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Kurze  Mittheilung  über  Untersuchungen  an  lebenden  Aino. 

Von 

Dr.  J.  Kogranei, 

Profeitor  der  Anatomie  ip  der  kilurlieiirn  1'nfvrrHUi  tu  Tokio  (Japan). 


Die  physische  Beschalfenheit  der  lebenden  Aino  ist  von  allen  Heißenden  einer  besonderen 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden,  da  feit*  der  der  Japaner  mul  anderer  asiatischer  Volker 
gegenüber  schon  auf  den  ersten  Blick  viel  Abweichendes  und  Eigenthüinliches  darbietet.  Wie 
schon  im  Eingänge  der  Untersuchungen  von  Ainoskeletten  *)  erwähnt,  gehen  aber  die  einzelnen 
Angaben  oft  »ehr  auseinander.  Dies  beruht  wohl  hauptsächlich  darauf,  dass  die  Beobachtungen 
auf  ein  ungenügendes  Material  basirt  sind. 

Anthropologische  Messungen  an  lebenden  Aino  sind  meines  Wissen«  bis  jetzt  nur  von 
Dönitz  und  Scheu be  vorgenomtnen.  • Dönitz*)  untersuchte  fünf  männliche  Individuen,  die 
alter  nicht  vollkommene  Entwickelung  erlangt  hatten,  da  sie  im  Alter  zwischen  15  und  19  Jahren 
standen.  Scheube*)  konnte  sechs  männliche  und  einen  weiblichen  Aino  im  Alter  von  21  bis 
66  Jahren  messen. 

Meine  Messungen  wurden  im  Ganzen  an  166  Individuen  angestcllt,  und  zwar  an  95  männlichen 
und  71  weiblichen,  welche  sieb  in  gutem  Gesundheitszustände  befanden.  leb  konnte  nicht  nur  Yezo- 
Aino,  sondern  auch  Sachalin*  und  Kurilen- Aino  untersuchen,  dank  dem  günstigen  Umstande,  dass 
die  beiden  letzteren  gegenwärtig  auch  in  Hokkaido  (japanische  Gesammt  bezeichn  an  g für  Yezo  und 
die  Kurilen)  wohnen.  In  Folge  des  1875  zwischen  Japan  und  Russland  abgeschlossenen  Vertrages, 
nach  welchem  alle  russischen  Kurilen,  von  Urupp  bis  Simm  sh  u an  Japan  abgetreten  wurden,  wäh- 
rend Japan  auf  den  Besitz  von  Sachalin  ganz  verzichtete,  kamen  841  Aino  hauptsächlich  aus  drei 
Ortschaften  Kufehunkotan,  Shiranushi  und  Toonai  (an  der  Westküste)  nach  Hokkaido  und  wurden 
in  Tsui&hikari  (unweit  von  Sapporo)  angesiedelt.  Sie  wohnen  aber  zur  Zeit,  der  Fischerei  wegen, 
welche  ihre  Hauptbeschäftigung  ist,  in  Raisats  bei  Isbikari  an  der  Mündung  des  gleichnamigen 
Flusse».  Die  Kurilen-Aino,  die  früher  russische  Unterthancn  waren  und  auf  den  Inseln  Shumshu, 

*)  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  XXII,  1894. 

*j  Bemerkungen  über  Aino.  Mitth.  d.  deutsch.  Oe».  f.  Nat.-  u.  Völkerk.  Ouasiej»»,  8.  Heft.  Is74. 

3\  Dir  Aino.  Ibid.  28.  Heft.  1882. 
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Dr.  J.  Koganei, 


Poromoahiri , Onnekotnn,  Makanrushi,  IlurumkoUn  (richtiger  Ilaruoraakotan),  Shiashikotau. 
Rashowa  n.  A.  wohnten,  wurden  von  der  japanischen  Regierung  aus  Rücksicht  auf  die  admini- 
strativen Verhältnisse  im  Jahre  1884  alle  auf  die  Insel  Shikotan  (60  Seemeilen  von  Neinoro) 
zusamtnengezogen,  so  dass  die  sämmdichen  Inseln,  von  ITrupp  bis  Shumslm,  seitdem  unbewohnt 
sind.  Im  Nachstehenden  werden  sic  deshalb  als  Shikotan-Aino  bezeichnet,  um  sie  von  den  Aino 
auf  den  Kurilen  Kunashiri  und  Eturupp,  welche  mit  den  Yezo-Aino  zu  einer  Gruppe  gehören, 
zu  unterscheiden.  Uebrigeus  sind  die  Aino  auf  diesen  beiden  Inseln  viel  mit  Japanern  gemischt 
und  deswegen  für  unseren  Zweck  nicht  geeignet.  Die  gemessenen  Aino  gruppiren  sich  folgender- 
maassen : 


Yezo . . 


Sachalin 

Shikotan 


Provinm»  Miioucr 

Shiribeshi 5 

Iburi 13 

Ilidaka 22 

Tnkaohi  7 

. . Kuahiro . 10 

Nemoro 3 

lahikari * 0 

Tesio 5 

Kitami  fi 

8 


Weiber 

0 

8 

13 

4 

10 

2 

7 
0 

5 

8 

13 


Das  Alter  der  Gemessenen  schwankte  bei  den  Männern  zwischen  20  und  69,  bei  den 
Weibern  zwischen  17  und  65  Jahren.  Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  dass  viele  Aino,  namentlich 
die  älteren,  ihr  Alter  nicht  angeben  konnten.  Es  wurde  mir  dann  von  den  anwesenden  Dorfältesten 
o<ler  den  japanischen  Bürgermeistern  so  gut  wie  möglich  ermittelt.  In  den  wenigen  Fällen,  wo 
es  unmöglich,  war  das  Alter  herauszubekommen,  wurde  es  von  mir  durch  ungefähre  Schätzung 
bestimmt.  Die  Altersangaben  sind  also  nicht  alle  absolut  sicher,  aber  für  unseren  Zweck  wohl 
hinreichend. 

Die  anthropologische  Aufnahme  geschah  nach  dem  von  Virchow  l)  entworfenen  Schema, 
welches  aus  zwei  Abthcilungen  besteht,  eine  zum  Notiren  von  descriptivcn  Merkmalen  und  eine 
zum  Einträgen  von  Messungscrgebnisseu. 

Die  metrischen  Ergebnisse  werden  im  Folgenden  aufgeführt  (die  beigefügten , in  Klam- 
mern einge&cbloaaenon  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  zur  Berechnung  der  Mittolwerthe  benutzten 
einzelnen  Glieder): 


Männer. 

Yczo 

Sachalin  Shikotan 

Gasammt- 

inittel 

Anmerkungen 

1.  Grösste  Länge 

2.  Grösste  Breite 

1 (80) 
193,7  mm 
(80) 

140,0  mm 

K o p f : 

(8)  (7) 

101.7  mm  190,6  mm 

W (7) 

147,1mm  154.0  mm 

(05) 

103.7  min 
(95) 

140.7  mm 

*j  Zeitschrift  f.  Ethnol.  Verh.  d.  Herl.  Gen.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  Urgeschichte  1*05,  8.  91*. 
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| Yeio 

Sachalin 

Sbikotan 

Genannt' 

mittel 

Anmerkungen 

3,  Ohrböhe 

(öO) 

125,0mm 

(8) 

120.7  mm 

(«) 

1253  mm 

f»4) 

! 125.1mm 

4.  Stirn  breite 

(ÖO) 

107,6  mm 

- 

1 - 

5.  Gcsicbtshöhe  A 

(73) 

184.5mm 

; 

- 

Entfernung  des  Ha&rwuch»ratide» 
vom  unteien  Kinnrande. 

6.  Gesichtshöhe  B 

(SO) 

(8) 

(7) 

(95) 

Entfernung  der  Nasenwurzel  (Stirn- 

125,4  min 

I 124,5  mm 

119,6mm 

124.9mm 

Nasennaht)  vorn  unteren  Kinnrande. 

7.  MittcJgesichts- 

(SO) 

1 

Entfernung  der  Nasenwurzel  von 

höbe 

60,2  mm 

der  Mund  »palte. 

8.  Geaichtsbreite 

(80) 

(8) 

(7) 

| (05) 

Grösster  Abstand  der  Jochbogen 

s 

143.7  mm 

142,9  mm 

145,6  mm 

143,8  mm 

von  einander. 

!*.  Gesichtsbreite 

(80) 

1 (8) 

j 

Altstand  der  Wangenbeinhöcker 

b 

129,8mm 

131,0mm 

von  einander. 

Pass  diese«  Maius  sehr  beträcht- 
lich grosser  ist  ata  bei  den  Schädeln, 
beruht  auf  der  sehr  dicken  Weich- 
thciibcdeckung,  welche  es  oft  sogar 
erschwert,  die  Wangenbeinhöcker 
durcbzufuhlcn. 

10.  Gesichtsbreite 

(80) 

(8) 

Abstand  der  Kicferwinkel  von  ein- 

c 

114,8  mm 

115,9  mm 

— 

— 

ander. 

11.  I)istanx  der 

(80) 

(8) 

inneren  Augen- 
winkel 

33,0  mm 

32,6  mm 

— 

— 

12.  Distanz  der 

(80) 

inneren  Augen- 
winkel 

35.6  mm 

— 

— 

— 

13.  Naacuhöhe 

(70)  1 

Prominenz  der  Nase  vom  Gesicht, 

19.8  mm 

' 

gemessen  vom  Ansätze  der  Nasen* 
Scheidewand  au  der  Oberlippe. 

14.  Nasenlänge 

(SO) 

(8) 

H) 

(92) 

Entfernung  der  Nasenwurzel  vom 

65.9  mm 

51,6mm  | 

53,7  mm  i 

55,4  mm 

Ansätze  der  Nasenscheidewand. 

15.  Nusenbreite 

(70) 

(8) 

Abstand  der  Ansätze  der  Nasen* 

38,0  mm 

37.0  mm 

— 

— 

Hügel  von  einander. 

10.  Moodläuge 

(80)  * 
55,4  mm 



17.  Länge  des 

(80) 

Vom  unteren  Ende  des  Ohrläpp* 

Obres 

69,7  mm 

— 

cheus  bis  zum  höchsten  Punkte  der 
Ohrmuschel  gemessen. 

1b.  Entfernung  de* 

ISO) 

‘ ►hrlocbes  von 
der  Nasen- 
warzel 

120,4  mm 

13.  Horizontalum- 

(SO) 

(8) 

fang  des 
Kopfes 

563,3  mm 

1 

546.9  mm  ; 

1 
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Yezo 

1 Sachalin 

i Shikotan 

Gesammt- 

inittel 

Anmerkungen 

Körper: 

20.  Ganze  Höhe 

(7(i) 

(8) 

(7) 

(91) 

lofiti  nun 

1 1566  mm 

1579  mm 

1567  mm 

(7(1) 

(«) 

(7) 

(91) 

1666  mm 

1639  mm 

1617  mm 

1659  mm 

I7r,) 

(8) 

1 («) 

|89l 

1341  mm 

1330  mm 

1 1357  mm 

1341  mm 

(75) 

(8) 

(7) 

, (90l 

Höbe  der  Aeromionspitze  über 

1288  mm 

1294  mm 

1281  mm 

1288  mm 

dem  Hoden,  bei  gerade  berabhingen* 

den  Annen. 

24.  Elleubogcnböbe 

(75) 

Höhe  de«  Kpicondylus  luterali« 

986  mm 

— 

— 

— 

humeri  über  dem  Hoden. 

25.  Handgelenk- 

(75) 

Höhe  der  Spitze  des  Processus 

höhe 

746  mm 

— 

— 

1 — 

styloideus  radii  über  dem  Boden. 

26.  Mittelfinger- 

(75) 

<9> 

(7) 

(90) 

Höhe  der  Spitze  de«  Mittelfingers 

höhe 

54»6mtn 

564  mm 

569  mm 

657  mm 

über  dem  Boden. 

27.  Nabelhöhe 

(75> 

914  mm 

— 

— 

— 

28.  Höhe  der  Crista 

(75) 

ilium 

929  mm 

- 

— 

29.  Syxnphysishöbe 

(75) 

<«) 

« 

(87) 

Hobe  de*  oberen  Hände«  der  Sym- 

785  mm 

777  min 

7S2  mm 

784  mm 

pbyse  über  den»  Hoden. 

80.  Trocbanterhöbe 

(75) 

(8) 

(7) 

(90) 

810  mm 

804  mm 

788  mm 

SO-«  min 

31.  Patellahöhe 

(75) 

Höhe  de«  obere«  Runde*  der  Pa- 

456  mm 

— 

— 

— 

teil»  über  den»  Boden. 

32.  Höbe  des  Mal- 

(75) 

leolus  ext. 

61  mm 

— 

— 

. 

33.  Scheitelhöhe 

(75) 

M 

(6) 

(89) 

Die  auffallend  hohe  Zahl  für  die 

im  Sitten 

820  mm 

849  mm  J 

864»  mm 

826  mm 

Shikotan -Aino  erklärt  *icb  nu*  dem 

C m stände . dass  sie  im  Sitzen  auf 

einem  Stuhl  gemessen  wurden,  wo- 

1 

durch  das  Muass  um  einige  Centi- 

meter  grösser  wird  als  beim  Sitzen 

mit  untergesclilageneu  Beinen,  weil 

i 

der  Körper  auf  «lei»  Stuhle  unwill- 

kürlich  mehr  gestreckt  wird. 

34.  Schulterhöhe 

(75) 

im  Sitzen 

513  nun 

— 

— 

35.  Höhe  des  7ten 

(75) 

Ad  33,  34  u.  35  ist  zu  bemerken. 

Halswirbels  im 

587  mm  1 

— 

— 

— 

dass  nur  selten  ein  Stuhl  zur  Ver- 

Sitten 

fugung  stand,  doshalb  wurden  die 

Messungen  itn  Sitzen  mit  unter- 

1 

geschlagenen  Beinen,  wie  es  die  Tür- 

ken  zu  thun  pflegen,  wobei  der  Stamm 

i 

möglichst  gerade  gestreckt  gehalten 

1 

! 

wurde. 

Digitized  by  Google 


Kurze  Mittheilung  über  Untersuchungen  an  lebenden  Aino. 


5 


Yezo 

| Sachalin 

I Shikotan 

1 Gesummt- 
mittel 

Anmerkungen 

36.  Schulterbreit« 

<76) 

370  inm 

- 

Gerade  Distanz  der  Acromien  von 
einander. 

$7.  Bm  »tum  fang 

(76) 

Dicht  oberhalb  der  Itr  ast  warze. 

904  mm 

bei  Weibern  mit  schlaff  berabhän- 
genden  Mamma«  etwa  io  der  Höbe 
de»  vierten  Bippenknorpeh  gemessen. 

Handlange 

(76) 

I 

Entfernung  von  der  unteren  Falte 

184  mm 

" 

— 

am  Handgelenk  bis  zur  Spitze  des 
Mittelfingers. 

39.  Handbreit« 

(76) 

Am  Ansätze  der  vier  Finger  ge* 

85  mm 

— 

— 

— 

messen. 

40.  Futsläage 

(76) 

Vom  vorspriugendsten  Punkte  der 

242  mm 

Ferse  bis  zur  Spitze  der  grossen, 
resp.  der  zweiten  Zehe,  falls  diese  die 
längste  ist,  gemessen. 

41.  Fussbreite 

(76) 

102mm 

_ 

Am  Ansätze  der  Zehen  gemessen. 

42.  Grösster  Um- 

(76) 

fang  de#  Ober* 
Schenkels 

490  nun 

— 

43,  (irinster  Fm- 

(76) 

fang  der  Wade 

334  mm 

Indices  und  Proportionen 

44.  Kopflänge  zur 
Kopfbreite 
46.  Kopfbreite  rur 

77,2 

76,7 

78,3 

77,3 

Ohrhöbe 

64,8 

63.0 

63,8 

64.6 

44J.  Kopflänge  rur 

Obrhöhe 

84.0 

82.1 

81,5 

63,6 

47.  Gesicbtsbreit«  a 

xur  Gesicht»* 
höbe  B 

87,3 

87,1 

82,1 

86,9 

46.  Gesiebt  «breite  b 

Pie?cr  Index  weicht  von  dem  ent- 

rur  (reiicbts- 

sprechenden  Index  der  Schädel  be* 

höbe  ß 

96.6 

95,0 

deutend  ab,  so  dass  wir  den  der 
enteren  etwa  um  20  mm  kleiner  Hu- 
den als  den  letzteren.  Die»  kommt 
daher,  dass  die  Breite  zwischen  den 
Wangen bein h öckern  beim  Lebenden 
unverhältnissniäftsig  grosser  ist. 

43.  Ganze  Höhe 

106,4 

[ 

104,7 

102,4 

105.9 

xar  Klaftet weite 

Berechnete  Masse«: 

50.  Kopfhöhe 

'225  min 

230  mm 

222  mm 
715  mm  ! 

226  mm 

Differenz  zwischen  der  ganzen  Höbe 
und  der  Kiunhohe. 

51.  Länge  der  obe* 

722  mm 

710  mm 

721  mm 

Differenz  zwischen  der  Schalterhohe 

r«  KxtreiniUt 

• 

und  der  Mittelfingerhühe. 
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Yezo 

Sachalin 

Shikotan 

j Gesnmmt- 
mittel 

Anmerkungen 

62.  Läng«  d.  Ober- 

r" 

Differenz  zwischen  der  Schulter- 

armes 

303  mm 

— 

— 

— 

höhe  und  der  Kllenbogcnhöhe. 

53.  Länge  d.  Unter- 

Differenz  zwischen  der  Ellenbogen- 

armes 

230  n»m 

— 



— 

höhe  und  der  Handgelenkhöhe. 

54.  Uinge  d.  Ober- 

Differenz  zwischen  der  Trochanter- 

schenkclB 

354  mm 

— 

— 

— 

höhe  und  der  Patellahohe. 

55.  Länge  d.  Unter- 

Differenz  zwischen  der  Patellahöhe 

«chenkels 

305  mm 

— 

— 

— 

und  der  Hohe  des  Malleolus  ext. 

Weibe 

i r. 

Yezo 

Sachalin  | 

Shikotan  j 

Gesainmt- 

mittel 

Anmerkungen 

Kopf: 


1.  Grösste  Länge 

(W) 

184,0  mm 

j <31 

184,3  mm 

(13) 

184,5  mm 

] (71) 

1 184,1mm 

2.  Grösste  Breite 

(55) 

144,4  mm 

(3) 

1 142,3mm 

(13) 

144,4  mm 

(71) 

144,3  mm 

3.  Ohrhöhe 

(54) 

122,4  mm 

(3) 

121,7  mm 

(13) 

1 119,8  mm 

1 (70) 

121,9  mm 

4.  Stimbreite 

(54) 

101,6  mm 



_ 



5.  Gesichtshöhe  A 

(56) 

169,7  mm 



- 

6.  Gesicht  »hohe  B 

(56) 

114,9  mm 

(3) 

112,7  mm 

(13) 

1 Oft, 5 mm 

(71) 

113,8  mm 

7.  Mittclgesichts- 
höhe 

(55) 

74,0  mm 

1 

- 

_ 

_ 

8.  Gesichtsbreite 
a 

(55) 

136.3  mm 

(3) 

137,7  m tu 

(13) 

i 139,5  mm  ! 

(71) 

136,9  mm 

0.  Gesichtsbreite 
b 

(55) 

122,2  mm 

(3) 

1 125,0  mm 

(12) 

123,1  mm 

(70) 

122,5  mm 

10.  Gesichtsbreite 
c 

(55) 

107,3  mm 

(3) 

104,7  mm 

(12) 

109,6  mm 

1 70) 

107,6  mm 

11.  Distanz  der  in- 
neren Augen- 
winkel 

(54) 

32,0  mm 

(3) 

33,3  mm 

- 

12.  Distanz  der 
äusseren  Augen, 
winkel 

(54) 

92,4  mm 

- 

13.  Nasenhöhe 

(53) 

18,1  mm 



- 



14.  Nasenlange 

(55) 

61,1  inm 

(») 

44,3  min 

(12) 

48,0  mm 

(70) 

50,3  mm 

15.  Nascnbreite 

(51) 

34,1  mrn 

(3) 

34,7  mm 

- 

— 

16.  Mundiange 

<8«)  1 
48,0  mm  [ 

— 

— 

— 
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Yezo 

! Sachalin 

Shikotau 

(lesarnmt- 

mittel 

Anmerkungen 

17.  Länge  de* 

<54) 

Ohres 

63,4  mm 

— 

— 

1 

IS.  Entfern  ing  de» 

(55) 

Ohrloches  von 

113,4  mm 

— 

— 

j — 

der  Nasen- 

wurzel 

19.  Horizontal* 

(55) 

(3) 

mnfang  des 

538,2  mm 

528,3  mm 

— 

— 

Kopfes 

Körper: 

(58) 

| (3) 

(13) 

(69) 

1 468  mm 

i 1427.  mm 

1 495  mm 

, 1471  mm 

(53) 

(3) 

(12) 

(«8) 

1543  mm 

1497  mm 

1525  mm 

1538  mm 

( SO) 

(3) 

(13) 

(66) 

1257  mm 

1203  mm 

1276  mm 

1258  mm 

23.  Schulterbäke 

(50) 

(3) 

(13) 

(66) 

1205  mm 

1163  mm 

1232  mm 

1200  mm 

24.  Ellenbogen» 

(501 

höbe 

928  mm 

— 

— 

— 

25.  Handgelenk* 

(50| 

höbe 

706  mm 

— 

— 

— 

26  Mittelfinger- 

(60) 

(3) 

(13) 

(66) 

hohe 

543  mm 

512  mm 

671  mm 

545  mm 

27.  XiMbübe 

(43) 

802  mm 

— 

— 

— 

2S.  Hübe  der  Crista 

|49| 

iliurn 

662  mm 

__  1 

_ 

- 

29  Symphysisböbe 

(43) 

(») 

di) 

(57) 

730  mm 

717  mm 

1 25  mm 

<28  mm 

3).  Trochanter- 

(49) 

(*) 

(13) 

(65) 

höbe 

746  mm 

717  mm 

740  mm 

745  mm 

*1.  P«it)Uh.,be 

(50) 

420  mm 

— 

— • 

Hohe  de*  Malle- 

(50) 

olus  ext. 

54  mm 

— 

— 

33.  Scheitelhöhe  im 

(501 

(3) 

(13) 

(66 1 

Sitxen 

779  mm 

773  mm 

616  mm 

786  mm 

M.  Scfaulterhöbe 

(50) 

im  Sitzen 

511  mm 

— 

— 

— 

35.  Höhe  des  7 teu 

(491 

lltliwirMi  im 

549  mm 

, 

_ 

Sitzen 

38.  Schulterbreite 

(61)  | 

340  mm 

— 

— 

37.  Brustumfang 

(45) 

834  mm 

— 

Handlinge 

(51) 

169  mm  [ 

— i 

— 1 
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Yezo 

j Sachalin 

Shikotan 

| 

Gesanunt- 

mittel 

Anmerkungen 

3t».  Hund  1 -reite 

(51) 
76  mm 

i - 

40.  Fußlange 

(51) 

217  mm 

— 

41.  Fus »breite 

(51) 
90  mm 



__ 

42.  Grösster  Um- 

(47)  I 

fang  des  Ober* 
»chenkel« 

484  mm  | 

- 

— 

43.  Grösster  Um- 

(4«) 

fang  der  Wade 

312  mm 

“ | 

~ I 

— 

Iodices  und  Proportionen: 


44.  Kopflänge  zur 
Kopf  breite 

78.5 

77,2 

78,3 

78,4 

45.  Kopfbreite  zur 
Ohrhöhe 

66,5 

66,0 

64,9 

06,2 

40.  Kopflänge  zur 
Ohrhöhe 

84,8 

85,5 

83,0 

84,5 

47.  Gesichtsbreite 
a zur  Gesichts- 
höhe  ü 

84,3 

81,8 

78,5 

83,1 

48.  Gesichtsbreite 
b zur  Gesichts- 
holie  11 

94,0 

90,2 

89,0 

92,9 

40.  Ganze  Höhe 
wir  Klafter- 
weite 

105.1 

104,0 

102/) 

104,(5 

50.  Kopfhöhe 

211  mm 

51.  Länge  der  obe- 

l 

ren  Kxtre* 
mität 

C62  mm 

52.  Länge  des  Ober- 
srmi 

277  mm 

53.  I/änge  des  Un- 
terarms 

1 220  mm 

54.  Länge  des  Ober- 
Schenkels 

328  mm 

55.  Länge  des  Un- 
terschenkels 

366  min 

Berechnete  Mansie: 
221  nun  210  mm  213  nun 

651  min  661  rinn  6<»4  mm 


Der  Körperbau  der  Aino  ist  im  Allgemeinen  als  kräftig,  derbknochig  und  muskulös  zu  be- 
zeichnen. Darin  sind  die  Angaben  der  meisten  Autoren  übereinstimmend.  Die  Körperernährung 
ilcr  Männer  ineist  mittelfett,  selten  mager,  «ehr  selten  fett;  bei  den  Weibern  sind  alle  drei 
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Grade  ungefähr  gleich  vertreten.  Die  Spannung  ist  bei  den  Männern  meist  straff,  selten  mittel- 
straff,  sehr  selten  schlaff,  bei  den  Weibern  alle  drei  Grade  etwa  gleich. 

Integument.  Die  Haut  der  Aino  fühlt  sich  wegen  der  bedeutenden  Dicke  der  Leder- 
haut  und  Epidermis  derb  und  rauh,  zugleich  gespannt  an;  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlecht« 
ist  ein  feiner  sammetartiger  Teint  selten.  Die  Ilautausacheidung,  besonders  in  der  warmen 
Jahreszeit,  hält  die  Haut  in  Folge  der  vernachlässigten  Abwaschungen  recht  fettig,  und  dieselbe 
verbreitet  einen  den  Aino  eigentümlichen,  einem  ranzig  gewordenen  Heringsöl  vergleichbaren, 
unangenehmen  Geruch,  wie  auch  sonst  vielen  Völkerstummen  speeifische  Ausdünstungen  eigen 
sind.  — 

Die  fast  grenzenlose  Unreinlichkeit  giebt  günstige  Gelegenheiten  zu  verschiedenen  Haut- 
krankheiten, Scabies,  Eczern  u.  dergl.  Eine  sehr  häufige  Hauterkrankung  ist  der  Favus;  unter 
einer  Gruppe  von  fünf  oder  sechs  spielenden  Kindern  findet  matt  fast  jedesmal  einen  Favuskopf, 
der  mit  Schildbildungen  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  ja  manchmal  mit  einer 
förmlichen  Krustenkappe  bedeckt  ist  und  mehr  oder  weniger  die  Haarbekleidung  eingebüsst  hat. 
Nach  der  Heilung  wird  die  Kopfhaut  uarbig,  ganz  atrophisch  verdünnt,  mehr  oder  weniger  kahl, 
mit  marmorartigen  dunkleren  und  helleren  Flecken  versehen.  Nicht  selten  sieht  man  auch  bei 
Erwachsenen  noch  stellenweise  Favusborken. 

Leber  die  Hautfarbe  der  Aino  gehen  die  Angaben  der  Autoren  weit  auseinander. 
Wood1)  bezeichnet  sie  als  eigentlich  etwas  blasser  wie  bei  den  Japanern , aber  in  Folge  der 
constanten  Wetteraussetzung  als  bronzefarbig,  Bickmore*)  röthlieh-bronzefarbig,  aber  ein  wenig 
dunkler  als  japanische  Kulis,  v.  Brandt*)  bei  den  jüngeren  Aino  leicht  bronzefarbig,  bei  den 
älteren  fast  weise,  St.  John4)  dunkel,  kupfer-olivenfarbig  oder  schmutzig  kupferfarbig,  Ducha- 
teau5)  braun  und  von  derselben  Nuance  wie  die  Siamesen,  Dönitz*)  fahlbräunlich  oder  gelblich, 
im  Vergleich  mit  den  Japanern  mehr  bräunlich,  denn  gelblich,  Promoli7)  dunkelfarbig,  Hol- 
land5) Gesichtsfarbe  dunkelroth,  Ritter9)  von  Japanern  nicht  wesentlich  abweichend,  Dobrot- 
worskyU)  dunkel  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  11.  von  Siebold11)  nicht  wie  bei  den  Japanern 
oder  Chinesen  gelbbraun,  sondern  mehr  rothbraun,  v.  Schrenck  laj  bräunlich  gelblich,  Scheube  ls) 

J)  The  Hairy  Men  of  Yesso.  Transact  of  the  F.thnol.  Soc.  of  London.  New  series.  Vol.  IV,  1866,  p,  :t4. 

*)  Some  Note*  on  tbe  Ainos-  Ibid.  vol.  VII,  1868,  p.  16. 

*)  Feber  die  Ainos.  ZeiUchr.  f.  Ethnologie.  Verb.  <1.  Berl.  Oes.  f.  Anthrop.  etc.  1872,  8.  27. 

*)  The  Aino«:  Aborigiue*  of  Ye»o.  Joum.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Gr.  Brit.  and  Ireland,  vol.  II,  1873, 
p.  248. 

*)  Notice  iur  les  Aino  insulaircs  de  Y4*0  et  des  iles  Kouriles,  soivie  de  l'Age  de  la  pierr*  au  Jnpon. 
t'ompte-rendu  du  Congres  Internat,  des  Oriental  tstc».  Pari*,  1873. 

He. 

U?W  die  Aino*.  Correxpondenzbl.  d.  deutsch.  Ge».  f.  Anthrop.  etc.  1874,  8.  17  u.  26. 

*)  On  the  Aino*.  Joum.  of  the  Anthrop.  ln»t.  of  Gr.  Brit.  and  Ireland,  vol.  UI.  1874,  p.  233. 

*)  Ueber  eine  Reise  im  südwestlichen  Theile  von  Yezo.  Mitth.  d.  deutsch.  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde 
Otidl»,  6.  H.  1874. 

,0)  Aino-Russisches  Wörterbuch  nebst  Beilagen.  Kasan,  1873  — 76.  (Russisch.)  Referat:  Arch.  f.  Anthrop. 
Bd.  X,  p.  439. 

M)  Ethnologische  Studien  über  die  Aino  auf  der  Insel  Yesao.  BuppL-Bd.  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  Xlli, 
1881. 

**>  Reisen  und  Forschungen  im  Amnrlande,  Bd.  III,  1.  Lief.  Die  Völker  des  Amurlande«,  1881,  8.  261. 

“)1.  c. 

ArtÄir  ft r Anthropologie.  Bd.  XXIV.  2 
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gleich  den  der  Sonne  und  dem  Wetter  «ich  auaseUenden  Japanern,  Batchelor1)  nicht  so  gelb* 
lieh  (bilious)  wie  bei  den  Japanern,  Brauns9)  nicht  dunkler  als  manche  Europäer,  ein  wenig 
heller  und  minder  röthlicb  als  bei  den  Japanern,  Lefevrc  und  Colliguon3)  hell,  Michaut4) 
braun,  u.  a.  m. 

Hier  sehen  wir,  wie  verschieden  die  Hautfarbe  der  Aino  bezeichnet  worden  ist.  Dieses 
beruht  wohl,  abgesehen  von  dem  Umstande,  dass  die  betreffenden  Farben  töne  und  Nuancen  sich 
in  Worten  nicht  leicht  genau  wiedergeben  lassen,  und  dass  die  natürliche  Farbe  durch  Schmutz 
und  Haare  bei  oberflächlicher  Betrachtung  oft:  verdeckt  wird,  darauf,  dass  die  Hautfarbe  bei 
den  Aino  thatsüchlich  manchen,  nicht  unerheblichen,  individuellen  Schwankungen  unterworfen 
ist  und  dass  manche  Angaben  nur  auf  ungenügendes  Material  basirt  sind,  so  dass  dem  Einen 
mehr  hello,  dem  Andern  mehr  dunkle  Individuen,  wohl  auch  Mischlinge  zur  Beobachtung 
kamen.  Soviel  scheint  sich  aber  ans  den  meisten  Angaben  entnehmen  zu  lassen,  dass  die  gelb- 
liche Nuance  bei  den  Aino  sehr  znrficktritt  im  Vergleich  zu  den  gelben  Hassen. 

Nach  meiner  Untersuchung  ist  die  Hautfarbe  der  Aino  braun  in  verschiedenen  Abtönungen, 
von  hellbraun  biß  dunkelbraun,  häufig  mit  Anspielungen  ins  Köthlicbe,  manchmal  auch  grau  in 
verschiedener  Starke.  Sie  zeichnet  sich  im  Gegensatz  zu  der  der  Japaner  und  zu  der  anderer 
mongolischer  Völker  durch  das  Fehlen  oder  einen  weit  geringeren  Grad  einer  Beimischung  gelb- 
licher Farbe  aus.  Sie  ist  durchschnittlich  etwas  dunkler  als  die  der  Japaner,  aber  die  dem 
Wetter  und  der  Sonne  sich  aussetzenden  Japaner  sind  auch  nicht  heller.  Die  starke  Behaarung 
und  die  Unreinlichkeit  lassen  beim  ersten  Blick  die  Haut  viel  dunkler  erscheinen  als  sie  in 
Wirklichkeit  ist.  Nur  als  seltene  Ausnahmen  kommen  weissliclie  und  gelbliche  Farbe  vor.  Der 
geschlechtliche  Unterschied  in  der  Hautfarbe  ist  wenig  ausgesprochen,  jedoch  ist  die  Haut  im 
Allgemeinen  bei  Männern  etwas  dunkler  als  bei  Weibern. 

Die  Hautfarbe  des  Gesichts,  der  Hände  und  Füsse,  also  der  stets  entblösstcn  Theile,  und 
der  anderen  Körpertheile  sind  bei  Männern  entweder  gleich  oder  die  bedeckten  sind  ein  wenig 
heller,  während  bei  Weibern  die  Differenz  mehr  hervortritt,  da  der  Körper  nach  ihrer  Gewohn- 
heit meist  bekleidet  wird,  so  dass  «1er  Besichtigung  desselben  gewöhnlich  ein  nicht  leicht  zu 
überwindender  Widerstand  entgegengesetzt  wird. 

Die  Wangenfarbe  der  Männer  ist  meist  der  Stirnfarbe  gleich,  die  der  Weiber  häutig  rötlier, 
alier  frisch  rothe  Wangen,  wie  man  unter  den  Japanerinnen,  namentlich  niederer  Stände,  häufig 
beobachtet,  sind  selten. 

Der  merkwürdige  dunkelblaue  Pigmentfleck,  welchen  man  bei  allen  japanischen  Neu-, 
geborenen  auf  der  Kreuzgegend  oder  den  Hinterbacken  findet,  wurde  bei  einigen  Aino -Neu- 
geborenen und  Kindern  vermisst  oder  war  wenigstens  nicht  deutlich  ausgeprägt,  dagegen  war 
er  bei  Mischlingen  deutlicher. 

Note»  ou  the  Ainu.  Trans,  of  the  Asiat.  Boc.  of  Japan,  vol.  X,  1*82,  p.  213. 

9)  Die  Ainos  der  Inael  Yezo.  Zeitsohr.  t'.  Kthuol. , Verband!,  d.  Berl.  Gesellschaft  f.  Anthropol.  etc.  1883, 

p.  180. 

3)  I.a  couleur  de«*  yeux  et  de  cheveux  che*  les  Aino«.  Kevue  d'Anthrop.  XVIII.  annce,  III.  Serie,  tome  IV, 
Paris,  1 889.  Betont : Arcb.  f.  Anthrop.,  Bd.  XX,  8.  225. 

4)  Bulletins  de  la  Soc.  d’Anthrop.  de  Paris,  t.  IV,  (IV  s^rie)  1893,  p.  259. 
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Die  Tutowirung  (von  Aino  „Nue“  genannt)  ist  bei  Männern  nicht  üblich  und  beschränkt 
sich  nnr  auf  die  Weiber.  Es  werden  hierzu  drei  Stellen  gewählt  , erstens  zwischen  den  Augen- 
brauen, zweitens  Umgebung  des  Mundes  und  drittens  Vorderarm* Handrücken. 

Die  übrigen  Körpertheile  sind  in  der  liegel  davon  frei.  Die  Augenbrauen  sind  durch 
einen  ihnen  gleich  breiten  Streifen  mit  einander  verbunden  oder  dieser  erstreckt  sieb  bis  in 
dieselben  hinein,  so  dass  das  Bild  verwachsener  Augenbrauen,  wie  sie  die  meisten  Männer  be- 
sitzen, entsteht.  Dieser  Gebrauch  ist  aber  wenig  verbreitet  und  pflegt  fast  nur  au  der  Vulkan- 
Bai,  hauptsächlich  in  der  Gegend  von  Uzu  und  Abta  vortukommen. 

Hingegen  wird  die  Tütowirung  um  den  Mund  ganz  allgemein  geübt;  den  Ainoweibern 
darf  dieselbe  nie  fehlen  und  es  wird  sehr  streng  darauf  gehalten.  Nur  die  ganz  japanisirten 
jüngeren  Leute  und  die  Shikotan-Ainoinnen,  bei  welchen  letzteren  die  Tütowirung  überhaupt  nicht 
mehr  gebräuchlich  ist,  nehmen  davon  Abstand.  Häutig  ist  der  Mund  die  einzige  Stelle,  wie 
dies  im  Norden  von  Yeso  meist  und  bei  allen  von  mir  gesehenen  Sachalin- Ainoinnen  der  Fall 
ist  Gewöhnlich  ist  die  Mundspaltc  von  einem  1 bis  2cm  breiten,  blauen,  bis  in  den  rothon 
Lippensaum  hinein  sich  erstreckenden  Hol  umgeben,  der  vou  den  Mundwinkeln  nach  oben 
lateralwärt«  in  je  eine  Spitze  ausläuft,  die  fast  bis  an  das  Wangenbein  reicht,  so  dass  die  Form 
lebhaft  einem  nach  oben  aufgedrehten  Schnurrbart  ähnelt,  obgleich  von  den  Aino  ein  derartiger 
Schnurrbart  nicht  getragen  wird.  Der  Hof  ist  stets  an  der  Oberlippe  breiter  als  an  der  Unter- 
lippe. So  stark  und  in  so  typischer  Form  geschieht  es  aber  hauptsächlich  nur  in  den  südlichen 
Provinzen,  während  im  Norden  häufig  nur  ein  schmaler,  blauer  Hing  um  den  Mund  oder  nur 
ein  blauer  Fleck  in  der  Mitte  der  Ober-  und  Unterlippe  (an  der  Oberlippe  etwas  grosser  als 
an  der  Unterlippe)  beobachtet  wurde.  Letzteres  ist  die  ausschliessliche  Form  bei  Sachalin- 
Ainoinnen;  unter  ihnen  waren  einige  sogar  nur  an  der  Oberlippe  tätowirt. 

Die  Vorderarme  und  Handrücken  sind  durch  eine  Anzahl  von  vorwiegend  geraden,  etwa 
1 » bis  1 cm  breiten,  blauen  Streifen  verziert.  Die  Streifen  verlaufen  quer  und  schief,  die  gleich- 
artigen untereinander  parallel  und  damit  sind  häufig  Zickzackstreifen  verbunden.  Es  entsteht  so 
eine  im  Ganzen  netzförmige,  geschmackvolle  Zeichnung,  die  am  Vorderarm,  Streck-  und  Beuge- 
M*ite  gleichmäßig,  verschieden  hoch,  häufig  bis  nahe  zu  den  Ellenbogen  sich  erstreckt  Oft  sieht 
man  noch  auf  der  Dorsalseite  der  Grandphalangen  der  zweiten  bis  fünften  Finger  einen  oder 
zwei  Querstreifen  eingezei ebnet. 

Die  blauen  Verzierungen  werden  mit  dem  vorrückenden  Alter  allmälig  blasser,  so  dass  sie 
bei  alten  Greisinnen  kaum  zu  erkennen  sind. 

Der  Zweck  des  Tätowirens  scheint,  wie  schon  Soheube1)  vermut  h et  hat,  zu  sein,  den 
•l«n  Weibern  von  der  Natur  versagten  Haarschtnuck  zu  ersetzen,  da  dasselbe  gerade  an  Stellen, 
au  denen  die  Männer  stark  behaart  und  unbekleidet  sind,  gemacht  wird.  Auf  die  Anfrage: 
Warum  täiowiren  sich  die  Ainoweiber V antworteten  mir  Aino,  dass  nach  einer  Sage  die  Weiber 
von  einem  Koropokgnm  genannten  Zwergvolk©  an  den  Händen  und  am  Munde  wunderbar 
schön  tätowirt  gewesen  seien  und  die  Ainoweiber  diese  Sitte  nachgemacht  hätten. 

Was  die  Zeit  anbelangt,  so  wird  die  Tutowirung  Um  den  Mund  schon  frühzeitig,  etwa  im 
rieben  ten  lyebensjahre , angefangen,  zuerst  in  der  Mitte  der  Oberlippe,  und  dann  allmälig  in 

l)  l c. 
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mehreren  Sitzungen  vergrössert,  so  dass  sie  erst  im  15.,  etwa  dem  Pubertätsjahre,  ganz  vollendet 
wird.  Am  Vorderarm  und  Handrücken  geschieht  sie  viel  später  und  in  kürzerer  Frist.  Manch- 
mal wird  sie  nicht  zn  Ende  geführt,  so  dass  die  Verzierung  sehr  unvollkommen  oder  beiderseits 
ganz  unsymmetrisch  erscheint.  Unreh  die  Tätowirung  unterscheiden  sich  Verheiratliete  und  Un 
verheirathete  nicht  von  einander. 

Die  Operation  wird  von  Frauen,  gewöhnlich  von  älteren,  ausgeführt.  Zunächst  werden  mit 
einem  scharf'  geschliffenen  Messer  (Makiri)  mehrere  feino  Einritte  gemacht,  wie  auch  bei  ge- 
nauer Betrachtung  der  tätowirton  Stellen  sich  zahllose,  striehlörmige,  bis  etwa  1 cm  lange  Narben 
erkennen  lassen.  Aus  dem  Gebrauche  des  Messers  lässt  sich  leicht  erklären,  dass  die  T&towi- 
rung  nur  aus  geraden  und  Zickzackstreifen  und  nicht  aus  krummen  Figuren  bestehen,  welche 
letztere  nicht  gut  herziistellcn  sein  würden.  Dann  wird  Kuss  eingericben,  der  zu  diesem  Zwecke 
besonders  durch  Verbrennen  von  Birkenrinde  (Betula  alba  L.)  auf  der  Oberfläche  von  Koch- 
kesseln erhalten  wird.  Zum  Schlüsse  wird  die  Stelle  noch  mit  einer  Abkochung  der  Rinde 
eines  Baumes,  Fraxinns  longicuspis  Sieb,  et  Zucc.  (japanisch  Aodamo)  abgewaschen,  um  die 
Blutung  zu  stillen.  Die  Sitzungen  werden  mehrmals  wiederholt  und  die  Operation  soll  sehr 
schmerzhaft  sein.  Andere  Farben  als  schwarz  sind  nicht  gebräuchlich. 

Nur  ausnahmsweise  siebt  man  bei  Männern  kleine  tätowirte  Stellen.  So  sah  ich  z.  B.  im 
Dort’  Sbamani  (Prov.  Hidakaj  einen  Erwachsenen  mit  einem  blauen,  3 cm  langen  Strich  auf  dem 
linken  Handrücken  in  der  ersten  Intermetacnrpalgegend  und  im  Dorf  Kutcharo  (Prov.  Kusbiro) 
einen  Erwachsenen  und  einen  Knaben  mit  einem  Kreuz  ebeudaBclbst  versehen.  Es  soll  auch 
auf  der  Aussenseite  des  Oberarms  Vorkommen.  Ebenso  selten  beobachtet  man  bei  Weibern 
Tätowirungcn  an  ungewöhnlichen  Stellen.  Ein  Weib  in  Mooi  (Prov.  Gsbikari)  hatte  am  Thorax 
in  der  Höhe  der  dritten  Rippe  jedcrscits  zwei  blaue  Streifen  und  an  der  Stirn  vier  solche. 
Derartige  anormal  tätowirte  Stellen  sind  angeblich  dadurch  entstanden,  dass  durch  Hautschnttte 
böses  Blut  entzogen,  um  den  Körper  zu  stärken,  und  nachher  zur  Blutstillung  Russ  eingerieben 
worden  war.  Sie  sind  somit  nicht  etwa  als  Verzierungen  zu  betrachten. 

Was  die  Behaarung  der  Aino  betrifft,  so  finden  wir  darüber  sehr  übereinstimmende 
Angaben,  und  der  ungewöhnlich  starke  Haarwuchs  bei  diesem  Volke  muss  als  vollkommen  an- 
erkannt betrachtet  werden,  obwohl  dasselbe  oft  übertrieben  worden  ist,  wie  es  bei  den  beiden 
von  Macritchie1)  gegebenen  Abbildungen  der  Fall  ist.  Selbst  Dönitz*),  der  die  Aino  ganz 
entschieden  für  mongolisch  hält,  schreibt  denselben  nach  der  in  Verbindung  mit  Hilgendorf 
ausgefflbrten  Untersuchung  auch  starke  Entwickelung  der  Haare  zu.  Es  ist  dies  eine  Besonder- 
heit der  Aino  gegenüber  den  Japanern,  die  beim  ersten  Blick  in  die  Augen  fällt.  Sogar 
Europäer,  die  gewöhnlich  als  die  behaartesten  Menschen  angesehen  werden,  sind  oft  weit  über- 
troffen.  Solche  hochgradige  Behaarung  der  Aino  ist  als  eine  der  hervorragendsten  Eigentüm- 
lichkeiten dieses  Volkes  zu  bezeichnen,  wie  wir  ja  auch  sonst  die  Entwickulung  der  Haare  zu 
den  beharrlichsten  Kennzeichen  der  Menschenrassen  zu  zählen  pflegen. 

Die  Beschaffenheit  der  Kopfhaare  ist  grob,  straff'  oder  wellig,  auch  wohl  lockig,  aber  eigent- 
lich gekräuseltes  Haar  kommt  bei  den  Aino  nicht  vor.  Das  wirre  Aussehen,  wie  man  es  bei 
Männern  gewöhnlich,  und  bei  alten  Weibern  häufig  zu  sehen  bekommt,  beruht  hauptsächlich 

J)  The  Ainos.  Suppl.  zu  na.  IV  des  internst.  Arcli.  f.  Ethnogr.  beiden  1802,  8.  r>6  u.  57. 

*)  1.  c. 
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auf  «chlechter  Haarpflege,  auf  welche  bei  Männern  fast  gar  keine  Sorgfalt  verwendet-  wird, 
«rührend  die  Weiher  doch  zuweilen  ihr  Haar  karnmen.  Bei  den  Weibern  sieht  das  Haar  deshalb 
viel  glatter  ans.  Pie  Farbe  vom  Kopfhaar  und  der  Haare  überhaupt  ist  durchweg  schwarz. 
Lefevre  und  Collignon1)  haben  die  Farbe  der  Augen  und  Haare  bei  den  Aino  statistisch 
lufgezeiehnet  und  fanden  absolut  schwarze  Haare  86,67  Proc.  und  dunkelbraune  13,33  Proc. 
Hilgendorf1)  hat  eine  specielle  Untersuch ung  über  die  Behaarung  der  Aino  gemacht  und 
fcstgistellt,  dass  die  Haare  nicht  kreisrund  sind,  sondern  stet«  eine  sehr  bemerkbare  Abplattung 
zeigen.  Die  Abplattung  soll  im  Verhältnis«  von  2 : 3 und  selbst  darüber  stehen. 

Bezüglich  der  Haartracht,  wird  das  Haar  bei  beiden  Geschlechtern  etwa  in  der  Höhe  des 
Ohrläppchen*  oder  des  Kicferwinkels  horizontal  abgeschnitten  und  über  Ohren  und  Wangen 
herabhingend  getragen,  bei  Weibern  gewöhnlich  länger  als  bei  Männern.  Das  Haar  ist  unregel- 
mässig gescheitelt.  Häufig,  aber  nicht  immer,  wird  bei  beiden  Geschlechtern  der  Nacken  und 
ebenso  häufig  bei  Männern  der  vorderste  Theil  des  Kopfes  rasirt.  Zum  Rasiren  wird  das  Makiri 
oder  neuerdings  auch  das  japanische  Rasirmesser  gebraucht.  Haareinfetten  ist  bei  Aino  nicht 
gebräuchlich.  Auf  Shikotan  schneiden  die  Männer  das  Ilaar  nach  europäischer  Art  ab,  und  die 
Weiber  lassen  es  Ung  wachsen  und  winden  die  in  zwei  Stränge  geflochtenen  Zöpfe  um  den 
Kopf  herum. 

Der  starke  Bart  wird  voll  getragen,  ohne  dazu  besondere  Pflege  zu  verwenden.  Obwohl 
letzteres  der  Fall  ist,  so  wird  ein  schöner  Bart  doch  sehr  hoch  geschätzt.  Während  die  Aino 
mich  von  ihrem  Kopfhaar  oder  sonstigen  Haaren  nach  Belieben  ohne  weiteres  Proben  abnehmen 
Hessen,  wollten  eie  nichts  von  ihrem  Bart  abgeben.  Ein  «ehr  freier  Aino  in  Sapporo  lies«  mich 
ruhig  seine  Geschlechtstheile  untersuchen  und  Schamhaare  abschneiden,  wenn  ich  ihm  dafür 
bezahlte,  aber  seit»  Bart  war  ihm  unantastbar.  Vielleicht  hätte  der  Besitzer  doch  noch  ein- 
gewilligt,  aber  es  wäre  ihm  doch  sehr  bedauerlich  gewesen,  den  Bart  beschneiden  zu  lassen.  Er 
ist  wirklich  eine  Zier  dieses  Volkes,  um  die  jeder  von  uns  Japanern  ihn  beneidet.  Hoch  oben 
von  der  Jochbeingegend  herabhängend,  erreicht  der  Bart  oft  die  Länge  von  30cm  vom  Kinn 
aus  gemessen.  Dass  ein  solcher  Bart  beim  Essen  und  Trinken  ziemlich  hinderlich  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  Die  Aino  halten  deshalb  bei  Sake-Trinken  ihren  Bart  mit  einem  platten  Holz, 
«tibchen  (Skubashui)  in  die  Höhe. 

Das  Barthaar  ist,  wie  es  sonst  die  Regel  ist,  mehr  gekräuselt  als  das  Haupthaar;  aber 
starke  Kräuselung  ist  nicht  häufig.  Die  japanisirten  Aino  rasiren  den  Bart  vollständig  ab  oder 
lassen  nur  den  Schnurrbart  und  schneiden  das  Kopfhaar  ebenfalls  kur/.  Ausnahmsweise  wurden 
kleine  Bärtchen  bei  Weibern  beobachtet. 

Auch  die  Behaarung  an  den  übrigen  Körpertheilen  iat  dementsprechend  stark.  Abgesehen 
von  der  Scharagegend  und  der  Achselhöhle,  stehen  die  Körpertheile  nach  der  Stärke  der  Haar- 
entwickelung  Ln  folgender  Reihenfolge:  Ober-  und  Unterschenkel,  Unterarm,  Mitte  der  Brust, 
Hinterbacke,  Schulter,  Mitte  des  Bauches  (namentlich  des  Unterbauches),  Otarann,  Lende,  Hand- 
und  Fussräcken  etc.  Es  sind  mehrere  Fälle  beobachtet  worden,  bei  welchen  die  Haare  3 bi«  5 cm 


*)Lt 

*)  Bemerkungen  Uber  die  Behaarung  der  Aino*.  Mitth.  d.  deutsch.  Ge».  f.  Natur-  u.  Völkerk.  Oataaien*. 

t H.  187». 
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lang  sind  und  so  dicht  stehen,  dass  die  Haut  davon  vollständig  verdeckt  wird.  Einigemal  habe 
ich  sogar  gesehen,  dass  die  äussere  Nase  und  die  Ohrläppchen  mit  einige  Millimeter  langen 
dunklen  Härchen  ganz  dicht  besetzt  waren. 

Die  Körperhaare  der  Weiber  treten  natürlich  weit  hinter  denen  der  Männer  zurück,  doch 
kommt  im  Vergleich  mit  japanischen  oder  auch  europäischen  Frauen  ein  ähnliches  Verhältnis« 
wie  bei  den  Männern  heraus.  So  ist  es  keine  Seltenheit,  dass  die  untere  Extremität  auf  einige 
Entfernung  durch  die  starke  Behaarung  ganz  dunkel  aussieht. 

Die  Entwickelung  sowohl  der  Bart-  als  auch  der  Körperhaare  tritt  schon  gegen  das  25.  Le- 
bensjahr ein;  zu  sehr  reichlicher  Entwickelung  aber  gelaugt  sie  erst  nach  dem  40.  Lebensjahre. 
Freilich  kommen  manchmal  verhältnissniässig  haararme  Aino  vor,  aber  solche  im  reiferen  Alter 
gehören  zu  den  Ausnahmen.  Das  Ergrauen  der  Haare  beginnt  meist  ebenfalls  nach  dem 
40.  Lebensjahre,  bei  den  Weibern  aber  sehr  viel  später.  Die  senile  Kaldköpfigkeit  ist  bei  den 
Aino  sehr  selten  und  pflegt  in  viel  höherem  Alter  einzutreten.  Dagegen  wurde  die  durch  Favus 
verursachte  Kahlköpfigkeit,  die  auch  bei  ganz  jungen  Individuen  vorkommt,  häufig  gesehen. 

Kopf.  Der  Kopf  der  Aino  ist  in  Uebercinstitninuug  mit  dem  Resultate  der  Untersuchung 
am  Schädel  gross. 

Der  Längen-Breiten-Index  ist  etwas  grösser  als  bei  den  Schädeln,  wie  Broca1)  u.  A.  ge- 
zeigt haben,  dass  der  Index  des  Kopfes  mit  den  Weichtbeilen  grossere  Zahlen  ergiebt.  Ferner  ist 
der  Index  bei  den  Weibern  etwas  grösser  als  bei  den  Männern,  wie  auch  eiue  ähnliche  Differeuz 
bei  den  Schädelmessungen  gefunden  worden  ist.  Der  Befund  an  den  Schädeln,  dass  der  Breiten- 
Index  von  Yezoem  etwas  grösser  ist  als  der  von  Sachalinern,  wurde  am  Lebenden  ebenfalls 
festgestellt. 

Die  einzelnen  Zahlen  vertheilen  sich  folgen dermaassen : 

Man  n e r: 


Utacen-Ureiten-lndex  Zahl  der  Individuen 

09.1— 70,0 1 

70.1  — 71.0 0 

72 } __  730  [ * g Dolichoeephalie  . . . 23,2  Proe. 

73.1  — 74,0 6 

74.1  — 75,0  11 

75.1— 76,0 . 13 

76.1  — 77,0  13 

77.1  — 78,0  11  Mesocephalie  ....  61,1  Proc, 

78.1— 79,0 14 

79.1  — 80,0  7, 

80.1  — 81,0 4 

81.1  — 62,0 4 

g4  « ,) 5 Brachyccphalie  . . . 15,8  Proc. 

83.1  — 84,0 1 

84.1— 85,0 1 

95 


>)  Cotnparaison  de»  indices  cdphaliqu**  sur  le  vivant  et  sur  le  squelette.  Bullet,  d«  la  Boc.  d’Anthrop., 
2.  #£r.,  tojn.  111.  18fls. 
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YV  e i b e r: 


Liageii-Breitcn-Iiidez  Zahl  4er  Individuen 

71.1  - 72,0 1 j 

72.1  _ 73  0 0 I 

73  1 — 74  0 4 Dolichoccphalie  . . . 11,3  l*roc. 

74,J  - 75^0 3 ) 

76.1  - 76.0  . . 7 

76.1  — 77,0  11 

77.1  — 78,0 8 Mesocephalie  ....  60,2  Proc. 

78.1  - 79,0  12 

79.1  — 80,0 4 

80.1  — 81/3 6 

81.0  — 82,0 4 

62.1  — 83,0  5 Brachycephalk1  . . . 29,6  Proc. 

83.1  — 84,0  8 

84.1  — 65,0 3 


71 

Hiernach  zeigt  die  Mcsocephalie  den  grössten  Prooentsatz  und  es  übertrifft  bei  den  Män- 
nern die  Dolichoccphalie  die  Brachycephalie,  während  bei  den  Weibern  da*«  Umgekehrte  der 
Fall  ist. 

Gesicht.  Der  Gesichtsausdruck  der  Aino  ist  im  Ganzen  als  gutmüthig,  ehrlich,  männ- 
lich, angenehm,  auch  wohl  intelligent  zu  bezeichnen.  Bei  den  Weibern  aber  ist  er,  wie  die 
mebten  Autoren  übereinstimmend  angeben,  durch  diese  vortheilhaflen  Eigenschaften  weniger 
ausgezeichnet,  er  ist  häufig  sogar  schüchtern  oder  auch  finster.  Das  Gesicht  scheint  viel  nie- 
driger als  hei  den  Japanern.  Es  ist  bei  den  Männern  meist  breitoval,  bei  den  Weibern  häufiger 
rund.  Das  Jochbein  ist  häufiger  vortretend  als  angelegt,  bei  den  Männern  aber  fallt  das  Hervor* 
treten  der  Jochbeine  in  Folge  des  starken  Bartwuchses  weniger  in  die  Angen  als  bei  den  Wei- 
bern und  stellt  sich  erst  bei  genauerer  Untersuchung  heraus. 

Der  Index  Gesichtsbreite  a zu  Gesichtshöhe  B ist  bei  den  Männern  gleich  dem  der  Schädel, 
während  er  sich  bei  den  Weibern  als  niedriger  herausstellte.  Im  Durchschnitt  ist  das  Aino- 
gesiebt  chamiprosop.  Der  Index  über  90,0,  d.  h.  der  leptoprosope  kam  bei  Männern  in  21  Füllen 
35  22,1  Proc.,  bei  Weibern  nur  in  7 Fällen  = 9,9  Proc.,  und  der  Index  unter  90,0,  <L  b.  der 
chaniiprosope  bei  Männern  74  mal  = 77,9  Proc.,  bei  Weibern  64  mal  = 90,1  Proc.  vor.  Unter 
den  drei  Gruppen  ist  das  Gesiebt  der  Sachalin -Aino  niedriger  als  das  der  Yezo- Aino,  und  das 
der  Sbikotan-Aino  noch  niedriger.  Die  niedrigere  Gesichtsform  der  Weiber  ist  bei  allen  drei 
Gruppen  ersichtlich.  Es  entspricht,  dieses  dem  Eindruck,  den  man  beim  ersten  Blick  von  den 
Aino  erhält. 

Bei  den  Aino  ist  die  Stirn  niedriger  als  bei  den  Japanern,  d.  b.  die  Haargrenze  reicht 
bei  den  erstoren  um  eine  ansehnliche  Strecke  tiefer  herab.  Auch  ist  sie  mehr  schräg  gestellt 
bei  den  Männern,  bei  den  Weibern  aber  häutig  steil.  Auf  der  Stirne  sieht  man  bei  den  Männern 
wbr  häufig,  bei  älteren  Leuten  fast  regelmässig  6 bis  7 quere  tiefe  Furchen,  oft  dazu  noch  ein 
Paar  senkrechte  Falten  an  der  Glabella,  welche  in  Verbindung  mit  den  tiefen  Xasoiabialfurchen 
dem  Gesichte  einen  etwas  leidenden  Ausdruck  verleihen. 
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Auge.  Die  Farbe  lier  Iris  ist  durchgehend«  dunkelbraun.  Nach  Lefevre  und  Collig- 
non1)  sind  dunkle  Augen  96,67  Proc.,  hellkastanienbraunc  3,33  Proc  vorhanden. 

Die  Form  des  Auges  ist  mehr  europäisch  als  mongolisch.  Die  von  Ph.  v.  Siebold1), 
M etschnikoff J),  Balz 4)  u.  A.  für  die  japanischen,  überhaupt  ttir  die  mongolischen  Augen  als 
charakteristisch  betonte  Falte  am  oberen  Lide,  die  den  freien  Kami  desselben  bedeckt,  ist  bei 
den  Aino  nnr  ausnahmsweise  vorhanden.  So  habe  ich  solche  Falte  bei  94  Männern  12  mal 
= 12,8  Proc.,  bei  70  Weibern  5 mal  — 7,1  Proc.  gefunden,  während  in  den  übrigen  Fällen  die 
Falte  den  Lidrand  nicht  erreicht,  so  dass  dieser,  wie  bei  den  europäischen  Augen,  doppelt  con- 
tourirt  erscheint.  Nach  Balz  dagegen  bedeckt  die  Falte  bei  den  Japanern  den  oberen  Lidrand 
völlig  in  55  Proc.,  unvollständig  in  40  Proc.  und  nur  in  5 I’roc.  lässt  sie  ihn  frei.  Die  verticale 
Falte  am  inneren  Augenwinkel,  welche  als  die  Fortsetzung  der  eben  erwähnten  Falte,  oder  auch 
manchmal  selbstständig  auftretend,  nach  'dem  unteren  Lide  über  den  Winkel  hinwegzieht  und 
die  Thränenkarunkel  mehr  oder  weniger  bedeckt,  ist  bei  den  Aino  ebenfalls  weit  weniger  ent- 
wickelt als  bei  den  Japanern.  Dieselbe  zählte  ich,  auch  spurwciBe  vorhandene  Fälle  mitgercchnet, 
bei  94  Männern  nur  12  mal  = 12,8  Proc.,  bei  70  Weibern  20  mal  = 28,6  Proc.  Die  Stellung 
der  Lidspalte  ist  nioht  so  schief  wie  bei  den  Japanern,  sondern  mehr  horizontal,  weil  die  ver- 
ticale Falte,  die  das  Schiofstchcu  der  Lidspalte  hauptsächlich  hervorruft,  eben  wenig  ausgcbildet 
oder  nicht  vorhanden  ist  Die  Wimperhaare  sind  sehr  dicht  und  lang  und  geben  der  Lidspalte 
eine  dunkle  scharfe  Umgrenzung.  Die  Oeffnungsweite  der  Lidspaltc  ist  als  mittclinässig  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Einsenkung  zwischen  dem  oberen  Lide  und  dem  Augenhöhlenrand  (Sulcus  orbito-pal- 
pebralis  sup.)  ist  bei  den  Männern  meist  deutlich,  bei  den  Weibern  auch  mehr  oder  weniger 
ausgeprägt  Ferner  treten  bei  den  Männern  die  Augenbrauenwülste  und  der  StirnglaizenwuLt  be- 
sonders stark  hervor.  Am  unteren  Lide  ist  auch  der  Sulcus  orbito-palpebraiis  inferior  vorhanden, 
so  dass  der  untere  Augenhöhlenrand  sichtbar  hervortrilt  Der  Augapfel  erscheint  deshalb  bei 
den  Aino  tiefer  in  der  Angenhöhle  zurückzuliegen,  was  auch  wirklich  der  Fall  ist,  weil  der 
Orbitalinhalt  in  der  Augenhöhle,  deren  grössere  Capacität  bei  Untersuchungen  von  Ainoskeletten 
hervorgehoben  wurde,  mehr  Platz  findet. 

Die  Augcubrauen  sind  im  Allgemeinen  sehr  stark  und  huschig  und  beschatten  die  Angen. 
Sie  sind  bei  den  Männern  meist  miteinander  verwachsen;  bei  starker  Entwickelung  bilden  sic 
als  eine  zusammenhängende  wellenförmig  gebogene  Linie  die  untere  Grenze  der  Stirn.  Auch 
bei  den  Weibern  habe  ich  häufig  verwachsene  Augenbrauen  gesehen. 

Nase.  Die  Nase  ist  bei  den  Ainomännern  meist  gut  geformt,  die  Nasenwurzel  meist  hoch, 
im  Querschnitte  stark  gewölbt,  von  der  Stirn  durch  eine  tiefe  Einsenkung  abgesetzt,  der  Rücken 
gerade,  die  Flügel  hänfiger  angelegt  als  aufgebläht,  die  Spitze  mehr  oder  weniger  abgestumpft- 

>)  1.  c. 

*1  Nippon.  Archiv  zur  Beschreibung  von  Japan  und  dessen  Neben-  und  Hchutzläudern.  S Bdc. 
Leyden,  1852. 

a)  Ceber  die  Beschaffenheit  der  Augenlider  bei  den  Mongolen  und  Kaukasiern.  Zeitschr,  f.  Kthnol.  VI.  Bd. 
1874,  8.  113. 

i)  Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner.  2.  Thl.  Miltheil.  d.  deutsch.  Oes.  f.  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens,  32.  Heft.  1881. 
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Bei  Jen  Weibern  dagegen  bildet  eine  unschön  geformte  Nase  die  Hegel.  Die  Nasenwurzel  ist 
überwiegend  doch,  von  der  Stirn  nnr  schwach  nbgesetzt,  der  Kücken  meist  cingebogen,  die 
Flügel  klein  und  angelegt,  die  Spitze  stark  abgerundet,  oft  etwas  aufgeworfen,  so  dass  die  Nasen- 
löcher gerade  von  vom  in  grösserer  Ausdehnung  sichtbar  sind  (leichter  Grad  von  Sattelnase). 

31  and.  Der  Mund  der  Aino  erscheint  etwas  gross,  aber  nicht  gerade  hässlich,  in  der 
Ruhe  ist  er  meist  geschlossen.  Die  Lippen  sind  mitteldick,  nicht  vortretend,  nicht  aufgeworfen, 
aber  bei  den  Weibern  durch  die  oben  erwähnte  Tiitowirung  sehr  entstellt. 

Die  Zähne  der  Aino  sind,  wie  auch  die  Untersuchung  am  Schädel  ergeben  bat,  im  All- 
gemeinen sehr  schön,  regelmässig  geformt,  massig,  meist  opak,  seltener  durchscheinend,  gelblich 
oder  namentlich  bei  den  Weibern  weiss,  seltener  bräunlich  gefärbt.  Sie  sind  nicht  schief,  wie 
es  häufig  hei  Japanern  vorkommt,  sondern  stets  vertieft!  implantirt.  Immer  sind  sie  sehr  regel- 
massig angeordnet  und  der  Zahnbestand  ein  sehr  guter.  Die  Abnutzung  der  Zähne  tritt  schon 
gegen  das  30.  Lebensjahr  ein,  aber  einen  starken  Grad  erreicht  sic  erst  nach  dem  40.  Jahre. 
Sie  findet  stets  in  der  Ebene  der  Kaufläche  statt  Zahncaries  ist  sehr  selten. 

Ohr.  Die  Ohrmuschel  der  Aino  ist  etwas  gross.  Dies  beruht  aber  nicht  auf  der  Grösse 
der  eigentlichen  Ohrmuschel,  sondern  auf  der  sehr  bedeutenden  Entwickelung  des  Ohrläppchens. 
Dieses  ist  meist  nicht  angewachsen,  sondern  von  der  Backenhaut  durch  eine  tiefe  Einschnürung 
getrennt.  Es  wird  bei  beiden  Geschlechtern  durchbohrt,  bei  Weibern  ohne  Ausnahme.  Bei 
einigen  japanisirteu  männlichen  Aino  auf  Yezo  und  bet  vielen  auf  Shikotftn  fand  ich  es  nicht 
durchbohrt.  Durch  die  OefTnung  werden  Ohrringe  getragen,  welche  gewöhnlich  aus  nicht  edlen 
Metallen,  nur  selten  ans  Silber  verfertigt  und  unten  mit  einer  Kugel  versehen  sind.  Sie  sind 
von  bedeutender  Grösse  und  sehr  schwer,  so  dass  durch  den  beständigen  Zug  derselben  die 
starke  Entwickelung  der  Ohrläppchen  wohl  erklärt  werden  kann.  Manche  Aino  begnügen  siel» 
nur  mit  dem  Anbinden  eines  Stückes  Kleiderstoffes.  Sohr  häufig  wird  das  Ohrläppchen  aus 
Versehen  zerrissen,  dann  wird  ein  zweites  Loch  gebohrt.  Oft  sieht  inan  auch  das  Ohrläppchen 
mehrere  3iale  zerrissen  und  durchbohrt. 

Extremität.  Die  obere  Extremität  der  Aino  ist  absolut  und  auch  im  Verhältnis*  zur 
ganzen  Höhe  länger  als  bei  den  Japanern. 

Die  Hände  der  Aino  sind  nicht  besonders  gross,  aber  meist  plump,  auch  bei  den  Weibern 
find  zarte  Hände  nicht  häufig.  Die  Nägel  sind  meist  länglich,  seltener  breit. 

Auf  das  Verhältnis*  der  Länge  von  Zeigefinger  und  Kingfinger  wurden  je  20  männliche 
unJ  weibliche  Individuen  geprüft.  Es  ergab  sich  bei  den  Männern  der  Ringfinger  länger  als 
der  Zeigefinger  18  mal  und  2 mal  beide  gleich  lang,  bei  den  Weibern  der  Ringfinger  länger  als 
der  Zeigefinger  13 mal,  beide  gleich  lang  5 mal  und  der  Zeigefinger  länger  als  der  Ringfinger 
2 mal.  Der  Ringfinger  der  Aino  ist  also  in  der  Regel  länger  als  der  Zeigefinger,  aber  der 
relativ  lungere  Zeigefinger  scheint  bei  den  Weibern  etwas  häufiger  zu  sein.  Es  ist  dies  ein 
Resultat,  welches  mit  den  Messungen  von  Ecker1)  (an  Negern),  Grüning*)  (an  Litthauem 

*)  Einig«  Bemerkungen  über  einen  schwankenden  Charakter  in  der  Hand  de*  Menschen.  Arcb.  f.  Anthrop. 
VlU.  W.  1b75,  8.  67. 

*1  Heber  die  Länge  der  Finger  nnd  Zehen  bei  einigen  Völkentämmen.  Arch.  f.  Anthr.  XVI.  Bd.  1666,  S. .»!!. 
Arehlt  ffir  A&tkiopolngtc.  ßd.  XXIV.  3 
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und  Letten)  u.  A.  überoinstimiut.  l’ebrigens  erwähnt  Ecker,  dass  bei  Europäern  die  Varie- 
täten häufig  seien,  wie  auch  die  Angaben  der  Anatomen  verschieden  sind.  Nach  den  sehr  ge- 
nauen Untersuchungen  von  Braune  und  Fischer1)  an  präparirten  Händen  ist  die  Phalangen- 
reihe  des  vierten  Fingers  länger  als  die  des  zweiten,  wenn  man  aber  die  Länge  der  Metacnrpus- 
knoehen  hinzurechnet,  so  ist  das  System  des  zweiten  Fingers  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle 
länger  als  das  der  vierten.  Die  von  mir  zum  Vergleich  vorgennmmenc  Untersuchung  an  Japa- 
nern ergab  den  Ringfinger  fast  immer  länger  als  den  Zeigefinger:  unter  30  männlichen  Personen 
war  der  Ringfinger  länger  als  der  Zeigefinger  in  26  Fällen  und  in  4 Fällen  beide  gleich, 
unter  ebensovielen  weiblichen  in  21)  Fällen  länger  und  nur  in  einem  Falle  beide  gleich  lang, 
aber  in  keinem  Falle  der  Zeigefinger  länger. 

Die  unteren  Extremitäten  der  Aino  scheinen  relativ,  wenn  auch  nicht  viel  länger  zu  sein 
als  die  der  Japaner.  Bei  den  männlichen  Aino  sind  die  Reine  etwas  länger  als  bei  den 
weiblichen. 

Der  Fuss  der  Aino  ist  nicht  gross,  aller  plump.  Die  Wölbung  des  Fusses  ist  meist  mittel- 
hoch;  Platlfuss  habe  ich  nur  auf  Bhikntan  einige  Fälle  gesehen. 

Die  Zehen  sind  kurz.  Die  längste  Zehe  ist  in  weitaus  überwiegenden  Fällen  die  zweite: 
unter  80  männlichen  Individuen  war  es  75  mal  die  zweite,  3 mal  die  erste  und  2 mal  beide  gleich, 
unter  61  weiblichen  54  mal  die  zweite,  4 mal  die  erste  und  3 mal  beide  gleich. 

Bei  Japanern  ist  dagegen  die  erste  Zehe  häufiger  länger  oder  der  zweiten  gleich:  die 
längste  Zehe  war  unter  30  männlichen  Individuen  11  mal  die  erste,  7 mal  die  zweite  und  12  mal 
beide  gleich,  unter  ebensoviel  weiblichen  16 mal  die  erste,  6 mal  die  zweite  und  8 mal  beide 
gleich- 
wie bei  den  Längenverhältnissen  von  Zeige-  und  Ringfinger  gehen  die  Ansichten  der 
Autoren  über  die  längste  Zehe  auseinander.  Bei  den  von  Maurcl*)  untersuchten  mongolischen 
Völkern  und  Franzosen  war  im  Allgemeinen  die  erste  Zehe  die  längste,  was  mit  Harrison  ’) 
und  Anderen  übereinstimmt.  Die  Messungen  von  Grüning*)  an  Litthauern  und  Letten,  von 
Braune5)  etc.  hingegen  ergaben  das  gloiche  Resultat  wie  bei  den  Aino. 


Es  wird  im  Allgemeinen  angenommen,  dass  die  Aino  auf  Yezo,  Sachalin  und  den  Kurilen 
zu  einem  und  demselben  Stamme  gehören.  Für  die  Sachalin-Aino  ist  kein  Grund  vorhanden, 
dies  zu  bezweifeln.  Die  physischen  Eigenschaften  stimmen,  wie  die  Untersuchungen  sowohl  an 
Schädeln  als  auch  an  Lebenden  ergeben  haben,  mit  den  Yezo-Aino  überein. 

x)  Braune,  Etwas  von  der  Form  der  menschlichen  Hand  und  des  menschlichen  Fusses  in  Natur  u.  Konst. 
C.  Ludwig’*  Festschr.  Beiträge  z.  Physiol.  t-eipzig  1H88.  Derselbe,  lieber  die  Messungen  an  Hand  u.  Fuss 
beim  lebenden  Menschen.  Correapondenzht.  d.  deutsch,  anthrop.  Ges.  1887,  8.  33.  Braune  und  Fischer,  Die 
Dünge  der  Finger  und  Metacarpalknochen  an  der  menschlichen  Haud.  Arch.  für  Anat.  und  Physioh,  A.  Abth. 
1887,  8.  107. 

*)  Bull,  de  ia  Hocieie  d'Anthrop.  de  Paris.  Tome  XT  [ III r s8rie).  Paris,  1888, 

*)  On  tlie  relative  length  of  the  first  three  tnes  of  tlie  human  foot.  Journ.  of  the  Anthrop,  Inst,  of 
Gr.  Brit.  atid  Ire).,  vol.  XIII,  1884. 

•)  1.  c. 

s)  L c. 
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Auch  die  Sitten  und  Gebräuche  weisen  keinen  bedeutenden  Unterschied  auf;  die  Klei- 
dungen und  Gerätschaften  sind  fast  gleich,  nur  sind  bei  den  Sachalin -Aino  mehr  durch  den 
Handel  mit  dem  Festlande  erhaltene  Sachen  vorhanden.  Auch  die  Sprache  ist  nicht  mehr  ver- 
schieden wie  die  zwischen  Nord-  und  Süd-Japan,  so  dass  «ich  die  Leute,  wenn  sie  langsam  und 
deutlich  sprechen,  untereinander  verstehen  können.  Aino  von  Tsuiehikari  (Sachalin -Aino)  ver- 
sicherten Dixon1),  dass  sie  die  Sprache  der  Aino  von  Oshima  nicht  verstehen  und  umgekehrt 
auch  von  diesen  nicht  verstanden  würden.  Dixon  sagt  aber,  dass  es  nur  eineu  geringen 
dialektischen  Unterschied  zwischen  der  Sprache  dieser  beiden  gäbe. 

Näher  zu  prüfen  ist  es  für  die  Shikotan-Aino.  Von  Einigen  wurde  behauptet,  dass  die 
Shikötan-Bewohner  von  den  Aino  verschieden  seien.  Ab  Milnea)  im  Jahre  1878  die  nördlichen 
Kurilen  besuchte,  sah  er  auf  der  Insel  Shumshu  eine  kleine  Gruppe  von  Einwohnern.  Die 
Männer  waren  von  kleiner  Statur,  hatten  rundlichen  Kopf  und  kurzen  dichten  Bart.  Keiner 
hatte  so  langen  Bart  wie  die  Aino  auf  Yezo  und  keiner  so  regeltnässigo  Gesichtszüge.  Scriba1) 
sagt,  dass  sie  weder  Aehnlickkeit  mit  den  Japanern  noch  mit  den  Aino  hatten,  sondern  dass  sie 
Mischlinge  zwischen  Russen  und  Kamtschadalen  seien.  Auch  unter  den  Japanern  giebl  es 
Manche,  die  ähnlicher  Meinung  sind. 

Ausser  der  schon  erwähnten  Haartracht,  ist  die  Kleidung  der  Shikotan-Aino  auch  europäisch, 
so  dass  sie  auf  den  ersten  Blick  eine  gewxsse  Aehnlickkeit  mit  den  Bauern  abgelegener  armer 
Dörfer  von  Europa  bieten.  Jährlich  kommen  russische  Missionäre  dahin,  um  ihnen  zu  predigen 
und  sie  haben  die  griechisch-katholische  Religion  angenommen.  Sie  tragen  russische  Namen  und 
verstehen  auch  mehr  oder  weniger  russisch.  Die»  erklärt  sich  aber  durch  den  Verkehr  mit 
Rasten  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  sie  unzweifelhaft  Aino.  Die  genauere  Untersuchung  der  köq»er- 
lichen  Eigenschaften  ergiebt  keine  so  besonderen  Abweichungen  von  den  Yezo- Aino,  dass  sie 
etwa  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  ungewiss  machten.  Die  Gesichtszüge  sind  einander 
so  ähnlich,  das»  die  Shikotan-  Bewohner,  wenn  sie  in  ainoischer  Tracht  erscheinen  w'ürden,  von 
Yezo-Aino  schwer  zu  unterscheiden  sein  möchten.  Es  giebt  freilich  einige  Mischlinge  mit  Russen, 
die  aber  an  Gesicbtszügen,  sowie  au  Haut-  und  Haarfarbe  leicht  als  solche  erkannt  werden.  Sie 
nennen  ja  sich  selbst  auch  Aino  und  sagen,  dass  ihre  Vorfahren  nach  ihrer  Tradition  von  der 
Insel  Urupp  her  von  Insel  zu  Insel  allmälig  nach  dem  vor  Kurzem  verlassenen  Wohnorte  her- 
übergekommen seien,  während  sie  die  Kamtschadalen,  die  sie  während  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fanges von  Zeit  zu  Zeit  treffen,  ab  Fremde  betrachten.  Sie  besitzen  ausser  russischen  Namen 
die  eigenen,  die  ainoinch  sind;  so  heisst  z.  B.  der  Häuptling  Storosow  Jakow  Kongamaktiru  (die 
Bedeutung  des  Namens  ist  unklar,  aber  die  Endung  kuru  oder  gnm  ist  bei  den  männlichen 
Namen  der  Aino  sehr  häutig  und  bedeutet  Mensch).  Die  Namen  der  ktirilischeu  Inseln  sind 
auch  ainoisch  und  werden  von  ihnen  so  bezeichnet. 

Die  Tätowirung  um  den  Mund  und  an  der  lland  wurde  von  Missionären  ab  für  die  Ge- 
sundheit schädlich  verboten;  Jakow  erinnert  sich  noch,  in  seiner  Jugendzeit  alte  tAto wirte  Weiber 

' *)  The  T*ui*hikari- Ainos.  Trenntet,  of  the  Asiatin  Society  of  Japan.  Vol.  XI.  1883. 

*)  Note*  on  the  Koro-pnk-guru  or  Pit-Dweller«  of  Yezo  aud  tlie  Kurile  LdamK  Transact.  of  the  Awatk 
Society  of  Japan.  Vol.  X.  1882. 

*)  Hittheil.  d.  deutsch,  Oe«,  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasbn*.  38.  Heft,  1887.  8.  2'ju. 
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gesehen  zu  haben.  Die  japanische  Expedition  nach  den  Kurilen  iin  Jahre  1876  •)  berichtet  von 
der  Insel  Shumslni  auch,  dass  die  Wcilier  am  Munde  tütowirt  wären.  Da  sie  es  aber  seit  der 
Annexion  durch  Russland  nicht  mehr  hüten,  so  fehlte  es  bei  jungen  Weibern.  Ferner  berichtet 
sie,  dass  das  Haupthaar  bei  Weibern  theils  geschnitten,  theils  lang  getragen  worden  sei.  Die 
Unreinlichkeit,  sowie  die  heilige  Neigung  zum  Trinken  und  Rauchen  sind  ganz  ebenso  wie 
auf  Yezo. 

Was  die  Sprache  betrifft , so  erwähnt  Schrenck’j,  dass  sie  von  der  Ainospracbe  nur 
dialektisch  verschieden  sei.  Die  eben  genannte  Expedition  berichtet  auch,  dass  die  Sprache 
ainoisch  ist  und  Grimm3)  gleichfalls.  So  weit  ich  geprüft  habe,  wurde  dieses  vollkommen 
bestätigt. 


Wie  die  craniologischen  Untersuchungen  ergeben  haben,  lassen  sich  am  Lebenden  gleich- 
falls zwei  Typen  ohne  Schwierigkeit  naehweisen.  Der  ciue,  ainoische  Typus  ist  vor  allem  aus- 
gezeichnet durch  den  kleineren  Längen-Breitcn-T  ndex  des  Kopfes,  den  niedrigeren 
Kopf,  das  niedrigere  Gesicht,  die  tiefer  eingesunkenen  Augen,  das  Fehlen  der 
Hautfalte  am  oberen  Lide  und  inneren  Augenwinkel,  den  hohen,  geraden  Nasen- 
rücken, die  geraden  Zähne,  die  dunklere,  gelblichere  Nuance  entbehrende  Haut- 
farbe, den  ungemein  starken  Hart  und  die  Körperbehaarung,  die  die  Körperhöhe 
überwiegende  Klafterweite,  die  längeren  oberen  und  unteren  Extremitäten  u.  s.  w, 
und  steht  in  geradem  Gegensätze  zu  dem  anderen.  Dieser  Typus,  der  wohl  dnreh  eine  Ver- 
mischung mit  mongolischen  Rassen  entstanden  ist,  nähert,  sich  mehr  den  Japanern  und  zeigt 
mehr  vorstehende  Augen,  die  llautfalte  am  oberen  Lide  nnd  inneren  Augenwinkel, 
mehr  platte  Nase  mit  breiter,  niedriger  Wurzel,  mehr  gelblichere  Haut,  schwachen 
Bartwuchs,  wenige  Körperhaare  11.  s.  w.  Dass  manchmal  die  weiblichen  Gesichtszüge  sich 
mit  den  mongolischen  decken,  dass  deshalb  das  Gesicht  der  Weiber  häufiger  mongolischen  Ein- 
druck zu  machen  scheint,  tritt  hei  den  Lebenden  noch  mehr  hervor  als  bei  den  Schädeln. 

Die  sehr  oft  den  Aino  zugeschriebene  Aehnliclikeit  mit  dem  europäischen  Typus,  wovon 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird,  ist  wohl  hauptsächlich  auf  die  Form  der  Nase  und 
Augen  und  den  Üppigen  Bartwuchs  zurückzuführen.  Bei  näherer  Unters uchnng  sind 
jedoch  die  Gesichtszüge  der  Aino  und  die  physische  Beschaffenheit  derselben 
überhaupt  ebenso  weit  entfernt  von  dem  Typus  europäischer  wie  mongolischer 
Völker. 


Um  das  ehemalige  Verbreitungsgebiet  der  Aino  festzustellen,  ist  es  nützlich,  die  prähisto- 
rischen Reste  des  menschlichen  Daseins  in  Hokkaido  etwas  zu  besprechen.  Auf  Yezo  findet 
man  nämlich  fast  überall  an  den  Meeresküsten  und  längs  der  Flüsse  mit  nnmuthigen  Thälern 

*)  Berichte  der  GeoKraph.  GeseHach.  zu  Tokio.  (Japanisch.)  1 SS l . 
f)  1.  c.  p.  iS. 

a)  Beitrag  zur  Kemitui**  der  Kornpoknunt  auf  Yezo,  und  Bemerkungen  ufs-r  die  Bhikotan-Aino.  Mittheil, 
d.  deutsch.  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.  4S.  Heft.  1HP2. 
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tutd  Hügeln,  Stellen,  die  für  Wohnplätxe  geeignet  erscheinen,  eigenthömliche  napfförmige  Gruben, 
welche  von  Forschern  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben.  Dieselben  sind 
entweder  auf  einer  Anhöhe  oder  auf  der  Ebene  gelegen,  von  rundlicher  oder  abgerundet  qua* 
dratiscber  Form,  der  Durchmesser  beträgt  4 bis  10  Meter,  die  Tiefe  1 bis  2 Meter.  Manchmal 
.sind  sie  auch  länglich  oder,  indem  zwei  miteinander  communicircn , sanduhrfonnig.  Hei  vielen 
ist  am  Kunde  ein  niedriger  Wall  vorhanden.  Sie  liegen  entweder  vereinzelt  oder  in  kleineren 
oder  grösseren  Groppen.  Am  zahlreichsten  fand  ich  sie  bei  Knshiro  und  Nemoro;  hier  an  einem 
Orte  über  Hundert  beisammen.  Im  Ganzen  würde  die  Anzahl  der  Gruben  auf  Yezo  wenigstens 
nicht  geringer  «ein  als  die  der  jetzigen  Ainohütten.  In  der  Grube  oder  in  der  Nahe  derselben 
findet  man  verschiedene  Gegenstände  menschlicher  Künste,  wie  irdene,  unglasirte  Gefasssehcrbcn, 
manchmal  auch  ganze  unversehrte  irdene  Geschirre,  Pfeil*  und  Lanzenspitzen  aus  Obsidian  und 
Feuerstein,  polirte  Steinäxte  verschiedener  Grösse  u.  s.  w.  Freilich  trifft-  man  solche  Gegen- 
stände auch  an  Orten,  wo  das  Vorhandensein  der  Gruben  nicht  sicher  ist*  Dass  jedoch  beide 
zusammen geboren , dass  also  die  Gruben  von  Menschen,  die  in  der  Steinzeit  sich  befanden,  be- 
wohnt wurden,  haben  unter  Anderen  mein  Mitgereister  Tsuboi1)  im  Jahre  1888  und  Grimm*) 
durch  Ausgrabungen  und  genaue  Untersuchungen  der  Gruben  vollkommen  festgestellt.  Ferner 
«nd  auf  Yezo  hier  und  da  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddings)  vorhanden,  welche  auch  die  eben 
erwähnten  Gegenstände  enthalten;  solche  von  Hakodate,  Temiya  bei  Otaru,  Kushiro,  Mororan 
und  auf  der  kleinen  Insel  Benteujitna  vis-a-vis  der  Stadt  Nemoro  sind  bekannt. 

Auf  der  Insel  Kunashiri  findet  man  auch  zahlreiche  Gruben,  deren  einige  ich  selbst  unter- 
sucht habe,  sowie  Steingeräthe  und  Töpferwaaren.  Dasselbe  berichtet  Mi  Ine9)  für  Etnrnpp; 
hier  sollen  die  Gruben  in  bestem  Erhaltungszustände  sich  befinden.  Reste  ganz  gleicher  Art 
trifft  mau,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auf  den  übrigen  Kurilen  und  Sachalin  ebenfalls. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Reste  aus  der  Steinzeit  den  Vorfahren  der  Aino  oder  einem 

anderen  Volke,  den  Ureinwohnern  von  Yezo,  die  nicht  Aino  waren,  zu/uschrciben  sind. 

Obgleich  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  das«  bei  der  Behandlung  solcher  Frage  viele  fast 

unüberwindliche  Schwierigkeiten  vorhanden,  sind  und  dass  man  leicht  zu  Speculat tonen  geführt 

wird,  werde  ich  doch  im  Folgenden  versuchen,  etwas  darauf  einzugehen.  Zunächst  wird  es  gut 
«ein,  die  Verhältnisse  der  jetzigen  Aino  und  ihre  Traditionen  auszuforschen,  um  etwaige  Be- 
ziehungen zwischen  den  erwähnten  Resten  und  den  Aino  zu  finden.  Am  besten  betrachten  wir 
jede  Gruppe  der  Aino  gesondert- 

Wie  allgemein  bekannt,  bauen  die  Yezo-Aino  ihre  Hütten  auf  platten  Boden.  Das  Gerüst 
besteht  aus  in  die  Erde  eingerammten  Ptahlen  und  in  geeigneter  Weise  angebrachten  Balken. 
Die  Wände  und  das  Dach  werden  mit  Gräsern,  Rohren,  Bambus,  Ilolzrimlen  n.  dergl.  bedeckt. 
Die  Geräthschaften  sind  meistens  japanischen  Ursprungs  und  von  ihnen  selbst  verfertigte  Sachen 
sind  nur  sehr  wenige  vorhanden.  Die  Aino  lieben  ganz  besonders  Lackwaarcn.  Steingeräthe 
and  rohe  irdene  Waaren,  wie  die  oben  erwähnten  oder  ihnen  ähnliche,  sind  bei  den  Yezo-Aino, 
*ie  bei  den  Aino  überhaupt,  nicht  gebräuchlich,  es  ist  auch  nicht  sicher  bekannt,  dass  solche 

*)  Wbo  left  tbe  traces  of  Stone  Age  in  Japan?  Bulletin  of  llie  Tokyo  Anthrop.  Soc.  Vol.  Ul.  iss«. 
(IspaukchJ 

ne. 

*)  I.  C.  p.  ISO. 
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von  ihnen  früher  gebraucht  wurden.  Ein  Zusammenhang  durch  die  Gebräuche  der  jetzt  lebenden 
Aino  mit  den  Grubonbewohneru  ist  also  hieraus  nicht  nachweisbar. 

Unter  den  Yezo-Aino  ist  aber  eine  sehr  verbreitete  Sage  vorhanden,  welche  man  stcW 
hört,  wenn  man  nach  der  Bedeutung  der  Gruben  und  der  Gefässschcrbcn  nnd  Steingeräthc  fragt. 
Sie  lautet  mit  wenigen  Modificationen  je  nach  den  Orten  ungefähr  wie  folgt:  „In  uralter  Zeit 

lebten  ausser  Aino  noch  Menschen,  welche  in  Erdgruben  wohnten,  irdene  Gefasse  machten  und 
steinerne  Gcräthe  gebrauchten;  sie  waren  so  klein,  dass  sich  unter  einem  Blatte  von  Pestwurz 
(Huflattich)  (Petasites  japonicus  Mii|.)  mehrere  zusammen  verbergen  konnten,  nnd  werden  deshalb 
von  Aino,  Koropokguru*  (koro  ist  Verkürzung  von  korokoni  = Pestwurz,  pok  = unter,  guru  oder 
kuru  — Mensch),  d.  h.  .la  ute  unter  der  Pestwurz1  *)  bezeichnet,  seltener  auch  ,Toichisekuru'  (toi 
= Erde,  chise  = Wohnung),  d.  h.  Erdbewohner,  oder  ,Tonehinkamoi'  (tonchin  — Bedeutung 
nicht  klar,  kamoi  Gott).  Sie  besuchten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Aino,  um  sie  zu  beschenken  oder 
Sachen  auszutauschen  oder  Feuer  zu  verlangen;  ohne  ihren  Körper  za  zeigen,  ohne  ein  Wort 
zu  sprechen  und  ohne  in  die  Hütte  einzutreten,  pflegten  sie  dabei  stet«  bloss  die  Hand  durch 
das  Fenster  hineinzustrecken.  Man  that,  was  sie  wünschten,  und  sie  gingen  dann  schweigend 
davon.  Eines  Tages  aber  fasste  man  aus  Neugierde  eine  solche  Hand  und  zog  den  Bittenden 
in  die  Hütte  hinein.  Man  fand,  dass  es  eine  schöne  Zwergfrau  war,  die  am  Munde  und  an  der 
Hand  tätowirt  erschien.  (Dass  die  Ainoweiber  diese  Sitte  nachgeahmt  haben,  wurde  schon  er- 
wähnt.) Wüthend  über  diese  That  und  sich  fürchtend,  flohen  sie  in  die  weite  Ferne  nnd  man 
weiss  nicht  wohin.“  Das  ist  alles,  was  ich  von  den  Vcto-Aino  erfahren  konnte. 

Die  nach  Reisat*  bei  Ishikari  übergesiedelten  Sachalin-Aino  bauen  dort  theils  japanische 
Häuser,  theils  ainoische  Hütten.  Die  letzteren  sind  von  länglich  vierseitiger  Form  und  im  Ver- 
gleich mit  den  Hütten  der  Yezo-Aino  grösser  und  fester,  die  Wände  bestehen  aus  ges(>a!tcnen 
und  behanenen  Brettern,  wie  ich  solche  bei  Yezo-Aino  nicht  gesehen  habe,  oder  sind  mit  Baum- 
rinden, das  Dach  mit  Schilfrohr  nnd  Bambus  bedeckt.  Der  Boden  ist  etwa  einen  Decimeter 
hoch  von  der  Erde  mit  Brettern  belegt  und  etwas  links  von  der  Mitte  befindet  sich  eine  grosse, 
rechts  eine  kleinere  Feuerstelle.  An  drei  Seiten  sind  Bänke  vorhanden,  die  als  Schlafstellen 
und  Dagcriingsstätte  für  Gcräthsehaften  dienen.  In  der  Mitte  der  vierten  (Ijängs-)Seitc  ist  der 
Eingang. 

In  Sachalin  giebt  es  aber  ausserdem  noch  eine  andere  Art  von  Wohnungen,  die  in  Raisats 
nicht  mehr  üblich  sind.  Wie  ich  erzählen  höre,  richtet  mau  nämlich  in  Sachalin  eine  besondere 
Wohnung  für  den  Winter  ein,  weiche  von  der  Sommerhüttc,  die  ganz  ebenso  gebaut  wird  wie 
in  Raisats  und  mit  „Sakkchise“  (sakk  — Sommer)  bezeichnet  wird,  oft  weit  entfernt  sein  kann, 
weil  dazu  ein  beliebiger  Ort  am  Bergabhange  oder  auf  einer  Ebene,  die  dem  Sonnenschein 
wohl  ansgesetzt  und  gegen  Jen  kalten  Wind  geschützt  ist,  gewählt  wird.  Dazu  gräbt  man  zu- 
nächst eine  vierseitige  Grube  von  4 zu  fi  bis  8 zu  10  m Grösse  und  etwa  2 m Tiefe.  An  den 
vier  Ecken  werden  dann  Pfahle  errichtet,  welche  das  Dach  tragen.  Dieses  wird  mit  Erde 
dick  bedeckt,  so  dass  schliesslich  eine  solche  Wohnung  wie  ein  rundlicher  Hügel  nnssieht.  An 

*)  Abweichend  von  Angaben  der  meisten  Aino  erklärt  Batclielor  (Ati  Ainu-Englinh-Japanese  Dictionary 
and  liratumar.  Tokyo.  1889)  diesen  Ausdruck  als  «persons  who  dwell  beneath*  oder  „pitd  Weilers* ; koropok  sei 
ein  Fehler  von  choropok  = unter. 
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einer  Seite  befindet  sich  der  Eingang  und  ist  hier  eine  Leiter  zum  Heruntersteigen  angebracht. 
Die  Einrichtung  des  Innen  raumes  ist  ganz  wie  bei  den  Hütten.  Es  soll  drinnen,  auch  in 
kältester  Jahreszeit,  sehr  warm  »ein.  Es  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem,  was  Mamiya1) 
beschrieben  und  abgebildet  hat,  überein.  Eine  solche  Gruben wohnnng  wird  von  den  Aino  mit 
„Tuichise®,  d.  h.  * Erde- Wohnung“  bezeichnet.  Pie  Gruben  wohnnng  ist  aber  auch  auf  Sachalin 
nicht  überall  gebräuchlich,  so  soll  sie  z.  B.  in  Kushunkotan  und  Taraika  vorhanden  sein,  aber 
in  Shiranusbi  und  Tonnai  (an  der  Westküste)  seit  alter  Zeit  her  nicht. 

Dann  habe  ich  mich  bei  dem  Häuptlinge  nach  der  Sage  über  Koropokguru  erkundigt.  Er 
sagte  mir,  dass  man  allerdings  von  »ehr  kleinen  Koroboktindara  genannten  Zwergen  erzählt,  von 
denen  sich  1000  unter  einem  Pestwurzblatte  verbergen  könnten,  dass  es  aber  nur  ein  Märchen 
und  gar  nicht  zu  glauben  Bei.  Vor  den  Aino  aber  habe  sicherlich  ein  Volk  existirt,  welches 
von  den  Sachalin-Aino  „Tonchi®  genannt  werde.  Ueber  die  Grosse  dieser  Leute  sei  nichts  Im?* 
kannt  Sie  liitten  in  Krdgruben  gewohnt,  und  die  in  Sachalin  überall  anzutreffende n sogen. 
Tonchi-Gruben  seien  eben  die  Reste  ihrer  einstigen  Wohnungen.  Diese  Gruben  sollen,  wie  er 
sagt,  ganz  ebenso  aussehen  wie  die  Gruben  auf  Yezo.  Auch  finde  man  in  den  Gruben  irdene 
Gcfisse  und  steinerne  Geruthe,  welche  die  Tonchi  hinterlassen  hätten.  Uebrigen»  hat  schon 
Poljako  w*)  da»  Vorhandensein  von  Gruben,  Muschelhaufen,  sowie  von  Stein  ge  rilthen  und  Ge- 
OUsscberben  auf  Sachalin  festgestellt.  Als  ich  den  Häuptling  weiter  fragte,  wie  die  Tonchi- 
Gruben  und  die  ganz  alten  verlassenen  Toichise  der  Aino,  die  ja  auch  vorhanden  sein  müssten, 
von  einander  zu  unterscheiden  seien,  antwortete  er  mir,  dass  die  Unterscheidung  schwer  sei, 
»ber  dass  dies  vielleicht  durch  da«  Vorhandensein  oder  Nicht  Vorhandensein  von  Gcfassscherbcn 
und  Steingerätben  möglich  »ei.  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Tonchi  ist  unklar.  Die  Aehn* 
lichkeit  dieser  Sage  mit  der  Koropokguru-Sage  der  Yezo-Aino  leuchtet  sofort  ein.  Sie  steigert 
rieh  noch  mehr  dadurch,  das»  Korupokguru  in  vielen  Orten  von  Yezo  auch  mit  Tonchinkamoi 
bezeichnet  werden.  Wenn  man  das  Wort  Tonchinkamoi  in  einzelne  Glieder  zerlegt,  so  bedeutet 
»Kttnoi“  Gott,  was  jedem  etwas  höheren  oder  mächtigeren  oder  unklaren  Wesen  angehängt 
wird.  So  sagen  die  Yezo-Aino  häufig  auch  Koropokguruklwoi.  Ferner  wird  der  Laut  „n“ 
öfters  bei  Worten-  und  Silbenverbindungen  eingeschaltet,  so  x.  B.  sprechen  die  Yezo-Aino  da» 
japanische  Wort  „goju“  (fünfzig)  — „gongn®,  »kaba®  (Betula  alba)  — „kanba“  au».  Dann 
bleibt  schliesslich  als  der  Hauptstamm  „tonchi®  übrig,  dessen  Bedeutung  freilich  unbekannt  ist. 
Deshalb  glaube  ich,  dass  die  Sage  der  Sachalin-  und  Yezo-Aino  wahrscheinlich  eine  und  die- 
selbe ist 

Die  Wohnung  der  Shikotan-Aino  besteht  aus  zwei  Abtheilungen.  Die  eine  ist  eine  der  Woh- 
nung der  Yezo-Aino  ähnliche  Hütte,  welche  „Innuche“  («inun®  — Bedeutung  unklar,  „che®  = 
Wohnnng)  genannt  und  besonder»  wahrend  des  Sommers  bewohnt  wird.  Die  andere  dahinter 
gelegene  Abtheilung,  die  eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient,  ist  eine  eigentümliche,  auf 
^«o  nie  gesehene,  von  Erde  bedeckte  Höhle,  welche  „Toiclie“  („toi“  = Erde)  benannt  wird, 
l eber  diese  Jurten  hat  Grimm4)  schon  genauen  Bericht  erstattet.  Ich  werde  hier  eine  von 

*)  Kiu-Yezo-Zuwuu.  (Jäpaniscli.)  185S. 

*)  Reise  nach  der  Insel  Sachalin  in  dm  Jahren  1881  — 1882.  Au»  den»  Russischen  übersetzt  von  Ar*» 
tuaL  1884. 
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mir  genauer  untersuchte  Jurte  beschreiben.  Der  Boden  ist  etwa  Vi  di  tief  gegraben.  An  den 
Wänden  sind  Bretter  und  Kohr  angelegt.  Das  Dach  besteht  aus  denselben  Stoßen  und  wird 
von  PlTdden  getragen.  Das  Gante  ist  mit  einer  Erdschicht  von  l/\  bis  */j  m Dicke  bedeckt.  So 
entsteht  ein  rundlicher,  etwas  unregelmässiger  Hügel,  welcher  wie  seine  Umgebung  von  Gräsern 
üppig  überwuchert  ist.  Die  Grösse  beträgt  in  der  Front  9 in,  in  der  Tiefe  8m  und  in  der 
Höhe  2*/i  m.  Etwa  in  der  Mitte  der  Frontseite  befindet  sich  der  */*  m breite,  1*/*  m hohe  Ein- 
gang, mit  aus  Brettern  bestehender  Thür  versehen.  Tritt  man  durch  den  Eingang  ein,  so  ge- 
langt man  in  einen  langen,  schmalem  Vorraum,  an  dessen  linkem  Ende  der  Abtritt  angebracht 
ist,  wfthreud  er  nach  rechts  mit  der  Badekammer  eominunicirt.  Geradeaus  ist  der  Eingang  zum 
Wobnraum.  Dieser  bildet  den  Haupttboil  der  Jurte  und  ist  in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Kammer  getrennt.  An  der  linken  Seite  der  vorderen  Kammer  liegt  die  Feuerstelle,  welche 
hauptsächlich  für  die  Zubereitung  des  Essens  dient.  Dahinter  liegen  verschiedene  Küchengcnlthe. 
Oben  befindet,  sich  ein  viereckiges  mit  thierischer  Membran  überzogenes  Fenster,  welches  ge- 
öffnet werden  kann,  so  dass  es  ausser  für  Lichteinfall  auch  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Ausströmen 
des  Hauches  dienen  kann.  In  der  hinteren  Kammer  befindet  sich  rechts  die  aus  Brettern  ge- 
legte, etwa  V*  m hohe  Schlafstelle  und  vor  dieser  eine  Lagerungsstätte  für  Hausgeräthe.  Links 
steht  ein  Feuerherd  zur  Heizung,  der  aus  aufeinandergelegten , kopfgrossen  Steinen  besteht  und 
oben  einen  nach  aussen  führenden  Schornstein  besitzt.  Daneben  und  an  der  hinteren  Wand  ist 
je  ein  kleines  Fenster  angebracht.  Der  rechte  Tlieil  der  Jurte  ist  die  Badekammer.  Die  ganze 
Einrichtung  derselben  besteht  in  einer  Bank  und  einem  Feuerherd  in  einer  Ecke,  wie  der  vor- 
hin beschriebene.  Neben  dem  Feuerherd  und  oben  am  Dache  befindet  sich  je  ein  kleines 
Fenster.  Zum  Baden  wird  auf  die  glühenden  Steine  Wasser  gegossen,  daun  füllt  sieh  der  Kaum 
mit  Dampf,  während  der  Badende  auf  der  Bank  sitzt.  Wenn  man  dabei  zum  starken  Schwitzen 
gekommen  ist,  wäscht  mau  den  Körper  ab.  Solche  Methode  zu  baden,  ist  nicht  aionische  Er- 
findung, sondern  ein  russisches  Dampfbad  primitivster  Art.  Die  summtlichen  Kammern  sind  kaum 
inanneslioch.  Andere  Jurten  haben  im  Wesentlichen  denselben  Bau,  sind  nur  in  der  Grösse  und 
in  der  Eintheilung  der  Kammern  etwas  verschieden.  Bei  einigen  fehlt  der  Baderaum,  und  dann 
wird  die  Schlafkammer  zugleich  als  solche  gebraucht.  Die  Jurte  communicirt  mit  der  1 bis  l1/*  m 
entfernten  Strohhütte  durch  einen  niedrigen  Tunnel,  so  dass  man  gebückt  passiren  muss,  oder 
sie  ist  ganz  getrennt.  In  den  Jurten  herrscht  überall  Halbdunkel.  Dass  in  solchen  Raumen 
die  Luft  schlecht  sein  muss,  lässt  sich  denken.  Es  soll  aber  darin  selbst  im  strengsten  Winter 
so  warm  sein,  dass  man  schwitzt.  Auf  Shikotan  sind  im  (Lanzen  zwanzig  solcher  Jurten  vor- 
handen. 

Die  Jurten,  welche  die  Shikotan  - Aino  in  ihrer  früheren  Heiiuath  bewohnt  haben,  sollen 
nach  derselben  Art  gebaut  gewesen  sein,  nur  wurde  der  Boden  tiefer,  etwa  1 */8 m tief  aus- 
gegraben. Auf  Shikotan  ist  es  aber  von  japanischen  Dorf  beamten , wegen  der  feuchten  Be- 
schaffenheit des  Bodens  der  gegenwärtigen  Dorfanlage  als  für  die  Gesundheit  schädlich,  verboten 
worden,  so  tief  zu  graben. 

Ueber  die  Koropokguru-  oder  ähnliche  Sage  wusste  keiner  etwas.  Wenn  aber  die  alten 
verlassenen  Ainojurten  einfallen,  so  sollen  Gruben  Zurückbleiben.  Solche  Gruben  sollen  auf  der 
Insel  Shumshn,  Ponmioshiri  etc.  viele  vorhanden  sein.  Häutig  sollen  in  den  Gruben  irdene  Go- 
schirre und  Steingeräthe  gefunden  werden,  welche,  wie  der  Häuptling  Jakow  sagte,  früher  von 
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«len  Aino  gebraucht  worden  sein  sollen,  aber  jetzt  deshalb  nicht  mehr  im  Gebrauche  sein , weil 
man  jetzt  eiserne  Geräthe  habe,  die  viel  zweckmässiger  wären.  Ueber  die  Fabrikation  der 
enteren  wisse  man  nichts  mehr.  Auf  Shikotan  giebt  es  auch  viele  als  Reste  von  Ainowohnungen 
bezeichnet«  Gruben.  Zwei  davon  habe  ich  in  Begleitung  einer  Menge  junger  Leute  selbst  unter- 
sacht.  Dieselben  bieten  keinen  Unterschied  von  den  Koropokgurugruben  auf  Veto  dar,  sind 
rundlich,  von  ca.  9 m Durchmesser,  1 */t m Tiefe  und  von  einem  niedrigen  Wall  umgeben. 
Meine  Begleiter  versicherten  mich,  dass  sie  ganz  ebenso  seien  wie  auf  Shtuntbu  etc.  Daneben 
habe  ich  noch  drei  einer  viel  jüngeren  Zeit  angehörende  Gruben  gefunden.  Sie  waren  viereckig, 
von  9 m Länge,  6 m Breite  und  lm  Tiefe,  die  Wände  senkrecht,  der  Boden  fast  eben  und  noch 
nicht  so  stark  mit  Gräsern  bewachsen,  wie  die  Umgebung,  an  den  Ecken  waren  noch  verfaulte 
Reste  von  Pfählen  vorhanden.  Bei  den  Ausgrabungen  wurden  viele  Kohlenslückc  und  eine  grosse 
Menge  Blei  gefunden,  aber  keine  Geräthschaften.  Diese  Gruben  stammen  möglicherweise  von  den 
Aino  her  und  werden  nach  Jahren  wie  Koropokgurugruben  ausschon.  Die  GefiUsscherben  uud 
Pfeilspitzen  aus  Obsidian,  die  auf  Shikotan  gefunden  wurden,  zeigen  keine  Besonderheiten. 

Nun  komme  ich  zu  der  oben  aufgeworfenen  Frage  selbst  zurück.  Tsuboi ')  nimmt  an, 
dass  in  der  märchenhaften  Sage  der  Yezo-Aino  ein  Kern  der  Wahrheit  enthalten  sei,  dass  vor 
den  Aino  sogenannte  Koropokgnru  exiatirt  hätten  und  dass  somit  die  Reste  der  Steinzeit  nicht 
von  den  Aino  herrührten,  sondern  von  den  Koropokgnru.  Die  verschiedenen  Angaben  über  die 
Grösse  dieser  Menschen,  von  einigen  Zoll  bis  einige  Fus*  oder  auch,  dass  ein  Blatt  von  Pest- 
wurz mehrere,  ja  Hunderte  zu  bedecken  im  Stande  gewesen  wäre,  seien  nur  eine  Uebertreibung 
der  Thatsache,  dass  sie  kleiner  gewesen  seien  als  die  Aino.  (Jebrigens  betrachtet  auch  Batche* 
lor *)  die  Koropokgurusage  als  wahr.  Daraus,  dass  die  irdenen  Geschirre  und  Steingeräthe, 
»eiche  aus  Yezo  herstammen,  ein  viel  jüngeres  Aussehen  haben  als  solche  aus  der  Hauptinsel  von 
Japan,  ferner  daraus,  dass  die  Erdgruben,  welche  leicht  ihre  Spureu  verlieren  können,  ihre  Form 
in  Hauptzügen  behalten  haben,  schliesst  Tsuboi,  dass  dieselben  nicht  sehr  alt  seien.  Dass  die 
Aino  dennoch  schon,  in  Folge  der  Erwerbung  zweckmäßigerer  Gerüthe  von  den  Japanern,  nicht 
nur  die  Steingeräthe  verloren,  sondern  auch  die  Fabrikation  uud  Gebrauchsweise  derselben, 
*owie  die  Fabrikation  der  Geschirre  vollkommen  vergessen  haben  sollten  und  sie  anderen  Men- 
schen zuschrieben,  sei  ihm  unwahrscheinlich.  Ferner  sei  aus  dem  gegen würtigen  Leben  der 
Aino  kein  Zusammenhang  mit  den  Resten  der  Steinzeit  nachzu weisen.  Daraus,  dass  die  Sachalin- 
Aino  in  Jurten  wohnen,  dürfte  man  nicht  achliessen,  da**  die  Yezo-Aino  früher  auch  in  Jurten 
gewohnt  bitten,  umsomehr  al*  er  der  Meinung  Ist,  das*  die  Sachalin-  und  Yezo-Aino  nicht 
ganz  dieselbe  Rasse  seien.  Kurz,  es  sei  gar  nichts  einzuwenden  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der 
Koropokgurusage. 

Nach  meinen  Erfahrungen  kann  ich  mich  nicht  der  Meinung  von  Tsuboi  anschliessen. 
Auf  die  Koropokgurusage  kann  kein  grosses  Gewicht  gelegt  werden , da  sie  sehr  leicht  durch 
da*  Auffinden  der  den  Aino  unbekannten  und  mysteriösen  Gegenstände  entstanden  sein  kann, 
»ic  wir  ja  solche  Sagen  auch  bei  anderen  Völkern  häufig  treffen.  Bei  einem  geistig  so  niedrig 
stehenden  Volke,  wie  die  Aino,  ist  es  gar  nicht  unannehmbar,  dass  solche  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten gebrauchte  Geräthschaften  ebenso  wie  andere  Ereignisse  in  Vergessenheit  genithen 

*J  Bnlletin  of  the  Tokyo  Anthrop.  Soc.  Yol.  II,  1887.  Yol.  III,  1888.  (JapwniachJ 

*)  l c.  Vol.  VII,  18*2. 
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sind.  Abgesehen  von  der  Frage  der  Glaubwürdigkeit  der  Koropokguru-,  resp.  Tonchisagc,  sowie 
der  Tradition  der  Sbikotan  - Aino,  um  nicht  au  weit  zu  geben,  scheint  mir  der  Zusammenhang 
der  prähistorischen  Reste  mit  den  gegenwärtigen  Aino  noch  nicht  ganz  erloschen  zu  sein.  Oie 
Sachalin-Aino  zum  Theil  und  die  Shikotan-Aino,  deren  Gleichheit  mit  den  Vezo-Aino  oben  aus- 
einandergesetzt wurde,  wohnen  ja  noch  in  Jurten,  welche  nach  dem  Einfällen  solche  Erdgruhen 
wie  die  fraglichen  hinterlassen  können.  So  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Vezo-Aino  früher 
auch  Jurten  gebraucht  haben,  die  sic  aber  in  relativ  milderem  Klima  allmiilig  aufgegeben  und 
mit  Hütten  vertauscht  haben,  welche  mit  viel  geringerer  Arbeit  herzustellen  sind. 

Wenn  man  dazu  noch  den  Culturzustand  der  Aino  in  Betracht  zieht,  so  wird  es  mir  noch 
wahrscheinlicher,  dass  die  sog.  Koropokguru,  resp.  Tonchi  die  Aino  selbst  waren.  Die  Aino  sind 
ein  Jäger-  und  Fischervolk,  welchem  die  Kunst,  Metalle  zu  verarbeiten,  allem  Anscheine  nach 
nie  bekannt  gewesen  ist,  und  sie  sind  nnr  durch  das  Erwerben  von  Werkzeugen  und  Geräthen 
von  anderen  Völkern  in  die  Eisenzeit  versetzt  worden,  so  dass  sie  seit  dem  Zeitalter,  wo  sie 
durch  Pfeile  und  Spiesse  mit  Steinspitzen  das  Wild  erlegten  und  die  Fische  harpunirten,  nicht 
sehr  weit  fortgeschritten  sind. 

Wagcner1)  ist,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von  Grimm  älter  die  Gruben,  auch 
der  Ausieht,  dass  bei  der  Abwesenheit  aller  verbürgten  Thatsaeben  gar  kein  Grund  vorliege, 
die  Annahme,  dass  die  Aino  selbst  in  solchen  Gruben  gewohnt  hätten,  von  vorn  herein  zu  ver- 
werfen. Dieselbe  sei  im  Gegentheil  durchaus  gerechtfertigt  durch  gewisse  Aehnliclikeitcn  der 
Gruben  der  heutigen  Aino  auf  Sachalin  und  der  Ainobäuscr  im  Hokkaido  mit  den  rätkselbaflen 
Graben.  Grimm*)  selbst  lässt  aber  diese  Frage  unentschieden  und  schliesst  sieh  den  Ausfüh- 
rungen Milne’s  an. 

Milne  >)  nimmt  zwar  an,  das«  das  Volk  Korojmkguru , welches  Steingeräthe  gebrauchte, 
Töpferkunst  kannte  und  in  Gruben  wohnte,  existirt  hat.  Seine  Auffassung  weicht  aber  von  der 
Tauboi’s  insofern  ab,  als  er  den  Aino  gleichfalls  die  Steingeräthe,  Tüpferwaarc,  sowie  die 
Grubenwobnung  zuschreibt.  Da  die  beiden  Völker  dicht  zusammenlcbten , so  sei  es  ihm  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  gleiche  Künste  ausübten,  obwohl  sie  zwei  verschieden«  Rassen  sein 
konnten. 

Ganz  abweichend  von  den  bisherigen  Anschaunngen,  glaubt  Scriba  auf  Grund  seiner 
eigenen  Beobachtungen,  dass  ein  Theil  der  Gruben  Winterwobonngen  von  japanischen  Soldnten 
gewesen  seien.  (Mündliche  Mitlheilung.) 

Den  Koropokgurugruben  etwas  ähnliche  Wohnungsruiucn  hei  Jrkaipij  an  der  Nordküste 
der  Tschuktsehcn - Halbinsel  wurden  von  v.  Nordenskiöld4)  beschrieben.  Dieselben  sollen 
einem  Sagenvolke  Onkilnn  gehört  haben.  Bis  jetzt  wurde  aber  keiu  Zusammenhang  zwischen 
Onkilon  und  Korupokgurn  naebgewiesen. 

Angenommen,  meine  Vermuthnng  sei  richtig,  so  folgt  der  weitere  Schluss,  dass  die  Aino 


])  Mittheü.  d.  deutsch.  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  44.  Heft.  1890. 

*)  1.  c. 

s)  1.  c.  Vergleiche:  Milne,  The  8tone  Age  in  Japan.  Journ.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Gr.  Brit.  a.  Irel. 
Vol.  X,  1881.  Derselbe.  Notes  on  St" ne  Implenients  freut  Otaru  and  Hakodate,  with  a fow  general  mark«  on 
the  prehistoric  renmlna  of  Japan.  Transaet.  of  the  Asiat.  8oc.  uf  Japan,  Vol.  VUI.  1880. 

4)  Die  Vrasegelung  Asieus  und  Europas  auf  der  Vega.  I.  IM.  1 HsJ.  8.  4o:t, 
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einst  die  ganzen  japanischen  Inseln  bewohnten  und  von  den  Japanern  allmälig  gegen  Norden 
vertrieben  wurden,  denn  wir  treffen  ganz  gleichartige  prähistorische  Reste,  wie  auf  Yezo,  vom 
Norden  bis  Süden  Japans.  Dieselben  zeigen  in  der  Technik  alltnälige  Fortschritte  gegen  Norden* 
chronologisch  sind  sie  also  im  Norden  junger,  und  am  jüngsten  im  gegenwärtigen  Ainogebiete. 
Nur  sind  bis  jetzt  keine  zuverlässigen  Berichte  über  das  Vorkommen  von  Erdgruben  auf  der  Haupt- 
insel vorhanden.  Entweder  sind  sie  durch  die  Culttir  des  Landes  vernichtet  worden,  wie  es  auch 
aut’  Yezo  bald  geschehen  wird,  oder  die  Aino  haben  nicht  in  Jurten  gewohnt.  Historisch  wissen 
wir  schon,  dass  die  Aino  früher  sich  auf  einen  grossen  Theil  der  Hauptinsel  bi»  etwa  35°  n.  Br. 
erstreckten  und  sich  im  beständigen  Kampfe  mit  den  Japanern  befanden.  Wir  haben  damit 
nicht  nur  diese  historische  Kunde  unterstützt,  sondern  wir  sind  noch  einen  Schritt  weiter- 
gekommen: das  japanische  Reich  war  ein  Aino-Reich. 

Tsuboi  musste  dagegen  m>th  wendiger  weise  zugeben,  dass  die  Koropokguru,  deren  Spuren 
absolut  fehlen,  auch  auf  allen  japanischen  Inseln  verbreitet  gewesen  wären.  I)a  es  historisch 
bekannt  ist,  dass  die  Aino  einst  einen  grossen  Theil  der  Ilaupünsel  bewohnten,  so  musste 
Tsuboi  auch  annehmen,  dass  die  Aino  sammt  den  Koropokguru  einerseits  von  den  Japanern 
vertrieben  wurden  und  andererseits  die  Aino  die  Koropokguru  vertrieben  hätten. 

Milne1)  meint  aber,  dass  die  Koropokguru  mehr  als  die  Ureinwohner  des  Nordens  zu 
betrachten  seien,  während  die  Urheber  der  Muschelhanfen  auf  Nipon  (llauptinscl)  die  Aino 
«raren.  Er  glaubt  nämlich,  dass  in  ehemaliger  Zeit  die  papuanische  Rasse  aus  Neu-Gtiinea  über 
die  Philippinen  nach  Japan  sich  ausgebreitet  hätte,  Gruben  machend  und  Kannibalismus  aus- 
übend, wie  wir  uns  an  Muscbelhaufen  auch  im  Süden,  z.  B.  Sutsuraa,  überzeugten.  Im  Norden 
wäre  dieses  Volk  in  Berührung  gekommen  mit  einer  Rasse  Nordasiens,  welche  jetzt  als  Koro- 
pokgttru  bekannt  seien.  Während  der  folgenden  Perioden  wurde  diese  Rasse  allmälig  über- 
wältigt, in  Japan  von  einem  wahrscheinlich  aus  Korea  hergekommenen  mongoloiden  Volke,  auf 
diu  Philippinen  und  Formosa  von  Vorfahren  der  Malayen.  Im  grösseren  Theil  des  eroberten 
Gebietes  wären  die  ursprünglichen  Einwohner  unterlegen,  und  alles,  was  übrig  geblieben  sei,  wie 
Aino,  Ai;ta,  die  Eingeborenen  von  Formosa  und  Oshtma,  seien  Fragmente  einer  einst  vorhan- 
den gewesenen  Urrasse.  Während  dieser  Ucberfhll  stattgefunden  habe,  hätten  die  Aino  von 
Japan  und  Yozo  ihren  Weg  in  das  Gebiet  der  Koropokguru  gemacht  Die  Reste  der  Koro- 
pokgttni  seien  jetzt  die  Bewohner  von  Sachalin,  der  Kurilen  und  vielleicht  auch  von  Süd -Kam- 
tschatka. Hierzu  möchte  ich  bemerken,  dass  die  Sachalin'  und  Kurilen -Aino,  wie  schon  oben 
erörtert  wurde,  mit  den  Yez<KAino  zu  einem  und  demselben  Stamme  gehören. 

Von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte,  nämlich  aus  der  Nachweisbarkeit  von  vielen 
gegenwärtigen  Ortsnamen  aiooitcher  Herkunft  auf  den  eigentlich  japanischen  Inseln  bis  nach 
dem  südlichsten  Ende  von  Kiusbiu  schließen  Batcbelor*)  und  namentlich  Chamberlain  *), 
d»n die  Aino  einst  ganz  Japan  bewohnten.  Batchelor  folgert  aus  ihren  Sitten  und  Gebräuchen 
weiter,  dass  die  Aino  von  Norden  her  sich  verbreitet  hätten. 


*)  l c. 

*)  1.  c. 

*1  The  lAugnage.  Mythologie,  and  Geographie»!  Nomenclature  of  Japan  viewed  in  the  light  of  Aino 
•tudiei.  Mem.  of  the  Literat  ColJ.  Ixnper.  Tniveraity,  Japau.  No.  I.  Tokyo.  1887. 


4* 


28  Dr.  J.  Koganel, 

Uebrigen«  sei  noch  erwähnt,  da««  H.  v.  Siebold1)  den  Ursprung  von  Muschelhaufen  bei 
Tokio  «war  den  Aino  zuschreibt,  jedoch  hake  ich  die  angeführten  Gründe  nicht  für  stichhaltig, 
denn  der  Gebrauch  von  Steingerüthen  und  die  Anfertigung  von  ThongefsUsen  finden,  wie  schon 
erwähnt,  bei  den  gegenwärtigen  Aino  nicht  stau,  die  Aehnlichkeit  der  Ornamente  der 
letzteren  und  der  Stickereien  sind  zu  bezweifeln,  die  Abfallhaufen,  welche  heute  von  den  Aino 
gebildet  werden,  dürften  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  Kjökkemnödding*  zusammengeworfen 
werden. 

Es  ist  deshalb  sehr  wichtig,  die  menschlichen  Skeleitbeile  aus  der  Zeit  der  Steingeräthe 
zu  untersuchen  und  mit  denen  der  Aino  und  Japaner  zu  vergleichen.  Auf  Yezo  hat  man  solche 
bis  jetzt  nicht  getroffen.  Auf  den  eigentlichen  japanischen  Inseln  hat  zuerst  Morse*)  eine 
Reihe  von  menschlichen  Knochen  aus  einem  Muschelhaufen  von  Omori  bei  Tokio  und  aus  einem 
von  Onomura  in  der  Provinz  Higo  gefunden,  und  will  an  denselben  Zeichen  von  Kannibalismus 
constatiren  können,  was  dann  von  Brauns3)  bestätigt  wurde.  Solche  Befunde  wurden  dann 
auch  in  anderen  Muschelhaufen  gemacht  und  es  ist  schon  eine  ansehnliche  Collection  in  der 
anthropologischen  Anstalt  der  Universität  vorhanden,  deren  Untersuchung  mir  gütigst  überlassen 
worden  ist. 

Das  ganze  zur  Untersuchung  benutzte  Material  besteht  aus: 

einem  Tbeil  des  Schädeldaches, 

einem  Stirnbein, 

2 Unterkiefern, 

7 Humen, 

6 Ulnae, 

3 Radii, 

17  Fernora  (darunter  sind  zwei  jugendlich). 

3 Fibulae, 

1 1 Tibiae. 

Obwohl  die  Knochen  meistens  defect  oder  nur  Fragmente  vorhanden  sind,  «o  wurden 
doch  an  denselben  viele  wichtige  Eigenschaften  sowohl  descriptiv  als  auch  metrisch  gefunden. 

An  den  Sc  h ä d e 1 k n oc h e n ist  zu  bemerken  die  Einfachheit  der  drei  Hauptnähte. 
Ferner  ist  die  grosse  Breite  de«  Unterkieferastes  auffallend,  sowie  die  Flachheit  der  Incisura 
mamlihulae. 

Humerus.  Als  besondere  Merkmale  der  llumcri  sind  hervorzuheben:  Sulcus  radinli* 

sehr  deutlich  ausgeprägt,  Tuberosita»  dehoides  stark  vorspringend,  die  dieser  gegenüberliegende 
Fläche  abgeflacht  oder  sogar  schwach  eingebogen,  eine  eigentümliche  Ausbiegung  des  mittleren 
Drittel«,  deren  Convex itflt  eben  der  Tuberositas  entspricht,  namentlich  aber  die  Abplattung  des 
mittleren  Drittels  von  vorn  «medial  nach  hinten« lateral.  Die  etwa  aus  der  Mitte  der  Knochen 
gewonnenen  Durchschnittszahlen  werden  im  Folgenden  mit  den  entsprechenden  Zahlen  der  Aino 
und  Japaner4)  zusamineoge«  teilt: 

l)  Etwas  über  die  Steinzeit  ln  Japan.  Zeitscbr.  f.  Ethn.  Verb.  d.  Berl.  anthrop.  (»es.  187»,  S.  42».  Japa- 
nische Kjökkenmöddinger.  Ibid.  t»70,  8.  231. 

*f  Shell  - Mounds  of  Omori.  Tokio,  1 H7t*.  Siebe  auch:  Traces  of  an  early  race  in  Japan.  Populär 

8citiice  Monthly.  Jau.  1»70, 

*)  Die  Muschelhügel  von  Omori  in  Japan.  Corr.-BI.  d.  deutsch,  anthr.  Oes.  XIV.  Jalirg.  188.1.  8.  12. 

4)  Beitr.  z.  Anthrop.  d.  Aino.  I.  Mitth.  aus  d.  ined.  Fac.  d.  Kaiserl.  Jap.  lTniv„  Bd.  II. 
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Kleinster 
Durchmesser 
der  Mitte 
mm 

Grösster 
Durchmesser 
der  Mitte 
mm 

Iudex 

(-)  '> 

(71  ') 

Hunieru*  uu«  Muschelhaufen 

14.7 

22.0 

06,8 

. der  Aino 

16,7 

22,0 

75,0 

„ der  Japaner 

14.7  I 

1 

18.4 

79,9 

Die  Abplattung  der  Humeri  ist  somit  viel  hochgradiger  als  bei  Aino.  Nur  bei  einem 
waren  alle  diese  angeführten  Merkmale  nicht  ausgeprägt.  An  drei  Ilumeri  mit  distalem  Con- 
dyltt»  ist  die  Fossa  supratrochlearia  nicht  perforirt. 

Ulna.  Zu  den  Ulnae  ist  wenig  zu  bemerken.  Die  bei  den  Aino  auffallende  stärkere 
Biegung  des  oberen  Drittels  mit  der  Convexität  nach  hinten  wurde  bei  allen  fünf  vermisst. 
Dagegen  wurde  die  Crista  interossea  an  zweien  stärker  als  gewöhnlich  gefunden. 

Radius.  Ueber  die  Hadii  habe  ich  nichts  Besonderes  zu  erwähnen,  nur  bei  einem  ist 
die  Crista  interossea  stark  entwickelt. 

Femur.  Die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Feraora  gemessenen  Durchschnittszahlen  (beide 
jugendliche  Knochen  sind  ausgenommen)  werden  nachstehend  mit  Aino  und  Japanern  zu* 
«mm  enges  teilt: 


Transversaler 
Durchmesser 
dar  Mitte 
mm 

Sagittaler 
Durchmesser 
der  Mitte 
mm 

Index 

(tninnversaler 
Durch- 
messer — 100 1 

(13)') 

(13)') 

Femur  aus  Moschelbaufcn 

24,1 

26,6 

110,4 

, der  Aino 

253 

26,6 

103,1 

p der  Jauner  

23,2 

1 

23,2 

100.0 

Die  Oberschenkelknochen  aus  Muschelhaufen  sind  stark,  stärker  als  bei  den  Japanern,  sind 
aber  beinahe  so  dick  wie  bei  den  Aino.  Ganz  besonders  ausgezeichnet  sind  sie  aber  dadurch, 
da*$  der  transversale  Durchmesser  im  Durchschnitt  den  sagiitalon  weit  ilbertrifft,  wie  dies  in 
dein  auffallend  hohen  Index  auBgcdrückt  ist.  Diesen  ist  auf  eine  ungemein  starke  Entwickelung 
der  Linea  aspern  zurückzuführen.  Dieselbe  tritt  bei  den  Aino  mehr  als  bei  den  Japanern,  aber 
hei  den  Knochen  aus  Muschelhaufen  noch  mehr  hervor.  Durch  die  Aushöhlung  der  angrenzen* 
den  Knochenflächen  hebt  sich  die  Linea  aspora  noch  stärker  ab.  Es  ist  dies  das  bekannte 
säulenartige  Femur  (f£mur  h pilastre).  An  beiden  jugendlichen  Knochen  ist  der  Index  verhält- 
nismässig klein,  weil  eben  die  Linea  aspera  kauin  sichtbar  ist. 

l)  Bedeutet  die  Anzahl  der  zur  Berechnung  der  Mittelwerthe  benutzten  einzelnen  Glieder. 
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Nur  eine  geringe  Zahl  der  Knochen  gestattet  die  Messung  im  oberen  Tlieile  des  Mittel- 
Stücks  (etwa  3 cm  unterhalb  des  Trochanter  tninor).  Der  Index  ist  (beide  jugendliche 


Knochen  sind  aufgenotnmen): 

(7) 

Keinur  aus  Muschelhaufcn  . 72,7 

„ der  Aino . . . . 72,7 

„ der  Japaner 75,1 


Die  Abplattung  des  obersten  Viertels  ist  auch  nicht  r.u  verkennen.  Die  einzelnen  Knochen 
verhalten  sich  jedoch  sehr  ungleichmüssig. 

Fibula.  Von  den  drei  Fibulae  wurde  nur  an  einer  eine  deutliche  Kanellirnng  beobachtet, 
sonst  ist  nichts  Besonderes  zu  erwähnen. 


Tibia.  Wie  schon  Morse1)  hervorgehoben  bat,  sind  die  Tibiae  aus  Muschclhauten  auf- 
fallend platyknemisch,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  dies  beweist: 


Transversaler 
Durchmesser 
der  Mitte 

mm 

Safrittaler 
Durchmesser 
der  Mitte 

mm 

Index 

(9) 

(») 

Tibia  au*  Muschclhaufen ...» 

17.2 

20,0 

50,3 

, der  Aino 

18,8 

20.0 

63.5 

n der  Japaner  ...  

18,0 

24,3 

74.1 

Und  der  Index  schwankt  bei  den  Tibiae  aus  Muscbeihaufen  zwischen  72,4  und  .">2,9.  Aber 
das  Maximum  steht  noch  unter  der  Mittelzahl  der  Japaner  und  die  Mitleizahl  ist  weit  niedriger 
als  der  Index  der  Aino.  Ferner  ist  die  Crista  interossea  wie  bei  den  Aino  sehr  häutig  schwach 
entwickelt. 

Hiernach  sind  die  säraiutlichen  Merkmale  der  Knochen  aus  Muschelhaufcn  solche,  weiche 
wir  an  den  Knochen  der  Aino  wiederliuden.  Sie  sind  bei  beiden  gleichartig,  sind  nur  an  den 
ersteren  schärfer  ausgeprägt  als  an  den  letzteren,  namentlich  ist  dies  der  Fall  für  die  Plattheit 
und  die  eigenthümliohe  Krümmung  des  Humerus,  die  stark  vorspringende  l.inea  aspera  des 
Femur  und  die  I’latvknemie.  Dies  kann  aber  dadurch  erklärt  werden,  dass  dieselben  hei  den 
gegenwärtigen  Aino  durch  eine  Vermischung  mit  anderen  Völkern,  namentlich  mit  Japanern,  die 
solche  Eigentümlichkeiten  nicht  besitzen,  allmälig  abgenommen  haben.  Dass  eine  solche  Ver- 
mischung stattgefunden  hat,  wurde  schon  erwähnt. 

Uebrigens  hat  man  dieselben  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  auch  an  anderweitigen 
prähistorischen  Knochen , sowie  ati  den  Knochen  der  jetzt  lebenden  Naturvölker  constatirt" 
Trotzdem  scheinen  mir  bei  der  Verhandlung  der  für  die  prähistorischen  Forschungen  von  Japan 
fundamentalen  Frage,  ob  das  Volk,  welches  vor  der  Einwanderung  unserer  Vorfahren  das  Land 
bewohnt  hat,  einfach  Aino,  oder  Aino  und  noch  ein  anderes  Volk  (Koropokgura)  waren,  die 
übereinstimmenden  Befunde  bei  den  Knochen  aus  Muscbeihaufen  und  bei  denen  der  Aino  mehr 

')  I.  c. 
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lür  die  erstere  Annahme  zu  sprechen,  indem  wir  ja  wissen,  dass  auf  dein  Laude,  wo  man  ver- 
schiedene Reste  au*  der  Steinzeit  findet,  die  aus  dem  Steinzeitalter  nicht  weit  cmporgekottf menen 
Aino  dagewesen  und  noch  da  sind.  So  viel  steht  sicher  fest,  dass  die  Menschen,  die  die  Muschel- 
haufen gebildet  haben,  nicht  kleiner  waren  als  die  jetzt  lebenden  Aino  oder  Japaner. 

Bei  dieser  Gelegenheit  «ei  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  eben  untersuchten  Knochen 
aus  Musehtlbaufen  und  solche,  welche  in  japanischen  Dolmen  (Tauka-ana  oder  Kofun,  alte 
Gräber!  gefunden  werden,  streng  auseinanderzuhalten  sind.  Letztere  findet  man  zusammen  mit 
ebenfalls  unglasirten  Thonwaaren  (Iwaibe-doki  genannt),  die  von  denen  aus  Muschelhaufen 
stammenden  wesentlich  verschieden  sind,  mit  Magatama  und  Kudutacna  (Schtnuckgegenstünde 
au*»  Achat  oder  Nephrit),  gold-  oder  silbcrplaiurteu  un-tallencn  Hingen  (Kinkwan  und  Ginkwan), 
Waffen  aus  Bronze  oder  Einen  u.  dergl.  Die  Unterscheidung  von  Muschelhaufen  und  Dolmen 
ist  bi»  jetzt,  namentlich  unter  den  fremden  Gelehrten,  nicht  in  genügender  Weise  geschehen. 
So  hält  z.  B.  Dönitz1)  geschlagene  Pfeil-  und  Ianzcnapilzen  aus  Stein  für  Hestandtheile  der  in 
Dolmen  gefundenen  Gegenstände.  Unter  allen  Umständen  stammen  die  Dolmen,  deren  Er- 
bauung weit  in  die  historische  Zeit  hineinreicht , von  den  Vorfahren  der  Japaner.  Die  Unter- 
suchungen der  Knochen  aus  Dolmen  ergeben  keinen  wesentlichen  Unterschied  von  denen  der 
gegenwärtigen  Japaner. 


Während  alle  Völker,  welche  mit  den  Aino  in  näherer  und  nächster  Beziehung  stehen, 
mongolischen  Typus  besitzen,  sind  über  die  Stamm  Verwandtschaft  der  Aino  bis  jetzt  sehr  ver- 
schiedenartige Ansichten  ausgesprochen  worden.  Im  Folgenden  will  ich  die  beinerkenswerthesten 
derselben  aufführen. 

Dönitz*)  fasst  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  an  lebenden  Aino  und  an  einem  Schädel 
dahin  zusammen,  dass  die  Aino  Mongolen  sind  und  sich  von  den  Japanern  vielleicht  weniger 
unterscheiden,  ah  die  Germanen  von  den  Romanen.  Von  einer  Annäherung  derselben  an  den 
Typus  der  Westeuropäer  sei  gar  keine  Rede.  Dobrotworsky  *),  der  fünf  Jahre  in  Sachalin 
gelebt  und  deshalb  wohl  gute  Gelegenheit  gehabt  lmt,  die  Aino  zu  beobachten,  bezeichnet 
ihren  Gesichtsausdruck  gleichfalls  ah  mongolisch. 

Dagegen  ist  von  Bickmore4)  die  Ansicht  vertreten  worden,  dass  die  Aino  von  indo- 
germanischem Ursprünge  seien.  Durch  die  horizontal  geschlitzten,  weit  offenen  Augenlider, 
durch  die  keineswegs  vorragenden  Backenknochen  und  durch  die  Haarfülle,  sollen  die  Aino  von 
allen  Zweigen  der  turaniachen  Familie  verschieden  sein.  Dagegen  sollen  sie  durch  diese  Eigen- 
»cliaften  mehr  an  bärtige  Bauern  ariseh-slavischen  Ursprungs  erinnern. 

Der  Ainoschädel  von  Busk5)  soll  nach  der  Beschreibung  und  den  Messungen  keine  sehr 
bemerkenswerthen  Unterschiede  von  europäischen  Schädeln,  mit  welchen  er  verglichen  wurde, 
aufweben. 

^Vorgeschichtliche  OTäber  in  Japan.  Zeitachr.  f.  Ethn.  Verh.  d.  Berl.  anthr.  (Jes.  1887,  8.  114. 

*i  Bemerkungen  über  Aino.  Mittheilungen  der  deutschen  Gee*llfcb.  für  Natur-  um!  Völkerkunde  Oeuoiens. 
«.  Heft.  1874. 

*)1.  c. 

4)  k c-  und  The  Aino  or  hairv  men  of  Yaeto , Sachalin  and  the  Kurile  Manila.  Amcric.  Journ.  of  Science. 
Ha}.  1848. 

l)  bewription  of  an  Aino-Skull.  Tran*act.  of  the  Kthnoi.  8oc.  of  London.  New  wries.  Vol.  VI.  lt»87. 
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Als  Schlussfolgerung  von  Untersuchungen  an  drei  Schädeln  und  einem  weiblichen  Skelet 
der  Aitio  giebt  B.  Davis1)  an,  dass  er  völlig  überrascht  gewesen  wäre  von  der  Aebnlichkeit 
der  Ainosehüdei  mit  denjenigen  der  europäischen  Rassen.  Es  »ei  im  Gegentheil  schwierig, 
Eigenthümliehkeiten  auf/ulinden,  durch  welche  die  Ainosehüdei  von  den  europäischen  ent- 
schieden abwichen.  Davis  sagt  weiterhin:  „Still  theae  skull»  of  Ainos,  . . . arc  not  to  he 

taken  as  exactly  of  the  saute  form  as  the  akulls  of  European»;  although  the  dift'erences  inay  not 
be  so  slriking  and  at  onoe  obvious.  They  are  certainly  rauch  ntore  like  the  skull»  of  European» 
than  those  of  any  olher  race  wo  know  of  in  proximity  with  the  Ainos“. 

Nach  Promoli*)  hat  die  Kopfbilduug  mit  der  der  Japaner,  Chinesen  und  Malayen  nichts 
gemein,  von  allen  asiatischen,  namentlich  hinterasiatiseben  Völkcrslämmen,  nähern  sich  die  Aino 
am  meisten  den  Europäern.  Achnlich  lautet  die  Angabe  von  St.  John’). 

Ritter4)  berichtet,  dass  die  Gesichtszüge  der  Aino  entschieden  mehr  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  kaukasischen  Rasse  hätten  als  die  der  Japaner. 

Anutschin*)  bezeichnet  die  Physiognomie  der  Aino  als  nicht  mongolisch,  sondern  etwas 
europäisch,  obwohl  er  aus  der  genauen  Untersuchung  aller  Einzelheiten  an  den  Schädeln  nicht 
zum  endgültigen  Schlüsse  über  den  Typus  der  Ainosehüdei  kommen  konnte. 

Nach  11.  v.  Siebold8)  hat  die  ganze  Physiognomie  und  Gestalt,  der  Aino  wenig  Mongolen- 
ähnliches, macht  vielmehr  den  Eindruck  eine»  »ich  unter  unglücklichen  Verhältnissen  befindlichen 
Europäers. 

Joest*)  sagt,  die  Aino  »eien  am  ähnlichsten  den  Europäern,  mongolischen  Typhus  be- 
sässen  sie  sicher  nicht. 

Auch  Schenbe*)  konnte  bei  den  Aino  den  mongolischen  Typus  nicht  aufHnden;  der  hohe 
Grad  der  Behaarung,  die  Stellung  der  Augenhöhlen,  die  Bildung  der  Nase,  die  massige  Jocb- 
breite,  der  fehlende  Prognathismus  — alles  seien  Momente,  welche  dieselben  von  den  Mongolen 
unterschieden. 

Neuerdings  behauptet  Michael*),  dass  die  ainoisehe  Hasse  keine  Aehnlichkeit  habe  mit 
der  mongolischen  oder  japanischen  Rasse,  dass  sic  sich  im  Gegentheil  erstaunlich  den  russischen 
Mushiki  nähere. 

Man  hat  auch  nach  Stammesverwnndten  der  Aino  in  der  südlichen  Inselwelt  gesucht. 
Vivien  de  Sairit-Martin  ■•)  betrachtet  die  Aino  als  Angehörige  einer  besonderen  Rasse, 
welche  ursprünglich  die  gesammte  grosse  Inselwelt  Asiens  von  Sumatra  bis  nach  den  Philippinen 

*>  Dcscription  of  the  steleton  of  an  Aioo-woman,  aml  of  three  skull»  of  men  of  the  same  race.  Meto, 
read  before  the  Anthrop.  Soc.  of  London.  VoL  III.  1870. 

»)  L c. 

*)  I.  c. 

*)  I.  e. 

'■)  Materialien  zur  Anthrop.  Ostasiens.  I.  Der  Stamm  der  Aino.  Aloekau  1 876.  {Bussiscb.l  Bef.  im  Arcb. 
f.  Anthrop.  X.  Bd.,  S.  441. 

*)  Ethnol.  Studien  über  die  Aino  auf  der  Insel  Yesso.  Supplement  - Band  der  Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Bd.  XUI.  188t. 

*)  Die  Ainos  auf  der  lOBel  Yesso.  Zeitsehr.  f.  Ethnologie.  Verband!,  der  Berliner  antbropolog.  Gesellsch. 
XIV,  1882,  8.  180. 

*)  L e. 

»)  L c. 

L'annee  güographhjue,  IX.  et  X.  ann.  (1870 — 1871),  Paris  1872,  citirt  bei  v.  Schrenck  I.  c.  p.  2A4. 
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und  deren  Abkömmlinge  sich  noch  jetzt  im  Inneren  dieser  Inseln  fanden,  wie  die 
von  Sumatra,  die  Dayak  von  Borneo,  die  Tagalen  von  Luzon,  die  Bizava  von  Mindanao 
und  dergl.  mehr.  Diese  Rasse  sei  keineswegs  auf  dieselben  beschränkt,  sondern  habe  »ich  von 
dort  aus  nach  zwei  Richtungen  weithin  verzweigt.  Die  eine  Verzweigung  ginge  nach  Osten, 
über  die  ganze  Inselwelt  Polynesiens,  die  andere  erstrecke  sich  nach  Norden,  über  alle  den  Ost- 
rsnd  Asiens  begleitenden  Inseln,  von  Formosa  bis  nach  Kamtschatka.  Da  diese  Rasse  nur  auf 
Inseln  wohne  und  nur  Über  Inseln  sich  ausgebreitet  habe,  so  nennt  Yivien  sie  die  oeeauisebe 
Rasse.  Ihr  nördlicher  Zweig  umfasst  nach  ihm  auch  die  Aino.  Namentlich  sieht  er  einen  Be- 
weis dafür  in  der  starken  Entwickelung  des  Bart-  und  des  übrigen  llaarwuehses  bei  ihnen,  wo- 
durch sie  von  den  bartlosen  Chinesen,  Mandshu  und  übrigen  mongolischen  Völkern  scharf 
abstechen  und  hingegen  den  Dayak  und  anderen  ähnlichen  Völkern  des  ostasiatischen  Archipels 
verwandt  erschienen. 

In  ähnlicher  Weise  stellt  sich  Tarenetzky1)  den  Ursprung  der  Aino  vor,  wobei  er  sich 
aber  ausschliesslich  nur  auf  craniologische  Untersuchungen  stützt.  Bei  dem  Vergleich  der 
Schädel  sämmtlicher  die  Aino  umgrenzenden  Völker  mit  dem  der  Aino  sollen  die  Form  und  der 
Bau  der  Schädel  dieser  Mongolen  alle  directen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Aino 
io  Frage  »teilen.  Vergleiche  man  jedoch  die  Schädelformeu  von  rnalayischeu  Stämmen  mit  den 
Aino,  so  müsse  man  eingestellt'» , dass  an  den  Schädeln  dieser  Völker  sich  viele  Anhaltspunkte 
ergäben,  die  eine  gewisse  Identificirung  mit  deu  Aino  wahrscheinlich  machten.  Er  sagt  weiter: 
«Wäre  es  in  Folge  dieser  Aehnlichkeiten  nicht  möglich  mzunebmen,  dass  auf  den  Inseln  längs 
der  Ostküste  von  Asien,  von  Borneo  bis  Kamtschatka,  ursprünglich  eine  dolichocephale  Kasse 
lebte,  welche,  durch  vom  Conti  neu  te  vorstossende  mongolische  Stämme  auseinandergesprengt,  theil- 
weise  verschwand,  theilwei.se  mongolUirt  wurde,  wie  z.  B.  die  Japaner,  theilweise,  wie  die  Ainos, 
ihre  Existenz  bis  jetzt  behauptet?“  Milne*)  sucht,  wie  oben  erwähnt,  die  Urheimath  der  Aino 
gleichfalls  im  Süden,  in  Neu-Guinea. 

Endlich  hat  man  auch  auf  der  neuen  Welt  die  Stammverwandten  der  Aino  zu  finden  ver- 
sucht. Dem  deutschen  Miuisterresidenten  in  Japan,  v.  Brandt*),  fiel  bei  seiner  Reise  durch 
Amerika  die  grosse  Aehnlichkeit  auf,  welche  zwischen  den  Aino  und  gewissen  nordamerika- 
nischen Indianerstämmen  besteht. 

Grosse  Beachtung  verdient  die  von  v.  Sehren  ck4),  dem  Verfasser  des  grossen  classischen 
Werkes  über  Amurland,  entwickelte  Auflassung.  Ich  erlaube  mir  dieselbe  wörtlich  anzuführen : 

„Wirft  mau  auf  alles  über  die  physische  Beschaffenheit  wie  über  die  Sprache  der  Aino 
oben  Angeführte  einen  GeRammtrück  blick , so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  zwar  keiner  der 
jetzigen  Völkergruppen  schlechtweg  zugezählt  werden  können,  dass  sie  aber  doch  von  Continental- 
asiatischem  Ursprünge  sein  müssen.  Die  meisten  Berührungen,  Aehnlichkeiten  und  Verwandt- 
schaften im  Schädelbau,  in  der  Gesichtübildiuig  und  Physiognomie,  in  der  gesammlon  physischen 
Beschaffenheit  bringen  sie  nicht  in  die  Nähe  der  oceanischen  Völker,  sei  es  der  weissen  oder 

*)  Beitrage  zur  Craniolugic  der  Aino  auf  Sachalin.  Mim.  de  l’Acad.  imp.  de»  sc.  de  8t.  Pltenbourg. 
VIL  Serie.  Tome  XXXVII,  No.  13.  1890. 

*)1.  c. 

b l C.  p,  198. 

*)  L C.  p.  274. 

für  Anthropologie.  Bd  XXIV.  5 
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der  dunkelfarbigen,  papuauischen  Hasse *,  sondern  in  die  Nähe  der  Völker  von  kaukasischem  und 
mongolischem  Stamme,  ohne  dass  sie  jedoch  den  einen  oder  den  anderen  dieser  beiden  eiiiverleibt 
werden  könnten.  Erwägt  man  ferner  ihre  gegenwärtige  sprachliche  Isolirung,  sowie  den  Um* 

stand,  das.«  sie  in  physischer  Beziehung,  trotz  theil  weiser,  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  von  Ver- 

mischung unzweifelhaft  fortgeschrittener  Mongolisirung,  doch  manche,  allen  sie  umgebenden 
Völkern  von  mongolischem  Typus  ganz  fremdartige,  ihnen  allein  eigentümliche  Züge  aufzuweisen 
haben,  so  wird  man  nicht  ansteben,  sie  für  ein  durch  mongolische  Völkerschaften  frühzeitig  vom 
Festlande  Asiens  nach  seinem  insularen  Ostrande  verdrängtes,  also  palaasiatisches  Volk  zu 

erklären.  Dank  der  insularen  Beschaffenheit  ihrer  neuen  Heimath,  welche  sie  lauge  Zeit  hin- 

durch vor  Vermischung  mit  anderen  Völkern  schützte,  haben  die  Aino  ihre  typischen  Eigen- 
tümlichkeiten in  hohem  Grade  erhalten  und  festigen  können.  Erst  viel  später,  als  die  Japaner 
in  ihr  Gebiet  einwanderten  und  sie  zum  Theil  nordwärts  nach  Sachalin  und  den  Kurilen  drängten, 
wo  Bie  mit  Giljaken,  Oroken,  ltälmenen  zusammen  giessen , musste  im  Süden  wie  im  Norden 
durch  Vermischung  mit  jenen  Völkern  eine  theil  weise  stärkere  Mongolisirung  der  Aino  eintreten. 
Aus  dem  Umstande,  dass  die  Aino  vor  Ankunft  der  Japaner  nachweislich  ganz  Nippon  be- 
wohnten, nach  Sachalin  und  den  Kurilen  hingegen  erst  später  sich  aasbreiteten , hisst  sich  end- 
lich auch  der  Weg  erkennen,  auf  welchem  dieses  pnläasiatische  Volk  vom  Festlande  nach  seiner 
neuen,  insularen  Heimath  einwanderte.  Es  kann  nicht,  wie  Siebold  meint,  die  Amorttmse 
gewesen  sein,  auf  welcher  wir  ein  anderes  palaasiatisches  Volk,  die  Giljaken,  nach  Sachalin  ein- 
wandern sahen,  sondern  der  Weg,  auf  welchem  die  Aino  in  das  jetzige  Japan  einzogen,  muss 
ül»er  Korea  und  die  Tschu-sima-Inseln  *)  nach  Nippon  gegangen  sein.  Wenn  daher  irgendwo 
auf  dem  Fettlande  Asiens  Beste  oder  Spuren  von  Aino,  sei  es  in  der  Sprache  oder  in  der 
physischen  Beschaffenheit  seiner  jetzigen  Völker,  zurückgeblieben  sein  sollten,  so  könnte  dies 
nur  in  Korea  der  Fall  sein,  wo  die  Aino  noth wendigerweise,  ehe  sie  in  See  gingen,  längere 
Zeit  hindurch  verweilt  haben  müssen.“  v.  Sehre nck  legt  grosses  Gewicht  auf  die  von  Richt- 
hofen an  der  chinesisch  - koreanischen  Grenze  gemachte  Beobachtung,  dass  es  dort  Koreaner 
von  zwei  Typen  giebt,  von  denen  die  einen,  nach  Abbildungen  beurtheilt,  an  die  Aino  von 
Yezo  erinnern  sollen. 

Dieser  kühnen  Hypothese  von  v.  Schrcnck  schließt  sich  Kopernicki2)  unbedingt  an, 
und  ich  habe  auch  keinen  Grund,  gegen  dieselbe  etwas  einzuwenden. 

Beachtenswerth  ist,  dass  Brauns3)  auch  die  Ansicht  hegt,  dass  die  Stammverwandten  der 
Aino  nach  einzelnen,  aber  bedeutsamen  Analogien  in  der  Sprache  und  besonders  nach  dem 
Naturell,  unter  den  Nord -Koreanern,  den  eigentlichen  Knoli,  zu  suchen  seien,  obwohl  er  den 
Verbreitungsweg  der  Aino  als  vom  Norden  her  annimmt. 

Dass  die  aus  der  physischen  Beschaffenheit  der  Aino  über  ihre  Abstammung  gezogenen 
Schlussfolgerungen  so  weit  auseinandergehen,  ja  zum  Theil  in  directem  Widerspruche  stehen, 
giebt  aber  einen  guten  Beweis  dafür  ab,  dass  die  Aino  nicht  ohne  Weiteres  als  irgend  einer 

*)  Gelegentlich  sei  angeführt,  das*  nach  CUamherlain  der  Name  der  Inseln  Tsushima  und  Iki,  sowie 
einige  Ortsnamen  auf  denselben  alnoisch  sein  sollen. 

'■*)  Ainoschädel  (in  |K»lnischer  Sprache).  Krakau  1S&Ä. 

3|  Die  Ainos  der  Insel  Veso.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1883,  8.  179. 
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jetzt  existirenden  Rasse  angehörig  betrachtet  werden  können.  Ich  möchte  deshalb  hier  hervor- 
heben, dass  das  Volk  der  Aino  ebenso  wie  sein  gegenwärtiger  Wohnsitz  eine 
Rasseninsel  bildet 


Wenn  ich  mir  hier  noch  erlaube,  meine  Ansicht  über  die  Zukunft  der  Aino  zu  äussern, 
so  kann  ich  darüber  nichts  Erfreuliches  sagen.  Von  vielen  Seiten  wurde  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  die  Aino  an  Zahl  allmälig  abnehmen  und  dass  das  Volk  bald  untergeben 
würde.  Wir  wollen  deshalb  sehen,  was  die  statistiseben  Zählungen  der  Aino  ergeben  haben. 
Mao  findet  darüber  sehr  differente  Angaben,  da  sie  meist  nur  auf  Schätzungen  beruhen. 

Die  älteste  Zählung,  die  mir  einigermaassen  von  Werth  zu  sein  scheint,  ist  vom  Jahre 
1804.  Danach  betrug  die  Zahl  der  Aino,  exclusive  Sachalin-Aino,  22271  ').  Die  nächste  ist  vom 
Jahre  1822  und  ergab  24  250  (12  067  Männer  und  12183  Weiber)*),  schliesst  aber  2571  Sacha- 
liner  ein.  Auf  dem  japanischen  Ainogebiete  waren  also  nur  21  679  vorhanden.  Nach  anderer 
Angabe  betrug  die  Anzahl  im  gleichen  Jahre  23722  (11  604  Männer  und  12118  Weiber)*). 
Welche  von  beiden  die  richtigere  Zahl  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Im  Jahre  1854  ergab  eine 
Zählung  14  429  (7301  Männer  und  7128  Weiber)4),  was  jedenfalls  zu  wenig  scheint.  Nach 
einer  Angabe  vom  Jahre  1858  waren  cs  ca.  16000  (9400  Männer  und  6600  Weiber)  5),  aber  es 
scheint  dieses  eine  nur  ungefähre  Schätzung  gewesen  zu  sein.  Andere  Daten  sind  ganz  un- 
zuverliesig  oder  betreffen  nur  einzelne  Districte. 

Seit  dem  Jahre  1872  sind  die  statistischen  Zahlen  für  jedes  Jahr  vorhanden,  welche  nach- 
stehend zusammengestellt  werden: 


1872  . , . 

.Minner 

. . 7964 

Weiber 

7311 

Summe 

15275 

1873  . . . 

. . 8179 

7834 

16018 

1*74  . . . 

. . 6171 

6160 

16  331 

1875  « . . 

. . 8547 

85*3 

17  130 

1876  . . . 

. . 8579 

8598 

17  177 

Nach  Hokkaido-Shi. 

XPT7  . . . 

. . 6520 

8504 

17  084 

1878  . . . 

. . 8315 

6321 

16636 

1879  ... 

. . 8280 

6289 

16  569 

13*0  , . . 

. . 8197 

8243 

16  440 

1861  ... 

. . 8119 

8151 

16  270  1 

1*2  ..  . 

. . 8646 

8652 

17196 

1843  . 

. . 8617 

*615 

17  232 

1*4  . . . 

. . 8702 

8770 

17  472 

Nach  direct  er  Mittheilung  vom  Gouvernement  in  Sapporo. 

i m . . . 

. . 8695 

8687 

17  322 

1*6  . . . 

. . 8464 

8571 

17  035 

1*7  ..  . 

. . 8437 

8525 

16  962 

. 

1*6  ..  . 

. . 8475 

86*7 

17  062 

1*9  ... 

. . 8251 

8484 

16  735 

Nach  Tokci-Nenkan  (Kaiserl.-japan.  statistisches  Jahrbuch) 

16*1  ... 

. . 8401 

8707 

17108 

XIL  Jahre.  1893,  S.  1050. 

1*1  ... 

. . 8502 

8699 

17  201 

1892  . . . 

. . 8452 

8696 

17  148 

*)  Aa*  Aina-FtuokuRiakushi  (Jap.)  1*92  entnommen. 

*)  Hach  T«zo-Zat'thio,  au*  Yezo-Fusoku-Jsan  (Jap.)  1882.  II.  Abth.  8.  Heft  entnommen. 
0 Au*  Hokkaido-Bhi  (Jap.)  1884,  erstem  Heft  entnommen. 

*)  Sach  Yezo-Zat'shio  und  An*ei-Owatmen-Junkenki.  aus  Hokkaido-Bhi  entnommen. 

4)  Higashl-Yeso-Yobanasbi.  (Jap.)  1861. 

6* 
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Vorausgesetzt,  das»  die  Angaben  vom  Jab  re  1804  und  1822  richtig  sind,  so  finden  wir 
seit  der  Zeit  eine  ansehnliche  Verminderung.  Als  absolut  zuverlässige  Zahlen  aber  können  erst 
die  seit  dem  Jahre  1877  betrachtet  werden,  wie  ich  beiin  Gouvernement  in  Sapporo  erfahren 
habe.  Seit  dieser  Zeit  ist  cs  freilich  schwer  zu  beurtheilcn,  ob  die  Aino  sich  vermindern  oder 
nicht,  weil  die  Zahlen  schwanken. 

Oie  Verthcilong  der  Aino  in  Hokkaido  nach  den  Provinzen  ist,  laut  der  Zählung  vom 
Jahre  1886,  wie  folgt  : 


Minner 

Weiter 

Summe 

Oshimft 

111 

107 

218 

Shiribeshi  

383 

803 

Iburi 

1871 

3769 

Hklaka 

2!MI) 

6719 

Tokachi 

750 

1526 

Ku*hiro 

817 

1589 

Nemoro 

220 

452 

Inhikari 

486 

992 

Tesio 

154 

28!) 

Kitami  

566 

1158 

Chi»hiuna  (Kurilen) 

25t* 

520 

Die  Zahl  der  Ainohütten  betrug 

im  gleichen  Jahre  3732,  cs 

kommen 

also  auf  eine  Hütte 

4,6  Köpfe 

Auf  Sachalin  hat  Rinso  Mamiya ')  im  Jahre  1808  bis  1809  ca.  2847  Aino  gezählt.  Aus 
dem  Jahre  1822  haben  wir  die  schon  erwähnte  Zahl  2571. 

Nach  der  von  Japanern  im  Jahre  1872  amtlich  vorgenommenen  Zählung  waren  es  2426. 
Nach  russischer  Zählung,  welche  theils  1884,  theils  1887  ausgefährt  wurde,  waren  es  nur 
1183  *).  Oie  Diftercnz  zwischen  dieser  Zahl  und  der  von  1872  darf  nicht  einfach  als  Ver- 
minderung betrachtet  werden,  da  im  Jahre  1875  841  Aino  japanische  Bürger  geworden  und 
nach  Veto  abergesiedelt  sind.  Aber  auch  wenn  man  dies  alles  berücksichtigt,  so  ist  doch 
noch,  die  Richtigkeit  der  Zählung  vorausgesetzt,  eine  wirkliche  Abnahme  um  402  Aino  vor- 
handen. 

Gerade  bei  den  beiden  übergesicdelten  Gruppen,  Sachalin-  und  Shikotan  - Aino,  ist  der 
Gesundheitszustand  in  ihren  neuen  Wohnorten  sehr  schlecht.  Die  Sachaliu-Aino  hatten,  als  ich 
im  Jahre  1889  da  war,  von  der  eben  erwähnten  Zahl  841  bis  auf  ca.  360  abgenommen; 
Cholera  (1886)  und  Pocken  (Winter  1886  bis  1887)  waren  die  Ursache  gewosen.  Die  Shikotan- 
Aino  zählten  im  Jahre  ihrer  Ansiedelung  1884  97,  und  verminderten  sich  bi»  zur  Zeit  meines 
Besuches  (1889)  bis  auf  63.  Sie  haben  in  ersteren  Jahren  viel  an  Skorbut  gelitten  und  Brust- 
krankheiten, namentlich  Lungenschwindsucht,  herrschen  sehr  viel  bei  ihnen.  Auch  ihre  Con- 
stitution ist  nicht  so  kräftig  wie  die  der  Yezo-Aino.  Ein  sehr  nachtheiliger  Umstand  ist, 
dass  sie  von  den  übrigen  Aino  ganz  abgeschlossen  leben.  Die  Eheschliessungeu  müssen  unter 
ihrer  kleinen  Kopfzahl  zu  Stande  gebracht  werden,  und  so  entstehen  oft  sehr  unpassende 
Paare. 

*)  Kita-Yezo-Zuaetan  uder  Dochu-Yow». 

8)  Heide  letztere  Zahlen  nach  der  Mittheilung  des  japanischen  Consulatamitgliedes  Herrn  Suzuki  in 
Korsakow. 
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Die  Fruchtbarkeit  der  Ainoehe  scheint  nicht  sehr  günstig  zu  sein.  Um  die  Zahl  der 
Kinder,  welche  in  einer  Ehe  erzeugt  werden,  annähernd  zu  bestimmen,  habe  ich  bei  Ge- 
legenheit der  Messungen  bei  59  Individuen  die  Geschwisterzahl  und  bei  alteren  Leuten 
auch  die  Kinderzahl  notirt  und  im  Durchschnitte  die  Zahl  5,1  erhalten.  Nach  Dobrot- 

worsky1)  sind  die  Aino  wenig  fruchtbar;  die  Zahl  der  Kinder  eines  Ehepaares  soll  durch- 

schnittlich 3 bis  5 betragen. 

Noch  geringer  ist  sie  nach  Scheube*)  indem  er  3 bis  4 als  gewöhnliche  Kinderzahl 
annimmt  Die  Kiuder-,  resp.  Geschwisterzahl  der  Aino  ist  nach  meinem  Dafürhalten  etwas 
weniger  als  bei  den  Japanern,  bei  welchen  die  durchschnittliche  Geschwisterzahl  aus  60  In- 
dividuen 6,0  beträgt. 

Im  Ganzen  scheint  es  also  festzustehen,  das*  die  Anzahl  der  Aino  «ich  allmälig  ver- 
mindert Dasselbe  lässt  sich  auch  historisch  vermuthen.  Die  Aino  sind  nicht  von  jeher  ein  so 

folgsames  und  unterwürfiges  Volk  wie  jetzt  gewesen.  Kriege  und  Empörungen  gegen  die 
Japaner,  durch  welche  die  letzteren  oft  schwer  gelitten  haben,  welche  aber  seit  dem  Ende  deR 
vorigen  Jahrhunderts  nicht  mehr  vorgekommen  sind,  haben  häufig  stattgefunden.  Hieraus  und  aus 
der  grösseren  Ausbreitung  der  Aino  kann  man  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach  schliessen, 
dass  die  Aino  ehemals  nicht  nur  muthiger,  sondern  auch  an  Zahl  viel  mächtiger  gewesen  sind. 

Worin  ist  nun  die  Ursache  der  Abnahme  zu  suchen?  Diese  Frage  vollkommen  zu  be- 
antworten, wird  schwer  sein.  Man  hat  häufig  behauptet,  dass  die  Aino  der  Cultnr  nicht  fähig 
seien,  dass  sie  dieselbe  nicht  vertragen  könnten,  und  dass  das  Eindringen  der  Japaner  sie 
allmälig  zu  Grunde  richtete.  Dass,  je  mehr  die  japanische  Coloniaation  auf  Yezo  forUchreitet, 
desto  bitterer  für  die  Aino  der  Kampf  ums  Dasein  wird,  ist  keine  Frage.  Das  Land  wird 
alliuilig  angebaut,  die  Jagdbeute  nimmt  ab,  und  die  fischreichen  Küsten  und  Flüsse  werden 
verpachtet.  Die  Aino,  welche,  wie  jedes  andere  Naturvolk,  znm  Nahrungserwerb  grössere 
Dätricte  gebrauchen  als  wir,  müssen  dadurch  Einschränkungen  erleiden  und  anderweitig  ihre 
Existenzbedingungen  erwerben.  Hierin  sind  die  Hauptscbwierigkeiten  zu  suchen,  und  ob  die 
Aino  dieselben  überwinden  können  oder  nicht,  ob  dabei  die  Arbeitslust,  welche  bei  ihnen  bis 
jetzt  fast  ganz  fehlt,  erweckt  wird  oder  nicht,  lässt  sich  jetzt  nicht  entscheiden.  Soweit  ich 
nach  meiner  Erfahrung  urtheilen  kann,  bin  ich  geneigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Aino  mit 
dem  Eindringen  der  Japaner  zugleich  Schritt  für  Schritt  vorwärts  kommen  können. 

Dabei  ist  eine  gute  Bedingung  darin  vorhanden,  dass  die  körperliche  Constitution  der  Aino 
kitftig  ist  Der  Annahme,  dass  die  Aino  sich  eine  Civilisation  nicht  aneignen  könnten,  kann 
ick  nicht  bestimmen.  Es  giebt  gegenwärtig  ainoische  Schmiede,  Tischler,  Zimmerleute  und 
andere  Handwerker.  Es  giebt  sogar  ainoische  Fischerin eister,  welche  nicht  nur  ainoische, 

•ondem  auch  viele  japanische  Fischergesellen  halten  und  die  Fischerei  im  Grossen  betreiben. 

Aich  der  Ackerbau  ist  für  die  Aino  gar  nicht  aussichtslos,  und  wird  auch  von  der  Regierung 
io  thnnlichster  Weise  unterstützt.  Namentlich  in  den  Provinzen  Tokacbi  und  Hidaka  halten  die 
von  Aino  bebaueten  Felder  schon  eine  bedeutende  Ausdehuuug  erreicht.  Sogar  die  elementare 
Schalbildung  findet  allmälig  ihren  Eingang.  Die  Zahl  der  ainoischcn  Schulkinder  ist  gar  nicht 
fto  gering.  Speciell  für  die  Erziehung  der  Ainokinder  sind  in  einigen  Orten  besondere  Schulen 
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errichtet,  wie  im  Dorf  Biratori  (Prov.  Hidaka),  Yurapp  (Prov.  Ibnri),  Sliiranuka  (Prov.  Ktishiro). 
Der  englische  Missionär  John  Batchelor  beschäftigt  sich  seit  1B77  mit  erstaunlicher  Ausdauer 
mit  der  Ainoerziehung.  Die  Ainokinder  sollen  im  elementaren  Unterrichte  geistig  keine  be- 
sonderen Unterschiede  von  japanischen  Kindern  aufweisen.  Ich  habe  oft  Ainojungen  gesehen, 
die  das  Iroba  (japanisches  Alphabet)  und  die  Zahlenzeichen  kennen  und  ihre  eigenen  (japa- 
nischen) Namen  mit  chinesischen  Zeichen  schreiben  können.  Ich  kenne  sogar  einen  Aino  aus 
Porobets  (Prov.  Iburi),  der  die  Seminarschule  zu  Sapporo  durchgemacht  hat  und  an  einer 
Schule  daselbst  als  Lehrer  angestellt  war,  dem  aber  leider  die  an  den  Aino  oft  gelobte  Eigen- 
schaft der  Ehrlichkeit  zu  mangeln  scheint,  und  der  doshalb  die  Stelle  aufgeben  musste. 

Dass  früher,  wo  beide  Völker  in  Feindschaft  standen,  die  Aino  von  den  Japanern  über- 
haupt, dass  sie  auch  später,  wo  sie  schon  unterthänig  geworden  waren,  von  gewinnsüchtigen 
Kaufleuten  und  zerlumpten  Fischern  schwer  zu  leiden  gehabt  haben,  muss  wohl  zugegeben 
werden,  geschieht  es  doch  leider  mitunter  noch  jetzt.  Das*  aber  gegenwärtig  sowohl  von 
Seiten  der  Regierung,  als  auch  von  Seiten  der  japanischen  Bürger  im  Allgemeinen  nichts  Nach- 
theiliges für  die  Existenz  der  Aino  zu  berichten  ist,  hat  schon  Schcube*)  auseinandergesetzt 
und  stimme  ich  ihm  zu. 

Die  Hingebung  zum  Trunk,  welche  oft  genug  bei  den  Aino  getadelt  wurde,  ist  allerdings 
ein  Uebelstand  des  Volkes. 

Ich  habe  oft  gehört,  dass  Aino  ihren  im  Schweisse  erworbenen  Lohn  sofort  in  Sake 
(Reisbranntwein)  umwandeln,  anstatt  mit  einem  Säckchen  Reis  für  ihre  Weiher  und  Kinder 
heimzukehren.  Zum  Theil  muss  die  Verführung  zu  diesem  Ilster  gewissenlosen  japanischen 
Kaufleuten  zugeschrieben  werden,  da  Sake  der  gewinnreichste  Handelsartikel  für  sie  ist.  Glück- 
licherweise ist  aber  bis  jetzt  kein  auffallender  Schaden  nachzuweisen,  da  die  Aino  wegen  Mangel 
an  Mitteln  nur  ab  und  zu  ihrer  Leidenschaft  fröhnen  können. 

Einen  Factor  möchte  ich  aber  noch  betonen,  welcher  zur  Abnahme  der  Aino  sicherlich 
beigelragcu  hat  und  in  Zukunft  ebenso  oder  noch  mit  grösserer  Kraft  wirksam  sein  mag.  Ich 
meine  die  Infectionskrankheiten , welche  ja  bekanntlich  die  Naturvölker  so  grausam  decimiren. 
Pocken,  Masern,  Typhus  und  in  neuerer  Zeit  Cholera  sind  auf  Yezo  wiederholt  und  heftig  auf- 
getreten. Namentlich  sind  Pocken  eine  so  gefürchtete  Krankheit,  dass,  wenn  sie  herrschen, 
ausser  den  nächsten  Angehörigen  der  Kranken,  alle  Aino,  ganze  Dörfer,  Ilab  und  Gut  hinter- 
lassend, tief  in  die  Wälder  fliehen,  bis  die  Epidemie  wieder  aufhört.  Uebrigens  wird  bei  den 
Aino  die  Schutzimpfung  zwangsmässig  ailntälig  cingeführt,  da  die  Wobllhätigkeit  derselben  von 
ihnen  noch  lange  nicht  anerkannt  worden  ist. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  eines  sehr  wichtigen  Umstandes  gedacht  werden.  Schon  oft 
habe  ich  erwähnt,  dass  unter  den  Aino  viele  japanische  Mischlinge  vorhanden  sind.  Die  oben 
angeführten  statistischen  Zahlen  sind  nicht  alle  reine  Aino,  und  ich  möchte  dieses  hervorhebeu, 
um  den  wahren  Werth  derselben  zur  Darstellung  zu  bringen.  Diese  enthalten  ausser  solchen, 
welchen  japanisches  Blut  nur  zum  kleinen  Theil  beigemiseht  ist,  viele  Halbblütige.  Diese  werden 
in  überwiegender  Zahl  unehelich  zwischen  Japaner  und  Ainoin  erzeugt  und  werden  deshalb 
meist  zur  betreffenden  Ainofamilie  gezählt.  Umgekehrte  Fälle  sind  sehr  viel  seltener.  Dieser 
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wird  »ich  in  der  Zukunft  in  immer  erhöhterem  Maasse  geltend  machen.  Hierin  suche 
ich  die  Hanptursache  des  Untergangs  der  Aino  oder  vielmehr  des  Aufhörens  als  eine  besondere 
^Rkue.  Es  geschieht  dieseB  also  durch  freundschaftliche  Beziehungen  mit  den  Japanern.  Durch 
den  innigen  Verkehr  mit  den  Japanern  verlieren  die  Aino  ihre  eigenen  Sitten  und  Gebräuche; 
jeder  Reisende  wird  auf  Yexo  beobachten,  wie  sie  allmälig  japanisirt  werden.  Sie  werden  ihre 
eigene  Sprache  verlieren;  in  vielen  Orten,  wo  Aino  mit  Japanern  zusammen  wohnen , habe  ich 
Aino  untereinander  japanisch  sprechen  gehört.  Und  schliesslich  werden  sie  auch  die  Reinheit 
ihre?  Blutes  verlieren,  sie  werden  auch  körperlich  japanisirt.  Nur  in  diesem  Sinne,  in  voll- 
kommener Uebercinstimmung  mit  Scheube,  urtheile  ich  über  das  endliche  Schicksal  der  Aino. 

Das  Blot  dieses  friedlichen,  gutmüthigen,  in  allen  Beziehungen  bemit leiden« werthen  Volkes 
würde  also  noch  ewig  unter  den  Japanern  circuliren. 
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Ueber  altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 


Von 

Professor  Dr.  Nioolaus  von  Zograf. 


Im  Jahre  1892  während  der  grossartigen  Erdarbeiten  im  Moskauer  Kreml,  welche  das  Ziel 
hatten,  für  das  Monument  des  Kaiser  Alexanders  IT.  Platz  zu  räumen,  hat  man  in  einer  ansehn- 
lichen Tiefe  die  Reste  eines  alten  Gebäudes,  wahrscheinlich  einer  Kirche,  aufgefunden.  Diese 
Gehändetrummcr  waren  auf  einer  Reihe  von  Pfählen  angebaut,  und  als  man  die  Arbeitern  noch 
tiefer  forteetzte,  sah  man,  dass  diese  Pfähle  einen  alten  Kirchhof  durchdrungen  haben,  so  dass 
einige  von  den  Särgen  mit  den  Pfählen  durchgeschlagen  waren. 

In  den  Särgen  fand  man  einige  Skelette  und  Schädel,  aber  ausserdem  waren  einige  Schädel 
sowie  Knochenreste  ohne  alle  Ordnung  in  einem  grossen  Haufen  gefunden,  als  ob  dieselben 
vorher  ausgegraben  und  in  einem  Sammclgrabe  beerdigt  waren. 

Die  wenigen  Objecte,  welche  mit  den  Menschenresten  gefunden  wurden,  zeigten,  dass  die 
Reste  den  alten  Russen  angehörten;  unsere  Archäologen  schätzen  diese  Gegenstände,  meistentheils 
die  am  Halse  getragenen  Kreuze,  als  dem  Ende  des  16.  oder  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhundert« 
»ngehörend. 

Die  Herren  Hofmeister  Schukowski  (Joukovsky)  und  Akademiker  Sultanon,  die  Vor- 
steher der  Monument  hauarbeiten,  haben  den  grössten  Theil  der  ausgegralK*nen  Schädel  (65)  auf 
Befehl  Seiner  Hoheit  des  Großfürsten  Sergei  Alexandrowitsch,  Generalgouverneurs  von  Moskau, 
dem  Herrn  Professor  Anatol  Bogdanow  übergeben,  und  Dank  seiner  Liberalität  und  Liebens- 
würdigkeit hatte  ich  Gelegenheit,  dieselben  zu  studiren  und  mit  den  anderen  Angaben  über  die 
Crunk»logie  der  Russen  zu  vergleichen. 

Die  Schädel  aus  den  alten  Gräbern  von  Moskau  waren  schon  früher  untersucht.  Noch  im 
Jahre  1879  publicirt  darüber  Prof.  A.  Bogdanow  eine  sehr  interessante  Abhandlung,  welche  in 
den  „Arbeiten  des  Comite  der  anthropologischen  Ausstellung  in  Moskau “ erschienen  war.  Pro- 
fe**or  A.  Bogdanow  untersuchte  117  Schädel,  von  denen  59  Männer-  und  58  Weiberschädel 
waren.  Di«  Schädel  stammten  aus  Gräben»  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts;  in  der  Abhandlung 
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des  l’rof.  Bogdanow  stellt  leiiler  nicht,  wie  viele  Schädel  aus  den  Gräbern  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts stammten,  aber  aus  seinen  persönlichen  Worten  weis-  ich,  dass  dieselben  nur  den 
kleinsten  Thoil  »einer  Collection  bildeten,  und  dass  die  Hauptmasse  (mehr  als  100  Schädel)  dem 
18.  Jahrhundert  zuzurechnen  sind. 

Die  Resultate  von  den  Untersuchungen  des  Herrn  Prof,  Bogdanow  zeigten,  dass  die  Be- 
völkerung de»  18.  Jahrhunderts  beinahe  denselben  Charakter  trug,  wie  die  jetzige;  man  be- 
merkt aber  schon  einige  Neigung  zum  Dolicboeephalentypus,  diesem  ursprünglichen  Typus 
der  Urbevölkerung  des  westlichen  und  centralen  Russland,  welcher  so  rein  und  so  scharf  in 
einigen  Kurganeu-  (Ililgel-) gruppen  ausgesprochen  war,  denn  die  Schädel  der  Bewohner  Moskaus 
aus  dem  18.  Jahrhundert  hatten  noch  10  Pr«>c.  Dolichocephale,  und  der  Procentsalz  zur  Dolicho- 
cephalic  der  jetzigen  Bevölkerung  von  Moskau  ist  etwas  niedriger.  Mit  der  Dolichoccphslie 
bemerkte  Prof.  A.  Bogdanow  auch  einige  andere  Merkmale,  welche  für  die  von  ihm  so  oft 
untersuchte  Knrganenbevölkerung  charakteristisch  erscheinen. 

Als  ich  diese  Arbeit  anfing,  schwankte  ich  noch,  ob  meine  Resultate  mit  den  Resultaten 
der  Untersuchungen  de»  Herrn  Bogdanow  verglichen  werden  können. 

Im  Anfänge  des  17.  und  am  Ende  de»  16.  Jahrhunderts  war  Moskau  der  Ort  einer 
ununterbrochenen  und  gewaltigen  Völkermischung.  Wie  bekannt,  war  diese  Epoche,  welche 
von  dem  russischen  Volke  als  „licholotic“ , d.  i.  „böse  Jahre“,  und  von  den  Historiographen 
als  Interregnum  bezeichnet  wird,  durch  stetige  Verschwörungen,  Aufruhr,  Kriege  charak- 
tcrisirt.  Der  Kreml,  als  Burg  von  Moskau,  war  von  den  legitimen  Russen  zu  den  pohmo- 
philen  Anhängern  des  Pseudo -Demetrius,  und  von  diesen  wieder  zu  den  Adepten  des  Staren 
Wasilij  Schuiskoi,  dann  noch  einmal  zu  den  Polen  übergogangen.  Alle  diese  Parteien  hatten 
nach  der  Sitte  dieser  alten  Zeiten  ihre  eigenen  Heere,  zwischen  welchen  man  oll  Ausländer, 
z.  B.  Deutsche,  Schweizer,  Tataren  u.  s.  w„  finden  konnte,  und  da  der  Kreml  fast  fortwährend 
von  der  einen  oder  von  der  anderen  Partei  belagert  war,  so  starben  »eine  Vcrtheidiger  in  seinem 
Innern  und  wurden  auf  dem  Friedhöfe  der  Burg  begraben.  So  konnte  man  hoffen,  dass  man 
zwischen  diesen  Menschenresten  einen  Deutschen  au  der  Seite  eines  Tataren  oder  Polen 
finden  werde.  Doch  einer  von  meinen  Collegen,  ein  bedeutender  Historiker  in  Russland,  theilte 
mir  mit,  dass  während  dieser  Zeit,  die  Religionsmerkmale  auch  die  Nationalmerkmale  waren 
und  da  dio  von  mir  untersuchten  Schädel  von  griechisch-orthodoxen  Kreuzen  und  Gottcsbildern 
begleitet  waren,  so  konnte  man  sicher  sagen,  dass  die  Schädel  und  Menschcnreste  den  Russen 
angehörten. 

Von  den  63  Schädeln  waren  nur  wenige  compleU  Aus  der  angegebenen  Tabelle  ersieht 
man,  dass  nur  18  so  complet  waren,  dass  man  an  ihnen  alle  jetzt  zu  machenden  Messungen  ab- 
nehmen konnte.  Aber  auch  aus  den  anderen  Schädeln  erlaubten  viele  die  wichtigsten  Maasse 
zu  nehmen,  so  dass  man,  zum  Beispiel  für  den  Schädelindex  57,  für  den  Höhenindex  37,  fiir 
den  Nasenindex  44,  für  den  Oesichtsindex  26  Ziffern  bekommen  konnte.  Die  ungenügende  Er- 
haltung der  Schädel  stammt  nicht  von  ihrem  Alter  oder  Conscrvirungszustande , sondern  von 
der  Behandlungsart  der  Arbeiter,  welche  nicht  von  dem  Specialisten  geleitet  waren. 

Von  den  63  Schädeln  konnte  ich  nur  bei  41  das  Geschlecht  mehr  oder  weniger  genau,  bei 
12  Schädeln  konnte  man  das  Geschlecht  nur  annähernd  bestimmen,  7 adulte  und  4 Kinderscbädel 
konnten  Dicht  bestimmt  werden. 
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Von  den  52  zu  bestimmenden  Schädeln  waren  37  männliche  und  nur  15  weibliche. 

Ich  will  hier  nicht  eine  vollständig  detaillirte  Beschreibung  dieser  Schädel  geben;  ich  hoffe 
dasselbe  vielleicht  an  anderer  Stelle  in  russischer  Sprache  zu  veröffentlichen,  ich  gebe  hier  nur 
eine  verkürzte  Beschreibung  gewisser  Merktnalgruppen  und  gruppire  dieselben  nach  der  Art  der 
Onippining  Bogdaoow’s,  um  meine  Untersuchungen  leichter  mit  seinen  Resultaten  vergleichen 
zu  können. 

Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  dem  Horizontalurafang  widmen,  so  sehen  wir  Folgendes: 
Unter  den  männlichen  Schädeln  sind  die  meisten  Grossköpfe  (tnegasem),  fast  alle  anderen 
Schädel  sind  inesosem,  nur  zwei  sind  entschieden  microscm,  und  selbst  einer  von  diesen 
Schädeln  ist  noch  so  jung,  trotz  seines  männlichen  Charakters,  dass  er  in  meinen  Messungs- 
Ubellen  mit  einem  Zeichen  <f  ? designirt  ist  und  in  den  Bemerkungen  »tobt  geschrieben  — juv. 
ad  inf. 

Unter  den  Weiberschädeln  ist  der  grösste  Tbeil  mic rosem,  es  giebt  aber  viele  mesoserae, 
und  selbst  einen  megasemen  weiblichen  Schädel. 

Die  „incerti“  sind  eben  so  viel  mega-,  wie  micro-  und  mesosem,  und  die  Schädel  der 
Kinder  sind,  wie  sich  von  selbst  verstellt,  ausschliesslich  mic  rosem. 

Wenn  wir  das  Gesagte  in  Tabellenform  ausdröcken,  so  bekommen  wir  Folgendes: 


Männerschädel  (von 

34  taugenden) . . 

rm-ganem 
. . 18 

nieMiMim 

14 

mic  rosem 
2 

Weiberechädel  ( n 

12  , )•  • 

. . i 

5 

6 

Incerti  ( „ 

4 * )•  • 

. . i 

2 

1 

KinJerscliüJr!  . . 

. . 0 

0 

4 

Wenn  wir  jetzt  die  Grösse  des  I lorizontalumfanges  mit  der  Grösse  des  Schädelindex  (nach 
Hroca)  vergleichen,  so  bekommen  wir  Folgendes: 


doliclioophal 

subdclichocephul 

tn«‘*nlirep)i:tl 

subbractiyccphaJ 

brachycephal 

<r 

8 

< i 

9 

8 

8 

cf  J 

megasem  . . 

, . 4 

0 

5 

0 

3 

1 

4 

0 

2 0 

mesosem . . . 

. . 1 

0 

S 

4 

8 

1 

6 

0 

2 0 

microsem  . . 

. 0 

0 

0 

6 

2 

0 

0 

0 

0 1 

Wenn  wir  diese  Tabelle  aufmerksam  durchmustert» , so  sehen  wir,  dass  die  Anzahl  der 
männlichen  Schädel  in  den  Kategorien  der  Dolichoceph&lie  und  Brachyceph&lie  gleich  sind,  und 
da  siebt  man,  dass  die  Dolichocephalen  mehr  Megaseme  zeigen  als  die  Brachycephalen  (9  Dolicho- 
aad  Subdolichocephale  von  15  Schädeln  und  nur  ö Brachy-  und  Subbrachycephalen). 

Die  absoluten  Grössen  schwanken  für  männliche  Schädel  zwischen  482  und  540mm;  das 
Sqbmaximum  und  Subminimum  ist  den  Ziffern  von  538  und  491  mm  gleich.  Bei  den  weib- 
lichen Schädeln  sind  das  Maximum  und  Submaximum  =s  523  und  511,  das  Minimum  und  Sub- 
ndnimum  = 477  und  488  mm. 

Wenn  wir  diese  Schwankungen  mit  den  Schwankungen  der  Ziffern  von  Prof.  Bogdanow 
vergleichen,  so  »oben  wir,  dass  seine  Ziffern  zwischen  464  und  533  für  die  männlichen  und  464 
and  535  für  die  weiblichen  oscilliren,  und  dass  die  Schädel  seiner  Collection  weniger  scharfe  Unter- 
xhiede  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Merkmalen  zeigen  als  die  von  mir  untersuchten. 
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Wa»  die  MiUeüufFem  betrifft,  so  zeigen  dieselben  ganz  andere  Thatsachen  als  die,  welche 
von  Prof.  Rogdanow  beschrieben  waren.  So  sagt  Prof.  Bogdanow,  dass  die  Mittelgrosse  des 
Ilorizontalumfanges  für  die  Dolichocephalen  504,  Subdolichocephalen  510,  Mesaticephalen  508, 
Subbrachycephalen  506  und  Brachyccplialen  499  mm  ist,  so  dass  in  seiner  Collection  die  Sub- 
dolicho-  und  Mesaticephalen  die  mächtigsten  Formen  darstellen.  Bei  uns  bemerkt  man  noch,  so 
zu  sagen,  einen  Kampf  zwischen  zwei  mehr  reinen  Typen,  die  Dolicbo-  und  Brachycephalen, 
und  die  Mittelzitfern  sind  am  höchsten  an  den  Enden,  nicht  aber  in  der  Mitte  der  Keihe,  denn 
die  Grössen  reihe  wird  von  folgenden  Ziffern  dargestellt: 

Dolichoc«phalie  Subtloliehocephslie  Mesaticeplialie  Subbrachycephalie  Braehycephaiie 
529  mm  525  mm  513  mm  518  mm  524  mm 

Die  weiblichen  Schädel  sind  in  zu  geringer  Zahl  vorhanden,  als  dass  man  an  ihren  Ziffern 
eine  Keihe  erkennt. 

Leider  ist  das  Material  noch  ungenügend,  um  eine  Theorie  zu  begründen,  und  doch  ßieht 
man  hier,  vielleicht,  den  Process  dieses  grossen  Kampfes  zwischen  Dolieho»  und  Brachycephalie, 
welcher  zum  Resultate  die  jetzige,  zum  meisten  Theil  subbrachy-  und  mosatieephalc  Bevölkerung 
Gross-Russlands  hatte,  und  welcher  in  dieser  alten  Zeit  noch  keine  ganz  vollkommene  Misch- 
bevölkerung producirte. 

Wenn  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  vordere  Hälfte  des  Horizontal  umfangen 
richten,  so  sehen  wir,  dass  dieses  Maass  auch  die  Wohlentwickelung  der  Schädeldimenaionen 
anzeigt 

So  schwankt  die  Grösse  dieses  Maasscs  bei  den  männlichen  Schädeln  zwischen  285  und 
225  mm  nach  den  Messungen  der  Frankfurter  Verständigung  oder  260  und  222  mm  nach  Broea 
bei  den  männlichen  und  266  und  225  mm  oder  250  und  218  mm  für  weibliche  Schädel. 

Wenn  wir  diese  Summen  auch  nach  den  französischen  mega-,  meso  - und  inicrosemen 
Reihen  grnppiren,  so  bekommen  wir  für: 

nirgasenit'  inesoseme  loicroinsro* 

• (<  225  mm)  (226 — 240  mm)  (>240  nun) 

männliche  Schädel  (34 ) 19  13  1 

weibliche  Schädel  (11) 2 6 3 

Die  Dolieho-  und  Subdolichocephalen,  welche  einen  Ehrenplatz  unter  den  Megaseraon 
de»  horizontalen  Schädelum fange»  haben,  sind  unter  den  Megasemen  des  frontalen  Abschnittes 
dieser  Circumferenz  nicht  so  gut  gestellt.  So  finden  wir  hier  unter  den  Megasemen  nur 
zwei  Längsköpfe,  und  unter  den  Subdolichocephalen  nur  drei  Längsköpfe,  was  anzeigt,  dass  die 
Dolichocephalic  bei  diesen  dolichocephalen  Schädeln  mehr  occipital  als  frontal  entwickelt  war. 
Am  meisten  zeigen  sich  als  Megaseme  die  für  die  jetzige  russische  Bevölkerung  so  wichtige 
Mesati-  und  Subbrachycephalen,  und  vielleicht  bekommt  diese  Thatsache,  wenn  sie  durch  neue 
Forschungen  bestätigt  und  entwickelt  wird,  ein  grosses  Interesse  für  die  theoretischen  Erklä- 
rungen der  Abstammung  und  der  geschichtlichen  Rolle  der  jetzigen  Bevölkerung  des  centralen 
Russland. 

Die  Grössen  des  Medianumfanges  variiren  zwischen  354  und  401  mm  für  männliche,  und 
345  und  374  mm  für  weibliche.  Die  S abmaxi ma  sind  400  und  573,  die  Subminima  — 355  und 
360  mm. 
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Wenn  wir  jetet  die  Grössen  unter  die  Schädel  verschiedener  Indices  vertheilen,  so  be- 
kommen wir  folgende  Reihe: 


wcgasem  . 
nMMcem  . 
microsem  . 


Dolichocephalu  Subdolichocephale  Mesaticephale 

<f  ? cf  ? cf  9 

.3  0 6 2 2 1 

. 2 0 2 6 61 

.0  0 0 1 1 0 


8ubhr»chyc«ph.l« 

cf  ? 

6 0 

3 0 

1 0 


Bmclivcejihale 

<f  9 

1 0 

3 1 

0 0 


Au«  dieser  Tabelle  sehen  wir  fast  dasselbe,  was  wir  schon  aus  der  Tabelle  des  Horizontal- 
umfanges gesehen  haben,  d.  i.,  dass  hier  auch  die  mcgaseinen  Schädel  sich  in  die  brachy-  und 
dolichocephalen  Gruppen  gruppiren. 

Aus  dem  Umkreise  der  relativen  Entwickelung  der  vier  Abtheilungen  dieses  Umfanges 
(1.  von  Nasenwurzel  bis  zum  Bregma,  2.  dem  Bregma  bis  Lambda,  3.  dem  Lambda  zum  Inion, 
4.  deru  Iniou  bis  zum  Opisthion)  lernen  wir,  dass  hier  auch  die  gute  Entwickelung  der  vorderen 
Bogen  nicht  immer  mit  der  Dolichoccphalie  zusammenfällt,  und  constatiren  noch  einmal,  dass 
die  Dolirhocephalie  alter  Moskauer  Schädel  nicht  immer  frontal,  sondern  oft  auch  occipital  ent- 
wickelt war. 

Der  Verticalumfang  schwankt  zwischen  294  und  340  mm  nach  Broca  oder  zwischen  292 
und  352  mm  nach  der  Frankfurter  Verständigung  für  männliche  und  zwischen  280  oder  287  mm 
und  321  oder  327  mm  für  weibliche  Schädel1).  Die  grössten  Ziffern  fallen  auf  bntchycepbale 
Schädel,  was  ja  auch  selbstverständlich  ist. 

Nach  den  Schädelindices  gruppiren  sich  die  Grössen  in  folgender  Weise: 


Dolichocephale  Subdolichocephale  Mesaticephale  8ubbrachycephalo  Drachvcephale 

cf  9 C / 9 cf  9 Cf  9 

4 0 3 0 


<f  9 

meganem  ...  1 0 

mesosem  ...  3 0 

microsem  ...  1 0 


0 0 2 1 

6 4 6 1 

14  2 0 


8 0 10 
0 0 0 1 


Aus  dieser  Tabelle  sehen  wir  noch  einmal,  dass  die  Megasemen  in  der  Brachycephalcn- 
grnppe  viel  reicher  repräsentirt  sind  als  in  der  Gruppe  der  Dolichocephale«. 

Die  absoluten  Grössen  der  Schädel  sind  genügend  dargestellt  durch  die  höher  gedachten 
Ziffern,  und  ich  glaube,  das«  es  in  einer  Mittbeihing,  welche  keine  Prätension  hat  eine  Mono- 
graphie darzustellen,  erlaubt  ist,  die  Ziffern  der  Diameter  so  wenig  als  möglich  brutto  dar- 
robieten,  denn  die  Indiens  sind,  nachdem  man  ein  paar  absolute  Diametergrössen  kennt,  ganz 
genügende  relative  Grössen,  welche  den  Fachgenossen  verständig  genug  werden.  Also  theile 
ich  hier  nur  die  absoluten  Grössen  der  Schüdollängc . der  Schädelbreite  und  der  Schädelhöhe 
mit,  dann  gehe  ich  zur  Beschreibung  der  Kopflndices  über. 

Die  Schädel-  oder  Hirnkapsellänge  war  gemessen  nach  beiden  Methoden  — der  französischen 
und  der  deutschen  (so  werde  ich  die  Methode  der  Frankfurter  Verständigung  nennen).  Um  diese 
Messungen  richtiger  und  schneller  aufzunehmen,  habe  ich  einen  sogenannten  universalen  Cnmio- 


*)  Da  di«  russischen  Anthropologen  ihr«  Untersuchungen  nach  den  französischen  Methoden  ausführen  und 
da  die  deutschen  Messungen  auch  viele*  für  »ich  haben,  *o  führt*  icli  jetzt  meine  Untersuchungen  nach  beiden 
Methoden  au». 
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»tat  bauen  lassen.  Dieses  Instrument  wird  bald  in  dem  „liullet in  de  la  Societr  Anthropo- 
logiqne  de  Lyon“  beschrieben  und  ahgebildcl  werden.  Das  Instrument  erlaubt,  den  Schädel* 
ohne  ihn  vorn  Craniostat  abzuncbiucn,  nach  beliebiger  Methode  zu  messen.  Als  Messinstrument 
diente  mir  eine  Art  von  Compas-glissier,  welcher  nach  der  Art  des  Vircbow’achen  Stangen- 
zirkels von  Einest  Chantre  modiücirt  ist,  und  welches  von  meiner  Seite  auch  etwas  uiodi- 
ficirt  ist;  <lie  Deschreibung  meiner  Modification  wird  auch  in  derselben  Zeitschrift  puhlicin 
werden. 

Wenn  wir  die  L&ngcndiamcter  in  verschiedenen  Keilten  nach  den  Merkmalen  der  Schädel- 
breite gruppiren,  so  bekommen  wir  folgende  Tabellen: 


1.  Männliche  Schädel: 


dolichoccphalt* 

•nbd  ol  icbocephal « 

«ubbrocbvcephale 

brachyc*pha)e 

F.  M. 

1>.  M. 

F.  M. 

P.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  Sl. 

D.  M. 

F.  M. 

I).  Sl. 

190 

190 

186 

188 

185 

185 

175 

175 

178 

178 

203 

200 

184 

179 

187 

187 

181 

179 

170 

170 

184 

177 

179 

179 

180 

176 

184 

184 

183 

182 

192 

192 

188 

188 

172 

170 

181 

176 

181 

181 

194 

191 

189 

182 

182 

182 

176 

176 

18<f5~ 

180,7 

^‘ü-  192,2 

190,6 

186 

184 

182 

180 

182 

182 

180 

178 

184 

181 

178 

180 

184,6 

185 

181 

181 

182 

182 

174 

171 

182 

180 

180,9 

179,2 

174 

173 

177 

176 

179,3 

178,5 

2.  Wei 

i b 1 i c h c 

Schädel 

dolichocephale 

«ubdolichocephale 

im-Äaticopbnl«* 

gubbritchycephale 

bractiyoephal» 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M 

D.  M. 

F.  M. 

I).  St. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  Sl. 

D.  M. 

0 

0 

179 

179 

180 

180 

174 

172 

167 

166 

169 

169 

183 

182 

180 

180 

181,5 

181 

181  181 

178  176 

175  173 

176  174 

17G  175 

Mittl.  Gr.  178  177^25 


3.  I n c e r t c Schädel: 


dolicbocepbale 

tuibdolicboceplmle 

meaaticephal« 

subbraehycepbnk* 

bracbycephab* 

F.  M.  V.  M. 

F.  M.  I»  M 

F.  Sl. 

D.  M. 

F.  M.  V.  M. 

F.  M. 

D.  Sl. 

0 0 

Ü 0 

182 

17G 

0 0 

178 

173 

170 

170 

173 

167 

Mittl. 

Gr.  176 

173 

174 

170 
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4.  Kindcr-Schädel: 


dolfcliocepkafo 

subdolichocephnle 

raesaticephalo 

fluhbracbycephale 

brach jctphale 

P.  M.  D.  M- 

F.  M.  D. 

M. 

F.  M. 

I).  M. 

F.  M.  D.  M. 

F.  M. 

V.  M. 

0 0 

0 

0 

0 

0 

174  171 

159 

159 

170 

169 

166 

166 

165 

164,7 

Wenn  wir  jetzt 

die  Ziffern 

nach 

der  Grösse 

gruppiren,  so  bekommen  wir  die  folgende 

Tabelle: 

dolicliooephftle 

»ubdolirhott-phal* 

rnesAtjcephale  mibbractaycephale 

bracliycephakr 

<f  ? 

c t 

9 

o-l 

9 <f  9 

er 

? 

Megaseme  . . . 

4 0 

4 

0 

i 

0 0 0 

0 

0 

Mesoseme  . . • 

1 0 

3 

7 

3 

2 112 

3 

0 

Microserae  . . . 

0 0 

0 

1 

0 

0 0 0 

1 

1 

Au»  der  Tabelle  sehen  wir,  dass  wir  unter  den  Brachycephalen  keine  Megascmen,  unter 
den  Dolichoeephalcn  aber  fast  alle  Megasemen  finden,  und  können  daraus  schliessen , dass  die 
Dolichocephalie  dieser  Schädel  hauptsächlich  durch  die  absolute  Grösse  der  Hirn  kapsellänge  be- 
dingt wird,  dass  bei  den  anderen  Gruppen  aber  ihre  Schädelindexmerkmale  besonders  durch  die 
Grössen  des  transversalen  Breitcudiametcrs  definirt  werden. 

Nun  sollten  wir  erwarten,  dass  die  Hirnkapselbreite  noch  grössere  Oscillationen  wiu  die 
Läugi-u  grossen  zeigen  und  dass  wir  hier  bei  den  Dolichoceplialen  den  kleinsten  Dimensionen 
dieses  Diameters  begegnen  werden,  indem  die  Brachycephalen  uns  die  grössten  absoluten  M nasse 
der  Sehädelbreiten  zeigen  werden. 

Wenn  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  die  Schädel  breiten  der  männlichen  Schädel  be- 
trachten, so  finden  wir  ans  folgender  Tabelle,  dass  wirklich  die  mittleren  Grössen  der  Schädel- 
breiten bei  den  extremen  Dolicho-  und  Brachyeephalet»  viel  mehr  unter  sich  differiren,  als  die 
Grössen  der  Sclnldellänge. 

1.  Männliche  Schädel: 


'lolichocephal 

138 

«ubtlollcbofe'phAl 

144 

mettticpbal 

144 

subbrachy-cptiftl 

145 

brachycephal 

155 

124 

142 

146 

148 

152 

139 

139 

144 

147 

149 

139 

142 

135 

145 

162 

144 

143 

142 

144 

160 

GrT  135,8 

144 

144 

148 

155^6 

140 

144 

144 

142 

141 

148 

136 

148 

141,8 

143 

143 

143 
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2.  Weibliche  Schld«l: 

.abbrael.yc*phnl  bn.chyc.pl.» 

144 


öolichocephal  gubdolichocephnl  mesaticepbal 

o 1 30  0 

141 
128 
14C 
136 
136 
138 
134 

134 

135 

Mittl.  Gr.  136,4 


141 


äolichocephal 

0 


doliehoc.phal 

0 


3.  1 n c c r t i : 


.ub4ol.chor.phal  mesaticephal  subbrachycepbal 
0 142  0 

136 
139 


bracl.vc.phal 

156 

131 

153 


4.  Kinderschädel: 

Bubdolirhocepha!  mcmticepbal  subbrachyc.phal  bracl.yc.phal 

0 0 144  142 

139 


143 

142 


Wirklich,  während  die  Maxirna  und  Minima  der  Schädcllängo  bei  männlichen  Schädeln 
(Maximum  = 203,  Submaximnm  = 194,  Minimum  = 170,  Subminimum  = 179)  eine  Differenz 
von  33mm  «eigen,  ist  die  Differenz  der  Schädelbreitcngrösscn  (Maximum  =162,  Submaximum 
= 160,  Minimums  124,  Subminimura  = 134)  38inm  gross,  indem  die  TransversaUliameler- 
grössen  absolut  kleiner  sind  als  die  der  Svhädcllängc. 

Wenn  wir  aber  die  mittleren  Zahlen  der  Schädellängen  und  Sch&delhreiteii  vergleichen,  »o 
sehen  wir,  dass  diese  Differenzen  noch  schärfer  zwischen  sich  unterscheiden.  So  ist  die  Diffe- 
renz zwischen  Dolichocephalen  • und  Brachycephalen- Schädellängen  192,2  — 180,5  = 11,7  mm, 
während  die  Differenz  zwischen  Dolichocephalen-  und  Bracl.ycephalen-Schädelbreiten  155,6  — 135,8 
= 19,8  mm  beträgt. 

Daraus  schliesscn  wir,  dass  die  Dolicho-  und  Bracliyceplmlie  der  von  mir  untersuchten 
Schädel  viel  mehr  von  den  Grössen  der  Schädolbreilc  als  der  Schädcllängc  abhingt. 

Dasselbe  sehen  wir  auch  aus  der  vergleichenden  Tubellc  der  Zusammenstellung  der  Mega-, 
Meso-  und  Microsemen  nach  den  Kopfindexreihcn. 
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Ueber  altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 


dolirhocephal 

pubdolichocephal 

mesaticephal 

brachycepbal 

subbrncbycephal 

9 

$ 

er 

9 

er 

$ 

er 

9 

Megaserae  . 

. . 0 

0 

0 

1 

1 

0 

7 

0 

5 

0 

Mesotenie  . 

. . 4 

0 

7 

8 

8 

0 

8 

1 

0 

1 

Microsome . , 

. . 1 

0 

0 

] 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Die  Schädel  hohe  war 

von 

mir  auch 

nach 

französischen 

(Basionbregma) 

und  deutschen 

(Buioopankt  ungefähr  21/*  em  liinter  dem  Bregma)  Methoden  untersucht,  und  ich  gebe  hier  die» 
beiden  Grössenreihen  an  *). 


1.  Man 

n 1 i c h 

e .Sehfn 

de  1: 

dolicbocephate 

aubtlolichorephale 

nl4»8Htir 

ephale 

mibbrachycephale 

brachveepbale 

P. 

D. 

F. 

I). 

F, 

D. 

F. 

r> 

F. 

I). 

140 

140 

135 

136 

138 

139 

135 

136 

140 

140 

140 

135 

130 

133 

139 

142 

136 

141 

132 

132 

140 

138 

130 

130 

132 

132 

134 

134 

144 

144  j 

130 

139 

141 

141 

129 

130 

134 

133 

142 

145 

*0?;  139 

138 

137 

140 

137 

140 

138 

138 

139,5 

140 

143 

145 

138 

141 

132 

136 

125 

127 

134 

135 

142 

144 

134,5 

13G 

135 

137 

132 

136 

1<0 

143 

136 

137 

2.  Weibliche 

S c h ä d 

cl: 

duticlioeephale 

subdoüchocephale 

meiaticephata 

üubbrftchyi 

rcphale 

brachycephal* 

F. 

D. 

F. 

I). 

F. 

I». 

F. 

D. 

F. 

D. 

0 

0 

141 

144 

136 

138 

134 

135 

125 

126 

120 

127 

133 

135 

138 

142 

12G 

128 

142 

142 

132 

136 

MitlL  Gr.  134 

130 

3. 

I n c e r 

ti: 

dolichocephale 

aubdolichocephale 

lufüaticephal* 

•ubbrachjo 

»pliate 

braebycephale 

F. 

I). 

F. 

D. 

F. 

l». 

F. 

D. 

F. 

I). 

0 

0 

0 

0 

140 

140 

0 

0 

129 

131 

127 

128 

Mittl.  Gr. 

133,5 

134 

4. 

K i n d e r s c h ä d e 1 : 

duJichceephal. 

y.  d. 

0 0 

PUbdolichocephaJe 
F.  D. 

0 0 

niepaticephale 
F.  D. 

0 0 

Bubbrarhyccphale 
F.  D. 

132  13G 

brachyt  rephaie 
F.  ' D. 

126  126 

127 

126 

M Ich  werde  die  framcösische  Methode  durch  F.,  die  deutsche  durch  D. 
*****  ft»  Anti»rojw»logie,  Bd.  XXIV. 

Mittl. 

bWEeichii«*». 

Gr.  126,5 
7 

126~ 

| 

i 
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Pro£  Dr.  Kicolaus  von  Zograf, 


Die  Anordnung  in  eine  Heilie  nach  dem  Schädcliudex  giebt  folgende  Tabelle: 


Dolichocephale 

Bulxlolichoceplialt.' 

Mexaticeplmle 

Urachycephale 

Subfrntckycephale 

<r 

9 

er 

9 

9 

er 

9 

<f 

9 

Megaseme  . 

. . 4 

0 

5 

4 

5 

1 

7 

1 

3 

0 

Mesoseme  . 

. . 0 

0 

2 

3 

2 

0 

2 

0 

1 

0 

Mikroscmc . 

. . 0 

0 

1 

Ü 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

Die  Schädel  sind  meistentheils  absolut  hoch;  die  Schädelhöhenziffeni  sind  mehr  oder 
weniger  egal,  und  wenn  man  auch  eine  sehr  grosse  Differenz  für  diese  Messung  zwischen  den 
Extremen  findet  (Maximum  = cf  144,  Submaximum  = cf  143,  Minimum  cf  125,  Subminimum 
= cf  129;  für  Weiberschädel  142,  141,  125,  126),  da  dieselbe  für  Männerschädel  19mm,  für 
Weiberschädel  17mm  gleich  ist,  so  sehen  wir,  wenn  wir  die  Ziffern  aller  Schädel  unter  sich 
vergleichen,  dass  diese  Zahlen  meistentheils  sehr  nahe  aneinander  stosse». 

So  sieht  man  noch  einmal,  dass  die  Schädel  Variationen  hauptsächlich  von  den  Schädel- 
breitengröwsen  abhängen. 

Nun  gehen  wir  zu  den  Kopfindiccs  ftl>er.  An  der  ersten  Stelle  untersuchen  wir  die 
Lüngenbreiten-lndices,  welche  nach  dem  Schema  Broca’s  und  dem  der  Frankfurter  Verständi- 
gung ausgerechnet  sind. 

Von  den  63  Schädeln  waren  nur  57  so  complet,  dass  man  diesen  Index  ausrechnen  konnte. 
Von  diesen  57  Schädeln  waren  vier  Kinderschädel,  vier  Incerti,  12  Weiher-  und  37  Männerschädcl. 

Die  Indexgrcjssen  schwanken  bei  den  männlichen  Schädeln  zwischen  61,07  und  89,41,  bei 
den  weiblichen  zwischen  75,13  und  84,43,  Incerti  zwischen  78,02  und  88,57,  bei  den  Kinder- 
schädeln  zwischen  82,76  und  87,53. 

Die  Submaxima  und  Subininima  der  Indiccs  sind  zwischen  88,52  und  73,29  für  Mänuei- 
schädel,  82,76  und  75,55  für  weibliche,  die  Incerti  und  Kinderschüdel  w'aren  in  so  geringer  Zahl, 
dass  man  an  Submaxima  und  Subininima  kaum  denken  konnte. 

Die  Grössen  der  Indiccs,  welche  so  sehr  von  einander  bei  den  Extremen  differiren  (89,41 
— 61,07  = 28,34),  bilden  einige  ziemlich  einförmige  Gruppen,  wie  es  z.  B.  die  Weiberschädel 
zeigen,  bei  welchen  die  Mehrzahl  subdolichoccphal  ist.  Die  Grössen  der  Indiccs  sind  folgende: 

1 , Männliche  Sch  ä d e 1 : 


(jolidiMe«ph.le 

üuhdol  ichoceplmlt* 

uiesaticephale 

subl'fucliy  cuphale 

bracbyceph&le 

72,62 

77,42 

77.s:; 

82,85 

87,08 

61,07 

77,17 

78,07 

80,32 

89,41 

72,82 

77,65 

80,00 

80*11 

85,63 

72,39 

75,53 

78,02 

81,82 

88,49 

74,22 

75,66 

78,49 

81,31 

88,39 

Mini.  Gr.  70,21 

77,42 

79,12 

80,90 

87,81 

77,77 

78,26 

81,31 

~ 76^95 

77,90 

81,31 

78,16 

82,18 

7.-..:; 

• 80,79 

81,76 

8f,33 
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2.  Weibliche*  Sc h a d e 1 : 


dolichocephale  fnbdolichoeepliftle 

me»fttic*phftl6 

0 75,97 

78,33 

75,74 

. 79,78 

75,55 

79,09 

75,13 

77,53 

76,57 

76,13 

76,70 

76,17 


»ubbracbycvphale  bnc'liycephale 

82,76  84,43 


dolichoccphale 

0 


vubdolichocephale 

0 


I n c e rti: 

mesatieephale 

78,02 
80,00 
79,0  r 


Mibhrachyccphal« 

0 


brachyoftphaJe 

88,57 

87,28 

”87,82 


4.  KinderachAdel: 

dokcborcpliale  fubdolichocepbtle  MMlic^pba]«  »uhbrachycephale  brachyo-phaJe 

0 0 0 82,76  87,42 

83,53 
86,14 
85,70 ” 

Also  haben  wir  unter  37  männlichen  Schädeln:  5 dolichocephale,  7 subdolichocephale,  9 me- 
wtieephale,  11  subbrachycephmle , 5 brachycepbftle  oder  12  dolichocephnle;  von  12  weiblichen 
Schädeln : 8 «ubdolichocepkale,  2 mesatieephale,  1 subbrachycephalen  und  1 brachyeephalen  Schädel. 

Wenn  wir  dasselbe  durch  Procentzahlen  ausdrficken,  &o  bekommen  wir  die  folgenden 
Resultate: 


1.  Männliche  Schädel  (37  Stuck ), 

dolicboccphal#  sabdoIichoc«-phale  mr*Atii'pphale  brachycepbftle 
13,5  Proc.  19  Proc.  24  Proc.  30  Proc. 


■Dbbracbycephftle 
13,5  Proc. 


2.  We  i b 1 i c h e Schädel  (12  Stück). 

dotfchncepbale  subdolichocephale  uieMtieephaJe  bracbycephale  subbracliyctphale 
0 Proc.  67  Proc.  17  Proc.  8 Proc.  8 Proc. 

Wenn  wir  jetzt  eine  allgemeine  Tabelle  für  männliche,  weibliche,  ineertc  und  kindliche 
Schädel  tnfttellen,  so  bekommen  wir: 

dolichoc*pha]f>  sabdolichoccphale  mesaticepliale  tiubbrnchycepbaJc  brachycepbftle 

5 (9  Proc.)  15  (25  Proc.)  13  (22  Proc.)  13  (22  Proc.)  11  (19  Proc.) 

Doliehocephalengruppe  = 34  Proc.  Brach  Jccphalengruppe  = 41  Proc. 

7* 
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Prof.  Dr.  Nicolaus  von  Zograf, 

Zum  Vergleich  führe  ich  hier  die  Tabelle  des  Herrn  Prüf.  A.  Bogdanow  an.  Nach  seiner 
Tabelle  /.eigen  die  alten  Moskauer  Bewohner  (hauptsächlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts) Folgende»: 


Männliche 

Schädel  . 

duIiotuHTplial 

. . 3 

.uIkI<  >1  ic  hncephal 
9 

mesaticephal 

24 

itubbrachycephal 

17 

hrachycephal 

6 

Weibliche 

. . 1 

10 

8 

24 

15 

lin 

Ganzen  . 

. . 4 

1!» 

32 

41 

2r 

Dolichoccphalengmppc  Brach  ycephalengruppe 

= 23  (19,65  Pme.)  = 62  (52,99  Proc.) 


Wir  sehen  also,  dass  die  Schädel  aus  den  Gräbern  vom  16.  bis  17.  Jahrhundert  noch 
mehr  den  für  den  Russen  ursprünglichen  Dolichocephalencharaktcr  zeigen,  und  es  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Weiberschädel  viel  reiner  den  Dolichocephalencharaktcr  behalten  haben  als 
die  Schädel  der  Männer.  Das  letztere  wird,  so  scheint  cs  mir,  ohuc  grosse  Mähe  dadurch  er- 
klärt, dass  im  allen  Russland,  wie  überall  in  Europa,  die  Weiber  nur  wenig  aus  ihren  Heim- 
stätten wunderten;  sie  bildeten  die  echte  ansässige  Bevölkerung,  besonders  aber  in  dem  14.  bis 
17.  Jahrhundert,  in  welchen  die  Lage  des  Weihes  iu  Russland  sehr  schwer  und  orientalisch 

verschlossen  war. 

Die  Indiccs  nach  den  deutschen  Methoden  ergaben  Folgendes:  Es  konnten  nur  43  Schädel 
nach  dieser  Methode  untersucht  werden,  von  denen  28  männliche,  nur  8 weibliche,  4 Incerti  und 
4 Kinderschädcl  waren. 

Die  Indexgrössen,  nach  den  deutschen  Kategorien  gruppiri,  bilden  folgende  Tabelle: 


1 . Männliche  Schädel: 


ultnulolicho  hyinTdohcbo-  ....  , , 

% , , , Uolicliocepu&J 

ccpliiu  cepiiAl 

incüHxrephal 

braeliycephal 

hyperbrachy- 

((•pltal 

ultrabiachy- 

cephal 

62,00  0 72,39 

77,83 

82,85 

87,08 

0 

72,63 

79,33 

82,68 

89,41 

Miitl.  Gr.  72,51 

75,70 

82,38 

88,69 

78,57 

81,82 

89,01 

79,41 

80,00 

85,05 

78,2(i 

82,22 

»7,85 

78,05 

82,66 

79,55 

81,25 

75,40 

81,98 

77,14 

79,53 

77,83 

77,35 
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Ueber  altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 


2. 

Weibliche  S 

> c h ä d e 1 : 

lUtradolicho- 

cepbal 

byperdolkho. 

cepbal 

doliehocepkal 

rae«ocephnl 

brachycepbal 

hyperbrachy* 

cepbal 

uJtrabrachy- 

c*phal 

oj 

0 

0 

75,97 

83,72 

0 

0 

78,33 

84,94 

78,41 

84,33 

77,45 

77,01 

77,14 

Mittl. 

Gr.  77,38 

3.  I n c e r t i 

uJtrad' »licho- 
cepbal 

hyperdolicho- 

c«phal 

dolichocepbai 

metocephal 

brachycepbal 

liyp*»rbracliy* 

cepbal 

ultrabrachy- 

cephal 

0 

0 

0 

0 

82,95 

89,59 

90,4 

80,00 

Mittl. 

Gr.  81,48 

4. 

Iv  i ti  d <*  r s c h ä d e 1 : 

ultradolicho- 

cepbai 

hyperdolicho- 

cepbal 

dotichocephal 

me*>cephal 

brncbvecphaJ 

hyperbrachy- 

cephal 

ultra  brach, y- 
cepbal 

0 

0 

0 

0 

84,02 

87,42 

0 

84,21 

86,14 

Mittl. 

Gr.  84,12 

86,78 

Aus* der  Tabelle  selten  wir,  dass  nach  dem  deutschen  Schema  die  Schädel,  sowohl  männliche 
ah  weibliche,  zum  meisten  Tbeil  mesocejdial  sind,  mit  grosser  Neigung  zur  Brachere  plialie. 

Der  Längenhöhenindex  war  auch  nach  beiden  Methoden  ausgerechnet.  Zum  Vergleichen 
aber  mit  den  anderen  Arbeiten  über  Schädel  der  Küssen  langen  nur  die  Indice*  nach  dein 
Schema  von  Broca. 

Nur  47  Schädel  haben  genügendes  Material  ztttn  Ausrecbnen  der  französischen  Indiccs  ge- 
geben; was  aber  die  deutsche  Xomendatur  betrifft,  so  waren  nur  37  Schädel  gut  geuug  erhalten, 
um  ein  günstiges  Studienmaterial  zu  liefern.  Aus  denselben  waren  30  und  23  männliche,  1 1 und 
8 weibliche,  3 und  3 incerte  und  3 und  3 kindliche  Schädel. 

Die  Grössen  vert  lu*ilcn  sielt  folgendertuaasen : 


1 . 31  ä n ii  1 i c h e Schädel: 


dolicbocepha  I«*  »u  (»dolichocepha  te 


OtMticcplul« 


»ubbrachycephaht  brachycephiile 


t. 

P. 

r. 

P. 

F. 

D. 

F. 

P. 

F. 

D. 

73,68 

73,68 

73,37 

77,09 

73,00 

79,00 

77,14 

77,71 

78,65 

78,65 

68,94 

67,60 

72,62 

00,00 

77,22 

80,68 

75,13 

78,77 

77,64 

77,64 

76,08 

77,96 

69,15 

00,00 

76,74 

77,64 

72,82 

00,01» 

82,76 

86,71 

70,10 

00,00 

74,60 

77,47 

70,87 

72,22 

74,03 

75,56 

73,41 

85.82 

72,20 

73,05 

73,65 

76,08 

79,44 

81,46 

74,15 

00,00 

78,48 

00,00 

79,44 

81.46 

74,45 

77,34 

78,02 

80,00 

78,78 

79,45 

73,89 

78,02 

76,24 

75,40 

79,09 

81,25 

77,01 

78.94 

75,77 

78.60 

75,72 

77,67 
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l’rof.  Dr.  von  Nicoluus  Zugraf, 


2. 

Weibli 

che  S c h il  d e 1 : 

«lolichoeephale 

»iibdolichocephale 

uieaaticephale 

tubbr&cbycephale 

brachycephale 

r.  d. 

p. 

D. 

F.  I>. 

F.  i). 

F.  D. 

0 0 

78,77 

80,44 

75,55  76,  G6 

77,01  78,48 

74,8.5  75,90 

74,55 

00,00 

73,88 

00,00 

76,24 

00,00 

70,78 

72,72 

81,14 

82,08 

79,90 

77,58 

71,02 

72,57 

Mitti.  Gr.  75,42 

77,08 

3.  1 n c c r t i : 

dolichoccplmle 

»ubdolichocephale 

mesaticephale 

» ubbrachy  cephale 

brachycephale 

F.  D. 

F. 

D. 

P.  D. 

F.  D. 

F.  ’ D. 

0 0 

0 

0 

76,92  79,54 

0 0 

73,71  75,72 

74,70  75,29 

Mitti.  Gr. 

75,81  77,31 

3.  Kinderschädel: 

dolichocephale 

subdolichocephale 

mesaticephale 

»ubbrachycephale 

brachycephale 

F.  D. 

F. 

F.  I>. 

F D. 

F.  I>- 

0 0 

0 

0 

0 0 

75,86  79,53 

79,24  79,24 

74,70  74,55 
Mitti.  Gr.  76,97  76,89 

Diese  Ziflern  nach  beiden  Methoden  gruppirt  zeigen  uns  das  Folgende: 

dolichocepbal  subdolirlincephal  mesatirephal  nubbrachycephnl  brwcbycpbal 


ff 

9 

cf 

9 

c f 

9 

9 

cf 

9 

Mcgasemc  (Broca)  . . . . 

. 11 

0 

1 

S 

5 

1 

4 

1 

5 

0 

Mesöseme 

. 1 

0 

4 

8 

2 

0 

3 

0 

0 

1 

Microseme 

o 

0 

1 

2 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

Chamäcephale  (Virchow)  . . 

. i 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Orthooephale 

. i 

0 

0 

2 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

llypsicephale 

. i 

0 

4 

3 

6 

1 

5 

1 

4 

1 

Die  deutschen  Messungen  zeigen,  dass  die  Schädel  hauptsächlich  hoch,  d.  h.  hypsicephal  sind, 
die  französischen  lehren  uns,  dass  die  dolichocephnle  Gruppe  viel  mehr  Neigung  zur  Chamä- 
cephalie  hat  als  die  brachycephale  Gruppe,  und  so  kann  man  schon  zwei  llauptgruppen  unter- 
scheiden — eine  dolicho-  und  chainä-  resp.  ort hoccphale , sowie  eine  brnchy*  und  hypsi- 
cephale. 

Nun  wenden  wir  uns  zu  den  secundären  Schädelindices  und  fangen  an  mit  dem  Breiten* 
hölicnindex  nach  Broca. 
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flndices  schwanken  «wischen  83,22  und  112,00;  das  Submuximum  und  Subminimutt» 
38  und  106,24. 

Bei  Jen  Mänrierschädeln  ist  die  Differenz  gleich  112,90  bis  85,18  = 27,72,  bei  den  weib- 
lichen 106,25  — 88,64  = 17,59. 

Nach  dem  Längen  breitenindex  gruppirt,  bilden  diese  Grössen  die  folgende  Tabelle: 


Megaseme 

Mesoseme 

Microseme 


dolicbocepliaJ 

«ulxiolichocepbal 

tn««a!iceplial 

bbrac  hy  eeph  aj 

brachyrephat 

& 

9 

er 

9 

2 

9 

er 

9 

. 3 

0 

l 

2 

i 

0 

0 

0 

0 

0 

. 1 

0 

3 

2 

6 

1 

6 

1 

1 

0 

. 0 

0 

2 

4 

1 

0 

3 

0 

3 

1 

Diese  Tabelle  lehrt  uns  noch  einmal,  dass  die  Schädel  desto  höher  sind,  je  breiter  die 

Q 

Köpfe  werden,  wenn  der  Index  als  ^ ausgerechnet  ist 

Der  Schädelstirnbreitenindex  (Indices  frontaux  de  Broca)  wurde  bei  56  Schädeln  unter- 
sucht. 


Die  Indexgrösseu  schwankten  zwischen  84,67  und  61,11,  bei  dem  Submaximum  = 79,84, 
bei  dem  Subininimun»  = 61,11. 

Wenn  wir  die  Schädel  im  Allgemeinen  betrachten,  so  sehen  wir,  dass  sie  meisteniheils 
breit*  oder  mittelbreit-stimig  sind,  denn  von  56  Schädeln  waren  15  microsetn,  20  mesosem  und 
21  megiisem. 

Die  Männerschädel  sind  weniger  stirnbreit  als  die  weiblichen,  denn  von  den  36  Männer* 
•chädelt»  waren  12  stirnbreit,  während  von  den  12  WViberschädtdn  6 stimhreit  waren;  es  beträgt 
das  ungefähr  33  und  50  Proc. 


Megaseine  . 
Moso&eme  , 
Microeeme  . 


dolichocephal 

»utdolichocephal 

ni^ßaticephal 

»ubbrachycephal 

brachvcephal 

er 

9 

9 

cf 

9 

cf 

9 

Cf 

9 

. 4 

0 

i 

5 

7 

1 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

3 

2 

1 

1 

5 

1 

4 

1 

0 

0 

3 

1 

1 

0 

5 

0 

1 

0 

Die  dolichocephale  Gruppe  ist  in  der  Stirn  breiter  als  die  brachycephale,  sie  ist  irn  Ver- 
gleich mit  der  maximalen  Schädelbreite  egal.  Zwischen  den  Polichocephalen  und  Subdolicho- 
cephalen  finden  wir  5 cf  und  5 2 megasome  Schädel,  während  wir  solche  bei  den  Brachy- 
oephzleo  gar  nicht  sehen.  Die  Microsemen  sind  aber  etwas  zahlreicher  unter  den  Brachy- 
cephalen  (6  er  gegen  $). 

Die  Stirn Bchläfenbreitcnindices  zeigen  viel  mehr  microsemen  Charakter,  indem  von  allen 
uotersuchten  Schädeln  57  Proc.  mic rosem , 30  Proc.  inesosera  und  13  Proc.  megasem  sind.  Die 
ladexgröisen  schwanken  zwischen  95,83  und  75,00;  da»  Submaxiinum  und  Submiuimum  beträgt 
H49  und  76,15. 

Die  Entfernung  des  Alveolarfortsatzes  des  Oberkiefers  vom  Basion  konnte  an  39  Schädeln 
ttntewucht  werden,  von  denen  23  männliche,  9 weibliche  und  7 ineerte  oder  kindliche  waren. 

Die  Grössen  dieses  Maasses  schwanken  zwischen  113  und  69  mm  bei  den  männlichen  und 
53  und  81  mm  bei  den  weiblichen  Schädeln.  Die  Grössen  der  Weiberschädel  sind  nicht  nur  in 
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ihrer  Differenz,  sondern  auch  im  Ganzen  viel  einförmiger  al»  die  der  Männer.  Die  Differenz 
zwischen  den  dolicho-  und  brachycephalvn  Gruppen  fällt  nicht  immer  scharf  in  die  Ailgen,  was 


vollkommen  der  occipitalen  Dolichocephalie 

entspricht.  Man 

ersieht 

es  gut  aus  der  folgenden 

Tabelle : 

Doliebncepbale 

8nbdolicliocpphale 

Mcsatioephale 

Sublirachvcepbale  llriichycephale 

cf  9 

c r 

9 

cf  9 

tf 

9 <f9 

113  0 

101 

92 

102  95 

95 

92  90  88 

98 

95 

90 

95 

69 

92 

104 

95 

92 

95 

91 

95 

Mittl.  Gr.  105 

94 

98 

98 

65 

~92~3~ 

9C,25 

95 

98 

68 

81 

97.0 

101 

91,33  100 

89 

84,75 

Wenn  wir  die  Miltclzahlen  vergleichen,  .so  sehen  wir  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
den  Dolichocephalen  (105)  und  z.  Th.  Snbbrachyceph&len  (84,75);  wenn  wir  aber  einzelne 
Grössen  berücksichtigen,  so  sehen  wir  unter  den  Dolichocephalen  (98)  Grössen,  welche  geringer 
sind  als  die  der  Subbrnehycephalvn  (101). 

Von  den  männlichen  Schädeln  haben  wir  6 megaseme,  9 mesoseme  und  8 microseme;  bei 
den  weiblichen  Schädeln  sehen  wir  nur  noch  3 mesoseme  und  G microseme.  Nach  dem  Längen- 
breitenindex  gruppircri  die  Grössen  sich  in  folgender  Weise: 


dolichocephiil 

xululolichocephal 

nte«at  icephal  »ubbracliyeephal 

brachycephal 

er 

9 

cf  9 

cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

Megaseme  . . . 

o 

0 

1 0 

1 

0 

2 

0 

0 

0 

Mesoseme  . . . 

. 1 

0 

2 2 

4 

1 

1 

0 

1 

0 

Microseme  . . . 

. 0 

0 

1 4 

0 

0 

5 

1 

2 

1 

Aus  der  Tabelle  sieht  man,  dass  die  Megasemen  nur 
cephalen,  die  Microsemen  unter  den  Brachycephalen  vertreten 

etwas 

sind. 

mehr 

unter 

den  Dolicho- 

Mit  dem  Längenbreitenindex  des  Foramcn  magnum  kommen  wir  zum  Ende  der  Beschrei- 
bung der  Schädelmerkmale. 

Die  Grössen  der  Länge  des  Foramcn  inagnura  schwanken  zwischen  41  und  31mm  bei 
männlichen  und  40  und  30  bei  weiblichen  Schädeln ; die  Breite  des  Foramen  magnum  schwankt 
zwischen  37  und  26 mm  bei  den  männlichen,  und  34  und  25mm  bei  den  weiblichen  Schädeln. 
Die  Indexgrössen  geben  keine  bestimmte  und  sichere  Gruppen,  indem  die  Zahlen  der  Mcga- 
semen,  Mesosemen  timl  Microsemen  sowohl  lud  den  männlichen  als  bei  den  weiblichen  Schädeln 
fast  ganz  egal  sind.  F.s  ergeben  sieh  aus  den  41  untersuchten  Schädeln: 

cf  9 

Megaseme 9 und  4 

Mesoseme 9 „ 5 

Microseme 9 „ 5 


Digitized  by  Google 


57 


r altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 

Wir  fangen  die  Beschreibung  der  Gesichtsdimensionen  von  der  Gesichtshöhe  an. 

Da  die  mir  gelieferten  Schädel  beinahe  gar  keine  Unterkiefer  besassen,  so  konnte  ich  die 
»ganze  Gesicktshöhe“  nicht  messen  und  musste  mich  mit  der  Obergesichtshöhe  begnügen.  Die 
Grössen  der  Obergesichtshöhe  gruppiren  sich  folgenderweise: 


1.  M ü n n 1 i c h e Schädel: 


doliebocephale 

subdniicbocephftle 

mesaticephale 

subbrachycephale 

br»chyc«pb»le 

88 

106 

94 

88 

98 

92 

88 

94 

89 

80 

91 

87 

85 

88 

92 

95 

92 

99 

98 

90 

~9ld> 

93,95 

87 

88 

91,2 

89 

95 

91,7 


2. 

Weibliche  Schädel: 

dolicbocepbale 

aubdolicboccphale 

lueoaticephale  giibbrachj'cepbale 

0 

91 

88  85 

75 

82 

74 

82 

86 

brachv^epbule 

83 


3,  I n c orte: 

dulidiocepbale 

0 

subdotichocepbale 

0 

meRAlicephato 

74 

aubbracliyc^plinle 

SO 

4. 

Kindcrschftde 

1: 

<lolkboc«pbale 

0 

subdolicbocepbale 

0 

me«tttk*pUale 

0 

snbbwhycephale 

79 

braehyrephala 

87 
96 

Tel5" 

brnebycphale 

80 

7G 

88 

81,33 


Die  absoluten  Grössen  der  Obergesiehtslänge  geben  keine  iustrucliven  Hosultate  und  wir 
werden  sie  nicht  länger  behandeln,  sondern  gehen  zur  Beschreibung  der  Obergesicht  “länge  nach 
den  deutschen  Untersuchtingsmethuden  über. 

Wir  gruppiren  diese  Grössen  nach  den  Uroca’schcn  Grup|ien  und  bekommen  folgende 
Tsbeile: 

Aftld»  fQr 


•Astliropolofl#  1kl.  XXIV. 
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1.  M :i  n n e r s c li  ä <1  e I : 


? 

doUcbncephal« 

subdoUcbucephale 

iue*&tic ephnle 

»ubbrachycvpltftle 

hracbyophfcla 

71 

72 

67 

70 

78 

71 

81 

73 

68 

60 

G6 

67 

66 

68 

71 

72 

60 

75 

69 

69,7 

70,25 

70 

70 

05 

67 

62 

69,33 

70 

69 

67^62 

2.  Weiblich 

e Schädel 

7 

dolichocepbalc 

nubdotichorephale 

mesaucephale 

»ubbradiycepliale 

brachycephale 

00 

0 

66 

67 

66 

60 

67 

58 

63 

63 

63,33 

- 

55 

59 

G6 

01,5 

3.  Incerti: 

? 

dolicliocephale 

Biibdolicbocejihal« 

me»aticephale 

aubbracbycephale 

bracbycephsl« 

61 

0 

0 

58 

U 

70 

4.  Kinderschadcl: 

dolichoceplialc  •ubdobdiocvphak'  mesaticephide  Mibbracbycephale 
0 0 0 58 

5fl 


68 

69 

brarbycepbalc 

00 


07 

01,33 

Die  Betrachtung  der  Männerschfidcl  zeigt  uns,  dass  die  Gesichtslänge,  nach  den  deutschen 
Methoden  untersucht,  »ehr  viel  Einförmigkeit  darstellt,  und  da  die  Gesichtsindiees  auch  ziemlich 
einförmig  sind,  so  kann  man  voraussetzen , dass  die  Gesichtsbreitengrösseu  auch  nicht  mehr 
variiren  werden. 

Diese  Grössen  (Joch breiten)  gruppiren  »ich  in  folgende  Reihen: 


1. 

Männerschä 

del: 

dulichocephalc 

aubdolichocephale 

menuiicephttle 

subbrarbycephalc 

bracbycepbsle 

135 

135 

142 

128 

136 

135 

128 

126 

HO 

135 

182 

128 

131 

131 

130 

134 

130,33 

135 

128 

133,7 

133,7 

130 

131,4 
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2.  Weibliche  Schädel: 


dolidioopbole 

•nbdolichocephak 

meaaticephaU* 

»ubbrachvcepfcale 

bfachycaphmla 

0 

130 

0 

3.  Incerti: 

0 

123 

dolicbocepUale 

.ubdolichvcepbide 

mesntk-ephal« 

subbrach  ycephale 

faracbycpfaal« 

0 

0 

4 

111 

K i n d e r s c h ä d e 1 : 

0 

129 

138 

133^5“ 

dolkhocepbale 

.uUltiliclnH'.plia].- 

mesaticephale 

sflbbracfayeapbftfe  * 

bracbycephale 

0 

0 

0 

128 

118 

126 

122 

Au*  dieser  Tabelle  sehen  wir  wirklich,  dass  diese  Grössen  auch  nicht  zu  viel  variiren, 
wenn  man  die  mittleren  Grössen  ins  Auge  fasst.  Wenn  wir  aber  die  einzelnen  Ziffern  sowohl 
von  den  Gerichtshöhegrössen,  als  von  denen  der  Gesichtsbreite  nehmen,  so  sehen  wir  grosse 
Variationen. 

ln  der  That,  die  Gesichtshöhegrössen  schwanken  zwischen  100  und  80  mm  (frans.  Methode) 
oder  81  und  60  (deutsche  Methode)  bei  den  männlichen  Schädeln  (die  Differenzgrösse  = 20, 
resp.  21)  und  91  und  82  (franz.  Methode)  oder  67  und  58  (deutsche  Methode)  bei  den  Weiber- 
schädeln mit  einer  Differenz  von  9 mm. 

Die  Gesichubreiton  oder  Jochbreiten  variiren  zwischen  142  und  125  mm  bei  den  männ- 
lichen und  130  und  123  mm  (das  Material  ist  zu  gering)  bei  den  weiblichen. 

Wenn  wir  nun  die  Obergesichtsindices  untersuchen,  so  linden  wir  leider  nicht  viel  gün- 
stiges Material,  da  die  Jochbogen,  und  oft  selbst  die  Ossa  zygoroatica  und  der  Processus  zygo- 
roaticus  ninxillae  bei  den  meisten  Schädeln  sehr  beschädigt  waren. 

Su  haben  wir  nur  26  französische  und  nur  25  deutsche  Indices,  und  wenn  wir  die  Indices 
der  incerten  oder  kindlichen  Schädel  bei  Seite  lassen,  so  haben  wir  nur  lb  resp.  17  Indices  für 
männliche  und  nur  zwei  für  weibliche  Köpfe. 

Die  Indices  gruppiren  sich  in  folgende  Tabelle: 


Mkfeoctphale 


I.  Deutsche  Indices: 
•nUJolkhoi'rphft)«  mcaati«:*pbnle  subbraclijrcephab» 


brach  jcepb»l<» 


Cf 

9 Inc.  Kind. 

cf 

9 

Inc.  Kind.  cf 

9 

Inc.  Kind,  c f 

2 Inc.  Kind. 

er 

9 

Inc. 

Kind. 

9 0 9 

60,00 

42.31 

0 0 ’ 47.18 

0 

47,75  0 54,68 

0 0 50 

57,35 

48,78 

54.26 

49,15 

«,76 

52.34 

57.93 

4807 

49.94 

49,28 

53,17 

5333 

60,38 

51,90 

54,61 

61  £5 

48,43 

63,84 

II.  Französische  Indices: 

&£die«:epbalr  »ubdolichocephalc  mesaticepbnle  »ubbracliyccpbale  brach  jc*pbalc 

<f  2 Im.  Kind.  <f  $ Jnc.  Kind.  C f 9 loc.  Kind,  c f 9 Inc.  Kind.  cf  9 Inc.  Kind. 

65,18  0 0 0 78,52  56,03  0 0 66,19  0 66r67  0 68.75  0 0 65,83  72,06  67,48  67,44  67,79 

•MS  68,75  74,60  63,57  59,26  69,56  69,84 

IW  67.97  64,88  61,83  70,77 

68,15  68.46  66,40 
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Wenn  wir  diese  Ziffern  in  gewisse  Kategorien  gruppiren,  so  sehen  wir,  dass  sowohl  nach 
der  deutschen  wie  nach  der  französischen  Methode  ausgerechnet,  diese  Untersuchung  uns 


Weniges  liefert. 

dolichocephal 

«ubdolichocephal 

musAticeph&l 

nubbrachycuphal 

brachvcepbal 

cf 

Cf 

c f 

cf 

Megascinc  * • • 

o 

i 

i 

0 

2 

Mcsoseine  . . . 

. . 0 

2 

2 

2 

1 

Microsemc . . . 

. . 1 

0 

1 

2 

1 

Clmmuprosopc 

. . 0 

0 

1 

2 

1 

Lcptoprosope  . . 

. . 3 

2 

3 

3 

2 

Obgleich  das  Untersuchungsmatcrial  gering  und  ungenügend  war,  so  sollen  wir  doch  aus 
der  letzten  Tabelle,  dass  dio  Lcptoprosopen  viel  häufiger  als  die  Chamüprosopcn  Vorkommen 
(13  gegeu  4),  und  dass  man'mit  den  gemischten  Typen  auch  mehr  oder  weniger  reine  Doliclio* 
cephslc  und  Chamäprosopo  findet,  ferner,  dass  man  auch  einige  mehr  oder  weniger  reine  brachy- 
ceplmle  und  chamäprosopc  Typen  findet. 

Die  letzteren  Schlüsse,  obgleich  noch  auf  geringes  nml  ungenügendes  Material  gestützt, 
sind,  meiner  Meinung  nach,  doch  für  die  Anthropologie  der  Küssen  von  grösster  Wichtigkeit, 
denn,  wie  ich  es  an  anderer  Sudle  gesagt  habe,  man  kann  unter  den  Russen  immer  zwei 
vorherrschende  Typen  unterscheiden,  welche  ich  als  grosswüchsigen,  mehr  oder  weniger  blonden, 
langköpfigen  und  langgesichtlichon  Typus  einerseits,  und  kleinwüchsigen,  mehr  dunklen,  breit- 
köpfigen und  brcitgesichtliehou  Typus  andererseits  bezeichne. 

Wenn  wir  die  Bogdanow’sche  Abhandlung  genauer  slndiren,  so  sehen  wir,  dass  auch  iu 
Seinem  Material  sich  Spuren  von  solchen  Typen  finden,  aber  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts 
waren  schon  die  Misclifortncn,  d.  i.  Mesoscmen  viel  häufiger. 

Die  Nasenindiees  lieferten  ein  grösseres  Material  als  die  Indiccs  faciales. 

Die  absoluten  Grössen  variiren  zwischen  GO  und  48  mm  bei  den  männlichen  lind  52  und 
41  tum  bei  den  weiblichen  Schädeln  für  die  Länge  und  27  — 21  cf  oder  28  — 19  9 für  die 
Breite  der  Xase. 

Wenn  wir  die  Nasenindiees  im  Allgemeinen  untersuchen,  so  sehen  wir,  dass  diese  Indiccs 
zwischen  GO  und  39,58  (56,09  und  40)  schwanken,  und  dass  nur  4 1 Indiccs  sind. 

I.  Französische  M o t h o i 

Lcpturrhinie 

Mesorrhinic 

Platyrrhinio 

Ilyperplatyrrhinie 

II.  Deutsche  Methode 

Lcplorrhinic 

Mesorrhinic 

Platyrrhinio  

Ilyperplatyrrhinie 
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IG  (3G  Proc.) 
4 (9  Proc.) 


22  (50  I’roc.) 
17  (39  Proc.) 
4(9  Proc.) 
1(2  Proc.) 
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Diese  44  Indices  gruppiren  sieb  an  folgenden  Reihen: 

>Wich«*pb»ie  »obdolicbocephnle  mesaticejdinle  suhbraclijcrphale 


brach 


c f $ 

Ine.  Kind.  Cf 

loc.  Kind,  cf 

* 

loc.  Kind. 

cf 

$ loc. 

Kind. 

cf 

9 

Ine. 

Kind. 

48,1$  0 

0 0 46,29 

46,15 

0 0 48,15 

40 

46,34  0 

45,28 

56  0 

43,75 

42,85 

50 

60,00 

45,65 

+•*.15 

41,66 

50,00 

45,09 

41,17 

49,01 

49,05 

54,64 

49,09 

45,28 

39,58 

43,13 

60,00 

42,59 

49,05 

46,00 

47,27 

62.06 

56,09 

44,44 

50,00 

44,82 

48,73 

4M6~ 

40.38 

60.97 

47.17 

49,01 

45.14 

42.00 

50,00 

43,63 

49,13 

46,35 

46,51 

Ausserdem  konnte  man  bei  drei  Weibersebidelresten  und  einem  Rest  des  incerten  Schädels 
die  Jfascnindices  als  50,  44,23,  46,81  und  49,01  bestimmen. 

Die  mittleren  Indicesgrössen  zeigen,  dass  die  Dolichoccphnlen  im  Allgemeinen  mesorrbin, 
die  Subdolichocephalen  cf  leptorrhin,  9 mesorrbin,  die  Mcsaticeplialen , sowie  die  Subbrachy- 
nnd  Brachvcephalcn  leptorrhin  sind. 

Wenn  wir  aber  diese  Indices  nach  den  Scliüdelimlices  gruppiren,  so  bekommen  wir  die 
folgenden  Tabellen: 

1.  Französische  Indices: 

dolicliocephsl  subdolicbocephal  mesaticephal  mbbracbycepbal  brachycepbal 


Lepterrbine 0 

Mesorrbine  .....  4 

Platmhine 0 

Hyperplatyrrlune  ...  0 


9 

0 

0 

0 

0 


er 

4 

1 

0 

0 


9 

3 

1 

3 

0 


<f 

4 

2 

0 

0 


9 

1 

0 

0 

0 


er 

3 

3 

0 

0 


9 

1 

0 

1 

0 


cf 

2 

1 

0 

0 


2.  Deutsche  Indices: 


«loliehocephat  subdolichoeephal  mesuticepbal  «ubbrachycepbal 

er  9 er  9 .er  S cf 

Leptmrhine 00  4 3 3 1 3 

Mesorrbine 4 0 0 1 3 

Platyrrhine 0 0 I 1 0 

Hyperplalyrrhinc  ...  0 0 0 1 0 


$ 

1 

0 

0 

0 


3 

0 

0 

1 

0 


bracbycephs! 

er  9 


Diese  Tabellen  zeigen,  dass  die  Xascndiniensionen  kein  günstiges  Resultat  für  die  Cha- 
nktermerkmale  liefern , und  lehren  uns  Doch  einmal,  dass  die  Bewohner  des  alten  Moskau  noch 
ira  16.  und  17.  Jahrhundert  sehr  gemischt  waren. 

Zum  Vergleiche  füge  ich  hier  noch  die  Tabellen  der  Augen h öl ilenindices  und  Gaumen* 
indices  bei. 

Dio  Augenhöhlonindicos. 

| 1.  liroea 100,00  67,39  (97,56  — 67,39) 

| 2.  Krankt".  Verstund.  . ■ . 94,73  66,66  (94,28  — 71,43) 


OsciUation 


' ■( 


i. 

dolicliocephal 

Französische  Indices: 
suhdolichorephAl  mesaticepbal 

•ubbrachycepbal 

brachycepbal 

er 

9 

cf  9 

Cf 

9 

cf 

9 

er 

¥ 

Cbaraaeconche  , 

. . 3 

0 

3 3 

3 

0 

4 

0 

0 

0 

Mesoconche  . . 

. . 0 

0 

2 0 

1 

1 

1 

0 

2 

1 

Hypsiconche  . . 

. . 1 

0 

0 2 

2 

0 

2 

0 

1 

0 

dolicliocephal 

2.  Deutsche 
su  bdolichocephal 

Indices: 

rnevaticephai 

flubbracbycephal 

brachycepbal 

c f 

9 

<f  9 

cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

Chamaeconche  . 

. . 2 

0 

3 0 

3 

0 

4 

1 

I 

0 

Mesoconche  . . 

. . 0 

0 

2 2 

1 

0 

2 

0 

1 

1 

Hypsiconche  . . 

*2 

0 

0 2 

1 

1 

1 

0 

1 

0 

Die  Indices  sind  raeistentheils  chamüconch.  Chnmäconcho  Orbiten  siebt  man  bei  allen 
Schädclindevgruppen , sowie  man  auch  den  Hypsiconchen  und  Mesoconchen  in  allen  Gruppen 
begegnet.  Das  zeigt  noch  einmal  auf  das  gemischte  Blut  der  altrussischen  Bevölkerung. 


Gaumenindices. 


Oscillation  . . 

1 *• 

Franz.  Methode 

96, 00  - 

- 04,51 

(90,20  — 66,06) 

• u 

Deutsche  „ 

- 64,71 

(90,00  — 65,01) 

1.  Französische  Indices: 
dolichocepbal  sulHlolichocepbal  nieBaticephal 

«ubbruchycephal 

bracbycephal 

Cf 

9 cf 

9 cf  9 

cf 

9 

Cf  9 

Leptostaphylie 

. . i 

0 1 

1 0 0 

2 

0 

1 0 

Mesostaphylie . « 

. . 2 

0 1 

3 2 0 

2 

0 

0 1 

Hypsistaphylie  . 

. . 1 

0 4 

2 3 1 

i 

1 

2 0 

2.  Deutsche  Indices: 
dolichocepbal  subdolichocephal  niesuticepha! 

suhbrachyccpkAl 

bracbycephal 

er 

9 <f 

9 cf  9 

Cf 

9 

cf  9 

Leptostaphylie 

. . 4 

0 3 

4 2 1 

5 

0 

2 1 

.Mesostaphylie 

• . 0 

0 2 

1 2 0 

0 

0 

1 0 

Hypsistaphylie  . 

. . 0 

0 0 

1 2 0 

0 

0 

1 0 

Die  Tabellen 

zeigen 

uns,  dass  der  Gaumen  grüsstentheils 

schmal 

ist,  und 

dass  bei  den 

Langköpfen  dieses  Merkmal  ziemlich  gut  und  scharf  ausgeprägt  ist. 

Das  angegebene  Material  ist  nicht  complet  genug,  um  einige  Schlüsse  zu  wagen,  doch  im 
Vergleich  mit  den  wenigen  Facta,  die  über  die  russische  Craniologie  veröffentlicht  sind,  bietet 
vielleicht  dieses  einiges  Interessante  dar. 

Herr  Prof.  Bogdanow  sah  bei  seinen  Untersuchungen,  dass  der  einst  so  scharf  charak- 
teristische langköpfige  Typus  schon  fast  verschwunden  und  von  dem  anderen,  mehr  modernen, 
kurz-  oder  rtindköpfigcn  Typus  verdrängt  war. 

Er  fand  bei  seinen  Forschungen  sehr  wenig  Dolichocephalo  (19  Proc.)  und  noch  weniger 
solche,  welche  auch  die  schmalen  Gesichter,  schmale  Nasen  und  Gaumen  hatten. 
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Heber  altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 

Schädel  bieten  noch  solche  scharfe  Urformen  dar.  Nr.  1 der  Collection  kann 
*1*  Repräsentant  der  Kurgaue  oder  der  Hühnengrfiber  figuriren,  ein  anderer  Schädel,  Nr.  2 der- 
•elben  Collection  hat  noch  besser  ausgeprägte  Dolichocephaliecharaktere,  kann  aber  wegen  seiner 
Ideologischen  Umänderungen  nicht  als  typisch  gehalten  werden.  Die  Nr.  2G  und  63  der  Col- 
lection stellen  auch  sehr  gute  dolichocephale  Schädel  mit  gut  ausgeprägtem  Charakter  der  Lcpto- 
prusopie  und  Leptorrhinie  dar^ 

Der  brachycephale  Typus  ist  schon  nicht  so  gut  erhalten;  er  hat  schon  viele  dolicho- 
cephale Charaktere  erworben  und  trägt  viele  Spuren  von  gemischtem  Blute. 

Es  ist  nur  zu  w’ünschen,  dass  man  noch  das  Gluck  hat,  einige  alte  Kirchhöfe  und,  wenn 
es  möglich  ist,  noch  ältere,  ungefähr  vom  12.  bis  13.  Jahrhundert  zu  finden , damit  man  dann 
die  Schädel  mit  unseren  einerseits  und  mit  dem  dolicbocephalen  Kurganbewohner  anderseits  zu 
vergleichen  im  Stande  sei.  Ich  bin  sicher,  dass  man  dort  noch  mehr  Spuren  von  uralter  russi- 
scher dolichocephaler  Bevölkerung  finden  wird. 

Was  die  Bestimmung  dieser  Bevölkerung  betrifft,  so  sind  unsere  Kenntnisse  noch  zu 
dürftig,  um  es  zu  w'agen;  die  archäologischen  Funde  der  letzten  Zeit  weisen  aber  darauf*  hin, 
dass  die  laugköpfige  Bevölkerung  die  uralte  slavisehe  Bevölkeruug  Russlands  war.  Ueber- 
kaupt  habe  ich  schon  über  diese  Frage  in  meinem  grossen  Buche  über  Grossrussen,  sowie  in 
einer  Verkürzung  derselben,  welche  in  den  Arbeiten  der  XI.  Serie  des  anthropologischen  Con- 
gresftea  zu  Moskau  im  Jahre  1892  gedruckt,  und  von  da  in  der  Zeitschrift  „Globus*  in  dem- 
selben Jahre  übersetzt  war,  geschrieben  und  kann  nicht  viel  Neues  hinzufügen. 
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Zur  Anthropologie  der  Mongolen. 

Von 

Dr.  Alexis  Iwanowski. 

SierrUr  d«r  Moiktuir  «nthropologtuclieri  Geidlicbift 


Beim  Studium  des  physischen  Typus  der  Mongolen  wurden  drei  Wege  eingeschlagen.  Der 
erste  Weg  wurde  von  Reisenden  ungebahnt,  welche  keine  »pecicll  anthropologischen  Ziele  im 
Auge  hatten,  dann  betrat  die  Forschung  den  Weg  der  Craoiometric  und  schliesslich  den  der 
Antliropometrie.  Einfache  Beschreibungen  der  physischen  Merkmale  der  Mongolen  findet  man 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Reisenden  vom  XII.  Jahrhundert  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Diese 
Charakteristiken  können  natürlich  den  Anforderungen  des  modernen  Anthropologen  nicht  ge- 
nügen. Ganz  abgesehen  von  den  Beschreibungen  aus  dem  Mittelalter,  in  welchen  wir  nicht  bloss 
auf  einen  Mangel  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  sondern  auch  auf  augenscheinliche  Unbor- 
treibongen  und  rhetorische  Zuthaten  stossen,  wie  z.  B.  bei  einem  Schriftsteller  aus  dein  12.  Jahr- 
hundert, dem  Rabbiner  Benjamin  Tudelsky  („die  Mongolen  haben  gar  keine  Nase  und  athmen 
durch  zwei  kleine  Oetfnungen  in  der  Mitte  des  Gesichtes“)  und  bei  Piano  di  Carpini,  Y uon, 
Uerberstein,  Beaupland  u.  A.,  finden  wir,  dass  auch  in  den  neueren,  vollständigeren  Beschrei- 
bungen, z.  B.  von  Palla»,  Georgi,  Bergmann,  Joakinth  Bitschurin,  Pjowzow,  Prslie- 
walski,  Potanin  u.  A.  zu  »ehr  die  Snbjectivität  des  Forschers  hervortritt,  und  nur  diese  Stib- 
jectivität  ist  im  Stande,  uns  die  Thatoache  zu  erklären,  dass  die  Angaben  eines  Forschers  nicht 
«eiten  denen  des  anderen  widersprechen.  Als  fruchtbarer  in  Bezug  auf  die  erzielten  Resultate 
wusste  Bich  natürlich  das  anthropologische  Studium  der  Mongolen  erweisen,  als  es  den  Weg  der 
ezacten  mathematischen  Forschung  betrat,  den  Weg  der  Cruuiomctrie  und  der  Antliropometrie. 
Die  erste  wissenschaftliche,  wenn  auch  «ehr  knrze  Beschreibung  der  anthropologischen  Merk- 
male der  Mongolen  wurde  im  Jahre  1875  vom  I’rof.  Elias  Mctaehnikou  geliefert  in  aeinem 
Aufoti  „Anthropologische  Skizze  der  Kalmücken  als  Vertreter  der  mongolischen  Rasse“.  In 
dieser  Arbeit,  ebenso  auch  in  einer  zweiten  .lieber  die  Beschalleuheit  der  Augenlider  bei  den 
Mongolen  und  Kaukasiern“,  gelangt  Professor  Metschnikow  anf  Grund  der  Untersuchung  von 
30  kalmückischen  Individuen  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  vom  anthropologischen  Standpunkte 
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aus  die  mongolische  Rasse  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustande  der  kaukasischen  entspricht. 
Seiner  Ansicht  nach  erklärt  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  sowohl  die  Thatsache,  dass  die 
Rassen  merkmalc  der  Mongolen  während  der  Kindheit  am  ausgeprägtesten  sind,  so  auch,  dass  die 
mongolischen  Merkmale  mit  dem  Alter  zurücktreten  und  sich  entsprechend  den  kaukasischen 
nähern.  Auf  die  Frage,  inwiefern  diese  Schlussfolgerung  des  Prof.  Metschnikow  richtig  ist, 
werden  wir  später  Gelegenheit  haben,  zurückzukommen. 

Detaillirter  als  Prof.  Metschnikow  lind  an  einer  bedeutend  grösseren  Anzahl  von  Indivi- 
duen untersuchten  die  anthropologischen  Merkmale  der  Mongolen  Dr.  Mazejewski  und 
Dr.  Pojarkow,  welche  Messungen  an  120  Mongolen  aus  Kuldscha  vorgenommen  haben.  In 
Bezug  auf  die  Vollständigkeit  der  Beobachtungen,  den  Reichthum  au  zahlenmäßigen  Daten 
nehmen  die  Untersuchungen  Mar.eje w ski’s  und  Pojarkow’s  anderen  Untersuchungen 
gegenüber,  welche  die  Anthropologie  der  Mongolen  zum  Gegenstände  haben,  unbestreitbar  den 
hervorragendsten  Platz  ein.  Leider  haben  diese  Autoren  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen 
ohne  jegliche  wissenschaftliche  Bearbeitung,  als  rohes  Material  gelassen,  was  natürlich  ihre  Be- 
deutung beeinträchtigen  musste. 

Den  angedeuteten  anthropomet rischen  Untersuchungen  folgte  eine  kurze  Reihe  anderer, 
namentlich  von  Ujfalvy,  welcher  Messungen  au  acht  Kalmücken  aus  Kuldscha  ungestillt  hat; 
von  Denikcr,  welcher  die  zufällige  Anwesenheit  von  Kalmücken  von  der  Wolga  in  Paris  iin  Jahre 
1883  benutzt  hat,  um  sie  (18  Individuen)  umständlich  auszutneBsen ; von  Prof.  K oll  manu, 
welcher  Messungen  an  denselben  Kalmücken  in  Basel  vorgen  Ointncn  hat;  von  v.  Kr  Wert  (10 
Kalmücken  vom  nördlichen  Kaukasus)  und  von  Chantrc  (ebenfalls  10  Kalmücken  vom  nörd- 
lichen Kaukasus).  Ausserdem  müssen  die  Autoren  erwähnt  werden,  welche  verschiedene  Einzel- 
heiten des  physischen  Typus  der  Mongolen  behandelt  haben,  wie  Metschnikow,  Kotclruann 
und  Kuh  ff,  welche  Untersuchungen  über  das  Auge  der  Mongolen  veröffentlicht  haben; 
Pruner-Bey,  welcher  die  Maare  der  Mongolen  mikroskopisch  untersucht  hat;  Broca,  Hamy, 
Mereshkowski,  Topinard  u.  A.  Als  Resultat  der  Bekanntschaft  mit  der  erwähnten  Literatur, 
trotzdem  diese  ziemlich  umfangreich  ist,  kann  man  doch  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die 
Anthropologie  bis  jetzt  noch  weit  entfernt  ist,  einen  genügenden  Vorrath  von  Daten  über  die 
mongolische  Kasse  zu  besitzen,  dass  ihr  zu  wenig  Platz  in  jenen  zahlreichen  Untersuchungen 
eingeräuint  worden  ist,  auf  die,  dank  den  immer  mehr  sich  vervollkommnenden  anthropometrischen 
Untersuchungsmethoden,  die  Anthro|M>logie,  welche  in  den  letzten  20  bis  30  Jahren  in  der 
Reihe  anderer  Wissensgebiete  einen  hervorragenden  Platz  eingenommen  hat,  mit  vollem  Rechte 
stolz  sein  kann.  Angesichts  der  Hohe,  welche  die  moderne  Anthropologie  erreicht  hat,  ange- 
sichts der  errungenen  Erfolge  und  der  erreichten  Spccialisirung  des  Wissens  verdient  aber  das 
Studium  des  physischen  Typus  der  Mongolen,  dass  ihm  das  tiefste  Interesse  entgegengobracht 
werde.  Dieses  Interesse  entspringt  einem  dringenden  Bedürfnisse,  welches  einerseits  lw?diiigt  i>t 
durch  die  Wichtigkeit  der  in  der  Anthropologie  ausziiiullcnden  Lücke,  andererseits  aber  durch 
den  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Einfluss  des  mongolischen  Blutes,  mit  dem  der  Forscher, 
welcher  viele  andere,  nicht-mongolische  Völkerschaften  studirt,  sehr  häutig  zu  rechnen  hat. 

Dieser  Umstand  hat  uns  im  Jahre  1881)  veranlasst,  im  Aufträge  der  Kaiserlichen  Gesell- 
schaft von  Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  Anthropologie  mul  Ethnographie  an  der 
Universität  Moskau,  eine  Reise  nach  der  Mongolei  zu  unternehmen,  wo  wir,  abgesehen  vou 
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geographischen  und  ethnographischen  Beobachtungen,  im  Thule  Kobok-Zari  (südlich  vom  Tarba- 
gatti)  anthroprometrische  Messungen  an  138  Individuen  von  Mongolen-Torgouten  vorgenommen 
und  eine  craniologisclie  Collection  lur  das  Moskauer  anthropologische  Museum  gesammelt  haben. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen«  sowie  eine  Zusammenfassung  des  in  der  Literatur  vor- 
handenen Materials,  sind  von  uns  in  dem  Buche  ,Die  Mongolen-Torgouten*  (russisch)  veröffent- 
licht worden.  Im  Nachstehenden  werden  wir,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  diese  Resultate 
in  den  Hauptzügeti  kurz  darlegen,  wobei  wir  vorausschicken  müssen,  dass  wir  die  Messungen 
nach  der  in  Russland  angenommenen  Methode  von  Broca1)  ausgeführt  haben  und  dass  wir 
uns  meistens  mit  den  Mongolen-Torgouten  a)  beschäftigen  werden. 

Wir  beginnen  mit  den  sogen,  beschreibenden  Merkmalen,  namentlich  mit  den  Haaren. 
Bei  den  mongolischen  Kindern  bis  zu  5 Jahren  werden  die  Haare  mit  einem  Messer  abge- 
schnitten, dann  bis  zum  Alter  von  8 bis  9 Jahren  werden  sie  rasirt  und  spater  lasst  man  bei 
den  Knaben  einen  Zopf,  bei  den  Mädchen  das  ganze  Haar  wachsen.  Jeder  männliche  Alongole 
trugt  einen  Zopf  (die  Geistlichen,  welche  das  ganze  Kopfhaar  rasiren,  ausgenommen),  um  welchen 
im  Umkreis  von  50  bis  70  min  das  Haar  jede  Woche  oder  alle  zwei  Wochen  rasirt  wird.  Der 
Zopf  wird  ziemlich  selten  gekämmt,  nicht  öfter  als  einmal  wöchentlich;  damit  er  aber  nicht  aus- 
einandertullt,  wird  er  mit  Fichtenharz  (Dauroha  Scgitte)  geschmiert.  Das  Haar  ist  bei  den 
meisten  500  bis  700  mm  laug;  die  mittlere  Lange  ist  578  mm.  Kahlköpfigkeit,  sogar  beim 

höchsten  Alter,  haben  wir  nicht  beobachten  können.  Graues  Haar  tritt  ziemlich  spät  auf,  nicht 

vor  55  Jahren.  Fälle  von  verschiedener  Färbung  des  Haares  bei  einem  und  demselben  Indivi- 
duum konnten  wir  an  zwei  Brüdern  beobachten,  welche  an  der  rechten  Schläfe  einen  Büschel 

weisser  Haare  von  30  bis  40  mm  im  Durchmesser  besassen.  Diese  Anomalie  ist  bei  ihnen  erb- 

lich, wird  aber  mir  in  männlicher  Linie  übertragen1).  Bis  zuru  55.  Lebensjahre  waren  die  Haare 
bei  allen  untersuchten  Individuen  straff,  bei  den  meisten  Individuen  von  über  55  Jahren  verhält- 
ui'smäfwig  weich.  Spärliches  Haar  haben  wir  nur  bei  alten  Leuten  gesehen,  bei  allen  anderen  ist 
ii  dicht.  Diese  Dichte  kann  übrigens,  wie  eine  genauere  Untersuchung  ergab,  als  ziemlich 
massig  bezeichnet  werden.  Was  die  Anzahl  der  Haare  auf  1 qcm  Kopftläche  (in  der  Mitte  des 
Zopfes)  betrifft,  so  haben  wir  im  Mittel  die  Zahl  225  gefunden.  Zum  Vergleiche  wollen  wir 
»nfßhren,  dass  andere  Völkerschaften  pro  Quadratccntimeter  folgende  Haardichten  aufweisen: 
Ainos  — 214  *),  Japaner  = 286,  Deutsche  = 262  u.  s.  w.  s).  Die  verhältnissmässig  geringe 
Dichte  der  Haare  auf  dem  Haupte  der  Mongolen  hängt  von  der  Stärke  derselben  ab,  d.  h.  von 
ürm  relativ  grossen  Durchmesser  der  einzelnen  llaarcylmder.  Was  die  Form  dieser  Hoarcy  linder 


*)  P.  Broca.  Instruktion*  general*  pour  len  recherches  et  obserrations  authropologique«.  dt*  la 

Soc.  d'Anthr.  de  Paris*.  1865.  T.  II. 

*)  Die  Torgouten  sind  in  der  Literatur  unter  dem  Nannm  .Kalmücken“  bekannt.  Den  Torgouten  selbst 
i«t 'lie«r  Name  ganz  unbekannt,  und  die  etymologisch»1  Bedeutung  de»  Worte»  i*t  bin  auf  den  heutigen  Tag 
uciRsfge  klärt  geblieben.  Die  Erklärung,  welch«  Prof.  Pe»ch«l  (nach  Li  ad  off,  .Journal  of  tli«  Anthrop, 
lMitute*,  v.  I,  p.  401)  y.u  geben  versucht,  kann  nicht  ab  befriedigend  angegeben  werde«. 

*)  l’eber  die  erbliche  L'ebertnignng  dieser  Anomalie  »iehe  den  interessanten  Aufsatz  von  H.  N.  Jounty 
ntd  C.  Carruth  er*  im  „Britisch  Medical  Journal*  1890,  19.  Juli. 

4I  Hilgendurf.  Bemerkungen  ül«r  die  Behaarung  der  Ainos.  .Mittheil.  <1.  deutschen  Gesellschaft  für 
Xstar-  und  Völkerkunde  Ostasieos.“  Jokohama.  1857,  7.  Heft. 

*1  Prof.  D.  X.  Anut *chin.  Materialien  zur  Anthropologie  Ostasiens.  „Mittbeil.  d.  kaiserl.  Gesellschaft 
*on  Freunden  der  Naturwissensch..  Antbr.  u.  Ethnogr.*  Moskau,  XX.  Bd. 
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anbetrifik,  so  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  sie  vollkommen  kreisrund  oder  etwas 
oval  ist.  Die  Straffheit  und  Rundung  der  mongolischen  Haare  bestätigt  somit  die  von  Pruner]- 
Bey  vertretene  Ansicht,  dass  sich  das  Haar  um  so  mehr  kräuselt,  je  abgeplatteter  es  ist,  und 
um  so  straffer  und  glatter  bleibt,  je  runder  es  ist,  — eine  Ansicht,  gegen  die  sich  bekannt- 
lich Natbusius1)  und  Götte*)  erhoben  haben.  Die  Farbe  der  Haare,  welche  mit  Hilfe  der 
chromatischen  Tabelle  von  ßroca  bestimmt  wurde,  ist  schwarz;  sie  schwaukt  bloss  zwischen  4# 
und  40  NN. 

Was  den  Hart  anbelangt,  so  fehlt  er  bis  zum  25.  Lebensjahre  gänzlich;  später  bogiunt  er 
durchzudringen  und  wächst  sehr  langsam.  Bis  zum  35.  bis  40.  Jahre  ist  der  Kinnbart  noch 
kurz  (bis  70  mm),  nach  dem  40.  Jahre  mittellang  (70  bis  130  nun).  Die  längsten  Bärte  sind 
nicht  Ober  130  mm  lang.  Die  Barthaare  sind  sehr  dünn,  und  nur  zwei  Individuen  hatten  auf 
1 qcm  147  und  148  Haare.  Die  Farbe  des  Backenbartes,  sowie  des  Schnurrbartes,  weicht  von 
der  des  Haupthaares  nicht  ab,  d.  b.  sie  schwankt  zwischen  48  und  40  NN. 

Der  Schnurrbart  erscheint  ebenfalls  sehr  spät,  jedoch  um  1 bis  5 Jahre  früher  als  der 
Backenbart,  ist  ebenfalls  dünn  und  wird  niemals  lang.  Das  Filtrum  wird  gewöhnlich  von  den 
Haaren  durch  Auszupfen  derselben  befreit. 

Weitere  Behaarung  findet  sich  nur  in  den  Axelhohlen  und  um  den  Penis,  der  ganze  übrige 
Körper  ist  unbehaart.  Wie  am  Kinn  tritt  das  Haar  überall  sehr  spät  auf.  Wir  haben  mehrmals 
25jährige  Subjectc  beobachtet,  welche  gar  kein  Haar  am  Körper  hatten. 

Die  Untersuchung  der  Hautfarbe  der  Mongolen  bat  ergeben,  dass  der  Name  „gelbe 
Hasse“  auf  sie  nicht  anwendbar  ist  und  dass  man  uns  Europäer  mit  demselben  liechte  zu  ihr 
zählen  könnte.  Schon  Pallas  und  Gcorgi  und  später  M etschnikow  und  Deniker  haben 
darauf  hingewiesen,  dass  sieh  die  Hautfarbe  der  Mongolen  nicht  wesentlich  von  der  der  Euro- 
päer unterscheidet.  Nach  unseren  eigenen  Beobachtungen  entspricht  sic  au  den  bedeckten 
Stellen  29  bis  30  und  30,  an  den  cntblüsstcn  24,  26  und  24  bis  26;  wir  treten  deshalb  für  die 
vollständige  Unterdrückung  de«  Namens  „gelbe  Hasse“,  wo  es  sieb  um  Mongolen  handelt,  ein, 
denn  diese  Benennung  entspricht  durchaus  nicht  der.  Wirklichkeit. 

Schon  im  vergangenen  Jahrhundert  hat  Pallas  die  ausserordentliche  Weitsichtigkeit 
der  Mongolen  bemerkt,  was  auch  die  späteren  Reisenden  bestätigt  haben.  Koteimann,  ein 
Hamburger  Arzt,  hat  exacte  Beobachtungen  über  die  Gesichtsschärfe  an  22  Individuen  angcstellt 
und  gefunden,  dass  das  Mittel  gleich  2,7,  das  Minimum  1,2  und  das  Maximum  6,7  ist.  Dies  ist, 
nach  der  Ansicht  des  Autors,  die  höchste  Stufe  der  Gesichtsschärfe,  die  je  bei  Menschen  beob- 
achtet worden  ist.  Die  bedeutende  Mehrheit  der  untersuchten  Subjectc  war  hypermetrop,  die 
Minorität  emmetrop  und  kein  einziger  myop. 

Die  Au  gen  färbe  entspricht  gewöhnlich  2 und  3 NN,  N6  ist  sehr  selten,  N 4 hatten 
nur  alte  Leute.  Ueberhaupt  begegnet  man  der  schwarzen  Augcnfarbe  (Nr.  2)  meistens  bei 
jungen  Individuen;  bei  solchen  über  50  Jahren  findet  sie  sieh  gar  nicht  mehr,  d.  h.  die  schwarze 
Farbe  wird  im  hohen  Alter  heller  und  geht  bei  60jährigen  Greisen  in  hellbraun  I N 4)  über. 


*)  Kathusius.  Sur  la  forme  du  clieveu  coioidi-oV  charaktcrislique  des  racea  lttunaine».  „Bull,  de  1s 
8oe.  d’Anthr.“  Pari»  1S6S,  t.  III. 

*)  öulte.  Zur  Morphologie  des  Haares.  ,.\rrh.  f.  mikrosk.  Anat.“  IV. 


Digitized  by  Google 


Die  Mongolen.  69 

Was  die  für  Mongolen  charakteristische  so  g.  „mongolische  Falte“  an  betrifft,  so  ist  sic 
nach  unseren  Beobachtungen  im  Alter  von  1 bis  20  Jahren  sehr  ausgeprägt,  während  des  fol- 
genden Jahrzehnts  (20  bis  30)  beginnt  sie  allmählich  zurückxutreten.  Das  Alter  von  30  bis 
40  Jahren  ist  für  sie  sozusagen  die  Uebergangspcriode,  d-  h.  bei  einzelnen  sind  noch  Spuren 
der  Falte  bemerkbar,  bei  anderen  ist  sie  völlig  verschwunden.  Interessant  ist  unter  anderem 
die  Tbatsacbe,  dass  diese  Falte  bei  den  Erstlingen  länger  erhalten  bleibt,  als  bei  den  nach  der 
zweiten  oder  folgenden  Schwangerschaften  Geborenen.  Bei  Subjecteu  über  40  Jahren  ist  sie 
verschwunden,  die  Caruneula  beginnen  zu  dieser  Zeit  hervorzutreten  und  sind  vom  50.  Lebens- 
jahre an  ganz  deutlich. 

Die  Zähne  stehen  bei  den  meisten  dicht,  sind  gross,  gesund  und  blendend  weiss,  die 
ächnt'idezähnc  gerade  gerichtet.  Verdorbene  und  abgenutzte  Zähne  findet  man  nicht  vor  dem 
Alter  von  45  Jahren.  Das  Ausfallen  der  Zähne  kommt  viel  später  vor,  im  Allgemeinen  nicht 
vor  dem  C0.  Lebensjahre. 

Die  Nase  (deren  Messungen  später  folgen)  ist  lang,  breit,  in  der  Mitte  platt,  mit  wenig 
herrortretendem  Nasenrücken ; die  Nasenlöcher  sind  weit  und  liegen  etwas  schief  zur  Nasen- 
spitze, d.  h.  sie  sind  ein  wenig  gehoben. 

Die  Lippen  sind  meistens  mittelgross.  Die  Oberlippe  ist  etwas  gehoben;  hängende 
Unterlippen  haben  wir  nicht  beobachtet.  Die  Breite  des  Mundes  ist  im  Durchschnitt  60  mm. 

Die  Ohren  sind  ebenfalls  mittelgross  und  etwas  nach  vorn  abgebogen.  Als  auf  ein 
Merkmal  des  mongolischen  Ohres  muss  darauf  hingewier-en  werden,  dass  es  in  seinem  unteren 
Tbeile  nicht  wie  bei  uns  Europäern  abgerundet,  Sondern  in  geradem  Winkel  endet,  und  dass 
das  Ohrläppchen  etwas  in  der  Richtung  zum  Winkel  des  Unterkiefers  gezogen  erscheint. 

Die  Zahl  der  Pulsschläge  in  der  Minute  schwankt  bei  den  Mongolen  zwischen  64  und 
86,  der  Durchschnitt  ist  74,  am  häufigsten  72  bis  80.  Der  Puls  schlägt  rascher  im  Alter  von 
16  bis  20  Jahren,  wo  die  Zahl  der  Schläge  in  der  Minute  im  Durchschnitt  82  beträgt;  in  den 
folgenden  Jahren  nimmt  die  Zahl  allmählich  ab,  so  «lass  sie  bei  Individuen  von  60  Jahren  nur 
66  in  der  Minute  ausmacht. 

Die  Zahl  der  Athemzüge  in  der  Minute  schwankt  zwischen  16  und  22,  im  Mittel  ist  sie 
gleich  19.  Ueber  die  Aenderung  der  Zahl  mit  dem  Alter  kann  man  ebenfalls  sagen,  dass  die 
Athmungen  im  frühen  Alter  bis  gegen  20  Jahre  häufiger  sind,  dann  werden  sie  allmählich 
seltener  und  im  60jährigen  Alter  übersteigen  sie  nicht  16  in  der  Minute. 

Das  Gewicht  Erwachsener  schwankt  zwischen  120  und  203  rosa.  Pfund  und  beträgt  im 
Durchschnitt  157  Pfund. 

Nach  diesen  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  wollen  wir  zur  eigentlichen  autliropo- 
metrischen  Untersuchung  übergehen.  Wer  auch  nur  ganz  oberflächlich  mit  anthropologischen 
l ntersuchungen  vertraut  ist,  weiss  sehr  wohl,  welche  wichtige  Rolle  die  Zahlen  in  der  Anthro- 
pometric  spielen.  Zahlen  sind  hier  Alles,  ohne  Zahlen  ist  die  Anthropometrie  undeukbar.  Der 
unxierne  Anthropologe  wird  sich  damit  nicht  zufrieden  geben,  wenn  man  ihm  inittheilt,  dass  bei 
dm  Vertretern  irgend  eines  Volkes  das  Haupt  gross  Ist,  die  Arme  lang,  der  Rumpf  klein  n.  s.  w. 

Er  muss  Zahlen  und  wieder  Zahlen  haben;  das  Haupt  ist  gross  — wie  viel  Millimeter?  die 
Arme  lang  — wie  viel  Millimeter?  u.  s.  w.  Durch  Zahlen  werden  nicht  nur  absolute  Messungen 
der  einzelnen  anthropomet rischen  Grössen,  sondern  auch  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  ausgo- 
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drückt;  auf  Grund  von  Zahlen  werden  auch  die  Schlüsse  abgeleitet.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  diese  Zahlen  bei  ihrer  ungeheuren  Bedeutung  in  der  Anthropometrie  vom  Autor  die  sorg- 
fältigste und  gewissenhafteste  Bearbeitung  beanspruchen,  damit  mehr  oder  weniger  wichtige 
Ir rth Ürner  ausgeschlossen  sind,  besonder»  solche  Irrthümer,  welche  die  Richtigkeit  der  zu  ziehen- 
den Schlüsse  beeinträchtigen  können.  Der  Anthropologe  muss  daher  vertraut  sein  mit  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Bearbeitung  statistischer  Angaben,  welche  von  den  Anthropologen  und 
Statistikern  vorgeschlagen  worden  sind.  Eine  solche  Bekanntschaft  hilft  ihm,  den  Charakter 
der  beobachteten  Merkmale,  ihre  Vertheilung  und,  was  die  Hauptsache  ist,  die  wahrscheinliche 
Autenticität  der  abgeleiteten  Schlüsse  zu  untersuchen.  Der  Arbeiten  solcher  Autoren,  welche 
bemüht  waren,  die*  beobachteten  Erscheinungen  streng  kritisch  zu  beurtheiien,  ihren  natürlichen 
Zusammenhang  aufzudecken  und  denselben  in  eine  wissenschaftliche,  auf  mathematischer  Grund- 
lage ruhende  Form  zu  kleiden,  gab  es  nicht  wenige.  Wir  verweisen  z.  B.  auf  Ihering’), 
welcher  vorgeschlagcn  hat,  die  Oscillationszahlen  zu  benutzen,  welche  zeigen,  wie  gross  im 
Durchschnitt  die  Abweichung  jeder  Messung  von  den  gefundenen  Durchschnittszahlen  ist,  und 
diese  Abweichung  als  Oseillationsexponenten  nehen  der  Mittelzahl  anzugehen.  Fenier  verweisen 
wir  auf  das  berühmte  Binonnalgesetz  von  Qnetelet5),  dessen  Richtigkeit  die  Untersuchungen 
Robert’s5),  Erismann1»4)  und  vieler  Anderer  so  glänzend  dargethan  haben.  Ferner  kommen 
in  Betracht  Stieda5)  und  Thoma*),  welche  vorgeschlagen  haben,  „die  Theorie  der  individuellen 
Abweichungen*  zu  benutzen;  schliesslich  Gal  ton7),  nach  dessen  Methode  zuerst  Bo  w flitsch*) 
seine  werth vollen  Materialien  bearbeitet  hat.  Nur  der  Anthrojmloge,  welcher  mit  der  Kenntnis« 
dieser  Methoden  ausgerüstet  ist,  ist  im  Stande,  den  toten  Zahlen  Leben  einzuhauchen  und  durch 
verschiedene  Kombinationen  derselben  jene  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  aufzudecken, 
welche  ohne  solche  Kombinationen  übersehen  werden  könnten.  Deshalb  haben  wir  es  ah 
notwendig  befunden,  in  unserem  Buche  über  die  „Mongolen -Torgo Uten“  das  Zahlenmaterial 
möglichst  detaillirt  zu  verarbeiten.  Da  wir  aber  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  im  Stande 
sind,  auf  alle  Einzelheiten  jener  Untersuchung  einzugehen,  müssen  wir  uns  hier  auf  die  aller- 
wichtigsten  Resultate  unserer  Verarbeitung  der  anthropometriachen  Materialien  beschränken, 
welche  sowohl  von  uns  selbst  ah  von  unseren  Vorgängern  gesammelt  worden  sind,  indem  wir 
diejenigen,  die  sich  dafür  interessiren,  auf  unser  oben  erwähntes  Buch  verweisen. 

Mit  Recht  wird  dem  Wüchse  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  denn  er  ist  ja  nicht 
bloss  ein  w ichtiges  Merkmal  an  und  für  »ich,  sondern  beeinflusst  auch  die  Grössen  aller  anderen 
Körperlheile  des  Menschen.  Die  Mongolen  wurden  bis  jetzt  für  ein  kleinwüchsiges  Volk  ge- 
halten. Dem  kann  man  nicht  zustimmen.  Unter  den  Mongolen  giebt  es  Exemplare  aller  vier 

*)  Ihering.  Zur  Einführung  de*  Oscillationsexponenten  in  die  Kmniometric.  „Archiv  für  Anthropologie* 
1878,  8.  411. 

*)  Ad.  Quetelet.  Anthroponmtrie  ou  m^sure  de*  differentes  facultas  de  l'homme.  Bruxelles  1870,  p. 260. 

s)  Ch.  llobert*.  Manual  of  anthropumetry.  London  1878. 

♦)  Fr.  Eris  mann.  Untersuchungen  über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Central- 
russfond.  Tübingen  1888. 

6)  K.  Stieda.  Ueber  die  Anwendung  der  WahrsclmiulicbkeitKrechnung  in  der  anthropol.  Statistik. 
, Archiv  für  Anthmpologife**,  Bd.  XIV,  8.  167. 

8)  Th  tun  a-  Untersuchungen  über  die  Gröese  und  das  Gewicht  der  anatom.  Best  andtbeile  des  mensch- 
lichen Körpers.  Leipzig  1882. 

7)  Galton.  Natural  Inheritance.  London  1888. 

®)  Bowditsch.  The  Growth  of  Cliildern,  ttudied  by  Gallon1*  Method  of  percentite  Grades.  Boatun  1891. 
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Wucbskategorien,  d.  h.  kleinwüchsige  (bis  1600  mm),  unter-  (1600  bis  1650  mm)  und  übermittel- 
wflcbaige  (1650  bis  1700  min)  und  grosswüchsige  (über  1700  mm).  Unter  29G  gemessenen 
Individuen  befanden  sich  übermittelwüchsige  105  (34,48  Proe.)  und  nntermittel wüchsige  101 
(64,52  Proc.).  Diese  Zahlen  gestatten  in  keinem  Falle,  die  Mongolen  klein-  oder  mittelklein- 
wücbsig  zu  nennen,  weil  der  Procentsatz  Grosswüchsiger  ziemlich  bedeutend  ist.  Der  höbe 
Wuchs  ist  nicht  gleichmässig  unter  den  einzelnen  Stammen  vertheilt,  was  wir  schon  früher  auch 
bei  der  Messung  von  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  koustatirt  haben  *).  Bei  einigen  Stämmen 
herrscht  er  vor,  bei  anderen  tritt  er  gar  nicht  auf.  So  giebt  es  z.  B.  im  Stamme  Merkvt  kein 
einzige»  kleinwüchsiges  Subject,  im  Stamme  Baron  dagegen  kein  hochgewachsenes.  Derartige 
Tlistsachen  bestätigen  wiederum  die  Richtigkeit  der  »eiten»  verschiedener  Anthropologen  ver- 
tretenen Ansicht,  das«  man  bei  der  Untersuchung  einer  Völkerschaft  die  einzelnen  Stämme  ins 
Auge  fassen  müsse.  Die  angeführten  Zahlen  veranlagten  uns  also,  entgegen  den  51einungen 
anderer  Anthropologen,  die  Mongolen  nicht  unter  die  absolut  Klein-  oder  Mittelkleingewachsenen 
tinzureebnen,  weil  bei  einer  solchen  Charakteristik  die  Existenz  hochgewachsener  Subjecte  aus- 
geschlossen ist,  während,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  Mongolen  der  Procentsalz  derselben 
nicht  so  unbedeutend  ist,  da»»  er  unerwähnt  bleiben  dürfte.  Unserer  Meinung  nach  wird 
folgende  Charakteristik  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen : die  Mongolen  »ind  mittelgroß»  mit 
mehr  Neigung  zur  Klein-  als  zur  Grosswüchsigkeit.  Was  die  Veränderungen  des  Wuchses  mit 
dein  Alter  arihetrifl't,  so  zeigen  unsere  Untersuchungen,  daas  der  Wuchs  der  Mongolen  seinen 
stationären  Zu«tand  nicht  vor  dem  30.  Lebensjahre  erreicht  *).  Sellwt verständlich  bedarf  unsere 
Beobachtung  noch  weiterer  Untersuchung  und  Bestätigung,  da  unser  verhält nissmüssig  unbedeu- 
tendes Material  nicht  berechtigt,  diese  Thatsache  allgemein  zu  konatatiren. 

Viele  Reifende  haben  darauf  hinge  wiesen,  dass  die  Mongolen  einen  grossen  Kopf  besitzen, 
und  exade  Untersuchungen  haben  dies  bestätigt.  Die  Grösse  des  Kopfes*)  schwankt 
»wischen  170  und  238mm,  wobei  die  Zahlen  210  bis  240  am  häufigsten  Vorkommen,  während 
der  Durchschnitt  227  mm  beträgt.  Die  relative  Grösse  (im  Verhältnis»  zum  Wuchs)  variirt  zwischen 
12,32  und  15,51  (meistens  zwischen  13  und  15  Proc.)  und  beträgt  durchschnittlich  13,04  Proc. 
Ißter«-»*ant  dabei  ist  die  Betrachtung  dieser  Grösse  nach  den  Wuchskategorien.  Es  ist  schon 
längst  bemerkt  worden,  da*»  bei  hoch  wüchsigen  Individuen  die  relative  Grösse  des  Kopfes 
kleiner  und  bei  kleinwüchsigen  grösser  ist,  aber  genaue  Untersuchungen  sind  darüber  nicht  nti- 
gestdlt  wurden 4).  Bei  den  Mongolen  liegen  folgende  Verhältnisse  vor: 

*/  ,Is«je»tija  der  k.  Ge*,  von  Freunden  der  Natur* iftHmtch.,  Aut  Itrop.  u.  Ethrmgr.  in  Moskau*  Bd.  LXX1I. 

Gould  ist  bekanntlich  auf  Grund  von  Messungen  de*  Wuchses  von  I 231  2u»  Individuen  verschiedener 
Nationalitäten  und  verschiedenen  Alters  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  Steigerung  de*  Wuchses  bei  20  und 
bei  23  Jahren  noch  nicht  aufhört,  sondern  t»i*  35  Jahre  und  mich  spater  fort  sch  reitet,  obwohl  sie  vm» 

• J J» tuen  an  sehr  unbedeutend  ist  (Bett.  Gould,  Investigation*  in  the  Military  and  Anthropologien!  Stutistica 
<4  American  Böbber*.  New- York  1860J.  Siehe  gleichfalls  da*  Werk  von  Prof.  I>.  Anutschin:  Ueber  die  geo- 
graphische Verthcilung  des  Wuchses  der  männlichen  Bevölkerung  fius*laiul*.  St.  l’etersburg  1»»».  Ihe  jap*, 
lusehee  Aerrte  limuad»  und  Sa*aki  bewei-en  entgegen  der  M« -inung  Gould's  und  gleichfalls  auf  Grund 
»Wracker  Untersuchungen,  dass  der  Wuchs  der  Japaner,  welcher  zwischen  dem  Alter  von  16  und  18  Jahren 
abnimmt,  mit  22  Jahren  sclmn  vollkommeu  stationär  wird.  „Sei  i* Kwai“  (Japan.  Zeitschr.),  18{N),  Februar. 

5 l’ou*r  Kopfgrösse  verstehen  wir  die  Entfernung  in  verticaler  Projection  zwischen  dem  Vertex 
den  unteren  Rande  de»  Kinnes. 

*)  Snr  ao  Skeletten  studirte  unter  wenigen  Anderen  I>r.  Hern».  Welcher  das  Verhältnis*  der  Schädel 
b-^  rum  Wuchs.  Siehe  „Untersuchungen  über  das  Wachsthum  und  den  Bau  des  menschlichen  Schädels** 
kuprig  1U62. 
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Absolute 

Kopfgrösse 

Relative 

Kopfgrösse 

Gross  wüchsige 

234 

13,61 

Febennittelwüchsige 

230 

13,73 

rntermittelwiichsige * 

223 

13.74 

Kleinwüchsige 

228 

| 

14,51 

Aus  dieser  Tabelle  ist  klar  ersichtlich,  dass  die  Grosswüchsigen  die  grösste  absolute  und  die 
kleinste  relative  Kopfgrösse,  die  Kleinwüchsigen  dagegen  die  kleinste  absolute  und  die  grösste 
relative  Kopfgrösse  besitzen  *). 

Die  Gehirnschädel  höhe  schwankt  zwischen  11G  und  144  mm  (am  häufigsten  zwischen 
120  und  135)  und  betrugt  im  Durchschnitt  129  mm.  Im  Verhältnis*  zur  Kopfgrösse  variirt  sie 
zwischen  51,80  Proc.  und  64,59  Proc.  und  ist  durchschnittlich  gleich  50,72  Proc. 

Im  Horizontal  um  fan  ge  des  Kopfes  flberwiegen  die  Dimensionen  von  570  bis  580  mm 
(70  Proc.),  wobei  er  im  Minimum  bis  520  mm  sinkt,  im  Maximum  030  mm  erreicht  und  itn 
Durchschnitt  570  mm  betragt.  Sein  vorderer  Th  eil  beläuft  sich  auf  290  bis  330  mm;  das  Mittel 
ist  gleich  302  mm.  Wenn  man  sich  dem  Verhältnisse  der  Grösse  des  vorderen  Theiles  zum 
ganzen  Horizontal  um  fan  ge  des  Kopfes  zuwendet,  so  findet  man,  dass  die  erstere  kleiner  als  die 
Hälfte  des  letzteren  nur  bei  4 Proc..  ihr  gleich  bei  5 Proc.  und  grösser  bei  91  Proc.  aller 
Untersuchten  ist.  Das  Minimum  dieses  Verhältnisses  ist  43,37,  das  Maximum  60  und  der 
Durchschnitt  53,11.  Die  Mongolen  sind  somit  in  dieser  Beziehung  eines  der  wenigen  Völker, 
welche  so  grosse  Zahlen  aufweisen. 

Der  Längs  um  fang  ist  umgekehrt  sehr  roüssig  und  schwankt  zwischen  300  und  370  mm 
und  ist  im  Durchschnitt  gleich  328  mm,  was  57,67  Proc.  des  Horizontalumfanges  ausmacht.  Der 
vordere  Theil  dieses  Umfanges  hat  im  Minimum  140,  im  Maximum  195,  im  Durchschnitt 
163  mm,  d.  h.  49,88  Proc.  (Minimum  40,58,  Maximum  57,57)  des  ganzen  Umfanges. 

Der  verticale  Queruraf&ng  ist  ebenso  massig  entwickelt  und  schwankt  zwischen  340  und 
400  mm  und  hat  durchschnittlich  372  mm,  d.  h.  65,55  Proc.  des  Horizontalumfanges. 

Unsere  Vorstellung  über  die  Grösse  des  mongolischen  Kopfes  wird  noch  klarer  werden, 
wenn  w'ir  auch  die  Grössen  der  verschiedenen  Durchmesser  berücksichtigen.  Als  Grenzwerthe 
der  Schwankungen  des  grössten  Längsdurchmessers  können  angenommen  werden  176 
und  195  nun,  da  die  Anzahl  der  Individuen,  welche  kleinere  oder  grössere  (Minimum  166,  Maxi- 


*)  Jüngstens  erschien  in  „Iswjestija  der  kuiserl.  Gesellech.  v.  Freunden  der  Naturwissenscb.,  Anthrop.  und 
Kthnogr."  (Moskau)  eine  interessante  Arbeit  von  Dr.  A.  Roshdestwenski,  iu  welcher  der  Autor  auf  Grund 
zahlreicher  Daten,  welche  mehr  als  SO  Völkerschaften  der  ganzen  Erde  umfassen,  eingehend  die  Frage  von  der 
Grösse  des  menschlichen  Kopfes  und  ihrer  Abhängigkeit  von  Wuchs,  Geschlecht,  Alter  und  Rasse  behandelt. 
Er  koustatirt  vor  allem  die  Thatsaebe,  dass  sowohl  die  absolute  wie  die  relative  Kopfgrösse  des  Menschen  vom 
Wüchse  abhängt,  und  dass  das  Geschlecht  und  da«  Alter  dieselbe  nur  insofern  beeinflussen,  als  der  Wuchs 
selbst  durch  diese  Factoren  verändert  wird.  Bei  grosswüchsigen  Snbjecten,  Männern  und  Frauen,  ist  die  abso- 
lute Kopfgrösse  aiu  grössten,  die  relative  dagegen  am  kleinsten.  Bei  den  Männern  ist.  die  absolute  Grösse  be- 
deutender als  bei  den  Frauen,  die  relative  aber  bei  den  Frauen  bedeutender  als  bei  den  Männern.  Dabei  ist  die 
Verbältnis*grösse  bei  den  kleinwüchsigen  Männern  gleich  der  der  gross  wüchsigen  Frauen.  Was  die  Kopfgrösse 
als  Kassen  unterschied  anbelangt,  so  ist  der  Autor  zu  den»  Schlüsse  gekommen,  dass  dieselbe  als  ein  anthropolo- 
gisches, eine  gegebene  Rasse  charakterisirendet  Merkmal  nicht  dienen  kann. 
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muin  204mm)  als  die  angegebenen  Wertbe  aufweisen,  verhällnissuiüssig  unbedeutend  ist.  Im 
Durchschnitt  ergiebt  der  Längsdnrehmcsser  den  Werth  von  186  mm. 

Der  grösste  Breiteudurchmesser  zeigt  die  Örenzwerthe  von  134  und  174  mm  und  ist 
durchschnittlich  gleich  157  mm. 

Diese  Zahlen  werden  eine  grössere  Bedeutung  gewinnnen,  wenn  wir  sie  im  Verhältnisse  zu 
einander  betrachten,  d.  h.  wenn  wir  den  Längen  breitenin  dex  bestimmen  werden.  Diese 
Bestimmung  ergiebt,  dass  unter  den  203  untersuchten  Mongolen  vorhanden  waren : 


Dolichooephsleu  (bis  70) 1 = 0,40  Pro«. 

Subdclicbooephalen  (75,01  bis  77,77) 5 = 2,47  . 

Mesaticephalen  (77,78  bis  80) 13  = 6,40  „ 

Subbrachycephalen  (80,01  bis  83,33) 55  . ~ 27,09  , 

Brachycephalen  (über  83,33,1 129  “ 63,55  , 


Folglich  müssen  die  Mongolen  nach  ihrem  Längenhreitenindex  unbedingt  zu  den  Brachyccplialcn 
gezählt  werden. 

Der  Schl&fend urchmesser,  dessen  absolute  Grössen  im  Minimum  130,  im  Maximum 
168  mm  sind,  ergiebt  als  Durchschnittswerth  153  mm  und  im  Verhältnis*  zum  grössten  Breiten- 
durchmesser zwischen  89,87  und  105,63;  im  Mittel  ist  dieser  Verhültnisswerth  97,41;  er  beweist 
dass  sich  der  Kopf  der  Mongolen  von  dem  grössten  Breitendorchmesser  in  der  Dichtung  des 
Schläfendurchmessers  unbedeutend  verschmälert.  Unbedeutend  ist  diese  Verschmälerung  auch 
in  der  Richtung  des  Ohrend urchmessers  (Minimum  135,  Maximum  166,  Durchschnitt  147  mm), 
welcher  93,83  Proc.  (Minimum  83,13,  Maximum  105,96)  des  grössten  Brcitendurchmessers 
ausmacht. 

Was  schliesslich  den  Stirnd  nrchmesser  aubetritft,  so  beträgt  er  im  Minimum  108,  im 
Maximum  136  und  durchschnittlich  116  mm,  im  Verhältnis*  zum  grössten  Breiteudurchmesser 
Minimum  65,82  Proc.,  Maximum  89,04  Proc.,  durchschnittlich  74,22  Proc.  Die  Verschmälerung 
des  Kopfe*  kann  auch  hier  als  massig  bezeichnet  werden. 

Indem  wir  uns  den  verschiedenen  Messungen  des  Gesichts  der  Mongolen  zuwenden,  wollen 
wir  zoerat  die  Gesichtslinie  ins  Auge  fassen,  unter  der  wir  die  Entfernung  zwischen  der 
Stirnhaarlinie  und  dem  unteren  Rande  des  Kinnes  verstehen.  Ihre  absoluten  Dimensionen 
sihwanken  zwischen  den  Grenzwerthen  von  148  und  214  mm,  im  Durchschnitt  186  mm.  Das 
Verhältnis«  der  Gesichlsiinie  zur  Grösse  des  Kopfes  (vom  vertex  bis  zum  Kinn)  und  zum  Wuchs  lässt 
‘ich  im  ersten  Falle  durch  die  Zahlen:  Minimum  61,92,  Maximum  98,05  und  durchschnittlich  85,38 
und  im  zweiten  Falle:  Minimum  9,11,  Maximum  13,56  uud  durchschnittlich  11,38  Proc.  bezeichnen. 
Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  der  Gesichtslinie,  d.  h.  des  oberen  Theiles  (die  Ent- 
fernung zwischen  der  Wurzel  der  Nase  und  der  Stimhaarlinie) , des  mittleren  (die  Länge  der 
Xwe)  und  unteren  Theiles  (die  Entfernung  zwischen  der  Grundfläche  der  Nase  und  dem  unteren 
Kinnrami)  finden  wir  folgende  absolute  und  relative  (zur  ganzen  Gesichtslinie)  Dimensionen: 


Minimum 

Maximum 

Durchschnitt 

Oberer  Theil 

26  15,27 

80  43,24 

52  28.11 

Mittlerer  Theil 

40  21,62 

86  45,00 

j <55  [ 35,22 

Unterer  Theil 

44  1 27.11 

88  44,91 

69  36,67 

Afdri*  f tr  Anlhropolotfi*  M-  XXIV. 


10 


74 


Dr.  Alexis  Iwanowski, 


Die  angeführten  Zahlen  sind  sehr  charakteristisch.  Wir  ersehen  aus  ihnen,  dass  der  obere 
Theil  der  Gesichtslinie  bei  den  Mongolen  einen  so  kleinen  Verhältnisswerth  (28,11)  aufweist, 
wie  man  ihm  noch  bei  keiner  anthropologisch  untersuchten  Völkerschaft  begegnet  ist.  Die 
relative  Grösse  des  mittleren  Drittels,  d.  h.  der  Nase  (35,22)  dagegen  wird  durch  eine  bedeutend 
grössere  Zahl  eharakterisirt,  als  wir  sie  bei  anderen  Völkerschaften  linden.  Es  muss  hinzugefügt 
werden,  dass  die  Zahlen,  die  wir  bei  unseren  Messungen  ermittelt  haben,  nicht  von  denjenigen  der 
Herren  Mazejewski  und  Pojarkow  abweichen,  und  dass  also  die  von  verschiedenen  Personen 
ausgeführten  Messungen  gleichfalls  diese  interessante  Thatsache  constatiren.  Es  wäre  jedenfalls 
erwünscht,  dass  bei  allen  ferneren,  an  Mongolen  vorzunehmenden  Messungen  dieser  Umstand 
ganz  besonders  berücksichtigt,  werden  möchte. 

Die  grösste  Gesichtsbreite,  d.  h.  die  Entfernung  zwischen  den  zwei  am  weitesten 
von  einander  abstehenden  Punkten  der  Backenknochen  bogen,  unweit  der  Ohren,  schwankt 
zwischen  den  Grenzwerthen  von  144  und  160 mm;  dabei  haben  die  meisten  Subjecte  (71  Proc.) 
Schwankungen  zwischen  156  bis  166  mm  aufgewiesen.  Der  Mittelwerth  ist  gleich  158  mm.  Das 
Verhältnis#  der  grössten  Breite  des  Gesichts  zur  Lunge  desselben  ergiebt  gleichfalls  grosse 
Zahlen  und  zwar:  Minimum  80,49,  Maximum  91,67  und  durchschnittlich  85,20. 

Der  Backenknochen durchmesser  (die  Entfernung  zwischen  den  zwei  nach  vorn  und 
nach  den  Seiten  am  weitesten  abstehenden  Punkten  der  Backen)  ist  durch  verhältnissraässig 
kleine  Zahlen  eharakterisirt.  Die  Wert  he  schwanken  zwischen  108  und  144  mm,  der  Durch- 
echnittswerth  ist  gleich  132  mm.  Das  Verhältnis*  dieses  Durchmessers  zur  Gesichtslinie  ist  da- 
gegen sehr  gross.  Theilt  man  die  untersuchten  Individuen  in  drei  Gruppen:  Mi  k rose  me  (mit 
dem  Index  bis  65,99),  Mesoseme  (von  66  bis  68,99)  und  Megaseme  (69  und  darüber),  so  kommt 
man  zu  folgendem  Ergebnisse: 


Mikrosemc 34  tr  15,38  Proc. 

MeBitaeine  35  — 15,84  „ 

Mepat-eme 162  = 68,78  „ 


Folglich  ergeben  in  Bezug  auf  den  Gesichtsindex  den  grössten  Procentsatz  die  Megasemen, 
d.  h.  solche  Subjecte,  welche  sehr  grosse  relative  Dimensionen  der  Backenknochen  bogen  auf- 
weisen.  Der  durchschnittliche  Gesichtsindex  (Minimum  58,82,  Maximum  85)  ist  gleich  76,08. 
Wie  gross  dieser  Index  ist,  lässt  sich  beurtheilen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  unter  allen 
untersuchten  Völkerschaften  nur  hei  den  Baschkiren  des  Gouvernements  Ufa  (84,18),  den  Turk- 
menen (80,10),  Wotjaken  (78,49)  and  den  Perinjaken  (80,71)  grössere  Werthe  gefunden 
worden  sind. 

Die  Entfernung  zwischen  den  äusseren  processus  jugales  ergiebt  folgende  absolute 
Werthe:  Minimum  89,  Maxiraum  128  und  durchschnittlich  113;  die  relativen  Werthe  sind: 
Minimum  68,11,  Maximum  98,36  und  durchschnittlich  85,96.  Das  Gesicht  der  Mongolen  ver- 
breitert sich  folglich  von  den  äusseren  processus  jugales  bis  zu  den  Backenknochenbogen  ziem- 
lich bedeutend. 

Die  Entfernung  zwischen  beiden  Winkeln  der  Unterkiefer  zeigt  die  Grenzwerthe  von 
92  und  130  mm  und  hat  im  Durchschnitt  113  mm.  Ihr  Verhältnis*  zum  Backenknochendurch* 
messer  ergiebt  die  Zahlen : Minimum  78,40,  Maximum  93,05  und  durchschnittlich  80,02. 
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Die  Nasenlänge  der  Mongolen  ist,  wie  wir  bereit«  oben  gesehen  haben,  «ehr  bedeutend. 
Die  Breite  der  Nase  kann  auch  nicht  als  unbedeutend  bezeichnet  werden,  sie  schwankt 
«wischen  32  and  46  mm  und  ist  im  Durchschnitt  gleich  41  mm.  Was  den  Nasen  iudex  betrifft, 
so  muss  er  naturgemäss  in  kleinen  Zahlen  seinen  Ausdruck  linden.  Er  schwankt  zwischen  den 
Grenzwertheu  von  51,43  und  60,46  (nur  bei  einem  Subject  war  das  Verhältnis*  gleich  90)  und 
ist  im  Durchschnitt  gleich  64,89.  Zur  vollständigeren  Charakteristik  der  Nase  haben  wir  auch 
ihre  Höhe  gemessen,  d.  h.  die  Entfernung  zwischen  der  Busis  bis  zur  Spitze  und  folgende  Werthe 
ermittelt:  Minimum  14,  Maximum  22  und  durchschnittlich  18;  das  Verhältnis*  zur  Breite  der 
Nase  ergab:  Minimum  32,55,  Maximum  52,38  und  durchschnittlich  44,12. 

Schliesslich  wollen  wir  von  den  Gesichttidimensionen  noch  die  Interorbital  breite  er- 
wähnen, deren  absolute  Grösse  sehr  bedeutend  erscheint;  sie  hat  Minimum  24,  Maximum  44 
und  im  Durchschnitt  35  mm.  Das  Verhältnis«  zum  Backenknochendurchmesser  ist  in  Folge  der 
grossen  Dimensionen  des  letzteren  sehr  massig  und  zwar:  Minimum  18,75,  Maximum  33,33  und 
im  Durchschnitt  27,32  mm. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  liumpfdimenaionen,  der  Länge  der  Anne  und  Beine  der 
Mongolen  übergehen,  sind  noch  einige  Worte  über  die  absolute  und  relative  Höhe  gewisser 
»nthropometrischer  Grössen  über  dem  Erdboden  zu  sagen. 


Die  Höbe  über  dem  Erdboden 

Minimum 

Absolute 

Maximum 

Relative 

Maximum 

Durehsch. 

Durehach. 

Minimum 

Lter  Ohröfftiung  

1423 

1611 

1503 

90,93 

93,04 

92,02 

1*‘?  unteren  Kinnrmndt-a 

1320 

1500  1 

1407 

84,24 

89,05 

86,59 

Ile#  oberen  Schalterfortsat/c*  (acroiniun)  . 

1278 

1420 

1334 

61,12 

83,3* 

82,12  * 

D»  tawmbrii  uterni  

1240 

j 1417 

1324 

79,74 

83,07  | 

81,07 

Der  Brustwarzen 

1100 

1275 

1174 

70,65 

74,55 

72,39 

De«  Nabel* 

840 

1090 

962 

55,08 

63,50 

59,46 

Der  svmphviif  owiuni  pubis 

714 

922 

816 

49,39 

51,72  1 

50,16 

Der  rephe  perinaei  ........... 

670 

960 

762 

45,74 

47,97  ! 

46,86 

Von  den  angeführten  Grössen  wollen  wir  die  Höhe  des  Nabels,  der  Symphysis  pubit  und 
Kaphe  perinaei  über  dem  Erdboden  als  die  wichtigsten  etwras  näher  betrachten.  Die  absolute 
Höhe  des  Nabels  schwankt  im  Grossen  und  Ganzen  zwischen  sehr  weiten  Grenzen,  nämlich 
«wischen  840  und  1090  mm,  meistens  ist  sie  aber  gleich  920  bis  990  mm,  im  Durchschnitt  962. 
Die  Schwankungen  dieser  Höhe  werden  jedoch  in  bedeutendem  Maasse  ausgeglichen,  wenn  man 
ihr  Verhältnis  zum  Wuchs  berücksichtigt,  welches  durch  die  Grenzw’orthe  55,08  und  63,50 
i meistens  aber  58  und  60,5  Proc.)  ausgedrückt  wird,  wobei  das  durchschnittliche  Verhältnis* 
gleich  59,45  ist.  Ein  diesem  nahes  Verhältnis*  finden  wir  sow'ohi  bei  vielen  asiatischen  (bei  den 
Kirgisen  59,26,  Chinesen  59,76,  Afghanen  59,97),  wie  auch  kaukasischen  (Osseten  59,47)  und 
«arüpäUchen  Völkerschaften  (Belgier  60,4,  Franzosen  58,9).  Folglich  kann  die  Höhe  des  Nabels 
b«i  den  Mongolen  nicht  als  ein  anthropologisches  Merkmal  dienen,  w'elches  sie  von  auderen 
fassen  unterscheiden  würde.  Ebenso  wenig  kann  als  ein  solches  Merkmal,  trotz  der  Ansicht 
des  Prof.  Metschnikow,  die  Höhe  der  Symphysis  pubis  dienen.  Prof  Metschnikow,  nach 
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deeaen  Ansicht  die  definitiven  Merkmale  der  mongolischen  Hasse  sich  denen  des  Kindesalters 
hei  den  Kaukasiern  nähern,  weist  als  aut*  einen  Beweis  »einer  Meinung  auf  den  Umstand  hin, 
dass  bei  den  von  ihm  untersuchten  Kalmücken  die  Hälfte  des  Wuchses  gerade  auf  die  Symphysis 
pubis,  d.  h.  auf  denjenigen  Punkt  fallt,  auf  den  nach  Quetelet’s  Messungen  die  Hälfte  des 
Wuchses  bei  den  Europäern  im  Alter  von  13  Jahren  fallt.  Nachdem  wir  säramtliche  Daten 
über  die  Höhe  der  Symphysis  pubis  der  Mongolen  sumiuirt  haben,  finden  wir,  dass  dieselbe  in 
53,25  Proc.  aller  Fälle  grösser  (bis  42mm),  in  40,26  Proc.  kleiner  (bis  51  mm)  und  in  6,49  Proc. 
gleich  der  Hälfte  des  Wuchses  ist.  Im  Verhältnis»  zum  ganzen  Wuchs  ist  sie  gleich  50,16  Proc. 
desselben  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Hälfte  des  Wuchses  fallt  im  Durchschnitt  um  2,83  mm 
unter  die  Symphysis  pubis.  Wenn  wir  die  Mongolen  im  Bezug  auf  die  relative  Höhe  der 
Symphysis  pubis  mit  anderen  Völkerschaften  vergleichen  (diese  relative  Höhe  ist  leider  von  sehr 
wenigen  Forschern  bestimmt  worden),  so  finden  wir  bei  den 


Lappen 00,01 

Mongolen-Torgouten 00,16 

Amerikanischen  Schiffern 00,30 

Karn  - Kirgisen  50,39 

Belgiern 50,70 

Kirgisen  der  Mittleren  Horde  . 60.73 

Annatniten  (auch  Mongolen) 51,20 

Negern 51, ho 


Folglich  stehen  die  Mongolen  nach  der  relativen  Höhe  der  Symphysis  pubis  sowohl  den 
amerikanischen  Schiffern,  als  auch  den  Belgiern  ziemlich  nahe,  denselben  Belgiern,  welche  Prof. 
Metschnikow  als  Vertreter  der  kaukasischen  Kasse  den  Mongolen  entgegenstellt  mit  dem  Hin- 
weise, dass  bei  den  letzteren  die  Lage  der  Symphysis  pubis  zu  denjenigen  anthropologischen 
Merkmalen  gehört,  welche  den  Schluss  möglich  machen,  dass  die  Mongolen,  vom  anthropologischen 
Standpunkte  au»,  dom  kindlichen,  provisorischen  Zustande  der  kaukasischen  Hasse  entsprechen. 
Dieser  Schlussfolgerung  des  verehrten  Professor»  kann  man  in  keinem  Falle  zustimmen.  Ab* 
gesehen  davon,  da»»  dieselbe  durch  keine  der  nach  Prof.  Metschnikow  unternommenen,  hinsicht- 
lich der  Menge  der  untersuchten  Individuen  und  der  an  ihnen  vorgenommenen  Messungen  viel 
umfassenderen  Forschungen  bestätigt  w'orden  ist,  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Prot. 
Metschnikowf  selbst  zu  wenig  Anhaltspunkte  hatte,  um  seine  Annahme  zu  rechtfertigen.  Darf 
ein  Anthropolog,  welcher  mir  acht  Messungen  an  nur  30  Individuen  irgend  einer  Kasse  vor- 
genornmei»  hat,  aus  dem  Vergleich  dieser  Messungen  mit  denjenigen  einer  gleichen  Zahl  Indi- 
viduen einer  anderen  Kasse  Schlüsse  ziehen,  welche  für  die  gauzc  Kasse  gelten  sollen?  und 
darf“  er  die  auf  diese  Weise  gefundenen  Merkmale  als  etwas  Feststehendes  betrachten?  — 
Können  wir  andererseits  Quetelet’s  Messungen  als  hinreichend,  gewichtig  und  beweiskräftig 
genug  gelten  lassen,  um  »eine  Ansicht  über  die  I*age  der  Symphysis  pubis  bei  den  Europäern 
verschiedenen  Alters  für  etwa»  vollkommen  Bewiesene»  za  halten  und  diese  seine  Ansicht  ab 
ein  für  immer  festgestelltes,  unbestreitbare»,  keinen  Aenderungen  mehr  unterliegendes  Gesetz 
hinnehmen  zu  dürfen?  — Dazu  gehören  nicht  Zehner,  sondern  Tausende,  Zehntausende  von 
Messungen,  und  dies  nicht  bloss  an  Belgiern,  sondern  an  der  Mehrzahl  der  Völkerschaften, 
welche  zur  kaukasischen  Kasse  gehören.  Quetelet  behauptet,  dass  der  Punkt,  welcher  den 
Wuchs  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt,  sich  bei  den  Europäern  (Belgiern)  im  Alter  von  13  Jahren 
an  der  Symphysis  pubis,  bei  den  Erwachsenen  um  7 oder  8 mm  darunter  befindet.  Aber  ist 
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denn  die  Symphysi«  pubis  ein  so  bestimmter  Punkt,  dass  bei  seinen  Messungen  nicht  irrthüm- 
liehe  Abweichungen  in  der  Grösse  von  7 bis  8 mm  sich  einstellen  könnten?  Schliesslich  muss 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  es  unmöglich  ist,  zu  erreichen,  dass  sich  bei  allen  zu  messenden 
Individuen  das  Becken  in  einer  vollkommen  gleichen  und  bestimmten  Lage  befinde,  und  das« 
von  der  kleinsten  Aenderung  derselben  die  grössere  oder  kleinere  Entfernung  der  Symphysi» 
pubis  vom  Erdboden  abhängt  Deshalb  weigern  wir  uns  entschieden,  der  auf  ausserst  ungenügende 
Forschungen  b&sirten  Behauptung  Quetelet’s  irgend  welche  Bedeutung  beizulegcn,  der  Be- 
hauptung nämlich,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Höbe  der  Symphysis  pubis  bei  13jährigen 
Kindern  und  bei  Erwachsenen  (im  Verhältnis  zur  Hälfte  des  Wuchses)  7 bis  8 mm  betrage. 
Gleichzeitig  können  wir  auch  nioht  die  raison  d’ötre  der  Schlussfolgerung  Metschnikow’s  an- 
erkennen, welche  bereits  nicht  wenig  Missverständnisse  in  die  Wissenschaft  hineingebracht  bat, 
und  wonach  die  Höhe  des  Symphysis  pubis  bei  den  Mongolen  eines  derjenigen  Merkmale  sein 
sollte,  welche  dieselben  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustand  der  europäischen  Rasse  nähern. 

Diese  Schlussfolgerung  Metschnikow’«  wird  auch  durch  die  Höhe  der  Raphe  perinaei 
bei  den  Mongolen  nicht  bestätigt  Diese  schwankt  zwischen  den  Grenzwerthen  von  670  und 
860  ram  und  ist  durchschnittlich  gleich  762  mm;  ihr  Verhältnis«  zum  Wuchs  variirt  bloss 
zwischen  45,74  und  47,97,  so  dass  es  im  Durchschnitt  gleich  46,86  Proc.  ist.  Dasselbe  Ver- 
hältnis« linden  wir  beinahe  bei  allen  untersuchten  Völkerschaften;  es  ist  bei  den  amerikanischen 
weism*n  Soldaten  (10876  Individuen)  46,2,  den  Deutschen  (562  Individuen)  46,4,  Skandinaviern 
(34  Individuen)  46,4,  Parisern  (100  Individuen)  47,6,  Belgiern  (38  Individuen)  47,9,  Irokesen 
(517  Individuen)  46,6,  Annamiten  (27  Individuen)  46,6,  Australiern  (9  Individuen)  46.6  l),  bei 
den  von  uns  untersuchten  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  (126  Individuen)  46,72  u.s.  w.  Quetelet 
hat  ßr  antike  Statuen  die  Grösse  48,2  Proc.  ermittelt.  Prof,  llarless*)  spricht  die  Ansicht 
aus  dass  das  durchschnittliche  Verhältnis»  beim  Menschen  überhaupt  50,2  Proc.  gleich  ist.  Aber 
ein  derartiges  Verhältnis»  ist  bei  keiner  untersuchten  Völkerschaft  gefunden  worden;  sogar  bei 
den  langbeinigen  Negern,  bei  welchen  dieses  Verhällniss  am  grössten  sein  müsste,  ist  es  (nach 
den  Messungen  von  2020  Individuen)  gleich  48,5  Proc. 3). 

-Das  wichtigste  Element  der  relativen  Dimensionen  des  Körper«,  dessen  Studium  erforder- 
lich ist“,  sagt  Topinard,  „ist.  das  Verhältnis«  der  Grösse  des  Rumpfes  zum  ganzen  Wuchs“. 
An  anderer  Stelle  nennt  er  die  Grösse  des  Kumpfes  „eine  der  nothwendigsten  Dimensionen  der 
Anthropometrie“.  Leider  wird  diese  wichtige  Grösse  nicht  von  allen  Forschern  einheitlich 
definirt,  was  die  Möglichkeit  von  Vergleichungen  vereitelt.  Die  Einen  messen  dieselbe  durch 
die  Entfernung  zwischen  dem  Scheitel  und  dem  Perinäum,  die  Anderen  durch  die  Entfernung 
zwischen  der  Genickprotuberanz  und  dem  vierten  Wirbel  de«  Steissbeine»,  die  Dritten  durch 
den  Abstand  zwischen  der  Apophysis  processi  «pinosi  des  siebenten  Halswirbels  und  dem  Gelenk 
d»  0s  sacrum  mit  dem  Os  coccvgis  (projicirt  auf  die  Ebene),  die  Vierten  durch  den  Abstand 
desselben  ersten  Punktes  vom  Raphe  perinaei,  die  Fünften  durch  die  Entfernung  dieses  Punktes 
Tom  Gipfel  des  Os  sacrum  (nicht  projicirt,  sondern  unmittelbar  gemessen),  die  Sechsten  durch 
den  Abstand  des  oberen  Endes  des  Manubrii  sterni  vom  oberen  Ende  der  Symphysis  pubis,  die 

!)  P.  Topinard.  flllmenta  d'anthropologie  gtbi^rale.  Pari«  1885,  p.  1074. 

*)  E Harles«.  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie.  Stuttgart  1856. 

*1  Topinard,  p.  1074. 
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Siebenten  durch  dun  Abstand  des  Manubrii  »lernt  vom  Boden  bei  sitzender  Lage  des  Indi- 
viduums, die  Achten  schliesslich  durch  die  Entfernung  des  oberen  Scbulterfortsatzes  (acroinion) 
von  der  Kaphe  perinaei-  Wir  haben  uns,  wie  auch  Mazejewski  und  Pojarkow,  an  die  letalere 
Messimgsweise  gehalten  und  gefunden,  das»  diese  Grösse  zwischen  490  und  740  mm  schwankt 
und  im  Mittel  gleich  573  mm  ist;  da»  Verhältnis»  zum  ganzen  Wüchse  ist  Minimum  "28,47, 
Maximum  42,45  und  durchschnittlich  35,28. 

Die  Schulterbreito,  welche  durch  den  Abstand  der  Acroinion  gemessen  wurde,  weist 
folgende  absolute  Werthe  auf:  Minimum  341,  Maximum  420  und  durchschnittlich  379  mm,  und 
im  Verhältnis«  zuin  Wuchs:  Minimum  21,69,  Maximum  24,09  und  durchschnittlich  23,19. 

Die  Messungen  des  Brustumfanges  haben  folgende  absolute  Zahlen  ergeben:  Minimum 
800,  Maximum  990,  durchschnittlich  860  mm  und  folgende  Verhältnisszahlun : Minimum  50, 
Maximum  58,24  und  durchschnittlich  52,88.  Unter  allen  untersuchten  Individuen  gab  cs  keinen 
einzigeu,  bei  dem  der  Umfang  der  Brust  geringer  als  die  Hälfte  des  Wuchses  gewesen  wäre. 
Somit  ist  der  relative  Brustumfang  oder,  wie  ihn  manche  nennen,  „der  Lebensindex“,  der  als 
Kriterium  der  Gesundheit  und  des  physischen  Wohlstandes  dient,  bei  den  Mongolen  ganz  be- 
friedigend entwickelt. 

Was  den  Umfang  der  Taille  betrifft,  so  weist  er  die  folgenden  absoluten  Werthe  auf: 
Minimum  670,  Maximum  870  und  durchschnittlich  762  mm,  während  die  Verliiltnisszablen 
zwischen  45,87  und  52,86  schwanken,  und  da»  Mittel  ist  gleich  46,91.  Folglich  ist  der  absolute 
Umfang  der  Taille  im  Durchschnitt  um  98  mm  kleiner  als  der  absolute  Brustumfang,  mit  anderen 
Worten,  der  Umfang  der  Taille  ist  gleich  88,6  Proc.  des  Brustumfanges. 

Die  Untersuchung  der  Beckenbreite  der  Mongolen,  d.  h.  der  Entfernung  zwischen  den 
zwei  am  weitesten  von  einander  abstehenden  Punkten  des  Darmbein  kämme»  (Crista  os.  ilei) 
ergab  die  absoluten  Grössen:  Minimum  260,  Maximum  330,  durchschnittlich  299  mm  und  die 
relativen:  Minimum  16,67,  Maximum  19.33  und  durchschnittlich  18,41.  Sowohl  die  absolute,  als 
die  relative  Beckenweite  der  Mongolen  müssen  wir  als  ziemlich  gross  bezeichnen,  da  dieselbe 
bei  den  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  nur  16,16  Proc.,  bei  den  Kara  - Kirgisen  15,7  Proc.  und 
bei  den  Osseten  15,78  Proc.  des  Wuchses  gleich  ist. 

Bei  der  Bestimmung  der  Länge  der  oberen  Extremitäten  und  ihrer  einzelnen  Theile 
müssen  wir  die  Höhe  1)  des  Acroinion,  2)  des  Epieondv Ins,  3)  des  gritfclfönnigen  Fortsatzes 
des  Radius  (Apophysis  styloid.  radii)  und  4|  des  unteren  Endes  des  Mittelfingers  über  dem 
Erdboden  kennen  lernen.  Durch  die  Sublraction  der  letzteren  Höhe  von  der  ersten  erhalten 
wir  die  ganze  Länge  des  Armes,  durch  die  der  zweiten  von  der  ersten  die  Länge  des  Ober- 
armes, durch  die  der  dritten  von  der  zweiten  die  Länge  des  Unterarmes  und  durch  die  der 
vierten  von  der  dritten  die  Länge  der  Hand.  Von  der  Hölle  des  Acromion  über  dem  Boden 
haben  wir  bereits  gesprochen.  Betrachten  wir  jetzt  die  übrigen  Grössen  (s.  nebenstehende  Tab.). 

Die  absolute  Länge  des  menschlichen  Annes,  wie  auch  anderer  anthropometrischer  Grössen, 
hängt  meistens  direct  von  dem  Wüchse  ab,  so  ist  z.  B.  bei  den  Tadschik»,  welche  einen  durch- 
schnittlichen Wuchs  von  1734  mm  haben,  die  Länge  des  Armes  gleich  790  mm,  während  er  bei 
den  niedrigen  Eskimos  (Mittelwuchs  nur  1512  mntl  bloss  644  mm  beträgt.  Daher  ist  es  natür- 
lich, dass  die  moderne  Anthropologie  den  relativen  Grössen  mehr  Aufmerksamkeit  zuwendet,  al» 
den  absoluten.  Die  mittlere  relative  Armlänge  schwankt  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften 
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A b s o 

lute  G röa  se 

Relative  Grösse 

Minimum  | 

Maximum 

Mittel 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

Pie  Hohe  des  Kpicondylus 

880 

1160 

1009 

61,25 

62,86 

62,06 

, . „ Apophysis  etyloid,  radii  . . 

730 

»so 

700 

46,22 

49,79 

47,93 

, „ „ Mittel  fiugers 

490 

700 

592 

34,65 

38.26 

36,43 

„ Länge  » Arme» 

640 

810 

742 

48.33 

47,78 

45,71 

9 „ „ Oberarmes  ........ 

260 

366 

325 

18,13 

21,20 

20,01 

, „ „ l'nterarmea 

300 

285 

229 

12,79 

16.06 

14,10 

„ , der  Hand 

168 

200 

186 

10,41 

12,60 

ll,6o 

x«ri«eben  Grenzwerthen  von  44  und  46  Proc.;  als  auf  Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen  Hegel 
kann  auf  die  langatmigen  AinoR  (47,2  Proc.)  und  Mordwinen  (47  Proc.)  und  auf  die  kurz- 
armigen Eskimos  (42,59  Proc.)  und  Meschtscheijaken  (45,36  Proc.)  hingewiesen  werden.  Die 
mittlere  relative  Armlänge  der  Mongolen  ist,  wie  aus  der  angeführten  Tabelle  ersichtlich,  gleich 
45,71  Proc. , d.  b.  sie  zeigt  eine  Grösse,  wie  sie  bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Völker- 
schaften gefunden  worden  ist,  z.  B.  bei  den  Samojeden  (45,69),  Usbeken  (45,26),  Tadshiks  (45,84), 
Sarten  (45,17),  Kirgisen  (45,66)  u.  s.  w. 

Was  die  einzelnen  Theile  des  Armes  anbelangt,  so  muss  darauf  hirtgewiesen  werden,  dass  die 
relative  Länge  des  Oberarmes  (20,01)  der  Mongolen  grösser  ist,  als  bei  anderen  Völker- 
schaften. Von  den  letzteren  nähern  sich  der  Oberarmlänge  nach  den  Mongolen  die  Mordwinen 
(20),  Lappen  (19,9),  Tadshiks  (19,78),  Perser  (19,71),  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  (19,55)  und 
T«chereniis$en  (19,54).  Ist  aber  die  Oberarmhänge  der  Mongolen  stärker  entwickelt  als  bei 
Rüderen  Völkerschaften,  während  die  Arnilängp  der  der  letzteren  gleich  ist,  so  kann  inan  schon 
* priori  annehmen,  dass  diese  übermässige  Entwickelung  zu  Ungunsten  irgend  eines  anderen 
Theile*  des  Annes  stattgefunden  bat.  In  der  Tknt  kt  die  Länge  des  Unterarmes  bei  den 
Mongolen  relativ  wenig  entwickelt.  Sie  beträgt,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Durchschnitt 
H,10  Proc.  des  Wuchses,  während  sie  bei  der  Mehrzahl  der  uuderen  Völkerschaften  grösser  ist, 
bei  den  Ainos  t.  B.  sogar  16,8  Proc.  Was  schliesslich  die  Länge  der  Hand  anbetrifft,  so  ent- 
spricht die  letztere  dem  allgemeinen  Typus  der  menschlichen  Hand,  welche  zwischen  11  und 
12  Proc.  so  unbedeutend  variirt- 

Die  Länge  des  Beines  wird  von  verschiedenen  Forschern  nach  verschiedenen  Methoden 
Stimmt  Die  Einen  beginnen  mit  der  Spina  anterior  superior,  die  Anderen  mit  dem  Trochanter 
major.  Wir  maassen  bei  den  Mongolen  die  eine  und  die  andere  Grösse,  und  zwar  an  der 
rechten  und  linken  Seite,  in  der  Hoffnung,  einen  Unterschied  in  der  Länge  des  rechten  und 
<h*  linken  Beines  zu  finden.  Auf  diesen  Umstand  ist  bekanntlich  längst  von  verschiedenen 
Forschern  aufmerksam  gemacht  worden  (Wight,  Darwin1),  aber  es  gelang  uns  in  dieser  Be- 
ziehung nicht,  zu  dem  gewünschten  Erfolge  zu  gelangen,  vielleicht  in  Folge  der  Schwierigkeit, 
<lie  Bestimmungen  an  lebenden  Individuen  zu  bewerkstelligen,  oder  auch  in  Folge  des  unzu- 
reichenden Materials,  so  dass  die  unten  angeführten  Zahlen  sich  unterschiedslos  auf  die  rechte 
and  linke  Seite  beziehen. 

')  fkriie  auch  „The  Times  and  Register*  168S,  Rd.  XX.  Nr.  586. 
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Absolute 

Dimensionen  ^ 

Relative  Dimensionen 

Minimum  Maximum 

Mittel 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

Höhe  der  Spina  anterior  superior  . . . . 

820 

1040 

020 

53,43 

59,04 

56,63 

„ des  Trochanter  major 

720 

930 

821 

48,59 

51,34 

50,54 

„ ff  Kniegelenks 

406 

452 

425 

25,6» 

26,74 

26,05 

Die  Länge  des  Oberschenkels  (von  der  Spina 

anterior  superior) 

477 

518 

495 

29,43 

31,56 

30,30 

Die  Länge  des  Oberschenkels  (vom  Tro- 

ob  unter  major) 

392 

413 

396 

28,49 

25,26 

21,24 

Die  Länge  des  Unterschenkels 

328 

358 

342 

20,19 

‘->1,68 

20,93 

Die  Höhe  de«  inneren  Knöchels 

65 

100 

83 

4,49 

5,66 

5,40 

Die  lÄnge  des  Kusses  

210 

200 

252 

15,08  ! 

15,82 

15,54 

In  unserem  Buche  „Die  Mongolen -Torgouten“  (S.  *255  bis  262)  haben  wir  die  Mongolen 
nach  der  Länge  des  Beines  und  seiner  verschiedenen  Theile  mit  anderen  untersuchten  Völker- 
schaften (7*2  an  der  Zahl)  verglichen,  und  das  Resultat  dieses  Vergleiches  ist  im  Allgemeinen 
folgendes.  Die  Schwankungen  der  durchschnittlichen  Höhe  der  Spina  anterior  superior  bewegen 
sich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  von  49,2  (bei  den  Uganda 
in  Ogowe)  bis  61,67  Proc.  des  Wuchses  (bei  den  Ssojonen,  welche  von  Jadrinzew  gemessen 
wurden),  aber  dies  sind  unserer  Meinung  nach  kaum  begreifliche  AusnahmefiHle.  Meistentheils 
beträgt  die  Höhe  der  Spina  anterior  superior  55  bis  58  Proc.  des  Wuchses-  Nach  den  in  Be- 
tracht kommenden  Dimensionen  stehen  die  Mongolen  einerseits  den  Kirgisen  der  Mittleren  Horde, 
den  Annamiten  und  Japanern,  andererseits  den  Eingeborenen  Algiers  nabe. 

Bei  der  Betrachtung  der  absoluten  Höhe  des- Trochanter  major  lohnt  es  sich,  dieselbe  mit 
der  Höhe  der  Spina  anterior  superior  zu  vergleichen,  da  beide  Grössen  sich  auf  das  Becken  des 
Skelettes,  d.  h.  auf  eine  mehr  oder  weniger  constaute  Grösse  beziehen,  so  dass  die  Differenzen 
keine  grossen  Sprünge  aufweisen  dürfen.  In  der  Thal  schwankt  bei  den  meisten  untersuchten 
Völkerschaften  diese  Differenz  bloss  zwischen  95  und  110  mm.  Eine  Ausuahiuc  machen  nur 
die  Fremd  Völker  des  Altai,  welche  von  Jadrinzew  gemessen  wurden.  Bei  den  Kuiuandinen 
ist  sie  159  inm,  bei  den  Waldtataren  (Tschernewyja  Tatary)  157,  Tclesscn  153,  tschuji  sehen 
Telenguten  130  und  Ssojonen  190  mm.  Angesichts  der  kleinen  Zahl  der  von  Jadrinzew  ge- 
machten Beobachtungen,  wäre  es  freilich  voreilig,  der  angedeuteten  That&acbe  irgend  welche 
definitive  Bedeutung  beizulegen,  aber  ihr  exclusiver  Charakter  verdient,  dass  ihr  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  und  eine  sorgfältige  Controle  seitens  künftiger  Forscher  der  altai sehen  Fremdvölker 
in  Angriff  genommen  werde. 

Was  die  relative  Höhe  des  Trochanter  major  anbetrifft,  so  sind  ihre  Dimensionen  bei 
folgenden  Völkerschaften  kleiner  als  bei  den  Mongolen:  bei  den  Tarantseben  (49,69),  Chinesen 
(48,80),  Dunganen  (49,50),  S&rten  (49,59),  Kuiuandinen  (49,28),  T dessen  (48,91),  Ssojonen  (49,29) 
und  Mordwinen  (49);  gleich:  bei  den  Ssibo  (50),  Afghanen  (50,92),  Persern  (50,49),  Teleuten 
(51,11),  tschujischen  Telenguten  (49,96),  kuldschinier  Kirgisen  (49,97),  Kirgisen  der  Mittleren 
Horde  (50,09),  Meschtscherjaken  (50,78),  Samojeden  (50,24).  Ainos  (50,30)  und  Annamiten  (50,25); 
grösser:  bei  den  Lappen  (51,40),  den  Japanern  (51,70),  den  Eingeborenen  Algiers  (51.32  bis 
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58.19),  dm  Osseten  (52,30),  den  kaukasischen  Armenien»  (52,86)  und  Juden  (52,52).  Somit 
kann  man  nach  dem  Vergleich  der  Hohe  der  Spina  anterior  superior  und  des  Trochanter  major 
bei  den  Mongolen  und  bei  anderen  Völkern  nur  zu  dem  einen  Schluss  gelangen,  dass  diese 
Höhen,  angesichts  ihrer  Schwankungen  sowohl  unter  den  verschiedenen  Völkerschaften,  als  auch 
innerhalb  einer  und  derselben  Völkerschaft  als  anthropologisches  Merkmal,  welches  eine  gegebene 
Rasse  charakterisiren  würde,  nicht  dienen  können.  Weisen  auch  die  vorhandenen  Zahlen,  welche 
sich  auf  diese  Höhen  beziehen,  gewisse  unbedeutende  Abweichungen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  auf,  so  können  wir  diesen  Differenzen  keinen  entscheidenden  Werth  boijnessen,  weil 
einerseits  die  Beobachtungen  nicht  zahlreich  genug  sind  und  andererseits  die  Genauigkeit  der 
Beätiramang  der  beiden  Dimensionen,  welche  in  ihren  Ausgangspunkten  keine  bestimmten  Punkte 
darbieten,  nicht  absolut  correct,  sondern  nur  annähernd  richtig  sein  kann,  wobei  diese  Annäherung 
bei  verschiedenen  Forschern  verschieden  und  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  sein  kann. 

Nach  der  Lunge  des  Oberschenkels  stehen  die  Mongolen  gewissen  Eingeborenen  Algiers, 
vornehmlich  den  Arabern,  am  nächsten,  während  die  anderen  Eingeborenen  Algiers  (Knbylen, 
Neger  und  Juden)  die  Mongolen  in  Bezug  auf  die  fragliche  Dimension  übertreffen.  Eine  be- 
deutendere relative  Grösse  dieser  Dimensionen  als  die  Mongolen  weisen  ferner  die  Lappen  und 
Osseten  auf.  Bei  allen  übrigen  untersuchten  Völkerschaften  ist  die  relative  Länge  des  Ober- 
schenkels kleiner.  Besonders  klein  ist  sie  nach  Weissbneh’s  Mittheilungen  bei  «len  Deutschen 
<20),  Xikobaren  (21,9)  und  Australiern  (22,2),  was  sich  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Messungs- 
weise de»  Oberschenkels  erklärt,  welche  von  der  unseligen  und  der  anderer  Forscher  ver- 
schieden war. 

Die  Lunge  des  Unterschenkels  betragt  bei  den  Mongolen  20,93  Proc.  des  Wuchses.  Eine 
geringere  Länge  weisen  nur  die  Lappen  (20,6)  und  Kara- Kirgisen  (20,03)  auf,  während  sie  bei 
den  übrigen  Völkerschaften  grösser  als  bei  den  Mongolen  ist.  Es  giebt  unter  ihnen  solche,  bei 
welchen  diese  Länge  24  Proc-  (Deutsche,  Nikobare  und  Baktrer)  und  sogar  25  Proc.  des  Wuchses 
(Australier  nach  den  Angaben  Queeslandais  in  „Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Brux.“,  t.  III) 
übertrifft.  In  solchen  Fällen  sind  wir  geneigt,  anzunehmen,  dass  die  Länge  des  Unterschenkels 
von  den  Forschern  nicht  als  Differenz  zwischen  der  Höhe  des  Knieos  und  der  des  inneren 
Knöchels,  sondern  als  volle  Entfernung  der  Gelcnkslinie  des  Kniees  vom  Erdboden  bestimmt 
wurde,  denn  es  ist  ganz  unmöglich,  dass  bei  einer  Messung* weise,  wie  die  unselige,  der  Unter- 
schenkel länger  sein  könnte  als  der  Oberschenkel.  Solche  falsche  Messung  sehen  wir  beispiels- 
weise bei  Dönitz’s  Messung  der  Ainos. 

Die  Höhe  des  inneren  Knöchels  beträgt  bei  allen  untersuchten  Völkerschaften  I bis  51/,  Proc. 
des  Wuchses  und  nur  bei  den  Ainos  3,63  Proc.  Was  die  Länge  des  Farnes  an  belangt,  so  ist.  diese 
bei  allen  untersuchten  Völkerschaften  eine  sehr  constante  Grösse  und  beträgt  bei  den  meisten 
von  ihnen  14  bis  15  Proc.  des  Wuchses.  Als  Ausnahmen  in  der  Richtung  von  kleineren  und 
grösseren  Procentsätzen  erscheinen  die  Galibis  (13,7),  Uganda  (13,8),  Kru  (16,3),  Javaner  (16,3) 
und  Mordwinen  (17  Proc.).  Die  Länge  des  Kusses  kam»  bei  den  Mongolei»  als  ziemlich  gross 
bezeichnet  werden,  denn  sie  beträgt,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  15,54  Proc.  des  Wuchses. 
Zum  Sehlas«  muss  noch  eine  gewisse  Krummbeinigkeit  der  Mongolen  erwähnt  werden,  die 
unserer  Ansicht  nach  der  Gewohnheit,  mit  untergeschlagenen  Beinen  zu  sitze»»,  und  dem  vielen 
Reiten  zuzuschreiben  sein  dürfte. 
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Indem  wir  du  oben  Gesagte  zusammen  fassen,  können  wir  folgende  anthropologische 
Charakteristik  der  Mongolen  geben: 

Die  Mongolen  sind  mittelgross  gewachsen  mit  mehr  Neigung  zur  Kleinwflohsigkeit  als  zur 
Gros* w Achsigkeit  Sie  tragen  alle,  mit  Ausnahme  der  geistlichen  Personen,  auf  dem  Haupte 
einen  Zopf,  um  den  alles  Ilaar  wegrasiert  ist  Ihr  Haar  ist  schwarz,  hart,  relativ  dunustehend, 
eine  Folge  des  bedeutenden  Durchmessers  der  einzelnen  Haarcylinder.  Die  Form  der  letzteren 
ist  kreisrund  oder  etwas  oval.  Der  Bart  ist  sehr  kurz  und  dünn  und  tritt  nicht  vor  25  Jahren 
auf.  Der  Schnurrbart  ist  ebenfalls  dünn  und  kurz.  Das  Filtrum  wird  von  den  Haaren  durch 
Auszupfen  derselben  befreit.  Von  bedeckten  Körperstellen  sind  nur  die  Achselhöhlen  und  die 
Symphysis  pubis  mit  einem  schwachen  Haarwuchs  bekleidet.  Am  ganzen  fibrigen  Körper  fehlt 
das  Haar  vollständig.  Die  Hautfarbe  der  Mongolen  ist  an  bedeckten  Stellen  hell  und  auf  den 
offenen  Stellen  braun  von  der  Sonne.  Der  Name  „gelbe  Rasse“  ist  auf  die  Mongolen  durchaus 
nicht  anwendbar.  Die  Mongolen  zeichnen  sich  aus  durch  äußerste  Weitsichtigkeit  und  sind 
meistens  hypermetrop.  Die  Augenfarbe  ist  schwarz  und  wird  im  hohen  Alter  heller.  Die 
mongolische  Falte  kommt  nur  bis  zum  Alter  von  20  Jahren  scharf  zum  Ausdruck,  im  hohen 
Alter  wird  sie  ganz  verwischt.  Die  Zahne  stehen  dicht,  sind  gross,  gesund  und  blendend  weif» 
mit  gerader  Richtuug  der  Schneidezähne.  Eine  Eigenthüiniichkeit  der  mongolischen  Ohren  be- 
steht darin,  dass  das  Läppchen  nicht  wie  bei  den  Europäern  rund,  sondern  in  der  Richtung  des 
Unterkieferwinkels  angezogen  erscheint.  Der  Kopf  der  Mongolen  ist  relativ  gross,  wobei  seine 
absolute  Grösse  bei  den  gross  wüchsigen , die  relative  bei  den  kleinwüchsigen  am  bedeutendsten 
ist.  Der  Schädel  ist  in  der  Länge  und  Höhe  massig  entwickelt,  bedeutend  dagegen  in  der 
Breite,  so  dass  die  Mongolen  nach  dem  Kopfindex  als  Brachvccphalen  erscheinen.  Die  Gerichts- 
theile  sind  ebenfalls  in  der  Länge  mässig,  in  der  Breite  stark  entwickelt.  Nach  dem  Gesichts- 
iudex  sind  die  Mongolen  inegasern.  Die  Haarlitiic  der  Stirn  liegt  bei  den  Mongolen  sehr  niedrig, 
und  daher  ist  das  obere  Drittel  der  Gesichtslinie  sehr  klein.  Das  mittlere  Drittel  (d.  h.  die 
Nase)  ist  dagegen  durch  eine  sehr  bedeutende  sowohl  relative  als  absolute  Länge  ausgezeichnet. 
Die  Breite  der  Nase  ist  ebenfalls  sehr  beträchtlich.  An  der  Basis  ist  sie  stark  plattgedrückt. 
Der  Nasenrücken  ist  breit  Die  Nasenlöcher  sind  gleichfalls  breit  und  etwas  gehoben.  Die 
Höhe  des  Nabels,  der  Symphysis  pubis  und  Raphe  perin  sei  über  dem  Erdboden  beträgt 
59,45  Proc.  resp.  50.16  Proc.  und  4G,8f»  Proc.  des  Wuchses  und  kann  nicht  als  anthropologisches, 
die  mongolische  Rasse  von  anderen  unterscheidendes  Merkmal  gelten.  Der  Rumpf  der  Mongolen 
ist  relativ  nicht  gross.  Die  Brust  ist  sehr  gut,  die  Taille  nur  massig  entwickelt.  Das  Becken 
ist  breit.  Im  Bau  der  mongolischen  Arme  und  Beine  ist  charakteristisch,  dass  ihre  oberen 
Theile  (d.  h.  die  Oberarme  und  die  Oberschenkel)  gross,  die  unteren  aber  (die  Unterarme  mul 
Unterschenkel)  relativ  klein  erscheinen.  Die  Beine  sind  etwas  gekrümmt  Die  Ansicht  des 
Prof.  Metschnikow,  dass  die  mongolische  Rasse  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  den 
kindlichen  Zustand  der  kaukasischen  darstellt,  bestätigt  sich  nicht. 

Zum  Schluss  dieser  kurzen  anthropologischen  Skizze  der  Mongolei  köunen  wir  nicht  umhin, 
einerseits  dem  lebhaften  Wunsch  Ausdruck  zu  geben,  dass  unsere  bescheidene,  nach  dem  Maasse 
unserer  Kräfte  ausgeführte  Arbeit  nicht  ohne  Fortsetzer  bleiben  und  dass  die  Anthropologie  der 
Mongolei  durch  immer  neue  Daten  bereichert  werden  möchte,  und  andererseits  unser  tiefstes 
Bedauern  autucuspreehen , dass  die  Anthropologen  bis  jetzt  noch  nicht  zu  einer  internationalen 
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Versündigung  Aber  einheitliche  anthropometrische  Forschungsmethoden  gelangt  sind.  Der 
Mangel  einer  solchen  Verständigung  ist  für  die  Entwickelung  der  Anthropologie  ein  gewaltiges 
Hindernis»  und  beraubt  die  Forscher  der  Möglichkeit,  jene  Schlussfolgerungen  und  Ver- 
allgemeinerungen zu  machen,  die  nur  auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Methode  möglich  sind. 


II. 

Craniolog’ische  Bemerkungen. 

Die  Anfänge  der  Craniologie  der  Mongolen  liegen  mehr  als  hundert  Jahre  weiter  zurück, 
als  die  der  Anthropometrie-  Sie  begann  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  den 
Untersuchungen  von  Fischer,  Camper  und  Blumenbach,  vervollständigte  sich  seitdem  durch 
eine  immer  wachsende  Zahl  von  Daten,  so  dass  sie  bereits  gegenwärtig  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  von  Forschern  aufweist,  die  nach  Kräften  ihr  Studium  gefördert  haben  *).  Wir  nennen 
in  chronologischer  Reihenfolge  Sandifort,  Aitken  Meigs,  Baer,  Davis,  Iluxley,  Pruner- 
Bey,  Kupffer,  Besselhagen,  Maliew,  Flower,  Broesike,  Quatrefages,  Haray,  Metsch- 
nikow,  Ten-Kate,  Deniker,  Wieger  und  E.  Schmidt.  Bezüglich  gewisser  craniologiscber 
Fragen  verdienen  Aufmerksamkeit  die  Untersuchungen  von  Anntschin,  Ranke,  Stieda, 
Topinan],  Regalia  u.  A.  Leider  ist  bis  jetzt  kein  ernster  Versuch  gemacht  worden,  dieses 
vereinzelte  craniologische  Material  durchzuarbeiten  und  zusammenzufassen.  Soweit  wir  es  ver- 
mochten, versuchten  wir  dies  in  unserem  Buche  „Die  Mongolen -Torgouten“,  worin  wir  den 
Literaturangaben  die  Resultate  unserer  eigenen  Untersuchungen  von  81  mongolischen  Schädeln 
hinzu gefugt  haben,  welche  den  anthropologischen  Museen  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  der  Moskauer  Universität  gehören.  Wir  halte«  im  Ganzen  Angaben  über  288 
Schädel  zur  Verfügung. 

Indem  wir  diejenigen,  welche  sich  für  die  genauen  Angaben  über  diese  Schädel  interessiren, 
auf  das  erwähnte  Buch  „Die  Mongolen-Torgouten“  verweisen,  werden  wir  uns  darauf  beschränken, 
die  wichtigsten  craniometrischen  Grössen  anzuführen  und  eine  allgemeine  craniologische 
Charakteristik  der  mongolischen  Schädel  zu  geben.  Von  den  verschiedenen  absoluten  und  rela- 
tiven Dimensionen  der  mongolischen  Schädel  giebt  folgende  Tabelle  einen  Begriff. 


Abfolotc  and  relative  Dimensionen 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

Procent  9 atz  der  .Schädel 

mit  kleinen 
Dimensionen 

i mit  mittleren  mit  grossen 

j Dimensionen  Dimensionen 

HoriionUlumfang  .....  

Ibawi  Stirntheil  

'•thaltniM  des  letzteren  zum  enteren  . . 

I^B^iamfang 

Stimtheil 

4SI  666  521 

190  264  1 225 

39,60*46,75  46,24 
340  400  1 360 

115  145  125 

15  (bis  600) 
56  ( „ 225) 
76  ( „ 46) 

28  ( „ 360) 
32  ( „ 120) 

37  ( 501  — 520)  48  (521  u.  mehr) 

! 27  ( 22«  - 2«))  15  (241  . , ) 

24  ( 45,01  — 48)  — 

52  ( 351  — 370)  ( 20  (371  „ „ ) 

51  ( 121  — 130)  17  (131  , , ) 

*1  Kia«  Reuaae  Uebcnicht  der  Literatur  ist  unten  beigeftigt. 
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s 

S 

3 

Procentsatz  der  Schädel 

Absolute  und  relative  Dimensionen 

S | 

I 

= 

9 

Mittel 

mit  kleinen 
Dimensionen 

mit  mittleren 
Dimensionen 

mit  grossen 
Dimensionen 

Beiderseitige«  Verhältnis«  

32,2ü 

36.91  34,77 

30  (bis 

341 

52  (34,01  — 

36) 

18(36,01  o. 

mehr» 

Scheiteltheil  d«  l,»ng»umfwigs 

105 

140 

119 

tld  ( 

»» 

120)  | 

28(121  — 

130) 

4(131  « 

* 

) 

Beiderseitiges  Verhältnis» 

28,77 

36,62  32,97 

71  i 

* 

34) 

28(34,01  — 

36) 

1 (36,01  „ 

* 

) 

Naokenthcil  des  Längsumfangs 

100 

136 

116 

50  ( 

p 

115) 

37(116  — 

125) 

13(126  « 

* 

) 

Beiderseitiges  Verhältnise 

29.24 

87,13  32,26 

89  ( 

p 

34) 

7 (34,01  — 

36) 

4(36,01  , 

« 

» 

Grösste  I.iinge  des  Forsznen  niagnum 

30 

42 

37 

83  ( 

P 

35) 

68(36  — 

40) 

9(41  „ 

V 

) 

Grösste  Breite  de«  Forameo  magumn 

23 

35 

30 

10  1 

fl 

27) 

«0(28  — 

31) 

30(32  „ 

p 

) 

Beiderseitiges  Verhältnise 

65.71 

94.59 

81,41 

50  ( 

1» 

81,99) 

27(82  —86,99)1 

33(86  „ 

* 

) 

Innige  der  Schädelbasis 

77 

110 

94 

53  ( 

■ 

94) 

36  (95  — 

100) 

11(101  fl 

fl 

> 

Verticaler  Qaerumfitog 

274 

336 

303 

54  ( 

« 

300| 

37(301  — 

320) 

9(321  A 

fl 

) 

Ohrendurchmesser 

106 

147 

129 

15  ( 

A 

120) 

40(121  — 

1.30) 

45(131  . 

fl 

) 

Grösste  Länge 

160 

191 

177 

17  ( 

170) 

70(171  — 

185) 

13(186  „ 

p 

) 

Grösste  Breite  . . 

130 

168 

145 

3 1 

n 

130) 

,48(131  — 

146) 

49(146  „ 

fl 

) 

< 'ephalindex  *)  

71,28 

90,36 

82,07 

13  1 

p 

77,77) 

16(77.78  — 

80) 

71  (80,01  , 

* 

) 

Bregiuahnhe 

110 

140 

127 

46  ( 

„ 

125) 

24(126  — 

130) 

30(131  . 

« 

i 

Verhältnis»  der  Höhe  zur  länge 

61,11 

i 84,87 

71,49 

33  { 

fl 

70) 

50(70,01  — 

75) 

17  (75,01  . 

) 

Verhältnis»  der  Höhe  zur  Breite  . ... 

72,25 

100,75 

88,31 

79  ( 

A 

#2) 

20  (92,01  — 

98) 

1 (98,01  « 

fl 

) 

Sehläfendurchmesser 

126 

155 

. 142 

4 ( 

fl 

130) 

40(181  — 

140) 

56(141  . 

n 

) 

Verhältnis«  desselben  zur  grössten  Breite 

89,99 

1103,33 

97,29 

5( 

p 

92) 

1 

o 

sf 

95) 

83  (95,01  „ 

" 

> 

Kleinste  Stirnbreite 

84 

106 

94 

20  ( 

r 

90) 

35(91  — 

95) 

45(96  , 

« 

) 

Grösste  Stirnbreite 

»9 

127 

113 

40  ( 

A 

110) 

60(111  — 

120) 

10(121  , 

fl 

) 

Stirnindex 

75,00 

. 94.33  84,07 

12  ( 

A 

83) 

30  (83,01  — 

87) 

28(87,01  „ 

P 

) 

Grösste  Breite  de»  Hirnhaupt beines  . . . 

100 

129 

112 

^ ( 

fl 

104) 

34(105  — 

110) 

59(111  . 

B 

) 

Verhältnis«  derselben  zur  grössten  Breite 

69.03 

90,21 

77,1(0 

18  ( 

A 

73) 

47(73,01  — 

78) 

35  (78,01  . 

• 

) 

Aeusserer  Augendurchmesser 

Verhältnis«  desselben  zum  grössten  Quer- 

94 

118 

105 

» ( 

« 

94)  70(95  — 

107) 

27(108  * 

* 

) 

durchmesser  des  Gesichts 

70,54 

89,39 

76,59 

41  ( 

p 

76)  56  (76,01  — 

82) 

3(82,01  , 

s 

) 

Innerer  Augendurchmesscr 

88 

110 

96 

9 ( 

p 

90)  34(91  — 

95) 

57(96  , 

» 

) 

Packendurcb  inesser  ........... 

Verhältnis,  desselben  »um  grössten  IJuer- 

96 

126 

' 

113 

6 ( 

» 

100)  30(101  — 

110) 

64(111  „ 

) 

durchmesser  des  Gesichts 

71,53! 

88,65 

83,04 

4 < 

p 

77)  18(77,01  — 

81) 

78(81,01  „ 

A 

) 

Jochbreite 

Verhältnis»  derselben  zum  grössten  tyuer- 

112  j 

140 

127 

~ 

40(111  — 

124) 

90(125  „ 

n 

) 

) 

durchmesser  des  Gesichts 

81,75 

98,49 

93,52 

2 ( 

n 

88) 

14(88.01  — 

92) 

s 

S 

7 

p 

Grösster  Querdurch  niemer  dos  Gesichts  . 

120 

151 

136 

16  ( 

n 

129)  36(130  - 

136) 

48(137  , 

p 

) 

) 

Gesichtslänge  

60  | 

90 

72 

2 ( 

" 

60)  39(61  — 

70) 

59(71  „ 

* 

*)  Bei  genauerer  Tbeiluug  erhalten  wir: 

Dolichocephale  (bi«  75) 3 Proc. 

SuMolichocephale  (7f*,0l — 77,77) 10  „ 

Mesaticephale  (77,78  - 80, OO) 1«  „ 

Bobbrachycephale  (80,01  — 83,33) «38  w 

Draehycephale  (83,34  iiml  mehr) 33  „ 
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Absolute  und  relative  Dimensionen 

S 

9 

£ 

9 

ProcentRstz  der 

Schädel 

e 

.2 

'S 

Mittel 

mit  kleinen 
Dimensionen 

mit  mittleren 
Dimensionen 

mit  grossen 
| Dimensionen 

Verhältnis*  derselben  zum  grössten  Quer- 
durch neuer  des  Gesichts 

44,14 

61.2*2 

53,01 

45  (bis 

63) 

1 46  (53,01  — 57) 

9 (57,01  n.  mehr) 

OrbiUibreite 

30 

443 

40 

7 , . 

35) 

52  (.%  — 40) 

41  (41  „ 

£ 

) 

Orbitalhohe 

29 

42 

| 343 

* ( . 

30) 

51  (31  — 36) 

45  <37  . 

£ 

) 

Orbitalindex  

69,76 

100 

90,21 

10  ( , 

83) 

30  183,01  — 89) 

60  (89,01  „ 

£ 

) 

Nasenlang«* 

43 

64 

52 

«2  < . 

GO) 

44  (51  — 57) 

14  (58  . 

£ 

) 

Xasenhraite 

18  ; 

32 

25 

14  ( . 

22) 

35  (23  - 25) 

51  (26  . 

»1 

) 

Xawoindex 

35,00 

62,22 

48,08 

41  ( . 

46) 

40  (48,01  — 53) 

19  (63,01  „ 

* 

) 

Interorbitalbreite  

15 

34 

25 

7(  . 

20) 

61  (21  — 25)  | 

42(26  H 

£ 

) 

Gaairienlsnge  

41 

61 

5U 

5 < , 

44) 

42  (45  — 60) 

53  (51  £ 

£ 

) 

Gaameabreite 

29 

50 

41 

4 ( . 

34) 

41  (35  — 40) 

55(41  „ 

£ 

) 

Gsumenindex 

61,70 

ioo ; 

81,57 

11  ( . 

71) 

29  (71,01  — 77)  , 

60  (77,01  £ 

* 

) 

Die  Zusaminerifaasung  «äimutlicher  Einzelheiten,  welche  durch  das  craniologische  Studium 
der  mongolischen  Schädel  ermittelt  worden  sind,  gestattet  folgende  Charakterisirung  derselben. 
In  Bezug  auf  den  Horizontaluinfang  wiegen  Schädel  von  grossen  Dimensionen  (deren  Stirntheil 
jedoch  kleiue  Grössen  aufweist)  vor,  in  Bezug  auf  den  L&Ogsumfang  Schädel  mittlerer  Dimen- 
sionen (der  Stirntheil  beträgt,  dann  34,77  Proc.,  der  Scheiteltheil  32,97  Proc.  und  der  Nacken« 
theil  32,26  Proc.  des  ganzen  Umfanges)  und  in  Bezug  auf  den  Querumlang  Schädel  kleiner 
Dimensionen.  Sie  sind  am  stärksten  entwickelt  in  der  Breite,  weniger  in  der  Länge  und  am 
wenigsten  in  der  Höhe.  Der  Uephalindex  ist  ebarakterisirt  durch  sehr  stark  ausgeprägte  Bracby« 
cephalie.  Obgleich  die  Schädel  in  Bezug  auf  die  al>soluten  Dimensionen  der  kleinsten  Stirn- 
breite sehr  stark  entwickelt  sind,  erscheinen  sie  im  Verhältnis*  der  kleinsten  Stirnbreite  zur 
grössten  in  dem  unteren  Theil  der  Stirn  als  schmal.  Die  Jochbreite  zeigt  in  ihrem  Verhältnis* 
zum  grössten  Querdurchmesser  des  Gesichts  eine  starke  Entwickelung.  Von  der  äusseren  Atigcn- 
breite  bis  zum  grössten  Querdurchmcaser  entwickelt  sich  das  Gesicht  meistens  massig.  Un- 
geachtet der  großen  Dimensionen  der  Gesichtslinie  bei  dem  grössten  Theil©  der  untersuchten 
Schädel  erscheint  ihr  Verhältnis«  zur  grössten  Gesichtsbreite  klein  oder  mittelmässig,  was  ein 
Beweis  der  sehr  starken  Entwickelung  der  grössten  Gesichtsbreite  ist  Nach  dem  Nasenindex 
ist  die  Zahl  der  Leptorrhinen  und  der  Meaorrbinen  einander  gleich.  Nach  dem  Orbitalindex  über- 
wiegen die  Megasemen.  Der  grösste  Theil  der  Schädel  hat  ein  enges  Hinterhauptsloch,  einen 
breiten  Gaumen  und  eine  mittlere  Interorbitalbreite,  welche  jedoch  eine  grössere  Neigung  zu 
grossen  als  zu  kleinen  Dimensionen  zeigt. 

In  Bezug  auf  Anomalien  zeigten  die  von  uns  persönlich  studirten  81  Schädel  folgende 
E>rmen:  1)  bei  einem  war  das  Os  japonicum  sehr  gut  ausgeprägt  und  vollständig  auf  beiden 
Backenknochen,  bei  einem  zweiten  war  nur  der  Anfang  dieser  Anomalie  zu  sehen;  2)  bei  fünf 
Schädeln  war  eine  Sutura-  medio  -frontalis  (sutur  mdtopique  nach  Broca) ; 3)  an  drei  Schädeln 
«*in  Os  apicis  seu  triquetrura;  4)  an  einem  ein  Os  Incae  und  5)  bei  einem  ein  sog.  „Wolfs- 
fachen4*  (Palatum  fiasum).  Ausserdem  muss  erwähnt  werden,  dass  die  Linea  nuchae  suprema 
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und  die  Canäle«  lacriinale*  bei  der  Mehrzahl  der  Schädel  *tark  ausgeprägt  waren.  Von  Literatur- 
quellen verdient  besondere  Aufmerksamkeit  die  Untersuchung  des  Prof.  L)r.  N.  Anutschin  über 
die  Anomalien  des  Pterions,  der  Occipi talschuppe  und  über  den  Metopismus.  Indem  er  die 
Resultate  seiner  eigenen  sehr  zahlreichen  Forschungen»  sowie  die  seiner  Vorgänger  im  Studium 
der  fraglichen  Anomalien  im  Hau  des  menschlichen  Schädels  anführt  T tbeilt  er  Folgendes  über 

die  mongolischen  Schädel  mit:  a)  der  Processus  frontalis  completus  ist  nach  der  Untersuchung 

unter  79  kalmückischen  Schädeln  in  vier  Fällen  gefunden  worden , was  5,06  Proc.  ausmaebt; 
überhaupt  ist  bei  der  mongolischen  Rasse  unter  596  Schädeln  der  Processus  frontalis  completus 
an  22,  d.  h.  bei  3,7  Proc.  gefunden  worden;  b)  eine  Stirnnabt  ist  bei  den  eigentlichen 
Mongolen  unter  120  Schädeln  an  6,  d.  h.  bei  5 Proc.  gefunden  worden;  c)  im  Pterion  ein- 
gesetzte Knochen  siud  unter  132  an  20  Schädeln  (15,1  Proc.)  consta tirt  worden;  d)  eine 

deutliche  Verschmälerung  des  Pterion«  ist  unter  120  mongolischen  Schädeln  an  20,  darunter  bei 
sieben  Schädeln  bis  zu  einer  Weite  von  3 mm  (16,7  Proc.)  beobachtet  worden;  e)  das  Os  Incae 
ist  unter  530  Schädeln  der  mongolischen  Hasse  bei  3 (0,56  Proc.),  ein  unvollständiges  Os 
Incae  unter  derselben  Anzahl  Schädel  bei  9 (2,26  Proc.)  entdeckt  worden;  f)  Falle  der  Krhaltung 
von  Anfängen  oder  Spuren  der  Querhinterhauptsnaht  sind  unter  355  Schädeln  bei  41  (11,5  Proc.) 
beobachtet  worden,  und  g)  die  Zahl  der  Schädel  mit  dem  Os  quadratum  beträgt  bei 

530  Schädeln  0,57  Proc.,  mit  dem  Os  triquetrum  3,02  Proc. 


Liteniturqut'Hen  zur  Anthropologie  und  Craniologie  <ler  Mongolen. 


Aitkcu  Meigs:  CAtalogue  of  human  crania,  in  the  collections  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phila- 
delphia. Philadelphia  1857. 

Seite  49  bis  50  (Nr.  1553)  isL  ein  kalmückischer  Schädel  beschrieben  und  eine  Abbildung  des- 
selben beigelegt. 

Anutschin,  D.  N.:  Feber  gewisse  Anomalien  des  menschlichen  Schädels  und  hauptsächlich  über  ihre  Ver- 
breitung nach  Kassen.  „Iswjestija  der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften, 
der  Anthropologie  und  Ethnographie“,  Bd.  XXXVIII,  Heft  111.  Mit  MM  Abbildungen  im  Text.  Moskau 
1880  (russisch). 

Siehe  oben  S.  33. 

Anutschin,  D.  N.:  Zur  Frage  über  den  l'rsprung  der  Hunucu.  „Iswjestija  «1er  kaiserlichen  Gesellsch.  von 
Frpuuden  der  Naturwissenschaften,  der  Anthrop.  u.  Ethnol.“,  Bd.  XLVIII,  Heftl.  Moskau  1886  (russisch). 
Euthält  Charakteristiken  des  anthropologischen  Typus  der  Mongolen  aus  dem  Mittelalter  und  aus 
der  neuesten  Zeit. 

Anutschin.  1).  X.:  Materialien  zur  Anthropologie  Ostasiens,  „Iswjestija  der  kaiserlichen  üesellsch.  von 
Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  Authrop.  u.  Ethuol.-,  Bd,  XX.  Moskau  1876  (russisch). 

Bacr.  K.  E.:  Crania  selecta  ex  thosauris  unthropologinis  Acudeiniae  Iuiperialis  Petropolitanae  in  «Memoire* 
de  l’Academie  Imperiale  de»  Sciences  de  St.  Pctersbuurg“,  T.  X,  1859,  p.  255,  gq.  Tab.  III,  VII  — IX. 
Eine  Beschreibung  von  15  mongolischen  Schädeln. 

Bluinenbach,  J.  F.:  Oeca*  collectionis  suae  craniorura  diversarum  gentium  illustrata.  Göttingen  179t). 
Genau  beschrieben  zwei  mongolische  Schädel. 

Honte;  Snr  la  Classification  des  races  ariennes.  .Bull,  de  la  Soc.  d’Authr.  de  Paris*.  Tome  sixieme  18ti6. 
p.  35. 

Feljer  die  brachyecphalische  Form  des  Kopfes  bei  deu  Mongolen. 

Broca,  P-;  Nouvelles  recherches  sur  1c  plan  horizontal  de  la  töte  ct  sur  le  degre  d’inclinaison  des  divers 
plan«  erünicus.  „Bull.  de  la  So«.  d'Anthr.  di*  Paris“.  Tom«  huiticiue  (II.  serie)  1873,  p.  651. 

Oie  vergleichende  Tab«lle  enthält  die  Messungen  von  12  Mongolen. 
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Broca,  I*.:  Sur  Ja  clasuification  ct  la  nomenclature  cranioJogique  d'apre*  len  indioes  cephalüjnes.  „Revue 
d’Anthr.“  1872,  p.  423. 

Bei  11  verschiedenen  mongolischen  Schädeln  ist  der  durchschnittliche  Kopfindex  81,40. 

Broca.  P..  Sur  le  volutne  et  la  forme  du  cervcau  «uivaut  lös  iudividus  et  suivant  len  ricea.  .Bull,  de  la 
8m.  d’Anthr.  de  Paris*  1861.  Tome  deuxicme,  L fase.,  p.  142  et  2.  fase.,  p.  198. 

Broepike,  G.:  Pos  anthropologische  Material  des  anatomischen  Museums  der  königlichen  Universität  zu 
Berlin.  1880.  Krater  Theil,  S.  26. 

Eine  Beschreibung  von  vier  mongolischen  Schädeln  und  eine  Tabelle  der  Messungen  derselben. 
Camper.  P.;  IHssertation  sur  Jes  varietes  naturelles,  ijui  caraetcrisent  la  physionomie  des  hommes  dos  divers 
dienats  et  des  different»  itgos,  suivie  de  reflections  sur  la  beaute;  particulicrement  sur  cellc  de  la  tote ; 
arec  une  manicre  nouvelle  de  deasiner  toute  »orte  de  tetca  avec  la  plus  grande  cxactitudc.  Traduit 
dn  liollandois  par  II.  J.  Jansen.  Paria  1792. 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels  und  eine  allgemeine  anthropologische  Charakte- 
ristik der  Mongolen.  Die  Tabellen  I und  V enthalten  Abbildungen  eine*  Schädels  und  dea  Ge- 
sichts eines  Kalmücken. 

Cbaotre,  E.:  Recherche«  authrnpologiques  dans  le  Caucasc.  Paria.  Lyon  1887.  T.  IV,  p.  250. 

Eine  sehr  kurze  Charakteristik  des  physischen  Typus  der  Kalmücken  des  nördlichen  Kaukasus 
tauf  (»rund  der  Messungen  von  10  Individuen).  Enthält  keine  Tabelle  der  Messungen,  sondern 
nur  die  Durchschnittszahlen  folgender  drei  Index:  des  Kopfindex  81,7,  des  Gesiclitsindex  78,2 
und  des  Nasenindex  75,3. 

Cordier:  Type«  etbnique*  repräsentes  par  la  sculpturo.  r Hüll,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris“,  1862.  Tome 
troiaieme,  1.  fase.,  p.  65 — 68. 

Baris,  J.  B.:  Thesaurus  cranioruin.  Catalogue  of  the  skull»  of  the  various  racca  of  rnau.  London  1867. 

Im  , Supplement*,  Seite  13  (Nr.  1694  bis  96)  sind  zwei  kalmückische  Schädel  aus  dum  Gouverne- 
ment Astrachan  beschrieben. 

Proiker,  J.r  Sur  le»  Kalmouks  du  Jardin  d’acclimasatiou.  .Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris“,  Seance  du 
1.  noremhre  1883.  32  in  8* 

Eine  anthropologische  Charakteristik  der  Kalmücken  auf  Grund  der  Messungen  von  18  Individuen 
von  der  Wolga,  welche  im  Jahre  1883  in  Paris  waren.  Darunter  6 Männer,  6 Frauen,  2 junge 
Mädchen  und  Kinder  im  Alter  von  2 bis  6 Jahren. 

Peniker.  J.:  Etüde  sur  Je«  Kalmouks.  „Revue  d’Anthr.'  I8«8,  p.  671  et  1884,  p.  277. 

Eine  craniologi  sehe  Charakteristik  der  Kalmücken  auf  Grund  der  Messungen  von  78  Sc  hudeln. 
Ptaikcr,  J. : „Bull,  de  la  Soc.  d’Aritbr.  de  Lyon“.  T.  III,  fase.  1. 

Feber  die  Messungen  von  v.  Erkert. 

Pcniker.  J.:  »Revue  d’Anthropologie“  1833,  p.  659. 

Bemerkung  zur  Cntersucbnng  von  Ten-Katc:  „Zur  Craniologic  der  Mongoloiden“. 

Pfsmonlius:  Iliatoire  naturelle  des  races  huniaincs.  Paris  1826. 

Eine  allgemeine  anthropologische  Charakteristik  der  Mongolen. 

Passeau.  J.  L.:  Museo  Vrolik.  Catalogue  etc.  Amsterdam  18t»5,  p.  64 
Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels. 

Ecker,  A.:  Catalog  der  anthro]M>logischeii  Sammlungen  der  Universität  Freiborg.  1878,  S.  25. 
v Erkert:  Anthropologische  Messungen  unter  kaukasischen  Völkern  und  «ine  Beschreibung  der  gemessenen 
Suhiecte.  „Iswjestija  der  kaukasischen  Section  der  kaiserl.  rwss.  geogr.  Gesellschaft“,  Bd.  VIII.  Tiflis 
1884  bis  85. 

Enthält  eine  specielle  Beschreibung  von  zehn  Kalmücken  des  imrdlicheu  Kaukasus  und  Tabelle 
der  Messungen  derselben  fXr.  81  bis  90). 

Fischer,  J.  B.:  Dissertatio  Osteologie«  de  inodo  ijuo  ossa  ec  vicinis  accomodant  partibus  Lugd. -Bat. 
1743.  T.  I 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels  mit  der  Abbildung  desselben. 

Floaer,  W.  H.:  Catalogue  of  tbe  speeimens  illustrating  the  osteology  and  dentitiou  of  vertebrated  animal«, 
recent  and  exstinct.  conto ined  in  the  Museum  of  the  Royal  College  of  Surgeons  of  England.  Part  I, 
Man.  I«r«ndon  1879. 

Seite  114  iNr.  667)  lieschrieben  ein  weiblicher  kalmückischer  Schädel  au«  dem  Gouvernement 
Astrachan. 

Dorier;  Notes  et  renneiguements  sur  trois  tetes  mongnlea  etc.  „Ball,  de  la  Soc,  d’Anthr.  de  Paris“  1861, 

p.  665. 

E.  T.:  l*e  lepiue  nasale  aoterieure  dans  l’ordre  des  primates.  .Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris“ 

1*69.  p.  2t). 

Horelacijne,  A.:  Le  type  Mongolique.  „Revue  Internationale  des  Soieooea*  1878,  Nr.  6,  p.  168—176  et 
Nr  8.  p 225  — 231. 

Eine  kurze  Charakteristik  de«  physischen  Typus  der  Mongolen  nach  den  Anga)>en  von  Pallas 
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(Nachrichten  über  mongolische  Völker,  1,  95);  Bergmann  (Nomadische  Streifereien  unter  den 
Kalmücken  in  den  Jahren  10tÖ  und  1803.  Riga  1804)  und  De  sin  on  lins. 

Humphry:  A treatise  on  the  human  skelotou.  Cambridge  1858. 

S.  226  wird  als  auf  ein  eigenthüm liebes  Merkmal  des  mongolischen  Schädel*  auf  seine  pyramidale 
Form  hingewiesen,  Tabelle  XIV  (Nr.  4 bi*  6)  enthält  drei  Abbildungen  eine*  mongolischen 
Schädels. 

lluxley,  Th.:  On  two  vridely  coutrasted  form»  of  the  Human  Crauinm.  „The  Journ.  of  Anat.  and  Phyaiol" 
1867,  vol.  I,  p.  60. 

Iwanowski,  A.  A.:  Die  Mongolen  - Torgouteu.  „lswjestija  der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften,  der  Anthropologie  und  Ethnographie“,  Bd.  LXXI.  Moskau  1893  (russisch). 

338  Seiten  in  4°.  Mit  11  anthropo*  und  craniologischen  Tabellen,  einer  pbototypi  sehen  Tafel 
mongolischer  Typen  und  drei  Abbildungen  mongolischer  Schädel  im  Text. 

Kollmann:  Kalmücken  der  kleinen  Dörbeter  Horde  in  Basel.  Separat-Abdruck  aus  den  .Verhandlungen  der 
Naturforschendcn  Gesellschaft  in  Basel“.  VII.  Tbeil,  8.  lieft,  S.  643.  Basel  1884. 

Knthält  Messungen  derselben  Kalmücken  von  der  Wolga,  welche  von  Deniker  in  Paris  gemessen 
worden  siud. 

Kotelmaun,  I#-:  Die  Augen  von  22  Kalmücken.  „Zeitschrift  für  Ethnologie“  1884. 

Siehe  oben  Seite  6. 

Kuh  ff,  Ü.:  De  la  configuration  des  paupieres  eher,  les  Mongol*  et  le*  peuples  d'originc  caueasiquc.  „Revue 
d’Anthr."  1875.  T.  IV.  p.  174. 

Kurze  Wiedergabe  des  Aufsatzes  des  Prof.  Mctechnikow:  „Feber  die  Beschaffenheit  der  Augen- 
lider bei  den  Mougoleu  und  Kaukasiern“, 

Kupffor  und  Bonnel-Hagen : „Die  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands“. 

Enthält  eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädel». 

Maliew,  N.:  Materialien  zur  vergleichenden  Anthropologie.  „Arbeiten  der  Naturforscher  -Gesellschaft  au 
der  Universität  Kasan“,  Bd.  IV,  Nr.  2.  Kasan  1874  (russisch). 

Messuugstabelle  von  sechs  kalmückischen  Schädeln. 

Mazejewaki  und  Pojarkow:  Kurze  ethnographische  Bemerkungen  über  die  Eingeborenen  des  ehemaligen 
Kuldschagebietes  (mit  13  anthropologischen  Tabellen  und  einer  erläuternden  Anmerkung  zu  denselben). 
Omsk  1883  (russisch). 

Tabellen  geuaucr  Messungen  von  120  Mongolen.  Siehe  oben  S.  2. 

Merejkowsky:  Sur  uu  nouveau  caractcre  anthropologique.  .Bull,  de  1»  Soc.  d’Antbr.  de  Paris"  1882, 
p.  293  — 804. 

Der  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  de**  vom  Autor  erfundenen  Instruments  zur 
Messung  der  Dachform  der  Nase.  Der  Autor  giebt  an  die  durchschnittlichen  Index  derselben 
bei  verschiedenen  Rassen  ; für  16  mongolische  Schädel  wird  der  Durchschnittsindex  zu  40,5  an- 
gegeben, 

Metflcbnikow,  E.:  Anthropologische  Skizze  der  Kalmücken  al*  Vertreter  der  mongolischen  Rasse.  „Iswjestija 
der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  Anthropol.  u.  Ethnol.“,  Bd.  XX. 
Moskau  1876  (russisch). 

Auf  Grund  vou  Messungen  an  30  lebenden  Individuen  und  an  20  Schädeln. 

Metschnikow,  K.:  Feber  die  Beschaffenheit  der  Augenlider  bei  den  Mongolen  und  Kaukasiern.  „Zeitachr. 
für  Ethnologie",  Bd.  VI,  S.  153  bis  100.  Berlin  1874. 

Meynier  ot  Loui«  d’Eiobthal:  Note  sur  le»  tumuli  de*  anciens  habitans  de  la  Siberie.  „Revue  d’Anthr." 
1874,  t.  III,  p.  266  — 278. 

Eine  kurze  Charakteristik  mongolischer  Schädel. 

Pruner-Bey:  Resultat»  de  craniometrie.  „Mein,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Pari*“  1865,  t-  II,  p.  417  — 432. 

Durchschnittszahlen  von  Messungen  vier  kalmückischer  Schädel. 

Pruner-Bey:  Sur  la  question  coltique.  „Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris“  1864,  p.  673. 

Pruner-Bey:  De  la  chevelure,  coinuie  canic torist ique  des  races  humaines  (d’apres  recherche»  microscopiq«1*8)* 
,Mem.  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris“  1865,  t.  II.  p.  1 — 35. 

Quatrefuges,  A.:  l/öspece  humaine.  Paris  1879, 

Auf  Seite  222  ff.  eine  Beschreibung  de*  physischen  Typus  von  Mongoloiden.  In  verschiedenen 
Tabellen  sind  anthropometrische  Angaben  über  Kalmücken  angeführt, 
t^uatrefages,  A.  et  E.  T.  Hatny:  Frauia  ethnica.  De*  cranes  des  races  humaines.  Paris  1882. 

Verschiedene  Literaturangaben  über  die  Craniologie  der  Mongolen  und  Tabelle  von  Messung*1* 
zwei  kalmückischer  Schädel  auH  dem  Pariser  Museum. 

Ranke,  J.:  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  Alt-Bayerns.  Zur  Physiologie  des  Schädels  und  Gehirn». 
Sep.-Abdruck  au»  „Beiträge  zur  Anthropologie  und  Frgoachichte  Bayerns*. 

Beobachtungen  von  sieben  kalmückischen  Schädeln  aus  dem  Münchener  anatomischen  Museum, 
von  denen  einer  eine  anormale  Verbindung  der  Schläfenschuppc  mit  dem  Stimknocheu  aufwie*. 


Digitized  by  Google 


Die  Mongolen.  89 

Kan  ke,  J.:  Der  Maoaob.  II.  Band.  Leipzig  1887. 

Auf  Seite  184  eine  eraniologische  Charakteristik  der  Kalmücken  (Blnmenbach  entnommen), 
mit  zwei  Abbildungen  kalmückischer  Schädel  (dieselben,  welche  von  Blumenbach  gegeben 
worden  sind).  Die  anthropologischen  Merkmale  der  Mongolen  sind  beschrieben  (St,  293  bis  295) 
auf  Grund  der  rntersuchungen  von  Prof.  K oll  mann.  Seite  294  befinden  sich  zwei  Abbildungen 
cd  face  von  einem  Kalmücken  und  einer  Kalmückin. 

Regali»,  E.:  Orbita  e obliquitä  dcll'  oeuhio  mongolico.  Estratto  dall’  „Archivio  per  1'AntropoIogia  e la 
Ktnologia“  1888,  Vol.  XVIII,  fase.  2. 

Mehrere  Angaben  zur  Krage  über  das  Verhältnis»  zwischen  dem  Skelet  oder  der  Form  und  der 
Proportion  der  Orbita  und  der  Krümmung  des  mongolischen  Auges. 

Ketzius,  A.:  Ethnologische  Schriften,  nach  dem  Tode  dos  Verfassers  gesammelt,  Stockholm  184)4. 

Heber  die  Mongoleu  siehe  S.  21,  Tafel  VI,  Fig.  4. 

Rislev,  Fl.  H.:  Le««  tribua  et  caste*  du  Bengale;  Documenta  antbropometrique*.  Calcutta  1801.  2 vo). 

Siehe  auch  „Revue  d'Anthr.-  1889,  p.  491;  „Catalogue  officiel  de  l’Exposition  des  Sciences  authro- 
pnlogiques*,  p. 44)  und  den  Artikel:  «L'etude  de  l'anthropologie  aux  Indes*  in  „L’Aothrop.*  1891,  p.  351. 
Koihdestwenski,  A.  G.:  Die  Kopfgrörae  des  Menschen  im  Verhältnis  zu  Wuchs,  Geschlecht,  Alter  und 
Baste.  .Iswjestija  der  kaiserl.  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwieseusch.,  der  Anthropol.  u.  Ethno).*, 
Bd.  XC.  Heft  I.  Moskau  1895  (russisch). 

Eine  Zusammenfassung  der  Literaturangaben  über  die  Grösse  de«  Kopfes  bei  den  Mongolen  (in 
verticaler  Projection).  Siehe  auch  oben  S.  12. 

Sandifort,  G.:  Museum  anatomicum  Academiae  Lugdnuo-Batavae.  Vol.  I — II. 

Eiuo  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels. 

.Saudifort,  G.:  Tabulao  craniortim  diversarum  nationum.  Leyden  1838—  1843. 

Schmidt,  E.:  Die  anthropologischen  Privat  - .Sammlungen  Deutschlands.  Catalog  der  im  Anatomischen 
Institut  der  Universität  Leipzig  aufgestellten  craniologischen  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt. 
Braunschweig  1887. 

Eine  Beschreibung  und  Tabellen  der  Messungen  vier  mongolischer  Schädel  (Nr.  294  bis  297). 
Schmidt.  E.:  Craniologische  Untersuchungen.  Separat- Abdruck. 

Serres:  .Gazette  medicale  de  Paris*  1852,  juillet. 

Die  Hautfalte,  welche  sich  von  der  Handwurzel  bi*  zum  oberen  Ende  jener  Falte  zieht,  die  sieh 
beim  Ein  biegen  der  ersten  Geleoke  der  letzten  drei  Finger  bildet,  nennt  Serres  die  kaukasische; 
nach  ihm  besitzen  die  Neger  diese  Falte  überhaupt  nicht,  während  sie  bei  den  Mongolen, 
Chinesen  und  den  Indianern  Nordamerikas  nur  den  Anfang  davon  zeigt. 

Spenge!:  AntbrojH)logi*iche  Sammlung  der  Universität  Göttingen.  Güttingen  1*74. 

Eine  Beschreibung  sechs  kalmückischer  Schädel,  welche  nach  der  Methode  I bering**  gemessen 
wurden. 

Stieda.  L.:  Ueber  die  Bedeutung  des  Stirnfortsatzes  der  Scbläfeuscbuppe  als  Hassenmerkmal.  .Archiv  für 
Anthropologie“  1872,  Bd.  X. 

Ueber  die  Beobachtungen  an  24  kalmückischen  Schädeln  de»  anthropologischen  Museums  «1er 
Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  bezüglich  der  anormalen  Formen  des  Pterion».  Es 
sind  solche  nicht  gefunden  worden. 

Ten-Kate;  Zur  Craniolugie  der  Mongoloiden.  Beobachtungen  und  Messung«!!.  Berlin  1882. 

Eine  i’ort  reifliche  eraniologische  Skizze  der  Mongolen,  welche  sowohl  auf  (»rund  literarischer 
Angaben,  als  auch  der  eigenen  Untersuchung  von  53  mongolischen,  dem  Anatomischen  Museum 
der  Berliner  Universität  geh<">rigen  Schädeln  zusammen  gestellt  ist. 

Topinard,  P.:  Les  Kalmoucks.  .Revue  d’Anthr."  1878,  p.  578. 

Eine  kurze  Charakteristik  der  physischen  Merkmale  der  Mongolen  auf  Grund  de*  Aufsatzes  von 
Prof.  Metschuikow. 

Topinard,  P.:  Des  diverses  especes  de  prognathisme.  „Bull,  de  la  Soe.  d’Anthr.  de  Pari**  1883,  t.  VIII, 
•er.  2,  p.  19—48. 

Der  Durch schnittsindex  de»  Prognathismus  ist  bei  fünf  kalmückischen  Schädeln  gleich  27,85. 
Topioard,  P.:  Sur  le  prognathisme  maxillaire  superieur.  .Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris“  1873,  p.  210. 
Topinard,  I\:  Etu«le  sur  Pierre  Camper  et  nur  l'augle  faeial  dit  de  Camper.  .Revue  d’Autbr.“  1874,  t.  HI. 

p.  220. 

lodern  der  Autor  auf  die  Differenz  zwischen  den  Gesichtswinkeln  hinweist,  wenn  sie  nach  Camper 
und  Jacquart  gemessen  werden,  giebfc  er  für  neun  mongolische  Schädel  folgende  Zahlen:  nach 
Camper  74,32  und  nach  Jacquart  76,40. 

Topinard,  P.:  Elements  danthropolngic  generale.  Pari»  1895. 

Durch  da»  ganze  Buch  sind  eine  Menge  Mittheilungcu  und  Zahlen  über  die  Mongolen  zerstreut. 
Topioard.  P.:  Anthrrq>ologie  (russische  Uebersetzung).  St.  Petersburg  1879. 

Verschiedene  craniologische  Angaben  über  die  Mongolen. 
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I)r.  Alexis  Iwanowski,  Die  Mongolen. 

Topinard,  1*.:  L'anthropologie  du  Bengale  ou  etude  de«  docuinents  anthropomctriques.  rocueillis  par 
M.  Risley.  „L’Anthropologie"  1892,  t.  III,  Nr.  3,  p.  282. 

Ch.  E.  de  Cjfalvy  de  Mezo*Kövcsd:  IiC  Kohistau , Ic  Ferghanuh  et  Kuldja  avec  un  appcudice  sur  la 
Kaghgharie.  Paria  1H78, 

Sehr  wenige  Messungen  von  acht  Individuen  (vier  Männer  und  vier  Krauen)  Kuldschiner  Kalmücken. 
Verneau,  R. : Le  basein  dans  les  »exes  et  dans  les  races,  Paria  1875. 

Im  IV.  Capitel,  welches  der  .gelben  Rasse“  gewidmet  ist,  bespricht  der  Autor  auf  S.  121  sehr 
kurz  die  Ileckenknochcn  von  drei  kalmückischen  Skeletten  aus  den  Grabhügeln  (?)  im  Kreise 
Barnaul,  Gouvernement  Tomsk. 

Virehow,  R.:  Der  Schädel  aus  der  Dsch  uugarei.  .Zeitschrift  für  Ethnologie41  1877,  S.  342. 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels. 

Vrolik:  Considerations  sur  la  diversite  des  hassins  des  differentes  races  humaiues.  Amsterdam  1826. 

Eine  kurze  Boachreibung  der  Form  des  mongolischen  Beckens. 

Weber,  M.  K.:  Die  Lehre  von  den  Ur-  und  Rassen  formen  der  Schädel  und  Recken  des  Menschen.  Düssel- 
dorf 18H0.  Amsterdam  1830. 

Eine  Beschreibung  der  Form  des  Beckens  der  Mongolen.  Der  Autor  hat  bekanntlich  vorge- 
schlagen, die  Menschen  nach  den  verschiedenen  Formen  des  Beckens  in  vier  Gissten  einzutheilen: 
1)  Europäer  mit  ovalem,  2)  Amerikaner  mit  rundem,  3)  Mongolen  mit  vierseitigem  und  4)  die 
schwarze  Rasse  mit  keilförmigem  Recken. 

Wieger.  G.:  Die  anthropologische  Sammlung  des  anatomischen  Instituts  der  Universität  Breslau.  1HH4. 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels. 

Zeune:  Ueber  Schädelbildung.  1846,  S.  15. 

Es  wird  ein  Os  Incae  auf  dem  Schädel  einer  Kalmückin  erwähnt. 
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Vorhistorische  Sculpturendenkmäler  im  Canton 
Wallis  (Schweiz). 

Dritter  Bericht. 

Von 

B.  Reber  in  Genf. 


Den  zwei  früheren,  an  dieser  Stelle  veröffentlichten  Abhandlungen  über  vorhistorische 
Sculptnren  im  Canton  Wallis x)  folgt  hier  ein  den  Stoff  durchaus  noch  nicht  erschöpfender  dritter 
Bericht.  Je  mehr  ich  mich  mit  dieser  merkwürdigen  Gegend  befasse,  um  so  mehr  komme  ich 
rar  Ucberzeugung,  dass  hier  noch  viele  Ucberreste  der  „grauen  Vorzeit“  vorhanden  sein  müssen 
und  ich  werde  nicht  ruhen,  bis  ich  darüber  vollständig  im  Klaren  bin.  Schon  jetzt  sudle  ich 
also  mit  voller  Zuversicht  einen  vierten  Bericht  in  Aussicht.  Mehr  denn  je  bin  ich  von  der 
grossen  Bedeutung  dieser  Denkmäler  überzeugt,  fühle  aber  selbst  nur  zu  gut,  dass  an  ein  Ver- 
Äindniw  derselben  erst  zu  denken  ist,  wenn  man  die  «och  vorhandenen  Reste  einmal  möglichst 
vollständig  und  genau  kennt. 

Immerhin  sei  es  mir  gestattet,  hier  einige  mir  im  Verlaufe  des  nun  schon  Jahrzehnte 
dauernden  Studiums  der  vorhistorischen  Sculptnren  steine  aufgetauchten  Gedanken  als  Einleitung 
kurz  za  erwähnen.  Es  scheint  mir  dieses  um  so  nötbiger,  als  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Stcindenkmllern  mit  Sculpturen  immer  noch  keine  bestimmte  Epoche,  oder  ein  definitiver  Zweck 
»erkannt  werden  kann  und  über  das  Volk,  das  sie  bersteilte,  noch  vollständiges  Dunkel  herrscht. 
Es  hat  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  gebraucht,  um  jede  Spur  einer  directen  üeber- 
Üefernng  jenes  Volkes  so  vollständig  zu  verwischen.  Ich  nehme  an,  dass  ein  Stamm,  welcher 
«o  bedeutende  Steinmonumente  hinterliess,  das  Nomadisiren  aufgegeben  und  sich  festgesetzt 
hatte.  Aber  nicht  einmal  von  den  Wohnorten  derselben  ist  eine  Tradition  auf  uns  gekommen. 

v)  B Rtber:  1.  Die  vorhistorischen  Sculpturen  in  Salvan , Canton  Wallis.  Archiv  für  Anthropologie 
W XX,  8.  325  — 337;  2.  Die  vorhistorischen  Denkmäler  im  Kiufischthal  (Wallis).  Archiv  für  Anthropologie 
W.  XXI.  8.  279  — 294. 
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Nur  die  Steine  mit  ihrem  mysteriösen  Heize  und  ihren  stets  vor  Augen  bleibenden,  einst 
wohl  sehr  bedeutungsvollen  Zeichen,  überlebten  den  Untergang  der  Völker  und  verpflanzten 
wenigstens  einen  Theil  ihrer  Bedeutung  auf  die  wechselweise  auftauchenden  Nachzügler.  Wenn 
sic  heute  vielleicht  nach  Jahrtausenden  immer  noch,  wenigstens  da,  wo  sich  eine  Sage  daran 
knüpft,  mit  einer  gewissen,  ich  will  nicht  gerade  behaupten  Verehrung,  aber  doch  mit  einer  Art 
heiligen  Scheu  betrachtet  werden,  so  mag  damit  angedeutet  sein,  welche  wichtige  Rolle  diese 
Monumente  zur  Zeit  ihrer  Herstellung  gespielt  haben  können.  Vergleicht  inan  damit  die  heutige 
Verwendung  der  Ruinen  griechischer,  römischer  und  auch  christlicher  Tempel,  wenn  überhaupt 
ihre  Reste  nicht  längst  spurlos  verschwunden  sind,  wo  Pietätlosigkeit  und  Brutalität  keine 
Grenzen  kennen,  so  muss  man  über  die  unbedingt  vielerorts  noch  vorhandene  Achtung  dieser 
einfachen  Stein  blocke  staunen. 

Es  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  warum  man  an  gewissen  Stellen  ganze  Serien 
von  Sculpturensteinen  und  anderswo  dann  nur  einzelne,  mit  wenigen  Zeichen  versehene  Blöcke 
antrefte.  Darauf  lässt  sich  nur  mit  Vermuthungen  antworten.  Jedenfalls  wird  inan  annehraen 
dürfen,  dass  sich  da,  wo  mehrere  oder  gar  zahlreiche  Sculpturen  getroffen  wurden,  auch  eine  ver* 
hältnissraässig  bedeutendere  Anzahl  Einwohner  anwesend  waren,  als  da,  wo  nur  wenige  Zeichen  zum 
Vorschein  kamen.  Oh  die  Religion  im  Spiele  war,  d.  h.  ob  für  die  Anbetung  der  Götter  (rnuth- 
maasslich  die  Gestirne)  eine  Stelle  der  anderen  vorgezogen  und  in  Folge  davon  auch  entwickelter 
wurde,  lasse  ich  dahingestellt.  Wenn  die  Sculpturensteine  wichtige  Ereignisse  verewigen  sollen, 
dann  ist  eine  Erklärung  ihrer  Verschiedenheit  leicht  gefunden. 

Diese  und  noch  viele  andere  Fragen  bleiben  aufznklären.  Es  ist  denn  auch  die  Unsicher- 
heit über  Herkommen  und  Bedeutung  der  betreffenden  vorhistorischen  Monumente,  welche  mich 
bis  jetzt  veranlagte,  bei  deren  Beschreibung  immer  auch  den  Gräbern,  Fmulstücken  u.  s.  w. 
aller,  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  aufgestelltcn  Epochen,  sowie  auch  den  ältesten,  mytho- 
logischen Stoft'  enthaltenden  Sagen,  einige  Beachtung  zu  schenken.  Es  geschah  dieses  aber 
durchaus  nicht  in  dem  Sinne,  Alles  ohne  Weiteres  der  gleichen  Periode,  oder  dem  gleichen 
Volke  zuzuschreiben,  sondern  mehr  nur,  um  ein  Gesammtinventar  der  Fundstücke  aus  vorhisto- 
rischer Zeit  zu  geben.  Bringen  wir  es  später,  sei  es  durch  einen  glücklichen  Zufall,  sei  es  durch 
langes,  unermüdlich  fortgesetztes  und  mit  neuen  Entdeckungen  begleitetes  Studium  zur  an- 
uähernd  richtigen  Festsetzung  des  Entstehens  der  uns  beschäftigenden  Steindenkmäler,  so  wird 
dadurch  eine  chronologische  Classitication  der  bis  jetzt  damit,  wenigstens  theil  weise,  in  Ver- 
bindung  gebrachten  Funde  gewiss  ebenfalls  bedeutend  erleichtert. 

Hauptsache  bleibt  aber,  wie  bereits  erwähnt,  das  Auffinden  und  Studiren  des  möglichst 
grössten  Theiles  der  noch  vorhandenen  Sculpturensteine.  Ebenso  erscheint  es  mir  nützlich,  die 
verschwundenen  Monumente  zu  constatiren  und  wenigstens  in  der  Erinnerung  festzulialten.  Je 
grosser  die  Zahl  der  VergleichnngKobjccte  ist,  um  so  bedeutungsvoller  werden  natürlich  die 
daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  ausfallcn.  Leider  darf  man  jetzt  schon  bezweifeln,  dass  jemals 
ein  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigendes  Resultat  erzielt  werden  könne. 

Von  grossem  Nutzen  würde  ich  die  Gesammtstatistik  jedes  einzelnen  Landes  erachten. 
Dazu  käme,  so  viel  als  möglich,  die  genaue  Zeichnung  jeder  einzelnen  Sculpturengruppe.  Nur  auf 
diese  Weise  ist  eine  Vergleichung  der  Bilder  aus  engerem  Umkreise  unter  sich  und  mit  den 
ähnlichen  Vorkommnissen  im  Allgemeinen  möglich.  Damit  wäre  eine  Karte  mit  der  genauen 


Digitized  by  Google 


orische  Sculpturen-Denkmäler  im  Kanton  Wallis  (Schweiz). 


Emzeichnuog  dieser  Monumente  zu  verbinden.  Diese  würde  den  Ueberblick  sehr  erleichtern 
and  wichtige  Aufschlüsse  über  den  Zusammenhang  durch  einen  einzigen  Blick  klarlegen.  Ich 
habe  fSr  diese  Arbeiten  bereits  viel  Material  zusammengetragen  und  werde  dasselbe  behufs 
splterer  Publication  immer  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Das  Studium  der  Hochgebirgsgegenden 
mit  den  vielen  Thälern  ist  beschwerlich  und  sehr  zeitraubend.  Daher  kommt  es  wohl  besonders, 


das*  diese  Länder  bis  jetzt  so  wenig  durchforscht  wurden.  Aber  auch  im  Allgemeinen  darf 
man  behaupten,  dass  das  Interesse  für  diese  Denkmäler  noch  bei  Weitem  nicht  genügend  ge- 
weckt und  gewürdigt  worden  ist.  Ja,  es  muss  beigefügt  werden,  dass,  obwohl  die  Existenz  der 
vorhistorischen  Sculpturenstcine  von  einer  bedeutenden  Anzahl  der  hervorragendsten  Gelehrten 
constatirt  und  durch  grosse  Abhandlungen  documentirt  wurde,  es  unglaublicherweise  heute  noch 
Leute  giebt,  welche  jene  Sculpturen  der  Erosion,  der  Spielerei  von  Kindern  u.  s.  w.  zusehreiben 
möchten.  Aus  diesem  Grunde  und  obwohl  solche  Behauptungen  eine  grosse  Oberflächlichkeit 
(um  nicht  mehr  zu  sagen)  an  den  Tag  legen,  werde  ich  in  der  folgenden  Beschreibung,  sowie 
in  allen  spateren,  mehr  als  bis  jetzt  der  Fall  war,  den  Sagen  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken.  Die  Sage  und  der  Volksglaube  sind  zu  ehrlich,  als  dass  die  unter  den  eigenen  Augen 
durch  Kinder  oder  anderswie  entstandenen  Erzeugnisse  den  Feen,  Erdmännchen,  Zwergen,  Berg- 
geistern, Wilden  etc.,  zugcsprochon  werden  könnten.  Eine  solche  Täuschung  ist  schon  wegen 
der  grossen  Ausbreitung  der  ähnlichen  Sagen  total  ausgeschlossen.  In  der  That  finden  sich 
dieselben  in  allen  Ländern,  wo  Sculpturenstcine  zu  treffen  sind.  Von  den  Producten  der  Erosion 
kann  schon  vollends  nie  die  Rede  sein.  Tausende  derselben,  die  mir  zur  Vergleichung  Vor- 
lagen, haben  niemals  eine  Aehnlichkcit  mit  den  vorhistorischen  Sculpturen  gezeigt. 

Aber  inan  kennt  auch  directe  Beweise  für  das  hohe  Alter  der  Sculpturensteine.  So  wurden 
solche  in  Pfahlbauten  und  in  Gräbern  aus  der  Bronzezeit  *)  gefunden.  Damit  treten  wir  schon 
in  eine  sehr  weit  zurückreichende  Epoche.  Andere  Beweise,  z.  B.  vollständige  und  dicke  Be- 
deckung durch  Erde  u.  s.  w.  wird  man  in  folgender  Beschreibung  kennen  lernen.  Aehnliche* 
erwähnte  ich  auch  früher  schon  *).  Für  eine  vollständige,  umfassende  Widerlegung  der  ange- 
führten Zweifel  habe  ich  bereit*  schon  seit  Jahren  das  Material  gesammelt  und  soll  dasselbe 
gelegentlich  als  Gegenstand  eines  eigenen  Capitol*  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  sollen  die  Sculpturensteine  von  Naters,  Visp,  St.  Leon- 
hard und  Sitten,  alle  im  Rhonethal  gelegen,  dann  ferner  jene  in  den  Seitenthälern  von  Binn, 
Siroplonpass,  Zermatt,  Eringen  und  Bagnes,  dann  als  Nachtrag  zu  meinen  früheren  Abhandlungen 
über  das  Einfischthal  und  Salvan  zur  Sprache  gebracht  werden.  Die  Beschreibung  be- 
ginnt mit  den  Vorkommnissen  oben  im  Rhonethal  und  zieht  sich  dem  Strome  entlang  das  Land 
hinunter.  Alle  Beschreibungen  bleiben,  wie  bisher,  auf  das  Nöthigste  beschränkt  und  nur  den 
Sculpturensteiuen  wird  specielle  Ausführlichkeit  gewidmet.  Von  der  Mehrzahl  liegen  gute  Zeich- 
nungen vor,  welche  ich  theilweisc  meinem  Freunde  Ingenieur  Siegfried  Abt  verdanke,  der 
mich  zu  diesem  Zwecke  auf  einer  Walliser  Kxcursion  begleitete. 


')  Dr.  Ferd.  Keller:  Pfahlbauten.  V.  Bericht.  Zürich  IMS,  8.  ♦$.  — B.  Heber:  Recherche*  arctico- 
togaqot*  dann  1*.  u-rritoire  de  fanden  dv£cl»4  de  ßeneve.  Geneve  1*91,  p.  9. 

*)  B.  Heber:  Rerherrhes  archfologiquea  dann  les  VllUtt  d’Evolene  et  dt*  Bitin  t*n  Valais.  Geneve  tH92, 
P-  *5.  — Ibid.  Vorhistorisch»1  Monumente  und  Kagen  aus  dem  EringerthaL  In  „Anzeiger  für  schweizerische 
Akwtbunukande“.  Zürich  1893,  S.  177.  — lbid.  Excundon*  archeologiques  dann  le  Valais-  Geneve  1«92, 
b 1*  « 44. 
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Das  B i n ti  e n t h a 1. 

Da  ich  diesem  hochinteressanten,  besonders  auch  durch  seine  mineralogischen  Schätze  be- 
rühmten Seitenthal  der  Rhone  noch  nicht  genügend  Zeit  widmen  konnte  *),  ho  will  ich  die  dort 
in  Erfahrung  gebrachten  Thatsachen  nur  kurz  zusammenfassen.  Der  Eingang  des  abgelegenen, 
mit  grossartigen  Naturschönheiten  ausgestatteten  Binnenthaies,  das  sich  von  Grengiols  an  der 
Furkastrasse  bis  hinauf  zum  Albrunpass  und  zum  Oienhorn  mit  der  Quelle  des  Thalflusses  Binna, 
ausdehnt,  erscheint,  von  Fiesch  aus  betrachtet,  ganz  in  dunkle  Tannenwälder  versteckt-  Schon 
vor  etwa  40  Jahren  fand  ein  Bauer  bei  der  Urbarmachung  eines  Landstriches  in  Binnackeru 
ein  aus  rohen  Steinplatten  verfertigtes  Grab,  das  als  Beigaben  Bronzenadeln  enthielt,  welche 
aber  zerstreut  wurden. 

Später  bei  der  Anlegung  des  Fundamentes  des  Gasthauses  „Zuiu  Ofenhorn“  in  Schmidigen- 
häuseru,  in  den  Monaten  April  und  Mai  des  Jahres  1881,  fand  man  in  einer  Tiefe  von  0,40  bis 
1,20m  in  dem  hier  vorhandenen  feinen  Mornnensande  acht  zerstreute,  je  mit  einer  oder  zwei 
Steinplatten  zugedeckte  Skelette.  Andere  Fundstücke  wurden  keine  beachtet.  Immerhin  be- 
weist die  Art  dieser  Gräber  selbst,  dass  die  Gegend  in  einer  vorgeschichtlichen  Periode  schon 
bewohnt  war.  Aber  es  sind  im  Binncnthale  auch  noch  ältere  Spuren  des  Menschen  vorhanden. 
Nämlich  der  untere  der  zwei  steinernen  Tritte  vor  dem  Kirchlein  in  Ausserbinn  zeigt  gegen  den 
Rand  hin,  rechter  Hand,  eine  6l/jcm  breite,  2cm  tiefe,  vorzüglich  erhaltene  Schale.  Dieses 
Gneisstück  bildet  also  eine  kleine  Partie  eines  früher  in  der  Nähe  gelegenen  Seulpturensteines. 
Wie  aus  meinen  Erkundigungen  hervorgeht,  wurde  der  Rest  ebenfalls  als  Baumaterial  benutzt. 
Gleichzeitig  vernahm  ich  die  Existenz  einer  ziemlich  grossen,  mit  vielen  Schalen  und  Rinnen  be- 
deckten Steinplatte.  Dieselbe  lag  vor  30  Jahren  auf  der  Alp  Tschampigen,  etwa  zwei  Stunden 
über  dem  Dorfe  Imfeld,  an  einem  „Im  Friechä“  genannten  Orte.  Es  ist  fraglich,  ob  dieser 
Stein  heute  noch  vorhanden  sei,  da  an  der  Stelle  ein  Käsekeller  erbaut  wurde  und  er  dazu  sehr 
wohl  als  Baumal erial  benutzt  werden  konnte.  Die  vielen  Passwege  aus  dem  Binnenthal  in  das 
nahe  Italien  lassen  noch  weitere  ähnliche  Ueberreste  vermuthen  und  bin  ich  einem  Schalenstein 
auch  bereits  auf  der  Spur. 

N a t e r 8. 

Naters  ist,  von  Brig  ausgebend,  das  erste  Dorf  an  der  Furkastrasse.  Die  hier  gemachten 
Funde  scheinen  auf  ein  sehr  hohes  Alter  des  Ortes  hinzudeuten.  Die  Sage  behauptet,  dass  an 
der  Stelle  der  jetzigen  Kirche  ein  heidnischer  Tempel  gestanden  habe.  Die  Fundamentmauern 
des  Kirchthurmes  sollen  sogar  aus  jener  frühen  Zeit  stammen.  Ueberhaupt  hat  Naters  mit 
seiner  Umgebung  einen  ganz  ungewöhnlich  ausgedehnten  und  mythologisch  hochinteressanten 
Sagenkreis  au fzu  weisen  a). 

Schon  früher  kamen  von  Naters  vier  Armspangeo  in  das  Museum  von  Bern.  Auch  Bon- 
stetten *)  erwähnt  zwei  weitere  Exemplare.  Vor  etwa  sieben  Jahren  stiess  man  in  der  Nähe 

1 ) B.  Heber:  Vorhistorische«  au»  dem  Binnenthal.  In  „Anzeiger  f.  schweizer.  Alterthumukunde“.  Zürich 
1*93,  8.  179. 

*)  Kuppen  und  Tbc  he  inen:  Walliser  Sageu.  Sitten  1872. 

8)  Le  liaron  G.  de  Bonstetten:  Recneil  d’antiquit&i  Suissee.  Accompagne  de  28  planches  colori«*  4 

la  juain.  Berne,  Pari»,  Leipzig  1855. 
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bei  der  Anlage  eines  Gartens , rechter  Hand,  wenn  man  von  Brig  kommt, 
tief  auf  ein  von  vier  Platten  gebildetes  und  mit  einer  fünften  bedecktes 
Grab.  Funde  kamen  dabei,  so  viel  ich  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  nicht  zum  Vorschein. 

Der  von  mir  nördlich  der  Kirche  signalisirte 
Schalenstein  *),  a,,s  erratischem  Gneis  bestehend,  ge- 
winnt durch  die  oben  erwähnte  Sage  von  einem  heid- 
nischen Tempel  an  dieser  Stelle  ganz  bedeutend  an 
Interesse.  Ja,  es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  dieser 
Sculpturenstein  darunter  zu  verstehen  sei.  Sehr  wahr- 
scheinlich bildete  er  wenigstens  den  Haupt  bestand- 
theil  jenes  „Tempels“.  Heute  steht  das  betreffende 
vorhistorische  Monument  als  Eckpfeiler  einer  Mauer 
zwischen  der  Kaplanei  und  einem  sehr  alten  Hause  aus 
gezimmertem  Holz. 

Der  säulenförmige  Stein  hat  bei  einem  Umfange 
von  1,40  m eine  Höhe  von  90  cm.  Wie  tief  der  Block 
im  Boden  steckt,  konnte  nicht  untersucht  werden,  und 
ob  der  jetzige  Standpunkt  sein  ursprünglicher  sei,  ist 
auch  nicht  zu  ermitteln.  Jedenfalls  muss  angenommen 
werden,  dass  der  Stein  ganz  in  der  Nähe  stand,  wenn 
er  überhaupt  jemals  versetzt  worden  ist.  (Fig.  1.) 

Auf  der  Querschnittflftclie  erblickt  man  acht  verschieden  grosse  und  tiefe,  regelmässige  und 
charakteristische  Schalen.  (Fig.  2.)  Die  mittlere  davon,  zugleich  die  grösste,  misst  im  Durch- 
messer 7cm  und  in  der  Tiefe  2 cm.  deiner  säulenartigen  Form  wegen  habe  ich  diesem  vor- 
historischen Monumente  den  Namen  „Menhir  von  Natcrs*  gegeben. 


Brig. 

Das  pitoreske  Städtchen  Brig  dient  den  zwei  Pässen  über  den  Siinplon  und  die  Furka  als 
Ausgangspunkt.  Die  gleiche  Rolle  hat  der  Ort  sicher  in  den  frühesten  Zeiten  schon  gespielt, 
d*  ihn  schon  seine  Lage  dazu  bestimmt,  und  die  genannten  Pässe  auch  in  die  ältesten  Zeiten 
liinauf  reichen.  Es  sind  denn  auch  an  der  Stelle,  genannt  Castel,  über  Brig,  in  der  Nähe  des 
Umganges  der  Simplonstrassc  in  die  Bergschlucht,  in  einem  etwa  1,50  tu  tief  unter  der  Erdober- 
fläche gelegenen  Grabe  ausserordentlich  breite  (5  bis  Gero),  bronzene,  mit  dem  Walliser  Kreis- 
wruunent  versehene  Armspangen  entdeckt  worden*).  Der  Name  Gastei  deutet  darauf  hin,  dass 
später  die  Römer  den  Ort  ebenfalls  bewohnten. 

J)  B.  Beb*r:  Vorhistorische»  aus  dem  Wallis.  In  „Anzeiger  Air  »cliweireriBrbe  Alt«*rth  ums  künde“,  Zürich 
H*l,  8.  5«5. 

*)  G.  de  Boustetten:  B<*cueU  etc. 
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Dören  im  Gantorthai. 

Nachdem  man  oberhalb  Brig  die  wilde  Saltinschlucht  mit  dem  hoch  und  verwegen,  öfters 
in  Felsv Ursprünge  eingehauenen,  alten  Simplonpasse  hinter  sieh  hat,  erreicht  man  bald  den  Ort 
genannt  Schallberg,  von  wo  aus  ein  bequemer  Fuhr  weg,  als  Abzweig  der  neuen  Simplonstrasse 
und  durch  das  Gnnterthälchen  an  verschiedenen  Gruppen  von  Sennhütten  vorbeitÜhrend,  schliess- 
lich in  Berisal  ausmündet.  Mitten  unter  einigen  Hütten,  genannt  im  Doren  oder  Dorn,  schwach 
über  die  Thalsohle  erhöht,  etwa  */4  Stunde  unterhalb  der  heutigen  Simplonstrasse,  früher  aber 
am  alten  Siraplonpasse  gelegen,  trifft  man  links,  hart  am  Wege  eine  kurze,  einem  dicken  Baum- 
stumpfe  nicht  unähnliche,  oben  glatte,  mit  der  Oberfläche  schwach  nach  Südwesten  geneigte 
Säule  aus  sehr  hartem,  stark  quarzhaltigem  Schiefergestein.  Diener  erratische,  früher  im  Um- 
kreis wohl  ziemlich  abgerundete  Block  zeigt  sich  heute  in  Folge  verschiedener  abgeschlagener 

Stellen  mehr  oval  (Durchmesser  der 
Oberfläche  von  S.  nach  N.  0,90  cm, 
von  N.-O.  nach  S. -W.  1 m).  Die 
Steinsäule  steht  an  einem  steilen  Ab- 
hange und  misst  daher  in  der  Höhe 
auf  der  oberen  Seite  etwas  weniger 
als  auf  der  untern,  immerhin  nir- 
gends mehr  als  einen  Meter.  Auf  der 
Oberfläche  bemerkt  man  mehrere 
sehr  regelmässige  Schalen,  weshalb 
der  merkwürdige  Stein,  in  der  Ge- 
gend Hexenstein  und  Teufelsrtein 
genannt,  früher  schon  Veranlassung 
zu  Beschreibungen  gab').  Abgebildet  wird  er  hier  zum  ersten  Male  (Fig.  3 und  4).  Die  mitt- 
lere, grösste  Schale  ist  nicht  ganz  rund,  sie  misst  in  der  einen  15cm,  in  der  anderen  Richtung 
19  cm,  bei  einer  Tiefe  von  G cm.  Vier  weitere  Schalen  sind  bedeutend  kleiner,  aber  ebenfalls  sehr 
regelmässig  ausgeführt.  Eine  seeliRte  Sehale,  ganz  am  südwestlichen  Rande  gelegen,  blieb  wegen 
absichtlicher  Beschädigung  des  Steines  nur  zur  Hälfte  erhalten. 

Dieses  vorhistorische  Monument  lässt  sich,  wenigstens  im  Wallis,  nur  mit  der  Schalensäule 
von  Naters,  am  Anfänge  der  Furkastrasse  gelegen,  vergleichen.  Ausser  ihrer  Säulenform  zeigen 
beide  noch  die  gemeinsame  Eigentümlichkeit  einer  durch  ihre  Grösse  auflallenden  Schale  in 
der  Mitte,  mit  einigen  kleineren  auf  der  Oberfläche  herum  zerstreuten. 

Da  uun  die  Furkastrasse  bei  Brig  in  die  Simplonstrasse,  beide  naturgemäss  zu  den  ältcsteD 
Alpenpässen  gehörend,  einmündet,  so  bilden  sie  zusammen  eigentlich  nur  eine  gronsarlige  Ver- 
bindungslinie zwischen  dem  Dorao-Dossolathal  (Lago  Maggiore,  Italien),  dem  Rhonethal  und  dem 
Reussthal  (Ceutralschweiz).  Dadurch  bekommen  die  zwei  genannten  Monumente  eine  um  so 

*)  II.  Oerlach:  Der  Hexenstein  in  Doren  lOautherthal).  ln  „ Anzeiger  für  schweizer.  Geschichte  und 
Alterthumskuinle*1.  Zürich  1S80,  B.  122.  — A.  Merlot:  Pierres  ä ecuelles.  Dan«  ,Matermux  pour  l'histoire  de 
Uiomme,  par  G.  de  Mortillet*,  p.  257. 
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grössere  Bedeutung  für  die  vorhistorische  Forschung.  Es  ist  geradezu  angezeigt,  darin  zwei  mit 
den  Pässen  eng  in  Verbindung  stehende  Wahrzeichen  für  die  Passanten  zu  erblicken,  wozu 
sie  sich  durch  ihre  auffallende  Form  ausgezeichnet  eigneten,  abgesehen  davon,  dass  sie  in  vor- 
historischer Zeit  schon  mit  ziemlich  übereinstimmenden  Sculpturen  versehen  wurden. 

V i * p. 

Oben  im  Orte  Visp,  auf  einem  kleinen  Platze,  in  der  Nähe  der  Pfarrkirche,  liegt  der  sog. 
.Blaue  Stein“,  ein  von  patriotischen  und  mythologischen  Sagen  umgebener,  erratischer  Serpentin- 
block (1,70  m lang,  1,15  m breit,  0,64  ni  hoch). 
Bei  näherer  Betrachtung  bemerkte  ich  auf  der  ziem- 
lich ebenen  Oberfläche,  neben  vielen  parallelen 
Gletscherstrichen,  in  der  nordwestlichen  Ecke  eine 
sehr  schone,  4 cm  weite,  1cm  tiefe  Schale.  Dicht 
daneben  befindet  sich  ein  nicht  tiefer,  aber  äusserst 
deutlicher  Hing  mit  vertieftem  Mittelpunkt  (Fig.  5). 
Ausserdem  enthält  die  Oberfläche  noch  drei  Kreuze, 
wovon  besonders  eines  nach  jeder  Richtung  6 cm 
messend,  gut  ausgeprägt  erscheint.  Schale  und  Hing 
gehören  unbedingt  zu  den  vorhistorischen  Sculpturen, 
was  ich  von  den  Kreuzen  nicht  mit  der  gleichen 
Sicherheit  behaupten  möchte.  Was  die  Benennung 
-Blauer  Stein“  anbelangt,  so  scheint  dieselbe  hier  zu  Lande  für  den  Serpentin  üblich  zu  sein. 
Die*  erratischen  Serpentinblöcke  beim  Uebergang  über  den  Monte-Moro,  hoch  oben  im  Saas-Thal, 
werden  z.  B.  Blaufels  genannt  *)• 

Das  Viaperthal. 

Das  Vifperthal,  von  der  Visp2)  durchflossen,  hat  besonders  in  seinem  obersten  Theile 
grosses  Interesse  für  die  vorhistorische  Forschung.  Doch  thalnufwürts  schon  finden  sich  Spuren 
whr  früher  Einwohner.  So  hat  man  zu  verschiedenen  Malen  in  St  Nicolas  Steinplattengräber 
geöffnet,  welche  im  Begleit  der  Skelette  Bronzegegenstände  und  rohe  Töpferei  enthielten. 

In  Zermatt,  im  Oberdorf,  rechts  des  Weges  liegt  ein  grosser  erratischer  Gneisblock  mit 
zwei  75  cm  aus  einander  stehenden  Schalen,  jede  7 cm  im  Durchmesser  haltend.  Die  obere  be- 
findet sich  ungefähr  in  der  Mitte  des  Blockes,  die  andere  ist  etwas  mehr  gegen  den  Hand  hin 
gelegen.  Es  sind  dieses  aber  nur  schwache  Vorposten  zu  den  Denkmälern,  denen  wir  oberhalb 
Zraott,  an  den  llubelw'ängcn  3),  an  einem  Punkte  mit  unvergleichlicher  Alpenfernsicht,  he 
gc-gnen. 

*)  Christ  Moritz  Engelhard t : Katuncbilderungen , Bittenzüge  und  wissenschaftliche  Bemerkungen 

»w  den  höchsten  Schweizer  Alpen,  besonders  in  Säd-Wallis  und  Üraubänden.  Mit  mehreren  kleinen  AbbiMun- 
and  fünf  Amicbten  in  Querfolio,  auch  einer  ParioramakarU*.  Basel  1840. 

*)  Vispa  heisst  auch  ein  Uewttner  in  der  Landschaft  I>eier,  etliche  Meilen  von  der  Ostsee.  Siehe:  Volks- 
mxl  Märchen  der  Deutschen  und  Ausländer,  von  Lothar.  Is‘2t'. 

*)  B.  Heber:  ln  .Anzeiger  für  schweizer.  Alterthumskunde4  1881.  S.  56ö. 

An*»»  Ihr  AslhmpoUtffi*.  !M  XXIV.  13 
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Spuren  sehr  alter  Bevölkerung  treffen  wir  schon  bei  dem  Weiler  Zmutt.  Eh  sind  sog. 
Heidenlöcher,  von  denen  heute  noch  behauptet  wird,  dann  sie  ehemals  von  den  „Heiden*4  be- 
wohnt waren.  Die  Urbevölkerung  soll  aber,  nach  der  hiesigen  Tradition,  ihre  Wohnungen  zu- 
erst in  den  unweit  von  hier  gelegenen  Höhlen  des  Zmuttgletsehers  selbst  aufgeschlagen  und 
^ Fi?,  ß.  er8t  *P®ter  die 

natürlichen  Fel- 
sengrotten auf 
dem  trockenen 
Gebirge  bezogen 
haben,  ln  und 
um  die  sog.  1 lei- 
denlöcher trifft 
man  kleine  aus- 
gebühlte  Steine, 
welche  wohl  als 

lampen  und  Geschirre  benutzt  wurden,  heute  aber  den  Kindern  unter  dem  Namen  „Heideu- 
sehüsseli“  als  Spielzeug  überlassen  werden.  Aehnlicbe  wurden  ebenfalls  zur  Seite  eines  alten 
T re ppenfuss weges  beim  Uebergang  über  den  Monte-Moro  und,  wie  früher  schon  erwähnt1),  iin 
Kiiiffsdithal  gefunden.  Die  vorstehenden  Abbildungen  (Fig.  6)  zeigen  a.  eine  Lampe  aus  Serpentin, 
b.  ein  etwas  rechteckig  zugeschnittenes  Stück  Chloritschiefer  mit  ovaler  Ausbuchtung,  beide  von 
Zmutt,  ferner  e.  eine  Lampe  aus  Topfstein  von  Ager  im  Einfiscbtbal. 

Die  an  den  Abhängen  des  Gabelhorues,  etwa  2350  m über  dem  Meer  gelegenen,  sehr  aus- 
gedehnten Hubelwängen  erreicht  man  leicht  von  Zmutt  aus,  andererseits  fuhrt  darüber  von  Zer- 
matt aus  ein  Fussweg.  Ungefähr  in  der  Mitte,  gerade  gegenüber  dem  Bodengletscher,  unten 
und  oben  von  jähen  Felsabhängen  beschützt,  bildet  die  Gegend  eine  nicht  sehr  abschüssige 
Bergwiesenmulde,  wo  zwischen  zahlreichen  erratischen  Blöcken  das  Edelweiss  besonders  gedeiht, 
liier  liegt  die  nicht  schwer  aufzufindende  „Heiden platte“  mit  105  der  schönsten  Schalen,  so 
ausgeprägt,  und  so  wohl  erhalten,  wie  sie  kaum  ein  zweites  ähnliches  Denkmal  wieder  aufweist. 
Es  geht  die  Sage2),  dass  die  früher  diese  Gegend  bewohnenden  wilden  Heiden  uin  die  Flaue 
herum  ihre  Versammlungen  abgchalton  hätten,  wobei  die  Führer  auf  der  Platte  selbst  standen. 
Diese  Leute  sollen  sich  auf  den  Fussfersen  gedreht  und  dadurch  auf  dem  Stein  die  erwähnten 
runden  Vertiefungen  hervorgebracht  und  hinterlassen  haben,  weshalb  derselbe  heute  noch 
1 leidenplatte  genannt  werde.  Fusseindrücko  in  harten  Felsen  sowohl  vom  Satan  selbst,  als  be- 
sonders  von  dem  von  ihm  gerittenen  Maulthiere  oder  Pferde  werden  in  Sagen  öfters  erwähnt 
und  kenne  ieh  aus  dem  Wallis  noch  eine  grossere  Anzahl  Beispiele. 

Die  lleidenplatte  bildet  das  llauptdcnkinal  einer  der  merkwürdigsten  vorhistorischen 
Kulturstellen  inmitten  der  anerkannt  grossartigsten  Alpenwelt.  An  keinem  vom  Thale  aus  so 
leicht  erreichbaren  Punkte  überblickt  man  die  Bergriesen  des  Zermatterthales  in  so  schöner 
Weise.  Der  Anblick  ist  einfach  überwältigend  und  macht  besonders  das  Matterhorn,  von  hier 

*)  B.  lieber:  ln  .»Anzeiger  für  schweizer.  Altenli'im&kiimle'  1891,  S. 

*1  Ibhl. 
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ans  gesehen,  einen  unvergessliche«  Eindruck.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  mehrere  der  be- 
deutendsten, von  mir  aufgefundbnen  Monumentalstellen  des  uns  bis  jetzt  unbekannten  Volkes 
der  Hochthälcr  des  Walli«,  immer  zugleich  die  imposantesten  Aussichtspunkte  sind.  Ich  erinnere 
besonders  an  St  Luc  im  Einfiscbthal,  Villa  im  Eringerthal  und  das  Hochplateau  von  Verbier1), 
abgesehen  von  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Blöcke  und  Schalen  stellen  mit  der  weitesten 
Fernsicht  (Sitten,  St.  Leonhard,  Vex,  Aver,  St  Jean  etc.).  Es  ist  wohl  anznnebmen,  dass  diese 
sorgfältige  Auswahl  der  schönsten  Stellen  sowohl  mit  den  religiösen  Grundsätzen  jener  Völker, 
als  auch  besonders  mit  praktischen  Absichten  in  Verbindung  stehe.  Den  Verehrern  von  Sonne, 
Mond  und  Sternen,  sowie  der  Naturerscheinungen,  musste  die  Stelle  auf  den  Hnbelwängen  wie 
von  den  Göttern  zu  diesem  Zwecke  bestimmt  erscheinen.  Die  als  Opferstollen  geweihten  Blöcke 
im  Wallis  bezeichnen  unstreitig  die  grossartigsten  Naturtempel  vergangener  Zeiten  und  ver- 
gessener Völker. 

Nach  genauerer  Einsichtnahme  der  ganzen  Mulde  zeigten  sich  noch  vier  w’eitere  mit 
Schalen  und  Hinnen  versehene  Blöcke;  alle  haben  ziemlich  ebene,  von  25  bis  70cm  über  den 
Fig.  7. 


je  zwei,  au  dreien  je  drei,  an  einer 
weiteren  Stelle  sogar  fünf  Schalen 
durch  breite  und  tiefe  Rinnen  mit  einander  zti  eigenthumlichen  Figuren  verbunden.  An  den 
westlichen  und  nördlichen  Ecken  des  Steines  bemerkt  man  überdies  noch  auffallende  Einschnitte, 
(«gen  den  nordwestlichen  Rand  hin  liegt  eine  tiefe  Doppelschale  mit  einem  damit  in  Verbin- 
dnug  stehenden  Einschnitt.  Wenn  diese  Steine,  wie  vielfach  angenommen  wird,  als  Opfersleint* 
gedient  haben,  so  müssen  wir  gerade  in  der  erwähnten  Vertiefung  die  Stelle  erblicken,  wo  Hals 
m.d  Kopf  des  jeweiligen  Opfers  zu  liegen  kamen. 

Auf  diesem  merkwürdigen  Monumente  bemerkt  man,  gleichwie  auf  jenen  in  Salvan,  Gri- 
ukoü,  \ erbier  u.  s.  w.,  verwischte,  durch  die  Zeit  und  den  Witterungseinfluss  abgebröckelle, 

')  B.  Keber:  VorhiBtoiwtie  Denkmäler  im  li»«ne*-Thal.  ln  .Anzeiger  f.  schweizerische  Aiterthunskumle* 

8.  354. 
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Boden  erhobene  Oberflächen.  Die 
50  cm  hohe  Hcidenplatte  misst  von  der 
südöstlichen  bis  südwestlichen  Ecke, 
beide  mit  fast  rechtem  Winkel,  2,50  in. 
Bei  ersterem  I »einigt  die  Breite  2,20  in, 
bei  letzterem  1,20  m.  Die  sich  in  süd- 
licher Richtung  ein  wenig  neigende 
Oberfläche  wird  durch  die  Zahl  von 
105  Schulen  ganz  überdeckt  (Fig.  7). 
Diese  zeigen  einen  Durchmesser  von 
6 bis  25  cm  und  eine  Tiefe,  welche  bis 
zu  9 cm  reieht.  Alle  sind  zirkelrund 
und  vorzüglich  erhalten,  wozu  wohl  die 
Härte  des  Gesteines  nicht  wenig  bei- 
getragen bat.  An  sechs  Stellen  werden 
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heute  nur  noch  spurweise  vorhandene  Sculpturcnstellen,  welche  wahrscheinlich  feinere,  viel 
weniger  tief  als  die  Schalen  und  Hinnen  ausgearbeitete  Zeichcncombinationen  vorstellten.  Solche 
Stellen  sind  auf  dem  Bilde  durch  punktirte  Gruppen  bezeichnet.  VVTir  erhalten  dadurch  einen 
neuen  Beweis  des  hohen  Alters  dieser  Sculpturen.  Weitere  Betrachtungen  überlasse  ich,  an 
der  Hand  der  Zeichnung,  dem  Leser  selbst. 

Der  zweite  Schalenstein  (Fig.  8)  liegt  in  nordwestlicher  Richtung,  kaum  60  cm  vom 
ersteren  entfernt.  Auf  der  ziemlich  ebenen  Oberfläche  bemerkte  mau  12  sehr  ausgeprägte,  gut 


Fig.  0. 

S 
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Fig.  6.  Fig.  !).  erhaltene  Schalen.  Zwei  weitere 

Schalcnateine  befinden  sich  am 
Rande  des  ziemlich  jähen  Ab- 
sturzes, ungefähr  45  Schritte  süd- 
lich des  zuerst  beschriebenen 
Haupt  blocke».  Deren  fast  ebene 
Oberfläche  erhebt  sich  25  cm  über 
die  Erde.  Der  grössere  Block, 
2,60  in  lang,  1,80  m breit,  enthält 
einzelne  Schalen,  sowie  auch  meh- 
rere Rinnen  (Fig.  9).  Der  klei- 
nere Block  zeichnet  sich  beson- 
ders durch  eine  grosse,  sehr 
regelmässige,  mit  einem  vertief- 
ten Halbkreise  versehene  Schale 
aus.  Er  enthält  deren  überhaupt 
nur  fünf  (Fig.  10).  Der  fünfte 
und  letzte  zu  dieser  Gruppe  gehörige  Stein,  in  südöstlicher  Richtung  25  Schritte  vom  Haupt- 
block© entfernt,  bildet  mit  seiner  Unterlage  eine  Art  Gletschertisch,  mit  einem  dolmenartigen 
pjj.  jo.  Unterraum;  doch  möchte  ich,  bis  auf  Weiteres, 

nicht  behaupten,  dass  dabei  die  Menschenhand 
im  Spiele  war.  Die  auf  der  Oberfläche  sicht- 
baren, zwar  nicht  zahlreichen  Schalen  kennzeich- 
nen ihn  übrigens  genügend  als  vorhistorisches 
Monument. 

Die  fünf  Sculpturenblöcke  mit  der  Heiden- 
platte  als  Centrum,  in  der  geschützten  Berg- 
raulde  auf  den  Hubelwfwgen,  müssen  als  eine  der 
wichtigsten  vorhistorischen  Monumentenstelien  des 
Wallis  angesehen  werden,  welche  sich  würdig  an 
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die  oben  bereits  erwähnten  hervorragendsten  Stul- 
len dieser  Art  anreibt. 
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Das  Eringerthal. 

Ein  weiteren  hier  in  Betracht  kommendes  wichtigen  Gebiet  int  das  Eringerthal , an  dessen 
unterem  Ausgang  das  Dort*  Bramois  liegt.  Das  hiesige  antike  Todtenfeld  bildete  den  Gegen- 
stand einer  meiner  früheren  Besprechungen  *).  Die  dort  von  mir  gesammelten  Schädel  wurden 
ebenfalls  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  unterzogen.  Heute  noch  kommen  sehr  oft 
weitere  Gräber  aus  ganz  verschiedenen  Epochen  zum  Vorschein.  Ans  diesem  Todtenfelde  sind 
Gegenstände  der  Bronze-  und  Eisenzeit-,  aber  auch  solche  aus  der  römischen  Herrschaft  bekannt. 
Solche  Vorkommnisse  von  Gemischen  sind  übrigens  im  Wallis  nicht  selten J).  Weiter  oben 
besonders  in  der  Umgebung  von  Vex,  findet  man  viele  ganz  alte,  vereinzelte,  aber  auch  in  Reihen 
und  Groppen  geordnete  Gräber.  Dann  weist  das  Thal  höchst  interessante,  an  die  Ausrottung 
der  früheren  wilden  Bevölkerung  anknüpfende  Sagen  auf®).  Feengrotten,  Feenschlösser,  Zwerg- 
höhlen, Sintfluthringe  u.  s.  w.  zeigt  man  noch  heute4).  Ich  habe  mich  schon  früher  etwas  ein- 
gehender mit  diesen  Sagen  befasst  und  will  sie  hier  nicht  wiederholen. 

Das  Eringerthal  tbeilt  sicli  oben  in  verschiedene  Seitenthäler,  von  denen  besonders  jenes 
von  Evolena  überraschende  Anzeichen  frühester  Bewohner  antzuweisen  hat.  Doch  gleich  nach 

dem  engen  schluchtenartigen  Eingänge  in  das  Thal,  ober- 
halb des  Dorfes  Vex,  in  einer  Gegend,  wo  jeder  Block, 
jede  Anhöhe,  den  Mittelpunkt  einer  interessanten  Sage 
bildet,  worin  die  früheren,  wilden  Bewohner  des  Thaies 
die  Hauptrolle  spielen,  erblickt  man  die  Crcte  de  Vevgi, 
ein  kahles  Felsenriff,  rechts  über  dem  Dorfe.  Von  diesem 
Punkte  aus  geniesst  mau  eine  bedeutende  Aussicht  nach 
dem  oberen  Ausgang  des  Thaies,  mit  seinen  imposanten 
Gletscherspitzen,  sowie  über  eine  weite  Strecke  des  Rhone- 
thaies, auf-  und  abwärts.  Fig.  11  stellt  die  Sculpturen- 
gruppe  dar,  welche  mit  31,  theils  unter  sich  durch  Rinnen 
verbundene  Schalen , verschiedener  Grösse,  die  Bergspitze 
bedeckt  Diese  besteht  aut»  compactem  Gneis  mit  Quarz- 
adern, also  aus  sehr  hartem  Gestein.  Am  südwestlichen 
Rande  erscheint  eine  Stelle  wie  künstlich  abgebrochen. 
Die  Sculpturenflüche  misst  1,20  rn  auf  90  cm.  Ein  Fels- 
absatz erlaubt  das  Stehen  oder  Knien  vor  der  Schalen- 
?nip|te;  in  letzterem  Falle  kann  ein  erwachsener  Mensch  bequem  den  Kopf  auf  die  Schalenstelle 
l*g*#-  Ich  messe  diesen  eigenartigen  Vorkommnissen  bei  Schalensteinen  und  Sculpturenstellen 
lange  einen  besonderen  Werth  bei,  bis  bewiesen  wird,  dass  die  genannten  Stellen  keine 
Opferplitxe  sind.  Vorderhand  scheinen  mir  gerade  solche  Anzeichen  besonderes  Gewicht  zu  be- 
sitzen. Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  viel  ausgeprägtere  ähnliche  Erschei- 

9 ß.  Reber:  Excuraions  etc.,  p.  33. 

*)  Ibid.  In  «Anzeiger  f.  Schweiz.  AlterUiunink.*  1S9J,  8.  523.  — Ibid.  Excursion«  etc.,  p.  45. 

s)  Ibid.  8.  5«9. 

*1  Ibid.  Recherche«  etc.,  1892,  p.  14. 
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iiungen  erwähnen  , die  geradezu  zur  Annahme,  das«  wir  es  mit  Opferatellen  zu  thun  haben,  hin* 
drangen.  Pie  liier  noch  erhaltenen  Volkssagen  deuten  darauf  hin,  dass  dio  Berggegenden  noch 
lange  durch  Nachkommen  der  Urstämme  bewohnt  blieben,  als  die  Sohle  des  Rhoncthales  langst 
schon  durch  höher  civilisirte  Einwanderer  bevölkert  war. 

Bevor  wir  weiter  in  das  Thal  vorrücken,  möchte  ich  noch  einen  zweiten  Zeichenstein  ganz 
kurz  erwähnen.  Er  liegt  etwas  mehr  bergan  an  dem  Orte,  genannt  „aux  Zacheiles“  und  heisst 

der  Bet-  oder  Büsserstein  (Pierre  de  la  Priere  oder  Pierre 
Penitente).  Pie  etwas  ausgewölbte  Oberfläche  erhebt  sich  nicht 
mehr  als  60  cm  über  die  Erde.  Wie  man  aus  Fig.  12  ersieht, 
bildet  das  Kreuz  die  Grundform  dieser  Sculpturen,  allerdings 
mit  merkwürdigen  Anhängseln  versehen,  welche  wieder  mit 
schalenartigen  Vertiefungen  endigen.  Das  grösste  dieser  Zei- 
chen misst  nach  einer  Richtung  55  cm , nach  der  anderen 
50  cm.  Ein  ganz  kleines,  regelmässiges  Kreuzchen  zeigt  nach 
leder  Richtung  nur  4 cm  im  Durchmesser.  Bei  dem  alten  Aus- 
sehen dieser  ziemlich  tiefen  Sculpturen  und  auch  in  An- 
betracht der  ausserordentlichen  Härte  dieses  erratischen  Blockes, 
glaube  ich  die  soeben  an  gefühlten  Zeichen  nicht  dem  Zufall 
oder  der  Spielerei  zuschreiben  zu  dürfen,  sondern  vielmehr 
berechtigt  zu  sein,  denselben  einen  bestimmten  Zweck  heixmnessen,  sowie  dieselben  den  vor- 
historischen Zeichen  beizuzählen.  Ich  hoffe,  dass  auch  über  diese  Sorte  von  Zeichen  bald  Auf- 
klärung kommen  werde. 

Wir  steuern  nun  an  den  weltbekannten  Gebilden  von  Gehirgsauswaschutig,  genannt  Pyra- 
miden von  Useigne  vorbei,  Evolena  zu,  das  ganz  oben  im  Thalc  liegt  und  befinden  uns  hier 
wieder  in  einer  unbeschreiblich  schönen  Alpenwelt.  Es  führcu  von  hier  aus  verschiedene  Pässe 
über  den  Arolla-  und  den  Ferpecle- Gletscher  nach  dem  italienischen  Gebiete.  Andererseits  ver- 
binden das  Evolenathal  mit  dem  Val  de  Moiry  und  dem  Einfischt hal  die  drei  Pässe  Col  de 
Torrent,  Sasscneyre  und  Pas  de  Bona,  welche  alle  drei  durch  das  Dörfchen  Villa  führen  und 
sich  erst  von  hier  ab  in  verschiedenen  Richtungen  dem  Berggrat  zuwenden.  Da  ich  früher 
schon  im  Einfischthal  und  seinem  Seitenthälehen  Moiry  sehr  bedeutende  Sculpturennionumentc 
entdeckt  hatte,  so  wollte  ich  in  dieser  Beziehung  auch  über  die  Aufsteigseile  von  Evolena  im 
Klaren  sein,  wrobei  ich  mir  allerdings  schon  im  Voraus  wichtige,  neue  Entdeckungen  versprach. 
Diese  sind  aber  tveit  über  Erwarten  reichhaltig  ausgefallen. 

Schon  auf  dem  ersten  grossen  Zickzack  des  Bergweges  nach  Villa  bemerkt  man,  hart  am 
Rande,  einen  wie  zum  Sitzen  geeigneten  Granitblock,  welcher  auf  der  ebenen  Oberfläche  eine 
mehr  oder  weniger  viereckige,  au  den  Ecken  stark  abgerundete  Sculptur  aufweist.  Dieselbe 
gehört  in  die  Kategorie  der  Kreise  von  Nendaz,  Lenk  und  Salvan,  welche  ich  früher  schon  als 
den  Weg  weisende  Zeichen  gedeutet  habe1).  Auch  hier,  wie  in  Leuk  (Geminipass),  Salvan 
(Weg  aus  dein  Rhonethal  über  Vernayaz  nach  Chamounix)  und  Nendaz  (Pass  von  Bagnes  nach 

*)  B.  Reber:  Excursions  etc.,  p.  10  u.  57.  — Ibhl.:  Vorhistorisches  aus  dem  Kring^vthal  und  den  Neinla*' 
Alpen.  In  .Anzeiger  f.  schweizer.  Altertbum*kuutle“  tSS*l,  S.  5«i9. 
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des  Rhonetbal),  befinden  wir  uns  auf  einem  wichtigen  Tasse  und  zwar  bezeichnet  der  Stein 
gleich  den  Anfang  des  Aufstieges.  Er  heisst  in  einer  hochinteressanten  Sage  Chesal  du  Rey 
(von  Crnle  — Haus,  des  Königs).  Es  wird  behauptet,  dass  da,  wo  sich  jetzt  der  Ferpecle-Gletscher 
aasdehnt,  sich  früher  ein  königliches  Schloss  mit  herrlichen  Gürten  befunden  habe.  Bei  der 
Vereisung  des  Gutes  flüchtete  sich  der  König  mit  seiner  Tochter  hierher  und  setzte  sicli 
auf  den  genannten  Stein.  Er  wählte  dann  auch  diesen  Tunkt  als  Aufenthalt  und  von  dem 
Steine  aus  betrachtete  er  alle  Tage  den  Gletscher,  welcher  sein  kleines  Königreich  bedeckte. 
Aebnlichen  Sagen,  die  behaupten,  dass  da,  wo  man  jetzt  Gletscher  sieht,  sich  früher  fruchtbare 
liegenden,  ja  Weinberge  befanden,  begegnet  man  im  Wallis  und  überhaupt  in  den  Alpen 
öfters. 

Der  ungefähr  0,75  in  hohe  Block  hat  eine  Lange  von  1,10  m und  eine  Breite  von  0,95  m. 
Die  etwas  rechteckige  Sculptur,  bei  der  die  westliche  Seite  als  vom  Hände  des  Steines  gebildet 
gedacht  werden  muss,  misst  von  S.  nach  N.  0,77  bis  0,83  ro,  von  O.  nach  W.  0,79  m.  Bei 
späteren  Besuchen  der  Gegend  bemerkte  ich,  besonders  günstig  in  der  Abendbeleuchtung  und 
bei  Aufstellung  oberhalb  des  Steines,  dass  die  Sculptur  auf  eine  gewisse  Distanz  ganz  aus- 
gezeichnet sichtbar  wird.  Andererseits  fiel  mir  auch  die  Steile  mehr  auf  als  früher.  Ich  glaube 
jetzt  in  der  Tliat,  die  im  Boden  gebliebenen,  sich  stellenweise  ein  wenig  über  die  Oberfläche 
erhebenden  Fundamentmauern  einer  primitiven  Wohnung  bemerkt  zu  haben.  Chesal  du  Rey 
würde  sich  dann  an  die  Ruinen  der  „verschwundenen  Dörfer*  Curä  über  Verbier  und  Guernerez 
im  Val  de  Moiry  anreihen,  sowie  das  sagenhafte  Chesal  = easale  zur  Wirklichkeit  werden. 

Eine  Bergstufe  höher,  mitten  im  Dörfchen  Villa,  unterhalb  des  Kirchleins  liegt  rechts  des 
Weges,  auf  gleicher  Oberfläche  wie  dieser,  ein  erratischer  Block,  genannt  Pierre  de  la  Riva,  mit 

fünf  sehr  gut  erhaltenen  Schalen  (Fig.  13),  Die  grösste  dieser 
Sculpturen  misst  bei  3 cm  Tiefe  7 cm  im  Durchmesser. 
Andere  Blöcke,  jedoch  ohne  Zeichen,  wenigstens  soweit  es 
mir  vergönnt  war,  dieselben  zu  untersuchen,  tragen  ebenfalls 
eigen  th  um  liehe  Namen,  was  denselben  unstreitig  eine  gewi-st? 
Bedeutung  verleiht.  Ganz  ohne  Grund  wird  kein  erratischer 
Block,  besonders  wo  Tausende  davon  herumliegen,  mit  einem 
specicllcn  Namen  benannt.  Die  wichtigsten  vorhistorischen 
Monumente  der  ganzen  Gegend  liegen  bedeutend  über  dem 
Dorfe,  auf  der  Alp  Cotter  in  den  Mayens  Blaues,  in  einer 
Höhe  von  mindestens  2200  m über  dein  Meer,  ziemlich  links 
vom  heutigen  Passwege  des  Col  de  Torreut.  Die  Aussicht 
Bleibt  auf  den  bis  jetzt  angeführten  Stellen,  Chesal  du  Rey,  Pierre  de  la  Riva  und  dem  noch 
iu  beschreibenden  Blocke  Pierre  des  Fees,  auch  Pierre  de*  Mayens  Blancs  genannt,  immer  die- 
selbe, nur  entwickelt  sie  sich  bis  auf  diese  Höhe  zu  einein  unglaublich  grossartigen  Natur- 
schanspieL  Bei  genauerer  Untersuchung  des  Ortes  stellte  es  sich  heraus,  dass  sich  nicht  nur 
«in  ScnlptureiMeio  vorfinde,  sondern  dass  ich  mich  auf  einer  ausgesprochenen  vorhistorischen 
Stätte  befand,  gleich  denjenigen  von  Salvan,  Grimentz,  Zmntt  und  Verbier,  mit  dem  Unter- 
♦ebiede  jedoch,  dass  zwei  der  hiesigen  Monumente  nicht  bloss  alle  anderen  Walliser  Sculpturen- 
vteiue  an  Eigentümlichkeit  weit  übertreffen , sondern  dass  dieselben  zu  den  merkwürdigsten 
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Zeichenoombutllttoneii  gehören, 
die  innn  überhaupt  in  dieser  Art 
bi»  jetr.t  kennt.  (a.  Figuren  14 
und  1 f>.) 

Al»  Mittelpunkt  die»e»  vor- 
historischen Monumentalplatzes 
raus«  der  im  Volke  als  Feenstein 
beseichnete  Block  angesehen  wor- 
den (Fig.  14).  Derselbe  erhebt 
»ich  auf  der  südlichen  Seite  nicht 
mehr  als  30  cm  über  die  Erde 
und  ist  nördlich  mit  Rasen  be- 
deckt. Von  Ost  nach  West  misst 
er  1,80  m,  von  Süd  nach  Nord 
1,25  tu.  Trotr.  dieser  kleinen 
Oberfläche  befinden  »ich  mohrere 
Hundert  Schalen  und  andere 
Zeichen  darauf.  In  erster  Linie 
fallen  zwei  je  17  cm  im 
Durchmesser  haltende,  10  ein 
von  einander  abstehende 
Aushöhlungen  am  nördlichen 
Rande  des  Blockes  auf,  so- 
J.  ,1-inn  so  ziemlich  in  der 
Mitte  eiu  ovale»,  im  Grunde 
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nördlich  kam  ein  zweites  Monnment  zum  Vorschein,  (Ins  mich  mit  vollem  Rechte  in  das  grösste 
Erstaunen  setzte.  An  einer  offenen  Felsstelle  bemerkte  ich  zuerst  nur  einige  unscheinbare 
Schalen.  Heim  Abheben  der  Erde,  welche  eine  Dicke  von  10  bis  25  und  mehr  Centimeter 
erreichte,  kam  eine  in  vier  Stöcke  zerfallene  Felspartie  zum  Vorschein,  welche  in  ihren  über- 


Fig.  lfi. 


raschenden  Skulpturen  das  Bild  Fig.  15  darstellt.  Leider 
war  ich  bei  Excursionen  in  so  hoch  gelegenen  Gegenden 
nicht  mit  Instrumenten  für  bedeutende  Erdarbeiten  versehen 
und  mussten  weitere  Abdeckungen  auf  später  verschoben 
werden.  Vielleicht  kommen  hier  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  mehr  Sciilplureu  zum  Vorschein.  Möglich  wäre  auch, 
dass  beide  Monumente  Zusammenhängen.  Jedenfalls  beweist 
schon  die  dicke  Erdkruste  an  dieser  durchaus  nicht  Ueber- 
schweminnngen  oder  Erdrutschungen  ausgesetzten  Stelle,  dass 
die  Zeichen  aus  einer  weit  in  das  Alterthum  zurückreichen- 
den Epoche  stammen. 

Die  aufgedeckte  Stelle  misst  in  der  Richtung  von 
Süd  nach  Nord  1,00  m und  von  Ost  nach  West  1,60  in.  Das 
obere  Stück  rechts  dürfte  abhebbar  sein.  Neben  den  üblichen 
Schalen,  Rinnen,  Striemen  u.  s.  w.  trifft  man  hier  zahlreiche 
Kreuze,  Ringe  mit  einer  oder  zwei  Schalen  im  Tunern,  ferner 
Combinationen  von  Schalen  mit  Kreuzen  und  Ringen.  Ein 
Kreuz  füllt  einen  Kreis  radspeichenartig  aus  mehrere  andere 
Figuren  sind  mir  bis  jetzt  noch  ganz  unerklärlich.  Wenn  eine  Vermuthung  gestattet  ist, 
«o  erblicke  ich  in  den  drei  Sculpturen  link«  unten  drei  menschliche  Gestalten  und  in  der 
Zeichnung  rechts  neben  dem  Speichenrad  eine  vollständige  mit  dem  Stiel  versehene  Streitaxt, 
*i*  «e  in  der  Stein-  und  Bronzezeit  häutig  vorkommt.  Ein  Blick  auf  die  Zeichnung  genügt, 
um  sich  sogleich  von  der  ausserordentlichen  Bedeutung  dieser  Sculpturen  zu  überzeugen. 

Was  die  Rudtigur  betrifft,  so  crhfdt  dieselbe  Analogien  auf  einem  ähnlichen  Monumente 
von  Strandbygaard  auf  der  Insel  Bornholm  in  Dänemark,  wie  man  sich  hier  auf  der  beigege- 

benen  Abbildung  (Fig.  16)  versichern  kann. 


Fig.  17. 


Archi»  ftir  Aathropolngiff.  IM.  XXIV. 


In  Strandbygaard  und  Umgebung  gilt  das 
betreffende  Denkmal  als  das  älteste  An- 
zeichen menschlicher  Cultur  der  ganzen 
Gegend. 

Folgerungen,  die  ans  der  Anwesen- 
heit ähnlicher  Zeichen  auf  vorhistorischen 
Monumenten  im  Wallis  und  in  Dänemark 
nahe  gelegt  werden,  verschiebe  ich  auf 
spater.  Es  werden  hoffentlich  noch  weitere 
einschlagende  Entdeckungen  gemacht,  so 
dass  eine  Gesamintvergleichung  nur  um 
so  frappanter  ansfällt. 
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In  südlicher  Richtung  nur  wenige  Schritte  weiter  unten  liegt  ein  kleiner  Block  mit  drei 
Schalen  und  einem  durch  zwei  Hinnen  geformtem  Kreuze  ($.  Fig.  17,  a.  v.S.).  Etwa  25  Schritte  öst- 
lich der  zwei  Hauptdenkmäler  tritt  zu  ebener  Erde  eine  grosse  Felsplatte  zu  Tage,  die  eine  Anzahl 
wohlgefurrate  und  sehr  gut  erhaltene  Schalen  aufweist.  Ich  zahlte  deren  zehn.  Etwa  100  Schritte 
südlich  gegen  die  sehr  ausgedehnte  Bergmulde  hin  sprudelt  eine  starke,  nie  versiegende  Quelle 
aus  dem  Felsen,  lieber  die  merkwürdigen  Sagen  der  Gegend,  sowie  über  rätselhafte  Vor- 
kommnisse, z.  B.  „Fusseindrücke  von  Maultieren“  in  Felsen,  Sintflut  ringe,  Feenschlösser  etc., 
muss  ich  auf  meine  eingehenden,  schon  erwähnten  Schriften  verweisen.  Nach  der  Ansicht  der 
dortigen  Bewohner  sind  die  Schalen  und  ähnlichen  Sculpturen  eine  Arbeit  der  Feen,  so  beson- 
ders jene  der  Pierre  des  Mayens  Bianca.  Auch  der  Satan  in  eigener  Person  ist  im  Spiele. 
Er  hat  das  Maulthier  geritten,  welches  in  der  Alp  Preylet  seine  Hufeindrücke  markirte.  Hier 
möchte  ich  noch  beifügen,  dass  da,  wo  die  Seulpturonsteine  Mittelpunkt  einer  Sage  oder 
Tradition  sind,  meistens  nur  von  einem  Blocke  die  Hede  ist,  obwolil  ich  nachher  an  mehreren 
der  betreffenden  Orte  ganze  Serien  von  vorhistorischen  Monumenten  traf.  Dieses  war  der  Fall 
auf  den  Hubclwängen  bei  Zmutt  (Heiden platte)  und  auf  der  Alp  Cottcr  (Feenstein).  Hier 
musste  allerdings  ein  wichtiger  Sculpturenstein  erst  ausgegraben  werden,  doch  l>efinden  sich 
noch  zwei  weitere  Schalenfelsen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pierre  des  Fees.  Andere  Sculp- 
lurendenkmfdcr  des  Wallis  waren  total  unbekannt,  so  z.  B.  in  ganz  unglaublicher  Weise 
Salvan,  wo  kein  Mensch  jemals  vor  meiner  Entdeckung  eiue  Ahnung  hatte,  dass  man  dort 
über  einen  geheiligten  Stein  früherer  Bewohner  desselben  Ortes  hinwegschreite.  Doch  die  er- 
wähnten Sagen  sowohl  als  die  gänzliche  Vergessenheit  dieser  Monumente  sprechen  für  das  sehr 
hohe  Alter  derselben.  Ja  cs  wird  sogar  immer  wahrscheinlicher,  dass  wir  es  mit  Uelierbleibseln 
einer  weit  zu  rück  reichenden  Epoche  zu  thun  haben. 


St.  Leonhard. 

Ich  übergehe  eine  grosse  Anzahl  neuer  Fundorte  von  vorhistorischen  Gegenständen, 
sowie  auch  Steindenkmäler,  deren  Zeichnungen  noch  nicht  hergestellt  werden  konnten.  Dazu 
gehören  besonders  die  Felsplatte  mit  dein  eingehauenen  Ringe  bei  Bodinen,  hoch  über  dem 
Abgründe  der  Dala,  im  Leukerthal,  ferner  ein  ähnlicher  Hing  auf  einem  erratischen  Blocke 
ganz  oben  in  dem  abgelegenen  Nendazthal.  Auf  diese  grossen,  bis  einen  Meter  im  Durch- 
messer haltenden  Ringe  muss  ich  aber  in  einer  späteren  Abhandlung  zurückkommcn , da  die- 
selben eine  eigentümliche  Kategorie  bilden  und  jedenfalls  auch  einem  besonderen  Zwecke 
dienten. 

Bis  jetzt  behandelte  ich  meistens  Sculpturen  auf  Fcdsen  und  Blöcken,  welche  hoch  oben 
in  den  wilden  Seitentälern  zwischen  den  höchsten  Bergesgipfeln  liegen.  Nun  aber  werde  ich 
zwei  Schalenstellen  auf  Felserhöhungen  des  Rhonethaies  zur  Sprache  bringen.  Es  sind  dieses 
die  mit  wenigen  Schalen  bezeichneten  Felsenpartien  bei  St.  Leonhard  und  auf  Valeria 
bei  Sitten. 

Bei  St.  Leonhard  kamen  zu  jeder  Zeit  Funde  aus  den  ältesten  Zeiten  zum  Vorschein. 
Stein-  und  Bronzegegenstände,  sowie  Töpfcrwaaren  stammen  meistens  aus  dortigen  Gär- 


Digitized  by  Google 


Vorhistorische  Sculpturen-Denkinaler  im  Canton  Wallis  (Schweiz).  107 


Fig.  18. 


bern  *)•  Auf  der  Stelle  genannt  Orsval,  ein  von  Gletschern  ausgewaschener  und  abgeschliffener, 
sich  ungefähr  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  also  parallel  mit  dem  Rhonethal  verziehen- 
der Felsgrat,  befindet 
sich  eine  Gruppe  ausge- 
zeichnet erhaltener  Scha- 
len (Fig.  18).  Es  sind 
ihrer  sehn  auf  einer  Länge 
von  72  cm,  drei  davon 
* sind  durch  eine  tiefe 
Rinne  unter  einander  ver- 
bunden. Neun  Schalen 
messen  6 bis  9 cm  im 

Durchmesser,  mit  einer  Tiefe  von  3 ein,  die  zehnte  hingegen  zeichnet  sich  durch  ihre  beson- 
dere Grösse  aus.  Diese  hat  11cm  im  Durchmesser  und  71/,  cm  Tiefe  und  bildet  das  eine  Ende 
der  Rinnengruppe. 

Von  hier  aus  erblickt  man  ausgezeichnet  die  Crete  de  Veygi,  oberhalb  Vox,  anfangs  des 
Eringerthales,  eine  Stelle,  welche  ich  bereit*  als  vorhistorisches  Monument  beschrieben  habe. 


Valeria  bei  Sitten. 


reru.  »euer*; 


Die  Schalenstelle  auf  Valeria  wird  schon  bei  ur.  o 

bekannt.  Ich  lasse  hier  hingegen  eine  erste  genaue  Zeichnung  folgen  (Fig.  19).  Die  sieben 
Fig.  19.  Schalen  befinden  sich  auf 

der  schiefen  Fläche  eines 
weissen  Quarzes  von  ausser- 
ordentlicher Härte.  Die 
durch  eine  darüberliegende 
Felspartie  gewissermaassen 
überdachte  Stelle  liegt  in 
der  Xälie  des  sogenannten 
„Druidenalters“,  eineR  er- 
höhten Febstockes,  auf  den 
man  durch  tiefe  runde  Ein- 
schnitte,  welche  als  Fürs- 
stapfen  dienen,  leicht  ge. 

.a.  ,Mgen  kann-  Die  zwei 
Schalen  linker  Hand  der 

Abbildung  befinden  sich  in  einer  beckqnartigc»  Aushöhlung,  alle  sieben  zeigen  exacte 
führung  und  werden  sich  in  diesem  reinen  Quarzgestein  für  alle  Zeiten  erhalten.  ^ A"*‘ 


l)  B.  Rebtr : Excnriion*  etc.,  p. 

»)  Dr.  Ferd.  Keller:  Die  Zeichen-  oder  8chalen«<*ine  der  8*hweiz.  Zürich  1870,  8.  * 

14* 


Digitized  by  Google 


108 


B.  Reber, 


Tn  der  an  Spuren  der  Vorzeit  überaus  reichen  Gegend  von  Sitten  wurden  Grabstätten  und 
Gegenstände  verschiedener  Perioden  getroffen.  Vor  ein  paar  Jahren  konnte  ich  oben  auf  dem 
Tourbillon  ein  Gräberfeld  aus  der  Stein-  oder  Bronzezeit1)  consiatiren.  Besonder»  kamen  hier 
viele  ziemlich  rohe,  am  offenen  Feuer  oder  an  der  Sonne  getrocknete  Töpferwaaren  zum  Vorschein. 

B a g n e • T h a 1. 

Schon  vor  Jahren  erwähnte  ich,  dass  in  diesem  Thalo  besonders  das  Hochplateau  von 
Verbier*)  mit  Grabstätten  bei  Mondzeur  lür  die  Vorgeschichte  von  grossem  Interesse  sei.  Ganz 
unten  im  Thalo  bei  dem  Döfchen  Villctte  hatte  man  schon  früher  einen  kleinen  Schalenstein 
gefunden 3).  Auf  mehreren  eingehenden  Durchforschungen  des  Landes  in  Begleitung  von  er- 
fahrenen Führern  kamen  sodann  weitere,  grossartige  Anzeichen  der  vorhistorischen  Bewohner 
zum  Vorschein,  so  z.  B.  über  ein  Dutzend  Schalen-  und  Zeichensteine,  worunter  eine  ganze  Serie 
auf  der  Hochebene  von  Verbier,  besonders  in  der  Richtung  nach  der  „Pierre  ä Voir“,  genannt 
„au  Pathier“.  Darüber  erstattete  ich  einen  kurzen  Bericht4),  an  den  ich  mich  hier  übrigens  an- 
lehne, zudem  aber  noch  zwei  Zeichnungen  heilege.  Eine  Anzahl  Abbildungen  der  vorhistorischen 
Monumente  aus  der  Gegend  von  Verbier  sollen  später  folgen  und  den  Anlass  zu  weiteren  Aus- 
führungen bilden. 

In  Villctte  fand  ich  auf  einer  Mauer  am  Wegrande  einen  neuen  Sculpturenstcin.  Der 
Flurname  dieser  Wiesenpartie  heisst  Teeudraya,  ein  merkwürdiges  Wort,  über  dessen  Etymologie 

mir  Niemand  Auskunft  zu  geben  ver- 
mochte. Die  erratische  Steinplatte,  welche 
wohl  von  jeher  und  lange  bevor  sie 
auf  die  Mauer  versetzt  wurde,  in  der 
Nähe  lag,  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche, 
neben  etwas  verwischten  Zeichen,  auch  2 
Kreuze  und  13  wohlgeformte  und  gut 
erhaltene  Schalen  (Fig.  20),  wovon  2 mit 
Rinnenverbindung  und  einem  Rinnenfort- 
»atz.  Ebenso  bemerkt  man  zwei  buch- 
stabenartige Zeichen,  welche  man  für 
jünger  halten  könnte.  Doch  muss  ich  schon  hier,  und  ohne  meine  grösst*,  sich  in  Vorbereitung 
befindende  Arbeit  einer  allgemeinen  Vergleichung  der  vorhistorischen  Sculpturen  abzuwarten, 
beifügen,  dass  sich  ähnliche  Zeichen  auf  vorhistorischen  Monumenten  in  Frankreich  und  noch 
auderen  Ländern  gefunden  haben.  Nur  wenig  höher,  am  Eingang  in  das  Dörfchen  Cotter, 
liegen  heute  noch  zwei  grosse  Blöcke,  der  dritte,  vor  wenigen  Jahren  zu  Baumaterial  verwendet, 
hat  noch  die  vertiefte  Stelle  seines  Standortes  Unterlassen.  Er  zeichnete  sieh  durch  eine  runde 


Fig.  20. 


>)  B.  Reber:  Excursion*  etc.  p.  31. 

*)  Ibid.  p.  26. 

a)  H.  O.  Wirz:  In  „Anzeiger  für  Schweiz.  AÜHrthuni9kun<ie“  l»8u,  S.  1. 

4)  ß.  Heber:  Vorhistorische  Denkmäler  im  Bugne-Tlinl.  ln  „Anzeiger  für  schweizer.  Alterthuniskumle 

1 894,  S.  3M. 
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Schule  von  25 cm  Durchmesser  am»,  zudem  war  diese  von  zahlreichen  kleineren,  von  gewöhn- 
lichem Umfange  umstellt. 

Nach  einer  alten  Sage  war  das  Bagne-Thal  von  einem  See  bedeckt.  Als  Beweis  wird  der 
leider  zu  */»  vernichtete  Kiesenblock  Pierre  de  Riva  aufgefiihrt.  Derselbe  liegt  rechts  der 
Drance,  ein  wenig  höher  als  das  Hotel  du  Gietroz.  An  diesem,  nach  dem  Volksglauben  damals 
am  Ufer  gelegenen  Steine  sollen  die  Schiffe  angebunden  worden  sein,  was  man  von  der  Be- 
nennung Pierre  de  Kiva,  Uferstein,  herleitet.  Jedenfalls  ist  zu  bedauern,  dass  gerade  Blöcke 
an  welche  sich  so  bedeutsame  Sagen  knüpfen,  vernichtet  werden,  wo  doch  Hunderte  von  werth- 
losen  Steinen  herum  liegen. 

Wir  wandern  nun  dem  Hochplateau  von  Verbier  zu,  dieser  unvergleichlichen,  von  Gipfeln 
und  Gletschern  iimkränzten  Alpenlandschaft,  welche  der  Sage  nach  früher  ganz  mit  reichen 
Dörfern  überstellt  war.  Viele  Localnamen  scheinen  in  der  Thal  auf  ehemalige  Bewohner  hiu- 
zuüciiteu.  Diese  Annahme  wird  noch  durch  alte  Grabstatten  in  Mondzeur  und  La  Vellaz  be- 
deutend verstärkt. 

Ohne  in  das  Dorf  Verbier  einzutreten,  nehme  ich  den  Weg  liuks  in  der  Richtung  nach 
dem  Weiler  Pathier.  Auf  der  Karte  steht  fälschlich  Paqnier.  Auch  hier  muss  ich  zuerst  der 
Verschwundenen  gedenken.  Nach  der  mir  über  einen  zu  Baumaterial  verwendeten  Block  ge- 
machten Beschreibung  zu  schließen,  ist  hier  eines  der  merkwürdigsten  vorhistorischen  Monumente 
zerstört  worden.  Neben  unzähligen  grossen  und  kleinen,  an  vielen  Stellen  durch  Kinnen  ver- 
bundenen Schalen  sah  man  auf  dem  betreffenden  Blocke  „ Eindrücke“  von  Händen  und  Füssen, 
sowie  auch  ein  menschliches  Gesicht  in  ovaler  Form.  Da  ich  bis  jetzt  noch  nicht  so  glücklich 
war,  bei  uns  Aehnliches  unter  den  vorhistorischen  Sculptnren  zu  sehen,  so  bedaure  ich  den  Verlust 
dieses  Monumentes  um  so  mehr.  Die  fast  zahllosen,  viele  Variationen  aufweisendeu  anderen 
Sculpturensteine , die  ich  im  Wallis  und  anderen  Gegenden  der  Schweiz  constatirte,  erlauben 
den  Schluss,  dass  auch  jene  ausserordentlichen  Figuren  der  gleichen  Vorzeit  angehörten. 

Bei  einer  grösseren  Serie  von  Sculpturensteine«  eignet  sich  als  Orientirungspunki  für 
Patbier  da»  Chalet  Caron  am  besten.  Zu  dessen  Bau  fand  gerade  der  vorhin  erwähnte  schönste 
Sculpturenstein  Verwendung.  Zwischen  dem  genannten  Chalet  und  dem  Wege,  etwa  30  Schritte 
tob  diesem  entfernt,  in  der  Nähe  des  Bergbaches,  liegt  eiu  3,50  m langer,  2 m breiter  und  0,5  m 
hoher  erratischer  Block,  dessen  Oberfläche  auf  der  westlichen  Seite  eine  kleine,  ebene  Fläche 
mit  einem  abschüssigen  Grate  als  Fortsetzung  bildet.  Ueber  beide  zerstreut  zählt  man  über 
drebsig,  theilweise  mit  tiefen,  innen  polirten  Kinnen  verbundene,  vorzüglich  charakteristische 
Schalen. 

Von  diesem  Steine  aus  in  gerader  Linie  »lern  Haust?  Caron  zu  liegt  ein  zweiter,  etwa 

30cm  aus  der  Erde  tretender  Block,  dessen  fünfeckige  Oberfläche  vier  grosse,  prachtvoll  er- 

haltene Schalen  zeigt.  Dem  Bergbache  entlang  und  zerstreut  im  Gebiete  bemerkte  ich  noch 
eine  Reihe  von  Blöcken,  jeder  mit  wenigen  Schalen,  worüber  noch  eine  genauere  Untersuchung 

»nxustelleo  ist.  Immer  dem  Bache  entlang,  ganz  parallel  mit  diesem  traf  ich  auf  der  Höhe  des 

Ham«  Caron  wieder  zwei  bedeutende  Monumente.  Der  ganz  am  Bachrande  gelegene  Block 
im&»t  von  Ost  nach  West  4 in,  von  Süd  nach  Nord  3,40  m und  2 m iu  der  Höhe.  In  der  Mitte 
4er  Oberfläche  sticht  eine  12  cm  im  Durchmesser  haltende,  5cm  tiefe  Schale  besonders  hervor. 
Von  den  ca.  20  weiteren  Schalen  werden  auf  der  nördlichen  Seite  2 durch  eine  Rinne  vereinigt. 
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Ungefähr  fünfzig  Schritte  höher  Hegt  wieder  ein  sehr  bedeutender  Block  mit  vier  großen 
Schalen.  Ich  muss  hier  aber  eine  Anzahl  weiterer  Zeichensteine,  welche  nicht  gerade  Ausser- 
gewöhnliches  aufweisen,  unberücksichtigt  lassen  und  gehe  gleich  znr  Beschreibung  eines  weiteren 
wichtigen  Sculpturensteines  über.  Der  in  Frage  kommende  erratische  Block  liegt  höher,  etwa 
hundert  Schritte  nordöstlich  und  in  einer  geraden  Linie  mit  den  beiden  vorigen.  Er  erhebt 
sich  kaum  30  cm  über  die  Erde.  Die  Oberfläche  misst  von  Süd  nach  Nord  1,25  cm,  von  Ost 

nach  West  1,20  cm,  bildet  im  Südosten 
einen  spitzen  Winkel  und  neigt  sich  auch 
bedeutend  in  dieser  Richtung.  Was  nun 
die  Sculpturen  (Fig.  21)  anbetrifft,  so 
bieten  dieselben  ein  wunderliches,  doch 
jedenfalls  wohl  überlegtes  Bild.  Es  sind 
etwa  fünfzig  runde  und.  ovale,  theil weite 
durch  Rinnen  zu  merkwürdigen  Figuren 
verbundene  Schalen.  An  einer  Stelle 
werden  sechs  runde,  an  einer  anderen 
sieben  ovale  Schalen  auf  diese  Weise  zu- 
sammengehängt. Die  südöstliche  Spitze  des 
Steines  bildet  ein  vertieftes  Viereck  mit 
drei  Schalen  im  Innern.  Nur  wenig  nord- 
westlich davon  liegt  eine  rechteckige  Sculptur  ebenfalls’ mit  einer  Schale.  Zwischen  den  Figuren 
sind  eine  grössere  Anzahl  alleinstehende,  runde  und  ovale  Schalen  zerstreut.  Das  ganze  Sculp- 
turenbild,  vermischt  mit  einigen  natürlichen  Vertiefungen,  bleibt  in  seiner  Gesammtheit  ein 
Unicum,  wie  übrigens  jeder  bis  jetzt  gesehene  Schalenstein. 

Bedeutend  höher  am  Bergabhange,  in  der  Nähe  einer  Schlossruine  (Chäteau),  trifft  man 
eine  kleine  Alpenwiese  mit  einem  hart  am  Pfade  Hegenden  Blocke,  der  sich  wegen  seiner  Sculp- 
turen als  vorhistorisches  Monument  kennzeichnet.  Eine  der  Schalen  dieses  Steines  misst  12  cm 
im  Durchmesser  und  6cra  in  der  Tiefe.  Am  nordwestlichen  Rande  werden  4 Schalen  durch 
zwei  kreuzweise  verlaufende  Hinnen  mit  einander  verbunden.  Der  interessante  Stein  Hegt  an 
einem  sehr  schönen  Aussichtspunkt. 

Immer  den  Rand  der  Hochebene  verfolgend,  erreicht  man  bald  einen  in  seiner  ganzen 
Form  auffallenden  Platz,  genannt  Curä.  Hier  soll  sich  vor  Zeiten  ein  Dorf  befunden  haben, 
worüber  aber  bezeichnend  genug  nur  in  der  Volkssage  eine  Erinnerung,  sonst  aber  nirgends 
ein  Document  geblieben  ist.  Hoch  über  den  Felsen  genistet,  muss  Curä  in  Beziehung  auf  ge- 
schützte Lage  sowohl  als  umfangreiche  Aussicht  als  ein  sehr  bevorzugter  Ort  betrachtet  werden. 
Was  zuerst  die  Sage  des  verschwundenen  Dorfes  anhelangt,  so  stützt  sich  dieselbe  jedenfalls 
meistens  auf  eine  Anzahl  viereckige,  ruinenhafl  aussehende  Steinhaufen  von  unbehauenen,  auch 
nirgends  eine  Spur  von  Cement  oder  Mörtel  aufweisenden  Blöcken,  welche  aber  andererseits 
ganz  gut  von  zusammengefallcnen  primitiven  Mauern  (also  von  Hütten)  herrühren  könnten 
(Vergleiche  hier  auch  die  Beschreibung  von  Cliesal  du  Rey  und  Guernerez.) 

Als  Mittelpunkt  des  Platzes  muss  ein  von  N.-W.  nach  S.-O.  3,70  m,  von  N.-O.  nach  S.-W. 
2 m und  2 in  in  der  Höhe  messender,  erratischer  Block  betrachtet  werden.  Ein  erster  Blick  aut 
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dessen  Oberflicbs  genügt,  um  ihn  sofort  als  bedeutendes  vorhistorisches  Monument  zu  ver- 
zeichnen. Am  südöstlichen  Hände  bemerkt  man  eine  grosse  Schale  als  Ausgangspunkt  zahl- 
reicher Hinnen,  wodurch  der  Idee  eines  Opfersteincs  Vorschub  geleistet  wird.  Eine  zweite  ähn- 
liche Gruppe  von  Sculpturen  befindet  sich  in  der  Mitte  des  südwestlichen  Handel.  Nennen  wir 
auch  das  auflallend  grosse  Becken  (30cm  breit,  18cm  tief),  welches  durch  Kinnen  mit  einer 
Anzahl  in  der  Nähe  eingegrabener  kleinerer  Schalen  in  Verbindung  steht.  Uebcrdies  weist 
die  Oberfläche  des  Steines  noch  eine  grössere  Anzahl  einzelner,  zerstreuter  Schalen  auf.  (Das 
grosse  Hecken  dürfte  die  moderne  Erweiterung  einer  vorhistorischen  Schale  darstellen.) 

Nur  wenig  unterhalb  des  höchsten  Punktes  der  Gegend,  genannt  Croia  de  Coeur  mit  dem 
Passe,  immerhin  noch  1850  in  über  dem  Meer,  auf  einer  transversalen,  also  von  S.  nach  N.  sich 
verziehenden,  einen  eigenen  Kamm  bildenden  Moräne,  erblickt  man  zahlreiche  erratische  Gneiss- 
uod  Granitblöcke.  Einer  der  bedeutendsten  and  zugleich  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Moräne 
liegender,  2,20  m hoher,  4,70  ui  langer  und  4,40  m breiter  Block  enthält  auf  seiner  Oberfläche 
über  100,  zum  Tkeil  selten  vorkommender,  vorhistorischer  Sculpturen.  Ich  übergehe  die  zahl- 
reichen Schalen  und  Rinnen  aller  Grössen  und  Tiefen.  Dieselben  verleihen  dem  Steine  ohne 
Zweifel  den  monumentalen  Charakter.  Besonders  hervorheben  muss  ich  aber  die  zwei  futw- 
fbnnigen  Vertiefungen,  welche  man  gegen  den  nördlichen  Rand  hin  bemerkt.  Diese  Zeichen 
sind  selten.  Im  Wallis  (und  überhaupt  in  der  Schweiz)  kennt  inan  eine  andere  ähnliche  Sculptur 
nur  noch  in  Grimentz1),  Val  de  Moiry.  In  der  Mitte  der  Oberfläche  ist  noch  eine  12  cm  im 
Durchmesser  haltende  Schale,  und  am  östlichen  Rande  eine  sehr  lange  Rinne  besonders  hervor- 
zuheben.  Die  erratische  Gesteinsmasse  dieses  Blockes  enthält  unverhältnissmässig  viel  Amphibol, 
ein  Mineral,  das  durch  Witterungseinflüsse  mehr  leidet  als  Quarz  und  Feldspath,  weshalb  denn 
auch  sämmtliche  Sculpturen  etwas  verschwommen  erscheinen.  Immerhin  liegt  darin  wieder  ein 
neuer  Beweis  für  das  hohe  Alter  dieser  menschlichen  Arbeit. 

Eine  Art  steinerne  Treppe  fuhrt  sehr  bequem  auf  die  Plattform  des  Blockes  und  gestaltet 
diesen  dadurch  so  recht  zu  einem  Altar-  oder  Opferstein.  Nordöstlich  davon  liegt  ein  kleinerer 
Bli'ck,  so  dass  zwischen  beiden  ein  Weg  von  etwa  1 ra  Breite  gelassen  wird.  Dass  es  ein  Weg, 
fldn  eine  vielleicht  absichtlich  festgetretene  Stelle  war,  sieht  man  ihr  heute  noch  an.  Auch 
dein  kleinen  Blocke  war  eine  besondere  Bestimmung  angewiesen.  Er  enthält  drei  grosse  ovale 
and  mehr  als  zehn  runde  ausgezeichnet  erhaltene  Schalen.  Somit  stehen  wir  hier  abermals  auf 
einer  hochwichtigen  vorhistorischen  Monumentnistelle  der  höchstgelegenen  Gegend,  die  das  Hoch- 
plateau von  Verbier  dominirt. 

Auf  solchen  Stellen  ergeht  sich  der  Geist  in  Vermuthungen  über  die  hier  staUgei  und  enen 
mysteriösen  Vorgänge  und  wenn  man  mit  Bestimmtheit  auch  nichts  Genaues  kennt,  so  bringt 
der  Anblick  und  die  Vergleichung  dieser  Monumente  mit  ähnlichen  der  verschiedenen  lebenden 
und  ausgestorbenen  Urvölker  doch  schnell  zu  der  Uebeneugung,  dass  wir  uns  hier  immer  im 
Mittelpunkt  des  religiösen  und  politischen  Lebens  der  Ureinwohner  unserer  Gegenden  be- 
finden. 

*)  B.  Heber:  Zusammenstellung  meiner  archäologischen  Beobachtungen  in»  Canton  Wallis.  In  „Anzeiger 
ftr  schweizerische  Altert humskunde* , 1811,  B.  525.  — Ibid. : Kxcur«ion*  »rch^ologiü««*  dans  ]e  Yolais  um, 

B — IIimI.:  Die  vorhistorischen  Denkmäler  im  Einflscbthal.  Archiv  für  Anthroj<ologie,  XXI.  Band,  3.  Heft 

im. 


112 


B.  Reber, 


Ganz  in  (1er  Nachbarschaft  der  vorigen  Gruppe  wurde  ein  fernerer  Block  mit  Sculptnren, 
worunter  besonders  kuhfiissähnliche  Eindrücke  zu  erwähnen  sind,  zu  Bauzwecken  verwendet. 
Von  hier  nach  Verbier  findet  man  noch  an  verschiedenen  Stellen  Spuren  früherer  Einwohner,  so 
bei  Nifortier,  Les  Creux,  Velins.  Alles  spricht  dafür,  dass  dieses  einer  riesigen  Mulde  gleichende 
Hochland  in  der  Urzeit  durchweg  bewohnt  war. 

Auch  unten  im  Bagne-Thal,  von  Sembrencher  bis  über  Mauvoisin  hinaus,  besonders  in 
Sarrayer,  Lourtier,  Granges-Neuves,  Fionney,  Corbassiere,  etc.,  wären  noch  eine  grosse  Anzahl 
Funde  aus  vorhistorischer  Zeit  zu  erwähnen,  deren  Beschreibung  ich  ebenfalls  aufsehieben  muss. 
Nur  eines  Punktes  will  ich  noch  gedenken.  Gleich  nach  dem  Dorfe  Chable,  in  der  Richtung 
von  Bruson,  bemerkt  man  eine  conische  Erhöhung  von  grosser  Regelmässigkeit.  Auf  diesem 
Erdkegel  befand  sich  die  Pierre  Mallat  (verwünschter  Stein),  ein  bedeutender  erratischer  Block, 
der  erst  vor  ein  paar  Jahren  zur  Anlegung  einer  Dammmauer  gegen  den  naben  Bergbach  ver* 
wendet  wurde.  Die  Vernichtung  dieses  Blockes  gehört  wieder  zu  den  unglücklichsten  Zufällen, 
welche  dem  Lande  fortwährend  die  Documentc  seiner  ältesten  Vorgeschichte  zu  Grunde  richten. 
Die  Oberfläche  dieses  Granitblockes  war  mit  vorhistorischen  Sculptnren,  besonders  in  eigenthüm- 
liehe  Gruppen  geordneten  Schalen  und  Ringen  ganz  überdeckt.  Ich  erinnere  an  dieser  Stelle 
nur  an  den  berühmten  Tnmulns  von  Troinex,  dessen  Spitze  ebenfalls  ein  Sculpturen block,  der 
Damenstein  (Pierre*aux*Dames),  zierte1).  Von  Chable  bis  über  Bruson  hinaus  enthält  die  Gegend 
noch  manchen  merkwürdigen  Punkt,  woran  sich  meistens  sehr  eigenthümliche  Sagen  knüpfen. 
Auch  viele  alte  Gräber  mit  Töpferwaaren  und  Bronzegegenständen  kamen  zinu  Vorschein.  So 
besitze  ich  aus  Gräbern  im  Dorfe  Bruson  selbst  zwei  mit  dem  bekannten  Walliseromament  reich 
verzierte,  11  cm  im  Durchmesser  haltende  Bronzeringe,- welche  zusammen  1kg  60g  (der  eine 
543  g.  der  andere  517  g)  wiegen.  Ferner  vom  gleichen  Orte  eine  schwarze,  gläserne  Annspange 
von  7 Vf  cm  Durchmesser.  Viele  Funde  wurden  zerstreut  und  gingen  ganz  verloren. 


Einfischthal. 

Ohne  hier  die  früheren  Publicationen  über  diese  an  vorhistorischen  Monumenten  und  Sagen 
reiche  Gegend  aufzählen  zu  wollen,  erinnere  ich  nur  an  den  Monumentencyclus  von  Griruentf 
mit  der  Pirra  Martcra  als  Mittelpunkt,  ferner  an  die  Sculpturensteine  von  St.  Jean,  Ayer  und 
St.  Luc.  Nun  kommen  zwei  neue  beachtenswert!»©  Steine,  der  erste  auf  Guernerez  über  Uri- 
mentz,  der  andere  in  Vissoye,  also  im  Herzen  des  Thaies,  dazu. 

Auf  dem  Wege  von  Grimentz  nach  Kvolena  über  den  Col  de  Torrent  (3000  m)  oder  Sasse- 
negre  (3200  m)  dürften  noch  weitere  vorhistorische  Anzeichen  gefunden  werden.  Allein  der 
Weg  ist  lang  und  muss  an  einem  Tage  ausgeführt  werden,  da  in  dieser  einsamen  Gegend  keine 
Wohnungen  mehr  zu  treffen  sind.  Dann  wird  das  Auge  und  die  Aufmerksamkeit  vielfach  durch 
die  unvergleichliche  Pracht  der  Alpen-  und  Gletscherwelt  in  Anspruch  genommen.  Der  Weg 
ist  leicht  zu  finden  und  war  die  Reise  zu  allen  Zeiten  ohne  Schwierigkeiten  durchführbar.  W 
mag  dieses,  neben  seiner  geographischen  Lage,  auch  ein  Grund  seiner  bedeutenden,  ins  hohe 
Alterthum  zurückreichenden  Frequenz  sein.  Auf  meinem  Uebergange  kam  ich,  mit  Ausnahme 


0 B.  Reber:  La  Pierre-aux-Danu**  de  Troinex*sous-KaK*ve.  Revue  Snvoisienne,  Annecy,  1891.  p.  209. 
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der  Umgebung  des  Lac  de  Lona,  nicht  weit  abseits  vom  Pfade.  Auf  dem  höchsten  Punkte 
de«  Passes  steht  ein  durch  einen  Steinhaufen  fest  gehaltenes  Kreuz,  welchem  vielleicht  ein  heid- 
nisches Zeichen  hat  Platz  machen  müssen,  wie  dieses  nachweisbar  an  vielen  Orten  vorkam. 

Hier  folgt  die  Zeichnung  des  in  meinen  früheren  Abhandlungen  über  das  Einfisch-  und 
Mwytbal  üignalUirten  neuen  Schalensteines  (Fig.  22).  Er  liegt  etwa  */4  Stunde  westlich  von 
Grimentz  auf  einer  Anhöhe,  genannt  „au  Guernerez“,  links, 
hart  am  Wege,  w elcher  in  die  Alpen  weiden  von  Beudela  führt. 
Dieser  in  seiner  Form  abgerundete,  auf  der  Oberfläche  ziemlich 
platte,  erratische  Granitblock  misst  von  Süd  nach  Nord  1 m, 
von  Ost  nach  West  90  cm  und  in  der  Höbe  ungefähr  40  ctn. 
Die  19  darauf  eingegrabenen,  sehr  regelmässigen  und  wolil- 
erbaltenen  Schalen,  wovon  nördlich  zwei  durch  eine  in  der 
Breite  den  Schalen  entsprechende  Kinne  verbunden  sind,  stem- 
peln den  Stein  zu  einem  wichtigen,  vorhistorischen  Monumente. 

Der  llügel  von  Guernerez  liegt  ziemlich  genau  über  der 
Pirra  Martern  und  die  vorhistorischen  Monumente*  beider  Plätze 
stehen  sicher  in  gegenseitiger  Beziehung.  Andererseits  ver- 
muthe  ich,  dass  der  Fusswreg  über  Guernerez  irgend  ein  alter 
Pass  sein  könnte,  in  welchem  Falle  dann  der  Scbalenstein , der 
die  erste  Ilügelspitze  am  Waldrande  krönt,  dort  als  Wegweiser  und  geheiligter  Stein  zugleich 
diente.  Die  Form  des  Hügels,  worauf  er  liegt,  erscheint  von  unten  gesehen  regelmässig  conisch, 
§o  dass  man  leicht  menschliche  Nachhülfe  vermuthen  könnte.  Dasselbe  ist  übrigens  noch  bei 
einigen  anderen  Hügeln  der  Gegend  ebenfalls  der  Fall,  nur  tragen  diese  keine  vorhistorischen 
Monumente  mehr.  Auf  Guernerez,  ganz  in  der  Nähe  des  Steines,  bemerkte  ich  mehrere  recht- 
eckige, ruinenartige  Steinhaufen,  und  in  der  That  handelt  es  sich,  wie  die  Sage  erzählt,  um 
ein  .verschwundenes  Dorf“  der  ersten  Einwohner  des  Thaies.  Wir  stehen  also  auf  einer  ähn- 
lichen Stelle,  wie  Curä  im  Bagnethale.  So  häufen  sich  nach  und  nach  auch  die  Anzeichen  über 
die  Wohnungen  von  Ureinwohnern  (Gerunda,  Zinutt,  Cliesal  du  Key,  Curä  und  um  Guernerez), 
so  dass  es  mir  hoffentlich  bald  ermöglicht  wird,  eine  solche  Stelle  systematisch  zu  durch- 
forschen, um  vielleicht  werthvolle  Bew  eise  zur  Unterstützung  des  Gesagten  zu  findeu.  Eine  sehr 
interessante  Sage,  welche  sich  an  die  Ruinen  des  ehemaligen  Guernerez  knüpft,  habe  ich  schon 
früher  erzählt 

ludern  ich  mich  in  Grimentz  nach  anderen  mit  speeiellen  Namen  versehenen  Blöcken 
erkundigte,  brachte  ich  zwei  solche  in  Vissoye  in  Erfahrung,  nämlich  die  „Pirra  Louzenta“  und 
die  „Pierre  aux  Fees“.  Es  war  auffallend,  dass  die  durch  ihre  Lage,  Grösse,  Bedeutung  und, 

***  mittelalterliche  Ruinen  schon  ersichtlich  machen,  auch  durch  Alter  zum  Ilauptorte  de» 
Thaies  bestimmte  Niederlassung  bis  jetzt  keine  vorhistorischen  Monumente  aufwies,  währenddem 
die  kleineren  Dörfer  der  Umgebung  solche  besitzen.  Ich  bin  daher  glücklich,  diese  zwei  neuen 
&ngen  der  Vergangenheit  liier  zur  vorläufigen  Kenntnis»  bringen  zu  können. 

Die  Pirra  Louzenta,  etw-a  20  Minuten  unterhalb  Vissoye,  ganz  in  der  Nähe  de»  Thal- 
fliu*«#  Xavigenze  gelegen,  ist,  so  viel  mir  wenigstens  bis  jetzt  ersichtlich  war,  kein  Sculpturen- 
stein.  Der  sehr  bedeutende  erratische  Block  gab  jedoch  der  ganzen  Wald-  und  Weidegegend 
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den  Namen,  sogar  die  Pierre  aux  Fee»  liegt  auf  dem  Gebiet  mit  dem  Flurnamen  Pirra  Lou* 
zenta.  Dieses  bedeutet  HutschRtein.  Seit  undenklichen  Zeiten,  wie  heute  noch,  bildet  die  Lou- 
zenta  den  Mitteli>unkt  des  Kinderspieles.  In  einer  Keihe  gehen  die  Kinder  um  den  Bleck 
herum,  steigen  auf  der  einen  Seito  vermittelst  der  vorhandenen  Absätze  und  Vorsprünge  beipiein 
auf  den  Block,  setzen  sich  behende  in  eine  breite  und  tiefe,  durch  den  Gebrauch  glänzend 
polirte  Ausbuchtung  und  gleiten  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  über  die  ganze  Fläche 
hinunter.  Es  wäre  aber  ganz  gut  möglich,  dass  die  Pirra  Louzcnta  in  frühester  Zeit  eine  andere 
Bestimmung  gehabt  hätte,  wie  ich  besondere  wegen  der  Nachbarschaft  mit  der  Pierre  aux  Fees 
annehme.  Dieser  letztgenannte  erratische  Block  liegt  noch  weiter  von  Vissoye  entfernt,  eben- 
falls ganz  in  der  Nähe  der  rauschenden  Navigenze  und  hart  an  dem  wenig  benutzten  Fusswege. 
Er  misst  von  Nord  nach  Süd  3,40  m,  von  Ost  nach  West  2,50  m und  tritt  höchstens  l/*tn  »ns 
der  Erde  hervor.  In  nordöstlicher  Richtung  senkt  sich  die  ziemlich  platte  Oberfläche  ein  wenig. 
Auf  die  aus  etwa  40  Schalen,  manchen  Rinnen  und  Gruppen  bestehenden  Sculpturen  werde  ich 
znrückkommcn , sobald  die  genaue  Zeichnung  hergestellt  sein  wird.  Die  Pierre  aux  Fees  ver- 
mehrt die  vorhistorischen  Monumente  des  WTallis  durch  ein  sehr  interessantes  Stück.  Nach  der 
Annahme  der  Einwohner  sind  es  auch  hier  die  Feen,  welche  die  genannten  Sculpturen  auf  den 
Stein  eingegraben  haben.  Diese  Wesen  wohnten  in  der  „Grotte  aux  Fayes“  oder  Fees,  welche 
man  heute  noch  an  den  „Roches  de  Fayes“,  Feenfelsen,  zeigt.  Die  betreftende  Gegend  liegt 
etwa  eine  halbe  Stunde  abwärts  von  Vissoye,  in  der  Nähe  des  Thalweges. 


S a 1 v a n. 

Als  Nachtrag  möchte  ich  einen  verschwundenen  Stein,  wovon  hier  in  Fig.  23  ein  Bruch- 
stück vorliegt,  kure  erwähnen.  Trotz  allem  Warnen  und  der  unendlichsten  Mühe,  die  ich  tnir 
schon  gegeben,  die  Bewohner  jedes  Ortes  mit  vorhistorischen  Monumenten,  über  deren  Werth 
und  wissenschaftliches  Interesse  aufzuklären,  verschwinden  doch  alljährlich  wieder  Sculpturen- 

sleine.  Zu  meinem  grössten  Bedauern  muss  ich  hier 
gleich  beifugen,  dass  selbst  der  Kocher  du  Planet  nicht 
verschont  bleibt.  Bei  meinem  letzten  Besuche  bemerkte 
ich  darin  zwei  grosse  frische  Lücken.  Man  wolle 
Band  XX  des  Archiv  für  Anthropologie  Tafel  XII  zur 
Hand  nehmen.  Davon  sind  jetzt  vernichtet  Figur  6 
vollständig,  und  von  Fig.  4 die  einem  Reiter  zu  Pferd 
gleichende  Sculptnr  am  linken  Ende.  Dann  wurde 
eine  bedeutende  Partie  des  Kocher  du  Planet  am  Wege 
nach  dem  Schäferstein  (Pierre  Bergere)  entlang  ge- 
sprengt. Sie  enthielt  eine  grosse  Anzahl  zerstreuter, 
noch  nicht  in  eine  Zeichnung  aufgenommene  Sculpturen. 

Abgesehen  von  diesem  unersetzlichen  Verluste  verschwindet,  auch  der  schöne  Gesaramt- 
eindruck,  den  dieser  eigenthüraliche,  von  den  Gletschern  vereehliflene  und  merkwürdig  bearbeitete 
Felsen  vorher  auf  den  Beschauer  ausühte.  Für  heute  lasse  ich  es  mit  der  Erwähnung  dieser 
traurigen  Thatsachen  bewenden. 


Fijr.  23. 


DigitizGd.by-Google 


Vorhistorische  Sculpturen-Denkmäler  im  Canton  Wallis  (Schweiz).  115 


Mha  Minuten  Ober  dem  Dorfe  Salvan,  au  dem  aus  der  Combe  navh  Plan  ii  Jeur 
Wege,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle  der  Kreuzung  mit  dem  Wege  von  Mareeotte 
nach  dem  Biolev,  traf  ich  eine  Anzahl  Bruchstücke,  offenbar  eines  und  desselben  Blockes,  auf 
eine  Strecke  von  etwa  zweihundert  Schritten  auf  Feldmauern  u.  s.  w.  zerstreut.  Mehrere  dieser 
Stücke  tragen  ausgeprägte  vorhistorische  Sculpturen.  Das  kleinste  davon,  ca.  l*/f  Ctr.  schwer, 
Kets  ich  nach  Vernaya*  auf  die  Eisenbahn  bringen.  Es  zeigt  (Fig.  23)  drei  ausgezeichnet 
schöne  Schalen,  eine  davon  mit  Rinnenforteatc  über  den  Rand  hinunter.  Andere,  viel  grössere 
Stöcke  zeigen  ebenfalls  typische  Kinnen  und  Schalen.  Im  Dorfe  erkundigte  ich  mich  nachher 
über  diese  Angelegenheit  und  es  stellte  »ich  heraus,  dass  es  dort  Leute  giebty  welche  sich  ganz 
gut  an  einen  umfangreichen,  an  der  Stelle  gelegenen  Block  erinnern.  Seit  dessen  Vernichtung 
mögen  übrigens  höchstens  15  bis  20  Jahre  verflossen  sein. 
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Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen  Elemente  des 
Plexus  ischiadicus  der  Primaten. 

Von 

Dr.  Karl  Ranke, 

Atiiiltnt  sin  Anslorafsohen  Itutitat  der  Unlnir*lltl  Manchen. 

Mit  Tafel  I und  II. 

Vorbemerkungen. 

Dm  allgemeinste  Formgesetz  der  Wirbelthierextreraität,  ebenso  wie  das  des  Wirbelthier- 
Körpers  selbst,  i*t,  abgesehen  von  der.  bilateralen  Symmetrie,  in  ihrer  Dorsoventralität  aus- 
bedrückt.  Da  auch  die  Theilung  der  Muskelknospen  und  der  zugehörigen  Nerven  in  dorsale  und 
rentrale  Iläiften  der  erste  morphologische  Vorgang  ist,  der  an  diesen  sich  abspielt,  so  hat  die 
Eintheilong  in  dorsale  und  ventrale  Elemente  ein  Recht  bei  der  Classificirung  der  Extremitäten- 
nenren  und  ihrer  Muskulatur  als  allgemeinster  Gesichtspunkt  an  die  Spitze  gestellt  zu  werden. 

Auch  im  Plexus  ischiadicus  sind  dorsale  und  ventrale  Elemente  zu  unterscheiden.  Paterson1), 
der  auf  diese  Xothwendigkeit  zuerst  aufmerksam  machte,  dessen  Anschauungen  mit  meinen  völlig 
iberein  stimmen,  soweit  die  motorischen  Nerven  in  Betracht  kommen,  hat  diese  Eintheilung 
folgend ermaassen  dtirchgeführt : 

I.  Dorsale.  Elemente  des  Plexus  ischiadicus : 

N.  peroneus  -f-  Nn.  glutaei  superior  et  inferior. 

II.  Ventrale  Elemente; 

N.  tibialis  -f-  den  Nerven  für  Gemelli  und  Quadratus  und  Obturator  internus. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Variationen  nur  der  dorsalen 
Elemente  des  PlexuB  ischiadicus. 

l »tcmon,  A.  M:  The  morphology  of  the  sakral  plcxu«  io  mau,  Journal  of  anatomy  and  phy»iology 
XXl,  407—412.  1887. 


Diese  Variationen  lassen  sich  übersichtlich  in  zwei  grosse  Gruppen  ordnen,  die  hier  als 
periphere  und  centrale  t nriationen  in  folgender  Gruppirung  einander  gegenüber  gestellt 
werden  sollen: 


A.  Periphere  Variationen. 


I,  Variationen  der  einzelnen  Muskelindividuen. 

II.  Variationen  des  peripheren  Verlaufes  ihrer  Nervenbahnen. 


B.  Centrale  Variationen. 

I.  Variationen  in  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Uauptncrven bahnen  aus  den  ein- 
zelnen Pleicuswurzeln. 

II.  Variationen  in  der  Zugehörigkeit  der  Hauptnervenbahnen  zu  den  einzelnen  Rumpf- 
segmenten. 

Meinem  verehrten  Lehrer,  Prof.  I)r.  N.  Rüdinger,  dem  ich  die  Anregung  zu  dieser 
Arbeit  und  die  gütige  Erlaubnis«  zur  Benutzung  des  werthvollen  und  reichhaltigen  Materials 
der  Sammlung  der  Königl.  Anatomischen  Anstalt  zu  München  verdanke,  möchte  ich  hier  meinen 
wärmsten  Dank  atissprechen.  Ebenso  Herrn  Prof.  Dr.  He rt wich,  der  mir  in  liebenswürdigster 
W eise  je  ein  Exemplar  von  Lemur  Mongoz  und  Callilhrix  zur  Untersuchung  übcrliess. 

Die  untersuchten  Exemplare  besteben  aus 
1 Drang  $, 

1 Chimpanse  $, 

1 Gorilla  ?, 

2 Hylobates,  die  im  Text  als  Hylobates  1 und  Hylobatos  leuciscus  II  unterschieden 
werden, 

1 Cynocephalus  Hainadryas,  , 

1 Macacus  nemestrinus, 

1 Cercopithecns,  der  sich  nicht  mehr  genauer  bestimmen  Hess, 

1 Cercopithecua  ruber, 

I Cebus  apella, 

1 Callithrix, 
und  1 Lemur  Mongoz. 


I Am  Nervus  glutaeus  superior  beobachtete  Variationen. 

Der  erste  Nerv,  der  die  Bahn  des  Ischiadietis  verlässt,  ist  der  N.  glut.  sup.  Immer  ent- 
springt er  dorsal  aus  den  drei  ersten  Wurzeln  des  Plexus,  läuft  dann  hinter  dem  Plexus  ischix- 
dicus  nach  abwärts  zum  Foramen  iscbiadicum  rnajus,  biegt  hier  Ober  den  Pyriformis  um  den 
Rand  der  Incisitra  ischiadica  major,  und  gelangt  so  in  das  Bindegewebe,  das  den  M.  glutaeus 
medius  von  dem  Glutaeus  miuimus  trennt.  Hier  oder  schon  etwas  früher  tlieilt  er  sich  in 
mehrere  Aeste  und  versorgt  die  Mm.  glutaeus  medius,  inininuis  und  Tensor  fasciac  latae  mit 
ihren  motorischen  Fasern. 
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Die  beobachteten  Variationen  sind: 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Variationen  der  einzelnen  Muskelindividuen. 

Innerhalb  des  Gebietes  des  Nervös  glutaeus  stiperior  findet  man  eine  auffallend  geringe 
Constaoz  der  einzelnen  Muskelindividuen.  Es  kommen  einerseits  Verwachsungen  der  Muskeln 
seines  Gebietes  unter  einander,  andererseits  Spaltungen  der  einzelnen  Muskeln  in  mehrere  zur 
Beobachtung. 

1.  Der  M.  glutaeus  inedius  verwächst  mit  dem  Glutaeus  minimus.  Dieses  Vorhalten  zeigen 
die  beiden  untersuchten  Hylobatesexemplarc.  Die  Verwachsung  erfolgt  im  muskulären  Theil 
and  in  der  Endsehne,  aber  uur  am  vorderen  Rande  der  beiden  Muskeln.  Es  ist  das  eine  auch 
beim  Menschen  häufige  Variation,  deren  Ursache  in  der  nahen  Nachbarschaft  der  Urspnings- 
und  Ansatzgebiete  und  somit  der  Gleichheit  der  Function  der  beiden  Muskeln  zu  suchen  ist. 

2.  Der  M.  glataeus  meditis  verwächst  mit  dem  M.  tensor  fasciae  latae.  Diese  Verwachsung, 
die  l>eim  Menschen  änsaerst  häufig  zur  Beobachtung  gelangt,  konnte  nur  bei  Orang  und  Gorilla 
aufgefunden  werden. 

3.  Der  M.  glutaeus  medius  verwächst  mit  dem  M.  pyriformis.  Zur  Beurtheilung  dieser 
Erscheinung  ist  eine  genauere  Kenntnis«  des  Ursprungsgebietes  des  Pyriformis  unerlässlich.  Der 
rein  ventrale  Ursprung  de«  Pyriformis,  wie  er  beim  Menschen  beobachtet  wird,  findet  sich  nur 
bei  den  beiden  Hylobates  und  bei  Cercopithecus  ruber.  In  diesen  Fällen  sind  die  Mm.  glut, 
medius  und  pyriformis  vollkommen  von  einander  getrennt. 

Anders  ist  es  bei  Cercopithecus,  Cercopithecus  ruber,  Cvnocephalus  Hamadryas,  Macacus 
nemestrinuB,  Cebus  apella  und  Lemur.  Bei  diesen  entspringt  der  Pyriformis  nicht  mehr  von  den 
ventralen  Flächen  der  Sacralwirbelkörper,  die  hier  einem  Beuger  des  Schwanzes  zum  Ursprung 
dienen,  sondern  von  den  ventralen  und  dorsalen  Flächen  der  Processus  laterales  derjenigen 
Sacralwirbel,  die  nicht  mit  dem  Ueura  articuliren.  Es  sind  das  die  caudale  Hälfte  des  zweiten 
und  der  dritte  Sacralwirbel.  Durch  die  Acqnisition  der  dorsalen  Flächen  als  Ursprungsstellen 
ist  der  Pyriformis  in  seinem  UrRprungsgebicte  der  Nachbar  des  M.  glutaeus  medius  geworden 
und  beide  sind  an  den  einander  zugekehrten  Seiten  mehr  oder  wenig  innig  mit  einander  ver- 
schmolzen.  Diese  Verschmelzung  leitet  »ich  ein  bei  Chimpanse,  Orang  und  Gorilla  und  ist  am 
Erbten  bei  Macacus  nemestriniis ; »ie  erfolgt  nur  im  Muskelbauch,  so  dass  beide  Muskeln  selbst- 
ändige Endsehnen  behalten. 

4.  Der  Tensor  fasciae  verwächst  mit  dem  M.  glutaeus  magnus.  Nur  in  einem  Falle,  bei 
Cebt»  apella,  zeigt  der  Muse,  tensor  fasciae  latae  die  für  den  Menschen  typische  Selbstständigkeit. 
Bei  Orang  ist  er  mit  dem  medius,  bei  Gorilla  mit  dem  medius  und  magnus,  bei  allen  anderen 
mit  dem  M.  glm.  magnus  allein  verwachsen.  Die  Verwachsungen  sind  meist  im  Muskeltheil  und 
in  der  Endsehne  so  vollkommen,  dass  äußerlich  keinerlei  Scheidung  möglich  ist. 

Bei  Lemur  setzt  »ich  der  Tensor  fasciae  zusammen  mit  dem  Glutaeus  magnus  an  ein 
Tuberculum  des  Femur  an,  das  J/$  Fernurbreite  vom  Trochanter  inajus  absteht  und  den  Beginn 
de*  Ansatzes  des  Glutaeus  magnus  an  die  Linea  a*pera  fernoris  bezeichnet.  Beide  schicken  hier 
»rin  nennenswerthe»  Divertikel  zur  Fascia  femoris. 
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5.  l)cr  M.  glutaeus  minimus  spaltet  sieh  in  mehrere  Muskclindividuen ; in  »einer  fächer- 
förmigen Anordnung  mit  den  allmählich  aus  der  vertiealen  mir  horizontalen  übergehenden  Con- 
tractionsrichtiingeu  liegt  eine  Disposition  hierzu. 

Ein  einheitliches  Muskelstratum,  wie  heim  Menschen,  findet  sich  liei  Hylobates  I,  Cyno- 
cephalus  Hamadryas,  Macacus  nemestrinus,  Cercopitliecus,  Cercopilhecns  ruber  und  Cebus  a|iella. 

Die  Trennung  in  mehrere,  zunächst  in  zwei  Muskeln,  ist  angedeutet  bei  Lemur,  Gorilla  und 
Hylobates  II.  Hier  beginnt  sich  ein  vorderer,  vertical  verlaufender  Theil  ahzuspalten. 

Dieser  vordere  Theil  hat  sich  bei  Chiinpanse  und  Orang  ganz  vom  M.  glntaeus  minimus 
abgegliedert  und  ist  als  Scansorius  viel  beschrieben  und  besprochen  worden,  zuerst,  nach  einer 
Bemerkung  von  Sutten,  im  Jahre  1818  von  Traik  Bei  Chimpanse  ist  der  Scansorius  vom 
Glutaeus  ininimus  zum  Theil  überdeckt  und  ihre  Kndselmc  ist  gemeinsam.  Bei  Orang  ist  der 
Glutneu»  minimus  kleiner  als  bei  allen  übrigen  untersuchten  Exemplaren.  Er  überdeckt  einerseits 
den  Scansorius  weniger  und  andererseits  besteht  zwischen  ihm  und  dem  Gentellus  superior,  dein 
er  sonst  direct  anliegl,  eine  weite  Spalte. 

Den  höchsten  Grad  der  Diffcrenzirung  bietet  Callithrix.  Hier  hat  sich  der  Glntaeus  minimus 
in  drei  Portionen  gethcilt.  Die  vorderste,  die  von  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilei  und  deren 
Umgebung  entspringt,  ist  dem  Scansorius  der  Anthropoiden  homolog.  Die  restirende  Partie  hat 
sich  wieder  in  zwei  Portionen  getrennt,  die  eine  entspringt  vom  lleum,  die  andere  fast  aus- 
schliesslich vom  Schambein. 

II.  Variationen  im  peripheren  Verlauf  des  Nervus  glutaeus  superior. 

Die  Variationen  der  betreffenden  peripheren  Nerven  sind  geringfügig. 

Das  Abspalten  des  M.  scansorius  kann  keine  Theilung  des  Nerven  für  den  Glutaeus  minimus 
mehr  zur  Folge  haben,  da  die  mehr  horizontalen  und  die  mehr  vertiealen  Fasern  dieses  Muskels 
in  allen  Fällen,  auch  wenn  er  ganz  einheitlich  ist,  getrennt  innervirt  werden. 

Dass  der  vorderste  Theil  des  M.  glutaeus  minimus  von  dein  Nerven,  der  zum  Tensor  fascize 
zieht,  durchbrochen  wird,  ist  hei  den  meisten  untersuchten  Exemplaren  beobachtet  worden.  Ein 
eventueller  Scansorius  übernimmt  dieses  Verhältniss  und  zeigt  sich  somit  auch  in  dieser  Kleinig- 
keit als  ein  echter  Abkömmling  des  M.  glutaeus  minimus. 

Von  grösserem  Interesse  ist  eine  weitere  Variation.  Bei  CytiocephaluB  Hamadryas,  Cerco- 
pitbecus,  Cercopithecus  ruber,  Callithrix,  Lemur  und  Hylobates  II  hat  sich  der  Nerv  für  den 
Pyriforrais  dem  N.  glutaeus  superior  angeschlossen,  so  dass  hier  der  Pyriformis  vom  N.  glut  sup. 
aus  versorgt  wird.  Bei  den  übrigen  Exemplaren,  mit  Ausnahme  des  Gorilla,  erhält  der  Pyri- 
forrois  einen  Zweig  direct  vom  Plexus  aus  und  zwar  dann  regelmässig  allein  von  der  dritten 
Wurzel  des  Plexus  ischiadiens.  Bei  Gorilla  ist  der  Nerv  links  selbstständig,  rechts  hat  er  sich 
dem  N.  glntaeus  sup.  angeschlossen. 

Dieser  Befund  kann  in  zweierlei  Weise  aufgefasst  werden. 

1.  Kann  der  Pyriformis  eine  eigene  und  zwar  seiner  Lage  am  Skelet  nach  ventrale 
Muskelgruppe  repräsentiren  und  dann  wäre  der  Anschluss  Beines  Nerven  an  den  Glut.  sup.  ein 
secundärer,  Shnlich  wie  der  des  Peroneus  an  den  Tibialis. 
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2.  Der  Piriformis  kann  zum  Gebiete  des  N.  glutaeus  superior  gehören  und  secundur 
Anschi osa  an  die  ventrale  Flüche  des  Ileiini  gewonnen  haben. 

EiE;. 


JE 


Prtft  man  die  Thatsachen  unter  diesen  Gesichtspunkten,  so  findet  man,  dass  sie  eich  leichter 


r «weiten  Auffassung  unterordnen. 

Ausser  dem  auch  beim  Menscheu  häufig  beobachteten  Anschluss  des  Nerven  für  den  Pyri* 
formis  an  den  N.  glntaeus  superior,  und  dem  häufigen  V erwachsen  des  Musculus  pyriformis  mit 
dem  31.  glut.  raedius,  was  beides  eine  reine  Folge  der  räumlichen  Nachbarschaft  ist,  kommt  hier 
in  Betracht,  dass  ein  rein  ventraler  Urspruug  des  M.  pyriformis  ausser  beim  Menschen  nur  noch 
bei  den  beiden  Hylobates  und  bei  Cercopithecus  zur  Beobachtung  karn;  und  dass,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  der  Pyriformis  als  ein  Muskel  zu  betrachten  ist,  dessen  Ursprungsgebiet 
ursprünglich  in  den  Processus  laterales  der  hinteren  Sacralwirbel  gegeben  war.  Hier  entspringt 
«r  bei  mehreren  der  untersuchten  Exemplare  zum  grösseren  Theil  von  der  dorsalen  Fläche  als 
von  der  ventralen. 

Das,  zusammen  mit  dem  dorsalen  Ursprung  seiner  Nervenfasern  aus  der  betreffenden  Rücken- 
markswurzcl,  macht  die  Auffassung  des  Pyriformis  als  dorsale  Hüftinuskulatnr  aus  dem  Gebiete 
des  Xervns  glntaeus  superior  mehr  als  wahrscheinlich. 

Es  erübrigt  noch,  auf  ein  ganz  constantcs  topographisches  Verhalten  des  N.  glutaeus 
superior  hinzu  weisen.  Dieser  liegt  bekanntlich  zwischen  den  einzelnen  Muskeln  seines  Gebietes, 
90.  dass  er  in  die  einen  an  der  von  der  Extreinitätenaxe  abgewendeten  Seite  eintritt,  in  die 
anderen  an  der  der  Extremitatenaxe  zugekehrten. 

Dies  Verhalten  kann,  ähnlich  wie  dies  Rüge1)  für  den  Nervus  plantaris  profundns  gethan, 
zur  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Muskeln  zu  diesen  beiden  Gruppen  verwendet 
werden. 


Die  eine  unter  dem  Nervus  glutaeus  superior  liegende  Gruppe  besteht  aus  dem  Glutaeus 
minimo*  und  seinen  Abkömmlingen,  also  der  Hauptsache  nach  dem  Scansorius,  der  immer  auf 
der  von  der  Extremität  abgewendeten  Seite  versorgt  wird. 

Die  andere  besteht  aus  den  Mm.  glutaeus  tmdius,  Tensor  fasciae  und  Pyriformis,  wenn  er 
*om  X.  glutaeus  superior  versorgt  wird.  Ich  kann  mich  deshalb  der  Ansicht  Sutton’s*),  der 
den  Scansorius  mit  dem  Tensor  fasciae  latae  idcntificirt,  in  keiner  Weise  anschliessen. 

Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Scansorius  gewöhnlich  bei  ein  und  demselben  Exemplar 
zugleich  mit  dem  Tensor  fasciae  latae  gefunden  wird,  tritt  der  N.  glutaeus  superior  in  den 
Smmorius  an  der  Oberseite  und  docuinentirt  ihn  damit  als  Differenziation  des  M.  glutaeus 
«nsnimus,  in  den  Tensor  fasciae  latae  dagegen  an  der  Unterseite,  so  dass  dieser  als  Abkömmling 
des  N.  glutaeus  mediiis  zu  betrachten  ist. 


*)  Buge,  Georg.  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  tiefen  Muskeln  in  der  Fusssohle.  Morphologisches 
Jahrbuch,  IV,  1878,  Seite  »144  bis  660. 

*)  Button.  J.  B.  On  some  point*  in  tbe  anatomy  of  the  Cliimpansee  (Anthropopithecus  troglodytesl.  The 
JiM-ual  of  anatomy  and  pbysiotogy,  XVHI,  1*84,  66—85. 

Die  betreffende  Stelle  lautet  : 

Tlie  mraworius  re*iuire*  «ime  further  notice,  lt  would  appenr  tliat  tJiis  ninscte  really  represents  the  tensor 
'*agia»e  fentoris  of  anthropotomy,  except  tliat  it  is  inwrted  into  the  femur  instead  of  the  faecia  of  the  tbigb. 
hc  thi*  difference  tnay  bc  read i ly  t-xplained  hy  the  peeuliar  confonnation  of  the  hip-joint  in  this  ape. 

Artlur  ft,  AuJhrcpolüjnf.  IM.  XXIV.  16 
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B.  Centrale  Variationen  des  N.  glutaeus  superior. 

In  allen  Fällen  zeigt  tler  N.  glutaeus  superior  das  gleiche  Verhalten  wie  der  Peroneus.  Wie 
dieser  entspringt  er  an  elf  von  den  zwölf  Untersuchungsobjecten  aus  den  drei  ersten  Kücken- 
markswurzeln  des  Ischiadicus  und  heim  zwölften,  hei  Callithrix,  auch  noch  aus  der  vierten  und 
letzten  dieser  Wurzeln. 

Er  theilt  deshalb  alle  centralen  Variationen  mit  dem  Peroneus.  Sie  werden  bei  jenen  mit 
besprochen  werden. 


II.  Am  Nervus  glutaeus  inferior  beobachtete  Variationen. 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Mnskelvariationcn. 

1.  Der  M.  glutaeus  mnguus  hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  auf  sich 
gezogen,  da  seine  starke  Entwickelung  beim  Menschen  eines  der  morphologischen  Merkmale  der 
verticalen  „Fixation  des  Beckens  bezw.  des  ganzen  Kumpfes  auf  den  Schenkelköpfen“ l)  abgiebt. 

Der  alte  Satz,  dass  beim  Menschen  der  M.  glutaeus  magnus  der  stärkste  Glutealmuskel 
ist,  bei  allen  Affen  aber  der  Glutaeus  medius,  hat  sich  an  den  untersuchten  Exemplaren  als 
richtig  erwiesen.  Nur  Lemur,  ein  llalbaffe,  zeigt  den  Glutaeus  magnus  relativ  stärker  als  den 
Glutaeus  medius. 

So  constant  die  Innervation  dieses  Muskels  ist,  so  inconstant  sind  seine  Ursprungs-  und 
Ansatzverhältnisse.  Dass  die  innerhalb  der  untersuchten  Tbierklasse  beobachtete  grosse  Variabi- 
lität auch  in  der  Spceies  Homo  nicht  zum  Stillstand  gekommen  ist,  zeigt  ohne  Weiteres  die  That- 
sache,  dass  kaum  zwei  anatomische  Handbücher  exist iren , die  über  das  Urspningsgebiet  des 
Glutaeus  maximus  gleicher  Meinung  wären.  Constant  werden  als  Ursprungsgebiet  angeführt: 
Die  Area  glutaei  maximi  ossis  ilei,  der  Seitenrand  des  Saerum,  soweit  es  das  Foramcn  isebia- 
dicum  begrenzt,  und  das  Ligamentum  saerotuberosum.  Differiiend  sind  die  Angaben  über  die 
Betheiligung  der  Caudalwirbel  und  des  säenden  Tlieilea  der  Fascia  lumbothoracica. 

Bei  den  untersuchten  Affen  gestaltet  sicli  der  Ursprung  folgenderraaassen : 

Xie  findet  sich  ein  Anschluss  au  das  Os  ilei;  ebensowenig  ein  Anschluss  an  das  Os  saerum, 
an  welchen  beim  Menschen  fast  seine  gesammte  Muskelmasse  ihren  Ursprung  nimmt. 

Dagegen  findet  man  immer,  wenn  auch  oft  sehr  schwach  und  meist  mit  dem  Tensor  fasciae 
verschmolzen,  von  der  Fascia  glutaea  entspringende  Fasern.  Dieser  Theil  ist  bei  Callithrix  so 
schwach,  dass  man  nur  von  Muskelfasern  in  dieser  Faseie  sprechen  kann. 

Von  da  an  setzt  sich  der  Ursprung  ohne  Ausnahme  fort  auf  die  Fascia  lumbothoracica, 
ohne  dass  der  Muskel  sich  au  das  Os  saerum  selbst  anschlösse,  auch  nicht  bei  den  Anthropoiden. 

*)  R.  Wiedersheim.  Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugin»*  für  seine  Vergangenheit,  2.  Aud.  Freiburg  iß 
und  Leipzig  1H93. 
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Eine  dritte  ganz  constante  Ursprungsstelle  bei  allen  von  mir  untersuchten  Affen  sind  die 
Candalwirbel,  doch  zeigen  sich  hier  Unterschiede  in  der  Zahl  der  sich  betheiligenden  Wirbel, 
bei  den  beiden  Hylobate#  und  Cebus  apelia  ist  es  nur  der  vorderste,  bei  den  beiden  Cjmopithccini 
die  zwei  vordersten,  bei  Callithrix  die  drei  vordersten  CaudnlwirbeL,  bei  den  drei  Anthropoiden 
sSmmtliche  Steissbeinwirbel. 

Vom  Ligamentum  tuberososacrnro  entspringt  der  M.  glutaeus  magnus  nur  bei  Gorilla, 
Chimp&nse  und  den  beiden  Hylobates,  bei  welchen  ihm  dann  auch  noch  die  Tuberositas  ossis 
ischii  in  wechselndem  Hausse  zum  Ursprung  dient.  Diese  von  der  Tuberositas  ossis  ischii 
entspringenden  Fasern  sind  bei  Gorilla  selbstständig  und  haben  von  Duvernoy1)  den  Namen 
M.  ischio-femorien  erhalten.  Die  von  den  Schwanzwirbeln  zum  Schenkel  ziehenden  Fasern  sind 
ebenfalls  manchmal  getrennt  vom  Glutaeus  magnus  und  haben  dann  den  Namen  Caudofemoralis 
rive  agitator  caudae.  Bei  dem  Exemplare  von  Callithrix,  dessen  vom  dritten  Caudaiwirbel  ent- 
springende Fasern  des  Glutaeus  mugnus  allein  dieses  Verhalten  zeigen,  tritt  der  N.  ischiadicus 
durch  die  Spalte  zwischen  den  beiden  Portionen.  Das  kann  die  Verschmelzung  verhindert 
haben,  wie  ja  auch  das  Durcbtreten  de«  N.  peroneus  durch  den  M.  pyriforniis  diesen  regelmässig 
in  zwei  Portionen  (heilt. 

Die  Quantität  des  M.  glutaeus  magnus  ist  ganz  verschieden  auf  das  U rsp ru ngsgebi et  vertheilt. 
Während  beim  Menschen  nur  der  geringste  Theil  seiner  Fasern  vom  Steissbein  entspringt,  wird 
dieser  Theil  schon  bei  den  Anthropoiden  sehr  mächtig  und  stellt  bald  den  stärksten  und 
fleischigsten  Theil  des  31.  glutaeus  magnus  dar,  so  das«  dieser  bei  den  tieferstehemien  Affen 
immer  mehr  den  Charakter  eines  Schwanzschenkelmuskels  annimmt. 

Auch  der  Aiisatz  des  M.  glutaeus  magnus  zeigt  grosse  Variationen.  Während  bei  Lemur 
der  Glutaeus  magnus  gar  keinen  Zusammenhang  mit  der  Faseie  zeigt  und  sich  an  beinahe  die 
ganze  Femurlänge  aiisetzt,  von  der  Epiphyse  bis  dicht  an  den  Trochanter,  geht  er  bei  den  Cyno- 
pithecini,  bei  denen  er  am  schwächsten  ist.  mit  seiner  Endsehne  ganz  in  die  Fuscia  femoris  über 
'»ml  schickt  nur  ein  kleines  Divertikel  derselben  zum  Femur  unterhalb  des  Trochanter.  Am 
töriisten  den  Cynopithecini  stellt  der  Orang,  «1er  sich  den  menschlichen  Verhältnissen  selir  nahe 
znschliesst ; dann  folgen  die  beiden  Ilylobates,  bei  denen  der  Ansatz  die  obere  Hälfte  des  Femur 
rinnimmt;  bei  Gorilla,  Chimpanse,  Cebug  und  Callithrix  reicht  der  Ansatz  bis  zum  Condylus 
ntcrmis  der  Femur- Epiphyse  herab,  nachdem  «1er  Glutaeus  magnus  sich  früher  oder  später  im 
anteren  Drittel  de«  Femur  in  einen  Sehnenzug  verwandelt  hat. 

2.  Schon  lange  ist  es  bekannt,  das«  der  kurze  Biceps-Kopf,  der  auf  «len  ersten  Blick  ein 
Glied  der  Ih-ngeiuiiskuiatur  an  der  Hinterseite  des  Oberschenkels  zu  sein  scheint,  durch  seine 
Innervation  vom  Peroneus  au«  sich  wesentlich  von  den  anderen  Gliedern  dieser  Gruppe  unter- 
scheidet. 

Meine  Untersuchungen  ergeben  zunächst  das  alleinige  Vorkommen  dieses  Muskel«  bei  den 
Anthropoiden  und  Hylobates;  bei  allen  anderen  fehlte  er  vollkommen.  Der  Ursprung  ist  immer 
ganz  der  gleiche,  von  der  Linea  aspera  und  dem  Ligamentum  intermusculare,  das  ich  mit 

*)  Duvernoy.  Memoire*  des  grand»  »Inges  pseudo -nntliroporaorphe».  Archiv«  du  niua^um  d'hiatoire 
«•»t'irelle,  VU. 
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Chaiupneys1)  als  Hotnologon  der  Sehne  des  Muse,  glutaeu»  maximus  autfassc.  .Jedoch  nur 
hei  Hylobates  findet  sich  der  für  den  Menschen  typische  Anschluss  an  die  Eudsehne  des  langen 
Biceps-Kopfes.  Bei  den  drei  Anthropoiden  ist  der  Muskel  noch  selbstständig,  höchstens  ist  die 
Endselme,  die  zum  Capitulum  fibtilnc  und  der  Knie-  und  Schenkelfascie  zieht,  mit  der  darüber 
liegenden  Endsehne  des  langen  Biceps-Kopfes  von  gleicher  Verbreitung  mehr  oder  weniger  innig 
bindegewebig  verbunden. 

Die  Angliederung  an  die  Bengemuskeln  ist  also  nur  beim  Menschen  und  bei  Hylobates 
erfolgt  und  kann  deshalb  als  secundare  Erscheinung  für  die  morphologische  Beurtheilung  von 
keinem  Belang  sein. 

Die  Thatsache,  dass  der  kurze  Biceps-Kopf  ohne  alle  Ausnahme  vom  Nervus  j>eroneus  aus 
innervirt  wird,  genügt,  seit  der  Erkennung  dieses  Nerven  als  eines  reinen  Strecknerven,  ihn  als 
dorsale  Muskulatur  zu  charakterisiren.  Trotzdem  das  schon  lange  bekannt  sein  muss,  ist  es 
meines  Wissens  nie  versucht  worden,  diesen  Muskel  einer  der  grossen  Streckmuskelgruppen  der 
unteren  Extremität  anzugliedern  und  ihn  so  seiner  merkwürdig  einsamen  morphologischen  Stellung 
zu  entkleiden. 

Die  topographischen  Beziehungen  lassen  für  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  nur  die 
Wahl  zwischen  dem  Vastus  extemus  und  dem  Glutaeus  magnus. 

Ersterer  ist  aus  folgenden  (Gründen  mehr  als  unwahrscheinlich: 

1.  Liegt  der  Glutaeus  magnus,  wenn  er  dazu  weit  genug  herabreicht,  immer  zwischen  dem 
kurzen  Biceps-Kopf,  der  sich  dann  direct  an  ihn  an&chliesst,  und  dem  Vastus  extemus. 

*2.  Auch  wenn  der  Glutaeus  magnus  nicht  bis  zur  unteren  Hälfte  des  Femur  herabreicht, 
wie  unter  anderem  heim  Menschen,  so  sind  doch  der  kurze  Biceps-Kopf  und  der  Vastus  extemus 
durch  sein  Homologen,  das  Ligamentum  intermusculare,  von  einander  getrennt. 

3.  Findet  man  nie  eine  Verschmelzung  dieser  beiden  Muskeln  unter  einander,  was  doch  bei 
Muskeln  von  ursprünglicher  Zusammengehörigkeit,  wie  wir  im  Gebiete  des  N.  Glutaeus  superior 
gesehen  haben,  ein  auaserst  häufiger  Befund  ist,  sondern  höchstens  ein  Uebergreifen  des  An- 
satzes des  kurzen  Biceps-Kopfes  auf  die  Extensorenscheide.  Diese  trennt  hier  die  Muskulatur 
der  Vorder-  und  der  Hinterseite  des  Seheukels  unerbittlich  von  einander  und  es  ist  nicht 
einzusehen,  wie  der  kurze  Kopf  des  Biceps  einstmals  derselben  entronnen  sein  sollte. 

Schon  diese  Ueberlcgungen  würden  genügen,  den  kurzen  Biceps-Kopf  als  Verwandten  zum 
Glutaeus  maximus  zu  stellen.  Der  endgültige  Beweis  liegt  jedoch  in  dem  Verhalten  der  Nerven. 

An  einem  Präparate  eines  menschlichen  Neugeborenen,  an  dem  die  Auflrennung  des  Plexus 
möglichst  sorgfältig  bewerkstelligt  worden  war,  führte  die  Abtrennung  des  Nerven  für  den 
kurzen  Kopf  des  Biceps  aus  dem  N.  peroneus  zur  Entdeckung  seines  Ursprungs  aus  dem 
N.  glutaeus  inferior.  Wir  haben  den  kurzen  Biceps-Kopf  danach  dem  Gebiete  des  N.  glutaeus 
inferior  zuzurechuen,  oder,  was  dasselbe  ist,  diesen  Muskel  als  eine  Differenziation  des  M.  glutaeus 
magnus  aufzufassen. 

l)  Champney«,  Frank.  O»  the  musclps  ntnl  nerve«  of  a Chimpausee  (troglodyte*  niger)  aud  a Cyno- 
cephalus  anubis.  The  Journal  of  anatomy  and  phyaiology,  VI,  1872,  176 — 211. 

Die  betreffende  tf  teile  über  die  Sehne  de*  M.  glutaeu*  magno«  lautet: 

Part*  of  ita  tendon  gave  origin  io  some  rtbres  of  the  vaatu»  extemus  and  «hört  head  of  the  bicep»,  which 
in  man  rise  froin  an  interniusoulur  «eptuin  occupying  the  satn«  poutiou  and  which  I think  «erve  to  identify  tbat 
«eptum  as  the  homologue  of  tlie  tendon  of  the  glutaeu*  maximus  of  the  higlier  ape*. 
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II.  Norvenvariationon. 

.An  peripheren  Variationen  des  Nervus  glutaeus  inferior  ist  wenig  sur  Beobachtung  ge- 
kommen. 

Von  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  bei  der  steigenden  Massenentwickelung  des  Glutaeus 
magnus  auch  sein  Nerv  an  Masse  zuniimnt.  Leider  liegen  die  hier  beobachteten  Kaliberunter- 
schiede des  N.  glutaeus  inferior  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  mir  zugänglichen  Messungs- 
methoden, so  dass  ein  Zahlenwerth  für  sie  hier  nicht  angegeben  werden  kann. 

An  dem  schon  erwähnten  Controlpräparat  am  menschlichen  Neugeborenen  wurde  noch  ein 
weiteres  bemerkenswerthes  Resultat  gewonnen.  Der  N.  glutaeus  hat  seinen  metameren  Aufbau 
insofern  bewahrt,  als  er  in  proximo-distaler  Richtung  von  immer  späteren  Spinalnerven  versorgt 
wird.  Die  vorderste,  vom  Ueum  entspringende  Partie  wird  vom  vierten  Luni  bainerven  versorgt; 
diesem  Faserzug,  der  sehr  schwach  ist,  hat  sieb  der  fünfte  Lumbalnerv  eine  Zeitlnng  ange- 
schlossen,  doch  trennen  sich  die  beiden  vor  dem  Eintritt  in  den  Muskel  und  der  fünfte  Lumbal- 
nerv versorgt  dann  eine  ziemlich  grosse  an  die  vorderste  Partie  sich  anschliessende  Strecke  des 
Muskels.  Am  deutlichsten  ist  der  metamere  Aufbau  im  Verhalten  des  ersten  und  zweiten 
Sscralnerven  erhalten,  die  parallel  und  getrennt  zu  ihren  Muskelpartien  ziehen. 

B.  Centrale  Variationen. 

w ie  der  N.  glutaeus  superior  theilt  auch  der  N.  glutaeus  inferior  alle  centralen  Variationen 
mit  dem  N.  peroneus. 

m.  Am  Nervus  peroneus  beobachtete  Variationen. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  N.  peroneus  ist  die  Streckmuskulatur  an  der  Vorderseite  des 
Unterschenkel*.  Die  einzelnen  Muskelindividuen  sind:  Tibialis  anticus,  Extensor  halucis,  Extensor 
digitorura  communis  longu«  und  brevis.  Die  hier  niedergelegten  Beobachtungen  erstrecken 
sich  nur  über  zehn  Exemplare,  da  dieses  Gebiet  bei  Callitbrix  und  Lemur  zu  sehr  be- 
schädigt war. 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Muskel  Variationen. 

1.  Der  Tibialis  anticus  ist  nur  bei  Hylobates  II  einfach.  Bei  Gorilla,  Orang  und  llvlobatcs  I 
i*t  die  Sehne  doppelt,  der  Muskeltheil  aber  noch  mehr  oder  weniger  verwachsen.  Bei  allen 
l ebrigen  ist  der  ganze  Muskel  doppelt. 

Während  beim  Menschen  die  ursprüngliche  Zweiheit  noch  im  doppelten  Ansatz  am  Os 
viiDeiforme  1 und  dem  Metatarsalknoeben  der  ersten  Zehe  erhalten  ist,  setzt  sich  der  einfache 
Tibialis  anticus  des  Hylobates  II  allein  an  das  Os  metatarsi  I an.  Es  handelt  sich  al*o  hier 
nicht  wie  bei  Gorilla,  Orang  und  dem  Menschen  um  eine  Verschmelzung  der  beiden  Muskeln, 
♦oodern  um  das  vollständige  Fehlen  des  Keilbeintheiles  des  Tibialis  anticus. 
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Dieser  lveiibeintlieil  entspringt  bei  den  Cynopithecini  zum  grössten  Theil  von  der  Fascia 
cruris,  bei  Cercopithecus  ruber  allein  von  ihr. 

2.  Der  Peroneus  longus  und  brevis  zeigen  eine  auffallende  Constanz  sowohl  im  Ursprung 
wie  im  Ansatz.  In  ihrem  Gebiete  ist  die  einzige  Abwechselung  das  Vorkommen  oder  Fehlen 
des  Peroneus  parvus  nach  Bischoff1),  oder  des  Extensor  brevis  digiti  V nach  Kuge  (loco  ciu). 
Derselbe  fehlt,  wie  beim  Menschen,  bei  den  drei  Anthropoiden  und  den  beiden  Ilylobates,  findet 
sich  aber  in  ganz  gleicher  typischer  Ausbildung  bei  allen  Cynopithecinen  und  Ccbns  apella. 
Bisch  o ff a)  führt  bei  llapale  penicillata  nur  ein  kleines  Sehnendivertikel  des  Peroneus  longns 
als  llomologou  an:  „als  Muskel  Hess  es  sich  nicht  unterscheiden“. 

3.  Der  Extensor  halucis  longus  l>ot  keinerlei  Variationen. 

4.  Der  M.  extensor  digitorum  communis  longus  zeigt  zweierlei  Arten  der  Variation. 

a)  Variationen  am  Ursprung. 

Der  fleischige  Theil  des  M.  extensor  digitorum  communis  longus  theilt  sich  in  mehrere 
Portionen,  die  mehr  oder  weniger  vollständig  von  einander  getrennt  sind. 

Nur  ein  Muskelbauch  ist  vorhanden  bei  Ilylobates  I. 

Zwei  Portionen  finden  sich  bei  Ilylobates  II,  Cebus  apella,  Lemur,  Chimpanse  und  Gorilla. 

Drei  Portionen  bei  Cercopithecus  ruber,  Cercopithecus,  Maeacus  nemestrinus,  Cynocephalus, 
llamadryas  und  Orang. 

b)  Variationen  am  Ansatzgebiet. 

Dein  Ansatzgebiete  entsprechend  theilen  sich  die  Endsehnen  dieser  verschiedenen  Portionen 
des  M.  cxt.  digitorum  comm.  longus  in  der  Regel  in  vier  Strecksehnen  für  die  zweite,  dritte, 
vierte  und  fünfte  Zehe.  Das  ist  der  Fall  bei  Chimpanse,  Ilylobates  II,  Cynoceplmlus,  llama- 
dryas,  Macacus  nemestrinus,  Cercopithecus,  Cercopithecus  ruber,  Cebus  apella  und  Lemur. 

Nur  drei  Sehnen  zeigt  Orang,  bei  dem  die  zweite  Zehe  überhaupt  keine  Sehne  vom  Extensor 
digit.  comm.  longus  erhält.  Die  Streckung  der  zweiten  Zehe  ist  hier  dein  Extensor  digit  com- 
munis brevis  allein  überlassen,  dessen  Kopf  für  die  zweite  Zehe  beiderseits  relativ  stärker  ent- 
wickelt ist,  als  die  Kopfe  desselben  Muskels  für  die  übrigen  Zehen. 

Fünf  Eudsebiien  des  M.  extensor  digit.  communis  longus  haben  Gorilla  und  Ilylobates  I 
aufzuweisen.  Bei  dom  erstcren  findet  siel»  der  als  Peroneus  tertius  beschriebene  Ansatz  an  den 
Fussrand,  der  sonst  bei  keinem  anderen  Exemplar  zur  Beobachtung  kam.  Bei  Ilylobates  I erhält 
das  Capitulum  metatorsi  IV  eine  eigene  Sehne. 

Was  nun  die  Erklärung  der  beiden  Varietäten  formen  an  betrifft,  so  ist  cs  leicht  einzuschcn, 
dass  die  zweite  Theilung  der  Endsehnen  als  eine  reine  Folge  der  Gliederung  des  Ansatzgebietes 
in  die  einzelnen  Zehen  aufzufassen  ist.  Das  Auftreten  eines  Peroneus  tertius  und  des  fünften 
Sehnenzuges  zu  einem  Capitulum  oss.  metatarsi  zeigt,  dass  wir  als  Ansatzgebiet  des  M.  extensor 
digitorum  communis  longus  die  ganze  Dorsalseite  des  Kusses  in  ihrer  Continuität  aufzufassen 
haben.  Erst  die  verschiedene  Contract ionsricht ung  und  die  Möglichkeit  einer  getrennten  Function 
haben  die  beschriebene  Gliederung  in  einzelne  Zehenextensoren  hervorgerufen. 


J)  Bi  ach  off,  Th.  L.W.  Beiträge  zur  Anatomie  des  Gorilla.  München  1879.  Verlag  der  Kgl.  Akademie  d. " 
*)  Derselbe.  Beiträge  zur  Anatomie  de«  Ilylobates  leuciscu«  und  zu  einer  vergleichenden  Anatomie  der 
Muskeln  der  Affen  und  der  Menschen.  München  1S70.  Ebenda. 
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Manciie  Exemplare,  besonders  Orang  und,  wenn  auch  weniger  vollständig,  die  beiden  Cerco- 
jitbeci,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Theilung  im  U rspru  ngsgebiete  den  Ver- 
schiedenheiten im  Ansatzgebiete  ihre  Entstehung  verdankt  Auch  ist  im  U rsprungsgebiete 
allein  keinerlei  Ursache  für  diese  Gliederung  autV.ufinden. 

Sehl* auffallend  ist  jedoch  die  Erscheinung,  dass  eben  die  Portionen,  deren  Trennung  von 
einander  durch  die  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Zehen  veranlasst  zu  sein  scheint,  vor  dem 
Ansätze  an  diese  Zehen  noch  einmal  verschmelzen,  um  erst  nach  mehrfachen  Anastomosen  die 
endgültigen  Strecksehnen  zu  bilden.  Das  genauere  einzelne  Verhalten  hierbei  ist  ohne  Weiteres 
ans  den  Abbildungen  zu  entnehmen.  (Siehe  die  farbige  Tafel.) 

Zur  Erklärung  dieses  sehr  merkwürdigen  Verhaltens  scheint  mir  Folgendes  von  Wichtig- 
keit zu  sein. 

Die  Verschmelzungszone  liegt  in  alten  Fällen  auf  dem  Fussrücken  und  findet  sich  immer 
unterhalb  des  Ligamentum  cruciatum.  Bis  zum  Austritt  aus  den  Fächern  dieses  Ligainentes 
reicht  die  erste  Theilung.  Erst  von  da  an  beginnen  die  Sehnen  der  langen  Zehenstrecker,  die 
bis  dahin  ganz  parallel  neben  einander  nach  abwärts  laufen  (in  den  Figuren  ist  von  der  Ver- 
bufsrichtung  gänzlich  abstrahirt,  um  die  Theilungen  besser  zeigen  zu  können),  zu  divergiren, 
um  unter  den  beschriebenen  Anastomosen  zu  ihren  einzelnen  Zehen  zu  gelangen. 

Es  liegt  nahe,  hier  aus  dem  jiost  hoc  ein  propter  hoc  zu  eonsiruiren  und  anzunehmen, 
dass  durch  die  Zusammenfassung  durch  dieses  Ligament  und  durch  die  veränderte  Zugrichtung, 
die  hier  durch  die  Knickung  der  A\e  der  unteren  Extremität  im  Fussgelenk  gegeben  ist,  die 
seeondäre  Verschmelzung  und  Neutheilung  der  Zehenextensorensehnen  veranlasst  worden  sei, 
doch  hätte  sich  dann  die  Theilung  im  Ursprungsgebiete,  ohne  dass  ihre  Ursachen  weiter  wirksam 
gewesen  wären,  aus  einer  Zeit  erhalten,  wo  diese  Zusammenfassung  und  die  Knickung  der 
Evtremitätcnaxe,  die  keineswegs  allen  Thiereiassen  gemeinsam  ist,  noch  nicht  bestand.  Das 
erscheint  mir  bei  dem  grossen  Alter  dieser  Einrichtung  aber  eine  etwas  starke  Zumiithung  an 
die  Vererbung,  umsomehr  als  sich  eine  zweite  Möglichkeit  bietet.  Der  den  Zehenextensoren  so 
direct  benachbarte  und  verwandte  Tibialis  prosticus  scheint  mir  Aufschluss  geben  zu  können. 

Bei  genauer  Präparation  der  in  Frage  stehenden  Sehnen  «1er  Zehenextensoren  findet  sich 
oft  ein  Anschluss  an  die  Metararpalia.  Eine  schon  erwähnte  Variation  von  Hylobates  und  der 
allbekannte  Peron.  tertius  liefern  davon  Beispiele  im  grossen  Stil. 

Es  könnte  nun  hier  eine  Distal  Wanderung  im  Ansatzgebiete  stattgefunden  haben,  dergestalt, 
dass  die,  wie  noch  jetzt  der  Tibialis  anticus,  ursprünglich  am  Tarsalknochen  sich  ansetzenden 
Kndsehnen  der  Muskelmasseii  an  der  Vorderseite  des  Unterschenkels  nach  und  nach  an  die 
Metararpalia  und  später  an  die  Zehenglieder  Anschluss  gewonnen  hätten.  Diese  Anschauung 
gewinnt  eine  weitere  Stütze  in  einer  Thatsache,  die  wohl  .ledern  bekannt  ist.  Die  Sehnen  der 
Zehenextensoren  zeigen  oft  noch  ganz  unverkennbar  ihren  Ursprung  aus  einer  Fascic,  die  über 
dem  Fussrücken  sich  ausbreitet,  und  sehr  häufig  sind  die  Sehnen  nichts  weiter  als  verstärkte 
Zöge  einer  solchen  einheitlichen  Fände.  Diese  wenig  ausgesprochene  Differenzirung,  zu  der 
unter  Anderem  auch  das  Fehlen  von  Sehnenscheide»  gehört,  charaktorisirt  die  Sehnen  der 
/ebenextensoren  vom  Rande  des  Lig.  crociatum  an  bis  zutn  Ansätze  ohne  Zweifel  als  Bildungen 
neueren  Datums. 
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Da  ca  ausserdem  durch  Fürbringor’»  umfassende  Arbeiten  bekannt  ist,  dass  solche- 
Acndertingen  im  Ansätze  sich  in  dieser  Weise,  d.  h.  unter  Benutzung  schon  vorhandener  Fascien, 
zu  vollziehen  pflegen,  scheint  mit*  der  Annahme  einer  Distalwanderung  des  Ansatzes  kein 
llinderniss  entgegen  zu  stehen.  Doch  muss  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Entwickelung»* 
geschichte  erst  noch  den  Beweis  erbringen.  • 

5.  Mehr  charakteristisch  für  die  embryonale  Flüssigkeit  in  den  Ansatzpunkten  der  einzelnen 
Muskeln  ist  eine  Variation  des  Flexor  brevis.  Dieser  Muskel  zieht  bei  elf  von  den  zwölf  unter- 
suchten Exemplaren,  wie  es  auch  die  Iiegel  beim  Menschen  ist,  zu  der  ersten  bis  vierten  Zehe; 
in  einem  Falle  jedoch  zur  zweiten  bis  fünften. 

Diese  Variation  ist  am  leichtesten  verständlich,  w'enn  man  eine  einheitliche  Streckmuskel- 
müsse  auf  dem  Dorsum  pedis  annimmt,  die  erst  secundär  ihre  Verbindung  mit  dem  Skelet 
erhält.  In  dem  vorliegenden  Falle  rückte  der  Muskel  in  toto  gegen  die  Fusswand  zu.  Es  ist 
also  das  Vorhandensein  des  Muskellagers  primärer  und  constanter  als  seine  Verbindungen  mit 
dem  Skeletsystem.  Was  in  diesem  Falle  die  Ursache  abgegeben  hat,  dass  der  Muskel  weiter 
nach  aussen  rückte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  !). 

II.  Periphere  Nerven  Variationen. 

Variationen  im  peripheren  Verlaufe  der  zwei  Nervi  peronei  kamen  nur  an  den  sensiblen 
Zweigen  derselben  zur  Beobachtung. 

B.  Centrale  Variationen  des  N.  peroneus. 

Da  die  Ursprungs* Verhältnisse  der  beiden  Nervi  glutaei  vollkommen  mit  denen  des 
N.  peroneus,  als  dessen  Zweige  sie  aufzufassen  sind,  zusammenfallen,  bedürfen  sie  keiner  eigenen 
Besprechung. 

1.  Ursprung  aus  den  einzelnen  Plexuswurzeln. 

Der  Plexus  ischiadicus  besteht,  wie  die  Figuren  der  Tafeln  1 bis  10  zeigen,  in  allen  Fällen 
aus  der  Vereinigung  von  vier  Rückenmarks  wurzeln  zu  den  beiden  Nervi  peroneus  und  Tibialis.  Eine 
einzige  Ausnahme  davon  ist  zur  Beobachtung  gekommen:  Cebus  apclla  hat  nur  drei  Rücken- 
marksnerven, die  zum  Peroneus  und  Tibialis  Fasern  senden. 

Der  Peroneus  entspringt  mit  grosser  Guistanz,  in  elf  von  zwölf  Fällen,  aus  den  drei  ersten 
Wurzeln  des  Plexus  ischiadicus.  Bei  Cebus  apella  bezieht  er  damit  Fasern  aus  allen  Plexus- 
wurzeln. Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  einzigen  Exemplare,  das  vier  Wurzeln  des  Peroneus 
aufzuweisen  hat,  bei  Callithrix;  auch  hier  nehmen  alle  Wurzeln  des  Plexus  ischiadicus  an  der 
Bildung  des  Peroneus  Thcil. 

Da  die  vierte  Wurzel  des  Peroneus  bei  Callithrix  von  äusserster  Feinheit  ist,  fallt  sie  unter 
den  jetzt  geläufigen  Begriff  einer  U ehe rgan gsstufe  auf  dem  Wege  der  segmentalen  "V  er- 
Schiebungen  der  Extremitäten. 

>)  Eine  Theilerscheinung  diener  Verschiebung  glaube  ich  in  einem  Falle  beobachtet  zu  haben , «o  der 
Extensor  brevis  fiir  erste  und  zweite  Zehe  au»  einer  einheitlichen  Miiskeltnas»e  bestand  und  die  Trennung  erst 
in  den  Sehnen  in  der  Höbe  des  MetaUrso-Phalangeal-Oelenkes  erfolgte. 
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2.  Verhältnis«  des  Ursprungsgebietes  zum  Sacrum. 

Das  Ursprungsgebiet  des  Peroneus  verhält  sich  auffallender  Weise  nicht  constant  gegen 
die  Stellung  des  Sacrum  innerhalb  der  Wirbelsäule. 

Zur  Beurtbeilong  der  hier  vorkommenden  Variationen  schien  es  von  Wichtigkeit,  die 
Variationsbreite  des  Sacrum  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Species  festzulegen.  Mit  Hülfe  der 
Litteratur  und  des  grossen  Materials  der  hiesigen  Nnturbistorischeo  Sammlungen  konnten  die 
beigegebenen  Tabellen  1 bis  7 aufgestellt  werden.  (Siehe  die  Bemerkung  zu  den  Tabellen.) 

Schon  auf  den  ersten  Bück  zeigen  sich  hier  bedeutende  Unterschiede  in  der  Variationsbreite. 

Die  Cynopitbecini  weisen  im  Gegensätze  zu  allen  übrigen  Species  eine  ganz  auffallende 
Constanz  in  der  Stellung  des  Sacrum  auf;  über  ihnen,  bei  den  Anthropoiden  und  beim  Menschen, 
und  unter  ihnen,  bei  den  Platyrrhinen  und  Prosimiern,  findet  man  eine  viel  grössere  Flüssigkeit 
dieser  Verhältnisse. 

Während  eine  Variation  in  der  Stellung  des  Sacrum  bei  den  Cynopitbecini  überhaupt 
nicht  aufgefunden  wurde,  umfasst  die  Breite  dieser  Variation  bei  Gorilla  nnd  Hylobates  2*  s Wirbel, 
ik-im  Menschen,  Oraug  und  Chimpause,  an  dessen  Tabelle  die  schon  von  mehreren  Seiten1) 
hervorgehobene  außergewöhnliche  Häufigkeit  der  Zwischenformen  sehr  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt,  erstreckt  sich  die  Variation  über  drei  Wirbel.  Hiermit  ist  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen das  Maximum  der  Variationsbreite  gegeben,  das  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen 
der  Platyrrhinen  und  Prosimier  mehrfach  erreicht,  nicht  aber  überschritten  wird. 

Bei  einer  derartigen  Variationsbreite  konnte  von  vornherein  ein  festes  Verhältnis»  zwischen 
Plexus  und  Sacrum  kaum  erwartet  werden. 

Die  vorkommenden  Variationen  sind  im  Allgemeinen  dadurch  eharakterisirt,  dass  die  Wurzeln 
des  Peroneus,  die  in  der  Regel  von  den  zwei  letzten  Lumbalnerven  und  dem  ersten  Sacral- 
oerven  gebildet  sind,  in  vier  Fällen  von  den  drei  letzten  Luiubalncrveti  gebildet  werden. 

Innerhalb  des  Vorstellungskreises  der  Wanderung  der  Extremität  heisst  das:  „Es  hält 
beim  «Verkürzungsprocess  des  Rumpfes0  die  Wanderung  des  segmentalen  Antheils  der  Extremität 
mit  dem  Vorrücken  des  Sacrum  in  der  Wirbelsäule  nicht  gleichen  Schritt,  sondern  der  Plexus 
eilt  dann  und  wann  dem  langsameren  Sacrum  um  ein  Metamer  weit  voraus. 

Die  Thatsache,  dass  sowohl  bei  gleicher  Stellung  des  Sacrum  sich  Verschiedenheiten  im 
Plexus  finden  (vergleiche  Cercopithecus  und  Cercopithecu»  ruber),  als  auch  bei  gleicher  Stellung 
des  Plexus  eine  ebenso  grosse  Verschiedenheit  im  Sacrum  vorkommt  (vergleiche  Cynocephalus, 
Hwnadrya«  und  Hylobates),  spricht  iur  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  beiden  Bildungen,  d.  h. 
die  Stellung  der  Extremitätenwurzel  bedingt  die  spätere  Fixation  der  Darmbeine  an  die 
Wirbelsäule  nur  mit  einer  Genauigkeit,  deren  Grenzen  der  Saertimbildung  einen  gewissen  Spiel- 
raum erlauben,  so  dass  die  Stellung  des  Sacrum  nur  innerhalb  dieser  Grenzen  als  Maass  der 
Stellung  des  Plexus  betrachtet  werden  darf. 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  genügen  noch  nicht,  über  diese  Grenzen  etwas  Genaueres 
aoszusagen. 

rl  Z.  B.  Symington,  Dr.  Johnson.  The  vertebral  colunin  of  a young  Gorilla.  Journal  of  anatomy  and 
JtyWogy,  XXIV,  42-51. 

Ariks*  für  Amhro|K»lo*i*.  Bd  XXIV.  17 
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3.  SegmentaJe  Variation. 

Die  scgmentale  Variation  der  Peroneus  wurzeln  erstreckt  sieb  in  continuirlicher  Reihe  vom 
26.  bis  28.  Rückenmarksnerven  bei  Ccrcopithecus,  bis  zum  23. — 25.  bei  Orang. 

Seit  der  Arbeit  DavidotTs  ül>er  die  Varietäten  des  Plexus  lumbosacralis  von  Salamandra 
maculosa  (loco  cit.)  ist  es  bekannt,  dass  solche  Plexusvariationen  innerhalb  eia  und  derselben 
Species  Vorkommen.  Von  besonderem  Interesse  ist  indessen  der  Befand  einer  solchen  Variation 
innerhalb  ein  und  derselben  Species  der  Cynopithecini,  von  denen  schon  oben  gezeigt  wurde, 
dass  eine  Variation  im  Sacruin  überhaupt  nicht  aufgefunden  wurde.  Diese  Beobachtung  zeigt 
ohne  Weiteres,  dass  die  Verhältnisse  am  Plexus  flüssigere  sein  können  als  am  Sacruin. 

Auf  das  Problem  des  Weges  der  „Wanderung“  einzugehen,  halte  ich  bei  dem  Fehlen 
genauerer  Kenntnisse  über  den  genetischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Gattungen  der  Primaten 
für  verfrüht. 

Das  Detail  der  segmentalen  Variationen  kann  aus  den  Abbildungen  des  Plexus  (siehe 
die  Tafeln)  entnommen  werden. 


Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Ehe  zur  Kritik  der  Variationen  geschritten  werden  kann,  sollen  die  gefundenen  Variationen 
übersichtlich  zusammengestellt  werden. 

Zunächst  konnten  zwei  grosse  Clausen  rein  ausscrlich  von  einander  unterschieden  werden: 

a)  Selbstständige  Variationen  der  peripheren  Nervenbahnen  und  ihrer  Muskeln  = periphere 

V ariationen ; 

b)  Verschiedenheiten  in  der  Art  des  Zusammenhanges  mit  dem  Centralorgan  = centrale 

Variationen. 

An  peripheren  Variationen  gelangten  zur  Beobachtung: 

1.  Verschiedenheiten  im  Ursprungs-  und  Ansatzgebiete  von  gleich werthi gen  Muskeln. 

2.  Verschmelzungen  sonst  von  einander  getrennter  Muskeln  oder  Spaltung  sonst  einheit- 

licher Muskelmassen  in  mehrere  Muskelindividuen. 

3.  Zusammenschluss  sonst  getrennt  verlaufender  Nervenbahnen  zu  einem  Nervenstrang  und 

das  Gegentheil. 

4.  Rein  «juantitative  Variationen  von  Muskeln  und  Nerven,  die  bald  mit  dem  einen,  bald 

mit  dem  anderen  der  vorhergehenden  Proeesse  sich  combiniren. 

An  centralen  Variationen: 

1.  Differenzen  in  der  Zahl  der  die  einzelnen  Nervenbahnen  zusaimnensetzenden  Rücken- 

markswurzeln. 

2.  Incongruenzen  in  der  Stellung  des  Sacrum  und  des  Plexus. 

3.  Verschiedenheiten  in  der  Zugehörigkeit  des  Plexus  zu  den  einzelnen  Körpersegmenten. 
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Die  Kritik  der  Variationen  möchte  icli  mit  den  peripheren  Ncrvcnvariationen  beginnen, 
deren  Ursachen  mir  besonders  durchsichtig  erscheinen. 

Es  handelt  sich  hier  immer  um  den  Zusammenschluss  sonst  getrennter  Nervenfasern  zu 
einem  Strang  oder  die  AuArenuung  eines  einheitlichen  Nerven  in  mehrere  einzelne. 

Was  zunächst  die  Möglichkeit  dieser  Variation  bedingt,  ist  die  Thatsaehe,  dass  ein  Nerven- 
strang keine  primäre  Einheit,  sondern  eine  secundäre , mehr  oder  minder  innige  bindegewebige 
Vereinigung  selbstständiger  Fasern  darstellt.  Suchen  wir  nach  einer  primitiven  Ursache  zur 
Bildung  solcher  grösserer  Nervenstränge,  so  finden  wir  sie  z.  B.  in  dem  Processe  der  Metamerie 
enthalten.  Die  aus  dem  Rückenmark  eoutinuirlich  entspringenden  Fasern  werden  durch  die 
Bildung  von  Wirbeln  in  ihrem  freien  Wege  zur  Muskulatur  beeinträchtigt,  und  die  Zusammen- 
fassung in  einem  Zwischen  wirbelloch  ist  die  directe  Ursache  der  Zusammenfassung  aller  der 
einzelnen  Nervenfasern  zu  einer  einheitlichen  Rückenmarkswurzel. 

Damit  ist  ein  fester  Punkt  zur  Beurtheilung  derartiger  Variationen  gegeben  und  ein  ein- 
fachster mechanischer  Vorgang  als  das  formgebende  Princip  erkannt  worden.  Denn  diese  Art 
der  Entstehung  ist  selbstverständlich  nicht  an  den  Zwischen  wirbellöchern  allein,  sondern  an  allen 
geeigneten  Stellen  in  ganz  derselben  Weise  erfolgt,  und  z.  B.  Peroneus  und  Tibialis  sind 
während  dieses  Processe*  beobachtet  worden,  liier  hat  die  No th Wendigkeit,  das  Foramen 
ischiadicnm  rnajus  an  derselben  Stelle  zu  passim»,  und  der  dann  längere  Zeit  parallele  und  ge- 
näherte Verlauf  sonst  immer  von  einander  getrennte  Elemente,  wie  dorsal  und  ventral,  die  so 
verschieden  sind,  wie  cs  Extremitätennerven  eben  sein  können,  zu  einem  einzigen  Nervenstamm 
vereinigt.  BeiCebtis  apella  haben  wir  beide  auf  noch  frischer  That  ertappt.  Ueber  dem  Foramen 

ischiadicum  majus  sind  die  beiden  Nerven  noch  getrennt, 
unter  ihm  haben  sie  sich  zu  einem  einzigen  Nervenstamin 
vereinigt.  (Siehe  nebenstehende  Figur.) 

Als  directe  Ursache  der  Bildung  eines  Ncrvenstamines 
ist  also  beobachtet  worden : 

Enger  Zusammenschluss  der  Nervenfasern  auf  ihrem 
Wege  vom  Centruni  zum  Endorgan  durch  die  benach- 
barten Gewebe. 

In  den  beiden  angeführten  Fällen  ist  das  Skeletsystem 
der  zusammcnfa&sextde  Factor  gewesen,  doch  liegt  darin 
selbstverständlich  nichts  für  den  Vorgang  Wesentliches. 

In  der  so  häufigen  Zusammenfassung  der  Nervenfasern 
am  peripheren  Ende,  also  in  der  Verschmelzung  seiner 
Endorgane  zu  einem  einheitlichen  Muskel,  ist  selbstver- 
ständlich eine  Ursache  zur  Verschmelzung  der  betreffenden  Nervenbahnen  in  keiner  Weise  ge- 
geben. Da»  häufige  Vorkommen  von  verschiedenen  Nervenbahnen  aus  versorgten  Muskeln 
(Fürbringer’s  „polymere  Muskeln“)  ist  ein  Beleg  dafür.  Erst  wenn  die  Zusammenfassung 
auch  der  Nervenfasern  sich  dazu  gesellt,  wird  ein  Nerv  sieh  bilden  können.  Eine  solche  Com- 
bination  von  Verschmelzung  der  Endorgane  und  lungere  Zeit  parallelem  und  genähertem  Verlaufe 
ht  itu  Laufe  der  Entwickeluug  der  Extremität  eine  sehr  häutige.  Sie  ist  in  der  frühen  Neu- 
ordnung der  segmentalen  Muskelantheile  zu  den  die  Segmentation  nicht  mehr  berücksichtigenden 

17* 


Fig-  J. 
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Muskclindividuen  und  «lern  darauf  folgenden  vorwiegenden  Längenwachsthum  der  Extremität 
gegolten,  wobei  die  Muskeln  allmälig  ganz  bedeutende  Entfernungen  vom  ursprünglichen  Ver- 
scbmelzungsorte  ihrer  segmentalen  Theile  erlangt  haben. 

Diese  Combination  musste  die  Bildung  des  Plexus  zur  Folge  haben.  Da  diese  ein- 
fachen Vorgänge  hierzu  vollkommen  ausreichen,  ist  es  hier  unnötbig,  zur  Erklärung  dieser  Form 
den  sogenannten  Process  der  Wanderung  der  Extremitäten  zu  Hülfe  zu  rufen. 

Haben  wir  so  die  Factoren  bei  der  Bildung  der  in  der  Extremität  enthaltenen  Nerven- 
bahnen erkannt,  so  haben  wir  dieselben  nur  zu  negiren,  um  die  Erklärung  der  Abspaltung 
eines  Nerven  aus  einem  bisher  einheitlichen  Strang  zu  erhalten. 

Als  allgemeine  Ursache  der  Bildung  eines  Nervenstranges  ist  die  Gleichheit  des  Weges 
der  ihn  zusammensetzenden  Fasern  erkannt  worden,  die  schon  primär  gegeben  oder  secundür 
erlangt  sein  kann. 

Wo  also  die  Gleichheit  dieses  Weges  secundür  theil weise  aufgegeben  wurde,  muss  noth- 
wendig  die  Bildung  getrennter  Nervenbahnen  resultiren.  Da  sccundäre  Spaltungen  des  Nerven 
durch  ein  actives  Eingreifen  der  umgebenden  Gewebe  auf  dem  Wege  zwischen  Centrum  und 
Endorgan  nicht  beobachtet  wurden1),  sind  als  Ursachen  der  Absj>altnng  eines  Nerven  aus  einem 
bisher  einheitlichen  Strang  aufzustellen: 

Trennung  des  bisher  einheitlichen  Endorganes  in  mehrere  Mtiskelindividnen,  eombinirt  mit 
mehr  oder  weniger  ausgesprochener  räumlicher  Sonderung  der  letzteren. 

Denn  wo  diese  letztere  ausbleibt,  wie  z.  B.  bei  den  hierher  gehörigen  Variationen  des 
Muse.  glut.  minim.,  kann  die  oft  vorhandene  geringe  Divergenz  der  Nervenfasern  direct  vor 
dem  Eintritt  in  den  Muskel  genügen,  so  dass  eine  eigentliche  Abspaltung  eines  neuen  Nerve» 
nicht  ei nzut roten  braucht. 

Die  Kritik  der  beobachteten  peripheren  Nerven  Variationen  ist  hiermit  abgeschlossen.  Alle 
beobachteten  Variationen  waren  secundärer  Natur,  d.  h.  sie  kamen  durch  kleine  Formänderungen 
zu  Stande,  die  sich  an  schon  ausgebildeten  Nerven  vollzogen.  Weiterhin  waren  alle  Variationen 
auf  Aeiulerungcn  der  umgehenden  Gewebe  und  der  Endorgane  zuriiekzuiuhren.  Eine  selbst- 
ständige Variationsfahigkeit  kommt  demnach  dem  Nerven  nicht  zu,  er  verdankt 
seine  Form  lediglich  den  Differenzirungen  und  Wanderungen  der  versorgten  Muskeln 
und  der  Zusammenfassung  durch  die  umgebenden  Gewebe.  Wir  haben  somit  erkannt,  dass 
der  Nerv  nur  so  lauge  eine  constante  Grosse  darstellt,  als  Umgebung  und  Endorgan,  von  denen 
namentlich  das  letztere  sich  in  fortwährendem  Flusse  befindet,  mehr  oder  weniger  constant  bleiben. 

Da  die  aufgefundenen  Ursachen  die  Entstehung  aller  vorhandenen  Formen  zu  erklären 
vermögen,  scheinen  während  der  ganzeu  Entwickelung  andere  Ursachen  das  Zustandekommen 
eines  Nerven  nicht  bewirkt  zu  haben.  Damit  ist  uns  im  Nerven,  wenn  ein  secundärer  Einfluss 
der  Umgebung  auszuschliessen  ist,  eine  Spur  der  während  der  ontogcnetischcn  Entwickelung  am 
Muskel  abgelaufencn  Processe  erhalten.  Daher  giebt  erst  die  Kenntnis»  des  ver- 
sorgenden Nerven  die  Vollständigkeit  des  formalen  Bildes  eines  Muskels,  und 
damit  ist  auch  die  Bedeutung  des  Verhaltens  des  Nerven  für  die  Erkenntnis»  von  Homologien 
im  Muskelsystem  genau  begrenzt  worden. 

•)  Die  Theilung  de*  Inehiadicus  vor  dem  For.  jschiad.  durch  den  Pyrifurmis  muss  als  Verhinderung  äer 
spät  erfolgenden  Vereinigung  angesehen  werden. 


Digitized  by  Google 


Muskel-  und  Nerven  Variationen. 


133 


Aehnliche  Verhältnisse  liegen  beim  Muskel  vor. 

Ebenso  wie  beim  Nerven,  giebl  auch  beim  Muskel  die  Thatsacbe,  dass  er  die  secundäre, 
mehr  oder  weniger  innige  Vereinigung  selbstständiger  Elemente  — der  Muskelfasern  — dar- 
stellt, die  Möglichkeit  der  Utnordnung  dieser  Elemente.  Suchen  wir  nach  den  Ursachen,  die 
diese  secundäre  Einheit  zusammenfassen,  so  sehen  wir  auch  den  Muskel  auf  Schritt  und  Tritt 
beeinflusst  von  der  Umgebung.  Im  Grossen  und  Ganzen  verdankt  er  seine  Einheit  der  räum- 
licben  Zusammenfassung  durch  Ansatz  und  Ursprung.  Er  steht  also,  was  seine  Gliederung 
betrifft,  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  vom  Skelet.  So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  aus 
der  endlosen  Menge  derselben  herauszugreifen,  die  Gliederung  der  Streckmuskelmassen  der 
Extremitäten  vollkommen  beherrscht  von  der  Form  ihres  Skelettes.  Die  Hauptmasse  der  Streck- 
muskulatur zu  Oberschenkel  und  Oberarm  wird  durch  den  einzigen  Ansatzpunkt,  der  sich  ihr 
bot.  auch  hei  den  höchst  differenzirlen  Formen  in  einen  einzigen  Muskel  zusammengefag.st,  so 
dass  auch  die  Grösse  des  Ursprungsgebiete»  nur  mehr  die  Diflferenzining  einzelner  Köpfe  er- 
möglichte. Umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  am  Unterschenkel  und  Unterarm.  Daher  treten 
hier  die  Trennungen  irn  Ansatzgebiete  auf  und  sind  nur  höchst  selten,  bei  vollkommener  Tren- 
nung der  Function,  bis  ins  Ursprungsgebiet  zu  verfolgen. 

Doch  besteht  ein  weitgehender  Unterschied  in  den  Variationen  zwischen  Nerv  und  Muskel. 
Während  der  Nerv  als  Leitungsorgan  in  denselben  eine  durchaus  passive  Rolle  spielt,  ist  dem 
muskulösen  Endorgan  mit  der  mehr  selbstständigen  Function  auch  eine  selbstständigere 
Variationsfakigkeit  gegeben.  Die  allbekannten  Wanderungen  der  Muskeln  legen  dafür  ein  be- 
redtes Zeugnis«  ab. 

Auch  die  Abhängigkeit  vom  Skelet  ist  in  keiner  Weise  so  sclavisch,  wie  die  des  Nerven 
vom  Muskel.  „Der  wandernde  Muskel  ist  oinniserent“  *)»  d.  h.  er  besitzt  keine  primäre,  con- 
stante,  ihm  eigenthümlich  zukommende  Ansatz-  und  Ursprungsstelle.  Da  jedoch  der  Muskel 
fast  nur  an  das  Skeletsystem  sich  anschliessen  kann,  und  da  die  Beeinflussung  des  Skelet- 
system es  durch  den  Muskel,  die  Förbringer  in  der  eben  citirten  Abhandlung  nachwies,  sieh  in 
relativ  bescheidenen  Grenzen  hält,  kann  sich  der  Muskel  bei  »einer  Variation  nur  unwesentliche 
Freiheiten  erlauben.  Denn  ehe  die  Extreinitätenmuskeln  noch  festen  Anschluss  an  das  Skelet- 
system gewonnen  haben,  hat  sich  dessen  Anlage  im  Wesentlichen  schon  vollzogen,  und  bei  der 
späteren  Function  — deren  Reiz  eben  die  von  Fürbringer  beobachteten  Bildungen  der  Stütz- 
gewvbe  hervorbringt  — kann  das  Muskelsystem  nur  in  weniger  wesentlichen  Punkten  noch  auf 
die  Form  des  Skelettes  ein  wirken. 

Wir  sehen  daher  die  selbstständigen  Trennungen  und  Wiederverschmelzungen  von  Muskeln 
an  Stellen  auftreten.  wo  das  Skelet  dein  Muskel  mehr  oder  weniger  freies  Spiel  lässt.  Namentlich 
ua  Gebiete  des  N.  glutaeus  superior  befinden  sie  sich  in  vollem  Gange.  Hier  sieht  man,  dass 
»ich  für  die  jetzige  Form  der  Extremität  einzelne  Muskelgruppen  noch  nicht  in  constante 
Einzelmunkeln  sich  getrennt  haben.  Der  Grund  dazu  liegt  dann  in  deu  äusserst  ähnlichen  Be- 
hebungen zum  Skelet:  fächerförmig  vom  Ileum  entspringende  Muskelstrate,  die  alle  gegen  den- 
selWn  Ansatzpunkt  convergiren.  Weder  im  Ursprungsgebiete  noch  an  der  Ansatzstelle  haben 


b Farbriuper,  M.  Untersuchungen  zur  Morphologie  und  Systematik  der  Vögel.  Atmterdam,  ßydragen 
tw  ir  Durkunde,  1888,  p.  958. 
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sich  hinreichend  grosse  Verschiedenheiten  des  Skeletts  herausgebildot , die  eine  vollkommene 
Trennung  in  Form  und  Function  hätten  bedingen  können. 

Die  Flüssigkeit  der  Ansatz*  und  Ursprungs  Verhältnisse  findet  sich  in  grossartigem  Maass- 
stabe  iin  Gebiet  des  Nervus  glutaeus  inferior.  Hier  fanden  wir  damit  auffallende  Schwankungen 
in  der  Quantität  des  Muskels  verknüpft.  Einzelne  Theilo,  die  bei  der  einen  Species  fast  die 
Hauptmasse  darstellen,  sind  bei  einer  anderen  kaum  wieder  zu  finden.  Aus  dem  Detail  seines 
Verhaltens  (siehe  spec.  Theil)  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Muskel  im  Laufe  seiner  Entwickelung 
eine  Wanderung  in  proximaler  Richtung,  sowohl  im  Ursprung  als  im  Ansatz,  zurücklegte.  Sein 
Nerv  macht  auch  nach  dem  Austritt  aus  dem  For.  ischiadicum  eine  starke  rückläufige  Bewegung, 
so  dass  der  aus  der  vergleichenden  Untersuchung  sich  ergehende  Process  t hatsächlich  im  Laufe 
der  Entwickelung  auch  des  Menschen  stattgefunden  haben  muss.  In  Hinsicht  auf  diesen  Process 
nimmt  der  Mensch  weitaus  die  höchste  Stelle  unter  den  Primaten  ein.  Es  ist  also  nicht  die 
einfach  von  der  grösseren  Inanspruchnahme  der  Function  abhängende  stärkere  Masseuentwiekc* 
lung  des  Muskels  allein,  die  den  Menschen  von  den  übrigen  Primaten  unterscheidet. 

Wie  schon  erwähnt,  erhält  uiib  der  Nerv  eine  Spur  der  geschilderten  am  Muskel  fortwährend 
sich  abspielemlen  Processe  der  Verschmelzung  und  Wiedervereinigung  und  der  Wanderung. 
Zunächst  könne«  wir  daher  die  von  einem  Nervenstrang  aus  versorgten  Muskeln,  so  lange  der 
betreffende  Nervenstrang  noch  die  ursprüngliche  Einheit  bewahrt  hat  und  nicht  erst  secundäre 
Processe  sein  Zustandekommen  verursacht  haben,  als  ursprünglich  nahe  verwandt  betrachten. 
Dass  solche  Spuren  lange  bewahrt  werden,  beweist  das  Verhalten  des  Nerven  für  den  kurzen 
Kopf  des  M.  biceps  femoris,  der  seihst  heim  Menschen  noch  aus  dem  N.  glutaeus  inferior 
entspringt.  Wanderungen  und  z.  B.  auch  Drehungen  um  die  eigene  Axe  werden  am  Nerven 
noch  erkennbar  sein.  So  zieht  der  Nerv  des  Popliteus  über  seinen  Muskel  weg,  biegt  um  dessen 
distalen  Rand  und  tritt  unter  ihn,  um  ihn  von  seiner  dem  Kniegelenk  zugekehrten  Seite  zu 
versorgen.  Ein  ähnliches  Verhalten  ist  häutig.  Der  M.  plantaris  wird  z.  B.  von  der  der 
Extremität  vnaxe  zugekehrten  Seite  versorgt,  der  M.  gemellus  surae  von  der  dieser  Axe  abge* 
wendeten.  Das  zeigt,  dass  der  M.  plantaris  erst  secundär  mit  dem  letzteren  in  so  nahe  Bezie- 
hungen trat  und  als  ein  Muskel  aufzufassen  ist,  dessen  Vorleben  vuu  dem  des  Gemellus  surae 
sich  unterscheidet. 

Damit  sind  die  gefundenen  Formen  der  peripheren  Variationen  erschöpft.  Je  nach  der  Art 
ihres  Zustandekommens  konnten  zwei  principieli  verschiedene  grosse  Gruppen  unterschieden 
werden:  Die  aotiven  und  die  passiven  Variationen.  Die  letzteren  kommen  durch  directe 
mechanische  Einwirkungen  der  umgehenden  Gewebe  zu  Stande  und  fallen  unter  den  Begriff 
der  gegenseitigen  Correlationen  der  Organe.  Umgekehrt  zeigen  die  activen  Variationen, 
d.  h.  Variationen,  die  sich  unabhängig  von  den  Processen  der  Umgebung  vollziehen,  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  der  Bildungsgesetze  der  einzelnen  Organe. 

Ganz  und  gar  hiervon  unabhängig  sind  die  centralen  Variationen. 

Die  zweite  derselben  ist  schon  im  specicllen  Theil  besprochen  worden. 

Die  erste  lässt  sich,  wie  die»  schon  hunderte  Mal  geschehen  ist,  mit  Leichtigkeit  auf  die 
dritte  zurückführen. 

Das  gefundene  Beispiel  der  ersten  Form  ist  folgendes: 


Digitized  by  Google 


Muskel-  und  Nerven  Variationen. 


135 


Der  Peroneus,  der  gewöhnlich  in  drei  Rücken  markswurzeln  einbegriffen  ist,  liegt  das  eine 
Ms]  so  ungünstig,  dass  »ein  Urspruiigsgebiet  sich  auf  vier  Wurzeln  erstrecken  muss.  Jedes 
Gebiet,  das  grösser  ist  als  zwei  Einheiten,  aber  kleiner  als  drei,  kann  in  einer  ununterbrochenen 
Reibe  dieser  Einheiten  so  gelagert  werden,  dass  der  Ueberschuss  auf  nur  eine  Einheit  vor 
oder  hinter  die  zwei  Ganzen  fallt,  oder  dass  er  sich  auf  die  beiden  Einheiten  davor  und  da- 
hinter theilt 

Wir  sehen  damit  in  dieser  Variation  ausser  der  §eg mentalen  Variation  nur  mehr  eine  Theil- 
ereebeinung  einer  gewissen  Constanz  der  segmentaleu  Breite  der  Extreinitätenmuskulatur  und 
ihrer  einzelnen  Gebiete,  die  ja  aus  der  ziemlich  fest  fixirten  Zahl  der  Rückenmarks  wurzeln  des 
Extremitäten  plexas  schon  lange  bekannt  ist. 

Was  die  »egm  entöle  Variation  betrifft,  so  müssen  wir  aus  der  Thatsache,  dass  der  bis  in 
die  Einzelnheiten  gleiche  Processi  der  Kxtremitätenbildung,  innerhalb  und  ausserhalb  der  Species, 
das  eine  Mal  an  diesen,  das  andere  Mal  an  anderen  Segmenten  erfolgen  kann,  doch  nur  den 
Schluss  ziehen,  dass  beide  Processe,  der  jüngere  und  noch  vorwärtsschreitende  der  Extremitäten- 
bildnng  und  der  alte  und  langst  im  Zurückgehen  begriffene  der  Segmentation,  eine  secundftre 
Unabhängigkeit  von  einander  erlangt  haben. 

Es  giebt  keine  bestimmten  Segmente  mehr,  denen  ein  bestimmter  Theil  der  Extremität 
lafiele.  Wer  daran  noch  einen  Zweifel  hat,  sehe  sich  die  contimiirlichc  Reihe  der  segmentalen 
Pkxusvnmtionen  an,  die  in  P.  Eisler1*1)  Arbeit  niedergelegt  ist. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  späteren  Unabhängigkeit  liegt  in  der  zeitlichen  Verschieden- 
heit beider  Processe.  Der  eine,  die  Segmentation,  ist  längst  abgelaufcn  und  in  keiner  Weise 
mehr  activ,  wenn  der  zweite,  die  Extremitätenbildung,  seine  grössten  Fortschritte  noch  zu  machen 
hat.  So  kommt  es,  das»  die  Cheiropterygiumbilduag  sich  vollkommen  von  der  Segmentation 
emiDcipirt  und  nur  insofern  eine  scheinbare  Abhängigkeit  von  ihr  zeigt,  als  das  Material,  das 
zur  Extremitätenbildung  benutzt  wird,  schon  früher  durch  die  Segmentation  in  Einheiten  getheilt 
kt.  Aus  ihrer  Zahl  greift  die  Extremität,  die  ursprünglich  ihnen  allen  angehörte,  jetzt  bald  die, 
bald  andere  heraus. 

Mit  dieser  Anschauung  fallen  von  selbst  manche  der  üblichen  Anschauungen:  eine  Nach- 
dununggtähigkeit  der  Metanieren  und  die  imitatorische  Homologie  Furbringer's.  Ueber  die 
Hipponirte  Wanderung  der  Extremitäten  aus  dem  Verkürzungsprocoss  am  Rumpfe  scheinen  mir 
die  Acten  noch  nicht  abgeschlossen. 

München,  März  1894. 


')  P.  Eitler.  Der  Plexus  lumbogacralis  des  Menschen.  Abhandlungen  der  naturforschenden  (Jeselhchaft 
»Halle.  Bd.  XVU,  18W. 
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Tabellen. 

— = Lendenwirbel; 

| = Sacralwirbel ; 

*7"  = Uebergangaform  zwischen  beiden. 

Die  Rubriken  in  veriicaler  Richtung  geben  die  Zahl  des  betreffenden  Wirbels  an,  so  dass 
bei  der  Constanz  der  sieben  Halswirbel  alle  Abschnitte  der  Wirbelsäule  bis  auf  den  Schwanz  aus 
den  Tabellen  abgelesen  werden  können. 


Me  ns  oh. 

32  Skelette  de«  Münchener  Anatomischen  Institut«. 


Zahl  de«  Wirbel*  v.  prox.  bis  dintal  gezählt. 

]k  1?»  20  21  22  23  24  2 :>  20  27  | 28  I 29  I 30 


C f 

<f 
c f 

9 

cf 

9 

9 

cf 

cf 

9 

9 

9 

cf 

9 

cf 

cf 

* 

cf 


16  Jahre  alt 
Neger  Salem 
Malayc  . . . 
Adult.  . . . 
10  Jahre  alt 

16  - - 


3 * „ 

4 n - 

3 * * 

JuV.  . . . 

0 Jahre  alt 


mt 


Bengale«?  niederer  Kaste 

Adult.  

Bengale«?  höherer  Kaste 

Adult 

19  Jahre  alt 

Adult 

3 Jahre  alt . . . , 

1» 

Adult.  

Bertrand  Uoutt&el  von  der  Innel  Martinique  . 

Hindu  Götti,  20  Jahre  alt 

Adult 


9 Jahre  alt  , 

U 

Neger.  15  Jahre  alt  , 
36  Jahre  alt  . . . , 
18 


ElS 


j, 

i i 


dL 


Arehlr  fttr  AnUiropologi«.  Bd.  XXIV. 


16 
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Orang. 

30  Exemplare. 

21  aus  Rosenberg,  Ober  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  und  das  centrale  Carpi  des 
Menschen.  Morphol.  Jahrb.  I und  9 eigene  Beobachtungen. 


Zwölf  Exemplare,  beobachtet  von  Vrolik, 
Owen  und  Duvernoy. 


Exemplar,  beobachtet  von  Owen 

* * „ Duvernoy  . . 

Skelet  aus  der  anatomischen  Sammlung  Adult, 


Exemplar,  beobachtet  von  Owen  . 
Skelet  au*  der  Staatasammlung,  Juv. 


Exemplar,  beobachtet  von  Owen  . . 
Skelet  aus  der  Staatssaramlung  Adult. 


Zahl  des  Wirbels  v.  prox.  bis  distal  gezählt. 

18  : 19  | 20  21  22  23  24  25  I 26  27  I 28  29  30 


Skelet  aus  der  Sammlung  des  Malers  0.  Max 
it  » it  » i»  » n 

Exemplar,  beobachtet  von  Blainville  . . . 
v • » Duvernoy  . . . 

Cf  Spirituspraparat  aus  der  anatomischen  Samm- 
lung  

Skelet  aus  der  Sammlung  des  Malers  G.  Max 
Exemplar,  beobachtet  von  Trinchese.  . . 
» n n Kosenberg.  . . 


- T 

-l-l-  T 
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Ohimpanse. 

12  Exemplare  aus  Rosenberg  und  4 eigene  Beobachtungen. 


Zahl  de«  Wirbels  v. 

irox 

bis  distal  gefühlt. 

20 

21 

22  i 23 

24 

25 

24« 

27 

28 

29 

1 30  | 3) 

Exemplar,  beobachtet  von  Duvernoy 

— 

| - 

T 

I 

i 

i 

i 

i 

• » . Owen 

- 

- 

1 — 

_L 

i 

l 

I 

i 

Cf 

„ au*  der  Staatssammlung  Juv 

— 

— 

~ 

T 

i 

1 

i 

i 

i 

— 

— 

- 

T 

i 

i 

■ 

1 

i 

| 

| 

, 

li 

1 

Fünf  Exemplare  von  Duvernoy.  Owen  und 

| 

Vrolik 

- 

— 

1 

i 

i 

i 

J 

1 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen 

— 

— 

T 

i 

i 

i 

i 

i 

i 

i 

i 

i 

1 

n . . A 

— 

— 

— 

T 

i 

i 

i 
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i,  aus  der  Sammlung  des  Malers  0.  Max 

— 

- 

- 

i 
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i 

' 

fl  Hfl  fl  fl  « fl 
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— 

— 

i 

i 

cf 

Spirituaexemplar  aus  der  Sammlung  des  Auato- 

mischen  Instituts . . . 

— 

— 

— 

— 

i 

i 

i 

f 

i 

Exemplar,  beobachtet  von  «osenberg  .... 

— : 

— 

— ' 

— 
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n - « Tyson  
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Gorilla. 

4 Exemplare  aus  Hosenburg  und  9 eigene  Beobachtungen. 


Zahl  des  Wirbels  v.  prox.  bis  distal  gezählt. 

20 

•jl 

22 

23 

24 

25  2fi  27  28  29 

30 

31 

32 

Exemplar,  beobachtet  von  Owen 

1 



T 

i 

l ! l 1 1 I !_[ 

1 

c f 

„ aus  der  Staatssaminlung  Juv.  . . 

— 

— 

— 

i 

1 1 1 1 1 II 

c f 

n n n n Adult.  . 

— 

— 

— 

i 

1 l 1 1 1 

* * „ üiintnl. ilei Malen (i. Max 

— 

— 

— 

i 

1 Mil  I 

cf 

* * n „ „ Anatomischen 

Institut-* 

_ 

i 

1111  1 

Exemplar,  beobachtet  von  Duvernoy  . . . 

— 

III  1 1 

„ aus  der  Sammlung  des  Anatomi- 
schen Instituts 

_ 

1 1 1 i 1 1 1 

Exemplar,  hcolMtchict  von  Duvernoy  . . . 

— 

— 

— 

T 

1 1 | 1 Ml 

9 

Spirit usexemplur  aus  der  Sammlung  des 
Anatomischen  Instituts 

1 1 III 

Exemplar,  Iwoluichtct  von  Owen 

— 

— 

I I 1 1 1 

Cf 

„ aus  der  Sammlung  des  Anatomi- 
schen Institut« 

I I 1 1 

Exempl.  u,  d.  Sammlung  des  Malers  ti.  Max 

— 

— 

- 

1 11,1  1 

9 

„ „ „ StaatH«ammlung.  Adult 

1 

1 ' 1 

Hylobates. 

G Exemplare  aus  Rosenberg  und  0 eigene  Beobachtungen. 


Zahl  de«  Wirbels 

v.  prox. 

bis  distal  gezahlt. 

20 

21 

22  23 

24 

25 

2»> 

27 

28 

29 

30 

31 

Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Anatomischen 

Institut*  . , 

— 

— — 

— 

| 

i 
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— 
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— 
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_ 

— 
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i 

i 
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I 
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i 
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i 
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» » ...  » 
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i 

E*empl»r,  beobachtet  von  Rosenberg  .... 

_ 

JL 

J_ 

_L 
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Platyrrhlni. 

21  eigene  Beol>achtungcn  und  2 aus  Rosenberg. 


Mycctes  ursinus 

i*  i» 

« juv.  . . 

1»  . • . . 

Ateles 


„ margiuutus  . . 

„ bypnxuiithuH  . . 
Cobus  (cupuxinus)  . . . 

„ apella 

„ capu/inus.  . . . 

„ mucroccphulus  . 

„ nach  RoüCuhi'rjr 

» 

Pitbccia 

Cnllithrix  melannehir  . 


Chrysotbrix  aciurea  - 
„ caprea  . . 

„ sei  u reit  . . 

Nyctipitheeu»  fctiuuB 


Zahl  des  Wirbels  v.  prox.  bis  distal  | 


22  23  24  2!> 

27  28 

, 20 
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. -1-1-  Ll 
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1 1 

i 1 1 
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11  eigene  Beobachtungen ; 3 ans  Bo.enberg,  die  übrigen  aus  Buge. 


Muskel-  und  Nervenvnriationen. 
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Zahl  des  Wirbel»  v.  prox.  bis 


Lemur,  apirit.  Exemplar  der  Staat »wini ml.  — — 

. . (in.) 

„ catta  (m.) — — 

„ nigrifrons  (m.) — < ~ 

Lichanotn»  brcvicaudatu«  (m.) — 

ff  ff  nach  Roaenberg  | — 

Stenopa  gracilia  (m.) 

ff  nach  v.  I bering 

ff  nach  Yrolik,  Giebel,  Flo wer 

Stenopa  gracilia  (m.) 

ff  « nach  Roaenberg.  . . 

ff  nach  Yrolik.  U u r in  e i a t »•  r . 

Owen.  Giebel 

ff  nach  Rüge,  drei  Exemplare  . . 

„ „ Flo  wer 

„ „ v.  d.  Hoevcn 

ff  , Rlainville 

« tardigradus  nach  K osenberg  . . 

ff  - (ui.) 

Utolicnua  aenegalenai» | — 

Avahia  Inniger  (m.) . [ 

Lichunotua  dindema  <m.) — 

« nach  Rüge — — 

, , Fl  «wer — ■ 

TaraiuH  »pect rum  nach  Burmeipier  und 

Anden n 

„ nach  Giebel | — 

ff  „ Cuvier.  Giebel | — 

, „ Rurrneiatcr |- 

Chiromva  nmdaga«car.  (m.) T 


L’ar.  (m.) L 

nach  Owen,  Flower 


Abbildungen  des  Plexus  iscbiadicus. 


Die  Abbildungen  sind  mit  äusserster  Genauigkeit  aufgenommen,  so  dass  bei  der  Mehr- 
zahl derselben  jedes  in  denselben  enthaltene  Maass,  sowohl  die  Kaliber  der  einzelnen  Wurzeln 
und  Nerven,  als  auch  ihren  Entfernungen  von  einander,  der  Wirklichkeit  entnommen  ist  Nur 
die  mehr  distal  abgehenden  Zweige  des  peroneus  und  tibialis  sind,  um  ein  zu  ausgedehntes  und 
unhandliches  Format  der  Zeichnungen  zu  vermeiden,  als  gleich  nach  deren  Bildung  aus  dem 
Plexus  abgehend  ciugezeichnct  worden. 


A bkürzungen: 


ob 

II. 

obturatorius. 

er  = n.  cniralis. 

g'* 

= 

n. 

glataeus  superior. 

gli  — n.  glat.  iulerior 

l> 

= 

n. 

peroneus. 

tib  = n.  tibialis. 

P‘ 

= 

nerv  für  den  in.  piriformis. 

om 

» 

„ die  Beuger  am  ( IWrschcnkel. 

Ctf|> 

= 

V 

„ n.  cutaneus  femoris  posticus. 

S'l" 

= 

n 

„ gemelli  u.  quadratiis. 

oi 

= 

n 

„ den  obturator  internus. 

|>nd 

= 

r» 

„ nervus  iHidomlu». 
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Im  XXI-  Bande,  1.  und  2.  Vicrteljahraheft,  Seite  41  des  Archiv  für  Anthropologie  etc.,  das 
ich  erst  in  den  letzten  Tagen  zur  Iland  bekommen  habe,  hat  Dr.  Weigel  eine  sehr  interessante 
Zusammenstellung  von  Bildwerken  der  altslavischen  Zeit  gegeben.  Unter  anderen  finde  ich 
dort  eint*  Beschreibung  der  Steinsäule  von  „Ilusiatyn“  mit  einer  Abbildung  derselben,  die  je- 
doch sehr  fehlerhaft  ist.  Da  dem  Verfasser,  wie  es  scheint,  die  polnische  Literatur  über  den 
Gegenstand  unbekannt  ist  und  die  Beschreibung  nur  auf  eine  ganz  uncorrccte  Zeichnung 
gestutzt  ist,  so  gehe  ich  einige  Bemerkungen  zur  Klärung  dieses  Götzenbildes,  das  für  die 
Mythologie  der  Slaven  und  besonders  Polen  von  höchster  Wichtigkeit  ist. 

Die  erste  Nachricht  von  der  Steinsäule  stammt  von  Potocki:  llocznik  Towarzystwa 
naukowego  (Jahrbuch  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft),  Krakau  1851,  Heft  1,  der  sie  als 
Götzenbild  des  Swatowid  (Suantewit)  bezeichnete.  Im  Jahre  1648  entdeckten  Arbeiter  in 
Podolion  im  Flusse  Zbrucz  beim  Dorfe  Liczkowice,  in  der  Nähe  von  Husiatyn  und 
Bohod,  zur  Zeit,  in  welcher  wegen  andauernder  Trockenheit  die  Wässer  sanken,  am  Ufer  dies 
steinerne  Bildwerk.  Der  Gutsherr  Hess  den  fast  10  Centner  wiegenden  Koloss  heben  und 
schenkte  ihn  Herrn  von  Potocki,  der  ihn  nach  Krakau  als  Geschenk  für  die  jagicllonischcn 
Sammlungen  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  überfuhrte. 

Da<  Bildwerk  ist  erhaben  in  einem  Feuerstein  ballenden  Kalksteine  ausgemeisselt.  Die 
Basis  ist  abgebrochen  und  da  an  der  Bruehfläche  keine  Löcher  zur  Verbindung  mit  Zapfen  zu 
sehen  sind,  so  musste  das  Piedestal  aus  demselben  Monolit  bestanden  haben.  Der  Gegenstand, 
den  die  oberste  Figur  auf  dem  vierten  Bilde  der  im  Archiv  aufgenommenen  Zeichnung  hält, 
stellt  einen  Hing  vor,  nicht  eine  Schale,  wie  Dr.  Weigel  auch  anzunehmen  nicht  abgeneigt  ist. 
Weiter  fehlt  in  der  Dr.  WeigePschen  Beschreibung  der  Umstand,  dass  an  der  mittleren  Figur 
des  ersten  Bildes  über  dem  linken  Arme  zur  Seite  des  Kopfes  noch  eine  Figur  flach  ausgemeisselt 
ist.  Die  Figur  stellt  ein  neugeborenes  Kind  dar.  In  der  untersten  Etage  der  vierten  Seite 
fehlt  im  Felde,  welches  in  der  Zeichnung  als  frei  von  jeder  Sculptur  dargestellt  ist,  die  An- 
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dcutung  des  an  diesem  steinernen  Bildwerke  ausgemcis  selten  Brustkorbes  und  Bauches.  Diese 
Körpertlieile  sind  nur  so  flach  ausgemeissclt , wie  wenn  der  Bildhauer  ein  Schwinden  dieser 
Figur  anzudentep  versucht  hätte.  Da  ich  die  Steinsäule  im  Original  in  Krakau  gesehen  habe 
und  einenfsehr  genauen  Gipsabguss  in  verkleinertem  Maassstabe  besitze,  so  muss  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  an  der  Zeichnung  noch  zwei  falsche  Angaben  sich  befinden.  Die 
oberste  Figur  im  vierten  Bilde  hat  im  Original  keine  Andeutung  von  Brüsten,  dagegen  befinden 
sich  an  der  obersten  Figur  im  ersten  Felde,  der  mit  dem  Horn,  zwei  stark  entwickelte  Brüste. 
Die  Brüste  der  kleinen  Figur  in  zweiter  Etage  im  ersten  Bilde,  also  entsprechend  der  Figur 
mit  dem  Horn,  sind  ziemlich  stark.  Die  mittlere  Figur  im  zweiten  Felde  hat  gar  keine  Brüste, 
dagegen  sind  schwächer  ausgemeissclte  Brüste  an  der  kleinen  Figur  der  vierten  Säulenseite  in 
der  Zeichnung,  wo  die  obere  Figur  den  King  in  der  Hand  hält.  Die  Loealisation  und  Grösse 
der  Brüste  spielt  unbedingt  eine  grosse  Holle  in  der  ganzen  Säule  und  unterstützt  die  Deutungen, 
über  die  wir  uns  noch  auslassen  wollen. 

Die  Beihenfolge  der  Seiten  der  viereckigen  Säule  ist  in  der  Zeichnung  nicht  dem  Original 
entsprechend,  die  zweite  Seite  muss  zwischen  die  dritte  und  vielte  eingereiht  werden. 

Die  Figuren  endlich  der  untersten  Etage  sind  auch  irrthümlich  angebracht  Die  wie 
Karyatiden  sich  darstellenden  Figuren  sind  gut  gezeichnet,  nur  die  Arme  der  Figur  in  zweiter 
Seite  sind  im  Original  viel  stärker  angegeben.  Die  auf  dem  rechten  Kein  knieende  Figur  ist 
unter  der  Gestalt  mit  dem  Ringe,  die  auf  beiden  Kniecn  gestützte  Figur  ist  an  der  Seite  aus- 
gemeisselt,  an  der  sich  die  Figur  mit  dem  Home  befindet,  die  dritte  Karyatide  ist  auf  der  Ab- 
bildung gut  localisirt.  Unter  die  Figur  ohne  Attribute  kommt  in  der  untersten  Etage  der  nur 
schwach  ausgemeisselte  Kumpf. 

Wenn  ich  nun  das  eben  Gesagte  resumire,  so  bestellt  das  ganze  Bilderwerk  aus  einer 
vierseitigen  Säule.  Unter  einer  gemeinschaftlichen  Kopfbedeckung  befinden  sich  vier  in  den 
Hinterhäupter!  zusammemgewachsene  Köpfe,  (ln  der  Beschreibung  der  Seiten  bezeichne  ich, 
aus  später  sich  erklärenden  Rücksichten,  als  erste  die,  an  welcher  die  oberste  Figur  in  der 
Rechten  einen  Ring  hält.) 

1.  Seite:  Die  oberste  Figur  halt  einen  Ring,  keine  Andeutung  von  Brüsten.  Die  mittlere, 
kleine  Figur  zwei  flach  erhaben  ausgemeissclte  Brüste.  Die  unterste  Figur  kniet  auf  dem 
rechten  Knie  und  stützt  ohne  Anstrengung  die  oberen  Etagen. 

2.  Seite:  Die  Figur  der  höchsten  Etage  hält  in  der  Hand  ein  Horn,  bat  stark  ausgeprägte 
Brüste.  Mittlere,  kleine  Figur  starke  Brüste.  An  der  linken  Kopfseite  ein  kleines,  flach  aus- 
gemeisseltes  neugeborenes  Kind.  Die  unterste  Figur  kniet  auf  beiden  Knieen,  stützt  mit 
kräftigen  Armen  die  oberen  Etagen,  verräth  eine  Anstrengung. 

3.  Seite:  Keine  Brüste,  die  Hände  leer,  als  Attribut  ein  auf  dem  Gewände  hängendes 
Schwert,  ein  Pferd.  Die  Figur  selbst  ist  fnsslos.  Mittlere  Figur  keine  Brüste.  Die  Karyatide 
kniet  mit  dem  linken  Beine,  — die  Arme  sind  dünner. 

4.  Seite:  Beide  Figuren  ohne  Attribute,  ohne  Brüste.  Das  unterste  Feld  ist  ausgefüllt 
durch  einen  schwach  ausgemcisselten  Rumpf,  der  wie  im  Schatten  sich  verläuft 

Potocki  (l.  c.)  hält  diese  Steinsculptur  für  ein  Götzenbild  des  Swatowid,  gestützt  auf  die 
Analogie  mit  dem  von  Saxo  Gramroaticus  (Dauira  bistoria.  Frankofurti  a.  31.  1676,  p.  287) 
beschriebenen  Swatowid  auf  Rügen.  Das  Horn  in  der  Hand,  das  Pferd  und  Schwert,  der 
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Ring  bind  die  Embleme  des  Swatowid,  welche  wir  auf  der  Zbruczer  (allgemein  wird  diese 
Säule  mit  diesem  Prädicat  bezeichnet)  Statue  selten.  Swatowid  auf  Rügen  war  aber  eine 
Person  mit  vier  Hälsen  und  auf  jedem  Halse  war  ein  Kopf  angebracht.  Die  Köpfe  waren  nicht 
mit  einer  Kopfbedeckung  versehen,  das  Schwert  war  nicht  am  Körper  angehängt,  sondern  lag 
auf  dem  Altäre,  das  Horn  war  nur  in  der  Hand  eingesenkt  und  konnte  gehoben  werden,  das 
Bild  des  Pferdes  war  nicht  auf  dem  Kleide  angebracht,  sondern  stand  das  Pferd  im  Stalle  und 
wurde  Nachts  geritten.  Auch  andere  Gegenstände  lagen  noch  zur  Seite,  unter  denen  auch  ein 
Ring.  An  unserem  Bildwerke  sehen  wir  vier  Gesichter  in  einem  Kopfe  verbunden  und  diesen  mit 
einer  Bedeckung  versehen.  Potocki  meint  weiter,  dass  dies  Götzenbild  den  Swatowid  am 
Dniestr  vorstellte,  der  auf  den  Anhöhen  über  dein  Flusse  Zbrncz  geehrt  wurde  und  konnte  er 
deswegen  hier  eine  andere  Gestalt  haben.  In  der  Abhandlung  fehlt  der  Versuch  einer  Er- 
klärung, was  die  kleinen  Figuren,  was  die  grossen,  die  wie  Atlasse  die  Erde  stützen,  bedeuten 
sollen. 

Zebrowski,  der  seine  Arbeit  in  demselben  Hefte,  wo  die  Potocki’ache  Abhandlung  sich 
befindet,  puhlicirt,  macht  die  Bemerkung,  dass  die  obersten  Figuren  halb  nackt  sind,  denn  man 
sieht  keinen  Rami  des  Kleides  am  Halse,  noch  an  den  Aenncln.  Ich  glaube,  dass  die  nicht 
genügende  Beobachtungsgabe  und  Kenntnis«  den  Künstler  diesen  Umstand  vergessen  Hessen. 
Meine  Ansicht  finde  ich  darin  bestätigt,  dass  die  kleinen  Figuren  der  mittleren  Etage  mit  einer 
Art  llerndchen  bekleidet  sind  und  auch  hier  hat  der  Bildhauer  durch  Striche  die  Andeutung 
des  Halsausschnittes  und  Ränder  der  Aermel  weggehtssen.  Die  unteren  Figuren,  die  als  Karya- 
tiden für  die  oberen  Etagen  sich  darstellen,  entbehren  jeder  Kleidung  und  möchte  ich  annehmen, 
absichtlich,  denn  bei  der  schweren  Aufgabe,  die  ihnen  zukommt,  bei  der  sie,  um  mehr  Kraft 
entwickeln  zu  können,  sogar  niederknieten,  erscheint  jeder  Anzug  nicht  nur  überflüssig,  son- 
dern auch  störend. 

Doch  müssen  wir  zur  Abhandlung  ZebrowekPs  zurückkehren  und  seine  Ansicht  anhören, 
zumal  er  diesen  Koloss  nach  Krakau  überführtc.  Seiner  Ansicht  nach  ist  es  Swatowid,  denn 
das  Horn,  Schwert  und  Pferd  als  Attribute  lassen  daran  nicht  zweifeln.  Er  räumt  zwar 
ein,  dass  der  Arconer  Swatowid  die  Attribute  nicht  an  sich  trug,  nur  dass  sie  zur  Seite  lagen 
oder  dass  das  zu  Orakelzwecken  dienende  Pferd  im  Stalle  stand,  doch  hat  das  ruhige  podolische 
Volk  am  Zbrncz  einen  fruchtbaren  Boden  gehabt,  führte  keine  Kriege  und  brauchte  daher  keine 
Orakelsprüche.  Das  vierköpfige  Götzenbild  von  Arcona  war  hier  durch  eine  Statue  mit  vier 
Personen,  deren  zusamn) enge wachaene  llinterköpfe  mit  einem  Hute  bedeckt  waren,  vertreten. 
Indem  er  weiter  annimmt,  dass  Swatowid  das  Symbol  der  Sonne  war,  erklärte  er  die  obersten 
Figuren  in  dieser  Richtung.  Auf  einer  Anhöhe  fand  er  Reste  von  Mauerwerken,  zu  denen  der 
Eingang  nach  Osten  zeigte,  er  glaubt  auch,  dass  hier  das  Götzenbild  stand,  bevor  es  in  die 
Tiefe  des  Zbrucz  gestürzt  wurde.  Nach  Osten  zu  stand  die  Säule  mit  der  Seite,  auf  welcher 
die  Figur  mit  dem  Hörne  angebracht  ist,  denn  „aas  diesem  Horne  goss  Swatowid  in  den 
Frühstunden  neues  Lcl>cn  auf  die  Welt  nach  dem  nächtlichen  Schlafe  der  Erde“.  Auf  der 
nach  Süden  zugewandten  Seite  vermählt  sich  die  Sonne  in  ihrer  grössten  Kraft  mit  der  Erde, 
was  der  in  der  Hand  gehaltene  Ring  versinnlicht.  Auf  der  Westseite  des  Bildwerkes  ist  der 
Figur  kein  Attribut  beigefügt,  welches  die  Thätigkeit  der  Sonne  in  dieser  Zeit  »»zeigen  könnte, 
denn  es  ist  die  Zeit  der  Ruhe.  In  der  Nacht,  wie  es  bekannt  ist,  ritt  Swatowid  aus,  um  die 
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Glaubensfeinde  zu  vernichten , deswegen  sehen  wir  auf  der  Nordaeite  das  Pferd  und  Schwert. 
Die  kleinen  Figuren  in  der  zweiten  Etage  der  Statue  hält  er  für  Symbole  der  Erde»  während 
die  männlichen,  knieenden  Gestalten  die  Götter  der  Tiefen,  der  mit  Wasser  erfüllten  Erdtbeile, 
versinnlichen. 

Weitere  Bemerkungen  des  Verfassers,  die  sieh  auf  die  Mythologie  der  Slaver*  beziehen, 
übergehe  ich  und  will  nur  hervorheben,  dass  er  in  seinen  Erörterungen  zu  dem  Ergebnisse 
kommt,  dass  die  Slaven  nur  an  einen  Gott  glaubten,  dass  sie  allerwürts  nur  einen  Gott  sahen 
und  daher  ist  auch  im  Zbruczer  Götzenbilde  mit  dem  Swatowid,  der  Sonne,  die  Gottheit  der  Erde 
und  des  Wassers  verbunden,  „als  Werke  und  Werkzeuge  einer  allmächtigen  Person,  vereinigt 
unter  der  Bedingung  der  Fruchtbarkeit  der  Erde“. 

In  seinem  Werke:  Bai  woch  watet  wo  slawianskie  (Der  slavische  Hcidcnglauben),  Posen  1853, 
versucht  auch  Lclewel  den  Zbruczer  Götzen  zu  erklären.  Audi  dieser  gelehrte  Verfasser  hält 
das  Bildwerk  für  Swatowid  und  sieht  an  der  Säule  die  Versinnliehung  der  vier  .Jahres- 
zeiten. Die  Jungfrau  mit  dem  Hinge  stellt  den  Frühling  dar,  der  Hing  vertritt  den  Kranz,  der 
zur  Feier  der  Kupala,  die  zu  Ende  dieser  Jahreszeit  gefeiert  wurde,  nöthig  war.  Auf  den  Früh- 
ling folgt  der  Sommer,  alles  wird  reif,  daher  auch  bei  der  kleinen  Figur  der  zweiten  Etage  das 
neugeborene  Kind.  Das  Horn  in  der  Hand  zeigt  das  nöthige  Werkzeug  bei  der  Feier  des 
Erntefeste*.  Dies  Erntefest  (okr«;znc)  wird  versinnlicht  durch  den  Reigen  der  sich  haltenden 
kleinen  Figuren.  Der  Herbst  ist  mit  einem  Pferde  und  Schwert  geschmückt,  die  Embleme  des 
die  ganze  Welt  besuchenden  Swatowid.  Die  vierte  Seite  der  Säule  stellt  den  nicht  geschmückten 
Winter  dar.  Die  untersten  Figuren  sind  nur  nichts  besagende  Ornamente. 

Eine  ganz  andere  Erklärung  giebt  Ry  mark  io  wie  z in  seinem  hervorragenden  Werke: 
Jana  Kochanowskiego  piesii  swi<;tojanska  o Sohötce  fj.  Kochanowski,  Lied  von  der  Sonnabend- 
feier um  den  heiligen  Johannestag),  Posen  1884,  S.  130  u.  s.  w. 

Dies  Götzenbild  hält  er  nicht  für  das  des  Swatowid,  da  es  gar  nicht  mit  dem  von  Arcona, 
welches  Saxo  Grarumaticus  beschrieben  hat,  übereinstimmt.  Das  Schwert,  Horn  und  Pferd  sind 
hier  ganz  anders  angebracht,  der  Arconer  Swatowid  stellte  eine  vierköpfige  Person  vor,  am 
Zbruczer  (von  ihm  auch  Bohoder  benannt)  Bildwerke  sind  12  Figuren  dargestellt.  Unter  zwei 
Figuren  sind  die  Embleme  des  Swatowid  vertheilt,  die  eine  hält  das  Horn  in  der  Hand,  an 
dem  Gewände  der  zweiten  ist  das  Schwert  und  unter  ihr  das  Pferd  dargestellt.  Swatowid  von 
Arcona  war  männlichen  Geschlechts,  während  die  mit  einem  Hut  bedeckten  Figuren  des  Zbruczer 
Götzen  weibliche  Gesichter  zeigen. 

Die  Säule  stellt  eine  Gottheit  in  drei  Personcu  vor.  Die  unteren  Gestalten  bezeichnen  die 
Sonne,  die  auf  ihrem  Kopfe  die  ganze  Familie  trägt,  — die  mittleren  Figuren,  Kinder,  die 
zwischen  dem  Vater  und  der  Mutter  ihren  Platz  einnehmen,  bezeichnen  den  Mond  — die 
obersten  Personen  stellen  die  Erde,  die  Fürstin,  Königin  und  Herrin  dar,  der  die  beiden  anderen 
dienen.  Da  nun  diese  Gestalten  viermal  und  stets  mit  verschiedenen  Merkmalen  anftreten,  so 
bezeichnet  dies  die  vier  Jahreszeiten.  Die  Jungfrau  mit  dem  Hinge  versinnlicht  den  Frühling 
mit  dem  Sy/ubol  der  virgo,  der  Mond  mit  den  noch  wenig  ausgebildeten  Brüsten  befindet  sich  auch 
noch  im  jungfräulichen  Zustande,  die  ehrerbietig  knieende  Sonne  ist  im  Dienst  der  oberen  Figuren. 

Die  zweite  Seite  stellt  den  Sommer  dar.  Die  Erde  hat  strotzende  Brüste,  in  der  Hechten 
hält  sie  das  Füllhorn.  Der  Mond  hat  auch  stark  entwickelte  Brüste,  ist  nach  der  Entbindung, 
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das  Neugeborene  liegt  neben  ihm.  Die  Sonne  zeigt  das  ganze  Gesicht,  die  Last  ist  schwer,  sie 
kniet  auf  beiden  Knieen. 

Der  Herbst  ist  auf  der  dritten  Seite  dargestellt.  Die  Erde  hat  die  Embleme  des  Swatowid, 
des  Herbstgottes,  das  Schwert  und  Pferd.  Steht  nicht  auf  den  Füssen,  erhebt  sich  in  die  Luft. 
Der  Mond,  ein  schlanker  Bube,  im  letzten  Viertel,  bat  keine  Attribute.  Die  Sonne  wird  alt, 
stützt  mit  magerem  Arme  die  höher  angebrachten  Figuren,  kniet  mit  einem  Beine,  gleichzeitig 
den  welkenden  Bauch  auf  den  Oberschenkel  stützend. 

Den  Winter  sehen  wir  auf  der  letzten  Wand.  Die  Erde  steht  wie  abgestorben,  der  Mund 
wie  im  Schlafe,  die  Sonne  ist  mit  Hinterlassung  von  Spuren  des  eigenen  Köpers  geschwunden. 

„Hiernach“,  schreibt  Itymarkiewicz,  „kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Zbruczer 
oder  Bohoder  Götze  eine  Gottheit  in  drei  Personen  und  vier  Jahreszeiten  seines  Daseins  dar- 
stellt. In  diesem  Falle  aber  kann  diese  Gottheit  nur  die  Gottheit  des  Jahres  oder  Gott- Jahr 
sein.“ 

itymarkiewicz  will  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  heidnischen  Slaven  einen  Gott-Jahr 
geehrt  hätten,  doch  schliesst  die  Entdeckung  des  Zbruczer  Götzenbildes  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  dass  die  Slaven  wie  andere  Heiden  die  Sonne  in  ihrer  jährlichen  Thätigkeit  als  Gottheit 
ansahen  und  ehrten.  In  seinen  weiteren  Bemerkungen  bringt  er  als  stutzendes  Moment  dieser 
Theorie,  dass  der  Name  Bohod  von  Bög-god,  d.  h.  Gott-Jahr,  hergeleitet  werden  kann.  (God 
als  Bezeichnung  von  Jahr  rok  kommt  im  Polnischen  nur  im  Plural  gody  vor,  weil  rok  nur 
im  Singularis  gebraucht  wird  und  für  die  Mehrheit  gody  oder  lata  eintret en.J 

Sehr  gute  Lithographien  dieses  altslavischen  Bildwerkes  befinden  sich  hei  der  erwähnten 
Abhandlung  von  Zebrowski  und  Lelewel. 

Dies  sind  die  Ansichten  der  Autoren,  die  über  das  Zbruczer  Bildwerk  geschrieben,  ich  will 
meinerseits  keine  neue  Theorien  aufstellen.  Die  Mythologie  der  Slaven  ist  sehr  wenig  bekannt, 
eins  haben  wir  nur  als  Sicheres  zu  registriren,  was  historische  Urkunden  bestätigen,  dass  hei 
Einführung  des  Clirislcnthums  Alles,  was  fasslich  war  und  an  den  lleidcnglauben  erinnern 
konnte,  vernichtet  oder  in  sehr  tiefe  Gewässer  hineingeworfen  wurde.  Auf  zwei  Punkte  möchte 
ich  doch  noch  aufmerksam  machen.  Das  Horn,  welches  eine  der  Figuren  in  der  Hand  hält, 
erinnert  durch  die  Gestalt  sehr  an  kleine  thönerne  Homer,  wie  man  sie  mit  Kindcrklappern  in 
unseren  Nekropolen  mit  Urnen  und  Geßssen  des  Lausitzer  Typus  findet  und  deren  zwei  Exem- 
plare ich  in  meinen  Sammlungen  habe.  Die  Form  der  Kopfbedeckung  der  Statue  findet  Ana- 
logie in  den  sog.  Mützendeckeln. 
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1.  Prof.  Dr.  M.  Neumayr:  Erdgeschichte. 
Zweite  neubearbeitetc  Auflage  von  Prof.  Dr. 
V.  l’hlig.  Mit  ca.  1000  Abbildungen  im 
Text,  4 Karten,  22  Farbendruck-  und  12  Ilolz- 
schnitttafeln.  Bibliograph.  Institut  Leipzig 
und  Wien  1895. 

Bei  der  modernen  Arbeitstheilung,  die  sich  ja 
bekanntlich  vom  praktischen  Leben  auch  anf  die 
Wissenschaft  übertragen  hat,  ist  es  gegenüber  dem 
riesenhaften  Anschwellen  der  einzelnen  Discipliuen 
keine  geringe  Gefahr,  das»  sich  Alles  auf  diese 
freilich  unerlässliche  Sammlung  und  Specialisirung 
richtet  und  dabei  fast  unvermerkt  und  wider 
Willen  die  leitenden,  eine  ganze  Forschung  erst 
als  solche  constituirenden  Gesichtspunkte  ausser 
Augen  verliert.  Man  glaube  nicht,  dass  damit 
einem  seichten  Phrasenthnm  und  oberflächlichen 
Dilettantismus  das  Wort  geredet  werden  soll; 
aber  andererseits  sollte  man  doch  auch  nicht  (man 
wäre  fast  versucht  hiuzuzusetzeu  absichtlich)  die  Be- 
deutung der  Kriterien  und  Principien  verkennen, 
die,  wie  gesagt,  erst  aus  dem  erdrückenden  Chaos 
von  Einzelheiten  einen  organischen  Bau  entstehen 
lassen.  Es  ist  und  bleibt  bei  der  alten  kantiseben 
Kegel,  dass  za  der  blossen  Beobachtung  die  Specu- 
lation  kommen  muss,  oder,  um  ein  unanstöasigeres 
Wort  zu  gebrauchen,  das  Denken,  um  wirkliche, 
fruchtbare  Erkenntnis»  zu  erzeugen.  Dieses  Be- 
denken einer  Zersplitterung  besteht  vornehmlich 
für  das  weite  Gebiet  der  Naturwissenschaften,  und 
deshalb  muss  man  es  freudig  begrüsseii,  wenn  sich 
hei  einem  gross  angelegten,  auf  gründlichsten 
Quellenforschungen  beruhenden  Werke  wie  dem  vor- 
liegenden, auf  das  wir  mit  einigen  Worten  hinweisen 
möchten,  sowohl  die  klare  Erkenntnis«  von  der 
Stellung  uud  Aufgabe  der  bezüglichen  Wissenschaft 
findet,  als  auch  eine  ansprechende,  gleichmäßig 
dnhiafliessende  Darstellung,  die  den  Leser  die  un- 


endlichen .Schwierigkeiten  der  Materialbeschaffung 
kaum  ahnen  lässt.  Insofern  darf  der  Prospect  es 
als  eineu  besonderen  Vorzug  des  Buches  betonen, 
dass  es  dem  Leser  den  jetzigen  Stand  der  geolo- 
gischen Wissenschaft  vorführt,  ohne  dass  er  ge- 
zwungen ist,  schwierige  und  verwickelte  Contro- 
▼ersen  mit  anzuhören  und  sich  mit  ungelösten 
Fragen  abzugeben  *).  Dass  sich  mit  dieser  voll- 
endeten Sicherheit  in  der  Materialbeherrschung 
noch  eine  glatte  Form  verbindet,  die  die  Lectüre 
geradezu  zu  einem  behaglichen  Genüsse  macht, 
wird  der  Verbreitung  des  Werkes  hoffentlich  noch 
ausserdem  zu  Statten  kommen. 

Für  das  Verständnis  einer  Wissenschaft  ist 
wohl  kein  Umstand  bedeutungsvoller  als  ihre  Ge- 
schichte, selbst  wenn  dieselbe  mit  vieleu  Miss- 
griffen und  Irrthümern  verknüpft  ist:  es  ist  des- 
halb sehr  instructiv.  wenn  die  Untersuchung  nach 
Erörterung  einiger  grundlegender  Begriffe  eine  der- 
artige orientirende  Einleitung  vorausschickt.  Es  ist 
befremdend,  bemerkt  der  Verf,  dass  Wissenschaften 
von  so  hoher  Bedeutung,  wie  die  Geologie  und 
Paläontologie,  die  sich  überdies  nicht  selten  mit  Er- 
scheinungen und  Verhältnissen  der  augenfälligsten 
Art  aus  unserer  steten,  unmittelbarsten  Umgebung 

Q Ganz  mit  Recht  weist  Prof.  E.  Richter  in 
Graz,  bekanntlich  ein  vorzüglicher  Kenner  unserer 
Alpen,  bei  der  Anzeige  des  Werkes  von  A.  Penck, 
Morphologie  der  Erdoberfläche,  mit  folgenden  Worten 
auf  diesen  Tbatbentand  bin:  .Es  ist  besonders  hervor 
zu  heben,  dass  gegenwärtig  solchen  Geistern  die  reichsten 
Früchte  erblühen,  die  durch  besondere  Arbeitskraft 
und  einen  glücklichen  Bildungsgang  in  die  Lage  ge- 
setzt sind,  mehrere,  wenn  auch  benachbarte  Gebiete 
zu  überschauen.  Nur  ein  solcher  Gelehrter  konnte  es 
wagen,  das  Problem  einer  allgemeinen  Morphologie 
oder  Gestalt  ungelehrt*  der  Erdoberfläche  in  Augriff  zu 
nehmen , und  auch  er  musste  ein  Jahrzehnt  schwerer 
Arbeit  daran  setzen/  (Mittheilungen  des  Deutsch* 
OosterTeicb.  Alpenverein»  1895,  Nr.  6,  8.  67.) 
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beschäftigen,  erst  spät  zum  Gegenstand  rationeller 
Studien  gemacht  sind.  Wohl  fällt  ein  grosser 
Theil  der  Schuld  auf  den  unduldsamen  Geist  des 
Mittelalters,  der  jeden  hier  so  nahe  liegenden 
Widerspruch  gegen  die  mosaische  Tradition  zu 
einem  grossen  persönlichen  Wagniss  werden  und 
manchen  Forscher  seine  unabhängige  Meinung  auf 
dem  Scheiterhaufen  hflssen  lies«;  doch  geuügt  das 
nicht  zur  vollen  Erklärung,  zumal  da  wir  finden, 
dass  schon  im  Alterthum  die  Erkenntnis  in  dieser 
Richtung  eine  verhiltnissmissig  geringe  war.  Ja, 
wenu  wir  die  allmähliche  Entwickelung  der  Geo- 
logie uud  Paläontologie  zu  ihrer  jetzigen  Aus- 
bildung zu  schildern  versuchen,  so  können  wir  die 
Leistungen  des  Alterthums  ganz  ausser  Acht 
lassen.  Käme  es  darauf  an,  eine  Geschichte  der 
Wissenschaften  bei  Griechen  und  Römern  zu 
schreiben,  so  mussten  natürlich  die  Spuren  einer 
Forschung  in  unseren  Fächern  genau  verfolgt 
werden;  wo  es  sich  aber  darum  handelt,  nachzu- 
weisen, in  welcher  Zeit  unsere  Auffassung  wurzelt, 
und  was  auf  sie  von  Einfluss  gewesen  ist,  da  wird 
nur  wenig  aus  jener  Zeit  zu  nennen  sein,  und 
dieses  Wenige  hat  wesentlich  hemmend  uud  ver- 
zögernd auf  die  spätere  Entwickelung  gewirkt 
(S.  14).  Es  kamen  in  der  Deutung  und  Erklärung 
der  verschiedenen  Vorgänge,  ganz  besonders  aber 
der  aufgefundenen  Versteinerungen,  die  seltsamsten, 
fast  komischen  Ansichten  zu  Tage;  so,  wenn  ein 
fossiler  Riesensalamander  mit  folgendem  Verse  von 
Scheuch  zur  (Anfang  des  18.  Jahrhunderts)  be- 
sungen wird: 

Betrübtes  Beingerüst  von  einem  armen 
Sünder, 

Erweiche  Stein  uud  Herz  der  neuen 
Bosheitskinder, 

wobei  sichtlich  die  leidige  Verquickung  mit  reli- 
giösen Motiven,  die  ja  immer  noch  nicht  völlig  auf- 
gehört  hat,  dem  wahren  Fortschritt  im  Wege  stand. 
Jahrhunderte  laDg  (sagt  deshalb  Neumayr)  blieb 
dieser  Gesichtspunkt  (nämlich  die  Rücksicht  auf  den 
mosaischen  Schöpfungsbericht)  maassgebend,  unter 
schweren  Kämpfen  musste  sich  endlich  die  Geologie 
ihre  Unabhängigkeit  erringen,  und  noch  heute  ist 
iu  vielen  Kreisen  die  Ansicht  verbreitet,  dass  jeder 
Zwiespalt,  der  sich  hier  zwischen  Forschung  uud 
Tradition  ergebe,  im  höchsten  Grade  bedauerlich 
sei.  Die  einen  suchen  noch  immer  die  verschie- 
denen Ergebnisse  der  Geologie  mit  dem  biblischen 
Bericht  in  Einklang  zu  bringen,  während  die 
anderen  in  jener  eine  gefährliche  uud  profane 
Wissenschaft  sehen,  die  auf  Abwege  gerathen  sei. 
Eine  solche  Auffassung  ist  schwer  zu  verstehen; 
man  begreift  nicht,  wie  Religioti  und  Autorität 
der  Bibel  dadurch  gefährdet  sein  sollen,  dass  man 
in  den  ersten  Capiteln  der  GenesiB  einfach  die 
pietätvolle  Sammlung  alter  Stammessagen  der 
Hebräer  sieht,  statt  in  der  kindlichen  Deutung  zu 


beharren,  dass  man  es  mit  einem  in  seiner  Kürze 
und  vielfach  allegorischen  Fassung  unverständlichen 
Compendinm  der  Geologie  zu  thuu  habe.  Der 
Glaube  hat  durch  die  Erkenntuiss,  dass  die  Erde 
sich  um  die  Soune  bewegt,  keinen  Schaden  ge- 
nommen, und  der  Gläubige  wird  in  seiner  Ueber- 
zeugung  nicht  gestört  werden,  wenn  das  Sechs- 
tagewerk sich  als  wissenschaftlich  unhaltbar  er- 
weist. (S.  19.)  Der  eigentliche  Schöpfer  der 
modernen  Geologie  ist  der,  an  der  Freiberger  Berg- 
akademie wirkende  Sachse,  Prof.  G.  A.  Werner, 
dessen  Werk  zwei  geniale  Schüler,  Al.  v.  Hum- 
boldt und  Leop.  v.  Buch,  fortsetzten.  Das» 
schliesslich  auch  ausser  Cu  vier  und  vor  Allem 
Lyell  die  Befruchtung,  welche  von  Darwin  auf 
das  ganze  Gebiet  der  Naturwissenschaft  ausging, 
sehr  erheblich  mit  in  Auschlag  zu  bringen  ist, 
versteht  sich  von  selbst. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  allge- 
meine Geologie  (der  zweite  wird  die  beschreibende 
bringen),  die  sich  ihrerseits  wieder  gliedert  in  die 
physikalisch»  (die  Erde  im  Welträume,  ihr  Ver- 
hältnis» zu  den  übrigen  Pluneteu,  zur  Sonne  u.  s.  w., 
physische  Beschaffenheit  der  Erde)  and  in  die 
dynamische,  welche  die  Vulcane,  Erdbeben,  Ge- 
birgsbildung, Wirkung  von  Wasser  und  Luft  be- 
handelt, und  endlich  in  die  Gesteinsbildung,  welche 
die  Schichten-,  Massen gestei ne  und  die  krystalli- 
nischen  Schiefer  bespricht.  Diese  Fülle  des 
Stoffes  verwehrt  jedes  specielle  Eingehen  auf  die 
berührten  Streitfragen;  nur  ein  Problem  möge 
hier  kurz  skizzirt  werden,  weil  es  auch  für  die 
Völkerkunde  interessant  ist  und  neuerdings  mehr- 
fach in  den  Vordergrund  getreten  ist,  das  ist  die 
Sintfluth.  Andree  hat  vor  einigen  Jahren  (1891) 
mit  musterhafter  Sorgfalt  und  Klarheit  die  ver- 
schiedenen Traditionen,  welche  sich  bei  den 
Völkern  der  Erde  über  diese  verheerende  Kata- 
strophe finden , einer  Untersuchung  unterzogen 
(Die  Fluthsageu,  ethnographisch  betrachtet,  Braun- 
schweig  1891)  und  dabei  zugleich  unter  Berück- 
sichtigung der  Forschungen  de»  Geologen  E.  Suess 
(Antlitz  der  Erde)  erwiesen,  dass  es  sich  nicht  um 
ein  den  ganzen  Erdball  betreffendes  Ereignis» 
handele,  sondern  nur  uui  eine  furchtbare,  von 
Erdbeben  und  Wirbelstürmen  zugleich  hervor- 
gerufene Ueberscbwemmung  des  Stromlandes  von 
Euphrat  und  Tigris  *)•  Unser  Verf.  stellt  den 
Vorgang  mit  den  Worten  von  Suess  so  dar:  -In 
schlichten  Worten  stellen  sich  dem  Geologen  die 
Hauptzüge  etwa  in  folgender  Weise  dar:  In  einer 
andauernd  seismischen  Phase  mag  durch  Erdstösse 
zu  wiederholten  Malen  das  Wasser  des  Persischen 
Meerbusens  in  das  Niederland  des  Euphrat  geworfen 

*)  Darin  stimmt  auch  die  neueste,  wenn  auch 
sonst  etwas  phantastische  Bearbeitung  überein  von 
Stenxol,  Weltschöpfung,  Sintfluth  uud  Gott,  Braun- 
schweig 18&4,  S.  ff. 
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worden  sein.  Durch  diese  Fluthcn  gewarnt,  haut 
ein  vorsichtiger  Mann,  Hasis-Adra,  d.  h.  der 
gotteafürchtigo  Weise  (der  Vater  des  Helden 
Izdubar  in  dem  berühmten  wieder  entdeckten  alt- 
assyrischen  Epos)  genannt,  ein  Schiff  zur  Kettung 
der  Seinigen  und  kalfatert  es  mit  Erdpech,  wie 
man  heute  noch  atu  Euphrat  zu  thun  pflegt.  Die 
Bewegungen  der  Erde  nehmen  zu;  er  flüchtet  mit 
den  Seinigen  in  das  Schiff,  das  Grundwasser  tritt 
aus  dem  geborstenen  Flachland  hervor;  eine  grosse 
Depression  des  Luftdruckes,  bezeichnet  durch 
furchtbaren  Sturm  und  Regen,  wahrscheinlich  ein 
wahrer  Cvklon,  vom  Persischen  Meerbusen  ein- 
tretend, begleitet  die  höchsten  Aeusserungeit  seis- 
mischer Gewalt;  dos  Meer  fegt  verheerend  über 
die  Ebene,  erhebt  daB  rettende  Fahrzeug,  spült 
es  weit  landeinwärts  nnd  lässt  es  an  jenen  Vor- 
hügeln stranden,  welche  unterhalb  der  Mündung 
des  Kleinen  Zah  die  Niederung  des  Tigris  nach 
Norden  und  Nordosten  umgrenzen41  (S.  319). 

Da  sich,  wie  schon  am  Anfang  angedeutet, 
hier  wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit  einer  echt 
populären  Darstellung  vereinigt,  welche  letztere 
noch  durch  die  zahlreichen  wohlgelungenen  Illu- 
strationen nicht  wenig  gehoben  wird,  so  lässt  sich 
mit  Grund  hoffen,  dass  das  Werk  auch  in  dieser 
neuen  Gestalt  sich  bald  in  den  Kreisen  der  Fach- 
genossen  und  Laien  dauernd  einbürgern  wird. 

A.  Bastian:  Ethnische  Elementargedan  ken 
in  der  Lehre  vom  Menschen.  Abtb.  1 u.  2. 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung,  1*96. 

Es  wäre  ein  recht  wohlfeiler  Triumph,  wenn 
man  früheren  Zeiten  gegenüber  mit  dem  Bewusst- 
sein grossthun  wollte , jetzt  erst  einigermaussen 
die  äusseren  Umrisse  für  die  Entwickelung  des 
Menschengeschlechtes  erkannt  za  haben,  aber  an 
derThats&che,  dass  die  auf  verhältnismässig  enge 
Grenzen  eingeschränkte  Weltgeschichte  sich  für 
uns  nach  allen  Seiten  ins  Uuendliche  — zeitlich 
und  räumlich  genommen  — ausgedehnt  hat,  wird 
sich  schwerlich  rütteln  lassen.  Das  was  scharf- 
siunige  Geister  bislang  in  kühnen  Comhinationen 
nnd  Schlussfolgerungen  deductiv  vorweg  genommen 
haben,  hat  sich  für  uns  jetzt  auf  dein  Wege  induc- 
tiver  Forschung  als  unerschütterliches  Factum 
herausgestellt,  und  insoweit  dies  eben  nur  ein  Er- 
gebnis« mühevoller,  unausgesetzter  Arbeit  sein 
kann,  ist  ein  gewisser  Stolz  auf  diese  Leistung 
mindestens  nicht  ungerechtfertigt.  Diese  Gedanken 
■teigen  unwillkürlich  in  dem  Betrachter  auf,  wel- 
cher seine  Blicke  auf  die  in  der  That  unüberwind- 
liche Arbeitskraft  und  Product ivität  Bastian  s 
richtet;  diu  Schatten  des  nahenden  Greisenalters 
beirren  seine  Elasticit&t  nicht  im  Mindesten,  so 
dass  es  selbst  einem  Kenner  seiner  Schriften 
schwer  wird,  überall  die  unmittelbare  Fühlung  zu 
behalten.  Auch  dies  Jahr  hat  uns  wieder  ver- 

Archi*  for  Anthropologie-  Bä-  XXIV. 


schieden»  Veröffentlichungen  beseheert,  zunächst 
das  oben  genannte  grössere  Werk,  abermals  eine 
umfassende  Encyclopädie  des  ethnologischen 
Wissens,  in  welcher  sich,  wie  immer,  Material  und 
Theorie  die  Hand  reichen.  Diese  rein  formale 
Bestimmung  der  Aufgabe  lässt  sich  freilich  mit 
einigen  unzweideutigen  Worten  klar  bezeichnen, 
nur  ist  diese  Aufstellung  dos  Programms  deshalb 
noch  immer  so  vielen  Missverständnissen  und  Irr- 
thüroern  ausgesetzt,  weil  manche  Grundgedanken 
der  ethnologischen  Weltanschauung  allerdings  der 
bisherigen,  durch  die  landläufige  culturhistorische 
Perspective  angewöhnten  und  uns  gleichsam  in 
Fleisch  und  Blut  ü hergegangenen  Auffassung 
schnurstracks  zuwiderlaufen.  Das  gilt  z.  B..  um 
nur  eioen  Punkt  herauszugreifen,  vom  Völker- 
gedanken,  um  Bastian'«  Ausdruckzu  gebrauchen; 
die  Ueberxeugung  vou  der  psychischen  Einheit 
des  Menschengeschlechtes,  die  sich  in  allen  grosseu 
organischen  Schöpfungen,  wie  Sprache,  Religion, 
Mythologie,  Recht,  Sitte,  Kunst  u.  s.  w.  so  über- 
wältigend offenbart,  liegt  noch  immer  im  Streit 
mit  der  auf  beschränkter  historischer  Basis  ent- 
standenen Ansicht  über  die  gegenseitige  Entlehnung 
und  Uebertragung  jener  geistigen  Güter.  Als  ob 
hier,  bei  eiaigermaa«sen  vorurtheilsfreier  Betrach- 
tung, überhaupt  ein  Widerspruch  auf  kommen 
könnte!  Dip  socialpsychologische  Anschauung  gilt 
selbstverständlich  nur  für  die  umfassende  Sphäre 
der  Menschheit  oder  concreter  gesagt,  der  einzelnen 
realen  Entwicklungsstufen , die  unser  Geschlecht 
in  einem  ewigen  Kreislauf  durchnässt,  während  die 
entgegengesetzte  nur  für  den  beschränkten  Rahmen 
einer  bestimmten,  topographisch  und  chronologisch 
abgegrenzten  Epoche  ihre  Geltung  zu  behaupten 
vermag.  Hier  tritt  der  Standpunkt  einer  mehr 
oder  minder  intensiven  Wechselwirkung,  einer 
gegenseitigen  Beeinflussung  und  Befrachtung  an- 
verhüllt  zu  Tage,  soweit  selbstverständlich  solche 
Uebertragungen  von  einem  bestimmten  Cultur- 
centruni  ans  auf  die  Peripherie  exact  nachweisbar 
sind;  Mit  leeren  Möglichkeiten  und  schön  aus- 
geklügelten Hypothesen  ist  der  Wissenschaft  be- 
greiflicher Weise  wenig  gedient.  Der  geheime 
Bautrieb  regt  tich  dann,  wie  Bastian  sagt,  in 
den  Völkerbeziehungen  monströse  Hypothesen 
schürzend  — der  Beispiele  gieht  es  leider  genug 
in  der  Praxis.  Dem  gegenüber  kann  nur  immer- 
fort wieder  mit  dem  Altmeister  der  Ethnologie 
auf  die  erste  und  wichtigste  Pflicht  der  Forschung 
bingewiesen  werden:  r Damit  der  Mensch,  nach- 

dem er  die  gesammte  Natur  sinnend  und  forschend 
durchwandert  hat,  jetzt  auch  zu  seiner  eigenen 
Erkenntnis«  gelange  (die  von  Rechts  wegen  hätte 
voranstehen  sollen,  weil  ihm  die  nächste),  wird  in 
nnabweislich  erster  Vorbedingung  eine  Kenntnis» 
derjenigen  Materialien  za  präsumirea  sein , aas 
denen  jene  Erkenntnis«  geschöpft  werden  »oll  für 
20 
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eine  gesicherte  Unterlage.  Erat  nachdem  eine 
Kenntnisnahme  von  sämwtlichen  Variationen  des 
Menschengeschlechtes  auf  der  Erdoberfläche  statt- 
gehabt  hat  (iu  der  Sph&renweite  ihrer  Denk- 
schöpfungen  umsebaut  ist),  kann  der  erste  Schritt 
geschehen,  um  in  der  Lehre  vom  Menschen  ihn 
selber  zu  suchen,  wie  hervortretend  aus  dem  Bilde 
der  Mcuschheith  (Vorr.  Bd.  I,  S.  10)«  Und  diese 
Pflicht,  eine  möglichst  authentische  und  objective 
Gedankenstatistik,  wie  es  Bastian  nennt,  zu  ent- 
werfen, also  die  Grundzüge  des  Denkens  und  des 
geistigen  Wachsthums  überhaupt,  so  weit  der 
Bliok  über  den  Globus  reicht,  festzustellen,  ist  ja 
eine  um  so  dringlichere,  weil  in  dem  Siegeszuge 
der  modernen  Civilisation  jede  ethnische  Origina- 
lität rettungslos  erstickt  und  erdrückt  wird.  Und 
so  (heisst  es  weiter)  das  Erbgut  zu  mehren,  das 
die  Väter  uns  überliefert  haben,  seien  wir  bedacht 
zunächst  auf  die  Pflicht,  die  mitlebender  Genera- 
tion aufliegt:  um  in  der  Katastrophe  der  Vernicb- 
tuug  die  ethnischen  Originalitäten  rechtzeitig  noch 
zu  retten  und  dadurch  brauchbares  Arbeitsmaterial 
vorgesehen  zu  habeD  für  die  kommenden  Tage,  in 
weichen  weiter  zu  hauen  sein  wird  an  jenem,  zur 
Umwölbung  des  Menschengeschlechtes  vorher- 
bestimmten Dorn,  zu  dem  in  heutiger  Gegenwart 
die  ersten  Grundlagen  gelegt  zu  werden  beginnen. 
Gehen  wir  nun,  um  den  richtigen  Ausgangspunkt 
für  unsere  Betrachtung  zu  gewinnen , von  der 
durch  die  moderne  Wissenschaft  und  insbesondere 
die  Psychologie  gesicherten  Thatsachc  der  psycho- 
physischen Existenz  des  Menschen  aus,  so  würde 
eich  dieses  Axiom  in  ethnologischer  Perspective 
xar  Anerkennung  des  socialpolitischen  Daseins  des 
Individuums  erweitern.  Ohne  diesen  schon  von 
Aristoteles  aufgestellten  Satz  würde  in  der  That 
alles  ethnologische  Sammeln,  Kubricireu  und  Ver- 
arbeiten sinnlos  werden;  schärfer  kann  der  schnei- 
dende Gegensatz  zu  dem  Individualismus,  um  nicht 
zu  sagen,  Atomismus  der  AufklärungsphiJosophie 
nicht  forinulirt  worden,  als  gerade  durch  dies  breite 
sociologische  Princip  der  Völkerkunde.  „Als  ge- 
sichertes Ergebnis»  der  drei  Decennion  hindurch 
fortgesetzten  Materialbeschaffung  (so  fasst  Bastian 
seine  Untersuchung  in  einigen  Leitgedanken  zu- 
sammen) hat  eich  die  mit  wiederholten  Durch- 
prüfungen desto  verstärktere  Ueberzeugung  fest- 
gestellt, dass  ob  sich  auf  ethuisebem  Untersuchungs- 
felde um  Elementargedanken  handelt,  die  unter 
den  differenzirenden  Färbungen  ihrer  geographisch- 
historischen  Provinzen  in  deutlich  umschriebenen 
Anschauungsbildern  entgogentreten  und  demgemäss 
als  fasslich  begreifbare  Beobachtungaobjecte  gegen- 
über stehen , welche  nach  MaaBS  und  Zahl  Bich  in 
Verarbeitung  bringen  lassen,  um  das  Totalbild 
des  Gesellschaftsgedankens  zu  entwerfen,  des 
Menscbbeitsgcdaukeus  also,  innerhalb  dessen  ein 
Jeder  lebt  und  webt,  der  auf  das,  was  aus  der 


Humauitas  redet,  Bedacht  zu  nehmen  gewillt  ist* 
(1,  313).  Diese  Grundzüge  des  psychischeu  Wachs- 
thums  lassen  sich,  wie  gesagt,  heutzutage  schon 
auf  allen  Gebieten  geistigen  Schaffens  feststellen; 
wie  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  auf  ethno- 
logischer Basis  uns  eine  typische  Structur  der 
socialen  Entwickelung  geliefert  lmt,  so  vermögen 
wir  auch  schon  auf  dem  dämmerhaften  Grunde  der 
mythologischen  Gebilde  gewisse  universelle  Grund- 
formen und  allgemeine  Gesetze  zu  erkennen,  und 
zwar  selbst  da,  wo  jede  geographische  und  ge- 
schichtliche Entlehnung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.  Dahin  gehört,  um  nnr  ein  charakte- 
ristisches Beispiel  herauszugreifen , die  Entwicke- 
lungsgeschichte der  Vorstellungen  über  Entstehung 
und  Fortbildung  der  menschlichen  Seele.  Plato’s 
speculative  Ideen  über  die  l’räexistenz  und  die 
damit  zusammenhängende  Spaltung  der  Seele  io 
eine  empirische  und  intclligiblo  Hälfte,  die  Anam- 
nesis  u.  s.  w.  wiederholt  sich  au  der  westafrika- 
nischen Küste  (bei  den  Ewoern  u.  a.).  „Aus  der 
Präexistenz  in  N'odsie  körperlich  einbehaust,  konnte 
die  Seele  ReminUcenzcn  bewahren  für  Anamnesis 
und  so  wurde  die  Kla  rasch  beim  Erscheinen  (ehe 
durch  materiellen  Aufstoss  betäubt,  das  Frühere 
vergessend)  vom  lloroskopensteller  befragt  (bei 
den  Odschi)“  (Vorr.  II,  S.  11).  Die  auch  im 
griechischen  Volksglauben  bestehende  Scheidung 
der  an  den  Körper  gebundenen  und  der  frei  um- 
hersch weifenden,  durch  Spuk  und  dämonische  Ein- 
griffe wirksamen  Seele  findet  sich  genau  ebenso 
in  Hawaii  als  Uhane  ola  und  Uhaue  make  u.  ».  w. 
Ganz  besonders  iustructiv  und  bedeutungsvoll  sind 
die  Bestattungsgebräache,  aus  denen  sich  geradezu 
eine  inductive  Geschichte  des  SeelenbegriffeB,  wie 
es  ja  mit  Erfolg  schon  E.  Rohde  für  die  Hellenen 
versucht  hat,  gewinnen  lässt.  Dazu  gehört  dann 
in  unmittelbarem  Zusammenhänge  das  je  nach  der 
Phantasie  des  Volkes  bald  freundlicher,  bald  düster 
ausfallende  Bild  des  Jenseits,  für  das  regelmässig 
das  Wasser  eine  bedeutungsvolle  Roll«  spielt. 
Diese  Gleichartigkeit  des  menschlichen  Denkens 
erstreckt  sich  selbst  auf  das  heilige  Gebiet  der 
Religion,  das  ethnologisch  von  dem  zugehörigen 
der  Mythologie  schlechterdings  nicht  zu  trennen 
ist.  Bastian  hat  am  Schlüsse  seines  Werkes 
(11,  224)  in  diesem  Sinne  oine  vergleichende  U eber- 
sicht über  diese  organische  Bildung  kosmogoniseber 
und  theogonischer  Gestalten  (auf  sechzehn  ver- 
schiedene Völkerschaften  ansgedehnt)  gegeben; 
hier  verschwinden  alle  Unterschiede  der  Rasse  und 
Geschichte:  den  Buddhisten  mit  ihrem  Indra  und 
dem  tiefsten  Ilöllengruud,  dem  Awitchi,  entsprechen 
z.  B.  die  Maori  mit  Kiko-rangi  und  Meto,  dem  Ver- 
wesuugsgestank  oder  dem  Pater  auonymus  der 
Gnostiker,  der  hoch  über  dem  Göttergewimmel 
sich  erhebt,  der  Tangaloa-tu-tupu-nnu  der  S&mo- 
auer,  dem  Gimle  (Sutur)  der  Edda  der  Nyankupong 
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in  Guinea.  Dann  freilich  greift  bei  intensiverer 
Speculation  der  Gedanke  weiter  ine  Unendliche 
hinaas , das  Tellnrische  verschwindet , das  Kos- 
mische steigt  auf  (so  der  Berg  Meru  bei  den 
Buddhisten)  und  in  der  esoterischen  Psychologie 
der  Jünger  Gautama's  wölben  sich  über  denSinnes- 
bimmeln  die  nur  dem  Weisen  zugänglichen  Medi- 
tationsterraflsen,  die  ihn  in  die  Seligkeit  des  jeden 
Kreislauf  des  Geschehens  und  der  Wiedergeburt 
durchbrechenden  Nirvaun  überleiten.  Diesem 
Typus  des  schlechthin  allgemein  Menschlichen, 
wie  er  erst  in  der  universellen  Perspective  der 
Ethnologie  inductiv  festgestellt  werden  konnte, 
entsprechen  nun  die  Xüancirungen  und  Difleren- 
zirungen,  welche  die  sog.  geographischen  Provinzen 
enthalten.  Diese  sind  umgekehrt  ethnographisch 
und  topographisch  bedingt  und  unterliegen  be- 
stimmten culturhistorischen  Wechselwirkungen, 
sobald  diese  Areale  aus  der  ursprünglichen  Iso- 
lirung  des  primitiven  Hordenlebens  hinanstreten. 
Diese  geographischen  Provinzen , die  ihrerseits 
wieder  auf  allgemeine  meteorologische,  klimatische 
und  sodann  auf  zoologische  — Fauna  und  Flora 
umschliessende  — Factoren  letzten  Endes  zurück- 
g (»führt  werden  müssen , markiren  einen  speci- 
fischeu  Ausschnitt  des  allgemeinen  Rasseucharnkters 
je  nach  grösseren  oder  kleineren  Völkergruppen; 
so  würde,  wio  Bastian  sagt,  das  Geschichtaareal 
der  arischen  Rasse  eine  ethnographische  Provinz 
darstellen,  oder  am  das  Problem  mehr  von  der 
rein  geographischen  Seite  her  zu  beleuchten:  „So 
bietet  Australien  ein  nahezu  einheitliches  Bild, 
das  erst  am  tropischen  Rande  der  Torres -Strasse 
in  starker  abweichenden  Modifieirungcn  ausläuft, 
so  zeigt  Oceanien  die  mikronesischen,  polynesischen, 
melanesischen  Scheidungen,  sowie  Afrika  (nach  Ab- 
scheidung des  durch  Einflüsse  aus  Europa -Asien 
usarpirten  Mittelmeerrandes  mit  dem  Nilthal)  die 
Hauptmasse  seiner  Nigritier“  (II,  189).  Die 
Völkerkunde  ist  aber  auch  nach  einer  anderen 
Seite  von  eminenter  Wichtigkeit;  wie  sie  uns  erst 
lehrt,  den  richtigen  ohjectiven  Standpunkt  für  die 
Beurtheilung  ethischer  Probleme  ainzunehmen,  wie 
sie  uns  erst  gegenüber  allen  dogmatischen  Ein- 
seitigkeiten den  erforderlich fii  kritischen  Maass- 
■tAb  an  die  Hand  gieht  und  uns  so  die  echte 
wissenschaftliche  Toleranz  in  allen  Fragen  des 
subjectiven  Glaubens  ermöglicht,  so  gewinnen  wir 
gleichfalls  erst  aus  ihrer  erdumfassenden  Perspec- 
tive die  wahre  Schätzung  unserer  eigenen  Persön- 
lichkeit. Das  Schema  der  Speculation  von  der 
allmächtigen  Souverainetät  unseres  Ich  hat  in  der 
heutigen  naturwissenschaftlichen  Periode  seinen 
»Iten  Zauber  eingebüsst  und  ist  zu  einem  schatten- 
haften Idol  verblasst;  amgekehrt  beginnt  das  Ver- 
sUudniss  des  Menschen  uns  erst  anfzudämroern. 
wenn  wir  ihn  als  einen  organischen  Bestandtheil 
der  Alles  schaffenden  Natur  nuffasacn,  deren  Ge- 


setzen er  ebenso  zu  gehorchen  hat,  wie  irgend  ein 
anderer  Theil  der  Wirklichkeit.  Aber  die  Grund- 
züge uuseres  Bewusstseins , das  wir  bislang  rein 
dialcctisch  und  deductiv  zu  erschlioBBen  suchten, 
werden  uns  klar  aus  der  Entwickelungsgeschichtc 
unseres  Geschlechtes;  Religion,  Mythologie,  Recht, 
Sitte  and  Kunst  sind  Alles  nur  Strahlenbrechungen 
dieses  Mcnschengeistes,  dessen  Entfaltung  wir  im 
Völkerlebcn  nachspüren.  So  lasst  sich  auch  die 
Geschichte  der  menschlichen  Persönlichkeit  — 
psychologisch  und  juristisch  genommen  — nur 
verstehen  aus  diesen  untrüglichen  Annalen , die 
uns  die  Ethnologie  auf  bewahrt.  Was  sich  Persön- 
lickeit  nennt,  sagt  Bastian  mit  Recht,  kommt 
dem  Einzelnen  dadurch  erst  zum  Bewusstsein, 
wenn  er  als*  integrironder  Theil  der  Gesellschafts- 
Wesenheit  innerhalb  derselben  einen  selbständigen 
Ziffernwerth  gewonnen  hat.  Ks  wird  in  der  That 
Zeit,  dasB  auch  die  künftige  Philosophie  zu  ihrem 
eigenen  Heile  anfängt,  die  landläufige  vornehme 
Iguorirung  dieser  erkenn  tniastheoretischen  Be- 
deutung, die  der  Völkerkunde  innewohnt,  aufzu- 
geben  und  Hich  allen  Ernstes  einer  gründlichen 
Regeneration  nach  dieser  Seit©  bin  za  unter- 
ziehen. 

Sodann  haben  wir  noch  zwei  Arbeiten  zu  er- 
wähnen, die  zwar  nicht  ausschliesslich  von  Bastian 
f-tammeu,  aber  theil»  unter  seinen  Auspicien  ent- 
standen, theils  seiner  Feder  entsprungen  sind; 
wir  meinen  das  Kthnol.  Notizblatt  (Heraus- 
gegeben von  der  Direction  deg  Königl.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  Heft  1 u.  2.  Berlin, 
E.  Felber,  1894  95).  I)aa  Programm  ist  folgender- 
maassen  festgestellt:  „Im  Anschluss  an  die  Ver- 

öffentlichungen des  König].  Museums  für  Völker- 
kundeliegt es  in  der  Absicht,  in  zwanglosen  Heften, 
je  nachdem  das  Bedürfnis«  hervortritt,  Notizen 
über  neue  Erwerbungen  herauszugeben  für  vor- 
läufig kurze  Kenntnisnahme,  vorbehaltlich  späterer 
wissenschaftlicher  Durcharbeitung.“  Dies©  knrze 
Illustrirung  bedeutsamer  ethnologischer  Fund- 
stücke, wie  dieselbe  schon  z.  B.  seitens  des  Leydener 
Museums  lungere  Zeit  üblich  int,  echliesst  natürlich 
auch  nicht  theoretische  Erwägungen  aus,  und  so 
wird  es  nicht  befremden , wenn  uns  auch  hier 
manche  Polemik  uud  ('ontroverse  — so  bei  den 
vielfachen  Bücherbesprechungen  — begegnet.  Wir 
beschränken  uns,  von  diesen  Momenten  nur  einen 
Punkt  herauszugreifen , auf  den  Bastiun  in  der 
Einleitung  mit  allem  Nachdruck  anfmerksum  macht, 
nämlich  auf  die  Qualität  und  Echtheit  der  ethno- 
logischen Documente.  Nachdem  der  Altmeister 
seinen  oft  wiederholten  Warnunggraf,  nicht  di© 
Zeit  zu  versäumen,  am  di©  unersetzlichen  Schätz© 
des  Völkerlebens  vor  der  rettungslosen  Vernichtung 
za  bergen,  noch  einmal  hat  ertönen  lassen,  fahrt 
er  so  fort:  „So  hängt  an  ciuom  schwachen  Faden 
manches  von  dem . was  ül>er  die  künftige  Ans- 
20* 
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gestaltung  der  Cult  Urgeschichte  zu  entscheiden 
hat,  uud  einer  kritischen  Phase  unterliegt  die 
heutige  Ethnologie,  insofern  gerade,  als  sie  der 
Theorie  nach  auf  treu  echte  Originalitäten  hin- 
gewiesen ist,  in  Wirklichkeit  aber  fast  überall  nur 
Zersetzungsstadien  eines  schon  ringet retenen  Ver- 
laufes ab-  oder  aufwärts  antritt't.  Auch  diese 
können  willkommene  Objecte  des  Studiums  bieten, 
aber  für  nutzbare  Auswcrthuug  dann  erst,  wenn 
sie  an  mustergültigen  Standardtypen  zu  rectificiren 
sind,  um  sie  in  den  Verhältoiaswerthen  des  jedes- 
malig erreichten  Niveaus  abznscbutzen;  sonst  sind 
sie  häufig  kaum  mehr  als  nutzloser  Ucberschu&s, 
„Negerplunder  oder  lud  innert  und“.  Wie  die 

Ammenmärchen  der  Kinder  dem  Erwachsenen  nicht 
schmecken,  aber  einen  bedeutsamen  Hang  unter 
den  Gegenständen  historisch-philologischer  Gelehr- 
samkeit beanspruchen  dürfen , wenn  sich  vom 
Hintergründe  altersgrauer  Edden  ubbelamd , so 
misst  sich  der  Werth  einer  Sammlung  in  der 
Hauptsache  danach,  ob  uud  wie  sie  in  der  Fixirung 
eines  bestimmt  definirhareu  Entwicklungsgrades 
zu  datiren  bleibt,  und  dann  ausserdem  zugleich 
nach  der  Autorität  dessen,  der  sie  überbracht  hat. 
Sorgloses  Sammeln  kann  mancherlei  Unheil  au- 
richten;  denn  überall  droht  bereits  die  Gefahr  der 
Fälschung,  indem  nicht  nur  in  Europa,  sondern 
auch  in  Australien,  Amerika,  Neuseeland,  Indien, 
China  die  Zahl  der  für  Anfertigung  von  Falsifi- 
caten  bestimmten  Fabriken  stetig  wächst  und 
wachsen  muss,  da  in  gleichem  Progression  sindex, 
wie  die  Museen  wachsen,  die  Originalitäten  ver- 
schwinden^ (Heft  1,  Vorr.,  S.  9).  In  der  That  ist 
hiermit  die  eigentliche  Kern-  und  Lebensfrage  der 
Ethnologie,  als  objectiver  Wissenschaft,  berührt; 
denn  es  erhellt  von  seihst,  dass  nur  die  ethnischen 
Origiualdocumente  vou  Werth  sind  und  dass  anderer- 
seits gerade  diese,  da  ja  bei  dem  Contact  mit  einer 
höheren  Civilisatiou  bei  den  Naturvölkern  sofort 
ein  Stillstand  und  Rückgang  des  organischen 
Wnchsthums  eintritt,  unendlich  schwer  zu  fixiren 
sind.  Bastian  sagt  deshalb  mit  Recht:  Her 

Stolz  der  ethnographischen  Museen  muss  nicht  in 
der  Quantität  der  Sammlungen  gesucht  werden, 
sondern  in  ihrer  Qualität,  und  um  das  echte  Kleinod 
zu  finden , wird  es  jeder  Zeit  eines  geschulten 
psychologischen  Blickes  bedürfen.  Im  l übrigen 
kann  die  jedesmalige  Entscheidung  über  den 
Charakter  irgend  eines  ethnologischen  Belegstückes 
häufig  nur  durch  eine  sorgfältige  Vergleichung 
ähnlicher  oder  gleichartiger  Objecte,  welche  den- 
selben Wachsthumsproccsa  durstellen,  erfolgen; 
darauf  bat  ja  schon  Tylor  treffend  hingewiesen. 
Das  erste  Heft  enthält  folgende  Abhandlungen: 
Köuig  Manaiue  (singbalcsisch),  übereine  chinesische 
Bilderrollo,  neue  Erwerbungen  aus  Hinterindieu, 
die  grossen  Steinsculpturen  des  Museo  Nach  mal 
de  Mexico,  über  die  Pfeifen  der  Bali  (Hinterland 


von  Kamerun),  ein  Bronzegeräth  aus  China,  dio 
Dolmen  auf  Tonga,  PurruhiuAHke  (Ptirrah  ist  der 
bekannte  gefürchtete  Geheimbund  der  fünf  Völker- 
schaften der  Fulbas-Susus  oder  Susos  an  der  west- 
afrikaniseben  Küste);  dazn  treten  noch  Miscellen, 
Bücherschnu  und  Bemerkungen  über  die  ethno- 
logische Sammlung  des  Kamerun -Comites.  Was 
die  Besprechung  der  Schriften  anlangt,  so  ist  es 
beachteuswcrth , dass  iu  diesem  Rahmen  die  ge- 
sammte  fachgenossische  Literatur  des  Auslandes 
(England,  Amerika,  Holland  u.  s.  w.)  hineingezogen 
worden  ist.  Das  zweite  lieft  weist  folgenden  In- 
halt auf:  Ueber  zwei  alte  Canoescbuitzwerke  ans 

Neu- Seeland,  Notizen  über  Indisches,  der  Welt- 
berg Meru  nach  einem  japanischen  Bilde,  Anzeige 
neu  eingegangener  siamesischer  Bücher  und  Hand- 
schriften, Altert h ümer  aus  Guatemala,  Sammlung 
chinesischer  Volksgötter  aus  Amoy,  vou  der  jüngsten 
Durchquernug  Afrikas,  Anthropologisches  Stiftungs- 
fest, das  siamesische  Pracht  werk  Trni-Pbüm  (ein 
buddhistisches  Weltsystem  enthaltend),  zur  Farben- 
tafel (eine  bildliche  Darstellung  des  Nirvana),  aus 
Briefen  Herrn  Dr.  Uhle's  (aus  Südamerika), 
Jahresberichte  des  Ethnologischen  Bureaus  in 
Washington,  Journal  of  the  Anthropologic&l  In- 
stitute, Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  nnd  Urgeschichte,  Bücherschau,  end- 
lich Saminluugeu , die  von  den  Eigeuthümern  für 
Ankäufe  zur  Ansicht  gestellt  sind.  In  den  Iteeen- 
sionen  der  vorliegenden  Schriften  tritt  dem  Leser 
wiederum  die  staunenswerthe  Vielseitigkeit  und 
Tiefe  Basti  an  *s  schlagend  vor  die  Augen  — 
Alles  in  Allem  eine  reiche  Blüthenlese  des  gegen- 
wärtigen ethnologischen  Wissens,  wenn  auch  Man- 
ches nur  als  knappe  Skizze  gehalten  ist. 

2.  A.  H.  Post:  Grundriss  der  ethnolo- 

gischen Jurisprudenz.  Zwei  Bände. 
Oldenburg,  1894  u.  1895. 

Dem  scharfsinnigen,  überaus  rührigen  Verfasser 
des  vorliegenden  umfassenden  Werkes,  der  leider 
durch  einen  jähen  Tod  im  vorigen  Sommer  (am 
25.  August)  der  Wissenschaft  entrissen  wurde,  ist 
cs  glücklicherweise  noch  vergönnt  gewesen,  seine 
zahlreichen  monographischen  Arbeiten  zu  einer 
systematischen  Uebersicht  zusammenzafassen,  ein 
werfhvolle»  Vermächtnis»  für  die  weiter  bauende 
Forschung.  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  man  Post  mit  Köhler,  Bernhöft  und 
einigen  Anderen  als  Gründer  der  hoffnungsvollen 
Disciplin  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft 
bezeichnet,  die  ihre  weit  ausschauende  Aufgabe 
durch  Verarbeitung  des  ethnologischen  Materials 
lost.  Schon  aus  diesem  Grunde  mag  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  wir  diesem  Buche  eine 
ausführlichere  Besprechung  widmen  ; bildet  es  doch 
den  Abschluss  einer  zusammenhängenden  Lebens- 
arbeit. 
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Die  ethnologische  Jurisprudenz  ist  ein  Kind 
unserer  Tage,  deren  Geburt  der  Vereinigung  der 
Naturwissenschaft  und  Völkerkunde  zu  danken  ist. 
Das  Letztere  erklärt  sich  durch  sich  selbst,  da  ja 
der  ganze  Aufbau  der  Forschung  lediglich  nach 
ethnologischen  Documenten  sich  vollzieht;  natur- 
wissenschaftlich  ist  aber  die  schrankenlose  Ver- 
gleichung ähnlicher  und  gleichartiger  Krschei- 
nungeu,  die  Rückführung  des  concreten  socialen 
Lebens  auf  grosse,  woltbeherrschendc  Gesetze  (eine 
Umformung  des  naturwissenschaftlichen  Experi- 
mentes) und  oudlich  die  Anwendung  der  Gedanken, 
von  welchen  die  neuere  Entwicklungslehre  be- 
herrscht ist,  auf  die  Erscheinungen  deR  Volkslebens. 
Post  hat  diese  Perspective  schon  seinen  ersten 
Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Structur  der  in 
Allem  und  Jedem  von  der  Organisationsform 
LöhererCultur  ab  weichenden  primitiven  Geachlechts- 
genossunschaft  bezogen,  zu  Grunde  gelegt,  so  dass 
wir  wohl  ausnahmsweise  uns  diesen  Hinweis  hier 
gestatten  dürfen.  Es  ist  eine  der  gröBsesten  und 
folgenreichsten  Entdeckungen  der  Wissenschaft 
unserer  Tage  (so  heisst  ca  hier),  dass  jedes  kos- 
mische Gebilde  alle  Phasen  seiner  Entwickelung 
noch  au  sich  trägt  und  aus  Allem,  was  ist,  die 
unendliche  Geschichte  seines  Werdens  in  ihren 
Grandzügen  erschlossen  werden  kann.  Wie  sich 
au»  der  Structur  des  gestirnten  Himmels  von  heute 
dessen  weltgeschichtliche  Entstehung  ersch Hessen 
lässt,  wie  die  Schichten  der  Erdoberfläche  uns  die 
Geschichte  unserer  Planeten  entrollen,  wie  die 
Morphologie  uns  gelehrt  hat,  aus  der  organischen 
Structur  irgend  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres 
auf  die  Stufen  zurückznschliessen,  welche  es  der- 
einst durchlaufen  hat,  bis  es  zu  seiner  jetzigen 
Kutwickelungshöhe  gelangte,  und  wie  wir  in  den 
Phasen  deB  fötalen  Lehens  die  wesentlichen  Phasen 
des  Rassenlebens  wiederfluden , wie  aus  der 
Structur  des  menschlichen  Gehirns  die  Geschichto 
seiner  Entwickelung  durch  denjenigen  entziffert 
werden  kann,  welcher  dies«  Runen  ztt  lesen  ver- 
steht, wie  der  Sprachforscher  aus  der  Sprache  eine 
Geschichte  der  menschlichen  Vernunft  zu  Tage 
fördern  kann,  wie  sogar,  wenn  man  Geiger's 
interessanten  sprachwissenschaftlichen  Forschungen 
trauen  darf,  das  Farbenspectruro  zugleich  die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Lehens  bedeutet,  so 
giebt  uns  auch  das  Gesammthild  der  menschlichen 
Rasse  und  der  Zustand  jedes  einzelnen  Organismus, 
welchen  wir  im  menschlichen  Gattuugsleben  an- 
treffeu,  ein  sicheres  Material  für  Rückschlüsse  auf 
die  Geschichte  der  Organisation  der  menschlichen 
Rasse  und  des  einzelnen  Organismus.  Auf  der 
Basis  eines  solchen  Materials  ist  es  möglich,  die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Gattuugaorganismus, 
von  welcher  uns  die  Tradition  nur  vereinzelte 
Phasen,  vielleicht  nur  einzelne  verflogene  Notizen 
aafbewahrt  bat,  in  den  wesentlichsten  Grundzügen 


zu  reconstruiren.  Es  ist  auch  möglich,  mit  Sicher- 
heit vorauszusagen,  wie  Bich  die  innere  Entwicke- 
lung eiuer  auf  einer  tiefen  Stufe  stehenden  Völker- 
schaft im  Wesentlichen  in  Zukunft  gestalten  muss. 
(Ursprung  des  Rechts,  S.  8.)  Damit  gewinnt  un- 
zweifelhaft die  rechtsvergleicbendu  Forschung  ein 
tief  philosophisches  Gepräge,  aber  nicht  in  dem 
Sinne  einer  bloss  trügerischen  Speculation,  sondern 
einer  ioductiven  psychologischen  Untersuchung. 
Es  hat  sieb  nämlich  bei  dieser  auf  alle  Völker  der 
Erde  ausgedehnten  Betrachtung,  die  alle  topo- 
graphischen, ethnographischen  und  culturhisto- 
rischeu  Schranken  weit  überfliegt,  herausgestellt, 
dass  gewisse  Rechtsnormen  und  Rechtsanschauungen 
sich  überall  auf  Erden  wiederholen  und  dass  ihnen 
gegenüber  jede  ethnische  Individualität  vollständig 
versagt.  Diese  Methode,  die  selbstverständlich  ein 
grosses,  kritisch  geprüftes  Material  voraussetzt, 
hat,  wie  Post  in  seinem  neuesten  Werke  bemerkt, 
zur  Entdeckung  weitreichender  Parallelen  im 
Rechteleben  aller  Völker  der  Erde  geführt,  welche 
sich  nicht  auf  zufällige  l Übereinstimmungen  zurück- 
führen lassen,  sondern  nur  als  Emanationen  der 
allgemeinen  Meuschonnatur  angesehen  werden 
können.  Dadurch  werden  aber  auch  die  letzten 
Fragen  der  Rechtswissenschaft  auf  das  Empfind- 
lichste berührt.  Es  bestätigt  sich  durch  diese 
Entdeckung  einer  der  fundamentalen  Sätze  der 
modernen  Ethnologie,  nämlich  der  Satz,  dass 
nicht  wir  denken,  sondern  dass  es  in  uns  denkt. 
Ist  dieser  Satz  richtig,  so  sind  wir  nicht  mehr  im 
Stande,  die  Welt  aus  unserem  Ich  zu  erklären, 
sondern  dann  müssen  wir  in  der  Welt  nach  den 
Ursachen  für  unser  Ich  Buchen.  Unsere  Welt  ist 
dann  unsere  ins  Sinnliche  hinausgespiegeite  Seele. 
Uebertrngen  auf  die  Rechtswissenschaft  erscheinen 
dann  die  Rechte  aller  Völker  der  Erde  als  der 
vom  Volksgeiste  gezeugte  Niederschlag  des  all- 
gemeinen menschlichen  Bewusstseins,  und  es  ist 
dies  Rechtsbewusstseiu  nur  aus  diesen  Erscheinungs- 
formen seinem  ganzen  Inhalte  nach  erkennbar. 
(Grundriss  I,  4.)  Wenn  wir  nun  auch  vor  der 
Ilaud  die  eigentlich  erkenntnisetheoretischen  Fragen 
über  das  Verhältniss  des  Einzelnen  zur  Gesamint- 
heit,  zum  Volks-  und  Menschengeist  ausser  Acht 
lassen,  so  ist  so  viel  für  eiue  unbefangene,  nicht 
durch  dogmatische  Vorurtheile  beengte  Auffassung 
klar,  dass  das  Recht,  besonders  in  den  Anfängen 
der  Entwickelung,  ganz  und  gar  socialer  Natur 
ist  Wie  es  schlechterdings  kein  Volk  giebt,  das 
nicht  irgend  welche  Association  besässe,  und  sei 
dieselbe  noch  so  locker  und  dürftig,  so  finden  wir 
auch  demgemäss  überall  ein  Recht  vor,  als  Function, 
wie  sich  unser  Gewährsmann  ausdrückt,  des  so- 
cialen Verbandes.  Deshalb  fallt  ursprünglich  auch 
Recht  und  Sitte  völlig  zusammen,  erst  viel  später, 
auf  Stufen  vorgeschrittener  Gesittung,  treten  die 
empfindlichen  Entzweigungen  und  Gegensätze 
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hervor,  die  für  unsere  Anschauung  gleichsam  in 
der  Natur  der  Sache  liegen.  Ebenso  wenig  wie 
nun  die  Sitte  ein  Product  individueller  Willkür 
ist,  sondern  ein  organisches  Product  des  socialen 
Lebens,  ebenso  wenig  kann  das  Hecht  nach  jenem 
individuellen  Maassstab  gemessen  werden.  Ganz 
besonders  jene  übereinstimmenden  Grundzüge, 
wolche  das  Recht  auf  deu  primitiven  Stufen  un- 
zweideutig verrütb,  diese  echte  «Signatur  des  all- 
gemein Menschlichen,  das  so  oft  voreilig  nach 
einem  beschränkten  culturhistorischen  Ausschnitt 
beurtheilt  ist.  greifen  weit  über  jede  Wirksamkeit 
Einzelner  hinaus  und  spotten  geradezu,  wie  auch 
allmälig  immer  mehr  anerkannt  wird,  der  beliebten 
Rousseau’ scheu  Ableitung  der  Gesetze  aus  be- 
stimmten, ad  hoc  zwischen  den  Menschen  ge- 
schlossenen Verträgen.  Dagegen  spielt  die  mensch- 
liche Individualität ')  insofern  eine  Rolle,  als  durch 
den  geselligen  Zusammenschluss  der  Stammes- 
genossen gewisse  Einschränkungen  der  persön- 
lichen Willkür  und  damit  Verpflichtungen  herbei- 
geführt werden.  PoBt  schildert  diesen  Vorgang 
folgendermaaBBcn:  «Dieses  durch  die  sociale  Orga- 
nisation gegebene  Verhältnis  liussert  sich  in  Ge- 
stalt eines  Rechts-  und  Pflichtgefühls,  welches  die 
einzelnen  Genossen  eines  Bocialen  Verbandes  be- 
herrscht und  in  ebenso  instinctiver  Weise  zuin 
Ausdruck  gelangt,  wie  etwa  die  Sprache.  Dieses 
Rechtsgefühl  äussert  sich  ursprünglich  lediglich 
in  Handlungen,  die  in  bestimmten  Richtuugeu 
erfolgen.  Derartige  Aeusserungen  des  ursprüng- 
lichen RechtsgefühU  sind  z.  B.  die  Ausübung  der 
Blutrache,  die  Friedloslegung  in  ihrer  primitivsten 
Form.«  Sie  treten  auch  noch  auf  höheren  Ent- 
wicklungsstufen hervor,  wenn  die  Justiz  bei  anor- 
malen Verhältnissen  nicht  genügend  functionirt 
(gemeint  sind  unter  Anderen  die  so  äusserst  wich- 
tigen Geheimbünde,  die  sich  überall  bei  den  Natur- 
völkern finden,  umkleidet  mit  dem  mächtigen 
Nimbus  religiöser  Sanctionirung,  und  rudimentär 
selbst  bis  in  höhere  Kulturstufen  hinein)  oder  es 
nicht  gelingt,  sociale  Institutionen  eines  Volkes, 
wolche  sich  mit  dem  beleidigteu  Rechtsbewusstsein 
des  Volkes  nicht  mehr  decken,  rechtzeitig  mit 
denselben  in  Einklang  zu  bringen.  Das  Rechts - 

*)  Auch  ist  letzten  Kieles  der  menschliche  Geist, 
also  das  pertütilirhe  Rcclitxi'efühl,  nie  aus  diesem  Pro- 
ce.sa  zu  beseitigen;  umgekehrt  bildet  dasselbe  den 
letzteu  lebendigen  Quell  jeder  weiteren  Entfaltung: 
Aber  ea  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  jene»  schöpfe- 
rische Rechtsbewusstsein  erst  gesättigt  werden  muss 
mit  conereten,  empirischen  Anschauungen,  die  es  als 
bloss  formale  Function  sich  im  geselligen  Lehen 
nachträglich  erwerben  muss,  und  nicht,  wie  eine  vor- 
eilige Bpeculation  Immer  behauptete,  schon  als  aprio- 
rischen Besitz  gleichsam  mit  auf  die  Welt  brachte 
(vgl.  über  diesen  schwierigen  Punkt  die  knappe,  aber 
sehr  inslrucüvti  Schrift  von  Post:  Ueber  die  Aufgaben 
einer  allgemeinen  Rechtswissenschaft.  Oldenburg  1891, 
ß.  2 u.  26). 


gefühl  äussert  sich  dann  als  Lynchjustiz  oder  in 
revolutionären  Acten.  Es  scheint  aber  kein  Volk 
der  Erde  zu  geben,  bei  welchem  das  Recht  ledig- 
lich in  derartigen  Aeusserungen  zur  Erscheinung 
käme,  vielmehr  entstehen  in  den  socialen  Ver- 
bänden inBtinctiv  gewisse  Organe,  welche  neben 
anderen  Functionen  sich  auch  mit  der  Rechtspflege 
beschäftigen,  mögen  dies  nun  irgend  welche  Ober- 
häupter oder  Versammlungen  von  Verbandsgenossen 
sein.  Diese  sprechen  Recht,  sie  fällen  Richter- 
sprüche,  sie  beschliessen,  dass  dies  oder  jenes  zu 
geschehen  habe,  um  die  sociale  Ordnung  zu  er- 
halten oder  die  gebrochene  wieder  herzustellen. 
Auch  solche  Richtersprüche  beruhen  noch  auf 
einem  instinctiven  Kechtsgeffible,  es  schwebt  den 
Richtern  eine  Rechtsnorm  vor,  nach  welcher  sie 
entscheiden;  nur  die  Entscheidung  ist  Recht  und 
Recht  nur  für  den  Fall,  den  sie  entscheidet  (a.  a. 
0.  I,  8.  <J). 

Im  IJebrigen  kann  uns  aus  begreiflichen  Gründen 
eine  Betrachtung  der  Rechtspflege  und  gar  des 
Procenses  mit  dem  aministischeu  Zauberritual  und 
den  bekannten  Ordalien  hier  nicht  weiter  beschäf- 
tigen, wir  wenden  uns  vielmehr  zu  deu  socialen 
Organisationsformen  selbst,  die  wiederum  völlig 
allgemein  und  ohne  Rücksicht  auf  bestimmte 
Völkergruppen  sich  auf  folgende  vierfache  Grund- 
lage stützen:  Auf  eine  geschlechterrechtliche,  in 
der  Hauptsache  durch  die  Blutsgemeinschaft  be- 
dingt und  zusammengehalten,  auf  eine  territorial- 
genossenschaftliche,  gebildet  durch  daa  gemein- 
same Bewohnen  desselben  Bezirkes,  auf  eine 
herrschaftliche,  basirend  auf  einem  Schutz-  und 
Treueverhültniss  zwischen  Herren  und  Höngen,  und 
endlich  auf  die  jüngste  aller,  auf  die  gesellschaft- 
liche, die  auf  einem  vertragsmässigen  Zusammen- 
schluss einzelner,  durch  ethnographische  und 
politische  Beziehungen  zu  einander  gehörige  Indi- 
viduen beruht.  Diese  Stufen,  unter  einander  orga- 
nisch zusammenhängend  und  deshalb  auch  iu 
einander  üliergohend,  repräsentiren,  in  ihren  End- 
punkten einander  gegenübergestellt,  die  Bcbärfsten 
Gegensätze,  namentlich  gilt  das  im  Verhältnis» 
der  ursprünglichen  Geschlechtsgenossenschaft  zu 
der  heutigen  staatlichen  Organisation,  wie  sie  uns 
vertraut  ist.  Während  dort  ein  unverkennbar 
communistischer  Zag  hervortritt  (die  Blutrache, 
das  Eigeuthum,  die  Hausgenossenschaften  mit 
ihren  eigentümlichen  Eheformen  u.  a.  sind  solche 
Anzeichen),  entwickelt  sich  hier  erst  der  einzelne 
Mensch  als  verantwortliches  Rechtsxubject  mit 
bestimmt  abgegrerizten  Rechten  und  Pflichten.  Der 
individuelle  Mensch  als  Rechtssubject,  als  selbst- 
ständiges Centrum  aocialerProce8.se,  schreibt  Post, 
entsteht  erst  mit  der  gesellschaftlichen  Organi- 
sation. Kr  wird  ab  verantwortlich  gedacht  für 
die  Rechtsbrüche,  die  von  ihm  persönlich  ausgehen, 
und  er  wird  nur  als  persönlich  verantwortlich  für 
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dieselben  angesehen.  Dieter  Grundsatz  gilt  sowohl 
nach  der  criminellen  als  der  civilen  Seite.  AU 
Dosis  für  diese  Verantwortlichkeit  wird  im  An- 
schluss an  die  individuelle  Persönlichkeit  dos  indi- 
viduelle Verschulden  angesehen.  ln  dieser  An- 
schauung liegt  ein  scharfer  Gegensatz  der  ge- 
sellschaftlichen Organisation  gegenüber  anderen 
Organisationsformen,  vor  allem  aber  gegenüber 
der  geschlechterrechtlichen.  Während  nach  Ge- 
schlechterrecht ein  von  einem  Blutsfreunde  be- 
gangener Hecbtsbruch  das  ganze  Geschlecht  ver- 
antwortlich macht  und  andererseits  ein  gegen 
einen  Blntsfreund  begangener  Rechtsbruch  von 
seinem  ganzen  Geschleckte  gerächt  wird,  und  als 
Rechtsbruch  jeder  objective  Eingriff  in  die  Rechts- 
sphäre des  verletzten  Geschlechts  angesehen  wird, 
gleichviel,  ob  dieser  Eingriff  auf  irgend  ein  indi- 
viduelles Verschulden  zurückzuführen  ist  oder 
nicht,  kennt  die  gesellschaftliche  Organisations- 
form als  Regel  überhaupt  keine  Haftung  Dritter 
für  Reohtsbrüche,  die  ein  einzelner  Mensch  be- 
gangen hat,  sondern  dieser  haftet  allein.  Er 
haftet  auch  nicht  für  jeden  von  seiner  Person  ob- 
jectiv  ausgehenden  Eingriff  in  die  Hechtssphäre 
einer  anderen  Person,  sondern  er  haftet  nur  danu, 
wenn  ihn  ein  Verschulden  trifft,  d.  h.  wenn  die 
Handlung  auf  ihn  als  bewusstes  Individuum  zurück- 
zuführen ist  (a.  a.  0.  I,  S.  428).  Ein  anderer 
Gegensatz  findet  sich  in  der  socialen  Bedeutung 
der  Familie;  während  diese  in  früheren  Zeiten,  ja 
noch  heutzutage  in  Japan  und  China,  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  politischen  Factor  abgiebt, 
während  die  Hausgenossenschaften  in  religiöser  und 
rechtlicher  Beziehung  geradezu  das  Fundament 
primitiver  Associationen  sind,  ist  bei  uns  die 
Familie  eigentlich  nur  noch  eine  sittliche  Gemein- 
schaft oder,  wenn  man  naturwissenschaftliche  Be- 
zeichnungen bevorzugt,  ihr  sociuler  Charakter  hat 
sich  zu  einem  bloss  biologischen  verwandelt.  Wie 
nun  damit  die  ganze  gcschlechtsgenoaseDschaftliche 
Solidarität  verschwunden  ist,  so  entwickelt  sich 
dafür  umgekehrt,  wie  oben  schon  angedeutet,  das 
Individuum  zu  einor  vollwichtigen,  rechtlichen 
uud  sittlichen  Persönlichkeit,  und  es  erhebt  sich 
für  eine  etwas  vorschnelle,  gar  zu  idealistische 
Philosophie  auf  diesem  Hintergründe  das  mit  un- 
endlich schöpferischer  Kraft  ausgestattete  Ich  des 
Menschen,  umgeben  mit  dem  Glorienschein  un- 
beschränkter Freiheit,  welches  immer  den  gefähr- 
lichen Ausgangspunkt  für  eine  systematische  Welt- 
anschauung gebildet  hat 

Aas  dieser  Perspective  aber,  die  wir  im  Ein- 
zelnen nicht  wohl  weiter  verfolgen  können,  ergeben 
•ich  die  weitreichendsten  Coose-quenzen.  In  erster 
Linie  wird  durch  die  Ethnologie  der  schon  von 
den  antiken  Sophisten  behauptete  Satz  von  der 
Relativität  von  Recht  und  Moral  vollauf  bestätigt. 
Wie  es  schlechterdings  kein  absolutes  Recht  als 


allgemeine  Norm  des  Gebotenen  und  Verbotenen 
giebt,  wie  eine  phantastische  Rechtsphilosophie 
freilich  immer  verkündete,  so  variirt  auch,  je  nach 
der  besonderen  Entwicklungsstufe  der  Völker, 
der  Kanon  ihrer  rechtlichen  und  sittlichen  An- 
schauungen, da  diese  ja,  wie  wir  schon  früher 
gesehen  haben,  durchaus  social  bedingt  Bind.  Des- 
halb muss  man  sich  auch,  wie  unser  Gewährsmann 
in  einer  früheren  Schrift  richtig  hervorhebt,  hüten, 
nicht  eng  begrenzte  ästhetische  und  ethische 
Urtheüe  bei  diesen  Erscheinungen  des  Volkslebens 
in  Anwendung  zu  bringen:  „ Die  individuelle  Werth  - 
Schätzung  ist  ein  ganz  schwankender  Factor, 
welcher  jede  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
des  ethnologischen  Gebietes  unmöglich  macht.  Sitt- 
liche Entrüstung  der  Ethnologen  darüber,  dass  ein 
Volk  ehelos  lebt,  dass  es  dem  Kannibalismus 
huldigt,  dass  es  Meoschcnopfer  bringt,  dass  es 
seine  Verbrecher  spieest  oder  rädert  oder  seine 
Hexen  und  Zauberer  verbrennt,  trägt  gar  nicht» 
zur  Lösung  ethnologischer  Probleme  bei;  sie  ver- 
wirrt nur  den  Causalzusamroeuhang  der  ethnischen 
Erscheinungen,  dem  der  Ethnologe  mit  dem  kalten 
Auge  eine»  Anatomen  nachza»püren  berufen  ist. 
Wer  im  Stande  ist,  von  unsinnigen  Sitten  und 
unsinnigen  Volksanscbanungen  zu  sprechen,  der 
ist  für  die  ethnologische  Forschung  noch  nicht 
reif*  (Einleitung  in  das  Studium  der  etbnol.  Juris- 
prudenz, S.  53).  Deunocb  wird  man  nicht  umhin 
können,  will  man  nicht  einem  blöden  Mechanismus 
oder  Materialismus  huldigen,  ein  gewisses  ursprüng- 
liches Gefühl  anzunehmen,  je  nach  Lage  der  Um- 
stände Recht  von  Unrecht  unterscheiden  (vielfach 
rein  instinctiv)  und  danach  handeln  zu  können. 
Sodann  bestehen  für  diese  umfassende  Betrachtung 
der  Völkerkunde  nicht  die  gewöhnlichen  Schranken 
und  Grenzen  von  Raum  und  Zeit,  welche  für 
unsere  landläufige  weltgeschichtliche  Auffassung 
den  Rahmen  abgeben;  die  Chronologie  insbesondere, 
dieser  scheinbar  unentbehrliche  Leitfaden,  fällt  für 
die  Ethnologie,  welche  nur  die  Gesetze  der  socialen 
Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt,  nicht 
etwa  einer  besonderen  ethnographisch  und  cultur- 
gescbichtlich  beschränkten  Völkergruppe,  erforscht, 
schlechterdings  fort  — ein  eigentümlicher  Um- 
stand, der  namentlich  bei  den  exacten  Histo- 
rikern das  Verständnis»  der  vergleichenden  ethno- 
logischen Methode  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
schwert. Endlich  eröffnet  sich  auch  von  diesem 
Standpunkte  aas  ein  sehr  bedeutsamer  und  viel- 
versprechender psychologischer  Ausblick,  nämlich 
in  wieweit  wir  im  Stande  sind,  aus  diesen  Er- 
scheinungen des  Völkerlebens  bestimmte  Schlüsse 
auf  die  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes  über- 
haupt zu  ziehen.  Zunächst  stellt  es  sich  mit  un- 
widerruflicher Klarheit  heraus,  dass,  wie  schon 
am  Anfang  dieser  Skizze  angedeutet,  unser  Ich 
einen  nur  verschwindend  kleinen  Ausschnitt  un- 
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aercr  gesummten  seelischen  Thütigkeit  daratellt; 
das  Unbewusste,  Triebartige,  Instinctive  nimmt 
aber  im  socialen  Leben  gegenüber  aller  Absicht 
und  Ueberlegung  den  grössten  Platz  ein,  und  es 
ist  gerade  die  schwierigste  Aufgabe  der  modernen 
Wissenschaft,  alle  diese  Gebiete,  die  nur  von  einem 
matten  Dämmerlicht  geistigen  Lebens  erhellt  sind, 
mit  der  klaren  Sonne  des  Bewusstseins  zu  er- 
leuchten und  zu  erfassen  und  damit  unserem  kriti- 
schen Verständnis  zu  erschließen,  ln  der  eben 
angeführten  Schrift,  welche  in  der  That  als  Weg- 
weiser und  zur  Oricntirung  in  der  neuen  Wissen- 
schaft, wenigstens  nach  der  psychologischen  Seite 
hin,  bezeichnet  werden  kann,  sagt  Post:  „Die 
Niederschlage  der  unbewussten  menschlichen 
Seelenthätigkeiten  in  den  Sitten  und  Anschauungen 
der  Völker  sind  eine  unendlich  wichtige  Quelle  für 
die  Erkenntnis  dor  menschlichen  Seele,  und  die 
Geschichte  der  socialen  Lebensgebiete  liefert  ein  un- 
endlich reichhaltigeres  Material  für  die  Erkenntnis 
der  menschlichen  Seele,  als  es  durch  introspective 
Selbstbeobachtung  und  durch  Beobachtung  des 
Seelenlebens  eines  einzelnen  Menschen  gewonnen 
werden  kann.  Ein  bedeutender  Thtil  unseres  Seelen- 
lebens, welcher  uns  überhaupt  nicht  unmittelbar 
zum  Bewusstsein  kommt,  kann  aus  den  Sitten  und 
Anschauungen  der  Völker  abgeleBcn  werden  (a.  a.O. 
S.  17).  Dadurch  erhalteu  wir  die  Berechtigung 
zur  Anwendung  der  so  äusserat  fruchtbaren  social- 
psychologischen  Perspective,  die  im  Gegensatz  zu 
der  herrschenden  individual -psychologischen,  die 
das  Wesen  des  Menschen  aus  einem  iingirten  und 
schon  von  vornherein  als  gegeben  vorausgesetzten 
Ich  ableitet,  unsere  Persönlichkeit  aus  dem  mensch- 
lichen Weltbilde  zu  erschliessen  sucht,  wie  ca  sich 
in  den  grossen  organischen  Schöpfungen  des 
Menschengcistes  in  Religion,  Mythologie,  Recht, 
Sitte  und  Kunst  niedergeschlagen  hat.  Hier  wird 
die  gänzlich  unfruchtbare  Selbstbeobachtung,  vor 
der  schon  Kant  gewarnt  hatte,  ersetzt  durch  ein 
unendlich  reiches  und  fruchtbares  Gebiet  der  Er- 
kenntnis, das  für  die  Entwickelungsgescbichte 
der  modernen  Wissenschaft,  wenn  nicht  alle  /eichen 
trügen,  immer  bedeutungsvoller  zu  werden  ver- 
spricht. 

Dieser  umfassenden  Aufgabe  hat  Post  sein 
Dasein  geweiht,  und  os  ist  ihm  beschieden  gewesen, 
dieselbe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin  zu  lösen. 
Ausgerüstet  mit  einem  dnrehdringenden,  scharf 
die  Begriffe  zergliedernden  Verstände,  bei  aller 


empirischen  Anlage  doch  ein  glänzender  Syste- 
matiker, getränkt  mit  echt  philosophischer  Er- 
kenntnis*, suchte  er  überall  das  Einzelne  mit  dem 
Allgemeinen  zu  verknüpfen  und  »o  in  seiner  Fach- 
wissenschaft zugleich  die  Grundlinien  einer  gross- 
artigen Weltanschauung  zu  entwerfen.  Wenn 
wir  ans  nun  zum  Schluss  unserer  Betrachtung 
dem  Werke  wieder  zuwenden,  von  dem  wir  ur- 
sprünglich ausgingen,  so  mag  noch  zur  Orientirung 
eine  Uebersicht  des  Inhaltes  sich  hier  anschliessen, 
wie  sie  der  Verfasser  in  ungefähren  Umrissen  fol- 
gendermaassen  giebt:  Im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  galt  es,  die  grossen  Grundströme  des 
Rechtslebcna  darznstellen,  wie  sie  durch  die  socialen 
Orgaoisationsfonnen  des  Völkerlebens  ihr  Recht 
und  ihre  Kichtang  erhalten.  Der  zweite  Band 
war  den  Nebenströmen  gewidmet,  welche  in  un- 
endlicher Mannigfaltigkeit  neben  jenen  Grund- 
Btrümen  herlaufen.  Auch  unter  diesen  giebt  es 
noch  mächtige  Ilauptflüzse,  daneben  aber  unzählige 
kleinere,  bis  zu  spärlichen  Rinnsalen  berab.  Es 
tritt  daher  in  diesem  Bande  die  Vielgestaltigkeit 
des  Rechtalebens  unendlich  stärker  hervor,  wie  in 
jenem.  Es  ist  die  Aufgabe  der  ethnologischen 
Jurisprudenz,  neben  der  Feststellung  der  grossen 
Grundgesetze  des  Rechtslebens  auch  jener  über- 
wältigenden Menge  organischer  Ansätze  nachzu- 
spüren,  wie  sie  als  Verfallproducte  früherer  Orga- 
nisationsformen, dem  Triebe  der  Selbsterhaltung 
folgend,  oft  in  sonderbar  verzerrten  Formen,  heim- 
lich und  oft  lichtscheu  weiter  schleichen,  wie  sie 
an  irgend  welchen  unfruchtbaren  Stellen  des 
Volkslebens  in  neueren  Gestalten  aufschiessen,  wie 
sie  sich  mit  anderen  Ansätzen  verbinden  und 
verschmelzen,  bis  schliesslich  jenes  mit  Trümmern 
von  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  besaetc  und 
gleichzeitig  von  den  frischesten  Gewässern  durch- 
rieselte, mit  grünenden  Wiesen  und  Feldern  be- 
standene Gebiet  des  Volkslebens  entsteht,  welches 
wir  das  praktische  Recht  eines  Volkes  nennen. 
Aber  diese  Aufgabe  der  ethnologischen  Jurisprudenz 
ist  znr  Zeit  unabsehbar.  Der  Volksgeist  webt  die 
Fäden  der  Entwickelung  in  so  wunderbarer  Weise, 
dass  jedes  RechtainBtitut,  jede  Rechtsnorm  die 
denkbar  mannigfaltigsten  Bezüge  zu  allen  mög- 
lichen sonstigen  Recbtsinstitnten  und  Rechtsnormen 
und  zu  allen  möglichen  sonstigen  Seiten  des  Volks- 
lebens bat“  (Grundriss  II,  S.  118). 

Th.  Achelis  (Bremen). 
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Aus  der  englischen  und  amerikanischen  Literatur. 

(Dieser  Bericht  umfasst  alle  dem  Heferenten  zugänglichen  Arbeiten,  diu  vom  1.  Januar  bis  Ende 

März  1895  erschienen  sind.) 

Von 

Dr.  Rudolf  Martin  in  Zürich. 


1.  Adame  C.  Cyrue:  Lieutnant  Peary’a 
Arctic  Work. (Geographica!  Journal,  London, 
VoL  II.  p.  308 — 316,  mit  einer  Karte.) 
Bericht  über  die  letzte  Expedition  (1891  und 
1892)  des  unermüdlichen,  um  die  Erforschung 
Grönlands  so  hochverdienten  amerikanischen 
Reisenden-  Die  ethnologischen  Erhebungen  spe- 
ciell  (Aufnahme  von  Photographien,  Messungen. 
f'ensuB  n.  s.  w.)  wurden  von  Dr.  F.  A.  Cook  ge- 
leitet. Die  ausführliche  Publication  derselben 
steht  noch  aus.  In  den  letzten  Jahren  strebt  die 
Bevölkerung  zwischen  Cap  York  und  Peterawik 

— ungefähr  243  Seelen  — immer  mehr  dem 
enteren  Platze  zu;  eine  eigentliche  Bevölkerungs- 
abnahme findet  nicht  statt,  da  ein  Oeburtsüber- 
■chusi  und  eine  geringe  Kindersterblichkeit  nach- 
weisbar sind.  Der  von  diesen  Leuten,  dio  zu  den 
reinsten  Typen  gehören , gesprochene  Dialect 
differirt  Wrächtlich  von  dem  der  Eskimo  des 
amerikanischen  Festlandes  oder  Süd -Grönlands. 
Sprachproben  wurden  mittelst  des  Phonographen 
aufgenommeu.  Die  grosso  ethnologische  Sammlung 
Ut  in  den  Besitz  der  Academy  of  Natural  Sciences 
in  Philadelphia  übergegangen. 

Die  Körpergrösse  der  gemessenen  ludividuen 
beträgt  im  Mittel  167  cm,  für  die  Frauen  142cm 

— eine  grosse  sexuelle  Differenz  — , das  Körper- 
gewicht (nackt)  61  resp.  53  kg. 

2.  Allen  Harrieon : The  Form«  of  Edentu- 
lons  Jaws  in  the  Human  Subject.  (Pro- 
ceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences 
of  Philadelphia  1893,  Part  I.  p.  11.) 

Der  Process  der  Absorption  und  der  adaptiven 
Hyperostose  in  dem  zahnlosen  Kiefer  des  Menschen 
vollzieht  sich  nicht  gleich»] äftsig,  wie  meist  an- 
gegeben ist,  sondern  ist  im  Gebiet  der  einzelnen 
Zabnfortnen  ein  verschiedener.  Interessant  ist  es, 
das«  Verf.  an  den  Schädeln  alter  Aegypter  und 
moderner  Anglo  - Amerikaner  eine  secundäre 

Archiv  für  Anthropologie.  IM.  XXIV. 


Knochen -Adaptation  nach  dem  Zahnrerlust  nicht 
beobachten  konnte,  während  eine  solche  an 
Schädeln  von  Hindu,  Arabern,  Peruanern  und 
nordamcrikaniBchen  Indianern  niemals  fehlte.  Er  er- 
klärt sich  diese  Differenz  durch  die  Verschiedenheit 
in  der  Zubereitung  der  Nahrung;  diu  mechanischen 
Ursachen,  welche  di©  Neubildung  von  Knochen- 
gewebe bei  J*nen  Halbculturvölkcrn  hervorrufen, 
fallen  iu  Folge  der  weich  gekochten  Nahrung  und 
der  möglichen  Auswahl  der  Speisen  bei  den  civili- 
sirten  Völkern  weg.  In  der  Discussion  bekämpft 
Dr.  Pierce  den  enteren  Satz  Allen’*,  indem  er 
die  regionale  Differenz  in  der  Absorption  und 
Hyperostose  auf  den  zeitlich  verschiedenen  Verlust 
der  einzelnen  Zähne  zurückführt. 

3.  Askmead  S.  Albert:  Altitude  in  spite  of 

Ilamidity  as  a eure  of  Beri-Beri.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  119.) 

Ileconvalescenz  nach  Heri-Beri  erfolgt  nur  bei 
längerem  Aufenthalt  an  höher  gelegenen  Orten, 
und  zwar  ist  es  nach  de»  Verf.  Ansicht  derUebcr- 
schuss  an  Feuchtigkeit  und  Hugenfall  in  den 
Kakki'-Monaten,  der  dio  Heilung  bedingt. 

4.  Ashmoad  S.  Albert:  Three  Sbips  with 

Beri-Beri  Outbreaks  shown  to  have 
bad  extensive  formation  of  Carbonic 
Oxides  du  ring  the  Voyage.  Analysis  of 
Beri-Beri  blood.  ('onclusion  that  Beri-Beri 
is  nothing  but  carbonic  poiaonnig  of  the 
blood.  (Science,  New  Y'ork,  Vol.  XXIII,  p.  48.) 

Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Beri-Bori- 
Krankbeit.  In  drei  Fullen  konnte  Verf.  nack- 
weisen,  dass  sich  der  Ausbruch  dieser  Erkrankung 
an  die  starke  Entwicklung  von  Kohlensäure  an- 
scbloss.  Javakaffee,  der  zu  grün  verschickt  wird 
und  während  des  Transportes  in  Gährung  gerät!», 
entwickelt  regelmässig  solche  Gase,  die  daun  das 
ganze  Schiff  erfüllen. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  fies  Blutes 
der  Kranken  ergab  folgenden  Befund:  Vorhanden- 
sein sich  lebhaft  bewegender,  dunkler  Sporen; 
die  Blutkörperchen  blasig  erweitert  mit  unebenem 
Bande;  da*  Fibriu  rasch  gerinnend.  Daneben 
zeigt  sich  eine  Abnahme  des  Hiimoglobingehaltes. 
Jm  Urin  fanden  sich  Spuren  von  Zucker  und 
Kohlensäure.  Aus  einer  interessanten  Statistik 
von  Prof.  Wallace  Tavlar  in  Osaka  (Japan) 
geht  hervor,  dass  unter  973  Bert* Beri -Kranken 
sich  nur  6 Proc.  Individuen  schwächlicher  Con- 
stitution befanden,  während  94  Proc.  derselben 
kräftige  und  gut  genährte  Leute  waren. 

5.  Atkinson,  J.  J. : Notes  on  the  Point  cd 
Forma  of  l’otte ry  among  1* riroitive 
People».  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britaiu  and  Ireland, 
Vol.  XXIII,  Nr.  1,  p.  90.) 

Atkinson  schildert  die  mannigfachen  Vortheile 
der  nach  unten  spitz  zulaufenden  Topfformen,  die 
sich  bei  muncheu  primitiven  Völkern  finden.  Die 
Technik  der  Töpferei,  wie  sie  Verf.  bei  den  Neu- 
Caledoniern  beobachten  konnte,  wirft  Licht  uuf 
die  Entstehung  dieser  eigenthümlichen  Typen. 
Hier  nimmt  der  Töpfer  einen  relativ  kleineo,  flachen 
abgcschliffenen  Stein  au»  dem  Flussbette  und  legt 
uuf  denselben  zuerst  ein  Klümpchen  Thon,  das 
den  Boden  des  zu  fertigenden  Gefäases  bildet.  Um 
dieses  herum  werden  daun  iu  immer  grösserem 
Durchmesser  schon  im  Voraus  prfiparirte  Thon- 
»eile  gelegt  , bis  die  gewünschte  Höhe  des  Topfes 
erreicht  ist.  In  Folge  seiner  abgesebliffenen 
unteren  Fläche  rotirt  der  Kiesel  auf  dem  Boden 
leicht  und  so  entsteht  auf  ganz  natürliche  Weise 
eine  Art  Töpferscheibe,  ohne  welche  die  regel- 
mässige Form  der  Gefässe  nicht  zu  erklären  wäre. 

fl.  Baines,  J.  A.:  Distribution  und  movement 
of  the  population  in  India.  (Journal  of 
the  Royal  Statistical  Society,  Vol.  LVI, 
Part  I.) 

Liegt  nicht  vor. 

7.  Barrows,  P.  David:  Indian  Paintings  in 
Southern  California.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  p.  AI.) 

An  mehreren  Orten  de»  »üdl.  Californiens 
finden  sich  noch  Felseuzcichuungeu,  durchschnitt- 
lich 3l/j  bis  0 m hoch,  die  von  jetzt  ausgestorbenen 
Indianerstämmen  herrühren.  Dieselben  bestehen 
fast  überall  hauptsächlich  aus  welligen  oder  ge- 
brochenen Linien  oder  aus  geometrischen  Figuren 
und  Pnnktornamenten.  Diese  Uebereinstiinmung 
ist  um  so  wichtiger,  als  die  verschiedenen  bemalten 
Felsen  (z.  B.  im  Perristbal  uud  in  der  Höhle  des 
Radoo  Creek)  Indianerstümmen  verschiedener  Pro- 
venienz zugeschrieben  werden  müssen.  Die  ange- 


wandten Farben,  die  aus  Erden  hergestellt  werden, 
sind  rotb,  schwarz  und  weis».  Dieselbe  Bemalung 
fand  Verf.  als  Körperseh  mack  (Tanzbemalung)  bei 
den  Indianern  der  San  Jucinto-Berge. 

8.  Bashoro,  B.  Harvey:  A grooved  axe  in  a 

stränge  place.  (Science , New  York, 
Vol.  XXII,  Nr.  501,  p.  249.) 

9.  BaBBOtt-Smith,  P.  W.:  Dannna  Islandsand 

ita  natives.  (Journal  of  the  Anthropological 
Iu»titute  of  Great  Britaiu  and  Ireland, 
Vol.  XXIII,  Nr.  2,  p.  134  — 141.  Mit  zwei 
Tafeln.) 

Die  Dttiuma-  (Damme-)  Insel  gehört  zur  Süd- 
west- oder  Servati-  (Servattv-)  Gruppe  der  Banda- 
See  und  spiegelt  auch  in  ihrem  ethnographischen 
Verhalten  diese  geographische  Lage  zwischen  dem 
malayiachen  Archipel  und  Neu -Guinea  wieder. 
Basset- Smith  fand  zwei  mehr  oder  weniger  diffe- 
rente Typen,  vorwiegend  im  Innern  einen  roela- 
nesischen,  in  den  Küsteadörfern  einen  malayischen. 
Doch  müssen  auch  mannigfache  Mischungen  statt- 
gefunden  hüben,  denn  häufig  trifft  mau  Individuen 
mit  inalayischcni  Habitus,  aber  gekräuseltem 
Kopfhaar  und  langem  straffen  Bart,  während  auf 
der  anderen  Seite  die  Bergstämme  für  reine  Papua 
von  zu  heller  Hautfarbe  und  geringer  Körper- 
größe sind.  Wahrscheinlich  sind  die  Bewohner 
von  Ceram  und  Buru  nach  .Süden  gewaudert  uud 
haben  sich  auf  Damnia  im  Osten  mit  Papua,  im 
Westen  mit  Malayeu  gekreuzt.  Die  cullurellen 
Verhältnisse  dieser  Typen  sind  vorwiegend  papua- 
nisebe,  hauptsächlich  in  Betreff  ihrer  Waffen  (Pfeil 
und  Bogen),  ihrer  Ornamente,  Schnitzwerke  und 
Götterbilder.  Sie  gleichen  in  vielen  Punkten  den- 
jenigen, die  ForbeB  (Naturalist’»  Wan  de  rings  in 
the  Lastern  Archipelago)  von  der  Bevölkerung  de» 
weiter  östlich  gelegenen  Timorlaut  (Teuimber)  be- 
schrieben hat. 

10.  Bates,  H.  H. : Discon  tinuitie»  in  Nature’» 
Mcthod.  (Transactious  of  tho  Anthropolo- 
gical Society  of  Washington,  Vol.  III  [Smitb- 
sonian  Miscellaneoua  Collection  Nr.  630], 
p.  51 — 55.) 

11.  Beauchamp,  W.  M. : Nature  and  diatri- 
bution  ofNew  York  Indian  Kelics. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  555, 
p.  159—161.) 

Ziemlich  ausführliche  Besprechung  der  india- 
nischen Reste,  besonders  der  Gräberfunde  auf  dem 
Boden  des  heutigen  Staates  New -York.  Merk- 
würdiger Weise  finden  sich  die  best  bearbeiteten 
Feuersteine  an  den  relativ  ältesten  Fundstätten. 
Auch  Kupfcrartikel,  Knochen-,  Muschel-  und  Horn- 
gegenstände  und  Töpfcrwaaren  kommen  in  grosser 
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Menge  vor,  nur  Spuren  von  Flechtarbeiten  sind 
selten.  Die  Begrabnissarten  vnriireu  sehr;  Verf. 
fand  in  einem  Falle  den  Leichnam  in  verticaler 
Lage  mit  den  Füssen  nach  oben  bestattet. 

12.  Beauchamp,  W.  M. : EscimoTraces  in 
New  York.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
Nr.  567,  p.  330.) 

Eine  Reihe  von  Fnndstücken  aus  Central-New- 
York,  Ontario,  CAnada  und  längs  des  Champlain- 
See»,  die  in  Form  und  Material  mit  den  heute  auf 
Alaska  gebräuchlichen  Instrumenten  überein- 
stimmen,  beweisen  die  frühere  Verbreitung  der 
Eskimo  in  diesen  Gegenden.  Al»  die  Normannen 
in  Neu -England  landeten,  musa  die  Küste  noch 
von  Eskimo  bewohnt  gewesen  sein,  so  dass  die 
Einwanderung  der  Indianer  in  diese  Staaten  also 
in  eine  relativ  späte  Zeit  aasusetzen  sein  wird. 

13.  Bent,  J.  Theodore:  The  ruiued  eitlen  of 
Mashonaland ; being  u rucord  of  exca- 
vation  and  exploration  in  1891.  (Long- 
mun«,  London  1893.  427  pp.) 

Vergl.  frühere  Referate. 

14.  Bent,  J.  Theodore:  The  ancient  Trade 
Route  a cross  Etbiopia.  (Geographical 
Journal,  London,  VoL  II,  p.  140—146.  Mit 
einer  Karte.) 

An  der  Hand  historischer  Quellen  und  durch 
ein  eingehendes  Stadium  der  Rainenstätten  bei 
leba  (dem  alten  Ava)  und  bei  Axum  ist  Hont 
im  Stande,  den  alten  Haudelsweg  vom  Rothen 
Meer  (bei  Adulis,  heute  Zula)  zum  Nilthal,  wenig- 
stens bis  Axum  zu  rcconstruiren. 

ln  der  Bergwand  oberhalb  Yeha  fand  der 
Verf.  zahlreiche  Hohlen,  in  welchen  die  Bewohner 
ihre  Kinderhcerden  und  Getreide  vorrät  he  in  Zeiten 
der  Gefahr  verbargen,  und  da  Ptolemaeus  die.se 
Gegend  als  Regio  troglodytica  bezeichnete,  so 
glaubt  Bent,  dass  der  Name  ^Troglodvtc“  hier  viel- 
leicht deinen  L rsprung  genommen  habe.  L’ebrigeus 
hat  I’rof.  Sayce  kürzlich  aus  ägyptischen  Hiero- 
glyphen gefunden,  dass  dieser  Terminus  ursprüng- 
lich TrogodyteB  lautete,  in  den  die  Griechen  später 
e,D  „l*  einschoben,  um  ihn  von  TQtoXytj  = Höhle 
abzoleiteu,  im  Einklang  mit  der  Lebensweise  und 
uen  Gewohnheiten  jenes  äthiopischen  Volkes,  ln 
Wirklichkeit  ist  also  der  Name  Troglodytes  nicht 
hellenischen  Ursprungs. 

15.  Bent,  J.  Theodore:  The  Ruins  in  Ma- 
shonaland. (Geographical  Journal,  London. 
Vol.  II,  p.  438—441.) 

Hauptsächlich  zur  Frage  der  Oricntirung  der 
Tempel  und  Entgegnung  aufSirJohn  Willough- 
*»y  ■ Kritik. 


16.  BLodgott , A.  James:  The  Censns  of 
Bengal.  (Transactions  of  the  Anthropolo- 
gie«! Society  of  Washington,  Vol.  III  [Smith- 
sonian  Misccllaneous  Collections,  Nr.  630], 
p.  9-13.) 

17.  Bloxam,  W.  George:  Anthropology  at 
the  British  Association  1893.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irelnnd,  Vol.  XXIII,  p.  188  — 
195.) 

Liste  der  in  der  Anthropologischen  Scction  (II.) 
der  diesjährigen  Versammlung  der  British  Asso- 
ciation gehaltenen  Vorträge.  Ein  Theil  derselben 
ist  auszugsweise  wiedergegeben;  dieselben  werdeu 
auch  an  dieser  Stelle  nach  ihrer  Publication 
einzeln  referirt  werden. 

18.  Bloxam,  W.  George:  Index  to  the 

Publicatious  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  und  Irelnnd. 
(London,  Anthrop.  Institute,  1893,  10  sh.) 

Ausgezeichneter,  längst  vermisster  Index  »Iler 
Publicatiunen  (1843  bis  1891)  des  Anthropological 
Institute  und  der  beiden  Gesellschaften  (Ethnolo- 
gie»! Society  of  London  und  Anthropological 
Society  of  London),  aus  deren  Verschmelzung  das- 
selbe hervorgegangen  ist. 

19.  Boas,  Franz:  The  Escimo  of  Baffin  Land. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington,  Vol.  III  [Smitbsonian  Mih- 
cellaneous  Collections,  Nr.  630 J,  p.  95—102.) 

Gedrängte  Ethnographie  der  Bafßn-Eskiroo  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  jährlichen  Wan- 
derungen der  einzelnen  Stämme,  ihrer  Siedlungen, 
Kleidung,  Dialecte  und  religiösen  Vorstellungen. 

20.  Boas,  Franz:  Vocabulary  of  the  Kwa- 
kiutl  Language.  (Proceedings  of  the 
American  Philosophical  Society,  Vol.  XXXI, 
Nr.  140,  p.  34-82.) 

Die  Kwakiutl-Sprache  wird  in  drei  Dialecten 
an  der  Küste  von  Britisch  Columbien  vom  Cap 
3!udge  bis  zum  Douglas-  und  Gardner- Canal  ge- 
sprochen ; sie  gehört  zum  Wakashan -Stamm  und 
zeigt  Affinitäten  zu  den  Xootka  oder  Aht  der 
Westküste  der  Vancouver-Inscl.  Das  ausführliche 
Vocabular  dieser  noch  wenig  bekannten  Sprache 
wurde  vom  Verf.  in  den  Jahren  1886  bis  1890 
gesummclt ; grammatikalische  Notizen  finden  sich 
in  dem  6,  Report  of  the  Committee  on  the  North 
Western  Tribes  of  Cannda.  Proceedings  of  the 
British  Association  1890. 

21.  Bridge«,  T.:  A few  Notes  on  the  Struc- 
ture  of  Yahgan.  (Journal  of  tho  Anthro- 
pological Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land,  Vol.  XXIII,  Nr.  1,  p.  53—80.) 
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Unter  dem  obigtm,  sehr  bescheidenen  Titel 
giebt  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Feuerländer 
eine  gedrängte  aber  vollständige  Grammatik  des 
Yabgnn.  Dieselbe  vervollständigt  die  „Notices  de 
Grammaire  Ynhgan”  im  Hand  VII  der  Mission 
«cientifujue  da  Cap  Horn  (p.  321  bis  335),  die 
gleichfalls  zum  grössten  Theil  auf  Mittheilungen 
von  Bridges  beruhen  und  bildet  mit  dem  im 
gleichen  Werk  (p.  260  bis  321)  pablicirten  Voca- 
balar  eine  Fundgrube  für  den  Erforscher  süd- 
amerikanischer  Idiome. 

22.  Brinton,  G.  Daniel:  On  the  probable 
Nationality  of  the  Mound-Builders. 
(Transnctions  of  the  Anthropologieul  Society 
of  Washington,  Vol.  III  [Smithsonian  Miscel- 
laneous  Collection»,  Nr.  630),  p.  116  — 120.) 

23.  Brinton,  G.  Daniel:  Corrent  Notes  on 
Anthropologv  XXXI  — XXXVI.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  4,  81,  204,  256,  281 
and  337.) 

24.  Brinton,  G.  Daniel:  The  Ikonoroutic 
Metbod.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 

p.  180.) 

25.  Brinton,  G.  Daniel:  On  Carib  Migra- 
tion«. (Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  361.) 

26.  Browne,  B.  C.:  On  some  Urania  from 
Tippe rary.  (Proceedings  of  the  ltoyal  Irish 
Academy.  Dublin  1*93.  3.  Serie,  Vol.  II, 
Nr.  4,  p.  649 — 654.) 

Tipperary-Crauia  sind  in  keinem  grossen 
crauiologischcn  Werke  (Crania  Britannica,  Urania 
ethica  oder  Thesaurus  Uraniorum  etc.)  beschrieben 
oder  abgebildet.  Darum  bietet  die  vorliegende 
Publicatiou  einen  werthvollen  Beitrag  zur  phy- 
sischen Anthropologie  Irlands.  Leider  sind  die  13 
hier  beschriebenen  Schädel,  die  sieb  im  Anatomi- 
en 1 Museum,  Trinity  College,  befinden,  ziemlich 
defect,  so  dass  einige  wichtige  Maasxc  nicht  ge- 
nommen werden  konnten.  Dia  hauptsächlichsten 
Merkmale  sind  die  folgenden:  Der  Längenbreiten- 
index beträgt  im  Mittel  =76,2,  der  Längenhöhen- 
index = "0,0;  die  Schädel  sind  also  meso-  und 
tapeinocephal  und  ferner  cryptoxyg.  Die  Sutura 
sagittalis  ist  etwa»  erhoben,  Glabella  und  Soper- 
ciliarbogen  prominent  Das  Gesicht  ist  orthognnth 
(Index  gnathiens  = 53,8),  nusorrhin  (Ind.  uas. 
= 48,3)  mit  Neigung  zur  Lcptorrhinio  und  ver- 
bunden mit  hohen  und  vorstehenden  Ossa  nasalia. 
Die  Augenhöhlen  »ind  microsem  resp.  mesoeem 
(mittl.  Index  = 84,5). 

27.  Browne,  R.  C. : The  Ethnograpby  of 
the  Aran  Islands. 


Vurgl.  Haddon  und  Browne,  Nr.  66  dieser 
Referate. 

28.  Burnott,  M.  Swan : Comparative  fre- 
guency  of  oertain  eye  diseases  in  the 
white  and  the  eolored  race  in  the  Uni- 
ted States.  (Transactions  of  the  Anthro- 
jK>logical  Society  of  Washington.  Vol.  III 
] SmitbBonian  MiscellaneousCollectionsNr.630], 

p-  a)  _ 

Die  einzige  auffallende  Kassendifferenz  hin- 
sichtlich der  Augenerkrankungen  bei  Farbigen 
und  Anglo-Amerikanern  war  (Beobachtung  von 
2341  Fällen)  das  vollständige  Fehlen  des  Trachoms 
(granulär  lids  — Körnerkrankheit)  bei  ersteren,  ob- 
wohl diese  Erkrankung  bei  Weissen  in  grossem 
Procentsatz  vorkam.  Die  Heilprocesse  laufen  bei 
beiden  Rassen  gleich  gut  ab. 

29.  Chamborlain,  A.  F. : Further  Notes  on 
Indian  Child-Langu  age.  (American  An- 
thropologist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  321.) 

Beiträge  zu  einer  früheren  Arbeit  des  Verf. 
(American  Anthropologist,  III,  237  — 341)  über 
die  Indianische  Kindersprachc. 

30.  Chanlor,  W.  Astor:  Mr.  Astor  Ubanler’s 
Expedition.  (Geographical  Journal,  London, 
Vol.  II,  p.  534—540.) 

Enthält  werthvolle  ethnographische  Notizen 
über  die  noch  ziemlich  unbekannten  Rendile,  die 
in  ihrem  physischen  Habitus  dem  reinen  Somali- 
Typus  am  nächsten  stehen.  Auch  ihre  Sprache 
ist  derjenigen  der  Somali  nahe  verwandt. 

31.  Charloa,  R.  Havelock:  The  inflneneo  of 

Function,  as  exemplified  in  the  Mor- 
phology  of  the  lower  exiremity  of  the 
Panjabi.  (Journal  of  Anatomy  and  Phy- 
siology,  Vol.  XXVIII,  p.  1 — 18.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Toxt.) 

Bereits  seit  längerer  Zeit  versucht  man,  ein- 
zelne Rassen merkm&le  physiologisch  zu  verstehen, 
d.  h.  durch  die  Function  der  betreffenden  Thcile 
zu  erklären.  Vorliegende  Arbeit  bedeutet  auf 
diesem  Gebiete  einen  weiteren  Fortschritt,  iodern 
sie  es  unternimmt,  einige  Bildungen  am  Skelet  der 
unteren  Extremität  der  Pandschab- Indier  durch 
die  gebräuchliche  Form  des  Hoekens  xq  erläutern. 
Diese  llockstell ung  besteht  in  einer  extremen 
Beugung  des  Unterschenkels  gegen  den  Ober* 
scheukel,  so  zwar,  dass  die  Wade  an  der  Hinter- 
üäche  des  Oberschenkels  und  die  Sitzbeinhöcker 
an  den  Fersen  Höckern  anliegen.  Auch  der  Fuss 
ist  stark  gegen  den  Unterschenkel  flectirt.  Das 
Gewicht  des  Oberkörpers  ruht  auf  den  Fersen, 
und  durch  die  beständige  Pression,  welche  auf 
die  so  ad  cxtreinum  gebeugte  Extremität  ausgeübt 
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wird,  treten  in  der  Structur  der  Knochen  Bil- 
dangen  auf,  die  beim  Europäer  eich  nicht  finden. 
Dazu  gehören  Modificationen  des  Baues  der  Hilft-* 
pfanne,  z.  B.  eine  grössere  Ausbildung  der  Facies 
lunata  und  dem  entsprechend  auch  eine  Ver- 
gröBserung  der  Geleukfläche  des  Fcinurkoplbs. 
Auch  an  der  unteren  Epiphyse  des  Ober* 
Schenkels  greift  die  Gelenkfläche  des  Condylus 
internus  nach  hinten  und  oben  über. 

Die  interessantesten  Bildungen  zeigt  aber  das 
Schienbein,  von  denen  hier  nur  die  Retroflexion 
des  Tibialkopfes,  die  C'onvexität  der  Fläche  der 
medialen  Gelenkgrube  und  die  sogen,  untere  Tibial- 
facette  am  Vorderrand  der  unteren  Gelenkfläche 
erwähnt  werden  sollen. 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten , die  Arthur 
Thomson  zuerst  beschrieben,  hat  auch  Ref. 
1892  an  den  Skeletten  der  in  der  gleichen  Weise 
hockenden Fouerländer nachgewiesen  (dieses  Archiv: 
Bd.  XXII,  S.  196  u.  ff.)  und  damals  schon  die  Be- 
hauptung Fraipont's  widerlegt,  dass  eine  retro- 
vertirte  Tibia,  wie  sie  z.  B.  auch  der  Spy- Mensch 
besitzt,  einen  weniger  aufrechten,  affeuäbulicken 
Gang  bedinge.  Zn  demselben  Schlüsse  kommt 
Prof.  Charles  durch  seine  Untersuchungen  au 
lebenden  Indiern,  deren  Gang  -as  erect  as  tbat  of 
a guardsnian"  ist,  so  dass  durch  diese  sich  gegen- 
seitig stützenden  Beobachtungen  einerseits  die 
Hypothese  der  halb  gebeugten  Haltung  unserer 
Vorfahren  abgethan,  andererseits  der  Einfluss  des 
Hocken»  auf  die  morphologischen  Verhältnisse  der 
unteren  Extremität  nachgewiesen  sein  dürfte.  Die 
Platrcnemie  einzig  scheint  noch  nicht  in  be- 
friedigender Weise  erklärt;  jedenfalls  darf  die 
Manouvrier'scbe  Deutung  nicht  mehr  als  all- 
gemein gültig  angesehen  werden,  denn  die  von 
Charles  untersuchten,  z.  Th.  abgeflachten  Tibien 
gehörten  weder  Jägern  noch  Bergvölkern  an, 
sondern  Leuten,  die  ausschliesslich  das  Flachland 
bewohnten. 

In  17  Proc.  aller  Fälle  worde  medial  von  der 
oben  erwähnten  Tibialfacette  noch  eine  zweite 
kleinere  gefunden,  der  wie  jener  ersteren  eine 
kleine  Facette  auf  dem  Halse  des  Astragnlus  ent- 
sprach. Es  scheint  dem  Verf.  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  alle  diese  Merkmale  erst 
wahrend  des  individuellen  Lebens  erworben  wer- 
den. Für  alle  Itetaiis  sei  auf  die  interessante  und 
exacte  Arbeit  selbst  verwiesen. 

32.  Cooke,  H.  John:  The  Har  Dulam  Cavern, 
Malta,  and  its  fosailiferous  Contents. 
With  a Report  on  the  Orguuic  Romains 
by  Arthur  Smith  Wood  ward,  (I’rocee- 
dings  of  the  Roval  Society.  London,  Vol.  LIV, 
Nr.  327,  p.  274—283.) 

Die  vielfach  verzweigte,  in  ihrem  Hauptgang 
400  engl.  Fass  (ca.  120  m)  lange  Tropfsteinhöhle, 


in  der  Nähe  von  Marsa  Scirocco- Bucht  im  Osten 
der  Insel  gelegen,  ergab  bei  acht,  an  verschiedenen 
Stellen  vorgeuommenen  Nachgrabungen  eine  Reihe 
interessanter  Funde.  In  den  tiefsten  Schichten 
unter  andereu  die  linke  U nterkieferhälfte  eines  Bären 
(Ursus  arctos?)  ■ — der  erste  Rest  eines  Carnivoren 
auf  Malta,  dann  einzelne  Theile  von  Canis  spelaeus, 
Elephas  mnaidriensis,  Hippopotamus  Pentlandi 
und  Cervus  elephas.  Vom  Menschen  fand  sich 
nur  ein  Metacarpale  III  ungefähr  in  piner  Tiefe 
von  31/«  Fass  unter  der  Oberfläche,  unterhalb 
einer  Schichte,  die  Bruchstücke  von  Töpferei 
enthielt. 

33.  Cooper,  C.  Dudley:  Notes  on  the  Skull 
of  an  aboriginal  Aastralian.  (Journal  of 
the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  Vol.  XXIII,  p.  153 — 156.  Mit 
einer  Tafel.) 

Beschreibung  eines  australischen  Schädels  von 
Williamstown,  Victoria.  Auffallend  ist  dio  grosse 
Capacität,  nämlich  1500  ccm  (Schrotfüllnng),  welche 
die  von  Flowcr,  (Juotrefages  und  Hamy 
und  Turner  gegebenen  Mittel  (1298  ccm  resp. 
1269  ccm,  reap.  1230  ccm)  beträchtlich  über- 
schreitet. Grösste  Schädellänge  = 193  mm, 
grösste  Breite  = 142  mm,  Lärigenbreiteuindex 
= 73,6,  llöhenindex  = 71.  Dio  Wangenbeine 
sind  ausgeladen,  das  Profil  ist  prognath  (Iudex 
gnathicus  — 103,8);  ferner  ist  der  Schädel  pla- 
tyrrhin  (55,8),  der  Orbitalindex  jedoch  mesosem 
(87,5),  während  sonst  die  Australier  mehr  niedrig 
entwickelte  Augenhöhlen  besitzen. 

Ausführlich  besprochen  ist  der  Zahnbau,  die 
Form  der  Kieferhogen  nnd  das  seitliche  Ueber- 
g reifen  der  Zaknreibeu  über  einander,  und  fanden 
sich  in  dieser  Hinsicht  die  von  Turner  auf- 
gestellteu  Regeln  (Journal  of  Anatomy  and  Pby- 
siology,  Vol.  XXV,  p.  462  u.  ff.)  durchweg  be- 
stätigt. Die  Abnutzung  der  Zähno  entspricht  der 
Form  3 des  Bro  ca  ‘sehen  Schemas.  (Instructions 
craniologiijues  Planche  VI.  „Lusure  a produit 
une  section  complete  de  tout  le  füt  de  la  dent,“) 

34.  Crosson,  F.  H.:  Interpretation  of  Maya 
Hieroglyphs  by  their  Phonetic  Ele- 
ments I.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
p.  325—328.) 

35.  Cresson,  F.  H.:  A Row  of  Ilieroglyphs, 
Casa  Nr.  2,  Palenque.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXIII,  p.  30.) 

Kurze  Kritik  der  Maya-Sprachforschung. 

36.  Curaon,  N.  Goorgo:  Journeys  in  French 
Indo- China.  (Tongking,  Anuum,  Cochin- 
Chiou,  Cambodia.)  (Geographical  Journal, 
London,  Vol,  II,  p.  97 — 111  und  193 — 213.) 
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Enthält  auch  (p.  193  u.  ff.)  eine  Schilderung 
der  Bevölkerung  von  Indochina,  jedoch  ohne  Neues 
beiznbringen. 

37.  Dawson , M.  George:  The  Shuswap  of 
British  Columbia.  (Transaction»  of  the 
Key.  Society  of  Canada  1893.  Mit  Karte.) 

38.  Doclo , Lionel : On  sorae  Matabele 
Cu  st  ums.  (Journal  »f  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
Vol.  XXIII,  Nr.  1,  p.  83.) 

Die  hier  besprochenen  Sitten  betreffen  die  Ehe 
und  die  Behandlung  der  Todten.  Die  Hochzeit«- 
ceremonien  der  Matabele,  die  polygam  leben,  diffe- 
riren  in  wesentlichen  Bankten  von  denjenigen 
anderer  südafrikanischer  Stämme.  So  leistet 
der  Bräutigam  keine  Zahlung  in  irgend  einer 
Form  für  seine  Braut,  sondern  erst  wenn  in  der 
Ehe  ein  Kind  geboren  wird,  schuldet  er  seinem 
Schwiegervater  je  nach  seinen  Vermögensverhält- 
nissen  eine  Anzahl  Binder.  Bis  diese  abgeliefert 
sind,  gehört  das  Kind  jenem.  Bei  Sterilität  der 
Frau  hat  der  Gatte  ein  Recht,  deren  Schwester 
oder  nächste  Verwandte  zu  verlangen.  Verwandt- 
Bchaftsehen  auch  in  weiteren  Graden  sind  nicht 
erlaubt,  aber  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
werden  nur  in  der  Mänuerlinie  berücksichtigt. 

Was  die  Begräbnissceremonien  anlangt,  so 
werden  die  Todten  in  Tücher  oder  Fell  eingeschlagen 
und  in  sitzender  Stellung  au  irgend  einem  Orte 
ausserhalb  des  Dorfes  begraben. 

Am  Schlüsse  gieht  der  Verf.  noch  eine  Liste 
der  verschiedenen  Matabele-Stnmme  unter  König 
Lewanika  am  oberen  Sambesi  einschliesslich  ihrer 
heutigen  geographischen  Verbreitung  und  ausser- 
dem einige  Körpermessungen,  begonderaderMarutse, 
Masnbin  und  Monkoia. 

39.  Dolley , S.  Charles:  The  T h y r s o s o f 
Dionysos  and  the  Balm  Inflorescence 
ofthe  Winged  Figures  of  Assyrian 
Monuments.  (Broceedings  of  the  American 
Bhilosophical  Society,  Vol.  XXXI,  Nr.  140, 
p.  109—116.) 

40.  Dorsey,  J.  Owon:  On  Osage  Secret 
Society.  (Transactions  of  tbe  Anthropo- 
logical Society  of  Washington,  Vol.  III  [Smith- 
eoniau  Miscollancous  Collection»,  Nr.  630], 
p.  3 — 7.) 

4L  Dorsey,  J.  Owen:  Migration»  of  the 
Sionan  Tribes.  (Transactions  of  the  Au- 
thropological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
[Smithsonian  Miscellaneous  Collection»  Nr. 
630],  p.  65.) 

Nur  Auszug;  Origiualarbeit  im  American  Natu- 
ralist, Vol.  XIX. 


42.  Duckworth,  H.  Laurenoe:  Description 
of  two  Skulls  froin  Nagyr.  (Journal  of 
the  Anthropological  Institute  of  Great  Bri- 
taiu  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Part  2,  p.  121 
— 134.) 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  vou  grösserem  Inter- 
esse. als  der  Titel  verrätli.  Die  anthropologischen 
und  ethnographischen  Daten  über  die  Bevölkerung 
von  Huuza  und  Nagyr  (zwei  kleine  Staaten  mit 
gleichlautenden  Hauptstädten  zwischen  Pamir  und 
Kaschmir)  sind  recht  geringe.  Aneser  Dr.  Leitner 
hat  sich  bis  jetzt  kein  Fachmann  intensiver  mit 
derselben  beschäftigt.  Die  heutigen  Nagvr-I^ute 
werden  als  die  Nachkommen  der  Darden  des 
Herodot  und  Btolemaus  betrachtet  (Cu n ningharo, 
Leitner)  und  in  Folge  dessen  zu  den  sogen. 
Ariern  gestellt  (Drew,  Maclagan  und  Andere). 
Ujfalvy  findet  Aehulichkeit  mit  den  Bewohnern 
der  Herzegowina. 

Die  beiden  Schädel,  ein  männlicher  nnd  ein 
weiblicher,  sind  dolicbocepbal  ( Längenbreiten  - 
iodex  = 68,28  resp.  69,94),  von  relativ  grosser 
Capacität  ( 1 375  ccm  resp.  1 470  ccm ; Schrotfüllung). 
Die  Augenhöhlen  sind  mesosem,  dieNasenmessungen 
ergebeu  bei  beiden  einen  mesorrhinen  Index.  Eine 
Differenz  besteht  hauptsächlich  in  der  Gestalt  der 
Stirn,  die  beiin  männlichen  Schädel  einen  eigent- 
lichen Superciliarschirm  bildet,  während  beim 
weiblicben  die  ganze  Sapm -orbital-  Region  fast 
flach  liegt.  Doch  das  ist  ein  sexueller  Unter- 
schied: im  Uebrigen  zeigen  beide  nach  des  Verf. 
Ansicht,  abgesehen  vou»  Laiigenbreitenindox,  sogen, 
„kaukasischen  Typus“. 

43.  Dutcher,  B.  H.:  Pifion  Gat  bering  aroong 
the  B a i»  a ra  i u t I n d i a n s.  (A  merican  A nthro- 
pologist.  Vol.  VI,  Nr.  4,  p.  377 — 380.) 

Unter  Pittons  versteht  man  die  kleinen  Früchte 
der  Zapfen  von  Pinus  monophylla,  deren  Ein- 
sammeln u.  s-  w.  der  Verf.  bei  den  Panamint- 
Indianern  genau  beobachten  konnte. 

44.  Dwight,  Thomas:  Observation»  on  the 
Psoas  parvus  and  Pyramidalis.  (Pro- 
ceedings  of  the  American  Bhilosophical  Society, 
Vol.  XXXI,  Nr.  140,  p.  117—123.) 

Eine  für  die  anthropologische  Varietätenstatistik 
wichtige  Arbeit,  die  nicht  nur  die  statistischen 
Resultate  des  Verf.,  sondern  auch  diejenigen  seiner 
Vorgänger  (G ruber,  Hallet,  Perrin)  und  der 
Collectiv- Erhebungen  der  engl.  Anatom.  Gesell- 
schaft enthält.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Zahlen 
nnd  proccntualrichen  Verhältnisse  »ei  auf  die 
Tabelle  der  Arbeit  selbst  verwiesen;  hervorzu- 
heben ist,  dass  z.  B.  der  M.  psoas  parous  (miuor) 
in  der  Harvard  Medicnl  School  Serie  weniger 
häufig  war,  als  bei  dem  slavischen  Material 
Gruber’8,  dagegen  etwas  häufiger  als  bei  den  in 
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England  beobachteten  Leichen  — vielleicht  ein 
Einfluss  der  Rasse.  Die  Variabilität  der  Muscu- 
latnr  ist  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt; 
in  den  meisten  Fällen  ist  die  Ausbildnog  resp. 
Rückbildung  einzelner  Muskeln  unabhängig  von 
einander. 

45.  Elliot,  G.  F.  Scott:  Sorae  Notes  on 
Native  West  African  Custoras.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irelaud,  Vol.  XXIII,  Part  1, 

p.  80—82.) 

Verf.,  der  die  Sierra  Leone- Boundary- Com- 
mission begleitete,  theilt  seine  Beobachtungen  über 
den  aussterbenden  Mandingostannn,  die  Jalunka, 
mit.  Hausbau,  Kleidung,  sociale  Einrichtungen 
und  religiöse  Vorstellungen  werden  besonders  be- 
rücksichtigt. Beschneidung  findet  in  beiden  Ge- 
schlechtern statt  und  wird  mit  grossen  Ceremonien 
gefeiert.  Zerfallene  ausgedehnte  Dörfer  beweisen 
die  frühere  Stärke  und  den  Wohlstand  des  Jalunka- 
Volkes;  heute  theilt  dasselbe  das  Schicksal  fast 
aller  westafrikanischen  Stämme:  physisch  entartet 
und  corrumpirt.  wird  cs  mit  leichter  Mühe  von  den 
räuberischen  Sofas  unterjocht  und  stirbt  rasch  aus. 

4(1.  Farnaworth,  P.  J.:  Origiti  of  the  Car- 
vings  and  Designs  of  the  Alaskans  and 
Vancouver  Indians.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  Nr.  5*4,  p.  201.) 

Ohne  ernstliche  wissenschaftliche  Begründung 
erklärt  Verf.  die  Toteins  und  andere  Figuren  der 
Nnrdwestamerikanischen  Indianer  als  Ueberlebsel 
ccDtralamerikaniscber  und  altmcxikanischer  Kunst. 

47.  Favonc,  Erneat:  The  lnfluence  of  Geo- 
graphical  Position  on  the  Development 
of  the  Australian  Natives.  (Geographicnl 
Journal,  Vol.  II,  p.  316 — 320.) 

Ein  Versuch,  für  die  verschiedenen  aust  ralischen 
Tribeu  den  Einfluss  des  Milieu  auf  die  Cultureiit- 
wicklung  und  den  Culturfortschritt  nnchznweisen. 
Es  werden  zu  diesem  Zwecke  die  ergologischen 
Verhältnisse  «1er  westlichen  Inlandstämme  als  die 
primitivsten,  den  höher  entwickelten  der  West* 
uud  Nordwesttriben  und  den  am  höchsten  stehenden 
der  Anwohner  der  Nord-,  Ost-  und  Südküste 
gegenüber  gestellt  und  zur  Erklärung  dieser 
qualitativen  Differenzen  die  specifischen  Existenz- 
bedingungen beigezogeu. 

48.  Fewkes,  J.  Walter:  A Central  American 
Ceremony  which  suggests  the  snake 
dance  of  the  Tusayan  Villagers.  (Ame- 
rican Anthropologist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  285 
— 306.  Mit  vier  Tafeln.) 

W.  Fewkes,  in  der  vorliegenden  Materie 
wohl  die  erste  Autorität,  bezeichnet  diese  Ab- 


handlung nur  als  „a  few  uotes“,  indem  er  eine 
umfassende  Arbeit  über  den  Schlangentanz  der 
Hopi-Indianer  in  Aussicht  stellt,  der  man  mit 
Interesse  entgegensehen  darf.  Aus  einem  bis  jetzt 
noch  nicht  publicirten  Nahuatl -Text,  der  in 
ausgezeichneter  deutscher  Uebersetzung  (nach 
I)r.  Sei  er)  beigegeben  ist,  gebt  hervor,  dass  die 
alten  Mexikaner  alle  acht  Jahre  eine  (Zeremonie, 
„Atamalqualixtli“  genannt,  feierten,  die  in  manchen 
Details  eine  grosse  Aehnlichkeit  besitzt  mit  der 
Schlangenceremonie  des  Hopitüh. 

Der  Vergleich  der  symbolischen  Zeichen  ist  in 
eingehender  Weise  durchgeführt,  unter  ßeiziehuug 
der  wichtigsten  Maya  Codices  (C.  Troanus  und 
C.  Cortesianus)  und  der  Palenque-Sculpturen.  Die 
heute  noch  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  in 
Uebung  stehende  religiöse  Ccremonie  geht  also  in 
ihrem  Ursprung  vielleicht  auf  die  Nahuatl  und 
Maya  des  centralen  Amerika  zurück.  Weitere 
Studien  des  Verf.  über  diese  eigenartige  Sitte  ver- 
sprechen die  Eröffnung  neuer,  auch  in  Hinsicht 
der  ethnischen  Verwandtschaft  interessanter  Ge- 
sichtspunkte. 

49.  Fewkes,  J.  Walter:  A-wa' -to-bi:  an 
archeological  Verification  of  a Tusayan 
Legend.  (American  Anthropologist.  VoL  VI, 
Nr.  4,  p.  363.  Mit  drei  Tafeln.) 

Die  historischen  Berichte  über  die  ungefähr 
um  das  Jahr  1700  erfolgte  Zerstörung  des  grossen 
Tusayan  pueblo  A-wa’- to-bi  (IIopi-Name)  oder 
Talla  - hogan  (Navajo-Name)  sind  sehr  dürftig,  um 
so  verdienstlicher  ist  es,  dass  Fewkes  durch  Aus- 
grabungen an  Ort  und  Stolle  die  Richtigkeit  der 
indianischen  Legende  über  den  Fall  dieses  be- 
völkerten Pueblo  feetzustellen  suchte.  Ueberall 
stiess  er  auf  Brandspuren  und  fand,  wie  es  scheint, 
auch  das  sog.  po-wü*ko  oder  des  Zauberers  hib-va, 
doch  musste  in  Rücksicht  auf  die  Hopi- Arbeiter 
von  einer  vollständigen  Excavation  abgesehen 
werden.  Ob  die  aufgedeckten  menschlichen  Ske- 
letreste  gesammelt  und  bearbeitet  wurden,  ist 
leider  nicht  erwähnt. 

50.  Fletcher,  Robert:  A quatcrly  Biblio- 
graph}' of  Anthropological  Literature. 
(American  Anthropologist,  Vol.  VI,  Part  3 and 
4,  p.  331—337  and  449—456.) 

51.  Fowke,  Gerard:  Aboriginal  Romains  of 
the  Piedmont  and  Valley  Region  of 
Virginia.  (American  Anthropologist,  Vol.  VI, 
Part  4,  p.  415—422.) 

Beschreibung  mehrerer  Begräbnissinounds,  die 
zum  grössten  l’hcil  von  den  Monacana  (Tuscaro- 
ras)  und  auch  von  den  Mannalioacs  aufgeschüttet 
wnrden.  Nachgrabungen  ergaben  in  einzelnen 
dieser  Erdwerke  eine  enorme  Anzahl  von  Skeletten 
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— bi»  zu  1000  Individuen  — die  in  vielen  Lagen 
über  einander  meist  unregelmässig  angeordnet 
waren.  Es  handelt  sich  zweifellos  um  seenndüre 
Uollectiv-BcgräbniasHtätten,  die  über  grosso  Zeit- 
räume hinweg  und  bis  in  die  neuere  Zeit  gebraucht 
wurden. 

52.  Fraipont,  Julien:  The  imaginary  Kace 
of  Canstatt  or  Neanderthal.  (Science, 
New  York,  VoL  XXII,  Nr.  568,  p.  346.) 

Im  Anschluss  an  ein  Referat  Br  in  ton 's  in 
Science  wendet  sich  der  Yerf.  gegen  die  auf  dem 
deutschen  Anthropologen  -Kongress  in  Ulm  von 
v.  Holder,  Fraas  und  Virchow  geäußerte  Kritik 
der  sogen.  Neanderthal-  und  Cunstattrasse.  Mit 
Recht  betont  er,  dass  unsere  Kenntnis»  von  der  Exi- 
stenz und  Morphologie  prähistorischer  Rassen  nicht 
nur  auf  jenen  beiden  allerdings  zweifelhaften  Funden 
beruhe,  sondern  das»  gerade  Spy  unangreifbare 
Beweise  in  dieser  Hinsicht  geliefert  habe.  Mag 
die  von  Quatrefages  und  Hainy  eingefübrte  Be- 
zeichnung jener  Typen  auch  zurückgewiesen  werden, 
so  ist  doch  die  Existenz  derselben  kein  ^Phantagie- 
gebildeu  (v.  Holder). 

53.  Frazer,  William:  Ou  a skull  frora  Lin- 
coln, and  on  Irish  Urania.  (Proceedings 
of  the  Royal  Irish  Academy,  Dublin  1803, 
3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  4,  p.  643.) 

Beschreibung  von  drei  Schädeln  verschiedener 
Provenienz;  der  erste  stammt  au»  einem  Stein- 
kistengrab  bei  Lincoln,  dem  römischen  Liuduiu, 
und  gehörte  einer  Römerin  an.  Es  ist  dies  der 
erste  römische  Schädel,  der  in  Irland  gefunden 
und  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unter- 
zogen wurde.  Der  Längenbreitenindex  ist  75,4, 
die  (’apacität  1400  ccm.  Krwähneuswerth  sind 
die  grossen  und  breiten  Orbitae,  die  relativ  breite 
Nase  und  der  kleine  Gaumen. 

Der  zweite  Schädel,  in  der  Nahe  de»  jetzt  ab- 
gegrabenen  dänischen  Yersatunilungshügels  oder 
Thingmote  in  Dablin  gefunden,  ist  dolichocephal 
(L&ngenbreiteniudex  ~ 73,1),  mesorrhin,  mego- 
cephal  (Capacität  ~ 1180  ccm)  und  zeigt  in  seiner 
ganzen  Form  und  in  manchen  Detail»  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  dem  ältesten,  dolicho- 
cephalen,  irischen  Typus. 

Der  dritte  Schädel  ist  derjenige  des  Ryan  Puck, 
eines  Massenmörders,  der  vor  ca.  50  Jahren  in 
Limerick  hingeriebtet  wurde. 

54.  Frey,  L.  S.:  Historie  and  prebistoric 
M ohawka.  (American  Anthropologist,  Vol.  VI, 
Nr.  3,  p.  277.) 

Die  Wohnplätze  der  Mohawk»  (in  der  Gegend 
des  Champlaiu-Seea)  gehören  grösstentheils  der 
historischen  Periode  an,  einige  entstammen  aber 
auch  einer  früheren  Zeit,  sind  also  vor  der 


Ankunft  der  französischen  Einwanderer  erbaut 
worden.  Ein  genaue»  Studium  der  Ueherreste 
lehrt,  dass  die  Mohuwks  culturull  nicht  hinter 
don  Tribeu  der  atlantischen  Kü»te  zurückstanden, 
sondern  intellectuell  die  meisten  Verbündeten  der 
grossen  Irokcsen-Uonföderation  überragten. 

55.  GaUaudet,  M.  £.:  International  Ethics. 
(Transactiona  of  the  Anthropological  Society  of 
Washington,  Vol.  111  (Smithsoniau  Miscella- 
neous  l’ollectious,  Nr.  630],  p.  65.) 

56.  Galton,  Franoie:  Identification.  (Nature, 
Vol.  48,  Nr.  1236,  p.  222.) 

Gal  ton  empfiehlt  »eine  bekannte  Methode 
der  Fingerbeeren  - Abdrücke  (finger- prints)  als 
wichtige  Ergänzung  des  B c r t i 1 1 o n’ sehen  anthro- 
pomctrischen  Identilicationssystems.  Die  leicht 
zu  erlernende  und  ebenso  leicht  ausznfülirende 
Methode  ist  von  dem  Verf.  erst  neuerdings  be- 
schrieben und  in  Buchform  veröffentlicht  worden. 

Al»  Tinctionsmasse  empfiehlt  sich  am  meisten 
unsere  Druckerschwärze.  Auch  minder  gut  aus- 
gefuhrtc*  Abdrücke  können  noch  classificirt  werden, 
wie  eine  Serie  solcher  Abdrücke  von  Gefaugenen 
au»  Ieyporc  bewies. 

Die  Brauchbarkeit  der  Methode  hängt  aber 
davon  ab,  ob  die  Abdrücke  ein  und  dessellten 
Individuums  gleich  bleiben.  Die  diesbezüglichen 
Erfahrungen  Gal  ton ’s  erstrecken  sich  erst  auf 
einen  Zeitraum  von  drei  Jahren,  erlauben  also 
noch  keine  definitive  Entscheidung  iu  dieser 
Sache. 

57.  Gatschet,  S.  Albert:  The  Chiricahua 
Apache  „suu  circle“.  (Transactions  of 
the  Anthropulogical  Society  of  Washington, 
Vol.  III  JSmithsonian  Miscellaneons  Collections 
Nr.  630],  p.  144  — 147.) 

58.  Gatschet,  S.  Albert:  Some  mythic  »torics 
of  the  Yuchi  Indian».  (American  Anthro- 
jKjlogist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  273 — 282.) 

Die  weite  Verbreitung  der  Schöpfungssagen 
bei  den  uordniuerikanischen  Indianern  bedingt 
eine  grosse  Differenz  in  der  Auffassung  und  der 
Erzählung  derselben  bei  den  einzelnen  Stämmen. 
Schon  Waitz  hat  mehrere  derselben  gesammelt 
(Ref.).  Gatschet  liefert  zu  dieser  Frage  neue 
Beiträge  und  es  sei  hauptsächlich  Auf  die  kosmo- 
gonisebe  Mythe  der  Yuchi-Indianer  (am  Arkansaß- 
Fluss)  hingewiesen,  die  Verf.  aus  dem  Munde  eineB 
Zöglings  der  Missionsschule  in  Wialaska  erfahren 
hat.  Hier  ist  es  der  Krebs,  «1er  dem  Schöpfer  das 
Material  aus  den  Tiefen  der  Gewässer  zur  Schäftung 
des  festen  Lande»  an  die  Oberfläche  bringt.  Die 
beiden  weiteren  von  Gatschet  gesammelten 
Mythen  betreffen  den  Sonnencultus. 
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59.  GifTord,  John:  Indian  ßelics  in  Sonth 
Jersey.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
P.  113.) 

Kurse  Analyse  der  hauptsächlichsten  lieber- 
reste  der  Indianer  in  South  Jersey.  An  den 
beiden  grössten  Flüssen  des  Staates,  dem  Great 
und  Little  Egg  Harbor  liegen  die  Trümmer  der 
beiden  ausgedehntesten  ständigen  An  Siedlungen, 
nämlich  Catawba  am  ersteren  und  Chestnut  Xeck 
um  letzteren.  Am  Edgepelirig  Creek  findet  sich 
die  letzte  Anstellung,  welche  die  Indianer  vor 
ihrer  Wanderung  westwärts  innehatten.  Die 
hauptsächlichsten  Ueberreste  bestehen  in  Topf- 
scherben,  meist  nur  mit  ganz  einfachen  Streif- 
oder Punktornamenten. 

60.  Gregory,  M.  J.:  Element«  of  the  modern 
civilisation.  (Transactions  of  the  Anthro- 
pological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
(Smithf*onianMiacellnneousCoUeotion8Nr.030], 
p.  $7— 64.) 

61.  Gresaon,  W.:  In  Memoriam.  — The  Rev. 
M.  (’.  Lukis,  M.  A-,  F.  S.  A.  (Science. 
New  York,  Vol.  ArXII,  p.  63.) 

Kurzer  Nachruf  an  W.  C.  Lukis,  einen  der 
eifrigsten  Prähistoriker  und  Archäologen  Englands, 
der  sich  besonders  durch  seine  zahlreichen  Aus- 
grabungen in  verschiedenen  Theilen  Englands, 
Frankreichs,  Dänemarks  und  der  Niederlande 
um  dip  prähistorische  Wissenschaft  verdient  ge- 
macht hat. 

62.  Grinnell:  G.  B.:  Blackfoot  Lodgc  Tales. 
(Natt,  1858,  pp.  XV'  und  810«) 

Liegt  nicht  vor. 

63.  Grinnell,  G.  B.:  Pawne  e Hero  Stories 
and  Fol k-Tales.  (Nutt  1893,  pp.  446.) 

Liegt  nicht  vor. 

64.  Haddon,  A.  C.:  Studie«  in  Irish  Cra- 
niology:  the  Aran  Islands,  Co.  Gftlway. 
(Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy, 
3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  5,  p.  759.) 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  beginnt  der  Verf. 
mit  der  vorliegenden  Studie  eine  grössere  Arbeit 
über  die  irische  Craniologie,  die  um  so  werthvoller 
sein  dürfte,  als  bis  jetzt  nur  wenige  irische 
Schädel  genau  bearbeitet  worden  sind.  Das  dieser 
Untersuchung  zu  Grunde  liegende  Material  stammt 
aus  verschiedenen  Quellen,  und  sind  im  Ganzen 
acht  Schädel  von  den  Aran -Inseln  (vergl.  das 
nächste  Referat)  zusammengebracht  worden.  Die 
hauptsächlichsten  Merkmale  derselben  sind:  do- 
licho-mesocephal  (Index  = 75,2),  Huhenentwick- 
lung  variabel,  leptoprosop,  phaenozyg,  orthognath, 
brachyuranisch , meso-  leptorrhin,  chamaeconch 
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(sive  microsem).  Die  meisten,  filr  die  Index- 
berechuuugen  brauchbaren  Schädel  sind  weibliche. 
Nach  der  obigen  Analyse  gehören  die  Aran -Urania 
also  im  Grossen  und  Ganzen  zu  den  leptoprosopen 
Dolichocephalen,  doch  sind  sic  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Product  mannigfacher  Mischungen. 

65.  Haddon,  C.  Alfred:  Study  of  the  langu- 
agea  of  Torrea  Stroits.  Vergl.  Kay 
und  Haddon:  Diese  Referate  Nr.  132. 

66.  Haddon,  C.  A.  u.  Browno,  C.  R. : Ethno- 
graph}- of  the  Aran  Islands,  Co.  Galway. 
(Proccedings  of  the  Royal  Irish  Academy. 
Dublin,  3.  Serie,  VoL  II,  Nr.  5,  p.  768.  Mit 
drei  Tafelu.) 

Eine  ausgezeichnete  Monographie  der  drei  im 
Westen  der  Galway-Bucht  gelegenen  Aran- Inseln 
(Inishinore  [Aranuiore],  Inishniaan  und  Iniaheer) 
und  damit  ein  erster  werthvoller  Beitrag  zu  einer 
grossen  Ethnographie  Irlauds,  wie  sic  von  der 
Anthropometriscben  Commission  der  kgl.  irischen 
Akademie  in  Dublin  angestrebt  wird. 

Nach  einer  Schilderung  der  Physiographio  der 
Inseln  werden  ausführlich  die  anthropologischen 
Verhältnisse  besprochen:  eine  möglichst  gedrängte 
Charakteristik  mit  Vernachlässigung  der  localeu 
Differenzen  soll  hier  wiedergegeben  werden. 

Im  Durchschnitt  sind  die  Aran-I#eute  mittelgross 
(164  cm),  daher  beträchtlich  unter  dem  allgemeinen 
irischen  Mittel  ( 1 71  cm) ; dabei  meso-dolirhoccphal 
(reducirter  Kopf-,  d.  b.  Schädelindex  = 75,1)  mit 
beträchtlicher  flöheuentwickelung  des  Kopfes.  Da» 
Gesicht  ist  lang  und  oval,  die  Nase  schmal,  leicht 
gekrümmt  oder  aquilin,  das  Kiun  wohl  entwickelt; 
die  Augen  sind  schmal,  nahe  zusammentretend, 
die  Backenknochen  nicht  prominent.  Diu  Iris  ist 
blau  oder  blaugrau  (85  bis  91  Proc.),  die  Haut- 
farbe hell  und  rötblich,  die  Haare  braun  mit  leichter 
Tönung.  Gesicht  nnd  Gehör,  besonders  das 
erstere,  sind  von  ausserordentlicher  Schärfe.  Die 
drei  beigegebenen  Tafeln  mit  Typenbildern  illu- 
strireu  auf  das  Beate  den  oben  geschilderten  Habitus. 

Trotzdem  in  dem  letzten  Jahrzehnt  (1881  bis 
1890)  der  Gcburtsüberschus».  bei  durchschnittlich 
6 bis  7 Kindern  pro  Ehe,  39  Proc.  betrug,  geht, 
in  Folge  der  Auswanderung  nach  Amerika,  die 
Bevölkerung  stetig  und  rasch  zurück.  Zuschuss 
von  neuem  lilut  hat  in  den  letzten  Generationen 
kaum  stattgefunden.  so  dass  sich  für  die  einzelnen 
Localitäten  eine  Art  von  Eudoguuiie,  vielleicht 
mit  Ausschlnss  direeter  Yerwandtachaftaehen,  hor- 
ausgebildet  hat.  Duhcr  die  Ilomogencitüt  im  all- 
gemeinen Typus,  ohne  dass  die  so  oft  hervor- 
gehobenen  Schädigungen  der  Inzucht  sich  geltend 
machen.  Im  Gegentheil,  die  Bevölkerung  ist  eine 
ungewöhnlich  gesunde;  Geisteskrankheiten,  Epi- 
lepsie u.  s.  w.  sind  selten. 
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Du.«  Capitol  „Psychologie“  ist,  was  hier  nur 
angedeutet  werden  kann,  in  seiner  gedrängten 
Kürze,  bei  der  Schwierigkeit  derartiger  Unter- 
suchungen, uls  mustergültig  zu  bezeichnen.  Hin- 
sichtlich der  Sprache  wird  auf  ältere  Quellen 
▼erwiesen:  88  Proc.  der  Bevölkerung  sprechen 
heute  irisch. 

Die  Leute  sind  fast  durchweg  Grundbesitzer, 
natürlich  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange, 
manche  nebenbei  auch  Fischer.  Das  Familien- 
leben und  die  häuslichen  Sitten  zeichnen  sich 
durch  Einfachheit  und  Moralität  aus.  Die  Mädchen 
heirathen  jung,  in  der  Regel  zwischen  dem  15.  und 
19.  Jahre  auf  einfache  Brautwerbung  hin.  Der 
älteste  Sohn  übernimmt  den  Besitzstand  des 
Vaters.  Die  folgenden  Abschnitte:  Kleidung. 

Wohnung,  Verkehrsmittel,  Folk-lore,  Archäologie, 
Geschichte  und  Ethnologie  sollen  hier  nur  noch 
aufgezählt  werden,  um  die  Reichhaltigkeit  der 
Monographie  zu  zeigen.  Auf  archäologischem 
Gebiete,  besonders  was  die  vorchristlichen  Atter- 
thümer  anlangt,  ist  noch  Manches  zu  thun.  Die 
Hassenzugehörigkeit  der  Arnniten  ist  noch  nicht 
festgeBtellt ; jedenfalls  scheint  die  bis  jetzt  herr- 
schende Ansicht,  dass  sie  directe  Nachkommen 
jener  kleinen  schwarzhaarigen  Firbolgs  (=  Belgae) 
seien,  uicht  annehmbar. 

t>7.  Haliburton , R.  G. : Orientation  o f 

Tempi  es  l>y  the  PI  ei  ad  es.  (Xatnre, 
Vol.  XLVIII,  Nr.  1250,  p.  560.) 

Oh.  Harahborger,  W.  John:  Maize:  A bota- 
nical  and  cconomical  study.  (Contri- 
hutioiiB  from  the  Rotanical  Labors tory  of  the 
University  of  Pennsylvania,  Vol.  I,  Nr.  2,  p.  75 
— 202.  Mit  vier  Tafeln.) 

Die  vorliegende  Monographie  über  den  Mais 
hat  nicht  nur  für  den  Hotauikcr,  sondern  ganz 
besonders  auch  für  den  Ethnologen  Interesse,  da 
der  Verf.  derselben  sich  in  mehreren  Capitoln 
unter  Benutzung  aller  zu  Gebote  stehender  histo- 
rischer, linguistischer  und  ethnologischer  Daten 
eingehend  mit  der  Verbreitung  und  der  Bedeutung 
der  Maiscultur  für  die  amerikanischen  Indianer 
beschäftigt.  Nach  seiner  Auffassung  -dämmt  der 
Mais,  wie  überhaupt  der  gesummte  amerikanische 
Ackerbau,  von  den  Maya  des  centralen  Mexico; 
Hieroglyphen  der  Palemjue  Monumente  zeigen, 
dass  der  Mais  eine  wesentliche  Nahrung  der 
Yucatan- Stämme  gebildet  haben  muss.  Wie  er 
eich  von  hier  aus  auf  verschiedenen  Wegen  über 
weite  Districte  beider  Amerika  verbreitet«,  wird 
durch  eiue  beigegebene  Karte  in  ausgezeichneter 
und  klarer  Weise  illustrirt.  Der  amerikanische 
und  zwar  central-niexicanische  Ursprung  des  Mais 
scheint  heute  absolut  sicher  erwiesen. 


09.  Hasalor,  F.  A.:  Charaka  Samhita. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXIII,  p.  17.) 

Die  alte  Iliuduliteratur  bildet  ein  dankbares 
Forschungsgebiet  für  den  Ethnologen.  Eines  der 
interessantesten  Werke,  die  Charaka,  diu  vermut- 
lich itn  sechsten  Jahrhundert  n.  Uhr.,  also  zur 
Zeit  der  Eutstehuug  des  Buddhismus  geschrieben 
wurde,  vermittelt  uns  hauptsächlich  die  medicini- 
sebeu  Kenntnisse  der  alten  luder.  Eine  englische 
Uehersetzung  dieses  Werke«,  aus  dem  der  Verf. 
einige  Auszüge  mitthcilt,  ist  im  Erscheinen  be- 
griffen. 

70.  Hoath , Harold:  So  me  Ohio  Mo  und«. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  94.) 

Genaue  Beschreibung  des  Aufbaues  und  In- 
haltes einiger  Ohio-Mouuds. 

71.  Hewitt,  J.  N.  B.:  Polysynthesis  in  the 
L a n g u a g e s o f the  American  Indians. 
(American  Anthropologist , Vol.  VI,  Nr.  4 
p.  381 — 407.) 

Verf.  bukümpit,  hauptsächlich  gestützt  auf  den 
Mahawk-  und  Ondongo-Dialect,  das  polysynthe- 
tische Dogma,  nach  dem  sich  die  indianischen 
Sprachen  principiell  von  dunen  der  alten  Welt 
unterscheiden  sollen  (Uuponceau)  und  wendet 
sich  vor  Allem  gegen  die  diesbezügliche  Dar- 
stellung Brinton's  in  dessen  Essay:  „ Polysynthesis 
and  lucorporatiou  u»  ( horacteristics  of  American 
Languugcs.“ 

72.  Hitchcock,  Romyn:  The  ancient  Pit- 
Dwellern  of  Yezo.  ( Smithsoniau  Report. 
National  Museum  1890,  p.  417  — 427.  Mit 
vier  Textabbildungen  und  siebeu  Tafeln.) 

Die  älteren  japanischen  Nachrichten  enthalten 
vielfach  Bemerkungen  über  ein  vor  der  Ankunft 
der  Japaner  auf  diesen  Inseln  lebendes  Volk,  das 
in  Ilöhleu  resp.  Erdgrnben  wohnte.  Ueberrcste 
dieser  Gruben  (Pits)  sind  auf  Yesso  zahlreich,  süd- 
lich davon  jedoch  noch  nicht  gefunden  worden. 
Ferner  hat  man  aus  alten  Muschelhaufen  ( Küchen - 
abfallhaufcn)  Töpferwaaren  zu  Tage  gefördert,  die 
in  Form  und  Ornament ation  durchaus  von  der 
japanischen  Keramik  unterschieden  sind  (Tafel  73, 
Collection  Furet).  Verf.  bestreitet  die  Anschauung 
John  Mil nes',  dass  diese  Reste  vou  den  Aiuos 
stammen,  und  schreibt  dieselben  jenen  Erd* 
gruhenhewohneru , dun  sog.  Uuchi-gumo  (Japa- 
nische Tradition)  oder  Koropok-guru  (Aino-Uehor- 
lieferung)  zu,  die  vor  den  Aino  liier  gelebt  haben 
müssen.  Ihnen  werden  natürlich  auch  jeue  oben- 
erwähnten runden  oder  viereckigen  Gruben  zu- 
geschriebcn. 

Auf  Shikotau,  wohin  die  japanische  Regierung 
die  wenigen , früher  unter  russischer  Herrschaft 
stellenden  Bewohner  der  Kurilen  ü hergeführt  bat, 
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fand  Iiitchcock  noch  jctat  in  ErdhOgel  ein- 
gebaute  Winterhäuser,  dio  Aber  grubenartigen 
Vertiefungen  errichtet  sind,  und  er  sieht  in  diesen 
Sb  ikotan  hütton  die  modernen  Repräsentanten  der 
alten  Grubenwohnnngen  anf  Yesso.  Auch  Prof. 
Mi  Ines  war  im  Jahre  1878  auf  Shnmuflhu,  der 
nördlichsten  Insel  der  Kurilengruppe,  einer  kleinen 
Colonie  eines  noraadisirenden  Volkes  begegnet, 
das  seine  Hütten  ebenfalls  über  solche  (»ruhen, 
wie  sie  auf  Yeterof  nicht  selten  sind , erbaut 
batte. 

Ob  die  vorliegenden  Thatsachen  genügen,  diese 
spärlichen  Bevölkerungen  als  die  letzten  Vertreter 
jener  alten,  vielleicht  von  den  Aino  nach  Norden 
gedrängten  Höhlenbewohner  Yesaos  anzusprechen, 
muss  einstweilen  noch  dahingestellt  bleiben. 

73.  Hitchcock,  Romyn:  The  Ainos  of  Yezo, 
Japan.  (Smithsonian  Report.  National 
Museum  1890,  p.  430 — 502.  Mit  21  Textab- 
bildungen und  37  Tafeln.) 

Die  vorliegende,  reich  illustrirte  Arbeit  über 
die  Ainos,  die  sich  sum  Theil  auf  eigene  An- 
schauung. meist  aber  auf  bereits  bekannte  Quellen 
stützt,  and  der  eine  vollständige  Bibliographie 
angefügt  ist,  giebt  eine  ausreichende  Oricutirnng 
über  die  Somatologie  nnd  besonders  die  Ethnologie 
dieser  interessanten  Rasse.  Der  Ausschluss  der  Tonis- 
hikari-  (von  Sachalin)  und  der  sog.  Kurilen* Aino 
von  der  Betrachtung  ist  durchaus  gerechtfertigt. 
Als  Ergänzung  zn  den  für  die  Physis  genannten 
Quellen  muss  jetzt  hinsichtlich  der  osteoiogischen 
Verhältnisse  auf  die  vorzügliche  Arbeit  von  Prof. 
Koganei  (Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Aino,  I,  Tokio  1893)  hingewiesen  werden. 

Der  Untersuchung  der  Haare  ist  in  Ilitch- 
cock's  Monographie  ein  besonderer  von  J.  A spin- 
wall bearbeiteter  Abschnitt  gewidmet.  Aus  der- 
selben geht  hprvor,  dass  der  Quersc  hnitt  der  Haare 
fast  durchweg  oval  ist,  doch  zeigt  selbst  das  ein- 
zelne Haar  in  verschiedenen  Höhen  kleine  Form- 
differenzen. 

Ausführlich  beschrieben  werden  dann  die 
Wohnung  und  deren  innere  Einrichtung,  die  Ge- 
räthschafteu  für  die  verschiedenen  Thitigkeiten, 
die  Sitten,  Gebräuche  und  religiöse  Vorstellungen. 
Den  Schluss  bildet  eine  Auswahl  von  Mythen  und 
Legenden  nach  Chainherlain  und  Batchelor. 

74.  Hodgo,  F.  W.:  Prehistoric  Irrigation 
in  Arizona.  (American  Anthropologiat, 
Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  323—330.) 

Anlässlich  der  für  die  anthropologische  Wissen- 
schaft so  wichtigen  Hemeuway  - Expedition 
wurde  auch  dem  alten  Bewässerungssystem  in  den 
Thälcrn  des  südlichen  Arizonas  neue  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Irri- 
gation hier  nicht,  wie  man  bisher  angenommen, 


erst  durch  die  Spanier  cingeführt  worden  war, 
sondern  bereits  in  prähistorischer  Zeit  iu  aus- 
gedehntem M aaste  bestand.  Diese  über  ein  grosses 
Areal  ausgebreiteten  ('anal Systeme  verdienen  um 
so  mehr  unsere  Bewunderung,  als  die  zur  Her- 
stellung derselben  nothwendige  Erdbewegung  für 
dio  Pueblo-Indianer  eine  äusserst  schwierige  wur; 
und  doch  sind  viele  dieser  ('anale  heute  noch  in 
so  gutem  Zustande,  dass  sie  von  den  Neuauaied- 
]ern  (z.  B.  den  Mormonen  in  Mesa  City)  zum 
grosson  Theil  noch  benutzt  werden  können. 

75.  Hofftn&nn,  J.  W.:  Notes  on  Pennsyl- 
vania German  Folk-Mcdecine.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXI.  p.  355.) 

Im  mittleren  und  südlichen  Pennsylvania  sind 
unter  den  sogen.  pIk-rgdoctorenu  (mouutain  doc- 
tors)  zwei  volkathümliche  Mittel  gegen  den  Biss 
der  Klapperschlange  im  Gebrauch.  Einerseits 
wird  die  Sanicula  mnrylandica  äustcrlich  als 
Breiumschlag  und  innerlich,  um  die  Schweiß- 
absonderung zu  befördern,  als  Absud  angewandt, 
andererseits  legt  man  auf  die  Wunde  die  noch 
lcbciiswarme  Hälfte  eines  entzwei  geschnittenen 
Hühnchens.  Ertteres  Heilmittel  verdient  noch  ein« 
eingehende  chemische  und  therapeutische  Prüfung. 

Aber  auch  die  Klapperschlange  selbst  soll 
mannigfache  Heilkräfte  besitzen;  sie  behütet  Kinder, 
die  sie  an  einer  Schnur  um  den  Hals  tragen,  vor 
(’onvulsioneu  beim  Zahnen,  und  das  aus  ihr  ge- 
wonnene Oel  »oll  Taubheit  heilen. 

7<j.  Holmes,  H.  William:  The  textile  Fabrics 
of  tbe  Moundhuilders.  (Transactions  of 
the  Authropological  Society  of  Washington, 
Vol.  III [Smithsonian  Miscellaneous  Collection». 
Nr.  630j,  p.  7—9.) 

Eine  für  die  Monmlforscbung  wichtige,  leider 
nur  im  Auszug  mitgetheilte  Untersuchung.  Sie 
zeigt,  dass  die  C'ultur  der  Moundbuilder  hin- 
sichtlich der  Textilfabrikatioo  und  der  Keramik 
anf  derselben  Höhe  stand,  wie  diejenige  der 
Indianer,  die  ja  nach  unseren  heutigen  An- 
schauungen die  directen  Nachkommen  jener  sind. 

Die  Gewebe,  von  denen  leider  nur  wenige  er- 
halten sind , bestehen  aus  gezwirnten  Fäden 
grober  Textur,  aber  mit  mannigfachen  Mustern. 
Znr  Conservirung  derselben  hat  sich  Carbonisution 
lind  Behandlung  mit  Kupfer»alzen  als  besonders 
geeignet  erwiesen.  Von  grosser  Bedeutung  für 
die  Arbeit  waren  aber  auch  dio  Gewebeabdrücke 
an  den  Topfwaaren,  von  denen  Verf.  eine  Reihe 
von  Gypsabgüssen  genommen  hat. 

77.  Holmes,  H.  William : Ev ide nces  of  the 
Anti<|uity  of  Man  on  the  site  of  the 
citv  of  Mexico.  (Transactions  of  the 
Anthropologien!  Society  of  Washington,  Vol.  III 
22* 
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[SmithsomaDMiscelluneou*  Collection»,  Nr.G3ü|, 
p.  tifs  —81,  Mit  13  Tntfigmn.) 
Nachgrabungen,  die  der  Verf.  in  der  Nähe  de# 
Haupthahuhofes  der  .Stadt  Mexico  in  der  Gegend 
der  alten  Wälle  und  Befestigungen  der  Haupt- 
stadt Montezuma's  anstellte,  lieferten  ein  überaus 
reiches  und  interessantes  Material.  In  den  tiefsten 
Schichten  fanden  »ich  ausserst  primitive  Töpfer- 
wauren,  meist  ziemlich  ungleichmäßige,  blumen- 
topfartige Gefftsse  mit  Eindrücken  grober  Gewebe, 
die  von  einem  relativ  niedrig  stehenden  Volke 
herrühreu  müssen.  Darauf  treten  neue  Formen 
auf,  die  aber  kaum  als  weiter  entwickelte  Product« 
jener  primitivem  Kunst  aufgefasst  werden  können, 
sondern  vermutlich  als  Tauachwaaren  importirt 
wurden  oder  von  culturell  höher  stehenden  An- 
siedlern herrühren  müssen.  Es  Rind  Typen,  wie 
man  sie  meist  in  den  Pyramiden  von  Cholula  und 
in  den  alten  Gräbern  von  Costa  Rica  und  Neu 
Granada  findet.  Daran  schliesst  sich  daun  in 
höheren  Lagen  eine  dritte,  polirte  und  farbig  reich 
Ornament irte  Varietät  von  Töpfcrwaaren,  die  dem 
Höheupunktu  der  Aztekiachen  Kunst  zur  Zeit  der 
historischen  Epoche  entspricht. 

78.  Holmoa,  H.  William:  Origin  and  deve- 
lopment of  form  and  ornaincut  in 
ceruuiic  art.  (Trausactions  of  the  Authro- 
pological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
[SinithsonianMiscellaucousCollectionsKr.630], 
p.  1 12 — 115.) 

Au  der  Hand  der  indianischen  Töpfcrwaaren 
giebt  Verf.  eine  Theorie  des  Entwicklungsganges 
der  keramischen  Kunst  im  Allgemeinen,  einerseits 
in  Bezug  auf  die  Form,  andererseits  hinsichtlich 
der  Ornamentation.  Seine  Auseinandersetzungen 
sind  sehr  anregend,  weil  Verf.  vor  Allem  dio 
mannigfachen  äusseren  Einflüsse,  die  auf  die  Aus- 
bildung dieser  Kunst  gewirkt  haben,  aufzudecken 
sucht. 

79.  Holmes,  H.  William:  Report  on  the 
Departement  of  Americau  Prehistoric 
pottery  in  the  U.-S.  National  Museum 
1890.  (Smithsonian  Report  National  Museum 
1890,  p.  135.) 

80.  Holmos,  H.  William:  The  World*#  Fair 
Con gross  of  Antbropology.  (American 
Anthropologift,  Vol.  VI,  Part  4,  p.  423 — 434.) 

Die  auf  dem  Internationalen  Anthropologen- 
congress  in  Chicago  gehaltenen  Vortrüge  werden 
nach  ihrer  Publtcation  auch  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen werden. 

81.  Holmes,  H.  William:  Charles  Colcock 
Jones.  (American  Anthropologist,  Vol.  VI, 
Part  4,  p.  457—458.) 


Kurze  Biographie  des  im  Juli  1893  verstor- 
benen, um  die  amerikanische  Archäologie  ver- 
dienten Gelehrten.  Sein  Hauptwerk:  * Antiquitiea 
of  the  Southern  Indians",  New  York  1873,  hat 
seinen  Namen  auch  in  Europa  bekannt  gemacht. 

82.  Hoso , C. : The  Natives  of  Borneo. 
(Journal  of  the  Authropological  Institute  of 
Great  Britaiu  and  Irclaud,  VoL  XXIII,  p.  15t» 
-172.) 

C.  Hose,  der  englische  Rusident  auf  Borneo, 
hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  neues  wich- 
tiges Material  für  eine  vergleichende  Ethnographie 
Mulaisicii»  beigehi  acht,  lieber  eine  frühere  Arbeit 
desselben  Verf,  vergl.  mein  Referat  in  dieser  Zeit- 
schrift BdL  XXII,  S.  14ti. 

Nach  Hose  zerfallen  die  Stämme  des  Haram  - 
districtee  im  nördlichen  Thcile  dos  Sarawak-Terri- 
toriums in  vier  grosse  Gruppen,  dercu  zahlreiche 
Unterabteilungen  hier  übergangen  werden  können : 

1.  Die  Stämme  der  Niederung  und  der  Küste, 
verschiedene  Dialecte  sprechend. 

2.  Die  Kayans  und  die  Kenniahs,  hauptsäch- 
lich das  Quellgebiet  dus  Baram  und  seiner 
Nebenflüsse  bewohnend.  Die  letzteren 
sind  ungefähr  10U  Jahre  vor  den  ersteren 
iu  den  Baramdistrict  eiugewandert-,  die 
Kayans,  ein  kriegerischer  Stamm,  haben 
heute  die  besten  Randstreifen  inne. 

3.  Die  KaUbits  im  Hügelland  nördlich  vom 
Baramtlusse  und  im  Innern  der  Insel.  Sie 
zeigt* u grosse  Affinität  zur  ersten  Gruppe 
(besonders  den  Barawana  und  Loug  Palas) 
und  wurden  erst  durch  die  vor  ungefähr 
acht  Generationen  vom  Balugan  und  Koti- 
flns»  eindringenden  Kayans  von  jenen  ab- 
geschnitten. 

4.  Die  Punans,  nomailisirondo  Stämme  in 
Central -Borneo,  die  von  Hose  für  die 
eigentlichen  Autochthonen  dieser  Gegend 
angesehen  werden,  leider  wird  ihre  Physis 
nicht  geschildert  -,  der  Verf.  nennt  sie  nur 
eine  schöne,  gesunde,  kräftig  gebaute 
Rasse  mit  heiler  Haut  und  vollständiger 
Immunität  gegenüber  Hautkrankheiten 
(?  Ref.).  Die  Fruchtbarkeit  derselben  ist 
für  Borneo  ausserordentlich  gross  (sieben 
bis  zehn  Kinder  auf  die  Ehe);  da  aber  die 
schwächeren  Individuen  in  Folge  der  un- 
günstigen Existenzbedingungen  früh  ster- 
ben, so  ist  die  Möglichkeit  einer  auf 
Selection  beruhenden  Erhaltung  resp.  Ver- 
besserung der  Russe  gegeben,  Ilervorzn- 
beben  ist,  dass  die  Punans  die  Sitte  der 
Kopfjagden  nicht  üben  uud  auch  keine  Boote 
gebrauchen.  Polyandrie  kommt  nur  ge- 
legentlich vor  und  dann  meist  in  der 
Form,  dass  die  beiden  Gatten  eine  Alters- 


Digitized  by  Google 


Keferate. 


173 


differenz  von  30  bi«  40  Jahren  zeigen, 
wobei  da«  Alter  des  jüngeren  Mannes  ge* 
wohnlich  demjenigen  der  Frau  entspricht. 
Kingeheud  werden  dann  die  Lebensweise,  die 
Gewohnheiten,  sowie  die  religiösen  Vorstellungen 
und  Gebräuche  geschildert,  jedoch  leider  dabei 
die  einzelnen  Gruppen  nicht  aus  einander  gehalten 
uud  keine  Parallelen  gezogen.  Viele  interessante 
Details  enthält  die  Beschreibung  der  Boote,  der 
Jagd,  des  Fischfangs,  des  Hausbaues  u.  s.  w., 
neben  weit  verbreiteten  Sitten  einzelne  scheinbar 
auf  ßorneo  beschränkte  Gebräuche.  Hinsichtlich 
der  Mythologie  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Kuyaus 
hölzerne  Idole,  „Odoh“  genannt,  besitzen,  doch 
wird  denselben  nur  bei  gewissen  Gelegenheiten 
eine  grössere  Bedeutung  zugeschrieben.  Fine 
weit  grössere  Rolle  spielen  die  Orakel -Vögel 
(„Omcn-Birda“),  aus  deren  Geschrei  gewahrsagt 
wird,  oder  die  Betrachtung  der  Schweinsleber,  die 
ebenfalls  zur  Vorhersage  benutzt  wird.  Gottes- 
gerichte der  verschiedensten  Form  waren  früher 
sehr  im  Schwung,  siud  aber  heute  selten. 

Auffallend  ist  die  Beguhuug  der  Kayann  für 
die  Musik  und  dem  entsprechend  ihr  Keicbthum  an 
Musik instrumenten.  Tätowirung,  häufig  beschränkt 
auf  einzelne  Finger  oder  den  Handrücken,  Zahn* 
Teilung  und  Ohrschmuck  sind  weit  verbreitet, 
während  Nasen*  uud  Lippenzierrath  bei  alleu 
Kayan-  und  Kenniah -Stummen  fehlen.  Auf  die 
Verhältnisse  des  Zählens,  Messens,  der  Namen- 
gebung und  des  Namenwechsels  sei  hier  noch  be- 
sonders aufmerksam  gemacht.  Das  Tabu -System 
wird  temporär  in  ausgedehntem  Maasee  geübt. 

In  der  Discussion  gab  Sir  H.  Low  interessante 
historische  Details  über  Borneo  und  wies  auch  auf 
jene  bis  ins  15.  Jahrhundert  zurüekgehende  und 
lang  andauernde  Emigration  chinesischer  Elemente 
hin,  die  in  Folge  ihrer  Kreuzung  mit  eingeborenen 
Frauen  auch  heute  noch  nicht  durchaus  absor- 
birt  sind. 

83.  Hough,  Walter:  The  Methode  of  Fire- 
making.  (Sinithsoniau  Report,  National 
Museum  1890,  p.  395—409.  Mit  12  Text- 
illustrationen  und  einer  Tafel.) 

Diese  sehr  instructive  Arbeit  über  die  Methoden 
der  Feuererzeugung  schliesst  sich  ergänzend  an 
eine  frühere  („The  fire-making  apparatus  in  the 
l.  $.  National  Museum“.  Smithsonian  Report, 
Nat.  Mus.  1888,  p.  531 — 587)  desselben  Verf.  an. 
Es  werden  unterschieden:  Feuererzeugung  durch 
Reibung  (Holz),  durch  Schlagen  (Mineralien),  durch 
Luftcompression,  ferner,  dem  modernen  Gebrauch 
entsprechend,  durch  chemische,  optische  und  elek- 
trische Processe.  Zur  orsteren  Gruppe  gehören 
die  einfachen  und  complicirtcu  Formen  des  Feuer- 
bohrer« (Escimo,  diverse  Nordamerikanische  Triben, 
Dajak,  Aino  n.  s.  w.)  uud  der  Feuersäge 


(Malayen  u.  s.  w,).  Nur  in  Polynesien  findet  sich 
dann  die  Feuerbercituug  durch  einfache  Friction, 
bei  welcher  die  Spitze  eines  kurzen,  cylindrischen 
Stockes  in  der  Rinne  eines  Uoterlagholzes  rasch 
hin  und  her  bewegt  wird.  Weit  verbreitet  ist  die 
Schlagtechnik,  bei  der  zwei  Steine  oder  Stein  und 
Stahl  angewandt  werden,  während  die  sog.  „Feuer- 
büchse“ sich  nur  bei  den  Dajak  und  den  Birmanen 
(ob  von  ihnen  erfunden,  lässt  Verf.  unentschieden) 
findet. 

84.  Hough,  Walter:  The  Columbian  Histo- 
rical  Exposition  in  Mudrid.  (American 
Anthropologist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  271.) 

85.  Hubbard,  G.  W.:  Consumption  ainong 
the  oolored  People  of  the  Southern 
States.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
Nr.  544,  p.  6.) 

Aus  einer  von  dem  Verf.  zusammengestellten 
Statistik  geht  hervor,  dass  in  den  Südftuaten  der 
Union  viel  mehr  farbige  als  weiase  Individuen  an 
Phtbisia  pulmonalis  sterben  — im  Mittel  5,8  Proc. 
gegenüber  1,6  Proc.  Auch  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit ist  in  manchen  dieser  Städte  doppelt  so 
gross  bei  den  erstoren  als  bei  den  letzteren.  Aus 
den  Landdistricten  fehlen  leider  zuverlässige 
Statistiken,  und  auch  die  Behauptung  älterer 
Aerzte,  dass  vor  der  Sklaven  befreiung  Phtbisia 
unter  den  Negern  Amerikas  fast  oder  ganz  unbe- 
kannt war,  bedürfte  einer  zahlen!» Aasigen  Begrün- 
dung, um  zum  Vergleich  des  status  qut»  beigezogen 
werden  zn  können. 

Als  mutlimaassliche  Ursachen,  die  diesen  hohen 
Proeentsatz  Schwindsüchtiger  hervorgerufen  haben, 
nennt  der  Verfasser:  1)  Ungesunde  Wohnräume, 
2)  Ungeeignete,  qualitativ  schlechte  und  quanti- 
tativ geringe  Nahrung,  3)  Ungenügende  Bekleidung 
bei  rauhem  Wetter,  4)  Schlechte  Gewohnheiten 
uud  wenig  Schlaf,  5)  Uebennässigcr  Alkoholgenusu, 
fi)  Unkenntnis*  hygienischer  Maassregeln , und 
7)  Mangel  an  ärztlicher  Behandlung  und  guter 
Kinderpflege. 

Cultur-  und  Naturbedingungen  scheinen  also 
zusammen  zu  wirken,  die  Negerbevölkerung  Nord- 
Amerikas  immer  mehr  zu  reduciren. 

86.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  1, 
p.  91:  Manufacture  of  paper  by  the 
natives  of  Corea.  (Auszug  aus  dein 
Foreign  Office  Report  for  the  year  1892.) 

Genaue  Beschreibung  der  primitiven  und  noch 
durchaus  manuellen  Papierfabrikation  in  Korea, 
spcciell  bei  Söul.  Bei  der  vielfachen  Verwendung, 
welche  dag  einfache  und  geölte  Papier  in  Korea 
uud  auch  in  China,  wohin  es  exportirt  wird,  fiudet, 
verdient  die  Technik  der  Herstellung  alle  Be- 
achtung. 
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87.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  B ritain  and  Ireland,  Vol.  XXI II,  Nr.  2, 
p.  190 — 198:  The  international  Congress 
o f A u t h r o p o 1 o g y. 

Kurzem  Uesum«*  der  Sitzungen  den  diesjährigen 
internationalen  Anthropologen  - Corigresses  in 
Chicago.  Die  einzelnen  Vorträge  werden  »pater 
an  dieser  Stelle  ausführlich  besprochen  werden. 

88.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britnin  and  Ireland,  Vol.  XXI II,  Nr.  2, 
p.  198.  (Aus  den  Foreign  Office  Reports, 
Annual  Serie»,  Nr.  1289.)  Native  Iohabi- 
tant»  of  the  Philippine  Islands. 

89.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  2, 
p.  199  and  200:  Opium  in  Persia. 

Einige  Notizen  über  den  Opium export,  sowie 
über  seine  Rolle  als  Genuss-  und  Heilmittel,  bei 
der  persischen  Bevölkerung.  Die  eingeborenen 
Aerzte  (bakims)  empfehlen  dasselbe  fast  als  Uni- 
versalmittel , und  man  giebt  es  in  kleinen  Dosen 
bereits  den  neugeborenen  Kindern  starker  Opinm- 
raucher. 

90.  Könne,  A.  H.:  The  Cambojan  Khmers. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  98.) 

Verfasser  beansprucht  gegenüber  Dr.  Maurel 
resp.  D.  Br  in  ton  die  Priorität  des  Nachweises, 
das»  die  Khmer  nicht  zu  den  mongolischen,  sondern 
zu  den  kaukasischen  (in  Blumeuhach'a  Sinn) 
Typen  zu  zählen  seien.  Vergl.  dazu  Journal  of  the 
Anthropological  Institute,  Vol.  IX,  p.  251  und  ff., 
ausserdem  die  Berichtigung  Br  in  ton'»  (Science, 
YoL  XXII,  p.  80),  die  dahingeht,  das»  I)r.  Maurel 
die  Khmer  zu  deu  -arischen“,  d.  h.  den  „sanskrit 
sprechenden“  Völkern,  nicht  zu  deu  Kaukasiern 
zähle;  ferner  den  Artikel  St.  Wakes  (Science, 
Vol.  XXII,  p.  95),  der  einerseits  Keane ’s  Priori- 
tätsanspruch unterstützt,  andererseits  aber  im  An- 
schluss au  Maurel,  Moura  und  Andere  die 
Khmer  nicht  al»  Autochthonen  betrachtet,  sondern 
von  Indien  eingewandert  sein  lässt  (um  das  Jahr 
543  v.  Chr.).  Vergl.  auch  Revue  d’ Anthropologie 
3.  Serie,  tome  I,  1886,  p,  204  u.  ff.  und  hinsicht- 
lich der  linguistischen  Seite  der  Frage:  Procee- 
dings  of  the  American  Philosophicul  Societv, 
Vol.  XXVIII,  June  3,  1890. 

91.  Kengla,  L.  A. ; Stone  Monn  da  and 
Grave»  in  Hampshire  county.  (Trans- 
actions  of  tbe  Anthropological  Society  of 
Washington,  Vol.  III  [Smithsoiiian  Miscella- 
neous  Collection»,  Nr.  630],  p.  1 — 3.) 

92.  Knowles,  W.  J.:  Irish  Stone  Axes  and 
Chi  sei ».  (Journal  of  the  Royal  Society  of 
Antiqnariesof  Ireland,  Vol.  III,  Part  2,  1893.J 


93.  Lapouge,  G.  de:  L'origine  de»  Arven». 

(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  65.) 

De  Lapouge  verlangt,  das«  die  Frage  nach 
der  Entstehung  der  arischen  Sprache,  getrennt  von 
derjenigen  nach  dem  Ursprung  der  sog.  blonden 
Rasse,  behandelt  werde  und  schlägt  folgende  Ver- 
ständigung über  die  Terminologie  vor : Als  „Arier“ 
sind  nur  die  primitiven  lndo-Iranier  zu  bezeichnen; 
die  Sprache  und  die  Einrichtungen  dieser  Völker 
und  ihrer  unmittelbaren  Deseendenten  heissen 
daher  „arisch“.  Die  „Indo-Europier“  sind  Völker 
irgend  welcher  Herkunft,  die  jene  Sprache  und 
Einrichtungen  besitzen,  aber  sie  erhalten  diesen 
Namen  erst  von  dem  Augenblicke  diese»  Gebrauche» 
an.  Auf  Grund  dieser  Unterscheidungen  kommt 
Verf.  zum  Schluss,  dass  der  blonde,  dolichocephale 
Typus.  Homo  europaens  Linne,  fälschlich  „Arier“ 
genannt,  sich  ira  Nordosten  Europas  zu  Ende  der 
Quartftrperiode  aus  irgend  einer  autochthonen 
dolichocephalen  Varietät  entwickelt  habe.  Er 
fixirte  sich  durch  Iftngcti  Aufenthalt  in  diesen 
Gegenden  und  verbreitete  »ich  später  durch 
Wanderung. 

Die  indo- europäischen  Sprachen  und  Einrich- 
tungen entstanden  irgendwo  in  Europa  in  relativ 
neuer  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Intelligenz 
der  blonden  Rasse  und  verbreiteten  sich  »11- 
ni&lig  über  zwei  Dritthcile  von  Europa  und  einen 
kleinen  Theil  Asiens.  Irgend  ein  Volk  brachte 
Sprache  und  Sitten  nach  Indien,  und  nur  diesen 
Zweig  haben  wir  ein  Recht  al»  „arischen“  zu  be- 
zeichnen. 

94.  Leiborg,  B,  John:  Petrograph»  at 

Lake  Pend  d’Oreille.  Idaho.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  156.) 

95.  Lewis,  A.  L. : British  Stone  Circle s. 
Nr.  3.  Dcrhyshire  Circle».  Nr.  4.  Somer- 
set s h i r o und  Dorsetshire  Circle»; 
Nr.  5.  Oxfordshiro,  Shropshire  and 
Welch  Circle».  (Science , New  Y ork, 
Vol.  XXII,  p.  17,  164  und  2S7.) 

Fortsetzung  einer  früheren  Publication:  vorgi. 
Referat,  dieses  Archiv,  Bd.  XXII,  S.  339. 

Zwei  Steinkreise  im  Peak- Diatrict  von  Derby- 
»hire  verdienen  die  Aufmerksamkeit  de«  Prä- 
hiatorikers.  Der  grössere  derselben,  Arbor  Lowe 
oder  Arbe  Lowe  genannt,  ist  6 engl.  Meilen  von 
Bakewell  entfernt.  Seine  Form  ist  oval,  und  zwar 
beträgt  der  grösste  Durchmesser,  der  ungefähr 
von  Nordwest  nach  Südont  verläuft,  ca.  40  m,  der 
Querdurchmesser  35  m.  In  der  Längsaxc,  jedoch 
nicht  in  deren  Mitte,  befinden  «ich  Bruchstücke 
dreier  grosser  Steine,  die  von  drei  Seiten  einen 
quadratischen  Raum  ura9ehloa«eti  und  zwar  in  der 
Art,  dass  der  der  offenen  Seite  gegenüberstehende 
Stein  der  aufgehenden  Sonne  zur  Zeit  der  Sommer- 
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Sonnenwende  gerade  entgegen  sah.  Wie  in 
Aburv  ist  auch  der  Steinkreis  von  Arbor  Lowe 
von  einem  ca.  4'/*ni  breiten  Graben  und  dieser 
wieder  von  einem  Erddamm  umgeben,  l'eberhaupt 
haben  diese  beiden  Stein  kreise,  von  ihrer  ver- 
schiedenen Grösse  abgesehen,  mehr  Berührungs- 
punkte, als  andere  Crornlechs  unter  einander.  Ein 
«weiter  kleinerer  Kreis  befindet  sich  auf  einem 
Hügel  bei  Eyam. 

Eine  der  interessantesten  Steinkreisgruppen  ist 
diejenige  von  Stauton  Drcw  (7  Meilen  südlich  von 
Bristol),  die  aus  den  Rosten  dreier  getrennter 
Zirkel  besteht,  die  aber  unter  sieh  in  einer  ganz 
bestimmten  Beziehung  stehen,  ln  Dortet  ist  nur 
wenig  von  grössereu  Steiukrcisen  oder  Turnuli  er- 
halten; besonders  genannt  zu  werden  verdienen; 
„Xine  stones*  bei  Winterbourne  Abbas  und  eiu 
Kreis  auf  Termant  Hill  bei  Gorwell. 

In  dem  fünften  Artikel  bespricht  Verf.  danu 
die  folgenden  weniger  bedeutenden  Steinkreise; 
Roll  Rieh  (auch  „Königsstein4  genannt),  4 Meilen 
von  Chipping  Norton;  „V  Meinen  llirion1*  (be- 
schrieben in  Gouh’s  „Camden's  Britanuiafc)  bei 
Penmaenmawr  io  Nord- Wales;  MitchelisfolJ;  „Hoar- 
stone“  oder  Marshpool- Kreis  und  noch  eiuige 
kleinere,  heute  fast  gänzlich  zerstörte  Kreise. 

96.  Lockycr,  J.  Norman:  The  Astronornical 
lli story  of  Oi»  and  Thebcs.  (Nature. 
VoL  XLVUI,  Nr.  1240  und  1212,  p.  318  und 
371.) 

Dass  die  Erbauer  der  Pyramiden  und  diejenigen, 
welche  die  .Sonneutempel  nach  dem  Solstitium 
orientirten,  differente  astronomische  Vorstellungen 
besassen.  bat  Verf.  schon  in  einem  früheren  Artikel 
nachzuweisen  versucht.  Daran  anknüpfend  be- 
spricht er  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Orienta- 
tion der  ägyptischen  Tempel  nach  bestimmten 
Sternen,  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen ; 

1.  In  den  älteren  Periodeu  der  ägyptischen 
Geschichte  giebt  es  verschiedene,  wohl  ab- 
gegrenzto  Epochen  des  Tempel  baue«. 

2.  Die  nach  Sternen  des  nördlichen  Himmels 
(<i  Ursae  Majori*  und  y Draconis)  orien- 
tirten Tempel  beginnen  im  Delta. 

3.  Die  für  Sterne  des  Südbimmcls  (a  Cen- 
tauri  und  Pbact)  erbauten  Tempel  besinnen 
beinahe  gleichzeitig  in  Gebet  llarkal, 
Philae  und  Theben. 

4.  Die  ersten  Nordsterntempel  zur  Verehrung 
von  Set  und  Ptah  wurden  errichtet  um 
5400  bis  4200  v.  Chr. 

5.  Den  ersten  Südstcrntempeln  (Phact  am 
Sommer  - Solstiti um  und  a Centauri  am 
Herbst  - Aequinoctium)  begegnen  wir  um 
da*  Jahr  3700  v.  Chr. 

6.  y Draconis  tritt  an  Stelle  von  ti  Ursne 
Majoris  in  Denderah,  und  Nordsternterapel 


werden  im  Süden  zuerst  in  Karnak  und 
Daltkeh  um  3500  v.  Chr.  erbaut. 

7.  Erst  im  Jahre  3000  v.  Chr.  finden  sich 
Nord-  und  Südsterntempel  neben  einander. 

8.  In  späteren  Perioden  beschränkt  man  sich 
vorwiegend  auf  die  Erbauung  von  Süd- 
sterntempeln. 

Wenn  wir  ein  Recht  haben , diese  astrono- 
mischen Vorstellungen  als  ursprüngliche  aufzu- 
fasscu , so  müssen  in  der  That  zwei  differente 
Stämme  von  Tempelhauern  Im  X iltbale  angenommen 
werden.  Der  eine  zog  den  Fluss  aufwärts  und 
errichtete  Nordaierntempel,  der  undere,  der  Süd- 
sterntempel baute,  drang  den  Nil  abwärts  vor. 
ln  Theben  trafen  beide  Ströme  auf  einander, 
wenigstens  sind  an  diesem  Orte  beide  Tempel- 
typen repräsentirt. 

97.  IiOCkyer,  J.  Norman : The  Influence  of 
Egvpt  upon  Te  mp  le-  Orientation  in 
Grecce.  (Nature,  VoL  XLVUI,  p.  417.) 

Der  Verf.,  der  iu  einer  früheren  Arbeit  gezeigt 
hatte,  dass  die  Idee  der  Tcuipeloriimtirung  auch 
außerhalb  Aegyptens  herrscht«,  erbringt  in  der 
vorliegenden  Untersuchung  dem  entsprechenden 
Beweis  für  Griechenland.  Schon  C.  Pen  rose  hat 
diu  Oricntirung  des  Parthenon  in  Bezug  Auf  den 
Aufgaug  der  Plejadcn  bewiesen  und  in  einer  späte- 
ren Arbeit  seine  Studien  auf  weitere  griechische 
Tempel  ausgedehnt.  (Vergl.  Nature,  25.  Februar 
1892  und  4.  Mürz  1898.) 

Eine  wesentliche  Differenz  zwischen  der  grie- 
chischen und  ägyptischen  Tempelorientirung  be- 
steht dariu,  das  iu  Griechenland  das  Hcrbst-Aequi- 
noctium  den  Beginn  des  Jahres  fixirt  und  daher 
fast  alle  Tempel  so  gebaut  wurden,  dass  das  volle 
Sonnenlicht  in  dieselben  Eingang  fand. 

98.  Lockyer,  J.  Norman:  Early  Asterisms. 

(Nature,  Vol.  18.  p.  440  and  518.) 

99.  Macalister,  A.:  Notes  ou  Egyptian 

M ummies.  (Journal  of  the  Anthropological 

Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 

Vol  XXIII,  Xr.  2,  p.  101  — 121.) 

Beim  - Aoswinkuln  von  nahezu  500  Mumien- 
köpfen  und  fünf  ganzen  Mumien,  meist  aus  der 
12^  19.  uud  22.  Dynastie,  die  sich  im  anatomischen 
Museum  in  Cambridge  befinden,  bat  Verf.  die 
Angaben  der  Autoren  uud  der  verschiedenen 
Papyri  über  die  Kiubulsamirungätechnik  der  alten 
Aegypter  geprüft.  Wie  schon  Pettigrew  be- 
merkte. zeigte  sich,  dass  die  zur  Muiuiefkirung 
eines  einzigen  Individuums  verbrauchte  Quantität 
von  Leinwand  eine  enorme  ist.  Die  Länge  der 
Bandagen  erreicht  fast  einen  Kilometer,  und  ihr 
Gewicht  überschreitet  bisweilen  12  kg.  An  einem 
Halse  zählte  der  Verf.  53  Bandagcnlagen  über 
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einander  und  in  einem  Gesichte  kreuzten  sich  an 
ein  und  demselben  Punkte  nicht  weniger  als 
35  Lagen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass 
stets  nur  reine  Leinwand  verwendet  wurde,  aller- 
dings in  gauz  verschiedenen,  aber  schon  in  den 
Alteren  Dynastien  zum  Tbeil  sehr  feinen  Quali- 
täten. Dieselbe  wurde  nicht  in  Streifen  ge- 
schnitten, sondern  gerissen,  für  Kopf  und  Hals 
meist  t»  bis  10  cm  breit,  gelegentlich  jedoch  auch  bis 
zu  einer  Breite  von  20  cru.  Diese  Bandagen  wurden 
„ut“  genannt,  und  danuch  erhielt  der  Einbalsa- 
mirer  den  Namen  „uitiw.  Die  Methode  der 
Bindung  variirt  beträchtlich,  doch  findet  sich  am 
Kopfe  meist  eine  Modification  von  Achtertouren. 

Das  Gehirn  wurde,  wie  schon  Herodot  be- 
richtet, mittelst  eines  hakenförmigen  Instrumentes 
aus  Eisen  oder  Bronze  (vergl.  Abbildung  hei 
Chabas:  „Etudes  rar  FAntiquite  Historique“, 
p.  70)  durch  die  Nasenöffnung  extrahirt.  Diese 
Form  der  Extraction  fand  sich  an  den  von  Maea- 
listor  untersuchten  Schädeln  in  5b  Proc.;  in 
5 Proc.  fand  dieselbe  durch  die  linke,  in  3 Proc. 
durch  die  rechte  Nasenöffnung  statt,  in  allen 
übrigen  Fällen  war  das  Septum  durchbrochen.  In 
2 Proc.  hat  der  Perforator  das  Basisphcnoid 
durebstossen,  in  1 Proc.  fand  die  Extraction  durch 
das  Dach  einer  Augenhöhle  statt,  ln  der  Mehr- 
zahl der  Fülle  war  die  Operation  nur  mangelhaft 
geglückt,  theils  waren  die  Hirnhäute  mit  dem  Ge- 
hirn entfernt,  theils  blieben  sie  zurück.  Nur  selten 
wurde  der  Gehirnschädnl  mit  B»udagcninnsf>e 
ausgestopft,  in  der  Regel  beschränkte  inan  sich 
darauf,  Uonservirungsmasse  einzufiillcn. 

Im  Allgemeinen  wurde  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Erhaltung  des  Gesichtes  verwandt,  die 
Augenlider  meist  geschlossen,  der  Mund  theils  ge- 
schlossen, theils  leicht  geöffnet.  Inschriften  finden 
sich  mehr  auf  den  Körperbandagen  als  auf  den 
für  den  Kopf  verwendeten  und  mehr  in  den  ober- 
flächlichen Lagen  als  in  den  tiefen.  Einige  der 
von  dein  Verf.  untersuchten  Mumien  waren  nur 
mit  gewöhnlichem,  ziemlich  unreinem  Salz  be- 
handelt, andere  in  toto  mit  Asphalt  imprägnirt, 
zwei  waren  fast  Ins  zur  Calcination  erhitzt  worden. 

Bemerkenswerth  ist  der  Zustand  der  Haare  an 
diesen  Mumienköpfen.  In  den  meisten  Fällen 
waren  dieselben  mehr  oder  weniger  geschoren,  ja 
bisweilen  sogar  rasirt,  nur  selten  laug  gelassen 
und  mit  Harz,  Erdpech  oder  mit  dickflüssigem 
(Odern-)  Oel  auf  dem  Kopfe  festgeklebt.  Die 
rothlieh- braune  Farbe  der  Haare  ist  wohl  der 
langen  Einwirkung  verschiedener  Agentien  zuzu- 
sebreiben.  Der  Bart  wurde  in  der  Rege!  rasirt. 

In  der  Discussion  bemerkte  Garson,  dass  in 
den  frühesten  Perioden  das  Gehirn  nicht  extrahirt 
wurde,  wenigstens  zeigen  23  Nummern  aus  der 
vierten  Dynastie,  die  Künders  und  Petrie  in 


Medura  gefunden,  keine  Spur  einer  solchen  Pro- 
cedur. 

100.  Mc  Farland,  R.  W.:  The  Cloae  of  the 
Ice  Age  in  North  America.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXIII,  p.  45.) 

Gestützt  auf  die  Lo  Conte’sche  Theorie 
weist  der  Verf.  nach,  dass  der  Schluss  der  Eiszeit 
nicht  weiter  als  40000,  ja  wohl  nur  35000  Jahre 
zurückliegt. 

101.  Mc  Gee,  W.  J.:  Anthropologe  at  the 
Madison  Meeting.  (American  Anthro- 
pologist,  Vol.  VI,  Nr.  4,  p.  435 — 438.) 

Die  in  dieser  Sitzung  der  American  Association 
gehaltenen  Vorträge  werden  nach  ihrer  Pubü- 
cation  an  dieser  Stelle  einzeln  besprochen  werden. 

102.  Mc  Guire,  J.  D.:  On  the  Evolution  of 
the  Art  in  working  in  atoue.  A pre- 
üminary  paper.  (American  Authropolo- 
gist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  307 — 319.  Mit  zwei 
Textfiguren.) 

Verfasser  bekämpft  in  der  vorliegenden,  von 
keinem  Prähistoriker  zu  vernachlässigenden  Studie 
die  «paleolithische  Hypothese“,  indem  er  nach- 
zuweisen sucht,  dass  der  Mensch  früher  die  Her- 
stellung geschliffener  als  behauener  Instrumente 
erlernt  haben  müsse.  Letzteres  ist  die  schwierigere, 
ersteres  die  leichtere  Kunst.  Er  stützte  sich  dabei 
auf  eine  Reihe  von  Funden,  und  hauptsächlich  auf 
seine  eigenen  über  zwei  Jahre  fortgesetzten  prak- 
tischen Versuche  in  der  Steinbearbeituug.  Im 
Uebrigen  hängt  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung 
in  allen  Fällen  von  der  Beschaffenheit  und  Zu- 
sammensetzung des  Materials  ab  und  es  jseigt  sich, 
dass  jede  Gcsteinsnrt  stets  nach  der  im  Verhältnis* 
zu  ihrer  Textur  besten  und  am  meisten  ökono- 
mischen Methode  bearbeitet  wurde. 

Verfasser  wendet  sich  dann  auch  gegen  die 
F reih  and- Percussion  und  versucht  nachzuweisen, 
dass  der  Kirsel  zuerst  mittelst  eines  runden,  an 
zwei  Seiten  abgeflachten  Steinklopfers  auf  steiner- 
ner Unterlage  im  Groben  zurecht  geschlagen  wurde. 
Erst  dann  begann  die  feinere  Bearbeitung  durch 
den  Schlag  eines  Hornhammers,  wie  er  heute  noch 
in  Alaska  gebraucht  wird.  Zwei  gute  Abbildungen 
illnstrireu  die  von  dem  Verf.  als  charakteristisch 
angenommene  Technik. 

103.  Mac  Ritchie:  Fians,  Fairios  and  Picts. 
(Kegan,  Paul  1893,  XXII  und  77  pp) 

Liegt  nicht  vor. 

104.  Man,  E.  H. : Nicobar  Pottery.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Bri* 
taiu  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Part  1,  p.  21 
— 27.  Mit  einer  Tafel  und  drei  Textabbild.) 


Digitized  by  Google 


Referate. 


177 


Die  Fabrikation  von  Töpferwaaren  ist  auf  dcu 
Nicobaren  in  Folge  einer  alten  Tradition  auf  die 
kleine  Insel  „Chowra“  beschränkt,  auf  der  sie  Man 
als  erster  Europäer  beobachten  konnte.  Es  werden 
sechs  verschiedene  Grossen  von  ziemlich  primitiven 
Koch  gefaste»  hergestellt,  von  denen  jede  nur 
einem  bestimmten  Gebrauche  dient.  Alle  diese 
Gefässe  werden  von  ihren  Verfertigern  mit  einer 
Art  Handelsmarke  bezeichnet.  Iien  Todtcn  werden 
pechs  Töpfe  mit  gegeben,  jedoch  mit  den  anderen 
Grabbeigaben  nach  sechs  Monaten  wieder  entfernt 
und  in  den  Dschungel  gebracht.  Thonfiguren  in 
Menschen*  oder  Thierform  kommen  nicht  vor. 

105.  Mason,  T.  Otis:  The  Uln,  or  Woroan’s 
Knife  of  tke  Escimo.  (Smithsonian 
Report.  National  Museum  1890,  p.  411 — 41tj. 
Mit  21  Tafeln.) 

All  Hand  der  reichen  Sammlung  des  Xationnl- 
Mnseums  zeigt  Verf.  die  geographische  Verbreitung 
und  die  mannigfachen  Material-Varietäten  des  Ulu- 
oder  Fraueumessers  der  Eskimo  und  glanbt,  das 
Sattler*  und  sogeu.  Hackmesser  unserer  Küche  als 
Ueberlebael  jener  primitiven  Instrumente  auffassen 
zu  dürfen. 

106.  Mason,  T.  Otis:  Report  ou  the  Departe- 
ment of  Ethnology  in  the  U.-S.  National 

Museum  1890.  (Smitbsonian  Report, 
National  Museum  1890,  p.  119—134.) 

107.  Mason,  T.  Otis:  Throwing  Stick s. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  152.) 

Beschreibung  eine«  in  der  Welt-Ausstellung  in 
Chicago  ausgestellten  Speeres,  der  genau  dom  in 
den  Codices  abgebildeten  Atlatl  der  alten  Mexi- 
kaner entspricht.  Es  ist  dies  das  erste  bekannt 
gewordene  Exemplar. 

108.  Matthew,  John:  Tbe  cave  paintings 
of  Australia  and  their  authorship 
and  siguificance.  (Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institute  of  Great  Britain  aud  Ire- 
land,  VoLXXllI,  Part  1,  p.  42  — 53.  Mit 
vier  Tafeln.) 

Nach  einer  Uebersicbt  über  die  wichtigsten 
Funde  von  Felsenzeichnungen,  die  bis  jetzt  auf 
dem  australischen  Continent  und  den  zunächst 
liegenden  Inseln  gemacht  wurden,  unterzieht  der 
Verf.  hauptsächlich  die  von  Uapt.  Grey  im  Mürz 
1838  am  Glenelg  River  (Nord Westküste)  und  die 
von  Bradshaw  1891  am  Prince  Regent  River 
(37  Meilen  nordöstlich  von  Grey*»  Fundstätte) 
entdeckten  Felsenzeichnungen  einer  kritischen  Be- 
trachtung. Auf  den  beigegebenen  Tafeln  sind  die 
sechs  wichtigsten  Figuren,  wenn  auch  nicht  in 
den  Farben  der  Originale  (roth,  blau,  gelb, 
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schwarz,  weiss  und  theilweise  auch  braun),  so 
doch  naturgetren  reproducirt. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  diese 
Darstellungen  menschlicher  Figuren  nicht  von  dem 
eigentlichen  Australien  herrühren,  und  der  Verf. 
sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  dieselben  mit 
der  Hindu -Mythologie  Zusammenhängen  und  ein- 
gewaudertern  Sumatrauern  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Der  letztere  Schluss  gründet  sich  auf 
die  Uebereinstimmung  einiger  Schriftzeichen  in 
der  einen  von  Grey  entdeckten  Figur  mit  der 
Schrift  der  Battaker,  wie  sie  Tunk  in  »einem 
„ Mauuscrits  Latnpuugs  u mittheilt.  Matthew 
liest  jene  Zeichen  als  Daibaitah,  und  Mars  den 
berichtet  in  seiner  „History  of  Sumatra4*,  dass  dio 
Batta  eine  ihrer  Gottheiten  Daibattnh  nennen 
(Singhalesen  = dewiju;  Telingas  = daiwunda; 
Baijus  auf  Borneo  = dewattah  etc.).  Nach 
Joachim  v.  Brenner  (Besuch  bei  den  Kauni 
balen  Sumatras,  Würzburg  1893,  p.  216)  heisst 
bei  den  Batta  das  höchste  Wesen  = Debäta  oder 
Debüta  Hasi  Asi  (Ref.).  Schon  Haie  (Remark» 
cm  the  probable  origin  and  anti<|nity  of  the  abori- 
ginal uative»  of  New  South  Wales  1846,  p.  36) 
identificirtc  jene  Figur  mit  dem  Siva  der  Hindu, 
und  auch  Matthew  glaubte  vielfach  das  Attribut 
von  Siva  und  Half  allegorisch  dargestellt  zu  er- 
kennen. 

Die  Eingeborenen  können  selbst  keinen  ge- 
nügenden Aufschluss  über  alle  diese  FeDenzeick- 
n ungeil  geben  und  dennoch  befriedigen  die  obigen 
Erklärungen  nicht  vollständig.  Es  fehlt  nach  des 
Ref.  Ansicht  noch  die  Hauptstütze,  nämlich  der 
Nachweis  analoger  Zeichnungen  auf  Sumatra  u.  s.w. 

109.  Matthews,  Washington:  Mythological 
dry-painting  of  the  Navajos.  (Trans- 
nctions  of  the  Anthropological  Society  of 
Washington,  Vol.  III  [Smithaooian  Miscel- 
Inneous  Collection»,  Nr.  630],  p.  139.) 

110.  Matthews,  Washington:  The  Cubature 
of  the  Skull.  (Trausactious  of  tho  Anthro- 
pological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
(SmithHonianMiHcellaneousC'ollectionsNr.630], 
p.  171—172.) 

Die  vom  Verf.  bei  seinen  craniologischen 
Untersuchungen  im  Army  Medical  Museum  in 
Washington  zur  Berechnung  der  Schfidelcapacität 
angewandte  Methode  ist  die  folgende : 

Nachdem  das  Gewicht  des  Schädels  fe*tgestcllt 
ist,  wird  derselbe  mittelst  eines  Spray  au  seiner 
Innenfläche  mit  einem  düunen  Schellackfirniss  über- 
zogen. Künstliche  oder  zufällige  Oeffnnngen  siud 
mit  Kautschuk-Pflaster,  die  diversen  Fornmina  und 
Fobsao  mit  Glaserkitt  zu  schlieBsen,  worauf  der 
ganze  Schädel,  uin  ihn  wasserdicht  zu  machen, 
mit  einer  2 bis  3 cm  dicken  Schicht  solchen  Kittes 
23 
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umhüllt  wird.  Darauf  füllt  mau  denselben  mittelst 
eines  besonderen  Apparates  (nicht  beschrieben)  in 
45  Socunden  mit  Wasser  uud  entleert  ihn  in 
weiteren  15  Secuuden.  Die  Raschheit  der  Mani- 
pulation und  der  Fi  miss  Überzug  sollen  das  Ein- 
dringen des  Wasser«  in  die  diversen  Sinus  ver- 
hindern. Das  Wasser  wird  in  ein  Messglas  von 
2000  ccm  geschüttet  und  zuru  leichteren  Ablesen 
etwas  Lycopodiurasame»  aufgestreut. 

Darauf  wird  die  Kittumliülluug  ’veggenoiumcu, 
der  Schädel  gereinigt  und  in  einem  warmen 
Zimmer  zum  Trocknen  aufgestellt.  Controlmea- 
sungen  ergaben  im  Mittel  nur  eine  Differenz  von 
1 ccm  Inhalt. 

111.  Matthew«,  Washington:  The  Catlin 
Collection  of  Indian  Paintings. 
(Smithsouiau  Report,  National  Museum  1*90, 
p.  593—610.  Mit  20  Tafeln.) 

Ein  Vortrag  über  George  Catlin,  sein 
Leben,  seine  Reinen  und  seine  bekannte  Skizzcn- 
und  Bildergallerie,  die  jetzt  nach  vielen  Fährnissen 
iu  den  Sammlungen  des  National- Museums  auf- 
gestellt ist.  Mannigfachen  Kritiken  gegenüber 
werden  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  unter 
denen  Catlin  seine  Zeichnungen  anfertigte,  und 
eine  Reihe  der  letzteren  ausführlich  besprochen. 
Vergleiche  dazu : D o n a 1 d » o n , Th.  (1.  Catlin, 
Indian  Gallerie  in  tbe  U.-S.  National  Museum 
(Smith  sonian  Report  1885)  und  Catlin:  Illustra- 
tion« of  the  Männer»,  Custonis  and  Condition  of 
the  North  American  Indians.  London  1866. 

112.  Mercer,  H.  C.:  Progress  of  Field 
Work.  Department  ofArchaeoIogy 
and  Paleontology  of  the  University 
of  Pennsylvania.  (Circular  October  27, 
1893.) 

Bericht  über  die  im  Jahre  1 893  vorgenom nieneu 
Ausgrabungen. 

113.  Morcer,  H.  C.:  Discovery  of  another 
ancient  urgillite  quary  in  the  Dela- 
ware Valley.  (Science,  New  York,  VoL  XXII, 
p.  192.) 

Es  ist  dem  Verfasser  unter  Assistenz  von 
K d.  F ranken fi cid  gelungen , einen  zweiten 
Thonschieferbruch  in  der  Nähe  von  Trenton 
(14  Meilen  nordöstlich  davon)  am  linken  Ufer  des 
Neshainmy  Creek  aufzuünden. 

114.  Morcer,  H.  C. : Trenton  and  so  me 
g r a v e 1 S p e c i ni  e n s c o in  p u r e d w i t li 
uncient  Ouarry  Refuse  in  America 
and  Europa.  (Amer.  Natura).,  Vol.  XXVII, 
Nov.  1893,  Nr.  323,  p.  962—978.  Mit  einer 
Tafel  und  mehreren  Texlfiguren.) 


In  der  vorliegenden  reich  illu&trirten  Arbeit 
vergleicht  der  Verf.  die  bekannten  und  in  ihrem 
paläolithiscben  Charakter  angezweifelten  Trenton - 
Speciminu  mit  den  französischen  Stein  Werkzeugen 
von  Abbeville,  Saint- Acheul  u.  s.  w.  Die  scharf 
charuktcrisirtou  Formen  dieser  Orte  finden  sich 
bekanntlich  nicht  in  den  Trenton  Gravels,  die 
weniger  typischen  jedoch  in  grösserer  Anzahl,  ln 
der  neolitbisebeu  Kiesgrube  von  Spieuiius  lassen 
»ich  wie  iu  den  amerikanischen  ebenfalls  sog.  Ab- 
fälle oder  Ausschussstücke  (w  oster»)  nach  weisen, 
doch  haben  dieselben  mit  den  fertigen  Formen 
des  Sominetbales  keine  Aehnlichkeit. 

Jedoch  ist  daran  festzuhalten , da»»  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  die  verschiedenen  Völker 
ihre  blattförmigen  Steininstrumente  erzeugen, 
durchaus  nicht  die  gleiche  ist,  so  dass  es  keinen 
Schlüssel  giebt,  um  iu  jedem  Falle  das  fertige 
Werkzeug  vom  „Ausschuss 14  zu  unterscheiden.  So 
beweisen  die  Obsidiansplitter  von  der  Osterinsel,  das» 
eine  weitgehende  Specialisation  der  Form  duroh- 
aus  nicht  absolut  zum  Charakter  eines  „fertigen“ 
Instrumentes  gehört  und  die  heute  noch  von  den 
Mincopies  zum  Rasiren  der  Kopfhaare  gebrauchten 
Feuersteine  sind  ihrer  Form  nach  von  den  sogen. 
n Abfallen“  nicht  verschieden. 

115.  Moonoy,  James:  Uecent  Archeologi- 
ca!  Find  in  Arizona.  (American  Anthro- 
pologie, Vol.  VI,  p.  283.  Mit  eiuer  TafcL) 

Der  in  der  vorliegenden  Arbeit  beschriebene, 
von  Navajo-Indianern  gemachte  Fund  ist  eiuer  der 
grössten  und  interessantesten,  den  wir  aus  dem 
Gebiet  des  nördlichen  Arizona  besitzen.  Er  um- 
fasst eine  Sammlung  von  beiuahe  200  Thongefüssen 
aus  dem  Culturbesitz  der  Uopi-  (Moki)  Indianer, 
keine  Gehrauchsobjectc,  sondern  Votivgaben  für 
die  Wassergeister,  wie  aua  ihrer  Grösse  and  Lage- 
rung geschlossen  werden  darf.  Die  meisten  der- 
selben aiud  kleine,  mit  schwarzen  uud  rothbraunen 
Ornamenten  versehene  Töpfe,  manche  in  Form 
von  Vögeln,  andere  aus  drei  bi»  vier  in  einer 
Linie  an  einander  gereihten  Näpfchen  bestehend. 
Die  beigegchetie  Tafel  illustrirt  die  wesentlichsten 
Formen. 

116.  Moore,  CI.  Bloomfleld:  Certain  Shell 
Ileaps  of  the  St.  John’s  River,  Florida, 
hitherto  uuexplored.  111.:  Tick  Island 
(Volusia  County)  und  IV:  M ulberry 
Mound  (Orange  County).  (American 
Naturalist,  Vol.  XXVII,  Nr.  319,  p.  605 — 624. 
Mit  einer  Tafel  uud  18  Textfigurcu  und 
Nr.  320,  p.  708—725.  Mit  14  Abbildungen.) 

Die  Muschelhaufen  und  Begräbnis» -Mound» 
von  Tick  Islands  sind  vor  der  Ankunft  des  Verf. 
im  Jahre  1890  noch  niemals  explorirt  worden. 
Umfassende  Ausgrabungen  haben  auch  bis  heute 
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Doch  uicht  stattgefunden,  aber  Moore  hat  in  den 
Aasgehobenen  Gängen  doch  eine  Reihe  wichtiger 
Funde  gemacht,  die  nicht  ohne  principielle  Be- 
deutung sind. 

In  einem  Muschelhaufen  heim  F.coulockhatcbee 
Creek  fanden  sich  zahlreiche,  theils  glatte,  theila 
reich  und  mannigfach  ornnmentirte  Topfscherben, 
jedoch  stets  nur  in  der  obersten  Schicht,  zu- 
sammen mit  den  Knochenresten  essbarer  Säuge- 
thiere  und  des  Menschen.  Auf  der  anderen  Seite 
förderte  die  Hacke  aus  einer  Tiefe  von  2,28  in  aus 
den  Muscbelriffen  von  Tick  Islands  den  ersten  ans 
dieser  Gegend  bekannten  Topfacherben  mit  ge- 
lipptem  Rand  zu  Tage.  Die  Tiefenlage  beweist 
die  Gleichzeitigkeit  dieses  Stückes  mit  der  Ent- 
stehung de«  MuBcbelhatifena  seihst.  Nach  des 
Verl  Ansicht  handelt  es  aieh  bei  ersterem  Muscbel- 
haufen  nicht  um  ein  menschliches  Begräbnis«, 
sondern  um  die  Reste  eines  kannibalischen 
Schmauses.  Die  Auffindung  der  Unterkieferhälfte 
eine«  Ilundeschadel*  ist  ebenfalls  von  grossem 
Interesse,  doch  ist  es  Prof.  Cope  bis  jetzt  nicht 
gelangen,  denselben  mit  Sicherheit  irgend  einer 
bekannten  domesticirten  Species  zuzuschreiben. 
Von  den  Bruchstücken  der  menschlichen  Tibien 
ward«  in  der  Höhe  des  Krnährungsloches  der 
^uervchnittindex  berechnet,  der  im  Mittel  59,9  er- 
gab; von  drei  Oberarmkuochep  war  einer  per- 
forirt. 

Im  sog.  Orange-Monnd  fanden  sich  big  zu  einer 
Tiefe  von  1,50  m zahlreiche  Topffragmente,  wäh- 
rend man  in  verschiedenen  Tiefen  auf  Feuerherde 
stieg«.  In  einer  Schicht  braunen  Sandes,  jedoch 
auf  weiaaen  Sand  gebettet,  lagen  mehrere  mensch- 
liche Knochen,  die  hier  sicher  bestattet  worden 
waren.  Bei  vorsichtigem  Woitergrabcn  konnte 
noch  ein  ganzes  weibliches  Skelet,  das  1,55(11 
rnaas»,  freigelegt  werden.  Die  Tibia  war  platycoem 
(Index  ~ 58,2),  der  Humerus  nicht  perforirt,  das 
Femur  365  mm  lang.  Daneben  befand  sich  die 
Grabstätte  eines  Kindes,  das,  wie  es  vielfach  in 
den  Sandmotmd*  «ich  findet,  zuerst  von  den  Weich- 
theilen  befreit  und  desarticulirt  worden  war 
(•  Secundäre  Bestattung!  RefJ.  Der  Schädel  lag 
in  diesem  Falle  unter  den  in  gleicher  Richtung 
zusammengelegten  langen  Knochen. 

Moore  hat  in  seiner  Arbeit  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Sandmounds  in  Florida  mit  den 
Muschelhaufen  gleichzeitig  sind  und  dass  dieselben 
Gräber  enthalten;  es  muss  also  angenommen 
werden,  dass  die  Bevölkerung,  von  der  die 
Muschelhaufen  stammen,  ihre  Todten  wenigstens 
ausnahmsweise  auch  in  Sandmounds  beisetzte. 

Die  Exploration  des  Mulbery- Muschel  häufen« 
ond  eines  in  der  Nähe  befindlichen  Hegräbniss- 
niounds,  die  im  4.  Artikel  beschrieben  wird,  ergab 
wiederum  eine  Reihe  für  den  Archäologen  Äuanerst 
wichtiger  Funde.  Besonder«  erwähnt  sei  nur  ein 


Unicnm  — das  Bruchstück  eines  Topfes,  auf  dem 
eine  menschliche  Figur  dargestellt  iat,  das  in  einer 
Tiefe  von  3 m ausgegrohen  wurde.  Das  Original 
befindet  sich  in  dem  Wagner  Free  Institute  in 
Philadelphia.  Die  Knochen  Werkzeuge  zeigen  eine 
grössere  Variabilität  als  in  anderen  Mounds;  in 
beträchtlicher  Tiefe  fand  man  noch  ein  neolitbi- 
sches  Werkzeug  und  zahlreiche,  zerschlagene 
Extrcmitäteuknochei)  des  Menschen.  Aus  dieser 
Thatsache  schliesst  Verf.,  dass  der  Mulbery-Muschel- 
haufen  aus  einer  späteren  Zeit  stammen  müsse, 
als  die  übrigen  des  St.  John  River.  Kein  Fund 
deutet  allerdings  auf  europäischen  Ursprung  hin; 
die  Entstehung  der  Mounds  fällt  also  nicht  in  die 
postcoluiubisch«  Periode. 

117.  Moorehead,  K.  Warren:  Dr.  Topin ard 
and  tbe  Ser p ent  Mound.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  667,  p.  331.) 

Kritik  von  Topinard's  Aufsatz:  „L’Antbro- 

pologie  aux  Etats  Unis“.  Vergl.  auch  Brinton’s 
Ref.  in  Science,  Vol.  XXII,  p.  257,  und  Mbrod's 
Besprechung  und  Zurückweisung  in  American 
Anthropologie,  Vol.  VI,  p.  459  —462. 

118.  Munro,  Robert:  Opening  Address 
Section  H.  A n t h ropo  1 ogy.  Meeting 
of  tbe  British  Association  for  the 
Advanccmcnt  of  Science  at  Notting- 
ham. (Nature,  Vol.  XLVJJI,  Nr.  1247,  p.  503 
und  Journal  of  the  Antbropological  Institute 
of  Great  Britain  and  Ircland , Vol.  XX11I, 
p.  173—187.) 

Die  diesjährige  Präsideutialangprache  beschäf- 
tigt sich  einleitend  mit  der  Classification  der  Anthro- 
pologie. Munro  nimmt  zwei  grosse  Abthnilungen 
an:  auf  der  einen  Seite  die  Anthropologie  im 
engeren  Sinn,  die  sich  mit  der  Morphologie,  den 
Rassendifferenzen,  aber  auch  den  geistigen  Pro- 
duct en,  Sprache  n.  s.  w.  zu  beschäftigen  hat,  auf 
der  andern  Seite  die  Archäologie,  die  den  Menschen 
nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Handwerker  be- 
handelt. 

Das  Hauptscbema  des  Vortrages  aber  behandelt 
eine  der  interessantesten  Fragen  der  physischen 
Anthropologie,  nämlich  den  aufrechten  Gang  des  . 
Menschen,  speciell  die  mechanischen  und  physika- 
lischen Vortbeile  desselben,  die  Diflcrenzirung  der 
Extremitäten  - Endglieder  in  Hand  und  Kuss  und 
fernpr  die  correlative  Beziehung  dieser  Theile  zur 
Ausbildung  des  Gehirns.  In  Hinsicht  der  beiden 
ersteren  Punkte  wird  wenig  Neue«  vorgebracht; 
reich  an  Ideen  and  Anregungen  ist  aber  die  Be- 
sprechung des  letzterwähnten  Verhältnisses,  der 
synchronistischen  Entwickelung  der  menschlichen 
Hand  nnd  der  intellectuellen  Fähigkeiten.  Mit 
Recht  wendet  «ich  Munro  gegen  die  teleologische 
Anschauung  R.  Wallace1«,  der  behauptet  (Natural 
23* 
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Solcclion,  1891,  p.  193),  dass  die  primitiven  Völker 
einen  Überschuss  (lorploMge)  von  Gehirnwasse 
zeigen,  der  nicht  durch  natürliche  Auslese  erklärt 
werden  könne,  sondern  der  uns  zwinge,  anzunehinen, 
dass  das  Gehirn  jener  Typen  im  Voraus  präparirt 
sei,  um  erat  ganz  gebraucht  zu  werden,  wenn  die- 
selben zur  Civiliantion  fortgeschritten  waren. 

Aber  das  Gehirn  ist  kein  einzelnes  Organ,  sondern 
ein  Organcoinplex , von  dem  nur  ein  bestimmter 
Theil  unserer  geistigen  Tliätigkeit  vorsteht  und  so 
kann  es  kommen,  dass  gewisse  Naturvölker,  deren 
intellectuelle  Leistungen  im  Vergleich  zu  denen 
eines  Europäers  sehr  geringe  sind,  doch  eine  uns 
äquivalente  Gehirnentwiekeluug  zeigen,  weil  bei 
ihnen  eben  coinpennatörisch  die  (entren  motori- 
scher Energie  iu  höherem  Grade  ausgebildet  sein 
müssen,  als  bei  uns.  Alle  Schlüsse,  die  auf  die 
Masse  des  Gehirns  als  Ganzes  basiren,  sind  also 
nothwendig  irrige,  weil  functionell  zwei  gleich 
Schwert:  Gehirne  außerordentlich  verschieden  sein 
können.  Ref.  möchte  in  diesem  Zusammenhänge 
auch  noch  ausdrücklich  auf  die  progressive  Aus- 
bildung der  nervösen  Grosshimrinden-Elemcute  in 
dom  aufsieigenden  Thierreiche  aufmerksam  machen, 
wie  sie  die  auf  der  Golgi’schen  Methode  beruhen- 
den Untersuchungen  Kanton  y CnjaFs  u.  A.  dar- 
gethun  haben.  (Vergl.  „Neue  Darstellung  und 
histologischer  Hau  des  Centralnervensystems“. 
Archiv  für  Anatomie  und  Kntwickelungsgeschichtc, 
1893,  S.  356.) 

119.  Murdoch,  John:  Seal  Catching  nt 
Point  Barrow.  (Trausactions  of  the  Au- 
thropological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
[Smithsonian  MiacellaneousCollection«Nr.630], 

p.  102—108.) 

120.  Murdoch,  John:  Sinew-backcd  Bow  of 
the  Escimo.  (Transaetions  of  the  Anthro- 
pological  Society  of  Washington,  Vol.  III 
[SinithsonianMiKcellaneousCollectionBNr.630], 
p.  168 — 171.) 

121.  Natur o:  Vol.XLYIJI,p,557.  Anthropology 
nt  the  British  Association. 

Kurze.  Analyse  der  einzelnen  Vortrage,  die 
nach  Veröffentlichung  auch  an  dieser  Stelle  referirt 
werden  sollen. 

122.  Niblack,  Albert:  The  Smithsoniau 
An thropological  Collection«  for  1883. 
(Transactions  of  the  Antbropological  Society 
of  Washington,  Vol  III  [Smithsoninn  Mis- 
cellaneous  Collection«,  Nr.  630],  p.  38—00.) 

123.  Olden,  T.:  On  the  Burial-place  of  St. 
Patrick.  (Proceedings  of  the  Royal  Irish 


Academy,  Dublin  1893,  3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  4, 
p.  655 — 666.) 

In  der  vorliegenden,  auf  die  ältesten  Quellen 
zurückgehenden  Schrift  kommt  der  Verf.  zum 
Schluss,  dass  der  Regrülmisaplatz  des  heiligen 
Patrick  Armagh  sein  müsse. 

124.  Peet,  S.  D. : The  so-called  elephant 
Mound  in  Grant  County,  and  effigies  in 
the  region  nurrounding  it.  (Transaetions 
of  the  Wisconsin  Academy  of  Sciences,  Art» 
and  Lettres,  Vol.  VII,  Madison  1893,  p.  205 
— 220.  Mit  14  Textfigoren.) 

Unter  den  Anspicien  der  Wisconsin  Academy 
hat  der  Verf.  eine  genaue  Aufnahme  und  Unter- 
suchung der  Mouudgrappen  iu  der  Nähe  des  be- 
kannten Elcphniitunmound  (entdeckt  von  Ja  red 
Warner,  publicirt  Smithsonian  Report  1872)  vor- 
genommen  und  ist  dabei  zu  wichtigen  Erkennt- 
nissen gekommen.  Er  zeigt  einerseits,  dass  alle 
diese  künstlichen  Erdhügel  in  bestimmten  Systemen 
angeordnet  sind  und  dass  andererseits  keiner  der- 
selben, auch  nicht  der  oben  erwähnte,  einen  Ele- 
phunten,  sondern  vielmehr  einen  Bären,  Büffel 
oder  überhaupt  solche  Thier«  darstelle,  die  durch 
einen  plumpen  Körper,  einen  grossen  Kopf  und 
eine  vorstehende  Schnauze  ausgezeichnet  sind. 
Auch  ist  e»  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Thier- 
formen der  Mounds  den  entsprechenden  Totern- 
thiereu  der  erbauenden  Trihen  entsprachen;  für 
die  Schwalbenmonod«  im  Norden  des  Wiscousiu- 
flnsee«  ist  dies  sicher  nachgewiesen. 

125.  Penroso:  On  the  Resulls  of  an  Exaoii- 
nation  of  the  Orientation  of  a nnmber 
of  Greek  Tempi  es,  with  a view  to 
cou  licet  the  sc  An  gl  es  with  the  Ampli- 
tude» of  certain  Stars  at  the  time  theae 
Temples  were  founded,  and  an  end- 
eavour  to  derive  thereform  the  Dates 
of  their  Foundation  by  con sideration 
of  tbeC banges  produced  upon  the  Right 
Ascension  and  Declination  of  the  Stars 
arising  from  the  Precession  of  the 
Equinoxos.  (Proceedings  of  the  Royal 
Society  of  London,  Vol.  LIII,  Nr.  324, 
p.  379.) 

Vorliegende  Arbeit  ergänzt  die  einschlägigen 
Untersuchungen  Lockyer’s  über  die  Orientirung 
der  agyptischeu  Tempel  nach  dem  Aufgang  resp. 
Untergang  gewisser  Sterne.  Verf.  konnte  uueh  in 
Griechenland  sieben  Tempel  ausfindig  machen 
(darunter  einer  in  Mycenae,  einer  bei  Theben, 
andere  in  Athen,  Eleusis  u.  s.  w.),  die  in  ihrer 
Längsachse  sich  nach  dem  Aufgang  bestimmter 
Sterne  richten.  Die  Mehrzahl  der  orientirteu 
Tempel  iu  Griechenland  ist  allerdings  intru- 
«olstitial. 
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126.  Fettee,  J.  T.:  Annual  Address.  (Min- 
den Scientific  Association,  1893.) 

127.  Pilling,  J.  Constantine:  Bibliographie 
of  the  Athapascan  Latiguage*.  (Smith- 
sonian  Institution,  Washington  1893.) 

Diese  Bibliographie  ist  die  sechste,  die  seit 
1887  vom  Bureau  of  Ethnology,  Smithsoniun  In- 
stitution veröffentlicht  wird  und  enthält  544  Lite* 
raturnachweisc,  wovon  116  sich  auf  Manuscripte 
beziehen. 

Die  Bezeichnung  dieser  Sprachfamilie  als  .Atha- 
pascan“ gründet  »ich  anf  die  Arbeit  Gal  lat  in'« 
in  den  „American  Antiquaries  Societys  Trans- 
actioua“,  Vol.  II,  1886;  über  die  geographische 
Verbreitung  de»  Athapascan- Volke»  giebt  Po  well’s 
„Indian  Linguistic  Familie«“  im  VII.  Annual 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  genauen  Auf- 
schluss, 

126.  Pleyte,  C.  M. : Indian  Relics.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  211.) 

Verf.  beschreibt  kur/,  neun  Objecte  aus  dem 
Inventar  der  Maudan-Blackfoot-Indianer,  die  des- 
halb werthvoll  sind,  weil  sie  ans  einer  Zeit  stammen, 
in  der  jene  Indianer  noch  wenig  unter  dem  Ein- 
fluss unserer  Civilisation  standen. 

129.  Politis,  N.  G.:  Greek  Folklore:  On  the 
Breaking  of  Vessels  as  a Funeral  Rite 
in  modern  Greece.  (Journal  of  the  An- 
thropological  Institute  of  Great  Britaiu  and 
Ircland,  VoL  XXIII,  Nr.  1,  p.  28 — 41.) 

Neugriechisches  Original  mit  gegenüberstehen- 
der englischer  Uebersetzung  von  Louis  Dy  er. 

Politis  siebt  in  der  heute  noch  io  Griechenland 
und  auch  anderwärts  herrschenden  Sitte,  ein  tie- 
fa*n  auf  dem  Grabe  des  Verstorbenen  zu  zerbrechen, 
ein  Uebcrlobsel  aus  einer  »ehr  frühen  Periode. 
Er  glaubt,  dass  auch  die  Topffragmente,  die 
Tsountas  auf  den  Gräbern  in  Mycenac  gefunden 
und  jene  grossen  Sclierbenhügel  bei  dem  alten 
Alexandrien  auf  die  gleiche  Sitte  binweisen-  Von 
den  heutigen  Griechen  wird  dieser  Brauch  im 
christlichen  Sinne  gedeutet,  obwohl  er  nirgends 
im  Ritual  erwähnt  wird.  Die  Sitte  beruht  nach 
Politis1  Ansicht  auf  zwei  grundlegenden  Vor- 
stellungen: 1)  das*  Alles,  was  bei  einem  Reinigung»- 
act  gebraucht  wird,  zerstört  werden  müsst-,  da 
sonnt  durch  spätere  profane  Verwendung  jener 
Gegenstände  die  Reinigung  selbst  annullirt  würde, 
und  2)  das»  die  Gegenstände,  die  dein  Todten  ge- 
weiht werdpn,  zerstört  werden  müssen,  um  die 
Möglichkeit  auszuschliessen , dieselben  zu  andern 
Zwecken  zu  benutzen. 

Es  wird  nun  an  zahlreichen  Beispielen  nach- 
gewiesen, dass  in  jedem  Begräbnisgrit ual  alter  ftnd 
neuer  Zeit  Kcinigungsacte  eine  Holle  »pieleu  und 


das»  daraus  die  mannigfachsten  Gebräuche  resul- 
tiren.  Am  interessantesten  ist  wohl  die  arkadische 
Sitte,  vor  der  llauathür  eine»  Verstorbenen  oder 
gelbst  in  dessen  Zimmer  ein  grosses  Gefäss  zu 
zerbrechen,  um  dadurch  Charon  zu  erschrecken 
und  ihn  von  einer  Wiederkehr  in  dieses  IlauB  ab- 
zubalten. 

130.  Powell,  W.  J,:  From  Savagery  to 
Barbarism.  Annual  Address.  (Trans- 
actions  of  the  Anthropological  Society  Washing- 
ton, Vol.  III  [Smithsonian  Miscelluoeoua  Col- 
Icctions,  Nr.  630],  p.  173—196.) 

131.  Pringle,  J.  W. : With  the  Uailway 
Survey  to  Victoria  Ny anza.  (Geogra- 
phic&l  Journal,  Vol.  II,  p.  112—139.) 

Ausser  dem  Itiucrar  durch  die  allerdings  nicht 
mehr  unbekannten  Gebiete  enthält  diese  Arbeit 
eine  Reihe  kurzgefas.ster  et  hnographischer  Schilde- 
rungen, besonders  der  Wa-Kutnha  (p.  119),  Wa- 
Kikuyu  (p.  123),  Maaai  (p.  126),  Wandorobbo 
(p.  131),  der  Sotik-,  Luiubwa-  und  Burgani-Stämme 
(p.  134)  und  der  Wa-Kavirondo  (p.  138.) 

132.  Ray,  H.  Sidney  u.  Haddon , C.  Alfred: 
A study  of  the  languages  of  Torres 
Streits  with  vocabularics  and  gramma- 
tical  notea  (Part  I).  (ProceedingB  of  the 
Royal  Irish  Academy.  Dublin  1893,  3.  Serie, 
Vol.  II,  Nr.  4,  p.  463—616.) 

Die  vorliegende,  äusserst  gewissenhafte  Arbeit 
behandelt  drei  Papuasprachen  au»  dem  .Südwesten 
von  Neu-Guinea,  nämlich  das  Miriam,  Saibai  und 
Daudai.  deren  Verbreitung  im  Einzelnen  eingehend 
festgestellt  ist  Sänuntliche  Quellen,  soweit  die- 
selben gedruckt  odor  im  MauUBcript  vorliegen, 
sind  aufs  Genaueste  angegeben.  In  einem  ersten 
Vocabular  werden  die  drei  Idiome  mit  einander  in 
Parallele  gebracht  nnd  dann  mit  anderen  papuani- 
seben,  inelanesischen  und  australischen  Sprachen 
verglichen.  Hierauf  folgt  der  Entwurf  einer 
Miriam-Grammatik  und  ein  über  2000  Worte  um- 
fassendes Miriam -englisches  Vocabular,  das  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Worte  der  Bibel  und 
diverse  Manuscripte  von  Missionaren  stützt  Wichtig 
erscheint  die  Schlussfolgerung,  dass  jene  oben  ge- 
nannten Sprachen  nicht  mit  den  malayo-polynesi- 
schon,  sondern  vielmehr  mit  den  australischen  eine 
gewisse  Verwandtschaft  zeigen.  Allerdings  scheint 
ea  Ref.  nicht  genügend  begründet,  wie  die  Verf. 
auf  dieser  einzigen,  linguistischen  Basis  nur  die 
westlichen  Papuastämme  von  den  Australiern  ab- 
leiten wollen. 

133.  Reynolds,  R.  Eimer:  Collections  of 
Antiquities  froin  Vendome,  Seulis 
and  the  Cave  Dwellings  of  France. 
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(Transactions  of  the  Anthropologien)  Society 
Washington,  Vol.  III  [SmitbRonian  Miscel- 
lunrous  Collection«,  Nr.  630],  p.  67.) 

134.  Robinson,  C.  H.:  Hansa  Pilgriruages 
froui  the  Western  Sudan,  together  with 
a native  accou n tof  the  deathof  General 
Gortlou.  (Gcographical  Journal,  Vol.  II, 
p.  451—  454.) 

135.  Rudlor,  F.  W.:  A Malay  Fire-Syringe. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  65.) 

Walter  Hough  hat  in  einer  ausführlichen 
Arbeit  über  die  Feuererzeugung  (vergl.  diese 
Referate,  Nr.  83)  auch  der  sogen.  „Feuerbüchsc“ 
bei  den  Dajaks  und  Hirroaneu  Erwähnung  gethan. 
Nach  de»  Verf.  Mittheilung  findet  sich  das  gleiche 
Instrument  auch  bei  den  Malayen. 

136.  Schlichter,  H.:  Historie«!  Evidence  ns 
to  the  Zimbabwe  Ruins.  (Geographical 
Journal.  Vol.  II,  p.  44 — 52.) 

Verf.  stimmt  mit  Beut  überein,  das«  die 
Zimbabwe  - Ausiedlung  auf  die  Araber  zurück- 
zuführen  sei , aber  er  verlegt  die  Gründung  nicht 
wie  dieser  in  die  prä- mohammedanische  Periode, 
sondern  etwa  600  Jahre  vor  die  mohammedanische 
Aera,  d.  h.  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  die  chrint- 
liche  Zeit.  Er  stützt  seine  Anschauung  hauptsächlich 
auf  historische  Quellen  und  die  in  Zimbabwe  ge- 
machten Funde.  Danach  erscheint  es  ausser  allem 
Zweifel,  dass  das  Äquatoriale  Ost- Afrika  zur  Zeit 
des  clnsshchen  Alterthums  im  Abhäigigkeitsver- 
hältnisse zu  Südwest-Arabien  stand,  dass  also  hier 
die  Araber  bereits  ein  Handelsmonopol  hatten  zn 
einer  Zeit,  als  diese  Gebiete  den  griechischen  und 
römischen  Geographen  noch  ganz  unbekannt  waren. 
Selbst  Strabo’s  Nachrichten  gehen  noch  nicht 
weiter  südlich  als  Cap  Guardafui. 

137.  Schneider,  Albert:  Min  ne  sota  Mounds. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  561,  p.  248.) 

Erwiderung  auf  Sumner’s  Kritik. 

138.  Science:  Vol.  XXII,  p.  150.  The  inter- 
national Congrcss  of  Anthropology. 

Kurzer  Bericht  über  den  vom  28.  August  bis 
2.  September  in  Chicago  abgehalteneu  Anthro- 
pologencongress. 

139.  Science:  Vol. XXII, p.  190.  TheAmerican 
Folk  - Lore  Society. 

Bericht  über  die  auf  der  fünften  Jahresver- 
sammlung der  American  Folk -Lore  Society  am 
18.  und  14.  September  1893  gehaltenen  Vorträge. 

140.  Soely,  A.  F.:  The  Genesis  of  In  ventious. 
(Transactions  of  the  Anthropologien!  Society 


of  Washington,  Vol.  III  [Smithsonian  Misrel- 
lancous  Collection»,  Nr.  630),  p.  147 — 168.) 

141.  Sergi,  G.:  Mv  new  Principles  of  the 
Classification  of  the  Human  Rate. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  564,  p. 
290.) 

Prof.  Sergi  entwickelt  in  diesem  Artikel  seine, 
den  deutschen  Anthropologen  durch  dieses  Archiv 
bereits  bekannte  neue  Methode  der  Rassencla&si- 
6 cationen.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel  von  grösster 
Wichtigkeit  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  sie 
nicht  auf  den  Gehirnschüdel  beschränkt  bleibe. 

142.  Shufeldt,  R.  W. : Some  observations 
on  the  Haveeu-Pai  Indians.  (Proceedings 
of  the  U.  S.  National  Museum , Vol.  XIV, 
p.  387,  mit  2 Tafeln.) 

Die  Havesu-  Pai  in  dem  sogen.  Su-pai  Canon 
sind  wohl  der  unbekannteste  Stamm  der  Arizona- 
Indianer  und  die  Veröffentlich ung  der  beiden  von 
Wittich  aufgenommenen  Bilder  ist  für  den  Fach- 
mann von  grossem  Interesse.  Leider  ist  gerade 
die  Reproduction  der  menschlichen  Figuren  nicht 
so  rein  und  scharf,  wie  bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  zu  wünschen  wäre. 

Von  diesen  Havesu- Pai  oder  A w4sn  - Pai , die 
früher  auch  unter  dem  Namen  „Koxoninos“  oder 
„Cochnichnos“  hekauut  waren,  lohen  heute  kaum 
noch  200  Individuen  und  die  literarischen  Nach- 
weise über  dieselben  sind  äusserst  dürftig.  Wir 
besitzen  nur  einige  Notizen  von  Whipple  (Pacific 
Railroad  Reports.  Vol.  III,  p.  80),  John  G.  Bourke 
(Snakedance  of  the  Moquis  of  Arizona,  1884)  und 
hauptsächlich  von  Frank  II.  Cnahing  (Populär 
Science  Monthly,  New  York  1882,  p.  191  und 
Atlantic  Monthly,  1882,  p.  362 — 374). 

143.  Shufeldt,  R.  W.:  The  Navajo  Belt- 
Weavor.  (Proceedings  of  the  U.  S.  National 
Museum.  Vol.  XIV,  p.  391 — 393,  mit  1 Tafel.) 

Verf.  war  in  der  Lage,  bei  seinem  Aufenthalt 
im  nordwestlichen  Neu- Mexico  die  Gürtulweberei 
der  Navajo  genau  zu  studiren  und  giebt  in  der 
vorliegenden  Arbeit  , die  durch  eine  Tafel  ausge- 
zeichnet erläutert  wird,  eine  Schilderung  des  Web- 
stuhls und  der  Fabrikation.  Bekanntlich  sind 
unter  allen  Stämmen  des  Westens  die  Navajo  die 
besten  Weber  und  es  ist  daher  von  Bedeutung, 
ihre  Technik  genau  kennen  zu  lernen,  ehe  sie 
ganz  verschwindet,  was  bei  dem  Import  billiger 
Fabrikware  zu  fürchten  ist. 

144.  Sommerville,  F.  Boyle:  Notes  on  some 
Islands  of  the  New  Hebriden.  (Journal 
of  the  Anthropologie»!  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Part  1, 
p.  2 — 21,  mit  2 Tafeln.) 


Digitized  by  Google 


Heferate. 


183 


Der  Verf.  begleitete  itu  Jahre  1890  und  1891 
H.  M.  S.  -Darf*  nach  den  neuen  Hebriden  und 
veröffentlicht  nun,  unterstützt  durch  mehrere 
englische  Missionare,  zahlreiche  ethnographische 
Notizen,  speciell  über  die  Bewohner  von  Elfate, 
der  Shepherd-Juselu  und  derüstküste  von  Malekula 
(Mulikolo). 

Das  Chriatenthum  hut  wenigstens  nach  des 
Autors  Angaben  in  manchen  Punkten  die  socialen 
Verhältnisse  der  Eingehoruen  in  günstigem  Sinn 
uragestaltct.jcdoch  die  Verwaudtscbaftsbeziehungen 
nur  wenig  beeinflusst.  Noch  herrscht  Polygamie, 
Exogamie  und  Matriarchat.  Das  Vorkommen  von 
Polyandrie  glaubt  Sommerville  zurückweisen 
zu  müssen.  Die  Trennung  der  Geschlechter  wird 
streng  durchgeführt  und  beherrscht  das  häuslich© 
Leben  zu  Ungunsten  der  Frau.  Es  herrscht  die 
Sitte  der  Circamcision , die  zwischen  dum  fl.  und 
10.  Lebensjahre  vorgenommen  wird,  und  zwar 
giebt  man  als  Grund  an,  dass  sie  zur  Erbaltung 
der  Rasse  noth wendig  sei.  Der  Gebrauch  des 
Lebendigbegrabens  ist  noch  nicht  auszurotten  ge- 
wissen, and  wird  im  Verhinderungsfall  durch 
Strauguliren  der  Todeskandidaten  compensirt. 
Interessant  ist  auch  die  Sitte  des  Namenwechsels, 
der  oftmals  vorgenommen  werdeu  kann,  jedoch 
mit  ziemlichen  Kosten  verbunden  ist.  Frauen  sind 
in  der  Ehe  „namenlos4.  Die  Häuptlinge  haben 
nur  auf  den  ebristianisirten  Inseln,  wo  dieselben 
an  Zahl  reducirt  wurden,  einigen  Einfluss. 

Die  religiösen  Vorstellungen  beruhen  auf  einem 
Stein*  und  Ahneucultus.  Die  Seeleulehre  ist 
überall  gut  ausgcbildet ; die  Seelo  hat  auf  Elfate 
sechs,  in  Malekula  drei  wohl  charakterisirte  Stadien 
za  durchlaufen,  bis  sie  gauz  vergangen  ist.  Einer 
Flutbsage  wird  nur  nebenbei  gedacht.  Die  Würde 
der  sogen.  „Sacred  Men“,  die  unter  anderem  auch 
die  religiösen  Tänze  anführen,  scheint  erblich  zu 
sein;  dieselben  haben  im  Grossen  und  Ganzen  den 
Charakter  von  Zauberern  und  Regenmachern.  Der 
Verf.  achildert  ausführlich  einen  mit  Thieropfern 
verbundenen  religiösen  Tanz ; derTanzgruud  selbst 
war  umstellt  mit  zehn  hölzernen  Idolen  und  einem 
grosso»  Stein  ans  Korallenkalk , dem  eigentlichen 
Object  der  Verehrung  (vergl.  die  Tafeln). 

Den  Schluss  der  interessanten  Arbeit  bildet 
eine  Beschreibung  der  eigenthümlicheu  Sitte  der 
-Narah“,  wie  sie  auf  Tanna  geübt  wird.  Die 
„Narah- Familie“  ist  eine  Collection  von  Steinen, 
die  in  oder  bei  der  Hütte  eines  Zauberers,  des 
sogen.  „Narah -Verbrenners“,  begraben  sind.  An 
dieser  Stelle  wird  der  Narnh- Stock,  der  irgend 
wtdehe  Theilc  enthält,  die  im  Gebrauch  einer 
Person  gewesen  sind,  verbrannt,  um  dadurch  eben 
diese  Persou  einer  schweren  Krankheit  oder  dem 
Tode  zu  überliefern.  Die  Furcht  vor  dem  Narah- 
Brenner  beherrscht  die  Kingeborneu  der  Insel 
last  ganz  und  hat  der  Einführung  des  Cbristeuthums 


bis  jetzt  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen- 
gesetzt. 

145.  Starr,  Frederick:  Coata-Rica  at  the 
Exposition.  (Science,  New  York,  VoL  XXII, 
Nr,  5 fll,  p.  239.) 

Kurze  Schilderung  der  von  Costa  Rica  in 
Chicago  ausgestellten  ethnologischen  Summlungen, 
die  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
allgemeine  Bewuudoruug  landen. 

146.  Stephen,  A.  M. : The  Xavajo.  (The 
American  Anthropologist,  Vol.  VI,  Nr.  4, 
p.  345—362.) 

Monographie  der  Navajo  oder  Tin-neh  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  ethnologischen 
Verhältnisse.  Die  Navajo  sind  in  ihrer  heutigen 
Verbreitung  auf  die  im  uordwestlichon  Theilc 
Arizonas  gelegene  Reservation  beschränkt  nnd  be- 
ginnen sich  in  einen  friedliebenden  nomadiairen- 
den  .Stamm  u inzuwandeln.  Ihre  Wohnplätze  sind 
im  Sommer  und  Winter  verschieden;  die  typische 
Navajo-Wohnung  ist  der  „hogan“  (sprich  Chogan), 
ein  aus  drei  Baumstämmen  nnd  Aesteu  berge* 
stellter,  mit  Erde  bedeckter,  kegel-  oder  kuppel- 
förmiger  Ban,  der  erst  nach  einer  bestimmten  Eiu- 
weihungscrreinonie  bezogen  werden  darf.  Das 
Haus,  sowie  alles,  was  von  demselben  bedeckt 
wird,  auch  die  Kinder,  sind  Kigenthum  der  Frau, 
die  sich  in  der  Regel  zwischen  dem  12.  und  14.  Jahre 
nach  Familienabinacbung  verheirat het.  Nach  der 
Heirath  meidet,  nach  einer  weit  verbreiteten  Sitte, 
die  Schwiegermutter  ihren  Schwiegersohn.  Un- 
gefähr 33  Proc.  der  Männer  leben  polygam. 

Die  mythologischen  Vorstellungen  sind  äusserst 
complex  und  können  hier  nicht  wiedergegeben 
werden.  Der  eigene  Gewerbefleies  geht  durch  den 
Import  der  vielen  Gebrauchsartikel  in  manchen 
Punkten  zurück.  Die  Navajo  befinden  sich  in 
einem  Uebergangsstadium,  das  aber  nach  des  Verf. 
Ansicht  auf  eine  fortschreitende,  gesunde  Ent- 
wickelung hinzudeuten  scheint. 

147.  Stuart- Glenn ie,  J.  S.:  Racial  Dwarfs 
in  the  Pyrenees.  (Nature,  VöL  XXXXVIII, 
Nr.  1239,  p.  294.) 

Verf.  oegirt  an  der  Hand  zahlreicher  Nach- 
forschungen die  Behauptung  llaliburton's,  dass 
im  Thal  des  Ribos  eine  Zwergras^e  existiro,  Vergl. 
Referat  in  diesem  Archiv,  Bd.  XXII,  S.  145,  Nr.  19. 

148.  Sumner, B. Francis:  Minnesota Mounds. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  206.) 

Die  Angaben  Schneider1»  über  den  Mound  von 
Lake  Warren  wurden  einer  Kritik  unterzogen. 
Die  gefundenen  wohl  erhaltenen  Skelette  sind  nicht 
länger  als  25  Jahre  beerdigt  und  gehören  modernen 
Indianerstäuimen  an.  Der  Fund  verliert  dadurch 
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an  archäologischem,  nicht  aber  an  anthropologischem 
Interesse.  (Vergl.  auch  diese  Referate,  Nr.  137.) 

149.  Swan,  R.  M.  W. : Ruins  in  Mushona- 
laud.  (Geographical  Journal,  Vol.  II,  p.  263.) 

Briefliche  Mittheilung,  dass  der  Verf.  zwei 
verstörte  Tempel  am  Zusammenfluss  des  Lotsani 
und  Limpopo  in  der  gleichen  Weise,  wie  die  der- 
selben Periode  ungehörigen  Zimbabweruinen,  als 
nach  dem  Sonnensystem  orientirt,  nach  weisen  konnte. 

150.  Swettenham,  F.  A.:  Note  on  the  Jacoons. 
(Journal  of  the  Authropological  Institute  of 
Great  Britaiii  and  Ireland,  Vol.  XXI II,  Part  1, 
p.  89.) 

Auch  die  kürzeste  Notiz  über  die  negritischen 
Inlandstämme  von  Malacca  ist  von  Werth.  Verf. 
berührt  hauptsächlich  die  Jakoon  (europäische  Be- 
zeichnung) oder  Sakai  reep.  Semang  (malayisch) 
von  Slim,  die  in  diesem  District  noch  ungefähr 
3000  Seelen  stark  »ein  sollen.  Sie  stehen  unter 
ihrem  eigenen  „Datoh“,  den  auch  die  Malayen  in 
wichtigen  Angelegenheiten  consultiren  müssen. 
Wie  die  Eingebornen  von  Borneo  bedecken  auch 
die  Jakoon  ihre  Arme  mit  Mesringringen  uud 
tragen  in  der  Nase  Stachelschwein  kiele , Itambns- 
stübchen  oder  ein  zusammengelegtee  Pisangldatt. 
Die  Körpergrösse  der  Männer  übertrifft  im  Mittel 
diejenige  der  Malayen,  das  Kopfhaar  ist  lang  und 
struppig.  Eine  Hautkrankheit  (welche?)  ist  weit 
verbreitet.  Im  l'ebrigen  sind  die  Jakoon»  harmlos, 
geschickt  und  ausserst  gewandt  beim  Pa&siren  des 
Sumpft  an  des.  Ihre  Sprache  ist  vollständig  von 
dem  inalayiachen  Idiom  verschieden. 

151.  Talfourd,  Jones:  Note  on  aCraninm 
from  a Grave  at.  Birling.  Vergl.  Wbitley 
und  Talfourd. 

152.  Taylor,  Isaac  Canon:  The  Affiuities  of 
Basque  and  Berber.  (Science,  New  York, 
Vol  XXII,  p.  77.) 

Kritik  des  Versuches  von  Prof.  v.d. Gabel entz, 
eine  Beziehung  des  Baskischen  zu  den  Sprachen 
der  Bcrberfamilie  naehzuweisen.  Verf.  stützt  sich 
in  Fragen  der  Craniologie  auf  die  Arbeit  Broca's, 
während  ihm  die  neueren  Untersuchungen,  besonder» 
von  Telesforo  de  Aransadi  y Unamuno  (El  pneblo 
euskalduna.  Kstudo  de  Antropologia.  San  Sebastian 
1881)  nicht  bekannt  za  sein  scheinen. 

153.  Thiselton,  Dyer  T.  F.:  The  Gliost 
World.  (Ward  u.  Downey  1893,  p.  447.) 

Liegt  nicht  vor. 

154.  Thomas,  Cyrua:  The  houses  of  the 
Mound-builders.  (Transactions  of  the 
Anthropologien!  Society  of  Washington,  Vol.  111 


[Siuitbaonian  Misctdlaueous  Collections,  Nr. 
630],  p.  13—24.) 

Auszug  eines  Vortrages,  der  im  Magazine  of 
American  History,  1884,  p.  110 — 116  ausführlich 
publicirt  ist.  Die  Wohnungen  der  Mound-buildcr 
müssen  au»  leicht  zerstörbarem  Material  erbaut 
worden  sein,  ungeluhr  in  Form  der  conischeu 
Wigwams  der  heutigen  Indianer.  So  viel  lässt  sich 
aus  in  Tennessee  und  Missouri  verbreiteten  kreis- 
förmigen Erdeindrücken  und  wellenförmigen  Er- 
hebungen, in  deren  ('entmin  sieh  llerdreste  finden, 
sehliessen.  Die  Discussion  ergab  noch  weitere 
interessante  Details  über  die  Mound-buildcr. 

155.  Thomas,  Cyrua:  The  Cherokee»  pro- 
bahly  Mound-buildcr».  (Transactions  of 
the  Anthropologicnl  Society  of  Washington, 
Vol.  III  [Stnitlisoiiiuii  Miscellancous  Collcctions, 
Nr.  630],  p.  24—31.) 

Verf.  begründet  an  der  Hand  historischer  Daten 
Beine  jetzt  allgemein  anerkannte  Auffassung, 
dass  mehrere  Monnds  von  Lee  County,  Virginia 
(entdeckt  von  Lu  eien  Carr),  von  den  Cherokee« 
(Tschiroki ) herrühren.  Vergl.  Magazine  of  American 
History,  Vol.  XI,  p.  396 — 407. 

156.  Thomaa,  Cyrua:  Catalogne  of  Prehi- 
BtoricWorks  eagt  of  the  Rocky  Moun- 
tain». (SmitliBonian  Institution;  Bureau  of 
Ktbnology.  Washington  1891.) 

Aeusaerst  verdienstliches  Werk,  das  den  An- 
fang eine»  grossen  Verzeichnisses  aller  prähistori- 
schen Fundorte  der  Vereinigten  Staaten  undCanadas 
bildet.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dos» 
nicht  nur  die  noch  vorhandenen  Erdwerke  u.  s.  w., 
sondern  auch  die  abgetragenen  in  die  Listen  auf- 
geruuutncn  wurden,  wenngleich  deren  Localisirung 
oft  grosse  Schwierigkeiten  bereitete.  Der  Liste 
eines  jeden  Staates  ist  eine  kleine  Karte  beigegeben, 
in  welcher  durch  59  verschiedene  archäologische 
Zeichen  Vertheilung  und  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Rest«  übersichtlich  dargestellt  ist;  an» 
Schluss  des  Buches  giebt  eine  grosse  Karte  einen 
Begriff  von  dem  enormen  Reickthum  und  der 
charakteristischen  Verbreitung  der  Mounda  (ohne 
genauere  Special isirung)  im  östlichen  Theile  der 
Vereinigten  Staaten. 

157.  Thomas,  Cyrua:  A Maya  Month  Name. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  67,  mit 
2 Abbildungen.) 

Vergl.  auch  hierzu  die  Erwiderung  Brinton’s 
in  Science,  Vol.  XXII,  p.  80. 

158.  Thomas,  Cyrua:  Palenquo  Hiero- 

glyphics.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII* 
p.  135.) 

Berichtigung. 
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159.  Thomae,  Cyrue:  Ar©  the  May»  fliero- 
glyphs  p honette  V (American  Antl»ro- 
pologist,  VoL  VI,  Nr.  3,  p.  241 — 270,  mit 
3 Tafeln.) 

Die  Schriftzeichen  der  Maya -Codices  siud  be- 
kanntlich «eit  einiger  Zeit  Gegenstand  zahlreicher 
and  lebhafter  Erörterungen  geworden.  Der  Vcrf. 
halt  mit  H.  de  Clarencey  und  Leon  de  Rosny 
dieselben  für  phonetisch,  während  namhafte,  be- 
sonders deutsche  Gelehrte  — Förstermanu, 
Schell  ha s,  Seler  und  Valentini  — für  den 
nicht  phonetischen,  also  ideographischen  Charakter 
derselben  ein  treten.  D.  Drinton  nimmt  eine 

Mittelstellung  ein,  indem  er  die  Schreibweise  der 
Mayavölker  als  rebusühnlich , d.  b.  ikonomatisch, 
ansieht. 

Die  vorliegende  Arbeit,  auf  deren  Details  hier 
natürlich  nicht  cingegaugen  werden  kann,  sucht  die 
phonetische  Theorie  zu  stützen  und  giebt  in  diesem 
Sinne  eine  grosse  Reihe  von  Interpretationen,  über 
deren  Richtigkeit  künftige  Forschungen  zu  ent- 
scheiden haben  werden. 

100.  Thompson,  H.  Alton:  Recent  Indian 
Graves  in  Kansas.  (Transactions  of  the 
Anthropological  .Society  of  Washington,  VoL 
III  (Smithsoniun  Miscellaneous  Collection«, 
Nr.  63 üj,  p.  56 — 57.) 

161.  Tookor,  W.  Wallaco:  The  Kuskara- 
wackes  of  Captaiti  Johu  Smith.  (Ameri- 
can Anthropologist-,  VoL  VI,  Nr.  4,  p.  400 — 4 1 4.) 

162.  Tylor,  B.  Edward:  II ow  the  Problem« 
of  American  Anthropology  present 
themselves  to  the  English  mind. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington,  Vol.  111  [Smithsonian  Mis- 
cellaneoas  Collections,  Nr.  630],  p.  81 — 95.) 

163.  Tylor,  B.  Edward:  On  the  Tasmanians 
as  Kepresen tati ves  of  Palaeolithic  Man. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Greut  Dritain  and  Ireland,  Vol.  XX11I,  Nr.  2, 
p.  141  — 152,  mit  2 Tafeln.) 

In  der  vorliegenden  Arbeit  unternimmt  es 
Tylor  im  Hinblick  auf  die  TasmAtiier,  deu  Satz  zu 
begründen,  das«  die  culturelien  Zustände  vieler 
heute  lebender  primitiver  Völker  getreu  die  Ver- 
hältnisse steinzeitlicher  Völker  widerspiegeln.  Und 
dieser  Nachweis  ist  ihm  voll  und  ganz  gelungen. 

Tylor  stützt  seine  Schlüsse  auf  eine  Sammlung 
von  ungefähr  150  tasmanischen  Steinwerkzeugen, 
die.  wie  ausführlich  nachgewieseu  wird  und  auch 
au«  den  beigegebenen  Tafeln  zu  ersehen  ist,  durch- 
aus paläolithischen  Charakter  (Moustiertypus) 
haben.  Da«  Material,  au«  dem  die  meisten  dieser 
Specimina  hergestellt  sind,  besteht  nach  der  Analyse 

Archiv  ffiT  A'iOirojiolo(rir.  Bd,  XXIV. 


von  Prof.  A.  II.  Green  aus  sogen.  „iDudstone-, 
einem  relativ  weichen,  thonartigen  Stein,  ferner 
aus  einem  blassgrauen,  Quarzfragmonte  enthalten- 
den Kiesel  und  aus  Quarzit.  Keines  dieser  Werk- 
zeuge zeigt  Spuren  eines  Schliffes,  sondern  es  sind 
einfache,  scharfkantige  Steine,  deren  Rand  durch 
Bearbeitung  mit  einem  zweiteu  Steine  geschärft 
worden  war.  Eigentliche  Tomahawks,  d.  h.  Stein- 
beile mit  Handhaben,  sind  bis  jetzt  vou  den  tas- 
manischen Eingeborncn  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden; auch  liegen  Berichte  zuverlässiger  Beob- 
achter vor,  die  bestätigen,  dass  die  Messer  beim 
Gebrauch  einfach  mit  der  Iland  (beim  Abbalgen 
de*  Klingeruh  z.  B.)  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger gefasst  wurden. 

Wir  hatten  also  noch  in  der  ersten  Hälft© 
dieses  Jahrhunderts  ein  Volk  vor  uns,  da«  calturell 
auf  einer  niedrigen  paläolithischen  Stufe  «tehen 
geblieben  war;  die  ersten  Fortschritte  wurden  ihm 
erst  durch  einwundernde  Australier  gebracht. 
Dass  es  «ich  in  dem  vorliegenden  Fall  aber  nicht 
um  einen  degenerativen  Procesa,  uni  einen  cul- 
turelien Vorfall  — eine  Lieblingsidee  einiger 
theologisch  augehuuebter  Ethnologen  — handeln 
kann,  hat  Tylor  in  überzeugender  Weise  dar- 
gethan.  Eine  gedrängte,  aber  klare  Schilderung 
der  gesammten  Ergologio  der  Tastnanier,  haupt- 
sächlich im  Anschluss  nn  Ling  Roth's  Dar- 
stellung, beschliesst  die  eingehende  und  «ehrlesens- 
werthe  Abhandlung. 

164.  Valentini:  Palenque  Hierogi yphics. 
(Science,  New*  Vork,  Vol.  XXII,  p.  90.) 

165.  Wakemann,  W.  F.:  A Survey  of  the 
Antiquariat!  Romains  on  the  Island«  of 
inismurray.  (London,  Williams  and  Nor- 
(?*(.•.) 

R.f.  im  Journal  of  Anthropological  Institute, 

Vol.  XXIII,  p.  200. 

166.  Wallaachock,  Richard:  PrimitiveMuaic. 
An  inquiry  in  totheorigiu  and  deve- 
lopment of  Mnaic,  Songs,  Instruments, 
Dances,  and  Pantomime*  of  savage 
Races.  326  S.  und  25  Musikbeihtgen. 
(London,  Longmans,  Green  u.  Co.  1893.) 

Ein  vorzügliches  Buch , das,  mit  ausserordent- 
licher Sachkenntnis*  in  anregender  Weise  ge- 
schrieben, eine  Fülle  neuer  Ideen  bringt,  und  ganz 
besonders  geeignet  ist,  zu  zeigen,  welchen  Gewinn 
die  moderne  Kunstwissenschaft  aus  der  ethnologi- 
schen Forsch nng  zu  ziehen  vermag. 

In  geographischer  Anordnung  erbriugt  der  Verf. 
zunächst  deu  Quellennachweis,  dass  eine  primitive 
•Stufe  der  Musik,  verbunden  mit  Tanz,  noch  ülterall 
bei  Naturvölkern  erhalten  ist,  oder  doch  zur  Zeit 
des  Bekanntwerdens  erhalten  war.  Auf  dieser 
24 
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niedersten  Stufe  bildet  der  Khythmne  «len  wenent- 
liebsten  Bestandtheil  t die  Melodie  kommt  erst  in 
/weiter  Linie.  Gesang  und  zwar  berufsmässiger 
Gesaug  ist  weit  verbreitet;  Männer  und  Frauen 
singen  in  der  Hegel  in  den  höchsten  Tönen,  letztere 
häufig  im  Falsett,  was  Wallascheck  aus  der  Er- 
regung ableitet , mit  der  Naturvölker  zu  singen 
pflegen. 

An  diese  Betrachtungen  schliesst  sich  dann  eine 
Schilderung  der  Instrumente  in  ihrer  Entstehung 
und  geographischen  Verbreitung  an.  Das  älteste 
Instrument  ist  diu  Knocheupfeife,  dann  folgen  Gong, 
Trommel  u.  b.  w.  Was  die  viel  umstrittene 
Marimba  anlangt,  so  weist  Vcrf.  nach,  dass  schon 
(Quellen  aus  dem  17.  Jahrhundert  (Angelo  Carli, 
Voyage  to  Congo  1666,  Moralin  da  Sorreuto  1682) 
vorliegen , die  den  afrikanischen  Ursprung  dieses 
Instrumentes  beweisen.  Stoll  (Guatemala,  S.  11) 
ist  bekanntlich  durch  linguistische  Betrachtungen 
zu  demselben  Resultat  gelangt. 

Gegen  die  verbreitete  Auffassung,  dass  die 
pentatonische  Seal»  die  älteste  sei,  führt  Walla- 
scheck  die  uus  der  Bronzezeit  (3000  v.  Clir.) 
stammenden  Flöten  der  alten  Aegypter,  die  bereits 
eine  vollständige  diatonische  Scala  besassen,  ins 
Feld.  Auch  die  Harmonie  ist  keine  neue,  auf  die 
europäischen  Völker  beschränkte  Erfindung  («Har- 
monie etoit  reserve  ii  des  peuplcs  du  Nord“, 
Rousseau),  sondern  sie  kommt  bereits  auf  den 
niedersten  Stufen  vor.  „Völker,  die  es  verstehen, 
einen  Gesang  zu  begleiten  oder  ensemble  Zuspielen, 
können  nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  für  die 
Gesetze  der  Harmonie  sein"1  (p.  143). 

Melodie  und  Harmonie  gehen  in  ihrer  Ent- 
wickelung Hand  in  llnnd  und  beeinflussen  sich 
gegenseitig.  Die  Scala  und  die  Intervalle  hängen 
in  ihrer  Entstehung  nicht  von  der  menschlichen 
Stimme  oder  irgend  einem  künstlichen  System, 
sondern  von  den  speciüschen  Qualitäten  der  In- 
strumente ab. 

Der  physische  und  psychische  Einfluss  der 
Musik  auf  alle  Naturvölker  ist  ein  sehr  grosser 
und  wird  in  vielen  Fällen  bereits  angewandt.  Der 
Text  für  die  primitiven  Gesäuge  ist  ein  ftuMerst 
einfacher , oft  aus  wenigen,  kurzen,  ein  Ereig- 
nis» des  täglichen  Lebens  schildernden  Sätzen  be- 
stehend. ln  innigerem  Zusammenhang  mit  der 
Musik  steht  der  Tanz;  sie  bilden  zusammen  eine 
organische,  demselben  Bedürfnis  entspringende 
Einheit.  Das  primitive  Drama,  die  Pantomime,  ist 
eine  weitere  Entwickelungsstufe. 

B&girend  auf  dem  specifischen  Charakter  der 
primitiven  Musik  entwickelt  Wallaacbeck  dann  seine 
Theorie,  dass  die  Musik  ihren  Ursprung  dem  Be- 
dürfnis* einer  rhythmischen  Bewegung  verdanke 
und  dass  der  Zeitsinn  die  psychische  Quelle  ist, 
von  der  sie  entspringt.  Entgegenstehende  Auf- 
fassungen, besonders  diejenige  Darwins  nnd 


Spencer»,  werdeu  eingehend  kritisch  beleuchtet. 
Im  Anschluss  ati  Gallon'»  und  Weismann'»  Lehre 
von  der  Nichtübertragong  erworbener  Charaktere 
geliugt  es  Walhischeck,  den  Fortschritt  in  der  Mu- 
sik durch  Tradition  uud  Imitation  zu  erklären. 
Dies  gilt  sowohl  für  die  Entwickelung  der  Musik  im 
Ganzen  und  Grossen,  als  auch  für  den  rapiden 
Fortschritt  in  einzelnen  Zeitpcriudeii, 

Primitive  Mu»ik  ist  keine  abstracto  Kunst, 
sondern  im  Zusammenhänge  mit  Tanz  und  Panto- 
mime einThcil  der  natürlichen  Lebensäusserungen; 
»ie  ist  gleichzeitig  ein  socialer  Factor  allerersten 
Hanges,  indem  sie  den  Stamm  zum  organischen, 
einheitlich  handelnden  Körper  vereinigt. 

Dies  »iud  die  Hauptgedanken  des  inhaltreichen 
Werkes,  dessen  Lectüre  nicht  genug  zu  empfehlen 
ist. 

1G7.  Ward,  F.  Lester:  Mind  ns  a social 
Factor.  (Transactions  of  the  Anthropo- 
logien] Society  of  Washington,  Vol.  III  [Srnith- 
sonian  Miscellaneous  Collection»,  Nr.  630], 
p.  31—38.) 

168.  Ward,  F.  Lester:  Moral  and  Material 
Progress  contrasted.  (Transactions  of  the 
Anthropological  Society  of  Washington,  Vol. 
III  [Smithsonian  Miscellaneous  Collection«, 
Nr.  630],  p.  120—136.) 

169.  Warner,  F. : Hesulta  of  au  Inquiry  as 
to  the  physical  and  mental  condition 
offiftythousaiidchildrcnseeninone 
hundred  and  six  schools.  (Journal  of  the 
Royal  Statistical  Society,  Vol.  LVI,  Part  I.) 

Liegt  nicht  vor. 

170.  Welling,  C.  James:  The  last  town 
clectiou  in  Pompeii.  (American  Anthro- 
pologie, Vol.  VI,  Nr.  3«  p.  225—240.) 

Eine  archäologische  Abhandlung,  hauptsächlich 
basirt  auf  dem  Studium  pompejnniseher  Mauorin- 
Schriften. 

171.  Whitloy,  H.  M.,  u.Talfourd,  Jones:  Note 
on  a Cranium  from  a Grave  at  Birling, 
ncar  Kastbonrne,  Sussex.  (Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ircland,  Vol.  XXIII,  Nr.  2,  p.  98.) 

Kurze  Beschreibung  eines  Schädels  (dolicho- 
cephal,  orthognath  und  platyrrhin)  zu  den  bei 
liirling  vor  etwa  fünf  Jahren  gemachten  Gräber- 
funden gehörig  (vergl.  Collect ions  of  the  Süsse  x 
Archaeological  Society,  Vol.  XXXVII,  p.  113). 
Nach  den  Beigaben  zu  scliliessen , gehören  diese 
Gräber  der  römisch-britischen  Periode  au. 

In  der  Discussion  bemerkt  Macalistcr,  dass 
in  der  Tbat  die  Metalloruamente  auf  die  spät-  oder 
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tchrömische  Zeit  h inweisen.  Wag  den  Schädel 
mt  seiner  eigcuthümlichen  ..  »argart  igcti“  Form 
(grösste  Breite  im  Gebiet  der  Parietalhöcker  and 
Verschraälernng  nach  der  Stirn  und  dem  Hinter- 
haupt au)  anlungt,  so  hat  schon  Rollcstou  diese 
Formen  als  frölisärhsische  bezeichnet.  Ausgrabun- 
gen in  einem  Ausgedehnten  sächsischen  ßegrübniss- 
plats  führten  auch  Mncalister  zu  demselben 
Resultat. 


172.  Wickersham,  Junes:  Pottory  on  Paget 
So  and.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
Nr.  506,  p.  315.) 

Bekanntlich  fehlt  am  Pagct-Sund  wie  überhaupt 
im  Norden  Tom  Columbian-Kiver  infolge  der  fegten 
Hechtart  der  Körbe  jode  Spur  von  Töpferei.  Auf 
dieser  Thatgache  aufbauend,  schliesst  Verf.,  dass 
die  Cultar  der  nordwestamerikanischen  Indianer 
weder  von  Osten  noch  von  Süden  gekommen  sein 
könne,  sondern  dass  umgekehrt  die  Atbap&scans 
von  Mexico,  die  Apachen  von  Nordeu  eingewandert 
seien,  aber  erst  an  ihren  nenen  Wohnstätten  die 


Töpferei  erlernten.  Für  die  Algonkins  steht  es 
fest,  dass  sic  erat  im  Thal  des  Mississippi  Topf- 
waaren  horstcllten. 

Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  unter 
Andern  auch  Humboldt  und  Preacott,  Aztlan, 
den  alten  allerdings  mythischen  aztekischen  Wohn- 
platz  in  die  Gegend  des  Puget-Sunde»  verlegten. 

173.  William,  Sir  Monier:  Indian  Wisdom». 
(Luzac  u.  Co,  Loudou  1893,  4.  Ed.,  p.  575.) 

Liegt  nicht  vor. 

174.  Wileon, Thomas:  Report onthe Depart- 
ment of  Praehigtoric  Anthropology  in 
the  U.  S.  National  Museum  1890.  (Sraith- 
sonian  Report,  National  Museum  1890,  p.  179 
— 187.) 

175.  Wilaon,  Thomas:  Anthropology  at  the 
Paris  Exposition  in  1889.  (Srcithsonian 
Report,  National  Museum  1890,  p.  641 — 680. 
Mit  7 TafeU»  und  einer  Textfigur.) 


Aus  der  französischen  Literatur. 

Von 

Dr.  Georg  Buschan, 

Meiutir«  <H>rre»iKjniUri<  d*  la  Soort«'  d'Anthropologi«  d«  I’&ri*. 


I.  L’ Anthropologie  (materiaux  pour 
l’histoire  de  1'hommo,  revue  d’anthro- 
pologie,  revue  d ’ e t b n o g r a p h i e — 
reunis)  sous  la  direction  de  M.  M.  Car- 
t&ilhac,  Hamy,  Topinard.  Tome  IV. 
Paris  1893.  G.  Masson. 

1.  A.  Hagen : Len  indigenes  des  iles 
S a 1 o m o n. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  im  1.  Capitel  mit 
den  Gründen,  die  eine  stetige  Entvölkerung  der 
Eingebornen  auf  den  InBeln  des  Indischen  Oceans 
herbeiführen.  Er  findet,  dass  diese  thuils  patho- 
logischer, theils  socialer  Natur  »ind.  Zu  den 
ertteren  rechnet  Hagen  die  verheerenden  Krank- 
heiten, wie  Syphilis,  eruptive  Fieber,  Lepra, 
Scropheln  und  Tubereulose.  Als  sociale  führt  er 
die  Auswanderung  der  Insulaner,  resp.  die  ge- 
ringe Anzahl  der  Zurückkehrenden , die  ein- 


heimischen Kriege,  dio  Polygamie  Einzelner  resp. 
das  damit  zusammenhängende  Coli  bat  der  Mehr- 
zahl der  männlichen  Bevölkerung,  die  Unsitte  des 
Kindosmordcs  und  des  Abortes,  die  Sklaverei,  den 
CannibAlistmis  und  schliesslich  ein  gewisses  Etwas 
an,  das  sich  nicht  gut  erklären  lässt  und  das 
Resultat  der  speciellen  Existenzbedingungen  zu 
sein  scheint,  welche  der  Contact  der  beiden,  im 
Kampfe  ums  Dasein  ungleich  gewappneten  Rassen 
geschaffen  hat. 

Im  2.  Capitel  bringt  der  Verf.  einen  Beitrag 
zu  den  psychologischen  Eigenschaften  der  Salo- 
mon-Insulaner. 

2.  J.  Ambialot:  L’encepbale  dans  les  erünes 
deformes  du  Toulouse  in. 

Die  Unsitte  der  künstlichen  Verunstaltung  dar 
Schädel  bei  der  Bevölkerung  von  Toulouse  ist 
hinreichend  bekannt,  wenngleich  sie  heutigen 
24* 
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Tages  seltener  ul«  vordem  geübt  wird.  Haupt' 
sächlich  sind  zwei  Methoden  in  Brauch:  je  nach* 
dem  da«  eiusebnürende  Band  um  den  Kopf  verti- 
cal  oder  horizontal  herumgelegt  wird«  kann  man 
daher  zwei  verschiedene  Typen  unterscheiden,  von 
denen  jedo  wieder  mehrere  Varietäten  aufweist. 
— Die  Folge  dieser  Deformation  ist,  dass  der  ur- 
sprünglich brackycephale  Schädel  des  Toulousaners 
oft  dolichocepbale  oder  wenigsten«  ntesocephaie 
Formen  aunimmt.  Von  40  erwachsenen  Dolicho- 
cephaleu  beiderlei  Geschlecht«  waren  35  in  be- 
sonders hohem  Grade  deformirt,  von  88  Meso- 
cephalen  57  in  mehr  oder  miuder  hohem  Grade, 
und  von  83  Brachycephalen  nur  4. 

Entsprechend  der  Verlängerung  des  Schädels 
nach  hinten  entwickelt  sich  auch  das  Gchiru  iu 
der  Richtung  der  geringeren  Resistenz,  d.  h.  nach 
hinten  zu.  Das  stark  deformirto  Gehirn  zeigt  an 
den  eomprimirten  Tunkten  den  infantilen  Typus. 
Die  Windungen  sind  klein,  in  ihrer  Entwicklung 
zurückgeblieben,  stark  gekrümmt  ; die  Furchen  sind 
in  gleicherweise  stark  gewunden  und  zeigen  eine 
auffällige  Tiefenzunahme.  — Wie  zu  erwarten  steht, 
erfahren  die  einzelnen  Abschnitte  de«  Vorder- 
hirnes (Frontallappen,  Tarietnllappen  und  vordere 
Partie  de«  Temporallappens)  «ine  stärkere  oder 
schwächere  Reduction,  Depression  oder  sonstige 
Form  Veränderung;  desgleichen  erleidet  die  Länge 
der  Sagittalcurve  des  Gehirns  eine  Einbusse.  Auch 
das  absolute  Gewicht  scheint  je  nach  dem  Grade 
der  Deformation  eine  Abnahme  zu  erfahren ; da« 
Gewicht  der  von  Hagen  untersuchten  Gehirne 
betrug  nämlich  für  da»  männliche  Geschlecht 
1 OU0,  1095,  1210  und  1370  g (an  normal  gestal- 
teten Schädeln  nach  Cbnrpy  1380,  nach  Topi- 
nard  1370g),  für  das  weibliche  888,  914,  1080, 
1112  und  1129  g (normul  1144  resp.  1222  g). 
Diese  Reduction  des  Gehirngewichtes  betrifft  iu 
erster  Linie  die  Stirnlappen,  manchmal  auch  die 
llinterhauptKlnppen  oder  auch  beide  Hirnabschnittc 
zusammen.  Ferner  hat  »ich  heruusgeütellt , dass 
hauptsächlich  die  linke  Hirnhälfte  von  der  Reduc- 
tion  betroffen  wird;  während  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Hiruhälftcn  an  normal  ge- 
bildeten Gehirnen  nämlich  nur  2 g (Broca)  zu  be- 
tragen pflegt,  machte  er  an  den  deformirten 
Gehirnen  sogar  bi«  zu  26  g ans.  hi«  kommt  die  Ge- 
wichtsabnahme des  Gehirns  also  vorzugsweise  auf 
Kosten  des  linken  Frontallappen«  zu  Staude. 

Die  Beziehungen  einzelner  Hirntheilc  iu  ihrer 
Lage  zur  äusseren  Schädeldecke  (Cranio-eerebrale 
Topographie)  erfahren  durch  die  Deformation 
keine  sonderlichen  Abänderungen.  Für  die 
R o 1 a n d o ’ »che  Furche  z.  B.  stellte  A ra  b i a I e t 
fest,  das«  diese  iu  ihrer  Lagt*  zur  Kronennaht  nicht 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  die  Compression 
des  Schädels  zurückgedräugt  wird,  sondern  das» 
nur  das  obere  Ende  derselben  um  ein  manchmal 


allerdings  beträchtliches  Stück  (1  cm)  eine  Ver- 
lagerung nach  hinten  erfuhrt,  dass  aber  die  Defor- 
mation nicht  nothweudiger  Weise  eine  solche 
Retropulsion  zur  Folge  hat. 

3.  Th.  Reinuch:  De  quelques  faits  relatif« 

a i'histoirc  de  la  circoncision  choz 

le«  peuples  de  la  Syrie. 

Re i nach  weist  an  dem  Beispiele  der  Be- 
Bchueidung  nach , dass  der  Nachahmungstrieb  in 
der  Weiterverbreitung  ethnologischer  Gebräuche 
eine  bedeutende  Rolle  spielt.  — Bei  Herodot  II, 
104  findet  sich  die  Angabe,  da««  die  Phönizier 
und  die  Syrier  Palästina«  zu  «einer  Zeit  die 
Sitte  der  Circumci&ion  gekannt  haben,  die  sie  au* 
Aegypten  ütmrkoiumeu  hätten.  Wie  Bei  nach 
wahrscheinlich  macht,  waren  diese  „Syrier  Palä- 
stina«** die  Nachkommen  der  biblischen  Philister 
und  au«  der  Mischung  einer  RaBso  fremdländischer 
(kretischer?)  Eroberer  und  der  eingeborenen  Be- 
völkerung hervorgegangen.  Die  Sitte  der  Be- 
sebueidung  wurde  von  ihnen  im  7.  oder  6.  Jahr- 
hundert v.  Clir.  angenommen.  — Interessant  ist 
weiter  von  Herodot  (cod.  loco)  zu  erfahren,  das« 
diejenigen  Phönizier,  die  mit  den  Griechen  in 
eotumercielle  Beziehungen  getreten  waren,  diese 
Sitte  wieder  bereits  aufgegeben  hatten. 

4.  Salomon  Roinach : Le  ebene  dans  la 

niedecine  populair e. 

5.  Eitel:  Le«  Iluk-ka. 

Ucbersetzung  einer  Reihe  interessanter  Auf- 
sätze des  Sinologen  Eitel  au«  dem  Journal  Notes 
and  Querics  aus  Shanghai.  Sie  beziehen  sich  auf 
die  verschiedenen  Völkerschaften , die  unter  der 
allgemeinen  Bezeichnung  Chinesen  die  Provinz 
Cauton  bewohnen.  — Die  Urbevölkerung  dieser 
Provinz  waren  die  Mino-tse;  sie  wurden  durch  die 
ersten  Einwanderer,  die  sich  selbst  Aboriginer 
= Puuti  nannten,  in  die  Berge  aurückgedrüugt. 
Diese  Puuti  hatten  später  gegen  zwei  neue  Ein- 
wanderer Kämpfe  zu  bestehen.  Es  waren  dies  die 
heutigen  Hak-ka  und  Hok-lo,  zwei  Völkerschaften, 
die  sich  nach  Sprache,  Eigenschaften  und  Sitte 
sowohl  von  einander,  als  auch  von  den  Punti 
deutlich  unterscheiden.  Die  Hok-lo  setzten  sich 
hauptsächlich  au  den  Küsten  und  längs  des  Laufes 
der  grossen  Flüsse  fest.  Die  Hak-ka  hingegen 
verbreiteten  sich  über  das  ganze  Land;  sie  sind 
wirkliche  Chinesen,  nicht  Tartaren,  wie  mau  auch 
angenommen  hat.  Mit  diesen  Hak-ka  beschäftigt 
sich  Eitel  in  der  vorliegenden  Abhandlung.  Er 
zieht  zunächst  einen  Vergleich  de»  Hak-ka- Dia- 
leotea  mit  den  übrigen  Dialecten  der  Provinz 
Canton,  schildert  sodann  die  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  Ilak-ka  im  Gegensatz  zu  deneu  der 
übrigen  Völkerschaften,  bespricht  weiter  das  Ver- 
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hältniss  der  Frau,  die  Wohnung,  die  Kleidung 
und  Ernährung  derselben,  giebt  Proben  ihrer 
I.icder  und  Behlieut  seiue  werthvollen  Beobach- 
tungen mit  der  Religion  und  Folklore  der  Iiak-ka  ab. 

6.  Salomon  Reinach:  La  ailulo  de  Kuffarn 

et  les  vaaea  d’Oedenburg. 

Verfasser  giebt  eine  detoillirte  Schilderung  der 
Situla  von  Gottweig  (Kuffarn)  und  der  Gefilese  au* 
Oldenburg,  die  Szombathy  bekanntlich  zum 
Gegenstand  eingehenden  Studium»  (u.  a.  Corre- 
apondbl.  der  deutschen  anthrop.  Gesellgeh.  1892, 
Februar  — Mürz)  gemacht  hat,  und  stellt  ihnen 
ähnliche  Funde  an»  den  haitischen  Ländern 
(Borgstedtfeld,  Oesterhjerliug , Kluczewo,  preussi- 
sehe  und  pouamersche  Gesichtsnrnen,  Kivik  u.  A.) 
zur  Seite.  Kr  vermuthet,  dass  die  in  allen  diesen 
Funden  wiederkehrende  geometrische  Behandlung 
der  menschlichen  und  thieriseben  Gestalt  dem  Iu- 
stincte  der  nördlichen  Völkerschaften  entsprungen 
sei  und  bis  zum  Mittelmeere  hin  Verbreitung  ge- 
funden habe,  wo  der  Einfluss  des  Orients  umge- 
staltend  auf  diesen  Stil  eingewirkt  habe. 

7.  A.  Hagen:  Les  indigeneg  des  lies  Salo- 

mon (suite). 

lin  3.  Capitel  berichtet  Hagen  über  seine  Be- 
obachtungen auf  dem  aitithropologisch-soiij  arischen, 
im  4.  auf  dein  ethnographischen  Gebiete.  Der 
Kürze  wegen  seien  liier  nur  einige  Angaben  über 
die  physische  Beschaffenheit  der  Salomon-Insnlaner 
rnitget  heilt. 

Nach  den  an  49  Eingrborncn  angestcllten 
Messungen  haben  die  Bewohner  der  Inseln  Saint- 
Cristoval  und  Malayta  eine  Körpergrösse , die 
noch  hinter  der  Mittelgrösse  zurücksteht  und 
seihst  klein  genannt  werden  kann.  Hageu  Jaud, 
‘lass  die  Grenzwerthe  zwischen  1,50  und  1,78  m 
variirten;  die  meisten  Individuen  wiesen  eine 
Körpergröße  zwischen  1,50  und  1,59  in  auf.  Die 
Durchschnitt  »grosse  (1,59  m für  die  Männer, 
1,58  m für  die  Weiber)  beträgt  mehr  als  die  der 
Papua»  (1,53  m nach  Topinard),  kommt  so 
ziemlich  der  der  Malayen  (1,596  m)  gleich,  ent- 
ferut  sich  aber  bedeutend  von  der  der  Polynesier 
(an  15  Serien  1,7 (»2).  — Was  die  Beziehungen 
der  Schädellänge  zur  Schädel  breite  betrifft , so 
fand  llagen  au  dem  von  der  Insel  Malayta  her- 
fctamroeudeti  lebenden  Material  — die  folgenden 
Werthe  sind  schon  um  zwei  Einheiten  vermindert 
— 41  Dolichocephalen  (75  bis  09,6),  23  Meso- 
cephaleo  (80  bis  75)  und  3 Brachycephalen  (Ober 
80).  Er  erinnert  daran,  dass  Guppy  zu  üougain- 
ville  und  au  einem  Orte  von  Malayta  Bracby- 
cephalen  in  ziemlich  beträchtlicher  Anzahl  (zu 
Bougainville  unter  40  Individuen  2G  mal  einen 
Index  über  80)  angetroffen  hat.  Demnach  scheinen 
gewisse  Tritons  einen  starken  Procentsatz  an 


Bracbycepbalie  zu  stellen.  Das  bisher  noch  ge- 
ringe Beobacht  ungMimterial  gestattet  iu  dieser 
Hinsicht  noch  keine  präcise  Entscheidung  zu 
fallen.  Wahrscheinlicher  Weise  rührt  diese  Ver- 
schiedenheit, die  nach  den  Inselgruppen  wechseln 
dürfte,  von  einer  mehr  oder  minder  intensiven 
Kreuzung  zwischen  mesocephalen  Polynesiern  und 
dolichocephalen  Papuas  her. 

Die  äussere  Form  der  Nase  variirt  sehr.  Eine 
bestimmte  Nasenform  scheint  nicht  für  die  Ein- 
gebornen  der  Saloiuous- Inseln  charakteristisch 
zu  sein. 

Die  weiteren  Untersuchungen  Ha  gen 's  be- 
treffen  das  Gehirngewicht,  den  Brustumfang,  die 
ArmBpannweite,  die  Entfernung  der  Spitze  des 
Mittelfingers  von  der  Mitte  der  Kniescheibe,  die 
Proportionen  der  Gliedmaasgen,  die  Beschaffenheit 
der  Zähne  und  die  dynamometrische  Kraft. 

8.  R.  Collignon : Rccherches  sur  les  pro- 
portions  du  tronc  cbez  Scs  Fran^ais. 

Collignon  hat  unter  besouderer  Berück- 
sichtigung der  beiden  Ilaupttypen,  die  die  Bevöl- 
kerung Frankreichs  zasammenaetzen  (Brachy- 
cephalen, braun,  lneaorrhin,  kleiner  Wuchs  — Kelten ; 
Dolichocephalen.  blond,  höh«  Statur  = Kymrier), 
an  210  Franzosen  im  Alter  von  22  bis  24  Jahren, 
wie  sie  sich  ihm  gerade  darboten,  gewisse  Runtpf- 
und  Thoraxmaassu  genommen  und  au  den  dabei 
erhaltenen  Resultaten  feststellen  können,  dass 
beide  Rassen,  gerade  so  wie  durch  Schädel-  und 
Gesichtseigenthüralichkeiten,  sich  auch  durch  den 
Coustrnctiouftypus  des  Thorax  und  Rumpfes  von 
einander  streng  unterscheiden. 

Die  dolichocephaleu  Blonden,  die  man  Kymrier, 
Germanen,  Skandinavier,  Nordische  oder  Hallstatt- 
rasse  nennt,  zeichnen  sich  durch  einen  langen, 
cyiindrisrhen,  abgeflachten,  in  der  Höhe  der 
Beckencristen  relativ  schmalen,  in  den  Schultern 
sich  leicht  verbreiternden  Rumpf  aus.  Ihre  Brust - 
capacit&t  ist  geringer  als  die  der  anderen  Rasse. 
Diese,  die  unter  der  Bezeichnung  Kelten,  Ligurer, 
Rb&ter , Sftdgertpanen  oder  Slaven,  auch  alpine 
Rasse  bekannt  ist,  besitzt  einen  in  allen  seinen 
Durchmensern  weiten,  gewölbten  Thorax,  der 
kürzer  als  der  der  Hall  statt -Rasse,  aber  länger  als 
der  der  Mediterran icr  und  Neger  ist.  Seine  recht- 
winklige Form  beruht  hauptsächlich  auf  der  Breite 
des  Beckens  und  der  Schultern.  Die  Capacit&t 
ist  eine  grössere  als  bei  der  ersten  Hasse. 

9.  Maxime  Kovalovsky  : La  famille  matriar- 

cale  au  Caucase. 

10.  H.  Ten  Kate:  Contribution  ä Fanthro- 

pologie  de  quelques  peuples  d’Oceanie. 

Kurzer  Bericht  Uber  die  Beobachtungen,  die 
Ten  Kate  auf  seiner  im  Aufträge  der  Nieder- 
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ländischen  Gesellschaft  für  Geographie  unter- 
nommenen Reise  an  den  Bewohnern  der  Insulinde 
und  Polynesiens  angestellt  hat.  Dieselben  beziehen 
sich  auf  131 K Individuen  (999  Insulindier,  311  Poly- 
nesier, 5 Melanesier). 

1.  Ten  Kate  hat  den  Eindruck  gewonnen, 
dAss  die  Bevölkerung  der  Insulinde,  die  eine 
Gruppe  der  indonesischen  Rasse  darstellen  soll, 


nicht  aus  so  grundverschiedenen  Elementen  zu- 
sammengesetzt wie  die  Insulindier.  Sic  besitzen 
mehr  Eamilienzüge.  In  der  Ethnogenie  von 
Polynesien  hat  ein  negroide»  Element  hier  und  da 
eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  gespielt;  dies  mani- 
fest irt  sich  heutigen  Tag»  noch  besonders  in  den 
mehr  oder  miuder  papoasfthnlicheu  Physiognomien 
bei  einer  Anzahl  der  Eingebornen  der  Tonga- 
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5 Ui  ■ 

81,8 

86—78 

80,7 

05—72 

1674 

1700—1627 

„ „ ln»el  Tahiti  c f (15)  . 

84,8 

«0—78 

80,4 

90—68 

1730 

1795—1640 

. . . . 5 ui)  ■ 

80,1 

«8—78 

80,1 

93—02 

1&97 

1650—1545 

Verschiedene  Polynesier  cf  (19)  • . 

(Tubuai*  und  Cook* Archipel , Tua- 
mohu-Inseln,  Ost«r-Ius©hi,  (iilbert- 
lnseln). 

81,7 

91—70 

81,9 

100—69 

1724 

1860—1649 

in  Wirklichkeit,  wenigstens  auf  dein  Timor- 
Archipel,  aus  ganz  heterogenen  Elementen  sich 
zusammensetzt.  Es  bestätigen  dies  die  autbropo- 
metrischcn  Messungen,  di©  ich  der  Kürze  halber 
in  der  untenstehenden  Tabelle  ohne  Comraentar 
wiedergebe  (die  in  Klammem  gesetzten  Zahlen 
geben  die  Anzahl  der  gemessenen  Individuen  an). 

2.  Die  Polynesier,  die  Ten  Kate  gesehen  hat, 
können  gleichfalls  nicht  mehr  auf  einen  homogenen 
Typus  Anspruch  machen;  indessen  sind  sie  doch 


insein  und  in  den  glatten  oder  wolligen  Haaren, 
die  man  bei  diesen  sowie  bei  ihren  östlichen 
Nachbarn  antrifft.  Im  Uebrigen  ähneln  manche 
Polynesier  wiederum  ihren  Verwandten  der  In- 
sulinde. 

Ten  Kate  hat  folgende  Messungsresultate  zu 
verzeichnen. 

3.  Die  an  den  Melanesiern  angestellten  Beob- 
achtungen sind  zu  geringe,  als  dass  sie  irgend- 
welche Schlüsse  gestatten. 
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wir»  ’Ophalindex 

Nasalindex 

Körpergröße 

Xeu-lrländer  (2) 

»1,3  u.  »0,1 

»M  u.  97,6 

1508  U.  1553 

Reu-Hebriden-Bewohner  (a)  .... 

76,0  73,6  74,7 

87,5  97.7  87,2 

15»!  1580  1530 

Zum  Schluss  «einer  Studie  {ficht  Ten  Kate 
folgendes  kurze  Resume  seiner  Beobachtungen; 


Kigetuchaften 

Indonesier 

Polynesier 

Vorberrscheode 

braun  und 

hellbraun  und 

Hautfarbe 

dunkelbraun 

g«>t> 

Vorwiegende 

Haarbeec  baffen- 

wollig  und  glatt 

straft 

beit 

Opbaliudex 

mesocephal 

bracliycoph.il 

Nasalindfx 

meeorrhin 

mesorrhin 

Vorherrschendes 

concav 

gerade  u.  convex 

Kaaenproftl 

(zu  ziemlich 

Kör  pergrösse 

unter  Mi tt*d grosse 

gleichen  Theilen) 
bock  gewachsen 

11.  P.  Topinard:  L’anthropologie  anxKtats- 
Unis. 

Topinard  giebt  eine  recht  instructiro  Schil- 
derung der  Hin  drücke,  die  er  auf  einer  drei  monat- 
lieben  Heise  io  den  Vereinigten  Staaten  und 
Canada  gewonnen  hat.  Nach  einem  kurzen  Ueber- 
blick  über  das  Alter  der  anthropologischen  For- 
schung in  Nordamerika  bringt  er  eine  dctaillirte 
Darstellung  der  Verbreitung  und  Wirksamkeit  der 
sie  hier  vertretenden  Organe  (Gelehrte  Gesell- 
schaften, Institute,  Museen,  Zeitschriften  etc.),  ln 
derselben  Weise  schildert  er  die  nordauierikani- 
Bchen  Bestrebungen  und  Fortschritte  auf  ethno- 
graphischem Gebiete  und  knüpft  hieran  noch  die 
Erörterung  der  Frage  nach  dem  Alter  des 
Menschen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

12.  D’Acy:  Marteaux,  casse-teto  et  gaiues 
de  hache*  neolithiques  en  bois  de  cerf 
orne  mente«. 

Neolithiache , au«  Hirschgeweih  augefertigte 
Streitäxte  mit  Ornament  sind  bisher  wenig  be- 
kannt geworden.  Oie  Verzierung  kann  an  den- 
selben entweder  eingeritzt  oder  reliefartig  her- 
ausgearbeitet sein.  — D’Acy  beschreibt  zu- 
nächst sechs  solcher  Streitäxte  — von  Anderen 
werden  eie  ftir  Hülsen  oder  Scheiden  zur  Auf- 
nahme von  Steinbeilklingen  angesehen;  D’Acy 
rechtfertigt  aber  diese  seine  Benennung.  — Die- 
selben sind  auf  drei  Seiten  geglättet.  Ihre  ein- 
gravirten  Verzierungen  sind  ziemlich  überein- 
stimmend, jedoch  nicht  einander  absolut  gleich. 
Sie  setzen  sich  nämlich  aus  pnnktirten  Linien 
zusammen,  die  entweder  längs  oder  quer  verlaufen 
oder  auch  das  sogen.  Wolfszahnornament  bilden. 
Er  führt  sodann  weitere  Beispiele  von  solcheu 


Gravirungeu  auf  Hirschhornbeilen  der  neolithi- 
Kchen  Periode  (Schweden,  Dänemark,  Hannover, 
Schweiz  etc.)  an,  die  ihm  bekannt  geworden  «ind. 

Im  zweiten  T heile  seiner  Arbeit  beschäftigt  sich 
d‘ Acy  mit  den  reliefartigen  Beilornamcnten ; er 
schildert  im  Besonderen  ein  im  Mnsee  de  Saint- 
Germain  befindliches  Stück,  dessen  ganze  Ober- 
fläche ein  höckeriges  Aussehen  zeigt  und  ausserdem 
durch  »eine  eigenartige  Form  auffällt.  Auch  hierfür 
führt  er  analoge  Fundstücke  (Schweiz,  Bayern)  an. 

13.  M.  Delafosse:  Cos  Agni  (Pai-Pi-Bri). 

Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung  alle« 

dessen,  was  er  durch  eigene  Beobachtungen  und 
Nachrichten  Anderer  über  die  Agni  (Elfenbein  - 
küste  Westafrika»)  in  Erfahrung  gebracht  hat.  Er 
schildert  ihre  physischen  Eigenschaften,  Beklei- 
dung, Watfen,  Wohnungen,  Ernährung,  ihren 
Ackerbau  und  Handel,  ihre  sonstige  Beschäftigung, 
ihr  moralisches  Verhalten,  ihre  Staatsverhältnisse, 
socialen  Zustände,  ihr  Familienleben,  ihre  Gesetz- 
gebung, Religion,  Sprache  etc. 

14.  Eugene  Mouton ; D‘nn  mouvemeut  digito- 

dorsu  I exclusive  ment  propre  a I' komme. 

Unter  mouvement  digito-dorsal  versteht  der  Vcrf. 
folgende  Bewegungen.  Man  lege  den  Vorderarm 
auf  den  Rücken  dergestalt,  das»  die  Handfläche 
nach  aussen  sieht,  contrahirt  sodann  die  Beuge- 
liuiskeln,  indem  man  den  Vorderarm  so  stark  wie 
möglich  gegen  den  Oberarm  zu  beugen  sucht, 
drehe  gleichzeitig  die  Handfläche  nach  innen, 
öffne  sie  recht  weit  und  suche  mit  den  Fingern 
möglichst  in  die  Höhe,  d.  h.  bis  zum  vierten 
Brustwirbel  zu  reichen.  Diese  Bewegung,  d.  h. 
das  Hinaufreichen  auf  den  Rücken  bis  zu  solcher 
Höhe  vermag  allein  von  allen  Thieren  nur  der 
Mensch  auszuführen.  Selbst  die  Affen  sind  nur 
im  Stande,  dies  bis  zur  Höhe  der  Nieren  zu  thun; 
im  Besonderen  sind  die  anthropomorphen  Affen, 
hei  denen  man  gerade  eine  erhöhte  Buwegangs- 
fübigkeit  ihrer  Vorderextremitaten  vornuMetzen 
müsste,  am  wenigsten  dazu  fähig,  wie  Verf.  durch 
eigene  und  Anderer  Beobachtungen  an  lebendem 
Material  in  Menagerien  festgestellt  hat.  Bei  kleine- 
ren Affen  lässt  sich  allerdings  die  betreffende  Bewe- 
gung mit  Gewalt  erzwingen,  kann  jedoch  nie 
spontan  ausgeführt  werden.  Es  kommt  also  das 
mouvement  digito-dorsal  ausschliesslich  derSpecies 
Mensch  zu;  Monton  erblickt  in  dieser  Thatsaehe 
einen  Beweis  dafür,  dass  zwischen  Hand  des  Affen 
und  Menschen  eiu  Unterschied  existirt. 
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15.  E.  T.  Hamy:  Cräneg  merovingiens  et 
carolingicna  de  B o u 1 o n n a i s. 

Unter  dun  verschiedenen  Grabstätten  aus  der 
Merovingeizeit  sind  die  zu  Hardenthun,  Uzelot, 
Argencourt  und  Boursin  (in  der  alten  Provinz 
Bonlonnais)  insofern  die  wichtigsten,  als  sie  uns 
eruuiologischcs  Material  in  immerhin  beträchtlich 
zu  nennender  Menge  hinturlusBcn  haben. 

I.  Schädel  aus  Hardenthun  (13  männliche, 
9 weibliche).  Die  männlichen  Schädel  zeigen 
recht  charakteristische  Formen.  Das  Schädel- 
gewölbe  ist  für  gewöhnlich  sehr  lang  und  haupt- 
sächlich an  seinen  beiden  Enden  stark  entwickelt; 
der  Längsdurch  niese  er  geht  häufig  über  130  mm 
hinaus.  Ecker  gieht  als  grösste  Länge  seiner 
Ueihengräberschädel  201  mm  an;  Hamy  fand  an 
seinem  Material  einen  Schädel  mit  sogar  204  mm 
(im  Mittel  132,3,  Ecker  191  mm).  Für  die 
mittlere  Breite  fand  Hamy  140,5  mit  einem 
Maximum  von  146  und  einem  Minimum  von  131  uim 
(Ecker  136,3  und  144,  bezw.  129  mm)  und  für 
den  Cephalindex  73,06  (Ecker  71.3).  Der 
niedrigste  Cephalindex,  dem  Hamy  begegnet  ist, 
betrug  64,2  (Ecker  66,6).  Diese  Thatsache 
harmouirt  gut  mit  der  Beobachtung  Broca's,  dass 
diu  Frauken  den  niedrigsten  Index  aufweisen;  von 
7 Schädeln  Broca’s,  deren  Index  weniger  als  70 
betrug,  waren  drei  allein  merovingiseb.  Trotz 
ihrer  starken  Dolichocephalie  sind  die  Schädel  aus 
Hardenthun  im  Allgemeinen  niedrig  zu  nennen; 
ihr  basilo-bregmathcher  Durchmesser  gebt  nicht 
über  136,7  hinaus  und  ihr  Verticaldurchmesser  ist 
ein  wenig  niedrig  = 71,08.  Die  obere  Trans- 
versalcurve  ist  gleichzeitig  ein  wenig  verkürzt 
(310  nun),  die  entsprechende  untere  Curve  ist 
relativ  lang  (137).  Die  übrigen  Curveu  lehren, 
dass  die  vorderen  Partien  an  Weite  abnebmen 
(vordere  Horixoutalcurve  531  mm),  die  hinteren 
hingegen  sich  um  ein  Geringes  verbreitern 
(hintere  Curve  287  mm);  diese  Erweiterung  des 
Scbädclgewölbes  betrifft  zugleich  die  Scbeitelbeiue 
(Parietalcurve  129)  und  das  Hinterhauptbein  (Occi- 
pitalcurve  124),  Das  voluminöse,  ein  wenig  er- 
weiterte Gesiebt  (diani  bizygom.  136;  bimaxill. 
min.  64  mm)  ist  besonders  in  der  Höbe  stark  ent- 
wickelt (Ophryo-alveol.  Höhe  97  mm;  Orbit.-alveol. 
Höbe  44  mm)  und  stimmt  somit  gut  mit  dem  stark 
ansgezogenen  Schädel  übereiu.  Der  mittlere  Ge- 
sichtsindex  steigt  bis  zu  71,3  an.  Das  lange 
(52  mm)  und  schmächtige  (24)  Nasenakelet  ist  gut 
leptorrhin  (mittlerer  Index  46,1),  wie  dies  auch 
die  belgischen  Franken  Houze's  sind.  Die 
Orbitae  sind  mesoseni  (mittlerer  Index  87,1)  und 
erscheinen  somit  den  der  Ripnarischen  Franken 
C u 1 1 i g n o n ' s (86,5)  sehr  nahe  stehend.  Das 
Gaumengewölbe  ist  verbültuissmässig  stärker  in 
die  Länge  entwickelt;  der  Gauiueuindex  gebt  bis 
auf  70  herab.  Die  Prognathie  ist  sichtlich  stärker 


ausgeprägt  als  bei  der  keutigeu  Bevölkerung.  Der 
Unterkiefer  ist  häufig  iu  nicht  unbeträchtlichem 
Grade  entwickelt,  das  Kinn  oft  vorspringend  und 
die  aufsteigcndcu  Aestc  sehr  breit  und  kräftig.  — 
Der  Schädeltypus  des  Weibes  unterscheidet  sich 
deutlich  von  dem  des  Mannes.  Breite  und  Höhe 
des  SchädelgewülbcR  sind  ziemlich  dieselben,  die 
Länge  ist  um  7mm  verkürzt,  und  die  Indices 
reichen  bis  73  bezw.  72,8.  Die  Curven  sind 
durchweg  kürzer  und  ändern  sich  daher  bedeutend. 
An  einzelnen  Schädeln  tritt  die  Morphologie  des 
römischen  Schädels  an  Stelle  des  germanischen  zu 
Tage.  Die  Stirn  steigt  ganz  steil  in  die  Höhe  und 
biegt  sich  in  halber  Höbe  im  rechten  Winkel  um. 
Der  Scheitel  flacht  sich  ab  und  das  Hinterhaupt 
fällt  etwas  schief  ab.  Gleichzeitig  treten  die 
Backenknochen  näher  an  einander  und  das  Ge- 
sicht, das  ein  wenig  verkürzt  ist,  wird  nach 
unten  zu  schmächtiger.  Der  bizygomatische 
Durchmesser  gebt  herab  (im  Mittel  127  mm)  und 
der  Obergesicbtsindex  ebenfalls  (67,7).  An  Stelle 
der  Leptorrbinie  zeigt  sich  hier  Mesorrhinio;  di« 
Mesoseioie  zeigt  sich  unter  dem  Index  86,8.  Die 
Prognathie  ist  mitunter  bedeutend;  der  schmale 
Unterkiefer  endigt  in  ein  dreieckiges,  zugespitztes 
Kinn. 

Die  sonstigen  Schädel  Verhältnisse  sind  aus  der 
nebenstehenden  Tabelle  ersichtlich. 

2.  Die  Schädel  aus  Bonrsiu , Uzelot  und 
Argeucourt  bieten  von  denen  «uh  Hardenthun 
nichts  Abweichendes  dar.  Hamy  hat  sie  nicht 
erst  im  Einzelnen  beschrieben,  sondern  die  Mess- 
resultate  in  der  unten  folgenden  Tabelle  zoBammcn- 
gefasst. 

Die  bisher  behandelten  Skeletreste  sind  durch 
die  Funernlbeigaben  deutlich  als  solche  der  mero- 
vingiachen  Periode  gekennzeichnet;  nach  einer 
auf  den  Namen  Uharemundus  geprägten  Gold- 
münze zu  scblieasen  dürften  die  weniger  alten 
Gräber  bis  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  zu- 
rück reichen. 

Eine  zweite  Serie  von  Schädeln,  aus  den  Grab- 
stätten von  Tardinghen , die  Hamy  gleichfalls 
zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  bot, 
gehört  einer  späteren  Zeit  an.  Der  Kopf  der  Ske- 
lette lag  hier  auf  einem  Steine;  ein  kleiues  roth 
oder  braun  gefärbtes  Gefass  wrar  fast  die  einzige 
Beigabe,  die  man  antraf.  Hin  and  wieder  lagen  über 
den  Körper  zerstreut  Pilgermuscheln;  vereinzelt 
fanden  auch  sich  eine  eiserne  Sichel,  Schrauben- 
innttern  und  mit  Rost  durchtränktcs  Holz.  Hamy 
schreibt  diese  Skeletgräber  der  Uebergangsperiode 
von  der  Merovingerzeit  zum  christlichen  Mittel- 
alter  zu ; aus  verschiedenen  Anzeichen  seblicast 
er,  dass  hier  bereits  Christen  bestattet  liegen.  — 
Es  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  di® 
alten  Schadeltypen  von  Hardenthun;  nur  beginnt 
bereits  der  alte  brachycephale  Typua  wieder  mehr 
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| Hardenthun 

Uzelot,  Argen- 
court,  Boursin 

Tard 

Aeltere  Zeit 

inghen 

| Moderne  Zeit 

13  cT 

) # $ 

20  er 

V 

40 

6 cT 

| 3 $ 

8 er 

| i 9 

Grösster  Lingeodurchmefaer  . 

192.3 

185,3 

191,1 

1 

185,0 

185 

178 

182 

187 

Grösster  QuerdurchmesAer  . . . 

. . . 

140.5 

140,8 

1 39,9 

i 137,3 

134 

142 

150 

| 134 

Querdurchmeaser,  bitemporaler 

... 

138 

132 

135 

1 13o 

131 

135 

147 

! 126 

. biauricularer 

125 

119 

125 

128 

124 

115 

131 

120 

a frontaler,  grösster  . 

118 

116 

117 

115 

121 

! 121 

124 

114 

* , kleinster  . 

99 

•5 

97 

96 

98 

J 101 

101 

9» 

. occipitaler,  grüMter 

113 

112 

114 

113 

11t 

I 110 

114 

107 

YertieaJer  (l.asilo-bregin.)  Durchmesser 

136,7 

135.0 

136.0 

135,0 

133 

129 

130 

• 127 

Horizontale,  totale 

531 

Ml 

528 

! su 

525 

1 503 

520 

! 517 

„ präauriculare 

244 

236 

244 

! 241 

248 

‘ 240 

250 

232 

Transversale,  totale 

s 

447 

| 4.H4 

443 

433 

438 

423 

446 

405 

. supraauriculare 

310 

310 

309 

803 

301 

303 

310 

276 

frontale,  cerebrale 

r 

106 

' 105 

105 

103 

98 

102 

102 

117 

» totale 

ü 

128 

126 

127 

125 

125 

126 

127 

131 

Parietale 

12» 

125 

128 

122 

12« 

115 

126 

123 

OocJpitale 

124 

121 

124 

119 

120 

115 

116 

106 

Circumferenz  mediane,  totale  . 

. . 

524 

506 

522 

500 

507 

504 

493 

Langen-Breiten- ) 

(73,06 

75,98 

73,20 

74,21 

72,43 

79,77 

82,41 

71,65 

Längen-Höheu-  | Index  . . . 

• . 

{71,08 

72.80 

71,16 

72,97 

71.89 

72,88 

71,70 

67,91 

Breiten-Hüben-  j 

197,29 

95,87 

97.21 

90,32 

99,25 

90,84 

87.99 

»4,77 

Biorbital-Brejte,  äussere  . . . 

10H 

102 

107 

102 

104 

103 

108 

97 

Interorbital-Breite 

27 

26 

27 

26 

24 

26 

25 

24 

Grösste  Bizygom. -Breit«»  . . . 

136 

127 

136 

127 

130 

122 

137 

1 18 

Kleinste  BiruaxilJar-Breite  . . 

64 

60 

64 

«0 

63 

57 

65 

57 

Augenhöhle,  Breite 

. , 

30 

38 

39 

38 

38 

37 

38 

34 

• Höhe 

34 

33 

33 

33 

35 

34 

34 

33 

Nase,  obere  Breite  der  Naspnbeiue  . . 

14 

13 

15 

13 

13 

15 

13 

15 

, kleinste  Breite  der  Nasenbeiue  . 

11 

11 

11 

11 

10 

11 

10 

13 

, untere  . . 

19 

17 

19 

17 

18 

19 

10 

19 

. mediane  Länge  „ 

2S 

18 

25 

18 

21 

— 

22 

23 

Gesatumtlänge  der  Nase  . . . . 

62 

47 

52  | 

47 

49 

49 

40 

55 

GesichUhÖbe,  gesammte  . . . 

97 

06 

97 

86 

90  j 

87 

89 

79 

, orbito-alveolare  . . 

44 

39 

44 

39 

42 

39 

40 

34 

Qaamenlänge 

55 

51 

.SÄ 

51 

55 

51 

54 

52 

Gaumenbreite 

3» 

39 

SB  1 

39 

<:i 

36 

41 

35 

Winkel  des  Gesichte«,  subnasater 

— 

— 

— 

— 

70« 

74® 

73" 

68” 

. . , alveolarer . 

— 

— 

— 

— 

«2» 

6»'* 

04» 

62® 

Indices,  orbital 

87,18 

86,84 

84,61  . 

86,84 

»2,1« 

91.89 

89,47 

97,05 

• nasal 

46,15 

51,06 

<7,n 

51,06 

46.93 

50,00 

48,99 

51,11 

• facial  

71,32 

«7.71 

71.32 

67.71 

75,38 

71,31 

66,42 

66,94 

hervorzulreten.  Von  den  9 männlichen  Schädeln 
iat  einer  in  exquisitem  Grade  das,  was  man  frän- 
kisch nennt;  er  passt  also  somit  recht  gut  auf  die 
oben  gegebene  Beschreibung.  Hin  zweiter  dagegen 
nähert  sich  durch  seine  cranialen  nnd  fncialen 
Dimensionen  den  Schädeln  der  modernen  franzö- 
sischen Bevölkerung.  Seine  Durchmesser  tun  Cra- 
nium  betragen  184,  148  und  133  mm  nnd  die 
entsprechenden  Iudices  80,4,  72,2  nnd  89, <i ; die 
Gesichtshreite  beträgt  133,  die  Höbe  89  mm,  der 
Index  66,9.  Die  übrigen  Schädel  sind  in  jeder 
Hinsicht  Uebergänge  zwischen  diesen  beiden 
extremen  Formen,  stehen  aber  immer  noch  der 
extrem -dolichocepbalen  Form  näher.  Im  Allge- 
meinen sind  dieselben  in  allen  ihren  Dimensionen 
reducirt;  das  Gesicht  ist  relativ  schmäler  und  der 
Gesichtsindex  zeigt,  dass  die  ophryo-alveolare  Länge 
um  4 cm  im  Vergleich  zu  der  bizygomatisohen  Breite 
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zunimmt.  Der  Orbitalindex  ist  um  ö Pro«,  ver- 
mehrt, der  Nnsalindüx  hloiht  ziemlich  derselbe.  — 
Von  den  3 weiblichen  Schädeln  ist  der  eine  sub- 
brachycephal:  die  beiden  anderen  erinnern  an  den 
römischen  Typus  der  Frauen  von  llardenthun. 

Ausser  den  besprochenen  9 Schädeln  wurden 
an  Ort  und  Stelle  noch  9 andere,  indessen  näher 
der  Oberfläche  des  Bodens  gefunden.  Der  Typus 
dieser  relativ  modernen  Schädel  unterscheidet  sich 
beträchtlich  von  dem  der  tiefer  Begrabenen  früherer 
Provenienz.  Indessen  hat  sich  der  fränkische 
Typus  mit  einer  ziemlichen  Hartnäckigkeit  hier 
noch  bei  einigen  Individuen  erhalten.  Dolichn- 
cephulie  und  Subdolichocephalie  fehlen  vollständig. 
5 Schädel  sind  mesocepbal  (77,7  bi»  81,1),  die  3 
übrigen  hingegen  hyperbrachycephal  (86,3  bis  91,1). 
Die  Mesocephalen  besitzen  einen  mittleren  Gesichts- 
index von  64  bis  65;  ihre  Nasenindices  zeigen  4 
25 
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Mal  unter  5 Mosorrhiuio;  ihre  Orbital»  ndices  sind 
coustant  in ikrosem  (86,8  bis  94,7).  Bei  den  llyper- 
bracbycephalen  aber  geht  der  Gesichtsiudex  bis 
auf  62,5  und  selbst  01,3  herab,  der  Xasalindex 
übersteigt  60;  der  Orbitalindex  bleibt  constant 
mikrusem.  Diese  Abweichung  der  jüngeren 
Schädel  von  Tardinghen  von  den  älteren  beruht 
auf  keiner  Transformation,  sondern  auf  einer  Sub- 
stitution, die  sich  während  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  in  dem  ethnischen  Typus  vollzogen  bat. 
Die  gewaltsam  in  den  nationalen  Organismus  uiu- 
geführten  Elemente  sind  allmählich  eliminirt 
worden  und  die  ursprüngliche  Bevölkerung,  die 
eine  Zeit  laug  unterdrückt  war,  bat  langsam 
wieder  das  Uebergewicht  erhalten. 

1 G.  Doachamps:  Dequelques cas d'albinisme 

observes  ä Mahd  (Cöte  de  Malabar). 

Deschamps  berichtet  über  drei  Fälle  von 
Albinismus  bei  Individuen  dunkler  llautfärbung. 
Der  erste  Fall  erscheint  dadurch  noch  besonders 
interessant,  dass  mehrere  Geschwister  die  gleiche 
Erscheinung  aufweisen.  Von  sieben  Kindern  ma- 
layischer  Tiver  ans  Coula  waren  ein  todtgeborenes 
Kind,  zwei  noch  lebende  Personen  männlichen  und 
eine  weiblichen  Geschlechts  Albinos.  Einer  dieser 
Söhne  wird  von  Deschamps  eingehend  geschil- 
dert, Seine  Iris  ist  blau -grau  (Nr.  14  bis  IIP  der 
Droca' sehen  Tafel).  Die  straffen  und  dichten 
Haare  zeigen  einen  schönen  silberweißen  Glanz. 
Die  Wurzeln  des  abrasirten  Bartes  erscheine!»  voll- 
ständig weis*.  Die  Haut  ist  sehr  weis*  (Xr.  24) 
au  den  bedeckten  Körperstellen,  roth  an  solchen, 
die  der  Sonne  stark  expouirt  sind.  — Die  geistigen 
Fähigkeiten  sind  mittelmäßige. 

Der  zweite  Fall  betrifft  eine  43jährige  Frau 
von  Tamonl-Eltern  in  Y’ondichery.  Hautfarbe  der 
Eltern  Nr.  37.  Die  Pupille  ist  dunkelrotb;  Iris 
grau  mit  einem  Anschein  von  Grün.  Die  Haare 
sind  straf!',  weise,  silberglänzend  mit  einem  kaum 
ausgesprochenen  Stich  ins  Gelbschwarze.  Haut 
»ehr  weis».  Geistige  Fähigkeiten  sehr  gut  ent- 
wickelt. 

Der  dritte  Fall  zeichnet  sich  wieder  durch 
Erblichkeit,  aus.  Ein  Muselmann  (Farbe  Xr.  37 
bis  22)  und  eine  Muhammedanerin  (Teint  21  bis 
22)  erzeugten  in  12  Jahren  drei  Kinder,  ein  far- 
bige» Mädchen  und  zwei  Albino -Knaben.  Von 
diesen  sab  Deschamps  nur  den  jüngeren  für 
einen  kurzen  Augenblick. 

17.  Salomon  Koinach:  Le  mirage  oriental. 

Mirage  oriental,  d.  i.  orientalische  Hirnge- 
spinuste,  Phantastereien  nennt  der  Verf.  seine 
Studie,  weil  er  in  derselben  den  Nachweis  zu 
erbringen  sucht,  dass  die  verschiedenen  Theorien, 
die  über  den  Eiutlusa  des  Orients  auf  die  vor- 
geschichtliche Cultur  Europas  aufgestellt  worden 


sind,  als  vollständig  unbegründet  in  der  Luft 
schweben.  — Zunächst  spricht  er  sich  sehr  ener- 
gisch gegen  die  althergebrachte  Ansicht  aus,  das» 
die  arischen  Sprachen  und  die  neolithische  Cultur, 
wie  überhaupt  die  arischen  Völker  ihren  Ausgang 
hue  Asien  genommen  haben  und  tritt  für  eine  in 
Europa  endogene  Entstehung  derselben  ein.  So- 
dann nimmt  er  Stellung  zu  der  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Brouze  und  der  Bronze-Industrie.  Wie 
er  schon  an  anderer  Stelle  dargelegt  hat,  wurde  das 
zurBronze-Herstellungerforderlicbe  Zinn  in  Spanien 
und  Großbritannien  gewonnen,  kam  von  hier  zu- 
nächst nach  Dänemark  und  dann  erst  nach  den 
Gegenden  am  Schwarzen  Meere,  der  Balkanhalh- 
insel  etc.  Europa  war  demnach  der  Ausgangs- 
punkt der  Bronze-Industrie.  — Erst  für  die  Hall- 
stsitzeit  oder  für  die  la  Tene-Zeit  giebt  Re i nach 
die  Möglichkeit  zu,  daß  asiatische  Cultur  ihren 
Einfluss  auf  die  europäische  ausgeübt  hat. 

18.  P.  Topinard:  Sur  la  reportition  de  la 
couleur  des  yeux  et  des  cheveux  en 
France.  Carte  des  cheveux  roux. 

Resultat  aus  der  in  den  Jahren  1886  bis  1889 
von  Topinard  unternommenen  Enquete  über  die 
Ycrtheilung  der  Augen-  und  Haarfarbe  in  Frank- 
reich (200000  Fälle): 

1.  Die  rotheu  Haare  halten  in  Frankreich 
hinsichtlich  ihrer  Häufigkeit  (1,8:100)  die  Mitte 
zwischen  der  Häufigkeit,  die  man  auf  den  briti- 
schen Inseln  (3,8  bis  11,2  l’roc.)  beobachtet  hat, 
wo  sie  recht  häufig  Vorkommen,  und  der  in  Ita- 
lien (0.0  bis  1 Proc.),  der  Türkei  (0,3  Proc.)  und 
Armenien  (0,5  Proc.),  wo  sic  eine  seltene  Erschei- 
nung sind. 

2.  ln  denjenigen  Departements  Frankreichs, 
wo  der  blonde  Typus  das  Uebergewicht  hat,  sind 
die  rothen  Haare  zwei-  bis  dreimal  so  häufig  als 
in  denjenigen,  wo  der  braune  Typus  vorherrscht. 

3.  Wahrscheinlicher  Weise  sind  die  rotben 
Haare  dem  braunen  Typus  fremd  und  gesellen  sich 
ausschliesslich  zum  bloudeu  Typus  hinzu,  sei  es, 
dass  sic  sich  mit  irgend  einer  alten,  verschwun- 
denen Uuterabtheiluug  dieses  Typus  verbinden, oder 
das« sie  nur  eine  einfache  normale  Varietät  desselben 
ohne  anthropologische  Bedeutung  ausmachen. 

19.  Quelques  conclusions  et  applications 
de  Fanthropologie. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die  Antwort 
Topinard’s  auf  eine  Anfrage,  welche  der  Ilerald 
of  New  York  au  eine  Reihe  von  Gelehrten  der 
verschiedene u Disciplincn  seiner  Zeit  richtete  und 
die  eine  Bitte  um  kurze  Mciuuugsäuaserung  über 
die  „Eigenschaften,  welche  the  perfect  man  besitzen 
muss4*,  betraf.  Topinard  behandelt  diese  Frage 
von  dem  anthropologischen  Standpunkte  aus  und 
zwar  ventilirt  er  sie  nach  drei  Richtungen  hin: 
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1.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Natur- 
geschichte oder  Anthropologie, 

2.  unter  dem  der  Gesellschaft  oder  Sociologie, 

und 

3.  unter  dem  absoluten  Gesichtspunkte  oder 
dem  der  Psychologie. 

Er  hebt  zunächst  hervor,  dass  man  diese  ver- 
schiedenen Gesichtspunkte  nicht  durch  einander 
werfen  darf,  dass  sie  an  und  für  sich  zu  ganz 
verschiedenen  Schlussfolgerungen  führen.  Den 
Menschen  als  Glied  der  Thierreihe  betrachtet, 
giebt  Topin a rd  folgende  Antwort:  „Der  voll- 
kommene Meusch  ist  derjenige,  der  die  höchste 
Empfindung  seiner  Individualität  besitzt,  sich  den 
Verhältnissen  am  besten  anpasst  und  im  Kampfe 
ums  Dasein  persönliche  Vortheile  besitzt,  die  ihm 
ein  Prädominiren  unter  seines  Gleichen,  den  ande- 
ren Species,  der  Umgebung  and  den  Naturkräften 
zusichern.  Er  besitzt  den  gesundesten  Geist  in 
dem  gesundesten  Körper  und  verfügt  über  eine 
Intelligenz,  die  ihn  am  meisten  befähigt,  ihn  über 
die  Tragweite  seiner  Tbätigkeit  aufzuklären  und 
ihn  zu  der  besten  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse, 
seiner  Interessen  und  seines  Vergnügens  anzu- 
leiten.“ 

Hingegen,  den  Menschen  al»  Gegenstand  der 
Ethnographie  und  Sociologie  betrachtet,  findet 
Topinard  folgende  Antwort:  »Der  vollkommene 
Mensch  ist  derjenige,  der  «ich  am  beiten  der 
menschlichen  Gesellschaft  .angepasst  hat,  der  im 
höchsten  Grade  die  Gefühle  der  Solidarität,  der 
Justiz,  des  Altruismus,  des  Guten  und  Bösen,  der 
Pflicht  etc.  pflegt,  die  ihm  seine  Vorfahren  hinter- 
lassen  haben  und  die  die  notbwendige  Grundlage 
unserer  socialen  Organisation  bilden,  der  diese 
Grundsätze  als  Glaubensartikel  ansieht  und  sie 
zur  beständigen  Richtschnur  seines  Treibens 
macht.“ 

Zwischen  diesen  beiden  Auffassungen  nun,  die 
in  manchen  Punkten  zwar  übereinstimmen,  in 
anderen  sieb  aber  widersprechen,  sucht  Topinard 
za  vermitteln.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Schluss: 
»Der  vollkommene  Meusch  ist  derjenige,  der  das 
richtige  Gleichgewicht  zwischen  den  Impulsen,  die 
aus  seinem  individuellen  Zustande  resultiren,  und 
den  Impulsen,  die  die  menschliche  Gesellschaft 
von  ihm  fordert,  bewahrt;  der  in  gleicher  Weise 
sowohl  von  seinen  Rechten  durchdrungen,  die  ihtn 
gestatten,  seinen  und  seiner  Familie  Bedürfnissen 
zu  Hülfe  zu  kommen,  als  auch  von  seinen  Pflichten 
gegen  die  Gesellschaft,  einer  Folge  der  Empfin- 
dungen der  Solidarität  und  Gerechtigkeit,  beseelt, 
am  besten  versteht,  beides  in  sich  zu  vereinigen.“ 
Vom  psychologischen  Standpunkt  ans  giebt 
Topinard  folgende  Definition:  „Der  vollkommene 
Mensch  ist  derjenige,  dessen  Gehirn  am  meisten 
gesund  ist,  am  besten  das  Gleichgewicht  hält,  am 
meisten  fähig  und  thätig  ist;  der  das  Beste  wabr- 


nimrot  und  festhält;  derjenige,  der  am  wenigsten 
subjectiv  ist,  d.  h.  der  sich  am  wenigsten  durch 
seinen  eigenen  Körper,  durch  seine  hereditären 
uud  persönlichen  Gewohnheiten,  seine  eigene  Er- 
ziehung, durch  die  Umgebung  oder  irgend  eineu 
anderen  Umstand  beeinflussen  lässt;  dessen  Urtheil, 
gleich  einer  perfecten  Wage,  deu  Gewichten  ihren 
exacten  Werth  verleiht,  immer  von  dem  Stand- 
punkte aus,  auf  dem  er  sich  für  den  Augenblick  be- 
findet/ 

20.  Ch.  Fere:  Note  sur  le  r apport  de  la 
longueur  du  tronc  ii  la  taille. 

Fere  hat  au  lt>5  Epileptikern,  die  aber  körper- 
lich wohlgebildet  waren,  auf  drei  verschiedene 
Methoden  das  Verhältnis»  der  Rnmpilänge  zur 
Gcsamm  Gänge  des  Körper«  festzustellen  gesucht 
und  Folgendes  gefunden: 


Anzahl  der 
Individuen 

Körperlänge 

Verhältnis» 
des  Kumpf«*» 
zur  Köiper- 
Ba g»  s®  ioo 

■2 

von  Mu  in  bi»  1,50  m 

40,23 

l.H 

* 1,50  , „ 1,55  . 

39,68 

27 

„ 1,55  „ , l.rtö  „ 

39,15 

30 

„ 1.60  „ „ 1,65  „ 

38,69 

53 

• 1,6»*  „ „ l,*0  k 

38,48 

S5 

» 1,70,  . 1,75» 

38,21 

7 

„ 1,75  , , 1,80  „ 

37,80 

2 

, 1.60  „ n 1,83  „ 

36,3« 

Das  Verhältnis»  des  Rumpfes  zur  Oeaaramt- 
Kürperlänge  nimmt  somit  constant  in  dem  Muasse 
alt,  als  die  letztere  zunimmt. 

21.  Salomon  Roin&ch:  Le  ruirage  oriental; 
deuxieme  partie. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Studie  beschäftigt 
sich  Heina cli  mit  der  vorgeschichtlichen  Cultur 
der  Balkanhalbinsel  und  des  griechischen  Archipels 
und  ihrer  Beziehung  zu  dem  übrigen  Europa.  Er 
führt  an  einer  Reihe  von  Beispielen  aus,  dass  die  von 
F 1 i n de r s Petr ie  sogenannte  ägäische  (=  troische) 
Culturrichtung  eine  ungemein  ausgedehnte  Ver- 
breitung über  ganz  Central-,  Nord-  and  West- 
europa (bis  Spanien)  besessen  bat,  uud  dass  sie 
älter  ist  (3000  bis  2500)  als  die  mycenische  Civi- 
lisation  (1700  bis  1IU0),  die  nur  eine  locale  Epi- 
sode von  ihr  vorstellt.  Er  kommt  zu  deru  End- 
resultat, dass  die  ursprüngliche  neolithische  Cultur 
sich  von  Mittel-  und  Nordeuropa  fächerförmig 
über  den  ganzen  ('outineut  bis  nach  Kleinasien 
hin  ausgebreitet  bat  uud  im  Wösten  eine  specielle 
Entwickelung  durchgemacht  hat,  im  Osten  dagegen 
eine  Zeit  lang  eine  gewisse  Einförmigkeit  bewahrt, 
dann  aber  unter  semitischem  und  ägyptischem 
Einflüsse  sich  gleichsam  im  Sande  verlaufen  hat. 
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22.  G.  de  Lapougo:  Uran es  tu  oder  neu  de 

Karlsruhe. 

Verf.  hat  62  Schädel  aus  einem  Kirchhofe  der 
Stadt  Karlsruhe  (iu  Benutzung  vom  Jahre  1806 
bis  1H70)  gemessen,  und  zwar  ein  Jahr,  nachdem 
Wilser  die  gleiche  Procedur  an  denselben  vorge- 
liomtneu  hat  (Archiv  f.  Anthrop.  XXI,  S.  13).  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  berichtet.  Lapougeüber 
das  MeMsungBresultat,  und  zwar  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Wilser’ sehen  Messungen; 
denn  diese  betrafen  die  frisch  aus  der  Erde  geholten, 
jene  über  die  bereits  ein  Jahr  lang  im  sonnigen 
Laboratorium  auugotrockneten  Schädel.  Lap  o u ge 
hat  die  Schädel,  d.  h.  ihre  Lange  und  Breite,  noch 
nach  zwei  Methoden  gemessen:  nach  der  Methode 
llroca  mit  dem  Tasterzirkcl  und  nach  der  Me- 
thode J her  in  g mit  dem  Ammon ‘sehen  Schiebe- 
zirkel. 

Er  fasst  seine  Resultate  unter  folgenden  Ge- 
sichtspunkten zusammen.  Die  uubbrachyeepbale 
(Index  nach  Broca  am  ausgetrockneten  Schädel: 
81,87)  Bevölkerung  von  Karlsruhe  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Individuen  vom  alpinen  Typus, 
die  durch  Kreuzung  mit  dem  europäischen  Typus 
modificirt  sind.  Sie  zeigt  zwar  ein  besonderes 
Anssehen,  eine  grosse  Homogenität,  lässt  aber 
doch  noch  die  Spuren  verschiedener  Rassen  er- 
kennen. — Die  grösste  Lauge  nach  Broca  über- 
trifft im  Mittel  die  horizontale  Länge  nach  .1  he  ring 
um  nur  (1,83  ram;  der  Index  nach  Broca  über* 
trifft  den  nach  J he  ring  nur  um  0,67.  Eu  lassen 
sich  also  ohne  sonderliche  Unzutrüglichkeitc»  die 
nach  den  beiden  Methoden  gefundenen  Indiens  mit 
einander  vergleichen,  vorausgesetzt,  dass  es  sich 
um  Serien  von  Schädeln  mit  nur  schwach  entwickelter 
Hinterhauptsprotuberanz  handelt.  — Die  Breiten, 
die  mit  dem  Ammon' scheu  Schiehezirkel  gemessen 
uind,  übertreffen  um  0,49  mm  die  mit  dem  Taster- 
zirkel gewonnenen.  Es  lassen  sich  also  beide  Mess- 
instrumente ohne  Unterschied  verwenden.  — Der 
Austrocknungsprucess  übt  auf  die  Schädel  eine 
Veränderung  aus,  derart,  dass  dieselben  eine 
Höhenabnahme  um  mehr  als  1 cm  (im  Durch- 
schnitt), gleichzeitig  aber  eine  leichte  Verlängerung 
um  0,88  nun  und  eine  Verbreiterung  um  2,69  mm 
erfahren.  Es  lassen  aich  also  trotz  des  verschie- 
denen Stadiums  der  Austrocknung  wohl  die  Ce* 
phalindiceu,  nicht  jedoch  die  Vertical-  und  Trans- 
veraalindieos  mit  einander  vergleichen. 

II.  Bulletins  de  la  Societe  d’Anthropologie 
de  Paris.  Tome  IV  (IV  Serie).  Paris 
1893.  G.  Maason,  editeur. 

Sitzung  vom  19.  Januar  1893. 

23.  Letouraeau:  Lee  aignes  alphabetiforines 
des  i nseription»  megalithiques. 


Auf  dem  Dolmentiscbe  der  Dolmen  des  Marchands 
zu  Locmariaquer  (Morbihan)  finden  sich  Zeichen 
eingemeisselt,  die  den  Eindruck  von  Buchstaben 
machen.  Letourneau  sucht  für  solche  Annahme 
den  Nachweis  zu  erbringen,  indem  er  auf  die  Ana- 
logien hinweist,  die  zwischen  diesen  alphabeti- 
formeu  Zeichen  einerseits  und  einzelnen  Buch- 
staben aus  semitischen  Alphabeten,  sowie  den  In- 
schriftszeichen  an  anderen  megalithischen  Bauten 
aus  der  gleichen  Gegend  oder  der  nächsten  Um- 
gebung andererseits  bestehen. 

Den  Anfang  der  vorliegenden  Inschrift  bildet 
ein  Buchstabe,  analog  dem  P (aufrecht  stehend 
und  umgekehrt).  Dieses  Zeichen  kehrt  wieder 
im  neopunischen,  phönicischen,  etruskischen,  colti- 
berischen und  coptiuchen  Alphabet,  sowie  iu  den 
InschriftBii  des  Menhir  von  Locmariaquer,  des 
Dolmen  von  Plouhanel  und  Arzon  (Morbihan). 

Das  darauf  folgende  Zeichen,  daB  unserem  U 
gleich  ist,  findet  sich  in  dieser  Form  (entweder 
aufrecht  stehend,  utugestürzt  oder  horizontal  lie- 
gend) im  phöniciuchen,  etruskischen,  celtiberischen, 
ly  bischen,  tuareg-  Alphabet,  ferner  in  den  Dolmen 
zu  Plouharnel  und  Arzon,  in  einer  Grabkamraer 
bei  Goerande  und  dein  Tumuliudolmen  zu  Gavr’- 
inuis  (Morbihan). 

Das  dritte  Zeichen  stellt  eine  dreizinkige  Gabel 
(ohne  Stiel)  dar.  Analoge  Zeichen  kommen  im 
Alphabet  der  Berber,  Etrusker,  Keltiberer  und 
Osker  vor. 

Ein  weiteres  Zeichen  ist  ein  Kreis  mit  concen- 
trischeiu  Punkt.  In  dieser  Form  oder  als  Quadrat 
mit  Mittelpunkt  kehrt  dasselbe  iiu  Alphabet  der 
Tnaregs,  Numidier,  Celtiberer,  Phönicicr,  sowie  in 
Inschriften  aus  Irland,  der  Grabkammer  bei  Gne- 
rande,  dem  gedeckten  Gange  zu  Pierres- Plates, 
zu  Locmariaquer  uud  zu'Gavr’innis  wieder. 

Das  fünfte  Zeichen  gleicht  einem  Haken.  Ana- 
loge Schriftzüge  bietet  das  Alphabet  der  Phönicier, 
Sidonier,  Syrier  und  Etrusker.  Das  Zeichen  ist 
ferner  sehr  verbreitet  in  Morbihan,  besonders  zu 
Locmariaquer,  und  inFinittere,  auch  zu  Gavr’innir. 

Mit  dies  ui  Zeichen  ißt  indessen  die  Reihe  der 
auf  den  megalithischen  Monumenten  befindlichen 
alphabe tiformen  Zeichen  noch  nicht  erschöpft.  Ein 
eingebendes  Studium  der  Dolmen  etc.  wird  sicher 
noch  andere  ausfindig  machen.  Sehr  häufig  kommt 
z.  11.  das  Kreuz  vor  (Morbihan,  Finistere,  Guerande) 
mit  seiner  Varietät  Hakenkreuz.  Diese  letztere 
findet  sich  z.  B.  zu  Arzon, Crach  (bei  Locmariaquer), 
zu  Guerand,  zu  Morbihan  u.  a.  O.  Analoge 
Kreuzeszeichen  besitzen  die  alten  Alphabete,  und 
zwar  in  seiner  Form  ohne  Huken  das  celtiberisobe, 
phönicischu  (tau),  etruskische  und  archaisch- 
lateinische  Alphabet. 

Die  geschilderten  fünf  Zeichen  von  Le»  Mar- 
chands,  sowie  das  Zeichen  des  Kreuzes  kehren 
übrigens  auch  in  den  Felseninechriften  der  Canu- 
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rischen  Inseln,  der  Sahara,  von  Tunis  und  Spanien 
wieder.  — Aus  diesen  Argumenten  schliesst  Le- 
tournean,  Hass  der  gemeinsame  Ursprung  aller 
dieser  Schriftxeiehen  in  Afrika  au  suchen  sei. 

Die  alphabetiformen  Zeichen  der  Megalithen 
und  Felsen  sehen  noch  ziemlich  roh  aus;  sie  sind 
zum  Tbeil  in  Form  einer  Inschrift  geordnet,  zum 
Theil  kommen  sie  isolirt  vor;  manchmal  scheinen 
sie  auch  nur  als  Ornamentirungsmotiv  verwendet 
zu  sein.  Ueber  die  wahre  Bedeutung  derselben 
wissen  wir  zwar  noch  nichts;  wahrscheinlich  er- 
scheint aber  die  Annahme,  dass  es  sich  um  ein  in 
der  Entstehung  begriffenen  Alphabet  handelt,  das 
Alter  als  alle  Altesten,  historischen  Völkern  un- 
gehörigen Alphabete  ist.  Gleichzeitig  sprechen 
die  oben  angeführten  Tbatsachen  dafür,  dass  die 
Dolmenerbauer  aus  dem  Süden  eingewandert  sind 
und  den  nordafrikAnischen  Rassen  verwandt  waren. 

24.  Imbert:  Note  sur  lc  gieement  de  la 

Torche  de  Pemmarc’b. 

Pointe  de  la  Torche  heisst  eine  kleine  (250  tn 
lange)  felsige  Landzunge,  welche  die  Bucht  von 
Audierne  (an  der  südwestlichen  Küste  von  Finis- 
tere)  begrenzt.  Mitten  in  dieser  Halbinsel  ragen 
aus  dem  Boden  die  CJeberreste  von  Steinsetzungen 
hervor,  die  den  Eindruck  zweier  Dolmen  machen. 
Silexstücke  sowie  TopfgeriUh  und  selbst  historische 
Fundsachen  sprechen  dafür,  dass  La  Trocbc  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  in  die  historische  Zeit 
hinein  wegen  seiner  isolirten  geschützten  Lage 
zum  Refugium  gedient  hat.  — Das  meiste  Inter- 
esse nahmen  indessen  die  Kjökkenmuddings  in 
Anspruch,  die  Imbert  an  Ort  und  Stelle  aufdeckte. 

In  dem  Sand  stieas  er  auf  eine  circa  40cm  dicke, 
ziemlich  gleich  mässige  Culturachicht,  die  sich 
durch  ihre  schwarze  Farbe  von  den  darüber  und 
darunter  liegenden  Schichten  abhob.  Die  Länge 
derselben  dürfte  mehr  denn  40  m betragen  haben. 

In  der  Hauptsache  setzt  sich  diese  Schicht  aus 
den  Üeberresteu  essbarer  Conchylien  zusammen. 
Am  häufigsten  ist  darunter  eine  Paludina- Art, 
näcbstdoin  die  Auster  (heutigen  Tags  dort  nicht 
mehr  vorhanden)  vertreten;  recht  häufig  kommen 
auch  llerzmUBcheln,  eine  Patella- Art,  Fischwirbel 
und  aufgescblagene  Röhrenknochen,  sowie  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  von  Silexstücken  — diese 
näher  der  Oberfläche  zu  gelegen  — vor.  Die 
letzteren,  die  sich  übrigens  über  die  ganze  Halb- 
insel hin  zerstreut  vorfinden,  sprechen  dafür,  dass 
neben  den  Kücbenabfallen  auch  Steinwerkstiitten 
bestanden  haben. 

Sitzung  vom  2.  Februar  1893. 

25.  Closmadeuo : Des  muscles  p o 1 y g a - 
•triqnes. 

Bei  den  Wirbelthieren  und  besonders  bei  dem 
Menschen  trifft  mau  Muskeln  an,  die  sich  durch 


mehr  oder  minder  ausgeprägte  sehnige  Streifen 
(intersections  aponevrotiques,  inscriptiones  tendi- 
neae)  innerhalb  ihres  Verlaufes  auszeichnen.  Solche 
sind  der  Muse,  complexns  major,  biventer,  rcctus 
anterior  major  capitis,  cleido - hyoideus,  scapulo- 
hyoideus,  sterno-thyroideus,  mylo-hyofrleus,  rectus 
anterior  abdum.  etc.  Closmadeuc  schlagt  für 
diese  Kategorie  von  Muskeln  die  Bezeichnung 
mttscles  pol  vgastriq  lies  vor.  Eine  vergleichende 
Untersuchung  über  die  Insertion  dieser  Muskeln 
und  ihrer  Function  führten  den  Verf.  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen : 

1.  Ueberall  dort,  wo  die  Beugung  eines  läng- 
lichen Muskels  sich  auf  die  ganze  Continuit&t 
seiner  rontractilen  Elemente  ausdehnen  soll,  zeigt 
derselbe  eine  derartige  Anordnung,  dass  er  in 
seiner  Mitte  mehr  oder  weniger  sehnige  Thcile 
(inscriptiones  tendineae)  besitzt. 

2.  Diese  polygastriscbe  Anordnung  gewisser 
Muskeln  steht  zu  den  mehrarmigen  Hebeln,  an 
welchen  sie  innen ren  und  auf  welche  sie  ihre 
Wirksamkeit  ausüben,  in  Beziehung. 

3.  Mit  zunehmendem  Alter  und  bei  gewissen 
Beschäftigungen,  die  eine  energische  und  recht 
häufige  Inanspruchnahme  solcher  Muskeln  erfor- 
dern, sind  die  Zwischcnschnen  deutlicher  aus- 
geprägt. 

26.  Vire:  La  Kabylie  du  Dj  urjura. 

Kabylie  du  Djurjura  ist  eil  kleines  gebirgiges 
Terrain,  das  sich  auf  circa  Gu  km  Länge  von  den 
Hügeln,  die  auf  Tahbourt-nait -lrguen  (Hafen  von 
Ai't-Irguen)  folgen  (in  der  Tribus  der  Beni-Sed 
Ka-Cbenacba)  bis  zu  Azerou-n’  Tohor  (Illiten) 
ausdehnt  Trotzdem  dort  zahlreiche  Höhlen  vor- 
kommun, so  ist  es  Vire  doch  niemals  gelangen, 
in  diesen  vorgeschichtliche  Ueberreste  aufzudecken. 
Mit  Sicherheit  glaubt  rr  annehiuen  za  dürfen,  dass 
dieser  Landstrich  zur  Steinzeit,  selbst  noch  in  dun 
jüngsten  Zeitabschnitten  derselben,  unbewohnt 
gewesen  ist.  Die  Kabylen  haben  von  ihm  suit 
noch  nicht  langer  Zeit  erst  Besitz  genommen. 
Merkwürdig  ist,  dass  sie  noch  Gewohnheiten  be- 
wahrt haben,  die  sich  auf  Traditionen  aus  der 
ncolit  bischen  und  Bronzeperiode  beziehen.  Noch 
bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  übten  sie  die 
Sitte,  zur  Erinnerung  an  bedeutende  Ereignisse 
Steine  einzeln  oder  im  Kreise  aufzustellen,  sowie 
einem  besonders  zu  verehrenden  gestorbenen  Ma- 
rabu einen  wirklichen  Tumolus  zu  errichten. 

Die  Kabylen  sind  eine  Mischung  von  Rassen. 
Man  trifft  dort  eine  braune  Rasse  mit  schwarzen 
Augen,  lebhaften  Allüren,  musikalischem  Tonfall, 
und  eine  blonde  Kasse  mit  blauen,  grauen  oder 
hellbraunen  Angen,  blonden  oder  auch  rothen 
Haaren,  langsamem  Benehmen  und  rüder  Aus- 
sprache an;  die  erstcre  macht  ziemlich  zwei 
Drittel  der  Bevölkerung  aus.  Vire  glückte  es, 
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an  einer  Reihe  von  Individuen  verschiedene  M nasse  Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  «wischen 

«u  nehmen:  der  braunen  und  der  blonden  Hasse  beziehen  sich 


B r 

a u n e 

Blonde 

1 

Mittel  Maximum 

Minimum 

eine  braune 
Frau 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

Körperlinge 

1697,48 

1890 

1481 

1510 

1684,33 

1804 

1603 

Diameter  anterior  postcr.  . 

1 84,50 

215 

171 

19» 

182,35 

205 

171 

Diftmeter  bilaterali«  .... 

143,34 

157 

131 

140 

145,08 

163 

132 

Diameter  metopicus .... 

183t9.r. 

212 

167 

181 

183,50 

195 

164 

Xasenhülie  

55,01 

65 

45 

45  [ 

53,75 

65 

44 

36,42 

52 

31 

35,0« 

49 

30 

Mundbreite 

57,15 

68 

51 

59  J 

51.00 

65 

32 

Interorbitnl-Distanz  .... 

89,78 

36 

29 

29 

31.33 

35 

27 

Aeusoere  bioculare  Distanz . 

101,90 

109 

91 

97 

99,96 

107 

92 

Ophryo-buccaJe  Distanz  . . 

8H..U7 

104 

75 

80 

»0,88 

107 

83 

Bizygomatische  Distanz  . . 

133,70 

144 

119 

123 

134,38 

143 

115 

Ohrbrette 

31,77 

41 

24 

39 

28,45 

38 

5» 

Olirhühe  ......... 

64,50 

73 

5u 

HO 

jj 

63,23 

77» 

51 

auf  die  Form  des  Gesi 


chtes  (Gesichtsindex  bei 


jenen  73,80,  bei  diesen  65,31)  und  auf  die  Form 
der  Nase  (bei  jeneu  gebogen  und  schmächtig,  bei 
diesen  dick -fleischig;  die  Maasse  sind  bei  buiden 
Rusen  ziemlich  die  gleichen). 

Ein  nicht  unbedeutender  ßruchtbeil  dieser 
kabylischen  Bevölkerung  stammt  von  vorgeschicht- 
lichen Berherstämiuen  ab,  die  aus  dein  unteren 
Kabylieu  und  dem  Littorale  vor  den  eindringenden 
Numidiern  in  die  Borge  sich  zurückzogen.  Später 
kamen  dann  auch  Numidier  hinzu,  die  wieder  von 
den  Körnern  verdrängt  wurden,  weiter  vou  den 
Arabern  verdrängte  Homer,  Vandalen  und  andere 
europäische  Nationen. 

Weitere  Capitcl,  die  Vir«  behandelt,  sind: 
villageR,  vases,  huhitations,  hospitalite,  funerailles, 
cimetierea , auperstitiuns,  agriculture,  marches, 
armes,  culto  des  haute«  lieux,  instructiou  publique 
en  Kabylie. 


Sitzung  vom  16.  Februar  1893. 

27.  Dybowaki:  Les  couteaux  de  jet  de  FOn- 
bangui. 

Der  ganze  Ukmlerconiplcx  oberhalb  der  Krüm- 
mung des  Oubangui  ist  der  Mittelpunkt  für  die 
Herstellung  und  Anwendung  der  Wurfmeeeer. 
Dybowski,  der  diese  Gegenden  bereist  hat,  giebt 
eine  kurze  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten 
Formen  derselben  und  ihrer  Gebrauchsweisen. 


Sitzung  vom  23.  Februar  1893. 

28.  Dybowski:  Lea  races  ut  moeurs  des  po- 
pulations  de  FAfrique  centrale. 

Der  Vortragende  berichtet  über  die  Neger- 
stamme, die  er  auf  seiner  Expedition  nach  dem 
Congo  und  Tschadsee  (zur  Aufsuchung  des  Afrika- 
reisenden  Crampul)  berührt  hat.  Der  vorliegende 
Aufsatz  ist  nur  eiu  Besame  dieses  Vortrages,  in 
dem  Dybowski  der  Reihe  Dach  die  Loangos,  Ba- 


tekes.  Bonhangui,  Baudjos,  Bauzires  und  Langoa- 
assis  bespricht. 

29.  Manouvrior:  Etüde  sur  les  Variation» 
morphologiques  da  corps  du  femur 
da  ns  Fespece  hnmaine. 

Die  Feraurdiaphyse  beim  Gorilla  ist  von  vorn 
nach  hinten  flach  gedrückt  (Qaerdurchachnitt  ellip- 
tisch), beim  Menschen  hingegen  prismatisch  mit 
einem  hinteren,  mehr  oder  minder  vorspringenden, 
indessen  immer  markirten  Runde  (Durchschnitt 
dreieckig  mit  abgerundeten  Ecken).  Dieser  Unter- 
schied beruht  auf  der  Anwesenheit  einer  verticalen, 
hinteren  prismatischen,  vorBpringenden  Leiste  am 
menschlichen  Femur,  deren  Seiten  dazu  beitragen, 
die  äussere  und  innere  Fläche  dieses  Knochens  zu 
bilden  und  deren  freier  Hand  die  Linea  aspera 
ausmacht.  Würde  dieser  Vorsprung  nicht  existiren, 
dann  würde  der  menschliche  Femur  ebenso  wio 
der  der  Anthropoiden  abgeplattet  erscheinen.  — 
Unter  femur  ä colonne  oder  ü pilastre  (säulen- 
förmigen »Schenkelknochen)  versteht  man  einen 
solchen,  der  mit  einer  sehr  deutlich  vorspringenden 
t’rista  ausgestattet  ist.  Diese  Form  findet  sich 
recht  häufig  an  den  vorgeschichtlichen  Ober- 
schenkelknochen. Wie  der  Name  besagt,  scheint 
es  sich  hierbei  um  eine  Art  von  Stützvorriohtung 
zu  bandeln,  um  der  Krümmung  des  Oberschenkels 
eDtgegeuzutreten.  Diese  Auffassung  findet  ihre 
Bestätigung  in  der  Tlmtsache,  dass  die  meisten 
fimiora  ä pilastre  wirklich  gekrümmt  sind  und  die 
Dicke  des  Pilasters  in  der  Höhe  der  grössten 
Krümmung  ihre  grösste  Stärke  erreicht.  Anderer- 
seits steht  aber  auch  fest,  dass  eiue  mechanische 
Ursache  besteht,  die  darauf  hinatisgeht,  dem  Femur 
eine  Krümmung  mit  der  Concavität  nach  hinten 
zu  geben.  Denn  da  die  mechanische  Axe  hinter 
der  wirklichen  Knochenaxe  liegt,  so  wird  ein 
Druck,  der  von  oben  nach  unten  durch  das  Körper* 
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gewicht  ausgeübt  wird,  solche  Krümmung  begün- 
stigen. Dieselbe  könnte  sich  aber  nur  zu  einer 
Zeit  vollziehen,  wo  der  Knochen  noch  im  Wachs- 
thum  begriffen  ist,  und  dann  würde  die  Krümmung 
keine  passive,  sondern  eine  activc  (vermehrtes 
Knochenwacbsthum  an  der  Stelle  der  geringsten 
Belastung,  d.  b.  an  der  couvexeu  Seite)  sein. 

Der  säulenförmige  Oberschenkelknochen  soll 
sich  der  allgemeinen  Annahme  zufolge  unter  dem 
Einflüsse  gewisser  Muskeln  aus  bilden,  und  zwar 
soll  hauptsächlich  die  Linea  aapera  (der  freie  Rand 
des  Pilasters)  davon,  d.  h.  von  dem  Zuge,  den  die 
an  dieselbe  inserirenden  Muskeln  nach  hinten 
ausüben,  betroffen  werden.  — Manouvrier  zeigt, 
dass  Linea  aspera  and  pilasterförmiger  Vorsprang 
genetisch  grundverschiedene  Dinge  sind;  die  erstere 
entstehe  durch  die  Annäherung  resp.  die  Ver- 
schmelzung der  äusseren  und  inneren  Kante  des 
Femur,  eine  Folge  der  stärkeren  Entwickelung 
des  Quadriceps  ernris,  der  letztere  auf  andere 
Weise.  Durch  Eli  min  iren  der  verschiedenen  rnuth- 
maasslichen  Factoren,  die  für  die  Entstehung  der 
Pilaaterform  angegeben  worden  sind,  gelangt 
Manouvrier  zu  dem  Resultate,  dass  es  nur  ein 
ganz  bestimmter  Muskel  sein  könne,  der  auf  die 
Form  der  Diaphyse  einen  derartigen  Einfluss  uus- 
übe,  dass  der  Pilaster  entstünde.  Es  ist  dies  der 
Musculus  cruralis,  die  vierte  Portion  des  Muse, 
quadriceps  ernris,  der  einzige  Muskel,  der  direct 
und  nicht  mittelst  Sehne  oder  Apoueurose  am 
Femur  inserirt.  Durch  Thätigkeit  dieses  Muskels 
erhält  die  Diaphyse  des  Menschen  ihre  prisma- 
tische Form.  Kb  spielt  sich  dabei  ein  ähnlicher 
Vorgang  ab  wie  am  Gorilla&chädel.  Hier  finden 
die  Schläfenmuskoln  bei  zunehmender  Ausdehnung 
keine  genügende  Ansatsfläche  nach  oben  (an  der 
Linea  uiedia)  und  hinten  (in  der  Nähe  der  Insertion 
des  Hinterhauptes)  zu  und  schafTen  sich  durch  die 
Crista  sagittalis  und  occipitalis  eine  solche.  Auch 
die  Platycncmie  beruht  anf  einer  derartigen  Thätig- 
keit eines  bestimmten  Muskels,  nämlich  des  Tibialis 
posticus. 

Weiter  wendet  sich  Manouvrier  gegen  die 
schon  oben  über  die  Krümmung  des  Femurkörpers 
angedeutete  Erklärung,  wonach  diese  ein  einfaches 
mechanisches  Resultat  wäre.  Solche  Interpretation 
ist  atus  verschiedenen  Gründen  unhaltbar.  Es 
würde  in  der  That  ein©  einzig  dastehende  Er- 
scheinung sein,  dass  ein  Knochen,  der  beständig 
einem  seine  Krümmung  veranlassenden  Momente 
unterworfen  wäre,  seitdem  er  der  aufrechten 
Stellung  und  dem  Gange  des  Zwcifüsslers  diente, 
durch  Anpassung  nicht  eine  genügende  Dicke  er- 
langt haben  sollt«,  um  dieser  Deformation  zu 
widerstehen.  Ebenso  wäre  es  nicht  minder  auf- 
fällig, dass  die  einmal  bei  einem  Individuum 
angefangene  Krümmung  im  Allgemeinen  einen 
sehr  schwachen  Grad  behielte.  Weiter  ist  der 


Femur  der  jungen  Kinder  immer  gerade,  obwohl 
di«  Resistenz  des  Knochens  hier  die  minimalste 
ist,  der  Rumpf  und  Kopf  im  Verhältnis«  zu  den 
Extremitäten  allzu  entwickelt  erscheinen  und  die 
Kinder  mehr  laufen  und  springen  als  die  Er- 
wachsenen. Die  Krümmung  des  Femur  beginnt 
sich  aber  erst  während  der  Jagendjahre  einzu- 
stellen. Ferner  weisen  die  weiblichen  Oberschenkel* 
knocheu  im  Allgemeinen  eine  schwächere  Krüm- 
mung auf  ak  die  männlichen,  trotzdem  der 
weibliche  Oberkörper  relativ  schwerer,  weil  massi- 
ger entwickelt,  ist  und  gerade  bei  den  niederen 
Völkerschaften  die  Weiber  zum  Lastentragen  etc. 
besonders  stark  herangezogen  werden.  Schliess- 
lich findet  man  noch  unter  den  männlichen  Femura 
die  stärksten  Exemplare,  von  denen  man  annehmen 
müsste,  dass  sie  am  meisten  Widerstand  zu  leisten 
im  Stande  wären,  ebenso  häufig  und  stark  ge- 
krümmt, wie  die  Femora  von  schwächlicher  Confi- 
guration.  Alle  diese  Thatsachen  sprechen  offenbar 
gegen  die  mechanische  Theorie.  — • Nach  Manou- 
vrier  besteht  die  wahrscheinlichste  Ursache  der 
Femurkrümmnog  in  der  schon  oben  besprochenen 
Vergrössernng  dos  Muse,  cruralis.  Dieser  Muskel 
ruft  mit  seiner  breitesten  und  dicksten  Portion 
eine  Aushöhlung  der  hinteren  äusseren  Fluche  des 
Femurknochens  hervor,  die  auf  der  gegenüber- 
liegenden Vorderseite  gleichsam  competisirend  eine 
Dickenzunahme  des  Knochens  znr  Folge  hat.  Für 
solche  Annahme  spricht  einmal  die  Thatsache, 
dass  das  Centrum  der  Krümmung  nicht  immer  in 
der  Mitte  der  Diaphyse  als  der  Stelle  des  geringsten 
Widerstande»  zu  linden  ist,  sondern  vielmehr  in 
dem  der  hinteren  äusseren  Aushöhlung  entsprechen- 
den Niveau,  zum  andereu  auch  der  Umstand,  dass 
cs  Femora  giebt , deren  vicariirende  Knochen- 
Anschwellung  sich  auf  die  nussore  Hälfte  des 
Knochenkörpers  beschränkt,  während  die  inner« 
Seite,  die  dabei  auffällig  dünn  erscheint,  gerade 
geblieben  ist.  Eine  Krümmung  auf  mechanischem 
Wege  vorausgesetzt,  müsste  die  Diaphyse  in  ihrer 
ganzen  Dicke  gekrümmt  sein. 

Da  Platyraerie  und  pilnsterfürmige  femora 
auf  einer  und  derselben  Ursache  beruhen,  so  liegt 
die  Verwuthung  nahe,  dass  die  letzteren  im  All- 
gemeinen, wenn  nicht  gar  immer,  platymer  sein 
müssten.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  hat 
Manouvrier  eine  grosse  Anzahl  von  Oberschenkel- 
knochen jeglichen  Alters  und  verschiedenster  Pro- 
venienz daraufhin  untersucht  und  dabei  gefunden, 
dass  der  Index  derPlatymerie  oder  diu  Beziehung  des 
Diaroeier  antario- posterior  zum  Diameter  trnns- 
versus  = 100  gesetzt,  nicht  allein  von  dem  Grade 
der  anterio- posterioren  Abplattung  des  oberen 
Abschnittes  der  Femurapophyse  oder  ihrer  trans- 
versalen Verbreiterung  abhängig  ist,  sondern  auch 
von  einer  Abplattung  im  entgegengesetzten  oder 
transversalen  Sinne,  dem  die  gleiche  Bedeutang 
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wie  der  Platymerie  zukonmit.  Ks  existirt  daher 
eine  unterio- posteriore  Platymerie  (Femur  von 
vorn  nach  hinten  zusammcngedrückt),  die  bisher 
bekannte  Form  und  eine  transversale  Platymerie 
(im  Durchmesser  ahgetlacht).  Die  letztere  Form 
wird  ebenfalls  durch  eine  Vergrösserung  der  An- 
satzfläche des  oberen  TheilB  des  M.  cruralis  be- 
dingt, mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Portion, 
anstatt  sich  vollständig  auf  eine  verbreiterte  vor- 
dere Fläche  auszudehnen,  zum  Tbeil  an  einer 
ebenfalls  vergrösserten  äusseren  Fläche  inserirt. 
Die  Femora  ii  piluatre  weisen  im  Allgemeinen,  wo 
nicht  constant,  entweder  die  eine  oder  die  andere 
Varietät  der  Platymerie  anf. 

Einen  Unterschied  jedoch  hat  Manonvrier 
zwischen  diesen  beiden  Varietäten  herausgefunden. 
Bei  der  transversalen  Platymerie  liegt  das  Cen- 
trum der  Aushöhlung  (hervorgerufen  durch  die 
mittlere  Portion  des  äusseren  Muskelstrangos  des 
Cruralis)  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Diaphyse, 
hingegen  bei  der  anderen  Form  ein  wenig  unter- 
halb derselben;  bei  nicht  platymeren  Oberschenkel- 
knochen liegt  diese  Stelle  zwischen  den  ange- 
gebenen Punkten.  Manonvrier  erklärt  diese 
Erscheinung  durch  die  grössere  oder  geringere 
Nähe  der  Insertionsstelle  des  Muse,  glutueus.  — 
Ira  Anschluss  hieran  wendet  sich  Manouvrier 
gegen  die  von  Turner  abgegebene  Fürklärung, 
wonach  die  Abplattung  der  Femora,  die  ein  charak- 
teristisches Merkmal  der  niederen  Kassen  ist, 
von  einem  Drucke  herzuleiten  sei,  der  während 
der  Wachsthumsperiodc  bei  der  Gewohnheit  nieder* 
zukauern  von  Seiten  des  Glutaeu*  musc.  maximus 
ansgeübt  würde. 

DaB  Schlusscapitel  widmet  der  Verf.  der  Er- 
klärung, in  welcher  Weise  sich  der  Uebcrgang 
von  der  abgeplatteten  Form  des  Gorillafemur  zu 
der  prismatischen  am  Menschen  vollzogen  hat. 
Er  betont,  dasB  der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Formen  ein  gar  nicht  so  grosser  ist,  insofern 
auch  beim  Affen  hin  und  wieder  eine  änssere  Kante 
für  den  Ansatz  des  M.  cruralis  vorkomme  und 
selbst  Andeutungen  an  eine  Linea  aspera.  Die 
prismatische  Form  verdankt  ihre  Füntstehung  der 
Entwickelung  des  Musc.  cruralis.  Manouvrier 
vermochte  dies  auch  an  einem  F'etuur  nachzu- 
weisen, dessen  Besitzer  an  einer  Atrophie  des 
Muse,  cruralis  gelitten  hatto,  iu  Folge  deren  der 
pilasterfÖrmige  Vorsprung  vollständig  geschwunden 
war  und  die  Diaphyse,  bei  erhalten  gebliebener, 
wenn  auch  reducirter  Linea  aspera,  eine  platte 
F'orrn  angenommen  hatte.  Dieses  Verhalten  hat 
Manouvrier  unter  den  unzähligen  Femora,  die 
ihm  durch  die  Hunde  gegangen  sind,  nur  noch 
einmal  an  dem  Oberschenkelknochen  eines  Negers 
beobachtet,  der  aber  durch  seine  enormen  FÜxostosen 
deutlich  zeigte,  dass  hier  ebenfalls  pathologische 
Verhältnisse  im  Spiele  waren. 


Umgekehrt  lässt  sich  ebensowenig  in  Abrede 
stellen,  dass  die  prismatische  F'orrn  des  Menschen 
aus  der  plattgedrückteu  des  Gorilla  hervorgegangen 
ist,  in  der  Weise,  daga  der  Anthropoide,  der  bis 
dahin  kletternd  sich  fortbewegte,  anfing,  in  auf- 
rechter Stellung  Märscbe  zu  unternehmen  und 
seine  (^uadricepsmusknlatur  mehr  als  bisher  anzu- 
strengen. 

Sitzung  vom  2.  März  1893. 

30.  Bouasel:  Cagots  et  lepreux. 

Der  Vortragende  sucht  den  Nachweis  xu  liefern 
dafür,  dass  die  Cagots  vou  Salies-de-Bcarn  (vergl. 
dieses  Archiv.  Bd.  XXIII,  S.  223)  ebenso  wie  die 
Agots  oder  Agotacs  der  haskischen  Lande,  die 
Capots  von  Languedoc  und  Gascogne,  die  Gaffos 
von  Navarra,  die  Caqueu:;  der  Bretagne  etc.  nicht 
pathologisch,  sondern  ethnologisch  als  eiue  Gruppe 
aufgefasst  werden  müssten,  da  sie  die  Nachkommen 
der  Gothen  wären.  Die  von  Magitot  an  den- 
selben beobachteten  pathologischen  Veränderungen 
der  Xigel  stellt  er  als  Lepraerscheinuugen  in  Ab- 
rede und  bezeichnet  sie  als  endemische  Affcctionen, 
vergleichbar  der  Psoriasis  unguium. 

31.  Dido:  Note  sur  une  apophyse  anormale 
rencontree  sur  un  ferour  humain. 

Füin  in  der  Höhle  la  Fee  (bei  Arles)  aufgefuo- 
dencr  und  anscheinend  der  gallorömischen  Periode 
angehoriger  Oberschenkelknochen  zeigt  an  seinem 
unteren  Ende  zwei  Eigentümlichkeiten:  1.  Die 
innere  Linie  der  Theilung  der  Linea  aspera  endigt 
über  dem  Condylus  mit  einer  ziemlich  erhabenen 
Crista.  2.  5 cm  oberhalb  des  äusseren  Condylus 
and  ausserhalb  der  Bifurcation  der  Linea  aspera 
besteht  eine  nach  oben  und  leicht  nach  vorn  ge- 
richtete Apophyse  mit  breiter  Basis.  — - In  der 
Literatur  hat  Di  de  diese  Fürscheinung  nirgends 
erwähnt  gefunden,  ebensowenig  sie  an  seinem 
Untcrsuohungsmatorial  von  über  1000  Oberschen- 
kelknochen beobachten  können.  Er  hält  sie,  da 
auch  die  vergleichende  Auatomie  keinen  Aufschluss 
darüber  zu  gehen  vermag,  für  eine  pathologische 
Fürscheinung  (osteogene  Füxostose). 

31.  Zaborowski:  La  mutil  ation  du  penis  des 
Australiens  practLjnee  jadis  sur  les 
chevaux  de  Saint-Domingue;  le  Kalaug 
des  Dayak  de  Borneo. 

Wie  eine  Denkschrift  über  „die  Pferde  und  Maul- 
esel in  den  Colonien*  aus  dem  Jahre  1792  lehrt, 
wurde  damals  zu  St.  Domingo  au  den  Pferden 
eine  der  Mika -Operation  der  Australier  analoge 
Procedur  vollzogen,  um  die  Fruchtbarkeit  der- 
selben einzuschränkeu.  Ein  rundes  Stäbchen  von 
Holz  wurde  in  die  Harnröhre  der  Hengste  ein- 
geführt und  darauf  die  Eichel  mit  einem  sehr 
spitzen  Messer  von  unten  her  gespulten,  derart. 
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dass  die  Eichel  eine  flache  Gestalt  bekam  und  der 
Samen  beim  Decken  vorher  abfüessen  musste, 
ehe  er  die  Vagina  erreichte.  — Weiter  bespricht 
Zaborowski  den  Kalang  der  Dayaks,  ein  kupfernes 
oder  silbernes  Stäbchen  von  der  Dicke  einer 
dünnen  Stricknadel  und  Ocm  (nnd  mehr)  Lange, 
das  qner  durch  die  Eichel  oberhalb  der  intacten 
Urethra  geschoben  wird  und  bei  den  Frauen  eich 
eines  grossen  Ansehens  erfreut.  „Cest  pour  le 
colt  ce  qne  le  sei  est  pour  la  viande“,  so  ver- 
sicherten eie. 

32.  Zaborowski:  Superstition»  medicales  ä 
Thiais  (Seine).  Kurze  Mittheilung. 

33.  VanBaalen:  De  quelques  particul aritös 
sur  le  culte  des  morts  ehest  lesl’apouus 
du  Giclvinksbaai. 

34.  Letourneau;  Les  megalitbes  ä Mada- 
gascar. 

Kurze  Mittheilung  aus  einem  Boche  von  James 
Sibree,  Madagascar  et  sea  babitants.  Paris  1S72, 
über  dolmenäholiche  Grabstätten  auf  Madagascar. 

35.  De  Hoyas  Sains:  Deux  cas  d'anomalie 
numerique  des  doigta. 

1.  Ein  Fall  von  symmetrischer  Polvdactylie 
bei  einem  35jfthrigen  Manne,  dessen  Vorfahren 
solche  Anomalien,  soweit  bekannt,  nicht  besessen 
haben.  An  dem  Cubitalrande  der  Hand,  auf  der 
Äusseren  Seite  des  Metacarpus  des  Ringfingers, 
sitzt  ein  Finger  auf,  der  sich  aus  zwei  Phalangen 
soHainmeusctat.  Das  Erbsen-  und  Hakenbein 
zeigen  ein  grösseres  Volumen  als  für  gewöhnlich. 
Die  Muskeln  sind  gut.  vertheilt  und  von  dem 
Palmari*  superficialis  abhängig;  zu  dem  Extcnsor 
digiti  rninimi  stehen  sie  nicht  in  Beziehung. 
Sensibilität  normal,  ebenso  Vertheilung  der  Nerven. 
Beflisse  ctc.  Es  bandelt  sich  hier  somit  um  einen 
wirklichen  Finger.  — 2.  Ein  Fall  von  wirklicher 
Tetradactylie  bei  einem  15jährigen  Knaben. 

36.  Zaborowski : La  squeletto  de  Thiais  et 
le  sq uelette  de  Villejuif;  compogition 
chiiuique  de  leurs  oe  determinec  par 
M.  Adolphe  Carnot;  leur  anciennete 
relative. 

Die  beiden  Skelette,  deren  zum  Theil  recht 
spärliche  Ueberreste  Zaborowski  zum  Gegen- 
»tand  eingehender  Untersuchung  gemacht  und 
daraufhin  ganz  concrete  Schlüsse  gezogen  hat, 
wurden  ohne  jegliche  Beigaben  oder  sonstige  An- 
zeichen för  ihr  Alter  mitten  im  Lehme  aufgefun- 
den. — Von  dem  Skelette  zu  Thiais,  dass  Zabo- 
rowski nicht  einmal  an  Ort  und  Stelle  heben 
konnte,  sondern  aus  dem  nahen  Kirchhof  wieder 
aupgraben  musste,  waren  nur  */g  des  Femur  und 
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ein  Humerus  erhalten;  alles  Uebrige  waren  Bruch- 
stücke. Vom  Schädel  allein  sammelte  Zaborowski 
gegen  30  Fragmente,  die  er  übrigens  nur  zu  einem 
Theile  desselben  — das  Stirnbein  z.  B.  behielt 
nicht  weniger  als  sieben  Defecte  — zusammenzu- 
setzen  vermochte.  Solches  Material  gestattet  zu- 
gestandenermaassen  doch  ziemlich  willkürliche 
Beobachtungen  und  keine  exaeten  Untersuchungen. 
Trotzdem  unternimmt  es  Zaborowski,  eine  de- 
tailiirte  Schilderung  der  Bruchstücke  zu  geben 
und  selbst  Vergleiche  mit  anderen  Schädeln  (Au- 
vergnaten-,  Savoyardentypus)  anzustellen.  Er 
findet  an  demselben  ini  Allgemeinen  Anzeichen 
einer  modernen  Superiorität,  aber  dabei  auch 
solche,  die  denselben  den  ältesten  vorgeschicht- 
lichen Schädeln  nahe  bringen.  In  Anbetracht 
dieser  Umstände,  der  gelben  Farbe  der  Knochen 
und  der  Lagerungsverhältnisae  kommt  er  zu  der 
Ueberzeugnng,  dass  dieser  Fund  nicht  modern 
sein  kann  und  vermutbet.  dass  er  nicht  älter  und 
nicht  jünger  als  die  gallo -römische  Periode  sein 
könne. 

Mehr  des  Interessanten  bietet  hingegen  der 
Schädel  von  Villejuif.  Dieser  zeigt  gerade  so  viel 
Anzeichen  von  Inferiorität,  dass  er  mit  den 
sonstigen,  als  nranderthaioid  bezeichnten  Schädeln 
in  dieser  Hinsicht  sich  messen  kann.  Jedoch  be- 
sitzt er  auch  verschiedene  essentielle  Eigenschaften, 
die  ihn  wieder  von  den  quaternären  Schädeln 
trennen,  so  die  viereckigen  Augenhöhlen,  die  ge- 
ringe Dicke  der  Knochenwände,  die  ohne  Rugo- 
aitäten  sind,  die  Hoho  des  Schadeigewölbes,  das 
leicht  in  eine  Pyramide  aasläuft,  aber  von  vorn 
ein  leicht  spit «bogenförmige»  Aussehen  nnfweist, 
die  biparietale  Verbreitornng  zusammen  mit  Stirn- 
enge, die  graciloForm  des  Unterkiefers  etc.  Diese 
Eigenschaften  bestimmten  Zaborowski,  den 
Schädel  von  Villejuif  den  ncolithischcn  Brachy- 
cephalen  zuznziiblen,  die  von  Portugal  bis  Belgien 
zur  jüngeren  Steinzeit  lebten  nnd  ihre  Vertreter 
in  den  Schädeln  von  Mugem,  den  Grotten  von 
Baye,  im  Marnegebiet  und  in  den  Höhlen  von 
Furfooz  binterlassen  haben. 

Um  eine  Bestätigung  seiner  Hypothese  über 
dag  Alter  der  beiden  Skelette  auf  andere  Weise 
zu  erhalten,  hat  Zaborowski  Stücke  derselben 
zur  chemischen  Prüfung  an  Ad.  Carnot  über- 
geben, der  ein  Verfahren  entdeckt  hat,  um  das 
höhere  oder  geringere  Alter  eines  Knochens  an- 
nähernd zn  bestimmen.  Carnot  hat  nämlich  ge- 
funden, dass  das  geologische  Alter  eines  Knochens 
in  Beziehung  zu  seiner  Fluoration  (Gehalt  an 
Fluor)  steht.  Wenn  mau  nämlich  den  Fluorgehalt 
der  Knochen  aus  der  Primär-  und  Secundärzeit- 
gleich  1 setzt,  dann  pflegen  die  tertiären  Knochen 
einen  Gehalt  von  0,64,  die  quarternären  einen 
solchen  von  0,35  und  die  modernen  einen  solchen 
von  0,05  bis  0,06  zn  enthalten.  Nach  dieser 
26 
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Richtung  hin  hat  C»r not  einzelne  Skelettreste  Ton 
ThiaiR  und  Villejuif,  sowie  an  einem  Pariser 
Schädel  der  Katakomben  geprüft  und  ist  zu  dem 
Resultat  gekommen,  dass  da«  Skelett  von  Yille- 
juif  das  älteste,  der  Schädel  von  Paris  das  jüngste 
Stück  sein,  uud  das  Skelett  von  Thiais  im  Alter 
zwischen  beiden  stehen  müsse.  Die  chemische 
Analyse  hatte  nämlich  ergeben: 


Villa-  . . 

juif  Th,a" 

Moderner 
Schädel  des 
XVII.  «Fuhrt). 

Organische  Materie  . . 

18.00 

19,05 

35,16 

Bisenoxyd 

0.36 

0,02 

0,32 

Phosphorsäure  .... 

36.58 

36,08 

39,32 

Fluor 

Verhältnisii  der  Phos- 

0,2  76 

0,145 

,n 

phorsäure  zum  Fluor 

132,5 

248,8 

231,3 

37.  Louis  de  Hoyaz  Sainz  und  T.  Aranzadi: 

Sur  1* Anthropologie  de  l’Espagne. 

Cephalindex.  Die  Variation  der  Mittel werthe 
dieses  Index  in  den  verschiedenen  Provinzen  be- 
wegt sich  zwischen  72,5  (Sevilla)  und  79,4  (Pa- 
lencia);  der  Unterschied  beträgt  somit  nur  6,9 
Einheiten,  eine  im  Vergleich  zu  den  französischen 
Departements  (78  bis  87  nach  Collignon)  ziem- 
lich genüge  Zahl.  — Dem  Cephalindex  nach  lassen 
sich  vier  anthropologische  Zonen  in  Spanien  unter- 
scheiden: 

1.  Die  nördliche  Zone  umfasst  11  Provinzen, 
darunter  alle  maritimen  und  die  mit  diesen  ver- 
einigten, ausgenommen  Orense  und  Leon;  erreicht 
den  Index  79,2. 

2.  Eine  zweite  Zone,  die  die  drei  Provinzen 
zwischen  Tajo  und  Guadiana  umfasst,  kennzeichnet 
sich  durch  schwächere  Brachycephalie;  Iudex  77 
und  selbst  79,2. 

3.  Die  dritte  Zone,  die  im  Decken  des  Ehro 
mit  Bioja  beginnt  und  dem  centralen  Gebirgsstock 
Spaniens  bis  zu  seiner  Tbeilung  in  Albaceta  folgt, 
umfasst  zehn  Provinzen  und  ist  die  Zone  der 
Dolichocephalie;  Index  im  Mittel  73. 

4.  Auch  die  vierte  Zone,  die  einen  Tbeil  von 
Alt  - Pastillen  und  Leon  einnimmt  und  sich  bis 
Galizien  (vielleicht  auch  bis  Orense  und  Zamora) 
ausbreitet,  zeichnet  sich  durch  Dolichocephalie 
aus;  Index  75  bis  76. 

Es  bleiben  als  Ausnahmen  dieser  Vertheilung 
L6on  und  Guadalajara  mit  ausgesprochener  Doli- 
cbocephalie  (74,8)  übrig. 

Der  Kasaiindex  verhält  sich  in  der  Vertheilung 
analog  dem  Cephalindex.  Der  mittlere  Werth 
schwankt  für  die  einzelnen  Provinzen  zwischen 
54,7  (Sevilla)  nnd  40,4  (Alicante);  der  Unterschied 
beträgt  also  14,3  Einheiten. 

Im  Einzelneu  unterscheiden  die  Vortragenden 
folgende  Regionen: 


a)  Baskische  Region:  Gipfel  des  Cantabrischen 
Gebirges  iu  der  Provinz  Guipüzcoa  und  weiter 
nach  Osten  und  Südwesten  durch  Nuvarra,  Alava 
und  Burgos,  Dolichocephalie  (77,1)  und  stärkste 
Leptorrhinie  (45,4). 

b)  Cantabrischo  Region:  Ganze  cantabrische 
Küste  mit  Ausnahme  der  beiden  Ansaarsteu  Pro- 
vinzen Palencia  und  Burgos.  Grösste  Brachy- 
ccphalie  (Oviedo  und  Lugo  bis  79,2;  sonst  im 
Mittel  78);  Kasaiindex  47,3. 

c)  Galäischc  Region:  die  beiden  galicischen 
Provinzen  CoruHa  und  Poutevodra.  Cephalindex 
77,1,  Kasalindex  46,3. 

d)  Leonische  Region:  Proviuzen  Leon,  Orense 
und  Zamora.  Cephalindex  uniform  =75;  Kasai- 
index 40  bis  57  um  deu  mediauen  Iudex  43. 

e)  Carpetauische  Region:  das  Caatilianische 
Plateau  im  Kordeu  und  die  Provinz  Madrid.  Aus 
der  Vertheilung  der  Maxima  de»  Cephalindex  ersieht 
man.  dass  hier  eine  Verschmelzung  der  zusamracn- 
setzenden  Elemente  stattgefunden  hat.  Mittlerer 
Cephalindex  76,  Kasalindex  45,8. 

f)  Cultiherischo  Region:  Provinzen  Albaceta, 
Alicante,  Cueuca,  Jaün  und  Murcia.  Die  am 
meisten  dolichocephale  Gruppe  (74  im  Mittel); 
Kasalindex  45,7.  Die  Frauen  sind  hier  viel  mehr 
leptorrhiner  als  die  Männer. 

g)  Oretanische  Region  Provinzen  Toledo,  Car- 
ceres ira  Becken  des  Tajo,  Ciudad-Reale  und  viel- 
leicht auch  Bajadoz  ira  G uadianabecken.  Brachy- 
cephalie (76,9)  und  Platvrrhinie  (49,8). 

h)  Turdctanischc  Region:  Süden  Spaniens. 
Grösste  Verschiedenheit  in  den  Charakteren  infolge 
der  grossen  Anzahl  von  Elementen,  die  znr  Bildung 
der  Bevölkerung  beigetragen  haben,  besonders  in 
den  Provinzen  Cadix  und  Sevilla,  wo  eine  Dolicho- 
cephalio  von  72  und  eine  Platyrrhinie  von  51  und 
54,7  — der  höchste  Grad  in  Spanien  — herrscht. 
— Isolirto  Provinzen  sind:  I^ogroüo  mit  Dolicho- 
ccphalio  (74,8)  und  Leptorrhiniu  (43)  uud  Gua- 
dalajara mit  Brachycephalie  (76,3)  und  Leptorrhinie 
(46).  — i Kiesen , Soria  und  Balearen  mit  Dolicho- 
cephalie (75)  und  Platyrrhinie  (5ü). 

Die  brachyrephale  leptorrhine  Gruppe,  die 
nicht  gerade  homogen  ist,  zeigt  das  germanische 
Element  in  Biscaya,  das  suevische  in  Galizien 
au,  oder  lieber  noch  eine  aborigene  Rasse,  die  sich 
in  Castilien  und  Estremadura  wieder  fiudet.  — 
Die  brachycephalcn  Platyrrkinen  sind  die  Ueber- 
reste  der  Kelten,  die  im  Korden  und  im  Tajobecken 
das  Uebeigewicht  hatten.  — Die  dolichocepbalen 
Leptorrbinen  sind  das  älteste  Element,  sowohl 
wegen  der  Persistenz  der  Eigenschaften,  als  auch 
wegen  ihrer  Vertheilung  in  dem  Centrum  des 
Landes  und  an  Orten,  die  sich  gut  vertheidigeu 
Hessen,  und  wegen  der  grossen  Fixation  der 
charakteristischen  Merkmale  bei  deu  Frauen.  Diese 
Völkergruppe  wurde  durch  die  vorrückendcu 
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Kelten,  Berber  and  andere  vom  Mittelmeer  her 
eindringende  Eroberer  in  die  caetiliunische  Hoch* 
ebene  zerstreut.  — Die  vierte  Gruppe,  die  dolicho- 
ccphulen  Platyrrhinen,  scheinen  von  Berberherkunft 
xu  sein. 

Sitzung  vom  16.  Mürz  1893. 

38.  Ch.  Letourneau:  Sur  Uorigine  de  la  cir- 
coneision  chez  les  juifs. 

Eine  8telle  im  Alten  Testament  (1.  Sam.  XVIII, 
25),  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  Saul,  ehe  er  dem 
David  seine  Tochter  gab,  von  diesem  verlangt 
bähe,  dass  er  ihm  die  Vorhäute  von  200  Philistern 
bringen  solle,  scheint  dem  Vortragenden  dafür 
zu  sprechen,  das»  das  Abtragen  der  Vorhaut  nur 
eine  Keduction  der  Phallotomie  ist,  die  z.  B.  von 
den  Aegyptern  an  den  getödtetan  Feinden  vor- 
genommen wurde. 

Sitzung  Yom  6.  April  1893. 

30.  P.  Raymond:  La  Station  prehistorique 
de  Previlliers  (Oise). 

Bericht  Ober  eine  paläolithische  Station,  die 
eine  reiche  Ausbeute  an  Silexgeräthen  (Schaber, 
Messer  etc.)  vom  Monstiertvpus  ergeben  hat. 

40.  F.  Gaillard:  Giscrment  neolithique 

pres  du  Caatellic-en-Carnac. 

ln  der  Mitte  der  Wälder  zwischen  den  Dörfern 
Kerguerec.  Castellic,  Moustoir  lind  Kerlescan  -en- 
Carnac  ragen  aus  dem  Erdboden  zahlreiche  Fels- 
blöcke heran«;  im  Uebrigen  ist  das  Terrain  voll- 
ständig frei  von  Tumuli,  Dolmen  oder  sonstigen 
inegulithischen  Bauten.  Hingegen  finden  «ich  in 
der  Umgebung  zahlreiche  soicher  Denkmäler:  im 
Söden  die  Dolmen  von  Laz  und  seiner  Umgebung, 
im  Westen  die  Alignements  und  der  Tutuulu»  von 
Kerlescan,  im  Korden  der  Tumulus  von  Moustoir, 
die  verschiedenen  Dolmen  bei  Madeleine,  im  Osten 
die  Dolmen  von  Kerlagade  und  der  grosse  bedeckte 
Gang  von  Kerlearcc. 

Eines  der  oben  genannten  Feldstücke  bat 
Gaillard  untersucht.  Er  stellte  fest,  dass  unter 
demselben  eine  Höhle  angelegt  war,  die  4 m Länge, 
1.80  m Breite,  0,50  m Höhe  and  1,00  ro  Tiefe 
zeigte.  Im  Innern  und  im  Grunde  derselben  lag 
auf  dem  Boden  eine  80  cm  lange,  45  cm  breite  nnd 
25cra  dicke  Steinplatte  anf,  die  eine  Art  Sitz 
bildete.  Die  sorgfältige  Untersuchung  ergab 
ungefähr  1 Liter  Stöcke  von  geschlagenen  Silex- 
gerathen  und  ungefähr  l/,  Hektoliter  Topfreste, 
die  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  Wanddicke,  Paste  etc. 
grosse  Mannigfaltigkeit  erkennen  lassen.  Die 
Ornamentik  auf  diesen  Gefässstücken  ist  eine 
eigenartige  und  zeigt  vollständig  neue  Dessins; 
Gaillard  konnte  deren  30  unterscheiden.  Die 
einzelnen  derselben  aufzuzählen,  würde  zu  weit- 
läufig sein;  es  sei  nur  hervorgehoben,  das**  die 


Muster  geometrische  sind.  Auch  in  der  Gestalt 
und  Grösse  der  Henkel  herrscht  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit. — Von  Steinsachen  fand  Gaillard  zwei 
Pfeilspitzen  mit  quer  verlaufender  Schneide,  eine 
Silexklinge,  mehrere  Schaber,  einen  Hammer  aus 
Granit  und  eine  Axt  aus  Fibrolitb. 

Gaillard  schliesst  aus  dem  vorstehenden  Funde, 
dass  die  betreffenden  Felsblöeke  zur  Zeit  der  neu- 
lithiscben  Dolmen  durch  Menschenhände  zu  künst- 
lichen Höhlen  geschaffen  und  benutzt  worden 
seien.  Ueber  dio  Bedeutung  derselben,  im  Be- 
sonders über  die  des  in  ungeheuren  Mengen  dort 
aufgespeicherten  Topfgeschirrs  vermag  er  zurZeit 
noch  keine  Erklärung  abzugeben. 

41.  Lo  Doublo:  Note  sur  les  muscles  poly- 
gastriques. 

Redner  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen 
Closmadeuc’s  in  der  Sitzung  vom  2.  Februar 
1893  über  die  polygastrischen  Muskeln.  Er  er- 
blickt iu  den  sehnigen  Streifen  derselben  die 
Ueberbleibscl  von  früheren  Skelettresten,  dio  jetzt 
auf  dem  Wege  des  Verschwindens  begriffen  sind; 
im  Besonderen  will  er  diese  Erklärung  auf  dio 
In script ioncs  tendineae  der  Bauchmuskeln  und 
deB  grossen  Coinplexus  angewandt  wissen. 

Sitzung  vom  20.  April  1893. 

42.  H.  Moruu:  Du  culta  phallique  dana 
Finde. 

Unter  Bezugnahme  anf  eine  von  Claine  in 
der  vorigen  Sitzung  gemachte  Mittheilung  über 
Denkmäler  in  den  mexicanischen  Provinzen,  dio 
einen  Phallus  von  grotesken  Dimensionen  dar- 
stellen, und  die  daran  angeknüpflte  Vermuthung, 
dass  der  Pballuscnlt  von  diesen  Gegenden  seinen 
Ausgang  genommen  habe,  führt  Mo  rau  aus,  dass 
bereits  in  der  Legende  des  Siva  der  Entstehung 
des  Phalluscultus  oder,  besser  gesagt,  des  Lingam- 
yoni  Erwähnung  geschieht;  er  liest  die  darauf 
bezügliche  Stelle  aus  Linga- Pourona,  einem  der 
letzten  Veda -Bücher,  vor.  Dieselbe  beweist,  dass 
der  Phalluscultus  bereits  in  Indien  bekannt  war, 
ehe  er  in  Mexico  cutstanden  ist.  — In  der  Dis- 
cnssion  weist  Itegnault  darauf  hin,  dass  die 
Menhirs  möglicherweise  einem  ähnlichen  Cultus 
ihre  Entstehung  verdanken  könnten,  wogegen 
Mortillet  geltend  macht,  dass  in  Frankreich 
(Pyrenäen -Gebiet)  wohl  Legenden  existiren,  die 
den  Phallus  zum  Gegenstände  haben,  dass  aber 
merkwürdigerweise  hier  gerade  Monhira  fehlen. 

43.  Michaut:  Les  Ainos. 

Die  Aino- Rasse  hat  nicht  die  geringsten  Be- 
ziehungen zu  den  Mongoleu,  im  Besonderen  zu 
den  Japanern.  Im  Gegelltheil  zeigt  sie  eine 
auffällige  Verwandtschaft  mit  den  russischen  Mu- 
jik,.  Trotzdem  möchte  Michaut  sic  nicht  als 
3G* 
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eine  Special raase,  die  vielleicht  salbet  Primordial' 
rosse  sein  könnte,  hinstellen;  nicht  unmöglich  wäre 
auch,  dass  »ie  einen  aberranten  Zweig  der  weisseo 
Kasse  darstellt.  Auf  jedeu  Fall  ist  die  Aino-RuKge 
sehr  rein.  Verbindungen  mit  den  Japatiern  sind 
ausgeschlossen  oder  gehören  jedenfalls  zu  den 
grössten  Seltenheiten. 

Die  Sprache  der  Ainos  ist  eine  absolut  eigen- 
artige und  bietet  keine  Anklänge  an  das  Japa- 
nische; hingegen  findet  sich  in  ihr  hinsichtlich 
der  Satzconstruction  und  der  Syntax  viel  Ärmlich- 
keit mit  dem  Mandschu.  — Die  Ainos  sind  von 
mittlerer  Grösse,  untersetzt,  gut  muskulös  ent- 
wickelt; ihr  Hals  ist  kürzer  als  der  des  Japaners; 
die  Tibien  sind  nicht  gebogen  wie  bei  letzteren, 
auch  die  Oberextrcmitäten  sind  viel  länger.  Die 
Haut  ist  braun.  Hinsichtlich  der  Pathologie,  die 
im  Uebrigeo  noch  wenig  erforscht  ist,  lasst  sich 
sagen,  dass  der  Aino  sieb  in  dieser  Hinsicht  grund- 
verschieden vom  Japaner  vorhält.  Die  Kake 
kennt  er  nicht;  Lungeukrankhcitcn  kommen  sehr 
selten  vor;  hingegen  fordern  Pocken  und  eruptive 
Fieber  zahllose  Opfer. 

Der  Aufsatz  enthält  weitere  Mittheilungen  über 
die  Lebensweise,  Industrie,  Gebräuche,  Kleidung, 
das  moralische  und  iutcllectuelle  Verhalten  und 
über  die  Religiosität  der  Ainos. 

Sitzung  vom  i.  Mai  1893. 

44.  Azoulay  und  Regnault:  Des  diverses 
forme»  des  dents  incisives  supörieures. 

Bei  den  anthropomorphen  Affen  divergiren  die 
lateralen  Ränder  der  oberen  Schnoidez&hue  von 
der  Wurzel  nach  dem  freien  Ende  zu  ; der  Raud 
desselben  erscheint  daher  sehr  verbreitert,  und 
der  Zahn  dreieckig.  Bei  den  niederen  mensch- 
lichen Russen  divergiren  diu  Seitenränder  zwar 
auch,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Hingegen 
zeigen  die  Seitenräuder  bei  den  civilisirten  Kassen 
Neigung,  parallel  zu  werden,  wodurch  die  Zahn- 
krone eine  rechtwinklige  Form  aunimint.  Aus- 
nahmen kommen  bei  allen  drei  Gruppen  vor. 
Die  Verfasser  suchen  diese.  Beobachtung  ziffern- 
mäbsig  zu  belegen. 

45.  Capitan  und  Jamin:  Station  neolithique 
des  Hogue8,  pres  Yport  (Seine-Infe- 
rieure). 

Auf  dein  Terrain  wurden  Siloxgoräthscbafteu 
in  Unmasse  gefunden.  Ein  Theil  der  Stücke  zeigt 
deutlich  paläolitbische  Formen  (Moustier-  und 
Madelaine-Typus);  die  Mehrzahl  jedoch  sind  schön 
bearbeitete  Formen,  die  allgemein  der  rein  neo- 
lithischen  Periode  zuguzählt  werden. 

46.  Baron  de  Baye:  Contribution  ä Petude 
du  gisement  paleolithique  de  San- 
Isidro,  pres  Madrid. 


Der  Vortragende  berichtet  über  die  Fundstätte 
San-Isidro,  die  für  die  wichtigste  in  Spauicn  gelten 
kann;  er  hat  von  den  Fundstücken  theil«  durch 
eigene  Anschauung  au  Ort  und  Stelle,  theils  brief- 
lich durch  Siret  Keuutuiss  erhalten.  Dieselben 
gehören  sowohl  dem  Chelles-,  als  auch  dem 
Moustiertypus  an.  De  Baye  hat  den  Eindruck 
gewonnen,  das»  beide  Typen  aus  einer  und  der- 
selben Cultnrschicht  stammen,  was  ihm  auch  Siret 
bestätigt  hat,  der  ebendaselbst  in  einer  einzigen 
Schicht  die  Formen  von  ('helles,  Moustier  und 
vereinzelt  auch  die  von  Solutre  gefunden  haben 
will.  — In  der  Discussion  stellt  Mortillet  die 
Möglichkeit  der  vorstehenden  Angaben  in  Abrede; 
er  glaubt,  dass  die  einzelnem  Typen  auch  beson- 
deren Culturschichtcn  entsprächen. 

Sitzung  vom  18.  Mai  1893. 

47.  Rondeau:  Etüde  experimentale  nur  di- 
vers poisons  de  fleches. 

Rondeau  schildert  die  Symptome,  die  er 
durch  Einimpfen  gewisser  Pfeilgifte  (aus  Baninko 
und  Minian,  Arouhimi,  Polynesien  und  Magdalena 
in  Columbien)  an  Thieren  (Meerschweinchen, 
Fröschen)  hervorgerufeu  hat,  und  vergleicht  diese 
mit  den  VergiftungserKcheinnngen,  die  am  lebenden 
Menschen  beobachtet  worden  sind. 

48.  E.  Ri  viere:  Fossilisation  et  analyse  chi- 
mique  des  os. 

Der  Vortragende  hat  als  Erster  bereits  im 
Jahre  1882  darauf  bingewiesen,  dasB  man  mittelst 
chemischer  Analyse  im  Stande  ist,  an  vorgeschicht- 
lichen Knochenstücken  zu  entscheiden,  ob  sie  mit 
anderen  Knocken,  die  uus  einer  und  derselben 
Schicht  stammen  sollen,  gleichet terig  sind.  Er 
führt  weiter  aus,  dass  diese  seine  Behauptung 
kürzlich  durch  Car  not  (siehe  oben  Sitzung  vom 
2.  März  1893)  Bestätigung  erfahren  habe. 

49.  Guibert:  De  Paptitude  ä l’imitation. 

G uibert  sucht  den  Nachweis  dafür  zu  liefern, 
dass  alle  unsere  geistigen  Functionen  des  socialen 
Lebens,  des  professionellen  und  industriellen  Lebeus, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  in  erster  Linie  von 
einer  Fähigkeit  zur  Nachahmung  herzuleiten  sind. 

50.  Zaboroweki:  Visite  aux  D&homeeun  du 
Champs-de-Mar8. 

Zaborowski  schildert  die  Eindrücke,  die  eine 
Vorstellung,  zumeist  cercmonielle  Handlungen, 
von  130  Dahouu-Leuten  (von  Bruneau  nach  Frank- 
reich gebracht)  im  Palais  der  freien  Künste  auf 
ihn  gemacht  bat. 

Sitzung  vom  1.  Juni  1893. 

51.  Duraont:  La  race  et  la  auette  ä Pilo 
d’Oleron. 
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Die  Bevölkerung  der  Insel  Oleron  setzt  sich 
aus  einer  Mischung  von  keltischen  und  kymrischen 
Klemmten  zusammen,  wobei  die  letzteren  jedoch 
den  Löwenanthoil  ausmachen.  Iin  Jahre  1880  brach 
auf  der  Insel  eine  Schweissfrieselepidemie  aus, 
eine  Krankheit,  die,  nach  den  heftigen  Epidemien 
der  früheren  Jahrhunderte  zu  schließen,  fast  aus* 
schliesslich  die  angelsächsische  Rasse  zu  befallen 
ptlegt.  Auf  Oleron  nun  wurden  die  verschiedenen 
Theile  der  Insel  in  verschieden  starkem  Grade 
von  dem  Leideu  heimgesucht;  am  stärksten  die 
drei  centralen  Gemeinden,  am  schwächsten  die 
beiden  südlichen  und  die  nördliche  Gemeinde. 
Ganz  verschont  blieb  auffälligerweise  das  Dorf 
Dominicio.  Die  hier  lebende  Bevölkerung  zeigt 
in  mancher  Ilinsicbt  ein  eigenartiges  Verhalten. 
Es  herrscht  bei  ihr  fast  absolute  Endogamie;  die 
hier  vorkommendeu  Familiennamen  sind  ganz 
besondere  und  werden  sonst  nirgends  auf  der  Insel 
angetroffen*,  der  physische  Typus  erinnert  deutlich 
au  die  Bretonen  von  Redon:  dunkele  Haare  und 
Angen,  runder  Kopf  und  Gesicht,  gewölbte  Stirn, 
kurze  Nase,  volle  Wangen,  untersetzte  Gestalt, 
runde  Arme  und  Schenkel.  Es  scheint  sich  hier- 
nach um  eine  ziemlich  reine  keltische  Bevölkerung 
zu  handeln,  nnd  diese  eine  gewisse  Immunität 
gegenüber  dem  Schweissfriesel  zu  besitzen. 

Sitzung  vom  29.  Juni  1893.  11«-  Confe- 

rence annuelle  transformiste. 

52.  L.  Manouvrior:  La  genese  normale  dn 
crime. 

Manouvrier  richtet  sich  in  seinem  geist- 
reichen Vortrage  von  56  Seiten  gegen  einzelne 
Punkte  der  Lehre  Lom  broso's  vom  geborenen 
Verbrecher.  Im  Besonderen  beschäftigt  er  sich 
mit  dem  Begriffe  Atavismus,  dessen  vielfachen 
Missbrauch  bei  der  Erklärung  biologischer  That- 
sachen  er  eingehend  darlegt.  Dem  entsprechend 
weist  er  nach,  das«  das  Verbrechen  kein  atavisti- 
scher Vorgang  sein  kann,  sondern  hauptsächlich 
durch  das  Milieu  bedingt  werde,  also  eine  sociale 
Sache  sei.  — Der  Vortrag  eignet,  sich  wegen 
seioer  vielen  Einzelheiten  nicht  zu  einem  kurzen 
Referat. 

Sitzung  vom  6.  Juli  1893. 

53.  Ed.  Cuyer:  Anomalius  musculaires. 
Beschreibung  einiger  Abnormitäten  am  m.  m. 

omo-hyoideus,  cleido-hyoldeus,  pectoralis  major, 
latissimu«  dorgi,  biceps  bracbialis,  palroaris  bre- 
vis  etc. 

54.  Carlier:  Los  conscrits  des  cantons 

d’Evreux-Nord  et  d'Evreax-Sud  consi- 

deres  au  point  de  vuo  anthropologiijQe. 

Ca  r 1 i e r berichtet  über  seine  antbropometrischen 
Untersuchungen,  die  er  im  Jahre  1891  gelegent- 


lich der  Einstellung  von  Rekruten  in  den  beiden 
Cantons  Evreux  an  den  Wehrpflichtigen  ange- 
stellt hat. 

Den  Messungen  zufolge  beträgt  die  mittlere 
Körpergröße  (Summe  der  einzelnen  Maasszahlen, 
dividirt  durch  die  Anzahl  der  gemessenen  Indi- 
viduen) im  nördlichen  Clinton  (Zahl  der  Gemessenen 
108S)  1,669 Bl,  im  südlichen  Cautou  (Zahl  der 
Gemessenen  1491)  1,669  rn. 

Bezeichnet  man  die  Grösse  unter  l,6ü  m als 
kleine,  die  von  160  bi«  172  als  mittlere  und  die 
darüber  hinousgehende  als  grosse,  dann  ergiebt 
sich,  dass  auf  1000  Personen  im  nördlichen  Oanton 
114,8  kleine,  659,1  mittolgrosse  und  226,1  grosse, 
im  südlichen  Canton  110,9  kleine,  663,9  mittel- 
grosse  und  225,2  grosse  kommen.  Kleine  Indivi- 
duen sind  somit  eine  seltene  Erscheinung,  recht 
gro«se  sind  schon  häutiger  vertreten,  aber  am 
häutigsten  trifft  man  Personen  von  mittlerer 
Körporgrösse  an.  Dem  entsprechend  ist  auch  die 
Zahl  derer,  die  wegen  ungenügenden  Kürpermaas&es 
frei  gekommen  sind,  eine  nur  geringe:  von  1873 
bis  1892  nur  25  ^ 7,9  : 1000  Wehrpflichtigen 
(5,3  für  den  Korden  und  9,9  für  den  Süden). 

Für  die  Beschaffenheit  des  Cephalindex  waren 
97  Individuen  innassgebend,  die  aufs  Gerathewohl 
unter  107  Gestellungspflichtigen  gemessen  wurden. 
Es  betrug  der  grösste  LängendurchmeBser  des 
Schädels  im  Mittel  17,39  cm,  der  grösste  Breiten- 
durchmesser  im  Mittel  14,37  cm,  der  Cephalindex 
also  82,63.  — Carlier  zieht  einen  Vergleich  mit 
den  am  meisten  dolichoccphalen  Gebieten  des 
nördlichen  und  westlichen  Frankreich  (Iudex  unter 
83):  Euru  81,34;  Nord  and  Pas-de-Calais  80,4; 
Aisne  80,9;  Seine-Inferieur®  81,10;  Somme  81,88; 
Seine-et-Oise  81,57;  Eure-et-Loiro  82,27. 

Der  Nasalindex  betrug  bei  denselben  Indivi- 
duen, an  denen  die  Kopfmaasse  genommen  wurden: 
69,83  (Geaammthöhe  der  Nase  4,96,  Länge  3,44  cm); 
er  zeigt  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Mesor- 
rhinie. 

Die  Form  des  Gesichts  scheint  mit  der  des 
Schädels  conforin  zu  sein.  Bei 
Proc. 

48  Personen  — 3«, 3 zeigte  sich  das  Gesicht  breit 

23  , = 40,2  ■ a , B lang 

31  . = 23,5  . • • „ mittelbreit 

Die  Form  der  Nase  spricht,  wie  die  Form  des 
Gesichte«,  zu  Gunsten  einer  dolichocephalen  Rasse. 

Sie  war 

concav  bei  32  Personen  = 25  Proc. 

gerade  „5«  . — 42,5  . 

convex  „ 44  „ = 53,3  „ 

Dieselben  Individuen,  an  denen  die  obenstehen- 
den  Eigenschaften  des  Schädels,  de«  Gesichts  und 
der  Nase  festgestellt  wurden,  wurden  von  Carlier 
auch  auf  die  Farbe  ihrer  Augen  und  Haare  hin 
untersucht.  Er  constatirte 
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blaue  Iris 

bei 

75  = 58,6  Proc. 

braun«  oder  dunkle  Iris 

40  — 30,3 

mittelfarbene  Iris  . . 

n 

17  = 12,9 

blonde  oder  helle  Haare 

n 

40  ss  30,3 

braune  oder  dunkle  „ 

1» 

33  = 35 

kastanienbraune  „ 

50  = 87,9 

1t 

schwarze  „ 

n 

7 = 5,3 

rothe  * 

rt 

2 = 1,6 

n 

In  den  Cantons  Evreux,  bo  schliefst  Carlier 
aus  »eitlen  anthroponj  et  riechen  Messungen,  hat 
der  dolichocephale,  blende,  kymriscbo  Typus  bei 
der  Kreuzung  »einen  hohen  Wuchs  und  »einen 
niedrigen  Sch  Adelindex  bewahrt,  hingegen  von 
dem  brachycepkulen,  keltischen  Typus  die  dunkle 
Augen-  und  Kopf haarfarbe,  sowie  die  mesorrhiue 
Nasenforui  angenommen. 

55.  Santoili:  Leu  Dnnakils. 

Der  VTortragende  giebt  eine  Zusammenstellung 
«einer  Beobachtungen,  die  er  an  den  Danakil« 
gemacht  hat.  Dieselben  beziehen  sich  auf  einige 
geschichtliche  Notizen,  die  physischen  und  anthro- 
po metrischen  Eigenschaften,  Wohnung,  Ernährung, 
Gcuussmittel,  Eeuer,  Kleidung  und  Schmuck,  Hand- 
werk, affectives  Leiten,  Religion,  .Staatseinrichtung. 
Krieg,  Verstümmelungen  und  Pathologie  diese« 
Volksstammes.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die 
physischen  Eigenschaften  iu  ihren  Gruudzügcn 
hier  wiederzugeben. 

Körpergrösse.  Im  Mittel  (von  35  Erwachsenen) 
betrug  dieselbe  1,67  m;  die  grösste  Person  maass 
1,82,  die  kleinste  1,54  m.  Die  Annspann weite 
betrug  bei  denselben  Individuen  im  Durchschnitt 
1 ,72  ui. • 

Cephalindex.  Derselbe  betrug  bei  den  35 
Leuten,  die  25  Jahre  erreicht  oder  schon  über- 
schritten hatten,  74,50,  bei  19,  die  jünger  waren, 
74,36.  Ohne  Unterschied  de«  Alters  vertheilen  «ich 
die  Schädelformen  folgendermaaasen:  34  Dolicho- 
cephale, 13  Subdolichocephale,  4 Mesocuphaie, 
3 Subbrachycephalo. 

Da«  Gesicht  zeigt  ein  deutliches  Oval,  du» 
Bich  überdies  durch  die  Feinheit  des  leicht  vor- 
springenden  Kinne«  auszeichnet.  Die  Schläfen- 
gegend  i»t  eingesunken,  die  Wangenbeine  vor- 
springend. Die  üesicht8züge  sind  stark  ausgeprägt. 
Die  Physiognomie  ist  lebhaft,  oft  intelligent  aus- 
gehend. — Die  wohl  gewölbte  Stirn  bietet  nicht« 
Auffälliges.  — Die  Augen  stehen  gerade  und  sind 
gut  geöffnet.  Iris  schwarz  oder  wenigstens  dunkel- 
braun; Sklera  fast  immer  weis«  — gelbschwarz.  — 
Die  Nase  ist  öfters  gerade,  jedoch  auch  nicht  selten 
convex;  sie  erscheint  im  Allgemeinen  fein  und 
verbreitert  sich  nur  in  der  Gegend  der  Nasen- 
löcher, deren  Ocffnung  elliptisch  i«t.  Messungen 
hatSantelli  leider  nicht  angestellt»  — Die  Lippen 
sind  ein  wenig  dick,  besonders  die  Unterlippe. 
Jedoch  hat  Santoili  ausnahmsweise  auch  feine 


Lippen  bei  den  Frauen  beobachtet.  — Dm  Kinn 
ist  im  Allgemeinen  fein  und  zeichnet  sich  durch 
die  gering«  Dicke  des  unteren  Hundes  des  Unter- 
kiefers aus.  — Da«  Haarsystem  ist  im  Allgemeinen 
wenig  entwickelt;  die  Regio  axillaris  und  pubica 
sind  beinahe  die  einzigen  Thcile,  wo  Haare  exi- 
st i re  n.  Sehr  häufig  ist  Calvities,  auch  schon  im 
jugendlichen  Alter,  Itn  Gegensatz  zu  früheren 
Beobachtern  stellte  Santelli  fest,  das«  das  Haupt- 
haar stark  gekräuselt  ist;  er  hat  nie  beobachtet, 
dass  die  Haare  in  Pfefferkorn- Art  angeordnet  waren 
oder  sich  trotz  ihrer  lJLnge  mit  einander  ver- 
schlungen oder  die  Form  von  Wollflocken  an- 
genommen hätten. 

Sitzung  vom  20.  Juli  1893. 

56.  G.  Buschan:  Botanique  prehistorique. 

Eine  Zusammenstellung  der  vorgeschichtlichen 

Pflanzen reate  (Cerealien,  Obstarten,  Leguminosen, 
Textilpflanzen  und  Genusamittelpflanzen)  und  ihrer 
Fundorte,  die  dem  Verfasser  bekannt  geworden 
sind.  Eine  ausführliche  Arbeit  hierüber  ist  seit- 
dem unter  dem  Titel:  „Vorgeschichtliche  Botanik*4 
im  Verlag  von  Urban  Kern  in  Breslau  (1895) 
erschienen. 

57.  Zaborowski:  Origine  des  plantes  culti- 
vees  et  de  hi  culture  daus  l'Afriqoe 
noire. — l'sages  et  peuples  de  l’Afrique 
occidentale:  les  Sahangns. 

Verfasser  bespricht  die  Verbreitung  der  aus- 
ländischen Culturgewächse  des  inneren  Afrikas 
und  die  Wege,  die  ihre  Einführung  genommen 
hat.  Er  weist  nach,  dass  die  aus  Amerika  her- 
stamm enden  eine  andere  Richtung  cingescblagen 
und  eine  andere  Verbreitung  gefunden  haben,  als 
die  au«  dem  Orient  stammenden.  Ueberhaupt 
seien  die  Colturpflanzen  in  Afrika  recht  jungeu 
Ursprungs;  die  (’ult.ur  der  eingeborenen  oder  au« 
dem  Orient  stammenden  Gewächse  habe  sich  aus- 
schliesslich auf  die  Nilländer  und  auf  die  Gebiete 
iiu  Südosten  der  grossen  Seen  beschränkt,  der 
von  den  Negern  bewohnte  Theil  Afrikas  sei  bis 
zur  Entdeckung  Amerikas  jeglicher  Colturpflanzen 
bar  gewesen.  Erst  durch  die  Beziehungen, 
welche  der  Sklavenhandel  zwischen  dem  schwarzen 
Erdtheile  und  der  neuen  Welt  angebahnt  hat, 
«eien  die  amerikanischen  Nutzpflanzen  au  die 
afrikanische  Küste  gelangt  und  von  hier  aus  eben- 
falls durch  Sklavenhändler  in  da«  Innere  des 
Erd  theil«  verbreitet  worden. 

Der  zweite  Theil  der  Mittheilungen  von  Zabo- 
rowski betrifft  die  Verbreitung  des  Opfercultiis 
mit  Hühnern  und  Ziegen  in  Afrika,  sowie  einige 
Notizen  über  die  Saharigas. 

58.  Van  Boarda  (übersetzt  von  Van  Kol): 
Kupons««  au  questionnaire  de  laSociute 
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d' Anthropologie.  Ile  de  Halmaheira  1, 
dcparteinent  Galöl  a,  Indes  neerlan- 
daises  (Moluqnes). 

I>ieeer  Bericht  eignet  sich  wegen  seiner  vielen 
Einzelheiten  nicht  zur  kurzen  Wiedergabe. 

Sitzung  vom  5.  October  1893. 

59.  G.  de Mortillet:  Notes  palethnologiques 
sur  le  bassin  inferieur  de  la  Seine. 

Der  Vortragende  berichtet  über  eine  Reihe 
vorgeschichtlicher  Fundorte , die  er  gelegentlich 
einer  Excursion  ins  untere  Seine  «Thal  fest- 
gestellt  hat. 

1.  Steinbruch  in  der  Gemeinde  Luisant  bei 
Chartres.  Die  Exploration  desselben  ergab  in 
zwei  über  einander  folgenden  Schichten  das  Vor- 
handensein von  Steingeräthen  vom  St.  Acheul- 
ttnd  Moustier-Typue. 

2.  Dolmen  von  Quincampoix  zu  Saint- Avit 
(Eure -et -Loire).  Aul"  der  Unterseite  des  Dolraen- 
tiselies  constatirte  Mortillet  vier  breite  Rillen, 
deren  Entstehung  er  in  die  Zeit  vor  der  Errichtung 
des  Dolmens  verlegt  und  als  deren  Bestimm ung  er 
das  Poliren  und  Schleifen  der  Steinbeile  zur  neo- 
lithischen  Periode  bezeichnet. 

3.  Madeleine  de  Nouancourt  (Gemeinde  Kure). 
Von  hier  stammt  das  Fragment  eines  Armbandes 
iu  Form  eines  Ringes  (Äusserer  Durchmesser  0,174, 
innerer  0,095  in).  Dasselbe  ist  aus  Kalkstein  an- 
gefertigt und  trägt  auf  jeder  Seite  tiefe  Rinnen, 
uacb  Mortillet  ein  Anzeichen  dafür,  dass  man 
wegen  der  Breite  des  Ringes  den  Vorsuch  gemacht 
habe,  aus  demselben  zwei  Exemplare  herzustellen. 
— Derartige  Kingbracelets  aus  Stein  gehören  zu- 
meist der  Periode  von  RobenhauseD,  zwei  der 
bisher  bekannten  Funde  auch  der  von  Morges 
au.  Mortillet  giebt  eine  namentliche  Aufzählung 
der  bisherigen  Funde  (14  Ringe  mit  einem  Loch, 
mehr  als  32  mit  zwei  Löchern)  ans  Frankreich, 
Italien  und  Spanien. 

4.  Weiter  bespricht  Mortillet  die  Steinäxte 
vom  Typus  hache  ä boaton,  die  sich  hauptsächlich 
in  der  Bretagne  v erfinden  und  immer  ans  Diorit 
bestehen.  Es  scheinen  drei  Centrcn  für  ihre  An- 
fertigung bestanden  zu  haben:  Cötes-du-Nord, 
Morbihan  und  das  Gebiet  im  Süden  von  Loire- 
Infcrieure  resp.  im  Norden  der  Vendee.  Ein  zu 
Landouvitle  (Eure -et -Loire)  aufgefundencs  Exem- 
plar beweist , dass  zur  Kobenbauseu  - Periode 
zwisclieu  dem  Seinebecken  und  der  Bretagne  Be- 
ziehungen bestanden  haben  müssen.  — Im  An- 
schluss hieran  bringt  Mortillet  noch  undere 
Beweise  für  weite  Handelsverbindungen  innerhalb 
Frankreichs  zur  gleichen  Periode  (Vorkommen  der 
charakteristischen  Silexwerkzeuge  von  Grand- 
Peasigny  | Loire  - Becken  | , im  Seine-Gebiet,  zu 
Deux  - Sevres,  Vendee,  Morbihan,  in  den  Arden- 
nen etc.)  vor. 


60.  E.  Fournier  ot  C.  Bi  viere:  Dücouvorte 
d’objets  de  l'epoque  Roben  bauaien ne 
da u s la  Baume  Loubie re,  pres  Marseille. 

La  Baume  Loubiere  ist  eine  Tropfsteingrotta 
bei  Marseille,  die  aus  zahlreichen  Abtheilungen 
(Sälen  und  Gailurien)  besteht.  Einige  Säle  der- 
selben haben  eine  Ausbeute  an  Gegenständen  der 
neolitbischen  Periode  geliefert.  Es  sind  dies 
Silexgeräthe  in  nur  spärlicher  Menge  (Messer, 
Schaber,  Glatter),  zwei  knöcherne  Werkzeuge 
(Dolche  oder  Pfriemen),  eine  Menge  Topfgeschirr, 
Thierreste  (Knochen  vom  Fuchs,  Schwein,  Pferd, 
Rind,  Schaf,  llirscb,  Ziege,  Hase,  Vogelknocheti, 
Muscheln),  seihst  Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen. Von  besonderem  Interesse  sind  hierunter 
die  keramischen  Ueberreste.  lm  Allgemeinen  sind 
die  Gefässe  Products  roher  Arbeit;  einzelne 
Scherben  scheinen  indessen  auf  der  Drehscheibe  (!) 
angefertigt  zu  sein.  Der  Boden  der  Gefässe  ist 
bald  gewölbt  (wie  au  denen  von  Baume -Soarue 
und  Courtion),  bald  flach.  Bei  einzelnen  erinnert 
die  Form  an  tiefe  Teller.  Die  Henkel  weisen  alle 
möglichen  Formen  auf,  an  denen  sich  ihre  successive 
Entwickelung  studiren  lässt  Auch  in  den  Orna- 
menten herrscht  grosse  Abwechselung;  stets  aber 
sind  dieselben  geometrisch. 

Die  Industrie  von  Baume  Loubiere  gehört  nach 
Ansicht  der  Vortragenden  den  oberen  Schichten 
der  Hohenhausen -Periode  an.  Sie  glauben  sich 
auf  Grund  des  vorgeschichtlichen  Materials  aus 
der  ueolithischen  Periode  der  Umgegend  von 
Marseille  berechtigt,  zwei  l'nterabt bedungen  dieser 
Culturperiode  zu  unterscheiden: 

1.  Periode.  Wenig  Topfgeräth,  sehr  kleine, 
ziemlich  schlecht  bearbeitete  Silexstücke,  eine  Be- 
völkerung, die  besonders  der  Jagd  und  dem  Fisch- 
fang oblag;  in  allen  Stationen  finden  sich  Menschen- 
knochen zerstreut,  die  den  Verdacht  auf  Anthro- 
pophagie Aufkommen  lassen.  Die  älteste  Station 
ist  die  zu  Courtion. 

2.  Periode.  Grosse  Menge  von  Topfgeräth; 
grössere,  gut  rctonchirte  Werkzeuge;  geschliffene 
Steine.  Eine  Bevölkerung,  die  sich  hauptsächlich 
der  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch  dem  Acker- 
bau ergab.  Menschliche  Knochen  sind  selten  in 
diesen  Niederlassungen.  Wohl  charakterisirte 
Grabstätten  mit  Beigaben.  Zu  dieser  Periode  ge- 
hören die  Stationen  von  Baume- Sourne,  Baume 
Loubiere  und  das  Grab  von  Cos  de  Bote. 

Die  Vortragenden  erinnern  daran,  dass  Siret 
für  Südost-Spanien,  Pallary  und  Thomtnasini 
für  Algerien  zu  dergleichen  Kiutheilung  gekommen 
sind.  Es  scheinen  hiernach  diese  beiden  Gebiete 
mit  Marseille  in  besonders  engen  Beziehungen 
gestanden  zu  haben  und  dem  entsprechend  die  Ein- 
wanderung der  Robenhausencultur  von  Kleinasien  (?) 
aus  längs  de»  mittelländischen  Litt  orale  (Griechen- 
land, Italien,  Provence,  Spanien)  und  dann  weiter 
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nach  Afrika  (Algerien)  erfolgt  zu  uin.  Die  An- 
nahme eines  type  ncolithique  nu^diterrnneen  soll 
hiernach  berechtigt  Bein. 

Weiter  hat  »ich  amt  dem  Studium  dieser  neo- 
lithischen  Stationen  bei  Marseille  ergeben,  das* 
an  einzelnen  Stationen,  z.  B.  zu  laNerthe,  St.  Marc 
und  Colombier,  eine  Industrie  exist  irte,  die  sich 
als  ein  Uebergang  von  der  Madeleine -Zeit  zur 
Robenhausenperiode  kundgicht;  hier  scheinen  sich 
die  Völker  beider  Culturrichtungen  mit  einander 
vermischt  zu  haben. 

Sitzung  vom  19.  Ootober  1893. 

61.  Vauville:  Dolmen  de  Vauxresis. 

Der  Dolmen  liegt  6 km  nördlich  von  Soissons 
(Departement  Aisne)  und  besteht  aus  einer  hori- 
zontalen Steinplatte  von  unregelmässiger  Dreiecks- 
form  und  zwei  Steinblöcken  als  Stützen.  Er  war 
ursprünglich  von  einem  Hügel  bedeckt  und  ent- 
hält in  seinem  Innern  die  UeberreHte  von  18  bis 
20  Skeletten,  die  auf  der  Bodenplatte  auf  einem 
Räume  von  nur  2:3m  bestattet  lagen. 

62.  Lotournoau:  Croix  de  pierre  avec  in- 
scriptions  a Carnac  (Mo rbih an). 

Zu  Carnac  existirt  an  dem  Rande  einer  kleinen 
Strasse  zwischen  Kcrlnis  und  Clos -Carnac  ein 
Steinkreuz  von  einer  in  der  Bretagne  ungewöhn- 
lichen Form.  Es  ist  ein  croix  patree,  dessen 
Querarme  sich  nach  Art  eines  Malteserkreuzes 
verbreitern.  Merkwürdig  ist  es  ausserdem  da- 
durch, dass  es  eine  Inschrift  trägt,  die  in  ihren 
allgemeinen  Charakteren  stark  an  die  megalithi- 
schen  Inschriften  erinnert.  — Aualoge  Kreuze 
(zwei  Stück)  sowie  ein  Menhir,  der  auf  beiden 
Seiten  zwei  eingemeisaelte  Malteserkreuze  trügt, 
sind  von  Miln  bereits  beschrieben  worden. 

Letourneau  vermuthet,  dass  derartige 
Formen  der  neolithischen  Periode  angehören.  Die 
Form  des  Kreuzes  sei  ja  znr  neolithischen  Periode 
schon  weit  verbreitet  gewesen;  sie  findet  sich  an 
den  megalithiHchen  Bauwerken  Europas  und  des 
nördlichen  Afrikas,  wo  mit  ihr  heutigen  Tags  noch 
die  Werkzeuge  der  Tuaregs  und  Kabylen  verziert 
seien.  Somit  erscheint  die  Annahme  nicht  unwahr- 
scheinlich, dassdieSteinzeitleute  auch  durch  Sculptur 
das  Kreuz  darzustellen  versucht  haben. 

63.  P.  Raymond:  Recherche*  sur  la  periode 
prehistorique  dans  les  departements 
du  Gard  ot  de  l’Ardeche. 

Raymond  berichtet  über  die  Erfolge  seiner 
Excursiou  behufs  AuTfinden  vorgeschichtlicher 
Fundstätten.  Er  erwähnt  den  Reichthura  des 
Departement  1c  Gard  au  Dolmen,  von  denen  oft 
vier  bis  fünf  ganz  nahe  zusammen  liegen.  Ur- 
sprünglich scheinen  dieselben  von  einem  Hügel 
bedeckt  gewesen  zu  sein.  Eine  bestimmte  Orien- 


tirung  nach  einer  bestimmten  Himmelsrichtung 
liess  sich  nicht  nachweisen.  Die  Ausbeute  war 
nur  eine  spärliche;  in  mehreren  derselben  fanden 
sich  ncolitbische  Pfeilspitzen  zusammen  mit  Topf- 
scherben , Perlen.  Ringfragraenten  und  Messern 
aus  Bronze,  vereinzelt  auch  menschliche  Skelet- 
reste. 

Ein  Tbcil  der  Grotten  gehört  der  neolithischen 
Periode,  ein  anderer  der  palüolithischen  an.  Unter 
den  letzteren  will  Raymond  unterschieden  wissen 
solche,  die  nur  Thierknochen  ohne  Spuren  mensch- 
licher Thätigkcit,  und  solche,  die  geschlagene 
Steine,  Knochenreste  der  Mahlzeiten  und  durch- 
bohrte Muscheln  enthielten.  Die  Silexwerkzeuge 
reprasentiren  sowohl  den  Typus  von  Madcloiuc, 
als  auch  den  von  Solntre. 

64.  Harroaux:  Etüde  de  l’iris  au  point  de 
vne  anthropologique. 

Harreaux  geht  von  der  Voraussetzung  ans, 
dass  die  Nüaucirung  der  Augen  ein  rocht  charak- 
teristisches Rasse  o merk  mal  ausmache,  und  er  er- 
wartet dem  entsprechend  von  einem  eingehenden 
Studium  der  menschlichen  Iris  Aufschluss  über 
Verwandtschaft  und  Beschaffenheit  der  Rassen. 
Kr  hält  die  Anuahme,  dass  die  Pigmentirnngen 
der  Regenbogenhaut  Ueberrest*  einer  primitiven 
Grundfarbe  derselben  bedeuten  und  uue  der  Kreu- 
zung der  ursprünglichen  Rassen  resultircn  sollen, 
sowie,  dass  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der 
Pigmentirung  das  Anzeichen  für  eine  wiederholte 
Kreuzung  wäre,  für  nicht  unwahrscheinlich.  Um 
das  I risst udium  zu  erleichtern,  schlägt  er  vor, 
neben  der  Grundfarbe  der  Regenbogenhaut  noch 
drei  Typen,  den  radiären  Strahlen,  den  circu- 
lftren  Ringen  und  den  disseminirten  Flecken 
der  Iris,  an  der  Hand  der  bekannten  20  Farben- 
sekattirnngeu  der  Broca1  sehen  Tafel,  Beachtung 
zu  schenken. 

05.  Ijedoublo:  Leg  anomalies  du  rouscle 
grand  dorsal. 

Die  morphologischen  Abweichungen  des  brei- 
testen Rücken muskels  (latissimiis  dorsi)  sind  fol- 
gende: 

1.  Genannter  Muskel  kann  in  dünne  Bündel- 
eben  getkeilt  sein. 

2.  Er  kann  engere  Verbindung  mit  dem  Muse, 
teres  major  eingeben. 

3.  Kr  kann  spinale,  costale  und  iliacale  Inser- 
tionen aufweisen,  die  von  dem  entsprechenden  üb- 
lichen Insertionstypus  ab  weichen. 

4.  Er  kann  verschiedene  überzählige  Bündel 
besitzen. 

Eedouble  bespricht  alle  diese  Möglichkeiten 
und  sucht  au  der  Hand  der  vergleichenden  Ana- 
tomie die  Entstehung  und  Bedeutung  derselben 
klar  zu  legen. 
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Gli.  A.  de  MortUlet:  Figurei  grtT^es  et 
sculptees  lur  des  monuinents  nit'ga* 
litbiques  des  environs  de  Paris. 

Verfasser  beschreibt  die  Zeichen  und  Figuren, 
die  lieh  auf  einigen  Dolmen  in  der  Nähe  von 
Paris  eingemeisselt  finden.  Die  Dolmen  gehören 
nachweislich  der  neolithischcn  Periode  an  und 
setzen  sieb  aus  zwei  Abtheilungen,  einer  Kammer 
und  einer  Vorkammer,  zusammen.  Merkwürdig 
ist,  dass  die  Sculpturen  sich  immer  am  Eingänge 
des  Monuments  vorfioden;  von  den  sieben  Figuren, 
die  sogleich  geschildert  werden  sollen,  waren  sechs 
an  den  Wänden  der  Vorkammer  angebracht, 

].  Dolmen  Trou-aax- Anglais.  Eine  Steinplatte 
der  Vorkammer  zeigt  eine  eingemeiaselte  Figur, 
ähnlich  einem  Triptychon,  das  von  einem  abge- 
rundeten Dache  gekrönt  wird;  auf  dem  rechten 
Flügel  findet  sich  ausserdem  noch  eine  näpfciien- 
förmige  Vertiefung.  Die  Bedeutung  dieses  Ge- 
bildes ist  bisher  ungelöst.  Unterhalb  desselben 
ist  noch  eine  menschliche  Figur  eiugenieisselt,  die 
mit  ihren  Händen  eine  Hacke  von  grossen  Dimen- 
sionen oder,  besser  gesagt,  einen  primitiven  Pflug 
hält.  Kumpf,  Arme  und  Heine  sind  durch  Rinnen 
dargestellt ; der  Kopf  existirt  nicht  mehr,  scheint 
zerstört  zu  sein;  die  Stelle  der  Hände  vertreten 
Näpfchen.  Eine  zweite  Platte  weist  die  Umrisse 
eines  Steinbeils  (245  mm  Länge,  70  mm  Breite) 
mit  der  SpitzB  nach  unten  anf,  daneben  noch  ein- 
zelne undeutliche  Gravirungen.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Fläche  findet  sich  ein  Dreieck  mit 
abgerundeten  Ecken  und  geschweiften  Seiten  dar- 
gestellt, in  dessen  Mitte  ein  zweites  Dreieck  mit 
einem  wallartigen  Wulste  um  seine  Spitze  und 
darunter  zwei  halbkugelige  Vorsprünge  liegen. 
MortUlet  deutet  diese  Figur  als  eine  schematiiirte 
Frauengestalt. 

2.  Dolmen  von  Aveny.  Die  auf  einem  Steine 
dieses  Dolmens  dargestellte  Figur  gleicht  so  ziem- 
lich der  zuletzt  beschriebenen.  Unter  drei  con- 
centrisch  in  einander  geschichteten  reliefartigen 
Wülsten  in  Form  eines  Ovals  sitzen  zwei  brust- 
artige Halbkugeln  auf. 

3.  Dolmen  von  La  Jtellehaye.  Zwei  Stein- 
platten mit  Sculpturen.  Auf  der  einen  befinden 
sich  zwei  brustähnliche  Vorwölbungen  (von  an- 
nähernd 35  mm  Relief),  auf  der  andern  wieder 
drei  in  einander  geschichtete  Wülste  in  Ovalform 
mit  darunter  angebrachten  halbkugeligen  Reliefs. 

4.  Dolmen  von  Dampont.  Spuren  von  coni- 
»chen  Hcrvorwölbungen. 

Mortillet  erblickt  in  den  geschilderten  Dar- 
stellungen die  Büsten  weiblicher  Wesen.  Daa  in 
der  Mitte  befindliche  Oval  deutet  er  als  Gesicht 
(ohne  Augen,  Nase,  Mund),  die  concentrisch  um 
dasselbe  beruraziebendon  Wülste  als  die  Falten  des 
das  Gesicht  umgebenden  Kopftuches  (nicht  als 
Perlenschnüre). 

Archiv  fft»  Aii1lu‘or<t*,'wie.  Bti.  XXIV. 


Sitzung  vom  23.  November  1893. 

67.  Baron  d©  Bayo:  Präsentation  de  quel- 
ques ecbantillons  de  l’äge  de  la  pierre 
rapportec  de  Bologoe  (Ru  »sie). 

Der  Vortragende  wendet  sich  gegen  die  Be- 
hauptung Peredolsky’s,  dass  der  Fund  von 
Bologoe  (Gouvernement  Nowgorod)  der  paläo- 
lithiscben  Periode  angehöre;  denn  dA«  Fehlen  oder 
zelten«  Vorkommen  von  geglätteten  Stein  Werk- 
zeuge» berechtige  ebenso  wenig  wie  das  Vorhanden- 
sein von  Gerätbe»  vom  Monstier-Typns  zu  solcher 
Auffassung.  Im  Uebrigeu  warnt  er  davor,  die  Funde 
des  westlichen  Europa  mit  denen  des  östlichen  in 
Beziehung  zu  setzen.  Unter  dieser  Reserve  möchte 
er  die  fraglichen  Fundstücka  lieber  als  neolithisch 
aufgefasst  wissen. 

Sitzung  vom  7.  Docember  1893. 

68.  Baron  de  Bayo:  Objets  do  Fuge  de  la 
pierre  provenant  des  fouilles  du  Baron 
de  Baye  en  Ukraine. 

Das  Steinzeitalter  in  Russland  ist  von  ver- 
schieden langer  Dauer  gewesen.  Während  es  sich 
in  Nordrussland  noch  bis  in  die  späteren  Perioden 
hinein  erhalten  hat,  reicht  sein  Bestehen  in  Süd- 
russlaud  schon  in  weit  zurück  liegende  Zeitab- 
schnitte zurück. 

Von  der  Reichhaltigkeit  der  westlichen  Landes- 
thuilo  an  Ueberresten  aus  dieser  Periode  legt  ein 
Bericht  vonMelnik  über  40  Ateliers  der  Steinzeit 
im  Dniepr- Becken  Zeugniss  ab.  De  Baye  hat 
eine  solche  Niederlassung  zu  Jnrieva  Gor»  bei 
Smela  (Gouvernement  Kiew)  aufgedeckt,  deren 
Ausbeute  er  kurz  schildert.  Er  traf  hier  Herd- 
stätten, Kohlen-  und  Aschenreste,  aufgeschlagene 
Knochen  (vom  Pferd,  Bind,  Schwein,  Schaf  und 
Hirsch),  Topfgeschirrfragmente  in  Menge  (darunter 
auch  mittelst  Fingereindrücke.  Holzstäbchen  und 
Grasgeflechtabdrücke  ornamentirte),  Thonspindeln, 
Silexwerkzeuge  von  kleinen  Dimensionen,  darunter 
eins  mit  Anzeichen  von  Glättung,  zahlreiche  Men- 
gen von  Splittern  und  NucleT,  rundliche  Schalen 
und  einzelne  Granithänuuer  an:  er  ist  der  Ansicht, 
dass  dieser  Fund  der  neolithischen  Periode  an- 
gehöre. 

69.  H.  Morau:  Note  sur  le  mimetisme  a 
propoa  de  quelques  insectes  tropicaux. 

Wie  Morau  an  einigen  Beispielen  ansführt, 
lässt  sich  eine  constante  Mimicry  (homochromie 
permanente)  und  eine  iuconstant«  (homochromie 
variable)  unterscheiden.  Ein  Beispiel  für  den 
ersten  Typus  bieten  die  Thier«  des  hohen  Nordens 
(weiasen  Fell)  und  der  afrikanischen  Wüste  (gelb- 
braunes Fell),  sowie  der  Kaiman  an  den  Ufern 
des  Senegal  (Aussehen  eines  schwimmenden  ab- 
gestorbenen Baumstammes),  für  den  zweiten  Typus 
das  Chamäleon.  Das  vollkommenste  aber  auf 
27 
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dom  Gebiete  der  Miroicry  leistet  indessen  die 
Manila  religiosa;  denn  an  diesem  Insect  findet 
nicht  nur  eine  permanente  Anpassung  au  die  Um- 
gebung, vr  io  schon  zur  Genüge  bekannt  ist,  sondern 
auch  eine  solche  passagerer  Natur  statt.  Nach  den 
Beobachtungen  Morau’s  hält  sich  dieses  Thier 
dos  Vormittags  und  den  ganzen  Tag  über  mitten 
unter  den  grünen  Blättern  der  Lianen  auf  und 
uitmnt  die  Farbe  derselben  an;  des  Abends  hin- 
gegen versteckt  es  sich  unter  die  abgestorbenen 
Blätter  und  bekommt  auch  hier  wiederum  ein 
entsprechendes  Ilnutcolurit.  Dicsu  Nachahmung 
ist  eine  so  täuschende,  duss  es  selbst  für  geübte 
Entomologen  schwer  hält,  das  Thier,  das  sich  im 
Uebrigen  beim  geringsten  Geräusch  todt  stellt,  vou 
abgefallenen  Zweigen  zu  unterscheiden. 

70.  Manouvrier:  Memoire  sur  les  Variation» 
normales  et  les  anomalies  des  on 
nasaux  dans  l'espece  huiuaine. 

Die  Nasenbeine  sind  vielleicht  diejenigen 
Knoclicn,  die  bei  dor  Species  Mensch  die  grössten 
Variationen  hinsichtlich  ihrer  Form,  Dimension 
und  Richtung  aufweisen.  Unter  diesen  Variationen 
unterscheidet  Manouvrier  normale,  und  zwar 
entweder  ethnische  oder  individuelle,  und  anor- 
male. 

I.  Normale  Variationen,  a)  Ethnische  Varia- 
tionen bei  der  Species  Mensch. 

Manouvrier  hat  als  Material  die  aus  Broca’s 
Laboratorium  stammenden,  noch  nicht  publicirten 
Untersuchungen  benutzt,  die  sich  hauptsächlich 
auf  die  Maaase  der  Nasenbeine  beziehen. 


Tabelle  I. 

Nasenbein  bei  den  menschlichen  lta*M.ui  (im  Mittel). 


Zahl 

Herkunft 

H 

*r  n 

e 

| 5 
g-2 

Breite 

.Ist  £ 

Ccv 

Ü 2 a 

C x.  1 U 

JS 

E |t 
tZ 

« ~ 

5 

2 9 
ST 

a» 

«a 

A 

m 

Pariser  . . . 

21,6 

10,3  | 17,1  26,1 

26.1 

51,4 

49 

Holländer  . . 

25,1 

9,7  16,1  26,8 

2«,  9 

51,8 

88 

Auvcrguaten . 

28,6 

13,3  in,]  16,1 

24,8 

50,8 

69 

llretonen  . . 

25,8 

12,8  9,4  15.7 

26,1 

52,2 

57 

Hauken  . • . 

21,7 

13,3  10,6  17.9 

23,8 

50,5 

48 

Neger  .... 

22,6 

12,2  8,7  i 18,3 

24.6 

49,2 

54 

Neu-Caledon. . 

21,0 

11,1  8,6 1 17,1 

22,9 

49,8 

27 

Australier  . • 

22,7 

11,8  9,2  17,2 

22,9 

4M, 4 

28 

Chinesen . . . 

21,6 

11,1  8,3  15,2 

26,9 

54,1 

29 

•Javanesen  . . 

20,4 

11,1  8,4  16,9 

26,1 

51,1 

42 

Polynesier  . * 

21,4 

M 1,3 1 15 

24.1 

52,0 

11 

l«app»u  . . . 

25,6 

10,2  8 1 16 

23,6 

48,6 

21 

Eskimos  . . • 

17,9 

8.2,  5,4  15,9 

26,8 

56,4 

Der  obenstehenden  Tabelle  zufolge  variirt  die 
Breite  der  Nasenbeine  an  ihrem  oberen  Ende  um 
weniges  bei  der  europäischen  Serie,  zeigt  hierzu 
schon  mehr  Neigung  bei  der  schwarzen,  noch 


mehr  bei  der  gelben  Hasse  und  erreicht  ihr  Maxi- 
mnin  in  der  Variationsfähigkeit  bei  den  Eskimos. 
Die  gleiche  obere  Breite  variirt  ziemlich  parallel 
mit  der  kleinsten  Breite;  diese  beiden  Dimensionen 
sind  ziemlich  unabhängig  von  der  uuteren  Breite 
(=  grösste  Breite  der  Nasenbeine),  gehen  hingegen 
im  Allgemeinen  annähernd  parallel  mit  der  Intra- 
orbitalbreite. Anders  ausgedrückt,  die  oberen  und 
kleinsten  Qucrdiroensinnen  der  Nasenbeine  stehen 
in  Beziehung  zur  Breite  der  Intraorbital region, 
während  hingegen  die  untere  Breite  ziemlich  unab- 
hängig ist,  da  sie  an  die  absolute  Breite  der  Nasen- 
ütTnung,  die  nach  den  Kassen  sehr  variirt,  gebunden 
ist  — Die  Länge  der  Nasenbeine  ist  vollständig 
unabhängig  von  der  Breite,  hingegen  mit  der  naao- 
apinalen  Höhe  eng  verknüpft. 

b)  Individuelle  Variationen.  Bei  allen  Menschen- 
rassen finden  sich  grosse  individuelle  Variationen 
der  Nasenbeine.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die 
höchsten  und  niedrigsten  Wertho,  entsprechend 
den  Mittelworthcn  der  Tabelle  I,  wieder. 


Tabelle  II. 


Herkunft 

0 l u - st  *• 

Breit« 

Kleinste 

Breite 

U ntere 
Breite 

Seitliche 

Läng« 

2 

2 

X 

53 

Min. 

X 

2 

Min. 

M 

£ 

2 

Pariser  .... 

18 

6 

16 

4 

u 

13 

34 

16 

Holländer  . . . 

17 

7 

13 

5 

20 

12 

32 

21 

Auverirnateu  . . 

21 

6 

15 

5 

21 

10 

30 

19 

Bretonen  . . . 

17 

13 

4 

19 

12 

31 

14 

Basken  .... 

19 

» 

17 

6 

23 

12 

27 

18 

Neger 

20 

5 

15 

4 

23 

13 

29 

16 

Neu-Caledonier . 

16 

4 

13 

4 

22 

8 

26 

17 

Australier  . . . 

16 

6 

15 

6 

20 

13 

28 

16 

Chinesen .... 

15 

A 

12 

4 

18 

7 

36 

20 

Javanesen  ...  . 

16 

4 

12 

3 

20 

14 

31 

20 

Polynesier  . . . 

16 

* 

12 

1,5 

20 

10 

31 

15 

Lap)>eii  .... 

13 

8 

10 

3 

23 

13 

26 

20 

Eskimos  .... 

12 

2 

12 

2 

19 

11 

33 

22 

Annähernd,  Ver- 
hält nies  d.  Maxi- 
mum : Minimum 

3 

1 

3 

1 

2 

1 

1,5 

1 

Aus  dieser  Tabelle  gebt  hervor,  dass  die  indi- 
viduellen Variationen  des  oberen  Stückes  des 
Nasenbeines  sehr  bedeutende  sind.  Die  obere  und 
kleinste  Breite  sind  viel  mehr  grossen  Variationen 
unterworfen  als  die  untere  Breite  uud  die  Länge. 
Manouvrier  ist  der  Ansicht,  dass  alle  diese  in- 
dividuellen Variationen  ihre  Entstehung  Zufällig* 
keitou  verdanken. 

c)  Varietäten  der  Nasenbeine  bei  den  Anthro- 
poiden. 

Form  und  Dimensionen  der  Nasenbeine  bitten 
bei  den  Anthropoiden  grosse  Veränderungen.  Bei 
allen  pflegen  diese  Knochen  schon  vor  dem  aus- 
gewachsenen Alter  mit  einander  zu  verschmelzen 
(im  Gegensatz  zum  Menschen).  Die  Bpeci fischen 
Variationen  scheinen,  wie  die  ethnischen  Abände- 
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rangen  beim  Genus  Homo,  durch  die  relative 
Grosse  und  die  Form  der  Orbito-Naaalregiou  be- 
dingt zu  werden.  — Beim  Gorilla  bildet  die  obere 
Partie  der  Nasenbeine  eine  Rauten/igur,  ver- 
schmälert sich  nach  unten  zu  in  eine  Art  von 
mehr  oder  minder  schmalen  Isthmus  und  ver- 
breitert sich  darauf  wieder  bis  zum  Zusammen- 
treffen mit  den  Oberkieferknochen,  die  über  das 
Niveau  der  knöchernen  Nasenöffnung  hinaufragen; 
schliesslich  kommt  noch  eine  neue  Verschmälerung, 
die  mit  der  Naseuöffnung  abechliesst.  Beim  Orang 
hingegen  gleichen  die  Nasenbeine  von  ihrer  oberen 
Spitze  an  bis  ziemlich  zur  Nasenölfnung  bin  einem 
länglichen  schmalen  Rechteck;  dann  verbreitern 
sie  sieb  auf  eine  kurze  Strecke,  kommen  aber  nicht 
mit  dcu  Oberkieferknochen  in  Berührung,  da  diese 
hier  nicht  soweit  hinaufreichen.  Der  obere  Rand  der 
Nasenöffnung  ist  beim  Gorilla  weiter  gewölbt,  beim 
Orang  mehr  spitz  bogenförmig;  bei  diesem  stehen 
sich  die  Orbitae  auch  näher,  als  bei  jenem.  — Die 
Form  der  Nasenbeine  beim  Troglodytes  und  Hylo- 
bates  kommt  der  menschlichen  Form  uäher,  in 
Hinsicht  auf  die  relativ  grosso  Weite  zwischen 
den  Orbitae,  die  relativ  niedrige  Höhe  der  Nasal - 
region  und  die  Form  der  Nasenöffnung;  die  Ver- 
schmelzung der  Nasenbeine  unter  sich  und  mit 
der  Nachbarschaft  tritt  indessen  bei  jenen  früh- 
zeitig ein.  — Bei  den  niederen  Affen  ist  der  Intra- 
orbitalranra  sehr  eng,  die  Nasenbeine  Bind  dem- 
gemäss in  ihrem  entsprechenden  Theile  auch  »ehr 
schmal;  ihre  allgemeine  Form  gleicht  einem 
Dreieck. 

d ) ludices  der  Nasenbeine. 


Lui  Mittel 

iwitiiunfi  <l 
klrinot-Hfviti! 
iur  «mi-aten 
— ISO 

lk'iirliuntf  <1. 
kl#bi*t  Breite 
mr  Uteralen 
Lunge  ■ Ino 

Brirfinme  6. 
irr'.i«-t.  Breite 
mr  Utrr»Jrn 
lange  - - 100 

b 9 

b [ 9 

b 9 

Pariser 

60,0  1 58,0 

39,3  37,9 

«5,!>  S»,4 

Aurerguaten  . . . 

62,7  «0,2 

40,7  1 39,8 

64.9  62,2 

Holländer  .... 

60,1  65,0 

36,1  33,7 

67,5  63,1 

N'eger 

52,8  52.7 

39,6  41,1 

74,3  77,9 

Xeu-CaJedoaitr . . 

51.»  ' 53,3 

38,6  41,2 

74,6  | 77,0 

Poljnerivr  ... 

48,8  47,3 

3<\4  .10,0 

«2.2  «5,4 

Eskimos 

33,7  40,2 

20,0  | 23,5 

59.3  | 58,3 

Gorilla 

5 St.  i 42,0 

1 St.  ü 1 1,6 

1 8t.  ä 36,6 

Schimpanse  . . . 

3 „ „ 42.8 

1 „ ,21.4 

1 . , 46,6 

Ürantf  

2 , ,30,0 

i . , j.i 

I . . 13,7 

und  33.3 

Die  vorstehende  Tabelle,  in  der  den  Zahlen  über 
das  männliche  Geschlecht,  weil  hierüber  das  Unter- 
sochungsmaterial  reichlicher  Vorgelegen  hat,  mehr 
Bedeutung  beizulegen  ist,  zeigt  numerisch  die 
Unterschiede  zwischen  dem  Menschen  und  den 
Anthropoiden,  sowie  die  morphologischen  Bezie- 
hungen der  Nasenbeine.  — ich  übergehe  die  sich 
daraus  ergebenden  Schlussfolgerungen  und  ver- 
weise wegen  dieser  Kinzelheiten  auf  das  Original. 


11.  Anormale  Variationen. 

Manouvrier  unterscheidet  folgeude  Ano- 
malien: 

1.  Fntwickelnngshemmung  der  Nasenbeine 
infolge  von  allgemeiner  oder  partieller  Ent- 
wickelungshemmung der  Gesichts-  oder  Schädel- 
knochen. 

2.  Vollständige  oder  partielle  Entwickelungs- 
hemraung  der  Nasenbeine  infolge  von  partieller 
übermässiger  Entwickelung  der  Oberkieferknochen. 

3.  Vollständige  oder  partielle  excessivo  Ent- 
wickelung der  Nasenbeine. 

4.  Excessivo  oder  ungenügende  Entwickelung 
des  einen  Nasenbeins  im  Vergleich  zu  dem  an- 
deren. 

Manouvrier  erläutert  diese  Möglichkeiten 
duroh  Beispiele,  die  er  auch  bildlich  wiedergiebt, 
und  versucht  die  darauf  bezüglichen  Erklärungen 
für  das  Zustandekommen  der  anomalen  Bildungen. 

71.  G-.  d©  Mortillct:  Reform«  de  la  chrono- 
logie. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine 
einheitliche  Zeitrechnung  recht  wünschenswerth 
erscheint.  Mortillet  schlägt  vor,  als  Ausgangs- 
punkt derselben  einen  Zeitpunkt  anzunehmen,  der 
ültor  als  alle  historischen  Ereignisse  ist,  vielleicht 
das  Jahr  10000  v.  Chr.,  und  nach  Christi  Geburt 
mit  der  Zählung  fortzufahren;  dem  entsprechend 
würde  z.  B.  Casars  Ankunft  in  Gallien  (58  v.  Chr.) 
ins  Jahr  10000  minus  68  = 9912  fallen  und  das 
augenblickliche  Jahr  11893  zu  schreiben  sein. 

Sitzung  vom  14.  December  1893.  Di- 
xieme  Conference  annuelle  Broca. 

72.  Capitan:  Lo  röle  des  microbes  dans  la 

aoeietä. 

Der  Vortragende  erläutert  an  der  Hand  von 
praktischen  Beispielen  die  Bedeutung  der  Mikroben 
für  die  menschliche  Gesellschaft.  Zunächst  be- 
spricht er  den  Werth  der  benignen  ßacterien 
(Leichenfaulniss,  Verdauung,  chemische  In- 
dustrie etc.),  sodann  die  Rolle  der  pathogenen 
Bactorien. 

Sitzuug  vom  21.  December  1893. 

73.  Chudzinflki:  Les  anomalies  des  os  pro- 
pres da  nez  dies  les  anthropoides  ct 
prinoipalement  chez  les  orangs. 

Bei  allen  Anthropoiden  sind  die  eigentlichen 
Nasenbeine  so  flach  gebildet , dass  sie,  auf  eine 
ebene  Fläche  gelegt,  derselben  in  allen  Punkten 
anliegen;  besonders  beim  Orang  zeigt  sich  die 
Abplattung  recht  deutlich.  Den  Gorilla  und 
Schimpansen  ebarakterisiren  trapezförmige  Nasen- 
beine von  relativer  Breite,  die  sehr  spät  unter 
einander  verknöchern;  den  Orang  solche  von 
Dreiecksfonn . die  sehr  schmal  sind  uud  schon  bei 
27* 
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der  Gebort  ziemlich  verlöthet  sind.  — Im  An- 
schluss hieran  führt  Ghndzinski  zwei  Beispiele 
an,  die  beweisen,  dass  die  am  Gorilla  sich  lindende 
Atrophie  der  eigentlichen  Nasenbeine  das  Anzeichen 
für  ein  beginnendes  definitives  Verschwinden  der- 
selben ist. 


74.  J.  Denikor:  Los  indigenes  de  Lifou  (iles 
Loy  aute). 

Duniker  berichtet  zunächst  über  die  Körper- 
messungen, die  Francois  an  zehn  Eingeborenen 
der  Insel  Lifou,  dem  Centruin  des  Loyalität-!* 
arcbipels,  vorgenonmien  hat. 


Im  Mittel 

Minimum 

Maximum 

mm 

nun 

tum 

Körpergröße . . 

164.! 

1585 

1690 

1 diitm.  rtnier.  posier.  

199 

IM 

208 

Kopf  diam.  tnmsv.  max 

144  ! 

136 

147 

1 di*m.  bizygonmt.  

140  1 

130 

147 

»«ISäT: :::::::::::::::: :::::::::: 

45 

40 

49 

46 

41 

51 

o>«  { Ssfir. : 

34  1 

29 

35 

63 

60 

67 

Entfernung  zwischen  (len  beiden  inneren  Augenwinkeln 

34 

30 

30 

, „ „ „ äusseren  „ 

95 

89 

103 

Mundbreite 

57 

47 

64 

Entfernung  zwischen  den  beiden  Arromien 

319 

305 

345 

„ , „ „ Brustwarzen 

192 

170 

221 

, , , , «pin.  iliac.  ant.  sup 

237 

215 

■269 

, , „ . Trochameren  . 

232 

260 

3 IM) 

(las  ::::::::::::::::::::::::: : 

202 

180 

216 

07 

90 

105 

1 

263 

250 

260 

1H7 

98 

' 112 

Beugi-kraft  «1er  Baud  (mittelst  Dynamometers)  in  Kilogramm 

45 

35 

«0 

Cephalindex 

72,4 

66,7 

79,7 

Nasal  index 

97,8 

83,3 

117,1 

Verhältnis»  des  biftcromiol.  Durchmessers  zur  Kör  per  grösste  = 100  . . 

19,4 

18,0 

21,3 

* „ bitrochtnt.  „ , n = ]00  . . 

17,1 

16,4 

10,2 

n der  Hand  länge  „ „ = 100  • . 

12,3 

10,7 

13.6 

„ der  Fus»länge  „ n = 10«  . . 

16,0 

1 15.3 

16,5 

Deuiker  vergleicht  diese  Measreaultate  mit 
den  entsprechenden  Ziffern,  welche  andere  Autoren 
angegeben  haben,  und  findet,  dass  zwischen  seinen 
und  den  Angaben  dieser  ziemliche  Gleichförmigkeit 
herrscht. 

Die  Grösse  der  Eingeborenen  von  Lifou  (im 
Mittel  1642;  nach  Ein  sch  1640)  entspricht  im 
Allgemeinen  der  Grösse  der  Melanesier  (Ten  Kate, 
Finsch:  Neu-Brit&nnicr  und  Neu-Irländer  1653; 
Moseley:  Bewohner  der  Admiralitütsinseln  1645; 
Neucaledonier  1670). 

Der  Kopf  war  nach  De niker*»  Beobachtungen 
im  Durchschnitt  dolichocephal;  im  Speoiellen  bei 
einem  mesocephal  (79,7),  bei  zwei  subdolichocephal 
(77,2),  bei  vier  dolichocephal  (70,0  bis  74,6)  und  bei 
drei  hyperdolichocephal  (66,7  bis  69,7).  Der  mittlere 
Schädelindex  au  18  von Quatrefages  und  llamy 
beschriebenen  männlichen  Schädeln  von  Lifou  betrug 
69,8,  kommt  also  dem  au  Lebenden,  d.  h.  abzüglich 
zweier  Einheiten  für  Schidclbedeckung  (=  70,4), 
so  ziemlich  gleich.  Im  Besonderen  waren  von 
diesen  18  Schädeln  einer  subdolichocephal,  Rieben 
dolichocephal  (70,3  bis  74,3),  zehn  hyperdolicho- 
cephal (64,3  bis  69,8);  von  zwölf  weiteren  und 
zwar  weiblichen  einer  nubdolichocephal  (76,5), 


acht  dolichocephal  und  drei  hyperdolichocephal 
(67,9  bis  69,6). 

Nasenindcx.  Von  den  zehn  Individuen  Peni- 
ker’s  war  nur  eins  mesorrhiu  (83,3),  vier  pla- 
tyrrbin  (88  bis  97,9)  und  fünf  hyperplatyrrhin 
(101  bis  117).  Von  den  18  männlichen  Schädeln 
von  Quatrefages-Hamy  waren  acht  platyrrhin 
(53,3  bis  5Hf8),  sechs  mesorrbin  (50,5  bis  52,7), 
vier  allein  leptorrhin  nach  Broca  (43,6  biB  46,5); 
von  den  zwölf  weiblichen  drei  platyrrhin  (index 
max.  62,5),  fünf  mesorrhiu  und  drei  leptorrhin 
(index  min.  40,4). 

Die  Hautfarbe  der  Eingeborenen  von  Lifou 
war  nach  Dcniker’s  Beobucht nngen  bei  sieben 
chokoladenbraun  mit  rotb  - schwarzem  Anflug 
(Broca  Nr.  28  bis  29),  bei  einem  hellbraun 
(Nr.  22)  und  bei  zweien  schwarz  (Nr.  27).  Finscb 
hat  zwei  Männer  der  Insel  Mare  von  ziemlich 
derselben  Hautfarbe  (Nr.  20),  einen  Lifou -Mann 
als  gelbschwarz  (Nr.  30)  und  eine  Lifou -Frau  als 
fast  schwarz  (Nr.  43)  beschrieben. 

Die  Haarfarbo  war  bei  sechs  Individuen  schwarz, 
bei  vier  dunkel- kastanienbraun.  FinBch  hin- 
gegen will  zwei  Eingeborene  von  Lifou  mit 
schwarzem  Kopfhaar  und  kastanienbraunem,  selbst 
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blondem  Gesichtshaar  gesehen  haben.  — Die  Haare 
selbst  waren  ihrer  Beschaffenheit  nach  bei  acht 
kraus,  mehr  oder  weniger  eingerollt,  bei  einem 
wellig,  bei  dem  letzten  glatt  Fi  nach  sah  zwei 
Männer  mit  glattem  Barthaar  und  krausem 
Kopfhaar,  einen  dritten  mit  welligem  Haar  auf 
dem  Kopf  und  im  Gesicht,  und  eine  Lifou-Frau 
gleichfalls  mit  Welligem  Kopfhaar.  Allgemein 
gesagt  ist  nach  Deniker's  Auffassung  der  Durch* 
mefiser  der  Spiralwindnugen  bei  den  Eingeborenen 
von  Lifou  viel  grösser  als  bei  den  Negern  llfi  bis 
18  mm  : 2 bis  3 mm). 

Die  Farbe  der  Regenbogenhaut  variirte  zwischen 
braun  und  dunkelbraun  (Nr.  1 bis  3 nach  Broca) 
mit  Vorherrschen  der  dunklen  Nüancirungen. 

Die  Breite  der  Schultern  (19,4  zu  Hundert  der 
Körpergrösse)  ist  geringer  als  die  bei  den  Xeu- 
Caledoniero  (22,1)  und  Europäern.  Die  Küsse 
und  Hände  sind  sehr  lang.  Bei  drei  Individuen 
(von  zehn)  war  der  Zeigefinger  der  Hand  ent- 
weder gleich  laug  mit  dem  vierten  Finger  oder 
übertraf  ihn;  bei  fünf  Individuen  war  die  grosse 
Zehe  gleich  lang  oder  viel  kürzer  als  die  zweite 
Zehe. 

Der  allgemeinen  Annahme  zufolge  soll  die  nörd- 
liche Inselgruppe  der  Loyalitätsinseln  durch  Immi- 
granten bevölkert  worden  sein,  die  aus  Polynesien, 
im  Besonderen  von  der  Insel  Wallis  (im  Norden 
des  Tonga -Archipels)  herstammteu , und  das  Gros 
dieser  Bevölkerung  nach  dem  Norden  der  Insel 
Lifou  und  nach  der  Ostkflstc  von  Nou-Culedonien 
zerstreut  worden  sein.  So  habe  sich  allmälig  in 
Neu-Caledonien  und  auf  den  Loyal ititsinselu  neben* 
der  reinen  melanesischen  schwarzen  Rasse  eiue 
zweite  gelb -schwarze,  entstanden  aus  Mischung 
der  Aboriginer  und  hinzugewanderter  Polynesier, 
herau  »gebildet. 

Ileniker  stellt  nicht  in  Abrede,  dass  eine  poly- 
netische  Einwanderung  stattgefunden  hat.  be- 
zweifelt aber,  dass  eine  solche  so  bedeutend  ge- 


wesen sei , «lass  sie  sich  intact  erhalten  oder  eiue 
Mi*c!irasae  sch  affen  konnte.  Vielmehr  scheinen 
diese  gelben  Ankömmlinge  als  Zeichen  der  Mischung 
nur  bei  einzelnen  Individuen  polynesisebe  Merk- 
male, oft  auch  nur  solche  in  abgoschwüchtein  Grade, 
hinterlassen  zu  haben,  wie  die  Untersuchungen 
Deniker's  beweisen.  Die  Polynesier  besitzen 
einen  hohen  Wuchs,  sind  brachycephal , haben 
straffe  oder  nur  schwach  wellige  Haare,  eine  vor- 
stehende, massig  breite,  gerade  oder  convexoNase, 
gelbe  Haut  und  ein  gut  entwickeltes  Haaraystem. 
Die  Bewohner  vom  nördlichen  Lifou  und  der  Ost- 
küste Neu-Caledoniens  sind  hingegen  von  mittlerer 
Körpergrösse  und  neigen  mehr  zur  Dolichocepbalie 
hiu;  die  des  Büdltcheu  Lifou  sind  hvperdolicho- 
cephal  und  besitzen  eine  noch  niedrigere  Statur. 
Es  besteht  somit  ein  Unterschied  zwischen  der 
Bevölkerung  de*  nördlichen  und  südlichen  Theiles 
der  Insel,  der  wohl  auf  eine  Kreuzung  mit  poly- 
nesischen  Elementen  zu  setzen  ist.  Auf  dieseti 
einzigen  Unterschied  reducirt  sich  der  Einfluss 
der  polynesischen  Blutmischung.  Dieser  Umstand 
schliefest  indessen  nicht  die  sporodische  Anwesenheit 
von  Individuen  aus,  die  eine  oder  auch  mehrere 
polvnesieche  Eigentümlichkeiten  darbieten.  Aber 
nie  werdeu  sich,  und  dies  ist  zu  bemerken,  diese 
polynesischen  Merkmale  mit  den  melanesischen 
verschmolzen  vorfinden.  Bo  wird  z.  B.  der  hohe 
Wuchs,  ein  Merkmal  der  Polynesier,  nie  au  einem 
und  demselben  Individuum  mit  einem  niederen 
Sehudelimlex.  heller  Hautfarbe,  glattem  Haar  etc. 
associirt  sein. 

75.  P.  Denjoy:  Sur  la  propriete  famillc  en 
A n n am. 

Behandelt  die  familiäre  Organisation  in  erblich- 
rechtlicher  Beziehung  und  die  Kecbtsbräuche  und 
Gesetze,  die  bei  den  Annainitcn  existireu. 

Iluscban  (Stettin). 
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IV.  llylobathes  leuciacus. 
PIcxur  itiohiadicus. 


V.  II  ylobfU  hon. 


C o b u » 

PlrXQft 


t h v c u # r ii  b «•  r. 
’lexu*  ncrali». 


cf 


M a c a c u » nementrinus.  $ 

PlexiiB  sacralis. 
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VII. 


Der  ächzende  Wagen  und  Anderes  aus  Spanien. 

Von 

Professor  I)r.  Telesforo  de  Aranzadi. 


Eine  der  merkwürdigsten  Eigentümlichkeiten,  welche  die  nördlichen  und  westlichen 
gebirgigen  Gegenden  der  PyrenÄischen  Halbinsel  in»  Vergleiche  mit  dein  Inneren,  Süden  und 
Osten  zeigen,  ist,  was  auch  ffir  die  letzteren  Gegenden  abseits  der  neuzeitlichen  Haupt*! rossen 
gilt,  die  Benutzung  des  Mnulthiercs  oder  Esels  als  allgemeines  Beförderungsmittel,  sowie  des 
ächzenden  Wagens  als  bedeutende  Hülfe  für  den  Ackerbau.  Das  Acchzen  dieses  Wagens  wider- 
hallt in  den  malerischen  Fluren  der  canUbrischen  und  atlantischen  Küsten.  An  den  Feiertagen 
können  wir  ihn  in  der  Vorhalle  des  Bauernhauses  (Vorhalle  ohne  Thor  tnit  einem  Pfosten  in- 
mitten der  Stirnwand)  ausgespannt  sehen. 

Aehnlicbe  Wagen  habe  ich  ausser  in  diesen  Gegenden  weder  persönlich  noch  auf  Abbil- 
dungen gesehen,  auch  au*  dem  Alterthntnc  sind  sie  mir  nicht  bekannt.  Jedoch  sind  wenig- 
stens der  äusserliclien  Ansicht*  nach  die  in  „The  illustratcd  London  New  s (2.  Februar  1895,  p.  140. 

Carts  with  Stores  leaving  Xiuclmang  for  Mukden)“  und  in  „The  Graphic  (30.  Marz  1895,  p.  377. 

The  Gass  in  the  great  Wall  of  China  at  Shan-hai-Kuan)“  ahgehildeten  maud*chiirischeu  Wagen 
den»  cantahriscli-asturi.*chei»  sehr  ähnlich.  Diese  Wagen  finden  sich  auch,  nach  der  Erzählung  eines 
Reisenden  (ich  erinnere  mich  nicht  mehr  an  den  Namen),  in  gewissen  gebirgigen  Gegenden  des 
nördlichen  Mexico  und  sind  hier  unzweifelhaft  von  den  Spaniern  cingoführt.  Das  planst  rum  der 

Säule  des  Antonio  hatte  ebenfalls  die  Axe  mit  den  Kadern  befestigt  und  diese  waren  mit  einem  J 

Hau ni Etamin  fest  verbunden.  „Die  noch  metalllose  l’rzeit  der  Indogermanei»  verstand  sieb  auch 
schon  auf  Wagenbau.  Namentlich  der  Wagen  ist  auf  das  Energischste  bestätigt,  mit  Wagenkasten, 

Axe,  Rad,  Joch  der  Zugthiere.  Natürlich  müssen  wir  uns  diese  Wagen  der  Vorzeit  so  einfach  wie 
möglich  verstellen:  „„Räder  und  Axe“,  sagt  V.  Ilelin,  wie  Schräder  aufuhrt,  „aus  einem  Stücke 
zusammen“;  da  sie  mit  Fett  und  Thecr  geschmiert  werden,  so  bewegen  sie  sich  mit  einem 
widrigen,  w eit  durch  die  Steppe  hörbaren  Acchzen 

')  J.  Rank«:  D<r  Meiuck  II,  S.  5SO. 
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Die  griechischen,  phönizischen , assyrischen,  ägyptischen  Wagen  jedoch,  sowie  die  der 
Station  La  T<*no  und  von  Watsch  (ilallstnttperiodc)  etc.  etc.  haben  alle  Speiche  und  Nabe,  was 
Selbstständigkeit  von  Axe  und  Hader  anzeigt.  Die  Wagen  aut*  wcHtpreussischen  Gruberurnen, 

welche  Speichen  haben  oder  deren  Gliederung  mit  vier 
Kfulcrn  andere  Veranstaltungen  vermuthen  lässt,  haben  nicht 
die  Axe  mit  den  Rädern  verbunden,  sondern  mit  dem  Boden 
zusammengefügt  *).  (Fig.  1.) 

Dem  Gesagten  zufolge  halte  ich  die  ethnographische 
Bedeutung,  welche  ich  dem  ächzenden  Wagen  beilege,  für 
hinlänglich  gerecht  fertigt.  Ich  gehe  desshalb  daran,  ihn  ein- 
gehend zu  beschreiben,  damit  sich  diejenigen  meiner  Collegen, 
die  ihn  noch  nicht  gesehen  haben,  einen  deutlichen  Begriff 
von  ihm  machen  können. 

Der  Wagen  set/.t  sich  zusammen  aus  der  Axe  (asturiseh 
GunJi-ardatia  ag,~(ta«kiscli)  Eta,  baskisch  Gurdi-ardatza)  mit  den  Rädern  einerseits») 
Bu  (axtiurlscb)  und  dem  Boden  mit  der  Deichsel  anderereits 5) , zwei  für 

sich  getrennte  Stöcke. 

Die  Axe  ist  hölzern  walzenförmig,  mit  zwei  Kinnen  für  die  Gürtel  und  ist  mit  den  vier- 
eckigen Enden  in  der  Mitte  der  Räder  senkrecht  eingefftgt. 

An  der  baskischen  Art  (Fig.  2)  schlichst  die  Axe  mit  einem  dicken  planconvexcn  Balken  ab, 
auf  welchem  Bretter,  Bohlen  oder  Dielen4)  senkrecht  zur  Axe  Ober  das  ganze  Und  hin  festgenagelt 
Fig.  2.  Fig.  3.  Fig.  Ha. 


Fig.  1. 

(*«turi*rh  KckIhI) 


Acu^ere  Ansicht.  Innere  Ansicht.  CknUibriKh-lBturäclieii  Had. 

Bftskk'hi'i  Had. 

werden.  Das  Rad  (boskisch  Kurpilla)  wird  verstärkt  durch  zwei  gerade  eiserne  Streifen,  sowie 
an  der  Peripherie  durch  einen  äusseren  und  inneren  eisernen  Streifen.  Ausserdem  umgiebt 
das  Rad  eine  eiserne  Felge  (Schiene)  von  halbmondförmigem,  kaum  3 cm  breitem  Durchschnitt. 
An  der  Peripherie  des  Rades  befinden  sieh  ein  oder  zwei  Löcher,  in  welche  ein  Querbalken  ab 
Bremsevorrichtung  gesteckt  wird.  Diese  baakischc  Art  kommt  von  Bilbao,  Arrigorriago  und 
Orozco  (westliche  Grenze  der  baskiseben  Sprache)  bis  Alsasua,  Arbizu,  Pamplona,  Iralapcnna, 
Ulzama  und  Frankreich  vor. 


*)  Conwentz:  Bildliche  Darstellungen  von  Tliieren,  Menschen,  Bäumen  und  Wagen  an  westpreussiscbeii 
Gräberurnen. 

*)  Kodnl  iu  asUiriacher  Mundart  (siebe  Branlio  Vigon:  Yucabulatio  de  Cohmga). 

*)  Periegal  in  notorischer  Mundart  (siehe  Branlio  Vigon:  Tocabolario  de  Colunga). 

4)  Die  Bretter  mit  oder  ohue  Nagel. 
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An  der  cantabrischastu  rischen  Art  (Fig.  3)  sind  nur  zwei  Bretter  oder  Dielen  (aaturisch 
Reyas),  statt  des  planconvexen  Balkens  ist  hier  ein  bieonvexer  (asturisch  Moil);  dieser  umschließt 
die  Bretter,  mit  welchen  er  durch  eiserne  Bänder  befestigt  ist  Der  Umfang  der  Räder  ist 
aus  sechs  hölze  rnen  Stücken  (a*tu  risch  Cambuchus)  zusammengesetzt  und,  wie  bei  der  baskischen 
Art,  ist  das  Rad  durch  einen  äusseren  und  inneren  eisernen  Reifen  (asturisch  Media  Unna)  und 
Nägel  (astarisch  Trincus)  verstärkt,  ausserdem  ist  auch  eine  eiserne  Felge  oder  Schiene  vor- 
handen (asturisch  Bandön).  Asturisch  Barbada  heisst  jedes  eiserne  Stuck,  welches  die  Ränder 
der  Axenbüchse  am  Moil  mngiebt.  Chaplön  heisst  die  eiserne  Verbindung  zwischen  Moil  und 
Cambuchus.  Die  cantabrisch-asturischc  Art  kommt  von  Valmaseda,  Miravalles,  OrduiTa  und 
Pobes  (Encartaciones  und  Alava)  bis  Colunga,  Proaza  vor  (nach  einem  Briefe  von  Dr.  Ferra z 
de  Macedo  auch  im  nördlichen  Portugal.  Minho).  Das  Rad  in  Encartaciones  von  Vizeaya 
(Valmaseda  und  Ordtitla),  Pobes,  Thal  von  Mena,  Espinosa  de  los  Monteros,  Cervatos,  Soncillo  etc. 
ist,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  wie  Fig.  3 a zeigt. 

Herr  Roberto  Florez  (in  Cangas  de  Tineo)  sandte  mir  die  beigefugte  Zeichnung  (Fig.  4) 
mit  folgenden  Bemerkungen.  An  dem  carros  de  vacas  (Kuhwagen)  mag  der  Balken,  welcher 


Fig.  4. 


Rad  des  auf  Cad^u»  de 
Tineo  vorkommenden 
Wagens. 


Fig.  5. 


Abweichende  Art  des  can- 
tabrisehen  Rades  (Gebirge 
von  Satander  u.  Reinosa). 


Fig.  6. 


DimU»chnitt 


Oalicisches  Rad. 

durch  das  Centrum  des  Rades  geht,  eine  veränderliche  Anzahl  eiserner  Klammern  haben,  viel- 
leicht je  nach  seinem  Alter.  Die  Felge  oder  Schiene  war  mit  sehr  breiten  Nägeln  (ungefähr 
von  der  Dicke  des  Rades)  versehen;  heutzutage  aber  haben  die  meisten  wahren  Felgen  nicht 
mehr  ein  Stück  davon,  höchstens  eine  Lücke,  sic*  haben  quere  Furchen,  von  den  Köpfen  grosser, 
in  die  Felge  eingetriebener  Nägel  verursacht. 

In  Pravia  ist  das  Rad  ganz  dicht  geschlossen  und  hat  auf  der  Felge  Nägel  mit  breitem  Kopfe. 
Im  Gebirge  von  Santander  und  Reinosa  kommt  vorstehendes,  von  der  cantabrischen 
Art  abweichendes  Rad  (Fig.  5)  vor.  Die  hölzernen  Stücke  des  Rades  heissen  in  Rcinosu  Camhas. 
was  an  da**  asturische  Cambuchus  erinnert.  Der  ächzende  Wagen  hat  in  Reinosa  den  Namen 
Carro  que  canta,  Wagen,  der  singt. 

Das  Rad  in  Reinosa,  C-ampöo,  Corvaton,  Cebada,  Espinosa  de  los  Monteros,  Mataponpicra. 
Sotos  Cuevas,  Montes  Claros  und  Soncillo  ist,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  so  wie 
Fig.  7 (a.  f.  S.)  zeigt,  mit  zwei  Querdielen,  welchen  die  kurze  Diele  auf  der  einen  Seite  und  der 
Durchmesser  und  die  lange  Diele  auf  der  anderen  Seite  rittlings  Aufsitzen. 
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Bei  der  galicischen  Art.  int  das  Rad  (Fig.  6 und  6 a),  nach  Briefen  von  Dr.  Ernesto 
(Jaball ero  in  Conto  Vedro,  au»  drei  mit  einem  eisernen  Bande  äu»serlich  verbundenen 


1.  OlUl. 

2.  Ml  rinn. 

3.  Reil«». 

4.  CamtiM. 

5.  Elttfl»  Ftlgf  (in 

zwei  oder  drei 
Thelfo  dureb  Nigel 
gptmint). 


Stöcken  zusammengesetzt : es  bleiben  zwei  mehr  als  halbkreisförmige  leere  Räume.  Auf  der 
Felge  sind  Nägel  mit  breitem  Kopfe  eiiigeschlagen.  Der  Durchschnitt  des  Hades  ist  bieonvex. 
Das  asturisehe  Moil  (Durchmesser)  heisst  galicuob  Miiiön,  die  Reyas  heissen  in  Galicien 
Hellas,  die  Cambuehu»  — Ca m bas,  die  Trechoria  = Diuntoira,  die  Pertigas  = Chireiroe.  Das 

galicische  Rad  ist  1,05m  breit.  Die  Hellas 
verbinden  die  Cambas  mit  den  Mi  Don,  indem 
sie  das  Eisen  ersetzen  Die  Axe  mit  den 
Rädern  (Ko dal)  misst  1,20 m. 

Bei  der  portugiesischen  Art  (Fig.  8)  ist 
das  Rad  ein  Stuck  mit  zwei  elliptischen  leeren 
Räumen  und  trägt  zwei  <|uere,  krumme  Streifen 
von  Eisen.  In  Baren  d'Alba  (Grenze  von  Duero) 
habe  ich  es  selbst  gesehen.  Nach  den  Briefen 
von  Dr.  Ferraz  de  M&cedo  in  Lisboa  und 
von  Dr.  da  Costa  Situoes  in  Coitubra  kommen 
diese  Arten  in  ganz  Portugal  vor.  Als  kleine 
Wagen  kommen  sie  auch  nach  einem  Briefe 
von  Dr.  Caballero  in  l’ontevedro,  namentlich 
auf  dem  Gebirge,  vor,  und  nach  einem  Briefe  von  Dr.  Fernando  Garcia  A renal  auch  in  Vigo. 

Ich  habe  auch  die  Form  der  Räder  (Fig.  10)  gesehen,  namentlich  zwischen  Pamplona2)  und 
Alduides  (französische  Grenze),  in  Arleta,  Larrnsoana,  Agorreta;  diese  Räder  haben  nicht  den 
Durchmesser,  der  die  Räder  in  Vizeaya  und  Guiptizcoa  verstärkt.  Sie  fehlen,  wie  überhaupt 
irgend  ein  ächzender  Wagen,  in  Espinal,  Burguete,  Bonces valles  *),  Val  dir  los  *),  Saint  Jean  Pied 
de  Port5),  Salut  Martin  d’Arossa,  Bidarray,  Cambo,  Tstarits,  Bayonne,  Biarritz. 

Die  Gestalt  in  Guiptizcoa  und  Vizeaya  erspart  Stoff  nach  der  Dicke  und  verschwendet  das 
Eisen  infolge  des  Ucberflusses , die  Gestalt  in  Encartaciones  erspart  Stoff  nach  der  Fläche  und 


Portugiesische*  Rad. 


Rad  in  Zarraeonün. 


Portugtofocber  Boden  und  Deichsel  (Seitenansicht). 


*)  Brief  von  H.  Fernando  Oarcia  A renal  in  Vigo. 

Batkisch  Iruim. 

*)  Bitskiscb  Orn-aga. 

*)  Bankiscü  Lusaide. 

B)  Doof  ivaiie  (iarraxi. 
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verschwendet  das  Eisen,  die  Form  oder  der  Bau  in  Iieinosa  erspart  etwas  Stoff  nach  der  Fläche 
und  vermeidet  das  Eisen,  welches  hier  nicht  vorkommt;  die  Gestalt  in  Zarrasoatfa  spart  an  der 
Zahl  der  Stöcke  oder  Dielen,  spart  an  der  Dicke  und  spart  am  Eisen,  aber  nun  Nachtheil  der 
Haltbarkeit.  Die  Gestalt  in  Pontevedra  und  Vigo  spart  etwas  an  Stoff  nach  der  Fläche  und 
ebenfalls  arn  Eisen. 

* 

* * 


An  dem  baskischen  Wagen  oder  Karren  (baakisch  Baserriko  Gurdiya  in  Guipuzcoa,  aber  in 
ßiscaya  Btirdi,  d.  h.  der  Landwagen)  bildet  der  Boden  (haskisch  Gurdi-echia,  d.  h.  das  Haus  des 
Wagens)  mit  der  Deichsel  ( haskisch  Pertika,  ebenso  spanisch,  asturisch  Pertigu)  ein  Stflck  (F1g.ll); 


Fig.  11. 


Fig.  Hu 


Ürnuiak  (ka«-kiftrh) 
Trpcliori«*  (n»turi*th) 


Pertika 

(l*k»klKC)l) 


Knluttu  (bn*k itck) 
Oroya  (astur<*c)i) 


ßnsk  isolier  Boden  und  Deichsel  (Unter Ansicht). 
(Ä«turi»rh  Pert**g»l.) 

Fig.  11b. 


Baskischer  BcmIhd  über  der 
Axe  und  den  Rudern. 
(Hintere  Ansicht.) 


KslitlU  IVrtika 
(b«>kucfa)  (ba*ki*ch) 


Orraoak 


Basischer  Bcnien  und  Deichsel.  (8eitliehe  Ansicht.) 


die  Deichsel  ist  eine  viereckige  Bohle,  an  dem  basi- 
schen und  cantalirisch-asturischen  Wagen  ist  sie  ge- 
rade, an  dem  port  ugiesischen  ist  sie  hei  dem  Joche 
(Fig.  9)  aufwärts  winkelig;  die  beiden  Seiten  der 
Leiter1)  sind  gleichfalls  viereckig;  die  Deichsel  und 
Leitern  sind  horizontal  durchbohrt  zum  Einfügen 
wagerechter  Bretter.  Der  Boden  wird  der  Länge 
nach  durch  Bretter  ohne  Einfügung  bedeckt. 

Die  eisernen  Längsbalken  haben  vertical  in 
der  Mitte  zwei  Spalten;  sie  dienen  dazu,  Keile 
(haskisch  Orrasiak,  asturisch  Trechorias)  einzufügen ; diese  Keile  (in  dem  Galicischen  divergirend 
nach  unten)  fassen  die  Hinnen  der  Axe.  Um  den  Keilen  grössere  Festigkeit  zu  geben,  ist 
jeder  Längsbalker»  unten  mit  einem  Stflck  Holz,  das  mit  den  Kinnen  der  Axe  in  Berührung 
kommt,  verstärkt* 

An  dem  asturiseben  Waget»  ist  es  ein  Stück  Holz  (asturisch  Apelladoriu,  in  Villaviciosa 
Apeladoria)  nach  Art  der  Keile  hinter  der  Trechoria  angebracht;  man  drückt  darauf,  um  die 
Bewegung  der  Axe  beim  Abwärtsfahren  zu  erschweren  und  da«  Wagensingen  zu  bewirken. 

Deichsel  nnd  Leitern  haben  vertical  einige  andere  Löcher,  die  zwei  gebogene  Haselruthen 
für  die  seitliche  Zusarnmeuhahung  der  Lost,  sowie  eine  vordere  und  eine  hintere  Gabel  als 


*)  Asturisch  Pertigas. 


2t>* 
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Stütxe  der  Ilulle  (Tuch  oder  Uebenng)  aufnehmen  (Fig.lla  u.  11b  a.  v.  S.)5  öfter  nehmen  sie  die 
Pfähle  des  (Fig.  12)  mit  Haselgerten  oder  Kastanienholx  geflochtenen  Korbes  (baskiseh  KurtUiya, 
von  Hurdi-eidyn  = Wagenflechte  oder  Wageuzaun),  oder  die  Pfühle  eines  hölzernen  Kastens 
auf  (Fig.  14). 

Der  Hoden  de»  gulicischen  Wagens  ist  so,  wie  die  Fig.  13*)  erkennen  lässt,  und  misst  4m 
mit  der  Deichsel.  Die  Ochsen  sind  um  den  Hals  eingejocht. 

Der  Boden  des  Wagens  ist  zuweilen  mit  Indigo  heller  oder  dunkler  augestrichen.  Die 
Deichsel  mit  dem  Boden  heisst  in  Reinosa  und  l’as  „cana“;  die  Axc  mit  den  Rädern  Kodak 


Baserriko  Gunlij«  = Lnmlwagcn  au.  der  Umgebung  vun  miosa 
Photographie  von  .T.  Arrilaga. 

Die  baskischen  Wörter  von  Dr.  K.  Furundar. 


In  dem  vorderen  Theilo  der  Deichsel  sind  Löcher  angebracht,  vertical  an  dem  portugiesischen 
und  galicischen  Wagen,  horizontal  an  dem  baskischen ; durch  das  nach  der  Grösse  des  Gespannes 
passende  Loch  geht  eine  Querleiste  (baskiseh  Kabilla,  astunsch  Oroya),  die  mit  dem  Joch  (ha^* 
kisch  l'ztarria)  vermittelst  eines  Riemens  (baskiseh  Kurteria,  d.  h.  Gnrdi-cria  — Wagenriemen) 
fest  verbunden  ist.  Das  Gespann  ist  durch  das  auf  den  Hörnern  liegende  Joch  mit  anderen  Riemen 
(baskiseh  Eriak)  festgebunden.  Das  Joch  pflegt  grobe  Verzierung  von  Einschnitten  zu  zeigen, 
auf  dasselbe  bindet  man  ein  mit  Tapetennägeln  u.  s.  w.  verziertes  Stück  Leder,  wovon  Fliegen 
verjagende  Fransen  herabhängen;  über  das  Leder  wird  ein  Schaffell  (mit  der  Wolle)  gelegt, 
welches  das  Zaumzeug  oder  Geschirr  gegen  den  Regen  bewahrt. 

')  Brief  von  H,  Erne.to  Caballero  in  I’onteveüro. 
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ln  Pootevedro  spannt  man,  nach  Dr.  Ernesto  Caballero,  die  Ochsen  tun  den  Hals  ein 
und  die  Deichsel  liegt  bloss  auf  dera  Hinterhaupte  auf,  indem  man  die  Seitenabweichungen  durch 
fast  senkrechte  Balken  verhindert;  man  verliert  nicht,  wie  in  Asturien,  die  Stirn  der  Kühe 
mit  Fransen. 

* 

* * 

Das  Reiben  der  Axe  mit  den  Keilen  des  Wagen  bodens  bringt  ein  Aechzen  hervor,  das  von 
Zeit  su  Zeit  entweder  einen  Ton  oder  seine  Octave  (oder  ein  etwas  höheres  Intervall)  vorstellt; 
ee  dient  dazu,  um  das  Begegnen  zweier  Wagen  auf  einer  engen  Strasse  su  vermeiden,  auch  um 
einen  sich  nähernden  Wagen  zu  erkennen.  Eine  am  Eingänge  der  Hauptstädtchen  angeklcbte 
Bekanntmachung  enthält  das  Verbot  des  Knarren*,  dem  die  Lenker  n ach  komm  en , indem  sie 


Fig.  15.  Fig.  14. 


4 4 


die  Ase  mit  Talg,  Seife  oder  Speck  schmieren;  sie  haben  aber  eine  so  grosse  Freude  an 
dem  Knarren,  dass  sie,  sobald  sie  am  letzten  Hause  des  Städtchen*  vorbei  sind,  den  Talg 
entfernen  und  die  Axe  mit  Harz  oder  Wasser  versehen,  uin  das  Aechzt-n  von  Neuem  hervor* 
zu  bringen. 

In  Galicien  feuchtet  mau  die  Axe  au,  damit  sie  singt,  und  es  gioht  folgendes  Volkslied: 
Si  «jueres  «pfo  carro  cante 
MollalTo  eixo  n'o  rio 
Que  dcinpois  de  ben  mollado 
Canta  eorn'un  asubio. 

(Wenn  «ln  willst,  dass  der  Wagen  singt, 
befeuchte  die  Axe  in  dem  Flusse, 
denn,  wenn  gut  durchnässt, 
singt  sie  wie  eine  Pfeife.) 

Mit  diesen  Wagen  pflegt  man  auf  Wegen  zu  fahren,  welche  durch  öfteren  Gebrauch  »ich 
gebildet  haben,  wobei  mit  der  Zeit  zuweilen  die  tiefsten  Furchen  entstehen;  man  vermeidet 
keine  Anhöhe,  wenn  sie  auch  noch  so  steil  wäre.  Man  benutzt  diese  Wagen  sowohl  auf  den 
Aeckem,  um  den  Dünger  zu  vertheilen,  als  auch  um  die  Ernte  einzusammeln;  er  spielt  bei  den 
Hochzeiten  eine  bedeutende  Rolle,  indem  er  das  von  dem  Rocken  gekrönte  Zubehör  der  Braut  zum 
Bräutigam  fährt,  begleitet  von  den  Neuvennäbltci»,  dern  Brautführer  und  den  Geladenen,  die  bald 
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Snlvi-n  abfeuern,  bald  nach  dem  Klange  des  Tamburin»  und  der  baskisohen  Pfeife  (Flöte  mit 
vier  Löchern)  tauten1),  bald  ein  helles  melodisches,  durchdringendes  Geschrei  (Zantxo  oder 
Irrintz)  ausstossen;  bei  solcher  Gelegenheit  sucht  man  das  Aechzen  des  Wagens  so  intensiv  wie 
möglich  zu  machen. 

* «• 


Es  ist  interessant , dass  in  der  Umgegend  Bilbaos,  Berraeö»  und  anderer  Städte  uud 
Städtchen  auf  den  Haupt»tra»»«n  Wagen  Vorkommen,  die  hentintage  mit  derselben  äusseren 
Gcstall  >n  den  Ködern  eiserne  Nabe,  eine  dem  Boden  eingefügte  Axe  und  Felgen  von 
ungefähr  4 cm  breitem,  »ehr  niedrigem,  flachem,  gebogenem  Durchschnitte  haben.  Diese  moder- 

Kig.  15- 


Narria  ohne  Fässchen:  Uafendämme  von  San  Sebastian. 


„isirten  Wagen  sind  grösser,  sowohl  in  Beäug  auf  die  Räder,  als  auch  namentlich  hinsichtlich 
des  Bodens;  »ie  Ächten  nicht  und  ,.ro,d.er.eien  vielleicht  das  frühere  oder  spätere  \ enchwm- 
den  des  echten  interessanten  ächtenden  Wagens,  wenigstens  ira  Dienste  von  Handel  und  Ge- 
werbe 2). 

Beiläufig  will  ich  von  einem  anderen,  auf  den  Hufendänmien  der  cantabriseheu  Handels- 
häfen (namentlich  habe  ich  es  auf  den  baskischen  gesehen)  gebräuchlichen  Beförderungsmittel 
(Fig.  15)  sprechen:  es  hat  keine  Kader,  nicht  einmal  Köllen  oder  Walzen,  es  besteht  aus  zwei 


*)  Siehe  das  Gemälde  »Bin«  Hochzeit  in  BiiCIJ-a*  von  Mamerto  Segni. 

»I  Die  Veranlassung  für  einen  wichen  Tausch  und  Wechsel  ist  hauptsächlich  der  hohe  Wegetoll,  den 
man  auf  den  provinrfell.n  Haupt-trassen  für  den  ächtend-n  Wagen  einfordert,  wegen  ,1er  grossen  Verschlechte- 
rung der  Strassen,  verursacht  durch  seine  schmalen  Felgen. 
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rechteckigen,  parallelen,  von  flöteschuabelförmige»  (d.  h.  von  vorn  und  oben  nach  hinten  und 
unten  sehnigen)  Kalken  oder  Bohlen,  die  von  zwei  Brettern  in  bestimmter  Entfernung  gehalten 
werden;  auf  diese  Schlitten  legt  man  die  Last,  auf  seinem  vorderen  Tlieile  ist  auf  zwei  Gabeln 
ein  Fässchen,  aus  dem  ein  dünner  Wasserstrahl  ununterbrochen  nusfliesst,  um  das  Keiben  der 
Balken  gegen  das  Pflaster  zu  mildern.  Dieser  Schlitten  heisst  spanisch  la  narria,  haskisch 
(von  San  Sebastian)  Lera. 

♦ 

♦ * 

Da»  Beförderungsmittel  der  Wilden  ist  ausschliesslich  ihr  eigener  Körper  oder  der  ihrer 
Weiber;  bei  den  kriegerischen  Völkern  ist  es  der  ihrer  Sklaven;  der  inexicaniscbe  Kaiser 
Montezuma  wurde  in  einer  Sänfte  getragen,  die  chinesischen  Mandarinen  in  Palankinen  oder 
Tragsesseln.  Das  Beförderungsmittel  der  Hirtenvölker  ist  ihr  Vieh,  wie  noch  immer  bei  den 
Gebirgs bauern  im  Inneren,  Süden  und  Osten  der  Pyrenäisc.heu  Halbinsel;  die  vornehmen  marok- 
kanischen Damen  werden  in  niedrigen  Sänften  oder  Tragsesseln  von  einem  vorderen  und  einem 
hinteren  Maultbiere  getragen.  Das  Werkzeug  der  ackerbautreibenden  Völker  wird,  wenn  diese 
Fig.  16.  **cht  gleichzeitig  Hirten  sind  oder  gewesen  sind  (l  B.  die  amerikanischen  Cnltur Völker), 
ausschliesslich  vom  Manne  und  Weibe  gehandhabt.  Ohne  Hülfe  eines  Gespannes  oder 
Pfluges  bestellen  auch  die  Basken  (Mann  und  Weib)  das  Land,  namentlich  die  treppen- 
lörmigen,  auf  dem  Abhange  gelegenen  Pflanzungen;  sie  gebrauchen  den  Spaten  oder 
das  Grabscheit  (spanisch  laya),  in  Form  einer  Gabel  (Zweizack)  aus  Eisen  mit  einem 
hölzernen  Stiel,  in  der  Weise,  dass  der  andere  Zahn  mit  erste rom  rechtwinklig  verbunden  ist 
(Fig.  16).  Nachdem  sie  den  Spaten  aus  guter  Hohe  in  den  Boden  haben  fallen  lassen, 
stützen  sie  das  Instrument  mit  einem  Fasse  und  reissen  mit  einer  Ilebelbeweguug  die 
Erdscholle  heraus.  Das  Werkzeug  derjenigen  ackerbautreibenden  Völker  mit  Haus- 
thieren  wird  mit  Hülfe  dieser  gehandhabt:  man  gebraucht  t.  B.  auf  den  Auen  Busturias  (Biseaya) 
einen  hölzernen  Pflug,  nicht  mit  Eisen  beschlagen,  an  den  man  in  derselben  Weise  wie  an  den 

Wagen  die  Ochsen  spannt  (dieser  Pflug,  Fig.  17,  kommt  ebenso 
in  anderen  Gegenden  Spaniens  vor).  Die  Idee,  den  Pflug  wie 
eine  Last  ziehen  zu  lassen,  muss  auf  dem  Flachlande  entstanden 
sein;  aber  nicht  alle  Völker,  welche  den  Gebrauch  des  Gespannes 
für  den  Pflug  kennen,  gebrauchen  es  als  Zugvieh  überhaupt. 

Ich  vermuthe,  dass  la  uarria  auf  den  nördlichen  Flachländern  entstanden  sei.  Indem  mau 
das  Gleiten  durch  das  Princip  des  Hollen*  ersetzte,  kam  er  dann  in  die  rauheren,  gebirgigen  Gegenden 
der  nördlichen  Hemisphäre.  Der  Wagen  mit  Speich«  und  Nabe  ist  von  den  urältesten  Cultiir* 
Völkern  am  Mittelländischen  Meere  bekannt.  Der  ächzende  Wagen  ist  von  einigen  Völkern,  die 
mittlere  (geographische)  Breiten  (43*)  bewohnen,  bekannt,  Gegenden,  die  kein  glattes,  im 
Wmter  gefrorenes  Flachland  haben.  Solche  sind  ja  auch  in  der  Pyrenäisclien  Halbinsel 
diejenigen,  welche  länger  den  lateinischen,  westgotbischen  und  auch  wirksam  den  arabischen 
Einfällen  widerstanden.  Um  irgend  eine  Uebereinstimmung  mit  diesen  ächzenden  Wagen  zu 
finden,  müssen  wir  an  Baum  und  Zeit  weit  ausgreifen,  indem  wir  ihn  heutzutage  in  der  Nähe 
von  Mukdcn  (Mandschurei)  und  in  früheren  Zeiten  unter  den  Indogermanen  der  metalllosen 
Urzeit  treffen.  Es  scheint  mir  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  diese  Völker  auf  den  ächzenden 
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Wagen  unabhängig  von  den  Culturvölkern  am  Mittelländischen  Meere  gekommen  sind.  Viel- 
leiolit  hält  man  mir  entgegen,  dass  die  Basken  einige  lateinische  (resp.  romanische)  Wörter  für 
ihn  gebrauchen,  z.  B.  Pertika;  aber  ich  erinnere  nur  lediglich  an  den  Kall,  dass  die  bas* 
kiselie  oder  Kuskerasprachc  mit  einem  lateinischen  Worte  (Pago,  Kago)  den  für  die  Gegend 
charakteristischsten  Baum,  die  Buche,  bezeichnet,  und  mit  einem  baskisohen  Worte  (Arto)  eine 
aus  Amerika  seit  nur  vier  Jahrhunderten  eingeführtc  Pflanze  (den  Mais).  So  viel  ist  gewiss, 
dass  der  ächzende  Wagen,  unabhängig  von  fremden  Einwirkungen  im  Norden  und  Westen  der 
Pyrenäischen  Halbinsel,  seinem  gegenwärtigen  Bau,  seiner  Gestalt  und  seinen  Abweichungen 

nach  jeder  Oertliehkeit  entsprechend, 
sich  entwickelt  hat;  diese  mehr- 
fachen örtlichen  Verschiedenheiten 
sind  wirklich  einheimisch. 

Die  einheimische  Entwickelung 
der  Hüttenkunde  bat  sehr  wesentlich 
dazu  beigetragen ; man  förderte  in 
Asturias  mit  dem  Hammer  aus  Diorit 
und  aus  Hirschgeweih  daH  Kupfer, 
wahrscheinlich  schon  vor  der  An* 
kunft  der  Phönizier,  zu  Tage;  die 
fiuftknldunak  oder  Basken  bezeichnen 
das  Gold  und  das  Silber  mit  Worten 
(Urre,  Zillari),  die  an  das  Lateinische 
und  beziehungsweise  an  das  Germa- 
nische ungefähr,  wenn  auch  entfernt,  erinnern;  das  Kupfer  (Urraidn)  und  das  Zinn  (Zirraida) 
bezeichnen  sie  mit  Worten»,  die  mit  den  vorigen  Aehnlichkeit  haben,  mit  einheimischen  Wörtern 
aber  das  Blei  (Beruna)  und  das  Eisen  (Burni  oder  Burdin),  indem  sie  aus  dem  letzteren  Brat- 
spiess  (Burruntzi,  Borduntzi)  herleiten.  Sie  gebrauchen  für  die  Eisenhütte  (Olea)  ein  einheimi- 
sches Wort,  aber  nicht  für  die  Zeugschmiede  (Errementari). 

Da  der  ächzende  Wagen  ein  Ackerbauwerkzeug  ist,  so  ist  auch  das  Baskenvolk  eit»  eigent- 
lich ackerbautreibendes;  das  Basische  oder  Euskera  leitet  aus  dein  Sommer  den  Frühling  (Neuer 
Sommer  = Udaberri)  und  den  Herbst  (Letzter  Sommer  = t'dazkena)  her,  bezeichnet  die  Namen 
der  Monate  einfach  als  landwirtschaftliche  Zeiten  (November  = Saatmonat  = Azilla;  Januar 
= wasserreicher  Monat  — Urtarilla;  Februar  ~ Stiermonat  = Zezcilla;  Mai  = Blüttermonai 
Orrilla;  Juni  = Gerstenmonat  = Garagarrilla;  Juli  = Weizen-  oder  Erntemonat  = Garilla 
edo  Uztailla;  August  = Trocken monat  = Agorrilla;  in  Guipuzcoa  September  = Karninonat 
= Irailla;  October  = Knappmonat  oder  Einsammlungsmonat  ras  Urrilla  edo  Bildilla),  den  Mond 
als  Monat alicht  (=  Illargia).  Vor  nicht  langer  Zeit  waren  alle  Metzger,  Gerber  und  Hafner  z.  B.  in 
Vergara  französische  Fremde.  Den  Reichen  bezeichnen  die  Basken  als  an  Vieh  reich  (Aberatsu); 
sie  haben  eigene  Wörter  für  die  verschiedenen  Zustände,  Eigenschaften,  Beschaffenheiten  de« 
Pferdes,  für  den  Bastard  von  Pferd  und  Esel,  für  das  Rindvieh  (allgemein  blondhaarig),  für  die 
Ziegen,  Schafe,  Esel,  Schweine  (allgemein  ganz  mit  kurzen  Beinen  und  hellhaarig  entgegen  dem 
der  Estremadura),  für  die  Katze  (indem  es  für  das  Wort  Katu  die  Wörter  Musina,  Mishu 
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Der  ächzende  Wagen  und  Anderes  aus  Spanien. 

und  Mishorchu  giobt).  Sie  gebrauchen  als  Schimpfwort  den  aus  dein  Lateinischen  hergeleiteten 
Namen  des  Kameels  (tiambelu  ori);  es  giebt  ebenso  einheimische  Wörter  für  die  Hühner, 
Tauben,  Enten  und  Mienen.  Wenigstens  sind  sie  nicht  lateinisch  und  nicht  romanisch.  Die 
baskischen  Schuhe  (Fig,  18)  sind  ausserdem  keine  Holzschuhe  (in  Vergara  sogenannte  cscaln- 
frones  = Ewkalnfroyak),  die  charakteristisch  für  die  cantabrisch-aslumch-galicischen  Gegenden 
und  in  Frankreich  sehr  gebraucht  sind,  sondern  solche  von  Rohtcder  (abarcas,  spanisch1),  die 
abgepasst,  vom  geschlossen,  früher  nach  aussen  und  jetzt  nach  innen  aufgenäht  sind.  Von  den 
Pas-  und  San  Roque-  (Santander-)  Bewohnern  werden  sie  biscayisch  oder  provincianas  (d.  h. 
baskiscb)  genannt.  Diese  abarcas  provincianas  sind  in  dem  Baskenlande  und  im  Salamanca- 
gebirge  gebräuchlich;  die  Pas-,  Guadarrama-,  Toledo-,  Jaen»,  Granada-  etc.- Bergbewohner  und 
italienischen  Contadinis  gebrauchen  vom  offene,  nicht  genähte,  nicht  abgepasste  abarcas. 

')  Die  baakiache  Vigwimalziihlucg  scheint  anzuzeigen.  da«  die  Urbaaken  keiue  Schuhe  gebrauchten. 
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Lebensgeschichte  Cuvier’s 


von 

Karl  Ernst  von  Baer, 

wvtl.  Akademiker  in  St.  Tetcnburg. 


II  e rausgegeben 
vo  u 

L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr. 


Irn  literarischen  Nachlasse  Karl  Ernst  von  Bacr’s  fand  sich  eine  Handschrift  mit  dem 
Titel:  Lebensgeschichte  Cuvier’s.  Der  erste  Theil  war  von  unbekannter  Hand,  der  zweite 
Theil  von  Baer  eigenhändig  geschrieben.  Die  Abhandlung  war  nicht  drnckfertig;  es  fehlten 
namentlich  im  ersten  Theile  einzelne  Worte,  Namen,  Jahreszahlen,  Cifate.  Freilich  hatte  hier  und 
da  die  Hand  des  Schreibers  einzelne  Eigennamen  mit  Bleifeder  nachgetragen,  aber  mit  falscher 
Orthographie.  Der  betreffende  Schreiber  hatte  offenbar  das  Baer’sche  Mannacript  nicht  ganz 
entziffern  können.  Aber  auch  der  zweite  Theil  wies  Löcken  auf:  es  fehlten  Ci  täte,  Jahres- 
zahlen u.  a.  m.  Gleich  der  erste  Anblick  und  die  Durchsicht  der  Handschrift  belehrte  mich,  dass, 
um  die  Abhandlung  druckfertig  zu  machen,  viel  Zeit  und  Muhe  darauf  verwendet  werden 
müsste.  — Und  die  freie  Zeit  fand  sich  bei  mir  nicht  so  bald!  — Darum  legte  ich  damals  die 
Handschrift  bei  Seite.  — Erst  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  konnte  ich  so  viel  Müsse  finden, 
um  die  einzelnen  Löcken  zu  ergänzen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Text  unverändert  geblieben,  — die  am  Schluss  zusaimnengestellten 
Anmerkungen  röhren  von  mir  her. 

Wann  hat  Baer  die  Abhandlung  verfasst?  Mit  voller  Sicherheit  läset  sich  das  heute  nicht 
angeben  — jedenfalls  reicht  der  Beginn  der  Arbeit  bis  in  dos  Jahr  1869  hinein,  wie  aus  der 
Abhandlung  selbst  hervorgeht  Im  Herbst  des  Jahres  1869  hielt  Baer  im  grossen  Hörsaal  der 
Universität  Dorpat  einen  Vortrag  über  Cuvier’s  Leben;  doch  glaube  ich  nicht  irre  zu  gehen, 
wenn  ich  an  nehme,  dass  zur  Grundlage  des  Vortrages  eine  schon  lange  vorher  theil  weise  aus- 
gearbeitete Abhandlung  gedient  hat.  Im  Anschluss  daran  hat  Baer  offenbar  di«  Arbeit  zum 
Druck  fertig  machen  wollen ; er  hat  seine  eigene  Niederschrift  oopiren  lassen,  — wann  das 
geschehen  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Die  begonnene  Arbeit  ist  aus  unbekannten 
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Gründen  unterbrochen  worden,  dann  liegen  geblieben,  weil  andere  Arbeiten  in  den  Vordergrund 
gcratlien  waren. 

Uaer  bat  gesprächsweise  wiederholt  tnir  von  seiner  Beschäftigung  mit  Cuvicr’s  Lcbens- 
geschichtc  Mittheilung  gemacht  und  einzelne  Züge  aus  Cuvier’s  Leben  rühmend  hervor- 
gehoben. Ich  erinnere  mich,  dass  Ilacr  häufig  über  Cuvier's  Stellung  zur  Politik  sprach  und 
sich  lobend  darüber  äusserte,  dass  Cuvier  sich  von  der  Politik  fcrngchnlten  habe.  Der  Gelehrte, 
der  Mann  der  Wissenschaft,  so  meinte  Bacr,  solle  der  Politik  fern  bleiben;  habe  er  sich 
der  Wissenschaft,  geweiht,  so  solle  er  sich  ganz  und  gar  der  Wissenschaft  hingeben.  Die 
Form  der  Regierung,  des  Staates,  dem  der  Gelehrte  diene,  müsso  ihm  ganz  gleichgültig  sein ; 
ob  Kaiserreich,  ob  Königreich,  ob  Republik,  das  sei  ganz  einerlei;  sobald  der  Staat  dem  Gelehrten 
nur  die  nötbigen  Mittel  biete,  um  die  Wissenschaft  zu  fördern,  so  lange  der  Staat  für  die  nöthige 
Ruhe  und  den  Frieden  sorge,  so  müsse  der  Gelehrte  damit  zufriedengestelll  sein.  Cuvier  habe 
ganz  Recht  darin  gehabt,  dass  er  — die  Wissenschaft  fordernd  und  dem  Staate  Frankreich 
dienend  — sich  um  die  zeitweiligen  Regicrungsformen  dieses  Staates  gar  nicht  gekümmert  habe. 

Baer  batte  die  Absicht,  Cuvier’s  Leben  mit  anderen  Abhandlungen  zu  einem  Bande 
vereinigt,  gelegentlich  als  Fortsetzung  der  begonnenen  Reden  und  kleineren  Aufsätze  (1.  Theil 
1864.  II.  Theil,  1.  Hälfte.  III.  Theil,  St  Petersburg  1864  bis  1878)  zu  veröffentlichen.  — Allein 
es  war  ihm  nicht  vergönnt,  diesen  Plan  zu  verwirklichen. 

Ich  selbst  hegte  eine  Weile  die  Hoffnung,  dass  es  mir  gelingen  würde,  nach  dieser  Richtung 
hin  Baers  Ideen  auszufubren  und  in  einem  Schlussbaml  eine  Anzahl  zerstreuter  Aufsätze 
Baer’s  zu  sammeln;  jedoch  Hessen  die  einem  solchen  Unternehmen  sich  entgegeustellendcn  Schwie- 
rigkeiten nicht  überwinden.  Eine  Auseinandersetzung  gehört  nicht  hierher. 

Ich  freue  mich,  dass  das  Archiv  für  Anthropologie  dem  Aufsatz  Baer’s  über  Cuvier  seine 
Spalten  geöffnet  hat.  Ich  wünsche  dem  Archiv,  insonderheit  dem  Leben  Cuvier’s,  viele  auf- 
merksame Leser. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  Januar  1896.  L.  Stieda. 


Lebensgeschichte  Cuvier’s. 

Es  hat  mir  geschienen,  dass  die  Entwickelungsgeschiehte  und  die  Leistungen  Cuvier's  all- 
gemeines Interesse  genug  gewähren,  um  Theilnahmc  in  allen  Kreisen  des  wissenschaftlich  gebildeten 
Publicums  zu  linden.  Ausgestattet  mit  natürlichen  Anlagen,  wie  nur  sehr  wenig  Menschen,  hat 
Cuvier  aus  ganz  beengten  Verhältnissen  sich  hervorgearbeitet,  gehoben  durch  eine  Reihe 
begünstigender  äusserer  Verhältnisse.  Sein  Verdienst  ist,  diese  äusseren  Verhältnisse  kräftig 
benutzt  zu  halten,  ohne  dass  or  sie  herbei  geschafft  hätte. 

Wie  die  Entwickelung  des  körperlichen  Menschen  ein  Product  der  inneren  Anlage  und  des 
* tödlichen  Verkehr»  mit  der  Aussenwelt  ist,  so  ist  die  geistige  Entwickelung  ein  Product  der 
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geistigen  Anlage  und  der  Verhältnisse,  welche  dio  Geschichte  nnd  der  Bildungszustand  de» 
Volkes  bringt.  Man  kann  deswegen  die  Auabildnng  eines  Menschen  nicht  verfolgen  ohne  Berück- 
sichtigung des  allgemeinen  gesellschaftlichen  ZuBtandes,  in  welchem  seine  Entwickelung  vor  sich 
ging;  er  ist  der  geistige  Hintergrund,  aus  welchem  die  Persönlichkeit  eines  Mannes  hervortritt. 

Im  vorliegenden  Falle  haben  wir  mit  dem  Jahre  1769  anzufangen,  welches  das  Geburtsjahr 
Cu  vier’«  ist.  Dieses  Jahr  aber  ist  so  merkwürdig  und  in  vielfacher  Hinsicht  abweichend  von 
dem  laufenden  Jahre  1869,  dass  ich  mich  nicht  enthalten  kann,  länger  bei  jenem  zu  verweilen, 
als  gerade  die  Biographie  Cu  vier*»  erfordern  würde.  Es  scheint  mir  nämlich  das  Jahr  17C9 
so  viele  Entwickelungen  für  die  Zukunft  eingeleitet  oder  auch  fortgesetzt  zu  haben,  dass  es  sieb 
wohl  verlohnt,  einen  allgemeinen  Blick  auf  dasselbe  zu  werfen. 

In  vieler  Hinsicht  unterscheidet  es  sich  gar  sehr  von  dem  laufenden  Jahre.  Wir  sehen 
jetzt  alle  Staaten  Europas,  wie  man  sich  auszudrüoken  pflegt,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  und 
geröstet  zu  entscheidenden  Kämpfen,  während  alle  versichern,  Frieden  halten  zu  wollen  und  sich 
nur  gerüstet  zu  haben,  um  diese  Absicht  zu  erfüllen.  Aber  man  kann  nicht  umhin,  diese  Zustände 
mit  aufziehenden  Gewitterwolken  zu  vergleichen,  welche  mit  furchtbaren  Entladungen  drohen. 
Ganz  anders  ist  das  Bild,  welches  uns  entgegentritt,  wenn  wir  die  Zustände  des  Jahres  1769 
uns  vergegenwärtigen.  Der  siebenjährige  Krieg  (1756  bis  1763),  der  auf  Vernichtung  des 
preussischeu  Staates  hinzielte,  war  mit  der  grössten  Anstrengung  aller  Kräfte  durchgefuhrt  worden, 
und  hatte  den  preussiseben  Staat  höher  gestellt  durch  die  Macht,  welche  die  unerschütterliche 
Kraft  Friedrich'»  des  Grossen  den  Angriffen  der  meisten  Grossmächte  entgegengesetzt  hatte. 
Es  war  sowohl  in  den  Staaten  Europas  als  auch  in  den  außereuropäischen  ein  tiefes  Bedürfnis» 
nach  Frieden,  ohne  dass  man  sich  gegenseitige  Versicherungen  für  denselben  gab.  Preussen, 
ermüdet  durch  die  gewaltige  Anstrengung,  suchte  durch  Entwickelung  des  Volkswohlstandes 
eine  kräftigere  Existenz  zu  gewinnen.  England,  das  siegreich  in  Ostindien  und  in  Amerika 
ausgedehnte  französische  Besitzungen  gewonnen  hatte,  war  bemüht,  die  Last  der  eingegangenen 
Schulden  zu  vermindern,  und  Frankreich,  unglücklich  in  drei  Weltthcilen,  hatte  der  Erholung 
uueh  mehr  nöthig. 

Von  Erfindungen,  welche  das  Jahr  1769  brachte,  weist»  ich  freilich  nur  zwei  zu  nennen: 
die  Baumwollspinnmaschine  Artwright’s  in  England  und  die  Banco-Assignationen  in  Russland. 
Die  erste  hat  viel  edles  Metall  nach  England  gebracht,  die  zweite  dasselbe  aus  Russland  ab- 
geleitet 

Desto  mehr  aber  sind  Vorbereitungen  lür  die  wissenschaftliche  und  sociale  Entwickelung 
zu  nennen.  Grosse  Folgen  hatte  ein  Ereigniss  am  Himmel,  das  ohne  allen  astrologischen  Einfluss 
doch  nach  beiden  Richtungen  wirkte:  der  sogenannte  Durchgang  (od^r  Vorbeigang)  der  Venus 
durch  oder  vor  der  Sonne.  Dieses  Ereignis»  fiel  auf  den  3.  Juni  des  Jahres  1709.  Man  war 
bemüht,  aus  ihm  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  und  damit  die  Dimensionen  des 
Planetensystems  zu  finden.  Man  kannte  bis  dahin  zwar  ziemlich  genau  das  Verhältniss  der  Ent- 
fernungen der  einzelnen  Planeten,  allein  ein  bestimmtes  Maas»  konnte  nur  gefunden  werden, 
indem  man,  von  weit  abstehenden  Punkten  der  Erde  aus,  Zeit  und  Stelle  des  Eintritts  und  des 
Verlaufs  der  dunkeln  Scheibe  der  Venus  vor  dem  Bilde  der  Sonne  beobachtete.  Es  wurden  zu 
diesem  Zwecke  vielfache  Expeditionen  nach  verschiedenen  Ländern  ausgerüstet,  während  man 
zugleich  in  Europa  beobachtete.  Man  schickte  Gelehrte  nach  Californien,  S.  Domingo,  Ostindien. 
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Allein  nur  einige  «Vieser  Expeditionen  hatten  Erfolge  für  sociale  Entwickelungen:  die  Expedition 
Englands  nach  Otaheiti  und  die  mehrfachen  Expeditionen  an  sehr  verschiedene  Punkte  des 
russischen  Reiche«,  welche  die  Kaiserin  Katharina  II.  aus  rüstete.  Die  englische  Expedition 
führte  der  berühmte  Cook.  Sie  hatte  nicht  nnr  den  Erfolg,  dass  man  in  Otaheiti  längere  Zeit 
verweilte  und  die  gesammte  Mannschaft  wie  die  Naturforscher  an  dem  schönen  Klima  und  der 
freundlichen  zuthatigen  Gesinnung  der  Einwohner  sich  erfreuten,  sondern  auch  den  Erfolg,  dass 
Cook1)  bei  der  Rückkehr  die  Ostküste  von  Neu-Holland  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  auffand 
und  verzeichnen  konnte.  Es  ward  dadurch  ein  neuer  fünfter  Welttheil  gewonnen,  denn  die 
Westküste  und  ein  Theil  der  Nordküste  waren  schon  vor  längerer  Zeit  von  verschiedenen  See- 
fahrern, Holländern  und  Engländern,  gesehen,  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  man  so  lange 
gewartet  hatte,  diese  Entdeckung  zu  vervollständigen,  da  doch  die  früheren  Reisen  ein  grosses 
Land  erwarten  liessen.  Cook  aber  umschiffte  auch  Neil-Seeland,  wovon  nur  eine  Küste  früher 
gesehen  war.  Also  auch  dieses  jetzt  von  England  immer  mehr  colonisirte  Land  ward  damals 
diesem  Staate  gewonnen.  Ebenso  hat  England  Neu-Holland  als  sein  Besitzthum  behandelt  und 
längere  Zeit  seine  Verbrecher,  weiter  aber  auch  viele  friedliche  Ansiedler  dahin  geschickt.  Man 
kann  wohl  behaupten,  dass  diese  Reise  zur  Beobachtung  des  Durchgangs  der  Venu»  durch  die 
Sonne  in  Otaheiti  mächtig  dazu  beigetragen  hat,  England  zur  ersten  Seemacht  der  Welt  zu 
erheben.  Durch  die  Vergrösserung  der  Besitzungen  in  Ostindien  und  Niederwerfung  seines 
französischen  Nebenbuhlers  war  England  zum  Herrn  in  Ostindien  geworden.  Jetzt  kam  eine 
Expedition,  voll  Lobeserhebungen  über  die  Inseln  des  Stillen  Oceans,  zurück.  Der  geist-  und 
kenntnisreiche  Naturforscher  Banks8)  mit  seinem  Begleiter,  dem  Schweden  Sol  an  der1), 
war  nicht  weniger  des  Preisen»  voll  als  der  sonst  trockene  Cook,  und  England  sah  hier  ein 
weites  Gebiet,  in  welchem  es  ohne  Nebenbuhler  und  ohne  Krieg  seinen  Handel  ausdehnen  konnte. 
Nicht  weniger  folgercich  waren  die  Expeditionen  in  Russland.  Ursprünglich  waren  sic  nnr 
für  die  Beobachtung  des  Himmclsercignisses  bestimmt,  da  Katharina  es  vermeiden  wollte,  dass 
Astronomen,  von  fremden  Staaten  ausgesendet,  in  ihr  Reich  kämen,  da  im  Jahre  1761,  wo  auch 
schon  ein  ähnlicher  Durchgang  beobachtet  werden  sollte,  ein  Astronom  in  Tobolsk  gewesen  war, 
der  Berichte  geschrieben  hatte,  durch  welche  das  russische  Volk  sich  »ehr  gekränkt  fühlte4). 
Der  Präsident  der  Akademie  Graf  Kiril  Kasumowski  schlug  aber  der  Kaiserin  vor,  ausser 
den  Astronomen  auch  Naturforscher  im  ganzen  Reiche  reisen  zu  lassen  und  ihnen  aufzntragen, 
ausser  den  Producten  der  Natur  gleichzeitig  den  Zustand  des  Volkes  in  verschiedenen  Gegenden, 
die  Lebensweise  und  die  Hülfsmittel  des  Volkes  zu  beobachten  und  darüber  vollständige  Tage- 
bücher zu  verfassen;  die  Tagebücher  sollten  alljährlich  im  Winter  niedergeschrieben  und  sofort 
der  Akademie  eingesendol  werden.  Es  waren  nämlich  diese  Expeditionen  auf  mehrere  Jahre 
berechnet.  Das  gal»  Veranlassung  zu  den  Reisen  und  Reiseberichten  von  Pallas5),  Gmclin 
dein  Jüngeren  &),  Gülden  Stadt7),  Georgi*),  Falk*)  u.  A.  Auch  diese  Reisen  waren  von 
grossem  Erfolge,  nicht  nur  für  die  Wissenschaft,  sondern  auch  für  die  Verwaltung  des  Reiches. 
In  ersterer  Hinsicht  gaben  »ic  ein  reiches  Material  für  die  Kunde  von  der  Verbreitung  der  Thiere 
und  Pflanzen,  da  sie  Nachrichten  über  eine  weite  Länderstrecke  brachten.  In  der  That  erschien 
die  erste  Bearbeitung  der  geographischen  Zoologie  von  Zimmermann10)  erst,  nachdem  jene 
Berichte  bekannt  geworden  waren.  In  Bezug  auf  die  Verwaltung  aber  kann  man  wohl  behaupten, 
dass  erst  durch  diese  Berichte  die  Regierung  in  Petersburg  hinlängliche  Kenntnis»  über  die 
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Ressourcen  de«  Landes  gewann.  Ich  glaube  dieße  Behauptung  damit  begründen  tu  können,  dass 
eine  Statistik  des  russischen  Reichs  n),  die  im  Jahre  1767  erschienen  war,  eine  offenbare  Un- 
kenntnis« verrflth.  Was  t.  B.  die  Fischerei  anlangt,  so  wusste  man  noch  gar  nicht,  dass  die 
grossen  Störe,  obgleich  sie  schon  Jahrhunderte  lang  von  den  fremden  Gesandten  und  anderen 
Besuchern  gepriesen  wurden,  eigentlich  im  Kaspischen  Meere  leben  und  nur  zu  Zeiten  in  der 
Wolga  erscheinen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  einzelnen  Staaten  Europas,  so  linden  wir  Vorgänge,  welche, 
ohne  mit  dem  Himmelsereign  iss  in  Beziehung  zti  stehen,  künftige  wichtige  Entwickelungen  ein- 
leiteten. Selbst  der  conservativste  Staat,  der  römische  Hof,  musste  im  Jahre  1766  eine 
Beschränkung  sich  gefallen  lassen.  Papst  Clemens  XIII.  war  im  Anfänge  des  genannten  Jahres 
gestorben.  Bei  der  Wahl  des  neuen  Papstes  liehen  die  katholischen  Mächte  dem  Cardinal 
Ganganelli  ihre  Unterstützung  gegen  das  Versprechen,  den  Orden  der  Jesuiten  aufznhcben. 
Schon  früher  war  in  dem  kleinen  Portugal  durch  den  Minister  Pombal  dieser  Orden  vertrieben, 
ohne  die  Einwilligung  des  Papstes  nachzusuchen.  Die  übrigen  katholischen  Mächte  sehnten  sich 
nach  der  Aufhebung  eines  Ordens,  der  überall  in  die  politischen  Verhältnisse  eingriff.  Der 
Cardinal  Ganganelli  sagte  die  Aufhebung  zu,  allein  zum  Papste  erhoben  als  Clemens  XIV., 
strebte  er  dieselbe  zu  umgehen,  musste  aber  nachgeben  und  im  Jahre  1774  sie  dennoch  verfügen. 
In  Frankreich  hatte  Ludwig  XV.  durch  seine  verächtliche  Maitressenwirthscliaft  schon  dein 
königlichen  Ansehen  bei  allen  Besserdenkenden  ausserordentlich  geschadet.  Die  Manpiise  von 
Pompadour  war  im  Jahre  1764  gestorben,  allein  das  Leben  des  Königs  wurde  nicht  besser,  und 
immer  mehr  verlor  er  alle  Lust  an  der  Verwaltung  des  Staates.  Als  nun  im  Jahre  1769  die 
Dubarry  die  Stelle  der  Pompadour  einnahm,  und  nicht  so  wie  diese  letztere  durch  einen  gebil- 
deten Geist  die  Umgebung  in  Achtung  zu  erhalten  wusste,  dennoch  aber  ebenso  geldvcrsch wen- 
derisch wirkte,  da  sank  das  Ansehen  des  Königs  noch  tiefer;  überdies  war  der  Stolz  des  fran- 
zösischen Volkes  durch  die  überall  unglücklichen  Kriege  sehr  gedemüthigt.  Als  nun  der  Minister 
Chotsenl,  der  sich  nicht  enthalten  konnte,  der  Dubarry  seine  Verachtung  zu  bezeugen,  auf  ihr 
Verlangen  entlassen  wurde,  da  bestrebten  sich  die  höheren  Classen,  ihn  mit  ihren  Achtungs- 
bezeigungen so  zu  überhäufen,  dass  seine  Wohnung  von  Glückwünschenden  nicht  leer  wurde. 

Es  war  dies  eine  offenkundige  Nichtachtung  des  Königs.  Es  wiederholten  sich  diese  Scenen, 
als  der  König  mit  seinen  Parlamenten  in  Streit  gerieth,  die  Parlamente  neue  Auflagen  nicht 
registriren  wollten,  und  der  König  zuletzt  die  Parlamente  aufhob  und  die  Mitglieder  verbannte. 
Der  Ausdruck  dieser  Nichtachtung  stieg  auf  den  höchsten  Grad,  als  der  König  an  den  Kinder- 
blättern,  die  er  auch  durch  seine  Ausschweifungen  sich  zugezogen  hatte,  ira  Jahre  1774  verstarb 
und  man  eine  ungemein  schnelle  Auflösung  zu  bemerken  glaubte.  Der  Hof  entfernte  sich  so- 
gleich, um  einer  gefährlichen  Ansteckung  zu  entgehen,  von  Paris,  und  die  Leiche  des  Königs, 
nur  begleitet  von  Soldaten,  Lakaien  und  Pagen,  wurde  ohne  feierliche  Ceremonie  in  das  könig- 
liche Begräbnis»  gefahren,  verfolgt  von  den  Spottliedern  und  Schimpfreden  des  Volkes  in  den 
Dörfern,  durch  die  der  Zug  rasch  eilte. 

In  England  war  dos  Staatsleben  völlig  gesund,  allein  die  angewachsenen  Schulden  beun- 
ruhigten das  Parlament,  und  man  suchte  sie  zu  verringern,  indem  man  aus  den  amerikanischen 
Colonien  mehr  Geld  bezog.  Es  wurden  Waaren,  die  dahin  gingen,  mit  besonderen  Abgaben 
belegt.  Die  Colonien  u'aren  entrüstet  über  diesen  Druck,  und  da  im  Parlament  selbst  starke 
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Reden  gegen  diese  Vorgänge  gehalten  wurden,  um  so  nachdrücklicher  und  geeinigter  in  ihrem 
Widerspruch.  So  wurde  unter  anderem  beschlossen,  vom  1.  Januar  1709  bis  zum  letzten  December 
desselben  Jahres  kein  Glas,  Papier  und  Malerfarben  aus  England  zu  beziehen,  weil  auf  diese 
Waaren  eine  Abgabe  gelegt  war.  Da  das  Parlament  nicht  nachgeben  wollte,  erbitterte  sich  der 
Kampf  immer  mehr,  bis  im  Jahre  1773  eine  Ladung  von  18  000  Pfund  Tliee  in  einem  Auflauf 
genommen  und  ins  Wasser  geworfen  wurde,  womit  der  gewaltsame  Widerstand  begann,  der  zur 
Losrcissnng  dieser  Colonien  führte.  Die  nördlichen  Provinzen  Canada,  Neu-Braunschweig  u.  s.  w., 
die  im  siebenjährigen  Kriege  von  Frankreich  gewonnen  waren,  verblieben  dem  englischen  Staat, 
wahrend  er  seine  wichtigeren  und  älteren  Colonien  als  selbständiges  Reich  sich  entwickeln  sah. 

Während  im  Westen  Europas  in  dem  genannten  Jahr  1769  allgemein  abgerüstet  war, 
fehlte  es  im  Osten  Europas  nicht  an  Bewegung  von  Truppen.  Das  unglückliche  Polen,  dem 
schon  sein  König  Johann  Casimir  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  geweissagt  hatte,  dass  cs  von 
seinen  Nachbarn  getheilt  werden  würde,  wenn  die  Grossen  nicht  einiger  unter  einander  würden, 
ging  seinem  Schicksal  entgegen.  Ferner  war  es  das  Streben  der  katholischen  Kirche,  die  anderen 
Confcssionen  zu  unterdrücken,  was  die  fremde  Einmischung  herbeirief  und  zur  Einmischung 
berechtigte.  Die  Kaiserin  Katharina  II.  hatte,  um  den  Herzog  Biron  von  Kurland  wieder  auf 
Beinen  Thron  zu  setzen,  Truppen  anfgeboton,  was  staatsrechtlich  kaum  zu  billigen  war,  aber  da 
schon  früher  die  Dissidenten  (Nichtkatholiken)  die  Gleichberechtigung  verloren  hatten  und  im 
Jahr  1760  mit  ihrem  Vorlangen,  diese  Gleichberechtigung  wieder  herzustell  en,  abgewiesen  waren, 
suchten  die  Dissidenten  Schutz  beim  russischen  Hofe,  und  da  die  grösste  Anzahl  der  Dissidenten 
der  orthodox-griechischen  Kirche  angehörten,  so  war  diese  Einmischung  politisch  und  menschlich 
berechtigt.  Doch  war  das  Jahr  1769  in  dieser  Hinsicht  ein  relativ  ruhiges.  Noch  auffallender 
war  diese  Ruhe  in  dem  Verhältniss  Russlands  zur  Türkei.  Zwar  hatte  der  türkische  Sultan  im 
Jahre  1768  als  Garant  der  polnischen  Republik  Russland  den  Krieg  erklärt,  aber  obgleich  in 
demselben  Jahre  Truppencorps  in  Bewegung  gesetzt  waren,  blieb  doch  das  Jahr  1769  ohne 
wirkliche  Action,  ausser  dass  die  Russen  die  unbedeutende  und  überdies  leere  Festung  Chotin 
besetzten.  Erst  im  folgenden  Jahre  begannen  die  Siege  Rumänzow’s  im  Donan-Gebiete  und  eine 
russische  Flotte  erschien  in  Morca,  um  eine  Entwickelung  einzuleiten,  die  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts noch  lange  nicht  beendet  ist. 

Den  grössten  Einfluss  aber  auf  die  Zukunft,  und  zwar  auf  die  wissenschaftliche  wie  auf 
die  sociale  Entwickelung,  hatte  das  genannte  Jahr  durch  vier  Knalien,  die  man  im  Laufe  des 
Jahres  in  die  Wiege  legte. 

Die  eine  dieser  Wiegen  stand  in  dem  Städtchen  Ajaccio  auf  Corsica,  und  der  Knabe, 
den  man  bineinlegte,  wurde  Napoleon  getauft  von  der  Familie  Bonapartc.  Er  sollte  den  Thron 
erben,  den  LudwigXV.  so  entwürdigt  hatte.  Die  zweite  Wiege  stand  in  dem  kleinen  Städtchen 
Mömpelgard,  einer  deutschen  Enclave  in  der  französischen  Franche-Comtü.  Der  Knabe,  den 
man  hineinlegte,  war  Georg  Cu  vier.  Die  dritte  Wiege  war  auf  dem  Schlosse  Tegel  bei 
Berlin,  der  Knabe,  den  sic  anfnahm,  war  Alexander  von  Humboldt.  Napoleon  war  am 
15.  August  geboren,  Cuvier  am  24.  desselben  Monats  und  Humboldt  am  14.  September. 
So  war  es  also  weniger  als  der  Verlauf  eines  Monats,  der  diese  Geburtstage  znsammenhielt 
Aller  früher  noch  war  in  England  am  1.  Mai,  nach  der  Walpurgisnacht,  ein  vierter  Knabe  ge- 
boren, der  bestimmt  war,  Nnpnloon’s  Weltherrschaft  zuerst  zn  brechen,  Arthur  W ellington. 
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II um  bohlt  hat  früh  sich  Ruhm  erworben,  indem  er,  mit  reichen  Geistesgaben  ausgerüstet  und 
mit  vielfachen  Kenntnissen  versehen,  sein  bedeutendes  Vermögen  verwendete,  um  die  lange 
verschlossenen  mittäglichen  Gegenden  Amerikas  wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Wir  lassen  ihn 
boi  Seite,  weil  er  auf  den  Mann,  dessen  Lebensweg  wir  verfolgen  wollen,  nur  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  wirkte.  Noch  weniger  Beziehungen  hatte  Wellington  zu  Cu  vier.  Die  beiden 
andereu  alter,  Napoleon  und  Cu  vier,  obgleich  entgegengesetzten  Bestrebungen  folgend,  kamen 
mannigfach  in  Berührung.  Beide  stammten  aus  ärmlichen  Verhältnissen,  beide  lebten  und  wirkten 
in  Frankreich,  und  doch  waren  beide  eigentlich  Fremde.  Cornea  war  allerdings  im  Jahr 
1768  von  den  Genuesen  an  Frankreich  abgetreten,  aber  mehrere  Jahre  noch  kämpften  die 
Corsicaner  gegen  die  Franzosen.  Die  gefürstete  Grafschaft  Mötnpelgard  gehörte  dem  Herzog 
von  Württemberg  und  wurde  erst  1793  in  Frankreich  ein  verleibt. 

Die  Familie  Cu  vier,  ursprünglich  am  Jura  ansässig,  hatte  im  16.  Jahrhundert  das  refor- 
mirtc  Bekenntniss  angenommen,  als  dieses  in  der  Schweb:  sich  verbreitete.  Da  später  unter  Lud- 
wig XIV.  die  Protestanten  bedrängt  und  verfolgt  wurden,  zog  ein  Cu  vier  nach  Mömpelgard  ,s), 
um  sich  sein  religiöses  Bekenntnis»  zu  sichern.  Hier  sammelten  sich  auch  andere  französische 
Familien,  obgleich  das  Volk  ein  deutsches  war  und  alemannisch  sprach.  Die  hierher  Geflüchteten 
entwickelten  eine  bedeutende  Industrie  in  Verfertigung  von  Uhren  und  ähnlichen  Arbeiten. 
Co  vier 's  Vater  hatte  sich  in  einem  Schweizer-Regiment,  das  in  französischen  Diensten  stand,  als 
gemeiner  Soldat  engagirt,  wurde  aber  zum  Oilieier  befördert  und  mit  dem  Kreuze  des  heiligen 
Ludwig  decorirt.  Er  glaubte  mit  der  Pension  leben  zu  können,  nahm  mit  dem  fünfzigsten 
Lebensjahre  seinen  Abschied  und  verheirathete  sich  in  Mömpelgard.  Er  batte  zwei  Söhne,  von 
denen  Georg  Cuvier  der  ältere  war,  und  Friedrich  Cuvier  a),  der  auch  Zoolog  wurde,  der 
jüngere.  Georg  Cuvier  zeigte  schon  als  Knabe  die  ausgezeichnetsten  Anlagen;  er  hatte  ein 
Gedächtnis#,  das  die  Franzosen  nur  une  memoire  immense  oder  prodigieuie  zu  nennen  wissen; 
man  behauptet  häufig,  er  habe  nie  etwas  vergessen.  Ebenso  unbegrenzt  war  sein  Durst  nach 
Wissen  und  seine  geistige  Arbeitskraft.  Hierzu  kam  noch  ein  ausgezeichnetes  Talent  für  das 
Zeichnen,  so  dass  er  mit  wenigen  Zügen  und  Umrissen  ein  richtiges  Bild  zu  entwerfen  wusste. 

Er  soll  nur  wenige  Stunden  Unterricht  bei  einem  Verwandten  gehabt  haben;  später  pflegte  er 
alles,  was  er  beobachtete,  immer  gleich  zu  zeichnen.  Als  Kind  fand  er  in  der  Bibliothek  eines 
Verwandten  Bu/fon's Naturgeschichte  mit  schwarzen  Kupfern.  Er  zeichnete  Nie  nach  und  eolorirte 
die  Zeichnungen  nach  den  im  Text  angegebenen  Farben.  In  der  Schule  machte  er  so  reissemle 
Fortschritte,  dass  er  mit  14  Jahren  im  Gymnasium  längere  Zeit  der  Erste  war  und  entlassen  wurde, 
weil  dort  nichts  mehr  für  ihn  zu  lernen  war.  Die  Eltern  waren  hierüber  nicht  wenig  erfreut,  weil 
ihre  Wünsche  nicht  weiter  gingen,  als  dass  ihr  Sohn  Pfarrer  werden  sollte.  Der  damals 
regierende  Herzog  von  Württemberg,  Carl  Eugen,  pflegte  den  ersten  Schüler  des  Mömpcl- 
garder  Gymnasiums  in  das  Prediger-Seminar  zn  Tübingen  zu  schicken.  Er  batte  bei  seiner 
Thronbesteigung  einen  Revers  ausstellen  müssen,  nichts  gegen  die  protestantische  Religion  zu 
unternehmen.  Sein  Vater  war  nämlich  katholisch  geworden,  und  die  Stände  wollten  ihn  nur 
unter  der  Bedingung  dieses  Reverses  anerkennen.  Wahrscheinlich  wollte  er  nun  mit  dieser  An- 
ordnung zeigen,  wie  sehr  er  die  protestantische  Lehre  begünstige.  Allein  die  Hoffnung  der 
Eltern  Cuvier’s  wurde  vereitelt;  der  Director  des  Gymnasiums,  welcher  glauben  mochte,  der 
Herzog  würde  nngehalten  sein,  wenn  man  ihm  einen  Knaben  von  14  Jahren  in  das  geistliche 
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Seminar  schickte,  gab  Cu  vier  nur  die  dritte  Stelle  in  der  Liste  der  Abgehenden.  Grosse  Trauer 
bei  den  Eltern,  da  sie  nicht  die  Mittel  hatten,  auf  eigene  Kosten  den  Sohn  studire»  tu  lassen, 
wofür  er  doch  so  entschiedene  Anlagen  zeigte.  Glücklicherweise  residirte  in  Mörapelgard  eine 
Sehwägerin  des  Herzogs,  an  diese  wendete  sich  also  die  Mutter  und  erzählte  — ohne  Zweifel 
mit  vielen  Thränen  — ihr  Unglück.  Die  Prinzessin  nahm  regen  Antlieil  und  setzte  den  Herzog 
Karl  Eugen  in  Kenntuiss.  Dieser,  dessen  erste  Regierungsjahre  sehr  wüst  und  verschwenderisch 
verlaufen  sein  sollen,  war  in  späteren  Jahren  ebenso  begierig,  grosse  Talente  und  geistige 
Anlagen  auszubilden,  wie  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preusseti  grosse  Grenadiere 
au»  allen  Weltgegenden  um  sich  sammelte.  Man  weis«  aus  Schiller’»  Lebensbeschreihung, 
dass  der  Herzog,  nachdem  er  bei  Schiller’s  Eltern  um  ihren  Sohn  sich  bemüht,  aber  eine  ab- 
schlägige Antwort  erhalten  hatte,  zum  zweiten  und  dritten  Mal  es  verlangte,  bis  die  Eltern,  um 
den  Herzog  nicht  zu  erzürnen,  mit  schwerem  Herzen  den  Sohn  abgaben.  Dem  Herzog  war  also 
ein  Schüler,  der  zu  früh  fertig  geworden  war,  sehr  erwünscht;  er  Hess  ihn  kommen,  damit  er 
auf  seine  Kosten  in  der  Karlsschule u)  studire.  Es  ist  dies  dieselbe  Anstalt,  in  welcher 
Schiller  erzogen  wurde  und  die  durch  ihn  allgemein  bekannt  geworden  ist.  Mit  Unrecht 
aber  nennt  man  sie  häutig  noch  immer  eine  Militär-Akademie.  Sie  war  ursprünglich  eine  Militär- 
Akademie,  wurde  aber  immer  mehr  zur  Vorbereitung  auf  verschiedene  Lebensberufe  ausgedehnt. 
Zu  Schiller’»  Zeit,  der  zehn  Jahre  vor  Cu  vier  eingetreten  war,  war  bereit«  eine  medicinische 
Facultät  eingerichtet;  eine  juristische  und  canieralistische  bestanden  schon  früher;  der  Herzog 
ging  überhaupt  darauf  aus,  eine  vollständige  Universität  unter  seiner  ganz  speciellen  Leitung  aus 
dieser  Anstalt  zu  machen;  er  hatte  dazu  1782  ein  kaiserliches  Privilegium  ausgewirkt.  Die  Ein- 
richtung war  die,  dass  man  zwei  Jahre  hindurch  allgemeine  Wisaenscliaftcn  unter  dem  Namen 
philosophiea  treiben  musste,  dann  aber  ein  specielles  Fach  »ich  zu  wählen  halte.  Diese  Anstalt 
ist  durch  den  Zwang,  den  Schiller  hier  fühlte,  lange  Zeit  bei  den  Deutschen  in  schlechtem  Kufe 
gewesen.  Es  ist  daher  »ehr  erfreulich,  dass  Palleske  in  »einem  Buche:  „Schiller'»  Leben 
und  Werke“  diesem  bösen  Leumund  kräftig  entgegentritt.  „Es  giebt  eben  keine  Anstalt  zur 
Ausbildung  von  Dichtern“,  sagt  Palloske  mit  Recht,  „und  es  leuchtet  ein,  dass  ein  jedes  Dichter- 
tu! ent,  welches  von  seinen  Eingebungen  mächtig  ergriffen  wird,  jede  Schulordnung  als  gehässigen 
Zwang  empfinden  muss.“  Cu  vier  fand  sich  liier  sehr  glücklich,  obgleich  au»  späteren  Acusaerungen 
wohl  hervorgeht,  das»  die  Zöglinge  unter  »ich  raisonnirt  haben  und  die  Anstalt  einen  Kerker 
nennen  mochten.  Er  schreibt,  als  er  schon  unabhängig  und  in  sehr  günstigen  Verhältnissen  als 
Hauslehrer  in  der  Normandie  lebte:  „Wie  sehne  ich  mich  in  den  Kerker  zurück.“  Es  waren 

ihm  die  Umgehungen,  in  denen  er  jetzt  lebte,  nicht  geistig  genug.  Und  das  beste  Zeugnis» 
Hegt  wohl  darin,  dass  Cu  vier  bald  den  Plan  fasste,  wenn  sein  Zögling  in  den  SchuhvissenschafU'ii 
genügend  ausgebildet  sei,  ihn  nach  zwei  Jahren  wo  möglich  nach  Stuttgart  zu  bringen,  damit  der- 
selbe da  weiter  studire,  wobei  er  selbst  »ich  nicht  wenig  auf  den  Umgang  mit  seinen  früheren 
Kameraden  freute.  Allerdings  war  manche  Förmlichkeit  und  strenge  Ordnung  iti  jener  Anstalt. 
Es  wurden  zum  Beispiel  die  Schüler  zu  jedem  Mittags-  und  Abcndtiscli  vorher  rangirt  und  dann 
von  ihren  Aufsehern  geführt.  Allein  wo  so  viele  Zöglinge  zum  Theil  für  die  militärische,  zum 
Theil  für  die  wissenschaftliche  Laufliahn  bestimmt  sind,  ist  eine  feste  Ordnung  unerlässlich.  E» 
fehlte  aber  nicht  an  der  Möglichkeit,  in  den  Freistunden  »ich  nach  eigenem  WunRch  und 
Üedürfnisa  zu  beschäftigen.  Zu  Schiller1»  Zeit  wurden  poetische  Schriften,  w'enn  sie  nicht  genug 
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controlirl  wsren,  confiacir».  Zu  Cuvier’s  Zeit  scheint  die«  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  zu  sein, 
jedenfalls  gab  es  literarische  Hülfsmittel  zum  Selbststudium  genug.  Cu  vier  hatte  nach  Beendigung 
de»  philosophischen  Curaus  die  Cameral  Wissenschaften  erwählt,  weil  diese  mit  den  Naturwissen- 
schaften, für  die  er  einen  Beruf  in  sich  fühlte,  am  meisten  in  Berührung  standen.  Er  studirte 
aber  auch  mit  Eifer  Weltgeschichte.  Sein  Studienkamerad  Pfaff1«)  giebt  uns  in  einer  biogra- 
phischen Skizze  von  Cu  vier  ein  Bild,  das  diesen  Eifer  anschaulich  macht.  Cu  vier  sass  mehrmals 
an  Pfaff*8  Bette,  in  einem  Bande  von  Bayle’s  „dictionnnire  historhjue“  eifrig  lesend;  Pfaff  schlief 
darüber  ein,  und  nachdem  er  längere  Zeit  geschlafen  hatte  und  aufwachte,  sah  er  Cu  vier  noch 
in  derselben  Stellung  mit  demselben  Buche  in  der  lland. 

Das  Verhältnis  zu  den  Lehrern  war  meistens  ein  sehr  herzliches.  „Der  Herzog  berief  am 
liebsten  jugendliche  Kräfte,  die  zugleich  die  Freunde  der  Zöglinge  Bein  konuten.  Abel,  Moll, 
Bast,  Schott17)  waren  wenige  Jahre  älter  als  Schiller.  Einsamkeit,  Mangel  jedes  andern 
Umganges  schuf  ein  herzliches  Vertrauen;  der  Schüler  theilte  dem  Lehrer  oft  seine  wichtigsten 
Geheimnisse  mit  und  bat  ihn  um  Rath  über  Dinge,  die  sonst  dem  Lehrer  sorgsam  verschwiegen 
werden.  Oft  erwarteten  einzelne  Schüler  den  Lehrer  schon  am  Akademietor,  sie  begleiteten 
ihn  zum  Auditorium  und  führten  ihn  nach  der  Vorlesung  wieder  zurück.  Auf  dem  Wege  wurde 
über  wissenschaftliche  und  politische  Gegenstände  gesprochen,  und  manchmal  setzte  sich  dann 
die  Unterhaltung  im  Lchrsaal  fort.  Fing  die  Vorlesung  dann  auch  später  an,  die  jungen  Herzen 
waren  in  jener  freudigen  Erregung,  die  der  zweite  Verstand  des  Menschen  ist,  mul  an  die  jeder, 
der  ein  ähnliches  Glück  genoss,  so  gerne  znrückdenkt.“  (Pal lenke,  Schiller'«  Leben.) 

Ein  gewaltsamer  Druck  wurde  also  nicht  geübt,  allein  strenge  Ordnung  und  väterliche  Zucht 
sollten  herrschen.  So  mussten  die  Lehrer  ihren  Tadel  auf  Zettel  schreiben,  und  diese  Zettel 
mussten  dein  Herzog  übergeben  werden,  weil  dieser  durchaus  von  allen  Einzelheiten  unterrichtet 
»ein  wollte.  Er  befragte  dann  den  Schüler,  ob  die  Anklage  begründet  sei,  ermahnte  und  verzieh 
gern  kleine  Fehler  grossmüthig,  — denn  er  bemühte  sich  förmlich  beliebt  zu  werden,  — in 
schlimmeren  Fällen  kamen  Scheltworte,  und  in  den  schlimmsten  wurden  Strafen  verhängt.  Ueber- 
haupt  nahm  Karl  Eugen  ganz  die  Stellung  eines  Vaters  ein.  Schiller  hat  zu  ihm  während  seines 
Aufenthalts  auf  der  Karlsschule  grosse  Liebe  gehegt,  die  er  vielleicht  zu  stark  aussprach;  auch 
Cu  vier  hat  eine  herzliche  Anhänglichkeit  bewahrt  und  den  Herzog  öfter  durch  seine  zurück- 
gebliebenen Mitschüler  grüssen  lassen.  Also  scheinen  auch  die  Schüler  das  Verhältnis«  wie  ein 
väterliche«  aufgefasst  zu  haben.  Durch  die  ausgesuchtesten  Mittel  suchte  der  Herzog  den  Ehr- 
geiz zu  wecken.  Schüler,  welche  im  öffentlichen  Examen,  dem  der  Herzog  immer  l>ei wohnte, 
«ich  ausgezeichnet  hatten,  bekamen  silberne  Medaillen,  zwölf  Gulden  an  Werth,  und  wer  eine 
Reihe  solcher  Medaillen  erworben  hatte,  erhielt  ein  Ordenskrcuz  von  Gold  mit  Email  und  wurde 
dadurch  Chevalier.  Ursprünglich  waren  die  Schüler  nach  ihrer  Abstammung  getrennt,  so  da«» 
die  Söhne  der  Officiere  und  des  Adels  Cavaliere  bicssen  und  in  zwei  Abteilungen  mit  ver- 
schiedenen Schlafzimmern  und  Speisethehen  getrennt  waren.  Die  Nichtadeligen  waren  in  vier 
Abteilungen  getrennt.  Allein  die  „Chevaliers“  wurden  ohne  Unterschied  der  Geburt  in  einem 
besonderen  besser  möblirten  Saale  eimjuartirt  und  hatten  einen  besseren  Tisch.  Cu  vier  scheint 
heim  Eintritt  in  diese  Anstatt  in  seinem  Aeussern  wenig  Anziehendes  gehabt  zu  haben:  sein 
Mitschüler  Pfaff  sagt,  dass  Cuvier’s  in  hohem  Grade  mageres,  blasses  and  durch  Sommersprossen 
reichlich  markirtes  Gesicht  von  einer  dicken  Mähne  von  rotem  Haar  unordentlich  umwallt  war 
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Cuvior’s  Physiognomie  verrieth  Ernst  und  Kein  Anzug  war  bei  der  grossen  Hingabe  an  «eine 
Studien  vernachlässigt.  Dieses  Zeugnis»  ist  um  so  auffallender,  als  Cuvier  in  späteren  Jahren 
ftir  einen  schönen  Mann  galt;  so  erscheint  er  auf  allen  späteren  Bildnissen  mit  reichem,  aber 
schön  gelocktem  Haar,  kräftigem  Körperbau  und  fröhlicher  Miene.  Vielleicht  hat  er  auch  darin 
Aehnlichkcit  mit  Humboldt,  dass  auch  dieser  in  der  Jugend  Ihr  sehr  kränklich  galt,  dennoch 
später  anhaltende  und  anstrengende  Heben  machen  konnte  und  seine  Geisteskräfte  bis  in  ein 
hohes  Alter  bewahrte. 

Cuvier  studirte  ohne  Zweifel  in  den  ersten  Jahren  schon  mit  grossem  Erfolge;  zwar  haben 
wir  darüber  keine  besonderen  Nachrichten,  wohl  aber  zeigt  cs  eben  der  Erfolg.  Desto  mehr  Nach- 
richten haben  wir  über  ihn  aus  dem  letzten  Jahre,  da  er,  in  den  Saal  der  Chevaliers  üburgeführt, 
mit  Pfaff  znsaminenkam.  Pfaff  war  mehrere  Jahre  jünger;  Cuvier  gewann  ihn  aber  besonders 
lieb  und  unterrichtete  ihn  über  viele  Gegenstände.  Namentlich  preist  Pfaff  die  grosse  Klarheit, 
mit  der  Cuvier  physikalische  Gesetze  viel  besser  als  der  Professor  der  Anstalt  ihnen  demonstrirt 
habe,  so  dass  Pfaff,  der  später  ein  gefeierter  Professor  der  Physik  wurde,  Cuvier  als  seinen 
eigentlichen  Lehrer  anerkannte.  Cuvier  selbst  aber  warf  »ich  hier  ohne  Lehrer  auf  da«  Studium 
der  Naturgeschichte.  Es  bildete  sich  eine  nntnrhistorische  Gesellschaft ; Cuvier  war  der  Gründer, 
Directur  und  Präsident.  Man  sammelte,  was  die  Umgebung  bot,  Pflanzen  und  Insecten;  man 
las  Bich  Abhandlungen  physikalischen  und  naturliistorischen  Inhalts  vor  und  ahmte  dabei  die 
Ordensspielerei  nach.  Cuvier  schnitt  den  Orden  aus  Pappe,  malte  ilm  an,  in  der  Mitte  aber 
nicht  ein  Heiligenbild,  sondern  das  Portrait  Linne’s,  und  auf  die  Arme  des  Kreuzes  naturhistorische 
Gegenstände.  Er  selbst  vertheilte  eigenmächtig  den  Orden,  wenn  ihm  eine  Abhandlung  zusagte, 
und  Pfaff  versichert,  dass  man  sich  dadurch  eben  so  geehrt  gefühlt  habe  wie  durch  den 
akademischen  Orden.  Man  hatte  achthundert  Arten  Insecten  zusammengebracht  und  viele  davon 
beschrieben ; Linne’s  „systema  naturae“  und  die  Werke  von  Fabricius  dienten  zur  Bestimmung 
derselben.  Man  überzeugte  sieb,  dass  einige  Arten  noch  gar  nicht  beschrieben  waren,  nnd 
Cuvier  stellte  unter  anderen  ein  neues  Genus  von  Käfern  auf.  Pfaff  spricht  mit  grosser 
Bewunderung  von  Cuvier’s  Sicherheit  im  Zeichnen.  Cuvier  fand  sogar  Zeit,  auch  nicht- 
naturhistorische  Gegenstände  zu  zeichnen,  so  dass  er  z R Pfaff  einige  Zeichnungen  abgab,  um 
seine  Schwestern  damit  zu  erfreuen.  In  den  kurzen  Ferien  machten  die  Schüler  kleine  Reisen. 
Eine  solche  unternahm  auch  Cuvier  nach  der  rauhen  Alp  und  verfasste  eine  Beschreibung  mit 
Zeichnungen,  nicht  nur  von  naturliistorischen  Gegenständen,  sondern  aucli  von  allerlei  Uten- 
silien, die  er  in  grösseren  Werkstätten  gesclion  hatte,  und  von  kleinen  Abenteuern  der  Reise. 
Zu  dem  naturliistorischen  und  eifrig  sammelnden  Verein  gehörten  ausser  Cuvier  noch  Pfaff1'), 
Hartmann17),  der  eifriger  Entomologe  wurde,  aber  früh  verstarb,  Marschall lä),  der  Diplomat, 
und  ein  Herr  von  Leypold1’),  der  höherer  Beamter  im  Württembergischen  wurde.  Cuvier 
hat  nooh  später  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Normandie  durch  Ucbcrsendung  von  Gegen- 
ständen und  durch  Anspornung  eifrig  um  die  Vermehrung  der  Sammlungen  dieses  Vereins  sich 
bcmülit.  Ja  er  ging  damit  um,  eine  grosse  correspondirende  Gesellschaft  von  Naturforschern 
daraus  zu  bilden;  er  theilte  nicht  nur  Bcibst  Beine  neuen  Beobachtungen  mit,  sondern  wenn  er 
von  einem  jungen  Naturforscher  hörte,  war  gleich  sein  Gedanke,  ihn  zur  Correspondenz  auf- 
zufordern. 

Cuvier’s  Studien  waren  im  April  1788  beendet.  Es  war  bisher  Sitte  gewesen,  diejenigen, 
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welche  ihre  Studien  beendet  hatten,  im  württembcrgischen  Lande  anzustellen ; allein  da  sehr 
viele  Eltern  sich  darum  bemühten,  ihre  Söhne  in  diese  Anstalt  mitgenommen  zu  sehen,  so  wurde 
es  immer  schwieriger,  sie  unterzubringen.  Der  Herzog  hatte  auch  an  Schiller  und  vielleicht  an 
anderen  erfahren,  dass  manche  mit  der  ihnen  angewiesenen  Stellung  keineswegs  zufrieden  waren,  er 
fing  also  an,  manche  ohne  Anstellung  zu  lassen.  So  war  es  früher  mit  Friedrich  Par  rot*®) 
gewesen,  so  wurde  es  jetzt  mit  Cu  vier;  er  musste  vorläufig  ins  elterliche  Iiaus  zurückkehren, 
liier  aber  sah  cs  sehr  schlimm  aus.  Bei  der  grossen  Finanznoth  des  französischen  Staates, 
welche  die  unmittelbarste  Veranlassung  zur  Revolution  w'urde.  war  dem  Vater  die  Pension  nicht 
gezahlt  worden,  und  sehr  bald  erschien  eine  förmliche  königliche  Verfügung,  dass  ein  Jahr  hin* 
durch  gar  keine  Pensionen  gezahlt  werden  sollten.  Da  erschien  ganz  unerwartet,  wie  vom 
Himmel  gesendet,  eine  Hülfe.  Ein  früher  abgegangener  Schüler  der  Karlsschule,  Friedrich 
Parrot*0),  später  Professor  in  Dorpat,  war  Lehrer  bei  einem  Grafen  Hericy  in  der  Normandie, 
wollte  diete  Stelle  aber  verlassen,  um  ein  Ehebündnis*  einzugehen.  Graf  Hericy  war  Protestant, 
wollte  also  auch  nur  Lehrer  dieser  Confession  ftir  seinen  Sohn  haben.  Par  rot  schrieb  also  an 
Cu  vier  und  forderte  ihn  auf,  seine  Stelle  einzunehmen.  Cu  vier  ging  sogleich  darauf  ein;  er 
konnte  damals  nicht  ahnen,  wie  sehr  diese  Stellung  seinen  bisherigen  Studien  entsprach  und  ihm 
Gelegenheit  gab,  seinen  späteren  Ruf  zu  begründen.  Die  Familie  Hericy  war  sehr  wohlhabend, 
belass  zwei  Schlösser  und  der  Vater  hatte  noch  ein  drittes,  in  welchem  Treibhäuser  und  ein 
Garten  mit  seltenen  Pflanzen  sich  befanden.  Das  eine  von  jenen  Schlössern  war  ganz  nahe  am 
Meere,  das  andere  nicht  sehr  weit  davon  in  der  Nahe  des  Städtchens  Fecarop al).  Beide  wurden 
abwechselnd  im  Sommer  bewohnt;  den  Winter  scheint  aber  die  Familie  gewöhnlich  in  der  Stadt 
Caen*1)  zugebracht  zu  haben.  Es  war  nur  ein  Sohn  zu  unterrichten;  so  hatte  Cu  vier  Müsse 
genug,  seiner  Liebhaberei  für  die  Naturgeschichte  nachzuhängen.  Er  sammelte  eifrig  Pflanzen,  nun 
auch  exotische  aus  jenen  Treibhäusern  und  Gärten,  sowie  auch  aus  dem  königlichen  botanischen 
Garten  zu  Caen,  und  Insecten,  und  wusste  selbst  die  Gräfin  Hericy  hinznreissen,  dass  sie  für 
ihn  Insecten  fing.  Ja,  er  schreibt  einmal  au  Pfaff,  dass  sie  immer  viel  mehr  finde  als  er,  da 
ihre  Angen  viel  besser  seien.  Cu  vier  mag  also  wohl  etwa*  kurzsichtig  gewesen  sein.  Wie 
eifrig  es  mit  diesem  Sammeln  herging,  sieht  man  au*  der  Correspondenz  mit  Pfaff  und  dem 
zurückgclassenen  Verein.  Cu  vier  beschreibt  viele  dieser  Insecten,  so  dass  es  Pfaff  fast  zu 
viel  geworden  zu  sein  scheint,  da  Cu  vier  immer  Recensionen  seiner  Abhandlungen  verlangt. 
Pfaff  batte  ihn  aufgefordert,  lieber  etwas  von  seinen  Zergliederungen  mitzutheilen,  da  Cu  vier 
ihm  geschrieben  hatte,  dass  er  neunzig  Schlupfwespen  (Ichneumoniden)  besässc  und  diese  be- 
schreiben wolle.  Wichtiger  wurden  Cuvier’s  Beschäftigungen  mit  anderen  Thierclassen.  Man 
hatte  ihm  einen  Neger  zum  Diener  gegeben,  der  ein  geschickter  und  eifriger  Schütze  war. 
Dieser  brachte  ihm  täglich  eine  Anzahl  von  Vögeln,  so  dass  Cu  vier  schreiben  konnte,  dass  er 
sich  bestrebte,  die  ähnlichen  zugleich  zu  untersuchen,  um  dio  Unterschiede  desto  besser  auf- 
zufassen. Sie  wurden  zugleich  zergliedert,  nnd  in  Cu  vier ’s  Briefen  an  Pfaff  findet  sich  eine 
Tafel,  wo  die  mannigfaltige  Form  des  Unterkehlkopfs  verschiedener  Vögel  nach  Cuvior’s 
Weise  leicht,  aber  sehr  instructiv,  gezeichnet  ist.  • — Noch  wichtiger  wurden  seine  Untersuchungen 
der  Secthierc  sehr  verschiedener  Art:  zuerst  der  Krebse,  daun  aber  der  Würmer,  Mollusken  und 
Strahlthiere.  Diese  Gelegenheit,  die  Mccresbcwohner  mit  Leichtigkeit  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  untersuchen  zu  können,  und  sein  angeborenes  Talent  für  die  anatomische  Untersuchung 
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machten  ihn  zum  Reformator  der  Zoologie.  Er  wurde  es,  ohne  es  seihst  zu  ahnen.  Eh  konnte 
ihm  nicht  entgehen,  das*  Li nne 's  Eintheilung  des  Thierreiches  in  Bezug  auf  die  Classe  der 
Würmer  sehr  unvollkommen  war,  indem  Liund  alle  Thiere,  welche  nicht  Säugethiere,  Vogel, 
Amphibien,  Fische  oder  lnsecten  waren,  in  diese  eine  Classe  der  Würmer  vereinigt  hatte.  Hier 
waren  also  die  heterogensten  Bildungen:  Hegenwürmer,  See-Igel,  Schnecken  u.  b.  w.  Cu  vier  er- 
kannte diese  Mangelhaftigkeit  sehr  gut  und  schrieb  darüber  zuweilen  an  Pfaff,  allein  er  glaubte, 
es  sei  schon  längst  bekannt,  was  er  in  seinen  Zergliederungen  auffand.  Ueber  die  neueste  Literatur 
konnte  er  sich  nicht  hinlänglich  unterrichten,  allein  völlig  falsch  ist  es,  wenn  in  einer  Biographie 
von  ihm  gesagt  wird,  dass  zwölf  Jahre  hindurch  Linnc’s  „systema  naturae“  sein  einziges  ilülfs- 
mittel  gewesen  sei.  Cu  vier  hatte  nicht  nur  in  Stuttgart  schon  mehrere  Werke  von  Fabriciue 
benutzt,  Bondern  er  trieb  in  seinem  Eifer,  der  ihn  immer  beseelte,  auch  in  der  Normandie  die 
meisten  alteren  Werke  auf,  besonders  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Cacn.  Er  studirte  eifrig 
die  Werke  von  Aristoteles,  IMinius,  Cordes,  GesBiier,  Aldrovandi  und  viele  andere,  die 
er  in  den  Briefen  an  Pfaff  nennt.  Da  er  immer  «eine  Beobachtungen  niederschrieb  und  Zeich- 
nungen dazu  fügte,  sammelte  er  sich  einen  Schatz,  dessen  wissenschaftlichen  Werth  er  noch 
nicht  erkannte  und  den  er  nur  zu  »einer  eigenen  Erquickung  anlegte.  Er  und  dieser  Schatz 
mussten  erst  durch  einen  Fremden  aofgefunden  werden. 

Auch  dieses  Auffinden  ist  ein  so  merkwürdiges,  dass  man  es  gern  für  eine  höhere  Fügung 
ansehen  mag.  E»  hatten  Gutsbesitzer  und  andere  gebildete  Leute  der  Umgegend  eine  Land- 
wirtschaftliche Gesellschaft  gegründet,  welche  sich  in  dem  Städtchen  Valmont20)  versammelte. 
Ein  neu  angestellter  Wundarzt  deB  Militärhospitals  zu  Fotitmp  wünschte  nufgenommen  zu  w'erden. 
Man  pflegt  mit  solchen  Aufnahmen  in  kleinen  Landstädten  nicht  sehr  wählerisch  zu  sein,  und 
da  bei  der  gewaltig  bewegten  Zeit  — es  war  im  Jahre  1793  — man  ohne  Zweifel  auch  gern 
die  Nachrichten  über  das,  was  in  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs  vorging,  sammelte,  so 
war  man  sogleich  für  die  Aufnahme  des  Chirurgen.  Aber  man  war  nicht  wenig  erstaunt,  als 
dieser  Wundarzt  gleich  in  der  ersten  Sitzung,  als  von  landwirtschaftlichen  Gegenständen  die 
Rede  war,  sehr  entschieden  sprach,  Erfahrungen  an  führte  und  Theorien  entwickelte.  Cu  vier 
besonders  hörte  mit  Verwunderung  zu,  da  er  dieselben  Ansichten  von  einem  Akademiker 
Tcssier,  der  grosse  Versuchsanstalten  geleitet  hatte,  kannte.  Wie  er  überhaupt  allcB  gründlich 
und  vollständig  zu  treiben  pflegte,  »o  hatte  er  auch  bei  seinen  cameralistischen  Studien  die  An- 
sichten von  Tessier  kennen  gelernt;  er  konnte  sich  also  nicht  enthalten  ihm  zu  sagen:  „Sie 
haben  ja  ganz  die  Ansichten  des  Herrn  Tessier.“  — „Ah,  me  voilit  reconnu,  je  suis  perdu!“ 
rief  der  Chirurg.  Er  war  nämlich  Tessier  w)  selbst,  der  durch  den  Nationalconvent  auf  eine 
Liste  der  Verdächtigen  gesetzt,  geflüchtet  war  und  sich  hier  in  der  Uniform  eines  Militär- 
Chirurgen  versteckt  hatte.  Nachdem  Cu  vier  ihm  die  Versicherung  gegeben  hatte,  dass  man 
sich  möglichst  bemühen  werde,  Bein  Geheimnis»  zu  bewahren,  wenn  er  etwas  zu  verstecken  habe, 
gab  Tessier  sich  zu  erkennen,  und  zwischen  beiden  entwickelte  sich  eine  sehr  warme  Freund- 
schaft. Tessier  konnte  dem  jüngeren  Cu  vier  literarische  Nachweise  geben,  und  war  seinerseits 
erstaunt,  bei  Cu  vier  so  viele  mannigfache  und  gründliche  naturhistorischü  Beobachtungen  mit 
zahlreichen  Zeichnungen  zu  finden.  Er  war  Kenner  genug  in  den  Fächern  der  Botanik  und 
Zoologie,  um,  besonders  in  den  anatomischen  Untersuchungen  der  Seethicrc,  da»  viele  Neue  zu 
erkennen.  Lebhaft,  wie  er  war,  schrieb  er  an  seine  Freunde  in  Paris  mit  einer  Art  Begeisterung 
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über  Cuvier,  der  durch  den  Umfang  meiner  Kenntnisse  ihn  in  Erstaunen  setzte.  In  seinen 
Briefen  an  Millin,  den  Herausgeber  eine»  damals  vielgelesenen  Journals  „Magasin  encyclopedhjue“, 
an  den  Botaniker  Jussieu,  den  Zoologen  La  Cepede**)  und  an  Geoffroy*6)  St.  Ililaire,  das» 
er  eine  Perle  in  dem  Misthaufen  (furnier)  der  Normandie  gefunden  habe,  oder  ein  Veilchen, 
da»  verborgen  im  Grase  blüht.  An  Jussieu  schreibt  er  unter  Anderem : er  habe  den  Mathematiker 
Delambre*7)  entdeckt  und  in  die  Akademie  gebracht,  er  wolle  sich  auch  das  Verdienst  erwerben, 
Cu  vier  dahin  zu  bringen;  einen  tüchtigeren  Mann  für  vergleichende  Anatomie  könne  die  Akademie 
nicht  gewinnen.  Er  habe,  fugt  er  hinzu,  Cuvier  beredet,  einen  Curaus  der  Botanik  den  Eleven 
seines  Hospitals  zu  geben,  und  er  gratulirt  den  jungen  Leuten  zu  diesem  Glück.  Man  wird  ea 
vielleicht  auffallend  finden,  dass  er  so  vielfache  Briefe  schrieb,  durch  die  sein  Aufenthalt  ver- 
rathen  werden  konnte.  Allein  jene  Listen  der  Verdächtigen  hatten  häufig  nur  den  Zweck, 
Personen,  die  den  Mitgliedern  des  Convents  gefährlich  werden  konnten,  aus  Paris  zu  verscheuchen; 
nur  wer  blieb,  kam  in  Gefahr  und  war  meisten»  verloren,  so  wie  der  Procesa  nur  begonnen 
wurde.  Die  Entflohenen  wurden  meistens  nicht  verfolgt,  »ie  gaben  durch  die  Flucht  zu  erkennen, 
dass  sie  eine  politische  Wirksamkeit  aufgaben. 

Die  feurigen  Briefe  Tcssicr’s  hatten  besonder»  auf  den  jungen,  sehr  wohl  wollenden  Zoologen 
Geoffroy K)  St.  Hilairc  gewirkt,  der  im  jardin  des  plante»  angestellt  war,  obgleich  er  noch  drei 
Jahre  junger  war  als  Cuvier.  „Kommen  Sie  nach  Paris,“  schrieb  ihm  Geoffroy,  „und  nehmen 
Sie  die  Stelle  eines  zweiten  Lin  ne  unter  uns  ein  als  Gesetzgeber  in  der  Naturgeschichte.“  — 
Vor  allen  Dingen  wünschte  er,  dass  Cuvier  einige  »einer  Abhandlungen  einschickte.  Cuvier 
weigerte  sich  dessen  und  schien  überhaupt  verwundert,  da»»  mau  so  viel  Werth  auf  dieselben 
legte.  Er  habe  sie  nur  für  »ich  abgefasst,  schrieb  er  zurück,  und  «war  ohne  die  nöthigen 
literarischen  Hülfsmittel,  vemiuthlieh  enthielten  sie  nur  Beobachtungen,  die  den  Naturforschern 
der  Hauptstadt  längst  bekannt  seien.  Da»  wiederholte  Andrangen  verschiedener  Personen  bewog 
Cuvier  endlich,  nach  Pari»  zu  ziehen.  Allein  er  konnte  sich  nicht  cntschli essen,  sein  Verhältnis» 
im  Hanse  des  Grafen  Höricy  abzu brechen ; er  erklärte  vielmehr,  er  wolle  nur  einen  Versuch 
machen,  nämlich  mit  dem  jungen  Grafen  Hericy  nach  Paria  zu  ziehen,  wo  eie  beide  im  Palais 
des  Fürsten  von  Monaco  wohnen  würden.  Wahrscheinlich  hing  auch  sein  Zögern  davon  ab, 
das»  man  ihm  keine  bestimmte  Stellung  anbieten  konnte.  Nach  einigen  Angaben,  z.  B.  nach  der 
„tiouvello  biographie  generale“  (1855),  soll  Cuvier  im  Anfänge  des  Jahre»  1794  nach  Paris  ge- 
kommen sein.  Das  ist  offenbar  falsch,  denn  in  derselben  Biographie  wird  ein  Brief  vom 
11.  Februar  1794  von  Tessier  an  Jussieu  angeführt,  worin  der  künftige  Cursus  der  Botanik 
angekündigt  wird.  Um  diese  Zeit  waren  also  noch  gar  keine  Vorbereitungen  zur  Abreise  ge- 
troffen. In  anderen  Biographien,  z.  B.  in  der  von  F Io  u re  ns,  wird  da»  Jahr  1795  genannt, 
was  durchaus  wahrscheinlicher  ist.  Sollte  Cuvier  im  Jahre  1794  nach  Paris  gekommen  sein, 

»o  könnte  seine  Ankunft  nur  gegen  Ende  diese»  Jahres  »tattgelundcn  haben.  Jedenfalls  also 
war  die  Schreckensherrschaft  beendet  und  da»  Directorium  eingesetzt,  mit  welchem  einige  Hube 
eintrat,  so  dass  man  sich  wieder  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmen  konnte.  Auch  darin  war 
also  Cuvier  von  dem  Schicksal  auf  wunderbare  Weise  begünstigt,  dass  er  die  ganze  Revolutions- 
zeit hindurch  von  dem  Schauplatz  der  Bewegungen  entfernt  gelullten  wrnrdc,  an  einein  Orte,  der 
deinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ausserordentlich  günstig  war,  wo  nur  kleine  und  vorüber- 
gehende Ausbrüche  des  Partei  kam  pfes  stattgefunden  hatten.  Dieser  Umstand  war  um  so  glücklicher 
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för  ihn,  da  er  selbst  für  die  Bewegung,  despotische  VerhiUtnissc  aufzuheben,  sich  lebhaft 
intcrcssirtc.  Kr  schreibt  in  den  Briefen  an  Pfaff  schon  aus  Mömpelganl,  im  Juni  1788,  wie  ei- 
einige  entschiedene  Royalisten,  zu  denen  er  «einen  eigenen  Vater  rechnet,  belehren  müsse,  dass 
der  König  nicht  das  Recht  habe,  gegen  die  Grundgesetze  seines  Staates  zu  handeln.  Er  folgte 
mit  grossem  Interesse  den  Berathungen  der  Versammlung  der  Notahein  nnd  später  der  con- 
stituirenden  Nationalversammlung;  er  wird  freilich  bei  den  Streitigkeiten  der  Stände  sehr  bedenk- 
lich, und  sagt  zum  Beispiel:  „Nach  den  neuesten  Nachrichten  wird  unsere  Geschichte  stets 

tragischer“, — bemerkt  einmal:  „aus  dieser  Confusion  könne  nnr  ein  Gott  erretten,  Neckcr  sei 
aber  kein  Gott  und  Ludwig  XVI.  noch  weniger!“  Er  theilt  seinem  Freunde  Pfaff  politische 
Couplets  und  Spottgedichte  mit,  hofft  aber  immer,  dass  aus  den  Bemühungen  verständiger 
Männer  das  Vaterland  und  die  Menschheit  grossen  Gewinn  ziehen  werde.  Ueberliaupt  hat  er 
in  seinem  Briefwechsel  immer  eine  besondere  Rubrik  für  Politik;  er  bittet  häufig,  ihm  mil- 
zutheilen,  was  in  Deutschland  in  dieser  Hinsicht  vorgehe.  Als  aber  die  gesetzgebende  Versamm- 
lung, statt  auf  der  Basis,  welche  die  constituirende  gegeben  hatte,  weiter  zu  bauen,  immer  mehr 
einriss,  scheint  er  die  Sympathie  ganz  verloren  zu  haben.  Er  schreibt  in  mehreren  Briefen  nichts 
von  Politik,  und  im  März  1792  spricht  er  sehr  schmerzlich  seine  Verzweiflung  aus:  „Ich  rede  nicht 
von  Politik;  cs  wird  mir  sauer,  von  der  Hoffnung  zurückzukommen,  die  der  Menschenfreund  über 
die  Unternehmungen  einiger  französischer  Philosophen  gefasst  hatte.  Die  Köpfe  dieses  Volkes 
sind  nicht  zur  Freiheit  geschaffen.  Die  Arretirung  von  80  Personen  zu  Caen,  die  Empörungen 
wegen  des  Korns  zu  Noyon,  der  Mord  des  Maire  von  Etampes,  die  5000  Marseiile!-,  die  neulich 
die  Stadt  Aix  belagert  haben  — was  hätten  die  Emigranten  Aergcres  wider  die  Revolution 
thun  können?“  Pfaff  muss  ihm  geantwortet  haben,  dass  die  Verhältnisse  doch  nicht  so  schlimm 
sein  mögen,  wie  er  sie  ansche.  Da  schreibt  Cu  vier  im  nächsten  Briefe:  „Deine  Meinung  über 
den  Zustand  Frankreichs  zeugt  mehr  von  einem  guten  Herzen,  als  von  einer  wahren  Kenntnis* 
der  Menschen  und  der  Sache,  gleichwie  Deine  Art,  sie  zu  vertheidigen,  mehr  Beredtsamkeit  als 
Logik  beweist.  Was  willst  Du  mit  den  Griechen  zu  Aristide'«  Zeit?  Gesetzt  auch,  dass  das 
Volk,  das  Aristides  bloss  deswegen  verbannte,  weil  er  das  Verdienst  hatte,  der  Gerechte  zu 
heissen,  wie  Du  es  glaubst,  auf  der  höchsten  Stufe  der  Menschheit  stand,  — was  beweist  sein 
heutiger  Verfall?  Wir  wissen  es  leider  nur  zu  wohl,  dass  Menschen  und  Völker  tief  fallen 
können.  Eine  Kation  hättest  Du  mir  nennen  sollen,  eine  alle  Nation,  die  vom  niedrigsten  Zu- 
stande des  Luxus,  des  Lasters  und  der  Sklaverei  sich  wieder  zur  Tugend  und  Freiheit  empor* 
geschwungen  hätte.  Deine  Hoffnungen  beruhen  (sagst  Du)  auf  der  Tapferkeit,  mit  welcher  die 
Marseiller  ihre  Gesetze  vertheidigen,  auf  der  Leichtigkeit , mit  welcher  die  Empörung  zu  Noyon 
gestillt  worden,  und  auf  der  erhabenen  Aufopferung  des  Maire  von  Etampes.  Höre  nun  die 
Wahrheit  der  Thatsachen  und  richte!“  Dann  berichtet  er  ausführlich,  wie  die  „tapferen  Gesctxes- 
vertheidiger  von  Marseille  die  grössten  Gewaltsamkeiten  begangen“,  „ohne  Urtheil  die  abscheu- 
lichsten Morde“  ausgelührt  halten,  „fünfundsiebzig  bis  achtzig  Städte  abbrennen“,  und  so  folgt 
ein  sehr  langes  Sündenregister,  das  wir  hier  nicht  ausführlich  mittheilen  wollen.  Man  sieht, 
Cu  vier  ist  vollständig  umgestimmt.  Aber  er  hatte  im  Anfänge,  wie  so  viele  Männer  von 
Kopf  und  Herz,  grosse  Hoffnungen  auf  die  Bewegung  des  Volkes  gesetzt.  Wäre  er  in  dieser 
Stimmung  nach  Paris  gekommen,  er  wäre  vielleicht  ein  Mann  der  Bewegung  geworden,  und 
die  Revolution  hätte  ihn  dann  wahrscheinlich  später  verschlungen,  wie  sie  dio  meisten  ihrer 
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früheren  Kämpfer  der  Guillotine  überliefert  hat.  Sein  günstiges  Geschick  aber  brachte  ihn  erst 
nach  Paris,  als  der  Stiirro  sich  zu  beruhigen  an  fing. 

Cuvier  kam  also  nach  Paris  mit  seinem  Zöglinge  im  Jahre  1795.  Geoffroy  war  so 
eifrig  bemüht,  nicht  nur  ihn  kennen  zu  lernen,  sondern  ihn  in  Paris  zn  fesseln,  dass  er  zu  «lern 
alten  Mertrud**)  sich  begab  und  ihn  aufforderte,  den  jungen  Cuvier  als  seinen  Geholfen  oder 
eigentlich  Stellvertreter  (suppleant)  anzustellen.  Mertrud  war  eigentlich  Chirurg,  hatte  aber  in 
jüngeren  Jahren  Dauben  ton  w)  bei  seinen  Zergliederungen  geholfen.  Der  Nationalconvent 
hatte  ihm  daher  die  Stelle  für  vergleichende  Anatomie  im  jardin  des  plante»  zugewiesen.  Mer- 
trud aber  war  schon  alt,  wahrscheinlich  auch  in  der  vergleichenden  Anatomie  gar  nicht  gehörig 
bewandert  und  hatte  nie  Vorlesungen  darüber  gehalten.  Er  willigte  also  sogleich  in  diese  Pro- 
portion ein  und  wünschte,  dass  Cuvier  hei  ihm  wohne.  Dazu  mussten  aber  bauliche  Vor* 
bereitungen  getroffen  werden.  Cuvier  hob  nun  das  Verhältnis«  zur  Familie  Hericy  auf,  und 
auf  dringendes  Bitten  von  Geoffroy  zog  er  zu  ihm  in  seine  Wohnung,  bis  seine  eigene  fertig 
sein  würde.  In  dieser  Zeit  des  Zusammenlebens  der  beiden  Jünglinge  entwickelte  sich  ein  sehr 
inniges  Freundschaft* Verhältnis , besonders  war  der  sehr  lebhafte  und  zuthätige  Geoffroy  voll 
Freundschaft  und  Bewunderung.  Sie  gaben  mehrere  kleine  Arbeiten  gemeinschaftlich  heraus. 
Da  aber  Cuvier  dem  Geoffroy  in  wissenschaftlicher  Vorbildung  entschieden  überlegen  war, 
so  warnten  die  Freunde  Geoffroy *s  diesen  und  sagten  ihm  voraus,  die  gemeinschaftlichen 
Arbeiten  würden  bald  bloss  für  die  von  Cuvier  gelten,  und  der  Name  Geoffroy’«  würde  ganz 
dabei  verschwinden.  Geoffroy  war  so  gutmüthig,  dass  er  diese  Warnungen  Cuvier  mitthcilte, 
mit  der  Erklärung,  dass  es  ihn  sehr  unglücklich  machen  würde,  sich  von  Cuvier  zu  trennen. 
Er  stellte  Cuvier  alles  Material  der  zoologischen  Sammlung  zur  Verfügung;  er  sagt  in  einer 
Rede  an  Cuvier’«  Grabe:  „Wir  frühstückten  nie  zusammen,  ohne  uns  irgend  eine  Entdeckung 
(ddcouverte)  mitzntbeilen.“  Ich  habe  hei  diesem  Berichte  über  das  Zusammenleben  beider 
Freunde  etwas  verweilen  wollen,  weil  später  ein  wissenschaftlicher  Streit  zwischen  beiden,  über 
den  wir  zu  berichten  haben  werden,  leider  zu  grosac  Aufmerksamkeit  erregt  bat;  aber  so  viel 
geht  doch  aus  dem  Verhältnis«  hervor,  dass  Cuvier  der  entschieden  Hervorragende  w'ar. 

Bei  der  mannigfaltigen  Ausbildung,  welche  Cuvier  mitbrachte,  und  der  ihm  vorher* 
gegangenen  Verkündigung  durch  Tessicr  wurde  Cuvier  sehr  bald  ein  berühmter  Mann  in 
Paris.  In  den  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften,  der  societe  des  naturalistes,  der  societd 
philomatiijue,  hielt  er  Vorträge  über  naturbiatorische  Untersuchungen,  die  ganz  unbekannte 
Gegenstände  betrafen.  So  wurde  er  denn  auch  bald  zum  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  der 
nc-u  gegründeten  dcole  centrale  und  in  demselben  Jahre,  wie  wir  erwähnt  halten,  zum  Stell- 
vertreter des  Professors  der  vergleichenden  Anatomie  am  jardin  de«  plante«  ernannt.  Die  Aka- 
demie der  Wissenschaften  war  vom  Nationalconvent  als  unnützer  gelehrter  Plunder  im  Jahre 
1793  aufgehoben.  Allein  kaum  war  mit  dem  Schlüsse  de«  Jahres  1795  da«  Direktorium  zur 
Herrschaft  gekommen,  so  beschloss  es,  unter  dem  Namen  „l’institut“  einen  Verein  sämmtlicher 
aufgehobenen  Akademien  neu  zu  begründen.  Eine  Section  de»  l’institut  war  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  die  Vertreterin  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Bei  Ernennung  der 
Mitglieder  wurde  anfangs  1796  auch  Cuvier  mit  einer  Vocation  beehrt.  l)a  ihm  an  umfassen- 
den Kenntnissen  kein  Anderer  gleich  kam,  wurde  er  bald  (1800)  Secretair  und  1802  beständiger 
Secretair.  Diese  letzte  Ernennung  war  das  entschiedenste  Zeugnis»,  dass  nun  ihn  für  den 
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Tüchtigsten  hielt,  und  es  für  unpassend  erachtet«,  mit  diesem  Amte  xu  wechseln,  da  der  Secre- 
tair  ein  Verst&ndnifU  für  alle  Vortrüge  halten  soll. 

Es  scheint  uns  passend,  von  hier  aus  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  Cuvier’s  Bildung»- 
geschiclite  xu  werfen,  um  uns  xu  vergegenwärtigen,  wie  sehr  er  durch  die  Vorsehung  oder,  wenn 
man  will,  durch  ein  günstiges  Geschick,  gefordert  war.  Dadurch,  dass  seine  Familie  sich  nach 
Mompelgard  zurückgezogen  hatte,  halle  er  den  Vorzug,  ein  deutsches  Gymnasium  zu  besuchen, 
wo  allein  Anscheine  nach  die  alten  Sprachen  noch  mit  vollem  Ernst,  betrieben  wurden,  was  in 
Frankreich  nicht  mehr  der  Fall  war;  er  hatte  ferner  den  Vortheil,  zwei  Sprachen  von  Kindheit 
an  zu  lernen.  In  Stuttgart  war  die  Abgeschlossenheit,  welche  vielen  Anderen  drückend  sein 
mochte,  für  seine  ernste  Richtung  und  seinen  unersättlichen  I)urBt  nach  Wissen  nur  vortheUhaft. 
Ein  Glück  für  ihn  war  es  ferner,  dass  er  nicht  Beamter  in  württembergisehen  Diensten  geworden 
war,  und  dass  er  so  bald  aus  den  bedrängten  Verhältnissen  seiner  Familie  in  die  Normandie 
zu  dem  Grafen  Hericy  berufen  wurde,  wo  er  Müsse  genug  hatte,  seinen  Lieblingsneigungen 
zu  folgen,  allerdings  ohne  Führer.  Sein  angeborenes  Talent  ersetzte  diesen,  und  Bein  Eifer 
führte  ihn  zur  Benutzung  der  günstigen  Verhältnisse  und  zur  Auffindung  fdterer  naturhistnrischcr 
Schriften.  Es  wurde  dadurch  die  Gewohnheit  in  ihm  genährt,  alles  natnrhisto rische  Wissen  von 
seiiier  ersten  Begründung  an  zu  verfolgen.  Besonders  eifrig  studirte  er  die  Zoologie  des  Ari- 
stoteles, die  gar  sehr  vernachlässigt  war,  seitdem  die  Naturwissenschaften  sich  entwickelt  hatten. 
Gerade  die  Kenntnis»  der  alten  Naturforscher  gab  ihm  bei  seiner  Versetzung  nach  Paris  einen 
grossen  Vorrang  vor  Anderen.  Indessen  war  es  nicht  die  eigentliche  Naturgeschichte  allein,  die 
ihn  in  der  Normandie  beschäftigte.  Schon  in  Stuttgart  hatte  er  Physik  und  Chemie  eifrig 
betrieben;  in  seinen  Briefen,  die  er  aus  der  Normandie  an  Pfaff  schrieb,  verlangt  er  häufig 
Nachrichten  über  Fortschritte,  welche  diese  Wissenschaften  in  Deutschland  gemacht  haben 
könnten,  und  als  Lavorner’»31)  neue  Theorie  der  Chemie  erschienen  war,  lernte  er  nicht  nur 
dieses  Werk  in  demselben  Jahre  kennen,  sondern  setzte  auch  den  Inhalt  deftselben  mit  voll- 
ständiger Klarheit  seinem  Freunde  Pfaff  aus  einander;  und  als  dieser  etw'as  zweifelnd  Gren1»40) 
Arbeiten  entgegenstellt,  vergleicht  er  beide  und  zeigt  die  Conscspienz  in  Lavomer*»  I<ehrc. 
Spater  bat  er  sogar  (im  Jahre  1826)  eine  Geschichte  der  llauplveräuderungen  in  der  Chemie, 
in  einer  allgemeinen  Sitzung  aller  vier  Akademien,  vorgetragen.  Schon  in  der  Normandie 
erklärte  er,  Physik  und  Chemie  müssten  die  Grundlage  für  die  Kenntnis»  des  organischen  Lebens 
bilden.  Aber  nicht  lur  die  Naturwissenschaften  .allein  interessirte  er  sich,  dringend  forderte  er 
Pfaff  auf,  ihm  alle  Fortschritte  mitzutheilen  und  die  neuen  Werke  zu  nennen,  und  da  Pfaff 
ihn  ungeduldig  fragt,  von  welchen  Wissenschaften  er  denn  die  neuen  Werke  kennen  lernen 
wroUc,  antwortet  Cuvier  sehr  kurz:  „Von  allen  die  wichtigsten,  aber  nur  die  wichtigsten.“ 
Erinnert  man  sich  nun,  dass  er  durch  den  lange  fortgesetzten  Unterricht  auch  gezwungen  war, 
Mathematik,  Geschichte,  die  Sprachen,  überhaupt  die  Schul  Wissenschaften,  immer  fester  sich  ein- 
zuprägen  und  ausziibildcti , wird  man  leicht  ein  sehen , dass  er  mit  einer  Mannigfaltigkeit  des 
Wissens  nach  Paris  kam,  worin  ihtn  schwerlich  ein  Anderer  gleichkommen  konnte.  Da  er  über- 
dies die  Sccthiere  systematisch  und  anatomisch  studirt  hatte  und  in  dieser  Beziehung  gleich  fll» 
Reformator  auftrat,  ho  ist  das  Aufsehen,  das  er  erregte,  leicht  verständlich.  Dazu  kam  noch, 
dass  die  Schreckenszeit  der  Revolution  unter  den  Alteren  berühmten  Leuten  »ehr  gewüthet  hatte. 
Lavoisier,  der  Begründer  einer  wissenschaftlichen  Chemie,  Bailly*3),  ein  berühmter  Mathe- 
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raatiker,  waren  unter  der  Guillotine  gefallen.  Condoroez33),  Secretair  der  Akademie,  Vic<] 
d’Azyr54),  der  eine  wissenschaftliche  vergleichende  Anatomie  begonnen  hatte,  fielen  gleichfalls 
der  Verfolgung  zuin  Opfer,  ohne  die  Guillotine  zu  erreichen.  Alle  vier  waren  Mitglieder  der 
Akademie.  Einige  aridere  ältere  Mitglieder  zogen  sich  möglichst  zurück,  um  nicht  gleiches 
Schicksal  zu  tbeilen.  Von  der  anderen  Seite  gewährte  die  Versetzung  in  die  Hauptstadt  Cu  vier 
die  Mittel,  in  dem  Sammlungen,  im  Umgänge  mit  Anderen  und  durch  eigene  Untersuchungen, 
wozu  die  Vorräthe  im  jardin  des  plante«  die  Gelegenheit  gaben,  die  Lücken  seiner  Kenntnisse 
anszufüllen  und  den  Umfang  derselben  zu  erweitern.  Indem  das  Directorinm  die  Mittel  des 
neuen  Instituts  vermehrt,  und  später  unter  dem  Consnlat  und  dem  Kaiserreiche  nicht  nur  wissen- 
schaftliche Expeditionen  ausgerüstet  werden,  welche  die  Museen  bereichern,  sondern  auch  durch 
die  glücklichen  Kriege  die  grössten  Seltenheiten  der  nalurhistorischcn  Sammlungen  aus  den 
eroberten  Hauptstädten,  so  gut  wie  die  Kunstwerke,  nach  Paris  zusammen  bringen,  sammelt  sich 
ein  Material  in  Paris,  wie  es  wohl  noch  nie  sich  gefunden  hat.  ln  der  That  blieben  auf  dem 
Contincnt  nur  die  Museen  von  St.  Petersburg  und  Madrid  ungeplündert. 

Man  kann  in  dem  Leben  Cuvier’s  drei  Abschnitte  unterscheiden:  den  ersten  nimmt 
seine  Bildungsgeschichte,  seine  Versetzung  nach  Paris  und  das  grosse  Ansehen  ein,  da«  er  rasch 
in  der  Hauptstadt  gewinnt.  Der  zweite  Abschnitt  zeigt  eine  ungemein  rasche  Verbreitung 
seine«  Ruhmes  durch  ganz  Europa  und  die  übrige  gebildete  Welt  in  Folge  der  sehr  bedeuten- 
den  wissenschaftlichen  Werke,  wobei  das  Ansehen  und  die  Wirksamkeit  in  Frankreich  auch 
immer  zunimmt-  Im  dritten  Abschnitte  Beines  Lebens  wächst  der  Ruhm  und  die  Verehrung 
im  Auslande  immer  fort,  al>er  im  eigenen  Vaterlande  ist  er  mancherlei  kleinlichen  Angriffen  der 
Missgunst  ausgesetzt. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  zweiten  Abschnitt,  so  können  wir  die  grösseren  Werke 
Cuvier’«  und  das  Neue  darin  liier  nicht  kritisch  durchgeben;  da«  würde  uns  zu  weit  führen. — 

Dennoch  müssen  wir  versuchen,  in  einigen  ganz  allgemeinen  Zügen  die  Wichtigkeit  der  For- 
schungen Cuvier’s  hervorzubeben.  Wir  müssen  aber  die  kleinen  ersten  Arbeiten,  die  in  den 
Schriften  der  Akademie  und  derjenigen  gelehrten  Gesellschaften,  deren  Mitglied  Cu  vier  war, 
erschienen,  gänzlich  übergehen,  und  wenden  uns  sogleich  zu  dem  Werke,  da»  er  für  die  Ecole 
centrale  du  Pantheon  schrieb,  und  das  unter  dem  Titel:  Tableau  llcmentaire  de  l’bistoire  natu- 
relle de«  animaux,  im  Jahre  1798  erschien.  In  diesem  jetzt  selten  gewordenen  Buche  trat 
Cu  vier  als  Reformator  von  Linne’s  „Ciasse  des  vermesu  auf.  Wir  haben  schon  früher  hin- 
länglich besprochen,  dass  er  seinen  eigenen  Zergliederungen  die  Umänderung  des  Lin  ne 'sehen  • 

Systems  verdankte;  dennoch  sagt  er,  dass  diese  neue  Eintheilung  aus  einigen  Ideen  entsprossen 
sei,  welche  der  berühmte  Pallas3)  in  seinen  spicilegiis  ausgesprochen  habe.  Das  war  fast  zu 
viel  Anerkennung  des  ausgezeichneten  Mannes,  da  Cu  vier  in  der  Normandie  die  spicilegia  noch 
nicht  kannte.  Allerdings  hat  Palla«  das  Mangelhafte  der  Li nn 6’ sehen  Eintheilung  sehr  wohl 
erkannt  und  auch  in  Zergliederungen  verschiedener  Thiere  nachgewiesen,  aber  ausführlicher 
besprochen  nur  in  dem  seltenen  Buche:  „Miscellanea  zoologica“,  das  Cuvier  beim  Nieder- 
sehreihen der  Vorrede  zu  dem  erwähnten  Buche  noch  nicht  kannte.  Später  lernte  er  es  kennen, 
und  in  der  Denkrede,  welche  er  nach  dem  Tode  von  Pallas  auf  denselben  hielt,  sprich  er  «ich 
dahin  aus,  dass  Pallas  vollständig  die  nothwendigen  Veränderungen  anerkannt  habe.  Diese 
strenge  Ehrenhaftigkeit  und  volle  Anerkennung  früheren  Verdienste»  hat  Cuvier,  so  viel  ich 
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wi'i-s , immer  bewahrt  und  in  dieser  Hinsicht  eher  zu  viel  als  zu  wenig  gethan.  Es  ist  Ober- 
haupt dem  Manne,  der  sich  seiner  eigenen  Befähigung  bewusst  ist,  viel  natürlicher  und  leiohter, 
fremdes  Verdienst  anzuerkennen,  als  dem  geistig  Armen,  der  seine  Armuth  zur  Geltung  bringen 
möchte.  Bei  solchen  Gedanken  tritt  mir  immer  das  harte  Schicksal  des  unglücklichen  Bering*3) 
und  das  edle  Benehmen  des  trefflichen  Cook1)  entgegen.  Bering  war  von  Peter  dem  Grossen 
ansgeschickt,  um  die  Kordostgrenze  von  Asien  aufzusuchvn;  er  erfüllte  diesen  Auftrag  pünktlich, 
hatte  aber  das  Unglück,  als  er  durch  die  Strasse  fuhr,  welche  Amerika  von  Asien  trennt,  jenen 
Weltlheil  nicht  zu  sehen,  weil  er  beide  Malo,  sowohl  auf  der  Hinfahrt  ins  Eismeer  als  zurück, 
starken  Nebel  hatte,  ln  llussland  selbst  zweifelte  man,  dass  er  wirklich  die  äusserstc  Grenze 
von  Asien  erreicht  habe,  und  die  Begleiter  auf  der  zweiten  Heise  unterhielten  nachdrücklich 
diesen  Zweifel.  Auf  der  zweiten  Heise  aber,  durch  die  er  Amerika  aufsuchen  sollte,  batte  uutn 
ihm  eine  viel  zu  südliche  Direction  gegeben,  so  dass  er  Amerika  nur  sah,  und,  schwer  an  Skor- 
but leidend,  umkehren  musste,  wobei  er  bekanntlich  an  der  nach  ihm  benannten  unbewohnten 
Insel  strandete,  daselbst  starb  und  begraben  wurde.  Als  Cook  *)  im  Jahre  1778,  53  Jahre  noch 
Bering’s  erster  Fahrt  — zu  dieser  Strasse,  die  beide  Wclttlieilo  scheidet,  gelangte,  hatte  er  das 
günstigste  Wetter,  sah  beide  deutlich  vor  sich  liegen  und  erklärte,  dass  Bering  hier  durch- 
gefahren sein  müsse,  wie  seine  Karten  von  Asien  erweisen.  Ungeachtet  des  Widcrspruclis  seiner 
Begleiter,  welche  meinten,  dass  der  Name  Cooks-Strasse  passender  wäre,  benannte  er  sie 
Beliriugs-Strasse,  und  dieser  Name  ist  auch  der  gebräuchlichere  geworden. 

Wichtiger  für  die  gcBammle  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  als  das  oben  genannte 
Elementarwerk  waren  Cuvier’s  Arbeiten  für  die  vergleichende  Anatomie.  Es  waren  bis  dahin 
gar  keine  umfassenden  Werke  für  diese  Wissenschaft  erschienen,  obgleich  viele  einzelne  Zer- 
gliederungen, meistens  freilich  oberflächlich,  in  den  letzten  Jahrhunderten  bekannt  gemacht 
waren.  Cuvier  setzte  cs  sich  zur  Aufgabe,  die  mannigfachen  Formen,  welche  die  einzelnen 
organischen  Systeme  in  den  verschiedenen  Classen,  Familien  und  Arten  der  Thicre  annehmen, 
durchzugehen.  Nur  Vicq.  d’Azyr  hatte  etwas  der  Art  angefangen,  war  aber  schon  im 
Beginne  durch  den  Tod  unterbrochen  worden.  Ein  deutscher  Professor  Kielmeyer38)  hatte 
dieselbe  Aufgabe  verfolgt,  aber  nicht  den  Math  gehabt,  seine  Vorlesungen  drucken  zu  lassen, 
oder  vielmehr  dou  begonnenen  Druck  nicht  beendet.  Nachschriften  seiner  Vorträgo  cursirten 
aber  viele  Jahre  in  Deutschland.  Auch  Cuvier  hatte  in  der  Normandie  Mittheilungen  über 
dicBe  Vorträge  erhalten.  Falsch  ist  cs  aber,  wenn  mau  Cuvier  in  manchen  deutschen  Biographien 
als  einen  Schüler  Kicltueyer’s  darstelll*).  Cuvier’s  Briefweebsel  mit  Pfaff  giebt  ausführliche 

*)  Viel  stärker  ist  der  Missgriff  in  manchen  französischen  Biographien  Cuvier’s,  welche  meinen,  da«  nur 
Franzosen  Vorarbeiten  für  die  vergleichende  Anatomie  geliefert  hätten.  80  z.  B.  der  Verfasser  des  Artikels 
Über  Cuvier  in  der  Nouvelle  biographie  generale.  Weil  er  nur  die  Zergliederungen  von  Perrault**)  und  Du 
Verney*")  kennt,  so  nimmt  er  die  Gelegenheit  wahr,  seinen  Landsleuten  Weihrauch  zu  streuen.  Indessen  fällt 
ihm  doch  ein  Holländer  und  ein  Engländer  ein,  und  er  sagt,  dass  Camper")  und  Hunter")  den  Franzosen 
nachgeahmt  hätten.  Der  gute  Mann  hat,  wie  es  scheint,  nie  von  dem  unübertroffenen  Swammerdan") 
gehört;  auch  Malpighi4*)  und  Pol»4*)  sind  ihm  unbekannt.  Von  den  Deutschen  scheint  es  ihm  wohl  ganz 
natürlich,  dass  sie  nichts  geleistet  haben  können.  Dennoch  haben  die  Mitglieder  der  leopoldiniscben  Akademie 
wohl  mehr  Zergliederungen  geliefert  als  Perraulfc,  obgleich  nicht  begünstigt  durch  eine  königliche  Menagerie. 
Sammelwerke  dieser  älteren  Zergliederungen  sind  mehrfach  erschienen  von  Blasius44)  u.  a.  Zergliederungen» 
wie  die  von  Pallas,  wareu  vor  Cuvier  in  Frankreich  nicht  aafzuweiseu.  Was  Cuvier  mit  grossen  Mitteln 
ausführte,  hatte  Kieliueyer  fast  ohne  alle  Mittel  wenigstens  begonnen. 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  enthält  die  Lebensbeschreibung  Cuvier’s  in  der  genannten  Sammlung 
auffallende  Fehler,  falsche  Jahreszahlen  und  dergl.,  besonders  für  die  frühere  Zeit.  Der  Verfasser  bat  keine 
Ahnung  von  dem  zehn  Jahre  früheren  Briefwechsel  zwischen  Cuvier  und  Pfaff. 
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Nachricht  darüber.  Nachdem  Cu  vier  einige  Jahre  vergleichende  Anatomie  vorgetragen  und  die 
Lücken  »einer  Kenntnisse  ergänzt  hatte,  erschienen  im  Jahre  1800  die  beiden  ersten  Bände  seiner 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie,  niedergeschrieben  von  Duraeril4*)  und  durebgeseheu 
von  Cuvier,  und  ira  Jahre  1805  die  drei  leisten  Blinde,  gesammelt  von  Duvernoy50)  und 
natürlich  auch  durchgesohen  von  Cnvier.  Dieses  Werk  wurde  überall  als  epochemachend 
betrachtet  und  verbreitete  natürlich  Cnvier’s  Ruf  unter  allen  Naturforschern.  — 

Aber  schon  hatte  Cuvier  in  eine  andere  grosse  Reihe  von  Untersuchungen  sich  ein- 
gelassen, welche  weit  über  die  Naturforscher  hinaus  grosse  Theilnahme  erregten.  Es  waren  die 
Untersuchungen  über  die  vorweltlichen  Thiere.  Auch  hier  halten  ihn  äussere  Verhältnisse  fast 
wunderbar  begünstigt.  Man  brachte  ihm  im  Jahre  1708,  als  er  schon  vollkommen  vertraut  war 
mit  dem  Knochengerüste  und  dem  Zahnbau  der  meisten  lebenden  Thierformen,  einige  Knochen, 
die  in  den  Gypsbrüchen  des  Montmartre  dicht  bei  Baris  ausgegraben  waren.  Cuvier  erkannte 
sogleich,  dass  diese  Knochen  keiner  der  lebenden  Thierformen  angebörten.  Er  erfahr,  dass  in 
Paris  schon  viele  Knochen  aus  diesen  Gypsbrüchen  gesammelt  waren.  Auch  unter  diesen  sah 
er  neue  Formen.  Er  bestellte  nun  bei  den  Arbeitern  in  den  genannten  Gypsbrüchen,  dass  man 
alle  vorkommenden  Knochen  ihm  bringen  sollte,  wofür  er  natürlich  gute  Zahlung  auf  Kosten 
des  Museums  versprach.  Der  Montmartre  gab  viele  Jahre  hindurch  einen  sehr  roichlichen  Stoff 
für  Kenntniss  untergegangencr  Thierformen.  So  wurde  Cuvier  fast  mit  Gewalt  zu  einer  Reihe 
neuer  Untersuchungen  gedrängt.  Er  begnügte  sich  nämlich  nicht  damit,  die  Thiere  des  Mont- 
martre zu  untersuchen,  sondern  ging  in  einer  langen  Reihe  von  einzelnen  Abhandlungen  alle 
vorweltlichen  Reste  von  VierfÜssern  und  Vögeln  durch,  alles  benutzend,  was  früher  darüber 
geschrieben  war  und  was  in  naturhistorischen  Sammlungen  sich  Vorland.  Für  diese  Aufgabe 
wurden  ihm  besonders  die  aus  fremden  Museen  nach  Paris  gebrachten  Seltenheiten  wichtig. 
Nur  ein  Mann,  der  so  bekannt  war  mit  dem  Bau  der  lebenden  Thiere,  durfte  es  wagen,  einzelne 
und  gewöhnlich  noch  zerbrochene  Knochen  zu  bestimmen.  Es  geschah  dies  in  einzelnen  viel 
bewunderten  Monographien,  in  denen  zuvörderst  die  lebenden  Formen  eine/  grösseren  oder 
kleineren  Gruppe  durchgegangen  wurden,  und  dann  die  dabin  gehörenden  fossilen  Knochen 
bestimmt,  mit  ausnehmend  vollständiger  Zusammentragung  aller  einzelnen  Funde.  So  wird 
Cuvier  nicht  müde,  alle  Angaben  von  aufgefundenen  Mammuthsknochen,  die  durch  ganz  Europa 
und  Xordasien  zerstreut  sind,  zusammenzutragen,  immer  mit  vollständiger  Anerkennung  seiner 
Vorgänger.  Diese  Vorgänger  hatten  sich  aber  fast  immer  nur  mit  Einzelheiten  beschäftigt. 
Pallas  hatte  das  fossile  Nashorn  beschrieben  und  dem  Mammuth  einen  wichtigen  Artikel 
gewidmet,  Rosenmüller  den  Höhlenbären,  Sömraering  ein  sehr  merkwürdiges  fliegendes 
Reptil,  den  Pterodaktylus.  Fossile  Muscheln  waren  häufig  abgcbildot,  aber  eine  eiuigermaasscn 
vollständige  Uebersicht  der  Thiere  in  verschiedenen  Zeiten  dor  Erdbildung  war  noch  nicht 
erschienen.  Darauf  nun  ging  Cuvier  hinaus.  Und  um  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen,  welches 
Alter  den  Thieren  des  Montmartre  zu  bestimmen  sei,  verband  er  sich,  da  seine  eigene  geo- 
logische Erfahrung  ßehr  ungenügend  war,  mit  dem  berühmten  Geologen  Brogniart4*).  Beide 
untersuchten  gemeinschaftlich  genau  die  Sohichtenbildung  der  Umgehung  von  Paris.  Cuvier 
war  hei  dieser  Arbeit  im  Anfänge  der  Schüler,  aber  doch  so  eifrig,  dass,  wie  er  selbst  sagt, 
längere  Zeit  kaum  ein  Tag  verging,  an  welchem  er  nicht  eine  Exoursion  in  die  Umgebung 
unternahm  und  später  mit  Sicherheit  geologische  Bestimmungen  machte.  Diese  einzelnen  Arbeiten 
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Ober  die  fossilen  Tlüere  erschienen  längere  Zeit  geändert  in  den  Schriften  der  Akademie,  dann 
gab  er  sie  gesammelt  unter  dem  Titel:  „Recherchen  nur  len  osseinents  fossiles  des  quadrupedes“ 
im  Jahre  1812  in  vier  Quartbänden  mit  zahlreichen  Abbildungen  heraus.  Zu  den  einzelnen 
Abhandlungen  hat  er  noch  ein  Vorwort,  discour*  prcliminairc,  über  die  Umwälzungen  der  Erd- 
rinde hinzugefügt,  in  welchem  er  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  zusnmmenstellte.  Diese 
Abhandlung  über  die  Umwälzung  der  Erdrinde  in  naturwissenschaftlicher  und  geschichtlicher 
Beziehung,  mit  den  wichtigsten  Resultaten  der  spccicllen  Forschung  über  die  untergegangenen 
Thiere,  ist  in  alle  Cult  Ursprachen  übersetzt  uud  meistens  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  ver- 
sehen. Sie  ist  es  besonders,  welche  auch  die  Laien  anzog,  da  sie  ganz  neue  Gesichtspunkte 
entwickelte.  Es  war  freilich  die  Zeit  vorüber,  in  der  man  alle  grossen  Knochen  für  Riesen- 
knochen, oder  gar  für  grosse  Spiele  der  Natur,  gehalten  hatte.  Aber  eine  Einsicht  in  die  Auf- 
einanderfolge der  Lebensformen  hatte  man  aus  den  früheren  vereinzelten  Arbeiten  nicht  gewinnen 
können.  Jetzt  hörte  jeder  Gebildete  davon,  denn  alle  Zeitschriften  verkündeten  die  Ergebnisse, 
und  das  Schüler’sche  Wort: 

„Wenn  dio  Könige  bau’n,  haben  die  Kärrner  zu  tliuu“, 
bewahrheitete  sich  im  grossen  Maassstabe. 

Die  allgemeinen  Resultate,  welche  Cuvier  aus  seinen  Untersuchungen  abgeleitet  halte, 
werden  jetzt  nicht  allgemein  als  gültig  anerkannt.  Zuiu  Thcil  werden  sie  bezweifelt,  zum  Theil 
kann  man  sie  sogar  als  widerlegt  durch  neuere  Beobachtungen  anschcn.  Dennoch  muss  jeder 
Unbefangene  zugestchen,  dass  die  Kenntniss  der  unlergegangeuen  Thiere  dnreh  Cuvier  nicht 
sowohl  vermehrt  als  neu  begründet  ist;  und  selbst  wenn  einige  Resultate  durch  spätere  Beob- 
achtungen unsicher  gemacht  oder  widerlegt  sind,  so  ist  dieser  Fortschritt  nur  möglich  geworden 
durch  dio  bestimmte  von  Cuvier  ausgesprochene  Ueberzeugung.  „Citius  emergit  voritas  ex 
errore,  quam  ex  confnsione,  der  Irrthum  führt  schneller  zur  Wahrheit  als  unbestimmte 
Verwirrung,“  sagt  Baco  von  Vernlam  sehr  richtig.  Vor  Cuvier  aber  herrschte  in  Bezug 
auf  die  untergegangenen  Thiere  verwirrte  Unbestimmtheit;  jetzt  können  seine  einzelnen  Sätze, 
wenn  neue  Erfahrungen  ihnen  zu  widersprechen  scheinen,  erweitert  oder  widerlegt  werden.  — 
Cuvier  erkannte,  dass  die  thierisehe  Bevölkerung  der  Erde  mehrfach  gewechselt  bat.  Er  war 
überzeugt,  dass  gewaltsame  Revolutionen,  die  er  sich  mehr  oder  weniger  plötzlich  dachte,  diese 
Bevölkerung  vou  Zeit  zu  Zeit  zerstört  haben.  Jetzt  ist  man  mehr  geneigt,  die  Veränderungen 
nllmälig  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Man  beruft  sich  darauf,  dass  noch  jetzt  und  in  der  jüngst 
vorhergegangenen  Zeit,  durch  langsame  Erhebung  oder  Senkung  des  Bodens,  Ablagerungen  von 
Erdreich,  durch  das  fliessende  Wasser  bewirkt,  gTosse  Veränderungen  licrvorbringen  können. 
Mir  scheint,  dass  man  jetzt  darin  zu  weit  geht,  solchen  Veränderungen  allein  die  Umformung 
der  Erdoberfläche  zuzuschreiben.  Es  scheint,  dass,  je  dünner  die  feste  Rinde  des  Erdkörpers 
war,  um  so  mehr  sie  der  Wirkung  unterirdischer  Kräfte  nachgeben  musste.  Dagegen  möchte 
die  Ansicht,  dass  solche  gewaltsame  Revolutionen  allgemein  gewesen  seien,  sich  kaum  vertheidigen 
lassen  gegen  die  Ansicht,  dass  sie  nur  local  wirkten,  wenn  auch  in  weitem  Umfauge.  Cuvier 
war  geneigt,  scharf  begrenzte  Perioden  anzunehmon  und  nur  der  letzten  das  Dasein  von  Men- 
schen und  von  denjenigen  Thieren,  die  noch  jetzt  leben,  zuzuschreiben.  Dass  diese  Periode 
ungefähr  6000  Jahre  gewährt  habe,  glaubt  er  aus  noch  fortgehenden  Anschwemmungen,  Dünen- 
bildungcn  u.  s.  w.  nachweisen  zu  können.  Er  war  daher  geneigt,  alle  jetzt  nicht  mehr  lebenden 


Digitized  by  Google 


Lebensgeschich  te  Cuvier’s. 


247 


Thierformen  einer  früheren  Periode  zuzuschreiben.  Diese  Grenze  scheint  sich  aber  immer  mehr 
xu  verwischen.  Es  ist  kein  Zweifel  mehr,  dass  einzelne  Thierarten,  die  nur  eine  sehr  geringe 
Verbreitung  hatten,  durch  Menschen  ausgerottet  Bind,  und  sogar  in  neuerer  Zeit.  So  ist  die 
nordische  Seekuh,  die  an  der  Berings-  und  Kupferinsel  von  Steller47)  beobachtet  und  beschrieben 
ist,  und  die  früher  auch  an  den  Aleutischen  Inseln  gelebt  haben  muss,  seit  dem  Jahre  1768  ver- 
tilgt.  Schon  früher  ist  der  plumpe  Vogel  Dronte  auf  Iale  de  France  ausgerottet;  in  neuester 
Zeit  ein  anderer  Vogel,  der  nicht  fliegen  konnte,  der  nordische  Pinguin  (Aloa  impennis),  der 
sogar  ziemlich  weit  verbreitet  war.  Aber  auch  von  den  Thieren,  welche  Cu  vier  früheren 
Perioden  zuschricb  und  also  vom  Zusammenleben  mit  dem  Menschen  ausscldosa,  scheinen  einige 
in  ganz  vorhistorischer  Zeit  mit  dem  Menschen  gelebt  zu  haben.  So  hat  man  in  Frankreich  in 
einer  Höhle  anf  einer  Platte  von  Elfenbein  die  Figur  eines  Mammuths  eingekratzt  gefunden; 

Kopfbildung  und  Behaarung  lassen  keinen  Zweifel,  dass  nicht  etwa  eine  von  den  jetzt  lebenden 
Klephaaten arten  hier  abgebildet  ist,  und  an  einen  Betrug  ist  auch  nicht  zu  denken,  da  Natur- 
forscher zu  einem  solchen  sich  nicht  verstanden  haben  würden,  und  gewinnsüchtige  Arbeiter 
die  Eigentümlichkeiten  des  Mammuths  nicht  treffen  konnten.  Auch  hat  man  jetzt  mehrfach 
die  Beste  von  Menschen  mit  Resten  unlorgogangonor  Thiere  zusammen  gefunden.  Schon  zn 
Cflvier’s  Zeiten  kannte  man  einige  Beispiele  von  solchen  gemeinschaftlichen  Lagern,  da  aber 
die  Angaben  nicht  umständlich  waren,  hielt  Cu  vier  es  für  geratener,  anzunehmen,  dass  die 
Knochen  von  Menschen  nur  zufällig  unter  diese  Knochen  vorweltlicher  Thiere  gekommen  waren. 

Er  wollte  überhaupt,  dass  man  nur  solche  Tbierreste  fossil  nenne,  die  dnreh  Erdrevolutionen 
verschüttet  seien,  und  stellte  den  Satz  auf:  „Es  giebt  keine  fossile  Menschenknochen“,  bemerkte 
jedoch  gelegentlich,  dass  da«  nur  für  Frankreich  und  einen  grossen  Theil  von  Europa  gelte,  es 
sei  möglich,  dass  anderswo  schon  Menschen  gelebt  hatten.  Gegen  die  Ansicht,  dass  die  neuen 
Formen  von  den  alten  abstanunten,  wie  Darwin  jetzt  lehrt,  erklärte  er  sich  nachdrücklich.  Mir 
scheint,  dass  alle  Schlüsse  Cu  vier1«,  auch  wenn  man  jetzt  einen  Theil  derselben  nicht  mehr 
gelten  lassen  kann,  dennoch  für  die  damalige  Zeit  eorrect  waren,  d.  h.  ans  den  vorhandenen 
Erfahrungen  richtig  gezogen  waren.  Dagegen  könnte  ich  mich  nicht  entachliessen , einige  der 
jetzt  viel  vertretenen  Hypothesen,  z-  B.  die  Ansichten  Darwin*«,  die  Ansicht  von  einem 
300000  bis  400000  jährigen  Alter  des  Menschengeschlechtes,  für  eorrect  zu  erklären. 

Die  Untersuchungen  über  fossile  Thiere  wurden  lange  fortgesetzt  und  die  betreffenden 
Abhandlungen  wiederholt  aufgelegt.  Die  zweite  Auflage  über  die  fossilen  Knochen  erschien 
1821  bis  1824,  die  dritte  Auflage  182ß,  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Umwälzung  der 
Erde  erschienen  in  fünf  Auflagen.  Es  waren  aber  alle  diese  Untersuchungen  Cuvier’s  nur  als 
eine  Unterbrechung  der  Hauptaufgabe  seines  Lebens  zu  betrachten,  die  darin  bentand,  die 
Mannigfaltigkeiten  in  der  Organisation  der  Thiere  zu  bestimmen  und,  auf  die  Anatomie  gestützt, 
eine  naturgemäße  Gruppirung  der  Thiere  aufzustellen.  Dies  geschah  nach  vielfachen  »in  Ein- 
zelnen erschienenen  Vorarbeiten  in  einem  allgemeinen  Hauptwerke  über  Zoologie,  da«  er  „das 
Thierreich,  geordnet  nach  seiner  Organisation . (le  regne  animal  distribuö  d’apres  son  Organi- 
sation)4 nannte.  Es  hat  fünf  Bände;  in  zweien  derselben  bearbeitete  Latreille4')  ganz  selbst- 
ständig die  Insecten,  in  dreien  Cu  vier  das  gesammte  übrige  Thierreich.  Diese«  Werk  ist  sehr 
gedrängt  abgefasst,  ist  aber  der  Erfolg  einer  immensen  Arbeit,  welcher  Cu  vier  von  Jugend  an 

seino  Kräfte  gewidmet  hatte.  Er  weist  nach,  da««  inan  sämmtliche  Thiere  in  vier  llauptgruppen  • ' 
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(embranchemento)  (heilen  müsse,  weil  in  rillen  vieren  gan*  venchietloue  Pläne  oder  Typen  befolgt 
werden,  so  dass  man  ein  Thier  einer  Hauptabtheilung  wohl  als  eine  Modification  der  Form 
derselben  Abthcilung  betrachten  könne,  nicht  aber  als  eine  Modification  der  Form  einer 
anderen  Abtheilung.  Diese  Hauptgruppen  sind:  Wirbelthiere,  Inaecten,  Mollusken  und  strahlen* 
förmig  gebaute  Thiere.  Ein  Insect  kann  inan  also  nicht  als  ein  moditicirtes  Wirbelthier  (Säuge* 

1 liier,  Vogel,  Amphibium,  Fisch)  betrachten,  weil  beim  Insect  die  Organe  gegen  einander  eine 
ganz  verschiedene  Lage  haben«  Das  Herz  liegt  über  dem  Darm,  der  Centraltheil  des  Nerven- 
systems ganz  unten.  Doch  besteht  das  Insect  aus  hinter  einander  liegenden  Abschnitten,  wie 
das  Skelet  der  Wirbelthiere.  Allein  bei  den  Inaecten  sind  diese  Abschnitte  äusscrlich,  bei  den 
Wirbelthieren  innerlich,  llei  den  strahligen  Thicren  liegen  die  Abtheilungen  in  einem  Kranze 
und  um  einen  Mittelpunkt  oder  eine  Axe  herum.  Bei  den  Molluskeu  sind  gar  keine 
Abtheilungen  zu  erkennen,  weder  der  Lange  nach  noch  im  Kreise.  Jede  dieser  grossen  Haupt- 
gruppen zerfallt  wieder  in  mehrere  Classen,  so  die  Wirbelthiere  in  Säugethiere,  Vögel,  Amphibien 
und  Fische;  die  Inaecten  im  weiteren  Sinne,  oder,  wie  Cu  vier  sie  eigentlich  nennt,  die 
gegliederten  Thiere,  zerfallen  in  Krebse,  Spinnen  und  eigentliche  Insectcn;  aus  den  anderen 
Gruppen  die  Classen  zu  nennen,  würde  zu  weit  führen.  Jede  Classe  wird  nun  ferner  nach  den 
lluuptmodificationen  in  Ordnungen  getheilt,  die  Ordnung  in  Familien,  Gattungen  u.  s.  w.,  immer 
nach  dem  gesammten  Bau.  Mit  dieser  Eintheilung  hatte  das  Linne’sche  System  sehr  wesent- 
liche Aenderungen  erfahren,  da  überhaupt  die  Verschiedenheit  der  Grundformen  nachgewiesen 
war,  und  der  unbestimmte  Wust  der  Lin  naschen  Würmer  in  mehrere  Classen  vertheilt  war. 
Allein  die  systematische  Eintheilung  ist  nicht  das  einzige  Verdienst,  vielmehr  ging  Cuvier  alle 
Arten  durch  und  nahm  nur  diejenigen  auf,  welche  vollständig  beschrieben  waren  und  in  die 
Abtheilungen  passten,  die  Öuvicr  entworfen  hatte.  Diese  kritische  Durchsicht  war  um  so 
wichtiger,  da  nach  Linne’s  Tode  Professor  Gmelin49)  in  Göttingen  eine  neue,  nämlich  die 
13.  Ausgabe  des  Linnc’schon  Systems  besorgt  hatte,  aber  um  sie  vollständig  zu  machen,  ohne 
Kritik  und  mit  geringer  Kenntniss  eine  Menge  Jugendzust linde  oder  schlechte  Beschreibungen 
bekannter  Thierarten  als  neue  aufgeführt  hatte. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  den  Bericht  über  Cnvier’s  Arbeiten  zu  unterbrechen, 
um  mit  ein  paar  Worten  an  das  Gleichlaufen  seines  Fortschrittes  im  wissenschaftlichen  Felde 
mit  dem  NapoleonV  auf  seiner  glänzenden  Balm  zu  erinnern,  und  auf  den  späteren  gegenseitigen 
Einfluss  Wider  auf  einander  hinzuwreisen.  Wie  Cuvier  am  Schlüsse  des  Jahres  1793  von 
Tessier  gleichsam  entdeckt  wurde,  der  seinen  Ruf  in  Paris  verbreitete,  so  wurde  auch  Napoleon 
im  September  desselben  Jahres  gleichsam  entdeckt-  Wie  viele  Gegenden  und  Städte  Frank- 
reichs in  dem  genannten  Jahre  sich  gegen  den  Nationalconvent  erhoben,  und  die  königliche 
Familie,  insbesondere  Ludwig  XVII.,  in  ihre  Rechte  eingesetzt  wissen  wollten,  so  auch  die  Stadt 
Toulon.  Diese  Stadt  ergab  sich  am  29.  August  einer  englisch -spanischen  Flotte,  deren  Mann- 
schaft als  Besatzung  in  die  Stadt  rückte  und  noch  durch  Picmontesen  und  Neapolitaner  Ver- 
stärkung erhielt.  Die  Republik  schickte  Truppen  gegen  das  stark  befestigte  Toulon,  aber  diese 
Truppen  standen  unter  einem  General  Carteaux der  seinem  Metier  nach  eigentlich  ein  Maler 
war,  als  solcher  in  die  Nationalgarde  eingetreten  und  weiter  befördert  wrar,  nach  der  Eroberung 
von  Marseille  aber  an  einem  Tage  zum  Brigade-  und  Divisionsgeneral  avancirte,  ohue  vom 
Kriege  etwas  zu  verstehen.  Napoleon,  der  seine  Ausbildung  in  Frankreich  erhalten,  später  ein 
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paar  Jahre  in  Corsica  gegen  seine  aufständischen  Landsleute  gedient  und  den  Rang  eines 
Artilleriecapitains  erhalten  hatte,  wurde  nach  Toulon  geschickt,  um  die  Artillerie  zu  comman- 
diren.  Er  verlangte  sogleich,  dass  die  Batterien  auf  einem  Vorgebirge  angelegt  würden,  von 
welchem  man  die  Rhede,  atif  der  die  englische  Flotte  lag,  beschießen  konnte,  General  Car- 
teaux  fand  das  unpassend,  er  wollte  eine  förmliche  Belagerung  gegen  die  Festungswerke  von 
Toulon  ausföhren,  und  lies»  den  Engländern  Zeit,  ihrerseits  das  Vorgebirge  zu  besetzen  und  mit 
starken  Befestigungen  zu  versehen,  die  man  Klein -Gibraltar  nannte.  — Ein  Deputirter  des  Con- 
vents, der  die  Unfähigkeit  de»  Generals  erkannte,  bewirkte  dessen  Abberufung.  Allein  sein 
Nachfolger  Dobbet,  ein  Wundarzt,  war  nicht  einsichtsvoller  und  schien  nicht  einmal  soldati- 
schen Muth  zu  haben.  Man  schickte  einen  Dritten,  Dugominier,  einen  in  filnfzig  Dienstjahren 
ergrauten  Krieger.  Dieser  erkannte  sogleich,  dass  nur  Napoleon’s  Vorschlag  einen  raschen 
Erfolg  verspreche.  Unterdessen  hatten  aber  die  Engländer  noch  eine  Befestigung,  Malbos<|uet, 
vor  Klein-Gibraltar  angelegt  Dugominier  erstürmte  diese,  was  nicht  ohne  grosse  Opfer  gelang. 
Als  man  aber  am  anderen  Tage  nach  Klein  - Gibraltar  vorrückte,  fand  man,  dass  die  Engländer 
dieses  schon  geräumt  hatten  und  sich  anschickten,  die  Rhede  zu  verlassen  und  die  französische 
Flotte,  so  viel  sie  konnten,  Wegzufuhren.  Man  konnte  ihnen  nur  noch  wenige  Kugeln  nach- 
schicken und  traf  damit  mehr  die  Flüchtlinge,  welche  der  Flotte  nachzogen.  Napoleon’»  Scharf- 
blick hatte  sich  glänzend  bewährt,  denn  sobald  sich  die  fremde  Flotte  entfernt  hatte,  ergab 
sich  die  Stadt,  deren  Bewohner  das  Conventomitglied  unbarmherzig  mit  Kartätschen  zu  ver- 
nichten strebte.  Als  nach  den  ersten  KartüUchenschüBsen  auch  die  nicht  Getroffenen  sich  nieder- 
geworfen hatten,  batte  der  Abgeordnete  de»  Convents  ausgerufen:  „Wer  noch  nicht  todt  ist, 
kann  aufstehen,  die  Republik  vergiebt  ihm“,  und  dann  noch  eine  zweite  Salve  gegen  die  Auf- 
gestandeneu  geben  lassen.  Wenden  wir  uns  von  diesen  Scheußlichkeiten  ab,  um  Napoleon’s 
Schicksal  zu  folgen.  Er  wurde  rasch  befördert,  nach  Paris  gezogen,  und  besonders  von  Carnot, 
sobald  dieser  ins  Direclorium  getreten  war,  begünstigt.  So  erhielt  er  schon  am  Schlüsse  des 
Jahres  1795  das  Commando  der  Armee,  die  nach  Italien  abgeschickt  werden  sollte.  Im 
Jahre  1796  eroberte  er  mit  dieser  Armee  nicht  nur  Piemont,  sondern  ganz  Norditalien  und 
drängte  die  Oesterrcicher  zurück,  bis  er  in  Leoben  die  Friedenspräliminarien  abschloss.  Tn 
demselben  Jahre  1796  war  Cuvicr  Mitglied  der  Akademie  geworden.  Napoleon  hatte  in  diesem 
Feldzuge,  ohne  sich  um  die  Weisungen  des  Directoriums  zu  kümmern,  Contributionen  erhoben, 
mit  Fürsten  und  Republiken  verhandelt  und  zuletzt  in  Leoben  den  venetianischen  Staat  an 
Oesterreich  verschenkt,  zugleich  aber  ein  solche»  Ansehen  bei  der  Armee  erworben,  dass  er  dem 
Dircctorinm  gefährlich  schien.  In  der  Absicht,  ihn  zu  entfernen,  wurde  der  abenteuerliche  Zug 
nach  Aegypten  entworfen  und  ihm  übertragen.  In  dem  Jahre,  in  welchem  Napoleon  nach 
Aegypten  abging  — 1798  — , wurde  Cuvicr  durch  die  fossilen  Knochen  de»  Montmartre  auf 
einen  vorher  nicht  beabsichtigten  Abweg  verlockt.  Napoleon  kam,  ohne  das  Direetorium  zu 
fragen,  im  Jahre  1799  zurück,  stürzte  dasselbe  und  machte  sich  am  Schlüsse  de»  Jahres  zum 
ersten  Consul.  Einige  Monate  später  wurde  Cuvier  Secretair  der  Akademie,  und  erhielt 
damit  die  höchste  wissenschaftliche  Stellung,  die  man  in  Frankreich  haben  konnte.  Im  Jahre 
1802  Hess  Napoleon  sich  zum  lebenslänglichen  Consul  ernennen  und  Cuvier  wurde  in  dt*m- 
selben  Jahre  zuin  immerwährenden  Secretair  der  Akademie  ernannt.  Das  gegenseitige  Verhält- 
niss  beider  wurde  bald  ein  innige»,  wobei  Napoleon  der  Protector  der  Wissenschaften  war,  der 
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gern  der  Einsicht  Cuvior’s  sich  bediente.  Bekanntlich  wurde  Napoleon  zum  Mitgliede  des 
Instituts  und  zwar  der  Abtheilung,  welche  die  Akademie  der  Wissenschaften  repräsentirtc, 
ernannt  — aus  Dankbarkeit  für  die  kräftige  Unterstützung,  die  er  der  gelehrten  Mission, 
welche  der  Armee  in  Aegypten  beigegehen  war,  hatte  zukommen  lassen.  Dass  er  auch  als 
Präsident  der  Akademie  functionirt  hat,  war  mir  unbekannt,  doch  wird  in  der  Nouvelle  bio- 
graphie  gdn^rale,  T.  12,  p.  685  bestimmt  behauptet,  dass  im  Jahre  1800  Napoleon  als  Präsident 
und  Cu  vier  als  Secretair  zusammen  auf  derselben  erhöhten  Hank  der  Akademie  gesessen  hätten. 
Hier  lernte  Napoleon  ohne  Zweifel  die  vielseitigen  Kenntnisse  und  die  Einsicht  Cuvier’s  kennen. 
Er  ernannte  ihn  zum  Inspecteur  gendral  des  öffentlichen  Unterricht«:  als  solcher  mnsstc  Cuvier 
die  Lyceen  von  Bordeaux,  Marseille  und  Ninics  einrichten.  Es  war  während  der  Hevolution  das 
Unterrichts  wesen  so  desorganisirt,  dass  Cuvier  nicht  nur  die  Lehrer,  sondern  nuch  die  Schüler 
zusamniensuchen  musste.  Gerade  diese  Vernachlässigung  eines  geregelten  Uuterrichts  bestimmte 
Napoleon  um  so  mehr,  Gewicht  auf  ein  geordnetes  Schulwesen  zu  legen.  Während  dieser  Reise 
in  die  südlichen  Departements  erfuhr  Cuvier,  dass  er  zum  beständigen  Secretair  der  Akademie 
ernannt  war.  Er  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  seine  Anstellung  als  Inspecteur  general  aufzu- 
geben, damit  er  vollständig  der  Akademie  sich  widmen  könne.  Allein  Napoleon  Hess  ihn  doch 
nicht  los.  Als  Kaiser  wollte  Napoleon  die  Universitäten  neu  orgamsiren  und  ernannte  eine 
Commission  für  die  Hearbeilung  dieser  Organisation,  und  Cuvier  als  lebenslänglichen  Rath  und 
Chef  derselben.  Als  solcher  musste  er  neue  Uelsen  machen,  um  die  Universitäten  in  Genun, 
Parma,  Pisa,  Siena,  Florenz  und  Turin  neu  einzurichten.  Bei  dem  raschen  Wachstlmm  des 
Reiches  musste  dasselbe  in  Holland  und  in  Rom  geschehen.  Allo  diese  Reisen  benutzte  Cuvier, 
um  Sammlungen  und  Naturproducte  dieser  Gegenden  kennen  zu  lernen.  Napoleon  hat  aher 
auch  für  die  Herbeischaffung  des  wissenschaftlichen  Materials  zu  Cuvier’s  Arbeiten  gesorgt, 
wie  wohl  kein  anderer  Monarch.  Als  Cuvier  an  Mertrude’s  Stelle  den  Vortrag  der  ver- 
gleichenden Anatomie  übernommen  hatte,  war  seine  erste  Sorge,  die  Reste  der  Skeletsammlung 
aus  DaubantonV  Zeit  zu  sammeln  und  besser  aufzustcllen.  Er  fand  sie,  wie  er  sagt,  in  einer 
Scheune  aufgehäuft  wie  Holzscheite.  Schon  das  Diroctorium  hatte  die  Sammlung  des  wissen- 
schaftlichen Apparates  begünstigt,  allein  Napoleon  hat,  sowohl  als  Consul  wie  später  als  Kaiser, 
einen  Ehrgeiz  darin  gesetzt,  diese  Sammlungen  zu  vergrösRern,  besonders  da  ein  so  eifriger  und 
einsichtsvoller  Mann  ihnen  Vorstand  wie  Cuvier.  Man  konnte  schon  am  Schlüsse  des  18.  Jahr- 
hunderts sagen,  dass  für  die  vergleichende  Anatomie  die  Pariser  Sammlung  die  erste  in  der 
Welt  sei.  Cuvier  konnte  mehrere  junge  Naturforscher  zu  gleicher  Zeit  in  verschiedene  Well- 
gegenden  senden,  um  Naturproducte  zu  sammeln.  Es  wurden  Reisen  um  die  Welt  organisirt, 
wie  die  Budin’sche,  für  welche  die  Instructionen  vorzüglich  von  Cuvier  kamen.  Ja,  als  Cuvier 
die  fossilen  Thiere  untersuchte,  und  zur  Vergleichung  einige  seltene  lebende  Thiero  nothwendig 
brauchte,  wurden  zuweilen  Sendungen  nach  einem  einzelnen  Thiere  unternommen.  So  war  denn 
noch  nie  ein  Mann  mit  solchen  llülfsmitteln  versehen  wie  Cuvier,  nie  aber  wurde  die  staat- 
liche Hülfe  auch  so  unmittelbar  benutzt,  nicht  nur  von  Cuvier’s  Arbeiten,  sondern  auch  von 
der  ganzen  Welt.  Es  warf  einen  nicht  geringen  Glanz  auf  das  Kaiserreich,  dass  aus  der  ganzen 
Welt  Naturforscher  nach  Paris  reisten,  um  sieb  dort  zu  belehren.  Auch  speciclle  Unter- 
suchungen wurden  möglichst  unterstützt. 

Bei  der  Neuheit  und  Gründlichkeit  der  Untersuchungen  Cu  vier'*  war  es  nicht  zu  vor- 
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wundern  , das**»  er  io  wenigen  Jahren  Mitglied  aller  Akademien  wurde  und  ausserdem  von  einer 
Menge  naturforschender  Gesellschaften,  auch  von  mehreren  mediciiiischen , von  der  Academie 
fnm<;ai*e  u.  s.  w.  Merkwürdiger  scheint  es  mir,  dass  so  viele  Fremde,  selbst  Personen,  die  eigene 
wissenschaftliche  Bedeutung  hatten,  sich  willig  ihm  zu  Diensten  stellten:  neben  dem  ofticiellcn 
Prosector  Rousseau11)  noch  die  Gehülfen  Duindnil4*),  Du vernoy *•),  Brogniart4*),  La- 
treille40)  und  viele  Andere.  Gern  überlicss  Cu  vier  einen  Theil  seiner  Functionen  jüngeren 
Naturforschern,  um  diese  zu  fordern.  Es  war  offenbar  die  geistige  U Überlegenheit,  welche  jene 
Männer  anzog,  zu  Cuvier’s  grossen  Arbeiten  beizutragen.  Ohne  so  vielfache  Hülfe  wäre  es 
auch  unmöglich  gewesen,  so  viel  zu  leisten.  Man  bedenke  nur,  welche  Arbeit  dazu  gehörte,  die 
fossilen  Knochen  des  Montmartre  aus  dem  Gesteine  auszuarlxdten.  Die  gröberen  Stücke  über* 
liess  Cu  vier  wahrscheinlich  anderen  Händen,  aber  dass  er  die  feineren  selbst  aiisarbeilctc,  weitt 
man  unter  anderem  aus  folgendem  merkwürdigen  Umstande.  Er  hatte  einen  Steiublock  bekom- 
men, aus  welchem  einzelne  kleine  Knochen  bervorragten ; unter  diesen  war  ein  Unterkiefer,  aus 
dessen  Form  Cu  vier  folgerte,  das  cinge&chlosseue  Skelet  müsse  einem  Bcutelthiere  gehören. 
Diese  Behauptung  war  auffallend,  da  Beuteltbiere  in  Europa  gar  nicht  Vorkommen,  und  man 
nicht  wusste,  dass  sie  ehemals  hier  gelebt  hatten.  Einige  Naturforscher,  die  zugegen  waren, 
blieben  also  da,  um  den  Erfolg  abzu warten;  er  konnte  aber  am  Vormittage  nicht  erreicht  wer- 
den, und  als  sic  am  Nachmittage  wieder  kamen,  arbeitete  Cu  vier  eigenhändig  die  Knochen  des 
ßeutelthieres  aus. 

Zur  Zeit  der  Restauration  behielt  Cu  vier  seine  verschiedenen  Stellungen  nicht  nur  bei, 
sondern  die  Könige  waren  bemüht,  einen  Mann  von  so  allgemeiner  Achtung  für  ihre  Interessen 
zu  gewinnen.  Er  wurde  zum  Staatsrath  ernannt,  erhielt  später  den  Titel  Baron,  wurde  bei  Erneue- 
rung des  Unterrichts  Wesens  zweimal  zum  Chef  einer  besonderen  Commission  ernannt,  und  unter 
Karl  X.  Director  der  nichtkatholischen  Culte.  Als  man  ihm  aber  die  Censur  anvertrauen  wollte, 
wies  er  diese  Zumut hung  mit  Energie  zurück.  Als  beständiger  Secretair  hatte  er  ohnehin  viel- 
fache Geschäfte.  Für  die  verstorbenen  Mitglieder  der  Akademie  musste  er  Denkreden  halten. 

Es  sind  deren  89  gedruckt,  und  die  meisten  derselben  sind  wahrhaft  bewundernswürdig,  da  Cu  vier 
»ich  ganz  in  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  gefeierten  Männer  zu  vertiefen  wusste.  Ausser 
diesen  sind  noch  mehrere  Leichenreden  von  ihm  gedruckt.  Napoleon  hatte  eine  Geschichte  des 
Fortschrittes  der  Wissenschaften  seit  dem  Ausbruche  der  Revolution  verlangt,  — Cu  vier  über- 
nahm den  Bericht  über  den  Fortschritt  der  physischen  Wissenschaften , und  hat  überdies  eine 
Analyse  der  Arbeiten  der  Akademie  der  Wissenschaften  von  1803  bis  1830  herausgegeben. 
Uebcrhaupt  liebte  er  historische  Arbeiten,  und  noch  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  hatte  er 
Vorlesungen  über  eine  allgemeine  Geschichte  der  Naturwissenschaften  begonnen.  Diese  Vor- 
lesungen wurden  wörtlich  nachgeschrieben,  sind  aber  leider  unvollendet  geblieben,  da  Cu  vier 
vor  der  Beendigung  starb. 

Schon  einige  Jahre  vorher  hatte  er  eine  neue  grosse  Arbeit  mit  Valenciennes '*)  begonnen, 
eine  allgemeine  Naturgeschichte  der  Fische,  da  er  eiugcsehen  hatte,  dass  diese  Thierchuwc  noch 
ara  wenigsten  erkannt  war.  Auch  dazu  sammelte  er  vorher  das  Material  in  der  ganzen  Welt- 
So  erhielt  er  die  Fische  des  Baikal-Sees  durch  Vermittelung  der  Großfürstin  Helene,  die  er  von 
ihrer  Jugend  her  persönlich  kannte.  So  brachte  er  eine  Anzahl  von  7000  Arten  zusammen,  wäh- 
rend früher  nicht  die  Hälfte  derselben  bekannt  gewesen  war.  Den  ersten  Band,  die  allgemeine 
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Naturgeschichte  der  Fische,  hat  er  allein  mit  seiner  gewöhnlichen  Präoision  und  Umsichtigkeit 
ausgearbeitet.  In  den  anderen  Thcilcn  werden  einzelne  Familien  mit  ihren  Gattungen  und  Arten 
beschrieben.  Acht  Bände  erschienen  bis  zu  seinem  Tode,  die  übrigen  hat  V alencienn es so) 
allein  herausgegeben;  doch  ist  das  Werk  nicht  vollendet  worden. 

Ungeachtet  der  grossen  wissenschaftlichen  Erfolge  und  der  wachsenden  Anerkennung,  ja 
Bewunderung  im  Auslande  und  iu  Frankreich,  hatte  Cnvicr  in  den  letzen  Jahren  seines  Lehens 
doch  in  seiner  Umgebung  mancherlei  Missgunst  und  Angriffe  zu  erfahren.  Der  tiefste  Grund 
dieser  Missgunst  scheint  mir  der  Neid  über  sein  entschiedenes  Vorragen  gewesen  zu  sein,  aber 
da  man  solchen  Neid  nicht  geni  sich  selbst  gestehen  mochte,  suchte  inan  Gründe  zur  Anklage  in 
anderen  Dingen.  Man  machte  ihm  zum  Vorwurfe,  dass  er  den  wiedergekchrten  Königen  diene, 
wie  früher  dem  Kaiser  Napoleon.  Man  scheint  nichts  dagegen  gehabt  zu  haben,  dass  dieser 
ihn  begünstigte,  da  beide  früher  auf  einem  vertraulichen  Fusse  gestanden  hatten  und  sic  von 
gegenseitiger  Achtung  erfüllt  waren.  Gerade  dadurch  konnte  Napoleon  viel  erreichen,  ohne  sich 
zu  erniedrigen.  Napoleon  hatte  einmal  nach  Empfang  einer  Vorstellung  von  Cnvier  gegen 
Andere  geäussert:  „Cnvicr  hat  mich  geloht,  wie  ich  wünsche  geloht  zu  werden.“  Man  war 
begierig,  den  Text  kennen  zu  lernen,  und  fand  nichts  weiter  darin  als:  „Man  erwartet  von  Ihnen, 
dass  Sie  diese  wissenschaftliche  Unternehmung  unterstützen  werden.“  — Ist  der  Vorwurf,  dass 
Cuvier  nicht  gegen  die  Kestauration  und  die  Könige  opponirte,  ein  vernünftiger  zu  nennen? 
Durch  die  Macht  des  ganzen  Europas  war  Napoleon  geBtürzt  worden  — man  verlangte  das  Ende 
seiner  Herrschaft.  Das  französische  Volk  selbst  war  der  ewigen  Kriege  müde  und  hatte  in  seinen 
Stimmführern  sich  gegen  das  Kaiserreich  erklärt  und  die  Wiederherstellung  der  Bourbonen  ge- 
wünscht. Die  Repräsentanten  der  Wissenschaft  konnten  nicht  daran  denken,  es  anders  zu  wollen, 
und  die  gelegentlichen  kleinen  Angriffe  und  das  Faustmachen  in  der  Tasche,  wie  die  Franzosen 
es  lieben,  ist  ebenso  unwürdig  wie  uuzweckmässig.  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Männer  der 
Wissenschaft,  die  Formen  und  Personen  der  Herrschaft  zu  bestimmen,  wohl  aber  haben  sie  von 
ihnen  die  Unterstützung  in  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  erwarten.  Auch  ist  nicht  bekannt 
geworden,  dass  Cuvier  bei  Ludwig  XVIII.  um  Förderung  nachgesuclit  hätte,  vielmehr  suchte 
der  König  Cuvicr’s  Unterstützung  in  dem  Bestreben,  die  Zufriedenheit  des  Volkes  zu  erwerben. 
Karl  X.,  der  im  Jahre  1824  zur  Regierung  kam,  zeigte  eine  mehr  retrograde  Tendenz,  und  von 
dieser  Zeit  an  wurden  die  Anklagen  gegen  Cuvier  mehr  erbittert.  Cuvier  behielt  die  meisten 
Stellen  bei,  wies  aber  die  Zumuthuug,  die  Censnr  zu  übernehmen,  mit  Entschiedenheit  zurück, 
da  es  jesuitischer  Einfluss  war,  unter  welchem  Karl  X.  die  Presse  beschränken  wollte.  Dass  er 
andere  öffentliche  Stellen  heihehielt,  wird  er  im  wohlverstandenen  Interesse  für  Frankreich  gethan 
haben,  denn  es  lässt  sich  schwer  bestimmen,  wie  weit  man  ohne  ihn  gegangen  wäre.  Sicher  Ut 
cs,  dass  die  protestantische  Kirche  durch  Cuvier  beschützt  worden:  die  JcBuiteu  wagten  nicht, 
sie  zu  bedrängen.  Fünfzig  neue  Kirchen  wurden  gegründet,  während  Cuvier  Präsident  der 
■lichtkatholiscben  Culte  war.  Man  warf  ihm  vor,  dass  er  nicht  in  den  öffentlichen  Reden,  die  er 
bei  Preisvertheilungen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  halten  hatte.  Maassregeln  der  Regierung 
tadelte,  wie  es  häufig  Sitte  war.  Allein  solche  Aeusserungen  waren  überhaupt  nutzlos  und  dienten 
nur  zum  Kitzel  derjenigen,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  opponirten.  Nur  in  einem  Vor- 
trage, der  kurz  vor  dem  Sturze  der  Bourbonen  gehalten  wurde,  hat  er  sich  eine  solche  Aeussc- 
rung  erlaubt,  welche  schnell  durch  die  Zeitungen  vervielfältigt  wurde.  Sie  war  aber  auch  ein 
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Grftbgeang  für  die  Bourbonen.  Nie  bat,  so  viel  ich  wein,  Cu  vier  eine  Person  angegriffen, 
und  nur  selten  sich  vertheidigt,  wie  in  dem  berühmten  Streit  mit  Geoffroy.  Verbesserungen 
pflegte  er  einfach  vorzutragen,  die  früheren  Ansichten  entweder  gar  nicht  erwähnend,  oder  nur 
so  viel  als  zur  Deutlichkeit  noth wendig  war,  und  immer  seine  Vorgänger  möglichst  anerkennend. 
In  dieser  Beziehung  ist  ein  Vorfall  mit  dem  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg,  Pander31),  sehr  bezeichnend,  den  dieser  mir  selbst  erzählt  hat.  Pander  hatto 
nach  Beendigung  seiner  Untersuchungen  über  die  Eutwickelung  des  Hühnchens  Würzburg  ver- 
lassen und  in  Begleitung  von  d’Alton*1),  seinem  bisherigen  Zeichner,  eine  Reise  nach  Spanien 
gemacht  Hier  hatte  d’Alton  das  Skelet  des  Megatheriuins  in  Madrid  neu  gezeichnet,  dann 
liatteu  beide  Reisende  sich  nach  Cadix  begeben,  wo  Pander  sich  eifrig  mit  der  Zergliederung 
der  Cephalopoden  (Tintenfische)  beschäftigte.  Hier  mag  er  wohl  gegen  d’Alton  geäußert  haben, 
das«  Cuvier  in  Betreff  der  Tintenfische  manches  nicht  hinlänglich  genau  beschrieben  habe.  Ohne 
Pauder's  Wissen  hatte  d’ Alton  darüber  in  starken  Ausdrücken,  als  ob  grobe  Fehler  zu  ver- 
bessern wären,  au  Okeu  geschrieben,  und  dieser  hatte  in  der  „Isis“  den  Brief  abgedruekt 
Pander,  ohne  davon  zu  wissen,  besuchte  Cuvier  auf  der  Rückreise,  wurde  von  demselben  ganz 
freundlich  empfangen  und  längere  Zeit  zurückgchaltcn.  Als  Pander  aber  Abschied  nahm,  rief 
ihn  Cuvier  zurück,  und,  ein  Heft  der  „Isis“  ergreifend,  fragte  er:  „Was  habe  ich  denn  für 
grosse  Fehler  in  der  Zergliederung  der  Cephalopoden  begangen?“  Da  Pander  nun  etwas  ver- 
legen in  das  Heft  blickte  und  die  Versicherung  gab,  dass  er  von  diesem  Briefe  nichts  gewusst 
habe,  sagte  ihm  Cuvier  mit  aller  Freundlichkeit,  aber  auch  mit  Krnst:  „Sie  sind  ein  junger 
Naturforscher,  dem  ich  den  besten  Erfolg  wünsche.  Nehmen  Sie  von  einem  älteren,  der  mehr 
Erfahrung  hat,  einen  wohlgemeinten  Rath  willig  an:  Wenn  Sie  eine  bisherige  Darstellung  zu 
verbessern  haben,  so  thun  Sie  es  ohne  Scheu  und  vollständig  mit  Anerkennung  des  Guten,  wras 
Ihre  Vorgänger  geleistet  haben;  nie  aber  verkündigen  Sie  voraus,  dass  sie  eine  Verbesse- 
rung bringen  werden,  und  dulden  Sie  auch  nicht,  dass  Andere  es  thun.“  — Pander  war  die 
Erinnerung  an  diesen  väterlichen  Rath  so  empfindlich,  dass  er  sich  niemals  zur  Publicirung  seiner 
Beobachtungen  über  die  Cephalopoden  entschließen  konnte.  — Ebenso  wenig,  wie  in  diesem 
Falle,  hat  Cuvier  gelegentlichen  Tadel  öffentlich  berücksichtigt  Ein  solcher  kam  doch  zuweilen 
von  Personen,  die  in  der  Selbstschätzung  ihrer  Arbeiten  sich  gestört  fühlten,  wenn  auch  Cuvier 
kein  Wort  gegen  sie  gesprochen  hatte.  So  erinnere  ich  mich  einer,  man  könnte  sagen,  unge- 
zogenen Kritik  von  Oken53),  als  Cuvier’«  Thierreich  ihm  bekannt  wurde.  Oken  hatte  kurz 
vorher  seine  Zoologie  nach  eigenem  System  bekannt  gemacht-  Für  die  Ungezogenheit  hatte  er 
sich  eine  Prärogative  erworben,  die  man  ihm  in  Deutschland  nachsah,  da  er  geistreich  war  und 
viele  Kenntnisse  batte.  Aus  dieser  Kritik  heben  wir  nur  folgenden  Abschnitt  hervor: 
Nachdem  Oken  ganz  gemüthlich  behauptet  hat,  nach  seinem  Vorgänge  hätten  die  Franzosen 
gelernt,  zoologische  Systeme  zu  entwerfen,  heisst  es  weiter:  „Uebrigena  classificiren  die  Fran- 
zosen noch  mit  derselben  Principlosigkeit  wie  vorher,  und  es  scheint,  als  könnten  sie  sich  nicht 
in  ein  Princip  finden.  Man  sieht  hier  leider  Ordnungen  aus  einer  einzigen  (!)  Sippe  bestehen, 
während  die  gleich  darauf  folgende  hundert  und  mehr  haben  kann;  nicht  minder  sieht  man 
Gassen  mit  einem  halben  Dutzend  Ordnungen,  andere  mit  einer  einzigen!  So  wieder  Ordnungen 
mit  Abtbeilungen,  welche  unseren  Zünften  entsprechen,  deren  Zahl  bald  eins,  bald  fünf,  bald  drei 
ist,  u.  s.  f.  Wer  wird  das  preisen?  Die  Noth?  — Wir  haben  aber  gezeigt,  dass  mau  die  Noth 
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wegschaffen  kann.  Kurz,  dieses  System  ist  in  der  greulichsten  Unsymmetrie,  und  kann  nicht 
auf  den  Titel  eines  wohlgestalteten  Leibes  Anspruch  machen,  da  die  Auswüchse,  Höcker,  Gruben, 
Krümmungen  und  Verdrehungen  gar  zu  vorstehend  sind,  und  die  Väter  solches  Kindes  nicht 
einmal  aus  allzu  grosser  Väterliche  die  Verkrüppelung  ihres  Söbnleins  oder  Zwitterlcins  bemerken, 
sondern  es  aufputzen,  als  sollte  cs  am  Jahrestage  in  die  grosse  Kirche  gehen,  sich  zur  öffent- 
lichen Schau  ausslelien,  um  bewunden  zu  werden.“  („Isis“  1814,  Nr.  144.)  Oken  hatte  sich 
nämlich  ein  eigenes  System  entworfen,  das  ihm  die  Mannigfaltigkeit,  der  Organismen  verständ- 
lich machen  sollte.  Was  früher  bestanden  hat,  wirkte  auf  Bildung  des  Späteren  ein.  Nun  war 
aber  das  Einfache  immer  früher  als  das  mehr  Zusammengesetzte.  Zuerst  waren  die  Elemente, 
daraus  bildeten  sieh  Mineralien,  später  Bilanzen  und  zulotzt  Tltiere.  Das  früher  Gewordene  wirkt 
auf  das  später  Werdende  ein,  und  zwar  jedes  nach  seiner  Art,  so  dass  die  Mineralien  in  vier 
Hanplformen  erscheinen  mussten,  weil  vier  Arten  von  Elementen  vorausgegangen  waren.  Die 
Bflanzen  sollen  wieder  uaeh  den  vorhergegangenen  Elementen  und  Mineralien  sich  gruppiren,  die 
Thicrc  nach  denselben  Beziehungen  mit  Hinzutretcu  der  Bilanzen.  Man  sieht  leicht,  dass  die 
ganze  Vcrtheilung  der  Thicrc  und  Bilanzen  eine  sehr  regelmässige  sein  müsste,  wenn  diese  Grund- 
ansicht richtig  wäre.  Oken  hat  nun  wirklich  ein  ganz  regelmässig  gctheiltcs  System  der  Tltiere 
aufgcstellt,  das  aber  nach  Ansicht  Aller,  die  selbst  viel  untersucht  haben,  sehr  oft  gewaltsam 
ganz  Verschiedenes  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  oder  Achnlichcs  trennt,  um  zu  dieser  ganz  gleicb- 
mässigen  Einthcilung  zu  gelangen.  Weil  aber  Cuvier  in  »einem  Regne  animal  das  Tbicrreich 
sehr  unregelmässig  nach  den  Verwandtschaften,  wie  die  Natur  sic  bietet,  getheilt  hatte,  geräth 
Oken  so  in  Hitze,  dass  er  die  angeführte  Kritik  niedergeschrieben  bat.  Die  Gesammtheit  der 
Naturforscher  hat  längst  entschieden:  Cuvior’s  Einthcilung  wurde  fast  allgemein  angenommen 
und  gilt  jetzt  noch  mit  wenigen  Moditicationen , abgesehen  von  den  einfachsten  und  niedrigsten 
Bildungen,  von  denen  Cuvier  nicht  genügende  Kcnntniss  hatte,  da  er  wenig  mit  dem  Mikro- 
skope beobachtete  und  mit  den  grösseren  Formen  genug  zu  thun  hatte.  Das  Oken’sche  System 
war  dagegen  »ehr  bald  eine  Antiquität.  — 

Allen  solchen  Tadel  liess  Cuvier  ganz  unberücksichtigt,  und  ich  hätte  auch  dieses  Falles 
nicht  Erwähnung  gethan,  wenn  ich  nicht  das  Bedürfnis«  fühlte,  nachzuweisen , dass  Cuvier  in 
seiner  Jugend  ganz  ähnliche  Gedanken  gehabt  und  eine  ähnliche  Aufgabe  sich  gestellt  hatte,  wie 
Oken  sie  in  seiner  Naturgeschichte  verfolgte.  Es  ist  dem  denkenden  Menschen  uatürlich,  dass 
er  die  Gründe  alles  Werdens  und  also  alles  Gewordenen,  erkennen  will.  Die  hoffnungsreiche 
Jugend  hofft  auch  wohl  das  Ziel  im  Verlaufe  des  eigenen  Lebens  zu  erreichen,  wogegen  der 
gereifte  Mann  erkennt,  dass  diese  Aufgabe  nur  von  der  gesammte»  Menschheit  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  verfolgen  ist,  wobei  jedes  Jahr  weiter  führt.  Nur  in  Jahrhunderten  wird  ein  Funda- 
mcnulbauatein  gewonnen;  der  gesummte  Bau  ist  wohl  nie  zu  beenden;  für  jeden  wahren  Fun- 
damentalstem muss  ein  grosser  Tboil  des  alten  Gemäuers  eingerissen  werden,  weil  er  auf  schlech- 
tem Fundamente  ruhte.  — Cuvier  also  sclirieh  um  17.  November  1788  (19  Jahre  alt)  aus  der 
Normandie  au  seinen  Freund  Ffaff,  dass  er  gerade  mit  der  Bearbeitung  eines  neuen  Blancs  zur 
allgemeinen  Naturgeschichte  beschäftigt  sei.  „Ich  denke  nämlich,  man  Bollte  genau  die  Verhält- 
nisse aller  existirenden  Wesen  mit  der  übrigen  Natur  untersuchen  und  besonders  anzeigen,  wie- 
fern sie  zur  Oekonomie  dieses  grossen  Ganzen  beitragen.  Dabei  aber  möchte  ich,  dass  man  von 
den  einfachsten  Sachen  anlinge,  z.  B.  vom  Wasser  und  von  der  Luft,  und  nachdem  man  ihre 
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Effecte  auf  da*  Ganze  abgebandclt  häitc,  man  nach  und  nach  zu  den  zusammengesetzteren  Mine* 
ralicn  stiege,  von  diesen  zu  den  Pflanzen  und  so  fort,  und  dass  mau  hei  jeder  Staffel  geuau  den 
Grad  der  Zusammensetzung,  oder  (welches  eins  ist)  die  Menge  der  Eigenschaften , welche  sie 
mehr  als  die  vorhergehende  hat,  die  nothwendigen  Effecte  dieser  Eigenschaften  und  ihren  Nutzen 
in  der  Schöpfung  untersuchte.  Solch  ein  Werk  existirt  noch  nicht.4  (George  Cuvier's  Briefe 
an  C.  H.  Pfaff,  j*.  G5.)  Es  springt  in  die  Augen,  dass  Cuvicr  in  der  Jugend  auch  ein  gene- 
tisches System  im  Auge  hatte,  wie  Oken  cs  später  verfolgte,  dass  er  aber  bald  erkannt  haben 
muss,  dass  diese  Aufgabe  für  ihn  unlösbar  sei.  Er  gab  sie  auf  und  suchte  vielmehr  aus  der 
Mannigfaltigkeit  des  Gewordenen  Schlüsse  auf  die  Bedingungen  des  Werdens  zu  ziehen.  So 
kam  er  zu  den  teleologischen  Ansichten,  die  er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  entwickelte. 
Deutsche  Naturforscher  haben  daraus,  besonders  zur  Zeit  der  Schelling'scheu  Naturphilosophie, 
den  Schluss  gezogen,  Cu  vier  sei  kein  philosophischer  Kopf  gewesen.  Mir  scheint  vielmehr, 
Cuvier’s  entschiedenem  Bedürfnis?  nach,  die  Klarheit  seiner  Einsichten  hieraus  hervorzuleuchten. 
Er  lies«  die  höhere  Aufgabe  fallen,  weil  er  fand,  dass  sie  ihm  nicht  zur  klaren  Einsicht  verhelfen 
konnte.  Obgleich  er  in  der  Aufstellung  allgemeiner  Regeln  oder  Gesetze  des  organischen 
Baues  sehr  vorsichtig  war,  und  sie  nur  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  au »sprach,  so  scheint 
er  doch  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  zu  haben,  sie  einst  viel  voll- 
ständiger geben  zu  können.  So  betrachtete  er  seine  „Vergleichende  Anatomie“  nur  als  ein  vor- 
läufiges Werk,  in  welchem  er  seine  bisherigen  Beobachtungen,  sowie  die  aller  früheren  Zeiten,  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  herausgab  oder  eigentlich  herausgehen  liess.  Er  arbeitete  fortgehend  an 
einer  grossen  vergleichenden  Anatomie,  die  er  einst  herauszugeben  hoffte,  von  deren  Abschluss  ihn 
aber  die  Untersuchungen  über  fossile  Thiere  und  andere  abhielten,  bis  ihn  ein  unerwarteter  Tod 
1832  ereilte.  Es  verdross  ihn  sogar,  wenn  man  die  erschienene  „Vergleichende  Anatomie“  als 
etwas  Vollendetes  zu  sehr  erhob.  „Ich  bin  nur  ein  Perugino“,  sagte  er  in  einer  »einer  Vor- 
lesungen. Perugino  war  der  Vorläufer  und  Lehrer  von  Raphael,  das  war  sein  Verdienst 
»Ich  sammle  nur  Materialien  für  einen  künftigen  grossen  Anatomen,  und  wenn  ein  solcher  kommt, 
so  wünsche  ich,  dass  man  mir  das  Verdienst  zuerkennt,  ihm  vorgearbeitet  zu  haben.“  — Es  war 
also  nicht  Mangel  an  philosophischem  Sinn,  was  ihn  von  allen  hypothetischen  und  unbestimmten 
Ansichten  entfernt  hielt,  non  den»  das  entschiedene  Bedürfnis«  nach  Klarheit.  Mir  scheint,  dass 
gerade  darin  der  philosophische  Geist  sich  offenbart  Ausgehend  von  der  Sehnsucht  den  bedin- 
genden Grund  aller  Dinge  zu  erkennen,  ersetzte  er  nicht  durch  metaphysische  Spcculalioiien, 
wonach  er  sich  sehnte,  sondern  versuchte  aus  den  Einzelheiten  so  viel  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  organischen  Gestaltungen  zu  erkennen,  als  ihm  möglich  war.  Und  jetzt  37  Jahre 
nach  seinem  Tode,  wer  dürfte  behaupten,  bedeutend  tiefer  gedrungen  zu  »ein?  Durch  ihn  sind 
wir  aufmerksam  darauf  geworden,  dass  alle  Organismen  nach  gewissen  llauptformcn  oder  Typen 
gebildet  sind,  die  wdeder  in  untergeordnete  Familien  nnd  diese  wieder  in  kleinere  Gruppen  zer- 
fallen; es  sind  also  gewisse  organische  Grund-Themata  mit  untergeordneten  Modificationen  da,  — 
aber  warum  gerade  diese  Grund -Themata  nnd  gerade  diese  Modificationen  V «—  wer  wagt  es, 
darüber  ein  Wort  zu  sagon?  Zufällig  sind  sie  gewiss  nicht  Wenn  man  sich  nun  doch  nach 
Erkenntnis«  dieser  Gründe  sehnt,  so  gehört  eine  grössere  philosophische  Begabung  dazu,  diese 
Sehnsucht  zu  unterdrücken,  weil  sie  nicht  mit  voller  Klarheit  befriedigt  werden  kann,  als  nebel- 
hafte Vorstellungen  für  wirkliche  Einsichten  zu  halten. 
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Diese  Enthaltsamkeit  Cuvicr’s  gegen  alles  Hypothetische  musste  besonders  Oken  sehr 
empfindlich  sein,  und  wir  haben  soeben  einen  Erguss  seiner  Unzufriedenheit  darüber,  dass  seine 
nach  einer  vorgefassten  Hypothese  bewerkstelligte  regelmässige  Vertheilung  der  Tbiere  von 
Cuvicr  ganz  bei  Seite  gelassen  war,  mitgetheilt.  Dennoch  hat  Oken  nach  dem  Tode  Cuvier’s 
dem  grossen  Naturforscher  im  letzten  Hoflo  der  „Isis“  einen  so  kräftigen  und  anerkennenden 
Nachruf  gewidmet,  der  die  allgemeine  Stimmung  des  Auslandes  und  der  unparteiischen  Natur- 
forscher Frankreichs  gedrängt  ansdrflekt,  dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  die  erste  Hälfte 
hier  zu  wiederholen;  die  zweite  Hälfte  enthält  biographische  Nachrichten,  die  wir  viel  vollstän- 
diger schon  mitgetheilt  haben. 

„Georg  Cuvicr  ist  nun  todt  (1832),  wahrscheinlich  von  der  Cholera,  was  man  nicht  scheint 
cingestehen  zu  wollen,  in  dem  Wahne,  man  könne  den  Leichtsinn,  womit  diese  scheusslichste 
aller  Peston  um  eines  elenden  Handelsverkehrs  willen  von  Seiten  der  Staatsbehörden  behandelt 
wird,  vor  der  Welt  verbergen.  Wir  haben  Alle  unendlich  viel  an  ihm  verloren,  nicht  allein,  weil 
er  der  grosse,  umfassende,  wohlgeordnete  Gelehrte  und  Gründer  der  vergleichenden  Anatomie 
als  eines  Corpus  gewesen;  sondern  auch,  weil  durch  seine  Liberalität  die  Pariser  Sammlung  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  die  Sammlung  der  ganzen  Welt  gewesen  und  wir  alle  darin 
arbeiten  konnten,  wie  in  der  eigenen,  was  nun  Alles  plötzlich  anders  werden  wird.  Cuvier  hat 
mit  rastloser  Thütigkeit  gearbeitet , Alles  gelesen , was  in  der  ganzen  W eit  in  allen  Sprachen 
erschienen  ist,  mit  Scharfsinn  die  Thatsachen  zusammengcstellt  und  getrennt,  und  so  ist  es  ihm 
gelungen,  die  erste  vollständige  vergleichende  anatomische  Sammlung  lierzustetlen  und  ein  voll- 
ständiges Werk  darüber  herauszugeben;  die  versteinerten  (fossilen)  Knochen  aus  der  ganzen  Welt 
zusammenzubringen  und  in  einem  Prachtwerke  eine  grösstentheils  nntergegangene  Schöpfung  dar- 
zustellen; endlich  die  Tbiere  auf  eine  natürlichere  Weise  zu  ordnen,  als  ob  Anderen  gelungen 
war.  Man  sagt  freilich,  dergleichen  sei  nur  in  Paris  möglich,  als  wo  sich  die  erste  und  voll- 
ständigste Sammlung  der  Well  findet:  allein  diese  Sammlung,  die  zoologische  wie  die  zootomische, 
ist  ja  grösstentheils  Cuvier’s  Werk;  auf  seinen  Vorschlag  hat  die  französische  Regierung  Reisende 
zu  Dutzenden  in  alle  Wclttheilo,  ja  ganze  Schiffsrüstungen  um  die  Welt  geschickt.  Er  hat  alle 
Tbiere  und  Organe  dieser  Sammlung  durchstudirt,  wie  niemand  anders,  und  dennoch  ist  ihm  Zeit 
übrig  geblieben,  seine  Entdeckungen  mit  denen  seiner  Vorgänger  in  allen  Sprachen  zu  ver- 
gleichen, um  ihnen  gerecht  zu  werden.  Namentlich  hat  er  die  Ideen  und  Arbeiten  der  Deutschen 
gekannt  und  in  seinen  Werken  benutzt,  was  ihm  eben  den  umfassenden  Charakter  und  das  grosse 
Ansehen,  besonders  bei  Franzosen  und  Engländern,  gegeben,  welchen  Alles  neu  ist,  was  ihnen 
nicht  ihre  Frau  Mama  vorspricht.  Aus  diesen  so  mannigfaltigen  Kenntnissen,  sowohl  der  Dinge 
als  der  Sprachen,  verbunden  mit  einem  grossen  Geschäftstalcnt , entsprang  die  an  Cuvicr  mit 
Recht  so  bewunderte  Allseitigkeit,  wodurch  er  über  seine  Genossen  so  vorragte,  dass  er,  so  lange 
die  Welt  steht,  auch  als  hellleuchtcndes  Gestirn  am  naturhistorischen  Himmel  wandeln  und  die 
Augen  der  Nachkommen  auf  sich  ziehen  wird,  um  bei  seinem  Scheine  den  Reichthum  der  Natur 
zu  bewundern,  zu  untersuchen,  zu  scheiden,  zu  ordnen,  zu  begreifen  und  zu  benutzen.“ 

Jedes  Wort  dieses  kräftigen  Nachrufes  möchte  ich  unterschreiben,  wie  es  wohl  jeder  Natur- 
forscher wird,  der  nicht  eine  besondere  Erbitterung  gegen  Cuvier  in  sich  genährt  hat.  Nur  in 
Bezug  auf  die  zu  Anfang  geäusserte  Vermuthung  über  die  letzte  Krankheit  möchte  ich  mein 
Urthcil  zurückhalten.  Die  gleich  nach  dem  Tode  des  grossen  Naturforschers  über  seine  Krank- 
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heit  erschienenen  Berichte  Hessen  diese  sehr  zweifelhaft.  Von  der  einen  Seite  wurde  berichtet, 
Cu  vier  habe  schon  einige  Zeit  hindurch  eine  grosse  Abspannung  bemerkt  und  ärztlichen  Kath 
gesucht;  inan  habe  seinen  Zustand  für  die  Folge  zu  anhaltend  fortgesetzter  geistiger  Arbeiten 
erblickt  und  ihm  gcrathen,  eine  Reise  zu  unternehmen,  um  seine  gewöhnlichen  Arbeiten  zu 
unterbrechen.  Es  wurde  auch  wirklich  eine  Reise  nach  England  beschlossen,  allein  Cu  vier 
wollte  vorher  noch  die  Ergänzungen  zu  einer  neuen  Ausgabe  eines  seiner  Werke  besorgen,  und 
noch  acht  Tage  vor  seinem  Tode  hatte  er  gegen  Arago  gelottert:  nEr  habe  grosse  Zusätze  zu 
seinen  Werken  zu  machen  und  wolle  das  laufende  Jahr  vorzüglich  dazu  verwenden,  die  Zeit  der 
Ferien  aber  ganz.“  Das  Unwohlsein  nahm  aber  plötzlich  einen  ganz  unerwartet  raschen  Ver- 
lauf. Möglich,  dass  das  Unwohlsein  eine  grössere  Empfänglichkeit  für  äussere  Einflüsse  veran- 
lasst hatte.  Ob  diese  aber  in  einer  Contagion  bestand,  wie  Oken  in  den  angeführten  Worten 
vermntbet,  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  gewöhnlichsten  Symptome  der  Cholera  wurden  nicht  ange- 
führt. Cuvier  selbst  erklärte  seine  Krankheit  für  eine  Lähmung  des  Rückenmarkes,  und  sagte 
als  Physiologe  zu  den  Freunden,  die  ihn  umgaben,  gegen  diese  Lähmung  würden  sie  nichts 
vermögen.  Er  bedauerte  nur  lebhaft,  sein  Lieblingskind,  die  grosse  vergleichende  Auatomie, 
nicht  beendet  zu  haben.  Dann  traf  er  mit  Valencienoeft5*)  nnd  Lanrillard5*)  Verabredungen 
über  die  Fortsetzung  begonnener  Werke,  dictirte  Anordnungen  tur  seine  Familie  — Alles  mit 
voller  Klarheit  des  Bewusstseins  — und  starb  am  13.  Mai  1832,  im  noch  nicht  vollendeten 
63.  Jahre. 

Ganz  Pari«  war  bestürzt  und  in  Trauer.  Frankreich  hatte  einen  Mann  verloren,  auf  den  es 
stolz  war,  und  dessen  Ruhm  nicht  allein,  wüe  Arago  sagte,  von  Dublin  nach  Calcutta  und  von 
Upsala  nach  Port  Jackson  reichte,  sondern  durch  die  ganze  Welt  ging.  Zu  Cnvier’s  Beerdi- 
gung erschien  fast  Alles,  was  Paris  von  Männern  der  Wissenschaft,  der  Literatur  und  der  Künste 
besass,  viele  Personen  der  Verwaltung,  und  eine  unabsehbare  Menge  von  jungen  Leuten  und  von 
Fremden.  Am  Grabe  wurden  viele  preisende  Reden  gehalten,  die  wir  nicht  wiederholen  können, 
da  es  zu  weit  fuhren  möchte,  so  sehr  auch  einige  diese  biographische  Skizze  schmücken  würden51). 
Allein  unterlassen  kann  ich  nicht,  zu  bemerken,  dass  Vi llemain r,i),  der  mit  Cuvier  im  Staats- 
ratlie  gesessen,  an  Cuvier*«  Grabe  auch  als  Redner  auftrat  und  Zeugniss  davon  ablegtc,  dass 
Cuvier*«  Wirksamkeit  im  Staalsrathe  für  die  Förderung  des  Unterrichte«  eben  so  bedeutsam 
gewesen  ist  als  für  die  Förderung  der  Wissenschaft.  An  Allem,  was  man  Gute«  und  Bleibende« 
für  den  Unterricht  von  der  Kaiserzeit  an  unternahm,  hätte  Cuvier  wesentlichen  Antheil  gehabt. 
Von  den  Mitgliedern  der  Akademie  traten  nur  die  älteren  als  Redner  auf.  Ihre  Anerkennung 
war  eine  begeisterte.  Arago5*)  sagte  im  Namen  seiner  Collegen:  „Cuvier  war  unter  uns  die 
unbestreitbare  und  unbestrittene  wissenschaftlich  vorragende  Grösse  Frankreichs.“  Auel»  Geoffroy 
St.  Hilaire5*),  der  vor  nicht  langer  Zeit  eine  fortgesetzte  öffentliche  Disputation  mit  Cuvier 
gehabt  hatte,  sprach  nicht  mir  mit  vollster  Anerkennung  und  Verehrung,  sondern  auch  im  Durch- 
bruche früherer  Jugendfreundschaft, 

Allein  es  gab,  wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  in  versteckten  Regionen  doch  auch 
Männer  genug,  denen  die  Prüponderanz  Cuvier*«  für  die  eigene  Werthschätzung  zu  gross  war. 

Da  Cuvier  oft  über  die  Wahl  zu  einer  Stelle  seine  Stimme  abzugeben  hatte,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  viele  Personen  sich  zurückgesetzt  fühlten  und  zuweilen  sich  bitter  darüber  beschwerten. 

Es  half  ihm  nichts,  dass  er  viele  junge  Naturforscher  gefordert  hatte,  indem  er  ihnen  einzelue 
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<ler  ihm  anvertrauten  Stellen  flberlieaa.  Er  muttste  in  den  Augen  Anderer  dennoch  ein  Tyrann 
»ein,  der  sieh  ihnen  in  den  Weg  gestellt  hatte,  obgleich  seine  persönlichen  Bekannten  ihn  als 
einen  sehr  freundlichen  und  allgemein  gefälligen  Mann  schildern.  Die  Ausbrüche  des  verletzten 
Selbstgefühls  und  des  verletzten  Interesses  dringen  aber  wenig  in  die  Ferne  und  gehören  über- 
haupt nicht  in  ein  Lebensbild.  Ueber  einzelne  Kämpfe  glaube  ich  alter  doch  sprechen  zu  müssen. 

Einer  von  den  Füllen,  in  denen  man  Cuvier’s  Ansehen  herabzusetzen  suchte,  ist  mehr 
komischer  als  ernsthafter  Art,  hat  aber  doch  eine  gewisse  Celebrität  erlangt  und  scheint  erwähnens- 
werth,  weil  er  uns  zeigt,  mit  welcher  Kuh©  und  Gleichgültigkeit  Cu  vier  solche  ins  Volk  geworfene 
Herabsetzungen  behandelte.  — Im  Jahre  1824  wurde  ein  grosser  Steinblock  aus  den  Gypsbrüchen 
des  Montmartre  bei  Baris  für  Geld  gezeigt,  in  welchem  ein  versteinerter  Mensch  kenntlich  sein 
sollte.  Ja,  da  nach  unten  noch  eine  erhabene  Masse  bcmerklich  war,  glaubte  man  zu  erkennen, 
dass  dieser  versteinerte  Mensch  zu  Pferde  sitze.  Dieser  versteinerte  Mensch  oder  Keiler  wurde 
nicht  einfach  gezeigt,  sondern  unter  geheimniss vollen  Dccorationen,  die  das  Wunder  wirksamer 
machen  mussten.  Zuvörderst  verdeckte  ein  Vorhang  das  Object;  wenn  dieser  weggezogen  wurde, 
sah  man  den  kreideweissen  Stein  in  einer  Nische,  von  Lampen  beleuchtet;  die  menschenähnliche 
Figur  bildete  nur  den  Kern  einer  grösseren  Kreidemasse.  Die  Hauptrcsultate  von  Cuvier’s 
Untersuchungen  über  die  fossilen  Thierreste  waren  weit  über  das  naturhistorische  Publicum 
hinaus  gedrungen.  Dazu  gehörte,  dass  Reste  von  Menschen  nicht  fossil  gefunden  würden,  wenig- 
stens nicht  in  dortigen  Gegenden.  Paris,  das  das  Neue  liebt  und  sich  erfreut,  wenn  das  Ansehen 
eines  vorragenden  Mannes  geschmälert  werden  kann,  war  in  grosser  Aufregung;  der  versteinerte 
Mensch  bildete  einige  Wochen  das  vorherrschende  Gespräch.  Man  colportirte  die  Nachricht, 
Cu  vier  sei  widerlegt  und  Humboldt  sollte  gesagt  haben:  nun  seien  die  fünf  starken  Bände 
Cu  vier’«  (die  zweite  Auflage  seiner  Untersuchungen  über  die  fossilen  Knochen)  widerlegt. 
Selbst  eine  wissenschaftliche  Beglaubigung  schien  sich  zu  finden.  Zwei  berühmte  Gelehrte 
hatten  Stücke  des  Gesteins  untersucht  und  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk  darin  gefunden. 
Da  nun  diese  Verbindung  in  allen  höheren  Thieren  vorkommt,  besonders  in  den  Knochen  der- 
selben, so  schien  die  chemische  Untersuchung  die  Angabe  des  Ausstellers  zu  bestätigen.  In  der 
Sitzung  der  Akademie  war  deswegen  auch  schon  mehrmals  von  diesem  Funde  gesprochen,  ohne 
dass  Cu  vier  ein  Wort  geüussert  hatte.  Er  verhielt  sich  völlig  passiv  bei  dem  Lärm,  der  so 
wenig  wissenschaftliche  Begründung  hatte,  dass  man  nach  der  trivialsten  Ansicht  sich  von  einem 
Abenteurer  einreden  lies»,  der  gesummte  Leib  eines  Menschen  solle  in  Stein  verwandelt  Bein. 
Nur  au  Humboldt  soll  der  Aussteller  des  Steinblocks  eiu  Billet  geschrieben  haben,  um  ihn  zu 
befragen,  ob  er  jenen  oben  geäusserten  Ausspruch  getlian  habe,  worauf  natürlich  ein  vollständiger 
Widerspruch  erfolgte.  Endlich  kam  dieser  Gegenstand  nochmals  in  einer  Sitzung  der  Akademie 
zur  Sprache,  und  man  drang  in  Cu  vier,  doch  auch  »eine  Meinung  zu  äussern,  wenn  er  das 
Object  gesehen  habe,  oder  dasselbe  zu  untersuchen,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  sei.  Jetzt 
konnte  Cuvier  nicht  mehr  schweigen.  Er  erhob  sich  und  sprach  unter  allgemeiner  Stille  etwa 
ungefähr  Folgendes: 

„Um  zu  versteinern,  muss  man  zuvor  gestorben  sein.  Wenn  man  gestorben  ist,  kann  inan 
nicht  zu  Pferde  sitzen.  Man  hat  eine  Kalkmasse  ausgestellt,  die  einem  menschlichen  Körper 
ein  »germnassen  ähnlich  sieht.  Man  hat  phosphorsauren  Kalk  in  der  Masse  gefunden  und  hält  es 
deswegen  für  wahrscheinlich,  dass  Knochen  darin  enthalten  sind.  Warum  aber  bo  viel  auf  den 
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Schein  geben»  da  man  die  entscheidenden  Beweise  fast  mit.  den  Händen  greifen  kann?  Ware 
diese  Kalkmasse  wirklich»  wofür  sie  angegeben  wird,  bo  mussten  hier  nicht  allein  die  Knochen 
erhalten  sein,  sondern  auch  die  weichen  Theile  müssten  s&ninitlich  mit  erdigen  Stoffen  geschwän- 
gert »ein.  Jedenfalls  müsste  in  jedem  Theile  an  dein  enthaltenen  Knochen  noch  die  äussere 
Form  und  da»  innere  Gewebe  zu  erkennen  sein.  Ich  habe  das  Object  gesehen,  aber  der  Eigen- 
tümer hat  »ich  geweigert,  mir  zu  erlauben,  auch  nur  das  Glied  eines  Fingers  auszuliauen,  uin 
zu  untersuchen,  ob  sieb  Knochengewcbe  darin  finde.  Er  gebe  mir  nur  ein  noch  so  kleine» 
Bruchstück,  so  wird  sich  wohl  erkennen  lassen,  ob  es  überhaupt  organische  Striictur  hat.  Auch 
das  hat  der  Eigenthümer  verweigert  und  dadurch  verrathen,  dass  er  seine  Angaben  selbst  nicht 
für  wahr  hält.“ 

Mit  dieser  Erklärung  war  die  Frage  entschieden.  Niemand  verlangte  ferner  das  Wort, 
auch  die  beiden  Chemiker  nicht,  die  zugegen  waren.  Auch  im  grösseren  Publicum  hörte  die 
Theilnahmc  auf:  der  hoinme  fossile  du  Montmartre,  einige  Zeit  Liebling  der  nach  Neuerungen 
begierigen  Pariser,  war  mir  noch  Gegenstand  des  Spottes  in  den  Vaudeville-Theatern.  Sein 
Besitzer  verschwand  in  aller  Stille. 

Was  den  bemerkten  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  anlangt,  so  war  dieser  leicht  möglich, 
wenn  der  Block  aus  den  Gypsbriicben  bei  Paris  stammte.  Da  in  diesen  sich  sehr  viele  Knochen 
finden,  so  kann  der  phosphorsaure  Kalk  in  der  verbindenden  Masse  nicht  fehlen,  da  viele  Knochen 
zertrümmert  und  zerrieben  sind.  Wie  viel  Anthei!  künstliche  Arbeit  an  der  Herstellung  der 
äusseren  menschlichen  Form  gehabt  habe,  ist,  so  viel  ich  weiss,  nie  bekannt  geworden. 

Viel  mehr  Theilnahuie  hat  im  Auslande,  sowie  in  Frankreich  selbst,  ein  öffentlicher  und 
lange  fortgesetzter  Streit  erregt,  den  Cu  vier  im  Jahre  1830,  also  nur  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode,  mit  seinem  Jugendfreunde  und  beständigen  Collegen  Geoffroy  St  Hilairc  batte.  — 
Man  wird  sich  erinnern,  dass  es  Geoffroy  war,  der  am  eifrigsten  Cu  vier  nach  Paris  gerufen 
hatte,  der  ihm  dort  seine  erste  Stellung  verschaffte  und  ihn  bis  dahin  in  seine  eigene  Wohnung 
aufnahm,  dass  beide  Freunde  in  den  ersten  Jahren  einige  Arbciteu  gemeinschaftlich  horausgaben. 
Aber  es  blieb  nicht  so.  Es  macht  einen  tragischen  Eindruck,  zu  sehen,  wie  beide  Freunde  in 
den  Zielpunkten  ihrer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  immer  mehr  aus  einander  gingen,  ohne  die 
gegenseitige  Achtung  und  Liebe  aufzugeben.  Beide  suchten  ohne  Zweifel  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Organisationen  aufzufassen,  um  sich  den  Bedingungen  dieser  Mannigfaltigkeit  zu 
nähern,  aber  Cuvier  hatte  ein  so  ausgesprochenes  Bedürfnis»  nach  voller  Klarheit,  dass  er  zuruck- 
irat,  wo  er  zu  dieser  Klarheit  nicht  gelangen  konnte.  Bei  Geoffroy  war  das  anders.  Seine 
Sehnsucht  nach  tieferer  Erkenntnis»  war  stärker  als  seine  Kritik.  Er  unterschied  das,  was  er 
wirklich  deutlich  erkannte,  nicht  vom  Endziele,  nach  welchem  er  sich  sehnte,  ohne  es  erreichen 
zu  können,  wofür  ihm  dann  die  Phantasie  ein  Bild  oder  einen  Ausdruck  unterschob,  mit  dem  er 
seine  Sehnsucht  zu  befriedigen  suchte.  So  wenigstens  erscheint  mir  die  Richtung  der  späteren 
Arbeiten  Geoffroy’».  Die  Tiefen  einer  Wissenschaft  sind  zuvörderst  immer  dunkel.  Gelingt 
es  nun  einem  Talente,  einen  Lichtstrahl  in  eine  solche  Tiefe  zu  leiten,  so  ist  dies  von  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  dieser  Wissenschaft,  und  die  Tiefe  hört  dann  auf,  dunkel  zu  sein,  sie  tritt 
gleichsam  an  die  Oberfläche.  Allein  die  Tiefen  anzuschauen,  wenn  man  sie  nicht  aufhellen 
kann,  hilft  nichts,  denn  was  man  zu  sehen  glaubt,  sind  nur  Gebilde  des  Schauenden,  entweder 
seines  Auges,  das  sich  anstrengt  zu  sehen,  wo  cs  an  Licht  fehlt,  oder  seiner  Phantasie,  dte  ihm 
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das  vorgaukelt,  was  er  zu  sollen  wünscht.  So  ging  cs  offenbar  unseriu  Geoffroy.  Er  hatte 
früher  manche  gute  und  mit  Hecht  anerkannte  Abhandlungen  geliefert,  in  denen  er  die  wesent- 
liche Uebercinstimmung  im  Baupläne  der  Wirbclthicre  nachwies.  Im  Jahre  1817  war  Cuvier'e 
Werk  „Das  Thierreich“  erschienen;  darin  hatte  Cuvier  nachgewiesen,  dass  die  Thiere  nach 
mehreren,  wenigstens  vier,  verschiedenen  Bauplänen  gebaut  seien,  von  denen  ein  Plan  den  Wirbel- 
thicren  angehöre;  Geoffroy  ging  nun  besonders  darauf  hinaus,  diese  Verschiedenheit  der  Bau- 
pläne zu  leugnen,  was  für  die  Insecten  ihm  leicht  schien.  Geoffroy  studirte  die  Arbeiten  der 
deutschen  Gelehrten  und  lernte  sie  kennen  und  achten,  wusste  aber  nicht  zu  unterscheiden,  was 
nur  bestimmten  Schulen  angehörte  und  was  aus  den  angenommenen  Prämissen  folgte.  So  ver- 
fiel er  auf  Werke,  welche  der  älteren  Zeit  der  Naturphilosophie  angehörten.  Sie  scheinen  stark 
aut  ihn  gewirkt  zu  haben.  So  findet  sich  bei  ihm  dasselbe  Spiel,  Analogien  wie  Homologien 
zu  behandeln,  dieselben  gewaltsamen,  nicht  weiter  begründeten  und  nicht  beweisbaren  Beliaup- 
tungen,  um  zu  einem  Resultate  zu  gelangen.  — Allein  es  wird  besser  sein,  diese  Bestrebungen 
Geoffroy ’s  und  den  Geist,  in  welchem  er  sie  verfolgte,  an  einzelnen  Fällen  nachzu  weisen.  Ich 
wähle  dazu  zwei  Abhandlungen  über  den  Bau  der  Insecten,  welche  in  der  Zeitschrift  „Isis“  im 
Originale  abgedruckt  sind  (Jahrg.  1820,  S.  452  bis  4G2  und  S.  527  bis  552).  — Cuvier  hatte 
gezeigt,  dass  in  den  Krebsen  und  Insecten  die  harten  Theilc  in  Form  einer  Reihe  von  Ringen 
die  äussere  Oberfläche  bedecken,  dass  sie  allo  weichen  Theilc  einschlicsacn,  nicht  bloss  das  Nerven- 
system, sondern  auch  die  Verdauung»-  und  Geschlechtsorgane,  die  Athmungswerkzcugc,  das  Herz 
mit  allen  Blutgefässen;  Cuvier  wies  feruer  nach,  dass  die  Muskeln  an  der  inneren  Fläche  dieser 
festen  Theile  sich  antegen,  dass  mit  einem  Worte  die  festen  Theilc  eine  Reihe  Schienen  bilden, 
welche  alle  weichen  Theile  umhüllen.  Im  Gegensätze  dazu  findet  sich  in  den  Wirbelthicren  eine 
Reihe  ringförmiger  Knochen,  welche  man  Wirbel  nennt,  und  welche  nur  die  Centralthcile  des 
Nervensystems,  das  Rückenmark  und  das  verdickte  Vorderlheii  desselben,  das  Hirn,  cinschlicssen; 
denn  der  Schädel  ist  nichts  anderes  als  eine  kleine  Ansammlung  von  Wirbeln,  welche  durch 
die  starke  Ausdehnung  des  Hirns  sehr  erweitert  sind.  Alle  anderen  weichen  Theilc  liegen  aber 
ausserhalb  dieser  Reihe  von  Wirbeln,  und  die  Muskeln  setzen  sich  von  anssen  an  diese  Knochen- 
reihe. Auch  wo  sich  andere  Knochen  finden,  wie  in  den  Gliedmaassen , nehmen  sie  immer  das 
Innere  der  einzelnen  Glieder  ein  und  sind  von  weichen  Theilen  umgeben.  Da  in  den  Insecten 
und  Krebsen  einzelne  organische  Systeme  gegen  einander  eine  umgekehrte  Lago  haben,  wenn 
man  sie  mit  dem  Systeme  der  Wirbelthiere  vergleicht,  das  Herz  nach  dem  Rücken  zu,  die  Reihe 
der  Nervenknoten  aber  unter  dem  Darmcanale  nach  dem  Bauche  zu  liegt,  so  fasste  Cuvier 
Insecten  und  Krebse  zusammen  und  nannte  sie  die  gegliederten  Thiere  (animaux  articulis). 

Geoffroy  nun  wollte  diesen  Unterschied  nicht  zugeben.  Er  behauptet  bei  allen  Thieren 
Uebereinstimtnung  ira  Bau,  nennt  die  äusseren  ringförmigen  Schienen  Wirbel,  auch  wohl  gelegent- 
lich Knochen,  ganz  nach  der  Weise  der  Naturphilosophen  im  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts, 
irgend  eine  Aelinlichkeil  nach  Einer  bestimmten  Richtung  als  Gleichheit  zu  behandeln.  Diese 
ringförmigen  Schienen  der  Insecten  sind  allerdings  die  festesten  Theile  derselben  und  werden 
deshalb  auch  wohl  das  äussere  Skelet  genannt;  aber  sic  bestehen  nie  aus  Knochenmasse,  auoh 
umschliessen  sie  alle  anderen  Theile.  Diesen  Unterschied  kann  Geoffroy  nicht  wogleugnen, 
allein  er  ist  nach  ihm  kein  wesentlicher,  sondern  nur  Folge  anderer  Verhältnisse,  ln  den  Wirbel- 
thieren,  sagt  er,  ist  ein  ausgcbildetes  Gefässsystcm,  die  Arterien  desselben  besorgen  die  Ernährung, 
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indem  sie  die  Stoffe  zur  Bildung  aller  Thcile  verbreiten.  In  den  Insecten  uud  Krebsen  fehlt 
ein  vollständiges  Gefässsystem,  die  Bildung  und  Ernährung  in  den  Thcilen  muss  daher  von  dem 
Nervensystem  besorgt  werden,  wo  alle  Th  eile  innerhalb  der  Wirbelreihe  liegen!  Man  kann  die 
Physiologie  nicht  mehr  auf  den  Kopf  stellen,  als  indem  man  hei  Wirbellosen  dem  Nervensysteme 
die  Rolle  zuschreibt,  die  in  höheren  Tbieren  die  Arterien  haben.  Uebrigcns  ist  die  Meinung, 
dass  die  Insecten  keine  Circulation  des  Blutes  haben,  irrig.  Es  fehlt  nicht  an  anderen  nu Hallen* 
den  Behauptungen.  Bo  heisst  es  in  einer  Anmerknng:  In  den  erzeugenden  Bedingungen  (cause» 
efficicntes)  gab  es  mehr  Identität  (wieder  Identität  statt  Aehnlichkeit  in  irgend  einer  Richtung) 
zwischen  den  Vögeln  und  Crnstaccen  (Krebsen),  so  dass,  wenn  man  die  Crustaceen  durch  eine 
kräftigere  Nahrung  zu  höherer  Entwickelung  bringen  könnte,  man  nicht  Fische,  sondern  Vögel 
erhalten  würde.  — Geoffroy  hatte  aus  deutschen  Arbeiten  die  Ansicht  kennen  gelernt,  dass  im 
Schädel  sich  mehrere  Wirbel  nachwcisen  Hessen.  Aber  auch  damit  ging  er  sehr  willkürlich  bei 
den  Insecten  um.  Der  Kopf  dieser  Thiere  sollte  nur  den  Stirn wirbel  enthalten,  der  nächste 
Abschnitt  des  Leibes  hinter  dem  Kopfe  den  Ilintcrhauptswirbcl,  und  der  darauf  folgende  den 
Scheitel  wirbel  Das  sagt  er  in  derselben  angeführten  Abhandlung,  aber  warum  der  mittlere 
Wirbel  ganz  nach  hinten  stehen  soll,  wird  gar  nicht  angedeutet. 

Ich  habe  diese  falschen  Ansichten  und  willkürlichen  Behauptungen  meinen  Lesern  nicht 
ersparen  zu  können  geglaubt,  obgleich  ich  furchten  muss,  dass  sie  nur  von  solchen  Personen 
bcurtheilt  werden  können,  welche  »ich  ein  wenig  mit  Zoologie  oder  vergleichender  Anatomie 
beschäftigt  haben.  Es  kam  mir  darauf  an,  den  Uebergang  zu  dem  öffentlich  gewordenen  und  viel 
besprochenen  Streit  zwischen  Geoffroy  und  Cuvier  im  Jahre  1830  nachzuwciseD.  Cuvier 
konnte  natürlich  solchen  Extravaganzen,  die  nicht  auf  gesunde  Logik  gegründet  waren,  nicht  bei* 
stimmen;  aber  ohne  sie  anzugreifen,  verhielt  er  sich  ganz  passiv,  nachdem  er  im  Anfänge  (1817 
biß  1818)  in  seinen  Berichten  über  die  Arbeiten  der  Akademie  vor  solchen  Extravaganzen  gewarnt 
hatte.  Dies  nahm  Geoffroy  ihm  aber  übel  und  erklärte  in  einer  Anmerkung  der  oben  citirteu 
Abhandlung,  wenn  er  (Geoffroy)  Secretair  der  Akademie  wäre,  würde  er  sich  jedes  Urtheils 
enthalten.  Bei  dem  Schweigen  Cnvier’s  scheint  sich  nun  Geoffroy  als  einen  Unterdrückten 
betrachtet  zu  haben,  und  zugleich  als  den  Repräsentanten  einer  tiefer  dringenden  Forschung,  da 
er  überall  die  Uebereinstimmung  des  organischen  Baues  (unitö  de  compoaition)  prodamirte.  Ein 
Tbeil  seiner  Landsleute  scheint  diese  Ansicht  getheilt  zu  haben,  besonders  da  sie  durch  Geoffroy 
zuerst  mit  den  deutschen  Arbeiten,  Oken’»  Wirbeltheorie  des  Schädels,  Goethe’s  Metamorphose 
der  Pflanzen,  und  ähnlichen,  bekannt  wurden,  und  mitunter  diese  von  Geoffroy  aufgenommenen 
Gedanken  als  seine  eigenen  ansehen  mochten. 

Wir  können  natürlich  den  Einzelheiten  des  Streites  nicht  folgen;  allein  den  Ausbruch  des- 
selben dürfen  wir  nicht  übergehen,  da  die  Angelegenheit  auch  in  Deutschland,  namentlich  von 
Goethe”),  viel  besprochen  ist.  — Im  Anfänge  des  Jahres  1830  hatten  ein  paar  junge  Natur- 
forscher bei  der  Akademie  eine  Abhandlung  über  den  Bau  der  Sepien  (Tintenfische)  und  anderer 
verwandten  Mollusken  eingereicht  und  darin  behauptet,  die  Organe  lägen  so,  als  wenn  man  ein 
Wirbelthier  über  den  Rücken  gegen  sich  selbst  znrückböge,  also  so,  dass  das  Schwanzende  hinter 
das  Kopfende  zu  liegen  käme.  Geoffroy  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  in  der  Akademie  in  der 
Sitzung  des  15.  Februar  nicht  nur  einen  sehr  günstigen  Bericht  über  diese  Arbeit  abzustutten, 
sondern  auch  zu  erklären,  dass  dieso  Arbeit  Alles  widerlege,  was  Cuvier  bisher  über  den  Unter- 
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schied  der  Mollusken  und  der  Wirbelthiere  gesagt  habe;  ja,  er  ging  so  weit,  zu  behaupten,  das» 
die  Zoologie  überhaupt  noch  keine  feste  Basis  habe,  sondern  ein  auf  Sand  gebautes  Gebäude  sei, 
und  dass  von  jetzt  an  die  einzige  feste  Basis  in  dein  von  ihm  aufgestellteu  Gesetze  der  unite 
de  cmnpoKitioii  organique  bestehe. 

Zehn  Jahre  hatte  Cu  vier  die  Angriffe  Geoffroy’s  auf  seine  systematischen  Ansichten  und 
die  Lehre  Geoffroy’s  von  der  unitö  de  composition  organique,  die  bei  diesem  zu  einer  fixen  Idee 
geworden  war,  ohne  Erwiderung  gelassen;  jetzt  aber,  da  man  an  einem  Thiere,  das  die  Bewe- 
gungsorgane, und  zwar  ungegliederte  und  mit  grossen  Saugnäpfeu  versehene,  um  den  Kopf  herum 
tragt,  im  Uebrigeu  aber  wie  ein  grosser  Sack  gebaut  ist,  die  Einheit  des  Baues  mit  den  Wirbel* 
thieren  sehen  wollte,  schien  es  ihm  an  der  Zeit,  dagegen  aufzutreten.  In  der  nächsten  Sitzung, 
am  2*2.  Februar,  zeigte  er  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  mit  ein  paar  schematischen  Zeichnungen, 
dass,  wenn  man  auch  ein  Wirbelthier  so  über  den  Kücken  zurückbiegt,  dass  das  Schwanzende 
hinter  den  Kopf  zu  liegen  kommt,  dennoch  kein  Tintenfisch  daraus  werde;  er  betonte,  dass 
einesteils  wichtige  Organe,  wie  das  Rückenmark,  die  Wirbelsäule,  den  Sepien  ganz  fehlen,  und 
anderntheils  diejenigen  Organe,  welche  beiden  Thierformen  gemeinschaftlich  sind,  wie  Leber, 
Ilerz,  Athmungsorgane,  eine  ganz  entgegengesetzte  I«age  haben.  Er  ging  aber  auch  auf  eine 
logische  Erörterung  ein.  Man  müsse  die  Wörter  in  ihrer  gangbaren  Bedeutung  gebrauchen,  oder 
wenn  inan  sie  in  einer  anderen  an  wenden  wolle,  wenigstens  eine  Definition  davon  geben,  sonst 
gerathe  man  notwendig  in  Verwirrung.  Unite  de  composition  organique  würde  nach  der 
gangbaren  Bedeutung  Identität  der  Zusammensetzung  bedeuten,  und  unite  du  plan  (ein  Ausdruck, 
den  Gcoffroy  auch  gebraucht  hatte)  könne  nur  Identität  oder  Uebereinstimmung  in  der  Anord- 
nung der  Tbeile  bedeuten.  Nun  könne  aber  wohl  kein  Mensch  behaupten,  dass  Säugetiere  und 
Sepien  identisch  gebaut,  weil  die  einfachste  Wahrnehmung  der  Sinne  dagegen  sei  Was  man 
meine,  sei  also  nur  ein  gewisser  Grad  von  Aehnlichkcit,  eine  Analogie.  Diese  müsse  näher 
bestimmt  werden,  denn  das  sei  eben  die  Aufgabe  des  Naturforschers,  das  Maass  der  Ueberein- 
stimmung und  der  Verschiedenheit  unter  den  Naturproducten  zu  bestimmen.  Geoffroy  habe 
früher  sehr  begründete  Analogien  zwischen  den  niederen  Wirbeltieren  und  den  Embryonen  der 
Säugetiere  nachgewiesen,  die  er  (Cu vier)  in  den  Berichten  über  die  Arbeiten  der  Akademie 
gebührend  anerkannt  habe.  Zwischen  Sepien  und  Wirbeltieren  sei  aber  sehr  wenig  Analogie, 
dagegen  beständen  sehr  wesentliche  Differenzen.  — Es  half  wenig,  dass  Cu  vier  anderen  Arbeiten 
Geoffroy’s  die  volle  Anerkennung  ausgesprochen  hatte.  Die  Unbestimmtheit  und  Unklarheit 
des  Ansdruckes  „uniuS  de  composition  organique“  und  „unite  du  plan“  bei  unleugbaren  grossen 
Verschiedenheiten  war  zu  deutlich  nachge wiesen,  um  nicht  zu  verletzen.  Geoffroy  antwortete 
noch  in  dieser  Sitzung  und  brachte  in  der  nächsten  einen  geschriebenen  Aufsatz  über  da»  Princip 
der  Analogien,  der  wieder  Gegenbemerkungen  von  Seiten  des  Gegners  hervorrief.  Bei  den  wei- 
teren Erörterungen  wurde  der  Ausgangspunkt  bald  verlassen.  So  hatte  Cu  vier  darauf  hinge- 
wiesen,  dass,  wenn  man  die  Gründe  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Organisationsformen  erkennen 
wolle,  inan  auf  die  verschiedenen  LebensverhäUnisse  (z.  B.  ob  ein  Thier  für  das  Wasser  oder 
das  feste  Land  gebaut  sei)  Rücksicht  zu  nehmen  habe,  dass  man  also  auf  die  Zweckbeziehungen 
der  einzelnen  Thcile  zu  achten  habe.  Cu  vier  hatte  besonders  in  seinem  Werke  über  die  fossilen 
Thiere  oft  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  einzelnen  Tbeile  mit  einander  in  Uebereinstiro* 
mung  sein  müssen,  dass  z.  wenn  der  Magen  für  die  Verdauung  von  Fleischnabruug  organisirt 
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ist,  auch  die  Zähne  so  gebaut  sind,  dass  sie  das  Heisch  zerschneide»,  und  die  Kiefer  und  F&sse 
so,  dass  Thiere  gefasst  und  getödtet  werden  können.  Geoffroy  antwortete  hierauf,  dass  er  sich 
nicht  anmaasse,  die  Absichten  Gottes  zu  erkennen,  worin  offenbar  wieder  eine  Verwirrung  der 
Begriffe  zu  erkennen  ist.  Ueberhaupt  suchte  Geoffroy  sich  als  den  Bedrängten,  aber  Tiefer- 
blickenden und  deshalb  Unverstandenen  darzustellen,  und  puhlicirte  deshalb  auch  eine  eigene 
Schrift  über  diesen  Streit,  die  er  auch  in  Deutschland  und  England  verbreitete.  In  Wirklichkeit 
war  er  aber  »eit  Jahren  der  Angreifeude  gewesen,  und  was  die  grössere  Tiefe  anlangt,  so  lag 
sie,  nach  meiner  Meinung,  wohl  in  seiner  Sehnsucht,  aber  keineswegs  in  seiner  Befähigung. 
Es  ist  naturphilosophisch  (im  besten  Sinne  des  Wortes)  nicht  zu  bezweifeln,  das»  allem  thierischen 
Leben  Gemeinsames  zu  Grunde  liegen  muss,  aber  das  Gemeinsame  liegt  nicht  in  den  Theilen 
oder  deren  Zusammenstellung,  die  Geoffroy  immer  im  Sinne  hat,  denn  der  Bau  einer  Monade, 
einer  Muschel,  einer  Fliege  und  eines  Hundes  sind  himmelweit  verschieden,  wie  man  zu  sagen 
pflegt.  Sie  liegt  in  den  Lebemiverriohtnngen , welche  die  Naturforscher  Functionen  nennen. 
Alte  Thiere,  wie  auch  die  Pflanzen,  können  nur  bestehen,  indem  sie  in  ununterbrochener  Wechsel- 
wirkung mit  den  auf  der  Erde  am  weitesten  verbreiteten  Stoffen  stehen,  mit  der  atmosphärischen 
Luft  und  dem  Wasser,  das  seinerseits  wieder  irdische  Stoffe  aufgelöst  enthält.  Für  die  meisten 
Pflanzen  und  für  nicht  wenige  Thiere  sind  diese  einfachen  Mischungen  der  allgemein  verbreiteten 
Stoffe  zur  Athmung  und  Ernährung  hinlänglich.  In  ihrem  Leibe  gehen  aber  diese  Stoffe  neue 
Verbindungen  ein,  die  man  die  organischen  nennt.  Für  die  höheren  Thiere  sind  nur  diese  orga- 
nischen Stoffe  passende  Nabrungsstofle.  Ferner  haben  alle  organischen  Körper  die  Fähigkeit,  in 
einer  bestimmten  Periode  ihres  Leben»  sich  fortzupflanzen.  Ueberdies  haben  die  Thiere  die 
Fähigkeit  zu  empfinden  und  alle,  oder  wenigstens  einzelne,  Theilc  ihres  Körpers  zu  bewegen, 
denn  nur  dann  zählen  wir  einen  Organismus  zu  den  Thiereo,  wenn  wir  die  Fähigkeit  der  Empfin- 
dung und  Bewegung  in  ihm  erkennen.  Die  Fähigkeiten  der  Ernährung,  Athmung,  Fortpflanzung, 
Empfindung  und  Bewegung  kommen  also  allen  Thieren  zu,  allein  die  Thcile,  durch  welche  diese 
Functionen  ausgeübt  werden,  sind  ausserordentlich  verschieden.  Auf  den  niedersten  Stufeu 
de»  thierischen  Lebens  sieht  man  nur  einen  gleichmässigen  Stoff  zu  allen  diesen  Functionen 
befähigt. 

Allmählich  erst  treten  besondere  contractile  Muskelfasern  tur  die  Bewegung,  Nerven- 
stränge und  Nervenknoten  für  die  Empfindung,  Reproduction  sorgano,  Verdauungsorgane  und 
Athmungsorgane  auf,  und  bei  noch  höherer  Entwickelung  bilden  »ich  die  einzelnen  Organe  zu 
ganz  complicirten  Apparaten  aus.  Zuin  Beispiel  zur  Bewegung  dienen  bei  vielen  Infusions- 
thierchen  ganz  dünne,  nur  mit  guten  Mikroskopen  sichtbare  Härchen,  bei  vielen  Würmern  Borsten, 
die  durch  eigene  Muskeln  bewegt  werden,  bei  Muscheln  eine  keilförmige  Vorragung  des  Bauches, 
bei  den  Tintenfischen  und  ihren  Verwandten  acht  bis  zehn  ungegliederte,  nach  allen  Seiten 
bewegliche  Arme,  die  mit  starken  Saugnäpfen  zum  Ansaugen  besetzt  sind.  Bei  den  ausgebil- 
deten Insecten  bestehen  die  Bewegungsorgane  in  drei  Paar  gegliederten  Füssen,  die  an  der 
unteren  Seite  des  Bruststückes  befestigt  sind,  und  ausserdem  aus  zw'ei  Paar  Flügeln.  Die  Wirbel- 
tiere haben  nie  mehr  als  zwei  Paar  Extremitäten,  zuweilen  nur  ein  Paar,  und  zuweilen  fehlen 
die  Extremitäten  ganz.  Wenn  Flügel  da  sind,  so  finden  sich  diese  nicht  neben  den  gewöhn- 
lichen Extremitäten,  sondern  sie  sind  aus  einer  Umwandlung  des  vorderen  Paare»  entstanden. 
Und  diese  Extremitäten,  die  in  den  Fü»sen  nur  noch  eine  Art  Iluder  darstellen,  die  aus  einer 
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llcihc  Knochen  bestehen , welche  mit  Haut  überzogen  sind,  sind  im  Menschen  sehr  zusammen- 
gesetzte and  in  viele  Einzelstückc  getheilte  Apparate. 

Wie  ist  es  da  möglich,  von  einer  Einheit  des  Bauplanes,  der  Organisation  in  allen  zu 
sprechen?  Und  Gcoffroy  spricht  in  der  That  immer  nur  von  der  Einheit  in  der  Organi- 
sation, nicht  von  der  Uebcreinstimmung  in  den  allgemeinen  Lebenserscheiuungcn.  Was  er  meint, 
ist  aber  nicht  Einheit  oder  Gleichheit,  sondern  eine  gewisse  Uebcreinstimmung,  die  ungeachtet 
der  auffallenden  Verschiedenheit  kenntlich  ist.  Davon  kommen  die  Beispiele  viellausendlaltig 
vor.  Am  deutlichsten  können  wir  dieses  Verhältniss  wohl  machen,  wenn  wir  die  verschiedenen 
Formen  der  vordereu  Extremität  in  den  Wirbelthiereu  uoch  einmal  ins  Auge  fassen. 

Der  Flügel  eines  Vogels  scheint  auf  den  ersten  Anblick  gar  sehr  verschieden  von  dem 
Arme  und  der  Hand  des  Menschen  zu  sein;  untersuchen  wir  aber  da»  Knochengerüst,  welches 
die  einzelnen  Theile  stützt  und  zur  Bewegung  derselben  dient,  so  linden  wir  zuvörderst  in  der 
Schultergcgcnd  beim  Vogel  wie  beim  Menschen  auf  der  Hückenscite  ein  Schulterblatt,  das  auf 
den  Knochen  des  Kückens  nur  aufliegt,  ohne  mit  ihnen  verwachsen  zu  sein,  und  an  das  Schulter- 
blatt ein  Schlüsselbein  angelehnt,  das  mit  dem  andern  Ende  in  das  Brustbein  sich  lügt  Am 
Oberarm  ist  bei  beiden  Thieren  ein  langer  Knochen,  der  an  einem  Ende  mit  der  Schnlter  das 
Schultergelcnk,  und  am  andern  mit  dem  Unterarm  da»  Ellenbogcngclenk  bildet.  In  beiden  Glied- 
maassen  folgt  dem  ein  Unterarm,  der  zwei  Knochen  neben  einander  enthält.  Nur  der  letzte  Ab- 
schnitt ist  auffallend  verschieden.  Die  menschliche  Hand  besteht  aus  einer  Handwurzel,  einer 
Mittelhand  und  fünf  in  ihren  einzelnen  Gliedern  beweglichen  Fingern,  von  denen  der  innerste, 
der  Daumen,  nicht  in  derselben  Ebene  mit  den  übrigen  liegt,  sondern  ihnen  entgegcngestcllt 
werden  kann.  Dagegen  sind  im  Flügel  alle  diese  Theile,  Handwurzel,  Mittelhand  und  Finger, 
zwar  vorhanden,  aber  — besonders  in  der  knöchernen  Grundlage  — sehr  verkümmert.  Die  Finger, 
deren  überhaupt  nur  drei  sind,  und  von  denen  nur  der  mittlere  ans  zwei  Gliedern  besteht,  sind 
nicht  viel  mehr  als  kurze  Dornen.  Dagegen  ist  die  Haut  sehr  entwickelt  und  in  ihr  sitzen 
mächtige  Schwungfedern.  Man  sicht,  das  Vermögen  zu  greifen,  ist  ganz  aufgegeben , von  den 
Knochen  ist  nur  so  viel  erhalten,  als  nothwendig  war,  um  die  Flügel  zu  bewegen,  welche  die  an 
einander  liegenden  Schwungfedern  bilden.  Das  Gewicht  des  Flügels  ist  nicht  nur  dadurch  sehr 
vermindert,  dass  die  Knochen  der  Hand  auf  ein  Minimum  vermindert  sind,  sondern  dadurch, 
dass  die  grösseren  Knochen  de»  Armes  und  Unterarmes  hohl  sind.  Der  Flügel  der  Fledermaus 
hat  keine  Federn,  sondern  die  Haut  selbst  ist  sehr  stark  entwickelt,  und  um  diese  Haut  aus- 
»pannen  zu  können,  sind  hier  die  Finger  vollständig,  aber  sehr  dünn,  und  mit  Ausnahme  des 
nicht  verlängerten  Daumens  sehr  lang.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Vorder- 
füsse  der  gewöhnlichen  ViorfSssler  auch  nicht  wesentlich  von  der  menschlichen  Hand  verschieden 
sind,  nur  lässt  sich  hei  ihnen  derjenige  Finger,  den  wir  an  der  menschlichen  Hand  Daumen 
nennen,  nicht  den  anderen  Fingern  cntgegcnstellcn.  Nicht  selten  ist  er  so  wenig  entwickelt,  dass 
er  ganz  unter  der  Haut  bleibt,  oder  er  fehlt  auch  wohl  ganz.  Ja,  beim  Pferde  ist  nur  der 
Mittelfinger  allein  völlig  entwickelt,  zwei  andere  sind  in  der  langen  Funswurzel  in  Form  von 
langgezogcncn  spitzen  Knochen  vorhanden.  Die  Fähigkeit  zu  greifen  ist  nicht  nur  beim  Pferde, 
sondern  bei  allen  Hnfthioren  völlig  verloren  gegangen;  aber  die  drei  Fitigerglicder,  die  Blut- 
gefässe und  die  Nerven  lassen  dem  Nntnrforscher  keinen  Zweifel,  dass  wir  hier  einen  einzigen 
mächtigen  Finger,  der  nur  für  das  Gehen  eingerichtet  ist,  vor  uns  haben.  Die  Flossen  der 
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Delphine  und  Walfische  sind  auch  nur  eine  Modification  der  vorderen  Extremität  der  anderen 
.Säuget  hie  re,  obgleich  sie  weder  znm  Greifen  noch  zum  Gehen  brauchbar  sind.  Nur  für  das 
Schwimmen  sind  sie  eingerichtet,  und  su  diesem  Zwecke  sind  sie  in  Ruder  umgewandelt.  Im 
Innern  aber  findet  man  ein  breites  Schulterblatt,  ein  Oberarmbein,  zwei  Vorderarm  beute,  eine 
Handwurzel,  fünf  Mittelhandknocheu  und  fünf  Finger.  Nur  zwischen  dem  Schulterblatt  und  dem 
Oberarmbein  finden  wir  ein  wirkliches  Gelenk,  alle  übrigen  Knochen  sind  unbeweglich  mit  ein- 
ander verbunden,  und  überdies  noch  mit  einer  starken  Schicht  von  Sehnenfasern  bekleidet,  so 
dass  eine  feste  Fläche  daraus  wird,  die  noch  von  einer  derben  Haut  überzogen  ist.  Gerade  die 
Mehrheit  der  Knochen,  die  hier  zu  einer  Flache,  d.  h.  zu  einem  Ruder,  fest  verbunden  sind, 
beweist  uns,  dass  Hand,  Vorderfuss,  Flügel  und  Flosse  Modifikationen  Einer  Grundform  sind. 
Die  Brustflosse  der  Fische  ist  auch  ein  Ruder,  aus  vielen  Knochen  mit  gemeinschaftlichem  Feber* 
zuge  von  Haut  gebildet;  sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  Flosse  der  Walfische  dadurch,  dass 
die  Zahl  der  Finger  sehr  vermehrt  ist,  dieselben  dafür  aber  nur  aus  dünnen  Strahlen  bestehen. 

Dass  die  Natur  aus  denselben  Elementen  sehr  verschieden  wirkende  und  elienso  verschieden 
ausgehende  TheiJe  bilden  könne,  ist  noch  schöner  dadurch  naclucu weisen,  dass  man  zeigt,  wie 
die  stechenden  Sang  Werkzeuge  der  Insecten  aus  denselben  Theilen  bestehen,  wie  die  der 
heissenden.  Nehmen  wir  die  starken  Beisswerkzeuge  einer  Heuschrecke  oder  eines  grösseren 
Käfers  und  lassen  Wir  die  beiden  Kiefer  und  die  beiden  Maxillen  sich  in  ganz  dünne  Stacheln 
verwandeln.  Verwandelt  sich  nun  noch  die  Unterlippe  in  eine  lange  Scheide,  welche  diese  dünnen 
Stacheln  umfasst,  zuweilen  auch  noch  die  Oberlippe  von  der  anderen  Seite,  so  entsteht  ein 
Stechapparat,  wie  ihn  die  Mücke,  die  Wanze  und  ähnliche  saugende  Insecten  besitzen. 

So  wie  wir  hier  an  einzelnen  Theilen  der  verschiedenen  Fress Werkzeuge  der  Insecten  und 
an  den  Extremitäten  der  Wirbelthiere  naebgewiesen  haben,  dass  sie  Modiflcationcn  von  gewissen 
Grundformen  sind,  so  kann  man  dasselbe  von  ganzen  Thierclassen  sagen,  dass  sie  Mod i ficationen 
einer  Grundform  sind.  Die  Modiflcationen  beruhen  vorzüglich  darauf,  dass  einige  für  den 
bleibenden  Aufenthalt  im  Wasser  organisirt  sind,  wie  die  Fische  und  die  fischähnlichen  Säugethiere. 

Sie  haben  einen  langgestreckten  Leib  und  einen  dicken  Schwanz,  welcher  das  kräftigste  Bewe- 
gungsorgan bildet;  dafür  sind  die  hinteren  Extremitäten  schwach  ausgebildet  oder  fehlen  ganz, 
die  vorderen  sind  flache  Ruder  und  nicht  unter  dem  Leibe,  sondern  an  dessen  Seite  befestigt, 
da  der  Leib  vom  Wasser  selbst  getragen  und  von  den  Flossen  nur  fortgestossen  wird.  Die 
Vögel  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  für  den  Flug  organisirt  und  für  die  Haltung  auf  den  beiden 
hinteren  Extremitäten,  wonach  der  Bau  der  letzteren  umgestaltet  ist.  Die  Schlangen  kriechen 
auf  dein  Bauche,  die  meisten  Reptilien  und  Säugethiere  gehen  auf  vier  Beinen,  der  Mensch  nur 
auf  zweien.  Dennoch  ist  so  viel  Uebereinstimmung  in  dem  Rückenmark,  dem  Hirn  sowie  in 
den  von  beiden  ahgehenden  Nerven,  in  der  Wirbelsäule  und  in  dem  ganzen  Knochengerüste, 
dass  ein  Grundplan  nicht  zu  verkennen  ist.  — Im  Embryonenzustande  tiitt  dieser  Gnindplan 
viel  deutlicher  hervor  als  in  den  ausgebildeten  Thiercn,  und  zwar  um  so  mehr,  je  jünger  die 
Embryonen  sind.  Die  Embryonen  sind,  je  jünger,  desto  ähnlicher  unter  einander,  weil  sie  eben 
von  dem  Grundplan  noch  wenig  abw'eicheii. 

Wir  haben  über  diese  Aehnlichkeiten  oder  Analogien  bei  anderer  Gelegenheit  schon  aus- 
führlich gesprochen.  Hier  musste  ihrer  gedacht  werden,  um  nach  weisen  zu  können,  um  was  es 
•ich  eigentlich  in  dem  langen  Streite  zwischen  Geoffroy  und  Cuvier  handelte.  Die  Krkenntniss, 
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dass  unter  den  Thieren  und  ebenso  unter  den  Pflanzen  gewisse  Grundtbrmen  mannigfach  modi- 
ficirt  sind,  ist  von  den  Naturforschern  nie  ganz  übersehen  worden.  Sie  ist  schon  von  Aristoteles 
erkannt  worden,  allein  diese  Erkenntnis«  ist  ungemein  erweitert,  seitdem  man  genauer  auatomirt 
und  namentlich  die  Embryonalzustände  mehr  beobachtet  hat.  Cuvier’s  zoologisches  Werk,  sein 
Regne  animal,  ist  ein  Versuch,  nach  dem  damaligen  Zustande  der  Kenntnisse  sämmtliche  Thierc 
nach  ihrem  Hau  zu  gruppireu,  so  dass  die  ähnlichsten  eine  kleinere  Gruppe  oder  geringere 
Variationen  eines  organischen  „Themas“ , wenn  man  so  sagen  darf,  bilden.  Mehrere  kleinere 
Gruppen  bilden  zusammen  wieder  eine  grössere,  welche  grössere  Variationen  eines  allgemeinen 
Themas  darstellen.  So  geht  es  weiter,  bis  Cu  vier  endlich  auf  vier  Ilaupttheroata  oder  vier 
llauptformen  kommt,  die  nach  seiner  Meinung  «ich  nicht  von  einander  ableiten  oder  als 
Variationen  betrachtet  werden  können,  — nämlich  die  Wirbelthiere,  die  Insecten  mit  den 
Spinnen  und  Krebsen,  die  er  die  gegliederten  Thiore  nennt,  die  Mollusken,  zu  denen  Schnecken 
und  Muscheln  gehören,  und  endlich  die  Thiere,  welche  strahlenförmig  um  eine  Axe  herum 
gebaut  sind. 

Man  kann  darüber  streiten,  oh  diese  vier  Grundformen  die  einzigen  sind.  Vielleicht  sind 
mehr  anzu nehmen.  Allein  dass  wirklich  mehrere  Grundformen  kenntlich  sind,  welche  sich 
nicht  von  einander  ableiten  lassen,  das  heisst,  nicht  als  Modifikationen  von  einander  betrachten 
lassen,  wurde  sogleich  von  anderen  Naturforschern  anerkannt  und  wurde  durch  die  Art  und 
Weise  der  Entwickelung  der  verschiedenen  Thiere  bestätigt.  Gerade  der  allgemeinste  Charakter 
einer  Hauptgruppc  bildet  sich  zuerst,  dam»  der  Charakter  einer  untergeordneten  Gruppe  und  so 
fort,  bis  inan  zuletzt  die  Eigenthümlichkeiten  einer  einzelnen  Art  erkennt. 

Geoffroy  war  fast  der  einzige,  der  die  Lehre  nicht  anerkennen  wollte.  Er  behauptete, 
es  sei  unter  allen  Thieren  Uebereinstimmung  des  organischen  Baues,  ohne  bis  auf  die  Ueberein- 
stimmung  in  den  Lehensverriehtungen  zurückzugehen.  Besonders  versuchte  er,  wie  wir  schon 
angeführt  haben,  die  Uebereinstimmung  der  Insecten  mit  den  Wirbelt  liieren  nachzuweisen.  Als 
nun  gar  einige  junge  Naturforscher  behauptet  hatten,  die  Sepien,  die  zu  den  Mollusken  ge- 
rechnet werden,  seien  so  gebaut  wie  Wirbelthiere,  die  man  über  den  Rücken  zurückbiegt,  griff 
Geoffroy  diese  Behauptung  ohne  nähere  Prüfling  auf  und  erregte  jenen  berühmten  Streit,  über 
den  wir  berichtet  haben. 

Fürchten  muss  ich,  zu  ausführlich  über  diesen  Streit  gesprochen  zu  haben.  Es  kam  mir 
darauf  an,  den  eigentlichen  Streitpunkt  hervorzuheben,  da  wir  in  den  Schriften  des  grössten 
deutschen  Dichter«  einen  Aufsatz  finden,  der  den  Streitpunkt  nach  meiner  Meinung  ganz  falsch 
auffasst.  Es  ist  Wolfgang  Goethe,  der  sein  Unheil  über  Geoffroy-C u vier  abgegeben  hat. 
Da  Goethe  nicht  nur  ein  berühmter  Dichter,  sondern  auch  ein  Mann  mit  ausgebreitetem  Wissen 
und  mit  grosser  Begabung  für  n atu r historische  Beobachtung  war,  so  fallt  sein  Unheil  sehr  ins 
Gewicht.  Obgleich  ich  Goethe’s  „Metamorphose  der  Pflanzen“  aufrichtig  bewundere  und  ob- 
gleich ich  durchaus  nicht  verkenne,  dass  sie  das  Fundament  der  neueren  Botanik  geworden  ist, 
so  kann  ich  doch  nicht  zugehen,  dasB  Goethe  richtig  urtheilt  Er  war  offenbar  den  früheren 
Vorgängen  nicht  gefolgt,  und  als  ihm  nun  Geoffroy  seinen  einseitig  abgefassten  Bericht  über 
da«  Vorgefallene  zuschickte,  glaubte  er  in  Geoffroy  den  Verfechter  einer  tiefer  gehenden,  mehr 
vergeistigten  Forschung,  und  in  Cu  vier  den  Mann  zu  erkennen,  der  nur  für  Einzelheiten  und 
Mannigfaltigkeit  Sinn  hat.  Er  tadelt  die  Unklarheit  der  Ausdrücke  bei  Geoffroy  und  klagt 
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deshalb  die  französische  Sprache  an.  Mir  scheint  überall  die  Unklarheit  des  Gedankens  unver- 
kennbar. Wie  kann  man  von  einer  nnite  de  composition  sprechen  wollen,  wenn  man  den 
Menschen  oder  irgend  ein  Wirbelthier  — ein  geflügeltes  Insect  und  eine  sackförmige  Sepia,  die 
nur  Arme  uin  den  Kopf  hat,  mit  einander  vergleicht?  Zugeben  kann  man,  dass  Geoffroy  nach 
Einsicht  in  die  Tiefen  sich  sehnte,  allein,  in  der  späteren  Zeit  wenigstens  hatte  er  dazu  wohl 
nur  sehr  wenig  Befähigung. 

Oh  Geoffroy  durch  das  Studium  deutscher  Schriften  der  naturphilosophischen  Schule,  die 
er  nicht  bewältigen  konnte,  verwirrt  worden  war,  oder  ob  ihn  ein  unbewusster  Neid  über 
Cuvier’»  Kulim  im  In-  und  Auslande  zu  den  wiederholten  Angriffen  führte,  ist  für  einen 
Fernstehenden  schwer  zu  entscheiden,  doch  wird  man  zu  der  letzteren  Ansicht  veranlasst,  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  ihn  auch  am  19.  Juli  (1830)  wieder  angriff  und  nur  eine  mündliche  Er- 
klärung von  Cu  vier  erhielt  Dennoch  griff  er  denselben  am  11.  öctober  wieder  von  einer  ganz 
andern  Seite  in  der  Akademie  au:  es  galt  den  Schädel  des  Krokodils.  Cuvier  sah  sich  wieder 
zu  einer  Antwort  veranlasst,  die  er  für  die  nächste  Sitzung  vorbereitete.  Da  er  aber  in  dieser 
Sitzung  »ah,  dass  eine  sehr  grosse  Menge  Fremder  sich  eingefunden  hatte,  so  trug  er  seine  Ant- 
wort nicht  vor;  sie  ist  auch  nie  bekannt  geworden.  Sicherlich  war  er  nicht  der  Mann,  der 
den  Streit  suchte. 

Die  ersten  Angriffe  Gcoffroy’s  fielen  in  sehr  aufgeregte  Zeiten.  Fürst  Polignac  war  von 
Karl  X.  an  die  Spitze  des  Cabinets  gestellt  unter  allgemeiner  Missbilligung  der  mehr  liberalen 
Parteien.  Am  2.  März  1830  hielt  der  König  die  drohende  Thronrede,  gegen  welche  221  Depntirte 
den  berühmten  Protest  erhoben,  der  die  Auflösung  der  Kammer  veranlasste.  Am  25.  Juli  wurde 
durch  eine  Ordonnanz  die  Pressfreibeit  aufgehoben  und  am  27.  Juli  brach  die  Revolution  aus, 
welche  den  Bourbons  den  Thron  kostete. 

Ob  nicht  |K>litiache  Parteiungen  dabei  im  Spiel  waren?  Ob  sie  nicht  Geoffroy  zu  den 
Angriffen  trieben?  Auffallend  ist  wenigstens,  dass  er  jedesmal  von  einigen  politischen  Zeitungen 
in  Schutz  genommen  wurde,  während  die  wissenschaftlichen  Organe  sich  für  Cuvier  zu  erklären 
pflegten.  Wie  dem  auch  sein  mag,  da  ein  sicheres  Urtheil  nur  die  Mitlebenden  haben  konnten, 
oder  Personen,  welchen  die  Tendenzen  der  damaligen  Zeitungen  bekannt  sind,  — ich  kann  mir 
kein  vollgültiges  Urtheil  zuschreiben.  Unverkennbar  ist  aber,  dass  Cuvier  in  den  letzten  Jahren 
viele  offene  Gegner  hatte,  und  heimliche  Gegner  fehlten  auch  im  Schoosse  der  Akademie  nicht. 
Man  warf  ihm  vor,  dass  er  bei  allen  Veränderungen  der  Regierung  im  Staatsrnthc  blieb,  aber  man 
berücksichtigte  nicht,  wie  viel  Böses  Cuvier  dabei  abgewendet  und  wie  viel  Gutes  er  befördert 
hatte.  Immer  war  er  für  die  Gründlichkeit  des  Unterrichts;  dass  er  seine  Stelle  benutzt  hätte, 
um  durch  Unterwürfigkeit  unter  die  Ansichten  der  Regierung  oder  durch  Schmeichelei  für  sich 
zu  sorgen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Gleich  beim  Antritte  seines  Amts  unter  Napoleon  reichte  er 
einen  Bericht  über  die  Vorzüge  des  deutschen  Schulwesen»  vor  dem  französischen  ein,  und 
Frankreich  konnte  sich  Glück  wünschen,  dass  ein  Mann  lange  Zeit  an  der  Spitze  des  Unterrichts- 
wesons  stand,  der  deutsches  Schulwesen  genau  kannte  und  eine  deutsche  Schule  selbst  durcli- 
gemacht  hatte.  — Der  häufigste  Grund  einer  Stimmung  gegen  ihn  war  aber  wohl  die  Scheelsucht 
über  seine  Präponderanz  im  Inlande  und  seit»  grosses  Ansehen  im  Auslande. 

Häufig  auch  fühlte  sich  die  Eigenliebe  einiger  Personen  verletzt,  wenn  sie  sich  in  den  Berichten 
über  die  Arbeiten  der  Akademie  und  über  die  der  Akademie  vorgelegten  nicht  so  gelobt  fanden, 
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als  sic  erwartet  batten.  Diese  jährlichen  Berichte  waren  von  Cu  vier  selbst  eingeführt  und  trugen 
nicht  wenig  dazu  bei,  wichtige  Bereicherungen  der  Wissenschaften  schnell  zu  verbreiten  und  die 
Bedeutung  der  Akademie  zu  Paris  zu  erhöhen.  Er  mochte  glauben,  alle  Empfindlichkeiten  zu 
vermeiden,  wenn  er  sich  nicht  tadelnd  aussprach.  Aber  auch  das  (Jebergehen  und  das  einfache 
Keferiren  fanden  Manche  verletzend.  Nach  Cu  vier’»  Tode  hat  man  es  zu  Paris  aufgegeben, 
ähnliche  Berichte  abzufassen.  Einige  mochten  Gegner  werden,  weil  sie  iu  ihren  Bewerbungen 
um  Stellen  nicht  so  begünstigt  wurden,  als  sie  erwarteten. 

Es  verlohnt  sich  nicht,  einzelne  Explosionen  der  Eigenliebe  zu  erwähnen,  wie  z.  B.  in  der 
Vorrede  von  A.  D es  in  o ul  ins  „histoire  naturelle  des  ra»;es  humnines“ ,:f);  auch  habe  ich  die 
meisten,  die  mir  vorgekommen  sind,  wieder  vergessen.  Nur  das  Verhält« iss  zu  Ducrotay  de 
Blainville  will  ich  als  charakteristisch  hervorheben.  Blainville <l),  ein  sehr  unterrichteter 
Naturforscher,  war  durch  Cu  vier  für  die  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  gewonnen  und 
begeistert.  Er  arbeitete  einige  Jahre  hindurch  in  Cuvier's  Cabinet.  Fast  plötzlich  aber  tiat 
er  als  dessen  Gegner  und  entschiedener  Feind  auf.  Ich  habe  keinen  anderen  Grund  erfahren 
können,  als  dass  er  eins  seiner  Werke  nicht  hinlänglich  in  einem  Bericht  Cuvier's  gewürdigt 
fand.  Er  soll  sich  damit  gerächt  haben,  dass  er  gelegentlich  in  einer  mir  unbekannten  Darstellung 
der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  Cuvier’s  Arbeiten  als  unbedeutend  dargestellt  hat. 
Nach  Cuvier’s  Tode  erhielt  er  als  dessen  Nachfolger  die  Stelle  für  vergleichende  Anatomie, 
ln  dieser  Stellung  gab  er  eine  grosse  Osteographie  heraus,  in  welcher  er  auf  eine  so  kleinliche 
Weise  jede  Veränderung  und  Verbesserung  an  den  Darstellungen  Cuvier’s  hervorhob,  dass  auf 
mich  diese  immer  wiederkehrenden  Herabsetzungen  den  widerlichsten  Eindruck  gemacht  haben. 
Ich  erkundigte  mich  daher  in  Paris  bei  meiner  Anwesenheit  im  Jahre  1860,  konnte  aber  keine 
andere  als  die  soeben  mitgetheilte  Nachricht  erfahren.  Dagegen  erzählte  mir  eine  von  den 
wenigen  Personen,  welche  von  jener  Zeit  her  noch  bei  der  Akademie  angestellt  waren,  was  nach 
dem  Tode  von  Lamarck,  der  für  die  wirbellosen  Thiere  im  Jardin  des  planlos  an  gestellt  gewesen 
war,  sich  ereignet  hatte.  Man  schlug  in  einer  Sitzung  der  Akademie  vor,  diese  Stelle  künftig  zu 
theilen,  für  die  Insecten  eine  besondere  Persönlichkeit  und  für  die  übrigen  eine  andere  zu  wählen. 
Diesem  Vorschläge  konnte  und  wollte  Cuvier  sich  nicht  widersetzeu,  da  man  für  die  Insecten 
den  sehr  verdienten  LatrcUle  *•)  zu  wählen  beabsichtigte,  und  die  Zahl  der  bekannten  Insecten 
schon  damals  so  angewachsen  war,  dass,  wer  sieh  ernstlich  speciell  mit  ihnen  beschäftigen  wollte, 
nicht  füglich  ein  Kenner  der  anderen  Wirbellosen  sein  konnte.  In  der  nächsten  Sitzung  zeigte  e^ 
sich  aber,  dass  fast  alle  Mitglieder  in  Bezug  auf  die  andere  Stelle  für  Blainville  gewonnen 
waren,  der  schon  jede  Gelegenheit  ergriffen  hatte,  seinem  Hasse  gegen  Cuvier  Luft  zu  machen. 
So  schmerzlich  es  diesem  sein  musste,  zu  erkennen,  dass  man,  ohne  ihn  zuzuziehen,  sich  geeinigt 
hatte,  unterliess  er  doch  nicht,  Blainville  mit  französischer  Courtoisie  Glück  zu  der  neuen  Stellung 
zu  wünschen,  erhielt  aber  die  erbitterte  Antwort:  „Je  serai  partout  oü  vous  etes,  toujours  Sans  vous, 
toujours  contre  vous.“  — Mein  Berichterstatter  schien  ganz  die  Ansicht  zu  theilen,  welche  der 
Biograph  Blain  ville’s  in  der  Biographie  gönerale  über  ihn  ausgesprochen  hat,  qu’il  dtait  d’un 
caracte re  difficile.  Blainville  setzte  es  wirklich  durch,  Cuvier’s  unmittelbarer  Nachfolger  für 
die  vergleichende  Anatomie  zu  werden.  Er  bat  auch  das  von  Cuvier  gegründete  Cabinet  für 
vergleichende  Anatomie,  ohne  Vergleich  das  erste  in  der  Welt,  sehr  benutzt,  aber  nach  all- 
gemeinem Urthoil  in  sehr  gesunkenem  Zustande  hinterlassen. 
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Zum  Schluss  Hei  noch  ein  Urtbeil  über  Cu  vier  angeführt,  da*  mir  zufällig  in  die  Hände 
fällt  und  einen  Beweis  liefern  kann,  wie  sehr  bei  der  sonstigen  Urbanität  der  Franzosen  die  Partei- 
siellung  ihr  Urtbeil  trüben  kann.  In  einer  allzu  compemliösen  allgemeinen  Biographie,  die  unter 
dem  Titel:  Biographie  portative  universelle  par  C.  Calonne,  C.  Kenier,  Th.  Bernard  etc. 
Paris  1844,  in  einem  einzigen  Bändchen  in  kl.  Octav  28  400  Artikel  enthält,  wird  im  Artikel 
Cu  vier  in  zehn  Halbzeilen  über  die  Lebcn«go*chichte,  die  wissenschaftlichen  Verdienste  und  dio 
Ehren  dieses  Mannes  gesprochen.  Dann  heisst  es  aber  weiter  in  einem  doppelt  »o  grossen  Räume: 
„Malheoreusement  une  deplorable  paaaion,  Parahition,  priva  de  bonne  heure  U science  de  ce 
«ju'elle  etait  en  droit  dattendu  gdnic  de  Cu  vier  et  il  oonaaora  presqoe  exclusivement  ä la 
polithjue  les  22  derniercs  annees  de  sa  vie.  Cornrne  adininistrateur  il  deploya  une  haute  eapacilö, 
niais  ses  honteuses  condescendances  vers  les  Bourbons  mc  rite  nt  d’etre  fletries.  Sans  le  juger 
nous- meine  comroe  politique,  a dir  un  eminent  ec  rivain,  nous  le  laisseron*  juger  par  ceux  qu*il 
a servis,  et  sur  un  »eul  trait.  M.  Cu  vier  tut  nomine  censeur  par  los  Bourbons,  il  refuaa: 
mais  sa  eondaranation  n1  ötait  eile  pas  prononcöe?  Il  veuait  d’ctre  jugö  par  ceux-la  meine 
«|ui  le  tenait  si  longteraps  i»  leur  Service,  avaient  estimö  qu’uu  tcl  ministere  devait  lui  convenir. 
Qut*  dir»  la  posteritd,  en  apercevant  dans  le  recueil  des  nos  actes  public«,  sur  un  si  grand  nora 
une  si  gründe  hontet 

Die  Nachwelt  wird  sagen,  dass  sehr  wenig  persönlicher  Muth  dazu  gehörte,  um  im  Jahre 
1844  unter  der  Herrschaft  der  Orleans  auf  dio  Bourbons  zu  schimpfen,  aber  eine  grosse  Portion 
Niederträchtigkeit  oder  absolute  Unkenntnis*,  um  so  über  Cu  vier  zu  urtheilen,  wie  hier  ge- 
schieht: die  letzten  22  Jahre  seines  Lebens  soll  Cu  vier  fast  ausschliesslich  der  Politik  gewidmet 
haben!  Er  starb  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1832;  rechnen  wir  22  Jahre  zurück,  so  kommen 
wir  auf  die  Mitte  des  Jahres  1810.  Dann  soll  er  aufgebürt  haben  für  die  Wissenschaft  zu 
arbeiten!  Ist  das  wahr:*  Glücklicherweise  haben  wir  nicht  nöthig,  zu  streiten  oder  auch  nur 
lange  zu  suchen.  In  G.  L.  Duvernoy’s  notice  historique  sur  le*  ouvrages  et  la  vie  de  M.  le 
Baron  Cu  vier,  Pari*  1833  einer  der  besten  Biographien  über  ihn,  sind  sätnmtliche  Druck- 
schriften Cd  vier1*  in  chronologischer  Folge  aufgefübrt.  Diese  Titel  füllen  vom  Jahr  1810  au 
mehr  als  sieben  enggedruckte  Seiten,  und  darunter  finden  sich  Cardinal  werke,  wie  die  Recherche* 
»ur  les  osseraent*  fossiles  le  Regne  animal,  Mömoires  pour  servire  ä Phistoire  des  Mullusques, 
hi*  toi  re  naturelle  des  poissons,  sieben  oder  vielmehr  acht  Bände,  da  der  achte  Band  bei  Cu  vier  ’s 
Tode  im  Druck  war.  Wie  viele  recht  tüchtige  Naturforscher  würden  glücklich  sein,  wenn  sie 
auch  nur  Ein  solches  Werk  zu  Stande  gebracht  zu  haben  am  Ende  ihrer  Laufbahn  sich  sagen 
könnten.  — Die  Abhandlung  über  die  Ei  häute  ist  auch  nicht  gering  anzuschlagen.  Ihr  stehen 
noch  viele  andere  kleinere  anatomische  und  zoologische  Arbeiten  zur  Seite.  An  die  biographischen 
Denkreden  auf  verstorbene  Gelehrte  scheint  der  Verfasser  des  angezogenen  Artikels  sich  nicht 
zu  erinnern.  Er  hätte  besser  getlian,  sie  zum  Muster  zu  nehmen,  denn  schwerlich  wird  er  darin 
solche  Ausbrüche  der  Parteistellung  finden.  — Aber  freilich,  für  einen  Mann,  der  ein  Bemühen 
für  das  Vaterland  sich  gar  nicht  denken  zu  können  scheint,  sondern  überall  einen  Dienst 
gegen  Personen  sucht,  würde  eine  solche  Belehrung  auch  vergeblich  sein.  Ueberhaupt  scheinen 
Biographien  in  Frankreich  nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Verständigkeit  gedeihen  zu  wollen, 
ab  in  Deutschland  und  England.  — Es  erschienen  bald  nach  Cu  vier1*  Tode  drei  wichtige 
Werke,  das  oben  schon  citirte  von  seinem  Verwandten  tiud  mehrjährigen  Arboitegenossen 
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Duvernoy,  das  zweite  von  dem  Landsmann  Lau  rillard  i7):  Eloge  deG.Cuvier,  Strassburg  1833, 
das  dritte  von  dem  Secretär  der  Akademie  Flourens*4):  Eloge  de  Cu  vier  et  analvse  de  »e* 
traraux,  da«  erweitert  und  mit  etwas  verändertem  Titel  mehrmals  erschienen  ist.  Andere 
biographische  Skizzen , die  in  der  Schweiz,  in  England  und  Deutschland  erschienen,  lassen  wir 
unerwähnt.  Wichtig  aber  für  die  Kenntnis«  und  den  ganzen  Entwickelungsgang  des  grossen  Natur- 
forschers, sowohl  während  seines  Aufenthalts  in  Stuttgart  als  in  der  Normandie,  ist  die  Sammlung 
von  Briefen  an  seinen  Jugendfreund  und  Stubengenossen  Pf  aff  (später  Professor  in  Kiel)  und 
der  Bericht  des  Letzteren  über  Cu  vier ’s  Jugend,  welcher  unter  dem  Titel:  George  Cuviers 
Briefe  an  C.  H.  Pfiff11)  aus  den  Jahren  1788  bis  1792  nebst  einer  biographischen  Notiz 
über  Cu  vier,  herausgegeben  von  Dr.  W.  F.  G.  Behn,  Kiel,  1845  erschienen  ist-  Die  ziemlich 
ausführliche  Biographie  Cuvier’s,  die  iu  dem  XII.  Bande  des  allgemeinen  biographischen  Werkes: 
Nonvelle  biographie  generale  im  Jahre  1855  erschienen  ist,  enthält  manche  leicht  venneid- 
liche Irrthümer.  Es  wird  z.  B.  darin  gesagt,  dass  Cuvier  im  Anfänge  de*  Jahres  1794  nach 
Pari»  gekommen  sei;  allein  Cuvier  kam  erst  im  Jahre  1795  nach  Paris,  wie  au«  «einer  eigenen 
Angabe  ersichtlich  ist.  Auch  der  Geburtstag  wird  falsch  angegeben  mit  dem  23.  August,  wie 
freilich  in  allen  anderen  französischen  Biographien.  Aber  den  Pfaff’schen  Briefen  ist  die 
Copie  eines  Bildnisses  beigefugt,  welche»  Cuvier  selbst  seinem  Freunde  schickt,  und  unter 
welches  er  mit  eigener  Hand  geschrieben  hatte:  George  Cuvier,  de  l’institut  nat.  n£  le 
24.  Auguste  1769,  ä son  ami  Pfaff.  — Er  ist  doch  nicht  glaublich,  das»  Cuvier  sich  in  Bezug 
auf  seinen  Geburtstag  geirrt  habe.  Deswegen  haben  wir  dieses  Datum  nach  Cuvier’s  Angabe 
gleich  Anfang«  angenommen.  — Der  Verfasser  des  oben  angeführten  biographischen  Aufsatzes 
scheint  überhaupt  keine  anderen  Schriften  als  französische  zu  lesen,  und  da  scheint  er  sich  denn 
der  Ueberzeugung  hingegeben  zu  haben,  dass  e»  gar  keine  andere  von  Bedeutung  und  keine 
wissen schaftlichen  Männer  ausserhalb  Frankreichs  gebe.  Er  sagt  mit  düiren  Worten:  Die  erste 

Grundlage  der  vergleichenden  Anatomie  sei  zwar  von  Aristoteles  gelegt,  später  aber  ganz  ver- 
lassen. Erst  im  17.  Jahrhundert  und  zwar  in  Frankreich  sei  sie  wieder  aufgenoimnen.  Perrault”) 
und  Duvernoy  *’)  seien  beauftragt  wurden,  die  in  der  Königl.  Menagerie  verstorbenen  Tbiere 
zu  zergliedern.  Später  sei  Dauben  ton **)  mul  noch  später  Vicq.  d’  Azy  r M)  gekommen; 
Camper  in  Holland  und  Hunter  seien  ihrem  Beispiele  gefolgt.  E»  ist  doch  nicht»  forderlicher 
für  die  National-Eitelkeit,  als  wenn  man  Fremdes  gar  nicht  kennt.  Der  Verfasser  hat  ohne 
Zweifel  nie  von  dem  noch  nicht  übertroffenen  S wammerdarn  4l)  von  Malpighi48),  von 
Bartholin*4),  von  Monro*fi),  von  Scarpa*1),  von  Poli43),  von  Haarwood'1')  gehört,  noch 
weniger  von  Pallas  '),  dessen  Spicilegia  mustergültige  Zergliederungen  enthalten,  und  von  dessen 
MUcellaneis  zoologicis  Cuvier  anerkennt,  das»  seine  neue  Eintheilung  der  Linne'schen 
Würmer  schon  darin  enthalten  ist.  — Perrault  und  Duvernov  gaben  nur  einzelne  Zootomiei», 
wie  es  damals  Sitte  war.  Die  viel  weniger  begünstigten  Mitglieder  der  Leopoldinisch-Carolinischen 
Akademie  haben  dasselbe  gethan.  Die  Zusammenstellungen  verschiedener  T liier- Zergliederungen,  wie 
Severini*9)  Zootomia  Democritea  (1645),  Blasius  (anatome  aniinalium(1681)  44)  uud  V alentini70) 
amphiatbeatrum  zootomicuin,  sind  »ämmtlich  nicht  dem  französischen  Boden  entsprungen.  Eine  wirk- 
liche vergleichende  Anatomie,  eine  Uebersicht  der  Umänderungen  des  organischen  Baues  in  den 
verschiedenen  Thierclassen  kommt  hier  freilich  nicht  vor,  aber  Bluinenbach  7l)  hielt  in  Göttingen 
schon  1785  Vorträge  über  vergleichende  Anatomie,  zu  einer  Zeit,  als  Cuvier  sich  noch  auf 
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der  CarlMobnle  in  Stuttgart  befand.  — Das»  Cuvier  alle  Vorgänger  weit  hinter  sich  zurück- 
gelassen  bat,  erkennen  wir  gern  und  dankbar  au,  ho  wie  Cuvier  in  der  Vorrede  zu  seiner  ver- 
gleichenden Anatomie  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  dankbar  anerkennt  und  sie  benutzt  zu 
haben  versichert.  Es  sind  wahrlich  nicht  lauter  Franzosen,  und  Perrault  nennt  er  nicht  einmal. 

Cuvier  hatte  aber  auch  unendlich  viel  mehr  Hftlfsmittel  als  seine  Vorgänger.  Dass  er 
diese  so  trefflich  benutzt  hat,  ist  sein  Verdienst.  Man  kann  aber  nicht  bezweifeln,  dass  ihm 
das  in  viel  geringerem  Grade  gelungen  wäre,  wenn  er  nicht  eine  deutsche  Schulbildung  genossen 
hätte-  Schon  seine  vollkommene  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  gab  ihm  ausserordentliche 
Vortheile.  Auch  die  tüchtige  Kenntnis«  der  alten  Sprachen  kann  man  wohl  als  eine  Aussteuer 
der  deutschen  Schulbildung  ansehen,  und  diese  Kenntnis«  führte  ihn  dahin,  die  Studien,  die  er 
trieb,  immer  von  ihrer  ersten  Entwickelung  an  za  verfolgen. 


Anmerkungen  von  L.  S t i e d a. 

')  Coole,  Jam«»  C.,  geb.  den  27.  October  1728  zu  Morton  in  Yorkshire,  ermordet  auf  Qwaibi  den  14.  Februar 
1779.  Cook  war  Befehlshaber  der  Schiffe,  die  zur  Beobachtung  de*  Venusditrcbgange*  1 769  nach  Otaheiti  gesandt 
wurden:  ihn  begleiteten  der  Astronom  Green  und  die  Naturforscher  Joseph  Bank*  und  Holander.  Eine  zweite 
Bej*e  nach  Süden  machte  Cook  in  den  Jahren  1772  bis  1775  mit  den  beiden  Förster.  Bei  Gelegenheit  »einer 
dritten  und  letzten  Reise  durchschiffte  Cook  177«  die  Bebringwtnisee. 

*)  Banks,  Joseph  B.,  Naturforscher,  geh.  zu  Nevesly-Abbey  den  3,  Juli  1740,  gest.  zu  London  19.  Mai  1820. 

*1  Boiander,  C.  Daniel  6.,  ein  Schwede,  geboren  den  28.  Februar  173«  zu  Norrland,  Unterbibliothekar  de» 
British  Museum,  gest.  zu  London,  13.  Mai  1782. 

*)  Der  Verfasser  hatte  hierbei  den  französischen  Astronomen  Jean  C happe  d’A  utero  che  iro  Sinn. 
J.  Ch.  d'A ute röche,  geh.  den  2.  Mürz  1722  zu  Mauriac  in  der  Auvergne,  war  ursprünglich  Geistlicher,  be 
sc  hä  fügt«  sich  aber  mit  Astronomie  und  wurde  Mitglied  der  Akademie  zu  Paris.  Die  K.  Russ.  Akad-  d.  Wissen - 
schaffen  berief  ihn  nach  8t.  Petersburg,  damit  er  den  itn  Jahr»?  1761  utatttlndenden  Venusdurchgang  in  Tobolsk 
beobachten  sollte.  Cb.  dr  Au  te  röche  führte  die  Reis«  und  die  Beobachtungen  au»  und  stattete  der  Bt.  Peters- 
burger Akademie  am  6.  Januar  1702  Bericht  ab  (Memoire  du  passage  de  Venus  par  le  soleU,  lu  a JAcftiK-mir 
Injp4r.  de  8t.  Petersbourg  le  8.  Januar  1702,  22  p.  in  4°.  avec  1 fl.  gr.).  Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath 
aber  veröffentlichte  er  «ine  ausführlich«?  Schilderung  seiner  Reise  »Voyage  au  Siberie,  fait  en  1701  (2  tarn 
Paris  1708)-.  Da*  Werk  enthielt  unter  Anderen  einige  ungünstige  Bemerkungen  über  Russland.  In  Folg« 
dessen  lies*  die  Kaiserin  Katharina  II.  eine  Entgegnung  drucken:  Antidote  ou  «Kamen  du  mauvai»  livre  super- 
bemeut  im  prim«  intitul?*  : Voyage  de  l'abbe  C happe.  (2tom..  Amsterdam  1771.)  Im  Jahr»?  1769  unternahm  Chappe 
eine  zweite  Reise  zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges,  starb  aber  liald  danach,  am  I.  August  1709. 

*)  Peter  Simon  Palla»,  berühmter  Zoolog,  geh.  den  22.  September  1741  zu  Berlin,  ging  176«  nach  8t  Peters- 
burg als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  machte  ausgedehnte  Reisen  in  Russland  und  Asien,  starb 
in  Berlin  den  8,  September  1811. 

•)  Samuel  Gottlieb  Gmelin,  einer  berühmten  Gelehrten- Familie  angehörig,  geh-  den  23.  Juni  1743  in 
Tübingen,  Dr.  med.,  mit  Pallas  befreundet,  bereiste  mit  GüldenstAdt  und  Pallas  verschiedene  Provinze»  des 
russischen  Reiches,  starb  am  27.  Juni  1774  im  Kaukasus;  verfasst«?:  Reisen  durch  Russland  zur  Unter- 
suchung der  drei  Naturreiche.  8t.  Petersburg  1771  bis  1784. 

*’)  Anton  Johann  0 üldenstädt.  geh.  den  29.  April  1745  zu  Riga,  Dr.  raed.,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  8t.  Petersburg,  bereist«  da*  russische  Reich,  starb  am  23.  Mürz  1781,  verfasste:  Reisen 

durch  Russland  und  im  Kaukasischen  Gebirge  <2  Blinde,  8t.  Petersburg  1787  big  1791,  heraiisgcgeben 
von  Pallas). 

*)  Georgi,  Job.  Gottlieb,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  geh.  den  31.  December 
1*29  zu  Wachholxhagen  bei  Treptow  in  Pommern,  gest.  den  27.  October  1782  in  8t-  Petersburg. 

*)  Joh.  Peter  Falck,  geb.  1733  in  Westergöthland  (Schweden),  wurde  1705  Director  d«f  botanischen 
Gartens  in  8t.  Petersburg,  nahm  Theil  an  der  Expedition  zur  Erforschung  des  russischen  Reiches;  starb  am 
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21.  Mur/.  1774.  Narb  Meinem  Tode  erschienen  „Job.  P.  Falck’z  Beiträge  xur  Kenntnis»  des  russischen 
(8t.  Petersburg  178«.  J Sünde.) 

'“)  Eberhard  Aug.  Willi,  von  Zimmurmann , g<*b.  den  17.  August  1743  zu  Uelzen  in  Hannover,  17«« 
Professor  der  Physik  am  Carolinum  zu  Braunschweig,  verfasste  unter  Anderen:  „Geographie  des  Menschen 
und  der  allgemein  varbreiteten  vierftiaaigen  Thiere*.  (2  Bände.  Leipzig,  1778  bis  1783.) 

**)  Ks  ist  mir  nicht  gelungen,  zu  ermitteln,  was  für  eine  Abhandlung  oder  für  ein  Druckwerk  Ba er  hier  gemeint  hat. 

’*)  Mnntbeliard,  Mümpelgard  oder  Mümpelgard  im  Departement  Douba  mit  ca.  7000  Einwohnern,  eine 
gewerMliätige  Stadt  (Uhren).  Mümpelgard  war  »eit  1305  der  Hauptort  einer  dem  Hause  Württemberg  gehörigen 
Grafschaft  in  Burgund;  im  Jahre  1793  wurde  das  Gebiet  von  den  Franzosen  in  Beschlag  genommen,  und  1801, 
im  Frieden  zu  Luneville,  endgültig  an  Frankreich  abgetreten. 

,8J  Friedrich  Cu  vier,  geb.  zu  Mümpelgard  1773,  Professor  der  Zoologie  und  Conservator  der  Sammlungen 
für  vergleichende  Anatomie  im  Jardin  des  plante»  zu  Paris,  ge*t.  in  Strassburg  1838. 

u)  Uel»er  die  Hohe  Carlsscbule  und  ihre  Einrichtungen,  über  den  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg, 
ist  vor  Allem  zu  vergleichen  das  Werk  von  Heinrich  Wagner  (mit  Illustrationen  von  C.  Alex.  Ueideloff): 
Geschichte  der  Hohen  Carlsschnle,  2 Bande,  Würzburg,  1856  bis  1857;  und  ferner  die  weiter  unten  zu 
nennenden  Aufzeichnungen  von  Christoph  Heinrich  Pfaff. 

,s)  Emil  Palleske:  „Schiller'*  Leben  nnd  Werke*,  2 Bünde.  Berlin,  1858  bis  1859.  13.  Auflage,  zwei  Theile 

in  einem  Bande,  1891.  Stuttgart,  Krabbe. 

,0)  Hier  ist  gemeint  Christoph  Heinrich  Pfaff.  Es  besuchten  sieben  Zöglinge  Pt’aff  die  Cartsachule. 
Christoph  Heinrich  Pfaff,  geb.  zu  Stuttgart  2.  März  1773  (PfutV  d.  IV,),  aufgenommcu  in  di**  Anstalt  den 
28.  November  1782,  entlassen  zu  Ostern  1793,  war  Professor  der  Medicin,  Physik  und  Chemie  in  Kiel,  Conterenz- 
rat.h,  ein  fleißiger  und  gelehrter  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie,  hat  sich  auch  grosec 
Verdienste  um  die  Medicin  erworben;  er  übersetzte  und  erläuterte  Job.  Brown’s  System  der  Heilkunde 
(Kopenhagen  179«),  und  starb  den  28.  April  1852.  — Pfaff  war  eng  mit  Cu  vier  befreundet;  als  Cu  vier  die 
Anstalt  verlies«,  bli*»b  Pfaff  noch  zurück  bis  zu  Ostern  1793.  Während  der  Trennung  wechselten  Pfaff  und 
Cuvier  Briefe.  Die  Briefe  Cu  vier’«  an  Pfaff  nebst  einer  biogrn  phischeu  Skizze  Cuvier's  von  Pfaff  wurden 
1845  heraiisgegehen.  (Georg  Cuvier's  Briefe  an  C.  H.  Pfaff,  nahst  einer  biographischen  Notiz  Cuvier's  von 
C.  H.  Pt'aff,  herausgegeben  von  Dr.  Hehn,  Kiel  1845.)  Zu  vergleichen  sind  ferner  noch  Christ.  Heinr.  Pf aff’s 
Lebens-  Erinnerungen.  1 854. 

,7‘)  Man  vergleiche  über  die  Lehrer  die  oIhju  genannte  Geschichte  der  Carlsscbule  von  H.  Wagner. 

>?)  Ks  hat  acht  Zöglinge  mit  dem  Namen  Hartmann  in  der  Carlsscbule  gegeben;  wer  von  dies«*»  hier 
gemeint  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  da  sowohl  Baer  wie  Cuvier  in  den  Briefen  an  Pfaff  keinen 
Vornamen  angeben. 

'*)  W’ohl  Ernst  Franz  Ludwig  von  Marschall  111.  von  Wallenstein,  Sohn  des  Oberamtntaims  zu 
Albert »hein,  aufgenomtnen  in  die  Carlsscbule  am  14.  April  1782,  ausgetreten  1790,  Herzoglich  Nassauischer 
Btaanumnister.  Im  Verzeichnis*  der  Schüler  bei  Wagner  sind  8.  185  des  Ergänzungsbande»  drei  Zöglinge 
Marschall  von  Biherstcin,  ein  M arschall-Chardreuse  und  zwei  Zöglinge  von  Marschall  aufgeführt 

'*)  Wolfgang  Wilhelm  Leypold  oder  Leipold,  aufgenommen  am  2.  Mai  1786  aus  Stuttgart,  später  Geheim- 
rath und  geadelt,  gestorben  1851. 

*")  Georg  Friedrich  Farrot  aus  Mümpelgard,  Sohn  eines  Hofchirurgen,  wurde  am  10.  Mai  1782  in  die 
Carlsscbule  aufgenommen  und  trat  am  2.  Mai  1786  aus.  Kr  war  dann  später  Hauslehrer  hei  Graf  Uericy, 
dann  Professor  der  Physik  an  der  Universität  Dorpat  von  1802  bis  1826,  zuletzt  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Ht.  Petersburg;  gest.  am  8./20.  Juli  1832.  Es  ist  hier  kein  Ort,  auf  die  anziehende  Persönlichkeit 
Farrot's  einzugehen  — doch  sei  nur  nochmals  hingewiesen  auf  seine  Beziehungen  zu  Cuvier,  dem  er  seine 
Stelle  beim  Grafen  Uericy  abtrat.,  und  ferner  auf  sein  Verhältnis*  zum  Kaiser  Alexander  1.  von  Russland,  mit 
dem  er  in  Briefwechsel  stand.  Ein  Theil  dieser  Briefe,  die  für  verloren  galtet»,  wird  jetzt  von  Friedrich  Biene* 
manu,  Privatdocent  in  Freiburg  i.  Br.,  herau&gegehen.  Parrot  hat  zweifellos  auch  mit  Cuvier  in  brieflichem 
Verkehr  gestanden;  ob  sich  im  literarischen  Nachlass  Par  rot'i  auch  Briefe  von  Cuvier  befinden,  habe  icb  bisher 
nicht  ermitteln  können.  (Man  vergleiche  den  Aufsatz  von  L.  Stieda  über  Parrot  in  d.  A.  D.  Biographie.) 

’‘l)  PAcamp  (Fescan  oder  Fescamp),  Seestadt  im  Departement  Unter-Seine  (Normandie)  an  der  Mündung 
des  Küstenttusses  Fccutnp  in  den  Canal;  ca.  13  00o  Einwohner. 

**)  Caen,  Hauptstadt  des  Departements  Calvados  (Normandie)  am  Einfluss  des  Odon  in  die  Orne,  zwei 
Stunden  vom  Meere;  ca.  50  *J0ü  Einwohner. 

*“)  Henri  Alexandre  Tessier,  geh.  zu  Angerville-la-Chumpagne  (Eure)  1«.  October  1741,  eeit  178«  Professor 
der  Agricultur  an  der  Handels*  und  Central -Schule  zu  Paris,  gest.  am  11.  Decernber  1837.  Man  vergleiche  die 
Anmerkung  zu  Geoffroy  „Discour**  am  Grabe  Cuvier’s  (Annales  des  Sciences  nat.  Tome  XXVI, 
Pari*  1832,  p.  394  — 415). 

*4)  Antoine  Laurent  de  Jussieu,  geh.  am  12.  April  1748  in  Lyon,  berühmter  Botaniker,  Director  de» 
botanischen  Gartens  in  Paris;  während  der  Revolution  Leiter  der  Pariser  Spitäler;  ge»t.  am  1.  September  1836. 

“)  Bern.  Gern».  Etienne  de  1»  Villa  snr  Ilion,  oomtt  de  LacäpAde,  geb.  zu  Agen  1756;  Professor  der 
Naturgeschichte  während  der  Revolution:  gest.  1825. 

*)  Etienne  Geoffroy  Saint-Hilaire,  geb.  zu  Etampea  (Seine  et  Oise)  ain  15.  April  1772,  wurde  1793 
Professor  der  Zoologie  im  Jardin  des  plante»  zu  Paris,  später  Professor  der  Zoologie  in  der  medicinisrben 
Facultät  zn  Paris,  gest.  1844,  berühmter  Anatom;  verfasste:  Philosophie  anatomique,  1818;  8ur  le  principe 
de  Punit^  de  compozition  org&nique,  Paris  1825,  und  Philosophie  zoologique,  Paris  1830. 
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tr)  Delambre,  Jean  Bapt*  Jo»».,  Astronom,  geb.  zu  Amiens  am  18.  September  1749,  (fest,  zu  Paris  am 
19.  August  1922. 

n)  Ueber  Mertrud  habe  ich  nichts  ermitteln  können. 

**)  Louis  Jean  Marie  Dunbenton,  geb.  zu  Montlvar  (Burgund)  am  29.  Mai  1719,  studirte  Medicin.  vor- 
zugsweise Anatomie,  wurde  1745  im  naturhistorischen  Museum  in  Paris  angestellt:  von  1793  ab  Professor  (1er 
landwirtschaftlichen  Akademie  zu  Alfort-,  gest.  am  31.  December  1799. 

*•)  Friedrich  Al  brecht  Karl  Qren,  berühmter  Chemiker,  Professor  der  Medicin  in  Halle,  geh.  zu  Bernburg 
am  1.  Mai  1760,  gest.  26.  November  1796,  versuchte  anfangs  in  seinem  systematischen  Handbuch  der  gesammten 
Chemie  (Hülle  1787  bis  1789)  das  durch  Lavoisier's  Lehre  erschütterte  pblogistische  und  Stahl’ sehe  System 
zu  retten,  überzeugte  sich  aber  später  von  der  Unhaltbnrkcit  seiner  eigenen  Theorie  und  strebte  in  einer  zweiten 
Aullage  seines  Handbuches  eine  Vereinigung  beider  Lehren  mit  einander  herbeizuführen. 

“l)  Laroisier,  Antoine  Laurent,  geh.  zu  Paris  am  16.  August  1743.  berühmter  Chemiker,  begründete  das 
antiphlogistische  System.  — Wurde  am  8.  Mai  1794  während  der  Revolution  hingerichtet. 

M)  flailly,  Jean  Sylvain , geh.  am  15.  September  1736  zu  Paris,  Astronom,  Mitglied  der  Akademie  <ler 
Wissenschaften,  Präsident  der  ersten  französischen  Nationalversammlung  1789,  zog  sich  später  von  allen  Öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurück.  Im  Herbst  1793  wurde  er  zur  Schreckenszeit  verhaftet,  nach  Paris  gebracht  und 
am  19.  November  1793  hingerichtet. 

**)  Condorcet,  Marie  Jean  Antoine,  Marquis  v.,  geb.  am  17.  September  1743  zu  Ribemont,  ausgezeichneter 
Mathematiker,  seit  1777  Secretär  der  Akademie  der  Wiasenschaften  zu  Paris,  glühender  Republikaner,  1792 
Präsident  der  gesetzgebenden  Versammlung.  Im  October  1793  in  Anklagestand  versetzt,  lebte  er  eine  Zelt  lang 
verborgen,  bis  er  im  März  1794  ins  Gefängnis*  geworfen  wurde.  Hier  fand  man  ihn  am  28.  März  Morgen* 
todt  auf  dem  Boden  des  Zimmers, 

**)  Felix  Vicq  d’Azyr,  berühmter  Anatom,  geb.  am  23.  April  1748  zu  Vslagne,  seit  1773  in  Paris,  Nach- 
folger Buffon’s  in  der  Acadetnie  flnOflÜN;  1789  erster  Arzt  des  Königs,  entging  glücklich  den  Verfolgungen 
der  Revolutionäre,  starb  am  20.  Juni  1794.  Nach  seinem  Tode  wurde  herausgegeben : OeuvTes  du  Vicq  d’Azyr 
6 Tome*.  Paris  1805.  Besonders  berühmt  »st  «».‘ine  Abhandlung  über  das  Gehirn  de*  Menschen. 

u)  Bering  (Behring),  Vitus  B. . geb.  1680  zu  Homens  in  Jütland,  untersuchte,  in  russischen  Diensten 
stehend,  die  Küsten  Sibiriens  1726,  wobei  er  die  später  nach  ihm  benannte  Behringsstrasse  durchfuhr.  Auf  der 
zweiten  Reise  kam  Behring  ums  Leben,  am  8.  I)eeenib**r  1741.  — Baer  hat  sich  vielfach  mit  Behring’« 
Thaten  beschäftigt.  Man  vergleiche  darüber:  Peter’s  de*  Grossen  Verdienste  um  die  Erweiterung  der 

geographischen  Kenntnisse.  8t.  Petersburg  1872.  (Beiträge  zur  Kenntnis»  des  russischen  Reiche»,  Bd.  XVI), 
ond  den  lesenswertben  Aufsatz  Bering  und  Tschirikow  in  der  .Deutschen  Petersburger  Zeitung“.  1849,  \ron 
Rejte  114  Mt  116. 

"*)  Karl  Friedrich  Kielmeyer,  geb.  22.  October  1765  zu  Bebenhausen  bei  Tübingen.  Zögling  der  Carl»- 
schule,  wurde  in  die  Carlsachule  aufgenommen  am  29.  December  1773  und  entlassen  am  27.  April  1786;  war 
Anfangs  Professor  in  der  Carlsschule,  dann  von  1796  bi*  1815  Professor  in  Tübingen,  zuletzt  Rtaatsrath  und 
Director  der  Sammlungen  in  Stuttgart:  er  starb  1844.  Kielmeyer  war  ein  Gelehrter  von  sehr  umfassendem 
Wissen;  er  hielt  Vorlesungen  über  Zoologie,  Botanik,  Chemie,  Pharmacie,  Arzneimittellehre.  Berühmt  sind  »eine 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie. 

*?)  Claude  Perm  ult,  geb.  1613  zu  Paris,  Mitglied  der  Academie  de*  Sciences  zu  Paris  seit  1666;  gestorben 
1688:  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  Anatom,  Physiker,  Baumeister , Mahr  und  Tonkünstler,  insbesondere  be- 
kannt durch  seine  zahlreichen  zootomischen  und  vergleichend  anatomischen,  das  Gehörorgan  betreffenden  Ar- 
beiten. 

")  ßuiscard  Joseph  Duvernoy,  geb.  den  5.  August  1648,  hervorragender  Anatom,  berühmter  Lehrer  der 
Anatomie,  ungewöhnlich  beredt  »atu.  1679  Professor  der  Anatomie  im  Jardin  royal.  Bekannt  sind  seine  aus- 
gezeichneten Untersuchungen  über  die  Anatomie  de*  Ohre*. 

**)  Petrus  Camper,  geb,  im  Mai  1772  zu  Leyden,  einer  der  bedeutendsten  Gelehrten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. 1753  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Amsterdam;  in  Groningen  gestorben  im  April  1789; 
hat  zahlreiche  Schriften  über  vergleichend  anatomische  Gegenstände  verfasst. 

**)  John  Hunter,  einer  der  bedeutendsten  englischen  Chirurgen  und  Anatomen;  geb.  am  15.  Februar  1728 
zu  Long  Calderwood,  gest.  als  erster  Chirurg  des  St.  George-Hoepitals  in  London,  am  16.  October  1793;  Gründer 
eines  weltberühmten  Museums,  da»  in  den  Besitz  des  College  of  Surgeonn  überging. 

n)  Jan  Swammerdam , geb.  1637  zu  Amsterdam,  gest.  am  17.  Juli  1680,  berühmter  Naturforscher  und 
Zergliederer.  Sehr  lesenswerth  ist  Baer’s  Vortrag  .Leben  und  Verdienste  Swammerdam'»  um  die 
Wissenschaft“,  gehalten  bei  Eröffnung  der  anatomischen  Anstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.  im  Herbst  1817  (ab- 
gedruckt in  den  Reden  und  kleinen  Aufsätzen,  I.  Tbeil,  Petersburg  1864,  8.  1 bis  34). 

**)  Marcello  Malpigbi,  berühmter  italienischer  Anatom,  geb.  am  10.  März  1628  zu  Crevalouor*  bej 
Bologna,  nach  einander  Ptvfe**or  in  Pisa,  Bologna,  Messina,  zuletzt  Leibarzt  des  Papstes  Innocenz  XII.,  in  Rom 
gestorben  am  29.  Mai  1894. 

**)  Giuseppe  Severn  Poli,  geb.  1746.  gest.  1825,  italienischer  Naturforscher  (Neapel). 

Gerhardt  Blasius,  Niederländer,  geb.  zu  Anfang  de*  17.  Jahrhunderts  in  der  Nähe  von  Brügge.  Pro- 
fessor der  Medicin  in  Amsterdam,  verfasste  Zootont ia  seu  anatoraia  variorm»  aninmlium.  Pars  I.  Amsterdam 
1676  und  1681. 

Andrea  Marie  Constant  Duineril,  geb.  zu  Amiens  am  1.  Januar  1774;  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  zu  Pari»  1800,  gest.  1850. 
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i4)  Alexandre  BrognUrt,  geh.  in  Pari»  1770,  Professor  der  Mineralogie  am  Mu*4e  d’histoiiv  naturelle-, 
gest.  1847. 

*')  Georg  Wilhelm  Bteller,  berühmter  Zoolog  und  Naturforscher,  Sibirien-Reisender,  geb.  1709  zu  Winds- 
heim  a.  d.  Asch,  gest.  aut'  der  Rückkehr  nach  Ruropa  zu  Tjumon  1745.  (Vgl.  die  l4»ben»»kizze  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  von  L.  Stieda.) 

4")  Pierre  Andree  Latreille,  bedeutender  Entomologe,  geb.  zu  Brives  (Departement  Oorrege)  1762,  Pro* 
fessor  am  Maate  d'hiftoire  naturelle  zu  Paris,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften;  ge*t.  1833. 

“BJ  Johann  Friedrich  Gmelin,  geb.  zu  Tübingen  am  8.  August  1748,  Professor  der  Medicin  an  der  Univer- 
sität Gottingen,  ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  kolossalem  Fleisse;  Chemiker,  Botaniker  und  Zoologe, 
verfasste  eine  Geschichte  der  Chemie  in  drei  Bänden,  1777  bis  1778,  und  eine  Geschichte  der  Gifte  in  drei 
B&uden  1796,  gab  ferner  heraus  Linnl,  System»  naturae,  Leipzig  1788  bi»  1793. 

**)  George  Louis  Duvernoy,  geb.  den  8.  August  1777  zu  Mompelgard,  Verwandter  und  berühmter  Mit- 
arbeiter Cnvier’s,  Arzt  in  Mompelgard,  dann  Professor  der  Naturgeschichte  in  Straasburg,  nach  Cuvier'a 
Tode  lh-ofessor  am  College  de  France,  ge  st.  am  l.  März  1835.  Verfasser  zahlreicher  zoologischer  und  ver- 
gleichend anatomischer  Abhandlungen.  (Im  Biographischen  Lexikon  von  Gurlt  und  Hirsch,  VI.  Bil.,  8.  730, 
ist  G.  L.  Duvernoy  bezeichnet  als  Sohn  von  Jean  George  Duvernoy  — Bd.  II,  S.  250  — und  als  Zögling  der 
Carlsachule,  — beide  Angaben  sind  meiner  Ansicht  nach  irrig:  der  ältere  J.  G.  Duvernoy,  Petersburger  Akade- 
miker, »tarb  bereit»  1756,  und  der  jüngere  Duvernoy  ist  1777  geboren.) 

M)  Jean  Francois  Carteaux,  französischer  General,  geb.  1752,  gsst.  zu  Paris  1813. 

Louis  Francois  Emanuel  Rousseau,  geb.  zu  Belleville  bei  Paris  am  24.  December  1788,  anfangs  am 
Mubcc  d'histoire  naturelle,  später  als  praktischer  Arzt,  thätig,  *tarb  hui  17.  September  1858.  Er  verfasste  unter 
Anderem  eine  „Anatomie  compar£e  du  Systeme  dentaire“,  Paris  1827. 

s*)  AchiJle  Valenciennes,  geb.  zu  Paris  1794;  I*rote*sor  der  Zoologie  am  Muaee  d'histoire  naturelle, 
daselbst  geht.  14.  April  1865. 

M)  Christian  Pander,  geb.  den  12.  Juli  1794  in  Livland,  titudieugenosse  Haer’n,  gest.  in  SU  Petersburg 
am  22.  Neptember  1868.  Pander  war  ein  Schüler  Döllinger's,  arbeitete  vereint  mit  d’ Alton  in  W Urzburg, 
später  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg.  (Vergleiche  den  Aufsatz  „Pander“  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  von  L.  Stieda.) 

l%)  d' Alton,  Johann  Wilhelm  Eduard,  geb.  1772  zu  Aquileja,  gab  gemeinschaftlich  mit  Pander  einen 
grossen  Atlas  über  die  vergleichende  Osteologie  der  Säugcthicre  heraus;  1818  Professor  der  Archäologie  und 
Kunstgeschichte  in  Bonn,  gest  am  11.  November  1840. 

**)  Lorenz  Oken,  berühmter  Naturforscher  und  Naturphilosoph,  geb.  am  2.  August  1779  zu  Bohlsbach  im 
Breisgau,  Professor  der  Naturwissenschaften  in  Jena,  München,  Erlangen  ; Herausgeber  der  eneykhip.  Zeitschrift 
„Isis“  (32  Bande),  Gründer  der  deutschen  Naturforscher-Versammlungen,  gest.  in  Zürich  am  11.  August  1851. 
(Alex.  Ecker;  „Lorenz  Oken,  eine  biographische  Skizze“,  Stuttgart  1880.) 

i?)  Laurillard,  Chr.  I*..  Naturforscher,  geb.  zu  Mompelgard  (Montblliard)  am  20.  Januar  1783,  gest.  zu 
Paris  am  27.  Januar  1853;  Verfasser  einer  Eloge  de  Cu  vier.  Strassbourg,  1833. 

*")  Principaux  discours  prononces  sur  1«  tombe  de  M.  Cu  vier  le  16.  Mai  1832:  Discour»  de  M.  Arago, 
»erretaire  perpetuel  de  1' Akademie  royale.  Discours  de  M.  Geoffroy  Saint-Hiiaire,  vice-president  de 
l'Acudemie.  Discours  de  M.  Dumlri),  membre  de  l'Acad&me.  Discours  de  M.  Yillemai»,  au  noiu  du  Conseil 
royal  de  Tlnstruction  publique.  Discours  de  M.  de  Jouy,  directeur  de  l'Academie  fram;aise.  Annale»  des  Sciences 
uaturvlles,  b*me  XXVI.  Paris  1832.  p.  394  — 415. 

*B)  Yillemai n,  Al>el  Francois,  geb.  zu  Paris  am  11.  Juni  1790,  Professor  der  Beredlsainkeit  an  der  Sorbonne, 
Mitglied  der  französischen  Akademie  zu  Paria.  1827  wurde  er  von  der  Akademie  beauftragt,  die  an  Karl  X. 
gerichtete  Bittschrift  gegen  die  Wiedereinführung  der  Censur  aufzusetzen,  in  Folge  dessen  verlor  Villemaiu 
«eine  Stelle  im  Staatsrath.  1831  zum  Pair  erhoben,  starb  in  Paria  am  8.  Mai  1870, 

*B)  Arago,  Iknneniqne  Frangois,  bedeutender  Physiker,  geb.  am  26.  Februar  1786  zu  Estagel  bei  Pcrpignan, 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Director  der  Sternwarte  zu  Paris;  gest.  daselbst  ata  3.  October  1853. 

•*)  Die  Abhandlung,  auf  die  Baer  sich  hier  bezieht,  ist  eine  Besprechung  des  Werks  von  Geoffroy: 
Principe  de  Philosophie  zoologique.  Diacute  le  w.  Mars  1830  au  nom  de  l'Academie  Royale  des  Science»,  par 
M.  Geoffroy  de  Saint-Hiiaire.  Paris  1830.  Sie  ist  abgedruckt  in  Band  XX11I  (sammtl.  Werke  Goethe's  in  36 
Bänden.  Mit  Einleitung  von  Karl  Goedeke.  Stuttgart,  Cotta  und  Kröner  o.  J.,  S.  225  bis  248.  in  der 
Goethe  - Ausgabe  vom  Jahre  1867,  Bd.  36.  S.  299  bis  339).  Diese  Mittheilung  Goethe's  giebt  nicht  atleiu  eine 
Kritik  der  Idee  Geoffroy’*,  sondern  auch  eine  vortreffliche  Uebereicht  des  Streites  zwischen  Cuvier  und 
Geoffioy  auf  Grund  der  damals  erschienenen  französischen  Zeitungen.  Ganz  abgesehen  hiervon  hat  die  Mit- 
theilung  auch  in  vergleichend-anatomischer  Hinsicht  einen  interessanten  Inhalt. 

**)  Dvsruoulin».  Antoine.  Naturforscher  und  Anatom,  geb.  zu  Rouen  1796.  gest.  1828.  AuBser  dem  citirten 
Werke  über  die  menschlichen  Rassen  (1826)  verfasste  er  mit  Magendie  zusammen  eine  Anatomie  du  Systeme 
nerveux  1825. 

••)  Henri  Marie  Dticrortay  de  Blaiuville,  der  talentvollste  Schüler  Cuvier's,  berühmter  Zoolog  und 
vergleichender  Anatom,  geh.  zu  Arque*  bei  Dieppe  am  12.  September  1777,  gest.  um  I.  Mai  1850  ab  Professor 
der  Anatomie  am  Musöe  d'histoire  naturelle  zu  Paris. 

*')  Flourens,  Marie  Jean  Pierre,  geb.  am  24.  April  1794,  zuerst  Professor  der  vergleichenden  Anatomie, 
»pater  beständiger  Secretär  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Pari«,  berühmter  Physiolog,  Entdecker  des  „Point 
vital“;  gestorben  atu  5.  December  1867. 
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Lebenngeschiclite  (’uvier’s. 

“)  Unter  den  verschiedenen  Gelehrten  dieses  Namens  ist  wohl  Thomas  Bartbolinus,  der  berühmte 
Entdecker  »las  Ductus  thoracicus  beim  Menschen,  gemeint.  Thomas  B-,  geh.  den  20.  Octot>er  1616,  der  Sohn  des 
Professor*  der  Medici»  und  Theologie  Caspar  B.,  in  Kopenhagen  gesL  als  Professor  der  Anatomie  1680. 

•*)  Alexander  Monroe,  berühmter  Anatom,  geh.  am  8.  September  1877  zu  London,  Professor  in  Edinburg, 
Verfasser  eines  Essay  on  comparative  anatomv,  London  1744  bis  1788,  französisch  1766,  deutsch  Güttingen  1790; 
gestorben  ain  10.  Juli  1767. 

•?)  ftcarpa,  Antonio  8.,  geh.  am  ly.  Mai  1752  im  Gebiet  von  Venedig,  Profenor  der  Anatomie,  zuerst  in 
Modena,  dann  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Pavia,  ausgezeichneter  Lehrer  und  Förderer  de* 
anatomischen  Studiums;  gest.  den  31.  October  1632. 

•■)  Sir  Busnk  Harwood,  geb.  zu  Xewmarket  um  das  Jahr  1750  hemm,  ITofessor  am  Downing  College  m 
London,  verfasste  „A  System  ot'  comparative  anatomy  and  phyiiology".  London  1796  (deutsch  von  Wiedemaan, 
Berlin  1796),  ge»t-  |0.  November  1H»1. 

•*l  Marco  Aurelio  Severino,  geh.  am  2.  November  1580  zu  Tarsia  (Calabrien),  Professor  der  Anatomie 
und  Medicin  in  Neapel,  einer  der  berühmtesten  Lehrer  seiner  Zeit,  gelt,  an  der  Pest  den  1«.  Juli  1656.  Verfasser 
der  Zootomia  Demoeritea,  id  e*t  anatomie  generalis  totios  atiimantium  opificii.  Nürnberg  1645.  c.  fig.  Das 
Werk  enthält,  allgemeine  vergleichende  anatomische  Betrachtungen  mit  Ausführung  der  Idee,  dass  bei  einzelnen 
Thiergattungen,  insbesondere  bei  den  Wirbelthieren,  ein  gemeinschaftlicher  Bauplan  vorhanden  sei. 

r“)  Michael  Bernhard  Valentini,  geb.  zu  Giessen  am  26.  November  1657,  Professor  der  Medicin  iu  Giessen, 
comes  palatinus.  gestorben  am  28.  März  1729,  verfasste  unter  Anderem;  Amphitheamnu  zootomicurn  tab.  aen. 
quaniplurimis  exbibens  historiam  animalium  anutomicam.  Francoforti  a.  M.  1720  bis  1742.  1.  und  U.  Theil. 

(Mit  106  Kupferstichen.) 

n)  Job.  Friedrich  Blumenbacb,  geb.  am  11.  Mai  1752  in  Göttingen,  gest.  am  22.  Januar  1840  als  Pro- 
fessor der  Medicin  in  Göttingen,  hielt  viele  Vorlegungen  über  Naturgeschichte,  über  Mineralogie,  Botanik  und 
Zoologie,  auch  Vorträge  über  vergleichende  Anatomie  der  Thiere. 


, ! 


35* 


lieber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königlich- zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen  Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Craniologie. 

Von 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Dirrn  tor  dn  uithropologlscben  Mu«oani«  au  Builaprat. 

Mit  Tafel  III  u.  IV. 

(Dritter  TL  eil.) 


A.  Einleitung, 

Ich  habe  im  II.  Tbeile  dieser  Arbeit  (e.  dieses  Archiv,  Bd.  XXIII,  VIII,  S.  249  bis  345)  auf  ein 
solches  Grundprincip  hingewiesen,  welches  die  gesammten  Einzelprobleme  der  Craniologie  unter  einem 
gemeinsamen  Gesichtspunkte  zusammunzufassen  ermöglicht.  — Ich  ging  nämlich  von  dem  Stand- 
punkte aus,  dass  die  Schädelform  jener  grossen  Kategorie  der  Naturerscheinungen  zuzurechnen  sei, 
welche  wir  im  allgemeinen  Sprachgehrauche  als  „zufällige  Erscheinungen“  bezeichnen.  — ■ Das 
gemeinsame  Moment  bei  diesen  unzählig  vielerlei  Erscheinungen  beruht  darauf,  dass  ihr  Zustande- 
kommen nicht  auf  eine  constante  Ursache  zurückgefübrt  werden  kann.  Es  wirken  bei  der  Entstehung 
dicker  Erscheinungen  immer  mehrere  Ursachen  (Kräfte)  zusammen,  die  in  ihrer  Gegenseitigkeit  von 
Fall  zu  Fall  — wenn  auch  immer  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  — sich  verschiedentlich  verhalten, 
so  dass  wir  einen  zwingenden  Grund  dessen,  warum  diese  Erscheinungen  gerade  so  ausfallen  mussten, 
wie  sie  uns  zur  Beobachtung  gelangen,  nie  sicher  einzuseheu  vermögen.  Es  kann  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterliegen,  das»  auch  die  „zufälligen“  Erscheinungen  — wie  überhaupt  jedwede  Natur- 
erscheinung — anf  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  beruhen.  Aber  ihre  Gesetzmässigkeit  ist,  wie  dies 
die  hierauf  bezüglichen  mathematischen  Forschungen  klargelegt  haben,  nur  bei  der  Inbctrachtnahme 
aller  möglichen  Einselfiille  mit  ganzer  Sicherheit  nachweisbar,  weshalb  wir  — da  es  uns  einfach  vor- 
entbalten  ist,  die  Gesammtheit  aller  möglichen  Einzelfälle  in  den  Bereich  unserer  Beobachtungen  mit 
cinzubeziehen  — die  Beweise  für  die  Gesetzmässigkeiten  der  von  uns  beobachteten  Einzelfälle  solcher 
Erscheinungen  nie  mit  vollkommener  Sicherheit  erbringen  können,  and  in  der  Beweisführung  nur 
darauf  beschränkt  bleiben  müssen,  die  etwa  von  itus  vorausgesetzte  Gesetzmässigkeit  mit  irgend 
einem  Bruchtheile  der  Sicherheit,  d.  h.  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahrscheinlichkeit  darstellen 
zu  können. 

Wenn  wir  aber  einmal  von  der  Richtigkeit  dieses  Standpunktes  vollkommen  überzeugt  sind,  so 
müssen  wir  zu  einem  Wendepunkte  in  der  allgemeinen  Auffassung  der  craniologischen  Probleme  ge- 
langen, wo  wir  die  gesammte  Craniologie  mit  ganz  anderen  Augen  zu  betrachten  beginnen,  so  dass 
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es  für  unü  einfach  unmöglich  sein  wird,  die  ('raniologie  auf  die  Art  und  Weise  weiterhin  zu  cultiviren, 
wie  dies  hitdier  geschah.  — Auf  diesem  Standpunkte  erscheint  uns  nämlich  das  (tcsammtprublem  der 
(.'raniologie  viel  riesenhafter,  weit  wir  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Forschung  unseren  bisherigen 
Untersuchungen  unvergleichlich  viel  weiter  entrückt  sehen  müssen  und  weil  wir  zugleich  alle  jene 
Schwierigkeiten  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  vermögen,  die  bisher  entweder  gänzlich  unbeachtet  blieben 
oder  über  welche  man  bisher  sich  leichterding«  hinwegsetzen  zu  können  wähnte. 


Wenn  einerseits  die  ungeahnten  enormen  Schwierigkeiten , mit  welchen  die  wissenschaftliche 
( raniologie  fortan  in  noch  unabsehbarer  Zeit  zu  kämpfen  haben  wird,  im  ersten  Augenblicke  auf  uns 
auch  höchst  deprimirend  wirken,  du  wir  der  liebgewonuenen  grossen  Bequemlichkeit  in  der  Behandlung 
der  craniologischen  Kinzelprohleme  vollends  entsagen  müssen,  so  kann  doch  andererseits  nach  Über- 
windung dieses  deprimirenden  ersten  Findruckes  unser  gesunkener  Muth  sich  schon  dadurch  wieder 
aufrichten,  dass  wir  endlich  einmal  allen  diesen,  bisher  immer  nur  verhüllt  gebliebenen  und  deshalb  so 
gespensterhaft  drohenden  Schwierigkeiten  scharf  ins  Angesicht  zu  blicken  vermögen.  Und  wenn  wir 
uns  auch  dessen  vollends  bewusst  sind,  dass  wir  die  schon  bisher  unternommenen  Probleme  alle  noch- 
mals von  Grund  au?*  in  Angriff  zu  nehmen  haben  werden,  so  dürfen  wir  doch  mit  grosser  Zuversicht 
ati  die  Arbeit  gehen,  wenn  wir  nämlich  uns  vorderhand  nur  mit  der  Lösung  der  allereinfachaten  Auf- 
gaben bescheiden  wollen.  Dies  kann  Aber  nunmehr  um  so  leichter  geschehen,  da  wir  der  bereits  als 
völlig  illusorisch  erkannten  bisherigen  spekulativen  Richtung  ohne  Weiteres  entsagen  können,  welche 
übrigens  uns  den  Blick  auch  schon  auf  die  zunächst  liegenden  einfachsten  Fragen  immer  nur  trübte. 


Weil  eben  ein  gemeinsames  Grundprincip  in  der  Craniologie  bisher  fehlte,  so  konnte  es  bei  der 
ausserordentlichen  Rätselhaftigkeit  des  Problems  gar  niebt  anders  kommen,  als  dass  alle  Einzelfragen 
nicht  nur  einfach  incideutell,  sondern  zugleich  auch  nur  flüchtig  und  zusammenhanglos  behandelt  wurden. 
Auf  dem  brachliegenden  weiten  Felde  dieser  Discipliu  konnten  die  spärlichen  Arbeiter  ohne  jedwede 
Einschränkungen  sich  bewegen  und  ein  jeder  Craniologe  schlug  auch  deshalb  sein  Forschungszelt  dort 
auf,  wo  es  ihm  eben  beliebte.  Da  also  die  einzelnen  Forscher  dem  Gesanmitproblem  der  ('raniologie 
gegenüber  verschiedene  und  ganz  willkürlich  gewählte  Standpunkte  einnahtnen  und  dabei  ohne 
jedwede  Planmässigkeit  schnurstracks  ans  Ziel  zu  gelangen  bestrebt  waren,  so  musste  man  die  grossen 
Lücken  zwischen  den  Einzel  fragen  der  Forschung  einfach  übersehen.  Demgemäss  konnten  bisher  auch 
nicht  die  einfachsten  Einzelfragen  des  craniologischen  Problems  systematisch  in  Angriff  genommen 
werden. 

Betrachtet  man  aber  das  Gceainmtproblem  einer  wissenschaftlichen  Discipliu  von  einem  einheit- 
lichen gemeinsamen  Standpunkte  aus,  dünn  wird  man  beim  Herausgreifen  der  Eiuzelfragen  sofort  an 
die  Distanz Verhältnisse  gemahnt,  welche  dieselben  sowohl  zu  dem  gemeinsamen  Standpunkte  wie  auch 
gegenseitig  unter  sich  aufweisen,  wobei  man  zugleich  auch  die  Hindernisse  näher  kennen  lernen  kann, 
welche  einer  systematischen  Anordnung  der  Eiuzelfrageii  im  Wege  stehen.  Wir  werden  leichter  zur 
Überzeugung  kommen,  dass,  was  immer  für  zwei  besondere  Einzelfragen  aus  dem  Geaammt probiert) 
herausgegriffen  werden,  dieselben  in  einen  richtig  logischen  Zusammenhang  zu  bringen  erst  dann 
möglich  int « wenn  ihr  gegenseitiges  Verhältnis*  vorher  schon  völlig  aufgeklärt  wurde.  Mit  einem 
Worte,  wenn  wir  einmal  für  sämmtliche  Einzelprobleine  einer  wissenschaftlichen  Dmciplin  ein  gemein- 
schaftliches Grundprincip  aufstellen  können  und  wir  an  diesem  Standpunkte  folgerichtig  festhalten, 
so  werden  wir  hierbei  durch  alle  die  soeben  erwähnten  Momente  viel  eindringlicher  an  die  Pflicht 
gemahnt,  nicht  sofort  auf  eine  zweite  Frage  überzugehen,  bevor  noch  nicht  die  voraufgehende  Frage 
schon  entschieden  wurde.  Bisher  ging  man  aber  leider  auf  die  verschiedensten  Fragen  ganz 
unmittelbar  über,  ohne  auch  nur  eine  einzige  vorher  gründlich  erledigt  zu  haben. 

Da  hier  also  Alles  von  der  Richtigkeit  des  zum  gemeinschaftlichen  Standpunkte  gewählten 
Grundprincipes  abhängt,  so  müssen  wir  vor  Allem  die  Richtigkeit  dieses  letzteren  naher  prüfen. 


Es  ist  hier  zunächst  die  Thataache  vor  Angen  zu  halten,  dass  wir  über  die  Ursache,  warum  irgend 
ein  Schädel  gerade  so  geformt  ist,  wie  er  sich  uns  hei  der  Beobachtung  präsentirt,  nichts  Sicheres  an* 
zugehen  vermögen.  Von  was  immer  für  einer  Menschengruppe  (Familie,  Geschlecht,  Sippe,  Stamm, 
Volk,  Rasse)  die  Schädelformen  untersucht  werden,  beobachten  wir  immer  gewisse  Verschiedenheiten, 
sowie  Aehnlichkeiten , wenn  wir  dieselben  unter  einander  vergleichen , weshalb  wir  schon  durch  diese 
einfache  Thataache  gezwungen  sind,  für  die  Entstehung  jeglicher  Schiideiforru  zweierlei  einander  ent- 
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gegengesetzt  wirkende  Ursachen  (Kräfte)  anzunehmen.  In  diesem  Wettkampfe  ist  die  eine  bestrebt,  die 
Stammform  bis  auf  eilte  unbestimmbare  lange  Reihe  der  auf  einander  folgenden  Generationen  zu  er- 
halten, welche  Ursache  wir  mit  der  „Vererbung4*  begrifflich  verbinden;  hingegen  die  andere,  die 
Stammform  schon  in  der  allernächsten  Generation  und  zwar  ohne  Ausnahme  bei  einem  jeden  einzelnen 
Individuum  zu  verändern  bestrebt  ist , welche  Ursache  wir  mit  dem  allgemeinen  Di  (Foren  zirungsprocess 
in  der  organischen  Natur  begrifflich  verbinden  müssen.  Jede  Schädelform  ist  demzufolge  immer  eine 
Resultante  dieser  zweierlei  Kräfte,  welche  bei  der  Entstehung  der  Schädelformen  zwar  constaut  thätig 
sind,  aber  in  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  sich  immer  verschiedentlich  verhalten,  so  dass  eine  jede 
neu  entstehende  Schädelforin  sich  von  allen  schon  voraufgegangeuenSchädelforinen  mehr  oder  weniger  unter- 
scheiden muss.  Wenn  wir  also  hei  den  Schädt-lforinen  immer  mit  neucu  und  neuen  Variationen  zu 
thun  haben,  deren  Gesetzmässigkeit  für  die  EinzelfälJe  nie  auf  eine  bestimmte  Ursache  zurückzuführen 
möglich  ist,  so  müssen  wir  wie  von  selbst  zur  Überzeugung  gelangen:  dass  die  .Schädelform  als 
Naturerscheinung  in  die  Kategorie  der  sog.  zufälligen  Erscheinungen  gehört,  da 
ihr  Zustandekommen  nicht  auf  eine  constaut e Ursache  zurückzuführen  möglich 
ist.  Wir  können  also  dieses  Grund  princip  als  ein  richtiges  hinnehmen. 

Sind  aber  die  Schädelformen  zufällige  Erscheinungen,  dann  kann  auch  die  Gesetzmässigkeit  ihrer 
craniologischeu  (crauioskopischen  = morphologischen  und  cr&niomet  rischen  = geometrischen)  Einzel- 
heiten nie  mit  vollkommener  Sicherheit,  höchstens  nur  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit und  zwar  nur  mittelst  der  Methode  der  „Wahrscheinlichkeitsrechnung** 
nachgewiesen  werden.  Auf  eine  andere  Weise  ist  ihre  Gesetzmässigkeit  nicht  zu  ermitteln.  leb  muss 
demzufolge  das,  was  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  speciell  für  die  Craniometrie  aussagte: 
«ein  jedes  cranioraetrisches  Problem  ist  dem  Wesen  nach  zugleich  auch  ein 
Problem  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung*1  (a.  „Über  eine  neue  Methode,  den  Sattelwinkel 
zu  messen",  Internationale  Monatsschrift  f.  Anat.  u.  I’hys.  1890,  Bd.  III,  Heft  3 etc.,  S.  74),  auch  auf 
die  ganze  Craniologie  und  selbstverständlich  im  Allgemeinen  auch  auf  die  ganze  Anthropologie  aus- 
dehoeu.  da  auch  das  ganze  Wesen  des  Menschen  als  Naturerscheinung  unbedingt  zu  den  zufälligen 
Erscheinungen  gehört. 

Wenn  wir  nun  vou  diesem  Standpunkte  aus  über  die  einzelnen  Probleme  der  ethnologischen 
Craniologie  eine  Rundschau  halten,  wird  uns  Vieles  ganz  klar  und  wie  selbstverständlich  erscheinen, 
was  bisher  iu  Folge  der  illusorischen  Speculationen  nicht  nur  nicht  aufgeklärt  werden  konnte,  sondern 
im  üegentheil  sich  noch  mehr  verdunkeln  musste. 

So  werden  wir  zanäebst  in  den  Erscheinungen  der  verschiedenen  Schädelformen  einen  allgemeinen 
Procesa,  nämlich  den  die  ganze  lebende  Natur  bewegenden  Di  ffere  nziru  ngiprocesB  erkennen 
müssen,  wobei  wir  gewisse  Fragen,  über  die  mau  sich  bisher  ohne  jedwedes  reelles  Resultat  so  köpf- 
zerbrecherisch  abmühte,  ganz  sicher  werden  beurtheileu  können.  Wir  werden  nämlich  ganz  klar 
• insehen,  dass  eben  in  Folge  dieses  von  jeher  ohue  Unterbrechung  sich  vollziehenden  Differenzirungs- 
proceases  eine  jede  einzelne  Schädelform  unbedingt  eine  gewisse  Besonderheit  aufweisen  muss,  die  mit 
dem  Wesen  des  Organismus,  dem  Individuum,  unzertrenulich  ist.  Wir  werden  also  zunächst  mit  der 
Tkataacbe  ins  Reine  kommen;  dass  in  der  Natur  nur  individuelle  Schädelformen 
Vorkommen.  Eine  jede  einzelne  Schädelform  weist  also  eine  individuelle  Besonderheit  Auf,  die  auch 
tu  der  denkbar  ähnlichsten  Form  irgend  eines  anderen  Schädels  sich  wie  ein  mathematisches 
Differenziale  verhält;  und  wäre  es  möglich,  alle  Schädelformen,  die  bisher  existirten,  iu  eine  nach  der 
genauesten  Abstufung  der  Verschiedenheit  geordnete  Uesammtreibe  aufzustellen,  bekäme  man  eine 
mathematische  Variationsreihe  mit  infinitesimal  differenzirteu  Gliedern,  so  dass  diese  Gesainmtreibe 
die  Integration  aller  dieser  Differenzialen  bilden  würde.  Bei  einer  solchen  Reihe  würde  der  streng 
gesttziuässige  Zusammenhang  der  Formen,  also  die  sog.  mathematische  Function  , eine  conti nuirliche 
Bein  und  wir  würden  eben  deshalb  bei  dieser  Reihe  für  jedwede  Einzelerscheinungen  die  Gesetz- 
mässigkeit sicher  uachweisen  können.  Nun  aber,  da  wir  im  Verhältnisse  zu  der  enormen  Anzahl  der 
möglichen  Kinzelfälle  immer  nur  geringe  Mcugen  der  Schädelformen  in  den  Kreis  unserer  einzelnen 
Beobachtungen  hereinziehen  können,  werden  wir  doch  einaehen  müssen,  dass,  weil  alle  diese  Probleme 
sich  auf  Erscheinungen  beziehen,  deren  ursächliche  Momente  immer  complicirt  sind,  wir  auch  ihre 
Gesetzmässigkeit  immer  nur  mit  irgend  einem  Brucbtheile  der  Sicherheit  zu  erforschen  vermögen, 
welcher  Bruchtbeil  nur  mit  der  Vermehrung  der  Einzelbeobachtungen  vergrössert  werden  kann.  Ich 
meine,  dass  wir  diesen  Grundsatz  fürderhin  beijedwedemspeciellen  Problem  der 
Craniologie  streng  vor  Augen  halten  müssen;  da  wir  für  die  sog.  zufälligen 
Erscheinungen  eben  keinen  anderen  verlässlichen  Probirstein  in  Bezug  auf  die 
Beweiskraft  der  aus  den  Einzel  beobac  h tnngen  gemachten  Folgerungen  haben, 
als  die  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  da  lehrt:  dass  die 
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Wahrscheinlichkeit  richtiger  Schlüsse  „cuteris  paribus“  nur  mit  der  grösseren 
Anzahl  der  Ein  zelboo  hach  tun  gen  vergrößert  werden  kann. 

Bei  diesem  neuen  Standpunkte  werden  wir  ferner  sofort  ganz  klar  einsehen  müssen,  dass,  weil  in 
der  Natur  eben  in  Folge  des  continuirlichen  Differenzirungsprocesses  immer  nur  individuelle  Schädel- 
formen  Vorkommen  können,  auch  keine  conitnnte  „Typen“,  d.  b.  keine  Schatlelformcn  mit  ge- 
wissen invariablen  Merkmalen  exiatiren,  welche  Formen  als  constante  Vergleichs* 
kategorieu,  d.  h.  als  exact  mustergültige  Typen  dienen  könnten.  Wenn  wir  dies  aber 
einmal  eingesehen  haben,  so  müssen  wir  zur  Überzeugung  gelangen,  dass  der  Begriff  jedwedes 
craniologiscbeu  „Typus“  nur  auf  eine  künstliche  Abatraction  von  den  einzelnen  Merkmalen  der  be- 
treffenden einzelnen  (immer  individuell  differenzirten)  Schädelformen  beruhen  kann,  weshalb  es  ganz 
klar  vor  uns  liegen  muss:  dass  jedweder  wissenschaftliche  Werth,  jedwede  Richtigkeit 
der  von  uns  künstlich  aufgestellten  craniologischen  Typen  (gleichviel,  ob  diese 
behufs  eines  vergleichenden  Studiums  der  zoologischen,  der  ethnologischen,  der 
medicinischen  oder  der  criminologischen1)  oder  dur  sociologischen  Probleme 
anfgestellt  wurden),  einzig  allein  von  der  Richtigkeit,  d.  h.  von  der  Präcision  der 
Abatraction  der  betreffenden  Merkmale  abhängig  ist. 


Wie  einfach  und  wie  klar  dies  auch  einleuchtend  sein  muss,  so  hat  mau  diese  Wahrheit  bei  den 
fortwährend  sich  wiederholenden  Streitigkeiten  über  die  „Typenfrage“  bisher  doch  noch  niemals 
scharf  erkannt.  Man  bat  bisher  rein  nach  dem  Argumente:  „post  hoc  ergo  propter  hoc“  der 
naiven  Empirie  „Typen“  anfgestellt,  die  angeblich  alle  zur  Lösung  der  allerschwierigsten  Probleme  der 
Anthropologie  berufen  sein  sollten.  Was  in  der  äusserst  couiplicirten  Erscheinung  der  Schädelform 
am  augenfälligsten  war  und  was  der  einseitigen  unmittelbaren  Auffassung  am  leichtesten  zugänglich 
war,  das  hat  man  eben  zum  Canon  der  einzelnen  „Typen“  genommen.  So  entstanden  die 
physiognomischen  und  cranioskopischen  „Typen“  Lavater’a,  Oall's  und  ihrer  modernen  Nachfolger: 

')  Es  wird  gewiss  uicht  uninteressant  sein,  wenn  wir  liier  die  besonders  io  neuester  Zeit  so  lebhaft  um- 
strittene Frage  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Anthropologia  oriminali«  von  dem  ueuen 
Standpunkte  in  Betracht  ziehen.  — Von  diesem  Standpunkte  muss  der  Mensch  „par  excellence*'  als  eine 
„zufällige"  Naturerscheinung  beurtheilt  werden,  in  Folge  desseu  wir  einfach  genüthigt  sind  — sowohl  die 
physische  wie  auch  die  psychische  (intellectuelle  und  moralische)  BeschatTenheit  des  menschlichen  Wesens 
immer  als  eiu  Product  von  mehreren,  in  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  nie  coustant  bleibenden  Ursachen* 
(Kräfte)  aubofiuien.  Auch  bei  der  Anuahme  einer  constanten  Summe  der  ursächlichen  Momente  weist  ein 
jeder  Mensch  »eine  npecielle  „individuelle"  physische  und  psychische  (intellectuelle  und  moralische)  Beschaffen  heit 
.seines  Wesen*  auf  — eben  in  Folge  der  bei  einem  jeden  einzelnen  Menschen  mehr  oder  minder  veränderten 
Combiuation  der  gegenseitig  wirkenden  Kräfte.  E*  giebt  keine  zwei  physisch  und  psychisch  ganz  gleich  be- 
schaffene Individuen.  — Es  können  solche  bei  dem  nie  rastenden  Diffcrenzirungsproce-sa  der  organischen  Natur 
nicht  entstehen.  — Ist  dies  aber  so,  dann  kann  auch  der  Nachweis  eine»  gesetzmässigen  Zusammenhanges 
zwischen  dem  physischen  und  dem  psychischen  Charakter  — welchen  Zweck  die  Anthropologia  criminnlis 
speciell  in  Bezug  auf  die  moralischen  Abnormitäten  verfolgt  — nur  aus  der  Gesammtheit  aller  möglichen  Fälle 
mit  voller  Gewissheit  erschlossen  werden.  Eb  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dass  wir 
Menschen  diese  Gesetzmässigkeit  nie  mit  ganzer  Gewissheit  werden  erforschen  können  — wie  wir  dies  in 
Bezug  auch  auf  alle  übrigen  unendlich  zahlreichen  »zufälligen*  Erscheinungen  nie  vermögen  werden.  Wir  werden 
aber  — unu  können  wir  auch  — mit  einer  immer  grösser  werdenden  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  diesen 
geset /.massigen  Zusammenhang  zwischen  dem  (physischen)  Aeusseren  und  dem  (psychischen)  Inneren  de»  menschlichen 
Wesens  erschliessen,  je  genauere  und  je  zahlreichere  Einzel  forsch  ungen  wir  hierüber  veranstalten.  Das  yaW*  otavtör 
wird  also  von  uns  Menschen  nie  vollkommen  enträthselt  werden  können . 

Wenn  also  irgend  ein  sog.  „Verbrechertypus“  aufgestellt  wird,  so  wissen  wir  schon  im  Voraus,  dass  sein 
wissenschaftlicher  Werth  einzig  und  allein,  einerseits  von  der  Genauigkeit  (Präeision)  und  andererseits  von  der  An- 
zahl (Summe  der  Wiederholungen)  der  Einzelbeobachtungen  abhängt.  — Wir  können  also  im  Interesse  der 
Förderung  der  Anthropologie,  als  der  Wissenschaft  des  yv A9t  ceaviav,  alle  diejenigen  Bestrebungen,  die  auf 
Grundlage  zahlreicher  und  möglichst  genauer Einzelforschungen  auf  die  nähere  Kenntnis»  de»  „Verbrecher-Typus“ 
binzielon,  nur  beglückwünschen.  Mau  »oll  solche  Forschungen  nach  jeder  Richtung  hin  mit  allen  Kräften 
unterstützen,  weil  sie  nicht  nur  da»  abstract  wissenschaftliche,  sondern  zugleich  auch  da»  eminent  praktische 
Inter«*»e  der  menschlichen  Gesellschaft  betreffen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  solche  Forschungen  »ehr  mühsam 
sind  und  mit  sehr  grossen  Complicationen  verbunden  sind.  E»  deutet  gewiss  nicht  auf  eine  ernste  wissen- 
schaftliche Denkart,  derartige  Forschungen  geringzuschatzen,  weil  sie  nicht  sofort  unsere  naiven  Wünsche  er- 
füllen können.  Wir  müssen  uns  mehr  und  mehr  davon  überzeugen,  da»»  der  Mensch  sich  selbst  das  allergrößte 
Bätbsel  ist;  wir  müssen  uns  mehr  und  mehr  daran  gewöhnen,  alle  unsere  geistigen  Kräfte  vereint  anzuwenden, 
um  uns  dem  idealen  Ziel  de»  yr&th  tftavuiv  nähern  zu  können.  — Wir  befinden  uns  in  Bezug  auf  dieses  Problem 
aber  noch  immer  in  der  Zeitperiode  der  Alchymie.  Wir  verlangen  Gold  — und  manche  spiegeln  auch  solches  bei 
ihren  criminologischen  Unternehmungen  vor  — , wo  wir  höchst  befriedigt  sein  sollten,  wenn  wir  es  überhaupt 
bi»  zum  Porcellan  bringen  könnten.  — Dem  Forcellan  gleichwertige  Schätze  wird  uns  aber  die  Anthropologin 
critninali»  mit  der  Zeit  ganz  sicher  aufschliessen  * 
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»o  entstanden  die  craniometriscken  _ Typen “ A.  Ketzin»'  und  seiner  Nachfolger.  Wenn  aber  hier 
die  allgemeine  Verfehllbeit  der  craniologischen  Forschung  bervorgebohen  werden  muss,  darf  dies  nicht 
etwa  so  gedeutet  werden,  als  wäre  hier  die  Absicht,  die  Schuld  der  Verfehlt  heit  auf  die  Initiatoren  zu 
Schieben.  Eine  jede  wissenschaftliche  Disciplin  nimmt  mit  derlei  einseitigen  Speculationen  ihren 
Anfang.  Das  Wesen  der  bisherigen  Verfehltheit  besteht  nnr  darin,  dass  die  Grund- 
lage der  craniologischen  Forschungen  nach  der  wissenschaftlich  principiellen 
Richtung  hin  bisher  noch  nie  untersucht  wurde.  Ebenso  muss  hier  betont  werden,  dass, 
wenn  auch  die  craniologischen  Forschungen  in  Bezug  auf  die  Probleme  selbst  im  Allgemeinen  als 
verfehlt  erklärt  werden  müssen,  es  doch  eine  namhafte  Anzahl  ausgezeichneter  Einzclfomchnngeü  in 
der  bisherigen  (raniologie  giebt,  welche  auch  fürderhin  ihren  gediegenen  Werth  beibehalten  werden; 
und  du»  wesentliche  Hinderniss  eines  systematischen  Fortschrittes  bestand  eben  dariu,  da»«  in  Folge 
des  Mangels  einer  einheitlichen  Aulfassung  der  craniologischen  Probleme  auch  daH  innig  einigende 
Rand  zwischen  den  verschiedenen  Einzelforschuugen  fehlen  musste. 

Ist  es  aber  einmal  gelungen,  ein  gemeinsames  einheitliches  Grundprincip  für  sümmtliche  Probleme 
einer  naturwissenschaftlichen  Disciplin  aufzustellen,  dann  haben  wir  ausserdem  auch  noch  für  die 
wissenschaftliche  Kritik  aller  Eiuzelprohleme  einen  sicheren  Leitfaden  in  der  Hand. 

Wollen  wir  also  vom  Standpunkte  unseres  Grundprincipes  die  Typenfrage  hier  kritisch  noch 
näher  beleuchten.  Fragen  wir  uus  zunächst,  wie  es  mit  der  Präcision  der  bisherigen  craniomctriscbcn 
Abstractionen  der  craniologischen  „Typen“  aussieht?  — A.  Retzius'  Typen  waren  höchst  flüchtig 
und  einseitig  abstrahirt,  Retzius  fand  für  genügend,  behufs  Aufstellung  einer  constanten  Vergleichs- 
hasis  nur  das  lineare  Maassverhältniss  zwischen  der  Lange  und  Breite  des  llirnsehüdels,  sowie  den 
Camper 'sehen  Winkel  in  Betracht  zu  ziehen,  und  classiflcirte  alle  möglichen  Schädelformen  auf 
Grundlage  dieser  einseitigen  Abstraction  iu  seine  bekannten  vier  Kategorien,  d.  b.  Typen.  — Du  auf 
diese  Weise  die  Eintheilung  aller  möglichen  Schädelformen  höchst  leicht  und  rasch  stattfinden  konnte, 
war  man  der  Meinung,  dass  endlich  ein  solches  Verfahren  gefunden  wurde,  welches  zu  einem  so  höchst 
complicirten  Probleme,  wie  es  die  Frage  einer  wissenschaftlich  priciscn  craniologischen  Gruppirung 
särorotlicher  Menschen  auf  Erden  in  sich  schließt,  sehr  geeignet  sei,  weshalb  es  auch  gar  nicht  anders 
kommen  konnte,  uIb  dass  dieses  craniometrischc  Verfahren  mit  einem  Male  so  allgemein  populär 
wurde.  Irregefübrt  durch  die  optische  Täuschung,  nämlich  d«B8  dieses  Verfahren  für  jegliches  Volk, 
für  jede  Rasse  der  Menschheit  gleichmäßig  anwendbar  ist,  dachte  Niemand  daran,  sich  die  Frage  zu 
stellen:  in  wiefern  eine  so  höchst  einseitige  und  oberflächliche  Charakteristik  einer  so  äusserst  rnthsel- 
haften  Form,  wie  eie  der  Schädel  aufweist,  dem  Zwecke  einer  wissenschaftlichen  Forschung  überhaupt 
entsprechen  könnte?  — Ohne  jedwede  Kritik  nahm  man  das  Verfahren  A.  Retzius'  schon  für 
vollends  sicher  begründet  an,  so  das»  inan  auf  diese  Weise  das  craniologische  Problem  der  Menschheit 
mit  der  grössten  Zuversicht  iu  Arbeit  nehmen  zu  können  vermeinte.  Und  weil  eben  ein  Grundprincip 
für  die  wissenschaftliche  Auflassung  der  Schädel  form  als  Naturerscheinung  fehlte,  musste  auch  jegliche 
Orientirung,  jegliche  sichere  Kritik  bei  den  Widersprüchen  der  späteren  Einzelforschungen  fehlen, 
welche  Widersprüche  aber  in  der  Folge  der  Zeit  immer  zahlreicher  und  schärfer  Auftreten  mussten. 
Erst  nach  Ablauf  von  vielen  Jahren  (19  Jahren!)  bemerkte  inan,  dass  die  Zahl  der  Ketziu suchen 
Typen  schon  an  und  für  sieb  unrichtig  sei;  und  beinahe  wieder  so  viele  Jahre  verflossen,  bis  man  ein- 
sah, ausser  dem  Ilirnschädel  auch  noch  den  Gesichtaschüdel  in  die  Charakteristik  aufnehmen  zu 
müssen  — wiewohl  dies  bei  einer  nur  etwas  aufmerksameren  Betrachtung  der  Schüdclform  und  hei 
einer  uur  etwas  weniger  flüchtigen  Auffassung  des  Problems  seihst  schon  zur  Zeit  der  ersten 
Inangriffnahme  der  Cranioraetrie  vollends  hätte  eingeseben  werden  können.  l'nd  weil  wegen 
Mangels  eines  gemeinschaftlichen  Grundprincipes  jegliche  sichere  Orientirung  unmöglich  war,  konnte 
man  weder  darüber  einig  werden,  welche  einzelne  Maasse  und  wie  dieselben  genommen  werden  sollen, 
noch  darüber,  wie  die  Verhält uisszublen  (Indicei)  dieser  Maasse  in  Gruppen  (Kategorien)  ei  ngot  heilt 
werden  sollen.  Und  so  geschah  es,  dass  trotz  mehrerer  voraufgegaugeuer  Reformcominissionen  und 
der  von  diesen  vorgcschlageucn  * Verständigungen"  bis  zum  heutig«  u Tage  sowohl  im  Verfahren  der 
cranionietrischen  Messungen  wie  auch  in  der  Kategorisation  der  Iudices  die  reinste*  Willkür  herrscht. 
Reim  Mangel  eines  einheitlichen  Grundprincipes  konnte  bisher  noch  kein  Mensch  darüber  mit  sich  klar 
werden:  warum  eben  nur  die  vorgeschlngeueu  Einzel  maasse  der  Schädelform  in  Betracht  gezogen 
werden  müssten  und  die  übrigen  nicht?  und  warum  für  die  Indezkategorien  gerade  nur  die 
vorgeachlagene  Anzahl  die  richtige  sein  müsste?  — Wir  müssen  doch  einmal  offen  gestehen, 
dass  bisher  von  einer  streng  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  in  Bezog  auf  die 
Richtigkeit  der  vorgesch  lagen  eu  Maasse  und  I ndexk.i  tegorieu  gewiss  nicht  die 
Rede  sein  konnte. 

Das  Element  der  Willkürlichkeit  wird  aber  hier  sofort  unterdrückt  werden  können,  wenn  man 

Archiv  flir  Anthrupolopi«.  Hd  XXIV.  Jg; 


282 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


von  dem  Grundpriueip  der  zufälligen  Ersehet miugcu  uusgeht.  Wir  werden  bei  diesem  Standpunkte 
sofort  ganz  klar  eiusehen  müssen,  dass  ebeu , weil  die  Schädelform  in  jedem  Eiuzelfalle  der 
Beobachtung  — ohne  Ausnahme  — individuell  differenzirt  und  folglich  weil  der  DifFerenzirungsproces» 
nicht  nur  einzelne,  sondern  alle  anatomischen  Bestandt heile  der  Schädelform  in  den  Kreis  der 
Variationen  mit  einbesieht,  sowie  dass,  weil  die  Variationen  der  einzelnen  anatomischen  Bestand- 
theila  der  Schädelform  nie  conataut  sind,  mit  einem  Worte  es  keine  zwei  solche  Schädelformen  geben 
kann,  wo  die  einzelnen  anatomischen  Bestandteile  ganz  dieselbe  Variation  aufweisen  würden  (da  eine 
zufällige  Erscheinung  sich  nie  wieder  ganz  gleichmiissig  wiederholt):  wir  bei  der  wissenschaftlichen 
Forschung  einfach  genöthigt  sind,  auf  alle  diese  Eventualitäten  Bedacht  zu  nehmen,  weshalb  wir  nicht 
mehr  die  freie  Wahl  haben  können,  etwa  nur  diese  oder  jene  Merkmale  der  Schädclform  willkürlich 
auszusondern  , um  die  anderen  zn  vernachlässigen.  Es  muss  ja  doch  endlich  zur  allgemeinen  Ueber- 
zeugung  werden,  dass  wir  die  höchst  rätselhafte  Erscheinung  der  Schädclform  nach  jeder  Richtung 
hin  untersuchen  und  hierbei  alle  anatomischen  Bestandteile  desselben  in  Betracht  ziehen  müssen, 
weil  die  Schädelform  eben  ein  organisches  Ganzes  bildet,  wo  kein  einziger  Theil  ohne  eine  gewisse 
Rückwirkung  auf  die  übrigen  sich  verändern  kann.  Diese  Einsicht  ist  für  jeden  unbefangenen 
Menschen  derart  klar  und  selbstverständlich,  dass,  wenn  es  uns  nur  auf  einen  Augenblick  gelungen  ist, 
von  den  in  der  Craniologie  seit  bereits  einem  halben  Säculuni  uns  eingefleischten  und  deshalb  fort- 
während unseren  Augen  vorscb webenden  illusorischen  Speculatioueu  abzusehen,  wir  nur  einfach 
darüber  staunen  müssten,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  sein  konnte,  hierüber  noch  im  Zweifel  zu 
sein.  Die  Verfehltheit,  eine  geometrisch  so  höchst  complicirte  Form,  wie  sie  uns  die  Schädelform  vor- 
weist, mittelst  nur  einiger  willkürlich  ausgewählter  und  zusammenhangloser  Linearmaasse  und 
mittelst  mir  eines  oder  einiger  Winkelmesnungen  charakterisiren  und  dann  hierauf  die  weit- 
gehendsten Spcculationen  über  äusserst  schwierige  Probleme  der  Xaturforechung  bauen  zu  wollen, 
kann  doch  nicht  mehr  ernstlich  in  Frage  kommen.  Diese  Einsicht  muss  fürderhin  zur  allgemeinen 
l'eberzeugung  werde». 

Da  wir  von  dem  Grundsätze  ausgeben,  dass  alle  Naturerscheinungen  auf  Gesetzmässigkeiten  be- 
ruhen, und  wir  deshalb  bei  ihrem  Zustandekommen  jedwede  Willkür  ausBchliesten  müssen,  so  kann 
auch  iu  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Probleme  selbst,  wenn  diese  schon  den  Grad  einer 
vollendeten  Exactbeit  erreicht  hat,  kein  Platz  mehr  für  die  persönliche  Willkür  sein.  Nur  ungelösten, 
uns  noch  rätselhaft  erscheinenden  Problemen  gegenüber  können  die  persönlichen,  willkürlichen 
Meinungen  am  Platze  sein;  und  dieselben  behalten  auch  in  allen  jenen  wissenschaftlichen  Discipline» 
die  Oberhand,  welche  von  der  Kxaetheit  ihrer  Forschungsmethode  noch  weit  entfernt  sind.  Aber  je 
mehr  Thatsachen  richtig  erkannt  werden,  um  w>  mehr  müssen  auch  die  persönlichen,  willkürlichen 
Meinungen  den  zur  allgemeinen  l’eberzeugung  gewordenen  Grundsätzen  der  Wissenschaft  gegenüber 
in  den  Hintergrund  treten.  Dieser  Kampf  zwischen  den  persönlichen  Meinungen  der  Forscher  hat 
seit  jeher,  bei  jeder  Wissenschaft  lieben  Disciplin,  die  allerwesentlichste  Rolle  gespielt;  und  weil  wir 
Menschen  nie  ohne  ungelöste  Probleme  bleiben  werden  , wird  es  auch  fürderhin  für  alle  Zeitläufte  das 
einzige  n punctuin  saliens“  jedweder  Geistesanfkläruug  bleiben.  Jedwede  Geistesaufklärung  der 
Menschheit  hat  dieseu  Ausgangspunkt,  weil  nicht  nur  keine  einzige  Wissenschaft,  sondern  auch  kein 
einziger  Gedanke  sofort  vollkommen  fertig  gewappnet  der  menschlichen  Stirn  entspringen  kann. 

Das  allerschwifrigste  Moment  jedwedes  wissenschaftlichen  Fortschrittes  liegt  also  eben  in  dem 
Umwandlungsprocess  der  willkürlichen  persönlichen  Meinungen  in  die  wissenschaftlich  begründete  all- 
gemeine l’eberzeugung,  welcher  Process  um  so  schwieriger  ist,  je  complicirtereo  Problemen  man  gegen- 
über steht,  da  man  es  hier  schon  na  priori“  mit  uni  so  mehr  Möglichkeiten  von  mehr  oder  minder 
plausiblen  Meinungen  zu  thun  hat. 

Wenn  wir  die  höchst  complicirte  Schädelform  in  Betracht  ziehen,  so  ist  nun  sehr  leicht  zu  er- 
klären, warum  der  eine  Forscher  nur  diese  und  der  andere  wieder  uur  jene  cruniologischen  (cranio- 
skopischeu  uud  cniniometrictchen)  Merkmale  der  Schädelform  als  hauptsächlich  nothwendig  zur 
Charakteristik  erachtet  hat;  ein  jeder  selbständige  Forscher  ging  ebeu  von  seinen  eigenen  Beob- 
achtungen aus  und  richtete  sich  danach.  So  lange  man  noch  nicht  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehen 
konute,  dass  die  Schädelform  als  Naturerscheinung  zu  den  zufälligen  Erscheinungen  gehört  und  so 
lange  mau  noch  nicht  scharf  ins  Auge  fassen  konnte,  dass  die  Schädelform  einem  fortwährenden 
Differenz!  rnngsproce&s  unterworfen  ist  (in  Folge  davon  nicht  nur  eine  jede  Schädelform  von  einer  jeden 
anderen  mehr  oder  weniger  unterschieden  ist , sondern  zugleich  auch  eine  jede  Schädelform  selbst  während 
des  ganzen  Lebens  Variationen  unterworfen  ist),  mit  einem  Worte,  so  lange  man  für  die  gesauimten 
einzelnen  Probleme  keinen  einheitlichen  Standpunkt  hatte,  konnte  man  bei  der  höchst  complicirteP 
Form  noch  immer  der  Meinung  sein,  dass  es  doch  irgend  einen  speciellen  Theil  des  Schädels  gieht, 
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dessen  Charakteristik  behufs  Feststellung  eines  sog.  craniologi sehen  Typus  schon  allein  vollkommen 
genügen  würde,  weshalb  mau  — wie  ca  die  ganze  bisherige  craniologiscbe  Literatur  beweist  — 
redlich  bestrebt  war,  einen  solchen  für  die  craniologischen  Forschungen  die  Erlösung  verheiasenden 
Theil  um  Schädel  ausfindig  zu  machen. 

Mau  kann  sagen,  dass  alle  momeutuoaen  Etappen  in  der  bisherigen  Forschung  überhaupt  seit 
jeher  und  speciell  von  C a m pe  r’s  Winkel  und  A.  Retzins1  Ccphalindex  angefangen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  mit  diesen  Bestrebung«*»  imiigst  verbunden  waren.  Bei  der  grossen  Küthsclhaftigkeit  der 
.Schädelform  musste  eine  jede  solche  Neuerung  anfangs  ein  Entzücken  hervorrufon,  da  dieselben  immer 
neuere  Hoffnungen  behufs  der  seit  jeher  so  sehulichst  herbeigewünachten  Lösung  des  grossen  Rathscls 
erwecken  konnten. 

Aber  trotzdem  »ich  keine  einzige  der  vielen  bisherigen  Specnlatiouen  bewahrheiten  konnte  und 
alle  diese  kühnen  Unternehmungen  sich  nachträglich  als  vollends  illusorisch  erwiesen,  verblieb  die 
Craniologie  doch  immer  in  dem  Zauberkreise  dieser  Illusionen.  Denn  wiewohl  ein  jeder  unbefangen 
denkende  Mensch  iu  der  bisherig«4»  Literaturgeschichte  der  Craniologie  (wie  dies  Übrigens  schon 
v.  i bering  bemerkte)  ein  trostloses  Bild  der  Unklarheiten,  der  Trugschlüsse,  der  an  versöhnlichsten 
Widersprüche  erblicken  muss,  konnten  die  Craniologen  eben  wegen  Ermangelung  eines  einheitlichen 
tirundprincipes  nie  diesen  Illusionen  entsagen.  Kaum  wurde  irgend  eine  Speculation  als  hinfällig  er* 
wiesen,  tauchte  sofort  wieder  eine  neue  illusorische  Speculation  auf  — und  bis  zum  heutig«*!!  Tage 
erwarten  die  Craniologen  da»  Zauberwort,  welches  «las  Raths«*!  des  Problems  mit  einem  Male  lösen 
sollte.  Noch  heutzutage  ist  man  der  herrschenden  Meinung,  dass  es  gelingen  wird,  auch  schon 
mittelst  einiger  weniger  craniometrischer  uu«I  cranioskopiscber  Bestimmungen  die  Schädelform 
wissenschaftlich  charakterisiren  zu  können.  Wenn  aber  v.  I bering  schon  die  Vergangenheit  der 
rraniologischcn  Forschung,  wo  doch  verhältnisaniüssig  noch  eine  geringere  Anzahl  von  fehlerhaften 
Spekulationen  aufgestapelt  war,  als  trostlos  bezeichnet«?,  wa«  müsste  man  erst  von  dem  heutigen  Stande 
der  Forschungen  in  der  Craniologie  sagen,  wo  die  Literatur  mit  einem  neuen  Wurto  von  Fictionen, 
z.  B.  über  den  craniologischen  Typus  de»  »og.  bumo  primigeniua  sapiens,  über  die  18  sog. 
cmniologischeu  Varietäten  des  gesummten  M«*nschengcsehlecbte»,  über  die  Identificirung  de»  cranio- 
logischen Typus  mit  einer  „Baase“,  über  die  fünf  craniologischen  Kassen  Europas,  über  die 
Penetration , über  das  sog.  Correlfttionsgesetz  am  Gesichtsschädel  überfluthet  wurde?  Worin  besteht 
aber  das  eigentliche  Wesen  dieser  Trostlosigkeit?  Gewiss  darin,  dass  bei  dem  bisherigen 
Stande  der  Craniologie  weder  für  die  Einsicht  der  Verfebltheit  dieser  speculativen  Richtung 
ein  vollkommen  ii  herzeugen  de»  Kriterium,  noch  aber  ein  sicherer  Ausweg  aus  dem  Labyrinth  di«>ser 
Fictionen  aufTmdbar  war.  Weder  das  eine  noch  das  andere  ist  möglich,  so  lange  man  kein  ein- 
heitliches Grundprincip  für  die  Forschung  der  Schftdclfornicn  aufrtellcn  kann.  — Wenn  wir  aber  v«jn 
der  Richtigkeit  jene»  Grundprincip«.*»  überzeugt,  sind,  dass  die  Schädelform  als  Naturerscheinung  das 
Wesen  der  „zufälligen  Naturerscheinungen*  aufweist,  und  wenn  wir  wisseu,  das»  hierbei  die  zwei 
entgegengesetzt  wirk«*udt*n  Kräfte  («lie  die  Stammform  durch  Vererbung  conservirende  und  die  die  Stamm- 
form in  jedem  Einzelfall«'  ohne  Ausnahme  verändernde  Kraft)  bei  einem  jeden  Menschen  der  Schädel- 
form ein  ganz  besonderes,  d.  b.  individuelles  Gepräge  verleiben,  welches  Gepräge  sich  ein  zweite»  Mal 
nie  wieder  ganz  gleichmäßig  wiederholen  kann,  d.  h.,  wenn  wir  einmal  wissen,  dass  in  der  Natur 
constant  bleibende  Typen  der  Schädclforinen  nicht  Vorkommen,  und  dass  wir  es  immer  nur 
mit  „individuellen u Schädelformen  zu  thun  halten,  weiche  immer  sowohl  Aelinlicbkeiten  wie  auch 
Unterschiede  in  Bezug  auf  andere  Scbädelformen  aufweisen  — gleichviel  in  Bezug  auf  eine  und  dieselbe 
Menscheugruppe  oder  aber  in  Bezug  auf  verschiedene  Menschengruppcn  nnd  gleichviel,  ob  die  be- 
treffende Mensehengruppe  mehr  oder  weniger  der  Blutiuischnng . d.  b.  der  Kreuzung  mit  fremden 
Menschengruppen  aufgesetzt  wwr,  oder  ob  sie,  wenigstens  so  weit  wir  es  nach  weisen  können,  von 
einer  Blutmischung  verschont  blieb  — wenn  wir  also  dies  wissen,  so  ist  es  einfach  unmöglich,  sieb  der 
l'eberzcugung  auch  noch  weiterhin  verschlissen  zu  können:  dass  alle  diu  bisherigen  einseitigen 
Spekulationen  sainmt  und  sonders  verfehlt  sein  müssen,  da  wir  das  sichere  Kriterium  für  die  Be- 
urtheilung  des  wahren  Wertbes  von  derlei  Spekulation«'»  bereits  in  der  Hand  haben. 

Uni  so  mehr  erscheint  nun  die  Frage  am  Forum  der  Wissenschaft  ganz  scharf,  und  zwar  in  exclu- 
siver Weise  formalirt,  da  die  Richtigkeit  des  einen  Standpunktes  die  des  anderen  einfach  ausschliesst. 


Bei  dem  Umstande,  dass  wir  fortan  die  wahre  Aufgabe  der  craniologischen  Forschung  mit  ganz 
anderen  Augen  zu  betrachten  haben  werden,  so  müssen  wir  auch  unsere  Auffassung  in  Bezug  auf  die 
Methode  der  Lösung  dieser  Aufgabe  verändern.  Vor  Allem  müssen  wir  einsehen,  dass  jedwede  will- 
kürliche Auswahl,  nämlich  an  der  Schädelform  etwa  nur  diese  und  jene  Theile  und  an  diesen  Theiien 
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wiederum  etwa  nur  di  eso  oder  jene  Einzelheiten  cranioakopisch  und  craniometrisch  zu  bestimmen  — 
um  alles  Uebrigu  zu  vernachlässigen,  nicht  die  geeignete  Methode  zu  einer  wissenschaftlichen 
craniologischen  Forschung  sein  kann.  Wenn  wir  wissen,  dass  in  der  Natur  keine  constanten  Sebädel- 
typeu  Vorkommen,  in  Folge  dessen  wir  eben  deshalb  das  grösste  Gewicht,  bei  der  Forschung  immer  auf 
die  möglichst  genaue  Vergleichung  verlegen  müssen,  so  muss  uns  auch  das  einfach  klar  sein , dass  wir 
auf  allerlei  Möglichkeiten  der  Aehnlicbkeiten  und  Verschiedenheiten  Bedacht  zu  nehmen  haben  und 
eben  deshalb  wir  eine  jede  einzelne  Schiidelform  möglichst  genau  und  möglichst  auf  alle  der  Be- 
obachtung zugänglichen  cranioskopischen  und  craniometrischeu  Merkmale  hin  zu  untersuchen  genöthigt 
sind  — sollen  wir  das  Recht  beanspruchen  können,  unsere  Forschung  als  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  binzustellen. 

Ein  jeder  Forscher  muss  sieb  einzig  und  allein  von  diesem  Gesichtspunkte  leiten  lassen  and  demnach 
bestrebt  sein,  sich  nicht  einfach  an  Schablonen  zu  halten,  sondern  überhanpt  dasjenige  thun,  was  in 
seinen  Kräften  steht  Es  ist  selbstverständlich , dass  wir  der  Aufgabe  einer  exact  wissenschaftlichen 
craniologischcu  Forschung  derzeit  noch  bei  Weitem  nicht  Genüge  leisten  können  und  zwar  schon  des- 
halb nicht  veil  die  Technik  unserer  Forschung  noch  sehr  weit  zurückgeblieben  ist  Aber  eben  diese 
Thatsacbe  ist  es,  welche  uns  zu  weitereu  Versuchen  und  zur  weiteren  Entwickelung  der  Technik  au- 
spornen  muss;  es  ist  vollends  irrthümlich,  etwa  von  einem  utilitariseben  Standpunkte  auszugehen,  um 
der  Bequemlichkeit  zu  Liebe  die  Untersuchungen  nach  höchst  einseitigen  und  willkürlichen  Schablonen 
mechanisch  einzurichten.  Es  muss  jedem  unbefangen  denkenden  Menschen  klar  sein,  dass  ein  nur  dem 
Acusscrcn  nach  uniformes  Verfahren  in  der  Forschung,  ohne  sich  dabei  auf  eine  principiell  gemein- 
schaftliche und  einheitliche  Grundlage  der  Forschung  stützen  zu  könuen,  mit  der  eigentlichen 
Wissenschaft  nichts  zu  schaden  hat;  wie  es  ebenso  klar  sein  muss,  dass  derlei  rein  schablonen- 
hafte Untersuchungen  auch  keine  wahre  „praktische“,  sondern  nur  scheinbare  Erfolge  aufweisen 
können. 

Eine  möglichst  genaue  cranio$kopiache  und  craniometrische  Analyse  der  Schädelform 
ist  also  einfach  eine  „conditio  sine  qua  non“  für  jedwede  wissenschaftliche  Forschung  in  der 
Cr&uiologie. 

Um  diesem  Erforderniss  nach  Thnnlichkeit  gerecht  werden  zu  können,  müssen  in  einem  jeden 
einzelnen  Falle  der  Forschung  sämmtliche  Schädel  ganz  gleichmässig  auf  alle  anatomischen  (cranio- 
skopischen) und  geometrischen  (craniometrischen)  Charaktere  genau  untersucht  werden. 

Hat  man  die  cranioskopischen  Merkmale  von  einem  jeden  Schädel  einzeln  registrirt,  so  müssen 
sämmtliche  Schädel  auf  die  registrirten  Merkmale  hin  nnter  einander  genau  verglichen  werden,  wie  ich 
dies  in  Bezug  auf  zehn  Ainoschädel  in  meiner  B-Tabelle  (S.  274  bis  281  dieses  Archivs,  Bd.  XXI II)  ver- 
sucht habe.  Hierauf  muss  dasselbe  Verfahren  auch  in  Bezug  auf  die  cranioinetrischen  Merkmale  ein- 
geschlagen werden  (s.  C. -Tabelle,  ebenda  S.  282  bis  295). 

Anf  die  Einzelheiten  brauche  ich  hier  nicht  mehr  zurückzugreifen.  Da  aber  die  Typenfrage  mit 
der  craniometrischen  Untersuchung  im  innigsten  Zusammenhänge  steht  und  diese  an  und  für  sich 
schon  sehr  complicirte  Frage  durch  die  bisherigen  illusorischen  Speculntiouen  künstlich  noch  mehr 
verdunkelt  wurde,  so  muss  ich  hier  auf  dieselbe  nochmals  zurückkoniineu.  um  die  wichtigeren  Momente 
der  Aufgabe  möglichst  gemeinverständlich  klarzulegen. 


Wie  wir  also  aus  dem  II.  Theile  bereits  wissen . müssen  die  hoi  der  Untersuchung  iu  Betracht 
gezogenen  Maasse  und  ihre  procentuellen  Verhält  nisszahlen  (Indicesj  von  jedem  einzelnen  Schädel  der 
betreffenden  Menschengruppe  in  gesonderte  Variationsreiben  znsaimuengeatellt  werden,  mn  dann  die- 
selben mittelst  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  näher  studiren  zu  können,  und  wollen  wir  hier  fortan 
nur  die  Variationsreihen  der  Verhältnisszahleu  (Indices)  in  Betracht  ziehen,  weil  die  Typenbestimroung 
eben  mittelst  dieser  Zahlen  wer  the  bewerkstelligt  wird. 


Man  bestimmt  also  für  eine  jede  Serie  der  Verhültnisszahlen  mittelst  r (wahrscheinlichen  Ab- 
weichung) die  drei  Gruppen:  1)  die  centrale,  zwischen  M — r und  M r,  2'»  links-,  und  3)  die 
rechtsseitige  extreme  Gruppe  (zwischen  — / und  M — r,  sowie  zwisch«  it  ‘ M + r)  der 

Variationen. 

lat  das  betreffende  Schädel  material  zu  einer  wissenschaftlichen  Forsch  «s  aber  im 

Voraus  nie  sicher  festgestellt,  sondern  höchstens  nur  vermuthot  werden  k c centrale 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Yezoer  und  den  Saehaliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 


285 


Gruppe  von  jedweder  einzelnen  Indexreibe  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  der  arithmetischen  Mittel- 
zahl pich  eng  anschliessenden  einzelnen  Schädel  jede  der  beiden  extremen  Gruppen  hei  weitem  über- 
Hügeln;  und  nur  in  diesem  Falle  kann  auch  der  charakteristische,  d.  h.  der  dominireude  Typus  für 
die  betreffende  Schadelserie  irgend  einer  Menschengruppe  uiit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  der 
Richtigkeit  bestimmt  werden.  Die  beiden  extremen  Typen  spielen  also  immer  eine  untergeordnete 
Rolle  zn  diesem,  sie  sind  eben  „Neben typen“. 

Von  was  immer  für  einer  Variationsreihe  auch  die  Rede  sein  möge,  müssen  also 
immer  alle  drei  Typen,  d.  h.  Gruppen,  uuf  Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
bestimmt  werden.  Hierauf  schreiten  wir  zu  der  Vergleichung  der  einzelnen  Variationsreihen  der 
Verhältnisszahlen  seihst. 

Nehmen  wir  hier  den  Fall  an,  dass  alle  M nasse  und  Verhältnisszahlen  bei  einem  jeden  einzelnen 
Schädel  ganz  gleich  massig  ansgeführt  werden  können,  somit  eine  jedo  einzelne  Variationsreihe  sich 
immer  auf  dieselbe  Anzahl  der  Schädel  bezieht,  welcher  Fall  nicht  immer  zutritft,  da  sehr  oft  einige 
oder  mehrere  Schädel  mehr  oder  weniger  verletzt  sein  können,  oder  bei  ihnen  dieser  oder  jener  Theil 
fehlen  kann,  weshalb  auch  gewisse  Maasse  und  Indices  ausfatlen  müssen  und  in  Folge  dessen  die 
Variationsreihen  der  einzelnen  Indices  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Einzelfälle  nicht  mehr  gleich- 
massig  beschaffen  Bein  können,  wodurch  aber  die  Vergleichung  sofort  eine  Complication  erleidet 

Wenn  wir  also  derartige,  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  vollkommen  geeignete  Schädel- 
Serien  zur  Verfügung  haben,  so  können  wir  hei  der  systematischen  Vergleichung  der  einzelnen 
Indexreihen  folgende,  für  die  Auffassung  des  craniologischen  Problems  allgemein  gültige  Thatsachen 
ermitteln: 

1)  Dass  bei  den  einzelnen  Indexreihen  von  einer  und  derselben  Schädelserie  weder 
die  Schwankun gsbreite  (zwischen  Minimum  und  Maximum  der  Werthgrösseu)  noch 
der  Oscillationsexponent  (Oe),  noch  die  wahrscheinliche  Abweichung  (r)  und  die 
Präcision  (R),  d.  h.  wahrscheinliche  Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  (Af) 
constant  bleiben,  sondern  im  Gegentheil  den  mannigfaltigsten  Variationen  unterworfen 
sind.  — Wenn  wir  aber  dies  wissen,  so  müssen  wir  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
Variationen  der  einzelne nTheile  des  Schädels  nicht  gleichmässig  verlaufen,  somit  ver- 
schiedenen speciellen  Gesetzmässigkeiten  unterworfen  sind,  weshalb  man  auch  von  der 
gesetzmässigen  Variation  des  eiuen  Schädeltheiles  nicht  auf  dieselbe  Gesetzmässigkeit 
der  übrigen  Theile  der  Schädelform  einen  sicheren  Rückschluss  ziehen  kann.  — Die 
Frage  der  gesetzmässigen  Correlation  zwischen  den  einzelnen  Theilcn  der  Schädelform 
muss  demzufolge  fürderhin  für  eine  unvergleichlich  viel  complicirtere  aufgefasst 
werden,  als  dies  bei  den  bisherigen  Speculatiouen  der  Fall  war1). 

2)  Dass,  wenn  auch  die  centrale  Gruppe  ( Af  — r und  M 4-  r)  ohne  Ausnahme  bei 
einer  jeden  Indexreihe  den  beiden  extremen  Gruppen  (zwischen  — ü und  M — r sowie 


')  Was  der  unsterbliche  Entdecker  der  Epigenese  und  der  .lebenden  Substanz*  (.animnJis  suhstantia 
viva",  das  heutige  Protoplasma.  Bioplasma),  Casper  Friedrich  Wolff.  ec  hon  im  vorigen  Jahrhundert  in 
Bezug  auf  die  Variationen  der  Eingeweide  au»*agte:  .Nulla  (atrticula  e»t  qnae  non  aliter  et  aliter  in 
aliis  *e  hxbeat  hoininibus*  (Act.  Acad.  St.  Petersburg,  177H,  P.  II.,  p.  217).  hat  auch  auf  die  Variationen 
der  einzelnen  Theile  der  Schädelform  »eine  volle  Gültigkeit,  weshalb  ich  liier  nicht  genug  die  arge 
Marion  jener  Meinung  beivorbeben  kann,  als  könnte  man  einerseits  aus  der  allgemeinen  Form  des 
ganzen  Schädel*  auf  die  sperjelle  Form  der  einzelnen  anatomischen  Bestand  theile  des  Schädels  und  anderer- 
seits .vice  versa*  einen  sicheren  Schluss  ziehen.  — Auch  diese  falsche  Meinung  muss  doch  endlich  aus 
der  Craniologie  vollends  ausgemerzt  werden.  — Mau  mache  nur  einmal  einen  einzigen  Versuch  (wie  ich  solche 
bei  den  praktischen  Debuugen  durch  die  Schüler  ausführen  lasse),  indem  inan  abwechselnd  diesen  • »der  jenen 
Theil  des  knöchernen  Schädels  verdeckt,  um  aus  dem  sichtbaren  Theile  einen  Schluss  auf  die  s]»ecielle  Form 
der  verdeckten  Theile  ziehen  zu  wollen.  Man  wird  schon  bei  den  ersten  zwei  bis  drei  Schädeln  linden  müssen, 
dass  man  es  hier  rein  mit  einem  Blindekuhspiele  zu  thun  bat  — indem  man  da«  eine  Mal  die  Hache  trifft,  das 
andere  Mal  nicht.  Ich  muss  demzufolge  dem  vollkommen  beipHicbten,  was  Dr.  Schmerling  so  hon  vor  mehr 
al»  flu  Jahreu  ausg*sagt  hat:  „les  nuances  individuelles  sont  »i  nombreuses  dau«  les  eränes  d’une 
®*me  race,  que  Ton  ne  peilt  saus  t’exposcr  aux  plus  grandes  inconsöquences,  conrlure  d’un 
seul  fragnieut  de  eräne  pour  la  forme  totale  de  la  tete*  (Recherche*  sur  les  ossemenf»  fossiles 
dteouverts  dans  les  caverue*  de  la  province  de  Liege.  Liege  1833,  tom.  L,  p.  60  — 6rt),  und  muss  auch  des- 
halb dies,  gegenüber  der  etwas  ironischen  Bemerkung:  „une  prudenee  un  peu  exageree“  von  Seite 
de  Quatrefages  uud  Hamy  entschieden  in  Schutz  nehmen  (Crania  ethnica  des  eräne*  de*  races  humaines. 
Paris  p.  44)  Wenn  die  Sache  der  Correlation  so  einfach  war«,  wie  mau  es  bisher  annalun,  dann 

Mühe  ' it  Leichtigkeit  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zwischen  den  Variationen  der 
t-atuJren,  wi«*  dies  namentlich  Kollmann  in  so  auffallend  apodiktischer  Weise  that  — 

! wie  wir  die«  noch  ganz  ausführlich,  und  zwar  auf  Grundlage  seiner  eigenen  Belege 
•jeetiven  Beweise  entbehrt. 


könnt»  man  "1 
einzelnen  8chäd 
welche  Geeetxmii 
erörtern  w> 
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4-  I und  M -f-  r)  gegenüber  constant  durch  die  überwiegende  Mehrheit  der  SchÄdel- 
anzalil  rcpräscutirt  wird,  diese  Anzahl  seihet  hei  den  einzelnen  Indexreihen  höchst 
mannigfaltigen  Variationen  unterworfen  ist.  Selbstverständlich  wird  in  Folge  dessen 
auch  die  Anzahl  der  zu  der  einen  and  zu  der  anderen  extremen  Gruppe  gehörigen 
Schädel  bei  den  einzelnen  Indexreihen  ebenfalls  Veränderungen  unterworfen  sein 
müssen.  — Dieses  fortwährende  Schwanken  der  numerischen  Vertheilung  der  Schädel 
bei  den  einzelnen  Indexreihen,  welches  mit  den  im  ersten  Punkte  angeführten 
Schwankungen  der  Variationen  in  unzertrennlichem  Zusammenhänge  steht,  ist  ein 
fernerer  Beweis,  daH«  auch  innerhalb  einer  und  derselben  Schädelserie  keine  constante 
gleich werthige  Typen  aufzufinden  sind,  da  die  Typen  der  einzelnen  Schädeltheile  eine 
gunz  verschiedentliche  Werthigkeit  aufweiscn  und  dieselben  demzufolge  auch  uur  mit 
verschiedener  Präcision  definirt  werden  können.  — (Wenn  wir  z.  B.  die  Gesetzmässigkeit 
der  Sch  wank un  gen  des  Cephalindex  bei  irgend  einer  Schädelserie  mit  einer  verhältnisa- 
uiässig  ziemlich  grossen  Präcision  bestimmen  können,  so  folgt  hieraus  aber  auch  nicht 
im  Mindesten,  dass  die  Schwankungen  der  übrigen  Indiens  ebenfalls  mit  einer  solchen 
grossen  Präcision  bestimmt  werden  könnten.) 

3)  Dass  hei  den  einzelnen  Indexreihen  von  einer  und  derselben  Schädelserie  nicht 
nur  die  an  und  für  sich  genommene  absolute  Anzahl  der  zu  den  drei  Gruppen 
gehörigen  Schädel,  sondern  die  Schädel  selbst  mannigfaltig  variireu,  indem  bei  der 
einen  Indexreihe  diese  Schädel  zu  der  centralen  uud  zu  den  beiden  extremen  Gruppen 
gehören,  bei  den  anderen  wieder  jene  Schädel,  so  dass  die  Schädel,  die  bei  einer  Inilex* 
reihe  nach  den  drei  Gruppen  abgesondert  wurden,  bei  den  übrigen  Indexreihen  immer 
verschiedentlich  gruppirt  werden  müssten,  um  sie  nach  den  Zahlwerthen  ihrer  lndices 
in  Reihe  aufstellen  zu  können.  — Auch  dieses  Moment  liefert  uns  den  handgreiflichen 
Beweis,  dass  keine  cinzigeSchüdelforin  nach  einem  constanten  Typus  gloichinüssig  auf- 
gebaut.  sei,  da  ohne  Ausnahme  bei  einem  jeden  Schädel  die  einen  Merkmale  mehr,  die 
anderen  weniger  den  von  uns  künstlich  aufgestellten  und  constant  gedachten  Typus 
ausgeprägt  aufweisen. 

4)  Dass  hei  einer  jeden  Schädelserie  (von  was  immer  für  einer  Menschengruppe) 

immer  diejenigen  Schädelformen  am  allerseltensten  vertreten  sind,  bei  welchen  alle 
einzelnen  Merk  malet  1 ndices)  constant  typisch  (entweder  nur  central  — oder  nur  extrem* 
typisch)  ausgeprägt  sind;  hingegen  ohne  Ausnahme  immer  diejenigen  Schädelformen 
am  allerhäufigsten  anzutreffen  sind,  hei  welchen  die  einzelnen  Merkmale  (lndices) 
abwechselnd  bald  zu  der  centralen,  bald  wieder  zu  den  extremen  Gruppen  (uud  zwar 
da»  eineMal  zur  linksseitigen  und  da»  andere  Mal  zur  rechtsseitigen  extremen  Gruppe) 
gehören.  — Es  sind  demuach  für  jedwede  Meiischeng ruppe  gerade  die  Schüdelformen 
charakteristisch  = typisch , deren  einzelne  Merkmale  (lndices)  xut  variabel 

ausgeprägt  sind. 

Es  ist  offenbar,  dass,  so  lange  wir  von  dem  Standpunkte  constunter  Typen  aus- 
gehen, wir  in  Bezug  auf  die  Typenfrage  sofort  in  Widerspruch  gerathen  müssen,  wie 
wir  da»  eine  Mal  deu  Begriff  des  Typus  nur  auf  ein  einzelnes  Merkmal  (Index)  be- 
schränken und  wie  wir  das  andere  Mal  den  Begriff  des  Typus  auf  die  ganze  Schädel* 
form  bezw.  auf  die  Gesammtheit  aller  einzelnen  Merkmale  (lndices)  ausdehnen.  Der 
logische  Widerspruch  besteht  hier  nämlich  darin,  dass  wir  für  jedes  einzelne  Merkmal 
diejenigen  Zahl wertbe  für  charakteristisch,  also  typisch  betrachteten,  die  am  häufigsten 
bei  den  Schädeln  vertreten  sind.  — (Es  ist  einleuchtend,  dass  „ceteris  paribus“  nur  das- 
jenige als  charakteristisch  = typisch  aufgefasst  werden  darf,  was  am  aller- 
häufigsten vorkommt;  was  höchst  selten  und  nur  ausnahmsweise  vorkommt,  kann  ja 
doch  nicht  charakteristisch  ss  typisch  sein.)  Nun  müssten  wir  für  die  gesammten 
Schädelformen  eben  diejenigen  Schädel  für  typisch  erklären,  bei  welchen  die  einzelnen 
Merkmale  nicht  constant  typisch,  sondern  im  Gegensätze  xcer  1% °X,JV  variabel  aus- 
geprägt sind.  — Wie  ist  dieser  Widerspruch  auszugleicheu?  Ganz  einfach  so,  dass  wir 
dem  Worte  »Typus-  nie  einen  absoluten,  sondern  immer  einen  relativen  Werth  bei* 
messen  müssen;  weil  wir  os  auch  in  der  Natur  nie  mit  absolut  constanten,  sondern 
immer  nur  mit  variablen  Schädelformen  zu  thun  haben.  — Dies  letztere  ist  Thatsacke 
uud  in  der  Wissenschaft  müssen  wir  die  Begriffe  unserer  Kunstwörter  immer  den  Tbnt* 
Sachen  unterorduen.  — Wir  werden  also  den  speciellen  Begriff  des  Typus  eines  ein- 
zigen Merkmales  und  den  speciellen  Begriff  des  Typus  der  Mehrheit  oder  der 
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üesaiumtheit  der  Merkmale  (Indices)  immer  ganz  scharf  aus  einander  halten  und  für 
beide  Fälle  nur  die  einzige  „conditio  sine  qua  non  * vor  Augen  halten,  dass  das,  was 
wir  hier  und  dort  für  typisch  erklären,  auch  in  der  Mehrheit  der  Einzelfälle  vertreten 
sei.  — Dass  wir  nur  von  diesem  Standpunkte  ausgehen  dürfen  und  dass  wir  den 
Standpunkt  etwaiger  constanter  Typen  als  vollends  illusorisch  aufgeben  müssen,  be- 
weist auch  das  folgende  höchst  wichtige  Moment  bei  der  Vergleichung  der  Schädel* 
formen. 

5)  Dass,  weun  auch  in  Bezug  auf  die  drei  Gruppen  selbst,  „in  toto“  genommen,  eine 
Constanz  der  Schädelformen  (aber  immer  nur  bei  einer  höchst  geringen  Anzahl  der 
Schädel)  beobachtet  werden  kann,  solche  Schädelformen,  die  zugleich  auch  innerhalb 
der  betreffenden  Gruppe  eine  vollkomniuue  Constanz  aul'wcisen  würden,  überhaupt  nicht 
— bei  keiner  Menschengruppe  — ausfindig  gemacht  werden  können.  Ks  gieht  keine 
Schädelformen,  die  i'd  allen  ihren  Einzelheiten  einen  ge  wissen  Typus  ganz  gleich  mässig 
ausgeprägt  aufweisen  könnten.  — Wenn  wir  nämlich  die  hei  den  einzelnen  Indexreiben 
i muier  zu  einer  und  derselben  Gruppe  gehörigen  Schädel  n n tersnoheti,  so  werden  wir 
finden,  duBs  ihre  Indcxwertho  innerhalb  der  Gruppe  selbst  nicht  dieselbe  Lage  bei- 
behalten; bei  dem  einen  Index  nähert  sich  der  Zahlwerth  dem  Mittelpunkte,  bei  den 
anderen  bald  dem  einen,  bald  wieder  dein  anderen  Grenzpunkte  der  betreffenden 
Gruppe.  — Schädelformen,  deren  einzelne  Merkmale  siimmtlicb  constant  denselben 
Typus  — entweder  den  durch  die  centrale  Gruppe  repräsentirten  hauptsächlichen 
Typus  oder  die  beideu  durch  die  extremen  Gruppen  ausgedrückten  nebensächlichen 
Typen  aufweisen,  sind  nur  ideale  Formen,  zu  welchen  die  in  der  Natur  vorkominenden 
(immer  individuell  differenzirten)  Schudelformcn  höchstens  nur  A nn  äherungen  zeigen 
können.  — In  der  Natur  haben  wir  es  immer  mit  Variationen  zu  thun,  die  von  irgend 
einem  idealen  (real  nie  ganz  sicher  nachweisbaren)  Mittelpunkte  ausgeheu  und  bei 
welchen  Variationen  immer  diejenigen  am  häufigsten  Auftreten,  die  von  dem  Mittel- 
punkte geringere  Differenzen  aufweisen,  wie  dies  der  Gesetzmässigkeit  der  „zufälligen 
Erscheinungen“  entspricht. 


Nun  könneu  wir  die  Typen  frage  jedweder  künstlichen  Verwickelung  entkleiden.  Erstens,  da  es 
in  der  Natur  keine  const  unten  Typen  von  Schädel  formen  gieht.  werden  wir  uns  bei  der  Charakteristik 
der  Schädelformen  auch  nicht  von  constant  gedachten  Typen  leiten  lassen.  Wir  werden  einfach  bei 
einem  jeden  einzelnen  Schädel  die  Merkmale  möglichst  vollzählig  bestimmen,  um  dann  bei  der 
ganzen  Scbädelserie  diejenigen  Zahlwerthe  berechnen  zu  können,  welche  am  allerhäufigsten  bei  den 
Schädeln  aufzufinden  sind.  Haben  wir  dies  gethan,  so  werden  wir  die  Schädel  der  ganzen  Serie 
in  vier  Gruppen  eintheilen,  nämlich:  1)  in  die  centraitypische  Gruppe,  zu  welcher  alle  jene 
Schädel  gerechnet  werden,  bei  welchen  sammtliche  einzelnen  Merkmale  (Indices)  2ur  centralen  Gruppe 
gehören;  2)  in  die  linksseitige,  und  3)  in  die  rechtsseitige  extrem-typische  Gruppe,  zu 
welchen  alle  jene  Schädel  gerechnet  werden  müssen,  bei  welchen  samnitlirhe  einzelnen  Merkmale  einer- 
seits zur  linksseitigen  und  andererseits  zur  rechtsseitigen  Gruppe  gehören;  und  endlich  4)  in  die 
variabel-typische  Grnppe.  zu  welcher  alle  Schädel  gerechnet  werden  müssen,  deren  einzelne 
Merkmale  abwechselnd  bald  zur  centralen,  bald  wieder  za  der  einen  oder  anderen  extremen  Gruppe 
gehören. 

Hei  der  näheren  Untersuchung  dieser  vierten  Gruppe  ergieht  sieb,  dass,  wenn  auch 
d ie  einzelnen  Indices  der  hierher  gehörigen  Schädel  bald  in  die  centrale,  bald  in  die 
zwei  extremen  Gruppen  fallen,  unter  ihnen  doch  diejenigen  Schädel  der  Anzahl  nach 
überwiegen,  bei  welchen  der  grössere  Theil  der  Indices  in  die  centrale  Grnppe  fällt, 
so  dass  diejenigen  Schädel,  deren  Indices  zumeist  extrem-typisch  sind,  immer  die 
Minderheit  repräsentiren.  Dieses  Verhalten  der  einzelnen  Indices  entspricht  der 
Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Erscheinungen,  bei  welchen  immer  diejenigen 
Variationen  die  häufigsten  sind,  die  sich  vom  Centralpunkte  der  Variationsreibe 
weniger  entfernen. 

Nunmehr  ist  die  Typenfrage  in  ihrer  ganzen  Complicirtheit  uns  näher  bekanut. 
Wir  haben  hier  den  Beweis  vor  uns,  dass,  wenn  in  der  Natur  Schädelforroen  mit  ganz 
gleichmä8gjg  variirenden  Merkmalen  vorkämen,  unbedingt  diejenigen  Schädelformen 
in  der  überwiegenden  Anzahl  anzutreffeu  sein  müssten,  bei  welchen  alle  Eittzel- 
mcrkmale  in  die  centrale  Gruppe  fallen;  da  aber  in  der  Katar  keine  constanten  Typen 
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von  Schädel  formen  Vorkommen,  sondern  nur  solche,  bei  welchen  die  Einzelmerkmate 
ungleich  massig  variiren,  so  lnüsscn  bei  der  Variation  von  den  Einzelmerkmalcn  die 
einen  in  die  centrale  und  die  auderen  in  die  zwei  extremen  Gruppen  fallen.  Jedoch 
auch  hier  ist  die  Tendenz  zu  beobachten,  dass  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Variationen  der  Einzelinerkmale  doch  die  geringeren  Variationen  (d.  h.  die  kleineren 
Differenzen  von  dem  Centralpunkte  der  Variationsreihe)  immer  über  die  grösseren 
Variationen  obsiegen;  somit  auch  unter  diesen  variabel  - typischen  Scbädelforme  n die- 
jenigen sich  häufiger  wiederholen  müssen,  bei  welchen  die  Mehrheit  der  Einzel* 
merktnale  noch  in  die  centrale  Gruppe  fällt.  Diejenigen  Schädelformen,  bei  welchen 
die  Mehrheit  der  Einzelmerkmale  in  die  beiden  extremen  Gruppen  gehört,  sind  also 
immer  in  der  Minderheit  vertreten. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  vollkommen  mit  den  tagtäglichen  Beobachtungen 
überein.  Von  was  immer  für  einer  Menscbengruppe  auch  wir  die  Schädelformen  unter- 
suchen, überall  werden  wir  finden,  dass  die  auffallend  verschieden  ausgeprägten 
Schädelformen  immer  nur  in  der  groaseu  Minderheit  aufzufinden  sind;  hingegen  die- 
jenigen überall  am  allerh&ufigsten  anzutreffen  sind,  welche  unter  einander  geringere 
Verschiedenheiten  aufweisen.  Diese  letzteren  Schädelformen  sind  so  zahlreich,  dass 
wir  sie  im  alltäglichen  Sprachgebrauch«  als  die  r gewöhnlichen u Schädelformen  be- 
zeichnen. Gewiss  sind  sie  gewöhnlich,  aber  nur  für  die  betreffende  Menschengrappe 
selbst;  anderen,  fremden  Menschengruppen  gegenüber  können  sie  sogar  als  sehr  un- 
gewöhnliche, d.  h.  höchst  seltene  Formen  gelten.  Das,  was  für  eine  bestimmte 
Menschengruppe  gewöhnlich  ist,  ist  es  nicht  für  andere,  and  was  für  eine  bestimmte 
Menschengruppe  selten  ist,  kann  bei  anderen  sehr  gewöhnlich  sein.  Der  Typeubegriff 
ist  also  immer  nur  in  relativem  Sinne  zu  nehmen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  die  allgemeine  cra niologische 
Charakteristik  jedweder  Menschen  gruppe  (Geschlecht.  Sippe,  Stamm,  Volk,  Hasse)  eben 
diese  vierte  Schädelgruppo  die  allurwichtigste  ist;  eben  weil  sie  überall  am  zahl- 
reichsten vertreten  ist,  weshalb  es  einleuchtend  ist,  dass  wir  die  einzelnen  ethno- 
logischen Schädelserien  hauptsächlich  auf  diese  Gruppe  hin  unter  einuuder  näher 
vergleichen  müssen. 


Wenn  wir  nun  diese  vierte  Schädelgruppe  sowie  die  anderen  drei  Gruppen  bei  den  verschiedenen 
Menschengruppen  unter  einander  vergleichen,  so  wiederholt  sich  hier  dusselhe  Schauspiel,  welchem  wir 
schon  bei  der  Vergleichung  der  einzelnen  (individuellen)  Sch&delformen  innerhalb  einer  und  derselben 
Menschengruppe  begegneten.  Ebenso,  wie  eine  jede  einzelne  Schädelform  von  der  anderen  mehr  oder 
weniger  verschieden  ist,  gerade  so  ist  auch  eine  jede  einzelne  Schädelgruppe  (Menschengruppe)  von  den 
übrigeu  verschieden.  Und  ebenso,  wie  wir  die  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  zwischen  den 
einzelnen  (individuellen)  Schädelformen  genau  festzustellen  haben,  um  diese  in  eiue  systematische 
Reihe  anordnen  zu  können,  so  müssen  wir  dies  auch  bei  den  Schftdelgruppen  der  verschiedenen  Hassen 
selbst  tliun.  Wir  müssen  bei  unseren  ethnologisch ‘craniologischen  Forschungen  überhaupt  das  grösste 
Gewicht  auf  die  genaue  Vergleichung  in  Bezog  auf  alle  vier  Schädelgruppen  legen,  um  hierdurch  die 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen  Menschcngrnppeu  näher  feetstellen  zu 
können,  da  nur  auf  diese  Weise  es  möglich  sein  wird,  die  einzelnen  Menschengruppen  der  Erde  iu 
eine  natürliche  und  zugleich  systematische  craniologische  Reihe  cinzuorduen,  was  nach  dem  alten  Stand- 
punkte. wo  man  immer  von  conntant  gedachten  Schädeltypen  ausging,  einfach  eine  Unmöglichkeit 
bleiben  musste.  Wir  werden  uns  bei  diesem  vergleichenden  Studium  der  Aehnlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten durch  solche  Voraussetzungen,  deren  Richtigkeit  nur  ausserhalb  der  Craniologie  fest- 
gestellt  werden  kann,  nicht  mehr  irreleiten  lassen,  wie  dies  bisher  geschah.  Wir  werden  uns  einfach 
dessen  enthalten,  dass  wir  etwa  schon  aus  der  craniologischen  Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  allein 
einerseits  auf  eine  Blutsverwandtschaft  oder  gemeinschaftliche  Abstammung,  und  andererseits  auf  eine 
Blnttnischung,  Penetration  oder  auf  einen  fremden  Ursprung  einen  Rückschluss  ziehen,  da  diese 
Fragen  durch  die  craniologische  Forschung  selbst  nicht  im  Mindesten  entschieden  werden  können,  und 
zwar  um  so  mehr  werden  wir  uns  derartiger,  die  Aufmerksamkeit  von  der  eigentlichen  Arbeit  immer 
nur  ablenkender  Sophismen  enthalten,  weil  wir  bisher  noch  keinen  einzigen  Fall  einer  solchen 
craniologischen  Untersuchung  verzeichnen  können,  durch  welche  die  distinctive  Eigentümlichkeit  der 
Variationen  der  Schädelform,  einerseits  bei  einer  gemeinschaftlichen  Abstammung  und  bei  Ausschluss 
der  Kreuznng  mit  fremden  Elementen,  sowie  andererseits  bei  Blutmischungen  überhaupt  bekannt 
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gemacht  hätte  werden  können.  — Uebrigens  beruht  die  ganze  Lehre  you  den  sog.  „reinen1“  und 
„gemischten  Rassen“  sowie  Typen  auf  einem  Dilemma,  von  welchem  wir  nur  dadurch  befreit  werden 
könnten,  wenn  es  uns  gelingen  würde,  die  mono*  oder  die  poJyphy letiscbe  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes  zu  entscheiden.  Da  aber  dies  uns  nicht  gegeben  ist,  eö  müssen  wir  uus  Über- 
haupt hüten,  solche  Ifvpothesen,  die  mit  der  bisher  unlösbaren  Frage  Zusammenhängen,  ganz  unnöthiger 
Weise  in  die  specielien  Probleme  der  Craniologie  hinein  zu  tragen.  Alles,  was  wir  hier  thun  können, 
besteht  nur  darin,  dass  wir  die  ausserhalb  der  Craniologie  stammenden  Daten  über  die  Menschen* 
gruppen  einfach  „ad  notani“  nehmen  und  dieselben  erst  kritisch  analysiren,  bevor  wir  dieselben 
überhaupt  zur  Aufstellung  von  Hypothesen  für  die  Craniologie  verwerthen. 


Wie  unendlich  schwierig  das  craniologische  Problem  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  einfachen 
Thatsache,  dass  gelegentlich  einzelne  auffallend  ähnliche  Schädelformen  zwischen  territorial  sehr  ent- 
fernten Menscheugruppen  nachgewiesen  werden  können  : ebenso,  wie  man  auch  umgekehrt  auffallend 
verschiedenen  Schädelformen  schon  innerhalb  der  engsten  Blutsverwandtschaft  und  innerhalb  ab- 
geschlossen lebender  Menschen  gruppen  begegnen  kann.  Wenn  wir  derartige  specielle  Fülle,  sowie 
überhaupt  das  eigentliche  Wesen  der  Schädelformvariationen  als  zufällige  Erscheinungen  streng  vor 
Augen  halten,  so  müssen  wir  sofort  einseheu,  dass  die  vermeintliche  Distinction  der  einzelnen  Schädel* 
formen  als  „rein  typische“  und  „gemischt  typische“  Formen  mit  dem  Hintergedanken  anfKein- 
heit  nder  Mischung  des  Blutes  jedweder  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehren  muss,  und  dass  diese 
sog.  Kategorien  eigentlich  unr  Schlagwörter  sind,  um  die  Aufmerksamkeit  von  dem  eigentlichen  Thema 
der  Forschung  abzulenken,  um  hierdurch  den  völligen  Mangel  an  reellen  Kenntnissen  leichter  be- 
mänteln zu  können. 

Wie  höchst  unfruchtbar  hier  die  unnöthige  Verquickung  der  eigentlichen  wissenschaftlichen 
craniologischen  Forschung  mit  der  Frage  von  „reinen“  und  „gemischten”  Typen  ist,  beweisen  ain 
beeten  die  hierauf  bezüglichen  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Autoren,  die  sich  um  so  mehr  ver- 
schärfen, je,  öfter  diese  Frage  disentirt  wird.  l*nd  auch  hier  muss  ich  es  als  einen  Ruhmestitel  für 
unseren  Altmeister  Vircbow  hervorheben,  dass  er  den  Math  batte,  gerade  in  Hinsicht  auf  die  Typen- 
frage  der  Aino  rundweg  zu  erklären,  dass  er  auf  einen  Versuch  einer  Versöhnung  der  hierauf  bezüglich 
bisher  aufgetauchten  Widersprüche  einfach  verzichtet.  Ja,  es  bleibt  uns  auch  nichts  anderes  übrig, 
als  auf  jedwede  unnöthige  Verquickung  der  crariiologischeu  Forschung  mit  fremden  Fragen  ein  für 
allemal  zu  verzichten,  da  wir  derzeit  nicht  einmal  mit  den  allernächst  zu  lösenden  einfachsten  Fragen 
des  eraniologischen  Problems  fertig  werden  können. 


Nachdem  wir  den  neuen  Standpunkt  in  der  Auffassung  der  craniologischen  Probleme  klar- 
gelegt haben,  wollen  wir  noch  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  Entstehung  der  Verwickelungen 
in  der  craniologischen  Typenfrage  selbst  werfeu. 


Wie  wir  wissen,  stellte  sieb  die  Typenfrage  in  der  Craniologie  zuend  ganz  unverfänglich  und 
ohne  jedwede  Complication  ein.  Anfangs,  zu  A.  Uetzius*  Zeiten,  konnten  derlei  Complicationcn  über- 
haupt noch  nicht  entschieden  Auftreten,  da  die  damaligen  Typen  höchst  einfache  Abstractionen  der 
Scbfidelfortn  waren,  weshalb  auch  diese  Epoche  als  ein  sog.  „goldenes  Zeitalter“  der  crunio- 
nietrifirenden  Craniologie  bezeichnet  werden  kann.  Man  konnte  damals  noch  alle  Menschengrtippeu 
der  Erde  ganz  bequem  craniologisch  classificiren,  indem  man  nur  zwei  Merkmale  (den  ( ephaliudex 
and  den  Camper’schen  Winkel)  in  Betracht  zog  und  von  allen  Übrigen  Merkmalen  der  Schädel  form 
einfach  absab. 

Erst  spater,  als  man  zur  Einsicht  gelangte,  dass  eine  solche  Classification  der  Schädelformen  doch 
nicht  genügen  kann,  folglich  mehrere  einzelne  Merkmale  der  Schädelform  in  Betracht  zog,  verwickelte 
sich  die  Typenfrage,  welche  Verwickelung  um  so  grösser  wurde,  je  mehr  einzelne  Merkmale  behufs 
der  Charakteristik  einer  .Schädelform  für  nöthig  befunden  wurden. 

Um  den  Proceas  dieser  Verwickelung  ganz  scharf  in»  Auge  fassen  zu  köunen,  müssen  wir  die 
Tvpenbestimmung  zu  A.  Retzius’  Zeiten  und  diejenige  in  der  späteren  Periode  mit  einander  ver- 
gleichen, was  ich  hier  an  einem  Beispiele  demonstriren  will. 

Nehmen  wir  den  Fall  an,  dass  wir  eine  zur  Untersuchung  geeignete  Schädelserie,  übrigens  von 
was  immer  für  einer  (gleichviel  einer  sog.  „reinen“  oder  sog.  „gemischten“)  Menschengruppe  vor 
uns  haben.  — Bestimmen  wir  nnn  den  Typus  dieser  Schädelserie  zuerst  nach  dem  Verfahren  von 
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A.  Retzius.  — Bei  dieser  Bestimmung  müssen  wir  von  den  cranioinetrischen  Kinzelmerkmaleo  der 
Schädelforiu  einzig  allniu  nur  den  Cepbaliudex  und  den  Camper*  Beben  Winkel  in  Betracht  ziehen,  um 
alle  übrigen  Merkmale  einfach  hei  Seite  zu  lassen.  Wir  haben  also  hier  mit  nur  zwei  Variationsreihen 
zu  thun.  — Wenn  wir  eine  jede  dieser  zwei  V'ariat ionsreihen  in  die  drei  Gruppen  (1.  centrale, 
2.  und  3.  links-  und  rechtsseitige  extreme  Gruppe)  eintheiien  und  bei  einer  jeden  die  Schädel  aussuchen, 
welche  ihrem  Indexwerthe  nach  in  die  drei  Gruppen  gehören,  so  werden  wir  finden,  dass  die  centrale 
Gruppe  sowohl  bei  der  Cephaliudcxreihe,  wie  auch  bei  der  Camper  sehen  Winkelreihe  durch  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  Schädel  vertreten  ist.  (Von  den  Momenten,  dass  die  Anzahl  der  Schädel  in 
der  centralen  Gruppe  der  Cephalindexreihe  und  in  der  Camper* sehen  Winkelreihe  Dicht  dieselbe  ist, 
sowie  dass  nicht  gerade  dieselben  Schädel  die  centrale  Gruppe  der  beiden  Variationsreihen  bilden, 
wollen  wir  hier  absehen.) — Vereinigt  man  hierauf  die  Gruppen  beider  Variationsreihen  und  sucht  man 
nun  diejenigen  Schädel  aus,  welche  in  Bezug  auf  beide  Variationsreihen  einerseits  in  die  centrale  und 
andererseits  io  die  links-  und  rechtsseitige  extreme  Gruppe  gehören,  so  werden  wir  finden,  dass  diese 
vereinigte  centrale  Gruppe  noch  immer  durch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Schädeln  vertreten  ist. 
Wir  werden  also  in  diesem  Falle  nussagen  können,  dass  dieser  und  dieser  Cephalindexwerth,  sowie 
dieser  und  dieser  Cu mpersche  Winkelwerth  für  diese  Schädelserie  „typisch“,  d.  h.  charakteristisch  ist, 
weil  dieser  „Typus“  sich  auch  thatsächlich  bei  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  der  Schudel  nach- 
weisen  lässt. 

Nun  wollen  wir  bei  dieser  Schädelserie  den  „Typus“  nach  dem  heutigen  Verfahren,  z.  B.  nach  der 
„Frankfurter  Verständigung“  bestimmen.  — In  diesem  Falle  müssten  wir  iosgesammt  neun 
craniomctrische  Merkmale:  1)  den  Längenhreiten-,  2)  Lüngenhöhenindex  des  liirnschädels,  3)  den 
Profilwinkol , 4)  den  GeBichtsindex  nach  Yirchow,  5)  den  Obergesichtaindex  nach  Virchow,  6)  den 
Jochbreiten-  Gesichtsindex  nach  Kollwanu,  7)  den  Jochbreiten -Obergesichtsindex  nach  K oll  mann, 
8)  den  Augenhöhlenindex,  and  9)  den  Nasenindex  in  Betracht  ziehen. 

Wenn  wir  alle  neun  Variationsreihen  einzeln  in  die  drei  Gruppen  theilen,  so  werden  wir  finden, 
dass  bei  allen  einzelnen  Indexreihen  die  centrale  Gruppe  die  überwiegende  Anzahl  der  Schädel  auf- 
weist, wie  dies  bei  einer  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  geeigneten  Schädelserie  gar  nicht  anders 
der  Fall  sein  kann.  — Wir  werden  also  int  Stande  sein,  für  alle  gesondert  genommenen  neun  Merk- 
male ganz  bestimmt  den  xar  e^ojijV  charakteristischen  Typus  angeben  zu  können.  — Nun,  wenu  wir 
hierauf  den  „Typus“  der  ganzeu  Schädelform,  d.  h.  für  die  Summe  der  neun  Merkmale  der  Scbädel- 
form  in  Betracht  ziehen  und  diejenigen  Schädel  nussuchen,  die  hei  allen  neun  Variationsreihen  einer- 
seits constant  in  die  centrale  und  andererseits  constant  in  die  links-  und  rechtsseitige  extreme  Gruppe 
gehören,  so  werden  wir  auf  einmal  zu  unserem  Erstaunen  sehen  müssen,  dass  die  XOT 
„typischen“  (zur  centralen  Gruppe  gehörigen)  Schädel  kaum  auffindbar  sind.  Ebenso  ausserordentlich 
und  zwar  noch  seltener  sind  diejenigen  Schädel,  welche  bei  allen  nenn  Variationsreihen  immer  zu  der 
links-  und  rechtsseitigen  extremen  Gruppe  gehören.  Hingegen  werden  wir  finden,  dass  die  ganz  un- 
vergleichlich grosse  Mehrheit  durch  solche  Schädel  repr&nentirt  ist,  welche  abwechselnd  bald  zur 
centralen,  bald  wieder  zu  der  einen  und  anderen  extremeu  Gruppe  gehören.  Wir  müssen  also  zu 
unserem  Erstaunen  sehen,  das«,  während  für  die  gesondert  — an  und  für  sieb  — genommenen  Index- 
reihen immer  ohne  Ausnahme  diese  „typischen“  Schädel  die  überwiegende  Mehrheit  bilden,  für  die  Ge- 
sammtheit  der  Indexreihen  gerade  die  „typischen“  Schädel  am  allerselfcensten,  d.  h.  nur  ausnahmsweise 
aufzufinden  sind,  wiewohl  die  Schädelserie  dieselbe  blieb.  — Was  mag  wohl  die  wahre  Ursache  dieses 
Widerspruches  bei  dieser  Typenfrage  sein? 

Bisher  konnte  dieser  Widerspruch  bei  der  ganz  verfehlten  speculativen  Richtung  in  der 
Craniologiu  noch  niemals  richtig  erkannt  werden.  — Wie  gesagt,  anfangs  zu  Retzius1  Zeiten  konnte 
ein  solcher  Widerspruch  überhaupt  noch  nicht  zum  präcisen  Ausdrucke  gelangen  (weil  man  damals 
nur  zwei  Einzelmerkmale  zur  Typusaufstellung  benutzte);  in  der  neueren  Zeit,  als  man  Einzel- 
merkmale behufs  der  Typenaufstellung  in  Betracht  zog,  musste  man  zwar  die  Erfahrung  machen, 
dass  die  echt  „typischen“  Schädel  selten  sind,  aber  man  bemerkte  weder  den  logischen  Wider- 
spruch, der  im  Begriffe  des  constant  genommenen  „Typus“  liegt,  noch  aber  die  Ursache  dieses 
Widerspruches.  Nur  die  Thataacho  allein  kannte  man,  dass  die  echt  „typischen“  Schädel  höchst 
selten  sind.  Behufs  einer  Erklärung  dieser  höchst  seltsamen  Thatsache  nahm  man  zu  der  ersten 
besten  Plausibilität  die  Zuflucht  und  war  damit  gänzlich  zufrieden.  Die  Einen  vermeinten  einfach, 
dass  die  Ursache  in  der  „Blntmischung“  zu  suchen  sei,  und  die  Meinung  konnte  um  so  mehr 
beruhigen,  weil  wir  in  derThat  von  Tag  zu  Tag  davon  überzeugt  sein  müssen,  dass  die  allermeisten  uns 
näher  bekannten  Menschengruppen  eigentlich  nur  Mischungsproducte  sind;  und  wollten  wir  genau 
sein,  müssten  wir  aussagen,  dass  ums  bisher  keine  einzige  solche  Menschengruppe  bekannt  ist,  bei 
welcher  wir  die  Blutmischung  absolut  sicher  ausschliesBeu  dürften.  — Wie  wir  also  sehen,  hat  mau 
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für  die  verwickelte  Typenfrage  glücklich  das  erlösende  Wort  in  der  „Blutmischung“  nufgefundeu, 
weshalb  inan  es  auch  gar  nicht  für  nötbig  fand,  in  die  „Frage“  weiter  einzudringen.  Andere  haben 
wieder  die  Schuld  auf  die  „Arithmetische  Mittelzahl“  geschoben,  indem  sie  sagten,  dass  der  „Typus“ 
durch  die  arithmetische  Mittelzahl  eigentlich  gar  nicht  ausgedrückt  werden  kann,  da  derselbe  durch 
diese  vielmehr  verwischt  wird  (Kol  1 mann). 

Dass  aber  weder  die  „Blutmischung“  noch  die  „arithmetische  Mittelzahl“  au  diesem  Widerspruch 
irn  Begriffs  des  „Typus“  auch  nicht  die  geringste  Schuld  tragen  kann,  beweist  ja  unser  Beispiel,  wo 
wir  bei  demselben  Schädel  material  da«  eine  Mal  für  jede  einzelne  Indexreihe  den  „Typus“  immer 
in  der  überwiegenden  Anzahl  der  Schädel  nachweisen  konnten  und  das  andere  Mal,  nämlich  für  die 
Gesammtheit  aller  Indexreihen  den  „Typus“  nur  in  grösster  Seltenheit,  d.  h.  nur  auffallend  ausnahms- 
weise bei  den  Schädeln  ausfindig  machen  konnten.  In  beiden  Fällen  blieben  die  Schädel  ebenso 
„rein“  wie  gleich  „gemischt“;  in  beiden  Fälleu  haben  wir  unter  anderem  auch  die  verdächtigt« 
„arithmetische  Mittelzahl'1  gleichmäßig  zur  Typushestimmnng  benutzt. 

Untersuchen  wir  doch  einmal  genauer,  was  die  wahr«  Ursache  dieser  sonderbaren  Verwickelung 
dor  Typenfrage  sein  kann. 

Die  wahre  Ursache  hierzu  ermitteln,  lehrt  uns  ganz  einfach  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Wir  haben  es  hier  nämlich  mit  dem  speciellen  Falle  „der  Wahrscheinlichkeit  für  das  wieder- 
holte Eintreffen  desselben  Ereignisses“  zu  thun,  weshalb  wir  den  hierauf  bezüglichen  Lehrsatz 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hier  noch  näher  in  Betracht  ziehen  müssen. 

Wenn  wir  bei  einer  Scbädelserie  diejenigen  Schädel  Mißlichen,  die  der  Reihe  nach  bei  den  neun 
Verhältniswahlen  in  die  centrale  Gruppe  gehören,  werden  wir  bemerken,  dass  die  Anzahl  der  Schädel 
tun  so  mehr  abnimmt,  aus  je  mehr  einzelnen  Indexreihen  wir  die  gemeinsame  centrale  (und  ebenso  die 
links-  und  rechtsseitige  extreme)  Gruppe  aufstellen.  Wir  werden  bemerken,  dass,  wenn  es  sich  nur 
um  die  centrale  Gruppe  einer  einzigen  ludexruilie  (z.  11.  Cephalimlexreihe)  handelt,  wir  diese  Grupp« 
immer  durch  die  weitaus  Überwiegend«  Mehrzahl  der  Schädel  repräsentirt  linden.  Suchen  wir  nun 
diejenigen  Schädel  aus,  die  in  Bezug  auf  zwei  einzelne  Indexreihen  (z.  R t'ephal-  nnd  Höhen* 
lüngenindexreihe)  die  centrale  Gruppe  repräsentiren , so  werden  wir  schon  eine  geringere  Anzahl  von 
Schädeln  ausfindig  machen  können.  — Stet#  geringer  wird  diese  Anzahl,  wenn  wir  in  Bezug  auf  drei 
(Cepbal-Höhenlängenindrx , Prolilwinkcl)  auf  vier  (Cephal - Höhenlängenindex , Profilwinkel,  Gesicbts- 
index  nach  Virchow)  nnd  so  weiter  auf  immer  mehr  einzelne  Varintiousreihen.  die  constant  zur  cen- 
tralen Gruppe  gehörigen  Schädel  aussuchen  müssen,  so  dass  die  Anzahl  dieser  Schädel  für  die  all- 
gemeine centrale  Gruppe  aus  der  Gesa  mint#  um  me  aller  einzuinen  Variatioiisreihen  (also  hier  z.  D.  aus 
ueun  Variation  ^reihen)  die  allergeringste  sein  muss. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Abnahme  der  Anzahl  dieser  Schädel  berechnet  werden  kann?  — Die 
Abnahme  bezw.  die  jeweilige  Anzahl  der  conatunt  zu  eiuer  der  drei  Gruppen  gehörigen  Schädel  lässt 
§ich  je  nach  der  Summt'  jener  einzelnen  Merkmale,  auF  welchen  der  von  uns  künstlich  aufgestellte 
„Typus“  zusammengesetzt  ist,  nur  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  berechnen.  Wenn  wir  nämlich  einen 
Schädel  nehmen,  welcher  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Cephalindex  in  die  centrale  Groppe  gehört,  so  wissen 
wir  im  Voraus  nie  bestimmt,  ob  derselbe  zugleich  auch  in  Bezug  auf  den  Lftiigcnhohcnindex  zur  cen- 
tralen Gruppe  gehört  oder  nicht.  Er  kann  hierher  gehören,  aber  auch  nicht;  wie  wir  in  der  That 
finden,  dass  ein  Theil  dieser  Schädel  wirklich  bei  beiden  Indexreiben  in  die  centrale  Gruppe  gehört, 
ein  anderer  Theil  aber  nicht.  Es  sind  also  immer  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Gehört  ein  Schädel 
sowohl  bei  der  Cephal-  wie  bei  der  L&ngenhöbcniodexreihe  zur  centralen  Gruppe,  so  betrachten  wir 
dies  als  einen  günstigen  Fall  (Chance);  trifft  es  nicht  zu,  dass  der  Schädel  für  beide  Variatioiisreihen 
in  die  centrale  Grupp«  gehört,  dann  nennen  wir  dies  einen  ungünstigen  Fall.  Wenn  also  im  Voraus 
nicht  sicher  berechnet  werden  kann,  dass  ein  Ereigoias  eintrifft,  müssen  wir  immer  beiderlei  Fälle, 
d.  h.  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen,  in  Betracht  ziehen.  Nehmen  wir  für  die  Schädelvaria- 
tionen an,  daß  es  ganz  gleichmäsrig  wahrscheinlich  ist,  dass  einerseits  die  Schädel  bei  zwei  Variatioos- 
reihen  zugleich  in  die  centrale  Gruppe  gehören,  wie  dass  andererseits  sie  dies  nicht  thun.  In  diesem 
Falle  stellen  sich  also  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen,  wie  1 ; 1 einander  gegenüber.  Nehmen  wir 
ferner  an,  dass  die  beiderlei  Chancen  für  jede  Combiuation  der  einzelnen  Indexreihen  (Ccplial-  und 
Längenhöhenindex,  Cephalindex  und  Camper'scber  Winkel  ete.)  sich  gegenseitig  immer  so  verhalten 
wie  1:1,  so  dass  die  Summe  der  günstigen  nnd  ungünstigen  Chancen  bei  Allerlei  CombiuAtionen  der 
einzelnen  Variationsreiheo  constant  1 + 1=2  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  für  irgend  ein  Ereignis«  nur  einerlei  Chancen  möglich  sind, 

B.  dass  die  Chancen  alle  entweder  nur  günstige  oder  nur  ungünstige  sind,  die  Wahrscheinlichkeit  in 
die  Sicherheit  übergeht.  In  dem  ersten  Falle  ist  das  Eintreffen  der  Erscheinung  ebenso  sicher  wie  im 
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zweiten  Falle  da»  Nichteintreffen.  — Die  Sicherheit  wird  mathematisch  mit  der  Einheit  — = 1 aus- 
gedruckt.— Spielen  über  bei  einem  Ereignis«  ausser  den  günstigen  auch  noch  ungünstige  Chancen  eine 
Holle,  dünn  ist  da»  Eintreffen  dieses  Ereignisses  nicht  mehr  sicher,  höchstens  nur  wahrscheinlich.  Das 
Eintreffen  solcher  Ereignisse  stellt  also  immer  einen  Brucbtheil  der  Sicherheit,  d.  h.  einen  Bruchthcil 
der  Einheit  dar.  Nennen  wir  die  günstigen  Chancen  = ö,  die  ungünstigen  Chancen  = b , so  ist  die 
Summe  beiderlei  Chancen  = a -f*  b;  die  Wahrscheinlichkeit  (VE)  de»  Eintreffens  solcher  Ereignisse  ist 
a 

VE  = — ; — “■  Die  Werthgrösse*  dieses  Bruche»  hängt  also  von  der  Grosse  der  Summe  (n  + b)  der 
fl  e 

beiderlei  Chancen  ab.  — Da  wir  eine  ganz  gleiche  Möglichkeit  voraussetzen , dass  ein  Schädel  hei 
je  zwei  Indexreibeu  oder  bei  ihren  Combinationcn  in  die  centrale  Gruppe  gehört  oder  uicht,  d.  h. 
dass  hier  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen  einander  gegenüber  sich  constant  ganz  gleich  ver- 
halten (wie  1 zu  1),  so  wird  die  Summe  beiderlei  Cbancen  a-|~b=l  -|-  1 = 2 sein  und  folglich 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Eintreffens,  dass  ein  Schädel  bei  zwei  Indexreihen  zugleich  in  die  centrale 

_ ...  a 1 1 

Gruppe  fällt,  W = — r— r ==  - — — = — sein. 
rr  a + 6 1 + 1 2 

Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Wir  hätten  z.  B.  eine  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  geeignete 
Schädelserie  vor  uns,  die  ans  600  Schädeln  besteht.  Nehmen  wir  an,  dass  diese  600  Schädel  in 
Bezug  auf  den  Cephalindox  (sowie  jeden  einzelnen  au  and  für  sich  genommenen  Index)  sich  so  ver- 
theilen, dass  1)  auf  die  centrale  Gruppe  400,  2)  auf  die  linksseitige  extreme  Gruppe  100,  und  3)  auf 
die  rechtsseitige  extreme  Gruppe  abermals  100  Schädel  fallen.  In  diesem  Falle  wird  die  Wahrschein- 
lichkeit dessen,  dass  eine  gewisse  Anzahl  der  Schädel  sowohl  in  Bezug  auf  den  Cephal-  wie  auch  auf 

den  Längenhöhenindex  in  die  centrale  Gruppe  fallen,  = i »ein,  d.  h.  von  den  600  Schädeln  werden 

wahrscheinlich  — X 400  = 200  bei  der  Cephal-  und  Längenhöhenindexreihe  in  die  centrale  Gruppe 
fallen. 

Wenn  wir  nun  fragen,  wie  sich  die  Sache  verhält,  damit  ein  Schädel  nicht  nur  in  Bezug  auf  den 
Cephal-  und  Längenhöhenindex,  sondern  zugleich  auch  iu  Bezug  auf  den  Profil wiokel  zur  centralen 
Gruppe  gehöre,  so  werden  wir  einsehen , dass  es  sich  hier  einfach  um  eine  Wiederholung  desselben 
Ereignisses  handelt. 

Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  lehrt:  „Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Ereigniss 

mehrere  Male  nach  einander  stattfinde,  ist  gleich  der  sovielten  Potenz  der  Wahrschein- 
lichkeit für  daß  einmalige  Eintreffen,  hIh  Wiederholungen  stattfinden  sollen.**  — Mit 

anderen  Worten,  wir  müssen  die  Wahrscheinlichkeit  ( VE  = — — , d.  b.  für  unseren  Fall  VE  = — ), 

\ o + o 2/ 

so  oftmals  als  einen  Factor  nehmen,  alß  sich  da»  Eintreffen  des  Ereignisses  wiederholen  soll,  z.  B.  da- 
mit ein  Schädel  in  Bezug  auf  dou  Cephal-Längenhöhenindex  und  den  Profilwinkel  in  die  centrale  Gruppe 

falle,  muss  die  Wahrscheinlichkeit  in  Bezug  auf  den  Cephal-  und  Längenhöhenindex  W = ^ ^ - = — 


als  Factor  einmal  wiederholt  werden: 


VE  = i • i = l 
2 2 


=4  Da 


bei  unserer  Schädelserie 


400  Schädel  in  die  central«  Groppe  des  Cephalindox  fielen,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  der  Anzahl 
jener  Schädel,  welche  in  Bezug  auf  alle  drei  Variationsreihen  (Cephal- Längenhöhenindex  und  Profil- 
winkel) iu  die  centrale  Gruppe  fallen,  VE=  400  • i = 100  sein. 


Um  den  ganzen  Gang  der  allmählichen  Abnahme  der  typischen  Schädel  bequemer  überblicken  zu 
können,  habe  ich  eine  Tabelle  zu  »am  men  gestellt , in  welcher  die  centrale  Gruppe  bei  den  neun  Varia- 
tionsreihen beispielshalber  folgenderweise  gewählt  wurde:  1.  Dolichoceph&lic.  2.  Orthocephalie. 

3.  Prognathie.  4.  SchmAlgesichtigkeit  nach  Virchow.  5.  Sohmalobergesichtigkeit  nach  Vircbow. 
6.  Chamaeprosope  Gesichtigkeit  nach  Kollmaun.  7,  Chamaeprosope  Öbergesichtigkeit  nach  Koll- 
manu.  8.  Mesoconchie.  9.  Mesorrhinie. 


Digitized  by  Google 


lieber  «len  Yezoer  und  den  Sacluiliner  Aiuoscliädel  zu  Dresden. 


293 


Mathemati&ohor  Zusammenhang 

iwiaehen  der  Abnahme  der  typischen  Schädel  und  der  Zusammensetzung  des  ausgestellten 

Typus. 


Wtaii  *ob  800  SchJMlc  Lu  <valnltrjii»eb  400  di>licb»ct>phal  «iod  *) 

1)  dolicbocsptial  und  orlliocspbal  200 

2.1  IdoIicho-orlhuoeidiAl)  und  prognntb.  . 100 

3)  (dolicho-orthixephAl,  |ir»ffn*th)  und  • cbanalg«sichti||  — >> 

4)  (dolklio-ortb«*c<pb*U  praffu»t]i-tdhni«lg*<*)cbtig)  und  schmal - 

obers*  »ich  tlg  « 26 

5)  («taUcho  - orthoreplial,  prognatb,  «chm*)  krciictitifr,  »rhmalabcr- 

geairhtttft  und  ehamllprotopgesichlltf — 12,6 

0)  (dolfrbo  - ortb«»o*ipli*l,  praffaaili.  sehiaalfSfielrttff,  «ebjnnlober- 
g»nchUg,  cbnmAproaopgeiichtiRj  und  ch*m»pro«opubor- 
fKitbiig — 4>.2i 

7)  rdullcbo'oriboocptinl,  progimtli,  «cbmnlgMicblig,  «chmalvbcr- 

fpilcJitig,  chamAfmiaofVMtcbtig,  cliAmttprofApobcrgeatdMig) 

und  niiotonch . . ■»  8,13 

8)  (doljcbo-orthucepbnl,  promintti,  »ctiuiiilgeatcbtjg,  sdMaatobsr* 

geaicMig , clu»tiiAprünij.g.-«li  lit4( , cbtuu*fiiwiipcib*rtfiiftfc4itig, 
niMocoadif  und  maiorrhin — l.&fl 


so  riad  wuhrvcbeinUeb  cmtnUtvpiach  = 04 : 
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Würde  also  Jemand  bei  diesen  600  Schädeln  die  Repräsentanten  des  «Typus*4  das  eine  Mal  nachdem 
Verfahren  von  A.  Retzius  und  das  andere  Mal  nach  dem  Verfahren  der  Frankfurter  Verständigung 
aus-buchen , so  könnte  er  im  ersteren  Falle  die  respectable  Anzahl  von  200  echt  «typischen“  Schädeln 
nachweisen,  hingegen  im  letzteren  Falle  nur  1 oder  höchstens  2 echt  „typische“  Schädel  auffinden; 
wobei  er  aber  ganz  klar  einseheu  würde,  dass  mit  diesem  so  auffallend  grossen  Unterschiede  zwischen 
der  Repräsentanz  des  „Typus“  in  dem  einen  und  dem  anderen  Falle  weder  die  „ lllutmischung“  noch 
aber  die  „arithmetische  Mittelzahl“  irgend  etwas  zu  schaffen  hat. 

Da  es  sich  hier  nnr  nm  Wahrscheinlichkeiten  handelt  und  weil  liier  nur  wegen  der  Vereinfachung 
vorausgesetzt  wurde,  dass  bei  allen  Combinationen  der  Indexreihen  die  günstigen  und  ungünstigen 
Chancen  gegenseitig  sich  constant  ganz  gleich  massig  wie  1 : 1 verhalten,  so  wird  Niemand  erwarten 
dürfen,  «lass  die  Abnahme  der  Anzahl  der  typischen  Schädel  bei  den  einzelnen  Schädelgerieu  that- 
sächlich  gerade  auf  diese  Weise  erfolgen  müsste  a).  Ich  wollte  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  das  wahre 
Moment  der  Ursache  dieser  bisher  ganz  fälschlich  gedeuteten  Erscheinung  binweisen. 


Nun  haben  wir  die  Typenfrage  aller  ihrer  bisherigen  künstlichen  Complication  entkleidet,  in  Folge 
deasen  wir  fürderhin  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  die  Aufmerksamkeit  auf  ganz  andere 
Momente  richten  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Wir  werden  fortan  nicht  mehr  das  geringste 
Gewicht  darauf  legen,  dass  z.  B.  bei  dieser  oder  jener  Menachengruppe  dieser  oder  jener  willkürlich  aufge- 
stellte «Typus“  einfach  an  und  für  sich  nachgewiesen  werden  kann,  um,  ohne  auf  die  übrigen  viel  wichtigeren 
Fragen  der  Schftdelformvariationen  überhaupt  einzugehen,  schon  aus  dieser  Typenbestimmung  allein 
für  höchst  complicirte  Probleme  der  C'raniologic  Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Wir  werden  diese  Richtung 
einfach  perborresciren , weil  sie  nicht  nur  an  und  für  sich  eine  verfehlte  ist,  sondern  weil  sie  zugleich 
unsere  Aufmerksamkeit  von  der  eigentlichen  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung  gänzlich  ab- 


')  Der  Vereinfachung  wegen  ist  also  hier  vorausgesetzt,  dass  die  Anzahl  der  centr&ltypisehen 
Schädel  für  all«  einzelnen  Indexreihen  dieselbe  (400  Schädel)  ist  wie  bei  der  Cephal indexreihe,  und  dass  die 
günstigen  und  ungünstigen  Chancen  für  jedwede  CombinaÜon  der  einzelnen  verschiedenen  Indices  ganz  die* 
selben  bleiben. 

*)  Bei  den  zufälligen  Erscheinungen  muss  man  zweierlei  Wahrscheinlichkeiten  von  einander  unterscheiden. 
Bei  der  einen  Art,  wo  die  Anzahl  der  günstigen  uud  ungünstigen  Fälle  (Chancen)  vorausbe stimmt  ist,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  «a  priori“  berechenbar ; ein  solches  Beispiel  stellte  auch  unser  Beispiel  von  den  600 
Schädeln  dar.  Bei  der  zweiten  Art  , wo  «lie  Anzahl  der  günstige«  und  ungünstigen  Fälle  unbekannt  ist — 
und  bei  den  Schädelserien  ist  dies  der  Fall  — kann  die  Wahrscheinlichkeit  erst  „a  posteriori*,  d.h.erst  aus 
einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen  festgestellt  werden,  — Wie  wir  also  sehen , haben  wir  es  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  mit  Coinplicationen  in  der  Craniologie  zu  thun. 
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lenkt.  — Wenn  wir  z.  D.  vernehmen,  dass  du  ganze  Menschengeschlecht  (in  18  Varietäten!)  oder  die  Völker 
eines  Conti  non  tes  in  eino  gewisse  ganz  willkürliche  Anzahl  von  craniologischen  „Rassen*1  (z.  B.  für 
Europa  f>!  Rassen)  eingctheilt  wird,  ohne  dabei  etwas  erfahren  zu  können,  inwiefern  gerade  die  angegebene 
Anzahl  (den  unzählig  möglichen  Tvpencoinbinatioueii  gegenüber)  auf  eine  gewisse  Berechtigung  Anspruch 
erheben  kann,  indem  nachgewiesen  werden  müsste,  dass  diese  angeblichen  craniologischen  „Rassen11  in  der 
Wirklichkeit  durch  die  Mehrheit  der  Schädolformen  repräsentirt.  sind;  oder  wenn  wir  sehen,  dass  eine  sog. 
gesetziuassige  C’orrelatiou  zwischen  gewissen  cxaniometrischen  Maaaseu  (z.  B.  zwischen  der  Gesichtsbreite 
und  Jochbreite)  nngeküudigt  wird,  ohne  hierfür  auch  nur  einen  einzigen  controlirbaren  Beleg  ausfindig 
machen  zu  können  — so  sind  wir  doch  genüthigt , eine  derartige  Behandlung  so  höchst  schwieriger 
Probleme  jedweder  wissenschaftlichen  Denkart  als  zuwiderlaufend  zu  erklären.  — Wenn  wir  erwägen,  dass 
sälütntlicbc  Merkmale  der  Schädelform  fortwährenden  Variationen  unterworfen  sind,  demzufolge  in  der 
Natur  ©oustante  Typen  nicht  ausfindig  gemacht  werden  können;  wenn  wir  ferner  erwägen,  dass  wir 
über  die  Gesetzmässigkeit  der  einander  entgegengesetzt  wirkenden  zwei  Kräfte  — (der  die  Stamm- 
form eonsorvir enden  und  der  die  Stammform  iu  j^detu  einzelnen  Falle  verändernden  Kraft)  — auch 
nicht  das  Mindeste  wissen,  so  müssen  wir  doch  eineeheo,  dass  die  enormen  Lücken  in  unseren  Kennt- 
nissen mittelst  naiver  Speculationen  doch  nicht  überbrückt  werden  können  und  dass  durch  derlei 
Speculationen  die  Forschung  eigentlich  auf  ein  solches  Gebiet  himlhergespielt  wird,  wo  Fictionen  für 
Thatsachen  und  Schlagwörter  für  Begriffe  gelten  müssen.  — Die  Berechtigung,  diese  speculative 
Richtung  in  der  bisherigen  t'raniologie  als  vollkommen  verfehlt  hinzustellen,  wird 
doch  Niemand  mehr  leuguen  dürfen,  weshalb  es  auch  die  höchste  Zeit  ist,  dieser  Rich- 
tung ein  für  allemal  ein  „Valet“  zu  sagen. 


Nunmehr  kann  ich  auf  das  eigentliche  Thema  meiner  Arbeit,  nämlich  auf  das  craniologische 
Problem  der  Aino  übergehen,  bei  welchem  ich  von  den  hier  vorgetragenen  Gesichtspunkten  eine  An- 
wendung machen  will,  um  klarlegen  zu  können,  wie  weit  die  Forschung  in  dieser  Frage  schon  bisher 
gediehen  ist,  und  was  der  Forschung  noch  fürderhin  zu  lösen  übrig  geblieben  ist. 


B.  Ergebnisse  aus  den  bisherigen  craniologischen 
Forschungen  der  Aino. 

(Fortsetzung  der  im  I.  uud  II.  Theile  dieser  Arbeit  mitgetheilten  literarischen  Angabcu.) 

Wenn  wir  die  craniologische  Charakteristik  von  irgend  einer  Menschengruppe  bestimmen  wollen, 
so  müssen  wir  vor  Allem  erwägen,  oh  wir  denn  auch  ein  genügendes  ForschungKniaterial  zur  Ver- 
fügung haben.  — Aber  wie  kann  man  denn  entscheiden,  oh  irgend  ein  Schädelinaterial,  behufs  Er- 
mittelung der  craniologischen  Charakteristik,  irgend  einer  Meuscheugruppe  genügend  sei?  — Wenn 
wir  dies«  Frage  ganz  unbefangen  in  Betracht  ziehen,  so  werden  wir  in  Hinsicht  dessen,  dass  die  ver- 
schiedenen einzelnen  Gruppen  der  Menschheit  (Sippe,  Geschlecht,  Stamm,  Volk,  Rasse)  sowohl  in 
qualitativer  wie  auch  iu  quantitativer  Richtung  hin  höchst  verschieden  zusammengesetzt  sind,  gewins 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  im  Allgemeinen  die  Fmge  so  boaut Worten:  dass  es  „n  priori4*  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dass  behnfs  der  wissenschaftlichen  craniologischen  Charakteristik  ein  um  so  grössere* 
Forschungsmaterial  nüthig  ist,  jo  verschiedenartiger  zusammengesetzt  und  je  grösser  die  betreffende 
Menschengruppe  seihst  ist.  — Eine  so  allgemein  gehaltene  Antwort  kanu  abpr  gewiss  nicht  dem 
Wunsche  der  jetzigen  Craniologie  entsprechen,  weshalb  wir  noch  weiter  fragen  müssen:  oh  es  denn 
nicht  möglich  wäre,  wenigstens  beiläufig  eine  solche  minimale  Anzahl  von  Schädeln  anzngeben, 
welche  für  jedwede  einzelne  Monschengruppe  im  Allgemeinen  genügen  dürfte?  — Die  Feststellung 
einer  solchen  Schädelunzahl  wäre  gewiss  höchst  erwünscht  und  kein  geringerer,  als  eben  der  unver- 
gessliche Meister  Broca  war  es,  der  diesem  Wunsche  entgegenzukommen  bestrebt  war,  indem  er 
beiläufig  schon  20  Scbädelexeinplare  behufs  der  craniologischen  Charakteristik  irgend  einer  Menschen- 
gruppe als  im  Allgemeinen  hinreichend  erklärte. 

Jedoch  bei  derartigen  frommen  Wünschen  in  der  Wissenschaft  sind  wir  immer  gcuötbigt,  vor 
Allem  die  thatsächlichen  Momente  zu  erwägen,  um  nicht  gleich  anfangs  in  eine  falsche  Richtung  hei 
der  Lösung  der  Frage  zu  gerutheu.  Hier  müssen  zunächst  folgende  Thatsachen  erwogen  werdeu: 
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1.  dass  wir  im  Allgemeinen  nichts  über  die  wesentliche  Beschaffenheit  der  Schadeiform  variatonen  wissen ; 

2.  dass  wir  den  speciellen  Verlauf,  die  Schwaukungabreiten  der  Variationen  weder  bei  solchen  kleineren 
Meuschengruppe»  kennen,  die  möglichst  in  strenger  Inzucht  leben,  noch  bei  solchen  grösseren 
Menscbengruppen,  die  schon  seit  längerer  Zeit  aus  verschiedenen  ethnologischen  Elementen  zusammen- 
gesetzt sind  nud  stets  in  Mischung  (Kreuzung)  mit  fremden  Elementen  leben;  3.  dass  wir  übrr  die 
Gesetzmässigkeit  der  Wechselwirkung  zwischen  den  innerhalb  des  Organismus  ibätigen  Kräften  (Ver- 
erbung, Anpassung)  und  der  in  der  umgebenden  Natur  thätigen  ( Klima,  Boden bescbafl'enhcit  Nahrung, 
Beschäftigung)  in  Bezug  auf  die  Schädelvariationen  nicht  das  Minderte  wissen.  — Es  kann  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  Aber  alle  diese  Momente  schon  gründlich  belehrt  sein  müssten, 
um  uns  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  Frage  wissenschaftlich  überhaupt  befassen  zu  können.  Ebenso 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  auch  in  diesem  Falle  eine  solche  „minimale“  Zahl 
höchstens  nur  mit  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  anfstellen  könnten,  da  wir  es  hier 
mit  lauter  „zufälligen“  Erscheinungen  za  thun  haben. 

Also  Alles  in  Allem  genommen,  müssen  wir  leider  gestehen,  dass  wir  dem  allgemeinen  Wunsche, 
eine  minimale  Zahl  anfzustellen  — wie  überhaupt  so  vielen  anderen  naiven  Wünschen  in  der  Cranio* 
logie  — derzeit  noch  gar  nicht  willfahren  können;  nnd  das  Allervernüuftigste,  was  wir  hier  thun 
können,  kann  eben  nichts  Auderes  sein,  als  derlei  Illusionen  vollends  zu  entsagen  und  stets  danach 
zu  trachten,  das  Forschungsmaterial  bei  jedweder  Menschen^ruppe  möglichst  auszudebnen,  da  die 
Beweiskraft  aller  unserer  Schlüsse  „ceteris  paribus“  nur  durch  die  Vermehrung  der  Einzelbeobachtuugen 
vergrössert  werden  kann.  — Ist  dem  aber  so,  dann  können-  wir  auch  darüber  nicht  mehr  im  Zweifel 
sein,  dass  wir  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  Menschengrnppe  den  kühnen  Folgerungen  aus 
einzelnen  wenigen  Mosterscbüdelu  („Crania  selecta“),  welche  in  der  bisherigen  Craniologie  die 
Hauptrolle  spielten , jedwede  wissenschaftliche  Beweiskraft  Absprachen  müssen:  und  zwar  umsomehr, 
weil  bisher  diese  „Crania  selocta“  einzig  allein  nur  willkürlich,  je  nach  dem  persönlichen  Dafür- 
halten von  Seite  der  Autoren,  aufgestellt  wurden.  Es  fehlte  nämlich  bisher  jedes  Kriterium  für  eine 
wissenschaftliche  Auswahl  solcher  Mnsterschädel.  — Nunmehr  wissen  wir,  dass  eine  streng  wissen- 
schaftliche Auswahl  von  Musterschädeln  erst  auf  Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  möglichst 
präcise  bewerkstelligt  werden  kann,  indem  behufs  einer  übersichtlichen  craniologischen  Charakteristik 
jedweder  Menschengrappe  immer  aus  allen  vier  craniometrischeu  Kategorien  (Gruppen),  nämlich  aus 
der  centraltypischen,  aus  der  links-  und  rechtsseitigen  extremtypischen  und  aus  der  variabel- 
typischen  Gruppe,  die  entsprechenden  Repräsentanten  ausgcwählt  werden  müssen. 


Aber  gleichviel,  ob  das  Sch&delmaterial  verhältnissmässig  grösser  oder  kleiner  ist,  müssen  wir 
uos  zunächst  immer  darüber  orientiren,  in  welchem  Zahl  verhält  n iss  die  Schädel  unseres  Bcobachtungs- 
raaterialeg  zur  Iudividucnauzahl  der  betreffenden  Men  sehen  gruppe  selbst  stehen. 

Was  die  bisher  gesammelten  Ainoschädel  Anbelangt,  so  habe  ich  schon  im  zweiten  Tbeilo  meiner 
Arbeit  ausgefllhrt,  dass  wir  derzeit  über  etwa  273  Schädelexemplare  verfügen,  somit,  wenn  wir  die 
Anzahl  der  heutigen  Aino  mit  Joest  in  runder  Zahl  auf  20000  Seelen  schätzen,  das  craniologiscbe 
Forschungsmaterial  sich  zu  dieser  Zahl  verhält  wie  273:20000  oder  wie  1:73,26.  Wie  wir  also 
sehen,  könnten  unsere  Schlussfolgerungen  in  Bezug  auf  die  Craniologie  der  Aino  — auch  im  möglichst 
beeten  Falle,  d.  b.  wenn  wir  von  allen  273  Ainoschädeln  die  nöthigen  Daten  zur  Verfügung  hätten  — 

nur  eine — Beweiskraft  besitzen.  Da  aber  von  diesen  273  Ainoschädeln  mehrere  sehr  defect  sind, 
73,26 

andere  wiederum  nur  höchst  flüchtig  untersucht  worden  sind,  so  ist  die  Beweiskraft  aller  bisheriger 
eine  viel  geringere,  als  — ^er  ^e<,re^,sc^en  Berechnung. 


Forschungen 


Indem  ich  jetzt  auf  die  Besprechung  der  von  mir  noch  nicht  verhandelten  Ainoscbädelforschangen 
übergehe,  werde  ich  behufs  einheitlicher  Uebersicht  die  literarischen  Ergebnisse,  wie  bisher  (im  ersten 
Theile)  in  gesonderten  Capiteln  zusammenstellen,  die  im  Anschlüsse  der  bereits  erledigten  Forschungen 
mit  fortlaufenden  (römischen)  Ziffern  versehen  sind. 

Bisher  wurden  folgende  Forscher  in  Betracht  gezogen:  I.  Bush  (1867),  II.  J.  B.  Davis  (1870), 
HI.  J.  Kennedy  (1871),  IV.  W.  Doenitz  (1874)  und  V.  D.  AnutBchin  (1876).  — Nun  kommen  an 
die  Reihe:  VI.  L.v.Scbreock  (1881),  VII.  H.  v.  Siebold  (1881),  VIII.  E.Baelz  (1882),  IX.  W.  Joest 
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(1882),  X.  B. Scheube  (1882),  XI.  ßranns  (1883).  XII.  .1.  Dcniker (1889),  XIII.  H.  Virchow  (1873, 
1876,  1880,  1882,  1893)  und  XIV.  J.  Kopernicki  (1881,  1886). 

In  dem  folgenden  Theile  der  Arbeit  werde  ich  Über  die  Forschungen:  XV.  Tarenetzky’s  und 

XVI.  KoganeiVs  verhandeln. 


VI.  L.  v.  Schronck. 

I)r.  L.  v.  Schrenck  („Keifien  und  Forschungen  im  Auiurlande  in  den  Jahren  1854  bis  1856  etc.1*, 
St.  Petersburg,  Bd.  111,  1.  Lieferung.  Die  Völker  des  Auuirlandes,  1 bis  310  S.)  hatte  zwar  zwei 
Aiuo*chädeI  von  Sachalin  zur  Verfügung  ')»  welche  aber,  wie  v.  Schrenck  bemerkt,  zur  craniologischen 
Forschung  nicht  besonders  geeignet  waren:  „Mir  liegen  zwar  zwei  Ainoschädel  vor,  allein  beide  sind 
sehr  schadhaften  Xustandes  und  der  eine  auch  seines  allzu  jugendlichen  Alters  wegen  zur  Vermessung 
nicht  geeignet1*  (S.  270).  — Ich  stelle  die  Angaben  des  Autors  im  Folgenden  zusammen.  Abbildungen 
dieser  zwei  Schädel  sind  nicht  verhandeu. 


1.  Allgemeines.  Der  eine  Schädel,  Nr.  1 (Bryl k i n 'scher  Schädel),  männlich  von  einem  15- bis 
17jährigen  Jüngling,  der  zweite  Nr.  2 (Fr.  Sch midt'scher  Schädel)  von  einem  6jährigen  Kinde  *» 
(S.  270). 

2.  Cranioskopische  Merkmale.  An  keinem  der  beiden  Schädel  war  eine  Quernaht  des 
Wangen-  (Joch*)  Beines  vorhanden  („und  an  unseren  beiden  Exemplaren  ist  von  der  gedachten  Quer- 
naht nichts  zu  sehen“  S.  274). 

3.  Cruniometrische  Merkmale.  — Der  Schädel  Nr.  1 ist  brachvcephal:  „Ungefähr  dies  letztere 
Manss  von  Brachycephalie“  — (nämlich  82)  — „hat  auch  einer  von  unseren  Ainoschadeln  (der  von 
Brylkin  gebrachte  Nr.  I),  da  sein  Längenbreitenindex  circa  82,8  beträgt  (S.  271)“. 

Viel  wichtiger  ist,  was  dieser  (im  Jahre  1894  f)  berühmte  Forscher  des  Amurlandes  über  die 
Rassenfrage  der  Aino  aussagt,  weshalb  ich  hier  seine  Erörterungen,  wenn  auch  nur  auszugsweise,  aber 
doch  etwas  ausführlicher  reproduciron  werde. 

4.  Angaben  der  Reisenden  und  verschiedener  Autoren  über  die  Aino.  — La  Perouse 

war  der  erste,  der  auf  die  „europäischen  Gesichtszüge  der  Aino  (auf  Sachalin)  aufmerksam  machte 
und  die  Meinung  uuaspracli . dass  die  von  deu  Aino  bewohnten  Inseln  (Sachalin,  Yezo  und  Kuhlen) 
ihre  Bevölkerung  einer  „Asien  vielleicht  sogar  fremden  Colonie“  verdankten“.  (8.253.)  — 
Die  Ansicht  vom  indo- europäischen  Ursprünge  der  Aiuo  ist  ntn  entschiedensten  aber  zuerst  von 
Bickmore  ausgesprochen  worden:  er  sieht  die  Aino  für  «inen  „Zweig  unserer  eigenen  arischen 
Familie“  an.  (Auch  er  hebt  die  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  deu  Aino  und  russischen  Bauern 
herrscht,  hervor,  welche  Aehnlichkeit  schon  den  russischen  Reisenden  Golownin  und  Brylkin  auffiel, 
laut  deren  Aussage  „di«  dichten  schwarzen  Kinn-  und  Schn nr bürte  die  Aino  den  russischen 
Bauern  sehr  ähnlich  machen-):  „Gleichwie,  einig«  i ndo -europäische  Völker  vom 

Hochplateau  Centralasiens  über  Iran  nach  Westen,  andere,  wie  die  Perser  und  Hindu, 
nach  Süden  gewandert  seien,  so  habe  sich,  meint  Bickmore,  noch  «in  anderer  Zweig 
desselben  Stammes  nach  Osten  gezogen,  bis  er  die  das  heutige  Japan  bildenden  Inseln 
erreichte,  wo  wir  ihn  noch  heutigen  Tages  als  Aino  antreffen“  (S.  253).  Bickmore 
erklärt  di«  Aino  als  ein  arisches  Volk,  deren  eigene  Sprache  aber  nicht  — arisch  ist.  — 
v.  Schrenck  fügt  hinzu:  „Der  letzteren  Behauptung  darf  man  gewiss  beistimmen,  um  so 
mehr,  als  man  von  keinem  Volke  weis»,  dem  die  Aino  ihre  Sprache  entlehnt  haben  könnte«, 
und  als  sie  auch  heutigen  Tages,  seihst  einem  ihnen  ko  weit  überlegenen  und  so  mächtig 
aufsieei  n drin  gen  de  n C ii  lturvolke  gegenüber,  wie  die  Japaner,  an  ihrer  eigenenSpracbe 
zähe  festhalten.“  (S.  253.)  — Dr.  Grey  schrieb  den  Aino  einen  semitischen  Ursprung  zu8).  — 

l)  Es  sind  di«s«e  die  bereits  im  zweiten  Theile  meiner  Arbeit  (a.  a.  O.  8.  240  in  «1er  Fußnote)  erwähnten 
zwei  Schädel  aus  der  äachaliner  Expedition,  welche  von  llrylkin  und  Fr.  Schmidt  nach  8t.  Petersburg 
gebracht  wurden. 

*)  Ich  habe  schon  im  ersten  Theil  meiner  Arbeit  auf  8.  l.'i  hervorgehoben , dass  de  Quatrefages  die 
Aino  mit  den  Toda,  wenigstens  dem  Bcbädeltypus  nach,  sehr  verwandt,  erklärte:  „lea  forrneH  eränienues  sollt  hu 
inoiu«  tres  voirines-.  Da  aber  nach  Mantegazza  die  Toda  *i‘miti*ch«*n  Ursprunges  sind,  und  sogar  den 
schönsten  Typus  der  semitischen  Ka*se  reprasentiren,  so  erhielte  die  semitisch«  Abstammung  «1er  Aino  hierdurch 
einen  neueren  Anhaltspunkt.  Aber  bei  aller  Hochachtung  der  erwähnten  Autoren  muss  diese  ganze  Frage  doch 
als  ein«  höchst  heikel«  und  schwierig  zu  entscheidende  erklärt  werden. 
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v.  Brandt  fand  hingegen  zwischen  den  Aino  und  manchen  Indianerstämmen  Nordamerikas,  nament- 
lich den  Utahs  und  Schoschonen,  eine  solche  Aebnlichkeit , das»  er  keinen  Anstand  nahm,  sie  für 
stammverwandt  zu  erklären  (S.  254).  — Nach  Vivien  de  Saint  Martin  wären  die  Aino  Angehörige 
einer  besonderen  Rasse,  welche  ursprünglich  die  gesatumte  grosse  Inselwelt  Asiens  von  Sumatra  bis 
nach  den  Philippinen  bewohnte  und  deren  Abkömmlinge  sich  auch  jetzt  noch  im  Inneren  dieser  Inseln 
finden,  wie  die  Batta  in  Sumatra,  die  Dayak  von  Borneo,  die  Tagalen  von  Luzon,  die  Bizaya  von 
Mindanao  und  dergl.r  „Diese  weisse  Kasse  mit  ungefähr,  wenn  nicht  ganz  kaukasischen 
Zügen  hatte  geographisch  ihren  Sitz  zwischen  den  gelblichen  Stämmen  Ostasiens 
einerseits  und  den  schwarzen  Völkern  Süd west-Ocoanious  andererseits“  (S.  254).  Die 
maJayiacbc  Raute  ist  nach  Vivien  de  St.  Martin  nur  als  eine  in  sehr  alter  Zeit  durch  Vermischung 
gelber,  asiatischer  Völker  mit  dieser  besonderen  Rasse  entstandene  hybride  Form  zu  betrachten.  Die 
eine  Verzweigung  ging  nach  Osten  über  die  ganze  Inselwelt  Polynesiens,  die  andere  erstreckte  sieb 
noch  Norden  über  alle  den  Ostrand  Asiens  begleitenden  Inseln  von  Formosa  bis  nach  Kamtschatka.  Da 
somit  diese  Rasse  nur  auf  luseln  wohnt  und  über  Inseln  sich  an  »gebreitet  hat,  so  nennt  sie  Vivien 
die  „oceanische  Rasse“  (S.  254).  — PescheJ  verimithete  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  Aino 
und  den  Aöta  oder  Xegrito  auf  den  Philippinen,  in  Folge  dessen  die  Aino  nicht  der  weissen,  sondern 
der  schwarzen  oceanischen  Rasse,  nämlich  zur  papuanisebeu  Rasse,  angehörig  wären  (S.  255).  — Nach 
Siebold  hätten  die  Aino  einen  Continental -asiatischen  Ursprung.  Fs  müssten  sich  zwar  tausend- 
jährige Spuren  vom  Ainostamme  an  der  Küste  Asiens  auffinden  lassen,  allein  diesen  Stamm  bis  zu 
seiner  Wiege  zurück  zu  verfolgen,  gestatten  die  mangelhaften  historischen  Nachrichten  über  jene  Ge- 
genden nicht.  Nach  seiner  Vennnthung  sind  die  Aino  den  Amur  abwärts  nach  den  jetzt  von  ihncu 
bewohnten  luseln  gekommen  und  zwar  in  sehr  alter  Zeit,  noch  ehe  die  Itälrnenen  auf  demselben 
Wege  nach  Kamtschatka  gelangten  (S.  255).  — Dr.  Dobrot worskij  (der  über  5 Jahre  auf  Sachalin 
zugebracht  hat)  erklärte  die  Aino  nach  dem  Typus  ihrer  Physiognomien  der  mongolischen  Rasse  nn- 
gehörig,  ebenso  Dönitz  (S.  255  bis  256).  — Interessant  ist.  dass  dieselben  Sachaliner  Aino-Individuen, 
die  auf  La  Perouse  einen  entschieden  europäischen  Kindruck  machten,  nach  der  Beschreibung  von 
Roll  in  sich  durch  die  breiten  Gesichter  und  Backen  bemerkbar  machten  und  nicht  die  Regelmässig- 
keit der  europäischen  Gesichtsbildung  aufwiesen  (8.  265). 


5.  v.  Schrenck's  Ansichten  über  die  Aino.  — Nach  der  soeben  citirten  Stelle  hebt  er  zu- 
nächst hervor:  „Man  darf  daher,  glaube  ich,  auch  die  so  oft  hervorgebohene  Aebnlichkeit  der  Aino 
mit  den  europäischen  Völkern  nicht  zu  genau  nehmen.  Wird  diese  doch,  wie  gesagt,  besondere 
zwischen  deu  Aino  und  manchen  russischen  Bauern  gefunden“  (Weujukof  z.  B.  weist  auf  die  Bauern 
der  oberen  Wolga* Gouvernements  hin)  „und  diese  sind  bekanntlich  in  manchen  Gegenden  stark  mit 
finnischen,  tatari&cheu  und  zum  Theil  auch  mongolischen  Elementen  vermischt.  Zuweilen  beschränkt 
sich  übrigens  diese  Aebnlichkeit  auch  nur  auf  den  starken  Bart,  wie  z.  B,  in  den  Angaben  Brylkiu's, 
der,  ausser  diesem  Zuge  und  der  von  ihrer  Wurzel  an  gewölbten  und  regelmässig  geformten  Nase,  den 
Aino  ganz  mongolische  Gesichtszüge  zuschreibt.“  (Die  kleinen,  etwas  schief  geschlitzten  Augen  der 
Aino,  die  etwas  hervorragenden  Backenknochen  und  die  dicken  Lippen  erinnern  einigermaa-st'»»  an  den 
tungasischen  Typus;  auch  der  Bartwuchs  ist  dann  um  vieles  schwächer.)  .Nach  alledem  kann  ich 
»ach  diesen  Typus  der  Aino  nicht  schlechtweg  als  einen  europäischen  oder  kaukasischen,  sondern  nur 
alseinen  in  manchen  Zügen  der  kaukasischen  Rasse  sich  nähernden  bezeichnen.  Ist  oben  schon 
einzelner,  bei  den  Aino  vorkommender,  den  europäischen  Völkern  hingegen  fremder  Gesichtszüge 
gedacht,  so  können  sich  dieselben  auch  so  weit  steigern  und  häufen,  dass  sie  der  gedämmten  Gesichts- 
biidung  derselben  einen  wesentlich  anderen,  den  mongolischen  Völkern  sich  nähernden  Typus  verleihen. 
Es  fehlt  daher  nicht  au  Schriftstellern,  welche  auf  eigene  Beobachtungen  gestützt,  den  Aino  schlechtweg 
eine  .mongolische“  Gesichtsbild  ung  zuschreihen  und  sie  demzufolge  auch  zur  mongolischen  Ra.« de 
rechnen“  . . . so  z.  B.  Tronson,  Dobrotworskij,  Dönitz;  die  Worte  von  A wgusti  nowitsch 
huiten:  „das  Volk  der  Aino  ist  von  rein  mongolischem  Typus“,  welche  mit  seiner  späteren  Angabe  in 
directem  Widerspruch  stehen:  «die  Gesichtazüge  der  Aino  überhaupt  eher  an  den  europäischen  als  an 
den  mongolischen  Typus  erinnern“  (S.  265  bis  266).  — v.  Schrenck  bemerkt  hierzu:  „Gleichwie  ich 
daher  jenen  enteren  pbyeiogoornischen  Typus  der  Aino  nur  einen  an  die  europäischen  Völker  erin- 
nernden oder  annähernd  europäischen  nannte,  so  möchte  ich  diesen  zweiten  Typus  derselben 
auch  nur  als  einen  annähernden  mongolischen  bezeichnen“  (S.  266). 

Diese  zweierlei  Typen  sind  nach  v.  Schrenck  nicht  nar  bei  den  Männern,  sondern  Auch  bei  den 
Weibern  nnd  sogar  schon  bei  den  Kindern  zu  unterscheiden.  Hierauf  wirft  v.  Schrenck  die  Frage 
«of,  welche  für  uns  von  besonderem  Interesse  ist:  „Es  fragt  sich  nun,  welcher  von  den  beiden 
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physiognomischen  Typen  der  Aino  für  den  nrsprünglioheu  oder  älteren  adznsehen  ist? 
Sowohl  Leon  de  Ilosny,  wie  Anutschin  lassen,  indem  eie  jene  Typen  besprechen,  diese 
Frage  unbeantwortet.  Ich  möchte  aber  auf  einige  Umstände  Hinweisen,  welche  dafür 
sprechen,  dass  nur  dercratere,  der  kaukasischen  Kasse  sich  nähernde  Typus  der  primäre 
sein  kann.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  unter  den  die  Aino  gegenwärtig  umgebenden 
Völkern  weit  und  breit  kein  anderes  mit  ähnlicher,  an  die  Europäer  erinnernder  Ge- 
sichtsbildung zu  finden  ist.  In  ihrer  gegenwärtigen  Ueimath  können  sie  daher  diese 
Gesichtsbildung  nicht  ge  won  nen  haben,  sondern  müssen  dahin  mit  derselben  gekommen 
sein.  Hat  aber  dort  eine  theilweise  Vermischung  der  Aino  mit  ihren  Nachbaren  ntatt- 
gefunden,  so  können  sie  dadurch  nur  manche  mongolische  Züge  erhalten  haben,  da  ihre 
Nachbaren  sämmtlich  von  mehr  oder  weniger  rein  mongolischer  Gesichtsbildang  s ind. 
Von  den  Japanern  und  Koreanern  im  Süden  und  Südwesten,  wie  von  den  Oroken  und 
Karatschadalen  im  Norden  und  Nordosten  unterliegt  dies  keinem  Zweifel;  nnr  von  den 
Giljaken  könnte  es  noch  zum  Theil  fraglich  erscheinen.  Wir  sahen  indessen  schon, 
dass  die  Giljaken,  wenn  sie  ursprünglich  vielleicht  auch  eine  minder  mongolenähnliche 
Gesichtsbildung  gehabt  haben  sollten,  doch  im  Laufe  der  Zeit  durch  Vermischung  mit 
tuugusischeu  Elementen  stark  mongolisirt  worden  sind.  Auch  sie  mussten  daher  deu 
Aino,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  ihre  übrigen  Nachbaren,  mongolische  Züge 
zutragen,  und  von  ihnen  umgekehrt  manches  den  tungusischen  und  anderen  asiatischen 
Völkern  Fremdartige  — einen  stärkeren  Bartwuchs,  weniger  schief  oder  bisweilen  sogar 
horizontal  geschlitzte  Augenlider  u.  dgl.  in.  — erhalten,  wie  es  an  dem  ohen  abge- 
handelten  aiuoisch-giljnkischcn  Typus  auch  in  der  That  wahrzunehmen  ist.  So  musste 
sich  unter  den  ursprünglich  curopäerühnlichen  Aino  an  den  Grenzen  ihres  Gebietes, 
in  Folge  von  Vermischung  mit  den  Nachbarvölkern,  allmählich  ein  zweiter  mongolen- 
ähnlicher Typus  bilden  uud  von  der  Peripherie  ans  hier  und  da  inehr  oder  weniger  auch 
nach  dem  Inneren  ihres  Gebietes  fortpflanzen.  Und  dass  ein  solcher  Vorgang  in  der 
That  stattgefnnden.  wird  ge wissermaassen  auch  durch  die  Beobachtung  erwiesen.  Es 
ist  nämlich  nicht  schwer,  zu  bemerken,  dass  bei  weitem  die  meisten  Reisenden,  welche 
dein  Aino  eine  europäische  Gesichtsbildung  zuschreihen  und  namentlich  diejenigen, 
die  Bich  am  entschiedensten  für  dieselbe  nussprachen,  wie  Habershain,  Forbes,  Bick- 
m»re,  Blakiston,  St.  John,  Herrn.  Ritter  — ihre  Ansicht  auf  Beobachtungen  gründen, 
die  sie  an  den  Aino  von  Yesso  gemacht  haben.  Diese  Insel  ist  aber  auch  der  Mittel- 
punkt des  Aino-Gebietes,  dort  sind  sie  in  grösster  Anzahl  vorhanden;  dort  stosson  sie 
mit  keinem  eingeborenen  Volke  vom  anderen  Stamme,  wie  auf  Sachalin  oder  im  Norden 
der  Kurilen  zusammen;  dort  ist  endlich  ihre  Berührung  mit  den  Japanern  eine  minder 
alte  als  auf  Nippon,  von  welchem  sie  fast  ganz  verdrängt  worden  sind,  und  bleibt  auch 
gegeuwärtig  fast  nur  auf  die  Süd-  und  Westküste  der  Inßel  beschränkt.  Dort  konnten 
uud  mussten  sie  daher  ihren  ursprünglichen  Typus  am  reinsten  und  vollsten  bewahren. 
Ganz  im  Gegentheil  schreiben  den  Aino  ain  entschiedensten  einen  rein  mongolischen 
Typus  solche  Beobachter  zu,  die  sie  an  den  Grenzen  ihres  Gebietes  kennen  gelernt 
haben,  — einerseits  Dönitz,  der  in  Yezo  lebende,  aus  dem  äussersten  Südwesten  von 
Yezo  gebürtige  Individuen  untersuchte  und  andererseits  Dobrotwo rskij,  der  sich  Jahre 
lang  auf  Sachalin  aufhielt.  Nach  dortigen  Individuen  schrieb  auch  Brylkin  den  Aino, 
trotz  ihres  starken,  an  die  Russen  erinnernden  Bartwuchses,  im  Wesentlichen  mon- 
golische Gesichtszüge  zu.  Von  Sachalin  rühren  endlich  auch  diejenigen  oben  be- 
sprochenen Photographien  her,  welche  den  mougolcuähnlichen  Typus  am  vollsten 
wiedergebuu.  Ich  kann  dies  alles  nicht  für  Zufälligkeiten  halten,  sondern  Behe  darin 
eiuen  Beweis  für  die  hei  den  Aino  zunächst  und  zumeist  im  Umkreise  ihres  Gebietes,  in 
Folge  vou  Vermischung  einerseits  mit  Japanern,  andererseits  mit  Giljaken  und  in  ge- 
ringerem Grade  vielleicht  auch  mit  Orokcu  theilweise  vor  sich  gegangene  Umwand- 
lung ihres  ursprünglichen  Typus“  (S.  267  bis  269), 


6.  v.  Schrcnck's  Ansichten  über  die  Schädeltypen  der  Aino.  — Zunächst  hebt  er  hervor, 
dass  die  dolichocephalen  Schädel  meist  vou  Yezo,  die  braöhycephalen  aus  den  südlichen  und 
nördlichen  Grenzgebieten,  theils  von  Sachalin,  thc-ils  dem  äussersten  Südwesten  von  Yezo  stammen; 
von  den  Mittelformen  fallen  die  ^hypsimesocephalen  “ auf  Yezo,  die  „platy  mesocephalen  “ w 
meist  auf  die  erwähnten  Grenzgebiete:  „Man  wird  die»  ganz  in  Uebereinstimmung  finden  mü 
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dem  oben  dargetbanen  Vorherrschen  in  den  genannten  Aino-Ge bieten  auch  verschie- 
dener ph ysiognoinischer  Typen:  des  europäerähnlichen  Typus  auf  Yesso  und  des  mon- 
golenähnlichen auf  Sachalin  und  im  äussersten  Südwesten  von  Yesso.  Unzweifelhaft 
stehen  also  jene  Schädelformen  und  diese  Typen  der  Gesichtsbildung  und  gesaramten 
Physiognomie  der  Aino  in  causalem  Zusammenhänge.  Wie  der  europäerähnliche 
Typus,  so  ist  also  vermuthlich  auch  die  lang»  und  hohe  Schädelform  als  die  ältere  oder 
ursprüngliche  bei  den  Aino  au  betrachten,  während  die  mehr  brachy-  und  platycephal en 
Formen  sieb  erst  später  in  Folge  von  Vermischung  der  Aino  mit  ihren  Xachbaren, 
den  Japanern  im  Süden  und  den  bereits  stark  mongolisirten  Giljaken  und  zürn  Theil 
auch  den  Oroken  im  Norden  gebildet  haben  dürften.  Jn  Folge  dieser  Vermischung 
müssten  aber  andererseits  auch  unter  den  Nachbarvölkern  der  Aino  mehr  oder  weniger 
doJicbo-  und  hypsicepbale  Schädelformen  Vorkommen,  und  dies  ist,  wie  meine  obigen 
Beobachtungen  an  den  Giljaken  und  Huxley’s  an  den  Japanern  zeigen,  in  der  That  der 
Fall.  Wenn  übrigens  die  A ino-Schädel  auch  sehr  ähnliche  Form  Verhältnisse  zeigen, 
wie  man  sie  einerseits  bei  westeuropäischen,  andererseits  bei  mongolischen  Völkern 
kennt,  so  gestattet  doch  ihr  Gesammt ban  ebensowenig  wie  auch  ihr  resp.  verschiedener 
physiognomi  scher  Typus  eine  Zusam meustellung  der  Aino  schlechtweg  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  dieser  Völker“  (S.  272)  ....  „So  behält  der  Ainoschädel  trotz  »einer 
grösseren  oder  geringeren  Aehulichkeit  einerseits  mit  enropaisc hen,  andererseits  mit 
mongolischen  Schädeln  doch  sein  eigenthü mliches  Gepräge  und  lässt  sich  schlechtweg 
weder  den  einen  noch  den  anderen  anreihen-  (S.  273,  274). 

7.  v.  Schrenck's  Ansichten  über  die  Herkunft  der  Aino.  — „Wirft  man  auf  alles 
über  die  physische  Beschaffenheit  wie  über  die  Sprache  der  Aino  oben  Angeführte  eiuen 
Gesanimtrückblick,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  zwar  keiner  der  jetzigen  Völker- 
gruppen schlechtweg  zugezählt  werden  können,  dass  sie  aber  doch  von  Continental- 
asiatischem  Ursprünge  sein  müssen.  Die  meisten  Berührungen,  Aehnlicbkeiten  und 
Verwandtschaften  im  Scbädelban,  in  der  G esichtsbildung  und  Physiognomie,  in  der 
gesammten  physischen  Beschaffenheit  bringen  sie  nicht  in  die  Nähe  der  oeeaniseben 
Völker,  sei  es  der  weissen,  oder  der  dunkelfarbigen,  papuaniseben  Rasse,  sondern  in  die 
Nähe  der  Völker  vom  kaukasischen  und  mongolischen  Stamme,  ohne  dass  sie  jedoch 
dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  beiden  einverleibt  werden  könnten.  Erwägt  man 
ferner  die  gegenwärtige  sprachliche  Jsolirung,  sowie  den  Umstand,  dass  sie  in  phy- 
sischer Beziehung,  trotz  theilweiser,  im  Laufe  dor  Zeit  in  Folge  von  Vermischung  un- 
zweifelhaft fortgeschri  ttener  Mongolmrung  doch  manche,  allen  sie  umgebenden 
Völkern  von  mongolischem  Typus  gauz  fremdartige,  ihnen  allein  eigenthümliche  Züge 
aufzuweiseu  haben,  so  wird  man  nicht  austelien,  sie  für  ein  durch  mongolische  Völker- 
schaften frühzeitig  vom  Festlande  A siens  nach  seinem  insularen  Ost  rande  verdrängtes, 
also  paliasiatisches  Volk  zu  erklären.  Dank  der  insularen  Beschaffenheit  ihrer  neuen 
üeiroath,  welch  »sie  lange  Zeit  hindurch  vor  Vermischung  mit  a n deren  Völkern  schützte, 
haben  die  Aino  ihre  typischen  Eigentümlichkeiten  in  hohem  Grade  erhalten  und 
festigen  können.  Erst  viel  später,  als  die  Japaner  in  ihr  Gebiet  einwanderten  und  sie 
zum  Theil  nordwärts,  nach  Sachalin  und  den  Kurilen  drängten,  wo  sie  mit  Giljaken, 
Oroken,  Itälmenen  zusam  menstiessen,  musste  im  Süden  wie  im  Norden  durch  Ver- 
mischung mit  jenen  Völkern  eine  teilweise  stärkere  Mongolisirung  der  Aino  eint  re  ton. 

Ans  dem  Umstande,  dass  die  Aino  vor  Ankunft  der  Japaner  nachweislich  ganz  Nippon 
bewohnten,  nach  Sachalin  and  den  Kurilen  hingegen  erst  später  sich  aus  breiteten,  lässt 
sich  endlich  auch  der  Weg  erkennen,  auf  welchem  dieses  paläaaiatiscbe  Volk  vom  Fest- 
land« nach  seiner  neuen,  insularen  Heimat  einwanderte.  Es  kann  nicht,  wie  v.  Siebold 
meint,  die  Amurstrasse  gewesen  sein,  auf  welcher  wir  ein  anderes  paläasiatisches  Volk, 
die  Giljaken,  nach  Sachalin  einwanderu  sahen,  sefndern  der  Wog,  auf  welchem  die  Aino 
in  das  jetzige  Japan  ein  zogen,  muss  überKorea  und  dicTschu-Sinia-Ineeln  nach  Nippon 
gegangen  sein.  Wenn  daher  irgendwo  auf  dem  Festland«  Asiens  Reste  oder  Spuren 
von  Aino,  sei  es  in  der  Sprache  oder  in  der  physischen  Beschaffenheit  seiner  jetzigen 
Völker,  zurückgeblieben  sein  sollten,  so  könnte  dies  nur  in  Korea  der  Fall  sein,  wo  die 
Aino  notb  wendiger  weise,  ehe  sie  in  See  gingen,  längere  Zeit  hindurch  verweilt  haben 
müssen.  Noch  ist  dieses  Land  zu  wenig  durchforscht,  um  bestimmte  Auskunft  posi- 
tiver oder  negativer  Art  darüber  zu  geben.  Höchst  beachten» wertb  schein t mir  aber 
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die  von  Richthofen  au  der  chinesisch-koreanischen  Grenze  gemachte  Beobachtung 
zu  sein,  dass  es  dort  Koreaner  von  zwei  Typen  gicbt,  von  denen  die  einen,  nach  Abbil- 
dungen zu  urtheilen,  an  die  Aino  Ton  Yesso  erinnern.  „Sollte  man“,  meint  er,  „es  viel- 
leicht mit  einer  den  Aino  verwandten  Urrasse  zu  thun  haben,  die  von  den  jetzt  herr- 
schenden Koreauern  verdrängt  wurde?“  Mir  dient  diese  Beobachtung  liichthofen’s  in 
der  That  zur  Bestärkung  in  meiner  oben  über  den  Ursprung  und  die  Wanderung  der 
Aiuo  als  eines  prähistorischen  Volkes  ausgesprochenen  Ansicht  (S.  274,  275). 


8.  Anmerkungen.  — Was  zunächst  ira  Allgemeinen  die  Herkunft  der  Aino  anbelangt,  so  ist 
nicht  zu  leugnen,  das»  für  die  v.  Sehren ck’sche  Ansicht  eine  gewisse  Plausibilität  spricht,  da  ausser 
v.  Kichthofen  auch  Oppert  die  auffallende  Aehnlichkcit  der  Nordkoreauer  (Kaoli)  mit  dem  euro- 
päischen Typus  hervorhebt,  und  dieser  letztere  Autor  vermeint  iu  den  eigentlichen  Kaoli  die  Reste 
eines  irgendwann  uueh  dem  fernen  Osten  verschlagenen  kaukasischen  Volkes  aufgefunden  zu  haben. 
Viel  wichtiger  sind  diejenigen  Aussagen  v.  Sehren ck's,  die  er  in  Bezug  auf  die  Frage  des  ursprüng- 
lichen Typus  der  Aino  gemacht  hat.  Bei  der  Thateache,  dass  die  Aino  ihren,  den  Europäern  sich 
annähernden  Typus  nicht  von  den  umgebenden  Völkerschaften  bekommen  haben  konnten,  argumentirt 
v.  Schmuck  gewiss  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser  europäerähnliche  der  originäre  Typus 
der  Aiuo  sei.  Das  Problem  ist  aber  hiermit  hei  weitem  noch  nicht  abgeschlossen,  denn  einerseits  hei 
der  Thatsachc,  dass  die  Schädel merkinalo  in  Folge  de«  Differcnzirungsprocesses  — auch  ohne  „Blnt- 
mischung“  — sich  nicht  ganz  unverändert  forterben  können  und  andererseits,  dass  ausserdem  auch 
die  „Blutmischung“  schon  seit  sehr  langer  Zeit  ihren  umäuderndeu  Einfluss  ansübte,  ist  es  heute 
auBserurdentlich  schwierig  — streng  genommen  unmöglich  — , deu  wirklich  originären  Typus  der 
Aino  feststellen  zu  wollen.  Indem  wir  es  hei  einer  jeden  Menschengruppe  mit  Variationen  der  Schädel- 
form zu  thun  haben,  müssten  wir  vor  Allem  ein  einwurfsfrei  statuirbares  Beispiel  kennen,  wie  sich  die 
Variationen  hei  einer  lange  währenden  vollkommenen  Inzucht  verhalten  und  welche  Störungen  diese 
speciflschen  Variationen  in  Folge  einer  Mischung  mit  fremden  Rassenelementen  erleiden.  Sehr  wichtig 
ist  v.  Schreuck’s  Hinweis,  dass  der  Typus  der  Aino  je  nach  den  I.ocalitäten,  wo  sie  unter  sich  loben 
und  wo  sie  mit  fremden  Elementen  in  Verkehr  treten,  ein  verschiedener  ist.  — Wie  wir  also  sehen, 
erscheint  die  Ainofrago  durch  die  von  v.  Sehre  nck  hervorgehohenen  Momente  schon  etwas  weiter 
präcisirt,  da  wir  fürderhin  ausser  der  Frage  von  den  zweierlei  sich  gegensätzlich  verhaltenden  Typen 
uusero  Aufmerksamkeit  auch  darauf  richten  werden  tnüsseu:  wo,  in  welchen  Gegenden  der  heutigen 
Wohnsitze  der  Aino  der  eine  oder  andere  Typus  mehr  vorherrscht?  — Auch  die  Ansicht 
v.  Schreuck’s  muss  ich  für  richtig  halten,  dass  beide  extreme  Typen  als  dem  europäischen  und  dem 
mongolischen  Typus  sich  nur  annähernde  Typen  aufzufassen  siud.  Ja  sogar  vom  Standpunkte  des 
Differcnzirungsprocesses  kann  man  noch  weiter  gehen,  and  schon  im  Voraus  behaupten,  dass  heut- 
zutage bei  den  Aino  im  Grossen  und  Ganzen  weder  der  den  Europäern,  noch  der  den 
Mongolen  ähnlichste  Typus,  sondern  ein  gewisser  Mitteltypns  am  häufigsten  sein  muss. 
Aber  eben  deshalb  ist  es  hier  nöthig,  jenes  Moment  der  Forschung  hervorzuheben:  dass 
bei  jedweder  Menschengru ppe,  je  zwei  einander  gegensätzliche  Typen  bei  der  ein- 
fachen cranioskopischen  Betrachtung  viel  leichter  zu  unterscheiden  nnd  zu  bestimmen 
sind,  als  die  verschiedenartigen  Uebergänge  zwischen  diesen  beiden  extremen  Typen; 
von  welchen  Uebergängen  dann  eine  Zwischengr uppe  znm  Mitteltypns  abstrahirt 
werden  soll  — wie  wir  dies  später  bei  der  Serieuforschung  der  Ainoschädel  ganz  genau 
sehen  werden. 


VII.  H.  v.  Siebold. 

1.  Heinrich  v.  Siebold  („Ethnologische  Studien  über  die  Aino  auf  der  Insel  Yesso“.  Berlin  1881) 
beschreibt  den  Rassentypus  der  Aino  wie  folgt:  „Die  ganze  Physiognomie  und  Gestalt  der 
Aino  hat  wenig  Mongolenähnliches.  ‘Vielmehr  war  der  Totaleindruck,  den  dieselben 
auf  mich  machten,  der  eines  sich  unter  unglücklichen  Verhältnissen  befindenden  Euro- 
päers. Ich  hatte  das  Gefühl,  welches  sich  auch  bei  ihnen  Bahn  zu  brechen  schien,  dass 
ich  mich  nicht  unter  einer  fremden  Rasse  befände,  und  ich  kann,  so  seltsam  es  auch  er- 
scheinen mag,  nicht  umhin,  die  Aino  mit  russischen  Bauern  zu  vergleichen“  (S.  11). — * 
(Wie  wir  bereits  erwähnten,  haben  schon  Andere  vor  v.  Siebold  die  Aino  mit  russischen  Bauern  ver- 
glichen, so  die  russischen  Reisenden  Golownin,  Brylkin,  Wenjukof,  und  der  amerikanische  Rei- 
sende Bickmore.)  
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2.  lieber  die  Physiognomie  hebt  Autor  Folgendes  hervor:  »Die  Augen  der  Aino  sind  nor- 
mal gross  und  von  männlichem  Ausdruck,  welcher  ihrer  ganzen  Erscheinung,  auch 
ihrem  Gange  und  ihren  Bewegungen  eigen  ist  und  vortheilhaft  von  dem  der  Japaner 
abstichi  I>ie  Farbe  der  Augenbrauen  ist  nicht,  wie  es  bei  den  Japanern,  Chinesen  und 
anderen  Asiaten  der  Fall  ist,  schwarz  oder  dunkelbraun,  sondern  mehr  hellbraun,  und 
die  Stellung  der  Augen  ist  nicht,  wie  bei  den  genannten  Rassen,  eine  schiefßtehende, 
sondern  wio  bei  den  Europäern  eine  gerade“  (8.  9)  ...  . „Die  Nase,  welche  am  Nasen- 
beine stark  eingedrückt  und  nntcn  breit,  stumpf  und  dick  ist,  ist  der  am  wenigsten  edel 
geformte  Theil  ihres  Kopfes.  Per  Mund  erscheint  ebenfalls  proportioni rt.  Auffallend 
ist  die  bei  ihnen  weniger  als  bei  den  Japanern  hervorstebende  Rage  der  Zähne.  Ebenso 
tritt  bei  ihnen  das  Kinn  nicht  merklich  zurück41  (S.  10). 

3.  Ein  Yezoer  Ainoschädel  $ . — v.  Siebold  hat  auf  der  TAf.  II  seines  Büchleins  einen  Aino- 
schädel in  drei  Normen  (N.  verticalis,  N.  frontalis  und  N.  temporalis)  beiläufig  in  */4  Naturgrösse  ab- 
gebildet. Von  diesem  Schädel  findet  sich  aber  im  Text,  nirgends  eine  Erwähnung,  nur  im  „Ver- 
zeichnis* der  Abbildungen“  heisst  es:  „Taf.  II.  1 a,  b und  c Ainoschadel  von  drei  ver- 
schiedenen Seiten“.  — Bei  der  Durchmusterung  der  Literatur  konnte  ich  eine  Beschreibung  dieses 
Schädels  auch  von  Seite  eines  anderen  Autors  nicht  auftiuden,  dafür  aber  eine  Copie  dieser  Abbildungen 
bei  Baelz  unter  den  drei  Schadelliguron,  welche  auf  der  IV.  Tafel  seiner  Abhandlung  gezeichnet  sind 
(s.  „Die  körperliehen  Eigenschaften  der  Japaner“  in  den  „ Mittheil  ungen  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  etc.  Yokohama  1883,  28.  Heft, 

S.  330  bis  359“),  über  welche  Baelz  anssagt:  „Das  Bild  des  dritten  Schädels  ist  nach 
Photographien  hergestellt,  die  ich  von  Herrn  H.  v.  Siebold  erhielt.  Alle  drei  Schädel 
stammen  ans  Yezo  und  von  allen  ist  der  Fundort  genau  bekannt“  (S.  358).  Baelz  bemerkt 
ferner:  „dass  bei  sfimmtlichen  drei  Ainoschädeln  nichts  von  Jochbogenspaltnng  zu 
sehen  ist,  dass  sie  in  keiner  Weise  auffallend  derbknoohig  waren,  dass  die  Linea 
seraicircularis  sehr  wenig  entwickelt,  dass  der  eine  Schädel  ganz,  der  andere  — 
(nämlich  einer  von  den  zwei  anderen  .Schädeln,  von  welchem  hier  erst  später  die  Rede  sein  wird)  — 
orthognath  ist,  dass  die  Nasenbeine  sehr  klein  und  namentlich  Hehr  schmal  sind; 
dass  das  Os  incisivum  in  beiden  Fällen  leicht  erkennbar  ist,  und  dass  die  Hinterhaupts- 
höcker irgend  welche  Anomalie  nicht  durbieten“  (a.  a.  0.  S.  358  bis  359).  — 

4.  Ich  habe  hier  die  zweierlei  Abbildungen  dieses  Schädels  auf  Taf.  III,  Fig.  labe  und  a'  b'  o 
reproducirt,  um  hieran  einige  crAnioskopische  und  craniometrische  Bemerkungen  anknüpfen  zu  können, 
da  ohnehin  über  das  Schicksal  (ob  der  Schädel  noch  existirt  und  wo?)  nichts  bekannt  ist,  und  somit 
in  Ermangelung  eines  besseren  auch  die  Ausnutzung  der  Abbildungen  augezeigt  erscheint.  Für  mich 
apeciell  sind  die  von  Siebold'schen  Abbildungen  dieses  Schädels  (die  ßaelz’schen  Iteproductionen 
sind  nicht  getreu  naebgeahmt.  s.  Taf.  III,  Fig.  1 a'b'c*)  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  unter 
allen  bisher  mir  bekannten  Ainoschädeln  dieser  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Ainoschädel  meiner  Sammlung  auf  weist. 

A.  Cranioskopische  Merkmale: 

a)  Norma  verticalis  (Taf.  III,  Fig,  1 a).  — Das  breite  Hirnsch/idoloval  (oder  abgerundete 
Viereck)  am  Stirnumriss  ist  in  der  Mitte  bervorgewölbt,  seitlich  verflacht,  am  Uinterhauptsurariss  in 
der  Mitte  verflacht,  seitlich  stärker  gekrümmt,  die  seitlichen,  stark  gestreckten  (‘ontourlinien  des 
Hirnschädcls  von  vorn  nach  hinten  in&ssig  und  etwas  asymmetrisch  divergirend  (rechterseits  ist  die 
Contourlinie  weniger  divergent  als  links).  Beiderseits  phaenozyg,  links  bedeutender  als  rechts; 
ausserdem  aber  noch  phaenoproaop.  Es  steht  nämlich  in  der  Mitte  ein  Theil  des Oberkiefcralveolar- 
fort. nutzes  sowie  seitlich  der  Orbitalrand  und  Jochbeinrand  ausserhalb  des  Hirnschädolumrissea  hervor 
(phaenoprosopia  medialis  et  lateralis1).  Die  Kranzuaht  in  der  rechten  Hälfte  ist  latero-ined i »1  wärt« 
mehr  gerade,  in  der  linken  Hälfte  etwas  schief  verlaufend,  in  der  Mitte  (Bregma)  nach  hinten  zu 
bogig  verlaufend,  (Dieser  Tbeil  entspricht  etwa  einem  Drittel  der  ganzen  sichtbaren  Länge,  d.  h. 
Brcitendiatanz  der  Kranznaht.)  Die  Kranzuaht  sehr  arm  gczäbnelt,  in  der  linken  Hälfte  zum  grössten 
Theil  eine  lineare  Harmonie  des  Stirn-  und  Scheitelbeines  aufweisend  (diea  mag  wohl  die  Folge  einer 
beginnenden  Verstreichung  der  Naht  sein,  denn  auch  die  Pfeilnaht  weist  Vorstreichungen  auf).  So  ist 

*)  Bleibt  bei  der  N.  verticalis  üb*  ganz*  Ctasichtaskelet  verdeckt,  neune  ich  dies:  cryptoprosopia  totall*, 
in  welchem  Falle  der  Schädel  zugleich  auch  cryptozyg  ist.  Ist  nur  ein  medialer  Theil  des  Gesichtes  (*.  B.  Nasen- 
rücken. Alreolarfortsatz)  sichtbar  = phaenoproaopia  medialis,  sind  nur  laterale  Tbeile  sichtbar  (Jochbein,  Joch- 
bogen) = pbuenoproeopia  lateralis;  die  phaenozygia  ist  ein  specielJer  Fall  dieser  letzteren. 
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die  Pfeilnaht  unmittelbar  in  der  Nfthe  de*  Bregina  kauin  noch  angedeutet,  um  daun  an  einer  Stelle 
gänzlich  zu  verstreichen,  worauf  sie  dann  mit  einigen  Zacken  wieder  sichtbar  wird;  abur  von  der 
Intertuberalliuie  angefaugen,  bleibt  eie  gänzlich  unsichtbar.  — Linkerseits  ist  die  untore  halbkreis- 
förmige Schlftfenlinie  in  ibretn  postcoronalen  l)  Verlaufe  deutlich  sichtbar,  recht«  unsichtbar. 

b)  Norm»  front alis.  — (Taf.  III,  Fig.  1 b.)  Der  Umriss  weist  ein  breites  Oval  auf.  Der 
Stirntheil  im  Verhältnis«  zu  dem  breiten  Obergesicht  ziemlich  hoch,  Unterkiefertheil  sehr  gross.  Unter- 
kieferkörper sehr  hoch,  Aeste  nach  oben,  gegen  die  stark  ausgclcgten  Jochbogen  entsprechend 
divergirend.  Der  Unterkiefer -Wangenzwiscbenrauin  breit  und  gross,  reebterscits  mehr  als  linker- 
seits (dieser  Zwischenraum  erscheint  offenbar  iu  Folge  des  starken  Schwuudes  deB  Oberkicferalveolar- 
rundes  in  der  hinteren  Molargegend  vergröeaert,  hierauf  weist  auch  die  auffallend  grossere  Molarbreite 
des  unteren  Zuhnbogens).  Die  Augenhöhlen  gross,  die  Form  ihrer  Oeflnung  recht«  mehr  oval,  links 
mehr  viereckig.  — Die  birnenförmige  Nasenhöhlenöffnung  gross  und  breit,  asymmetrisch  (die  Scheide- 
wand von  rechts  gegeu  links  geneigt,  pteleorrhin,  Welcker).  — Der  Sehe itelnm riss  des  Stirnbeines  in 
breitem  Bogen  gekrümmt,  Stirnhockcrgegciid  links  deutlich  markirt,  Jochbein fortsatz  des  Stirnbeines 
wulstig  mit  scharfer  Knickung  (an  der  sog.  kleinsten  Stirnbreite),  die  Kante  der  unteren  halbkreis- 
förmigen Schläfenlinie  stark  vorapringend  und  auch  oberhalb  der  Knickung  bis  zur  Stirnhöckergegend 
Bcharf  ausgebildet.  Augcnbniuenhogen  erBt  gegon  den  oberen  medialen  Augenböhlenwinkel  deutlich 
sichtbar,  von  hier  aber  stark  gewulstet,  an  der  ülabella  mit  dem  anderseitigen  verschmolzen.  Am 
oberen  Augenhöhlenrand  beiderseits  breite  lncisura  front  alis,  rechterseits  ein  winziges  Forainen 
supraorbitale.  Nasenwurzel,  sowie  Augenböblenscbeidewand  sehr  breit.  Der  mediale  Augenhöhlenrand 
beiderseits  von  oben  nach  unten  gegen  die  engste  Stelle  der  Scheidewand  convcrgireud,  von  hier  aus 
stark  divergirend.  (Die  interorbitale  Scheidewand  von  einem  sanduhrfönuigen  Umrisse.)  Der  untere 
Augeuhöhleurand  breit  bogig  gekrümmt,  wulstig.  Der  laterale  Augenböhlenrand  beiderseits  ziemlich 
senkrecht  gerichtet,  wulstig,  — ata  oberen  lateralen  Augenhöhlenwinkcl  des  JochbciDfortsatzes  deB 
.Stirnbeines  (Proc.  zygom.  ossis  front is)  oberhalb  der  Sut.  frontomalaris  stark  vorspringend. 
Der  obere  Augenböblenrand  verläuft  beiderseits  beinahe  ganz  horizontal  und  ist  nur  schwach  gekrümmt; 
das  laterale  Ende,  welches  in  den  Jochfortsatz  übergeht,  stark  hervorgewölbt;  zwischen  diesem  Ende 
und  der  Knickung  der  leistigen  Schläfenlinie  erscheint  die  Stirnfläche  deprimirt.  Die  Nasenbeine 
kurz  und  breit,  beiderseits  von  den  stärker  nach  vorn  in  die  Gesicht« -(Frontal-) ebene  gewendeten 
Stirnfortsätzen  der  Oberkieferbeine  eingefasst,  wodurch  die  erwähnte  sehr  breite  interorbitale  Scheide- 
wand bedingt  ist;  dies  ist  besonders  au  der  rechten  Gerichtshälfte  (Fig.  1 b),  nämlich  am  oberen  Ende 
der  birnenförmigen  Oeffuung  sichtbar.  Die  unterhalb  der  Oeflnung  des  Cau.  in fraorbitalis 
(For.  infraorbitale)  beginnende  Wangen  grübe  Ut  entschieden  angedeutet;  die  GesicbtsfläcUe  der 
Wangenbeine  knorrig  mit  deutlichen  Höckern  (Tuber,  malare);  keine  Foraru.  zygom.  facialia;  keine 
Sut.  zygom.  transversa  vorhanden.  Die  Oberkiefer- Wangeubeiunaht  (Sut.  zy goiuaxillaris)  nur  an 
ihrem  orbitalen  Ende  deutlich  (in  der  Bael z achen Copie  Taf.  III,  Fig.  1 1/  beiderseits  der  ganzen  Länge 
nach  ganz  deutlich  sichtbar).  Die  Schläfen  fläche,  sowie  der  Schläfenfortsatz  oder  Joch  bogen  fortsatz 
des  Wangenbeines  lateral  wärt«  stark  vorspringend.  Der  obere  Rand  des  bereits  erwähnten  Unter- 
kicfer-W angenzwisobenraumea  in  Utero- medialer  Richtung  in  einem  von  oben  nach  unten  ge- 
richteten flachen  Bogen  verlaufend,  welcher  in  der  Alveolargegend  eine  Knickung  aufweist 8).  Der 
Alveolarfortsatz  des  Oberkiefer»  kurz,  der  Alveolarrand  auch  im  vorderen  Theile  mit  Zeichen  der 
Resorption  versehen  (die  Wandung  der  Zahnfächer  au  den  Juga  alveolaria  durchbrochen).  Die 
NaBonhühlenöffnung  ist  unten  von  einer  Leiste  deutlich  umrandet,  der  vordere  (untere)  Kasenstachel 
scheint  nicht  spitz  ausgezogeu,  sondern  breit  kuorrig.  Die  ganze  obere  Zahnreibe  fehlt.  Von  der 
unteren  Zahnreihe  nur  der  Molartheil  vorhanden.  Die  Alveolen  der  Schneide*  und  Eckzäbuc  bereits 
im  Stadium  der  Resorption.  Die  Symphyrislinie  (Medianlinie  des  Untcrkieferkörper»)  deutlich  markirt, 
das  Kinn  breit,  dreieckig,  die  Kinnlöcher  etwas  asymmetrisch  gelagert,  das  linke  For.  mentale  etwas 
höher  liegend.  Die  von  dem  Kinnloche  aufsteigende  Linea  obliqua  externa  linkerseits  als  eine 


')  Beide  halbkreisförmigen  Schläfenlinicn  weisen  in  ihrem  Verlauft*  vor  und  nach  der  Kreuzung  mit 
der  Kranznaht  verschieden«  Merkmale  auf,  weshalb  bei  ihnen  ein  präcoronaler  und  ein  postcoronaler  Tbeil 
(Abschnitt)  unterschieden  werden  muss.  (Ausführlicher  verhandelt  hierüber  mein  ungarischer  Aufsatz:  .A  feikörö» 
haläntekvonnlfik  knlömbözö  alakjairöl*  in  den  Berichten  des  medie.-naturw.  Vereins  in  Kolozsvär  1879.) 

■)  Am  knöchernen  Schädel  ist  beiderseits  ein  Holilrauui  zwischen  der  lateralen  Wand  des  unteren  und 
oberen  Alveolar -(Zahn-)  bogeng,  sowie  der  medialen  Wand  des  Unterkieferastes  sichtbar,  welcher  oben  vom 
unteren  Rande  des  Jochfortsaue«  des  Oberkiefers  und  des  Jochbeines,  unten  von  dem  lateralen  Ende  der  Linea 
obliqun  externa  begrenzt  wird.  Die  Umrisslinie  dieses  von  vom  nach  hinten  ziehenden  Hohl  raume«  be- 
schreibt bei  den  verschiedenen  Schädeln  ganz  charakteristische  Formen,  welche  zunächst  mit  der  Ausbildung 
de*  Kauapparates  im  innigen  Zusammenhänge  stellen.  Ich  werde  hierüber  bei  der  zusammen  fassenden 
Charakteristik  der  Ainoscbiidel  noch  ausführlicher  verhandeln. 
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knorrige  Erhabenheit  angedeutet.  Der  Unterkieferkörper  der  Quere  nach  sehr  breit,  der  Knorren  am  Unter- 
kieferwinkel (Gonion)  beiderseits  deutlich  lateral  wärt«  vorspriogend;  die  Aeste  mediolateralwärt«  von 
unten  nach  oben  etwa*  asymmetrisch  (rechte  stärker)  divergirend. 

c.  N.  temporalis  siniatra.  — (Taf.  III,  Fig.  1 c.)  Das  Gesichtsprofil  massig  schief  hervorstehend, 
an  der  Nasenwurzel  ausgeschweift,  an  der  Glabella  schwach  hervorstehend;  von  hier  bis  zu  den  Stirn- 
höckern massig  schief  nach  oben  lind  hinten,  von  der  Unibiegnng  aufs  Scheiteldach  verfolgt  die 
Umrisslinie  eine  gestreckte,  fast  geradlinige,  allmälig  nach  oben  steigende  Richtung  bis  zum  höchsten 
Punkt  der  Hiruscbiulelwölbung  (Vertex),  von  hier,  d.  h.  in  der  Gegend  der  Scheitelbein  höcker,  geht 
die  Umrisslinie  auf  die  Hintcrhauptsgegcnd  im  breiteu  Rogen  über,  von  hier  in  gestreckter  Linie  schief 
nach  unten  und  hinten;  die  Umbieguugaufdie  Nackengegend  verlauft  in  einem  nach  hinten  vorspringenden 
Rogen  (eine  nestförmige  Ilervorbaochung  der  Hinterhauptsacbuppe aufweisend);  von  hier  in  einem  flachen 
Rogen  nach  unten  und  vorn  bis  zu  dem  Zitzenfortsatze  verlaufend.  Die  winkelige  Knickung  derUmriss- 
linie  (zwischen  Zitzenfortsatz,  äusserer  Gehörötfhung  und  hinterem  Rande  des  Unterkieferastes)  weist 
eine  Oeffhung  von  etwa  Ö0fl  auf;  der  CJebergang  am  sog.  Unterkieferwinkel  (Gonion)  breitbngig,  von 
hier  nach  vorn  gestreckt  und  beinahe  horizontal  verlaufend;  am  Kinn  mit  einem  nach  oben  schief  ge- 
richteten Bogen,  am  Alveolarrande  des  Unterkiefers  beinahe  senkrecht,  Ära  Al veolarran de  des  Oberkiefers 
bis  zum  kaum  bevorstehenden  Stachel  beinahe  senkrecht;  der  (laterale)  winkelige  Nasenhöhlen- 
offnungsrand  weist  einen  höchst  kurzen  horizontalen  Schenkel  und  einen  sehr  langen  verticalen 
Schenkel  auf,  dieser  letztere  frootalw&rts  etwas  nach  vorn  geneigt  verlaufend;  dio  Nasenrückenlinie 
sehr  kurz  und  ansgeschweift.  — Au  dieser  Norme  erweist  sich  der  Hirnschädel  in  seiner  Frontalzone 
etwas  verkürzt,  in  seiner  Parietalzone  stark  entwickelt,  iu  seiner  Occipitalzone  nach  hinten  nestförinig 
verlängert.  Am  Gesicbtesehädel  fällt  der  starke  und  mit  mächtigen  A osten  versehene  Untorkiefer  auf. 
Am  Hirnschädel  ist  die  untere  halbkreisförmige  Schläfenlinie  in  ihrem  präcorona len  Theile  deutlich 
als  eine  rauhe  Linie  sichtbar;  die  Kranzuaht  vom  Kranznahtpunkt  (Stephanion)  bis  zum  Pterion 
(Zusammenstoss  des  Stirn -Scheitel -Schläfenbeines  und  des  Alispkenoidale,  d.  h.  des  grossen  Keilbein- 
flügels) deutlich  als  eine  lineare  Harmonie  der  Knochen  sichtbar;  kein  Proc.  frontzdisnquamae  temporalis 
vorhanden,  das  Alispbenoidale  mit  dem  Scheitelbein  mittelst  eines  Zipfels  verbunden,  so  dass  die  von 
oben  nach  unten  frontalwärts  nur  etwas  schief  verlaufende  Linie  der  Kranznaht  nach  hinten  uur  durch 
eine  schmale  Knickung  von  der  abwärts  beinahe  ganz  senkrecht  verlaufenden  Sutnru  squaraoso- 
alisphenoi dalis  getrennt  ist  (diese  ganze  Linie  deutet  die  hintere  Grenze  der  Zona  frontnlis  an); 
die  in  einem  flachen  Bogen  verlaufende  Sut  squ  aRioso-parietalis  stösat  mit  der  Sut.  squamoao- 
alisphenoidalis  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen  (diese  letztere  Naht  linear,  die  vorige  Naht 
deutlich  gezackt);  die  Sut.  parieto-mastoidalia  deutlich  sichtbar,  beinahe  ganz  horizontal  verlaufend 
und  in  dio  schief  nach  oben  ziehende,  anfangs  deutlich  sichtbare,  dann  sehr  verschwommene  Lambda* 
naht  übergehend:  die  Sut.  occipito- mastoidalis  ganz  verstrichen  (also  ein  Asterion  nicht 
sichtbar).  Von  Muskelansätzon  herrührendo  Unebenheiten  der  Schädeloberfläche  sind  in  der  Occipital- 
zooe  deutlich  sichtbar,  namentlich  die  zum  Ansatz  des  Schläfenmuskels  dienende  Crista  supra- 
roastoidalis  (crete  inastoidien ne,  ßroca)  ist  wulstig  hervorragend,  der  Zitzenfortsatz  ziemlich 
stark  entwickelt;  ein  Processus  styloideus  fehlt;  die  OeflTnung  des  äusseren  Gehörganges 
byperostotisch  verengert;  zwischen  derselben  und  dem  Gelenkkopfe  des  Unterkiefers  ein  zipfeliger 
Proc.  retroglenoidulis,  das  Tuber,  articnlare  breit;  von  hier  ist  der  untere  Rand  des  Joch- 
fortsatzes des  Schläfenbeinen  stark  ausgeschweift;  die  etwas  zackige  Jochbogennaht  (Sut.  zvgo- 
temporalis)  schief  nach  obeu  ziehend;  der  vorspringende  Rand  der  Crista  su pr amastoidalis  ver- 
läuft bis  zur  Gegend  des  Tuber,  articulare  gauz  horizontal,  von  hier  bis  zum  Winkel  des 
Wangenbeines  verläuft  der  obere  Rund  des  Jochbogeus  etwas  aufwärts  nach  vorn;  der  hintere 
(temporale)  Rand  des  Stirn  fort«  Atzes  des  Jochbeines  beinahe  ganz  senkrecht  verlaufend;  ein 
Proc.  raarginalis  Söin  meringii  als  eine  schwache  Wölbung  des  hinteren  Randes  angedeutet;  die 
Sut.  zygo-froutalis  oder  fronto-nial a ris  schwach  angedeutet.  — Am  Gesichtsschädel  fällt  zu- 
nächst die  schwache  Hervorragung  und  Kürze  des  Nasenrückens,  sowio  die  grosse  Höhe  der  Augen* 
hüblenöflnung  auf;  am  Wangenbein  keine  Oeffnong  des  Can.  zygomatico  facialis  (For.  zygom. 
faciale)  und  auch  keine  Spur  der  Sut.  transversa  zygom ati ca  sichtbar,  der  untere  Rand  des 
Wangenbeines  von  der  Sut.  zygo-temporalis  bis  zum  unteren  Ende  der  Sut.  zygo-maxillaris 
verläuft  sehr  schwach  geneigt  nach  vom;  der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  in  der  ganzen  hinteren 
Molargegend  bis  auf  eine  scharfe  Kante  resorbirt,  aber  auch  in  der  vorderen  Gegend  bereits  in 
Resorption  begriffen  und  an  den  Juga  alveolaria  beschädigt;  an  der  unteren  Zahnreihe  fehlt  der 
dritte  Molarzahn,  sein  Alveolus  ist  bereits  ganz  resorbirt,  die  Mahlflächeu  der  zwei  Molar-  und  der 
*wei  Prfimolarzibne  deutlich  abgenutzt;  alle  diese  Zähne  stehen  mit  den  in  ihrem  oberen  Theile  ent- 
hielten Wurzeln  bereits  hoch  empor,  was  eben  auch  auf  eine  Resorption  des  Alveolarrandes  hindeutet; 


i 


* i 

• i 


i 


Digi  Ji-  vögle 


304 


Prof.  Pr.  Aurel  v.  Torök, 


zwischen  dem  breiten  Kinn  und  Kinnloch  ist  die  Fossa  mentalis  klar  angedeutet;  an  der  Oberfläche 
des  Körpers  und  des  Astes  deutliche  Spuren  von  Muskelansätzen  sichtbar;  der  sog.  Unterkieferwinkel 
(Angnlus  mandibulae)  breitbogig  und  eotogonial  („Gouiou  divergent’*  Ilroca)  gekrampt,  unmittelbar 
vor  demselben  ist  der  untere  Hand  des  Unterkiefers  seicht  ausgeschweift.  — Was  aber  gleich  auf  den 
ersten  Augenblick  anffüllt,  ist  die  Massivität  sowie  die  Breite  des  Unterkieferastes.  Viel  meikwürdiger 
noch  ist  die  folgende  Anomalie  am  Unterkieferaste.  — Wie  wir  wissen,  ist  cs  eine  allgemeine  Hegel, 
dass  der  Gelenk  Fortsatz  mehr  oder  weniger  niedriger  ist  als  der  Kronenfortaatz;  bei  den  Thieren  ist, 
von  den  Carnivoren  un gefangen , der  Kronenfortsatz  sogar  schon  unvergleichlich  viel  höher  als  der 
Gelenkfortsatz.  — Bei  dem  v.  Siebold'schen  Yezoer  Ainoschädel  ist  im  Gegensätze  der 
Geleukfortsatz  höher  als  der  Kronenfortsntz,  wenn  man  die  beiden  Höhen  senkrecht 
vom  Basisrande  des U nterkieferkörpers  misst.  (Ich  muss  schon  hier  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Höhendimensionen  immer  senkrecht  zum  Basisrande  gemessen  werden  müssen,  denn  sonst 
verfällt  man  in  sehr  arge  Täuschungen;  thut  man  dies  nicht,  so  erscheint  z.  B.  oft  der  Kronenfortsatz 
viel  niedriger  als  der  Geleukfortsatz  — was  er  aber  iu  der  That  nicht  ist.  Kbenso  kann  ich  nicht 
verschweigen,  dass  die  Richtung  des  Busi*randea  leider  in  nur  zu  vielen  Fällen  höchst  schwierig  zu 
bestimmen  ist,  wie  ich  dies  schost  in  meinem  Aufsätze:  „Wie  kaun  der  Symphysiswinkel  des  Unter- 
kiefers exact  gemessen  werden?“,  s.  dieses  Archiv,  XVII.  Bd.,  S.  141  bis  150  des  Näheren  erörtert 
habe.)  Sehr  interessant  ist,  dass  diese  Anomalie  auch  bei  dem  einen  Baeiz'schen  sowie 
bei  meinem  Yezoer  Ainoschädel  vorhanden  ist  und  zwar  noch  mehr  ausgebildet  Nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  an  Kuropäerschädeln  (bei  etwa  8000  Schädeln  aus  Ungarn)  kommt 
diese  Anomalie  20  bis  00  pro  Mille  vor.  You  den  europäischen  prähistorischen  Schädeln  fand  ich  diese 
Anomalie  an  der  Abbildung  des  Schädels  des  sog.  „zerquetschten  Menschen“  von  Laugerio -Baase 
(„rhounne  ecrase  de  Laugerie- Basse.  Nr. 4,“  s.  in  Urania  Kthuicu  von  de  Quatrefages  et  llamv  etc„ 
Text  p.  53,  Fig.  50),  ferner  au  derjenigen  des  Meudoner  Dolmeuschädels  („or&ne  dolichocephale 
feminin  du  Dolmen  de  Mcudou“.  Cr.  Etlin.  etc.,  p.  135,  Fig  148)  uud  des  vermeintlich  celtischen 
Schädels  von  Gentoud  bei  Genf  („crime  repute  oeltique  de  Gentoud  pres  Genüve“,  s.  Cr.  Ethn.  etc., 
p.  29,  Fig.  29).  — Von  den  jetzt  lebenden  Rassen  scheint  diese  Anomalie  im  fernen  Osten  verhältnins- 
mässig  nicht  so  ausserordentlich  selten  zu  sein.  Iu  den  „Crauia  Ethnica“  von  de  f^uatrefages  und 
Ilamy  fand  ich  diese  Anomalie  bei  einem  Negritoschädel  („crime  d’Ate  de  Panay,  p.  178,  Fig.  198), 
einem  Tasmanierschädel  („Tasmanien,  J.  B.  Davis,  p.  232,  Fig.  240)  und  einem  Neu-Caledonicr- 
Schftdel  („Neo-Caledonien  de  Kanala“,  Atlas,  PI.  XXIV,  Fig.  I)  abgebildet  — 

B.  Craniometrische  Merkmale. 

Da  wir  über  diesen  Schädel  sonst  gar  keine  cranioinetrischen  Daten  besitzen,  müssen  wir  mit  den 
an  den  Abbildungen  bewerkstelligten  Messungen  vorlicb  nehmen.  Selbstverständlich  gestatten  diese 
Messungen  eine  nur  ganz  allgemeine  Orientirung  über  diese  Schädelform;  weil  wir  es  eben  hier  mit 
perspectivischcn  (centralen)  Projectionen  (photographischen  Abbildungen)  zu  tliun  haben.  Ferner 
muss  bemerkt  werden,  dass  das  G rossen  Format  (etwa  l/<  Naturgrösse)  der  drei  Norinenbilder  nicht 
ganz  gleich  ist.  Die  Nortna  verticalis  (Fig.  1 a)  ist  am  grössten  ausgefallen,  ihre  Längenaxe  = 52,5  mm 
ist  um  2,7  mm  länger  als  diejenige  der  N.  temporalis  = 49,8  min  (Fig.  i c).  Die  N.  temporalis  ist 
wieder  grösser  als  die  N.  fiontalis  (Fig.  1 b),  da  die  Höhenaxe  jener  = 52  mm  um  3 mm  grösser  ist 
als  diejenige  der  letzteren  = 49  mm.  — In  Folge  dieses  Umstandes  können  die  Dimensiouen  der  drei 
Norinenbilder  nicht  unter  cinaudcr  zur  Berechnung  von  Indices  benutzt  werden.  — Um  diese 
Abbildungen  zu  Messungen  überhaupt  geeignet  zu  machen,  habe  ich  dieselben  (an  dem  Original)  in 
tangentiale  Umriss- Rechtecke  eingeschlossen.  Behufs  dieser  Rechtecke  dieute  bei  der  N.  verticalis  die 
Medianlinie  des  Hirnschadclovals  zur  Grundlinie  (Längenaxe),  auf  welcher  die  horizontale  Axt*  (Brciten- 
axe)  rechtwinklig  construirt  wurde.  Bei  der  X.  fiontalis  diente  zur  Grundlinie  die  die  beiden  tiefsten 
Punkte  am  rechts-  und  linksseitigen  unteren  Orbitalrande  verbindende  Linie.  Bei  der  N.  temporalis 
benutzte  ich  die  „deutsche  llorizontallinic“,  jedoch  mit  einer  kleinen  Modification.  Ich  benutze 
nämlich  zum  Auricularponkte  einen  Punkt  am  her  vorstehenden  Rande  der  hinteren  Wurzel  des  Joch- 
fortsatzes  des  Schläfenbeines.  Dieser  liegt  oberhalb  zwischen  der  Grenze  des  Unterkiefergelenkei  und 
der  vorderen  Grenze  der  knöchernen  Gehöröffnung  und  ist  auch  beim  Lebenden  (namentlich  wenn  iu- 
zwi-chen  der  Unterkiefer  bewegt  wird)  sehr  leicht  bestimmbar,  d.b.  durch  die  Haut  hindurch  betastbar, 
was  in  Bezug  auf  den  bisherigen  Auricularpuukt  der  „deutschen  Horizontale“  keineswegs  der  Fall  ist 

Eine  ausführliche  Besprechung  der  an  den  Abbildungen  bewerkstelligten  Messungen  für  eine 
spätere  Gelegenheit  aufsparend,  nämlich  wenn  ich  diesen  Ainoschädel  mit  dem  meiuigeu  uäber  ver- 
gleichen werde,  theile  ich  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Maasse  und  Indices 
lediglich  behufs  einer  vorläufigen  Kcnntnissnahme  mit. 
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Craniomotrische  Tabelle  zur  Charakteristik  des  v. 
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Ainoschädels. 


A.  Nonna  vertioalls  (Kig.  la). 
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B.  Norma  frontalis  (Fig.  1 b). 
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8.  Nn«'-nindi-x . . . 
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b)  Gleich  ti  Ami  ge  M aassverhülttiissc. 


Breiten* Breiten  Verhältnisse  (in  Bezug  auf  die  Breiteuaxe  der  Norina  frontal!«  = 2M»,r>mm  in  auf* 
steigender  Reihe  der  \Verthgru»§en) : 

1 Intnrorbitxl(Xjw<*nS«t JimiiObrrjtc •....—  ■*'*  V ■*—  = 14,91 

34,n 

1 V 100 

1 NiHMttperturbmtc  — - - — 19,16 


8.  Orbitalbrctte 


4.  Di  »tan*  der  Forrumn«  mentaüa 

6,  Oberkiefer- AI  raoUrbwit*  . . . 
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c.  Diitaax  der  ForatuLna  tnfnkorldtatia 

7.  l*Dt»*Tklrfi‘T- AlrcolarbTeitc 

•>r.  ü y 1(H) 

8.  ZygomaxlUarbreltc  (Vtrcti-  Oe«icl»t*lireite) ■ ■ ■ — — 09.01 

■W(,i 


n.  (Jonüübreite  l t’nlcrkief**r-Wink«*ll*rp|ie> 
10.  Kleinste  H:lrnbr.*itc  ........ 


26,3  X 100  _ 
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11  Kcfciorbltalbrrtte  tgTö»«tr  ltUtanx  der  Mden  A itgenhr>hl«fftiungcii ) . . . 
11  Dütani  xvUcbm  den  orbitalen  KrulpunkUn  der  Huttirae  fronto-maUr*»  . 

13.  I)i*t*n»  r.w l «dien  den  U-unporalin  ltadpmikti-n  der  Hutnrae  frouto-tnalarr« 

14.  Jugalbrelte 
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15,  Coudylialbreite — -*  818" 

io,  UinKhUetliKtU1 , , , , a 

17.  Jlochbrrilr  {xugleich  die  Bndtcnaxe  der  Nonna  frantali«) -*  IW» 


Broitenmaattse  unter  einander  verglichen,  Hirnschädelbreitc  = 30  mm: 

I«.  Klein«!*  Stirnbreite 

1*.  r>i«taux  der  temporalen  Endpunkte  der  Suiurae  front«- malar.-« . 

»o,  Jugalbreite 

21.  CondyUalbfvUc . , 

22.  ZygomaxiUarbrcitc 
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Kleinste  Stirnbreite  = 26,3  mm 

II.  Pielan*  der  t*in|rt>raJi<D  Endpunkt«  der  Hutiirar  front  o-malarn 

« S&.  I>l»tani  der  orbitalen  Endpunkte  der  Sutura«  frouto-inalarr« 

2*.  Ectoorbitalbreit*  ^ 

ST.  Jngnlbrrlte , . . 

tt.  Z/tfonaanttlar-  and  üoulal  breite . . . . 

29.  Coodjlialbmte  . . . . . . . . ...  . . , . . . . . 
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Interorbitalbreite  =-6,9  nitn: 

SO.  EctoocMtnlbretfte  (luterorbitalindcx)  

II.  XaienaperturbrrlV 
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ST 
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Ectoorbitalbreitc  und  orbitale  Sntnra  fronto-mulnrbreite  = 27mm: 


St  ]iim*cbndelbmte 
iS.  Ju*mJ breite  . . 
44.  Condjlial breite  . . 


I&.  Zjfoiua*iHar-  und  Goitialbralu* 
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Xasunaperturbreite  = 7 mm: 

3t>  Kctoortdtal-  und  orbitale  Sntura  fronto-malar breite  ...  . . . . . . . , ; . . . 

17.  Jufalbreite  . .'.  ..  . ...  . . . . . . . ' . . ... 

SA.  lM*lau*  dar  KuramLna  tnfraorMUlia  

39.  ZygoniasUlar*  und  Gouialbreit« 

M OWrk»rfer-AJ»eo  larbreite  .............................. 

41.  rnt«rkiefer-Alr«-olarbrdte  

41.  blatana  da»  Foranen  nu-nUlia  - 

Distanz  der  Foramina  infraorbitalia  = 15,7  mm: 

44.  Zjrgomaxillar-  und  Goalalbcett*  ................ 

41.  Jigdbrrltr  

45.  Condyllnlbrvita  

44.  Oberkirfer-Alreolartirrite  

4T.  l'ot(rkitfrr- 4 Imilarbrnl«  i 

4«.  IHftans  der  Koramtoa  meutaha  

Jugalbreite  = 32,3  mm: 

49.  /.jgomaxjllar-  und  Gonialbreit*  

bO  Cosdylial  breit«  

Condylial  breite  = 3.>min: 

*1.  Zjryomaaillar-  und  Gpninl  breit«  

kt  Ob*rkH>frr-Alr«<olwbreite 

U.  L'ntcakWtiV'Altreolarbrvil«  . . . ......  . . . . • . . . . . , 

14-  IHrtanz  der  Foramina  ut«ntalia  . „ . . , ^ . „ *.  . ...  . ...  «.  . . . . 
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(loicb  t *(  Zy  gom«  x i I l.r  (breite  und  Goni.lbreite  = 25,2mm: 

CA.  ON-rkkfpr- Alveolnrlirdto . 

34.  Unterkiefer- Alrcolarbrett.-  

67.  Di-Uui*  dr(  Fommina  menUlla  v 

Oberk  ieler-A  lv  eolar  breite  = 15,4mm: 

68.  l’BlüfWffcr-AlwilirhwiU'  

59.  DmUas  der  Foramina  mmlalia  

Unterkiefer- Al veolar breite  s=  17,4mm: 

00.  Dutui«  «1er  Fora  min*  tuenlalia  

Distanz  der  Foramini  mentalia  = 12,1  mm: 

01.  Jngalbrrilr  

61.  Inlercrbitollirril* 

63,  ■ Kctoorhitalbrrite  (oder  auch  orbitale  Huttim  fronto-mnlarbreitet  ........................ 

04.  Kleinste  Stirn  breite  
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flöhen  - Hfi  Len  verh  itltnisne.  Im  Vergleiche  zur  Höhenaxe  der  Norm*  frontalis  = 49  mm. 
Mediane  Maaose  (Projection  und  Index).  Vom  Vertex: 


1.  Nation  (Naarnnrnnel)  = 18.«  mm  

2.  Rhlnion  (Apertumpitxe)  = 23,4  mm  

2.  Akanthlini  (N»i»en*tarhel)  = 80,7  mm  

«.  Fro-tliion  (Medianpunkt  d«  OWrkiffpr-ANfvUrrandi*»)  =s  30,«  mm  . . 
X 8j-|»pbj-*lon  ( Medianpuakt  de»  Unterkiefer- Alreolamutde.»  - 37, s min 
4.  Ooathlon  (M^Uanpunkt  de«  bauden  Unterkieferrand«»)  = «8,4  nun  , . 
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. »MX  1«» 
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Laterale  Maasoe.  Vom  Vertex: 

1.  Endpunkt  der  kleinsten  Btirobreite  10^0  mm  j 

2.  Höchster OrbiUlrajuIpnuUt  MlUelialil  17,44  • • . 

3.  Temporaler  Endpunkt  der  Sulun  fronto-malari«  — t«-Lataltl  18  A 

4.  EcloorbiUlpunkt  MlUeliahl  13.7 

fi.  Orbitalar  Endpunkt  der  butura  fronto-malari«  ^ ~ mBlJ  Mlttrlzalil  2<v55  . 

4,  InU-rorblUlpunkt  |j^||  21  ü 011,1 1 ®m*ol«ahl  21,7 

7.  Endpunkt  der  grössten  Jlini»cUkdcUirt-ite  ! ^ j MitUlralil  22,15  . . . 

I unkt  21JB  , i 
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Mittelpunkt  der  Höhenaxe  = 24,5mm 
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0.  Jugalpunkt  j """  I **tttelialil  26.84 

9.  Tiefster  Orbitalnuidpunkt  MHteliaht  20.1 

I Imk*  = 25, K . I 

10.  Endpunkt  der  Jnehbreite-  [ *** Z*1"  “ aH**  mro  j Mittrlgahl  20,06 

Hink*  = 27,7  . I ’ 

U-  Endpunkt  dm  Koramm  iufraorbitalr  l”**"*11*  29,3  mm  I m« 

' Unk«  = 273  . I 

12.  Endpunkt  der  Apcrturbrrlta  *,5 mm | N| 

1 link*  ~ 29,0  , I 

13.  Condylialpunkt  f™**"  ” ‘*J’,!ra,!,,[  Blutstuhl  »1,4 
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14.  Hw— TfflMlMlrt  Zff”)  nM«WlllM = - ow» 

li.  Endpunkt  der  Oberkiefer*  Alveolar  breite  _ B,UIJ  Nittelakl  34.  2 — 34,3 ^ 

1».  Endpunkt  der  CnWkiefcr-Alvcölnrbmt*  | ||^.U  H 10111 1 Mmele*hl  38,6 38>*  ^ >0°  — 7*^7« 

1J.  Endpunkt  .le»  Poramen  men  ul»  Ij  0,1,1 } 44,96 = — lS°  Ä 


10.  OomaJpuokt 
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| recht.  — 4>mm 

13.  Unt*rkMi:rMrperbe*i*  (unterhalb  de»  Koranieo  mentale  J f 49 

Lok#  =68 Ä t*-*™  * 

l 4t 

C.  Norma  temporalls  sin.  (Fig.  lc.) 

a)  Orthogonale  Projectionen  der  Mestpankte. 

LAngenaxe  (Kinn-Hinterbaupt)  = V‘J  mm.  Hih-n»xe  |lTnt«rki<-fpxt«e»i»  - Verlor!  — SJ,0  mm.  Limrenprojrctioneu  vom  Kinn punkt  al» 


Nullpunkt  au*e.-hmd  Hohen  prujectiobm  1 


■ Vertex  al«  Nullpunkt  au*feeliend 


Meilpunkte 


Llng#a> 
lp  rnj  ect  Ionen 


Index 
(Nenner  « 60,3) 


Hoben«  I 
projectioneu 


Index 

( Nenner  rr  &i) 


Medien,-  Punkte: 

1.  Poganion  (Kinnpunkt)  ......... 

t äj-mpbj**on  (l*nWkielrr«A1ve»l»rpuBkt)  , 
1 Pro»tliiun  (Oberkiefcr-Alveolarpankt) . . . 

4.  AkxnUiton  rNn>«n»Uk'lie)j  ........ 

5.  Rbinion  (ApvrturrpiUe)  . 

4.  NmIoh  (XaaenwtirzuJ.I  . 

7.  (ilabcllapunkt  .............. 

fl.  Scheitelpunkt  der  Stirn krhm tu ua*|  .... 

3.  Urvgm*  (Sut  coron.  et  Sut.  «a^tL) .... 

io  Vertex  (Scheitelpunkt  de*  Schade  Idar  he*/ 

11.  Lambda  (Mcipankt  der  LnmUUnelit  1 , . 
II.  Extremum  uocipul.  1 Hinlerer  Endpunkt 
de*  Si  h*d»laBirl«ec-)  .......... 

IX  1*ii  wer  Kndpuiikt  de*  Hirn«»  lukh  lum- 

ri«*e* 

L4ite  mle  punkte 

14.  Orbitaler  Endpunkt  der  Stttur»  fronte« 
malari* 


IX  Temporaler  Endpunkt  der  Butura  fronto- 


lo.  Endpunkt  drr  khinrtcn  Btirabnrfte  .... 

17.  Spbrnion  (vorderer  Punkl  «Ine  Anirulu- 
■pfaenoidalia  o*»i>  |«riet»li*)  ...... 

Ifl.  KroUplilon  (hinterer  Punkt  de*  Angulu» 
•pli'-D'iidali-  m>N  pMietull») 

13.  Stephanien  (Kreuzung  der  SchläfenUntcfi 
mit  tfcr  Suter*  eoroaiatoj  f . 

2u.  Vorderster  Tunkt  der  Sjuama  temporal  i«  . 

tl.  llAclxier  Punkt  der  Kijujbi*  temporaJi.  . 

12-  KsiomJon  hinterer  Punkt  der  Hquam* 
am  Einschnitt  de*  Angulu*  nsaatoidali« 
onia  parktatiz  I 
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Longen- 

Iudex 

| Höhen.  | 

pro  j oetionen  1 

(Nrtuier  -«  60, S) 

projectionen  i 

Index 
<N*-nn*r  = bg) 


aj.  Auricular«  hinterer  Endpunkt  der  drut- 
M-I.en  Horizontal«,  ««gleich  tiefste«  Punkt 
iler  Öquama 

24,  Vwdmtcr  Punkt  der  Umrandung  der  Ge- 

böridtnung  

515.  Hinterster  Paukt  der  Umrandung  der  Ge- 
liöridtuung 

24.  Oberster  Punkt  der  Umrandung  drr  Oe* 

horOtfnung 

27.  l'utep-ler  Punkt  der  Umrandung  der  Ge* 
tiöroffiiung 


*n.  ZitienspUienpunkt 

20.  Asterton  = Zusammen- t<n»  der  Suturu 
parielo-ooelplto-uuwtoidnli* 

SO.  Coudyltxle  »uperiur  oberster  Puukt  de» 
Gelenkkopfer 


81.  Uandyliale  posterior  - hinterrr  Puukt  de* 
(•rlcnkkopfe* 


SS.  Condylial«  anterior  - vorderer  Paukt  de« 
»elmkkopfe*  


83.  Gonion  — Gtrnspunkt  dr»  «orderen  und 
Idutereo  nuterkiefer-Astrande*  ..... 

31.  Tiefster  Tunkt  drr  Loct»ura  »omilunari* 
de»  Unterkiefarastes  

31V  Koronlon  = Spitze  de«  Kronruforl-xiM* 
dr*  Unterkiefer*  .......... 


34-  Unterer  Endpunkt  der  Hutura  i.vgo-teuipo- 

ruli* 

3*.  Oberer  Endpunkt  der  Suturu  sygo-tempo- 




81k  Jngule  Winkel  puukt  zwischen  Pnx>e**ui 

frotitulU  et  ProtTMiu  leniporxll»  0»»l» 
malari» 


SO.  Orbitale  — vorderer  Endpunkt  drr  deut 
»chen  Horizontale 

40.  EctoortdUle  — lateralster  Punkt  der  Or- 

Iritaloffn  uug  . . .......... 

41.  IhtcTOrldtxle  = im-dUl-ti  r Punkt  der  Or- 

hitaloSnaug  


42.  Obersler  Qrbitalrandpunkt 

43.  Hinterer  Endpunkt  drr  Oberkiefer-Alrs'Olar 

((iuumvn)nuid>>« 

44.  Hüllender  Endpunkt  de«  AlrcoUrrandc* 

(Greuxputtkt  dr»  Unterklefbraste»)  . . 

♦5.  Oberster  Puukt  de*  Forauieu  mentale 
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- 31,1»  . 
— • 41,0  . 
= 24.4  „ 
= 2#J>  * 
= 22.7  „ 

- «,0  . 
~ 10,2  . 
— l'U  „ 
= 14.«  « 
= 18.»  * 


= 11,5 
5,7 

= 8.0 
4,1 
^ 8.4 
~ 14^ 

- 18,0 
=■-  M 


,,,, 


= M.« 

50,3 


24.4  VIW 
60,2 

28.0  V 100 
bOJ 


=.  41^51 
- 51,49 


= _*!“  _ 45.„ 
- 


14.6  V-  tim 

r-o.-i 

15.4  X10Q  _ 


50,3 

iwy  ioo 
N|8 


32.1*2 
81.02 
— 24,44 


= — , 


5.7  V ICH! 
40.3 

4,0  X 100 

MV* 

M MO 

4M 

8,4  V 10O 


— 11,34 

- 15,01 


i»,-  y ioo 

503 

13,0  V 1«H> 


47,00 
- 29,42 


— 31,2  mm 
= *8,9  » 
“ «,0  . 
= *1.4  . 
= »8»0  . 
= 38.4  . 
= 24,0  * 
St.  38.4  „ 

= 36.0  , 

— 34,5  , 

= «7A  n 

— *7,0  „ 
--  80,0  „ 
=-  *3,4  „ 

— »1,1  r 

— 80-6  „ 

— 31,0  . 

■ = 27,1  „ 
• zi  27,0  „ 

= 21.0  * 

40,5  , 

— 4tV»  • 
= 48,7  „ 


:u  2 v 1« 
62 


= W2pS  = .„1 


83.4  V IOO 

- = 4,4,24 


52 


_ 3A,0  V IOO  _ 


34,5  X 100 
52* 

- 47'5  * i°° 

M 

37.0  X 100 
M 

30.0  X ioo 


33.4X100 

62 

33.1  X MO 
62 

3 (Mi  X IOO 


~ 87J1 
= «A3 
«•M» 

— - 71,14 
= 49,24 
= 04.21 
= 59,81 

= 5W* 


_ 3MX100  ^ 

52 

= « mm 

- = 51.93 
~ 02 

- WKiS  ss  I1A4 

52 

_ 40^X10?  = 

52 


48,0  X 100 
62 

48,7  X 100 


— tU, 24 

= 93,44 


bj  Kinige  cuiubiuirte  Maaasverhültuisse. 

Li4ugen‘Uo}ien!udice«: 

1.  Norme  temporelis*  sin, 


| I,6nge  — Gl»bella*Extr.-oceiput 

Hlrnecnldel | ]i(lhl.  — Vertex  = auterer  Endpunkt  de*  lliuterh»uptbctnuinri*«>* 


8.  Genie«  Geskbt  . 
4.  Oberge«icht  . . , 


| Lenge  - Pogoniott-Condyliele  posterior  I 

* * * I lldbe  — l*nlerkteferbe*ie-Ne»ian  ' 

Ltugv  = Bhinion  fliinterer  Endpunkt  d«  Oberkiefer- Al veidenende«) 

I Höhe  — Pro»thioo-Ne«ion 

. ..  . . . ...  . . . , . I Litnge  = Pogoüioit-Co«idyliele  po-terior 

4.  UnU‘riK,iL'bl  (U„t«ki,f.r) _ DrtluhWl . , 

j,  ünterkiefrrk4»rperfBymphy»i»ihohe  X 10°  ,*..*•••• 

Unterkiefcrkörperlkuge  <Pogouion-AlvvoUrtoet»aUi 
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c)  K i u i g e W i u k c 1 m e s * u u g o u. 


I.  Dnt«cb«r  Profllwlnkel ä M,5* 

3.  SvmfihvtMl'nlexkit/er ; 8yniplij4»liiii**i-IU-l*lbileri)»0»ik*l s.  M.S* 

3,  GoaUl  iUiHerkH'rrr».Dwli.ket a 111,4« 

4.  JaS*l{Jocl>l">*f'«ir«id-Joi'l**tiriift>r1«»U)wi»ikrl  = 97,5* 


Craniometrisc he  (Charakteristik:  1.  Nor  in  a verticalis.  — Der  mesokrane  (mesocephale) 
Schädel  (Index  =:  79, SO)  ist  sowohl  phaenozyg  (Index  = 70,42)  wie  auch  phaenoprosop 
(Index  = 94,30).  — Am  intereai-rintesten  ist  bei  diesem  Ilirn&ohädeloval,  dass  sein  Umriss  im 
Wesentlichen  aus  zwei  einander  schneidenden  Kreisen  zusammengesetzt  ist.  Setzt  man  in  der 
Medianlinie  vom  Medianpunkte  der  Stirn  Wölbung  *=19  mm  die  Spitze  des  einen  Schenkels  des 
Zirkels  auf,  so  kann  mit  der  anderen  Spitze  des  Zirkels  ein  Kreis  umschrieben  werden,  welcher  einen 
auderen  Kreis  (Uentrum  10,5  mm  vom  Medinnpunkt)  des  hinteren  Hirnschädelumrisses  in  der 
Gegend  des  beiderseitigen  Endpunktes  der  Kranznaht  schneidet.  Von  diesem  vorderen  (Stirn*)  Kreise 
ist  aber  mir  ein  kleinerer  Bogeu  vorhanden  (mit  einer  Sehnenlfinge  = 25,2  mm),  da  dieser  Kreis,  von 
der  Stelle  der  kleinsten  Stirnbreite  angefangen,  durch  die  Schläfenüiuskulatur  (Krotophostenose)  zu- 
sam mengedrückt  erscheint.  Von  dem  hinteren  (Scheite!-)  Kreise  ist  der  ganze  Halbkreis  vorhanden 
und  »ein  Diamcter  (Sehne)  entspricht  der  grössten  Hiruschadelbreite  (39,5  mm). 

2.  Nonna  frontalis.  — Das  ganze  Gesicht  erscheint  nach  Virchow  gemessen  schroalgesichtig 
(Index  = 119,84  ),  ebenso  da»  Okergesicht  (Index  = 69,85),  aber  nicht  mehr  in  demselben  Grade.  Hingegen 
nach  K oll  mann  gemessen,  erscheint  sowohl  das  ganze  Gesicht  ( Index  =82,74)  wie  auch  das  Obergesicht 
(Index  = 48,22)  tapinoprosop  („chamaeprosop“),  also  nicht  schmalgesichtig.  Auch  hier  haben  wir 
es  mit  einem  eclatanten  Beispiele  zu  thun,  welches  gegen  die  Richtigkeit  der  Kollmann'scheu  Lehre  zeugt. 
Kollmann  behauptet  nämlich:  „Es  ist.  ein  schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  viel- 
geschmähten  craniometrischeo  Methoden,  dass  die  zwei  verschiedenen  Verfahren'1  — (nämlich  nach 
Virchow  und  nach  Kollmann)  — „nach  denen  die  Berechnung  dieses  Index  vorgeschlagen 
wurde-  — (in  der  Frankfurter  Verständigung)  — „genau  (?)  dasselbe  Resultat  ergeben, 
nämlich  einen  Index  für  schmale  Gesichter  von  90,1  mm  und  darüber“.  . . (s.  die  Wirkung  der 
Correl&tion  auf  den  Gesichtsachädel  des  Menschen,  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XIV,  1883, 

S.  160  bis  163).  Es  ist  hervorzubeben,  dass  diese  vermeintliche  Concordauz  zwischen  beiderlei  Ver- 
fahren in  der  übergroßen  Mehrheit  der  Einzelfälle  einfach  gar  nicht  existirt;  noch  mehr  bezeichnend 
ist  aber,  dass  diese  Concordauz  auch  schon  bei  den  von  Kollmann  angeführten  Schädeln  nur  in  der 
grossen  Minorität  (in  27%0I  uaebzuwoisen  ist  und  bei  der  überaus  grossen  Majorität  (nämlich  in  73°  M !) 
gerade  das  Gegentheil  einer  solchen  sog.  gesetzmäßigen  Correlation  bestätigt  wird.  (Siehe  das  Nähere 
hierüber  in  meinem  Aufsätze:  „Die  geometrischen  Principien  der  elementaren  Schädelmessungen  etc.“ 
in  der  Internationalen  Monatsschrift  f.  Auat.  u.  Pbysio)..  Leipzig  1892,  Bd.  IX,  Heft  9.  — Es  ist  bisher 
ein  unaufgeklärtes  Rätbse],  wieso  Kollmann  auf  die  Idee  seines  vermeintlichen  Gesetzes  kommen 
konnte:  auf  Grundlage  thatsächlicher  Messungen  war  dies  nicht  möglich,  da  schon  die  Messungen  der- 
jenigen Schädel,  auf  welche  sich  Kollmann  beruft  — - und  andere  Belege  führt  Kollmann  überhaupt 
nicht  an  — so  auffallend  das  Gegentheil  beweisen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  so  viele  Forscher  die 
Vorschriften  der  Frankfurter  Verständigung  befolgen,  wo  man  die  Gesichtsindicos  immer  nach  beiden 
Verfahren  bestimmen  und  benennen  muss  — sofort  die  grösste  Begriffsverwirrung  und  Täuschung 
entsteht  — wenn  man  glaubt,  dass  die  Vircho w sehen  „Schmalgesicbter-  mit  den  Kol  1 mann’ sehen 
„ Leptoprosopen  “ sowie  die  Vircho wachen  „Breitgesiebter-  mit  den  Kollmann’scben  sog. 
„Chamaeproaopen“  adaerjuAtc  Typen  sind?)  — Interessant  ist.  das«  der  v.  Siebold'scbc  Schädel  recht» 
roesoeurykonch  = incsokonch  (Index  = 82,08),  links  aber  stenokonch  = hypsikonch 
(Index  = 89,69)  ist;  die»  ist  aber  nur  für  die  bisherige  Craniometrie  auffallend,  da  streng  genommen 
die  beiderseitigen  Orbitalindices  nie  vollkommen  gleich  sind,  und  welche  mehr  oder  weniger  auffallende 
Ungleichheiten  mit  den  nie  fehlenden  Asymmetrien  der  Schädelforui  im  Zusatumeu hange  stehen  (wie 
auch  dieser  Ainoachädel  mit  mehreren  auffallenden  Asymmetrien  behaftet  ist,  wie  dies  aus  den  in  der 
Tabelle  mitgetheilten  Messungsresultaten  ganz  deutlich  hervorgeht).  — Der  N'asenindex  weist  eine 
beginnende  Hypereuryrrbinie  = Hyperplatyrrhinie  auf  (Index  = 58,83).  Endlich  auffallend 
ist  hier  der  besonders  hohe  Unterkieferkörper. 

3.  Norma  temporal  is  sin.  — In  dieser  Ansicht  erweist  sich  der  Schädel  als  hypsikran  = hypsi- 
eephal  (Index  = 79,50)  und  als  mesognath  (deutscher  Profilwinkel  = 83,6°).  Wie  bereits  er- 
wähnt, ist  hier  die  höchst  seltene  Anomalie  zu  «eben,  dass  nämlich  der  Gelenk  fort  satz  höher  ist  als  der 
Kronen fortsatz  (Kronenfortsatzhöhe  = 16.5  mm,  Gelenkfortxatzhöhe  = 24,4  mm). 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Torök« 


m E.  Baelz, 

1.  Prof.  Dr.  E.  Baelz  theilt  unter  dom  Titel:  „Einiges  über  Aiuoschädel“  (s.  a.  a.  O.  S.  358  bis  359) 
ausser  dem  schon  im  vorigen  Capitel  Citirten  noch  Folgendes  über  die  Aino  mit,  dass:  „die  durch 
Messungen  erhaltenen  Resultate  so  weit  aus  einander  gehen,  dass  die  Einen  die  Aino  anf  Grand 
ihrer  Schädel  für  mougoloid,  Andere  im  ausdrücklichsten  Gegensätze  hierzu  für  mehr  europäerähnlicb 
erklärten.  Auch  hier  hätte  man  wohlgethan,  irgend  welche  Schlüsse  zu  verschieben,  bis  mau  über 
eine  genügende  Menge  von  Beobachtungen  verfügte,  und  nur  um  einen  Beitrag  zur  Ermöglichuug 
-späterer  Schlüsse  zu  liefern,  füge  ich  Maasse  und  Abbildungen  von  Aiuoschädeln  bei.  Zwei  davon 
war  Herr  Tagucbi  so  freundlich,  mir  zur  Verfügung  zu  stellen  (sie  befinden  sich  jetzt  in  der 
Anatomie -Sammlung  zu  Tokio)1*.  — Den  übrigen  Wortlaut  habe  ich  schon  im  vorigen  Capitel  mit- 
gctheilt.  Da  aber  auch  diese  zwei  Schädel  nicht  näher  beschrieben  sind,  sowie  ihr  weiteres  Schicksal 
uns  völlig  unbekannt  ist  (Kog&not  hebt  ausdrücklich  hervor:  ..Diese  beiden  Schädel  sind  in  der 
anatomischen  Sammlung  zu  Tokio  nicht  mehr  vorhanden “ (a.  u.  0.  S.  372,  sowie  „Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Aino  I.  Untersuchungen  am  Skelet*4.  Tokio  1893,  S.  3);  so  ist  es  gewiss  an- 
gezeigt, einerseits  die  Copieu  der  zwar  nicht  gelungenen  Abbildungen  (Taf.  III,  Fig.  2 a,  b,  c und 
Fig.  3 a,  b,  c),  sowie  ihre  kurze  Beschreibung  und  andererseits  die  crnniometriachen  Angaben  von 
Baelz  über  diese  zwei  Schädel  hier  mitzutheilen. 


2.  A.  Cranioskopische  Merkmale.  (Nach  den  Abbildungen). 

ßaelz’scbcr  Schädel  Nr.  1§  (Taf.  III,  Fig.  2 a,  b,  c). 

a)  N.  verticalis  (Fig.  2a).  Der  Schädel  massig  breit,  rundlich  oval,  ist  sowohl  phaenozyg 
wie  phaeuoprosop;  die  Kranznaht  höchst  einfach,  eine  lineare  Harmonie  aufweisend,  die  beiden 
Hälften  asymmetrisch,  das  Bregtna  etwas  zipfelig  ausgezogen:  die  Pfeilnaht  vollkommen  offen,  aber 
ziemlich  einfach  gezähnelt  (nämlich  im  Vergleich  ihrer  Z&Hnclung  bei  europäischen  Schädeln). 

b)  N.  frontalis  (Fig.  2b).  — Wegen  der  zu  stark  nach  vorn  geneigten  Stellung  des  Schädels 
erscheint  die  Stirn  und  der  Hirnschädel  zu  hoch  (man  sieht  um  oberen  Umriss  noch  Über  daB  Bregraa 
hinweg);  der  präcoronale  Theil  der  halbkreisförmigen  Schläfenlinie  beiderseits  sehr  auffallend 
(namentlich  an  der  „kleinsten  Stirnbreite**),  die  Jocbfortsätze  des  Stirnbeines  stark  auswärts  gerichtet; 
die  ganze  äussere  (laterale)  Umrandung  der  beiden  Orbitalöffnungen  sind,  wie  auch  die  Jochbeine  und 
der  linke  Jochbogen,  stark  ausgelegt ; die  Orbitalöffnungen  weit  und  gross,  die  interorbitale  Breite 
ziemlich  gering;  Nasenbeine  schmal  und  kurz;  Nasenapertur  bimförmig,  gross  und  breit,  dabei 
asymmetrisch  (pteleorrliiu),  Aperturspitze  stumpf,  Nasenstuchcl  und  Querleiste  deutlich  entwickelt;  die 
Fos*a  canina  scheint  beiderseits  entwickelt;  Oberkiefer- Alveolarbogen  vollkommen  zahnlos,  der  Unter- 
kiefer-Alveolarbogeu  enthält  nur  einen  einzigen  Zahn  (links  den  dritten  Molarzahn),  die  Linea  obliqua 
externa  stark  angedeutet;  der  linke  Winkel  ectogouial  (Gonion  divergena);  keine  Foramiua  snpra- 
orbitalia  sichtbar,  beiderseits  eine  breite,  flache  lucmira  frontalis,  keine  Foramiua  zygufacialia  sichtbar, 
dieForamina  infraorbital ia  und  mentalia  deutlich  gezeichnet;  keine  Sut.  zygotnatica  transversa  sichtbar ; 
die  Sut.  zygomaxillaris  beiderseits  deutlich  gezeichnet.  Der  Unterkiefer-  Wangenzwischenraum  nur 
links  sichtbar. 

c)  N.  temporalis  siniatra  (Fig.  2 c).  — Der  Gesichtstbeil  des  Stirnbeines  auffallend  niedrig, 
aber  senkrecht  gerichtet,  der  Umriss  des  Stirnbeines  am  Schädeldach  von  vorn  nach  hinten  beinahe 
geradlinig  schief  aufwärts  ziehend;  die  zwei  halbkreisförmigen  Scbläfenliuien  (links)  im  präcoronalen 
Theile  stark  angedeutet,  im  postcoronalen  T heile  vollkommen  unsichtbar;  kein  Proc.  front,  squamae  t., 
der  Keilwinkel  (angulus  sphenoidnlis)  des  Scheitelbeines  sogar  lang  ausgezogen  und  ziemlich  breit; 
die  Form  der  Schläfenscbuppe  auffallend  unnatürlich  gezeichnet;  der  lliuterhauptsumrue  in  der 
„Lambda“ -Gegend  nach  hinten  ausgezogen;  vom  Zitzen  fort  satz  kaum  eine  Spur  gezeichnet,  ebenso 
ungetreu  erscheint  die  Gehöröffnung  und  der  Jochbogen  gezeichnet.  Ein  ProcessuH  styloideus  fehlt 
Die  Sut.  zygotemporalis  falsch  angedeutet,  eine  Sut.  zygomatico  trunaverga  nicht  sichtbar,  in  der  Nähe 
des  (lateralen)  unteren  Orbital  winkeis  ein  Foramen  zygofaciale  gezeichnet.  Am  vorderen  Umriss  der 
Nasonatachel  sowie  auch  die  quere  Leiste  scharf  angezeichnet;  der  sehr  kurze  Nasenrücken  stark  au»- 
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geaehweift,  kaum  hervorstehend.  Der  massive  Unterkiefer  gehört  entschieden  nicht  zu  diesem  Schädel, 
auch  seine  Gelenkverbindung  ist  falsch  gezeichnet.  — Höchst  auffallend  ist  auch  bei  diesem 
Unterkiefer,  dass  der  Kronenfortsatz  nicht  so  weit  hinaufreicht,  wie  der  Gelcnk- 
fortsatz;  vorausgesetzt,  dass  dies  nicht  auf  einem  Fehler  von  seiten  des  Zeichners  be- 
ruht, hätten  wir  es  hier  schon  mit  einem  zweiten  Falle  dieser  sehr  seltenen  Anomalie 
zu  thun. 


Baelz’scher  Schädel  Nr.  2 $ (Taf.  III,  Fig.  3abc). 

a)  N.  verticalis  (Fig.  3a).  — Der  Schädelumriss  zeigt  ein  seitlich  verflachtes  Oval  auf,  beider- 
seits geringe  Spuren  einer  Pbaenozygie,  ebenso  vorn  Spuren  einer  Phaenoprosopie;  die  rechte  Schädel- 
hälfte breiter  als  die  linke,  dem  entsprechend  auch  die  linke  Hälfte  der  h'ranzoaht  langer,  hinter 
dieser  ist  der  angrenzende  Hand  des  linken  Scheitelbeines  (ein  */4  Theil  desselben)  ausgebrocben.  Die 
Kranznaht  durchweg  schwach  gezühnelt,  die  Zähnelung  der  Pfeilnaht  besser  entwickelt. 

b)  N.  frontalis  (Fig.  3 b).  — Auch  hier  ist  der  Schädel  nach  vorn  geneigt  gezeichnet, 
daher  auch  die  hohe  Stirn  und  das  hohe  Schädeldach.  Die  Joch  fort  sätze  des  Stirnbeines  scharf  und 
dünukantig,  stark  lateral wärts  stehend;  die  Knickung  „der  kleinsten  Stirnbreite*1  scharf  ausgeprägt, 
die  Schläfenlinien  im  präcoronalen  Tbeile  scharf  angezeichnet.  Foramina  supraorbitalia  auch  hier  nicht 
sichtbar,  beiderseits  eine  Inc.  frontalis  gezeichnet;  die  Orbitalöffnungen  weit,  lateral  wärts  ebenfalls 
stark  ausgelegt;  die  interorbitale  Scheidewand  etwas  breiter  als  beim  anderen  Schädel;  Nasenbeine 
länger  und  schmal;  Nasenapertur  bimförmig,  aber  noch  breiter  als  vorhin,  Aperturspitze  noch 
stumpfer,  ebenfalls  pteleorrhin  (auch  hier  die  linke  Hälfte  grösser  und  etwas  schief  nach  unten 
verzogen,  wie  beim  vorigen  Schädel);  Nasenstachel  weniger  deutlich,  die  quere  Leiste  aber  ebenso 
scharf  angedeutet,  wie  beim  vorigen  Schädel.  Jochbeine  nnd  der  rechte  Jochbogen  stark  aasgelegt; 
eineSut.  zygomatico-transversa  nicht  sichtbar,  dieSut.  zygotnaxillaris  scharf  gezeichnet;  Fossae caninae 
angedeutet,  am  oberen  Alveolarbogen  fehlen  die  vier  Schneide-  und  die  beiden  Eckzähne.  Foramina 
zygofacialia  nicht  sichtbar.  — Unterkiefer  fehlt. 

c)  N.  temporalis  sin.  (Fig.  3c).  — Stirnumriss  beinahe  gleicbmäsgig  gekrümmt,  Schädeldach 
flach.  Hinterhauptsumriss  rundlich  gebogen;  Zitzen forteatz  massiv,  ein  Proc.  styloideus  sichtbar.  Ohr- 
öffnung und  Jochbogen,  noch  mehr  aber  das  Jochbein  unnatürlich  gezeichnet.  Die  eine  halbkreis- 
förmige Schläfenlinie  im  präcoronalen  Theile  deutlich  gezeichnet;  Kranznaht  einfuch  gczähnclt; 
Scheitelbein  mittelst  eines  breiten  Angaluz  sphenoidalis  mit  dem  grossen  Keilheinflügel  verbunden 
(also  kein  Proc.  frontalis  squamae  t.),  keine  Sut  zygoinatico-tranaveraa  sichtbar,  die  Sut.  zygotcmporalis 
angedeutet;  kein  Foramen  zygofaciale  gezeichnet.  Am  vorderen  Umriss  Nasenstachel  und  quere  Leiste 
deutlich  gezeichnet;  Nasenrücken  etwas  länger  uls  beim  vorigen  Schädel,  nicht  ausgeschweift  und  sehr 
deutlich  vorapringeud,  womit  auch  der  Einsprung  der  Nasenwurzel  deutlich  ausgeprägt  erscheint. 


3.  B.  Cranäornetrische  Merkmale. 

Craniometriache  Tabelle  (vom  Autor,  a.  a.  0.  Taf.  IV). 


a)  Hirnschädel.  b)  Geiiichtsgchädel. 


Miiim 

si-i»hJ.-l  Kr.  I 

Schädel  Nr.  3 

Mime 

Schädel  Nr.  1 

j Srbhdel  Kr.  2 

1.  LAnge 

ISO  mm 

17H  turn 

| 14.  Jßchlaretu*  . . . 

13»  rmu 

136  mm 

t-  Bri-ue 

1*0  R 

1*0  „ 

| IS.  Breite  dm  Obt  rkif  fi-r»  .... 

96  „ 

95  m 

3.  Lsngwbhrcitcnindex 

77,7  — 

70,0  — 

| 14  H«vhe  de«  Oberkitfvri  .... 

06  k 

M ^ 

Hohe 

ho  . 

1 37  * 1 

17.  Index  dm  Obrrkirfm  . . . . 1 

89,0  — 

60,0  — 

3-  HrvitnüiAhi-nindnx 

9*3  — 

9-,0  - 

j ls.  Breit*  der  Orbit* 
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Zusammeugcfasste  cru  uiometr  i »ehe  Charakteristik. 

Der  Haolz’scbe  Schädel  Nr.  1 ist  stark  phaeuozyg  and  phacnoprosop  geringeren  Grades 
mesoittakrokraii  (nto&ocephul,  Indexe  77,7),  mesoeury  krau  (nach  Davis  nud  W elcker=  brachy- 
stenocephal),  Index  = 96,3,  mcsohy  psikran  (orthuccphal,  Index  — 75);  schiualobergoaichtig  nach 

/ Höhe  de»  Oberkiefers  X 100  65  X 100  ^ 


Virchow  (Iudex— 69), hingegen  nach  Kollmann 


\ Jochbreit*  130 

„ebamneprosop“,  d.h.  tupinoprosop,  was  abermals  die  Grundlosigkeit  des  Kollntann'&chcnCorre- 
1 ut ioo sgeset z es  beweist,  da  im  Sinne  dieses  Gesetzes  dieser  Schädel  nach  Kollmanu's  Terminologie 
„leptopweop“  »ein  müsste;  stenokonch  ?=■  h ypsikonch  (Iudex  = 97,4);  mesoeuryrrhin  ss  mesor- 
rhin  (Index  = 49)  und  uiesognnth  (Profilwinkel  = 8l°), 

I)«r  Baelz’sche  Schädel  Nr.  2 ist  kaum  etwas  phaeuozyg  und  phaenoprosop,  mesotna- 
krokrun  (mesocephal.  Index  = 79),  mesocurykran  (hrachystenocephnl,  Index  — 98),  hypsikran 
(hypsicephal,  Index  = 77);  schmalobcrgesicbtig  nach  Virchow  (Index  = 69),  hingegen  nach 
Kollmann  (im  Widerspruche  zu  seinem  Correlationsgesetze)  = „ chu  in  aeprosop“  (d.  h.  tapino- 
prosop,  Index  = 48,89);  eurykonch  = chamuekonch  (Index  = 60);  euryrrhin  = platyrrhin 
(Index  ■=  55)  und  mesoguath  (Profilwinkel  = 86*). 


IX.  W.  Joeat. 

W.  Joest  („Die  Ainos  auf  der  Insel  Yesso“  ß.  Zeitschrift  fllr  Kthnolog.  etc,,  XIV.  Bd.,  Berlin  1882, 
S.  180  bis  192)  hat  seine  drei  Aiuoschüdel  behufs  craniologischer  Forschung  dem  Altmeister  Virchow 
anvertraut,  er  selbst  spricht  sich  über  die  Bassenfrage  folgeudcnuaasscn  aus:  „Dabei  ist  es  auffallend, 
dass  gerade  diese  geistig  so  tief  stehenden  asiatischen  Urmenschen,  deren  Verstand  kaum  so  entwickelt 
ist,  wie  der  eine»  japanischen  Kindes,  die  voller  Schmutz  und  Ungeziefer  bei  ihren  Festen  Blut  trinken 
und  rohe»  Fleisch  fressen,  das»  gerade  diese,  die  eigentlich  das  ..  uiissing  link”  zwischen  den  hoch 
civilisirten  Ostasiaten  und  ihren  »imialeu  Vorfahren  repriaentiren  müssten,  uns  Europäern  am  ähn- 
lichsten sind.  Mongolischen  Typus  besitzen  sie  sicher  nicht,  und  ich  habe  keinen  Aino  gesehen,  der 
nichtein  verkommener  russischer  Bauer  hätte  sein  können:  denken  Sie  sich  einen  Sarastro  oder  heiligen 
Petrus  und  Sie  haben  einen  schönen  Aino*1  (S.  181). 


X.  Dr.  B.  Scheube. 

I)r.  B.  Scheube  in  Kioto  („Die  Ainos“  in  den  Mitth.  d.  d.  Gesellsch.  für  Natur*  und  Völkerk. 
Ostaaieus  etc.“  Yokohama  1882,  26.  lieft,  S.  220  bis  250)  beschreibt  zwar  keiue  knöcherne  Schädel, 
aber  er  hat  an  Lebenden  mehrere  sehr  interessante  Beobachtungen  und  Messungen  veranstaltet,  die 
er  am  Ende  seines  Aufsatzes  in  einer  Tabelle  mittheilt,  und  aus  welcher  ich  die  auf  den  Kopf  Bezug 
habenden  Angaben  liier  zuüamiuenstelleu  werde. 

Scheube  spricht  sich  hierbei  auch  über  den  Typus  und  die  Uassenfrage  aus:  „Die  Physiognomie 
der  Ainos  lässt  »sch  kurz  folgcndermauasen  ckurnktcrisiren:  Gesicht  läugtich;  Stirn  hoch;  Augenhöhlen 
geradhegend,  tief  von  dichten,  oft  über  der  Nasenwurzel  zusamiueiigewaclisenen  Augenbrauen  be- 
schattet; Falte  des  oberen  Augenlides  fehlend;  Iris  braun;  Nas-*  gross,  wohlgeformt l),  dabei  etwas 
breit;  Jochbeine  nicht  voraprmgeud;  Oberkiefer  nicht  prognatb;  Ausdruck  intelligent,  gutmüthig, 
ehrlich.“  „Während  obiges  Signalement  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  die  Münuer  passt,  machen  die 
Frauen  im  Allgemeinen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck.  Unter  ihnen  begegnet  man  nicht  so  selten 
plumpen,  breiten  Gesichtern  mit  hervortreteuden  Backenknochen;  auch  schiefe  Augen  und  am  inneren 
Augenwinkel  vorspringeude  Lidfalteu  habe  ich  bei  jungen  Mädchen  mitunter  gesehen  — di«  Möglich- 
keit, dass  diese  Japaner  zu  Vätern  hatten,  war  aber  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Auf  der  anderen 
Seite  habe  ich  einzelne  Frauen  geti offen,  welche  geradezu  schon  zu  nenuen  waren  und  die  mau  ohne 
weiteres  für  Europäerinnen  hätte  halten  könueu.“  Ferner:  BIu  einem  früheren  Hefte  (6.  Bd.,  I)  haben 
Prof.  Dönitz  und  Dr.  Hilgendorf  über  die  von  ihnen  au  fünf,  im  Alter  von  16  bis  19  Jahren  stehenden 
Ainos  ausgefühlten  Messungen  berichtet.  Dass  unsere  Resultate  in  tuanchcu  Punkten  von  einander 
ftbweicben,  mag  wohl  zum  Theil  seinen  Grund  darin  haben,  dass  genannten  Herren  unvollkommen 
entwickelte  Jünglinge,  mir  dagegen  ältere  Leute  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  dienten.  Es 
seien  hier  nur  zwei  Punkte  bervorgehoben : Die  Höhe  des  Nasenrückens  verhielt  »ich  bei  jenen  zum 
Abstande  der  inneren  Augeuwinkel  im  Mittel  wio  l : 3,3.  Meine  Fälle  zeigten  — ‘bei  derselben 

*j  Im  (i^gpnsatze  zu  II.  v.  Siebold.  der,  wie  wir  bereit«  wissen,  die  Ainoitnse  den  „am  wenigsten  edel 
geformten  Theil  ihres  Kopfes*  (i.  a.  U.  8.  ö;  erklärt. 
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Messougsmethodc  — folgende  Verhältnisse:  Nr.  1:  1:1,84;  Nr.  2:  1:2,93;  Xr.  3:  1:2,0;  Nr.  6: 
1:1,17  — das  Mittel  stellte  sich  demnach  auf  1:2,12.  kam  also  sehr  nahe  dem  von  Dönitz  und 
Hilgendorf  bei  Europäern  gefundenen  (1,89).  Die  Jochbreite  betrug  in  den  Dönitz- Hilgen- 
dorf" scheu  Fällen  im  Mittel  14,1  (Maximum  — 11,9,  Minimum  — 13,7)  und  bei  dem  von,  ihnen 
beschriebenen  Ainoschädel  14,4.  Ich  fand  als  Mittel  nur  11,3  (Maximum  ~ 12,4,  Minimum  = 10,1). 
Endlich:  „Nach  dem  Mitgetheilten  kann  ich  bei  den  Ainos  den  mongolischen  Typus  nicht  wieder- 
finden,  der  hohe  Grad  der  Hehaarung,  die  Stellung  der  Augenhöhlen,  die  Bildung  der  Nase,  die 
müasige  Jochbreite,  der  fehlende  Prognathiemas  — alles  sind  Momente,  welche  dieselben  von  den 
Mongolen  unterscheiden * (S.  221  bis  222).  (Vergl.  hierzu  Tabelle  a.  f.  S.) 

XI.  Brauns. 

Brauns  [„ I>ie  Ainos  der  Insel  Vegso“  io  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  etc.  XV.  Jahrg. , Heft  III. 
Berlin  1883,  S.  (179  bis  183)]  bemerkt,  dass  die  Aino  nicht  im  entferntesten  zu  den  dunklen  Kassen 
gerechnet  werden  dürfen  und  dass  sie  auch  mit  ihren  südlichen  Xachharen,  den  Japanern,  keine  Ver- 
wandtschaft haben.  Hinsichtlich  der  Farbe  hebt  Brauns  hervor,  dass  er  die  Aino  beiderlei  Geschlechtes 
nicht  dunkler  gefunden  hat.  als  manche  Europäer  sind,  ja  dass  im  Süden  und  Osten  Europas  gar 
nicht  selten  dunkler  gefärbte  Individuen  Vorkommen,  als  unter  den  Ureinwohnern  Yezos.  In  Bezug 
auf  die  Verschiedenheit  von  den  Japanern  hebt  Brauns  hervor,  dass  bei  den  Aino  die  Augen  nicht 
vorquellen  wie  hei  den  Japanern,  sondern  sie  sind  wie  bei  uns,  vom  obereu  Augenhöblenrande  wohl 
beschattet;  die  Augenhöhlen  sind  (wie  dien  der  Skelettheil  des  Gesichtes  ausweist)  minder  hoch 
nnd  daher  ist  auch  die  Lidspalte  horizontal,  wenigstens  hei  allen  nicht  hybriden  Individuen. 
Die  Stirn  ist  gerader,  der  TrogiiutbiMnus,  wenn  überhaupt  vorhanden,  wesentlich  geringer,  die  Nase 
und  das  Kinn  sind  im  Allgemeinen  gut  entwickelt,  während  sie  hei  dem  japanischeu  Stamme  sehr 
mangelhaft  gebildet  erscheinen.  Endlich  weist  auch  Brauns  auf  eine  Verwandtschaft  der  Aino  mit 
Koreanern  hin.  Nachdem  er  nämlich  eine  Verwandtschaft  der  Aiuo  auch  mit  den  „haarärmereu,  prog* 
natheren  und  dem  Tschoktechenstaimne  ähnlicheren  Giljaken“  verwirft  und  die  Meinung  ausspricht, 
dass  die  Aino  nicht  von  Süden  (Nippon),  sondern  von  Norden  (Sachalin)  nach  Yezo  kamen,  d.  h.  hierher 
verdrängt  wurden,  hebt  er  auf  Analogien  in  der  Sprache  und  besonders  nach  dem  Naturell  die  Ver- 
wandtschaft der  Aino  mit  den  Nordkoreanern  (den  eigentlichen  Kaoli)  hervor.  Von  diesen  eigentlichen 
Knoli,  «'eiche  Oppert  als  den  kaukasischen  Typus  unter  den  Koreanern  auffasst , betont  Brauns; 
«Auch  diese  haben  regelmässige  Gesichtsbilduug  und  reichlichen  Bartwuchs,  weshalb  sie  von  den 
Japaueru  als  „hurtige  Barbaren“  bezeichnet  werden;  sie  stehen  den  Südkoreanern  — Oppert ’s  mon- 
golischem Typus  — in  ähnlicher  Weise,  nur  mit  mannigfaltigen  Vermischungen  und  Üebergängen 
gegenüber,  wie  die  Aino  den  Japanern.  Freilich  hatten  die  Kauli  ein  ganz  verschiedenes  Schicksal 
als  Jie  Aino;  sie  wurden  zum  Culturvolk,  während  diese  im  IJrwalde  von  Veto  mehr  und  mehr  ver- 
wilderten. Das  spricht  aber  keineswegs  entscheidend  gegen  die  Annahme  einer  Verwandtschaft, 
während  ausser  den  oben  angeführten  Momenten  uud  der  unleugbaren  Befähigung  der  Aino  zu 
grösseren  intellectuelleu  Leistungen,  als  ihnen  jetzt  zukommen,  auch  noch  der  Umstand  zu  Gunsten 
jener  Ausnahme  redet,  dass  trotz  der  entwickelten  Uultur  der  Koreaner  sich  einzelne  Dinge  (z.  B.  die 
lanzenartigun  Thürmcben  an  Grabmonumenten)  wiederfiuden,  di«*  augenfällig  nn  Yezo  erinnern,  endlich 
auch  noch,  dass  die  Traditionen  der  Kaoli  nebst  gewissen  Ortsnamen  auf  die  südlichen  Theile  des 
Araurlandea  — am  Sungari  nnd  dessen  südöstlichen  Nebenflüssen  — als  auf  frühere  Wohoplitze  des 
Stammes  hin  weisen.  Von  diesen  lassen  sich  über  die  unteren  Amurgegenden  und  Sagbalien  auch  die 
Aino  ganz  ungezwungen  berleiten.“  (S.  182  bis  183.) 

Bemerkung.  Wie  wir  sehen,  ist  Brauns  in  Bezug  auf  die  Verwandtschaft  der  Aiuo  mit  den 
Koreanern  (den  eigentlichen  Kaoli)  ganz  derselben  Ansicht  wie  r.  Schrenck;  während  aber  nach 
diesem  Forscher  die  Aino  ihre  jetzigen  Wohnsitze  auf  den  Inseln  vom  Süden  her  bezogen,  lässt  »io 
jener  Forscher  vom  Norden  (vom  Am  arge  bi  et)  aus  ansiedeln. 

XII.  J.  Deniker. 

Dr.  J.  Deniker  („Essai  d'une  classification  des  races  humaines  basee  nniquement  sur  les  enrac- 
teres  physiquea“,  Paris  1889.  Ext  mit*  des  Bulletins  de  la  Society  d'Antbropologie,  seunce  du  6 juin 
1889,  P.  J — Iß)  unterscheidet  innerhalb,  der  einzelnen  ethnischen  Gruppen  (Population«)  mehrere 
Typen.  Selten'  besteht  eine  ethnische  Gruppe  beinahe  ausschliesslich  aus  eiuem  einzigen  Typus,  wie 
z.  B.  auch  bei  den  Aino:  „Rarement  an  gronpe  etbnique  se  compose  presque  exclusivetneut  d’un  seid 
type;  dann  ce  caa,  Ja  notion  du  type  se  confond  avec  cclui  de  race.  On  peut  dir©  que,  par  excmple. 
les  penpiades  appeh'-es  Bosch  im  uns,  Aötafi,  Minkopis,  Aino»,  sout  forme©«  d'individus  d'une  rare 
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presque  pure;  rnais  ces  cas  eont  rares“  (S. 4).  — Deniker  unterscheidet  iusgesaramt  13  originäre  oder 
primitive  Hansen,  nämlich:  1.  die  Ruschmannrasse,  2.  Nigritieirasee,  3.  Melanesierrasse,  4.  Negrito« 
rasse,  5.  Asstralierraase,  0.  Aethiopierrasse,  7.  MclauochroidenrusHC,  8.  Xanthochroidenraase.  9.  Ural- 
Altaierrasse,  10.  Ainoras se,  11.  Indonesierrasse , 12.  Mongoloidenrasse,  13.  AmerikanerraBsc.  — 
Unter  diesen  giebt  es  eine  kleine  Zahl,  die  noch  als  reine  Rassen  aufgefunden  werden  and  durch 
typische  Individuen  repräsentirt  sind,  wie  z.  B.  die  Aino:  „Mais  en  petit  nombre  d'entre  alles  peuvout 
cncore  etre  retrouvees  pures,  representees  par  des  individns  typiques.  Teiles  sont  les  races  bochi- 
manes,  negrito,  aino  et  peut-etre  rau»traiionne  et  ia  mclanesiennc“  (S.  5).  — Die  allgemeinen 
Charaktere  der  Ainorasse  sind:  feine,  gerade  oder  Jeioht  gelockte  (cheveux  ondes)  Haare;  weiase,  gräu- 
liche Haot;  kleine  Lippen;  breite  Nase;  gut  entwickeltes  Haarsystem;  Dolichocephalie.  — Die  Aino 
gehören  zur  vierten  — nach  der  Beschaffenheit  der  Haare  aufgestellten  — Gruppe.  [I.  Gruppe. 
Woll  haare  (cheveux  crepus  laineux):  1.  Buschmänner,  2.  Nigritier,  3.  Melanesier.  II.  Gruppe. 
Kraushaare  (cheveux  frises):  4.  Negrito,  5.  Australier,  6.  Aetbiopier.  III.  Gruppe.  Feine  Locken- 
haare (cheveux  ondes,  fins):  7.  Melanochroiden,  8.  Xanthochroiden.  IV.  Gruppe.  Feine,  gerade  oder 
leicht  gelockte  Haare  (cheveux  fins,  droits  ad  legerem  ent  ondja):  9.  Uralaltaier,  10.  Aino,  11.  Indo- 
nesier. V.  Gruppe.  Dicke,  gerade,  glatte  Haare  (cheveux  gros,  droits,  lisses):  12.  Mongoloiden, 
13.  Amerikaner.]  — Diese  vierte  Gruppe  enthält  die  Rassen  von  weisscr  oder  gelblicher  Hautfarbe 
and  von  wenig  gelockten,  beinahe  geraden  Haaren  (Ural- Altaier,  Aino,  Indonesier  = Malayo- Poly- 
nesier). — Die  einzelnen  Gruppen  weisen  nicht  nur  mit  den  — in  der  obigen  aufgezahlteu  Reihe  — 
unmittelbar  nächsten,  sondern  auch  mit  denjenigen  Gruppen  Aehnlichkeiten  und  Verwandtschaften 
(affinites)  au/,  welche  in  dieser  Reihenfolge  von  ihnen  entfernt  sind.  Auffallend  ist  die  isolirte  Lage 
der  Ainorasse,  welche  nur  wenige  Aehnlichkeiten  mit  der  ural-altaischeo  Rasse  aufweist  (Ja 
Position  isolee  de  Ia  race  aino,  qoi  n’a  qne  quelque  aftinites  avec  la  race  ouralo-aliaique“ , S.  8).  — 
Nichts  Besonderes  ist  von  der  Ainorasse  zu  sagen,  welche  vollkommen  isolirt  ist  und  welche,  wie  es 
scheint,  als  gestaltendes  Element  nur  in  die  Bildung  von  zwei  ethnischen  Gruppeu:  der  Giljaken  und 
der  Japaner,  im  Norden  eiogreift  („Kien  ä dire  de  special  nur  la  race  aino  qui  est  completement  isolee 
et  qui  uc  semble  reutrer  com  me  element  constitutif  que  dans  la  formatious  de  deux  groupos  ethniqnes: 
les  Ghiliaks  et  les  Japonais  du  Nord-.  S.  15). 

Bemerkungen.  — Bei  der  Unmöglichkeit  einer  präcis  wissenschaftlichen  Definiton  der  Menschen- 
rassen, sowie  eines  sog.  „Typus*-  muss  jedweder  Kintheilung,  Gruppirung  der  Menschheit  etwas  Unbe- 
stimmtes anhaften;  es  liegt  mir  aber  hierbei  ganz  entfernt,  die  Nothwendigkeit  sowohl  wie  auch  die 
Nützlichkeit  solcher  Eintbeilungen  zu  geringgehützen.  Die  Schwierigkeiten  jedweder  solchen  Kassen- 
eintheilung  gehören  zu  jenen,  welche  ich  (am  Anfang  des  zweiten  Theiles  meiner  Arbeit)  als  wesent- 
liche Schwierigkeiten  der  ethnologischen  Probleme  gekennzeichnet  habe  — und  deshalb 
auch  eine  völlige  Ueberwindung  derselben  nicht  in  unseren  Kräften  steht.  — Unter  allen  bisher  zur 
Kategorisation  der  Menschengruppen  verwendeten  somatischen  Merkmalen  haben  sich  die  Beschaffen- 
heit der  Haare,  Entwickelung  des  Haaray  stem  s sowie  dieHautfarbe  für  die  allgemeinste 
Eintheilung  noch  am  meisten  bewährt.  Sowie  man  aber  nur  etwas  näher  auf  die  Charakteristik 
gleichviel  von  was  immer  für  einer  gpeciellen  Rasse  cingehen  will,  lassen  uns  auch  diese  Merkmale 
im  Stiche;  da  es  uns  nicht  gegeben  ist,  die  Kategorien  nach  jeder  Seite  hin  zu  determiniren.  Uebrigens 
hat  schon  Darwin  auf  jenes  ausschlaggebende  Moment  hiugcwiesen,  dass  das,  was  wir  mit  dein  Worte 
„Ras*«“  oder  „Typus“  ausdriieken  wollen,  immer  eine  Summe  von  körperlichen  Merkmalen  bedeuten 
muss,  leider  sind  wir  aber  nicht  im  Stande,  weder  eine  gleicho  Summe  der  Merkmale  noch  aber  die- 
selben Merkmale  ausfindig  zu  machen,  um  die  Kategorisation  einheitlich  und  allgemein  gültig  durch- 
führen zu  können.  — Worin  liegt  aber  der  Grund  dieser  Unmöglichkeit?  — Gewiss  in  nichts 
Anderem,  als  in  den  fortwährenden  and  verschiedenen  Variationen  der  körperlichen 
Merkmale,  welche  Variationen  durch  den  die  ganze  organische  Welt  beherrschenden 
Differenzirungsprocess  bedingt  sind.  Ich  habe  schon  im  zweiten  Theile  ganz  ausführ- 
lich erörtert,  dass  wir  in  Folge  des  Wesens  der  physiologischen  Thätigkeit  derSinnes- 
organe  die  grossen  Variationen  bei  den  Naturerscheinungen  überhaupt  zuerst  und  auch 
am  leichtesten  wahrnehmen  können;  weshalb  wir  auch  die  einzelnen  Menschengruppen 
zunächst  nur  nach  ihren  extremen  (sich  gegensätzlich  verhaltenden)  Variationen  der 
Merkmale  von  einander  zu  unterscheiden  im  Stande  sind.  Und  hierfür  genügen  schon 
einige  (oft  höchst  wenige)  Merkmale,  z.  B.  Haare,  Hantfarbe.  Wie  man  aber  innerhalb 
jeder  einzelnen  (der  sich  gewissermaassen  gegensätzlich  verhaltenden)  Menschenrasse, 
s.  B.  der  sogen,  „weiusen“  und  „schwarzen“,  . wollhaarigen  “ und  „ straffharigen  “ etc. 
Rasse,  die  Charakteristik  weiter  ausführen  will,  stosson  wir  auf  Variationen,  die  wir 
in  eine  fest  geschlossene  Reihe  (Serie)  gar  nicht  zu  bringen  vermögen,  da  wir  auf  die 
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gen  am*  Beobachtung  der  feineren  Ucbergiinge  noch  gar  nicht  vorbereitet  sind.  Und  die 
enorme  Anzahl  gerade  dieser  feineren  (kleineren),  aber  charakteristischen  Variationen 
(wie  dies  dem  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  entspricht)  muss  für  ans  ein 
zur  Zeit  völlig  unentwirrbares  Rät hsel  bilden,  an  dessen  Lösung  noch  viele  Generationen 
resultfttlo»  arbeiten  werden  müssen.  Aber  ganz  richtig  ist  (weil  es  vom  Standpunkte 
des  Differenzirungsprocesses  sogar  streng  gesetzmiissig  erscheint)  d i 0 Bemerkung  des 
verdienstvollen  Autors:  dass  die  einzelnen  Menscbengruppen  nicht  nur  mit  den  ihnen 
zunächst  Btehenden,  sondern  auch  mit  den  von  ihnen  entferntesten  uud  am  isolirtesten 
Gruppen  („qui  en  sont  eloignes  et  co  mpletement  söpares“)  ge  wisse Aehnlichkoiten,  Ver- 
wandtschaften, Gemeinsamkeiten  der  Merkmale  aufweisen.  Dies  ist  anders  gar  nicht 
möglioh.  Aber  wenn  man  von  der  Grund  er«  chci  nun  g des  Differenziru  ngsprocesses  aus  geht 
und  bei  der  Classification  der  Menschenrassen  die  nimmer  ruhenden  Variationen  der 
körperlichen  M er  km  ale  nicht  aus  den  A u gen  lässt,  so  ist  es  einfach  unmöglich,  dem  Autor 
beizustimmen,  als  könnte  man  auch  solche  Hassen  auffinden,  die  noch  rein  wären  und 
die  noch  durch  typische  1 ndividuen  („  par  des  individus  typiques“)  repräsentirt  wären, 
wie  z.  B.  der  Antor  unter  Anderem  auch  die  Ainorussr  als  eine  solche  anführt.  — Denn  war 
der  Ursprung  der  Menschheit  ein  mon ophyletischer,  so  giebt  es  überhaupt  keine  sog. 
„reine“  nnd  „gemischte“  Hassen;  war  er  aber  polyphylctisch,  so  könnte  ohne  vorherige 
Kenntniss  der  originären  Menschenrassen  überhaupt  nicht  eine  „reine“  Hasse  von  einer 
„gemischten“  Rasse  sicher  unterschieden  werden.  — Aber  gleichviel,  ob  wir  uns 
Menschen  eines  mono-  oder  polypby letisclien  Ursprunges  erfreuen,  der  Differenzirungs- 
process  hat  seit  der  ersten  Zeugung  von  Menschenkindern  bis  auf  uns  fortwährend 
ohne  jedwede  Unterbrechung  gewirkt,  in  Folge  dessen  die  körperlichen  Merkmale  sich 
fortwährend  (zwischen  gewissen  Grenzen)  mehr  oder  minder  verändern  mussten,  so  dass 
solche  Individuen,  die  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  einer  gewissen  Hasse  nach  jeder 
Kichtung  hin  gleichmässig  „typisch”  geformt  sein  könnten,  d.  b.  mit  anderen  Worten: 
dass  sie  die  Ahnenform  ganz  unverändert  auf  weisen  könnten  — überhaupt  nicht  existiren 
können.  Eb  giebt  und  kann  cur  verhältnis&mäKsig  „typische“  Körperformen  geben.  Und 
ebenso  wie  auch  die  extremst e Körperform  noch  immer  etwas  „ Typisches“  anfw  eist  (weil 
die  Variationen  eben  begrenzt  sind),  so  kann  auch  der  noch  am  meisten  „typisch“  ge- 
formte Körper  nicht  mehr  ganz  „typisch“  beschaffen  sein;  weil  auch  er  dem  Diffe- 
renziru ngsprocess  unterworfen  war,  und  weil  auch  bei  seinem  Zustandekommen  die  die 
Ahnenform  conscrvirende  und  die  die  Ahnenform  variirende  Kraft  mit  einander  im 
Wettkampfe  waren. 

Aber  eben  dieses  „Mehr“  oder  dieses  „Weniger“  des  „Typischen“  der  Ahnenform 
näher  bestimmen  zu  wollen,  ist  und  bleibt  das  allersch wierigstc  Moment  bei  unseren 
Kassenclassificationen,  mit  welcher  enormen  Schwierigkeit  wir  immer  zu  rechnen  haben 
werden  — weil  wir  eben  der  Aufgabe  nicht  entbunden  sein  können,  um  das  Menschen- 
geschlecht in  immer  und  immer  mehr  präciser  bestimmbare  Gruppen  einzutheilen, 
weshalb  wir  diesen  Versuch  des  verdienstvollen  Autors  nur  in  it  Freude  begrttssen  können. 

Nachdem  wir  bei  den  soeben  besprochenen  Autoren  die  Gelegenheit  benutzten,  um  in  das  specielle 
craniologische  Problem  der  Aino  auch  die  allgemeine  Hassenfrage  ein  zu  flechten,  wodurch  wir  auf  sehr 
wichtige,  noch  zu  lösende  Fragen  aufmerksam  gemacht  wurden,  können  wir  nunmehr  auf  die  Regi- 
tstriniug  der  wichtigsten  Untersuchungen  der  Ainoscliädel  übergehen. 

XIII.  R.  Virchow. 

Das  Thema  der  Ainocraniologie  hat  unter  surmntlichen  Forschern  am  häufigsten  unser  allverehrter 
Meister  R.  Virchow  behandelt,  denn  er  kam  insgeaammt  bei  fünf  verschiedenen  Gelegenheiten  hier- 
über zu  sprechen,  wobei  er,  wie  es  von  dem  pentathliachen  Heros  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
der  Frage  allemal  neuere  und  neuere  wichtige  Einzelheiten  abgewinnen  konnte,  wodurch  er  auf  alle 
übrigen  Forschungen  der  Ainocraniologie  richtunggebend  und  befruchtend  wirkte. 

Virchow  hat  iDSgesaiumt 7 Ainoschädel  zu  untersuchen  die  Gelegenheit  gehabt,  deren  Forschungs- 
ergebnisse er  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte mittheilte,  s.  „Zeitschr.  f.  Ethnologie  etc.“,  Berlin  1873  (S.(121  bis  123)J,  1876  [8.(10  bis  11)1 
1880  [S.  (207  bis  209)1,  1882  [8.  (224  bis  229)]  und  1893  |S.  (175  bis  178)].  Der  bequemeren 
Ueberaicht  halber  werde  ich  diese  7 Ainoschudel  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnen. 
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Von  diesen  7 Ainoschädelu  stammt  der  Schädel  Nr.  1 aus  Sachalin  (von  v.  Mitsui  I ausgegraben 
und  von  K.  v.  Pelikan  dem  Meister  im  Juhrc  1873  verehrt),  Nr.  2 ebenfalls  aus  Sachalin  (von 
Dr.  Siebert  im  Jahre  1876),  Nr.  3 aus  Veto  (von  Schlesinger  1880),  Nr.  4,  Nr.  5 und  Nr.  6 aus 
Yeso  (von  Joest  1882)  und  ebenso  Nr.  7 aus  Yeso  (von  Dr.  Grimm  1893).  — Ich  werde  hier  zu- 
nächst die  Angaben  Virchow’s  der  Reihe  nach  folgen  lassen,  um  daun  die  übersichtliche  Charakteristik 
aller  7 Schädel  tabellarisch  zusammenzustellen. 

Nr.  1 §.  — Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  III,  Fig.  4a,b,c.) 

Der  Schädel  wurde  vou  dem  russischen  Marinearzt  M.  v.  Mitzull  aus  einem  Friedhofe  nächst 
dem  Ainodorfe  I noskit-au-nai-kotan,  an  der  östlichen  Küste  derAuiva-Bai  (im  Süden  von  Sachalin) 
ausgegraben.  — Angeblich  soll  der  Leichnam  erst  seit  zwei  Jahren  im  Grabe  gelegen  haben. 

Cranioskopischcs.  — Der  Aiooschidel,  dessen  Unterkiefer  fehlt,  istschwer  und  breit,  beschädigt 
(„die  Jochbeine  sind  offenbar  auf  beiden  Seitcu  frisch  durchschlagen  worden*),  der  ganze  mittlere 
Tbeil  der  beiden  Jochbogen  (»wie  es  die  Abbildung  auf  S.  12 2 zeigt*  — siehe  hier  auf  Taf.  111, 
Fig.  4a)  fehlt;  die  Musk+diusertioneu  kolossal  ausgebildefc,  namentlich  die  Ausatz fläche  des  Schläfen- 
inuskcls,  „der  weit  über  die  Höcker  des  Scheitelbeines  hinaufreicht  und  nur  eine  kleine  Knochen  fläche 
auf  der  Höhe  des  Schädeldaches  frei  lässt-;  in  der  Gegend  der  grossen  Fontanelle  (vor  dem  Bregma): 
-ein  ganz  auffälliger  Vorsprung,  welcher  durch  eine  mächtige  Verdickung  der  Kuocheu  in  der  Gegend 
der  alten  vorderen  Fontanelle  bedingt  ist“  (s.  auf  Taf.  111,  Fig.  4 b,  c)  l).  Bemerkenswert!»  sind  »die 
Schwere  und  Breite  des  Schädels,  die  niedrige  uml  etwa»  eiugchogeue  Nase,  die  gleichfalls  niedrigen 
und  etwas  schiefen  Augenhöhlen,  das  Verhältnis  smässig  stark  hervortretende  Jochbein,  das  nicht 
einmal  so  stark  hervortritt  wie  es  müsste,  denn  die  Jochbeine  siud  offenbar  auf  beiden  Seiten  frisch 
durchschlagen  worden“;  die  Breite  und  erhebliche  Prognathie  des  Oberkiefers,  ..wozu  sowohl  die  Stärke 
des  ganzen  Knochens,  als  namentlich  die  Grösse  der  Alveolen  der  Schneide-  und  Eckzähne  beiträgt“; 
der  grosse  weite,  fast  kreisförmige  Bogen  des  Zahnrandes,  - wie  inan  ihn  bei  den  Südseewilden  antrifft“; 
der  starke  Torus  palatinus,  nämlich  -ein  starker  Knochenwulst  längs  der  Mittellinie  des  harten 
Gaumens"  [a.  a.  0.  S.  (122  bis  123)). 


Cra  ni  ome  tri  sches. 

1.  Capacität  = 1350 ccm. 

2.  Lu  ngen  * Brei  tenindex  des  Hirnschidela  = 78,9  = nies  omnkrok  ran  (raesocephal).  — Indem 
ersten  Vortrage  giebt  Vircbow  diesen  Index  = 79  an  [8.  (122)],  in  der  dritten  Besprechung  der  Aino- 
schädel [Z.  f.  £1,  S.  (208)],  wo  auch  die  Mausse  der  I.Öuge  und  Breite  selbst  angegeben  sind,  ist 
dieser  Index  = 78,9  und  dieser  Zahl werth  ist  der  richtige. 

3.  Längcn-Höhenindex  = 72,2  = mesoh ypsi kran  (orthocephal)  — auch  hier  ist  der  in  dem 
ersten  Vortrage  angeführte  Index  = 70,6  sss  hvpsikran  (hypsicephal)  fehlerhaft,  der  richtige  ist  in 
der  dritten  Besprechung  der  Ainoschädel  a.  a.  0.  S.  (208)  angegeben. 

4.  Höhen- Brei  tenindex  r=r  91,54  ff  enrykran,  dieser  Zahlwerth  ebenfalls  nach  den  Angaben 
der  beiden  Ma asse  bestimmt,  in  dem  ersten  Vortrage  fehlerhaft,  als  = 96,7  (mesoeurykran)  angeführt. 

5.  Distanz  zwischen  den  halbkreisförmigen  ScblAfenlinien,  an  der  Kranznaht  ==  105mm, 
in  der  Gegend  der  Scheitelhücker  = 115  mm. 

Ansichten  dos  Autors  über  diesen  Schädel. 

Der  Schädel  harmonirt  wenig  mit  den  Schilderungen  der  englischen  Autoren  (Busk,  J.  B.  Davis); 
»Obwohl  die  allgemeinen  Verhältnisse  sich  einigennaassen  parallel  stellen“  (die  angeführten  Maaas- 
aahlen  stimmen  ganz  erträglich  mit  den  englischen),  »konnte  Vircbow  in  Bezug  auf  die  pbysiognomische 
Eigentümlichkeit,  specitdl  auch  auf  die  vou  J.  B.  Davis  hervorgehobone  und  auch  auf  den  Photo- 
graphien sichtbare  lauge  schmale,  -zum  Tbeil  fast  semitische  Adlernase“,  bei  diesem  Schädel  -wenig 
Europäisches,  jedenfalls  wenig  Indogermanisches“  finden,  und  die  oben  erwähnten  Eigentümlichkeiten 
der  Nase,  Angenhohlen,  Joch- und  Oberkieferbeine  -geben  ihm  eine  entschieden  asiatische,  um  nicht  zu 
sagen,  mongolische  Physiognomie“.  — In  Bezug  auf  die  craniologische  Charakteristik  diei-es  Schädels  betont 
Vircbow  ganz  richtig:  „Ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  diese  Verhältnisse“  — (nüntlich 
die  erwähnten  craniofckopiachen  und  craniometrischen  Merkmale)  — „typisch  oder  individuell  sind. 

*)  Ueber  diesen  Schädel  lesen  wir  In  Vircbow'»  späterem  Vortrage  fs,  Zeitscbr.  f.  Ethnolog.  etc.  1882, 

S.  (225))  nachträglich : „hatte  gleichfalls  eine  Synostose  «Irr  Sagittalis“. 
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Jedenfalls  ist  der  Schädel  an  einem  Orte  aufgefunden,  wo  Ainos  erwartet  werden  mussten.  Aber  es  ist 
recht  wohl  möglich,  dass  Manches  an  ihm  mehr  individuell  ist  — (nämlich  die  Hyperostosen  am 
Rregina,  Torus  palatinus,  starke  Muskelausätze);  — ich  bin  jedoch  ausBer  Stande,  eine  Grenze  zwischen 
den  typischen  und  den  individuellen  Eigenschaften  dieses  Schädeln  zu  ziehen“  [8.  (122  bis  123)]. 


Ich  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  die  letzten  Aeusscrungen  des  Autors,  die  auf  ein  mit 
reicher  Erfahrung  verbundenes,  tief  wissenschaftliches  Denken  hindeuten,  goldene  Worte  für  jedwede 
cr&niologischc  Forschung  enthalten : da  wir  vom  Standpunkte  des  Differenzirungsprocesses  bei  jed- 
wedem Schädel  immer  ohne  Ausnahme  Combinatiouen  der  conservirenden  und  verändernden  Kräfte 
voraussetzen  müssen,  weshalb  die  Abschätzung  dessen,  was  speciell  „typisch“  und  was  speziell  „indi- 
viduell“ Aufzufas&en  sei,  höchstens  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  nie  mit  Sicherheit  bewerkstelligt 
werden  kann. 

Nr.  2 $ . — Schädel  aus  Sachalin. 

Der  Schädel  summt  Skelet  ist  auf  der  Heise  der  Fregatte  „Arkona“  von  Dr.  Siebert  auf  Sachalin 
gcaaminelt  worden  [a.  Z.  f.  Ethn.  1876,  S.  (10  bis  11)]. 

Von  diesem  Schädel  berichtet  der  Autor  bei  dieser  Gelegenheit  nur  Folgendes:  „Auch  an  diesem 
Schädel  finden  sich  jederseita  der  hintere  Abschuitt  derSutura  zygomatico  temporal»*  — (Sut.zygomatica 
transversa,  Virchow)  — „und  zwar  bis  zu  einer  Länge  von  7 mm.  Dieselbe  fehle  dagegen  in  dem 
früher  (Sitzung  vom  14.  Judi  1873,  S.  121)  von  ihm  beschriebenen  Ainoschädel  von  Sachalin,  dessen 
mehr  mongolischen  Charakter  er  liervorgehoben  und  dessen  Verwandtschaft  mit  Schädeln  der  Amur- 
Stämme  er  später  (Sitzung  vom  12.  Juli  1873,  S.  137)  erörtert  habe.**  — Einzelne  Bemerkungen,  sowie 
Messungen  von  diesem  Schädel  theilt  Autor  beim  folgenden  Schädel  mit.  — Eine  Abbildung  dieses 
Schädels  ist  nicht  beigefügt. 

Nr,  3 $.  — Schädel  aus  Yezo. 

Dieser  Schädel  [s.  Z.  f.  E.  1880,  S.(207  bi»  209)J  wurde  im  Jahre  1879  von  G.  Schlesinger  und 
Böhmer  in  der  Nähe  von  Sapporo  (der  damals  neu  gegründeten  Hauptstadt  Yezo»)  nun  einem  mit 
6 Fuss  hohem,  hölzernem  Speer  gezierten  Grabe  genommen;  angeblich  soll  dieses  ein  gemeinsames 
Grab  eines  Mannes  und  seiner  Frau  gewesen  sein  und,  wie  Schlesinger  hervorhebt,  fanden  sich  auch 
im  Grabe  Knochenmassen  vor,  „die  auf  zwei  Leicheu  hinwiesen“  (bei  der  Dunkelheit  der  Nacht  und 
der  durch  die  Gefahr  der  sacrilegischen  Handlung  gebotenen  Eile  konnte  nur  der  Schädel  ausge- 
hoben  werden). 

Granioskopisches. — Der  Schädel  ist  sehr  del’ect,  indem  nicht  bloss  der  Unterkiefer  fehlt,  sondern 
auch  das  Unke  Wangenbein  und  die  linke  Hälfte  des  Oberkiefers.  Glücklicherweise  ist  jedoch  die 
Nase  Boweit  erhalten,  dass  man  ihre  Verhältnisse  mit  Sicherheit  bestimmen  kann.  Er  bat  sehr  regel- 
mässige und  volle  Formen  und  obwohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  männlich,  zeigt  er  doch  sehr  viel 
weniger  ausgeprägte  Inaertioosfiächen:  „sein  ganzes  Ansehen  ist  ungleich  weniger  wild  als  das  der 
Sachalinschädel,  bei  denen  starke  Hyperostosen  des  Schädeldaches  bestehen.“  — Ferner:  „Am  Gesicht 
ißt  besonders  interessant  das  0»  malaro  wegen  der  von  Herrn  Hilgendorf  angeregten  Frage  des 
sogenannten  Os  japonicuin.  Bekanntlich  hat  Herr  Dönitz  die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  Dispo- 
sition der  Japaner  zu  eiuer  Tbeilung  des  Wangenbeins  al»  eine  erbliche  Eigenschaft  von  ihrer  Ver- 
mischung mit  den  Aiuos  hcrstamine.  Freilich  hatte  er  nur  Gelegenheit,  die  Satan  zygomatico- 
temporalis  oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  dieSutura  tr an&ver «a-zy gomatica  an  einem  einzigen 
Ainoschädel  zn  sehen.  Nun  habe  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1876,  Vorh.  S,  11  her- 
vnrgeboben , dass  »ich  au  dem  Schädel  Nr.  2 von  Sachalin  jederseits  eine  unvollkommene  Qucmaht 
findet,  indem  der  hintere  Abschnitt  derselben  bis  zu  einer  Länge  von  7 mm  erhalten  ist.  An  dem 
Schädel  Nr.  1 konnte  ich  nichts  davon  nachweiseu , indes»  sind  hier,  wie  es  scheint,  beide  Wangen- 
beine durch  einen  Bcharfenllieb  durchgeschlagen  und  namentlich  der  hintere  Theil  nebst  dem  Anfänge 
de»  Jochbogens  fehlt  beiderseits.  Leider  fehlt  auch  dem  neuen  Schädel  das  linke  Wangenbein,  dagegen 
zeigt  sich  an  der  rechten  Seite  um  so  vollkommener  ein  Os  malare  bipartit  um:  die  Nabt  ist  ganz 
und  gar  vorhanden,  und  in  Folge  davon  hat  sich  nicht  bloss  der  untere  Abschnitt,  sondern  auch  das 
ganze  Wangenbein  sehr  vergrö»»ert.  Immerhin  ist  dies  ein  »ehr  wichtiges  Factum“  [a.  a.  0.  S.  (208)]. 

Bemerkung.  Die  Persistenz  der  queren  Wangenbeinnaht  kann  immerhin  als  eine  Plausibilität 
der  Vergrößerung  der  Wangenbeine  betrachtet  werden,  allein  eine  unbedingte  Cansalität  ezistirt  nicht 
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«wischen  beiden,  da  einerseits  das  Wangenbein  außergewöhnlich  gross  sein  kann,  auch  ohne  Quernnht 
des  Wangenbeins,  und  andererseits  wieder  können  Wangenbeine  mit  vollkommener  Quernabt  dio 
gewöhnliche  Grösse  aufweisen.  Atu  inatructivsteu  sind  jene  Fälle,  wo  die  Quernabt  nur  auf  einer 
Gesicbtshälfte  vorhanden  ist.  fiei  solchen  Fällen  können  wir  die  sehr  interessante  Erfahrung  machen, 
dass  das  eine  Mal  das  Wangenbein  mit  Quernaht  in  der  That  grösser  ist  ul«  sein  Gegenstück  ohne 
Quernaht;  ebenso  wie  das  andere  Mal  gerade  das  Wangenbein  mit  Quernaht  kleiner  ist  als  sein  Gegen- 
stück ohne  Quernabt  (ich  besitze  einen  solchen  Schädel  in  meiuer  Sammlung,  worüber  ich  in  den  fol- 
genden Aufsätzen  dieser  Arbeit  ausführlich  berichten  werde).  Geht  man  nämlich  nicht  vom  Grund- 
sätze des  Differenzirungsprocesses  und  von  der  Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Erscheinungen  aus,  so 
müsste  uns  eine  solche  auf  deu  ersten  Augenblick  ganz  widerspruchsvolle  Erscheinung,  dass  nämlich 
das  einfache  Jochbein  grösser  (höher)  ist  als  das  gedoppelte,  wie  ein  Käthsel  oder  wie  eine  Abnormität 
erscheinen;  während  von  diesem  neuen  Standpunkte  die  Küthsclbnftigkeit  dieses  Widerspruches  in  der 
Erscheinung  sich  ganz  natürlich  und  selbstverständlich  ergiebt,  da  wir  es  auch  hier  mit  einer  sog.  zu- 
fälligen Erscheinung  zu  thun  haben,  deren  Zustandekommen  nie  auf  nur  eine  einzige  constante  Ursache 
zarückgeführt  werden  kann,  bla  ist  unwiderleglich , dass  wenn  die  Persistenz  einer  Naht  die  einzige 
constante  Ursache  einer  Vergrößerung  der  Knochen  wäre,  ohne  Ausnahme  in  allen  Fällen  ein  Knochen 
mit  persistenter  Nabt  unbedingt  grösser  Bein  müsste  als  ohne  Naht;  aber  eben  weil  dies  nicht  immer 
der  Fall  ist,  miiseeu  hierbei  mehrere  causale  Momente  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Persistenz 
einer  Naht  kann  nnr  als  ein  die  Vergrösaerung  des  Knochens  begünstigendes  aber  nicht  als  eiuzig 
allein  bedingendes  Moment  aufgefasst  werden.  Ich  habe  nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Wangenbein, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  das  Stirnbein  die  Beobachtung  gemacht , dass  auch  bei  der  Persistenz  der 
medianen  Stirnnaht  (Saturn  inetopica)  die  Stirnbreiten:  nämlich  die  kleinste,  die  größte  sowie  die 
intertuberale  Stirnbreite  sogar  kleiner  sein  können  als  bei  Schädeln  ähnlicher  Grösse  ohne  diese  Naht. 
Und  ebenso  konnte  auch  ich  jene  Thatsache  bestätigen,  dass  bei  Schädeln  von  erwachsenen  Individuen 
aber  noch  im  kräftigen  Lebensalter  eine  vorzeitige  Verwachsung  der  einen  oder  der  anderen  Naht 
(z.  B.  Kranz-,  Pfeil-,  Lanibdanabt)  nicht  in  allen  Fällen  zugleich  auch  eine  Reduction  des  betreffenden 
Scbädeltbeiles  und  folglich  eine  auffallende  Asymmetrie  (Plugiocephalie)  hervorrnft  (in  geringerem 
Maassstabeist,  wie  wir  bereits  wissen,  ein  jeder  Schädel  asymmetrisch).  Auch  hier  müs-en  immer  mehrere 
causale  Momente  im  Spiele  seiu,  von  welchen  die  vorzeitige  Verwachsung  der  Schädelnaht  an  und  für 
sich  nur  ein  einzelnes  und  zwar  gegen  das  weitere  Wachsthum  gerichtetes  Moment  darstellt.  Die 
organischen  Gestaltungen  sind  immer  Resultanten  mehrerer  Kräfte,  welche  Kräfte  sich  gegenseitig 
entweder  ganz  oder  nur  zum  Theil  aufhebeu  oder  auch  gegenseitig  unterstützen  können,  in  Folge 
davon  die  Resultante  ganz  verschiedene  Richtung  einschlagon  kann.  Fürde  rhin  müssen  wir  in  der 
Persistenz  der  Nähte  ein  die  Vergrößerung  einfach  nur  begünstigendes  Moment  erblicken  und  somit 
nur  als  eine  wahrscheinliche  Ursache  der  Vergrösaerung  der  Knochen  auffassen.  Die  „ wahrscheinlichen 
Ursachen“  können  aber  immer  nur  bei  Vergrösaerung  der  Anzahl  der  Bcobacbtungafälle  gehörig  zur 
Evidenz  gebracht  werden  („das  Gesetz  der  grossen  Zahl“  in  der  Statistik),  weshalb  wir  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  daran  gemahnt  werden  : für  jegliche  Kiuzclfragc  des  craniulogischoo  Problems  die  möglichste 
Vergrößerung  der  Anzahl  der  BeohaclitungsfulJe  als  die  oberste  Pflicht  der  Forschung  hinzustellen. 

Craniometrisches.  — I)a  Virchow  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  craniometrischen  Merkmale 
aller  drei  bisherigen  Ainoschädel  reflectirt  und  die  Maasse  zum  Theil  auch  selbst  tabellarisch  zusammen* 
»teilt,  so  werde  ich  hier  alle  Messungen  und  Berechnungen  (die  letzteren  von  mir  ergänzt)  dieser  drei 
Schädel  hier  zusammenstelleu : 
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*J  In  der  ersten  Besprechung  gicht  Virchow  diese  Werthe  ander»  an.  Für  den  Längenbreiteuindex  = 71t  (hier 
wurde  die  Decimalzahl  ü,V  zur  Correetur  benutzt  und  deshalb  weggelaseen),  für  den  LUngenhöhenindex  = 7ö,ö 
Arcilir  für  Anthropologie  IW  XXIV,  41 
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Profi  Dr.  Aurel  v.  Török, 


Vorgloichonde  Betrachtungen  des  Autors. 

Der  Ylsoer  Schädel  (Nr.  3)  stimmt  in  vielen  Stücken  mit  dem  Sachaliner  Schädel  (Nr.  1)  Überein 
und  unterscheidet  sich  erheblich  vom  Sachaliner  Schädel  (Nr.  2).  „Dieser  Unterschied  ist  in  sehr 
charakteristischer  Weise  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Schädel  (Nr.  2)  durch  eine  ausgedehnte 
Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnaht , sowie  der  Kranz-  und  oberen  Lambdanabt  ver- 
unstaltet ist  und  demnach  bei  der  Erörternug  der  typischen  Form  ausgeschicden  werden  muss.  Kr 
hat  einen  Index  von  nur  71,8,  ist  also  doliuhocephal,  während  der  Schädel  Nr.  1 von  Sachalin  einen 
Index  von  78,9,  der  neue  von  Yezo  (Nr.  3)  einen  von  79,3  besitzt,  beide  also  brachyuephal 
sind.“  — [Nach  der  1886er  Vereinbarung  müssen  diese  beiden  letzteren  lndices  noch  zur  Meso- 
cephalie  (Iudex  = 75  — 79,9),  d.  h.  zur  Mesoinakrocratiie  gezählt  werden.]  — Der  Yezoer  Schädel 
(Nr.  3)  ist  von  allen  drei  Ainoschädeln  der  geräumigste;  in  Bezug  auf  die  Schädelhöhe  der  drei  Uranien 
bemerkt  Virchow  Folgendes:  „Es  ergiebt  sich  also  durchschnittlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Höhe, 
sowohl  wenn  die  aufrechte,  als  wenu  die  Ohrhöhe  in  Betracht  gezogen  wird.  Dies  ist  bei  dem  Schädel 
von  Yezo  um  bo  mehr  bemerkenswert!!,  als  die  Scbeitelcurve  in  der  Seitenansicht  ziemlich  gestreckt  er- 
scheint.“ — [Entsprechend  der  Frankfurter  Verständigung  müssen  die  zwei  Sachaliner  Schädel:  Nr.  1 
Längeuböheuitidcx  = 72,2,  Nr.  2 Längenhöhenindex  = 73,9,  orthocephal,  d.  h.  inesohy psikrau, 
hingegen  der  Yezoer  Schädel  (Nr.  3)  Längenhöhenindex  = 75,5,  hypaicephal,  d.  h.  hypsikran  be- 
zeichnet werden.]  — In  Bezug  auf  die  Nase  bemerkt  Virchow  Folgendes:  „Das  Mittel  der  lndices  be- 
trugt demnach  51,6,  ist  also  nach  der  Formel  von  Broca  noch  mesorrhin  (d.  h.  mesoeuryrrhin). 
Indes»  steht  es  an  sich  anf  der  Grenze  der  Mesorrhinie  (52),  und  da  die  beiden  Saohalinschädcl 
schon  platyrrhin  sind,  ho  mag  es  künftigen  Bestimmungen  Vorbehalten  bleiben,  festzuatellen , ob  die 
Ainos  nicht  geradezu  der  Platyrrhinie  zuzurechnen  sind.  Immerhin  zeichnen  sich  alle  drei  gegenüber 
den  Japanern  durch  eine  schmalere  Nasenwurzel  und  durch  eine  geringere  Orbitaldistuuz  aus.  Nach 
untcu  verbreitert  sich  die  Nase  ziemlich  stark,  dagegen  ist  der  Kücken  im  oberen  Tbeile  ziemlich 
scharf  and  eingebogen,  und  erst  gegen  das  Ende  des  knöchernen  Theiles  hebt  sie  sieb  stärker  hervor. 
Bei  dem  Sachalinscbädel  (Nr.  2)  und  dum  von  Yezo  (Nr.  3)  ist  der  Oberkieferfortsatz  kurz  und  ziemlich 
gerade,  bei  dem  Sachalinschädel  Nr.  1 lang  und  etwas  vortretend.  Sehr  auffällig  ist  die  grosse  Un- 
ebenheit des  Gaumens  des  Yezoschadels,  der  mit  starken  Rauhigkeiten  und  tiefen  Gruben  besetzt  ist“ 
[a,  a.  0.  S.  (209)].  — (Bei  solchen  Gaumen  pflegt  gewöhnlich  auch  die  Mittellinie  mehr  oder  weniger 
erhoben  zu  sein,  somit  hier  die  Frage  entsteht,  oh  bei  diesem  Ainoschädel  nicht  etwa  auch  eiu  Torus 
palatin us  geringeren  Grades  vorhanden  ist?)  — In  Bezug  auf  die  Geschlechtsbcstimmung  des 
Yezoer  Schädels  bemerkt  Virchow  in  seiner  nächsten  Abbandlang  [Z.  f.  E.  etc.  1882,  S.  (224)]  Folgendes: 
„Ich  bemerke  in  Bezug  auf  letzteren,  dass  Georg  Schlesinger,  der  denselben  von  den  Versuchs- 
feldern (Kairakuyen)  bei  Sapporo  in  der  Nahe  von  Hokkaido  mitgehracht  hatte,  mir  nachträglich  eine 
Zeichnung  von  dem  äussereu  Aussehen  der  Grabstelle  übergehen  hat.  von  der  ich  einen  Holzschnitt 
beifüge.  Ein  hölzerner,  am  oberen  Endo  federbuschartig  geschnitzter  und  mit  etlichen  schmalen  Bast- 
oder  Lcinwuudstreifen  umwickelter,  etwa  fünf  Fass  hoher  Speer  war  au  dieser  Stelle  in  deu  Boden 
eingesteckt  ....  Die  Abbildung  — [s.  a.  a.  0.  S.  (221)]  — illustrirt  das  Verhältnis«  in  rocht 
charakteristischer  Weise.  Sc  heu  he  hat  seiner  Abhandlung  über  die  Ainos  im  26.  Heft  der 
Mittheilungeii  der  deutschen  Gesellschaft  für  N'atnr-  und  Völkerkunde  Oatasiens  1882,  Taf.  VI  ganz 
ähnliche  Abbildungen  beigegeben;  daraus  geht  hervor,  dass  das  von  Schlesinger  geöffnete  Grab 
ein  männliches  war.“  — Eine  Abbildung  diese»  Schädels  ist  nicht  mitgetheilt- 

Nr.  4 cf,  Nr.  5 $ und  Nr.  6 9 Yezoer  Schädel. 

Diese  drei  Schädel  hat  W.  Joest  von  «einer  Expedition  nach  Yäso  mitgebracht  und  stammen  .aus 
gut  bestimmten  Gräbern“.  Alle  drei  sind  vortrefflich  erhalten,  aber  leider  ohne  Unterkiefer.  — 
Virchow  bespricht  diese  drei  Ainoschädel  gemeinschaftlich  und  vergleicht  dieselben  mit  den  früheren 
drei  Schädeln  (Nr.  1,  Nr.  2,  Nr.  3),  wobei  er  zu  sehr  wichtigen  Erörterungen  gelangt,  die  ich  hier  dem 
Textlaute  nach  anführen  werde.  Zuvor  werde  ich  die  einzelnen  cranioakopi scheu  und  craniometrischeu 
Angaben  des  Autors  hier  zusammeuatellen. 

Cranioskopischee.  — Der  Schädel  Nr.  4 ist  cf,  Nr.  5 ist  9 alt  — [offenbar  in  Folge  eines 
Schreibfehlers  wird  dieser  Schädel  auf  S.  (226)  als  ein  männlicher  citirt:  „bei  dem  alten  männlichen 

(wa*  unbedingt  zu  growi  ist)  und  für  den  Höhenhreit.enindex  = 9ß,7  (was  ebenfalls  zu  groes  ist).  Nach  den  in 
dieser  Tabelle  angeführten  Mannen  de*  Autors  ist  dieser  Schädel  nur  inesohy  psikrau  (Index  = 72,2)  und 
nur  mesoeurykran  (Index  = 61,54). 
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Schädel  b“.  Virchow  bezeichnet  den  Schädel  Nr.  4 = a,  Nr.  5 = bt  Nr.  6 = c.  Sonst  überall 
wird  Schädel  Nr.  5 = $ bezeichnet]  — Nr.  6 ist  ebenfalls  ?. 

Die  zwei  ersten  Schädel  weisen  die  Zeichen  einer  Arthritis  deformaus  an  den  Gelenkfortsätzen  des 
Hinterhauptes  auf;  der  zweite  (Nr.  5)  weist  ausserdem  noch  eine  anomale  Gelenkfläche  für  den  wahrschein- 
lich vergrösserten  Processus  ndontoides  des  Epistropheas,  sowie  elfenbeinerne  Hyperostosen  längs  des 
Alveolarrandes  auf;  ferner  sind  hei  ihm  die  Nasenbeine  synostotisch  und  sehr  klein«  so  dass  nach  Vircliow’i 
Meinung  „die  I.eptorrhinie  darin  ihre  Erklärung  findet,  und  offenbar  pathologisch  ist4*,  — während 
die  Nase  bei  Nr.  4 und  Nr.  6 lang  und  gut  gebildet  ist.  Endlich  ist  dieser  zweite  Schädel  auch  mit 
einer  .Synostosis  sagittalis  versehen  ja.  a.  0.  S.  (226)].  — Autor  bemerkt  auf  der  voraufgebenden  S.  (225), 
dass  auch  der  Sacbaliner  Schädel  (Nr.  I)  eine  solche  Verwachsung  zeigt:  „einer  von  Sachalin  dolicho- 
cephal,  aber  letzterer  hatte  gleichfalls  eine  Synostose  der  Sagittalia“. 

Craniomet risches.  — I.  Cajiacität:  hei  Nr.  4 c f = 1500  ccm,  bei  Nr.  5 9 = 1440  ccm,  bei 
Nr.  6 9 = 1300  ccm.  Virchow  bemerkt:  „Die  neuen  Schädel  stehen  in  Bezug  auf  Capacität 

zwischen  den  beiden  früheren  Gruppen  von  Yezo  und  Sachalin44  — [bei  Nr.  1 (Sachalin)  = 1350  ccm, 
bei  Nr.  2 (Sachalin)  cf  = 1410  ccm,  bei  Nr.  3 Yezo  § = 1510 ccm].  Ferner  betont  der  Autor:  „Der 
männliche  erreicht  mit  1500  ccm  ein  recht  hohes  Maas*,  indes*  auch  die  weiblicheu  mit  1440  und 
13(10  ccm  geheu  nirgends  auf  die  niedrigen  Zahlen  der  WeiberscbAdel  zurück,  wie  ich  sie  neuerlich 
der  Gesellschaft  so  oft  vorgeführt  habe“  S.  (225).  Weiterhin  bemerkt  Virchow,  dass  Kopernicki 
hei  seinen  acht  Sachalin  er  Äinosch  adeln  niedrigere  Maas*?  fand  (Mittel  von  5 cf  Schädeln  = 1427  ccm 
und  von  3 9 Schädeln  = 1181  ccm).  — „Es  scheint  also  fast,  als  ob  die  Ainos  von  Yezo  einen 
etwas  kräftigeren  Schlag  darstellen,  denn  ich  erhalte  als  Mittel  meiner  vier  Yezoschädel,  obwohl  die 
Hälfte  davon  weiblich  ist,  1452  ccm,  also  ein  höhere«  Maas*  als  das  der  männlichen  SachalinschAdel. 
Die  von  Herrn  Kopernicki  mitgetheilten  Zahlen  des  Herrn  Anutschin  gehen  freilich  bei  Weitem 
darüber  hinaus,  denn  er  fand  bei  zwei  männlichen  Sachalinschädeln  1620  und  1530  ccm,  indes»,  wenn 
man  die  Zahlen  der  Yezoschädel  von  Barnard  Davis  hiuzunimrat,  so  bleibt  doch  bis  jetzt  der  Vorzug 
auf  der  Seite  der  Leute  von  Yezo  (8.  (225)).“ 


2.  Längenbreitenindex: 


bei  Nr.  4 cf  = 


148  X 100 
200 


74,0  inakrokran  (dol  icbocephal); 


hei  Nr. 5 9 = “ 73,9,  also  ebenfalls  inakrokran  oder  dolichocepbal ; bei 


Nr.  6 9 


139  X 100 
183 


= 76,0,  mesomakrokran  (mesocephal).  — In  Bezug  auf  diesen  Index 


hebt  Virchow  ein  «sch wankendes  Verhältnis*“  hervor.  Virchow  vergleicht  dieCephalindexwertbe  von  den 
Schädeln  J.  B.  Da  vis’,  Köpern  ick  i ’s  und  A nutschin’s  mit  den  »einigen  und  führt  Folgendes  ans.  „Daraus 
geht  allerdings  hervor,  dass  die  Brachycephalie“  — (unter  19  Schädeln  fand  Virchow  brachvcephal 
nur  zwei)  — „nicht  der  typische  Charakter  des  Ainoschädela  sein  kann,  dass  derselbe  vielmehr  haupt- 
sächlich zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalie  schwankt."  — (Von  19  Schädeln  fand  Virchow  10  doiieho- 
cephal  und  7 mesocephal.)  — „Ich  möchte  es  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen,  welche  dieser 
beiden  Kategorien  als  die  richtigere  zu  bezeichnen  ist;  da  auf  Yezo  die  Mesocephaleu,  auf  Sachalin 
die  Dolichocephalen  prävaliren,  so  liegt  die  Vermutbuug  nahe,  dass  dort  eine  Beimengung  von  kurz- 
köpfigen  Elementen  in  grösserer  Ausdehnung  erfolgt  ist.  Mau  sieht  daraus  nur,  dass  wir  immer  noch 
zu  wenig  Material  zur  Vergleichung  haben  [S.(225)).“  — Weiterhin  hebt  Virchow  die  Unrichtigkeit  der 
Meinung  Kopernicki  * hervor,  da  auch  Scheube  durch  seine  Messungen  an  Lebenden  (Yezoer  Aino) 
die  Prävalenz  der  Mesocephalie  dargethan  hat;  somit  der  von  Kopernicki  aufgestellte  dolichocephale 
Typus  „nicht  ohne  Weitere»  auf  die  Gesammtheit  der  Ainos  anwendbar“  zn  sein  scheint.  Virchow 
betont  hierbei  noch  den  Unterschied  zwischen  dem  Goidischädel  und  den  Ainoachädeln:  „leb  bemerke 
nur,  dass  derselbe  ausgezeichnet  hypsibrachycepbal  ist,  und  »ich  in  jeder  Richtung  von  dem  Aino- 
schädel  unterscheidet  [S.  (226)).“ 


3.  Ohrhöhenindex:  bei  Nr.  4 c f = 61,5,  bei  Nr.  5 9 — 64,6,  bei  Nr.  6 9 = 61,2. 

4.  Laugen höheniudex:  bei  Nr.  4 cf  — - — ^ = 71,0  = mesohy psikran  (orthooephal), 

bei  Nr.  5 9=  — — = 77,2  =r  bypsikran  (hypsicephal),  bei  Nr.  69=  *~TcPä  ~ 79,8=  mcso- 

bypsikran  (orthocepbal).  Bei  der  Vergleichung  mit  den  früheren  Aiooschädeln  bemerkt  Virchow.  dass 
unter  seinen  sechs  Aiuoschäddn  insgesammt  vier  orthocephale  (mesohypsikrane)  und  zwei  hyp>ioepbale 
(hypsikrane)  Vorkommen. 

5.  Orbitalindex:  bei  Nr. 4 cf  — = 79,5  ä eurykonch  (ohamaekoncb),  hei  Nr.  5 9 
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33  X 100 
41 


= 80,4  = mcsoeurykonch  (mesokonch),  bei  Nr.  6 9 = 


34  v 100 
37 


91,8  = «teuo- 


koncb  (byptikonch).  ln  Bezug  auf  diesen  Index  bemerkt  Vircbow  Folgende»:  „Die  Form  der  Orbits, 
in  welcher  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  einen  auffälligen  Gegensatz  gegen  die  Japaner  gefunden  batte,  iat  bei 
den  neuen  Schädeln  etwas  mehr  wechselnd,  und  das  Mittel  der  Orbital indicca  (83,9)  ist  nicht  unbeträchtlich 
hoher,  als  das  früher  (a.  a.  O.  S.  257)  von  mir  ermittelte  (79,4)').  Indeaa  bleibt  es  doch  immer  noch  er- 
heblich hinter  dem  Mittel  der  Japaner  (87,0)  zurück  (S.  (226)].* 


6.  Nasenindex;  bei  Nr.  4 cf  = 


29  X 100 
52 


= G6,7  =r  euryrrhin  (platyrrhin),  bei  Nr.  5 $ = 


23  x 100 
49,5 


= 46,4  atenorrhin  (leptorrbin),  bei  Nr.6  ? — - ? — 50,0  = meaoeuryrrhin  (mesorrhin).  Diesem 


Index  fügt  Vircbow  folgende  Bemerkungen  hinzu:  „Auch  die  Naaenindices  sind  sehr  variabel,  insofern 
a (Nr.  4)  platyrrhin,  b (Nr.  5)  leptorrbin  und  c (Nr.  6)  mesorrhin  ist.  Das  Mittel  der  drei  Schädel  ist,  wie 
das  meiner  früheren  Schädel,  meaorrhin,  iudeaa  sind  unter  den  sechs  Schädeln  drei  platyrrhine,  zwei 
niesorrhinc  und  ein  leptorrhiuer.  Die  grosso  individuelle  Variation  zeigt  sich  übrigens  iu  der  Gestalt  der 
Nase:  bei  dem  alten  männlichen  (soll  heissen:  weiblichen)  Schädel  b sind  die  Nasenbeine  synostotisch 
und  Bthr  klein,  so  dass  die  Lentorrhinie  darin  ihre  Erklärung  findet  und  offenbar  pathologisch  ist.,  während 
die  Nase  bei  a und  c lang  und  gut  gebildet  ist  f$.  (226)).“ 

7.  Gaumenindex:  bei  Nr.  4 cf  = 60,3,  bei  Nr.  5 9 = 60,0,  bei  Nr.  6 $ = 74,5. 


Virchow  fügt  diesem  Vorträge  noch  eine  Maasstabelle  über  die  drei  Yczoer  Schädel,  sowie  einen 
Goldisehädel  bei,  welche  ich  nach  der  Besprechung  des  folgenden  letzten  Ainoschädels  (Nr.  7)  mit 
Ergänzungen  reproduciren  werde.  — Nunmehr  sollen  hier  die  sehr  interessanten  Erörterungen  des 
Meisters  über  die  Quernaht  des  Jochbeines  und  über  die  Verletzungen  des  Hinterhauptbeines 
dem  ganzen  Textlaute  nach  angeführt  werden. 


Virchow  über  die  Quernaht  und  über  die  Verletzungen  des  Hinterhauptbeines. 

a)  Ueber  die  Quernaht.  — Virchow'  schliesst  seine  Erörterungen  über  die  Iudices  des  Hirn- 
schädela  und  geht  auf  die  Besprechung  des  GdsichtsschädtJs  über:  „Indess  behalte  ich  uiir  eine  weitere 
Besprechung  dieser  weiteren  Verhältnisse  — (des  llirnsclmdtl»)  — für  eine  andere  Gelegenheit  vor. 
Dagegen  muss  ich  noch  einige  Worte  über  die  Sutura  transversa  zygomatica  persiatens  bei” 
fügen.  In  der  Uebersicbt,  w'elche  ich  in  meiner  Abhaudluug  über  die  ethnologische  Bedeutung  des 
Os  mala  re  bipartituni  (Monatsberichte  der  königl.  Akademie  1881,  Febr.)  gegeben  habe,  batte  ich 
naebgewiesen , dass  in  der  Thal  dieses  Verhältnis»  bei  Ainos  sehr  häutig  vorkomme,  zum  mindesten  in 
44,4  Proc.  Allerdings  liess  sieh  dabei  die  unvollständige  Persistenz  nicht  ausschlicssen.  Bei  den 
drei  neuen  Schädeln  ist  diese  letztere  constaut  vorhanden:  bei  den  Schädeln  a und  b ist  jeder* 
seit»  eine  4 bis  10  mm  lange  hintere  Spalte  vorhanden,  bei  c findet  sie  sich  rechts,  während  sie  links 
fehlt.  Zugleich  bildet  die  Jochbogennaht  an  der  Abgangsstelle  der  Spalte  oder  Ritze  einen  starken 
Winkel.  Dadurch  steigt  das  Prooent Verhältnis  gegen  die  frühere  Berechnung  beträchtlich.  Da  Herr 
K o per  nick i unter  acht  Schädeln  nur  einen  fand,  der  Spuren  der  Naht  darbot,  so  stellt  sich  auch 
hier  ein  auffälliger  Gegensatz  heraus  [S.  (226)].“ 


b)  Ueber  die  Verletzungen  des  Hinterhauptbeines.  — Da  Virchow  eine  solche  Ver- 
letzung bei  einem  der  drei  Yezoer  Schädel  vorfand,  ergreift  er  die  Gelegenheit,  um  diese  Frsge  näher 
zu  erörtern: 

„Ein  ganz  besonderes  Interesse  knüpft  sich  jedoch  noch  an  eine  Eigenthümlichkeit,  auf  welche 
Kopernicki  zuerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat  und  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom 
21.  Mai  1881  (Verb.  S.  91)  nach  seinen  vorläufigen  Mittheilungen  berichtete.  Er  fand  nämlich  an 
fünf  seiner  Ainoschädel  eine,  wie  er  sagt  „posthume  Resectiou  des  Hinterhauptsloches“,  von  der  er 
annahm,  dass  sie  nach  dem  Tode  ausgeführt  sei,  um  Amulette  zu  gewinnen3).  In  seiner  grösseren 

*)  Es  muss  dies**  Berechnung  im  Drucke  des  Textes  ausgeblieben  sein,  da  auf  8.  (263)  io  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  etc.  1880:  „Ueber  die  K«kim»*  von  Labrador“  vom  Orbitalindex  nur  ein  einziger  l>erechnet  ist;  in 
dem  Vortrag  über  die  Aino  in  demselben  Jahrgang  (Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.,  1880,  8.(207)  bis  (209)]  aber 
ist  nur  der  Mittelwerth  de?  Nasenindex  (auf  8.  (2u9)l  angegeben.  Ebenso  findet  sich  — in  den  zw'ei  einten 
Vorträgen  V i rcho  w’s  über  Aiuo  [Zeitschrift  für  Ethnologie  1873  etc.  S.  (121 ) bis  ( 1 23)  und  1 876, 8.(10)  bis  (1 1)]  — nichts 
über  den  Orbita  lindex  und  seinen  Mittel  wert  li  vor. 

*)  Ueber  diese  Aussage  des  Meisters  hat  sich  Kopernicki  — wie  wir  dies  später  sehen  werden  — **br 
beschwert  und  hat  dieselbe  auf  einen  Irrthum  von  Seite  de*  Meisters  zurückgcführt. 
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Abhandlung  sind  die  sämmtlicfien  betreffenden  Schädel  auf  Taf.  5 abgebildet.  Ich  konnte  damals  nur 
auf  einige  Parallelen  hei  anderen  Völkern  verweisen,  da  die  drei  Ainoschädel,  welche  ich  besass,  nichts 
von  der  sog.  Kesection  darboten.  Dagegen  fand  ich  unter  meinen  Goldischfldeln  ein  entsprechendes 
Stück,  und  ich  dürfte  an  gewisse  „Triukschndel“  erinnern,  welche  ich  früher  besprochen  hatte.  Indes» 
lag  es  auf  der  Hand,  dass  hier  an  Trinkschiidel  nicht  wohl  gedacht  werden  konnte,  da  die  Schädel  aus 
Gräbern  entnommen  waren,  und  ich  verzichtete  daher  vorläufig  auf  jede  Deutung.  Nun  hat  sich 
jedoch  unter  den  neuen  Schädeln  von  Yezo  in  der  That  wiederum,  ein  Schädel  gefunden , der  dieselbe 
Verletzung  zeigt.  Zugleich  erinnerte  ich  mich  daran,  dass  mir  sohon  früher  aus  einem  Gräberfelde 
nnserer  Nachbarschaft  ganz  ähnliche  Verhältnisse  Vorgelegen  hatten.  Ich  habe  darüber  in  der 
Sitzung  vom  18.  October  1873  (Verhandlungen  S.  IGO)  berichtet.  Es  handelte  sieb  um  ein  Gräber- 
feld bei  Platiko  in  der  Nähe  von  Müncheberg;  dasselbe  gehört  der  Zeit  der  sogenannten  Schläfen riugo 
an,  würde  also  nach  der  jetzt  herrschenden  Meinung  als  ein  slavisobe»  zu  betrachten  sein.  Unter  den 
dort  gewonnenen  vier  Schädeln  befanden  »ich  lwui,  von  denen  ich  sagte,  die  Vergleichung  wurde 
dadurch  gestört,  dass  sie  eine  ganz  gleichartige  alte  Verletzung  am  hinteren  Umfange  des  grossen 
Hinterhauptslocheg  trügen,  welche  deu  hinteren  Raud  dieses  Loches  weggenommen  habe;  „die  Ver- 
letzung mache  ganz  den  Eindruck,  als  sei  durch  einen  scharfen  Hieb  oder  Stoss  von  hinten  her,  welcher 
bis  an  die  Gelenkböcker  reichte,  der  Tod  der  Individuen  herbeigeführt“.  — (S.  die  Abbildungen 
auf  Taf.  III,  Fig.  5 und  6.)  — «Mir  war  diese  Beobachtung  ganz  aus  dem  Godächtniss  gekommen. 
Indes»  wird  man  sieb  leicht  davon  überzeugen,  dass  sic  mit  den  Verletzungen  sowohl  des  neuen  Aino- 
Schädels  — (Taf.  III,  Fig.  7)  — als  des  Goldiscbädels  — (Taf.  III,  Fig.  8)  — ganz  übereinstimmt. 
Was  von  der  einen  gilt,  muss  noth wendigerweise  auch  von  den  anderen  gelten.  Nun  stammt  der 
Goldischädel  von  einem  Stamme  am  Holonsee,  links  vom  Amur  (Sitzung  vom  12.  Juli  1873.  Ver- 
handlungen S.  136),  also  wenigstens  nicht  allzuweit  von  Sachalin  und  Yezo,  so  dass  man  allenfalls 
an  gewisse  Verwandtschaften  denken  kann,  aber  die  alten  Slaven  vom  Platiko  dürften  doch  wohl  weder 
mit  den  Golden,  noch  mit  den  Ainos  etwas  zu  thuo  haben.  Je  häufiger  ich  nun  über  diese  sonderbare 
Verletzung  naebgedaebt  habe,  um  so  zweifelhafter  ist  mir  die  Hypothese  de»  Herrn  Kopernicki  von 
der  Fabrikation  von  Amuletten  geworden.  Ganz  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  der  Verletzung 
spricht  schon  der  Umstand  dagegen,  dass  man  diese  Schädel  in  Gräbern  gefunden  hat.  Man  inÜBste 
also  entweder  annehmen,  das»  man  dio  Gräber  geöffnet,  die  Schädel  herausgenommen  und  reseoirt, 
dann  wieder  an  ihre  Stelle  zurückgelcgt  habe,  oder  dass  man  schon  vor  der  Beerdigung  die  Köpfe  ab-  ✓ 
geschnitten  und  resecirt  und  dauu  wieder  dem  Rumpfe  zugefügt  habe.  Beides  ist  gleich  unwahr- 
scheinlich. Es  kommt  bei  unserem  Schädel  b — (Nr.  5)  — einem  weiblichen,  hinzu,  dass  gerade 
bei  ihm  die  erwähnte  Articulutionsstolle  mit  dem  Zahnfortsatze  des  Epistropheus  — (s.  Taf.  III, 
Fig.  7)  — am  vorderen  Umfange  de»  Ilinterhauptsloches  befindlich  ist;  eine  Ablösung  dieses  Kopfes 
würde  also  an  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Aber  auch  die  Verletzung  selbst 
hat  eine  Besonderheit  an  »ich,  die  mir  von  grosser  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen haben  alle  Schädel  Defecte  mit  überwiegend  querer  Richtung  des  längsten  Durchmessers. 
Nur  Nr.  6 und  7 bei  Kopernicki  haben  mehr  rundliche  Defecte,  dagegen  seine  Nr.  1,  2 und  4,  sowie 
sämmtlichc  vier  Schädel  bei  mir  zeigen  die  quere  Richtung  der  Hauptvcrletzung.  Zuweilen,  z.  B.  in 
Fig.  2 und  3 meiner  Platikoschidel  — (s.  Taf.  III,  Fig.  fi  und  6)  — laufen  die  Defecte  mindestens 
nach  einer  Seite  in  eine  Art  von  Spitze  aus;  bei  dem  Goldi  — (s.  Taf.  III,  Fig.  8)  — findet  sich 
statt  der  Spitze  eine  etwas  breitere  Ausbuchtung;  bei  dem  Aino  — (s.  Taf.  III,  Fig.  7)  — ist  jeder- 
seitB  eine  Ausbuchtung,  aber  die  auf  der  linken  Seite  greift  scharf  hinter  den  Gelenkfortsatz  ein.  Dio 
Erwägung  dieser  Besonderheit  hatte  mich  bei  den  Platikoscbädeln  auf  die  ganz  unbefangene  Ver- 
mnthung  geführt,  dass  der  Tod  der  Individuen  durch  einen  scharfen  Stoss  oder  Hieb  von  hinten  her 
erfolgt  sei.  ln  der  That  ist  dies  genau  die  Stello,  wo  man  Thiere  durch  den  rGenickstichu  tödtet. 

Bei  genauerer  Betrachtung  scheint  mir  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit  vorzuliegen.  Vor  wenigen 
Jahren  ging  die  Notiz  durch  die  Zeitungen,  dass  die  Bauern,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Galizien,  an 
Vampyre  glaubten  und  das»  cs  wiederholt  vorgekommen  sei,  dass  man  die  Gräber  solcher  Todten,  die 
man  für  Vampyre  hielt,  geöffnet  und  den  Kopf  derselben  durch  einen  Stich  getrennt  habe.  Freilich 
erinnere  ich  mich  nicht,  ob  die  Leiche  dabei  auf  den  Bauch  gelegt  sei,  indes»  wäre  dies  an  »ich  sehr 
natürlich,  da  von  vorn  her  eine  solche  Operation  ungleich  schwieriger  sein  würde.  Welche  von  beiden 
Erklärungen  die  richtigere  ist,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  jede  von  beiden  scheint  mir  mehr 
Wahrscheinlichkeit  darzubieten,  als  die  Hypothese  von  den  Amuletten.  Es  wird  aber  darauf  ankommen, 
den  Gebräuchen  der  Leute  nacbzuforschen  und  dazu  dürften  sich  die  Ainos  ganz  besonders  eignen. 

In  den  bisherigen  Berichten  habe  ich  nichts  angetroffen,  was  auf  Vampyr -Aberglauben  hinwiese,  aber 
bekanntlich  werden  solche  Vorstellungen  überall  geheim  gehalten,  und  ea  würde  erat  darauf  an- 
kommen,  dieselben  hervorzulocken.  Jedenfalls  hoffe  ich,  das»  meine  Mittbeilungen  die  Aufmerk- 
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samkeit  iler  Ainoforacber  amvgen  und  virlluieht  zur  Lösung  de»  Riithsels  beitragen  werden.“ 
(S.  226  bia  229.) 

Bemerkungen.  — Da  sich  über  die  zuerst  von  Kopernicki  beobachteten  Verletzungen  am 
Hinterhauptsbeine  der  Ainoschädel  eine  ganze  Streitfrage  entwickelte,  die  sich  bis  zn  dem  allerletzten 
Autor  (Koganei)  hinzog,  ho  werde  ich  diese  Krage  auch  ganz  ausführlich  hehandelu  müssen,  für  jetzt 
will  ich  mich  nur  auf  das  Folgende  beschränken.  Zunächst,  was  die  operative  Ausführung  dieser 
Verletzung  anbelangt,  muss  ich  von  der  Alternative:  „durch  einen  scharfen  [lieb  oderStoss  von  hinten 
her“  den  scharfen  Hieb  von  hinten  als  „causa  efficiens“  gänzlich  ansscheiden.  Sieht  man  sich  die 
Runder  der  Verletzungen  — (r.  Taf. III,  Fig.  5,  6,  7,  8)  — näher  an,  so  bemerkt  man  bei  allen  Fällen 
die  verticale  Steilheit  dieser  Ränder;  solche  Ränder  können  bei  Hieben  von  hinten  her  niemals  ent- 
stehen. Bei  solchen  Hieben  wird  die  Umgegend  des  Hinterhauptslochos  (Endlheil  der  Schuppe,  Gelenk* 
fortsatze)  immer  schräg  verletzt  oder  durchgehauen  und  zwar  so,  dass  zwischen  dem  Räude  der  Tabula 
ossca  und  vitrea  immer  eine  mehr  oder  weniger  breite  Strecke  der  Diploö  blossgelegt  wird,  wie  dies 
bei  Inbetrachtnahme  der  Hiebe  von  hinten  durch  die  Weichtlieile  hindurch  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten ist.  Ich  besitze  in  meinem  Museum  durch  Hiebe  abgehauene  Schädel,  wo  man  diese  schräg 
verlaufenden  Verletzungen  ganz  deutlich  sehen  kann.  (Hierüber  werde  ich  Weiteres  im  letzten  Theile 
meiner  Arbeit  verhandeln.)  Bei  dieser  Bewandtniss  können  aber  die  bei  den  Ainoschädeln  be- 
obachteten Verletzungen  nur  durch  den  Stoss  od$r  eine  Rcsection  (Meisselung)  von  unten  nach  oben 
hervorgebracht  worden  sein.  — In  Bezug  auf  den  Vampyraberglauheu,  welchen  Virchow  gewiss 
scharfsinnig  in  diese  Frage  als  ein  mögliches  Motiv  eingeflochten  hat,  will  ich  bemerken,  dass  dieser 
leider  noch  heutzutage  auch  in  Ungarn  bei  der  slavischen  Bevölkerung  sein  Unwesen  treibt.  Sowohl 
in  den  südwestlichen  wie  auch  in  den  nördlichen  Com i taten , welche  in  der  grossen  Mehrzahl  von 
Slaven  (Kroaten,  Slovaken,  Rutbpnen)  bewohnt  sind,  kann  man  unter  dem  Bnuernvolke  die  Mircheu 
vom  Vampyr  hören,  bei  der  magyarischen  Bevölkerung  habe  ich  nie  von  Vampyren  reden  gehört. 
Ein  eclatanter  Fall  dieses  Aberglaubens  trug  sich  im  Jahre  1887  im  Dorfe  Ulics  (spr.  Ulitsch)  im 
Zempliner  Com i tat  zu,  welcher  damals  iu  der  Tttge»presse  ausführlich  besprochen  wurde.  Ich  werde 
den  interessanten  Bericht  hier  in  Uebersetzung  mittheileu:  -In  der  Zempliner  Gemeinde  Ulics  starb 

nicht  lange  vorher  die  Postmeisterin.  Bald  darauf  trat  der  Milzbrand  im  nordöstlichen  Grenzgebiete, 
wo  auch  diese  Gemeinde  liegt,  auf  und  verursachte  namentlich  im  Dorfe  grossen  Schaden  Das  arme 
Volk,  dessen  ganzes  Vermögen  das  Vieh  war,  griff  in  der  Verzweiflung  nach  allerlei  Mitteln,  aber  um- 
sonst. Die  Obrigkeit  hat  zwar  alle  Vorsichtsmaassregeln  getroffen,  allein  die  Endemie  nahm  trotzdem 
immer  mehr  in  Ulics  zu.  Als  nun  das  Volk  sah,  dass  die  „Herren“  ihm  nicht  helfen  könnten,  trat 
ein  altes  Weib  auf,  zu  welchem  auch  sonst  die  Bauernmädchen  und  Bauern weiber  behufs  allerlei 
Zaubermitteln  und  Zaubertrunken  gegen  Untreue  der  Männer  zu  kommen  pflegten.  Dieses  „heilige 
Weil»“  spiegelte  zuerst  dem  Weibervolke  vor,  dass  es  ein  sicheres  Mittel  gegen  den  Milzbrand  wüsste. 
Den  Tag  darauf  begaben  Bich  die  Dorfältesten  zu  diesem  Weibe,  um  sich  über  das  betreffende  Hülfe* 
mittel  zu  erkundigen.  Das  Weib  gab  ihnen  den  Rath,  man  solle  in  den  Friedhof  gehen,  und  solle  das 
Grab  der  unlängst  verstorbenen  Postmeistcrin  aufgraben,  den  Kopf  der  Todton  abschneiden  und  den- 
selben mit  dem  umgewendeten  Gesiebt  in  den  Sarg  zurücklegen,  dann  würde  das  Unglück  sofort  auf- 
bören.  Die  atargläubischen  Bauern  schenkten  der  Zauberin  volles  Vertrauen.  Eine  ganze  Schaar 
von  Bauern  rottete  sich  zusammen  und  ging  in  den  Friedhof  hinaus.  Das  Grab  war  schon  aufgestört, 
als  der  Dorfrichter  dazwischen  kam,  der  erst  im  letzten  Augenblicke  von  dem  sckaaervollen  Unter- 
nehmen der  Bauern  verständigt  wurde.  Es  war  nicht  leicht,  das  Volk  zur  Vernunft  zu  bringen,  denn 
es  leistete  Widerstand  und  nur  mittelst  amtlicher  Gewalt,  konnte  das  Sacrilegium  verhindert  werden. 
Die  Zauberin,  das  „heilige  Weib*1,  wurde  verhaftet.  (Das  Dorf  Ulics  zählte  damals  laut  der  amtlichen 
Statistik  etwa  635  Einwohner,  von  denen  570  Ruthenen,  19  Deutsche,  10  Magyaren  und  11  Slovaken 
waren,  unter  den  Erwachsenen  waren  50  Analphabeten.)“ 


Auch  von  diesen  drei  Ainoschideln  sind  ausser  der  Unteransicht  des  Schädels  Nr.  5 ? keine  Ab- 
bildungen mitgelheilt. 


Nr.  7 § . Schädel  aus  Y u s o. 

Den  siebenten  — bisher  letzten  — Ainoschädel  erhielt  Virchow  [s.  Zcitschr.  f.  Ethnologie,  etc., 
1893,  S.  (175  bis  178)]  von  Dr.  Grimm,  der,  nach  einer  5 '^jährigen  Abwesenheit  aus  Japan  zurück- 
gekehrt, einen  Ainoschädel  mit  einer  Verletzung  ain  Hinterhauptsbeine  mitbrachte.  Dr.  Grimm,  den 
Virchow  vor  seiner  Abreise  damit  beauftragt  hatte,  Erkundigungen  über  die  eigenthümlichen  Ver- 
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letzuugeo  Am  Hinterhaupte  der  Ainoschädel  einzuziehen,  berichtet  unn;  „das-**  es  ihm  nicht  gelungen  sei, 
etwas  Sicheres  darüber  zu  erfahreu“.  — 

Yircbow  knüpft  hierauf  folgende  Bemerkungen  au:  „Ich  will  vorweg  bemerkeu,  dass  diese  Ver- 
letzung iw  Verhältnis*  za  den  früheren  ganz  raiüitnal  ist,  indem  sie  nur  den  hinteren  Iiand  des 
grossen  Hinterbuuptsloches  betrillt  und  auch  diesen  nur  an  seiner  äusseren  Fläche,  so  dass  die  Gestalt 
des  Loches  unverändert  geblieben  ist.  Es  liegt  hier  eine  abgeschrägte,  übrigens  .«ehr  glatte  und 
frische  Flüche  vor,  dio  mit  einem  scharfen  Instrument  unter  Anwendung  grosserer  Gewalt  abgeschlagen 
ist.  Dieselbe  mus9  also  bei  der  Todtung  des  Mannes  oder  kurz  nach  dein  Tode  hergeetellt  sein,  mit 
anderen  Worten,  der  Manu  muss  enthauptet  oder  sein  Haupt  bald  nach  dem  Tode  abgeschlagen 
worden  sein.  Da  andere  Verletzungen  fehlen,  so  lässt  sich  weiter  nichts  über  den  Hergang  frstatcllen 

[&  (175)].* 

Bemerkung.  — Boi  Enthauptungen  ist  ein  solcher  Fall,  wo  einzig  allein  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Bandes  am  Hinterbauptsloche  verletzt  wird,  beinahe  mit  ganzer  Sicherheit  auszuschliessen,  da, 
wie  es  weine  Specimina  lehren,  hierbei  ein  mehr  oder  minder  grosses  Stück  der  ßasilarfläche  der 
HinterhaupUschuppe , oder  die  aus  der  Ebene  des  Hinterhauptsloches  hervorragenden  Gelenkfortaätze, 
oder  eventuell  auch  noch  die  Zitzenfortsutze  wehr  oder  weniger  durchgebauen  werden  müssen. 


Crani  oskopUcbes.  — Der  Unterkiefer  fehlt;  der  Schädel  ist  „ein  ungewöhnlich  gut  entwickelter4, 
ziemlich  schwer,  an  der  Oberfläche  glatt,  von  gelblicher  (links  lichterer,  rechts  gelbbrauner)  Farbe, 
vortrefflich  erhalten,  selbst  die  Zähne  im  Oberkiefer,  die  übrigens  stark  abgenutzte  Schneiden  haben, 
sind  ganz  vollständig. 

Ilirnschädel;  Die  Schädelkapsel  stellt  ein  breites  Längsoval  dar,  dessen  grösste  Breite  sehr 
tief,  an  der  Schuppennaht  gelegen  ist;  die  etwas  schräge  und  breite  Stirn  ist  im  Ganzen  gewölbt,  ohne 
(ilabellarvrrtiefung  mit  starken  Stirnhöhlen  und  demnach  breitem  und  vorgewölbtem  Xasenfortsatz. 
an  dem  ein  kurzer  Rest  der  Stirnnaht  sichtbar  ist;  über  die  Mitte  der  Stirn  zieht  eine  flache  Er- 
höhung, der  Ansatz  zu  einer  Crista,  der  hintere  Theil  des  Stirnbeines  lang  und  ansteigend,  die 
Scheitelcurve  lang  und  gleichmftasig;  am  Bregma  (in  der  früheren  Foiitaneilgegcud)  eine  beginnende 
Vervtreicbung  der  Nähte,  wovon  sonst  keine  Spur  zu  sehen  ist,  insbesondere  sind  die  lateralen  Ab- 
schnitte der  Kranznnht  erhalten;  die  Schliifeugcgend  gut  ausgebitdet,  die  Alae  sphenoid.  gross,  nur 
die  Schläfenschuppen  steil  aufgerichtet.  Die  Sagittalis  nach  hinten  einfach,  von  den  Eruissarien  nur 
minimale  Spuren  erkennbar.  Auch  die  Lambdanabt  ist  sehr  einfach,  Apex  („der  Winkel“)  etwas 
flach,  nnr  in  der  Mitte  der  Seitentheile  link*  stärkere  Zacken  und  rechts  ein  grosses  dreieckiges 
Schaltbein,  der  cerebrale  Theil  („Obcrachuppe“)  gut  gewölbt,  aber  kurz,  kein«  Protuberanz,  an  ihrer 
Stelle  eine  grössere,  etwas  rauhe  Hache?,  auch  der  cerebellare  Theil  ist  gross,  zumal  du  wegen  der 
nach  vorn  gerückten  Lage  de*  Fora  men  magnum  das  Hinterhaupt  verlängert  erscheint.  Warze  n- 
fortisätze  gross,  namentlich  dick. 

Gesicbtsschädel.  — Das  Gesicht  ist  kräftig  entwickelt,  am  meisten  in  der  Breite,  jedoch  auch 
in  der  Höhe;  dio  Wangenbeine  seihst  sind  gross  und  vertretend , jedoch  ohne  eine  Spur  von  Quernaht, 
selbst  die  Sut.  zygomatico-tewporalis  ist  ganz  geradlinig;  die  „Tubcrositas  maxillaris“  ist  stark,  fast 
spitzig,  mit  verhältnissmässig  schwacher  Basis,  sie  wird  gleichmäßig  vom  Oberkiefer  and  vom 
Wangenbein  gebildet;  „eine  Tuberoaitas  temporalis  fehlt“;  die  Augenhöhlen  sind  sehr  gross,  der  obere 
Rand  ist  mehr  gestreckt,  der  untere  besonders  in  der  Diagonale  nach  unten  und  aussen  abgerundet; 
die  knöcherne  Nase  ist  am  Ansatz  und  noch  mehr  in  der  Mitte  schmal,  die  Nasenbeine,  welche  nach 
oben  etwas  in  den  Xasenfortsatz  des  Stirnbeins  eiugroifen,  haben  eineu  stark  gewölbten,  aber  wenig 
eingebogenen,  fast  geraden  Kücken  uud  sind  nur  wenig  vorgestreckt,  Apertur  gross  und  schief,  links 
mehr  nach  unten,  rechts  mehr  nach  aussen  ausgeweitet;  Oberkiefer  gross,  namentlich  der  Alveolar- 
fortsatz laug,  in  der  Querrichtung  stark  gerundet  und  miiesig  vortretend;  die  grossen  Zähne  etwas 
prognath,  die  mittleren  Sehneidezähne  schief  gegen  einander  gerichtet,  indem  der  linke  mediale 
lucisivus  etwas  nach  innen  verschoben  und  gedreht  ist,  der  dritte  Molarzahn  beiderseits  kleiner  als 
die  zwei  vorderen  Molarzähne;  der  Gaumen  sehr  tief,  kurz,  aber  nicht  breit,  der  mnxillnre  Theil  des 
Gaumens  sehr  unregelmässig,  ranJi,  der  palatino  glatt. 

Craniometrischee: 

1.  Capacität  =r  1451  ccm  gross  und  dem  entsprechend  auch  die 

2.  grösste  Circumferenz  257  mm ; 

3.  der  S agitta  Ibogen  =s  3(jC  mm:  von  diesem  entfällt  auf  das  .Stirnbein  = 35,5  Proc.,  auf  die 
Scheitelbeine  = 33,0  Proc.,  auf  das  Hinterhauptsbein  = 31,4  Proc.; 

4.  Längen  breiten  i udex  = Ä 74,7  makrokrau  (doiichoccphal); 
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137  X 100 

6.  Läugenhöhenindex  = - = 72,1  mesohvpsikrau  (ortliocepbal) ; 

137  X 100 

6.  Höhenbreitenindex  = j— = 96,47  = mesoeurykran; 

Qhrhöhe  x 100  _ 121  X 100 
— Hirn»c!ittdellange  190 

[ Bemerkenswert))  ist  hier  die  gro«*e  .Schädelbreite  ~ 142  mm  um  ho  mehr,  als  die  kleinste  Stirn- 
breite  nur  = 94  mm  beträgt;  ebtuso  auffallend  ist  hier  die  verhültmsümiUsig  starke  frontale  Knt- 
wickelung  des  Schädels,  da  der  Stirnbogen  beinahe  den  dritten  Theil  (31,4  Proc.)  de«  ganzen  Sagittalum- 
fanges  ausmachb] 

Hinterhauptsbeinhiuge  (Barion-Exlr.  occ.)  X 10t>  52  X 100 

ilirnsch&deliinge  (Ulabella-  Extr.  ooc.)  190 


8.  Hinterhauptsindex  (Virchow)  = 
= 27,3«; 


Hirnschudellänge 
Breite  X 100  29  X 100 


9.  Basilarindex  (Virchow  ) = 

10.  iiinterhauptlochindex  := 

11.  Geiichtsindex  nach  Virchow— * 

Geaichtakreite 


Distanz  zwischen  Basion  und  Nasion  X 100  103  X 100 


= ii»  = 


Länge 


= 72,5; 


nach  Virchow; 

12.  GesichUindex  nach  Kollmann  = 
prosop“  nach  Kollmann. 


74  X 100  ...  ... 

— = 73,2b  = breitgesichtig 


Gesichtahohe  X 100  74  X 100 


Jochbreit« 


140 


= 52,85  — „cliamae- 


(Hier  stimmt  dos  Kollmanir»che  und  Vircho w'acbe  Verfahren  mit  einander  ubereiu.) 
36  X 100 

13.  Orbitalindex  = — = 83,7  = mesoeury kouch  (meaokouch); 

4o 

24  V 100 

14.  Nasenindex  = - — = 46,15  (im  Original  fehlerhaft  =s  47,1)  = leptorrhin; 

n . , 39  100  __  ^ | ii* 

15.  Gaumen index  = ^ = 09,7  = leptostaphy  hu. 

Eine  Abbildung  dieses  Schädels  liegt  nicht  vor. 


ln  der  nebenstehenden  Tabelle  habe  ich  die  Maasse  und  Indices  von  silmmtlieben  sieben  Aino- 
schi» dein  der  heipiemen  Uebersicht  wegen  zusammengeistellt. 


Virchow1  s Schlussbemerk« ngeiu 

Bei  der  Besprechung  des  letzten  (Nr.  7)  Ainoschüdels  kommt  Virchow  zn  folgenden  Be- 
trachtungen: „Ich  habe  die  Beschreibung  des  Schädels  etwas  ausführlicher  gegeben,  um  die  Ver- 
gleichung mit  den  früher  bekannten  zu  ermöglichen.  Es  ist  der  siebente  Ainoscktidel,  der  mir  zugeht, 
aber  er  verstärkt  nur  den  Wunsch,  dem  ich  bei  meiner  letzten  Besprechung  in  der  Sitzung 
vom  18.  März  1882  (Verhandlungen  S.  225)  Ausdruck  gab,  dass  das  thatsachlickc  Material  vermehrt 
werden  möchte,  und  ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  unsere  Freunde  in  Ostarien  zu  ersuchen,  noa 
noch  mehr  Ainoschädel,  und  zwar  gut  bestimmte,  zu  senden.  Selbst  die  bisher  gefundenen  Indexzahlen 
weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  einheitlicher  Typus  nicht  festBtellen  lässt,  und  dass  es, 
selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voraussvtzt,  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  wäre,  welchen 
Typus  die  Ainos  in  die  Mischung  hineingebracht  haben.  Die  Unsicherheit  wurde  dadurch  gesteigert, 
dass  von  den  früher  besprochenen  Schädeln  13  von  der  Insel  Sachalin  und  nur  acht  von  Yezo  waren, 
und  dass  sich  unter  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen  einer  mit  Synostose  der  Pfeilnaht  befand.  Auch 
der  neue  Schädel  hat  eine  Synostose  der  vorderen  Foutanellgegend,  die  sich  auf  den  Anfang  der 
Sagittalis  erstreckt,  und  da  er  auch  dolichocephal  ist,  so  könnte  man  diese  Eigenschaft  auf  die 
Synostose  beziehen.  Aber  die  letztere  ist  so  geringfügig,  dass  ich  den  Schluss  nicht  anzuerkennen 
vermag1). 

Immerhin  bleibt  das  Gesammtmmltnt  bestehen,  dass  von  9 Yczuschädeln  4,  von  13  Sachalin- 
gchädelu  9 dolichocephal  befunden  sind  nnd  dass  daneben  4 Yezosckädel  und  nur  3 Sacbaliuschfidel 
mesocephal  waren.  Bleibt  man  bei  den  Schädeln  aus  Japan  stehen,  so  tritt  wiederum  der  Widerspruch 
mit  den  Angaben  des  Herrn  Sckeube  hervor,  der  unter  acht  lebenden  Ainos  sieben  mesocephal  und 


l)  Ich  hatte  schon  beider  Discussion der  Sut.  transveroa  zygomatica  persiaten«  darauf hingewiesen,  dass  einzig 
und  allein  iu  den  Nähten  der  BchädaLknochen  nicht  das  einzig  ausschlaggebende  Moment  für  die  Veränderungen 
der  Schädelfarin  gesucht  werden  kann 
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Craniometrisohe  Tabelle  der  sieben  Alnosohädel  Vlrchow’s. 

Ion  Angaben  und  den  Tabellen  des  Autors,  Xeitschr.  f.  Ethn.  eto.  1880,  S.  (208),  1882,  S.  (220), 
1893,  S.  (171)  bi»  (178),  sowie  durch  einige  Berechnungen  ergänzt  zusammengestelltj 


Nr.  I Nr  i 

Sachalin  5 I Sachalin  J 


A.  M a a * • e : 

I.  ( «JMCStUt 

Hirnachhdel: 

1 UerlKihUliimfuK 

3.  Sagitial  umfang 

«j  Stimthcil  ......... 

■f)  SthfllelUwil  ...•••• 

f)  HinUrhai»pt*tiirii 

3.  OrßnKtc  LAufr»  ......... 

A Or&wle  Breite 

*.  flr&aat*  BiifnThti'  Igeradc)  Hfihe 

?.  (JhrtnVha • 

iS.  Kloitik  Sltnbnil* 

% (irtofttr  Stirn  Irre  »tc 

10.  

11.  Hintrrhiio|iul*»iri*  <TM«1ai*r  ha-. 
IS.  lUdlarlAivg»  (Dl» tan*  b»  - ital  . 

13.  Diibtiz:  li»-ak  <m»lh»flunge  i 


14.  Ihttanr;  b«  ■ |>r  (m»llullliir  awiarhrn  fV»r. 

magmin»  u.  MnUikpinikt  il«  Alrcnlarrand»*« 
1&.  IN.Lana:  ba-dc«  |d<ut«h'  »np.i  4lla«-il.»rUnirr 
(MiuJirn  Kor.  iiuinium  and  Kante  nai’- 

dfialeo  llM*l«lr«a) 

1«.  PtitaiK  ittlKlivn  drn  beiden  fa»IMUTt»l3irml* 
gen  SehlSfcn  lluwi» : 

ii  ui  der  Knmriiahi 

h»  Unrrtid  der  MidlHhScker 

I*.  Koraoici)  niüdinm 

a)  Breite  . . . 

,*)  Lina* 

ft  e * i c h t ■ » C h * d c I 

15.  G*n»e  fte*icbi»lwdie  f|T n - n »1 I 

1»  Obrnp-Mrlit'bfllir  <|t  r * na)  I 


B.  Verhalt  ii  (•••ah  len  (Iii< 
II  imschadel. 

I'.  Langen ti r*  i !en  mdr * 

f.  LAngctiht.hr-iiiodr* 

3‘.  IliVJivcitir»*  ki«'i>  . . . . 

4*.  tthrtiiMten-SchaMlelh'iliriimdex  . . 

V.  Ohrlnr  heu- Schade  llttii  ge  iiind.-s 

Kl.  Btirnbroil*  — Or.  8dUlilrlbfritaai 

• Kl.  Siinihr.  il.-  Tciiiporalbrrite-ninrl 

f'.  Tempordbreiic  Or.  Schade  lbr.ii.ni: 

v.  HI»Wh ..„.inj... 

Kh-CO 

W.  IU.Uuii.dci 

*1*  * ro 

II-  Hlnterliauptlriebliid»* 

ft  • ■ i c It  t » • e h fc  d e t 
IK.  Ob^rgr»icht.liAhi-ri->lal«rbre-lirniiulcx  . 
I**-  Malarliti'iicri-Jorh hrctt.'ltliidex  . . . . 
II'.  U«-*>cht*lircit»ti-Jocbbr*'it*-tiiiidwx  . 

1J*.  Jorlilir.  n»*ti  (it.  Schadellirciti'MriMtcs 

13’.  AagenhftlilcnUidcx . 

14'.  XaaeHiilldr* 

IK.  ftatnnenUidcx 


')  |>  i bedeutet,  iU*a  dB'  gn'wte  Hi/u««lutdelbr.-jte  noch  In  der  Kegl-ri»  de»  Scheitelbeine.  Uegl 
SchlafeiaUnnvchnpp^  .IHi  Mkdrt.  *)  Im  Original  fehlerhaft  — «7.1  fa  »•  O.  (H.  178)). 

Ardii»  Dir  AaUir»|*>k«ir  Bd.  XXIV. 
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nur  einen  dolichocephal  fand.  Ich  muss  darauf  verzichten,  diese  Widersprüche  zu  löseu.  Etwas  be- 
stimmter lasst  sich  nur  »ageu,  was  durch  die  bekannten  Untersuchungen  ausgeschlossen  oder 
wenigstens  zu  rück  gedrängt  erscheint.  Hier  ist  zunächst  die  Seltenheit  der  Brachycephalie  zu  betonen. 
Unter  sämmtlichen  Angaben  beziehen  sich  nur  zwei  (für  je  einen  Yeaso  und  für  Sachalin)  auf  brachy- 
ccphule  Personen.  I)araus  darf  wohl  guschlossen  werden,  dass  die  Brachycephalie  nicht  zum  Aino- 
Typus  gehurt.  Was  den  Höhenindex  betrifft,  so  kann  ich  hervorheben,  dass  von  meinen  sieben 
Schädeln  fünf  orthocephal  und  nur  zwei  hypsicepbal  sind,  und  dass  die  Uypsicephalie  sich  je  einmal 
bei  einem  Yesso-  und  einem  Sachalinschädel  fand.  Danach  erscheint  die  Orthocephalie  mehr  typisch. 
Der  Orbitalindex,  von  dem  ich  in  meiner  letzten  Besprechung  bemerkt  batte,  dass  er  erheblich  hinter 
dem  Mittel  des  japanischen  (87,0)  zurückbleibe,  ist  auch  in  dom  ncueu  Falle  nur  mesokonch  (83,7). 
Dies  ist  recht  bemerkenswert!!.  Der  Nasenindex  ist  unter  den  sieben  Schädeln  bei  einem  Yezoschidel 
leptorrhin,  bei  drei  Yezoschädeln  mesorrbin,  bei  einem  Yezo-  und  zwei  Sachalinschädeln  platyrrhin. 
Somit  war  Platyrrhinie  bei  den  Yezo-Ainos  überhaupt  nicht  vorhanden,  Mesorrhinie  vorwaltend.  Das 
entspricht  dem,  was  wir  aus  den  Beschreibungen  und  Photographien  entnehmen  konnten,  dass  die 
Nase  der  Ainos  sich  weit  mehr  dem  europäischen  Typus  nähert,  als  mun  von  einem  ostasiatischen 
Stamme  erwarten  durfte1)-  Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  die  Capacität  der  Schädel  von  Yezo 
eine  recht  geräumige  ist.  Das  Mittel  meiner  fünf  Schädel  beträgt  1152  ccm,  wobei  die  maximale  Zahl  1510, 
die  minimale  1360  ist  Für  Sachalin  stellen  sich  viel  grössere  Differenzen  heraus,  indem  llr.  Anutschi  n bei 
zwei  inuunlichen  Schädeln  1620  und  1530,  ich  seihst  1410  und  1350,  Kopcrnicki  im  Mittel  von  fünf 
männlichen  1427,  von  drei  weiblichen  nur  1181  ccm  erhielt.  Trotzdem  lasst  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  Entwickelung  des  Kopfes  im  Ganzen  und  besonders  hei  dem  männlichen  Geschlecht«  eine 
günstige  ist.  Das«  dor  neue  Schädel  ein  Os  japonicum  nicht  besitzt,  ist  schon  erwähnt  worden.  Dies 
kann  an  sich  nicht  überraschen,  uachdem  ich  schon  in  meiner  akademischen  Abhandlung  das 
Os  malare  bipartituni  (1881)  Dachgewiesen  hatte,  kaum  die  Hälfte  der  Ainoschädel  diese  Eigen- 
tümlichkeit besitzt“  [a.  a.  O.,  S.  (176  bis  177)]. 


Auch  von  diesem  Ainoschädcl  ist  keine  Abbildung  boigefügt. 


XIV.  J.  Kopernicki. 

Der  Forscher,  dem  es  zuerst  gegeben  war,  eine  grossere  Anzahl  von  Ainoschädeln  untersuchen  zu 
können,  war  der  im  Jahre  1891  durch  den  Tod  der  Wissenschaft  noch  zu  früh  entrissene  Krakauer 
Antbropolog  Prof.  I)r.  Isidor  Kopernicki.  — Dieser  Forscher  war  nämlich  so  glücklich,  iusgeaammt 
20  Ainoschädel  — also  beinahe  ebenso  viele  Schädel,  als  alle  bisher  aufgezählten  Forscher:  Busk, 
J.  B.  Davis,  Kennedy,  Doenitz,  Anutschin,  v.  Schrenck,  v.  Siebold,  Baelz  und  Virchow 
einzeln  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten  — zum  Vorwurfe  seiner  Studien  benutzen  zu  können.  Ein 
weiterer  günstiger  Umstand  war  für  ihn  noch  der,  dass,  wie  wir  noch  ausführlicher  scheu  werden,  alle 
seine  Specimina  von  einer  und  derselben  I.oculitüt  (aus  der  Umgegend  des  Hafens  Korsukow,  an  der 
Mündung  der  Auiwa  auf  Sachalin)  herstaimuten , somit  er  über  ein  einheitlicheres  Forschungsmaterial 
verfügen  konute. 

Kopernicki  hat  seine  Forschungen  in  zwei  Monographien  in  polnischer  Sprache  veröffentlicht. 
Diu  erste:  ,0  kosciaeh  i czaszkuch  Ainosöw  etc.“  = „Ueber  Knocheu  und  Schädel  der  Aino  etc. 
Krakau,  mit  4 Tafeln,  Quart,  S.  1 bis  44,  erschien  im  Jahre  1881,  die  zweite:  „Czaszki  Ainöw  wed- 
lug nowych  materialöw“  etc.  =:  „ Ainoschudcl  nach  neuem  Material“  etc.  Krakau,  mit  3 Tafeln, 
Quart,  S.  1 bis  42,  im  Jahre  1886.  — Beide  in  den  Denkschriften  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften abgedruckt.  — Beide  Monographien  bezeugen,  mit  welcher  Begeisterung  und  Sorgfalt  sich  der 
Autor  diesem  Studium  widmete. 

ln  der  ersten  Monographie  sind  5 cf  und  8 $,  iusgesammt  8 Ainoschädcl,  in  der  zweiten  6 cf  und 
6 $ = 12  AinoHchiidek  beschrieben.  In  beiden  Monographien  befolgte  Autor  die  Methode,  zunächst 
in  einer  Einleitung  die  Antecedeutien  des  Forachungsmateriales,  wie  die  literarischen  Angaben  aller 
seiner  Vorgänger  voraufzuschicken,  um  dann  auf  seine  eigene  Forschungen  überzugehen.  Bei  dor 
Verhandlung  dieser  widmet  er  der  crauioskopischun  Untersuchung  (oder  wie  Autor  sich  ausdrückt 


*)  Wie  wir  wissen,  hebt  v.  Siebold  gerade  von  der  Nase  der  Aino  hervor,  dass  sie  der  um  wenigsten  edel 
geformte  Tlieil  ihre»  Kopfes  sei,  was  man  auch  auf  den  Photographien  in  der  Mehrheit  der  Fälle  bestätigt 
linden  kann. 
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„beschreibende  Untersuchung14  = „badanie  opisowe“),  .sowie  der  er«  niom etriseben  („badanie 
craniometry  cznc *)  besondere  (’apitel,  uiq  dann  die  Ergebnisse  aus  beiderlei  Untersuchungen  zu* 
«amraenzu fassen.  Ara  Ende  des  Textes  folgen  die  tabellarischen  Zusammenstellungen  der  cranio- 
metrischen  Maasse  und  die  lithographischen  Tafeln  der  Ainoschädel. 

Dem  Plane  meiner  Arbeit  entsprechend,  werde  ich  alle  Angaben  des  Autors  vollständig  registriren, 
weshalb  ich  genothigt  bin,  die  crunioskopischen  Schilderungen  beinahe  streng  wörtlich  übersetzt  wieder- 
zugeben; hingegen  werde  ich  seine  craniometriscben  Erörterungen  hier  weglassen,  dafür  aber  von 
einem  jeden  einzelnen  Schädel  die  craniometriscbe  Charakteristik  in  einer  gemeinsamen  Tabelle  zu- 
sammen fassen,  sowie  alle  vom  Autor  mitget  heilten  Maasse  in  einer  besonderen  Tabelle  zusainmenstellen. 
Auch  werde  ich  den  cranioskopiscben  und  craniometriscben  Theil  der  Untersuchung  in  besonderen 
Capitelu  verhandeln,  wie  ich  dies  auch  bisher  that.  Ebenso  werde  ich  die  zwei  Monographien  in  zwei 
besonderen  Abschnitten  besprechen.  — Zunächst  kommt  die  erste  Monographie  an  die  Reihe. 


A.  Angaben  aus  Koperuicki’s  erster  Monographie  (1661)  über  acht  Ainoschädel. 

Verfasser  beschreibt  in  dieser  Monographie  sieben  einzelne  Schädel,  sowie  ein  ganzes  Skelet 
samrat  seinem  Schädel;  von  der  Beschreibung  dieses  Skelettes  („Kosci  szkieletuu  = „Knochen  des 
Skelettes,  a.  a.  0..  S.  b bis  12)  muss  ich  hier  Abstand  nehmen,  um  die  ohnehin  sehr  weitläufigen  cranio- 
skopiüchen  Angaben  vollständig  roproduciren  za  können.  — Verfasser  kam  zu  seinem  werthvollon 
Schädel  material  in  Folge  einer  Schenkung  (im  Sommer  1660)  von  Seite  seine*  Freundes,  Dr.  Benedict 
Dybowsky,  welcher  auf  seiner  Forschnngsreise  nach  Kamtschatka  daselbst  eine  Aerztestelle  bekleidete 
und  im  Jahre  1676  auf  einem  Besuche  der  Insel  Sachalin  die  Gelegenheit  ergriff,  um  Ainogräher  za 
eröffnen,  wie  dies  aus  seinem  (dato  5.  Oct.  1879)  an  Kopernicki  gerichteten  Briefe  hervorgeht: 

. . . weil  ich  mich  einige  Tage  am  Gestade  der  Insel  Sachalin  aufhielt,  so  nahm  ich  mir  vor  , um 
jeden  Preis  („koste,  was  cs  kostet“)  für  Dich  einige  Amoschädel  zu  besorgen.  Zu  diesem  Zweck  suchte 
ich  den  Aino-Friedhof  in  der  Nähe  des  Hafens  Korsskow,  an  der  Mündung  der  Aniwa,  auf,  uud  habe 
das,  was  ich  Dir  znseude,  eigenhändig  ausgegraben.  Zu  meinem  Unglück  fand  ich  fast  alle  Gräber 
von  russischen  Soldaten  bereits  aufgewühlt,  die  früher  sich  hier  aufhielten  und  in  den  Ainngräbern 
nach  silbernen  und  goldenen  Schmack  Sachen,  mit  welchen  man  die  Todten  zn  begraben  pflegt,  Buchten. 
Ich  fand  hier  zum  grössten  Theil  die  Schädel  ohne  Unterkiefer  aus  den  Gräbern  herausgeworfen; 
ausserdem  fand  ich  viele  ganz  zertrümmerte  Schädel,  es  waren  kaum  einige  Gräber  unversehrt  geblieben, 
und  zwar  nur  jene,  die  mit  Gras  bewachsen,  weniger  leicht  auffindbar  und  ohne  Werkzeuge  nur 
schwieriger  aufzugrahen  waren.  Werkzeuge  durfte  ich  eben  keine  mituehmen,  weil  die  Aufwühlung 
der  Grabhügel  jetzt  verboten  ist.  Dieses  spätzeitige  Verbot  war  die  Ursache,  dass  auch  ich  grosse 
Mühe  hatte,  die  Gräber  mit  blossen  Händen  und  mit  Hülfe  meines  Stockes  aufzugraben.  Aber  zu 
meinem  Glücke  sind  die  Ainogräber  nicht  sehr  tief,  deren  Richtung  von  Norden  nach  Süden  ist  uud 
in  welchen  die  Leichen  mit  dem  Kopfe  gegen  Norden  liegen;  zur  rechten  Seite  des  mit  Rasen  bedeckten 
Grabhügels  sind  drei  niedrigere,  3 Zoll  dicke  und  1 bis  il/9  Fuss  hohe  Pflöcke  eingepflanzt;  hingegen 
znr  linken  Seite,  uud  zwar  am  Fassende,  ist  tief  in  die  Erde  eine  dünne  und  zugespitzte  Keule  einge- 
graben, deren  oberes  Ende  in  Form  eines  kleinen  menschlichen  Kopfes  ausgeschnitzt  ist,  in  der  Mitte 
(dieser  Figur)  mit  zwei  abwärts  und  auswärts  schräg  (verlaufenden)  Einschnitten,  als  wollte  man  auf 
diese  Weise  die  Ströme  der  Thr&oen  oder  vielleicht  die  Augen  andeuten.  Unter  der  Rasenschicht,  etwa 
1 * Elle  tief,  liegen  Platten  (.placliy4),  d.  b.  nur  gespaltene,  nicht  gesägte  Bretter,  die  auf  anderen  Brettern 
rohen,  so  dass  sie  die  Wandung  eines  Grabes  bilden  und  der  Todte  innerhalb  eines  Hohlraumes  rubt. 
Die  Leiche  war  angezogen  und  zwar  in  den  Kleidern,  welche  der  Verstorbene  während  des  Lebens 
getragen  hat,  und  war  mit  Kleinodien  geschmückt,  die  er  im  Leben  benutzte.  Oberhalb  des  Kopfes 
des  Todten  fand  ich  auf  Brettern  drei  kleinere  hölzerne,  roth  lackirte  Schälchen,  zu  den  Füssen  stand 
eine  grössere  hölzerne,  ebenfalls  rotb  lackirte  Schale;  an  seiner  Seite  fand  ich  Messer,  Feuerstein, 
Schwamm  und  die  Tabakpfeife.  Die  kleinen  Hand-  und  Fussknochen  waren  ganz  vermorscht,  während 
im  Schädel  noch  Gehirn  war,  die  Kleider  und  die  Lage  der  Hunde  konnte  ich  in  der  Eile  gar  nicht 
notiren;  die  bei  der  weiblichen  Leiche  gefundenen  Scbmackgegenstände  schicke  ich  Dir  mit  meiner  in 
zwei  Kistchen  expedirten  Sendung,  das  erste  (Kistchen)  enthält  sechs  Schädel  und  zwei  Unterkiefer, 
das  zweite  zwei  Schädel,  ein  weibliches  Skelet  und  einzelne  Knochen  von  anderen  Skeletten“  (a.  h.  0. 

S.  5).  — Nachdem  K.  die  Autheoticität  und  die  grosse  Wichtigkeit  dieses  Forschungsmaterials  hervor- 
gehoben hat,  geht  er  auf  die  Beschreibung  der  Skeletknochen  über  (S.  ß bis  12),  um  daun  die  Schädel 
und  zwar  zuerst  die  männlichen  Schädel  (,czaszki  m^zkie*)  cranioskopisch  zu  beschreiben  (S.  12  bis  17). 

Bei  dieser  Beschreibung  verfolgt  K.  die  Methode,  dass  er  nach  allgemeiner  Schilderung  der  Schädel, 
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deren  crauioekopische  Ansichten  (N.  vertioalis,  N.  lateralis,  N.  frontalis,  N.  occipitali»,  N.  hasilaris)  ein- 
zeln bespricht,  am  dann  die  Resultate  zusaminenzufasseo.  Die  craniometritsche  Charakteristik  bringt 
er,  wie  ich  bereits  erwähnte,  erst  nach  der  Erledigung  der  cranioskopischen  Untorsuchnug  aller  seiner 
Schädel  in  einem  besonderen  Capitel. 

Ich  werde  hier  die  cranioskopischen  Angaben  des  Autors  der  bequemeren  Uehersicht  wegen  nach 
den  hetroffendeu  Merkmalen  gruppiren  und  diese  Oruppiruug  bei  einem  jeden  einzelnen  Schädel  bei- 
bcbalten;  wo  eine  gewisse  Gruppe  der  Merkmale  nicht  angegeben  ist,  bedeutet,  dass  dies  auch  im 
Original  der  Fall  war.  Ausserdem  werde  ich  meine  eigenen  Beobachtungen  an  den  vom  Antor  mitge* 
theilten  Schädelabbildungcn , der  cranioskopischen  Charakteristik  des  Autors  einflechten.  — Endlich 
will  ich  bemerken , dass  ich  die  vom  Autor  beschriebenen  Schädel  nach  derselben  Reihenfolge  mit  fort- 
laufenden Nummern  bezeichne;  die  in  Klammern  ein  geschlossene  Nummer  ist  diejenige  des  Autors, 
ebenso  die  in  Klammern  eingeschlossene  Bezeichnung  der  Abbildungen  bezieht  sich  auf  diejenigen 
des  Autors. 

a)  Männliche  Ainoschädel. 

In  dem  Capitel:  „a.  Männliche  Schädel"  („a.  Czaazki  mezkie“  a.  a.O.,  S.  12  bis  21),  beschreibt 
Autor  fünf  Ainoschädel. 

Nr.  1.  (Nr.  2)  d"  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  9 a,  h,  c,  d,  e (J),  e (r),  f. 

1.  Allgemeine  Schilderung  (a.  a.  0.,  S.  12  bis  13,  Nr.  2,  Taf.  IV,  Fig.  2).  — Der  weisae 
Schädel,  ohne  Unterkiefer,  ist  von  einem  alten  Mann,  hierauf  weisen  hin:  „sein  verhält nisamäsaig  unbe- 
deutendes Gewicht  (010  g),  der  noch  im  Leben  erfolgte  Verlust  aller  Zähne  und  Resorption  des  gauzen 
Alveolarrandes,  dann  die  Usura  senilis  an  der  Durchbohrung  des  Daches  uud  der  äusseren  Wandung 
der  Augenhöhlen;  dabei  ist  staunenerregend,  dass  trotz  des  so  deutlichen  hohen  Alters  deB  Individuums 
die  Schädelnähte  nirgends,  ja  nicht  einmal  theilweise  verstrichen  sind.  Dass  dies  ein  männlicher 
Schädel  ist,  daraufbin  deuten  die  grossen  Zitzenfortsätze  und  Jochbeine,  die  bedeutenden  Jochfortsätzo 
des  Stirnbeins  und  die  hier  scharf  beginnenden  Schläfenleisteu,  sowie  die  am  Hinterhaupt  stark  her- 
vorragende Crista  occipitalis  externa,  gewissermansReu  als  Ersatz  des  vollkommen  fehlenden  Inion“ 
(S.  12).  2.  Sch  ä de  ln  übte . ausserordentlich  schwach  gezähnelt:  „Der  mittlere  Theil  der  Kranz- 

nabt  stellt  einfach  eine  gekrümmte  Linie  dar  (Scala  Broca,  Nr.  1),  auch  oberhalb  des  Stephanion,  wo 
sonst  die  Nuht  üppig  gezähnelt  zu  sein  pflegt,  ist  sie  höchst  schwach  gezähuelt  (Nr.  2);  ebenso  die 
Pfeilnaht,  anfangs  ganz  glatt,  dann  mit  einigen  stumpfen  Zacken  versehen  (Nr.  3),  daun  wieder  glatt, 
um  abermals  einige  Zähnelung  (Nr.  2 bis  3)  aafzu weisen;  die  Lambdauaht  hat  gleichfalls  eine  grobe 
einfache  Zähnelung  (Nr.  3)“  (s.  a.  a.  0.,  S.  13).  — 3.  Ausserge  wohnliche  Nähte.  — Beiderseits 
ein  Rest  der  Sut.  zygom.  transversa.  Virchow,  9 mm  laug;  auf  Taf.  IV,  Fig.  9 stellt  e (r)  das  rechte 
e (0  das  linke  Jochbein  mit  der  theilweisen  Persistenz  dieser  Naht  dar,  welche  rechts  auf  einer  längeren 
Strecke  erhalten  ist  als  links.  — 4.  Schaltknocben.  Am  Hirnschädel  sind  keine  vorhanden,  auf 
S.  13  hebt  Kopemicki  von  der  Lamhdanaht  noch  ausdrücklich  hervor:  „auch  hat  sie  keine  Zwickel- 
knochen“ („nie  mn  tefc  au»  jednej  wstawki“);  hingegen  heim  Gesichtsschädel  erwähnt  K.,  dass 
die  Nasenbeine  sich  mit  dem  Stirnbein  mittelst  eines  l/jcm  breiten  Schaltknochen  verbinden,  mit 
welchem  sie  noch  nicht  ganz  verwachsen  sind.  (S.  diesen  Schaltknochen  auf  Taf.  IV,  Fig.  9 b.)  — 
5.  Muskelansitze,  Fortsätze  etc.  Die  starke  Leiste  am  Anfang  der  Lin.  seraic.  temp.  wurde 
vom  Autor  bereits  erwähnt,  an  den  Abbildungen  (s.  Taf.  IV,  Fig.  9 a,  h,  c)  jedoch  sind  dieselben  in 
ihrem  Verlauf  kaum  erkennbar,  nur  die  Crista  suprumastoidea  ist  deutlich  zu  erkennen.  — K.  bemerkt, 
dass  die  Lin.  soruicire.  temp.  am  Schädeldach  „einander  bis  auf  7 cm  genähert  sind“.  — Ebenso  wurde 
schon  der  starken  Zitzonfortsätze  und  Crista  oce.  externa  Erwähnung  gethan;  K.  beschreibt  ferner 
einen  „scharfen  Giebel  („ostry  szczyt“)  am  Anfang  der  Pfeilnaht,  welcher  von  dort  bis  zurLambda- 
nahtin  einer  genug  ansehnlichen  Mulde  („wyzlobieniu“)  verläuft,  welche  zwischen  den  sich  berührenden 
Rändern  der  Scheitelbeine  liegt“  (S.  12).  — Dass  es  sich  hier  um  eine  Crista  sagittalis  handelt, 
können  auch  die  Abbildungen  Taf  IV,  Fig.  9 a,  b,  d bezeugen.  — Stirnhöcker  „ohne  eine  Spur“, 
Scheitelhöcker  sehr  schwach  markirt,  ebenso  Glabella  und  Augenbrauenbogen  und  die  Ansatzstellen 
am  Hinterhaupt.  — Die  Stelle  des  Inion  wird  durch  eine  höckerige  Vertiefung  vom  Lig.  nuchae  (her- 
rührend)  gekennzeichnet.  Von  dieser  Stelle  ausgehend  und  oberhalb  der  nur  schwach  markirten  halb- 
kreisförmigen Hiuterhauptslinien  ziehen  beiderseits  zwei  accessorische  halbkreisförmige  Ansätze  („dwie 
dodatkowc  pötkoliste  pregiodmieemowc“),  welche  beiderseits  bis  zur  Mitte  der  Lambdanaht 
reichen  und  auf  diese  Weise  fast  die  ganze  Hälfte  der  Hinterliauptsschuppe  einfassen  (a.  a.  O.,  S.  13).  — 
Dass  es  sich  hier  am  eine  Linea  nuchae  tertia  s.  suprema  handelt,  ist  sehr  wahrscheinlich.  — 
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Processus  paracondy loi dcus  b.  para tu astoideus.  „Zu  beiden  Seiten  des  Hinterbauptslochcs 
befinden  »ich  Nebenfortsätze  („wyrostki  poboczne“  = seitwärtige  Fortsätze),  an  der  linken  Seite 
ein  breiter,  stumpfer,  hingegen  rechts  ein  stark  hervorragender**  (a.  a.  0.,  S.  13).  — Diese  Xebenzilzen- 
fortsätze  sind  auch  au  der  Abbildung  — ■ Taf.  IV,  Fig.  9 f — ganz  deutlich  sichtbar.  Hei  dieser 
Gelegenheit  will  ich  noch  folgende  aaf  den  Abbildungen  erkennbare,  vom  Autor  aber  nicht  erwähnte 
Einzelheiten  hervorheben.  Die  Griffelfortaätze  (Pr.  styloidei),  welche  bei  den  Aiooschädeln  im  Allge- 
meinen sehr  schwach  entwickelt  sind,  sind  hier  vorhanden  — Fig.  9 f und  b,  c — , der  rechtsseitige 
weniger  schmächtig,  der  linksseitige  sehr  schmächtig.  Interessant  ist  der  winkelige  Zipfel  am  oberen 
Rande  der  Schläfenschuppe  — Fig.  9 c;  ein  Proc.  front.  Virch.  ist  nicht  vorhanden;  auffallend  ist 
der  stark  hervorstchepde  Proc.  marginal is  Soern.  des  Jochbeines  — Fig.  9 c.  Sehr  deutlich 
isteioe  Fossa  praenaealis  oberhalb  des  sehr  stark  resorbirten  Alveolarrandes  bemerkbar  — Fig.  9 b, 
hingegen  ist  eine  Spina  nasalis  nicht  erkennbar.  — 8.  Höhlen,  Oeffnuogeu,  Nerven-  und  Ge- 
fAflslöcher*  — Was  zunächst  die  Orbitalöffnungen  betrifft,  bemerkt  Autor  Folgendes;  „Die  Augen- 
höhlen ausserordentlich  gross  (,ogromne‘),  viereckig,  mit  abgerundeten  Ecken,  horizontal  gestellt 
(,poziomo  nstawione')  mit  einer  ziemlich  schwachen  Scheidewand  zwischen  ihnen**  (S.  12).  — 
Die  Abbildung  — Fig.  9 b — weist  keine  sogenannte  horizontale  Stellung  der  Augenhöhlenöffnungen 
auf;  ferner  bemerkt  rnan,  dass  beiderseits  eine  Incisura  frootalis  und  Incisura  suprnorbitalis  vorhanden 
ist.  — Der  Autor  sagt  ferner:  „Die  Nasenöffnung  schmächtig  (,s zczu p ly ‘) , massig  breit,  der  untere 
Rand  etwas  abgestumpft“  (S.  12).  — Wie  die  Abbildung  — Fig.  9 b — zeigt,  kann  die  N&eenöffnung 
gewiss  nicht  schmächtig  genannt  werden.  — In  Bezug  auf  die  Höhlen,  Oeffuungcu,  Löcher  etc.  muss 
ich  noch  erwähnen,  dass  auf  Fig.  9d  zwei  Foramina  parietalia,  auf  Fig.  9 e (r)  und  e (1)  zwei  Foramina 
zygomatico-facialia  abgebildet  sind.  — 7.  Caries  der  knöchernen  Gehöröffnung:  „Die  linke 
Geböröffuung  ist  in  Folge  eines  Knochengeschwüres  angefressen  und  im  Mitteldurchmesser  bis  auf 
P/fCm  erweitert"  (S.  13).  — 8.  Verletzungen  au  der  Umrandung  des  Hinterhauptsloches 
oder  wie  sie  Autor  nennt:  „Die  Aufsagung  des  Ilinterhauptsloches  (, wypil o wanie  otworu  poty* 
licznego*)  (Tat  IV,  Fig.  9 f).  — „Dieselbe  umfasst  den  ganzen  Hinterrand  dorOeffuung  und  besteht 
aus  drei  Theilen.  Der  erste  vom  rechten  Condylus  nach  hinten  und  etwas  schräg  einwärts  (d.  b. 
median wärts)  hat  eine  Länge  von  25  mm,  der  zweite  Schnitt  in  der  Hälfte  des  linken  Condylus 
verläuft  längs  dessen  inneren  Randes,  mit  dem  vorigen  (Schnitt)  parallel  in  derselben  Länge.  Der 
drittu  verbindet  die  beiden  in  beiläufig  1 cm  Entfernung  vom  hinteren  Rande  des  Ilinterhauptsloches. 
An  allen  diesen  Schnitten  sicht  man,  dass  die  Säge  senkrecht  auf  die  Oberfläche  des  Knochens  gerichtet 
war  („Przy  wszystkicb  tych  ciqciacb,  pileezka  miala  kierunek  prostopadly  do  po- 
wierzchni  koeci“,  S.  13).  „Die  Spur  der  Sage  verläuft  in  einer  sehr  charakteristischen  Furche  der 
durchgescbnittenen  Oberfläche,  an  welcher  ausserdem  noch  hier  und  dort  blinkende  Metallreste  von 
der  Säge  zurückgeblieben  sind,  die,  wie  es  die  Untersuchung  des  Prof.  Grabowsky  dargethan  hat, 
ausZinn  (,cy  no‘)  war“  (S.  13).  — 9. Schädelnorinen.  — Autor  sagt:  „Von  oben  gesehen  (N.  verticalis), 
hat  dieser  Schädel  eine  merklich  verschmälerte  elliptische  Gestalt  (,ks*talt  etiptyczny  znacznie 
zw^jony,  S.  12JL  — Die  Abbildung  — Fig.  9 a — zeigt,  dass  dieser  Schädel  pbaenozvg  und  phaeno- 
prosop  ist.  — „Im  Profil  (N.  lateralis)  ist  die  Stirn  oberhalb  der  Glabella  im  flachen  Bogen  stark  nach 
hinten  und  oben  geneigt , Schädeldach  giebeiig,  Hinterhaupt  verlängert.  Die  Nasenbeine  oben  sehr 
schmal.  Nasenwurzel  nur  seicht  vertieft“  (S.  12).  — Auf  der  Fig.  9 c erscheint  der  Nasenrücken 
etwas  ausgeschweift.  — Von  vorn  (N.  frontalis):  „die  pyramidale  Gestalt  des  Schädelurarisscs  ist  sofort 
suffallend“,  die  Stirn  schmal,  Jochbeine  und  Bogen  hervorstehend  (S.  12).  — Von  hinten  (N.  occipi- 
Ulis)  ist  die  Gestalt  unregelmässig  fünfeckig,  die  Ilasislinie  breit,  die  Seitenlinien  flach,  beinahe  parallel 
verlaufend.  Schädeldach  giehtlig  (S.  13),  siebe  Fig.  9d:  „Von  unten  (N.  basilaris)  ist  in  Bezug  auf 
die  Gestalt  ausser  des  elliptischen  Contonrs  des  eigentlichen  Schädels  nur  das  Gesicht  zu  erwähnen, 
welches  vorn  quer  abgestutzt  (.proprzecznie  ucioty“)  ist,  und  beiderseits  stark  hervorgeschobene 
Joch  bogen  aufweist  " (S.  13). 

Nr.  2 (Nr.  8)  cf  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  10  a,  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung  (a.  a.  0.,  S.  12  bis  13,  Nr.  3,  Taf.  IV,  Fig.  3).  — Farbe  weiss, 
ohne  Unterkiefer  und  Zähne,  verletzt  am  linken  Oberkiefer,  Higbruores  Höhle  blossgelegt,  linker  Joch- 
bogen fehlend,  Hmterbanpfslochgegeod  ausgesägt;  von  einem  alten  Mann:  „Das  cf  Geschlecht  wird 
bewiesen  durch  die  Augenbrauenbogeu  mit  der  Glabella,  sowie  durch  die  grossen  Fortsätze  und  Muskel- 
aosätzc;  das  Alter,  durch  Usur*  senilis  in  der  Augenhöhlenwandung,  und  Verstreicbung  der Pfeiluaht 
in  der  hinteren  Hälfte  (Broca  2),  sowie  in  der  linken  unteren  Hälfte  der  Kranznaht,  wiewohl  der 
grössere  Theil  der  Zähne  nicht  während  des  Lebens  in  Verlust  geriet!»“  (S.  13  bis  14).  — Auf  den 
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Abbildungen  — Fig.  10  b und  c — erscheint  aber  der  Alveolarfortsatz  bereit»  sehr  Mark  resorbirt, 
weshalb  man  der  letzteren  Behauptung  mit  Zweifel  begegnen  muss»  ; ferner  iuurb  ich  auf  die  vom  Autor 
nicht  erwähnte  grubige  Vertiefung  in  der  hinteren  Hälfte  der  Pfeilnaht  aufmerksam  machen  ■—  Fig.  10a  — , 
welche  hier  ebenfalls  zu  den  Merkmalen  der  senilen  Atrophie  gehört.  — 2.  Schädelnahte  sehr  einfach, 
und,  wie  bereits  erwähnt,  zumTheil  verstrichen.  — 3.  Schaltknochen  nur  zwei  vorhanden:  „je  einer 
beiderseits  am  Winkel,  welchen  das  hintere  Ende  der  SehUfenschnppe  mit  dem  vorderen  Ende  der 
Hinterhaupts  ‘Zitzennaht  bildet“  (S.  14).  — Au  der  Abbildung  — Fig*  10  c — ist  ein  solcher 
Schaltknochen  an  der  vom  Autor  bezeichneten  Stelle  nicht  zu  sehen.  — 4.  M uukelansätxc  etc.  — 
Die  halbkreisförmigen  Schläfenlinien  reichen  nicht  so  hoch  hinauf  (wie  bei  dem  vorigen  Schädel), 
die  kleinste  Distanz  zwischen  ihnen  beträgt  10  cm , Scheitelhöcker  kaum  markirt,  dann:  „ein  Iniou 
nicht  vorhanden,  aber  die  Oberfläche  hat  behufs  des  Muskelan  satzes  einen  scharfen  Bogen,  welcher 
sehr  hoch  auf  der  Schuppe  hinaulreichi“.  — „Processus  paramastoid  eus  (parapophyais  mastoiden) 
rechterseits  noch  vorhanden,  linkerseits  war  er  vorhanden,  wurde  aber  abgeBftgt,  denn  es  verblieb  hier 
eine  schwammige  Stelle.“  — Torus  palatinus.  „Am  Gaumen,  welcher  zum  Tbeil  nach  dem  Tode 
abgesagt  wurde,  siebt  man  den  Rest  des  Torus  palatinus“  (S.  14).  — In  Bezug  auf  die  Muskel* 
noftätzc  etc.  will  ich  bemerken,  das»  die  halbkreisförmigen  Schläfenlinien  mit  Ausnahme  des  Anfangs- 
theilcs  des  präcorona len  Abschnittes  auf  den  Abbildungen  — Fig.  10  a,  b,  c — sehr  schwach 
angedeutet  sind,  dafür  sieht  mau  aber  eine  mächtige  Crista  supramastoidea  — Fig.  10  c. 
Der  vom  Autor  bezeichnetc  scharfe  Bogen  am  Niveau  des  luion  ist  ebenfalls  als  eine  Linea  nuchae 
tertia  s.  suprema  oder  aber  als  ein  Torus  occipitalis  aufzufassen  — Fig.  10  d — , weil  zugleich  au 
der  Stelle  des  Inion  eine  wulstige  Ilervorragung  bemerkbar  ist.  Ein  Proc.  frontal  is  squamae  temp. 
ist  auch  hier  nicht  zu  sehen,  ein  Proc.  marginalis  Soem.  des  Jochbeines  nicht  vorhanden.  Die 
Proc.  mastoidei  massiv,  rechts  viel  stärker  als  links  — Fig.  10  b,  c.  Ein  Proc.  styloideus  ist 
weder  rechts  noch  links  abgebildet.  — 5.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  ■ — • Augenhöhlen  etwas  weniger 
gross  und  viereckig  als  heim  vorigen  (an  der  Abbildung  Fig.  10  b rechterseits  ein  grosses  For. 
supraorbitale,  linkerseits  eine  lncisura  frontalis).  Nasenheiiiu  sehr  schmal,  Nasenwurzel  tiefer 
eiugeschnitten , Nasenöffnung  breiter,  Nasenstachel  etwas  mehr  entwickelt  als  beim  vorigen.  Fora- 
tuina  parietalia  sieht  man  nicht  auf  der  Abbildung  — Fig.  10a.  Foramen  ovale  collaterale: 
„Vom  ovalen  Loch  zieht  nach  aussen  eine  Knochenbrücke  von  4 mm  über  den  kurzen  ('anal,  welcher 
nach  aussen  wie  ein  Foramen  ovale  collaterale  mündet“  (S.  14)1).  — 6.  Caries:  „Beide  Gehör- 
öffnungen  in  Folge  Knochenfrasses  erweitert,  die  linke  bedeutender  und  bildet  einen  ausgefressenen 
tiefen  Burcu (,gleboku‘)w  — Fig.  10c — - „die  rechte  nur  oberflächlich  angefressen“  (S.  14).  7.  Knochen. 
Verletzung:  „Schliesslich  sieht  man  auch  bei  diesem  Schädel  die  Spur  einer  Aufsagung  der  Knochen 
nach  dem  Tode.  Die  Oberflächen  sind  ohne  Zweifel  ansgesägt  oder  vielleicht  abgeschabt  (,wypi- 
iowane,  a raczej  zeskrohan«*).  so  am  rechten  und  linken  Rande  des  Hinterhauptslocheg,  sowie 
an  der  anliegenden  Platte  (.blaszka1)  seiner  hinteren  Hälfte.  Ausserdem  machen  den  Eindruck  einer 
oberflächlichen  Ahsägung  oder  Abschabung:  der  linke  Hinterhauptsknorren  (Condylus),  der  linke 
Zitzenfortsatz  und  Nebenzitzenfortsata.  Weiterhin  haben  am  Geaichtlskelet  das  Aussehen  einer  Aus- 
sägung:  der  linke  Jochbeinbogen  entlang  des  ganzen  unteren  Randes,  die  linken  Alveolen  (,z eh odol kl*) 
des  Oberkiefers  Rammt  einem  Theile  des  Gaumens,  endlich  vorn  der  ganze  Proc.  alveolaris  mit  der 
vorderen  Wand  der  Iligh more's  Höhle,  dabei  ist  der  bloss  gelegte  spongiöse  Tbeil  des  Alveolarfortaatzeg 
deutlich  durch  Feuer  aug«‘brannt“  (S.  14)  — Fig.  10  b.  — 8.  Schädolnormcu.  — Von  oben 
(N.  vertic.)  gesehen,  ist  der  Umriss  des  Schädels  demjenigen  des  vorigen  Schädel»  ähnlich,  das  Schädel- 
gewölho  ist  aber  nicht  steildachig  und  besitzt  am  Bregma  keinen  so  zugespitzten  Giebel,  wie  der  vor- 
hergehende, dabei  ist  auch  der  Stirntheil  nicht  so  nach  hinten  und  seitwärts  gedrückt,  wie  bei  jenem. 
Von  der  Seite  (N.  lateralis)  gesehen,  unterscheidet,  sich  dieser  Schädel  sehr  bedeutend  von  dem  vor- 
hergehenden und  zwar:  durch  einen  bedeutenden  Prognathismut  des  ganzen  Oberkiefers,  und  dadurch, 
dass  der  Umriss  des  Schädelgewölbes  in  einem  langen  flachen  Bogen  verläuft,  welcher  in  dem  Contour 
der  Stirn  und  des  Hinterhauptes  sanft  übergeht.  Von  vorn  (N.  frontalis)  ist  der  Umriss  nicht  so  auf- 
fallend pyramidal,  wie  beim  vorigen  Schädel.  Von  hinten  (N.  occipitalis)  ist  der  Schtidelumriss  weniger 
eckig,  viereckig  mit  breiter  Basislinie,  die  Seitenlinien  nach  oben  etwas  convergirend , das  obere  Ge- 
wölbe flachhogig  und  schmäler  als  die  Basis.  — Von  unten  (N.  hasilaris)  ist  der  Umriss  des  Hirn- 
achftdels  („eigentlichen  Schädels“  = „czaszki  wlasciwej“)  elliptisch  und  noch  mehr  verlängert  als 
heim  vorigen,  das  Gesichtsskelet  und  Jochbogen  ebenso  breit  (S.  14).  — Wie  die  Abbildung  Fig.  10» 
zeigt,  ist  dieser  Schädel  viel  mehr  phaenozyg  und  phaenoprosop  als  der  vorige. 

■)  Wahrscheinlich  ist  dieses  Loch  ein  Foru*  erotaphit ico-buccinatorius  (Hyrtl). 
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Nr.  3 (Nr.  4)  <f  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  11  a,  b,  c,  d,  e. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Farl>e  hellfahl  mit  Unterkiefer:  „Die  allgemeine  Gestalt  und 
der  Kau  des  Hirnschidels  unterscheiden  sich  von  vielen  europäischen  dolichochamaccephalcn  Schädeln 
fast  durch  gar  nichts“  (S.  15).  — Weiterhin  bemerkt  noch  Autor:  „Während  der  Hau  dieses  Schädels 
durchaus  nicht  mongolisch  ist  (,bynaj  m niej  nio  inougolskiej‘)t  hat  derselbe  dennoch  einige 
deutlich  mongolische  Züge:  der  etwas  verdachte  oder  wenigstens  nicht  geuug  scharfe  Nasenrücken,  zu 
dessen  Hau  die  schmalen  Nasen beiue  einen  kleinen  Antheil  haben,  der  untere  Rand  der  Nasenöffnung 
ist  vollständig  abgeplattet,  endlich  die  beiderseits  verschwundenen  Wangengruben,  sowie  der  völlig 
halbkreisförmige  (,pruwio  koliiity  luk1)  Alruolarbogen  des  Oberkiefers“  (S.  15).  — 2.  Schädel* 
nähte.  — „Die  Nähte  sind,  mit  Ausnahme  der  Pfeilnaht,  deren  4/>  von  hinten  ganz  verstrichen  ist, 
alle  offen  und  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  die  Zühnelung  von  dem,  was  man  bei  europäischen  Schädeln 
zu  bemerken  pflegt,  durchaus  nicht“  (S.  15).  — Von  außergewöhnlichen  Nabten  erwähnt  Autor  nichts. 
Auf  der  Abbildung  — Fig.  11h  — bemerkt  man  kleine  Spuren  derSut.  mutopicu  oberhalb  der  Nasen- 
wurzel. — 3.  Schaltknochen  erwähnt  Autor  nicht,  wie  aber  die  Fig.  11  b zeigt,  ist  an  dem  vorderen 
Ende  des  Pt  er  von  ein  länglicher  schmaler  Schaltknochen,  Os  epipturicum  Virck. , zu  sehen.  — 
4.  Muselansätze  etc.  — Die  untere  halbkreisförmige  Schläfenlinie,  wenigstens  wie  es  die  Fig.  1 1 a,  b,  c 
zeigen,  ist  anfangs  ziemlich  stark  entwickelt,  ebenso  auch  die  Crista  suprauiastoidea,  Zitzen- 
fortsätze ziemlich  Rtark,  ein  Jnion  sowie  die  Proc.  »tyloidei  sind  nicht  abgebildet,  eia  stumpfer 
Proc.  marg.  oss.  zygomatici  sichtbar.  — Ueber  diese  Merkmale  erwähnt  K.  nichts,  hiugegeu  bebt 
er  hervor,  dass  linkerseits  ein  Proc.  pa  ra  m astoideus  — Fig.  Ile  — , sowie  ein  Torus  occipitalis 
und  ein  kurzzipfeliger  Processus  retroglenoidalis  — Fig.  11c  — vorhanden  ist.  E»  sei  noch  zu 
bemerken,  dass,  wie  dies  die  Abbildung  Fig.  11  c zeigt,  auch  hier  ein  Proc.  front,  squauiae 
temp.  fehlt,  dass  aber  auch  hier  die  Sehlifenschuppe  nach  oben  einen  winkeligen  Vorsprung  zeigt  und 
dass  anstatt  einer  Apex  larabdae  der  ganze  mittlere  Theil  der  llinterhauptsschuppe  einen  nach  oben 
gerichteten  breiten  Vorsprung  aufweist  (Fig.  11c).  Von  einem  Torus  palatinus  erwähnt  der  Autor 
nichts.  — 5.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — Von  den  Augenhöhlen  erwähnt  K.:  „Die  Augenhöhlen 
sind  ausserdem  ungewöhnlich  (,niez wykle')  hoch,  fast  quadratisch,  dabei  schräg  (,ukosnie‘)  ge- 
stellt“ (S.  15).  — Im  Vergleich  mit  den  zwei  vorigen  Schädeln  kann  die  schräge  Stellung  dieser 
Augeohöhlenöffnungeti  gewiss  nicht  hervorgehoben  werden. 

Uebrigens  will  ich  hier  bemerken,  dass  bei  allen  drei  Schädeln  links  und  rechts  gewisse  Ver- 
schiedenheiten in  Bezug  auf  Grösse,  Gestalt  und  Stellung  der  A ugen bö blenoffn uugeo  zu  bemerken 
sind.  Endlich  will  ich  hervorbeben,  dass  bei  diesem  Schädel  beiderseits  eine  lucisuru  su praor bital is 
vorhanden  ist.  — Die  XasenböhlenöfFnung  erscheint  nach  der  Abbildung  Fig.  1 1 b entschieden  lang, 
bezw.  schmal;  der  Nasenstachel  ist  abgestumpft,  seine  zwei  Ilülftcu  untereinander  noch  nicht  voll* 
kommen  vereint  (ein  sog.  gedoppelter  Nasenstacbel).  — 6.  Von  einer  Caries  der  Gehöröffnung 
erwähnt  Autor  nichts,  dafür  aber  7.  von  einer  Verletzung  in  der  Umgegend  des  Forameu 
magnun  (Taf.  IV,  Fig.  Ile);  „Au  diesem  Schädel  ist  ein  ganzes  Stück  des  Hinterhauptakoochens, 
links  vom  Iliuterhanptsloche,  ausgeprägt.  Dies  hat  mau  mittelst  zwei  Schnitten  ausgeführt:  der  erste 
beginnt  in  der  Mittellinie  (d.  h.  vom  ÜaaionJ,  verläuft  quer  vor  dem  rechten  Condylus  bis  zum  For. 
jugulare;  der  zweite  wieder  beginnt  einige  Millimeter  rechts  vom  Opisthion  und  verläuft  in  einem  aua- 
gebauchteu  Bogen  (.itikiem  wypuklym')  nach  hinten  und  links  zur  Sut.  occipito-  n^ustoidca, 
wodurch  der  gewünschte  Kuocheutheil  leicht  herausgefallen  ist.  Die  Säge  ist  hier,  ebenso  wie  beim 
Schädel  Nr.  1 — (Nr.  2)  — senkrecht  gehalten  worden,  auch  hier  sieht  man  diu  Furche  ihres  Ver- 
laufes, sowie  die  Reste  von  Zinn  an  der  Oberfläche  der  Aussägung.  Ausserdem  sieht  man  an  der 
inneren  Oberfläche  und  aiu  Rande  des  linken  Condylus,  fast  in  der  ganzen  Hälfte  desselben  die  Spur 
einer  begonnenen  quer  gerichteten  Aussägung,  die  man  aber  nicht  vollendet  hat“  (S.  15  bis  16).  — 

3.  Schädelnormen.  Autor  sagt:  »Von  oben  (Xorma  verticalis)  ist  der  Contour  ein  lang  eiförmiger, 
vorn  verschmälert,  uach  hinten  gegen  die  Scheitelhöcker  erweitert,  bricht  hier  eckig  ab  nud  verlängert 
sich  dann  nach  hinten;  wie  os  die  Abbildung  zeigt,  steht  vorn  nur  die  Nasenspitze  hervor,  seitlich 
stehen  die  Jochbogen  gar  nicht  hervor“  (S.  14).  — Dieser  Schädel  ist  also  kryptozyg  und  etwas 
phaenoprosop.  — »Von  der  Seite  (Noriua  lat.)  der  Scbeitelumriss  flach  gedehnt,  Stirn  ziemlich  ge- 
rade und  in  einen  deutlichen  Bogen  aufs  Schädeldach  übergehend,  Hinterhauptatheil  nestförmig  ver- 
längert, der  Al  veolart  heil  des  Oberkiefers  schräg  nach  vorn  gestellt,  sonst  das  Geaichtsakolcit  nicht 
prognath“  (S.  14).  (An  der  Abbildung  Fig.  11  c bildet  die  Nasenwurzel  einen  stumpfen  Winkel 
zwischen  dem  nur  sehr  kurzen  geraden  Nasenrücken  und  dem  Stirnbein;  Glubella  ist  etwas  stärker 
hervorgewölbt.)  — „Von  vorn  (Norma  front.)  der  untere  Theil  der  Stirn  etwas  verschmälert,  Gesichts- 
skelet der  Quer«  nach  nicht  so  verbreitert,  wie  bei  den  vorigen  Schädeln,  sondern  vielmehr  lang  und 
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schmal,  welche  Verschmälerung  oben  An  den  «teil  abwärts  gerichteten  seitlichen  Augenrändern  beginnt, 
die  Jochbeine  fast  senkrecht  gerichtet.  l>as  GericbtSHkelot  in  allen  drei  'l'heilen  (Zoua  orbitalis, 
malnris  et  orali»)  verlÄngert.  Auch  der  Alveolartheil  des  Oberkiefer»  ist  lang,  aber  länger  ist  die  Sym- 
physi»  des  Unterkiefers“  (an  der  Abbildung Fig.  11  b steigt  die  Syraphysislinie  einen  leist enförmigen 
Vorsprung,  welcher  sich  in  das  unten  breite  Kinn  fortsetzt;  deutlich  sieht  inan  außerdem  beiderseits 
eineFossa  mentalis;  c1m*dbo  muss  ich  bemerken,  da*s  auch  bei  diesem  Unterkiefer  der  Ast  auffallend 
breiter  als  gewöhnlich  ist,  wie  ich  dies  schon  weiter  oben  für  die  Ainoschädel  als  ein  charakteristisches 
Merkmal  hervorhob).  — Kopernicki  bemerkt,  dass  der  Uuterkicfer  ein  abgerundetes  und  durchaus 
nicht  nach  vom  geschobenes  Kinn  aufweist,  sowie  dass  der  Uebergang  des  Körpers  nun  Ast  einen 
Bogen,  keinen  Winkel  bildet,  wie  dies  auch  die  Fig.  11c  aufweist.  — Von  unten  (X.  bas.)  ist  nach 
Kopernicki  ausser  dein  schmalen  elliptischen  Umriss  die  enorme  Länge  des  Kleitihirnncstcs  (,niez- 
mierna  d lug  ose  lotysku  mutdtku4)  auffallend  (S.  15). 


Xr.  4 (Nr.  5)cf  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  12&,  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  „Hin  massiver  (,duial),  niedriger  (.uiska4),  stark  ver- 
längerter Schädel  eines  alten  Mannes,  ohne  Unterkiefer,  ohne  Zähne  im  Oberkiefer,  auch  die  im  Lebcu 
vorhanden  gewesenen  vorderen  Zähne  und  Molarzähne  hatten  nur  einen  schwachen  Halt,  Bau  und 
Umriss  des  Schädels  wie  bei  dem  vorhergehenden,  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Glabella  deutlicher 
ausgeprägt  ist  (auf  den  Abbildungen  ist  dies  nicht  zu  finden),  dass  der  Scheitel  weniger  ver- 
flacht und  an  der  Spitze  der  Lambda  ein  wenig  eingebogen  ist,  und  noch,  dass  das  lange  Hinterhaupt 
ganz  nach  abwärts  hängt.  Hiuzu  kommt  ein  vollständiger  Orthognatbismus  des  Oberkiefers,  welcher 
denselben  den  dolichocephalen  germanischen  Schädeln  (,diugoglowych  csaszek  germaüskich4)  am  voll- 
ständigsten ähnlich  macht,  von  welchen  sich  derselbe  vielleicht  nur  durch  eioe  gewisse  Eckigkeit 
unterscheidet,  die  au  den  Scheitelrändern  an  der  Stirn-  und  Schläfenoberfläche  zu  bemerken  ist.  Aber 
andererseits  sind  seine  Augenhöhlen  ziemlich  niedrig,  viereckig,  die  Jochfortsätze  des  Stirnbeins  sowie 
die  Jochbeine  und  Jochbogen  stark  nach  auBsen  gedrängt,  die  Wangeugrubon  vollständig  fehlend, 
hierbei  aber  die  Jochbeine  vorwärts  gedrängt,  die  untere  Umrandung  der  Xasouhöblenöftnung  ab- 
gestumpft — welche  Umstände  alle  dem  Gesichtsbau  sofort  das  Gepräge  des  mongolischen  Typus  auf- 
drücken (»cechujacy  typ  mongolski  budowy  twarzy*)  (S.  16).a  — Schon  bei  dem  vorigen 
Schädel  war  die  Coinbiuatiou  der  sog.  europäischen  mit  den  mongolischen  Merkmalen  bervorgehohen, 
was  hier  also  nach  dem  Autor  noch  mehr  der  Full  zu  sein  scheint,  — 2.  „Schädel nähte  Bind  fast 
alle  zum  grössten  Theile  schon  verstrichet),  nach  ihren  Spuren  waren  sie  ziemlich  üppig  gezähnelt 
(,byly  dos«*  bujnie  z&bkowane4)  (S.  lfl.)“  — Von  Schaltknochcn,  vom  Bau  der  Muskelausätzc,  Fort- 
sätze etc.  erwähnt  der  Autor  nichts.  — Auf  Grundlage  der  Abbildungen  — Taf.  IV,  Fig.  12  a,  b,c,  d — 
will  ich  von  diesem  Schädel  Folgendes  hervorheben:  die  Lin.  scmic.  temp.  inf.  ist  our 

anfangs  deutlich  zu  sehen,  die  Crista  supramastoidea  ist  ziemlich  stark  ausgeprägt,  der  Zitzeufortsutz 
ziemlich  breit,  von  der  Stelle  des  Iniou  gehen  auch  hier  beiderseits  wulstige  Linien  aus;  die  Idimbda- 
spitze  (apex)  schon  etwa»  mehr  ausgeprägt;  auch  hier  kein  Proc.  frontalis  squamae  temp.,  der 
obere  SchuppeDrand  »ehr  flach  gedehnt  ohne  winkelige  Biegung  nach  oben;  ein  winziger  Proc. 
retroglcnoidalis(Fig.l2c);am  oberen  Augen  höhlen  rande  beiderseits  eiu  deutliches  Foramen  supra- 
orbitale,  der  Bug  der  Nasenwurzel  bildet  einen  weniger  stampfen  Winkel,  Nasenrücken  etwa»  länger  als 
bei  dem  vorigen  Schädel,  derselbe  nur  wenig  ausgeschweift;  Nuvenapertur  ziemlich  breit,  Nasenstachel 
sehr  rudimentär  entwickelt,  Stachelspitze  fehlend,  untere  Umrandung  abgestumpft.  — Foraraina 
parietalia  fehlen,  ebenso  sind  keine  Proc.  stvloidei  sichtbar.  — 3.  Autor  beschreibt  von  diesem 
Schädel  eine  Verletzung  in  der  Umgegend  de»  H intcrhauptsloches:  rWus  die  Aussägung  der 
Knochen  am  Hinterhauptsloche  anbelangt,  so  kann  mau  eine  solche  wegen  de»  Mangels  beider  Condyli 
annehmen,  uud  noch  mehr,  wenn  man  die  unbedeutende  l1  2 cm  lange  und  1 cm  breite  Ausbuchtung 
der  iusBeren  Oberfläche  des  Knochens  an  der  linken  hinteren  Hälfte  des  Hinterhuuptslocbes  iu  Be- 
tracht zieht.  Aber  andererseits  ist  der  vermorschte  Zustand  der  Knochen  dieses  Schädels  im  All- 
gemeinen sowie  an  der  Basis  vielleicht  ein  Erkläruugsgrund  dieses  Mangels,  uud  so,  dass  derselbe 
auf  natürliche  Weise  zu  Stande  kam,  in  Folge  der  Fäulniss  und  eines  Einstürzen»  des  Grabes  also 
die  Spuren  einer  Aussägung,  wenn  eine  solche  auch  vorhanden  war,  ganz  und  gar  verschwunden 
sind  (S.  lfi).u  — 4.  Schädelnormen.  — Von  oben  stellt  der  Schädel  ein  sehr  breites,  vorn  ab- 
gestumpftes Oval  mit  stark  abgeflachten  Seitenlinien  dar  (der  Schädel  ist  sowohl  phaeuozyg  wie 
phaenoprosop  — Fig.  12  a);  von  vorn  erscheint  die  Stirn  im  unteren  Theil  horaerklich  breit 
(,n  dolu  znacznic  szerszego4);  von  der  Seite  bemerkt  man  das  auffallend  grosse  (hohe)  Jochbein;  von 
hinten  erscheint  der  Schädcliimris»  fünfeckig,  mit  abgeflachtem  Schädddache  (S.  lti). 
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Nr.  5 (Nr.  7)  cf  Schädel  aus  Sachalin.  (Taf.  IV,  Fig.  13a,  b,  c,  d,  e,  f). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — «Ein  massiver  und  schwerer  (,cieika‘)  Schädel  eines  er- 
wachsenen Mannes  ohne  Unterkiefer.  Die  Knochen  des  Hirnschudels  hielten  an  den  Nähten  so  lose 
zusammen,  dass  sie  ausoiuanderfieleo  und  neuerdings  zusauimengefügt  worden,  das  rechte  Schläfenbein 
fehlt  Von  oben,  hinten  und  unten  gesehen,  finden  wir,  dass  die  Gestalt  ausser  den  sehr  stark  aus- 
gelegten Joch bogen  und  dem  Bau  des  Schädels,  sowie  ausser  einem  geringen  Prognathismus  nichts 
aufweist,  wodurch  derselbe  von  den  am  schönsten  geformten  und  vollkommen  ent- 
wickelten männlichen  dolichocephalen  europäischen  Schädeln  unterschieden  wäre“ 
(,niczem  zgola  nie  ro/.nia  sie  od  najksztaltniejszyoh  i doskouale  zbudowanyoh  mezkich  csaszek  dlugog- 
lowych  europejskich' , S.  16).  — „Erst  von  vorn  treten  einige  craniologische  Züge  auf,  welche  den 
mongolischen  Typus  Ausdrücken  (.cechujij  ce  typ  tnongolski'),  wie:  schmale  und  horizontal  gestellte 
Augenhöhlen  mit  breiter  (dicker)  Scheidewand;  massive,  etwas  nach  vorn  geschobene  und  quer  nach 
aussen  (seitwärts)  gebogene  Jochbeine,  die  auf  mächtigen  Fortsätzen  der  Oberkiefer  ruhen;  der  Mangel 
der  Wangengraben,  der  stumpfe  Nasenrücken  und  der  ganz  verdachte  untere  Rand  der  Nasenböhlen- 
öffnung (S.  16).“ — 2.  Schädelnäbte  schwach  gezähnelt (Kraoznaht,  Scheitelhein-Zitzennaht,  Hinter- 
hauptsbein -Zitzen naht,  Pfeiluaht).  Die  Syncbondrosis  sphenobasilaris  ist  noch  offen:  „was  angesichts 
der  schon  vorhandenen  beiden  Weisheitszähne,  sowie  der  mächtigen  Entwickelung  aller  Knocken  eamrot 
ihrer  Überaus  mächtigen  Fortsätze,  Muskelansütze  u.  s.  w.  beweist,  dass  die  Verwachsung  dieser  Fuge 
sehr  langsam  und  sehr  verspätet  ist  (S.  17).“  — 3.  Aussergewöbnliche  Nähte.  — „ An  den  Joch* 
keinen  siebt  man  kleine  Spnren  der  Quernähte  Sut.  zyg.  transversao,  rechterseits  4 mm,  linkerseits 
2 mm  lang.b  („Na  kosciacb  jarzmowych  male  slady  szwow  poprzecznych  z prawej  strouy 
dlugosci  4 mm,  z lewej  2 mm.u  S.  17.)  — Bei  oiner  Besichtigung  der  Abbildungen  Taf.  IV, 
Fig.  13  b,  o wird  man  bemerken,  dass  diese  Reste  der  Quernabt  weder  links  noch  rechts  ab- 
gebildet sind;  dafür  aber  bemerkt  man  — Fig.  13  b — einen  wiuzigen  Rest  der  Sut.  metopica  dicht 
oberhalb  der  Nasenwurzel,  vou  welcher  der  Autor  nichts  erwähnt.  — I.  Schaltknochen:  „In  der 
Mitte  der  Pfcilnaht  sieht  man  an  der  inneren  Oberfläche  ein  Zwickelbein  von  3 cm  Länge  und 
von  1cm  Breite,  welches  aber  nur  an  die  innere  Lamelle  der  Scheitelbeine  angewoohseu  ist  (S.  17).“  — 
Ich  habe  schon  mehrere  Fälle  beobachtet,  wo  Zwickelbeinu  nur  auf  der  endocranialen  Oberfläche 
sichtbar  waren;  aber  auch  solche  Fälle,  wo  auf  der  exocraoialen  Oberfläche  die  Zwickelbeine  zum  Theil 
schon  verwachsen,  hingegen  auf  der  eudocranialeu  Oberfläche  noch  vollkommen  isolirt  waren,  was  also 
darauf  hindeutet,  dass  die  Verwachsung  dieser  Schaltknochen  auf  der  exocranialen  Oberfläche  sich 
rascher  vollzieht  als  auf  der  endocranialen  Oberfläche.  — Autor  beschreibt  noch  ein  Zwickelbein 
an  der  Lambdaspitze  von  einer  Grosse  Nr.  2 Broca  („  w weglowym,  pozbawionym,  wstawck 
a wierzcholka  Nwi  2*,  S.  17);  dieses  os  apicis  lambdao  ist  jedoch  auf  der  Abbildung  Fig.  13  d 
nicht  zu  sehen.  — 5.  Muskelanaatze  etc.  — Auf  Grundlage  der  Abbildung  will  ich  folgende  vom  Autor 
nicht  erwähnte  F.inzelheiten  anführen  — Taf.  IV,  Fig.  13c.  Der  vordere  (präcoroualo)  Theil  der  Lin. 
semic.  temp.  inf.  stark  entwickelt,  die  Crista  supramastoidea  mächtig,  das  Inion  — Fig.  13  d — 
scheint  nicht  besonders  entwickelt  zu  sein,  der  Proc.  inastoideus  linkerseits  mächtig,  Proc. 
styloideus  als  ein  ziemlich  mächtiges  Kuochenstück  abgebildet,  der  Proc.  marginalis  o»s. 
zygoroat.  deutlich  entwickelt;  ein  Proc.  front  sfjuam.  temp.  auch  hier  nicht  vorhanden,  dos 
vordere  Ende  der  Schläfenschuppe  winkelig  nach  oben  hervorragend,  der  obere,  unregelmässig  be- 
grenzte Rand  der  Schläfenschuppe  verläuft  im  Allgemeinen  schwach  gekrümmt,  beinahe  gestreckt  von 
vorn  uach  hinten  und  abwärts;  endlich  ist  ein  ziemlich  langer,  massiver  Proc.  retroglenoidalis 

— Fig.  13c  — vorhanden.  — Autor  erwähnt  einen  beiderseitigen  Proc.  paramastoideua  (Para- 
pophysis  jugularis):  „der  linke  ist  ziemlich  bedeutend,  der  rechte  etwas  kleiner“  (S.  17).  — * Torus 
palatinus:  „Der  Torus  palatinus  ist  sehr  bedeutend  und  ragt  an  der  hinteren  Hälfte,  am  Znsammen- 
stoss  der  Gaumenbeine  bis  auf  6 min  Höhe  über  das  Niveau  dieser  Knochen  scharf  empor,  nach  vorn 
ist  er  aber  mehr  flach  als  breit  (S.  17).-  — Bei  Besichtigung  der  naturgrossen  Abbildung  des  Gaumens 

— Taf.  IV,  Fig.  I3f  — bemerkt  man  ausser  dem  vom  Autor  beschriebenen  mächtigen  Torus 

palatinus  noch  folgende  anatomische  Eigenthüralicbkeiten:  1.  dass  die  quere  Gaumennabt  (Sut. 

palatina  transv.)  den  nach  hinten  zu  einspringeoden  Verlauf  aufweist,  wobei  rechterseits  ein  Proc. 
inter palatinus  posterior  (Killermann)  Auftritt;  2.  dass  die  Spina  naaalis  posterior  eine  ge- 
doppelte (Waldeyer)  Form  aufweist,  also  eine  „von  mir  sog.  Spina  nasalis  posterior 
bifida;  und  3.  dass  von  der  Oeffnung  des  Canalis  palatinus  posterior  (Ilenle)  beider- 
seits eine  Sutura  paral veolaris  nach  vorn  zieht.  — 6.  Höhlen,  Oeffnungon  etc.  — Hierauf 
bezüglich  will  ich  folgende  Einzelheiten  anführen.  — Am  oberen  Orbitalrande  boincrkt  man 

— Fig.  13b  — beiderseits  eine  Incisura  supraorbitalis;  am  linken  Jochbein  scheinen  zwei  Oeff- 
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nungen  de«  Cat:.  zygorn.  facialis  vorhanden  zu  «ein  — Fig.  13  c;  ebenso  sind  beide  Forawiua 
parietalia  und  zwar  ganz  deutlich  zu  schon  — Fig.  13  d — ; die  Nasen  böblenöflfnung  massig  breit, 
bimförmig,  pteleorrhin,  Nasenstacliel  wenig  vorspringend;  die  untere  Wandung  der  linken  Gehör- 
öffuung  trichterförmig  nach  unten  verlängert  — Fig.  13c.  — 7.  Knochenverletzung.  — Autor 
sagt:  „Die  Aussugung  der  gAnzen  hinteren  Hälfte  des  HinterhauptBlocbes“  — Fig.  13  f — «wurde 

beiderseits  zwischen  dem  Coudylus  und  am  Hände  halbmondförmig  in  einer  Breite  von  (i  bis  8 mm 
auBgeführt.  Hinzufügen  müssen  wir  noch,  dass  am  rechten  Ausschnitt  die  Ränder  schwach  abgesagt 
sind,  und  zwar  ebenso  auf  der  äusseren  wie  inneren  Seite.  An  der  Oberfläche  dieser  Aussägung  sind 
auch  hier,  wenn  auch  nur  schwache  Spuren  von  metallischem  Zinn  zurückgeblieben  (S.  17).“  — 
8.  Zähne:  „Die  Zähne,  von  welchen  zwei  Schneide-  und  ein  Eckzahn  im  Grabe  verloren  gingen,  sind 
stark  und  gesund,  aber  schon  bedeutend  abgenutzt  (Broca  2).  Die  letzten  Baokenzähno  sind  nnch 
gar  nicht  abgenutzt,  dabei  ist  der  rechte  von  vorn  nach  hinten  zu  nbgeflacht,  ruht  auf  einer  Wurzel 
und  besitzt  drei  Höcker;  der  linke  aber  ist  höchst  eigentümlich“  — Fig.  13  f — „er  ist  um  die 
Hälfte  kleiner  als  der  rechte,  hat  eine  walzen  ähnliche  Wurzel  wie  ein  Pfahl,  liegt  in  einer  ähnlichen 
Zahnhöhle,  die  Krone  ist  aber  rund  und  hat  eine  Oberfläche,  die  aus  sieben  winzigen,  perlähnlichen 
Wärzchen  zusammengesetzt  ist,  die  wie  iu  einer  regelrechten  Honette  angeordnet  sind,  eine  in  der 
Mitte  und  sechs  ringsum  der  Krone  (S.  17).“  — 9.  Schädelnormen  (nach  den  Abbildungen).  — 
Von  oben  stellt  der  Schädelumrisa  ein  vorn  und  hinten  beinahe  gleich  breites  Oval  dar  — vorn,  in  der 
Mitte,  der  Alveolartheil  des  Oberkiefers  und  die  Nasenspitze,  seitlich  die  Jochbogeu  hervorsteheud, 
somit  phaenoprosop  und  phaenozyg;  die  Kranznaht  nur  schwach  gekrümmt  der  Quere  nach  ver- 
laufend. Von  vorn  die  Stirn  ziemlich  hoch  und  breit,  der  mediane  Tbeil  des  Schädeldaches  merklich 
emporragend.  Von  der  Seite  der  Stirncontour  bis  zum  Höcker  ziemlich  «teil,  rechts  nach  oben  ver- 
laufend, dann  in  einem  rofissig  gekrümmten  Bogen  auf  das  Schädeldach  ziehend,  vom  Bregma  bis  zum 
Vertex  der  Contonr  abgeflacht  geradlinig,  vom  Vertex  in  einem  inussig  gekrümmten  Bogen  nach 
hinten  und  unten  ziehend;  der  Coutour  der  oberen  Hälfte  der  Hinterhauptaschiippe  etwas  hervor- 
gebaucht. — Der  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel  ncbarfwinkelig,  der  Nasenrücken  beinahe  gerade,  nur 
etwas  ausgeschweift;  Jochbein  massiv,  hoch  und  breit.  Jochbogenspangc  massiv.  Von  hinten  der 
Schädelumriss  pentagonal  mit  ziemlich  hohem  Scheiteldach,  Apex  der  Lambdauaht  ziemlich  ausgehildet. 


Digitized  by  Google 


X. 


Das  vorhistorische  Eisenalter  im  skandinavischen  Norden. 


Von 

J.  Mestorf  in  Kiel. 


Zwei  der  verdien  testen  skandinavischen  Archäologen,  Director  Dr.  Sophus  Maller  in  Kopen- 
hagen und  Prof.  Oscar  Montelius  in  Stockholm,  haben  neuerdings  der  letzten  vorgeschichtlichen 
C'ulturperiode  eine  eingehende  Behandlung  gewidmet,  die  auch  für  die  Coli  egen  in  Nord-  und 
Mitteldeutschland  lehrreich  ist.  Wir  können  es  deshalb  mit  Freude  begrüben , dass  beide  Schriften 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  sind.  Müller’»  Hauptwerk:  Die  prähistorischen 

Culturperioden  in  Dänemark,  bringt,  wie  schon  in  dem  ersten  Theile  (Stein-  und  Bronze- 
alter), auch  in  dem  zweiten  (das  Kiaenalter)  ein  Kcsume  de»  Inhaltes  in  französischer  Sprache  ’)* 
nnd  von  seinem  grossen  populären  Werke  „Vor  Oldtid*  erscheint  eine  deutsche  ITebersetzung  bei 
TrQbner  in  Strassburg.  Samuel  Rein  ach  *9  französische  Uebersetzung  des  Moutclius’schen 
Werkes  (Des  temps  pröliistoriques  en  Suede  et  dans  le«  »utres  pays  Scandinavet)  giebt  eine  gute  Dar- 
legung der  Ansichten  unseres  Freundes  Montelius  über  die  hier  fragliche  Periode,  wenngleich  seine 
Abhandlung  über  die  Chronologie  des  nordischen  Eisenalterg  *)  die  Frage  eingehender  behandelt. 
Wir  werden  hier  hauptsächlich  Müllers  Ausführungen  folgen  und  Montelius  nur  heranziehen, 
wo  seine  Ansichten  mit  denen  seines  dänischen  Col legen  nicht  übereinstimmen.  Die  Abweichung 
in  der  genaueren  Scheidung  der  Perioden  ist  in  Wirklichkeit  weniger  gross,  als  es  scheint.  Wir 
wollen  hier  die  Eintheilangeu  beider  einander  gegenüber  stellou. 

Müller. 

1.  Vorrömische  Periode  von  400  bis  Chr.  Geb.  . . . 

2.  Römische  Periode  von  Chr.  Geb.  bis  3.  Jahrhundert 

3.  Völkerwanderungezeit  vom  3.  bis  5,  Jahrhundert  . 

4.  Kachrömibche  Periode  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert  . 

5.  Wikinger  Zeit  vom  8.  bis  10.  Jahrhundert  . . . 


| älteres 
| Kisen  alter. 

| jüngeres 
( Eisenalter. 


Montelias. 

1.  Erste  vor  römische  Periode  600  bis  300  v.  Chr 

2.  Zweite  vorrömische  Periode  (ältere  T&neseit)  300  bis  150  v.  Chr 

3.  Dritte  vorrömische  Periode  (jüngere  Teneseit)  150  bis  Chr.  Geb. 

4.  Erste  römische  Periode  v.  Chr.  Geb.  bis  200  n.  Chr 

5.  Zweite  römische  Periode  v.  200  bis  400  n.  Chr 

Völkerwanderangszeit  I v.  400  bis  600  n.  Chr 

7.  Völkerwanderungszeit  II  v.  600  bis  800  n.  Chr 

8.  Wikingerzeit  v.  800  bis  1050  n.  Chr 


älteres 

Kisenalter. 


I jüngeres 
| Eisen  alter. 


*)  Mfiller:  Orduing  j Danmarks  Oldsag  er . II.  Jemalderen.  Kjöbenhavu,  Reitzel;  Leipzig,  Brockbau»: 
I*»rw,  Leroux;  London,  William»  & Norgate.  Kl.  Kollo,  lo4  8.  mit  672  Figuren  auf  42  Tafeln 

f)  0.  Montelius:  Den  nordiske  jerrmldenis  Kronologi  (in  der  Svenska  Fora  rainnenslÖren  Ingens  Tidukrift 
Nr.  26  — 27 ; noch  unvollendet). 
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Genau  betrachtet,  ist  der  Unterschied  in  den  beiden  Zeittabellen  nicht  erheblich.  MonteliuR 
lässt  die  Eisenzeit  um  100  Jahre  früher  beginnen,  weil  er  die  sogenannte  Uebergangszeit  mit  hinein* 
zieht.  Alsdann  gliedert  er  die  vorrö mische  Periode  dreifach.  Für  ihn  bildet  ein  Theil  der  Mülier’- 
achen  Völkerwanderungszeit  eilte  spätere  Abtheilung  der  römischen  Periode.  Die  Völkerwanderung** 
zeit  beginnt  nach  ihm  um  beinahe  200  Jahre  später,  and  umfasst  in  zweifacher  Gliederung  noch 
Müller' s nacbrömisclio  Periode.  Die  Wikingerzeit  beginnt  und  scbliesst  um  circa  50  Jahre  später 
als  bei  Müller,  was  in  den  derzeitigen  socialen  und  kirchlichen  Zuständen  in  Schweden  begründet  ist. 

In  der  Zweitheilung  der  ganzen  vorgeschichtlichen  Eisenzeit  statt  der  früher  üblichen  Drei- 
tbeilung  (ältere,  mittlere  und  jüngere)  stimmen  die  beidcu  Collegen  überein,  indem  sich  bei  gründ- 
licherem Studium  herausstellte,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  mittleren  und  der  jüngeren  Eisenzeit 
kein  so  tief  einschneidender  sei,  um  erstgenannte  als  charakteristische  Periode  zwischen  die  ältere 
und  jüngere  einzuschiebeo.  Die  Gliederung  der  beiden  Hauptabschnitte  wurde  allgemein  als  notli- 
wendig  anerkannt,  aber,  wie  wir  bereits  oben  sahen,  nicht  gleicbmässig  ausgeführt. 

Montelius  bemerkt  ausdrücklich,  daBB  er  in  den  von  ihm  etablirten  Tbeilungen  keine  abge- 
schlossenen Cultnrabschnitte  erblickt,  sondern  lediglich  Zeiträume,  innerhalb  welcher  der  Gesammt* 
Charakter  des  Fundmaterials  sich  von  dem  der  vorhergehenden  Gruppe  als  jüuger,  von  dem  der 
nachfolgenden  als  älter  kennzeichnet.  Acht  Tafeln  erläutern  bildlich  die  Abgrenzung  der  acht  Perioden. 
Wir  kennen  Professor  Montelius  als  strengen  Systematiker,  und  es  hat  in  der  That  etwas  für 
sich,  die  verschiedenen  Formen  der  Gräber  und  Manufacte  zu  gruppiren  und  die  Gruppen  chrono- 
logisch zu  sondern.  Es  erleichtert  die  Arbeit,  macht  das  Material  übersichtlich  und,  wer  mit 
einem  so  grossen  Material  arbeitet  wie  Montelius,  und  seine  Einteilungen  so  vielseitig  begründet, 
der  gewinnt  Vertrauen  und  Anhänger. 

Nach  Müller  umfasst  die  vorgeschichtliche  Eisenzeit  in  Dänemark  einen  Zeitranm  von  circa 
1400  Jahren.  Die.  nach  seinen  Ausführungen  innerhalb  derselben  wahrnehmbaren  ('nlturabscbnitte 
stehen  in  gewissem  Zusammenhänge  mit  der  historischen  Entwickelung  in  Europa.  Die  directen 
und  indirecten  Berührungen  mit  den  Nachbarvölkern  brachten  neue  Elemente  uach  dem  Norden, 
die  dort  nicht  nur  angenommen,  sondern  je  nach  Bedürfnis»,  um  Geschick  und  Geschmack  geformt 
wurden,  so  dass  wir  in  der  Hinterlassenschaft  der  auf  einander  folgenden  Generationen  zwar  all- 
gemein europäische  und  mitteleuropäische  Grundformen  erkennen,  daneben  aber  dem  Norden  eine 
selbstständige  Verarbeitung  der  fremden  Elemente  zusprechen  müssen.  Die  fortschreitende  Entwicke- 
lung wird  weder  durch  fremde  Eroberer  noch  durch  grössere  Einwanderungen  unterbrochen. 

Um  400  v.  Chr.  nahmen  unter  den  barbarischen  Völkern  keltische  Stämme  eine  hervorragende 
Stellung  ein,  deren  theil»  friedliche,  theils  kriegerische  Berührungen  mit  Italien  und  Griechenland 
nicht  ohne  Einfluss  anf  ihre  Culturentwicknlung  blieben.  Alsdann  war  es  die  Weltherrschaft  der 
Römer,  die  ihren  Einfluss  auf  die  nahe  und  fern  wohnenden  Barbaren  übte.  Im  3.  bi»  5.  Jahrhundert 
(Müller'»  dritte  Periode)  waren  es  dann  die  Germanen,  die,  mehr  oder  minder  romanisirt,  als  Mit- 
bewerber um  die  Herrschaft  auftraten  und  die  Führerschaft  der  barbarischen  Völker  übernahmen. 

Die  Periode  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert  nennt  Müller  die  ^nacbrüinische44  Zeit.  Während  in 
Mitteleuropa  die  neuen  christlichen  Reiche  sich  auf  römischer  Grundlage  zur  karolingischen  Re- 
naissance erheben,  nimmt  der  Norden  gewissermaossen  eine  Sonderstellung  ein.  Einfluss  vou  Westen 
(Weitgermanen)  ist  unverkennbar,  obgleich  unter  dem  sachlichen  Material  aus  dieser  Zeit  sich  kein 
Import  fertiger  Waaren  bemerkbar  macht.  Die  Einfuhr  solcher  von  classischem  Boden  hatte  mit  der 
Auflösung  der  Römerherrscbaft  aufgehört  und,  obwohl  das  Gold  der  oströmiBcheu  Kaiser  um  diese  Zeit 
Beinen  Weg  nach  dem  Norden  fand,  so  »cheint  sich  doch  keino  eigentliche  Beeinflussung  von  Südosten 
fühlbar  gemacht  zu  liabeu.  Sonach  war  Dänemark  um  die  Zeit  im  Grunde  auf  eigene  Entwickelung 
angewiesen. 

In  der  Wikingerzeit  (v.  8.  bis  10.  Jahrhundert)  wird  der  Norden  nach  dem  Ende  de»  Heidenthuins 
in  die  Civilisation  des  Continents  bineingezogen  und  tritt  damit  ein  in  die  geschichtliche  Zeit. 

Nach  diesem  historischen  Ueberblick  geht  Müller  zur  Schilderung  der  einzelnen  Perioden  über, 
die  durch  zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen  belebt  ist. 

Die  vorrömische  Periode  in  Dänemark  charakterisirt  Verf.  folgendermaassen : Waffen  und  Werk- 
zeuge, die  ursprünglich  aus  Mitteleuropa  und  Norditalien  stammen,  zeigen  neue  Formen,  die  im 
Bronzealter  unbekannt  waren.  Alle  schneidenden  Geräthe  sind  von  Eisen,  das  auch,  neben  der  Bronze, 
zu  Schmack  verarbeitet  wird.  Gold  ist  spärlich,  Silber  kaum  bekannt.  Manches  ist  von  auswärts 
gebracht,  doch  lässt  sich  n ach  weisen , daBB  die  fremdländischen  Waaren  im  Norden  nachgebildet  und 
zwar  nicht  nur  copirt,  sondern  uach  Bedürfnis  und  eigenem  Geschmack  verändert  sind.  Ein  schöneB 
und  interessantes  Beispiel  gewährt  hierfür  der  Wagen  von  Dcjbjerg  (a.  Archiv,  Bd.  XVIII,  S.  364  ff. 
wo  der  schönen  Monographie  von  Henry  Petersen  eine  eiugehende  Besprechung  gewidmet  ist).  Als- 
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dann  sagt  aber  auch  Müller:  Im  Beginn  der  Periode,  circa  um  400  v.  CkrM  haben  die  importirten 
Sachen  einen  vorkelrischen  Charakter  und  sind  gewisscrinanssen  der  Hallstattgruppe  »uzusprechen,  was 
besonders  in  Schleswig  nnd  Jütland  zn  Tage  tritt.  Wenn  Müller  zu  Anfang  der  Eisenzeit,  also  am 
oder  vor  400  v.  ChrM  Hallstattformen  erkennt,  so  nähert  ersieh  Montelius,  nur  geht  er  zeitlich  nicht 
so  weit  zurück  und  ausserdem  ist  das  hier  fragliche  Material  in  Dänemark  zu  gering,  um  als  besondere 
Gruppe  betrachtet  zu  werden.  Die  vorrömische  Periode  hat  in  Dänemark  überhaupt  kein  einheitliches 
Gepräge  und  tritt  auch  in  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Landes  nicht  gleichmässig  auf.  Es  scheint, 
dass  der  fremde  Einfluss,  der  für  die  Entwickelung  in  Dänemark  bestimmend  war.  sich  zuerst  im 
Westen  (kimbrische  Halbinsel)  geltend  machte  und  erst  später  weiter  nach  Osten  fühlbar  wurde,  beson- 
ders auf  Bomholm.  Auf  den  Inseln  haben  beide  Strömungen  schwächere  Spuren  binterlassen,  weil 
dort  die  Bronzealterforuien  sich  zum  Theil  länger  erhielten.  In  den  Gräbern  findet  man  vorherrschend 
Leichenbrand.  Skeletgriiber  sind  selten.  Männer-  und  Frauengräber  sind  der  spärlichen  Fundsachen 
wegen  schwer  zu  unterscheiden.  Die  Ossuarien  sind  von  Thon,  selten  von  Metall  (z.  ß.  die  bekannten 
Bronzekessel  mit  angenietetem  Eisenrand  und  zwei  grossen  Tragringen).  Die  Beigaben  besteben  in 
werthlosem  Kleingeräth  und  sind  stets  durch  Brand  beschädigt.  Waffen  kommen  selten  vor.  In  diese 
/.eit  fallen  die  ältesten  Brandgrubengräber  auf  Bomholm.  Unter  den  Schmucksachen  finden  wir  Fibeln 
von  Ja  Tenefortnen,  aber  locale  eigenartige  Typen;  ferner  Ringnadeln  und  in  Jütland  ausserdem  zahl- 
reiche „(lesen ringe*.  Die  bekannten  „Uronzekronen“  sind  Moorfuude.  In  den  Mooren  sind  ausser 
Ringen  und  anderen  grösseren  Schmucksarben  auch  dieselben  Objecte  gefunden,  die  aus  den  Grab- 
gefasneu  gehoben  wurden,  und  zwar  sind  ausser  ca.  50  Eiuzelfnnden  vier  grössere  Gesammtfunde  vor- 
handen, die  offenbar  absichtlich  niedergelogt  und  als  Votivfunde  zu  betrachten  sind.  Die  keramischen 
Erzeugnisse  sind,  nach  Müller,  io  dieser  Periode  besser  als  in  der  Bronzezeit. 

Montelius  setzt  den  Beginn  des  eigentlichen  Kisenalters  utn  100  Jahre  früher  an  als  Dr.  Müller. 
Er  sondert  aus  dem  schwedischen  Fundmaterial  eine  Gruppe  ans,  in  der  keine  la  Teneformen  vertreten 
find,  die  aber  andererseits  auch  nicht  zum  Bronzealter  gehört,  weil  hier  uud  dort  Eisen  auflritt,  wie 
x.  B.  bei  gewissen  Bronzespangen,  die  mit  eisernen  Nadeln  versehen  sind.  (Montelius:  Antiquität 
Sucdoiscs  p.  306,  307.) 

Mit  Zahlen  können  wir  für  Schleswig-Holstein  nicht,  rechnen,  Wohl  al>er  lässt  sich  auch  hier  nicht 
nur  eine  .vor  la  Tcneperiode“  coustatiren , es  ist  neuerdings  eine  noch  ältere  Gruppe  in  Erscheinung 
getreten,  die  sich  als  Uebergang  von  der  Bronzezeit  in  die  Eisenzeit  offenbart,  indem  die  Begräbniasart 
nicht  den  Bronzealtergräbern,  sondern  den  Flachgräbern  der  Eisenzeit  gleicht.  Die  Urnen  staben 
0,75m  tief  in  einer  .Steinpackung,  sind  aber  nnr  vereinzelt  mit  einer  Schale  bedeckt,  wie  es  auf 
unseren  ältesten,  d.  b.  den  „vor  la  Tene“  - Friedhöfen  üblich  ist.  Die  Formen  der  Urnen  sind  zum 
Theil  den  Bronzealtergefässen  gleich,  zum  Tbeil  denen  der  ältesten  Eisenaltergräbem  ähnlich.  Die 
verbrannten  Lcichenreste  sind  gesäubert,  die  spärlichen  Beigaben  (Schmucknadeln  und  Kleingeräth) 
von  Bronze.  Diese  Friedhöfe  sind  in  sich  abgeschlossen.  — Jünger  als  diese,  aber  älter  als  die 
1»  Tenegräber,  sind  die  von  mir  pnblicirten  Friedhöfe  bei  Tiusdabl.  Sülldorf  etc.,  die  z.  B.  in  den 
Gürteihaken  und  anderem  Gerfith  Hallstattfornun  repräsentiren  und  Nadeln  mit  Ausbiegung  am  Halse, 
Oesenringe  o.a.  m.  enthalten.  Nach  diesen  erat  kommen  die  Friedhöfe  mit  Urnen  mit  schwarzer  Glätte 
(wie  vorgeschichtliche  Altertbümer  aus  Schleswig-Holstein,  Fig.  377),  Bronzekessel  mit  angenietetem 
Eisenrand,  Tenefibeln  u. ■.  w.  In  die  la  Teuezeit  sind  auch  die  „holsteinischen1*  Gürtel  (a. a.O.  Fig.  430) 
zu  setzen,  die  aber,  gleich  den  Gürtelhaken,  in  der  Hallstattcnltur  ihre  Voraussetzungen  haben. 

Die  römische  Periode.  Nach  Müller  vom  1.  bis  3.  Jahrhundert;  nach  Montelius  von  Chr. 
Geh.  bis  ca.  200.  In  der  Charaktpristrung  dieser  Periode  stimmen  beide  im  Grossen  und  Ganzen 
überein.  Io  der  nachfolgenden  Schilderung  halten  wir  uns  an  Müller. 

Mit  der  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  gen  Westen  und  über  die  Alpen  waren  dom  Einfluss 
römischer  Cultur  die  Wege  nach  dem  Norden  geöfTnet.  Handel  und  Wandel  führten  Erzeugnisse 
römischer  Industrie  nach  dem  skandinavischen  Norden  und  neben  dieseu  manche  ältere  classische 
Elemente,  die  von  den  südlicher  wohnenden  Barbaren  Bchon  früher  aufgenommen  und  znm  Theil  bereits 
umgeändert  waren.  Das  Erbe  aus  der  vorhergehenden  Periode  ist  gering;  der  Uebergang  in  die  nach- 
folgende tritt  nicht  scharf  hervor.  Da  aber  im  3.  Jahrhundert  neben  den  römischen  Formen  andere 
Auftreten,  welche  ersterc  nach  und  nach  verdrängen,  setzt  Müller  die  Grenze  der  zweiten  (römischen) 
Periode  in  das  3.  Jahrhundert.  Am  meisten  scheint  der  Westen  Dänemarks  von  dieser  Strömung 
berührt  zu  sein.  Müller  zählt  150  Funde  in  Jütland,  gegen  30  auf  den  Inseln.  Auch  Erd-  und 
Moorfunde  sind  zahlreich . aber  meistens  Einzelfnodc.  Die  aus  den  römischen  Landen  importirten 
Waaren  besteheu  gröestentbejls  in  Sachen  für  den  praktischen  Gebrauch.  Es  sind  keine  Kostbarkeiten, 
aber  alles  ist  von  solider,  geschmackvoller  Arbeit.  Dies  gilt  auch  von  den  einheimischen  Fabrikaten, 
die  zum  Theil  römischen  Arbeiten  nachgebildet  sind.  Manche  Zierformen  (Mäander,  ein  kamiesartiges 
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Profil)  sind  adoptirt.  Die  MeiallgcflBte  sind  überall  gleicher  Art,  wohingegen  sich  io  der  Keramik 
localo  Eigenart  zeigt. 

In  den  Gräbern  dieser  Periode  herrscht  die  Leichenvorbrennung  vor;  doch  kommen  in  Nord- 
jütland und  auf  Seeland  auch  Skeletgräber  zur  Erscheinung;  in  Jütland  z.  B.  in  grossen  Steinkisten, 
auf  Seeland  in  der  Regel  ohne  grössere  Steinsetzungen.  Urnenfriedhöfe  trifft  man  in  Jütland  und  auf 
Fünen  ; auf  Bornholm,  auch  in  dieser  Periode.  Brandgrubengräber.  In  den  Urnengräbern  sind  die  Bei- 
gaben zum  Theil  zerstört,  in  den  Skeletgriibern  dahingegen  unbeschädigt. 

Waffen  werden  in  den  Gräbern  der  hier  fraglichen  Periode  selten  gefunden.  Man  trifft  ein- 
schneidige Schwerter  in  hölzernen  Scheiden,  die  sich  von  denen  der  vorhergehenden  Periode  durch  die 
Form  der  Klinge  unterscheiden,  indem  der  Rücken  sich  krümmt  und  mit  der  geraden  Schneide  in  einer 
Spitze  zusammenstösst.  Montelius  führt  auch  Schildbuckel  an  (von  der  Form  Antiqu.  Sued..  p.  290)  und 
Müller  giebt  eine  Abbildung  der  am  Räude  der  Schildbuckel  verkommenden  glocken-  oder  tingerhut- 
fonoigen  Nietköpfe.  Pferdegeschirr  pflegt,  wo  es  vorkommt,  immer  beschädigt  zu  sein.  Di©  Schmuck- 
Bachen  sind  von  schöner  Arbeit.  Als  Halsschmuck  scheinen  Perlen,  zum  Theil  von  Goldblech,  mit 
Anhängseln  getragen  zu  sein  (Mont.  A.  S*,  p.  368,  Stift).  Halsringe  fehlen ; Armringe  Bind  Belten.  Es  sind 
einfache  Spangen  mit  eigenartig  profilirteu  Knöpfen  (a.  ».  0„  p.  350).  Sohr  mannigfaltig  sind  die  Fibel- 
formen  (wir  können  als  Beispiele  auf  die  in  den  bekannten  Urnengräbern  von  Darzau  verweison).  Sie 
sind  in  der  Regel  von  Bronze,  etliche  aus  Silber.  Die  Schnallen  sind  aus  einem  ovalen  oder  viereckigen 
Rahmen  gebildet  mit  löge  umhftngendem  Dorn.  Unter  dem  Kleingeräth  sind  die  Messer  reichlich 
vertreten,  bald  mit  gerader,  bald  mit  sichelförmiger  Klinge,  bald  halbrund  mit  oder  ohne  AusHchnitt 
an  der  geraden  Seite.  Müller  nennt  letztere  IUsirmesser  Die  Formen  variiren  so  vielfach,  dass  sie 
schwerlich  alle  gleichem  Zweck  gedient  haben;  die  grossen,  breiten,  halbrunden  Klingen  dürften  sich 
zum  Rasiron  wenig  eignen.  Montelius  kennt  diese  Messer  schon  in  der  vorröiniRchen  Periode.  In 
den  schlegwig-holsteinischcn  Urnengräbern  treten  sie  mit  deu  schwarzen  FussgcfÄssen  auf  und  erhalten 
sich  lange.  — Reichlich  vertreten  sind  auch  Piucetten,  Pfrieme,  Nuhuadeln,  Wirtel,  Wetzsteine, 
Schlüssel  u.  s.  w.  Besonders  hoch  schätzt  Müller  die  keramischen  Product©  dieser  Periode.  Die 
Behandlung  des  Thons,  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit,  der  Formen,  der  Reiehthum  an  Ornamenten 
erscheinen  ihm  bewundernswert!!.  Offenbar  haben  dein  Töpfer  römische  Vorbilder,  namentlich  Mctall- 
gefasse  Vorgelegen,  doch  erblickt  Müller  in  dem  neben  den  eleganten  Gelassen  vorkommenden  groben 
Geschirr  ein  Zeichen,  dass  die  edleren  Formen  lediglich  Copien,  keine  eigenen  Schöpfungen  seien,  dass 
e»  »ich  folglich  nur  um  Nachahmungen  fremder  Produete  handle,  und  das  heimische  Handwerk  nur 
oberflächlich  von  der  fremden,  höheren  Kunst  berührt  worden  sei.  Dan«  die  Ausschmückung  der  Thon- 
gefiUse  in  der  römischen  Periode  eine  reichere  und  edlere  ist,  als  in  der  vorrömischen,  dass  viele  neue 
Formen  auftreten,  lässt  Bich  nicht  leugnen,  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  nicht  die  Kunst  des  Töpfers, 
welcher  die  bis  zu  40  cm  hohen  schlichten  Gefässe  mit  tadellos  symmetriHchem  Contour  äuh  freier  Hand 
zu  formen  verstand,  ebenso  hoch  zu  schätzen  ist  wie  diejenige,  welche  die  zierlichen  hübschen  Töpfe, 
Kannen,  Wannen  und  Schalen  formte,  die  eher  von  dpm  feinen  Geschmack  und  ästhetischen  Empfinden 
des  Fabrikanten  zeugen.  Die  Inseln  stehen  in  der  Töpferkunst  hinter  Jütland  zurück,  und  da  verdient 
e»  der  Erwähnung,  dass  der  Ruf  der  jütischen  Töpfer  sich  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
behauptet  hat  durch  die  Fabrikation  der  HOgenannten  schwarzen  „Tatertöpfe“ , die  nicht  nur  nach 
den  dänischen  Inseln,  sondern  bis  tief  nach  Süddeutschland  hinunter  ansgeführt  und  überall  stark 
begehrt  waren  und  erst  durch  das  moderne  eiserne,  cmaillirte  Kochgeschirr  verdrängt  sind  (vergl. 
v.  Sehestedts,  Abhandlung  über  jütische  Tutcrtöpfe  im  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  XI).  Reich  an 
Metnllgefüssen  ist  die  römische  Periode,  die  indessen  grösstentheils  importirt  sein  dürften.  Die  Formen 
sind  aus  früheren  Publicationen  bekannt,  es  sei  nur  daran  erinnert,  das«  die  Casserollen  und  Siebe  mit 
kurzem  gelochten  Stiel  und  öfter»  mit  dem  Namen  des  Fabrikanten  versehen,  dieser  Zeit  angeboren. 

Alsdann  »iud  Bronzekesscl  mit  angenietetem  Rande  und  zwei  Tragringen  zu  nennen , die  sich  von 
denen  der  vorrötnischen  oder  )a  Tonezeit  dadurch  unterscheiden,  dass  der  Kami  nicht  von  Eisen, 
sondern  von  Bronze  ist.  Einige  besonders  merkwürdige  Exemplare  diesen  Typus  sind  der  Kessel  vou 
Rynkebv  mit  dem  mit  weiblichen  Masken  und  vorspritigenden  massiven  Thierköpfen  geschmückten 
Rande  (Woraaae,  Nord-Olds.  Fig.  390)  und  der  prächtige,  kostbare  Silberkessel  vou  Gundestrup,  die 
Müller  der  Fundverhältnisse  wegen  in  die  römische  Periode  setzt,  obwohl  er  ihren  vorrömischen 
Ursprung  anerkennt.  Römische  Bronzestatuetteii  und  einige  schöne  Glasgefussc  sind  gleichfalls  dieser 
Periode  zuzusprechen. 

Die  Völker  wanderungszeit.  M filier’ s vierte  Periode  bildet  gewissermaassen  eine  Parallele 
zu  Montelius’  fünfter  Periode.  Die  eigentliche  Abweichung  liegt  in  der  Bezeichnung.  Müller  nennt 
sie  Völkervrandcrnngszeit,  Montelius  die  zweite  römische  Periode,  da  «eine  Yölkerwanderungszeit 
mit  Müller’s  „ nachrömischer u Periode  zusammcnfUllt.  Chronologisch  setzt  Müller  sie  vom  3.  bis 
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5.  Jahrhundert  mit  der  Einschränkung  gleichwohl,  dass  sie  rückwärts  nicht  das  ganze  dritte,  vorwärts 
nicht  das  ganze  fünfte  Jahrhundert  ausfüllt.  Montelius  spricht  ihr  in  runden  Zahlen  die  Zeit  von 
200  bis  400  zu. 

Müller  kennzeichnet  die  Periode  folgemlermaasson : 

I)ie  Ueberreite  aus  den  Jahrhunderten , wo  Itömer  und  Germanen  um  die  Weltherrschaft  stritten, 
bilden  eine  Gruppe  mit  eigenartigem  Gepräge.  Sowohl  die  Cultur  der  classischen  Völker  als  diejenige 
der  Germanen  hatte  Wandlungen  erfahren  und  die  von  beiden  empfangenen  Elemente  waren  im  Norden 
wenigstens  zum  Theil  nach  eigenem  Gefallen  mugemodelt  worden.  Scharfe  Grenzen  lassen  sich , wie 
schon  oben  gesagt,  weder  nach  rückwärts  noch  vorwärts  ziehen.  Die  einfacheren  Gcbrauchsgegeu- 
stände  bleiben  dieselben,  doch  steigert  sich  das  Gefallen  an  Pracht  und  Prunk.  Gold,  Silber,  Perlen, 
schöne  Glasgcfäsoc  zeugen  von  herrschendem  Luxus.  Die  Bronze  lindet  noch  Verwendung  iu  der  Iler» 
Stellung  von  SchmuckHachen,  das  Eisen  nicht  mehr.  Durchschnittlich  ist  die  Arbeit  weniger  gediegen. 
Statt  des  massiven  Goldes  findet  man  dünnes,  gepresstes  Gold  und  Silberblech,  auch  Glasfluss  und 
Halbedelsteine  werden  zu  decorativen  Zwecken  benutzt.  Man  bemerkt  in  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung mehr  Selbstständigkeit  und  geringere  Abhängigkeit  von  dem  römischen  Kuuststil.  Freilich 
lässt  sich  eine  nicht  zu  verkennende  Verwandtschaft  der  Formen  über  Skandinavien  und  Nord-  und 
Ostdeutschland  hinaus  bis  iu  die  römischen  Grenzlunder  verfolgen , die  für  die  weitere  Entwickelung 
der  germanischen  Cultur  immer  noch  Bedeutung  hatten.  Um  diese  Zeit  tritt  zuerst  eine  eigene  Schrillt 
im  Norden  auf:  die  nach  römischen  Zeichen  entstandene  Runenschrift. 

In  dieser  Periode  unterscheiden  sich  die  Gräberfunde  deutlich  von  den  Moor-  und  Erdfunden. 
Etliche  Gegenstände  sind  zwar  beiden  Kategorien  gemeinschaftlich,  doch  herrschen  im  Allgemeinen  in 
den  erstgenannten  Schmuck,  Toilettengegcnstüude  und  kleinere  Gebruuchsgcgenatüude  vor,  in  den  letzt- 
genannten Waffen,  Werkzeuge  und  verschiedenes  grösseres  Gerätb.  Und  da  iu  den  Frauengräbern 
hauptsächlich  Schmucksachen,  in  den  Männergräbern  Wallen  und  Gerätb  gefundeu  werden,  so  lassen 
sieh  iu  dieser  Gruppe  Männer*  und  Frauengräber  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen. 

Auf  Seeland  herrscht  Leichen bestat tu ng  vor;  auf  Bornholm  Leichenbrand;  Skeletgräber  treten 
dort  später  auf.  Auf  Fünen  und  in  Jütland  findet  mau  beide  Begräbnissformeu.  In  Jütland  trifft  man 
auch  jetzt  noch  Hügelgräber;  auch  sind  öfters  ältere  Hügel  zur  Beisetzung  benutzt. 

Unter  dem  Grabiuventar  nennen  wir  zunächst  den  Schmuck.  Es  kommen  jetzt  wieder  Ilalsringr 
zum  Vorschein,  aber  von  dünnem  Draht,  zum  Aufziehen  von  Perlen  oder  Anhängseln  bestimmt.  Die 
bekannten  schweren  Goldringe  kommen  später.  Armringe  und  Fingerringe,  meistens  von  Gold,  sind 
selten;  beide  pflegen  häufig  in  Thierköpfen  zu  enden.  Perlen  sind  massenhaft  gefunden,  auf  ßorn- 
hoiro  z.  ß.  6000  Stück;  bis  zu  750  in  einem  Grabe.  Da  sind  einfarbige  Glasperlen,  Millefioriperlen 
und  solche  von  Thon  und  Bernstein.  Unter  den  Anhängseln  erblickt  man  jetzt  auch  römische  Münzen 
aus  dem  1.  bis  4.  Jahrhundert,  gewiasermaaoaen  Vorläufer  der  später  auftretenden  Goldbracteaten. 
Unter  dem  reichhaltigen  Fibel  material  unterscheidet  man  fremdes  und  heimisches  Fabrikat.  Als  Aus- 
gangspunkt für  die  fremden  Vorbilder  ist  auch  jetzt  noch  römisches  Gebiet  zu  betrachten.  Unter  dem 
Kleingeräth  sind  die  fast  niemals  fehlenden  Messer  zu  nennen,  theils  mit  gerader  Klinge,  theils  sichel- 
förmig mit  gekrümmtem  Stiel,  daneben  die  halbmondförmigen,  die  schon  früher  zur  Erscheinung  kamen 
(s.  oben).  Es  siud  auch  einzelne  Bronzeraesser  gefunden.  „Man  darf  diese  indessen  nicht  als  eine 
Tradition  aus  der  Bronzezeit  betrachten“,  sagt  Müller.  Man  wüusckte  dem  Todten  besonders  eine 
hübsche  nnd  zierliche  Ausstattung  zu  widmen.  Im  Uehrigen  scheinen  die  Formen  des  Kleingeriithcs 
keine  wesentliche  Veränderungen  erfahren  zu  hüben.  Unter  den  Scblüsselu  bemerkt  man  die  T-Form. 
Hölzerne  Kasten  mit  Metall beseh lägen,  Brettspiele  mit  Spielsteinen  und  Würfeln  sind  öfters  gefunden. 

Die  'fhongefasse  findet  Verfasser  von  geringerer  Gute,  Formenschönheit  und  Mannigfaltigkeit  als 
vorher;  doch  hebt  er  die  üppige  Ornamentik  hervor  und  die  feine,  oft  tief  schwarze,  oft  rüthlichgraue 
oder  braune  Glatte.  Locale  Abweichungen  sind  auch  jetzt  nachweislich.  Auch  in  Dänemark  sind,  und 
zwar  auch  dort  auf  Wobnplätzen , zu  einer  Scheibe  abgesckliffene  nud  gelochte  Topfböden  und  Topf- 
seberben  gefunden,  die  auch  bei  uns  nicht  selten  sind.  Endlich  ist  noch  der  schönen  Goldhörner  von 
Gallehus  zu  gedenken,  die  wegen  ihrer  reichen,  seltsamen  figürlichen  Ausschmückung  und  der  auf  dem 
einen  derselben  befindlichen  ältesten  Runeninschrift  überaus  kostbar,  aber  leider  zerstört  und  für  die 
Wissenschaft  verloren  sind,  und  endlich  auch  der  durch  frühere  I'ublicationen  bekannten  schönen,  mit 
farbigen  Figuren  geschmückten  Glassgefässe. 

Eingehend  behandelt  Verfasser  die  grossen  Moorfunde,  die  wir,  als  allgemein  bekannt,  hier  nicht 
näher  in  Betracht  ziehen  wollen.  Neu  ist  bekanntlich  Müller’*  Theorie,  dass  die  Depots  nicht  in 
Gewässer  versenkt,  soudorn  auf  trockenem  Moorboden  uiedergelegt  worden,  über  die  dann  mit  der  Zeit 
eine  neue  Moorschicht  sich  gebildet  hat.  In  seinem  ahlmld  in  deutscher  Übersetzung  erscheinenden 
Werk  „ Vor  Oldtid“  begründet  er  diese  Ansicht,  In  der  Zeitteilung  weichen  die  nordischen  Gelehrten 


Di§ 


J.  Mcstorf, 


344 

von  einuudcr  alt,  doch  stimmen  sie  überein  in  der  Altcrsfolgo  der  oft  genannten  vier  Massenfunde: 
Vimose,  Torsberg,  Nydam,  Kragchul.  Müller  setzt  Torsberg  in  das  4.,  Montelius  setzt  es  ins 
3.  Jahrhundert;  die  jüngeren  setzt  Müller  um  500,  Montelius  in  das  4.  Jahrhundert.  Für  noch 
jünger  hält  Prof.  Wimmer  sie  aus  sprachlichen  und  paliograpbischen  Gründen.  Er  setzt  Torsberg 
in  das  5.,  die  jüngeren  in  das  fi.  Jahrhundert.  An  der  Opfertheorie  hält  Müller  fest. 

Obachon  Schweden  in  dem  Keichthum  au  römischen  Münzfunden  Dänemark  weit  übertrifft,  so  hat 
doch  letzteres  auch  eine  stattliche  Anzahl  aufzuweisen.  Müller  zahlt  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ca.  1000  Silberdeuare.  An  älteren  Münzen  1 griechische,  2 Münzen  der  römischen  Republik,  17  aus 
dem  1.  Jahrhundert  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  stockte  die  Zufuhr  römischer  Denare.  An  Gold- 
münzen älter  als  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  besitzt  Dänemark  nur  3 Stück. 

Schleswig-Holstein  ist  an  letztgenannten  reicher.  Das  Kieler  Museum  besitzt  gegenwärtig  1 Julius 
Cäsar,  1 Nero,  2 Tiborios  (mit  noch  einer  dritten  von  Tiberius,  1 Claudius,  2 Nero  zusammen  gefunden, 
Kopenhagener  Museum);  eiue  barbarische  Nachbildung  von  zwei  verschiedenen  Münzen  von  Marc. 
Aurelius  und  im  Privatbesitz  befindet  sich  eiue  Goldmünze  von  Drusus  Cäsar. 

Die  nachrömische  Periode.  Mit  dem  5.  Jahrhundert  schliesst  Müller  die  ältere  Eisenzeit 
ab.  Die  jüngere  Eisenzeit  gliedert  er  in  die  „nach römische u Periode  (vom  ft.  bis  8.  Jahrhundert)  und 
die  Wikingerzeit  (v.  8.  bis  10.  Jahrhundert).  Hier  stimmen  die  beiden  nordischen  Freunde  nicht 
überein.  Müllers  Völkerwanderungszeit  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  nach  Montelius1  Chronologie 
„die  zweite  römische  Periode“  (v.  200  bis  400  n.  Chr.);  MüUar’a  „nacbrütnische  Periode“  ist  gleich 
Montelius1  Völkerwanderungszeit  mit  zweifacher  Gliederung,  a)  von  400  bis  G00,  b)  von  600  bis 800. 
Müller  oharakterisirt  seine  „naebröraische“  Periode  folgeudermoassen : 

Mit  der  Auflösung  des  römischen  Reiches  veränderten  sich  die  ZuBtünde  im  Norden.  Obwohl  das 
Gold  der  oströmischen  Kaiser  eiue  Zeit  lang  seinen  Weg  nach  dem  Norden  fand,  kann  doch  nicht  von 
eigentlichen  Verbindungen  mit  dem  Südosten  die  Rede  sein.  Dahingegen  machte  sich  ein  bedeutender 
Einfluss  der  germanischen  Völkerschaften  im  westlicheu  Europa  fühlbar,  obschon  sich  unter  dem 
dänischen  Fundmaterial  aus  dieser  Zeit  keiu  Import  fertiger  Wuaren  von  dorther  wahrnehmen  lässt. 
Das  Land  war  auf  sich  selbst  angewiesen , was  sich  in  einer  eigenartigen  Entwickelung  kundgiebt, 
wenngleich  hier  und  dort  die  Grundlage  russischer  Motive  durchblickt.  Eine  schürfe  Grenze  lässt  sich 
auch  jetzt  weder  nach  rückwärts  noch  vorwärts  ziehen.  Die  sichersten  Anknüpfungspunkte  gewährt 
der  eigenartige  Kunstatil.  Die  hei  allen  gothisch-gcrmunischen  Völkei sclmften  beliebte  Thierornamentik, 
die  während  der  Völkcrwauderungszeit  beginnt,  gedeiht  nun  zu  einer  vielseitigen,  grossnrtigen  Ent- 
wickelung. Erst  derb  und  kräftig,  zeigt  sie  allmälig  eine  feine  elegante  Behandlung  derselben  Motivs, 
und  schliesslich  bemerkt  man  Formen,  die  eigentlich  der  Wikingerzeit  angeboren.  Die  Ornamentik  ist 
es  auch  hauptsächlich , die  bei  der  Abgrenzung  dieser  Periode  al»  zeitbestimmend  heranzuzieben  ist. 
Das  Material  sondert  sich,  wie  früher,  in  Gräber-  und  Erdfundo,  und  zwar  erweisen  sich  dieselben  als 
wesentlich  verschieden. 

Die  meisten  Gräber  nus  dieser  Periode  sind  auf  Bornholm  aufgedeckt  worden  (ca.  500).  Die 
Begräbuissart  ist  verschieden.  1.  Leicheubrand  mit  oder  ohne  Urne  unter  flachem  Erdboden.  2.  Gräber 
mit  einer  Steindecke  oder  einer  kleinen  Aufschüttung  von  Sand  uud  Steinen  versehen,  worunter  der 
Todte  in  voller  Kleidung  und  Rüstung  bestattet  war.  Im  übrigen  Dänemark  findet  man  Lcichenbraud 
und  Skeletgrnber  mit  ärmlicher  Ausstattung.  Die  Beigaben  sind  in  ihrer  Beschaffenheit  den  Born- 
hol mern  ähnlich. 

ln  den  Männergräbern  findet  man  Schwerter,  zweischneidige  und  einschneidige  (letztere  kenn- 
zeichnen sich  jetzt  durch  eine  gerade  Rückeulinie,  mit  der  die  sich  nach  unten  krümmende  Schneide 
in  einer  Spitze  zusammenläuft);  ferner  Speere,  Axt,  Schildbuckel,  Gürtelspangen.  Beschläge,  Pferde- 
geschirr und  Thongefäßse.  Die  Töpferkunst  scheint  im  Rückschritt  begriffen.  Auch  die  Zahl  der  Urnen 
ist  in  Folge  des  selten  auftretendeu  Leichenbrandes  eine  geringere. 

Frauengräber  kennt  man  von  Bornholm  circa  100,  im  übrigen  Dänemark  wenige.  Man  findet 
öfters  zwei  Fibeln  auf  der  Brust  und  eiue  etwas  tiefer  liegend.  Sie  sind  zum  Theil  von  Bronze  und 
bisweilen  vergoldet.  Eh  sind  Bügel-  und  Scheibenfibeln,  einige  in  Thiergestnlt  (Kröte),  auch  die  kleine 
Form  der  ovalen  Spange  tritt  auf,  Perlen  von  Bronze,  Glas,  Holz  (!),  auch  perlenförmige  Drahtrollen; 
offene,  nach  den  Kuden  hin  anschwcllende  Armspangen,  Scheeren,  Messer,  Wirtel  — alles  die  bekannten 
Formen  vertretend,  die  man  in  Skandinavien  früher  als  diejenigen  der  „mittleren  Eisenzeit“  bezeicbnetc. 

Die  Erd-  und  Moorfuudo  aus  dieser  Periode  haben  einen  ausgesprochenen  Charakter  und  bestehen 
vorwiegend  in  kostbarem  Goldschmuck.  Freilich  sind  auch  Waffen  und  Geräth  in  einzelnen  Exemplaren 
aus  dem  Erdbodcu  und  den  Mooren  zu  Tage  gekommen,  wie  man  dereu  nus  Grabfunden  kennt,  allein 
es  scheint,  als  ob  diese  nicht  absichtlich,  sondern  zufällig  verloren  sind.  Unter  dem  Goldscbmnck 
finden  wir  schwere  Hals-  und  Armringe  (wie  Monte).,  Antiqu.  Sued.,  p.  470  bis  473),  Ringgold,  (»old* 
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bracteaten  and  römische  Goldmünzen  (Solidi).  Nachdem  die  Xufahr  von  Münzen  aas  dem  weströmischen 
Reich  Aufgehört  hatte,  erschienen  oströmische  Goldmünzen,  die  übrigens  gegen  Ende  des  ft.  Jahrhunderts 
wieder  verschwinden.  Müller  zählt  deren  im  Ganzen  195.  Davon  sind  112  auf  Bornholm  gefunden, 
48  auf  Fünen;  letztere  einem  Funde  angehörend.  Unter  den  Fibeln  erblicken  wir  dieselben  Typen, 
die  wir  oben  unter  dem  Gräberinventar  aufführten  und  ausserdem  die  Borgsted tfi bei  (Monteli us, 
a.  a.  0.  326),  die  wir  in  Schleswig- Holstein  nur  aus  Gräbern  kennen.  In  Schweden  ist  sie  selten, 
Bornholm  kennt  sie  nicht  In  Jütland  kommt  sie  noch  vor,  besonders  aber  in  der  Elbgegend,  von  wo 
sie  nach  England  bioübergekommen  zu  sein  scheint. 

Die  Wikingerzeit  (v.  8.  bis  10.  Jahrhundert). 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des  heidnischen  Zeitalters  im  Norden  brachten  die  weit  umher- 
schweifenden  Wikinger  neben  manchen  anderen  Ihrigen  so  viel  fremde  Kunst-  und  Industrieerzeugnisse 
heim,  dass  der  Norden,  dadurch  stark  beeinflusst,  aus  seiner  isolirten  Stellung  heraustrat  und  in  das 
Culturleben  des  europäischen  Uontinents  hineingezogen  wurde.  Kunst  und  Industrie  brachen  mit  den 
durch  die  ganze  vorhergehende  Periode  bewahrten  Traditionen  der  Völkerwanderungszeit,  man  adop- 
tirte  die  Formen  der  aus  dem  fernen  Osten  und  Westen  ihnen  zugeführten  Waaren.  Aber  die  Nach- 
ahmung war  keine  gedankenlose;  vielmehr  entfaltete  der  Norden  gerade  nun  eine  eigene  volle  Kraft 
und  Selbstständigkeit  gegenüber  dem  christlichen  Mittelalter  und  in  Folge  dessen  zeigen  die  Arbeiten 
aas  dieser  Periode  ein  unverkennbar  nordisches  Gepräge.  Die  Formen  sind  schwer,  die  Ausschmückung 
ist  prunkend,  die  Kunstänaserungen  bestehen  wesentlich  in  der  Ornamentik.  Die  Thierornamentik 
nimmt  einen  anderen  Charakter  an,  man  sieht  Motive,  die  der  irischen  und  karolingischen  Kunst  ent- 
lehnt sind;  auch  daß  romanische  Blattwerk  findet  Eingang.  Das  Eisen  tritt  mehr  in  den  Vordergrund 
und  wird  zu  manchen  Dingen  verwandt,  wozu  früher  die  Bronze  gedient  batte.  Auch  diese  wird  noch 
benutzt  zu  Schmuck  und  decorativen  Zwecken.  Silber  spielt  eine  hervorragende  Rolle,  wohingegen 
das  Gold  zarücktritt.  Der  eigentliche  Stil  der  Wikingerzeit  entwickelt  sich  ailmiilig,  es  lassen  sich 
daher  ältere  und  jüngere  .Serien  unterscheiden.  Da  manche  Elemente  sich  bis  in  die  romanische  Periode 
erhalten,  ist  die  Grenze  zwischen  der  Wikingerzeit  und  dem  nordischen  Mittelalter  schwankend.  Aach 
die  Grenze  rückwärts  ist,  wie  schon  früher  gezeigt,  keine  scharfe. 

Nach  der  Einführung  des  Christciithums  nehmen  die  Grabfttude  bald  ein  Ende  und  auch  die  Erd- 
funde sind  weniger  zahlreich.  In  Schweden  und  namentlich  in  Norwegen,  wo  da«  Heidenthum  sich 
länger  behauptete,  sind  deshalb  die  Reste  aus  der  Wikiugerzeit  in  uugleicb  grösserer  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit vorhanden.  Allein  der  Charakter  der  Fundsachen  aus  dieser  Periode  ist  nicht  nur  im  ganzen 
skandinavischen  Norden  derselbe,  man  trifft  dieselben  Sachen  überall  da,  wo  die  Nordländer  einst 
Niederlassungen  gegründet  haben. 

Der  Unterschied  zwischen  Gräber-,  Erd-  und  Moorfunden  macht  sich  auch  jetzt  wieder  bemerkbar 
und  ebenso  kann  man  an  den  Beigaben  die  Männer-  und  Frauengräber  erkennen.  In  den  Gräbern 
findet  man  in  der  Regel  nur  Dinge,  die  zu  der  persönlichen  Ausstattung  gehören;  keine  Werkzeuge, 
keine  landwirtschaftlichen  Geräthe,  auch  keinu  Kostbarkeiten.  Die  BeschafTenbeit  der  Beigaben  ist 
zum  Theil  durch  die  Begräbni&sart  bedingt.  In  den  Skeletgräbern  pflegt  die  Ausstattung  reicher  uud 
wolilerhalten  zn  sein.  In  den  Brandgräbern  ist  sie  spärlicher  und  oftmals  sind  die  Sachen  durch  das 
Feuer  der  Leichenverbrennung  zerstört. 

Die  Leichenbestattung  ist  vorherrschend.  In  der  Kegel  wurde  ein  kleiner  Hügel  über  das  Grab 
aufgeschüttet,  doch  gehören  gerade  die  grossart ig^ten  Grabhügel  dieser  Periode  an.  lu  manchen  Fällen 
ist  der  Todte  in  einem  älteren  Hügel  beigesetzt,  bisweilen  findet  man  auch  Flacbgriiber.  Bestattungen 
in  Holzsärgen  sind  nicht  selten  dadurch  constatirt,  dass  mau  die  Sargnagel  und  Beschläge  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  vorfand.  Brandgräher  findet  man  auf  den  Inseln  (auch  auf  Bornholm)  und 
besonders  im  nördlichen  Jütland,  wo  kleine  Hügel  über  die  Reste  des  Lcichenhrandes  aufgeschüttet 
sind.  Im  südlichen  Jütland  wurden  ans  Holz  gezimmerte  Grabkammern  aufgedeckt  in  den  bekannten 
Königfigräbcrn  bei  Jellingc  (von  Gönn  und  Thyra)  und  bei  Mammen,  wo  ein  Mauu  in  einem  gestickten, 
mit  Pelz  verbrämten  Gewände  und  prächtiger  Waffenausrüstung  auf  einem  Federbett  ruhte.  Aehn- 
liche  Gräber  sind  in  Norwegen  geöffnet,  wo  überhaapt  die  Ausstattung  nicht  selten  äusserst  reich  und 
kostbar  ist. 

Die  typischen  Formen  der  Waffen  und  Werkzeuge,  Geräthe  und  Sckmucksacheu  mit  den  oft  selt- 
samen und  kunstvoll  verschlungenen  Ornamenten  sind  unseren  Lesern  bekannt.  Unter  den  Erd-  und 
Moorfunden  nennt  Verfasser  ausser  Werkzeugen,  w'ie  Hammer,  Mcissel,  Kneifzange,  Feile,  Scbeere, 
Giesskelle,  Naguleiaen , Wagschalo  mit  Gewichten  etc.,  auch  eioige  Kostbarkeiten.  Eine  besondere 
Categorie  bilden  die  Hacksilberfunde.  lu  Kopenhagen  und  Stockholm  findet  man  darunter  eine  grosse 
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Anzahl  wohlerhaltener  Arm-  and  Ualsringe,  daneben  zerkleinerte  Münzen  und  Schmucksachen  and 
Barren.  Besondere  Erwähnung  verdient  eine  Gussform  für  Barren  und  eine  solche  für  einen  „Thors- 
hammer4 , jenes  bekannte  kleine  Ainulet  oder  Symbol,  das  im  Kopenbagener  Museum  in  neun  Exem- 
plaren vorliegt.  Müller  unterscheidet  in  diesen  Funden  altere  und  jüngere  Formen.  Als  altere  Form 
betrachtet  er  Spiralringe  mit  facettirten  Endknöpfen  (wie  bei  Montelius,  Ant.  Suetl.  611),  als  jüngere 
Formen  die  gewundenen  und  dio  schönen,  hohlgeflochtenen  Arm-  und  HaUringe.  Im  Ucbrigen  gleicht 
das  dänische  Hacksilber  den  in  den  übrigen  Ostseeländern  bekannten  Funden  dieser  Art.  Einzelne 
Geldsachen  in  den  Hacksilberfunden  betrachtet  Müller  als  heimisches  Fabrikat,  wofür  er  mit  andereu 
skandinavischen  Collegen  auch  viele  von  dem  Silberschmuck  erklärt.  Ich  habe  mich  andernorts  gegen 
die  Ansicht  ausgesprochen,  obwohl  ich  die  heimische  Anfertigung  einiger  schlichten  Ringe  nicht 
ableugne,  vielmehr  selbst  auf  solche  hingewiesen  habe,  auch  die  Barren  werden  zur  bequemeren 
Bewahrung  der  Massen  kleinen  Hacksilbers  im  Norden  gegossen  sein;  von  den  meisterhaft  geflochtenen 
grossen  Ringen  will  mir  dies  aus  den  früher  genannten  Gründen  nicht  ciuleuchten.  Die  in  Dänemark 
gefundenen  kufischen  Münzen  (3017  Stück)  sind  von  900  bis  970;  die  deutschen  (3650  Stück)  von 
930  bi«  1002;  die  angelsächsischen  (1603  Stück)  von  950  bis  1016.  Die  ältesten  der  in  Schleswig- 
Hotstein  gefundenen  arabischen  Münzen  (aus  dem  Hacksilberfunde  bei  Rantrum)  sind  von  744  bis  860.  — 
Ausser  den  Hacksilberfnuden  kennt  man  in  Dänemark  auch  aus  dieser  spaten  Zeit  noch  „Votivfunde“, 
dio  nur  Gegenwände  gleicher  Art  enthalten,  und  „Depotfunde4  mit  Objecten  verschiedener  Art  Die 
grossen  Kingnadoln  und  etliche  Silhergefässe  gehören  dieser  Periode  an. 

Wir  haben  für  die  letzte  heidnische  Periode  mit  Montelius'  „Chronologie“  keine  Parallele  ziehen 
können,  weil  dieselbe  noch  nicht  vollständig  erschienen.  Auch  MonteliuB  betrachtet  unter  dem 
Silberschmuck  der  Hacksilberfunde  manches  als  heimische  Arbeit.  In  Stockholm  sowohl  als  in  Kopen- 
hagen findet  man  in  den  Schaukasten,  welche  diese  Silberfunde  enthalten,  manche  Objecte,  von  denen 
man  nicht  weit»*,  ob  sie  dem  Mittelalter  oder  der  heidnischen  Zeit  zuzusprechen  Bind.  Jedenfalls  dürften 
sie  nach  Vorbildern  aus  den  Hacksilberfunden  entstanden  soiti. 

Ich  habe  hier  von  dem  wahrhaft  monumentalen  Werke  Mülle r’s  nur  eine  gedrängte  UcborBicht 
gehen  können,  und  besonders  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  dasselbe  hinleukeu  wollen,  da  es 
durch  ein  kurzes  Resuroe  des  Textes  in  französischer  Sprache  und  die  zahlreichen  Abbildungen  allen 
Lesern  zugänglich  gemacht  ist.  Dies  Bilderw'erk  (von  dem  wir  hier  nur  den  das  Eisenalter  behandeln- 
den zweiten  Theil  berücksichtigt  haben)  und  das  in  deutscher  Uebersetzung  erscheinende  populäre 
Werk  „Vor  Oldtid4  gewähren  zusammen  einen  Einblick  in  die  fortschreitenden  Culturentwickelungcn 
in  ganz  Dänemark  bis  zum  Jahre  1000,  wie  Amtmann  Vedel  vor  einigen  Jahren  in  gleicher  Aus- 
führlichkeit die  Culturwandlungeu  auf  der  Insel  Bornholm  dargelcgt  hat  Die  genannten  Werke 
Müllcr’s  werden  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  das  Verständnis«  des  gleichartigen  Entwicklungs- 
gänge» iu  Nord-  und  Mitteldeutschland  werden  und  ich  zweifle  nicht,  dass,  wer  Kenntuiss  von  den 
hier  fraglichen  Arbeiten  genommen  hat,  mit  mir  einstimmen  wird  in  den  Dank,  den  wir  dem  gelehrten 
Freundo  schulden,  der  sich  der  Mühe  unterzog,  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  gewaltige  Material 
systematisch  zu  ordnen  und  in  seinen  Beziehungen  zu  den  entsprechenden  Culturerzeugniasen  südlicher 
gelegenen  Länder  kritisch  zu  beleuchten  und  zu  erklären. 
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Aus  der  deutschen  Literatur. 

1.  Hugo  Hieronymus  Hirsch : Die  mechani-  einen  starken  Druck  ausbalten,  ko  dass  dort,  wo 
schoBedeutungderSchienbeinform.  Mit  der  Druck  am  stärksten,  Sesambeine  zu  ihrer  Vcr- 
besonderer  Berücksichtigung  der  Platyknemie.  Stärkung  eingeschaltet  seien.  — Uebrigens  be- 
Ein  Beitrag  zur  Begründung  des  Gesetzes  der  ständen  alle  Maskein,  die  wirklich  einen  Druck 
functionellen  Knochengestalt.  Mit  einem  Vor-  auszuüben  und  vice  versa  auszubalten  hätten,  die 
wort  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Vircliow.  Berlin,  sogenannten  Hohlmuskeln  (z.  R der  Blasen-  und 
Verlag  von  Julius  Springer,  1895.  Magenwandung),  aus  glatten  Muskelfasern. 

Verfasser  beschäftigt  sich  in  vorliegender  Arbeit  Nachdem  also  eine  Druckwirkung  anliegender 
mit  der  Frage,  durch  welche  Einflüsse  die  äussere  Weichtboile  auszuschlicssen  wäre,  käme  mitbe- 
Gestalt  eines  Knochens  bedingt  werde.  Bisher  stimmend  für  die  Gestalt  des  Knochens  nur  noch 
herrschten  darüber  sehr  unklare  Ansichten;  man  die  Vererbung  in  Betracht  Verfasser  fasst  die 
nahm  fanctionelle  und  nichtfunctioneile  Frage  folge ndermaasacn:  „Die  Vererbung  bestimmt 
Einflüsse  an,  unter  letzteren  auch  Druckwirkungen  gleichsam  in  groben  Zügen  die  Umrisse  de»  Skelets, 
anliegender  Weichtheile.  Diese  Ansicht  widerlegt  indem  sie  die  Bahnen  der  Beanspruchung,  welcher 
Verfasser  im  ersten  Theil  seiner  Arbeit  durch  sich  die  Knochen  in  ihrer  Form  anpassen,  von 
eine  Reihe  von  Gegengründen.  vornherein  im  Wesentlichen  festlegt.  Von  der 

In  Folge  der  Elasticität  der  Ilant  kann  sich  individuellen  Lebensweise  hängen  die  feineren 
der  Muskel  frei  verwölben , ohne  dabei  auf  seine  Eigentümlichkeiten  der  Beanspruchung  dor  ein- 
Unterlage.  den  Knochen,  einen  Druck  ausüben  zu  seinen  Knochen  ab,  und  durch  Anpassung  hieran 
müssen,  wodurch  er  sich  übrigens  selber  schädigen  entstehen  die  feineren  Eigentümlichkeiten  der 
und  zur  Atrophie  bringen  würde.  — Die  Erschei-  Knochenformen. 

nung,  dass  Tumoren  bei  ihrem  Wachstum  durch  Solcherweise  bediugen  Vererbung«-  und  An- 
permanenteu  oder  interroittirenden  Druck  den  passungsvorgänge  zusammen  die  functioneile  Ge- 
Knocben,  dem  sie  aufliegen , usuriren,  sei  kein  stalt  der  Knochen/ 

Analogon,  denn  hier  läge  ein  Sobstanzverlust  Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  analysirt  nun 
des  Knochens  vor,  bei  der  vermeintlichen  Druck-  Verfasser  streng  mathematisch  die  mechanische 
Wirkung  anliegender  Weichtheile  dagegen  eine  Beanspruchung  eines  Knochens  und  wählt  dazu 
Substanzverschiebung,  und  zwar  wirkten  Tu-  die  Tibia.  Er  betrachtet  die  drei  wesentlichsten 
ruoren  deswegen  zerstörend , weil  sie  nur  einen  Stellungen  (Stehen  auf  einem  im  Knie  gestreckten 
schwachen  Druck  ausübten,  bei  einem  starken  und  gebeugten  und  auf  beiden  im  Knie  gestreckten 
Druck  dagegen,  wie  z.  B.  bei  dem  Druck  des  Beinen)  und  findet,  dass  sie  auf  Druck-,  Torsions-, 
ganzen  Körpers  auf  den  Bier* sehen  Unterschenkel-  Schub-  und  Biegungsfestigkeit,  hauptsächlich  aber 
stumpf  eines  Amputirten,  bliebe  in  Folge  des  „tro-  auf  letztere  beansprucht  wird;  dem  entspricht 
phiseben  Reizes  der  Function“  der  Knochen  er-  nun  auch  die  charakteristische  Form  der  Tibia, 
halten.  — Rinnen  und  furchen  förmige  Vertiefungen  während  für  die  drei  ersten  Momente  ein  kreis- 
seien  keine  „Eindrücke“  der  End -eh  neu,  sondern  runder  Querschnitt  den  besten  Widerstand  geben 
entständen  vielmehr  dadurch,  dass  die  seitlich  da-  würde,  ist  für  das  letztere,  die  Inanspruchnahme 

von  befindliche  Kuochenmaase  je  nach  der  Stärke  auf  Biegung,  ein  dreieckiger  Querschnitt  der  beste, 

der  dort  angreifenden  Zugkräfte  mehr  oder  minder  Und  einen  solchen  zeigt  nun  in  der  That  das 
hervortrete;  im  Gegentheil,  nicht  der  Knochen  Schienbeiu. 

würde  durch  die  Sehnen  eingedrückt,  sondern  die  Auf  Biegung  wird  es  aber  nach  zwei  Richtnngen 
Sehnen  müssten  bei  ihrem  Gleiten  über  den  Knochen  hin  beansprucht,  lateral-  und  sagittalwärte:  die 
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in  frontaler  Ebene  ein  wirkenden  Kräfte,  die 
schwächeren,  strebe ti  das  Schienbein  latoralwärt« 
auszubiegen;  dies  beweist  die  vom  Verfasser  ge- 
führte mathematische  Analyse,  seine  Versuche,  wo- 
nach sich  das  Schienbein  ura  */§  leichter  nach 
innen  als  nach  aussen  brechen  lässt,  sowie  die 
Beobachtung,  dass  bei  Rhauhitis  die  Convexität 
der  Krümmung  nach  aussen  bin  gelegen  ist.  Weit- 
aus stärker  aber  sind  die  Kräfte,  welche  sagittal- 
wärts  wirken  und  das  Schienbein  abwechselnd 
nach  vorn  und  nach  hinten  auszubiegen  suchen ; 
proximalwärts  wirken  sie  immer  stärker.  Gegen 
sie  hauptsächlich  wird  daher  das  Schienbein  wider- 
stehen müssen.  Verfasser  weist  nun  nach,  wie 
durch  Zunahme  des  Tiefendurchmessers  proximal- 
wärts, sowie  durch  damit  llaud  in  Hand  gehende 
Zunahme  der  vorderen  und  hinteren  ’Wanduugs- 
stürke  ein  möglichst  grosses  Widerstandsmoment 
gegeben  wird. 

Die  beiden  eben  augeführten  Factoren,  speciell 
der  erstere,  der  proximalwärts  zunehmende  Tiefen- 
durchmesser, der  direct  beobachtet  werden  knun, 
bilden  nun  aber  die  Eigentümlichkeit,  durch  die 
sich  die  Schienbeine  von  einander  unterscheiden. 
Die  Unterschiede  sind  also  nur  graduell,  und 
Schienbeine,  welche  diese  Charakteristica  in  er- 
höhtem Maasse  aufweisen,  sind  platycnem.  Die 
Ursache  der  Platycnemie  liegt  also  in  gesteigerter 
Thätigkeit  der  unteren  Extremität  und  umgekehrt 
ist  ein  platycnemeH  Schienbein  leistungsfähiger. 
So  enorme  Grade  der  Platycnemie . wie  sie  nur 
Naturvölker  aufweisen,  siud  also  auch  auf  ganz 
aussergewöhnlichc  Inanspruchnahme  der  unteren 
Gliedraaassen,  auf  die  wilden  Tänze  dieser  Völker 
zuröckzuführun. 

Obgleich  es  nach  der  Entdeckung,  dass  die 
Spongiosa  streng  gcsetzraiissig  nach  mechanischen 
Principien  Aufgebaut  sei,  für  einen  Unbefangenen 
ganz  Selbstverständlich  war,  dass  nach  der  ganze 
übrige  Knochenbau  diesem  Gesetze  entspräche  und 
obwohl  schon  längst  Wolff  in  seiner  berühmten 
Abhandlung  über  die  SpnngioHa  und  Kapp  in  sei- 
ner „Philosophie  der  Technik*1  darauf  hingewiesen, 
so  ist  es  trotzdem  mit  Freude  zu  begrussen,  dass 
Verfasser  diesem  eigentlich  Selbstverständlichen 
die  mathematische  Grundlage  gegeben  und  da- 
nach auch  die  soviel  umstrittene  Platycnemie  be- 
trachtet bat.  Er  kommt  also  zu  dem  Schlüsse, 
ausschliesslich  die  Function  bewirke  die  Gestalt 
eines  Knochens;  die  Vererbung  nur  die  allergröbste 
Anlage.  Ob  dos  so  streng  richtig,  muss  sehr  da- 
hingestellt bleiben;  Verfasser  hält  durch  seine 
Untersuchungen  nun  die  ganze  Frage  für  gelöst, 
während  vielmehr,  wie  Virchow  so  treffend  in 
seinem  Vorwort  dazu  hervorhebt,  seine  Unter- 
suchungen erst  eine  genauere  Fragestellung,  zu- 
nächst für  die  Tibia,  ermöglichen.  Die  HirBch’sche 
Arbeit  bildet  nicht  das  Ende,  wie  Hirsch  glaubt, 


sondern  erst  den  Anfang  einer  ganzen  Reihe  osteo- 
metrischcr  Untersuchungen,  die  angestellt  werden 
müssen,  um  die  Geheimnisse  vom  Wachsthum  und 
von  der  Gestaltung  des  Organismus  zu  beleuchten. 

Lehmann-Nit  sehe. 

2.  A.  Bastian:  Die  Denk  Schöpfung  am- 
gebender Welt  aus  kosmogonischen 

Vorstellungen  in  Cultur  and  Uncultar, 

Mit  schematischen  Abrissen  und  vier  Tafeln. 

Berlin,  F.  Dümmler,  1896. 

Je  mehr  die  Ethnologie  aus  dem  Stadium  einer 
blossen  Malerialsammlung  in  das  einer  kritischen 
Verarbeitung  hineinwächst,  um  so  schärfer  und 
genauer  lassen  sich  ihro  principiellen  Grund- 
gedanken und  damit  ihre  Beziehungen  zu  anderen 
verwandten  Wissenschaften  übersehen.  Um  einen 
gedeihlichen  Fortschritt  zu  ermöglichen  und  ein 
gutes  Einvernehmen  zwischen  den  in  Betracht 
kommenden  Disciplinen,  ist  dies  ein  Moment,  das 
alle  Aufmerksamkeit  verdient,  und  so  mag  es  ge- 
stattet sein,  mit  Rücksicht  auf  das  neueste  Bach 
des  Altmeisters  Bastian,  der  ja  in  diesem  Jahre 
die  Jubelfeier  seines  70.  Geburtstages  begangen  hat, 
die  Stellung  der  Völkerkunde  zur  Sociologie, 
Psychologie  und  CulturgeBchichtc  etwas  ein- 
gehender, als  es  sonst  in  einem  Referat  üblich  ist, 
zu  beleuchten. 

Wer  das  Bocinle  Leben  unserer  Zeit  vorurtheils- 
frei,  nicht  beengt  durch  einen  politischen  Gesichts- 
punkt, betrachtet,  kann  sich  dem  Eindruck  nicht 
entziehen,  dass  es  von  gefährlichen  Strüinungeu 
beherrscht  ist  und  sich  in  einer  heftigen,  ver- 
hängnisvollen Gährung  befindet  Der  organische 
Zusammenhang  der  einzelnen  Bildungsstufen  ist 
völlig  unterbrochen , auf  der  einen  Seite  die  Ver- 
feinerung des  Intellectualisraus  bis  auf  die  höchste 
Spitze  getrieben,  eine  völlige  Isolirung  und  Eman- 
cipirung  von  den  überlieferten  religiösen  An- 
Bcbauungen  und  Ceremonien,  auf  der  anderen  ein 
stumpfes  Vegetiren  in  den  ausgetretenen  Geleisen 
einer  altersschwachen  Tradition  — dazwischen 
eine  bunt  schillernde  Menge  lebensunfähiger,  nutz- 
loser Vermittelungsansichteu , welche  da«  weite 
Niveau  der  sogen.  Aufklärung  ausmachen.  Mit 
vollem  Recht  bemerkt  der  welterfahrene  Reisende: 
„Je  höher  eine  Cultur  sich  hinaufschraubt,  als 
Monopol  gelehrter  Zunft,  Glasse  oder  Kaste  der 
Gebildeten,  desto  mehr  geht  die  Fühlung  mit  dem 
normalen  Durchschnittsniveau  verloren,  uud  gänz- 
lich leicht  mit  den  unteren  Schichten,  so  dass,  wie 
die  Berührung  jeder  Beeinflussungsmöglicbkeit  auf- 
hört, so  auch  zur  Beherrschung  und  verständigen 
Leitung.  Dann  bricht  es  sub  in  anarchistisch  wil- 
den Gäh ruugen,  mit  heranrollenden  Wogen  nihili- 
stischer Vernichtung,  denen  irgend  welchen  Damm 
entgegenzusetzen , jede  Handhabe  fehlt.  Uud  so 
au  fin  du  siede  unseres  Säculnms.“  (S*  108.) 
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Wir  wollen  uns  hier  nicht  in  fruchtlosen  Klager 
ergeben  über  den  fortgehenden,  anscheinend  un- 
aufhaltsamen Zerfall  des  dogmatischen  Lehr- 
gebäudes, Ober  die  Zerstörung  des  einfachen, 
gläubigen  animistischen  Standpunktes , wie  er 
selbst  für  das  Cbristenthuin  unentbehrlich  ist  und 
über  das  dadurch  bedingte  Eindringen  eines 
fressenden  Kadicalismus  und  Skepticismus : Wir 
halten  uns  hier  nur  un  die  untrügliche  Thatsache, 
deren  verhängnisvolle  Tragweite  noch  durch 
wirtschaftliche  Krisen  und  Notkstände  aller  Art 
nicht  unerheblich  verstärkt  ist.  Audi  die  rein 
praktische  Abhülfe,  die  Linderung  des  socialen 
Elends  gehört  nicht  hierher;  vielmehr  fragt  es 
sich  für  ans  lediglich  durum,  inwieweit  rein 
theoretisch  aus  dem  Studium  der  Ethnologie 
sich  eine  wirksame  Reform  erhoffen  lässt  ')•  Dieser 
maassgebende  Standpunkt  ist  in  erster  Linie  ledig- 
lich ein  Ergebuiss  derjenigen  Orientirung  über 
das  Wesen  des  Genus  Homo  sapiens,  wie  wir  sie 
allein  der  Völkerkunde  verdanken.  Während  sich 
die  Vergangenheit  entweder  mit  den  verführeri- 
schen Luftspiegelungen  einer  erfahrungsfeindlichen 
Philosophie  oder  aber  mit  der  Perspective  einer  sehr 
eng  umgrenzten  culturbistorischen  Betrachtung 
begnügen  musste,  entfaltet  sich  jetzt  zum  ersten 
Male,  seitdem  die  Erde  steht,  der  Globus  inteliec- 
tualis  in  seiner  ungestörten  Harmonie  vor  unseren 
Blicken.  Es  handelt  sich,  sagt  Bastian,  um  die 
Gedanken  zunächst,  um  das  Denken,  wie  das  Volk 
denkt  im  normalen  Durchschnitt  der  Massen,  eine 
Kennt niss,  welche  der  Cultur  in  der  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  bis  dabin  fremd  ge- 
blieben war,  weil  bisher,  iin  Zeitalter  der  Deduc- 
tion,  nur  gefragt  werden  konnte,  wie  es  sich  denkt 
im  Kreise  der  Gebildeten,  und  je  mehr  die  Bildung 
oder  l:eberbildung  vorherrscht,  desto  ferner  das- 
jenige zurücktritt,  was  mit  den  Vorstadien  der 
Denkscböpfangen  in  den  Volksmassen  gäbrt,  und 
jetzt,  auf  dem  objectiven  Standpunkt  der  Induc- 
tion,  allmülig  erst  sich  zu  emchliessen  beginnt 
aus  dem  Ueberblick  ethnischer  EJementargedanken 
(8.  98).  Diese  Einheit  des  Menschengeschlechts, 


')  Beiläufig  sei  auf  die  eindringlichen  Worte  des 
kürzlich  verstorbenen  Post  brngewiesen,  welcher  dies 
Moment  »och  berührt:  „E§  würde  gewiss  von  Nutzen 
»ein,  wenn  unsere  allzu  schwärmerischen  Tagespolitiker 
an  den  gewaltigen,  streng  gesetzmässigon  socialen  Vor- 
gängen sich  etwas  ernüchtern  wollten.  Das  Volksleben 
wächst  organisch,  es  lässt  sich  durch  Majoritätsbeschlüsse 
und  so  wenig  dirigiren,  wie  das  Wachsthum 

der  Pflanzen  oder  der  Lauf  der  Bonne.  Es  ist  auch 
bekannt  genug,  dass  Gesetze,  welche  nicht  auf  vor- 
sichtiger Benutzung  der  im  Volksleben  vorhandenen 
organischen  Ansätze  beruhen,  sondern  sich  auf  Theorien 
and  Principien  irgend  welcher  Art  stützen,  in  der  Praxis 
regelmäßig  gt-rado  das  Gegentheil  von  dem  bewirken, 
was  ihre  vielleicht  von  »ehr  lauteren  Motiven  geleiteten 
Schöpfer  bezweckten.*  (Grundriss  der  ethnul.  Juris- 
prudenz I,  470.) 


i die  sich  immer  unwiderleglicher  in  Religion, 
Mythologie , Sitte,  Recht  uud  Kunst  bcrausstellt, 
beruht  eben  auf  jenen  organischen  Grundzügen 
des  menschlichen  Naturells,  die  uns  statt  der 
früheren  unwahren , auf  ästhetischen  und  cultur- 
gescbicht lieben  Abstractiouen  beruhenden  Bildes 
das  wahrhafte  Porträt  des  allgemeinen  Mensch- 
lichen kennen  gelehrt  haben.  Damit  aber  be- 
sitzen wir,  wie  von  selbst  ohne  weiteren  Beweis 
erhellt,  den  unmittelbaren  Einblick  in  die  ein- 
zelnen Stadien  dieses  psychischen  Wachstbums, 
das,  ethnologisch  genommen,  ein  Volk  darstellt, 
und  ebenso  sehr  in  die  betreffenden  weiteren 
Eactoren  des  socialen  Lebens.  Jede  ernsthafte 
sociologischo  Untersuchung  würde  ohne  diesen 
ethnologischen  Hintergrund  zu  einem  blossen  Phan- 
tasiegebilde herabsinken  und  sich  bedenklich  den 
Kousseau’scben  Schwärmereien  uud  Utopien  (um 
von  anderen  missglückten  Versuchen  zu  schweigen) 
nähern.  Andererseits  gewinnen  wir  hier  erst  die 
erforderlichen  Mittel,  um  das  viel  umstrittene 
Problem  von  der  Beziehung  des  Individuums  zur 
Umgebung,  zum  Milieu  zu  lösen.  Der  ethnolo- 
gische Begriff  des  leb,  seiner  Entstehung  und 
Wirksamkeit,  ist  nämlich  von  der  landläufigen 
culturbistoriBch-philoeophischon  Fassung  himmel- 
weit verschieden.  Während  hier  das  Ich  der 
selbstständige  Quell  und  Schöpfer  jedes  geistigen 
Lebens  ist,  eine  trauscendente  Substanz  oder 
platonische  Idee  inmitten  der  so  ganz  anders  ge- 
arteten Welt,  bildet  ethnologisch  betrachtet  unser 
leb  nur  den  Dachgangspunkt  für  manchmal  »ehr 
widerstreitende  sociale  Strömungen,  die  »ich  hier 
verdichten.  Socialpsychologisch  ist  unsere  Persön- 
lichkeit die  Integrule  des  Ethnos,  die  nur  hieraus 
erklärlich  wird,  nicht  umgekehrt,  ebensowenig  wie 
psychisch  genommen  die  Menschheit  gleich  der 
Summe  säuimtlicher  hebenden  Individuen  ist1). 

*)  Auch  die  neuere  Philosophie,  namentlich  sofern 
sie  auf  naturwissenschaftlich  experimenteller  Basis  steht, 
beginnt  der  üblichen  Fiction,  dass  das  psychische  Leben 
ohne  Weitere»  mit  unserem  Bewusstsein  sich  decke,  zu 
ent.iagen.  Dahin  gehören  gleichfalls  die  interessanten 
Untersuchungen  der  Pathologen  und  Psychiatriker,  die 
besonders  geschickt  Ribot  verwertbet,  welcher  tretlend 
das  Ich  eine  Coordination  neuot.  und  zwar  als  Ver- 
einigung einer  gewissen  Anzahl  vor»  unaufhörlich 
wechselnden  Geisteszuständen,  deren  einzigen  bleiben- 
den Hintergrund  da»  unbestimmte  körperliche  Gemein- 
gefühl bildet  (vgl.:  Die  Persönlichkeit,  pathologisch- 
psychologische  Studien,  Uebenetzung.  Berlin  1894, 
ß.  178).  Vom  Standpunkt  der  Ethnologie  bat  diese 
Fragen  eingehend  behandelt  Post:  Einleitung  in  das 
Studium  der  ethnol.  Jurisprudenz,  Oldenburg  1888,  be- 
sonders 8.  14  ff.,  der,  wie  natürlich,  seine  Argumente 
vorzugsweise  aus  dem  socialen  Leben  uud  den  Rechts- 
anschauungen  der  verschiedenen  Völker  der  Erde  ent- 
lehnt. Etwa»  abweichend  Br  in  ton,  AintB  of  Authro- 
pology,  Salem  1895,  p.  14,  obwohl  hier  das  Individuum 
schon  in  dem  höheren  Lichte  einer  nusgereiften , sitt- 
lich gefestigten  Persönlichkeit  erscheint. 
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Dies  Verhältnis«  tritt  ganz  besonder«  klar  zu 
Tage,  wenn  es  sieh  um  ethische  Probleme  bandelt, 
um  die  Anerkennung  sittlicher  und  rechtlicher 
Normen  u.  s.  w.,  so  dass  auch  das  Organ  des  Ge- 
wissens,  das  in  den  meisten  Darstellungen  als 
suprauaturaler  Factor  mit  einem  religiösen  Nimbus 
umkleidet  figurirt,  auf  diesen  ethnologischen  Ent- 
Btchungsprocess  zurückzuführen  ist.  Es  ist  ein 
nichtiger  Einwand,  wenn  behauptet  wird,  dass  mit 
dieser  sociologi sehen  Begründung  die  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  des  Menschen  zu  einem  bloss 
mechanischen  Ablauf  einzelner  Vorgänge  erniedrigt 
werde.  Abgesehen  von  der  discntablen  Frage  der 
Willensfreiheit,  die  freilich  unseres  Erachtens 
in  der  landläufigen  Schrankenlosigkeit  philo- 
sophisch, wie  Bcbon  Fecbner  seiner  Zeit  dar- 
gethan.  nicht  zu  halten  ist,  ist  die  Thätigkeit  des 
Individuums  nur  auf  einen  Kreis  gesetzmagsiger 
Functionen  und  Handlungen  beschränkt,  der 
unserer  wissenschaftlichen  Erfahrung  zugängig 
ist  und  nicht  über  diese  allein  maassgebende 
Grenze  unserer  Erkenntnis«  in  die  unnahbare 
Sphäre  des  transcendentalen  und  intelligiblen  Ich 
sich  verliert.  Aber  andererseits  bleibt  die  Autonomie 
des  sittlichen  Willens  bei  aller  empirischen  Be- 
gründung schon  um  deswillen  unangetastet,  weil 
bei  jedem  Thun  letzten  Endes  ein  ursprüngliches 
— wenn  auch  lediglich  formales  * — Gefühl,  je 
nach  Lage  der  Sache,  Recht  oder  Unrecht  zu  thun, 
vorausgesetzt  werden  muss.  Im  Uebrigen  können 
wir  aus  begreiflichen  Gründen  auf  diese  schwierige 
Controverse  nicht  weiter  hier  eingehen1)*  Diese  Ge- 
bundenheit unserer  in  der  idealistischen  Speculation 
zu  souveräner  Schöpferkraft  gesteigerten  indivi- 
duellen Persönlichkeit  erweist  sich  dnroh  die 
grossen  übereinstimmenden  Grnndzüge  des  mensch- 
lichen Bewusstseins,  wie  sie  sich  immerharmonischer 
als  letztes  Endergebnis  aller  unzähligen  Sammel- 
arbeiten in  der  Ethnologie  unserer  Zeit  Zusammen- 
schlüssen, für  jeden  Unbefangenen  als  völlig  un- 
bestreitbar, und  es  ist  unseres  Bcdünkens  eitel 
Thorheit,  gegen  die  Wucht  des  Bastian 'sehen 
Völkergedankons  mit  den  kleinlichen  Mitteln  an- 
streiten zu  wollen,  dass  doch  nicht  immer  hei  der 
Gleichheit  irgend  welcher  Anschauungen  und  Ein- 
richtungen das  gemeinsame  menschliche  Naturell 
der  primuB  motor  sei,  sondern  häufig  anch  l' Über- 
tragung und  Entlehnung  stattgeiunden  haben 
könne.  Als  ob  das  je  principiell  in  Abrede  ge- 

*)  Es  mag  gestattet  sein,  auf  die  Darlegung  de« 
VerfaBBer»  zu  verweisen:  Moderne  Völkerkunde,  deren 
Entwickelung  und  Aufgaben,  Stuttgart,  Enke,  189»*,, 
8.  471  ff.;  Post,  Grundlagen  des  Hechts,  8.  24  fT.; 
Bchüffle,  Recht  und  Sitte  vom  Standpunkt  der 
sociologi  bi:  hen  Erweiterung  der  ZuclityrHliltheorie  in 
VierteljahruBchrift  für  Wissenschaft!.  Philosophie  II, 
61  ff.;  Wundt,  Vorlesungen  über  Menschen-  und 
Thierseele  (l.  Aufl.)  II,  172  ff.  und  Windelhand, 
Präludien,  8.  291,  u.  a. 


stellt  sei!  Vielmehr  wird  es  Sache  der  Detail- 
forschung  sein,  genau  jenes  Erbgut  elementarer 
Ideen,  das  dem  Genus  Homo  sapiens  als  psycho- 
organische Function  and  Disposition  zukommt, 
von  den  im  Laufe  späterer  Entwickelung  durch 
geographisch -historische  Beziehungen  vermittelten 
Formen  sorgfältig  za  trenneu,  aber  natürlich  nur 
auf  Grund  eines  exact  geführten  Beweises,  während 
blosse  Hypothesen,  und  seien  sie  noch  so  an- 
sprechend, als  solche  zunächst  gar  keinen  Werth 
habon *). 

Kann  somit  an  diesem  sociologischen  Charakter 
der  Völkerkunde  gar  keiu  Zweifel  mehr  auf  kommen 
und  erscheint  deshalb  der  Mensch  hier  in  seinem 
wahren  organischen  Zusammenhänge,  den  die 
deductive  Philosophie  künstlich  gelöst  hat  — sehr 
zu  ihrem  eigenen  Schaden  — , ist  die  Einheit  des 
Menschengeschlechts  die  inductive  Probe  auf  den 
alten  Aristotelischen  Satz  von  der  socialen  Natur 
den  Meuscben,  so  fallen  doch  nicht,  wie  wohl  kaum 
ausführlich  erörtert  zu  werden  braucht,  Völker- 
kunde und  Sociologic  unmittelbar  zusammen. 
Diese  hat  es  in  erster  Linie  nur  mit  den  Formen 
der  Organisation,  mit  der  Aussenseite  der  Ent- 
wickelung zu  thun,  während  die  diesem  mechani- 
schen Verlauf  zu  Grande  liegenden  treibenden 
Ideen  der  Analyse  der  Völkerkunde  unterstehen. 
Das  gesummte  Rechtsgebiet,  sofern  es  die  Structnr 
menschlicher  Associationen  befasst,  ist  ganz  und 
gar  sociolngisch  und  entbehrt  jeder  individual- 
psychologischen  Betrachtung,  das  höchst  schwierige 
Problem  aber  der  Entstehung  de*  individuellen 
rechtlichen  Bewusstseins  gebt  völlig  über  den 
sociologischen  Rahmen  hinaus  und  unterliegt  einer 
ethnologisch-psychologischen  Zergliederung.  Diese 
Trennung  gilt  in  erhöhtem  Maasse,  wenn  es  sich 
um  Fragen  aus  der  Mythologie  und  Religion 
handelt,  wo  eben  jene  Innenseite  der  menschlichen 
Seele  zur  Geltung  kommt,  die  wir  sonst  nur  mittel- 
bar aus  den  concroten  Niederschlägen  psychischen 
Lebens  in  der  socialen  Entwickelung  erschliessen 
können  (vgl.  meine  Völkerkunde  S.  458). 

Wie  wir  das  Wachsthura  des  psychischen  Pro- 
ceBses,  der  im  Genus  Homo  sapiens  sich  abspielt, 
nur  auf  (»rund  der  angedeuteten  socialpsycholo- 
gischen Perspective  zu  verstehen,  inductiv  zu  er- 
fassen vermögen , so  haben  wir  damit  mittelbar 
auch  schon  das  Verhältnis»  der  Völkerkunde  zur 
Psychologie  überhaupt  bezeichnet.  Bastian'a 
nicht  hoch  genug  anznschlagendes  Verdienst  bleibt 
es,  auf  den  gerade  durch  die  moderne  Ethnologie 
ermöglichten  und  geforderten  Wechsel  der  Metho- 
den in  dieser  grundlegenden  Wissenschaft  der 
Psychologie  seit  Jahren  mit  allem  Nachdruck  hin- 


*)  Vgl.  darüber  »He  Auseinandersetzung  Bastian's, 
Oontro  versen  in  »1er  Ethnologie  I,  8.  53  ff.,  und  meine 
Völkerkunde,  8.  2#a  ff.  und  8.  4S4  ff. 
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gewiesen  und  die  Dringlichkeit  einer  exueten, 
naturwissenschaftlichen  Begründung  derselben  un- 
ausgesetzt betont  zu  haben.  Auch  im  vorliegenden 
Buche  wird  diese  wichtige  Frage  verschiedentlich  er- 
örtert, gelegentlich  im  Anschluss  an  das  bekannte 
geflügelte,  von  Manchen  so  seltsam  missverstandene 
Wort  Lange' s von  der  Psychologie  ohne  Seele, 
das  ebenso  wohl  dem  Hu  ine 'scheu  Princip  vom 
Ich  als  einem  Bündel  von  Vorstellungen  entspricht, 
wie  der  ganz  analogen  Fassung  im  Buddhismus. 
Bevor  man  sich  in  endlose  dialektische  Contro- 
verseo  Ober  den  Begriff  der  Seele  und  ihre  ver- 
schiedenen Functionen  einlässt,  möge  (so  heisst  es 
hier)  der  ethnischen  Psychologie  nicht  ihr  gutes 
Recht  verkümmert  sein,  wenn  sie  vorzieht,  vor 
dem  Beginn  eines  speculativen  Ausbaues  die  Boden- 
grundlagen mit  den  thatsachlich  augesammelten 
Bausteinen  zu  fundamentiren,  mit  den  ans  allen 
Theilcn  der  Erde  zusammengetragoneu  Elementar- 
gedanken,  die  in  den  bisher  darüber  veröffentlichten 
Sammelwerken  Jedem  zur  Verfügung  stehen,  der  Ge- 
schmack daran  finden  sollte,  sie  dem  Leser  schmack- 
hafter ztizu  richten,  als  unter  den  Plackereien  mit 
einem  ungefügigen  Rohstoff  die  eng  bemessene 
Mussezcit  soweit  nicht  hat  gestatten  wollen 
(S.  198).  Deshalb  eben  die  Noth Wendigkeit  und 
hohe  Bedeutung  der  Eleuientargcdankcn , gleich- 
sam „psychische  Moleculargrappen“,  die  gegen- 
wärtig sich  schon  in  einem  übersichtlichen  Kanon 
zasammpnschliessen.  Während  vordem  das  Ich  der 
Anfangspunkt  für  die  philosophische  Forschung 
war  und  dieses  letzte  Ergehn  iss  psychischen 
Schaffens  unbedenklich  als  priinus  motor.  als  deus 
ex  macbiDa  genommen  wurde,  betrachten  wir  jetzt 
ioductiv  daa  Werden  des  Individuums  im  organischen 
Zusammenhänge  des  Milieu,  oder  (im  B a s t i a u'scben 
Ausdrucke)  wie  sich  das  denkende  .Selbst  im  zu- 
gehörigen Gesellschaftskreise  selbstständig  zu  in* 
tegriren  vermag,  nachdem  einstens  vielleicht  das 
ethnisch  logische  Rechnen  die  Befähigung  zu 
weiterer  Vervollkommnung  erlangt  haben  sollte, 
um  sich  an  einen  Infinitcsimalcalcül  zu  wagen. 
Unser  Denken  nun  unter  dein  unausgesetzten 
Zwange  des  Causalitätspriucips,  strebt  hinaus  nach 
allen  Richtungen,  kühn  in  das  Unendliche,  das 
uns  überall  umgiebt.  Folgt  man  diesem  locken- 
den Ziele,  diesem  verführerischen  Drange,  so  ist 
der  Sturz  io  das  Nebelmeer  metaphysischer  Traum- 
bilder unvermeidlich  — die  klare  Grenze  der  mög- 
lichen Erfahrung,  wie  der  alte  Kant  vorsichtig 
sagte,  ist  überschritten  und  die  gestaltungsl tintige 
Phantasie  bemeistert  den  nüchternen  Verstand. 

Die  wissenschaftliche  Erkenntnis«  dagegen,  die  es 
nicht  mit  den  Trugbildern  des  subjectiv  bedingten 
Denkens,  wie  unser  Gewährsmann  sich  meist  aus- 
drückt, des  Meinen»  und  Scbeinens  zu  thun  hat, 
sondern  mit  streng  beweisbaren  Erfabrungs- 
maximen,  verzichtet  auf  diese  so  viel  umworbene 


Lösung  der  alten  Welträthscl,  die  in  dem  be- 
kannten Theorem  der  Ursprünge  wiederkehren, 
und  bescheidet  sich  mit  der  genauen  Fi  xirung 
der  einzelnen  Verhältnisswerthe  und  Relationen 
innerhalb  der  Reihe  der  uns  zugängigen  Er- 
scheinungen. Für  diese  inductive  Arbeit  bietet 
aber  begreiflicher  Weise  die  Völkerkunde  ein 
schier  unerschöpfliches  Material,  and  wir  werden 
am  Schluss  dieser  Skizze  noch  auf  eine  derartige 
werthvolle  Zusammenstellung  concrcter  Data  durch 
Bastian  auf  mythologisch  - religiösem  Gebiete 
zurückkommen.  Eigentlich  sollte  diese  Methode 
auch  gar  nicht  solches  Befremden  erregen ; ist  sie 
doch  nichts  anderes  wie  die  bekannte  Ver- 
gleichung, durch  welche  die  moderne  Wissen- 
schaft schon  so  grossartige  Resultate  auf  allen 
Gebieten  ihrer  Forschung  orreicht  hat.  Die  Auf- 
gaben des  Denkens  (sagt  Bastian)  sind  in  Rela- 
tionen (aus  Wechselbeziehungen)  gestellt,  um  die 
Verhältnisswerthe  herauszurechnen,  uud  der  Unter- 
schied führt  dann  auf  die  Diffurcnzirungeu  zunächst 
(unter  rationellen  Vergleichungen),  um  die  Einheit- 
lichkeit im  Gesetz  zu  gewinnen  (S.  205).  Statt 
also  mit  der  Fiction  eines  allmächtigen,  intelli- 
giblen  Ich  zu  beginnen,  eine  Annahme,  die  erst 
das  letzte  Resultat  einer  unendlich  langen  Beweis- 
kette sein  könnte,  hebt  die  ethnologische  Psycho- 
logie mit  der  unleugbaren  Thatsache  der  social- 
psychischen  Existenz  des  Menschen  au  und  unter- 
sucht nun  auf  Grund  der  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Docu mente  die  Entwickelung  desselben  nach  allen 
Richtungen  hin.  Um  nur  ein  instructives  Bei- 
spiel zur  Veranschaulichung  beizubringeu,  so  sei 
anf  die  Ethik  hingewiesen,  wie  dieselbe  völlig  im 
Gegensatz  zur  landläufigen  speculativen  Auffassung 
sich  ethnologisch  gestalten  müsste  — denn  in 
dieser  Beziehung  sind  wir  noch  sehr  auf  die  Zu- 
kunft angewiesen.  Anstatt  speculativ  aus  einem 
Schema  die  einzelnen  Normen  der  Sittlichkeit  ab- 
zuleiten, geht  die  empirische  Betrachtung  von  dem 
concreten  Völkerleben  aus,  in  welchem  sie  eine 
bunte  Fülle  der  verschiedenartigsten,  ja  einander 
schnurstracks  widersprechender  Ideale  vorfindet. 
Diese  hat  sie  mit  einander  zu  vergleichen  und, 
soweit  das  möglich  ist,  als  den  spccifischen  Aus- 
druck der  betreffenden  psychischen  Entwickelungs- 
stufen nachzuweisen,  welche  dio  Menschheit  durch- 
laufen. Wie  weit  dabei  das  Individuum  wieder 
seinerseits  eine  gewisse  Rolle  spielt  oder  nicht, 
gehört  nicht  hierher;  aber  darauf  ist  mit  allem 
Nachdruck  hinzu  weiten,  dass  es  nun  unwider- 
leglich klar  wird,  weshalb  die  verschiedenen  ethi- 
schen Werthmessereinander  gar  nicht  entsprechen, 
und  weshalb  wir  nicht  von  einer  absoluten,  sondern 
nur  von  einer  relativen  Moral  reden  dürfen.  Dass 
noch  darüber  hinaus,  wenn  man  von  einem  be- 
stimmten Inhalt  einzelner  Gebote  uud  Verbote  ab- 
sieht (vgl.  die  bunte  Muster  karte,  welche  Post  zu- 
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sammengestellt  hat,  Bausteine  für  eine  allg.  Recht*- 
Wissenschaft  I,  S.  60),  gewisse  allgemeine  und 
formale  Beziehungen  sieh  überall  wiederfinden, 
versteht  sich  von  selbnt,  da  sie  eben  mit  der  Mög- 
lichkeit und  dem  Bestände  einer  socialen  Organi- 
sation, und  Hei  sie  auch  noch  so  roh  und  dürftig, 
unmittelbar  Zusammenhängen.  Als  allgemein 
menschliche  (schreibt  unser  Gewährsmann)  wird 
auch  die  Ethik  in  erster  Linie  von  denjenigen 
Grundsätzen  anszugehen  haben,  welche  als  un- 
abweisliche  Vorbedingungen  socialer  Existenz 
überall  sich  antreffen  lassen,  auf  eigene  Autorität 
gestützt,  weil  der,  der  sie  bricht,  als  Verbrecher 
am  Gesetz,  mit  darüber  verhängter  Strafe  treffend, 
zur  Sühne  des  dem  Gemeinwesen  zugefügten 
Schadens.  Darüber  hinaus  werden  die  morali* 
sehen  Verpflichtungen  je  nach  dem  individuellen 
Focus  sich  verschieden  im  geistigen  Auge  brechen 
(S.  152).  Die  Zeit  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  mehr  fern  sein,  wo  jede  ernstere  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Ethik  auf  diese  Rela- 
tionen der  Völkerkunde  sich  stützen  muss,  will 
sie  nicht  in  den  verdächtigen  Rnf  phantastischer 
Speculation  gerathen.  Was  aber  für  die  Ethik 
gilt,  gilt  nicht  minder  für  jede  philosophische  Be- 
arbeitung der  Erfahrung,  die  erst  in  der  social- 
psychologinchen  Regeneration  durch  die  Ethno- 
logie die  wünschenBwerthe  kritische  Sicherheit  zu 
erlangen  im  Staude  ist1). 

Die  Beziehung  endlich  der  Völkerkunde  zur 
Culturg escliichte  verdient  um  so  mehr  eine 
kurze  Prüfung,  weil  sich  ganz  besonders  daran 
eine  Menge  hartnäckiger  und  unbegreiflicher  Miss- 
verständnisse geknüpft  hat.  Vor  allen  Dingen  sind 
es  die  exactcn  Historiker,  die  sich  durch  die  Ethno- 
logie beeinträchtigt  glauben  und  aus  Unkenntnis« 
der  verschiedenen  Methoden  beider  Disciplinen 
die  Zuverlässigkeit  und  Beweiskraft  der  ethno- 
logischen Forschung  beanstanden.  Auf  diese  letzte 
Frage  dürfen  wir  hier  begreiflicher  Weise  nicht  ein- 
geheu,  weshalb  z.  11.  für  den  universellen  Rahmen 
der  Völkerkunde  die  gewöhnliche  geschichtliche 
Chronologie  unanwendbar  ist  und  wodurch  anderer- 
seits trotz  aller  Lücken  und  Schwächen  des 
Material*  in  einzelnen  Ueberlieferongen  doch  im 
Grossen  und  Ganzen  die  Quellen  und  Fundgruben 
der  Ethnologie  auch  die  schärfste  wissenschaftliche 
Kritik  vertragen  können.  Uns  liegt  es  lediglich 
daran,  die  principielle  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes klar  zu  legen,  alles  andere  ergiebt  sich 
daraus  von  selbst  Die  Völkerkunde  umfasst  die 
geistigen  Entwickelungsstufen  der  gesummten 
Menschheit  ohne  Unterschied  der  Rasse,  der  Zeit 
und  des  Ortes;  wie  für  sie  alle  ethnographischen 
und  topographischen  Schranken  wegfallen,  wie  ihr 
eine  über  das  Maas»  der  Sprachforschung  noch  un- 

*)  VgL  meine  Völkerkunde  8.  470  ff. 


endlich  weit  hinausgehende  Vergleichung  zu  Ge- 
bote steht,  ao  ist  sie  auch  nicht  beengt  durch 
geographische  und  historische  Beziehungen.  Das 
dürfte  kaum  ernsthafteren  Zweifeln  begegnen; 
eben*o  unanfechtbar  ist  für  sieb  genommen  die 
historische  Auffassung,  welche  schlechterdings  an 
die  Differenzirung  des  Genus  Homo  sapiens  in  be- 
stimmte ethnographisch,  topographisch  und  chrono- 
logisch gesonderte  Nationen  gebunden  ist.  Erst 
wo  der  Naturbann  gesprengt  ist,  wo  eino  höhere 
Entwickelung  einsetzt  und  meist  damit  auch  statt 
der  früheren  feindseligen  Isolirung  nach  aussen 
hin  eine  mehr  oder  minder  lebhafte  Wechsel- 
wirkung mit  andoren  Völkerschaften  befruchtend 
und  umgestaltend  eintritt,  beginnt  geschichtliches 
Leben,  culturgeschichtliches  Wachsthum,  das  gerade 
an  besondere  geographisch  bevorzugten  Stellen  der 
Erde  bei  geistig  hoch  stehenden  Nationen  zu  den 
edelsten  Blütben  führen  kann,  vor  denen  wir  noch 
jetzt  staunend  und  bewundernd  stehen.  Man  denke 
nur  an  das  trotz  aller  Beeinflussung  ton  der  Fremde 
doch  einzigartige  Griechenland!  So  sprach  be- 
kanntlich schon  A.  v.  Humboldt  von  bestimmten 
Culturcentren  der  Menschheit,  die  gleich  leuch- 
tenden Punkten  gegon  einander  strahlen,  .so 
Aegypten,  auf  das  wenigste  fünftausend  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung,  Babylon,  Ninive,  Kaschmir, 
Iran  und  China  seit  der  ersten  Colonie,  die  vom 
nordöstlichen  Abfall  des  Kuen-lün  in  das  untere 
Flushthal  des  Hoangho  eingewandert  war“  (Kosmos 
II,  146),  und  auch  Ratzel  bemerkt:  „Die  Ethno- 
graphie führt  nicht  auf  Stammesverwandtschoften, 
sondern  auf  CulturgemeiuRchaften“  (Anthropo- 
geogr.  II,  644).  Nur  ist  dabei  nicht  zu  vergessen, 
das»  die  Wirksamkeit  dieser  grossen  Gesittung»- 
fnctoren  meist  zunächst  an  dio  Assimilation  gleich- 
artiger ethnischer  Völkorgruppen  gebunden  ist,  und 
dass  dann  erst  auf  dem  so  vorbereiteten  Boden  der 
befruchtende  Strom  der  höheren  Civilisation  überall 
die  herrlichsten  Sprösslinge  entstehen  lässt.  Auch 
hierfür  wäre  der  Hellenismus  in  seiner  märchen- 
haft schnellen  Verbreitung  über  einen  grossen 
Theil  der  damals  bekannten  Welt  ein  sehr  in- 
structives  Beispiel.  Ueberall  aber  hat  es  die  Gc- 
HcbichtswiHnenfiuhaft  zunächst  in  erster  Linie  mit 
bestimmt  abgegrenzten  Arealen  menschlicher  Ent- 
wickelung zu  tbuo.  die,  wie  gesagt,  schon  eine 
höhere  Stufe  der  Gesittung  erstiegen  haben;  daher 
muss  dio  Untersuchung  hier  jederzeit  auf  untrüg- 
liche, kritisch  geprüfte  Ueberlieferungen  literari- 
scher oder  monumentaler  Art.  zurückgreifen,  ein 
Apparat,  der  für  die  Ethnologie  völlig  wegfällt, 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen.  Ratzel  sagt: 
„Es  ist  eine  allgemeine  Culturgeschichto  denkbar, 
die  einen  erdbeherrschenden  Standpunkt  einniromt, 
weil  sie  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  Cultur 
durch  die  ganzo  Menschheit  überschauen  will;  *i® 
greift  tief  und  weit  in  das  hinein,  was  man  ge- 
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wöhulicb  fcls  Völkerkunde  oder  Ethnographie  be- 
zeichnet. Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  man 
keine  Weltgeschichte  schreiben  wird,  ohne  die 
Völker  zu  berühren  t die  man  bisher  alz  unge- 
scbichtlich  betrachtete,  weil  sie  keine  geschriebene 
oder  in  Stein  gcmeissclt*  Nachrichten  hinter- 
lassen  haben"  (Völkerkunde  1,  §.  4,  2.  Auflage 
Aber  ohne  der  Zukunft  vorgreifen  za  wollen,  wird 
auch  diese  umfassende  Culturgeschichte,  die  natür- 
lich «»[Deutliche  aussereuropuischen  Entwickelung*- 
phasen  mit  in  ihren  Bereich  ziehen  müsste,  sich 
grundsätzlich  auf  eine  thnnlichst  chronologisch 
zusammenhängende  Darstellung  eben  dieses  gross- 
artigen Proccssea  beschränken,  ohne  — was  für 
die  Ethnologie  inaAssgebend  ist  — durch  eine  all- 
gemeine Vergleichung  der  betreffenden  gleich- 
artigen Typen  auch  die  Gesetze  dieses  organischen 
Wachathnins  bestimmen  zu  können.  Dies  L'rano- 
graphisebe,  wie  es  Bastian  gern  nennt,  das 
Makrokosmische,  das  schlechthin  jede  ethnische 
Besonderung  weit  hinter  sich  im  wesenlosen 
Schein  surücklAsat,  ist  lediglich  und  allein  ein 
ethnologisches  Princip,  entstanden  in  der  ätheri- 
schen Höhe  dieser  socialpsychologischen  Perspec- 
tive, ganz  und  gar  ungeschichtlich , wenn  auch 
ausnehmend  philosophisch.  Einheitlich  eins  (so 
lauten  die  Worte  des  Verfassers)  steht  der  Mensch- 
heitsgedanke vor  den  Blicken,  der  in  seinen  Einzel- 
heiten wissenschaftlicher  Verarbeitung  unterzogen 
werden  mue«,  bei  dem,  was  aus  den  Diflerenzirungen 
der  Völkergedankeu  redet,  in  Buntheit  ihrer  Wande- 
lungen, je  nachdem  sie  gestimmt  stehen,  mittelst 
der  zeitlichen  Bedingungen  jedesmalig  angewiesener 
Räumlichkeit,  um  hinein  zu  klingen  in  die  Sym- 
phonien. welche  des  Alls  Harmonien  durchrauschen, 
mit  kosmischer  Gesetzlichkeit.  End  da  die  Wurzel 
des  die  Auschauuugabilder  tragenden  Welteu- 
bauuies,  der  den  Globus  Überschattet  — das 
Meneehengeschlecht  in  allen  seinen  Variationen  — 
in  eines  Jeden  eigenen  Innern  «ungeschlagen  liegt, 
darf  hier  sodann  den  Früchten  der  Erkeuntniss 
entgegengesebeii  werden  und  ihrem  Genuss,  wenn 
der  Zeitpunkt  der  Reife  dafür  gekommen  sein 
sollte.  Wie  anders,  im  reichen  Schmuck  frisch  und 
jung  hinzngewonnener  Kenntnisse  wird  die  Welt- 
anschauung ausgestattet  sein , wenn  unbehindert 
frei  der  Blick  dabi  nach  weift,  hinein  schauend  rings- 
umher in  wunderbar  neue  Gedankenwelten,  die  ur- 
plötzlich mit  ihren  Ueberraschungen  sich  eröffnet 
haben.  Wir,  die  Kinder  begünstigter  Culturblüthe, 
zusammenhockend  mit  einer  altvaterisch  vererbten 
Weltgeschichte  zwischen  den  Schranken  des 
kleinsten  Continenta,  werden  denn,  wie  zu  hoffen 


*)  Vgl.  d**u  die  ähnlichen  Aeusserungen  von 
Brinton.  Aims  of  Antbropology , p.  7,  obwohl  hier 
umgekehrt  auf  die  Wichtigkeit  allgemeiner  ethno- 
logischer Gesichtspunkte  ihr  die  historische  Auffassung 
hingewiesen  wird. 
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steht,  den  kleinlich  entwürdigenden  Zänkereien 
des  VölkerhasHes  gern  und  bald  entsagt  haben, 
einem  niedrig  verbissenen  Parteigetriebe,  das, 
nachdem  all*  gesunder  Nahrungsstoff  in  jahr- 
tausendjährigem  Verbrauch  den  Denkschöpfungen 
bis  auf  die  letzte  Neige  ausgesogen  ist,  sich  jetzt 
an  den  I^eichnam  macht.  Der  durch  unterhaltende 
Sconericn  im  vielgestaltigen  Weltverkehr  mit  gross- 
artigen  Aussichten  nach  allen  Richtungen  hin  ge- 
fesselte Volksgeist  wird  in  den  kommenden 
Generationen  ein  Geschlecht  heran/ tizieheu  haben, 
das  denjenigen  Nationen,  die  sich  mit  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  für  beauftragt  halten, 
zweckdienliche  Unterweisungen  an  die  Hand  giebt, 
um  solcher  Aufgabe  gereebt  zu  werden  (S.  15t»), 
Bis  dabin  haben  wir  freilich  noch  weit,  Ja  die 
Ethnologie  freilich  eine  methodisch  geprüfte 
Wissenschaft  ist,  der  Keiner  mit  Fug  die  Legiti- 
mirnng  in  der  Republik  der  hehren  Akademie 
streitig  machen  kann,  aber  ihr  bis  duhin  die 
praktische  Pflege  und  Wartung  seitens  des  Staates 
im  oüBcieJlen  Unterricht  fehlt. 

Bei  einem  Werke  Bastian 's  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  Theorie  und  Material  in  un- 
mittelbarster Fühlung  mit  einander  stehen:  Da* 
ist  also  auch  hier  der  Fall,  wo  gelegentlich  auch 
längere  Excerpte  aus  anderen,  weniger  zugängigen 
Schriftstellern  (wie  z.  II.  Curr,  The  Australian 
R« ce . Melbourne  1888)  aufgenomineu  sind.  Das 
bleibt  einer  späteren  Nachlese  Vorbehalten.  Wich- 
tiger sind  noch  unseres  Erachtens  die  an  den 
Schloss  der  Untersuchungen  gestellten  Parallelen 
Ms  denselben  mythologischen  Entwicklungsstufen, 
die  wieder  einmal  die  Einheit  und  Gleichheit  de« 
menschlichen  Geistes  über  alle  ethnogruphi«chen 
Unterschiede  hin  klar  veranschaulichen.  So,  nm 
nur  ein  Paradigma  anzuführen,  finden  wir  folgende 
Völkerschaften,  wo  jede  cnlturhiatorische  und  geo- 
graphische Gemeinschaft,  resp.  Uebertragang  von 
vornherein  ausgeschloRseu  ist.  in  demselben  kos- 
mogoniseben  Proccss  begriffen:  Inder,  Skandi- 
navier, Hellenen,  Guineer  (Yoruba,  ein  Land  an 
der  Westküste  Afrikas),  Batak.  Finnen,  Kweer, 
Indianer,  und  alle  kennen  die  mächtige  Gestalt 
eines  himmlischen,  Blitze  schleudernden  Donners, 
oder  folgende  Reibe,  die  zusaramengehört:  Indra, 
Zeus,  Bobowiaoi  (bei  den  Odschi),  Ukko  (Finnen), 

Raja  Inda  (Batak),  Chebieso  (Eweer),  Shango 
(Yoruba),  Donar.  Diese  Vergleichung  lasst  sich 
auch  auf  die  Vorstellungen  von  dem  wechselvollen 
Geschick  der  Seele  nach  dem  Tode  ausdehneu,  wo 
stets  bei  allen  kriegerischen  Völkerschaften  die 
auf  dem  Schlachtfelde  den  Heldentod  und  die  im 
Kindbett  Sterbenden  in  da*  Sotmeubaus  (bei  den 
Azteken)  oder  in  Walhalla  eingehen,  während  die 
Seelen  der  gewöhnlichen  Leute,  z.  B.  bei  den 
Maori,  von  Stufe  zu  Stufe  in  Reinga  (in  der 
Unterwelt)  weiter  «inken.  bis  sie  sich  im  Meto 
45 
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(Vorwesungsgestauk)  nuflösen.  Je  mehr  auch 
nach  dieser  Seite  hin  da»  Material  eich  übersicht- 
lich zuaatumcniichliesst,  »teigen  aus  der  Fülle  der 
auf  den  ersten  Blick  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
sinnverwirrenden  Erscheinungen  mit  leuchtender 
Klarheit  die  Grundzüge  einer  in  ihren  Normen 
übereinstimmenden  Weltanschauungen  empor,  — 
in  der  That  ein  »ehr  boachtenswerther  Beweis,  dann 
auch  hier,  wo  Alles  vordem  blosse  Willkür  und 
Phantasie  zu  sein  schien,  grosse  Gesetze  herrschen, 
die  unser  geistiges  Schaffen  leiten.  Es  mag  dabei 
noch  auf  die  so  ausserordentlich  reiche  indianische 
Sagenwelt  hingewiesen  werden,  die  mehr  als  billig 
in  der  gewöhnlichen  Analyse  vernachlässigt  ist; 
das  ist  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  nach 
den  früheren  unvollständigen  Sammlungen . wie 
sie  der  bekannten  Geschichte  der  amerikanischen 
Urreligionen  von  Müller  und  der  Wait z’ sehen 
Anthropologie  zu  Grunde  liegen,  nunmehr  durch 
dia  verdienstliche  Thätigkeit  einheimischer  Ge- 
lehrten, unter  denen  vor  allen  D.  G.  B rin  ton 
genannt  werden  muss1),  der  Bestand  und  Zu- 
sammenhang der  Mythen  in  der  Neuen  Welt 


nahezu  lückenlos  geworden  ist.  Hat  Bastian 
uns  hauptsächlich  die  so  interessante  und  viel- 
seitige polynesische  Mythologie  erobert,  so  ist  es 
an  der  Zeit,  sieh  jetzt  auch  mit  vollem  Ernst  dem 
Studium  der  indianischen  Ueberlieferungen  hin- 
zugeben: es  verlohnt  sich,  wie  Referent  wohl  hin- 
zusetzen  darf,  vollauf  der  aufgewandten  Mühe. 
Es  ist  jetzt  schon  möglich , die  verschiedenen 
Schichten  des  mythologischen  Processes  klar  von 
einander  zu  sondern  und  die  einander  vielfach 
widerstreitenden  Strömungen  der  esoterischen 
Geheimlehre  und  der  volkstümlichen  Auffassnng 
zu  unterscheiden.  Vielleicht  lässt  sich  dann  auch 
auf  diese  Weise  der  viel  besprochene  Widerspruch 
der  rohen  fetisclihufteu  Anschauung  und  der  eigen- 
tümlich henotheistischeu  Ideen  lösen,  die  uns  in 
so  manchen  Religionen  der  Naturvölker  unzwei- 
deutig entgegentreten. 

Bremen.  Th.  Achelis. 

')  Ganz  besonders  ist  auf  die  Myths  of  tbe  New 
World,  New  York  187«,  2.  Aufl.  und  American  Hero- 
NyUu,  Philadelphia  1892,  zu  verweisen,  die  eine  Fülle 
neuen  und  höchst  interessanten  Materials  bringen. 


A u h der  chinesischen  Literatur. 


P.  Louis  Gaillard  $.  J,j  Croix  et  Swastika 
en  Chine.  Chang-hai  1893. 

In  China  und  von  Chinesen  ist  das  vorliegende 
zweiteilige  Werk  gesetzt,  gedruckt  und  mit  210 
trefflichen  Holzschnitten  versehen  worden.  Viel- 
fach ist  chinesischer  Druck  eingesprengt,  der  An- 
hang bringt  ganze  Seiten. 

Unser  besonderes  Interesse  erweckt  der  erste 
Tbeil  des  Buches,  dessen  vier  Capitol  das  Swastika 
und  seine  Analoga  behandeln. 

Ueber  das  erste  Auftreten  und  das  ursprüng- 
liche Vaterland  des  Swastika  weiss  L.  Gaillard 
nicht  mehr,  als  wir  anderen  Sterblichen  auch. 
Recht  irreführend  ist  doch  der  Ausdruck  croix 
gatnmee.  Man  denkt  dabei  unwillkürlich  an  eiu 
Kreuz,  das  aus  vier  mit  den  Küssenden  zuaammen- 
Mtossenden  Gamma  gebildet  wird.  So  nahe  aber 
auch  der  Anblick  der  Figur  diesen  Gedanken 
legen  mag,  so  hat  sie  doch  sonst  mit  jenem 
griechischen  Buchstaben  nicht  das  Allergeringste 
zu  thun,  wie  schon  aus  unseren  früheren  Auf- 
sätzen in  dieser  Zeitschrift  liervorgeht. 


Mit  anderen  leitet  L.  Gaillard  das  Wort 
Swastika  aus  dem  Sanskrit  her,  von  su  (bien)  und 
aati  (ceiit),  ka  ist  Substantiv  - Suffix,  aber  statt 
ihm  einfach  die  Bedeutung  „Wohlsein  l4*1)  za  be- 
lassen, müht  er  sich  vergeblich,  eine  Art  indischer 
Analogie  von  „Amenu  darin  zu  linden. 

In  China  verbindet  sich  mit  dem  Swastika  di© 
Idee  der  Vollkommenheit,  des  Ausgezeichneten, 
der  Zehnzahl.  Die  jungen  Buddhisten,  die  Brah- 
mnnen  tragen  es  als  Zeichen  des  Heils  an  der 
Stirn.  Japan  braucht  es,  um  10000  Jahre  zu  be- 
zeichueu.  Es  ist  das  Emblem  des  Vishnu  und 
Siva,  auch  das  Kreuz  der  Manichäer. 

L.  Gaillard  ist  erstaunt,  dem  Swastika  über 
die  ganze  Welt  hin,  von  Japan  bis  Britannien  zu 
begegnen.  Ein  Erstaunen,  das  wir  nicht  zn  theilen 

')  Kine  Art  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Auslegung  liefert  Fig.  100,  ein  Swastika -Gitterwerk, 
worin  sich  fortlaufend  das  chinesische  Wort  ,Gnt 
Glück"“  wiederholt.  Es  befindet  »ich  diese  Bculptor 
auf  der  »m  Verfall  begriffouen  Mauer  einer  alten 
Pagode,  die  in  der  Nähe  von  Tschen-kiang  liegt. 
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vermögen.  UoberalJ,  wo  die  Sonne  hink  atu,  musste 
auch  früher  oder  später  ihr  Freade  und  Glück  ver- 
heissendes  Symbol  Aufkommen,  gleichviel,  ob  es  von 
einem  Punkte  aus  auf  dem  Wege  der  Tradition 
die  anderen  Länder  der  Erde  durchwanderte,  oder 
ob  der  einheitlich  geschaffene  Memchengeist  an 
100  Orten  100  mal  dasselbe  Sinnbild  für  den- 
selben Gegenstand  erfand. 

In  beiden  Fällen,  wie  Jedem  einlcuchten  wird, 
enthält  die  Einheitlichkeit  der  über  den  ganzen 
Erdball  hin  verbreiteten  Sonnensymbole  einen 
starken  Beweis  für  die  Einheitlichkeit  des  mensch- 
lichen Geschlechtes.  Dies  ist  der  Punkt,  der  den 
Forschungen  über  unseren  Gegenstand  eine  so 
hohe  Wichtigkeit  verleiht. 

Wenn  aber  unter  der  nicht  geringen  Zahl  der 
SonnenBymbole  gerade  das  Swastika  in  der  alten 
wie  in  der  neuen  Welt  eine  so  weite  Verbreitung 
fand,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstande,  dass 
es  in  allerengster  Verwandtschaft  steht  mit  dem 
am  Weitesten  verbreiteten  Sonnenzeichen,  mit  dem 
Kadkreuze.  Es  ist  die  gelungene  Abbreviatur 
desselben,  deren  allmäiige  Entstehung  sich  in 
deu  archäologischen  Bildwerken  deutlich  verfolgen 
lässt.  Zunächst  werden  im  Kadkreuze  die  Kreis- 
bogen nicht  völfig  zu  Ende  geführt,  hernach  ver- 
kürzen sie  sich  mehr  und  inehr,  auch  verwandeln 
sie  sich  schliesslich  in  gerade  Linien.  Die  letztere, 
am  leichtesten  niiszuführende  Form  wir«!,  und  nicht 
nur  in  China,  die  vorherrschende.  Unsere  Zeit- 
schrift bringt  Bd.  XXI,  S.  323  einige,  das  oben 
Gesagte  erläuternde  Figuren. 

L.  Gaillard  weise  nur,  das-*  das  Swastika,  das 
er  wiederholt,  aber  fälschlicher  Weise  für  ein 
degenerirtes  Kreuz  erklärt,  ursprünglich  eine 
mystische,  geheimnisvolle  Bedeutung  batte,  bald 
aber  zu  einem  blossen  Ornament  herabsank. 

Nach  dieser  etwas  mageren  Erklärung  giebt 
der  Verfasser  eine  kurze  Ucbersicht  über  die  An- 
schauungen früherer  Forscher.  Burnouf1)  halt 
mit  anderen  christlichen  Archäologen  das  Swastika 
für  das  älteste  Kreuzeszeichen,  das  durch  ail- 
mälige  Umwandlung  die  Form  des  jetzt  üblichen 
angenommen  habe.  Es  finde  sich  schon  in  den 
ersten  Katakomben.  Der  kundige  de  Rossi  *) 
entdeckte  es  freilich  erst  in  denen  vom  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts.  Auch  stellt  er  der  Ausicht 
von  Burnouf.  der  das  Swastika  aus  Indien  oder 
Persien  herleitet,  die  Behauptung  entgegen,  dass 
es  hei  allen  Völkern  verkomme,  bei  Assyriern« 
Etruskern  und  Samniten  ebensogut  als  in  England, 
Italien  und  Griechenland.  Paul  Allard3)  lässt 
die  ersten  Christen  nach  dieser  unverfänglichen 
Liniencombination  greifen,  um  darunter  das  Kreuz 

La  Science  des  religion». 

Koma  sotterrunea. 

*)  Rome  sou  terra  ine. 


zu  verbergeu.  I)e  Mortillet1)  versichert  uns, 
da«  Emblem  des  Christentbums  sei  den  alten 
indischen  Religionen  entlehnt.  Zum  Beweise  führt 
er  unB  eine  lange  Reihe  von  Figuren  vor,  die  mehr 
oder  weniger  Kreuze  sind  und  der  Ankunft  Christi 
auf  Erden  voraogiugen.  Hiergegen  erhebt  Hamard 
den  Ein  wand:  das  Swastika  gleiche  nur  ganz  von 
ferne  dem  christlichen  Kreuze  und  könne  ebenso 
wenig,  wie  die  ihm  ähnlichen  Liniengebilde  im 
eigentlichen  Sinne  Kreuz  genannt  werden.  Es 
scheine  ein  Bildnis«  der  Sonne  gewesen  und  als 
solches  damals  verehrt  worden  zu  sein,  als  eine 
Art  von  Cultus  aufknm.  Martigny*)  stimmt  mit 
Mortillet  darin  überein,  dass  die  Christen  zeit- 
weise das  Swastika  anpahmen,  um  darunter  das 
wahre  Kreuz  vor  den  Heiden  zu  verhüllen.  Sobald 
aber  das  Uhristentbum  frei  sein  Haupt  erheben 
durfte,  verschmähte  es  Swastika,  Taue- und  Henkel- 
kreuz und  griff  zum  grieebi sehen  oder,  was  noch 
besser  war,  zum  lateinischen  Kreuz. 

So  ist  denn  das  Swastika  keiu  wahres  Kreuz, 
lind  das  christliche  Kreuz  ist  nicht  heidnischen 
Ursprungs.  Aber,  so  hätte  L.  Gaillard  fort- 
fahren sollen,  es  wurde  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  christlichen  Kirche  von  den  aus  dein  Heidcn- 
thume  Uebert rötenden  unbefangen  das  altgewohnte 
Sonnensymbol  in  den  neuen  Glauben  mit  herüber- 
genommen , und  dabei  erlitten  natürlich  die  ihm 
anhaftenden  Begriffe:  Liebt,  Leben.  Liebe,  Heil, 
Sogen,  Sieg,  — die  naheliegende  christliche  Um- 
deutung.  Die  alte  Form  gewann  einen  neuen, 
allerdings  nahe  verwandten  Inhalt.  Auch  beruhte 
der  Gebrauch  heidnischer  Sonneuzeichen  zu  christ- 
lichen Symbolen  nicht  auf  menschlicher  Klugheit, 
die  so  die  Annahme  deB  Christenthums  vor  deu 
Augen  der  Heiden  verbergen  wollte,  sondern  auf 
providentieller  Fügung,  die  so  die  noch  in  der 
Entstehung  begriffene  christliche  Kirche  vor  der 
Wuth  der  Heiden  beschirmen  wollte. 

Nach  der  oben  skizzirten  Einleitung,  die 
mannigfache  Zurechtstellung  erleiden  musste, 
giebt  der  Verfasser  eine  Studie  über  das. Swastika 
in  China. 

In  ihr  sehen  einheimische  wie  europäische  Ge- 
lehrte die  alte  Form  oder  Abkürzung  für  das 
Zeichen  10000.  Auf  der  Brust  der  buddhistischen 
Idole  gilt  es  ule  das  deui  Herzen  des  Buddha  auf- 
geprägte Symbol.  Die  Aufzählung  der  32  Voll- 
kommenheiten des  Körpers  des  Buddha  beginnt 
mit  den  übermässig  langen  Nägeln  und  endet  mit 
dem  Zeichen  für  10000  oder  dem  Swastika  auf 
seiner  Brust.  „Es  ist  das  Siegel  des  Herzens  des 
Buddha“,  „das  reine  Geheimnis*  der  rechten 
Lehre“.  Darum  durchdringt  es  nach  Dr.  Eitel 
die  Länder,  die  unter  buddhistischem  Einfluss 

*)  L«  »igne  de  la  croix  avant  Je  (.'hrwtianisni«-. 

*)  Dictionoaire  de«  antiquit^s  ebretienoe»,  p.  16«. 
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standen:  Indien,  China,  Thibet,  Korea,  Japan,  und 
gilt  dort  als  der  Inbegriff  aller  Zeichen  von 
glücklicher  Vorbedeutung,  dera  die  10000  heil- 
samen Kräfte  inuewoh- 
non,  auch  ist  es  eine  von 
den  65  mystischen  Figu- 
ren, die  in  au  in  den  be- 
rühmten Fnsstapfen  des 
Buddha  wahrnehmen 
kann.  Jede  derselben 
zeigt  in  der  Mitte,  ihre 
ganze  Breite  einneh- 
mend, eine  strahlende 
Sonne '),  darüber  ein  um- 
gekehrtes Omega  (Tri- 
sul),  da«  zur  Hechten 
und  zur  Linken  von  einem  SwaBtika  Hankirt 
wird,  darunter  ein  Swaatika,  dem  lateinische 
Kreuze  zur  Seite  stehen.  Die  kleiue  Zehe  des 
rechten  Fusses  und  die  drei  mittleren  des  linken 
zeigen  auf  den  Nägeln  ein  Swaatika.  Der  Nagel 
der  liukcn  kleinen  Zehe  führt  eiu  gleicharmiges 
Kreuz, 

Die  lateinischen  Kreuze  veranlassten  L.G  a i 1 1 a r d 
darauf  hiuzuweisen,  dass  der  Buddhismus  stets  ge- 
neigt gewesen  sei,  christliche  Vorbilder  nachzu- 


Vig.  7. 


ahmen.  Er  hätte  gerade  diese  Veranlassung  nicht 
zu  diesem  Hinweise  benutzen  sollen.  Erstens 
nämlich  wird  es  durch  die  sehr  starke  Verbrei- 
terung der  beiden  Enden  des  Mittelbalkens  ausser- 
ordentlich fraglich  gemacht,  ob  wir  überhaupt 
lateinische  Kreuze  vor  uns  haben.  Auch  zeigt 


‘1  Genannt  IVhakkra,  Fig.  203,  roue  de  I»  loi, 
Bad  des  Gesetzes,  il.  h.  de«  Buddhismus.  Der  Ausdruck 
scheint  darauf  hindeuten  zu  »ollen,  dass,  wie  das  Sonuen* 
rad  Jahr  für  Jahr  nach  festen,  unwandelbaren  Gesetzen 
die  Knie  umläuft,  um  sie  zu  beleuchten  und  2u  be- 
leben, so  auch  der  Buddhismus  unwandelbar  und  un- 
aufhaltsam seinen  Weg  machen  wird  zum  Segen  der 
Welt. 


das  sog.  Henkelkreuz  gleichfalls  eine  Verlängerung 
des  Unterbalkens,  ohne  dass  deswegen  irgend 
Jemand  an  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem 
gennin  christlichen  Kreuze  dächte.  Zu  zweit  aber  ist 
mit  allem  Nachdruck  zu  betonen , dass  eine  bunte  Zu- 
HamtnenhüQfung  von  Sonnen  — , sonderlich  rIbo 
auch  von  Kreuzeszeichen  aller  Art  auf  ein  und  dem- 
selben Gegenstände  in  der  heidnischen  Archäologie 
zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  gphört. 
Zimmer  bringt  io  den  „ bemalten  Thongefassen 
Schlesien«“,  Taf.  VII,  Fig.  9,  einen  Scherben,  auf 
dem  fünf  verschiedenartige  Sonnenzeichen  hervor- 
treten: gleicharmiges  Kreuz  mit  Strahlen,  krumm- 
liniges Swastika,  Triquetruro , Triskelon,  Widder- 
höraer. 

Derlei  Syiubolhäufungeu  gewinnen  dadurch  ein 
hohes  Interesse,  dass  die  Zusammenstellung  ver- 
schiedengestaltiger  Zeichen  auf  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit wegen  einheitlicher  Bedeutung  hinweist, 
und  erlaubt,  den  unbekannten,  wie  dem  Trisul, 
denselben  Sinn  beizulegen,  wie  den  wohlbekannten. 
Aus  diesem  Grnnde  möchten  wir  in  den  jenen 
Fnsstapfen  mehrfach  eingestreuten  kleinen  Figuren, 
die  L.  Gaillard  als  Lotusblüthen  bezeichnet, 
lieber  stylisirte  Sterne  erkennen,  die  öfter,  z.  B. 
Archiv  f.  Anthrop.  XX,  Taf,  II,  Fig.  16,  als  Sonnen* 
symbol  Auftreten.  Sind  doch  auch  die  mehrfach 
eingestreuten  kleinen  Kreise  mit  Punkt  im  Centnun 
nicht“  anderes  als  Sonnensymbole.  Allerdings 


werden  diesen  Symbolen,  um  die  lebenwirkende 
Kraft  der  Sonne  anzndeuton,  zuweilen  Thiere 
(L.  Gaillard,  Figur  2),  zuweilen  Pflanzen 
(L.  Gaillard,  Fig.  11),  beigegeben,  aber  gerade 
in  reicheren  (’ornpoeitionen , zu  denen  die  in  Rede 
stehende  zählt,  ist  uns  diese  Erscheinung  noch 
nicht  vorgekommen.  Ausserdem  haben  auf  der 
rechten  Buddhafusstapfe  drei  von  den  vermeint- 
lichen Lotusblüthen  ein  stark  sternen&hulicbos 
Aussehen.  Aber  wir  müssen  endlich  die  interessanten 
Fusstapfen  des  Buddha  bei  Seite  schieben. 

Das  Swastika  reicht  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage.  Noch  heute,  um  schädliche 
Einflüsse  abzuhalten,  zeichnet  es  die  indische  Frna 
auf  die  Schwelle  der  ärmlichsten  Hütte,  wenn  sie 
den  Fussboden  mit  einer  dicken  Mischung  von 
Schlamm  und  Kuhfladen  frisch  überzogeu  bat. 
Ebenso  findet  man  es  häufig  dera  ältesten  Topf- 
geschirr nufgcstempelt.  Und  nicht  nur  in  Indien, 
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wo  rann  sogar  einmal  einen  Swastika 'Stempel  der 
Erde  enthob,  sondern  aacb  in  Schlesien  *),  wo  e« 
uns  glückte,  ihr  ein  spätzeitlichea  Gefäss  abzn- 
gewiuueu,  auf  dessen  Aussereui  Boden  ein  Hoch- 
relief-Swastika schön  hervortritt,  ln  Hochrelief 
wohl  das  einzige  seiner  Art  hei  ans.  Etwelche 
Unregelmässigkeiten  verratben.  dass:  es  nicht  aus 
einem  Stempel  hervorging,  sondern  mit  der  Hand 
frei  gearbeitet  wurde. 

Ans  der  Heimath  begehen  wir  uns  nnn  wieder 
nach  asiatischen  Ländern,  um  uns  von  L.  Gaillard 
noch  einige  Swastika  aus  ältester  uud  neuester 
Zeit  vorführen  zu  lassen. 

Einem  alten  Grabe  auf  Korea  entstieg  eine 
irdene  Enziankanne  mit  je  zwei  Swastika  anf 
jeder  Seite.  Man  triukt  dort,  statt  des  chine- 
sischen, Enzian -Thee.  ln  Japan  kommt  das 
Swastika  vor  als  Wahrzeichen 
eines  heiligen  Pferdes,  oder 
auch,  ebenso  das  Radkreuz,  als 
Wappenzcicben.  ln  Indien 
gilt  als  Darstellung  des  Buddha 
oder  als  „Rad  des  Gesetzes“ 
(des  Buddhismus)  ein  gleich- 
armiges Kreuz,  an  dessen  vier 
Enden  Scheiben  mit  Swastika 
stehen.  Ein  ähnliches  Gebilde,  nur  mit  Rad- 
krens , schildert  der  Text  zn  Fig.  2 auf  Taf.  II 
in  Bd.  XX  dieser  Zeitschrift. 

Im  britischen  Museum  sehen  wir  auf  einem 
Basrelief  aas  Ninive  einen  Herrscher  mit  einein 
breiten  Kreuze  am  Halse.  Ein  anderer  Regent 
tragt  ein  Swastika.  Ein  ägyptisches  Gemälde,  da« 
aus  dem  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  datirt,  zeigt  ein 
gleicharmiges  Kreuz  ain  Halse  eines  asiatischen 
Gesandten,  der  einem  Pharao  Tribut  bringt.  Aber 
wir  dürfen  von  unserem  eigentlichen  Gegenstände 
nicht  2U  weit  abschweifeu. 

ln  China  glitt  das  Swastika  herab  auf  die  ge- 
wöhnlichen Dingo,  deren  das  tägliche  Leben  be- 
darf, auf  Haarbürsten,  anf  die  silbernen  Haarhalter 

Pig.  20. 

der  Frauen  mit  dem  fraglichen  Zeichen  in  blauer 
Emaille  au  beiden  Enden,  anf  eine  Art  Kuchen, 
die  auf  der  Strasse  feilgehalten  werden,  in  deren 


Fig.  21. 

Teig  mau  es  vor  dem  Backen  eingedrückt  hatte. 
Ein  Analogon  die  Bretzel,  Archiv  für  Anthrop.  XX, 

J)  Da»  Swastika  ln  Schlesien.  Schleiden»  Vorzeit 
V,  ft  113  etc. 


S.  29.  Auch  siebt  man  das  Swastikn  zum  Fuaa- 
gestell  von  stehenden  und  für  den  unteren  Theil 
von  hängenden  Lampen  verwendet.  Man  nimmt 
dies  Zeichen  wahr  in  dem  durch* 

I brochenen  Gitterwerk  der  Veo- 

l'  tilationscanäle  und  Guckfenster. 

TEk  findet  seine  Stelle  über  Haus- 
eingängen. auf  Wunschkarten, 
Rechnungsbüchern  etc.  Es  ist  in 
so  hohem  Grade  gang  and  gäbe 
in  China,  dass  ein  russischer1) 
Petroleum  höndler  in  Datum,  um 
die  amerikanischen  Concurrcnten 
aus  dem  Felde  zu  schlagen,  es 
für  vortheiJbaft  erachtete,  dies 
Zeichen  mit  einer  kleinen , übri- 
gens nicht  seltenen  Modification*) 
auf  allen  seinen  Kisten  als  Han- 
pjg  22.  delsmarke  anbrachte. 

Natürlich  fehlt  das  Swastika 
nicht  anf  den  chinesischen  Mün- 
zen. Auf  denen  der  gegenwärti- 
gen Dynastie  erscheint  es  drei- 
fach, und  zwar  in  der  Form,  die 
Fig.  35.  der  erwähnte  Petroleumh and ler 

ihnen  entnahm,  nur,  dass  er  uoeb  vier  Punkte  bin- 
nfQgtf.  Diese  Punkte  begegneten  uns  schon  in 
Amerika,  Fig.  10,  S.  323,  Bd.  XXI  dieser  Zeit- 
schrift Das  Swastika  ist  auch  aufgedruckt  deu  in 
China  gebräuchlichen  Bntikbillete,  Coupons,  Wechsel- 
briefen  von  Papier,  Zeugstoff  oder  Leder.  Man 
kann  darauf  das  fragliche  oder  ein  etwas  ahge- 
ändertes  Zeichen  als  Siegel,  Stempel  oder  Ein- 
prägung  zu  sehen  bekommen. 

*)  Vielleicht  war  der  Kaufmann  seiner  Abstammung 
nach  ein  Kirgise.  Dann  würde  der  Grund,  den  er  für 
Anwendung  des  Swastika  hatte,  du  anderer  «ein,  als 
der  von  L.  Gaillard  augegebeue.  Die  Kirgisen  haben 
bis  heute  eine  Vorliebe  für  dieses  Symbol.  Toter  den 
Figuren,  mit  welchen  sie  die  Thören  ihrer  Jurten 
verzieren,  kommt  mehrfach  das  Swastika  vor.  Siehe 
Brehm,  Vom  Nordpol  zum  Aequator,  S.  393. 

*1  Diu  Modiilcatioti  besteht  darin,  dass  den  Enden 
der  Swastikahaken,  die  den  Kreuzarmen  augesetzt  sind, 
in  der  Richtung  der  letzter»-!)  ein  zweiter  Haken  ange- 
setzt  ist.  — Auf  dem  Breslauer  Amtsgerichte  liegt  da» 
gut  erhaltene  Schöppenbuch  der  Gemeinde  Domslau 
vom  Jahre  1629  bis  1632.  Auf  dem  Deckel  trägt  es 
in  Golddruck  das  eben  beschriebene  Hakenkreuz,  nur 
ist.  der  Form  de«  Buches  entsprechend,  der  Querbalken 
kürzer  a!«  der  Langbalken.  — Ob  unsere  ländlichen 
sog.  Krummhölzer,  in  den»  Aufspaltung  der  Ortsvor- 
steher die  obrigkeitlichen  Erlass«-  einkhrniut  und  von 
Hain  zu  Haus  sendet,  ihren  Ursprung  dem  Hammer 
des  Thor  verdanken,  oder  ob  sie  als  Viertel  eines 
Swastikn  zu  betrachten  sind,  wird  kaum  aufgehellt 
werden  können.  Schon  das  wird  schwer  festzustellen 
sein,  ob  nicht  die  richtige  Schreibweise  ürum-  oder 
Gromhölzer  lauten  sollte.  Crummfndorf  (Dooncrsdorf) 
am  Fuss«  des  Rummelsberges  (Donner*l>erg«#j  heisst 
1400  urkundlich  Grommendorf.  Groin  und  Rom  nur 
dialektisch  verschiedet). 
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Nach  alledem  ist  China  von  den  ältesteu  bis 
aut  die  neuesten  Zeiten  das  Land  des  Swastika  zu 
uennen.  Zwischen  dem  eigentlichen  Swastika  und 
dem  Bog.  Suastika  *)  scheint  in  der  Anwendung  kein 
Unterschied  gemacht  worden  zu  sein.  Beide  Formen 
können  auf  ein  und  derselben  Münze  mit  einander 
abwcckselu.  Und  schon  in  den  Fuastapfen  des 
Buddha,  die  wir  auf  dem  Amant vati  nahe  dem 
Flosse  Kistna  za  Buchen  haben,  tritt  zu  den  neun 
Swastika  ein  Suastika.  Bas  letztere  kam  mög- 
licher Weise  auch  noch  auf  Nageln  der  rechten 
Fugatapfe  vor,  was  sich  nicht  mehr  beurtheilen 
lässt,  da  die  Zehen  stark  rampouirt  sind  und  nicht 
einmal  mehr  die  Knöchelzeicbeu  erkennen  lassen, 
die  link*  so  deutlich  hervortreten. 

Zorn  Schlüsse  d<»H  besprochenen  1.  Capitols 
bringt  L.  Gaillard  unter  Nr.  39  noch  eine  Figur, 
die  er  nicht  für  echt  chinesisch,  vielmehr  für  die 
Erfindung  eines  variationslustigen  europäischen 
Arbeiters  haltet»  möchte.  Die  letzten  Luden  eines 
Suastika  sind  durch  S-förmige  Linien  in  der  Weise 
mit  einander  verbunden,  wie  uns  das 
Bild  zeigt.  Unseres  Erachtens  stellt 
die  Figur  dar  eine  gut  heidnische  Ver- 
bindung des  rechtwinkeligen  Swastika 
mit  dem  krummlinigen,  daB  in  Scble- 
Hg.  39.  Bieu,  s.  Archiv  f.  Anthrop.,  XX.  Taf.  11. 
Fig.  24,  in  Amerika,  s.  Archiv  f.  Anthrop.  XXI, 
S.  323,  Fig.  4 und  29,  aber  auch,  sogar  nach 
L.  (iaillard  selber,  s.  Fig.  145  und  204,  im  Orient 
vorkommt.  Eiue  analoge  Verbindung  von  geraden 
und  gebogenen  Linien  zeigt  das  Triquetrum 
Fig.  52. 

Wir  müssen  L.  Gaillard  allen  Dank  wissen, 
dass  er  aus  eigener  Auschauung  und  unter  Be- 
nutzung der  schon  vorhandenen  Literatur  in  so 
reicher  Fülle  die  verschiedensten  Formen  des 
Swastika  darbietet,  die  »ich  in  China  vorfinden. 
Noch  dankbarer  freilich  würden  wir  sein,  wenn 
er  auch  auf  die  anderen  Sonnensymbole  in  jenem 
Lande  sein  Augenmerk  gerichtet  und  uns  gesagt 
hätte,  ob  nicht  das  eine  oder  andere  von  ihnen 
in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  mit  den» 
Swastika  wetteifert.  Nur  wenn  spätere  Forschung 
diese  Frage  verneint,  wäre  in  Wahrheit  China,  wie 
wir  es  oben  nannten,  das  Land  de»  Swastika. 

Auch  darüber  giebt  L.  Gaillard  keinen  Auf- 
schluss, warum  unter  den  Sonnensymbolen,  die  der 
Buddhismus  vorfaud  und  benutzte,  gerade  das 
Swastika,  wie  das  auch  in  den  Buddhafusstapfen 
hervortritt,  die  erste  Stelle  erlangt  bat.  Eine  Frage 
freilich,  welche  die  Forschung  kaum  je  endgültig 
beantworten  wird. 

l)  Den  Haken  des  Oberarmes  keim  da»  erster* 
nach  rechts,  das  letztere  nach  links.  Das  eine  bat 
man  auf  die  aufsteigende  Frühlings-,  das  andere  auf 
die  absteigende  Ifertotaonne  gedeutet.  Schliemann, 
Ilios,  S.  389  ff. 


ln  den  folgenden  drei  Capiteln  der  ersten  Ab- 
theilung seines  Werkes  zeigt  L.  (iaillard,  wie 
das  Swastika  als  decoratives  Element,  sowohl 
alleinstehend  als  verwebt  mit  anderen  Linien- 
mustern, bereitwillig  gewährten  Eingang  gefunden 
bat  in  die  Werkstätten  der  Arbeiter  in  Holz, 
Metall,  Stein,  Cernent,  kurz  all  der  Handwerker, 
die  dem  Chinesen  sein  Haus  and  seinen  Hausrath 
bo  herzustellen  bemüht  Bind,  dass  mit  dem  Nütz- 
lichen sich  das  Gefällige  verbindet.  Wir  können 
diese  Capital  dem  europäischen  Kunstgewerbe  nur 
dringlich  zur  Einsicht  und  Ausbeutung  empfehlen, 
da  sie  eine  F undgrube  von  Zierroustern  sind,  deren 
Anwendung  für  die  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens 
and  Gebrauche»  auch  bei  uns  mit  Freuden  begrünst 
werden  würde. 

Kür  unsere  archäologischen  Zwecke  haben  wir 
nur  besondere  hervorzuheben  das  Muster  Fig.  104, 


das  durch  Neben-  und  Durcheiuanderstellung  von 
Kreuz  und  Swastika  die  von  uns  oben  erwiesene 
Gleichbedeutuug  dieser  Figuren  recht  auffällig  io 
die  Augen  springen  IAbsL 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  Bemerkung  veratftttet, 
dass  uns  durch  den  Aublick  der  auf-  und  nieder- 
wogendeu  Linienbewegung  um  fortlaufende  Swa* 
itika-CentreD  in  Fig.  75,  Nr.  I und  VII,  die  Frage 
uabe  gelegt  wurde,  ob  nicht  doch  vielleicht  die 
Entstehung  des  Mäander,  der  von  Alter»  bis  heute 
so  oft  als  Zierlinie  Verwendung  findet,  aus  dein 
Swastika  herzuleiten  sei.  Wir  hielten  den  Mä- 
ander bisher  für  die  denkbar  gelungenste  Styli* 
sirung  der  das  Wasser  symbolisirenden  Wellenlinie. 
Mochte  auch  das  Alterthum  zunächst  die  Sonne  als 
Weckerin  und  Erhalterin  alles  Lebens  erkennen 
und  symbolisiren , so  musste  es  doch  fast  gleich- 
zeitig inne  werden,  dass  die  Sonne  ohne  Wasser 
nicht  gedeihlich  zu  wirken  vermag.  Wenn  man 
aber  für  das  letztere  auf  ein  entsprechendes  und 
sprechendes  Symbol  saun,  so  musste  man,  beinahe 
ohne  alles  Nachdenken,  auf  die  Wellenlinie  und  aaf 
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deren  Stylisirung,  den  Mäander,  kommen.  Der 
Mäander  galt  uns  als  die  treffendste  Darstellung 
der  immer  wieder  in  sich  selbst  zusammenbrechenden 
and  aus  dem  Zusammenbruche  aufs  Neue  empor* 
wallenden  Wasserwoge,  darum  aber  auch  als  ein 
Lebens-*  und  Segen asym bol,  das  hinter  dem  der 
Sonne  den  nächsten  Rang  behauptet. 


Itu  zweiten  Theile  des  vorliegenden  Werkes  geht 
L.  Gaillard  den  .Spuren  des  christlichen  Kreuzes 
nach,  welche  die  früheren  und  spateren  Cbristiani- 
sirnngsversuche  in  China  zurücklieesen.  Eine 
Kritik  dieser  Untersuchungen  wäre  im  Archiv 
nicht  ain  rechten  Orte. 

F.  Senf. 


Aus  der  russischen  Literatur. 

Von 

L-  S t i e d a , 

ordeatL  Profrteor  der  Anatomie  an  der  UnirrrtiUit  m K'miif  • ltt  r|t  i.  Pr. 


I.  Graf  Bobrinski’s  Kurgan  - Untersuchungen  bei  Smela. 


1.  Graf  Alexei  Bobrinsky:  Die  Kurgane 

und  die  zufälligen  archäologischen 
Fände  in  der  Nähe  der  Ortschaft  Smela. 
Zweiter  Band.  Die  Tagebücher  der 
Ausgrabungen  während  der  Jahre 
1887 — 1889.  Folio.  St.  Petersburg  1894, 
I — XX1JI,  227  Seiten  Text  mit  Karten,  Plänen, 
Holzschnitten  im  Text  und  30  Tafeln.  (In 
russischer  Sprache.) 

Ich  habe  bereits  iui  XIX.  Bande  dieses  Archivs 
(1891)  einen  kurzen  Bericht  über  den  ersten 
Band  des  Bobritisky'schen  Werkes  veröffent- 
licht. Ea  ist  nun  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  der 
zweite  Band  erschienen:  ebenso  glanzend  aus- 
gestattet,  vortrefflich  gedruckt  und  reichlich  mit 
Karten.  Plänen  und  Abbildungen  versehen.  In 
diesem  Bande  berichtet  der  Verfasser  über  die  Aus- 
grabungen, die  er  während  der  Jahre  1887  — 1888  in 
dem  Gouvernement  Kiew  bei  Smela,  Kreis  Swenige- 
rodka  und  Tscherkassy  und  ira  angrenzenden  Theil 
des  Gouvernements  Poltawa  (Kreis  Komny)  ausge- 
führt hat.  Einleitung  (6.  I — XXIII). 

Die  Schilderungen  scbliefsen  sich  eng  an  die 
den  ersten  Bandes  an.  Im  ersten  Baude  sind  53 
untersuchte  Kurgane  beschrieben,  hier  im  zweiten 
Bande  195  Kurgane;  die  Zählung  ist  fortgeführt 
Nr.  54  — 248.  Die  untersuchten  Kurgane  liegen 
zwischen  dem  49 — 51°  n.  Br.  und  0 — 4°  Länge 
(von  Pulkowa)  im  Gebiet  der  drei  Kreise  Romny, 
Tscherkassy  und  Swenigorodka,  — Die  beiden 
grossen  Perioden  — die  ältere  Stein-  und  Bron  ze- 
zeit  und  die  darauf  folgende  Skythenzeit  haben 
,n  ®Ben  drei  Krciscu  ihre  Spuren  hinterlassen,  man 
findet  überall  die  charakteristischen  Bestattung*- 
gebrauche,  die  uus  davon  Kunde  geben,  dass  in 


allem  drei  Kreisen  gleichzeitig  ein  und  dasselbe 
Volk  lebte. 

Die  Kurgaue  bieten  äusserlich  nicht  viel 
Unterschiede  dar.  Diu  Mehrzahl  hat  die  Gestalt 
einer  Kuppel.  Funduklei  (1840)  benannte  diese 
Kurgane  die  runden  oder  Kurgane  erster  Ord- 
nung. Ausnahmsweise  linden  steh  auch  Kurgane 
anderer  Form,  wie  sie  von  Funduklei  beschrieben 
sind:  Kurgaue  zweiter  Ordnung  „Schopf-Knr- 
gane,  d.  b.  solche,  bei  denen  auf  dem  Gipfel  des 
Ilauptgrabes  noch  der  zweibürnige  Gipfel  eines 
andern  Grabes  sichtbar  ist“.  Dieser  Typus  ist  sehr 
selten.  Nicht  so  selten  sind  die  Kurgaue  dritter 
Ordnnng,  die  Maidan-Kurgane  (d.  h.  ringförmige 
Kurgane). 

Der  Verfasser  eebiiesst  hieran  eine  gedrängte 
Uebersicbt  der  Kurgau- Literatur  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  von  ihm  selbst  untersuchten 
Gebiete«.  (Nr.  IV  — XII.) 

Sabelin  unterschied  zwei  verschiedene  Kurgan- 
perioden,  eine  ältere  und  eine  jü tigere. 

Snrook  wa&so  w (Moskau)  hatte  (1889)  in 
Betreff  der  Errichtung  der  Kurgane  folgende 
Perioden  angenommen: 

1.  Die  Kimme  rische  Epoche  bis  zum  VI. 
Jahrh.  vor  Cbr.  Geb. 

2.  Die  Skythische  Epoche  (vom  VI.  bis  zum 
II.  Jahrh.  vor  Cbr.). 

3.  Die  Sarmatische  Epoche  (vom  I.  Jahrh. 
vor  Cbr,  bis  zum  V.  Jahrh.  nach  Chr.). 

4.  Die  Slawische  Epoche  (vom  VI.  bis  zum 
XL  Jahrh.  nach  Cbr.). 

5.  Die  Mongolisch -Tatarische  Epoche 
(vom  XII.  bis  XVI.  Jahrh.  nach  (’hr.). 

(Man  vergleiche  das  Referat  über  den  VIII. 


360 


Referate, 


Archuol.  l'ongreu  in  Mo*kttu  1890  im  Archiv  für 
Anthropologie.  — Bd.  XXI,  S.  153,  1892.) 

W.  B.  AntonowitBch- Kiew  theilt  mit  Rück- 
sicht auf  das  Gebiet  des  mittleren  Dnjepr  die  Kur- 
ganc  nach  drei  Perioden : 


l.  Oie  Gräber  de«  Sie  in  alters.  2.  DieSkytbi- 
schen  Kurgatie.  3.  Die  Slawischen  Kurgaue. 

Wir  geben  eine  vom  Verfasser  zus&miuen- 
gestellte  Tabelle  mit  den  charakteristischen  Fuud- 
objecten : 


Uoboraicht  der  Porioden. 


Antonovvit  sch 


Stein-  und  Bronze-Periode. 


Vorgeschichtlich«-  oder  Kimme- 
rische Periode 
vor  dem  Vlll.  Jahrhundert 
vor  C'hr.  Geb. 


Stein-Periode 


Steinenii-  Waffen  und  («eräthe. 
Thönernu  GefH*se 


Knöcherne  Gegenstände. 


Farbeklumpeu.  Pferd  ege  bisse  Gegenstände  au»  Kupfer  und  Farbe  und  gefärbte  Knochen. 

und  Lanzen  aus  Bronze.  Bronze,  Gegenstände  au»  Thon.  Gefäwse  mit.  Am- he. 

Grob  gefertigte  Töpfe,  Fluss-  Abwesenheit  von  Silier  und 
muscheln,  ltind  viehknochen  G-dd. 

reichlich.  Pferdeknochen 
fehlten. 


Skythische  Periode 

vom  VII.  Jahrh.  vor  Chr.  bis  11.  Jahrh.  nach  Clir 
Gegenstände  der  griechischen  Kunst. 

A.  Gegenstände  g riech.  Arbeit 

B.  Gegenstände  »kyth.  Arbeit. 

Gegenstände  aus  Eisen. 

Gegenstände  au»  8ill»er.  Bronzene  und  eiserne  ITerde- 

gebisse,  Lanzen  spitzen.  Bronzetie 
Weile,  Spiegel.  Perlen.  Bern- 
stein. Getas-c.  Schwefel.  Farben. 
Muscheln  dos  Mittelländischen 
Meere*. 

Die  Barmatisch«-  Periode 
vom  II.  Jalirh.  vor  Chr.  bis  zum 
VI.  Jahrh.  nach  Chr. 

Gegenstände  der  römischen  Kunst. 

Gräber  u)  mit  Skeletten, 

hj  mit  laichen hrand. 

Slawische  Periode  111. 

oder  Anto-slawieche  Periode  vom 
VI.  Jahrh.  nach  Cbr.  Geh. 

Gegenstände  der  Byzantinischen  Gold  selten,  meistens  Silber,  fast 
Kunst,  orientalische  und  west-  gar  keine  Gefässe.  Eiserne  Xäg*d 
europäische  Kunsterzeuguiase.  in  der  Nähe  der  Skelette.  Eiserne 

Mee-scr.  Feuerstahl.  Silberne 
Hinge.  Perlen,  Ohrgehänge, 
tiegenstände  zum  Schmuck  den 
weiblichen  Haares.  Pferde- 
knochen. In  reitender  Stellung 
liegrabene  Krieger;  konische 
Helme. 


Mongolisch-tatariiiche 
Periode  vom  XIII.  — XVI,  Jahrh. 
Tatarische  Münzen. 
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Graf  Bobrinsky  «teilt  auf  Grund  «einer  eigenen 
Forschungen  folgende  Eintheiluog  auf,  die  im 
Uebrigen  nur  für  die  Gräber  Klein-Russlands  Bedeu- 
tung haben  soll. 

I.  Die  Stein-  und  Bronze-Epoche;  die 
Bezeichnung  ist  im  Anschluss  an  Sa  bei  in  gewählt. 
Die  Periode  fällt  mit  der  ersten  Periode  Saraok- 
wimowi  (vorgeschichtliche  oder  Kimmerische  Zeit) 
zusammen,  doch  scheint  es  dem  Verfasser  verfrüht, 
bereits  jetzt  eine  chronologische  Bestimmung  ein- 
treten  zu  lassen.  Als  charakteristische  Kennzeichen 
dieser  Epoche  sind  aufzufassen : Waffen  und  andere 
Gegenstände  aus  Stein;  grob  gearbeitete  Gefasst* 
und  andere  Gegenstände  aus  Thon;  Gegenstände 
aus  Knochen;  zugeschärfte  Stosaznhne  eines  Eber«; 
roth-und  weissgefftrbte  Menscbenkuochen;  Farben* 
klümpchen;  Knochen  von  verschiedenen  Thieron, 
namentlich  von  Hornvieh : fast  gar  keine  Pferde* 
knocheii;  Knochen  solcher  Thicre,  die  jetzt  in  jenen 
Gegenden  nicht  leben:  Bär,  Bob  primigenius,  Biber, 
Auerhahn;  Flussmuscheln,  die  neben  vielen  Todten 
liegen ; Gegenstände  aus  Kupfer  und  Bronze  (Pferde- 
gebisse. Lanzenspitzen  u.  a.);  Silber  und  Gold  fehlt; 
mit  Asche  gefüllte  Gelasse.  Ein  eingehendes  Studium 
dieser  Epoohe  wird  unzweifelhaft  die  Möglichkeit 
geben,  eine  weitere  Eintheilung  mindestens  in  zwei 
Perioden,  eine  ältere  und  einejüngere,  an  zu  nehmen. 

Die  ältere  Periode  könnte  schon  jetzt  charak- 
terisirt  werden  durch  diu  vollständige  Abwesenheit 
jeglicher  Metalle,  sowie  fast  jeglicher  Beigaben ; nur 
selten  fiodeu  sich  steinerne,  ungeschliffene  Geräthe, 
kleine  grob  gearbeitete  Schaber  an«  Feuerstein,  Pfeil- 
spitzen, kleine  ans  freier  Hand  ohne  Drehscheibe 
gefertigte  Thongofässe;  rot  he  Färbung  der  Knochen; 
gekrümmte  Lage  der  Todten.  ilolzwaffen,  die  da* 
mala  gewiss  im  Gebrauch  waren,  sind  nicht  anf  uns 
gekommen;  es  ist  nur  erlaubt,  ihre  Existenz  zu  ver- 
muthen. 

Die  zweite  jüngere  Periode  der  Stein- Bronze- 
Epoche  ist  folgendem! aasten  charakterisirt:  Stein- 
hammer; Bronzegegenständc;  Töpfe  mit  flachem 
Boden;  die  Knochen  der  Skelette  schwach  oder  gar 
nicht  gefärbt;  Uebergänge  von  der  gekrümmten  zur 
gestreckten  Lage  der  Todten.  Dem  kann  man  noch 
hinzufügen:  die  fast  völlige  Abwesenheit  bronzener 
Pfeilspitzen,  die  erst  in  Gräbern  einer  späteren  Zeit 
aoftreten. 

II.  Die  Skytbisebe  Epoche.  Den  Beginn 
dieser  Epoche  kann  man  in  das  VII.  oder  VL  Jahrh. 
vor  Chr.  Geb.  setzen.  Da«  bestimmte  Endo  dieser 
Periode  mit  tSaniok  wassow  in  das  II.  Jahrh.  nach 
C’br.  Geb.  zu  versetzen,  erscheint  dem  Verfasser  ver- 
früht. Als  charakteristische  Kennzeichen  müssen 
gelten:  Gegenstände  aus  Eisen,  Schwerter,  Pferde- 
gebisse, Geschirre,  Dolche,  Beile,  Lanzenspitzen ; 
bronzene  Spiegel  und  Pfeilspitzen;  goldene  und  sil- 
berne Gegenstände;  Bernstein;  Muscheln  ans  dem 
Mittelmeer;  sorgfältig  gearbeitete  Thongefiisso; 

ArcUr  für  Anthropoiogj«.  Bd.  XXIV. 


Farbeklumpen,  Schwefel,  reichliche  Pferdeknochen 
und — das  ist  das  wichtigste  — allerlei  Gegen- 
stände griechischer  Kunst. 

Der  Verfasser  schlügt  vor,  diese  skytbisebe 
Epoche  iu  zwei  Perioden  zu  tbeileri:  in  eine  ältere 
und  eine  jüngere,  die  er  der  Kürze  wegen  als  die 
ncoskythische  zu  bezeichnen  wünscht.  Beide 
Perioden  sind  mehr  oder  minder  leicht  zu  unter- 
scheiden. In  der  älteren  Periode  sind  die  Gegen- 
stände griechischer  Kunst  noch  sehr  selten,  aber  die 
vorkommendeo  sind  massiv,  schwerfsllig,  z.  ß.  die 
schweren  schwarzen,  sog.  etruskischen  Geftsse; 
viel  skythische  Geschirre  und  Schalen  mit  hohen 
Henkeln;  bronzene  Nadeln  und  nagelähnliche 
Nadeln;  selten  geschärfte  Feuersteine,  massiv  bron- 
zene Pferdegebisse.  Da«  Eisen  ist  noch  «eiten. 
Häutig  sind  thönerne  Schalen  mit  Schafsknochen. 

Die  jüngere  skytbisebe  Periode  zeigt  verschie- 
dene Gegenstände  aus  Knochen,  namentlich  viele 
aus  Gold,  selten  silberne  Sachen.  Die  Sachen  grie- 
chischer Kunst  sind  schöner  gearbeitet;  Gelasse, 
kleine  Fläschchen,  Schalen,  schöne  IVrlen  und  An- 
hängsel, Figuren  u.  s.  w.  Die  örtlichen  groben  Ge- 
füsse  verschwinden  allmülig;  zahlreiche  vortrefflich 
gearbeitet«  Pfeilspitzen  aus  Bronze;  eiserne  und 
knöcherno  Pfeilspitzen  sind  noch  vcrhältnissmäsflig 
selten. 

/wischen  beiden  Perioden  muss  ein  beträcht- 
licher Zwischenraum  gewesen  sein. 

Die  skytbisebe  Epucho  scheint  in  Klein-Russland 
sehr  lange  angedauert  zu  haben. 

III.  Eine  dritte,  von  Samokwassow  als  Sar- 
in n tisch  e bezeiebnetc  Epoche  anzunehmen,  scheint 
dem  Verfasser  noch  verfrüht.  Freilich  begegnet  man 
Gräbern,  die  noch  nicht  als  slawische  zu  bezeichnen 
sind;  aber  sind  dies  Sarniatische?  Jene  Gegen- 
stände römischer  Arbeit,  auf  die  Samokwassow 
hinweist,  sind  iu  Süd*Rus»lntid  sehr  selten. 

IV.  Eine  slawische  Epoche  (Samokwassow) 
ist  deutlicher;  mau  kann  dieselbe  Wi*hl  vom  VI.  bis 
zum  VIII.  Jahrh.  nach  <’hr.  begrenzen.  Doch  finden 
sich  so  viel  nicht-slawiacbe  Gräber,  dass  es  noth- 
wendrg  ist,  dem  Namen  da«  „Anto“  hinzuzufügen 
und  die  Epoche  an  to-slawisch  zu  nennen.  Cha- 
rakteristische Kennzeichen  sind:  byzantinische  Ge- 
genstände, orientalische  und  westeuropäische  Gegen- 
stände; Gold  fehlt;  nur  Silber,  fast  gar  keine  Gefässe ; 
in  der  Umgebung  der  Todten  eiserne  Nägel,  eiserne 
Messer;  Feuerstahl,  silberne  Ringe,  Perlen,  Ohr- 
gehänge; weiblicher  Kopfschmuck:  Pferdeskelette; 
die  Krieger  hoch  zu  Ross  begraben;  kegelförmige 
Helme. 

V.  Die  fünfte  von  Samokwassow  als  die  mon- 
go  lisch- tatarische  Epoche  bezoichneteknnn  nach 
Ansicht  de«  Verfasser«  ganz  fortgelassen  werden. 

Die  tatarischen  Münzen  sind  sicher  bestimmbar,  man 
kanu  daher  jeden  Kurgan  nach  den  betreffenden 
Münzen  als  einen  Kurgan  des  XIII.,  XIV.  u.  s.  w. 
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Jahrhunderts  bezeichnen,  wag  jedenfalls  deutlicher 
ist,  alg  der  Ausdruck  „tatarische  Epoche“. 

Danach  gestaltet  sich  die  Eintheilung  des  Ver- 
fassers, wie  bereits  oben  kurz  bemerkt,  in  folgender 
\V  eise : 

I.  Stein-Bronze-Epoche,  gliedert  sich  in 
zwei  Perioden:  1)  die  ältere,  die  eigentliche  Stein- 
periode, 2)  die  neuere,  die  Stein-Bronze- Periode. 

II.  Die  Skythische  Epoche,  gliedert  sich 

auch  in  zwei  Perioden:  1)  die  ältere  skythische 

Periode,  2)  die  jüngere,  neoskythische  Periode. 

III.  Die  Uebergangs-Epoche  zwischen  der 
sky thische n und  slawischen  Epoche.  Samok - 
waagow  nennt  sie  die  Sarmatische,  audere  nennen 
sie  die  Kölnische. 

IV.  Die  Slawische  Epoche  vom  VI.  bis  zum 
VIII.  Jahrh.  nach  (’hr.  Geb. 

Es  sind  noch  einige  Eiuwäude  zurückzu  weisen : 
man  hat  daran  gezweifelt,  dass  die  Gräber  der  Steiu- 
Bronze-Zeit  wirklich  alter  als  die  skythisehen  Gräber 
sind.  Man  bat  eingcwamlt,  dass  bei  der  Völkerwan- 
derung ein  cultivirtes  Volk  von  einem  nicht  cnltivir- 
ten  Volk  verdrängt  werden  konnte,  und  dass  deshalb 
die  älteren  Gefäseformen  und  die  Waffen  eines  un- 
civilisirten  Volkes  erst  nach  den  Gegenständen  grie- 
chischer Cultur  aufgetaucht  »•eien  — die  griechische 
t'ultur  sei  eben  durch  die  Ankömmlinge  verdrängt. 

Gegen  die  zuletzt  ausgesprochene  Ansicht  spricht 
Vieles,  uuter  anderem  der  verschiedene  Zustand  der 
Kuochen  in  den  Gräbern  der  beiden  verschiedenen 
Epochen.  Die  Knochen  der  Gräber  der  Stein- 
Bronze-Zeit  sind  meist  nur  in  kleineil  Bruchstücken 
vorhanden, dieSchüdel  und  Kuochen  aus  der  Skythen- 
zeit  sind  gut  erhalten.  Hierbei  ist  wohl  zu  berück- 
sichtigen, dass  der  Erdboden,  in  dem  die  Knochen 
lagen,  der  gleiche  ist  — meistens  Lehm  — (Löss). 
Daun  aber  sind  auch  — was  von  grossem  Interesse 
ist  — die  Knochen  der  beiden  Perioden  durch  osteo- 
logiachu  Merkmale  von  einander  unterschieden. 
Die  Bruchstücke  derKnochen  der  älteren  Periode 
haben  einige  charakteristische  Eigentümlichkeiten  : 
auffallende  Länge  des  Schädels,  niedriger  Stund 
der  Linea  tcmporalis,  stark  ausgeprägte  Muskel- 
höcker u.  s.  w. , die  Krümmung  uud  Dicke  der 
Schlüsselbeine,  des  Oberarmbeins,  die  säbelförmige 
Gestalt  des  Schienbeins;  ferner  die  Grösse  der 
Eusswurzelknochen. 

Weiter  ist  hervorzuheben:  in  den  älteren  Gräbern 
(mit  gebeugten,  fast  ganz  zerfallenen,  aber  gefärbten 
Skeletten)  finden  sich  keine  Beigaben  aus  Eisen, 
sondern  nur  ganz  primitive,  steinerne,  knöcherne 
und  thönerne Gerätschaften,  selten  bronzene.  Hin- 
gegen trifft  man  bei  den  Skeletten,  die  reichlich  mit 
griechischen  Cultursaoben  umgeben  sind,  niemals 
Sachen  der  älteren  Epoche.  Diese  Skelette  sind 
gut  erhalten,  sie  liegen  unter  dem  Niveau  des  Erd- 
bodens. In  denjenigen  Kurganeu,  die  Gräber  in 


mehrereu  Etagen  beherbergen,  zeigen  die  oberen 
Gräber  niemals  einen  älteren  Typus,  wenn  die 
unteren  Gräber  einen  jüngeren,  neueren  Typus 
aufweisen.  Wohl  aber  trifft  man  umgekehrt  unten 
Gräber  der  Stein-Bronzc-Epoche  und  oben  Gräber 
der  skythisehen  Epoche.  Das  Gegenteil  ist  sehr 
selten.  In  Kertsch,  wo  wirklich  neuere  Gräber 
tiefer  als  die  älteren  liegen,  ist  das  dadurch  zu 
erklären,  dass  man  einen  alten  Hügel  benutzte, 
indem  man  innerhalb  desselben  eine  tief  bis  unter 
den  Erdboden  reichende  Grube  machte,  um  die 
Leiche  hincinzusenken. 

Mau  hat  auch  gegen  die  beiden  Einteilungen 
eingewendet,  dasB  vielleicht  die  Gräber  mit  sky- 
thischem  Typus  den  reicheren  Leuten,  die  Gräber 
ohne  Beigaben  mit  geknickten  Skeletten  deu  armen 
Leuten  ein  und  desselben  Volksstammes  zu  einer 
und  derselben  Zeit  angehört  haben  könnten. 

Abgesehen  von  den  bereits  angeführten  That- 
sachen  ist  noch  hervorzuheben:  die  oft  über  ein- 
fachen Gräbern  aufgeschütteten  kolossalen  Kur- 
gane  lassen  schliesseu,  dass  hier  keine  armen  Leute 
begraben  Bind. 

Dass  bei  der  Völkerwanderung  ein  civilisirtes 
Volk  von  einem  uncivilisirten  Volke,  das  mit  Stein- 
waffen versehen  war,  verdrängt  worden  sei,  ist  un- 
wahrscheinlich. Man  müsste  annehmen,  dass  das 
nur  mit  Steinbeilen,  Holz  wallen  und  Feuerstein- 
pfeilen bewaffnete  Volk  eineD  Sieg  erfochten  hätte 
über  ein  Volk,  das  ausgezeichnete  Schwerter, 
Panzer,  Lanzen,  vortreffliche  bronzene  und  eiserne 
Pfeile  u.  s.  w.  besass.  Und  wirklich  zugegeben,  dass 
die  barbarischen  Ankömmlinge  in  Folge  ihrer  lieber- 
macht  über  das  civilisirte  Volk  den  Sieg  erfochten 
hätten,  würden  sie  nicht  irgend  etwas  von  den 
Sachen  der  Besiegten  für  sich  behalten  haben,  — 
würden  sich  dergleichen  bessere  Culturgegenstände 
nicht  auch  in  einem  Grabe  vorfiuden?  Nichts  da- 
von ist  zu  ersehen. 

Während  der  neoskythischen  Periode  war 
das  Eisen  in  Klein-Kussland  noch  nicht  im  lieber- 
flua*  vorhanden:  zu  Pfeilspitzen  nahm  inan  noch 
Bronze,  zu  Schwertern,  Dolchen,  Lanzen  dagegen 
Eisen.  Die  neoskythische  Periode  entspricht  etwa 
der  Zeit  Herodots,  der  wohl  von  kupfernen,  aber 
nicht  von  eisernen  Waffen  der  Skythen  erzählt. 
Dass  die  ueosky thische  Periode  etwa  um  das 
II.  Jahrhundert  nach  Cbr.  Geb.  (Samok wassow) 
zu  Ende  ging,  ist  sehr  wahrscheinlich,  weil  wir 
Gegenstände  der  römischen  Kunst,  insbesondere 
Glassachen,  in  den  skythisehen  Gräbern  nicht 
finden.  Es  wäre  von  grossem  Iutcresse,  auf  das 
Vorkommen  von  Glasgegcnständen  — abgesehen 
von  Peilen  und  Auhungselu  — in  den  Kurgancn 
Süd-Kusdauds  zu  achten. 

Von  dem  Verfall  des  Skythenreicbes  kann  man 
»ich  kein  deutliches  Bild  machen;  die  historischen 
Ueburlieferungen  (Strabo-Diodor)  sind  zu  dürftig- 
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Bemerkenswertb  ist,  dass  trotz  der  vielen  gefundenen 
Tbeiie  von  Pferdegeschirr,  -Trensen  und  -Schmuck 
fast  nie  Sparen  von  Sätteln  gefunden  sind.  Steig- 
bügel waren  wohl  nicht  im  Gebrauch,  das  ist  histo- 
risch beglaubigt,  aber  Sattel  müssen  doch  existirt 
haben. 

Die  Kinselschildernngen  scbliessen  sieb  eng  an 
die  bereits  im  I.  Hand  gegebenen;  es  ist  auch  die 
dort  gegebene  Eintheilung  in  Capital  genau  bei- 
behalten. 

Wir  können  hier  bei  diesem  Referate  ebenso 
wenig  wie  bei  dem  vorigen  die  mit  grosser  Sorg- 
falt aufgezeiebneten  Detailresultate  der  Aufgrabung 
jedes  einzelnen  Kargans  wiedergeben,  sondern 
müssen  uns  auf  die  allgemein  zusammenfassenden 
Bemerkungen  des  Verfassers  beschränken. 

Cap.  I (S.  1 — 21):  Die  Kurganc  zwischen  dem 
Flusse  Serebjänka  und  dem  Sumpfe  Ir  dyn 
(Nr.  77  — 106  n.  244  — 248).  Die  Kurgane  am 
linken  Ufer  der  Serebjinka,  am  Jurjewa-Berg,  beim 
Sekirnoje-Wald.  Unter  den  untersuchten  Kurgauen 
sind  die  im  Walde  „Sekirnoje“  die  anziehendsten,  ln 
diesem  Walde  sind  gegen  300  Kurgaue  von  gewöhn- 
licher kappelförmiger  Gestalt  mit  Bäumen  be- 
wachsen; auf  einigen  Grabhügeln  stehen  Jahr- 
hundert alte  Eichbfturoe.  In  der  nächsten  Um* 
gebung  dieses  grossartigen  Gräberfeldes  sind  keine 
anderen  Kurgane  au  sehen.  Es  wurden  hier  30 
Kurgane  aufgegraben;  in  28  Kurganen  war  das 
Grab  auf  dem  Erdboden  oder  unterhalb  desselben  : 
zwei  Kurgane  Hessen  aber  eine  andere  — bisher 
im  Kiewseben  Gouv.  nicht  constatirte  — Begrab- 
nissweise  erkennen,  nämlich  tief  unterirdische  Grab- 
kammern  oder  Grabgewölbe  (Katakomben).  Aeus- 
terlich  unterschieden  sich  die  beiden  Kurgane 
(Nr.  83 und  87)  nicht  von  den  andern  gewöhnlichen: 
der  Umfang  des  Kurgans  83  betrug  48  m,  die 
Höhe  2,15  m.  Kurgan  87:  Umfang  57  m,  Höhe 
2,6  m.  (Von  diesen  Kurganen  und  ihrem  eigen- 
tümlichen Bau  wird  später  die  Rede  sein.) 

Das  lwtreffende  Gräberfeld  umfasst«,  wie  be- 
merkt, mindestens  300  Hügelgräber,  von  denen 
30  am  südlichen  Abschnitt  des  Bezirkes  gelegene 
untersucht  wurden.  Sie  gehören  offenbar  zur 
tfkythiachen  Epoche  und  zwar  zur  neoskythischen 
Periode  — die  skyt bische  Epoche  umfasste  offenbar 
mehrere  Jahrhunderte.  — Das  hier  untersuchte 
Gräberfeld  gehört  wahrscheinlich  zu  den  ältesten 
Nekropolen  der  neoskythischen  Periode.  Die  An- 
wesenheit griechischer  Gefasse  bekundet  den  be- 
ginnenden Einfluss  der  griechischen  Uultur.  ln 
Folge  der  in  anderen  ähnlichen  Kurganen  des  Kreises 
Swenigorodka  gefundenen  Münzen  hat  man  die 
Möglichkeit,  die  Zeit  zu  bestimmen,  während 
welcher  in  Klein-Russland  die  skythische  Caltur 
existirt«,  die  sich  unter  dem  Einfluss  der  'grie- 
chischen Colonien  entwickelt  hatte;  das  ist  das 
VT*  — II.  Jahrhundert  vor  Christi  Geb.  Nehmen  wir 


an,  dass  der  untersuchte  Begräbnissplatz  aus  der 
Mitte  der  skythiBchen  Epoche  stammt,  so  darf  man 
als  Zeit  der  Entstehung  desselben  das  IV.  — II. 
Jahrh.  vor  Chr.  annchmcn. 

Unter  den  Gegenständen  griechischer  Arbeit 
ist  nur  eine  kleine  sorgfältig  gearbeitete,  mit  ans- 
gezeichneter Glasur  bedeckte  Schale  zu  nennen 
(Tafel  VIII,  Fig.  4);  daun  die  Scherben  einer  thö- 
nernen  Amphora,  Bruchstücke  einer  einfachen 
Schale  (Patera).  Das  übrige  Geschirr  besteht  aus 
thönernen  einfachen  Schalen  oder  Schüsseln,  ge- 
wöhnlichen Töpfen  n.  s.  w.  Da  fast  alle  untersuchten 
Kurgane  sich  als  bereits  im  Alterthum  beraubt  er- 
wiesen, so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  alles 
Geschirr  stets  zerschlagen  ist  Die  Schalen  waren 
gefüllt  mit  Schafsknochen;  io  einer  tiefen  Schale 
befanden  sich  sämmtlicbe  Knochen  eiurs  jungen 
Schafes.  Bisweilen  liegt  ein  eisernes  Messer  dabei. 
Wahrscheinlich  war  Schaffloisch  diejenige  Speise, 
die  man  den  Verstorbenen  ins  Grab  mitgab  — 
man  stellte  die  Schale  mit  dem  Essen  und  einem 
Messer  zu  Füssen  des  Todten.  Ausser  gewöhn- 
lichen tiefen  Schalen  worden  gefunden:  ein  kleiner 
einfach  gearbeiteter  Henkelkrug  (Tafel  VI.  Fig.  9), 
ein  Gefass  mit  bestimmtem  Typus  (Tafel  VII,  1 
und  6)  und  zwei  kleine  Näpfe  (Taf.  VII,  8 und  9). 
(Die  russische  Sprache  ist  sehr  reich  an  Ausdrucks* 
Worten  für  die  verschiedenartigen  Trinkgeftisse, 
Schalen  und  dergl.  Die  heutige  deutsche  Schrift- 
sprache ist  sehr  arm  an  solchen  Ausdrücken  — im 
Gegensatz  zu  der  älteren  Sprache.)  Das  auf  Taf.  VI, 
Figur  1 und  6 abgebildete  Gefass  hat  die  Gestalt 
einer  flachen  Tasse  mit  verhältoissmftssig  grossen, 
nach  oben  gerichteten  Henkeln.  Im  Russischen 
heisst  ein  solches  GefUss  tscharka  oder  tscha- 
rotschka;  ich  würde  es  als  flache  Henkeltaase  be- 
zeichnen. Derartige  Schüsseln,  Schalen  und  Henkel- 
tassen sind  die  charakteristischen  Geschirre  der 
skythischen  Epoche;  bcmerkeriswerih  ist  die  Ver- 
schiedenheit und  Mannigfaltigkeit  der  Formen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  von  den  Kurgan- 
Rilubcrn  zurückgelassen  sind,  befanden  sich  keine 
goldene  Sachen,  jedoch  zwei  zerbrochene  feine  sil- 
berne Ringe,  bronzene  Pfeilspitzen  (Tafel  V,  4), 
eine  im  Innern  eines  menschlichen  Schädels,  eiserne 
Lanzenspitzeü,  kurze  Schwerter  oder  Dolche,  Messer, 
Ringe  und  allerlei  Bruchstücke.  Im  Allgemeinen  sind 
Schwerter  und  Dolche  in  den  skythischen  Gräbern 
eine  gehr  seltene  Erscheinung.  Sehr  häufig  dagegen 
sind  eiserne  Messer,  an  einigen  sind  noch  Spuren 
einer  hölzernen  Scheide  erhalten.  — Glasperlen 
wurden  nur  Belten  in  jenen  Kurganen  angetroffen. 

In  der  Erdaufscbüttung  eines  Kurgans  Nr.  245 
wurden  knöcherne  Nadeln  (Taf.  II,  2 — 4)  auf- 
gefundeu. 

Zu  den  thönernen  Gegenständen  gehören  ausser 
den  Gefässen  noch  die  häufig  vorkommenden 
Spinnwirtel,  die  hier  die  Gestalt  eines  Hachen, 
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in  der  Axt*  durchbohrten  Kegeln  haben.  Im  All- 
gemeinen ist  ihre  Gestalt  sehr  verschieden:  sie 
werden  nicht  nur  in  den  Kurgunen,  sondern  auch 
in  den  Gorodischtschen  (Wallbergen)  und  gelegent- 
lich in  den  Ackerfeldern  entdeckt.  — Meist  wird 
nur  ein  Spinnwirtei  in  jedem  Kurgnn  gefunden  — 
mit  weuigen  Ausnahmen;  in  (i  Fällen  bei  weiblichen 
Skeletten,  in  anderen  Füllen  war  das  Geschlecht 
des  Skelets  nicht  zu  bestimmen;  die  Spinnwirtel 
lagen  um  Kopf,  um  Hals,  an  der  linken  Hand,  ein- 
mal zu  Füssen. 

In  Betreff  dieser  Spinnwirtel  und  ähnlicher 
Gegenstände  macht  der  Verfasser  eine  Bemerkung: 
er  meint,  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
viele  jener  conischen  oder  flachen,  durchbohrten 
Gegenstände  wirkliche  Spiunwirtel  seien;  allein 
damit  sei  die  Angelegenheit  nicht  erledigt:  ähnliche 
Sachen  kämen  auch  als  Netzbeschwerer  vor  und 
dienten  möglicherweise  auch  zum  Schutz  der 
Finger  beim  Gebrauch  der  Bogen  und  Pfeile. 
Man  hat  ähnliche  Gegenstände  auch  in  männlichen 
Gräbern  gefunden.  Es  sollten  sich  di©  Archäologen 
daher  nicht  damit  begnügen,  alle  diese  Gegenstände 
einfach  als  Spinnwirtel  (russ,  prjusliza)  zu  be- 
zeichnen, sondern  die  verschiedene  Bedeutung  der- 
selben einer  genauen  Prüfung  unterziehen. 

Gerätbe  aus  Feuerstein  sind  in  ziemlich  be- 
trächtlicher Menge  gefunden;  sie  liegen  neben  und 
bei  den  Skeletten;  sie  stammen  offenbar  aus  älterer 
Zeit  und  sind  zufällig  hineingerutheu. 

Spuren  von  liolz  deuten  darauf  hin,  dass  die 
Leichen  von  Brettern  urugebeu  waren;  an  einem 
Schädel  konnte  auch  die  Spur  eines  rüth liehen 
Gewebes  nachgewiesen  werden,  das  bei  der  Berüh- 
rung in  Staub  zerfiel. 

Neben  den  menschlichen  Knochen  befanden  sich 
Knochen  vom  Schaf  und  vom  Iltis;  letztere  vielleicht 
nur  zufällig. 

Die  meisten  der  Kurgane  waren  leider  aus- 
geplündert  und  beraubt,  daher  die  menschlichen 
Skelette  in  Uuordnuug.  In  der  Mehrzahl  fand  sich 
in  jedem  Kurgan  ein  Grab  mit  eiuem  Skelet;  in 
sechs  Kurganen  stieas  man  uuf  je  zwei  Gräber. 
Die  Skelette  konnten  als  männliche,  weibliche  und 
Kinderskelctte  erkannt  werden. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Knochen  der  Ske- 
lette meisten»  wie  mit  einem  scharfen  Instrument 
zerschlagen  sind.  Dass  einzelne  Knochen  die  Zeichen 
von  Wunden  und  Narben  aufweisen,  ist  schon  ge- 
sagt. Einige  Schibiel  zeigen  einen  ausgesprochen 
mongolischen  Gesichtstypus. 

Spuren  eines  Scheiterhaufens  und  Leicheubraud 
wurden  nur  einmal  (Kurgau  84)  angetroffen. 

Capital  II.  In  dem  Gebiet  am  rechten  Ufer 
der  Serehjänka  wurden  keine  weiteren  Ausgra- 
bungen angestellt.  (S.  22.) 

Capital  III.  Dagegen  wurden  am  linken  Ufer 
des  Flusse»  Tjiismin  die  Ausgrabungen  fortgesetzt 


(Kurgan  Nr.  54  — - 76),  und  zwar  An  verschiedenen 
Stellen,  weil  hier  kein  einheitliches  Gräberfeld  exi- 
stirt,  sondern  die  Kurgane  in  Abständen  gruppen- 
weise bei  einander  liegen. 

Eine  Gruppe  von  Kurganen  liegt  zwischen 
Cbolodny  Jar  und  der  früheren  Zuckerfabrik  Jab- 
lonowsk  (Kurgan  Nr.  54  — 66);  neun  der  hier  gele- 
genen 20  Kurgane  wurden  aufgegraben.  Die  Gestalt 
ist  kuppelförmig,  Höbe  1 ■ — 5 — 3 m,  Umfang  70 
— 165  in.  Die  Aufschüttung  besteht  aus  schwarzer 
Erde.  Die  Gräber  sind  innerhalb  des  aus  grauem 
Lehm  bestehenden  Erdbodens  angelegt  und  mit 
Schwarzerde  gefüllt;  in  der  Tiefe  von  1 m erscheint 
vollständig  weisser  Lehm.  (Löss.) 

Unter  den  untersuchten  neun  Kurganen  gehört 
einer  (Nr.  69)  einer  jüngeren  Zeit  an,  die  übrigen 
acht  dagegen  gehören  zu  den  allerältesten  Kurganen 
jener  Gegend.  Sie  zeigen  die  Kennzeichen  alter 
Gräber:  den  geringen  Umfang  der  Gräber,  die  ge- 
knickte und  seitliche  Lagerung  der  Skelette,  die 
Abwesenheit  aller  metallischen  Gegenstände  u.  s.  w. 
Grobe  Tbonscherben,  Pfeilspitzen  von  Feuerstein 
grober  Arbeit,  2 urnenartige  Gelasse  (Taf.  VII, 
15  und  21)  ohne  Henkel,  nach  unten  zugeapitzb 

Von  den  Skeletten  (14)  waren  vier  die  junger 
Leute  und  Kinder.  KaBt  an  allen  Skeletkoochen 
waren  sichtlich  Spuren  einer  br&unrothen  Färbung 
bemerkbar.  Erwähnenswert!»  ist  der  Befuud  von 
Kurgan  Nr.  62 : hier  waren  die  menschlichen  Ske- 
lette wie  bestreut  mit  Skeletknochen  von  Nagc- 
tbiereu,  und  zwar  Hessen  sieb  40—45  ver- 
schiedene kleine  Nager,  30  Zieselmäuse  (Suelik, 
SpermopbiluK  guttatus),  6 Blindmäuse  (Spalax 
typhlus),  3 Hamster  (Cricetus),  1 Hase  (Lepus 
timidus)  nach  weisen,  ausserdem  1 sehr  junger 
Fuchs  (Vulpos).  Die  Knochen  lagen  insbesondere 
reichlich  um  Kopf  und  an  der  Brust  der  Todten. 
Der  Verfasser  hält  diesen  Befund  für  einen  sicheren 
Beweis,  dass  die  Nager  absichtlich  auf  die  Todten 
gelegt  worden  sind.  Von  einem  zufälligen  Hinein* 
geratben  von  Nagern  in  das  Grab  kaun  gar  keine 
Rede  sein. 

ln  Betreff  der  an  den  Knochen  der  Skelette, 
insonderheit  des  Kopfes  und  Halses,  haftenden  Farbe 
spricht  der  Verfasser  die  Vermuthung  aus,  dass 
damals  die  Sitte  geherrscht  habe,  die  Todten  mit 
einer  dicken  Schiebt  rother,  oder  auch  weissor  und 
grünlicher  Farbe  unzustreichen  — , die  Sitte  war 
über  Süd-Europa  verbreitet.  Vielleicht  haben  aber 
damals  auch  die  Lobenden  sich  bemalt?  — Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  es  auch  verständlich 
sein,  dass  man  den  Verstorbenen  Stücke  von  Farbe 
mit  ins  Grab  gelegt  bat,  um  ihnen  Gelegenheit  zu 
geben,  die  Farbe  im  jenseitigen  Leben  zu  erneuern. 

Eine  andere  Gruppe  von  Kurganen  liegt  neben 
den  Wirt h schaftsgebäuden  von  Jablonowsk  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  Tascblyk,  eines  Neben- 
flusses des  Tjäsmin.  Vier  der  hier  befindlichen 
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Kurgane  wurden  durchforscht  (Nr.  63 — 66).  Ei 
fanden  «ich  sieben  Gräber  darin,  die  dem  Typus  der 
Stein-Bronze-Epoche  entsprachen ; die  Skelette  lagen 
auf  der  Seite  mit  geknickten  Deinen  (S.  36,  Fig.  2), 
die  Knochen  mit  Farbe  bedeckt,  keine  metallischen 
Beigaben;  Reste  massiger,  eichener  llolzstämme  in 
einem  Grabe  unter  der  Erdaufochüttung. 

In  der  Erdaufschüttung  wurden  »echt*  Skelette 
angetroffen,  die  offenbar  viel  später  begrabenen 
Menschen  angehören. 

Eine  andere  Gruppe  von  15  Kurganen  zieht 
sich  südlich  von  den  Wirtschaftsgebäuden  am 
linken  Ufer  des  Flusses  Tjäsmin  hin.  Es  wurden  fünf 
Kurgane  aufgegraben  (Nr.  65  — 71).  Auch  diese 
Kurgane  gehörten  nach  den  Geräthen  zur  Stein- 
Bronze-Periode;  sie  beherbergten  Gräber  sowohl 
unterhalb  der  Aufschüttung  im  Erdboden,  als  auch 
oberhalb  des  Erdbodens  in  de  r Aufschüttung  selbst. 
Die  Gräber  entsprechen  alle  dem  ältesten  Typus 
der  Bestattung.  Unter  den  1 1 Skeletten  dieser 
Gräber  waren  vier  Erwachsene  und  sieben  kindliche, 
darunter  einige  von  3 — 4 Jahren.  Bemerkenswert!» 
ist,  dass  die  Kinder,  auch  die  kleinen,  mit  derselben 
Sorgfalt  bestattet  wurden,  wie  die  Jvrwachsenen. 
Die  damals  hier  lebenden  Menschen,  Wilde,  be- 
waffbet  mit  Feuerstein  - Pfeilen,  mit  hölzernen 
Spiesseo,  vielleicht  mit  F'berzähnen,  versehen  nur 
mit  groben  Thoogefässen,  — bezeugten  ihren  Kin- 
dern doch  eine  solche  Achtung,  da$R  sie  ihnen  ein 
vollständiges  Grab  einrichteten;  ein  besonderes 
Grab  wurde  gegraben,  die  Leiche  in  gebeugtein 
Zustande  beigesetzt,  eine  Zieselmaus  und  ein  Stück 
Farbe  beigefügt. 

In  Kurgan  Nr.  70  wurden  zwei  Skelette  ge- 
funden, die  Knochen  des  einen  waren  durch  einander 
geworfen,  die  Knochen  des  anderen  unversehrt. 
Dabei  ein  zerbrochenes  t beinernes  skythisches  Ge- 
fäss,  Spuren  von  Kupfer  und  eine  Kupfermünze 
aus  dem  Jahre  1734!  — Wie  kommt  die  Kupfer- 
münze aus  dem  Jahre  1734  hierher? 

Es  waren  einst  die  beiden  Verstorbenen,  Manu 
und  Weib,  neben  einander  gebettet,  ein  Brett 
trennte  sie,  ein  Geßls»  stand  zwischen  ihnen.  Im 
XVIII.  Jahrhundert,  als  die  Kosaken  die  Gräber 
beraubten,  suchten  sie  auch  dieses  Grab  auf  — 
da«  eine  Skelet  fanden  sie,  das  andere  nicht.  Zu 
den»  ersten  Skelet  thntea  sie  die  Kupfermünze. 

Es  besteht  nämlich  noch  heute  unter  den  Schatz- 
gräbern die  Sitte,  bei  jedem  Fund  eines  Schatzes 
an  den  Knochen  an  Ort  und  Stelle  eine  kleine 
Münze  niederzulegen. 

Die  letzte  Gruppe  von  40  Kurganen  liegt  am 
linken  Ufer  des  Flusses  Tascklyk;  davon  wurden 
fünf  durchforscht  (Nr.  72  — 76). 

Skelette  lagen  sowohl  im  Grabgewölbe  unter 
dem  Niveau  des  Erdbodens  als  auch  in  der  Erd- 
safsebüttung;  — in  dem  Grabgewölbe  war  noch 
der  Rest  des  Balkenwerkes  bemerkbar.  An  den 


zerfallenen  Skeletknochen  konnten  die  Spuren 
rother  Färbung,  an  einem  Skelet  die  Spuren  von 
roth-  und  gelbgefärbten  Geweben  erkannt  werden. 

In  einem  Kurgan  fanden  sich  Spuren  von  Kohle. 
Doch  kann  hier  bei  dieser  ältesten  Art  und  Weise 
der  BeBtattang  von  Leichenbrand  gar  keine  Rede 
sein.  Von  Beigaben  war  nichts  zu  entdecken,  ab- 
gesehen von  einigen  behauenen  Feucrsteingcräthcn, 
die  am  Kopf  eines  Skelet»  lagen. 

Die  Skelette  in  der  ICrdaufschüttung  gehören 
offenbar  einer  neueren  Zeit  an. 

Der  Kurgau  Nr.  73  zeigt  einen  ganz  neuen 
Typus  (S.  48).  Die  Todten  waren  nicht  in  ein 
Grab  gelegt  worden,  sondern  waren  unmittelbar 
auf  deu  Erdboden  gelagert  und  verbrannt  worden. 
Auf  die  Knochen  war  dann  aufgeschüttet  verbrannte 
Erde,  darin  allerlei  Reste  vom  Scheiterhaufen,  halb- 
verbrannte  Knochen,  Kohlen,  Asche,  zerschmolsone 
Gegenstände,  Scherben  von  thönernen  Gebissen, 
insbesondere  Schalen.  Die  Scherben  der  Gcfasse 
sind  dünn,  mit  unregelmässigen  kleinen  Pünktchen 
verziert.  Obgleich  die  Ornamente  sehr  primitiv 
sind,  so  sind  sie  doch  nicht  den  Verzierungen  der 
Gebisse  skythischer  Epoche  ähnlich.  Unter  andpren 
fanden  sich  daselbst  die  Scherben  von  originellen, 
bis  jetzt  nicht  angetroffenen  Gefässen,  einer  Art 
Schüssel  oder  flacher  Schalen  (Teller)  mit  einem 
breiten,  dünnen  und  platten  oberen  Rande;  ferner 
Bruchstücke  verbrannten  Glases,  ferner  kleine  un- 
durchsichtige, eckige,  gläserne,  perlenartige,  oder 
knopfartige,  halbkugelige,  metallische  Gegenstände 
und  Bruchstücke  eines  knöchernen  Kammes  mit 
kupfernen  Zähnen. 

Aus  welcher  Zeit  dieser  Kurgan  stammt,  lässt 
sich  nicht  sagen;  jedenfalls  gehört  diese  Begräb- 
nis« weise  in  eino  viel  jüngere  Zeitperiode. 

IV.  Cap.  Aus  der  Gruppe  bei  Guljai-gorod  ist 
kein  Kurgan  weiter  untersucht  worden;  ebenso  ist 
V.  Cap.  das  Standlager  aus  der  Steinzeit  am  Jurjew- 
Berg  nicht  weiter  durchforscht  worden. 

Das  VI.  Cap.  Anthropologische  Bemerkungen, 
und  das  VII.  Cap.  Zufällige  Funde  sind  an  das 
Ende  gerückt  worden,  so  dass  nun  das 

VIII.  Cap.  folgt,  in  welchem  die  Kurgane  und 
Begräbnisstätten  am  linken  Ufer  des  Flüsschens 
Tenetiuka  (Popowka)  beschrieben  werden  (S.  51  — 
113).  Die  Beschreibung  umfasst  die  Kurgane 
Nr.  107—190  und  192  — 227. 

Der  Fluss  Tjäsmin  (Nebenfluss  des  Dnjepr) 
nimmt  au  seiner  rechten  Seite  10  km  von  Smela 
ein  kleines  Flüsschen  auf,  die  Tenctinka,  das  auf 
den  Karten  Popowka  genannt  wird.  Jetzt  ein 
kleines,  fast  versumpftes  Flüsschen,  war  es  wohl 
einst  ein  breiter  Strom;  beide  Ufer  sind  hoch  und 
steil.  Die  Uferanhöhen  tragen  an  vielen  Stellen 
Kurgane.  Die  ganze  Gegend  von  Smela  bis  Tschi- 
girin  ist  reich  an  alten  Erdwerken.  Man  ver- 
gleiche die  Fig.  55  der  beigegebenen  geogra- 
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phischeu  Kurte,  Fig.  H,  Auf  der  aIIo  bekannten 
Erd  werke  u.  8.  w.  eingezeichnet  sind.  Der  Verfasser 
hat  dubei  — abgesehen  von  »einen  eigenen  um- 
fassenden Beobachtungen  — - die  Arbeiten  Fu  n d u - 
klei’s,  Pochile witsch1»,  und  die  handschrift- 
lichen, 1851  verfaßten  Aufzeichnungen  eines 
Dr.  de  la  Flise  (?)  benutzt.  — Auf  den  Seiten 
52  und  53  i»t  ein  Verzeichnis»  der  ver»chicdenen 
Erdwerke  gegeben  (Nr.  1 — 26). 

Darunter  Nr.  20  ein  Gorodischttche  mit 
kolossalen  Wullen  und  Gräben;  in  eiuem  Winkel 
desselben  steht  das  Kloster  Mutronenskj  (Motro- 
nenskj,  Motroniuskj).  Ein  sorgfältig  ausgefUhrter 
Plan  (Fig.  4)  diese»  groaaartigen  Erdwerkes  ist 
zwischen  Seite  54  und  55  eingefügt.  Auf  Seite 
57  ist  eine  Abbildung  (Fig.  5)  gegeben.  Diesem 
Gorodischtscbe  ist  eine  besondere  Beschreibung 
gewidmet  (8.  53  — 60). 

Wir  müssen  nns  hier  auf  einige  kurze  Daten 
beBch ranken.  Die  Fläche  des  von  Wällen  und 

Gräben  umgebenen  Gorodiscbtsche  hat  etwa  einen 
Kilometer  im  Durchmesser;  die  Höhe  schwankt 
zwischen  10  — 12  Sashen  (21  — 24  m),  der  Graben 
ist  4 Sashen  (8,4  m)  breit  und  ebeuso  tief.  Der 
Wall  hat  eine  Breite  von  etwa  3 Sashen  (6,3  m). 
Jetzt  ist  der  Ringwall  an  drei  Stellen  durchbrochen, 
durch  zwei  zur  Fahrstrasse  bin  überführende  Wege 
und  ein  kleines  Flüsschen  Onnfriewska.  Innerhalb 
des  grossen,  in  dem  eben  beschriebenen  Ringwall 
eingeBchlossenen  Flächenranmea  existirt  noch  ein 
zweiter  kleinerer  Wall,  etwa  100  Sashen  (ca.  210  m 
von  dem  ersten  entfernt).  Der  zweite  innere  King- 
wall ist  3 — 5 Sashen  (6  — 10  m)  hoch,  der  Graben 
etwa  2>/i  Sashen  (5  in)  tief,  und  etwa  2 Sashen 
(4  m)  breit.  Ausserdem  existirt  noch  ein  dritter 
Wall,  der  die  vom  Innenwall  eingeschlossene  Fläche 
etwa  hnlbirt.  Resser  als  alle  Beschreibungen  wird 
der  Leser  durch  den  Bück  auf  den  Plan  (S.  54/55, 
Fig.  4)  orientirt  werden.  Der  von  den  beiden 
Wällen  eingeschloRsene  Biunenranm  hat  etwa  150 
Sashen  (ca.  325  m)  im  Durchmesser  und  ist  jetzt 
von  dem  Kloster  und  den  dazu  gehörigen  Neben- 
gebäuden eingenommen.  Man  hat  gelegentlich 
hier  unterirdische  Gänge,  auch  Kupfermünzen 
(byzaut  aus  dem  VI.  Jahrh.  nach  Chr.)  gefunden. 
Wann  die  Wälle  anfgeworfen  sind,  ist.  unbekannt. 
— In  der  nächsten  Nähe  des  äusseren  Ringwalles 
liegen  einzelne  grosse  und  kleine  Kurgaue  — 
vielleicht  dass  eine  Untersuchung  derselben  einen 
Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  des  Alters  des  Krd- 
werkes  bietet.  Die  historischen  Ueberlieferungen 
(S.  57 — 60)  geben  über  nichts  als  über  die  Grün- 
dung des  Klosters  sichere  Daten. 

AusBer  den  Erdwerken  ist  das  Gebiet  sehr 
reich  an  Begräbnissplätzen  und  Kurganon;  einzelne 
der  Plätze  enthalten  nach  oberflächlicher  Schätzung 
50  bi»  400  Hügelgräber. 

Die  einzelnen  Begräbnisstätten  bestehen  aus 


niedrigen,  dicht  an  einauder  gedrängten  Grabhügeln 
— oft  liegen  einzelne  Stätten  ganz  uahe  hei  ein- 
ander, an  einem  Orte  z.  B.  acht  Begräbnisstätten. 
Meist  sind  die  Stätten  jetzt  bewaldet,  mit  Bäumen 
und  Str&uehern  bewachsen.  — Dazwischen  Anden 
sich  vereinzelte  Kurgane.  Die  beiden  untersuchten 
Kurgune  (Nr-221  und  224)  beherbergen  griechisch- 
skythische  Gräber,  waren  aber  bereits  geplündert. 
Der  Begräbnissplatx  F zeigt  über  25  Knrgone 
von  gewöhnlicher  knppelförraiger  abgeflachter  Ge- 
stalt. Die  grosse  Land  Strasse  von  Smela  nach 
Prussv  durchschneidet  den  Begräbnissplatx.  Unter- 
sucht wurden  14  Kurgane  (210 — 220,  223,  225). 

Unter  den  14  Kurgauen  ist  Nr.  220  als  ein  be- 
sonderer auszuBcheiden  ; von  den  anderen  war  viel- 
leicht nur  ein  einziger,  211, unversehrt,  alle  anderen 
waren  bereits  früher  gründlich  beraubt  worden,  »o 
dass  die  Ergebnisse  des  Anfgrabens  im  Allgemeinen 
sehr  gering  sind.  Im  Kurgan  211  war  das  Dach 
den  Grabgewölbes  eingestürzt  und  die  Skelette 
vollständig  vermodert.  Der  Boden  de»  Grabes  war 
mit  einer  dicken  hölzernen  Balkenlage  bedeckt, 
wahrscheinlich  waren  auch  hölzerne  Wände  vor- 
handen ; das  Dach  war  auch  hölzern.  Im  Grabe 
hatten  zwei  Leichen  Platz  gefunden,  mit  dem  Kopfe 
nach  W.  Au  Gegenständen  wurde  nichts  Besondere» 
entdeckt,  ein  Spinnwirtel,  zwei  kleine  Bernstein- 
perlen,  ein  kleiner  Schmuckgegenstand  aus  Knochen 
(Taf.  IV,  3),  vielleicht  zuPferdegeschirrengehörig, 
einige  bronzene  Plättchen  u.  s.  w. 

Der  Kurgan  223  ist.  bemerkenswerth  wegen 
der  grossen  Anzahl  der  hier  gefundenen  originellen 
Thongefasse;  freilich  war  auch  dieser  Kurgan  be- 
reits früher  ausgeraubt;  doch  konnte  aus  den  noch 
übrig  gebliebenen  Scherben  geschlossen  werden, 
dass  die  Gefässe  eine  besondere  Gestalt  zeigten: 
sie  hatten  ganz  ausserordentlich  ausgebauchte 
Wände.  Die  übrigen  Gefasse  haben  gerade  ab- 
fallende Wände,  so  dass  sie  etwa  wie  ein  Bierglas 
auaseheu  (Taf.  VII,  12). 

Der  Kurgan  220  zeigte  kein  Grabgewölbe.  Dib 
Aufschüttung  bestand,  wie  bei  ähnlichen  Kurganen, 
aus  verbrannter  Erde,  nntermischt  mit  den  Resten 
verbrannter  Knochen  und  verbrannter  Gegenstände. 
In  diesen  Erdmassen  fanden  sich  nun  grosse  Stücke 
„Schlacken14,  die  etwa  an  Lava  erinnerten  und 
von  den  Arbeitern  „Shushdiza“  (Schaum  von  ge- 
schmolzenem Metall)  genannt  wurden.  Funduklei 
hat  gemeint,  dass  es  Ueberbleibsel  alter  Hütten- 
werke wären,  gewiss  mit  Unrecht;  es  sind  die 
Schlacken  wohl  nichts  anderes,  als  die  nicht  völlig 
verbrannten,  sondern  nur  zuaaroraengeschmolzenen 
Reste  metallischer  Gegenstände,  die  mitdeoTodten 
durch  Feuer  zerstört  wurden.  — Die  Todten  wurdeu 
verbrannt,  mit  ihnen  allerlei  Gegenstände;  alle» 
zusammen  bildete  die  erste  kleine  Erhöhung,  die 
durch  Aufschüttung  in  eine  grosse  verwandelt 
wurde. 
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Unter  den  bisher  aufgegrabenen  Knrganen  sind 
einzelne  zu  erwähnen,  in  denen  ganz  unzweifei* 
hafte  Spuren  von  Leichen brand  nacbzu  weisen  waren. 
Es  lässt  sich  daraus  schlieseen,  dass  sowohl  während 
der  älteren  Stein -Bronze- Epoche,  als  auch  während 
der  skythischen  Epoche  bis  in  die  letzte  Zeit  der- 
selben vereinzelt  Leichenverbrennuogstattgefunden 
habe. 

Der  Begrä bnissplatz  G.  Die  Kurgane  226, 
227,  zur  neoakytbischen  Periode  gehörig,  sind  voll* 
ständig  ausgoraubt  und  zerstört 

Der  Begräbnissplatz  B (Kurgane  Nr.  164 
-—175  und  179—184).  Aus  der  grossen  Zahl  der 
hohen  und  runden  Kurgane  wurdeu  die  genannten 
18  nntersucht  — Fast  alle  zeigen  die  Spuren 
einer  früheren  Beraubung.  Nicht  allein  die  Gegen- 
stände und  Beigaben  sind  dabei  entfernt  worden, 
sondern  auch  entweder  das  ganze  Skelet,  oder 
wenigstens  einzelne  Theile  desselben;  so  fehlt  in 
einem  Fall  ein  Schädel,  iw  anderen  ein  Arm  u.  s.  w. 

Auf  welche  Weis«  wurden  die  Gräber  aus- 
geraubt? Das  ist  eine  Frage,  die  nicht  so  leicht 
zu  beantworten  ist.  Die  meisten  Untersucher  haben 
sieb  einfach  damit  begnügt,  diu  Thatsache  zu  oon- 
statireo,  dass  das  betreffende  Grab  aasgeraubt  und 
geplündert  sei;  aber  zu  welcher  Zeit?  auf  welche 
Weise?  Der  Verfasser  erörtert  die  verschiedenen 
Hypothesen  einer  Beraubung,  unmittelbar  vor  der 
Bestattung  oder  in  späterer  Zeit  mit  Hülfe  be- 
sonder* gegrabener  künstlicher  Schachte,  die  direct 
bis  zu  den  Grabkaminern  führten.  ■ — Er  ver- 
mutbet, dass  im  Gebiet  von  Klein  - Russland  die 
grösste  Menge  der  skythischen  Gräber  noch  während 
der  skythischen  Epoche  ausgeraubt  worden 
ist  — während  die  ältesten  Gräber  der  Steinbrouze- 
Epoche  unversehrt  geblieben.  Heutigen  Tage-  kann 
man  durch  äussere  Kennzeichen  die  Kurgane  der 
Steinbrouzezeit  nicht  von  den  skythischen  Kur- 
gauen unterscheiden.  Es  musste  daher  die  Plün- 
derung ausgefüurt  worden  sein  von  Leuten,  die 
genau  wussten,  wer  begraben  war  und  wo  die 
Begräbnisstätte  lag,  also  vou  Leuten,  die  mehr 
oder  weniger  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Skythen 
lebten;  — oder  vielleicht  wurden  die  Kurgane 
zu  einer  Zeit  geplüudert,  als  noch  durch  äussere 
Kennzeichen  die  skythischen  Kurgane  von  den 
ältesten  Kurgauen  der  Steinbrouzezeit  sieb  unter- 
scheiden Hessen. 

Die  Kurgane  des  Platzes  „11“  erwiesen  sich 
im  Allgemeinen  als  sehr  arm  an  Beigaben;  doch 
konnte  aus  den,  wenn  auch  geringfügigen  Sachen 
die  Zugehörigkeit  des  Platzes  zu  den  neoskythischeo 
Begräbnissplätzen  gefolgert  werden,  und  zwar 
stammt  der  Begräbnissplatz  aus  der  Zeit,  zu 
welcher  auf  dem  Wege  des  Handels  griechische 
Amphoren  mit  Wein  and  Oel  nach  Klein-Russland 
eingefohrt  wurden. 

Begräbnissplatz  C (Kurgane  Nr.  176 — 178) 


gehört  der  neoskythischeo  Epoche  an.  Die  Gräber 
waren  alle  auBgeraubt. 

Begräbnissplatz  D (Kurgane  Nr.  185 — 190 
und  192 — 199).  Unter  den  14  untersuchten  Kur- 
ganen  zeigte  ein  einziger  (Nr.  185)  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten der  Bestattung.  Von  den  übrigen 
13  neoskyth ischen  Knrganen  war  ein  einziger 
(Nr.  188)  unversehrt,  die  anderen  alle  waren  aus- 
geplündert. 

Der  uuberührte  Kurgan  bot  die  Möglichkeit, 
über  die  Art  und  Weise  der  Beerdigung  sich  zu 
unterrichten.  Die  Todteu  wurden  auf  dem  Bodeu 
einer  tiefen  im  Erdboden  gemachten  Grube  ge- 
lagert — auf  dem  Rücken  ausgestreckt  mit  dem 
Kopf  nach  Norden,  die  Arme  ausgestreckt  neben 
dem  Körper.  Um  den  Todten  wurden  verschiedene 
der  zum  Leben  notwendigen  Gegenstände  ge- 
stellt : am  Kopf  ein  tbönernes  Geffisa,  an  den  Füssen 
Pferdegeschirre,  an  den  Seiten  kleine  Sachen.  Das 
Grabgewölbe  der  Grube  wurde  dann  mit  einem 
hölzernen  Dach  versehen  und  darauf  Alles  mit 
schwarzer  Erde  beschüttet.  Auf  der  Decke  des 
Grabgewölbes  wurde  ein  Hund  zerstückelt,  die 
einzelnen  Theile  wurdeu  teil*  ins  Grab  geworfen, 
teils  in  den  aufgeschütteten  Erdhaufen.  In  Be- 
treff der  neben  den  Todten  gefundenen  kleiueu 
Gegenstände  ist  zu  bemerken : ein  silberner  Ring 
(Taf.  111,  2),  massiv  gearbeitet;  die  Bedeutung  ist 
nicht  ganz  sicher,  vielleicht  ist  es  ein  sog.  Sicher* 
heitsriug,  wie  er  beim  Spannen  der  Sehne  de» 
Bogen*  benutzt  wurde  (vgl.  A n utsc hin).  Der  Riug 
lag  an  der  linken  Seit«  de#  Todten,  dort  wo  ge- 
wöhnlich der  Bogen  und  der  Köcher  mit  Pfeilen 
zu  liegen  pflegen  — hier  wurde  nur  eine  bronzene 
Pfeilspitze  gefunden.  An  bronzenen  Gegenständen 
sind  zu  erwähnen:  2 Platten.  G sog.  Psalien  (gr. 
ti/ah  ui',  Bestandteil  des  Pferdegebisses  nach 
Stephan y).  abgebildet  Taf.  IV,  4,  9,  10.  An 
eisernen  Gegenständen  sind  hervorzuheben  Bruch- 
stücke eines  Gürtels,  Ringe,  eisernes  Pferdegebiss 
(Stange).  Am  Halse  des  Todten  lag  eine  Perle. 

An  Geschirr  fanden  sich  eine  tiefe,  grob  gearbeitete 
schwere  Schale,  ein  urnenartiges  rot  heu  Ge  fass 
(Taf.  VI, 1)  mit  engem  Halse  und  stark  vorgewölbten 
Wänden,  ein  im  Allgemeinen  selten  vorkommendes 
Gefiias  unzweifelhaft  griechischer  Arbeit  „fafiOg“, 

Taf.  VIII,  3.  (Nach  der  Abbildung  ist  das  becher- 
artige  Gefäss  dadurch  ausgezeiebuet,  dass  die 
beiden  Henkel  desselben  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte Richtung  haben,  wie  das  wohl  sonst  nicht 
vorkommt;  der  eine  Henkel  steht  wagereebt,  der 
andere  Henkel  aber  senkrecht.  Ref.)  Mit  Rück- 
sicht auf  dieses  entschieden  griechische  Gefiiss 
kann  die  Begräbnisse!«]]«  annähernd  der  Zeit  des 
VII. — V.  Jahrhunderts  vor  Cbr.  Geb.  zugeschrieben 
werden. 

Der  Kurgan  Nr.  185  bot  ein  besondere*  In- 
teresse. In  der  Erdaufscbüttung  des  im  Uebrigen 
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schon  geplünderten  Kurgans  aus  neoskvt  bischer 
Zeit  fand  sich  ein  U r neubegräbniss,  wie  ein 
solches  in  Süd-Russland  nur  selten  ist.  Es  binden 
sich  20  grobe  thönerne  Gebisse  von  verschiedener 
Grösse,  angefüllt  mit  verbrannten  menschlichen 
Knochen  (Taf.  VI,  6;  Taf.  VII,  11,  14  und  20); 
die  Ornamente  sind  abgebildet  Taf.  XXVI,  14  und 
25.  Wie  ist  dieser  Befund  zu  erklären?  Der  Ver- 
fasser erörtert  die  verschiedenen  Möglichkeiten: 
ob  die  Bestattung  gleichzeitig  erfolgt  ist,  ob  viel- 
leicht zwei  verschiedene  Volk  Stämme  ihre  Todten 
neben  einander  begruben,  — ob  vielleicht  die 
reichen  Skythen  ihre  Todten  begruben,  die  armen 
aber  verbrannten? — Er  achliesst  damit,  dass  nach 
seiner  persönlichen  Ansicht  die  Urnen  aus  einer 
weit  jüngereu Zeit  (der Sarmatischen ?)  berat a turnen, 
dass  die  Erdaufschüttung  zur  Aufnahme  der  Urnen 
benutzt  wurde,  als  bereits  der  alte  skythische  Kur- 
gan  längst  ausgcplüudcrt  war. 

Der  Begräbnissplatz  A ist  sehr  umfang- 
reich; er  umfasst  gegen  300  Kurgane,  die  dicht 
gedrängt  neben  einander  liegen  und  mit  Bäumen 
bewachsen  sind.  Es  wird  die  Gegend  mitunter 
als  „türkische  Schanze“  bezeichnet  59  Kurgane 
(Nr.  107  — 153  und  190),  an  verschiedenen  Stellen 
des  Begrab« issplatze*  gelegen,  wnrden  aufgegraben 
und  nutersucht.  Sie  gehören  alle  zu  einer  und 
derselben  neosky thischen  Periode.  Nur  ein 
Kurgan  (Nr.  143)  zeigt  eine  besondere  Coustruction 
des  Grabes,  nämlich  eincGrubc  mit  daran  stossenden 
seitlichen  unterirdischen  Kammern,  was  in  Klein- 
Russland  selten  vorkommt  (muu  vcrgl.  Kurgan 
Nr,  83,  88  n.  a.).  Alle  übrigen  58  Kurgane  bieten 
das  gleiche  Bild  dar:  Gräber  im  Erdboden,  über 
denen  sich  kleine  kuppelförmige  Erdaufschüttungen 
erheben.  Die  Gräber  siud  nicht  tief;  nur  ein  Grab 
hatte  eine  Tiefe  von  */a  w.  Oft  sind  gar  keine 
Gruben  vorhanden;  die  Todten  liegen  dann  un- 
mittelbar auf  dem  Erdboden;  mitunter  hat  man 
sie  in  eine  ganz  flache  Grube  gelegt.  In  den 
Gräbern  finden  sich  bisweilen  Spuren  hölzerner 
Grabgewölbe,  hölzerne  Bretter,  von  denen  einzelne 
getheert  waren,  um  «sie  haltbarer  zu  machen.  In 
einzelnen  wenigen Kurganen  lag  die  Leiche  inner- 
halb der  Erdaufschüttung.  East  alle  Kurgane 
schienen  schon  auBgeplündert,  nur  in  dreien  waren 
die  Skelette  noch  unberührt;  doch  konnte  man 
aus  den  Resten  sich  noch  eine  Vorstellung  von 
der  Art  und  Weise  der  Begattung  machen.  Alle 
Todten  lagen  auf  dem  Rücken,  die  Arme  längs 
dem  Körper  ausgestreckt,  die  Beine  gestreckt; 
nur  in  fünf  Fällen  lagen  die  Skelette  auf  der  Seite, 
die  Knie  gebeugt,  das  Haupt  nach  W oder  SW. 
Selten  sind  die  Köpfe  nach  anderer  Richtung  ge- 
legen. nach  S,  SO,  NO  und  N.  In  einzelnen 
Gräbern  war  der  eine  oder  beide  Arme  dei  Todten 
nach  oben  gekehrt,  so  dass  die  Hand  das  Gesicht 
berührte.  In  zwei  Kurganen  waren  die  Todten  erst 


verbrannt  und  dann  beerdigt  Gewöhnlich  ist 
unter  jedem  Kurgau  nur  ein  Grab,  in  vier  Fällen 
aber  waren  zwei  Gräber  unter  einem  Kargan.  Ge- 
wöhnlich ist  in  jedem  Grabe  ein  Skelet,  in  drei  Fällen 
jedoch  lagen  in  einem  Grabe  je  zwei  Skelette. 

ln  Folge  der  Ausplünderung  der  Gräber  sind 
die  Skeletknochen  meist  alle  durch  einander  ge- 
worfen. Oft  sind  aber  die  einzelnen  Knochen  zer- 
schlagen, oder  es  sind  an  einzelnen  Hiebe  sichtbar, 
die  nur  mittelst  eines  scharfen  Instrumentes  aus- 
geführt  sein  konnten. 

Welche  Bewandtnis*  hat  es  mit  dieser  That- 
sache,  die  sich  namentlich  an  den  Knochen  der 
skythischen  Gräber  wahrnehmen  lässt?  In  den 
alteren  Gräber  der  Steinbronzezeit  ist  nichts  Aehn- 
liches  zu  coustatiren. 

ln  verschiedenen  Gräbern,  etwa  in  25,  sind 
die  Knochen  der  Todten  unzweifelhaft  zerhauen. 
Die  Hiebe  sind  aber  keineswegs  hei  Lebzeiten  ge- 
führt , sondern  an  den  Todten,  das  lässt  sich  leicht 
erkennen.  Dabei  wird  ferner  das  Fehlen  des 
Schädels  und  einiger  Theile,  z.  B.  der  ll&nde  und 
Fliese,  beobachtet.  Meistens  sind  die  Hiebe  gegen 
den  Kopf  und  den  Unterleib  geführt  worden.  Man 
findet  Schädel,  die  der  Länge  nach  und  zwar  in 
der  Mitte  gespalten  sind,  offenbar  von  kräftiger 
und  geübter  Hand,  — in  einigen  Gräl>ern  ist  nur 
die  Hälfte  des  Schädels  vorhanden  gewesen,  die 
andere  fortgeworfen  oder  zertrümmert.  — Ara 
Untertheil  kann  inan  die  Spuren  der  Schläge  wahr- 
nehmen, deren  Richtungen  sich  diagonal  durch- 
kreuzen und  dabei  da*  Becken  treffen.  Gelegentlich 
findet  sich  auch  Durchtrennnng  anderer  Körper- 
theile.  In  einigen  Gräbern  finden  sich  die  un- 
berührten Skelette,  aber  vielfach  zerhauen  und 
zerstückelt;  in  wieder  anderen  Gräbern  fehlte  die 
obere  Körperhälftc,  während  dio  Beine,  wenngleich 
zerstückelt,  vorhanden  siud. 

Erwähnen» werth  ist,  dass  sowohl  männliche 
wie  weibliche  Leichen,  ferner  Grosse  wie  Kinder, 
in  der  beschriebenen  Weise  verstümmelt  wurden. 

Bisher  ist  an  anderen  Orten  diese  Tbatsache 
nicht  constatirt  worden  — sie  kann  sich  doch 
keineswegs  nur  auf  die  Gegend  von  Sroela  be- 
schränken? ßie  scheint  bei  bestimmten  neo- 
skythiechen  Begrähnissstätten  vorzukommen.  Was 
bedeutet  dag?  War  es  ein  besonderer  Gebrauch, 
dio  Leichen  vor  der  Bestattung  zu  zerstückeln? 
Das  ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Zerstückelung 
der  Skelette  nur  in  den  ausgeplünderten  Gräbern 
beobachtet  worden  ist,  — in  den  unberührten,  un- 
versehrten Gräbern  ist  keine  Zerstückelung  nach- 
weisbar. Der  Verfasser  Biebt  in  dieser  Zerstückelung 
der  begrabenen  Leichen  eine  absichtliche  Be- 
schimpfung, eiue  Verspottung  und  Ver- 
höhnung der  Todten.  Wer  bat  diese  vor- 
genommen? Dio  Geschichte,  die  ira  Allgemeinen 
nur  wenig  vom  Verschwinden  der  Skythen  zu  bc- 
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richten  weise  und  ebenso  wenig  von  den  Völkern, 
die  im  Gebiet  der  Dnjepr  - Ebene  die  Stelle  der 
Skythen  einoahmen, von  den  Sarmaten,  Sauromaten, 
Alanen,  Geten  u.  s.  w.  giebt  keine  hinreichenden 
Ausweise.  Bei  Diodorus  findet  eich  aber  ein  Nach* 
weis  darüber,  dass  die  Sauromaten,  als  sie  zu 
einem  zahlreichen  Volk  geworden  waren , den 
grössten  Theil  von  Skythien  zerstörten,  die  Ein- 
wohner erschlugen  und  das  ganze  Gebiet  in  eine 
Wüste  verwandelten,  so  dass  in  Folge  dessen 
Skythien  der  Anarchie  anheimfiel.  Es  kann  nun 
sein,  dass  znr  Zeit  der  Vernichtung  der  Skythen 
und  zur  Zeit  der  barbarischen  Herrschaft  der 
Sauromaten  auch  die  akytbischen  Gräber  zerstört 
wurden.  Die  Sauromaten  haben  mit  besonderem 
Grimm  Skythien  zerstört.  Sie  schonten  nicht  die 
Lebenden,  sie  schonten  auch  nicht  die  Todten  in 
den  Gräbern ; sie  öffneten  die  Gröber  und  vernich- 
teten gründlich  ihre  Feinde,  indem  sie  die  Todten 
in  Stücke  hieben. 

Ein  charakteristischer  Zug  des  Begräbniss- 
platzes  A ist  die  geringe  Menge  der  in  den 
Gräbern  gefundenen  Thierknochen.  Kur  in  10 
Kurganen  fanden  sich  Knochen:  in  drei  von  Dachs, 
Blindmaas  und  Hamster,  die  vielleicht  auch  zu- 
fällig in  die  Kurgane  gernthen  sein  kouuten,  in 
den  übrigen  sieben  die  Knochen  von  Schaf, 
Schwein,  Fuchs,  Hasen,  Hund,  Pferd  und  Birkhahn. 

In  anderen  neoskythischen  Begrübni»nplützen 
bildeten  die  Scbafsknochen  eine  nie  fehlende  Bei- 
gabe der  Todten. 

Reichlich  sind  die  Gegenstände  des  Hausraths  etc. 
vorhanden  gewesen.  Wenngleich  die  Plünderer 
offenbar  alles  Kostbare  geraubt  haben,  so  haben 
sie  doch  Bruchstücke  und  geringe  unansehnliche 
Gegenstände  zurückgelassen,  so  dass  man  sich 
danach  einige  Vorstellungen  von  den  GerAthen 
jenes  neoskythischen  Volksstainmes  machen 
kann.  — Gold  und  Silber  fehlt  vollständig; 
es  ist  klar,  dass  alle  daraus  gefertigten  Gegen- 
stände bei  der  Plünderung  der  Gräber  ent- 
fernt wurden.  — Einzelne  bronzene  und  eisern« 
Sachen  konnten  gesammelt  werden.  Bronzene 
Ohrgehänge,  Haarnadeln,  Knöpfe,  Pfeilspitzen  and 
Bruchstücke  verschiedener  Art.  Die  Ohrgehänge 
haben  die  Form  eines  Vogels  (Taf.  111,  Fig.  14 
und  16),  die  Nadeln  sind  abgebildet  Taf.  111, 

Fig.  5,  6,  8,  9.  — An  eisernen  Sachen  wurden 
gesammelt:  Lanzenspitzen,  Messer,  Nadeln,  Ringe 
und  allerlei  Bruchstücke.  — An  Perlen  wurden 
gefunden  : glatte  knöcherne,  gläserne,  cylindrische, 
omamentirte,  weisse;  eine  ganze  Halskette  aus 
feinen  bronzenen  und  gläsernen  Perlen  nud  durch- 
bohrten Muscheln  (cypraea  moneta)  lag  am  Halse 
eines  Skelets. 

Unter  den  Knochengegenständen  ist  zu  nennen: 
ein  langes  ahleu  förmig  es  Instrument,  unten 
mit  einer  besonderen  Vorrichtung  versehen,  um 
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es  auf  einen  Stiel  zu  pflanzen,  etwa  wie  ein  Bajonett 
(Taf.  II,  12);  es  ist  wohl  als  eine  Lanzenspitze 
aufzufassen;  ferner  Bruchstücke  eines  ans  einem 
Geweih  angefertigten  Handgriffes.  Im  Allgemeinen 
sind  Gegenstände  aus  Knochen  in  diesen  Gräbern 
selten.  In  zwei  Kurganen  wurden  Klumpen  rotber 
Farbe  augetroffun.  In  fünf  Kurganen  kouuten  Stein- 
gerät he  gesammelt  werden:  drei  runde  grnnitne 
Schlägel  und  kleine  Fcueratcinsplitter  (Messer). 
Unter  den  Gegenständen  aus  Thon  treffen  wir  auf 
sog.  Spinnwirtel,  und  zwar  nur  vereinzelt  in  den 
Gräbern  am  Kopf  und  am  Halse;  Gebisse  griechischer 
Arbeit  sind  selten:  Bruchstücke  einer  kleinen  Schale 
wurden  gefunden.  Gefasse  örtlicher  Production : 

1.  Schüsseln,  flache  und  tiefe  Teller  (Taf.  VI, 

3 und  5).  Die  tiefen  Schüsseln  standen  gefüllt 
mit  Schafflvicb  am  Kopfende  der  Leichen. 

2.  Kleine  Becher,  24  Exemplare,  meist  zer- 
brochen (Taf.  XXVI),  mit  einfachen  geometrischen 
Ornamenten  versehen  (Dreiecke,  Striche,  Punkte); 
am  häutigsten  kehren  die  Dreiecke  wieder. 

3.  Trinkschalen  mit  hohen  Griffen,  19  Exem- 
plare von  verschiedener  Grösse,  einzelne  wohl- 
erhaltene, tiefe  und  flache  (Taf.  VII,  1 — 6),  einfach 
omamentirte.  Die  meisten  Trinkschalcn  können 
nicht  stehen,  weil  der  Henkel  zu  schwer  ist;  wahr- 
scheinlich sind  es  solche,  die  nach  Herodot  von 
den  Skythen  am  Gürtel  getragen  wurden.  Sie 
gleichen  grossen  Trinkschalen  des  Westens  (Mor- 
tillet,  Musee  prehistorirjue,  pl.  XC,  Nr.  1095). 

4.  Kleine  Trinkschalen  mit  einem  Fuss  (Taf. 
VI,  8,  und  Taf.  Vif,  7 und  8),  drei  Exemplare. 

5.  Näpfe  und  kleine  Schüsseln  (Taf.  VJI,  9), 
zwei  Exemplare. 

6.  Ein  kleiner  Krug  (Taf.  VI,  9)  oder  besser, 
ein  kleines  Henkelgefäss,  wie  es  vielfach  in  den 
Kurganen  gefunden  wurde,  grob  gearbeitet. 

7.  Einfache  grade  Töpfe  (Taf.  VI,  6). 

Aus  der  gelieferten  Uebersicht  können  wir  uns 
folgendes  Bild  von  der  Bestattung  der  Leichen  der 
Skythen  machen:  die  Todten  wurden  in  Gruben 
(Gräber)  unterhalb  der  Erdaafscbüttuug  gelegt. 
Männer  wie  Kranen,  Erwachsene  wie  Kinder.  Den 
Männern  legte  man  bronzene  und  eiserne  Waffen 
ins  Grab,  bronzene  Pfeilspitzen,  die  an  Hulzstäbchen 
befestigt  waren;  die  Pfeile  lagen  in  einem  hölzernen 
Köcher  au  der  linken  Seite  der  Todten.  (Dazu 
eiserne  Lanzenspitzen , doch  uiemuls  eiserne 
Pfeilspitzen.)  Offenbar  haben  jene  Skythen  auch 
Schwerter  besessen,  doch  sind  solche  Waffen 
niemals  gefunden  worden;  vielleicht  legte  man 
der»  Todten  keine  Schwerter  ins  Grab.  Was  von 
Holzwaffeu  beigegeben  wurde,  ist  natürlich  längst 
vermodert.  Za  den  Geratben  sind  noch  zu  rech- 
nen kleine  niedliche  Scheiben  und  Kugeln  aus 
Granit,  sog.  Schlägel  oder  Handsteine,  welche  auch 
als  Schleudersteine  benutzt  werden  konnten.  Auch 
ein  Messer  wurde  jedem  Todten  mitgegeben. 
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Die  Beigaben  weiblicher  Leichen  sind  Schmuck- 
gegenatäude,  Perlen, Ohrgehänge,  Kopfnadelu,  Näh- 
nadeln au»  Bronze  und  Eisen.  Astragali  (Würfel-, 
Sprungbeine)  fehlen;  es  scheint,  dass  das  Spiel 
mit  Astragali  erst  später  zu  den  Skythen  gelangte. 
Dann  die  sog.  Spinnwirtel,  Schminke,  allerlei  Ge* 
fässe. 

Man  hat  gewiss  Hecht,  den  untersuchten  Be- 
grübnisaplutz  der  ueosky thischen  Epoche  zu- 
zurechneu  — insbesondere  wegen  des  ersten  Auf- 
tretens der  griechischen  Culturgegen  stände.  Wir 
haben  es  mit  der  ersten  Periode  jener  Epoche  zu 
tbun,  in  der  griechisch«  Gegenstände  ausnahms- 
weise und  das  Eisen  sehr  selten  Vorkommen. 

Die  Schädel  sind  auf  den  Tafeln  XXVII — XXX 
abgebildct,  uud  zwar  auf  den  beiden  ersten  XXVII, 
XXVIII  die  männlichen,  auf  den  beiden  letzten 
XXIX  und  XXX  die  weiblichen.  Von  ihnen  wird 
spater  die  Rede  sein. 

Der  ßegräbniesplatz  E nmfasst  über  40 
recht  grosse,  einst  wohl  knppelförmige,  jetzt  stark 
abgetlachte  Hügelgräber,  davon  wurden  10  auf- 
gegraben. Die  Gräber  erwiesen  sich  als  durch- 
weg ausgeraubt  und  boten  deshalb  wenig  Fund- 
stücke — sie  gehören  offenbar  der  neoskythischeu 
Epoche  an. 

Cap.  IX.  Die  Kurgatte  in  der  Umgebung  von 
Schpola  (S.  113 — 130),  Schpolu  ist  eine  Ort* 
Schaft  des  Kreises  Swenigorodka,  40  Kilometer 
SW  von  Smela.  Die  ganze  Gegend  zwischen 
Schpola  uud  Smela  ist  überreich  an  grosseu  und 
kleinen,  einzeln  und  in  Gruppen  stehenden  Kur- 
ganen  — viele  sind  schon  jetzt  verschwunden.  In 
ihrer  Gestalt  bieten  die  Kurgane  nichts  Auffallendes; 
sie  siud  von  mittlerer  Grösse,  vereinzelt  kommen 
sehr  grosse  vor  ; ebenso  vereinzelt  Bind  die  Maidane 
(ringförmige  Kurgane).  Es  kommt  auch  Yor,  dass 
ein  sehr  hoher  Kurgan  von  einem  System  kleiner 
Kurgane  oder  abgerundeter  Wälle  umgeben  ist, 

I.  Der  Begräbnissplatz  bei  Kolontnjewkn 
liegt  zwischen  den  Ortschaften  Matussow  und 
Makajewka,  umfasst  50  Kurgane,  von  denen  15 
Kurgane  untersucht  wurden  (Nr.  228 — 243);  sie 
wiesen  mit  wenigen  Ausnahmen  die  gewöhnliche 
Begriibnissart  in  Gruben  auf  ; in  einigen  lagen  ver- 
brannte Leichen. 

Dieser  Begräbnissplatz  bietet  drei  verschiedene 
Bcgrlbnissarteo:  1.  gewöhnliche  Gräber  im  Erd- 
boden; 2.  unterirdische  Grabgewölbe;  3.  Gräber 
mit  Leichenbrand.  Trotzdem  gehören  alle  Kur- 
gane zu  einer  und  derselben  prähistorischen  /.eit, 
nämlich  zur  neuen  sky thischen  Zeitepoche.  Fast 
alle  Kurgane  erwiesen  sieh  als  ausgeplündert  und 
nuageraubt,  ausgenommen  235  n.  239,  und  über- 
dies Nr.  236  (untersucht  von  den  Herren  Sawit- 
newitach  und  Goschkewitscb). 

In  Betreff  der  Gräber  mit  Leichenbrand  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Todten  nicht  vollständig  ver- 


brannt wurden,  sondern  nur  theilweise,  man 
konnte  die  Skelette  in  ihrer  ganzen  Läugu  über- 
sehen; die  angebraunten  Knochen  zerfielen  bei  der 
Berührung.  — Ueber  die  Kurgane  mit  unter- 
irdischen Grabgewölben  ist  schon  früher  das 
Nöthige  gesagt  worden.  — Die  Kurgane  zeigen 
äusserlich  nichts  Besonderes:  unter  der  Krdauf- 
sebüttung  ist  eine  gewöhnliche  viereckige  Grube 
sichtbar,  augefüllt  mit  Schwarzerde  und  Lehm, 

2 — 3 m lang,  1- — 2 m breit,  2 — 3 m tief.  Au 
einer  Seite  sind  in  der  Wand  1 bis  3 Stufen  sicht- 
bar. Von  einer  der  .Seiten wände  aus  ist  noch  eine 
halbkreisförmige,  gewölbartige  Oeffnung  erkennbar, 
die  in  die  eigentliche  unterirdische  Grabkammer 
(Grabgewölbe)  führt.  Die  Oeffnung  ist  durch- 
schnittlich */4n»  breit,  l/f  — 1 ra  hoch;  sio  lässt 
Spuren  von  llolz  erkenuen , so  dass  wohl  an- 
zunehmen ist,  dass  einst  der  Eingang  vermittelst 
einer  hölzernen  Thür  versperrt  war.  — Die  unter- 
irdischen Grabkammern  sind  längliche  rechteckige 
Räume  mit  einer  flachen  Decke,  die  nach  der 
Seite  leicht  gekrümmt  in  die  Seiten  wand  über- 
geht. Länge  der  Grabkammer  2 — ■2,25  m.  Breite 
1—2  in.  Höbe  1 iu  und  darunter.  Im  Inneren 
der  Grabkammern  lagen  die  Knochen  bunt  durch 
einander;  in  einzelnen  Fällen  lagen  die  Knochen 
in  dem  Vor  raum  der  Grube,  offenbar  von  den 
Räubern  herumgeworfen ; oft  fehlten  einzelne  T heile, 
z.  B.  der  Schädel. 

Nach  Osten  (nach  Asien)  zu  sind  solche  Gräber 
häufiger,  im  Westen  dagegen  viel  seltsamer,  im 
Gouvernement  Kiew  sind  sie  nur  ausnahmsweise  zu 
finden. 

Die  Grabkammern  (Katakomben)  sind  alle 
ansgeraubt.  Auf  welche  Weise  ist  das  geschehen? 
Die  Schachte,  die  in  die  Tiefe  führen,  haben  oft 
eine  Ausdehnung  von  sieben  Arschin  (4,90  m),  dabei 
sind  sie  sehr  eug.  Spuren  anderer  Minen  und 
Gänge  sind  nicht  sichtbar.  Es  erscheint  hiernach, 
als  seien  die  Grabkammern  auf  demselben  Wege 
beraubt,  auf  dem  die  Todten  beerdigt  worden 
waren,  durch  den  Grabscbacht  und  den  sieh  daran 
scbliessenden  Gang,  lu  den  kaukasischen  Gräbern 
ist  der  Zugang  zur  Kammer  gewöhnlich  durch 
Steinplatten  verschlossen,  die  zerbrochen  worden; 
wo  hölzerne  Thüren  vorhanden  waren,  Hessen  diese 
sich  leicht  entfernen. 

Es  muss  also  angenommen  werden,  dass  die 
Beraubung  dieser  Grabkammern  bald  nach  der 
Bestattung  erfolgt  ist,  zu  einer  Zeit,  als  noch  der 
Zugang  durch  den  Grabschacht  frei  war,  d.  h.  zu 
einer  Zeit,  als  noch  kein  Kurgan  auf  dem  Grabe 
errichtet  war.  Aber  wenn  dies  der  Fall  war, 
warum  verfuhr  man  so  unvorsichtig,  dass  man  die 
Spuren  der  Beraubung  nicht  verbarg?  Wie  es 
scheint,  wollten  die  Räuber  gar  nicht  den  Raub 
verbergen.  Wie  ist  das  zu  erklären  ? Wie  viel 
Zeit  verfloss  zwischen  der  Bestattung  der  Leichen 
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i ui  Grabge wölbe  and  der  Anfüllung  (Ich  Grnbschnchts 
mit  Erde  and  der  Anschüttung  des  Kurgans? 

Alle  diese  interessanten  Fragen  sind  noch  zu 
beantworten. 

Alle  untersuchten  Grabgewölbe  waren  beraubt 
— Menschen-  und  Thierknochen  lagen  bunt  durch 
einander  — Pferde-  und  Rinderknochen,  Schafs- 
knocheo,  wie  es  bei  den  ncoskythischen  Gräbern 
sich  stets  wiederholt. 

Unter  den  Gegenständen,  die  gefunden  wurden, 
sind  besonders  su  erwähnen  eigentümliche  kleine 
conischo  oder  trichterförmige  bronzene  Röhren 
(Taf.  IV,  8;  Taf.  V,  3 und  6),  deren  Restiminung 
unbekannt  ist.  (Ref.  würde  mit  Rücksicht  auf 
die  Abbildungen  die  betreffenden  Gegenstände  als 
hohle  abgestumpfte  Pyramiden,  z.  B.  V,  6 nnd 
IV,  8,  dagegen  V,  3 als  conisch  bezeichnen.)  Sie 
kommen  sowohl  als  Beigaben  männlicher  wie  weib- 
licher Gräber  neoskythifcher  Zeit  vor. 

Unter  den  anderen  Sachen  ist  vielleicht  zu  be- 
merken das  Vorkommen  einiger  kleiner  Muscheln 
(Cypraea  moneta)  und  einer  grossen  Muschelschale 
(Cypraea  Mauritiana)  ans  dem  Mittehnoer,  in  Ver- 
bindung mit  verschiedenen  Perlen  als  Halsschmuck, 
ln  Kleinrussland  treten  diese  Muscheln  erst  spät 
in  den  Gräbern  auf  — in  den  Gräbern  der  Stein- 
bronzeperiode  kommen  sie  noch  nicht  vor. 

Unter  den  Gefässen  nimmt  ein  gewisses 
Interesse  in  Anspruch  ein  sog.  kleines Alnbastron- 
Freilich  haben  Bich  nur  Bruchstücke  davon  er 
halten,  ein  Stück  des  Halses  nnd  einige  Scherben. 
Das  GefäsB  ist  griechischen  Ursprungs;  solche 
Salben  flaschen  aus  Alabaster  finden  sieb  häufig 
in  den  griechischen  Gräbern.  Zu  den  Gefässen 
griechischer  Arbeit  gehört  auch  der  im  Kurgau 
Nr.  236  gefundene  Öfxng  (ähnlich  dem  Oxvtfog. 
lieber  die  Form  der  Gefässc  ist  zu  vergleichen 
G.  Dennis  „the  Cities  and  cimeteries  of  Etruria“. 
London  1878).  Er  gleicht  fast  dem  im  Kurgan 
Nr.  13.6  gefundenen  und  Tafel  VIII.  3 ahgebildeten. 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Gelassen  besteht 
darin,  dass  hei  dem  einen  (VIII,  3)  der  eine  Henkel 
vertical,  der  andere  horizontal,  bei  dem  anderen 
beide  Henkel  horizontal  stehen.  Ein  anderes 
griechisches  Ge  fass,  gefunden  im  Kurgan  241,  ab- 
gebildet Taf.  VIII,  1,  ist  ein  sorgfältig  gearbeiteter 
Lckitbos  (sfrjxv&og  — Oelflasche),  4 Vs  Werschok 
(20  cm)  hoch.  Griechischen  Ursprungs  sind  auch 
di«  grossen  Amphoren,  deren  Scherben  in  sechs 
Kurganen  aufgefunden  wurden. 

II.  Die  Kurgane  von  Darjewka.  Auf  dem 
Gebiet  des  Landgutes  des  Staatsrathcs  Ahasu  ist 
eine  Gruppe  von  Kurganen,  darunter  einer  von 
»ehr  bedeutendem  Umfang:  10  Arschin  (7  m)  hoch, 
Umfang  200  Arschin  (140  m).  Dieser  Haupt- 
kurgan  wurde  im  Jahre  1888  untersucht:  es 
wurden  zwei  sich  unter  rechtem  Winkel  schnei« 
dendeTrancheen  gegraben  und  überdies  das  Centrum 


des  Kurgans  untersucht.  Etwas  unter  dem  Niveau 
des  Erdbodens  wurde  ein  reiches  Grab  aufgedeckt 
und  in  demselben  das  auf  dem  Kücken  liegende 
Skelet  eines  grossen  Mannes,  umgeben  von  zahl- 
reichen Gegenständen,  gefunden.  Unter  diesen  ist 
besonders  interessant  eine  grosse  Menge  von  gol- 
denen Plättchen  verschiedener  Grösse  und  Form, 
die  offenbar  zum  Schmuck  des  Kleides  gedient 
haben,  uümlich: 

1.  Zwei  grosse  runde  Platten,  6 cm  im  Durch- 
messer. Taf.  X,  3 ; oben  ist  eine  Oese  zum  Aufhängen, 
am  Rande  ausserdem  noch  kleine  Denen , an  denen 
11  bimförmige  (eichelförmige)  Anhängsel  befestigt 
waren. 

2.  25  grosse,  3,8  cm  viereckige  (Taf.  XII,  2), 
mit  einer  Einfassung  versehene  Platten,  sie  zeigen 
einen  nach  links  schreitenden  Greif,  der  den  Kopf 
zurückbiegt. 

3.  42  kleine  Platten,  ebenfalls  einen  (»reif  dar- 
stellend, aber  ohne  Einfassung  (Taf.  XIII,  1). 

4.  30  kleine  quadratische  Plättchen  mit  der 
groben  Darstellung  eines  Greifen  (Taf.  X,  6). 

5.  13  quadratische  Plättchen  mit  der  Dar- 
stellung eines  liegenden  Ziegenbockes;  die  seit- 
lichen Verzierungen  sehen  fast  wie  Flügel  aus 
(Taf.  X,  2). 

6.  Neunsehr  kleine  Platten  mit  der  Darstellung 
eines  Löwen  (Taf.  XI,  3). 

7.  49  dreieckige  Plättchen,  auf  denen  Pyra- 
miden, aus  15  Kugeln  bestehend,  dargestellt  sind 
(Taf.  XIII,  2). 

8.  Zwei  vollständige  rechtwinklige  Platten  und 
drei  Bruchstücke  mit  der  Darstellung  dreier 
Menschengesichter.  Die  Gesichter  siüd  getrennt 
von  einander  durch  Verzierungen , die  die  Gestalt 
breiter  Pflanzenbeete  haben.  Die  Gesiebter  sind 
en  face,  bartlos,  an  der  Stirne  Haare  oder  ein  Kopf- 
schmuck (Taf.  XI,  4). 

9.  28  menschliche  bartlose  Gesichter  on  face 
von  verschiedener  Grösse,  mit  verschiedenem  Aus- 
druck, 16  mit  ruuden  Mützen,  22  ohne  Mützen, 
aber  mit  Haaren  oder  mit  einem  Kopfschmuck 
(Taf.  XI,  1,  2,  5). 

(Mit  Rücksicht  auf  die  betr.  Abbildungen 
Taf.  XI,  glaube  ich  männliche  und  weibliche  Ge- 
sichter unterscheiden  zu  könneu.  — Der  Verfasser 
bezeichnet  alle  Gesichter  mit  bartlos;  ich  meine, 
man  kann  bei  einzelnen  einen  Schnurrbart  er- 
kenneu.  Ich  möchte  diejenigen  Gesichter,  die  am 
oberen  Stirn rande  eine  geknickte  Linie  zeigen  [Rand 
einer  Kappe  oder  Mütze?]  als  männliche  auf- 
fassen; au  einigen  der  Gesichter  glaube  ich  einen 
Schnurrbart  zn  sehen ; mir  erscheint  der  ganze 
Ausdruck  der  Gesichter  mit  den  stark  vorspringen- 
den Backenknochen  uud  der  ausgeprägten  Nasen- 
lippenfalte männlich.  Die  anderen  Gesichter 
[Köpfe]  mit  mehr  rundlichem,  weichem  Gesiohte- 
ausdruck  sind  entschieden  bartlos,  sie  haben  alle 
47* 
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als  oberen  Stirnrnnd  einen  gekerbten  Rand  — 
Haarlocke  oder  IlaarKchmuck!  Ich  halte  diese  für 
weibliche  Gesichter.  Ref.) 

10.  00  l&uglicbe  Plättchen  mit  schlangenähn- 
liehen  Verzierungen  (Taf.  X,  1,  und  XII,  l). 

11.  15  Plättchen  mit  einer  pflanzenförmigen 
Figur  (Taf.  X,  4 und  5,  Taf.  XIII,  3,  8). 

12.  Vier  Plättchen  mit  der  Darstellung  einer 
anderen  Pflanze  (Taf.  XIII,  7). 

13.  Drei  Plättchen  in  Fischforro  (?),  die  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  menschlichen  Darstellun- 
gen haben  sollen  (Taf.  XIII,  6).  — (Ich  sehe 
weder  eiue  Aehnlichkeit  mit  Fischen  noch  mit  Men- 
schen — wenn  durchaus  ein  Vergleich  gemacht 
werden  muss,  so  möchte  ich  einen  Vergleich  mit 
einem  Vogel  — einer  Eule  • — machen.  Ref.) 

B.  Bronzene  Gegenstände. 

14.  Ein  grosser  Spiegel,  2 1 cm  im  Durchmesser' 
mit  bronzenem  Handgriff  (Taf.  XIV,  5)  — ein 
häufiges  Vorkommnis«  in  skythischen  Gräbern. 

15.  Ein  grosser  dünner  Ring  (Taf.  XIV,  11). 

16.  Ein  kleines  Anhängsel  zu  einem  sog.  sky- 
thificben  Kessel  gehörig  (Taf.  XIV,  10). 

17.  41  Pfeilspitzen, 

C.  Eiserne  Gegenstände. 

18.  Eine  grosse  Lanzenspitze  (Taf.  XV,  5). 

19.  Ein  zerbrochener  Meissei  (Taf.  XV,  3). 

20.  Drei  zerbrochene  Messer  mit  knöcherner 
Scheide  (Taf.  XV,  4,  C). 

D.  Knöcherne  Gegenstände. 

21.  38  Pfeilspitzen  (Taf.  XIV,  1 und  9),  uud 
einige  andere  knöcherne  Sachen  (Taf.  XIV,  12). 

E.  Gläserne  und  thönerne  Gegenstände. 

22.  Einige  grosse  gläserne,  schwere,  dunkel* 
blaue  Porlen. 

23.  Zwei  Terracottagefasse  griechischer  Arbeit, 
schwarz  glasiit,  schlecht  erhalten,  ein  grosses  und 
ein  kleineres  (Taf.  XIII,  4 und  5). 

Ausser  diesem  grossen  Kurgan  wurdcu  einige 
kleinere  Kurgaue  in  der  Nahe  aufgegraben ; ebenso 
wurden  einige  jener  besonderen,  unter  dem  Namen 
„Maidauc*  bekannten  Krdwerke  untersucht,  die 
sich  hier  finden.  Ueber  die  Einzelheiten  der  Aus- 
grabungen kann  der  Verfasser  nicht«  mittheilen, 
sondern  nur  über  einige  hier  gefundene  kostbare 
Gegenstände. 

1.  Ein  prachtvoll  aus  Knochen  gearbeiteter 
Löwenkopf  (Taf.  X,  Fig.  11.  vergl.  S.  132),  in 
natürlicher  Grösse  abgebildet;  die  Bestimmung 
dieses  Gegenstandes  ist  nicht  bekannt.  In  den 
Augenböbleu  sitzen  Stücke  von  Bernstein ; an  ver- 
schiedenen Stellen  sind  noch  die  Reste  einer  früher 
vorhandenen  Malerei  sichtbar. 

2.  Ein  schöner  knöcherner  Löffel,  dessen  Stiel 


mit  einem  liegenden  Thier  (Pferd?)  verziert  ist, 
auf  dem  ein  Sohafbock  oder  ein  Steinbock  steht 
(Fig.  12  auf  S.  132). 

3.  Ein  kleiner  knöcherner  Knopf,  der  an  einem 
eiserneu  Gegenstände  befestigt  war  (Fig.  13  auf 

S.  132),  wohl  um  Griff  eines  Mesaers.  Der  Knopf 
stellt  ein  zusammengekoicktes  Thier  (Schafbock) 
dar  und 

4.  ein  knöchernes  Endstück  (Knopf)  (Fig.  14 
auf  S.  132),  vielleicht  einen  Vogelkopf  darstellend. 

ß.  Einige  kleine  Gegenstände  und  Bruchstücke 
solcher  aus  Knochen,  Ringe,  Knöpfe,  Schnallen  u.s.  w. 
(Taf.  XIV,  2,  3,  4 und  7).  Die  Bestimmung  ein- 
zelner Sachen  ist  nicht  zu  erklären. 

6.  Drei  goldene  Plättchen,  die  Ziegenböcke 
mit  zurückgelegten  Köpfen  darstellen.  Taf,  XIII,  4. 
(Ich  würde  die  Figur  wegen  de«  vielfach  gc- 
theilten  Kopfaufsatzes  nicht  für  einen  Ziegenbock, 
sondern  eher  für  einen  Hirsch  erklären,  wie  die 
grosse  Tbierfigur  Taf.  XVI,  3.  Ref.) 

7.  Ein  goldenes  Ohrgehänge  in  Form  eines 
gebogenen  Nagels  (Taf.  XUI,  5). 

8.  Eiu  schönes  goldenes  Armband  mit  zwei 
Löwenköpfen,  Fig.  15,  Seite  132. 

9.  Ein  goldener  Fingerring  (Siegelring),  Fig. 
IG  und  17  nach  Seite  132.  Die  Platte  stellt  zwei 
Thiero,  Greif  und  Löwe,  im  Kampf  mit  einauder 
dar;  die  Arbeit  ist  grob,  wohl  die  skytbische  Nach- 
ahmung eines  griechischen  Vorbildes. 

10.  Zwei  bronzene  Nadeln  (Taf.  XIV,  8). 

11.  Theile  eines  eisernen  Panzers  (Taf.  XV,  1). 

12.  Ein  kurzes  eisernes  Schwert  — Dolch 
(Taf.  XV,  7). 

13.  Ein  langer  eiserner  Streithammer  (Taf. 

XV,  9). 

14.  Der  eiserne  Handgriff  eines  Schwertes  (Taf. 
XV,  2)  und  Bruchstücke  einer  langen,  dünnen, 
eisernen  Schneide  (eines  Degens). 

15.  Einige  eiserne  Pfeilspitzen  (Taf.  XV,  8). 

16.  Eiserne  Stücke  von  Pferdegeschirr.  . 

17.  Eiserne  Ringe,  bronzene  Knöpfe  und  Stücke 
von  gelber,  schwefelhaltiger  Farbe. 

18.  Drei  thönerne  Schalen  mit  hohen  Henkeln. 

19.  Scherben  einer  grossen  Amphora  ausweissem 
Thon  griechischer  Arbeit. 

20.  Zwei  kleine  Feuersteinsplitter. 

Die  aufgezählten  und  zuin  Tbeil  beschriebenen 
Gegenstände  gehören  alle  zur  neoskythi sehen 
Epoche.  — Man  lernt  aus  ihnen  das  Beispiel  einer 
reichen  »kythischeo  Bestattung,  wie  solche  im  Kreise 
Swenigorodka  oft  Vorkommen.  Aehuliche  Funde 
sind  gemacht  im  Jahre  1845  (Fuuduklei),  im  Jahre 
1873  bei  Putrika,  im  Jahre  1887  (Osaowski). 

Alle  Gräberfunde  bezeugen  den  Reicbthum  der 
einst  hier  wohnenden  Skythen  oder  mindestens  den 
Reichthum  der  A nführer.  — Gegenstände  des  Luxus 
und  dcB  Schmuckes  aus  Gold  und  Silber  waren 
offenbar  hoch  geschätzt.  Obwohl  die  Zeugnisse 
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einer  reiht  hohen  Cultor  der  Skythen,  die  in  Klein* 
Russland  vom  IV.  bis  II.  Jabrh.  vorChr.  (ich.  lebten, 
mit  jeder  neuen  erfolgreichen  archäologischen  Aus* 
grahnng  sich  mehren,  so  ist  doch  immerhin  ein 
gewisser  Zwang  nöthig,  um  das  nach  unseren 
früheren  Vorstellungen  barbarische  Volk  der 
Dnjepr- Ebene  in  die  glänzend  gekleideten,  mit 
schönen  Waffen  und  mit  kostbar  geschmückten 
Frauen  ausgerüsteten  Skythen  der  ersten  Jahr- 
hunderte nach  Chr.  Geb.  zu  verwandeln.  — Ent- 
sprechend diesem  Kleidung*  • und  Waffenbesitze 
müssen  wir  uns  nun  auch  ihre  Wohuuug  anders 
vorstellen  — lebten  die  Skythen  und  ihre  reichen 
Anführer  wirklich  nur  in  Zelten  oder  hatten  sie 
feste  Wohnungen?  Vielleicht  sind  in  jenen  mäch- 
tigen Erdwerken  — den  Gorodischtschon  — die 
Reste  solcher  Skythen -Niederlassungen  zu  suchen? 

Cap.  X.  Die  Kurgane  bei  der  Stadt  Swoni- 
gorodka.  Die  Stadt  Swemgorodka  liegt  76  km 
von  Smela  entfernt;  die  in  der  Umgebung  der 
Stadt  befindlichen  Kurgane  sind  von  derselben 
Beschaffenheit  wio  die  Kurgane  bei  Smela.  Be- 
sonders erforscht  sind  die  Kurgane  bei  der  Ort- 
schaft Rysbanowka,  den  Dörfern  Kobrinowka 
und  Resino;  die  in  hohem  Grade  glänzenden  und 
interessanten  Ergebnisse  siud  in  polnischer  und 
französischer  Sprache  von  dem  bekannten  Archäo- 
logen Gottfried  Ossowski  veröffentlicht. 

1.  Materyjalv  do  palaeotnologii  Kurhanow 
ukraiuskicb,  I.Theil;  Wiadomoaci  wstepue:  Kurkany 
Ryzanowskie  Nr.  4 und  5. 

2.  Knrbany  Kobrjuowki  Nr.  I i Rezynski ; abge- 
druckt  im  Zbior  wiadoiuosci  do  antropologii  Kra- 
jowej  Bd.  XII. 

Der  Verfasser  giebt  hier  eine  kurze  Ueberaicbt 
der  Resultate,  um  die  (russischen)  Archäologen  mit 
dem  Inhalt  der  schwer  zugänglichen  polnischen 
Publicatiouen  bekannt  zu  machen.  Da  diese  Ar- 
beiten — so  weit  meine  Kenntnis»  reicht  — auch 
in  den  tsch  er  Sprache  nirgends  mitgetheilt  worden 
sind,  so  dürfte  eine  kurze  Wiedergabe  derselben 
von  Interesse  sein. 

Die  Kurgane  von  Iiyshanowku  4 und  5,  die 
untersucht  wurden,  sind  ganz  besonders  hoch, 
ca.  8 m;  sie  sind  von  13  anderen,  verhsltnissmässig 
kleinen  (lm  hoch)  umgeben. 

Der  Kurgau  Nr.  4 hat  eine  Höhe  von  7,56m, 
einen  Durchmesser  von  30  in.  Zum  ersten  Mal 
wurde  der  Kurgan  untersucht  von  Dr.  Hrincewicz 
im  Jahre  1884.  Er  fand,  nachdem  er  zwei  sich  kreu- 
zende Trancheen  gegraben,  in  der  Erdaufschüttung 
Knochen  verschiedener  Thiere  (Spermophilus  gutta- 
ta». Cricetus,  Spalaxt.,  Foetorius  putorius,  Vulpes 
Lopus  tiinidus  u.  s.  w,).  In  der  Mitte  des  Kur- 
gans  im  Niveau  des  Erdbodens  zeigte  sieb  eine 
niedrige  conische  Erhöhung  aus  reinem  Lehm, 

1 V*  m hoch,  7 cm  im  Durchmesser.  Darin  wurden 
gefunden:  eine  eiserne  Pfeilspitze,  Kohlen,  Pferd«- 


knochen,  Scherben  grosser  griechischer  Ampho- 
ren u.  s.  w.  — - Weil  man  nichts  Besonderes  fand, 
hörte  man  auf  zu  graben.  lui  Jahre  1887  erfolgte 
im  Frühjahr  in  einer  Trunchee  ein  Erdsturz, 
und  dabei  kam  ein  grosse?  Gefäss  zum  Vorschein, 
das  von  den  Bauern  herausgehobtu  wurde. 
Es  war  eine  ungewöhnlich  grosse,  75cm  hohe 
Amphora  von  schöner  griechischer  Arbeit  — Fig. 
18  nach  S.  139;  ausserdem  wurden  einige  Geld- 
sachen gefunden.  Dio  grabenden  Bauern  stiesseo 
auf  einen  .Schädel  und  liessen  in  Folge  dessen  das 
Graben  sein ; die  Sachen  überbrachteu  sie  dem 
Gutsbesitzer  Grinze witsch,  der  dieselben  durch 
Ossowski  nach  Krakau  befördern  lies*.  Herr 
Ossowski  erkannte,  duss  die  gefundenen  Gold- 
sacheu  zum  Kopfputz  des  betreffenden  Schädels 
gehörten,  nahm  im  Herbst  1887  systematische 
Ausgrabungen  vor,  durch  welche  eiue  grosse 
Menge  verschiedener  Gegenstände  hersushefürdert 
wurde;  er  entdeckte  auch  uuter  dem  Erdboden 
einen  unterirdischen  Gang,  der  zu  dem  eigent- 
lichen Grabgewölbe  führte.  — Erst  ein  abwärts 
steigender  Schacht,  3 m tief,  dann  ein  horizontaler 
Corridor,  6 m lang,  lm  hoch  und  1 */*  tu  breit. 
Durch  den  Corridor  gelangte  man  in  das  Grab- 
gewölbe, das  viereckig  — mit  ge wöl bärtigem  Dache 
versehen  — , 3 m lang,  2,76  m breit  und  etwa 
1,6  bis  2 in  hoch  war.  Das  Grabgewölbe  war 
in  zwei  Tbeile  getbeilt,  in  dem  eineu  lag  das 
ganz  mit  Gold  bestreute  Skelet,  im  anderen  batten 
sieb  die  grosse  Amphora  und  die  andereu  Stücke 
befunden.  Das  Skelet  war  in  halb  sitzender  Stel- 
lung, den  Kopf  nach  Westen  und  beide  Beine 
geknickt;  die  Knochen  noch  unberührt,  doch  zer- 
fielen sie  sofort,  der  Schädel  war  in  Stücke  zer- 
schlagen, doch  konnte  festgestellt  werden,  dass 
das  Skelet  einer  jungen  Frau  zugehört  hatte. 
Ausser  dem  schon  erwähnten  goldenen  Diadem 
(Taf.  XVI,  3)  fand  Herr  Ossowski  zu  beiden  Seiten 
des  Kopfes  ausgezeichnete  Ohrgehänge  (Taf.  XVI, 

4 und  5),  vier  goldene  Perlen  und  ein  Anhängsel 
von  Carneol;  dann  einzelne  Glieder  einer  goldenen 
Halskette,  und  ungefähr  400  goldene  Plättchen 
als  Reste  des  mit  Gold  gcschtnückteu  Gewandes 
(Taf.  XVI,  1,  2,  6,  8,  10,  11  und  Taf.  XVII,  1—4 
und  15);  am  Gürtel  goldene  Rosetten,  an  den 
Fingern  acht  goldene  Ringe,  sechs  rechts,  zwei  links 
(Taf.  XVIII,  5,  9,  10  und  11),  zwei  Armringe  (Taf. 
XVIII,  8,  12),  ein  goldener  und  ein  silberner, 
lieber  dem  Kopf,  zwischen  ihm  und  dem  linken  Arm, 
stand  ein  bronzener  Eimer  (Taf.  XIX,  7),  dessen 
Ausgussöffnung  mit  einem  Löwenkopf  geschmückt 
war  (Taf.  XIX,  5 — 7).  Iui  Eimer  befand  sich  ein 
silbernes  pokalartiges  Gefäss  (Taf.  XVI,  7),  das  mit 
den  Figuren  runneuder  Thiere  verziert  war,  daneben 
stand  eine  silberne  Schale  (Taf.  XVII,  4),  eine  kleino 
Thonvase  griechischer  Arbeit  (Taf.  XIX,  2),  gowie 
ein  kleines  flaschenähuliches  Gefäss  (Taf.  XIX,  4). 
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Weiter  eine  Thonschal«*,  darin  ein  Spinnwirtel 
aus  Thon,  ein  kleiner  bronzener  Teller  und  darauf 
Bruchstücke  eines  zerfallenen  silbernen  Gegen- 
standes. 

Sowohl  das  Skelet  wie  alle  aufgezählteu  Gegen- 
stände lagen  auf  einem  den  Erdboden  bedeckenden 
Gewebe,  von  dem  »ich  aber  nur  einige  hellgraue 
Fäden  erhalten  hatten;  — - unter  dem  Mikroskop 
erwiesen  sich  dieselben  uls  ein  au»  wollenen  Ge- 
spinnstfiden  zusammengesetztes  Gewebe,  das  auf 
einer  Unterlage  von  Waldmoos  ausgebreitet  war. 

Eine  Zahlung  der  Beigaben  zeigte:  449  goldene, 
27  silberne,  7 bronzene,  5 thönerne,  2 knöcherne 
Gegenstände,  1 Steingerätb,  im  Ganzen  488  Stück. 
Das  Gewicht  der  Goldsachen  betrug  400,10  Gramm, 
der  silbernen  Sachen  390  («ramm.  Ueberraschend 
ist  die  grosse  Menge  der  aus  Gold  hcrgestollten 
Gegenstände  ausgezeichneter  Productc  griechischer 
Goldschmiedekunst  aus  Pantikapaiou.  Alles,  die 
symbolischen  Darstellungen,  der  Charakter  und 
die  Coraposition  der  Zeichnungen,  die  Hinge,  die 
Münzen  mit  den  Inschriften  gehören  in  die  Blüthe- 
periode  der  griechischen  Kunst  zu  Pantika* 
paion. 

Wer  war  die  so  reich  mit  irdischen  Schätzen 
begrabene  Todte?  War  sie  die  Tochter  eines 
skythischen  Führers  oder  eine  der  Nebenfrauen 
(naXkrtxtj  — )? 

Der  Knrgan  Nr.  5 bat  1 in  Höhe  und  einen 
Durchmesser  von  15  m.  ln  der  Erdaufscbüttung 
lagen  Knochen  von  Pferden  und  Menschen, Scherben 
von  Thongefässen  u.  s.  w.  — Unterhalb  der  Erd- 
Aufschüttung  befand  sich  in  der  Tiefe  von  1 m 
ein  unversehrtes  Grab,  darin  ein  menschliches 
Skelet,  bedeckt  mit  einer  rotheu  eisenhaltigen 
Farbscbicht  bis  zu  */j  cm  Dicke,  an  einem  Finger 
der  linken  Hand  ein  bronzener  Ring,  und  dabei 
verschiedene  thönerne  Gefftsse.  Die  Knochen  des 
weiblichen  Skelets  zerfielen  gänzlich.  Unter 
diesem  Grabe  2 m tief  wurde  ein  zweites  Grab 
entdeckt,  in  dem  ein  männliches  Skelet  in  ge- 
beugter Stellung  anf  der  linken  Seite  lag;  auch 
die  Arme  waren  geknickt  und  berührten  die  Knie; 
gar  keine  Beigaben. 

Die  Kurgane  bei  Kobrinowo  sind  23  an  der 
Zahl;  davon  wurde  untersucht  der  Knrgun  Nr.  1. 
Er  zeigte  eine  Höhe  von  2,7  m.  In  der  Erdauf- 
schüttung, etwa  in  einer  Tiefe  von  0,8  m,  sticss 
man  auf  Reste  zerfallener  menschlicher  Knochen, 
die  etwa  zu  10  Skeletten  gehörten;  etwas  tiefer 
lagen  die  Bruchstücke  einer  griechischen  Amphora. 
Im  Niveau  des  Erdbodens  fanden  sich  die  Reste 
vermoderter  hölzerner  Bretter,  die  12  Gräber  mit 
15  menschlichen  Skeletten  bedeckten. 

Grabt  beherbergt  zwei  neben  einander  auf  dem 
Bauche  liegende  Skelette,  die  Arme  gestreckt,  da» 
Gesicht  zur  Erde  gekehrt;  die  Skelette  sind  mit 
rotber  Farbe  bedeckt,  die  Knochen  sind  t heil  weise 


von  Farbe  durchdrungen,  aber  ganz  vermodert; 
gar  keine  Beigaben. 

Grab  Nr.  2.  Das  Skelet  liegt  auf  der  rechten 
Seite  mit  gebeugten  Armen  und  Beinen,  darüber 
eine  Farbschicht.  Der  Schädel  lang;  gar  keine 
Beigaben. 

Grab  Nr.  3.  Das  Skelet  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  der  Kopf  nach  Westen,  und  bedeckt  mit 
rotber  Farbe;  am  Oberkörper  lag  eine  Schicht  ver- 
moderten Leders,  womit  offenbar  der  Todte  ein- 
gehüllt war.  Unter  und  neben  dem  Skelet  lagen 
auf  dem  Lehmboden  des  Grabes  aus  Knochen 
gearbeitete  cylindriscbe  * Verzierungen  und  ein 
knöchernes  Goräth  von  ca.  12  cm  Länge  im  Form 
eineii  Hammers,  knöcherne  Ringe  und  andere 
knöcherne  Sachen.  Der  erhaltene  Schädel  war 
dolichocepbal. 

Grab  Nr.  4.  Da*  Skelet  lag  auf  dem  Rücken, 
das  Gesicht  nach  oben,  die  Reine  nach  rechts  ge- 
beugt, die  Arme  gleichfalls  gebeugt,  alle  Knochen 
mit  Farbe  bedeckt.  Dabei  verschiedene  Sachen 
aus  Knochen,  besonders  Ringe. 

Grab  Nr.  5,  Das  Skelet  zasammengeknickt 
liegt  auf  der  Seite,  der  Kopf  nach  Norden;  die 
Knochen  bedeckt  mit  Farbe;  als  Beigabe  ein  zer- 
schlagenes thönerne»  Gelass  mit  origineller  Oma- 
mentirung. 

Grab  Nr.  0.  Das  zusammengekuickte  Skelet 
liegt  auf  der  linken  Seite,  der  Kopf  nach  Westen, 
die  rechte  Hand  ganz  zwischen  den  Fussknochen, 
die  linke  Hand  an  den  Kniecn.  Unter  dem  Skelet 
fünf  Hufe  und  einzelne  kleine  Knochen  von  Schafen. 

Grab  Nr.  7.  Da»  gestreckte  Skelet  liegt  auf 
dem  Kücken,  die  Anne  ausgostrcckt.  Die  Knochen 
sind  bedeckt  mit  einer  Furbschicht;  gar  keine 
Beigaben. 

Grab  Nr.  8.  Das  Skelet  liegt  auf  der  linken 
Seite,  Kopf  nach  NO;  die  Beine  gebeugt;  keine 
Beigabe. 

Grab  Nr.  9.  Das  Skelet  liegt  auf  der  rechten 
Seite,  gebeugt,  die  Arme  ausgestreckt ; am  Schädel 
fehlen  die  Unterkiefer;  die  Knochen  von  Farbstoff 
fast  durchdrungen.  An  der  Hand  Knochen  und 
Hufe  von  Schafen ; einige  GefösBscberben.  Schädel 
dolichocepbal. 

Grab  Nr.  10  enthält  ein  vermodertes  kind- 
liches Skelet. 

Grab  Nr.  11.  Die  Skeletknochen  sind  voll- 
ständig zerfallen. 

Grab  Nr.  12  enthält  2 Skelette  nnd  ausser- 
dem noch  einen  Schädel.  Alle  3 Schädel  dolicbo- 
cephal;  gar  keine  Beigaben. 

Der  Knrgan  und  seine  Untersuchung  geben  zu 
sehr  verschiedenen  Erwägungen  Anlass:  bemerkens- 
werth  ist,  dass  er  zu  denjenigen  gehört,  die  mehrere 
Gräber  enthalten,  sowohl  unter  der  Erdauf- 
scbüttung als  auch  innerhalb  der  Erdaof- 
schüttnng. 
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Der  Kurgan  von  Resina  wurde  im  Jahre  1878 
untersucht.  Er  ist  2,7  in  hock  und  bat  einen 
Durchmesser  von  16  m.  Der  Gipfel  des  oben  ab- 
geflachten Kurgans  hatte  eine  etwa  2 m tiefe 
trichterförmige  Einsenkung.  Früher  lag  hier  ein 
grosser  flacher  Stein,  der  eingesunken  war.  In 
der  Erdaufschüttung  fanden  sich  Kohlen  und  Reste 
vermoderter  eichener  Bretter,  darunter  ein  Gang, 
der  ins  Innere  des  Kurgaus  führt,  und  sich  all- 
mälig  verengt.  Iin  Innern  des  Kurgans  waren 
die  Reste  von  6 hölzernen  Säulen  erkennbar.  Die 
Säulen  waren  in  2 Reihen  aufgeBtellt,  der  untere 
Theil  der  Säulen  steckte  in  dem  Erdboden , der 
obere  Theil  trug  offenbar  das  aus  Brettern  zu- 
sammengesetzte Dach.  In  der  Tiefe  fand  sich 
das  auf  der  Seite  liegende  Skelet  eines  Pferdes; 
einige  Schritte  davon  eine  kolossale,  leider  ein- 
gedrückte Amphora,  dabei  allerlei  bronzenes  Pferde- 
geschirr und  Pferdeschinuck  aus  Eisen ; ferner 
halb  vermoderte  menschliche  Knochen,  aber  keine 
Schädel,  3 eiserne  Lanzenspitzen  und  ca.  40  bron- 
zene Pfeilspitzen,  sonst  nichts. 

Die  (’onstrnction  des  Grabes  geht  aus  dem 
Befund  direct  hervor.  In  den  Erdboden  war  ein 
Gang  gemacht,  an  den  sieb  ein  Grabgewölbe 
schloss.  Das  Grab  und  der  Gang  wuren  mit  höl- 
zernen Brettern  bedeckt,  die  auf  zwei  Reihen 
hölzerner  Säulen  standen.  Dann  war  der  Kurgau 
anfgeschüttet,  aber  mit  einer  hölzernen  Decke  ver- 
sehen und  ein  grosser  Stein  darauf  gelegt. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Dr.  Wald  rieh 
gehören  die  Knochen  des  Pferdes  zu  der  Species 
Equus  caballus  miuor;  diese  diluviale  Art  lebte 
in  den  ukrainischen  Steppen  bis  zur  christlichen 
Zeitrechnung.  Die  Knochen  dieser  Art  sind  oft 
in  den  kleinrussischeu  Kurgancn  gefunden  worden, 
so  in  dem  oben  beschriebenen  grossen  Kurgau 
von  Ryshanovrka,  gleichzeitig  mit  den  Knochen 
des  gewöhnlichen  ukrainischen  Pferdes  (Eq. 
cab.  L.).  Weiter  jenseits  des  Dnjcpr  bat , aller 
Wahrscheinlichkeit  nuch,  diene  Pferdeart  bis  auf 
den  heutigen  Tag existirt:  der  von  J.  K.Schatilo  w 
beschriebene  „Ta r pan  der  nearussiseben 
Steppen“  (Moskau  1884)  ist  wohl  nichts  anderes 
gewesen,  als  der  letzte  uns  bekannte  Nachkomme 
dieser  kleinen  Pferderasse. 

Cap.  XI.  Die  Kurgane  im  Kreis  Romny  (Gouv. 
Poltawa).  Eh  handelt  sich  hier  um  68  Kurgaue 
beim  Dorf  Aksjutinza  (1  bis  2),  beim  Gehöft 
Popo  w k a (3  bis  4 1 ),  beim  Dorf  Jarmolinza  (42 
bis  54),  beim  Dorf  T s ck  e b e r j a k a (55  bis  57),  und 
Lipowoje  (58  bis  68),  deren  Untersuchung  aber 
nicht  durch  den  Verfasser  Graf  Bobrinsky, 
sondern  durch  den  Gutsbesitzer  Sergei  Arkad- 
jewistch  Masaraki  ausgeführt  worden  ist.  Auf 
Grund  der  von  Herrn  Masaraki  gemachten  Mit- 
theilungen berichtet  Graf  Bobrinsky.  Wir  drängen 
diesen  Bericht  in  wenige  Bemerkungen  zusammen. 


I.  Die  Kurgane  1 und  2 gehören  dem  neo- 
skythischcn  Typus  au,  sie  zeigen  die  gewöhnlichen 
charakteristischen  Eigenschaften;  Nr.  2 bietet  das 
Bild  einer  reichen  »kythischen  Bestattung  mit 
Gold  und  Bronze,  darunter  eine  goldene  Platte 
von  25  cm  Länge  und  15  cm  Breite  (Taf.  XXI,  3) 
mit  der  Darstellung  eines  ruhenden  Hirsches,  aller- 
lei andere  Goldsachen,  phantastische  Thiergestalten, 
insbesondere  Köpfe  (XXIII,  2,  II,  13)  u.  a.  m., 
Pferdegeschirre  und  Schmuck  dazu;  ein  massiv, 
bronzener  Kessel  und  allerlei  eiserne  Gegen- 
stände. 

2.  Die  Kurgane  bei  Popowka  (3 bis41) bieten 
einerseits  viel  Gemeinsames  mit  den  Kurganen  der 
skythischen  /eit,  andererseits  aber  unterscheiden 
sie  sich  vou  jenen.  Die  Höhe  schwankt  zwischen 
*/4  und  6'/|  m,  der  Umfang  von  28  bis  127  m.  Unter 
jedem  Kurgau  befindet  sich  nur  ein  viereckiges 
Grab,  das  2 bis  5 m lang,  2 bis  3,7  m breit,  1,4  bis 
2.1  m tief  ist.  Das  Grab  ist  mit  Schwarzerde  ge- 
füllt und  dann  bedeckt  mit  einer  etwa  2 bis  3 m 
hohen  Lehmschicht.  Die  Wände  der  Graben  sind 
innen  mit  dickem  Eichenholz  ausgckleidet  und 
mit  einem  hölzernen  Dach  zugedeckt.  In  den 
Wänden  der  Gruben  sind  eiuzelne  Nischen  vor- 
handen. Der  Boden  des  Grabes  ist  dick  mit  Kalk 
bestreut  und  von  einer  Rinne  oder  einem  Canal  um- 
geben, der  0,2  bis  0,35  ui  breit  und  0,5  bis  0,35  m 
tief  ist.  In  der  Erdaufschüttung  finden  sich  Kohlen 
und  Scherben  von  grossen  Gelassen.  Am  Hoden 
jedes  Grabes  lag  ein  Skelet  flach  ausgestreckt, 
den  Kopf  nach  Süden,  die  Arme  aasgestreckt,  dem 
Kurguu  parallel;  die  Knochen  sind  stets  vermodert, 
der  Schädel  oft  zerschlagen,  die  Stücke  liegen 
an  den  Knien  oder  an  den  Füssen  — eine  be- 
sondere Eigentümlichkeit  dieser  Begräbnisstätte. 
Die  bei  den  Todten  gefundene»  Gegenstände  sind 
aus  Gold,  Bronze,  Eisen,  Knochen  und  Thon. 
Unter  den  Bronzeligurcn  haben  besonderes  In- 
teresse die  hübsch  nusgeführten  Figuren  von 
Ziegen  bocken  (Taf.  XXIV,  6,  10.  11),  daneben 
allerlei  andere  Schmuckgegenstände  die  auf  Taf. 
XXIV  dargestelit  sind.  An  Eisengerüthen  sind  zu 
nennen:  ein  Schwert  (XXV,  11),  Lanzen,  Klingen 
(XXV,  12  und  13),  Streitäxte  (XXV,  1,8, 14)  u.  s.  w. 

Unter  den  Gegenständen  aus  Knochen  ver- 
dient I besondere  Aufmerksamkeit  ein  Panz  e rhem  d. 

Es  besteht  au*  oinigen  hundert  dünnen  und  langen 
Knochenplättcheu,  die  an  einer  Seite  glatt  ge- 
schliffen sind;  die  Plättchen  sind  unten  mit  zwei 
Löchern  versehen  und  oben  mit  zwei  Ocflhungen. 
Durch  diese  Löcher  und  Hoffnungen  waren  die 
KnocheDplatten  offenbar  auf  Riemen  oder  Bind- 
faden aufgereiht  und  bildeten  somit  ein  leichtes 
uud  anschmiegsames  Panzerhemd,  das  für  die 
damaligen  bronzenen  Pfeile  gewiss  undurchdring- 
lich war.  Die  einzelnen  Plättchen  sind  2 bis  3 Wer- 
schok  (8,51  bis  3,3  cm)  lang,  andere  1 bis  2 Wcrschok 
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(4,1  biB  8,5  cm).  Solche  Knochen- Panzerhemden 
sind  sehr  selten. 

In  Betreff  der  Gefässc  und  der  anderen  ge- 
fundenen Sachen  ist  nichts  Besonderes  zu  berichten. 

3. Die  Kurgane  hei  Jarmolinza  (42  bis  '>4).  In 
Betreff  der  Kurgane  erzählen  die  Bewohner  jener 
Gegend:  Vor  langer  Zeit  lebten  hier  unbekannte 
Völker;  da  kam  aus  Osten  ein  anderes  Volk;  es 
wurdu  gekämpft,  diu  Ankömmlinge  siegten.  Die 
Besiegten  nahmen  ihr  Hab  and  Gut  zusammen, 
senkten  einen  Theil  in  den  damals  grossen  Floss 
Olawa,  einen  andern  Theil  nahmen  sie  mit  sich 
and  zogen  nach  Süden.  Am  Orte  der  Schlacht 
wurden  die  Kurgane  aufgeschüttet.  Wer  war  dieses 
Volk?  I.ittauor,  Polen,  Schweden,  Beate  mit  Hunde- 
köpfen’.'  Wer  kann  das  wissen V 

Unter  jedem  der  13  untersuchten  Kurgane  be- 
fand sich  ein  Grab,  dos  aber  meistens  schon  be- 
raubt war.  Die  Knochen  waren  durch  einander 
geworfen,  vielfach  trugen  sie  die  Spuren  des 
Feuers;  in  einem  Grabe  waren  deutlich  die  Beste 
eines  Scheiterhaufens  bemerkbar,  ln  anderen 
Gräbern  batten  sich  Reste  der  Balken  des  Grab- 
gewölbes erhalten.  Der  Boden  der  Gräber  war 
entweder  mit  Kalk  oder  mit  rothor  Farbe,  Lehm 
oder  Kohle  bestreut,  oder  die  Todteu  lugen  auf 
einer  Schicht  von  Baumrinde.  Ausser  den  mensch- 
lichen Skeletten  traf  man  hier  uud  du  auch  Thier- 
kuochen  in  den  Gräbern. 

Unter  den  Gegenständen,  die  als  Beigaben  bei 
den  Skeletten  liegen,  verdient  besondere  Erwähnung 
ein  hübsches  bronzenes  Paalion 0}wAtOtf)Taf. XXIV, 
20,  daB  die  Gestalt  eines  kleineu  Beiles  hat  mit 
einem  Thierkopfc  au  dem  eineu  Ende.  Ferner  ist 
zu  bemerken  der  Fund  zweier  Beinringe,  ein 
eiserner  und  ein  lederner  mit  einem  bronzenen 
Beschlag.  Derartige  Beinringe  sind  in  skythi- 
schen  Gräbern  im  Allgemeinen  selten. 

4.  Der  Kurgan  beim  Dorfe  Tscheberjäka. 
Von  den  hier  befindlichen  72  grossen  und  kleinen 
Kurgauen  wurden  3 untersucht  (Nr.  55  bi»  57);  sie 
waren  alle  bereits  früher  ausgeplündert.  Die 
wenigen  daselbst  gefundenen  Gegenstände  erlauben 
den  Schluss,  dass  dieselben,  wie  die  bei  .Jarmolinza 
gefundenen  zur  ne osk  yt  bischen  Periode  der 
»kyt bischen  Epoche  zu  rechnen  sind. 

5.  Die  Kurgane  bei  Lipowoje.  Es  wurden 
10  Kurgaue  untersucht  (Nr.  58  bis  08).  Eh  gehören 
diese  Kurgane  wegen  ihrer  besonderen  Eigentüm- 
lichkeit einer  anderen  Zeit  an  als  die  bisher  be- 
schriebenen. Die  Erdaufschüttangen  bestehen  aus 
Schwarzerde,  sind  nicht  hoch,  V*  bis  1 */j  m,  und  ge- 
wöhnlich von  kuppelformiger  Gestalt;  Umfang  11 
bis  20  m.  Innerhalb  der  Erdaufschüttung  wurden 
gelegentlich  Scherben  von  zerschlagenen  Gefässen 
gefunden.  Gewöhnlich  ist  unter  jedem  Hügel  nur 
eine,  selten  zwei  Leichen  im  Grabe,  ln  den 
Gräbern  trifft  man  die  Spuren  hölzerner,  mit 


eisernen  Nägeln  zusaramcngeschlagener  Särge,  ln 
ihnen  liegen  die  im  Allgemeinen  recht  gut  con- 
servirten  Skelette,  nur  die  Schädel  sind  schlecht 
erhalten.  Der  Kopf  ist.  nach  Westen  gerichtet, 
die  Arme  gestreckt  neben  dem  Körper.  Beigaben 
sind  spärlich;  einige  Sachen  aus  Silber,  Bronze. 
Perlen  n.  s.  w.  Diese  armen  Gräber  entsprechen 
vollständig  nach  Typus  und  Inhalt  den  slavischen 
Gräbern  des  VIII.  bis  XI.  Jahrhunderts  christlicher 
Zeitrechnung,  wie  sie  in  Klein-Russland  Vorkommen. 

Cap.  VI  (S.  183  bis  195).  Anthropologische 
Bemerkungen : 

Der  Verfasser  giebt  die  Resultate  seiner  Messun- 
gen an  34  Schädeln  und  die  berechneten  Indices, 
ferner  das  Manns  einiger  Skeletknochen.  In  Be- 
treff der  bei  den  Messungen  in  Betracht  ge- 
kommenen Grundsätze  verweist  er  auf  den  ersten 
Theil  »eines  Werkes  (cf.  das  Referat  im  Archiv  für 
Anthropologie,  Band  XIX,  S.  113).  Auf  den  vier 
Tafeln  XXVII  bis  XXX  sind  8 Schädel,  4 männliche 
und  1 weibliche,  abgebildet,  uud  zwar  jeder  Schädel 
zweimal,  einmal  im  Profil,  das  andere  Mal  en 
face. 

Taf.  XXVII,  2 männliche  Schädel  aus  dem 
Kurgan  Nr.  25;  Maasse  im  I.  Theil,  S.  139  und 
141.  Kurgau  Nr.  2 (Grab  3),  Maasse  im  1.  Theil, 
S.  134  und  136. 

Taf.  XX VIII,  2 männliche  Schädel  aus  dem 
Kurgan  Nr.  ü8  (Grab  1).  Maasse  11.  Theil,  S.  185 
und  189.  Kurgan  Nr.  224.  Maasse  II.  Theil, 
S.  189  uud  191. 

Taf.  XXIX,  2 weibliche  Schädel,  Kurgan  Nr.  2 
(Grab  6 und  10),  Maasse  I.  Theil,  S.  134  uud  136. 

Taf.  XXX,  2 weibliche  Schädel,  Kurgan  Nr.  19. 
Maasse  I. Theil,  S.  138  und  140.  Kurgan  Nr.  103. 
Maas»«  II.  Theil,  S.  185  uud  189. 

Da  e»  sich  um  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Ma aasen  handelt,  so  müssen  wir  von  der  Wieder- 
gabe der  Maasse  ubsuhen. 

ln  Cap.  VII  (8.  196  bis  200)  berichtet  der  Ver- 
fasser über  eine  Reibe  anderer  zufälliger  Fund- 
stücke,  Steingerät h,  Bronzen,  eiserne  Gegenstände, 
Münzen  u.  s.  w. 

Es  sei  mir  gestattet,  in  Betreff  der  Schädel 
und  der  Skeletknochen  noch  eineu  besonderen 
Wunsch  auszusprechen.  Die  Messungen  der  Schädel 
und  der  Knochen,  die  hier  (I.  Theil,  S.  130  ff.  und 
II.  Theil,  S.  184  bis  195)  mitgetheilt  Bind,  sind  ent- 
schieden mit  Dank  aufzunehmeu,  aber  sie  sind 
doch  durch  andere  Forscher  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  verwerthen.  Der  Verfasser  selbst  hat 
von  einem  Vergleich  mit  anderen  Schädeln  ab- 
gesehen und  sich  im  I.  Theil  auf  einige  allgemeine 
Bemerkungen  beschränkt.  Diese  reichen  doch 
nicht  aus,  um  die  ausserordentlich  wichtige  und 
interessante  Frage  zu  beantworten,  welcher  Natio- 
nalität die  Völker  der  Stein  - Bronze- Epoche  und 
skythischen  Epoche  angehörten  V Ueber  die  Skythen 
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ict  sehr  wenig  bekannt  — sollte  es  nicht  möglich 
sein,  auf  Grundlage  der  .Schädelmessungen  einen 
Schritt  vorwärts  zu  kommen  auf  diesem  unbe- 
kannten Gebiet?  K.  E.  v.  Baer  hat  einen  An- 
fang gemacht.  (Beschreibung  der  Schädel,  welche 
aus  dem  Grabhügel  eines  skythiachen  Königs  aus- 
gegraben sind,  im  Archiv  für  Anthropologie,  X.Bd. 
1876,  S.  214  bis  231.)  Er  hat  die  kurzen  breiten 
Schädel  als  skythische  aufgefasst,  sie  mit  den 
Schädeln  der  Baschkiren.  Tschuden,  Kalmücken 
verglichen,  und  ist  zu  dem  Schluss  gekommen, 
dass  die  Skythenschädel  um  ehesten  noch  den 
Baschkiren  zu  vergleichen  seien.  Was  ergiebt 
nun  der  Vergleich  der  jetzt  durch  Gruf  Bohr  ins ky 
ausgegrabenen  Schädel  mit  den  vielen  an  anderen 
Orten  ausgegrabenen  Kurgauscbädeln  ? mit  den 
vielen  anderen  seither  in  Bussland  untersuchten 
Schädeln?  Sollte  sich  nicht  ein  russischer  Anthro- 
polog  finden,  der  sieb  der  vergleichenden 
Arbeit  unterzieht?  Seitdem  Prof.  Bogdanow- 
Moskau  sich  mit  Anthropologie  beschäftigt,  ist  in 
Russland  das  Interesse  für  Anthropologie,  speeiell 
für  (Yaniologie,  sehr  rege,  und  es  giebt  viele 
ältere  und  jüngere  Gelehrte,  die  zu  einer  solchen 
Arbeit  geeignet  wären. 

Zum  Schluss  füge  ich  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  30  vortrefflichen  Tafeln  hinzu,  mit  denen 
der  Verfasser  seine  Abhandlung  ausgestattet  hat. 
Denjenigen  Gelehrten,  die,  ohne  den  Text  lesen  zu 
können,  an  der  Hand  meines  Referates  die  Ab- 
bildungen eingehend  betrachten  wollten,  würde 
ein  grosser  Dienst  damit  geleistet  sein,  wenn  ich 
die  Texterklärung  hier  deutsch  wiedergeben 
könnte,  — allein  jene  TexterkJäru ug  umfasst 
10  Folioseiten  des  Originalwerkes.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  einige  wenige  orientireude  Erklä- 
rungen. 

Die  Taf.  1,  schematische  Zeichnung  der  Kur- 
gane  und  der  darunter  befindlichen  Grabgewölbe: 

A int  der  Kurgan,  B der  herabfübrende  Schacht, 

U das  Grabgewölbe.  Fig.  7 bis  1 1 geben  Bilder 
über  die  Lage  der  Skelette  in  den  Gräbern:  be- 
sonders lehrreich  ist  die  Fig.  7 wegen  der  zu 
Haupten  und  zu  Füssen  der  Skelette  befindlichen 
Beigaben. 

Die  Taf.  II,  Abbildungen  von  verschiedenen 
Gegenständen  aus  Knochen  und  Stein  in  natür- 
licher Grösse.  Interessant  ist  die  knöcherne  Lanzen- 
spitze mit  einem  Loch  am  unteren  Ende. 

Die  Taf.  III,  Abbildungen  bronzener  und  sil- 
berner Gegenstände  io  natürlicher  Grösse.  Von 
Silber  sind  nur  die  beiden  Ringe,  Fig.  2 und  15, 
die  anderen  Sachen  sind  aus  Bronze. 

Taf.  IV,  Abbildungen  von  bronzenen  Gegen- 
ständen in  natürlicher  Grösse,  meist  Pferdegeschirr. 

Fig.  7 ist  offenbar  ein  Pferdegebiss  (Trense),  Fig.  10, 

11  und  12  sind  diejenigen  Gegenstände,  die  der 
Verfasser  Psalion  (Qakov)  nennt. 

Archiv  für  Anthropologie.  IM.  XXIV. 


Taf.  V.  Im  oberen  Thoile  Perlen  und  durch- 
bohrte Muscheln  (Halsketten);  in  der  Mitte  eine 
grosse  Muschel;  im  unteren  Tbeil  ein  (bronzener) 
Spiegel  mit  Stiel  (Fig.  21),  umgeben  von  (bron- 
zenen) Pfeilspitzen  (Fig.  4). 

Taf.  VI.  Thongefasse  in  Vs  natürlicher  Grösse. 
Taf.  VII.  Thougefässe  in  */*  natürlicher  Grösse. 
Taf.  VIII.  Griechische  Terracottagefusse  in 
Vs  natürlicher  Grösse. 

Taf.  IX.  Goldenes  Räuchergefäss,  gefunden 
in  einem  Kurgau  bei  Korssum  — in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  X.  Goldene  Gegenstände  aus  den  Kur- 
ga neu  bei  Parjewka  unweit  Schpola  — in  natür- 
licher Grösse. 

Taf  XI  I ®°^et,er  Kleiderschmuck  aus  dou 
T f VII  I Kurgauen  bei  Darjewka  unweit 
a ‘ J Scbpola  — in  natürlicher  Grösse. 

Taf.  XI II.  Goldene  Schmuckgegenstände  in 
natürlicher  Grösse. 

Taf.  XIV.  Verschiedene  bronzene  und  knöcherne 
Gegenstände  in  natürlicher  Grösse,  ausgenommen 
der  in  der  Mitte  befindliche  bronzene  Spiegel 
(Fig.  5)  aus  dem  Kurgan  bei  Darjewka,  in  Vf 
natürlicher  Grösse;  in  der  Umgebuug  knöcherne 
Pfeilspitzen  (1  und  5)  und  knöcherne  Nägel  (2, 

3,  4),  zwei  nagelähnliche  Nadeln  (8)  u.  s.  w. 

Taf.  XV.  Gegenstände  aus  Eisen,  */i  natür- 
licher Grösse  (Fig.  1 Bruchstück  eines  Pansen). 

Taf.  XVI.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan 

Nr.  1 bei  Ryshanowka,  in  natürlicher  Grösse;  in 
der  Mitte  ein  silberner  Becber,  in  der  Umgebung 
goldene  Schmuckeachen. 

Taf.  XVII.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan 

Nr.  4 bei  Ryshanowka,  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.  4 eine  silberne  Schale;  Fig.  5 und  (>  Arm- 
bänder aus  Bronze  (Fig.  6 ist  in  Folge  eines  Ver- 
sehens des  Graveurs  als  golden  dargestellt);  Fig.  8 
eine  bronzene  Schale,  die  übrigen  sind  goldene 
St'bruucksachen. 

Taf.  XVIII.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan 

Nr.  4 bei  Ryshanowka,  in  natürlicher  Grösse. 
Alle  sind  goldene,  bis  auf  das  Armbaud  Fig.  8,  das 
von  Silber,  aber  durch  ein  Versehen  als  golden 
dargestellt  ist. 

Taf.  XIX.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan  Nr.  4 
bei  Ryshanowka  in  natürlicher  Grösse  bis  auf 

den  bronzenen  Eimer  (Fig.  7),  der  in  */f  der 
natürlichen  Grösse  dnrgestelit  ist.  Fig.  1,  5,  6,  7 
sind  bronzene,  Fig,  2,  3,  4 aus  Thon. 

Taf.  XX.  Silberne  Sohinucksachen  in  natür- 
licher Grösse.  Ans  Gold  Fig.  D und  11,  alle 
anderen  aus  Silber. 

Taf.  XXI  und  XXII.  Goldene  Gegenstände 
aus  dem  Kurgan  bei  Romnv,  in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXIII.  Bronzene  Gegenstände  aus  den 
Kurganen  des  Kreises  Komnv,  in  natürlicher  Grösse; 
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meist  Bestandtheile  von  Pferdegeschirr,  Fig.  5,  9, 

16  und  17  sogenanntes  Psalion. 

Tlf.  XXIV.  Bronzene  Gegenstände  au«  den 
Kurganen  de«  Kreises  Romny,  in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXV.  Eiserne  Gegenstände  au«  den  Kur- 
ganen des  Kreises  Romny,  */a  natürlicher  Grösse. 

Taf.  XXVI.  Uebersicht  der  Ornamente  von 
Thongefäsaen  der  skythischen  Epoche.  Becher 
auf  Taf.  VII,  17  bis  20.  Trinkschalen  Taf.  IV, 

1 bis  6. 

n.  Ueber  postmortale 

2.  Prof.  A.  Tarenetaky:  Postmortale  Ver- 
letzungen de«  Schädels.  (Arbeiten  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  K. 
Militär- medicinischen  Akademie.  I.  Band, 

I.  Lieferung.  St  Petersburg  1894.  S.  19  bis  28. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Ges.  am 
27.  Septbr.  1893.) 

Postmortale  Verletzungen  und  Beschädigungen 
des  Körpers  finden  sich  als  eigenthümliche  Volks- 
gebräuche  fast  bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten.  Die  Sitte,  den  Körper  des  Tod  teil  zu 
beschädigen,  ist  eng  verbunden  mit  dem  Aber- 
glauben, dass  der  Todte  den  Lebenden  noch 
schädigen  kann.  Man  will  sich  von  dem  vermeint- 
lichen schädlichen  Einfluss  des  Verstorbenen  be** 
freien  und  schneidet  ihm  deshalb  den  Kopf  ab. 

Etwas  anderes  ist  es,  sobald  einem  Todtcn  ein- 
zelne Theile,  z.  B.  ein  Finger,  genommen  werden, 
in  dem  Glauben,  durch  Besitz  dieses  Todten- 
glicdes  geheimnisvolle  Eigenschaften  zu  gewinnen. 

Auch  an  Schädeln  der  Steinzeit  begegnen  wir 
sogenannten  Trepanationsöffnnngen,  deren  Bedeu- 
tung bis  jetzt  noch  nicht  ganz  klar  ist.  Unter 
den  Schinucksachen  jener  Zeit  aber  finden  sich 
Stücke  menschlicher  Schädel.  Zu  erinnern  ist  an 
den  Gebrauch  von  Schädeln  als  Trink gefässe  u.dgl. 

Nach  diesen  allgemeinen  einleitenden  Be- 
merkungen weist  der  Vortragende  auf  eine  That- 
aachu,  die  1881  Dr.  Koperuicki  in  Krakau  zuerst 
erörtert  hat.  Koperuicki  fand  an  einigen  Aino- 
schädeln, dass  der  Rand  des  grossen  Hinter- 
hauptsloehs  an  verschiedenen  Steilen  ausgeschnitten 
war;  man  konnte  dabei  deutlich  die  Spuren  der 
dazu  benutzten  Instrumente  wahruehtuen.  Aus- 
nahmsweise finden  sich  ähnliche  Defecte  auch  am 
Rande  oder  innerhalb  der  Orbitae  oder  an  auduren 
Stellen.  An  einer  anderen  Serie  von  Schädeln,  die 
Koperuicki  ira  Jahre  1886  erhielt,  konnte  er  die 
gleiche  Thatsncke  feststellen.  Als  Zufälligkeit 
oder  als  Folge  des  Abnagens  durch  Thiere  Heesen 
die  Defecte  sich  nicht  erklären  — aber  wie  dann? 
Kopernicki  nannte  dies:  „postmortale  Resection 
des  grossen  llinterhauptslochs“.  Vircbow  Über- 
zeugte sieb  1882  an  2 Schädeln  aus  Ostasien  uud 


Taf.  XXVII.  Zwei  männliche  Schädel  aus  den 
Kurganen  Nr.  25  und  2 (Grab  3),  */,  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXVIII.  Zwei  männliche  Schädel  aus 
den  Kurganen  98  (Grab  1)  und  223,  l/*  natür- 
licher Grösse. 

Taf.  XXIX.  Zwei  weibliche  Schädel  aus  dem 
Kurgan  Nr.  2 (Grab  6 und  10),  l/s  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXX.  Zwei  weibliche  Schädel  aus  den 
Kurganen  Nr.  19  und  103  (Grab  1). 

Soli  ädel  Verletzungen. 

an  2 deutschen  Schädeln  aus  Platiko  bei  Münche- 
berg von  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  K oper- 
nick i’s.  (Aino-  und  prähistorische  Schädel  mit 
Occipitalverletzung  in  den  Sitzungsber.  d.  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  1882,  S.  224  bis  229.) 

Der  Vortragende  hatte  Gelegenheit,  im  Jahre 
1893  an  einer  Reihe  von  Ainoschädeln  von 
Sachalin  die  gleiche  Verletzung  der  Ränder  des 
Ilinterhauptslocha  zu  beobachten.  Er  gelangte  zu 
der  Ausicht,  das«  die  betreffenden  Defecte  zu- 
fällige Beschädigungen  «eien;  er  meinte,  dass 
beim  Reinigen  der  Schädel  von  der  anhaftenden 
Erde  mit  einem  Messer  der  Schädel  verletzt  worden 
sei.  Er  ist  aber  jetzt  von  dieser  Ansicht  abge- 
kommen. — In  der  Abhandlung  Schrenk’s  über 
die  Völker  des  Amurgobiets  (Taf.  IX,  Fig.  6)  ist 
ein  Schädel  mit  einem  deutlich  verletzten  Foramen 
occipitale  magnuui  abgebildet,  Sehrenk  hat  dem 
Vortragenden  mitgetheilt,  dass  er  beim  Ausgraben 
des  Schädels  zugegen  gewesen  sei,  dass  von  einer 
zufälligen  Beschädigung  gar  keine  Rede  sein 
könne.  — Es  finden  sich  übrigens  derartige  De- 
fecte auch  bei  Schädeln  eines  anderen  ostasiatischen 
Volkes,  bei  den  Giljäken;  es  scheint,  dass  sie  bei 
allen  ostasiati  sehen  Völkern  Vorkommen.  Auf- 
fallend ist  nur,  dass  trotz  der  ausführlichen  ethno- 
graphischen Schilderung  jener  Völker  bisher  nicht« 
vou  der  Sitte  und  dem  Gebrauch,  die  Schädel  zu 
verletzen,  bekannt  geworden  ist. 

Der  Vortragende  legt  die  Zeichnung  zweier 
Knochen  vor,  bei  denen  eine  Verletzung,  aber  zu 
einem  ganz  anderen  Zweck,  ausgeübt  worden  ist. 
Dr.  L.  Sander  hat  bei  Gelegenheit  einer  Expe- 
dition des  Schiffes  „Tamara“  (1891)  aus  einem 
buddhistischen  Kloster  Sikkim  (Indien)  zwei 
musikalische  Instrumente  mitgebraebt,  deren  Zeich- 
nung eben  vorgelegt  wird,  eine  Trommel  und 
eiue  Flöte.  Zwei  abgesagte  menschliche  Schädel- 
decken sind  mit  ihrem  Scheitel  fest  aneinander  ge* 
fügt,  in  der  Furche  i«t  ein  Reif  befestigt,  um  das 
Instrument  zu  halten.  Die  Oeffnuugen  derSch&del- 
decke  sind  mit  Stücken  von  Menschenhaut 
überzogen.  An  dem  Keif  hängen  zwei  geflochtene 
Faden,  an  deren  Enden  sich  Wachskugeln  befinden. 
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Bei  schnellem  Drohen  des  Instrumentes  schlagen 
die  Kugeln  auf  die  gespannten  Membranen  und 
erzeugen  einen  Ton.  Auch  durch  Anschlägen  mit 
dem  Finger  kann  man  einen  trommelähnlicben 
Ton  erzeugen. 

Solche  Instrumente  wnrden  aus  den  Köpfen 
von  Männern  und  Frauen  angefertigt,  die  bei 
Ehebruch  ertappt  und  mit  dem  Tode  bestraft 
wurden. 

Das  zweite  Instrument  ist  aus  dem  linken 
Oberschenkelbein  eines  Menschen  an  gefertigt ; — 
die  obere  Epiphyse  (der  Kopf)  ist  abgesägt,  unten 
ist  an  jedem  Gondylus  eine  4 cm  breite  und 
lYfCm  lange  Oeffnung  gemacht,  und  dann  das 
ganze  untere  Ende  mit  einem  Hautstück  über- 
zogen. Dabei  ist  der  ganze  Markcanal  vollständig 
gereinigt.  Bläst  man  nun  oben  in  das  offene 
Ende  des  Knochens  hinein,  so  erzeugt  man  einen 
tiefen  dampfen  Ton.  Auch  dieses  Instrument 
stammt  aus  Sikkim. 

3.  D.  N.  Anutschin:  Ein  Am  ulet  aus  dem 
Schädel  eines  Menschen,  und  die  vor« 
geschichtliche  Schädeltrepanation  in 
Russland.  (D.N.  Auoutscbine,  L'amulette 
cranienne  et  la  trepauation  du  crAne  dans 
les  temps  anciens  en  Russie.)  Mit  13  Holz- 
schnitten im  Text  und  3 Tafeln.  Moskau 
1895.  18  S.  4°.  (Sonderabzug  aus  dem  ersten 
Bande  der  Arbeiten  des  IX.  russischen  Archäo- 
logischen Congresses  zu  Wilna  1893.) 
Anutschin  beschreibt  ein  in  Russland  gefun- 
denes Schädels  tn  ulet,  das  dem  Schädel  eines 
Menschen  entnommen  ist,  und  knöpft  daran  einige 
Erörterungen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1883  grub  Herr  F.  D. 
Nefedow  an  einem  Gorodischtscbe  (Erdwerk), 
das  ca.  1 km  von  dem  Dorf  Nicolo-Odo- 
jewskoje,  am  Ufer  der  Wetluga  (Gouv.  Kost- 
rora»)  liegt.  Er  fand  daselbst  die  Spuren  einer 
Niederlassung  aus  der  Steinzeit  (neolitbische 
Epoche);  — die  daselbst  gefundenen  Gegenstände 
wurden  dem  anthropologischen  Museum  in  Moskau 
einverleibt.  Es  sind  allerlei  Gerätschaften  aus 
Knochen,  Thon  und  Feuerstein ; der  Verfasser  hat 
einige  Feuerateinstücke  auf  der  Tafel  IX  abbilden 
lassen,  weil  dieselben  in  ihrer  Form  ihn  an  Thier- 
figuren erinnerten. 

Unter  den  Fundstücken  ist  besonders  be- 
merkbar ein  knöchernes  Anhängsel,  das  mit  einem 
Loch  versehen  ist.  Dergleichen  Knochenauhängscl, 
Amulette,  sind  bisher  innerhalb  dcrGrenxeu  des 
russischen  Reiches  nicht  gefunden  und  beschrieben 
worden.  Auf  der  Tafel  VIII  ist  eine  Abbildung 
des  Gorodischtscbe  gegeben ; auf  die  eingebende 
Beschreibung  kann  man  hier  verzichten. 

Das  Am  ulet  ist  zweimal  in  natürlicher  Grösse 
abgebildet,  auf  Tat  IX,  Fig.  19  die  äussere 


Flüche,  auf  Seite  7 die  innere  Fläche.  Das  be- 
treffende Amulet  hat  eine  unregelmässig  elliptische 
Gestalt,  ist  <>2,5  mm  lang,  im  unteren  Drittel 
50mm,  weiter  oben  35  tum  breit;  es  ist  aus  der 
linken  Seite  eines  menschlichen  Schädels,  und  zwar 
ans  dem  Scheitel-  und  dem  Stirnbein  heraus- 
geschnitten,  so  dass  etwa  13  mm  auf  das  Stirnbein 
kommen.  Auf  der  inneren  Fläche  sind  im  Antheil 
des  Scheitelbeins  deutlich  zwei  Gefässfurchen 
sichtbar.  Die  Naht  zwischen  dem  Stirnbein  und 
Scheitelbein  ist  sehr  deutlich.  — Im  Antheil  des 
Stirnbeins  ist  ein  rundes,  6 mm  im  Durchmesser 
haltendes  Loch,  das  unzweifelhaft  zum  Durchziehen 
einer  Schnur  oder  eines  Drahtes  gedient  hat.  Die 
Ränder  der  Platte  sind  nach  innen  zu  leicht  ab- 
gesebrügt  und  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Ge- 
brauch abgeglättet.  Es  ist  nicht  zu  entscheiden, 
ob  das  Auinlet  aus  den  Knochen  eines  lebenden 
Menschen  (Trepauatio  chirurgical)  oder  aus  den 
Knochen  eines  Todten  (Trepanatio  postbuma)  an* 
gefertigt  worden  ist.  In  Berücksichtigung  der 
regelmässigen  Form  und  der  beträchtlichen  Grösse 
darf  vielleicht  angenommen  werden,  dass  das 
Amulet  einem  todten,  von  seinen  Weichtheilen  be- 
freiten Schädel  entnommen  worden  ist. 

Der  Verfasser  schließt  an  die  Beschreibung 
seines  Fundstückes  eine  Uebersicbt  ähnlicher  Fund- 
stücke  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  sein 
Schädelstück  nicht  allein  als  Schmuck  gedient  bat, 
sondern  wohl,  wie  ähnliche  Stücke,  als  Scbädel- 
amulet  au  fzu fassen  sei. 

So  weit  ihm  bekannt,  war  das  von  Herrn 
Nefedow  gefundene  Amulet  bisher  das  erste  auf 
russischem  Gebiet  entdeckte  — ein  Schädel  mit 
Spuren  der  Trepanation  war  bisher  in  Russland 
nicht  ansgegraben  worden. 

Im  Jahre  1893  nnn  erhielt  der  Verfasser  einen 
trepanirten  Schädel, den  Herr  N.  J.  Beljäsche  w skj 
bei  Gelegenheit  von  Ausgrabungen  eine*  Erd  werk» 
(Gorodischtscbe)  gefunden  bat.  Das  Gorodischtsche, 
Knjäshaja  Gora.  d.  h.  Fürstenberg,  geuaunt , liegt 
ain  Ufer  des  Flusses  Dnjepr  ira  Kreise  Kanew 
(Gouv.  Kiew).  Der  Schädel  ist  nicht  vollständig 
erhalten,  der Gesichtetheil  fehlt;  im  Stirnbein  (vgl. 
d.  Abb.  Taf.  X,  Fig.  1)  ist  recht«  ein  läDglich 
ovales  Loch,  27,5  mm  lang  und  25  mm  breit.  Das 
Loch  befindet  sich  etwas  oberhalb  des  rechts- 
seitigen Tuber,  frontale.  Ka  ist  offenbar  künstlich 
mit  irgend  einem  schneidenden  oder  sagenden  In- 
strument gemacht.  Die  Ränder  des  Loches  sind 
ziemlich  glatt  und  nach  innen  etwas  abgeschrägt, 
aber  nicht  überall  ganz  gleich  massig ; offenbar  ist 
die  Operation  auB  freier  Hand  mit  einem  messer- 
artigen Instrument  ausgeführt  worden,  und  die 
Schneide  des  Messers  hat  sich  während  der  ganzen 
Operation  nicht  in  demselben  Winkel  zurKnocben- 
flächc  befunden.  — Nach  dem  Aussehen  der 
Ränder  ist  die  Oeffnung  schon  vor  langer  Zeit, 
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aber  am  Schädel  eines  Todteo  — oder  vielleicht 
am  Schädel  einen  Menschen  gemacht,  der  unmittel- 
bar nach  der  Operation  gestorben  ist.  Die  Ränder 
des  Loches  zeigen  nicht  die  geringste  Spur  einer 
Ablagerung  neuer  Knochensubstanz.  (Ich  kann 
diese  Beschreibung  durchaus  bestätigen,  ich  habe 
auf  dom  Congresse  in  Wilna  Gelegenheit  gehabt, 
den  betreffenden  Schädel  zn  sehen  uud  zu  unter- 
suchen. Rat)  — Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  wir  hier  einen  trepanirten  Schädel  haben, 
doch  ist  die  Trepanation  au  einer  auffallenden 
Stelle  vorgenouimen  worden. 

Das  Erd  werk  Knjäshaja  Go’ra,  woselbst  der 
trepanirte  Schädel  gefunden  wurde,  ist,  wie  aus 
bestimmten  Merkmalen  hervorgeht,  im  XIII.  .Jahr- 
hundert während  des  Einfalls  der  Tataren  zer- 
stört worden.  Die  daselbst  gefundenen  Gegen- 
stände weisen  auf  eine  daselbst  sesshafte  slawische 
Bevölkerung  hin.  Alle  die  Ausgrabungen  haben 
nun  gezeigt,  dass  daselbst  Spuren  einer  weit 
älteren  Cultur  vorhanden  sind,  die  auf  eine  An- 
siedelung aus  der  Steinzeit  hindeuten.  Die  vor- 
handenen Schädel  uud  Knochen  stammen  ans  sehr 
verschiedenen  Üulturepochen;  durch  vielfaches  Auf- 
graben ist  alles  durch  einander  gerathen.  Doch 
hat  Herr  Bel jäsche wskj  die  Ansicht  geäussert, 
dass  die  grösste  Menge  der  vorhandenen  Knochen 
in  die  grossfürstliche  Periode,  in  das  XV,  bis  XV 111. 
Jahrhundert  zu  rechnen  sind,  und  dass  der  tre- 
pauirte  Schädel  offenbar  in  diese  Zeit  gehört,  weil 
er  Bich  in  Betreff  seines  Erhaltungszustandes  von 
den  anderen  Schädeln  uud  Knochen  nicht  unter- 
scheidet. (Herr  Bel  jäsche  wskj  hat  seine  Ab- 
handlung in  der  Kiewskaja  Starina  1892  veröffent- 
licht — leider  kommt  diese  Zeitschrift  nicht  in 
meine  Hände.  Bef.) 

Unter  den  vielen  1000  Schädeln  des  anthro- 
pologischen Museums  in  Moskau  ist  kein  einziger, 


der  ein  ähnliches  künstliches  Loch  oder  vielmehr 
eine  deutliche  TrepanationBöffnung  zeigt. 

Nur  ein  Schädel  aus  dem  Kaukasus  ist  be- 
merkenswerth.  Der  betreffende  Schädel  stammt 
von  einem  alten  Begräbnissplatz  in  C hui  am  (Terek- 
gebiet);  er  wurde  von  den  Eingeborenen,  die  da- 
selbst gegraben  hatten,  Herrn  Professor  W,  Th. 
Miller  abgeliefert,  und  von  diesem  dem  Museum 
in  Moskau  übergeben.  Der  Schädel  ist  ziemlich 
geräumig,  massiv,  unzweifelhaft  männlich,  mit 
stark  vorspringendem  Hinterhaupt  (abgeh.  Taf.  X, 
Fig.  2).  Kr  bat  hinten  im  linken  Scheitelbein, 
nahe  an  der  Lambdanaht  — wie  es  scheint  — 
die  Spuren  einer  begonnenen,  aber  nicht  beendigten 
Trepanation.  — Hier  findet  sich  nämlich  eine 
ziemlich  tiefe  Furche  von  der  Form  eines  unvoll- 
ständigen Ovals  oder  einer  Schlinge,  deren  ge- 
schlossener Theil  lateral,  deren  Ocffnung  medial  zur 
Pfeilnaht  liegt  ; die  Furche  ist  offenbar  mit  einem 
meisseiartigen  Instrument  aasgeführt.  Die  Länge 
der  Schlinge  ist  etwa  40  mm.  die  grösste  Breite 
24  mm;  dort,  wo  die  Enden  der  Schlinge  einander 
sich  am  meisten  nähern,  beträgt  der  Abstand  noch 
13,5  mm;  hier  ist  die  Spur  einer  queren  Furche 
schwach  angedeutet. 

Die  Entstehung  der  Furche  ist  wohl  nur  so  zu 
erklären,  dass  die  Absicht  vorhanden  war,  ein 
bestimmtes  Stück  aus  der  Schädel  wand  heraus- 
zunehmen. 

Im  Westen  sind  eine  Anzahl  trepanirter  Schädel 
gefunden  (Pruniere,  ßroca),  aber  auch  ein  Schädel 
mit  einer  begonnenen,  aber  nicht  vollendeten  Trepa- 
uationsmarke  (Cartailhac,  Mortille t).  Der 
Verfasser  gicht  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
westlichen  Funde.  (Man  vergleiche  die  Abhand- 
lung Ti  11  mann 's  im  Archiv  für  klm.  Chirurgie, 
ßd.  28,  1895.) 


HI.  Anthropologisches  über  Littauen. 


4.  Dr.  J.  D.  Talko - Hrynzewitsch : Zur  An- 
thropologie der  Bevölkerung  Li- 
tauens und  Weis  a-Rnsslauds.  (Mit 
einer  ethnologischen  Karte).  Vorläufige  Mit- 
tbeiluug.  In  den  Arbeiten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  bei  der  K.  Militär-medi- 
cioischen  Akademie,  I.  Bd.,  I.  Lief.  St.  Peters- 
burg 1894.  S.  156  bis  188. 

Die  hier  citirte,  in  russischer  Sprache  ver- 
öffentlichte Mittheilung  ist  ein  Auszug  ans  einer 
umfassenden  Arbeit,  die  der  Verfasser  vor  Kurzem 
in  polnischer  Sprache  hat  drucken  lassen.  Der 
Verfasser,  Pole  von  Geburt,  war  bisher  als  Arzt 
iin  Gouv.  Minsk  thiitig,  befindet  Bich  aber  gegen- 
wärtig in  Sibirien  als  Arzt  in  einer  russischen 
Niederlassung  an  der  chinesischen  Grenze;  er  ist 
auch  in  seiner  gegenwärtigen  Stellung  mit  anthro- 
pologischen Arbeiten  beschäftigt.  Der  ausführliche 


Titel  der  polnischen  Abhandlung  lautet:  Dr.  Julian 
Talko- II  ryncewicz.  Charakterystyka  fizyena 
ludüw  Litwy  i Rusi  (z  mapka  etnologicna)  in 
Zbior  wiadomöcci  do  Autropologii  kajowey  wyda- 
wauy  staraniem  Komtnisyi  antropnlogiszney  Aka- 
demii  umicjetnosci  w Krakowie.  Tom. XVII.  W.Kra- 
kowie  1893.  p.  50 — 172. 

Herr  Dr.  J.Talko-Ilrynzewitach  hat  bereits 
früher  einige  andere  anthropologische  Abhand- 
lungen veröffentlicht:  ich  nenne  hier  nur  die  beiden, 
auf  die  der  Verfasser  sich  wiederholt  bezieht,  eine 
anthropol.  Untersuchung  der  Ukrainer  (Kleinrussen) 
in  Zbior  Wiad.  der  Krakauer  Akademie,  T.  XIV, 
1890,  uud  in  der  Zbior  Wiad.  T.  XVI,  1892. 

Ich  musB  ferner  folgende  Bemerkungen  voraus- 
schicken : Die  mir  vorliegende  russische  Abhand- 
lung ist  entweder  nur  ein  Auszug  aus  der  später 
erschienenen  polnischen  Arbeit,  oder  vielleicht 
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eine  auf  Grund  der  gemachten  Untersuchungen  zu- 
sammengestellte  vorläufige  Mitteilung.  Jeden* 
falls  fettst  ein  Heferat  auf  mancherlei  Schwierig- 
keiten: übersichtliche  Tabellen  fehlen,  Begründung 
der  gewonnenen  Maasse,  genaue  Berechnungen  sind 
nicht  initgetheilt.  Es  soll  das  keineswegs  ein 
Vorwurf  gegen  den  Herrn  Verfasser  sein.  Alles 
das,  was  ich  in  diesem  (russischen)  Auszug  ver- 
misse, finde  ich  — soweit  ich  das  beurteilen  kann 
— in  der  polnischen  Abhandlung,  auf  die  ich 
hier  nicht  eingehen  kann.  Vielleicht  findet  sich 
Jemand,  der  über  alle  polnischen  Arbeiten 
des  Herrn  Dr.  Talk  o-Hrynzewit  sch  uns  einen 
deutschen  Bericht  schreibt. 

Der  Verfasser  bereiste  in  den  drei  Frühlings- 
monaten des  Jahres  1891  das  westliche  Russland, 
um  die  daselbst  lebenden  Volksstfimme  in  anthro- 
pologischer Hinsicht  zu  erforschen  — er  durch- 
streifte acht  westliche  Gouvernements:  Wolhynien, 
Minsk,  Grodno,  Kuwno,  Witebsk,  Wilna,  .Mohilew 
(Mogilew),  Tschernigow,  und  zwei  polnische  Gou- 
vernement«, Lorasha  und  Suwalki.  Der  russischen 
Abhandlung  ist  eine  schwarze,  der  polnischen 
Abhandlung  eine  bunte  Karte  beigegeben,  auf  der 
die  betreffenden  Gebiete  mit  verschiedenen  Farben 
gekennzeichnet  sind.  — Die  Untersuchungen  des 
Verfassers  erstrecken  sich  auf  die  drei  Haupt- 
stumme,  die  Littaueu  uud  Weißrussland  bewohnen, 
nämlich : 

I.  Der  littauisch-lettische  Volksstamm, 
etwas  mehr  als  zwei  Millionen  Individuen,  zer- 
fallt iu  drei  Zweige:  A.  die  eigentlichen  Li  tt  au  er, 
die  in  den  früheren  Woiwodschaften  Wilna  und 
T ro  k i leben  (die  heutigen  Kreise  desGouv.  Kowno), 
und  deren  Zahl  beute  auf  810517  angegeben  wird. 

Sie  sind  namentlich  um  Wilna  herum  nicht  mehr 
rein  — in  früheren  Zeiten  durch  verheerende 
Krankheiten  (Pest)  vielfach  betroffen,  worden  sie 
mit  Weiasrussen  vermischt  Auch  heute  nimmt 
die  Zahl  der  littauisch  Redenden  an  den  Grenzen 
ihres  Wohngebietes  unter  dem  steten  Einfluss  der 
polnischen  und  noch  mehr  der  russischen  Cultur 
ab.  B.  Die  Sh  müden  und  Samojiten  leben  im 
Gebiet  des  alten  Littauen  zu  beiden  Seiten  des 
Memelflussel  (rusz.  Niemen);  der  westliche  Theil 
ist  dem  kräftigen  deutschen  Cultureioflusse  unter- 
worfen; es  ist  das  Gebiet  der  alten  shmudischen 
Starost  ei,  das  heute  einige  Theiie  des  Gouv. 
Kowno  und  des  Gouv.  Suwalki  umfasst.  Die  Ge- 
sammtzahl  aller  Sbmuden  wird  auf  876  400  an- 
gegeben, davon  fallen  auf  Russland  623  709,  auf 
Preaesen  252700  Individuen.  C.  Die  Letten 
(russ.  Latvs  chi  genannt)  in  den  Gouv.  Livlaud  und 
Kurland  und  in  den  angrenzenden  Theilen  der 
Gouv.  Wilna  und  Kowno  — im  sogen,  polnischen 
Livland.  Der  Verfasser  untersuchte  nur  die  Letten 
im  polnischen  Livland,  deren  Zahl  er  auf  etwa 
210000  Individuen  angiebt. 


II. Die  Weissrussen,  die  auf  russisch  Bielo- 
russi  genannt  werden.  (Jeher  die  Bedeutung  des 
Namens  „Bjclorussi*  sind  Historiker  und  Linguisten 
nicht  einig.  Wahrscheinlich  hat  „bjel  i4*  hier  nicht 
die  Bedeutung  „weiss**,  sondern  die  Bedeutung 
gross,  berühmt.  Die  Bjelorutsi  (Weissrassen) 
sollen  die  Nachkommen  der  Wenden  sein,  sie 
hatten  Anfangs  am  Don  gewohnt,  und  dann  im 

I.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  die  Länder  an  der 
Düna  (westliche  Dwina,  russ.  Sapadnaja  Dwina), 
der  Weichsel  und  dem  Wnlcbow  eingenommen. 
Gegen  das  Ende  des  YL  und  VII.  Jahrhunderts 
wurden  sie  durch  ihre  Stammgenossen  (Chorwaten, 
Serben  u.  a.)  weiter  nach  Nordoeten  gedrängt  und 
später  hier  anders  benannt  — Dragowitachen, 
Polotschen  und  Kri witschen  — , eben  die  letzte- 
ren seien  die  Vorfahren  der  heutigen  Woissrussen. 
Im  XIV.  Jahrhundert  wurde  Weiasruasland  durch 
Grossfürst  Ge  di  min  mit  Littauen  und  später 
mit  Polen  vereinigt  Das  damalige  Weissrussland 
(Bjelorussja),  zwischen  den  Quellen  der  Ditna,  des 
Dnjepr  und  des  Bug  — von  der  Mündung  des 
Pripet  bis  zur  Wilja  gelegen  — umfasste  die  da- 
maligen fünf  Woiwodschaften  Minsk,  Polozk,  Msti- 
slnw,  Witebsk  und  Smolensk  — die  heutigen 
Gouv.  Minsk,  Grodno  (theilweise),  Witebsk,  Mo- 
gilew, Smolensk  (theilweise)  und  Tschernigow.  Die 
heutigen  Wcissruasen  sind  unzweifelhaft  ein  Ge- 
misch mehrerer  kleiner  slawischer  Völkerschaften 
— sie  waren  im  Norden  und  Osten  einem  stetigen 
starken  Einfluss  von  Seiten  der  Finnen,  im  Westen 
von  Seiten  der  Littauer  und  Polen  unterworfen. 

Im  Süden  sind  sie  gewiss  mit  südnissischem  Blut 
gemischt.  Man  rechnet  heute  die  Zahl  der  Weiss- 
russen  auf  ca.  31/*  Millionen.  Der  Verfasser  unter- 
scheidet mit  Rücksicht  auf  die  Sprache  (Dialekt), 
Abstammung  und  gewisse  ethnographische  Merk- 
male droi  Gruppen. 

1.  Die  Gruppe  der  westlichen  Weissrussen, 
ca.  1 700  000,  die  dem  polnischen  Ein- 
fluss unterworfen  sind. 

2.  Die  östlichen  Weissrassen, ca.  1300000, 
die  dem  grossrussischen  Einfluss  mehr 
und  mehr  unterliegen. 

3.  Die  Polos chuken  oder  die  Bewohner  des 
Pol  es  je  (wörtlich  Waldgegend),  die  von 
einigen  Ethnographen  sogar  dem  klein- 
russischen  Stamm  zugezahlt  werden ; der 
Verfasser  betrachtet  sie  als  einen  Geber- 
gang  von  den  eigentlichen  Weissrussen  zu 
den  Kleiorussen. 

III.  Die  Podleschänen,  d.  i.  die  polni- 
sche Bevölkerung  von  .Podlesja  oder  Podl- 
jächija  (Podlasien  oder  Podlachien,  wörtlich 
eine  an  einen  Wald  grenzende  Gegend).  Pie 
sandige  Ebene  zwischen  den  Flüssen  Weprsb, 
Narew,  Nurez  und  Bug,  die  in  alter  Zeit  von  dem 
Volke  der  Jatwägen,  einem  mit  don  Littauern 
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verwandten  Stamm  bewohnt  war,  heisst  Podlachien. 
Die  Jat  wagen  wurden  im  XIII.  Jahrh.  von  dem 
Fürsten  von  Gaütsch  nnterworfen,  vielfach  be- 
drängt, schliesslich  durch  Wladimir  Wassilkowitsch 
aus  ihrer  Ileimath  mitten  unter  die  rnssisch- 
littauischo  Bevölkerung  verpflanzt.  Das  verödete 
Gebiet  der  J&twägeu  wurde  von  polnisch-russischen 
Ansiedlern  besetzt. 

Podlachien  zerfallt  seiner  Bevölkerung  nach 
in  zwei  Theile,  in  einen  polnischen  und  einen 
russischen.  Der  polnische  Theil  gehört  zum 
Gouv.  Snwulki  mit  200000  Individuen.  Der 
russische  Theil  gehört  zu  den  Gouv.  Grodno 
uud'Sedletz  mit  70000  Individuen. 

Der  Verfasser  untersuchte 

1402  Männer  = 84,4  Proc. 

270  Weiber  = 16,6  „ 

in  Summa  1732  Individuen. 

583  170  Littauer.  . 158  Männer  18  Weiber 

Letten-  320  Shmuden  . 200  „ 03  „ 

Littauer  81  Letten  . . 58  „ 23  „ 

470  Männer  107  Weiber 

1102  |429  westliche  . 309  Männer  00  Weiber 
WeisB-|42ü  östliche  . . 390  „ 36  „ 

ruBsen  1247  Pulcschuken  202  „ 45  „ 

961  Männer  141  Weiber 
Podljäschaneu  ....  25  „ 22  „ 

1462  Männer  270  Weiber 

Der  Verfasser  giebt  in  Kürze  ein  Verzeichntes 
derjenigen  anthropol.  Autoren , die  er  zum  Ver- 
gleich mit  seinen  eigenen  Resultaten  herbeigezogen 
bat.  (In  den  polnisch  verfassten  Abhandlungen 
sind  die  Titel  der  einzelnen  Abhandlungen  ausführ- 
lich mit  bibliographischer  Genauigkeit  angegeben. 
— Abgesehen  von  den  Dissertationen1),  die  unter 
meiner  Leitung  in  Dorpat  verfasst  und  in 
deutscher  Sprache  veröffentlicht  sind,  handelt 
es  eich  um  sehr  schwer  zugängliche  Literatur  in 
polnischer  und  russischer  Sprache.) 


1.  Körpergrösse: 

Männer  Weiber 


Littauer-Letten  ... 

104,4  cm 

152,6 

cm 

WeissruRsen  .... 

. 163,6  „ 

152,3 

Podlachicr ..... 

• 161,7  , 

150,7 

1» 

Zum  Vergleich: 

Polen 

. 162,2  cm 

— 

cm 

Ruthenen  und  Galizier 

. 164,0  „ 

152,8 

[Esten  . . . 

■ 104,3  „ 

— 

Finnen  (Permjäken. 

. 161,8  „ 

— 

[Wotjäken  . 

. 162,0  . 

— 

n 

l)  Brennsohn,  Diebold,  Grube,  Waeber, 
Waidbauer. 


Männer  Weiber 

Liven 173.6  cm  — cm 

Ukrainer 106,7  „ 154,8  „ 


Bergvölker  des  Kaukasus.  166,6  „ — „ 

Innerhalb  der  untersuchten  Einzelgruppen  er- 
schienen die  Littauer  grösser,  165,8,  als  die 
Shmuden,  163,9,  und  als  die  Letten,  163,6  cm. 

Der  Unterschied  der  Körpergrösse  zwischen 
Mann  und  Weib  schwankt  zwischen  ll  bis  12  cm. 

Bei  den  Littauer-Letten  sind  59,2  Proc. 

„ „ Weissrassen  „ 60,7  n 

p „ Podlachiern  „ 44,0  ,, 

mittlerer  Körpergrösse  — gegenüber  den  Indi- 
viduen von  bedeutender  Körpergrösse. 

2.  Die  M nasse  einzelner  Körpertbeile. 

a)  Männer. 

Die  Rumpflänge  ist 

bei  Littaucr-Letten  86,5  cm  = 52,6  Proc.  j 

„ Weissrussen  85,7  n = 52,2  „ o 

„ Podlachiern  83,6  „ = 51,7  „ & 

die  Länge  der  Beine  ^ 

bei  Littauer-Letten  1 77,9  cm  = 47,5  Proc.  2 

„ Weissrassen  | 77,9  „ = 47,4  n £ 

„ Podlachiern  78,1  „ = 48,3  * ^ 

b)  Weiber. 

Littauer- Letten  Weissrussen  Podlachiern 
Proc.  Proc.  Proc. 

Rumpflänge  79,6  (52,2)  81,0  (53,2)  78,2  (51,9) 
Beinlänge  72,9  (47,8)  71,2  (46,7)  72,5  (48,1) 

(NB.  Die  in  Klammern  stehende  Zahl  drückt 
daB  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  aus.) 

Bei  den  Littauer  - Lettinnen  ist  der  Rumpf  im 
Verhältnis*  zur  Körpergrösse  um  1 Proc.  kürzer 
alB  bei  den  Weissrussinneu , aber  die  Beine  siud 
um  1 Proc.  länger.  Bei  den  Podlachieriunen  ist 
der  Rumpf  etwas  kürzer  bei  etwas  längeren  Beinen 
als  bei  den  WeisBrussinnen. 

3.  Die  Hautfarbe  bei  Männern. 

Bei  den  Letten- Littanem  nnd  Weissrussen  ist  das 
Verhalten  der  Hautfarbe  dasselbe.  Eine  helle, 
d.  i.  weisse  Haut  findet  sich  in  mehr  als  der  Hälfte 
aller  Fülle  (55  Proc.  bei  Littauern,  56,1  Proc.  bei 
Weissrusseu).  Die  kleinere  Hälfte  hat  dunkle 

Haut.  Bei  den  Podlachiern  ist  die  weisse  Haut 
häufiger,  in  */4  aller  Fälle,  72  Proc.,  die  dunkle 
nur  in  J/4  der  Fälle,  38  Proc. 

BeiWoibern.  Bei  den  Litauerinnen  über- 
wiegt die  weisse  Haut  (60,4  Proc.),  bei  den  Weise- 
russinnen  und  den  Podlachierinnen  ist  die  dunkle 
und  helle  Hautfarbe  ziemlich  gleichroässig  vertbeilf. 

4.  Die  Farbe  der  Haare. 

Männer.  Der  Verfasser  unterscheidet  bei 
Untersuchung  der  Haare  viele  Kategorien,  aber  er 
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führt  hier  in  diesem  Auszuge  nicht  alle  an  — (in  blauen  in  der  Hälfte  aller  Fälle  vorhanden  (49 
der  polnischen  Abhandlung  sind  11  verschiedene  Proc.);  graue  Augen  mit  grauen  Nüanceu  sind  in 

Nüancen  angegeben).  Am  allerverbreitetsten  ist  '/i  »Her  Fälle,  35,9  Proc.  Unter  den  Weissrussen 

die  dunkelbraune  and  hellkastanieubraane,  sowohl  überwiegen  die  blaacn  Augen  mit  41,6  Proc.  über 

bei  Letten-Littauern  (67,2  Proc.)  als  bei  den  Weis»-  die  grauen  mit  32,8  Proc.  Bei  den  Podlachiern 
rossen  (70  Proc.).  Bei  den  Podlachiern  überwiegen  aberwiegen  ebenfalls  die  blauen  Augen  mit  44 

die  kastanienbraunen  Haare  (68  Proc.).  Unter-  Proc.  über  die  grauen,  36  Proc. 

scheidet  man  nur  zwei  Nüancen,  helle  und  dunkle  Unterscheidet  man  nur  helle  und  dunkle 
Haare,  so  überwiegen  bei  Letten-Littauern  die  bellen  Augen,  so  lassen  sich  bei  Letten-Littauern,  Fin- 
Haaro  (83,6  Proc.),  ebenso  bei  den  Weissrusson  (76,7  nen  und  Podlachiern  überwiegend  hello  Augen 
Proc.),  wogegen  die  hellen  Haare  mehr  zurück-  feststellen, 
treten  bei  den  Podlachiern  (60  Proc.),  bei  den  ..  , . w 
Ukrainern  und  Kleinrussen  (63,6  Proc.).  ' C1  C1  ern‘ 

Bei  den  letten  - litauischen  Weibern  Ober-  Bei  den  Lette-Littauerinnen  sind  blaue  Augen 
wiegen  die  dunkelbraunen  (40  Proc.)  über  die  bell-  in  38,3  Proc.,  graue  Augen  36,4  Proc.;  bei  den 
kastanienbraunen  (30  Proc.).  Boi  den  Weissrussi-  Weissrussinnen  blaue  Augen  25  Proc.,  graue 
sehen  Weibern  sind  die  verschiedenen  Nüancen  Angon  41,6  Proc.,  braune  Augen  24  Proc,;  bei 
gleichmäßig  vertbeilt:  hellbraunes  21,3  Proc.,  Podlachierinnen  sind  braune  Augen  in  54,2  Proc., 
dunkelbraunes  29  Proc.  und  hellkastanienbrauncs  die  anderen  Nüancen  in  33  Proc.  zu  finden.  Im 
22  Proc.;  bei  den  Podlachiern  sind  36,4  Proc.  hell-  Allgemeinen  überwiegen  bei  allen  Weibern  dio 
braun  und  40,9  Proc.  hellkastanienbrann.  hellen  Augen  über  die  dunkeln;  das  ist  beson- 

ders deutlich  bei  den  Letten-Littauern,  schwächer 
5.  Farbe  der  Augen.  bei  den  Polinnen,  besonders  bei  Podlachierinnen 

....  und  Kioinrussinnen. 

a)  bei  den  Männern. 

Bei  den  LeK.o-LittM.ro  sind  bl.ue  Angen  mit  Znr  Charakterintik  de.  Kopfes  and  Gesichts, 

verschiedenen  Nüaacirungen,  insbesondere  die  grau-  A.  der  Schädel  (Kopf)  bei  Männern. 


Länge 

mm 

1 Breite 

1 

mm 

j Index 
1 mm 

Horizontal- 

umfang 

mm 

187,7 

153,7 

I 82,0 

548,2 

Shcuuden 

186 

151,7 

1 81,6 

548,1 

Letten 

191,3 

150,2 

78,5 

548,6 

Volk  «st. 

Lettsn-Littauer  im  Mittel  

188,3 

151,8 

80,6 

548,3 

Littauer 

190,5 

158,8 

81,8 

553,8 

Littauer  (Jantachuk) 

184,5 

I 151,2 

549,5 

Letten  (Waeber) 

190,0 

153,0 

80,5 

538,0 

Baten  (Grube)  

191 

151 

79,4 

551 

Liveu  (Waldhauer)  • 

190 

152 

79,9 

552 

Permi  aken  \ , . 

} (Malijew) 

180 

148 

82,2 

558 

WotjAken  J 

183,7 

149,4 

81,9 

554,2 

Finnen 

westliche  Weiasruseeu 

183,5 

150,7  j 

82,1 

546,5 

(tätliche  „ 

184,7 

152,1 

82,4 

544,6 

180,4 

153,6 

85,1 

542 

182,8 

152,1 

83,2 

544,4 

Podlachier 

184,5 

150,9 

81,8 

546,3 

1 

Ukrainer  (Tal ko) 

184,2 

153,5 

83,2 

546 

Rutheuen  und  Galizier 

183,4 

153,2 

83,2 

547,6 

Bergvolk«! 

J Kopermcki 

183,1 

15»,»  1 

83,6  | 

548 

Polen  J 

180,5 

152,2 

84,4 

543,3 
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In  Betreff  d©9  Vorkommen»  der  verschiedenen  Tabelle  an,  die  in  Procenten  das  Verhältnis«  ans- 
Schädel-  resp.  Kopfformen  führe  ich  nur  die  drückt. 


Letto-Littauer 

WciMrus*en 

2 

3 

ja 

6 

* 1 

B 

3 

2 

3 

Ukrainer 

0 

1 

d 

i 

l|i 

l!> 

Polen 

X 

- fe  e * 

.X  % X i MC 

~ 1 ^ o = 2 

s - i - * .5 

p --  5 i Ü £ 

.^-3  M « g s 

S . cc  1 h2  1 .2  " 

westliche 

X 

M 

V 

S 

to 

1 1 • 
i £i 

1 i<4 
1 -§s 

Dolichocephale 

6,3  8,r.  17,2  ! 8,7 

8,9 

11 

3,5  | 8,7 

20 

| 11,7 

3,7 

8,2 

8,5 

1 5 

Wirkliche  Dolichoc.  (90  — 94) 

— 1 1,9  3,4  | 1.4 

1,9 

2 

0,5  1 ,7 

4 

0,6 

3,4 

2.7 

i M 

BubdolichocepU.  (75  — 77)  ♦ 

6.3  6,5  13.8  7,3 

7 

9 

3 1 7 

16 

| 

3 

4,6 

5,8 

3,6 

Mesocephale  ♦ 

110,9  25  37,9  | 28,2 

26 ,6 

i 25,1 

14,4  23,5 

12 

15 

19,4 

1 5,8 

17 

11,4 

Subbrachycepliale  (81  — 84) 

55,7  45  39,7  47,4 

40,7 

43,6  [ 

44  42,6 

j 40 

1 — 

40,7 

37,2 

1 34,5 

34,6 

Wirkliche  Drnchvc.  (85—  86) 

17  21,5  5,2  1 18 

23,8 

20.3 

38,1  I 25,1 

28 

— 

36,2 

38,7 

1 40 

1 48,6 

Brachycepliale 

72,8  ; 66,5  44,8  ! «5.9 

.1  1 1 

64 

1 

«3,8 

82,1  ! 67,7 

«8 

I 72,7 

76,8 

75,9 

74,5 

83,4 

Stirnbreite 

mm 

Hinterhaupt- 

breite 

mm 

Lette-Littauer 

109,4 

133,3 

Weiasrussen 

109,2 

137,8 

Podlachier  ........ 

108,6 

151,3 

Bergvölker  

108,8 

135,4 

Ukrainer 

113,3 

138,5 

Rnthenen  und  Galizier  . . 

12o,0 

138,0 

Polen 

121,3 

136,2 

Ganz  besonders  auffallend  ist  die  bedeutende 
Breite  des  Hinterhauptsbeins  bei  den  Podlachiern, 
neben  einer  nicht  sehr  grossen  Stirnbreite. 

(Die  Bemerkungen  des  Verfasser«  über  die 
weiblichen  Schädel  lasse  ich  bei  Seite.) 

B.  Das  Gesicht.  1.  Ich  Btelle  die  Zahlen,  die 
der  Verfasser  mittheilt,  zu  folgender  Tabelle  zu- 
sammen : 


Gesichts- 

länge 

nun 

Gesicht«-  j 
breite  j 

mm  ' 

Index 

mm 

Letten-Littauer  .... 

132,8  ' 

1 19,3  . 

89.8 

Wefosntssen 

129,8 

118,6 

91,6 

Podlachier 

121,5 

UH, 4 

97,4 

Ukrainer 1 

129,4 

132,4  1 

97,7 

Kutheneu  u.  Galizier  . 

126,5 

123,0  ' 

91,0 

Bergvölker 

127,4 

139.3 

1 91,0 

Polen 

123,2 

121,6 

101,6 

132,0 

132,0 

106.4 

Liveu 

117,0 

! 1»7,0 

98,3 

Wotjäken 

116,5 

138.0 

83,9 

. 

112,0 

112,0 

80,6 

Die  Letten -Littauer,  Weissrussen  und  Podlachier 
haben  gewöhnlich  längliche  Gesichter,  »elteu 
runde  oder  lange.  2.  Die  Nase  int  gewöhnlich 


gerade,  andere  Formen  sind  selten;  auch  grosse 
Nasen  sind  selten,  der  Haarwuchs  im  Gesicht  ist 
am  schwächsten  bei  den  Letten  - Littauern , etwas 
stärker  bei  den  Weissrusoen  und  am  stärksten  bei 
den  Podlachiern. 

Wir  lassen  sowohl  die  Bemerkungen  des  Ver- 
fasser« in  Betreff  der  Weiber  als  auch  die  Charakte- 
ristik der  einzelnen  untersuchten  Volksstämme  fort; 
dagegen  gehen  wir  «eine  Schlusssätze  hier  wieder: 

1.  Die  Letten- Littauer  nähern  sich  durch 
ihre  mittlere  Körpergrösse  deu  Finnen,  unter- 
scheiden «ich  aber  von  deu  Weiasrnssen  durch 
eine  grosse  Zahl  von  Leuten  grossen  Wuchses. 
Das  Verhalten  der  Farbe  der  Haut,  der  Haare 
oud  der  Augen,  sowie  der  Bau  des  Schädels  ist 
bei  den  Letten-Littauern  und  bei  den  Weissrossen 
ein  ziemlich  gleiche»,  während  sie  sich  von  den 
übrigen  Völkern  durch  die  Farbe  unterscheiden. 
In  der  Form  des  Schädels  nähern  sie  sich  dem 
mesocephalen  Typus  und  erinnern  somit  an  die 
Schädel  der  Finnen  und  der  Kurganbevölkerung 
in  Weissrussland.  Diese  Annäherung  an  die  Fiunen 
macht  sich  hier  in  der  za  engen  Stirn  und  dem 
Hinterhaupt,  in  dum  langen,  aber  schmalen  Ge- 
sichte mehr  bemerkbar,  als  bei  den  anderen 
slawischen  Stämmen. 

2.  Diese  Annäheruug,  vielleicht  Vermischung, 
tritt  in  den  einzelnen  Gruppen  noch  mehr  zuTage.  In 
Mitten  des  lettisch -littauischen  Volksstammea 
zeichnen  Rieh  besonders  die  Letten  aus;  obgleich 
sie  im  Mittel  eine  bedeutendere  Körpergrösse  als 
die  Finnen  haben,  so  haben  sie  doch  eine  grosse 
Menge  kleiner  Individuen.  Mit  ihrer  etwas  dunkeln 
Haut,  mit  einer  sehr  subbrachycephalen , häufiger 
mesocephalen  und  dolichoceph&len  Kopfform,  mit 
enger  Stirn  und  Hinterhaupt,  mit  ihrem  schmalen 
und  länglichen  Gesicht  gleichen  sie  dem  finnischen 
Stamm  der  Finnen  und  Permjäken.  (Die  Esten 
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und  Wotjilcen  haben  bei  derselben  Schädelform 
ein  breiteres  Gesicht,  was  auf  eine  Vermischung 
mit  der  mongolischen  Rasse  zurückzuführen  ist.) 

3.  So  wie  sich  die  Lotten  von  dem  übrigen 
litauischen  Stamm  entfernen  und  an  die  Finnen 
anlehnen,  so  entfernen  sich  anch  die  Poleschukeu. 
von  ihnen  nnd  von  den  übrigen  Weissrassen  und 
nähern  sich  den  süd-russischen  Volkstypen, 
ln  Bezug  auf  die  Körpergrösse  unterscheiden  sich 
die  Poleschuken  nicht  von  den  Weiserussen,  ebenso 
nicht  in  Betreff*  der  Farbe  von  Ilant,  Haar  und 
Augen;  im  Allgemeinen  aber  erinnern  sie  an  die 
Podlachier.  In  Folge  ihrer  Kurzköpfigkeit  — bei 
breitem  Hinterhaupt  — erinnern  die  Poleschuken 
an  die  Polen  und  Rusaeu;  die  enge  Stirn  und  das 


Gesicht  ist  auf  finnische  Beimischung  zurückza- 
führen. 

4.  Bei  den  Podlachiern  ist  der  gemischte  Typus 
noch  deutlicher.  Durch  ihre  geringe  Körpergröaae 
und  das  Verhältnis  der  einzelnen  Körpert  heile 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  Polen;  in 
ihrer  Haut-  und  Haarfarbe  erinnern  sie  an  die 
Ukrainer  (Kleinrussen),  in  ihren  Augen  an  die 
Polen,  im  Allgemeinen  an  die  Poleschuken.  In 
craniologischer  Beziehung  (subbrachycepbal ) nähern 
sie  sieb  dem  litauischen  und  weiesrussischeo 
Stamme,  obgleich  sie  durch  das  häufige  Vor- 
kommen von  Dolichocephalie  den  Letten  wie  der 
Kurganbevölkerung  nabe  kommen. 


IV.  Archäologisches  über  Sibirien. 


5.  Dr.  Waaaily  Markowitach  Florinakj,  Curator 
der  k.  Universität  zu  Tomsk  (West-Sibirien): 
Einige  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung des  Wortes  „Sibir**.  (Nach- 
richten der  k.  Universität  zu  Tomsk.  I.  Buch. 
Tomsk  1889.  II.  Abth.  S.  I bis  14.) 

Dos  Wort  „Sihir-  ist  als  geographische  Be- 
zeichnung in  der  Literatur  seit  dem  Ende  des 
XIII.  Jahrh.  bekannt.  Es  tritt  zum  ersten  Male 
auf  in  der  Abhandlung  des  persischen  Schrift- 
stellers Raschid-Edd  in  (geh.  1247,  gest.  1318). 
An  der  Stelle,  wo  er  von  den  Wohnorten  und  der 
Verbreitung  der  türkischen  Völker  redet,  spricht  er 
vom  Gebiet  des  heutigen  östlichen  Russland  und 
nennt  hier  auch  die  Völker  „Ruse,  Tscherkese, 
Kelar,  ßasebkurt,  Tatar,  Sairam,  ibir  und  „Sibir“ 
— die  letzten  Namen  beziehen  sich  auf  das  heutige 
West-Sibirien.  Auch  in  der  Geschichte  der  Mon- 
golen und  Tataren  von  Abulghasi  kommen  die 
beiden  Wort«  Ibir  und  Sihir  als  Namen  zweier 
Provinzen  vor.  Seit  jener  Zeit  scheint  der  Aus- 
druck auch  in  die  russi-Hche  Sprache  eingedruugen 
zu  sein,  — in  russischen  Schriften  des  XV.  Jahr- 
hunderts findet  sich  das  Wort  „Sibir-.  ln  einem 
Schreiben  des  Zaren  Johann  Wassiljewitsch 
an  den  König  vou  Polen  nennt  er  sich  Zar  von 
g»DZ  Sibirien  (20.  Februar  1563).  In  späteren 
Schriften,  z.  B.  in  der  Chronik  des  Ssawa  Jessi- 
pow,  ist  von  einer  Stadt  Sibir  die  Rede,  in  der 
der  Kutsch  um  residirte.  Es  scheint  aber,  dass 
dieses  Sibir  — die  alte  Ansiedelung  — auch 
einen  eigentlichen  tatarischen  Namen  besass. 

Ki  sch  lak  oder  Kowim,  nach  Müller  Isker 
oder  richtiger  I s k o r. 

In  der  oben  citirten  Schrift  Ssawa  Jessipow's 
ist  auch  von  einem  Flüsschen  Sihir  kn  die 
Rede,  doch  lässt  sich  nichts  darüber  melden ; es 
giebt  mehrere  kleine  Flüsse  dieses  Namens  in 
Sibirien. 

Ueber  die  Entstehung  des  Namens  „Sibir- 
find  verschiedene  Meinungen  ausgesprochen  wor- 

Arehir  für  Anthro|i<nl<vi*  W.  XXIV. 


den.  Mau  hat  gemeint,  Sibir  sei  das  slawische 
Wort  „ssever-  (d.  i.  Norden  — aber  für  die 
Rassen  lag  Sibirien  nicht  im  Norden,  sondern  im 
Osten). 

Schafarik  leitet  das  Wort  Sibir  von  dem 
Namen  des  hunnischen  Volksstamraes  Sabiri 
(JZctflHQOi)  oder  Scberi,  dor  jenseits  des  Urals 
lebte,  ab.  Von  diesen  Sabiri  ist  oft  in  den  alten 
Schriften  die  Rede,  z.  B.  bei  Jornandes:  sie 
wechselten  ihre  Wohnsitze  und  zogen  nach  Westen 
und  nach  Süden.  Im  X.  Jahrhundert  existirtu  an 
der  Wolga  eine  Stadt  Ssiwar,  die  zweite  Haupt- 
stadt Bolgarjens.  In  dem  Schreiben  Joseph 's, 
des  Chasareofürsten  (960),  werden  bei  Aufzählung 
der  Völker  an  der  Wolga  unter  anderen  genannt 
die  Stämme  Sauwar,  Ssewer  und  Slawiun.  Viel- 
leicht sind  damit  die  transuralischeu  Ssawira  ge- 
meint, Am  rechten  Ufer  der  Wolga  unterhalb 
ßolgar  liegt  heute  ein  Erd  werk  Situbir,  davon 
trägt  heute  die  Stadt  Simbirsk  ihren  Namen. 

Eine  geographische  Bezeichnung  Sabaria  kommt 
auch  in  Pannonia  vor,  davon  spricht  Pliuius  > 
in  seiner  Naturgeschichte,  lib.  HI,  c.  XXVII,  Casp. 

B rusch i us  erzählt,  dass  in  Sabaria  das  Grab 
Ovid's  1506  gefunden  worden  sei.  Bei  Ptolo- 
m n eu g ist  auch  die  Rede  von  einem  Flusse  Sa- 
varin, — Schafarik  bringt  den  Namen  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  (slavischen)  Stamm  der 
Ssewerjänen  (Savari,  Suarices).  — 

Der  Verfasser  hält  diesen  Gedanken  fest  und 
fragt:  Bestand  ein  ethnographischer  Unterschied 
zwischen  den  Wolga-  und  Ural -Sabiri  und  den 
(russischen)  SscwerjAnon?  In  dem  Schreiben  des 
Chasarenfürsten  Joseph  sind  neben  einander 
geuAnnt  Sau  war,  Ssewer  und  Slawiun.  Soll  man 
daraus  »chliessen,  dass  Su war  kein  slavischcr  Stamm 
ist?  In  der  Aufzählung  der  den  Cbosareu  unter- 
worfenen Volksstumme  werden  die  Slaven  unter 
verschiedenen  Namen  anfgezählt,  nämlich  Wouenfer 
(Weneti,  Wjäti),  Ssewer  und  Slawiun.  Dazu  könnte 
auch  der  Ausdruck  Ssuwar  gehören,  er  kann 
49 
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synonym  für  S so  wer  sein,  wio  da»  Wort  Ssabir 
oder  Ssawir. 

Die  Identificirung  derSabiri  und  derSjewer- 
jänen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die  Sabiri 
nach  den  Zeugnissen  der  byzantinischen  Schrift- 
steller zu  dem  Volk  der  Hunnen  gehörten,  — 
und  die  Hunnen  werden  gewöhnlich  für  einfiunisch- 
tat&rischea  (turanisches)  Volk  gehalten.  Allein 
hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Frage  nach  der 
Nationalität  der  Hunnen  keineswegs  endgültig  be- 
antwortet ist.  In  der  (russischen)  historischen 
Literatur  haben  sich,  wie  bekannt,  einzelne 
Forscher  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Hunnen 
und  Bolgureu  nicht  Mongolen,  sondern  ein  ost- 
slaviücher  Stamm  gewesen  seien  (Jowaiski,  Snbulin). 
Nach  der  Meinung  des  Verfassers  wird  diese  An- 
sicht durch  die  archäologischen  Untersuchungen  in 
Sibirien  bestätigt  — er  verweist  dabei  auf  die 
Beschreibung  des  archäologischen  Museums  in 
Tomsk  (TomBk  1888).  Wird  diese  Ansicht  an- 
erkannt, bo  erklärt  sich  damit  wohl  auch  der  Ur- 
sprung des  Wortes  Sibir  — man  kann  nicht 
daran  zweifeln,  dasB  Sibir  herzuleiten  ist  von  dem 
slaviscben  Wort  Sscwcr,  womit  diu  Ssewerjäncn 
bezeichnet  wurden.  Das  Wort  Saewcr  ist  daun 
durch  andere  Völker  verändert  worden  in  „Sabiri*. 

„Sie wer“,  zur  Bezeichnung  eines  Volks- 
stammes, kann  wohl  bergeuoimnen  sein  von  der 
Weltgogeml  — in  Berücksichtigung  der  ersten 
Wohnsitze  der  Sseworjänen,  oder  auch  von  einer 
anderen  Bedeutung  des  Wortes.  Saewer  bedeutet 
nicht  nur  die  Himmelsgegend,  sondern  auch  einen 
kalten  Wind  (Boreas).  Es  könnte  vielleicht  aber 
auch,  wie  im  lat.  severus,  die  Bedeutung  streng, 
ernst,  rauh,  unbeugsam  gehabt  haben. 

Pictet  leitet  die  Wurzel  des  slaviscben  Wortes 
„ssever*  ab  vom  Sanskrit  Sargar  (Norden).  Fick 
stellte  es  zusammen  mit  dem  litt.  Sziaurus  und 
dem  lat,  caurus  (coruB),  Norden  oder  Nord  West- 
wind. 

C.  W.  M.  Florinskj:  Topographische  Mit- 
theilungen über  die  Kurgane  in  den 
Qebieten  von  Ssem iretschjc  und  Ssemi- 
palatiusk.  Nachrichten  der  k.  Universität 
zu  Tomsk  1889.  I.  Buch.  II.  Abtb.  S.  15 
bis  31,  42  bis  49. 

Die  zahlreichen  Denkmäler  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit  sind  in  Sibirien  und  Turkestan: 

1.  Eine  unzählige  Menge  ulter  Gräber  (Kur* 
gane). 

2.  Erdwcrke  oder  alte  befestigte  Stätten  (Goro- 
disebtsche),  meist  gelegen  an  den  Ufern  der  Flüsse. 

3.  Ruinen  ulter  Städte  in  den  südlichen  Ge- 
bieten (Ssemipalatinsk  and  Sseroiretsche). 

4.  Spuren  alter  Bergwerke. 

5.  Schriftzeicken  an  Felsen  und  an  bearbeiteten 
Steinen. 


Der  Verfasser  beginnt  die  Uobersicht  der  Kur- 
gau-Gebiete an  der  Grenze  des  (russischen)  Tur- 
k es  tan,  weil  er  meint,  dass  von  hier  aus  die 
Wanderungen  jener  Völker  begonnen  haben,  die 
jene  bemerkenswerthen  Denkmäler  uns  hinter- 
Jießsen.  Von  den  Kurganen  im  eigentlichen  Tur- 
kestau  haben  wir  wenig  Nachrichten.  Nach  münd- 
lichen Berichten  vou  Reisenden  giebt  es  Kurgane 
in  dem  südlichen  Theil  von  Buchara,  bei  Samar- 
kand und  an  den  Ufern  des  Amu  Darja.  ln  Trans- 
kaspien  sind  im  Gebiet  der  Teke-Oase  bis  nach 
Sarachs  viele  Kurgane.  Vielleicht  stehen  die  Kur- 
gane  von  Teke  in  Verbindung  mit  den  Kurganen 
von  TurkeBtan,  sie  weisen  vielleicht  auf  diu  west- 
liche Richtung  der  Wanderung  der  arischen  Völker, 
während  die  Kurgune  von  Ssemiretschjo  und  die 
sibirischen  die  östliche  Richtung  anzcigen. 

Jenseits  des  Syr- Darja  beginnen  die  Kurgane 
und  ziehen  sich  in  fast  ununterbrochener  Reihe  biB 
in  dag  Gebiet  von  Ssemiretscbje  und  Ssemipalatinsk 
hinein.  Hier  von  Pawlodar  bis  Werny  (Ssemi- 
retscbje)  sind  sie  in  dem  Verlauf  der  Poststrasse 
vom  Verfasser  untersucht  worden;  von  Werny  bis 
zur  Grenze  vou  Turkestan  und  bis  zum  See  Issyk- 
Kul  sind  die  Kurgane  vom  Inspector  der  Volks- 
schule, Herrn  Gorodezki,  bei  Gelegenheit  seiner 
Inspektionsreise  zur  Revision  der  Schulen  der  be- 
treffenden Bezirke  in  sein  Reisejourual  aufge* 
nommeu  worden.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
diese  Aufzeichnungen  auf  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  können. 

Die  Kurgane  in  den  Gebieten  von  Sscmipala- 
tinsk  und  Ssemiretschje  haben  eine  besondere 
Eigentümlichkeit:  viele  Kurgaue  sind  nicht  aus 
reiner  Erde  aufgeschüttet,  sondern  enthalten 
schichtweise  Steine,  selten  bestehen  sie  nur  aus 
Steinen.  So  weit  mail  aus  der  Untersuchung 
schliesseu  kann,  sind  die  Kurgane  in  folgender 
Weite  gemacht  worden:  An  der  Stelle,  wo  der 
Todte  begraben  war,  wurde  eine  Lage  von  Kiesel- 
steinen aufgeschüttet ; die  Steine  haben  die  Grösse 
eines  menschlichen  Kopfes  oder  sind  noch  grösser. 
Die  Steinschicht  wurde  dann  mit  einer  Schicht 
Erde  bedeckt,  aber  nicht  ausschliesslich  mit 
Schwarzerde,  wie  an  anderen  Orten,  sondern  mit 
beliebiger,  in  der  Nähe  befindlicher  Erde,  am 
häufigsten  mit  einem  Gemisch  von  Lehm  und 
Sand.  Auf  die  Erdschicht,  deren  Mächtigkeit 
etwa  einen  halben  Arschin  (35  cm)  betrug,  folgte 
abermals  eine  Schicht  von  Steinen , dann  aber- 
mali*  eine  Erdschicht,  biB  ein  ansehnlicher  Hügel 
entstanden  war.  An  der  äusseren  Oberfläche 
sind  diese  Scbichtkurgane,  die  aus  Erd-  und 
Steinschichten  zusammengesetzten  Kurgane,  mit 
Gras  bewachsen,  doch  haben  sie  alle  an  ihrer 
Oberfläche  ein  Steinpflaster,  in  dem  die  einzelnen 
Steiuo  freilich  nicht  so  dicht  liegen,  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Strassenpflaster ; die  Steine  sind  durch 
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Zwischenräume  von  4 bis  5 Werschok  (16  bis  20cm) 
von  einander  getrennt.  (NVie  viel  Schichten  etwa 
ein  Kurgan  enthalt,  ist  nicht  mitgetheilt.) 

Die  Basis  der  Kurgane  ist  rundlich  oder  oval; 
die  seitlichen  Flüchen  fallen  ziemlich  steil  Ab, 
oben  ist  eine  grössere  oder  geringere  Abdachung, 
— die  Kurgane  haben  Aehnlichkeit  mit  einem 
abgestumpften  Kegel.  Auf  der  oberen  Fläche 
(Platte)  sind  sehr  häufig  eine  oder  mehrere  — bis 
zu  sechs  — trichterförmige,  mit  grossen  Steinen 
angefüllte  Gruben  bemerkbar.  Sie  sind  offenbar 
gleichzeitig  mit  dom  Kurgan  angelegt;  entfernt 
man  aus  den  Gruben  die  Steine  und  gräbt  weiter, 
so  fördert  man  Asche,  Kohlen,  Thierknochen,  Ge- 
füasscberben , mitunter  auch  ein  ganzes  Gefäss  zu 
Tage.  Vielleicht  stehen  diese  Gräber  mit  den  Er- 
inneruogsfesten  in  Verbindung,  die  hier  gefeiert 
wurden?  Warum  mehrere  Gruben  sich  finden,  ist 
nicht  aufgeklärt.  Giebt  die  Zahl  der  Gruben  die 
Zahl  der  hier  Begrabenen  an  oder  die  Zahl  der 
gefeierten  Gedäcbtnissfeste?  — das  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Jedenfalls  sind  die  trichterförmigen 
Graben  nicht,  wie  Einzelne  angenommen  haben, 
als  Zeichen  einer  Beraubung  der  Kurgane  anzn- 
sehen. 

Die  nur  aus  Steinen  aufgeföbrten  Kurgane 
finden  sich  besonders  im  Gebiet  von  Ssemiretschje, 
und  anch  hier  in  verbAltnissmässig  geringer  Zahl. 
Sie  sind  rundlich,  mitunter  von  beträchtlicher 
Grösse,  3 bis  15  Sachen  (6,3  bis  31,5  m)  im  Durch- 
messer; ihre  Eonn  ist  nicht  die  eines  abgestutzten 
Kegels,  sondern  die  eines  mehr  oder  weniger  ab- 
geflachten, 2 bis  3 Arschin  (1,40  bis  2,1  m)  hohen 
Steinhaufens.  Die  Steine  sind  ziemlich  grosse,  ab- 
gerundet flache  Kieselsteine,  ca.  1 Fuss  und  mehr 
im  Durchmesser.  Weder  im  Innern,  noch  an  der 
Oberfläche  der  Steinhaufen  ist  Erde  zu  finden. 
Eine  genaue  Untersuchung,  ein  Aufdecken  der 
Gräber  wäre  eine  gewaltige  Arbeit,  die  Masse  der 
hier  aufgohäuften  Steine  ist  zu  gross.  Die  Steine 
werden  übrigens  zu  allerlei  Bauten,  z.  B.  Bracken- 
bauten, verwandt.  — Obgleich  dem  Verfasser  kein 
Fall  bekannt  geworden  ist,  in  dem  unter  den 
Steinraasaen  ein  Grab  gefunden  worden  ist,  so  ist 
er  doch  geneigt,  alle  Steinkurgaue  für  oben  solche 
Grabmonumente  zu  balteu,  wie  die  bekannten  Erd- 
kurgane  und  die  geschichteten  Kurgane. 

Die  Kurgane  sind  — wie  sonst  — errichtet 
an  trocken  liegenden,  erhöhten  offenen  Plätzen, 
oft  an  den  Ufern  der  Flüsse.  In  sandigen  Gegen- 
den, Salzmorästen,  auf  Bergeshöhen  nnd  in  Schluch- 
ten sind  niemals  Kurgane  za  finden. 

Die  Höhe  der  Kurgaoe  ist  sehr  verschieden, 

Viele  sind  recht  hoch,  10  bis  15  und  mehr  Arschin 
(7  bis  10  m)  Höhe,  andere  niedriger,  5 bis  $ Arschin 
(3,5  bis  5,6  ra).  Gewöhnlich  liegen  die  Kurgane  in 
Gruppen  bei  einander,  sie  erinnern  durch  ihr  Aus- 
sehen an  einen  kirgisischen,  aus  Jurten  bestehen- 


den Aul.  Der  Verfasser  theilt  die  Kurgane  ihrer 
Grösse  nach  in  drei  Katogorien: 

1.  grosse  Kurgane  von  10  bis  15  Arschin 
(7  bis  10  m)  Höbe, 

2.  inittelgrosse  von  5 bis  10  Arschin  (3,5 
bis  7 m)  Höhe, 

3.  kleine  unter  5 Arschin  (3,5  m)  Höhe. 

Der  Verfasser  beschreibt  nun  im  Einzelneu  die 

Anlage,  Zahl,  das  Aussehen  der  Kurgane,  die  er 
auf  einer  Fahrt  von  der  Stadt  Pawlodar  (Gouv. 
Tomsk)  nach  Ssemipalatinsk  und  weiter  bis 
Wjeruoje  (AVorny)  gesehen  hat. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  im  Auszug  nicht 
wiedergeben.  — 

Hieran  schliesst  sich  der  Bericht  des  Volks- 
sebul-lnspectors  Gorodezki  über  die  Kurgane 
im  südwestlichen  Theil  des  Gebiets  von  »Sseroi- 
retsebje.  Herr  Gorodezki  hat,  wie  bereits 
bemerkt,  bei  Gelegenheit  seiner  Inspectionsraisen 
genau  alle  Kurgane,  die  er  sowohl  auf  der  rechten 
wie  auf  der  linken  Seite  der  Poststrasse  gesehen 
hat,  aufgezeichnet. 

Es  ist  natürlich  auch  dieser  Bericht  zu  einem 
Auszage  nicht  geeignet. 

Zum  Schluss  ist  aas  einem  Briefe  einiges  über 
einen  alten  Thurm  beigefügt.  Hiebei  bezieht  sich 
der  Verfasser  auf  die  Beschreibung  des  Thurmes, 
die  in  dem  Katalog  des  archäolog.  Museums 
dor  Universität  Tomsk  (1888)  enthalten  ist. 

7.  W.  M.  Florinskj : Allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  archäologische 
Bedeutung  des  Gebiets  von  Sserai- 
retschje.  (Nachrichten  der  k.  Universität 
zu  Tomsk,  1889.  I.  Buch,  II.  Abtb.,  S.  50 
bis  57.) 

Das  Gebiet  von  Ssemiretscbje  wie  das  Gebiet  des 
Syr-Darja  sind  sowohl  durch  landschaftliche  Schön- 
heit als  durch  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ausgezeich- 
net. Nach  Süden  wird  das  Gebiet  begrenzt  durch 
die  Ausläufer  des  T j a n Schon,  die  durch  ihre 
Schneebergu  dem  Lande  reichlichu  Wassermengen 
geben.  Nach  Norden  liegt  der  gewaltigo  Ilal- 
kasch-See  mit  seinen  Zuflüssen,  nach  Osten  geht 
das  Gebiet  ohne  besondere  Grenze  in  die  schwarz* 
erdigen  Steppen  West -Sibiriens,  nach  Westen  in 
die  Ehern?  des  Syr-Darja  über.  Jetzt  ist  der  nörd- 
liche Theil  von  Ssemiretschje  eine  sandige  Steppe 
— früher  scheinen  ausgedehnte  Wiesen  hier  die 
Oberfläche  bedeckt  zu  haben. 

Ist  Central-Asien  mit  seinen  westlichen  Berg- 
zügen die  Heimath  der  Arischen  Völker,  so  muss 
das  Gebiet  von  Ssemiretschje  das  zuerst  besiedelte 
gewesen  sein.  Hier  sind  die  Arier  aber  auch  bald 
in  Berührung  gekommen  mit  den  turanischen 
Völkern,  denn  die  Arier  wurden  von  den  Turanen 
bedrängt  und  verdrängt.  Auf  Grundlage  chine- 
sischer Quellen  schildert  der  Verfasser  die  hier 
49* 
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statt  gehabte  Völkerbowegung;  als  letzter  Rest  <ler 
ans  eben  Völker  blieben  »n  den  Ufern  des  lli  die 
blauäugigen  Uskuucu  zurück.  Ihre  Hauptstadt 
lag  am  östlichen  Ufer  des  Sees  Issyk-Kul,  in 
der  Nahe  der  heutigen  Stadt  PrBbewalsk  (früher 
Karakol).  Am  Boden  des  Issyk-Kul  Bollen  die 
Beste  einer  versunkenen  Stadt  sichtbar  sein,  mit- 
unter werden  Bronzesacben  von  den  Wellen  ana- 
geworfen. 

Die  geographischen  Benennungen  von  Säend« 
retsehje  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  einen 
mongolischen  oder  tatarischen  Charakter.  Es  ist 
das  nicht  zu  verwundern,  da  das  Gebiet  seit 
2000  Jahren  von  Mongolen  und  Tataren  be- 
setzt ist. 

DierussischeBezeichnungSaemiretscbjefdeutBck 
da«  Siebenstroingebict)  ist  dein  kirgisischen  Worte 
Dshety-ssu  entsprechend  gebildet  und  bedeutet 
sieben  Flüsse  oder  Ströme.  Warum  die  Kirgisen 
diese  Benennung  gewählt  haben,  ist  unbekannt. 
Die  Namen  der  betreffenden  Flösse  werden  keines- 
wegs überall  in  gleicher  Weise  angegeben.  Nach 
Akimow  sind  es  Lepsa,  Terckty,  Baskan,  Sarkan, 
Akssu,  Bijen  und  Kisil- Agatscb.  Der  Verfasser 
meint,  dass  der  Grund  der  Bezeichnung  sieben 
wohl  noch  ein  anderer  sein  könnte. 

Die  Zahl  sieben  hatte  bei  Ariern  wie  bei  Ira- 
niern  eine  besondere  symbolische  Bedeutung.  In 
den  indischen  Vedas  ist  das  Land  der  sieben 
Ströme  ein  glückliches  gesegnetes  I*and.  Es  bat 
sich  das  denn  auch  auf  die  slavischen  geographi- 
schen Namen  übertrugen;  es  giebt  im  europäischen 
wie  im  asiatischen  Russland  viel  derartige  Namen, 
die  daa  Wort  ssem  (sieben)  enthalten,  z.  H.  Ssemi* 
palatinsk,  Saemiluki,  Ssemipolki  u.  s.  w. 

Bei  den  Turaniern  dagegen  verbindet  sich  mit 
der  Zahl  sieben  eine  böse  Bedeutung.  Die  Kir- 
gisen sehen  im  Sternbild  des  grossen  Bären  sieben 
Wölfe,  die  Tataren  von  Minnssintk  glauben,  dass, 
sobald  sieben  Hunde  mit  eisernen  Krallen  sich 
von  ihren  eisernen  Ketten  befreit  haben,  das  Ende 
der  Welt  da  sein  werde.  Bei  den  Chaldäern  hatte 
auch  die  Sieben  die  Bedeutung  einer  bösen  Zahl 
— nur  bei  den  Ariern  deutet  die  Zahl  sieben 
Glück  und  Wohlbefinden  aus.  Mit  Rücksicht  auf 
das  nach  allen  Beziehungen  gesegnete  Land  glaubt 
der  Verfasser  doch  scblieaaen  zu  dürfen,  dass  das 
Siebon&tromgebiet  (Ssemiretschje)  einst  von  Ariern 
seinen  Namen  erhalten  habe,  und  dass  erst  die 
Kirgisen  den  Namen  entlehnten.  Jedenfalls  ist 
es  eine  sehr  interessante  Gegend. 

8.  W.  M. Florinskj:  Die  Kurgane  im  Gouv. 
Tomsk  (Westsibirien).  Nachrichten  der 
k.  Universität  zu  Tomsk  1889.  1.  BdM  II.  Abth., 
S.  58  bis  86. 

Die  Mittheilung  enthält  eiu  genaues  Verzeich- 
niss  aller  Kurgane  im  Gebiet  des  ausgedehnten 


Gouvernements  Tomsk,  meist  zusammcngcatellt 
von  den  Beamten  der  betreffenden  Bezirke  Bar- 
naul, Bijsk,  Kusnezk  und  Kainak.  Als 
Einleitung  Bind  eiuige  Notizen  über  die  Kurgane 
der  Baraba-Steppe  gegeben. 

Die  Baraba  - Steppe  ist  der  mittlere  Theil 
des  grossen  Gebiets  zwischen  den  beiden  Flüssen 
Ob  und  Irtysch;  die  Steppe  kann  als  ein  grosser 
Trog  angesehen  werden,  sie  enthält  nur  Seen  und 
Moräste.  Im  Osten  liegt  die  Stadt  Kolyw&n, 
im  Westen  Omsk.  Auf  beiden  Seiten  der  sich 
hier  hinziehenden  grossen  sibirischen  Postetr&sse 
sind  unzählige  Kurgane  sichtbar. 

Die  Kurgane  haben  alle  eine  mehr  oder  weniger 
regelmässige  abgerundete  F'orm  und  eine  trichter- 
förmige Vertiefung  (eine  Grube)  im  Gipfel.  Einige 
Kurgane,  namentlich  die  umfangreicheren,  haben 
unten  accexsorische  Erdhügel,  wodurch  das  regel- 
massige Aussehen  verändert  wird;  wahrscheinlich 
sind  hier  viele  Leichen  in  einem  llügel  bestattet 
Solche  kleine  Aufschüttungen  befinden  sich 
grösst  ent  heil»  in  der  Peripherie  der  grossen  Kur- 
gane, sie  zeigen  sich  als  kleine  Hügel,  die  entweder 
den  ganzen  Kurgau  vollständig  umgeben,  oder  nur 
an  einer  Seite  »ich  finden.  Die  Grösse  der  Kurgane 
ist  sehr  verschieden.  Ein  Kurgan  bat  an  seiner 
Basis  einen  Umfang  von  35  Sashen  (73,5  m),  der 
Umfang  von  einer  Seite  Über  den  Gipfel  znr  anderen 
Seite  gemessen  betragt  15,5  Sashen  (32,5  m).  Bei 
einem  andern  Kurgan  betrugen  die  beiden  Maasse 
43  Sashen  (90  in)  und  22  Sashen  (46  m).  Docb 
giebt  es  auch  Kurgane  von  nur  9 bis  12  Sashen 
(16,8  bis  25,1  m)  Umfang. 

Die  Kurgane  sind  aus  reiner  Schwarzerde 
AufgeBchüttet.  Man  kann  sich  davon  leicht  über- 
zeugen , weil  die  Bauern  von  den  Kurganen  sich 
Schwarzerde  für  die  ländlichen  Bedürfnisse  holen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kurgane  abgrabca. 
Die  Bauern  behaupten , es  sei  die  Schwarzerde 
der  Kurgane  besser,  feiner,  leichter  and  reiner 
and  eigne  sich  deshalb  für  alle  die  Bedürfnisse 
der  Gärtner  und  Bauern.  Vielleicht  darf  man  ans 
dieser  guten  Beschaffenheit  der  Erde  schliessen, 
dass  die  Kurgane  nicht  aus  gewöhnlichem  Sand 
oder  Erde,  sondern  aus  Rasen  geformt  wurden. 
Solche  Rasenhügel  behielten  ihre  ursprüngliche 
Form  besser  bei,  wurden  nicht  durch  Regen- 
güsse ausgewaschen,  be wuchsen  sehr  schnell  mit 
Gras. 

An  der  Durchschnittsfläche  einiger  Kurgane 
liesBen  sich  Spuren  von  Birken-  und  Tannenholz 
auf  Grund  der  Baumrinde  nach  weisen.  Die  Holz- 
schichten liegen  horizontal  und  sind  offenbar  ver- 
wandt worden,  um  den  Erdschichten  einen  ge- 
wissen Halt  zu  geben. 

Ein  Auszug  aus  der  Kurganliete  lässt  sich 
nicht  geben. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


389 


9.  W.  M.  Florlnakj : Da«  archäologische 
Museum  der  Universität  Tomsk. 
Katalog  und  Anmerkungen  dazu.  Tomsk 
1888.  155  S.  -f-  274  S. 

Der  erste  Theil  des  Buches  umfasst  den  Kata- 
log der  Sammlungen  (8.  1 bis  155);  der  zweite 
Tbeil  (S.  1 bis  274)  euthält  56  kleinere  archäo- 
logische Abhandlungen,  über  die  später  Bericht 
erstattet  werden  wird. 

Die  ferneren  Erwerbungen  des  Museums  sind  in 
einem  besonderen  Heft  (Tomsk  1890, 8. 150  bis  237) 


zusanimengestellt  worden.  Der  erste  (Haupt-)  Kata- 
log umfasst  die  Nummern  1 bis  2063;  die  Fort- 
setzung umfasst  die  Nummern  2664  bis  4340. 

10.  Ueber  ein  grösseres  Werk  Florinskj’s.Die 
Ur-Slaven,  geschildert  auf  Grund- 
lage ihrer  vorgeschichtlichen  Alter- 
stämme, I.  Theil,  355  Seiten  mit  16  Tafeln, 
einem  Vorwort  von  XXIV  S.,  werde  ich  eben- 
falls später  ein  Heferat  liefern. 


Ethnographische  Arbeiten  über  die  Völker  Ost -Russlands. 


I)io  Wotjäken  und  Permjäken.) 


(Smiruow: 

Nach  F.  Mül ler- Wien  zerfallt  der  finnische 
Zweig  der  Uralier  in  vier  Familien:  die  ugrische, 
bulgarische,  permische  und  finnische  Familie.  Die 
eigentlich  finnische  Familie  (Lappen,  Finnen, 
Esten,  Liren)  kommt  für  den  Osten  Russlands 
nicht  in  Betracht,  wohl  aber  die  drei  anderen 
Familien.  Mit  dem  Studium  der  Yölkerstämme, 
die  tu  diesen  Familien  gehören,  beschäftigt  sieb 
Herr  J.  N.  Smiruow,  Professor  an  der  k.  Uni- 
versität Kasan,  seit  Jahren.  Er  hat  bereits  zwei 
Völker  der  pcrmischcn  Familie  (Wotjäken  und 
Permjäken),  zwei  Völker  der  bulgarischen 
Familie  (Tsc  heremisBen  und  Mordwinen)  in 
historisch-ethnographischer  Beziehung  eingehend 
untersucht  und  beschrieben.  Die  betreffenden  vier 
Abhandlungen  (Tscheremissen  1889.  Wot- 
jäken 1890.  Permjäken  1891.  Mordwinen 
1894/95)  geben  nicht  nur  eiüe  kritische  Zusammen- 
stellung aller  bisherigen  Arbeiten,  sondern  auch 
die  eigenen  auf  Reisen  gesammelten  Beobach- 
tungen des  Verfassers.  Die  Abhandlungen  sind 
als  sehr  werthvoll  zu  bezeichnen.  Dem  Westen 
Europas  sind  die  genannten  Arbeiten,  die  alle  in 
russischer  Sprache  in  den  Schriften  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Kasan  veröffentlicht  sind, 
bisher  fremd  geblieben.  Nur  bei  einem  fin  ni sehen 
Autor,  Julius  Krohn  ( HeJsingfors),  haben  die 
Arbeiten  Smirnow's  Berücksichtigung  gefuuden. 
(Man  vergleiche  den  interessanten  Aufsatz  von 
K.  Rho  mm:  „Der  heidnische  Gottesdienst  der 
finnischen  Stamme  im  Globus*,  Üd.  LXVII,  Nr.  22 
und  23,  Mai  uud  Juni  1895.) 

Ich  bringe  hier  zunächst  Auszüge  aus  Smir- 
now’s  Abhandlungen  über  die  Wotjäken  und 
Permjäken.  Eine  Besprechung  der  Abhandlungen 
über  die  Tscheremissen  und  Mordwinen  werde  ich 
später  folgen  lassen. 

Dass  ich  beide  Völker.  Wotjäken  und  Perm- 
j&keu,  hier  zusammenstellc,  beruht  in  erster  Linie 
auf  ihror  Zugehörigkeit  zur  perraischen  Familie. 
Doch  hat  mich  auch  ein  anderer  Umstand  ver- 
anlasst, die  genannten  beiden  Völker  zusammen 


zu  besprechen:  nämlich  die  Absicht,  diesem  ethno- 
graphisch eu  Referat  anderweitige  Referate  über 
die  vortrefflichen  archäologischen  Arbeiten 
Teplouchow's  auzuschliesaen.  Die  Arbeiten  Top- 
louchow’s,  die  sich  mit  der  Archäologie  Perms 
beschäftigten,  stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zu 
den  genannten  Völkerschaften. 

Dass  meine  hier  gebotenen  Referate  nicht  allen 
Ansprüchen  der  Leser  genügen  werden,  daraus 
mache  ich  mir  kein  Hehl.  Alle,  die  Referate  uud 
Auszüge  — nicht  Uebcrsetzuugeu  — aus  fremd- 
sprachlichen Arbeiten  geliefert  haben,  kennen  die 
grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  solchen  Unter- 
nehmungen entgegenstellen,  — die  Mitte  zwischen 
dem  „zu  viel  und  zu  wenig“  ist  schwer  zu  finden. 

Als  Einleitung  mögen  folgende  Notizen  hier 
Platz  finden:  Die  Wotjäken,  ca,  200000  bis 
280000  Individuen,  leben  in  der  östlichen  Hälfte 
des  Gouv.  Wjätka  zwischen  den  Flüssen  Kama 
und  Wj nt ka.  Der  grösste  Theil  der  Wotjäken 
ist  griechisch-katholisch  getauft;  ein  kleiner  Theil 
ist  noch  heidnisch.  Znhleuangaben  über  das  Ver- 
hältnis« der  christlichen  und  heidnischen  Wot- 
jäken kann  ich  nicht  mitthoilen,  weil  ich  keine 
gefunden  habe;  Smiruow  macht  keine  Zahlen- 
angaben. — 

Die  Permjäken,  wohl  auch  Permier  genannt, 
ca.  60000  bis  70000  Individuen,  leben  grösstentheils 
im  Gouv.  Perm,  zum  geringen  Theil  im  Gonv. 
Wjätka,  an  dem  rechten  Ufer  der  Kama  und  den 
rechtsseitigen  Nebenflüssen  Koswa,  Inwa  und  Obwa, 
sowie  am  Ursprung  der  Kama.  Sie  sind  schon 
seit  lange,  seit  dem  XIV.  Jabrb.,  in  den  Schooss 
der  griechisch-katholischen  Kirche  aufgenommen. 
Die  Schilderung  und  Erörterung  Smirnow's  über 
die  Permjäken  erscheint  nach  einer  Hinsicht  be- 
sonders bemerkenswert!] , nämlich  in  Betreff  der 
Vergangenheit  des  Volkes.  Der  (unbekannte)  Ver- 
fasser dos  Aufsatzes  „Die  Völker  Russlands* 
(Petermann's  Mittbcilungen,  23.  Band,  1877, 

8.  145)  giebt  einer  weit  verbreiteten  Ansiobt  Aus- 
druck, wenn  er  schreibt:  „Die  Permier  sind  die 
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verwilderten  Nachkommen  der  Bewohner  des  durch 
Beine  ausgebreiteten  Handelsbeziehungen  im  frühen 
Mittelalter  hochberühmten  Bjarraalandea.  Ohne 
Kenntnis»  von  der  einstigen  Blüthe  ihres  Landes 
treiben  sie  jetzt  Jagd,  Fischerei  und  nebenbei 
auch  etwas  Ackerbau.  Ebenso  wie  in  der  Cultor, 
sind  sie  anch  in  ihrer  Stärke  heruntergekommen  etc.“ 
Smirnow  zerstört  diese  Anschauungen  von  der 
einstigen  hohen  Cultur  der  Permjäken  anfs  Gründ- 
lichste; die  Permjäken  haben  ebenso  wenig  wie 
die  anderen  finnischen  Völker  jener  Gebiete  früher 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Cultur  gestunden  als 
jetzt  — Es  wäre  nicht  ohne  Interesse,  an  der 
Hand  der  Smirnow’ sehen  Erörterungen  die 
älteren  westeuropäischen  Berichte,  aus  deuen  bis- 
her eino  hohe  Cultur  der  Permier  gefolgert  wurde, 
eingehend  zu  prüfen. 

11.  J.  N.  Smirnow,  Prof,  der  Geschichte  an  der 
k,  Universität  zu  Kasan:  Die  Wo tj Aken. 
Eine  historisch-ethnographische  Abhandlung. 
Kasan,  1890.  308  -}-  39  pp.  (Nachrichten 

der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte 
und  Ethnographie  an  der  k.  Universität  Kasan. 
Band  VIII,  Lief.  2.) 

Die  Abhandlung  bietet  nicht  mir  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  des  in  der  Literatur 
über  die  Wutjüken  vorhandenen  Materials,  sondern 
auch  die  Ergebnisse  von  einigen  Beobachtungen, 
welche  der  Verfasser  während  einer  Sommerreise 
in  die  Kreiso  von  Slobodak,  Glasow&k,  Malmysh, 
Sarapul  and  Birsk  gemacht  hat.  Zn  dieser  Reise 
hatte  die  Verwaltung  der  Universität  dem  Ver- 
fasser die  nöthigen  Mittel  bewilligt. 

Cap.  I (S.  1 bis  79).  Geschichte  der  W ot* 
jäken.  Alte  Wohnsitze  der  Wotjäken. 
Wanderung  nach  Osten.  Die  Coloni- 
sation  des  w o t j ä k i s c h e n Gebiets  dnrcli 
die  Tscheremissen  und  Rassen.  Die 
älteste  Cultur  der  permischen  Völker. 
Die  Beziehungen  der  Wotjäken  zu  den 
Tscbudeu,  Boigaren  und  Tataren.  Die 
Unterwerfung  der  Wotjäken  unter  die 
Herrschaft  Moskaus.  Die  russificirende 
Thätigkeit  der  Regierung.  Der  Gang  der 
russischen  Colonisatiou  in  dem  Gebiet 
der  Wotjäken  und  die  cultnrelle  Bedeu- 
tung der  Colon iBation. 

Die  wirkliche  Geschichte  der  Wotjäken,  des 
Stammes  der  U de n (U d - m u r t),  beginnt  erst  mit 
dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  mit  der  Unter- 
werfung von  Wjätka  durch  den  Fürsten  von  Mos- 
kau, Iwan  III.,  1489.  Die  alten  Annalen  reden 
von  den  Wegh,  Merjä,  Mordwa,  aber  nicht  von 
den  Wotjäken  und  den  nördlichen  Finnen.  Die 
sogenannten  „Nach  rieh  teil  über  das  Land 
Wjätka“,  die  etwa  bis  zum  XII.  Jahrhundert 
reichen,  sind  nicht  sehr  verbürgt  Wir  erfahren 


nur,  dass,  als  die  rassischen  Nowgoroder  ins  Wjätka- 
sehe  Land  einfielen,  sie  daselbst  zwei  Yolksstämme 
trafen,  die  Tech  u den  und  dieOstjaken;  beide 
Völker  batten  Erdbefestigungen.  Betrachten  wir 
die  geographischen  Namen  des  Gebiets  von  Wjätka, 
so  ersehen  wir  sofort,  dass  die  Wotjäken  weder  die 
einzigen  noch  die  ersten  Bewohner  des  heutigen 
Gouv.  Wjätka  (Nord-Osten)  gewesen  sein  können. 
Der  Fluss  Wjätka  bildet  die  Grenze,  bis  zu  welcher 
sich  nach  Süd  westen  dio  Wohnsitze  der  Ugrier 
(Jugra)  oder  der  Wogulen  erstreckten.  An  dieses 
Volk  erinnern  noch  heute  die  Namen:  Ugorskaja 
pnstosch  (unbewohntes  Land)  im  Kreise  Slobodsk, 
lugrinski  potsebinok  (nene  Ansiedelung),  zwei 
Orte  Jugrina  im  Kreise  Wjätka,  J ugrioha  u.s.  w. 
Neben  dun  Spuren  der  J ugrier  finden  wir  in  den- 
selben Gebieten  die  Spuren  der  Permjäken  und 
Syrjänen;  in  den  östlichen  Kreisen  des  Gouv. 
Wjätka  (Glasowsk,  Malmysch,  Jelabuga,  Sarapul) 
finden  wir  eine  Anzahl  Namen,  die  auf  die  TBchu- 
den  hin  weisen.  Hieraus  lässt  sich  schliessen,  was 
für  Yolksstämme  von  den  Wotjäken  angetroffen 
wurden,  aber  aus  den  geographischen  Namen  anderer 
Gegenden  kann  man  auch  ersebeu,  dass  die  Wotjäken 
früher  weiter  im  Norden,  Süden  und  Westen  ge- 
sessen haben  als  heute.  Es  lassen  sich  viele  Namen 
nach  weisen,  die  einestheils  mit  „Wotjäken*  Zu- 
sammenhängen, z.  ß.  Wodskaja  und  Wotkinakaja, 
oder  die  anderntbeils  auf  die  Sprache  der  Wot- 
jakon  zurückznführen  sind. 

Aus  allem  diesem  folgt,  dass  die  Wotjäken  mit 
den  Syrjänen,  Permjäken  und  den  UeBten  der 
Jngrier  anfangs  den  Westen  des  Gouv.  Wjätka  be- 
wohnt haben,  und  dass  sie  daun  allmälig  nach 
Osten  und  Südosten  vorgerückt  sind;  hier  stiessen 
sie  auf  das  Volk  der  Tschuden,  abBorbirten  einen 
Theil  der  Tschuden,  und  drängten  deu  anderen 
Tbeil  an  die  westlichen  Grenzen  des  Gouv.  Perm. 
— Bevor  die  russischen  Colonisten  in  dasWjätka- 
sche  Gebiet  cindrangen,  war  das  Land  im  Süden 
und  Osten  von  den  Tschuden,  im  Westen  und  Nord- 
westen  von  den  Wotjäken,  Syrjänen  und  Perm- 
jäkeu  bewohnt.  Wahrscheinlich  gab  das  Ein- 
dringen der  Russen  den  Anlass  zur  Trennung  der 
bisher  zusammenwobuendeu  Völker. 

Von  wo  kamen  aber  die  Wotjäken?  Wo  waren 
ihre  früheren  Wohnsitze? 

Gerb.  Müller  hat  die  Hypothese  aufgestellt, 
die  Wotjäken  seien  von  den  Ufern  des  Jenissei 
aus  Sibirien  eingewaudert.  TatyBchew  meint, 
die  Heimuth  der  Wotjäken  sei  das  Gebiet  zwischen 
dem  Ladogasee  und  der  Narowa  (Wotskaja  Pjä* 
tina).  Eine  dritte  Hypothese  (Wescbtomow) 
sucht  die  Wotjäken  im  Gonv.  Orel  im  Gebiet  der 
Wj »titschen.  Eine  vierte  Hypothese  hat  Eich- 
wald aufgeBtellt:  er  lässt  die  Wotjäken  von 
Sibirien  aus  durch  die  Kaspische  Ebene  nach 
Europa  wandern.  Alle  diese  Hypothesen  sind 
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nicht  ku  halten  — der  Verfasser  bezeichnet  die 
Frage  nach  der  Urheimat!)  der  Wotjäken  als  eine 
offene. 

Wir  wissen  aber  mit  Sicherheit,  dass  die  Wot- 
jäken von  Süden  her  durch  die  Tscheremissen, 
von  Süd  westen  durch  die  Russen  gedrängt,  vor- 
wärts nach  Osten  in  das  Gebiet  des  heutigen 
Kreises  Malmysh  einrückten.  Davon  weiss  auch 
heute  noch  die  Tradition  zu  berichten.  Die  Zeit 
ist  schwierig  zu  bestimmen  — wahrscheinlich  er- 
folgte nicht  später  als  am  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts der  Zusammenstoss  zwischen  Wotjäken 
einerseits  und  den  Tscheremisseu  und  Russen 
andererseits.  — 

Was  wissen  wir  von  der  primitiven  Cultur  der 
Wotjäken?  Eine  Antwort  darauf  kann  uns  nur 
ihre  Sprache  geben,  die  gauz  nahe  verwandt  der 
syrjänischcn  und  pertnischen  ist.  Der  Ver- 
gleich des  Wortschatzes  dieser  drei  Sprachen  er- 
giebt  eine  grosse  Menge  allen  dreien  gemeinsamer 
Cnlturdcmente.  Die-e  Worte  haben  für  den  Histo- 
riker ein  grosses  Interesse.  Sie  führen  ihn  in  jene 
Zeitperiode,  in  der  die  drei  Völkerstämme  zu- 
sammen ungetrennt  lobten. 

In  jener  dem  Zerfall  in  Einzelstämme  vorher- 
gehenden Zeit  waren  die  Vorfahren  der  Wotjäken 
bereits  vom  ausschliesslichen  Jagdleben  zum  Acker- 
bau übergegangen.  Sie  verstunden  bereits,  den 
Erdboden  zu  bearbeiten,  zu  ackern  (gör),  zu  säen 
(kiziny  Wotj.  ködz'ny  Syrj.),  zu  mähen  (turnany), 
Brot  zu  bereiten  (n’an),  Mehl  (pyzj.  Sie  batten 
damals  alle  die  ilausthiere,  die  sie  heute  besitzen; 
das  Pferd  (val,  völ),  das  Rind  (ob,  ob),  das  Schwein 
(pars,  pors),  das  Schaf  (yz);  sie  kannten  eine  all- 
gemeine Bezeichnung  für  all»  Ilausthiere:  pudo, 
poda  (Vieh),  sie  bereiteten  sich  Wolle  (kokan), 
Leder  (je,  ju  = Riemen,  pas  = Leder  und  Kleidang), 
geronnene  Milch  (vyi,  vöj);  waren  bekannt  mit  den 
wichtigsten  Metallen;  Eisen  (ruda,  kort,  kört), 
Kupfer  (rgon),  Zinn  (uzves\  özys),  Silber  (azves), 
Gold  (zaroi).  Freilich  haben  einige  dieser  Worte 
einen  Östlichen  Ursprung,  sind  entlehnt,  doch  kann 
man  daraus  schliesaen,  dass  die  Vorfahren  der 
Wotjäken  damals  wohl  bereits  Handel  in  primi- 
tiver Form  trieben. 

Die  Wohnung  der  Wotjäken  hat  gewiss,  ehe 
sie  sich  von  Syijänen  und  Permjäken  trennten, 
schon  eine  gewisse  Entwickelung  durchgemacht. 

In  der  syrjäniseben  Sprache  lieisst  gurt  Holz- 
haus, Erdhütte,  auch  Dorf;  in  der  wotjäkischen 
und  permiachen  heisst  korka  Hans,  Wohnstätte, 

(kor  = Balken).  Sie  hatten  zuerst  Erdhütten, 
später  Häuser  aus  Holz.  Sie  kannten  auch  grössere 
Ansiedelungen  (kar  = Stadt,  Befestigung),  d.  b.  sic 
wohnten  nicht  allein,  sondern  io  Gruppen  bei  ein- 
ander. — Sie  hatten  ihr  Oberhaupt,  Fürsten  (Öksej), 
sic  hatten  Versammlungen  (öksetn);  sie  hatten  be- 
stimmte Regeln  für  Lebeuagewobnbeitarechte 


(lim);  das  Volk  zahlte  dom  Fürsten  eine  Abgabe 
(vyt).  Da«  Wort  „vyt"  ist  zur  Bezeichnung  eines 
bestimmten  Stück  Landes  in  die  russische  Sprache 
des  wotjäkischen  Gebiets  aufgenommen. 

Die  Kleidung  bestand  aus  Tkierfclleu  (paä  be- 
deutet Tbierfell  und  Kleidung);  im  Sommer  aus 
Hanfleinen  (döra).  Sie  verehrten  den  Himmel  als 
Gottheit,  lonmr  = Gott,  Himmel,  sie  beteten  (vob- 
auy,  veaalny),  opferten  (vira,  viro),  einzelne  Per- 
sonen (tuno)  deuteten  die  Zeichen  keim  Opfern  der 
Thiere,  wahrsagten  (pöljany-tunany);  sie  glaubten 
an  besondere  Geister,  die  den  Menschen  erscheinen 
konnten  (lol,  lol-vov,  Seele,  Leben;  urt-ort,  Geist, 
Seele,  Erscheinung).  Die  Todten  wurden  ins  Grab 
gelegt  (ga  = Grab). 

Sie  konnten  zählen,  lydyny  (lesen);  sie  hatten 
bestimmte  Zeichen,  um  die  Sachen  bestimmter  Per- 
sonen kenntlich  zu  machen,  (pus  Wotj,,  pas  Syrj., 
Perm.).  Zur  Ürnameutirung  verstanden  sie  die 
Gegenstände  der  Natur  nachzuahmen  (tus  Wotj., 
tusa  Syr.,  = Figur,  Zeichen).  Die  Fähigkeit,  die 
Zeichen  zu  machen  nannten  sie  gozjany,  gizny 
= schreiben,  aussebneiden  (?). 

In  Bezug  auf  die  Organisation  des  Familien- 
lebens sind  die  Ergebnisse  der  Sprache  gering. 
Verwandte  Personen  wurden  mit  Ausdrücken  be- 
zeichnet, die  der  Wurzel  vyii,  vuz  (vataja)  ange- 
hören. Vater  ai,  Mutter  muray,  Sohn  pi,  Tochter 
nyl;  doch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  alle  diese 
Worte  auch  eine  allgemeine  Bedeutung  haben; 
ai  = männlich,  mumy  = das  Weibliche,  pi  = der 
Knabe,  nyl  = das  Mädchen.  Vielleicht  deutet 
das  auf  eine  Zeit  zurück,  in  der  ea  eine  Fuiuilic 
im  heutigen  Sinne  nicht  gab. 

Die  Colonisation  der  Wotjäken  erfolgte  zwei 
Hauptwasserwegen  entlang,  der  Tschepza  und 
der  Kilmes.  Die  Wotjäken  li essen  sich  gruppen- 
weise, nicht  einzeln  nieder. 

Ein  besonders  wichtiger  Punkt  im  Leben  der 
Wotjäken  ist  ihre  Berührung  mit  den  tschudischen 
und  bolgarischen  Völkern. 

Wer  waren  aber  die  Tschuden?  In  welcher 
ethnographischen  Beziehung  standen  die  Tschuden 
zur  permiachen  Gruppe  der  Finnen?  Weder  Schädel- 
uutcrauchungeu  (Malijew)  noch  archäologische 
Funde  (Iwanow)  gaben  sichere  Anhaltspunkte.  Ein- 
zelne Forscher  haben  gemeint,  dass  die  Sprache 
der  verschwundenen  Tschuden  auch  unbestimmbar 
sei,  — diesen  gegenüber  ist  der  Verfasser  der  An- 
sicht, dass  trotz  des  Fehlens  schriftlicher  Denk- 
mäler man  aus  den  Ortsnamen  gewisse  Schlüsse 
ziehen  könne.  Das  Volk,  dessen  Land  die  Wot- 
jäken einnahmon,  hut  nicht  allein  Erdwälle  (Goro- 
dischtsche)  und  Culturgegenstiinde  und  Schädel 
[unterlassen,  sondern  es  hat  die  wichtigsten  Wasser* 
ströme  des  Landes  benannt  und  uns  darin  ein  Denk- 
mal seiner  Sprache  zurückgelassen,  das  wir  nur 
richtig  zu  deuten  haben. 
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Alle  Bezeichnungen  der  Flüsse  und  Ströme 
bestehen  aus  zwei  Theilen:  aus  einem  in  allen 
Namen  sich  wiederholenden  Endtheil  und  einem 
besonderen  Aofangstheil.  Als  Endtheile  sind  fest* 
zustellen  die  Endsilben  ma  und  wai;  z.  B.  im 
Kreise  0 lasow  die  Fluss namen  Kostrom Harma, 
Obma;  iin  Kreise  Mulmysh  .Irma,  Kulma;  im 
Kreise  Ja  raus  lc  Kurcma,  lina;  im  Kreise  Ur  sh  um 
Sukma  , 01  ma  u.  n.  m.  (Wir  lassen  die  anderen 
Namen  fort.)  Der  Verfasser  scbliesst  nun,  dass 
in  allen  diesen  Namen  die  Endsilbe  die  Bedeutung 
„Fluss  und  Flüsschen11  hat,  wie  daB  sich  aus 
einem  Vergleich  mit  der  permischen  und  wot- 
jäkischen  Bezeichnung  ergiebt.  Bei  diesem  Ver- 
gleich lasst  sich  nun  weiter  erkennen,  dass  ein- 
zelne Namen  im  wotjäkiseben  Gebiet  und  im 
penuiBchon  Gebiet  noch  andere  Endsilben,  aber 
ein  gleichlautendes  Anfaugswort  besitzen,  z.  B.: 
im  Gebiet  der  Wotjäken  der  Pcrmjukeu 
wil-ma  wil-wa 


ur-ma 
mol-  in  a 


ur  - w a 
mol  - w a 


u.  a.  m. 

Der  Verfasser  schlieret,  dass  die  Suffixa  ma 
und  wa  gleichbedeutend  eind,  d.  h.:  ist  nnter  wa 
in  der  syrjän-per mischen  Sprache  Wasser  zu 
verstehen,  so  bedeutet  ma  auch  Wasser,  zumal 
als  die  damit  verbundenen  Anfangsworte  (Wurzeln) 
gleichlautend  sind.  Er  scbliesst  demnach  weiter: 
das  Volk,  das  in  den  Gouv.  Kostroma,  Wologda, 
WjÄtka  und  Perm  den  Flüssen  Namen,  die  auf  ma 
endigten , verlieh , hat  eine  Sprache  gehabt,  die 
vielleicht  ein  Zweig  jenes  grossen  Sprachenbaume« 
war,  zu  dem  heute  noch  die  syrjänische,  permische 
und  wotjakische  Sprache  gehören. 

Ein  Gleiches  gilt  für  die  Flussnamen  auf  wai 
(Kreis  Glasow,  Sarapul  und  Malmysh);  stellen  wir 
die  Namen  zusammen  mit  den  per  mischen  auf 
schar  endigenden,  so  linden  wir 

Tylo-wai  Tylo- schür  ( {Ressendes  Wasser) 
Usek-wai  Usek-schur 


u.  a.  m. 

Es  finden  sich  ferner  eine  Anzahl  Ortsnamen, 
die  auf  st,  fsi,  tschi  endigen;  über  die  Be- 
deutung kann  man  sich  Aufklärung  verschaffen, 
wenn  mau  sie  mit  gleich  beginnenden,  aber  anders 
endigeuden  Namen  vergleicht,  z.  B.: 

Nersfy  — Nürsfe-waj 
Kaksi  — Kaksin-waj 
Sürsfi  — Sürsfo-waj 
Der  Verfasser  scbliesst,  die  auf  „si“  endigen- 
den Worte  Beien  Personen-  und  Eigennamen,  z.  B. 
Karwfo-waj,  Karsfo-pi.  Karnfo  ist  ein  Wotjäken- 
Eigenname.  Durchmustert  tuan  nun  ein  Namcns- 
Verzeichniss  heutiger  Wotjäken,  so  erkennt  man 
leicht  die  russischen  und  die  türkischen  Namen 
und  weiter  auch  solche,  die  mit  Hülfe  der  wot- 
jülrischen  sich  erklären  lassen.  Aber  es  lassen 


sich  anch  viele  Namen  finden,  die  sich  nicht  aus 
dem  Wotjäk ischen  deuten  lassen  — diese  Namen 
sind  nufzufassen  entweder  als  allgemein  per* 
mische  oder  als  tschudische.  Aber  aus  dem 
Wortschatz  der  pcrmischen  Gruppe  erklären  sich 
die  Namen  anch  nicht,  folglich  darf  man  annehmen, 
dass  wir  in  jenen  Worten  Eigennamen  haben,  die 
den  Tschoden  entlehnt  worden  sind. 

Ausserdem  giebt  es  noch  eine  Gruppe  von 
Namen,  die  als  Geschlechts-  (Familien-)  Namen 
(sog.  Worschut)  dienen;  die  Worte  sind  aus  der 
heutigen  wotjäkischen  Sprache  nicht  zu  dcuteu. 

Perwuchin  und  fast  gleichzeitig  Boga- 
jewski  haben  die  Yormuthung  geaussert,  dass  es 
sich  um  weibliche  Eigennamen  bandelt:  Egra, 
Moshga,  Pclga,  Dykja  (im  Kreise  Rirsk).  Die  Leute 
selbst  sagen,  es  seien  dies  weibliche  «heidnische11 
Namen.  (Ausführliches  Verzeichnis!  der  Namen 
ist  am  Schluss  beigefügt.) 

Es  finden  sich  also  geographische,  Personen- 
und  Geschlechts« amen,  die  den  Vorläufern  der 
Wotjäken  zuzurechnen  sind.  Als  der  Vorläufer 
der  Wotjäken  in  jenem  Gebiet  wird  allgemein 
durch  die  Tradition  das  Volk  der  Tschnden 
bezeichnet.  Die  Tradition  inBetreffdesTschuden- 
Volkes  ist  sehr  verbreitet.  Die  Tscbuden  waren 
verschieden  von  den  Permjäken  — sie  gingen 
unter,  verschwanden  mit  dem  Auftreten  des 
Christenthums;  offenbar  vermischten  sie  sich  innig 
mit  den  eindringenden  Wotjäken.  Die  Wotjäken 
unterschieden  sich  in  Betreff  ihres  Culturzustandes 
nicht  viel  von  den  Tschnden.  DieTschuden  lebten 
— wie  die  Tradition  meldet  — in  Gruben  (Erd- 
hütten). Aehnliches  berichtet  Ihn  Rasta  von 
den  Völkern,  die  den  Bulgaren  zunächst  wohnen. 

Wer  wuren  non  die  Tschnden V 

Der  Verfasser  giebt  zunächst  keine  Antwort 
auf  diese  Frage.  — 

Als  die  Wotjäken,  gedrängt  von  den  Rossen 
und  Tscliercmissen,  in  andere  Gebiete  eindrangen, 
fanden  sic  nicht  allein  die  Tscbuden,  sondern  auch 
Bulgaren  und  im  Anschluss  an  diese  auch  Tataren 
vor.  In  welcher  Beziehung  standen  die  Wot- 
jäken  zu  den  Bulgaren  und  zu  den  Tataren?  Boi 
Gelegenheit  des  VIII.  archäolog.  Congresses  war 
die  Frage  aufgeworfen  worden.  Bildeten  vielleicht 
die  Wotjäken  in  alten  Zeiten  einen  Theil  des  bul- 
garischen Volkes,  und  wenn  dies  der  Fall  war, 
waren  sie  mit  den  Bulgaren  verwandt  oder  ver- 
bündet, oder  von  ihnen  unterjocht?  Und  ferner, 
ist  das  bis  jetzt  unbestimmte  Volk  der  Besser* 
mnnen  vielleicht  ein  Rest  der  alten  bulgarischen 
Bevölkerung  im  Kreise  Glasow  ? 

Aus  den  alten  Annalen  erfahren  wir  nichts. 
Nach  Munkatsch  hat  die  wotjakische  Sprache 
008  Worte  aus  der  türkischen  Sprache  oder  durch 
diese  ans  der  arabischen  und  persischen  entlehnt. 
Als  die  Abkömmlinge  der  Bulgaren  an  der  Wolga 
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gelten  heute  die  Tschu  waschen ; in  der  Sprache  der 
Tschn  waschen  haben  sieh  am  meisten  solche  Kigen* 
thümlichkeiten  erhalten , dnrch  die  die  Sprache 
der  Wolga-Bulgaren  charakterisirt  ist.  Poch  lässt 
sieb  aus  dem  Wortschatz  der  Wotjäken  nicht« 
folgern,  was  auf  einen  derartigen  Zusammenhang 
zwischen  Wotjäken  und  Bulgaren  deutet.  Pass  die 
Wotjäken  gelegentlich  mit  Tschuwaschen,  Tschere- 
missen,  Mordwinen  zusammengetroffen,  ist  nicht 
zu  bezweifeln. 

8tiessen  die  Wotjäken  im  Lande  der  Tachuden 
auch  auf  Bulgaren  ? 

Im  Gebiet  des  Kreises  Glasow  exiatiren  viel 
Alterthämer,  darunter  die  sogenannten  Bi  gor* 
schai,  d.  b.  bulgarische  nnd  tatarische  Begräbnis«* 
statten,  die  jetzt  sorgfältig  von  Herrn  N.  G.  Ver- 
wuebin  erforscht  werden.  Jetzt  gieht  es  in 
jener  Gegend  keine  Tataren  — dagegen  werden 
heute  die  Tatareu  von  den  Wotjäken  „liigor* 
(cL  h.  Bulgaren)  genannt.  Wem  diese  Begräbnis«* 
plätze  angehören,  wissen  wir  nicht;  vielleicht  ge- 
hören sie  zu  bulgarischen  Niederlassungen. 

Aus  dem  Tatarischen  haben  die  Wotjäken  eine 
grosse  Anzahl  Worte  entlehnt.  Der  Verfasser 
giebt  eine  lange  Reihe  der  Worte,  die  wir  nicht 
wiederholen  können  (8.  49  bis  51).  Die  Worte 
betreffen  nicht  nur  Kleidung,  Hauswesen.  Be- 
schäftigung, sondern  lassen  auch  Beziehungen  ver- 
muthen,  wie  zwischen  Herr  und  Kueclit,  zwischen 
Herrscher  und  Unterthan.  Historische  Zeugnisse 
und  die  Tradition  bestätigen  dies.  Von  dem 
XV.  Jalirb.  bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahrh.  gab 
es  tatarische  Fürsten  in  jenen  Gegenden;  die 
Tataren  beherrschten  die  Wotjäken  sogar  noch 
unter  russischer  Oberhoheit.  Die  Tataren  sind  ira 
XIII.  Jahrh.  in  das  Reich  der  Bulgaren  einge- 
drungen und  daun  erst  später  hier  nach  Norden 
vorgerückt  bis  in  das  von  Wotjäken  bewohnte 
Laud.  Dabei  wurden  die  Wotjäken  aber  nicht 
verdrängt,  sondern  assimilirt  — heute  noch  tragen 
an  einzelneu  Orten  die  Tataren  wei&se  Kleidung, 
die  nach  dem  Schnitt  und  den  Verzierungen  uu 
die  heutigen  Wotjäken  und  Wülga-Finheu  erinnert. 

Am  Ende  des  XIV.  oder  am  Anfang  des 
XV.  Jahrh.  setzten  sich  die  Tataren  (die  sogen. 
Fürsten  von  Arsk)  am  Oberlauf  der  Tschepza  fest, 
und  blieben  damit  die  nächsten  Nachbarn  der 
Wotjäken,  unterstützten  sie  anch  gegen  die  Russen. 

Dann  wurden  Tataren  und  Wotjäken  besiegt  und 
galteo  als  Unterthanen  der  moskauschcn  Fürsten. 
Tataren  und  Wotjäken  vermischten  sich  vielfach 
mit  einander,  so  das-  die  russischen  Annalen  keinen 
rechten  Unterschied  zwischen  beiden  machen.  Man 
hat  sich  eben  um  die  Wotjäken  erst  jetzt  ge- 
kümmert. 

Bis  zur  Mitte  des  vorigen  (XVIII.)  Jahrhunderts 
sind  die  Beziehungen  der  Wotjäken  zum  Christen* 
thum  nur  geringfügig;  erst  1537  treten  die  Wot- 
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jäken  in  nähere  Beziehung,  17  Familien  werden 
getauft;  aber  es  bleibt  bei  diesem  unbedeutenden 
Erfolge.  Erst  mit  Beginn  des  XVII I.  Jahrhunderts 
wird  die  Minsionsthätigkeit  unter  den  Wotjäken 
etwas  rego.  doch  ist  der  Erfolg  bis  heute  noch 
kein  sehr  ergiebiger.  Die  Wotjäken  sind  im  All- 
gemeinen sehr  zurückhaltend  gegen  die  Russen, 
obgleich  sie  sich  jetzt  dem  allmäligeu  Kussificiren 
nicht  entziehen  können.  Dos  gilt  namentlich  dort, 
wo  Rubscq  und  Wotjäken  neben  und  durch  einander 
wohnen.  „Die  Russifioi  ru  ng  (Assimilation) 
vollzieht  sich  durch  das  Leben  selbst, 
ganz  abgesehen  von  allen  Vorschriften. 
Nicht  durch  die  Beamten  werden  die 
Wotjäken  und  Tscho  re  missen  russi- 
ficirt,  sondern  durch  die  (russischen) 
Colon  i sten“  (S.  91).  So  lange  die  Wotjäken 
vor  den  Russen  zurückwichen , sich  in  die  dichten 
Wälder  flüchteten  uud  den  russischen  Colonisten 
ihre  Ansiedelungen  ftberliessen , konnte  von  einem 
Einfluss  der  Russen  auf  die  Wotjäken  keine  Rede 
sein.  Jetzt  aber,  wo  Russen  und  Wotjäken  neben 
und  mit  einander  an  einem  und  demselben  Orte 
wohnen,  macht  die  Rusaificirung  Fortschritte,  zu- 
mal da  zwischen  Russen  und  Wotjäken  auch  Hei- 
rathen  geschlossen  werden.  — Das  geschieht  aber 
erst  im  Laufe  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts (in  den  Kreisen  Malmysh , Sarapul  und 
Glasow),  erst  seit  20  Jahren  im  Kreise  .Jelabuga. 

Cap.  II  (S.  80  bis  127).  Die  Lebens- 
weise der  Wotjäken.  Die  Natur  des  von 
ihnen  bewohnten  Landes.  Ihre  Nach- 
barn. Natürliche  Eigenschaften.  Woh- 
nung. Nahrung.  Kleidung.  Beschäf- 
tigung: Ackerbau,  Handwerk,  Jagd. 

Kiudererziehung.  Spiele. 

Die  Wotjäken  bewohnen  das  ausgedehnte 
Territorium  zwischen  dem  grossen  Fluss  VVjätka 
und  dessen  Nebenflüssen  Nola,  Kossä,  Tschepza 
einerseits,  sowie  der  Saiwa  und  der  Kama  von 
der  Mündung  der  Saiwa  bis  zur  Einmündung  der 
W’jätka  andererseits. 

Den  Charakter  jener  Gegend  lernt  man  am 
besten  kennen,  wenn  man  auf  der  grossen  Strasse 
von  Wjätka  nach  Glasow  fährt.  Die  Strasse  zieht 
sich  meist  an  dem  recht  steilen  Ufer  des  Flusses 
Tschepza  hin;  links  liegt  ein  leicht  welliges,  mit 
dichten  Wäldern  bedecktes  Land.  Dasselbe  Bild 
sieht  man  in  der  Höhe  der  Erd  wälle  am  rechten 
Ufer  der  Tschepza : dichte  dunkle  Wälder  — da- 
zwischen Niederung«*!»,  Sümpfe. 

Der  Wotjäke  ist  klein  von  Wuchs  und  von 
schmächtigem  Körperbau.  In  Wäldern  lebend, 
ist  er  halb  Ackerbauer  geworden,  halb  Jäger  ge- 
blieben — zum  Handel  hat  er  keine  Neigung. 

Die  schlechten  Wege  — besser  die  Wälder  ohne 
Wege  — Hessen  die  Bewohner  lange  ohne  ge- 
eignete Communicationsmitte!.  Wagen  waren  bis 
51» 
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zur  Hälfte  dieses  Jahrhundert«  iru  Kreise  Glasow 
nicht  bekannt;  inan  ritt  oder  fuhr  in  Schlitten 
(nart).  Als  eine  Erinnerung  aus  alter  Zeit  hat 
sich  bis  heute  die  Sitte  erhalten,  die  Todten 
mittelst  eines  Schlittens  zum  Begrübniss- 
platz  zu  schaffen. 

Was  den  Charakter  der  Wotjäken  betrifft,  so 
zeigt  derselbe  zwei  hervorragende  Züge:  eine 
grosse  Zurückhaltung  und  grosse  Schweigsamkeit 
und  eine  grenzenlose  Geduld.  Es  schweigen  die 
finsteren  Wälder,  die  den  Wotjäken  umgeben  — 
der  Wotj&ke  selbst  schweigt  mit;  — zu  Hause 
und  auf  dem  Felde  bei  der  Arbeit,  überall  herrscht 
Schweigen. 

Was  die  physischen  Eigentümlichkeiten  des 
Wotjäken  betrifft,  so  reden  alle  älteren  Forscher 
von  den  röthlichen  Haaren  und  der  gleichfalls 
röthlichon,  mit  Sommersprossen  bedeckten  Haut, 
von  den  blauen  oder  grauen  Augen,  von  der 
Kurzsichtigkeit,  von  dem  kleinem  Wuchs  der  Wot- 
jäken. Aber  das  ist  kein  richtiges  Bild  — der 
Einfluss  der  die  Wotjäken  umgebenden  Yölkor- 
ntämme  ist  sehr  nachhaltig  gewesen. 

Ira  Dorf  Kruglowskoje  (Kreis  Slobodskoi)  waren 
unter  1ÜÖ  Knaben  43  schwarz-  und  dunkelhaarig, 
57  blondhaarig,  davon  etwa  sechs  mit  leicht  röt- 
lichem Anflug.  Viele  blonde  Knaben  batten 
schwarze  Augen.  Im  grossen  Dorf  Soldyr  sah  der 
Verfasser  mehr  als  100  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts und  hatte  den  Eindruck,  dass  sie  alle 
dunkel  seien. 

Die  Wotjäken  lebten  früher  in  Erdgruben,  die 
mit  einem  Dach  bedeckt  waren  (Erdhütten); 
dann  machten  sie  sich  Hütten  aus  Holz  — noch 
jetzt  ziehen  viele  Wotjäken  während  des  Sommers 
iu  den  Wald  und  leben  in  Zelten.  — Die  Erdhütte 
hiess  Kwa  oder  Kua,  die  Holzhütte  Korka. 
Viele  Worte,  die  sich  auf  den  Verkehr  und  die 
Einrichtungen  beziehen,  sind  dem  Tatarischen  ent- 
lehnt, z.  Ü.  Bank  aus  Holz  Kibet,  Fensterrahmen 
Ssarandyk  u.  a.  in.  Wo  Tataren  (Baschkiren) 
und  Wotjäken  zusammen  und  neben  einander 
wohnen,  zeigen  ihre  Hütten  keine  Unterschiede. 
Das  niedrige  Gebäude  wird  durch  einen  Zwischen- 
raum (Flur)  in  zwei  Hälften  getbeilt,  die  Somnier- 
bälfte  (nicht  heizbar)  und  die  Winterhälfte  (heiz- 
bar). Die  Soimnerhälfte  ist  die  sauberere,  weil  man 
hier  weniger  wohnt.  Gegenüber  der  Eiugaugsthür 
eine  Bank  (Pritsche),  am  Fenster  die  Lieblings- 
blume  der  Tataren,  die  Bnlsamine,  die  Fenster  ge- 
schmückt mit  niisgenähteii  Handtüchern.  Dort, 
wo  Wotjäken  und  Russen  neben  und  mit  einauder 
leben,  nähern  sich  die  Einrichtungen  der  Wotjäken 
mehr  den  russischen. 

Originell  ist  der  Wotjäke  nur  in  Betreff  seiner 
Vorrat hskamtner  (Kleete),  die  er  Kenos  nennt; 
sie  dient  nicht  allein  zur  Ablegkammer,  sondern 
auch  als  Sommerwohnung,  insbesondere  für  die 


Weiber.  Hier  schläft,  arbeitet  und  wohnt  die 
Frau.  Der  Kenos  ist  geräumig,  hat  mehrere  Ab- 
theilungen (Stuben)  mit  je  einem  Fenster,  ln 
grossen  Familien,  wo  mehrere  verheirathete  Söhne 
sind,  giebt  es  zwei  bis  drei  Kenos  (Kleeten)  auf 
einem  Hofe.  Daneben  haben  sie  ihre  Backstube, 
ihre  Scheune  (ambar)  etc.  Die  sogen.  Einzelhöfe, 
die  von  einer  Familie  bewohnt  werden,  er- 
scheinen deshalb  sehr  gross  wegen  der  vielen 
dazu  gehörigen  Gebäude.  So  geht  ein  Einzelhof 
ohne  scharfe  Grenze  in  ein  Dorf  über.  Der  Wot- 
jftke  bezeichnet  beides  mit  einem  und  demselben 
Worte  gurt. 

Im  Iunern  der  Wohnung,  im  Zimmer,  befinden 
sich  au  den  W äuden  Bänke,  aber  nur  ein  Stuhl 
für  den  Ael testen. 

Die  Geschirre,  die  der  Wotjäke  kennt  und  sich 
selbst  anfertigt,  sind  aus  Holz.  Gläserne  Gefässe 
hat  er  durch  die  Russen  und  Tataren  kennen  ge- 
lernt. Der  Wotjäke  hat  kein  eigene»  Wort  zur 
Bezeichnung  von  Glas.  Das  hölzerne  Geschirr  der 
Wotjäken  ist  aber  nicht  so  kunstreich  angefertigt, 
wie  das  der  Tscberemissen  und  Tschuwaschen. 
Doch  wird  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Her- 
stellung von  Schalen  gelegt,  die  zum  Trinken 
des  Lieblingstrankes  (Kumyschka)  dienen.  Als 
Material  werden  die  Wurzeln  der  Birke  oder  be- 
sondere krankhafte  Auswüchse  der  Wurzeln  (Kap 
= Maser)  benutzt. 

Auch  in  Betreff  seiner  Kleidung  ist  der  Wotjäke 
heute  vollkommen  abhängig  von  seinen  russischen 
und  tatarischen  Nachbarn.  Charakteristisch  ist 
vielleicht  nur  noch  die  Kleidung  der  Weiber:  ein 
weisse»  leinenes  oder  hänfenes  llemd  mit  aas- 
genühten  gestickten  Aerineln , verziert  mit  Silber, 
Seide,  Wolle  u.  s.  w.  Nach  der  Stickerei  kann 
man  das  Hemd  einer  Frau  und  eines  Mädchens 
unterscheiden.  Ueber  das  Uemd  wird  ein  wollener 
weisBer  runder  Rock  gezogen,  schot-derein.  Der 
Rock  ist  auf  der  Brust  uiit  Streifen  von  rotbem 
Zitz  benäht;  früher  verwandte  man  seidene  und 
silberne  Zierrat  he.  Unter  dem  Rocke  wird  auf  der 
Bru.-ft  ein  gestickter  Brustlatz,  Kabatsch,  ge- 
tragen. Der  Kopfpatz  ist  den  Tataren  entlehnt: 
die  Weiber  tragen  eine  sogen.  Tscbalma  (wotj.  iyr- 
kischet),  die  aus  einem  Haudtuch  mit  gestickten 
Enden  oder  einem  dreieckigen  Tuch  gemacht  wird, 
die  Mädchen  tragen  eine  weisse,  mit  einer  Troddel 
oder  einer  silbernen  Münze  verzierte  Mütze  (takja). 
Bei  den  Wotjäken  in  Sarapul  und  Jelubuga  wird 
heute  um  die  Mütze  noch  ein  schmaler  Streifen 
Leinwand  befestigt,  der  mit  Münzen  und  Spiel- 
marken (Jetons)  verziert  ist.  Der  Halsschmuck 
besteht  aus  Perlen  (wefs)  oder  aus  Silbermünzen 
(kreakal).  Besonders  charakteristisch  ist  eiüO 
Kette  aus  grossen  weichen  Kugeln  (Perlen),  die 
auf  den  Schultern  getragen  wird  (Kunul-wess  ge- 
nannt). Früher  trugen  die  Frauen  au  der  Schulter 
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ein  schmales,  mit  grossen  Silbermünzen  besetztes 
Band  (kamali). 

Die  Kleidung  der  Wotjäkinnen  im  Kreise  Mal- 
mysh  unterscheidet  sich  iu  mancher  Hinsicht.  Die 
charakteristischen  Brustlätze  fehlen,  die  Stickereien 
sind  geringwerthig;  doch  hatten  sie  einen  eigen- 
tümlichen Kopfputz  ,«iachon“  von  cylindrischer 
oder  conischer  Form.  Jetzt  ist  der  Kopfputz  nicht 
mehr  im  Gebrauch.  Kr  glich  dem  Kopfputz  der 
Tscheremisseu  (s  c h u r k a). 

Die  Fussbekleidung  der  Weiber  besteht  aus 
dicken  wollenen  Strümpfen  und  Bastschuhen  (russ. 
lapti  =rr  Basteln). 

Sehr  beliebt  sind  bunte  Gürtel,  bei  Männern 
wie  bei  Frauen. 

Die  Männerkleidung  hat  nichts  Charakte- 
ristisches; die  Männer  tragen  tatarische  oder 
russische  Kopfbedeckung,  an  den  Füssen  Bast- 
schuhe (lapti)  oder  russische  Stiefeln. 

Die  Nahrung  des  Wotjäken  richtet  sich  nach 
seinem  Erwerb;  wo  er  sich  neben  der  Landwirth- 
schaft  mit  Jagd  beschäftigen  kann,  geuiesst  er 
Fleisch,  sonst  nicht.  Er  ist  Ackerbauer,  baut 
Roggen,  Hafer  u.  s.  w.,  düngt  seinen  Acker,  hält 
sich  sein  Rindvieh  — eine  kleine  Raste,  die  wenig 
Milch  giekt. 

Der  Wotjäke  ist  ein  ausgezeichneter  Jäger,  der 
von  Jugend  auf  mit  Leidenschaft  der  Jagd  sich 
bingiebt,  nicht  allein  zum  Vergnügen,  sondern 
auch  um  des  Erwerbes  der  Nahrung  willen;  er 
jagt  Eichhörnchen,  Hasen,  Haselhühner. 

Besonders  beliebt  ist  die  Bienenzucht  bei 
den  Wotjäkeu;  eiu  Bauer  hat  oft  100  bis  150 
Stöcke,  doch  sind  die  Erträge  jetzt  nicht  mehr  so 
reichlich  wie  früher. 

Mit  anderen  Geschäften  giebt  der  Wotjäke 
sich  nicht  gern  ab:  die  Zahl  der  Handwerker  ist 
sehr  gering;  bevorzugt  wird  die  Arbeit  im  Walde 
(Holzfällen). 

Die  W eiber  machen  gute  häusliche  Handarbeiten, 
Webereien,  Stickereien  u.  s.  w. 

Die  Weiber  bereiten  auch  das  Lieblingsgetränk 
Kumys  ebka.  eine  Art  schlecht  gereinigten  Korn* 
hranntwein.  Den  Männern,  insbesondere  den  Russen, 
ist  der  Zutritt  zu  den  kleinen  Branntweinbrenne- 
reien untersagt.  — Der  Wotjäke  ist  stolz  auf  die 
Güte  seines  Branntweins,  er  unterscheidet  drei  ver- 
schiedene Sorten. 

Die  Speise  der  Wotjäken  besteht  grössteu- 
theils  aus  Vegetabilien : Roggenbrot,  Suppe  aus 
Grütze,  Erbsen,  dicker  Grützenbrei,  verschiedene 
Arten  von  Pfannkuchen  (blioi)  u.  s.  w.  — Milch 
ist  selten,  Butter  wie  Käse  gelten  als  Leckerbissen, 
Luxus.  Fleisch  wird  selton  gegessen , nur  an 
Feiertagen  (bei  Opferiuablzeiten).  Das  Fleisch  wird 
nie  gebraten,  sondern  mit  Grütze  und  in  Teig 
eingesehlossen  gekocht.  Wenn  die  Jagd  ergiebig 
i»t,  so  verspeist  der  Wotjäke  Hasen,  wohl  auch 


ein  Reuthier,  er  verschmäht  aber  auch  nicht 
Krähen  a.  s-  w. 

Der  Wotjäke  ist  jetzt  im  Allgemeinen  schlecht 
genährt  und  deshalb  schwächlich,  aber  bei  guter 
Nahrung  und  guter  Verpflegung  gewinnt  er  bald 
Kräfte,  und  sein  Wachstbum  wird  stärker. 

Bemerkeoswerth  sind  die  Spiele.  Die  Kinder- 
spiele sind  wesentlich  dieselben  wie  die  der  Russen, 
dagegen  tragen  die  Spiele  der  Erwachsenen  ein 
ganz  anderes  Gepräge.  Ein  grosser  Tkeil  dieser 
Spiele  erinnert  an  die  Brantwerbung,  den  Raub 
der  Braut  n.  s.  w.,  wie  sie  io  alter  Zeit  üblich 
waren.  Ein  anderer  Theil  ist  offenbar  religiösen 
Ursprungs.  Die  meisten  Spiele  sind  nicht  zn  er- 
klären. — 

Cap.  III  (S.  128  bis  172).  Die  Entwicke- 
lung der  Familie  und  der  Gemeinde.  Die 
Spuren  dos  früheren  Hetärisinus  in  der 
Sprache  und  in  den  gegenwärtigen  Sitten. 
Die  Frage  nach  derMaternität  bei  den 
Wotjäken.  Die  Form  der  Polyandrie,  Poly- 
gyuie,  Monogynie,  Endogamie  uud  Exoga- 
mie.  Die  Form  der  Brautwerbnng  in  hi- 
storischer Entwickelung.  Gegenwärtige 
Zusammensetzung  einer  wotjäkischen 
Familie.  Küs’o.  Die  Lage  der  Frau.  Be- 
ziehung zu  den  Nachbarn.  Die  gegen- 
wärtige Gemeinde.  Wirthscliaftliche 
Verhältnisse  der  Gemeinde.  Die  Spnren 
grösserer  allgemeiner  (religiöser)  Ver- 
bindungen: nier  und  el. 

Die  Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Familie 
ond  Gemeinde  sind  nicht  allein  in  der  Sprache 
und  der  Poesie  eines  Volkes  zu  Anden,  sondern 
auch  in  den  Sitten  und  Gebrauchen,  wie  in  den 
gegenwärtigen  Einrichtungen  des  Lebens. 

ln  einer  früheren  Abhandlung  über  die 
Tschere missen  hat  der  Verfasser  dargethan, 
dass  die  Familie  der  östlichen  (Wolga -Kama- 
Finnen  sowie  der  sibirischen  Finnen)  sich  all« 
malig  aus  der  coxumunalen  Ehe  (Hetärismus) 
durch  die  Levirat -Ehe  in  die  Polygamie  und 
Monogamie  verwandelt  hat.  Auch  die  Familie 
der  Wotjäken  hat  iu  ähnlicher  Weise  alle  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwickelnng  durchgemacht. 

Die  Worte,  die  zur  Bezeichnung  der  Familien- 
glieder  im  Gebrauch  bei  den  Wotjäken  sind,  lauten: 
ai  = Vater,  das  männliche  Thier  (Männchen), 
pöress-ai  = Onkel,  der  älter  ist  als  der  Vater, 

Gro&avater. 

ogai  =der  ältere  Bruder,  Vater,  Oukel,  Gross  vater. 
njanjä  ~ Vater,  Onkel,  älterer  Bruder, 
niumy  = Mutter,  das  weibliche  Thier  (Weibchen), 
eke  ~ Knabe,  jüngerer  Bruder  (Sohn  = pi). 
nyl  = Mädchen,  Tochter, 
dydy  = Kind,  Tochter,  Mudehen,  jüngere 
Schwester,  Frau  des  jüngeren  Bruders, 
apai  = Tante,  ältere  Schwester  u.  s.  w.  u.  ».  w. 
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Itei  der  Durchsicht  diesen  Verzeichnisse»  er- 
giebt  sich,  dass  cs  keinen  Ausdruck  giebt  zur  Be- 
zeichnung bestimmter  Blutsverwandtschaft,  die 
zwischen  einem  beliebigen  Knaben  oder  Mudehen 
und  einem  der  Erwachsenen  besteht  — auch 
nicht  zur  Bezeichnung  verwandtschaftlicher  Bande 
zweier  Individuen,  die  von  gleichen  Kltern  ab- 
stummen. Die  Sprache  giebt  nur  die  Möglichkeit, 
die  Glieder  der  Familie,  abgesehen  von  ihrem  Ge- 
schlecht, nach  ihrem  Alter  zu  ordnen.  Diese 
Terminologie  führt  uns  in  eine  Zeit,  wo  die  Eltern 
nicht  ihre  Kinder  und  die  Kinder  nicht  ihre  Eltern 
kannten.  (Hetärismus  oder  die  Conununalehe.) 
Bei  den  ungeordneten  Geschlechtsbeziehungen 
konnten  die  Mitglieder  einer  und  derselben  Ge- 
meinde nicht  unterscheiden,  wer  unter  all  den 
Kindern  spcciell  ihnen  sein  Lehen  verdankte. 

Die  Spuren  dieses  HetürUmus  haben  sich  aber 
auch  iu  den  Ausdrücken  erhalten,  mit  denen  die 
Beziehungen  zwischen  Maun  und  Frau  im  All- 
gemeinen gekennzeichnet  werden.  Kart  bedeutet 
Manu  und  Ehemann,  Liebhaber  and  Bräutigam, 
Kyschuo  heisst  Frau  und  Ehefrau,  peras  die 
Geliebte,  Ehefrau,  auch  die  Magd.  Es  giebt  keinen 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  dessen , was  heute  als 
Ehebruch  angesehen  wird.  Die  Sitten  nnd  Ge- 
bräuche der  heutigen  Wotjäken  sind  nach  dieser 
Seite  hin  sehr  frei  (man  vergleiche  darüber,  was 
M.  Buch  in  seiner  bemerkenswertben  Arbeit  über 
die  Wotjäken  mittheilt).  Dass  ein  Mädchen  vor 
ihrer  Ehe  Kinder  zur  Welt  bringt,  galt  bis  vor 
50  Jahren  nicht  als  ein  Nachtheil,  sondern  als 
ein  Vortheil.  Eine  solche  Tochter  gaben  die  Eltern 
ungern  aus  dem  Hause:  „Sie  ist  eine  gute  Arbeiterin 
nnd  hat  uns  auch  ohne  Ehemann  Arbeiter  fürs 
Haus  geliefert.“  — Auch  die  üblichen  Spiele  und 
Belustigungen  gewähren  der  wotjukischen  Jugend 
vollkommene  Freiheit. 

Mit  der  geschlossenen  Ebe  äudern  »ich  die 
Verhältnisse.  Die  Ehe  macht  der  Freiheit  der 
Gefühle  ein  kurzes  Ende.  Da»  lockere  Mädchen 
wird  zu  einer  treuen  Ehefrau.  Doch  berichten 
Reisende  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  manche», 
was  davon  Kunde  giebt,  das»  die  Wotjäken  ihren 
Gastfreunden  gewisse  Rechte  auf  ihre  Ehefrauen 
einräumten.  Bei  den  heidnischen  Wotjiiken  im 
Kreise  Jelahuga  »oll  diese  Form  von  lletärismus 
noch  heute  bestehen  (Bechterew). 

Mit.  der  Conununalehe  (Hetärismus)  ist  aber 
»ehr  oft  vereinigt  — vielleicht  sogar  ohne  Aus- 
nahme— die  sogen.  Materuit  nt  oder  das  Mutter- 
recht.  Der  Verfasser  hat  es  «ich  auf  seinen  For- 
schungsreisen angelegen  «ein  lassen,  zu  ermitteln, 
ob  unter  den  Wotjäken  »ich  vielleicht  Spuren  jener 
Beziehungen  erhalten  haben,  doch  ist  er  zu  keinen 
entscheidenden  Ergebnissen  gelangt.  Ref.  giebt 
daher  die  eingehenden  sprachwissenschaftlichen 
Auseinandersetzungen  des  Verfasse  re  nicht  wieder. 


Für  die  Möglichkeit  der  früherem  Existenz  der 
Maternität  sprechen  einige  Thatsachen  de»  ge- 
wöhnlichen Lehens  der  Wotjäken.  Der  Ehemann 
nennt  seine  Frau  nicht  bei  ihrem  Vornamen,  auch 
nicht  (nach  rassischer  Sitte)  bei  ihrem  Vaternamen, 
sondern  bei  dem  Namen,  den  die  Frau  von  ihrer 
Matter  oder  Grossinuttcr  geerbt  hat.  Wir  haben 
somit  einen  eigenen  erblichen  Familiennamen,  der 
auf  eine  Stamm  halt  vriu  zurückgellt.  Diese  Namen 
der  Frauen  sind  die  sogenannten  Geschlechtsnameu 
{Wor schiid);  von  einigen  dieser  Namen  be- 
haupten die  Wotjäken,  dass  es  ursprünglich  Namen 
langst  vergessener  Göttinnen  seien.  Vielleicht 
waren  es  auch  keine  Göttinnen,  sondern  nur  „Hel- 
dinuen“,  denn  der  wotjäkiacben  Sprache  fehlt  ein 
besonderer  Ausdruck  für  da«  Wort  „Göttin“.  — 
Die»  sowie  der  Umstand,  das«  in  einzelnen  Familien 
nicht  einem  Gotte,  sondern  einer  Göttin  als  Be- 
gründerin des  Hauses  geopfert  wird,  scheint  doch 
anf  eine  gewisse  Bevorzugung  des  mütterlichen 
Elements  hiozuweiBen. 

Al»  Uebergangsstadien  zur  heutigen  Familien* 
ordnung  seien  die  verschiedenen  Formen  der 
Polyandrie  anzusehen,  so  meint  der  Verfasser.  Er 
erklärt  einige  Sagen  als  Erinnerungen  an  die  früher 
bestandene  Polyandrie  aus  Mangel  an  Weibern. 
Er  führt  ferner  als  verborgene  Polyandrie  folgen- 
den Umstand  auf:  Ein  Familienvater  verheirathet 
seinen  unmündigen  (8  bis  12  Jahre  alten)  Sohn 
mit  einem  alteren  Mädchen  und  nimmt  dieses  in 
sein  Hau».  Derartige  Heirathen  sind  längst  ver- 
boten, aber  sie  werden  hi»  auf  den  heutigen 
Tag  dennoch  geschlossen.  Sie  führen  zn  gewissen 
intimen  Beziehungen  zwischen  Schwiegervater  und 
Schwiegertochter,  für  die  die  russische  Sprache 
einen  besonderen  Ausdruck  hat  (ssnochatscheswo, 
von  ssuocha  = dio  Schwiegertochter).  Die  junge 
Frau  lebt  im  Hause  ihrer  Schwiegereltern  viele 
Jahre,  bis  ihr  Mann  erwachsen  ist,  neben  der 
alten  Schwiegermutter,  die  ihren  Mann  heirathete, 
als  er  noch  ein  Kind  war. 

AIb  eine  weitere  Uehergangsfonn  ist  die  Poly- 
gamie anzusehen,  die  bei  den  heidnischen  Wot- 
jäken heute  noch  hier  und  da  angetroffen  wird. 

Hinweise  auf  die  archaistische  Form  der  Familie 
finden  sich  auch  auf  dem  ausgedehnten  Gebiet  der 
häuslichen  Bitte  und  Ordnung. 

Bei  den  Wotjäken  des  Kreises  Sarapul  existirte 
— oder  existirt  vielleicht  noch  — folgender  Ge- 
brauch: Wenn  zur  Brautwerbung  die  Freiwerber 
in  das  Haus  des  Vaters  der  Braut  kommen,  um 
die  Braut  zu  holen,  und  daselbst  nächtigen,  so 
schläft  der  Aelte«te  von  ihnen  auf  dem  Bette  der 
Braut.  Dies  Bett  bleibt  von  nun  an  den  Gast- 
freunden  zur  Verfügung  auch  zu  späterer  Zeit, 
sobald  dio  Braut  längst  in  das  Haus  des  Bräuti- 
gams abgeführt  ist:  es  schläft  daselbst  stet»  der 
jüngste  Gastfreund.  Der  Gast  legt  am  Morgen 
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einige  kleine  Münzen  unter  Jas  Kopfkissen.  I)nrf 
mau  nickt  anuehmen,  dass  dieser  Brauch  die  Reckte 
aller  Männer  einer  Familie  auf  die  neu  eintretende 
Frau  sjmbolisirt? 

Auch  die  Form  und  die  Bedingungen,  unter 
denen  eine  Verlobung  resp.  Ileirath  vor  sich  geht, 
vervollständigen  das  Bild  der  alten  Familien' 
bezieh  ungen. 

Eine  Entführung  der  Braut  mit  Gewalt  (Raub) 
findet  auch  beute  noch  statt,  wenngleich  io  etwas 
gemilderter  Form  wie  früher.  An  einigen  Orten 
wird  der  Raub  nur  sjmbolisirt 

Das  nächste  Stadium  ist  der  Kauf  der  Braut. 
Neben  dem  Turk-Worte  Kaljm  braucht  der  Wot- 
j&ke  ein  eigenes  Wort  ijr-dun  (der  Preis  des 
Kopfe«).  Der  Verkauf  der  Braut  ist  ein  Zeichen 
der  Anrechte  des  Vaters  an  sein  Kind.  Doch 
heute  nehmen  nicht  nur  der  Vater,  sondero  auch 
die  anderen  Mitglieder  der  Familie  Geldgescheuke 
von  den  Frei  Werbern,  insbesondere  der  Bruder  der 
Braut,  gleichsam  als  sei  er  (neben  der  Mutter)  der 
erste  Mann,  der  sein  Anrecht  auf  die  verkaufte 
Braut  geltend  macht  Heute  pflegt  übrigens  jeder 
Eheschliessu ug  eine  Vereinbarung  unter  den  jun- 
gen Leuten  erst  vorauszugehen. 

Eine  Familie  der  Wotj&ken  besteht  jetzt  aus 
25  bis  40  Menschen,  die  auf  einem  Hof  wohnen. 

An  der  Spitze  steht  der  Küso,  der  Wirth:  ent- 
weder der  Vater  einiger  verheirateter  oder  un- 
verheirateter Brüder,  oder  der  älteste  Bruder, 
trotzdem  dass  der  Vater  noch  am  Leben  ist.  Der 
Küso  ist  aber  nicht  allein  der  Vater  als  Urheber 
des  Geschlechts,  sondern  auch  der  Leiter  der 
Arbeit  Sobald  der  Vater  zur  Arbeit  nicht  tuehr 
geeignet  ist,  Qbergiebt  er  sein  Recht  dem  ältesten 
Sohn.  Die  Brüder  können  aber  ihren  Küso  bei 
Seite  schieben,  sobald  er  faul  ist  und  nicht  ge- 
hörig für  seine  Familie  sorgt,  — sie  wählen  sich 
einen  neuen  Küso,  wobei  sie  dann  nicht  das  Alter, 
sondern  die  wirtschaftlichen  Eigenschaften  des 
Gewählten  berücksichtigen.  Wo  unmündige  Kinder 
sind,  kann  sogar  ein  Arbeiter  zum  „Ael  testen* 

Küso  bestimmt  werden. 

Das  Recht  des  „ Aeltesten“  (Küso)  ist  das  Recht 
des  Vaters  der  Familie. 

Bei  Erkrankung  eines  Kindes  wird  mit  dem 
Kinde  folgendermaassen  verfahren:  Das  erkrankte 
Kind  wird  auf  die  Strasse  gesetzt  und  auf  einen 
Kehrichthaufen  gelegt.  Daun  kommt,  wie  bereits 
im  Voraus  abgemacht,  ein  Familienglied,  nimmt 
das  Kind  auf,  murmelt  über  demselben  allerlei 
Segcnsforroeln , trägt  es  in  die  Hütte  der  Eltern 
und  wünscht  ihnen  Glück  zur  Geburt  eines  Kindes; 
das  Kind  erhält  auch  sofort  einen  anderen  Namen. 

In  anderen  Fällen  findet  wirklich  ein  Umtausch 
statt:  man  bringt  den  Eltern  ein  auderes  neu- 
geborenes Kind.  Darf  man  vielleicht  hierin 
eine  Erinnerung  an  die  alte  Sitte  der  Aus- 


setzung einzelner,  insbesondere  kranker  Kinder 
sehen  ? 

Au  die  Macht  der  Eitern,  die  Kinder  zu  ver- 
kaufen, erinnert  der  Gebrauch,  bei  Adoption  eine 
— wenn  auch  noch  so  geringe  — Zahlung  zu 
leisten.  Der  Vater  bat  aber  heute  noch  die  Macht, 
seinen  Sohn  als  Arbeiter  zu  vermiethen,  oder  ihn 
fortzujagen,  oder  ihn  zu  enterben,  der  Sohn  hat 
kein  Recht  zu  klagen.  Das  Recht  des  Vaters  auf 
den  Sohn  erstreckt  sieb  auch  auf  die  Familie  des 
Sohnes,  dessen  Frau  und  Kinder.  Die  Kinder 
sind  — als  Arbeitskräfte  — das  Eigenthum  der 
Eltern.  Bei  der  Verlobung  behält  sich  der  Vater 
der  Braut  das  Recht  vor,  die  Braut  noch  eine 
Zeit  lang  — bis  fünf  Jahre  — in  seinem  Hause 
zu  halten,  weil  er  die  Arbeitskraft  braucht.  Nach 
dem  Tode  des  Mannes  tritt  der  Vater  wieder  in 
seine  Rechte  als  Besitzer  der  Tochter.  Wenn  die 
Familie  des  Verstorbenen  die  Wittwc  behalten 
will,  z.  B.  um  sie  mit  dem  jüngeren  Bruder  des 
Verstorbenen  zu  verheirathen,  so  muss  der  Vater 
der  Wittwe  seine  Einwilligung  geben. 

Die  Kinder  gelten  wirtschaftlich  als  unselbst- 
ständig — der  Vater  ist  verantwortlich  für  ihre 
Schulden  und  für  den  Schaden,  den  sie  anderen 
Personen  verursachen. 

Alle  diese  Rechte  übt  an  Stelle  des  Vaters  der 
Aelteste,  der  sogen.  Küso,  au?,  mit  dem  Unter- 
schied, dass  der  Vater  ganz  frei  ist,  während  der 
Küso  erst  mit  dem  Familienrath  sich  aus  einander 
setzen  ronsH. 

Der  Familienrat  oder  die  Farniliengemeinde 
tritt  besonders  in  Thätigkeit  beim  Ableben  des 
Vaters.  Es  bildet  sich  da  oft  eine  Familien- 
gemeinde, um  die  Wirtschaft  in  gehöriger  Webe 
besser  führen  zu  köunen.  Die  Glieder  leben  ge- 
sondert in  einzelnen  Hütten,  aber  nehmen  die  Mahl- 
zeiten gemeinschaftlich  ein  u.  s.  w. 

ln  der  Ehe  ist  der  Manu  das  Haupt,  er  konnte 
früher  mit  der  Frau  verfahren  wie  mit  einer  Sache. 

Bei  den  heidnischen  Wotjäken  hat  der  Ehemann 
auch  heute  noch  das  Recht,  die  Frau  zu  verjagen, 
wenu  sie  ihm  untreu  gewordeu  oder  wenn  sie  un- 
fruchtbar ist.  Eine  Scheidung  kann  bei  den  heid- 
nischen Wotjiiken  auch  stattfinden;  das  Wort  da- 
für lautet  kysebno-djukysskew  (=  Fortjagen  der 
Fran).  Die  Scheidung  erfolgt  durch  den  Spruch 
gewählter  Schiedsrichter  — drei  von  jeder  Seite. 

Die  abhängige  Lage  der  Frau  giebt  sich  auch 
sonst  kund  im  häuslichen  Leben.  Die  Frauen 
essen  gesondert  von  den  Männern.  Anf  den 
Ehrenplatz  oder  auf  den  Stuhl  des  Küso  darf  die 
Frau  sich  nicht  setzen  in  Gegenwart  des  Mannes. 

Die  Braut,  die  junge  Frau  oder  Schwiegertochter 
ist  noch  eingeschränkter  in  ihren  Rechten,  sie 
muss  sich  anfangs  vor  dem  Schwiegervater  ver- 
hüllen, im  Laufe  der  ersten  Jahre  darf  sie  kein 
Wort  mit  ihm  sprechen,  nicht  einmal  seinen 
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Namen  nennen.  Im  Uebertretungsfall  muss  sie 
eine  Straf«  oder  ein  Geschenk  erlegen. 

lu  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  dio  Frau 
weniger  eingeschränkt  als  iu  persönlicher:  der 
Frau  liegt  die  häusliche  Arbeit  ob,  die  Sorge  uin 
die  Bereitung  des  Lieblingsgetränks  Kumyschka; 
darüber  verfügt  die  Frau  ganz  frei  *—  der  Mann 
hat  kein  Hecht,  ohne  Einwilligung  der  Frau, 
den  Branntwein  zu  verschenken. 

Trotz  der  Abhängigkeit,  in  der  die  Frau  sich 
in  der  Familie  befindet,  genieast  sie  in  der  Ge- 
meinde alle  liechte  des  Mannes.  Die  Wotjäken 
halten  die  Frau  nicht  von  den  Uultusatigelegen- 
heitcu  fern,  ja  mitunter  spielen  die  Frauen  und  die 
Mädchen  sogar  hei  dem  Gottesdienst  eine  Haupt- 
rolle. In  der  Umgehung  der  Fabrik  von  Ischewsk 
vollführen  die  Mädchen  den  Gebrauch  der  Teufel- 
austreibung (Sch  ai  tan).  Bei  anderen  Gelegen- 
heiten, zur  Zeit  des  Sommerfestes  nGuschdorut 
wählen  die  Mädchen  einen  „Opferpriester“ , und 
die  älteste  der  Frauen  übernimmt  die  Holle  eines 
Opferpriestera,  betet  und  opfert.  — Nur  von  ge- 
wissen Opferungen  sind  die  Frauen  ausgeschlossen, 
z.  B.  wenn  dem  Herein  et  geopfert  wird.  (Kere- 
met  ist  ein  Gott  oder  Geist,  den  die  Wotjäken 
durch  dio  Tschcremisseu  von  den  Türkeu  entlehnt 
haben  — sie  beobachten  dabei  türkische  Sitten  — 
Ausschlicssung  der  Frauen.)  — Doch  giebt  es 
auch  Feste  der  Frauen,  an  denen  die  Männer 
keinen  Antheil  nehmen. 

Ueber  die  Familien  hinaus  haben  die  Wot- 
jaken  noch  andere  Genossenschaften:  der  Bund 
der  Nachbar n (bölak  = Nachbar).  Unter  bölak 
werden  jedoch  nicht  allein  die  Nachbarn,  sondern 
anch  die  entfernten  Verwandten  einbegriffen 
— sie  nehmen  Antheil  an  Beerdigungen,  Gottes- 
diensten. Unglücksfällen  u.  s.  w. 

Das  Dorf  — die  Vereinigung  einiger  Höfe  — 
heisst  „gnrt-.  Die  Vereinigung  der  Bewohner 
eines  „gurt“,  eines  Dorfes  — der  Gemeiuderath  heisst 
kcnesch  — er  bestimmt  den  Termin  der  Acker- 
bestellung , der  Opferungen,  die  Art  der  Opfer,  er 
beaufsichtigt  die  Jugend  und  ordnet,  wo  es  nütliig 
erscheint,  die  Familienangelegenheiten  der  Ein- 
zelnen, z.  B.  bei  Scheidungen,  bei  Ausführung 
einer  sogen.  Leviratsehe,  der  Heirath  des  jüngeren 
Bruders  mit  der  Wittwe  des  älteren.  — Nicht 
allein  bei  den  heidnischen,  sondern  auch  bei  den 
christlichen  Wotjäken  zeigt  sich  der  Einfluss  des 
kcnesch  — ■ auch  in  Heirathsangelegenheiten. 
Wenn  der  Ernährer  der  Familie  gestorben,  so 
weist  der  Keneech  der  jungen  Wittwe  einen  anderen 
Mann  zur  Leitung  des  Hofes  oder  einen  anderen 
Ehemann  nach.  — Jeder  Familienstreit  unterliegt 
der  Gerichtsbarkeit  des  Kenesch  — anch  die  ein- 
zelnen Glieder  einer  Gemeinde  sind  dem  Kcnesch 
unterworfen;  er  straft  die  Verbrecher  — Diebe, 
regelt  Grenzstreitigkeiten  zwischen  den  Nachbarn 


— die  Strafen  zeigen  oft  deutlich  archaistische 
Kennzeichen.  In  alten  Zeiten  konnte  der  Kcnesch 
anch  Todesurthcilc  aassprechen. 

Ueber  die  Dorfgemeinde  hinaus  haben  die 
Wotjäken  noch  umfassendere  Vereinigungen,  rmer* 
und  „el“.  — Diese  Verbindungen  haben  heute 
keinen  bürgerlichen  Charakter,  sondern  sind  als 
Ke  1 i g i o u s g e n o s s e n s c haften  aufzufassen.  — 
Mer  ist  auch  den  TacheremiBsen  bekannt  — man 
vermuthet,  dass  auch  bei  den  alten  Tschudcn  der 
„Mer“  ©xistirte.  — Im  Kreise  Malmysh  ist  eine 
Gegend  benannt  Tschndsi-mer-bussy,  das 
soll  heissen  das  Feld  des  tschadischen  Mer. 
Heute  haben  sich  die  Mer  noch  erhalten  im  Kreise 
Birsk  (Gouv.  Ufa),  es  sind  Vereinigungen  einiger 
(z.  B.  sieben)  Dörfer  zu  Zwecken  bestimmter  Opfe- 
rungen. El  umfasst  alle  diejeuigeu  Personen,  die 
von  einem  und  demselben  Stammvater  ihren  Ur- 
sprung herlciten,  d.  h.  alle  die  einer  r Sippe"  an- 
gehörigen  Personen.  Sie  versammeln  sich  zu  be- 
stimmten Opferungen. 

Cap.  IV  (S.  172  bis  192).  Glauben  der  Wot- 
jäken. Vorläufige  Bemerkungen  über 
die  Sprache  in  Verbindung  mit  dem 
Glauben.  Anschauungen  der  Wotjäken 
überSchlaf  und  Tod.  Vorstellungen  über 
die  Seele  und  über  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen in  der  Volkspoesie,  in  Be- 
stattungen und  Erinnerungsgebräuchen. 
Ursprung  des  Vorfahren-  (Todteu-) 
C u 1 1 u s. 

Die  Sprache  der  Wotjäken  ist  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt.  Das  Wörterbuch  Wiede- 
in an  na  ist  nach  demUrtbeil  der  Spracbgelebrtun 
nicht  vollständig,  doch  darf  dieser  Umstand  nicht 
davon  abhalten,  aus  dem  vorliegenden  Material 
culturbistorbche  Schlüsse  zu  ziehen.  Abstracto 
Worte  fehlen  der  wotjükischen  Sprache  gänzlich; 
man  hat  derartige  Worte  aus  der  Turk-Sprache 
übernommen  oder  durch  Anhängung  türkischer 
Suffixa  an  wotjäkißche  Worte  gebildet.  Diese 
Arniuth  des  Wortschatzes  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  die  einzelnen  Worte  sehr  verschiedene  Be- 
deutung haben,  und  darin,  dass  zwischen  der  Ur- 
sache einer  Thätigkeit  und  der  Thätigkeit  selbst 
kein  Unterschied  gemacht  wird;  z.  B.  osh  heisst 
Krieg,  Schlacht,  Heer;  doi  heisst  Noth,  Krankheit, 
Gift,  Zauberei  u.  s.  w. 

Jeder  Gegenstand  in  der  Natur  hat  eine  Seele 
(oder  einen  Geist).  Der  Geist  ist  die  caosta  effi- 
ciens  des  Gegenstandes.  Die  Wotjäken  des  Kreises 
Birsk  sprechen  das  offen  aus.  Eino  Ernte  findet 
nicht  statt,  sobald  der  Geist  des  Kornes  (dijü  urt) 
auf  ein  anderes  Feld  übergegangen  ist. 

Auch  itn  Menschen  existirt  ein  Etwas,  das  ihm 
den  Ursprung  gab:  die  Seele  (lul  oder  urt).  Hst 
ein  grosser  Schreck  die  Glieder  eines  Wotjäken 
zeitweilig  gelähmt,  ist  bald  darauf  die  Kraft 
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wiedergekehrt,  so  sagt  er:  „urtee  koschkem  — die 
Seele  ist  fortgegangen“,  uro  damit  einen  grossen 
Sohrecken  anzuzcigen.  So  erklären  sich  die  Wot- 
jäkeu  die  Wanderungen , die  der  Mensch  während 
des  Schlafes  iiu  Traume  macht.  Der  Leib  liegt, 
aber  die  Seele  bat  den  Leib  verlassen  und  wan- 
dert; als  Ein*  und  Ausganggöffnuiig  benutzt  sie 
den  Mund.  So  fasst  auch  der  Wotjilke  den  Tod  nur 
auf  als  eine  vorübergekeude  Auswanderung  der  Seele 
aus  dem  Leibe,  ähnlich  wie  bei  dem  Schrecken  und 
dem  Schlaf.  Der  Tod  heisst  lul-poton  (wörtlich 
Ausgang  der  Seele).  Die  Märchen  und  Krzäh- 
langcu  der  Wotjäken  geben  vielfach  dieser  Vor- 
stellung Ausdruck:  die  Seele  kann  zeitweilig  in 
den  Körper  wieder  zurückkehren,  und  der  Todte 
kann  dann  seine  Verwandten  wieder  besuchen.  — - 
Wir  müssen  hier  auf  die  Wiederholung  aller  vom 
Verfasser  roitgetheilten  Helege  verzichten.  Eine 
Sage  tbut  dar,  dass  nach  dem  Tode  eines  Zauberers 
die  Seele  allerlei  Wanderungen  macht  and  die 
Lebeuden  beunruhigt.  — Um  das  zu  verhindern, 
schlägt  der  Wotjäke  einen  Holzkeil  in  das  Grab. 

Bei  den  Bestattungsfeierlich  keilen,  die  der  Ver- 
fasser auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen 
schildert,  wird  diese  Anschauung  festgehaltuu.  Der 
gewaschene  und  angekleidete  Leichnam  wird  auf 
ritte  Hank  gelegt  ; die  älteste  Frau  im  Hause  setzt 
Schalen  mit  Gebäck  ( Fladen  1 and  Fleisch  um  den 
Todteu.  Der  älteste  Mann  in  der  Familie  nimmt 
einen  Fladen,  bricht  dreimal  ein  Stück  ab  und 
legt  die  Stücke  in  eine  Schale,  in  die  andere 
Schale  giesst  er  etwas  Branntwein  (Kumyschka). 
Dabei  spricht  er:  „Auf  dieser  Welt  hast  du  gut 
gelebt,  lebe  auch  gut  in  der  anderen,  yuäle  uud 
bedränge  uns  nicht.  Behüte  unser  gutes  Vieh; 
beaufsichtige  unsere  Kinder.  Sumtule  um  dich 
die  Todten.  Behüte  unser  gutes  Vieh  vor  den 
Flüssen  und  Abgründen.  Weiter  kann  ich  nichts 
sagen,  ärgere  dich  nicht.  Lebe  gut  in  jener  Welt, 
greife  nicht  nach  hinten  und  nach  vorn,  jage 
nicht!*1  — Nach  dem  Aeltesten  kommen  die  jungen 
Männer  an  die  Reihe,  sie  thun  dasselbe  unter  IJiu- 
zufiiguug  derselben  Worte. 

Auch  wenn  der  Todte  ins  Grab  gelegt  wird, 
setzen  sie  die  Unterhaltung  mit  ihm  fort:  „Du 
hast  nun  eine  neue  Hütte  gefunden,  wir  haben 
sie  gut  aufgebaut,  lebe  gut,  ärgere  dich  nicht!1* 

Der  Todte  bleibt  nur  kurze  Zeit  im  Hause;  ist  der 
Tod  am  Morgen  eiugetreten,  so  wird  die  Leiche 
wo  möglich  ara  Abend  bestattet.  Die  Nachbarn 
and  Freunde  erscheinen  im  Hause  des  Verstorbenen; 
ein  jeder  bringt  Branntwein  mit,  giesst  etwas  in 
die  Schale  des  Todten,  trinkt  selbst  und  wünscht 
dem  Verstorbenen  Glück  in  seinem  neuen  Leben: 
„Bleibe  gesund,  lebe  gut,  jage  nicht  nach  uns,  sei 
uns  nicht  böse!1*  Sobald  der  Todte  aufgehoben 
und  au»  der  Stube  getragen  wird,  sagen  die 
Hinterbliebenen:  „Möge  das  Glück  und  das  Ge- 


lingen nicht  von  uns  gehen,  möge  es  bei  uns 
bleiben!“ 

Der  Sarg  wird  dann  unter  Gesängen  anfangs 
getragen,  spater  auf  einen  Schlitten  oder  Wagen 
gelegt  und  auf  den  Hcgräbnissplatz  geführt.  Die 
Leidtragenden  führen  viel  Speisen  und  Getränke 
mit  sich.  Am  Grabe  des  Todten  findet  eine  Mahl- 
zeit statt.  Der  Todte  und  die  früher  Verstorbenen 
werden  eingeladen,  mit  den  Leidtragenden  zu 
trinken  und  zu  essen.  Ein  Theil  der  Speisen  und 
Getränke  bleibt  auf  dem  Grabe  zurück,  der  andere 
Theil  wird  eingegraben.  Die  Gemüthsvcrfassung 
der  Schmausenden  ist  keine  traurige,  man  singt 
fröhliche  Weisen. 

An  einzelnen  Orten  wird  allerlei  Gebäck  in 
das  offene  Grab  geworfen;  die  Kinder  werfen 
Beeren  und  Gemüse;  im  Kreise  Ma  1 my sh  fügt 
man  noch  Geld  hinzu  und  sagt:  „Ich  gehe  dir 
Silber  und  Gold,  ärgere  dich  nicht,  wirf  keinen 
Zorn  auf  uns,  beaufsichtige  gut  die  Söhne  und 
Töchter,  u.  s.  w.y 

Die«  hineingeworfene  Geld  heisst:  mus'-ieni 
kertym,  Zahlung  der  Erde. 

Unter  den  Gedüchtoissfeiern,  die  für  die  Todten 
veranstaltet  werden,  ist  die  Jahresfeier  die  wich- 
tigste, weil  dann  die  Todten  sich  ans  der  Nach- 
barschaft der  Lebenden  entfernen.  Am  Tage  der 
Jahresfeier  wird  ein  Thier  geschlachtet,  das  bei 
der  Geburt  dem  Todten  versprochen  worden  war. 
Ein  Opferpriester  wird  eingeladen,  der  vor  der 
Mahlzeit  sich  an  den  Verstorbenen  wendet  und 
ihn  einladet,  zur  Mahlzeit  zu  kommen:  „Dein 
Jahr  ist  um , wir  bringen  dir  ein  blutiges  Opfer, 
eineu  rehfarbenen  Hengst  mit  dichter  Mähne. 
Aegero  dich  nicht,  beaufsichtige  gut  unser  gutes 
Vieh,  greife  es  weder  vorn  noch  hinten  an.  .Sammle 
alle  Verstorbenen  um  dich!  Bleibe  gesund,  komme 
herbei,  mit  dem  Volk  zu  essen  uud  zu  trinken! 
Auch  ihr  Greise  und  Mütterchen,  kommt  essen 
und  trinken !“ 

Erscheint  der  Verstorbene  einem  im  Traum, 
so  wird  sofort  ein  „tyron“  gemacht.  Auf  dem 
Dach  des  Kellers  oder  an  einem  anderen  Orte  legt 
man  ein  Ei  nieder  und  verspricht  dem  Todten, 
ein  Gedächtnissmahl  zu  halten,  d.  h.  eine  Mahl- 
zeit zu  bereiten.  Das  Essen  — Grütze  — wird 
sofort  gekocht  Einen  Theil  verspeist  die  Familie, 
ein  Theil  wird  in  eine  Schale  getban  and  fort- 
gestellt. Dabei  spricht  da»  Haupt  der  Familie 
dieselben  Bitten  aus,  wie  bei  dem  ersten  Todten- 
mahl. 

Nach  den  Mittheilungen  anderer  Beobachter 
hat  man  (im  Kreise  Glasow)  den  Todten  Butter 
und  getrocknetes  Fleisch  in  deu  Mund  gesteckt, 
die  Mutter  bat  ihrem  todten  Kinde  Doch  einmal 
die  Brust  gereicht.  Hier  und  da  giesst  man  bei 
der  Beerdigung  Branntwein  ins  Grab. 

Allein  nicht  nur  Speise  und  Trank,  sondern 
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auch  andere  Gegenstände,  die  zum  Leben  gehören, 
werden  dem  Todten  ins  Grab  mitgegeben,  denn 
der  Todte  behält  eben  nach  den  Vorstellungen 
der  Wotjüken  alle  Eigenschaften  und  Bedürfnisse 
der  Lebenden.  Früher  begrub  man  zur  Winter- 
zeit den  Todten  mit  einem  Pelz;  jetzt  wird  dom 
Todten  ein  Kessel,  ein  Beil,  Werkzeuge  zum 
Flechten  der  Bastschuhe  und  andere  Sachen  mit- 
gegeben; nach  einiger  Zeit  wird  dem  verstorbenen 
Mann  ein  Pferd,  der  verstorbenen  Frau  eine 
Kuh  geschlachtet. 

Wie  lange  diese  Existenz  der  Verstorbenen 
andauert,  ist  nicht  direct  ausgesprochen:  man 
meint,  alle  Verstorbenen  könnten  eine  unbestimmte 
lange  Zeit  existircn.  Ein  eigenes  Wort  für  Ewig- 
keit besitzen  die  Wotjäken  iu  ihrer  Sprache  nicht, 
sie  haben  die  entsprechenden  Worte  der  türkischen 
Sprache  entlehnt  (emrttz-dünja).  Die  Wotjäken 
glauben,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  eines  Ge- 
schlechts, einer  Sippe  hei  einander  leben,  wie  eine 
Familie,  nnd  dasH  an  der  Spitze  der  Ahnherr  steht. 

Ueber  besondere  Fähigkeiten  der  Verstorbenen 
gehen  die  Sagen  Aufschluss.  Die  Todten  können 
aus  dem  Grabe  leicht  hervorkommen,  sic  können 
sich  verwandeln,  sie  haben  Wunderhemden,  durch 
deren  Besitz  sie  sich  unsichtbar  machen  u.  s.  w. 
Der  Verstorbene  hat  eben  in  Folge  seines  Todes 
allerlei  wunderbare  Kräfte  und  neue  Eigenschaften 
gewönnet».  Daher  bittet  man  ihn:  „Gross v&terchen, 
schicke  uns  keine  Krankheiten  u.  s.  w.  Siehst 
du,  ich  bereite  dir  ein  Gedächtnissmahl,  thue  uns 
nichts  Böses,  beaufsichtige  uns  gut,  behüte  ans  etc.* 
An  anderen  Orten  bitten  sie,  dass  die  Todten  ihnen 
gutes  Korn  und  gute  Speise  gehen. 

Der  Wotjäke  gedenkt  stets  des  Verstorbenen 
und  hält  es  für  nüthig,  ihn  zu  beschenken.  Wenn 
er  zn  einer  Hochzeit  oder  zu  Gaste  geht,  so  wirft 
er  hinter  den  Zaun  oder  die  Pforte  ein  Stückchen 
Brot  und  bittet  die  Verstorbenen  um  ihren  Segen. 
Die  Schaffer,  die  die  Braut  dem  Bräutigam  zu- 
führen, thon  dasselbe.  Ist  die  Ernte  beendigt,  so 
bringt  das  Dorf  den  Verstorbenen  ein  Opfer  und 
bittet  sie,  sich  nicht  zu  erzürnen;  ebenso  verfuhrt 
der  Wotjäke  beim  Neubau  eines  Hauses  u.  b.  w. 
Die  Todten  sind  überall:  sie  halten  bei  der  Ge- 
burt das  Kind  zurück,  sie  schicken  ihren  Ver- 
wandten schlimme  Krankheiten,  sie  treiben  das 
Vieh  in  den  Wald  n.  s.  w. 

Die  Wotjäken  haben  die  Vorstellung,  dass  die 
Lente  in  alter  Zeit  besondere  Helden  gewesen, 
ausgerüstet  mit  übernatürlichen  Kräften;  da  nun 
die  Verstorbenen  auch  alle  Eigenschaften  der 
Lebenden  sich  bewahren,  so  wurden  hier  offenbar 
beide  Vorstellungen  mit  einander  vermengt,  und 
in  Folge  dessen  ergab  sich  daraus  die  Ansicht, 
dass  alle  Todten  übernatürliche  Wesen  mit  über- 
natürliche» Kräften  versehen  und  daher  verehrungs- 
würdig sind. 


Cap.  V (S.  193  bis  242).  Aberglaube  der 
Wotjäken.  Die  Geister  der  Naturereig- 
nisse. Geschichte  Inmars.  Fetischismus 
und  Anthropomorphismus.  Die  Entstehung 
spiritualistische r Vorstellungen  von  den 
Gottheiten  und  die  Spuren  derselben  im 
Cnltns.  Die  Frage  nach  den  Menschen- 
opfern und  die  Verbindung  derselben  mit 
der  Epoche  des  Gannibalismus.  Der  Ein- 
fluss des  Islams  und  des  Christenthums 
auf  die  Entwickelung  der  religiösen  Ideen 
der  Wotjäken. 

Der  Wotjäke  hat  die  Vorstellung  von  Leib 
und  Seele  des  Menschen  auch  auf  die  ihn  um- 
gebende Natur  übertragen;  er  hat  die  ganze  Welt 
mit  einer  Menge  von  Wesen  bevölkert,  die  ihrer 
Natur  nach  menschenähnlich  sein  sollen.  Dero 
Wotjäken  ist  alles  belebt:  er  hat  menschenähnliche 
Geisterder  Häuser,  der  Gewässer,  der  Wälder, 
der  Winde  n.  s.  w. 

Der  Wotjäke  kennt  einen  Hausgeist,  „Korke- 
rn nrt“,  einen  alten  Mann  im  Schafspelz;  er  ist 
unsichtbar,  doch  kann  inan  ihn  fühlen  nnd  greifen. 
Er  arbeitet  bisweilen  für  den  Besitzer  des  Hauses. 
Er  vertauscht  seine  eigenen  Kinder  mit  denen  des 
Hauses,  — er  kann  in  einen  Menschen  sich  ver- 
wandeln , sobald  ihm  ein  Kreuz  umgehängt  wird. 
Man  zeigt  im  Kreise  Sarapul  Dörfer,  deren  Ein- 
wohner von  solchen  Hausgeistern  abstammen  sollen; 
sie  zeichnen  sich  durch  dunkles  Haar  und  dunkle 
Haut  aus. 

Der  Gid-murt  oder  Gondyr-murt  lebt  in 
den  Pferdest&lleu,  er  pflegt  die  Pferde.  — Er  ist 
ein  kleiner  Greis  von  nur  l/s  Arschin  (35  cm) 
Körpergrösse.  Nach  anderen  Mittheilnngen  hat 
er  die  Gestalt  eines  Bären. 

Der  Tedi-raurt  oder  Muntscho-raurt  lebt 
in  den  Badestuben,  ein  hochgewachsener  Mann  in 
mittleren  Jahren,  bekleidet  mit  einem  weissen 
Hemd  und  mit  weissen  Hosen. 

Der  Obin-murt  wohnt  in  der  Getreidedarre 
(Riege). 

Der  Wosho  oder  Wosho-ioa  wohnt  in  leeren, 
von  ihren  Herren  verlassenen  Wohngebäuden.  Er 
kann  unter  sehr  verschiedenen  Gestalten  sich 
zeigen,  es  giebt  männliche  und  weibliche  Wosho. 
Der  Verfasser  citirt  einzelne  Sagen,  die  er  einer 
von  Perwuchin  heran  »gegebenen  Sammlung  ent- 
lehnt hat. 

Der  Mcsha-Utis  ist  ein  bärtiger  Mann  in 
weiser  Kleidung  nnd  graner  Mütze;  er  beschützt 
die  Ackerfelder  vor  Insecten  nnd  Vögeln. 

Der  Muschur-Utia  behütet  die  Flüsse  vor 
dem  Eintrocknen. 

Zu  den  Waldgeistern  gehört  der  Njules* 
inurt,  deren  es  eine  grosse  Menge  giebt;  sie 
können  sehr  gross  and  gehr  klein  sein,  auch  die 
Gestalt  eines  gewöhnlichen  Mannes  annehmen;  sie 
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wohnen  im  Wald«*  in  Hütten  und  Erdgraben, 
sie  tragen  gewöhnliche  Kleidang,  beiratbeo  und 
schmausen.  Sie  haben  Pferde,  diu  aber  fliegen 
können.  Sie  unterscheiden  «ich  yon  den  Menschen 
durch  ihre  grosse  Körperstärke  und  ihre  schwarze 
Hautfarbe;  sie  gehen  Verbindungen  ein  mit  den 
Frauen.  Man  kann  sie  aber  verbrennen  oder 
auch  erschiessen,  wenn  man  die  Flinte  mit  Linden* 
holzspänen  ladet.  Tm  Walde  beaufsichtigt  der 
Njules-mnrt  die  Tbiere,  führt  den  Menschen  die 
Jagdbeute  zu,  besorgt  für  die  Hausthiere  das 
Futter.  — 

In  alter  Zeit  soll  es  tun  Walde  noch  mehr  andere 
Geister  gegeben  haben, darunter  Isk alpyd -murt, 
eine  menschliche  Gestalt  mit  sehr  behaarten  Keinen 
und  Hufen:  ein  Feind  der  Menschen,  die  er  frisst. 
Der  Pales-murt  ist  gleichsam  nur  ein  halber 
Mensch;  er  hat  nur  einen  Arm,  ein  Bein,  ein 
Auge,  nur  Nase  und  Mund  sind  wie  beim  Men* 
scheu.  Kuspiue*murt  ist  ein  schrecklicher  Mensch 
mit  langen  Wolfszähnen,  der  sich  von  Menschen* 
fleisch  nährt;  aber  er  kann  getödtet  werden. 

Die  Wassergeister,  Wu*ranrt,  leben  in 
Flüssen,  Seen  und  Brunnen.  Sie  werden  als  ge- 
wöhnliche Menschen  beschrieben , nach  einigen 
Berichterstattern  ( Wereschagin)  als  sonderbare 
Gestalten,  die  ein  Ange  auf  dem  Rücken  und  lange 
Haare  haben;  die  Finger  können  ihneu  abfallen, 
aber  es  wachsen  ihnen  dann  neue  wieder.  Wenn 
man  junge  Hündchen  lebend  ins  Wasser  wirft,  so 
heissen  sie  sich  an  der  Brust  des  weiblichen  Wu* 
murt  fest.  Die  Wu-murt  leben  in  Familien  und 
vermehren  sich ; ihre  Frauen  gebären  unter 
Schmerzen.  Sie  leiten  wie  gewöhnliohe  Menschen, 
können  sich  mit  diesen  verbeirathen,  können,  wie 
diese,  sterben.  — Wie  die  Wu-murt  im  Wasser 
leben  können,  ist  ebenso  ein  Geheimnis*,  wie  das 
Leben  der  Todten  im  Grabe.  Sie  sollen  sich  den 
Körper  mit  einer  bestimmten  Salbe  einreiben,  dann 
köonen  sie  im  Wasser  wie  auf  der  Erde  gehen. 
Wenn  der  Mensch  diese  Salbe  gebraucht,  ist  er 
unsichtbar  u.  a.  w. 

Die  Geister  des  Windes  sind  Tyl-murt  und 
Tyl-peri.  Sie  haben  menschliche  Gestalt,  wohnen 
iu  guten  Ilauseru,  sind  ausserordentlich  kräftig, 
rauben  sich  menschliche  Frauen,  um  sic  zu  ihren 
Weibern  zu  machen. 

Es  giebt  ferner  Einzelgeister,  z.  B.  einen  Geist 
der  Sonne,  des  Mondes,  des  Himmels,  des  Donners, 
de»  Blitzes,  des  Regens;  die  Geister  werden  anthro- 
pomorphisirt,  bald  als  Männer,  bald  als  Weiber. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Götter- 
gestalten In  mar  und  Kwas  ein.  Man  hat  das 
Wort  erklären  wollen:  In  = Himmel,  mar  = waB. 
Diese  Ucbertetzung  Inmar  = „Himmel was“  ist 
durchaus  unsinnig.  Der  Verfasser  meint,  es  sei 
das  Wort  mar  gleichbedeutend  mit  dem  wot- 
jikiacben  Wort  mara,  z.  B.  Wu-mara,  Njules- 
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mara,  Tyl-mara  u.  s.  w. , und  mit  murt  (männ- 
licher Geist),  also  Inmar  ist  nichts  anderes  als 
In -murt  — der  hiromliche  Mensch,  der  Geist 
des  Himmels. 

Der  Animismus  der  Wotjäken  kam  wahr- 
scheinlich nicht  später  als  im  XIII.  Jahrhundert 
in  Berührung  mit  dem  muselmännischen  Mono- 
theismus. Anstatt  der  grossen  Anzahl  der  die 
einzelnen  Naturerscheinungen  leitenden  Gottheiten 
oder  Geister  erfuhren  sie  von  einem  Gott,  der 
die  Welt  erschaffen  und  regiert;  die  anderen 
Geister  der  Natur  wurden  flir  „SchaiUn“  = böse 
Geister,  Teufel,  erklärt.  Ebenso  geschah  es,  als 
das  Cbristenthum  zu  den  Wotjäken  gelangte:  der 
Wotjäke  hörte  von  dem  einigen  Gott,  dessen 
Wohnung  im  Himmel,  hörte  von  den  bösen 
Geistern  u.  s.  w.  Unter  diesem  Einfluss  trennte 
der  Wotjäke  den  Gott  des  Himmels  In -murt  von 
den  übrigeu  Gottheiten  der  Natur  — es  bildete 
sich  ein  Gegensatz  aus,  der  eich  in  der  Be- 
nennung kund  gab.  So  nannte  er  den  Gott  des 
Himmels  In -mar,  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Gottheiten,  die  er  mit  „Murt“  bezeichnet. 

Es  giebt  nuu  noch  eine  besondere  Gottheit, 
die  die  Wotjäken  von  Glasow  und  Slobodskoj 
in  ihren  Gebeten  anrufen,  das  ist  die  Gottheit 
Kwas.  Es  lässt  sich  nun  aus  verschiedenen 
Redensarten  schliessen,  dass  „Kwas“  nur  ein 
Synonym  für  Inmar  ist  und  die  Bedeutung  von 
„Himmel“  hat  Er  ist  eben  keine  besondere  Gott- 
heit, sondern  wird  in  einzelnen  Gegenden  für  In- 
mar  und  in  andereu  neben  dem  Worte  Inmar 
gebraucht. 

Welche  Bewandtnis*  hat  es  mit  der  sogen. 
Gottheit  „Worschnd“?  Mit  diesem  Namen  wird 
Verschiedenes  bezeichnet.  In  einem  Orte  ist  es 
ein  Götzenbild,  das  im  vorderen  Winkel  einer  be- 
sonderen Hütte  (Kwala)  auf  einer  kleinen  Er- 
höhung liegt:  ein  hölzerner  grober  Kopf,  dem  an 
Stelle  des  Bartes  getrocknete  Gräser  angeheftet 
Bind.  An  anderen  Orten  versteht  man  unter 
„Worschnd“  einen  Kasten  mit  einer  kleinen 
fenaterartigen  Oeffnung  an  einer  Seite.  In  den 
Kasten  wird  ein  aus  Teig  geformtes  Götterbild 
gelegt;  das  Kästchen  steht  auf  dem  Tisch.  Während 
der  Gebete  wird  das  Fenster  geöffnet,  damit  der 
eingesc-hlosscne  Gott  die  Beter  sehen  kann.  Für 
den  Worschud  werden  an  anderen  Orten  die 
Knochen  der  Opferthiere  aufgehoben.  Aehnlich 
haben  sich  Buch  und  Wereschagin  geäussert. 
Nach  Wereschagin  pflegt  der  Wotjäke  noch 
allerlei  andere  Gegenstände  in  das  Kästchen  hinein* 
znthun.  Nach  Erörterung  der  verschiedenen  An- 
sichten über  den  „Worschnd“  kommt  der  Ver- 
fasser zu  folgendem  Schluss: 

Der  Worschnd  ist  zuerst  der  als  Mensch  ge- 
dachte Schutzgeist  des  Hauses  oder  einer  Person; 
dann  wurde  dua  Wort  gebraucht  znr  Bezeichnung 
öl 
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eines  Götzenbildes  (oder  Idols),  zur  Bezeichnung 
des  Ortes,  wo  das  Bild  steht,  des  Kästchens  mit 
den  ihm  geopferten  Gegenständen,  und  schliess- 
lich wnrdu  damit  die  Gemeinschaft,  aller  einen 
Worachud  verehrenden  Personen  bezeichnet.  Wir 
haben  früher  bereits  das  Wort  „Worachud“  als 
„Geschlecht“,  „Sippe“  kennen  gelernt. 

An  einigen  Orten  wird  das  Wort  Worschud 
auch  als  gleichbedeutend  mit  Intnar  gebraucht. 
An  wieder  anderen  Orten  sagt  man  statt  Wor- 
schud = tnudor,  und  dieses  Wort  hat  einfach 
die  Bedeutung  eines  Idols.  Es  geht  aber  aus 
einer  anderen  Mittheilung  hervor,  dass  unter 
„mudor“  ein  Bündel  Zweige  verstanden  wird. 
Weiter  berichtet  Buch,  dass  der  Begründer  eines 
neuen  Hauses  in  den  Wald  geht  und  sich  einen 
Birkenb&um  zum  Beschützer  auswühlt.  Hiermit 
erblickt  der  Verfasser  den  Kreis  der  ThatBachen 
für  die  Erklärung  der  Worte  mudor  uud  wor- 
schud für  abgeschlossen.  Er  meint,  das  Wort 
mudor  führe  auf  den  Fetischismus  zurück,  auf 
jenes  Urstadium  des  Animismus,  in  jener  Zeit- 
epoche, in  der  jedem  einzelnen  Gegenstände  eine 
Seele  zugeschrieben  wurde.  Mudor  ist  der  be- 
schützende  Baum  oder  besser  der  Baumgeist ; es 
bedeutet  auch  die  Zweige  des  Baumes,  die  in  der 
Hütte  an! bewahrt  werden,  dann  überhaupt  einen 
Schutzgeist  uud  dessen  eigentümliche  Darstellung 
(Idol),  zuletzt  die  Behausung  uud  die  ihm  d ar- 
guhrachten Opfer. 

Der  Fetischismus  ist  bei  den  Wotjäkcn  voll- 
ständig ausgeartet.  Iu  jedem  „Worscbudk&st- 
chcnu  finden  sich  Zweige  eines  bestimmten  Baumes; 
jede  Familie  betet,  so  erzählt  Wereschagin,  mit 
besonderen  Zweigen  — warum  weis«  Niemnnd. 
Einzelne  Gebräuche  beziehen  sich  auf  diesen 
Fetischismus.  Beim  Uebergang  ins  neue  Jahr 
nimmt  im  Gebiete  von  Sosnowsk  der  Wotjüke  eine 
junge  über  meterhohe  Tanne  mit  sich,  stellt  sie 
in  seiner  Hütte  auf,  bricht  die  Zweige  ab,  wirft 
sich  auf  die  Knie  und  betet.  Er  betet  zu  Inruar 
und  verspricht  ein  Opfer  dem  Busturgan.  Während 
also  die  Handlung  auf  deu  Fetischismus  zurück- 
zuführen ist,  so  beziehen  sich  die  Gebete  auf  eine 
andere  spätere  Periode  der  Entwickelung  der  reli- 
giösen Vorstellungen.  Nach  Bechterew  hat  jeder 
Wotjake  im  Opferhain  einen  besonderen  Baum, 
vor  dem  er  betet. 

Als  Reste  des  Pflanz encultus  können  ferner 
angesehen  werden:  der  Glaube  au  die  schützende 
und  bewahrende  Kraft  der  Zweige  des  Wach- 
holdem  und  der  Hagebutte  gegen  Krankheiten, 
die  die  bösen  Geister  und  Zauberer  schicken.  So- 
wohl die  Menschen  wie  das  Vieh  tragen  die  in 
ein  Läppchen  eingewickelten  Zweige  am  Halse ; 
man  steckt  sie  an  die  Fenster  und  Thüren. 

Mit  diesen  alten  Ideen  von  der  Verbindung 
der  Bäume  uud  Geister  hängt  wohl  auch  der  Ge- 


danke zusammen,  dass  inan  den  Göttern  und  den 
Seelen  der  Verstorbenen  an  ganz  bestimmten  aus- 
gewählten Bäumen  opfern  und  dort  beten  soll. 

Wie  der  Fetischismus  entstanden,  lässt  sich 
nicht  erklären.  Allmälig  hat  sich  zwischen  den 
Geistern,  die  die  Natur  beleben,  und  den  Seelen 
der  Verstorbenen  ein  Uehergang  gebildet. 

Die  Gottheiten  Kutys  und  Ubir,  Wukutys 
sind  im  WasBcr  lebende  böse  Geister,  welche  Krank- 
heiten hervorbringen.  Man  opfert  ihnen,  indem 
man  Blut  ins  Wasser  giesst.  Die  Ubir  sind  Kinder 
der  Wu-murte,  die  im  Walde  leben  und  den 
eigentlichen  Wald  geistern  sehr  nahe  stehen. 

Dass  die  Seelen  der  Menschen  in  Thieren 
leben  können,  glauben  auch  heute  die  Wotjäkeo: 
der  Bär  ist  ein  verwandelter  Zauberer,  erzählt 
mau  sich,  Bären  und  Frösche  waren  früher 
Menschen,  die  von  Gott  verflucht  sind.  Der  Bär 
kann  mit  den  Frauen  Umgang  haben.  Der  Kuckuck 
war  früher  ein  Mädchen. 

Eine  besondere  Art  von  Gottheiten  und  Geistern 
sind  diejenigen,  welche  gewissen  Zuständen  der 
Meuschen  entsprachen ; dahin  gehören  die  Gott- 
heiten Tscher  und  Dei,  zwei  Krankheit  erregende 
Wesen.  Eigentlich  bedeuten  diese  Worte  die  krank- 
haften Zustände  selbst;  der  Mensch  ist,  so  meinen 
die  Wotjäkcn,  von  jenen  krankheiterregenden 
Wesen  aufgezehrt  worden. 

Der  anthropomorphe  Animismus  und  die  ent- 
sprechenden auimistischen  und  anthropomorphen 
Vorstellungen  haben  etwas  Gemeinsames  — sie 
sind  materialistisch. 

Die  Gottheiten  werden  bewirthet.  Im  Früh- 
ling bereitet  jedes  Dorf  eiu  Feldopfer  (buBsywoas); 
in  Birsk  opfert  man  zwei  Schafe,  ein  schwarzes 
und  ein  weisses.  Am  29.  Juni  ist  ein  Opfer,  an 
dem  sich  mehrere  Dörfer  gemeinschaftlich  be- 
theiligen, so  im  Kreise  Jelabuga  fünf  bis  sieben 
Dörfer;  es  werden  zwei  Pferde  geschlachtet,  zwei 
Kühe,  zwei  Schafe  und  einige  Vögel.  Im  Herbst 
bringt  jeder  Wotjake  für  seine  Familie  ein  Einzel- 
opfer. 

Besondere  Veranlassung  zu  allgemeinen  mit 
Opfern  und  Scbmäusen  verbundenen  Versamm- 
lungen bieten  Krankheit,  Misserute;  hierbei  ver- 
einigen sich  mehrere  Dörfer  mit  einander,  Kühe 
uud  Pferde  werden  geopfert. 

Die  Detailschilderungen  vieler  anderen  Opfe- 
rungen übergeben  wir  — es  kommt  dabei  doch 
nur  darauf  hinaus,  dasB  die  Leute  den  Göttern 
Opfer  darbringen,  aber  im  Uebrigen  — mit  wenigen 
Ausnahmen  — die  Opferthiere  selbst  verzehren. 
— In  ältester  Zeit  wurden  freilich  die  ganzen 
Opferthiere  unversehrt,  d.  h.  ungetheilt  den  Göttern 
dargebracht. 

Der  Verfasser  behauptet  aber,  dass  in  alter 
Zeit  auch  den  Gottheiten  Menschenopfer  ge- 
bracht worden  seien.  Er  hat  bereits  darüber  an 
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einem  anderen  Orte  eine  öffentliche  Vorlesung  ge- 
halten und  drucken  lassen:  „Die  Spuren  von 
Menschenopfern  bei  den  Wolga  - Finnen.4* 
(Es  ist  mir  diese  Abhandlung  nicht  zugekomnien. 
Hef.)  ln  der  Abhandlung  einer  Frau  Fuchs  wird 
mitgetheilt,  dass  bei  dcu  Wotjäken  der  Gebrauch 
existirte,  den  Vorfahren  den  schwächlichsten  (»reis 
des  Dorfes  zu  opfern.  Später  1855  bat  Maxi- 
mow  Aebnliches  auf  die  Aussagen  eines  Geistlichen 
berichtet.  Im  Jahre  1861  erzählt  ein  unbekannter 
Berichterstatter,  dass  die  Wotjäken  ihrer  Gottheit 
einen  Meuschen  von  eiucr  bestimmten  Haarfarbe 
opfern  wollten.  Im  Jahre  1877  bei  Gelegenheit 
de«  vierten  archäologischen  Congresses  in  Kasan 
theilt  Solowjew  mit,  dass  bei  den  kasanschen 
Wotjäken  der  Gebrauch  in  alter  Zeit  bestanden 
hätte,  den  Göttern  einen  Menschen  aus  fremdem 
Volke  zu  opfern;  der  Mensch  sei  an  einen  Baum 
gebunden  worden,  und  alle  bei  dem  Opfer  Be- 
theiligien-  hätten  nach  ihm  geschossen.  Auch 
Wereschagin  in  seiner  oft  citirten  Arbeit  er- 
zählt von  einem  Gerücht,  wonach  unter  den  Wot- 
jäken von  Sarapul  es  Dörfer  gäbe,  in  denen 
Menschenopfer  gebracht  wurden. 

Der  Verfasser  hat  selbst  unter  den  Wotjäken 
nach  Menschenopfern  gefragt.  Im  Kreise  Birsk 
erzählte  man  dem  Verfasser  auch  von  dem  Gerücht, 
wonach  die  Wotjäken  Menschen  ihren  Göttern 
zum  Opfer  darhrächten.  Als  Erinnerungen  und 
Spuren  der  einstigen  Menscheuopferungcn  be- 
trachtet der  Verfasser  die  Sitte,  auf  den  Begräb- 
nisspl&txen  menschenähnliche  Figuren  (Poppen)  an 
einen  Baum  zu  hängen.  (Dorf  Igrinskoje,  Kreis 
Glasow.)  Ferner  besteht  die  Sitte,  im  Frühling 
beim  Aufgeben  des  Eises  ein  junges  Mädchen  zu 
nehmen,  sie  über  das  Wasser  zu  halten  mit  der 
Drohung,  sie  ins  Wasser  zu  werfen.  — Auch  ein- 
zelne Sagen  der  Wotjäken  geben  Anlass  zur  An- 
nahme von  Menschenopfern,  insofern  die  Götter 
direct  Menschen  als  Opfer  verlangen  — um  sie 
•ufznfressen.  Die  Geister,  die  die  Schätze  be- 
wachen, fordern  Menschenopfer;  es  werden  einige 
der  sogen.  Waldgeister  ansdrücklich  als  menschen- 
fressonde  bezeichnet.  Den  Ursprung  der  Menschen- 
opfer sieht  der  Verfasser  im  Cannibalismus:  die 
Menschen  übertrugen  alles  Menschliche  auf  ihre 
Götter,  also  auch  die  Eigenschaft,  Menschen  zu 
fressen.  — Es  ist  hiernach  das  Menschenopfer 
nichts  anderes  als  ein  Resultat  des  Anthropomor- 
phismus. Die  Begründung  dieser  Behauptung 
sucht  and  6ndet  der  Verfasser  im  Volkse poB  der 
Wotjäken. 

Im  Wolgagebiet  kamen  mit  einander  Hebr  ver- 
schiedene religiöse  Elemente  in  Berührung.  Im 
Süden  der  Monotheismus  des  Judeuthnms,  im 
Norden  der  Islam.  Hierher  drangen  die  iranischen 
Gottheiten  („Peri“)  und  vielleicht  auch  der  irani- 
sche Dualismus.  Dazu  kamen  wohl  noch  die  uns 


völlig  unbekannten  religiösen  Anschauungen  der 
Urbevölkerung,  wie  dieselben  sich  heute  uoch  bei 
Tataren,  Baschkiren  und  Tschuwaschen  finden. 
All*  dieses  bunte  Religionsgenmch  brachten  die 
Bulgaren  und  Tataren  den  Wotjäken  zu.  Einige 
dieser  fremden  Elemente  wurden  von  den  Wot- 
jäken aufgenommen,  die  iranischen  „ Peri 44  z.  B. 
traten  an  die  Stelle  der  wotjäkischen  „Murten“. 
Andere  Anschauungen  wurden  uicht  vollständig 
nssimilirt,  sondern  blieben  mehr  oder  weniger 
fremd,  z.  B.  der  Dualismus  des  Guten  uud  Bösen, 
der  Götter  und  der  Teufel  (Schaitao  = Satan); 
mit  der  wotjäkiKchen  auimistischen  Anschauung 
von  der  Existenz  der  verschiedenen  Geister  in  der 
Natur  steht  dieser  Dualismus  in  Widerspruch. 
Die  „Murte“,  von  denen  die  wotjäkischo  Mytho- 
logie weis«,  leben  keineswegs  mit  einander  auf 
gutem  Fuss,  aber  sie  sind  trotzdem  nicht  in  zwei 
feindliche  langer  getrennt,  sie  können  alle  den 
Menschen  nützlich  sein,  auch  findet  der  Mensch 
die  Möglichkeit,  mit  allen  gut  zu  leben.  Auch 
seit  derZeit,  als  Inmurt  in  der  Volksanschauung 
zu  einem  einigen  Gott  im  Sinne  des  Christenthums 
und  Islams  wurde,  haben  die  anderen  „Murte“ 
ihre  früheren  einfachen  und  guten  Beziehungen  zu 
den  Menschen  heibehalten.  Unter  dem  doppelten 
Einfluss  des  Christenthums  und  des  Islams  be- 
ginnt der  Wotjäke  freilich  als  Scbaitan  (Teufel, 
böser  Geist.)  alle  Naturgeister  zu  bezeichnen;  allein 
dort,  wo  dieser  Einfluss  schwächer  ist,  verwechselt 
der  Wotjäke  nicht  die  Murte  mit  dem  Schaitan, 
sondern  stellt  uehen  die  Murte  den  Scbaitan  oder 
Keremet  als  ein  besonders  böses  Wesen  — das 
Böse.  — Die  Wotjäken  von  Glasow  benennen 
mit  dem  Worte  Scbaitan  alle  die  Geister,  die  in 
Wäldern  und  dunkeln  Abgründen,  auf  Begräbniss- 
plätzen  und  in  entlegenen  Gräbern  leben. 

Zu  den  entlehnten  Götterwesen  gehören  Albasta, 
Bustargau.  Alida,  Derssis,  die  an  einzelnen  Orten 
den  Wosho,  den  Korka-murt  und  den  Njnlea- 
rourt  verdrängt  haben.  ■ — 

Eine  entlehnte  Vorstellung  ist  die,  wonach  in 
der  Morgenröthe  ein  besonderes  Wesen  „Akschar“ 
lebt,  das  man  sich  personificirt  denkt. 

Höhere  religiöse  Vorstellungen  entlehnten  die 
Wotjäken  dem  Islam  und  dem  Christentburu  durch 
Vermittelung  der  Turkvölker  und  der  Russen. 
Dabei  kam  es  vor,  dass  sie  die  Epitheta  des 
islamitischen  Gottes  für  ein  besonderes  Wesen  an- 
sahen; so  z.  ß.  ist  der  „Saltan -diss“  (der  guto 
Herrscher)  eine  Gottheit,  der  man  neben  dem 
Inmar  Opfer  bringt.  Die  monotheistische  Vor- 
stellung des  Islams  konnte  aber  keineswegs  die 
alten,  auf  dem  Boden  des  Animismus  entstandenen 
Ideen  überwinden.  Die  Wotjäken  reden  von  einem 
Gott,  der  im  Gegensatz  steht  zu  den  Naturgeistern, 
erklären  wohl  auch  die  Naturgeister  für  Schaitan, 
für  Feinde  Inmar's,  dennoch  aber  boten  sie  zu 
61* 
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ihnen,  wie  in  alter  Zeit.  Auch  das  Christenthum 
war  nicht  iin  Stande,  den  althergebrachten  Aber* 
glauben  zu  zerstören.  I in  Gegentheil  erschien  das 
Christenthum  mit  seinem  dreieinigen  Gott  und 
seinen  Heiligen  sehr  geeignet  zu  eiuetn  (onipro- 
miss,  bei  dem  wohl  auch  die  Missionäre  mit- 
geholfen haben.  Inmar,  Kvldysiu  und  Kwas 
wurden  zum  dreieinigen  Christengott  (Vater,  Sohn 
und  heiliger  Geint).  Die  „Worschude“  wurden 
zu  Kugeln  (Beschützern),  und  die  übrigen  Geister 
und  Naturgötter  wurden  zu  Heiligen,  z.  B.  der 
Njules-iuurt  zu  Nikolui,  dem  Wunderthäter. 

Die  Folge  dieses  Zusammenfliesseus  der  christ- 
lichen Heiligen  mit  den  heidnischen  Gottheiten 
ist,  dass  auch  die  heidnischen  Wotjäken  mit  den 
christlichen  gemeinschaftlich  in  die  Kirche  gehen. 
Der  heidnische  Wotjäke  droht  neiuem  Feinde  mit 
dem  Nikola  von  Beresowsk,  er  kennt  nichts 
Schrecklicheres  als  diese  Drohung. 

Gleichzeitig  mit  der  Aneignung  islamitischer 
und  christlicher  Ideen  vou  der  Gottheit  wurden 
die  heidnischen  Vorstellungen  von  den  alten  Gott- 
heiten auf  die  neuen  übertragen,  — wie  sie  den 
Alten  Gottheiten  das  Bedürfnis  nach  Speise  und 
Trunk  zuschrieben,  so  auch  den  neuen  Heiligen. 

In  allen  Dörfern  des  Kreises  Glasow  sind 
sogen.  Feldgottesdienste  üblich,  im  Frühling, 
zu  Pfingsten  und  im  Herbst  nach  dem  Koggen- 
schnitt;  die  christliche  Messe  wird  am  Sonntag  ge- 
halten , am  Abend  vorher  findet  ein  heidnischer 
Gottesdienst  statt.  Im  Felde  wird  eine  Bank  für 
das  Heiligenbild  errichtet-  und  mit  abgehauenen 
Birkenbäumchen  umstellt.  Vor  dem  Heiligenbild«* 
wird  eine  Messe  gelesen  und  geopfert.  Das  Opfer 
besteht  darin,  dass  ein  auf  allgemeine  Kosten  ge- 
kaufter Stier  aufs  Feld  geführt  und  daselbst  ge- 
schlachtet wird.  Der  heidnische  Opferpriester 
nimmt  einen  Birkenzwtug  in  die  Hand  und  liest 
ein  wotjäkisches  Gebet.  Unterdes*  wird  das  Fleisch 
des  geschlachteten  Opferthieres  mit  Grütze  gekocht. 
Nach  Schluss  des  heidnischen  Götzendienstes  kommt 
der  christliche  Geistliche,  liest  eine  Messe  und  seg- 
net die  Speisen;  der  Kopf  des  Opferthieres  wird 
dem  Geistlichen  überreicht,  er  besprengt  den  Kopf 
mit  Wasser  und  schlägt  ein  Kreuz  darüber.  Mit 
dem  Kopf  und  den  Kingeweiden  wird  die  Geist- 
lichkeit bewirtbet,  das  übrige  Fleisch  essen  die 
Anwesenden;  die  Haut  gehört  der  Kirche.  Die 
heidnischen  Wotjäken  kommen,  utn  ihr  Opferfleisch 
Begnen  zu  lassen,  sogar  in  die  Kirche  (Glaaow). 

Bei  einigen  Kirchen  des  Gouv.  Wjfttka  sollen 
besondere  Opferstätten  existiren,  die  in  ihrer  An- 
lage an  die  wotjäkischen  Daek-Kwala  erinnern: 
es  sind  Zelte,  in  denen  an  der  Wand  Bänke,  in 
der  Mitte  Tische  stehen.  Auf  dicTische  werden  die 
Opfergeschenke  gelegt,  die  dann  sofort,  nach  Ein- 
segnung durch  die  Geistlichen,  von  den  Anwesenden 
mit  Branntwein  (Kumyschka)  gegessen  werden. 


Im  Kreise  Malmysh  wird  im  Frühling  auf 
dem  Felde  ein  Ochse  geschlachtet;  vorher  aber 
wird  erst  ein  heidnisches  wotjäkisches  Gebet,  dann 
ein  christlicher  Segen  gesprochen.  Sobald  der 
Geistliche  den  Platz  verlassen  hat,  wird  das  Tbier 
geschlachtet.  An  dem  Peterstag  findet  ein  all- 
gemeines (heidnisches)  Beten  statt,  woran  der 
christliche  Geistliche  aber  Tbeil  nimmt;  aber  der 
Kopf  und  die  Knochen  des  Opferthieres  werden  auf 
dem  Felde  vergraben. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  Uineinfliessen 
heidnischer  Vorstellungen  bei  der  Feier  christ- 
licher Feste,  z.  B.  am  Tage  des  Osterheiligen 
und  am  Tage  des  Propheten  Elias.  An  solchen 
Feiertagen  ist  es  üblich,  frisches  Fleisch  in  die 
Kirche  mitzunehmen.  Einige  der  Kirchengänger 
legen  das  Fleisch  in  dem  Wachhause  vor  der  Kirche 
nieder,  andere  an  der  Kirchenraauer,  wieder  andere 
bringen  das  Fleisch,  insbesondere  den  Kopf,  mit  in 
die  Kirche. 

Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  bittet  der 
im  Wachhause  Sitzende  den  Geistlichen,  ein  Gebet 
zu  halten.  Der  Geistliche  betet,  segnet  das  Essen 
und  den  Branntwein,  besprengt  alles  mit  Wasser, 
trinkt  und  isst  zuerst  davon,  dann  essen  die 
anderen.  Dann  seguct  der  Geistliche  auch  die 
anderen  Anwesenden,  die  sich  mit  ihren  Vorräthen 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Kirche  nieder- 
gelassen haben. 

So  sind  das  Heidenthum  und  das  Christenthum 
mit  einander  im  Compromiss. 

Cap.  VI  (S.  243  bis  261).  Charakteristik 
des  Geisteszustandes  der  heutigen  Wot- 
jäken.  Ihre  geistigen  Fähigkeiten.  Ihre 
Poesie  und  ihre  Moral. 

Alle  Forscher,  die  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  geistig«?u  Fähigkeiten  der  Wotjäken  gerichtet 
haben , sprechen  von  der  ausserordentlichen  Aus- 
bildung ihrer  Beobachtungsgabe.  Das  gilt  auch 
von  ihren  lläthseln,  von  denen  der  Verfasser  eine 
Anzahl  mittheilt.  Ferner  soll  das  hervorgehen 
aus  einer  Reihe  von  Lebensregeln,  Vorschriften, 
meteorologischen  Kennzeichen  u.  s.  w.,  von  denen 
der  Verfasser  auch  verschiedene  aus  einer  Abhand- 
lung von  Gawrilow  anführt.  Er  sch liesst  daraus, 
dass  die  Wotjäken  eine  besondere  Fähigkeit  be- 
sitzen, die  Beziehungen  zwischen  deu  Gegen- 
ständen und  den  iuuewohnenden  Eigenschaften  zu 
erkennen.  — Ihre  Gesänge  sind  einfach,  monoton, 
die  Aufgabe  des  Gesäuges  ist,  bestimmte  Gefühl« 
auszudrücken. 

Die  Wotjäken  sind  üusserat  leichtgläubig,  aber 
auch  sehr  argwöhnisch.  In  Folge  ihrer  Leicht- 
gläubigkeit werden  die  Wotjäken  von  den  Russen 
und  Tataren  oft  betrogen  und  ausgebeutet.  Ueher- 
dies  sind  sie  sehr  gleichgültig  und  phlegmatisch 
und  zeigen  meist  sehr  geringe  Wissbegierde.  Sie 
sind  sehr  geduldig,  lasseu  sich  zu  starken  Er- 
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regungen  selten  hinreissen.  Dies  zeigt  «ich  auch 
io  den  Producten  ihrer  lyrischen  Poesie.  — Der 
Wotjäke  ist  sehr  furchtsam.  Ossokin  sagt:  die 
die  Furcht  der  Wotjäken  vor  der  Regierung  ist 
ohne  Grenzen.  Die  Furcht  vor  dem  Gericht  führt 
die  Wotjäken  mitunter  znm  Selbstmord. 

Aus  der  Geschichte  des  Cultus  und  aus  dem 
Epos  der  Wotjäken  glaubt  der  Verfasser  scbliessen 
su  müssen,  dass  die  Wotjäken  einst  eine  Epoche 
der  gesellschaftlichen  Beziehungen  durchlebten,  in 
der  der  Mensch  dem  Menschen  nicht  ein  Bruder, 
sondern  ein  angenehmes  „Essen*  war.  Daun 
entsagten  die  Wotjäken  dem  Gebrauch  des  Men- 
schendeiscbes,  aber  sie  fuhren  fort,  die  Götter  mit 
Menscbenfleiacb  ( — ein  Greis  oder  ein  Fremder  — ) 
zu  bewirthen.  Weiterhin  opferten  sic  der  Gottheit 
nur  menschliche  Haare,  in  der  Voraussetzung,  dass 
die  Gottheit,  wenn  sie  will,  sich  das  Uebrige  nehmen 
wird.  — ln  den  Gebräuchen,  die  bei  der  Erkran- 
kung eines  Kindes  beobachtet  wurden,  lasst  sich 
die  alte  Sitte  des  Aussetzens  von  Kindern  deutlich 
wiedererkeuuen.  — Der  jetzige  Wotjäke  ist  weit 
vorgeschrittener:  er  ist  ein  zärtlicher  Vater,  ein 
milder  Ehemann,  ein  guter  Verwandter  und  Nach- 
bar. Doch  darf  mau  deshalb  keineswegs  die  Wot- 
jiken,  wie  vereinzelte  Beobachter  es  gethan  haben, 
idealisiren.  Sie  stehen  mit  ihrer  Liebe  zu  ihren 
Familiengliedern  und  Nachbarn  doch  auf  einer 
tiefen  Stufe  — gegen  die  Fremden  verhalten  sie 
rieh  ablehnend.  Das  einzige,  was  sie  leitet,  ist 
die  Furcht  vor  dem  Unglück,  das  sie  treffen 
könnte,  wenn  sie  ein  Verbrechen  begehen.  Die 
Ideen  der  Heiligkeit,  der  Sünde,  eines  Gottes,  der 
moralische  Opfer  verlangt,  haben  die  Wotjäken 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  angeeignet.  Die  Furcht 
vor  der  Obrigkeit  hält  die  Wotjäken  von  kleineren 
Vergehen,  z.  B.  vom  Diebstahl,  zurück. 

Der  Wotjäke  hat  einen  sehr  starken  Willen; 
er  ist  sehr  hartnäckig  in  der  Ausführung  eines 
einmal  gefassten  Entschlusses:  ein  Mädchen,  das 
ihm  gefällt,  raubt  er  sicher,  trotzdem  er  wieder- 
holt abgewiesen  wird,  vielleicht  wiederholt  Schläge 
erhalten  hat.  Energisch  und  ausdauernd  ist  er 
auf  der  Jagd,  bei  der  Feldarbeit  und  beim  Erwerb. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  folgenden  Worten: 
„Die  Wotjäken  sind  auf  dem  Wege  der  Verschmel- 
zung mit  den  Rassen,  vielleicht  bedarf  es  nur 
noch  eines  Jahrhunderts,  bis  der  letzte  Wotjäke 
rusaificirt  ist.  Was  bringen  die  300  bis  400  Tausend 
rusaificirlen  Wotjäken  dem  russischen  Volke  zu? 

Wie  kann  man  das  richtig  verwerthen,  was  jeuo 
Leute  besitzen?  Die  Antwort  liegt  in  den  Ergeb- 
nissen der  kurzen  Charakteristik.  Zwei  grund- 
legende und  den  Russen  verwandtschaftliche 
Charaktertypeu  zeigt  der  russificirte  Wotjäke:  eine 
feste  Energie  des  Lebens  und  einen  auf  die  enge 
Gemeinde  gerichteten  altruistischen  Instinct.  Die 
Aufgabe  des  russischen  Volkes  ist,  den  Wotjäken 


höhere  Ziele  zu  zeigen,  Ideale  für  das  Leben,  uud 
die  Sphäre  des  altruistischen  Instinct»  zu  erweitern.* 
Cap.  VII  (Seite  262  bi»  300).  Uebersicht 
der  Literatur  über  die  Wotjäken. 

Der  Verfasser  zählt  50  verschiedene  Abhand- 
lungen, Monographien,  Journalartikel  u.  s.  w.  auf, 
die  sich  mit  den  Wotjäken  beschäftigen.  Selbst- 
verständlich sind  die  meisten  dieser  Werke  in 
russischer  Sprache  verfasst  uud  deshalb  den  west- 
lichen Forschern  weder  zugänglich  noch  verständ- 
lich. Der  Verfasser  giebt  von  jeder  Abhandlung 
den  Inhalt  mit  kurzen  Worteu  an  und  knüpft 
daran  eigene  kritische  Bemerkungen.  Auszüge 
können  hier  nicht  mitgetheilt  werden.  Es  ge- 
nüge, darauf  hinzuweisen,  dass  unter  nicht  russi- 
schen Autoren  neben  den  älteren  Schriften  der 
Reisenden  und  Forscher  Vitsen,  Strahlen berg, 
Gerhard,  Fr.  Müller,  Schlüzer,  Pallas, 
Georg»,  Erd  mann,  von  neueren  Autoren  Buch 
(Die  Wotjäken,  Helsingfora  1883),  Aminoff  (Spra- 
chen, Helsingfors  1887),  B.  Munkacsi  (Wotjäkische 
Sprachproben . Budapest  1887)  zu  erwähnen  sind. 

Neben  diesen  nichtrussiscben  Forschern  steht 
nun  eine  überwiegende  Anzahl  von  russischen 
Autoren.  Die  Russen  Rytschkow  (Ende  des 
vorigen  Jahrhundert»),  J.  Popow,  Kurotscbkin, 
Blinow,  Maximow,  G.  P.  Ossokin,  Schesta- 
kow,  Ostrowski,  Malijew  (Anthropologisches 
1874),  Bechterew  (1880  eine  zusammenfassende 
Darstellung),  Cb»  ras  in  (Rechtsleben  1883),  Po- 
tanin,  Perwuchiu,  A.  A.  Spizyn,  Were- 
schagin  (sehr  werthvolle  Sammlung  der  Sagen 
und  Märchen,  Sitten  und  Gebräuche  u,  s.  w.). 

Au  Beilagen  werden  mitgetheilt:  einige  Sagen, 
wotjäkiscb  und  rassisch  (S.  1 bis  26),  und  fünf 
andere  in  russischen  L'ebersetzungen  (S.  29  biß  39). 
Schliesslich  auf  vier  Seiten  Verzeichnisse  wotjüki- 
scher  heidnischer  Eigennamen. 

12.  J.  N.  Smirnow,  Professor  der  Geschichte  an 
der k. U ui versität zu  Kasan : DiePerrojäken, 
eine  historisch-ethnologische  Abhand- 
lung. Kasan  1891.  289  S.  8°.  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte 
und  Ethnographie  an  der  k.  Universität  zu 
Kasan.  Band  IX.  Lieferung  2.) 

Das  Buch  ist  dem  Andenken  des  für  dio 
Wissenschaft  zu  früh  verstorbenen  Sprachforschers 
Michael  Weske  gewidmet. 

Das  erste  Capitol  (8.  1 bis  76)  enthält  eine 
Uebersicht  der  historischen  und  ethnographischen 
Literatur  über  die  Permjäken  (Komi).  Der  Ver- 
fasser liefert  keine  zusammenfassende  Darstellung, 
sondern  giebt  die  Titel  der  einzelnen  Werke  und 
schliesst  eine  kurze  Inhaltsangabe  ncb»t  einigen 
kritischen  Bemerkungen  daran.  Das  Register  um- 
fasst 72  verschiedene,  zum  grössten  Theil  in  russi- 
scher Sprache  verfasste  Werke  und  Abhandlungen. 
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Wir  sind  hier  natürlich  nicht  in  der  Lage,  die 
Uebcrsicht  wiederzugeben,  weil  schon  die  Auf- 
zählung der  Titel  allein  zu  viel  Rann)  in  Anspruch 
nehmen  würde. 

Das  zweite  Capitel  (S.  77  bis  177)  giebt  einen 
Abriss  der  Geschichte  der  Permjäken,  wenn  inan 
bei  einem  so  wenig  cultivirten  Volke  wie  die 
Permjäken  von  einer  Geschichte  reden  kann. 

Die  heutigen  Permjäken  sind  nur  ein  Theil 
des  grosBL-u  Volksstainmea.  den  die  alten  russi- 
schen Chronisten  als  „Perm“  (Permier)  bezeichnen. 
Der  Volksstamm  der  Permier  umfasste  aber  auch 
die  Vorfahren  der  heutigen  SyrjÄnen.  Die  Perm- 
jäkeu  und  Syrjänen  halten  »ich  selbst  für  nahe 
verwandt«  Glieder  eines  und  desselben  ethno- 
graphischen Organismus.  Sie  neunen  sich  Komi 
(Koini-ias,  Komi-otir).  Erat  im  XVI.  Jahrhundert 
wird  die  ethnographische  Bezeichnung  Perm  (Pcr- 
raier)  durch  den  davon  abgeleiteten  Namen  Perui- 
jnken  ersetzt. 

Wo  liegt  die  Urheimath  der  Permier  oder  Perm- 
jäken? Sind  sie  die  Ureinwohner  des  heutigen 
Gebietes  von  Perm  oder  sind  sie  eingewandert? 
Die  Antwort  muss  mit  Hülfe  der  geographischen 
Ortsnamen  syrjänisch-permischer  Abstammung  ge- 
geben werden. 

Zur  Bezeichnung  von  Flüssen  und  Strömen  wer- 
den im  Gebiet  der  heutigen  Permjäken  überwiegend 
Namen  angewandt,  die  die  Worte  wa  (d.h.  Wasser 
und  Fluss)  oder  schor  (Flüsschen)  enthalten  ; z.  B. 
Los-wa,  blauer  Fluss,  Woi-schor,  nördliches  Flüss- 
chen. Die  Endigung  „wa“  wird  im  Munde  der 
Russen  und  im  Munde  der  den  Permjäken  nahe 
stehenden  Wotjäken  zur  Endigung  raa.  Im  Ge- 
biet des  Gouv.  Wologda  trifft  man  neben  ma  und 
wa  noch  andere  Bezeichnungen  — Worte,  die 
gleichfalls  fliessende»  Wasser  bedeuten.  Unter  den 
Namen  der  Nebenflüsse  der  Petschora  kommen  vor: 
Jogra-ljäga  = Wogulen flüssebeu,  sowie  Idschid- 
jol  = grosses  Flüsschen,  Ssed-ju  = schwarzes 
Flüsschen,  Ssadei-ty  (Ty  = Flüsschen);  unter  den 
Nebenflüssen  der  Wytschegda  kommt  vor  jug  = 
Flüsschen.  Jug  wird  auch  zu  den  permischen 
Suffixen  gerechnet,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
die  Erwägungen  Weske’s,  denen  zufolge  die 
Endigung  jug  die  alte  Form  darstellt,  die  den 
Formen  joki,  joga,  jaga,  jugan  nahe  steht,  woraus 
sich  später  die  syrjänische  Form  ju  gebildet  hat. 
Erwähnenswerth  ist,  dass  das  Suffix  „jog“  in  den 
Namen  der  Nebenflüsse  auftritt,  während  der  dazu 
gehörige  Hauptstrom  in  seinem  Namen  die  Endi- 
gung tna  hat. 

Wie  oben  bereits  bemerkt,  enthalten  die  Namen 
der  Flüsschen  im  Gebiet  der  heutigen  Permjäken 
das  Wort  schor,  während  das  Beiwort  die  Endi- 
gung Ja“  hat,  z.  B.  Badja-schor.  In  dem  russi- 
ficirten  Theil  des  Perm  sehen  Gebietes  ist  die  Endi- 
gung schor  verschwunden,  der  Name  luutet  Badja. 


Wir  haben  daher  ein  gewisses  Recht,  auch  die- 
jenigen Flussnamen,  die  uuf  ja  endigen,  für  syr- 
jänisch-perinisch  zu  erklären. 

Ferner  sind  die  Namen,  die  zur  Bezeichnung 
bestimmter  Gegenden  oder  benachbarter  Ortschaften 
dienen,  verschieden,  je  nachdem  dieselben  am  Flosa- 
ursprung  oder  an  der  Flussmündung  oder  am 
Flusse  selbst  liegen:  il  = Höbe,  dor  = Gebiet, 
diu  ss  Mündung,  wosh  das  zwischen  zwei  sich 
vereinigenden  Flüssen  liegende  Land.  Weiter* 
Ausdrücke  siud:  für  stehende  Gewässer,  ti  = 
See,  njur  oder  nor  = Sumpf,  ferner  parma  = be- 
waldete Höhe,  kar  = Stadt,  Ansiedelung  (Ort, 
wo  eine  Ansiedelung  war,  russ.  GorodischUche). 
Schliesslich  giebt  es  noch  eine  grosse  Menge  geo- 
graphischer Namen , die  aus  zwei  permischen 
Worten  zusammengesetzt  sind:  aus  einem  Eigen- 
namen und  einem  Worte,  das  die  Natur  der  Ort- 
schaft selbst  näher  bestimmt.  Charakteristisch 
permische  Eigen-  (Familien-)  Namen  werden  zahl- 
reich (S.  85  bis  89)  aufgeführt. 

Der  Verfasser  durchmusterte  nun  alle  geogra- 
phischen Namen,  insbesondere  der  Flüsse  und 
Nebenflüsse  iin  Gouv.  Perm  und  der  angrenzenden 
Landstriche,  und  bestimmte  danach  die  Grenzen 
des  Territoriums,  auf  dein  «inst  jener  Volksstamm 
der  Permier  wohnt«.  Nach  Osten  kann  der  Fluss 
Ob  bis  Beresow  als  Grenze  gelten.  Die  südliche 
Grenzo  beginnt  au  der  Mündung  der  Nei-wa,  ver- 
läuft längs  der  Tschusaowaja  und  von  der  Mün- 
dung derselben  — längs  der  Kama  bis  zur  Mün- 
dung der  Wjätka,  dann  über  die  Ursprungsgebiet« 
der  Bildlichen  Zuflüsse  der  Wjätka  bis  zur  Kukarka. 
weiter  von  hier  über  die  Pisb-ma  und  das  Gebiet 
der  nördlichen  Nebenflüsse  der  Wetlugn-Wochma, 
Wekma,  Scboima;  von  hier  zieht  sich  die  Grenze 
zwischen  den  Gouvernements  Kostroma  und  Wo- 
logda bi»  /.um  Ursprung  der  Kostroma  und  dann 
längs  dieses  Flusses  bis  zur  Kljäsma.  Im  Gebiet 
des  Gouv.  Wladimir  zieht  die  Grenze  sich  an 
der  Kljäsma  hin,  im  Gouv.  Moskwa  zieht  sie 
noch  südlicher  hinab,  läuft  längs  der  l’rotwa  bin 
und  schneidet  daboi  noch  ein  kleines  Stück  des 
Gouv.  Kaluga  ab.  In  Betreff  der  westlichen 
und  nördlichen  Grenze  ist  Folgendes  zu  sagen: 
Im  Gouv.  Moskwa  fällt  die  westliche  und  nörd- 
liche Grenze  des  Gouvernements  mit.  der  Grenze 
des  Wohnsitzes  der  alten  Permier  zusammen;  im 
Gouv.  Wladimir  läuft  die  permische  Grenze  längs 
der  nördlichen  und  nordwestlichen  Grenze  des 
Gouv.  Wladimir,  dann  zwischen  den  Gouverne- 
ments Jaroslaw  und  Kostroma  bis  zum  Ursprung 
der  Kostroma  und  bis  zum  Gebiet  des  Gouv.  Wo- 
logda. Hier  fallt  die  permische  Grenze  grössten- 
theils  zusammen  mit  der  Grenzlinie  zwischen  dem 
Gouvernement  Wologda  einerseits  und  den  Gou- 
vernements Nowgorod,  Olouetzk,  Archangelsk 
andererseits,  läuft  entlang  der  Wuscbka  biß  Ust* 
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Wascbka,  weiter  bis  znm  Ursprung  der  Zilma,  Folgende«:  In  der  Volkspoesie  der  Lappen  hat 
längs  der  Zilma  und  Pctschora  bis  zur  Eiuwün-  eich  die  Erinnerung  an  ein  Kieseugeachlecht  der 
dnng  der  Ussa,  läng«  der  L'««a  bis  zn  der  Stelle,  Kalmeser  erhalten,  mit  denen  die  Vorfahren  der 
wo  die  Ussa  «ich  nach  Norden  wendet,  um  dem  Lappen  sich  bekriegten.  Der  Name  „Kalmeser“ 
Uralgebirge  parallel  hinzuziehen.  — Verbinden  ist  noch  heute  bekannt,  damit  wird  ein  Theil  der 
wir  durch  eine  Linie  diesen  Punkt  mit  Obdorsk,  südlich  von  der  Tschepza  bis  zur  Kama  lebenden 
so  haben  wir  damit  das  Territorium  umzogen,  in  Wotjäken  bezeichnet.  ßudenz  hat  behauptet, 
dessen  Grenzen  wir  die  Spuren  des  einstigen  dass  die  Lappen  einst  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Aufenthaltes  der  Permicr  nach  weisen  können.  permischen  und  ugrischen  Stamm  eine  nord- 

Dcr  Verfasser  will  damit  keineswegs  behaupten,  finnische  Gruppe  bildeten.  Koskinnen  ver- 
dass  das  gesammte  kolossale  Gebiet  zu  einer  und  muthet,  dass  die  Westfinnen  einst  am  mittlereil 
derselben  Zeit  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  einzig  Lauf  der  Wolgu  wohnten  und  sich  dem  Lauf  des 
und  allein  nur  von  jenen  Perrniern  bewohnt  worden  Jqg  folgend  nach  Norden  bewegten, 
sei.  Das  bezeichnete  Gebiet  ist  dasjenige,  auf  dem  Wir  gelangten  hiermit  zu  der  vorläufigen 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  jener  Volksatainm  Hypothese,  dass  einst  die  Lappen  und  die  Komi 
bewegt  und  fortgesebobeu  hat  — vielleicht  unter  (Permier  und  Syijäuen)  im  Flussgebiet  der  Suchona 
vielen  Kämpfen  mit  den  früheren  Einwohnern.  und  der  Wytschegda  neben  einander  gelebt  haben. 

Lassen  wir  den  trans-uralischeu  Theil  des  Der  wissenschaftliche  Beweis  für  die  Hypothese 
alten  permischen  Gebietes  vorlänfig  bei  Seite  und  fehlt  noch. 

theilen  wir  das  diesseitige  Gebiet  — vom  Ural  Eine  andere  Hypothese  hat  Europaeus  auf- 
hi»  zum  Meridian  von  Bjelo-Osero  durch  den  gestellt  Er  hält  die  FluBsnamen  auf  nga  für 
Stromlauf  der  Suchona  und  Wylschegda  — in  zwei  ugrischc  uud  erklärt  sie  entweder  für  adjec- 
grosse  Abschnitte,  einen  nördlichen  und  einen  aüd-  livisch,  z.  B.  Petseng  = Tannen,  oder  als  Zu- 
lichen.  Im  Norden  haben  wir  dann  die  Länder-  sammousetzungeu  aus  dem  Ostjäkischen  jink  (bei 
strecke,  die  schon  vor  dem  Eindringen  der  Permier  Erdmann  eng)  und  dem  bestimmenden  Wort, 
besiedelt  war.  Der  südliche  Abschnitt  wird  durch  Gegen  die  Hypothese  von  Europaeus  lässt  sich 
den  Lauf  des  Flusses  Jug  abermals  getbeilt  in  manches  ein  wenden:  Die  heutigen  Vertreter  der 
einen  westlichen  und  einen  östlichen.  In  dem  ge-  „Ugra“  kennen  keine  solche  Flussnamen  auf  nga, 
wattigen  Gebiet,  das  sich  westlich  vom  Jug  bis  sie  bezeichnen  die  Flüsse  mit  einem  Xainon,  der 
zuin  Ursprung  der  Suchona  erstreckt,  hinauf  bis  sich  aus  einem  Beiwort  und  dem  Wort  „ja“  = 
zum  Eismeer,  hinunter  fast  bis  zur  Wolga,  wohnte  Fluss,  zusammensetzt.  Der  Fluss  Sygwa  heisst 
einst  der  Volksstamm,  der  den  Flüssen  alle  auf  Ljäping-ja.  So  könnte  Petschenga  gebildet  sein 
„nga“  endigende  Namen  gab.  Diesem  Volks-  aus  Pelseng-ja  (Tannen-Fluss).  Der  Beweis,  dass 
stamm  gehören  die  Bezeichnungen  der  grossen  die  Flnssbezeichnung  auf  „nga“  den  alten  ngri- 
Flftaae  der  betreffenden  Territorien:  Suchona,  sehen  Einwohnern  zugehört,  ist  nicht  geliefert. 

Dwina  und  Mesen.  Die  Benennungen  der  Flüsse  Die  Frage  nach  der  Nationalität  des  Volkes,  das 
sind  am  frühesten  iui  Munde  der  Hussen  verändert,  das  Bassin  der  Suchona  und  die  Landstrecke  im 


Es  haben  sich  die  ursprünglichen  Namen  als  Be- 
nennung kleiner  Flüsschen  erhalten:  Sukonka  (Su- 
konga)  und  Mesche  nga.  Man  darf  wohl  ver- 
mntben,  das«  auch  der  Name  Dwina  «ich  au« 
einem  „Piwinga“  gebildet  hat  An  die  Be- 
nennungen der  Hauptflüsse  schliesseu  «ich  zahl- 
reiche der  kleinen  Flüsse  (S.  99  bis  102).  Was 
für  ein  Volksstamm  war  das?  Wenn  man  sich  bei 
der  Bestimmung  des  Volkes  leiten  lassen  darf 
durch  die  noch  jetzt  gebräuchlichen  Ausdrücke 
eines  noch  jetzt  existirenden  finnischen  Volks- 
Stammes,  so  müsste  man  alle  jene  Namen  auf  nga 
für  lappische  erklären.  Auf  der  Halbinsel  Kola, 
wo  «eit  Menschengedenken  nur  westliche  Finnen 
und  Lappen  leben,  finden  sich  nicht  nur  ähnliche, 
sondern  ganz  identische  Bezeichnungen.  Stützen 
wir  uns  auf  diese  Thataaohe,  so  können  wir  ver- 
muthen,  dass  jenes  Volk,  das  auf  dem  Gebiet 
zwischen  der  Wolga  und  dem  Eismeer  die  zahl- 
reichen auf  nga  endigenden  Flusauamen  hinter- 
Issscn  hat,  Lappen  waren.  Hierzu  kommt  noch 


Süden  und  Norden  davon  bewohnte,  ist  noch  nicht 
endgültig  beantwortet. 

Nur  eine  Thatsacbe  muss  noch  angeführt  werden. 
Einige  der  Namen  auf  nga  können  so  betrachtet 
werden,  als  seien  sie  zusammengesetzt  aus  den 
permischen  auf  ma  oder  achor  cudigendun  Worten, 
denen  dann  ein  ugrische«  (Europaeus)  oder  lappi- 
sches (?)  Suffix  nga  angehängt  wurde;  z.  B.: 

zusammengesetzt  aus 

Molmanga Müloma  -p  nga 

Wamscher-anga  . . . Wamschor  -p  nga 
u.  9.  w. 

Das  sieht  so  aus,  als  ob  jenes  unbekannte  Volk 
den  Komi  (Permjäken  und  Syrjänen)  die  Flüsse 
entriss  und  ihnen  neue  Namen  gab,  wobei  den 
permischen  Bezeichnungen  das  Wort  Fluss  — 
nga  — augch&ugt  wurde. 

Die  Frage  nach  der  Nationalität  de«  Volkes, 
das  von  den  Komi  im  Gebiet  der  Wylschegda  an- 
getroffen wurde,  ist  sicherer  zu  beantworten.  Dass 
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nicht  allein  die  Komi  die  Ufer  der  Wytschcgda 
bevölkerten,  ist  unzweifelhaft.  Die  Wytachegda 
belast  hei  den  8yrjänen  Josk-wa,  Wim  hebst 
Jom wh,  Uchtn  heisst  Sykwa  u.  a.  m.  Euro- 
pa« us  hat  eine  Erklärung  dieser  nicht  syrjäni- 
sehen  Namen  gegeben  und  dadurch  hiugcwicsen 
auf  das  Volk,  das  daselbst  gewohnt  hat.  Wyt- 
schegda  ist  zusammengesetzt  aus  den  ugriseken 
Worten  vyt  (Gans)  und  saget  (Flussarm).  Folg- 
lich deutet  der  Name  Wytachegda  darauf,  dass 
die  ersten  Ankömmlinge  an  ihren  Ufern  zum 
Volksstanuu  nUgruu  gehörten.  Es  lassen  sich 
noch  andere  Namen  auführen,  die  dafür  sprechen, 
dass  der  Volks»  tarn  in  Ugra  an  der  Wytschcgda 
einst  weilte.  Auch  einzelne  historische  Thatsaehen 
lassen  sich  zur  Begründung  dieser  Ansicht  ver- 
werthen  (Schlözer,  Lehrberg,  Samyslo wsky). 
Im  Gebiet  der  Petschora  hat  sich  der  Volksstamm 
Ugra  noch  bis  vor  Kurzem  erhalten. 

Die  Bewegung  der  Ugrier  nach  Osten  ist  das 
Resultat  eines  Kampfes,  hei  dem  die  Ugrier  sich 
zu  vertheidigon  hatten.  Die  Ugrier  wurden  assi- 
milirt,  wichen  zurück,  bis  endlich  die  Hauptmasse 
über  deu  Ural  hinüberging.  Damals  wahrschein- 
lich bürgerten  sich  die  Bezeichnungen  der  Ab- 
hänge des  Ural  ein,  den  östlichen  Abhang  die 
wogulische  Seite,  den  westlichen  Abhang  die 
syrjäuiscke  zu  neunen.  Die  Bewegung  dauert 
noch  an,  die  Ugrier  weichen  zurück  und  über- 
lassen beide  Abhänge  den  Komi  (Permiern  und 
Syrjlnen). 

Wir  kommen  zu  dem  Ergebnis»:  auf  dem  oben 
Angegebenen  Bezirk  lebten  die  Komi  nicht  allein, 
sie  hatten  sich  auch  nicht  mit  einem  Male  über 
daH  ganze  Terrain  verbreitet,  sondern  rückten 
allmälig  von  Süden  nach  Norden  in  das  Gebiet 
der  Ugrier  hineiu.  Die  Beziehungen  des  Volkes 
der  Komi  zu  dem  westlich  vom  ^Jug“  lebenden 
Volke  Bind  nicht  geuügend  aufgeklärt:  dies  Volk 
kabb  seit  alter  Zeit  aiu  Flusse  Suchona.  — Aber 
wie  kamen  die  Komi  nach  Westen,  in  da»  Gebiet 
der  Flüsse  Koatroma,  Wjäsma,  Moskwa,  woselbst 
sie  von  den  ugritchen  und  holgarischcn  Finnen 
fasst  allseitig  eingeschlossen  waren?  Wie  ist  der 
Aufenthalt  der  Komi  jenseits  de»  Ural  im  Bassin 
de»  Ob  zu  erklären?  Beide  Fragen  sind  nicht  zu 
beantworten.  Die  Hypothese  Ca  streu 's,  dass 
alle  Finnen  vom  Altai  aus  vorgerückt  seien,  ist 
zu  wenig  begründet,  um  zur  Erklärung  der  obigen 
Thatsachen  verwendbar  zu  sein. 

In  dem  Gebiet  westlich  und  nordwestlich  von 
Ustjug  hat,  wie  man  annehmen  muss,  ausser  den 
Ugriern  eine  im  engeren  Sinne  finnische  und 
karelische  Bevölkerung  gesessen.  In  den  Kreisen 
Ustjug  und  Solwitschegodsk  sind,  wie  Sjögren 
mit  Recht  sagt,  die  deutlichen  Spuren  einer  grossen 
Sprachenverniißchung  sichtbar,  vielleicht  weil  die 
hier  sich  vereinigenden  drei  Flüsse  Suchoua,  Jng 


und  Wytachegda  aur  verschiedenen  Gegenden  die 
Völker  zusammenführten.  Pie  Spuren  der  Karelen 
sind  in  den  Personen-  (Familien*)  Namen  der  ein- 
geborenen Bevölkerung  zurückgeblieben. 

Die  Untersuchung  der  geographischen  Orts- 
namen hat  nuu  dargethan,  dass  in  dem  einst  von 
deu  Komi  bewohnten  Laudgebiet  »ick  Spuren  finden, 
die  von  den  Komi  Belbst  und  von  den  Ugriern 
(Lappen?)  herrühren.  Spuren  von  anderen  Völ- 
kern sind  nicht  zu  entdecken.  Die  Tradition  aber 
erzählt  von  einem  verschwnndenen  Tschudenvolk. 
Das  Territorium,  das  die  Tschuden  einst  inne  batten, 
erstreckte  sich  nach  den  Stroganow’ sehen  Acten 
längs  dem  Ufer  der  Kama  anmittelbar  bis  Perm; 
sowie  an  den  rechtsseitigen  Zuflüssen  der  Kama: 
Tulwa,  Lysswa,  Sguswa,  Ug,  Ötscher  und  Oschap 
und  deren  Nebenflüsscben  hin. 

Die  Tscbuden  waren  das  Volk,  das  der  Tradition 
nach  von  den  Russen  im  Gebiet  von  Solikamsk  an- 
getroflen  wurde.  Auf  dem  ganzen  Gebiet  zwischen 
Dwina  und  Ural  erzählt  man  sich,  dass  — beim  An- 
rücken der  Russen  — die  Tschuden  sich  Gruben 
machten  und  unter  der  Erde  sich  begruben;  nach 
anderen  Sagen  hatten  die  Russen  alle  Tschuden 
erschlagen. 

Früher,  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der 
„Wotjäken“,  hat  der  Verfasser  bereits  die  Ver- 
mutbung  geäuwert,  dass  die  Terlinden  zur  permi- 
sekt-n  Gruppe  gehörten.  Jetzt,  fasst  er  die  Ver- 
muthung  schärfer:  Die  Tschuden,  von  deuen  die 
Volkstradition  und  russische  Acten  reden,  waren 
die  Vorfahren  der  heutigen  Bevölkerung  des  nord- 
westlichen Theiles  des  Permscheu  Gouvernements 
■ — die  Vorfahren  der  im  Westen  wohnenden  Perui- 
jäken  und  der  itn  Osten  wohnenden  Ugrier. 

Was  die  Russen  veranlasst  hat,  die  verscbwnn- 
dene  Bevölkerung  als  tschadische  zu  bezeichnen, 
wissen  wir  nicht,  nur  die  Th&tsuche  steht  fest.  Wir 
wissen  aber,  dass  in  den  russischen  Acten  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  Namen  wie  Tscbu- 
dinow,  Tschudin  u.  s.  w.  Vorkommen.  Reste  der- 
jenigen Tschuden,  die  ihre  Wohnsitze  auf  den  Stro- 
gen ow’ sehen  Ländereien  Aufgaben,  waren  dennoch 
wohl  zurückgeblieben  — sie  wurden  Tschudinen 
genannt.  Die  Tschudinen  und  die  Nachkom- 
men derselben , die  Tschudinower , waren  Perm- 
jftken  — die  Ausdrücke  Permier  und  Permjäken 
wnrden  damals  nicht  gebraucht.  Tschudinower 
existiren  noch  heute  im  Perraschon  Gebiet,  sie 
bilden  ganze  Ortschaften,  unterscheiden  sich  aber 
nicht  von  den  benachbarten  Permjäken , weder 
durch  ihre  Sprache  noch  durch  ihre  Lebensweise. 
Auch  die  von  den  Tschuden  hinterlasaenen  Alter- 
thüraer  sprechen  für  die  Identität  der  Tschuden 
und  der  Permjäken.  Als  die  wichtigsten  Alter- 
thüraer,  Denkmäler  einer  vergangenen  Zeit,  sind 
die  Gorodisclitsche  (Erdwälle,  die  permjikisch 
Kari  oder  Karil  heissen)  anzusehen.  Der  Ver- 
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fasser  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Namen 
aller  bekannten  Gorodisebtscben.  sowohl  auf  Grund 
der  Mittbeilungen  anderer  Forscher,  als  auch  uuf 
Grund  seiner  eigenen  in  den  Kreisen  Solikamsk 
nnd  Tscherdynsk  unternommenen  Krisen  (S.  114 
bis  121).  Alle  diese  mit  perrniseben  Namen  be- 
zeichnten Gorodischtscben  werden  iiu  Allgemeinen 
kurzweg  dem  tschadischen  Volke  zugeschrieben 
nnd  danach  benannt. 

Unter  den  tschudischen  Alterthümern 
kommen  sehr  häufig  Silberbarren  vor,  in  Form 
von  Stangen,  die  fingerdick  and  ein  Arschin  (70  cm) 
lang  sind.  Sie  heissen  permisch  „schal“,  womit 
auch  heute  noch  die  Münzeinheit  bezeichnet  wird 
neben  den  gebräuchlichen  russischen  Worten. 

Zu  den  tschudischen  Alterthümern  gehören 
ferner  die  verschiedenen  aus  Bronze  hergestellten 
Anhängsel,  die  Thierformen  zeigen.  Tn  welcher 
Weise  dieselben  getragen  wurden,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Die  heutigen  I’ermjäkeu  tragen 
Kleider  nach  russischem  Schnitt.  Doch  können 
wir  uns  vielleicht  eine  Vorstellung  von  der  Art 
und  Weise  des  Tragens  machen,  wenn  wir  das 
Gewand  eines  (sibirischen)  Schamanen  betrachten, 
das  aus  Leder  angefertigt  und  mit  allerlei  metal- 
lischen Zierrathen  behängt  ist. 

Besonders  bemerkenswert!]  ist  eine  Sitte  oder  ein 
Gebrauch,  der  auf  eine  directe  Verbindung  zwischen 
den  Tscbuden  und  Permiern  hin  weist;  nämlich  der 
Gebrauch, „der  Tacbudaken  zu  gedenken“. 

Am  Donnerstag  vor  Ostern  (Semik)  nnd  an 
anderen  „Gedächtnisstagen“,  schreibt  Herr  8cha* 
trow,  tragen  noch  heute  die  Permjäken,  wie  in 
alter  Zeit,  Nahrungsmittel  (Speisen)  in  Körbchen 
ans  Birkenrinde,  die  mit  einem  Henkel  aus  Linden- 
bast versehen  sind,  auf  die  alten  tschudischen  Grab- 
hügel, uud  hangen  sie  daselbst  an  die  dort  stehen- 
den Kiefern  und  Tannen;  sie  sprechen  dabei: 
„Herr,  gedenke  des  Tscbudak's  N.  N.u;  eie 
nennen  dabei  einen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
«ich  forterbenden  Namen.  Der  Verfasser  halt 
hiernach  die  Tschuden  und  Permjäkcn  für 
identisch. 

Was  wissen  wir  von  der  Cultur  der  alten 
Permier?  Man  darf  sich  dieselben  nicht  als  ein 
grosses  Culturvolk  vorstellen,  wie  einige  Autoren 
es  annebmen.  Man  muss  auf  Grundlage  derFultur- 
worte  der  permischen  Sprache  es  versuchen,  ein  Bild 
von  der  Lebensweise  der  Permjäken  sich  uttszuroalen. 

Als  Wohnung  diente  dem  Volk  der  Komi 
(PermjAken  und  Syrjanen)  zuerst  eiue  Erdgrube, 
dann  ein  Gebäude  oberhalb  des  Erdbodens.  Die 
kellerartigen  Erdgruben  oder  Erdhütten  waren 
wohl  durch  Balken  und  Baumstämme  gestützt, 
wie  bei  den  Ostjäken.  Eine  einfache  Feuerstelle 
fehlte  nicht.  — Sie  wohnten  au  solchen  .Stellen, 
die  von  den  Russen  Gorodiscbtscbe,  permisch  „kar“ 
genannt  werden.  Die  „kar“  werden  heute  — wie 

Archiv  (Vr  Anthropologie.  Bd,  XXIV. 


di#  Dörfer  — mit  Personennamen  bezeichnet;  man 
darf  daher  wohl  vermuthen,  das*  ein  Geschlecht 
(Sippe)  einen  kar  bewohnte.  Die  alten  Wohn- 
plätze  waren  umgeben  von  Gräben  und  Wallen 
— die  heutigen  Dörfer  sind  frei.  (Angaben  über 
die  Grösse  der  „kar“  sind  nicht  vorhanden,  doch 
geht  aus  den  Beschreibungen  hervor,  dass  eie  etwa 
kleinen  Dörfern  entsprachen,  die  einer  Anzahl 
Hütten  und  Häuser  Platz  gewährten.)  In  den 
alten  Chroniken  ist  bei  Beschreibung  von  Feld- 
zügen gegen  die  Eingeborenen  von  „Gorodki“ 
(wörtlich  kleine  Städtchen)  die  Rede;  es  handelt 
sich  dabei  wohl  um  Niederlassungen,  die  etwa  den 
heutigen  Dörfern  entsprechen  könnten. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Vorfahren  dor  Komi 
war  die  Jagd.  Als  Jagdgeräth  dienten  Bogen  und 
Pfeile.  Die  Pfeilspitzen  waren  früher  knöchern. 
Von  Metallen  kannte  mau  nur  zwei,  Silber  und 
Kupfer.  Neben  der  Jagd  und  dem  Fischfang 
trieben  die  alten  Komi  Ackerbau,  sie  bauten 
Weizen,  Gerste  (id),  Hafer  (zör,  tör,  tes).  Abi- 
quist  vermuthet,  dass  die  Finnen  erst  später 
durch  die  Germanen  und  Slaven  den  Roggen 
kennen  lernten.  Als  Werzeuge  zur  Bearbeitung 
des  Bodens  diente  ein  einfacher  Pflug  und  eine 
primitive  Egge.  Das  Düngen  des  Bodens  war  den 
alten  Permjäkcn  unbekannt.  Zum  Schneiden  des 
Getreides  benntzte  mau  Sicheln. 

Die  Frage  nach  den  Haust  liieren  stösst  auf 
Schwierigkeiten.  Kuh  — mös,  Stier  es  oska,  ös, 
Schaf  = mez,  Pferd  =•  völ.  Es  ist  nicht  leicht 
zu  entscheiden,  ob  das  permische  oder  entlehnte 
Worte  sind.  Was  der  Verfasser  weiter  über  das 
Pferd,  Über  die  Beschäftigung,  über  die  Nahrung, 
über  die  Familie,  über  die  Fürsten  der  Perm- 
jfiken  u.  s.  w.  mittheilt,  ist  gewiss  sehr  interessant, 
aber  es  lässt  sich  nicht  im  Auszug  wiedergeben. 
Ueberclies  liegt  bei  diesen  Auseinandersetzungen 
der  Schwerpunkt  in  den  permischen  Worten,  deren 
Aufzählung  im  Einzelnen  hier  nicht  am  Platze  ist. 

Das  Eindringen  des  Chrhtentbums  ins  permi- 
sche Land  rief  selbstverständlich  grosse  Verände- 
rungen hervor. 

Die  Komi  sind  offenbar  schon  in  früherer  Zeit 
mit  den  in  cnltureller  Hinsicht  weiter  vorge- 
schrittenen Ariern,  Semiten  und  Türken  in  Be- 
ziehung gekommen.  Zur  Feststellung  dieser  Be- 
ziehungen können  die  im  perrnischen  Gebiet  ge- 
fundenen Münzen  dienen.  Die  Sassanidemu Duzen 
gehören  in  die  Zeit  441  bis  594  n.  Gbr.  In  das 
fünfte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  des  Kaisers  Ana- 
stasius, gehört  eine  byzantinische  Schale  aus  Silber, 
die  lfi  km  von  Tscberdyn  gefunden  worden  ist. 

Kioc  Ueberalcht  aller  bisher  anfgedeckteu  Alter- 
thüraer  fehlt  noch,  doch  kann  man  als  sicher  au- 
8ehen,  dass  orientalische  Kaufleute  mancherlei 
Waaren  herbeifübrten : Perlen,  Ketten,  Halsschmuck 
Ringe,  Nadeln,  Platten  zum  Ausschmücken  der 
62 
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Kleidung  und  des  Pferdegeschirres,  Messerklingen. 
Sulche  Sachen  sind  im  permischeu  Gebiet  gefunden 
worden. 

Durch  die  orientalischen  Händler  wurden  die 
Tschuden  und  Ugrier  auch  mit  einigen  Metallen 
bekannt.  Das  Gold  heisst  sartti  (Send:  zarauju). 
Auch  die  llronze  war  den  finnischen  Völkern  an- 
fangs unbekannt,  ebenso  das  Eisen  (ostjäk.  kart, 
wotj.  kort,  syrj.  kört,  wog.  kor).  Ira  Kurdischen 
heisst  das  Messer  Ker. 

Auch  der  Ackerbau  und  die  Landwirtschaft 
entwickelten  sich  unter  dem  Druck  orientalisch- 
iranischer  uud  türkischer  Einflüsse.  Vielleicht, 
wurden  die  Komi  durch  die  türkischen  Völker  mit 
dem  Pferde  bekannt  Der  Ausdruck  für  Pferd  ist 
freilich  nicht  türkisch.  Dagegen  sind  unzweifel- 
haft die  Ausdrücke  für  Geschirr  den  Türken  ent- 
lehnt. Auch  die  vielen  Gemüse  sind  den  Worten 
nach  durch  die  Türkeu  zu  den  Finnen  gelangt. 

Viel  spater  erst  stellt  sich  eine  Verbindung 
zwischeu  den  Komi  und  den  slavischen  Stämmen 
her:  im  XII.  Jahrhundert  zahlte  Perm  den  Now- 
goroden  einen  Tribut  in  Fellen  uud  Silber,  be- 
wahrte sich  jedoch  dabei  seine  Selbständigkeit; 
bis  zum  XV.  Jahrhundert  hatten  die  Komi  ihre 
eigenen  kleinen  Fürsten , bis  zum  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  ihre  selbstgewäblten  Richter. 
Der  Einfluss  der  Russen  ist  erkennbar  in  der 
Zahl  der  aus  dem  Russischen  entlehnten  Aus- 
drücke für  verschiedene  Gegenstände  der  Wohnung, 
des  Ackerbaus  und  der  Land-  und  Gartenvrirth- 
schaft,  für  die  verschiedenen  Grade  der  Verwandt- 
schaft u.  s.  w. 

Am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  trat  ein  Er- 
eignis» ein,  das  die  Vermischung  der  Komi  mit 
den  Rassen  ganz  besonders  begünstigte:  die  Ein- 
führung deR  Christenthnina  durch  den  li.  Stephan. 
Ein  grosser  Theil  der  Permjiiken  nahm  das  Christen- 
thum an,  ein  anderer  Theil  blieb  heidnisch.  Auf 
die  interessante  Schilderung  der  großartigen 
Thätigkeit  des  Heidenapoatels,  seiner  Kämpfe  mit 
den  heidnischen  Permjükeu  und  ihren  Priestern, 
den  Schamanen,  seiner  Kämpfe  in  Moskau  um  die 
perraische  Sprache  und  das  permischc  Alphabet 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Am  Endo  des  XV.  Jahrhunderts  (1472)  wurde 
das  Gebiet  von  Perm  erobert,  die  permischen 
Fürsten  abgesetzt  und  ein  Moskauer  Statthalter 
eingesetzt;  die  Erinnerung  an  den  Kampf  mit  den 
Russen  bei  Tscherdvn,  wodurch  die  Permier  ihre 
bisherige  Selbständigkeit  verloren,  ist  bis  heute 
nicht  geschwunden. 

Nun  beginnt  die  eigentliche  C'oloniaation  des 
permischen  Gebiets  durch  die  Russen,  ein  geleitet 
durch  die  Familie  Stroganow,  der  die  russi- 
sche Regierung  Ländereien  schenkte  unter  der 
Voraussetzung,  dass  nur  russische  Hauern  in  das 
Land  gezogen  werden  sollten  (S.  100  ft’.).  Die 


Bestrebungen  der  Familie  Stroganow,  ihren  Be- 
sitz auszudehnen,  die  langwierigen  Verhandlungen 
mit  der  Moskauer  Regierung  schildert  der  Ver- 
fasser sehr  geuau  (S.  100  bis  171).  Dkb  Resultat 
ist:  die  Pcrmjäken  werden  langsam,  ohne  alle  Ge- 
walt, aber  sicher,  russificirt.  Bemerkenswerth  sind 
die  Worte  des  Verfassers:  nicht  der  Beamte, 
nicht  der  Lehrer  hat  die  Permj&ken  russi- 
ficirt,  oder  wie  er  sich  ausdrückt,  „assimilirt“ 
— sondern  der  russische  Bauer—  derColo- 
uist  (S.  192). 

Cap.  III.  Die  heutigen  Permjäken:  ihre 
L«fbens weise.  Das  Gebiet,  in  dem  die  heutigen 
PertnjÄken  leben,  umfasst  im  Gouv.  Perm  die 
westliche  Hälfte,  die  Kreise  Tscherdyn  and  Soli« 
kamsk  und  die  nordwestliche  Ecke  des  Kreises 
Ochansk,  im  Gouv.  Wjätka  die  nordöstliche  Ecke 
des  Kreises  Glaaowsk.  Die  grossen  Wälder  jenes 
Gebiets  sind  stArk  gelichtet,  um  Feldern  Platz  zu 
machen,  doch  ist  noch  viel  Wald  vorhanden.  Zahl- 
reiche Flüsse  uud  Flüsschen  mit  angreuzenden 
Wiesen  bieten  genügenden  Wasserrcichthum  dar. 

In  Betreff  der  Anthropologie  der  Permjäken 
erfahren  wir  nicht«  Neues.  Der  Verfasser  con- 
statirt,  dass  nur  wenige  genaue  Untersuchungen 
(Mnlijew)  vorliegen,  dass  die  Resultate  derselben 
auch  den  älteren  ethnographischen  Schilderungen 
(Dobrotworsky , Rogow)  durchaus  entsprechen. 
Namentlich  ist  die  Frage,  ob  die  Pervnjäken  ent- 
arten, aussterben  und  allmählich  zu  Grunde  gehen 
oder  nicht,  noch  nicht  hinreichend  erörtert,  um 
richtig  beantwortet  werden  zu  können. 

Der  Permjäke  lebte  früher  im  wesentlichen 
von  den  Erträgnissen  der  Jagd  — jetzt  lebt  er 
von  den  Erträgnissen  der  L an  dw  i rt  lisch aft. 
Die  Technik  des  Ackerbaus  ist  sehr  einfach:  man 
kann  den  pcrmiHcheu  Ackerbau  leicht  bis  zu  der 
ursprünglichen  einfachsten  Form  verfolgen.  So 
lange  der  Permjäke  noch  frei  nud  ungehindert 
über  die  Wälder  verfügen  konnte,  suchte  er  sich 
zu  seinen  Aeckern  Boden  aus,  auf  dem  der  Wald 
niedergebrunnt  war.  Fand  er  keinen  solchen  Boden 
vorbereitet,  so  zündete  er  selbst  den  Wald  an,  uro 
sich  geeigneten  Ackerboden  zu  schaffen.  Den  Erd- 
boden bearbeitete  er  mit  den  primitivsten  aus  Hol* 
hergestellten  Werkzeugen,  grub  die  Erde  zwischen 
den  abgebrannten  Baumstämmen  um,  und  warf 
den  Samen  in  die  Erde.  Die  Erinnerung  an  diese 
einfache  Bestellung  des  Ackers  hat  sich  bis  vor 
kurzem  noch  unter  den  Permjäken  des  Kreises 
Glasowsk,  wie  unter  ihren  Verwandten,  den  Wot- 
jäken,  erhalten.  — Gab  der  Acker  keine  genügende 
Erträge,  so  wurde  er  verlassen,  eine  neue  Brand- 
stätte anfgesuebt  oder  ein  Stück  Wald  nieder- 
gebrannt.  Unterdessen  wuchs  auf  dem  verlassenen 
Acker  wieder  ein  kleiner  Wald  heran , nach  etwa 
15  Jahren  wurde  auch  dieser  niedergebrannt.  Das 
Düngen  des  Ackers  hat  der  Permjäke  erst  nllmäh- 
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lieb  gelernt,  er  wurde  dazu  gezwungen,  weil  ihm 
nicht  mehr  an  viel  Land  za  Gebote  stand  wie 
früher-  Und  weil  es  ihm  an  geeigneten  Düngungs- 
mitteln fehlte,  so  suchte  er  sich  Getreidearteu  aus, 
die  nur  geringe  Düngung  erfordern.  Am  bequemsten 
erwies  sich  der  Anbau  der  Gerate.  Ke  ist  das 
Ideal  der  Perrojiken,  sich  mit  Koggen*  und  Gersten- 
brot ernähren  zu  können,  ohne  genötigt  zu 
sein,  zu  Surrogaten  (Kieferrinde)  greifen  zu  müssen. 
An  eine  besondere  Abwechselung  der  Speisen  denkt 
der  Permjäke  nicht  im  Traum.  Gemüsebau  ist 
nicht  besonders  beliebt;  es  wird  nur  wenig  Ge- 
müse aogebaat;  Zwiebeln  und  Kartoffeln  werden 
bereits  im  llerbet  aufgegessen;  Kettig  und  Kohl 
reichen  vielleicht  bis  zur  Hälfte  des  Winters.  Im 
Gouv.  Wjätka  werden  Kartoffeln  als  Delicategge 
angesehen  und  nur  an  grossen  Feiertagen  verab- 
reicht. Einen  noch  geringeren  Platz  in  der  Er- 
nährung nimmt  dag  Fleigch  ein.  Das  Fleisch  der 
Haastbiere  ist  nur  irn  Sommer  genießbar.  Wäh- 
rend des  Winters  sind  in  Folge  der  schlechten 
Fütterung  — ausschliesslich  Strohfutter  — Rinder 
und  Schafe  fast  verhungert  — Knochen  und  Haut. 
Wegen  des  ungenügenden  Futters  sind  iiu  Winter 
auch  die  Milcbproducte  nicht  zu  haben.  Die 
Kühe,  selbst  solche,  die  gekalbt  haben,  Loren  auf 
Milch  zu  geben.  Hühner,  Gänse  and  Enten  werden 
wenig  gehalten,  deshalb  sind  Eier  eine  Seitenheib 
Seinen  Vorrath  an  Fleischuahrung  beschafft  sich 
der  Permjftke  durch  die  Jagd:  Hasen,  Eichhörn- 
chen, Haselhühner,  Birkhühner.  Der  Ertrag  ist 
sehr  reichlich.  Früher  wurde  alles  aufgezehrt 
oder  gegen  Mehl  eingetauscht;  jetzt  wird  viel  ver- 
kauft, doch  ist  der  Erlös  gering:  für  ein  Paar 
Haselhühner  worden  10  bis  15  Kopeken  (20  bis 
30  Pfennige)  bezahlt. 

Die  Verarbeitung  der  Körper  zu  Mehl  ge- 
schieht in  sehr  primitiver  Weise;  vielfach  siud 
noch  heute  kleine  Handmühlen  im  Gebrauch  oder 
»ehr  einfache  Wassermühlen  (ross,  inutowka). 
Das  ungeliebte  Mehl  wird  zu  Brot  verwendet 
oder  dient  zur  Bereitung  der  flüssigen  permischen 
Speise,  welche  „schid“  genannt  wird.  Gewöhn- 
lich wird  zum  Gerstemuckl  nur  saure  Milch  — 1 9 
während  der  Fastenzeit  Hanföl  — ■ zugesetzt:  an 
Feiertagen  fügt  man  Fische  hinzu. 

Frische  Milch  geniesst  der  Permjäke  niemals; 
er  isst  sie  nur  in  gesäuertem  Zustande  oder  als 
Käse.  So  besteht  die  tägliche  Nahrung  nur  aus 
Brot,  Mehlsuppe  und  saurer  Milch.  Als  Getränk 
ist  gebräuchlich  der  Stir  (russ.  braga),  der  aus 
Malz  und  Hafermehl  bereitet  wird  und  eine  weiss- 
üch-trübe,  schleimige  Flüssigkeit  darstellt.  Der 
Sür  wird  in  grossen  Quantitäten  getrunken:  in 
einer  Familie,  die  aus  einem  alten  Vater,  drei 
jungen  Ehepaaren  nebst  Kindern  bestand,  betrügt 
der  jährliche  Verbrauch  an  Hafer  zur  Bereitung 
des  Liehlingsgetränks  200  Pud  (3200  kg). 


Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  der 
Pcrmjäke  in  alten  Zeiten  in  Höhlen  am  Ufer  der 
Flüsse  gewohnt  hat;  dann  hat  er  sich  Erdgruben 
gemacht  und  den  Wänden  durch  Baumstämme 
eine  gewisse  Festigkeit  gegeben.  Bei  den  Perm- 
jäken  im  Kreise  Orlow  ist  die  Erinnerung  an 
solche  Erdhütten  noch  in  lebhafter  Erinnerung. 
Ueber  der  Erdhütte,  die  namentlich  im  Winter 
sich  als  zweckmässig  erwies,  wurden  leichte  Hütten 
errichtet  (Tbc  ho m);  dann  Bauten  ans  Baum- 
stämmen (Korka).  Die  Formen  der  Korka  haben 
sich  allmählich  den  Formen  russischer  Huuern- 
hüttcu  genähert.  Um  aber  dabin  zu  gelangen, 
sind  Jahrhunderte  verstrichen. 

Die  jetzige  Wohnung  des  Permjäken  ist  ein 
Haus,  das  sich  in  den  etwas  ruBsificirten  An- 
siedelungen kaum  von  einer  russischen  Baucrn- 
hütte  (iaba)  unterscheidet.  Im  Gebiet  des  Flusses 
Iuwa  ist  das  nach  zwei  Seiten  abfallende  Dach  mit 
einem  Giebel  versehen,  der  am  Ende  einen  Pferde- 
kopf mit  unförmlicher  Brust  trägt  (ochlupen).  Das 
Pferd  wird  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeitet, 
doch  mit  durchaus  falschen  Proportionen.  Woher 
das  Motiv  de*  Pferdes  stammt,  ob  es  durch  die 
Russen  eingeführt  oder  selbst  erfunden  wurde,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Das  permjäkieebe  Haus  ist  mit 
dem  Giebel  zur  Strasse  gekehrt  und  besteht  aus 
drei  Räumen:  aus  der  eigentlichen  Stube  (isba  im 
engeren  Sinne  genannt),  dem  auf  Säulen  ruhenden 
Zwischenraum  und  der  Vorrathskammcr  (russ. 
klet).  Am  Ursprung  der  Kama  bat  sich  die  alte 
Form,  eine  conische,  aus  dünnuu  Stangen  her- 
gestellte  Riege  (Getreidedarre)  erhalten. 

Der  Zwischenraum  (russ.  sseni)  verbindet  die 
Banernstube  mit  der  Vorratskammer,  die  ge- 
wöhnlich zweietagig  ist  und  dazu  dient,  zu  ebener 
Erde  die  Lebensmittel,  im  oberen  Stock  die  Kleider 
und  allerlei  Hausgeräte  aufznbewahren. 

Allo  Räume,  die  Erdhütte,  die  Stube,  die  Bade- 
stube, haben  etwas  Gemeinsames:  eine  Feuerstelle. 

In  der  Erdhütte  und  in  der  conischen  „Riege“ 
befindet  sich  die  Fcuerstelle  unmittelbar  auf  der 
Erde.  In  der  Badestube  befindet  sich  ein  Ofen 
mit  einer  Bank,  oft  in  der  Mitte  des  Raumes,  ge- 
wöhnlich in  einem  Winkel. 

Die  Möbeln  sind  sehr  einfach;  der  Permjäkc 
fertigt  sich  dieselben  selbst  an:  eine  Bank,  ein 
Tisch,  ein  Kasten.  Das  Geschirr  besteht  aus 
Kesseln,  Löffeln,  Krügen  und  aus  selbstgefcrtigten 
hölzernen  Schalen,  tönernen  Töpfen  u.  s.  w.  Eine 
besondere  Rolle  spielt  der  aus  einem  Baumstamm 
(Birke)  angefertigte  Mörser,  der  einfach  durch 
Ausbreuneu  mit  Kohlen  oder  mit  glühenden  Eisen - 
stücken  hergestellt  wird. 

Auf  dem  Hofe  des  Bauernhauses  befinden  sich 
einige  wirtschaftliche  Geräte  von  der  einfachsten 
Form,  aus  Holz  angefertigt.  Vor  allem  einfache 
Schlittenkufen  und  Schlitten.  Der  Permjäke 
62* 
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gebraucht  auch  iiu  Sommer  (len  Schlitten,  nicht 
nur  zura  Fortschaflen  von  Gepäck,  sondern  auch 
von  Menschen.  Nur  die  russischen  Händler  und 
Beamten  fahren  mit  einem  Wagen,  die  Permjäken 
fast  uic.  Zu  den  Dörfern,  die  weit  ab  von  der 
Poatstraßsc  im  Walde  liegen,  kann  man  nur  ge- 
langen zu  Fnu  oder  zu  Pferde,  — vrer  nicht  reiten 
und  geheD  kann,  muss  im  Schlitten  fortgeschnfft 
werden;  der  Geistliche  z.  B.  braucht  bei  seinen 
Fahrten  einen  Schlitten,  vor  den  zwei  bis  drei 
Pferde  hinter  einander  lang  gespannt  sind,  auf 
jedem  Pferde  sitzt  ein  Permjäke.  Interessant  sind 
die  Versuche,  die  in  abgelegenen  Orten  gemacht 
werden,  um  einen  Wagen  herznstellen:  man  be- 
nutzt einfache  llolzscheiben  als  Hader.  Ein  vier- 
rädriger ßauernwagen  (russ.  telega)  mit  gewöhn- 
lichen lUdern  ist  bei  den  Permjiiken  eine  ausser- 
ordentliche Seltenheit 

Von  anderen  landwirtschaftlichen  Geräthen 
sei  nur  noch  genannt  ein  einfacher  Uakenpflug 
(ruaa.  hroc ha)  aus  einem  Baumstamm,  dessen 
nach  unten  Jerichtete  Wurzel  eine  Schar  (russ. 
ralnik)  trägt. 

Die  Kleidung,  Der  Permjäke  trägt  einen 
runden  Hut  aus  Filz,  einen  blauen  baumwollenen 
Arbeitskittel  (ross,  schabur),  Bastschuhe  (ruas.  lapti) 
und  eine  Leibbinde  (russ.  ku Bebak).  Durch  diesen 
Gegenstand  unterscheidet  sich  der  Permjäke  vom 
russischen  Bauern.  Die  Leibbinden  (Gürtel)  sind 
der  Stolz  des  Permjäken;  sie  sind  aus  Wolle  ge- 
webt und  mit  sehr  regelmässigen  geometrischen 
Ornamenten  verziert.  Ueberdies  trägt  der  Perm- 
jäke mit  Vorliebe  weisse  Hemden  mit  zwei  roth 
ausgentihten  Streifen  am  Saum.  Die  Kleidung 
der  Weiber  unterscheidet  sich  kaum  von  der  der 
Russinnen.  Die  Weiber  aus  Tscberdvnsk  trugen 
früher  einen  cigenthümlichen  Kopfputz  (ssoroka), 
jetzt  tragen  sie  den  (russischen)  Kokoscbnik;  die 
aus  Solikamsk  tragen  eine  schamschura  genannte 
Mütze.  Die  Kopfbedeckungen  sind  mit  Perlen 
verziert  und  vielfach  ausgenäht.  Wir  können  sie 
hier  nicht  beschreiben. 

Der  Permjäke  macht  sieb  seine  Geriithscbaften 
gelbst,  dazu  benutzt  er  sein  Beil;  bis  vor  kurzem 
bat  es  Gegenden  gegeben,  wo  eine  Säge  un- 
bekannt war.  Auch  die  Baumstämme  werden  ge- 
hauen statt  gesagt. 

Cap.  IV.  Familie  und  Gemeinde.  (S.  207 
bis  231.) 

Wir  finden  hier  noch  viele  Spuren  alter,  längst 
verschwundener  Sitten  und  Gebräuche.  Der  Perm- 
jak.  verheirathet  »ich,  nachdem  er  sich  eine  Frau 
gewählt  hat,  iusoweit  die  bezüglichen  Gesetze,  die 
Kirche  u.  s.  w.  eg  gestatten;  aber  es  bindert  beide 
Theile  nicht,  sich  bereits  Jahre  lang  vorher  dem 
GeschlechtsgenuBB  hinzngeben.  Das  bürgerliche 
Gesetz  verlangt  zum  Eingehen  der  Ehe  ein  be- 
stimmtes Alter  — das  Geschlechtsleben  der  Jungfrau 


beginnt  sich  bereit«  im  12.  bis  13.  Jahre  zu  regen. 
In  diesem  Alter  hat  bei  den  Pernijäken  wie  bei 
den  Wotjäken  fast  jedes  Mädchen  seinen  Lieb- 
haber. Verwandtficbuftliche  Rücksichten,  wie  die 
Kirche  und  das  Gesetz  sie  beobachtete,  kennt  der 
Permjäke  im  Allgemeinen  nicht  hei  der  Ausübung 
der  außerehelichen  Verbindung.  Es  .sind  diese 
That&achen  nicht  als  Zeichen  eines  moralischen 
Verfalles  des  Volkes  anzusehen,  sondern  es  sind 
noch  Reste  der  früheren  alten  freien  Einrichtungen 
der  Ehe  und  der  Familie  mit  ihren  ungeordneten 
geschlechtlichen  Verhältnissen.  Darauf  scheint  auch 
der  Umstand  zu  deuten,  dass  die  permische  Sprache 
keine  besonderen  Ausdrücke  für  jene  Verhältnisse 
kennt.  „Aika“  heisst  Ehemann,  männliches  Wesen, 
Vater;  inj,  inj-ka  heisst  Ehefrau,  weibliches 
Wesen,  Weib  im  Allgemeinen;  nyl,  nylka  heisst 
Mädchen  und  Tochter;  son , sonka  ist  Knabe, 
Jüngling  und  Sohn.  Auch  der  Umstand,  dass  die 
Kinder  stets  nur  der  Mutter  zugerechnet  werden, 
dass  oft  der  Bruder  der  Frau  als  Beschützer  der 
Frau  und  der  Kinder  Auftritt , wäre  hier  zu  er- 
wähnen. Für  Schwiegersohn  und  Schwiegervater 
haben  die  Pormjäken  keine  besonderen  Ausdrücke. 
Auch  in  den  Gebräuchen,  die  beim  Freien,  bei 
der  Verlobung  und  Hochzeit  beobachtet  werden, 
lassen  sich  noch  einzelne  an  vergangene  Zeiten 
erinnernde  Züge  feststellcn,  z.  B.  die  Entführung 
der  Braut,  der  Kauf  der  Braut.  An  den  Kauf  und 
Verkauf  der  Kinder  erinnert  folgender  Zug:  Im 
Fall  der  schweren  Erkrankung  eine«  Kindes  trägt 
die  Mutter  das  Kind  auf  die  Strasse  und  über- 
giebt  es  einotu  beliebigen  Menschen  gegen  eine 
geringe  Kupfermünze.  Die  Person,  die  das  Kind 
somit  gekauft  bat,  trägt  das  Kind  wieder  in  die 
Hütte  zurück  und  übergiebt  es  den  Eltern,  die 
sich  den  Anschein  geben,  als  erhielten  sie  oun 
ein  anderes  Kind.  Der  Vater  verfügt  frei  über 
seine  Kinder,  die  er  nach  Belieben  an  Andere  als 
Arbeiter  abtritt.  Der  Vater  ist  auch  verantwort- 
lich für  seine  Kinder;  er  hat  sich  zu  verantworten, 
sobald  die  Tochter  des  Diebstahls  beschuldigt  ist. 
Der  Mann  vertritt  allein  die  Interessen  der  Frau; 
•r  stellt  die  Entschädigungen  fest  für  Schläge,  die 
sie  erhalten;  er  führt  auch  den  Process  mit  dem 
Liebhaber  der  Frau , wenn  diese  von  dem  Lieb- 
haber geprügelt  worden  ist. 

Trotzdem  bat  der  Vater  aber  nicht  die  freie 
Verfügung  über  sein  Besitzthuro  — er  befindet 
sich  hierin  unter  der  Aufsicht  seiner  ganzen 
Familie.  Er  ist  nicht  Beherrscher  der  Familie,  er 
gemusst  nicht  die  volle  Achtung  eine«  Familien- 
oberhauptes. Es  kommen  allerlei  Klagen  vor,  da»ß 
der  Sohn  den  Vater  geschlagen  habe , ermorden 
wolle  n.  s.  w.  Allein  der  Vater  zeigt  oft  auch 
keine  natürliche  Liebe  zu  dem  Kinde,  ebenso  wie 
die  Kinder  weit  davon  entfernt  sind,  sich  in  gegen- 
seitiger Liebe  einander  zugethan  zu  sein.  Dabei 
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ist  zu  berücksichtige»,  dass  der  Terrujilko  auch  des  Grabhügels  steht  ein  grober  irdeuer  Topf,  bis* 
an  der  alten  Idee  der  Geschlochtsrache  noch  hängt«  weilen  darin  einige  Kohlen.  Bisweilen  sind  die 
Er  sucht  sich  zu  rächen,  aber  nicht  an  seinem  per*  Töpfe  in  die  Erde  eingedrückt  oder  liegen  neben 
göttlichen  Feinde,  sondern  an  einem  beliebigen  dein  Hügel.  Daselbst  liegen  auch  die  Werkzeuge, 

Mitglied«  der  Familie  seines  Feindes  and  Wider-  mit  denen  das  Grab  aufgeworfen  worden  war  — 
sacherg.  Schaufel  und  Grabscheit  — . Statt  der  irdenen 

Der  Permjake  hat  noch  kein  rechtes  Verstand-  Töpfe  trifft  inan  auch  zerbrochene,  durchlöcherte 
niss  fQr  die  Existenz  von  Einrichtaugen,  die  den  eiserne  Töpfe  und  Krüge. 

persönlichen  freien  Willen  beschränken  und  das  Früher  wurden  dio  Todten  beliebig  einzeln  im 
Eigenthun)  beschützen.  Er  ist  in  allen  seinen  Walde  begraben;  jede,  auch  die  kleinste  Ansicde- 
Angelegenbeiten  sein  eigener  Richter  und  ist  sehr  hing  hatto  ihren  eigenen  Begriibnissplatz.  Jetzt 
rücksichtslos  in  der  Wahl  seiner  Vertheidigungs-  sind  grosse,  einem  bestimmten  Sprengel  zugehörige 
mittel;  er  schlägt  mit  irgend  einem  Knüttel  oder  Begräbnissplätzo  im  Gebrauch  — man  wählt  etwas 
einem  Beil  Menschen,  wie  das  Vieh,  er  ist  dabei  erhöhte  Plätze  an  den  Ufern  eines  Flusses, 
rachsüchtig.  Schlage,  Verwundungen  werden  durch  Es  scheint,  dass  die  Permjäken  seit  den  ältesten 
im  Allgemeinen  sehr  geringe  Geldbussen  gesühnt.  Zeiten  her  ihre  Todten  begraben  haben:  in  ihrer 
Cap.  V.  Sprache.  Vorstell  u ngen  von  Sprache  heisst  begraben  dsobawny  = verstecken. 

Leben  und  Tod,  von  der  Seele.  — Aebn-  Vielleicht  dienten  ihnen  anfangs  natürliche  Erd- 
licb  wie  die  Wotjuken  haben  die  Permjäken  auch  gruben  zu  Grabstätten;  vielleicht  lieesen  eie  auch 
die  Neigung,  viele  Dinge  mit  zwei  zusammen-  früher  die  Todten  in  den  Hütten,  in  denen  der 
gefügten  Worten  zu  bezeichnen,  z.  B.:  Eltern  Tod  eintrat.  Im  Kreise  Tscherdynsk  geht  die 
ai-mam  (Vater -Mutter),  Kleidung  pasj-kom  Sage,  dass  in  den  Wäldern  vereinzelte  Hütten 
(Pelz  und  Stiefel),  auf  dio  Jagd  gehen  kyiny-wyiny  ständen  mit  Todten,  die  grosse  Schätze  bewahren. 

(schlössen- fangen).  Einzelne  Worte  haben  sehr  Später  wurden  die  Todten  in  dazu  hergestellten 
verschiedene  Bedeutung,  z.  B.  pym  bedeutet  Gruben  bestattet;  die  Gruben  waren  nicht  tief: 

Schweiss  und  kochendes  Wasser,  töw  bedeutet  */♦  bi*  1 Arschin  (50  bis  70  cm).  Die  Sectirer  * 

Wind  und  Winter;  gön  bedeutet  Wolle,  Dune,  im  Permischen  (Kaskolniki)  legen  ihre  Todten 
kleine  Feder.  Die  Farbenbezeichnungen  sind  nicht  auch  heute  noch  in  flache  Gräber.  Die  Permjäken 
scharf:  wesh  = grün  und  gelb.  von  Susdinsk  erinnern  sich  noch  dessen,  dass  die 

Begräbnissgebräuche  and  der  Todten-  Todten  früher  — ohne  Sarg  — in  Birkenrinde 
cultus  (Vorstellung  vom  Leben  und  vom  Tode,  eingewickelt  in  das  Grab  gelegt  wurden.  Kinder 
und  von  der  Seele).  Der  Verfasser  führt  uns  auf  werden  noch  heute  mitunter  so  begraben.  Er- 
den Begräbnissplatz  der  Ortschaft  Oschib,  die  wachsen«  legt  man  entweder  in  einen  ausgehöhlten 

sich  noch  ziemlich  frei  von  Russificirung  gehalten  Baumstamm  (raagort  ~ Erdhaus),  oder  in  einen 

hat.  Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Menge  der  Brettersarg;  doch  werden  die  Bretter  durch  Bast 

hier  in  verschiedenen  Stellungen  befindlichen  mit  einander  vereinigt.  Der  in  die  Erde  gelegte 

Schlitten:  einige  sind  auf  dem  Grabe  umgekehrt  Sarg  wird  noch  mit  Birkenrinde  bedeckt  Den 
aufgestülpt,  andere  liegen  auf  der  Seite , wieder  Todten  (d.  h.  den  Särgen)  giebt  man  jetzt  die 
andere  stehen  neben  den  Gräbern,  eine  ganze  An-  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  früher  wurde 
zahl  steht  neben  der  Kapelle.  In  der  letzten  Zeit  die  Richtung  von  Norden  nach  Süden  eingebalten, 
werden  übrigens  gute  Schlitten  nicht  mehr  auf  wobei  der  Kopf  uacli  Norden  gekehrt  war.  In 
den  BegräbniespUtzen  zurückgelassen,  sonderu  den  alten  tschudischen  Gräbern  liegen  die  Todten 

nach  einiger  Zeit  wieder  nach  Hause  gebracht;  in  nord-südlicher  Richtung.  ,i 

doch  werden  auch  einzelne  Schlittentheile,  be-  Ist  ein  Familicnglied  gestorben,  so  wird  der 

sonders  die  Arme  der  Gabeldeichsel  („Feiner“)  Todte  in  der  Hütte  gelassen;  man  ruft  die  Ver- 

und  die  Schlittenkufen  aufs  Grab  gesetzt,  wie  an  wandten  herbei,  um  den  Todten  zu  waschen,  zu 

anderen  Orten  ein  Kreuz.  Oder  es  wird  aus  kleiden  and  einen  Sarg  anzufertigen.  An  ein- 

den  Schlittenkafen  selbst  eia  Kreuz  angefertigt,  zelnen  Orten  werden  dazu  stets  in  ungerader 

Als  fernere  Eigentümlichkeit  ist  zu  verzeichnen  Zahl  8,  5,  7 Personen  eingeladen.  Der  Sarg  wird 

der  Gebrauch  zerstreuter  wollener  und  anderer  Zeug-  draussen  angefertigt  und  dann  ins  Hans  getragen, 

Lappen;  sie  liegen  unmittelbar  auf  dem  Erdboden  dann  der  Todte  hineingelegt  and  dazu  Kleider 
oder  sind  an  den  Kreuzen  befestigt.  Auf  einem  an-  zum  Wechseln.  Der  Sarg  wird  auf  eine  Bank  ge- 
deren  Begräbnissplatze  (der  Ortschaft  Kotschewo,  stellt  und  dazu  mit  Heidekraut  und  Weihranch 
Kreis  Tscherdinsk)  lagen  auf  und  zwischen  den  geräuchert.  Auf  eine  andere  Bank  setzen  sich  die 
Gräbern  Schlitten,  aber  daneben  auch  zer-  Verwandten,  beten  und  laden  den  Todten  ein,  mit 
kleinerte  Baumstämme,  mitunter  einreihig  auf-  ihnen  ihr  Mahl  zu  theilen:  „Komm,  iss  zum  letzten 
geschichtet;  auf  das  Holz  wird  dann  die  aus  dem  Male  mit  uns  Brot  und  Salz.“  Im  Kreise  Soli* 

Grabe  genommene  Erde  aufgelegt.  Zu  Füssen  kaiu.sk  setzt  man  Gerstenbrot  und  einen  Krug 
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IlauBbier  au  den  Sarg.  Unter  das  Kopfkissen 
legt  man  Leibwäsche,  neben  den  Todten  seinen 
Stock,  in  die  Hand  giebt  man  dem  Todtun  eine 
kleine  Müuze.  Ist  dies  alles  beendigt,  so  wird 
der  Sarg  auf  einen  Schlitten  gesetzt,  dem  zwei 
bis  drei  Pferde  hinter  einander  vorgespannt  sind, 
und  so  «chuell  wie  möglich  vom  Hofe  fort  geschafft. 
Auf  das  Kopfende  des  Sarges  wird  ein  Brot  ge- 
legt, das  dem  ersten,  der  dem  Zuge  begegnet,  zu- 
geworfen wird.  Ehe  der  Sarg  iu  die  Erde  gelegt 
wird,  erhebt  man  noch  einmal  den  Deckel,  damit 
der  Todte  znm  letzten  Male  das  Licht  der  Welt 
sehe. 

Mau  hat  die  Vorstellung,  daHH  der  Todte  auch 
über  das  Leben  hinaus  gewisse  Bedürfnisse  hat, 
Essen , Trinken , Kleider.  Auch  nach  der  Be- 
erdigung halten  die  Verwandten  es  für  noth- 
wendig,  den  Todten  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der- 
artigen Dingen  zu  versorgen.  Gewöhnlich  ge- 
schieht es  am  Sonnabend  oder  am  Sonntag.  Doch 
hat  der  alte  Gebrauch  sieb  allmählich  verändert: 
man  trägt  Speise  und  Trank  nicht  mehr  aufs 
Grab,  sie  werden  in  die  Kirche  getragen,  nachher 
aber  nach  Hause  gebracht  und  daselbst  verzehrt. 

Die  Permjäken  von  Orlowsk  tragen  drei  Tage 
nach  einander  Gerstenbrot  oder  Weizenbrot  und 
Branntwein  aufs  Grab  ihres  Todten.  Am  dritten 
Tage  laden  sie  die  Nachbarn  zum  Todten  mahl 
ein.  Sie  stellen  Lichter  an  die  Fenster  und  auf 
die  Thürschwelle-,  die  Thür  wird  geöffnet;  die 
Gäste  setzen  sich  au  den  gedeckten  Tisch  und 
laden  die  Seele  des  Todten  zum  Muhle  ein.  Auf 
das  eine  Ende  des  Tisches  wird  eine  Mütze  oder 
ein  Tuch  gelegt,  je  nachdem  der  Todte  ein  Mann 
oder  ein  Weib  war.  Daneben  wird  eine  Schale 
gestellt,  die  mit  Pfunnkuchen,  saurer  Milch,  Brot, 
Branntwein  u.  s.  w.  gefüllt  wird.  Jeder  Gast 
thut  etwas  hinein  und  spricht  dazu:  iss,  Gevatter, 
trinke.  Brüderchen.  Die  gefüllte  Schale  wird 
hinaus  ins  Freie  getragen,  in  den  Garten  aber  an 
einen  versteckten  Ort  gestellt,  damit  die  Hunde 
nicht  davon  fressen.  Nach  drei  Tagen  wird  nach- 
gesehen, oh  etwas  davon  übrig  geblieben.  Haben 
sieb  die  Vögel  des  Inhalts  bemächtigt,  so  ist  alles 
gut;  ist  noch  viel  darin , so  hat  der  Todte  nicht 
essen  wollen,  er  hat  sich  geärgert  Bei  reichen 
Permjäken  wird  nach  sechs  Tagen  wieder  ein 
Todtcnmahl  gehalten,  oder  auch  am  neunteu,  am 
40.  Tage  und  nach  Jahresfrist, 

An  einigen  Orten  wird  hei  diesem  Gedächtniss- 
mahle  nicht  allein  der  einzelne  Todte  gefeiert, 
soudern  man  gedenkt  gleichzeitig  auch  aller 
anderen  früher  Verstorbenen,  der  im  Wasser  Er- 
trunkenen, der  im  Walde  L'mgekoromeDen,  des 
Großvaters,  der  Grossmutter  u.  s,  w.  Die  Perm- 
jäken sind  davon  überzeugt,  dass  alle  Todten  am 
Mahle  theiluehmen. 

An  einselaen  Orten  wird  das  Todtcnmahl  nach 


Jahresfrist  auf  dem  Begräbuisspiatz  ahgehalten, 
der  Grabhügel  dient  als  Tisch,  der  Rest  des  Biere» 
wird  aufs  Grab  gegossen.  Früher  zogeu  die 
Weiber  auf  den  Begräbnissplntz , machten  eine 
Grube  am  Kopfende  des  Grabes,  dem  Munde  des 
Todten  entsprechend,  gossen  Bier  hinein  und 
riefen:  ju,  ju!  (trink,  trink!). 

Im  Kreise  Glasowsk  werden  Nahrungsmittel 
in  Körbchen  gelegt  und  auf  die  Begräbnisstätten 
hingetragen  und  in  die  Zweige  der  Baume  ge- 
hängt: dabei  wird  der  Todte  eingeladen  zu  essen. 
Dieser  Gebrauch  wird  oft  auch  auf  den  alten, 
längst  verlassenen  tsehudischen  Begräbnisstätten 
ausgeübt. 

Für  die  Permjäken  wie  für  die  W otjäken  ist 
der  Tod  nicht  das  Ende  des  Daseins,  nur  eine 
Orts  Veränderung,  eine  Wanderung  in  eine  andere 
Gegend.  Der  Verstorbene  kann  seine  Verwandten 
besuchen.  Ertrunkene  gelangen  in  den  Dienst  der 
Wassergeister  — auch  wenn  ihre  Leichen  ge- 
funden werden.  Das  sind  dann  nicht  die  wirk- 
lichen Leichen,  sondern  Holzblöcke,  denen  der 
Wassergeist  die  Gestalt  des  Todten  gegeben  hat. 

Der  Verfasser  theilt  einige  darauf  bezügliche 
Erzählungen  mit  (S.  246  und  247).  Auf  die 
Voraussetzung,  dass  der  Todte  seine  Verwandten 
ungesehen  besuchen  kann,  ist  ein  Dieheaberglaubc 
gegründet:  hat  man  sieh  eines  Theiles  eines  Todten 
bemächtigt,  seiner  Hand  oder  eines  Todtenhemdes, 
so  kaun  man  damit  stehlen,  ohne  ertappt  zu  werden. 
Im  Kreise  Tscherdvnsk  hat  dieser  Aberglaube  eine 
grausige  Form  angenommen:  um  niebt  gesehen  zu 
werden,  muss  man  eine  Frau  ermorden  und  mit 
der  ihr  abgezogenen  Haut  sich  selbst  bekleiden. 

Die  Permjäken  wie  die  Woljäken  verehren  die 
Todten  als  übernatürliche  Mächte.  Die  Verbindung 
zwischen  den  Lebenden  und  Todten  bluibt  er- 
halten , so  lange  die  Lebeudeu  dea  Todten  ge- 
denken. Der  Lebende,  der  der  Todten  vergisst, 
wird  gezwickt  — blaue  Flecke  treten  danach 
auf.  Der  Todte  straft  auch  die  Lebenden  — er 
straft  sie  durch  Kraukheiten  der  Familienmitglieder 
oder  auch  des  Viehes. 

Es  giebt  aber  auch  abgeschiedene  Seelen,  dio 
sich  vorzüglich  mit  dem  Bösen  beschäftigen;  das 
sind  die  Seelen  der  Erschlagenen,  der  Selbst- 
mörder und  der  von  ihren  Müttern  ertränkten 
Neugeborenen.  Die  Seele  des  Ermordeten  oder 
des  Selbstmörders  bleibt  an  der  Stelle,  wo  der 
Tod  eintrat.  Wer  an  dieser  Stell«  vorübergeht, 
hört  Seufzen  und  Stöhnen.  Solche  Seelen  ver- 
folgen dio  Menschen,  Die  Seelen  der  ertränkten 
Neugeborenen  verwandeln  sich  in  Geister,  die  den 
Menschen  feindlich  gesinnt  sind,  in  sogenannte 
„Itscbetiki“  (wörtlich  die  Kleinen).  Mau  stellt 
sich  die  Itschctiki  vor  als  kleine  langhaarige 
Wesen,  die  grösatentheila  in  tiefen  Flüssen  leben. 
Bei  den  heutigen  Permjäken  verschmelzen  dio 
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Itachetiki  mit  den  sogenannten  Wassergeistern. 
Man  betrachtet  die  Itschetiki  als  die  Beherrscher 
der  Gewisser  und  der  Fische;  die  Fischer  opfern 
ihnen,  indem  sie  ihnen  bei  jedem  Fange  allerlei 
zuwerfen : Eisen,  Pfannkuchen,  Brot,  Münzen,  Zeug- 
fetzen  u.  s.  w. 

Aus  dieser  Schilderung  geht  hervor,  dass  die 
Permjäken  in  alter  Zeit  den  Ort,  wo  die  Todten 
begraben  wurden,  für  die  Wohnung  der  Seele 
hielten.  — Mit  dem  Christenthum  ist  diese  An- 
schauung verschwunden.  Die  l’ermjäken  haben 
jetzt  die  Vorstellung  von  einer  Welt  zwischen  dem 
Grabe  und  dem  Paradiese,  welches  sie  als  den 
hellen  Ort  bezeichnen,  und  die  Hölle  als  den 
schwarzen  Ort.  Zar  Bezeichnung  der  Hölle 
gebrauchen  sie  das  sonderbare  Wort  Wakraroesh. 
Dies  Wort  feblt  sowohl  den  Wotjäken  wie  den 
Syrjänen,  offenbar  ist  es  aus  dem  Russischen  ent- 
lehnt, aber  verstümmelt.  (Das  Russische  lautet; 
w ad  kromeschny,  d.  h.  in  die  tiefste  Hölle.) 

Die  heidnischen  Vorstellungen  haben  sich  all- 
mählich unter  dem  Einfluss  des  Christenthums 
geändert,  doch  sind  keineswegs  alle  verschwunden. 
Die  Seelen  der  Todten  stehen  unter  der  Aufsicht 
gewisser  „Schliesser“,  die  wohl  auch  zuui  Go- 
dächtnissmahl  oingeladon  werden.  in  jener  Welt 
hüssen  die  Verstorbenen  ihre  Sünden  — die  Diebe 
müssen  die  gestohlenen  Sachen  mit  sich  schleppen; 
andere  müssen  auf  dem  zugeschärfteu  Firste  eines 
Hauses  gehen  und  verletzen  sich  dabei  die  Füsse 
bis  aufs  Blut.  Andere  Sünder  befinden  sich  in 
einem  feurigen  Flusse,  so  dass  nur  die  Köpfe  her- 
vorragen. Lieber  diesen  Fluss  müssen  alle  Todten 
hinübersetzen:  die  Frommen  und  Gerechten  werden 
von  den  Engeln  hinübergetragen.  Die  Vorstel- 
lungen über  das  Paradies  sind  glanzende.  Die 
Kinder  werden  alle  zu  Engeln;  diejenigeu  Kinder, 
die  vor  dem  Tode  das  Abendmahl  genommen  batten, 
haben  im  Paradies  zwei  Flügel,  die  anderen  nur 
einen  Flügel. 

Die  Permjäken  sind  seit  etwa  400  Jahren 
Christen;  die  Wotjäken  sind  erst  seit  etwa 
150  Jahren  zum  Theil  zum  Cbristenthum  be- 
kehrt; ein  Theil  ist  noch  Wim  Heideothum  ge- 
blieben. Doch  huldigen  die  Permjiiken  noch  offen 
heidnischen  Gebräuchen.  Dem  christlichen  Gott 
zu  Ehren  opfern  die  Permjäken  Kühe  and  Klein- 
vieh. Im  Kreise  Tscherdynsk  beim  Dorfe  Kotscha 
liegt  eine  kleine  Kapelle,  uud  neben  derselben 
werden  Opfer  gebracht.  Vor  20  Jahren  wurden 
hier  etwa  80  Kühe  getödtet.  Kotscha  ist  in  ge- 
wissem .Sinne  ein  religiöser  Mittelpunkt  für  die 
Permjäken.  Am  18.  August  pilgert  der  Permjiike 
dorthin,  wobei  er  alle  kranken  Pferde  und  anderes 
Vieh  aus  den  Kreisen  Solikam^k  und  Tscherdynsk  mit 
sich  führt  (S.  251).  Man  opfert  Rindvieh,  das  bis  da- 
hin krank  war.  Der  Permjäke  glaubt  aus  der  Krank- 
heit des  Viehes  schliessen  zu  müssen,  dass  Gott 


das  Vieh  brauche,  er  gelobt  deshalb,  das  Vieh, 
wenn  es  gesund  geworden,  nach  Kotscha  zu  führen. 
Die  gelobten  Tbiere  werden  am  Vorabend  des 
18.  August  geschlachtet.  Die  Geistlichen  kommen 
hinüber,  um  das  geschlachtete  Vieh  einzusegnen, 
sie  behalten  dann  für  sich  das  Schulterblatt,  für 
die  Kirche  die  Haut.  Das  übrige  Fleisch  wird 
gekocht  und  zum  Theil  von  den  anwesenden  zahl- 
reichen Pilgern  verzehrt,  znm  Theil  an  die  hinzu- 
gekommenen Armen  und  Bettler  verschenkt.  Die 
kranken  Pferde  werden  in  das  kleine  neben  der 
Kapelle  hinfliesseude  Flüsschen  geführt  uud  bleiben 
darin  stehen,  bis  der  Gottesdienst  vorüber  und  das 
Wasser  eingesegnet  ist  Der  Permjiike  ist  fest 
davon  überzeugt,  dass  sein  Gott  die  blutigen 
Opfer  wünscht;  er  meint,  dass  das  Vieh  selbst  die 
Bedeutung  des  Ziels,  zu  dem  es  nach  Kotscha  ge- 
schleppt wird,  ahnt. 

An  einigen  Orten  werden  Stiere,  an  anderen 
Kälber,  Schweine,  Hühner  geschlachtet  und  ein- 
gesegnet. Die  Termine  sind  verschieden.  Auch 
die  völlig  russificirten  Permjäken  bringen  Fleisch 
zum  Opfer  in  die  Kirche. 

Gott  oder  die  Götter  — worunter  der  Perro- 
jäke  die  Heiligenbilder  begreift  — verlangen  vom 
Menschen  Opfer,  indem  sie  ihm  und  seinem  Vieh 
Krankheiten  schicken.  Die  Permjäken  verfahret» 
dabei  mit  den  Göttern,  wie  mit  den  Seelen  der 
Todten.  Sobald  ein  Permjäke  erkrankt,  sucht  er 
zu  ermitteln:  wer  trägt  die  Schuld,  ein  ver- 
storbener Verwandter  oder  »ein  Gott“  in  irgeud 
einer  Kapelle?  Die  Frage  wird  von  Wahrsagern 
entschieden;  ist  ein  Gott  zu  sühnen,  so  wird  ihm 
ein  Wachslicht  dargebracht  Die  Seelen  der  Todten 
werden  in  anderer  Weise  versöhnt 

Die  Verknüpfung  der  Opfer  mit  bestimmten 
Perioden  im  wirtschaftlichen  Leben  im  Laufe 
der  Jahreszeiten  ist  sehr  deutlich.  Die  Permjäken 
feiern  daß  Aufgehen  der  Flüsse,  die  Wintersaat, 
die  Aussaat  des  Getreides  und  die  Ernte,  den  Be- 
ginn der  Jagd  im  Herbst. 

Mit  seinen  Heiligenbildern  verfährt  der  christ- 
liche Permjäke  so  wie  vor  Zeiten  der  heidnische 
Permjäke  mit  seinen  Götzenbildern:  wenn  sein 
Gott  ihm  nicht  Gutes  gethuu  bat,  so  bestraft  er 
ihn,  stellt  ihn  z.  B.  verkehrt,  mit  dem  Kopfe  nach 
unten,  u.  dorgl. 

Der  Permjiike  geht  wohl  in  die  Kirche,  aber 
er  achtet  die  Kirche  nicht,  er  benimmt  sieb  darin 
wie  auf  dem  Markte. 

Ks  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  uoch 
viel  Heidenthum  in  den  Permjäken  steckt. 

Wie  war  aber  das  alte  Heidentham  der  Perm- 
jüken  beschaffen?  Aus  historischen  Quellen  wissen 
wir  sehr  wenig  — Einiges  lasst  sich  ermitteln  aus 
einer  Zusammenstellung  der  Gebräuche  der  Perm- 
jäken mit  deucn  der  Wotjäken. 

Der  erste  Festtag  der  Permjäken  fällt  zu- 
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tsmmen  mit  dem  Aufheben  der  FIübsc  — diene 
Erscheinung  feieru  auch  die  Wotjäken  in  Glasowsk. 

I>ann  beginnt  die  Wintersaat  zu  grünen,  das 
erste  Gras  kommt  hervor,  und  der  Acker  wird 
zur  Saat  vorbereitet.  Der  Permjake  giesst  etwas 
Branntwein  als  Opfer  auf  die  Erde,  oder  er 
schlachtet  ein  Thier  und  gräbt  einen  Theil  des 
Fleisches  in  die  Erde,  dabei  wird  gebetet.  Aebn- 
lich  verfahren  die  Wotjäken. 

Weiter  wird  der  Eliastag  gefeiert,  der  Tennin 
der  Beendigung  des  Heuschuittes,  Beginn  der  Ernte 
der  Wiutmaaten.  An  diesem  Tage  werden  blutige 
Opfer  den  „Göttern“  dargebracht. 

Als  Verbindungsglied  zwischen  den  permischen 
und  wotjäkischen  Opferdarbringungen  sind  die 
Traditionen  anzusehen,  die  sich  über  den  Cultus 
der  heidnischen  Tschadaken  erhalten  haben.  Alte 
Opferstätten  (Knochennnhüufungcn)  giebt  es  viele. 

In  den  alten  Chroniken  wird  mancherlei  über 
den  Aberglauben  der  Komi  — der  Permjäken  — ge- 
bracht, aber  iu  ganz  unbestimmten  Ausdrücken. 
Es  ist  die  Rede  von  Göttern,  die  die  Luft,  das 
Wasser  und  den  Wald  bewohnen;  aber  wie  die 
Komi  sich  ihre  Götter  vorstellen,  erfahren  wir 
nicht.  Die  Komi  verehrten  aber  auch  die  Sonne, 
das  Feuer,  das  Wasser,  die  Steine,  Bäume  und 
Thiere  nnd  eine  „Solotaja  Baba“  — wörtlich 
die  goldene  (oder  vergoldete)  Frau.  In  einem 
anderen  Bericht  ist  von  einem  „Woipel“  die 
Rede.  Offenbar  sind  beides  Götzenbilder  gewesen. 
Welches  Aussehen  die  Bilder  hatten,  ist  nn bekannt 
— daR  Wort  Woipel  lässt  sich  nicht  erklären. 

Diejenigen  Schriftsteller,  die  die  alten  Komi 
und  die  Biarraier  ident ificircn,  stellen  auch  die 
Solotaja  Baba  und  das  Götzenbild  der  Biarmier 
„Jumala“  zusammen,  weil  sie  behaupten,  das 
Jumala-ßild  hätte  das  Aussehen  einer  hässlichen 
Frau  gehabt.  Der  Verfasser  hält  diesen  Vergleich 
für  durchaus  unzulässig.  Die  alten  Komi  und 
die  alten  Biarmier  haben  nichts  mit  einander 
gemein.  Dass  „Jumala“  als  Frau  dargestellt 
worden  sei,  widerspricht  allem,  was  wir  davon 
wiBBen. 

Wir  wissen  nur  sicher,  dass  die  Religion  der 
Komi  in  einer  Verehrung  der  Natur  bestand. 
Es  ist  sicher  überliefert,  das«  der  h,  Stephan  einen 
Birkenbaum  füllte,  den  die  alten  Komi  anbeteten 
und  verehrten.  Der  Sage  nach  hätten  damals,  als 
das  Beil  den  Baum  berührte,  Stimmen  in  der  Luft 
ertönt:  „Warum  vertreibst  Da  uns  aus  unserer 
Wohnung!“  — Blut  sei  uuh  dem  Baume  ge- 
flossen und  derg).  Die  Komi  hielten  den  Baum, 
wie  andere  Gegenstände  der  belebten  Natur,  für 
beseelt.  (Animismus.) 

Der  Himmel  — „Jen“  — wurde  als  Gottheit 
person  ifieirt,  darauf  deuten  beute  noch  viole  Rede- 
wendungen und  Ausdrücke.  Dio  Pcrmjükcn  von 
Orlowsk  stellten  sich  Gott  als  einen  gewaltigen, 


mit  ausserordentlicher  Kraft  ausgerüsteten  Men- 
schen vor,  der  im  Himmel  in  einer  gut  eingerich- 
teten Jurte  (Zelt)  lebt  und  noch  viel  tausend 
Jahre  leben  kann.  „Jen“  ist  die  Quelle  des  Guten 
und  der  Feind  des  Bösen.  Das  Böse  ist  verkörpert 
in  „Kul“  (Schaitan  = Teufel).  Das  Wort  Kul 
ist  — nach  dem  Verfasser  — kein  perraisches 
Wort,  sondern  entlehnt;  es  ist  daher  auch  anzu- 
nehincn,  dass  die  Vorstellung  des  Kul  entlehnt  ist, 
ebenso  dio  dualistische  Vorstellung  vom  Kampfe 
des  Jen  und  Kul,  und  dessen  Rache  bei  derWelt- 
schöpfnng:  Kul  habe  die  Mücken  und  Fliegen  ge- 
schaffen, er  sendet  Frost,  Hitze  und  Regengüsse. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  alten  Komi 
neben  dem  Himmel  auch  die  Gestirne  (Sonne  ms.  w.) 
verehrt  haben. 

Daneben  glaubten  sie  an  Geister  des  Wassers 
und  des  Waldes,  die  sie  Bich  unter  Menschen- 
gestalt denken.  Sic  nennen  dieselben  heute  werys- 
inort  (Waldmensch),  wait-mort  (WassermenBcb), 
das  sind  gewiss  alte  Ausdrücke.  Unter  dem  Ein- 
fluss des  Christenthums  ist  das  Wort  mort  zurück- 
getreten;  man  gebraucht  den  Ausdruck  kulj,  und 
^agt  wa-kül  (Wassermensch),  d.  i.  der  Böse  deH 
Wassers;  statt  worys-mort  wird  der  Ausdruck 
djädjä  (ruM.  = Onkel)  gebraucht.  Es  giebt 
viele  Erzählungen  von  den  Wasser-  und  Wald- 
geistern  (S,  268  bis  274),  die  viel  Interesse  bieten, 
aber  hier  nicht  wiedergegeben  werden  können, 
weil  eine  ITehersetzung  zu  viel  Raum  fortniramt 
und  Auszüge  nicht  möglich  sind.  Zu  den  Wasser- 
geistern gehört  auch  die  „Schischiga“,  die  in 
Seen  und  Teichon  lebt.  Sie  erscheint  als  ein  un- 
bekleidetes Weib  mit  langen  Haupthaaren,  die  sie 
mit  einem  Knmin  ordnet.  Die  Wasser-  und  Wald- 
geiater  leben  nnd  benehmen  sich  in  allen  diesen 
Erzählungen  wie  die  gewöhnlichen  Menschen,  so 
meinen  nicht  allein  die  Wotjäken,  sondern  auch 
die  Permjükcn. 

Auf  die  Verehrung  der  Erde  deutet  der  Ge- 
brauch, die  Knochen  der  geopferten  Thiere  zu  be- 
graben, bei  Festlichkeiten  Branntwein  auf  den 
Erdboden  auszugiessen,  bei  Grundsteinlegung  eines 
Hauses  Fleisch  und  Wolle  zu  verwenden  u,  a.  w. 

Ueber  den  Cultus  der  Pflanzen  ist  schon  ge- 
redet worden.  Nebeti  den  Birken  geniesst  be- 
sondere Verehrung  bei  den  Permjäken  da»  Haide- 
kraut, das  am  heiligen  Donnerstag  gesammelt 
wird,  um  damit  die  böseu  Geister  zu  vertreiben. 
Beim  Bau  eines  Hauses  wird  aus  dem  Walde  eine 
junge  Tanne  mit  der  Wurzel  geholt,  in  den  vor- 
deren Winkel  gestellt  und  davor  werden  allerlei 
Wünsche  ausgesprochen. 

Die  Annalen  erzählen  von  einem  Thiercultus, 
doch  ist  das  nicht  sicher;  doch  scheint  es,  dass  die 
Permjäken  wie  ihre  östlichen  Nachbarn  dem 
Cultus  des  Bären  nicht  fremd  waren.  In  ver- 
schiedenen Märchen  der  Permjäken  erscheint  der 
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Bär  als  ein  menschenähnliches,  mit  Qbernatür- 
lieben  Eigenschaften  ausgerüstetes  Wesen.  Auch 
gilt  es  als  Verderben  bringend , wenn  unter  ein 
neu  au  bauendes  Haus  Bäreolc noeben  in  die  Erde 
gelegt  werden. 

Aach  das  Feuer  wurde  verehrt. 

Im  Hause  fürchtet  man  einen  Hausgeist 
(ssuaedok).  Der  Permjäke,  wenn  er  eine  Kicge 
aufgebaut  bat,  schlachtet  einen  Hahn  uud  ver- 
speist denselben,  ähnlich  wie  es  die  Wutjaken 
machten,  die  den  Obin-m  u rt  ( Riegen  menscb  oder 
•geist)  anflehen,  die  Kiege  zu  beschützen. 

In  verlassenen  Gebäuden  und  nicht  bewohnten 
Stoben  haust  der  „kus-djadja“  (wörtlich  der 
lange  Onkel).  Erst  wohnt  er  allein,  dann  nimmt 
er  eine  Gefährtin  (kikimora),  dann  kommen  auch  die 
Kinder.  Wenn  die  Permjäken  Nachts  an  solchen 
Gebäuden  vorbei  gehen,  hören  sie  Kindergeschrei. 

In  der  Nacht  auf  den  ersten  Januar  (Wassily- 
Abend  ~ Sylvester)  trägt  der  Permjäke  die  Knochen 
von  Schweinen,  Schafsschädel  und  Beine  in  den 
Stall,  vielleicht  in  der  Erinnerung  daran,  dass  er 
einst  dem  Beschützer  des  Stalles  und  Viehes  opferte. 

Eine  eigentümliche  Art  von  „Geistern*  sind 
die  „Tschad i“,  oder,  wie  die  Permjäken  sie 
nennen,  die  „Tscbudak“.  Das  Wort  bedeutet 
nicht  nur  einen  Geist,  sondern  auch  die  alten 
Ureinwohner  des  Landes,  die  Tschudakeu  oder  die 
Tscbutschki.  Vielleicht  existirt  zwischen  beiden 
eine  gewisse  Verbindung.  Beide  sind  nach  der 
Vorstellung  der  Permjäken  kleine  Menschen.  Um 
Weihnachten  existirt  der  Gebrauch,  die  Strassen 
schnell  zu  durchreiten  — das  heisst  bei  den  Perm- 
jäken tschuddes  waschetlyny  = die  Tschuden  treten, 
vertreiben.  Am  frühen  Morgen  versammeln  sich 
Männer  zu  Pferde,  bis  zu  100,  mit  Peitschen, 
Stangen  u.  s.  w.  bewaffnet,  und  reiten  dnreh  das 
Dorf  — sie  vertreiben  die  Tfichuded  uud  jagen 
sie  in  eiu  anderes  Dorf.  Um  dieselbe  Zeit  be- 
schäftigen sich  die  Permjäken  mit  Prophezeihungen 
unter  Beistand  der  Tschuden.  Einige  Leut«  gehen 
auf  das  Eis,  ziehen  drei  Kreise,  setzen  sich  mit 
einem  Heiligenbilde  in  die  Mitte  und  horchen. 
Wer  sterben  soll,  für  den  hobeln  die  Tschuden 
die  Bretter  zum  Sarge  uud  schlagen  die  Nägel 


hinein.  Bei  wem  Feuer  ausbrechen  wird,  der 
hört  Lärm  und  Geschrei,  u.  s.  w. 

Die  heidnischen  Götter  aber  forderten  auch 
Menschenopfer.  Unter  den  Permjäken  ist  der 
Aberglaube  verbreitet,  dass  Jeder,  der  eine  neue 
Mühle  erbaut,  dem  Wassergeist  einen  oder  mehrere 
Menschen  überliefern  muss.  Auch  die  Tradition 
der  Menschenopfer  hat  sich  erhalten.  Kommt  bei 
Gelegenheit  eines  Mühlenbaues  ein  Arbeiter  ums 
Leben,  so  heisst  es,  der  Wassergeist  hat  sich  eiu 
Opfer  geholt.  Jetzt  bringt  man  dem  Wassergeist 
Katzen  und  Hunde  zum  Opfer.  In  der  Nähe  eines 
Dorfes  ist  ein  grosser  Steinblock  (der  tschudische 
Stein).  Hierher  brachten  in  alter  Zeit  an  ver- 
schiedenen Tagen  die  alten  Leute  Nahrungsmittel 
als  Opfer.  Aber  der  „Geist“,  dem  diese  Opfer 
galten,  war  damit  nicht  zufrieden.  Eines  Tages 
kam  ein  Mensch  aus  dem  Stein  heraus  und  sagte 
zu  einem  der  Opfernden  auf  permiscb:  „Gieb  mir 
doch  einen  Menschen  zu  verspeisen.** 

Von  dem  Gebrauch,  bei  Grundsteinlegung  eines 
Hauses  zu  opfern,  ist  bereits  berichtet  worden. 

Vor  Weihnachten  wurden  iu  jedem  Hause  aus 
Teig  Figuren  von  verschiedenen  Hausthieren  an- 
gefertigt und  vordem  Heiligenbilde  auf  die  Schwelle 
gestellt,  woselbst  sie  bis  zum  Heiligen  drei  König- 
Tage  liegen  blieben. 

Viele  alte  Gebräuche  sind  nicht  zu  erklären. 

Als  Vermittler  zwisebeu  den  Menschen  uud 
den  Göttern  dienteu  bei  den  alten  Permjäken  die 
Zauberer  und  Wahrsager.  Von  einem  solchen 
Namens  Pam  berichtet  der  h.  Stephan.  Pani 
war  Oberhaupt  eines  bestimmten  Gebietes;  or  hielt 
mit  seinem  Zauber  das  ganze  permische  Land  zu- 
sammen. Er  behauptete  im  Stande  zu  sein,  die 
Götter  gegen  seine  Feinde  aufzubringen  und  mit 
Hülfe  der  Götter  zu  ermitteln,  was  in  weiter  Ferne 
geschieht.  Diese  Fähigkeiten  haben  die  Zauberer 
von  den  Eltern  geerbt  und  können  sie  ihren 
Kindprn  übergeben.  Aehnlicb  bei  den  Lappen 
und  Ostjiiken.  Das  Christenthum  hat  die  Zauberer 
nicht  Ausgerottet  — sie  existiren  noch  immer,  und 
der  Permjäke  wendet  sich  an  sie,  wenn  er  wissen 
will,  wie  der  beleidigte  Gott  zu  versöhnen  ist,  wie 
sein  gestohlenes  Gut  zurückzuerhaltcn  ist  u.  dergl. 


VI  Th.  Tepleuchow’s  Arbeiten  über  tschudische  (permische)  Archäologie. 


Unter  den  verschiedenen  Gebieten  des  weiten 
russischen  Reiches,  die  in  archäologischer,  ethno- 
logischer und  naturhistorischer  Hinsicht  ein  be- 
sonderes Interesse  darbieten,  nimmt  daa  Gouver- 
nement Perm  mit  seinen  angrenzenden  Gebieten 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Ueber  die  da- 
selbst lebenden  nichtrussischen  Völkerschaften, 
über  die  daselbst  gefundenen  Alterthümer,  über 
Land  und  Leute,  über  Fauna  und  Hora  liegen  viele 
werthvolle  und  inbaltreiche  Abhandlungen  und 

Archiv  Air  Anthropologie,  Kd.  XXIV. 


Werke  vor.  Die  Umstände,  die  eine  solche  Be- 
vorzugung des  Uralgebietea  vor  anderen  Gebieten, 
z.  B.  dem  eigentlichen  Norden  Russlands,  veran- 
lasst haben,  sind  sehr  verschiedener  Natur.  Vor 
Allem  ist  hier  der  anregende  Einfluss  hervorzu- 
heben, den  die  Universität  Kasan  auf  die  Er- 
forschung des  Uralgebietes  ausgeübt  hat.  In 
Kasan  besteht  eine  naturwissenschaftliche  und  eine 
archäologisch-anthropologische  Gesellschaft,  deren 
Mitglieder  eifrig  arbeiten.  In  Jekaterinburg  ist 
53 
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gleichfalls  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  (Ura- 
lische  Gesellschaft  der  Naturforscher)  und  ein  imtur- 
historisch-archäologisches  Museum  anzutrefien. 

Aber  auch  Husserhalb  des  Wirkungskreises 
der  Universität  haben  sich  stets  Männer  gefunden, 
die  wissenschaftlich  tbätig  waren.  Unter  den 
Männern,  die  auf  dem  uns  nahe  liegenden  Gebiet 
der  Archäologie  sich  ausgezeichnet  haben, 
sind  vor  Allein  die  beiden  Tepleuchow,  Vater 
und  Sobn,  zu  neunen.  Ich  darf  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  dass  es  den  Lesern  des  Archivs 
nicht  unerwünscht  ist,  einiges  über  den  Lebens- 
und  Bildungsgang  dießer  Männer  zu  erfahren,  ehe 
ich  einen  Bericht  über  ihre  Arbeiten  gehe. 

Ueher  Alexa n der  Jefimowitsch  Tepleu- 
chow (den  Vater)  findet  sich  in  Ratzuburg’s 
forstwissenschaftl.  Schriftsteller- Lexikon  (Berlin, 
1872,  S.  470/77)  eine  biographische  Notiz,  aber 
es  sind  daselbst  nur  die  botanischen  und  forst« 
wissenschaftlichen  Arbeiten  aufgezählt,  die  archäo- 
logischen nicht,  weil  diese  einer  späteren  Zeit  an- 
gchören.  Herr  Theodor  Tepleuchow,  Sohn, 
war  so  gütig,  mir  die  folgenden  Angaben  zu  sen- 
den, wofür  ich  ihm  hier  noch  besonders  meinen 
Dank  ausspreche. 

Alexander  JefimowitBch  Tepleuchow  ist 
im  Dorfe  Karagai  (Kreis  Ochansk,  Gouvernement 
Perm),  nicht  wi-it  von  der  Stadt  Perm,  am  2./14.  .Sep- 
tember 1811  geboren.  Sein  Vater  war  daselbst 
praktischer  Arzt.  Alexander  Tepleuchow  ge- 
noss den  ersten  Unterricht  in  der  Dorfschule,  dann 
trat  er  im  Jahre  1824  in  die  gräflich  Stroganow’sche 
sog.  Bergschule  in  St.  Petersburg  — ein  Institut 
für  Bergwesen  und  I-andwirtbschaft  — und  wurdo 
nach  ahsolvirtem  Cursus  Assistent  des  Lehrers  für 
ThyBik.  Gegen  Ende  1833  gab  Tepleuchow’ 
diese  Stellung  auf  und  zog  nach  Deutschland,  uin 
Forstwissenschaft  zu  studiren.  Er  ging  im  Sonmier- 
semester  1834  nach  Tharundt  auf  die  Forst- 
nkademie  und  verblieb  daselbst  bis  Ostern  1838; 
daneben  nahm  er  thatigon  Autbeil  an  den  Arbeiten 
der  Königl.  Sächsischen  Forstvermessung»-  und 
Forsteinncbtungsiinstalt.  Nachdem  er  noch  eine 
Reite  durch  Deutschland  gemacht  hatte,  um  die 
wichtigsten  Forsten  kennen  zu  lernen , kehrte  er 
noch  St.  Petersburg  zurück,  und  wurde  als  Lehrer 
der  Forstwissenschaft  an  der  gräflich  Stroga- 
now' schon  Schule  nngestellt.  In  dieser  Stellung 
verblieb  er  fast  ein  Decenninm;  er  gründete  sich 
währenddessen  auch  eiu  eigenes  Heim,  indem  er 
die  Tochter  des  Professors  Kautzsch  in  Tharandt 
liciratbete.  Im  Jahre  1847  legte  Tepleuchow 
sein  Lehramt  nieder  und  übernahm  zunächst  das 
Amt  eines  Oberforstmeisters  in  den  gräflich  Stro- 
ganow’scben  Besitzungen  im  Gouvernement  Perm; 
später  wurde  er  Mitglied  und  zuletzt  Director  der 
Haupt  Verwaltung  der  StroganowVhen  Güter.  I)ic 
weit  ausgedehnten  Strogauow' scheu  Besitzungen 


umfassen  — abgesehen  von  vier  Hochöfen  und 
fünf  grossen  Hüttenwerken  — ein  Gebiet  von 
23  000  Bauernhöfen  und  eine  Waldfläche  von 
einer  Million  Dessjätincn  (etwa  eine  Million  Hektaren 
oder  vier  Millionen  preussische  Morgen).  Um  die 
ganze  Fläche  zu  vermessen,  zu  taxiren,  in  Schläge 
einzutheilen,  wurde  ein  sorgfältig  geordnetes  Ver- 
waltungasystera  eingeführt:  20  der  besten  Schüler 
Tepleuchow ’s  waren  als  Forstmeister  oder 
Förster  ihrem  ehemaligen  Lehrer  zugetheilt. 
Tepleuchow  uahm  seinen  ständigen  Aufenthalt  im 
Kirchdorf  Jljinsk  (im  Kreise  Perm  gelegen)  und 
blieb  auch  daselbst,  als  er  im  Jahre  1874  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten sein  beschwerliches  und  ver- 
antwortungsvolles Amt  niudcrlegen  musste.  Das 
Amt  ging  bald  darauf  in  die  Ilände  seines  ältesten 
Sohnes  über.  Neben  einer  ausgedehnten  prak- 
tischen Tbätigkeit  fand  Tepleuchow  sowohl  wäh- 
rend seines  Petersburger,  als  auch  später  während 
seines  Iljinsker  Aufenthalts  doch  noch  Müsse,  sich 
mit  schriftstellerischen  Arbeiten  zu  beschäftigen. 
In  Folge  einer  Aufforderung  von  Seiten  der  forst- 
wirthschaftlichen  Abtbeilung  der  ökonomischen 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  verfasste  Tepleu- 
chow* in  russischer  Sprache  ein  Werk:  „Anleitung 
zur  Einrichtung  von  Privatforste n.u  Da« bald 
in  einer 2 weiten  Auflage  erschienene  W erk  begründete 
Te pleu eh ow'g  schriftstellerischen  Ruhm.  Im  Laufe 
der  Jahre  veröffentlichte  Tepleuchow  über  40  Ab- 
handlungen und  Aufsätze  über  Forsteinricbtung, 
Forstcultur,  Köhlerei  und  forsttechnologische  Ge- 
genstände in  russischen  Fachjournalen  und  in  den 
Abhandlungen  der  ökonomischen  Gesellschaft  zu 
St.  Petersburg.  Daneben  schrieb  er  auch  eine  An- 
zahl Abhandlungen,  die  in  deutschen  Zeitschriften 
gedruckt  sind.  Ein  freilich  nicht  ganz  vollstän- 
diges Verzeichnis»  dieser  forstwissenschaftlichen 
Arbeiten  Teplcuchow’s  ist  in  Rntzcburg’s 
Lexikon  zu  finden. 

Uus  interessirt  hier  vor  Allem  die  Tbätigkeit 
Tepleuchow’s  als  Archäologe.  Bereits  im  An- 
fang der  Güer  Jahre  war  Tepleuchow  auf  die 
sog.  tschudischen  Altert  hü  m er  aufmerksam  ge- 
worden, die  im  Gebiet  de»  Flusses  Kama  bei  der 
Bearbeitung  des  Bodens  zu  TAge  gefördert  wurden. 
Kr  begann  die  Altertliümer  zu  sammeln  und  zu 
erforschen  und  legte  damit  den  Grund  zu  einer 
großartigen  Sammlung  prähistorischer  Gegen- 
stände. Nachdem  Tepleuchow  sein  Amt  als 
Oberforstmeister  aufgegeben,  widmete  er  sich  völlig 
seinen  archäologischen  Studien.  Er  bereiste  im 
Jahre  1875  Deutschland,  Oesterreich,  die  Schweiz, 
besuchte  Wien,  München,  Kiel,  Zürich,  studirte 
überall  mit  grossem  Eifer  die  vorgeschichtlichen 
Sammlungen  und  trat  in  persönliche  Verbindung 
mit  F erd.  Keller,  Rütimeyer,  Fränl.  J.  Me* 
storf  und  anderen  Gelehrten.  In  die  Heimath  iü- 
rückgekehrt,  beschäftigte  er  sich  die  letzten  Jahre 
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Beines  Lebens  ausschliesslich  mit  archäologischen 
Studien , Bummelte  eifrig  und  beschrieb  Einzelnes 
aus  seinen  Sammlungen , soweit  es  Beine»  seit 
früher  Jugend  schwache  Gesundheit  ihm  gestattete. 
Kr  starb  in  Iljinskoje  am  12/24.  April  1885. 

Seine  archäologischen  Abhandlungen  sind: 
1.  Uebcr  die  prähistorischen  Opferstätten  im 
Uralgebirge.  Archiv  f.  Antbrop.,  Bd.  XII., 
S.  201  bis  232,  mit  Tafel  V und  VI.  Braun- 
schweig 1880.  (Auch  in  russischer 
Sprache  in  den  Schriften  der  Uralischen 
Gesellschaft  der  Naturforscher,  Bd,  VJ, 
1880,  Jekttterinburg;  aus  dem  Deutschen 
übersetzt) 

2.  Archäologische  Beiträge  aus  dem  Osten 
Kuropas.  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  VIII, 
Nr.  10  bis  12,  1879. 

3.  Eine  Nachricht  über  eine  tscbudische  An- 
siedelung beim  Kirchdorf  K udvm kor,  in 
russischer  Sprache,  in  den  Schriften  der 
Uralischen  Gesellschaft,  Bd.  VI,  Heft  1.  Je- 
katerinburg. 

4.  Beschreibung  einer  Sammlung  von  Topf- 
seb  erben  aus  dem  tschadischen  Goro- 
disohtsehe  bei  Kudymkor.  Schriften  der 
Uralischen  Gesellschaft,  Bd.  VI,  Heft  IV. 
Jekaterinburg,  1884. 

5.  Mosch us ochse.  Im  Archiv  f.  Anthropo- 
logie, Bd.  XVI,  S.  519  bis  521,  mit 
Holzschnitten  im  Text,  Brau  lisch  weig, 
1888. 

Tepleuchow’ s Sammlung  permischer  Alter- 
thümer  umfasste  bei  dessen  Ableben  etwa  3000 
Stücke,  die  in  den  Jahren  1865  bis  1884  zu- 
sammengebracht  waren.  Besonders  zahlreich  sind 
die  Gegenstände  aus  den  sog.  Kostischtschen 
(Kuocheoaüliäufungei]),  die  von  Tepleuchow  zu- 
erst als  vorgeschichtliche  Opferstätten  erkannt 
und  gründlich  untersucht  worden  sind.  Ausser 
der  Sammlung  hat  er  sehr  reichhaltige  schriftliche 
Aufzeichnungen  archäologischen  Inhalts  hinter- 
lasseo:  alle  in  der  Sammlung  aufgenommenen  Ge- 
genstände sind  beschrieben,  z.  Tbl.  abgebildet, 
daneben  finden  sich  Pläne  und  Besch reibungen  von 
Gorodischtschen  (Burgwüllen)  und  mannigfache  an- 
dere Notizen. 

Nach  einem  besonderen  Beschlüsse  gehört  die 
Sammlung  der  ganzen  Familie  Tepleuchow, 
während  stets  der  älteste  der  Nachkommen  lebens- 
länglicher Bcnitzer  der  Sammlung  ist. 

Die  Sammlung  befindet  sich  hiernach  jetzt  im 
Besitze  des  ältesten  Sohnes  Theodor,  der 
aln  Amtsnachfolger  seines  Vaters  in  Iljinskoje  lebt. 

Theodor  Alexandro witsch  Tepleuchow, 
der  Sohn,  ist  am  4^16.  Februar  1845  zu  St.  Peters- 
burg geboren,  wo  nein  Vater  damals  als  Lehrer  an 
dem  gräflich  Stroganow’schen  Institut  lebte.  Als 


zweijähriges  Kind  kam  er  mit  seinen  Eltern  nach 
Iljinskoje.  Hier  wurde  er  bis  zu  seinem  13.  Jahre 
im  Hause  erzogen,  daun  besuchte  er  in  der  Stadt 
Perin  da«  Gymnasium,  das  er  im  Jahre  1863  init 
dem  Zeugnis*  der  Reife  verlies».  Schon  uIb  Knabe 
interessirte  er  sich  lebhaft  für  die  ihn  umgebende 
Natur,  Vögel,  Ineecton  und  Pflanzen  fesselten  ihn 
besonders.  Dann  bezog  er,  dem  Beispiel  des 
Vaters  folgend,  die  Forstakademie  zu  Tharandt  und 
studirtc  daselbst  bis  zum  Jahre  1866.  Durch  den 
damaligen  Professor  Dr.  Willkomm  (später  in 
Dorpat,  zuletzt  iu  Prag.  gest.  1894)  wurde  Theodor 
Tepleuchow  vor  allem  zum  Studium  der  Botanik 
angeregt.  Er  hat  später  das  Andenken  an  seinen 
geliebten  Lehrer  dadurch  gefeiert,  dass  er  ein  im 
Ural  entdecktes  Veilchen  Willkomm  zu  Ehren  be- 
nuuntc.  (Ueber  eine  neue  Veilchenart  V.  Will- 
koinmii  in  den  Schriften  der  Uralischen  Gesellschaft. 
Jeknterinburg,  Bd.  VII,  Heft  2,  1882.)  Daneben 
arbeitete  Tepleuchow  eine  Zeit  lang  in  der 
König],  süchsischeu  Forstverwaltung.  Im  Jahre 
1867  machte  er  eine  forstwissenschaftliche  Reise 
durch  den  Schwarawald , Bayern , Böhmen  und 
kehrte  im  Herbst  nach  Russland  zurück.  Hier 
trat  er  in  die  Akademie  für  Land-  und  Forst- 
wirtschaft zu  Petrow'skoje-Rasumowskojo  bei 
Moskau,  um  sieb  mit  La ndwirth schaft  und  Natur- 
wissenschaft zu  beschäftigen.  Im  Sommer  1868 
begleitete  Tepleuchow  die  Expedition  des  Geo- 
logen Bernhard  von  Cotta  in  den  Altai, 
nnd  war  bestrebt,  vor  Allein  botanisches  Material 
zu  sammeln.  Die  Früchte  dieser  Beobachtungen 
sind  z.  Thl.  bereits  in  einigen  literarischen  Mittei- 
lungen niedergelegf.  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnis» 
der  sibirischen  Fichte,  A.  odorata,  im  Bulletin 
de  la  Societe  imperiale  des  Natnralistee  de  Moscou, 
1868.  Nr.  3.  Ein  Blick  auf  das  Klima  und  die 
Vegetation  im  westlichen  Altai  im  «Ausland“1  1869, 

Nr.  3;  später  neu  abgedruckt  in  Cotta’s  Work: 
Der  Altai,  Leipzig,  J.  J.  Weber,  1871.)  Nachdem 
Tepleuchow  im  Jahre  1872  den  Kursus  der  Aka- 
demie zu  Petrowekoje  beendigt  hatte,  kehrte  er 
nach  Perm  zurück  und  übernahm  bald  darauf  da» 
Amt  «eines  Vaters  mit  dein  Wohnsitze  in  Iljina- 
koje.  Hier  lebt  Theodor  Tepleuchow  nun  und 
ist  neben  botanischen  und  naturwissenschaftlichen 
Studien  mit  archäologischen  Arbeiten  beschäftigt. 
Gegenwärtig  arbeitet  er  an  einer  monographischen 
Beschreibung  der  Weiden  des  Gouvernrments 
Moskau.  An  dem  archäologischen  Studium  hat 
Tepleuchow  zuerst  dadurch  Interesse  gewonnen, 
dass  der  Vater  ihn  zur  Unterstützung  heranzog. 
Nach  dem  Ableben  de»  Vater«  übernahm  er  die 
Sammlung,  die  er  seitdem  bedeutend  bereichert 
hat,  so  dass  die  Sammlung  bereits  über  5000  Num- 
mer u zählt.  Sie  ist  in  der  Uralgegeud  freilich 
nicht  die  einzige,  aber  jedenfalls  die  vollständigste 
Sammlung.  Herr  Tepleuchow  ist  nun  nach 
63* 
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Kräften  bemüht,  nicht  allein  die  Sammlung  zu 
vermehren,  sondern  auch  das  gesammelte  Material 
wissenschaftlich  zu  verwerthen.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  er  sich  mit  einem  Theile  seiner  Sammlung  an 
der  Ausstellung  in  Jckaterinburg  1887,  an  der 
Ausstellung  bei  Gelegenheit  der  archäologischen 
Congresse  in  Jaroslnw  und  in  Moskau  1890 
bis  1891,  sodann  an  der  Local ausatellung  in  Perm 
1894  betheiligt. 

Ueber  Theodor  Tepleuchow's  bisherige 
archäologische  Publicationen  wird  in  den  nach- 
folgenden Blattern  Bericht  erstattet.  Leider  bin 
ich  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  die  den  Originnl- 
Abhaudl ungen  beigefügten  Abbildungen  zu  repro- 
duciren.  — Die  kaiserliche  Archäologische  Com- 
mission in  St.  Petersburg  hat  in  richtiger  Abschätzung 
des  hohen  Werthes  der  Sammlung  Tepleuchow's 
beschlossen,  die  interessantesten  Gegenstände  in 
einem  besonderen  Bande  der  „Beiträge  zur 
Archäologie  Russlands“  beschreiben  und 
abbilden  zu  lassen.  Es  sollen  dem  Bande  25  Tafeln 
mit  600  Abbildungen  beigegeben  werden;  die 
beiden  ersten  Tafeln  des  betreffenden  Bandes  sind 
schon  im  Druck.  — 

1.  F.  A.  Teplouchow:  Die  Stein-  und 

Bronze  - Alterthftmer  des  westlichen 

Theiles  des  Gouvernements  Perm. 

(Sonderabzug  ans  der  I.  Lieferung  der  Ar- 
beiten der  Permseben  Archiv -Commission. 

Perm,  1892.)  — 

Im  westlichen  Theile  des  Gouvernements  Perm, 
im  Thale  des  Flusses  Kama,  insbesondere  an  den 
Flussufern,  findet  sich  eine  beträchtliche  Zahl  alter 
Erdbefestignngen,  Erdw&llc  (flGorodischtscheu),  die 
von  den  jetzigen  Einwohnern  einem  Volk  Tschad 
zugeschrieben  werden.  Das  Volk  der  Tichuden 
soll  früher  hier  gelebt  haben  und  mit  der  Ankunft 
der  Russen  verschwunden  sein.  — Ausserdem 
finden  sich  in  der  Erde,  sowohl  in  jenen  Erdwüllen 
als  auch  auf  den  Aeckern,  viele  metallische  und 
andere  Gegenstände,  die  trotz  ihrer  Mangel- 
haftigkeit. doch  einen  bestimmten  Typus  haben. 
Deshalb  bat  man  allen  Grund,  nicht  allein  die 
Erdwälle,  sondern  auch  die  Culturgegenstande 
einem  Volke  zuzuicbreiben,  dem  Volke  derPcrmi- 
schen  TBchuden. 

Allein  ausser  diesen  tschudischen  Alter- 
th Ürnern  findet  man  andere,  die  sich  durch  ihre 
Form  wie  durch  das  Material  von  den  tschudischen 
unterscheiden.  Diese  Gegenstände  — steinerne 
und  bronzene  (kupferne)  Geräthe  — bekunden, 
dass  die  alten  Einwohner  des  Permschen  Gouver- 
nements sowohl  eine  Stein-  wie  eine  Bronzezeit 
durchlebt  haben.  Am  östlichen  Abhang  des  Ural- 
gebirges sind  in  den  letzten  Jahren  sowohl  steinerne 
als  auch  bronzene  Gegenstände  viel  gefunden  worden 
(Malachow,  Giere,  Gebauer  u.  A.);  in  Betreff  des 


westlichen  Abhanges  sind  bisher  keine  Mit- 
theilungen über  derartige  Funde  in  die  Oeffentlich- 
keit  gedrungen.  Das  bängt  damit  zusammen,  dass 
derartige  Geräthe  selten  Bind;  auf  ungefähr  200 
tschadische  Gegenstände  kommt  vielleicht  ein 
steinernes  und  ein  bronzenes  Stück.  Deshalb  ist 
cs  von  Interesse,  die  in  den  letzten  Iahren  im 
Gebiet  des  Flüsschens  Welwa  (Kreis  Solikamsk)  und 
an  der  Mündungsstelle  der  Tsohussowaja  in  die 
KamA  gefundenen  Geräthe  zu  beschreiben.  — 

Ans  der  Steinzeit  stammende  Gegenstände. 
Bisher  sind  folgende  Gegenstände  gefunden  worden: 
1)  Streitäxte,  Lanzen  und  Pfeilspitzen;  2)  Messer 
und  Pfeile;  3)  Schaber  zum  Bearbeiten  der  Felle; 
4)  Beile  (zum  Fällen  und  Bearbeiten  des  Holzes) 
und  Meissei;  5)  Netzbeschwerer;  6)  steinerne  Ge- 
räthe, die  zur  Bearbeitung  und  Herstellung  von 
Steinwerkzeugen  dienten.  — Ausser  fertigen  Ge- 
räthen  wurden  Stücke  von  Gestein  gefunden,  die 
das  Material  zur  Anfertigung  von  Steinwerkzengen 
hergaben  (Feuerstein -Knollen  , -Splitter,  -Späne). 
Die  Kunstfertigkeit,  von  einem  Fe uersteiue  Splitter 
bestimmter  Grösse  abzuschlageu,  hat  sich  Über  die 
Steinzeit  hinaus  erhalten  und  wurde  nooh  bis  vor 
Kurzem  geübt.  Vor  etwa  30  Jahren  waren  im 
Gouvernement  Perm  noch  der  Feaerstein  and 
Feuerstahl  im  Gebrauch,  um  Feuer  zu  schlagen; 
die  Bauern  gaben  der  Feuersteinflinte  den  Vorzug 
vor  der  Pistonflinte.  Damals  konnte  man  in  Kauf- 
läden in  Dörfern  für  eine  Kleinigkeit  sehr  kunst- 
fertig abgeschlagene  Feuersteinsplitter  kaufen,  die 
mitunter  den  Schabern  der  Steinzeit  sehr  ähnlich 
waren. 

Die  Pfeilspitzen  aus  Plättchen  von  Feuerstein 
sind  der  örtlichen  Bevölkerung  unter  dem  Namen 
Don nerp feile  bekannt;  man  schreibt  ihnen  ver- 
»chiedene  wohlthätige  Eigenschaften  zu:  sie  sollen 
die  Besitzer  vor  Blitz  schützen,  sollen  Krankheiten 
und  Gebrechen  aller  Art  heilen  oder  mindestens 
davor  behüten. 

Unter  den  grösseren  Steinwerkzeugen  finden 
sich  sowohl  behuueno  als  auch  mehr  oder  weniger 
geschliffene  Gegenstände,  Beile,  Meissel  und  andere. 

Ob  andere,  an  demselben  Ort  aufgefnndene 
Sachen,  z.  B.  Schalen  nnd  Thongeffisse,  in  diese 
Zeitepoche  gehören,  lässt  sich  heute  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  weil  regelrechte  Aus- 
grabungen in  den  Ansiedelungen  der  Steinzeit 
noch  nicht  vorgenommen  worden  sind.  — Nur 
die  beim  Dorfe  Lewschina  gefundenen  Thon- 
schcrben  gehören  unzweifelhaft  der  Steinzeit  ad; 
hier  sind  aber  auch  nur  Steinger&the  aufgedeckt 
worden. 

Die  ersten  Stein  werk  zeuge  dos  Kama-BaBsins 
sind  im  nordwestlichen  Theile  des  Kreises  Soli- 
kamsk an  den  Ufern  des  Flusses  Welwa  aufge- 
funden  worden.  Die  Ufer  der  Welwa,  die  heute 
mit  dichten  Wäldern  bedeckt  sind,  boten  den  Ur- 
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einwohnern  damaln  gewisse  Vortheile.  Einzelne 
Geräthe  sind  in  dem  Gebiet  zwischen  den  Dörfern 
Nowosselo  und  Petocbowa  entdeckt  worden. 
In  dor  Nähe  des  Dorfes  Xowossolo  (Kreis  Soli- 
kamsk)  auf  einer  ausgedehnten,  an  einer  Seite  von 
der  Wclwa  begrenzten  Erhöhung  befand  sich  zur 
Steinzeit  eine  Ansiedelung.  Erdwille  sind  keine 
vorhanden,  doch  lässt  sich  ans  der  Menge  der  hier 
aas  den  Feldern  zufällig  herausgeackerten  Stein- 
geräthe  der  Schluss  ziehen,  dass  hier  eiuo  An* 
siedeluug  bestanden  hat.  Yielo  Gegenstände  sind 
verloren;  in  die  Sammlung  des  Verfassers  sind 
abergegangen : 

1.  Zwei  kleine  dreieckige  Pfeilspitzen  aus 
bläulichem,  an  den  Rändern  durchsichtigem  Feuer* 
stein,  3 cm  lang,  1,5  cm  breit,  von  ausgezeichneter 
Arbeit. 

2.  Eine  Lanzenspitze  aus  blangrauero  Feuer* 
stein  von  7 cm  Länge,  2 cm  Breite  und  0,5  cm 
Dicke. 

3.  Eine  äbnlicbo  blattförmige  Spitze  aus  Horn* 
stein,  S cm  lang,  2 cm  breit,  0,5  cm  dick. 

4.  Ein  flacher,  breiter  Schaber  aus  Feuerstein 
von  gelbgraner  Farbe,  7 cm  lang. 

5.  Ein  ähnlicher  Schaber  aus  Feuerstein, 

6 cm  lang,  2 cm  breit,  und  einige  audere  Gerät  he 
(Nr.  6). 

Dass  hier  am  Orte  die  Steinwerkzeuge  ange- 
fertigt wurden,  kann  man  schliessen  aus  dem 
Vorhandensein  einiger  sog.  Steinkerne  (Xnclei)  und 
Splitter  (Nr.  7 bis  9). 

Geschliffene  Steingeräthe: 

10.  Ein  Hohlmeissel  aus  grünlich -grauem, 
nicht  besonders  hartem  Gestein,  11,5  cm  lang, 
vorn  an  der  Schneide  5,5  cm  breit;  das  Instrument 
konnte  mit  einem  Handgriff  wohl  auch  als  Azt  be- 
nutzt werden. 

11.  Ein  flaches  Beil  aus  schwärzlich -grauem 
Stein  (Schiefer?),  8 cm  lang. 

12.  Ein  Netzbeschwerer  aus  demselben  Ma- 
terial, 12  cm  lang  und  2,5  cm  breit,  eine  Platte 
mit  abgerundeten  Ecken  und  sorgfältig  geschlif- 
fener Oberfläche  and  Rändern,  an  einem  Ende  ein 
Loch. 

Die  Ansiedelung  beim  Dorf  Petuchowa 
(Kreis  Soli  kam  pk)  lag  vier  Werst  (Kilometer)  von 
Xowosselo  am  linken  Ufer  des  hier  in  die  Welwa 
sich  ergiessenden  Flüsschens  Kossyla  auf  einem 
etwas  vorspringenden  Hügel.  Trotzdem,  dass 
eigentliche  Wälle  nicht  vorhanden  sind,  wird  der 
Hügel  als  „Gorodischtsche“  bezeichnet.  Unter 
der  geringen  Zahl  der  hier  entdeckten  Gegen- 
stände sind  besonders  erwähnens werth : eine 

Platte  von  blaograocm  Feuerstein,  9 cm  lang 
und  2 cm  breit;  ein  Steinkern  (Xucleus)  aus 
schwarzem  Gestein,  4,5  cm  lang,  mit  glatter, 
leicht  ausgebogener  Rinne;  ein  Meissei  und  ein 
Schaber.  — 


Hierher  gehören  auch  die  wenigen  Gegenstände, 
die  H.  Malachow  am  Flusso  Inwa  beim  Dorfe 
Schadrinn  gefunden  hat  und  die  jetzt  in  St  Peters- 
burg im  Museum  der  Kais.  Kuss.  Geograph.  Ge- 
sellschaft anfbewabrt  werden:  eine  flache  blatt- 
förmige Pfeilspitze  aus  blaugrauem  Feuerstein, 
9 cm  lang,  1,7  cm  breit,  eine  ähnliche  Pfeil- 
spitze aus  gelblich  - Iranern  Feuerstein,  7 cm 
lang  und  1,2  cm  breit,  eine  Platte  aus  blau-grauem 
Feuerstein,  6,5  cm  laug  und  2 cm  breit,  und  eine 
Anzahl  Feuersteiosplitter  von  verschiedenem  Aus- 
sehen und  Grösse. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Ansiedelungen  der 
Steinzeit  lag  an  dem  Ufer  dor  Kania  in  der  Nähe 
der  Einmündung  der  Tschussowaja.  Hier  in 
dem  zwischen  den  beiden  Flüssen  eingegrenzten 
Gebiet,  das  wie  eine  Landspitze  vorragt,  befindet 
sich  ein  Wall,  der  offenbar  eine  alte  Ansiedelung 
andeutet.  Das  Volk  nennt  den  Platz  Galkinsk 
nach  dem  naheliegenden  Dorfe,  oder  auch  Tscher- 
towo  Gorodipcbtsche  (Teufels wall).  Sowohl  hier 
wie  in  derXähe  kommen  Steingeräthe  gelegentlich 
vor.  — Aber  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Kama,  der  Mündung  der  Tschussowaja  gegenüber, 
sind  in  der  letzten  Zeit  Steingeräthe  aufgedeckt 
worden.  — 

In  archäologischer  Beziehung  verdient  der 
Gorodischtsche  von  Galkinsk  entschieden  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  Gelegen  am  Zu- 
sommenfluss  zweier  wasserreicher  Flüsse,  umgeben 
von  ausgedehnten  Wäldern,  bot  sich  hier  den  Ur- 
einwohnern ein  ausgezeichneter  Ansiedelungsplatz 
dar.  Hier  sammelten  die  Herren  S.  J.  Sergojew 
und  J.  X.  Glusohkow  im  Jahre  1890  eine  An- 
zahl Stein  Werkzeuge,  die  den  Bauern  beim  Ackern 
in  die  Hände  gefallen  waren,  Netzbeschwerer  aus 
Hornstein,  Schlägel  aus  Quarz  u.  a. 

Die  Ansiedelung  beim  Dorfe  Lewschina  (Ge- 
meinde KrasnoBludsk,  Kreis  Perm).  Am  linken 
Ufer  der  Tschussowaja,  2,/a  km  von  ihrer  Mün- 
dung, liegt  das  grosse  Dorf  Lewschina  (eine 
Station  der  Ural -Eisenbahn).  Hier  in  der  Nähe 
des  Dorfes  sind,  zum  Theil  bei  Gelegenheit  des 
Babnbaues,  zum  Theil  durch  Ausspülen  bei  der 
Ueberschwemmung  im  Frühjahre,  mancherlei  Ge- 
genstände zu  Tage  gefördert  worden.  Darunter 
verdienen  besondere  Aufmerksamkeit: 

1.  Eine  Pfeilspitze,  blattförmig,  aus  blau- 
grauem Feuerstein,  5 cm  lang,  1,6  cm  breit  und 
0,5  cm  dick. 

2.  Eine  ähnliche  Pfeilspitze,  zerbrochen. 

3.  Ein  Bruchstück  einer  dicken  Platte  aus 
gelblich-braunem  Feuerstein,  6 cm  lang  und  2 cm 
breit. 

4 bis 7.  Eine ähnlichePlatte.sowieeinigc kleine, 

2 bis  3 cm  lange  Plättchen  und  andere  zum  Theil 
bearbeitete  Feuersteinstücke. 

Gleichzeitig  mit  diesen  wenigen  Stoingeräthen 
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wurden  gegen  30  Scherben  verschieden  ornamen- 
tirter  Thongefasse  gesammelt.  Die  GefÜsse  sind 
aus  hellrothem , schlecht  bearbeitetem , allerlei  zu* 
fällige  Beimischungen  enthaltendem  Thon  ange- 
fertigt, — nicht  gebrannt.  In  Berücksichtigung 
der  geringen  Wölbung,  der  Dicke  (1  cm),  der 
groben  Ornamentirung,  muss  man  annehmeu,  dass 
ein  Theil  der  Scherben  von  grossen  Kochtöpfen 
herrilbrt.  Andere  Scherben  sind  dünner,  mehr 
gewölbt,  mit  feineren  Ornamenten  versehen  — sie 
stammen  wohl  vou  kleineren  Gefäsaen  mit  ver- 
engtem Halse.  — 

Die  Ornamente  der  Gefässe  sind  wechselnd. 
Es  kommen  vor:  ein  um  den  Rand  des  Gelasses 
herumlaufender  Saum  aus  sich  kreuzenden  Linien, 
die  entweder  gerade  oder  in  einem  anderen  Falle 
leicht  gebogen  »iud;  ferner  da»  »og.  Schnur- 
ornament. so  genannt,  weil  es  durch  das  Ein- 
drücken gedrehter  Schnüre  hergestellt  wurde. 
Selten  bestand  das  Ornament  nur  aus  einer  Reihe 
einfacher  Grübchen,  die  offenbar  durch  Eindrücke 
mittelst  eines  abgerundeten  oder  zugospitzten 
Stübchens  erzeugt  waren.  Die  meisten  Gelasse 
sind  mit  einem  einfachen  Ornament  versehen,  nur 
einzelne  mit  einem  gemischten,  d.  b.  einem 
Ornament,  bei  dSH6S  Herstellung  verschiedene 
Verfahren  in  Anwendung  kamen. 

Der  Gonxüschtschc  von  Galkiusk  (iin  Bezirk 
Krasnossludsk,  Kreis  Perm).  Der  Platz  hat 
die  Gestalt  eines  recbtwiukeligen  Dreiecks  und 
liegt  gerade  an  der  Spitze  der  Landzunge;  die 
Basis  des  Dreiecks  wird  durch  einen  Erdwall  ge- 
bildet, der  den  Platz  von  dem  angrenzenden  Felde 
trennt,  während  die  beiden  Seiten  des  Dreiecks, 
wie  oben  beschrieben,  durch  Zusammentritten  der 
Flüsse  ihre  Begrenzung  erhalten.  — Metallische 
Gegenstände  sind  bisher  an  diesem  Platze  nicht 
entdeckt  worden,  doch  liegt  es  nahe,  auzunchmen, 
dass  die  so  ausgezeichnete  Localitüt  nicht  allein 
in  der  allerältesten,  sondern  auch  in  späterer  Zeit 
bewohnt  gewesen  ist.  Ob  der  Wall  ans  älterer 
oder  neuerer  Zeit  heretammt,  ist  nicht  zu  ent- 
scheidet); vielleicht  darf  man  iu  Berücksichtigung 
der  eiuer  jüngeren  Zeit  angehürigen  hier  ausge- 
grabeuen  GefUasacherben  auch  den  Wall  in  eine 
neuere  Zeit  setzen,  zumal  da  die  Menschen  der 
Steinzeit  au  der  Welwa  noch  keine  Erdbefestigungen 
alllegten.  — Die  dortigen  Felder  sind  schon  seit 
sehr  langer  Zeit  in  Arbeit,  doch  werden  nur  selten 
Steingeriithe  und  Scherben  aus  dein  Erdboden 
herausbefördert.  Von  solchen  Gegenständen  sind 
in  die  Hände  des  Verfassers  gerathen: 

Ein  Feuerstein -Nucleus  aus  bläulich -dunkel- 
grauem  Stein,  4 cm  lang;  nach  den  vorhandenen 
Furchen  ist  zu  schliessen.  dass  sechs  Plättchen  ab- 
geschlagen sind.  Eine  aus  dunklem  Gestein  be- 
stehende Platte,  3,5  cm  laug  und  1 cm  breit; 
eine  fünfeckige  Platte  aus  bräunlichem,  au  den 


Rundem  durchsichtigem  Feuerstein;  ein  Nctz- 
beschwerer  ans  Schiefer,  8,5  cm  lang  und  2,5  cm 
breit,  in  Form  einer  Platte  mit  sorgfältig  abge- 
rundeten Rändern,  an  einem  Rande  ein  sorgfältig 
uusgearbeitetes  Loch.  — Die  hier  auagegrabenen 
GeföBSBcberben  unterscheiden  sich  sowohl  durch 
das  Material,  wie  durch  die  Ornamente  von  denen, 
die  in  Lowschina  gefunden  sind.  Die  Scherben 
stammen  von  grossen  Befassen;  der  obere  Rand 
ist  nicht  abgerundet,  sondern  endigt  scharf  nnd 
ist  nach  aussen  umgebogen;  die  Ornamente  sind 
meist  einfach,  hin  und  wieder  gemischt,  doch  sind 
häutig  vorspritigende  Wülste  vorhanden,  die 
horizontal  oder  parallel  dem  oberen  freien  Rande 
der  Gefasse  verlaufen.  Das  Material  besteht  aus 
blätterigem  Thon,  der  gut  gewaschen  ist  und  keine 
fremden  Theile  enthält;  die  Bruchtläche  der 
Scherben  ist  dunkelgrau,  fast  schwarz,  doch  an  der 
Oberfläche  ist  die  Farbe  gelblich- roth.  Die  Be- 
fasse sind  ans  einem  Lehm  angefertigt,  der  viel 
pflanzliche  Beimischungen  enthält;  später  wurde 
die  Oberfläche  noch  mit  einer  Schicht  reinen 
Lehmes  überzogen.  — Unter  den  Gegenständen, 
die  in  der  nächsten  Umgebung  des  Gorodischtsche 
gefunden  sind,  sind  ferner  zu  erwähnen:  einige 
Platten  ans  hellem,  blaugrauem  Feuerstein,  von 
denen  die  grösste  6,4  cm  lang  und  1,8  cm  breit 
ist;  eine  flache  Pfeilspitze  aus  Knochen,  7,5  cm 
lang,  1,3  cm  breit,  0,6  cm  dick,  an  den  beiden 
Flächen  ist  jo  eine  Längsfurche  erkennbar;  eine 
ans  Horn  angefertigte  blattförmige  Pfeilspitze, 
8,5  cm  laug  nnd  1,8  cm  breit.  Aehnliche  Pfeil- 
spitzen wie  diese  aus  Knochen  und  aus  Horn  sind 
auch  iu  den  Knochculagcrn  entdeckt  worden.  — 
Die  Ansiedelung  beim  Dorfe  Turbina  (Bezirk 
Chochlowsk,  Kreis  Ochansk).  In  die  Kama  er- 
giesst  sich,  von  rechts  kommend,  gegenüber  der 
Mündung  des  Flusses  TschusBowaja,  ein  kleines 
Flüsschen  Scljustowka;  am  linken  Ufer  dieses 
Flüsschens,  das  in  einem  tiefen,  mit  steil  ab- 
fallenden Wanden  versehenen  Einschnitt  dahin- 
strömt,  liegt  das  Dorf  Turbina,  das  fast  bis  an 
die  Kama  heraureicht.  — Die  Herren  Gluschkow 
und  Sergej ew  erwarben  von  den  Einwohnern 
dieses  Dorfes  eine  Anzahl  von  Gegenständen  au» 
Stein  und  Bronze.  An  Steiugeräthen  sind  zu 
nennen:  ein  schmaler  Meissel  aus  gelblich- 
grauem  Feuerstein,  8 cm  laug,  2,5  cm  breit,  1 cm 
dick;  ein  Schaber  aus  Feuerstein;  ein  ovaler 
Stein,  7 cm  lang,  3 cm  dick,  aus  röthlich -braunem 
Hornstein.  Ferner  wurde  ausgegraben  das  Bruch- 
stück einer  vergoldeten  Glasperle  und  eine  grosse 
Menge  Thon  sch  erben,  die  denen  von  Galkinsk 
sowohl  in  Bezug  auf  das  Material,  als  auch  in  Be- 
treff «1er  Ornamente  sehr  nahe  stehen.  Sie  be- 
stehen aus  einem  dnukelgrauen,  mitunter  schwarzen 
Thon,  dem  viel  pflanzliche  Bestandtheile  beige- 
mischt sind.  Bemerkenswerth  ist,  dass  im  Lekui 
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JerGefiifl.se  von  Turbine  im  Allgemeinen  gar  keine 
fremdeu  Beimischungen  zu  entdecken  sind;  nur 
in  einem  .Scherben  aus  gelblichem  Thon  waren  die 
beiden  Oberflächen  gleichmässig  besäet  mit  gruben 
Talksteinstückeu. 

In  Betreff  der  Bedeutung,  die  Talk,  Glimmer, 
Muscbclstücke  und  ähnliche  Dinge  als  Beimischung 
im  Lehm  der  Gefaane  der  ältesten  Menschen  haben, 
sind  in  der  archäologischen  Literatur  zwei  ein- 
ander widersprechende  Anschauungen  verbreitet. 
Einige  Forscher  meinen,  jene  Dinge  «eien  absicht- 
lich dem  Lehme  beigemengt,  andere  sind  der  An- 
sicht, dass  jene  Dinge  ganz  zufällig  hinein  gerathen 
sind.  A.  E.  Tepleucbow  (der  Vater)  sowie 
Professor  Inost  ranzew  (in  St.  Petersburg)  waren 
zu  der  Uebcrzeugung  gelangt,  dass  die  verschie- 
denen fremden  Beimischungen,  z.  B.  zerkleinerte 
Muscheln  und  (irauitstückchen,  nicht  zufällig 
hineingerathen,  sondern  absichtlich  dem  Ma- 
terial beigemengt  seien.  Zu  einer  entgegen- 
gesetzten Ansicht  dagegen  ist  Professor  N.  P.  Wy- 
sotzki  (Kasan)  gekommen;  er  meint,  dass  die  in 
den  Scherben  vorkoin inenden  kleinen  Steinchen, 
Federn,  Holz-tückrhen,  Bruchstücke  von  Muscheln 
als  zufällige  Bestaudtheile  des  nicht  vollständig 
gereinigten  Lehms  anzusehen  seien.  — Der  Ver- 
fasser neigt  in  Betreff  der  am  Ural  gefundenen 
Tliotitfch erben  der  ersteren  Ansicht  zu.  In  den 
Scherben,  die  ain  östlichen  Abhang  des  Ural  ge- 
funden wurden,  ist  die  Gegenwart  von  Talk  und 
Glimmer  aohr  gewöhnlich  und  sehr  verbreitet.  Id 
den  Scherben,  die  am  westlichen  Abhänge  des  Ural 
Vorkommen  in  Verbindung  mit  Gegenständen  der 
tschadischen  (,'ultur.  finden  sich  zertrümmerte 
Muscheln  in  grosser  Menge.  Dies  Vorkomroniss 
ist  so  regelmässig,  dass  bei  Scherben  ohne  Musckel- 
stilckchen  es  oft  fraglich  ist,  ob  diese  der  tscha- 
dischen Periode  zuzurechnen  sind.  Auch  giebt 
die  Grösse  und  Form  der  beigemengten  Stücke 
(Talk,  Glimmer  und  Muschelschalen)  Veranlassung 
anzunehmen , dass  die  Beimischung  nicht  zu- 
fällig, sondern  absichtlich  ausgeführt  wurde.  — 
Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  in  vielen 
Scherben  eine  gewisse  regelmässige  Anordnung 
der  Talk-  und  Muschelst  ückcben  wahrnehm- 
bar ist.  Auch  dieser  Umstand  ist  erwiihnens- 
wertb  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  alle 
jene  Beimischungen  absichtlich  und  zwar  zur 
Ausschmückung  derGefässe  angewendet 
wurden.  — 

Schliesslich  sind  noch  einige  andere  zufällige 
Funde  solcher  Gegenstände,  die  der  Steinzeit  an- 
gehören, zu  erwähnen:  Eine  Harpune  aus  Knochen, 
die  in  einem  Holzstück  eoas,  gefunden  im  Flusse 
Obwa  etwas  oberhalb  des  Dorfes  Iljinskoje  (Kreis 
Perm).  Die  Länge  der  Harpune  beträgt  18,5  cm, 
die  Breite  etwa  1 cm.  Auf  einer  Seite  sind  vier 
Xähne,  auf  der  anderen  Seite  nur  eiu  Zahn.  — 


Ein  Hammer  aus  Quarz  Sandstein  von  halb- 
ovaler Form,  10,5  cm  lang:  in  einer  Entfernung 
von  2,/J  ein  von  dem  einen  Ende  befindet  sich  eine 
3 cm  breite  Furche,  die  wohl  zur  Befestigung  des 
Hammers  an  eiuem  Stiele  gedient  hat.  Der 
Hammer  wiegt  8 Pfd.  (3,2  kg).  — Ein  Streit- 
hammer oder  Streitheil  aus  Serpentin,  13  cm  lang, 
1,2  cm  dick  und  5 cm  breit,  die  Fläche  sorg- 
fältig geschliffen,  gefunden  beim  Dorfe  Guschtschat, 
Gemeinde  Ust-Gnrewsk  (Kreis  Perm). 

Alterthümer  ans  der  Bronzezeit. 

Ansiedelungen  der  Menschen,  die  in  der 
Bronzezeit  bestanden  haben,  sind  bis  jetzt  im  west- 
lichen Theile  des  Gouvernements  Perm  noch  nicht 
bekannt  geworden,  doch  müssen  zur  Bronzeperiode 
mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  solche  Fund- 
stücke gerechnet  werden,  die  ihrer  Form  und  Be- 
stimmung, sowie  ihrem  Material  nach  identisch 
sind  mit  Gegenständen,  die  in  anderen  Orten  auf 
Grund  sorgfältiger  Untersuchung  der  Bronzeperiode 
zugc-tkeilt  werden.  (Die  hierher  zu  rechnenden 
Bronzesachen  dürfen  aber  nicht  verwechselt 
werden  mit  den  zahlreichen  Fundstücken  der  — 
späteren  — tschadischen  Cultnrepoche,  weil  be- 
reit» vor  dieser  tschudi»chen  Zeit  das  Eisen  in 
allgemeiner  Verwendung  war.) 

Von  derartigen,  am  westlichen  Abhänge  deB 
Urals  im  Allgemeinen  selten  gefundenen  Gegen- 
ständen sind  dem  Verfasser  folgende  bekannt  ge- 
worden: 1.  Kupferne  Beile,  Aexte  und  Keife  (Gelte). 

2.  Bronzene  und  kupferne  Lanzenspitzen.  3.  Bron- 
zene Messer.  4.  Bronzene  Pfeilspitzen.  — 

Am  häufigsten  begegnet  man  den  Kelten 
(Celten),  den  so  charakteristisch  geformten  Aexten; 
sie  sind  meistens  aus  Kupfer. 

Bronzeue  und  kupferne  Lanzenspitzen  sind 
sehr  selten  ; bis  jetzt  sind  nur  drei  Exemplare  vor- 
handen; zwei  kupferne  sind  in  Berücksichtigung 
ihrer  groben  Arbeit  und  des  Material»  wohl  als 
örtliche  Producte  zu  bezeichnen.  Die  dritte  Spitze 
au»  Bronze,  sorgfältig  gearbeitet  und  von  schöner 
Form,  ist  wohl  importirt. 

Bronzene  und  kupferne  Messer  sind  auch 
selten;  im  Tbale  der  Kama  ist  bis  jetzt  nur  ein 
einziges  bronzene»  Messer,  offenbar  nicht  ein- 
heimische Arbeit,  gefunden,  und  ausserdem 
ein  Stück  eines  kupfernen  Keils  einheimischer 
Arbeit. 

Von  bronzenen  Pfeilspitzen,  die  au  einigen 
Orten,  z.  B.  im  bekannten  Gräberfelde  von  Anan- 
jewsk  ro  gewöhnlich  sind,  ist  nur  ein  einziges 
Exemplar  im  westlichen  Theile  des  Gouvernements 
Perm  gefunden. 

In  den  A ntiqnites  Aspelin’s,  Liv.  I,  p.  62  sind 
übrigens  vier  Pfeilspitzen  mit  der  Unterschrift 
„Perm"  abgebildet:  wahrscheinlich  stammen  auch 
diese  vier  au»  dem  wcNtlichen  Gebiet  des  Gouver- 
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nements  Perm.  Ausserdem  sind  iu  der  erwähnten 
Publication  noch  andere  inturcsKante  Gegenatände 
abgebildet,  die  in  den  Grenzen  von  Perm  gefunden 
aind  und  von  Aspelin  zur  Bronzeperiode  ge- 
rechnet werden,  z.  B.:  ein  Beil,  ein  Dolch.  Andere 
der  daselbst  abgebildeten  Gegenstände  sind  ähn- 
lich den  bronzenen  und  kupfernen  Sachen  der 
tachudiachen  Culturperiode,  z.  B.  das  daselbst  auf 
8.  68  wiedergegebene  Idol. 

Im  unteren  Laufe  der  Kama,  im  Gebiet  des 
Kreises  Ochanak,  Bind  aufgefunden: 

1.  Ein  Celt  von  grober  Arbeit,  8,5  cm  lang, 

5 cm  breit;  die  Lichtung  — das  Loch  für  den 
Stiel  — misst  4 cm  in  der  Länge  und  2 cm  in  der 
Breite.  Die  beiden  Seitenflächen  sind  leicht  aua- 
gehöhlt,  die  Schneide  stumpf,  mit  abgerundeten 
Ecken. 

2.  Ein  ähnlicher,  etwas  besser  gearbeiteter 
Celt,  9,5  cm  lang,  5 cm  breit;  die  breiten  Seiten- 
flächen sind  fast  eben,  seitlich  abgeschrägt;  die 
Schneide  gerade  mit  recht  winkeligen  Ecken. 

Beide  Gelte  sind  aus  Kupfer,  ohne  Verzierung 
und  an  der  Oberfläche  mit  einer  grünlichen  Patina 
bedeckt. 

3.  Eine  flache,  blattförmige,  kupferne  Lanze n- 
apitzo,  13,5  cm  lang,  wovon  4 cm  auf  den 
röhrenförmigen  Theil  kommen,  ziemlich  grob  ge- 
arbeitet. 

Im  Dorf  Tu  r bi  na,  Kreis  Ocbansk,  sind  fol- 
gende, oben  schon  kurz  erwähnte  Gegenstände  auf- 
gedeckt: 

1.  Ein  ausgezeichnetes  bronzenes  Messer,  3,5  cm 
lang,  aus  einer  Klinge  und  einem  Stiel  bestehend, 
die  gesondert  gegossen  und  dann  zusammengefügt 
aind.  Die  Schneide  ist  22  cra  lang  und  fast  über- 
all von  gleicher  Breite,  4,5  cm,  mit  einem  hinten 
breiteren  Rücken.  Der  Stiel  ist  flach,  13  cm  lang, 
3 cm  breit,  1 cm  dick  und  besonders  sorgfältig 
ornameutirt  durch  viele  quere  Furchen.  Das 
Ende  des  Stieles  ist  etwas  verbreitert  und  mit  den 
Figuren  dreier  Steinböcke  verziert.  Das  Material 
ist  Bronze,  die  Oberfläche  bedeckt  mit  einer 
schönen  Patina.  Das  Messer  ist  kaum  eiu  Product 
einheimischer  Arbeit,  sondern  stammt  wohl  aus 
Sibirien. 

2.  Das  Bruchstück  einer  flachen,  zweischnei- 
digen Klinge,  wahrscheinlich  eines  Messers  aus 
Kupfer,  14,5  cm  lang,  am  unteren  Ende  3 cm, 
am  oberen  Ende  2,5  cm  breit,  0,4  cm  dick. 

3.  Eine  19,0  cm  lange,  kupferne,  nicht  sehr 
sorgfältig  gearbeitete  Lanzenspitze  mit  blatt- 
förmiger Schneide. 

4.  Ein  kupferner  Celt,  der  sich  durch  seine 
geringe  Breite  von  dem  gewöhnlichen  Typus  unter- 
scheidet. Er  ist  11,5  cm  lang,  die  Breite  nur 
4 bis  4,5  cm. 

Von  einer  Ansiedelung  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  auf  der  Höhe  bei  Turbina  spricht  auch 


der  Berg-Ingenieur  Krasnopolski  (Allgem.  geol. 
Karte  Russlands,  Bl.  126,  S.  59),  der  ein  da- 
selbst gefundenes  „schönes  kupfernes  Beil11 
erhielt. 

Gegenüber  der  Mündung  des  Flusses  Tschusso- 
waja  in  der  Nähe  des  Gorodischtsche  vonGalkinsk 
wurde  bei  der  Beackerung  des  Feldes  ein  kupferner 
Celt  von  ungewöhnlicher  Gestalt,  9 cm  lang  und 
5 cm  breit,  aufgegraben.  Die  Flächen  des  Celt« 
sind  za  dem  Rücken  hin  abgeschrägt,  so  dass  sie 
breite,  zur  Schneide  sich  veijüngende  Hachen 
bilden.  Der  Celt  ist  grob  gearbeitet,  ohne  Or- 
nament. 

Am  rechten  Kamanfer  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  gefunden:  Beim  Dorf  Sarodjäta (Gemeinde 
Ust-Garewsk)  am  Flusse  Tua  ein  kupferner  Celt 
von  8 cm  Länge  and  5 cm  Breite. 

Ara  Flusse  Poludennn,  Gemeinde  Filatowsk, 
zehn  Werst  von  der  Kama  entfernt,  ein  kupferner 
Celt-,  sorgfältig  gearbeitet,  etwas  ornameutirt. 

Beim  Dorf  Orlowa,  Gemeinde  Iljinsk,  18  km 
von  der  Kama,  ein  ähnlicher  kupferner  Celt,  8 cm 
lang  und  6 cm  breit.  In  diesem  Bezirk  wurde 
in  einem  Knocltenlager  am  Flusse  Massljäna, 
der  in  die  Obwa  fällt,  eine  dreiseitige  Bronze-Pfeil- 
spitze von  4 cm  Länge  gefunden. 

Am  linken  Ufer  der  Kama,  sieben  Werst  ober- 
halb der  Ortschaft  Ust-Garewskojc,  wurde  ira 
Walde  in  einer  Tiefe  von  1 ,/i  Arschin  (ca.  1 m) 
ansgegraben:  Eine  sehr  schön  gearbeitete  brou- 
zene  Lanzenspitze  von  30  cm  Länge,  das  End- 
stück flach,  blattförmig,  hat  an  der  breitesten 
Stelle  eine  Ausdehnung  von  5,5  cm;  der  röhren- 
förmige Theil  hat  3,5  cra  im  Durchmesser.  In 
derselben  Grube  lag  auch  ein  eisernes  (stählernes) 
Messer  oder  ein  Dolch  von  39  cm  Länge,  wovon 
29  cm  auf  die  Klinge  zu  rechnen  sind.  Der  Griff 
ist  verbreitert  und  zeigt  die  symmetrische  Figur 
zweier  Thiere  (Bären),  die  einander  ihre  Köpfe 
zukehren.  Die  Arbeit  ist  sehr  sorgfältig  aus- 
geführt. — 

Die  Steinzeit  wird  in  zwei  Perioden  getbeilt, 
in  die  paläolithisebe  und  die  neolithische. 
Der  Mensch  der  paläolit  bischen  Periode  war 
ein  Zeitgenosse  des  Mamrauths  und  anderer  Ver- 
treter der  längst  ausgestorbeuen  postplioeünen 
Fauna;  er  hatte  nur  behauene  Werkzeuge  und 
Waffen  im  Gebrauch.  Der  Mensch  der  neoli- 
tbiseben  Periode  dagegen  lebte  bereits  inner- 
halb der  jetzigen  Fauna  und  Flora,  und  verstand 
nicht  nur  die  Steine  zu  schleifen,  sondern  auch  zu 
durchbohren. 

Graf  Uwarow  richtet  in  seinem  classiachen 
Werke  (Archäologie  Russlands)  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Verbreitung  der  Reste  des 
Mammuths  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
aus  dem  Befunde  von  Maramuthresten  auch  auf 
die  Existeuz  von  vorgeschichtlichen  Menschen  ge- 
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schlossen  werden  kann.  — Unter  der  Voraus- 
Setzung,  dass  diese  Behauptung  richtig  ist,  muss 
man  Annahmen,  dass  im  Bassin  der  Kama  schon 
in  der  allerältesten  paläolithiacben  Zeitperiode  der 
Mensch  existiren  konnte.  An  den  Ufern  der  Kama 
und  der  Nebenflüsse  sind  die  Beste  von  postplio- 
cänen  Thiereo  nicht  eben  selten.  Knochen  des 
Manimuth  (Elephas  priniigentus),  des  Nashorns 
(Rhinoceros  tvchorhiuus),  des  Urs  (Bos  priacus)etc. 
werden  in  grossen  Mengen  alljährlich  durch  die 
Flflsse  aoegespült. 

Was  aber  die  oben  beschriebenen  Geräthe  der 
Steinzeit  betrifft,  so  müssen  wir  bekennen,  dass 
wir  gar  keinen  Grund  haben,  dieselben  der  paläo- 
lithischen  Periode  zuzurechnen.  Im  Gegentheil, 
die  Geräthe  selbst,  wie  die  Bedingungen,  unter 
denen  sie  gefunden  sind,  nöthigen  uus  zu  der  An- 
nahme, dass  sie  znr  neolithischen  Periode  und 
sogar  der  Zeit  angeboren,  die  unmittelbar  dem 
Auftreten  metallischer  Werkzeuge  vorausging. 
Doch  ist  es  immerhin  möglich,  dass  am  westlichen 
Abhang  des  Uralgebirges . insbesondere  wenn  die 
zahlreichen  Hohlen  durchforscht  sein  werden,  auch 
Spuren  des  Menschen  der  palüolithischeu  Periode 
aufgedeckt  werden.  — 

In  Betreff  der  Lebensweise  des  Menschen 
wahrend  der  neolithischen  Zeitperiode  im  Ge- 
biet des  Gouvernements  Perm  bietet  das  Material 
wenig  Anhaltspunkte  zu  bestimmten  Auseinander- 
setzungen. Der  Mensch,  der  an  den  Ufern  der 
Tscbnssowaja  und  Welwu  lebte,  war  kein  Höhlen- 
bewohner, sondern  musste  sich  irgendwie  Woh- 
nungen erbauen,  weil  die  geologischen  Verhältnisse 
ihm  nicht  die  Möglichkeit  gewährten,  Hohlen  zu 
benutzen.  — Damals,  wie  z.  T.  noch  heute,  war 
der  nördliche  und  westliche  Tbcil  des  Gouverne- 
ments Perm  bedeckt  von  dichten  Wäldern,  die  dem 
Menschen  durch  die  Thiere  reichliche  Nahrung 
boten.  Jagd  und  Fischerei  waren  die  Quellen 
seiner  Ernährung.  Die  zahlreichen  Flüsse  und 
Flüsschen  dienten  dem  Menschen  als  Comrunnica- 
tionsmittel  während  des  Sommers,  wahrend  des 
schneereichen  Winters  benutzte  er  zuin  Fort- 
kommen Schneeschuhe.  Am  Ural,  im  Kreis 
Jekaterinburg  auf  dem  Goldbezirke  Kanawinsk,  ist 
unter  einer  Schicht  von  Torf-  und  Saud- 
ablagerungen in  der  Tiefe  von  3%  Arschin 
(ca.  2'/*  m)  ein  hölzerner  Schneeschuh  aufgefunden 
worden.  — 

Weitere  Forschungen  werden  unzweifelhaft 
mehr  Aufklärung  bringen.  Dann  wird  wohl  auch 
die  Frage  beantwortet  werden  können:  Von  wo 
kam  der  vorgeschichtliche  Mensch  in  das  Thal 
der  Kama?  Bereits  jetzt  kann  man  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dass  der  Mensch  von  Osten 
her  längs  den  vom  Ural  herab  nach  Westen 
fliessenden  Flüssen  seinen  Weg  nahm.  — ln  den 
Geftssscberben  von  Galkinsk  und  Turbiua  zeigt 
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sich  eine  Beimischung  von  Talk,  der  im  Thal  der 
Kama  nicht  vorkoinmt.  Andererseits  haben  wir 
erkannt,  dass  Glimmer  und  Talk  eine  charakte- 
ristische Beimischung  im  Thon  der  Gelasse  der 
jenseits  des  Ural  lebenden  Menschen  ist  (am  Fluss 
Jsset  — Dorf  Palkin).  Man  darf  daher  wohl 
schliessen,  dass  der  Mensch  der  Steinzeit  au  der 
TschuBsowaja  vom  östlichen  Abhang  des  Ural 
herabgewandert  war.  — 

Aber  es  sind  in  Turbina  auch  metallische 
Gegenstände  gefunden  worden  ; man  kann  daher 
nicht  sicher  entscheiden,  ob  die  Ein  Wanderung 
aus  der  Uralgegend  sich  schon  in  der  Steinzeit 
oder  später  vollzog. 

Alle  metallischen , aus  der  Bronzeperiode  her- 
stammenden Gegenstände,  die  bis  jetzt  im  Bassin 
der  KAtna  entdeckt  worden  sind,  können  in  zwei 
Gruppen  getbeilt  werden.  Zur  ersten  Gruppe  ge- 
hören die  Kelte  und  einige  aus  reinem  Kupfer 
grob  geformte  und  unvollkommen  gearbeitete  Ge- 
rätbe.  — Zur  zweiten  Gruppe  können  wir  einige 
Gegenstände  zählen,  die  durch  gute  Arbeit  und 
künstliche  Ausführung  ebarakterisirt  sind. 

Die  Bronzegegenstände  sind  alle  im  Thal  der 
Kama  gefunden  — von  der  südlichen  Grenze  des 
Gouvernements  Perm  bis  zur  Einmündung  des 
Flusses  Obwa  (581/*  Grad  nördlicher  Breite),  ein- 
zelne wenige  Sachen  sind  an  den  Ufern  der  Neben- 
flüsse, etwa  200  km  von  der  Kama,  entdeckt.  Jn 
anderen  Gebieten  (Krem  Tscherdinsk  und  Soli- 
kamsk)  sind  keine  Bronzeaacbeu  -bekannt.  Hier- 
aus folgt,  dass  zu  jener  Zeit,  als  der  Mensch  neben 
den  Steingeräthcn  ausschliesslich  kupferne  und 
bronzene  Geräthe  gebrauchte,  die  Bevölkerung  an 
den  Ufern  der  Kama  und  ihrer  Nebenflüsse  sehr 
gering  war.  — 

Vielleicht  aber  ist  der  Schluss  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, und  man  muss  aus  der  geringen 
Menge  an  vollkommen  gearbeiteter  Bronzegeräths 
schliessen,  dass  das  Eisen  und  die  daraus  gefer- 
tigten Sachen  sehr  schnell  Eingang  und  Ver- 
wendung fanden.  — Ehe  der  Mensch  jener  Zeit 
dazu  gelangte,  gute  Gegenstände  aus  Brouze  zu 
machen,  wurde  auch  das  Eisen  bekannt. 

Wie  dem  auch  sei,  mau  muss  schliessen,  dass 
im  westlichen  Tbeile  des  Gouvernements  Perm 
eine  selbständige  ßronzeperiode  gar 
nicht  existirt  oder  nur  sehr  kurzeZeit 
bestanden  bat. 

2.  Th.  A.  Teplouchow:  Die  landwirt- 

schaftlichen Geräthederper  mischen 
Tschuden.  35  Seiteu.  Perm  1892.  Mit 
zwei  Tafeln.  (Sonderabzug  aus  I.  Band  der 
Sammlung:!*  „Das  Gebiet  von  Perm.") 

Im  westlichen  Tbeile  des  heutigeu  Gouverne- 
ments Perm,  im  Bassin  des  Flusses  Kama,  Anden 
sich  bekanntlich  deutliche  Spuren  einer  früheren 
54 
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Cultur.  An  den  Ufern  der  Kawa  und  ihrer 
Nebenflüsse  haben  sich  zahlreiche  Erd  Aufschüt- 
tungen erhalten,  die  sog.  tschadischen  Goro- 
dischtsche  oder  Gorodki.  Doch  wäre  cm  fehlerhaft, 
anzunchmen,  dass  die  Tachudcn  oder  Tschu- 
daki»  so  werden  von  den  heutigen  Russen  die  alten 
Bewohner  genannt,  nur  innerhalb  jener  Erd- 
wälle gewohnt  hätten.  Die  Vertreter  jener  Ur- 
bevölkerung haben  auch  zerstreut,  auch  ausserhalb 
der  Erdw&llu  gelebt,  das  beweisen  die  vielen 
CulturgogensUuule  jener  tscbudischen  Zeitepoche, 
die  mau  in  der  Nähe  und  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung von  jenen  Erdwällen  gefunden  hat  Zu 
diesen  Kinzelfunden  gehören  namentlich  viele 
landwirthschaftliche  Gerätbe,  Sennen,  Beile  u.  s.  w. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Versuche  des 
Ackerbaues  au  den  Ufern  der  Kama  gemacht 
worden  sind,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Ufer 
der  Kama  sind  Bchon  in  der  Stein*  und  Bronze- 
periode  von  Menschen  bewobut  worden,  allein  die 
Gegenstände  der  Steinzeit  und  der  Bronzezeit 
sind  doch  so  spärlich , dass  man  sich  über  den 
Culturzustand  der  Menschen  jener  Epoche  keine 
bestimmte  Vorstellung  machen  kaun.  Die  Stein- 
gerüthe,  die  an  dem  Ufer  der  Kama,  an  der  Mün- 
dung der  Tschussowaja  aufgefunden  worden  sind, 
sind  sehr  ähnlich  den  im  Gouvernement  Kasan  gefun- 
denen Geräthen,  unter  denen  einige  sehr  wahr- 
scheinlich den  Zwecken  des  Ackerbaues  dienten. 

Thatsächliche  Beweise,  dass  der  vorgeschicht- 
liche Mensch  sich  mit  Landwirtlmchaft  und  Acker- 
bau beschäftigt  bat,  geboren  einer  späteren  Periode 
an,  die  Bich  durch  deu  Gebrauch  des  Eisen»  aus- 
zeichnet  und  deshalb  dem  Eiseualter  in  West-Eu- 
ropa entspricht.  — Iu  den  sog.  KostiBchtschen 
(Knochenunbäufungen),  die  in  den  Beginu  der 
Eisenzeit  geboren,  finden  sich  grosse  Mengen 
Knochen  von  Hauathiercu  und  wilden  Thieren. 
ltütimeyer  (Basel)  bat  diese  Knochen  bestimmt 
(Thierüborreste  einer  tschadischen  Opferstfttte  am 
Uralgebirge;  Archiv  f.  Anthrop.,  Bd.  VIII,  S.  142, 
1875).  Sie  stammen  von  Pferd,  Rindvieh,  Ziege, 
Schwein;  das  beweist,  dass  der  damalige  Mensch 
nicht  mehr  noinadisirte,  sondern  feste  Wohnung 
besass.  Da»  Vorkommen  von  Knocheu  des  Haus- 
sebweines  verschiedenen  Alters  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  damalige  Bevölkerung 
sich  bereits  mit  Landwirtschaft  beschäftigte. 

Auffallend  ist  es,  dass  unter  den  Gegenständen 
der  Knochenhäuten  gar  keine  Ackerbaugeräthe  zu 
erkennen  sind;  aber  vielleicht  waren  die  ersten 
Gcrüthe  jener  Zeitepoche  aus  Holz  und  konnten 
sich  deshalb  nicht  erhalten.  Erst  später,  sobald 
sich  grobe  Eisen geräthe  zeigen,  treten  auch  eiserne 
Ackergeräte  auf,  z.  B.  Ptlugeisen. 

Obgleich  bereits  die  berühmten  Reisenden  des 
vorigen  Jahrhunderts  Kunde  hatten  von  den  ver- 
schiedenen Altertümern  des  Permschen  Gebietes, 


so  Bind  die  Permschen  Altertümer  bis  Auf 
den  heutigen  Tag  nur  wenig  untersucht.  Der- 
jenige Forscher,  der  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  spezielles  Studium  der  Altertümer  des 
nordöstlichen  Gebiets  Russlands  lenkte , war  Pro- 
fessor S.  W.  Jeschewskj.  (Eine  Bemerkung  Über 
Permsche  Altertümer  in  der  Permschen  Samm- 
lung, I.  Bnch.  Moskau  1859.) 

Der  westliche  Theil  des  heutigen  Gouvernements 
Perm,  der  zwischen  dem  Gouvernement  Wjätka  und 
den  Vorbergeu  des  Ural  liegt,  ist  hügelig  und  bergig 
und  von  zahlreichen  Flussthälern  durchschnitten. 

— Die  Erhebungen  bestehen  grösstenteils  aus 
Gestein  der  perinischen  Formation;  der  Boden, 
der  sich  aus  der  Verwitterung  des  örtlichen  Ge* 
steius , zum  Theil  durch  Anschwemmung  gebildet 
hat,  besteht  aus  Lehm,  lehmigem  Sande,  Saud  und 
Kalk;  er  ist  nicht  sehr  fruchtbar,  sondern  bedarf 
einer  natürlichen  oder  künstlichen  Aufbesserung. 
UeberdieB  ist  das  Klima  hier  rauh.  — Ohne 
Zweifel  war  der  ganze  westliche  Abhang  des  Ural- 
gebirges bis  an  die  Grenze  der  Gouvernements 
Wjätka  und  Wologda  einst  von  dichten,  undurch- 
dringlichen Nadelholzwäldern  bedeckt;  bis  auf  die 
heutige  Zeit  bat  aber  noch  ein  Tbeil  seinen  ur- 
sprünglichen waldigen  Charakter  bewahrt. 

Der  Ackerbauer  der  vorgeschichtlichen  Zeit- 
periodo  musste  die  Wälder  ausrotten,  die  Bäume 
nicderscblagen,  verbrennen,  und  konnte  dann  erst 
den  Versuch  machen,  mit  seinen  unvollkommenen 
Werkzeugen  den  Boden  zu  bearbeiten. 

Die  tschudischen  Geräthe,  sowohl  die  tie- 
rütlie  selbst  wie  die  noch  erhaltenen  eisernen  De- 
standtheilc , können  in  folgende  Kategorien  ge- 
theilt  werden: 

1.  Werkzeuge  zum  Fällen  der  Bäume:  Beile 
(Aexte). 

2.  Werkzeuge  zum  Aufhauon,  zum  Locker- 
machen des  Bodens:  Hacken. 

3.  Werkzeuge  zum  Auflockern  grösserer 
Boden flächen  — Pflugschare  (Pflug- 
eisen). 

4.  Werkzeuge  zum  Sammeln  der  Producte  — 
Sicheln  und  Sensen. 

1.  Beile  zum  Holzfällen:  Zu  den  ersten, 

dem  vorgeschichtlichen  Menschen  unumgänglich 
noth wendigen  Werkzeugen  gehört  offenbar  das 
Beil  (Axt).  Auch  heute  ist  das  Beil  allen  Be- 
wohnern waldiger  Gegenden  ganz  unentbehrlich: 
die  im  heutigen  Gouvernement  Perm  lebenden 
Permjtken  trennen  sich  nie  von  ihrem  Beil.  Auf 
dem  Wego  der  täglichen  Erhaltung  gelangte  der 
Mensch  dahin,  zu  begreifen,  dass  der  Schlag  seiner 
geballten  Hand  uoch  verstärkt  werden  könne, 
wenn  er  einen  schweren  Körper,  z,  B.  einen  Stein, 
in  die  Hand  nehme.  Der  Bequemlichkeit  halber 
brachte  er  an  dem  Steine  einen  Handgriff  an  und 
so  entstand  der  Hammer.  Der  »ls  Hammer 


Digitized  by  Google 


Referate. 


427 


dienende  Stein  wurde  zuerst  behnuen,  dann  in 
späterer  Zeit  geschliffen,  geglättet,  wob!  auch  mit 
einer  Oeffnang  (Loch,  Oese)  versehen,  ln  diese 
Periode  gehören  zahlreiche  SteingerAtbe,  die  die 
Form  eines  Keile«  haben  und  eine  scharfe  Schneide, 
so  dass  sie  an  ein  breites  Messer  oder  an  ein  Beil 
erinnern.  Solche  Gerät  ho  sind  in  dem  Gebiete  des 
heutigen  Gouvernements  Perm  im  Kreise  Solikamsk 
gefunden  worden. 

Um  aber  solche  Geräthe  als  Beile  zum  Fällen 
der  Bäume  zu  gebrauchen,  mussten  sie  mit 
zuverlässig  festem  Handgriff  (Stiel)  versehen 
werden. 

So  sind  die  ersten  bronzenen  Gerätbe  (Aexte, 
Ölte)  beschaffen,  die  späteren  erinnern  schon  an 
die  ersten  Beile.  In  diesem  westlichen  Theile  des 
Gouvernement«  Perm  sind  über  sowohl  Gelte  wie 
Bronze -Aexte  za  selten  gefunden  worden,  am 
«chliessen  zu  dürfen,  dass  «ie  die  Bedeutung  von 
Feldgerätben  hatten. 

Vollkommenere  Gerätbe,  die  «ich  besser  zum 
Fällen  der  Bäume  eignen,  finden  sich  erst,  als 
das  Eisen  den  Menschen  bekannt  geworden  war. 
Die  ersten  eisernen  Beile  sind  nach  der  Form  der 
bronzenen  gefertigt  und  haben  gewiss  nicht  nur 
den  Zwecken  der  Landwirt hachuft . sondern  auch 
de«  Krieges  und  der  Jagd  gedient.  Im  westlichen 
Theile  des  Gouvernements  Perm  sind  etwa  30  Beile 
gefunden  worden:  einige  sind  mit  Paukten  und 
Kreisen  verziert,  es  sind  das  wohl  Kriegebeile, 
Waffen;  andere  sind  grösser,  gröber,  sic  wurden 
wohl  als  Arbeitsbeile  zum  Holzfällen  benutzt. 

Ein  Beil  der  letzten  Kategorie  ist  auf  Tafel  1, 
Fig.  1 abgebildet.  Es  ist  ein  einfacher  Keil  mit 
einem  flachen  Ohrloch.  Von  den  gewöhnlichen 
tachudiscben  Beilen  unterscheidet  sich  diese  Form 
nur  dadurch,  dass  die  oberen  Bänder  geradlinig 
sind.  Da«  Gewicht  eines  solchen  Beiles  ist 
1 bis  2*/4  (russische)  Pfund  (ca.  400  bis  000  g). 

Die  oben  beschriebenen  tscbudischen  Beile 
unterscheiden  sich  sowohl  in  der  Form  wie  iu  der 
Grösse  von  den  heutigen  im  Gouvernement  Perm 
gebräuchlichen  Beilen,  sie  sind  aber  sehr  ähnlich 
den  zum  Holzfällen  im  Gouvernement  Olonezk  be- 
nutzten Beilen. 

Elf  solcher  Beile  sind  im  Gouvernement  Perm 
gefunden  worden;  aber  ausserdem  in  Finnland  und 
in  den  baltischen  Provinzen. 

Ein  Beil  anderer  Form  ist  abgebildet  Taf.  I, 

Fig.  2.  Die  Beile  dieses  Typus  sind  kürzer,  haben 
einen  sehr  starken  Rücken,  der  obere  Rand  ist 
etwa«  ausgehöhlt  und  das  untere  Ende  der  Schneide 
etwas  nach  hiuten  gerichtet;  der  Rücken  ist  Hach 
mit  etwas  abgerundeten  Rändern,  das  Ohrloch  lang, 
hat  einen  rechtwinkeligen  Umriss  und  reicht  fast 
bis  zur  Mitte  des  Beiles.  Das  Gewicht  vou  1 Pfd. 

46  Sol.  bis  1 Pfd.  68  Sol.  (6 SO  bis  672  g). 
Derartige  Beile,  von  denen  der  Verfasser  vier  in 


«einer  .Sammlung  besitzt,  sind  wohl  zum  Fällen 
der  Bäume  benutzt  worden. 

Das  in  Taf.I,  Fig.  3,  abgebildete  Beil  hat  offenbar 
trotz  seiner  eleganteren  Form  demselben  Zwecke 
gedient.  Die  Beile  dieses  Typus  haben  eine  lange, 
gekrümmte  Schneide,  ein  oval  geformtes  Ohrloch, 
dem  ein  abgerundeter  Rücken  entspricht.  Die 
Ränder  des  Ohrloche«  sind  oben  wie  unten  in 
kleine  Spitzen  ausgezogen,  offenbar,  um  das 
Beil  besser  und  sicherer  am  Handgriff  zu  be- 
festigen. 

2.  Hacken  (Hauen,  Karste).  Zur  Bearbeitung 
des  Bodens  benutzten  die  alten  Tschuden  offen- 
bar Werkzeuge  nach  Art  der  Spaten  (Schaufeln) 
und  Hacken.  Doch  sind  die  MetalltheiJo  von 
Schaufeln  oder  Spaten  aus  der  Tschudenzeit 
bis  beute  nicht  gefunden,  dagegen  sind  unzweifel- 
haft© Hacken  oder  Hauen  vorhanden. 

Der  Urmensch  konnte  zur  Auflockerung  des  Erd- 
bodens kein©  anderen  Werkzeuge  benutzen,  als  sein© 
eigenen  Glieder.  Dann  wandte  er  wohl  Baumäste 
an,  sowohl  zugeapitzte  (Pfähle),  als  auch  solche 
mit  einem  kurzen,  spitzwinkelig  ansitzenden  Ast. 

Der  zugeschärfte  Pfahl  und  der  Baumaat  mit 
hakenförmigem  Fortsatz  waren  offenbar  die  ersten 
Ackerbau- Gerat hschaften;  aus  diesen  entwickelten 
«ich  Spaten  und  Schaufeln,  au«  den  anderen 
die  Hacken.  Doch  konnten  dies©  Werkzeuge 
uueh  als  Waffen  Verwendung  finden. 

Besondere  Ausbildung  und  Verbreitung  fanden 
die  Hacken  doch  wohl  erst  in  der  Eisenzeit. 

Der  Verfasser  ist  aber  der  Ansicht,  das«  die 
Hacken  (oder  Hauen)  sich  noch  wohl  auf  andere, 
als  die  eben  geschilderte  Weise,  bilden  konnten. 
Eine  Hacke  (Haue)  mit  einem  mehr  oder  weniger 
ausgebildeten  Blatt  unterscheidet  sich  doch  von 
einem  Beil  im  Wesentlichen  doch  nur  durch  die 
Lage  der  Schneide  zum  Handgriff.  Um  ein  Beil 
in  eine  Hacke  zu  verwandeln,  bedurfte  es  nur  einer 
veränderten  Lagerung  der  Schneide  zum  Hand- 
griff: die  Schneide  musste  qaer  zum  Handgriff  ge- 
stellt werden.  Zum  Beweise  ist  auf  Taf.  I in 
Fig.  4 eine  solche  Hacke  abgebildet,  die  unzweifel- 
haft durch  Umformung  aus  einem  Beil  gemacht 
wurde. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Hacken  an  den 
Wohostätten  der  Permschen  Tschuden  nur  selteu 
zu  finden. 

3.  Pflugschare.  — Häufiger  als  alle  übrigen 
Ackergeräthe  werden  in  dem  bt-zeichueten  Gebiete 
eiserne  Pflngschare  gefunden,  die  von  den 
örtlichen  Einwohnern  als  Tschuden  - Ralniki  *)  bo- 

l)  Das  russische  Wort  „Ralnik*  bezeichnet* 
wie  die  ähnlich  lautenden  rälo,  oralo,  oral  sowohl  die 
Pflugschar  als  auch  den  Pflug,  jetzt  den  Hakenpflug. 

Die  Worte  hängen  offenbar  mir  dem  russischen  .ora t* 
gleich  pflügen  zusammen,  daher  „oratAch“  oder  .oratai", 
der  Ackersmann.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  latei- 
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zeichnet  werden.  Obgleich  diese  eisernen  Pflug- 
schare von  verschiedener  Grösse  und  von  ver- 
Bchicdener  Form  sind,  so  gehören  sie  dennoch 
offenbar  zu  demselben , allgemein  verbreiteten 
Pfluge. 

Auf  der  Taf.  1*  Fig.  6 bis  10,  sowie  Taf.  11, 
Fig.  11  bis  15,  sind  verschieden  geformte  Schare 
abgebildet;  sie  sind  alle  aus  einer  Eisenplatte  ge- 
bildet, die  die  Gestalt  eines  gleichschenkeligen 
Dreiecks  bat.  An  den  breiten  seitlichen  Rändern 
einer  solchen  Platte  wurden  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  der  Basis  Einschnitte  gemacht, 
die  es  gestatteten,  dass  die  Ränder  der  Platte  um 
einen  hölzernen  Stock  oder  Stange  gebogen 
wurden.  So  wurde  die  Schar  befestigt.  Man 
unterscheidet  daher  an  jeder  Schar  einen  vor- 
deren platten  und  etwas  ansgehöhlten  Abschnitt 
„Sch  au  fei“,  und  einen  hinteren  röhrenförmigen  oder 
rinnenförmigen,  in  den  der  vordere  hölzerne  Theil 
des  Pfluges  gesteckt  wurde.  (Der  hintere  röbren- 
oder  rinnenförmige  Theil  wird  hier  in  Ostpreussen 
als  „Oehr“,  der  umgobogenc  Rand  als  „Kappe“ 
bezeichnet.) 

Der  Verfasser  unterscheidet  nun  an  jeder 
Schar  folgende  Theile:  das  vordere  zugespitzte 
Ende  der  Schaufel  (Vorderende,  Spitze  oder 
Nasa),  die  schneidenden  Seitenwände  (russisch 
perjtt),  und  die  seitlichen  Ecken,  Seiteneckeu; 
und  am  hinteren  Abschnitt  (dein  „Oehr“)  den 
hinteren  Rand  und  die  u ungeschlagenen  Stücke 
der  Seitenränder,  „Klappen“.  Bei  der  Thätigkeit 
des  Pfluges  war  die  Klappe  sowie  die  Rinne  nach 
hinten  gerichtet,  deshalb  kann  man  die  eine 
Fläche,  die  leicht  ausgehöhlte,  als  die  untere,  die 
entgegengesetzte  als  die  obere  Fläche  (Rücken) 
bezeichnen,  ln  der  Sammlung  des  Verfassers  be- 
finden sich  06  tschudische  Schare,  die  z.  Thl.  ein- 
fache, z.  Thl.  mehr  entwickelte  und  ausgebildete 
Formen  besitzen.  — Danach  glaubt  der  Verfasser, 
zehn  verschiedene  Gruppen  „Pflugschare“  auf- 
steilen  zu  müssen.  Die  einzelnen  Typen  sind  in 
*/j  der  natürlichen  Grösse  dargestellt,  — in  der 
Figurenerklärung  ist  die  genaue  Grösse  und  das 
Gewicht  eines  jeden  einzelnen  Exemplures  ange- 
geben. 

Referent  kann  natürlich  hier  die  ausführ- 
liche Einzelbeachreihung  nicht  wiedergeben, 
sondern  nur  kurze  Andeutungen. 

1.  Gruppe.  Die  Scbanfel  der  Schar  ist 
kürzer  als  das  Oehr,  flach,  halboval;  länger  als 
breit;  die  Klappen  gehen  ganz  allmählich  in  die 

machen  .»rare-,  grieeb.  uqow,  liegt  auf  der  Hand- 
Dan  ira  Russischen  wie  im  Polnischen  jetzt  gebräuch- 
liche Wort  -plug“  i*t  wohl  germanischen  Ursprungs. 
Man  vergleiche  darüber  die  h senswerthe  Abhandlung; 
„Rau,  Geschichte  des  Pfluge»“,  im  Correspondenzblatt 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  lä9‘2, 
XIH.  Jahrgang,  8.  1 34. 


Ränder  der  Schaufel  über,  ohne  seitliche  Ecken 
zu  bilden.  Taf.  I,  Fig.  5.  Diese  Gruppe  ist  nnr 
durch  ein  einzigen,  im  Kreise  Solikamsk  gefundenes 
Exemplar  repräsentirt. 

2.  Gruppe.  (Taf.  I,  6.)  Die  Schaufel  ist 
kürzer  als  die  Ohrrinne,  flach,  halboval;  die  Länge 
fast  gleich  der  Breite;  die  Seitenecken  der  Schaufel- 
ränder  sind  klein. 

8.  Gruppe.  (Tafel  I,  7 bis  10.)  Die  Schaufel 
ist  länger  als  das  „Oehr“,  hat  die  Gestalt  eines 
gleichschenkeligen  Dreiecks;  die  Länge  ist  be- 
deutend grösser  als  die  Breite;  die  fast  gerad- 
linigen Ränder  der  Schaufel  haben  vorn  eine  leicht 
abgerundete  Spitze.  In  der  Sammlung  sind  15  Exem- 
plare von  verschiedener  Grösse:  die  grösste  Schar 
ist  21,5  cm  lang,  die  kleinste  nur  6,7  cm;  daB 
schwerste  Eisen  wiegt  1,56  Sol.  (ca.  640  g),  das 
leichteste  43  Solotnik  (ca.  170  g). 

4.  Gruppe.  Uebergangsform  zwischen  der  3.  und 
5.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das  „Oehr“,  flach, 
annähernd  eben  so  lang  wie  breit;  die  Seitenwände 
der  Schaufel  geradlinig,  die  Spitze  breit  abgerundet, 
die  SeiteDecken  fast  rechtwinkelig. 

5.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das  „Oehr“, 
Riune  flach,  halboval;  ebenso  lang  als  breit;  die 
bogenförmigen  Seitenränder  bilden  eiue  breite, 
abgerundete  Spitze;  die  seitlichen  Ecken  sind 
stumpfwinkelig , selten  rechtwinkelig.  17  Exem- 
plare. (Taf.  I,  Fig.  9);  die  Länge  schwankt 
zwischen  19,5  bis  14,5  cm. 

6.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr“,  flach,  halbkreisförmig,  bedeutend  länger 
als  breit;  die  Seiteuecken  der  Schaufel  recht- 
winkelig oder  spitzwiukelig.  Die  Länge  schwankt 
zwischen  16  und  12,5  cm  (Taf.  II,  Fig.  11). 

7.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr“,  etwas  ausgehöhlt,  dreieckig,  zugespitzt, 
bedeutend  länger  als  breit.  (Taf.  II,  Fig.  13.)  Das 
vordere  Ende  spitz,  die  Seitenecken  recht-  und 
spitzwinkelig. 

8.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 

„Oehr“,  löffelformig  ausgehöhlt,  annähernd  drei- 
eckig; das  vordere  Ende  abgerundet;  nicht  so 
lang  als  breit.  (Taf.  II,  Fig.  12.)  Die  Seitenecken 
recht-  oder  spitzwinkelig. 

9.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 

„Oehr“,  etwa»  ansgehöhlt,  annähernd  dreieckig, 
nicht  ho  lang  als  breit,  die  seitlichen  Ecken  der 
Schaufel  abgeschnitten.  Zwei  Exemplare. 

10.  Groppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr“ , mehr  oder  weniger  ausgeböhlt , dreieckig, 
bedeutend  breiter  als  lang.  Die  seitlichen  Ecken 
der  Schaufel  sind  lang  ausgezogen,  ahgeschnitUn 
oder  abgerundet,  dabei  mehr  oder  weniger  nach 
oben  gekrümmt  (Hörner);  die  Spitzen  dieser  Hörner 
abgeschnitten  oder  abgerundet.  (Taf.  II,  Fig.  14 
und  15.)  Sechs  Exemplare;  davon  ist  die  unter 
Fig.  14  uhgebildete  ausgezeichnet  durch  die  kolos- 
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ssleu  seitlichen  Ecken  der  Schaufel,  so  da^a 
die  Breite  34,5  eni,  die  Länge  nur  14,8  cm  be- 
trägt. 

Die  6li  Pflugeisen  der  Sammlung  sind  vornehm- 
lich im  westlichen  Tbeile  des  Gouvernements  Perm, 
in  den  Kreisen  Tscherdyn,  Solikamsk  und  Perm 
gefunden  worden,  und  zwar  meist  im  Gebiet  des 
Flusses  Kosea,  selten  an  der  Kama.  Wischern, 
Kolwa.  — 

Ob  anch  ähnliche  Eisen  im  östlichen  Tbeile 
des  Permseben  Gouvernements  jenseits  des  Ural- 
gebirges Vorkommen,  ist  nicht  bekannt. 

Dagegen  finden  sich  in  der  Literatur  Mit- 
theilungen über  Pflugschare,  die  im  Kasanseben 
Gouvernement,  im  Gebiet  der  alten  Merjünen 
(Uwarow),  auch  in  Westeuropa,  z.  U . Holstein  u.  s.  w. 
gelegentlich  gefuuden  sind. 

ln  der  Erinnerung  der  heutigen  Bewohner  des 
Gouvernements  Perm  haben  sich  keinerlei  Tradi- 
tionen Aber  die  Ackergeräthe  erhalten,  zu  denen 
jene  beschriebenen  eisernen  Schare  gehörten; 
die  Art  und  Weise  der  Anwendung  ist  ihnen  voll- 
ständig unbekannt.  t'm  also  zu  einem  Ver- 
ständnis» der  Gebrauchsweise  jener  Eisen  zu  ge- 
langen , muss  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der 
Entwickelung  des  Pfluges  geworfen  werdeu.  Der 
Verfasser  setzt  nun  an  der  Hand  der  oben  citirten 
Geschichte  des  Pfluges  (von  Hau)  und  eines  in 
russischer  Sprache  abgefassten  „Handbuches  der 
praktischen  Landwirthscbaftu  (von  Preobra- 
shenski,  Moskau  1855)  ausführlich  aus  oinauder, 
dass  jene  oben  beschriebenen  Eisen,  die  wohl  nicht 
selteu  für  die  Eisentheile  von  Grabscheiten 
(Spaten,  Schaufeln)  oder  Hacken  gehalten  sind, 
nur  für  Pflugschare  eines  sogenannten  Haken - 
pfluges  (russisch  ralo  oder  oralo)  zu  halten  sind. 

Der  Verfasser  hat  einen  solchen  einfachen  Pflug 
cunstruirt  und  mit  Anwendung  jenes  Eisens  in 
bequemer  Weise  pflügen  können,  und  zwar  reichte 
die  Kraft  eines  Mannes  aus,  um  den  Pflug  zu 
ziehen,  während  ein  zweiter  den  Pflug  lenkte. 
Wahrscheinlich  sind  Hakenpflüge  mit  derartig  ge- 
formten Schareisen  nicht  allein  von  den  Be- 
wohnern des  Gebietes  von  Perm,  sondern  auch  von 
anderen  Volksstämmen  im  nördlichen  Hussland 
und  von  den  westlichen  Slaven  benutzt  worden. 

Da«  slavische  und  altrassische  Wort  „ralo-,  das 
beute  insonderheit  zur  Bezeichnung  des  Hakon- 
pflnges  dient,  bat  nach  Mittheilung  einiger  Schrift- 
steller (z.  B.  Da  bl)  in  alter  Zeit  überhaupt  zur  Be- 
zeichnung eines  zum  Pflügen  bestimmten  Acker- 
gerätbea  gedient,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die 
Form  des  Gerätbes. 

Auf  die  interessanten  Mitteilungen  über  die 
verschiedenen  Formen  der  Pflüge  in  Hussland,  in- 
sonderheit im  Gouvernement  Perm,  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  — 

Sicheln  and  Sensen.  Es  sind  bis  jetzt  nur 


wenige  Gerätbe,  die  von  den  alten  Tschudeu  zum 
Einsaromeln  der  landwirtschaftlichen  Product* 
verwandt  wurden,  entdeckt  worden.  Es  sind  Ge- 
rät he,  die  zwischen  einer  Sichel  und  der  jetzt  im 
Gouvernement  Perm  im  Gebrauch  befindlichen 
stark  gekrümmten  Sense  (russisch  kossa-gor« 
buscha)  die  Mitte  hulteu.  Die  gewöhnliche 
Sense,  die  in  Perm  als  Litowka  bezeichnet  wird, 
kommt  erst  jetzt  Allmählich  in  Gebrauch.  — 

Auf  der  Taf.  II,  Fig.  17,  ist  ein  sensenartiges 
oder  sichelartiges  stark  gekrümmtes  Gcrätb 
abgebildet,  das  als  Tvpus  der  in  Perm  gefundenen 
Stücke  gelten  kann.  Dus  betreffende  Exemplar  ist 
im  Kreise  Solikamsk  beim  Dorfe  Bormotowa  ge- 
funden worden.  Die  Länge  ist  65  cm,  die  grössto 
Breite  32  cm,  die  grösste  Dicke  0,5  cm. 

Aehnlicho  Gerätbe  bat  Aspel  in  in  Finnland 
entdeckt  uud  in  seinem  Atlas  abgebildet. 

ln  Betreff  der  Zeit  gelangte  der  Verfasser, 
mit  Rücksicht  aaf  gleichzeitig  gefundene  Münzen, 
zu  der  Ansicht,  dass  die  hier  beschriebenen 
eisernen  GerAtbstücke  in  das  X.  bis  XIII.  Jahr- 
hundert gehören.  Doch  ist  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen,  dass  die  alteu  Tschudeu  schon  lange  vor 
dem  X.  Jahrhundert  sich  mit  Ackerbau  be- 
schäftigt haben.  — Die  alteren  Gerätbe  wareu 
entweder  nur  aus  Holz  nnd  konnten  sich  nicht 
erhalten,  «der  sie  waren  auch  wohl  aus  Eisen,  sind 
aber  in  Folge  der  ungünstigen  Umstände  im  Erd- 
boden zu  Grunde  gegangen. 

3.  Th.  A.  Teplouchow:  Tschndisch-permische 
Alterth ümer  (fabelhafte  Menschen-  und 
Thierfiguren).  74  Seiten,  8",  mit  3 Tafeln. 
Perm  1893.  (Sonderabzug  aus  dem  Sammel- 
werk: „Das  Gebiet  von  Perm“,  Band  II.) 

Unter  den  verschiedenartigen  metallischen 
Aiterthümern,  die  zahlreich  im  Gebiete  des  Gou- 
vernements Perm  gefunden  werden,  nehmen  die 
Figuren  von  Menschen  nnd  Thieren  eine  hervor- 
ragende Stelle  eiu.  Sie  sind  freilich  grob  gear- 
beitet, zeigen  aber  doch  die  beginnende  Kunst. 

Die  Nachahmung  bekannter  Säugethiere  und 
Vogel  giebt  von  einer  treuou  Beobachtungsgabe 
Kunde.  Ein  besonderes  Interesse  bieten  jedoch 
diejenigen  Figuren,  in  denen  der  alte  Meister  von 
der  Natur  abgowicben  ist,  um  fabelhafte  Wesen, 
die  vielleicht  Gegenstand  der  damaligen  Mythe  und 
Legende  waren,  zu  schaffen.  Solche  Darstellungen, 
in  deneu  sich  die  übernatürlichen  Anschauungen 
der  vorgeschichtlichen  Menschen  wiederspiegeln, 
liefern  uns  einen  werthvollen  Hinweis  auf  die 
religiöse  Ueherzeugung  jenes  verschwundenen 
Volkes.  Obgleich  aus  manchem  Grunde  es  sicher 
ist,  dass  jene  metallischen  Figuren  an  Ort  und 
Stelle  — im  Gebiet  von  Perm  — angefertigt 
wurden,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  ersten  Vorbilder  jener  Figuren  aus  einer  an- 
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deren  Gegend  in  dun  Gebiet  der  Karns  gelaugten. 

Die  permi  scheu  Tschuden  besassen,  als  sie  an 
den  Ufern  der  Kama  auftraten,  schon  eine  ge- 
wisse Cultur;  ihre  Alterthüiner  zeigen  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  denen  des  westlichen 
Sibiriens.  Deshalb  darf  man  annehmen,  dass  die 
perroischen Tscbuden  von  Osten  her  über  den  Ural 
an  die  Kama  kamen  und  wahrscheinlich  noch 
lange  mit  ihrer  früheren  lleimatb  in  Verbindung 
blieben.  — 

Das  Gebiet,  in  dem  die  tsehudischen  Alter- 
thümer  gefunden  werden,  fallt  ziemlich  genau  mit 
der  Grenze  des  alten  Penn  zusammen;  es  umfasst 
den  nördlichen  Theil  de»  heutigen  Gouver- 
nements Perm  vom  Flusse  Kolwa  und  dem  unteren 
Laufe  des  Flusses  Wyacbera  nach  Westen,  sowie  den 
ganzen  w e s 1 1 i c h e u T h e i 1 des  Gouvernements 
Perm  bis  zur  Kama  und  den  Unterlauf  der  wich- 
tigsten linksseitigen  Zuflüsse:  Jniwa,  Kosswa  und 
TschuBsowaja.  Dabei  ist  aber  wobl  zu  beachten, 
das*  das  Territorium  der  permiseben  Tschuden 
sich  einst  über  die  permische  Grenze  in  die  an- 
stossenden  Theile  der  Gouvernements  Wologda 
und  Wjätka  erstreckte,  obgleich  genaue  Grenzen 
nicht  angegeben  werden  können. 

AuBserhalb  des  alten  tsehudischen  Territoriums 
werden  aber  auch  Figuren  von  fubulbuften  Thieren 
und  Meuschen  gefaudeu,  nämlich  im  östlichcu 
Theile  des  Gouvernements  in  den  Kreisen  Wercho- 
turje  und  Jekaterinburg,  in  einer  Zone,  die  den 
Ural  und  die  östlichen  Abhänge,  insbesondere  die 
nach  Osten  strömenden  Flüsse  umfasst.  Die  hier 
zu  Tage  geförderten  Figuren  haben  freilich  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  tschadischen,  aber 
sie  gehören  doch  nicht  dun  Tschuden,  sondern  den 
Wogulen  an;  die  Mehrzahl  jener  Figuren  gleicht 
den  Idolen  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Kreise 
von  Werchoturjc  lebenden  Wogulen.  — 

Es  sind  zu  unterscheiden : 1.  Darstellungen 
fabelhafter  Thiere,  2.  Darstellungen  in  Form 
von  Vögeln,  3.  Darstellungen  in  Menschen- 
forin. 

1.  Darstellungen  fabelhafter  Thiere. 

Wir  können  hier  in  unserem  Referate  selbst- 
verständlich nicht  die  einzelnen  vom  Verfasser 
gelieferten  Beschreibungen  wiederholen,  sondern 
müssen  uns  mit  einem  Hinweise  auf  die  beige- 
fügte Tafeln  (1  bis  3)  auf  eine  kurze  Aufzählung 
der  Figuren  beschränken. 

Alle  hierher  gehörigen  Figuren  sind  aus  stahl- 
ähnlicher  Bronze  gegossen  und  gut  polirt.  Sie 
waren  bestimmt,  an  einen  anderen  Gegenstand, 
z.  B.  an  die  Kleidung,  augehängt  oder  direct 
befestigt  zu  werden.  Danach  kaun  miui  unter- 
scheiden: reliefartige  Figuren  zum  Anhängen, 
und  plutte,  nur  einseitig  ausgearbeitete  Figuren, 
die  auf  einer  beliebigen  Unterlage  befestigt  wurden. 


Die  reliefartigen  Figuren  sind  meist  etwas 
flach,  aber  hohl;  sie  sehen  ko  aus  (Taf.  I,  Fig.  4 
mul  5,  auch  2),  als  wären  sie  an  einem  Rohre  be- 
festigt, oder  aber,  als  ob  ein  Robr  durch  die  Figur 
hindurchginge.  Bei  genauer  Betrachtung  erkennt 
man  aber,  dags  nach  oben  und  unten  die  Figur 
wirklich  in  ein  röhrenartiges  Endstück  ausläuft, 
dass  also  in  der  Mitte  der  Figur  der  Hohlraum 
durchaus  unregelmässig  ist.  Hierher  gehört  Fig.  4, 
sie  stellt  erneu  Raubvogel  mit  dem  Kopfe  eines 
Siiugethieres  (Hund  oder  Wolf)  dar.  Derartige 
mit  Röhren  versehene  Figuren  müssen  sehr  be- 
liebt und  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Der  Ver- 
fasser besitzt  in  seiner  Sammlung  18  Exemplare.  — 
Hierzu  gehören  auch  die  Anhängsel,  die  eine  ellip- 
tische oder  gluckenartigo  Form  zeigen,  wie  z.  B. 
Figur  3.  Die  Figur  stellt  einen  seitlich  zusammen- 
gedrückten  Wassorvögel  dar,  mit  einem  Kopf,  der 
vielleicht  an  ein  Elen  erinnert  (oder  au  ein 
Pferd?  lief.).  Oben  ist  ein  kleines  0,3  cm  haltendes 
Loch,  offenbar  zum  AufhäDgen  bestimmt. 

Die  Thiergestalten  der  röhrenförmigen  Figuren 
sind  sehr  mannigfaltig.  Taf.  I,  Fig.  2 lässt  zwei 
Thiere  erkennen:  Ein  Raubvogel  sitzt  auf  einem 
Säugethiere,  das  unter  ihm  liegt  (Zobel  oder 
Marder).  Das  betreffende  Stück  ist  am  Flusse 
Ty  Wäscher,  Amtsbezirk  Oschibsk,  Kreis  Solikamsk, 
gefunden.  Eine  ähnliche  Thiergruppe,  die  aber 
nicht  so  sorgfältig  ansgeführt  ist,  zeigt  die  Taf.  2, 
Fig  5.  Beide  erinnern  an  eine  Figur  in  den  russi- 
schen Alterth Ürnern  von  Tolstoi  und  Koudakow 
(3.  Lieferung,  St  Petersburg  1890,  S.  73,  Fig.  81). 
Dies  Motiv,  ein  Raubvogel,  dessen  Kopf  sich  auf 
ein  anderes  Thier  neigt,  d.  h.  nach  seiner  Beute 
hackt,  kommt  oft  vor.  Doch  finden  sich  auch 
Veränderungen  dieses  Motivs,  z.  B.  unten  der 
Vorderleib  eines  auf  dem  Rücken  liegenden  Säuge- 
thieres,  das  mit  seinen  Vorderbeinen  ein  bären- 
ähnliches  Thier  hält,  ln  einer  Böhren figur,  die 
bei  Aspelin,  liv.  II,  S.  134,  Fig.  560,  abgebildet 
ist,  ist  ein  Bock  statt  eines  Raubvogels  vorhanden. 

Hieraus  zieht  der  Verfasser  den  Schluss,  dass 
der  Verfertiger  jener  Figur  nicht  einen  seine 
Beute  ergreifenden  Raubvogel  darstellen  wollte, 
„sondern  die  Absicht  hatte,,  deutlich  Jon 
Ursprung  jener  fabelhaften  Thiere  zu  er- 
klären, von  denen  wir  weiter  unten 
sprechen  werden“. 

Wie  oben  bemerkt,  haben  die  figürlichen  Dar- 
stellungen oft  die  äussere  Form  von  Platten, 
die  nur  au  einer  Fläche  bearbeitet  sind.  An 
solchen  Figuren  ist  das  Thier  gewöhnlich  im 
Profil  dar  ge  stellt;  der  Umriss  der  Platte  giebt  die 
Gestalt  des  Thiere*  wieder,  die  Details  sind  halb* 
relief  dar  gestellt;  die  hintere  Fläche  der  Platte  ist 
nicht  bearbeitet.  Hierzu  gehört  die  Abbildung 
Taf.  1,  Fig.  7.  Die  Gestalt  des  Thiere«  hält  die 
Mitte  zwischen  einem  Vierfüsser  und  einem  Fisch, 
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erinnert  an  eine  grosse  Eidechse  oder  an  ein 
Krokodil,  (Gefunden  am  linken  Ufer  der  Kolwa, 
oberhalb  des  Dorfes  Bobyka,  Kreis  Tscherdipsk.) 
Ein  anderes  ähnliches,  nicht  so  sorgfältig  ansge- 
führtes Stück  ist  im  Permschen  Kreise  gefunden. 
Der  Verfasser  wird  diese  Thierfigur,  deren 
charakteristischer  Kopf  in  den  Idolen  einer  be- 
stimmten Gruppe  sich  wiederfindet,  als  „Eidechse“ 
bezeichnen. 

Die  figürlichen  Darstellungen  des  Hs  reo,  obwohl 
derselbe  doch  nicht  zu  den  fabelhaften  Wesen  ge- 
rechnet werden  kann,  sind  wohl  anch  hier  noch  za 
erwähnen.  — 

Ob  eioh  Darstellungen  derartiger  fabelhafter 
Thiere  auch  unter  den  Alterthümern  befinden,  die 
auf  dem  östlichen  Ural -Abhang  entdeckt  sind,  ist 
dem  Verfasser  unbekannt. 

2.  Idole  in  Gestalt  von  Vögeln. 

Eine  andere  Grnppe  von  fabelhaften  Thieren, 
die  aber  eine  religiöse  Bedeutung  bähen  sollen, 
wird  durch  solche  Idole  gebildet,  deren  obere 
Hälfte  Vögel  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  deren 
untere  Hälfte  ein  menschliches  Gesicht  oder  die 
Umrisse  irgend  eines  anderen  Tbieres  zeigt. 
Solche  vogelähnliche  Idole  sind  sehr  verbreitet: 
sie  werden  von  den  Einwohnern  „Täubchen“ 
(Golubki)  genannt,  obgleich  sie  eher  an  einen 
Raubvogel  (Adler)  erinnern.  — Die  Idole  sind  aus 
Bronze  oder  Knpfer  gegossene  Platten,  deren  oinc 
Fläche  ausgearbeitet  ist,  die  andere  unbearbeitet 
blieb;  nur  die  Köpfe  der  Vögel  sind  erhaben. 
Solche  Figuren  waren  offenbar  bestimmt,  an  den 
Kleidern  befestigt  zu  werden:  sie  besitzen  kleine 
Löcher  in  den  Flügeln  oder  Oesen  zum  Anhängen. 

Die  Idole  sind  nicht  alle  gleich.  Die  Köpfe  der 
Vögel  zeigen  gewöhnlich  einen  grossen  Schnabel; 
darunter  auf  der  Brust  ist  das  Gesicht  eines 
Menschen  in  groben  Umrissen  erkennbar;  der 
unterste  Theil  ist  bedeckt  von  Furchen,  die  die 
Richtung  der  Federn  in  den  Flügeln,  sowie  im 
Schwanz  audeuten  sollen.  In  anderen  Idolen  sind 
zwei  oder  drei  Vogelköpfe  vereinigt;  statt  des  Ge- 
sichts sind  auf  der  Brust  sichtbar:  eine  ganze 
Menschenfigur,  ein  Mensch  auf  einem  Pferde,  oder 
ein  vierfüssiges  Thier,  Drachenköpfe  und  Aehn- 
liches.  Auf  der  beiliegenden  'Tafel  II  sind  sechs 
Idole  abgebildet:  Fig.  1 : Ein  Vogelkopf  oben, 

unten  eio  bartloses  Gesicht.  Fig.  4 ähnlich. 

Fig.  2:  Ein  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  auf 
der  Brust  die  groben  Umrisse  eiues  vierfüssigen 
Tbieres,  vielleicht  eines  Pferdes.  Fig.  5:  Ein 
Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  auf  der  Brust 
die  Figur  eiues  Menschen  mit  ausgebreiteten 
Armen,  aber  ohne  Beine.  Idole  mit  zwei  Vogel- 
köpfen sind  häufig.  Fig.  3:  Doppel köpfiger  Vogel 
mit  auagebreiteten  Flügeln,  auf  der  Brust  die 
ganze  Figur  eines  Menschen  mit  verhältoissmänsig 


grossem  Kopf  und  nach  oben  gerichteten  Armen. 
Ein  Idol  mit  drei  Vogelköpfen  ist  in  Fig.  G ab- 
gebildet. Auf  der  Brust  ein  Gesicht,  das  durch 
die  Anwesenheit  eiues  Schnurrburts  sich  als  ein 
männliches  zu  erkennen  giebt.  ßeraerkenswertb 
ist,  dass  die  ausgobreiteten  Flügel  mit  einer  Reihe 
phantastischer  Thierköpfe  geschmückt  sind.  (Man 
vergleiche  damit  die  Figuren  41,  42,  43,  44  bei 
Tolstoi  und  Kondakow.) 

Die  abgebildeten , sowie  viele  andere  in  der 
Sammlung  des  Verfassers  befindliche  Idole  sind 
meistens  am  rechten  Ufer  der  Kama  an  den 
Flüssen  Kossa  und  Inwa  gefunden,  d.  b.  an  Orten, 
die  sich  durch  ihren  Reichtbum  an  Denkmälern 
tschudischer  (’ultur  auszeichnen.  Das  wird  auch 
durch  andere  Funde  anderer  Beobachter  darge- 
tban.  — Doch  sind  ähnliche  Idole  auch  ausserhalb 
des  tschudischeu  Gebietes  gefunden;  im  Musenm 
von  Tomsk  sind  13  Vogelfiguren -Idole  auf  be- 
wahrt. — 

3.  Idole  in  menschlicher  Gestalt. 

Unter  den  verschieden  geformten  Figuren  be- 
gegnet man  sehr  häufig  metallischen  Platten,  die 
ein  menschliches  Gesiebt  oder  eine  menschliche 
Gestalt  aufweisen,  oft  vereinigt  mit  phantastischen 
Thiergestalten.  Solche  figürliche  Darstellungen 
entsprechen  sehr  wohl  dem  eigentlichen  Begriff 
eines  „Idols“  (Götzenbild),  sie  werden  deshalb  von 
den  Einwohnern  als  „tschudisebe  Heiligen- 
bilder“ bezeichnet.  Allo  diese  Idole  sind  PJutten 
aus  Bronze,  Kupfer,  selten  aus  Silber;  nur  eine  Fläche 
der  Platte  ist  bearbeitet,  die  andere  nicht;  sie  waren 
offenbar  dazu  bestimmt,  an  irgend  einer  Ober- 
fläche. z.  ß.  an  den  Kleidern,  befestigt  zu  werden. 
Eint»  sehr  zahlreiche  Gruppe  von  Idolen  zeigt  eine 
menschliche  Gestalt  in  Verbindung  mit  „Drachen“ 
oder  „Eidechsen“,  Alle  anderen,  mit  Menschen- 
gestalten versehenen  Idole  werden  von  dem  Ver- 
fasser zu  einer  zweiten  Gruppe  vereinigt. 

Erste  Gruppe:  Menschliche  Gestalten  in  Ver- 
bindung mit  „Drachen“  oder  „Eidechsen“. 

AIb  Typus  dieser  Gruppe  kann  das  Taf.  III,  Fig.  6 
abgebildete  Idol  gelten.  Die  Platte  zeigt  in  der 
Mitte  ein  verhält nissmässig  grosses  menschliches 
Gesicht,  Beine  und  die  beiden  auf  den  Knien  ruhenden 
Hände.  Zu  beiden  Seiten  stehen  zwei  phan- 
tastische Figuren,  deren  Körper  der  Gestalt  eine« 
Menschen  gleicht,  während  der  Kopf  einem  Thiere 
angehöri;  die  Köpfe  sind  mit  dem  Maule  nach 
oben  gerichtet,  begrenzen  das  menschliche  Gesiebt 
seitlich  und  bilden  zugleich  den  oberen  Hand  der 
Platte,  sie  umrahmen  gleichsam  das  Gesicht  — 

Die  Körper  sind  sehr  dünn  und  nach  unten  ge- 
t heilt  — das  sind  die  Beine;  von  den  beiden 
dünnen  Armen  hängt  der  eine  gestreckt  herab, 
der  andere  aber  ist  gebeugt  und  unterstützt  das 
Kinn  des  menschlichen  Gesiebte.  In  der  Taf.  III. 
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I'ig.  3,  die  eiue  ähnliche  Platte  darstellt,  haben 
die  beiden  zur  Seite  Gehenden  Gestalten  auch 
dünne,  aber  gleichsam  doppelte  Arme,  doch  sind 
beide  herabgestreckt.  Per  Kopf  der  zu  beiden 
Seiten  stehenden  Gestalten  ist  langgestreckt  mit 
einem  offenen  Hachen  und  langer  Schnauze;  die 
Augen  sind  wie  menschliche  Augen  geformt,  die 
nach  hinten  gerichteten  Obren  aber  wie  die  eines 
Thier  es  (Wolf,  Elen). 

Per  Verfasser  erklärt  nun  die  in  der  Mitte 
stehende  menschliche  Gestalt  für  eine  Gottheit, 
einen  Götzen,  die  beiden  daneben  stehenden  phan- 
tastischen Figuren  nennt  er  Drachen  (russisch 
drakon).  (Ref.  kann  hier  nicht  die  Bemerkung 
unterdrücken,  dass  die  Bezeichnung  „Drache“ 
leider  nicht  glücklich  gewählt  ist,  da  mau  unter 
„Drachen“  doch  noch  etwas  ganz  anderes  zu  ver- 
steheu  pflegt,  als  solche  Menschengestalten  mit 
Thierköpfen.) 

Auf  einzelnen  Platten  sind  die  Seitenge- 
st alten  nicht  vollständig  au  »geführt,  sondern  nur 
an  gedeutet,  so  Taf.  III,  Fig.  5,  insofern  als  nur 
die  Thierköpfe  zu  erkennen  sind,  und  statt  der 
Leiber  ein  dünner  Stab  oder  eine  Säule  vorhanden 
ist  Auch  die  menschlichen  Gestalten  dieser  Idole 
könuen,  wie  die  Vogelkopfe  der  früher  beschrie- 
benen Idole,  doppelt  und  dreifach  Vorkommen. 
Taf.  111,  Fig.  4 und  7.  Auf  Taf.  111  ist  unter 
Nr.  7 ein  Idol  abgebildet,  in  dem  drei  mensch- 
liche Gestalten  neben  einander  stehen,  sie  haben 
nach  oben  sagespitzte  Köpfe;  die  beiden  seitlichen 
Gestalten  scheinen  männliche  zu  sein.  Von  den 
sog.  Drachen  sind  nur  die  Köpfe  erkennbar,  die 
die  drei  Menschenköpfe  umrahmen.  — Unter  allen 
den  menschlichen  Gestalten  (oder  Gesichtern), 
einerlei,  ob  sie  einfach  (Nr.  6)  oder  dreifach  (Nr.  7) 
sind,  liegt  oder  steht  ein  vierfüssigea  Thier 
mit  dem  Kopfe  nach  rechts  gekehrt:  sowohl  die 
Füsse  der  Menschengestalt,  wie  die  Füsse  der  da- 
neben stehenden  Seitengestaltenfder  sog.  „Drachen“) 
ruhen  auf  jenem  vierfüssigen  Thiere.  Dies  Thier 
ist  langgestreckt,  hat  zwei  hintere  und  zwei  vor- 
dere kurze  Beiachen,  einen  grossen  langen  Kopf 
mit  offenem  Rachen;  ein  sehr  grosses  rundes  Auge, 
ein  längliches  Nasenloch  im  Oberkiefer  (Schnauze) 
ist  sichtbar.  — Der  Verfasser  will  eine  Aehnlich- 
keit  zwischen  diesem  Fabelthier  und  dem  auf 
Taf.  1,  Fig.  7 abgebildeten  sehen  — und  be- 
zeichnet dieses  als  „Eidechse“.  (Ref.  muss  ge- 
stehen, dass  er  diese  Bezeichnung  ebenso  wenig 
für  eiue  glücklich  gewählte  erkennen  kann,  wie 
die  der  Drachen.  Es  ist  die  schlechte  Abbildung 
eines  Vierfüssers  mit  einem  Kopfe,  der  zu  jedem 
beliebigen  Vierfüssor  passt.  Der  Kopf  dieses  am 
Grunde  der  Platte  liegenden  „ Basal -Thiere*“ 
zeigt  nach  Meinung  des  Ref.  dieselben  Züge,  wie 
der  Kopf  der  „Seitengestalten“  der  „Drachen“; 
der  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Drachen 


„Ohren“  haben,  das  Basalthier  aber  keine  Ohren 
hat,)  — 

Idole  mit  menschlichen  Darstellungen  ver- 
schiedener Art.  Alle  Idole,  die  nicht  den  Typus 
des  oben  beschriebenen  haben,  werden  hier  zu- 
sam  men  gefasst  — sie  gleichen  den  beschriebenen, 
insofern  es  metallische  Platten  sind,  die  nur  an  einer 
Fläche  Figuren  aufweisen,  dass  die  menschlichen 
Figuren  und  Gesichter  keinen  Bart  haben,  unbe- 
kleidet sind  u.  s.  w.  Hierher  rechnet  der  Ver- 
fasser ein  Idol,  das  auf  Taf.  112,  Fig.  1 abgebildet 
ist..  Die  silberne  Platte  stellt  einen  Reiter  auf 
einem  Pferde  dar.  Die  menschliche  Figur  sitzt 
auf  dem  Kücken  des  Pferdes,  jedoch  so,  dass 
beide  Beine  auf  einer  Seite  herabhüngen.  Der 
Reiter  ist  unbekleidet,  nur  auf  dem  Kopfe  ist  eine 
Erhöhung  bemerkbar  — eine  Mütze  oder  das 
Haupthaur.  Die  runden  Augen,  dio  dicke  Nase 
geben  dem  Gesiebt  einen  komischen  Aasdruck. 
Das  Pferd  hat  verbältnissmiissig  kurze  Beine, 
die  Mähne  geht  über  den  ganzen  Rücken  bis  zum 
Schwanz.  Bemerkenswerth  ist  das  Missverhältnis* 
zwischen  dem  kleinen  Reiter  und  dem  grossen 
Pferde.  Das  Pferd  steht  mit  den  Beinen  auf  dem 
Rücken  eines  schlangenartigen  Ungeheuers,  dessen 
Maul  bis  an  das  Maul  des  Pferdes  heranreicht. 
Dies  eben  beschriebene  und  ein  ganz  gleiches  Idol 
wurden  zusammen  am  Ufer  des  Flusses  Inwa  beim 
Dorfe  Kuproskoje,  Kreis  Solikamsk,  gefunden. 

Auf  der  Ausstellung  des  VlIL  archäologischen 
Congresses  in  Moskau  war  ein  ähnliches  Idol 
zu  sehen,  das  aus  dem  Gouvernement  Wj&tka 
stammt. 

Auf  der  Taf.  III  in  Nr.  8 ist  ein  Idol  abge- 
bildet, dessen  Eigentümlichkeit  darin  besteht, 
dass  die  dargestellte  menschliche  Gestalt  zwischen 
ihren  Beinen  eine  andere  kleinere  Gestalt,  viel- 
leicht ein  Kind,  hält. 

Auf  Taf.  I,  Nr.fi  ist  ein  aus  Kupfer  gegossenes 
glattes  Idol  abgebildet,  eine  menschliche  Gestalt, 
unbekleidet,  mit  verhältninsmässig  grossem  Kopfe, 
auf  dem  Kopfe  ein  Fell,  vielleicht  das  eines  Bären, 
am  Halse  drei  kleine  Dreiecke,  vielleicht  Eber- 
zähnc. 

Andere  Idole  sind  abgebildet  bei  Aspolin,  bei 
llwarow  (Merjäne)  u.  s.  w. 

Eigentümlich  ist  das  in  Taf.  III,  Nr.  4 abge- 
bildete bronzene  Doppel- Idol:  zwei  Menschenge- 
stalten neben  einander.  Der  Verfasser  hält  die 
eine  für  männlich,  die  andere  für  weiblich.  (Ref* 
findet  keine  Veranlassung  zur  Annahme  eines 
solchen  Unterschiedes. ) Taf.  I,  Nr.  8 ist  ein  Stück 
einer  silbernen  Platte  in  Form  einer  Maske  abge- 
bildet. Leider  ist  die  Platte  unvollständig,  *ie 
muss  eine  Länge  von  10,5  und  eine  Breite  von 
8,5  cm  besessen  haben.  Am  Rande  der  ovalen 
Platte  sind  einige  kleine  Löcher  sichtbar,  die  wohl 
zur  Befestigung  derselben  dienten. 
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Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  alle  diese 
beschriebenen  Figuren  in  gewisser  Beziehung  zum 
religiösen  Coitus  der  Tschuden  stehen;  er  hält 
jene  Figuren  für  Götzenbilder  und  deshalb  nennt 
er  sie  Idole.  Alle  bisher  beschriebenen  stimmen 
darin  überein,  dasB  die  dargestellten  Fabelwesen 
mehr  oder  weniger  von  der  eigentlichen  Gestalt 
eines  Menschen  abweichen,  dass  die  Gestalten 
nackt,  ohne  Kleider  und  ohne  Bart  sind.  Es  sollen 
alle  diese  Eigentümlichkeiten  darauf  Hinweisen, 
dass  io  den  Idolen  übermenschliche  Wesen  dur- 
gestellt  wurden,  die  nur  entfernt  an  mensohliche 
Gestalt  erinnerten. 

Ganz  anders  ist  eine  bronzene,  hohle,  mensch- 
liche Figur  beschaffen,  die  1840  im  Kreise  Perm 
gefunden  wurde  und  bisher  für  ein,  den  Typus 
eines  tschadischen  Idols  ganz  besonders  cha- 
rakterisirendes  Exemplar  gehalten  wurde.  Es  ist 
abgebildet  bei  Aspelin.  livr.  II,  p.  123.  Das  Ori- 
ginal befindet  sich  in  der  .Sammlung  Permischer 
Altertümer  in  St.  Petersburg,  im  Besitz  des 
Grafen  S.  A.  Stroganow.  Es  stellt  einen  Reiter 
dar  (das  Pferd  ist  verloren  gegangen),  der 
bärtige  Kopf,  die  Hunde  und  Füsse  sind  ver- 
goldet, — Mit  dieser  Figur  zusammen  wurden 
aufgedeckt  zwei  silberne  Schalen,  11  Sassaniden- 
Münzen  (441  biB  594  n.  Chr.)  u.  a.  Dies  nach 
dem  Fundorte  benannt«  Idol  von  Tay  ent- 
spricht in  keiner  Hinsicht  den  oben  angeführten 
Kennzeichen  tschudischer  Idole. 

Auch  die  kleineren  Statuetten  von  Menschen 
und  Reitern,  die  in  einem  Knochenlager  bei  II- 
jinskoje  gefunden  sind,  dürfen  nicht  für  Idole  ge- 
halten werden,  weil  sie  nicht  fabelhafte  oder 
phantastische,  sondern  nur  grobe  Darstellungen 
menschlicher  Gestalten  zeigen. 

Es  sind  aber  auch  am  östlichen  Abbange  des 
Ural  metallische  Idole  in  Form  menschlicher  Ge- 
stalten gefunden  worden,  in  einem  Gebiet,  in  dem 
bis  jetzt  Wogulen  lebten  und  zum  Tbeil  noch  leben. 
Einige  dieser  Idole,  die  aus  Kupfer  gegossen,  sind 
recht  gut  gearbeitet  und  offenbar  älteren  Ur- 
sprungs, andere  sind  ans  Eisen  schlecht  gearbeitet. 
Solche  Idole  trifft  man  auch  heute  noch  bei  den 
Wogulen,  trotzdem  sic  sich  für  Christen  halten; 
sie  spielen  bei  den  Wogalen  die  Rolle  der  Haus- 
götter. Sowohl  die  älteren  kupfernen,  wie  die 
neueren  eisernen  Idole  sind  in  Gestalt  und  Form 
einander  ganz  gleich  — sie  haben  mit  den  tschu- 
dischen  Idolen  nichts  zu  tbun. 

Da  diese  wogulischen  Idole  nicht  abgebildet 
sind,  so  lässt  Ref.  die  (S.  34  bis  35)  gegebcuc  Be- 
schreibung derselben  fort. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  die  tschudischcn 
Gegenstände?  Als  die  ältesten  Spuren  der  tscha- 
dischen Cultur  in  Russland  können  die  sog. 

„ Knochen  häufen  tt  (Kostischtsche,  vergl.  dar- 
über die  Abhandlung  von  A.  E.  Topleuch o w sen. 
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im  Archiv  f.  Antbrop.  VIII,  1881)  an  den  Ufern 
der  Kama  und  ihren  Nebenflüssen  Obwa  und 
Kosswu  gelten.  Wahrscheinlich  existirten  gleich- 
zeitig auch  einige  tscbudische  Ansiedelungen,  wie 
t.  B.  beiin  Dorfe  Kowina  um  Flusse  Tuv  uud  an 
anderen  Orten.  Die  Niederlassungen  sind  eba- 
raktcrisirt  durch  ausgezeichnete  Bronze -Fund- 
stücke, durch  Abwesenheit  jeglichen  Eisens  u.  s.  w. 
Ucber  die  Zeit  kann  man  urtheileu  nach  den  da- 
selbst gefundenen  Sassaniden-Münzen,  die  dem  V. 
und  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  angeboren.  Za  den 
neueren  Ansiedelungen,  in  denen  die  permischen 
Tschuden  lebten,  muss  der  Gorodischtsche  bei 
Roshdest wensk  gerechnet  werden:  hier  ist  die 
Bronze  reichlich  gemischt  mit  Kupfer;  viele  eiserne 
Gegenstände,  gor  keine  bronzenen  Idole  u.  s.  w. 
Auch  die  hier  gefundenen  Münzen  (Batu  und 
Berke-Chan,  1251  bis  1353)  gehören  in  das 
XIII.  Jahrhundert.  Hiernach  darf  man  wohl  be- 
haupten, dass  die  Ansiedelungen  der  permischeu 
Tschuden  au  den  Ufern  der  Kama  bereits  im 
V.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  be- 
standen haben  und  sich  an  einigen  Orten  min- 
destens bis  in  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhundert« 
hinein  erhielten. 

Die  Volkstradition  bezeichnet  alle  vorgeschicht- 
lichen Gegenstände,  die  im  Nordosten  Russlands, 
sowie  in  Westsibirieu  gefunden  werden,  als 
tscbudische.  Das  Volk  der  Tschuden  ist  ver- 
schwunden. es  ist,  wie  mau  in  Perm  sagt,  „in  die 
Erde  hinei  ngegangen“  mit  all  seinem  Reich- 
thum und  seinem  Besitzthum.  Man  erzählt,  dass 
die  Tschuden,  um  sich  bei  Einwanderung  der 
Russen  der  Taufe  zu  entziehen , Gruben  gemacht 
und  in  denselben  sich  hätten  verschütten  lassen.  — 
Deshalb  sucht  das  heutige  Volk  in  der  Erde 
nach  den  tschudischcn  Schätzen.  Die  Sage,  dass 
die  Tschuden  von  der  Erde  verschlungen  seien, 
wird  durch  einen  tbatsäcblicben  Umstand  unter- 
stützt, durch  den  Mangel  eigentlicher  Tsrhadeu- 
gräber.  Man  kennt  keine  tschadischen  Kurganc 
oder  Grabfelder:  die  Art  und  Weise  der  Bestattung 
der  Tschuden  ist  bisher  nicht  ermittelt  worden. 

Auch  in  die  Wissenschaft  ist  in  gewissem  Sinne 
die  Fabel  von  dem  völlig  verschwundenen  Volk 
der  Tschuden  eiogedrungen : man  meint,  die  tschu- 
dischen  Alterthümer  gehören  einem  Volke  an, 
das  wirklich  verschwunden  ist,  ohne  Nachkommen 
zu  hinterlassen. 

Allein  ethnologische,  historische  und  andere 
Forschungen  machen  es  klar  und  deutlich,  l)dass 
die  Bezeichnung  „Tschuden“  nicht  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  oder  einen  bestimmten  Volksstamm 
zu  beziehen  ist;  2)  dass  die  Ansicht  von  dem  voll- 
ständigen Verschwinden  der  Tschudeu,  wenigstens 
im  Gebiet  der  Kama,  nicht  den  Tbatsacben  ent- 
spricht. 

Der  Name  „Tschud“  bezieht  sich  auf  alle  Ein- 
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geborenen,  — auf  die  Ureinwohner  jener  Gegenden, 
wie  das  im  vorigen  Jahrhundert  auch  schon 
M Ü Hur  ausgesprochen  hat.  Diejenigen  Urbewohner 
(Eingeborenen),  die  im  Gebiet  des  alten  historischen 
Perm  lebten,  sollten  deshalb  als  permische 
Tsc  hu  den  bezeichnet  werden.  Prof.  Smirnow 
(Kasan)  ist  in  seiner  Abhandlung  „Permjäken* 
zu  der  Ucberzengung  gelangt,  dass  die  (permischen) 
Tschuden  der  VolkBtradition  die  Vorfahren  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  nordwestlichen  Theiles 
des  Gouvernements  Perm  sind,  sowohl  der  Perm- 
j&ken  im  Westen  als  der  Ugrier  im  Osten. 

Der  Verfasser  — auf  Grund  «einer  archäolo- 
gischen Studien  — schliesst  sieb  der  ausge- 
sprochenen Meinung  Smirnow’s  unter  gewissen 
Bedingungen  an,  nämlich,  dass  die  (pormischen) 
Tschuden  entweder  die  Vorfahren  der  heutigen 
Permjäken  und  Syrjänen  sind  oder  die  Vorfahren 
der  heutigen  Wogulen  und  Ostjäken  — aber  nicht 
beider  Volksstämme.  — Hierauf  führt  ihn 
namentlich  der  Umstand,  dass  alles  bisher  im 
nordwestlichen  T heile  des  Gouvernement«  Perm, 
sowie  in  den  angrenzenden  Theilen  der  Gouver- 
nements Wologda  und  Wjätka  Aufgefundene 
einem  und  demselben  Volke  angehörte.  Die 
per  mischen  Finnen  (Permjäken  und  Syrjänen) 
unterscheiden  sich  aber  von  den  ugrischen 
Finnen  (Wogulen  und  Wotjäken)  sowohl  io 
ihren  körperlichen  Eigenschaften  als  in  der  Sprache; 
es  ist  daher  Hchwierig,  anzunehmen,  dass  beide 
Völkergruppen,  die  permischen  wie  die  ugrischen, 
in  ethnographischer  Hinsicht,  sei  es  auch  vor 
1000  Jahren,  einst  ein  einziges  Volk  gebildet  hatten. 

Auch  die  heutigen  Vertreter  der  permisoheu 
Gruppe  des  finnischen  Volkes,  die  Syrjänen 
und  Permjäken,  unterscheiden  sich  von  ein* 
ander  nicht  nur  durch  ihr  Aeuaseres  und  ihren 
Dialekt,  sondern  auch  durch  ihren  Uharakter, 
obgleich  die  Achnlichkeit  der  Sprache  und  andere 
Thatsachen  es  unzweifelhaft  d&rthuu,  dass  beide 
Stämme  einst  wohl  ein  Volk  waren.  Beide  — 
Permjäken  und  Syrjänen  — nennen  sich  heuto 
Komi,  das  war  demnach  die  Bezeichnung  des 
alten  Byrjäuiach-perraischcn  Volkes. 

Zu  der  zweiten  ugrischen  Gruppe  des  fin- 
nischen Volkes  gehören  heute  zwei  Stämme,  die 
Wogulen  und  Ostjäken;  sie  leben  — von  einer 
kleinen  Zahl  Wogulen  abgesehen — ausschliesslich 
am  östlichen  Abhange  des  Uralgebirges,  weiter 
am  Flusse  Ob  und  dessen  Nebenflüssen.  Aber  cs 
ist  unzweifelhaft,  dass  Ugrier  (Wogulen  undOst- 
jäkeu)  einst  auch  im  Westen  des  Ural  lebteu,  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Komi  (Syrjänen 
und  Permjäken).  Die  Ugrier  waren  einst  ein 
grosses,  zahlreiches  Volk,  heute  sind  davon  nur 
übrig  geblieben  die  Wogulen,  die  Bich  selbst 
„Maus**  nennen,  und  die  Ostjäken,  die  sich 
„Chondau  nennen. 


Der  Verfasser  stellt  uun  aus  der  Literatur 
Alles  zusammen,  was  sich  über  die  religiösen  An- 
schauungen und  die  Idole  sowohl  der  heidnischen 
Ugrier  (Wogulen  und  Ostjäken)  ab  auch  der 
heidnischen  Komi  (Syrjänen  und  Permjäken) 
nachweisen  lässt.  Er  hoffte  auf  diesem  Wege  zur 
Erklärung  der  oben  beschriebenen  Altcrthümer  zu 
gelangen  und  zur  allendlicheu  Entscheidung  der 
Frage:  zu  welcher  der  beiden  Gruppen  der  fin- 
nischen Stämme  gehörten  die  perraiseben  Tschuden, 
zu  der  permischen  oder  der  ugrischen? 

Der  Verfasser  liefert  (von  S.  41  bis  66)  eine 
sehr  sorgfältige  U übersieht,  wobei  er  sowohl  die 
neuere  Literatur  als  auch  die  älteren  Heisewerko 
eingehend  berücksichtigt  (Weber,  Finscb, 
Gondatti,  Ahlqvist,  Abramow,  Herber- 
stein, Nowitzki,  Smirnow.  Aspelin  u.  A.). 
So  sehr  interessant  die  hier  zusammengestellten  No- 
tizen sind,  so  müssen  wir  hier  doch  auf  ihre  Wieder- 
gabe verzichten,  weil  allein  das  Verzeichnis*  der 
benutzten  (vornehmlich  russischen)  Werke 
schon  viel  Raum  iu  Anspruch  nehmen  würde. 
Wir  müssen  uns  hier  mit  den  Schlussbemerkungen 
begnügen. 

In  solchen  Fällen,  wo  cs  sich  um  Feststellung 
eineB  Volkes  handelt,  über  welches  schriftliche 
Nachrichten  fehlen , bleiben  zwei  Methoden  der 
Forschung  allein  übrig,  die  archäologische  und 
linguistische  Forschung.  Mit  Hülfe  der  lin- 
guistischen Forschungsmetbode  ist  Professor 
Smirnow  zu  der  Meinung  gelangt,  dass  das 
Volk  der  Tschuden  im  Gouvernement  Perm 
identisch  ist  sowohl  mit  den  westlich  vom  Ural 
lobenden  Permjäken,  als  auch  init  den  östlich 
vom  Ural  lebenden  Vgriern  (Wogulen,  Ostjäken). 

Uni  den  Weg  der  archäologischen  For- 
schung einzuschlagen,  bieten  sich  uns  die  ver- 
schiedenen Denkmäler  und  Alterthümer  dar.  Der 
Verfasser  war  nun  früher,  bevor  er  an  das  specielle 
Studium  der  Alterthümer  ging,  fest  überzeugt, 
dass  die  permschcn  Tschuden  identisch  seien  mit 
den  heutigen  Komi-Permjäken,  allein  der  Ver- 
gleich der  tschudischcu  und  wogulischen  Idole, 
der  Vergleich  der  religiösen  Anschauungen  der 
alten  und  der  heutigen  Komi- Permjäken  mit  denen 
der  ugrischen  Gruppe  lehrte,  dass  die  Frage  nach 
der  Nationalität  der  tscliudiBchen  Permjäken  noch 
nicht  endgültig  beantwortet  werden  kann. 

Aub  den  vorausgeschickten  Notizen  können 
folgende  Schlüsse  gezogen  werden: 

Die  permischen  Tschuden  hatten  Idole,  bei 
denen  die  Gesichter  ihrer  vornehmsten  Gottheit« 
mit  einer  silbernen  Platte  belegt  waren,  so  wie 
die  Idole  der  Ostjäken : „Masterka“  und 

Ortik“. 

Die  silbernen  Teller  und  Schüsseln  orienta- 
lischen Ursprungs,  die  auf  dem  Gebiete  der 
permischen  Tschuden  Vorkommen,  gehörten  in  ge- 
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wissen)  Sinne  auch  zu  den  Idolen,  das  beweist  die 
Beschreibung  und  Darstellung  der  ostjäkischen 
Gottheiten;  das  beweist  auch  die  auf  einer  solchen 
Schüssel  vorhandene  Zeichnung,  die  einen  ost- 
jäkischen  Charakter  zeigt. 

Die  tschadischen  bronzenen  und  knpferncn 
Idole,  sowohl  die  menschenähnlichen  als  die  vogel- 
ähnlichen,  sind  den  wogulischeD , folglich  den 
ugrischen,  sehr  ähnlich;  dasselbe  gilt  auch  in  De- 
treff  jener  Fabeltbiere,  die  der  Verfasser  als 
„Eidechsen“  bezeichnet  hat. 

Wenn  die  vogelähnlichen  Idole  der  permischen 
Tschuden,  wie  der  Verfasser  vermut het,  nur  eino 
Metamorphose  der  menschenähnlichen  Gottheiten 
darstellen,  so  weist  auch  das  auf  den  ugrisebon 
Charakter  derselben. 

Auch  aus  dem  Vorkommen  von  bärenähn- 
lichen Gestalten  auf  Idolen  muss  geschlossen 
werden , dass  der  Cnltus  dieser  Thiere  bei  den 
permischen  Tschuden  ebenso  entwickelt  wsr, 
wie  bei  den  ugrischen  Stämmen. 

Bei  den  heutigen  Permjäken  bat  sich  keine 
Spur  eines  etwa  vorhandenen  Coitus  von  Pflanzen 
und  Bäumen  erhalten;  dagegen  finden  sich  doch 
in  einigen  Ortschaften  an  der  Kama  Zeichen  einer 
Baumverehrung,  wie  bei  den  Ugriern  (cf.  das  Fest 
der  drei  Tannen). 

Alles  das  weist  — nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers — darauf  hin,  dass  die  Religion  der 
permseben  Tschaden  sehr  nahe  verwandt  war  der 
Religion  der  (Jgrier  (als  deren  Verteter  wir  heute 
Wogulen  und  Ostjäken  kennen). 

Leider  wissen  wir  aber  über  die  Religion  der 
alten  sowie  der  heutigen  Permjäken  wenig  oder 
gar  nichts,  um  sichere  Grundlagen  zu  einem  Ver- 
gleiche zu  besitzen. 

Wenn  daher  entschieden  werden  soll,  zu  welcher 
der  beiden  Groppen  die  Tschuden  za  rechnen  sind, 
ob  zur  permischen  oder  ugrischen,  so  kann 
nach  dem  Voraasgeschickten  die  Antwort  nur 
lauten:  die  perniischen  Tschaden  gehören  za 
der  ugrischen  Gruppe  der  finnischen  Völker- 
schaften. 

Dass  sich  gegen  diese  Behauptung  mancherlei 
Einwftndo  machen  lassen,  ist  leicht  verständlich. 

Die  Wogulen  und  Ostjäken  (die  l'grier) 
lebten  gewiss  nicht  von  den  ältesten  Zeiten  her 
in  Westsibirien;  wo  sie  vorher  ihre  Wohnsitze 
batten,  ist  nicht  entschieden.  Unzweifelhaft  ist 
es  aber,  dass  Ugrier  im  XV.  bis  XVII.  Jahrhundert 
an  verschiedenen  Stellen  des  östlichen  Theilos 
des  Gouvernements  Wologda,  auch  an  der  Grenze 
des  Gouvernements  Perm  am  linken  Ufer  der 
Kama,  im  Bassin  der  Tschuasowaja  und  anderer 
Nebenflüsse,  lebten.  Mit  dem  Auftreten  der  Russen 
aber  begannen  die  Ugrier  nach  Osten  zurückzu- 
weichen, so  dass  sie  schliesslich  die  westlich  vom 
Ural  liegenden  Länder  vollständig  frei  liessen.  Es 


Hesse  sich  aber  auch  noch  vermuthen,  dass  die 
Bewegung  der  Ugrier  nach  Osten  schon  früher  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  begonnen  habe. 

Aber  auch  das  Volk  der  Komi  (Syrjänen  und 
Permjäken)  hat  nicht  immer  an  der  Stelle  gelebt, 
wo  es  jetzt  seinen  Wohnsitz  hat.  Die  Erforschung 
der  Ortsbezeichnuogen  bat  ergeben,  dass  die  Komi 
nicht  nur  im  Gouvernement  Wologda  und  Wjatka 
lebten,  sondern  auch  weiter  südlich  in  den  Fluss- 
gebieten der  Kostromu,  Wjiisma  und  Moskwa.  Auch 
die  Komi  haben  ihre  Wohnsitze  verändert. 

Als  die  permischen  Tschuden  an  den  Ufern 
der  Kama  und  an  dem  Oberlauf  der  Petschora  und 
nördlichen  Dwina  auftraten,  waren  sie  bereits  im 
Besitze  einer  hohen  Cultur.  Wahrscheinlich 
kamen  sie  von  Osten  über  den  Ural  her.  An  den 
Ufern  der  Kama  fanden  sie  geeignete  Bedingungen 
zum  Leben ; sie  blieben  sitzen,  verbreiteten  sieb, 
dem  Kamaflnss  folgend,  vielleicht  bis  in  die 
heutigen  Gouvernements  Kasan  und  Wj&tka, 
etwaige  Hindernisse  leicht  überwindend.  Spater 
aber  — in  Folge  eines  unbekannten  Ereignisses  — 
zogen  die  Tschuden  sich  allmälig  wieder  nach 
Osten  zurück;  über  die  Ursachen  dieser  Rück- 
wanderung können  nur  Vermuthungen  geäussert 
werden:  waren  es  feindliche  Stämme,  waren  ca  die 
Nachbarn,  die  die  Tscbuden  zurückdrängten,  wir 
wissen  es  nicht.  Wir  dürfen  annebmen,  dass 
diese  Rückwanderung  schon  lange  vor  dem  Ein- 
tritt des  permischen  Gebietes  in  die  Geschichte 
begann  und  allmälig  erfolgte.  Als  die  ersten 
Rassen  an  den  Ufern  der  Kama  erschienen, 
konnten  sie  wahrnehmen,  dass  die  Wogulen  and 
Ostjäken  nach  Osten  zurück  wichen.  — Diese  Be- 
wegung der  Wogulen  nnd  Ostjäken  muss  für 
identisch  mit  der  Fortsetzung  der  Rückwanderung 
der  permischen  Tschuden  gehalten  werden. 

Was  nun  die  südlichen  Komi -Permjäken 
betrifft,  die  das  von  den  permischen  Tscbuden  ver- 
lassene Terrain  im  Gebiete  von  Perm  einnahmon, 
so  sind  sie  kaum  die  Veranlassung  gewesen,  dass 
die  Tschaden  sich  zurückzogen.  Dazu  Bind  die 
Permjäken  nicht  unternehmungslustig  genug.  Es 
ist  möglich,  dass  die  von  Jagd  und  Tbierfang 
lobenden  Permjäken  erst  die  wjätkasche  Grenze 
überschritten  und  dann  allmälig  in  das  Gebiet 
der  Inwa  eindrangen.  In  den  Grundbüchern  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  ist  das  Gebiet,  in 
dem  heute  die  Permjäken  dicht  godrüngt  wohnen, 
als  gering  bevölkert  verzeichnet  — die  damals 
ein  wandernden  Permjäken  wären  demnach  die 
Vorfahren  der  heutigen  daselbst  ansässigen. 

Wir  kommen  daher  zum  Schluss;  die  permi- 
schen Tschaden  waren  ein  ugrisohor 
Stamm.  Ob  sie  für  die  Vorfahren  der  heutigen 
Wogulen  oder  der  heutigen  Ostjäken  oder  viel- 
leicht beider  Völkerschaften  zu  halten  sind,  bleibt 
unentschieden. 
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4.  Th.  A»  Tepleuchow:  Die  goldenen  und 

silbernen  Alterthümer  und  die  Handels- 
wegc  der  permischen  Tschudcn.  Mil 
einer  Tafel  Abbildungen.  (Permskj  Kraj: 
Dag  perraische  Gebiet,  Bd.  111,  p.  247  bis 
bis  290,  1895.) 

Nach  einer  sehr  verbreiteten  Meinung,  der  fast 
alle  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhundert4*  bei- 
pflichteten, sollte  das  Perin  der  (russischen) Chro- 
niken ein  Theil  jenes  halb  legendenhaften  Biar- 
miens  sein,  daß  noch  im  Mittelalter  wegen  seiner 
Macht,  und  Beines  Reichthums  berühmt  war.  Man 
nimmt  an,  dass  Biarmien  ein  ausgedehntes 
Reich  war,  das  den  ganzen  Nordosten  des  euro- 
päischen Russlands,  nämlich  das  Gouvernement 
Archangelsk  östlich  von  der  nördlichen  Dwina, 
den  östlichen  Theil  des  Gouvernements  Wologda 
und  den  westlichen  Theil  des  Gouvernement« 
Perm  einnahm.  Als  die  Quelle  des  Reichthums 
der  alten  Biarmier  galt  ein  großartiger  Handels- 
weg,  der  die  Perser  und  andere  asiatische  Völker 
einerseits  und  die  nördlichen  Völker  Europas 
andererseits  mit  einander  vereinigte.  Der  Weg 
sollte  vom  Kaspischen  Meere  längs  der  Wolga 
und  Kama  und  deren  Zuflüssen  nach  Norden 
führen,  hier  auf  die  Zuflüsse  der  nördlichen  Dwina 
und  Petschora  übergehen  und , diesen  Strömen 
folgend,  am  Weissen  Meer  und  Eismeer  sein  Ende 
erreichen.  — Man  wies  zur  Begründung  dieser 
Hypothese  auf  die  isländischen  Sagas,  die  von  den 
Thatcn  der  skandinavischen  Helden  im  alten 
ßiarmien  melden;  man  wies  auf  den  Silberreich- 
thum des  alten  Perm,  wovon  die  alten  Chroniken 
melden;  man  wies  auf  die  zahlreich  im  heutigen 
Perm  gefundenen  silbernen  Gegenstände.  Schliess- 
lich betrachtete  man  alB  Beweis  für  die  Existenz 
eines  alten  reichen  und  bedeutenden  Biarmien  im 
Gebiet  des  heutigen,  des  historischen  Perms  die 
Uebereinstimmung  deB  russischen  Wortes  „Perm“ 
mit  dem  skandinavischen  „Biarmar“,  wie  mau 
die  Einwohner  des  Biarmalandes  (Biarmien) 
nannte.  Deshalb  glaubten  einige  Autoren  noch 
bis  vor  Kurzem,  die  Einwohner  Biarmien«  Perm- 
jäken  nennen  zu  müssen. 

Allein  bereits  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts trat  eine  andere  Ansicht  hervor,  die, 
ohne  die  Identität  Biarmiens  und  Perms  abzu- 
■treiten,  doch  die  Erzählungen  von  dem  Reichthiim 
jenes  Gebiets  mit  vollem  Misstrauen  aufnahro.  So 
standen  sich  in  der  (russischen)  historischen 
Literatur  in  Betreff  des  alten  Biarmiens  zwei  ver- 
schiedene Ansichten  entgegen. 

Der  bekannte  Archäolog  und  Numismatiker 
P.  S.  Saweljew,  der  zu  den  Gegnern  der 
Existenz  eines  Biarmiens  gehörte,  sprach  1352  dio 
Meinung  aus,  dass  nur  durch  archäologische 
Forschungen  in  die  dunkle  Frage  nach  der  Existenz 
des  alten  Biarmalandes  Licht  gebracht  werden  könne. 


Heute  kann  die  Frage  nach  der  Existenz  eines 
alten  Biarma  in  dem  Sinne,  wie  die  Historiker  des 
vorigen  Jahrhunderts  es  sich  vorstellten,  nur  in 
verneinendem  Sinne  beantwortet  werden  — 
auf  Grund  eingehender  historischer  Studien:  die 
Erzählung  von  einem  berühmten  alten  Biarmien 
ist  eine  Hypothese,  die  heute  jegliche  wissenschaft- 
liche Bedeutnng  verloren  hat.  Dennoch  fehlt  bis 
jetzt,  wie  Saweljew  es  verlangte,  eine  Beant- 
wortung der  Frage  auf  archäologischer  Grund- 
lage. — Freilich  Bind  die  hier  zu  benutzenden 
Thatsacben  und  Forschungen  noch  nicht  aasge- 
dehnt genug;  die  archäologische  Durchforschung 
des  Gebietes  von  Perm  hat  eben  erst  begonnen  — 
und  der  übrige  Norden  ist  noch  ganz  unbekannt. 
Trotzdem  darf  man  aber  doch  wohl  behaupten, 
dass  auch  die  späteren  archäologischen  For- 
schungen nur  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  be- 
stätigen werden.  — ; 

Im  Gouvernement  Perm  werden,  wie  schon 
bemerkt,  viele  silberne  Gegenstände,  einzeln  oder 
viele  beisammen,  gefunden.  Meist  sind  diese  sil- 
bernen Sachen  in  Gegenden  angetroffen  worden, 
wo  auch  permisch  -tschudische  Alterthümer  sich 
fanden',  oft  wnrden  auch  silberne  Sachen  und 
tschudische  Alterthümer  bei  einander  entdeckt, 
so  dass  an  einer  Zusammengehörigkeit  nicht  zu 
zweifeln  ist.  Die  Mehrzahl  jener  Silbersachen  ist 
orientalischen  Ursprungs;  in  Betreff  der  Münzen 
kann  sogar  Ort  und  Zeit  der  Anfertigung  angegeben 
werden.  Es  steht  somit  fest,  dass  die  permischen 
Tschuden  jene  Gegenstände  während  eines  langen 
Zeitraums  auB  dem  Orient  erhielten.  Das  deutet 
auf  andauernde  Handelsverbindungen  der  Tscba* 
den  mit  den  orientalischen  Völkern. 

Der  Verfasser  will  nun  jetzt  die  Frage  er- 
örtern, auf  welchen  Wegen  jene  goldenen  und 
silbernen  Erzeugnisse  des  Orients  bis  zu  den  per- 
mischen Tschuden  gelangten.  Er  giebt  vorher 
eine  Uebersicht  der  Funde. 

Goldeue  Gegenstände  sind  im  Allgemeinen 
«ehr  selten. 

1.  Im  Jahre  1842  wurde  im  Kreise  Perm  in  der 
Gemeinde  Wassiljew  eine  viereckige  goldene, 
3,8  cm  lange  und  3 cm  breite,  sorgfältig  ge- 
arbeitete und  verzierte  Platte  gefunden. 

2.  In  einem  1851  beim  Dorfe  Schestakowa, 
Kreis  Krasnoufimsk,  aufgcdeckton  Schatz  fanden 
sich  Sas8anidenmünzen  des  V.  bis  VII.  Jahr- 
hunderts, silberne  Sachen  und  Bruchstücke  gol- 
dener Fingerringe. 

3.  Ueber  ein  goldene«  Armband,  das  im 
Kreise  Solikamsk  auf  dem  Landgute  des  Herrn 
Wsjewoloschkj  gefunden  wurde,  berichtet  Sa- 
weljew im  Anfang  der  50er  Jahre.  Das  Armband 
bestand  aus  in  einander  geschlungenen  Ringen; 
an  den  beiden  Enden  waren  Carneole,  der  eine 
glatt,  der  andere  trug  eine  arabische  Inschrift» 
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die  als  Siegel  diente.  Die  Buchstaben  waren 
kufisch,  der  Form  nach  dem  XIII.  bis  XIV.  Jahr- 
hundert «»gehörig. 

4.  Einige  Bruchstücke  goldener  Schmuck- 
sachen wurden  1872  beim  Dorfe  Wereina,  Kreis 
Ferm,  mit  «assanidischen  Gelassen  gefunden. 

5.  im  Jahre  1873  wurden  zwei  gleichartige, 
aber  nicht  zu  einem  Paar  gehörige  Ohrgehänge 
beim  Dorfe  Sagarje,  Kreis  Solikamsk,  gefunden. 
(Taf.  II,  Fig.  4 abgebildet.) 

Ausser  diesen  Gegenständen  wurde  Gold,  wenn 
auch  selten,  als  Bestandtheil  anderer  Sachen  an- 
getroffen. 

Goldene  Münzen  sind  noch  seltener;  bis  jetzt 
ist  nur  eine  einzige  bekannt  ; sie  stammt  aus  dem 
Jahre  1341  n.  Cbr.,  eine  Münze  der  Dynastie 
Batan  oder  Afghau.  Die  eine  Seite  zeigt  die  In- 
schrift: Dieser  Chalifer -Dinar  ist  geschlagen  in 
Dechli  im  Jahre  742,  die  andere  Seite:  Zur  Zeit 
de«  Imam  Mostakfi  Billäch,  des  Boberrschers  der 
Gläubigen  Abu-rebi  Sulciman. 

Silberne  Gegenstände.  Unter  diesen  sind 
die  silbernen  Gelass«  besonders  bekannt;  sie 
sind  nicht  selten  von  vortrefflicher  Arbeit  und 
persischen,  byzantinischen  oder  arabischen  Ur- 
sprungs. Ferner  sind  hierher  zu  rechnen  allerlei 
Schmucksachen:  Halsringe,  Armbänder,  Kettchen, 
Plättchen  verschiedener  Art,  and  schliesslich  alte 
Silbermünzen.  Der  Verfasser  zählt  eine  An- 
zahl Funde  auf,  die  dem  westlichen  Theile  des 
Gouvernements  Perm  angehören. 

1.  Der  Schatz  von  Wereina.  Im  Jahre  1872 
wurden  P/t  km  vom  Dorfe  Wereina  (Kreis  Perm) 
gefanden:  drei  silberne  Go  fasse;  einige 
Sassanidenmünzen;  einige  kleinere  Gegenstände. 

Die  drei  silbernen  Gefasse  waren:  eine  flache 
Schüssel,  25  cm  im  Durchmesser,  mit  der  Ab- 
bildung einer  Jagd  auf  Wildschweine  (Tolstoi- 
Kondakow;  Russische  Alterthümer,  111.  Lieferung, 
p.  84,  St  Petersburg  1890);  eine  zweite  flache, 

17  cm  im  Durchmesser  haltende,  mit  einer  allego- 
rischen Darstellung  verzierte  Schüssel  (bei  As- 
pelin, II,  Nr.  661  Abgebildet);  schliesslich  eine 
Schale,  verziert  mit  der  Darstellung  einer  Jagd- 
scene in  Halbrelief  (abgebildet  bei  Tolstoi 
und  Kondakow,  Russische  Alterthümer,  Lief.  III, 
p.  87).  Alle  drei  Gelasse  sind  in  der  Sammlung 
de«  Grafen  S.  G.  Strogan o w aufbewahrt.  Die 
Sassanidenmünzen  stammen  aus  den  Jahren  591 
bis  628  n.  Uhr. 

2.  Funde  beim  Dorfe  Taschka.  Im  Jahre  1892 
wurden  beim  Pflügen  12  Sassanidenmünzen  and 
einige  silberne  und  andere  Gegenstände  aufge- 
ackert Die  Münzen  gehören  dem  V.  bis  VII.  Jahr- 
hundert an,  waren  meist  durchbohrt,  weil  sie 
wohl  als  Anhängsel  getragen  worden.  Unter  den 
gefundenen  Gegenständen  sind  hervorzuheben : 
zwei  Bruchstücke  einer  massiven  silbernen  Kette, 


Taf.  II,  Fig.  9,  vier  Bruchstücke  von  Halsringen, 
darunter  ein  Stück  von  30  cm  Länge,  Taf.  V 
Fig.  7 und  8,  ein  ovale*  Armband  aub  gelbem 
Knpfer,  Perlen  u,  a. 

3.  Der  Fund  von  Kalganowka.  Im  Jahre  1878 
wurden  bei  Bearbeitung  eines  Ackers  der  Ge- 
meinde Kuwinskaja  am  Ufer  des  Flusses  Kalga- 
nowka aus  dem  Boden  berausbelördert:  fünf  sil- 
berne Gefasse  und  zehn  silberne  Halsringe.  Unter 
den  Silbergefüssen  ein  schöner  Krug,  der  bei 
Tolstoi  und  Kondakow  abgebildet  ist  (Rus- 
sische Alterthümer,  Lief.  III,  p.  91);  eine  sil- 
berne Schüssel,  25  cm  im  Durchmesser  und 
6 cm  hoch,  im  Boden  die  Abbildung  einer  Jagd 
auf  Tiger;  eine  silberne  flache  Schüssel 
griechischer  Arbeit  mit  den  Figuren  Silens  und 
einer  Mänade;  eine  silberne  Schüssel,  20  cm 
im  Durchmesser,  an  deren  Boden  ein  fliegender 
Raubvogel  abgebildet  ist,  und  zuletzt  eine  flache 
Schüssel  von  27cm  Durchmesser  und  3cm  Höhe 
mit  einem  byzantinischen  Kreuz  verziert.  Die 
silbernen  Halsringe  (sog.  Griwna)  bestehen  au« 

7 bis  8 mm  starkem  Silberdraht  mit  veijüngten 
Enden.  Der  Vater  des  Verfassers  hat  die  Ringe 
gewogen  und  konnte  feststellen,  1)  dass  sieben 
Stück  derselben  da«  gleiche  Gewicht,  48,5  bis 
49  Solotnik  (ca.  200  g)  besassen;  2)  dass  die 
Knöpfe  an  den  Enden  der  Ringe  amgebogen 
waren,  so  dass  man  die  Haken  des  anderen  Endes 
nicht  darunter  sehen  konnte;  3)  dass  an  einigen 
Ringen  in  der  Mitte  Grübchen  und  Kerben  in  be- 
stimmten Abständen  von  einander  bemerkbar 
waren.  In  Folge  dieser  Umstände  spricht  Herr 
Tepleuchow  die  Meinung  aus.  dass  derartige  Hals- 
rioge  als  Münze  und  Geld  im  Handel  mit  den 
Tschuden  benutzt  wurden.  Vielleicht  weist  hier- 
auf auch  die  alte  russische  Bezeichnung  goldener 
und  silberner  Halsringe  rGriwnjä“,  mit  welchem 
Worte  auch  eine  Münze  bezeichnet  wird. 

Zu  bemerken  ist  noch  Folgendes:  Man  nimmt  ge- 
wöhnlich au,  dass  alle  gleichzeitig  gefundenen 
Gegenstände  ans  derselben  Zeit  herstammen. 
Diesem  widerspricht  der  Umstand,  das«  gleich- 
zeitig mit  einer  griechischen  Schüsse]  des  II.  oder 
111.  Jahrhunderts  eine  andere  Schüssel  aus  jüngster 
Zeit  Aufgedeckt  wurde;  ferner  trägt  dio  griechische 
Schüssel  die  slavische  Aufschrift  Andrea.  Zur 
Erklärung  diene,  dass  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert im  Kreise  Solikamsk  ein  reiches  Kloster 
existirte,  da»  offenbar  beraubt  wurde.  Es  ist  nun 
wahrscheinlich,  dass  die  gefundenen  alten  Sachen 
aus  dem  Sohatze  des  Klosters  stammten,  geraubt 
wurden  und  dann  wieder  verloren  gingen. 

4.  Der  Fund  von  Roschdestwenski.  Im 
Jahre  1857  wurden  im  Gemeindebezirk  von  Rosch- 
destwenski,  Kreis  Ssolikamsk,  Silbersachen  im  Ge- 
wichte von  5 V*  Pfd.  (ca.  2,2  kg)  beim  Aufackern 
eine«  Feldes  gefunden.  Die  Sachen  sind  später 
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nach  Moskau  iu  das  Lasarew- Institut  für  orien- 
talische Sprache  gebracht.  Unter  diesen  Silber- 
sachen sind  zu  erwähnen:  1)  ein  silherner 

Teller  oder  eine  flache  Schüssel  im  Gewichte 
von  1 Pfä.  21  Solotnik  (480  g);  der  Moden  ist 
mit  vergoldeten  Ornamenten  in  Form  von  Blumen 
verziert;  in  der  vertieften  Mitte  ist  ein  üirBch 
sichtbar.  — Die  Schüssel  wird  von  Tolstoi  und 
Kondakow  für  Sassanidenarbeit  erklärt,  wo- 
gegen Aspelin  die  Arbeit  als  eine  permischo 
bezeichnet;  2)  drei  silberne  gewundene  Reifen 
oder  Haltsriugo,  1 V4  Arschin  (ca.  1 m)  lang; 

3)  eine  Bilbcrne  Kette  aus  16  Ringen;  4)  zwei 
Halbmonde;  5)  ciu  silbernes  Täfelchen  und  zwei 
Stücke  Silber,  das  eine  20  Solotnik  (ca.  80  g), 
das  andere  1 Pfd.  80 Va  Solotnik  (ca.  700  g)  schwer; 
das  schwere  Stück  zeigt  vertiefte  Schriftzeichen, 
die  von  Professor  Popow  in  Kasan  für  chinesisch 
erklärt  wurden.  — Eine  Beschreibung  nnd  Ab- 
bildung der  Gegenstände  liefert  Professor  S.  Je- 
schewski  im  zweiten  Bande  deB  Permskj 
Sboruik,  S.  35  ff. 

5.  Der  Fund  von  Weroh -Kondassk.  Die 
Gegenstände  befinden  sich  in  der  Sammlung  des 
Grafen  Stroganow  und  sind  bei  Aspelin  abge- 
bildet mit  der  Bezeichnung  Perm  Taroanakoje. 
Darunter  befiudet  sich  1)  ein  grosses  silbernes 
Ohrgehänge  (Aspel in  728)  und  2)  eine  halbmond- 
förmige oder  sichelförmige  silberne  Platte. 

6.  Die  Funde  int  Erd  werk  (Gorodischtsche)  von 
Kyrdym.  Im  Jahre  1873  wurden  hei  dem  Dorfe 
Ky  rd  y m (Kreis  Ssolikamsk)  einige  silberne 
Gegenstände  entdeckt,  darunter  1)  ein  silbernes 
Armband  (Taf.  II,  Fig.  6),  aus  zwei  durch  ein  Ge- 
lenk verbundenen  Hälften  bestehend;  jede  Hälfte 
besteht  ans  zwei  Platten,  von  denen  die  äussere 
durch  ein  eigenartiges  Ornament  verziert  ist;  das 
Armbaud  ist  offenbar  byzantinische  Arbeit  aus 
dem  X.  oder  XI.  Jahrhundert;  2)  eine  hohle  sil- 
berne Kugel;  3)  zwei  paarige  silberne  Plättcheu, 
3 cm  im  Durchmesser,  mit  Verzierungen,  wohl  zu 
einem  Schmucke  gehörig.  — In  der  Nähe  von 
Kyrdym  sind  an  zwei  verschiedenen  Orten  noch 
silberne  Armbänder  gefunden  worden. 

7.  Der  Silberkrug  von  Lysswa  wurde  vor 
einigen  Jahren  auf  dem  Felde  gefunden.  Er  ist 
mit  Vogelfiguren  verziert  und  mit  einer  arabischen 
Inschrift  versehen;  das  Gewicht  betrug  1 Pfd.  40  Sol. 
(ca.  440  g).  Ein  ähnlicher  Krug  ist  bei  Aspel  in 
(Nr.  622)  abgebildet 

8.  Die  Funde  im  Dorfe  Pyschkowo  (Kreis 
Ssolikamsk)  sind  auch  bemerkenswerth;  zwei  sil- 
berne Anhängsel,  davon  eins  abgebildet  (Taf.  II, 
Fig.  1);  ein  silbernes  Armband  und  vier  kleine 
helmartige  Verzierungen  (Taf.  II,  Fig.  5). 

Ausser  den  Gelassen  und  anderen  silbernen 
Gegenständen  finden  sich  zahlreiche  silberne 
Münzen,  die,  wie  es  scheint,  zunächst  als  An- 


hängsel und  Verzierungen  benutzt  wurden;  die 
Mehrzahl  derselben  ist  mit  einem  Uöchelchen  ver- 
sehen; einzelne  sind  platt  geklopft,  offenbar,  um 
sie  grösser  und  glänzender  zu  machen.  Vielleicht 
wurden  die  silbernen  Münzen  aber  auch,  wie 
Aspelin  meint,  erworben,  um  das  Silber  zu  den 
bekannten  Filigranarbeiten  zu  verwenden.  An 
Münzen  ist,  ausser  den  beiden  genannten  Sasßa- 
nidenmünzen,  noch  zu  erwähnen: 

1.  Im  Jahre  1868  wurde  beim  Dorfe  Besch* 
tanowa  (Kreis  Perm)  ein  bronzenes  Gefäss  mit 
vier  interessanten  Silbermünzcn  aufgedeckt;  die 
eine  Fläche  der  Münzeu  zeigt  einen  männlichen 
Kopf  im  Profil,  auf  der  anderen  Fläche  einen  Reiter 
zu  Pferde.  Wohin  diese  Münzen  geriethen,  ist  un- 
bekannt; sie  sind  verschwanden. 

2.  Im  Jahre  1875  wurden  in  einem  Felde  beim 
Dorfe  Kowina  (Kreis  Perm)  11  Sassanidenmünzen 
aus  den  Jahren  441  bis  597  n.  Chr.  entdeckt 
Ebenda  fand  man  eine  silberne  Schale,  eine  bron- 
zene Statue  und  andere  Gegenstände. 

3.  Gleichzeitig  wurde  beim  Dorfe  Patrakow 
(Kreis  Perm)  ein  kupfernes  Gefass  mit  einigen 
Silbermünzcn  ausgegraben , darunter  eine  Sassa- 
nidenmünze  vom  König  Ormuzd  III,  457  n.  Chr. 

4.  Im  Jahre  1857  sind  beim  Dorfe  Schesta- 
kovo  gegen  20  Sassaniden-,  byzantinische  und 
indo-baktrische  Münzen  des  V.,  VI.  und  VII.  Jahr- 
hunderts und  ein  silberner  Krug  gefunden  worden. 

5.  Im  Kreise  Perm  wurden  zwei  SassAnidcn- 
münzen  aus  den  Jahren  902  und  906  n.  Chr.  ge- 
funden. 

6.  Im  Jahre  1893  grub  Herr  S.  J.  Sergejew 
in  der  Tschanwa höhle  einige  arabische  Silber- 
münzen aus,  die  aus  dem  Jahre  937  n.  Chr. 
stammten  und  offenbar  als  Anhängsel  eines 
Schmuckes  gedient  hatten.  — Es  ist  nicht  über- 
flüssig, zu  erwähnen,  dass  cs  auch  nachgemacbte 
falsche  arabische  Münzen  gab,  die  als  Schmuck 
getragen  wurden. 

7.  Im  Jahre  1851  wurden  Auf  dem  Gutsgebiet 
des  Grafen  Stroganow  (Kreis  Tscherdynsk) 
einige  Münzen  des  Chans  der  goldenen  Horde, 
Chysr-Chan  (1373),  und  andere  Münzen  aus  den 
Jahren  1328  bis  1334  gefunden. 

8.  Auf  dem  Erd  werke  Uoschdestwenskoje 
wurde  eine  Münze  Batu-  oder  Berka -Chans  aus 
den  Jahren  1251  bis  1287  gefunden. 

Nach  dieser  Ueberaicht,  aus  der  deutlich  her- 
vorgeht, dass  die  gefundenen  Gegenstände  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  von  sehr  ver- 
schiedenem Ursprung  sind,  muss  zuerst  gefragt 
werden:  Sind  alle  auf  tscbudischem  Gebiete  ge- 
fundenen Gegenstände  wirklich  importirt?  Inwie- 
weit kann  man  ans  den  gefundenen  Münzen  auf 
die  Zeit  schlieBBen,  aus  welcher  die  gefundenen 
Gegenstände  herstammen? 

Iu  Betreff  der  ersten  Frage,  ob  alle  gefundenen 
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Gegenstände  importirt  seien,  kommt  der  Verfasser 
za  dem  Schluss,  dass  sie  verneint  werden  muss. 
Ein  grosser  Theil  der  gefundenen  Silbersachen 
trägt  unverkennbar  die  Zeichen  grober  und  un- 
kflnstleriscber  Arbeit,  es  sind  Copien  anderer 
Gegenstände.  Die  permischen  Tschaden,  längst 
vertraut  mit  der  Darstellung  bronzener  Sachen, 
versuchten  ohne  Zweifel  auch  aus  Silber  ähnliche 
Gegenstände  anzufertigen.  — DasSilber  erhielten  sie 
auf  dem  Wege  des  Handels  in  Barren  oder 
MAnzen. 

In  Betreff  der  aus  den  Münzen  abzaloitunden 
Zeitbestimmung  muss  mau  entschieden  sehr 
vorsichtig  sein.  Die  Tschudon  bewahrten  die 
alten  Münzen  sehr  lange  auf  — das  ist  klar  und 
deutlich.  Die  aufgezählten  Münzen  der  Sassa- 
nidenepoche  gehören  folgenden  Herrschern  an: 


Jesdergcrd  I. 

von 

399 

bis  420  n.  Cbr. 

Jesdergerd  11. 

»i 

440 

457  „ 

Orinusd  I II.  . 

B 

457 

461 

Firn» 

461 

464  . 

Kobad  .... 

491 

531  , 

Chosroy  I.  . . 

i» 

531 

n 

579  „ 

Chosroy  II. . . 

i» 

591 

» 

628  . 

Demnach  gehören  die  auf  tschadischem  Ge- 
biete gefundenen  Sassanidenraünzen  nach  der  Zeit 
ihrer  PräguDg  in  das  V.  bis  VH.  Jahrhundert. 
Wir  können  daraus  schliessen,  dass  gleichzeitig 
mit  diesen  Münzen  auch  jene  silbernen  Gegen- 
stände angefertigt  worden  sind,  die  die  Kenn- 
zeichen al  (persischer  Arbeit  besitzen:  die 

Silbergefösse  altpersischen  Style  mit  Pehlewi- In- 
schriften der  Funde  von  Wereina  und  von  Kal- 
ganow. 

Die  byzantinischen  Münzen  der  Kaiser  Ilerak- 
lias  und  Konstantin  (VII.  Jahrhundert)  sind 
wohl  nicht  auf  demselben  Wege  zu  den  Tschuden 
gelangt,  sondern  eltenso  wie  die  Producte  grie- 
chischer Kunst  auf  dem  Umwege  von  Osten  her. 

Auf  eine  ganz  andere  Periode  der  Handels- 
beziehungen der  Tschuden  mit  dem  Orient  weisen 
die  — wenngleich  nur  selteu  vorkommenden  — 
arabischen  Münzen.  Die  letzten  Sassaniden- 
mflnzeo  gehören  dem  Herrscher  Chosroy  II.  an, 
mit  dessen  Sturz  das  Reich  der  Sassaniden  fiel. 
Damit  und  mit  diesem  Kreigniss  sind  wohl  auf 
lange  Zeit  die  Handelsbeziehungen  unterbrochen 
worden:  die  Münze,  die  derZeit  noch  am  nächsten 
steht,  ist  eine  arabische  Münze  dur  Sassanideu- 
Dynastie  im  X.  Jahrhundert.  Erst  nach  Einleitung 
des  Handels  zwischen  Arabern  und  Bulgaren 
konnten  wohl  auch  arabische  Gegenstände  zu  deu 
Tschuden  gelangt  sein.  Zu  diesen  Sachen  gehört 
der  Silberkrug  und  die  Silberschüssel  mit  ara- 
bischen Schriftzeichen;  dabin  gehören  alle  die 
silbernen  Filigranarbeiten,  alle  jene  halbmond- 
förmigen oder  sichelförmigen  Anhängsel  und  der- 
gleichen. Auf  diesem  Wege  durch  die  Araber 


und  Bulgaren  kamen  gewiss  auch  byzantinische 
Arbeiten  späterer  Zeit  in  die  Hände  der  Tschuden: 
so  die  silbernen  Armbänder  von  Kyrdym,  der 
silberne  Teller  mit  byzantinischem  Kreuze  u.  s.  w. 

Noch  seltener  als  die  arabischen  Münzen 
werden  auf  tschadischem  Gebiete  Münzen  der 
goldenen  Horde  gefunden,  während  derartige 
Münzen  an  der  Mündung  der  Kama,  auf  dum  Ge- 
biete des  alten  Bulgariens,  ausserordentlich 
häufig  sind.  — Allein  auch  solche  Culturgogen- 
stände,  die  unzweifelhaft  derZeit  nach  der  Unter- 
werfung Bulgariens  durch  die  Mongoleu  (1236) 
zagebören,  sind  unter  den  tschudiechen  Alterthüineru 
nicht  anzutreffen.  Daraus  muss  wohl  gefolgert 
werden,  dass  der  Handel  der  permischen  Tschuden 
mit  deu  Bulgaren  während  der  mongolischen 
Zeit  trotz  der  Nachbarschaft  sehr  beschränkt  ge- 
wesen ist. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  bat  man  das  Auf- 
treten silberner  Gefässe  und  anderer  Gegenstände 
orientalischer  Arbeit  auf  die  Existenz  eines  alten 
Transit- Handelsweges  durch  Biarmien  zurückge- 
führt. Der  Handelsweg  sollte  den  Norden  Eu- 
ropas mit  Centralasien  verbunden  haben.  Ehe 
der  Verfasser  nun  an  die  Beantwortung  der  Frage 
geht,  auf  welche  Weise  seiner  Meinung  nach 
jene  kostbaren  Gcfusse  zu  den  permischen  Tschuden 
gelangt  »eien,  erörtert  er  die  Frage  nach  der 
Existenz  eines  Reiches  „Biaruiien“1  und  der  Exi- 
stenz dieses  erwähnten  Handelsweges. 

Die  Vorstellung  eines  alten  Biarmien  s als 
eine»  sehr  reichen  und  mächtigen  Reiches  ist  schon 
im  Mittelalter  aufgetaucht.  Die  kühnen  norman- 
nischen Wikinger  kannten  einen  Weg,  der  sie 
nach  ßiarmalAnd,  an  die  Ufer  des  Weissen  Meeres 
and  zur  nördlichen  Dwina  führte.  Die  Einfälle 
der  Wikinger  in  den  heutigeu  Norden  Russlands 
haben  wohl  nicht  früher  begonnen  uls  ain  Ende 
des  IX.  Jahrhunderts,  da  Other,  eiu  Zeitgenosse 
Alfred  des  Grossen,  die  Mündnng  der  Dwina  be- 
suchte. 

Other  fand  an  der  Dwina  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung, die  eine  finnische  .Sprache  redete:  er 
knüpfte  mit  diesen  Leuten  Handelsbeziehungen 
an.  Ueber  l»esonderen  Reichthum  der  Biarincr 
spricht  Other  nicht,  allein  die  Sagas  stellten  das 
Land  ßiarma  al»  ein  an  Pelzen,  an  Gold  und 
Silber  reiches  dar.  So  — auf  Grund  dieser  poe- 
tischen Schilderungen  — gelangte  die  Vorstellung 
eines  reichen  Biarmien»  auch  io  die  geschichtliche 
Darstellung,  wie  in  die  des  Saxo-Grammaticus.  Die 
Züge  der  skandinavischen  Wikinger  nach  dem  Nor- 
den Russlands  endeten  mit  dem  XIII.  Jahrhundert, 
und  damit  hörten  auch  alle  Beziehungen  der  skan- 
dinavischen Völker  zum  Norden  Russland»  auf.  Viel- 
leicht gerade  wegen  der  aufgehobenen  Beziehungen 
erhielten  sich  die  Sagen  und  Lugenden  in  der 
westlichen  Literatur  um  so  fester.  In  Folge 
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der  ähnlich  lautenden  Worte  Perm  und  Binrmu 
befestigte  sich  die  Vorstellung  eines  durch  den 
Handel  reichen,  ausgedehnten  Biarmiens  bei  nicht* 
russischen  und  russischen  Historikern.  Allein 
ein  reiches  Biarmien  hat  in  der  Gegend  des  heu- 
tigen Perm  nicht  existirt.  Wir  verdanken 
diesen  Nachweis  den  Untersuchungen  des  Pro* 
fessors  Sroirnow  in  Kasan  (vergl.  dessen  Ab- 
handlung über  „Permjäken“  und  den  Bericht 
darüber)  und  insbesondere  den  Forschungen  des 
Herrn  A.  A.Dmitrijew  in  Perm.  (Die  betreffende 
AbhandlungDmitrij e w’s  in  der  Permskaja  Sta- 
rina,  Lief.  1,  Perm  1889,  auf  die  sich  11.  Tep- 
leuchow  bezieht,  ist  mir  leider  nicht  zugänglich 
gewesen;  ich  kann  daher  nicht  über  dieselbe  be- 
richten. St.) 

Dmitrijew  setzt  in  ganz  überzeugender 
Weise  aus  einander,  dass  eine  Identiticirung  des 
alten  Perm  und  des  alten  Biarmas  un- 
möglich sei.  Sxnirnow  kommt  zu  demselben 
Resultat:  er  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  das 
Biarmia  der  skandinavischen  Sagas  nicht  das 
Perm  der  russischen  Chroniken,  sondern  das  Ge- 
biet der  W ol o gd a sehen  T sch u den  war,  die  an 
den  Ufern  der  nördlichen  Dwina  lebten. 

Wie  aber  konnte  die  skandinavische  Bezeich- 
nung Biarmaland  und  ßiarmier  auf  das  Perm  der 
russischen  Chronisten  übertragen  werden'.-'  Nach 
Ansicht  einiger  Forscher  ist  Perm  das  entstellte 
Wort  Beorma,  das  durch  die  Skandinavier  dem  Fin- 
nischen entlehnt  ist.  Nach  anderen  Autoren, 
z.  B.  Sjögren,  ist  Perm  abzuleiten  direct  von 
dem  syrjäniseben  Worte  Perjema  oder  Paar  mit, 
was  Grenze,  Grenzland  bedeutet.  Wieder  andere 
leiten  das  Wort  von  dem  permisch  - syrj&nischen 
Worte  parma  ab,  das  eine  mit  Wald  bedeckte 
Bodenhebung  bedeutet. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  muss  der 
Ursprung  des  skandinavischen  Wortes  Biarmaland 
und  des  anglo- sächsischen  Beormns,  das  zum 
ersten  Male  in  der  Erzählung  Other's  uiib  begegnet, 
in  der  skandinavischen  und  nicht  in  der  fin- 
nischen Spruche,  am  wenigsten  in  der  Sprache 
der  Komi  (Syrjänen  und  Permjäkcn)  gesucht 
werden.  Die  Völker  wohnten  niemals  an  den 
Ufern  des  Weissen  Meeres,  folglich  konnten  sie 
mit  den  Skandinaviern  gnr  nicht  Zusammentreffen. 
Möglicher  Weise  hat  das  Wort  Biarma  schon 
lange  vor  Other’s  Reise  existirt. 

Der  Verfasser  halt  es  daher  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  russische  Bezeichnung  Perm 
mit  Beorma,  Biarina  und  Biarmaland  zusammen- 
hängt.  Die  Nachrichten  von  einem  reichen  Lande 
im  Osten  wurden  von  deu  Normannen  überall  im 
Norden  verbreitet  und  konnten  auch  bis  Nowgorod 
gelangen.  Die  russischen  Chronisten  melden,  dass 
die  Nowgoroder  noch  am  Ende  des  XI.  Jahr- 
hunderts, wohl  auch  früher,  Züge  nach  Osten  zum 


Zweck  des  Haudels  unternommen  haben.  Es  ist 
daher  sehr  möglich,  das«  die  Nowgoroder  das 
erste  Land,  in  dem  siekostbare  Pelze, Silber  u.  s.  w. 
fanden,  für  jenes  Biarmien  der  Normannen  hielten 
und  diesen  Namen  in  veränderter  Form  als  Perm 
sich  aneigneten. 

Ein  ausgedehntes  und  reiches  Biar- 
mien existirte  im  Nordosten  Russlands 
niemals. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  grossen  Wasser- 
wege von  Norden  nach  Süden,  durch  dessen  Be- 
nutzung das  Land  Bianuieu  seine  Reichthümer 
erworben  haben  sollte?  Auffallend  ist,  dass  auch 
jsne  Autoreu,  die  ein  Biarmien  nicht  annehmeri, 
wie  z.  B.  Dmitrijew,  doeh  die  Existenz  eines 
solchen , das  Kaspische  Meer  direct  mit  dem 
Eismeere  verbindenden  Weges  annehmen.  — Ist 
denn  aber,  so  fragt  der  Verfasser,  das  Auftreten 
jener  orientalischen  Erzeugnisse  nur  aus  der  Exi- 
stenz eines  solchen  durchgehenden  Handelsweges 
zu  erklären? 

— — Die  ersten  Handelsbeziehungen  der 
Araber  mit  Central asien  begannen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  VI 1.  Jahrhunderts,  bald  nach 
dem  Uutergange  des  Sassani den  reiches: 
der  Islam,  die  Lehre  Muharaeds,  begünstigte  und 
beschützte  den  Handel.  Der  Handel  der  Araber 
dehnte  sich  auf  alle  Gebiete  des  ehemaligen  Perser- 
reiches  au»  — nach  einer  Seite  bis  au  die  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres,  nach  der  anderen  bis  zum 
Amu-Darja.  Das  weitere  Vorrücken  der  Araber 
nach  Norden  wurde  verhindert  durch  den  Wider- 
stand der  Chasaren,  die  damals  das  westliche  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  und  die  Mündung  der 
Wolga  inne  hatten.  — Der  Kampf  der  Chasaren 
und  der  Araber  dauerte  fast  ein  Jahrhundert,  so 
dass  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  Jahr- 
hunderts oder  noch  später  regelrechte  Handels- 
beziehungen zwischen  Arabern  und  Bulgaren,  und 
durch  Vermittelung  dieser  auch  mit  anderen 
nördlichen  Völkern  sich  entwickeln  konnten.  Im 
Jahre  922  rüsteten  die  Bulgaren  eine  Gesandt- 
schaft zum  Chalifen  Muktador  aus;  sie  baten,  der 
Chalif  sollte  ihnen  Lehrer  zum  Unterricht  im 
Islam,  Baumeister  u.  a.  schicken.  Die  Bitte 
wurde  gern  erfüllt  , eine  Gesandtschaft  des  Cha- 
lifen traf  ein,  Achmed  Ihn  Fodlan  an  der  Spitze  — - 
diesem  Gesandten  verdankt  man  die  ersten  schrift- 
lichen Mittheilungen  über  die  Bulgaren.  In  Folge 
dieser  Gesandtschaft  fasste  der  Islam  festen  Fass 
»in  Bulgarenreich,  die  Handelsbeziehungen  zwischen 
den  Bulgaren  und  den  Arabern  wurden  so  eng, 
dass  Bulgarien  fast  ein  Tlieil  des  Chalifats  wurde, 
mindestens  die  Bedeutung  einer  arabischen  Fac- 
torei an  der  Wolga  gewanu.  Die  Stadt  Baigar 
(Bölgary)  soll  damals  etwa  10000  Einwohner  be- 
sessen haben , doch  versammelten  sich  nach  den 
Zeugnissen  der  arabischen  Schriftsteller  tur 
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Sommerzeit  wegen  des  Handele  nicht  nur  Araber, 
sondern  auch  Vertreter  anderer  Nationen.  So 
werden  genannt  die  Erna  (die  Mordwinen),  Wissa 
(die  Wessen),  Jura  (die  Jugrier),  auch  „Ru ssenu, 
worunter,  wie  ea  scheint,  nicht  nur  Slaveu, 
sondern  auch  Finnen  zu  verstehen  sind.  — Die 
Bulgaren  behielten  den  Handel  in  ihren  Händen  — 
kein  Araber  drang  aber  die  Stadt  Bulgar  naeh 
Norden  vor;  die  Bulgaren  erzählten  den  Arabern, 
dass  die  Bewohner  der  nördlichen  Gegenden  alle 
Fremden  todtseblügen. 

Durch  den  Handel  mit  den  Arabern  sind 
ausser  den  silbernen  Gerathen  sehr  viele  ku fische 
Münzen  nach  Russland  gekommen.  Man  findet 
solche  kufische  Münzen  nicht  allein  an  den  Ufern 
der  Wolga  und  ihrer  Nebenflüsse,  sondern  auch 
im  nordwestlichen  Russland  und  an  den  Ufern 
des  Baltischen  Meeres.  Die  Münzen  entstammen 
verschiedenen  Dynastien  vom  VII.  bis  zum  Beginn 
des  XI.  Jahrhunderts.  Hieraus  ist  za  schliessen, 
dass  der  Handel  der  Araber  mit  den  Bnlgaren 
und  anderen  Völkern  des  Nordens  während  des 
VIII.,  IX.  und  X.  Jahrhunderts  bestand  und  erst 
zu  Beginn  des  XI.  Jahrhuuderts  aufhörte;  mit 
Rücksicht  auf  die  Menge  der  gefundenen  Münzen 
mnsft  der  Handel  insbesondere  während  des  IX. 
und  X.  Jahrhunderts  geblüht  haben;  die  grösste 
Zahl  der  betreffenden  Münzen  gehört  der  von 
874  bis  998  herrschenden  Dynastie  der  Ssarna- 
nideu  an. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  während 
der  Blütheperiodo  des  Haudels  im  IX.  und 
X.  Jahrhundert  die  Waaren  auf  dem  Wasser- 
wege über  das  Kaspische  Meer  und  auf  der  Wolga 
befördert  wurden.  Allein  es  wurde  oben  schon 
darauf  hingewiesen . dass  auch  kufische  Münzen 
des  VIII.  Jahrhunderts  sich  gefunden  haben, 
d.  b.  Münzen  einer  Zeit,  in  der  die  Araber  noch 
mit  den  Chasaren  au  der  Mündung  der  Wolga  in 
Fehde  waren.  Ssaweljew  meint,  dass  die  Münzen 
des  VIII.  Jahrhunderts  durch  Vermittelung  der 
Chasaren  in  den  Norden  gelangten.  Allein  in 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  Ihn  Fodlan 
schon  zu  Beginn  des  IX.  Jahrhunderts  viele  Araber 
in  Bulgar  fand,  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
schon  vor  der  freien  Benutzung  des  Wasserweges 
die  Araber  einen  anderen  Weg  zu  ihren  Handels- 
reisen nach  Bulgar  eingeschlagen  haben.  Ein 
solcher  Weg  existirt  nun  wirklich  östlich  vom 
Kaspischen  Meere:  er  ging  vom  Amu-Darja  aus 
am  Uralsee  (Charcsm-See)  vorbei,  über  den  Ust- 
Urt  durch  die  Kirgisische  Steppe  und  das  Land 
der  Baschkiren  bis  zur  Stadt  Bulgar  (Ssaweljew). 

Auf  diesem  Wege  nun  gelangte  die  Gesandtschaft 
des  Chalifen  Muktador,  an  deren  Spitze  Ihn  Fod- 
lan stand,  im  Jahre  922  nach  Baigar.  Diesen 
Weg  wählten  später  auch  llandelskarawanen,  wie 
ein  anderer  arabischer  Schriftsteller  des  XII.  Jahr- 
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hundert*,  Abu  Achmed  Andalusi,  berichtet;  er 
meldet,  dass  die  Stosszähnc  des  Mummuths  aus 
Bulgar  nach  Cbaresm  (Chiwa)  geführt  werden,  wo- 
hin beständig  Karawanen  aus  Bulgar  ziehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  neben  dem  Wasser- 
wege ein  Karawanen  weg  das  mittlere  Asien 
mit  den  Bulgaren  verband. 

Die  arabischen  Schriftsteller  nennen  bei  Auf- 
zählung der  nördlichen  Völker,  die  mit  den  Bul- 
garen handelten,  niemals  die  Bi  armier;  auch 
keines  anderen  Volkes  wird  erwähnt,  das  als 
perinische  Tscbuden  oder  Bewohner  der  Gegend 
an  der  oberen  Kama  gelten  könnte.  Da  die 
Bulgaren  aber  au  der  unteren  Kama  sassen, 
so  ist  es  ganz  unmöglich,  unzunehmen,  dass  die 
permisebcu  Tschuden  keinen  Antheil  am  bulga- 
rischen Handel  gebäht  und  nicht  auf  dem  bulga- 
rischen Handels  markte  erschienen  sein  sollten. 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die 
Araber  die  permiseben  Tscbuden  zu  den  Kuss 
gerechnet  haben,  die  nach  Ibn  Fodlan  zeit- 
weilig des  Handels  wegen  sich  in  Bulgar  mit 
ihren  Familien  aufbielten.  — Dass  die  permischen 
Tschuden  durch  Vermittelung  der  Bulgaren  jene 
arabischen  silbernen  Gefilsse  und  silbernen  Müuzen 
sich  erwarben,  daran  ist  wohl  nicht  mehr  zu 
zweifeln. 

Was  nun  aber  die  der  arabischen  Handels- 
periode  vorangehende  Zeit  betrifft,  die  mit  der 
persischen  Sassauidendynastie  zusaminenfällt, 
so  giebt  cs  hierüber  gar  keine  schriftlichen 
Zeugnisse.  Au*  jener  Zeit  exiatiren  unter  den 
tschudiscben  Alterthümern  Sassanidenmünzen  und 
silberne,  mehr  oder  weuiger  künstlerisch  ge- 
arbeitete Gefäspe.  Die  ältesten  Münzen  stammen 
aus  der  Zeit  Jesdergcrd's  I.,  399  n.  Cbr.,  die 
jüugeten  gehören  dem  Könige  Chosroy  II.,  der 
62m  erschlagen  wurde  — die  Zeitperiode  umfasst 
somit  etwa  300  Jahre.  Trotz  so  lange  andauernder 
Handelsbeziehungen  der  damaligen  Bewohner  Russ- 
lands mit  dem  Reiche  der  Sassaniden  sind  — 
abgesehen  von  dem  Territorium  der  perni- 
sehen  Tschuden  — weder  Sa.ssanidenmüuzen 
noch  persische  Gefässe  iin  nördlichen  und  cen- 
tralen Russland  gefunden  worden ; es  siud  der- 
artige Gefässe  und  Münzen  aber  auch  nicht  im 
nördl  icben  Europa  aufgefunden  worden.  Dieser 
wichtige  Umstand  beweist,  dass  das  häutige  Vorkom- 
men der  Sassanidcnmünzen  im  Territorium  der 
permischeu  Tschuden  kein  zufaJJigesistrdiesilbernen 
Gefässe  hatten  für  die  permischen  Tschuden  offen- 
bar ein  religiöses  Interesse,  darum  wurden  sie  eben 
eingeführt.  Das  Fehlen  der  Sassaniden  münzen 
und  -gefässe  im  Norden  Europas  beweist,  dass 
dieselben  niemals  Gegenstände  des  norman- 
nischen Handels  gewesen  sind.  Zur  Annahme 
eines  Haudels  der  Normannen  mit  den  Persern 
liegt  daher  gar  kein  Grund  vor.  Das  Fehlen  der 
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Sassnnidenmünzen  und  * ge  fasse  im  Gebiet  der 
Wolga  gieht  hiib  ferner  das  Recht,  zu  vermuthen, 
dass  die  persischen  Producte  nicht  auf  der  Wolga 
und  Kaum  zu  du u Tschuden  gelangten,  sondern 
auf  irgend  einem  anderen  Wege.  Aspel  in  hat 
zum  ersteu  Mal  auf  dieaen  Umstand  die  Aufmerk' 
Barakeit  gelenkt;  er  erklärt,  der  llandelsweg  sei 
durch  das  südwestliche  Sibirien  den  Fluss  lrtysch 
entlang  gegangen. 

Es  ist  aber  unbekannt,  aus  welchem  Gebiet 
des  alten  Persiena  die  Waaren  nach  Norden  be- 
fördert wurden;  ea  ist  ferner  unbekannt,  ob  die 
Waaren  direct  oder  durch  Vermittelung  eines 
anderen  Volkes  transportirt  wurden,  — es  ist  da- 
her schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Waaren  dem 
lrtysch  oder  einem  anderen  Wege  folgten.  Es 
ist  dem  Verfasser  am  wahrscheinlichsten,  dass  die 
persischen  Producte  auf  demselben  Karawanenwege 
nach  Norden  zogen,  auf  dem  später  die  arabischen 
Waaren  geführt  wurden:  am  Aralsee  vorbei  nach 
Nordwesten.  Der  persische  Handel  mit  dem 
Norden  wurde  wahrscheinlich  nicht  früher  als  am 
Anfang  des  VII.  Jahrhunderte  unterbrochen 
(Sassanideomunzen  C'hosroy  II.,  gest.  628);  die 
arabischen  Handelsleute  kamen  am  Ende  des 
VII.  Jahrhunderts,  jedenfalls  nicht  später  als  ira 
Beginn  des  VIII.  Jahrhunderts,  nach  ßulgar.  Es 
ist  daher  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Araber  dem- 
selben Landwege  nach  Bulgar  folgten , den  vor 
ihnen  die  Perser  oder  die  Zwischenhändler  einge- 
schlagen hatten,  um  persische  Producte  den  perrni- 
schen  Tschuden  zuzuführen.  Es  ist  möglich,  dass 
die  Handelsstrasscn  aus  Persien  nach  dem  Lande 
der  permischen  Tschuden  irgendwo  am  Aralsee 
ihren  Anfang  nahmen,  über  den  Ust-Urt  und 
durch  die  kirgisische  Steppe,  dann  westlich  vom 
Uralgebirge  durch  das  Land  der  Baschkiren 
gingen,  entlang  dem  nördlichen  Laufe  des  Flusses 
Belaja  und  durch  das  Thal  des  Nebenflusses  Ufa. 
Auf  die  letztere  Richtung  weist,  wie  es  scheint, 
ein  Fund  von  Sassanidengefässen  im  Dorfe  Kljut- 
Schi  (Slatoustowskoje)  im  Kreise  Krasnoufimsk  des 
Gouvernements  Perm,  ein  Ort,  wo  andere  tschn- 
dische  Altert  hü  mer  bis  jetzt  nicht  angetroffen 
worden  sind.  Handelskarawanen , die  dem  be- 
schriebenen Wege  folgten,  konnten  kaum  auf 
Hindernisse  stossen;  bis  vor  Kurzem  gingen 
Karawanen  mit  Kameelen  längs  dem  östlichen  Ab- 
hänge des  Ural  bis  zur  Stadt  Jckaterinburg. 

Die  Schriftsteller,  die  ton  einem  Handelswege 
zwischen  Süden  und  Norden  geredet  haben,  wiesen 
insbesondere  auf  die  IlandelHunteruehinungeu  der 
Normannen  im  Norden  Europas  hin.  Es  ist 
daher  noch  zu  fragen:  Befand  sich  jener  Transit- 
weg nicht  vielleicht  in  der  Hand  der  Normannen 
und  Skandinavier? 

Die  Normannen  und  Waräger  der  russischen 
Chroniken  haben  ihren  Ruhm  nicht  allein  durch  ihre 


kühnen  UeberfÄlle,  sondern  auch  durch  ihre  aus- 
gedehnten Handelsbeziehungen  erlangt.  Es  wäre 
daher  nicht  unmöglich,  dass  die  Normannen,  die 
nördliche  Dwina  aufwärts  schiffend,  bis  in  den 
oberen  Lauf  der  Kama  und  den  der  Wrolga  kommen 
konnten , um  bier  theures  Pelzwerk  zu  erwerben 
und  ihre  eigenen  Waaren  gegen  die  Pro* 
ducte  des  Ostens  eiuzutauschen. 

Sollte  man  denn  aber  nicht  auch  metallische 
Gegenstände  skandinavischer  Arbeit,  die 
doch  gewiss  leioht  zu  erkennen  wären,  zum  Be- 
weise des  Normanuenhandels  an  der  Kama  finden? 
Allein  unter  den  Tausenden  von  tscbudischen 
Alteithüroern  ist  nicht  ein  ein ziger Gegenstand 
bekannt,  der  als  skandinavische  Arbeit  gelten 
könnte.  — Eine  Betheiligung  der  Normannen  am 
Handel  mit  den  permischen  Tschuden  ist  daher 
durchaus  iu  Abrede  zu  stellen.  — 

Zur  Begründung  des  Gesagten  mag  dann  noch 
auf  eine  Auseinandersetzung  des  bekannten  Histo- 
rikers D.  J.  Ilowaiski  hingewiesen  werden.  Die 
Handelsbeziehungen  der  Normannen  mitBiarmien, 
d.  h.  mit  dem  Wologdagebiet  (Sawolotschje) , be- 
gannen nach  Other,  der  die  Mündung  der  nördlichen 
Düna  am  Ende  des  XI.  Jahrhundert«  besuchte. 
Die  letzte  Fahrt  der  Skandinavier,  von  der  diu 
Sagas  berichten,  fand  im  Jahre  1222  statt.  Folg- 
lich trieben  die  Normanneu  ihren  Handel  mit  dem 
Osten  auf  dem  hypothetischen  Wege  durch  Biar- 
mien,  vom  Beginn  des  X.  bis  zur  ersten  Hälfte 
des  XIII,  Jahrhunderts  — also  in  derselben  Zeit- 
periode, während  auf  der  Wolga  der  Handel  der 
Bulgaren  mit  den  Arabern  blühte.  Abgesehen  da- 
von , dass  in  den  arabischen  Schriftstellern  jener 
Zeit  kein  Hinweis  auf  den  Handel  mit  skandina- 
vischen Völkern  gefunden  ist,  so  berichten  die 
russischen  Chronisten,  dass  um  diese  Zeit  die 
Nowgoroder  bereits  weit  in  da«  nördliche  und 
östliche  Gebiet  des  heutigen  russischen  Reiches 
vorgedrungen  seien.  Iin  Jahre  1032  unternahmen 
die  Nowgoroder  einen  Zug  in  die  Wologdagegenden 
(Sawolotschje),  in  das  Riarma  der  isländischen 
Sagas-,  in  das  Jahr  1096  fällt  die  bekannte  Er- 
zählung eines  Abgesandten,  der  durch  Gurjäta 
Rogo witsch  zu  den  Jugriern  (Jugra)  geschickt 
wurde,  die  bereit«  im  folgenden  Jahrhundert  an 
Nowgorod  Tribut  zahlten.  Es  hätte  sicher  der 
Handelsweg  der  Normaunen,  wenn  ein  solcher 
während  des  X.  bis  XII.  Jahrhundert«  existirt 
hätte,  Bich  mit  denjenigen  Wegen  schueiden 
müssen,  auf  denen  die  Nowgoroder  nach  Sawo* 
lotschje  und  sogar  weiter  bis  zu  den  entfernten 
Jugriern  gelangten.  Davon  ist  aber  iu  den  russi- 
schen Chroniken  gar  keine  Rede,  wie  überhaupt  ein 
Handelsweg  von  Norden  nach  Süden  nicht  erwähnt 
wird,  einfach  deshalb,  weil  kein  solche  rexiatirte. 

Au»  alle  dem  Gesagten  zieht  der  Verfasser 
folgende  Schlusssätze: 
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1.  Die  Vorstellung  eines  Handels  weges, 
der  in  vorgeschichtlicher  Zeit  und  im 
Mittelalter  den  Norden  Kuropas  und  Mit- 
telasien vereinigte,  ist  unter  dem  Einflüsse 
der  Hypothese  eines  grossen  und  reicbeu  nor- 
dischen Reiches  Biarmien  entstanden.  In 
Wirklichkeit  existirte  ein  solcher  Handels- 
weg  nicht. 

2.  Die  Münzen  und  silbernen  GefäBse, 
die  altpersischen  Arbeiten,  wurden  den 
permiachou  Tschuden  von  Anfang  des 
V.  bis  zu  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  aus 
dem  Sassanidenreicbe  durch  Karawanen- 
handel zugeführt, 

3. Die  silbernen  und  goldenen  arabischen 
Erzeugnisse  und  die  kufischen  Münzen 
weisen  auf  die  Thuilnahme  der  pormischou 
Tschuden  am  bulgarisch -arabischen  Handel, 
der  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  an  der 
Wolga  blühte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  permischen 
Tschuden  — abgesehen  vom  Handel  mit  dem  ent- 
fernten Osten  — während  ihres  Aufenthaltes  an 
deu  Ufern  der  Kama  auch  mit  den  benachbarten 
Völkern  in  Handelsverbindungen  standen.  Aber 
über  diese  Verbindungen  läset  sich  heute  nichts 
sagen. 

5.  Die  T s c h a n w a - II  ö h 1 e. 

S.  J.  Ssorgejow:  Ueber  die  Höhlen  am 

Flusse  Jaiwa  und  an  den  Nebenflüssen 
im  Kreise  Ssolikamsk,  Gouv.  Term. 
Mit  einer  Karte  und  zwei  Plänen.  (Permskij 
Krai  — Das  permische  Gebiet.  Band  III, 
Perm  1895.  S.  17  bis  50.) 

Die  Höhlen  bieten  ein  vielseitiges  wissenschaft- 
liches Interesse  dar.  Abgesehen  davon,  was  sie 
in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  darbicten,  sind 
sie  reich  an  Resten  und  Spuren  der  Tbätigkeit 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  und  der  ihn 
umgebenden  Welt 

Im  russischen  Reiche  sind  die  vorhandenen 
Höhlen  noch  wenig  erforscht. 

Herr  Ssergejew,  Mitglied  der  Uralischen 
Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Jekaterinburg, 
hat  die  Höhlen  an  der  Jaiwa  während  der  Sommer- 
monate 1893  und  1894  eingehend  untersucht: 
eine  Karte  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Zahl 
und  Lage  der  Höhlen,  gleichzeitig  mit  einigen 
Bemerkungen  darüber,  ob  die  einzelnen  Höhlen 
bereits  früher  bekannt  waren,  von  wem  sie  ent- 
deckt und  beschrieben  worden  sind. 

Unter  den  zehn  ausführlich  beschriebenen 
Böhlen  nimmt  ein  besonderes  Iuteresee  in  An- 
spruch die  an  einem  Nebenflüsse  der  Tschanwa 
gelegene  grosso  Höhle  (Sr.  10,  S.  38  bis  47),  weil 
am  Boden  derselben  nicht  allein  Thierknochen, 
sondern  auch  Culturgegenstände  auagegraken 


wurden,  die  es  beweisen,  dass  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  der  Mensch  diese  Höhlen  besuchte  und  darin 
zeitweilig  hauste. 

Die  Höhle  wurde  bereits  am  Endo  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  dem  Reisenden  Lepechin 
erwähnt;  die  Bewohner  jener  Gegend  erzählten 
ihm,  dass  in  jener  Höhle  hölzerne  Götzenbilder 
der  Wogulen  aufgestcllt  seien,  dass  daselbst  viele 
Tbierknocken  lägen,  die  Reste  der  daselbst  statt- 
gehabten Opfer.  Spätere  Beobachter  theilten 
weiter  mit,  dass  daselbst  Thonscherhen  entdeckt 
seien,  dass  ein  Waldw&chter  vor  Jahreu  daselbst 
eine  Anzahl  hölzerner  Götzenbilder  gefunden  und 
„ans  Aberglauben  “ baldigst  verbrannt  habe. 
Ausserdem  werden  alte  Sagen  mitgethcilt,  die  auf 
eine  ehemalige  Opforstütte  der  Wogulen  in  jener 
Hoble  hindeuten. 

Die  Höhle  ist  sehr  schwer  zugänglich,  nur  auf 
dem  Wasserwege  kann  man  hinein  gelangen ; 
denuoch  ist  sio  offenbar  schon  häufig,  und  zwar 
von  Schatzgräbern,  besucht  worden,  die  den 
Boden  an  verschiedenen  Stellen  aufgewühlt  haben. 

Die  von  Herrn  Ssergejew  Angestellten 
genauen  Erforschungen,  insonderheit  die  Nach- 
grabungen , ergaben  das  Vorhandensein  von 
Kohlen,  Asche,  Thierknochen  und  verschiedenen 
Culturgegenständen.  Er  zieht  daraus  den  Sohluss, 
dass  die  Höhle  zu  verschiedenen  Zeiten  den 
Menschen  als  Zufluchtsort  gedient  habe,  zuletzt 
aber  eine  Opferstätte  der  Wogulen  gewesen  Bei. 

Th.  A.  Toplouchow:  Die  in  der  Höhle  von 
Tschanwa  gefundenen  Alterthümer. 
Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  (Permskij 
Krai  — I)aB  Permische  Gebiet,  eine  Sammlung 
von  Nachrichten  über  das  Gouvernement 
Perm,  berausgegeben  von  dem  Statistischen 
Comite.  Band  111,  Perm  1895.  S.  51  bis  (>4.) 
Herr  S.  J.  Ssergejew  untersuchte  im  Sommer 
der  Jahre  1893  und  1894  die  am  Flusse  Jaiwa 
befindlichen  Höhlen,  darunter  auch  die  bukaunte 
Tschan wa-Höhle.  die  an  einem  Nebenflüsschon 
der  Jaiwa  liegt,  und  nahm  daselbst  Ausgrabungen 
vor.  Die  dAselbst  gefundenen  Alterthümer  und 
Gegenstände  überlieferte  er  Herrn  Tcplcuchow 
zur  Beschreibung.  Man  kann  diese  Gegenstände 
in  folgender  Weise  ordnen:  1.  Gegenstände  des 
religiösen  Cultus,  2.  Sohmucksachen , 3.  Waffen, 
und  4.  Hausgcräth. 

Der  ersten  Gruppe  gehört  eiu  kleines  inter- 
essantes Idol  an  (abgebildet  auf  der  zngegebenen 
Tafel  I,  Fig.  11),  eine  aus  gelbem  Kupfer  ge- 
gossene Platte  von  4,7  cm  Länge  und  2,5  cm 
Breite,  mit  einer  abgeglätteten  und  einer  erha- 
benen Fläche.  An  der  erhabenen  Fläche  ist  in 
der  Mitte  die  ausserordentlich  roh  gearbeitete, 
schwer  erkennbare  Figur  eines  Menschen  mit 
grossem  Kopf  sichtbar,  darüber  der  Kopf  eines 
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fabelhaften  Thieres,  darnnter  ein  andere«  vier- 
fÜRNges  Thier  mit  kurzen  Heinchen  und  grossem 
Kopf.  Der  Verfasser  weist  auf  seine  früher  ver- 
öffentlichte Abhandlung  über  die  Idole  von 
menschenähnlicher  Gestaltung  in  Vereinigung  mit 
sogenannten  „Drachen**  und  Eidechsen  bin,  und 
findet,  dass  das  erwähnte  Idol  von  Tscbanwa  «ich 
jenen  Idolen  anschliesst,  aber  doch  in  gewissem 
Sinne  auch  unterscheidet.  Das  betreffende  Idol 
zeigt  nämlich  die  Menschenfigur  im  Profil  und 
nur  einen  Drachenkopf  darüber,  während  bei 
den  übrigen  tscbudisclien  Idolen  die  Figur  von 
vorn  sichtbar  ist  und  zwei  Drachenköpfe  den 
Menscheukopf  umgeben.  Der  Verfasser  ist  der 
Meinung,  dass  das  Idol  von  TBcbanwa  in  gewissem 
Sinne  eine  Uebergnngsform  zwischen  den  tschu- 
dischen  Idolen  zu  den  wogulischen  darstellt. 

Erwähnenswert!»  ist,  dass  vor  Kurzem  durch 
Herrn  A.  A.  Spizyn  beim  Dorfe  Meiechina  (Kreis 
Tscherdynsk)  ein  Idol  gefunden  worden  ist,  das 
als  eine  verkleinerte  Copie  des  Idols  von  Tschanwa 
anzusehen  ist. 

Zu  diesen  Idolen  gehört  wohl  auch  eine  Thier- 
figur (Taf.  2,  Fig.  16),  leider  ohne  Kopf  ; sie  «teilt 
ein  vierfüssiges  Thier  dar  und  ist  aus  einem  harten, 
Bilhcrühnlichen  Metall  angefertigt. 

Zur  zweiten  Gruppe,  den  Schrauckgogen- 
stünden,  gehören  silberne  Anhängsel  und  einige 
bronzene  Plättchen,  die  zur  Verzierung  eines 
Gürtels  gedient  haben.  Die  silbernen  Anhängsel 
sind  entweder  kreisrunde,  verzierte,  mit  einem 
Loch  versehene  Plättchen , oder  es  sind  silberne, 
mit  einer  besonderen  Oese  versehene  Münzen, 
ganz  unversehrt  oder  lialbirt.  Taf.  I,  Fig.  2 ist 
eine  ganze  Münze  abgcbildet.  Die  gut  erhaltenen 
Münzen  Hessen  sich  bestimmen:  eine  SassAniden- 
münze  (Nasr  ben  Achmed,  937  n.  Chr.),  eine 
Abassidenmünze  (in  der  Stadt  Ilerda  in  Armenien 
geprägt)  und  eine  angelsächsische  Münze  des  IX. 
oder  X.  Jahrhunderts. 

Zur  dritten  Gruppe  (Waffen)  gehört  eine 
grosso  Menge  von  Pfeilspitzen  aus  Eisen  und 
Knochen.  Die  eisernen  Pfeilspitzen  sind  klein, 
aber  von  sehr  verschiedener  Form,  oval,  blatt- 
förmig, dreieckig  u.  a.  (Fig.  18,  19,  31,  22,  23), 
Zu  den  eisernen  Gegenständen  sind  auch  noch 
zwei  zu  rechnen,  die  die  Form  von  Messerklingen 
besitzen.  Die  knöchernen  Pfeilspitzen  sind  sehr 
sorgfältig  gearbeitet  (Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  6)  und 
sehr  mannigfach  geformt  Ausserdem  ist  ein 
knöchernes  Stäbchen,  8,5cm  lang  und  9mm  itu 
Durchmesser  haltend,  gefunden;  an  einer  Seite 
hat  das  Stäbchen  eine  Rinne.  Die  Restimmung 
des  Stäbchens  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Zur  vierten  Gruppe  (Hausgerüth)  gehört  eine 
Menge  Scherben  von  zerbrochenen  Gefässen.  Nach 
den  Scherben  zu  urtheilen,  hatten  die  Gefässe  die 
Gestalt  gewöhnlicher  Kochtöpfe  mit  breiten,  nach 


aussen  umgebogenen  Rändern ; sie  waren  sehr 
bunchig,  oben  «tark  verengt,  unten  mit  einem 
leicht  gewölbteu , aber  nicht  flachen  Boden. 
Die  Grösse  der  Töpfe  lässt  sich  schätzen:  die 
Mündungen  hatten  17  bis  19,  bei  einem  Topfe 
sogar  25  cm  im  Durchmesser ; die  Dicke  der 
Wände  Iretrng  1,5  bis  2 cm,  die  Höhe  ist  nicht  zu 
bestimmen. 

Das  Material  der  Gefässe  ist  an  den  frischen 
Bruch  flächen  blätterig,  dunkelgrau,  fast  schwarz; 
bei  der  Anfertigung  hat  man  dem  Lehm  offenbar 
irgend  welche  fremdartige,  vielleicht  pflanzliche 
Stoffe  beigemischt;  überdies  sind  sehr  reichlich 
zerbröckelte  Muschelschalen  beigemengt;  in  ein- 
zelnen Scherben  fanden  sich  kleine  Talkgtückchen. 
Die  Gefässe  sind  auf  einer  Drehscheibe  angefertigt 
und  dann  wohl  mit  einer  dünnen  Schicht  gelb- 
rotheu Lehms  überzogen.  An  der  Oberfläche 
zeigen  die  Scherben  verschiedene  Ornamente,  aber 
sehr  einfacher  Art,  aus  Punkten,  Grübchen  oder 
Strichen  bestehend.  Die  Grübohen  sind  in  Reihen 
gestellt  nach  Art  der  Zweige  am  Tannonbanm; 
einige  Gewisse  zeigen  auch  das  sogenannte  Schnur- 
omament. 

Die  betreffenden  Scherben  unterscheiden  sich 
kaum  von  den  Scherben,  wie  dieselben  in  den  ver- 
lassenen alten  tscbudischen  Ansiedelungen  ge- 
funden worden  sind;  vielleicht  sind  einzelne,  z.  B. 
die  am  Erdwerk  Kudymkor  gefundenen,  etwas 
sorgfältiger  gearbeitet  und  mit  anderen  Orna- 
menten verziert,  als  die  Scherben  der  Höhle  von 
Tschanwa. 

Im  Allgemeinen  kann  wohl  gesagt  werden, 
dass  die  in  der  Höhle  von  Tschanwa  gefundenen 
Altcrthfimer  mit  jenen  Sachen  übereinstimmen,  die 
im  westlichen  Theile  des  Gouvernements  Perm  ge- 
funden worden  sind  und  den  permischen  Tschuden 
zugoschrieben  werden.  Bei  dieser  Uebereinstim- 
mung  ist  besonders  auf  dai»  Idol  der  Tschanwa- 
Höble  Werth  zu  legen,  dessen  Form  unzweifelhaft 
dem  Typus  der  tscbudischen  Idole  mit  Drachen 
und  Eidechsen  gleicht. 

Aber  wie  kamen  die  Altertbümer  in  die 
Tscbanwa -Höhle?  Bisher  hat  man  tschudischo 
Altertbümer  im  Bassin  der  Kama  im  nordwest- 
lichen und  im  westlichen  Theile  des  Gouvernement« 
Perm  gefunden,  und  zwar  sowohl  in  Erdwerken 
(Gorodischtschen)  als  in  Bogenannten  verlassenen 
Ansiedelungen  und  Wohnstätten,  aber  nur  an 
solchen  Orten,  wo  keine  Höhlen  waren.  Wohnten 
nun  die  Tschuden  im  IX.  und  X.  Jahrhundert 
noch  in  Höhlen,  oder  dienten  ihnen  vielleicht  die 
Höhlen  vorübergehend  zum  Aufenthalt? 

Der  Verfasser  spricht  die  Ansicht  aus,  dass 
die  Höhle  von  Tschanwa  ein  Ort  war,  woselbst 
die  Tschuden  sich  zum  Zweck  religiöser  Verrich- 
tungen, Opferungen  u.  s.  w.  einfanden;  er  ver- 
routhet,  dass  jene  Alterthümer  der  Höhle  als 
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Opfergeschenke  anzuseben  seien,  die  von  Seiten 
der  Tschuden  den  Götter»  dargebracht  wurden. 
Ea  seien  das  ebensolche  Gegenstände,  Schmuck- 
Sachen,  Waffen  n.  s.  w.,  wie  sie  in  den  vorge- 
schichtlichen Knochenstätten  gefunden  worden 
sind. 

Dabei  ist  noch  Folgendes  hervorzuheben:  Der 
Akademiker  Lepechin,  der  im  vorigen  Jahr- 
hundert jenes  Gebiet  bereiste,  erzählt,  dass  nach 
den  Mittheilungen  der  Bewohner  die  Tschau  wa- 
Höhle  für  einen  Götzentenij»el  des  ganzen  wogn- 
lischen  Volkes  angesehen  wurde,  wohin  zu 
bestimmten  Zeiten  das  ganze  Volk  zusammen- 
strömte.  Ucber  den  Götzendienst  selbst  konnte 
man  ihm  nicht«  mittheilen,  wohl  aber  berichtete 
mau,  dass  in  der  Höhle  vermoderte  hölzerne 
Götterbilder  (Idole,  russ.  Bolwan)  uud  sehr  viele 
Kienthierknochen  zu  finden  seien,  die  wohl  von 
Opfern  herrührten. 

Ala  Herr  Teplencbow  im  Jahre  1886  an 
der  Jaiwa  sich  aufhielt,  berichtete  ihm  ein  alter 
Holzhauer,  duss  er  in  den  fünfziger  Jahren  die 
Höhle  besucht  und  Theil  genommen  habe  an  der 
Verehrung  des  in  der  Höhle  gefundenen  ver- 
moderten Götzenbildes.  Daraus  folgt,  dass  am 
Ende  des  vorigen  nnd  noch  in  der  Mitte  des 
jetzigen  Jahrhunderts  jene  Hoble  die  Kennzeichen 
eines  heidnischen  Opferplatzcs  oder  Tempels  sich 
bewahrt  hatte. 

Lepechin  setzt  die  Höhle  von  Tschau wa  in 
BeziebnDg  zu  den  Wogulen.  Darf  man  vielleicht 
deshalb  die  daselbst  gefundenen  Alterthümer  als 
wogulische  bezeichnen?  Darf  man  die  Wogulen 
selbst  als  Nachkommen  jenes  Volkes  bezeichnen, 
das  wir  mit  dem  Namen  der  permischen  Tschuden 
belegen  ? 

Haben  die  perraischen  Tschuden  und  die  Wo- 
gulen nichts  mit  einander  gemein,  existiren 
keinerlei  Beziehungen  unter  ihnen,  so  müsste  man, 
»chliesst  der  Verfasser,  in  der  Tschanwa  • Höhle 
Alterthümer  verschiedener  Art  finden  — wogu- 
lischo  und  tschudische.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  die  Alterthümer  siud  als  tschudische  zu 
betrachten.  Entweder  hinterliessen  daher  die 
Wogulen  keinerlei  Spur,  keinerlei  Alterthümer, 
oder  die  Alterthümer  der  Höhle  von  Tschanwa 
sind  sowohl  als  tschudische  wie  auch  als 
wogulische  aufzufassen. 

Es  kann  nun  kaum  daran  gezweifelt  werden, 
dass  der  ganze  Nordosten  Russlands  zunächst 
von  ugrischen  Volksstämmen  eingenommen 
war,  dass  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  permischeu 
Völkerstämme  nllmälig  vorrückteii  und  die 
ugrischen  bis  über  den  Ural  drängten.  Diese 
Verdrängung  der  Ugrier  nach  Osten,  die  noch  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  begonnen  hat,  d.  h.  vor 
dem  XI.  Jahrhnndert,  ist  ganz  allmalig,  langsam 
erfolgt:  die  Reste  der  IJgricr  haben  an  den 


östlichen  Zuflüssen  der  Kaina  auch  nur  Verhält- 
nissen üssig  kurze  Zeit  gesessen.  Der  Verfasser 
beruft  sich  hierüber  auf  die  Abbaudlung  I)r.  Dini- 
trijew's  über  die  uralischen  Ugrier.  (Perms- 
kaja Starina  — Permisclies  Alterthum.  Lief.  V, 
1894.)  Dmitrijew  iiussert  sich:  „Wir  sind  voll- 
kommen einverstanden  mit  den  Folgerungen  des 
Herrn  Stnirnow,  dass  in  dem  Zeitraum  vom 
XV.  bis  zum  Schluss  des  XVI.  Jahrhunderts  die 
Mansri  (das  sind  Ugrier)  noch  in  dem  Gebiot 
zwischen  Ust-Wym  und  dem  Ural  an  den  Flüssen 
Wytscbejda , Petochora  uud  an  den  östlichen  Zu- 
flüssen der  Kama,  an  der  Kolwa,  Wyschera,  Jaiwa, 
Kosswa  und  Tschussowaja  gesessen  haben. 

Hierdurch  wird  die  früher  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigt : Die  permischon  Tschuden , die 
uns  in  der  Höhle  von  Tschanwa  ihre  Alterthümer 
hintorlieasen,  gehören  zu  den  ugrischen  Völkern. 

Der  Verfasser  kommt  somit  hier  zu  derselben 
Schlussmeinung,  die  er  bereits  früher  (in  der  Ab- 
handlung über  die  Idole)  ausgesprochen  hat,  dass 
alle  tschadischen  Alterthümer  einem  ugrischen, 
aber  keinem  permischen  Volksstamme  zuzu- 
schreiben  seien. 

Tb.  A.  Tepleuchow:  Einige  Worte  über  die 
Thierktiochen,  die  in  der  Tschanwa* 
Höhle  gefunden  sind.  (Permskij  h'rai  — 
Das  Gebiet  von  Perm,  Bd«  III.  Perm  1895, 

S.  475  bis  481.) 

In  der  Abhandlung  dos  Herrn  S.  J.  Sergejew 
über  die  Tschau  wa- Höhle  ist  auch  von  Knochen 
die  Rede,  die  mit  vorgeschichtlichen  Gegenständen 
daselbst  uu «gegraben  worden  siud.  Nach  der 
Bestimmung  der  Thierknochen  durch  Herrn  Prof. 

A.  A.  Tichoroirow  in  Moskau  gehören  dieselben 
nur  zu  drei  Species: 

1.  Das  Elenthier  (Alces  machlis  Ogilby): 
Bruchstücke  des  Stirnbeins  (Os  frontale),  des  Ober- 
und  des  Unterkiefers.  Die  Jäger  im  Gouverne- 
ment Perm  nennen  das  Elenthirr  selten  mit  dem 
russischen  Namen  Löss,  sondern  gewöhnlich 
Ssochati,  oder  auch  einfach  Sw  er,  d.  li.  das 
wilde  Thier  oder  das  Jagdthier.  Noch  bis  vor 
Kurzem  waren  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  an  dem 
Ursprung  der  Flüsse  Kosswa,  Jaiwa  u.  a.  das 
Eientbier  und  das  Kenthier  von  sehr  grosser 
Wichtigkeit  in  ökonomischer  Beziehung  für  die 
Bewohner,  und  auch  beute  noch  ist  die  Jagd  ein 
wichtiges  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  In  Folge 
des  rauhen  Klimas  ist  der  Getreidebau  unmöglich, 
und  die  Schwierigkeit,  für  das  Vieh  während  des 
Winters  Futter  zu  beschaffen,  gestattet  nur  das 
Halten  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Vieh. 

Unter  diesen  Bedingungen  giebt  die  Jagd  auf 
Elen  - uud  Renthiere  allein  den  Einwohnern  die 
Möglichkeit  sich  mit  Fleisch  zu  versehen,  während 
der  Verkauf  der  Häute  ihnen  gewisse  Einnahmen 
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au  Geld  »sichert.  Im  Winter  wird  da»  Elenthier 
auf  Schneeschuhen  gejagt,  bis  es  erschöpft  zu 
Boden  sinkt  und  eine  Beute  des  Jäger»  wird.  Im 
Sommer  werden  Elenthiere  wie  Heuthiere  in 
Gruben  gefangen,  so  wie  einst  der  vorgeschicht- 
liche Mensch  der  Steinzeit  in  Kuropa  das 
Mammuth  fing. 

2.  Der  Flussbiber  (Castor  Fiber  L.).  An 
Knochen  dieses  Thieres  fanden  sich:  einige  Extre- 
luitutenknochen  und  drei  halbe  Unterkiefer  mit 
Zahnen.  Der  Biber  ist  gegenwärtig  im  Ural 
u u »gestorben.  Der  Balg  eines  der  letzten, 
vielleicht  des  letzten  im  nördlichen  Theile  des 
Kreises  Werchoturje  erlegten  Bibers  war  1887 
auf  der  Ausstellung  in  Jckaterinburg  zu  sehen. 
Einst  aber  war  der  Biber  sehr  verbreitet  im  Ural, 
und  die  kostbaren  Felle  der  Thiere  brachten  den 
damaligen  Bewohnern  jener  Gegenden  reichliche 
Einnahmen.  Ueber  den  Pelzhandel  in  den  ältesten 
Zeiten  berichtet  Jordaues  im  VI.  Jahrhundert; 
später  die  arabischen  Schriftsteller  des  X.  Jahr- 
hunderts, Ihn  Fodlan,  Ihn  Chatzkal  u.  A. 

3.  Das  Pferd  (Equus  caballus  L.).  Die 
grösste  Zahl  der  Knochen  gehört  dem  Pferde  an ; 
es  sind  Knochen  d«*s  Schädels  und  der  Extremi- 
täten, Oberkiefer-  und  Unterkieferstücke  mit 
Zahnen,  wie  auch  einzelne  Zulinc  alter  ond  junger 
Thiere.  Dio  einzelnen  grossen  Knochen  sind 
zerschlagen.  Das  Pferd  war  offenbar  damals 
schon  llausthier,  und  das  Fleisch  desselben  diente 
den  Bewohnern  zur  Nahrung,  sonst  befanden  sich 
die  Knochen  nicht  mit  Pfeilspitzen  und  anderen 
Sachen  innerhalb  der  Höhlen. 

Ausser  den  genannten  Thieren  fanden  Bich  in 
der  llöhle  noch  Knochen  einiger  anderer  kleiner 
Siugetliiere  und  auch  eiuiger  Vögel,  die  aber 
nicht  näher  untersucht  worden  sind. 

Nach  dem  bereits  oben  angeführten  Bericht 
des  Akademikers  Lepechin  war  die  Höhle  gefüllt 
mit  Renthier-  und  Elenthierknochen.  Es  könnte 
nun  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  durch 
Herrn  Ssergejew  ausgegrabenen  Knochen  die 
Reste  jener  von  Lepechin  geseheneu  Knochen- 
haufen sind.  Doch  die  von  Ssergejew  gefun- 
denen Knochen  haben  das  Aussehen  alter  Knochen, 
sic  lagen  in  der  Tiefe  mit  den  Alterthümern 
zusammen;  und  die  von  Lepechin  gesehenen 
Knochen  lagen  ganz  oberflächlich.  Ssergejew 
und  die  Leute,  die  mit  ihm  die  Höhle  besuchten, 
trafen  nur  im  Roden  der  Höhle  Knochen  an.  Es 
scheint,  dass  die  oberflächlich  gelegenen  Knochen, 
die  nach  Lepechin  Reste  von  Opferungen  der 
Wogulen  waren,  mit  der  Zeit  zerfallen  sind. 

Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Knochen  - Anhäufungen  (Kostischtschc)  hin- 
gewiesen, die  an  einzelnen  Stellen  im  Gouverne- 
ment Perm  sieb  befinden.  Genau  untersucht  ist 
die  Knochenanhäufung  am  Garewa-Fluss  (Te- 


pleuchow  sen.  und  Itütiineyer  im  Archiv  für 
Anthrop.,  Bd.VIII,  1875).  Die  Knochen  stammten 
von  folgenden  Thieren : Pferd,  llansschwein,  Rind, 
Ziege,  Schaf;  ferner  Elenthier,  brauner  Bär.  Es 
sind  offenbar  die  Reste  von  Opfern,  wie  wir  aus 
alteren  Berichten  über  die  Ostjäken  mit  Sicherheit 
wissen. 

5.  Th.  Topleuchow:  Dos  Volksfest  „Drei 

Tannen“  im  Gemeindebezirk  Bogo- 
rodsk  (Gouv.  Perm).  11  S.  o.  J.  u.  0. 
(Sonderabdruck  aus  dem  I.  Band  des  Sammel- 
werkes „Das  Gebiet  von  Perm*1.  — Pennskij 
Krai.  Perm  1892.) 

Die  im  Gouvernement  Perm  am  rechten  Ufer 
der  Kama  üblichen  Volksbelustigungen  sind  im 
Allgemeinen  ähnlich  denen  der  centralen  Gouver- 
nements Russlands. 

Ausserdem  existiren  aber  noch  Volksfeste,  die 
einmal  jährlich  gefeiert  werden,  und  zu  denen  die 
Theilnehmer  aus  entfernten  Gegenden  zusammen- 
ströraen.  Solche  Volksfeste  sind  dem  Verfasser 
in  dem  westlichen  Gebiete  der  Kreise  Perm  und 
Solikamsk  bekannt ; sie  scheinen  ihren  originellen 
Bezeichnungen  nach  sehr  alten  Ursprungs  zu  sein. 
Drei  dieser  Volksfeste,  Tscbupraj,  Ssolowuja« 
Kobylka  uud  Olcn-Solotije-roga  werden  am 
Sonntag,  der  mit  den  Fasten  vor  dem  Peterstage 
zusammenfällt,  begangen.  Das  vierte  Volksfest, 
„Tri  Jelotschki  = drei  Tanneub&urachen“, 
wird  am  Dienstag  in  der  ersten  Woche  nach 
Ostern,  in  der  Bogenannten  Thomaswoche,  d.  h. 
am  Dienstag  nach  Quasi  modo,  gefeiert. 

Das  Fest  Tschuprai.  Die  Bezeichuung  ist 
nicht  russisch,  doch  lässt  sich  über  die  Bedeutung 
des  Wortes  nichts  aussageu.  Bei  diesem  Feste 
versammelt  man  sich  am  linken  Ufer  des  Flusses 
Obwa,  vier  Kilometer  oberhalb  des  Dorfes  lljins- 
koje,  im  Kreiße  Perm.  Die  Gegend  — auch 
Tschuprai  genannt  — zeigt  nichts  Bemerkens- 
werthes,  eine  weite  Wieseilfläche  zwischen  dem 
Flusse  und  dem  angrenzenden  sumpfigen  Walde; 
etwas  weiter  unterhalb  aber  erhebt  sich  das 
Waldufer  des  Flusses  zu  einem  hohen,  mit  Nadel- 
holz bestandenen  Hügel,  der  zura  Flusse  hin  steil 
abfallt.  Der  hohe  Uferabsturz,  sowie  die  im  Flusse 
befindliche  Stroraschnelle  heisst  Isoschtschik; 
dies  Wort  ist  nicht  russisch  und  die  Bedeutung 
unbekannt ; vielleicht  hängt  es  mit  dem  permischen 
Wort  „osch“  (Bär)  zusammen. 

Da«  Volksfest  Ssolo waja-K obylka.  Der 
Name  heisst,  russisch  übersetzt,  „isabellfarbige 
Stute“.  Woher  die  Bezeichnung  stammt,  ist 
nicht  zu  ermitteln;  vielleicht  ist  es  die  Ueber- 
setzung  eines  nicht  russischen  Ausdrucke.  Be- 
ltierkenswerth  ist,  dass  die  Einwohner  jener 
Gegend  im  gewöhnlichen  Gespräche  das  NVort 
„kobyla  = Stute“ , wenn  sie  den  Anstand  be- 
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wahren  wollen,  nicht  gebrauchen,  dagegen  werden 
ganz  allgemein  die  zur  Clasae  der  Orthoptereu 
gehörigen  hüpfenden  Insekten  „Kobylka“,  wört- 
lich kleine  junge  Stuten,  d.  h.  Pferde  genannt 
(wie  im  Deutschen  jeiieB  Insert  „Heupferd*1,  Lo- 
custa  viridiaaima  L.  genannt  wird).  Das  Fest 
wird  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  „Tschuprai“  im 
Gemeindebezirk  Bogorodsk,  Kreis  Perm,  zwischen 
den  Dörfern  Gross-  und  Klein  -Ryshkowa  und 
Koatogryschcwa  gefeiert.  Die  Gegend,  ein  in 
früherer  Zeit  beackertes,  jetzt  brach  liegendes 
Feld,  liegt  etwas  erhöht. 

Das  Volksfest  Olen-Solotije-roga,  wörtlich 
das  goldene  (vergoldete)  Renthier-Geweih. 
Die  Bezeichnung  deutet,  wie  es  scheint,  auf  einen 
heidnischen  Ursprung,  auf  jene  Zeit,  als  wohl 
das  Renthier  ein  Opferthier  war.  Das  Fest  wird 
seit  alter  Zeit  in  der  Nähe  des  Dorfes  Neu-UsBolje, 
Kreis  Solikamsk,  auf  den  zum  Dorfe  Kamen 
gehörigen  Feldern  gefeiert.  Die  Gegend  heisst 
der  Kamensker  Berg.  Das  hier  steile  und  hohe 
Ufer  der  Kama  erhebt  sich  hügelartig,  gewährt 
eine  hübsche  Aussicht  auf  das  Thal  der  Kama  und 
die  umliegenden  zahlreichen  Ortschaften. 

Dem  Verfasser  ist  aus  eigener  Beobachtung 
nur  das  Fest  „Tschuprai“  bekannt,  doch  sollen 
nach  Aussage  von  Augenzeugen  die  Vergnügungen 
bei  Gelegenheit  der  anderen  Feste  denselben 
Charakter  haben.  Es  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  das  Interesse  für  diese  Volksfeste  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  bei  der  Bevölkerung  vermindert. 

Zunächst  einige  Worte  darüber,  wie  noch 
vor  20  Jahren  das  Fest  Tschuprai  begangen 
wurde. 

Zum  Volksfeste  versammelten  sich  nicht  nur 
die  Einwohner  der  beiden  nächsten  Amtsbezirke, 
sondern  es  fanden  sich  auch  Liebhaber  aus  weiter 
entfernten  Dörfern  ein.  Die  Tbeilnehmer,  Alt  und 
Jung,  Greise  und  Kinder,  stellten  sich  bald  nach 
10  Uhr  Morgens  ein.  Gleichzeitig  erschienen 
einzelne  Händler,  die  Gebäck,  Pfefferkuchen  n.  s.  w. 
feil  boten.  Die  erwachsene  Dorfjugend  war  fest- 
lich gekleidet,  in  den  Mienen  der  Anwesenden 
war  eine  gewisse  Feierlichkeit,  doch  keine  Leb- 
haftigkeit bemerkbar.  Die  Leute  bildeten  Gruppen 
und  lustwandelten  am  Ufer  des  Flusses,  bis  end- 
lich die  Spiele  ihren  Anfang  nahmen.  Die  Spiele 
sind  die  gewöhnlich  üblichen  Lauf-  und  Fang- 
spiele oder  Reihenspiele.  Einige  junge  Mädchen 
fassen  sieb  an  den  Händen,  bilden  eineu  ge- 
schlossenen Kreis  und  beginnen  mit  halber  Stimme 
einen  eintönigen  Gesang;  ihnen  schliessen  sich 
einige  Jünglinge  an.  Die  Gesänge  haben  mehr 
oder  weniger  trübe  Melodien;  heitere  Lieder 
werden  nicht  hier,  sondern  nur  auf  den  üblichen 
Abendversarnmlungen  (Wetscherinka)  gesungen. 

Im  Allgemeinen  wird  bei  Tschuprai  wenig  gesun- 
gen, die  Leute  begnügen  sich  damit,  spazieren  zu 


gcheu.  Das  Interesse  für  die  Theilnahmc  am 
Tschuprai  nimmt  jetzt  allmälig  ab. 

Denselben  Charakter  tragen  auch  die  anderen 
genannten  Volksfeste,  an  denen  gleichfalls  die 
Betheiligung  von  Jahr  zu  Jahr  sieb  verringert. 

Am  Feste  des  „goldenen  Renthier- 
ge weihs“  betheiligten  sich  seit  alter  Zeit  ins- 
besondere ausser  den  Bauern  noch  Handwerker 
und  Handelsleute,  und  dos  gab  dem  Feste  eine 
eigenthümlicbe  Färbung.  Aber  von  der  alten 
Bedeutung  des  Volksfestes  bat  Niemand  eine 
Ahnung;  einige  meinen,  unter  jener  Bezeichnung 
sei  ein  Fass  mit  Branntwein  zu  verstehen ! 

Das  vierte  Fest  der  „drei  Tannenbäume“ 
hat  seinen  ursprünglichen  Charakter  mehr  be- 
wahrt. Das  Volksfest  findet  am  Dienstag  Quasi- 
roodo  in  der  ersten  Woche  nach  Ostern  statt. 
Der  Ort  des  Festes  hegt  am  Ufer  der  Kama,  eine 
in  den  Fluss  vorspringende  und  gleichzeitig  steil 
abfallende  Anhöhe.  Einst  standen  hier,  sechs  Kilo- 
meter von  Bogorodsk,  drei  Tannenbäume,  die  der 
Gegend  sowie  dem  Feste  den  Namen  gaben.  Zwei 
dieser  Bäume  sind  einst  durch  einen  Sturm  ge- 
brochen, den  dritten  hat  1844  der  damalige  Geist- 
liche B.  eigenhändig  niedergeschlagen. 

Der  Verfasser  fand  unter  den  Papieren  seines 
verstorbenen  Vaters  eine  das  genannte  Volksfest 
betreffende  Aufzeichnung,  die  von  einem  gewissen 
Iwan  Pepelfijew,  in  den  vierziger  Jahren 
Schreiber  in  Bogoroilsk,  stammt.  Im  Jahre  1891 
besuchte  der  Verfasser  selbst  den  Ort,  um  sich 
mit  eigenen  Augen  von  dem  Verlaufe  des  Volks- 
festes zu  überzeugen.  Leider  verhinderte  ein 
heftiger  Regen  das  Abhalten  des  Festes;  nur 
einige  wenige  Theilnehmer  waren  vorhanden, 
darunter  zwei  Greise,  die  in  ihrer  Jugend  wieder- 
holt das  Fest  mitgemacht  hatten,  und  deren  einer 
sogar  Zeuge  war,  wie  der  Geistliche  die  Tanne 
fällte. 

Aus  der  Aufzeichnung  des  Schreibers  geht 
hervor,  dass  die  alten  Leute  jenen  Festplatz 
früher  „Empfang  der  Bachstelze“  nannten. 
(Die  Bachstelze,  Motacilla  alba,  russisch  pliska 
oder  plischka,  erscheint  in  Perm  im  Frühling  als 
einer  der  ersten  Zugvögel,  gewöhnlich  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  April.)  Hier  kamen  die 
Leute  zusammen,  aasen  und  tranken,  schaukelten 
sich,  tanzten,  spielten  und  sangen.  War  die  Ver- 
sammlung »ehr  zahlreich  besucht,  so  freuten  sich 
die  alten  I«eute,  lobten  Gott  und  sagten:  Gott  sei 
Dank!  nun  werden  wir  in  diesem  Jahre  eine 
gesegnete  Ernte  haben.  Dur  bereits  oben  genannte 
Geistliche  hatte  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
die  Leute  jenen  drei  Bänmen  eine  gewisse  Ver- 
ehrung bewiesen;  deswegen  war  er  bestrobt,  das 
Fest  ausznrotten.  Nachdem  ein  Sturm  zwei  der 
Tannenbäume  vernichtet  hatte,  verlangte  der 
Geistliche,  dass  der  dritte  niedergeschlagen 
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werde.  Ala  die  Dauern  sich  weigerten , die«  zu 
tkun,  fällte  er  mit  eigener  Hand  den  Daum  und 
liess  die  Stumpfe  ausgraben ; dann  veranstaltete 
er  eine  Procession  dahin,  um  den  Ort  cinzusegnen. 
Die  Duuorn  aber  beschlossen , das  Hol/,  des  ge- 
fällten  Baumes  nicht  zu  Brennholz  zu  verwenden, 
weil  daraus  ein  Unglück  entstehen  könnte,  sondern 
schenkten  den  Baum  einer  armen  Wittwe,  die  das 
llolz  zum  Aufbau  eines  Hauses  benutzen  sollte. 

ln  Folge  dieses  energischen  Vorgehens  des 
Geistlichen  nahm  die  Theilnahme  an  dem  Volks- 
feste sehr  ah-,  später  aber,  als  der  Geistliche  die 
Gemeinde  verlies»,  wurde  die  Betheiligung  wieder 
reger,  ln  der  allerletzten  Zeit  hat  das  Zusntnrnon- 
str&men  deß  Volkes  wieder  ahgenoimnen , weil  die 
in  der  Umgegend  wohneuduu  Haskolniki  (Sectirer) 
ihren  Kindern  den  Besuch  nicht  gestatten.  Von 
einer  Bedeutung  des  Festes  weiss  Niemand  etwas 
zu  erzählen. 

Abgesehen  von  den  eigentlich  kirchlichen 
Festen  wird  in  vieleu  Bauerugemeinden  einmal 
im  Jahre  — seit  alter  Zeit  — ein  Fest  zu  Ehren 
irgend  eines  Heiligen  oder  eines  Heiligenbildes 
gefeiert.  Es  nehmen  nur  bestimmte,  in  der  Nähe 
einer  bestimmten  Gegend  gelegene  Dorfschaften 
daran  Theil.  Die  Feier  besteht  darin,  dass  jeder 
Hauswirt h möglichst  viel  Getränke,  Geratenbier, 
allerlei  Gebäck  zum  Versammlungsorte  mitnimmt, 
dass  man  Besuche  von  Freunden  und  Verwandten 
empfängt,  isst  und  trinkt.  — So  auf  diese  Weise 
feiert  man  auch  heut  zu  Tage  das  Fest  der  drei 
Tannenbäume,  aber  Niemand  weiss,  was  und 
warum  man  feiert. 

Erwühnenswerth  ist,  dass  das  Fest  der  drei 
Tannen  einen  viel  fröhlicheren  und  lebhafteren 
Charakter  hat,  als  die  andern  der  genannten  Feste. 
Während  die  Jugend  tanzt  (Keihentänze),  spielt 
(Fangspiele),  stehen  oder  sitzen  die  alten  Leute 
gruppenweise  bei  einander  in  lebhafter  Unter- 
haltung, oder  lustwandeln  und  schauen  der 
spielenden  Jugend  zu.  Ein  Spiel,  das  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Erwachsenen  spielen,  ist  das 
ßabki -Spiel,  das  sonst  nur  die  kleinen  Kinder 
beschäftigt.  (Babki  sind  die  Phalangen  von 
Kälbern,  Schafen,  Ziegen;  die  einzelnen  Knochen 
werden  aufgestellt  und  nach  ihnen  wird  geworfen. 
Dies  Spiel  ist  in  Russland  sehr  verbreitet.) 

Die  Feier  des  letzten  Tages  vor  dem  Peter- 
Panis -Fasten  wird  an  vielen  Orten  in  Russlaud 
von  entschieden  heidnischen  Gebrauchen  begleitet. 
In  den  Wolga -Gouvernements,  sowie  im  Innern 
Russlands  feiert  man  an  diesem  Tage  das  Fest 
der  Russalka.  Im  Gouvernement  Astrachan  (in 
Tacherny  Jar)  z.  B.  gehen  die  jungen  Mädchen 
gruppenweise  singend  zur  Wolga  und  werfen 
Blumenkränze  ins  Wasser:  sie  führen  dabei  mit 
sich  die  Russalka,  ein  Ungeheuer,  das  von 
einigen  jungen  Leuten,  die  mit  einem  Segeltuch 


bedeckt  sind,  dargestellt  wird.  Voran  wird  auf 
einer  Stange  ein  aufgezäumter  Pferdesobädel  ge- 
tragen, hinterher  folgt  ein  wild  angeldeideter 
Treiber  oder  Pferdeknecht.  Im  Gouvernement 
Rjäsan  wird  an  demselben  Tage  in  ähnlicher 
Weise  ein  feierlicher  Zug  gebildet,  doch  wird  dort 
dio  den  Mittelpunkt  des  Zuges  bildende  Figur 
nicht  Russalka,  sondern  Kobylka  genannt.  Das 
passt  insofern  besser,  als  jene  Figur  doch  offenbar 
ein  Pferd  darstellen  soll  — Kobylka  heisst  junge 
Stute.  — Es  ist  nun  wahrscheinlich , dass  das 
Volksfest  „Ssolowaja-Kobylka"  in  Perm  iden- 
tisch mit  dem  Feste  Kobylka  oder  Russalka 
in  Mittelrussland,  und  vou  hier  aus  durch  russische 
Ansiedler  ins  Gouvernement  Perm  verpflanzt  ist. 

Das  Fest  der  drei  Tannenbäume  hat  aber 
offenbar  einen  ganz  anderen  Ursprung.  Das 
Volk  hat  den  Bäumen  eine  gewisse  Verehrung 
gezollt;  der  Ort,  wo  die  Tanneu  standen,  ist  ihm 
noch  heute  heilig:  der  Ort  wird  nicht  beackert. 
Das  deutet  darauf  hin,  dass  es  Bich  hier  um  die 
Spuren  eines  Baum-Cultus  handelt,  wie  derselbe 
unter  den  finnischen  Volksstämmen  der  permischen 
Gruppe  (Syrjänen,  Wotjäken)  sowohl,  als  auch  bei 
der  ugrischen  Gruppe  (Ostjiiken  und  Wogulen) 
einst  herrschte.  Die  russischen  Einwanderer, 
obgleich  sie  doch  Christen  waren,  haben  sich  den 
Eingeborenen  in  dieser  Hinsicht  au  geschlossen. 

Alle  Alterthümer  nicht  russischen  Ur- 
sprungs des  Gouvernemonts  Perm  werden  be- 
kanntlich den  Tschuden  und  Tschndaken,  die 
als  die  Ureinwohner  jener  Gegend  gelten,  zuge- 
schrieben. Die  Gegend,  wo  das  Fest  der  drei 
Tannenbäntne  gefeiert  wird,  liegt  an  der  süd- 
lichen Grenze  der  alten  tschudischen  Ansiedelungen 
im  Bassin  des  Flusses  Obwa.  — Prof.  Smirnow 
(in  seiner  Abhandlung  „Die  Permjäken")  bekennt 
sich  zu  der  Meinung,  dass  das  Volk  der 
Tschuden  identisch  ist  mit  den  Permjäken 
(Komi)  und  den  Ugren  (Mansi),  den  Vorfahren 
der  jetzigen  Bevölkerung  im  nordwestlichen 
Theile  des  Gouvernements  Perm.  Ist  dies  wirk- 
lich der  Fall,  so  muss  man  bei  den  Syrjänen,  Ost- 
jäken  und  anderen  Volksstämmen,  die  in  jenen 
Gegenden  noch  in  historischer  Zeit  gelebt  haben, 
dio  Andeutungen  eincß  Baum-  und  Pflanzen-Cultus 
finden.  Und  es  ist  so,  die  Vorfahren  der  heutigen 
Syrjänen  haben  die  Bäume  „verehrt“.  Der 
heilige  Stephan  von  Perm  berichtet  aus  der  ersten 
Zeit  seiner  apostolischen  Thätigkeit  von  „Zauber- 
Bäu  inen“.  Bei  den  Ostjäken  hat  sich  bis  beute 
der  Baum-Cultus  erhalten;  bei  den  Wotjäken  nur 
in  der  Art,  dass  sie  zu  einer  bestimmten  Gottheit 
unter  einer  bestimmten  Banniart  beten. 

Den  heutigen  Permjäken  dagegen  ist  der 
Baum-Cultus  fremd.  Die  Ostjäken  haben  im 
sechszehnten  Jahrhundert-  an  der  Tschussowajfl 
und  Ssylwa  gewohnt;  vielleicht  erstreckten  sich 
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ihre  Wohnsitze  auch  hia  zur  Kama  und  darüber 
hinaus  auf  das  rechte  Ufer.  Im  Gebiet  von  Bogo- 
rodsk  und  Umgebung  leben  einige  Hauern fatnilien, 
unter  denen  sich  die  Tradition  erhalten  hat,  dass 
eie  tscbudischer  Abstammung  seien.  Viele  Mit- 
glieder dieser  Familien  haben  trotz  der  starken 
Vermischung  mit  den  Russen  einen  eigentüm- 
lichen Typus  bewahrt,  wodurch  sie  sich  von  dem 
russischen , wie  von  dem  der  Permjäken  unter- 
scheiden. Besonders  auffallend  sind  die  schwarzen 
Haupt*  und  ßartbaare,  die  vielleicht  doch  auf  die 
Abstammung  von  den  Ugriern  hin  weisen. 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Volksfest  „Drei  Tannen- 
bäume“ (tri  Jelotscbki)  seiner  Herkunft  nach  ein 
tschudisches  ist,  und  dass  die  Tschuden  die 
Vorfahren  der  Ostjäken  (Manssi)  und  nicht  die 
Vorfahren  der  heutigen  Permjäken  (Komi)  ge- 
wesen sind. 

7,  Th.  A.  Tepleuchow:  „Kabala“  oder  die 

Bittschrift  au  den  König  der  Wälder. 

Mit  einer  Tafel.  (Permskij  - Krai:  Das  per- 

mische  Gebiet,  Band  III,  S.  292  bis  299. 

Perm  1895.) 

Professor  J.  N.  Smirnow  zu  Kasan  berichtet 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Permjäken  unter 
anderem  von  ‘ sog.  „K  abalas“  (Beschwörungs- 
formeln), die  von  einigen  besonderen  Zauberern 
au fgescb rieben  werden,  in  der  Absiebt,  damit  das 
im  Walde  verlorene  Vieh  aufzusuchen.  Dieser 
K abalas  geschieht  zum  ersten  Male  Erwähnung 
in  der  Abhandlung  PodoBsenow’s  über  die  Inwa- 
Fermjäken,  die  bis  heute  das  nordwestliche  Ge- 
biet des  Kreises  Solikamsk  bewohnen.  Doch  hat 
bis  jetzt  keiner  der  Forscher  Gelegenheit  gehabt, 
eine  solche  Aufzeichnung  „Kabala“  zu  sehen, 
erstens,  weil  in  Folge  der  fortschreitenden  Ruasi- 
ficirnng  der  Permjäken  die  Zauberer  sehr  ab- 
nehmen, und  zweitens,  weil  die  Zauberer  damit 
sehr  geheimnissvoll  thun.  Herr  Tepleuchow  ist 
nun  in  die  glückliche  Lage  gekommen,  zwei 
Exemplare  von  sog.  K abalas  zu  erlangen. 

Was  zunächst  das  permische  Wort  „Kabala“ 
betrifft,  so  hat  dasselbe  mit  dem  hebräischen 
Worte  „kabbala“  nichts  gemein,  sondern  ist  aus 
dem  Russischen  ins  Permische herübergenommen. 

Im  Alt -Russischen  nämlich  existirt  das  Wort 
„Kabala“  in  der  Bedeutung  einer  schriftlich  ge- 
gebenen Verbindlichkeit  (cf.  Dahl,  Wörterbuch) 

— einer  Verschreibung  im  Allgemeinen,  einer 
Schuldverschreibung,  Pfandverschreibung,  eines 
gerichtlichen  Scheines.  Ein  Schein  über  den 
Besitz  eines  Leibeigenen  wurde  als  Kabala  be- 
zeichnet;  es  gilt  als  ein  veraltetes  russisches 
Wort,  das  der  heutigen  Sprache  fremd  ist.  (Ob 
es  slaviseb  ist,  scheint  mir  zweifelhaft,  wahrschein- 
lich ein  in  das  Russische  eingedrungenes  frem- 
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des,  einem  niebtsi avischen  Idiom  entlehntes 
Wort.  Ref.) 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
ursprüngliche  Religion  des  Stammes  Komi,  zu 
dem  die  Permjäken  gehören,  in  der  Verehrung  nnd 
Anbetung  der  Natur  bestand.  Sie  verehrten  den 
Himmel,  „Jen“  genannt,  dann  die  Himmelskörper, 
ferner  Bäume  und  Steine.  Aber  dieser  Glaube 
änderte  sich,  iudem  die  Permjäken  alle  Gegen- 
stände der  Natur  belebten,  und  diese  Lebewesen 
mit  menschlichen  Eigenschaften  ausgerüstet  sieb 
vorstellten.  Mit  diesen  animistiseben  Anschau- 
ungen gleichzeitig  entwickelten  sich  auch  die 
Vorstellungen  von  zahllosen  Wesen,  die  die  Ge- 
wässer und  die  Wälder  bewoboten.  Noch  bei  den 
heutigen  Permjäken  ist  der  Glaube  an  Wasser-  und 
Waldmenschen  (=  Geister),  Waisinort  und 
Wcrys-wort,  lebendig,  die  für  menschenähn- 
liche Wesen  geholten  werden. 

Es  scheint,  dass  die  Permjäken  den  „Wald- 
menschen“ höhere  Eigenschaften  zuschriehen  als 
den  „Wassermenschen“,  z.  B.  die  Unsterblich- 
keit, oder  die  Möglichkeit,  sich  zu  ver- 
wandeln. Der  Waldgeist  kann  sich  z.  B.  in 
einen  Sturmwind  verwandeln  und  Menschen  und 
Thiere  fortblasen.  Der  Waldgeist  besitzt  nach  der 
Vorstellung  der  Permjäken  übernatürliche  Eigen- 
schaften. Krwähnenswerth  ist  ferner,  dass  im 
Gegensatz  zu  deo  vielen  Wassergeistern  die  Perra- 
jäken  von  einem  Waldgeist  reden.  Es  sind  also 
die  verschiedenen  Vorstellungen  der  übernat  ürlichen 
Wesen , der  Personification  des  Windes  nnd  des 
eigentlichen  Waldgeistes  mit  einander  verschmolzen. 

Zu  denjenigen  Gegenden,  wo  der  Glaube  an 
den  einen  Waldgeist  besonders  lebhaft  ist.  ge- 
hört der  Geineiudcbezirk  Oscbibsk  im  Kreise  Soli- 
kamsk.  Der  Permjäke  nennt  ihn  den  Zaren  des 
Waldes,  er  schreibt  ihm  die  Macht  zu,  Sturm  zu 
erzeugen  und  damit  Schaden  hervorrufen  zu 
können,  sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  dem 
einzelnen  Menschen  im  Besonderen.  Will  der 
Waldkönig  einem  Menschen  Schaden  zufügen, 
z.  B.  ihm  sein  Vieh  entführen,  so  Dimmt  er  die 
Gestalt  des  Wirbelwindes  an.  Der  Wirbelwind 
heisst  russisch  „wichor“.  Der  Permjäke  nennt  den 
Waldkönig  daher  in  ehrerbietiger  Weise  Wicbor 
Wichorewitsch  (d.  b.  Wichors  Sohn).  Ferner 
schreibt  der  Permjäke  dem  „Waldkönig“  die 
Eigenschaft  zu,  Alles  zu  wissen  und  zu 
hören,  was  im  Bereiche  seiner  Herrschaft  ge- 
schieht. Dabei  soll  der  Waldkönig  sehr  empfind- 
lich und  zugleich  rachsüchtig  sein,  man  darf  ihn 
nicht  schelten,  nicht  schlecht  von  ihm  reden.  Um 
sich  zu  rächen,  entführt  der  Waldkönig  gewöhnlich 
ein  Pferd  oder  eine  Kuh  des  Permjäken  io  den 
Wald  und  hält  dieselben  so  lange  zurück,  bis  der 
Permjäke  zur  Besänftigung  des  Waldkönigs  die 
geeigneten  Maassregeln  ergreift.  Wenn  das  nicht 
67 
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geschieht,  so  tödtet  der  Waldkönig  das  Pferd  einem  Zauberer  und  giobt  ihm  llranntwein.  — 
oder  die  Kuh.  ln  den  dichten,  unwegsamen  Nachdem  der  Zauberer  sich  darüber  vergewissert 
Wäldern  jener  Gegend  geht  ein  Pferd  oder  eine  hat,  dass  die  Kuh  wirklich  verloren  ist,  und  nach* 
Kuh  leicht  verloren  — die  Thiere  werden  wohl  dem  er  den  Besitzer  über  den  Werth,  die  Farbe 
auch  eine  Beute  der  Bären,  für  diesen  Verlust  aber  und  andere  Eigenschaften  der  Kuh  ausgeforscht  hat, 
ist  der  Waldkönig  nicht  verantwortlich.  Wollte  nimmt  er  ein  viereckiges  Stück  Birkenrinde  und 
man  in  einem  solchen  Falle  dem  Waldkönig  den  zeichnet  mit  Kohle  den  Plan  des  Waldes  mit  den 
Verlust  zuschreiben,  so  würde  mau  ihn  ernstlich  Wegen  und  Fusspfaden  auf.  Dabei  nimmt  der 
erzürnen.  Zauberer  die  Kohle  in  die  linke  Hand  und 

Sobald  nun  ein  Haustbier  verloren  ist  und  schreibt  von  rech  ts  nach  1 i n k s.  Auf  der  bei* 
kein  Grund  vorbanden  ist  zu  der  Anuahme,  dass  gefügten  Taf.  III,  Fig.  1 ist  der  erwähnte  Plan 
das  Pferd  oder  die  Kuh  eine  Beute  der  Bären  ge-  (die  Kabala),  den  der  Zauberer  von  Oschibsk  ge- 
worden ist,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  auf  zeichnet  hat,  in  halber  Grösse  wiederge geben, 
den  Waldkönig  zu  wirken  mit  ehrerbietigen  Bitten  Die  unregelmässig  gewundenen  und  winkeligen 
und  Gescheukcn.  Allein  die  Bitte,  die  Besch  wo-  Linien  sollen  die  verschluugeueu  Waldwege  dar- 
rung,  muss  in  einer  bestimmten,  vorgeschriebenen  stellen;  wahrend  der  Zauberer  die  Wege  zeichnet, 
Form  ausgeführt  werden,  sonst  wird  der  Wald-  murmelt  er  die  Worte  der  Bittschrift.  Nach  der 
könig  abermals  ärgerlich.  Daher  wendet  man  Ueberzeugung  der  Permjäken  hört  der  Waldgeist 
sich  an  einen  Zauberer  oder  Hexenmeister,  aber  an  die  Worte;  ist  er  nun  geneigt,  die  Bitte  des  Zau- 
einen  solchen,  der  eben  seine  Sache  gründlich  ver-  barer»  zu  erfüllen,  so  geht  das  Stück  Vieh  nicht 
steht,  nämlich  der  da  weiss,  wie  eine  solche  Bitt*  tiefer  in  den  Wald,  sondern  muss  auf  geradem 
schrift  an  den  König  des  Waldes  abgefasst  Wege  nach  Hause  gehen  Dieser  gerade  Weg  ist 
werden  muss.  Solcher  Zauberer  giebt  es  jetzt  auf  der  „Kabala“  durch  eine  ziemlich  gerade  Linie 
im  Bezirk  Oschibsk  nur  zwei  oder  drei;  sie  halten  bezeichnet,  die  von  der  Mitte  des  oberen  Randes 
aber  ihren  Charakter  sehr  geheim,  sie  fürchten  als  des  viereckigen  Blattes  zum  linken  unteren  Winkel 
rechtgläubige  Christen  für  Zauberer  zu  gelten  — gezogen  ist.  Wie  hieraus  ersichtlich  ist,  wird  die 
sic  fürchten  aber  auch  den  „Waldkönig“,  der  sehr  „Kabala“  gezeichnet,  aber  nicht  geschrieben; 
ungnädig  gegen  die  Zauberer  ist,  sobald  er  durch  das  ist  um  so  verständlicher,  weil  die  Zauberer 
eine  überflüssige  Bitte  beunruhigt  wird,  z.  ß.  wenn  zur  Zahl  der  noeh  wenig  rusaificirten  und  deshalb 
das  vermisste  Stück  Vieh  von  einem  Bären  ge-  ungebildeten  Permjäken  gehören, 
fressen  worden  ist.  Die  Worte  selbst,  die  der  Zauberer  während 

Das  Abfassen  einer  „Kabala“  oder  einer  Bitt*  des  Zeichnens  hersagt,  und  die  demnach  den  In* 
schrift  ist  daher  nicht  ohne  Gefahr.  Der  Zauberer  halt  der  Bittschrift  bilden,  werden  auffallender 
fürchtet  aber  auch,  eine  solche  Bittschrift  ohne  Weise  jetzt  in  russischer  Sprache  gesagt  Das 
besonderen  Grund  abzufassen.  Es  bedurfte  hängt  offenbar  mit  der  beginnenden  Hussificirung 
daher  vieler  Worte,  um  einen  Zauberer  zu  über-  der  Permjäken  zusammen;  die  Permjäken,  z.  B. 
reden,  eine  Bittschrift  abzufassen,  ohne  dass  wirk-  die  auch  nur  wenig  Russisch  verstehen,  singen 
lieb  ein  Stück  Vieh  verloren  gegangen  war.  Der  Russisch.  Ueberdies  erinnert  der  Styl  der  Bitt- 
Zauberer  versprach  es  unter  der  Voraussetzung,  schrift  an  den  Styl , in  dem  russische  Kanzlei* 
dass  das  betreffende  Blatt  danu  nicht  in  den  Schriften  abgefasst  zu  werden  pflegen.  Die  Worte 
Wald  getragen  würde,  sonst  würde  er  den  Zorn  der  Bittschrift  sind  von  dem  Gewährsmann,  der 
des  Waldkönigs  auf  sich  laden.  Der  Zauberer  sich  die  Kabala  zeichnen  Hess,  unmittelbar  nieder* 
schrieb,  wie  gehörig,  die  Bitte  auf  ein  Stück  geschrieben;  sie  lauten:  „An  den  Zaren  des 

Birkeurinde,  aber  nicht,  wie  üblich,  mit  Kohle,  Waldes  Mitrofan  Mitrofauo witsch!  (Nach  der  Mit* 
sondern  — auf  besondere  Veranlassung  des  Auf-  tbeilung  des  Zauberers  ist  es  jetzt  üblich,  statt 
traggebera  — - mit  einem  Nagel.  Nach  einiger  des  alten  heidnischen  Namens  Wichor  Wicho* 
Zeit  erschien  der  Zauberer  bei  seinem  Auftrag-  rewitscb  einen  neuen  christlichen,  Mitrofan  Mitro- 
geber  mit  der  Frage,  ob  er  die  Bittschrift  noch  fanowitsch  zu  gebrauchen.)  Eine  Bittschrift 
hätte;  der  Waldkönig  zürne  ihm,  er  habe  einen  wegen  eines  verlorenen  Pferdes:  Das  Pferd  ist 

Theil  seines  Daches  ihm  abgedeckt,  offenbar,  weil  schwarzgrau,  eB  kostet  50  (Rubel),  die  sind  da- 
die  Bittschrift  nicht  vorschriftsmässig  mit  Kohle,  durch  gänzlich  vernichtet.  Lasst  gutwillig  uns 
sondern  mit  einem  Nagel  geschrieben  sei.  Der  das  Pferd!  Zar  der  Wälder!  Mitrofan  Mitrofa- 
Zauberer  verfasste  nun  eine  andere  und  schrieb  nowitscb!  Wir  haben  nicht  die  Absicht  gehabt, 
sie,  wie  gehörig,  mit  Kohle.  — Dir  einen  Schaden  zuzufügen,  Du  aber  hast  uns 

Dm  Abfassen  einer  solchen  Bittschrift  geschieht  geschädigt.  'Bitte,  lass  uns  das  Pferd!  Wenn  Du 
folgendermaassen : Der  Permjfike,  der  ein  Pferd  das  Pferd  nicht  herausgiebst,  werden  wir  Dich  be* 
oder  eine  Kuh  verloren  und  trotz  vielfachen  lästigen,  wir  werden  eine  andere  Bittschrift 
Suchena  nicht  gefunden  hat,  geht  im  Geheimen  zu  abfassen.  Hier  war  das  Pferd  bei  uns  am  Leben, 
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es  muss  nun  in  Eurer  Hand  nein.  Ihr  habt 
Kuren  eigenen  Weg , aber  der  Weg  der  Bauern 
ist  ein  besonderer,  auf  dem  das  Pferd  gegangen 
ist  Wenn  Ihr  uns  gutwillig  das  Pferd  zurück- 
gebt, so  werden  wir  Knch  dafür  danken.  Alto  — 
wir  bitten  darum  — gebt  uns  das  Pferd  zu- 
rück!14 — 

Ist  die  „Kabala“  fertig,  so  geben  die  Bauern 
und  der  Zauberer  in  denjenigen  Wald,  in  welchem 
sie  das  Vieh  vermuthen,  bis  sie  an  eine  Kreuznng 
kommen.  Hier  suchen  sie  sich  einen  geeigneten 
Baum  aus,  um  die  Kabala  anzuheften.  Dies  ge- 
schieht in  folgender  Weise:  Der  Besitzer  des 

Viehes  stellt  sich  mit  dem  Kücken  an  den  Baum 
und  wendet  das  Gesicht  dahin,  woher  sie  kamen; 
vor  ihm  steht  in  gleicher  Weise  der  Zauberer. 
Nun  reicht  der  Zauberer  über  die  linke  Schulter 
weg  die  Kabala  dem  Besitzer,  und  dieser  heftet 
die  Kabala  ebenfalls  über  sciue  linke  Schulter  weg 
mit  hölzernen  Nägeln  an  den  Baum,  oder  hängt 
die  Kabala  einfach  an  einen  Ast.  Ist  diese  Pro* 
cedur  beendigt,  so  laufen  beide  aus  dem  Walde; 
dabei  dürfen  sie  nicht  nach  rückwärts 
schauen,  sonst  kann  der  Waldgeist  sie  mit 
einem  Baume  verletzen  oder  das  gesuchte  Stück 
Vieh  tödten.  Nach  der  festen  Ueberzeugung  der 
Permjäken  findet  sich  narb  zwei  bis  drei  Tagen 
— falls  der  Waldkönig  nicht  ganz  besonders  er- 
zürnt ist  — das  gesuchte  Vieh  an  dem  Orte,  an 
dem  die  Kabala  im  Walde  aufgebängt  war. 
Findet  sich  das  Vieh  nicht  ein,  so  wird  natürlich 
eine  zweite  Bittschrift  abgefasst  , es  werden  aber 
dann  Geschenke  beigefügt,  ein  Gef&ss  mit  Brannt- 
wein und  eine  Fleisch -Pirogge  (eine  mit  Fleisch 
gefüllte  Pastete),  die  mao  dort  im  Walde  nieder- 
setzt,  wo  die  Kabala  befestigt  ist.  Aber  auch 
dies  Verfahren  hilft  natürlich  nichts  — Brannt- 
wein und  Brot  verschwinden,  aber  das  Vieh  bleibt 
auch  verschwunden  oder  wird  todt  aufgefunden. 

In  dem  eineu  wie  im  anderen  Falle  suchen  die 
Permjäken  eine  Erklärung  darin,  dass  der  Wald- 
geist zu  sehr  erzürnt  ist;  sie  fügen  sich  in 
ihr  Schicksal  und  beunruhigen  den  König  nicht 
mehr. 


Wie  bereits  erwähnt,  kann  der  Zorn  des  Wald- 
königs  aueb  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass 
man  die  Bittschrift  nicht  in  gehöriger  Weise  ab- 
gefasst und  nicht  in  gehöriger  Weise  ihm  über- 
geben hat.  Zur  Erläuterung  dieses  diene  folgender 
Fall  (Mai  1891).  Einem  Bauer  ging  eine  Kuh 
verloren;  drei  Wochen  suchte  man  dieselbe, 
aber  vergeblich.  Man  verfasste  eine  Bittschrift 
an  den  Waldkönig,  trug  sie  in  den  Wald  nnd  be- 
festigte sie  auf  einem  Kreuzwege  an  einem  Baume. 
Nach  drei  Tagen  wurde  die  Kuh  — aber  todt  — 
iu  der  Nähe  des  Baumes  gefunden.  Die  Perm- 
jäken schoben  die  Schuld  auf  den  Waldkönig,  der 
die  Kuh  getödtet  hätte,  weil  die  Bittschrift 
nicht  vorsebriftsmäss  ig  abgefasst  war. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  die  für  die  Kuh  so  ver- 
hängnisvolle Bittschrift  im  Walde  gefunden  und 
dem  Verfasser  eingebändigt.  Dieselbe  ist  auf 
Taf.  III,  Fig.  2 abgebildet;  sie  unterscheidet  sich 
freilich  bedeutend  von  der  früher  beschriebenen 
Kabala.  Die  zweite  Kabala  ist  kein  Plan  des 
Waldes,  sondern  ein  einfaches,  dazu  fehlerhaft  in 
russischer  Sprache  abgefassteH  Schriftstück,  über- 
dies ist  sie  unvollständig.  Die  Kabala  enthält 
nnr  Folgendes:  Eine  Bitte  an  den  Zaren  des  Waldes. 
Wenn  I>q  (die  Kuh)  nicht  herausgiebst,  so  werde 
ich  dem  Grösseren  (meine  Bitte?)  übergeben. 
An  Mitrofan  Mitrofanowitsch. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  diese  Kabala  nicht  von 
einem  sog.  Zauberer  verfasst  ist,  sondern  von 
einem  Dilettanten.  — Der  Nichterfolg  hat  nun  die 
Permjäken  in  der  Meinung  bestärkt,  dass  man  an 
den  Waldkönig  sich  nur  durch  Vermittelung 
eines  „Wissenden-  wenden  darf. 

Jedenfalls  ist  cs  bemerkenswert!!,  dass  der 
Verfasser  der  Kabala,  der  doch  schon  Russisch  ge- 
lernt hatte,  trotzdem  seinen  Glauben  an  den 
Waldkönig  nicht  verloren  hatte.  Man  darf  da- 
her gewiss  annehmen,  dass  — ohne  Rücksicht 
auf  die  allmälig  fortschreitende  Russificirnng  der 
Permjäken  — Mitrofan  Mitrofanowitsch . der  Zar 
deB  Waldes,  noch  lange  in  dem  Gebiet  von 
Oscbibsk  herrschen  wird. 
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zietisk.  zapisanych  przcz  prof.  Bau- 
douin  de  Courteuav.  WeissrnsBiHche  Lieder 
aus  dem  Distriot  Dziesna  im  Gouvernement 
Wilna.  Sammlung  der  Kenntnisse  zur  heim. 
Anthropol.,  herausgegeben  von  der  Akademie 
der  WissenBch.  Krakau  1894,  Band  XXIII. 
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Bd.  LXIV  in  8®.  Warschau  1891.  S.  240  bis 
2C6  und  471  bis  516  incl. 

Der  vor  Kurzem  verstorbene  Verfasser  ent- 
wickelt hier  unter  Berücksichtigung  der  ent- 
sprechenden Literatur  die  schon  in  seinen  früheren 
Werken:  „ Mutterrecht  nnd  Raubehe4*  und  „Ueber 
das  Eigenthum“  ausgesprochenen  Gedanken,  für 
welche  er  direct©  und  indirecte  Beweise  anführt. 
Der  Verfasser  hält  es  für  noth wendig,  bei  Unter- 
suchungen der  primitiven  gesellschaftlichen  Orga- 
nisationen streng  die  Verhältnisse  der  Herrschaft 
und  der  Verwandtschaft  von  einander  zu  halten. 
— Lippert  und  Hellwald  allein  haben  dieses 
Missverständnis*  vermieden.  Da*  Princip  der 
Herrschaft  und  das  der  Verwandtschaft  sind  ver- 
schiedenen Ursprungs.  Die  Grundlage  des  erstcren 
sind  historische  Factoreu  und  unter  diesen  haupt- 
sächlich die  ökonomischen  Verhältnisse;  diejenige 
des  zweiten  besteht  in  der  Rlutmischung. 

I)a,  wo  man  in  späteren  Stadien  der  Ent- 
wickelung der  Gesellschaft  da»  Princip  der  Herr- 
schaft theilweise  oder  vollständig  mit  detn  Princip 
der  Verwandtschaft  verschmolzen  sieht,  oder  das 
letztere  durch  das  erstere  verdeckt  findet,  ist  das 
doch  nur  scheinbar,  und  in  Wirklichkeit  das 
Princip  der  Verwandtschaft  dem  der  Herrschaft 
untergeordnet,  welches  Verhältnis*  aber  erst  nach 
Verlauf  eines  vieljährigen  Kampfes  entstand.  — - 
Man  darf  die  Abstammung  in  der  Mutterfolge 
(Mutterrecht,  Weiberlinie)  nicht  mit  dem  Matri- 
archat oder  mit  der  Gynakokratie  identificiren, 
ebenso  wenig  die  Abstammung  in  der  männlichen 
Linie  (aquatischc  Verwandtschaft,  Vaterrccbt, 
Elternfamilie)  mit  dem  Patriarchat.  In  den  Ur- 
zeiten, wie  Starcke  richtig  annimmt,  war  das 
physische  Uebergewicht  die  Grundlage  der  Herr- 
schaft der  Männer,  die  im  Allgemeinen  nie  auf- 
hörte, wie  es  Ilellwald  bewiesen  hat.  Eine 
Gynakokratie  im  Bachofen’schen  Sinne  herrschte 
nie.  Schon  durch  dieses  primitive,  physische 
Ueberguwiuht  der  Männer  bedingt,  entwickelte 


sich  in  den  ültesteu  Zeiten  der  Begriff  der  Herr- 
schaft, der  also  viel  älter  ist,  als  der  Begriff  der 
Verwandtschaft,  der  sich  erst  später  entwickelte. 
Die  erste  und  auch  gleichzeitig  die  kleinste 
gesellschaftliche  Solidarität , so  zu  sagen  die  pri- 
mitive Staatszelle,  hervorgerafen  durch  das  Schutz- 
bedürfuiss  und  die  Lust  des  Erbeutens,  beruht 
ausschliesslich  auf  dem  Princip  der  Herrschaft. 
Diese  Mikro-Urgesellschaft  kennt  eine  Hierarchie, 
ein  streng  mit  kriegerischen  Fähigkeiten  ver- 
bundenes politisches  Recht,  aber  obwohl  man  sie 
auch  Familie  nennt  (joint  family,  Hüttengenossen- 
schaft),  kennt  sie  keine  Ehe,  keine  Normen  für 
die  geschlechtlichen  Beziehungen-  Die  geschlecht- 
liche Beziehung  ist  kein  Organisationidactor;  die 
geschlechtlichen  Gewohnheiten  in  den  Urzuständen 
der  einzelnen  Stämme  sind  der  Art,  dass  die 
Zeuguug  keinen  Einfluss  auf  den  Begriff  der 
Vaterschaft  auBÜbt.  Wie  Es  mein  richtig  meint, 
ist  das  ursprüngliche  Vaterthum  mehr  ein  Act  des 
Willens  als  der  physiologischen  Leistung.  Das  erst 
späte  Erwachen  des  Begriffs  der  Verwandtschaft 
findet  seinen  Ausdruck  in  der  Abstammung  in 
der  Muttcrfolge  (Weiberlinie,  Mutterrecht).  Die 
Hauptursache  dieser  Thatsacbe  ist  die  unzweifel- 
hafte Gemeinschaft  des  Blutes  zwischen  Kind  und 
Mutter  gegenüber  der  Ungewissheit  der  Vater- 
schaft in  physiologischem  Sinne.  Die  Polygamie, 
die  ungeregelten  geschlechtlichen  Beziehungen 
(Prouiiscuitüt  *,  La  mp  recht.  Violett,  Kautsky) 
oder  da»  Starcke'sche  Princip  „der  localen  Ver- 
bindung“ kann  man  nicht  als  wesentliche  Ursachen 
der  Mutterfolge  (Weiberlinie,  Mutterrecht)  anseben. 
Dasselbe  könnte  man  von  Lippert’s  Hypothese 
sagen,  der  die  Abstammung  in  der  Mutterfolge 
(Weiberlinie,  Mutterrccht)  durch  das  lang  an- 
dauernde Säugen  der  Kinder  zu  erklären  versucht 
Spencer,  Lippert,  Bachofen  uud  Starcke 
haben  zur  Erklärung  der  Weibcrlinie  die  ökono- 
mische Stellung  des  Weibes  bei  primitiven,  acker- 
bautreibenden Völkern  bervorgehoben.  Dargun 
dagegen  meint , dass  der  Ackerbau  zwar  durch 
Weiber  ausgeführt  wurde,  dass  aber  das  damit 
verbundene  Privateigenthum  derselben  keine  noth- 
wendige  Grundlage  der  Weibcrlinie  bilde,  wenn 
es  auch  die  Entstehung  matriarchalischer  Er- 
scheinungen begünstigt.  Die  Abstammung  in  der 
männlichen  Linie  nnd  das  Patriarchat  entwickeln 
sich  aus  der  Abstammung  in  der  Mutterfolge  und 
aus  dem  Matriarchat  in  erster  Linie  in  Folge  des 
Weiberkaufes,  in  zweiter  Linie  in  Folge  der 
Wanderungen  und  der  damit  verbundenen  Raub- 
ehen. Das  sind  die  wichtigsten  Anschauungen 
des  Verfassers.  Daneben  findet  man  eine  sorg- 
fältige und  strenge  Charakterisirnng  der  einzelnen 
Stadien  der  Abstammung  in  der  Mutterfolge,  des 
Matriarchats,  des  Vaterrechts  und  Patriarchats, 
wie  all  der  zahlreichen  subtilen  Zwischenstufen 
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derselben.  Die  Arbeit  empfiehlt  sich  dem  Leser 
sehr  durch  ihre  geschickte  kritische  Zusammen- 
stellung, durch  Schätzung  und  Vergleich  der 
betreffenden  Tbataachen,  durch  vollständige  Ver- 
trautheit mit  der  Literatur  über  das  Thema,  durch 
gewissenhafte,  interessante  Polemik  and  durch 
Vermeidung  weitführender,  wenig  berechtigter 
Vermutbungen. 

15.  Djabet  wsrdd  ludu  . Podania  gawedy  i 
bajki.  Der  Teufel  im  Volksbegriff.  Sagen, 
Erzählungen  und  Märchen.  Warschau,  Ver- 
lag von  Xasierowski  A Centnerschwer,  Druck 
von  Sikorski,  1894.  30  S.  in  16®. 

16.  T.  Dowgird:  Wiadomosci  wyrobach  z 
kamienua  gladzonego  znaleiionycb 
na  Zmujdzi  i Litwie.  St  20  z rysunkami. 
Pamietnik  fizjograf.  Tom.  X.  Bericht  über 
die  neolithischen  Funde  aus  Littauen  und 
Samogitieu  (Zinujdz  (Schroujds)].  Physio- 
graphisches  Gedenkbach,  Band  X.  Warschau 
1890. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  mau  in  Sarno- 
gitien  und  Littauen  am  Läufigsten  Leberreste  aus 
geschliffenen  Steinen  findet;  zu  dieser  Meinung 
veranlasst  ihn  der  Umstand,  dass  sowohl  die 
Privatsammlungen  jener  Gegenden,  wie  auch  die 
öffentlichen  (als  Dorpat,  Mitau , Wilna)  haupt- 
sächlich mit  derartigen  Resten  überfüllt  sind. 
Dieselben  sind  sehr  zahlreich  und  ist  es  nicht 
schwer,  sie  zu  sammeln;  denn  da  das  Volk  diesen 
Gegenständen  übernatürliche , wohlthätige  Gewalt 
zuschreiht,  ist  fast  jeder  Bauer,  jeder  Fischer  im 
Besitze  eines  solchen.  Die  Bevölkerung  giebt 
ihnen  besondere  Benennungen  und  knüpft  mytho- 
logische Begriffe  aus  der  Vorzeit  daran.  Eine 
dieser  Benennungen  ist  „ Perkuna - kulka“,  ver- 
deutscht „Donuerpfeil“ , eine  andere  „Lajinie- 
I*»p8*\  «die  Brustwarze  der  Güttin  Lainie“,  einer 
Göttin , welche  die  Leute  vor  Unglück  warnte. 

Der  Verfasser  berichtet  über  alle  abergläubischen 
Begriffe  und  mythologischen  Sagen,  die  sich  für 
das  Volk  au  dieso  Gegenstände  knüpfen;  hierauf 
geht  er  zu  der  Beschreibung  einiger  derselben 
über.  Hauptsächlich  sind  es  Beile,  über  deren 
Aussehen , Zweck  und  Art  der  Anwendung  er 
genauer  schreibt,  um  zum  Schluss  die  Technik  der 
Anfertigung,  vornehmlich  der  Bohrung  der  Löcher 
zu  beschreiben.  Der  Artikel  giebt  die  den  Gegen- 
stand betreffende  Literatur  an  und  erinnert 
wiederholt  au  die  Polemik  der  zwei  Archäologen 
Prof.  Grewing  aus  Dorpat  und  des  Grafen 
K.  Tyszkiewicz  (Tyscbkiewitscb)  über  die  Tech- 
nik der  Löcherbohrung. 

17.  Derselbe:  Butawa  kamienna.  Steinkeule 
(Commandostab).  „Weichsel“,  Bd.  V,  1891, 

V.  I. 


Enthält  eine  Beschreibung  uud  Abbildung  der 
Steiokeule  (Commandostab),  die  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  der  neolithischen  Periode  angehört. 

18.  Dziedzicznoäe  w swietle  nowoczosnych 
poszuki waü.  „Die  Vererbung  im  Lichte 
der  modernen  Forschung.“  Warschauer 
Bibliothek,  Monatsschrift,  der  Wissenschaft, 
der  Kunst  und  der  Industrie  gewidmet.  He- 
dacteur:  Joseph  Weyssenhof.  Heft  vom 
Mai  1894.  Warschau,  Druck  von  Sikorski. . 
S.  338  bis  367.  8®. 

19.  Emil  Erbrich:  Straduna,  polnische  Volks- 
lieder der  Oberschlesier,  übertragen  von  K.  E. 
Breslau.  XIV  + 98  S.  in  8®.  1891. 

20.  Dr.  B.  Erzepki  uud  Dr.  Koehler:  Album 
przedhistorycznych  zabytköw  w.  ks. 
poz  n aüskiugo.  Album  der  vorgeschicht- 
lichen Funde  des  Grossherzogtuma  Posen.  Aus 
dem  Jahrbuch  des  Poseuer  Voreins  „Freunde 
der  Wissenschaft“,  Bd. XX,  Posen  1893.  20Taf. 
und  Text  in  8®. 

Die  Funde  befinden  sich  im  Museum  dieses 
Vereins.  — Dasselbe  Werk  auch  in  einer  Folio- 
ausgabe,  mit  polnischem  und  deutschem  Text. 

21.  Dr.  Oroasglueck:  Przyczynski  do  fiz- 
jologii  kresow  czolowycb.  „Beiträge 
zur  Physiologie  der  Stirnlappen.“  Separat- 
druck der  „Medzin“,  Warschau  1894.  20  S. 
in  4®. 

22.  Jos.  Es.  Holubowicz  (Hollubowitsch): 
Wytpy Sand wickie  i Gambier  wOceanie. 

Die  Sandwichsinseln  und  Gambier  in  Oceanien 
(Separatdruck  der  katholischen  Missionen). 
Krakau.  Erschienen  in  der  Redaction  den 
„Czoa“  (Tsehas).  I -f-  107  S.  in  8®,  mit  Ab- 
bildungen im  Text. 

23.  Tallco  Jul.  Hryncewicz  (Chrynze witsch): 
Charakterystika  fizyczna  ludnosci 
zydowskioj  Litwy  i Rusi  na  podstawie 
wlasnych  spostrzezen.  Physische  Cha- 
rakteristik der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Littauen  und  Ruthenien  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen.  Separatdruck  der  Sammlung 
der  Studien  über  beim.  Anthrop.,  Band  XVI. 
Krakau,  Verlag  der  Akad.  der  Wisseosch. 
Universitätshuchdruckerei.  62  S.  in  8®.  1892. 

Ungeachtet  dessen , dass  viele  Autoren  sich 
mit  der  Anthropologie  der  Juden  beschäftigt 
haben,  sind  die  diesbezüglichen  Kenntnisse  mangel- 
haft. Die  Untersuchungen  der  Einen  beruhten 
nur  auf  spärlicher  Zahl  von  Uutersuchungs- 
objecten,  die  Anderen  schenkten  ihre  Aufmerk- 
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samkeit  nur  dienern  oder  jenem  Merkmal  der 
.luden;  Andere  wieder  lieaHen  ausser  Acht,  das* 
die  Jaden,  an  verschiedene  Wohnorte  gebunden, 
keinen  einheitlichen  Typus  darstellen,  sondern 
einen  variirenden.  Uns  Studium  des  sich  auf 
Juden  beziehenden  todten  Materials  leidet  auch  am 
Mangel  an  UnterRUchungRobjecten.  Das  Hervor- 
geholxjne  hat  dem  Verfasser  den  Anstoas  gegeben, 
sich  mit  dem  obigen  Thema  zu  beschäftigen. 

So  viel  im  Vorwort,  woselbst  der  Verfasser  auch 
die  sich  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  diese 
Frage  beziebeude  Literatur  angiebt  Der  Ver- 
fasser untersuchte  im  Ganzen  1737  Individuen; 
davon  wurden  aber  nur  an  713  Individuen  Mes- 
sungen vorgenomraen ; die  übrigen  waren  nur 
insofern  untersucht,  dass  die  äusseren  Merkmale 
notirt  wurden.  Das  Alter  der  Individuen  schwankte 
zwischen  18  und  73  Jahren;  die  Zahl  der  jugend- 
lichen Typen  und  der  Greise  war  aber  sehr  klein. 
Unter  den  genauer  untersuchten  713  Individuen 
waren  644  ruthonische  (438  männliche  und  20(» 
weibliche)  und  nur  09  littauischc  Juden.  Der 
Verfasser  vergleicht  überall,  wo  es  möglich  war, 
seine  Resultate  mit  den  Angaben  anderer  Autoren. 
Er  giebt  auch  Vergleiche  mit  den  Merkmalen  der 
Autochthonen.  Die  Schlüsse,  zu  deuen  der  Ver- 
fasser kommt,  sind  folgende: 

Männer:  Die  Statur  ist  unter  Mittel;  hei 
ruthenischen  Juden  sind  Individuen  mittlerer 
Statur  häufiger  als  bei  den  littauischen.  Der 
Procentsatz  der  Individuen  grosser  Statur  ist  in 
beiden  Gruppen  gleich.  Der  Thorax  ist  bei  den 
ruthenischen  Juden  etwas  kürzer  und  die  Beine 
sind  etwas  länger  aIs  bei  den  littauischen.  Die 
Hautfarbe  ist  in  beiden  Gruppen  meistens  hell, 
wodurch  sie  sich  von  den  galizischeti  Juden  unter- 
scheiden , bei  welchen  dunkle  Hautfarbe  ebenso 
oft  vorkommt , wie  die  helle.  Haarfarbe  ist  über- 
wiegend dunkel : dasselbe  bezieht  sich  auch  auf 
die  Augenfarbe.  Bei  den  ruthenischen  und 
littauischen  Juden  überwiegt  der  gemischte 
Typus  den  reinen  in  höherem  Maassstabe,  als  das 
der  Fall  ist  bei  den  gab  zischen.  Was  den  im 
Allgemeinen  seltenen  reinen  Typus  anbetriffl,  so 
lBt  der  dunkle  reine  Typus  bei  den  ruthenischen 
Juden  ebenso  häufig  als  der  helle;  bei  den 
littauischen  und  galizischen  Juden  überwiegt  der 
dunkle.  Der  Scliädeltypus  in  beiden  Gruppen  ist 
bracbycephal ; er  ist  aber  wrniger  stetig  und 
ausgeprägt  als  bei  den  galizUchen  Juden , mehr 
aber  als  bei  den  weissruthenischen.  Die  Stirn 
ist  sowohl  bei  den  ruthenischen  als  auch  bei 
den  littauischen  Juden  schmäler  als  bei  den 
galizischen. 

Das  Gesicht  ist  hei  deu  ruthenischen  Juden 
viel  schmäler  als  hei  den  littAuischen ; dadurch 
nähern  sie  sich  den  weissruthenischen.  Das  viel 
breitere  Gesicht  der  littauischen  Juden  nähert 


sich  demjenigen  der  galizischen  und  der  öster- 
reichischen. Im  Allgemeinen  sind  die  Gesichter 
länglich;  was  die  longen  anbetrifft,  so  sind  diese 
öfter  bei  den  littauischen  Juden  als  bei  den 
ruthenischen  zu  treffen;  dagegen  überwiegen  bei 
den  galizischen  runde  Gesichter  bei  weniger 
seltenen  ovalen.  Bei  allen  Juden  sind  die  geraden 
und  die  krummen  Nasen  die  häufigsten ; abge- 
plattete Nasen  sind  seltener,  aufgeworfene  Nasen 
kommen  nur  ausnahmsweise  vor. 

Frauen.  Die  Statur  der  ukrainischen  Jü- 
dinnen ist  etwas  kleiner  als  diejenige  der  Polinnen, 
welche  ihrerseits  kleiner  sind  als  die  Ukraine- 
rinnen: die  Verhältnisse  gleichen  hier  den  bereits 
beschriebenen  Verhältnissen  bei  Männern.  Die 
Proportion  de*  Körperbaues  ist  ähnlich  wie  bei 
Männern,  d.  b.  ein  etwas  kürzerer  Rumpf  als  bei 
deu  Ukrainerinnen,  aber  mit  längeren  Extremi- 
täten versehen.  Die  Hautfarbe  ist  weniger  hell 
als  bei  den  Ukrainerinnen,  doch  bedeutend  heller 
als  bei  den  Polinnen.  Die  dunkle  Haarfarbe  ist 
ebenso  oft  wie  bei  Männern  und  bedeutend  öfter 
als  bei  den  Ukrainerinnen  und  Polinnen.  Die 
Augenfarbe  ist  dunkler  als  bei  den  Männern,  um 
so  dunkler  ist  sie,  als  die  der  Ukrainerinnen  und 
Polinnen.  Der  dunkle  Typus  ist  bei  den  Jüdinnen 
etwas  häufiger  als  bei  den  Juden  und  viel  häufiger 
als  bei  den  Polinnen  und  Ukrainerinnen.  Pie 
Brachycepbnlie  der  Jüdinnen  ist  weniger  aus- 
gesprochen als  diejenige  der  Juden,  der  Ukraine- 
rinnen und  der  Polinnen,  ist  aber  stetiger  als  bei 
den  galizischen  Jüdinnen. 

Die  Stirn  ist  gleich  wie  bei  Männern  schm&l, 
das  Gesicht  gewöhnlich  länglich  mit  etwas 
grösserem  Procentsatz  von  langen  Gesichtern,  als 
das  bei  Männern  der  Fall  ist.  Die  Gesiebter  der 
galizischen  Jüdinnen  und  Polinnen  sind  gewöhn- 
lich rund,  die  der  Ukrainerinnen  oval.  Die  Nase 
ist  gewöhnlich  gerade,  jedenfalls  öfter  als  bei 
Männern  gerade  und  ebenso  häufig  als  bei 
anderen  Frauen;  man  trifft  auch  krumme  Nasen. 

Die  ukrainischen  Juden  sind,  verglichen  mit 
den  littauischen,  besser  gebaut,  gesunder,  mit 
besser  entwickeltem  „paniculus  adiposus“,  sie  sind 
vou  mehr  phlegmatischem  Temperament,  weniger 
beweglich,  weniger  muRCulös,  nicht  so  unter- 
nehmend und  physische  Arbeit  mehr  meidend. 
Das  erklärt  sich  durch  die  Verschiedenheit  der 
klimatischen  und  ökonomischen  Verhältnisse.  — 
Auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  und  zwar  auf 
dos  annähernde  procentualische  Gleichgewicht  voo 
sich  widersprechenden,  bei  Juden  vorkoromenden 
Merkmalen  sich  stützend,  meint  der  Verfasser, 
dass  die  Juden  gegenwärtig  einen  gemischten 
Typus  darstellcn.  Das  procentualische  lieber* 
wiegen  keines  Merkmals  war  scharf  ausgesprochen. 
— Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verfasser 
die  Theorie  von  Ikov(llKmn>).  Nach  dieser  Theorie 
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geschah  die  Immigration  der  Juden  nach  Kuropa 
auf  zwei  Wegen.  Nach  dem  Untergange  ton 
Jerusalem  im  Jahre  70  n.  Chr.  sollen  40000  Juden 
ausgewandert  sein ; ein  Theil  begab  sich  durch 
die  südlich  und  nördlich  am  Mittelmeer  liegenden 
Gegenden.  Diese  überschwemmten  Spanien.  Frank- 
reich , Holland,  Deutschland,  und  im  XV.  Jahr- 
hundert siedelten  sie  sich  in  der  Türkei  auf  der 
Balkanbalbinsel  an , wo  sie  unter  dem  Namen 
„Spagnoli*  bekannt  sind.  Diese  Spagnolcn  unter- 
scheiden sieb  stark  von  den  übrigen  türkischen 
Juden;  sic  gleichen  den  heutigen  afrikanischen 
Semiten,  sind  also  langköpfig,  Schädel  ab- 
geplattet, klein  mit  breitem  Hinterhauptbein, 
schmalem  Gesicht  und  Nase,  ohne  breite  Joch- 
bogon.  — Der  andere  Weg  der  ausgewanderteu 
Juden  ging  über  Kleinasien,  Babylonien,  Armenien, 
Persien,  Kaukasus,  heutiges  Südrussland.  Jkov 
meint,  dass  diese  Juden  auf  die  Autochthonen  (z.  B. 
Cha*arenj  in  cultureller  und  anthropologischer 
Beziehung  einen  deutlichen  Einflase  ausgeübt 
haben.  Damit  erklärt  Ikov  das  Auftauchen  von 
semitischen  Merkmalen  (resp.  derjenigen  der 
„Spaguolen“)  im  südwestlichen  Asien-  — Ikov 
meint,  dass  diese  aus  dem  Orient  ziehenden,  rein 
erhaltenen  Joden  sich  in  Rutbenien  im  X.  und 
XI.  Jahrhundert  ansiedelten,  von  wo  sie  auch  in 
Polen  im  XII.  bis  XIV.  Jahrhundert  eingewandert 
waren,  wo  sie  aber  den  aus  Westen  ziehenden, 
bereits  schon  stark  gemischten  Juden  begegneten. 
Der  Verfasser  meint,  dass  diese  Theorie  von  Ikov 
schwer  annehmbar  ist  Ks  erscheint  ihm  schwer 
glaublich,  dass  die  kleine  Schaar  von  Juden  ganze 
Völker  in  cultureller  und  anthropologischer  Be- 
ziehung in  sich  so  zu  sagen  aufnehmen  kounte. 

Die  polnischen,  ruthenischen  und  litauischen 
Juden  kamen  nach  dein  Verfasser  ausschliesslich 
aus  Deutschland,  wie  ihre  anthropologische  Un- 
reinheit, verdorbene  Sprache,  Kleidung  und  histo- 
rische Chronik  beweisen. 

24.  Derselbe:  Cbarakterysty ka  fizyczna 

ludöw  Litwy  i Rusi  na  podsta wie 
wlasnych  spostrzezen.  Physische  Cha- 
rakteristik der  Litauer  und  Russen  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen.  Sammlung 
der  Kenntuisse  zur  beimathlicheu  Anthropo- 
logie, herausgegeben  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  Krakau  1898,  Bd.  XVII. 

Dem  Text  tat  eine  Aufzählung  der  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Arbeiten  beigefügt;  eie 
enthält  30  Werke  von  23  Verfassern. 

Dio  Ethnologie  der  Litauer  (über  2 Millionen) 
und  der  Weissruthenen  (3 */*  Millionen)  ist  unbe- 
stimmt. Die  Litauer  zerfallen  in  eigentliche 
Littauer,  Samogitier,  Letten  und  entvölkerte 
Jadzwinger,  welche  letzteren  das  heutige  polnische 
Podlnsien  bewohnten.  Einige  Gegenden  des  GrOSS- 
Archlv  fttr  Anthropologie-  Dd.  XXIV. 


fürstenthums  Litauen  bähen  wegen  starken  Zu- 
flusses der  Polen  und  Weissrussen  ihren  litaui- 
schen Charakter  verloren,  da  sie  sich  die  polnische 
Cultur  augeeignet  haben.  Einige  Autoren,  wie 
z.  B.  Wat  so  n,  halten  die  I.ittaqer  für  Slavo- 
W enden , welche  sich  mit  germanischen  und 
finnischen  Elementen  vermischt  haben;  von  den 
meisten  Gelehrten  (wie  Pott,  Trattvetter, 
Müller)  werden  sie  zu  den  Slaven  gerechnet. 
Gormanische  und  finnische  Einflüsse  auf  die 
Littauer  lassen  sich  gewiss  nicht  ableugnen, 
stellenweise  sind  sie  sogar  sehr  bedeutend;  be- 
sonders bei  einem  Zweige  der  Littauer,  den  soge- 
nannten Leiten,  haben  die  germanisch  -finnischen 
Einflüsse  sprachliche  und  cultarelle  Eigenthüm- 
licbkciten  hervorgerufen.  Die  Weissruthenen 
sollen  nach  der  Ansicht  einiger  Gelehrten  Nach- 
kommen der  Wenden  sein;  sie  tragen  deutliche 
Spuren  der  polnischen  und  kleinrussiscbcn  Cultur 
au  sich.  Westliche  Weissruthenen  sind  stark 
mit  Polen  und  Litauern  gemischt,  östliohe  da- 
gegen von  Grossrnssen  und  Mongolen  lieeinflusst. 
Das  anfhropometrische  Untcrsuchungsmuterial  be- 
stand aus  1732  Individuen,  darunter  270  Frauen. 
Der  Verfasser  hat  sich  streng  an  dio  ethnogra- 
phischen Grenzen  gebalten  und  sich  bemüht,  seine 
anthropologischen  Beobachtungen  möglichst  gleich- 
massig  an  den  verschiedensten  Punkten  dieses 
grossen  Gebietes  zu  machen.  Die  Endschlüsse 
des  Verfasser»  sind  folgende: 

Die  Littauer,  Letten  uud  Weissrussen  nähern 
sich  in  Anbetracht  ihrer  Statur,  ihrer  geringen 
Brachycephalie  (darunter  ein  bedeutender  Procent- 
satz mrsocephalrr  und  dolichocephnler  Schädel), 
der  schmalen  Stirn,  des  verlängerten  Hinterhaupt- 
beines und  des  länglichen  Gesichtes  dem  finnischen 
anthropologischen  Typus  (der  Esthen).  Deutlicher 
lässt  sich  diese  Annäherung  in  einzelnen  Gruppen, 
wie  bei  den  Letten,  bemerken.  Bei  diesen  sind 
schon  die  meso-  und  dolicbocephalen  Schädel  über- 
wiegend; dio  Haut  ist  dunkler,  die  Stirn,  Hinter- 
hauptbeine und  Gesichter  sind  schmäler.  Die 
Schädel,  welche  man  in  den  weisarussischen  Grab- 
hügeln findet,  scheinen  finnischen  Ursprung»  zu 
sein. 

Die  Podlassior  tragen  ihren  Schädeln  nach, 
welche  sich  mit  den  litauischen  und  finnischen 
verwandt  erweisen , unverwischte  Spuren  der 
Jadzwinger  an  sich. 

25.  Derselbe:  Zarysy  lecznietwa  ludowego 

na  Rusi  polud.  Gruudris*  der  Volksuiedicin 
in  Südrussland.  Verlag  der  Akademie  der 
Wissenschaften.  Krakau  1893.  1 -f-  LXI 

-f  461  S.  in  8«. 

26.  Derzelbe:  W kwestyj  antropologii 

kryminalnej.  Beiträge  zur  Frage  über 
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die  Criminal-Authropologie.  Monatliche  Bei- 
lage Bar  Zeitschrift  ft  Wöchentliche  Rundschau 
des  socialen  Lebens,  der  Literatur  und  Kunst“. 

1.  Halbjahr  1890.  Warschau. 

Enthalt  eine  Kritik  der  Theorien  von  Loin- 

broso  und  seiner  Schule. 

27.  Derselbe:  Charaktcry etyka  fizyczna 

ludu  U krain skiego  na  podstawie  wlas- 
nych  przewaznie  spostrze£en  opraco- 
wal.  Physische  Charakteristik  der  Bevölke- 
rung der  Ukraine,  auf  Grund  vorwiegend 
eigener  Beobachtungen  bearbeitet.  Samml. 
der  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Landes- 
bevölkernng.  1890. 

Der  Verfasser  theilt  die  Resultate  der  genauen 
Untersuchungen  von  1292  Personen  und  der  mehr 
oberflächlichen  Beobachtungen  von  326(5  Personen 
mit.  Die  Untersuchungen  wurden  an  Personen 
verschiedenen  Alters,  und  zwar  von  17  bis  70 
Jahren  angeatellt.  Alle  Untersuchten  stammten 
aus  dem  südöstlichen  Theile  des  Gouvernements 
Kiew.  Diese  Gegend  wurde  erst  im  XVII.  Jahr- 
hundert von  polnischen  und  ruthenischen  Flücht- 
lingen bevölkert,  die,  mit  polnischen  Staatsein- 
richtungen unzufrieden , hier  eine  demokratisch- 
militärische  Organisation  gründeten.  Sie  ver- 
mischten sich  hier  theilweise  mit  Tataren,  an 
deren  Chanate  dieses  Territorium  grenzte.  Durch 
ihre  kriegerischen  Ausfälle  schützten  sie  die 
polnische  Republik  vor  den  Tataren.  Schon 
Diebold  (Wladimir)  stellte  anthropotnetrische 
Untersuchungen  an  den  Ruthemm  an,  aber  seine 
Beobachtungen  betreffen  nur  200  Personen , und 
zwar  nur  Männer  im  dienstpflichtigen  Alter, 
welcher  Umstand  den  Werth  dieser  Untersuchun- 
gen bedeutend  herabsetzt. 

[Wladimir  Diebold:  Ein  Beitrag  zur  An- 
thropologie der  Kleinrussen.  luaug.-Diss.  Dorpat 
1886. — HyÖMicui*  (Tschubinski)  Majopycnc  mro- 
3ana4Haro  apaa.  TpjAU  »THOrpB*meeKOft  cta- 

THCTMiecKOfi  BBcniMHiiiH  bi  aanuAHu-pyrcKilt  npafl. 

C.-neTep6ypn.  1877.  Tschubinski:  Klcinrussen 
des  südwestlichen  Laudestheiles  in  „ Arbeiten  der 
ethnographisch -statistischen  Expedition  im  west- 
lichen russischen  Lande“,  Petersburg  1877, 
HeR  II.] 

Diese  Arbeit  von  Tschubinski,  abgesehen  von 
den  gleichen  Mängeln  wie  die  vorige,  ist  noch 
durch  eine  mangelhafte  Sorgfalt  ebarakterisirt, 
welche  die  Untersuchung  von  1355  Individuen 
ganz  werthlos  macht.  Ausgezeichnete  Arbeiten 
über  die  Rnthcnen  von  Kopernicki  und  Koper- 
nicki  & Majer  berücksichtigen  dasjenige  rutbe- 
nische  Territorium,  wo  die  Bevölkerung  nicht 
rein  rutheuisch,  sondern  mit  Slowaken,  Rumänen, 
Ungarn  uud  Polen  vermischt  ist.  Dieser  Umstand 
berechtigt  das  Bestehen  dieser  Arbeit  des  Ver- 


fassers über  ein  bereit«  mehrmals  behandeltes 
Thema.  Der  Verfasser  gelangt  auf  Grund  der 
von  ihm  unternommenen  Messungen  zu  folgenden 
Schlüssen:  Männer.  Die  Körperlänge  der 

Ukrainer,  sowie  auch  der  anderen  Ruthenen , be- 
trägt durchschnittlich  166,7  cm.  Einen  grösseren 
Wuchs  trifft  man  häufiger,  als  bei  deu  Ruthenen 
aus*  Galizien  und  den  ruthenischen  Oberländern. 
Der  Thorax  ist  etwas  kürzer  als  bei  den  Ruthenen, 
die  unteren  Extremitäten  sind  dagegen  länger. 
Die  Hautfarbe  ist  deutlich  heller  als  bei  den 
Ruthenen  aus  Galizien  und  den  ruthenischen 
Oberländern.  Helle  Haare  findet  man  doppelt  so 
oft  alA  bei  den  Ruthenen ; blaue  Augen  sind  eben- 
falls bedeutend  häufiger  anzutreffen  als  bei  den 
letzteren.  Der  gemischte  Typus  ist  vorwiegend; 
der  dunkle  dagegen  ist  drei-  bis  viermal  seltener. 
Die  Brachycephalie  der  etwas  grösseren  Köpfe  ist 
häufiger  als  bei  den  Ruthenen ; die  Stirn  ist  etwas 
schmäler  als  bei  den  galiziachen  Ruthenen,  da- 
gegen breiter  als  bei  den  ruthenischen  Oberlän- 
dern. Das  Gesicht  ist  etwas  breiter  als  bei  den 
Ruthenen  Galiziens,  dagegen  schmäler  als  bei  den 
ruthenischen  Oberländern,  am  häufigsten  ist  das- 
selbe oval.  Die  Nase  ist,  wie  auch  bei  anderen 
Ruthenen , meistens  gerade ; gebogene  oder  abge- 
plattete Nasen  kommen  bei  den  Ukrainern  öfter 
vor  als  bei  anderen  Ruthcneo.  — Was  die  Frauen 
anbetrifft,  so  sind  dieselben  grösser  als  die  Ruthe- 
ninnen  und  Polinnen.  Der  Thorax  ist  verbältniss- 
mässig  grösser,  die  uuteren  Extremitäten  kürzer 
als  bei  den  Männern.  Die  Haarfarbe  ist  etwas 
dunkler,  dunkle  Augen  sind  häufiger  als  bei  den 
Männern ; ganz  dunkle  Augeu  sind  am  häufigsten. 
Die  Brachycephalie  der  Schädel  ist  mehr  aus- 
gesprochen als  bei  den  Männern,  ebenfalls  häufiger 
als  bei  Kutheuinnen  and  Polinnen;  die  Stirn  ist 
dagegen  schmäler  als  bei  den  letzteren.  Das 
Gesicht  ist  meistens  oval,  während  es  bei  anderen 
Rutheninnen  und  Polinnen  rand  ist.  Die  Nase 
ist  in  der  Regel  gerade.  Dieser  hier  angeführte 
Vergleich  und  die  That Sache,  dass  man  neben  dem 
vorwiegenden  anthropologischen  Haupttypus  in 
bedeutender  Anzahl  undeutliche,  wie  auch  wider* 
sprechende  Typen  findet,  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  der  dunkle  ruthenische  Typus  von  den  Merk- 
malen des  hellen , der  von  den  immigrirenden 
Polen  und  Littauern  herkommt,  immer  mehr  und 
mehr  verdrängt  wird.  Dieser  auf  dem  antbropo* 
logische u Wege  gewonnene  Schluss  wird  auch 
durch  geschichtliche  Thatsachcn  bekräftigt. 

28.  Dr.  Stau.  Ill&aiewloz  (Illasje witsch): 
Male  studjum  o Rusinach.  Ein  kurzes 
Stadium  über  die  Ruthenen.  Grodek  (Gru- 
deck),  Verlag  des  Verfassers.  Druck  von 
Czailiski  (Tschaiöski).  I.  Theil,  101  S» 
in  8*. 
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29.  Aloksander  Jablonoweki:  Najnowsze 

teorje  heraldyczne  pocbodzenia  pola- 
kiego  spolccienst  wa  szlacbeckiego  ze 
stanowiska  etn  ograficz  n ego.  (Wisla, 
Rw.  I,  1891.) 

Alexander  Jablonowski:  Die  neuesten  heral- 
dischen Theorien  des  Ursprungs  der  pol- 
nischen adligen  Gesellschaft  vom  ethnogra- 
phischen Standpunkte  aus  betrachtet  [Wisla 
(„Weichsel"),  Bd.  V,  Vierteljahrs!».  I,  1891.] 
Warschau. 

(Jeher  den  Ursprung  und  die  ersten  Anfänge 
des  polnischen  Staates  sind  verschiedene  Theorien 
sufgestelU  worden.  Einige  Antoren  behaupten, 
dass  der  polnische  Staat  durch  den  Andrang  der 
skandinavischen  Eroberer  ins  Leben  gerufen 
worden,  andere  dagegen  sind  der  Ansicht,  dass 
derselbe  durch  keinerlei  von  aussen  ein  wirkende 
Eindüsse,  sondern  bloss  durch  die  Entfaltung  der 
dem  Volke  innewohnenden  staatsbildenden  Kräfte 
entstanden  sei.  Die  heraldischen  Untersuchungen 
sind  vom  Verfasser  zur  Aufklärung  dieser  Frage 
benutzt  worden.  Er  nimmt  den  beiden  Ansichten 
gegenüber  die  Mittelstellung  ein.  Die  Wappen 
des  polnischen  Adels  sind  nur  znm  Theil  skandi- 
navischen Ursprungs.  Ein  gewisser  Theil  des 
polnischen  Adels  konnte  durch  die  fremden  skan- 
dinavischen Eroberer  gegründet  sein.  Die  Rolle 
dieser  Eroberer  in  der  Ausbildung  des  polnischen 
Staates  kann  nor  dabin  gedeutet  werden,  dass 
dieselben  durch  Bildung  einzelner  Organisationen 
einen  Anstoss  für  die  Entstehung  ähnlicher  Orga- 
nisationen gaben,  wobei  die  letzteren  sich  selbst- 
ständig und  den  Eigentümlichkeiten  der  polnischen 
Nation  entsprechend  herausbildeten. 

30.  L.  Jacolliot:  Tajemnice  Afryki.  „Die 
Geheimnisse  Afrikas“,  aus  dem  Französischen 
von  Karl  Jurkiowicz  (Jurkjewitsch)  über- 
setzt. Zweite  Auflage.  Warschau,  Verlag 
von  Gebethner  £ Wolf;  Druck  von 
E.  Skiwski,  1894.  451  + III  S.  in  8*  mit 
32  Abbildungen. 

31.  Sazosny  Jastrzebowski : Sobötka  we  wsi 
Mikolowice  (Wisla,  T.  V,  Kw.  I,  r.  1891). 

Felix  Jastschembowski:  Sobdtka  (Sobutka) 
im  Dorfe  Mikulowice  (Mikulowize).  Wisla 
(Weichsel),  Bd.  V,  K.  I,  1891. 

Dieses  Werk  enthält  eine  Beschreibung  der 
Volkssitte,  genaunt  Sobötka.  Es  ist  dies  ein 
Ueberbleibsel  der  früheren  heidnischen  Gebräuche, 
welches  immer  mehr  verschwindet  und  sich  ver- 
ändert Diese  Sitte  wird  in  einigen  Gegenden 
„Koperuacka“  oder  Kopernocka,  auch  die  Nacht 
des  heiligen  Johannes  genannt.  Das  Wort  Koper- 
nocka stammt  von  kupala-nocka  her,  d.  h.  die 


Nacht  von  Kupaln,  des  heidnischen  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Segens.  Diese  Nacht  fällt 
in  die  Wendezeit  im  Juni. 

32.  Emma  Jolonska:  Wie. 4 Komarowice  w 
pow.  mozyrskim.  Dorf  Koraarowize  im 
District  Mozyr  (Mosyr).  Separatdruck  aus 
dem  V.  Bande  der  Zeitschrift  „Weichsel“. 
Warschau,  Druck  von  Jezynski,  1892. 
83  S.  in  8#. 

33.  Dr.  Jan  Karlowios  (Johann  Karlo- 
witsch):  Dyngus  i Sniigtm.  Dyngas  und 
Smigus.  „Weichsel“,  Vrtlj.  II,  Warschau  1891. 
Enthält  die  Beschreibung  dieser  Sitte  und 
einen  Versuch,  dieselbe  auf  Grund  philologischer 
und  historischer  Untersuchungen  zu  erklären. 

34.  Derselbe:  Narodowy  folklor  polski 

(pamietnik  zjazdu  literatöw  i dzienni- 
karzy  polskich).  Der  nationale  polnische 
Folklor  (Denkschrift  über  die  Zusammenkunft 
der  polnischen  Schriftsteller  und  Journalisten). 
Lemberg.  Druck  des  „Polnischen  Tageblatts“. 

14  & in  8°. 

35.  Derselbe:  Podanic  o Madejn.  Die  Madej- 
sage.  „Weichsel“,  Band  V,  Viertelj.  1,  1891. 
Der  Artikel  enthält  Varianten  und  Angaben 
über  diese  Sage,  die  sich  mit  dem  Räuber  und  Sün- 
der Madej  befasst  Derselbe  bietet  eine  weitere 
Sammlung  von  diese  Sage  betreffenden  Materialien 
dar,  welche  zur  Aufklärung  dieser  Frage  bei- 
tragen. 

36.  W.  KVtrzynaki  (Kentscbynski):  Die 

polnischen  Urkunden  aus  demXII.Jahr- 
h ändert.  (Separa tabdruck  aus  dem  Anzeiger 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau. 
Krakau  1890.)  S.  251  bis  259  in  8*. 

37.  Oskar  Kol  borg:  Przomyskie,  zarys 

etnograficzny.  Die  Gegend  von  Przemyil 
(Pschcmysl),  ethnographischer  Abriss.  Verlag 
des  Museums  des  Grafen  Dzieduszycki 
(D.sieduachycki)  in  Lemberg,  berausgegebeu 
von  Dr.  Köpern  ick  i.  Jagiellonische  Uni- 
versitätsdruckerei, Krakau  1891.  XX  -f- 
243  S.  in  8°  mit  vier  Abbildungen  und  Por- 
trait im  Text. 

38.  Derselbe:  Chofrnskie,  Obraz  etnogra- 
ficzny Tom.  II,  z materjaldw  potimiert- 
nych  wydal  Kopernicki.  Die  Gegend  von 
Chelin  (Cbellm),  ethnographischer  Umriss. 

Band  II,  herausgegeben  von  Kopernicki. 

Verlag  der  Akademie  der  Wissensch.  1892. 

222  S.  in  8 • mit  Abbildungen. 
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39.  Dr.  J.  Kopornicki  (Koperoiiki):  Gadki 
ludowe  gdrali  bieakidowych  z okolie 
Rahki.  Volksmärchen  der  Oberländer  aus 
den  Hio'kidcn.  Sammlung  der  Beiträgo  zur 
heimathl.  Anthrop.,  berausgegeben  von  der 
Akademie  der  Wissensch,  Band  XV,  1891. 
Krakau. 

40.  Dr.  Wladislaw  Koeinaki:  Niektöre  za- 

bobony  i przea^dy  ludn  polakiego  z 
okolie  Makova  i Andrychowa.  DerAber- 
glaulieu  de»  polnischen  Volke»  in  der  Gegend 
von  Makow  und  Andrychow.  (Separatdruck 
der  Samml.  der  Beitrüge  zur  heim.  Anthrop.) 
Krakau  1890.  7 S.  in  8°. 

41.  Koskowski;  Powiat  b rubi cszo w sk i. 

Di  strick  Hrubieszow  (Chrubjeschof). 
Monatliche  Beilage  zur  „Wöchentlichen  Rund- 
schau*4 Band  IV  zura  vierten  Viertelj.  1892, 
Warschau;  in  8®. 

42.  Dr.  C.  Krzywicki  (Kachy wizki):  Dio 

graphische  Darstellung  der  Kehlkopf- 
Bewegungen  beim  Sprechen  und 
Singen.  Ein  kurzer  Beitrag  zur  Lehre  über 
die  Stimmbildung.  Königsberg.  L.  G.  Fock, 
1892.  16  S.  in  4°  mit  8 Tafeln. 

43.  R.  Krzywicka  (Kschy  wizka):  Gry  i 

zabowy  ludowe  w Koäciszewie.  Volks- 
spiele in  Roäciszew  (Roszieschew).  „ W eichsel“ 

1891,  Vierte\j.  III,  Warschau. 

44.  L.  Kraywicki  (Kschy wizki):  Kurpie. 

Die  Kurpien.  Monatsschrift  „Warschauer 
Bibliothek11,  ltedacteur:  .los.  Weyssenhoff. 
Heft  vom  September.  October  und  November 

1892.  Warschau,  Gebethner  & Wolf,  Drack 
von  Lubowski;  in  8°. 

45.  Deraoibo:  Ludv.  Zarys  Antropologij 
ebemiczney.  V ölkerum risa  einer  ethnischen 
Anthropologie.  Warschau,  Druck  von  Kowa- 
lewski,  1893.  431  S. 

Im  Vorwort  wird  der  wichtigsten  Momente, 
welche  die  Geschichte  der  Anthropologie  erlebt 
hat,  in  Kurze  Erwähnung  gethan.  Darau  knüpft 
der  Verfasser  einige  Aufklärungen  über  die  An- 
ordnung des  Materials,  dessen  er  sich  bediente, 
und  warnt  den  Leser  vor  einer  Schematisirnng 
der  Endresultate  anthropologischer  Factoren,  was 
Bich  in  seiner  Aussage  über  da»  Wesen  gewisser 
Erscheinungen  und  iu  seiner  Verallgemeinerung 
der  Thataachen  üussert. 

Die  Aussage  hat  dadurch  Einseitigkeit,  schär- 
fere und  kräftigere  Umrisse  erhalten,  als  die 
Wirklichkeit  sie  erfordert.  Das  ist  aber  dein 


Umstande  zuzuschreiben,  dass  der  Verfasser  unter- 
geordnete und  noch  nicht  genau  erforschte  That- 
sachen  nur  wenig  oder  gor  nicht  berücksichtigt. 

Dom  ersten  Kapitel  werden  Angaben  über  die 
Indexverzeichnisse  des  Schädel»,  des  Gesichts,  dor 
Nase,  der  Augen  und  der  Haare  vorausgeschickt; 
die  Zahlen  sind  nach  der  französischen,  italie- 
nischen und  russischen  Schule  angegeben.  Zuerst 
ist  die  Frage  des  Alters  des  Menschengeschlechts 
berührt.  Der  Verfasser  führt  »peculative  und 
unsichere  Beweise,  in  Frage  gestellte  Funde  über 
die  Existenz  des  Menschen  schon  in  der  Tertiär- 
periode an.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Annahme  der  Existenz  des  Menschen  in  den  letzten 
Epochen  der  Tertiärzeit  ein  Resultat  logischer 
Ueberlagung  und  vieler  paläontologischer  Tbat- 
sachen  sei. 

Im  zweiten  Kapitel  bemüht  sich  der  Verfasser, 
in  Kürze  die  wesentlichen,  stetigen,  erblich  be- 
stätigten und  voraussetzbaren,  roakro-  und  mikro- 
anatomischen  , physiologischen , pathologischen, 
emotionalen  und  pKychischen  Unterschiede  der 
einzelnen  Völker  zu  skizziren,  um  den  Leser  zum 
Begriff  des  anthropologischen  Rassentypus  vorzu- 
bereiten, dessen  Definition  angedeutet  ist.  Die 
Untersohiedsmerkmale  benutzt  der  Verfasser  nicht 
zu  morphologischer  Classification  und  Beschreibung 
einzelner  Rassentypen,  Bondern  nur  ala  Beispiele 
erwähnt  er  dieselben.  Weiter  berichtet  er  über 
den  Streit  der  Poly pbyletisten - und  Monophyle- 
tistenschule , über  deu  Streit  zwischen  Topioard 
und  Quatrefages  bezüglich  der  Frage,  ob  die 
morphologischen  llassentypcn  Arten  oder  Varie- 
täten seien;  er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  diese 
Streitigkeiten  scholastischer  Natur  seien  und  wenig 
den  Fortschritt  der  Anthropologie  begünstigen. 
Weiter  berichtet  der  Verfasser  über  die  Erfolge 
der  Anthropologie  hinsichtlich  der  anthropome- 
trischen  Untersuchungen,  Methoden,  empirischen 
Forschungen;  er  bemerkt  die  ungleich mässige 
Erforschung  verschiedener  Zweige  der  Anthropo- 
logie, den  überwiegend  craniologischen  und  polvi- 
metrischen,  überhaupt  osteologischen  Inhalt  in  der 
anthropologischen  Literatur  und  Sammlungen;  die 
Dürftigkeit  der  Resultate  der  Forschungen,  Schäd- 
lichkeit der  Verschiedenheit  der  Maasssysteme; 
schliesslich  erläutert  er,  wie  bei  der  Ausscheidung 
der  anthropologischen  Rassentypen  aus  den  Rasssn- 
kreuzungen  verfahren  wird;  er  bedient  Bich  hier 
als  Beispiel  der  Kirgisen.  Sich  auf  die  Ergebnisse 
der  Paläoetbnologie  stützend,  die  K oll  mann  zur 
Behauptung  der  Stetigkeit  der  Rassen  me  rkmale 
geführt  haben,  und  sich  der  zurückhaltenden  Be- 
kenntnisse von  Virchow  und  der  philologischen 
Forschungen  von  Fr.  Müller  bedienend,  welche 
den  Letzteren  zur  Annahme  vieler  Typen  der 
Ursprache  geführt  haben  (Sprach unterschiede  vom 
Verfasser  als  morphologisch -anatomische  aner- 
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kamit),  nimmt  Krzywicki  au,  dass  die  anato- 
miBcheu,  besonders  ostcologischen  Rassen  merkmalu 
seit  der  Miocänperiode  relativ  stetig  sind.  Aach 
ist  die  Frage  der  Entstehung  der  Rassentypeu 
berührt.  Als  Factor  dieser  Erscheinung  erwähnt 
der  Verfasser  in  erster  Ijiuie  die  Kreuzung,  Endo- 
gamie,  als  Folge  physischer  und  culturelJcr  Isola- 
tion, und  der  bewussten  und  unbewussten  Selection. 
Den  bedeutenden  Einfluss  des  Klimas  will  der 
Verfasser  nur  beschränkt  anerkennen , nur  auf 
Mischlinge  »«11  es  wirken,  die  mit  einem  labilen, 
empfindlichen  Gleichgewicht  der  Merkmale  aus- 
gestattet sind,  welche  die  Tendenz  haben,  dauer- 
haft zu  werden,  d.  h.  in  einen  stabilen  Zustand 
Überzugeben.  Ausser  dem  angeführten  Fall  soll 
der  Einfluss  des  Klimas  unbedeutend  sein. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Bildungskreise  der 
Sprachen,  das  Erfinden  dcB  Feuers,  des  Bogens, 
der  Töpferei,  sollen  nach  Krzywicki  selbständig 
in  den  verschiedenen  isolirten  culturell  * socialen 
Urcentren  entstanden  spin.  Auf  Grund  der  ange- 
deuteten TbaUfichuu  stellt  er  im  Gegensätze  zu 
den  skandinavischen  Archäologen  die  Behauptung 
auf,  dass  die  Menschheit  wahrscheinlich  immer  in 
mehrere  von  einander  unabhängige  Gruppen  zer- 
fiel, die  sich  selbständig  in  socialer  und  cultu- 
reller  Beziehung  entwickelten.  Die  Evolution 
findet  nach  homogenen  gleichartigen , aber  nicht 
identischen  Gesetzen , die  für  alle  cultnrellen  l’r- 
centren  obligatorisch  sind,  statt ; folglich  brauchen 
die  Evolutionen  nicht  identisch  zu  sein,  in  den 
Einzelheiten  können  sie  diversiren. 

Heut  zu  Tage  beobachtete  culturelle  Zustände 
sind  nur  verschiedene  Stufen  der  allgemein  obli- 
gatorischen Evolution.  Die  moderne  beschreibende 
oder  auch  sogenannte  statische  Sociologie  kann  in 
Folge  dessen  eine  Art  socialer  Morphologie  her- 
vorrufen  und  eine  sociale  Embryologie  zusammen- 
stellen,  worin  verschiedene  culturelle  Zustände  als 
verschieden  embryonale  Stadien  der  Eutwickelung 
geschildert  sind.  Die  Aufgabe  der  modernen 
dynamischen  Sociologie  besteht  in  der  Entdeckung 
des  Weges,  ' welchen  die  verschiedenen  Ketten- 
glieder der  socialen  Entwickelung  durchlaufen, 
nnd  in  dem  Auffinden  der  Factoren  dieser  Ent- 
wickelung. 

Angenommen,  dass  der  Verlauf  der  culturell- 
•ocialen  Entwickelung  für  jode  sociale  Grupp«, 
welche  in  eine  Reibe  wesentlich  gleicher  Ketten- 
glieder zerfallt,  eine  constatirte  Thatsache  ist; 
angenommen , dass  die  Verschiedenheit  der  cultu- 
rellen  Zustande  nur  Verschiedenheiten  der  Stufen 
ein  und  derselben  obligatorischen  Entwickelung 
sind  — auch  eine  constatirte  Tha tauche  ist , sucht 
Krzywicki  eine  Aufklärung  für  diese  zwei  socio- 
logischen  Tbatsacben.  Diese  Thateacben  erklärt 
er  nun  auf  folgende  Weise:  Der  Mensch  ist  nur 
ein  wahrnehmender  Apparat,  der  Reflcctor  der 


sachlichen  Umgebung.  Der  Inhalt  und  die  Ent- 
wickelung jeder  Cultur  ist  eine  in  einem  gewissen 
Zeiträume  stattfindende  Association  industrieller, 
ökonomischer,  socialer,  religiöser  und  wissenschaft- 
licher Sitten  und  Gebräuche,  die  dem  Menschen 
als  wahrnehmendem  Apparate  dnreb  die  Wahr- 
nehmungen der  Aussenwelt  gezeigt,  so  zu  sagen 
dictirt  wurden.  Da  diese  sachliche  Umgebung, 
diese  Hinweiserin  der  Cultur,  diese  Bildhauerin 
derselben  überall  ungefähr  dieselbe  ist , und  da 
der  Mensch,  dieses  passive  Werkzeug  in  der  Hand 
der  Natur,  bei  seiner  cultnrellen  Entwickelung 
auch  wesentlich  überall  derselbe  ist,  also  muss  die 
Cultur  der  verschiedenen  Völker,  als  Folge  homo- 
gener Ursachen,  auch  homogen  sein.  Nur  die 
sachliche  Umgebung  der  Aussenwelt  erklärt  uns 
den  Inhalt  der  socialen  Evolution,  der  socialen 
Verfassung,  der  Reihenfolge  derselben;  anthropo- 
logische Factoren,  specifische  emotionale  Triebe 
können  darüber  keine  Auskunft  geben;  die  letzten 
beeinflussen  nur  die  Geschwindigkeit  der  Evolu- 
tion, den  grösseren  künstlerisch  - geistigeu , histo- 
risch-abenteuerlichen Reichthum  derselben. 

Weiter  findet  man  Definitionen  über  Ethno- 
graphie, Ethnologie  und  Anthropogeographie ; 
einen  durch  Beispiele  erläuterten  Bericht  über  da» 
rohe  Material,  welches  man  auf  diesen  Gebieten 
gesammelt  hat;  über  den  Werth  und  die  Mängel 
desselben ; über  Missbrauche,  die  man  bei  der  Be- 
arbeitung dieser  Gegenstände  gemacht  hat.  Daran 
ist  eine  Kritik  der  Theorien  Spencers  und 
Morgan1«  geknüpft.  In  dieser  Kritik  greift 
Krzywicki  die  Spencer'scho  Idee  des  socialen 
Organismus  resp.  des  Superorganismus  an.  Er 
behauptet,  dass  diese  Auffassung« weise  keine 
wissenschaftliche  Kritik  uushält;  er  bemüht  sich, 
diesen  Grundsatz  vermittelst  folgender  Einwen- 
dungen unizustoBSen : Die  Einreihung  der  socialen 
Organismen  in  höhere  und  niedere  charaktcrisirt 
nicht  ausreichend  einzelne  Gesellschaften  und 
wirft  kein  Licht  auf  die  correlative  Abhängigkeit 
der  socialen  Erscheinungen,  weist  auch  nicht  auf 
die  ursprünglichen  Erscheinungen  (Grunderschei- 
nungen) des  socialen  Lebens,  nach  welchen  die 
folgenden  sich  gebildet  haben,  bin.  Da  dio 
erwähnte  Spencer'scbe  Idee  den  durch  den  Ver- 
fasser formulirten  Bedürfnissen  der  Sociologie 
nicht  Genüge  thut,  so  erhält  diese  dadurch  nur 
einen  beschränkten  Werth.  Morgan  hat  ver- 
sucht, dem  obigen  Bedürfnis  einige  Aufmerksam- 
keit zu  scheu ken.  Das  hat  sich  in  seinen  richtig- 
gestellten  Grundgedanken,  auf  welchen  er  seine 
Classification  der  Perioden  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  stützt,  geäussert,  indem  er  auf  die 
strenge  Abhängigkeit  der  socialen  Erscheinungen 
von  der  Technik  und  den  Nahrungsquellen  auf- 
merksam macht  Die  sociale  Solidarität , die  An- 
zahl der  mit  einander  vergesellschafteten  (social 


i 

iGooglq 


Vit 


462 


Referate, 


verbundenen)  Individuen,  die  Grösse  des  zu  einer 
Hierarchie  erforderlichen  Territoriums,  alles  hängt 
von  der  Technik  und  von  der  wirtschaftlichen 
Form  des  Stammes  ab.  — Weiter  findet  man 
eine  corapilatorische  Zusammenstellung  der  lin- 
guistischen, anthropologischen  und  ethnologischen 
Kenntnisse,  über  den  papuanischen,  uegritiHcheu 
und  australischen  Typus  und  über  die  Melanesier. 
Als  Grundlage  zu  dieser  Skizze  dienen  die  Werke 
von  Curra,  Clark,  Howitt,  Fison,  Topin&rd, 

F lower,  Langen,  die  Zeitschriften  für  Kthno- 
graphie  und  Anthropologie.  Bei  der  Beschreibung 
der  Ethnologie  von  Indien,  des  ethnischen  Comcn- 
salitmiun,  des  Nilgberigebirges  sind  die  Studien 
von  M&ntcgazza,  Jagor,  Rialcy,  Dulton, 
Callamanda,  Fr.  Müller  angeführt.  Die  Werke 
von  Pasbavant,  Virchow,  Baker,  Lichten- 
stein,  Livingst-one,  Cauieron,  Burton  und 
Speek  dienen  als  liülfsquellen  zur  Beschreibung 
der  schwarzen  Bevölkerung  vou  Afrika.  — Die 
Beschreibung  der  gelben  Brachycephulen  Asiens 
ist  auf  Studien  von  Topinard,  Norden&kjöld, 
Majnow,  Quatre.fage* , Fr.  Müller,  Prze- 
walski,  Peal,  Dalton  begründet.  Bei  der 
Beschreibung  der  amerikanischen  Völker  bediente 
sich  Krzywicki  der  Studien  von  Kollmann, 
Tenkate,  Fr.  Müller,  James,  Schleicher, 
Boy-Dawkins,  Morgan,  Powell,  Martino, 
Warden,  List,  Moreno,  Molina.  Die  Werke 
von  Pole  Kubary  von  Gaussinn,  Quatre- 
fages,  Broca,  Morton,  Withnee,  Semper, 
Waitz,  Gerland  dienten  ihm  als  Grundlage  hei 
der  Beschreibung  der  Indonesier,  wie  auch  der 
Bewohner  der  Philippineninseln. 

Bei  der  Beschreibung  der  weissen  Rasse  finden 
wir  Erwähnung  der  Studien  von  Dyhowski, 
Kopcrnicki,  Blechmann,  Weissbach,  Oru- 
stein,  Beddoe,  Sabatier,  Verneau,  Livi, 
Calori,  Mackintosh,  Hansen,  Quatrefages, 
Penka,  Hahn,  Taylor,  Arbo,  Virchow.  — 
Im  X.  Kapitel  findet  man  die  Frage  über  den 
Ursprung  der  Rassen  und  deren  Classification 
neben  der  Frage  des  Russenhestandcs  der  Mensch- 
heit in  verschiedenen  Epochen  berührt.  In  dem- 
selben Kapitel  werden  die  Fragen  der  ursprüng- 
lichen und  gegenwärtigen  Solidaritäten  in  Bezug 
auf  die  Rassen,  die  Erscheinung  des  Untergebene 
der  Naturvölker  heim  Zusarumenstoss  mit  der 
europäischen  Civilis&tion , Gesetze  der  Rassen- 
kreuzung,  Acclimatisatiousvorinögen  des  Menschen- 
geschlechtes und  die  Zukunft  der  verschiedenen 
Rassen  besprochen.  Was  die  erste  der  hier 
erwähnten  Fragen  anbetrifft,  so  äussert  sich  der 
Verfasser  in  dem  Sinne,  das»  die  bis  jetzt  be- 
kannten Anschauungen  über  die  Abstammung, 
Classification  und  die  ursprünglichen  An&iedeluugs- 
orte  der  Rassen  zu  anthropologischen  Dichtungen 
gehören,  deswegen  deutet  er  nebeu  einigen 


Aeusseruugen  über  dieses  Thema  uur  mehrere 
signulisirte  Thatsachcu  an,  welohe  als  Anhalts- 
punkte zur  LöBUDg  dieser  Fragen  in  der  Zukunft 
dienen  könnten.  Ausserdem  bemüht  sich  der 
Verfasser,  die  Aufeinanderfolge  der  Rassen  an 
verschiedenen  Orten  zu  Bkizziren , und  bemerkt 
die  gegenwärtig  ausserordentliche  Verbreitung  und 
Invasion  der  Weissen  und  das  Verdrängen  der 
Langköpfigeu  durch  die  Kurzköpfigen.  Die  Misch- 
linge sollen  Kurzköpfigkeit  erben  und  boibehalten. 
Natürliche  Zuchtwahl  spielt  hier  auch  eine  Rolle, 
was  die  statistische  Tabelle  von  Beddoe  über  alte 
Jung  fein  in  England  beweist.  — Die  ursprüng- 
lichen socialen  Solidaritäten  waren  geringer  an 
Zahl  der  betheiligtou  Individuen  aU  die  gegen- 
wärtigen. Die  gegenseitig  feindlich  gesinnten 
australischen  umfassten  noch  eine  kleinere  Anzahl 
von  Individuen  als  die  VorhergenannteD , dafür 
hildeteu  sie  in  dieser  Epoche  mehr  homogene 
Gruppen  in  anthropologischem  Sinne.  Die  Feind- 
lichkeit hinderte  nicht  die  Mischung  und  dadurch 
die  Entstehung  der  Identität  in  Bezug  auf  Rassen- 
bestand der  sich  feindlich  gegen  überstellenden 
Gruppen;  das  wird  ermöglicht  durch  den  Kaub  der 
Weiber  nach  vollständigem  Ausmorden  der  feind- 
lichen Mauner.  Die  Erforschung  der  Feindlichkeiten 
könnte  vielleicht  eine  Aufklftruug  geben  über  die 
ethnologische  Vergangenheit  einzelner  barbarischer 
Stämme.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
wird  diu  Mischung  immer  stärker. 

Die  Grösse  der  Bevölkerung  in  der  Urzeit 
berechnet  der  Verfasser  höchstens  auf  5 0O0000; 
seine  Berechnung  ist  folgende.  Das  Hirtenleben 
ernährt  eine  20  mal  grössere  Anzahl  von  Leuten 
als  die  Fischerei  oder  die  Jagd;  der  Ackerbau 
dugegen  20-  bis  30  mal  mehr  Leute  als  die 
uomadenartige  Viehzucht.  Da  in  der  Urzeit  nur 
die  Jagd  zum  Lebensunterhalt  diente  und  in  Folge 
dessen  400-  bis  600  mal  weniger  Menschen  die 
nöthigen  Lebensmittel  erwerben  konnten,  so  musste 
die  Urbevölkerung  400-  bis  600  mal  kleiner  »ein  als 
die  heutige,  welche  den  Ackerbau  betreibt.  70  Proc. 
der  heutigen  Bevölkerung  sind  im  Betfitze  der  civi- 
lisirten  Cultur,  d.  h.  einer  Bolchen,  welche  sich 
durch  eine  schriftliche  Literatur  auszeichnet; 
25  Proc.  sind  im  Besitze  einer  barbarischen  Acker- 
hautechnik, 2 bis  3 Proc.  besitzen  barbarische 
Cultur  und  0,3  Proc  leben  in  Wildheit.  Die 
Spracheuauzahl  ist  dem  Grade  der  Wildheit  ent- 
sprechend. Proc.  der  gegenwärtigen  wilden 

Bevölkerung  besitzen  mehr  Sprachen  als  die 
2 50 fach  grössere  Anzahl  der  civil isirten  Welt.  — 
Die  Frage  der  geistigen  Beschaffenheit  und  Fähig- 
keit der  verschiedenen  Gruppen  des  menschlichen 
Geschlechts  kann  schwer  aufgehellt  werden.  Wenn 
man  die  Schadelcapacität  als  maassgebend  (bis  zu 
einem  gewissen  Grade)  für  eine  geistige  Ent- 
wickeluugsstufe  annimmt,  so  führt  das  zu  wider- 
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sprechenden  Resultaten.  Was  das  Gewicht  de*  sie  abgestossene,  verlassene  Wesen  sind.  Die 
Gehirns  anbetrifft,  so  ist  diese  Frage  noch  wenig  Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge  kann  durch 
erforscht  worden.  Die  Schlüsse,  die  man  aus  der  locale  klimatische  Verhältnisse  des  Ortes,  wo  man 
SchadclcApacitfit  and  dem  Gehirngewicbte  ziehen  die  Beobachtung  macht , verursacht  sein.  Die 
kann,  haben  einen  sehr  kleinen  Werth,  sowie  auch  Hautfarbe,  die  Musculatur,  das  Fettgewebe  ver- 
alle  anderen  bisherigen  Mittel,  die  man  zur  Be-  schmelzen  sich  bei  der  Kreuzung  am  leichtesten, 
urtheilung  der  »pecifischen  Intelligenz  verschiedener  Osteologische  Merkmale,  manchmal  auch  die  Haare, 
Rassen  anwenden  wollte.  Sicher  ist  nur,  dass  die  werden  von  einem  der  sich  kreuzenden  Typen 
Abhängigkeit  der  Intelligenz  von  der  Gebirngrösse  geerbt  oder  bieten  eine  mechanische  Zusammen* 
eine  RAssenkategorie  wäre  und  dass  die  intellcc-  Stellung  dieser  von  den  Eltern  ererbten  Merkmale 
tuelle  Fähigkeit  und  „Ideenspcculationsgabe“  un-  dar.  Die  Brachycepbalie  vererbt  sich  stark;  dies 
abhängig  von  der  culturellen  Stufe  sind , dagegen  sind  die  allgemeinen  annähernden  Gesetze  der 
in  den  anthropologischen  Eigenschaften  eines  Kreuzung.  Fast  für  jeden  einzelnen  Fall  der 
Volkes  stecken.  Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Kreuzung  zweier  Typen  giebt  es  noch  specielle 
Wilden  wenig  begabt  sind,  so  liefern  die  Barbaren  Gesetze.  Der  Neger  besitzt  grössere  Erbkraft  als 
doch  Beweise  sehr  grosser  civilisatoriscber  Fei-  der  Wciase;  emotionale  and  pathologische  Eigen- 
stungen,  wie  z.  B.  die  Rothhäate  „Tschevoken**.  schäften  und  Anlagen  vererben  sich  ebenfalls.  Was 
Dass  die  Naturvölker  beim  Xusamuienatoas  mit  der  die  relative  Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge,  deren 
weisse  Rasse  zu  Grunde  gehen,  wird  nicht  durch  asymmetrischen,  unharmonischen  Körperbau  und 
die  geistige  Unfähigkeit  der  erster««  verursacht,  die  daraus  entstehende  grössere  Sterblichkeit,  wie 
ln  der  gegenwärtigen  europäischen  C-ivilisation  auch  die  grössere  Anzahl  der  Missgeburten,  dann 
könnten  die  unbegabtesten  meuscblicheu  Reprii-  ihre  emotionale  U nstetigkeit , Animismus,  Unmo- 
sentanteu  eine  ihnen  entsprechende  Stellung  rabiat  anbetrifft,  alles  das  sind  mehr  aprioristiache, 
einnehmen.  Im  vergangenen  Jahrhundert  be-  theoretische  Deductionen  als  bestätigte  That- 
achäftigten  ja  die  Spinnereien  in  England  Idioten  Sachen.  Gewisse  Thataachcn  darunter  beweisen 
und  halbkretinische  Leute.  Das  leichtsinnige,  gerade  das  Gegen thei],  andere  widersprechen  sich, 
unsystematische  Temperament  verhindert  den  Bar-  Die  kategorische  Lösung  der  Frage  der  Kreuzung 
baren  und  Wilden,  in  die  moderne  Givilisation  und  der  Natur  der  Mischlinge  gehört  vorläufig 
einzudringen.  Nur  humane,  zweckmässige  Be-  der  Zukunft.  Bei  dqr  Beurtheilnng  dieser  Fragen 

handlung  der  Naturvölker  von  Seiten  der  civili-  muss  man  immer  klimatische  und  sociale  Verhält- 

sirten  Bezwinger  könnten  zum  beiderseitigen  nisse  berücksichtigen,  welche  gleichzeitig  mit  den 
Wohl  diesen  Uebelstand  beseitigen.  Unbeschreib-  anthropologischen  mitwirken.  Die  diese  Fragen 
liehe  Grausamkeiten,  Branntwein,  ansteckende  betreffenden  Berichte  von  Dr.  Nott,  Laponge. 
Krankheiten,  menschliche  Ungerechtigkeit,  faua-  Berenger-Ferraret,  Dr.  Wernick,  Hunt,  über- 
tischer  Bereicherungsdrang,  aufgebürdete  Reli-  sehen  die  oben  genannten  Factoren.  Welcker 
ginnen,  das  sind  Gaben  der  weissen  Invasion,  widerspricht  darin  Hunt. 

welche  die  Naturvölker  zu  verzweifeltem  Kampfe  In  der  dritten  Abtheilung  des  Werkes  von 
swingen  und  ihre  Vernichtung  berUoifiibren.  Krzywicki  beschäftigt  sich  der  Verfasser  baupt- 
Verbrecher  sind  Pioniere  der  europäischen  Civili-  sächlich  mit  der  Bedeutung  der  Anthropologie  für 
sation  unter  den  Naturvölkern.  Die  moderne  die  Pädagogik  und  für  das  sociale  Leben,  welchen 
Kreuzungsmethode  in  den  Colonien  erzeugt  neue  der  Verfasser  bei  der  Verbreitung  nnd  Vervoll- 
autbropologische  Typen,  welche  Quellen  zu  lehr-  kommnung  der  anthropologischen  Forschungen 
reicher  Beobachtung  sind.  Die  Cafusen  als  Beispiel  viel  verspricht.  Der  Ideenantagonismus  zwischen 
gestatten  die  Behauptnng.  dass  das  büschelförmige,  den  Kindern  und  Eltern,  der  Kampf  des  Fort- 
kesenartige  Haar  der  Pupuaner  das  Resultat  einer  sebritts  mit  dem  Conservatismus  sind  antbropo- 
Kreuzung  des  ursprünglich  kraushaarigen  Mela-  logische  Noth Wendigkeiten.  Dieser  unbestrittene 
nesiers  mit  einem  glatthaarigen  Typus  sein  könnte.  Antagonismus,  welcher  sich  in  vielen  modernen 
Die  Kreuzung  eines  gelben  Brachycepholen  mit  und  antiken  Staatseinrichtungen,  in  allen  Revolu- 
dem  negritischen  Typus  erzeugt  Individuen,  die  tiouen  offenbart,  ist  dem  Umstande  zuzuschreiben, 
an  die  glatthaarigen  Bewohner  der  Philippinen  dass  das  Gehirngewicbt  mehr  oder  weniger  bis  zu 
und  Australiens  erinnern.  Die  Frage  der  Gesund-  vierzig  Jahren  zu-  und  dann  abnimmt.  Der  Ideen- 
heit,  der  Fruchtbarkeit  und  der  geistigen  Be-  kurnpf  in  der  Gesellschaft  wird  auch  durch  die 
schaffenheit  der  Mischlinge  gehört  erst  in  die  Classenzustände  beeinflusst.  Obgleich  der  Ver- 
Xuktiuff.  Bei  Forschungen  in  dieser  Richtung  fasser  die  Bedeutung  der  anthropologischen  Fac- 
muss  man  den  Umstund  berücksichtigen,  dass  hier  toreo  in  der  socialen  Entwickelung  anerkennt,  so 
auch  Factoren  uicht  anthropologischer  Natur  mit-  will  er  ihnen  doch  den  Einfluss  auf  die  Bildung 
wirken.  Die  niedrige  Moralitätsstufe  der  Misch-  socialer  Formen  nicht  zuschreiben,  sondern  er 
linge  rührt  oft  von  dem  Umstande  her,  dass  beschränkt  ihren  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit 
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der  socialen  Formeneutfaltung  und  auf  die  Pro- 
cesw,  die  das  Entstehen  neuer  socialer  Zustände 
begleiten. 

In  der  Gesellschaft  giebt  es  mannigfaltige, 
geistig  emotionale  Typen,  deren  Anthropologie 
wenig  erforscht  ist.  Solch  eine  typische  emotionale 
Natur  ist  die  Grundlage  der  Anhänglichkeit  an 
diese  oder  jene  Idee , wie  zum  Beispiel  den  Spiri- 
tismus, die  modernen  sogenannten  „socialen 
Klöster“  in  England.  Derartige  Bestrebungen 
will  der  Verfasser  mit  dem  Terminus  „emotional- 
anthropologische  Ilestrebungen“  bezeichnen  oder 
auch  „anthropologische  Ideen“  nenuen.  Die  social- 
reformatorischen  Ilestrebungen  sollen,  dem  Ver- 
fasser nach,  sich  in  dem  Rahmen  der  durch  ihn 
benannten  emotional  - anthropologischen  Bestre- 
bungen Dicht  befinden  und  den  Bedürfnissen  der 
typisch  emotionalen  Natur  nicht  unterworfen  sein. 
Das  Hervortreten  der  emotionalen  Typen  in  der 
Geschichte,  die  Art  und  Weise  ihres  Hervorragens 
hängt  jedes  Mal  von  dem  socialen  Medium  ab. 
Nicht  jede  sociale  Organisation  liefert  gleiche 
Freiheit  und  Gelegenheit  zum  Entfalten  der 
geistig -emotionalen  Typen.  Bei  den  Handlungs- 
weisen spielen  die  anthropologischen  Factoren 
eine  untergeordnete  Rolle.  Dar  gegenwärtige 
Moment  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  nur  rein 
sociale  Factoren  am  stärksten  die  Handlungen  der 
Menschen  beeinflussen,  ln  solcher  socialer  Orga- 
nisation, wie  sie  uns  die  Utopie  von  Hellamy 
schildert,  werden  die  Einflüsse,  die  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  socialen  Stellungen  herrühren, 
verschwinden , und  erst  dann  werden  die  anthro- 
pologischen Factoren  Ueberbaud  nehmen.  Ein 
und  dieselbe  emotionale  Natur  kann  sich  in 
mehreren  Gestalten  (und  Formen)  Russe rn ; anders 
wird  sie  sich  bei  einem  Krieger,  anders  bei  einem 
Geistlichen,  Künstler,  Politiker  offenbaren.  — Es 
giebt  auch  anthropologische  Berufstypen  mit  vor- 
ausgebildeten , angeborenen  Anlagen , die  in  einer 
Reihe  von  entsprechenden,  deterministischen,  be- 
gabten Thaten  zur  Entfaltung  kommen.  Psychische 
Ungleichheit  ist  eine  principielle  Thatsache  des 
socialen  Lehens.  Mau  könnte  darin  noch  anthro- 
pologische Gruppon  der  Revolutionäre , der  Phi- 
lister, der  Siunlichen,  der  Energischen  u.  dergl. 
ausscheiden.  Der  Verfasser  illustrirt  diese  Be- 
hauptungen durch  Beispiele,  hier  uud  da  durch 
Biographien  von  Leuten,  welche  «ich  durch  etwas 
ausserordentlich  Charakteristisches  ausgezeichnet 
haben,  z.  B.  Humboldt,  der  Optiker  Fresnel. 
Da«  Anpassen  an  die  klimatischen  Verhältnisse 
erzeugt  „psychische  Rassen“,  die  so  zu  sagen 
„organische“  Patrioten  ihrer  klimatischen  Um- 
gebung sind.  In  den  hoch  entwickelten  Gesell- 
schaften mit  weit  reichender  Arbeitstheilung  unter 
dem  Einfluss  der  Lebensverhfiltnisse  entstehen 
„sociale  Rassen“.  Clnaseneinrichtung  bringt  sogar 


anthropologisch  homogene  Gruppen  hervor.  Das 
Erforschen  der  emotional-anthropologischen  Typen 
wird  auagcrordeutlich  die  Authropotechnik  be- 
reichern, was  für  das  praktische  Leben  eine  unge- 
mein grosse  Bedeutung  hat,  wie  z.  B.  für  das 
Strafgesetz , für  da»  Schulwesen.  Die  utopischen 
Mittel,  welche  Galton,  Hiram.  Stanley,  Fou- 
rier, Laponge  zur  Erfüllung  ihrer  Ideale  Vor- 
schlägen, möchten  dann  eine  wahrscheinlichere 
Form  bekommen.  Der  Verfasser  deutet  einige 
Anhaltspunkte  für  die  Forschungaweisc  der  emo- 
tionalen anthropologischen  Typen  an  und  spricht 
sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  nur  sehr  wenig 
anf  diesem  Gebiete  gethan  ist.  Die  diesen  Gegen- 
stand betreffenden  Gedanken  von  Wjescbnjakov 
fBilTliflKOBM)  beruhen  nur  auf  einer  kleinen  An- 
zahl von  Thatsachen.  Die  criminelle  Anthropologie 
hat  bis  jetzt  sich  einzig  bemüht,  einen  von  den 
emotionalen  Typen,  namentlich  den  verbreche- 
rischen Typus,  zu  untersuchen.  Diese  Unter- 
suchungen zeugen  mehr  davon,  wie  die  Aufgabe 
coniplicirt  ist  und  mit  welchen  Schwierigkeiten 
man  zu  kämpfen  hat,  als  dass  sie  positive  Resul- 
tate anfweisen.  Die  Rassen  oder  vielmehr  die  in 
aussergewöhnliche  Verhältnisse  versetzten  Bruch- 
theilc  derselben  unterscheiden  sich  nur  durch 
quantitative  Proportionen  der  sie  zusammen- 
setzenden qualitativ  gleichen  emotionalen  Typen. 
Im  SchooBse  einer  Bocialcn  Gruppe  bleiben  die  sie 
zusammensetzenden  Charaktere,  Temperamente, 
geistig  - emotionalen  Typen  nicht  unverändert, 
sondern  werden  den  herrschenden  lang-  oder  kurz- 
dauernden Umständen  unterworfen  und  werden 
dann  nach  genügend  langer  Zeit  zu  qualitativ 
und  quantitativ  veränderten  Typen  umgebildet. 
Bei  den  Urvölkern  ist  ein  solches  Sicbanpasst-n 
die  Folge  physiographischer  Factoren;  bei  den 
höher  entwickelten  Gesellschaften,  wo  die  moderne 
Technik  den  Meuschen  von  der  Abhängigkeit  von 
der  Natur  emancipirt,  ist  ein  solches  ftichanpassen 
durch  sociale  Verhältnisse  beeinflusst.  Geistige 
Verschiedenartigkeit  innerhalb  einer  und  derselben 
Rasse  verstärkt  sich  mit  dem  Hervortreten  von 
complicirten  socialen  Gebilden , welche  die  einen 
emotionalen  Typen  erhalten,  die  andern  vernichten. 
In  Folge  dessen  besitzt  ein  und  derselbe  Rassen- 
typus, seinem  socialen  nnd  natürlichen  Medium 
entsprechend , einen  verschiedenartigen  geistigen 
Stempel.  Die  sociale  Selection  war  und  ist  immer 
noch  eine  elemeutare.  Die  Antliropotechnik  mit 
ihren  fortschreitenden  Untersuchungen  kann  sie 
aber  mit  der  Zeit  zu  einer  zweckmässigen  und 
sich  selbst  bewussten  umgestalten.  Es  versteht 
sich,  dass  diese  Selection  nicht  zwangartig  ein- 
geführt worden  kann,  sondern  durch  Verbreitung 
der  anthropotechnischen  Kenntnisse  and  Vor- 
schriften von  jedem  Mitgliede  der  Gesellschaft  tu 
Gunsten  des  allgemeinen  Wohls  freiwillig  »nge- 
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wendet  werden  muss.  Der  technische  Fortschritt 
geht  nicht  zusammen  mit  der  anthropologischen 
Veredelung.  Die  moderne  Zeit  mit  ihrer  hohen 
Technik,  mit  dem  Bestehen  des  Capitals,  ist  gleich- 
zeitig Zuschauer  der  intellectuell-anthropologischen 
Entartung  von  Millionen.  Die  CuJturstufe  der 
Barbaren  ist  die  günstigste  für  die  individuelle 
Entwickelung,  wie  es  der  Scbftdelbau  bei  den 
Trägern  dieser  Cultur  in  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart  beweist.  Militarismus,  Kriege,  das 
Leben  in  grossen  Städten,  sociale  Sinecuren,  Ent- 
wickelung der  Industrie  bewirken  io  Folge  einer 
fehlerhaften  negativen  Selection,  die  bei  solchen 
socialen  Medien  stattfindet,  eine  allseitige  und 
massenhafte  Entartung.  Io  Folge  negativer  Se- 
leetion  ist  mehr  als  ein  Staat  in  seiner  Producti- 
vitut  geschwächt,  auch  sogar  gestürzt  worden. 
Tscburylov  (HyptuoBl)  bat  den  Untergang  der 
classischen  Welt  durch  ihren  eigenartigen  Mili- 
tarismus zu  erklären  versucht.  Stadt -Dorf  ist 
das  Ideal  der  Anthropologie.  Der  Capitalismus 
hat  so  zu  sagen  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
menschliche  Geschlecht  zu  entarten. 

Teubino,  Houze,  Gliddon,  Nott,  Penks, 
Gobineau,  Crawfurd,  Morton,  Philips,  nach 
welchen  die  Rassen  in  Bezug  auf  ihre  sociale  Ent- 
wickelung eine  solche  Rolle  spielen,  wie  die 
Elemente  bei  chemischen  Verbindungen,  irren  sieb, 
wenn  sie  die  Verschiedenheit  der  Civilisationen 
durch  anthropologische  Factoren  erklären  wollen. 
Die  Entwickelung  der  Regierungsform,  des  Eigen- 
thums der  Familie,  die  ganze  sociale  Morphologie 
geht  Hand  in  Hand  mit  der  Umgestaltung  der 
Art  und  Weise  der  technischen  Productionen  und 
der  Quellen  für  Lebensmittel.  Die  anthropolo- 
gischen Factoren  sind  nur  entweder  gute  oder 
schlechte  Leiter  der  ökonomischen  Factoren.  Die 
grossen  und  kleinen  socialen  Solidaritäten , wie 
die  Familie,  Horde,  Stamm,  Nation,  beruhen  auf 
keinen  besonderen  Kassenanlagen,  Kastengeist  u.dgl. 
Alle  bisherigen  Definitionen  über  die  Nationalität, 
wie  diejenigen  von  Topinard,  Tenkate,  Hovc- 
lague,  Kollmann  sind  wertblos.  Darunter  ist 
diejenige  von  Kollmann  noch  am  meisten  syste- 
matisch. Die  socialen  Solidaritäten  bestehen  nicht 
nur  zu  gegebener  Zeit  aus  heterogenen  anthropo- 
logischen Rassentypen . aber  dieses  Bestehen  ist 
»n  den  verschiedenen  historischen  Epochen  ver- 
schieden, wie  das  Clou-Stephanos  für  Griechen- 
land und  Hölder  für  Württemberg  nachgewieaen 
haben.  WaB  für  eine  historische  Rolle  jeder  einzelne 
anthropologische  RaBsentypus  darin  spielt,  ist 
höchst  schwierig  zu  beweisen.  Die  Ursache  davon 
ist,  dass  die  Classenantagonismen  und  die  öko- 
nomischen Triebe  die  Wirkung  anthropologischer 
Factoren  verwischen.  Erst  dann,  wenn  die 
socialen  Classenantagonismen  in  der  Zukunft  bo- 
Mitigt  sein  werden,  wird  eine  einfache  anthropo- 
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logische  Statistik  den  Einfluss  anthropologischer 
Factoren  feststellen.  Am  bedeutsamsten  und  am 
stärksten  äussern  sich  die  rassen-authropologischen 
Einflüsse  in  den  Veränderungen  und  in  der 
Geschichte  der  Sprachen.  Das  Studium  der 
Sprache,  auf  Grund  der  durch  sie  erlebten  phone- 
tischen Beeinflussung , ermöglicht  uns,  über  vor- 
gekommene Veränderungen  in  der  anthropolo- 
gischen Zusammensetzung  zu  urtheilen.  Die 
anthropologische  Differeuzirnng  ist  nicht  die 
einzige  Ursache  der  Sprachdiflerenzirung. 

40.  J.  S.  Kubary:  Ethnographische  Bei- 

träge zur  Kenntniss  des  Carolinen- 
Archipels.  Unter  Mitwirkung  von  Schmelz. 
Leyden  1890,  Heft  I.  114  S.  in  8°,  mit 
15  Tafeln. 

Das  genannto  Heft  enthalt  vier  Capitel.  Im 
ersten  erzählt  der  Verfasser  über  die  locale  Münze 
auf  den  Inseln  Jap  und  Pelau.  Im  zweiten  findet 
man  eine  Beschreibung  des  Hänaerbaues  auf  der 
Insel  Jap.  Im  dritten  schildert  der  Verfasser  den 
Handel  und  die  Technik  der  Autocbthoneu  auf  der 
Insel  Ruk.  Das  vierte  Capitel  enthält  die  Be- 
schreibung einer  Excuraion  nach  den  westlichen 
Carolinen,  namentlich  nach  mehreren  kleinen 
Coralleninseln  südlich  von  der  Pelaugruppe. 

47.  Prof,  öodfryd  Kurth:  Pocz^tki  cywi- 
lizacyj  chrzescianakiej.  Die  Anfänge  der 
christlichen  Civilisatioo  (Uebersetzung).  War- 
schau 1890,  Band  II.  308  f-  IV  S.  in  8°. 

48.  Hr. Karol  Lanokoronski  (Graf  Karl  Lanz- 
koronski):  Naokolo  ziemi  (1888 — 1889), 
wre'lenia  i poglfdy.  Rund  um  die  Erde 
(1888  — 1889).  Geschautes  und  Gedachtes. 
Krakau,  Gebethner  <&  Co.,  Druck  von  Loziuski 
(Loeinski)  in  Lemberg,  1893.  VII  -f  1 -f  343 
-f-  1 S.  in  8®,  mit  Abbildungen  im  Text  und 
zwei  Karten.  Dasselbe  in  deutscher  Sprache 
in  Stuttgart  berausgegeben. 

49.  Derselbe:  Ury  wki  z dziennicka  podrözy 
do  Indyj.  „Przegled  Polski“.  Aus  dem 
Tagebucke  der  Reise  nach  Indien.  „Polnische 
Rundschau“,  Heft  vom  August,  September 
und  folgende.  Krakau  1891, 

50.  Derselbe:  MiastA  Pamfilii  i Piiydii 

przy  wspöludziale  G.  Niemanna  i E. 
Petersena  wydal  ...  T*  I.  Die  Städte 
Pamphylicus  und  Pisidicus.  Unter  Mitwir- 
kung von  G.  Niemann  nnd  E.  Petersen. 
Band  I.  Pamphylien.  Krakau  1890.  XVII 
-f-  195  -f-  1 8.  in  Folio,  mit  2 Karten,  2 colo- 
rirten  Plauen,  31  Tafeln  und  1 14  Abbildungen 
im  Text. 
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51.  Oskar  Lens;  Do  wybrzezy  Azyi  wscho- 
duiej  wrazenia  tury»ty  przetozyl 
S.  Stetkiewicz.  Zur  Westküste  0»t«sien». 
Eindrücke  eines  Touristen,  übersetzt  von 
Stetkit’ wie z.  Warschau,  Verlag  von  Pa- 
procki  & Co.,  Druck  von  E.  Skiwski , 1894. 
186  S.  iu  8". 

52.  Amand  Schweigor -Lerchenfeld:  Geo- 

grafja  powszeohna  ilustrowana  przo- 
tozyl  i uzupeluil  Dr.  K.  Jurkiewicz. 
Allgemeine  illnstrirte  Geographie,  übersetzt 
und  vervollständigt  von  Dr.  Karl  Jurkie- 
wicz  (Jurkicwitsch),  ehemaligem  Professor 
an  der  kaiserlichen  Universität  iu  Warschau. 
Warschau,  Verlag  von  M.  Orgelbrand,  Druck 
von  S.  Orgelbrand's  Söhnen,  1893.  ln  8° 
maj.,  mit  Abbildungen  im  Text. 

53.  Jul.  Lipport:  Historyu  ciwilizacyj  w 

zarysach.  Geschichte  der  Civilisation. 
Uebersetzt  von  11.  K...i,  Warschau,  Händlers 
Druckerei.  2 4*  209  S.  in  8°,  1891,  1.  Theil. 

54.  Prof.  Cozar  Lombroso:  Mi  lose  u obl^- 
kauych  studjuro.  Die  Liehe  bei  den  Irr- 
sinnigen, aus  dem  Italienischen  übersetzt  von 
M.  W.  Warschau,  Verlag  voo  K.  Trepte, 
Druck  von  St  Niemann,  1894.  96  S.  in  8°. 

55.  Derselbe : Cz  low  ick  zbrodniarz  w sto- 
sunku  do  antrop.  jurisprudencyj,  i 
dyscypliny  wi^ziennej.  Der  Mensch  — 
Verbrecher,  »ub  der  vierten  italienischen  Auf- 
lage übersetzt  von  J.  L.  Poplawski.  Verlag 
von  Wotowski,  Druck  von  S.  Orgelbrand’s 
Söhnen.  Band  I und  II,  1891  , Band  III, 
1892,  Warschau,  ln  8®. 

56.  Dr.  Br.  Lozinski  (Losinski):  Prawo 

zwierz^t  Btudjum  sociologiczne.  Prze- 
wodnik  naukowy  i litcracki.  Das  Gesetz 
der  Tbiere,  eine  aociologische  Studie.  „Wissen- 
schaftliche und  literarische  Anleitung.“  Re- 
digirt  von  Krechowiecki.  (Monatsschrift,) 
Heft  vom  Juni,  Juli,  August  und  folgende, 
1894.  Lemberg,  Druck  von  Lozinski. 

57.  Dr.  Jo*  Majer:  Czaszki  i koäci  z nie- 
cialopalnego  grobu  skrzynkowego  zc 
wsi  Uwisly,  Schädel  und  Knocbuu  aus 
einem  Kistengrabe  mit  Leicbenhestattung 
(ohne  Leichenbrand)  beim  Dorfe  Uwiala. 
Separatdruck  der  Sammlung  der  Studien  zur 
heim.  Anthrop.  Krakau,  Verlag  der  Akademie 
der  Wiasenschaftcn.  Universitätsbuchdrucke- 
rei, 1892,  Band  XVI.  12  S. 


Es  handelt  sich  um  drei  Skelette , von  denen 
zwei  fast  gänzlich  zerstört  waren  und  kein 
nennenswerthe»  Beschreibung» material  darboten. 
Von  dem  am  besten  erhaltenen  Skelett  wurden 
einige  Scküdelknochen , die  zwei  Femoralknocben, 
zwei  Tibialkoockeu  und  einige  Bestandteile  der 
oberen  Extremitäten  aufgehoben.  Die  Statur  auf 
Gruud  der  Länge  des  Oberschenkels , nach  der 
ßerechnungsweise  von  Carus,  könute  148cm  am 
einen  der  weiblichen  Skelette  und  160,5  an  dem 
männlichen  betragen.  Die  Unterschenkel  gehören 
zu  den  „tibiae  platvcneraicae“ , da  der  Index  nur 
68  ausmacht.  Die  Wandung  der  fosaa  cubitalis 
des  rechten  Oberarms  war  durchlöchert,  die  des 
linken  nur  sehr  dünn.  Die  drei  mehr  oder 
weniger  gut  erhaltenen  Schädel  finden  hier  ihre 
sorgfältige  und  genaue  Beschreibung,  soweit  der 
Erhaltungszustand  es  erlaubt.  Au  diese  Be- 
schreibung knüpft  der  Verfasser  folgende  Bemer- 
kungen an.  Die  Epoche,  zu  welcher  diese  Skelette 
gehören,  muss  auf  Grund  der  daneben  gesammelten 
Funde  zu  den  der  ersten  Zeitperioden  der  neo- 
lithischen  Epoche  zugerechnet  werden.  Alle  drei 
Schädel , wie  es  die  Gleichheit  der  gefundenen 
Gegenstände  und  die  nur  unbeträchtlichen  Diffe- 
renzen der  aufgenouimeuen  Maasse  beweisen, 
gehörten  einer  und  derselben  Rasse.  Diese  Rasse 
charakterisirtc  eine  Mesocephalie  (Indices  $ 83,3; 
9 80,9;  cf  77,7)  mit  einer  Neigung  zur  Brachy- 
cepbalie.  Bei  dieser  Gelegenheit  berührt  der 
Verfasser  die  Theorie  von  Ko pernicki,  nach 
welcher  in  ältesten  Zeiten,  bis  zum  XI.  Jahrh. 
v.Chr.,  ein  dolichocephales  Volk  die  jetzigen  Wohn- 
gebiete der  Slavou  bewohnt  haben  soll,  das  ver- 
schieden von  denen  war  und  welches  Kopernicki 
für  slavische  Germanen  halt.  Die  drei  unter- 
suchten Schädel  reichen  natürlich  nicht  aus,  um 
die  Frage  zu  erledigen.  Der  Verfasser  meint, 
dass,  wenn  schon  vor  der  neolithischen  Epoche 
die  zwei  Schädeltvpen  vorhanden  waren  und  wenn 
in  dieser  Epoche  der  dolichoccphale  Typus  allge- 
mein vorherrschte  (z.  B.  in  Frankreich),  bo  wäre 
es  vielleicht  wahrscheinlicher  anzunehmen,  dass 
die  Vorläufer  der  heutigen  Slaven  auch  anfänglich 
beide  Typen  darboten  und  da&B  nur  allmälig 
der  bracbycephale  Typus  den  vorher  überwiegen- 
den dolicbocepbaleu  verdrängt  hat. 

58.  Er.  Majewski:  W<jz  w mowie  i poj?- 

ciach  ludu  przewaznie  polskiego,  rau* 
terjalv  do  folkloru  opracowal  i zestavril 
na  podstawie  wyciegöw  z literatury 
etnograficznej,  zebranych  przez  E.Ma* 
jewskiogo  i J.  Lnneckiego.  Die  Schlange 
im  Wort  und  Begriff  hauptsächlich  des  pol- 
nischen Volkes.  Materialien  zur  Folklore, 
bearbeitet  und  zusammengesetzt  auf  Grund 
der  aus  der  ethnographischen  Literatur  ge- 
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sammelten  Auszüge  von  E Majewski  und 
J.  Lanecki-  Separatdruck  der  „Weichsel“, 
Warschau,  Druck  von  Jezyuski,  1893.  1 -f* 

107  S.  in  8°. 

59.  Pawel  Mantegazza:  Dobör  pleiowy  w 

malzeiiat  wie  w röznych  ludzi  (dodatek 
raiesiecz  do  Przegl^du  Tygod).  Die 
geschlechtliche  Zuchtwahl  in  der  Ehe  bei  den 
verschiedenen  Völkern  (UebersetzuDg).  Mo- 
natliche Beilage  zur  „Wöchentlichen  Rund- 
schau des  socialen  Lebens,  Literatur  und 
Kunst“.  Warschau  1890. 

GO.  Prof.  Bz.  Matusiak:  Namen  und  Wohn- 
sitze der  Lugier Völker.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Slaven  und  Germanen. 
Bochnia,  gedruckt  bei  W.  Pisz,  1889.  63  S. 

in  8°. 

61.  W.  M....ow:  Baj ka-zagadka  o zabi- 

tyra  kochanku.  Märcben-Rätbsel  Qber  den 
ermordeten  Geliebten,  „Weichsel“,  Viertelj.  I, 
1891,  Bd.  V,  Warschau. 

Enthält  einen  Bericht  über  die  Fabel  dieses 
seltenen  Märchens  in  Polen  und  den  Vergleich 
dieses  Märchens  mit  dem  Text,  wie  er  iu  Deutsch- 
land, Italien  and  England  bekannt  ist. 

62.  K.  M. : Oreligii  pogaüskycb  slowian 

ze  8tanowiska  kultur nohistorycznego. 
Leber  die  Religion  der  heidnischen  Slaven 
vom  culturhistorischcn  Standpunkte  aus. 
Lemberg,  Seyfarth  £ Czajkowski  (Tschaj- 
kowski),  polnische  Buchdruckerei,  1894.  67 

+ 1 S.  in  8*. 

63.  Felix  Mich&lowski:  Essai  d’ethnologie 
prehistorique.  Separatdruck  des  „Bulletin 
polonais“.  Paris,  impr.  Reiff,  1893.  24  S. 
in  8°. 

64.  Ks.  M.  MorawBki:  Kilka  dni  u Kabildw. 
Einige  Tage  unter  den  Kabylen.  Allgemeine 
Rundschau,  Redact.:  M.  Moruwski.  August- 
heft 1892,  S.  153  bis  177.  Krakau,  Druck 
von  Anozyc. 

65.  Angelo  Moaao;  Konzerne  (La  fntica). 

Die  Müdigkeit,  autorisirte  L'ebersetzung  von 
M.  Flaum.  Bibliothek  der  hervorragendsten 
Werke  europäischer  Literatur.  Warschau, 
Verlag  und  Druck  von  Lewental,  1892;  in  8*. 

66.  I>r.  Nadmorski : Kaszuby  i Kociewie.  70. 

Kascbuben  und  Kociewie  (Kozjewje).  Posen, 

1892,  Druck  des  Poseuer  Tageblatt«.  167  S. 

Enthält  reiches  folkloristisches  Material. 


67.  Czoalaw  Neyroan:  CineotarzyBko  pod 

wsie  Boihanem,  powiatu  Olkopols- 
kiego.  Der  Friedhof  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Bolbau,  Kreis  Olkopol.  Sammlung 
der  Beiträge  zur  Autbropologie  der  Landes- 
bevölkerung,  herauBgegeben  von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Krakau,  1890. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Beschreibung  von 
vier  Gräbern,  von  denen  drei  weibliche  Skelette, 
das  vierte  aber,  insofern  der  Schädel  eine  genaue 
Schätzung  des  Geschlecht*  zuläsat,  ein  männliches 
Skelett  enthielt.  Doch  spricht  der  Umstand,  dass 
in  diesem  Grabe  auch  ein  kleiner  bronzener 
Spiegel  von  einer  bis  jetzt  anbekannten  Form 
gefunden  wurde,  gegen  diese  Vermuthung.  Waffen 
oder  Thorigefässe  wurden  nicht  gefunden,  dagegen 
konnten  thierische  Knochenreste  entdeckt  werden. 
Die  in  anderen  Gräbern  gefundenen  Spiegel 
schienen  orientalischen  Ursprung*  zu  sein.  In 
einem  Grabe  fand  man  eine  Muschelmünze: 
„cypraea  moneta“.  Neben  Gegenständen  au* 
Bronze  und  Eisen  waren  auch  solche  aus  Stein 
zu  finden.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
dieser  Gräber  wird  wahrscheinlich  eine  grosse 
Aehnlichkcit  derselben  mit  den  von  Prof.  Ladis- 
laus Antouowicz  im  Dorfe  Ilafne  im  Jahre  1874 
untersuchten  scytbischen  Gräbern  zeigen.  Merk- 
würdiger Weise  fand  man  in  einem  Grabe  eine 
eiserne  Scheere  von  oigeuthümlichcr  Gestalt.  Alle 
Gräber  enthielten  Uranfänge  (Erstlinge)  von  Särgen. 

68.  Prof.  Dr.  Noll:  Historya  naturalna 

czlowieka.  antropologia  przystepnie 
wylozonu  z obja*nieniami  i uwagami 
o pielegnowaniu  zdrowia  przelozyl  z 
uiem.  Dr.  Al.  Fabian.  Naturgeschichte  des 
Menschen,  Anthropologie,  gemeinverständlich 
auseinandergesutzt  und  erklärt,  daneben  Be- 
merkungen über  die  Gesundheitspflege.  Ueber- 
setzt  auB  dem  Deutschen  von  Alexander 
Fabian.  Warschau,  Verlag  von  M.  Arct, 
Druck  von  Filipowicz  (Filipowitscb) , 1894. 
178 -f-  1 S.  in  8°,  mit  108  Abbildungen  im 
Text  und  einer  colorirten  Tafel. 

69.  Dr.  J.  Nusbaum:  Dziedzicznosc  w 

swietle  badati  dzisiejszych.  Diu  Erb- 
lichkeit im  Lichte  der  heutigen  Forschungen. 
„Warschauer  Bibliothek“,  Zeitschrift,  den 
Wissenschaften,  der  Kunst  und  der  Industrie 
gewiümct,  rudigirt  von  Jos.  Weysseohoff. 
Maiheft  1894.  Warschau,  Gebethner  <fe  Wolf, 
Druck  von  J.  Sikorski.  S.  33n  bis  367  in  8°. 

Dr.  Oleohnowioz:  Chara  kterystyka 

antropologiczna  luduosci  gubernii 
Lubclskiej  z dodatkiem  uwag  o wskaz- 
nikach  glöwnycb  n Slawian  na  pölnoc 
59* 
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i w s c h <‘i d od  Karpat  zatuiszkalycli. 
Anthropologische  Charakteristik  der  Bevöl- 
kerung des  Gouvernements  Lublin  mit  Be- 
merkungen Über  die  Hauptmerkmale  der 
nördlich  und  östlich  von  den  Karpathen 
wohnenden  Slaven.  Sammlung  der  Beiträge 
zur  heimischen  Anthropologie,  heransgegeben 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Krakau 
1893,  Band  XVII. 

Das  Beobachtungsmaterial  umfasst  384  Indi- 
viduen, darunter  182  Männer  und  202  Frauen. 
Der  Verfasser  hat  bei  seiner  anthropologischen 
Untersuchung  die  Individuen  je  nach  den  Ständen 
in  Edelleute,  Stadtbevölkerung  und  Dorfbevölke- 
rung eiugetheilt  und  die  daraus  erhaltenen  Resul- 
tate verglichen.  Zu  dieser  oben  genannten 
Unterscheidung  hat  ihn  der  Umstand  veranlasst, 
dass  unter  den  Historikern  noch  immer  eine  uner- 
ledigte Streitfrage  besteht  bezüglich  deB  slavischen 
Ursprungs  des  polnischen  Adels  UDd  des  grössten 
Theiles  der  Stadtbevölkerung.  Individuen  , deren 
rein  slavische  Abstammung  im  Geringsten  zweifel- 
haft schien,  wurden  von  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen, ebenso  alte  und  kränkliche  Personen. 
Die  EndschlQsse  des  Verfassers  sind  folgende: 
Die  Statur  der  Edelleute  (173,4  cm)  ist  grösser 
als  die  der  zwei  anderen  Beobachtungsgruppen 
(164,3  cm  und  164,9  cm).  Was  die  VerhiUtnisa- 
zahlen  zwischen  Statur,  Thoraxgrösse  und  Länge 
der  unteren  Extremitäten  betrifft,  so  sind  sie  gleich 
denen  der  übrigen  europäischen  Bevölkerung. 

Bezüglich  der  Spannweite  der  Arme  lässt  sich 
folgendes  Gesetz  feststellen:  Bei  den  Edelleuten 
werden  die  oberen  Extremitäten  um  so  kürzer, 
je  grösser  die  Statur  ist;  bei  den  Bauern  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall.  Bei  allen  drei  Gruppen 
trifft  man  den  bellen  Typus  zweimal  öfter  als  den 
dunkeln.  Alle  Maosse  des  Kopfes  fallen  bei 
gleicher  Körpergröße  bei  den  Edelleuten  grösser 
ans  als  bei  den  Bauern.  Alle  drei  Gruppen 
charakterisirt  die  Brachycephalie , welche  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  noch  schärfer  ansgesprochen 
ist.  Was  deD  Grad  der  Brachycephalie  anbetrifft, 
so  sind  di«  Merkmale  folgende: 

f Männer  83,8 
( Frauen  84,4 


Edelleute 


Cl  I,.  , Männer  82,5 

Stadtbewohner  « 

Fi 


Dorfleute 


Frauen  84,1 
Männer  83,6 
Frauen  83,4. 

Der  Procentsatz  der  Dolichocephalen  ist  bei 
den  Dorfleuten  der  grösste  (10  Proc.)  und  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  dieser  Gruppe  noch  erhöht; 
dasselbe  gilt  auch  von  den  mesocephalen  Köpfen. 

Die  Stirn  ist  bei  den  Edelleuton  nm  '/j  cra 
schmäler  als  bei  den  anderen  zwei  Beobachtungg- 
gruppen.  Das  Hinterhauptsbein  ist  bei  den  Edel- 
leuten um  3 mm  breiter. 


Die  Edelleute  erweisen  sich  als  obamaeprosope 
Brachycephalon  (70  Proc.),  die  Dorfleute  dagegen 
als  leptoprosope  Brachycephalen  (70  Proc.),  die 
Stadtbewohner  nehmen  eine  Mittelstellung  ein. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  anthropolo- 
gischen Untersuchungen  und  derjenigen  anderer 
Autoren,  wie  Wrzeäniowski,  Kopernicki, 
Majer,  Ikow,  Diebold,  Talko  Hryncewicz, 
versucht  der  Vurfasser,  den  rein  urslavischen 
Typus  zu  reconstruiren  und  die  Kreuzung  des 
Blavischen  Blutes  mit  fremden  Elementen,  die  in 
Folge  der  Völkerwanderung  nothwendig  statt- 
gefunden hat,  nachzuweisen. 

Der  Verfasser  beweist,  dass  der  Grad  der 
Brachycephalie  und  der  Procentsatz  derselben 
vom  Tatragebiet  nach  Osten  and  Nordosten  za 
allmnlig  abnimmt.  Er  behauptet,  dass  der 
slavische  Typus  sich  am  reinsten  iin  Tatragebirgo 
erhalten  hat.  Da  der  anthropologische  Typus  des 
polnischen  Adels  fast  identisch  ist  mit  demjenigen 
der  Tatrabevölkerung,  so  behauptet  der  Verfasser, 
dass  die  Abstammung  des  polnischen  Adels  slavisch 
ist.  Für  die  vom  Tatragebirge  aus  nach  Osten  zu 
wohnenden  Slaven  ist  das  Gesetz  der  Gradation 
der  anthropologischen  Merkmale  nach  Ansicht  des 
Verfassers  analog  dem  der  Gelten,  dio  Europa 
westlich  von  den  Alpen  bewohnen.  Celto- Slaven 
bilden  den  Kern  der  arischen  Rasse  in  Europa. 

71.  Wl.  Olechnowicz  (Olechno witsch): 
Charakterystyka  antropologiczna 
szlochty  drobnej  gtniny  Grabowo  w 
powiecie  SzczuciAskiiu  gubernii  Lom- 
zyAskiej.  Anthropologische  Charakteristik 
des  Kleinadels  der  Gemeinde  Grabow  im 
Diitriet  Szczuczyu  (Schtachutschyn)  ira  Gou- 
vernement Lom'/a  (Lomscha).  Samrnl.  der 
Kenntnisse  zur  heim.  Anthrop.,  herausg.  von 
d.  Akad.d.  WisBensch.  Krakau  1894,  Bd. XVIII. 

72.  Dr.  Wl.  Oltuszewski  (Oltuschewski): 

Szkie  fizyologii  mowy,  ze  szczegolnera 
uwzgl^dnienierazgtosek  alfabetu  pols- 
kiego.  Abriss  der  Physiologie  der  Sprache 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pol- 
nischen alphabetischen  Laute.  Warschau, 
Verlag  der  Gasse  von  Mianowski,  Druck  von 
KowalewBki,  1893.  31  S.  in  8°,  mit  fünf 

Holzschnitten  im  Text. 

73.  Derselbe;  Psychofizyologija  mowy, 
fizyologija  wyglaszanej  mowy,  waz- 
niejsze  jej  zboczenia  oraz  hjgieDS. 
Psychophysiologie  und  Physiologie  der  Sprache, 
wichtigste  Abweichungen  derselben  und  die 
Hygiene.  Warschau,  Druck  von  Nieiniera, 
1894.  17  S.  in  8°,  mit  Abbild.  Separatdruck 
des  „Zdrowie“  (Sdrowje  = Gesundheit). 
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74.  G.  Oseowaki:  0 naczyniach  inkrusto- 
wanycb  w zabythaoh  prxedhistorycz- 
nych  ziem  dawnej  Polskt.  Lieber  die 
incrustirten  Ge  fasse  der  vorgeschichtlichen 
Ueberreste  des  Altpolcnlandea.  Separatdruck 
der  ^Numismatisch  ■ archäologischen  Kennt- 
nisse*. Krakau.  Gebethner  <fe  Co.,  Druck  von 
Anczyc.  22  S.  in  4°,  mit  Abbildungen  im  Text. 

75.  Derselbe:  Sprawozdanie  trzecie  z wy- 
cieczki  paleoetnologicznej  po  Galicyj 
w r.  1891.  Dritter  Bericht  über  die  palfto- 
ethoologische  Excursion  in  Galizien  im  Jahre 
1891.  Separatdruck  der  Sam  ml.  der  Kennt- 
nisse zur  heim.  Anthropol.,  Band  XVI,  1892. 
34  S.  in  8°,  mit  5 Tafeln  und  1<>  Abbildungen 
im  Text.  Krakau,  Verlag  der  Akademie  der 
Wissensch.,  Universitätsdruckerei. 

76.  Derselbe:  0 coranice  domowej  w 

okresie  groböw  kamiennych  i skrrn- 
kowyeh.  Z Wiadamosci  nuroizm.-ar- 
chcol.  Geber  die  llauskeramik  in  der  Epoche 
der  Steinkistengrfiber.  (Separatdruck  der 
„Numismatisch- archäologischen  Kenntnisse*.) 
Verlag  der  Numismatischen  Gesellschaft, 
Krakau  1891.  16  $.  in  4*,  mit  Abbildungen. 

77.  Derselbe:  Wykopaliny  z kurhunu  w 
Hromöwce  (Odbitka  z Wiadoraosci 
numizm.-archeolog.).  Krakow,  naklud 
Tow.  numizm.,  Druk  Anczyca  i.Sp.  1891, 
in  4°  str.  16  z.  ryc.  Ausgrabungen  des  Grab- 
hügels in  Uromdwka.  (Separatdruck  der 
„Numismatisch-archäologischen  Kenntnisse*.) 
Krakau,  Verlag  der  Numismatischen  Gesell- 
schaft, Druck  von  Anczyc  £ Co.,  1891.  16  S. 
in  4°,  mit  Abbildungen. 


(Piotrkuw),  Kalisz  (Kaliscb)  und  Kielce  (Kjelze) 
umfasst,  ist  hauptsächlich  das  creinutorische  Ge- 
biet mit  Bronzecultur.  Den  Typus  bilden  die 
schon  beschriebenen  Gräber  aus  Kwaczala  (Kwat- 
scbala)  und  Popöwka  (Popuwka).  Literatur: 
Uminski,  Bericht  über  archäologische  Unter- 
suchungen auf  dem  Friedhofe  in  Popöwka. 
(Sammlung  der  Beiträge  znr  Anthropologie  der 
Landesbevölkerung,  Band  III,  1879,  Krakau.) 

(Kirkor:  Archäologische  Forschungen  aus  der 
Gegend  von  Babice  (Babize)  und  Kwaczaly 
(Kwatscbaly)]. 

Das  zweite  Gebiet,  dasjenige  von  Lemberg,  ist 
durch  Kurganen  (Grabhügel)  charakterisirt.  Diese 
Grabhügel  gehören  verschiedenen  Culturepochen 
an ; die  einen  sind  crematorisch,  die  anderen  nicht. 
Die  Gräber  des  im  ersten  Bezirke  vorherrschenden 
Typus  sind  hier  nicht  gefunden  worden. 

Das  dritte  Gebiet  ist  das  südöstliche:  das 
pokuzku-podolische  Gebiet  Dasselbe  ist  gekenn- 
zeichnet dnreh  Plattengräber  (groby  plytowe),  die 
von  Kopernicki  und  Kirkor  beschrieben 
wurden.  Dieselben  sind  nicht  crematorisch  und 
gehören  hauptsächlich  der  Bronzeperiode  an. 
Einen  andern  Typus  stellen  die  Gräber  dar,  die 
Ossowski  mit  dem  Nainen  „ Wasylkowize“,  Ziegel- 
gräber, bezeichnet.  Sie  werden  namentlich  in 
dieser  Gegend  gefunden.  Das  pokuzko-podoiische 
Gebiet  zeichnet  sich  noch  dadurch  aus,  dass  man 
hier  sonst  so  seltene  bronzene  Schwerter  fiudet. 
Die  Gegenstände,  die  man  hier  trifft,  tragen  an 
sich  einen  Stempel  der  griechischen  Cultur.  Die 
hier  gefundenen  Schädel  waren  dolichocephal,  die 
Skelette  zeigten  einen  athletischen  Bau.  Die 
untersuchten  Gräber  haben  verschiedene  Architek- 
tonik und  gehören  verschiedenen  Perioden  an ; 
der  Verfasser  beschreibt  genauer  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten. Nur  oberflächlich  beschreibt  er  die 
Höhlen  und  Grotten,  die  er  hier  gefunden  hat. 


78.  Derselbe:  Sprawozdanie  z wycieczki 
paleoetnologicznej  po  Galicji  w roku 
1889.  Zbidr  wiadomosci  do  antropo- 
logii  krajowej  wydawany  starainem 
Akademii  umcj?tnosci  w Krakowie, 
T.  XIV  r.  1890.  Bericht,  über  eine  paläo- 
ethnologische  Excuraion  in  Galizien  im  Jahre 
1889.  Sammlung  der  Kenntnisse  zur  heim. 
Antbrop.,  herausgegehen  von  der  Akademie 
der  Wissensch.  in  Krakau,  Band  XIV,  1890. 

Der  Bericht  enthält  Resultate  der  Unter- 
suchungen von  Gräbern,  die  zu  der  Stein-,  Brunze- 
und  Eisenperiode  gehören.  Das  paläo-etbnologiscbo 
Gebiet  Galiziens  hat  eine  territorielle  Dislocation 
erfahren,  entsprechend  dem  Typus  der  Gräber,  die 
auf  einem  Territorium  am  häufigsten  oder  sogar 
ausschliesslich  Vorkommen.  Das  westliche  Kra- 
kauer Gebiet  zwischen  Sau  und  Weichsel  bis  in 
Congresspolen,  wo  es  die  Gouvernements  Piotrköw 


79.  Derselbe:  Sprawosdanie  drugie  z 

wycieczki  paleoetnograficznej  po  Ga- 
liciy  w r.  1890.  Tablie  osoboycb  5 i 
36  rysnnköw  w tekscie.  Zweiter  Bericht 
über  die  paläo-ethnographischo  Excursion  in 
Galizien  im  Jahre  1890.  5 Sondertafeln  und 
36  Abbildungen  ira  Text  Sammlung  der 
Kenntnisse  zur  heim.  Anthropologie,  heraus- 
gegeben  von  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Krakau,  Band  XV,  1891.  (Dasselbe  fran- 
zösisch.) 

Der  Bericht  enthält  Bemerkungen  Über  die 
Wahl  des  am  besten  für  derartige  Unternehmungen 
geeigneten  Gebietes,  dann  eiue  Charakteristik  des 
archäologischen  Gebietes  zwischen  den  Flüssen 
Zbrncz  (spr.  Sbrntsch)  und  Scret,  wo  der  Verfasser 
seine  Untersuchungen  angeatellt  hat;  weiterhin 
die  Topographie  und  Geographie  der  dort  befind- 
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liehen  Höhlen  und  Grotten,  Schanzen  und  Schau- 
zengräber,  prähistorischen  Wohnsitze,  Burgen, 
die  Topographie  der  Grabhügel  (Kurgaue)  und 
schließlich  die  Beschreibung  der  untersuchten 
Gräber,  Steinhügel,  prähistorischen  Friedhöfe  u.  s.  w. 
Die  gefundenen  Gräber  gehören  der  Steinperiode, 
der  Bronzecultur  und  der  Periode  „La  Tüneu  an. 

In  dem  Steinkistcngrabe  in  Uwisla,  welches 
den  von  dem  polnischen  Archäologen  Kirkor 
beschriebenen  Gräbern  sehr  ähnlich  ist,  fand  man 
einen  brachycephaleu  Schädel  und  zu  dessen 
Füssen  zwei  ira  Grabe  quer  über  einander  gelegte 
Skelette  mit  doliehocepbalen  Schädeln,  die  wahr- 
scheinlich Frauen  oder  Sclaven  des  Verstorbenen 
gehörten;  knöcherne  Schmuckreste,  ein  kleines 
Feuersteinmesser  und  Reste  von  Thongcfässen. 
Eine  der  Vasen  zeichnete  sich  durch  eigenthüm- 
liche  schnppeutörmige  Ornaraentationen  aus  und 
durch  einen  kugeligen  Boden.  Der  Thon,  aus 
welchem  dieselben  gemacht  waren , war  nur 
schwach  gebrannt  und  hygroskopisch,  die  Ober- 
fläche etwas  geschwärzt;  sie  wurden  mit  der 
Hand  gemacht.  Ossowski  meint,  gestützt  auf 
die  Untersuchungen  des  polnischen  Archäologen 
Dawgird,  dass  das  Grab  in  Uwisla  zu  den  vom 
Professor  Samokwasow  kürzlich  entdeckten 
Gräbern  in  Konowo  bei  Nowy-Dwör  gehören 
könnte,  und  zwar  der  Periode  des  geschliffenen 
Steines  ztizureckuen  wäre.  Das  Grab  in  Uwisla, 
welches  man  in  der  Nähe  einer  griechisch-katho- 
lischen Kirche  gefunden  hat,  gehört  wahrscheinlich 
in  die  Zeit  gegen  das  vierte  Jahrhundert  u.  Uhr. 
Einige  Gegenstände  wurden  ans  dem  Grabe  vom 
Wasser  weggeschwemmt.  Man  fand  in  demselben 
einen  Haarkamra , ein  Halsband  und  Kisenstücke 
von  einem  Pferdezaum.  Der  Umstand,  dass  am 
llalshande  Muscheln  von  Cyprea  pantberina  ge- 
funden wurden,  deatet  vielleicht  auf  gewisse  Be- 
ziehungen zu  dem  Orient.  Die  Kleinheit  und 
Dünnheit  des  Pferdezaumeg  lässt  sich  in  der 
Weise  erklären,  dass  die  Pferde,  die  damals  im 
Gebrauch  waren,  mit  dem  Equus  cahallus  fossilis 
minor  Wolderich  verwandt  waren,  dessen  Skelette 
noch  in  den  ukrainischen  Kurganen  zu  finden 
sind.  Auf  zwei  Friedhöfen  in  Peczenyja  (Petscbe- 
nyja)  bei  Grödek  (Grudeck)  fand  der  Verfasser 
15  Gräber.  Die  in  denselben  gefundenen  Skelette 
sind  in  anthropometrischer  Beziehung  noch  nicht 
genau  untersucht.  Alle  Gräber  besitzen  gleiche 
Form;  ausser  den  Skeletten  war  nichts  zu  finden, 
nur  ein  Grab  enthielt  ein  Skelet,  dessen  Hals  mit 
Bchwarzem  Stoff  und  Brocat  umwickelt  war.  Be- 
merkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  der  Schädel 
dieses  Skelettes  brachycephal  war,  während  alle 
anderen  Schädel  doliehocepbalen  Bau  zeigten.  In 
der  Gegend  von  Uwisla  fand  man  zwei  andere 
Friedhöfe,  deren  sieben  Gräber  der  Verfasser  unter- 
suchte. Alle  Schädel  waren  dolichocephal  ; die  Lage 


der  Skelette  war  die  gleiche,  wie  die  aller  hier 
erwähnten , namentlich  mit  der  Kopfseite  nach 
Süd  westen  und  der  Fussseite  nach  Nordosten 
gerichtet.  Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass 
die  Skelette  aus  der  Bronzezeit  stammen.  Bei  der 
Beschreibung  der  crematorischen  Friedhöfe  in 
Wygnauken  und  Zloty -Bilcz  (Sloty-Biltsch)  be- 
merkt der  Verfasser,  dass  die  keramische  Orna- 
mentik der  auf  denselben  gefundenen  Gegenstände 
deutliche  Spuren  der  griechischen  Kunst  aufweist. 
Deu  Umstand,  dass  die  Perlen,  die  mau  in  diesen 
Gräbern  fand,  ebenso  wie  einige  Stücke  von  unbe- 
kannten Gegenständen  aus  gebranntem  Kaolin 
verfertigt  waren,  glaubt  der  Verfasser  in  der 
Weise  erklären  zu  dürfen,  dass  zu  jener  Zeit  der 
Gebrauch  von  Kaolin  nicht  unbekannt  war.  Da 
man  oft  geschmolzenen  Thonstücken  begegoet, 
so  lässt  sieb  daraus  schliessen,  dass  man  schon 
damals  eine  Flamme  von  hoher  Temperatur  zu 
erzeugen  wusste. 

Weiterhin  findet  mau  eine  Beschreibung  von 
Gegenständen  von  unbekannter  Bedeutung,  von 
sogenannten  gestifteten  Steinen  ( Kamieni  nstawia* 
nych).  Die  Beschreibung  berücksichtigt  diejenigen, 
die  sich  in  Tonnte,  Nowosiölka  (Nowosiulka)  und 
Szydlowce  (Scbydlowse)  befinden. 

80.  DerBOlbe:  O grobach  niecialopalnych 

w Myszkowie,  powiatu  Zaleszczyc- 
kiego.  Ueber  die  nicht  crematorischen 
Gräber  in  Myszkowo  (spr.  Myschkowo), 
District  Zaleszczyki  (spr.  Salescht&chyki). 
Ibidem. 

Die  hier  beschriebenen  Gräber  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  dass  der  Sarg  die  Form  eines  Troges 
hatte.  Einige  iu  dieser  Gegend  gefundene  Gräber 
hatten  überhaupt  keiuon  Sarg,  und  man  fand  die 
Skelette  unmittelbar  in  die  Erde  eingesenkt.  Die 
Befunde,  die  mau  iu  diosen  Gräbern  gesammelt 
hat,  deuten  auf  die  Bronzepcriodo  hiu;  die  Keramik 
trägt  Spuren  des  Töpferkreises  (kolo  garncartski) 
an  sich. 

81.  Derselbe:  Sprawozdanie  trzecie  z wy- 
cieczki  paleoetnologicznej  po  Galicyi, 
odbytej  w r.  1891.  Dritter  Bericht  über 
die  paläo-ethnologiachc  Excursion  in  Galizien 
im  Jahre  1891 , mit  5 Tafeln  und  16  Abbil- 
dungen im  Text.  Sammlung  der  Kenntnisse 
zur  heim.  Anthropol.,  herauBgegeben  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Band  XVI, 
Krakau  1892. 

Dieser  Bericht  enthält  eine  genaue  Beschreibung 
von  16  geöffneten  Ziegelgräbern,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  des  GutcB  Bilcze-Zlote  (Biltsche - Sllote) 
befinden.  Ausserdem  enthält  der  Bericht  die  Be- 
schreibung von  zwei  prähistorischen  Ansiedlungen, 
namentlich  in  Dombrowa  und  Wygnanka,  neben 
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einer  Beschreibung  von  einem  io  Myazkow 
(Myschkov)  «ich  befindenden  Grabhügel  (Kurgan). 
AJIc  16  Ziegelgräber  in  Bilcze-Zlote  waren  crerna- 
torische  und  bestanden  aus  mit  Malerei  bedeckten 
und  gebrannten  Tbongefässen,  die  ein  Stück  eine« 
ausgebrannten , verkalkten,  nicht  näher  bestimm- 
baren Skeletthcilea  deckten  und  von  einer  ziegel- 
abnlichen  Bemanerung  umgeben  waren.  Dieser 
Typus  von  Gritbern  kommt  nur  ausnahmsweise 
in  diesen  Gegenden  vor.  In  einigen  Gräbern 
und  in  ihrer  Umgebung  fand  man  Trümmer  von 
stark  verbrannten,  aus  schwarzem,  durchschim- 
merndem Feuerstein  angefertigteu  Gegenständen, 
wie  Keule-Schlägel  (percuteur-siuczok),  soge- 
nannt e „nuclei*  (klocki  - klozki),  Messer,  Beile, 
Schaber,  die  an  derartige  Gegenstände  der  Hohle 
„Werteby“  erinnern.  Der  Umstand,  dass  sie  ver- 
brannt waren,  spricht  dafür,  dass  sie  zusammen 
mit  dem  verstorbenen  Besitzer  der  Feuercin- 
wirkung  unterworfen  worden  waren.  Eine  eigen- 
thflmliche,  bis  jetzt  noch  nie  beobachtete  Anord- 
nung zeigte  ein  Grab  (Nr.  6 der  Beschreibung), 
das  aus  sieben  Gelassen,  die  vier  getrennt  liegende 
verbrannte  Skelettrümmer  deckten,  besUnd.  Die 
Gefässe  waren  so  angeordnet,  dass  je  zwei  Skelet- 
theile deckende  Geiasse  von  einem  grösseren 
Geiasse  umfasst  waren  und  die  letzten  seinerseits 
ein  noch  grösseres  Gefass  deckte.  Da  dies  das 
einzige  Muster  eines  solchen  Grabes  ist.  so  ist  es 
unmöglich,  eine  Erklärung  für  dasselbe  zu  finden. 
Die  sich  hier  befindenden  Skelettrümmer  könnten 
mehreren  Individuen  gehören,  z.  B.  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Familie,  oder  sie  könnten 
einem  und  demselben  Individuum  angeboren  und 
nur  rascherer  Verkalkung  halber  separat  gelegt 
worden  sein.  Für  die  Jptzte  Vermnthnng  spricht 
der  Umstand,  dass  diese  Trümmer  mit  den  sie 
deckenden  Schüsseln  von  einem  grossen  Gefnsse 
umfasst  sind,  auch  der  Umstand,  dass  zur  Deckung 
der  Trümmer  eines  und  desselben  Individuums 
mehrere  Gefässe  gebraucht  waren,  wie  dies  aus 
der  Untersuchung  anderer  Gräber  ersichtlich  ist. 

In  einem  der  Gräber  befand  sich  ein  sonst 
nur  selten  aufgefundenes  Gefäss,  nämlich:  ein 
Zwillingsgefass  (dwojuiak),  mit  ausgebrannter 
Thonerde  gefüllt;  welches  die  Bestimmung  dieses 
Gefässes  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden,  am  wahr- 
scheinlichsten ist  es  mit  Begräbuissgebränchen 
verknüpft,  da  seine  Form  einen  alltäglichen  Ge- 
branch in  der  Haushaltung  schwer  annehmbar 
macht.  In  anderen  der  Gräber  befand  sich 
wieder  ein  ausgebranntes  Knochengeräth , aus 
einem  gespaltenen,  langen  Knochen  angefertigt. 

Die  Durchbrennuug  beweist,  dass  es  gleichfalls 
mit  dem  Verstorbenen  der  Fenereinwirkung  aus- 
geeetzt  war,  dass  es  also  ein  alltäglich  gebrauchter 
Gegenstand  war. 

In  der  die  Gräber  deckenden  und  umgebenden 


Erde  fand  man  ein  paar  Gerät  ho  vor,  namentlich 
Trümmer  von  zwei  kleinen  Aexten,  einen  Schaber 
und  zwei  Messer  von  Feuerstein  (letzte  abgebildet) 
und  ein  Klötzchen,  sogenannten  „micleus“.  Der 
Schaber,  der  Klotz  und  die  Messer  waren  durch- 
brannt.  Die  Messer  waren  aus  schwarzem,  durch- 
schiinraerndem  Feuerstein  angefertigt  durch  Ab- 
spaltung (oder  Abhülsong)  der  Rauder,  was 
charakteristisch  ist  für  alle  Messer  ans  der  Höhle 
„ Wertebv“.  In  demselben  Berichte  findet  man  auch 
die  Beschreibung  von  zwei  prähistorischen  Wohn- 
sitzen, nämlich  in  Dahrowa  (Dombrowa)  und 
Wyguauka.  Wie  es  die  Hauptanhäufung  der 
Funde  beweist,  befand  sich  der  Wohnsitz  in 
Wygnauka  neben  dem  gleichzeitigen  Friedhof  mit 
Ziogelgrabern.  Was  die  hier  gefundenen  Gegen- 
stände anbetrifft,  so  sind  nennenswerth : eine 
Thonperle  und  ein  paar  Bruchstücke  von  fünf 
verschiedenen  Thongefässeu  mit  ungewöhnlicher 
eigentümlicher  convex-concaver  Ornamentik. 

Die  Perlo  ist  mit  drei  Reihen  von  runden 
Grübchen  geschmückt.  Die  Ornamentik  der  Tbon- 
gofüssü  ist  ersichtlich  vermittelst  eines  Stempels 
ausgeführt;  sie  ist  hauptsächlich  wellenartig  oder 
streifenartig.  Alle  Merkmale  der  Töpferei,  die 
sich  aus  diesen  Trümmern  ablesen  lassen,  sprechen 
dafür,  dass  sie  griechischen  Ursprungs  sind. 
Daraus  dürfte  man  schliessen,  dass  die  wellen- 
artige Ornamentik  älteren  Zeiten  angehört,  als 
der  Auaicdelungazeit  der  Slaven  in  Europa,  dass 
also  die  Behauptung  der  deutschen  Archäologen, 
die  diese  Wellenornamcntik  den  Slaven  zu- 
schreiben,  unrichtig  ist. 

82.  Doraolbo:  Sprawozdanie  IV  z wreieezki 
paleoetnologicznej  po  Galicyj  w r.  1892. 
Vierter  Bericht  über  die  paläo-ethnologische 
Exkursion  in  Galizien  im  Jahre  1892.  Sepa- 
ratdruck ans  dem  XVIII.  Bande  der  Samiul. 
der  Kenntnisse  zur  heim.  Antbrop.  Krakau, 
Verlag  der  Akademie  der  Wissenschaften. 
Universitätsbuchdruckerei,  1894.  28  8.,  mit 

einer  Tafel  und  21  Abbildungen  im  Text. 

83.  j6*of  Paczowaki  (Patsclio wski):  Kal- 

mucy.  Xotatka  z podrüzy  odbytej  na 
wiosne  1889.  Wszechswiat  T.  X,  1891. 
Kalmüken.  Notiz  über  eine  im  Frühling 
1889  gemachte  Reise.  Wochenschrift  „Welt- 
all“, Bd.  X,  1891,  Nr.  24  und  25,  Warschau. 

84.  Dr.  Piokoainski  (Pjekosinski):  0 poglfl- 
dach  prof.  Maleckiego  na  wytworzcnie 
si$  axlachty  polskiej  w wickach  »red- 
nich.  Ueber  die  Ansichten  des  Prof.  Jfa- 
lecki  (Malezki)  hinsichtlich  der  Entstehung 
des  polnischen  Adels  im  Mittelalter.  Lem- 
berg 1890.  57  8.  in  8°. 
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85.  Br.  Platz:  Casio wiek,  jego  pochodzenie, 
rasv  i dawnosl.  Przeklad  Karola  Jur- 
kiewiozo.  Der  Mensch,  sein  Ursprung, 
»eine  Rassen  and  Bein  Alter.  Uebersetzung 
von  Carl  Jurkiewicz  (Jurkie  witsch).  Heft 
1 bi»  4.  Da«  Ganze  in  20  Heften*  in  4®. 
Warschau  1891. 

86.  Adolf  PleBzczynski  (Plosclitschinski): 
Bojardzy  mi^dzy  rzeccy  studjum  etno- 
graficzne.  Die  Bojaren  ans  Miedzyrzce 
(Mjendeyschez),  ein  ethnographisches  Stadium. 
Bibliothek  der  „Weichsel“,  Band  XI.  War- 
schau, Druck  von  Skiw*ki,  189$.  4 4-  2 4- 
266  S.  in  8*. 

87.  Boleelaw  Podczaszynski  (Podtscba- 
Bchinski):  Wykopalisko  z grobu  ciaio- 
palnego  we  wsi  Dembe  pod  Kaliszem. 
Ausgrabungen  aus  dem  crematoriscben  Grabe 
im  Dorfe  Deinbo  bei  Kali  ach.  Sammlung  der 
Kenntnisse  zur  heiuiathlichen  Anthropologie; 
herauag.  von  der  Akad.  d.  Wisaensch.  Krakau, 
1893.  Fünf  Abbildungen  im  Text. 

Die  Funde  sind  Erzeugnisse  der  altgriecbiach- 
römischen  Kunst,  was  sich  dadurch  erklären  lässt* 
dass  der  Ort  Dembe  an  der  alten  Handelsatrasse 
zwischen  Süden  und  Norden  (auch  Bernsteinstrasse 
genannt)  lag. 

Es  wurden  folgende  Gegenstände  gefunden : 

1.  Ein  Wasserbehälter  aus  Glockenerz,  kunst- 
voll geschnitzt.  2.  Eine  Glasschüssel  aus  Bandglas 
mit  Streifen  (fasciae).  3.  Zwei  Urnen  aus  schwar- 
zem Thon. 

Sämmtliche  Gegenstände  sind  sorgfältig  abge- 
bildet und  beschrieben. 

88.  Stanislaw  Polaozek  (Stanislaus  Polat- 
schek):  Z podaii  i wierzeti  ludowycb. 
Aua  dem  Volksglauben  und  den  Volkaaagen. 
„Weichsel“  1891,  Viertelj.  III,  Warschau. 

89.  Derselbe:  Wies  Kudowa.  Lud,  jego 

zwyczaje,  obyczaje,  obrzedy,  piosnki 
powiastki,  zagadki.  Das  Dorf  Hudawa. 
Dua  Volk,  seine  Sitten,  Gewohnheiten,  Ge- 
bräuche, Lieder,  Erzählungen,  Räthael. 
Bibliothek  der  „Weichsel“ , Warschau  1892* 
Band  IX.  255  S.  in  8°. 

00.  Br.  J.  Polak:  Z wycieczki  no  Wschdd 
przez  paustwa  balkaüskic  do  Turcyj, 
Egiptn,  Palestyny  i Grccyi,  wrazenia 
i notatki.  Aus  der  Excursion  nach  dem 
Osten*  über  die  Balkanstaaten,  nach  der 
Türkei,  Aegypten,  Palästina,  Griechenland. 
Warschau,  Druck  von  Niemiera.  In  4°,  mit 
Abbildungen  im  Text- 


31.  PoplawBki : Ciekawe  obrazy  z zycia 

ludöw  podlwy  prof.  Dr.  Kirchoffa  i 
innych  z 12  tablic.  kolor.  i 12  drzewo- 
rytamie.  Interessante  Bilder  aus  dem 
Völkerlebeu  nach  Professor  Dr.  Kirchoff 
und  Anderen,  mit  12  colorirten  Tafeln  und 
12  Abbildungen.  Warschau  1893.  167  S. 

in  8°. 

92.  J.  Popowaki:  Narodowoac,  Rassa,  Slo- 
wiaüszczyzna  i Panslawizen.  Nationa- 
lität, Rasse,  Slaventhum  und  Paoslavismus. 
Separatdruck  der  „Poln.  Rundschau“,  Verlag 
des  Verfassers,  1893.  Krakau,  Druck  dca 
„Czas“  (Tscbas).  120  S,  in  8®. 

93.  Karol  Potkanaki:  Dzialalnoäd  nankowa 
Lotara  Dargun  a.  Wissenschaftliche 
Thätigkeit  von  Lothar  Dargun.  Separat- 
druck der  „Poln.  Rundschau“  * Krakau  1893. 
Druck  des  „Czaa“ , Verlag  dea  Verlagvereius. 
62  S.  in  8®. 

04.  Jözef  Potocki:  Z dalckiego  Wschodie. 
Aus  dem  tiefen  Osten.  Krakau,  Verlag  des 
Verfassers,  Druck  von  L.  L.  Anczyc  & Co., 
1804,  106  S.  in  8°. 

95.  K&8imierz  Pulaski:  Poszukiwania  ar- 
cheologiczne  na  Podolu  rossyjskiera. 
Zbiör  wiadaroosci  do  atttropologii  kra- 
jowej  wydawany  starainem  Akademii 
umejetnoaci  w Krakowie,  T.  XIV,  rok 
1890.  Archäologische  Untersuchungen  in 
Podolien.  Sammlung  der  Beiträge  zur  heim. 
Anthropologie,  hcrausgegeben  von  der  Aka- 
demie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  Band 
XIV,  1890. 

Der  Verfasser  theilt  die  Beschreibung  von  zwei 
Gräbern  aus  der  Nähe  des  Dorfes  Zawadynce 
(Sawadynzc)  mit.  Er  rechnet  dieselben  zu  der 
neolithisohen  Epoche.  Die  Schädel  sind  dolicho- 
cephal*  einer  sogar  ultra  -dolichocephal.  Die 
Skelette  zeigen  einen  athletischen  Bau.  Andere 
osteologische  Merkmale:  „Platycnemia“.  Nach 
Dr.  Koperniecki  (Kopernizki)  gehören  die  Ske- 
lette zum  dolichocephalen  Typus,  der  mit  dem 
dolichocephalen  Typus  von  Westeuropa  nichts 
gemein  hat.  — Die  Steinaxt  gehört  zu  dem  schon 
bekannten  seltenen  TypUB,  der  von  Madien  c.  1. 
Taf.  27,  Nr.  10,  sowie  auf  dem  „Congres  cTanthro- 
pologie  et  d’archeologie  prehistor.  de  Stockholm 
dix  de  M&ttelius,  ou  „Sur  leB  diflferents  type« 
des  hachca  en  Silex  suedoises“,  Bd.  I,  S.  224  u f- 
beschrieben  wurde.  Die  roheste  Keramik  und  die 
Funde  deuten  auf  eine  Urcultur  und  auf  Spuren 
eines  Begriffs  über  dos  künftige  Leben. 
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{»6.  Franc.  Pulawaki  (Pullawski):  Kurban 
popowiecki  i poszukiwnnia  archeolo- 
giczne  na  Podolu  rossyjskiem.  Der 
Popower  Grabhügel.  Archäologische  For- 
schungen, in  Russisch -Podolie»  angestellt 
Sammlung  der  Kenntnisse  für  beim.  Antbrop., 
bcrausgegeben  von  der  Akad.  der  Wisse  nach., 
Krakau  1893,  Bd.  XVII,  mit  2 Abb.  ira  Text. 
Enthält  die  Beschreibung  des  Grabhügels  und 
der  dort,  aufgefundenen  Kunde,  von  welchen  man 
nur  einen  eisernen  und  einen  aus  Feuerstein  an- 
gefertigten  Spiess  aufbe wahren  konnte.  Nohen 
der  Beschreibung  dieser  Spiesse  findet  man  auch 
ihren  Vergleich  mit  den  von  Przyborowaki 
(Pschyborowski) , Ziemi^cki  (Ziemienski),  Sta* 
wicki,  Gloger,  Ossowski  und  Luba-Radzi- 
minski  beschriebenen. 

97.  Jg.  Badlinaki:  Dictionnaire  du  dialecte 
des  Aincs,  babitant  File  Chourachoti 
dan8  I’arobipel  des  Kouriles  pres  du 
KamchatkA.  (Bulletin  de  TA  rädern  ie  dos 
Sciences)  Fracovie,  Impr.  de  l'univ.  Jag., 
1891.  S.  2 31  bis  243  in  8». 

98.  Derselbe:  Slownik  narzecza  K’amrza* 

dalow  za  mirszkalych  und  rzeke  Katn- 
exatke,  ze  xbioröw  prof.  Dybowskiego. 
Odbitka  z Tom«  XVI  rozpraw  wydz. 
filologicznego  Akademii  Finiejntnoäci. 
Wörterbuch  des  Kamtscbadalendialekfs,  die 
längs  de*  Flusses  Kamtschatka  wohnen.  Aus 
den  Sammlungen  des  Prof.  Dybowski. 
Separat  druck  aus  dem  XVI.  Bande  der  Ver- 
handlungen der  philologischen  Kacnltät  der 
Akad.  der  Wissensch.,  Krakau  1891.  88  S. 

99.  Derselbe:  Aino  wie.  Die  Ainos.  Wochen- 
blatt „Weltall“,  Band  X,  1891,  Nr.  4,  5,  7. 

100.  Derselbe : A n damit  ui.  Die  Andamanen. 
Ebenda,  Nr.  32,  83,  84,  35. 

101.  Derselbe:  Stosunek  czlowicka  do 

Hwiata  zwierzfeego  w wicka  kainieu- 
zym.  Die  Beziehung  des  Menschen  za  der 
Fauna  der  Steinzeit.  Ebenda,  Nr.  18,  19,  20. 

102.  Derselbe:  Zabytki  uiegalitycziie  ludöw 
pierwotnych.  „Wszech* wiat“,  Tom.  X. 
Megalithische  Uebarmte  der  Fr  Völker.  Eben- 
da, Nr.  50,  51,  52. 

103.  Derselbe:  Teorja  Quntrefagesa  o 

poebodzenin  ludnösci  polinczyjskiej. 

Die  Theorie  von  QuAtrcfages  über  die  Her- 
kunft der  Polynesier.  Ebenda,  Nr.  41,  42. 

1890. 

Archiv  fltr  Aniliropoloff*.  IM  XXIV. 


104.  M.  R. : Z zycia  ludöw  starozv tnycb : 
Egipcjanie  ich  religja,  zwyczaje,  ur- 
zydzenia  spoleczne,  nauki,  i szluki 
przed  tysiycamilat.  Aus  dem  Leben  der 
alten  Völker,  Aegypter,  ihre  Religion,  Sitten, 
sociale  Einrichtungen,  Wissenschaften,  Künsto 
vor  Tausenden  von  Jahren.  Warschau, 
Billige  Verlagsbuchhandlung,  Druck  von 
Jezyiiski  (Jeschvnski  ).  In  8%  mit  Abbild, 

im  Text. 

105.  Jan  Rakowski:  Szkice  z podrözy  po 

Kaukazie.  Reiseskizzen  aus  dem  Kaukasus. 
Krakau  1893.  164  S. 

106.  Rogozinaki:  Huit  annees  d'cxplora- 

tion  dans  Fouest  de  l’Afriqoe  equa- 
toriale  Kairo  et  Cracovie.  Verlagsverein 
in  Krakau  1893.  47  S.  in  8°.  Polnisch  in 

Krakau,  französisch  in  Fairo. 

107.  Rogozinski-Szolo  (Rogosinski-Scholz): 
Fernando-Po,  szkic  z podrözy.  Fer- 
nando-Po,  Reiseskizze.  Warschauer  Biblio- 
thek, Decemberhefl  1892.  Warschau,  Druck 
von  Lubowski  A Co.  In  8 9. 

108.  Kaieze  Pawel  Sapieha  (Fürst  Paul 

Sapiecha):  Listy  z podrözy  po  Azyj. 

„Przegled  po wszech nyj**.  Briefe  aus  der 
Reise  nach  Asien.  „Allgemeine  Rundschau41, 
Redacteur:  M.  Morawski.  Krakau,  Novem- 
ber, December  1891;  Januar,  Februar,  Marz 
1892  und  folgende. 

109.  H.  Sionkiewicz  (Sienkiewitsch):  Listy 
z Afryki.  Briefe  aus  Afrika.  Baud  I and  II, 
Warschau,  Verlag  des  „Wort“  (Slowo),  Druck 
von  Rubieszewski  (Rubjoacliewski),  1892, 
1893.  246  -f-  235  S.  mit  Abbildungen  im 

Text. 

110.  Konstancja  Skirmunt:  Z najstarszych 

czasöw  pleniienia  litewsk.  Aus  den 
ältesten  Zeiten  des  littauiseben  Stammes. 
Krakau,  Warschau  und  Petersburg.  Druck 
von  Anczyc  (Antschiz).  1892.  163  S.  in  8°. 

Eine  Kurte  im  Text. 

111.  Dr.  Xb.  E.  Skrochowski  (Pfarrer):  Spia 
rzeczy  za wartych  w Missjach  kato- 
lickich  od  1882 — 1891  r.  Inhultsverzeich- 
nisa  für  die  Jahr*  1882  bi«  1891  der 
katholischen  Missionen.  Krakau  1891, 
Druck  des  ffCxa§“  (Tschau),  Mai  lieft  36  S. 
in  4°. 

„Katholische  Missionen14  enthalten  zwischen 
anderen  auch  viele  ethnographische  Skizzen. 
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112.  Derselbe:  Wykopaliska  aasyryjskiu, 

bubiloitskie  wobec  bi  bl  ii.  Assyro-babi- 
lonische  Ausgrabungen  im  Verhiltniw  zur 
Bibel.  Krakau. 

113.  K.  Skrzynska  (Skschy nska):  Kobieta 
w piesni  ludowej  (Bibi.  Wialy,  T.  VIII). 
Die  Frau  im  Volkslied e (Bibi,  der  „ Weichsel“, 
Bd.  VIII),  Warschau.  100  S.  iu  8®. 

111.  Karolina  Smoloncowna  (Sm ölen  zu  wna): 
Gry  dzieceee.  „Wisla“,  T.  V.  Die  Spiele 
der  Dorfkinder.  „Weichsel“,  Bd.  V,  Viertelj.  1, 
1891,  Warschau. 

115.  Pawel  Boenowski:  Brazvlja,jej  przy- 
roda  i mieszkaücy.  Brasilien,  dessen 
Natur  und  Bevölkerung.  Warschau  1891, 
87  S.  in  8«. 

11«.  Stefan  Stotkiewiea  (Stetkjewitscb) . 

0 obeenej  lndnosci  peloponezu  wedlug 
Dr.  A.  Pbilipsona.  W szechswiat  No.  10, 
11,  12.  lieber  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
des  Peloponnesus.  Nach  Dr.  A.  Pbilipson. 
„Weltall“,  Nr.  10,  11,  12,  Warschau  1890. 

117.  Derselbe:  Sked  sic  wzi^ly  ludy 

Oceuuii.  lieber  die  Abstammung  der 
Oceanier.  Ebenda,  Nr.  38. 

118.  Derselbe:  Brazylija.  z 6 ein  rycin. 
Dodatek  mies,  illustr.  do  czasrpismii 
„Przegled  Tygoduiowy“.  Brasilien,  mit 
6 Abbildungen  im  Text.  Monatl.  iltustr. 
Beilage  zur  Zeitschrift  „Wöchentliche  Hund- 
schau“,  S.  119  bis  101,  Warschau  1891. 

119.  Strzemienczyk  (Stscberajeuschyk): 
Stanley  i Kinin  Pasza.  „Przegled  Pow- 
szeohny“,  lledact.  Moruwski.  Stanley 
und  Emin  Pascha.  „Allgemeine  Rundschau“, 
Krakau  1891,  October. 

120.  Ignacy  Suosser:  Rasowosr  zydöw  w 
»wietle  najnowssych  badaii.  Die  Rassen* 
merk  male  der  Juden  im  Lichte  der  neuesten 
Forschungen.  Lemberg,  Druck  von  W.  A. 
Szyjkowski  (Scbyjkowaki),  1891.  28  S.  in  16°. 

121.  R.  Swiersbinski  (S wjeachbj enski): 
Zarys  rozwoju  uspolecznienia  pols- 
kiego.  Abriss  der  Entwickelung  der  pol- 
nischen SocialiBatian.  Warschau  1891.  75  S. 
in  4°. 

122.  Mieczyslaw  Sylwestrowics  - Dowojno 
(Sylwestrowitsch):  Podania  Zmujdzkie 


zebra!  i doslownie  spolszczyl  (Bibi. 
Wialy,  Tom  XII).  Littauische  Sagen  (der 
Sawogieten),  gesammelt  und  ins  Polnische 
buchstäblich  übersetzt  (Bibi,  der  „Weichsel“, 
Bd.  XII).  Warschau,  M.  Arct;  Druck  von 
Lad.  L.  Anczyc  (Antschys)  & Co.  in  Krakau, 
1894.  472  + VI  S.  in  8°. 

123.  Derselbe:  Wiadomosc  o »wiecenin 

luozywem  wcbatach  wiejskich  na 
Li t wie.  Bericht  über  die  Beleuchtung  der 
Hütten  mittelst  Kienholzes  in  Littaueu. 
Sammlung  der  Kenntn.  zur  heim.  Anthrop., 
heraasgegeben  von  der  Akad.  der  Wisscnscb. 
iu  Krakau,  1891,  Bd.  XV. 

124.  Dr.  Szaraniowicz  (Scharanje witsch): 
Prähistorische  und  frühmittelalterliche  Erd- 
bauten iu  Galizien.  Mittheilung  der  k.  k. 
Centrulcommission  zur  Erforschung  uud  Er- 
haltung der  Kunst  und  der  historischen  Denk- 
mäler. H.  4,  1890,  S.  231— 233  in  4°. 

125.  Jan  Sztolcman  (Schtolzman):  Cvwili- 
zaeja  Peru  przed  zawojowanieni 
Wacechswiat.  Die  peruanische  Civilisation 
vor  der  Eroberung.  „Weltall“,  Nr.  32,  33. 
Warschau  1890. 

126.  Dr.  Casimir  Szulc  aus  Posen:  lieber  die 

Ureinwohner  zwischen  Weichsel  uud 
Elbe.  (Abdruck  aus  dem  Parlamentär) 
Wien  1889.  68  S.  in  8*. 

127.  Prof.  William  Turner:  0 dziedzici- 
nosci.  Wszechswiat.  Tb.  Aug.  Wrie4- 
niowski.  lieber  die  Vererbung.  (Rede,  in 
Newcastle- on -Tyne  gehalten.)  UeberseUt 
von  Aug.  W r/.esniowski  (WBcbeasnjowski). 
„Weltall“,  Nr.  7,  8,  9,  10.  Warschau  1890. 

128.  Dr.  Marjan  Udzicla  (Udsjela):  Medy- 
cyna  i przesedy  lecznicze  ludu  pols- 
kiego.  Przyczynek  do  etnografii 
polskiej.  Volksmedioin  und  medicinischer 
Aberglauben  des  polnischen  Volkes.  Ein  Bei- 
trag zur  polnischen  Ethnographie.  (Bibi,  der 
„Weichsel“,  Bd.  VII.)  Warschau  1891.  288  S. 

129.  8©weryn  Udziola  (Udsjela):  Lud  Polski 
w powiecie  Ropczyckim  w Galicyj. 
Zbiör  wiudoiuösci  do  antropol.  kra- 
jowej.  Das  polnische  Volk  im  District 
Ropczyce  (Hoptschyze)  in  Galizien.  Samml. 
der  Kenntn.  zur  heim.  Anthrop.,  herausgeg 
von  der  Akad.  der  Wigsensch.  in  Krakau, 
Bd.  XIV,  1890. 

Enthält  reiches  folkloristiscbcs  Material. 
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130.  Roman  Ujojaki:  Wspomnienia  z po- 

«1  rözv  do  Australii.  Erinnerungen  aus 
der  Reise  u/icb  Australien.  Leinberg,  Druck 
von  Maniecki,  1903.  162  8L  in  8°. 

131.  Derselbe:  Indye  Wschodnie,  azkice  z 

podrdzy  w r.  1891.  Ostindien,  Reiseskizzen 
aus  dem  Jahre  1891.  Jakubowski  & Zaduro- 
witsch,  Lemberg  1894.  185  8.  in  8°. 

132.  Stefanju  Ulanowska:  Lotysze  Inflant 

polskich,  a w szczegölnoäci  z gminy 
Wieloritkiej  pow.  Rzekyckiego  (Sehe- 
schyze).  Obraz  etnogr.  Die  Letten  aus 
den  ehemals  polnischen  lnflanten,  vorzüglich 
aus  der  Gemeinde  Wielori  (Wjeloo)  des 
Kreises  Ropczyce  (Roptscbjze).  Ethnogra- 
phische Skizze.  Sa  mml.  der  Keuntn.  zur 
heim.  Antbrop. , herausgeg.  von  der  Akad. 
der  Wisscnsch.  in  Krakau,  1891,  Bd.  XV. 
Dasselbe  als  .Separatdruck,  1893. 

Enthält  vielseitiges  folkloristisches  Material. 

133.  Dr.  h.  Wachhol«:  0 oblekauiu  n»o- 
ralucm  ze  stanovriska  antropol.  kryrni- 
nalnej.  (Odbitku  z Przcglcdu  lekars- 
kiego).  lieber  den  moralischen  Irrsinn  vom 
Standpunkte  der  criminellen  A ntbropologie  aus. 
(Separatdrnrk  aus  der  „Mediciniscben  Rund- 
schau“.) Krakau,  Univeraitatsbuchdruckerei, 
1894.  16  S.  in  8°. 

134.  Derselbe:  Das  Bestimmen  des  Alters 
der  Leiche  auf  Grund  der  Ossificat ion 
des  Caput  Humeri.  (Separatdruck  aus 
dem  XXIX.  Bande  der  Abhandl.  der  mathem.- 
wissenseb.  Sectiou  der  Akad.  der  Wisscnsch.) 
Verlags  verein  in  Krakau,  1894.  44  S.  in  8°, 
mit  einer  Tafel. 

135.  Wachholz  und  Tyszkiewicz  (Tyschkje- 
witscb):  Ziniany  wlosbw  pod  wptywem 
nicktorych  ärodköw  zrrcych  i wvso- 
kiej  cieploty.  Veränderung  der  Haare  bei 
Einwirkung  einiger  caustischer  Reagcntien 
und  hoher  Temperatur.  (Medicinische  Rund- 
schau.) Krakau  1894.  7 S.  in  8°. 

136.  Z.  E.  Walczewski  ( Waltsche wski): 
Spoleczeiist wo  rodovre.  Die  Gentil-Ge- 
Seilschaft.  Krakau  1890. 

137.  Wladyalaw  Weryho:  Podania  L o- 

tewskie.  Bibi.  „Wisiy\  T.  X.  Die 
•Sagen  der  Letten.  Bibi,  der  „Weichsel“, 
Warschau,  Bd.  X,  1892.  227  S.  in  8°. 


138.  Wierzchowaki  ( Wjeschchowski).*  ßasni 
i powiesci  z puszczv  sandom ierskiej. 
Märchen  und  Sagen  aus  der  Wuldwildniss 
von  Saudomiersch.  Separatdruck  der  Samml. 
zur  heim.  Anthrop.,  Krakau,  Verlag  der  Akad. 
der  Wissen  sch.  Universitutsbuchdruckerei, 
1892,  Bd.  XVI.  46  a in  8°. 

139.  Zygmunt  Wierzchowaki  (Wjerscb- 
chowski):  Materjaly  etnograficzne  z 
pow.  Tarnobrzeskiego  i Niskiego  w 
Galicyi.  Zbior  wiad.  do  antrop.  kraj. 
wydaw.  staran.  Akad.  Umiej?t.  w Kra- 
kow i e.  Ethnographische  Materialien  aus 
dem  District  Tarnobrzegk  (Tarnobschesk)  und 
Nisk  in  Galizien.  Sa  mini,  der  Kenutn.  zur 
heim.  Antbrop.,  herausgegeben  von  der  Akad. 
der  Wissensch.  in  Krakau,  Bd.  XIV,  1890. 
Krakau. 

140.  Dr.  H.  Wialocki  (Wislozki):  Märchen 

und  Sagen  der  Ilukowiner  und  Siebou- 
bürger  Armenier,  aus  eigenen  und  fremden 
Sammlungen  übersetzt.  Hamburg  1891, 

J.  J.  Richter.  VI  -f-  188  S.  in  8°. 

141.  Stanislaw  Witkiowicz  (Stanislaus  Wit- 

kjewitsch):  Na  przeleczy.  Wrazenia 
i obrazy  z Tatr.  Bilder  nnd  Erlebnisse 
aus  den  Tatragebirgen.  Warschau  1891. 

254  S.  in  8*,  mit  135  Abbildungen. 

Enthält  zahlreiche  wichtige  ethnographische 
Skizzen. 

142.  Dr.  Stan.  Witkowöki:  Zyoie  w Egipcie 
w epoce  Ptolemenszöw  wedlng  papiru- 
sdw  greckicb.  „Przegled  Polski“,  pod 
red.  Mycielskiego.  Das  Lekcu  in  Aegypten 
zur  Zeit  der  Ptolemäer,  auf  Grund  der 
griechischen  Papyrusschriften.  „Polnische 
Rundschau“.  Redacteur:  Dr.  J.  Mvcielski 
(Myzjelski),  Januarheft  1894.  Krakau,  Druck 
des  „Czas“  (T*ckas). 

143.  W.  J.  W...z:  Staroiytny  Egipt  pod 
wzgledem  historyi,  religii,  cyarili* 
zaeyi  i obyczajöw.  Alt -Aegypten  in 
geschichtlicher,  religiöser,  cnlturcller  und 
sittlicher  Beziehung.  Lemberg,  Sevfarth  »fc 
Czajkowski  (Tscbajkowski),  1893.  2 -f-  370 

-f  2 S.  in  8Ö. 

L44.  Dr.  Artur  Wolynski:  Le  Ultimi  esplo- 
razioni  russe  nell*Asia  centrale.  (Bol- 
letino  della  societft  geogrsfica  ita- 
Iiaua.)  Roma,  stab.  G.  Ci  veil  i,  1890.  2 S. 
in  8«. 
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145.  Derselbe:  Popolazione  dol  Caucaso, 

studio  etnografico.  Ebenda,  1890.  l(i  S. 

146.  Derselbe:  Enegildo  Frediani  e Giro- 

laino  Sogato,  viaggiatori,  ricercbe 
hiografiche  e geografiche,  con  docu- 
tnonti  inediti  ed  illuatrazioni  ucl 
tcsto,  precedute  da  alcuni  cenni  bin- 
grafioi  sull'antore.  Ebenda,  1894.  256 

4-  1_  8.  in  8°. 

147.  Derselbe:  Girolamn  Segato,  viaggia- 

tore,  cartografo  e chimico,  ricercbe 
geografiche,  con  documenti  inediti. 
Ebenda,  1894.  180  + IV  S.  in  8°. 

148.  Wl.  Ks.  Zaborski  (Pfarrer  Saborski): 

T.  J.  Keligje  Aryow  wschodnich.  Die 
Religionen  der  östlichen  Arier.  Krakau 
1894,  Verlag  deH  Verfassers,  Druck  von 
Lad.  L.  Anczyo  (Antachym)  k Co.  XII  -f-  430 
•fl  S.  in  8°.  4 Gulden. 

149.  Derselbe:  Die  Hindu  und  ihre  Reli- 
gion. Indien  und  die  dasselbe  be- 
wohnenden Rassen.  „Przeglqd  Pow- 
szechny’*  (Allgemeine  Rundschaub  Krakau 
1891,  Juli,  August,  September,  October. 

150.  Adam  Zakrzowski  (Sakschewski): 
Wzrost  w Kröleatwie  Polskiem.  Przy- 
czynek  do  charakt e ry styki  Polaköw. 
Die  Statur  der  Bevölkerung  des  Königreichs 
Polen.  Ein  Beitrag  zur  physischen  Cha- 
rakteristik der  polnischen  Nation.  Sam  ml. 
der  Kcnutn.  zur  beim.  Anthrop. , herausgeg. 
vou  der  Akad.  der  Wisse  lisch,  in  Krakau, 
1891,  Rand  XL 

Der  Verfasser  benutzte  »tat ist isebe  Angaben 
der  Rekrutencommisaion.  Er  setzt  die  Umstände 
auseinander,  die  den  Werth  von  derartigen  Be- 
rechnungen beeinflussen  können.  Die  russischen 
Uekrutencummis&ionen  setzen  neun  Kategorien  fest, 
und  zwar  zwischen  1553,5  mm  und  1866,*  mm 
und  darüber:  1)  1553;  2)  1555,7;  3)  1600,1; 
4)  1644,6;  5)  1689;  6)  1733,5;  7)  1777,9; 
8)  1822,4;  9)  1866,8  mm.  Die  durchschnittlichen 
Zahlen  werden  nach  der  Formel 

«iK  4-  -f  flA..,  f fl»  5» 

+ <h 

berechnet,  in  welcher  b| , bit  die  Körper- 

länge und  «i,  üs,  .... (h,  die  Zahl  der  Rekruten, 
die  in  jede  einzelne  Kategorie  passen,  bedeuten 
soll.  Bas  Königreich  Polen  ist  in  85  Rekrutirungs- 
bezirke  eingetheilt.  Das  dienstpflichtige  Alter 
beginnt  mit  dem  21.  Lebensjahre.  Die  Unter- 
suchungen von  Prof.  Dr.  Majcr  und  K opernicki 


buben  gezeigt,  dass  die  Poleu  bis  zum  25.  Jahre 
noch  immer  wachsen.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass 
eine  Anzahl  junger  Leute,  die  wegen  ihres  mangel- 
haften Wuchses  als  dienstunfähig  angesehen 
werden,  doch  nicht  als  mangelhaft  entwickelt 
betrachtet  werden  können , weil  ihre  körperliche 
Entwickelung  erst  um  das  25.  Lebensjahr  herum 
vollendet  ist.  Der  Verfasser  bemüht  sich,  fest- 
znstellen,  inwiefern  der  Wohlstand,  die  Höhe  der 
culturellen  und  die  der  ethnischen  Verhältnisse 
auf  die  Körperentwickelung  einwirken  können. 
Die  Resultate  seiner  Bemühungen  Bind  etwas 
unklar  und  nicht  ohne  Widerspruch.  Ein  Einfluss 
der  ökonomischen  Factoreu  konnte  nicht  nach- 
gewiesen  werden.  Die  ethnischen  Verhältnisse 
scheinen  dagegen  auf  die  körperliche  Entwickelung 
nicht  ohne  Einfluss  zu  seiu.  Die  Nachkommen- 
schaft der  gemischten  Ehen  mit  Deutschen  zeigt 
keine  Herabsetzung  der  Körpergrösse.  Die  Bei- 
mengung jüdischer  Elemente  bedingt  dagegen 
eine  schlechtere  körperliche  Pintwickelung,  jene 
rnthenischer  und  littanischer  Elemente  eine  Zu- 
nahme der  Körpergrösse.  Die  Gebirgsgegenden 
weisen  eine  Bevölkerung  von  niedrigem  Wüchse 
auf;  gegen  Osten  nimmt  letzterer  zu.  Die  durch- 
schnittliche Körpergrösse  der  ganzen  Bevölkerung 
im  Lande  beträgt  1624  mm.  Die  Schwankungen 
der  durchschnittlichen  Körpergrösse  sind  in  ver- 
schiedenen GouvernementR  verschieden. 

151.  Dr.  A.  Zalewski  (Salewski):  Kilka 
wiadomosci  z dziedziny  atarozyt- 
nietwa.  l’amietnik  Fizyograficzny, 
T.  XII.  „ Archäologische  Berichte.“  Physio* 
graphisches  Gedenkbuch,  Band  XII,  War- 
schau 1*92.  23  S.  in  4°,  mit  zehn  Abbil- 

dungen im  Text. 

Zunächst  giebt  der  Verfasser  eine  Topographie 
des  archäologischen  Gebietes  desjenigen  Theiles 
des  Königreichs  Polen,  welcher  durch  die  Flüsse 
Weichsel,  Drweca  (Drwetiza)  und  Skrwa  im 
Gouvernement  l’lock  (Plozk)  begrenzt  wird,  und 
versäumt  es  nicht,  Fingerzeige  für  künftige,  plan- 
inässige  Untersuchungen  beizufügen.  Besonders 
wichtig  ist  die  Gegend  am  See  Slupie,  in  welcher 
sich  deutliche  Spuren  von  Pfahlbauten  finden. 
(Die  Benennung  Slupie  wird  hergeleitet  vom 
Worte  Stup  = Säule,  Pfahl.)  Im  zweiten  Theilc 
der  vorliegenden  Arbeit  findet  man  die  Boschrei- 
huug  eines  wenig  bekannten  neolithiseben  Gegen- 
standes, der  sich  nur  in  wenigen  Exemplaren  im 
llesitzo  einiger  Privatlente  findet.  Der  Verfasser 
kommt  auf  Grund  der  besonderen  Form  dieses 
Gegenstandes  und  durch  Vergleich  desselben  mit 
einem  noch  heute  iu  Weissruthenion  verwendeten 
hölzernen  Aokerbaugeräth  von  ähnlicher  Gestalt 
zum  Schluss,  dass  man  es  hier  mit  einer  steinernen 
Pflugschar  zu  thun  habe.  Einige  Bemerkungen 
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technischer  Art,  besonder*  über  die  Bohrung  bei 
den  Urvülkern,  schließen  die  interessante  Arbeit 

152.  W.  Zagörski  (Sagurski):  Kult  ka- 

biruw  w »wietle  najnowazych  odkry<5 
urcbeolog.  Der  Cultus  der  Kabiren  im 
Liebte  der  neuesten  archäologischen  Eut- 
deckttugen.  „Museum4,  Zeitschrift  der  Hoch* 
schulenlehrer.  Redact.:  .Mmikowski.  Lem- 
berg 1894,  Juli-  und  Augnstheft.  S.  547 
bis  550  in  8°.  Seyfarth  «t  Czjykowski. 

153.  Mgr.  Zaloski  .(Saleski):  Ceylon  et  les 
Indes.  Ulustre  de  119  dessins  d'apres 
des  croquis  et  des  photograph  ies. 
Paris  1891.  411  S.  in  8°. 

154.  Dr.  Hugo  Za palo wies  (Sapallowitsch): 
Das  Rio-Xcgro-Gebiat  in  Patagonien. 
(Separatdruck  der  Sitzungsberichte  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften.)  Wien 
1894,  F.  Trempsky.  36  S.  in  8°,  mit  einer 
Karte,  einer  Tafel  und  elf  Figuren  im  Text. 

155.  Dr.  Waclaw  Zaromba  (Sareiuba): 
Poglq  d na  stun  sztuki  lekarskiej  w 
Indyach  starozy tnycb.  Poznan.  Der 
Zustand  der  medicinischen  Knust  in  Alt- 
indien. Posen  1891.  268  S.  in  8®. 

156.  Prof.  Zawilinski  (Sa  wilioski);  Pro- 

gram  budari  etnologiczny cb  koiuissyj 
antropologicznej  Akademii  urniejyt- 
no»ci  w Krakowic.  Programm  der  ethno- 
logischen Forschungen  der  anthropologischen 
Commission  der  Akademie  der  Wissen  schäften 
in  Krakau.  Verlag  der  anthropologischen 
Commission,  Druck  von  Ancsyc  (Antschyz), 
Krakau  1894.  4 S.  in  8°. 

157.  Roman  Zawilinski  (Sa  wilinski):  Z po- 
wiesci  i ha>ui  görali  Leskidowych. 


Diblioteka  „Willy“,  Tom  V.  Ans  den 
Erzählungen  und  Liedern  der  Oberländer 
ans  Beskiden.  Bibliothek  der  „Weichsel“, 
Baud  V,  Warschau  1890.  1O0  S. 

158.  Dorsolbo:  Folklor  i jego  obecne  za- 
dunia.  Der  Folklor  und  seine  gegenwärtige 
Aufgabe.  Ebenda,  S.  308  bis  381. 

159.  R.  Zmorski  (Smorski):  Basn  o Sobot- 

niej  gorze  z podari  Szlczkicb.  Die 
Fabel  von  der  ^Sobotuia  gora“  (Sobotuia 
(iura)  nach  den  schlesischen  Sagen.  War- 
schau 1891.  20  S.  in  8°. 

160.  Micbol  de  Zmigrodzki  (Schmigrozki); 

Histoirr  du  suastika  (Congros  inter- 
national des  traditions  populaires  en 
1889).  Paris,  Bibliotbeque  des  Annales 
i'conomiqucs.  Le  Msns,  1891.  19  Seiten 

in  8®. 

161.  Dorsolbo:  La  genese  de  Fetude  sur 

Je  suastika.  (Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.)  Leipzig  1891.  In  4°,  mit 
Abbildungen. 

162.  Derselbe:  Devinettes  et  croyances 

en  Ukraine.  Revue  des  traditions  po- 
pulaires. Mai  1891,  Paris. 

103.  Derselbe:  Coutunies,  croyances  et 

chansons  des  mineurs  polonais.  Ebenda 
1891,  S.  338  bis  314. 

164.  Derselbe:  Bibliographie  du  folklore 

en  Pojogue.  Ebenda  1891.  S.  222  bis 
237,  iu  8'*. 

105.  Derselbe:  Folklore  coraparä:  III,  La 
me  re  et  Fenfant.  Ebenda  1892,  Xr.  8 
und  V. 
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Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachalin  er 
Ainoschädel  des  königlich- zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrug  zur  Reform  der  Craniologie. 


Von 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

llir+rlor  dr*  »ntbroj>t>la*»»cf>ert  iti  lindaprtl 

Mit  Tafeln  V bis  V1L 
(Schluss  des  dritten  T h e i 1 e ».) 


b.  Weibliche  Schädel  („Czaszki  kobiece,  S.  17  bis  19.)  Nr.  fi  (Nr.  1).  Schädel  au»  Sachalin. 

Taf.  V.  Fig.  Ha,  b,  c,  d,  e. 

1.  Allgemeine  Schilderung:  T Dieser  Schädel  ist  viel  kleiner  als  die  vorherigen , von 
k-hauger  (,gl in inatej*)  Farbe,  sammt  Unterkiefer  vollständig  erhalten.  Wiewohl  die  im  Allgemeinen 
groben  Züge  dieses  Schädels,  die  ziemlich  entwickelten  Augen  brauen  bogen  und  Glabella,  die  Massivität 
Lgrubosc*)  der  Jochbogen,  der  Zitzenfortsätze  u.  8.  w.,  dem  Schade]  das  Aussehen  eines  männlichen 
verleihen,  sind  doch  seine  Maasse  bedeutend  kleiner  als  diejenigen  der  mänulictien , die  abgerundete 
Form  der  Profillinie  des  Schädelgewülbes,  ebenso  wie  die  Form  de«  zarten  zngespitzten  Kinnes,  die 
kleinen  Zähne;  auch  sind  andere  kleine  osteologischo  Merkmale,  welche  mau  bei  weiblichen  Schädeln 
öfters  antrifft  als  bei  männlichen , weshalb  Alles  dafür  spricht,  das«  dieser  Schädel  am  wahrschein- 
lichsten einem  schon  älteren  stark  gebauten  Weibe  von  groben  Zögen  angebört  hat,  wie  die«  bei  halb 
wilden  Kassen  öfter«  vorkommt.“  (S.  17.)  — Ferner:  „Alle  Nähte  sind  offen,  die  Sy nebondrosia 
sphenobusilaris  verknöchert,  die  Zähne  nicht  sehr  abgenützt,  was  für  ein  reifes  mittleres  Alter 
des  Weibes  spricht.“  (S.  17.)  — Ueber  den  Kassentypus  dieses  Schädel«  nagt  Autor:  „Der  Alveolar- 
bogen von  vollständiger  Kreisform  ist  ein  deutlich  mongolisches  Merkmal“  (.ksztalt  zu  pal  nie 
k o 1 i 8 1 y j 4 j luka  zebodolkowego  jest  rysem  w y r jt  * n i e mongolski  in*).  ($.  18.)  — 
2.  Schädel  nähte.  — Die  Zühuelung  der  Nähte  ist  ziemlich  arm:  an  der  Kranz-  und  Pfeilnaht 
ist  die  Zähnelung  von  Nr.  2,  an  der  l.ambdanaht  von  Nr.  3,  in  der  linken  Hälfte  derselben  sind  drei 
winzige  Schal tk uochen.  — 3.  Muskelansätze  etc.  Nach  der  Abbildung  — Fig.  14c  — 
erscheint  die  Lin.  semic,  temp.  inf.  im  präcoroualen  Th  eil  leistenförmig,  auffallend  stark  entwickelt, 
die  Crista  supramastoidea  aber  achwach  ausgeprägt.  — Autor  sagt.  „Vom  llinterhauptsknorren 
nicht  eine  Spur“,  „Zitzenfortsätze  euorm“,  „in  der  Mitte  des  Gunmens  ein  ungewöhnlich  dicker  und 
hervorragender  Torus  palatinus“  („gruby  i wydatny  walec**).  (S.  18.)  * — Als  vom  Autor  nicht 
erwähnte  Einzelheiten  will  ich  folgende  aufübren.  — Am  beiderseits  stark  ausgeschweiften  hinteren 
Kande  der  Gaumenbeine  — Fig.  I4e  — erscheint  die  Spina  nasal ia  posterior  in  Form  einer  breiten 
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dreieckigen  Spitze;  der  Torus  palatinus  erstreckt  sich  von  der  Spina  das.  p.  bis  zum  trichter- 
förmigen,  grossen  Foramen  incisivum;  derselbe  beginnt  als  schmale  Leiste  und  breitet  sich  erst  iro 
palatinalen  Theile  des  Oberkiefers  aus;  die  Sut.  palatina  longitudinalis  hat  einen  unregelmässigen 
Verlauf,  was  von  theils  bereits  verwachsenen,  theils  noch  isolirt  gebliebenen  Schaltknöchelchcn  her- 
rührt; vom  Proc.  styloideus  — (Fi g-  14e)  — ist  rechts  ein  kürzerer,  links  ein  längerer,  aber  äusserst 
schmächtiger  Stumpf  zu  sehen.  — Auf  Fig.  14c  ist  am  Zitzenfortsutz  der  Rest  einer  von  der  Spitze 
aufwärts  ziehenden  Naht  zu  sehen.  Der  Zitze nfortsatz  ist  zwar  ziemlich  mächtig,  aber  doch  nicht 
enorm  — wie  dies  der  Autor  behauptet  (,wyrostki  sütkowe  ogronne4).  (S.  18.)  — Auf  der  Abbildung 
— Fig.  14c  — ist  eine  winzige  Spur  des  Proc.  retroglenoidalis  zu  sehen;  ein  Proc.  frontalis 
»(juain.  temp.  ist  auch  hier  nicht  vorhanden;  der  obere  Hand  der  Schlüfenschuppe  weist  keinen  winke- 
ligen Vorsprung  auf  und  verläuft  in  einem  ziemlich  krummen  Bogen;  ein  stumpfer  Proc.  margiualU 
Soem.  am  Jochbeine  vorhanden.  Nach  Fig.  14e  war  rechterBeits  ein  Proc.  paramastoideus 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  wie  dies  die  abgebrochene  hohle  liervorragung  zwischen  dem 
Gelenk-  und  Zitzeufortsatz  anzeigt.  — 4.  Höhlen.  Oeffnungen  etc.  — Hierauf  bezüglich  erwähnt 
Autor:  „Die  Augenhöhlen  sind  etwas  verschmälert,  viereckig  uud  horizontal  liegend“.  (S.  18.)  — Auf 
der  Abbildung  — Fig-  14b  — sieht  man  ausser  der  lucisura  frontalis  rechts  eine  Incisura  supra- 
orbitalis,  links  ein  Foramen  supraorbitale  (daneben  ein  punktförmiges  Loch?).  — Auf  der 
Abbildung  — Fig.  1 -4 b — erscheint  die  Nasenapertur  in  Form  eines  gothischen  Bogens;  der  vordere 
Nasenstacbul  schon  etwas  mehr  entwickelt,  ausserdem  eine  unvollkommen  begrenzte  F ossa  praenasalis 
vorhanden.  Foraniina  parietalia  scheinen  nicht  vorhanden  zu  seiu  (auf  Fig.  I4d  ist  rechterseite 
neben  der  Pfeilnaht  ein  Fleck  zu  sehen,  es  ist  sehr  fraglich,  ob  dies  ein  Loch  vorstellen  sollte!).  — 
Auf  Fig.  14c  sind  am  linken  Jochbeine  drei  Locker  abgebildet  — For.  zygomaxillaria,  die  aber 
auf  Fig.  1 4b  vollkommen  fehlen.  — 5.  Verletzungen  in  der  Uiugegeud  des  Hinterhauptloches: 
„Die  Aufsagung  des  Knochens  rings  um  das  Hinterhauptluch  herum“  — Taf.  V,  Fig.  14e  — „ist 
grösser  als  bei  anderen  Schädeln  und  wurde  am  wahrscheinlichsten  mittelst  dreier  Ausätzt*  ausgeführt. 
Zuerst  wurde  dieselbe  horizontal,  mit  einer  leichten  Senkung  gegen  die  Oeflnung,  ausgeführt,  so  dass 
der  linke  Gelenkfortsatz , sowie  der  ihm  nach  aussen  und  hinten  anliegende  Theil  herausgefallen  ist; 
mittelst  des  zweiten  Schnittes  hat  mau  ein  unregelmässig  viereckiges  Stück  vom  hinteren  linken  Theile 
iles  Hinterhauptloches  abgeeägt;  mit  dem  dritten  hat  man  ein  ähnliches  Stück  von  der  rechten  Seite 
bis  zum  rechten  Gelenkfortsatz  ausgesügt.  Zinnreste  von  der  Oberfläche  der  Säge  sind  am  Knochen 
geblieben,  trotzdem  derselbe  im  Wasser  mit  einer  Bürste  gereinigt  wurde”.  (S.  18.)  — Ö.  Zahne, 
Unterkiefer.  — Interessant  ist,  dass  der  dritte  Molarzahn  auch  bei  diesem  kleiner  war  als  die  zwei 
vorderen  Molarzahne;  Autor  hebt  vom  linken  dritten  Molarzahn  hervor,  dass  sein  Alveolus  „eine  regel- 
rechte, walzenförmige  Höhle  aufweist“  — Fig.  I 4e  — „und  dass  dieser  Zahn  sowohl  in  Bezug  auf  seiue 
Wurzel  wie  auch  Krone  wahrscheinlich  jenem  eigeuthümlichen  Zahn  ähnlich  war,  welchen  er  hei  dem 
vorigen  männlichen  Schädel  beschrieb.  — Die  Zähne  sind  klein,  wie  dies  auch  Autor  hervorhebt  und 
welche  er  deshalb  für  ein  Merkmal  deR  weiblichen  Schädels  ansieht.  Von  dem  Unterkiefer  bemerkt 
Autor:  »der  massive  (,grubal)  Unterkiefer  hat  einen  langen  Körper,  die  Acste  siud  breit  und  kurz 
und  legeu  sich  dem  Körper  uutor  einem  rechten  Winkel  an;  das  Kinn  ist  nur  sehr  wenig  nach  vorn 
geschoben“.  (S.  18.)  — 7.  Schädel  normen  — Norma  verticalis:  „Die  Gestalt  deB  Schädels  von 
olmn  geseheu  ist  elliptisch  (,jest  elypticzny*)  verlängert,  vorn  quer  ahgestutzt , hinten  zugerundet. 
Unterhalb  des  Hirnsch&delcontmirs  ragen  vorn  die  Augenränder,  der  Nasenrücken  und  die  mittleren 
Alveolen  des  Oberkiefers  hervor,  seitlich  sind  die  Joch  bogen  massig  ausgelegt,  fast  parallel,  der  Stirn- 
theil  des  Gewölles  fluch,  der  Scheiteltheil  giebelig“.  (S.  17.)  — Auf  der  Abbildung  — Fig.  14s  — 
ist  die  bedeutende  Grösse  des  Stirntheile«  auffallend,  das  Bregma  ist  etwas  zipfelig  nach  hinten  aus- 
gezogen,  endlich  scheint  die  Knochenoberfluche  entlang  des  grössten  Theilea  der  Pfeilnaht  etwas  ver- 
tieft zu  sein.  Der  Schädel  ist,  wie  auch  Autor  bemerkt,  phaeuozyg  und  phaenoprosop.  — ln 
Bezug  auf  die  N.  temp.  — Fig.  14c  — sagt  Autor:  „Von  der  Seit«  gesehen,  hat  dieser  Schädel  eine 
wohlgeformte  Ovalgestalt.  Wenn  wir  von  der  sehr  niedrigen  und  stark  nach  hinten  verfluchten  Stirn 
ausgehen,  so  zieht  die  Umrisslinie  des  Gewölbes  über  den  ganzen  Scheitel  in  einem  einzigen  reinen 
Bogen  und  geht  in  das  deutlich  sphärische  Hinterhaupt  unmerklich  über.  Die  Schläfenoberfläche 
sowohl  vorn  als  hinten  und  oben  von  dem  Schädeldach  scharf  markirt.  Die  Scheitelhöcker  sind  ziem- 
lich deutlich“ „Das  Gesicht  ist  proportional  lang  und  im  Ganzen  senkrecht  gestellt,  nur  der 

mittlere  Theil  des  Alveolarrandes  schiebt  sich  etwas  nach  vorn“.  . . . „Der  Nasen wurzeleinscbnitt  ist 
ziemlich  seicht.“  — „Von  vorn  ist  dieser  Schädel  ausgezeichnet  durch  eine  ungewöhnlich  schmale,  ver- 
flachte Stirn,  ohne  eine  Spur  von  Stirnhöckern,  und  durch  ein  breites  flaches  Gesicht  (,twarz  azeroka, 
plaska1)  ohne  irgend  welche  Wangengruben,  mit  nach  vorn  und  ausBen  geschobenen  Wangenbeinen. 
Der  Xnsenrückeu  stumpf,  die  Oeflnung  weit.“  (S.  17  bis  18.)  — Norma  occipitalis:  „Von  hinten 
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Lat  dieser  Schade!  eine  regelmässige  fünfeckige  Gestalt,  die  Höhenseiteo  sind  leicht  ausgewölbt  und 
convergiren  nach  unten;  die  Basis  flach,  da*  Dach  giebolig.“  (S.  18.)  — N.  basilaris:  »Von  unten 
gesehen,  ßieht  man  ausser  der  elliptischen  Gestalt  des  ganzen  Schädels  (.calej  czaszki*)  und  der  sehr 
weit  ausgelegteu  Jochbein«  und  Jocbbogea,  besonders  die  Gaumcufläche  des  Oberkiefers,  als  das  Wich- 
tigste4* (S.  18),  wie  hiervon  schon  oben  die  Rede  war. 


Nr.  7 (Nr.  6)  5 Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  V.  Fig.  lfi  a.  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung:  „Eit»  kleiner,  weis»  verbleichter  Schädel  von  einem  alten  Weibe, 
ohne  GesicbUakelet.  Für  das»  weibliche  Geschlecht  sprechen  die  kleinen  Maassxahlen , die  Verflachung 
des  Schädeldaches  und  die  kleinen  Fortsätze  des  Schädels.  Für  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  Alter 
sprechen  ausser  den  verstrichenen  Nähten  (.szwöw  spojonych4)  diu  papierdünnen  und  theil- 
weise  durchlöcherten  Wände  der  Augenhöhlen.4*  — „Die  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  der  Bau 
unterscheidet  sich  von  den  langköpfigen,  weiblichen,  europäischen  Schädeln  durchaus  nicht“  (,od 
dlugoglowycb  csaszek  ko-biecycb  enropejskich.“  (S.  18.)  — 2.  Schädelnähte:  „Die 
Nähte  sind  mit  Ausnahme  der  vollständig  verstrichenen  Pfeilnaht  alle  offen  l);  ausserdem  ist  die  spär- 
liche Zähticlung  derselben,  die  wir  weiter  oben  öfters  angeführt  haben,  hei  diesem  Schädel  am  auf- 
fallendsten: die  Kranznaht  verlauft  ganz  glatt  (,calkiera  gladki'  Broca  Nr.  1),  so  dass  nur  das 
rechte  Ende  derselben  unterhalb  des  Stephanion  einige  Zähne  hat,  aber  auch  diese  sind  sehr  klein  und 
niedrig  (Nr.  2);  die  I.ainhdauaht  bat  gar  keine  Zwickclknochen  und  ihre  Zübnelnug  ist  Nr.  3;  die  der 
Hinterhauptsbein -Zitzennaht  ist  Nr.  2 und  die  der  Scheitelbein -Zitzen  nabt  Nr.  1.“  (S.  18  bis  19.)  — 
3.  M ua k el ausätze  etc.  — Auf  den  Abbildungen  — Taf.  V,  Fig.  15b  — erscheint  die  Linea 
semicirc.  temp.  i n f,  nur  am  Anfang  unmittelbar  oberhalb  des  Jochfortsatzes  den  Stirnbeines  ange- 
deutet. hingegen  ist  die  Crista  supramastoidea  deutlich  ausgeprägt,  der  Proc.  mastoideus  ist 
breit,  aber  kurz;  ein  Proc.  front.  b<ju.  temp.  ist  auch  hier  nicht  zu  sehen,  wenn  auch  die  Jhrüh- 
rungstinie  des  Scheitelbein«  und  grossen  Keilbeinflügels  nur  »ehr  gering  i»t,  und  an  dieser  Stelle 
(Pterion)  sowohl  die  Schläfenschuppe  wie  auch  das  Stirn  bei  u gegenseitig  zipfelig  ausgezogen  ist;  der 
obere  Rand  der  Schlnfenschuppe  weist  hier  den  schon  öfter  besprochenen  winkeligen  Vorsprung  nach 
oben  auf,  von  diesem  Vorsprung  zieht  der  verflachte  obere  Rand  schräg  nach  hinten  und  unten;  ein 
1 nion  ist  nicht  sichtbar,  es  scheint  aber  eine  Linea  nuchae  suprema  vorhanden  zu  sein  — Fig.  15c.  — 
Auf  Fig.  15b  ist  ein  winziger  Proc.  styloideus  ahgebildet.  — 4 . Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — 
Leber  die  Gehöröffnungen  — Fig.  I5b  — hebt  Autor  hervor:  -Die  Gehöröffnuugcu  und  insbesondere 
die  tiefen  Gänge,  wiewohl  sie  offenbar  nicht  angefressen  und  vermorscht  erscheinen,  sind  bedeutend 
breiter,  als  dies  sonst  za  sein  pflegt.“  (S.  19.)  — Aach  bei  diesem  Schädel  sind  keine  Foratnina 
parietal ia  vorhanden.  — 5.  Verletzungen  an  der  Hingegen d des  iiintorhauptloches  — 
Fig.  15d.  — Autor  sagt:  „Am  Hintcrhauptloch  ist  ein  Kuochenstück  von  halbmondförmiger  Gestalt 
in  Breite  am  hinteren  Rande  zwischen  dem  linken  Gel enk/ort »atz  und  dem  Opisthion  au»- 

gesigt.  Ausserdem  ist  auch  die  innere  Oberfläche  des  Knochens,  unmittelbar  am  Rande  dieser  Oefl- 
nung  recht»  vom  Opisthion,  quer  ausgesägt.  Ferner  ist  der  rechte  Gelen k fort»» tz  im  ersten  Dritt- 
theil  quer  angesägt,  offenbar  wollte  man  ein  grössere»  Stück  der  rechten  Seite  der  Oefibung  aussngen, 
wie  beim  Schädel  Nr.  3 (Nr.  4),  und  hat  dies  dann  unterlassen.  Zwei  kleine  parallele  Einschnitte, 
wahrscheinlich  nicht  von  einer  Säge,  sondern  von  einem  Messer  berrührend,  finden  »ich  au  der  vorderen 
Wand  der  linken  Gelenkgrube  des  Unterkiefers.  In  der  rechten  Gelenkgrube  (des  Unterkiefers),  sowie 
vor  der  Gehöröfl'nung  am  Beginn  des  Jochfortsatzes  de«  Schläfenbein»,  sind  blinkende  Goldreste  von 
einem  Schmuck  übrig  geblieben.  An  der  inneren  Fläche  der  Runder  beider  Gelenkfortsätze  sind 
grössere  silbernblinkeude  Zinnspuren  vorbanden.1*  (S.  19.)  — 6.  Schädel  normen.  — Nach  den 
Abbildungen  weist  der  .Schädel,  in  der  N.  vert  iculis  gesehen,  eine  Ovalform  mit  verbreitertem  vorderen 
Ende  auf.  Wenn  auch  die  Jochbogen  fehlet»,  so  deuten  ihre  seitlich  bernerklich  hervor» teilenden  vorderen 
Endstücke  auf  eine  Phaenozvgie  des  Schädels  hin.  Im  hinteren  Theile  der  verstrichenen  Pfeilnaht 
ist  eine  Vertiefung  der  Knochenoberfläche  in  Folge  eiuer  sog.  A trophia  senilis  zu  sehen,  die  noch 
deutlicher  am  Hilde  der  N.  occipitalis  zu  bemerken  ist  (Fig.  15c).  Diese  Norrna  weist  einen 
breiten  fünfeckigen  Contour  auf,  dessen  Dachseiten  ziemlich  abgefiaebt  sind.  Von  der  Seite  (N.  temp.) 
gesehen,  bemerkt  man  eine  massig  hohe,  schon  etwas  mehr  nach  hinten  geneigte  Stirnlinie;  die  Scheitel- 
linie  beinahe  ganz  gestreckt,  die  Hinterhanptslinie  wohlgerundet,  etwas  nach  hinten  verlängert.  — 

*)  Hierin  gerütb  Autor  mit  sich  iu  Widerspruch,  da  er  gerade  vorhin  die  verstrichenen  Nähte  („szwöw 
spojonych*)  hervorgehoben  hat  (8.  18),  um  das  höhere  Alter  bei  diesem  Schädel  nachzuweisen. 
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Von  vorn  (N.  frontali»)  gegeben,  bebt  Autor  hervor:  -.Die  Stirn  ist  unten  massig  breit,  verbreitert 

sich  aber  nach  aufwärts  nicht,  die  Schläfenlinieu  verlaufen  beinahe  parallel u „Die  ziemlich  hohe 

gerade  Stirn,  wenngleich  dieselbe  auch  keine  bo  deutlich  ausgeprägte  Stirnhöcker  hat,  wie  dies  bei 
unseren  europäischen  weiblichen  Schädeln  vorzukommen  pll^?t,  ist  dennoch  sowohl  aufwärts  gegen  den 
Scheite),  als  auch  seitwärts  gegen  die  Schläfen  bin  schön  gewölbt*.  (S.  IS.) 


Nr.  8 (Nr.  8)  $ Schädel  aus  Sachalin.  Tuf.  V,  Fig.  Iba,  b,  c.  d, 

1.  Allgemeine  Schilderung:  «Hin  dunkelbrauner,  kleiner,  wohlgeformter  Schädel  eines  jungen 
Weibes,  Kämmt  Unterkiefer,  gut  erhalten.  Von  den  Zähnen  fehlen  oben  acht,  unten  vier,  welche  im 

Grube  in  Verlust  gerietben;  die  Zähne  sind  zart,  geBund,  gar  nicht  abgenützt.* „Die  Umrisse 

dieses  Schädels  sind  im  Allgemeinen  den  männlichen  Nr.  3,  4,  5 »ehr  ähnlich.  Von  oben  hat  derselbe 
eine  lange  elliptische  Gestalt , nur  weniger  eckig  als  bei  den  männlichen , und  hat  weniger  hervor* 
tretende  Jochbogen.  Im  Profil  unterscheidet  sich  derselbe,  ausser  einem  geringeren  Proguathisiuns,  von 
den  wohlgeformten  europäischen  Langköpfen  fast  durch  gar  nichts.*  ....  „Von  vorn  bat 
derselbe  weniger  mongolische  Züge  als  die  angeführten  männlichen  Schädel;  uU  mongolische  Merk- 
male sind  bei  diesem  nur  folgende  hervorzuheben : die  breite  Scheidewand  zwischen  den  Augenhöhlen, 
die  stark  vorstehenden  Jochbeine,  die  gänzlich  fehlenden  Wangengruben,  der  stumpfe  Nasenrücken  und 
der  bedeutend  hervorstehende  mittlere  Alveolarrand , hierzu  noch  ist  der  ganze  Alveolarhogen  mongo- 
lisch abgerundet  (radförmig)*4  f,jest  po  mongolsku  kolisty1.)  (S.  19.)  — 2.  Sch ä del  n äh t e : 
„Die  Schadelnähte  sind  offen,  ziemlich  tief  gezühnelt  („nazebione  dose  gleboko*),  mit  Ausnahme  der 
Pfeilnaht,  die  Nr.  2 bis  3 entspricht.“  (S.  19.)  — Mit  Ausnahme  der  allerdings  etwas  reichlicher 
gezähnelten  Lambdanaht  ist  auf  den  Abbildungen  von  einer  erwähuenswertben  ziemlich  tiefen  Zähne- 
lnng  der  Nähte  nichts  zu  sehen.  — 3.  Muskeln  nsätze  etc.  — Auf  den  Abbildungen  ist  die  Linea 
seiuic.  temp.  inferior  nur  anfangs  (an  der  Stelle  der  kleinsten  Stirnbreite)  ganz  deutlich  sichtbar, 
die  Crista  supram asto idea  ist  nur  angedeutet;  auch  hier  kein  Inion,  kein  Processus  front, 
aqua  in.  temp.  vorhanden  ; die  Schläfenschuppe  hoch  und  ihr  oberer  Rand  in  einem  stark  gekrümmten 
Bogen  verlaufend,  gegen  dessen  Mitte  ein  winkeliger  Vorsprung  sichtbar  ist.  Auch  hier  (Kig.  10c) 
ist  ein  kleiner  Processus  rctroglcuoidulis  vorhanden.  Der  hintere  Rand  des  Jochbeines  schief 
nach  aufwärts  und  vorne  ziehend,  an  ihm  kein  Processus  marginalis  vorhanden  — Fig.  16c  — . 
Autor  helit  hervor:  „Die  Zitzenfortsätze  sind  fast  kindlich*.  (,Wyrostki  autkowe  dröhne,  prawie 
dzieciijce*).  (S.  19.)  — Auf  der  Abbildung  sind  keine  Griffelfortsätze  (Processus  styl.)  sichtbar. 
Autor  sagt:  „An  der  Stelle  der  Glnbelia  kommt  fast  gar  keine  Hervorbauchung  vor,  ebensoweuig  an 
den  Augenbrauenbogeii.  Von  einem  liinterhauptsknorren  (Inion)  ist  keine  Spur  vorhanden.  Auch  die 
Muskelausatzliuien  des  Hinterhauptsbeine-  fehlen  ganz.*  (S.  19.)—  Auf  der  Abbildung  — Fig.  16d  — 
sind  in  der  Tliat  keine  derlei  Linien  zu  sehen.  — 4.  Höhlen,  Oeffnitugeu  etc.  — Autor  beschreibt 
von  diesem  Schädel  einzig  allein  nur  Folgendes : „eine  nicht  vollendete  Knochenbrücke  nach  aussen 
vom  Fora  men  ovale,  au  der  linken  Seite,  ähnlich  wie  beim  Schädel  Nr.  2 (Nr.  3),  und  eine  eben- 
solche abgeschlossene  an  der  rechten  Seite*.  (S.  19.)  — Dies  letztere  wäre  also  ein  vom  Autor  sog. 
Fo  r amen  coli  at  erale  oder  Poruscrotaphitico-buccinutorius.  Bei  Betrachtung  der  Abbil- 
dungen dieses  Schädels  bemerkt  man  zunächst  — Fig.  10  b — eine  auffallende  verschiedene  Form 
der  beiden  Augenhöhlenöft’nungen.  Die  rechte  Oeffnuug  ist  ovalförmig,  die  linke  mehr  viereckig,  »n 
beiden  nur  eine  Incisura  frontalis  vorhanden  (rechts  kaum,  links  etwa»  mehr  angedeutet).  Die 
Nasenapertur  — Fig.  1 Hb  — bimförmig  mit  einer  abgestutzten  Spitze;  unterer  Nasenstachel  und  (Quer- 
leiste deutlich  entwickelt.  Foramina  parietaliu  — Fig.  löd  — fehlen;  am  linken  Jochbeine 
— Fig.  16c  — vier  locbtörmige  Punkte  angedeutet  (Foramina  zygomatico-facialiaV).  — Gehör- 
öffnung ziemlich  gross  — Fig.  16c.  — Verletzungen.  Autor  bemerkt:  „Am  Hinterhauptloch 
wurde  keine  Aussügung  versucht1".  — „Die  Durchlöcherung  der  Glabella  und,  wie  es  scheint,  die  Zer- 
trümmerung der  Nasenbeine  um  (unteren)  Ende,  wahrscheinlich  in  Folge  eine»  Schlages*  (S.  19).- — 
7.  Schädelnormen.  — Nach  der  Abbildung  — Fig.  16a  — stellt  der  Sobädelumriss  ein  ziemlich 
breite»  Oval  dar;  am  vorderen  Contour  der  untere  Theil  der  Augenhöhlen,  der  Nasenrücken  and  der 
mittlere  Theil  des  Alveolarhogen» , am  seitlichen  Contour  die  Jochbogen  hervorstebend  (Pbaenopro- 
sopie.  Ph  aeno  zy  gie).  — Von  der  Seite  gesehen  — Fig.  16c  — er»cheint  die  ziemlich  hohe  Stirn 
ziemlich  steil,  Scheit olumrisa  schwach  gekrümmt,  HinterhaupUumri»»  stärker  gekrümmt,  Hinterhaupt 
etwua  nach  hinten  verlängert.  Auffallend  ist  das  grosse  und  breite  Jochbein,  sowie  der  massive  breite 
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Unterkieferast.  Von  vorn  — Fig.  1 «>b  — ■ erscheint  die  Stirn  oberhalb  der  Augenbrauenbogen  (Crull ’sche 
Linie  = kleinste  Stirnbreite)  ziemlich  eingeengt.  Von  hinten  — Fig.  16  d — weist  der  SchädelumrisB 
ein  breites  Fünfeck  auf ; Lanibdaspitze  gut  entwickelt. 


c.  Schlussfolgerungen  des  Autors  aus  dercranioskopischen  Untersuchung  der 
verhandelten  acht  Ainoachädel  (S.  20  bis  21).  — Indem  ich  meine  Bemerkungen  erst  später 
zusammenfassen  werde,  citire  ich  hier  den  Textlaut  des  Autors:  .Auf  Grundlage  der  vorhergehenden 
Beschreibung  fassen  wir  die  Charakteristik  unserer  Ainoschädel  in  folgende  Haupt momentv  zusammen, 
wobei  wir  bemerken,  dass  wir  uns  nicht  veranlasst  sehen,  die  männlichen  von  den  weiblichen  Schädeln 
abzusonderu , da  wir  neben  einigen  dem  Geschlecht  eigenthümlichen  Zügen,  wie  die  kleineren  Maasse 
und  der  zartere  Bau,  zum  grössten  Theil  untergeordnete  Merkmale  bilden,  und  weil  wir  bei  weiblichen 
and  männlichen  Schädeln  Merkmale  finden,  welche  nur  individuelle  Bedeutung  habeu.  — 1.  Das  erste 
cardinale  Merkmal  des  Schädelbaues  ist,  dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  lang  sind,  und  zwar 
dermaasaen , dass  einige  vou  ihnen,  Nr.  6 (Nr.  1)  und  Nr.  1 (Xr.  2),  in  Folge  des  mehr  erhöhten 
.Schftdelgewölbes  und  des  weniger  verlängerten  Hinterhauptes  im  Profil  wohl  etwas  kürzer  erscheinen 
als  die  anderen,  aber  in  ihrem  oberen  Umriss  entschieden  nur  elliptisch  Aussehen.  Dagegen  wieneu 
einige  Schädel,  Nr.  3 (Nr.  4),  Nr.  I (Nr.  6)  und  Nr.  8 (Nr.  8).  in  Folge  einer  stärkeren  Entwickelung 
der  Scheitel böcker  in  der  Norm»  verticalis  anstatt  eines  elliptischen  einen  verlängerten  eiförmigen 
Umriss  auf.  Diese  Schädel  sind  aber  auch  im  Profil  um  bedeutendsten  verlängert.  Von  der  genannten 
Zahl  der  bisher  beschriebenen  Ainoschädel,  wie  z.  B.  von  Antitschin  einer,  von  der  Insel  Sachalin  — 
(dies  ist  der  von  mir  „atf“  bezeichnete  Schädel),  — sowie  ein  weiblicher  — (dies  ist  der 
von  mir  „c  $ “ bezeichnete  Schädel)  — sind  Li  dieser  Beziehung  unseren  Schädeln  Nr.  4 (Nr.  5), 
Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  3 (Nr.  4)  und  Nr.  6 (Nr.  1),  Nr.  1 (Nr.  2)  vollkommen  ähnlich;  dabei  ist  aber  ein 
mäunlicber  Schädel  rund  und  unterscheidet  sich  sowohl  von  diesen  wie  auch  von  alten  anderen.  Von 
den  Schädeln,  die  sich  bei  Prof.  Virchow  befinden,  ist  nur  einer  von  Sachalin  — (dies  ist  der  von 
mir  Nr.  2 cf  bezeichnete  Schädel)  — so  lang  als  die  utiserigen,  wahrend  der  andere  von  dieser  Insel 
und  der  dritte  von  der  Insel  Yczo  bedeutend  kürzer  sind  Die  Yezoer  Schädel  in  der  Beschreibung 
und  Abbildung  vou  Dr.  J.  B.  Davis  sind  weniger  verlängert  als  unsere  Sachaliner  Schädel,  aber  den- 
noch unseren  weiblichen  Nr.  6 (Nr.  1)  und  Nr.  8 (Nr.  8)  sehr  ähnlich.  Endlich  ist  der  von  Dr.  Busk 
beschriebene  Yezoer  Schädel  unseren  Schädeln  Nr.  3 (Nr.  4),  Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  4 (Nr.  5)  ganz  ähn- 
lich. Aus  dieser  Zusammenstellung  folgt,  dass  der  verlängerte  Bau  des  Schädels  ein  constant  typischer 
ist,  wobei  zu  bemerken  ist.  dass  derselbe  auf  der  Insel  Sachalin  deutlicher  ist  als  auf  YetO.  — 2.  Daa 
zweite  typische  Merkmal  unserer  Schädel  ist  ihr  Eurygiiathismus,  welcher  sieb  in  deu  breiten 
vorwärts  und  auswärts  gescholtenen  Jochbeinen,  in  dem  ausgelegten  Joch  bogen  (Phaeuozygie)  und  in 
den  verschwundenen  Wangengruben  äussert.  Wenn  aber  in  einzelnen  Fällen  (Nr.  3 (Nr.  4)|  das  eine 
oder  das  andere  Merkmal  weniger  deutlich  zum  Vorschein  kommt,  so  überwiegen  doch  zuletzt  die  übrigen 
stärker  ausgeprägten  Züge.  — In  seiner  Beschreibung  der  Yezoer  Schädel  erwähnt  Dr.  J.  B.  Davis 
diesen  Eurvgnathismns  gar  nicht,  dagegeu  findet  er  nur  bei  einem  „the  check  depressions  are 
unusuafly  deep*;  aber  auf  den  Abbildungen,  die  er  von  zwei  Schädeln  giebt  — (es  sind  diese 
dieselbe  u,  welche  ich  im  ersten  Th  eile  dieser  Arbeit  auf  Ta  f.  I.  Fig.  9 bis  14  repro- 
ducirt  habe)  — , sowie  auf  der  vollkommenen  Photographie,  welche  ich  von  I)r.  Davis  erhalten  habe, 
sind  die  Jochbogcn  sehr  bedeutend  ausgelegt,  ebenso  wie  bei  dem  vou  Dr.  Busk  beschriebenen  Schädel. 

Die  Sachaliner  Ainoschädel  haben  nach  Anutschin  und  Prof.  Virchow  ein  deutlich  breiteg  Gesicht. 
Hierzu  muss  man  auch  den  Eurygnathismus  als  ein  Hauptmerkmal  der  Ainoachädel  betrachten.  — 

3.  Wiewohl  weniger  deutlich,  und  mit  Ausnahme  eines  Schädels  (Nr.  6 (1)J,  trat  bei  allen  übrigen  in 
geringerem  oder  grösserem  Maasse  Progn  a th  is  m u s auf,  welcher  das  dritte  gemeinsame  Merkmal  ihres 
Bane»  bildet.  Hierbei  ist  bei  einigen  Schädeln  [Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  3 (Nr.  4),  Nr.  4 (Nr.  5)]  der  ganze 
Oberkiefer  nach  vorn  geschoben,  bei  anderen  hingegen  [Nr.  5 (Nr.  7),  Nr.  8 (Nr.  8)J  ist  nur  der  Alveolar- 
rand prognath.  — Am  Yezoer  Schädel,  welcher  nach  Bnsk  in  den  Urania  othnica  abgebildet  ist, 
ist  das  Gesicht  gerade.  Auch  auf  den  Abbildungen  von  Dr.  J.  B.  Davis  sehen  wir  einen  deutlichen 
Alveolarprognathinmus.  Von  einem  Sachaliner  Schädel  erwähnt  Prof.  Virchow,  dass  er  einen  pro- 
gnathen  Oberkiefer  habe,  ebenso  wie  bei  Anutschin  das  Gesiebt  des  einen  Schädels  etwa»  mehr,  das 
des  anderen  etwas  weniger  schief  ist*  Mit  einem  Worte  kommt  der  Prognathismus  bei  den  Ainoscbädeln 
sehr  hantig  vor,  ist  aber  dennoch  kein  so  constantes  Merkmal,  wie  die  Verlängerung  des  Schädels  und 
«ier  Kuryguatkismna  des  Gesichtes.  — 4.  Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  einzelnen  Gegenden 
des  Hirnschädel*  zuwenden,  so  sehen  wir:  die  schmale  Stirn,  welche  mehr  oder  weniger  geneigt  ist  und 
sich  nur  selten  aufrichtet  [Sr.  5 (Nr.  7)  und  Nr.  1 (Nr.  2)],  gewöhnlich  ohne  deutliche  Stirnhöcker; 
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der  Scheitel  von  vorn  nach  hinten  zu  meistens  lang  und  verflacht,  selten  gewölbt  [Nr.  6 (Nr.  1)]  oder 
giebelig;  aber  in  «juerer  Richtung  immer  mehr  oder  weniger  dnehartig  und  mediolateralwörts  etwa«  ein- 
gedrückt, abgerundet  oder  bogig ; das  Hinterhaupt  finden  wir  immer  sehr  entwickelt,  daun  und  wann 
kugelig  abgerundet  (Nr.  0 (Nr.  1)],  meistens  hervorsteheud  oder  nach  abwärts  hängend  [Nr,  4 (Nr.  5)]; 
die  Schläfen  sind  flach  oder  sehr  schwach  gewölbt  t und  die  Mnskellinien  der  Schläfen  ziehen  sich 
gewöhnlich  sehr  weit  hinaus.  Aus  der  Zusammenfassung  dieser  Merkmale  des  Schädelbaues  ergieht 
sich  ein  im  Allgemeinen  grob  eckiger  Umriss  aller  männlicher,  sogar  auch  einiger  weiblicher  Schädel 
(Nr.  G (Nr.  1)  und  Nr.  7 (Nr.  6)J.  — 5.  I>rb  Gesichtsskelet  der  Aino  ist  charakteristisch:  die 
Glabella  und  die  Augenbranenbogen  sind  sehr  massig  entwickelt,  selbst  bei  grossen  und  grob  gebauten 
männlichen  Schädeln;  fernerhin  der  Bau  der  Nase:  oberhalb  der  verschiedenförmigeu  Naaenhöhlen- 
ötfnuug  ist  der  Nasenrücken  im  Allgemeinen  stumpf  und,  wenngleich  hinlänglich  nach  vorn  geschoben, 
ist  er  sogar  mehr  oder  weniger  eingedrückt  ; hierbei  ist  der  untere  Nasenhöhlenöfihungsrand  gewöhnlich 
stumpf,  manchmal  ganz  verschwunden.  Ferner  sind  die  Augenhöhlen  selten  breit,  im  Allgemeinen 
sind  sie  etwas  verschmälert,  meistens  horizontal  gelegen,  mit  einer  breiten  Scheidewand,  mit  etwas 
hervorragendem  unteren  Bande  und  im  Verein  damit  sind  die  Oeffnungen  der  Thränencanüle,  wie  bei 
den  Mongolen,  von  vorn  deutlich  genug  sichtbar.  Der  Alveolarbogen  des  Oberkiefers  ist  mehr  kreis- 
(rad-)förmig  als  verlängert  Kndlich  ist  der  Unterkiefer  grob  und  stark  gebaut  uod  hat  einen  kurzen 
sowie  breiten  Ast,  welcher  auf  eitlem  langen  Körper  ruht,  den  ein  gewöhnlich  stumpfes  und  schwach 
hervortretendea  Kinn  abschlieset.  — G.  Von  den  osteologi  sehen  Einzelheiten,  welche  den  Ainoschädel 
kennzeichnen,  verdienen  folgende  die  Würdigung  der  Aufmerksamkeit:  a)  der  bedeutend  gerade  (,wielka 
prost ota‘)  Verlauf  der  Schädelnähte,  welcher  sich  durch  eine  geringe  Zähnelung  und  Mangel  von 
Schaltknochen  auszeiebnet;  b)  der  vollständige  Mangel  des  Inion  und  der  Mnskelliuien  des  Nackens  am 
Hinterhaupt;  c)  ein  tiefer  Gaumen  mit  höckeriger  Oberfläche,  häufig  [Nr.  Ö (Nr.  1),  Nr.  5 (Nr.  7)  und 
Nr.  2 (Nr.  3)V|  in  der  Mitte  desselben  ein  enormer  Torus  palatinus  (Tat.  IV,  Fig.  1 3 f . (Taf.  IV, 
Fig.  7)  und  Taf.  Y,  Fig.  14e  (Taf.  V,  Fig.  1)].  — Prof.  Virchow  findet  bei  einem  Sachaliner 
Schädel  einen  starken  Ktinchenwulst  längs  der  Mittellinie  des  harten  Gaumens  (Verbandl.  der  Barl* 
GeBellsch.  etc.  1873,  S.  123).  Aehnlich  beschreibt  auch  Anntsohin  einen  Wulst  am  Gaumen  hoi  einer 
Ainofrau  von  Sachalin;  d)  der  eigentümliche  walzenförmige  (,w alco waty*)  Weisheitszahn,  welcher 
zweimal,  bei  einem  männlichen  Schädel  (Nr.  5 (Nr.  7),  Taf.  IV,  Fig.  13  (Taf.  IV)]  und  ein- 
mal bei  einem  weiblichen  [Nr.  fi  (Nr.  1),  Taf.  V,  Fig.  14  (Taf.  V,  Fig.  1))  beobachtet  wurde;  — 
e)  die  Sntnra  zygorn.  transversa,  deren  sehr  deutliche  Spuren  bei  einem  Schädel  |Nr.  I (Nr.  2), 
Taf.  1 V,  Fig.  9 (Taf.  IV)]  su  sehen  sind,  und  sehr  schwach  hei  einem  anderen  [Nr.  5 (Nr.  7),  Taf.  IV, 
Fig.  13  (Taf.  III)).  — Aehnliche  Nähte  beschreibt  Prof.  Virchow  (Verband),  der  Berl.  GeBellsch.  f. 
Anthr.  1880,  S.  208)  bei  einem  Sachalin-  und  Yezoer-Schädel.1"  (S.  21.) 


d)  Cranio  metrisc  he  Merkmale  der  acht  Sachaliner  Ainoschädel.  Da  wir  die 
Schndelform  als  eine  „zufällige“  Erscheinung  betrachten  und  somit  auf  Spekulationen  aus  wenigen 
Brobachtungsfüllen  kein  Gewicht  zu  legen  brauchen,  so  können  die  ausführlichen  craniometriBcheu 
Erörterungen  und  Speculationen  des  Autors  (die  er  auf  S.  22  bis  32  mittbeilt)  hier  weggelassen  werden; 
um  ho  mehr,  als  Autor  auf  dieselben  wiederhoh  ntlich  in  dem  letzten  (,'apitel  seiner  Monographie  zurück- 
kommt, welches  Capitol  ich  hier  ausführlich  rcproduciren  werde.  Um  nun  die  Ansichten  und  Schlusu- 
folgerungen  des  Autors  richtig  beurteilen  zu  können , und  utu  uns  über  die  cranioroptrischc  Charak- 
teristik der  verhandelten  acht  Ainoschädel  nach  Möglichkeit  orientircu  zu  könueu,  habe  ich  die  folgende 
Tabelle  zusammengcBtetlt;  sie  ist  ein  Auszug  derjenigen  Tabelle  des  Antors,  welche  auf  S.  42  und  43 
abgedruckt  ist.  — Da  Autor  einzelne  Iudexwerthe  mehr  oder  minder  fehlerhaft  berechnete,  mmste  ich 
alle  Indices  aus  den  Maassen  nochmals  berechnen;  behufs  einer  Controle  habe  ich  deshalb  die  Maas*e 
des  Autors  in  den  Indexformeln  selbst  reproducirt.  Behufs  Raumersparnieses  habe  ich  in  der  folgenden 
Tabelle  nur  diejenigen  Maasswerthe  in  einer  besonderen  Gruppe  zusammengestellt,  die  nicht  zu  Index- 
Imrechnungen  verwertet  sind,  hingegen  die  zu  Indexberechnungen  benutzten  Maasswerthe  mit  den 
berechneten  lndexwcrtben  zugleich  angeführt.  (Ich  muss  hier  noch  bemerken , dass  Autor  die  Mas«*- 
werte  von  diesen  acht  Ainoschudeln  in  seiner  zweiten  Monographie  nochmals  mittheilt,  und  hierbei 
einige  Maasswerthe  etwas  verändert  hat.  weshalb  auch  einige  der  Indexwerthe  dieser  acht  Schädel  nach 
beiderlei  Maasstabellen  nicht  ganz  harraoniren.) 
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Antor  fasst  die  Ergebnisse  seiner  craniometriscbeu  Untersuchungen  in  folgenden  Punkten 
zusammen  (S.  29  und  30).  — Männliche  Schädel:  1.  Sie  sind  in»  Allgemeinen  massiv  nnd  ziemlich 
schwer.  2.  Sie  sind  ohne  Ausnahme  alle  lang.  3.  Sie  haben  iin  Verhältnisse  zur  Grösse  eine  schmale 
Stirn.  4.  In»  Einklänge  mit  der  unbedeutenden  mittleren  und  hinteren  Hirnschüdelbreite  sind  ihre 
Scheitelhöcker  nicht  besonders  stark  und  das  Hinterhaupt  ist  sowohl  verlängert  wie  verschmälert. 
5.  Die  zunehmende  Verbreiterung  von  der  Stirn  angefangen  sowie  dann  die  Verschmälerung  hinter 
der  grössten  Breite  erfolgt  langsam,  wie  dies  bei  langen  Schädeln  vorzukommeu  pflegt.  6.  In  der 
Circumferenz,  welche  der  Capacität  und  der  Länge  entsprechend  ist,  überwiegt  der  frontale  Tbeil 
(„ dolichocephalie  frontale“,  Gratiolet).  7.  Die  Hohe  dieser  Schädel  ist  verschieden  genug  und 
im  Allgemeinen  nur  wenig  geringer  als  die  Breite;  der  Scheitelpunkt  der  Höhe  Hegt  etwas  hinter  dem 
Bregma;  der  frontale  Theil  des  Sagittalbogens  überwiegt  deutlich  genug  diu  übrigen.  8.  Das  Gesiebt 
hat  im  Verhältnisse  znm  Hirnschädel  eine  proportionale  Länge  (Höhe),  worin  sich  dasselbe  von  den 
europäischen  Kassen  nicht  um  Vieles  unterscheidet.  9.  Das  Gesicht  der  Aino  ist  im  Verhältnisse  zu 
seiner  Länge  (Höhe)  nioht  so  auffallend  breit,  wie  dies  bei  der  mongolischen  Kasse  vorzukommeu  pflegt. 
10.  Hingegen  ist  der  Eury  gnathismus  dieser  Schädel,  iui  Verhältnisse  zur  vordereu  Schadelbreite, 
durch  eine  bedeutende  Breite  der  Jochbogen  und  der  Wangenbeine  gekennzeichnet;  speciell  der 
Quatrefages' sehe  Winkel  — (d.  i.  die  Neigung  zwischen  der  beiderseitigen  Jochbogen-Schläfenflüche)  — 
weist  auf  eine  noch  mehr  pyramidale  Form  als  bei  der  mongolischen  Rasse  uud  bei  den  Eskimo.  — 
(Nun  müsste  folgen  Punkt  No.  11  und  12,  diese  fehlen  itn  Text.)  — 13.  In  Bezug  auf 
die  Nase  sind  diese  Schädel  mesorrhin.  14.  In  Bezog  auf  die  Augenhöhlenöffnungen  sind  sie 
mesosem  (mittel inässig).  — Wie  wir  aber  aus  der  Tabelle  ersehen  können,  sind  unter  den  gemessenen 
sieben  Schädeln  vier  hypsikouch,  einer  tapiunkonch  und  nur  zwei  mesokonch  — mesosem.  — 15.  Der 
Unterkiefer  besitzt  einen  langen  Körper,  einen  abgestumpften  Winkel  (ang.  roand.)  und  nach  aufwärts 
divergente  Aeste.  — Weibliche  Schädel.  — Die  <j>  Ainoschädel  sind  wie  gewöhnlich  kleiner,  leichter 
und  zarter  als  die  männlicheu,  nnd  in  ihren  hauptsächlichen  crau  io  tuet  rischen  Einzelheiten  nach  dem- 
selben Typus  gebaut;  einige  — (unterschiedliche)  — Einzelheiten« beruhen  entweder  bloss  darauf,  dass 
dieselben  nur  den  männlichen  Ainoschfideli»  zukommen,  weshalb  sie  hier  etwas  weniger  deutlich 
hervortreten,  oder  aber  sind  es  Unterschiede  von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  folgt:  1.  Die  weib- 
lichen Ainoschadel,  wiewohl  sic  ebenfalls  dolicbocephal  sind  wie  die  männlichen  . weisen  einen  etwas 
höheren  Cephalindex  auf.  2.  Sie  sind  etwas  höher  als  die  männlichen  und  die  grösste  Höhe  — (Scheitel- 
punkt) — fällt  bei  ihnen  auf  das  Bregma,  sowie  im  Lüngsbogen  überwiegt  der  frontale  Theil  constant 
über  die  anderen.  3.  Das  Gesichtsskclet  ist  im  Verhältnis»  zur  Schädelgrösse  etwas  länger  ■ — höher — . 
4.  Der  Eurvgnathismus  ist.  deutlicher  ausgedrückt  als  bei  den  männlichen  Schädeln,  so  im  Gesichtsindex 
und  in  der  Grösse  des  Quatrefages’schen  Winkels.  5.  Der  Oberkiefer  der  weiblichen  Ainoschädel 
hat  eine  bedeutendere  Länge  von  oben  nach  unten  und  einen  bedeutend  breiteren  Gaumen.  6.  Die 
Augenhöhlenöffnungen  sind  schmäler  als  hei  den  männlichen  Ainoschideln  nnd  die  Scheidewand  ist 
breiter.  7.  Der  Bau  des  Unterkiefers  weicht  von  demjenigen  der  männlichen  Schädel  gänzlich  ab,  der 
Körper  ist  nämlich  kürzer,  der  Winkel  — (nämlich  der  angulos  ina  ndibularis)  — ist  weniger 
stumpf  und  die  Aeste  sind  parallel  oder  sogar  nach  oben  convergent.  (S.  30.) 


Nach  Aufstellung  dieser  craniomctrischen  C harakteristik  der  $ und  $ Ainoschädel  ergreift 
Autor  di«  Gelegenheit,  um  seiue  Ansichten  über  die  Typusfrage  der  Ainoschadel  näher  auseinanderzu- 
setzen und  hierbei  die  einzelnen  Streitfragen  zwischen  den  verschiedenen  Forschern  zu  beleuchten. 


e.  Zusammenfassung  dor  Ergebnisse  aus  der  ersten  Monographie  Kopornicki'ß. 

Autor  leitet,  im  Anschluss  der  soeben  erledigten  crauiometrischen  Charakteristik,  die  Discossioo 
über  die  Typusfrage  der  Ainoschädel  folgenderweise  ein  (S.  32):  „Diese  vergleichenden  craniometrischen 
Ausführungen  müssen  wir  durch  folgend«  Bemerkungen  über  osteologische  Einzelheiten  ergänzen,  weil 
diese  bei  unseren  Ainoscbädeln  häufiger  Vorkommen  als  sonst  uud  sozusagen  zugleich  die  angeborenen 
Rasseneigenschaften  bilden.  — Erstens  der  glatte  gerade  Verlauf  der  Scbädelnähte,  die  Spärlichkeit 
ihrer  Zahudung  und  der  Mangel  an  Scbnltknochen,  wie  wir  dies  im  hohen  Grade  bei  drei  (Nr.  7 (6), 
Nr.  1 (2),  Nr.  6 (1)]  und  iro  geringeren  Grade  bei  andereu  drei  [Nr.  3 (4),  Nr.  5 (7),  Nr.  8 (8)] 
unserer  Ainoechädel  beobachtet  haben.  Keiner  der  früheren  Forscher  erwähnt  diese  Specialität  und 
an  den  Zeichnungen  Anutschin’s  sehen  wir  eine  sehr  üppige  Zähnelung  der  Nähte,  ferner  au  der 
Photographie  in  natürlicher  Grösse,  die  wir  von  Dr.  J.  B.  Davis  erhielten,  sehen  wir  die  Pfeil-  und 
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Lambdanaht  8t»br  tief  gezahnelt,  ausserdem  sehen  wir  nu  der  Spitze  der  letztere»  Naht  einen  bedeu- 
tenden Schaltknochen ! aber  schon  bei  diesem  Schädel  sehen  wir  die  ganze  Kranznaht  aussergewiihnlich 
glatt  (in  der  Mitte  Nr.  1 — l>/t»  zeitlich  Nr.  2 — 21/»),  und  ebenso  an  der  Zeichnung  des  Schädels,  dessen 
Be-cbreibung  Dr.  Üu»k  iu  den  „Cnmia  cthnica“  giebt  *),  ist  die  ganze  Kranz-  und  J.ambdanabt  sehr 
schwach  gezähnelt.  So  lange  also  neue  Beobachtungen  diese  Kiuzelheit  nicht  endgültig  feststcllen , so 
können  wir  auf  Grundlage  dessen,  was  wir  eben  anführten,  dennoch  als  sehr  wahrscheinlich  behaupten, 
dass  die  Glattheit  (Geradheit)  der  Schädel nahte,  welche  im  Allgemeinen  den  niedrigeren  Kassen  zu- 
komnit,  bei  den  Aino  ziemlich  häufig  vorhanden  ist.  Hierbei  muss  ich  erwähnen,  dass  die  Sutura 
metopica  bei  diesen  Schädeln  nur  einmal  (Davis  Nr.  1457)  beobachtet  wurde.  — Eine  fernere 
osteo logische  Eigentümlichkeit  des  Ainoschädels  ist  das  Boa  jnponicum“,  d.  i.  eine  ursprüngliche 
Spaltung  der  Jochbeine,  durch  die  Sutura  zygoinatica  transversa  Vircb.  gekennzeichnet. 
Diese  Kigenthümlichkeit  hat  zuerst  Herr  Dönitzan  einem  Ainoschädel  von  Yezo  bemerkt;  Prof.  Vircbo  w 
fand  diese  Naht  iu  ihrem  hinteren  Ende  noch  offen  an  beiden  Jochbeinen  eines  Sachaliner  Schädels 
und  eine  vollständige  Naht  bei  einem  Yezoer  Schädel  (Vorhand!,  etc.  1880,  S.  208)  und  an  der 
Ainoschädel  - Abbildung  beschrieben  von  Dr.  Bntk  und  auf  Tafel  I.X1V  der  „Crauia  ethnica“ 
mitgctbeiJt,  ist,  wie  es  scheint,  ebenfalls  ein  ganzes  .o*  japonicuoi“  („cala  os  japonicu  mu)  an- 
gedeutet. (S.  82.) 

Ich  habe  schon  im  ersten  Theile  dieser  A rbeit  nufS.  2 1 die  (sowohl  von  Dr.  ßusk  wie  auch  vou 
de  (juatrefages  und  llarny,  sowie  von  Virchow  und  Kopernicki  unbemerkt  gebliebene)  „Ritze4* 
des  linken  Jochbeines  des  Näheren  beschrieben;  eine  ganze  (cala)  Zweitheilung  des  rechten  JocbbeiueH 
ist  aber  an  der  erwähnten  Abbildung  gewiss  nicht  zu  sehen.  — In  einer  Fussnote  — (auf  S.  31)  — 
führt  Kopernicki  hierzu  noch  Folgendes  an:  „Prof.  Virchow  hat  unlängst  eine  diese  Eigentümlich- 
keit erschöpfende  Abhandlung  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  unter  dem  Titel;  „Ueber 
die  ethnologische  Bedeutung  des  os  mala  re  bipartitum“  (Sitz.  d.  phys.  math.  ('lasse 
vom  21.  Februar  1881)  vorgelegt,  welche  er  mir  ini  Bürstenabzug  zuznsenden  so  freundlich  war. 
Auch  er  hat  du»  rechte  Jochbein  des  eben  erwähnten  Busk’scben  Schädels  gespalten  getunden : er 
fügt  noch  (S.  234)  ein  ähnliches  Beispiel  in  der  Abbildung  eines  Ainoscbädels  von  J.  B.  Da  vis  hinzu, 
was  aber  dieser  (Autor)  gar  nicht  erwähnt.  Wir  haben  die  lebensgrosse  Photographie  dieses  Schädels 
vor  uns,  und  au  dieser  siebt  mau  in  der  Thal  eine  Fuge  vom  hinteren  Ende  des  linken  Jochbeines 
nach  vorn  gezogen  und  in  derselben  Richtung  eine  Linie,  fast  als  eine  beginnende  Verwachsung  der 
Naht,  die  man  also  an  der  von  vorn  gemachten  Photographie  durchaus  nicht  au^neh men  kann.u  (S.  32.)  — 
Hierauf  führt  Autor  noch  Folgendes  an:  „An  unseren  sieht  man  die  deutlichen  Spuren  der  Naht  bei 
zwei  Schädeln.  Da  diese*  unter  zwanzig  bisher  bekannten  Ainoschädeln  5 bis  b mal  beobachtet 
wurde,  so  kann  man  diese  osteologische  Eigentümlichkeit  als  eine  angeborene  eigentliche  Rassen 
eigen  schuft  betrachten.'“  (S;  32.) 

Nach  Erledigung  dieser  Frage  geht  Kopernicki  auf  die  Besprechung  auderer  »ideologischer 
Eigentümlichkeiten  der  Ainoschädel  über:  „Ferner  bemerkt  mau  bei  Aiooschideln  sehr  häufig  einen 
Torus  pa  la  ti  n u s ; diesen  beschreibt  Prof.  Virchow  von  einem  männlichen  Sachaliuer  Schädel, 
ebenso  Anutscbio  vou  einem  weiblichen  Schädel:  unter  den  unserigen  kommt  ein  solcher  von 
enormer  Grösse  bei  zweien  vor  [Nr.  6 (1)  und  Nr.  5 (7)]t  sowie  in  Spuren  am  beschädigten  Gaumen 
des  Schädels  Nr.  2 (3).  Endlich  können  wir  nicht  umhin,  auf  eine  Eigentümlichkeit  in  der  Entwickelung 
der  letzten  Mahlzuhnu  hinzuweisen.  Schon  Dr.  ,1.  B.  Davit*  war  darülier  erstaunt,  dass  beim  Schädel 
eine«  45 jährigen  Aino  keine  Spur  dieser  Zähne  im  Oberkiefer  bemerkt  wurde  und  dieselben  wahr- 
scheinlich gar  nicht  entwickelt  waren.  Ein  ähnlicher  Mangel  des  Weisheitszabnes  im  Oberkiefer  ist 
bei  unserem  Schädel  Nr.  6 (1)  zu  beobachten;  aber  seltsamer  Weise  war  der  entsprechende  Zahn 
auf  der  anderen  Seite  des  Oberkiefers  — (s.  hier  Taf.  V,  Fig.  1 4 e)  — von  der  Gestalt  eines  walzen- 
förmigen Pfahles,  wie  man  dies  aus  dem  Zahnfache  »cbliesseu  kann.  Dies  ist  umsomehr  staunenswert, 
da  wir  auch  bei  einem  anderen  Ainoschädel  [Nr.  5 (7)]  einen  ähnlichen  Zahn  mit  einer  eigeutiini* 
lieben  siebenwarzigen  Krone  bemerken“  — (s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  1 3 f).  — „Wenn  wir  also  alles, 
was  wir  in  Bezog  auf  den  Bau  der  Ainoschädel  aus  den  älteren  und  unseren  jetzigen  Forschungen 
entnehmen,  zusammenfassen,  so  kommen  wir  zum  Schluss,  dass  der  ursprünglich  vorherrschende 
Typus  des  Baues  dieser  Schädel  in  der  Dolichocephalie  besteht,  mit  einem  bedeuten- 
deren oder  geringeren  Prognatbismus  und  mit  einem  deutlichen  mongolischen  Kury- 
gnathismu»  des  Gesicbtsskelettes.  Abweichungen  von  diesem  Typus  in  entgegengesetzter  Richtung 

J)  l)ie»e  Behauptung  ist  nach  zweifacher  Richtung  hin  irrthiimlich.  Erstens  steht  Busk  mit  alldem,  was 
in  den  „('rauia  ethnica*  über  seinen  Ainoschädel  veröffentlicht  wurde,  in  gar  keiner  Bpzbhtmg;  sowohl  die  Ab- 
bildungen wie  auch  die  Messungen  sind  ganz  unabhängig  von  de  Quatrefage*  und  Ifamy  bewerkstelligt 
worden.  Zweitens  ist  dieser  Schädel  in  den  „Crania  ethnicst"  cranioskopiscb  gar  nicht  beschrieben. 
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„the  stroug  tendcncy  to  brachy  cephalism  u,  wie  sich  J.  B.  Davis  in  seiner  Abhandlung  aus- 
drückt,  reichen  über  die  Grenzen  der  Mesocephalie  nicht  hinaus  und  sind  dem  vermischenden  Einfluss 
der  mongolischen  Rasse  zuzuschreiben.  Und  weil  nämlich  diese  Abweichung  besonders  bei  Yezoer 
Schädeln  beobachtet  wurde , so  kouueu  wir  dieselbe  als  eine  schon  constant  gewordene  Abweichung 
betrachten,  welche  die  Aino  dieser  Insel  charakterisirt  und  von  denen  auf  der  Insel  Sachalin  unter- 
scheidet Den  einzigen  deutlich  kurzköpfigen  Schädel,  welchen  Anutschin  von  Sachaliner  Schädeln 
beschrieb,  müssen  wir  als  einen  sporadischen  Auftritt  des  mongolischen  Typus  nnffassen“  (S.  33).  — 
„Was  die  Aebnlichkeitou  oder  die  Verschiedenheiten  der  Ainoachädel  von  anderen  näher  oder  ferner 
stehenden  Rassen  anbelnngt,  so  ergiebt  sich  aus  dieser  interessanten  Frage  in  Hinsicht  der  hauptsäch- 
lichsten craniologischen  Merkmale  das  folgende  Verhältnis«  : Die  Schädel  der  rein  mongolischen  Rassen, 
der  Kalmücken  und  Burjäten,  sind,  wie  allgemein  bekannt,  nach  A.  Iletziua,  K.  E.  v.  Buer,  Pro!. 
Metschnikow  und  Anderen  entschieden  kurzköpfig  und  hierbei  so  niedrig,  dass  nach  Baer  ihr  Höhen- 
index (72)  von  dem  Breitenindex  (83)  um  zehn  und  einige  Einheiten  übertroffen  wird.  Die  Gestalt 
dieser  Schädel  ist  also  derjenigen,  die  wir  bei  den  Ainoschädeln  beobachtet  haben,  geradezu  entgegen- 
gesetzt*, und  eine  Aehnliclikoit  zwischen  den  beiden  Schädelforiueu  kommt  nur  in  Bezug  auf  einzelne 
Merkmale  des  Gesiehtsskelettes  in  geringerem  oder  grösserem  Maagse  vor.  Die  Schädel  der  Chinesen  sind 
nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von  Dr.  *1.  B.  Davis  (auf Grundlage  von  36  untersuchten 
Schädeln),  Broca  (28  Schädel)  und  Dr.  Spengel  (11  Schädel)  im  Mittclwurth  länglich  (lndex  = 77). 
Wenn  wir  die  47  Schädel  von  Davis  und  Spengel  nach  ihren  craniometrisrhen  Kategorien  ordnen, 
so  finden  wir  unter  ihnen  17  dolichocepluile  (dlugoglowych),  12  subdolicbocephale  (podluzno- 
glowych),  5 mesocephale  (posred nioglowy ch ) nnd  13  brachycepbale  (krotkoglowych).  Es  ist 
dies  augenscheinlich  eine  Mischrasse  und  jedenfalls  nähert  sic  sich,  wegen  der  Meuge  von  dolicbo-  und 
subdoHchocephalcn  Schädeln,  der  Ainorasse  vielmehr  als  die  rein  mongolischen  Rassen  ( „rasy caygto 
iuongoUkie“  ).  Aber  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  sich  den  Ainoschädelu  nähern,  so  unter- 
scheidet sich  der  Bau  des  Chinesenscbädels  doch  von  denselben  durch  eine  bedeutendere  Höhe,  deren 
Index  nach  Davis  und  Spengel  den  Breitenindex  um  2 hin  3 Einheiten  übertrifft“  (S.  34).  — „Wenn 
wir  die  Japatierschudel,  da  wir  in  Bezug  auf  ihren  Bau  keine  hinreichende  und  sichere  vergleichende 
Daten  zur  Verfügung  haben,  bei  Seite  lassen,  so  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  Giljaken,  den 
nächsten  Nachbarn  der  Aino,  zu.  Von  dieser  Rasse  ist  bisher  ein  einziger  Schädel  bekannt,  der  einst 
in  unserem  Besitz  war,“  — (Kopernicki  bemerkt  weiterhin  in  einer  Fussnote,  dass  dieser  Schädel, 
welchen  er  Dr.  J.B.  Davis  verehrte,  sich  im  Londoner  Museum  „College  of  surgeons“  befindet  und 
von  Dr.  Pruncr-Bey  sowie  von  Dr.  J.  B.  Davis  beschrieben  wurde)  — „welcher  nur  im  Gesichts- 
skelet  in  Bezug  auf  die  typisch  mongolischen  Merkmale  den  Ainoschädelu  ähnlich  ist;  im  Ucbrigen 
ist  der  Bau  desselben  sehr  abweichend.  Namentlich  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Capacitit 
dieses  Schädels  um  100  ccm  grösser  ist  als  diejenige  des  allergrössten  Ainoschädels  (Nr.  3 (4)],  sein 
Längcndnrchincsser  um  15,5  mm  kürzer  ist,  sowie  dass  derselbe  bei  gleicher  grössten  Schädelbreite  um 
5 min  niedriger  ist,  desgleichen  auch  seine  .lochbogen  «ich  um  12  mm  mehr  nach  auswärts  krümmen; 
wenn  wir  hierzu  noch  die  im  Verhältnis«  breitere  Stirn,  Schläfe  und  llinturhauptgegend  rechnen,  sowie 
dass  im  Längsbogen  der  Stirnfheil  die  übrigen  um  15  und  10  mm  ühertrifft,  so  können  wir  uns  leicht 
vorstellcn,  dass  dieser  Schädel  im  Bau  von  den  Ainoschädeln  ganz  abweicht.  Endlich  finden  wir  im 
Geaichtsskelet  einen  auffallenden  ProguathismuK,  einen  vollständigen  Schwund  des  unteren  Randes  der 
Na&enhöblenöffnung,  verdachten  Nasenrücken,  niedrigere  Augenhöhlen  mit  breiter  Scheidewand  und 
ungewöhnlich  dicke  und  massive  Jochbeine,  so  dass  alle  diese  Umstände  eine  Gleichstellung  dieses 
Schädels  mit  unseren  Sachaliner  Ainoschädeln , wie  dies  Herr  Anutschin  iu  Bezug  auf  den  einen 
seiner  Ainoscb&del  ausgesagt  hat,  gar  nicht  zulassen.  Wenn  wir  weiter  nach  Norden  gehen,  so  müssen 
wir  die  in  cranioskopischer  Beziehung  unbekannten  Tschnktschen . sowie  die  nur  nach  einigen  Be- 
obachtungen bekannten  Korjaken  (deren  Breitem  udex  = 78,  Höhenindex  = 76)  und  Komtschadalcn 
(Breitenindex  = 83,  Höheuindex  = 76)  übergehen  und  wir  Imhcn  nur  noch  die  Aleuten  zu  vergleichen. — 
Wenn  wir  in  der  Beschreibung  von  K.  E.  v.  Baer  (Urania  sclecta.  S.  23  bis  26)  von  den  übrigen 
crunio«kopischen  und  craniometrischea  Merkmalen  Absehen,  so  lludeu  wir,  dass  sie  von  den  Aino  sehr 
verschieden  sind;  denn  bei  9 Aleutenechädeln  (von  den  Inseln  Unalaschka  und  Atclia)  beträgt  der 
Breitenindex  im  Mittel  =84,  darunter  eiu  Atcha-Schädel  = 76.  Aber  der  Höheuindex  war  bei  jedem 
Schädel  um  1 bis  14  mm  geringer  als  der  Breitenindex,  im  Mittel  war  derselbe  73.  — Dasselbe  sehen 
wir  nnd  zwar  in  noch  höherem  Maasse  ans  deu  Messungen  von  ßessel  hei  15  Aleutenscbüdelu,  welche 
W.  II.  Dalla  in  einer  Höhle  von  einer  unbekannten  Insel  des  Nazan-Bnsen  gefunden  hat.  Ihr  Breiten- 
index beträgt  im  Mittel  = 8(1,  darunter  haben  3 Schädel  einen  Index  wert!»  von  90  bis  92,  der  kleinste 
Indexwerth  = 78.  Der  Höheuindex  beträgt  im  Mittel  = 72  (Max.  = 78,  Min.  = 66).  Es  ist  also  der 
Bau  dieser  Aleutenschädel  dem  typischen  Bau  der  Ainoschädel  geradezu  entgegengesetzt"  (S.  34).  — • 
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- Don  Ainoschädeln  zunächst  stehend  scheinen  die  Eskimoscbädel  zu  sein.  Nicht  nur  die  älteren  Be* 
obachtnngen  von  Welcker,  Davis,  Broea,  sondern  auch  die  neuesten  und  umfangreichsten,  die  in 
Washington  von  Besse)  bei  100  Schädeln  ausgefübrt  wurden  („l'eber  die  Inuit  des  Schmithsundes”, 
Arcb.  f.  Anthrop..  VNI.  Bd.,  1875),  weisen  nach,  dass  die  Eskimo  unter  allen  menschlichen  Rassen  aiu 
meisten  dolichoccphal  sind.  Bei  Beseel  finden  sich  unter  100  Schädeln  (Mittelwerth  des  Breiten- 
index =71,3)  30  Schädel,  d.  h.  mehr  als  1 mit  einem  Index,  welcher  kleiner  ist  als  70,  und  nur 
8 Schädel  mit  einem  grosseren  Index  als  75,  und  keiner  unter  ihnen  erreicht  die  Zahl  80.  Wenn  wir 
nun  in  Besag  auf  diesen  Index  und  sein  Verhältnis»  zu  dieser  grösseren  Scala  betrachten,  so  finden 
wir  eine  vollständige  Aehnlichkeit  mit  dem  Wesen  unserer  Sachaliner  Ainoschädel  und  überhaupt  jenem 
sehr  genähert,  welcher  sich  aub  der  Betrachtung  der  Ainoschädel  im  Allgemeinen  ergiebt.  Wenn  wir 
hierbei  den  ihnen  beiden  eigenen  massigen  Proguatbismus,  die  bedeutende  Gesichtsbreite  an  den  Joch* 
bogen  nnd  die  dadurch  bedingte  pyramidale  Gestalt  des  Schädelcontour»  hinzufügen,  so  finden  wir, 
dass  diese  bei  den  Aino  weniger,  bei  den  Eskimo  bedeutender  auffallt  und  dass  die  Annäherung 
zwischen  beiden  beinahe  vollständig  wäre,  wenn  die  beiden  Schädelformen  von  einander  nicht  durch 
die  Höbe  unterschieden  wären.  — Der  Höhenindex  der  Eskimoscbädel  betrögt  nach  Bessel  70,9,  er 
ist  um  5,6  grösser  als  der  ßreitenindex,  wobei  der  Höhenindex  bei  einzelnen  Schädeln  80  und  darüber, 
nnd  in  43  Fällen  derselbe  75  und  darüber  gross  ist.  Aus  dieser  deutlichen  Hypaisteuocephalie  der 
Eskimo,  mit  welcher  die  steil  giebelige  Gestalt  des  Scbfidcdgewötbes,  iu  der  Ansicht  von  vorn  nach 
hinten  oder  umgekehrt,  einhergeht,  wie  wir  dies  an  den  Abbildungen  von  Bessel  (a.  a.  0.,  Taf.  IX), 
Qnatrefages  und  Htmy  (Crania  ethnica,  Taf. LXVJI)  und  von  Anderen  sehen,  können  wir  ermessen, 
dass  sie  durch  diesen  Umstand  »ich  um  ebensoviel  von  den  Ainoschädeln  unterscheiden,  als  sie  sich  in 
Bezug  auf  die  oben  erwähnten  Merkmale  ihnen  nähern.  Wenn  wir  die  oben  ausgeführtc  vergleichende 
Betrachtung  erwägen,  so  überzeugen  wir  uns.  dass  wir  auf  Grundlage  der  craniologischen  Beobachtungen 
die  Aino  weder  mit  uäber  noch  mit  entfernter  wohnenden  Völkern  diese»  Welttheils  in  einen  engeren 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  bringen  können.  Die  Aino  repräsentiren  also,  sowohl  in  cranio- 
logischer  Hinsicht  wie  auch  betreffs  anderer  physischer  und  ethnologischer  Merkmale,  eine  vollständig 
besondere  Gruppe.  Ursprünglich,  als  diese  Basse  die  Insel  Yezo  uud  auch  Nippon  vor  10  bis  20  Jahr- 
hunderten noch  allein  bewohnte,  muss  sie  eiue  reine,  wahrscheinlich  langköpfige  Rasse  gewesen  sein, 
vielleicht  ohne  jedwede  mongolische  Züge  . wie  solche  sie  heute  aufweist.  Gegenwärtig  ist  sie  eine 
offenbar  gemischte  Rasse,  besonder»  auf  der  Insel  Yezo,  was  vorzüglich  durch  den  Mangel  derConstanz 
der  individuellen  Typen  im  craniologischen  Bau  des  Schädels  sich  offenbart.  Aus  dieser  Mischung 
treten  als  deutlichste  und  constante  Hauptmerkmale,  die  wir  oben  angeführt  haben,  besonders  diese 
zwei  hervor:  die  lange  Form  des  Hirnscbüdels  und  die  Breite  des  Gesichts  an  den  Jochbeinen  uud 
Jochbogen,  in  Verbindung  eiues  gewissen  Prognathisinns.  Das  letztere  Merkmal  ist  im  Verein  mit 
anderen  untergeordneten  Merkmalen  offenbar  der  Ausdruck  mongolischen  Blutes,  welches  zum  mindesten 
10  Jahrhunderte  hindurch  langsam  aber  stetig  «ich  in  die  neu  entstandene  Kasse  ergossen  hat  und 
zwar  durch  die  erobernden  mongolischen  Ankömmlinge,  d.  b.  durch  die  Japaner.  Diese  wieder  haben 
von  dem  Ainoblute  gewisse  physiche  Merkmale  angenommen,  welche  auf  dem  primären  mongolischen 
Typus  den  heutigen  abweichenden  Typus  hervorbrachten,  von  welchem  Herr  de  Rosny,  als  den  aus- 
geprägtesten, den  kurdischen  Typus  aufstellt.  Das  erste  Merkmal,  d.  h.  den  entschieden  langköpfigert 
Typus  des  Schädelbaues,  müssen  wir  bei  den  Aino  al»  angeboren  und  primär  eigeutb üm lieh  betrachten,  und 
zwar  auf  Grund  dessen,  weil  dieser  Typus  erstens  in  der  Geaamratheit  der  bigjetzt  bekannten  Ainoaehädel 
überwiegt,  und  zweitens,  dass  wir  dann  und  wann  eine  Abweichung  zum  kurzköpfigeu  Typus  dort  bemerken, 
wo  diese  Abweichung  die  Folge  einer  länger  dauernden  uud  näheren  Berührung  mit  der  kurzköpfigen  mon- 
golischen Rasse  ist,  nämlich  auf  der  Insel  Yezo,  während  bei  den  Sachaliner  Aino  der  langköpfige  Typus  sich 
entschiedener,  wenn  auch  nicht  ganz  von  diesem  Einfluss  unberührt,  so  doch  weit  entfernt  zeigt.  Wenn 
es  sich  aber  so  verhält,  so  ergeben  sich  der  Reihe  nach  folgende  Frageu : woher  stammt  dieser  ursprüng- 
liche Typus?  welcher  ist  der  Gang  seiner  Entwickelung  und  wo  i»t  der  Verbindungspunkt  zwischen 
ihm  und  anderen  langköpfigeu  Kassen  Oetosieos  zu  suchen?  Nach  der  eben  durehgefabrteu  Ver- 
gleichung dieser  Rassen  bähen  wir  nur  die  subdolichucephalen  Chinesen  und  die  noch  mehr  als  die 
Aino  dolichocepbalen  Eskimo  vor  uns.  zwischen  welchen  wir  vielleicht  die  Abstammung  suchen  küuuten. 
Aber  die  Chinesen,  wie  wir  dies  nun  wissen,  sind  selbst  eine  stark  gemischte  Rasse,  aus  so  verschiedenen 
Elementen  entstanden,  die  zu  Aualysiren  vielleicht  der  Linguistik  einerseits  und  der  bis  jetzt  noch  nicht 
exiatirenden  prähistorischen  Craniologie  China«  andererseits  gelingen  wird.  So  lange  aber  diese  Ent- 
rüthselung  nicht  gelingt,  bleibt  das  Nachforschen  der  Sparen  der  ursprünglichen  Berührung  der  Rassen 
vergeblich.  In  Bezug  auf  die  Eskimo  verhält  sich  die  Sache  anders:  wenn  es  irgendwo  auf  der  Erd- 
kugel reine  Kassen  giebt,  so  baben  die  Eskimo  das  Recht,  unter  diese  gezählt  zu  werden.  Aber  weil 
»ie  trotz  der  Scaphocephalie  ihrer  Schädel,  durch  welche  sie  sich  von  den  Aino  unterscheiden,  dennoch 
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in  jeder  anderen  Beziehung  mit  diesen  die  grösste  crauiologiscbe  Aehnlichkeit  aufweisen,  dürfte  mau 
die  Abstammung  der  Aino  hier  eher  suchen.  Selbst  die  Scapbocephalie  würde  sich  nicht  unbedingt 
dieser  Hypothese  entgegenstellen,  denn  dieser,  wenngleich  höchst  auffallende  Unterschied  des  Schädel- 
baues der  Eskimo  uud  Aino,  könnte  sehr  leicht  dadurch  erklärt  werden,  wenn  wir  annehmen,  dass 
dieses  Merkmal  ursprünglich  in  dem  unbekannten  gemeinsamen  Vaterland  und  vor  der  Abzweigung 
dieser  zwei  Hassen  noch  gar  nicht  vorhanden  war,  and  sich  bei  den  Eskimo  erst  während  ihrer  20 
Jahrhunderte  dauernden  weiteren  Entwickelung  durch  den  Einfluss  irgend  eines  unbekannten  Factors 
sich  herausgebildet  hat;  oder  aber,  wenn  dasselbe  schon  vorher  da  war,  so  hat  sich  dasselbe  eben  bei 
den  Eskimo  erhalten , während  es  bei  den  Aino  unter  dem  Einfluss  von  periodischer  Hasscnkreuzung, 
insbesondere  mit  der  mongolischen  Russe,  verloren  ging.  Immerhin  kann  eine  solche  Annahme  der 
Entwickelung  nur  eine  Hypothese  sein,  ebenso,  wie  auch  das  nur  eine  Hypothese  ist,  wenn  O.  Peschei 
(Völkerkunde  1874,  S.  415)  die  Aino  mit  den  Aeta  der  Philippinischen  Inseln  in  Verwandtschaft  bringt. 
Die  ein«  Hypothese  sowie  die  andere  berührt  die  schwierigste  und  räthselhafteste  Frage  unserer  gan- 
zen Wissenschaft,  nämlich  das  Problem  des  Ursprunges  der  Menschenrassen  im  Allgemeinen,  ihrer 
Heranbildung  und  ihrer  Wanderungen  etc,,  womit  wir  uns  liier  nicht  länger  beschäftigen  können. 
Es  ist  doch  klar,  dass  auch  die  Frage  des  Stammbaumes  der  Aino  in  Hinsicht  ihres  craniologischeu 
Typus  sowie  ihrer  übrigen  Körperm  erkiu  nie  (z.  R.  ungewöhnlich  lauge  Behaarung)  noch  lange  hier  ein 
unentwirrbares  Rüthsol  bleiben  wird.  — Um  unsere  Abhandlung  zum  Abschluss  bringen  zn  können, 
müssen  wir  derselben  hier  noeb  einige  Bemerkungen  über  die  Herkunft  und  Bedeutung  jener  zwei 
interessanten  Merkmal«  hinzufügen,  welche  wir  bei  unseren  Ainoschädeln  beobachtet  haben  und  welche 
Merkmale  noch  zur  Schilderung  des  bisher  erörterten  Schädelbaues  gehören.  Wir  wollen  nämlich  von 
der  pathologischen  Erweiterung  des  Gehörganges  und  von  der  nach  dem  Tode  erfolgten  Aussägung  des 
llinterhauptlochcs  sprechen.  Zwei  männliche  Schädel  [Nr.  1 (2)  und  Nr.  2 (3)|  besitzen  eiue 
ungewöhnlich  weite  Gehöröffnung , welche,  wie  wir  dies  schon  weiter  oben  beschrieben  haben,  als  die 
Folge  einer  durch  die  Vereiterung  sowie  durch  die  hieranf  aufgetretene  Vernarbung  der  zerstörten 
Oberfläche  des  Knochens  bedingten  Usur  aufzufassen  ist.  Ob  eine  solche  Erscheinung  auch  bei  anderen 
Sachaliner  Schädeln  anzutreffen  ist.  wissen  wir  nicht,  wahrscheinlich  kommt  sie  nicht  vor,  denn  sie  ist 
so  unbedeutend,  dass  dieselbe  weder  bei  Prof.  Yirchow  noch  bei  Anutschin  di«  Aufmerksamkeit 
erweckt  hat,  so  dass  diese  Forscher  hiervon  gar  nichts  erwähnen.  Aber  jedenfalls  berechtigen  diese 
zwei  von  uns  beobachteten  Fälle  zur  Annahme,  dass  bei  den  Aino  die  Periostitis  des  Gebörganges  und 
dann  die  Vereiterung  der  Knochen  ein  häufigeres  Uebel  sein  muss  als  bei  anderen.  Diese  Beobachtung 
stimmt  vollkommen  mit  den  incdicinischen  Beobachtungen  des  Dr.  Dobrot worskij  überein,  di«  Herr 
Anutschin  anführt,  dass  nämlich  ausser  anderen  Krankheiten,  welche  nur  der  allergrößten  Unrein* 
lichkeit  uud  verschiedenen  antihygienischen  Einflüssen  zuzuschreiben  sind,  bei  den  Aino  sehr  häufig 
auch  Eiterfluss  aus  den  Ohren,  Entzündung  der  Luftröhre  und  Bronchien,  Rachenentzündung,  Skro- 
phelu  etc.  vorzukommen  pflegen4  (8.  37). 


f.  Ueber  die  posthumen  Verlotzungon  in  der  Umgegend  des  Hinterhauptloches. 

Den  übrigen  Rest  seiner  Monographie  widmet  Autor  den  Erörterungen  über  die  Frage  der 
posthumen  Verletzungen.  — Autor  sagt  (S.  37):  „Die  nach  dem  Tode  ausgefübrte  Aussägung  am 
ilinterhauptloch,  die  wir  bei  fünf,  also  bei  mehr  als  der  Hälfte  der  in  unsere  Hände  gelaugten  Schädel 
beobachteten,  ist  eine  sehr  ungewöhnliche  und  zum  Nachdenken  nnfforderndu  Erscheinung;  erstens 
deshalb,  weil  wir  nichts  davon  wissen,  ob  derartiges  auch  auderswo  vorkommt,  zweitens  aber  deshalb, 
weil  diese  Aussägung.  wenn  wir  sie  genau  betrachten,  uns  unwillkürlich  den  Gedanken  einer  gewissen 
Analogie  mit  denjenigen  nach  dem  Tode  bewerkstelligten  Aufsagungen  von  Amuletten  aufdringt,  welche 
Aufsagungen  man  in  der  neolitbiscben  Epoche  der  prähistorischen  Zeit  Frankreichs  bei  Schädeln  prak* 
ticirte,  die  im  Leben  trepanirt.  wurden,  worüber  Broca  so  gründlich  geschrieben  und  uus  aufgeklärt 
bat.  — Von  ähnlich  behandelten  Schädeln  erwähnt  Prof.  Vircliow  in  seinem  bereits  citirten  Briefe 
an  uns:  „In  Bezug  anf  die  Ausschnitte  am  Hinterhaupt«  könnte  ich  Ihnen  allerlei  Parallelen  stellen. 
Ich  habe  nur  momentan  keine  rechte  Zeit  zum  suchen.  Jetzt  will  ich  doch  mittheilen,  dass  einer 
meiner  Goldi  gleichfalls  einen  solchen  Ausschnitt  hat,  dagegen  keiner  meiner  Ainos,  die  sä  in  int  lieb  aus 
Gräbern  stammen.  Es  wird  8ie  aber  vielleicht  interessiren,  den  Trink-Schädel  von  Neu- Brandenburg 
zu  vergleichen,  den  ich  in  unseren  Verhandlungen  (1878,  Bd.  X,  S.  183)  beschrieben  habe.  Vielleicht 
giebt  das  eine  andere  Parallele,  als  der  prähistorischen  Trepanation.  Wenn  Sie  die  Abbildungen  der 
australischen  Trink -Schädel  cousnltiren , so  werden  sie  gleichfalls  Aehnliches  finden  und  ich  möchte 
daher  glauben,  dass  ihre  Schädel  mehr  in  diese  Kategorie  gehören.“  Wir  sind  höchst  begierig  („pragnijc 
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uajm ocniej u,  S.  37),  da»»  dieser  berühmte  Meister  irgeod  einmal  unternehmen  machte,  das  Rathsei 
aufzulösen , wovon  die  Rede  ist;  aber  wir  müssen  es  aufrichtig  bekennen,  dass  bei  unseren  Schädeln 
ausser  einer  Aussägung,  und  zwar  einer  ganz  anders  za  Stande  gekommenen,  wir  nichts  Gemeinschaft- 
liches Auflinden  mit  dem,  was  von  dem  angeführten  Neu- Brandenburger  Schilde!  angegeben  ist,  und 
zwar  weder  eine  Aehnlicbkcit  im  Allgemcineu,  noch  aber  in  Hinsicht  der  Zubereitung  des  Schädels 
zum  Trinken.  — * Da  nns  die  erwähnten  Angaben  Prof.  Vircbow'g  dazu  zwingen,  so  haben  wir  die  uns 
zur  Verfügung  stehenden  verschiedenen  Abbildungen  der  Schädel , sowie  die  Schädel  selbst  sorgfältig 
untersucht  und  fanden  nur  auf  Taf.  LXV11I  der  „Urania  cthnica“  einen  Eskimoschädcl,  der  von  unten 
in  Naturgrösse  abgebildet  deo  rechten  Ilinterhauptsgelenkfortsatz  am  vorderen  Ende  abgehackt  auf- 
weist,  wobei  aber  der  linke  Gelenkfortsatz  nach  vorn  und  nach  dem  linken  Rande  des  Hinterhaupt- 
loche»  selbst  so  verändert  erscheint,  dass  man  sich  fragen  muss,  ob  nicht  etwa  irgend  einmal  auch  bei 
diesem  Schädel  eine  solche  Auslegung  stattgefnnden  hat,  wie  bei  unseren  Ainoschädeln?  — Aber  für 
alle  Fälle  überzeugt  die  soeben  angeführte  Bemerkung  Prof.  Virchow’s  uns  von  einer  ähnlichen 
Aussägung  am  Schädel  eines  Goldi  vollkommener  davon,  dass  die  nach  dem  Tode  ausgeführte  Auf- 
sagung von  Knochentheilchen  des  .Schädels  nicht,  so  ausnahmsweise  vorkommt,  als  wir  es  früher  ver- 
meinten and  lässt  uns  hoffen,  dass  die  hierdurch  nunmehr  angeregte  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen 
weiter  hierüber  forschen  wird,  und  dass  wir  solche  Belege  erhalten  werden,  welche  uns  den  Zweck  und 
die  Bedeutung  dieser  Aussägungen  erklären  werden.  Was  die  Analogie  dieser  Aussägung  der  Aino- 
schädel mit  der  nach  dein  Tode  auegeführten  Aussägung  aus  den  prähistorischen  Zeiten  unbclangt,  so 
scheint  es,  dass  sie  weit  weniger  begründet  ist,  als  man  es  auf  das  erste  Mal  vermeinen  sollte.  Nach 
der  überzeugenden  Beweisführung  und  Aufklärung  von  Broca  handelte  es  sich  bei  dieser  Aussägung 
der  Schädel  und  deren  zu  Lebenszeit  trepauirteu  Löcher  um  die  Gewinnung  von  Reliquien  und  Amu- 
letten, die  man  pietätsvoll  im  Leben  trug  und  die  inan  auch  im  Grabe  nicht  missen  wollte.  Da  hatte 
also  all1  dies  ohne  Zweifel  eine  mystische  religiöse  Bedeutung.  Aber  weiche  Bedeutung  konnte  die 
nach  dein  Tode  erfolgte  Aussägung  der  Scbädelknochen  bei  den  Aino  haben?  Und  sic  konnte  nicht 
eine  zufällige  gewesen  sein,  denn  wir  finden  sie  ziemlich  häufig,  unter  11  Schädeln  kommt  sie  f>  mal 
vor;  sie  musste  sehr  frühzeitig  bewerkstelligt  worden  sein,  wahrscheinlich  kurz  nach  der  Beerdigung 
der  Leiche,  denn  alle  diese  .Schädel  stammen  ans  Gräbern,  die  von  jeher  unberührt  geblieben  sind, 
denn  wie  Dr.  Dybowskij  bezeugt,  waren  sie  mit  Gebüsch  bewachsen,  als  er  die  Schädel  von  da  eigen- 
händig ansgegraben  hat  — Ferner  sieht  man  aus  allen  Einzelheiten,  dass  diese  Aussägung  rationell 
und  systematisch  nach  einer  gewissen  überkommenen  Unterweisung  vorgenominen  wurde.  Zur  Durch- 
führung dieser  Operation  bediente  man  sich  eines  einfachen  Werkzeuges,  offenbar  einer  verzinnten 
Kiaenblechsägc  („z  blach.v  ielazuej  cynq  pobielanej  *,  S.  38),  die  etwa  von  den  sich  im  Hafen 
aufhaltenden  Reisenden  weggeworfen  wurde.  Wir  sehen  ferner,  dass  der  muthmaasslichon  Unterweisung 
gemäss  die  Stelle  der  Aussägung  das  Hinterhaupt  loch  war  und  besonders  jener  Theil  des  Hinterhaupt- 
knoebens,  welcher  hinter  dem  Loch  liegt,  nur  selten  etwas  au  der  Seite  oder  hinter  den  Gelenklöchern. 
Hierbei  sägte  man  in  einem  Zug  entweder  ein  grösseres  Stück  [Taf.  II,  Fig.  10,  Nr.  3 (4)]  oder 
ein  kleineres  Stück  [Fig.  11,  Nr.  1 (2)  und  Fig.  17,  Nr.  7 (ti)],  oder  aber  zwei  kleinere  Stücke 
[Fig.  15,  Nr.  5 (7)J,  ja  sogar  drei  und  zwar  grössere  Stücke  aus  [Fig.  16,  Nr.  ti  (l)].  Weiterhin 
sehen  wir,  dass  diese  Operation  und  ihre  Modificationen  rein  von  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit 
ihrer  Ausführung  abhiugen.  es  beweint  dies  der  Schädel  Nr,  7 (ß),  bei  welchem  man  die  Absicht  hatte, 
ein  grösseres  Stück  zu  erlangen:  behufs  dieses  Zweckes  hat  man  deu  rechten  Geleukkopf  zu  sägen 
begonnen,  da  aber  dies  überaus  schwierig  war,  hat  man  den  Ausschnitt  unvollendet  gelassen  und  führte 
den  Ausschnitt  an  der  linken  Seite  des  hinteren  Randes  des  Hinterhauptloches  weiter  aus.  Was  da» 
Geschlecht  anbelangt,  so  bat  man  vorwiegend  männliche  Schilde!  hierzu  ausgesucht,  denn  nur  einmal 
linden  wir  unter  den  fünf  erwähnten  Schädeln  einen,  welcher  wahrscheinlich  ein  weiblicher  ist  [Nr.  ß (])], 
hei  welchem  sogar  drei  Stücke  ansgesägt  wurden.  Fis  scheint  auch,  dass  man  hierzu  die  Schädel  von 
erwachsenen  Personen  genommen  hat,  weil  der  Schädel  des  jungen  Weihes  [Nr.  8 (8)J  vollständig 
unversehrt  ist,  — Aus  den  angeführten  Daten  haben  wir  nur  das  Eine  mit  Gewissheit  zu  folgern,  dass 
die  Aussägung  in  beständiger  Uebung  und  Praktik  war,  nach  gewissen  Regeln  behufs  irgend  eine»  be- 
stimmten Zweckes  ausgeführt.  Aber  zu  welchem  Zwecke  besonders,  ist  schwer  zu  errathen.  Etwa 
zum  Zweck,  um  Amulette  am  Hals  zu  tragen,  wie  man  dies  in  Frankreich  in  prähistori- 
schen Zeiten  gethau  hat?  Dies  zuznlassen  ist  unmöglich  („tego  przypuszczac  niepodo- 
hnn*,  S.  38),  wenn  man  sich  auf  das  Zeugnis«  Holland's  („Ou  the  Ainos“,  Journal  of  the  Autbrop. 
Institute,  HL  Volum,  1873,  S.  238)  stützt,  der  ganz  ausdrücklich  sagt:  dass  er  Kinder  gesehen  hat, 
die  am  Halse  ganz  leere  Säckchen  trugen,  dass  er  aller  nie  eine  erwachsene  Person  gesehen  bat  mit 
sh  für  immer  einem  Talisman  am  Hals.  Der  Umstand,  dass  mau  dann  und  wann,  wie  z.  B.  am  Schädel 
r.  7 (6)  inmitten  nnfhörte,  ein  solches  allzu  kleines  Knochenstück  weiter  nuszusägen,  welches  durch- 
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bohrt,  eingekerbt  oder  irgendwie  zum  Tragen  zubereitet  hätte  werden  können,  zwingt  vielmehr  zur 
Vertu utb ung  , dass  inan  hier  vorzugsweise  Reliquien  nach  dem  Tod«»  gesucht  hat,  um  die- 
selben zu  Hause  aufzubewahren  („ze  tu  chodzilo  glöwnie  o zdobycie  relikwij  po 
zinarlym,  dla  przecho  wy  wunia  ich  w dotnuu,  S.  38).  — Wenn  wir  den  eineu  oder  anderen  Zweck 
auch  zugestehen  und  die  Aussägungen  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  oder  zum  Tragen  von  Amu- 
letten gedient  habeu , ho  sind  dieselben,  wie  erwähnt,  wahrscheinlich  von  religiöser  Bedeutung,  ähnlich 
den  Sitten  der  prähistorischen  Bevölkerung  Frankreichs.  Aber  unbedingt  kann  auch  dies  nicht  zuge- 
lassen  werden  angesichts  der  ethnologischen  Kenntnisse,  welche  wir  über  die  religiösen  Vorstellungen, 
Gebräuche  und  Bcgrühmssceremonicn  der  Aino  besitzen.  — Das,  was  die  Augenzeugen  der  Lebensweise 
der  Aino  uns  darbicten,  wie  Brandt,  Holland  und  St.  John,  die  dieselben  auf  der  Insel  Yezo  keimen 
gelernt  haben,  sowie  vor  allen  Anderen  Dr.  Dobrot  worskij,  der  unter  den  Aino  auf  der  Insel  Sachalin 
einige  Jahre  zugebracht  hat,  und  deren  Sprache,  Lebensweise,  Glaubensvorstellungen,  Sitten  erforscht 
hat,  alle  diese  Daten  geben  uns  gar  keinen  Schlüssel  in  die  Hand,  um  das  Räthsel  der  nach  dem  Tode 
vorgenommeuüu  Aussügung  der  Scb&delknoclieu  uufzulösen.  Die  heutigen  religiösen  Vorstellungen  der 
Aino,  sagt  Dr.  Dobrot  worskij,  sind  Auswüchse  eines  groben  Fetischismus  und  wurzeln  in  der  Ver- 
ehrung einer  Menge  von  guten  und  bösen  Geistern  (Kamui)  oder  Gottheiten:  der  Gottheit  der  Sonne, 
der  Sterne,  des  Meeres,  des  Feuers,  der  Hausheschützer , der  Meerthiere,  der  Landthiere,  der  Vögel, 
der  wilden  Thiere,  unter  diesen,  wie  wir  es  anderweitig  wissen,  besonders  der  Bär  einer  grossen  Ver- 
ehrung theilhaftig  wird.  Bei  einer  solchen  Religion  sind  die  mystischen  Vorstellungen  über  die  Seele 
des  Menschen  uud  ihrer  Räthsel  ausgeschlossen,  die  die  Quellen  des  Glaubens  an  Behexungen.  Zauberei, 
Talismane  und  Amulette  sind.  Ohne  Glauben  an  das  Leben  nach  dem  Tode  giebt  es  auch  keine  Ver- 
ehrung der  Todteu,  und  so  auch  bei  den  Aino  nicht.  Nach  Holland  und  St.  John  ptlegen  sie  den 
Todteu  aufrichtig  zu  beweinen  und  zu  beerdigen  und  vermeiden  nicht  nur  ein  Gespräch  über  denselben, 
sondern  wenn  der  Hausherr  stirbt,  ptlegeu  sie  sein  Haus  sofort  zu  verhreunen  oder  für  immer  zu 
verlassen  sammt  allen  Geräthen,  die  sich  darin  befinden.  Endlich  sind  auch  alle  Begräbnissgebräuche 
der  Aino  so  einfach  als  nur  möglich,  die  darin  hestebeu.  dass  man  den  Leichnam  nicht  tiefer  als  einen 
Fürs  tief  in  die  Erde  begräbt  uud  über  das  Grab  ein  „Inau1*,  d.  h.  einen  Pfahl,  aufstellt,  welchen  sie 
mit  Spähoen  ausschmücken ; nachher  wird  das  Grab  für  immer  vergessen  und  gleichgültig  verlassen 
und  sollten  auch  die  wilden  Thiere  daran  sich  füttern.  Nach  allen  diesem  ist  es  leicht,  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  bei  einem  so  geringen  Grad,  ja  sogar  Mangel  der  Verehrung  der  Todteu.  wie  dies 
hei  «len  Aino  nachweisbar  ist,  ein  Verlangen  nach  Reliquien  nicht  die  Rede  sein  kann  („nie 
moze  byc  mowy  o pozadaniu  ich  relikwijh,  S.  39).  Hh.*rinit  fallt  die  lauge  Beweisführung  einer 
Zulassung  irgendwelcher  religiösen  Bedeutung  dieser  riithselhaften  Knocheuaussägung  hinweg:  indem 
dieselbe  nicht  einmal  d«»m  Aensseren  nach  mit  irgend  einer  prähistorischen  Aufsagung  von  Amuletten 
Übereinstimmt.  Was  kanu  sie  also  für  eine  Bedeutung  haben?  Dies  zu  errathen  ist  schwer,  es  wird 
aber  wenigstens  erlaubt  sein,  eiue  Vermuthuog  auszusprecheu  und  zwar  die.  dass  sie  zu  irgend  einem 
abergläubischen  Zweck  dient;  etwa  behufs  einer  Zauberei,  Weissagung,  medicinischer  Wundermittel  u.dergl., 
wozu,  wie  bekunnl,  die  absonderlichsten  Mittel  verwendet  werden,  und  die,  je  wunderlicher  sie 
sind,  für  um  so  mehr  wirksam  gehalten  werden.  Die  Magie  und  Volksmedicin  verfügt  überall  über 
eine  Monge  solcher  Geheimmittel , di«*  aus  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Körpers  genommen  werden 
oder  in  Erzeugnissen,  Gewebatbeilen  desselben  bestehen,  wie  z.  B.  Blut,  Fett,  Gallensteine,  abgehauene 
Finger  u.  dergl.  m.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich , dass  man  auch  auf  der  Insel  Sachalin 
derartiges  prakticirte.  Dass  die  ausgesägten  K nocbenstücke  «1er  Ainoschädel  einen  ähn- 
lichen Zweck  haben  konnten  und  zu  irgend  einem  geheimen  mediciniscben  Zauber 
gedient  habeu  konnten,  dafür  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass,  wie  wir  oben  gesehen  halten, 
«iam»  und  wann  auch  schon  die  Auesiigung  ganz  kleiner  Kuochenstücke  [Schädel  Nr.  7 (6)],  ja  sogar 
schon  ein«1*  Abschabung  eines  kleinen  Partikelchens  am  Hinterhauptloch  hingereiclit  hat,  welche  Stelle 
gpwis»  auch  für  diese  Fälle  die  privilegirte  war.  Weiterhin  hnt  man  dann  und  wann  auch  Theilchen 
von  anderen  Schädelgegenden  genommen,  wie  z.  B.  heim  Schädel  Nr.  2 (3),  wo  der  linke  AlveoUrratid 
des  Oberkiefers  abgesagt  und  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Stellen  abgeschabt  wurden.  Aber 
auch  für  den  Fall,  dass  unsere  Vermuthung  zutrifft,  so  ist  es  noch  nicht  gerechtfertigt, 
diese  geheimen  medici titschen  oder  anderweitigen  zauberischen  Praktiken  den  Aino 
selbst  zuzuschreiben,  deren  Vorstellungen  von  der  jenseitigen  Welt,  wie  wir  soeben 
nachgewiesen  haben,  viel  zu  beschränkt  und  primitiv  sind,  dass  bei  ihnen  ein  Glauben 
an  geheime  Kräfte  und  an  die  Notb wendigkeit  vou  Zaubermitteln  entstehen  könnte, 
was  man  bei  den  Aino  auch  wirklich  nicht  beobachtet  hat.  Somit  ist  dieAussäguug  der 
Schädel,  wenn  sie  factisch  irgend  einem  zauberischen  mediciniscben  Zweck  dieut,  da» 
Werk  von  einer  fremden  Rasse.  Aber  wer  ist  diese  V das  ist  sch  wer  za  erklären.  DieJapaner 
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damit  an  verdächtigen,  haben  wir  gar  keinen  Grund;  die  Kusse»  um  so  weniger,  da  die- 
selben,  besonders  aber  diejenigen,  die  Sachalin  in  früheren  Zeiten  besuchten,  sich  mit 
abergläubischen  Gebräuchen  gewiss  nicht  befassten;  die  späteren  aber,  wie  wir  dies 
aus  den  Anfangs  mi tgetbei  Iteu  Aufklärungen  von  Pr.  Pybowskij  wissen,  in  den  Gräbern 
der  Aino  nach  Gold  und  Silber,  aber  nicht  nach  Knochen  behufs  Zauber-  und  Heilmittel 
suchten,  und  besonders  die  Gräber,  ans  welchen  die  erwähnten  interessanten  Schädel 
stammen,  waren  durchaus  unversehrt.  Es  könnte  also  dies  nur  den  GiJjaken,  Orot- 
schonen  oder  Goldi  zugeschrieben  werden,  da  aber  ihre  Sitten,  Vorstellungen  und  Aber- 
glauben uns  noch  vollständigunbekanntsind,  so  kann  unse  re  Annah  ine,  die  rät  hselhafte 
Aufs&gnog  der  Ainosch&del  zu  erklären,  hierdurch  weder  bewiesen  noch  widerlegt 
sein.  Es  bleibt  dies  also  ein  Rüthsei  so  lange,  bis  nicht  neuere  Beobachtungen  über 
diese  Praktiken  auf  der  Insel  Sachalin  oder  auf  anderen  Orten  dasselbe  auflösen 
werden4*  (S.  40). 


13.  Angaben  aus  Kopernicki’s  zweiter  Monographie  (1886)  über  zwölf  Ainoschädel. 

Autor  erwähnt  in  der  Einleitung  seiner  zweiten  Monographie,  dass  er  im  Jahre  1884  eine  neue 
Sendung  vou  12  Ainoscbädeln  und  zwar  von  derselben  Stelle  (Umgegend  des  Hafens  Korsakow  etc.) 
erhalten  hat.  welche  Schädel  auf  Anregung  des  damals  noch  in  Petropawlowsk  (Kamtschatka)  wohnen- 
den Prof.  Pr.  Pybowskij,  ein  um  diese  Zeit  in  Korsakow  ««gestellter  polnischer  Arzt,  Herr  Pr. 
Haranowski,  eigenhändig  uusgegrahen  hat.  In  seinem  an  Prof.  Pr.  Pjbowskij  geschriebenen  Briefe 
hebt  Pr.  ßaranowski  hervor,  dass  die  allermeisten  Ainogräber  schon  vorher,  theils  von  russischen 
Soldaten,  die  nach  Scbmuckgegenstäudeu  suchten,  theils  aber  von  Japanern  behufs  Gewinnung  von 
Knochendünger,  ausgeplündert  waren.  Weiterhin  bemerkt  Pr.  Haranowski.  das«  die  einzelnen 
Grabhügel  immer  in  der  Nabe  der  Jurte  des  betreffenden  Verstorbenen  stunden ; sowie,  dass  auch  er 
in  den  Gräbern  als  Beigaben  Töpfe,  metallene  Gegenstände,  Kleidungsstücke  gefunden  hat.  Schliesslich 
erwähnt  Pr.  Baranowski.  dass  er  ausser  den  12  Gräberecbädeln  noch  einen  durebgesägtei»  Aino- 
schädel mitsendet,  den  er  von  einem  im  Hufen  Korea kow  prakticirenden  Collagen  erhalten  hat 
(s.  a.  a.  0.  S.  1 q.  2). 

Indem  ich  auf  die  Registrirung  der  cranioskopiacheii  Angaben  über  diese  zwölf  Ainoschädel  über- 
gehe, will  ich  bemerken,  dass  ich  die  einzelnen  Schädel  im  Anschluss  zu  den  bisher  verhandelt«  n 
8 Ainoschädeln  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnen  werde,  weiche  Nummern  diesmal  mit  denjenigen 
«leg  Autors  überei uatimmen. 


a.  Männlicho  Ainoschädol. 

Nr.  9»  6 Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  17  a,  b,  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Per  gut  erhaltene,  mittel  grosse  Schädel  mit  Unterkiefer,  von 
lehmiger  Farbe,  stammt  von  einem  Manne  im  kräftigsten  Alter.  Hierfür  zeugen;  die  vollkommen  ver- 
knöcherte Syncbondrosis  Bphenobasilnris,  die  noch  vollkommenen  offenen  Schädelnähte,  die  im 
I.eben  ausgefallenen  Weisheitszähne,  sowie  die  sturk  abgenützten  Zähne,  die  stark  entwickelten  Augen- 
brauenbogen  und  Glabellu,  die  massiven  Jochfortsatzc  des  Stirnbeines,  die  bedeutenden  Zitzenfortsutze 
und  die  trotz  Mangel«  des  Inion  dicken  Nackenliuien.  Von  den  Zähnen  fehlen,  d.  h.  nach  dem  Tode 
iu  Verlust  gerathen,  die  vorderen  Zähne,  sowie  die  zwei  vorderen  Praemolaren  des  Oberkiefers,  uusser- 
dem  der  mittlere  Theil  des  rechten  Jocbbogens  (S.  3).  — 2.  Scbädelnähte.  — Pie  Nähte  sehr  grob 
gezuhnelt  (Scala  Nr.3,  1)  roca),  di«?  Zäbnelung  schwach,  zweiten  Banges.  — 3.  Außergewöhnliche 
Nähte.  — An  beiden  Wangen  bei  neu  ein  7 mm  langer  Rest  der  Sut.  zyg.  transversa  (S.  3,  s. 
Taf.  VJ,  Fig.  17  c).  — 4.  Schaltknochen  — sind  vom  Autor  nicht  erwähnt.  — 5.  Muskel- 
ansätze  etc.  — Autor  sagt:  „Pie  Grenzen  des  Scbllfenmttikels  sehr  schwach  angedeutet,  reichen 
nicht  hoch  auf  das  Schädeldach  hinauf41  (S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  können  folgende  Merkmale 
beobachtet  werden.  — Per  präcorouale  Theil  der  linken  Lin.  semic.  temp.  inf.  — (Fig.  17c)  — ist 
bis  oberhalb  der  kleinsten  Sfirnbreite  sogar  sehr  scharf  angedeutet  und  beinahe  bis  zur  Kranzualit 
ganz  deutlich  zu  sehen;  hingegen  ist  der  ganze  postcoronale  Theil  sowie  die  Crista  supramastoidca 
unsichtbar.  — Ferner  erwähnt  Autor,  dass  die  Nackeulioieti  durch  eine  Erhebung  einem  Torus 
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occipitalis  ähnlich  sind;  dann  die  Scheitclhncker  bedeutend  entwickelt,  hingegen  die  Stiruhocker 
▼erdacht  sind  und  endlich  das«  beiderseits  ein  bedeutender  Proc.  paramastoideus  entwickelt  ist 
(S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels  bemerkt  man  — Fig.  17  c — keinen  Proc.  front. 
s(|uamae  temp.  (Fig.  17c),  keinen  Proc.  margiualis  Socm.  osa.  zygni..  keine  Proc.  stvloidei, 
dafür  aber  einen,  wenn  auch  wiuzigcu  Proc.  retroglcn  oidalis,  sowie  ei  uen  etwas  stärkeren  Proc.  prao- 
glenoidalia;  die  vorder©  Hälfte  des  oberen  Randes  der  Schläfenschuppe  zeigt  eine  Erhebung  in  Form 
einer  abgestutzten  Kuppe,  die  hintere  Hälfte  des  oberen  Randes  verläuft  in  gestreckter  Linie  von  vorn 
uach  hinten  geneigt.  — 6.  Höhlen  etc.  — Autor  sagt:  „Die  Augenhöhlen  genug  breit,  viereckig, 
horizontal  gestellt,  mit  einer  mäaeig  breiten  Scheidewand,*1  . . . rdie  Nasenöffnung  nicht  gross,  bim- 
förmig. unten  zu  beiden  Seiten  des  Nasenstachels  — (die  Umrandung)  — etwas  abgestumpft,“  . . . 
„das  Hinterhauptloch  unversehrt,  gross  genug,  hat  die  Form  eines  Rhombus  mit  abgerundeten  Ecken“ 
(S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  fällt  Folgendes  auf:  die  rechte  Ürbitalöffnung  (Fig.  17  b)  ist  grösser 
als  die  linke,  diese  deutlich  horizontal,  jene  schief  gestellt;  recht«  eine  1 ucisura  supraorbitalis.  links 
ein  Fornmen  supraorbitale;  rechts  und  links  mehrere  Oeffnungen  (Löcher)  des  Caualis  infra- 
orbitalis  (Fig.  17  b),  links  drei  Oeffnungen,  rechts  vielleicht  ebenfalls  drei;  links  (Fig.  17  c)  zwei 
For.  zygomax  illaria;  rechts  ein  Foratueu  parietale  auf  Fig.  17  a,  dasselbe  fehlt  aber  auf 
Fig.  17  d;  linke  Gehöröffnung  ziemlich  gross  und  rundlich  (Fig.  17  c);  Nasenapertur  etwas  asymme- 
trisch (Fig.  17  b).  — 7.  Unterkiefer.  — Von  diesem  sagt  Autor:  „Der  Unterkieferast  sehr  breit 
nnd  kurz,  der  Uuterkieferwinkel  fast  rechtwinklig  abgerundet,  das  Kinn  abgerundet,  schwach  und 
hervorstehend1*  (S.  3).  — 8.  Schädelnormen.  — Von  obeu  gesehen,  sagt  Autor,  hat  dieser  Schädel 
eine  elliptische  Form  mit  hinreichend  scharf  abgegrenztem  Umriss  . . . Der  V ordertheil  des  Umrisses 
ist  in  Folge  des  stark  ausgelegten  Jochfortsatzes  de»  Stirnbeine»  verbreitert.  Die  Jochbogen  sind  nur 
vorn  am  seitlichen  Umrisse  des  Schädels  bemerkbar  (S.  3).  — Der  Autor  erwähnt  nicht  der  grnben- 
förmigen  Vertiefung  der  Schäcleloberflüche  am  mittleren  Theile  der  Sut,  »agittalis,  die  bei  unseren 
europäischen  Schädeln  nur  im  vorgeschrittenen  Lebensalter  als  Merkmal  einer  Atrophin  senilis  vor* 
zukointnen  pflegt  (Fig.  17  a).  — Von  der  Seite,  sagt  Autor,  hat  der  Schädel  eine  regelmässige  ei- 
förmige Gestalt,  unbedeutend  verlängert,  Stirn  ziemlich  niedrig,  leicht  geneigt  und  biegt  sich  allmälig 
in  die  massig  gewölbte  und  hinreichend  lange  Scheitelgegend  um.  deren  Umriss  hinten  in  die  deutlich 
hervorragende  Hinterhaupt  Wölbung  ebenfalls  sanft  und  gleichntäsrig  übergeht.  Der  obere  Theil  des 
Hinterhauptes  schiebt  sich  nach  hinten  etwas  über  da»  gewölbte  und  abhftngond  gestellte  Kleinhirnnest 
Das  Gesichtsskelet  ziemlich  proportionirt,  nur  unbedeutend  nach  vorn  geschoben.  Der  Einschnitt  der 
Nasenwurzel  ziemlich  tief,  Nasenrücken  mehr  nach  unten  als  vorwärts  gerichtet;  ein  geringer  Pro* 
gnatliismus  des  Alveolartheiles  (Oberkiefer)  vorhanden,  die  breiten  Jochfortsätze  des  Stirnbeins  bedeu- 
tend nach  abwärts  gebogen,  die  Jochbeine  nicht  gross  und  nicht  nach  vorn  geschoben  (S.  3).  — Von 
vorn  ist  der  Umris«  irn  Allgemeinen  eckig,  nach  oben  giobelig  verlängert;  Stirn  niedrig,  schmal,  der 
Quere  nach  gut  gewölbt;  die  Jochbeine  fast  vertical  gestellt,  Wangengruben  massig  vertieft,  der  untere 
Rand  der  Jochbeine  uift»»ig  ausgeschweift  (S.  3).  — Von  hinten  ist  die  Gestalt  regelmässig  pentagonal, 
sämmtliche  Seitenlinien  bogig,  Ecken  abgestumpft.  Hinterhauptschuppe  ganz  glatt  mit  Ausnahme  der 
hervorragenden  Nackenlinien  (S.  3).  — Von  unten  der  Umriss  im  Allgemeinen  oval,  das  hintere  Ende 
stark  verschmälert,  die  Jochbogen  wind  in  der  Mitte  nicht  auswärts  gekrümmt;  das  Gaumendach  von 
einem  ovalen  Alveolarrand  eingefasst,  tief  aber  glatt  (S.  3).  — 


Nr.  1U.  & Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  18  a,  b,  c.  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  hebt  hervor:  Ein  grösserer  als  der  vorige  Schädel,  aber 
von  derselben  Farbe,  mit  Unterkiefer  gut  erhallten,  von  einem  bedeutend  jüngeren  Manne,  Weisheit** 
zähne  itn  Unterkiefer  noch  gar  nicht  abgenutzt,  im  Oberkiefer  fehlen  sie  mit  mehreren  anderen,  die 
im  Grabe  verloren  gingen,  auch  die  Schädelnähte  sind  noch  alle  offen  (S.  4).  — 2.  Schädelnähte. — 
Der  mittlere  Theil  der  Kranznaht  ganz  schwach,  der  laterale  Theil  sehr  schwach  (Scala  Broca, 
Nr.  2 bi»  3)  gezülmelt.  hingegen  der  mittlere  Theil  der  Pfeilnaht  sehr  tief  gezühuelt.  an  der  Lambda- 
naht  die  llauptzacken  (Zähne)  zahlreich  und  tief  genug,  allein  die  Zähne  selbst  ganz  glatt,  wie  dies 
auch  bei  den  Zacken  der  übrigen  Nähte  der  Fall  ist.  — 3.  Aussergewöhnlicbe  Nähte.  — Am 
rechten  Jochbeine  eine  7 mm  lange  Ritze  der  Sut.  zyg.  transv.  — 4.  Schaltknochen  keim*. 
5.  Muakelansätze  etc.  — Jochfortsätze  des  Stirnbeins  breit,  dick  und  am  Ende  »teil  nach  abwärts 
gerichtet,  die  Proc.  pterygoidei  überaus  breit,  keine  Spur  der  Stirnhöcker,  Glabella  und  Augenbraueu- 
bogen  stark  vorgewölbt  (S.  4).  — Vom  Inion,  Nackenlinien,  Torus  occipitalis  keine  Erwähnung,  io 
lk-/.ug  auf  den  Gaumen  heisst  es:  ,sehr  breit,  tief  vou  einem  halbkreisförmigen  Alveolurrand  um- 
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geben*  (S.  4),  endlich  erwähnt  Autor:  „Au  der  rechteu  Seite  dieser  Ueffnung  (i'or.  magnuiuj  ist  eiu 
massiver  Proc.  mastoideus,  auf  der  Anderen  Seite  etwas  kleiner“  (S.  5).  — Bei  Besichtigung  der 
Abbildungen  bemerkt  i»aii,  da»*»  die  linke  Linea  seraic.  temp.  itif.  (Fig.  IS  c)  eben  nur  am  Anfang 
sichtbar  ist,  ein  Proc.  front,  squamae  temp.  fehlt  auch  hier,  der  obere  Hand  der  ächlafcuschuppo 
ist  stark  gebogen,  ohne  Vorsprung  nach  oben,  I’roc.stvloidei  fehlen,  link»  ein  stumpfer  Proc.  m arg. 
Soern.  ogsis  zygom.  sichtbar;  auf  Fig.  IS  d kein  Inion,  sowie  keine  For.  parietalia  sichtbar.  — 
5.  Höhlen  etc.  — „Die  Augenhöhlen  mit  abgerundeten  Winkeln  unregelmässig  oral,  horizontal 
gestellt,  mit  verschmälei ter  interorbitaler  Scheidewand“  [( S.  4)  allein  An  der  Abbildung  Fig.  18b  ist 
«ine  verschmälerte  Interorbitalwand  nicht  zu  sehen,  auch  die  unteren  Orbitalrätider  sind  etwas  schief, 
ferner  bemerkt  mau  beiderseits  am  oberen  Augen  hfdilenrand  eine  ln  cisura,  kein  Fora  men  supraorb.], 
„Nasenrücken  sehr  scharf  and  lang.  Nnsenhöhlenöffming  gross  und  schmal,  am  unteren  Ausschnitt 
der  ganze  Rand  scharf,  mit  einem  ausserordentlich  stark  her  vorstehenden  Xasenstachel.“  „Das  Hinter* 
hauptloch  ist  unversehrt  schildförmig“  (S.  &).  — 6.  Unterkiefer. — Unterkiefer  masriv,  mit  ansehnlichem 
breiten  Kinn  und  viereckigen,  rechtwinkeligen  Aesten.  — [Weiteruuten  sagt  aber  Kopernicki  vom  Kinn: 
„Kinn  schmal  abgerundet**  (S.  4).]  — 7.  Schädclnormen.  — Von  oben  gesehen,  sagt  Autor,  ist  die 
Form  desSchädpls  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  nur  ist  sie  hinten  und  au  den  Scheitelhöckern  hervorstehend 
und  vorn  ragt  der  obere  Theil  des  Gesichtsskelettes,  d.  b.  der  Nasenrücken,  und  die  unteren  Augenhöblen- 
ränder  hervor.  Joch bogen  vollkommen  verborgen  (cryptozyg)  von  den  Seitenlinien  des  Schädels  (S.  4). — 
ßetrachtet  man  aber  die  Abbildung  — Fig-  18  a — , so  stellt  »ich  heraas,  dass  der  vordere  Theil  der 
«foebbogeu  beiderseits  sichtbar  ist ; dieser  Schn del  ist  also  sowohl  phaenoprosop  wie  auch  phaenozyg.  — 
Weiterhin  sagt  Autor:  „Im  Profil  ist  dieser  Schädel  bedeutender  verlängert  als  der  vorherige,  mit  einer 
stark  rückwärts  fliehenden  Stirn  und  mit  einem  auffallend  ausgewogenen  Hinterhaupt,  der  llirnschädel 
ist  gleichwie  nach  hinten  verschoben.  Diese  Figur  („ryafc),  welche  durch  den  Bau  diese#  Schädels 
von  allen  übrigen  dieses  Volkes  verschieden  ist,  wird  durch  das  bedeutend  nach  vorn  geschobene  (Je- 
sichtsakelet  noch  mehr  auffallend.  Der  Schädeluuiris»  zieht  von  der  «ehr  nach  rückwärts  geneigten 
Stirn,  dem  nicht  hervorgewölbten  Scheitel  entlang,  allmälig  auf  das  verlängerte  Hinterhaupt  über* 
gehend,  welches  sieb  gegen  das  Kleiuhirnnest  nach  abwärts  zieht.  — Am  progoathen  Geaichtaskelet 
sind  der  lange  Xusenrücken.  die  nach  vorn  gerichtetea  Wangenbeine,  der  hervorragende  mittlere  Theil 
des  Oberkiefers  mit  dem  außergewöhnlich  hervorragenden  Xasenstachel  auffallend.  Die  Jochbeine 
saiumt  den  Jochbogen  massiv,  welche  noch  mehr  gegen  die  Seiten  de»  Schädels  gedrückt  siud  als  beim 
vorherigen  Schädel*  (S.  4).  — „Von  vorn  ist  die  Gestalt  dieses  Schädels  weniger  eckig  und  regel- 
mässiger als  beim  vorherigen,  am  Kinn  etwas  verschmälert  und  oberhalb  der  Stirn  nicht  so  giebelig 
gewölbt,  die  Stirn  ist  noch  schmäler  und  niedriger  als  heim  vorigen.  Die  Wangengruben  sehr 
seicht,  der  untere  Rand  der  Wange  sehr  nbgeflacht.  Von  hinten  ist  die  Gestalt  dieses  Schädels  der- 
jenigen des  vorigen  vollständig  ähnlich,  nur  etwas  breiter  und  weniger  symmetrisch  in  Folge  der 
kleinen  Verflachung  der  rechten  Seitenwand”  (S.  4),  — „Von  unten  ist  die  Gestalt  diese»  Schädel* 
noch  mehr  verlängert  als  beim  vorigen  und  an  den  beiden  Seiten  bedeutender  zusammengedrükt.  der 
Gaumen  ist  sehr  breit,  tief  und  von  einem  halbkreisförmigen  Alveolarbogen  urogrenztfi  (S.  4). 


Xr.  11.  cf  Schädel  eines  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  19  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — „Schädel  gut  erhalten,  gross,  von  heller  Sandfarbe,  mit  leber- 
farbigen  Flecken  aiu  Hinterhaupt , an  der  linken  Stirn-  und  Unterkieferhalfte.  Männliche  Merkmale 
wie  beim  vorigen,  wenngleich  zum  Theil  weniger  deutlich.  Alter  wie  bei  dem  vorigeu,  die  übrig- 
gebliebenen  Zähne  zumeist  hi»  zur  Wurzel  abgenützt,  die  Mitte  der  Pfeilnaht  im  Begriff  zu  verstreichen“ 
<S.  5).  — 2.  Schädel  nähtu  schwach  gezähuelt  (Kranznaht  = Xr.  2,  Pfeiluaht  = 3 bis  4),  die  Lambda- 
naht  üppig  genug  gezabnt  (Xr.  3 bi»  4).  Die  Zacken  der  Nähte  einfach.  — 3.  Außergewöhnliche 
Nähte.  — Am  Jochbein  beiderseits  ansehnliche  Reste  („Ritze*)  der  Sub.  zygom.  traiisv.  (rechts 
8 mm,  links  7 mm)  (S.  5).  — 4.  Schaltkuocben.  In  der  linken  Sut.  purieto-inastoidea  ein  an- 
sehnlicher Schaltknochei)  (Brucn  Xr.  3).  — 5.  M uskeluusiit  ze  etc.  — „Inion  wie  bei  den  vorigen 
auch  hier  nicht  vorhanden,  aber  dafür  ein  Torus  occipitalis,  wenn  auch  schwach  angedeutet;  ein 
dicker  Torus  palatin us  entlang  der  medianen  Naht  des  Gaumens;  Processus  paramastojdei 
schwach  („»labe*  S.  5),  dieTubera  parietalia  ausgiebig  und  breit,  Glabella  und  Arcus  superc. 
schwach,  Tubera  frontalia  gut  entwickelt*  (S.  5).  — Anden  Abbildungen  (Fig.  19c)  ist  die  Liu.sem. 
temp.  inf.  im  ganzen  präcoronnlen  Abschnitt  sehr  stark  ausgeprägt,  die  Crista  saprainastoidea  nur 
angedeutet,  Processus  mustoidei  massiv,  alter  kurz,  Processus  styloidei  nicht  abgebildet , links  ein 
»ehr  kleiner,  aber  deutlicher  Processus  ret  roglenoidtlis;  kein  Processus  marg.  Soern.,  sowie  kein 
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Processus  front,  aq.  ternp.  vorhanden;  oberer  Rand  der  Schläfen  schuppe  ohne  Vorsprung  nach  oben 
und  in  einem  etwa»  Dachen  Bogen  verlaufend.  — 6.  Höhlen  etc.  — Autor  sagt:  „Augenhöhlen- 
öffnungen eckig14  (S.  5).  — Auf  der  Abbildung  (Fig.  19  b)  ist  der  linke  untere  Augenhöhlenrand 
auffallend  horizontal,  beiderseits  oin  Kommen  supraorbitale,  am  linken  Jochbein  zwei  Oeffnnngen 
desCau.  zygomatico  facialis,  sowie  auf  Fig.  19d  kein  Foraiuen  parietale  sichtbar.  Autor  sagt: 
„Eine  kleinere,  aber  breitere  Nasenhöhlenöffnuug  wie  heim  vorigen  mit  stumpfem,  unterem  Rand, 
Nasenstachel  schwach  (Scala  nach  Broca  Nr.  1 bis  2)“,  ferner:  Choanae  sind  ungewöhnlich  schmächtig 
(„szczuple  “)  und  eng  U(S.  5).  — Auf  der  Abbildung  Fig.  19  b erscheint  der  untere  Rand  der  Nasen- 
apertur  in  kindlicher  Form  entwickelt.  — 7.  Schädel  Verletzung  am  Hinterhauptloch.  — „Am 
hinteren  Rand  ist  eine  Aussiigung  nach  dem  Tode  — Fig.  19  e — - von  2 cm  Idlnge  uud  3 bis  7 mm 
Breite,  welche  die  ganze  rechte  Umrandung  und  etwas  auch  von  der  linken  fortnahm.  Die  Knochen- 
oberfliiche  hat  au  dieser  Stelle  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  als  wäre  sie  von  irgend  einem  kleinen  Raub- 
thier abgenagt  worden,  aber  diese  Annahme  kann  aus  den  später  noch  zu  besprechenden  Gründen  nicht 
zagelassen  werden“  (S.  ß).  — 8.  Unterkiefer.  — Autor  hebt  Folgendes  hervor:  «Das  Kinn  wenig 

hervorstehcud;  die  Unterkieferäste  kurz  und  breit,  bilden  mit  dem  Körper  einen  rechten  Winkel,  nicht 
im  Mindesten  abgerundet,  — auswärts  gekrümmter  Kieferwinkel41  (8.  5).  — 9.  Schädel  normen.  — 
Wie  Autor  bemerkt:  „Dieser  Schädel  hat  dieselbe  Form  wie  der  vorige,  aber  doch  etwas  weniger 
verlängert  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Scheitelhöcker  sehr  hervorstehcnd  und  breit  sind.  Am 
Umriss  steht  vorn  ein  Theil  der  Nasenbeine  seitlich  der  vordere  Tbeil  der  Jochbogen  hervor“  (S.  5).  — 
Somit  ist  auch  dieser  Ainoschäde)  sowohl  phänoprosop  wie  auch  phiinozyg  (Fig.  19a).  — Bei 
diesem  Schädel  erwähnt  schon  der  Autor:  „Von  der  Mitte  der  hinteren  Hälfte  der  Pfeilnabt  zieht 

eine  hinreichend  breite  und  bedeutende  Vertiefung  (an  der  Oberfläche  der  Schädelwölbung),  bin“  (8.  5). 
Ks  ist  dies  die  von  mir  hei  den  Ainoschädclahbilduugen  so  auffallend  oft  bemerkte  grubenförmige 
Resorption  der  Scbüdelwaud,  die  wir  bei  den  europäischen  Schädeln  uls  ein  Merkmal  der  Atrophia 
senilis  beobachten.  — Von  der  Seite  gesehen,  sagt  Autor,  ist  die  Form  dieses  Schädels  deutlich  ver- 
längert, oberhalb  der  schmächtigen  Ginbella  und  den  Augeubrauenbogeu  erhebt  sich  eine  massig  hohe 
und  gerade  Stirn;  oberhalb  der  gut  entwickelten  Stirnhöcker  ist  das  Stirnbein  bedeutend  kürzer  als 
bei  anderen  Schädelu.  Die  Stirn  biegt  sich  hier  plötzlich  nach  hinten  auf  das  Schädeldach  um.  die 
Kranznaht  leicht  vertieft,  das  Hinterhaupt  voll,  Kleinhirnnesl  etwas  verflacht.  Gcsichtsskelet  leicht 
proguath,  Prognathie  hauptsächlich  nach  unten  zu  vermehrt  in  Folge  des  vorwärts  hervorragenden 
Alveolartheilea  des  Oberkiefers.  Der  Nasenwurzeleinscbnitt  ist  seicht,  Nasenrücken  kurz,  ein  wenig 
nach  vorn  gerichtet,  Jochbeine  nicht  gross,  ein  wenig  nach  hinten  zu  verlängert  und  sanft,  auswärts 
gebogen,  wie  die  Jochbogeu.  — Von  vorn  die  Form  dieses  Schädels  in  seinem  Haupt  um  riss  von  der- 
jenigen des  vorigen  Schädels  durch  ein  stärker  giebüliges  Schädeldach,  durch  seitlich  vorgewölbte 
Schläfen,  sowie  durch  die  auswärts  gekrümmten  Unterkieferwiukul  unterschieden,  speciell  durch 
eine  grössere  und  breitere  Stirn,  durch  die  bereits  erwähnten  eckigen  Augenhöhlen,  kleinere  and 
breitere  Nasenböhlenöffnung  und  endlich  durch  die  ganz  verflachte  WTangengrube  mit  zugleich  fast 
gänzlichem  Mangel  eines  hogigen  Ausschnittes  des  unteren  Randes  der  Wange  verschieden.  — Von 
hinten  ist  der  Umriss  breit  viereckig,  schief,  mit  abgerundeten  Koken,  das  Schädeldach  bogig  gekrümmt, 
Schädelgrund  hervorge wölbt,  die  linke  Seite  gerade,  fast  senkrecht,  die  rochte  hingegen  noch  unten  zu 
eingeschnitten,  als  wenn  sie  eingedrückt  wäre.  — Von  unten  erscheint  der  Uauptunmss  dieses  Schädels 
weniger  verlängert  als  beim  vorigen,  speciell  unterscheidet  sich  dieser  Schädel  durch  den  eckigen, 
verlängerten,  schmäleren  und  massig  tiefen  Gaumen  (S.  5). 


Nr.  12.  cf  Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  20  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  „In  Bezug  auf  die  Maasse.  Gestalt,  Erhaltungs- 
zustand entspricht  dieser  Schädel  demjenigen  Nr.  9.  Männliche  Merkmale  etwas  weniger  deutlich  als 
bei  Nr.  9,  doch  sind  auch  hier:  dicke  Jochfortsätze  des  Stirnbeins,  grosse  und  massive  Jochbeine, 
bedeutende  Zitzenforts&tzo,  starke  NuckenÜuieu  mit  einem  genug  deutlichen  Torus  occipitalis  vor- 
handen. Das  Alter  demjenigen  von  Nr.  9 entsprechend,  oder  vielleicht  noch  etwas  älter,  links  im 
Oberkiefer  noch  eiu  Weiabeitazabn  vorhanden,  Alveolen  der  herausgefallenen  Zähne  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  resorbirt,  die  Krone  bei  einigen  noch  erhaltenen  Zähnen  bis  znr  Hälfte  oder  ganz  ab- 
genützt“ (S.  6).  — Entschieden  irrthümlich  sagt  Autor:  „Die  Krauznaht  ist  in  ihrem  ganzen 

mittleren  Theilc  schon  vollständig  verwachsen,  ebenso  die  Pfeilnaht  am  vorderen  Ende 
und  um  Obelion“  (S.  6),  — denn  wie  seine  Abbildungen  handgreiflich  beweisen  (Taf.  VI,  Fig.  20 
a.  b,  c,  d),  »st  sowohl  die  ganze  Kranz-  wie  auch  die  Pfeilnaht  dieses  Schädels  noch  offen;  — nur  am 
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Obelion  (Steile  der  Foramina  parietal»)  beginnt  die  letztere  Naht  schon  etwas  zu  verstreichen.  — 
Autor  erwähnt  noch,  dass  die  Augcnhöblenwölbung  beiderseits  den  Beginn  einer  Usura  senilis  zeigt. 
— In  Bezug  auf  die  Raaaenroerkmale  dieses  Schädels  bebt  der  Autor  hervor:  „ein  harmonisches  und 
wenig  nach  vorn  geschobenes  Gesichtsskelet,  demjenigen  der  Europäer  ähnlich“  ('S.  6).  — 2.  Schädel- 
nähte schwach  gezähnelt  (Kranznaht  Nr.  Ibis 2,  Pfeilnabt  Nr.  3),  Lambdanaht  gleichmäsaig  arm  ge- 
zähnelt  (S.  7).  — 3.  Schaltkochen , anf  beiden  Seiten  der  Lambdanabt  je  ein  Zwickelbein  (Scala 
Nr.  2).  — 4.  Muskelansätze  etc.  — Autor  sagt:  „Ausser  den  hierauf  bezüglich  erwähnten  Merkmalen 
sind  noch  folgende  anznführeu:  Glabellu  kaum  angodeutct;  Stirnhücker  breit  und  schön  gewölbt; 

Scheitelhöcker  deutlich  und  kugelförmig  abgerundet,  etwas  bedeutender  hervorragend:  Jocbfortsätze 
des  Stirnbeins  breit,  eingeknickt  mit  plötzlich  nach  unten  und  hinten  gekrümmten  Enden;  kein  Inion; 
ein  Torus  occipitaliz:  „kurz  aber  deutlich“;  der  Gaumen  sehr  lang,  schmal  und  tief  mit  eiuem 
ausserordentlichen  Torus  palatinus,  welcher  die  ganze  hintere  Hälfte  einnimmt;  Processns 
paramastoidei  ansehnlich,  hauptsächlich  der  rechte“  (S.  6 und  7).  — Auf  den  Abbildungen  bemerkt 
man,  üass  die  Lin.  semic.  temp.  inf.  beinahe  in  dem  ganzen  präcoronalen  Theil  stark  entwickelt  und 
auch  im  postcoronalen  Theile  als  eine  belle  Uontourlinie  sichtbar  ist,  eine  Crista  supramastoidea 
nicht  angedeutet;  \eio  Processus  squam.  temp.  vorhanden,  wenn  auch  das  Pterion  sehr  schmal  ist; 
am  vorderen  Ende  des  oberen  Rande«  ein  im  Halbkreis  gebogener  und  gezackter  Vorsprung  nach  oben, 
wodurch  nach  hinten  zu  der  obere  Rand  eine  scharf  winkelige  Knickung  erleidet,  derselbe  nach  hinten 
beinahe  rechtwinkelig  abwärts  geknickt,  auch  hier  keine  Processus  styloidei  angedeutet;  ein  deut- 
licher Processus  mar g.  Soem.  vorhanden.  — 5.  Hoffnungen  etc.  — Ausserdem,  was  Autor  schon 
oben  über  den  Augenhöblenboden  erwähnte,  sagt  er  nur  noch,  dass  „der  untere  Rand  der  Augen- 
höhlen sich  deutlich  nach  vorn  schiebt“.  — An  den  Abbildungen  bemerkt  man  im  Grossen  und  Ganzen 
viereckige  Augcnhöhlenöffnnngen , beiderseits  nur  ine.  frontalis,  am  unteren  Rande  zieht  rechts  die 
Saturn  evgnmatico  maxillaris  bis  zum  inneren  unteren  Augenböhlenwinkel,  wodurch  der  Oberkiefer 
vom  unteren  Rande  ausgeschlossen  ist  (worauf  zuerst  Prof.  Dr.  Wenzel  Gruber  die  Aufmerksamkeit 
wach  gerufen  hat),  link«  endigt  die  S.  zygomatico-maxillaris  oberhalb  des  For.  infraorbitale 
und  medialwärts  von  ihr  ist  der  Rest  der  Sut.  infraorbitalis  noch  sichtbar.  — Autor  bebt  hervor: 
„Nasen Wurzeleinschnitt  gehr  seicht,  Nasenrücken  nicht  lang,  schwach,  nach  vorn  gerichtet“  — „Nasen- 
rücken etwa»  stumpf,  Nasenbühlenöffnung  breit,  mit  einem  unten  etwas  stumpfen  Ausschnitt.  — Naaen- 
stachel  sehr  klein  (Scala  — 2)“  (S.  6).  — Auf  der  Abbildung  Fig.  20 d beiderseits  ein  Foraroen 
parietale  sichtbar;  auf  dieser  Figur  sowie  auf  Fig.  20a  ist  abermah  die  von  mir  bei  den  Aino- 
schädeln so  auffallend  häufig  auftretende  grabenförraige  Resorption  im  hinteren  Theile  der  Pfeilnaht. 

— Endlich  sagt  Autor:  „Hinterhaupt! och  breit,  von  schildförmiger  Gestalt“  (S.  7).  — 6.  Ver- 
letzungen. — Autor  sagt:  „Hinterhaaptlocb  rechterseits  am  hinteren  Rande  vom  Opisthion  an- 

gefangen in  2 bis  f»  mm  Breite  und  1,5  cm  Länge  ausgesägt.  — Ibe  Oberfläche  der  Aussägung  bat 
Rillen  („brözdki“),  als  wenn  sie  von  /ahnen  eines  Kaubthieres  herstammen  würden,  ähnlich  wie 
beim  vorigen  Schädel“  (S.  7).  — 7.  Unterkiefer.  — „Der  Unterkiefer  ist  weniger  massiv  als  beim 
vorigen  Schädel,  mit  einem  stark  hervorstehenden  Kinn,  sein  Ast  kurz  und  breit,  mit  dem  Körper 
mittelst  eines  deutlich  stumpfen  Winkels  vereint“  (S.  6).  — S.  Schädelnormen.  Autor  sagt:  „Von 
oben  ist  die  Form  dieses  Schädel»  verlängert,  von  dem  vorigen  Schädel  ausser  den  deutlich  und  kugelig 
abgerundeten  Scheitelhöckern  Doch  dadurch  verschieden,  dass  die  Breite  bedeutender  ist  und  weiter 
gegen  den  hinteren  Rand  des  Umrisse«  verschoben  ist,  in  Folge  davon  dieser  letztere  mehr  verflacht 
erscheint.  In  Folge  der  grösseren  Hirnsehädelbreite  sowie  der  mehr  hervorgewölbte n Stirn,  ragen  die 
Gesichtsknorhen  am  Hauptumriss  des  Schädels  nicht  hervor“  (S.  6).  — Auf  der  Abbildung  ragt  doch 
der  vordere  Theil  des  Jochbogens  beiderseits  etwas  hervor,  somit  der  Schädel  noch  philnozyg  ist. 

— Ueber  die  N.  temporal is  sagt  Autor:  „Dieser  Schädel  uuterscheidet  sich  von  den  anderen  dnreb 

die  Glattheit  und  Abgerundet  heit  de»  Contours,  sowie  durch  ein  harmonisches  nach  vorn  nur  sehr  wenig 
hervorgeschobenes  Gesichtsskelet,  demjenigen  der  Europäer  ähnlich.  — Der  Hirnschädel  hat  eine  ver- 
längerte, schön  eiförmige  Form.  Oberhalb  der  kaum  angedeuteten  Glabella  erhebt  sich  die  hinreichend 
hohe,  gerade  Stirn,  welche  oberhalb  der  breiten  und  schön  abgerundeten  Stirnhöcker  sich  in  einem 
reinen  Bogeu  auf  den  länglichen  und  sanft  gewölbten  Scheitel  umbiegt,  welcher  wieder  oberhalb  der 
Scheitel höcker  in  einem  gleichmäßigen  Bogen  auf  das  kugelförmige  Hinterhaupt  übergeht;  am  Hinter- 
haupt eine  zarte  Einsenkuug  oberhalb  des  Kleinhirnnestes.  Am  Gesichtsprotil  steht  nur  der  Alveolar- 
tbeil  des  Oberkiefers  hervor,  die  grossen  und  massiven  Jochbeine  sind  ganz  senkrecht  gestellt.  Von 
vorn  ist  der  Schädelumriss  mit  demjenigen  Nr,  10  sehr  ähnlich,  nur  vielmehr  verengert  und  am  Kinn 
stärker  zugespitzt,  ferner  sind  hier  die  einzelnen  Umrisslinien  viel  reiner  und  glatter:  aber  noch  mehr 
unterscheidet  sich  dieser  Schädel  von  Nr.  10  in  Bezug  auf  die  Kiefer  und  wie  auch  von  den  übrigen 
vorigen  Schädeln.  Die  Stirn  ist  breit  und  stark  gewölbt,  die  Schläfen  ganz  flach,  die  Wangenbeine 
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etwa*  nach  hinten  geschoben,  die  Wangengrube  ziemlich  seicht,  der  untere  Hand  der  Wange  sehr 
ausgeschnitten.  Von  hinten  ist  der  Umriss  dieses  Schädels  durch  eine  Asymmetrie  gekennzeichnet,  die 
Scheitelhöcker  stehen  beiderseits  bedeutender  hervor,  sonst  von  Nr.  10  nicht  unterschieden.  — Von 
nuten  ist  der  Schädclumris»  ziemlich  verlängert,  Joch  bogen  seitlich  nur  sanft  ausgelegt  — Der  linke 
obere  Weisheitszahn  ist  cylindrisch.  seine  Krone  mit  drei  ungleichen  Höckern“  (S.  6 und  7). 


Nr.  13.  cf  Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  21  a,  h,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt  Folgendes:  „Der  grösste  Schädel  von  allen 

(„czaszka  uajwieksza  ze  wszystkicb“  S.  7),  von  lehin-rother  („gliniasto-rudej“)  Farbe,  ohne 
Unterkiefer;  linker  Joclihogen  nusgcbrochen,  alle  Schneidezähne  und  rechts  die  zwei  l’räinoluren  im 
Grabe  ausgefallen.  Nach  allen  osteologischen  Merkmalen  (dicke  Knochen,  starke  Fortsatze  und  Zähne, 
tiefe  Muskelausatzlinien  u.  s.  w.)  gehört  unzweifelhaft  einem  Manne  vom  mittleren  Alter;  summtliche 
Schädelnähte  sowohl  exo-  wie  endocrania]  noch  offen,  der  Schmelz  aller  Zähne  nur  an  den  Höckern  der 
Krone  etwas  abgenützt“  (S.  7).  — 2.  Schädelnähte,  wie  hei  den  vorherigen  ziemlich  arm  gezähnelt 
und  zwar:  die  Kranznaht  zeigt  Scala  Nr.  1,  am  Stephanion  erreicht  sic  auf  einmal  Nr.  3;  die  Lambda- 
naht  überschreitet  nicht  Nr.  3,  die  Pfeilnaht  zwischen  Nr.  3 bis  4 aber  nur  in  Betreff  der  llauptzacke», 
dereu  Bänder  faBt  ganz  glatt  sind.  — 3.  AuBsergewöh»  liehe  Nähte.  — Am  rechten  Jochbein  ein 
Best  (.Bitze“)  der  Sut.  zygom.  transv.,  um  die  Hälfte  kürzer  als  hei  Schädel  Nr.  9.  aber  sehr  aus- 
geprägt (S.  7).  — 4.  Schaltknochen,  keine.  — ö.  M uskelanBätzc  etc.  — Vom  Autor  hervor- 
gehoben: ein  stark  ausgeprägter  Torus  occipitalis,  Mangel  einer  deutlichen  Glabella  (Scala  liroca 
Nr.  0 bis  1),  sowie  Mangel  der  Augenbrauenbogen . nicht  markirte  Scheitelhöcker  (S.  7).  — Auf  den 
Abbildungen  bemerkt  man,  dass  die  Lin.  semic.  ternp.  inf.  linkerseits  (Fig.  21  c)  uur  unmittelbar 
oberhalb  de»  Jochfortsatzes  des  Stirnbeines  angedeutet  ist,  ein  Processus  frontal»»  sqn.  ternp. 
fehlt,  »in  oberen  Bande  der  Schläfenschuppe  gegen  die  Mitte  eine  winkelige  Biegung  (kleiner  winkeliger 
Vorsprung),  Processus  mastoidei  massiv;  keine  Processus  styloidei  vorhanden.  — 6.  (I üblen  etc. 
— Wie  Autor  hervorhebt,  sind  „die  Augenhöhlen  etwas  schräg  gestellt,  besitzen  abgerundete  Winkel, 
die  interorbitale  Scheidewand  »nissig  breit“.  Ferner  sagt  Autor:  „Der  Nasenrücken  etwas  verflacht, 

die  Nasenhülilenöffnuug  nicht  gross  und  schmal  mit  zugeschärftem  uuterem  Ausschnitte“  (S.  7).  — Auf 
Fig.  21b  beiderseits  nur  Incisura  supraorbitalis  vorhanden,  Nursen  apertur  deutlich  asymmetrisch, 
liuks  eine  Fossa  praenasalis,  Nasenstachel  (Fig.  21c)  winzig,  in  der  Gegend  des  Ohelion  (Fig.  21  d) 
links  eine,  rechts  zwei  Punktformen  (For.  pariet.V).  — 7.  Verletzungen.  — Autor  bebt  Folgendes 
hervor:  „Eine  weitausgodehnte,  nach  dem  Tode  ausgeführte  Aussägung  am  Uinterhauptloche  — 

(Fig.  21  e)  — , welche  rechts  die  ganze  Pars  condyloidea,  das  Bafiion  und  links  den  vorderen  Tlieil 
der  Pars  condyloidea  beschädigte“  (S.  8).  — 8.  Schädel  normen.  — Autor  sagt,  vou  oben  hat 
dieser  Schädel  unter  allen  bisherigen  die  am  meisten  verlängerte  Gestalt,  mit  abgerundeten  Enden  des 
hinteren  Contours  ohne  markirte  Scheitelhöcker-,  der  vordere  Contonr  abgesetzt,  beiderseits  die  Joch- 
fört »ätze  des  Stirnbeins,  die  untere!»  Bänder  der  Augenhöhlen  hervorragend.  Hingegen  an  den  Seiten 
die  Jochbogen  durch  deu  Schädelcontour  verdeckt  (cryptozygae)  (S.  7).  — Auf  der  Abbildung  (Fig.  21a) 
ist  der  vordere  Theil  der  Jochbogen  beiderseits,  wenn  auch  nur  wenig,  hervorstehend,  aber  doch  deutlich 
sichtbar  (phaenozy g).  — Fenier  sagt  Autor,  von  der  Seite  der  ganze  Umriss  sowie  die  Gestalt 
demjenigen  des  Schädels  Nr.  9 sehr  ähnlich  und  von  diesem  uur  durch  untergeordnete  Merkmale 
unterschieden,  wie  durch  den  Mangel  einer  deutlichen  Glabella  und  Augenbrauenbogcu,  durch  eineu 
ganz  seichtet»  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel,  durch  ziemlich  grosse  und  massive  Jochbeine.  — Nach 
dem  Autor  zeigt  dieser  Schädel  von  vorn  eine  noch  schmälere  Stirn  als  Nr.  9,  sie  ist  in  querer  Richtung 
ausserordentlich  gewölbt,  als  wäre  sie  von  beiden  Seiten  nach  vorn  gedrückt.  Endlich  sagt  Autor, 
dass  dieser  Schädel  von  hinten  dem  Schädel  Nr.  9 ganz  ähnlich  sei  und  von  diesem  nur  durch  tiuen 
sanften  Eindruck  an  der  Pfeilnaht  sowie  durch  einen  stark  entwickelten  Torus  occipit.  unterschieden 
ist.  (Ich  habe  schon  weiter  oben  bemerkt,  dass  auch  heim  Schädel  Nr.  9 in  der  hinteren  Hälfte  der 
Pfeilnaht  eine  gruhige  Vertiefung  = „Eindruck“  zu  sehen  ist,  was  der  Autor  offenbar  nicht  bemerkte.) 
Von  unten  unterscheidet  »ich  dieser  Schädel  — nach  Autor  — vou  Nr.  9 durch  den  übermässig  tiefen 
Gaumen  mit  einem  Bt»rk  verlängerten  Limbus,  sowie  durch  die  bereits  erwähnte  Auslegung  au»  Hinter- 
liauptloch  (S.  7 bis  8). 
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Ueber  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 

Nr.  14.  c f Schädel  aus  Sachalin. 

In  Bezug  auf  die  Abbildung  dieses  Schädels  verweist  Autor  im  Text  (S.  8)  auf  seine  „Tab.  V“, 
wo  aber  derselbe  ebensowenig  abgebildet  ist,  wio  auf  den  übrigen  zwei  Tafeln  (Tab.  VI  u.  Tab.  VH) 
seiner  Monographie.  Weiterhin  hebt  Autor  von  diesem  Schädel  hervor  (S.  8):  „Der  Schädel  der 

grösste  von  allen“  („czaszka  najwieksza  ze  wszystkich “),  was  er  aber  — wie  ich  wörtlich 
citirte  — auch  schon  vom  Schädel  Nr.  13  behauptete.  Nach  deu  craniomctriachen  Angaben  des  Autors 
muss  ich  Nr.  14  als  den  gröraten  Schädel  bezeichnen;  jedoch  wenn  ich  die  craniometriachen  Angaben 
de«  Aatora  durchmustere,  dann  stellt  e*  »ich  heran»,  dass  weder  Nr.  13  noch  Nr.  14,  sondern  Nr.  11 
daa  Epitheton  Omans  eine»  „grössten“  von  allen  Schädeln  verdient.  Zur  vorläufigen  Notiz  diene 
die  Zusammenstellung  einiger  ausschlaggebender  Maasse  von  dieaen  drei  Schädeln. 
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1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  giebt  die  allgemeine  Beschreibung  im  Folgenden: 
„Von  kalk-weisser  Farbe,  in  Folge  der  längeren  Einwirkung  der  Atmosphäre  nach  der  Ausscharrung 
aus  dem  Grabe,  der  Schädel  ist  ohne  Unterkiefer,  ist  stark  beschädigt,  auf  der  rechten  Seite  ist  fast 
die  ganze  Halft«  der  Schläfengegend  Rammt  dem  Jochbogeu  ausgebrochen,  vorn  die  ganze  rechte 
Hälfte  des  Gesichts,  summt  dem  Gaumen,  dessen  Umrandung  auch  an  der  linken  Seite  ringsum  abgelöst 
ist.  Er  ist  ein  männlicher  von  reifem  Alter  oder  vielleicht  auch  etwas  schou  darüber,  denn  diu  Nähte 
sind  entweder  schon  verstrichen  oder  ira  Beginn  de«  Verstreichen»,  das  linke  Ende  der  Kranznaht  ist 
auf  1 cm,  d.  h.  bis  zum  Stephanum,  vollständig  verstrichen;  die  Pfeilnaht  ist  im  vorderen  % halb  und 
gegen  die  Spitze  der  Lambdanuht  Tollständig  verschwunden;  und  was  für  diese  Basse  auffallend  ist, 
das  sind  die  ziemlich  vielen  und  grösseren  Schaltknochen,  sowie  die  Spuren  von  früher  vorhanden 
gewesenen  Schaltknochen  in  dor  Lumbdanaht,  am  Asterion,  in  der  Sut.  parieto-mastoidea  und 
Sut.  occipito-  mnstoid  ea:  am  meisten  staunen«  werth  ist,  dass  die  Sy  neben  drosis  spbenobasilaris 
noch  als  eine  Fuge  vorhanden  ist,  welche  durch  die  ganze  Dicke  des  Knochens  hindurch  dringt,  als 
wenn  der  Knochen  an  dieser  Stelle  gespalten  wäre.  Der  ganze  Bau  dieses  Schädels  ist  ungemein 
massiv,  mit  eckigen  Umrissen,  wie  dies  bei  den  wildesten  Hassen  eigentümlich  ist  („wluriciwo 
raaom  najd zi k szy  m “ S.  8).  — 2 bis  3.  Von  deu  Schüdelnähten  und  Nabtknochen.  — ln  der 
Lambda  nabt  links  1,  rechte  2 ansehnlichere  Scbaltkoocben,  sowie  mehrere  Spuren  von  früher  vorhanden 
gewesenen  .Schaltknochen,  von  welchen  »chon  oben  die  Hede  war.  — 4.  Muskelansfttzc  etc.  — 
Inion  und  Nackenlinien  massiv,  Zitzenfortsitze  und  Jochfortsutze  des  Stirnbeines  gross  und  massiv, 
Glabella  und  Augen  brauen  bogen  nicht  besonders  bervorgewölbt,  Stirnböcker  vollständig  verflacht, 
Scheitelhöcker  eckig  vorstehend.  — 5.  Höhlen  etc.  — Linke  AugenböklenölTnuug  breit,  eckig  geformt. 
— Hintcrhauptloch  im  Verhältnis«  zur  Grösse  des  Schädels  »ehr  klein  und  von  der  Form  eines  stark 
verlängerten  Hbombus.  — 6.  Schädel  normen.  — Von  oben  gesehen,  ist  die  Gestalt  sehr  verlängert 
uud  an  beiden  Enden  bedeutend  verschmälert;  nach  dem  Gehemmte  des  linken  Jochltogens  geurtheilt, 
muss  dieser  sehr  kurz  nnd  stark  auswärts  gebogen  (phänozyg)  gewesen  sein,  namentlich  da  der 
Contoar  der  Schläfengegend  bedeutend  verflacht  ist;  vorn  stehen  die  Nasenbeine  unter  dem  Schädel- 
contour  hervor.  — (Der  Schädel  ist  demnach  phauoprosop  und  phänozyg.)  — Von  der  Seite  ist 
der  Schädelumriss  ebenfalls  stärker  verlängert,  die  sehr  niedrige  Stirn  weist  eine  plötzliche  Umbiegung 
auf  das  lange  und  schwach  gewölbte  Schädeldach  auf,  die  grössere  Hälfte  des  Scheitels  vom  Stirnbein 
gebildet;  du  hierbei  die  Stirnhöcker  vollends  verflacht  Rind,  so  weist  der  ganze  vordere  Theil 
dieses  Schädels  eine  grosse  Annäherung  zum  bekannten  Neanderthaler-Tv pus  auf 
(„do  znanego  typu  neandertbalo wego - S.  8);  das  Kleinhirnnest  flach,  breit  und  ziemlich  wage- 
recht gestellt,  Nasenwurzeleinschnitt  sehr  tief.  — Von  vorn  die  Stirn  sehr  schmal;  links  unter  der 
breiten,  eckigen  Augenhöblenöflhung  die  Mache  der  Wangengrube  vollständig  eben,  das  Jochbein  ist 
unten  deutlich  nach  nassen  gekrümmt.  — Von  hinten  stellt  der  Umriss  ein  breites  Fünfeck  dar, 
Schädeldach  giebelig,  «Seiten  ziemlich  niedrig,  verflacht  und  aufwärts  schräg  verlaufend,  der  untere 
Contour  breit  und  flach,  die  Scheitelwinkel  spitzig.  — Von  unten  gesehen  ist  die  ausscrgewöhnliche 
breite  Gelenkgrube  für  den  Unterkiefer,  sowie  die  tiefe  und  breite  incisura  digastrica  und  das 
verhältnissmisüig  kleine  Hinterhauptloch  auffallend  (S.  7 bis  9). 
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b)  Weibliche  Ainoschädel. 

Nr.  15.  $ Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig,  22  a,  b.  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  Der  Schädel  ist  der  kleinste  unter  allen 

(„najmniejsza  ze  wszystkich“  S.  9),  von  lehmartiger  Farbe,  mit  Ausnahme  der  im  Grabe  verloren 
gegangenen  Zähne  sammt  Unterkiefer  vollkommen  erhalten;  nach  allen  osteologiüchen  Merkmalen  ein 
weiblicher  Schädel  von  vollkommen  reifem  Alter.  — 2.  Schädeluähte  alle  offen  in  voller  Entwickelung, 
am  Schitdelgewölbe  sehr  arm  gezähnelt  (Kreuznaht  Scala  Nr.  1 . Pfeilnaht  und  mittlerer  Theil  der 
Lambdanaht  Nr.  2 bis  3,  nur  die  beiden  Enden  der  Lambdanaht  und  die  Kranznaht  am  Stephaniou 
üppig  gezahuelt  (Nr.  4 bis  5).  — 3.  Ausserge  wohnliche  Nähte.  — Beiderseits  am  Jochbein  ein 
winziger  Rest  („Ritze1*)  der  Sut.  zyg.  transversa.  — 4.  Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 

5.  Muskelansätze  etc.  — Jochfortsätze  des  Stirnbeines  klein,  schmal,  aber  hinreichend  laug,  Zitzen- 
fortsätze klein,  an  der  Stelle  des  Inion  erbebt  sich  ein  kurzer,  aber  genug  massiver  Torus  occipitalis, 
keine  Spur  der  Glabella,  Augenbrauen bogcu  nicht  vorhanden,  Stirn-  und  Scheitulhöckcr  sehr  deutlich 
entwickelt  (S.  9 bis  10).  — Auf  den  Abbildungen  können  folgende  Einzelheiten  beobachtet  werden,  auf 
Fig.  22c  erscheint  die  Lin.  seraic.  tein.  »nf.  uur  bis  zur  kleinsten  Stirnbreite  angedeutet,  eine 
Crista  suprauiastoidea  nur  oberhalb  der  Gehöröffnung  sichtbar,  Processus  styloidei  fehlen,  ein 
Processus  marginalis  Soetn.  des  Jochbeines  nicht  angedeutet,  auch  ein  Processus  frontalis 
squ.  temp.  fehlt,  der  obere  Rand  der  Schläfen  schuppe  bildet  im  ganzen  mittleren  Thoile  einen  kuppen- 
förmigen  Vorsprung  nach  oben,  ebenso  winkelig  gebrochen  ist  der  Uebergang  des  oberen  Randes 
oberhalb  der  Pars  mastoidea.  — * 6.  Höhlen  etc.  — Autor  hebt  hieraufbezöglich  Folgendes  hervor: 
Augenhöhlen  hinreichend  breit,  länglich  viereckig,  an  den  Winkeln  sanft  abgerundet,  etwas  schräg 
gestellt,  mit  einer  mftssig  breitcu  Scheidewand.  — (Auf  der  Abbildung  • — Fig.  22  b — rcchterseits 
eine  Iuc.  supraorbitalis;  auf  Fig.  22  c zwei  Oeffnungeu  des  Can.  zygom.  facialis  sichtbar.)  — 
Nach  Autor  der  Nasenrücken  kurz,  stark  verflacht,  Naseuhöhlenöffnung  nicht  gross,  aber  breit,  die 
unteren  Ränder  des  Ausschnittes  ganz  abgestumpft.  — Chounae  sehr  schmal,  Hinterbauptlocb  klein, 
schildförmig  (S.  9 bis  10).  — Auf  der  Abbildung  — Fig*  22  b — undeutlich  abgegrenzte  Fossae 
pränasales;  auf  — Fig.  22  d — beiderseits  ein  deutliches  Foramen  parietale  sichtbar.  — 
7.  Unterkiefer.  — Nach  Autor  hat  der  Unterkiefer  ein  nur  ganz  wenig  vorspringeudes  und  zugespitztes 
Kinn,  einen  langen  Körper,  einen  ungewöhnlich  kurzen,  aber  breiten  Ast;  Unterkieferwinkel  stnropf. 
in  Folge  dessen  das  Gonion  beinahe  ganz  abgestumpft  ($.  9 bis  10).  — 8.  Schädelnormen.  — Autor 

sagt:  «Von  oben  die  Gestalt  massig  verlängert,  eiförmig,  mit  überall  abgerundeten  Ummstiuien.  vorn 
sieht  mau  nicht  nur  den  Alveolarrand  des  Oberkiefers  und  die  Nasenbeine,  sondern  auch  die  unteren 
Augenränder  hervorstebend".  1 — Weiterhin  sagt  Autor:  „Ausserdem  ist  die  hintere  Hälfte  der  Pfeilnaht 
oberhalb  deB  Lambda  deutlich  genug  eingedrückt“  (S.  9).  — Auch  auf  der  Abbildung  — Fig.  22  a — 
ist  dies«?  seichte  Vertiefung  zu  sehen,  bei  dieser  Figur  überzeugt  man  sich  anch  davon,  dass  dieser 
Schädel  sowohl  etwas  phänoprosop  wie  auch  etwas  phänozyg  ist.  — Autor  sagt  weiterhin:  «Von 
der  Seite  erscheint  die  Form  dieses  Schädels  noch  mehr  verlängert,  wie  von  oben  gesehen  (N.  verticalis), 
besonders  am  Hinterhaupt  verlängert.  Stirn  gerade  und  ziemlich  hoch,  die  sich  oberhalb  der  Stirn- 
höcker  auf  das  sehr  lange,  aber  stark  verflachte  Schädeldach  uuibiegt,  die  Umbiegung  des  letzteren  in 
das  Hinterhaupt  erfolgt  allmälig;  Hinterhaupt  nach  hinten  stark  verlängert  mit  einem  Wulst  (Torus 
occipitalis)  oberhalb  des  stark  gewölbten  Kleinhirnnestes;  der  ganze  obere  Theil  des  Gesichtsskelettes 
bedeutend  nach  vorn  geschoben,  während  der  untere  Theil,  d.  h.  der  Unterkiefer,  fast  wie  nach  hinten 
zurückgezogen  erscheint;  der  Naseneinsehnitt  flach,  Nasenrücken  kurz  und  nach  vorn  gerichtet;  in 
Folg«?  des  nach  vorn  geschobenen  oberen  Theiles  des  Oberkiefers  die  unteren  Augenränder  im  Verhaltniss 
zu  den  oberen  bedeutend  hervorstehend,  der  Prognathismus  des  ganzen  Oberkiefers  und  besonders  des 
vorderen  Alveolarthoiles  ist  auffallend;  der  Nasenstachel  kaum  sichtbar  (Scala  Nr.  1 bis  2);  die  Joch* 
beine  sind  für  einen  weiblichen  Schädel  ungewöhnlich  massiv,  ebenso  die  Jochbogen.  — Von  vorn  zeigt 
der  Schädel  ein  wohlgeformtes  Oval  mit  reinen  glatten  tJmrisslinien;  Schläfengegend  voll  (gewölbt), 
Stirn  massig  breit  und  stark  hervorgewölbt;  Jochfortsätzu  des  Stirnbeins  schmal  und  ziemlich  lang 
und  zum  Unterschied  von  den  männlichen  Schädeln  gerade  nach  ab-  und  etwa»  vorwärts  gerichtet, 
Jochbeine  umsoweniger  hervorstehend,  die  sich  am  unteren  Rande  nach  auswärts  krümmen;  Wangen- 
grube sehr  seicht,  ebenso  der  untere  Rand  der  Wange  sehr  seicht  ausgeschnitten.  — Von  hinten  ist 
der  Schädel umriss  breit,  viereckig,  obere  Seite  halbkreisförmig  („  kolisty  “),  an  den  Seiten  sowie  unten 
flach  gekrümmt,  die  Scheitelwinkel  deutlich;  das  Kleinhirnnest  breit  und  (durch  eine  Furche)  zwei- 
geteilt. — Von  unten  hat  der  Schädelumriss  eine  verlängerte  Eiform  und  weist  einen  breiten  und 
ziemlich  tiefen  Gaumen  auf  (S.  9 bis  10). 
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Nr.  16.  9 Schädel  au»  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  23«,  b,  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Nach  Autor  ein  ebenso  gefärbter  Schädel,  aber  grösser  als  der 
vorherige,  gut  erhalten,  wiewohl  der  Habitus  etwas  massiv  und  eckig  ist,  und  hierdurch  gewisser* 
maassen  einein  männlichen  Schädel  ähnlich  erscheint,  so  überwiegen  bei  demselben  doch  die  weiblichen 
Merkmale:  Mangel  der-Glabclla  und  Augenbrauenbogen,  kleine  (zarte)  glatte  Fortsätze,  unansehnliche 
Jochbeine  und  solche  Gelenksfortsatze  des  Hinterhauptbeines  sowie  ein  kleines  Hinterhauptloch;  das 
Weib  war  nicht  mehr  jung:  die  Alveolen  aller  Backenzähne  in  beiden  Kiefern  völlig  verschwunden, 
die  Kronen  der  noch  vorhandenen  Prftmolaren  des  Unterkiefers  (rechts  und  links  einer)  sowie  der 
Schneidezahne  im  Oberkiefer  (jederseits  einer)  bis  zur  Hälfte  abgenützt.  — 2.  Die  Schädelnähte 
noch  alle  ganz  offen  und  tiefer  gezühnelt  als  beim  vorigen  (S.  10),  — 3.  A ussergewöbn  liebe 
Schädel  nähte.  — Ausser  dem  hierüber  soeben  Gesagten  erwähnt  Autor  nur  noch:  „Die  l’eberreste 

einer  viel  bedeutenderen  (Juernaht  an  den  Jochbeinen“  (Sot.  z yg.  transversa)  von  8 bis  9 mm 
Länge  (S.  10).  — 4.  Schaltk noclie n werden  nicht  erwähnt.  — 5.  Muakelansät  ze  etc.  — Ausser 
dem  hierüber  bereits  Gesagten  erwähnt  Autor,  dass;  die  Enden  der  Jochfortsätze  des  Stirnbeines  steil 
abwärts  gebogen  sind  wie  bei  den  männlichen  Schädeln,  die  Jochbeine  verhalt .nissmässig  kleiner,  in 
der  Mitte  des  Gaumens  ein  riesiger  Torus  palatinus  („olbrzyrai  walec  pod  niebi  enny  ~ S.  11) 
hinziehend. — Auf  den  Abbildungen  bemerkt  man,  dass:  die  Lin.  sernic.  temp.  inf.  im  ganzen  priieoro- 
onlen  Theile  sich  scharfkantig  erweist,  eine  Crista  suprnmast.  nicht  augedeutet,  Processus  mast, 
massiv  und  lang,  die  untere  Wandung  der  Gehöröffnung  stark  nach  unten  verlängert,  ein  Inion  sowie 
Processus  styl,  nicht  abgebildct,  kein  Processus  front,  sq.  temporal»«  vorhanden,  das  obere 
Ende  des  Alisphenoidale  schiebt  »ich  mit  einem  verlängerten  Zipfel  in  das  untere  Ende  des  Scheitel- 
beines hinein  — wie  ich  dies  nur  in  Fällen  bei  Schaltknocben  (Os  epiptericum  Vircb.)  beobachtete, 
wahrscheinlich  ist  hier  dieser  Zipfel  aus  einem  solchen  Schaltknocben  bervorgegungen.  — Die  vordere 
Hälfte  des  oberen  .Schläfenschuppenrandes  halbkreisförmig  gekrümmt,  die  hintere  Hälfte  stark  verflacht 
und  »tark  nach  unten  geneigt  verlaufend,  ein  Processus  marginalis  Soem.  und  Inion  nicht  zu 
sehen.  — 6.  Höhlen  etc.  — Nach  dem  Autor:  «Die  Augenhöhlen  breiter*  (8.  II).  Auf  der 
Abhildnog  erscheinen  sie  zngleich  auch  höher  und  viel  mehr  eckiger  (d.  b.  viereckig)  als  beim  vorigen 
Schädel,  rechtcrscits  lncisura  s upruorbi talis  vorhanden.  — Nachdem  Autor:  „Die  Nasenhöhlen' 
Öffnung  bedeutend  schmäler  und  höher“  (als  beim  vorigen),  Nascnstachel  gross  (Scala  Nr.  3)  (S.  1 1).  — 
Auf  Fig.  23b  erscheint  die  Nasenapertur  pteleorrhin,  der  untere  Band  (criata)  deutlich  ausgeprägt; 
ferner  sind  auf  der  Abbildung  — Fig.  23c  — dop|»elte  Mündungen  des  Canalis  zygotu.  facialis, 
aber  keine  For.  parietalia  sichtbar.  — Vom  Hinterhauptloch  erwähnt  noch  der  Autor,  das»  es  klein 
ist  und  eine  breite  ovale  Form  besitzt.  — • 7.  Unterkiefer.  Antor  erwähnt:  „Das  Kinn  spitzig,  stark 
hervorragend,  die  Aeste  sind  bedeutend  höher  und  die  Winkel  deutlicher  ausgeprägt“  (8.  10  u.  11). 

— 8.  Schädel  norm  cu.  — Nach  Autor  ist  von  oben  die  CJestalt  bedeutend  kürzer  und  breiter  als 
beim  vorigen,  hierbei  ist  das  hintere  Ende  sowie  die  Scheitelhöckergßi'cnd  mit  einem  bogigen  Coutour 
abgerundet;  die  Soitentheilc  der  Jochbogen  fast  ganz  verdeckt,  vorn  nur  das  Ende  des  Nasenrückens 
hervorstehend.  — Von  der  Seite,  sowohl  der  allgemeinen  Form  nach,  aber  besonders  in  Bezug  auf  den 
Bau  des  Hinterhauptes  vom  vorigen  verschieden;  der  Umriss  des  letzteren  viel  weniger  verlängert, 
dabei  der  Coutour  der  Schuppe  unterhalb  des  Lambda  plötzlich  nach  hinten  und  abwärts  hervor« 
gebaucht,  um  dann  nach  einer  sanften  sattelförmigen  Vertiefung  in  den  Coutour  des  Kleinhimnestes 
überzagehen.  — Von  vorn  erscheint  die  Stirn  etwas  breiter  und  mehr  verflacht  als  beim  vorigen, 
ferner  die  Schläfen  minder  voll  (gewölbt),  die  Wangengruben  etwas  tiefer,  sonst  den  vorigen  ähnlich. 

— Von  hinten  viereckig,  wie  der  vorige,  nur  etwas  höher  als  breit,  die  Grundliuie  (unterer  Contour) 
mehr  gewölbt,  die  Seitencontouren  verflacht.  — Von  unten  iin  Allgemeinen  mehr  verlängert,  der 
Gaumen  überaus  lang  und  in  Folge  de»  Schwundes  des  Alveolarrandes  sehr  seicht  (S.  10  bis  11). 


Nr.  17.  $ Schädel  ans  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  24  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt-  „Der  Schädel  ist  deutlich  grösser  als  der  vorige, 
von  derselben  Farbe,  mit  einem  vollständig  erhaltenen  Unterkiefer.  Alle  Zähne  mit  Ausnahme  von 
zwei  Backenzähnen  der  rechten  Seite  im  Grabe  berausgefallen.  Trotz  der  männlichen  — (Maass)  — 
Verhältnisse  ist  dieaer  Schädel  unzweifelhaft  ein  weiblicher,  dies  wird  durch  folgende  ideologische 
Merkmale  bestätigt:  zarter  Bau  eines  jeden  Knochen,  winzige  Fortsätze  und  Höcker  oder  vollständiger 
Mangel  derselben,  schwach  inurkirte  Muskelunaätze  uii  den  Schläfen  und  am  Nacken  etc.  Das  Alter 
dieaer  Frau  muss  trotz  der  bis  zum  Tode  gesund  erhaltenen  und  wenig  abgenutzten  Zählte  ein  hin« 
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reichend  vorgeschrittenes  gewesen  sein,  was  erhärtet  wird:  durch  die  diesem  Alter  eigentümliche 
Atrophie  des  Knochengewebes  am  Schädelgewölbe,  an  der  äusseren  Wandung  der  Augenhöhlen,  an  der 
rechten  Seite  des  Kleiuhirnnestes,  in  der  Umgebung  der  Foramina  ovalia.  an  der  äusseren  Lamelle 
der  Flügel  fortsät  ze  des  Keilbein»  u.  s.  w.,  sowie  durch  den  Beginn  des  Verstreichen»  der  Schädelnähte 
namentlich  an  der  Kranz-  und  Pfeilnaht“  (S.  11).  — 2.  Schädelnähte.  — Die  Zähnelung  der  Pfeil- 
und  Lainbdanaht  etwas  ärmlich,  aber  sonst  normal.  Autor  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  bei  diesem 
Schädel  keine  Spur  der  Quernaht  des  Jochbeines  zu  Beben  ist.  — 3.  Schaltknochen.  — Autor 
erwähnt  am  linksseitigen  Pterion  einen  3 cm  langen  Schaltknochen  (Os  epiptericum  Virchow), 
sowie  beiderseits  in  der  Sut.  parieto-mastoidea  einen  kleineren  Schaltknochen.  — (Wenigstens 
nach  der  Abbildung  Fig.  '24  c scheint  auch  noch  ein  Zwickelknochen  iu  der  linken  Hälfte  der  Lambda- 
naht vorhanden  zu  sein.)  — 4.  Muskelansätze  etc.  — Nach  dem  Autor:  keine  Spur  eines  Inion,  aber 
ein  massiver  Torus  occipitalis,  keiue  Spur  der  Glaliella  und  Augenbrauenbogen;  Jochfortsätze 
des  Stirnbeines  klein,  ihre  Knden  abwärts  und  nach  hinten  gekrümmt;  ein  breiter,  hinlänglich  massiver 
Torus  palatinuK  und  zwar  vom  For.  iucisivum  bis  zur  scharfen  Spina  nas.  poster.  inferior 
hinziehend;  die  Golenkfortsätze  des  Hinterhauptbeines  ausserordentlich  klein  (S.  12).  — Auf  den 
Abbildungen  sind  folgende  Einzelheiten  zu  beobachten:  Die  Lineae  semic.  terap.  inf.  sind  nur  bis 
zur  Höhe  des  Tuber  frontale  scharfkantig,  dann  im  ganzen  weiteren  Verlaufe  nicht  mehr  angedeutet 
(Fig.  24c);  kein  Processus  frontalis  squaroae  tetnp..  die  ganze  vordere  Hälfte  des  oberen  Bandes 
emporgehoben,  keine  Crista  supraznastoidea,  aber  ein  winziger  Processus  retroglenoidalis 
vorhanden  (Fig.  24c);  Processus  mnstoideuB  nicht  lang,  aber  sehr  massiv,  Processus  styloideus 
dünn,  länger  wie  sonst  (Fig.  24c).  — 5.  Höhlen  etc.  — Autor  hebt  hervor,  dass  die  Angenhöbleu- 
öffnungen  breit,  viereckig  uud  ausserdem  horizontal  gestellt  sind.  — Weiterhin  hebt  Autor  hervor, 
dass  der  Nasenrücken  flach  ist,  dass  die  (ausgesägte)  Nasunhöhlenöffnung  ursprünglich  sehr  klein  und 
schmal  war,  sowie  dass  die  Bänder  ihres  unteren  Ausschnittes  ganz  scharfkantig  sind;  das  Hinter- 
hauptloch  ist  ziemlich  klein  und  schildförmig  (S.  12).  — Auf  der  Abbildung  — Fig.  24  d — ist  links 
ein  ziemlich  deutliches  Foramen  parietale  sichtbar.  — 6.  Verletzungen.  — Autor  sagt:  „Die 
künstliche  Ausaägnng  nach  dem  Tode  und  zwar  mit  einer  hinreichend  flach  aussehenden  Oberfläche 
ist  längs  des  ganzen  oberen  und  des  halben  inneren  Bandes  der  rechten  Augenhöhle,  sowie  am  */j  der 
Ränder  der  Nasonhöhlenoffnung  zu  sehen“  (S.  11),  Fig.  24  e.  — 7.  Unterkiefer.  — Nach  dem  Autor 
ist  da»  Kinn  ein  wenig  vorwärts  geschoben  und  erscheint  wie  abgeflacht,  die  Aeste  des  Unterkiefers  schlank 
und  mittelst  eines  sehr  abgestumpften  Winkels  mit  dem  Körper  verbunden  (S.  11  bis  12).  — 8. Schädel- 
normen. — Autor  sagt:  „Von  oben  stark  verlängert  mit  einer  leisen  Andentung  der  Scheitelhückcr, 

der  Umriss  vorn  in  einem  scharf  gezeichneten  Bogen  verlaufend,  vorn  der  Nasenrücken  ganz  verdeckt, 
dagegen  seitlich  beiderseits  der  Anfang  der  Jochbogen  etwas  hervorragend.  — Von  der  Seite  erscheint 
der  Umriss  am  stärksten  verlängert  unter  allen  männlichen  und  weiblichen  Schädeln  dieser  Rasse; 
vergleicht  man  diesen  mit  demjenigen  Nr.  15,  so  sieht  er  so  aus,  als  wäre  er  aus  jenem  durch  ein 
starkes  Ausziehen  des  Scheitels  entstanden,  in  Folge  dessen  das  Hinterhaupt  hier  ausserordentlich  nach 
hinten  verlängert  erscheint.  Uebrigens  sind  hier  dieselben  Hauptumrisse  des  Baues  zu  sehen,  sowohl  ara 
Hirnschädel  wie  am  Gesichtsskelet , der  Bau  dieses  Schädels  ist  durch  eine  gerade  sich  erhebende 
und  oben  mächtige  Stirn  ausgezeichnet.  Das  Kleinhirnnest  und  die  Schläfengegend  bedeutend  hervor- 
gewölbt, hingegen  das  Gesichtsskelet  unterscheidet  sich  durch  einen,  wenn  auch  nicht  enormen,  aber 
doch  vollständig  deutlichen  Prognathismua;  dieser  beginnt  schon  oben  an  den  unteren  Augenhöhlen- 
rändern.  welche  den  oberen  gegenüber  nach  vorn  geschoben  sind,  der  Prognathismus  wird  durch  das 
ein  wenig  vorwärtsgeschobene  Kinn  verstärkt.  — Von  vorn  das  Gewölbe  dieses  Schädels  oberhalb  der 
Stirn  weniger  scharf  bogig  (in  der  Gegend  des  Bregma  eine  leichte  Einsenkung  des Uontours),  regel- 
mässig kugelig;  die  Stirn  aber  ist  ähnlich  gewölbt  wie  bei  Nr.  15.“  — [Unverständlich  ist,  was  der 
Autor  von  den  Wau  gengruben  sagt:  „Dolki  poliezkowe  zupelnie  plytkie,  natomiast  fossae 

caninae  niezwvkle  gl^bokie,“  d.  h.  „Waugengruben  vollkommen  flach,  fossAe  caninae  außer- 
ordentlich tief“  (S.  12).]  — Der  untere  Rand  der  Wange  mitssig  ausgeschweift.  — Von  hinten  der 
Schndclumri&e  asymmetrisch,  schief  fünfeckig,  das  Schädeldach  ist  rechts,  als  wie  wenn  cs  nach  abwärts 
gedrückt  wäre,  der  rechte  Scheitelhöcker  mehr  nach  auswärts  geschoben,  die  rechte  Seite  länger  als 
die  linke,  die  Grundlinie  breit  und  flach.  — Von  unten  der  Schädclumriss  im  Allgemeinen  stark  ver- 
längert, besonders  aber  am  scharf  zugespitzten  Hinterhaupt;  der  Gaumen  oval  (S.  11  bis  12). 

Nr.  18.  ? Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VI I,  Fig.  25  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Nach  Autor  von  derselben  Farbe,  sammt  Unterkiefer  wohl 
erhalten,  Schädel  eines  nicht  alten  Weibes:  glatter  Bau,  alle  Schädelnähte  in  voller  Entwickelung, 
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offen,  alle  Zähne  waren  im  Leben  noch  vorhanden;  neun  Backenzähne  jest  noch  vorhanden,  die  übrigen 
Zähne  ioi  Grabe  ausgefallen,  Alveolen  der  in  Verlust  gernthenen  Zähne  vollständig  erhalten  (S.  12).  — 

2.  Schädel  nähte  sehr  gut  entwickelt,  wenn  auch  nicht  übermässig  stark  gezähuelt  (Scala  4 bis  5).  — 

3.  Ausaergewöhnliche  Näht«.  — Auf  beiden  Jochbeinen  sehr  feine  (3  bis  4 mm  lange)  Ritzen  der 
Sut.  zygom.  transversa  (S.  12).  — 4.  Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 5.  M uskelvnsätze  etc. 

— Wie  Autor  bemerkt,  sind:  Stirn-  and  Scheitelhücker  vollständig  verschwunden  („Verflachung  der 

Höcker“  am  Schädeldach);  ein  bedeutend  kleinerer  Tor ub  palatinus,  aber  deutlich  ausgeprägt  (S.  13). 

— Auf  Fig.  25c  sind  folgende  Einzelheiten  zu  sehen,  die  Linea  »emic.  temp.  inf.  ist  beinahe  im 

ganzen  präcoronalen  Abschnitte  ganz  deutlich  sichtbar;  ein  Processus  frontulis  s<juam  temp.  nicht 
vorhanden,  ebenso  wie  auch  keine  Crista  snpramastoidea,  kein  Processus  styloideus,  kein 
Processus  marginalis  Socw.;  dafür  ist  aber  eine  winzige  Spur  des  Processn9  retroglenoidalis 
vorhanden,  der  Processus  mastoideus  ist  länger  als  beim  vorigen  Schädel,  zugleich  auch  massiv; 
das  vordere  Kode  des  oberen  Randes  der  Schläfen  schuppe  kuppenförmig  emporragend,  hinter  welchem 
nach  einem  seichten  Einschnitt  eine  zweite  geringe  Ilervorragung  sichtbar  ist,  — ß.  Höhlen  etc.  — 
Autor  hebt  hervor:  „AugenköhleDöfTnungeii  sind  etwas  verschmälert,  viereckig  und  schräg  gestellt, 

Xasenböhlenöffnuug  sehr  schmal  und  hoeb,  unten  mit  einem  sehr  scharfkantigen  Ausschnitt*  (S.  13). 
— Auf  der  Abbildung  — Fig.  25b  — ist  links  eiue  Incisnra  supraorbitalis  bemerkbar;  auf 
Fig.  25  c erscheint  die  untere  Wand  der  Gehöröffnung  bedeutend  nach  abwärts  verlängert;  auf 
Fig.  25  d beiderseits  ein  deutliches  Foram.  parietale.  — 7.  Verletzungen.  — Antor  sagt:  „Am 
Hinterhauptloch  sieht  man  eine  nach  dem  Tode  erfolgte  bedeutende  Aussügung,  welche  den  ganzeu 
linken  Gelenkfortsatz.  dann  auf  dieser  Seite  bis  auf  & mm  Entfernung  von  der  Sut.  occipito- 
uiastoidea  sich  fortsetzt  und  rückwärts  die  ganze  linke  Hälfte  de»  Nackentheiles  des  Hinterhaupt- 
beines umfasst41  (S.  13),  siehe  Fig.  25e.  — 8.  Unterkiefer.  — Autor  sagt:  „Das  Kinn  hinreichend 
breit,  winkelig  abgerundet“  ($.  13)  („katowato  zaokraglona“  S.  13).  Auf  der  Abbildung  (Fig.  25  b 
und  c)  siebt  man  einen  sehr  massiven  Unterkiefer  mit  breiten  und  hoben  Aesten,  der  Kronenfortsatz 
merklich  höher  als  der  Gelenkfortsatz , die  Unterkieferwinkel  (gonia)  etwas  nach  auswärts  gebogen. 

— - 9.  Scbädelnormen.  — Nach  Autor  ist  der  verlängerte  ovale  Umriss  »ehr  glatt,  der  vordere 
Contour  in  Folge  der  kleinen  Stirn  quer  abgesetzt,  der  hintere  Cootour  schärfer  auagebogeu ; vorn  das 
Ende  des  Nasenrückens,  zu  beiden  Seiten  ein  kleiner  Theil  der  Jochbogen  sichtbar.  — (Der  Schädel 
ist  somit  phänoprosop  und  phiinozyg.)  — Von  der  Seite  zeigt  der  Schädel  eine  schön  verlängerte 
Eiform  mit  rein  gezeichnetem  Umriss,  welcher  von  der  hinreichend  hohen  und  etwas  geneigten  Stirn 
beginnend  bis  zum  Hinterhauptloch  eine  ununterbrochene  (gleichmäßige)  Krümmung  ohne  jedwede 
Eckigkeit  aufweist,  der  Uebergang  ist  überall  sanft.  Am  Gesichtsskelet  ein  unbedeutender  alveolarer 
Prognathisraus,  ein  vollkommener  Mangel  des  Nasenwarzeleinschnittes  an  der  eigentlichen  Stelle,  d.  h. 
an  der  Nasen -Stirn  nabt  vorhanden  („zupelny  brak  weieei»  nadnosowego  na  w laset  wein 
miejscn,  t.  j.  na  szwie  nono  wo-czolowy m “ S.  12).  — Jedoch  an  der  Profiizeichnnng  Fig.  25  c ist 
ein,  wenn  auch  stumpfer  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel  deutlich  zu  sehen.  — Autor  sagt:  Von  vorn 
zeichnet  sich  dieser  Schädel  durch  eine  für  die  Aino  ungewöhnlich  breite  Stirn  ohne  jedwede  Höcker 
aus,  wodurch  dieser  Schädel  demjenigen  Nr.  Iß  völlig  ähnlich  wird,  allein,  ist  die  Wölbung  des  queren 
Contonrs  oberhalb  der  Stirn  vielmehr  flach;  hingegen  das  vordere  Ende  der  Schläfen gegend  ungewöhnlich 
auage  wölbt ; die  Wangenbeine  sind  seitlich  aufwärts  gedrängt,  die  Wangeugruben  seicht,  der  untere 
Rand  der  Wangengrube  hinreichend  tief  ausgeschnitten.  — Von  hinten  ist  der  Umriss  dieses  Schädel» 
demjenigen  des  vorigen  (Nr.  17)  so  ähnlich,  das»  eine  Beschreibung  überflüssig  ist.  — Von  unten 
ebenso  ähnlich  und  von  ihm  nur  durch  einen  bedeutend  bruitcrou,  beinahe  halbkreisförmigen  Gaumen 
und  durch  einen  bedeutend  kleineren,  aber  deutlichen  Torus  palatinu»  verschieden  (S.  12  bis  13). 

Nr.  19.  9 Schädel  aus  Sachalin. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  Der  Schädel  ist  nicht  abgebildet.  Autor  sagt:  Ein  unansehn- 
licher Schädel  Von  dunkelbrauner  Farbe,  stark  vermodert.  Es  fehlt:  linkerseits  die  ganze  hintere 
Hälfte  der  Schläfengegend  samint  dem  Zitzentlieil , rerhterseits  die  Schläfetigegetid  vom  Stirnbein  bis 
zur  Stelle  unterhalb  des  Scheitelhöckers,  vermodert  sind  die  Nasenbeine,  das  rechte  Jochbein . beide 
El Ügelfortsä t ze  des  Keilbeins  und  der  Zitzenfortsatz  beider  Schläfenbeine,  ferner  die  äussere  Iaimeitc 
(Tabula  oasea)  de»  Stirn-,  Scheitel-  und  Hinterhauptbeins.  Im  Oberkiefer  halten  sich  nur  je  zwei 
erste  Backenzähne  mit  ihren  fast  ganz  abgeschliffenen  Kronen  erhalten,  die  Alveolen  der  schon  im 
Leben  herausgefallenen  Zähne  sind  schon  vollständig  resorbirt,  hingegen  diejenigen  der  im  Grabe  Va- 
loren gegangenen  Zäbne  noch  intact.  Der  Schädel  ist  wahrscheinlich  von  einem  Weibe  vorgeschritte- 
nen Alters,  wiewohl  die  Schädelnähte  noch  nirgends  verstrichen  sind.  — Die  ganze  Form  dieses 
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Schädels  ist  derjenigen  Nr.  15  sehr  Ähnlich.  — Es  ist  diesem  Schädel  zwar  ein  Unterkiefer  beigefügt, 
aber  dem  ganzen  Habitus  nach  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  derselbe  einem  anderen  weiblichen  Schädel 
gebürte  (S.  13).  — 2.  Schädelnähte.  Alle  Nähte  sehr  schwach  gezähnelt,  Kranznaht  Scala  Nr.  1 
bis  2t  Pfeilnabt  Scala  Nr.  3,  die  Lnwbdanaht,  mit  Ausnahme  der  rechten  Hälfte.  Nr.  4 bis  5.  — 
3.  Schitdelnor men.  Von  oben  gesehen  wiederholen  sich  alle  die  Merkmale  von  Nr.  15,  nud 
unterscheidet  sich  nur  durch  eine  stärkere  Wölbung  des  Scheitels.  — Von  der  Seite  ist  der  Umriss 
ebenso  demjenigen  von  Nr.  15  ähnlich,  nur  ist  hier  die  Stirn  etwas  mehr  geneigt,  weniger  hoch  und 
gegen  die  Scheitelgegend  sanft  gekrümmt;  der  gauze  hintere  Theil  des  Umrisses  durch  einen  einzigen 
glatten  gleichmässigen  Bogen  ohne  jedwede  Erhebung  desContours  abgeschlossen.  — Von  vorn  gesehen, 
gilt  dasselbe  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Stirn  etwas  niedriger  ist  und  die  Angenhöhlenöffnungen 
etwas  hoher  sind;  der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  Schädeln  musste  im  Bau  des  Naacnskelettes 
gewesen  sein,  wenigstens  ist  bei  diesem  Schädel  der  untere  Rand  der  Nasenhöhlenöffnung  wenn  auch 
nicht  scharfkantig,  aber  doch  nicht  so  abgeglättet,  wie  bei  Nr.  15.  — Von  hinten  ebenso  ähnlich.  — 
Von  unten  unterscheidet  sich  dieser  Schädel  von  jenem  nur  durch  die  elliptische  Form  des  ebenfalls 
kleinen  Hinterhauptloches  und  durch  den  massiven  Torus  palatinus,  welcher  der  ganzeu  Gaumen* 
naht  entlang  zieht  (S.  1 3 bis  14). 


Nr.  20.  $ Schädel  aus  Sachalin.  (Taf.  VII,  Fig.  26  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  Schädel  ohne  Unterkiefer,  ebenso  wie  der  cf  Schädel 
Nr.  14  von  kalkweisaer  Farbe,  nicht  so  stark  beschädigt  wiu  dieser:  es  fehlt  hier  die  ganze  rechte 
Schläfenschuppe  mit  dem  angrenzenden  Handtheile  des  Scheitelbeines,  der  mittlere  Theil  beider  Joch* 
bogen  und  der  ganze  vordere  Theil  des  Nasenrücken ; Zähne  sind  gar  keiue  vorhanden.  Auf  den  ersten 
Augenblick  verleiht  die  massive,  eckige  Gestalt  dem  Schädel  das  Aussehen  eines  männlichen,  allein  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  ein  weiblicher  Schädel:  Glahella  und  Augenbrauenbogen  gänzlich  fehlend,  der 
untere  Hand  der  Augeiihühlenöffnungeu  scharf,  Zitzenfortsätze  ungewöhnlich  klein.  Das  Alter  des 
Weibe»  raus*  trotz  der  offenen  Schädelnäbte  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  gewesen  sein:  die  Alveolen 
der  während  des  Lebens  ausgefallenen  Zähne  resorbirt,  gewisse  Knochentheile  durchlöchert.,  wie  z.  B. 
in  den  Augenhöhlen,  am  Scbläfentheil  des  Stirnbeins  und  in  der  Gegend  des  Kleinbirnnetzes  (S.  14). — 
2.  Schädelnähte. — Autor  sagt:  Die  Kranznaht  unmittelbar  am  Stephanion,  sowie  beiderseits  der 
untere  Seitentheil  der  Lambdanaht  mit  kleiner,  dichter,  aber  nicht  mit  sehr  tiefer  Zähuelung  versehen, 
alle  Übrigen  Nähte  an»  ganz  glatten  Linien  bestehend,  in  welchen  sich  einige  grobe  Auszackungen  ver- 
weben. — 3.  A us serge wöhn liehe  Nähte.  — Am  linken  Wangenbeine  ein  winziger  Rest  der  Sut.zygom. 
transversa  (S.  15).  — 4.  Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 5.  M uskelansätze  etc.  — Auf  den 
Abbildnngen  (Fig.  26.  a,  b,  c,  d,  e)  können  folgende  morphologische  Einzelheiten  beobachtet  werden: 
a)  die  Lin.  sernic.  temp.  inf.  ist  auch  im  präcoronalen  Thcile  kaum  »»gedeutet;  b)  die  Processus 
inastoidei  massiv,  sehr  breit;  c)  kein  Inion  vorhanden;  d)  keiue  Processes  styloidei;  e)  keine 
Processes  m argin.  Soem.;  f)  kein  Processus  front,  squamae  tempor.  sichtbar;  g)  Schläfen- 
sebuppe  nicht  hoch,  ihr  oberer  Rand  am  Anfänge  mit  einem  kleinen  zipfeligen  Vorsprunge  versehen, 
itn  weiteren  Verlaufe  aber  glatt.  — Nach  der  Aussage  des  Autors  sind  «die  Gelenk  fortsätze  des  Hinterhaupt- 
beines massiv*  (S.  15).  — 6.  Höhlen  etc.  — Anf  der  Abbildung  (Fig. 26b)  erscheint  die  linke  Augen- 
hühleuöffnung  (die  rechte  ist  am  oberen  und  inneren  Rande  etwas  ausgesägt)  vollkommen  glatt  und 
sebarfrandig,  viereckig,  ohne  Incisura  und  Foramen  am  oberen  Rande;  die  Nasenhöhlenöffnung 
ist  breit,  kartenherz-  oder  bimförmig,  Autor  sagt  : „der  untere  Rand  der  Nasenböhlenöffnung  ist  völlig 
ausgeglättet“  („zgladzcni“  S.  15).  — Auf  den  Abbildungen  (Fig.  26  b und  c)  bemerkt  man,  dass  bei 
diesem  Schädel  sowohl  der  Nasenstachel  wie  auch  der  untere  leistenförmige  Rand  vollkommen  fehlt, 
so  dass  wir  es  hier  schon  mit  einem  thierischen  Planum  pränasale  oder  richtiger  attsgodrückt,  mit 
einem  Clivus  naso-alveolari»  (Sergii)  zu  thun  haben.  — Auf  Fig.  26  d sind  keine  Fornmina 
parietalia  abgebildet.  — Endlich  behauptet  Autor,  dass  das  Hinterhauptloch  von  winkelig  ovaler 
Form  und  etwas  grösser  ist  als  sonst  bei  den  weiblichen  Schädeln  dieser  Rasse  (S.  15).  — 7.  Ver- 
letzungen. — Autor  erwähnt  einer  Aussägung  nach  dem  Tode:  „an  der  rechten  Augenhöhlenöffnung 
wie  hei  Nr.  17  sichtbar,  aber  weniger  ausgedehnt,  nur  den  * s Theil  des  oberen  Randes  einnehmend“ 
(S.  14).  — 8.  Schädelnormen.  — Autor  sagt;  Von  oben  gesehen,  weist  der  Umriss  dieses  Schädels 
die  am  meisten  verlängerte  Form  von  allen  Schädeln  auf;  Scheitel höcker  ganz  abgoflacht,  Schläfeo- 
gegend  bedeutend  verflacht,  in  Folge  desseu  die  au  und  für  sich  gar  nicht  auswärts  gekrümmten  Joch- 
bogen  seitlich  des  Umrisses  stark  hervorstehen,  am  vorderen  Contour  ragt  der  ganze  vordere  Theil  de* 
Oberkiefers  hervor.  — (Wie  auch  die  Abbildung  Fig.  26  a zeigt,  ist  der  Schädel  phänoprosop  und 
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phaeuozyg).  Ferner  hebt  noch  Autor  hervor:  „Ausserdem  ist  längs  der  Pfeilnaht,  au  dem  hinteren 
*3  derselben  eine  bedeutende,  furchenähnliche  Vertiefung  zu  sehen  ($.  Iß).  — Von  der  Seite,  sagt 
Autor,  ist  die  Form  dieses  so  überaus  verlängerten  Schädels  demjenigen  Nr.  17  sehr  Ähnlich  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  nur  durch  eine  weniger  erhöhte  und  oben  weniger  hervorragende  Stirn,  ferner 
durch  flache  Schläfen,  sowie  durch  einen  sehr  bedeutenden  alveolaren  Prognatbismus ; sonst  wiederholt 
sich  bei  diesem  Schädel  alles,  was  bei  jenem  (Nr.  17)  gekennzeichnet  wurde,  wie:  die  kleinen  Zitzen- 
fortsä tse,  der  wulstige  Abschluss  des  Hinterhaupt«*  („walcowate  znkönczenie  potylicy“  S.  15). 
— Von  vorn  gesehen,  ist  dieser  Schädel  — wie  Autor  sagt  — von  dem  N r.  1 7 durch  die  folgenden 
drei  Merkmale  unterschieden:  der  obere  Stirnumriß  ist  nicht  halbkreisförmig  wie  bei  jenem,  sondern 
eckig,  giebelig  und  zwar  deshalb,  weil  hinter  der  niedrigeren  Stirn  das  Gewölbe  der  Scheitelbeine  nach 
oben  zum  Vorschein  kommt;  zweitens,  die  vollkommene  Verflachung  des  unteren  Randes  der  Naseu- 
apertur  in  Verbindung  mit  einem  außergewöhnlichen  alveolaren  PrognathismuB,  welcher  demjenigen 
des  Schädels  Nr.  15  ähnlich  ist;  drittens,  ziemlich  tiefe  Wangengraben  (S.  15).  — Von  hinten  ist  die 
Form  dieses  Schädels,  wie  Autor  hervorhebt,  fünfeckig,  etwas  verschmälert,  das  Schädeldach  spitz, 
giebelig,  der  untere  Rand  convex  gekrümmt,  die  Seitenränder  fast  flach  und  nach  unten  massig  con- 
vergent-,  die  Scheitelhöcker  deutlich  bemerkbar  (S.  15).  — Von  unten,  sagt  Autor,  ist  der  Umriss  dieses 
Schädels  ausserordentlich  verlängert,  der  Gaumen  lang  und  iu  Folge  der  bis  znr  Hälfte  resorbirteu 
Alveolen  sehr  seicht,  höckerig,  uneben,  aber  ohne  Gaumen wulst  (S.  15). 

Die  hierauf  folgende  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  craniometrischen  Untersuchung  dieser 
zwölf  Schädel  ( S.  19 — 34)  brauche  ich  hier  nicht  wiederzugeben , da  wir  bei  dem  neuen  Standpunkte 
uns  nicht  mehr  für  die  eklektische  Behandlung  der  ausgewäblten  cranioroetrisclien  Messungen  inter- 
essiren  können  und  das  einzige  Gewicht  bei  derartigen  Erörterungen  nur  auf  die  Bekanntmachung  der 
Daten  selbst  zu  legen  haben.  Diese  Daten  aber  will  ich  in  den  nächsten  zwei  Tabellen  alle  übersicht- 
lich zusatn inenstellen , und  welche  Daten  wir  dann  auf  Grundlage  des  einheitlichen  Principe«,  nämlioh 
vom  Gesichtspunkte:  die  Schidelform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  zu  betrachten,  ganz  selbst- 
ständig behufs  einer  allgemein  orientirenden  craniometrischen  Charakteristik  der  vom  Autor  unter- 
suchten Aiuoschüdel  benutzen  werden;  wodurch  wir  auch  zugleich  die  am  Ende  der  zweiten  Monographie 
vorgetragenen  Ansichten  und  Schlussfolgerungen  des  Autors,  welche  ich  in  Uebersetzung  hier  roit- 
theilen  werde,  richtiger  heurtheiJen  können  werden. 

Die  erste  der  nächstfolgenden  Tabellen  enthalt  die  Maasswerthe  („Wymiary  absolutne1*);  die 
zweite  die  Verhältni&szahlen  (Indices  = „Wskazniki  wymiaröw“)  von  den  20  Ainoschädeln.  Die 
Maasswerthe  habe  ich  selbstverständlich  unverändert  beibehalten,  hingegen  musste  ich  di«  Verhältnis«- 
zahlen,  wegen  der  ziemlich  vielen  kleineren  und  einiger  grösseren  Fehler  im  Original,  sämmtlicb  neu 
berechnen. 


Erläuternde  Bemerkungen. 

Behufs  einer  etwaigen  Controlo  habe  icb  die  Nomenclatur  des  Autors  tbeils  streng  beibehalten, 
theils  aber  so  übersetzt,  dass  ein  Missverständnis*  sehr  leicht  vermieden  werden  kann.  Da  aber  Ko- 
pernicki’s  eraniometriaches  Verfahren  sich  weder  mit  den  Vorschriften  der  -Frankfurter  Verstän- 
digung“, noch  aber  mit  denjenigen  der  französischen  Schule  deckt,  uud  Kopernicki  selber,  hierauf  be- 
züglich, sich  auf  das  Messverfahren  beruft,  welches  er  in  seiner  älteren  Arbeit:  „Ueber  den  Bau  der 
Zigeunerschädel  u (s.  dieses  Archiv,  V.  Bd.  187 2,  S.  267 — 324)  befolgte,  so  wird  es  zweckmässig 
sein,  die  einzelnen  Maasse  der  Tabelle  io  Kürze  zu  erklären.  — Die  Eintbeilung  der  Muasse,  die  Auf- 
stellung ihrer  Columnen  ist  dieselbe  wie  iui  Original.  Behufs  leichterer  Orientirung  habe  ich  die  Co- 
lumnen  der  Maasse  am  oberen  und  unteren  Ende  derselben  numerirt  (dessen  Nutzen  wir  namentlich 
hei  der  zweiten  Tabelle  näher  kennen  lernen  werden).  — Eine  weitere  Veränderung  besteht  darin,  das* 
ich  als  erste  Maass-Uolumne  das  Gewicht  der  Schädel  aufgestellt  habe.  — Der  Autor  hat  nämlich  das 
Gewicht  der  zuletzt  verhandelten  zwölf  Schädel  nicht  mitgetheilt;  damit  also  diese  Tabelle  alle  vorn 
Autor  berührenden  cniniometriscben  Daten  in  sich  vereinigt  enthalte,  habe  icb  die  Gewicbtsmaassv 
der  zuerst  verhandelten  acht  Schädel  aus  der  ersten  Monographie  hierher  übernommen.  Dann  muss 
ich  bemerken,  dass  einige  Maa-sswerthe  von  den  ersten  acht  Schädeln,  in  der  Originaltabelle  der 
zweiten  Monographie  (in  Bezug  auf  die  Decimalen)  ander*  mitgetheilt  sind,  als  in  der  ersten  Mono- 
graphie. Da  man  nicht  entscheiden  kann,  welche  die  richtigeren  sind,  so  habe  ich  diejenigen  Maaa#- 
werthe  in  diese  Tabelle  aufgenommen.  welche  der  Autor  in  seiner  zweiten  Monographie,  wo  er  sich 
auf  sein  ganzes  Forscbungsmaterial  erstreckt,  angegeben  hat.  (Dies  musste  ich  deshalb  erwuhnen, 
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1.  Tabelle  der  craniomot  rischen  Muus> 
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1.  Tabelle  der  eranlometriaohen  Maasse 
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damit  ob  dem  Leser  verständlich  sei,  wenn  er  in  den  Indeiberechnungen  von  den  ersten  acht  Schädeln 
in  dieser  Tabelle  einige  kleine  Verschiedenheiten  von  denjenigen  Indexberechnungen  bemerken  sollte, 
welche  ich  weiter  oben  nach  den  Angaben  der  ersten  Monographie  mitgetheilt  habe).  — Die  Capacitüt 
(Col.  2)  bestimmte  Kopernicki  mittelst:  rgut  gereinigten  und  ausgetrockneten  Hirsekorns,  derart 
gemessen,  das»  man  damit  die  Schädelhöhlo  zu  „uec  plus  ultra"  ausfüllte  und  daun  die  Gebaltsmenge, 
in  einen  schmalen,  graduirten  Glascylinder  übergesch littet , abgemessen  batte.  Diese  Manipulation 
wurde  zweimal  bei  jedem  Schädel  ausgeführt*  (Zigeunersch.  1.  Tabelle,  1.  Anmerk.).  — Das  Maa*s 
der  Col.  3 nennt  Autor  „Schade Hänge“,  von  der  Ginbella  bis  zum  extreinum  occiput  gemessen.  In  der 
Col.  4 ist  die  Schädelbasis,  zwischen  der  Nasenwurzel  and  dem  vorderen  Medianpunkt  des  Hinterhaupt' 
Joches  gemessen.  In  der  Col.  5 ist  die  vom  Autor  „untere“  Stirnbreite  die  sogenannte  „kleinste“,  in 
der  Col.  6 die  „obere“  die  sogenannte  „grösste“  Stiruhreite  (diese  letztere  au  der  Krauzuuhtj.  In 
Bezug  auf  die  Sclilftfeubreite,  Col.  7,  sagt  Autor  (Zig.  etc.  S.  286):  „an  den  Enden  der  Kranznaht 
gemessen“,  also  beiderseits  zwischen  dem  vorderen  Endpunkte  des  Pterion,  d.  h.  zwischen  dem 
beiderseitigen  von  mir  sogeuanuten  Splieniou-Messpunkte.  — Die  Bestimmung  der  Maasse  Col.  8 
und  9 ist  selbstverständlich.  In  Bezug  auf  Col.  10  und  1 1 sagt  Autor:  „Die  grössere  Occipitalbreite 
messen  wir  an  den  Mitten  und  die  kleinere  an  den  hinteren  Enden  der  Warzenscheitelbeinnähte“ 
(Zig.  1.  Tab..  2.  Anmerk.).  Die  Maasse  der  Col.  12,  13,  14  sind  allgemein  bekannt.  Die  Höbe 
des  Hirnscbädels  Col.  15  zwischen  dem  vorderen  Medianpunkt  des  Hinterhauptlocbes  (Basion)  und 
dem  Scheitelpunkte  des  Schädeldaches  (Vertex).  — Autor  sagt  vom  Vertex  bei  den  Ainoschädeln  aus- 
drücklich, dass  dasselbe  etwas  hinter  dem  Bregmu  liegt,  somit  kuun  liier  nicht  die  Höhe  zwischen  Ba- 
sion  und  Bregma  gemeint  sein.  Die  Maasse  der  Col.  16,  17,  18,  19,20  beziehen  sich  auf  die 
Lineardistanzcü  zwischen  Basion  und  Ophryon  (Medianpunkt  der  kleinsten  Stirnbreitenlinie),  Me* 
topion  (Medianpunkt  der  Intertuberallinie  des  Stirnbeines),  Bregiua  (Zusammenstoß  der  Kranz-  und 
und  Pfeilnaht),  Lambda  (Zusammenstoß  der  Pfeil-  und  Lambdanaht),  Extremum  Occiput  (der 
nach  hinten  hervorragendste  Medianpuukt  der  Hinterhauptschuppe).  — Die  Maasse  der  Col.  21,  22, 
23  allgemein  bekannt,  Col.  2 4 bedeutet  den  sagittalen  Umfang  zwischen  Lambda  und  Inion  (Me- 
dianpunkt der  Protub.  occ.  interna),  Col.  2T>  zwischen  Inion  und  Opistbion  (hinterer  Medianpuukt 
des  Hinterhauptlocbes).  — Der  Querumfang  Col.  26  zwischen  den  Auricularpunktcu.  Die  Maasse  der 
Col.  27,  28  bekannt.  Col.  29  bekannt.  Col.  30  die  gegenseitige  Neigung  jener  beiderseitigen 
Ebenen,  deren  Linien  die  hervorragendsten  Punkte  der  Jochbogen  und  Schläfen  Wölbung  verbinden. 
Col.  31,  32  wie  in  der  Frankfurter  Verständigung;  Col.  33  Wangenbreite  zwischen  dem  beider- 
seitigen Malaie  (hervorragendBter  Punkt  des  Wangenhöckers);  Col.  34  wie  in  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung; Col.  3 5 die  lineare  Distanz  zwischen  Nasenstachel  (Akanthion)  und  Medianpunkt  des 
Oberkieferalveolarrandes  (Prosthiou).  — In  Bezug  auf  die  vom  Autor  sogenannte  „grösste“  Ober- 
kieferbreite (Col.  3 6)  ist  die  Aufklärung  (Zig.  S.  309)  entschieden  fehlerhaft,  indem  Autor  vom 
Oberkiefer  spricht,  sagt  er:  „Die  grösste  Breite  dieses  Knochens  an  den  äusseren  Bändern  des  AI veolar- 
iimhus  gemessen“.  Dieses  Maasa  ist  aber  die  sogenannte  Alveolarbreite  (Col.  37),  besieht  man  die 
thaisächlichen  Zahl  wert  he  in  der  Col.  36,  so  können  diese  nur  denjenigen  der  Zygomaxillarbreite 
(zwischen  den  unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sut  zygomatio-moxillariB)  entsprechen.  In  Be- 
zug auf  Col.  38  sagt  Autor  (Zig.  8.  310)  zwischen  Foramina  incisiva  und  Basis  der  Spina  pa- 
latina“.  und  in  Bezug  auf  Col.  39:  „zwischen  zwei  Foramina  palatina  gemessen“  (ebeuda).  — lui 
Original  ist  Col.  40  und  41  als  „Nasenhöhle“  bezeichnet,  meint  aber  darunter  das  äussere  Nasen- 
skelet;  ihre  Maasse  wie  in  der  Frankfurter  Verständigung  gemessen.  Das  Moass  der  Col.  42 
zwischen  Bbinion  (unterer  Endpunkt  der  Sut.  internasalis)  und  Akanthion  (Spina  nasnlis  aut.  inf.) 
gemessen.  — In  Bezog  auf  Col.  4 4 sei  bemerkt,  dass  Autor  zum  medianen  Brciteupunkt  der  Augen- 
böhlen den  HBegegnung*punkt  des  Stirn-,  Sieb-  undThränttabcins  gewählt“  hat  (Zig.  1.  Tab.,  4. An- 
merkung). Das  Maas*  der  Col.  46  ist  also  zwischen  diesen  beiden  Punkten,  das  Maas  der  Col.  45 
zwischen  den  lateralsten  Punkten  der  beiden  Augenhöhlenöffnungen  gemessen.  Das  Maasa  Col.  4 7 
ist  nach  den  angegebenen  Maaaswerthen  gonrtheilt,  zwischen  Gnathion  (Medianpuukt  der  Basis  des 
Unterkieferkörpere)  und  Gouion  (Mittelpunkt  der  Umrisslinie  des  sogenannten  Unterkieferwiukels) 
gemessen.  Daß  Maus»  der  Col.  48  nennt  Autor  „Breite“  („szerokostf“)  des  Unterkieferkörpers;  ich 
habe  diese»  Maas«  „Körperhöhe“  genannt,  da  die  thatsiiehiiehen  Zahlwerthe  diesem  Maasse  entsprechen. 
Das  Maass  der  Col.  49  allgemein  bekannt.  — ln  Bezug  auf  die  Kinnbreite,  Col.  50,  sagt  Autor  (Zig. 
S.  310,  Fussuote):  „Au  dem  voru  ahgeatutzten  Kinne  sehr  leicht  au  den  Ecken  abzumessen,  am  ab- 
gerundeten Kinne  findet  man  keinen  solchen  deutlichen  Anhaltspunkt,  und  ich  messe  dann  am  Kiefer- 
rande gegenüber  den  Eckzähnen.  — Dr.  Weisbach’s  Verfahren,  sich  der  Kinnlöcher  als  der  Anhalts- 
punkte zu  bedienen,  scheint  uns  uuzweckraässig,  weil  dann  das  Maas»  für  die  erste  Kinnbreite 
gewühulich  viel  zu  gross  ausfällt“.  — Das  Maas»  Col.  5 1 bezieht  sich  auf  die  lineare  Distanz  zwischen 
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dem  beiderseitigeil Gonion,  dasjenige  der  Col.  52  auf  die  lineare  Distanz  zwischen  dem  beiderseitigen 
Kondyliale  laterale  (der  lateralste  Eckpunkt  der  Gelenkköpfe  des  Unterkiefers).  — ln  Bezug  auf 
die  beiden  Unterkieferwinkel,  Col.  53  und  54,  sagt  Autor,  dass  dieselben:  „wurden  auf  dem  aufgelegten 
Mattglas  abgezeichnet  und  dann  gemessen“  (Zig.  1,  Tab.,  5.  Anmerkung).  Der  Syinphvsiswinkcl 
kanu  aber  auf  diese  Weite  gewiss  nicht  genau  bestimmt  werden,  siehe  hierüber  meinen  Aufsatz:  „Wie 
kann  der  Srmphvsiswinkel  des  Unterkiefers  exact  gemessen  werden?“  (dieses  Archiv,  XVII.  Bd., 
S.  111  — 150). 


Kurzgefasste  craniometrische  Charakteristik  der  zwanzig  Sachaliner  Ainoscbftdel. 

Behufs  eines  besseren  Verständnisses  der  hier  noch  mitzutbeilenden  Ansichten  und  Schluss- 
folgerungen des  Autors,  will  ich  hier  eine,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen  orientirende,  craniometrische 
Charakteristik  dieser  20  Ainoschädel  aus  dieser  zweiten  Tabelle  zusammenstellcu.  — ln  Bezug  auf 
diese  Tabelle  selbst  will  ich  dem  bereits' Gesagten  noch  hinzufügen,  dass  ich  ausser  den  Indices  in  der 
Originaltabelle  noch  vier  Indices  aufgenommen  habe.  Nämlich  für  den  Hiruscb&del,  den  llöhen-Breiten* 
index  (Nr.  13)  und  für  den  Gesichtssch&del,  den  V irohow’schen  Index  fürs  ganze  Gesicht  (Nr.  21), 
sowie  den  Vircbo  w’ sehen  und  K oll  mann’ sehen  Index  für  das  Obergesicht  (Nr.  22  und  23).  Die 
Eintheilung  dieser  Tabelle  ist  dieselbe  wie  im  Original,  behufs  einer  etwaigen  Controle  habe  ich  die  ein- 
zelnen Index-Columnen  numerirt  uud  ausserdem  für  eiuen  jeden  Index  die  zwei  Maasse  in  Form  eines 
Bruches  angegeben,  aus  welchen  der  betreffende  Index  berechnet  wurde.  Der  Zähler  des  Bruches  be- 
deutet die  Colurone  jenes  Maases  der  ersten  Tabelle,  welches  Maaaa  bei  dem  betreffeudeu  Index  als 
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Zähler  fignrirt,  uud  ebenso  der  Nenner,  die  Columne  des  zum  Nenner  des  Index  genommenen 
Maasses. 

Nun  können  wir  diese  Tabelle  ohne  Weiteres  zur  Aufstellung  des  craniometrischen  Typus  der 
20  Sachaliner  Ainoschädel  verwenden. 

Im  Sinne  des  gemeinsamen  Grundprincipes  der  craniologischen  Forschung,  nach  wolchcm  wir  die 
Sch&delform  als  eine  zufällige  Erscheinung  zu  betrachten  haben,  werden  wir  hier  zunächst  die  Va- 
riationen der  einzelnen  Indexreihen  unter  einander  vergleichen.  Die  Keuntniss  der  Variationen  bildet 
die  Grundlage  für  jedes  weitere  Studium  der  Schädctaerien.  Ein  Blick  auf  die  Schwankungen  der 
Werthgrössen  innerhalb  einer  jeden  Indexreihe  genügt,  um  uns  von  der  Kichtigkeit  jener  hier  ver- 
tretenen Anschauung  zu  überzeugen : dass  die  Sch&delform  weder  im  Grossen  und  Ganzen,  noch  aber 
in  Bezug  auf  die  Einzeltheile  sich  gleichmässig  verändert,  somit  auch  die  Correlation  zwischen  den 
einzelnen  Maassen  eine  viel  complicirtere  sein  muss,  als  man  dies  bisher  annabm.  — Für  diesmal  wird 
es  genügen,  wenn  hier  die  Variationen  nur  jener  lndicus  in  Betracht  gezogen  werden,  von  welchen  der 
Typus  abstrahirt  werdeu  soll.  Es  wurden  hierzu  die  folgenden  zehn  bekannten  Indices  gewählt. 

Für  den  Hirnaohädel.  1.  Der  Längen-Breitenindex  Nr.  6.  — Seine  Variationsbreite 
zwischen:  70,22  (Nr.  20  $)  bis  78,57  (Nr.  15  $)  ist  = 8,35  Einheiten.  Unter  den  messbaren  19 
Schädtdn  sind  11  makrokran  (dolichocepbal),  8 mesomakrokan  (brachykran  ist  kein  einziger 
Schädel.)  — 2.  IIöhen-Längenindux  Nr.  10.  — Variationsbreite  zwischen:  67,18  (Nr.45)  bis 81,50 
(Nr.  16  $)  = 14,32  Einheiten.  Unter  den  messbaren  20  Schädeln  sind  5 hypsikran  (hypsicephal), 
12  mesohypsi kran  (orthocephal),  nnd  3 tapinokran  (chamaecuphal).  — 3.  Höheu-Breitenindex 
Nr.  13.  — Variationsbreite  zwischen:  91,29  (Nr.  15  $)  bis  106,43  (Nr.  5 cf)  ^ 15,14  Einheiten. 
Unter  den  messbaren  19  Schädeln  sind  5 steuokran  (Index  über  100),  12  meseurykran  (Index 
zwischen  100  bis  95,1)  und  2 eurykran  (Index  bU  95).  — 

Für  don  Gesichtsachädel.  — 4.  Ganzer  Gesichtsindex  nach  Virchow  Nr.  21.  — Va- 
riationsbreite zwischen:  109,80  (Nr.  11  cf)  bis  137,36  (Nr.  3 cf)  = 27,56  Einheiten.  Unter  den  mess- 
baren 12  Schädeln  sind  alle  ohne  Ausnahme  schmalgesichtig  (also  hypsiproaop  = leptoproeop).  — - 
5.  Ganzer  Gesichtsindex  nach  Kollinano  Nr.  15.  — Variationsbreite  zwischen:  84,62  (Nr.  9 cf ) 
bis  99,24  (Nr.  3 cf )=  14,62  Einheiten.  Unter  den  messbaren  11  Schädeln  sind  5 hvpsiprosop  (lepto- 
proaop)  und  6 tapinoprosop  (chamueprosop).  — Nach  dem  Koll  mann 'sehen  Correlationsgesetze  müssten 
alle  Schädel  dem  Virchow’schen  Iudex  entsprecheud  hypsiproaop  sein.  — 6.  Obergesichtsindex 
nach  Virchow  Nr.  22.  — Variationsbreite  zwischen:  03,00  (Nr.  18  $)  bis  76,32  (Nr.  3 cf)  = 13,32 
Einheiten.  Unter  den  messbaren  16 Schädeln  sind  abermals  alle  Kclimnlobergesichtig  (hypsiproBOp), 
kein  einziger  breitobergeaichtig  (tapinoprosop).  — 7.  Obergesiebt  «iudex  nach  Koll  man  n 
Nr.  23.  — Variationsbreite  zwischen:  48,46  (Nr.  18$)  bis  58,00  (Nr.  13  cf)  = 9,54  Einheiten. 
Unter  den  messbaren  15  Schädeln  Bind  10  hypsiprosop  (leptoprosop)  und  5 tapinoprosop  (cha- 
maeprosop)  — nach  dem  Kollmann'schen  Gesetze  müssten  sie  alle  hypsiproaop  sein.  — 8.  Augen* 
höhleuiudex  Nr.  19.  — Variationsbreite  zwischen:  79,49  (Nr.  6 $)  bis  94,74  (Nr.3cf)  = 15,25  Ein- 
heiten. Unter  den  messbaren  19  Schädeln  sind  11  stenokouch  (hypsikouch),  7 meseury konch 
(mesokonch),  1 eurykonch  (chainaekonch).  — 9.  Nasenindex  Nr.  18.  — Variationsbreite  zwischen: 
43,30  (Nr.  18  $)  bis  59,57  (Nr.  20  $)  = 16,27  Einheiten.  Unter  den  messbaren  18  Schädeln  sind 
2 stenorrhin,  9 tnescuryrrhin,  und  7 euryrrhin  (platv-  und  hvperplatyrrbin).  — 10.  Gaumen- 
index Nr.  20.  — Variationsbreite  zwischen:  68,18  (Nr.  10  cf)  bis  112,50  (Nr.  6 $),  = 44.32  Ein- 
heiten. Unter  den  messbaren  15  Schädeln  sind  9 makrostapby lin  (leptostaphylin),  2 mesomakro- 
staphylin  (mesostaphylin)  und  4 bracby staphyli n. 

Die  höchst  verschiedenen  Variationsbreiten  dieser  1 0 Indexreiben  (die  Variationsbreite  des  Gaumen- 
iudex  übertrifft  diejenige  des  Cephalindex  mehr  als  fünf  Mal!)  bestätigt  die  Richtigkeit  des  von  mir 
schon  im  zweiten  Tbeile  dieser  Arbeit  aufgestellten  und  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  weiter  er- 
örterten Lehrsatzes:  dass  die  Variationen  der  einzelnen  Tbeile  der  Schädelform  nicht  nach 
einer  und  derselben  Gesetzmässigkeit,  sondern  nach  verschiedenen  speciellen  Gesetz- 
mässigkeiten verlaufen,  welche  Gesetzmässigkeiten  uns  bisher  völlig  unbekannt  ge- 
blieben sind,  und  weshalb  wir  die  Correlationsfrage  als  eine  unvergleichlich  viel  com« 
plicirtere  erklären  müssen,  als  man  dies  bisher  vermeinte.  Dass  die  von  Kollmann  ver- 
kündete gesetzmäßige  Correlation  zwischen  den  zwei  Virchow ‘sehen  und  K ollmann'schen  Gesiehts- 
indices  jedes  reellen  Beweises  entbehrt,  beweisen  auch  diese  20  Sachaliner  Ainoschädel,  denn  hei  dem 
ganzen  Gesicht  widersprechen  54,54  Proc.  und  bei  dem  Obergesichte  33,33  Proc.  der  Einzelfälle  dem, 
was  Kollmann  über  die  gesetzmässige  Correlation  zwischen  diesen  beiderlei  Indices  aussagt:  „Es  ist 
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eiu  schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  viel  geschmähten  cr&niometriscben  Methoden, 
dass  die  zwei  verschiedenen  Verfahren  genau  dasselbe  Resultat  ergaben  etc.“  (o.  a.  0.). 

Die  Indexvariationen  dieser  20  Schädel  liefern  aber  auch  für  die  Richtigkeit  desjenigen  Lehrsatzes 
einen  handgreiflichen  Beweis,  welchen  ich  in  Besag  auf  den  Begriff  eines  Schädeltypus  anfgestellt 
habe.  Ich  habe  tiAmlicb  den  Lehrsatz  aufgestellt:  dass  das,  was  wir  bisher  als  einen 
cra niologischen  Typus  aufgefasst  haben,  nur  eine  Abstraction  ist,  und  dass  in  derNatur 
es  keine  solche  Schädelforinen  giebt,  welche  diesen  theoretischen  Typen  wirklich 
entsprechen  könnten;  weshalb  der  Begriff  eines  t heuretisch  abstrahirten  Typus  und  der 
Begriff  der  in  der  Natur  vor  kommenden  und  für  die  betreffenden  Menschengruppen 
t hat  fläch  lieb  charakteristischen  („typischen“)  Schädelforroen  streng  aaseinander  ge- 
halten werden  müssen  — was  abor  bisher  nie  geschah  und  in  Folge  dessen  die  grössten 
Unklarheiten  und  damit  Hand  in  Hand  gehend  die  unversöhnlichsten  Widersprüche  in 
der  Typusfrage  entstehen  mussten. 

Versuchen  wir  also  bei  diesen  20  Ainoschädeln  den  Schädeltypus  theoretisch  aufzustellen  um  dann 
zu  sehen,  ob  es  unter  ihnen  auch  nur  einen  einzigen  solchen  Schädel  giebt,  welcher  als  wahrer  Re- 
präsentant („Musterschädel”)  dieses  Typus  gelten  könnte. 

Ich  habe  schon  im  vorigen  Aufsätze,  sowie  auch  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes,  den  Nachweis 
von  der  gänzlich  verfehlten  Richtung  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Schädeltypus  geliefert.  Bisher 
hat  man  nämlich  vou  einem  jeden  Index  den  arithmetischen  Mittelwerth  bestimmt,  uni  lediglich  auf 
diese  höchst  unsichere  Grundlage  hin,  die  constituirenden  Elemente  des  charakteristischen  Typus  auf* 
zustellen.  Man  hat  sich  weder  um  die  Variationen  der  Schädelformen  selbst,  noch  über  um  die  nähere 
Beziehung  der  arithmetischen  Mittelzahl  zu  diesen  Variationen  eingehender  bekümmert;  höchstens 
dASS  man  mittelst  der  Werthgrösse  der  „wahrscheinlichen  Abweichung“  = r und  der  Werthgrösse  der 
Präcision  der  Variationsreibe  = Jl  die  theoretische  Häufigkeit  für  die  verschiedenen  Einheiten  (Glieder, 
Grade)  der  Indexwerthe  berechnete,  um  die  Curve  der  Variationen  zeichnen  zu  können;  um  dann,  wenn 
diese  mathematische  Curve  mit  der  empirischen  Curve  übereinstimmte,  einen  einzigen  Typus  für  die 
betreffende  Schädelreihe  anzunehmen,  und  im  Falle  — wenn  zwischen  beiden  Curven  auffallendere 
Unterschiede  Vorkommen,  die  Zusammensetzung  der  Schädelreibe  aus  mehreren,  wenigstens  zwei  Typen 
zu  verrautheu.  — Ich  werde  die  vollkommene  Verfehltbeit  dieser  letzteren  Speculation,  über  die  ver- 
meintliche Zusammensetzung  aus  einem  und  mehreren  Typen  der  Scbädelreihen,  ganz  gemeinverständ- 
lich darlegen,  wenn  ich  die  Curven  der  Maas*-  und  Indexv&riationen  von  sümmtlicheu  bisher  ver- 
handelten Ainoschndelu  bestimmen  werde  — da  diese  Frage  eine  selbstständige  Behandlung  erheischt. 

Vorläufig  wird  es  vollkommen  genügen,  wenn  ich  die  Methode  angebe,  wie  der  Schädeltypus  be- 
hufs einer  allgemeinen  Orientirung  und  behufs  Grundlage  des  weiteren  Studiums  bestimmt  werden  kuun. 

Hier  müssen  wir  von  folgenden  Gesichtspunkten  ausgehen.  Erstens  werden  wir  uns  vorläufig 
um  die  ganze  „arithmetische  Mittelzahl“  gar  nicht  bekümmern,  da  wir  vor  Allem  nnHer  Augenmerk 
darauf  richten  müssen:  dass  diejenigen  Einzelmerkmale  (constituirende  Elemente),  ans 
welchen  wir  den  charakteristischen  Typus  aufstellen  wollen,  in  der  Wirklichkeit  auch 
am  häufigsten  in  der  betreffenden  Schädel  reihe  repräsentirt  seien. — Wir  verfahren  hierbei 
so,  dass  wir  die  Einzel  wert  he  von  einem  jeden  Index  in  Gruppen  eintheilen.  um  dann  diejenige  Gruppe 
zur  Aufstellung  des  Typus  auszuwäblen,  welche  durch  die  meisten  Einzelfälle  (d.  h.  Schädel)  vertreten 
ist.  Diese  am  häufigsten  vertretenen  Gruppen  müssen  von  allen  jenen  ludexreihen  bestimmt  werden, 
von  welchen  Indexreihen  wir  theoretisch  den  charakteristischen  Schädeltypus  abstrahiren  wollen.  Ich 
habe  hierfür  die  oben  angeführten  10  Indexreihen  genommen.  — Zweitens,  haben  wir  einmal  den  theo- 
retischen Typus  festgestellt,  so  müssen  wir  untersuchen:  ob  dieser  theoretisch  ahstrahirte  Typus 
i n der  Schädelreihe  au ch  wirklich  durch  Schädelexemplare  vertreten  ist;  aber  da  wir 
wissen,  dass  in  der  Natur  es  keinen  einzigen  Schädel  giebt,  welcher  einen  solchen 
theoretisch  abstrahirten  Typus  in  Bezog  auf  die  einzelnen  constituirenden  Elemente 
vollkommen  repräsen tiron  könnte,  so  müssen  wir  trachten,  diejenigen  Schädelexem- 
plare auszusuchen,  welche  diesen  theoretischen,  also  idealen  Typus,  verhälltnissmässig 
am  meisten  annäbern. 

Nun  wollen  wir  dies  hei  den  20  Sachaliner  Ainoschädeln  ausführon.  — Um  die  Arbeit  für  den 
Leser  bequem  zu  machen,  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  zusammen,  iu  welcher  für  einen  jeden  einzel- 
nen Schädel  die  Zahlwerthe  der  Indices  der  betreffenden  Gruppe  benannt  sind. 


Benennung  der  Indoxgruppon  der  einzelnen  Zahlwerthe 
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Uebertichtliche  Zusammenstellung  der  Indexrariationen. 

1.  LSngenbreiloiiind»*:  Summe 

jfcütrokiula  (Ikitk-boc.)  — 5J»  PrOO.  + Me*<»>uakr  <M«(mk*v1i.)  = <3,11  Pro«,  f Bnuhylir.  0,00  Proc - 100,00  PrtK\ 

3.  ffOhedlfeogeulDilex: 

Hvi-okretur  (Hji^irn.lM  — 36,00  Proc.  + Mceol»yj»*ikr  (Orlboc.)  = 00, 00  Proc.  + Tsplookr.  (f’heiuaoceph.)rr  15,00  Proc.  = ton»  * 

8.  flubl  nbrei  u-d  in  de  x: 

Btcnoknuiie  — 2W.S8  Proc.  4-  M<>t*urykr»nie  = «4«  Proc.  + Enryktwl*  - l^M  Proc. = 100,01  „ 

4.  timirr  (•«•icbtiinil«!  nach  Vlrrbow: 

Schmalgrxtrhdjrkci«  (8l**tiopro*>pi*j  _ 100,00  Proc.  + Breiig,-..  (Knrypr.)  — 0,00  Proc. = 100»  . 

B.  ü mitr  Ue*icbt*in<i«x  a*rli  Kollnisn»: 

Hypalproaopi*  < tieptopraropk)  45,44  Proc.  +■  Tapio»|iro«o|<ie  (Ch»m**i»r.)  = M,.'*4  Proc = 90,9»  „ 

9.  Ob(r<vilebUiad«i  nach  Vlrehow: 

SchmalnberiftnicliUirkca  < H>>.«iiiro4,»|de)  — 100, oo  Proc.  + Brcitobcmo».  0»  Proc. — 100.00  * 

7.  Ober**»  f cbtetlulM  X nacb  Kolluiau«: 

Hypniproeopd«  i I.ci»4oproroi»*«)  — M,00  Proc.  + Ta|di»0|>ro«M»jd«>  <Cham*»-|»n  = 85,33  Proc. — M.9 1#  * 

0.  A ii g<- ■■  hob  ten  indes: 

Simok-Jiw  ble  (Hyi>«tk->  — 47»  Proc.  4-  MM.urvkoe.ihU  (Meauk.)  — 80.H4  Proc.  4-  KtirykiwohU  (0hamaek.>  - r.»  Proc.  =x  99.99  » 

9.  Nasen  indes. - 

H«en..rr!ilns4-  (I.<-|»t<>rrhtiiU|  — 11.11  Proc.  4-  M*»curvrrbjoie  (MMorrbloir)  5<l»  Proc.  -f  Kuryrrliinic  (PlatyT- 

rhiiiir i = 3&M  Proc. = »9,9»  „ 

io.  G a it  m « e i n «I  c s : 

MakroatuidiyllnJe  {Lf>pto»t*pb)l.)  . 00,0«  Proc,  + Meromfekroat.  t M,  »o»in|du  Imu  ) ...  13,33  Proc.  4-  llraz-hyalaiihylinie 
= M,««  Proc •»»  « 


Diese  Tabelle  lehrt  uns,  dass  der  (ur  diese  20  Ainosehädel  theoretisch  aufgestellte  Typus,  die  ein- 
zelnen Schildeltheile  höchst  ungleich  massig  cliarakterisirt,  und  bei  ihm  die  Werthigkeit  der  Charakte- 


ristik folgendermaaHsen  abnimmt: 

1)  Schmalgesichtigkeit . . . = 100,00  Proc.  6)  Makrostapbylinie.  . . . = 00,00  Proc. 

2)  Schmnlobergesiehtigkeit  . = 100,00  „ 7)  Mukrokrwnic = 57,89  „ 

3)  Hypsiprosopie  (Oberges.)  . = 06,00  „ 8)  Steuokonchie .=  57,89  „ 

4)  Meseurykranie  . . . . = 63,16  „ 9)  Tapinoprosopie  (Gesiebt)  . = 54,54  tt 

5)  Mesohvpsikrauie.  . . . r=  00,00  „ 10)  Mesenryrrhiuie  . . . . = 50,00  „ 


Diese  Untersuchung  des  theoretisch  aufgestellteu  Typus  lehrt  uns  handgreiflich, 
tlass  wenn  wir  einen  derartigen  Typus  von  irgend  einer  Menschengruppe,  nur  dem 
Namen  nach  kennen,  ohne  zu  wissen  wie  sich  die  „typischen“  Indexgruppen  zu  den 
übrigen  „nicht  typischen  “ verhalten , wir  eigentlich  noch  blutwenig  iu  Bezug  auf  die 
craniologische  Charakteristik  der  betreffenden  Menschengruppe  wissen.  — Da  die 
eigentliche  Charakteristik  nicht  etwa  nur  iu  der  Bestimmung  der  Indexgruppen 
sondern  vielmehr  in  den  gegenseitigen  Coinbinationen  (Correl ationen)  dieser  Index- 
gruppen zu  suchen  ist.  Wir  können  nunmehr  einsehen,  dass  verschiedene  Menschen- 
gruppen  dem  Xameu  nach  ganz  denselben  theoretischen  craniologiscbcu  Typus  haben 
können,  und  doch  ihre  Schädelformen  höchst  verschieden  sind  — je  nachdem  bei  ihuen 
dieselben  1 ndexgruppen  ganz  verschiedene  Prozentverhaltnisse  aufweiseu.  Und  wenn 
wir  die  Typusfrage  noch  weiter  anslysiren,  so  werden  wir  finden  müssen,  dass  sogar  in 
dem  Falle,  wenn  z.  B.  zwei  oder  mehrere  Schädelreihen  ganz  dieselben  typischen  Index- 
gruppen und  diese  wiederum  auch  ganz  in  denselben  Procentverhültnissen  nachge- 
wiesen werden  könnten,  trotz  alldem  wir  nicht  berechtigt  sind,  dieselben  charakte- 
ristischen Schädelformen  bei  ihuen  vorauszusetzen:  weil  bei  allen  unseren  bisherigen 
Typuscombinationen  sehr  viele  höchst  wichtige  geometrische  Merkmale  der  Schädel- 
form  ganz  ausser  Acht  gelassen  sind,  welche  an  uud  filr  sich  wiederum  höchst  ver- 
schiedene gegenseitige  Variationen  aufweiseu  können,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  weil 
unsere  bisherigen  craniometrischen  Messungen  nicht  das  individuelle  Gepräge  der 
einzelnen  Schädelformen  auszadrückon  vermögen  — was  aber  eine  unerläss  liehe  Be- 
dingung wäre,  um  den  Typus  innerhalb  irgend  einer  Sckädelreike  Überhaupt  richtig 
bestimmen  zu  können. 

Nun  können  wir  klar  einsehen  wie  unendlich  weit  wir  noch  von  einer  wissenschaftlichen  Lösung 
des  ethnologischen  Problems  der  Craniologie  entfernt  sind,  wenn  wir  sehen,  dass  mau  bisher  lediglich 
auf  Grundlage  der  einseitig  und  willkürlich  abstrahirten  Typusschablonen  hin,  schon  allerlei  Spekulationen 
wagte,  — die  bei  einer  nur  etwas  strengeren  logischen  Analyse  sich  sofort  als  Phantasiebilder  erweisen 
müssen;  aber  wir  werden  hierbei  auch  das  sofort  ganz  klar  einsehen:  dass  einerseits  die  Widersprüche, 
denen  wir  bei  eiuer  jeden  specieilen  Frage  der  Craniologie  continuirlicb  begegnen,  eben  in  Folge  der 
fehlenden  sicheren  Grundlage  der  Craniologie  einfach  unvermeidlich  nein  müssen  und  folglich  dass 
andererseits  hieran  nicht  die  „Blutmischuug“,  „Penetration“  etc.  Schuld  sein  können. 

Nachdem  wir  den  abstracten  Typus  dieser  20  Ainosehädel  in  Bezug  auf  einige  wichtigere 
Fragen  etwas  näher  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  jetzt  untersuchen:  wie  derselbe  durch  die  ein- 
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zelnen  Schädel  formen  selbst  reprftseutirt  erscheint.  — Nach  den  Erörterungen  in  dem  vorigen  Aufsatze 
(I!.  Th.  dieser  Arbeit),  sowie  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  wissen  wir  bereits:  dass  ein  solcher 
Schädel,  welcher  einen  ahstract  genommenen  Typus  vollkommen  repräsentiren  könnte 
— in  der  Natur  nicht  vorkommt. 

Es  kann  sich  also  hier  immer  nur  um  gewisse  Annäherungen  handeln,  da  sich  die  abstracteu 
(theoretischen)  Typen  gleichwie  ideale  Formen  zu  den  t ligtsac  blich  vorkommenden 
Schädclforinen  verhalten. 

Weil  hier  der  Typus  von  10  einzelnen  Indices  abstrahirt  wurde,  dieselben  aber  nicht  bei  jedem 
Schädel  durchwegs  bestimmt  werden  konnten,  müssen  wir  zunächst  diejenigen  Schädel  aussondern,  bei 
welchen  alle  10  Indices  zu  bestimmen  möglich  war.  Es  sind  insgesaramt  1 1 solche  Schädel;  bei  den 
übrigen  fehlt  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  der  zur  Typusaufstellung  gewählten  Indexwerthe. 
Behufs  eines  rascheren  und  bequemeren  Ueberblickes,  stelle  ich  folgende  Tabelle  zusammen. 


Das  Verhält«  iss  zwischen  den  charakteristisch  typischen  und  nicht  charakteristisch 
typischen  1 ndexwerthen  bei  den  zwanzig  Snchalincr  Ainoschädeln. 
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....  ft 
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Xr.  12  (f 
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— ir» 

Nr.  » 9 

....  7 
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Nr.  18  0* 
Nr.  ft  o* 
Nr.  2 cf 
Nr.  n»  9 
Nr.  1 cf 
Nr.  4 cf 
Kr.  14  c* 
Nr.  7 $ 


Wie  diese  Tabelle  zeigt,  nähern  sich  am  meisten  dem  abstracto«  Typus  die  Schädel  Nr.  3 cf  und 
Nr.  10  cf;  unter  den  Schädeln,  bei  welchen  alle  10  Indices  bestimmt  werden  konnten,  ist  vom  ab- 
stracto» Typus  am  meisten  entfernt  Nr.  1 2 cf. 

Wie  unverlässlich  unsere  abstrahirten  Typen  behufs  der  Charakteristik  einer  Scbftdelserie 
siud,  können  wir  uns  auch  hier  sofort  überzeugen,  wenn  wir  die  Abbildungen  dieser  drei  Schädel 
(Nr.  3 cf,  Taf.  IV,  Fig.  1 1 a,  b,  c,  d,  e;  Nr.  10  cf,  Taf.  VI,  Fig.  18  a,  b,  c,  d;  Nr.  12  cf,  Taf.  VI,  Fig. 
20  a,  b,  c,  d,  e)  nur  etwas  untereinander  vergleichen.  Wir  werden  linden,  dass  nebst  gewissen  Aehnlich- 
keiten  zwischen  den  beiden  „Musterscbädeln“  (Nr.  3 cf,  Nr.  10  cf)  viel  mehr  auffallende  Verschieden- 
heiten zu  erkennen  sind,  als  zwischen  dem  Musterschaflel  Nr.  10  cf  und  dem  der  bisherigen  Anschauung 
nach  rnicht  typischen“  Schädel  Nr.  1 2 cf ; freilich  sind  auch  zwischen  diesen  beiden  Schädelformen 
wiederum  einige  sehr  charakteristische  Unterschiede  nachweisbar.  — Es  ist  ja  doch  offenbar,  dass 
auch  unsere  modernen  Typcnaafstolluugeu  (z.  B.  aus  10  Indices)  gar  keinen  solideu  Werth 
haben  können,  weil  eben  unsere  c raniomet rischen  Messungen,  das  individuelle  Gepräge 
einer  Schädelform  nicht  im  Mindesten  auszudrückeu  vermögen  — weshalb  auch  alle 
unsere  bisherigen  TypUBspeculatioiiei:  als  rein  auf  dem  Sand  gebaut  erklärt  werden 
müssen! 


Nun  kann  ich  auf  die  Besprechung  des  Bestes  der  zweiten  Monographie  Kopernickrs  über- 
gehen, welche  ich  im  Folgenden  erledigen  will. 

Koperuicki  fasst  die  crauiologische Charakteristik  der  Aino  in  folgenden  14  Punkten  zusammen: 
1)  Cupacit&t  massig.  2)  Vorwiegend  deutliche  Dolichocephalie,  die  nicht  zahlreichen  Abweichungen 
hiervon  überschreiten  die  Mesocephalie  nicht.  3)  Die  im  Allgemeinen  verschmälerte  Stirn  ist  nach 
vorn  genug  entwickelt.  4)  Die  Scheitelhöcker  selten  hervortretend,  Hinterhaupt  immer  verlängert  und 
verschmälert.  5)  Der  dolichocephale  Bau  dieser  Schädel  ist  dadurch  eigentümlich  gekennzeichnet, 
dass  von  der  Stelle  der  grössten  Breite,  sowohl  nach  vorn  gegen  die  Stirn,  wie  nach  hinten  gegen  das 
Hinterhaupt,  die  Scbädelform  sich  allmälig  um!  constant  stufenweise  verschmälert.  6)  Io  dem  horizon- 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 


515 


talen  Umfang  (Circumferens) , welcher  mit  der  Capacität  und  Länge  de»  Hiruachädel*  gleichen  Schritt 
hält,  überwiegt  der  präauricutare  den  postauricularcn  Theil  (dolichocephalie  frontale,  Gratiolet).  7)  Die 
Höhe  de»  Hirnschädels  erreicht  fast  »eine  Breite,  der  Scheitelpunkt  etwa*  hinter  dem  Bregma.  8)  Dan 
Gcaichtsakelet  bat  eine  der  Capacität  und  Länge  proportion irte  Länge  (d.  h.  in  geometrischem  Siune 
„Höhe“),  und  ist  hierin  vom  europäischen  Typus  nicht  im  Mindesten  verschieden.  9)  Die  Gesichts- 
hreite  ist  im  Verhältnis*  zur  Gcrichtslftnge  (Höhe)  nicht  so  auffallend,  wie  bei  den  typischen  Schädeln 
der  mongolischen  Rasse.  16)  Der  auffallende  Eurygnathisxnus  ist  hauptsächlich  durch  ein  bedeutendes 
(Jsberwiegen  der  grössten  GesichUbreite  — (Autor  meint  hier  die  Jochbogenbreite)  — über  die  grösete 
Stirnbreite  ausgedrückt.  11)  Ausser  dem  Kurygnathisroua  zeichnen  sich  die  Ainoschidel,  besonders  die 
weiblichen,  durch  einen  bedeutenden  ProgDathi-*inu8  aus.  12)  Sie  sind  vorwiegend  mesorrhin,  aber 
unter  den  weiblichen  Ainoschüdeln  kommen  nicht  selten  platyrrhine  vor.  13)  Die  typische  Form 
ihrer  Augenhöhlen  pflegt  vorwiegend  mesosem  zu  sein.  14)  Der  Unterkiefer  ist  durch  folgende  Merk- 
male gekennzeichnet:  Das  Kinn  spitz  zugerundet  („äpiczasto  za ok ra glona “),  die  Aeste  kurz  and 
mit  dem  Körper  unter  einem  nicht  sehr  stumpfen  Winkel  verbunden.  (S.  32  bis  33).  — Autor  fügt 
noch  hinzu:  „dass  dieser  Typus  einen  principiellen  dol ich ocepb ulen  Schädelbau  aufweist  und  dass  fast 
alle  Ainoschädel  phnenozyg  sind.  Sie  erinnern  in  mehrerer  Beziehung  an  unseren  europäischen  dolicho- 
cephalen  Typus  und  haben  ein  Gesichtsskelet,  welches  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  die  Merk- 
male des  mongolischen  Typus  aufweist.  Wir  können  unsere  schon  früher  ausgesprochene  Meinung 
mit  um  so  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass  die  Abweichung  in  der  Richtung  gegen  die  Brachv- 
cephalie,  welche  J.  ß.  Davis  bei  den  Yezoer  Ainoschädelu  beobachtet  hat  und  welche  wir  au  einigen 
Schädeln  von  Sachalin  nachgewiesen  haben  — welche  Abweichungen  aber  die  Grenze  der  MesocephaJie 
nicht  überschreiten — , dem  Einfluss  einer  später* u Rassen  Vermischung  mit  mongolischem  Typus  zuzu- 
schreiben sind.  Weil  dieser  Einfluss  von  Seite  der  Japaner  auf  die  Aino  auf  der  lusel  Yezo  stärker 
und  länger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  besondere  Rasse  entwickelt,  welche  weniger 
dolicboccphai  ist  als  die  Aino  auf  Sachalin,  und  sich  deshalb  von  diesen  unterscheidet.“  ($.  33). 

Kopernicki  fasst  die  Resultate  seiner  zweierlei  Ainoxchädel  — Untersuchungen  in  dem  Scblnss- 
capitel : „C.  Bemerkungen  und  vergleichende  Sch  lussfolger  uugen  “ (C.  Uwagi  i wuioski 
poröwna weze“  S.  34  bis  42)  — noch  besonders  zusammen,  aus  welchem  Capitol  ich  die  wichtigeren 
Aussagen  des  Autor*  hier  im  Folgenden  reproducire. 

In  Bezug  auf  da*  Verhältnis*  zwischen  dem  Schädeltypus  der  Aino  und  der  ringsum  wohnenden 
Volker  sagt  Autor  Folgendes:  „Die  Schädel  der  Völker  von  rein  mongolischer  Rasse,  wie  z.  B.  der 
Burjaten,  Kalmükeu  n.  n.  w.,  sind  geradezu  entgegengesetzt  gebaut  wie  diejenigen  der  Aino,  denn 
ihr  Typus  ist  platv brachycephal.  Dies  ist  durch  die  sämintliehen  Beobachtungen  der  älteren 
Forscher  Übereinstimmend  dargetban,  wie  ich  dies  schon  in  der  vorigen  Arbeit  anführte;  und  die* 
haben  auch  die  neneren  Beobachtungen  vou  Prof.  Kollmann  („Kalmüken  der  Dörbeter  Horde  etc.“ 
Verb.  d.  Natnrf.-Gesellsch.  in  Basel.  VII.  Theil  1884)  und  von  J.  Deniker  in  Pari»  („Etüde*  sur  les 
Kalmouks“,  Revue  d’Anthr.,  2.  Serie.  Tome  VI  et  VII,  1883,  1884)  an  lebenden  Kutmüken  bestätigt. 
Besonders  aber  bat  der  letztere  Forscher  in  seiner  hervorragenden  Arbeit  auch  in  Bezug  auf  die  Einzel- 
heiten dargelegt  und  endgültig  festgestellt,  dass  die Kalmiikeu  eine  deutliche Brachycephalie  uufweiaen, 
indem  er,  auf  Grundlage  der  älteren  und  der  neneren  Forschungen,  dieMaasse  von  78  Kalniükcnschüdelu 
zusammeustcllte.  Ebenso  feststehend  ist  die  von  mir  naebgewiesene  Abweichung  des  Scbüdelbuues  der 
Aino  von  demjenigen  der  Chinesen  und  Japaner,  welche  beide  zum  inesocephalen  Typus  gehörig,  eine 
Misohungsvarietät  der  mongolischen  Russe  bilden“.  (S.  34).  — (Ich  kann  nicht  umhin,  schon  hier  auf 
die  verfehlte  Richtung  einer  derartigen  Argumentation  hinzuweisen,  da  wir  bald  (weiter  unten)  sehen 
werden,  dass  auf  Grundlage  des  bisher  verhandelten  Schädel  materinls  die  Aino  ebenfalls  als  eine  meso- 
makrokrane  (mesocephalej  Rasse  erklärt  werden  müssten.)  — Eortfahrend  sagt  Autor:  „Das  Eine 

aber,  was  die  Ainoschädel  allen  den  erwähnten  nahe  bringt,  ist  ein  gewisser  Grad  von  Euryguuthisiuus, 
welcher  den  Bau  aller  dieser  Schädel  anszeichnet.  Dieser  Eurygnathiamus  ist  aber  bei  den  Aino  un- 
vergleichlich schwächer  entwickelt,  als  bei  den  wirklichen  Mongolen,  ja  sogar  schwächer  als  hei  den 
Chinesen  und  Japanern;  da  er  bei  ihnen  mit  keiner  so  bedeutenden  Verflachung  de*  Gerichtes  und  der 
Nase  verbunden  ist,  die  eine  Verschmälerung  und  Schrägstellung  der  Augenlidsplatten  zur  Folge  hat, 
wodurch  die  Gesichter  der  Mongolen  so  auffallend  gekennzeichnet  sind.  Ebenso  ist  auch  der  Progna- 
thismuH,  wiewohl  bei  vielen  Ainoschädeln  deutlich  genug,  aber  doch  nicht  so  allgemein  und  so  ausge- 
sprochen entwickelt,  wie  an  den  Gesichtern  der  mongolischen  Rasse.  Aber  noch  wichtiger  ist  für  uns 
die  Vergleichung  der  Ainoschädel  mit  denen  der  benachbarten  Völker,  nämlich  der  Giljaken,  der 
Stämme  am  oberen  Amur  und  den  übrigen  Stämmen  der  Tunguaen,  d.  h.  der  Oltschen,  der  die  Insel 
Sachalin  aufsochcnden  Oroken,  Orotschen,  Golden,  Orotachoncn  u.  s.  w.,  ebenso  wie  auch  der 
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eigentlichen  HaikalHchen-T.ungu.sen.  Io  dieser  Beziehung  könnten  wir  die  reichhaltigen  und 
werthvollen  anthropologischen  Mittheilungen  über  diese  Völker  benützen,  mit  welchen  uns  Dr.  L. 
v.  Schreuck  vor  fünf  Jahren  beschenkt  hat  („Die  Völker  des  Amur  lande«“,  a-  „Reisen  und  Forschungen 
etc.“).  — Hei  den  Giljaken,  die  die  ganze  nördliche  Hüllte  der  Insel  Sachalin  uud  diu  gegenüber 
iiegondu  Küste  nahe  au  der  Amurmündung  bewohnen,  unterscheidet  Dr.  L.  v.Schrenck  drei  besondere 
Typen,  nämlich  den  rein  Giljakschen,  den  Tungusisch-Giljakftcheti  und  den  Aino-Giljakschen. 
Der  ernte  ist  der  zahlreichste,  dieser  sowie  der  zweite,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  «lass  sie  s&mmtliche 
Merkmale  der  mongolischen  Rasse  deutlich  aufweisen;  beim  dritteu  Typus  aber  verschwindet  der  mon- 
golische Charakter  des  Gesichtsskelettes  beinahe  gänzlich,  weshalb  man  denselben  vermut  blich  als  den 
Aino-Giljakschen  Typus  bezeichnet  hat  — Im  Baue  «ind  die  von  Dr.  v.  Schreuck  beschneltenen  vier 
giljakschen  Schädel  (3  c t und  1 $)  untereinander  ebenso  verschieden,  wie  die Scbftdelt ypen  der  lebenden 
Personen.  Die  Opbalindices  dieser  Schädel  sind:  70,  73,  74  uud  85.  Wenn  wir  dieser  Reihe  noch 
den  Index  des  von  I*  rof.  Bogdanow  („Tscherepa  Sibirskich  inorodzew“.  Izv.  Imp.  Obschtschestva  etc. 
T.  XXXI,  S.  411  bis  412,  Moskau  1879)  ui itget heilten  hinzulugen,  so  erhalten  wir  im  Mitteiwerlhe  = 
76,5,  d.  h.  einen  etwas  höhereu  Werth  als  bei  den  Aino.  Aus  diesen  Angaben  können  wir  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  construirten  mittleren  Typus  der  giljakschen  Schädel  machen ; aber  in  der  Wirk- 
lichkeit sehen  wir  doch  ein  Ueherwicgcn  der  Laugschädel  über  die  anderen,  von  welchen  einer  meso- 
cephal  und  einer  hrachvcephal  ist.  Die  Suche  verhält  «ich  aber  auch  bei  den  Aino  bi«  zu  einem  ge- 
wissen Grude  ebenso;  da  aber  die  charakteristischen  Merkmale  der  giljakschen  Schädel  nur  an  wenigen 
Exemplaren  festgestellt  werden  könnteu,  so  kann  diese  Aehulichkeit  möglic  herweise  auch  eine  zufällige 
sein“,  — (gewiss  ist  sie  zufällig)  — „weshalb  kein  Grund  vorhanden  ist,  daraus  den  Beweis  einer 
RasBenverwandtschaft  zwischen  den  (iiljaken  und  Aino  zu  schöpfen“.  — (Ebenso  wie  aus  einer  der- 
artigen ebenfalls  zufälligen  Verschiedenheit  kein  Beweis  der  Rassen  Verschiedenheit  geschöpft  werden 
darf,  da  alle  diese  einseitigen  Beobachtungen  uns  nach  keiner  Richtung  bin  irgend  einen  Beweis  in  die 
Hand  liefern  köuueu).  — „Nach  der  Meinung  des  Dr.  L.  v.Schrenck  ist  der  brachycepbale  Gil- 
jakenschädel  (Index  = 85)  ein  deutlicher  Beweis  für  das  Vorkommen  von  verschiedenen  Schädel  formen, 
die  man  sehr  häufig  auch  bei  lebenden  Giljaken  beobachten  kann.  Dieser  verschiedene  Schädelbnu 
der  Giljaken  spricht  nur  dafür,  das«  «ich  bei  ihnen  Abkömmlinge  verschiedener  Rassen  vermischten 
und  in  Folge  der  Zeit  in  den  giljaksuhen  Stamm  aufgiugen;  welchen  aber  Dr.  v.  Sehren  ck  für  eine 
ebenso  unterschiedene  ethnische  Gruppe  ansiebt,  wie  er  auch  bei  den  Aino  die  verschiedenen  Typen 
nicht  als  eine  einheitliche  Gruppe  betrachtet.  Endlich  sind  bei  der  Vergleichung  des  craniologischeu 
Typus  der  Giljaken  mit  demjenigen  der  Aino,  die  Beobachtungen  Dr.  v.  Schrenck’s,  welche  er  eine 
längere  Zeit  hindurch  an  den  Köpfen  vieler  lebcuden  Giljaken  gemacht  hat,  für  uns  vom  besonderen 
luturesse,  namentlich  aber  die  Schlussfolgerung  aus  diesen  Beobachtungen:  „sowohl  in  den  Gesicht*- 
zügen,  wie  in  der  Scbädelbildung  herrscht,  also  bei  den  Giljaken  der  mongolische  Typus  vor“.  — 
Ebenso  unterscheiden  «ich  die  benachbarten  Ober- Amurstämtne  der  Tungusen,  und  zwar  in  einem  noch 
höheren  Grade  von  den  Aino,  durch  den  vorwiegenden  mongolischen  Typus.  Namentlich  aber  dm 
Olt  sehen,  unmittelbar  an  der  Amurmtiodung.  sowie  ihre  nächsten  Verwandten,  die  Oroken  auf  der 
Insel  Sachalin,  die  nach  Dr.  v.  Scbrenck  «ich  durch  eigentümliche  tungusische,  d.  h.  durch  mongo- 
lische Züge  nuszeichnen,  welche  Züge  aber  in  Folge  längerer  nnd  häufigerer  Vermischung  mit  Kalmükeu 
und  teilweise  mit  den  Aino,  stark  beeinflusst  wurden,  in  Folge  dessen  sie  mit  den  erstereu  (Kalmükeu) 
die  grösste  Aebnlicbkeit  aufweiseu  und  eine  vermittelnde  oder  Zwischenrasse,  die  sog.  tungusisch-gilju- 
kische  Rasse  bilden.  — Die  craniologischeu  Merkmale  der  Oltscben  sind  bisher  nur  von  zwei  Schädeln 
au«  der  Beschreibung  Dr.  v.  Schreuck 's  bekannt;  welche  aber  auch  nicht  sicher  »ind,  da  der  eine 
Schädel  ein  langköpfigcr  (Index  = 73),  der  andere  wieder  ein  kurzköpfiger  (Index  = 85)  war“.  — 
(Nicht  deshalb,  sondern  einzig  allein  wegen  der  winzigen  Anzahl  — zwei  Schädel!  — der  Beob- 
aclitungsfalle  können  die  charakteristischen  craniologischen  Merkmale  von  einem  solchen  Stamme  nicht 
festgestellt  werden),  — „Ueber  die  Golden  haben  wir  etwa«  sicherere  craniologische  Angaben  von 
Prof.  Vircbow  (Verband),  d.  ßer).  Anthrop.  Gesellsch.  in  d.  Zeitschrift  f.  Ktlin.  etc.,  V.  Bd.,  Berlin 
1873,  S.  134  bis  139).  — Nach  dem  Ccphalindex  (73,  77,  80  und  85)  sind  die  von  Vircbow  be- 
schriebenen vier  Schädel,  sowie  der  von  Dr.  v.  Scbrenck  untersuchte  Schädel  (Index  = 75,8)  dem 
giljakschen  Typus  am  meisten  nahestehend.  Aber  auf  Grundlage  auderer  craniologiscber  Merkmale 
betrachtet  sie  Vircbow  als  ganz  abweichend  von  den  Schädeln  der  Tungusen  und  Burjaten,  sowie  von 
dem  einen  giljakschen  Schädel,  den  er  in Gy psabguss  von  mir  erhalten  bat.“  — (Dieser  Schädel  hat  sich 
aber  als  ein  Orokscher  erwiesen,  wie  wir  dies  sobald  sehen  werden).  — „In  Bezug  auf  die  Aino,  unter- 
scheiden Bich  die  Golden  ganz  deutlich  durch  einen  bedeutenderen  Procentsatz  der  Kurzköpfigkeit.  — 
Endlich,  sind  die  Orotschen  so  auffallend  mongolisch  und  von  den  Aino  so  abweichend,  dass  diese 
Abweichung,  wie  Dr.  v.  Scbrenck  angiebt,  schon  Rollin,  dem  Gefährten  La  Peyrouse's,  gowiu  bis 
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in  die  neuesten  Zeiten  den  Heisenden  ausgefallen  ist.  Von  den  Schädeln  dieses  Stammes  kennt  man 
nur  einen  einzigen  und  zwar  den.  welchen  unser  Landsmann  Weber  vor  30  Jahren  in  der  Gegend 
des  Kidzisees  im  Walde  auf  einem  Baume  aufgefunden  hat  und  ich  als  einen  „Giljakenschädul* 
erhielt,  und  welcher  als  solcher  von  Ür.  Pruner  Hey  und  J.  B.  Davis  beschrieben  wurde.  Nach 
den  überzeugenden  Aufklärungen  Dr.  v.  Schrenck's  kann  aber  derselbe  durchaus  kein  Giljaken- 
sch&delsein,  weil  die  Giljaken  ihre  Todten  verbrennen  ; als  giljakisch  wurde  derselbe  nur  deshalb  ange- 
geben, weil  die  dort  wohuenden  Hussen  die  Oltschen  irrthümlich  K i d z i-G  i 1 j a k e u nennen.  Dieser 
Schädel  gehörte  also  irgend  einem  Oltschen,  am  wahrscheinlichsten  irgend  einem  Orotschen,  die  nach 
der  Sitte  der  Tungusen  ihre  Todten  in  Wäldern  auf  den  Aesten  der  Blume  bestatten.  — Dieser 
Schädel  hat  einen  Cephalindex  “ 78.  und  unterscheidet  sich  in  mehrerer  Beziehung  sehr  deutlich  von 
den  Ainoschädeln,  wie  dies  bereits  in  meiner  früheren  Abhandlung  auf  S.  34  — (s.  hier  S.  488)  dar- 
gethan  habe.  — Schädel  von  anderen  Tuugusenstämman  des  Amur  sind  nur  in  einzelnen  Exemplaren 
bekannt,  z.  B.  von  den  Orotschonen  (Index  — 84,9),  Bira ren  (Index  — 83,7),  Mnncgirou  (Index 
= 80,5).  Alle  diese  sind  ebenso  wie  die  Schädel  der  eigentlichen  Baikalschen-Tungnsen,  welche  nach  den 
Untersuchungen  Dr.  v.  Schrenck’s  einen  Cephalindex  von  77,  82  und  84  aufweisen,  sowie  andere 
vier  Schädel,  die  nach  Wclcker  einen  Cephalindex  von:  79,  81,  82  und  87  aufweisen,  dem  mongo- 
lischen Typus  entsprechend  kurzköpfig,  somit  von  den  Ainoschädeln  ganz  abweichend  geformt.  — In 
Bezug  auf  die  Vergleichung  mit  anderen  weiter  nach  Norden  wohnenden  Russen  wird  es  genügen, 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Ainoschädel  sich  etwas  denjenigen  der  Eskimo  nähern,  wie  ich  dies  bereits 
in  meiner  vorigen  Abhandlung  ausgeführt  habe;  zugleich  ist  hier  eine  Abweichung  von  dein  Schädel- 
baue der  Aleuten,  Kamtsc badalcn  und  Korjäkeu  zu  erwähnen,  worüber  zu  verhandeln  ich  mir 
noch  die  Gelegenheit  nehmen  werde,  wenn  ich  nämlich  Bericht  erstatten  werde  über  die  Schädel  von 
diesen  Völkern,  welche  mir  I)r,  Dybowskij  zngeechickt  hat.  — Auf  die  Ober  - Amurstnrame  zurück - 
kehrend,  erhalten  wir  bei  der  Zusammcnstelluug  der  über  sie  bekannt  gewordenen  crauiologischen 
Daten  folgende  zwei  charakteristische  Bilder:  einerseits  von  den  eigentlichen  Tungusen  ausgehend 
unterscheiden  sich  alle  Ober- Amurst&mme  der  Tungusen  von  den  Aino  durch  einen  entschiedenen 
mongolischen  Typus  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Form  des  Umrisses,  wie  auch  in  Bezug  auf 
die  Kürze  dieser  Form;  andererseits  haben  wir  die  laugköpfigen  Aino  vor  uns,  die  sich  noch  durch 
üppigen  Bartwuchs  und  Behaarung  des  Gesichtes  von  den  mongolischen  Stämmen  unterscheiden,  und 
von  deren  Gesichtszüge»  die  Aino  nur  einen  massigen  Eurygnathisiuus  gemeinsam  haben.  — Wenn 
wir  dem  zufolge  bei  den  erwähnten  Ober-  Amurstämmen , wie  wir  es  bereits  gesehen  haben,  lang- 
köpfige Typen  mehr  oder  minder  häufig  antreffen . so  erhalten  wir  hierdurch  einen  deutlichen  Finger- 
zeig, da.-s  hier  durch  Zusammenleben  der  Mongolen  mit  irgend  einer  primären  langköpfigen  Hasse 
dolichocepbale  Typen  entstanden  sind.  Vertreter  dieser  primären  Rasse  habe  ich  in  den  von  mir  als 
dolicbocephal  nachgewiesenen  Aino  sowie  in  den  Eskimo  vermut  lief,  und  habe  dies  in  meiner  vorigen 
Abhandlung  (S.  36)  als  Hypothese  ausgesprochen.  Damals  kannte  ich  noch  nicht  I)r.  v.  Schrenck’s 
Werk,  in  welchem  die  Ethnologie  der  Nordostvölker  Asiens  klargestellt  ist,  nun  kann  ich  sage»,  dass 
meine  damalige  Hypothese  durch  die  sehr  gründlichen  Argumente  I)  r.  v.  Schrencka  (a.  a.  0.  S.  244 
bis  252)  bewiesen  wurde.  Ueber  dieKulmüken  und  Aino  sprechend,  folgert  er  aus  der  Verschieden- 
heit der  Sprache,  dass  die  Aino  eine  verschiedene  Hasse  sind  und  eine  verschiedene  Abstammung  als 
alle  Mongolen  dieses  Theiles  Asiens  buben,  ganz  so  wie  auch  in  Europa  die  Basken,  Lappen  und 
gewisse  kaukasische  Stämme  vollständig  abweichend  sind.  Ferner  nennt  v.  Schrenck  die  Giljaken, 
Kamtscbadalen,  Korjaken,  Tachuktscben  und  Jukagiren,  Bowie  auch  die  Aino  und  Aleuten 
der  benachbarten  Insel  treffend  „Randvölker“,  worunter  er  diejenigen  Ueberreste  der  primären  Rasse 
versteht,  welche  sich  vor  dem  Eindringen  der  beranBtürmenden  höheren  Hassen  zurückgezogen  haben 
und  bloss  die  Ränder  ihrer  ehemaligen  Heiinath  besetzten.  Aber  ein  jedes  von  ihnen  hat  seine  Sprache 
und  seine  anderen  Eigentümlichkeiten  behalten,  so  dass  sie,  wenn  auch  nicht  eine  grosse,  aber  doch 
abweichende  ethnische  Einheit  bilden.  Ein  ähnliches  Ueberbleibsel  am  Rande  den  Contineutes  von  den 
älteren  Bewohnern  Europas  sind  die  heutigen  Basken  im  Södwesten,  die  Normannen  im  Nordwesten 
Frankreichs.  dieGaölen  in  Wallis,  dieAruauten  auf  der  Balkanhaihinsel  und  dieLappeu.  In  diesem 
Sinne  hat  also  Dr.  v.  Schrenck  die  Giljaken,  Aino,  Kamtscbadalen  u.  s.  w.  als  Ueberreste  der 
paläasiatischen  ethnischen  Formation  aufgefasst,  welche  durch  spätere  Einflüsse  periodisch  über- 
deckt wurden.  In  Folge  des  Eindringens  mächtigerer  und  lebensfähigerer  Völker  wurden  einzelne 
Bruchstücke  dieser  ursprünglichen  Hasse  immer  mehr  verringert,  bis  sie  endlich  ganz  verschwanden; 
einigen  kleineren  aber  ist  es  gelungen  sich  zu  erhalten,  iudem  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Abgeschieden- 
heit gleich  wie  kleine  Inseln  inmitten  der  wogenden  Massen  verschont  geblieben  sind;  andere  mussten 
der  grösseren  Masse  immer  mehr  weichen  und  konnten  sich  nur  an  den  Rändern  des  Contineutes  fest- 
klammern. Besonders  jenen,  die  sich  auf  den  Inseln  oder  uuf  den  vom  Festlande  mehr  abgeschiedenen 
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Profi  Dr.  Aurel  v.  Törok, 


Halliitieeln  gcbOtien  konnten,  ist  es  gelmifiren.  sich  länger  in  erhalten  und  ihre  Sprache,  sowie  ihre  nr- 
sprünglicbeu  physischen  Kigcnthümlichkeiten  zu  bewahren.  Aber  keineswegs  konnten  sie  hei  diesen 
Berührungen  und  Reibungen  einer  tbeilweiaen  Vermischung  mit  der  erobernden  Rasse,  sowie  den  Folgen 
dieser  Vermischung  entgehen.  — „Auf  diese  Weise“  — nagt  Dr.  v.  Schrenck  — „kann  man  die  That- 
sacbe  erklären,  dass  die  heutigen  Rundvölker  Nordasiens,  welche  von  dem  mongolischen  Typus  über- 
schwemmt und  durch  ihn  unterdrückt  wurden,  die  Einflüsse  von  dieser  Seite,  trotz  der  sprachlichen 
Abgeschiedenheit  doch  wenigstens  im  Raue  ihres  Schädels  und  ihrer  Gesichtszüge,  über  sich  ergehen 
lassen  mussten,  wobei  sieb  aber  einzelne  ihrer  Eigentümlichkeiten  erhalten  konnten,  welche  durchaus 
nicht  mongolischen  Charakters  sind.  Dies  konnte  um  bo  leichter  dort  geschehen,  wo  sie  »ich,  wie  be- 
sonders dies  bei  den  Aino  uud  in  geringerem  Grade  bei  den  (iiljaken  der  Fall  war,  den  weiteren  mon- 
goliiM-b-tungusiscbeii  Einflüssen  entziehen  konnten*4.  — Solche  Wanderungen  und  Verschiebungen  der 
Völker  mussten , wie  Dr.  v.  Schreuck  nachweist,  im  asiatischen  Continente  innerhalb  längerer  oder 
kürzerer  Perioden  schon  seit  je  her  stattfinden.  Er  erwähnt  als  solche  z.  B.  die  Wanderung  der  Dur- 
Juten  im  14.  Jahrhundert  am  ßaikalsee,  die  Wanderungen  der  Jakuten  abwärts  der  Lena  und  der 
Tunguseo  westlich  zum  Jenissei,  sowie  östlich  zum  Ochotskischeu  Meere.  Ebenso  wurden  die  Aino, 
die  einstens  am  Rande  Ostasiens  waren,  erst  im  9.  Jahrhundert  (n.  Chr.)  aus  Nippon  durch  die  Japaner 
verdrängt  und  wunderten  gegen  Nonien,  iudorn  sic  der  Reihe  nach  die  Inseln  Yezo,  Sachalin  und  die 
Knrilen  besetzten.  In  Folge  dieser  Wanderungen  der  Aino  mussten,  wie  Dr.  v.  Schrenck  meint,  die 
auf  Sachalin  wobuetiden  Giljuken  ihre  Wohnsitze  in  grosser  Anzahl  verlassen  und  die  benachbarte 
Küste  des  Festlandes  wieder  besetzen.  Aehnlich  innert  sich  Dr.  v.  Schrenck  in  Bezug  auf  die  Es- 
kimo und  A leu  te  n,  indem  er  einerseits  nur  den  mongolischen  Zügen  ihres  Gesichte»  sowie  andererseits 
aus  den  unter  ihnen  sellwst  fortlebenden  Traditionen  über  ihre  Herkunft  und  aus  den  geschichtlichen 
Daten  zu  der  Schlussfolgerung  gelangt:  „dass  ihre  ursprünglich  asiatische  Abstammung  fast  unzweifel- 
haft ist".  Die  Einen  von  ihnen  gelangten  durch  die  Behringsstrassr:  nach  Amerika,  die  Anderen 
wieder  anf  die  benachbarten  Inseln,  da  sie  nach  und  nach  durch  die  Giljaken,  Kamtschadalen,  Korjäken 
und  Tschuktschen  verdrängt  wurden,  indem  auch  diese  letzteren  dem  inongolisch-tungusischen  Andrangs 
weichen  mussteu.  Der  einzige  Rest  von  den  Eskimo,  welcher  »ich  am  asiatischen  Continent  noch  er- 
halten hat,  sind  nach  I)r.  v.  Schrenck  die  Na  mol  Io  an  der  Anadyrmündung.  — Endlich  speciell 
in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Aino  und  Giljaken  zwischen  den  uordasiatischen  Völkern.  Aussert 
sich  Dr.  v.  Sehre  uk  auf  Grundlage  der  aoebeu  angeführten  Daten  folgen  denn  aase  n : „Mit  eigener, 
gegenwärtig  vereinsamter  Sprache  versehen,  stehen  sie  ohne  direkte  Stammverwandte  da,  lassen  sich 
jedoch  geographisch  wie  historisch  in  nächster  Beziehung  zu  denjenigen  Völkern  auffassen,  welche  wir 
gleich  ihnen  als  nordasiatische  Randvölker  oder  als  Paluasiatcn  bezeichnet  haben,  und  zwar  besonders 
zu  denjenigen  unter  ihnen,  welche  in  Asien  verblieben  sind,  demnächst  aber  in  gewisser  Weise  auch 
zu  denen,  welche  unter  dem  Andrange  der  letzteren  den  asiatischen  Boden  geräumt  haben,  um  nach 
dem  nahen  Amerika  hinüberzugehen — Da  ich  dieser  l 'eberzeugung  vollkommen  beipflichte,  fühle 
ich  mich  zu  dem  Aussprüche  berechtigt:  dass  die  craniologische  Charakteristik  der  Aino,  die  ich  in 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  angegeben  habe,  zur  genaueren  PrAciairung  der  ethnologischen  An- 
sichten Dr.  v.  Schrenck ‘s  gewissermaassen  heizutragen  vermag;  nämlich  dass  der  eigentliche  lang- 
köpflge  Typus  der  Aino  uud  Eskimo  — wie  die»  mit  meinen  aus  der  craniologischen  Untersuchung 
geschöpften  Ansichten  ülmreinstimmt  — am  wahrscheinlichsten,  wenn  nicht  schon  ganz  gewiss  als  ein 
Charakter  aller  paläasiatischen  Rassen  uufgefasst  werden  kann.“  (S.  34  bis  3t»), 

Die  letzten  Seiten  (S.  38  bis  42)  seiner  zweiten  Monographie  widmet  Kopernicki  der Discussion 
über  die  Frage  der  posthumen  Verletzungen  der  Ainogcliädel,  um  sich  gegen  die  ihm  irrthflmlioh  imputirten 
Ansichten  zu  verwahren.  Da  diese  Missverständnisse  gewiss  darauf  zurückzuführen  sind,  das»  die  in 
polnischer  Sprache  gedruckte  erste  Monographie  den  betreffenden  Craniologen  nicht  zugänglich  war, 
welche  ich  hier  in  extenso  möglichst  gemeinverständlich  verdolmetschte,  so  brauche  ich  diese  Dis- 
cussion  nicht  mehr  ausführlich  zu  reprodneiren , und  begnüge  mich  hier,  diejenigen  acht  Punkte  aus- 
zugsweise anzuführen,  in  welchen  Kopernicki  seine  endgültigen  Ansichten  zusammenfasst:  1)  das» 

die  Aussägungen  vorsätzlich  und  systematisch  ausgeführt  sind,  somit  keine  Zufälligkeiten  sein  können, 
wie  dies  Dr.  B.  Schell  he  irrthüuilich  vermeinte,  iudeiii  er  behauptete,  dass  die  betreffenden  Schädel 
gelegentlich  bei  der  Ausgrabung  zufällig  beschädigt  wurden;  2)  dass  die  Aussäguug  mittelst  der  ein- 
fachsten Werkzeuge  (Blechsäge  oder  Messer)  ausgeführt  wurde;  dass  diese  Operation  wahrscheinlich 
im  Geheimen  und  nicht  lange  nach  der  Bestattung  prakticirt  wurde,  da  die  betreffenden  Gräber  allo  von 
Gebüsch  bedeckt  gefunden  wurden;  4)  dass  ähnliche  Anssagungen  auch  bei  anderen  Schädeln  beob- 
achtet wurden  (z.  B.  hei  einem  Goldenschädel,  Virchow);  5)  «lass  diese  Aussägungen  mit  den  prä- 
historischen (europäischen)  Schädeltrepanstionen  nichts  gemein  liAbeu  und  zwar  schon  deshalb  nicht 
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weil  die  Aino  weder  Amulette  tragen  noch  kennen;  ti)  dass  die  Praktik  der  Auseügungen  de»  Schädels 
nicht  religiöser  Natur  sind,  da  mit  einer  solchen  Annahme  die  bekannt  gewordenen  Gebräuche  lind 
religiösen  Sitten  der  Aino  nicht  übereinstimmen ; 7)  da»»  diese  Aussägungen  am  wahrscheinlichsten 
behufs  Gewinnung  zauberischer  oder  medizinischer  Substanz  unternommen  wurden;  und  endlich  8)  dass 
die  Aussägungen  nicht  von  den  Aino  seihst,  sondern  von  Fremden,  etwa  von  den  Giljaken,  Oroken, 
Oltschen  oder  Grätschen  prakticirt  wurden.  — Kopernicki  verwahrt  sich  dann  noch  speciell 
gegen  die  von  Prof.  Virchow  ihm  irrthümlich  imputirte  Ansicht,  als  hätte  er  je  behauptet:  dass 
diese  Aus-iiigungeo  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  ausgeführt  worden  wären.  — 

Welch  grosses  Gewicht  Kopernicki  darauf  legte,  um  sich  unnerem  allverehrten  Meister  Virchow 
gegenüber  zu  rechtfertigen,  erhellt  daraus,  dass  kaum  der  erste  Theil  dieser  meiner  Arbeit  erschien, 
er  mir  sofort  einen  Brief  schrieb  (Krakau,  ddto  30.  März  1887),  worin  er  mich  aufmerksam  machte, 
diese  Frage  geuau  zu  untersuchen  und  richtig  zu  stellen:  „Quant  ii  cos  resections  posthumes,  Mr. 
Virchow  a tort  de  in'infliger  l'bypOth&M  de»  amulettes,  que  non  »euleument  je  n’ai  jamais  sollten ue 
scrieusement,  mais  je  Tai  declare  positiveinent  inadmissiblc.  Voici  comment  cctte  imputntiou  in'est 
arrivöe.  Ayant  constate  pour  la  prämiere  fois  ce  fait  de  reaection  posthume  im-thodique  sur  nies 
eränes  Arnos,  il  est  vrai  que  la  premiere  idee  qui  s’est  presen tce  h mon  esprit  sou»  Pimpressioo  de 
cette  observation,  cYtait  une  certaine  analogie  avec  les  resections  posthumes  des  amnlettcs  pratiquee* 
sur  des  cr/ines  neolithiqiics  eu  France.  Je  tis  part  de  cette  impression  ä.Mr.  Virchow  dnns  une  lettre, 
que  je  lai  ecrivis  en  1880,  san»  lui  prononcer  mon  jugement  definitiv  lä-dessu«,  et  en  lui  deruandant 
sou  avis.  11  tue  repondit,  qu'il  suppose  que  cYtait  probahlement  pour  fair  des  coupes  ä boire  (Trink* 
schalen)  qu’on  faisait  tout  cela,  et  il  l'a  avancee  ensuite  devant  la  societe  d'Anthropolngie  de  Berlin.  — 
Ayant  trouve  cette  hypothese  absolument  inapplicablc  au  cas  de  me»  erftnes  Ainos,  j’ai  cberche  n mVx- 
pliquer  cette  etrange  pratique  au  tuoyen  des  crovances  religio  naes  et  des  unages  des  Ainos  rapportes 
par  Brandt,  Holland,  St.  John  etc.  Dobrotworsky.  Or,  ayant  pris  en  coneideration  ces  faits-la,  et 
apres  les  avoir  aualyses  et  exposc»  hirgement  dann  mon  preniier  memoire,  je  suis  arrive  au  conclusions 
auivante»;  que  cette  mutilatioo  posthume  des  cranes  ne  pouvait  nullement  etre  pratiquee  pour  en  ex- 
traire  des  amulettes,  puisque  les  Ainos,  ne  los  porten t jamais.  Que  ce  u'etaicut  pas  les  Ainos,  qui  pouvaient 
le  faire  par  exemple  pour  gagner  des  relique»  parce  qu'ils  nont  point  de  culte  des  inorts;  enfin,  que 
prohablement  cette  rdsection  des  ernnes  a ete  pratiquee  par  les  voieins  des  Aino»  (Ghilinks,  Oltcha, 
Orotches)  et  c’est  peut-etre  pour  leurs  loysteres  auperstitieux  de  roddeciue  »ecrete.  Voici  donc,  cequi  a ete 
mon  hypothese,  mais  jamais  celle  des  amulettes,  comme  M r.  Virchow  l’a  pense,  en  se  fondant  »ur  mes 
suppositions  primitive»  et  toutes  provisoires.  et  sans  avoir  pris  connnissance  de  toat  ce  que  j*ai  exposd  1h 
dessus  ä la  fiu  de  inou  premier  memoire.  Puisqne  les  hypothese«  du  Prof,  Virchow  (celle  des  Trinkschalen 
et  celle  des  Vampyre»)  me  paraissent  absolument  iuadiiiissibles,  je  serais  particulieremeut  satisfait,  si  Vons 
voudriez  Vous  donner  Ja  peine  dexaminer  ä fond  ce»  hypotheses,  ainsi  que  tout  ce  que  j’ai  rapporte  en 
cette  matiere  dans  mes  deux  mdmoires  et  d’exprimer  Votre  jugement  la-dessus  <tan»  Votre  prochain  tra- 
vail“.  — l.eider  ist  e»  so  gekommen,  dass  ich  diesen  Liebesdienst  erst  dem  todten  Coltegen  gegenüber 
erweisen  kann.  — Sowohl  hei  der  Besprechung  der  ersten,  wie  auch  bei  der  der  zweiten  Monographie, 
habe  ich  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  Kopernicki  diese  Reaectionen  niemals  so  erklärte,  als  wären 
dieselben  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  vorgenommen  worden  und  die  Annahme  am  wahrscheinlich- 
sten fand,  das«  die  Resectioneu  behufs  Gewinnung  von  Zauber-  oder  mcdicinischen  Mitteln  ausgeführt 
wurden:  welche  Annahme  ganz  unerwartet  nunmehr  eine  Bestätigung  gefunden  hat.  — In  dem  zweiten 
Theile  seines  Meisterwerkes  („Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino.  II.  Untersuchungen  am 
Lebenden“.  Tokio  1894)  theilt  nämlich  Prof.  Koganei  mit:  .Im  I.  Theile  dieser  Arbeit  (p.  31  ff.) 
wurde  von  mir  die  Vermuthung  ausgesprochen , dass  die  merkwürdige  Verletzung  am  hinteren  Rande 
des  Foramen  occipitale  bei  den  Ainoschfideln  von  Japanern  hervorgebracht  worden  sei.  Wenn  der 
Japaner  solche  Handlung  unter  »einen  Mitbürgern  ausgeübt  haben  sollte,  nm  ein  wunderbares  Heil- 
mittel gegen  Lues  zu  bereiten,  so  konnte  dies  nur  durch  die  Kasten  der  „Eta“  und  „Hinina,  der  früher 
verachte  taten  Stände  der  Japaner,  die  mit  todteu  Körpern  von  Menschen  (namentlich  Hingerichteter) 
und  Tbieren  zu  thun  gehabt  haben,  gewesen  sein.  In  neuester  Zeit  hat  Dr.  B.  Suzuki,  mein  ehe- 
maliger Assistent,  gegenwärtig  Lehrer  der  Anatomie  an  der  lucdiciniscbeu  Schule  zu  Kanazawa  (Prov. 
Kaga)  im  24.  Hefte  des  VII.  Bandes  der  Zeitschrift  der  medieinischen  Gesellschaft  zu  Tokio,  December 
1893  (japanisch)  eiu  Hinterhauptsbein  beschrieben  und  abgebildet,  welches  mit  einer  ganz  ähnlichen 
Resection  am  Foramen  occipitale  versehen  war.  Rei  der  Ausforschung  über  die  Herkunft  dieses  Hinter- 
hauptbeines soll  es  sich  herausgestellt  haben,  dass  dasselbe  in  einem  Friedhofe  in  Yanagiwara  bei  Ka- 
nazawa, der  bei  einem  Eta -Dorfe  gelegen  ist,  gefunden  wurde.  Dieser  Befund  von  Suzuki  macht 
meine  Vermuthung  mehr  als  wahrscheinlich*1.  (Nachtrag  zu  I,  S.  4 04). 
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Hiermit  sei  die  Registrirung  der  craniologischen  Forschungen  für  diesmal  abgeschlossen  um  im 
folgenden  Abschnitte  C.  die  Schlussfolgerungen  aus  ihnen  zu  versuchen.  Die  noch  Qbrig  gebliebenen 
craniologischen  Forschungen  über  die  Aino  werde  ich  im  nächsten  Aufsätze  besprechen. 


C.  Sch]  uns  folgern  n ge  n aus  sämmtlichen  bisher  verhandelten 
c r a n i o 1 o g i s c h e n Forschungen  der  Aino. 

I.  Allgemeines  über  die  Rassonfrage  der  Aino. 

Ich  habe  schon  im  I.  Theile  (S.  99)  aus  den  damals  verhandelten  craniologischen  Forschungen 
der  Aino  den  Schluss  gezogen,  dass  trotz  mehrerer  wichtiger  gemeinsamer  Charaktere  bei  den  Aino- 
schädeln zweierlei  ganz  besondere  .Formen  zu  beobachten  sind,  von  denen  die  eine  sich  dem  sog.  euro- 
päischen Typus  nähert  und  die  andere  sich  ganz  entschieden  dem  ostasiatischen  Typus,  dem  sog.  mon- 
golischen Typus  nnschliesst.  • — Ich  habe  dann  im  II.  Theile  (S.  2 50)  in  Bezug  auf  die  zunächst  zu 
lösende  Aufgabe  der  Ainocrauiologie  die  Frage  aufgestellt : worin  besteht  also  die  nähere  Beschaffenheit 
des  eiuen  und  des  anderen  zu  einander  gegensätzlichen  Typus,  und  welche  ist  die  Uebergangsform, 
d.  b.  der  zwischen  beiden  stehende  Mitteltypus,  welcher  sowohl  von  dem  einen  wie  von  dem  underen 
Typus  eine  gewisse  Summe  gemeinschaftlicher  Charaktere  aufweist V — Wenn  wir  nun  die  hier  (im 
XVIII.  und  im  XXIV.  Ilde.  d.  Archivs)  registrirten  cranioskopischen  und  craniomutrischen  Angaben  der 
Reihe  nach  Überblicken,  so  werden  wir  zur  Einsicht  gelangen  müssen,  dass  diese  Fragen  noch  immer 
nicht  befriedigend  beantwortet  werden  können.  — Der  allgemeinen  Richtung  folgend,  hat  inan  auch 
bei  der  Ainocrauiologie  das  ethnologische  Problem  sofort  und  schon  auf  Ornudlagc  flüchtiger  Unter- 
nehmungen zu  lösen  gesucht;  weshalb  man  allen  viel  einfacheren  Einzelfragen  — deren  Lösung  aber 
stets  die  Vorbedingung  des  ethnologischen  Problems  bleibt  — höchstens  uur  nebenbei  eine  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  — Worauf  man  schon  seit  Beginn  die  Aufmerksamkeit  richtete,  waren  lauter  Alter- 
nativen, z.  B. : ob  die  Aino  als  Mongolen  oder  aber  «Ir  eine  europäische  (kaukasische)  Menschengruppe 
zu  betrachten  seien?  ob  bei  ihnen  diese  oder  jene  Scb&delform  als  die  primäre,  d.  h.  rein  typische  Form 
und  ob  diese  oder  jene  andere  Schädelform  als  die  secundäre,  d.  h.  durch  Blutmischung  entstandene 
Form  zu  betrachten  sei?  Bei  dieser  Forsch ungsrichtung  musste  auch  der  Hinweis  v.  Scbrenck’s 
(s.  No.  VI,  S.  296  bis  3ÜU),  dass  nämlich  in  Bezug  auf  die  Ainofrage  es  sich  nur  um  eine  Achulichkeit 
oiler  Annäherung  zu  den  Mongolen  einerseits  und  zu  den  Europäern  andererseits  — nicht  aber  um 
eine  Identität  mit  einer  dieser  beiderlei  Rassen  handelt,  ohne  diejenige  Beachtung  bleiben,  welche  der- 
selbe verdient.  Es  ist  klar,  dass  wie  wir  diesen  Hinweis  näher  in  Betracht  ziehen,  wir  bei  der 
Forschung  sofort  die  Frage  mifdelleu  müssen:  welche  sind  also  diejenigen  Merkmale,  worin  die  Aino- 
schäde)  einerseits  sich  dem  sog.  mongolischen  — und  diejenigen  Merkmale,  worin  sie  sich  andererseits 
dem  europäischen  Typus  nähern?  — Durch  diesen  Hinweis  kommen  wir  aber  zu  demselben  Stand- 
punkte, von  welchem  wir  hier  ausgitigen  und  bei  welchem  wir  die  verschiedenen  Schädelformen  der 
Aino  ganz  unbefangen  untersuchen  können,  ohne  gezwungen  zu  sein  unsere  Forschung  sofort  mit  der 
Frage  der  „Reinheit4  oder  „ Vermisch  theit“  de»  ltassentypus  zu  verquicken,  deren  Discussion,  wie  wir 
nunmehr  wissen,  schliesslich  immer  nur  auf  einen  „circulns  vitiosus14,  d.  h.  auf  ein  Wortspiel  hin- 
auslaufcn  muss.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  wir  nach  Thunlichkeit  all'  dasjenige  zur  Kennt- 
nis« nehmen,  was  sich  auf  die  Lebensgeschichte  der  Ainorasae  bezieht  und  dass  auch  wir  alle  die- 
jenigen Daten  in  Betracht  ziehen,  die  irgend  zur  Aufklärung  des  Ursprunges,  der  Wanderungen,  der 
Berührungen  (Vermischungen)  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  der  Aino  beitragen  können;  wir 
werden  aber  dieselben  nicht  als  ausschlaggebende  Argumente  bei  der  craniologischen  Forschung  be- 
trachten. da  eine  sichere  Beweiskraft  behufs  des  Zustandekommen*  der  charakteristischen  Schädel- 
formen  der  heutigen  Aino,  ihnen  nicht  beigemossen  werden  kann.  Um  die  heutigen  Sch&dclformen 
der  Aino  auf  ihren  originären  Typus  sicher  zurückführen  zu  können,  müsste  vor  Allem  der  Ursprung 
der  Ainorasse  selbst  bekannt  sein.  Hier  kämpfen  wir  aber  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  da 
der  Ursprung  von  keinem  Volke  uud  von  keiner  Rasse  auf  Erden  bekannt  ist.  Schon  Voltaire  be- 
merkte ganz  scharfsinnig:  „(’eux  qui  repetent  Ich  nnciennes  fable»  dans  les  quelles  loriginc  de  tonte* 
les  nations  eat  enveloppee,  peuvent  et  re  accuses  d’une  faiblesse  commune  a tous  le»  auteurs  de  Tanti- 
quite;  ce  n’est  pas  b't  mentir,  ce  n’est  que  transcrire  des  contes.  II  faut  toujours  se  souvenir,  qu’aucuue 
famille  sur  la  terre  ne  connait  sou  premier  autcur,  et  que  par  consequent  aucun  peuple  ne  peut  savoir 
sa  prämiere  origine.“  (Histoire  de  l'Empire  de  Russie  etc.  Chap.  I.).  — 
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In  Bezug  auf  die  Urbeiuiath  der  Aino  ist  uns  nichts  bekannt.  — Wir  erfahren  aus  dem  Nippon -ki, 
dass  der  Begründer  de»  japanesischen  Reiches,  der  Sagenreiche  Held  Zin -mu-Tenno  (oder  Tschin- 
tuu-  Tenno)  — 660  bis  587  v.  Chr.  — die  Aino  schlug  und  dieselben  nach  dem  Norden  Nippons  und 
auf  die  Insel  Yezo  warf;  ferner  dass  sie  gänzlich  erst  nach  einem  tausendjährigen  Kampfe,  nämlich  erst 
im  Jahre  1668  unter  dem  Schogun  Tokugava  unterjocht  wurden.  — Dass  die  Aino  in  alten 
Zeiten  Nippon  bewohnten,  hat  neuerdings  Chamberlain  (Basil  Hall)  auch  auf  linguistischem  Wege 
dargethan,  da  er  den  Nachweis  lieferte,  dass  in  den  verschiedensten  Provinzen  Nippons  solche  Orts* 
und  Gegendbenennungen  Vorkommen,  deren  Bedeutung  nur  au*  der  Ainosprache  erklärt  werden  kann 
(s.  „La  Langue,  la  mytbologie  et  1«  nomenclature  geograpbique  du  Japou  eclairees  k la  luroiere  des 
etudes  Ainos  etc.  T.  I,  Tokio,  1886  bis  1887).  — Wann  und  woher  aber  die  Aino  nach  Nippon 
kamen,  fehlt  hierfür  jede  Conjectur.  Immerhin  ist  es  interessant,  dass  die  Japaner  selbst  den  Namen 
„Aino“  er«t  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gebrauchen  und  früher  wurden  diese  von  ihnen  als: 
Adsuna  Ehis(u)  oder  Jcbis(u)  benannt.  Moto-ori,  der  Commeütator  des  Kosiki-dcn , hat  den 
Namen:  Jebia(u)  aus  dem  chineaichen  Worte:  Je-mi-si,  d.  h.  „ Meerk  rebs-(Humraer)  Insel*1,  er- 
klärt. (Diese  Bezeichnung  soll  nämlich  daher  kommen,  dass  ehemals  das  Gestade  dieser  Insel  voll 
mit  Hummer  war.  — — Die  Cbiuesen  gebrauchen  auch  heutzutage  noch  für:  „Hummer“  und  für  „ Yezo “ 
dieselben  ideographischen  Zeichen).  — L'ehrigeus  waren  auch  die  Aino  den  Chinesen  schon  seit  Alters 
her  bekannt  und  wurden  von  diesen  Mao-min  oder  Mo-jin  (»die  Behaarten “)  benannt;  bei  den 
heutigen  Chinesen  heissen  aber  die  Aino  = Hea-i.  — Kt  spricht  Alles  dafür,  dass,  wie  v.  Schrenck 
annimmt,  die  Aino  alsein  „paläusiatisches  Rand  volk  “ zu  deuten  seien,  welches  einst  vom 
Continente  uuf  die  Inselwelt  verdrängt  wurde.  Für  das  ganze  Problem  muss  es  aber  als  höchst  wichtig 
betrachtet  werden,  dass  ausser  den  auf  die  Inselwelt  verdrängten  Aino,  noch  am  Rande  des  asiatischen 
Continentes,  nämlich  auf  der  Halbinsel  Korea,  sich  ein  auffallend  europäisch  ähnlicher  Typus,  bei  deu 
Kaoli  (inmitten  der  mongolischen  Bevölkerung),  uachweisen  lässt.  Wie  schon  früher  Siebold  unter 
deu  Koreanern  zweierlei  Typen,  nämlich  einen  mongolischen  und  einen  »ich  dem  Gesichtstypus  der 
kaukasischen  Rasse  annähernden  Typus  unterschied,  but  auch  Ernst  Oppert  („Ein  verschlossenes 
l*and.  Reisen  nach  Korea.  Nebst  Darstellung  der  Geographie,  Geschichte,  Producta  und  Handel** 
Verhältnisse  des  Landes,  der  Sprache  und  Sitten  seiner  Bewohner.  Deutsche  Original- Ausgabe  etc.“ 
Leipzig,  Brockbaus  1880)  diesen  letzteren  Typus,  den  er  kurzweg  „kaukasisch*1  ncunt,  besonders  her- 
vorgehoben. Er  sagt  nämlich:  „Unter  deu  vielen  Tausenden,  die  mir  während  meiner  Reisen  im 
Lande  zu  Gesicht  gekommen,  habe  ich  sehr  viele  von  so  edeliu  und  charaktervollem  Gesichtsausdruck 
gefunden,  dass  man  sie,  wären  sie  nach  unserer  Sitte  gekleidet  gewesen,  für  Europäer  hätte  halten 
können.  Auch  unter  den  Kindern  war  eine  grosse  Anzahl  durch  ihre  schönen,  regelmässigen  Züge 
und  rosige  Hautfarbe,  ihr  blondes  Haar  und  die  blauen  Augen  so  auffällig,  dass  sie  von  europäischen 
Kindern  kaum  zu  unterscheiden  waren  und  ich  mich  des  Eindrucks  ihrer  Abstammung  von  Europäern 
nicht  zu  erwehren  vermochte,  bis  bei  weiterem  Eindringen  ins  Land  diese  Erscheinung  eine  sehr 
häufige  und  alltägliche  wurde,  und  diese  zuerst  gefasste  Ansicht  als  irrig  zurückgewiesen  werden 
musste.“  — Nach  Oppert  s Dafürhalten  muss  der  Ursprung  dieses  Typus  im  westlichen  Asien  gesucht 
werden  und  spricht  er  die  Vermuthang  aus,  dass  dieser  Volksitamra  Korea'*:  »wahrscheinlich  Abkömm- 
linge der  Alanen“  seien,  die,  durch  Krieg  und  innere  Umwälzungen  aus  ihrer  lli-imath  vertrieben,  ihren 
Weg  uach  Korea  genommen  hätten.  Gleichviel,  woher  immer  diese  Kaoli1)  gekommen  sind,  ihre  von 
den  riugsum  lebenden  mongolischen  Stämmen  so  auffallende  somatische  Verschiedenheit  bleibt  von 
grösster  Wichtigkeit.  Für  die  Ainofrage  muss  aber  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  diese 
Kaoli  ausser  dem  stärkeren  Behaartsei u ihres  Körpers,  sowie  den  „mehr“  europäischen  Gesichtszügen, 
noch  durch  thurm-  oder  lanzenförmige  Ausschmückung  ihrer  Gräber,  uns  an  eine  gewisse  ethnologische 
Verwandtschaft  mit  den  Aino  erinnern;  weshalb  es  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  wäre,  die  Kaoli  und 
Aino  einem  ganz  ausführlich  vergleichenden  Studium  zu  unterzichcu.  Korea  liegt  allerdings  so,  dass 
wenn  die  Vorfahren  der  Aino  von  hier  aus  ihre  Wanderung  ausführten,  dieselbe  sowohl  in  südlicher 
Richtung  (wie  v.  Schrenck  vermuthet)  oder  aber  auch  in  nördlicher  Richtung  (wie  Brauns  vermeint) 
beinahe  mit  gleichen  Chancen  bewerkstelligen  konnten. 

Wenn  auch  die  Schädelform  für  sich  allein  behufs  der  Rassenfrage  keineswegs  ausschlaggebend 
sein  kann,  so  spielt  der  charakteristische  Schädeltypus  doch  immer  eine  gewisse  Rolle.  Wie  wir  weiter 
oben  gesehen  haben  spricht  sich  v.  Schrenck  für  die  Dolichocephulie  als  den  originären  Schädeltypus 
der  Aino  au*,  ebenso  wie  auch  Virchow  betont:  „dass  die  Brachyccphalic  nicht  zum  Aino-Typus  ge- 
hört“. Wie  gesagt,  wenn  die  typischen  Scbidelformen  einzig  allein  ausschlaggebend  wären,  so  wäre 

*)  Der  mongolisch«  Name  für  Korea  ist  = Solongo,  für  die  Bewohner  = Snleho.  Au»  dem  Namen 
„Holongo"  will  Palladij  den  Namen  der  am  Amur  wohnenden  Soloneu  herleiten;  die  Solonen  sollen  angeb- 
lich im  6.  bis  10.  Jahrhundert  von  Korea  nach  der  Mandschurei  ausgewandert  sein. 
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die  Rassenfrage  der  Aino  „ceteris  paribua“  schon  etwas  weniger  verwickelt;  verwickelt  bliebe  sie 
aber  anch  noch  in  diesem  Falle,  weil  wir  die  natürliche  Filiation  der  verschiedenen  Schidelformen  ab- 
solut nicht  kennen.  Anf  Grundlage  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Erfahrungen  aus  der  Diluvialzeit, 
müssen  wir  zwar  im  dolichocephalen  Typus  des  HirnschädeU  eine  ältere  Form  als  die  brachycephal« 
Form  vermuthen.  Aber  leider  sind  unsere  Kenntnisse  über  den  vielmehr  gestaltungsfähigeren  Gesichts- 
schadel  gerade  für  die  ältesten  Spuren  der  Menschheit  derart  minimal,  dass  wir  für  das  Gesicht  den 
älteren  Typus  bei  weitem  nicht  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  angebeu  können.  Eine  weitere  und  un- 
lösbare Verwickelung  bleibt  auch  iu  der  Hinsicht  übrig,  dass  wir  nichts  über  den  Ursprung  der  Europäer 
wissen.  — Wenn  in  Europa  niemals  Antochthonen  waren , und  alle  Menschengruppen  nach  einander 
aus  der  sogenannten  „vaginn  gentium  u,  nämlich  aus  Asien  hervorkamen , so  können  die  primären 
somatischen  Differcnzi mögen,  ebenso  schon  in  Asien,  wie  erst  später  in  Karopa  sich  vollzogen  haben. 
Von  den  Möglichkeiten  scheint  nur  das  eine  mehr  wahrscheinlich,  dass  nämlich  der  „blonde1*  oder 
„ xanthochroi de**  Typus  hIb  eiu  „x«r‘  europäisches  Attribut  anfzufassen  sei.  Wie  und 

wann  aber  dieser  Typus  sich  entwickelte  (differenzirte)  wissen  wir  ebenfalls  nicht.  Zu  den  Xantho- 
chroiden  gehören  aber  ebenso  dolicho-  wie  brachycephale  llirnschädel.  Wir  bewegen  uns  also  iu  einem 
gewissen  ..circulus  vitiosus“,  da  wir  einerseits  weder  die  mono-  noch  die  polyphyletische  Ab- 
stammung des  Menschengeschlechtes  beweisen  können,  uud  da  wir  andererseits  auch  die  Aufeinander- 
folge der  Differenzirnngen  der  einzelnen  Menschengruppen  (Rassen)  nicht  kennen.  Und  wenn  wir 
hier  noch  die  uns  ebenfalls  nicht  näher  bekannten  territorialen  Verschiebungen  (Wanderungen)  der 
einzelnen  Menschengruppen,  sowie  die  dem  allgemeinen  gesetzmüsaigen  Differenzirungsprocess  nebenher 
laufenden  Blutmisohuogen  mit  fremden  Elementen  in  Erwägung  ziehen,  so  müssen  wir  doch  gestehen : 
dass  alle  unsere  Conjectnren  über  den  Ursprung,  den  wahren  speeifischen  Typus,  sowie  über  die  Ver- 
wandschaft der  einzelnen  Menschengruppoo,  jedweder  sicherer  Grundlage  entbehren  müssen.  — Wenn 
wir  also  zwischen  — in  grossen  territorialen  Unterbrechungen  von  einander  getrennt  lebenden  — 
Menschengruppen,  in  Bezug  uueh  auf  eine  grössere  Anzahl  somatischer  Merkmale  eine  nutlallende 
Achulichkeit  vorfinden,  so  können  wir  doch  nichts  Bestimmtes  über  ihren  Verwandtschaftsgrad  aus- 
aagen.  Wir  können  nur  einfach  die  Thatsache  der  Aehnlicbkeit  conatatiren,  nichts  weiter  mehr.  — 
Bei  der  in  Bezug  auf  mehrere  sehr  autTallende  Merkmale  nachweisbaren  Aehnlichkeit  der  Aino  mit  ein- 
zelnen europäischen  Menschengruppen,  wäre  man  sehr  leicht  geneigt,  in  den  Aino  einen  von  den 
europäischen  Menschengruppen  („kaukasische  Kasse“)  abgesprengten  Bruchtheil  zu  erblicken,  wie 
dies  Oppert  in  Bezug  auf  die  Kaoli  in  Korea  auch  ausdrücklich  betont.  Xothwendig  ist  aber  eine 
solche  Annahme  gerade  nicht,  da  auch  die  Snpposition  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  dass  in  Asien 
derartige  Varietäten  schon  ab  origine  verbreitet  waren  und  die  erst  später  theils  verdrängt  wurden, 
thcils  untergingen.  Eine  unmittelbare  Verwandtschaft  zwischen  den  Aino  und  Europäern  ist  also  trotz 
der  merkwürdigen  Achulichkeit  in  so  manchen  somatischen  Merkmalen,  die  eben,  wegen  der  Verschieden- 
heit von  dem  jetzt  allgemein  verbreiteten  mongolischen  Typus  in  Asien,  so  sehr  in  die  Augen  fällt 
(contrario  juzta  ae  posita  magis  elucescunt)  nicht  unbedingt  unznnebmen ; weshalb  wir  denn 
mit  v.  Schrenck’s  vorsichtiger  Weise  immer  nur  von  einer  Anuäheruug  zu  den  Europäern  spreohen 
dürfen.  Das  Problem  ist  eben  ausserordentlich  complicirt,  weshalb  man  sich  vor  jeder  exclusiven 
Einseitigkeit  hüten  muss,  namentlich  aber  vor  allen  Dingen  deshalb,  weil  die  durch  den  DifFercuzirunga- 
proeezt  bedingten  Variationen  der  Körpermerkmale  einen  einseitigen  „constanten“  Typus  für  eine  jede 
besondere  Men  sehen  gruppe  zur  Unmöglichkeit  machen.  Eh  giebt  immer  nur  Schwankungen  um  eine 
„centrale“  Form,  die  für  eine  jede  Menschengruppe  gewisse  Besonderheiten  von  der  „centralen“  Form 
aller  übrigen  Menscheugruppeu  aufweist;  die  aber  wiederum  auch  selbst  im  Verlaufe  der  Zeit,  eben 
wegen  des  unaufhörlichen  Fortschreitend  des  Differenzirungsprocesses,  sowie  wegen  der  Blutmischung 
mit  fremden  Gruppen,  gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Wir  haben  es  aber  immer  mit  den 
verschiedensten  Uebergangen  der  Merkmale  zu  thun.  („Innumcrable  varieties  of  maukind,  run 
into  one  another  by  insensible  degrees“.  Tylor).  — Wenn  wir  also  von  einer  Annäherung 
der  Aiuo  zu  den  Europäern  sprechen,  so  darf  dies  nicht  etwa  so  gedeutet  werden,  dass  die  Aino  sich 
wie  eine  in  sich  abgeschlossene  „Rasse“  der  sog.  „europäischen  Rasse“  anreihen;  denn  einerseits  wenn 
überhaupt  die  Aino  als  eine  besondere  Rasse  aufzufassen  sind , so  können  die  heutigen  Aino  nur  mehr 
als  ein  U uberbleibsel  dieser  Rasse  betrachtet  werden,  andererseits  stehen  ihnen  gegenüber  die  Europäer 
nicht  als  eine  aequivalente  einheitliche  Rasse  da  (d.  h.  ein  Sammelbegriff  von  den  Europäern  könnte 
kategorisch  nicht  in  dem  Sinne  gelteD,  wie  der  Begriff  von  der  sog.  Aino- Rasse).  — Uebrigen»  hat 
schon  Oppert  hervorgehoben ; „Es  gebe  indoeuropäische  Sprachen,  aber  nicht  eine  indoeuropäische 
Rasse“  (siehe  hierüber  seine  Erörterungen  im  Archiv  für  Anthropologie  etc.  1874,  VII.  Bd.,  Referate 
S.  289).  — Wenn  wir  also  von  einer  Anuäheruug  der  Aino  zu  den  Europäern  reden,  ho  müssen  wir 
weiterhin  forschen:  zu  welcher  speciellen  Gruppe  der  Europäer  diese  Annäherung  am  meisten  ausge- 
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prägt  sei?  — Wie  vir  gesehen  haben  wurde  die  specielle  Aehnlichkeit  der  Aino  mit  den  „bärtigen 
russischen  Hauern"  von  den  liegenden  ( A wgustino witsch,  Bickinore,  Brylkin,  Golownin, 
Rimskij-Korsakof,  v.  Siebold,  Wenjukof)  hervorgehoben.  — Es  werden  also  ausführlichere 
Forschungen  anch  nach  dieser  Richtung  bin  zn  erfordern  sein.  — Anderenteils,  wie  dies  übrigens 
auch  nicht  anders  zn  erwarten  ist,  zeigen  die  Aino  auch  zu  der  sog.  moDgolischen  Rasse  An- 
näherungen, da  sie  einerseits  seit  mehr  als  tausend  Jahren  im  Süden  mit  den  Japanern,  und  im  Norden 
(Sachalin)  seit  unbekannter  Zeit  mit  Giljaken,  Orokun  etc.  in  Berührung  sind.  Es  werden  also 
auch  am  Schädel  der  Aino  die  Combinationen  dieser  zweierlei  Rassenmerkmalo  sieb  auffinden  lassen 
können  und  bei  der  statistischen  Registriruug  würde  sich  dann  ergehen,  in  welchem  perccntuellon 
Verhältnisse  die  einen  und  die  anderen  Merkmale  anzutreffen  sind.  — Aber  weil  wir  es  eben  mit  (’om* 
binationen,  d.  h.  mit  Variationen  zu  thun  haben,  so  können  wir  schon  im  Voraus  sagen;  dass  die 
Uebergiinge  zwischen  diesen  beiden  exclusiv-typischen  Merkmalen  in*gesamint  zahl- 
reicher sein  müssen,  als  jene  Fälle,  wo  einerseits  die  „europäischen“  und  andererseits 
die  „mongolischen“  Merkmale  das  charakteristische  Gepräge  der  Schüd  eiform  verleihen. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  die  Autoren  selbst  die  von  ihnen  untersuchten  Ainoschädel  in  Bezug 
auf  den  Rassentypus  classificirten. 


n.  Ueber  den  angeblichen  Hassentypus  der  Ainoschädel. 

Zunächst  werde  ich  sämmtliche  bisher  verhandelte  42  Ainoschädel  narb  Angaben  der  Autoren 
in  drei  Gruppen;  A)  Europäischer  Typus,  B)  Mitteltypus,  und  C)  Mongolischer  Typus  ein- 
theilen;  wie  ich  dies  in  Bezug  auf  die  ersten  10  verhandelten  Ainoschädel  bereits  ausgeführt  habe  (s.  im 
II.  Th.  S.  271  u.  f).  Behufs  Erleichterung  der  Demonstration  stelle  ich  folgendes  Stainroregister  auf: 


1.  Stammregister  von  42  Ainoschädeln. 

. XVIII,  S.  11*  bis  41.  1.  Du »k,  Tnf.  I..  Fl«.  1,  2,  3,  4,  5,  «,  7,  6). 

.1  n.  J.  D.  Davis.  Nr.  I4M,  T*T.  1.  Flg.  JO). 

„ „L,  „ „ Nr.  1 437,  T*f.  I,  Fig.  9,  11,  12,  10,  14). 

i.I  „ öv.  ».  ..“Ol 

n n | n ^ „Nr.  1438). 

-I  „ n Nr.  1459). 

„ „ 61  „ 8.'*  IJI.  K«*naetir). 

**  „ 79  IV.  Dönitz.’Taf.  II,  Fig.  13,  18,  17). 

V.  Anuüchin,  a)  Tu!'.  II,  Fig.  20,  ‘21  24,  26). 

„ 83  „ „ b)  T*f.  II.  Fig.  27). 

. „ c)  Tai'.  II,  Fig.  18,  19,  22,  23,  23). 

S.  296  VI.  ♦.  SchrpDt'k,  Nr.  1.  Brrikin). 

„296  , „ Nr.  2.  Sehn. IJit. 

„ 300  „ 31 1 VJI.  v.  SiehoH,  Tal'.  III,  Hg  1 n,  b,  r u.  Fig.  l'  a\  1/,  <0* 
u.i  VIII.  Daelti,  Nr.  1,  Tsf.  III,  Hg.  2 a,  ta,  t). 

-J  ” „ „ Nr.  2,  Tnf.  III,  Fig.  3 a,  b,  c). 

XIII.  Vlrchow,  Nr.  1,  Taf.  III,  Fig  4 a,  l*,  c). 

* „ Nr.  2). 

„ Nr.  3). 

• rtju  » t*  Nr.  4)- 

.1  „ „ Nr.  3,  Tal'.  III,  Fig.  7). 

■ - „ Nr.  6|. 

• „ - Nr.  7). 

.1  XIV,  Köper  nie  ki,  Nr.  1 (Nr.  2),  Taf.  IV,  Fig.  9 .•»,  b,  c,  il,  e (r),  * (I)  t K 

1 „ Nr.  2 (Nr.  3),  Taf.  IV,  Fie.  10  a,  b.  e,  4). 

„ Nr.  3 (Nr.  4),  Taf,  IV,  Kig.  1 1 a,  b,  c,  4,  e). 

„ Nr.  4 (Nr.  5),  Taf.  IV,  Fig.  1 2 *,  b,  e,  .1). 

„ Nr.  5 (Nr.  7 ).  Taf.  IV,  Hg.  1 3 a,  b.  c,  4,  •»,  ()• 

„ Nr.  6 ( Nr.  I ),  Taf.  V,  Flg.  14  a,  b,  r,  d,  e). 

„ Sr.  7 (Nr.  6),  Tal'.  V,  Fig.  15  a,  b,  c,  d). 

„ Nr.  8 < Nr.  8 1,  Taf.  V.  Fig.  1 6 a,  b, 4). 

„ Nr.  9,  Taf.  VI,  Fig.  1 7 a.  b,  c,  d). 

„ Nr.  10,  Taf.  VI,  Hg.  1 8 a,  b,  t,  d). 

„ Nr.  11,  Tnf.  VI,  Fig.  19  n,  b,  «•,  d,  «»). 

„ Nr.  12,  Taf.  VI,  Fig.  20  n,  b,  e,  d,  *). 

[479  „ 305  „ „ Nr.  1 3,  Tnf.  VI,  Kig.  2 1 a,  b,  e,  d,  «•). 

„ Nr.  14). 

„ Nr.  15,  Tnf.  VII,  Fig.  22a,  b,  c,  d). 

* Nr.  Irt,  Tnf.  VII,  Fig.  23«,  »•,  c,  dl. 

* Nr.  1 7,  Taf.  V»,  Fig.  24a.  b,  e,  d,  •»)- 

„ Nr.  1 6.  Taf.  VII.  Kig.  25a,  b,  e,  4,  ej. 

„ Nr.  19). 

„ Nr.  20,  Taf.  VII,  Kig.  26a,  h,  e,  4,  e). 

GG* 


- J:U8  „ 330 


,332  „ 338 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Tiirök, 


Aus  dieser  Tabelle  ist  das  Geschlecht,  der  Fundort,  die  Beschreibung,  der  Autor  und  die  Abbildung 
von  einem  jeden  einzelnen  Ainoschädel  ersichtlich.  In  den  künftigen  Tabellen  wird  behufs  Ermöglichung 
der  Controle  die  laufende  Nummer  des  Staramregisters  unmittelbar  nach  der  jeweiligen  Nummerirung 
eingeklaramert  angegeben  sein.  Von  den  42  Ainoschadeln  wird  Nr.  12  [nämlich  der  t.  Sch  renk’ »che 
Nr.  2 (Schmidt)]  künftighin  nicht  mehr  figuriren,  da  von  demselben  nichts  Weiteres  bekannt  ist. 

Da  es  sich  hier  ura  den  Nachweis  des  RassentypuK  auf  Grundlage  der  bisherigen  Angaben  handelt, 
habe  ich  eine  Tabello  zusaramengestellt,  iu  welcher  die  einzelnen  Ainoschädel  nach  den  Aeusserungen 
der  betreffenden  Autoren  in  die  Gruppen  des  europäischen,  des  mongolischen  und  des  roittelstehenden 
Typus  eiugetheilt  sind.  Alle  jene  Schädel,  über  deren  Rassentypus  die  betreffenden  Autoren  nichts 
aussagten  (die  also  noch  dem  Dafürhalten  der  Autoren  weder  einen  ausgesprochenen  europäischen,  noch 
einen  ausgesprochenen  mongolischen  Typus  aufweisen),  mussten  in  der  Gruppe  des  Mitteltypus  uoter- 
gebracht  werden.  — Für  einen  jeden  einzelnen  Schädel  ist  nebst  der  laufenden  Nummer  des  Stamm- 
registers, das  Zeichen  des  Geschlechtes,  des  Fundortes,  auch  jene  Stelle  mit  der  Seitenzahl  angegeben, 
wo  die  in  der  Tabelle  kurz  mitgetheilte  Aussage  des  Autors,  hier  iu  meiner  Arbeit  der  Controle  wegen 
nachgeleson  werden  kaun.  Wo  eine  Aussage  von  Seite  des  Autors  fehlt,  deutet  dies  ein  wagerechter 
Strich  au.  Endlich  habe  ich  auch  den  Zablwerth  des  sog.  Cephalindex  von  einem  jeden  einzelnen 
Schädel  angegeben. 

2.  Tabelle  der  41  Ainoscbädel  nach  den  drei  Gruppen  des  Rnssentypns 
zusammen  gestellt. 

A.  Gruppe  des  europäischen  Typus. 

I.  Tli.,  Bd.  Will,  S.  21.  Bush:  „kein?  «ehr  Riugnprodwnen  Unterscheidungsmerkmale  von  dem 
gewöhnlichen  europiUchen  (englischen  Schädel)“,  makrokrun  (dolichocephal),  J.  = 70,50 
(Busk),  72,08  (llamy  et  «Ir  Quntrrfages,  Flower). 

(I.  Th.  Bd.  Will.  S.  42.  J.  B.  Daris:  „denselben  von  dem  schönen  und  zarten  Schädel  einer 
Europäerin  kaum  zu  unterscheiden  vermag"),  uieso makrokran  (mesoccphal),  J.  = 75.36. 

II.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  60,  J.  B.  Daris:  „völlig  über-j  inesomakrokr.  (tuesoc.),  J.  = 76,70. 

Irasebl  von  der  Aehnlubkcit  der  Ainoschädel  mit  den->  mesomnkrokr.  (mcsoc.),  J.  = 78,87. 

jenigen  der  Europäer",  J mesomnkrokr.  (mesoc.),  J.  = 77,46. 

(111.  Th..  Bd.  XXIV,  S.  300.  v.  Siebold:  „Ich  hatte  das  Gefühl «Um  ich  mich  nicht 

unter  einer  fremden  Rasse  befände"),  mesomnkrokr.  (mesoc.),  J.  = 79, 80. 

7.  (Nr.  25)  cf  Sachalin  (III.  Thl.,  Bd.  XXIV,  S.  335.  Köper  uicki:  „Die  allgemeine  Gestalt  und  der  Ban  dr«  HirnachädeU 
unterscheiden  »ich  von  vielen  europäischen  dolkho-charoaecephalen  Schädeln  fast  durch  gar  nichts"), 
makrokran  (dolichoc.),  J.  = 72,66. 

8.  (Kr.  26)  cf  Sachalin  (III.  Thl.,  Bd.  XXIV,  S.  836.  Kopernicki:  „Bau  und  Umriss  des  Schädel«  wie  bei  dem  vorher- 

gehenden . . . Hinzu  kommt  ein  vollständiger  Orthognalhismus  de*  Oberkiefers,  welcher  denselben 
den  dolichorephalcn  germanischen  Schädeln  am  vollständigsten  ähnlich  macht,  von  welchen  sich 
derselbe  vielleicht  nur  durch  eine  gewisse  Eckigkeit  unterscheidet“),  makrokran  (dolichoc.), 
J.  = 71,72. 

9.  (Kr. 27)  cf  Sachalin  (III.  Thl.,  Bd.  XXIV,  S,  337.  Kopernicki:  „Von  oben,  hinten  um!  unten  gesehen,  finden  wir,  dass 
die  Gestalt  nasser  der  sehr  stark  ausgelegten  Jochbogen  und  der  Bau  des  Schädels  ausser  einem  ge- 
ringen Prognathistuu»  nichts  aufweisen.  wodurch  derselbe  von  den  am  schönsten  geformten  und  voll- 
kommen entwickelten  männlichen  doliehocephalen  europäischen  Schädeln  unterschieden  wäre"), 
makrokran  (dolichoc.),  J.  = 73,30. 

10.  (Kr.  29)  $ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  481.  Kopernicki:  „Die  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  der  Bau  unter- 
scheidet sich  von  den  Inngküpfigen,  weihlirhen  europäischen  Schädeln  durchaus  nicht*),  makrokran 
(dolichoc.),  J.  “ 70,65. 

II.  (Nr.  30)  $ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  8.  482.  Kopernicki:  „Im  Profil  unterscheidet  sich  derselbe  ausser  einem 
geringeren  Prognathismus  von  den  wohlgeformten  europäischen  Langköpfen  fast  durch  gar  nichts,“) 
mesomak  rokr  an  (mesoc.),  J.  = 75,43. 

12.  (Nr.  34)  <f  Sachalin  (111.  Th..  Bd.  XXIV,  S.  497.  Kopernicki:  „Dieser  Schädel  unterscheidet  sich  von  den  anderen 

durch  die  Glattheit  und  Abgerundetheit  des  Contours,  sowie  durch  ein  hnrmotmehe«  nach  vom  nur 
sehr  wenig  hervorgeschobenes  Gerichtsskelet,  demjenigen  der  Europäer  ähnlich“),  mesomakrokran 
(mesoc.),  J.  = 77,22. 

B.  Gruppe  de»  Mitteltypus. 

1.  (Kr.  fl)  «us  Yen»  (I.  Th.,  Bd.  XVIII, S.6J.  Kennedy:  , Schädeltypus  ohne  Zweitel  ein  höherer  ist,  al»  der  gewöhnlich« 
mongolische  Typus,  und  dos*  sich  ihr  Schidcltypu«  in  einem  gewissen  Maasse  der  europäischen 
Form  nähert.  Andererseits  kanu  alter  auch  nicht  im  Mindesten  bezweifelt  werden,  dass  er  dem 
mongolischen  Typus  nahe  verwandt  ist,  und  der  hier  in  Rede  stehende  Schädel  liefert  ein  gutes 
Beispiel  davon“),  mesomakrokran  (mesoc.),  J.  = 78,12). 

2.  (Nr.  8)  Cf  Sachalin  (1.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  83.  Anutschin)  — , hrnchykrnn  fbrachyc),  J.  = 85,30. 

3.  (Nr.  9)  § Sachalin  (I.  TI».,  Bd.  Will,  S.  84.  Anutschin)  — , mesomakrok nn  (mesoc.),  J.  = 75,90. 


1.  (Nr.  1)  cf  Yexo 


2.  (Nr.  2)  ? Y rzo 

3.  (Nr.  3)  cf  Y4ao 

4.  (Kr.  41  cf  Yfato 

5.  (Kr.  ft)  $ Yfc» 

6.  (Nr.  13)  § Y4*o 
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4.  (Nr.  II)  <OS»cli.liii  (HI.  Th-,  IM.  XXIV,  S.  296 


5.  (Nr.  14)  4 V#*o  (III.  „ „ 

6.  (Nr.  IS)  f l™  (III.  „ . 


|313J 

M* 

'314  I 


v. Sehrruck)  — , brachykran  (Imehyc.),  J.  = 82,80. 

Bael*  Nr.  1)  — , im-somukrokran  (mes^c.l,  J.  = 77,70. 
Baels  Nr.  2)  — , inest>makrokran  (mcsoc.),  J.  = 79,00. 


7.  (Nr.  17)  § Sachalin  (III. 
0.  (Nr.  18)  cf  Yteo  (III. 

19.  (Nr.  19)  c f Yfao  (111. 

10.  (Nr.  20)  $ Yen*  (III. 

11.  (Nr.  21)  9 Yfo»  (III. 

12.  (Nr.  29)  $ Yrzo  (III. 

13.  (Sr.  23)  <f  Sachalin  (III. 

14.  (Nr.  24)  cf  Sachalin  (Hl. 

15.  (Nr.  311  cf  Sachalin  (IO. 
Iß.  (Nr.  32)  cf  Sachalin  (III. 

17.  (Nr.  33)  cf  Sachalin  (III. 

18.  (Nr.  35)  cf  Sachalin  (III. 

19.  (Nr.  36)  cf  Sachalin  (UI. 


" 320 
" hi* 
" 326 

p 

p 332 
„ 3:i4 

l 493 
„ bis 
„ 499 


20.  (Nr.  37) 

2 Sachalin  (III. 

n 9 

r 

21.  (Nr.  36) 

f Sachalin  (III. 

* *< 
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hi* 
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22.  (Nr.  39) 

? Sachalin  (111. 

» i* 

23.  (Nr.  40) 

? Sachalin  (III. 

I " 

24.  (Nr.  41) 

1 Sachalin  (111. 

»«  »• 

- . 

25.  (Nr.  42) 

Sachalin  (lIL 

- ff 

. 

Virchow  Nr.  2)  — , makrokran  (ilolichoe.),  J.  = 7|,80. 
VircbovrNr.  3.  weniger  wild'*),  in  e * « m u k r«  k r n n (tnesor.),  J.s:  79,30. 
Virchov  Nr.  4)  makrokran  (dolichoc.),  J.  = 74, 00. 
Virchow  Nr.  5)  — , makrokran  (dolichoc.),  J.  = 73,90. 
Virchow  Nr.  0)  — , tnrsarankrokran  (me*oc.),  J.  rr  76,00. 
Virchow  Nr.  7)  — , inakrokran  (dolichoc.),  J.  ss  74,70. 
Kopernicki  Nr.  1 [Nr.  2))  — , makrokran  (dolichoc.),  J.  = 71,93. 
Kopernicki  Nr.  2 |Nr.  3j) — , tuakrokran  (dolichoc.).  J.  = 73,95. 

(Kopcrnicki  Nr.  9)  — , incaomukrokran  (me *oc.),  J.  sr  75,07. 

Kopernicki  Nr.  10)  — , makrokran  (dolichoc.),  J.  = 73,94. 

. Kopernicki  Nr.  11)  — , roesoroakrokran  (oDeaoe.),  J.  = 78,49. 

Kopernicki  Nr.  13)  — , tuakrokran  (dolichoc.),  J.  sr  71,35. 
(Kopernicki  Nr.  14  „weist  der  ganze  vordere  Theil  dieses  Schädel» 
eine  grosse  Annäherung  rum  bekannten  Neanderthaler-Typus  auf  J, 
tuakrokran  (dolichoc.),  J.  = 73,54. 

Kopernicki  Nr.  15)  — , tueaotuakrokran  (meaoe.),  J.  = 78,57. 
Kopernicki  Nr.  16)  — , mesomakrokran  (mr*oc.),  J.  = 76,59. 
Kopernicki  Nr.  17)  — , inakrokran  (dolichoc.),  J.  = 74,03. 
Kopernicki  Nr.  18)  — , meaoniakrokrnn  (rnesoc.),  J.  ~ 76,35. 
Kopernicki  Nr.  19)  — , Inder  nicht  berecheahar. 

Kopernicki  Nr.  20)  — , makrokran  (dolichoc.).  J.  = 70,22. 


C.  Gruppe  des  mongolischen  Typus. 

I-  (Nr.  7.)  cf  Yfao  (I.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  66.  Diinitz:  TI>er  mongolische  Tyj.u»  prägt  sich  an  diesem  Schädel  nicht  allein 
durch  die  erwähnte  bedeutende  Jochbreite  aus,  sondern  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Merkmalen!).), 
mesomakrokran  fmesocephall,  J.  = 76,96. 

2.  (Nr.  10)  $ Sachalin  (I.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  80.  Anutschin:  „den  niedrigsten,  am  meisten  thierischen  Charakter,  und 

nach  »einem  Bau  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Typus  der  mongolischen  Kasse  aufweisf),  niese- 
inakrokran  (mesocephal),  J.  = 77,90. 

3.  (Nr.  16)  § Sachalin  (III.  Th.,  IW.  XXIV,  S.  319.  Virchow  Nr.  1:  „eine  entschieden  asiatische,  um  nicht  zu  sagen 

mongolische  Physiognomie"!,  me«omakrokran  (rnesoc.),  J.  = 78,90. 

4.  (Nr- 28)  $ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  479  Kopernicki  Nr.  6 (Nr.  I):  „I>er  Alveolnrbogen  von  vollständiger 

Kreis  form  ist  ein  deutlhh  mongolische*  Merkmal*),  mesoaiakrokran  (rorsncephnl),  J.  =r  75,71. 

Diese  Tabelle  ist,  wie  wir  sobald  sehen  werden,  für  die  Ainocraniologie  vou  grösster  Wichtigkeit,  und 
kann  als  Ausgangspunkt  für  sümmtliche  der  Reihe  nach  anftauchenden  Einzelfrageu  des  Problems  dienen. 

Zunächst  liefert  sie  einen  handgreiflichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  Schlussfolgerung,  zu 
welcher  man  schon  bei  einer  theoretischen  Analyse  der  verschiedeneu  Schädelformen  gelangt;  wenn 
man  nämlich  die  Schädelform  als  eine  sog.  zufällige  Naturerscheinung  au  Hasst,  nnd  wenn  tnan  ihre 
Variationen  vom  Standpunkte  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  (Quadrate  gestützten  Wahrscheinlich* 
keitsrechnung  bcurtheilt.  Ich  habe  schon  im  II.  Thcile  dieser  Arbeit  (a.  a.  0.  S.  268),  als  ich  die 
Frage  noch  abstract  theorethisch  erörterte,  in  Bezug  auf  die  Frage  de«  Rassentvpas  der  Ainoschädel, 
den  Schluss  gezogen:  „Denn,  wenu  wir  vom  Standpunkte  der  Grunderscheinung,  nämlich 

vou  der  durch  den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variation  der  Schädelformen  aus- 
geben (und  wie  wir  uns  bereits  davon  überzeugt  haben  können,  müssen  wir  von  diesem 
Standpunkte  ausgehen),  so  ist  es  schon  im  Voraus  ganz  klar,  dass,  wenn  die  zwei  hier 
in  Rede  stehenden  Typen  wirklich  extreme  Typen  innerhalb  der  gesammten  Gruppe  der 
Aiuo  darstellen,  dann  müssen  dieselben  unbedingt  in  der  Minderheit  gegenüber  aller 
übrigen  dazwischen  liegenden  Schädel  formen  Bein,  wie  dies  dem  Grundsätze  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  entspricht;  dem  zufolge  auch,  behufs  einer  möglichst 
systematischen  craniologisc hon  Charakteristik  der  Aino  nicht  diese  extremen  Formen, 
sondern  die  Zwischenformen  für  uns  die  Hauptrolle  spielen  müssen,  gleichviel  ob  die 
Aino  noch  als  eine  „reine1*  oder  aber  schon  als  eine  „gemischte8  Rasse  aufzufitssen 
sind“.  — Ein  Blick  auf  die  Tabelle  genügt,  um  zu  sehen,  wie  auffallend  dio  Anzahl  der  zum  Mittel* 
typui  gehörigen  Ainoschädel  grösser  ist,  als  bei  den  zwei  extremen  Gruppen.  Die  Anzahl  der  zum 
Mitteltypus  gehörigen  Schädel  ist  = 25,  d.  h.  60,97  • 00  der  geummten  Ainoschädel;  die  Anzahl  der 
zum  europäischen  Typus  gehörigeu  Ainoschädel  ist  = 12,  d.  h.  29.26  ®/w,  und  die  der  zum  mongolischen 
Typus  gehörigen  Schädel  = 4,  d.  h.  9,75  0 0«-  — Nnn  haben  wir  klar  die  Illusion  der  Behauptung 
vor  uns,  wenn  einerseits  Busk  seinen  europäischen  und  andererseits  Dönitz  «einen  echt  mongolischen 
Ainoschädel  als  Muster  für  die  Ainorasso  aufstellt.  Es  ist  ja  doch  klar,  dass  ein  Mustcrsch&dcl  unbedingt 
typisch  für  die  betreffende  Rasse  geformt  sein  muss.  Was  ist  aber  typisch?  — Der  allverehrte  Meister 
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Virchow  sagt  treffend:  „Für  mich  ist  typisch,  was  sich  längere  Zeit  erblich  fortpflauzt  und  eine 

allgemeine  Kegel  ist“  (Correspoudenzbl.  d.  deutschen  anthr.  Gesellschaft  etc.  1892,  S.  94).  Nun  ergiebt 
sich  wie  von  selbst,  dass,  wenn  eine  bestimmte  Schädelform  innerhalb  einer  Menschengruppe  nur  iu 
der  grossen  Minderheit  vertreten  ist,  dieselbe  nicht  typisch  sein  kann,  weil  sie  nicht  die  Hegel  ist. 
Regel  kann  aber  nur  das  sein,  was  in  der  Mehrheit  der  Einzelfälle  vertreten  ist.  Dies  muss  für  alle 
weiteren  Coraplicationen  des  craoiologiscben  Problems  scharf  vor  Augen  gehalten  werden,  denn  sonst 
gerüth  man  sofort  in  den  Sumpf  der  Illusionen,  wo  dann  alle  weiteren  Argumentationen  nur  ein 
Wortspiel  sind. 

Ebenso  lehrreich  ist  diese  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Frage  der  territorialen  Verbreitung  der  für 
die  Aino  typisch  geltenden  Schädelformen.  — Zunächst  sehen  wir,  dass  die  zum  Mitteltypus  gehörigen 
Ainoschudel  zum  grössten  Theil  Sachaliner  Schädel  sind.  Unter  den  25  Ainoschädeln  sind  nämlich  17 
(also  mehr  als  die  Hälfte)  Sachaliner  und  nur  8 Yezoer.  Ferner  bemerken  wir.  dass  die  zum  europäischen 
Typus  gehörigen  Ainoschädel  sich  ganz  gleichmäßig  zwischen  Yezo  und  Sachalin  zertheilen  (6  Aiuo- 
schädel  sind  ans  Yezo  und  6 aus  Sachalin).  Unter  den  vier  zum  mongolischen  Typus  gehörigen  Aino- 
acbädeln  sind  drei  aus  Sachalin  und  nur  einer  aus  Yezo.  Freilich  ist  auch  diese  Frage  nicht  so 
einfach,  und  das  brauche  ich  nicht  besonders  hervorzuheben,  dass  die  Schlussfolgerungen  nur  in  Bezug 
auf  die  41  Ainoschädel  ihre  volle  Gültigkeit  haben  können.  Wenn  wir  also  die  41  Ainoschädel  in 
Betracht  ziehen,  so  ergiebt  sich  das  Verhältnis»  zwischen  der  Anzahl  der  Yezoer  und  Sachaliner  Ain<>- 
■chädel  wie  15:26;  da  aber  in  der  Gruppe  des  Mitteltypus  die  Yezoer  Schädel  zu  den  Sachalinern  sich 
verhalten,  wie  8:17,  so  können  diese  beiderlei  Zahlen  Verhältnisse  in  folgenden  procentuellen  Ver- 
hältnissen ausgedrückt  werden: 

Y£*o : Sachali  b 

In  sUmmtlichen  drei  Gruppen  = 15  : 26  = 57,69:100. 

In  der  Gruppe  des  Mitteltypus  = 8:17  = 47, Oß : 100,  d.  h.  das  Uoberwiogen 
der  Sachaliner  Ainoachudel  iu  der  Gruppe  des  Mitteltypus  ist  nur  um  10,63  */oo  stärker  als  iu  der 
Totalen mme  aller  drei  Gruppen.  — Bei  der  eminent  zufälligen  Beschaffenheit  derlei  auf  Grundlage 
von  nur  wenigen  Eiozelfülleu  gewonnener  Zahl  Verhältnisse,  können  wir  keine  dieser  beiden  Inseln  als 
das  entschiedene  Hauptdepot  für  die  typischen  Schädelformen  der  Aino  erklären.  — Wenn  aber  einer- 
seits v.  Schrenck  (s.  Nr.  VI,  S.  289)  die  Insel  Yezo  und  andererseits  Kopernicki  («.  Nr.  XIV,  8.515) 
die  Insel  Sachalin  als  die  Haupt bazugsquelle  für  die  typischen  Ainoschädel  erklärt,  so  können  diese 
Behauptungen  durch  die  gegebenen  Thatsacken  nicht  bekräftigt  werden.  — Da  tuan  aber  die  typische 
Schädcdform  der  Aino  bisher  hauptsächlich  mit  der  Beschaffenheit  des  „Cephal  iudex**  in  Zusammenhang 
brachte,  so  wollen  wir  nun  diese  Tabelle  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  Käthe  ziehen. 

Diese  Tabelle  ist  iu  Bezug  auf  den  Cranialiudex  (Ccphalindex)  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  sie  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht  der  Autoren,  nach  welcher  die  Mnkrokranie  (Dolicbo- 
cepbalie)  die  typische  Schldelform  der  Ainorasse  darstellt,  als  eine  irrige  ausweist.  — j Unter  den 
40  Amosohideln  (bei  einem  männlichen,  Nr.  41,  konnte  dieser  Index  nicht  bestimmt  werden)  sind  ina- 
gesammt  22  mesomakrokrau  (mesocephal),  16  inakrokran  (dolichocephal)  und  2 brachykrau 
(brochyceplial).  Auf  Grundlage  dieses  Schädelmateriales,  muss  also  die  Mesomakrokranie  als  die 
typische  Cranialindex-Gruppe  für  die  Ainoschädel  erklärt  werden.  Dos  procontuelle  Ver- 
hältnis dieser  drei  Gruppen  ist:  1.  Mesomakrokranie  = 55°  l>0,  2.  Makrokranie  = 40  #/«o  und 

3.  Bracliykranie  = ö u. »»o*  — Nur  wenn  wir  die  drei  Gruppen  des  Kassentypus  in  Bezug  auf  den 
Cranialindex  untersuchen,  so  ergeben  sich  für  die  Gruppe  des:  A.  europäischen  Typus:  5 raakro- 
krane  Schädel  = 41,66  %0  -f-  7 incsomukrokrane  Schädel  = 58,38  B.  Mitteltypus  (unter 
dun  25  hierher  gehörigen  Schädeln  befindet  sich  ciuer,  Nr.  41,  bei  welchem  der  Iudex  fehlt):  11 
makrokraue  Schädel  = 45,83  */«•  +11  mesomakrokrane  Schädel  = 45,83  %o  4*  2 brach  yk  ran  ö 
Schädel  = 8,33  %0;  C.  mongolischen  Typus:  alle  4 Schädel  = m esoma  krok ran  = 100°  oo*  — Sehr 
bemerkenswert)!  ist,  dass  der  Mitteltypus  au»  der  gleichen  Anzahl  von  rnakro-  und  meaoinakro- 
kranen  Schädeln  zusammengesetzt,  während  in  den  zwei  zu  einer  extremen  Gruppe  (des  europäischen 
und  des  mongolischen  Typus)  gehörigen  die  mesomakrokrane n Schädelformen  in  der  Ueberzahl  sind 
und  zwar  besteht  der  mongolische  Typus  ausschliesslich  nur  aus  mesomakrokranen  Schädelformen.  — 
Diese  Tabelle  liefert  nns  den  handgreiflichen  Beweis,  dass  die  Typusbestimmungen  auf  Grundlage 
eines  einzigen  craniometrischen  Merkmales  — und  ebenso  auf  Grundlage  mir  einiger  (z.  ß.  10  bis  12) 
solcher  Merkmale  — eine  verfehlte  Unternehmung  sein  muss,  da  hierbei  wegen  der  ausserordentlichen 
Uomplicirtheit  der  Schädelform  kein  sicherer  Leitfaden  für  diu  Beurthciluug  dur  wirklichen  typischen 
Schädelform  einer  Rasse  gewonnen  werden  kann.  Wenn  wir  für  den  Augenblick  auch  davon  gänzlich 
abscheu,  dass  von  42  Schädeln  gar  nichts  Sicheres  auf  den  craniologiaehen  Typus  einer  Rasse  geschlossen 
werden  kann;  so  werden  wir  sofort  den  ganzen  bisherigen  Wirrwarr  der Typusfrage  heraufbesebwören 
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müssen,  wenn  wir  die  Sache  etwus  näher  ins  Auge  fassen  wollten.  — Machen  wir  doch  belehrangfi* 
halber  einen  solchen  Versuch. 

v.  Schrenck  (s.  hier  Nr.  VI.  S.  298  ff.)  ist  der  Meinung.  duR*  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  „ihren 
ursprünglichen  Typus  am  reinsten  und  vollsten“  bewahrt  haben;  ferner  meint  er,  das  die  makrokranen 
(dolichocephalen)  Schädel  meist  von  Yezo,  die  brachykranen  (brachycephalen)  aus  den  südlichen  und 
nördlichen  Grenzgebieten,  tfceila  von  Sachalin,  theils  dem  äussersten  Süd  westen  von  Yezo  stimmen;  von 
den  Mittelformen  fallen  — nach  v.  Schrenck1«  Meinung  — die  „kypaimcsoccpbaleu"  auf  Yezo,  die 
„ platy mesocephalen u zumeist  auf  die  erwähnten  Grenzgebiete,  v.  Schrenck  kommt  also  zu  dom 
Schlüsse:  „Man  wird  dies  ganz  in  Ueberei  »Stimmung  finden  mit  dem  oben  dargethanen  VorherrRcben 
in  den  genannten  Aino-Gebieten  auch  verschiedener  pbysiognotuischer  Typen;  des  europäischen  Typus 
auf  Yesao  und  des  mongolischen  auf  Sachalin,  und  im  äußersten  Südwesten  von  Yesao.  Unzweifelhaft 
stehen  also  jene  Schädelformen  und  diese  Typen  der  Gesichtsbildung  und  gesaminten  Physiognomie 
der  Aino  in  causalem  Zusammenhänge.  Wie  der  europäerähn  liehe  Typus,  so  ist  ul  so  vermuthlich  auch 
die  lange  und  hohe  Schädel  form  als  die  ältere  oder  ursprüngliche  bei  den  Aino  zu  betrachten,  während 
die  mehr  bracby-  und  platycepbalen  Formen  sich  erst  später  in  Folge  von  Vermischung  der  Aino  mit 
ihren  Nachbarn»,  den  Japanern  im  Süden  und  den  bereits  stark  roougolisirten  Giljaken  und  znm  Tbeil 
auch  den  Orokcn  im  Norden,  gebildet  haben  dürften“.  — 

Wollen  wir  nun  diese  Ansichten  v.  Schrenck’*  auf  Grundlage  der  Daten  der  2.  Tabelle  einer 
näheren  Prüfung  unterziehen.  — Behufs  eines  bequemen  und  raschen  Ueberblickea  diene  die  folgende 
Zusammenstellung. 


Cranialindex  von  40  Ainoachüdeln. 


•-  Y6so«r  Ainoicbtdel  = ir>. 

«.  Earoplltcher  T j p n i 

Mftkroltran — 1 . 

Mf^otnBVmkren  ...  . . . . “ 6*  — ß Ainoschadcl 

Hr*rhjVran = Ol 

,1  MitttltjrpU«: 

Xftkrokriut zz  3| 

lle'omtkrokrMi = 6 . = 6 „ 

Brubfkiui  . ^ ol 

V Mongolitcher  Tjrpai: 

llkkroknn — 0| 

Moftomakroknui  1 ■ 1 m 

Kncbj’lRM r 0* 

!M»krokrmn  . . , sr  41 

M»M<ut*kTokrui  . — 11  J li  AlOOMiUdll 

Hrmrhykrma  . . . . = o' 


b.  Bifbiliner  Ainoif hkd«l  — 26. 
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Makrokran — 41 
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ft  HilUMypni: 

M»knkrAii . =.  Sl 
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»recbyknui = 
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BMI ■bjrkrMi g 0» 

!M*krokr»u  12| 

MouiiiAkrokrun  . . — 1 J j 25  A I »OM*  liJutol 
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Wenn  also  v.  Schrenck  behauptet,  dass  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  ihren  ursprünglichen,  d.  i. 
makrokranen  Typus  (welcher  nach  ihm  zugleich  auch  den  europüerähulichen  Typus  unter  den  Aino 
darstellt),  am  reinsten  nnd  vollsten  bewahrt  haben  sollen,  so  lehrt  unsere  Tabelle:  dass,  während 
unter  den  15  Ainoschädeln  von  Yezo  nur  4 makrokran  sind,  unter  den  25  Sach&liner 
Ainozchädeln  12  makrokran«  Formen  Vorkommen.  Die  Yezoer  makrokranen  Scbädel- 
foriuen  stellen  aber  nur  26,66 0 «o  sammtlicher  Yezoer  Ainoschädel  dar,  hingegen  die 
SachaÜner  makrokranen  Schädelformen  ” 48**0*  somit  wenn  die  typische  Schädelform 
nur  auf  Grundlage  des  Cranialindex  beurtheilt  werden  müsste,  die  Aino  nicht  auf  Yezo, 
sondern  im  Gegentheil  auf  Sachalin  ihren  ursprünglichen  makrokranen  Typus  ver- 
hältnianmässig  am  reinsten  und  vollsten  bewahrt  haben.  Da  aber  v.  Schrenck  diesen 
ursprünglichen  Typus  zugleich  alseinen  „europäerähnlichen“  bezeichnet,  so  lehrt  uns 
die  Tabelle,  dass  sich  an  diesem  Typus  Yezo  und  Sachalin  ganz  gleich  massig  (6  Yezoer 
und  6 Sachaliuer  Aiuoschädel)  betheiligen. 

Prüfen  wir  nun  die  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Behauptungen  von  Köpern  icki.  Dieser  Autor  hält 
ebenfalls  die  makrokrane  Form  für  typisch  und  bemerkt  hierauf  bezüglich  fs.  hier  Nr.  XIV,  8.  515):  „Wir 
können  unsere  schon  früher  ausgesprochene  Meinung  mit  um  ho  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass 
die  Abweichung  in  der  itichtung  gegen  die.  Brachycephalie,  welche  J.  B.  Davis  bei  den  Yezoer  Aino- 
schädeln  beobachtet  hat,  und  welche  wir  an  einigen  Schädeln  von  Sachalin  nachgewiesen  haben  — 
welche  Abweichungen  al>er  die  Grenze  der  Mesocephalie  nicht  überschreiten,  dem  Einfluss  einer  späteren 
Kassenvermisrhung  mit  mongolischem  Typus  zuzusebreiben  sind.  Weil  dieser  Einfluss  von  Seite  der 
Japaner  auf  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  stärker  und  länger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  be- 
sondere Kasse  entwickelt,  welche  weniger  dolichoccphal  ist  ats  die  Aino  auf  Sachalin,  und  sich  deshalb 
von  diesen  unterscheidet“.  — Wie  unsere  Tabelle  lehrt,  hat  Köpern  icki  insofern  Hecht,  da  die  absolute 
Anzahl  der  makrokranen  (do)icboc.)  Ainoschädel  von  Sachalin  entschieden  grösser  ist,  als  von  Yezo 
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(von  Sachalin  insgeaamrat  12,  vou  Yezo  our  4 m&krokrane  Ainoschädel).  Jedoch  hat  diese  Thataacbe 
gar  keine  Beweiskraft,  denn  abgesehen  von  der  überhaupt-  zu  geringen  Au  zahl  sämmtlichor  Einzelteile, 
wird  die  aupponirte  Beweiskraft  dadurch  vollständig  vernichtet,  dass  den  12  inakrokranen  Sackaliner 
Schädel  forme  u 13  solche  (11  inesomakrokrane  und  2 brachykrane)  Sachaliner  Schädelformen  gegenüber* 
stehen,  die  nach  der  Argumentation  von  Kopernicki  nur  durch  Blutmischung  mit  dem  mongolischen 
Typus  entstanden  siud.  Wenu  also  von  sümmtlichen  Sachaliner  Ainoschädcln  52  °/00  den  gemischten 
uod  nur  48  ° '<m  den  reinen  ursprünglichen  Tvpus  nufweisen,  so  musste  doch  auch  auf  Sachalin  die 
Blutmischung  der  Aino  mit  der  mongolischen  Kasse  bereit»  überhand  genommen  haben;  ja  auf  Grund- 
lage der  gegebenen  Daten,  hat  eich  der  Eiufluss  dieser  mongolischen  Blutmischuug  auf  Sachalin  noch 
mehr  gesteigert  als  auf  Yezo  — da  sümintliche  brocbykrane  Ainoschädel  von  Sachalin  herrühren.  — 
Wenn  wir  also  dio  Ansichten  v.  Schrenck’s  und  Kopernicki’*  einander  gegenüberstellen,  kommen 
wir  sofort  auf  Widersprüche,  die  nach  der  bisherigen  herrschenden  Richtung  des  Denkens  in  der 
Craniologie  gar  nicht  ausgeglichen  werden  können,  da  dieses  ganze  Uaisounement  der  Oauiologen  gar 
keine  sichere  Grundlage  besitzt  und  wegen  der  hier  Rolle  spielenden  vielen  unbekannten  x-Grössen 
auf  die  man  sich  hier  stützt  — unbedingt  zu  einem  „circulus  vitiosus“  führen  muss.  Ich  habe  schon 
im  vorigen  (II.)  Theile  (a.  a.  O.  S.  252)  darauf  hingewiesen,  dass  wir  den  wissenschaftlichen  Werth 
unserer  craniologischeu  Forschungen  zum  Mindesten  für  problematisch  erklären  müssen  und  dass  bei 
der  heutigen  Richtung  im  Denken:  „Wenn  z.  B.  der  eine  Forscher  diese  und  der  andere  Forscher  nur 
jene  Merkmale  zur  Charakteristik  der  Schädelform  für  wichtig  hält  und  bei  dieser  Betrachtungsweise 
des  Problems  zu  gewissem  Schlussfolgerungen  kommt,  welche  Schlussfolgerungen  von  anderen  Forschern 
wieder  bestritten  werden,  so  ist  es  doch  klar,  dass  auf  diese  Weise  nicht  einmal  das  zur 
Evidenz  gebracht,  werden  kann,  wie  die  betreffenden  Streitfragen  überhaupt  sicher 
gelöst  werden  können“.  — Zu  diesen,  nach  der  bisherigen  Richtung  in  der  Craniologie  unlösbaren 
Streitfragen,  gehört  auch  die  Frage:  ob  Yezo  oder  Sachaliu  als  die  ausschliessliche  Bezugsquelle  der 
echt  typischen  Schädelformen  der  Aino  zu  betrachten  sei?  — Uobrigens  wollen  wir  doch  auch  noch 
die  Meinung  des  Meisters  über  diese  Angelegenheit  anhören.  — Virchow  aussert  sich  in  Bezug  auf 
den  Cranialindex  der  Aino,  wie  folgt:  „Daraus“  — (nämlich  aus  der  Vergleichung  der  von  J.  B.  Davis, 
Kopernicki  und  Anutschiu  gefundenen  Indexwortbe)  „geht  allerdings  hervor,  dass  die  Braeky* 
cephalie  nicht  der  typische  Charakter  des  Aino-Schädels  sein  kann,  dass  derselbe  vielmehr  hauptsächlich 
zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalie  schwankt.  Ich  möchte  es  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen, 
welche  dieser  beiden  Kategorien  als  die  richtigere  zu  bezeichnen  ist;  da  auf  Yezo  die  Mesocephale», 
auf  Sachaliu  die  Dolichocephalcn  prüvaliren,  so  liegt  die  Vermutbung  nahe,  dass  dort  eine  Beimengung 
von  kurzköpfigen  Elementen  in  grösserer  Ausdehnung  erfolgt  ist.  Man  siebt  daraus  nur,  dass  wir  immer 
noch  zu  wenig  Material  zur  Vergleichung  haben“  (s.  hier  Nr.  XIII,  $.323).  Weiterhin  hebt  Virchow 
die  Unrichtigkeit  der  Meinung  Kopernicki's  hervor,  da  auch  Scheuhc  durch  seiue  Messungen  au 
Lebenden  (Yezoer  Aino)  die  Prävalenz  der  Mcsomakrokranie  (Mesocephalie)  dargethau  hat,  somit  der 
von  Kopernicki  anfgestellte  makrokrane  (dolicboc.)  Typus  „nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Gesammtheit 
der  Aino  anwendbar  zu  sein  scheint“.  — Endlich  bei  der  Besprechung  seines  letzten  (7.)  Ainoschädels 
spricht  sich  Virchow  über  die  Frage  des  Cratiialindex  folgenderweise  aus:  „Selbst  die  bisher  ge- 

fundenen Indexzahlen  weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  einheitlicher  Typus  nicht  feBt- 
stellen  lässt,  und  dass  es,  selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voraa^setzt,  nicht  mit  Sicherheit,  zu 
erkennen  wäre,  welchen  Typus  die  Aino  in  die  Mischung  hi  nein  gebracht  haben.  Die  Unsicherheit 
wurde  dadurch  gesteigert,  dass  von  den  früher  besprochenen  .Schädeln  13  von  der  Insel  Sachalin  und 
uur  8 von  Yezo  waren,  und  dass  sich  unter  jeder  dieser  beiden  Abthcilungeii  einer  mit  Synostose  der 
Pfeilnaht,  befand.  Auch  der  neue  Schädel  hat  ein«  Synostose  der  vorderen  Foutanellgegend,  die  sich 
auf  den  Anfang  der  Sagittalia  erstreckt,  und  da  er  auch  dolichocephal  ist,  so  könnte  mau  diese  Eigen- 
schaft auf  Synostose  beziehen.  Aber  die  letztere  ist.  so  geringfügig,  dass  ich  den  Schluss  nicht 
anzuorkeiinen  vermag.  Immerhin  bleibt  Jas  Gesauiintresultat  stehen,  dass  vou  9 Yezo-Schädeln  4,  von 
13  Sachalin-Schädelu  0 dolichocephal  befunden  siud  und  dass  daneben  4 Yözo -Schädel  und  nur 
3 Sachalin-Schädel  meBocephal  waren.  Bleibt  man  bei  den  Schädeln  aus  Japan  stehen,  bo  tritt  wiederum 
der  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  Herrn  Scbeube  hervor,  der  unter  8 lebenden  Aino  7 rnuao- 
ccphal  und  uur  1 dolichocephal  fand.  leb  muss  darauf  verzichten,  diese  Widersprüche  zu  lösen.  Etwas 
Bestimmtes  lässt  sich  nur  sagen,  was  durch  die  bekannten  Untersuchungen  ausgeschlossen  oder 
wenigstens  zurückgedrängt  erscheint.  Hier  ist  zunächst  die  Seltenheit  der  Brachycephalie  zu  betonen. 
Unter  sammtlichen  Angaben  Irezicheu  sieb  mir  2 (j®  1 für  Yezo  und  für  Sachalin)  *)  auf  bracbycephale 

*)  Beide  bisher  beobachteten  bracbykranen  Ainoechädel  sind  von  Sachalin,  siehe  die  2.  Tabelle  Nr.  2 (Nr.  8) 
nnd  Nr.  4 (Nr.  11)  in  der  Gruppe  des  Mitteltypus. 
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Personen.  Daraus  darf  wohl  geschlossen  werden,  dass  die  Brachycephalie  nicht  zum  Aino-Typus 
gehört“  (b.  hier  Bd.  XXIV,  S.  330).  — Das  scharfe  Auge  des  Meisters  hat  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
die  von  K opern icki  supponirte  makrokrane  Schädelform  nicht  ohne  Weiteres  als  die  typische  Form 
für  die  Ainorasse  genommen  werden  kann;  auch  er  betont  die  unausgleichbaren  Widersprüche,  denen 
man  begegnet,  wie  man  auf  die  Typusfrage  etwas  näher  eingeht,  und  er  verzichtet  sogar  auf  einen 
Versuch  der  Lösung,  was  übrigens  auch  eine  vergebliche  Mühe  wäre,  wie  ich  dies  schon  vorhin  be- 
merkt habe. 


Es  fragt  sieb  uun,  was  hier  zu  thun  sei.  — Wir  können  nicht  anders,  wir  müssen  die  ganze 
althergebrachte  Richtung  des  Denkens  in  der  Crauiologio  aufgeben.  — Wir  müssen,  wie  ich  bereits  im 
II.  Thcile  auBgcführt  habe,  vor  Allem  eine  Bilauz  ziehen  über  das  „Können“  und  „Wollen“  bei  den 
ethnologischen  Forschungen  der  Craniologie  und  selbstverständlich,  nur  das  wollen,  was  wir  auch 
können.  — Wenn  wir  die  Schädelform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  betrachten  und  hierbei  die 
Lehrsätze  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  basirten  Wahrscheinlichkeitsrechnung  stets  vor 
Augen  halten,  so  können  wir  wenigstens  eine  gewisse  Ordnung  und  System  in  das  craniologische 
Denken  einführen,  wobei  wir  im  Stande  sind,  von  einem  jeden  einzelnen  Act  unserer  Handlungen 
Rechenschaft  zu  gelten  und  auch  Andere  in  Stand  gesetzt  werden  können,  nm  sich  ein  sicheres  Urtheil 
über  unser  Thun  und  Lassen  bei  den  craniologischen  Unternehmungen  zu  verschaffen  — da  bei  dieser 
Art  und  Weise  des  Denkens  eine  sichere  Controle  sehr  leicht  möglich  ist  — was  aber  bisher  keines- 
wegs der  Fall  war. 


Alle  weiteren  Fragen,  die  sich  auf  das  Problem  der  Ainocraniologie  beziehen,  namentlich  aber 
die  Frage,  wie  bei  den  gegebenen  Schwierigkeiten  der  craniologische  Typus  der  Ainoschädel  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  methodisch  festgestellt  werd<yi  kann  — sollen  hier  noch  näher  verhandelt 
werden.  — Da  ich  den  ganzen  11.  Theil,  sowie  die  Einleitung  dieses  III.  Theiles  (s.  A.  S.  277  bis  294) 
meiner  Aino- Arbeit,  der  Erörterung  und  Klarlegung  des  Grundprincipes  — sowie  der  leitenden  Gesichts- 
punkte behufs  Anwendung  dieses  Grundprincipes  gewidmet  habt',  kann  es  sieb  nunmehr  nur  um  die 
praktische  Ausführung  dieser  theoretischen  Erörterungen  handeln. 


m.  Versuch  einer  systematischen  craniologischen  Analyse  der  42  Ainoschädol. 

Ein  jeder  einzelne  Schädel  weist  ein  doppeltes  Gepräge  seiner  Form  auf,  das  phylogenetische 
oder  den  Rassentvpua  und  das  ontogenetischc  oder  den  individuellen  Typus.  Die  Analyse  dieses 
combinirteu  Gepräges  bildet  das  eigentliche  Substrat  der  wissenschaftlichen  Craniologie. 

Auch  an  der  Schädelform  wiederspiegelt  sich  das  doppelte  Priucip  der  „lebenden  Substanz“, 
nämlich  das  Princip  der  Erhaltung  der  specifiachen  organischen  Form  „in  toto1“  und  innerhalb  der 
Erhaltung  des  Ganzen , das  Priucip  der  Accomodation  — gegenüber  den  auf  sie  fortwährend  ein- 
wirkenden veränderlichen  Einflüssen  der  umgebenden  Natur.  Durch  das  erhaltende  Priucip  ist  die 
Vererbung  der  Ahnenform,  d.  i.  der  Rassentypns  ermöglicht,  durch  das  accomodirende  Princip  ist  die 
Entwickelung  fortwährend  neuerer  Besonderheiten,  d.  h.  der  individuelle  Typus,  ermöglicht.  Bei  der 
Uuzertrennlichkeit  dieses  inhäreuten  doppelten  Principe»  „der  lebenden  Substanz“,  treten  auch  die 
Merkmale  des  einen  und  des  anderen  Typus  in  unzertrennlicher  Combinatiop  auf.  — In  Folge  der 
Accomodationsfähigkeit  der  „lebenden  Substanz“,  gegenüber  den  nie  ganz  gleichbleibenden  und  deshalb 
verändernd  wirkenden  Einflüssen  der  umgebenden  Natur,  entsteht  ein  nie  rastender  Differenzirungs- 
process,  welcher  die  ganze  lebende  Natur  beherrscht;  weshalb  wir  auch  in  einer  jeden  einzelnen 
Schädelform,  ohne  Ausnahme,  ein  speciellei  differcozirtes  Element  der  Variationsreihe  der  Schädelform 
vor  uns  haben.  Wir  haben  es  also  immer  mit  „individuellen“  Scbädelformen  zu  thun,  von  welchen 
wir  erst  „a  posteriori“  durch  eine  logische  Abstraction  die  Rasscn-Schädelform  zu  eruiren  im  Stande  sind. 

Da  schon  der  ersten  Abnenform  das  erhaltende  und  das  accomodirende  Priucip  der 
„lebenden  Substanz“  in  ne  wohnte  — musste  schon  bei  dem  allernächsten  Sprössling  in  der 
Ge nerationsreibe  eine  gewisse  Differenz  von  der  Abnenform  auftreten,  weil  eben  beide 
Fähigkeiten  der  „lebenden  Substanz“  in  der  Generation  mitvererbt  werden  — und 
diese  zwei  Fähigkeiten  erhalten  sich  durch  die  ganze  Generations  reihe  hindurch.  — Bei 
der  Thatsache,  dass  eine  jede  einzelne  (individuelle)  Schädelform  von  allen  übrigen 
mehr  oder  minder  differenzirt  ist,  kann  auch  die  Ahnenform  unmöglich  ganz  gleich- 
massig  verändert  bei  den  einzelnen  Schüdelformeu  auftreten.  Dies  wäre  nur  unter  der 
einzigen  Bedingung  möglich,  wenn  das  erhaltende  und  da»  accomodirende  Princip  der 
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„lebenden  Substanz“  von  einander  unabhängig  thfttig  sein  konnten.  — Es  ist  somit 
gauz  klar,  dass  weder  der  „ Hassentypus“ , noch  aber  der  „individuelle  Typus“,  bei  den 
einzelnen  Scbädelformen  derselbe  sein  kann,  und  wenn  auch  gegebenen  Falles  die 
Differenzen  nur  infinitesimal  sind.  In  Folge  des  die  lebende  Welt  beherrschenden 
constanten  Differenziruugsproces&es  können  nie  ganz  gleiche  Formen  Auftreten. 


Schon  aus  diesen  Erörterungen  können  wir  ersehen,  das*  das  wissenschaftliche  Substrat  des 
craniologischen  Problems,  eines  der  aller  dunkelsten  Itiithsel  ist,  mit  welchen  sich  der  Menschengeint 
befassen  kann.  Die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  treten  hier  sofort  in  den  Yurgrnnd.  sobald  wir 
nur  im  Begriffe  sind,  das  Problem  irgendwie  systematisch  in  Angriff  nehmen  zu  wollen. 

Erstens  wissen  wir  nicht,  ob  die  heutigen  (im  Grossen  und  Ganzen  anderthalb  Milliarden)  Menscbeu 
von  einem  einzigen  oder  aber  von  mehreren  (verschiedenen)  Ahnenpaaren  abstnmmen;  ebenso  wie  wir 
nichts  darüber  wissen,  wie  die  Scbädelfornieu  dieses  einzigen  oder  dieser  mehreren  Ahnenpaare  be- 
schaffen waren.  Zweitens  wissen  wir  nichts  über  die  specielle  Entstehung  der  Schüdelformen  der 
heutigen  von  einander  mehr  oder  weniger  distincten  Menschengrnppen  ( Menschenrassen);  ebenso  wie  wir 
nichts  davon  wissen,  wie  weit  die  Differenzirung  der  Scbädelformen  bei  den  einzelnen  Menscliengruppen 
von  den  Ahnenformen  bereits  fortgeschritten  ist.  Denn,  dass  bei  allen  einzelnen jet zt  lebenden 
Menschengruppen,  die  Dif ferenzirnng  von  der  Ahnenform,  oder  Ahnenformen,  ganz 
g leich  mässi  g erfolgt  wäre,  müssen  wrir  schon  in  Folge  der  bereits  erörterten  Momente 
vollkommen  ausschlieaseo.  — Endlich  drittens  wissen  wir  nichtB  Ober  die  absolute  Zahlgrösae  der 
möglichen  Variationen  der  Schädelformen ; wir  können  nur  das  Eine  constatiren,  dass  in  Folge 
der  Variationen  immer  neuere  „individuelle“  Scbädelformen  auftauchen.  — 

Aber,  trotz  der  vollkommenen  Räthselbaftigkeit  der  Schädelforraen,  müssen  sie  doch  gewiss  einer 
strengen  Gesetzmässigkeit  unterworfen  sein;  worauf  so  manche  Erscheinungen  naher  hindeuten.  — 
Erstens  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Variationen  der  Schädelform  determinirt  sind,  da  z.  R,  trotz 
der  mannigfaltigsten  (individuellen)  Variationen,  der  Kreis  des  menschlichen  Typus  nie  überschritten 
wird;  auch  die  thierähnlichste  Schädelform  de»  Menschen  bleibt  dem  Wesen  nach  eine  menschliche 
Form,  ebenso  wie  der  menschenähnlichste  Thicrschädel  dem  Wesen  nach  doch  nur  eine  thicrische 
Form  bleibt.  Ebenso  deutet  speciell  auf  ein  Determinirteeio  der  Schädelformvariationen  die  Beobachtung, 
dass  z.  B.  nach  erfolgter  Blutmischung  jedesmal  die  Tendenz  vorherrscht,  anf  die  eine  oder  die  andere 
der  in  die  Kreuzung  getretenen  Formen  früher  oder  später  zurückzuschlagen.  Würden  gewisse  Schranken 
bei  den  Variationen  nicht  eingebalten  werden,  so  müssten  schon  seit  den  Zeitepochen,  auf  die  wir 
sicherer  zurückblicken  können,  namentlich  aber  seit  dem  der  Verkehr  zwischen  allen  fünf  Erdtheilen 
ein  reger  geworden  ist,  bei  den  fortwährenden  Blutmischlingen  zwischen  den  verschiedensten  Kassen- 
eleweutcn,  gewisse  Anzeichen  von  Entstehnng  neuer  distincter  „Rassen“  aufgetreten  sein  — die  wir 
aber  nickt  nachweisen  können.  — Dass  dieses  deutliche  Beschränkt  sein  der  Schädelformvariationen 
nur  die  Folge  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  sein  kann,  ist  doch  klar;  weshalb  wir  auch  eine  solche 
Gesetzmässigkeit  bei  unseren  craniologischen  Speculationen  voranszusetzen  einfach  genöthigt  Bind. 

Da  wir  es  bei  den  craniologischen  Forschungen  immer  mit  Variationen  der  Schädelform  zu  thun 
haben,  so  ist,  wie  von  selbst  einleuchtend,  dass  die  allernächste  Aufgabe  in  der  Erforschung  dieser 
Variationen  bestehen  muss;  aber  eben  deshalb  muss  auch  der  Schwerpunkt  jedweder  craniologischen 
Forschung  in  der  Vergleichung  der  zur  Untersuchung  gelangenden  einzelnen  Schädelformou  liegen. 
— Die  Werthigkeit  aller  späteren  Ergebnisse  der  craniologischen  Untersuchung  hängt  in  letzter  In- 
stanz stets  von  der  Prücisiun  der  Vergleichung  ab. 

Eine  sichere,  d.  h.  wissenschaftliche  Vergleichung,  ist  ohne  eine  sichere  Methode  unmöglich. 
Sicher  kanu  aber  nur  eine  solche  Methode  sein,  die  sich  auf  ein  für  alle  möglichen  Kinzelfälle  der 
Beobachtung  gleiclimässig  gültiges,  also  auf  ein  einheitliches  wissenschaftliches  Princip  zu  stützen 
vermag.  — Die  Auffindung  und  Feststellung  eines  solchen  Grundprincipcs  ist  demnach 
die  allererste  Bedingung  einer  wissenschaftlichen  Forschung.  * — Ohne  ein  solches  kann 
kein  Problem  systematisch  in  Angriff  genommen  werden,  und  alle  weiteren  Fortschritte  in  der  Lösung 
de»  Problems  bangen  einzig  allein  von  der  praktischen  Anwendung  und  Ausnützung  des  Grundprincipcs 
ab.  — Um  aber  ein  wissenschaftliches  Gru  ml  princip  zweckdienlich  bei  der  Forschung  ausnützen  zu 
können,  bedürfen  wir  der  technischen  Hülfsmittel,  weshalb  die  Entwickelung  der  Forschungstecbnik 
die  zweite  Bedingung  der  wissenschaftlichen  Forschung  bildet. 
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Man  braucht  die  bisherige  Craniologie  uur  auf  diese  xwei  Bedingungen  io  Betracht  zu  ziehen,  um 
sofort  ein  sicheres  allgemeines  Urtheil  über  das  .Soll“  und  „Haben“  dieser  Disciplin  Billen  zu 
können. 

Es  wird  doch  Niemand  leugnen  können,  dass  bisher  die  Craniologie  eines  einheitlichen  Grund- 
principes  entbehrte.  — Nach  vielerlei  fehlgeschlBgenen  Versuchen,  kam  ich  zur  Ueberzeugung,  dass  für 
die  SchädclforscUungen  nur  dadurch  ein  gemeinsames,  allgemein  gültiges  Gruudprincip  gewonnen 
werden  kann,  wenn  wir  die  Schfidelform  als  eine  sog,  zufällige  Naturerscheinung  betrachten,  — wie 
ich  dies  schon  im  II.  Theile  und  hier  in  der  Einleitung  (A)  ausführlicher  erörtert  habe.  — Diesem 
Grundprincip  lassen  sich  in  der  That  alle  Einzelfragen  des  craniologischen  Problems  nnterordnen,  da 
auch  alle  Einzelerscheinungen  an  der  Schädelform  in  die  Kategorie  der  sog.  znfälligen  Natur- 
erscheinungen gehören.  — Nun,  da  einmal  das  Grundprincip  aufgefundeu  und  festgestellt  wurde, 
konnte  auch  eine  präcise  Methode  aufgefunden  werden.  — Um  sog.  zufällige  Naturerscheinungen  auf 
ihre  Gesetzmässigkeit  untersuchen  zu  können  — und  darum  handelt  es  sich  — müssen  wir  die  auf 
die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  gestützte  Wahrscheinlichkeitsrechnung  anwendeu.  Die  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung kann  aber  erst  dann  in  Anwendung  gebracht  werden,  wenn  wir  bereits  über  Daten 
der  Forschung  verfügen.  Sind  diese  Daten  Zahlwertlie,  so  können  sie  unmittelbar  mittelst  der 
Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wissenschaftlich  behandelt  werden.  Freilich  kann  auch  in 
diesem  Falle  die  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  unter  der  Bedingung  zu  etwas  Er- 
eprieealichcm  führen,  wenu  die  aus  Zahlgrössen  bestehenden  Daten  einen  sicheren  Werth  haben.  — Um 
hei  craniomet rischen  Messungen  solche  Zahlgrössen  zu  bekommen,  die  einen  sicheren  Werth  haben 
sollen,  müssen  die  Messungen  nach  bestimmten  geometrischen  Regeln  ausgeführt  werden.  Die  Aus- 
führung derartiger  Messungen  bedürfen  aller,  bei  der  sehr  complicirteu  und  in  ihren  einzelnen  Regionen 
der  Messang  sehr  schwierig  zugänglichen  Schädelform,  ganz  besonderer  Messinstrumente,  die  zum 
allergrössten  Theil  bisher  gar  nicht  vorbandeu  waren.  Dass  also  die  Craniologie  auch  fortan  noch  eine 
Weile  in  Kinderschuhen  ihre  Wege  gehen  muss,  ist  ebenfalls  klar.  Ich  habe  schon  in  der  Einleitung 
betont,  dass  wir  beim  craniologischen  Problem  erst  am  allerersten  Anfänge  einer  wissenschaftlichen 
Forschung  sein  können,  worüber  wir  uns  also  keine  weiteren  Illusionen  machen  dürfen. 

Nicht  minder  schwierig  ist  aber  auch  die  rein  morphologische  (anatomische,  d.  b.  cranioskopiache) 
Untersuchung  der  Schädelform,  da,  wie  ich  bereits  im  II.  Theile  und  auch  hier  in  der  Einleitung  (A) 
klargelegt  habe,  die  anatomische  Forschung  in  der  Anthropologie  nicht  die  Beschreibung  eines  sog. 
Durchschnittsmenschen,  sondern  die  Bestimmung  des  individuellen  Körpers  des  Menschen  zur  strengen 
Aufgabe  hat — worin  ein  nicht  genug  hervorznhebender  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  anatomischen 
Forschungen  liegt.  Und  gerade  nach  dieser  letzteren  Richtung  bio  ist.  die  anatomische  Untersnchting 
gewiss  noch  weit  zurück.  Man  soll  nur  ein  einziges  Mal  einen  Versuch  machen,  um  einen  knöchernen 
Schädel  anatomisch  derart  zu  beschreiben,  damit  wir  durch  die  Beschreibung  ein  scharfes  Bild  über 
den  speciellen  Fall  der  unendlich  zahlreichen  individuellen  Variationen  erhalten  können:  damit  wir 
nur  etwas  näher  erfahren  können,  was  an  diesem  Schädel  zu  dem  phylogenetischen  und  was  zu  dem 
o ntogoneti sehen  Gepräge  gehört.  — Ich  kann  mir  nicht  helfen,  ich  fühle  mich  gezwungen  zu  er- 
klären, dass  wir  auch  in  Hinsicht  der  cranioskopischcn  Untersuchung  noch  immer  am  allerersten  An- 
fänge sind.  — Für  den  ersten  Augenblick  könnte  es  scheinen,  dass  dieser  Ausspruch  ungerechtfertigt 
ist,  jedoch,  wenn  Jemand  sich  die  Mühe  gieht,  um  aus  den  cranioskopischen  Beschreibungen  der 
Autoren,  den  „individuellen“  anatomischen  Typus  der  einzelnen  Schädel  formen  behufs  einer  präcisen 
Vergleichung  zu  reconstruiren,  so  wird  man  diesen  Ausspruch  für  berechtigt  finden  müssen.  — Das» 
man  bisher  auf  eine  systematische  und  ausführliche  anatomische  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel- 
formen kein  allzugrosses  Gewicht  legte,  kann  auf  zwei  Momente  zurückgeführt  werden,  — nämlich 
auf  das  Moment  der  Bequemlichkeit,  da  eine  jede  systematische  und  ausführliche  Beschreibung  des 
Schädels  zu  viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nimmt:  und  zweitens  darauf,  daüs  man  bisher  allgemein 
des  festen  Glaubens  war,  dass  es  bei  den  einzelnen  Menschenrassen  constante  Typen  giebt,  die  schon 
durch  einige  Merkmale  des  anatomischen  Baues  ganz  sicher  bestimmt  werden  können. 

Ich  habe  ira  II.  Theile.  sowohl  für  die  cranioskopiscbe,  wie  auch  für  die  craniometrichc  Unter- 
suchung der  Schädelform,  behufs  der  allgemeinen  Anleitung,  eine  zur  Analyse  dienende  Schablone  mit- 
getheilt  und  versuchte  auch  mit  ihrer  Hülfe  die  Aualyse  bei  den  damals  bereits  verhandelten  lOAino- 
scbädeln  auszuführen.  — Dieser  Versuch  zeigte  aber  nur  zu  deutlich,  wie  ungemein  lückenhaft  unsere 
cranioiogische  Forschung  bestellt  ist;  weshalb  es  ein  verhängnisvoller  Fehler  wäre,  nach  dieser 
Richtung  hin  sich  noch  weiter  einer  Illusion  hinzugeben. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  weit  wir  bei  einer  nun  vierfach  so  grossen  Anzahl  der  Einzelbeohacb- 
tuugen,  nämlich  bei  den  42  Ainoschädelu  in  der  craniologischen  Analyse  vorwärts  schreiten  können. 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


Cranioskopische  Analyse  der  42  Ainoschädel. 

1.  lieber  das  Geschlecht  und  Alter  der  4 2 Ainoschädel.  — Aus  dein,  nach  den  Angaben 

der  Antoren  zusnmmengestellten  Stammregister  (S.  523)  ergiebt  sieb,  dass  unter  den  42  Ainoschädeln. 
von  erwachsenen  Individuen  inngosammt  = 39  [nämlich  von  18  männlichen  (cf),  von  13  weiblichen  (9  ), 
von  8 unbestimmten  Geschlechtes  (§)];  von  nicht  erwachsenen  Individuen  insgesammt  = 3,  [nämlich 
1 männlichen  Geschlechtes  (-«>)  und  2 unbestimmten  Geschlechtes  («o»)  •)]  sind.  — In  Bezug  auf  die 
Bestimmnng  des  Geschlechtes  der  Schädel,  üiusb  ich  kurz  bemerken,  dass  ohne  weitere  Daten  eine  solche 
Bestimmung  nie  ganz  sicher  sein  kann;  namentlich  aber  bei  Menschenrassen,  deren  Schüdelformcn 
noch  nicht  sehr  zahlreich  untersucht  worden  sind.  — Speciell  für  die  AinoschädL'l,  muss  bemerkt 
werden,  dass  nur  diejenigen  als  sicher  bestimmten  Geschlechtes  angesehen  werden  können,  von  welchen 
zugleich  auch  die,  — bei  den  Aino  das  Geschlecht  so  charakteristisch  unterscheidende  — äussere  Aus- 
schmückung des  Grabe*  bekannt  ist  — Dies  ist  aber  leider  unter  allen  42  Aino  Schädeln  nur  für  einen 
einzigen,  nämlich  Nr.  18  cf  Yeso  des  Stammregisters  (Vircho w’scher  Ainoschädel  Kr.  3),  der  Fall, 
da  von  dem  Grabe,  in  welchem  dieser  Schädel  lug,  Schlesinger  ausdrücklich  mittheilte:  dass  das 
Grab  durch  einen  in  den  Boden  eingelassenen,  etwa  „5  Fuss  hohen,  hölzernen  Speer “ aus- 

geschmückt war.  [s.  Z.  f.  Gtbn.  1880,  S.  (207)  und  1882,  S.  (224)). 2)  — 

2.  Geber  den  Frhaltungzustand.  — Von  den  42  Ainoschädeln  besitzen  19  auch  ihren  Unter- 
kiefer (Kr.  1,  2,  3,  5,  7,  8,  10,  13,  25,  28,  30,  31,  32,  33.  34.  37.  38,  39.  40  = 19);  Schädel  Nr.  14 
(Baeltz’schcr  Schädel  Nr.  1)  ist  zwar  mit  einem  Unterkiefer  abgebildet,  dieser  gehört  aber  — wie  ich 
betreffenden  Ortes  schon  bemerkte  — nicht  zu  diesem  Schädel;  von  Schädel  Kr.  41  (Köpern ick i 
Nr.  19)  sagt  Autor  selbst,  dass  der  Unterkiefer  ein  fremder  ist.  — Alles  in  Allem  genommen,  sind  iu«- 
gesainmt  = 21  Unterkiefer  vorhanden.  — Als  mehr  oder  minder  stärker  schadhaft  sind  von  den  Autoren 
14  Schädel  erwähnt  (Nr.  0,  9,  11,  12,  10,  18,  24,  27,  29,  30,  35.  3G,  41,  42,  = 14).  — Mit  posthumer 
Hesection  in  der  Umgebung  des  lliuturhauptloches  behaftet,  kommen  insgesammt  12  Schädel  vor 
(Nr.  20,  22,  23,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  35,  40,  — 12);  die  Verletzung  am  Hinterhaoptloch  bei 
Nr.  1 (Baeltz?scher  Schädel)  gehört  höchstwahrscheinlich  auch  hierher,  von  Schädel  Nr.  26  (K oper- 
nick i Nr.  4)  erwähnt  der  Autor  zwar  eine  Verletzung  am  Hinterhauptloche,  lässt  aber  die  Frage  der 
Hesection  wegen  der  Vermorschung  des  Knochengewebes  unentschieden;  endlich,  von  einer  künstlichen 
Resection  an  den  Augenhöhlenrändern,  sowie  an  der  Umrandung  der  Naseuapertur,  erwähnt  K o per- 
nio ki  bei  Schädel  Nr.  39  und  42.  — Posthume  Resectionen  kommen  demnach  unter  den  42  Aino- 
schädeln in  «gesummt  =15  mal  vor. 

3.  lieber  den  allgemeinen  Bau  der  Schädel.  — Die  Angaben  von  Seite  der  Autoren  sind 
einerseits  spärlich  und  zweitens  zu  einer  präcisen  Vergleichung  nicht  gut  geeignet.  — Angaben  er- 
halten wir  über  folgende  Schädel:  Nr.  2 9 „zart";  Nr.  4 „mehr  massiv*  (nämlich  als  Nr.  3);  Nr.  G $ 
„dünn,  leicht“;  Nr.  8 cf  „verhältnissmässig  leichter  und  weniger  massiv*  als  Nr.  10  9»  dieser:  „schwer, 
massive  Kiefer,  Massivität  und  Breite  der  Jochbogen4* ; Nr.  IG  $ „schwer  und  breit“;  Nr.  18  cf 
„weniger  wild“  (als  Nr.  16);  Nr.  22  £ „ziemlich  schwer“;  Nr.  26  cf  „massiv“;  Nr.  27  cf  „massiv, 
schwer";  Nr.  31  cf  „in ittelgross“;  Nr.  32  cf  „ein  grösserer“;  Nr.  33  cf  „gross“;  Nr.  34  cf  „ebenso“, 
wie  Nr.  31  cf,  d.  b.  „mitteigrote“;  Nr.  35  cf  „grösster  Schädel,  dicke  Knochen,  scharfe  Fortsätze“; 
Nr.  36  cf  „grösster  Schädel,  ungemein  massiv“;  Nr.  37  9 „der  kleinste“;  Nr.  38  9 „etwas  massiv“; 
Nr.  39  9 „zarter  Bau  eines  jeden  Knochens,  winzige  Fortsätze“;  Nr.  40  9 „glatter  Bau“;  Nr.  41  9 
„unansehnlich“;  Nr.  42  9 „massiv  eckig“.  — Das  Gewicht  ist  von  den  42  Schädeln  nur  bei  den 
ersten  8 Kopernicki’schen  Schädeln  bestimmt  worden:  Nr.  23  cf  = 610  g,  Nr.  24  cf  = 475  g, 
Nr.  25  cf  = 695  g,  Nr.  26  cf  545  g,  Nr.  27  cf  = 705  g,  Nr.  28  $ = 645g,  Nr.  29  9 — *>70  g, 
Nr.  30  $ = 460  g. 

4.  Uabor  die  Beschaffenheit  der  Schädelnähte.  — Die  Angaben  der  Autoren  und  meine 
Beobachtungen  lauten:  Nr.  1 cf  „das  hintere  linke  Drittel  der  Pfeiluabt  ist  vollends  verknöchert, 

l)  Um  nebst  dem  Geschlecht  zugleich  auch  das  Alter  (wenigsten«  nach  den  zwei  Hauptstadien,  nämlich 
des  erwachsenen  und  nicht  erwachsenen  Menschen)  auwlrücken  zu  können,  bediene  ich  mich  der  Zeichen:  cf. 
9,  $,  <0,  ot,  «e»,  die  ich  bereits  im  I.  Theile  8.  88  angeget>eii  und  erklärt  habe.  — Per  Nutzen  ist  namentlich 
bei  Registrirung  längerer  Schädelreihen  von  Bedeutung. 

*)  In  Bezug  auf  die  drei  Schädel  Nr.  19  cf,  20  9,  21  9 äuasert  sich  Prof.  Virchow  wie  folgt:  „Herr 
Joest  hat  von  seiner  Expedition  nach  Yesso....  3 vortrefflich  erhaltene  Aino-Schädel  mitgebrncht.  leider  ohne 
1‘nterkiefer,  aber  dufür  aus  gut  bestimmten  Gräbern“  f.  F.thn.  1882,  8.  (224)j;  jedoch  ist  für  die  einzelnen 
drei  Schädel  über  die  Ausschmückung  des  betreffenden  Grabes  auch  von  Virchow  nichts  mitgetheili  worden, 
siehe  noch  die  Bemerkung  hier  auf  B.  322. 
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alier  nicht  verstrichen  — „completoly  osnified  Lut  non  obliterated“,  Krunznaht  einfach  und  wellig,  im 
mittleren  Theile  mehr  gezühnelt,  die  Pfeilnaht  anfangs  einfach  und  beinahe  geradlinig,  nachher  aber  ver- 
wickelt = „coraplex“ — auf  den  Abbildungen  — a.  I.  Th.,  Taf.  I.  Fig.  6,  7,  8 — erscheinen  die  Schädel- 
nähte  zahuarm  und  einfach.  — Nr.  2 $ auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  I.  Taf.,  Fig.  10  — erscheinen  die 
Nähte  zahnarm  und  einfach.  — Nr.  3 o*  „die  Stirnnaht  zeigt  von  einem  Ende  bis  sntn  anderen  ihre 
volle  Zähnelung“,  jedoch  auf  der  Abbildung  — I.Tb.,  I.  Taf.,  Fig.  9 — ist  die  Kranznaht  oberhalb  der 
halbkreisförmigen  Schläfenlinie  nur  einfach  gezühnelt.  unterhalb  linuarformig.  auch  die  übrigen  Nähte 
Bebr  einfach.  ■ — Nr.  4 cf  „Schädelnähte  stark  verknöchert’  (ossified).  Der  Verlauf  der  Pfeilnaht 
kann  auch  mit  Mühe  kaum  verfolgt  werden.  Der  ganze  centrale  Theil  der  I*ambdanaht  ist  gleichfalls 
obliterirt  and  die  ganze  ('oronalnaht  von  einem  Alispbenoid  zum  anderen,  wiewohl  sie  nicht  obliterirt 
ist,  zeigt  den  Einfluss  des  Verknöcherungsprocesses“.  — Nr.  5.  $ „Die  schmalen  Nasenbeine  sind 
mittelst  einer  internasalen  Naht  verbunden,  die  keinen  geraden,  sondern  einen  S-förmigen  Verlauf  hat" . 
— - Nr.  6 •<»*  „die  Zähnelung  der  Schädelnühte  ist  insgesammt  sehr  einfach“.  — Nr.  7 cf  auf  den 
Abbildungen  — I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  15,  16,  17  — erscheinen  süraintliche  Nahte  einfach,  mit  stellen- 
weiser  Obliteration.  — Nr.  8 c f die  Abbildungen  dieses  Schädels  — I, Th.,  II. Taf.,  Fig.  20,  24,  26 

— harmoniren  nicht  mit  einander  in  llezug  auf  die  Darstellung  der  Nflthe;  auf  Fig.  2ü  ist  von  der 
Lumbdanaht  keine  Spur  mehr  zu  sehen,  hingegen  auf  Fig.  24  ist  sie  noch  ganz  intact  und  reichlich 
mit  primärer  Zahnelung  versehen,  auch  Zähne  (Zacken)  secundärer  Ordnung  zum  Theil  vorhandeu. 
Ebenso  entspricht  der  Typus  der  Coronalnaht  auf  Fig.  20  nicht  demjenigen  auf  Fig.  26,  denu  hier  ist 
dieselbe  beinahe  intact  erhalten,  itu  medialen  Theile  arm,  im  peripheren  Theile  etwas  mehr  gezühnelt; 
auch  die  Sagittalnaht  zeigt  eine  im  Ganzen  ärmere  Zahnelung,  als  bei  den  europäischen  Scbädelu. 

— Nr.  9 $ auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  27  — die  Nähte  theil«  schematisch,  theil«  falsch 
gezeichnet.  — Nr.  10  $ auf  den  Abbildungen  — I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  23,  25  — Coronalnaht  nur 
peripher  gezähnelt  und  zwar  schwach  gezähnelt;  Sagittalnaht,  Lambdanaht  gezühnelt,  aber  schwächer 
als  bei  den  europäischen  Schädeln.  — Ueber  Nr.  11  -KJ  und  12  «**  nichts  bekannt.  — Nr.  13  {•  auf 
den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  I a,  b,  c — sind  die  Nähte  sehr  einfach  und  zabnarm,  mit 
Ausnahme  der  Sutura  tcmporali«  sijuamofia,  welche  dicht  mit  Zacken  versehen  ist.  wie  dies  auch  bei 
europäischen  Schädeln,  nur  seltener,  vorkommt.  Die  Sagittalnaht  mehr  als  zur  Hälfte  verstrichen. 

— Nr.  14  und  15  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  2 und  3 a,  b,  c — die  Nähte  theil« 
einfach,  theil«  gezähnelt,  aber  nicht  ganz  naturgetreu  dargestellt.  — Nr.  16  § „Synostose  der 
Sagittalis“  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,,  Fig.  I a,  b,  c — die  Nähte  skizzenhaft  dargestellt, 
auffallend  die  reiche  Bczacktkeit  des  vorderen  Drittels  der  Sut.  temp.  squamosa.  — Nr.  17  $ „durch 
eine  ausgedehnte  Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz-  und  oberen 
Lambdanaht  verunstaltet“.  — Nr.  18  cf  — , — Nr.  19  cf  — , Nr.  20  $ „die  Nasenbeine  synostotiscb“. 

— Nr.  21  9 „Svnostosis  sagittalis“.  — Nr.  22  ? „am  firegran  eine  beginnende  VerBtreicliung  der 
Nähte,  wovon  tonst  keine  Spur  zu  sehen  ist,  insbesondere  die  lateralen  Abschnitte  der  Kranzuaht  er- 
halten..., die  Sagittalis  nach  hinten  einfach,  auch  die  Lambdanaht  ist  sehr  einfach,  nur  in  der  Mitte 
der  Seitentbeile  links  stärkere  Zacken“.  — Nr.  23  cf  „trotz  des  so  deutlichen  hohen  Alters  des  In- 
dividuums, die Scbiidelnähte  nirgends,  ja  nicht  einmal  theilweise,  verstrichen“. ... „Schadeluähte  ausser- 
ordentlich schwach  gezähnelt“.  — Nr.  24  cf  „Schädelnähte  Behr  einfach,  zum  Theil  verstrichen“.  — 
Nr.  25  c f „Schädelnähte  mit  Ausnahme  der  Pfeilnaht,  deren  4/*  vou  hinten  ganz  von  trieben  ist,  alle 
offen  und  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  dio  Zahnelung  von  dem,  was  man  bei  europäischen  Schädeln 
zu  bemerken  pflegt,  durchaus  nicht“.  — Nr.  26  cf  „Schädel nähte  sind  fast  alle  zum  grössten  Theil 
schon  verstrichen,  nach  ihren  Spuren  waren  sie  ziemlich  üppig  gezähnelt“.  — Nr.  27  cf  Alle  Nähte 
schwach  gezähnelt.  — Nr.  28  ? „Alle  Nähte  offen,  Zahnelung  ziemlich  arm“.  — Nr.  29  $ „Dia 
Nähte  sind  mit  Ausnahme  der  vollständig  verstrichenen  Pfeilnaht  alle  offen,  ausserdem  ist  die  spärliche 
Zäbnelung  derselben,  die  wir  weiter  oben  öfters  angeführt  haben,  bei  diesem  Schädel  am  auffallendsten : 
Kranzuaht  verläuft  ganz  glatt  etc“.  — Nr.  30  ? „Die  Schädelnähte  offen,  ziemlich  tief  gezähnelt,  mit 
Ausnahme  der  Pfeilnaht“  — aber  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  16  a,  b,  c,  d — ist, 
mit  Aufnahme  der  allerdings  etwas  reichlicher  gezähnelten  Lambdanaht,  von  einer  erwähnen*- 
werthen,  ziemlich  tiefen  Zahnelung  der  Nähte,  nicht«  zu  sehen.  — Nr.  3J  cf  „Die  Nähte  sehr  grob  ge- 
zähnelt, die  Zahnelung  schwach,  zweiten  Ranges“,  — Nr.  32  cf  „Der  mittlere  Theil  der  Kranznaht 
ganz  schwach,  der  laterale  Theil  sehr  schwach  gezähnelt,  hingegen  der  mittlere  Theil  der  Pfeiluaht 
sehr  tief  gezähnelt,  an  der  Lambdanaht  die  Hauptzacken  (Zahne)  zahlreich  und  tief  genug,  allein  die 
Zähne  selbst  ganz  glatt,  wie  dies  auch  bei  den  Zacken  der  übrigen  Nähte  der  Fall  ist“.  — Nr.  33  cf 
„Schädelnähte  schwach  gezähnelt,  die  Zacken  der  Nähte  einfach“.  — Nr.  34  cf  „Schädelnähte  schwach 
gezähnelt,  ...  die  Kranznaht  ist  in  ihrem  ganzen  mittleren  Theile  schon  vollständig  verwuchsen,  ebenso 
die  Pfeilnaht  am  vorderen  Ende  und  am  Obelion“.  — Dieser  Behauptung  des  Autors  aber  widersprechen 
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die  Abbildungen  - - s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20  a,  b,  c,  d — •,  wo  die  ganze  Kranznaht  noch  offen  und 
mit  Ausnahme  des  Obelion,  auch  die  Pfeilnabt  noch  ganz  offen  dargestellt  ist.  — Nr.  35  cf  „Schädcl- 
mlhte  ziemlich  arm  gezähnelt“.  — Nr.  30  cf  »Die  Nähte  sind  entweder  schon  verstrichen  oder  im 
beginn  des  Verstreichen«“.  — Nr.  37  9 „ Alle  .Schädel nabte  offen,  in  voller  Entwickelung,  am  Schädel- 
gewölbe sehr  arm  gezähnelt,  nur  die  beiden  Enden  der  Lambdanaht  und  die  Kranznaht  am  Stephunion 
üppig  gezähnelt“.  — Nr.  38  9 »Di®  Schädel  nähte  noch  alle  ganz  offen  und  tiefer  gezähnelt  als  beim 
vorigen“.  — Nr.  39  9 »Die  Zähnelung  der  Pfeil-  und  Lnmbdanaht  etwas  ärmlich,  aber  sonst  normal-. 

— Nr.  40  9 in  Schädel  nähte  sehr  gut  entwickelt,  wenn  auch  nicht  übermässig  stark  gezähnelt“.  — 
Nr.  41  9 »Alle  Nähte  sehr  schwach  gezähnelt“.  — Nr.  42  9 »Die  Kranznaht  unmittelbar  am 
Stephanion,  sowie  beiderseits  der  untere  Seitentheil  der  Lambdanaht  mit  kleiner,  dichter,  aber  nicht 
mit  sehr  tiefer  Zähnelung  versehen,  alle  übrigen  Nähte  aus  ganz  glatten  Linien  bestehend,  in  welcho 
sich  einige  grobe  Auszacknngen  einweben“. 

Aus  den  soeben  angeführten  Angaben  ist  man  vollkommen  berechtigt,  für  diese 
42  Aiuoschädel,  die  einfachen,  ärmlich  gezäbnelten  Schädelnähte,  als  ein  Kassenmerk- 
mal zu  erklären. 

5.  lieber  aussergewöhnlicbe  Nähte.  — a)  Bisher  ist  es  die  Persistenz  derSnt.  zygomatica 
transversa  Virch.,  welche  verhältnissniässig  so  auffallend  häutig  bei  Ainoschädeln  angetroffen 
wurde.  — Behufs  einer  richtigen  Regiatrirung  dieser  auseergewöhn  liehen  Naht,  müssen  zunächst  die 
42  Ainoschädel  auf  ihre  Wangenbeine  untersucht  werden.  — Bei  Schädel  Nr.  0 (Yezo,  Kennedy) 
„fehlen...  die  Wangenbeine...“  — a.  I.  Tb.,  S.  61  — , bei  Schädel  Nr.  9 $ (Sachalin,  Anutschin) 
„ein  incompleter  Schädel ...  leidet  an  Mangel  eines  grossen  Theilcs  der  Gesichtsknochen“  — s.  I.  Th.,  S.  80, 
83,  84,  sowie  Taf.  II,  Fig.  27  — (nach  dieser  Abbildung  geurtheilt,  fehlt  beiderseits  der  .lochbogeu), 
bei  Nr.  16  $ (Sachalin,  Yirchow  Nr.  1)  „die  Jochbeine  sind  offenbar  auf  beidenSeiten  frisch  durch- 
geschlagen worden“  — s.  hier  S.  319,  sowie  Taf.  III,  Fig.  4 ft,  b,  c — bei  Nr.  18  cf  (Yezo,  Virchow 
Nr.  3)  „fehlt  das  linke  Wangenbein“  — s.  hier  S.  320  — , bei  Nr.  24  cf  (Sachal  in,  Kopernicki  Nr.  2) 
„linker  Jochbogen  fehlend“  — a.  hier  S.  333  — , Nr.  29  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  7)  „ohne  Ge- 
sicbtsskelct“  — s.  hier  S.  481,  sowie  Taf.  V,  Fig.  15  a,  b,  c,  d — , bei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Koper- 
uicki  Nr.  14)  „auf  der  rechten  Seite  ist  fast  die  ganze  Hälfte  der  Schläfeugegeud  ausgebrochen,  vorn 
die  ganze  rechte  Hälfte  des  Gesichts  summt  dem  Gaumen,  dessen  Umrandung  auch  an  der  linken  Seite 
ringsum  abgelöst  ist“  — s.  hier  S.  499  — , bei  Nr.  41  9 (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  19)  „Es  fehlt... 
das  rechte  Jochbein  ...  — a.  hier  8.  503.  — In  Betracht  gezogen,  dass  wir  es  hier  auch  mit  den  Spuren 
(„Ritzen“)  der  Quernaht  zu  tliun  haben  müsseu,  die  bei  einer  nicht  ganz  sorgfältigen  cranioskopischun 
Untersuchung  so  leicht  übersehen  werden,  wie  z.  ß.  auch  Busk  die  hintere  Kitze  am  linken  Wangenbein 
nicht  bemerkte,  oder  wie  auch  J.  B.  Davis  eine  Quernaht  des  Wangenbeine«  bei  keinem  seiner  Schädel 
bemerkte  und  doch  an  der  Photographie  einer  «einer  Ainoschädel  dieselbe  von  Kopernicki  deutlich  er- 
kannt wurde,  müssen  von  den  soeben  aufgezählten  8 Ainoschädeln  7 aus  «1er  Liste  gestrichen  werden 
(bei  Nr.  18  cf  fehlt  nur  das  linke  Wangenbein  und  am  rechten  ist  eine  „Ritze“  der  Quernaht  vor- 
handen). Ausser  diesen  7 Schädeln  müssen:  der  Siehold'ache  (Nr.  13  $ Yezo),  sowie  * die  zwei 
B ae  lt  z 'sehen  Schädel  (Nr.  14  $ und  15  § Yezo)  — welche  gar  nicht  untersucht  resp.  beschrieben 
wurden  — hier  aus  der  Liste  ebenfalls  gestrichen  werden.  Von  den  42  Ainoschiideln  bleiben  also 
insgesammt  32  übrig,  welche  bei  unserer  Frage  in  Betracht  gezogen  worden  könnten,  und  auch  unter 
diesen  sind  die  vier  J.  B.  Davis’schen  Aiuoschädel  auf  dieses  Merkmal  gar  nicht  untersucht  worden, 
weshalb  ich  auch  diese  vier  Schädel  aus  der  Liste  8 1 re i oben  muss  (umsomehr,  da  Kopernicki  an  der 
Photographie  des  einen  Davis  sehen  Ainoschädels  eine  solche  auffand,  8.  hier  S.  487)  — somit 
die  Regiatrirung,  streng  genommen,  nur  auf  28  Aiuoschädel  ausgedehnt  werden  kann.  — Unter  diesen 
28  Ainoschädeln  fanden  sich  insgesammt  = 17  solche  Schädel,  hei  welchen  die  Persistenz  der  Quer- 
naht des  Wangenbeines  — zumeist  in  kleinen  Spuren  („Ritzen“)  beobachtet  wurde.  — l.  Bei  N r.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  von  mir  auf  der  Abbildung  — s.  I.  Th.,  S.  35  und  dort  die  Taf.  I,  Fig.  8 — eine  hintere 
„Ritze“  am  linken  Wangenbein  bemerkt.  — 2.  Von  Nr.  7 cf  Yezo  sagt  Dönitz:  „indessen  findet 
sich  ein  doppeltes  Jochbein  an  dem  von  mir...  bosch riebenen  Ainoscbädel“  — s.  1.  Th.,  S.  71  — ; aber  an 
der  Abbildung  — s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  — ist  nur  eine  „Ritze“,  keine  vollständige  Qucrnaht  sichtbar. 

— 3.  Von  Nr.  17  $ Sachalin  sagt  Virchow:  „Auch  an  diesem  Schädel  findet  sich  jederseits  der 
hintere  Abschnitt  der  Sntura  zygcmatico-teraporalis  — («.  zygomsatico  transversa)  — und  zwar  bis  zu 
einer  (dinge  von  7 mm“  — s.  hier  8.  320.  — 4 Von  Nr.  18  sagt  Virchow:  „Leider  fehlt  Auch  dem 
neuen  Schädel  das  linke  Wangenbein,  dagegen  zeigt  sich  An  der  rechten  Seite  um  so  vollkommener  ein 
Ob  inalare  bipartituni:  die  Naht  ist  ganz  und  gar  vorhanden“  — s.  hier  S.  320.  — 5. — 7.  Von  Nr.  19  cf, 
20  9 und  21  9 Yezo  sagt  Virchow:  „Bei  den  3 neuen  Schädeln  ist  diese  — (Sut.  zygom.  transv.) 

— constant  vorhanden:  bei  den  Schädeln  a und  b — (Nr.  19  und  Nr.  20)  — ist  jederseita  eine 
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4 — 10  mm  lange  hintere  Spalte  vorhanden,  bei  a — (Nr.  21)  — befindet  sie  sich  rechts,  während  sie 
links  fehlt“  (».  hier  S.  324).  — 8.  Von  Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „Beiderseits  ein  Rest 
der  Sut.  zygora.  transversa.  9 rum  laug  — s.  hier  S.  332  und  Taf.  IV,  Fig.  9 e (r),  e (I).  — 9.  Von 
Nr.  27  cf  (Sachalin,  Köpern icki):  „An  den  Jochbeinen  sieht  man  kleine  Sparen  der  Quornahte 
(Sut.  zygom.  transv.),  recbterseit*  4 mm,  linkerseits  2 mm  lang”  (s.  S.  337,  ich  muss  hier  bemerken, 
dass  auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels.  Taf.  IV,  Fig.  13,  die  erwähnten  Sparen  nicht  zu  beobachten 
sind).  — 10.  Von  Nr.  31  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „An  beiden  Wangenbeinen  ein  7 mm  langer 
Rest  der  Sut.  zygom.  transv.“  — s.  S.  493  und  Taf.  VI,  Fig.  17c.  — 11«  Von  Nr.  32  cf  (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  rechten  Jochbein  eine  7 iura  lange  Kitze  der  Sut.  zygora.  transv.“  — s.  S.  494. 
— 12.  Von  Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „Am  Jochbein  beiderseits  ansehnliche  Reste  der 
Sut.  zygom.  transv.,  rechts  8 mm,  linke  7 mm“  — a.  S.  495«  Taf.  VI,  Fig.  19c.  — 13.  Von  Nr-  35  cf 
(Sachalin,  Kopernicki):  „Am  rechten  Jochbein  ein  Rest  der  Sut.  zygora.  transv.  um  die  Hälfte 

kürzer  als  bei  Schädel  Nr.  9 — d.  h.  hier  Nr.  31  — aber  sehr  ausgeprägt“  — s.  S.  498.  — 14.  Von 
Nr.  37  9 (Sachalin,  Kopernicki):  „Beiderseits  am  Jochbein  ein  winziger  Rest  der  Snt.  zygom. 

transv.“  — s.  S.  500.  — 15.  Von  Nr.  38  9 (Sachalin,  Kopernicki):  „Die  l'eberreste  einer  viel  be- 
deutenderen (juernaht  an  den  Jochbeinen  von  8 — 9 mm  Länge“  — a.  S.  501,  Taf.  VII,  Fig.  23  c.  — 
16.  Von  Nr.  40  9 (Sachalin,  Kopernicki):  „Auf  beiden  Jochbeinen  sehr  feine  (3 — 4 mm  lange) 
Ritzen  der  Sut.  zygom.  transv.“  — s.  S.  503,  Taf.  VII,  Fig.  25  c.  — 17.  Von  Nr.  42  9 (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  linken  Wangenbein  ein  winziger  Rest  der  Sut.  zygom.  transv.“  — g.  S.  504).  — 
Wenn  wir  also  von  den  42  Ainoschädeln  nur  die  28  nehmen,  welche  in  Bezug  auf  die  Qaernaht 
der  Wangenbeine  überhaupt  untersucht  worden  sind,  »o  stellt  sich  ein  ZahlverhältnisH  heraus  17:28 
oder  60,71  %*!,  welches  geradezu  ungewöhnlich  gross  bezeichnet  werden  muss.  — Bei  einer  solchen 
Schädel  naht,  die  allgemein  (wenigstens  nach  den  Krfahrungen  bei  Europäern)  schon  iu  einem  sehr 
frühen  Stadium  des  Krahrvonaliebens  (10.  bis  12.  Woche)  nicht  mehr  zu  beobachten  ist,  sind  gewiss 
auch  die  kleinsten  Reste  („Ritzen“,  Gräber)  derselben  bei  Schädeln  von  Erwachsenen  sehr  charakteri- 
stisch; weshalb  mau  vollkommen  berechtigt  ist,  aus  der  Statistik  alle  diejenigen  Schädel  auszuschalten, 
die  entweder  gar  nicht  untersucht  wurden  (wie  z.  B.  Nr.  13  3 v.  Siebold,  sowie  Nr.  14  $ und  15  $, 
Baeitz  Nr.  1 und  2),  oder  die  wenigstens  atif  dieses  Merkmal  hin  nicht  genauer  untersucht  worden 
sind  (wie  z.  B.  die  vier  J.  B.  Davis’scben  Ainoschädel  Nr.  2,  3,  4,  5,  von  welchen  bei  einem  — auf 
der  naturgrossen  Photographie  — Kopernicki  den  Rest  („Ritze“)  der  queren  Wangenbeinnaht  ent- 
deckte, die  der  Aufmerksamkeit  .1.  B.  Davis*  gänzlich  entgangen  ist). 

Da  aber  dieses  auffallend  häufige  Auftreten  der  Spuren  dieser  Naht  — bei  den 
Yezoer  und  Sachaliner  Ainoschädeln  — nur  auf  eine  Vererbung  zurilckgeführt  werden 
kann,  so  sind  wir  berechtigt,  die  'Tendenz  der  Persistenz  der  Sut.  zygom.  transversa 
für  die  42  Ainoscbädel  als  ein  xar  ijojrtjv,  Rassen inerkmal,  aufzufassen. 

In  Bezug  auf  anderweitige  aussergewöbnlicbe  Nahte  kann  ich  noch  Folgendes  hier  an- 
führen. — «)  Die  mediane  Stirnnaht  (Sut.  metopica)  ist  von  den  Autoren  2 mal  beschrieben 
worden;  ihre  Reste  (Sparen)  von  mir  — auf  den  Abbildungen  — 5 mal  beobachtet  worden.  — Auch 
für  diese  Naht  köunen  selbstverständlich  nur  jene  Ainoscbädel  bei  der  Statistik  in  Betracht  gezogen 
werden,  die  von  den  Autoren  auch  untersucht  wurden,  sowie  von  welchen  überhaupt  Abbildungen 
existiren.  — Eb  werden  dem  zufolge  iu  diese  Statistik  insgeeammt  36  Schädel  aufgenommen  werden 
können,  da  von  deu  42  Ainoschädeln  6 wegfallen:  Nr.  9 $ (Sachalin,  Anutschin,  incompleter 

Schädel),  Nr.  11  -»o,  Nr.  12  «o*  (Sachalin,  v.  Schrenck  Nr.  1 und  2),  Nr.  29  9 (Sachalin,  Koper- 
nicki  Nr.  7),  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14),  Nr.  41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19), 

— diese  6 Schädel  sind  tbeils  beschädigt  in  der  Stirngegend,  tbeila  nicht  ahgcbildet.  — Die  totale 
Persistenz  der  medianen  Stirnnaht  wurde  nur  bei  einem  einzigen  Ainoschädel  beobachtet,  in  allen 
übrigen  Fällen  handelte  es  sich  nur  um  Reste  (Spuren)  dieser  Naht.  Ich  lasse  hier  alle  7 Fälle  dpr 
Reihe  nach  folgen:  1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo,  Busk)  sieht  man  auf  der  Abbildung  — I.  Th„  Taf.  1, 
Fig.  8 — den  Rest  dieser  Naht,  welcher  von  der  Nasenwurzel  zuerst  in  Zickzacklinien  aufsteigt,  um 
dann  oberhalb  der  Glabella  in  einer  senkrechten  Linie  zu  endigen.  — 2.  Von  Nr.  3 cf  (Y'ezo)  sagt 
J.  B.  Davis:  „Die  Stirn  naht  (frontal  suture)  zeigt  vou  einem  Ende  zum  anderen  ihre  volle  Zähnelung“ 

— s.  I.  Tb.,  S.  42  und  Taf.  I,  Fig.  11  und  12.  — 3.  Bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  sieht  man  auf  der 
Abbildung  — I.Tb.,  Taf.  II,  Fig.  17  — einen  von  der  Nasenwurzel  in  senkrechter  Linie  atifateigcnden. 
ziemlich  langen  Rest  der  medianen  Stirnnaht.  — 4.  Bei  Nr.  8 cf  (Sachalin,  Anutschin)  kommt 
ebenfalls  ein  von  der  Nasenwurzel  aufsteigender  ziemlich  langer  Rest  dieser  Naht  vor  — I.  Th.,  Taf.  II, 
Fig.  21.  — 5.  Von  Nr.  22  $ (Yezo)  bemerkt  Virchow:  „mit  starken  Stirnhöhlen  und  demnach 
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breitem  und  vorgewölbten  Nasenfortsatz,  an  dem  ein  kurzer  Rest  der  Stirnnaht  sichtbar  ist“  (s.  hier 
S.  327).  — 6.  Hei  Nr.  25  cf  (Sachalin,  Kopernicki)  ist  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV, 
Fig.  11b  — au  der  Glabtdla  ein  schwach  uugudeuteter  Rest  der  medianen  Stirnnaht  zu  sehen.  — 
7.  Hei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki)  ist  auf  der  Abbildung  — b.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13b  — 
eine  von  der  Nasenwurzel  ausgehende  winzige  Spur  der  medianen  Stirnnaht  zu  sehen.  — 

Das  Häufigkeitsverhaltniss  der  totalen  Persistenz  der  medianen  Stirnnaht  ent- 
spricht 1 : 36  = 2,78  %o»  hingegen  der  totalen  und  partiellen  Persistenz  entspricht 
7:8«  = 19,44  %0. 

ß)  — Die  Sutura  infraorbitalis  (Heiileii)  ist  von  den  Autoren  nicht  erwähnt  und  nur  von  mir 
auf  den  Abbildungen  bemerkt  worden.  — Unter  26  Nonna  frontalis  Abbildungen  der  Ainoschädel 
konnte  ich  dieselbe  in  5 Fällen  nachweisen.  — 1.  Bei  Nr.  I cf  (Yezo,  Busk)  — s.  I.  Th.,  Taf.  I, 
Fig.  7 — bemerkt  man  sowohl  rechts  als  links  oberhalb  des  Forumen  iufraorbitole  eine  Linie,  die  der 
Lage  nach  einer  im  Verstreichen  begriffenen  Sut.  infraorb.  entspricht.  (Leider  ist  auch  diese  Abbildung 
des  Husk’schen  Ainoschädel»  nicht  vollkommen,  die  Originalabbildung — «.  I.  TI».,  Taf.  I,  Fig.  2 — ist 
gänzlich  unverlässlich,  wie  ich  dies  schon  im  I. Th.,  S.  30  bis  37  ausführlich  erörtert  habe).  — ■ 2.  Bei 
Nr.  7 (Yezo,  Dönitz)  — s.  I.Th.,  Taf. II,  Fig.  17  — ist  auf  der  Abbildung  links  eine  totale, 
rechts  eine  partielle  (am  Orbitalrande  bereits  verstrichene)  Persistenz  dieser  Naht  ganz  deutlich  zu 
erkennen.  — 3.  Bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki)  ist  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV 
Fig.  13  b — rechts  eine  gegen  den  Orbitalrand  im  Verstreichen  begriffene  partielle  Persistenz  dieser 
Nabt  zu  sehen.  — 4.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki)  — s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  20b  — * ist 
links  ein  gegen  da»  For.  infraorbitalc  im  Verstreichen  begriffener  Rest  dieser  Nabt  ganz  deutlich  aus- 
zunohmen.  — 5.  Bei  Nr.  39  ? (Sachalin,  Kopernicki)  sieht  man  auf  der  naturgrossen  Abbildung 

— s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  e — rechts  eine  am  Orhitalrande  noch  offene,  gegen  das  For.  iufr.  aber  schon 
verstrichene  Sutura  infraorbitalis.  Bemerken  muss  ich,  dass  dieser  Nahtrest  auf  der  etwa  Y*  grossen 
Abbildung  dieses  Schädels  — Taf.  VII,  Fig.  24  b — ganz  und  gar  nicht  angedeutet  ist.  — Auch  dieser 
Fall  bestätigt  die  im  II.  Tbeile  ausführlich  erörterte  Nothwendigkeit  von  zweckentsprechenden 
Schädelabbildungen  beim  craniologiBchen  Studium  der  Menscbengruppen , da  sie  oft  solche  Merkmale 
aufweisen,  die  der  Aufmerksamkeit  des  betreffenden  Autors  völlig  entgangen  sind,  — Wie  ich  bereits 
dort  ausführto,  bilden  die  tadellos  gelungenen  Schädelillustrationen  die  dauerhaftesten  Pretiosen  der 
craniologischen  Literatur. 

Das  Hänfigkeits verh ältniss  der  Sutura  infraorbitalis  entspricht  = 5:26,  d.  h.  ~ 
19,23*/m.  Fine  Häufigkeit,  die  künftighin  mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  sein  wird. 

y)  Die  Sutura  apicis  processus  mastoidei,  io  Folge  davon  der  Zitzenfortsatz  auch  bei  Er- 
wachsenen eine  mehr  oder  minder  tiefe  verticale  Trennung  (Verdoppelung)  erleidet,  ist  bei  Nr.  28  $ 

— Taf.  V,  Fig.  14  c • — in  deutlicher  Spur  zu  sehen. 

6.  Ueber  Schal tknochen.  — Theils  von  den  Autoren  beschrieben,  theils  nur  von  mir  auf  den 
Abbildungen  beobachtet,  Bind  hier  folgende  Fälle  von  Scbaltknochen  zu  verzeichnen.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  vom  Autor  beschrieben:  „in  der  Lambdanaht  beiderseits  ein  kleiner  Schaltknochen 
(ob  triijuetrum)“  — g.  I.Th.,  S.  21,  sowie  dort  Taf.  I,  Fig.  4 — , ferner  meine  Bemerkung  hierüber  ebenfalls 
dort  S.  22.  — 2.  Bei  Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis)  sagt  Autor:  „Die  linke  Sphenoparietalnaht  ist 

von  einem  dreieckigen  Schaltknocben  („by  a triangulär  trujuetral  hone“)  eingenommen.  Rechts  ist 
kein  solcher  vorhanden-.  — s.  I.  Th.,  S.  42.  — Auf  der  Abbildung  dieses  Schädels  — I.  Th.,  Taf.  I, 
Fig.  9 — ist  dieser  Scbaltknochen  (ob  epiptericuin)  nicht  vorhanden,  dagegen  aber  bemerkt  man  auf 
der  N.  occipitalis  diese»  Schädels  — I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  14  — ganz  deutlich  an  der  Stelle  des  Lambda- 
panktes  ein  Os  apici»  lambdae,  welches  der  Aufmerksamkeit  des  Autors  eutging.  — 3.  Bei  Nr.  6 «c* 
(Yezo,  Kennedy)  sagt  Autor:  „An  der  Spitze  des  linksseitigen  Alisphenoids  hat  sich  ein  selbst- 

ständiger Knochenkern  entwickelt  in  Form  eines  Schaltknochens  („os  wormien“),  welcher  mit  dem 
vorderen  unteren  Winkel  des  Scheitelbeins  articulirt“, — s.  I.  Th.,  S.  61.  — DieB  wäre  also  da»  zweite  Os 
epiptericum  bei  den  Ainoscbädeln.  — 4.  Bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  sagt  Autor:  „Der  obere  Theil 
der  Pars  tnaotoidea  des  Schläfenbeines  ist  beiderseits  als  Worm'scher  Knochen  abget rennt“.  — s.  I.Th., 
S.  69,  Taf.  II,  Fig.  15.  — 5*  Hei  Nr.  22  § (Yezo,  Virchow  Nr.  7)  beschreibt  Autor  im  Seitentheile 
der  Lambdanaht:  „rechts  ein  grosses  dreieckige»  Schaltbein“,  s.  hier  S.  327.  — 6.  Bei  Nr.  23  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  hobt  Autor  hervor,  da»»  um  Ilimschädel  keine  Schaltknocben  vor- 
handen Bind,  hingegen  vom  Gesichtgschädel  sagt  er:  „dass  die  Nasenbeine  sieb  mit  dem  Stirnbein 
mittelst  eines  Ya  cm  breiten  Schaltknochens  verbinden,  mit  welchem  sie  noch  nicht  ganz  verwachsen 
sind”.  — s.  hier  S.  332,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  9b.  — 7.  Bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 
»agt  Autor:  „Schaltknocben  uur  zwei  vorhanden,  je  einer  beiderseits  am  Wiukel,  welchen  das  hintere 
Ende  der  Schläfenschuppe  mit  dem  vorderen  Ende  der  Hinterhauptszitzennaht  bildet“  — s-  hier  S.334, 
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su  bemerken  ist,  dass  diese  Schalt knocben  auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels  hier  Taf.  IV,  Fig.  10  c,  d 
nicht  zn  erkennen  sind.  — 8.  Hei  Nr.  25  cf  (Sachalin,  Kopernicki  \r.  2)  erwähnt  Autor  nichts 
von  Schaltknochen,  aber  auf  der  Abbildung  — s,  hier  Taf.  IV,  Fig.  11c  — ist  linkerseits  ein  längliches 
schmales  üs  epiptericum  (frontale)  ganz  deutlich  zu  sehen.  — Der  dritte  Fall  eine«  Os  epiptericum 
bei  Ainoschädeln.  — 9.  Bei  Nr.  27  c P (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  nach  Autor:  „In  der  Mitte 

der  Pfeilnabt  sieht  man  an  der  inneren  Oberfläche  ein  Zwickelbein  von  3 mm  I.änge  und  von  1 cm 
Breite,  welches  aber  nur  an  die  innere  Lamelle  der  Scheitelbeine  angewachsen  ist“.  — Ferner 
beschreibt  Autor  noch  ein  Zwickelbein  an  der  Lambdaspitze  von  einer  Grösse  Nr.  2,  ßroca  — s.  hier 
S.  337.  — Dies  wäre  der  zweite  Fall  einer  Os  apicis  larobdae  bei  den  Ainoschädeln,  ich  muss  aber 
bemerken,  dass  dieseB  zweite  Os  apicis  auf  der  Abbildung  des  Schädels  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13  d 
— gänzlich  fehlt.  — 10.  Boi  Nr.  28  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6)  erwähnt  Autor:  „an  der 
Lambdanaht  in  der  linken  Hälfte  derselben  sind  drei  winzige  Schaltknochen“  — s.  hier  S.  479.  — 
Auf  Taf.  V,  Fig.  14  c — sieht  man  ein  etwAS  grösseres  und  daneben  ein  kleineres  Zwickelbein.  — 
11.  Bei  Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  sagt  Antor:  „in  der  linken  Sut.  parieto-mastoidea 
ein  ansehnlicher  Schaltknochen  (Broca  Nr.  3)w  — s.  hier  S.  495  und  Taf.  VI,  Fig.  19c.  • — 12.  Bei 
Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  12)  sugt  Autor:  „auf  beiden  Seiten  der  Lambdanabt  je  ein 
Zwickelbein  (Scala  Nr.  2)“  — s.  hier  S.  497.  — Diese  Schaltknochen  sind  auf  der  Abbildung  Taf.  VI, 
Fig.20c,  d nicht  ausznnebmen.  — ■ 13.  Bei  Nr,36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  betont  Autor: 
„und  was  für  diese  Kasse  auffallend  ist,  das  sind  die  ziemlich  vielen  und  grösseren  Schaltknochen, 
sowie  die  Spuren  von  früher  vorhanden  gewesenen  Schaltknochen  in  der  Lambdanabt,  am  Asterion, 
in  der  Sut.  parieto-mastoidea  und  Sut.  occipito-mastoidea“  — s.  hier  S.  499.  — Dieser  Schädel  ist  nicht 
abgebildet.  — 14.  Bei  Nr.  39  ? (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17)  erwähnt  Autor  am  linksseitigen 
Pterion  einen  3 cm  langen  Schaltknochen  (Os  epiptericum  Virch.),  sowie  beiderseits  in  der  Snt. 
parieto-mastoidea  einen  kleineren  Schaltknochen  — s.  hier  S.  502.  — Zu  l>einerkoii  ist,  dass  auf  der 
Abbildung  dieses  Schädels  (Taf.  VII,  Fig.  24  c)  sowohl  das  Os  epiptericum  wie  auch  der  Schaltknochen 
in  der  Sut.  parieto-mastoidea,  schön  abgezeichnet  ist,  ausserdem  sieht  man  aber  noch  eineu  Schalt- 
knochen in  der  linken  Hälfte  der  Lambdanabt,  von  welchem  Autor  nichts  erwähnt.  — Wir  haben  es 
also  bereits  mit  dem  vierten  Falle  eines  Os  epiptericum  bei  Ainoschädeln  zu  thun. 

Die  Häufigkeit  der  mit  Schaltknochen  versehenen  Schädel  verhält  sich  zur  Go- 
sammtzahl  (nämlich  40  Ainoschädel,  da  die  zwoi  v.  Schrenck’schen  Schädel  weder 
untersucht  noch  abgebildet  sind)  wie  14:40  oder  = 35  Proccnte.  — Im  Allgemeinen  ist 
die  Anzahl  der  Schaltknochen  bei  den  einzelnen  Schädeln  eine  geringe,  nur  Nr.  36  cP 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  II)  macht,  hiervon  eine  Ansnnhme.  Die  allermeisten  Schalt- 
knocben  befinden  sich  in  der  liinterhn uptsregion;  a)  An  der  Lambdanabt  mehrere 
bereits  znm  Thcil  verwachsene  bei  Nr.  36  (die  Anzahl  nicht  angegeben);  rechts  und 
links  je  ein  Schaltknochen  in  zwei  Fallen,  bei  Nr.  1 und  Nr.  34;  an  der  linken  Seite 
zweimal,  bei  Nr.  28  (3  Schaltknochen).  bei  Nr.  39  1 Schaltknochen;  auf  der  rechten 
Seite  allein  bei  Nr.  22  (1  Schaltknochen).  — ß)  Os  apicis  Lambdae  kommt  zweima 
vor:  bei  Nr.  3 und  Nr.  27.  — y)  Au  der  Sutura  parieto-mastoidea:  bei  Nr.  33  links 
1 Schaltknochen,  bei  Nr.  36  die  Anzahl  nicht  angegeben,  bei  Nr.  39  je  ein  Schalt- 
knochen rechts  und  links.  — y)  An  derSntura  occipito-inastoidoa:  bei  Nr.  36,  die  Anzahl 
nicht  angegeben.  — d)  Ara  Asterion:  bei  Nr.  24  rechter-  und  linkerseits  1 Schaltknochen; 
bei  Nr.  36,  die  Anzahl  nicht  angegeben.  — t ) Der  obere  Tbeil  dos  Zitzenfortsatzes  als 
Zwickelknochen  getrennt,  ist  bei  Nr.  7 beobachtet  worden.  — Ausserdem  wichtig  ist  das 
Vorkommen  vonOssa  epipterica,  Virchow  in  4 Fällen  (10  Procente):  bei  Nr.  3 links  1,  bei 
Nr.  6 links  1,  bei  Nr.  25  links  1,  bei  Nr.  39  links  1 — also  in  sämmtlichen  Fällen  linker- 
seits. — Endlich  wurde  ein  Fall  beobachtet:  wo  ein  Os  iuterealare  naso-frontale  bei 
Nr.  23,  und  wo  ein  eudocran i aler  Schaltknochen  an  der  Sut  sagittalie  bei  Nr.  27  vor* 
kommt. 

7.  Ueber  Leisten-  (Crista)  nnd  Wulst(Torus)bildung  entlang  der  Nähte.  — a)  lieber 
Cristabildung  entlang  der  medianen  Stirn-  und  der  Pfeilnaht  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo) 
bemerkt  Busk:  -das  Schädeldach  etwas  pyramidal“  (s.  I.  Th.,  S.  20)  und:  .stärkere  Abrundung  oder 
Vollheit“  der  Scheitelrcgion,  auf  den  Abbildungen  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  7 und  8 — * ist  die  Mittel- 
linie des  Schädeldaches  deutlich  emporragend.  — 2.  Bei  Nr.6*o*  (Yezo)  hebt.  Kennedy  hervor:  .die 
.olkire  Kegion  der  Stirn  nnd  des  Scheitels  hat  die  Form  einer  Kuppel  („la  forme  d’une  döme-)  — 
s.  I.  Th.,  S.  61.  — Von  keinem  dieser  beiden  Schädel  sind  pathologische  Veränderungen  erwähnt.  — 

3.  Bei  Nr.  8 cf  (Sachalin)  bemerkt  Anutschin:  „Auf  dem  weniger  verflachten  Scbiideldacbe  ist 
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im  Verlaufe  der  Sngittalnaht  in  5 cm  Entfernung  vom  Bregma  eine  Längserbabenheit  sichtbar,  welche 
man  sowohl  in  der  Norma  frontal is  (s.  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  21),  wie  auch  in  der  Norma  occipitalis 
(s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  24)  bemerken  kann,  wobei  der  obere  Scbädelumrisa  ein  wenig  die  Form  rvn 
dos  d’änc“  zeigt1*  (a.  I.  Th.,  S.  83).  — Pathologische  Veränderungen  sind  auch  bei  diesem  Schädel 
nicht  angeführt.  — 4.  Bei  Nr.  22  $ (Sachalin)  hebt  Virchow  hervor:  „über  die  Mitte  der  Stirn 
zieht  eine  flache  Erhöhung,  der  Ansatz  zu  einer  Crista“  (s.  hier  S.  327).  — Auch  von  diesem  Schädel 
sind  keine  pathologischen  Veränderungen  erwähnt.  — 5.  Bei  Nr.  23  cf  (Sachalin)  hebt  Köper- 
nicki  hervor:  „eiuen  scharfen  Giebel  („ostry  szczyt“)  am  Anfang  der  Pfeiluaht,  welcher  voo  dort  bis 
zur  Lambdanaht  verläuft“  (s.  hier  Bd.  XXIV,  S.  332).  — Dass  es  sich  hier  um  eine  Crista  sagittalis 
handelt,  dafür  zeugen  auch  die  Abbildungen  (Taf.  IV,  Fig.  9 b,  c).  Auch  von  diesem  Schädel  — sind 
mit  Ausnahme  eines  Anfressens  der  Knocheuwandung  in  Folge  eines  Geschwürs  an  der  linken  Gehör- 
öffnung — keine  pathologischen  Veränderungen  erwähnt. 

Da  von  den  42  Ainoschädeln  die  zwei  v.  Scbrenck'schen  (Nr.  11  und  12),  der  v.  Sie- 
bold'sche  (Nr.  13)  und  die  zwei  Bacltz’schen  Schädel  (Nr.  14  und  15)  cranioskopisch 
nicht  beschrieben  wurden,  so  fallen  diese  5 Schädel  hier  von  der  Liste  weg;  dem  zu- 
folge die  hier  angeführten  5 Fälle  von  Cristabildung  sich  zu  den  übrigen  37  Schädeln 
verhalten,  wie  5:37,  d.  h.  sie  bilden  = 13,51  Procent  der  geflammten  Fälle. 

Ich  muss  hier  noch  hervorhehen , dass  ausser  den  soeben  angeführten  5 Fällen  auch  noch  bei 
2 anderen  Ainoschüdeln  Erhöhungen  am  Schädeldache  in  Folge  von  Hyperostosen  beobachtet  wurden. 

— 1.  Bei  Nr.  16  $ (Sachalin)  beschreibt  Virchow:  „einen  ganz  auffälligen  Vorspruug,  welcher 
durch  eine  mächtige  Verdickung  der  Knochen  in  der  Gegend  der  alten  vorderen  Fontanelle  bedingt 
ist**  (s.  hier  S.  319  uud  vergl.  Taf.  III,  Fig.  4 b,  c).  — 2.  Bei  Nr.  17  § (Sachalin)  hebt  Virchow 
hervor:  „starke  Hyperostosen  am  Schädeldachs“  (s.  hier  S.  320)  sowie,  dass  dieser  Schädel:  „durch 
eiue  ausgedehnte  Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz-  und  Lambda- 
uaht  verunstaltet  ist“  (s.  hier  S.  322).  — 

ß)  Ueber  Torus  occipitalis  (Hinterhaupts-  oder  Nacken wu Ist).  — Es  sei  bemerkt,  dass 
ich  den  Torus  occipitalis  deshalb  iu  dieser  Gruppe  anführe,  weil  derselbe  in  jener  Region  auftritt,  die 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Sutura  trausversa  occipitalis  (We Icker)  entspricht  — und  ich  besitze  auch 
einen  Schädel  mit  einem  vollkommenen  Os  interparietale,  d.  h.  mit  einer  totalen  Sut.  transv.  occip., 
deren  entlang  der  Torus  verläuft.  (Es  liegt  mir  aber  entfernt  die  Behauptung,  als  würde  der  Torus 
occip.  immer  genau  dieser  topographischen  Lage  entsprechen).  — Auch  für  den  Torus  occip.  müssen 
die  im  vorigen  Punkte  erwähnten  5 Ainoschädel  ausser  der  Rechnung  bleiben.  — Unter  den  übrigen 
37  Ainoschädeln  kommt  der  Torus  occip.  insgesamint  8 mal  vor.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo,  Bank) 
wird  vom  Autor:  „die  obere  Nackenlinie  („superior  occipital  ridge“) enorm  entwickelt“  be- 

zeichnet (a.  I.  Th.,  S.  20).  Wie  auch  die  Abbildungen  dieses  Schädel»  (I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  3,  4,  8) 
darauf  hindcuten,  haben  wir  es  hier  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  Toms  occip.  zu  thun.  — 2.  Bei 
Nr.  25  cf  (Sachalin)  sagt  Kopernicki  ausdrücklich:  „ein  Torus  occipitalis  vorhanden  (s.  hier S. 335 
und  Taf.  IV,  Fig.  11c,  d).  • — 3.  Bei  Nr.  31  cf  (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  „die  Nackenlinien 
durch  eine  Erhebung  einem  Torus  occipitalis  ähnlich“  (».  hier  S.  493  und  Taf.  VI,  Fig.  17  d).  — 
4.  Bei  Nr.  33  cf  (Sachalin)  erwähnt  Kopernicki:  „ein  Torus  occipitalis,  wenn  auch  schwach  nn- 
gedeutet“  (s.  hier  S,  495  und  Taf.  VI,  Fig.  19  c,  d).  — 5.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin)  erwähnt 
Kopernicki:  rein  Torus  occipitalis,  kurz  aber  deutlich“  (s.  hier  S.  497  und  Taf.  VI,  Fig.  20  c,  d). 

— 6.  Bei  Nr.  35  cf  (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  stark  ausgeprägter  Torus  occipitalis“ 
(s.  hier  S.  498  und  Taf.  VI,  Fig.  21  c,  d).  — 7.  Bei  Nr.  37  V (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  an 
der  Stelle  des  Inion  erhebt  sich  ein  kurzer  aber  genug  massiver  Torus  occipitalis“  (s.  hier  S.  500  und 
Taf.  VII,  Fig.  22  c,  d).  — 8.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  massiver  Torna 
occipitalis“  (s.  hier  S.  502  uud  Taf.  VII,  Fig.  24  d). 

Diese  8 Torus-Fälle  repräsentiren  21,62  Procente,  somit  eine  Häufigkeit,  die  bei 
der  Frage  des  Rassentypus  näher  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

y)  Ueber  Torus  palatinus  (Gaumen  wulst  oder  Gaumenwall).  — Untor  den  37  hier  zu 
registrirenden  Ainoschädeln  wurde  der  Torus  pal.  insgesammt  11  mal  beobachtet.  — 1.  Bei  Nr.  10  9 
(Sachalin)  sagt  Anutschin:  „In  der  Medianlinie  verläuft  durch  die  ganze  Länge  des  Gaumens 

hindurch  eine  Erhabenheit“  (s.  I.  Th.,  S.  82).  — 2.  Bei  Nr.  16  $ (Sachalin)  erwähnt  Virchow: 
„einen  starken  Knochenwulst  längs  der  Mittellinie  des  harten  Gaumens“  (s.  hier  S.  319).  — 3.  Bei 
Nr.  24  cf  (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „Am  Gaumen,  welcher  zum  Theil  nach  dem  Tode  ab- 
gesagt wurde,  sieht  man  den  Rest  des  Torus  palatinus“  (s.  hier  S.  334).  — 4.  Bei  Nr.  27  cf 
(Sachalin)  betont  Kopernicki:  „Der  Torus  palatinus  ist  sehr  bedeutend  und  ragt  an  der  hinteren 

Hälfte,  am  Zuaam menst oss  der  Gaumenbeine  bis  auf  5 mm  Höhe  über  das  Niveau  dieser  Knochen 
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scharf  empor,  nach  vorn  »st  er  aber  mehr  Hach  und  breit*  (s.  hier  8»  337  nnd  Taf.  IV,  Fig.  13  f).  — 
5.  Bei  Nr.  28  9 (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  „in  der  Mitte  des  Gaumens  ein  ungewöhnlich 
dicker  und  hervorragender  Törns  palatinus“  (s.  hier  S.  479  und  Taf.  V,  Fig  14a).  — 6.  Bei 

N r.  33  cf  (Sachalin)  beschreibt  Kopernicki:  einen  dicken  Torus  palatinus  entlang  der  medianen 
Nabt  des  Gaumens“  (s.  hier  S.  495).  — 7.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin)  erwähnt  Kopernicki:  „der 
Gaumen  sehr  lang,  schmal  nnd  tief,  mit  einem  ausserordentlichen  Torus  palatinus,  welcher  die  ganze 
hintere  Hälfte  einnimmt“  (s.  hier  S.  497).  — 8.  Bei  Nr.  38  9 (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  „in 
der  Mitte  des  Gaumens  ein  riesiger  Torus  palatinus“  (s.  hier  S.  501).  — 9.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin) 
hebt  Kopernicki  hervor:  „ein  breiter  hinlänglich  massiver  Torus  palatinus  und  zwar  vom  For. 
incisivum  bis  znr  scharfen  Spina  nasalis  posterier  inferior  binziehend  (s.  hier  S.  502).  — 10.  Bei 
Nr.  40  9 (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „ein  bedeutend  kleinerer  Torus  palatinus,  aber  deutlich 
ausgeprägt“  (a.  hier  S.  503).  — 11.  Bei  Nr.  41  9 (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  massiver  Torna 
palatinus,  welcher  der  ganzen  „Gaumennaht  entlang  zieht“  (s.  hier  S.  504).  — 

Diese  10  Fälle  des  Torus  palatinus  entsprechen  = 29,73  Proccnte,  somit  der  Torus 
palatinus  für  diese  Ainoschädel  als  ein  Hassenmerkmal  betrachtet  werden  kann. 


8.  Ueber  Muskellinien,  Musk elleisten,  Fortsätze  etc.  — «)  Die  halbkreisförmigen 
Schläfenlinien  (Lin.  semicirculares  temporales).  — Die  halbkreisförmigen  Schläfenlinien 
wurden  bei  den  42  Ainoschädeln  mit  all  zu  grosser  Vernachlässigung  behandelt,  wiewohl  eine  genauem 
und  systematische  Untersuchung  derselben  für  die  crauiologische  Charakteristik  gewiss  von  Wichtig- 
keit ist.  Da  dieselben  von  den  meisten  Autoren  gar  nicht  einmal  erwähnt  sind,  und  wir  weder  über  die 
morphologische  Beschaffenheit,  noch  über  ihre  Ausbreitung  auf  das  Schndelgewölbc,  brauchbare  Daten 
besitzen,  s<>  werde  ich  hier  über  sie  nun  im  Allgemeinen  und  zumeist  auf  Grundlage  der  Schfidel- 
abbildungeu  verhandeln.  — Iu  Anbetracht  dessen,  dass  die  Aino  im  Allgemeinen  mit  kräftigen  Unter- 
kiefern versehen  sind,  ferner,  dass  in  Folge  des  starken  Schläfenmuskels  auch  ihre  Jochbogen  stark 
ausgelegt  erscheinen  (die  allermeisten  Ainosch&dol  sind  phaenozyg),  ist  es  wirklich  auffallend:  dass 
die  Ansatzlinien  des  Schläfenmuskels  in  dem  postcoronulen  Abschnitt  bei  den  meisten  Ainoschideln 
entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  angedeutet  sind.  Im  praccoronalen  Abschnitt  ist  die  Ansatzliuie 
des  Schläfenmuskels  (Lin.  semic.  inferior)  bei  sehr  vielen  Schädeln  stark  ausgcbildet  und  zwar  im 
Anfang  bei  der  überwiegenden  Anzahl.  (Interessant  ist,  dass  doppelte  halbkreisförmige  Linien  von 
den  Autoren  nirgends  erwähnt  wurden). 

fl)  Geber  die  Crista  supramastoidea  (crete  sunmastoidienne,  Broca),  bezw.  Torus 
supramastoideuB.  — Die  zum  Ansatz  des  Muskels  dienende  Linea  temp.  semic.  inferior  verläuft 
vom  hinteren  Ende  des  Planum  semic.  temporale  nach  vorn,  vom  Scheitelbeine  auf  die  Schlafenschuppe 
übergehend  oberhalb  des  Zitzenfortsatzcs  um  zugleich  oberhalb  der  äusserem  GebörofTuuug  in  die  Leiste 
der  sog.  hinteren  Wurzel  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeines  überzugehen.  Ihren  Verlauf  zeigt,  in 
der  Strecke  zwischen  dem  Scheitelbeine  und  der  Gehöröflnung,  entweder  eine  mehr  oder  minder  lineare 
Erhabenheit  (crista  supramastoidea)  oder  ein  dicker  Wulst  (torus  supramastoideus)  an.  — Diese  leisten- 
oder  wulstförmige  Insertion  des  Schläfenmuskels,  welche  von  den  Autoren  überhaupt  uicht  beachtet 
wurde,  ist  auf  den  allermeisten  Norma  temporalis-Abbildungen  der  Aino*chädel  deutlich  angedeutet. 
— Ausserordentlich  stark  entwickelt  bei:  Nr.  1 cf  (Yezo),  s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  8;  Nr.  10  9 
(Sachalin),  s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18;  Nr.  13  $ (Yezo).  a.  hier  Taf.  III,  Fig.  1 c;  Nr.  24  c f 
(Sachalin),  s.  hier  Tal.  IV,  Fig.  10  c;  Nr.  25  cf  (Sachalin),  Taf.  IV,  Fig.  11c;  Nr.  27  cf  (Sachalin), 
Taf.  IV,  Fig.  13c;  — gar  nicht  angedeutet  bei:  Nr.  2 ? (Y4*o),  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10;  Nr.  39  9 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  24c;  Nr.  40  9 (Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  25 e;  Nr.  42  9 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  26c.  — Bei  den  übrigen  ist  diese  Crista  »n  verschiedener  Länge 
deutlich  augezeichnet. 

Man  kann  aussagen,  dass  die  auffallend  schwache  (mangelhafte)  Entwickeluug  des 
postcoronulen  Abschnittes  der  Schläfen lin ien,  sowie  das  häufige  Auftreten  einer  deut- 
lichen Crista  oder  Torus  su pramastoiduus,  mit  zu  den  Hassen merkmalen  dieser  42  Aino- 
schädel  gehören. 

y)  Heber  das  Inion,  eigentlich  Protn berantia  occipitalis  externa.  — Der  von  den 
Autoren  hier  angewendete  Terminus:  Inion,  ist  nicht  ganz  richtig,  da  Broca  diesen  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  eines  cranioroetrischen  Punktes  gewählt  hat,  und  es  sich  hier  nicht  um  diesen  Punkt, 
sondern  um  die  Frage  der  Prot.  occ.  externa  handelt.  — Mit  Ausnahme  des  zuerst  beschriebenen  Aino- 
scliädels  (Nr.  1 cf  Yezo,  Bnsk)  ist  schon  seit  den  nächst  darauf  folgenden  Untersuchungen  der 
Ainoschädel,  das  Fehlen  oder  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Prot.  occ.  externa  aufgefalk-u,  und 
namentlich  war  es  Kopernicki,  der  dies  als  ein  Rassen  merk  mal  der  Aino  anfgefasst  hat.  — In  der 
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Timt  kann  eiu  Fehlen  dieser  Protuberanz  bei  den  42  Aiuoachädeln  sehr  häutig  uachgewiesen  werden. 

— Von  den  42  Schädeln  müssen  hier  abermals  die  5 Schädel  (Nr.  11,  12,  13,  14,  15)  ausser  Rechnung 

bleiben,  da  einerseits  dieselben  nicht  beschrieben  sind  und  andererseits  die  drei  letzten  nicht  in  der 
N.  occipitalia  abgebildet  sind  (von  den  zwei  ersten  Schädeln  sind  überhaupt  keine  Abbildungen  vor- 
handen). — Unter  den  37  Ainoschädeln  sind  nur  zwei,  von  welcheu  die  Autoren  einen  stark  ent- 
wickelten llinterhnuptsknorren  anführen,  nämlich:  1.  Hei  Nr.  1 cf  (Yezo)  sagt  ßusk:  „and  der 

Hinterhiiuptsstacbel  („Spine*)  ...  enorm  entwickelt*  (s.  I.Th.,  S.  20)  und  2.  bei  Nr.  36  cf  (Sachalin) 
erwähnt  K opernicki:  „Inion  und  Nackenlinien  massiv*  (s.  hier  S.  499).  Hei  keinem  der  übrigen 
35  Schädel,  wurde  ein  erwähnenswerther,  entwickelter  Hinterhauptsknorren  beobachtet.  Hei  Nr.  9 $ 
(Sachalin)  sagt  der  Autor  (Koperuicki)  ausdrücklich:  „schwach  entwickelt  die  Prot.  occ.  externa* 
(s.  I.  Th.,  S.  84),  bei  den  anderen  14  Schädeln  (nämlich  bei  Nr.  8,10,22,23,24,28,29,30,31,32,33, 
34,  37,  39  = 14)  wird  das  völlige  Fehlen  des  Hinterhauptsknorreu  direct  hervorgeboben  und  Hei  dem 
Reste  (nämlich  bei  20  AinoschAdeln)  wird  der  Hinlerhauptsknorrcn  einfach  mit  Stillschweigen  über- 
gangen. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  unter  37  Fällen  ein  stark  entwickelter  Hinterhaupts- 
knorren nur  zweimal  beobachtet  werden  konnte,  ferner  das«  derselbe  in  14  Fällen  — 
und  auch  bei  derb  knochigen  männlichen  Schädeln  — vollkommen  fehlte,  und  endlich, 
dass  bei  den  übrigen  21  Schädeln  derselbe  gewiss  nur  schwach  entwickelt  sein  konnte, 
sind  wir  gewiss  berechtigt:  das  Fehlen,  bezw.  die  mangelhafte  Ausbildung  des  Hinter- 
bniiptsk Dorren  für  diese  42  Ainoschädel  als  ein  Rassen merkmal  anzusehen. 

ö.  Ueberdie  Lineae  nuchae  (Nackenlinien).  — Die  Nackenlinien  wurden  bisher  bei  den  Aino- 
schädeln nicht  näher  untersucht,  namentlich  fehlen  Angaben  über  die  Linea  nuchae  tertia  s.  suprema. 

— Dieselbe  scheint  mir,  soweit  ich  die  betreffenden  Schädel  beurtheilen  kann,  bei  Nr.  2 3 cf 
(Sachalin,  Koperuicki  Nr.  I)  — s.  hier  S.  332  — , bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Koperuicki  Nr.  2) 

— s.  hier  S.  334  — , und  bei  Nr.  29  9 (Sachalin,  Koperuicki  Nr.  7)  — s.  hier  S.  481  — vor- 
handen zu  sein.  — Das  was  aus  den  bisherigen  Angaben  über  die  Nackenlinien  für  uns  am  wichtigsten 
erscheint,  ist,  dass  die  Nackeulinien  auch  in  dem  Falle  stark  entwickelt  sein  können,  wenn  der  Hinter- 
hauptsknorren vollständig  fehlt.  So  z.  B.  erwähnt  Koperuicki  bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Koperuicki 
Nr.  2)  s.  hier  S.  334:  „ein  Iniou  nicht  vorhanden,  aber  diu  Oberfläche  hat  behufs  des  Mnskelansatzes 
einen  scharfen  Bogen,  welcher  sehr  hoch  auf  der  Schuppe  hinaulreicbt*.  - — Andererseits  sind  aber 
auch  die  zwei  anderen  Combinationen  beobachtet  worden.  Kopernicki  bebt  nämlich  einerseits  hei 
Nr.  30  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  8)  8.  hier  S.  482,  den  Fall  hervor:  „Von  einem  Hinterbaupts- 
knorren  (Inion)  ist  keine  Spur  vorhanden.  Auch  die  Muskelansatzlinien  des  Hinterhauptbeines  fehlen“, 
sowie  andererseits  den  Fall,  nämlich  bei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  wo:  „Iuion  und 
Nackenlinien  massiv*  sind  — a.  hier  S.  499. 

£.  Ueber  die  Processus  mastoidei  (Zitzen-  oder  Warzenfortsatze).  — Hei  der  grossen 
Wichtigkeit,  welche  man  den  Zitzen fortsatzeu  bei  der  Charakteristik  der  Schädelfonu  zuschreiben 
muss,  sind  dieselben  bei  den  Ainoschädeln  bisher  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  untersucht  worden. 
Das  Ganze,  was  wir  über  sie  erfahren,  beschrankt  eich  darauf,  ob  sie  stark  (massiv)  oder  schwach  ent- 
wickelt sind  — und  auch  hierauf  bezüglich  sind  nicht  alle  einzelnen  Ainoschädid  untersucht  worden. 

— Selbstverständlich  können  bei  der  Registrirung  der  Zitzenfortsätze  nur  diejenigen  Ainoschädel  in 
Betracht  gezogen  worden,  von  welchen  in  Bezug  auf  die  Zitzenfortsätze  entweder  Angaben  seitens  der 
Autoren  oder  wenigstens  brauchbare  Abbildungen  zur  Verfügung  stehen.  — Aus  diesem  Grunde  müssen 
die  folgenden  13  Ainoschädel  hier  ausser  Rechnung  bleiben:  1.  Nr.  4 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1458), 
2.  Nr.  5 $ (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1459),  3.  Nr.  6 -*0  (Yezo,  Kennedy),  4.  Nr.  9 $ (Sachalin, 
Anutschiu),  5.  Nr.  11 40  (Sachalin,  v.Schrenek),  6.  Nr.  12**  (Sachalin,  y.Schrenck),  7. Nr.  14  $ 
(Yezo,  Baeltz  Nr.  1),  8.  Nr.  17  (Sachalin,  Vircbow  Nr.  2),  9.  Nr.  18  cf  (Yezo,  Virchow  Nr.  3), 
10.  Nr.  19  cf  (Yezo,  Vircbow  Nr.  4),  11.  Nr.  20  9 (Yezo,  Virchow  Nr.  5),  12.  Nr.  21  9 (Yezo, 
Virchow  Nr.6),  und  endlich  13.  Nr.41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19),  dieser  letztere  Schädel  ist 
in  der  Mastoidalgegend  vermodert.  — Die  Angaben  über  die  Zitzenfortsätze  der  übrigbleibunden  29 
Ainoscbädel  tsiud  folgende:  1.  Bei  N r.  1 cf  (Yezo),  Husk:  „die  Zitzenfortsätze  ungemein  stark*, 
(s.  I.  Th.,  S.  21);  2.  bei  Nr.  1 9 (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1456)  auf  der  Abbildung  — I.  Tb.,  Taf.  1, 
Fig.  10  — erscheint  der  linko  Zitzenfortsatz  für  einen  weiblichen  Schädel  gewiss  massiv;  3.  bei 
Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1457)  auf  der  Abbildung  — I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  9 — der  Zitzen- 
fortsatz noch  mehr  massiv  (breit  und  lang);  4.  bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  auf  der  Abbildung  — 
I.  Tb.,  Taf.  II.  Fig.  15  — ein  massiver  Zitzenfortsatz  gezeichnet  ; 5«  bei  Nr.  8 cf  (Sachalin,  Anut- 
schin)  die  Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  20  — weist  massive  Zitzenfortsätze  auf;  6.  bei  Nr.  10  9 
(Sachalin,  Anutschin)  ebenfalls  ein  massiver  Zitzenfortsatz  auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  11, 
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Fig.  18  — j 7.  bei  Kr  13  { (Ye*o,  v.  Siebold)  auf  der  Abbildung  — e.  hier  l'af.  III,  Fig.  c — ein 
massiver  Zitzenfortsatz;  8.  bei  Nr.  1 5 $ (Y'ezu,  Baeltx  Nr.  2)  auf  der  Abbildung  — b.  hier  Taf.  III,  Fig.  3c 
— cm  breiter  Zitzenfort-Hatz;  9.  bei  Nr.  16  $ (Sachalin,  Virchow  Nr.  1)  auf  der  Abbildung  — 
s.  hier  Taf. III,  Fig.  4 c — ma*8iver  Zitzenfortsatz ; 10.  bei  Nr. 22$  (Yezo)  sagt  Virchow:  „Warzen- 
fortsätze gross,  namentlich  dick“,  s.  hier  $.  327;  11.  bei  Nr.  23cf  (Sachalin)  sagt  Kopernioki: 
„die  gros8en  Zitzenfortsätze“,  s.  hier  S.  332,  ferner  Taf.  IV,  Fig.  9c;  12.  bei  Nr.  2 4 cf  (Sachalin) 
Kopernicki  Kr.2)  auf  der  Abbildung,  a.Taf.IV,  Fig.  10c,  massiver  Zitzenfortsatz;  13.  bei  Nr.  25  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  11  c,  breiter  massiver  Zitzenfortsatz; 
14.  bei  Nr.  26cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  4)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  12c,  ein  grosser 
breiter  Zitzenfortsatz;  15.  bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV, 
Fig.  13c,  enormer  Zitzenfortsatz;  10.  bei  Nr.  28  V (Sachalin  Nr.  0)  erwähnt  Kopernicki:  „die 
Massivität  der  Zitzenfürtsätze“,  s.  hier  S.  479,  s.  noch  Taf.  V,  Fig.  14  c;  17.  bei  Nr.  29  9 (Sacha- 
lin, Kopernicki  Nr.  7)  auf  der  Abbildung  Taf.  V,  Fig.  15b,  kurzer  aber  breiter  Zitzenfortsatz;  18. 
bei  Nr.  30  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  8)  hebt  Autor  hervor:  „Die  Zitzenfortsätze  sind  fast 
kindlich“,  s.  hier  Bd.  XXIV,  S.  482,  siebe  noch  Taf.  V,  Fig.  16  c;  19.  bei  Nr.  31  cf  (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  9)  betont  Autor:  „die  bedeutenden  Zitzenforteätze“,  s.  hier  S.  493,  ferner  Taf.  VI,  Fig. 
17c;  20.  bei  Nr.  32  <f  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  sagt  Autor:  „An  der  rechten  Seite  ist  ein 
massiver  Processus  mastoideus  auf  der  anderen  Seite  etwas  kleiner“,  s.  hier  S.  495  und  Taf.  VI,  Fig. 
18c;  21.  bei  Nr.  33cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  erscheint  auf  der  Abbildung  — Taf.  VI, 
Fig.  1 9 c,  e,  ein  kurzer  aber  massiver  Zitzenfortsatz;  22.  bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1 2) 
bebt  Autor:  „bedeutende  Zitzenfortsätze“  hervor,  s.  hier  S.  490  nud  Taf.  VI,  Fig.  20c,  e;  23.  bei 
Nr.  35  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ist  auf  der  Abbildung  Taf.  VI,  Fig.  21c,  ein  massiver 
linksseitiger  Zitzenfortsatz  zu  sehen;  24.  bei  Nr.  3 6 cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  betont 

Autor:  „Zitzen fort sätze gross  und  massiv“,  s,  hier  S.  499;  25.  bei  Nr.  37  9 (Sachalin, 

Kopernicki  Nr.  15)  bezeichnet  Autor  die  „Zitzunfortsätze  klein“,  s.  hier  S.  500  und  Taf.  VII,  Fig.22c: 
26.  bei  Nr.38  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr,  16)  auf  der  Abbildung  Taf.  VII,  Fig.23c,  ein  massiver 
langer  Zitzenfortsatz;  27.  bei  Nr.  3 9 9 (Sachaliu,  Kopernicki  Nr.  17)  auf  Taf.  VII,  Fig.  24  c,  ein 
kurzer  aber  sehr  massiver  Zitzenfortsatz;  28.  bei  Nr.  40  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  18)  auf 
Taf.  VII,  Fig.  25  c,  ein  breiter  Zitzenfortsatz;  und  endlich  29.  bei  N r.  4 2 9 (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  20)  auf  Taf.  VII.  Fig.  26c,  ein  kurzer  aber  »ehr  breiter  und  massiver  Zitzenfortsatz. 

Bei  dein  Umstande,  dass  in  der  weit  aus  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle,  dieZitzen- 
fortsätze  derb  (massiv,  mehr  breit  als  lang)  gestaltet  sind,  und  dass  solche  derbe  Fort- 
sätze auch  bei  den  weiblichen  Schädeln  in  der  Mehrheit  der  Fälle  vorherrschen,  sind 
wir  berechtigt,  die  derben  Zitzenfortsätze  für  diese  42  Ainoschädel  als  ein  Rassen- 
merkmal  anzusehen. 

fc.  Ueber  Processus  parainastoide  i s.  paracond yloidei  (Nebenzitzenfortsätze). — 
Wegen  fehlender  Beschreibung,  Howie  fehlender  Norm u basi lAris- Abbildungen,  müssen  hier  die 
Schädel:  Nr.  11  io  und  Nr.  12 (Sachalin,  v.  Schrenck  Nr.  1 und  2),  dann  Nr.  13  § (Yezo,  v.  Sie- 
bold), Nr.  14  $ und  15  $ (Yezo,  Baeltz  Nr.  1 und  2)  — sowie  wegen  Vermoderung  der  Schädel- 
basis an  dieser  Stelle  Nr.  41  9 (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  19),  also  insgesammt  = 6 Ain»»chAdel 
ausser  Berechnung  bleiben.  — Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieses  morphologischen  Merkmale»,  wo  es 
geboten  ist,  auch  die  Spuren  der  Entwickelung  eines  Processus  panunaHtoideus  mit  Aufmerksamkeit  zu 
verfolgen ; wäre  cs  erwünscht,  die  Ainoschädel  in  Bezug  auf  dieses  Merkmal  einer  genauen  und 
systematischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  — Bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  36  Ainoschädelu 
wurde  die  Anwesenheit  des  Processus  paramustoiduu»  insgesammt  zehnmal  nachgewiesen.  — 1.  Bel 
Nr.  1 cf  (Y  ezo,  Busk)  ist  auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  1,  Fig.  5 — ein  rechtsseitiger  Processus 
parnmastoideus  zu  sehen.  — 2.  Bei  Nr.  4 cf  ( Y' ezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1 4 58)  sagt  Autor:  „Das 
Hinterhauptsbein  zeigt  beiderseits  einen  paramastoidealen  Fortsatz“,  s.  I.  Th.,  8.  42.  — 3.  Bei 
Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  bemerkt  Autor:  „Zu  beiden  Seiten  des  Ilinterbauptloches 
befinden  sich  Ncbenfortsätze,  an  der  linken  Seite  ein  breiter  stumpfer,  rechts  ein  stark  hervorragender“ 
s.  hier  Bd.  XXIV,  S.  333,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  9 1.  — 4.  Bei  Nr.  2 1 cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 
bemerkt  Autor:  „Processus  paramastoideus  (parapophisis  mastoidca)  rechterseit*  noch  vorhanden, 
linkerseits  war  vorhanden,  wurde  aber  abgesagt,  denn  es  verblieb  hier  eine  schwammige  Stelle",  s.  hier 
S.  334.  — 5.  Bei  Nr.  25cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  3)  hebt  Autor  hervor,  dass : „linkerseits  ein 
Processus  paramastoideus  ....  vorhanden  ist“,  s.  hier  S.  335,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  Ile.  — 6.  Bei 
Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  erwähnt  Autor  einen  beiderseitigen  Processus  para- 
inastoideu».  (Parapophysis  jugeolaris):  „der  linke  ist  ziemlich  bedeutend,  der  rechte  etwas  kleiner“, 
s.  hier  S.  337,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  13e.  — 7.  Bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6)  ist  auf 
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der  Abbildung  — Taf.  V,  Fig.  He  — rechterseits  ein  abgebrochener  Nebenzitzenfort&atz  zu  sehen  — 
von  welchem  aber  Autor  nichts  erwähnt.  — 8.  Bei  Nr.  31  e t (Sachalin,  K opernicki  Nr.  9)  hebt  Autor 
hervor:  „dass  beiderseits  ein  bedeutender  Processus  parainastoideus  vorhanden  istM,s.  hier  S.  494.  — 8.  Bei 
Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11 ) bemerkt  Autor : „Processus  paramastoidei  schwach u,  s.  hier 
S.  495,  sowie  Taf.  VI,  Fig.  19  e.  — 10.  Bei  Nr.  34  c"  (Sachalin,  Köpern  icki  Nr.  1 2)  hebt  Autor  her- 
vor ; ., Processus  parumastoidei  ansehnlich,  hauptsächlich  der  rechte“,  s.  hier  S.  497,  sowie  Taf.  VI,  Fig.  20  e. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  der  sonst  immer  nur  sehr  vereinzelt,  d.  h.  selten  zu 
beobachtende  Processus  paramastoid eus  bei  diesen  42  Ainoschädeln  verhältnissmässig 
so  auffallend  häufig,  unter  36  Schädeln  zehnmal,  vorkommt  (=27,78  l'rocente),  müssen 
wir  dieses  Merkmal  als  ein  Rassenmerkmal  auffassen. 

f]»  Ueber  Processus  styloidei  (Griffelfortsätze).  — Die  Griffolfortsütze  wurden  in  der 
Craniologie  bisher  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  trotz  der  grossen  Wichtigkeit,  die  man  ihnen  vom 
Standpunkte  der  vergleichenden  Anatomie  beimessen  muss.  Die  totale  Verknöcherung  der  knorpelig 
angelegten  Griffelfortsätze  bildet  eines  der  specifischen  Merkmale  des  Meuschouschädels,  da  die  Griffel- 
fortaätze  auch  schon  bei  den  Schädeln  der  Anthropoiden  ausserordentlich  verkümmert  erscheinen  und 
nur  mehr  als  winzige  Stümpfe  Vorkommen.  — Freilich  gehen  dieselben  bei  Gräberschädeln  sehr  leicht 
in  Verlust,  da  sie  leicht  abbreebeu.  Jedoch  kann  mau  noob  auch  bei  den  Bruchstückeu  zumeist 
erkennen,  ob  dieselben  mächtig  (massiv)  entwickelt  waren  oder  nicht.  — Es  ist  mir  bei  meinem  Yezoer 
Ainoschädel  aufgefallen,  dass  die  unversehrt  gebliebenen  Griffelfortsätze  einerseits  sehr  schmächtig 
(dünn)  und  andererseits  sehr  kurz  sind,  so  dass  sie  kaum  über  das  Niveau  des  deutlich  entwickelten 
Processus  vaginalis  hervorragen.  — Wie  gesagt  sind  die  GriffelfortBätze  überhaupt  vernachlässigt 
worden  und  so  wurden  dieselben  auch  bei  den  Ainoschiideln  nicht  beschrieben.  Ich  habe  detfliAlb  die 
zur  Verfügung  stehenden  Abbildungen  der  Ainoschädel  einer  näheren  Prüfung  unterzogen,  und  konnte 
hierbei  die  Beobachtung  machen,  dass  die  winzigen  Griffelfortsätze  mit  zu  den  Kassen  raerk- 
malen  der  Ainoschädel  gehören.  — Wenn  Jemand  die  bisher  im  Druck  erschienenen  Schädel- 
ahbildungen  der  Aino  genauer  besichtigt,  dem  muss  sofort  auffalleo,  dass  hei  der  weitaus  überwiegen- 
den Mehrheit  der  Einzelfälle,  gar  keine  tiriffulfortsütze  zu  sehen  sind;  derbe  uud  lange  Griffclfortsätze, 
wie  man  sie  bei  europäischen  Schädeln  verhältnissmässig  sehr  häufig  antrifft,  kommen  bei  Ainoschädeln 
überhaupt  nicht  vor;  denn  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  dicke  Knochenstücke  darstellen,  siud  sie  kurz. 

— Dass  der  so  auffallende  Mangel  an  Griffelfortsätzen  hei  den  Abbildungen  der  Ainoschädel,  nicht  daher 
rühren  kann,  dass  dieselben  Alle  abgebrochen  siud,  kann  schon  dadurch  ausgeschlossen  werden,  dasB  in 
manchen  Fällen  etwas  längere  aber  äusserst  dünne  Griffelfortsätze  abgebildet  sind.  — Zur  Aufmunterung 
einer  neueren  und  genauen  Untersuchung  dieser  Frage,  will  ich  im  Folgenden  meine  Beobachtungen 
an  den  Abbildungen  der  Ainosch&dol  liier  iu  Kürze  mittheilen.  — Von  den  hier  verhandelten  42  Aino- 
schadeln,  sind  iusgesaramt  = 30  Schädel  abgebildet:  Nr.  1 cf  Yezo,  ßusk,  ».  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  1 
bis  8;  Nr.  2 9 Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1450,  I.  Tb..  Taf.  I,  Fig.  10;  Nr.  3 d Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1457, 

I.  Th.,  Taf.  I.  Fig.  9,  11,  12.  13,  14;  Nr.7  cf  Yezo,  Pönitz,  I.  Th..  Tat'.  II,  Fig.  15  bi»  17;  Nr.  8 o* 
Sachalin,  Anutschin,  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  20,  21,  24,  26;  Nr.  9 § Sachalin,  Anutschin,  I.  Th., 
Taf.  II,  Fig.  27;  Nr.  10  9 Sachalin.  Anutschin,  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18,  19,  22,  23,  26;  Nr.  13 
$ Yezo,  v.  Siebold,  hier  Taf.  III,  Fig.  1 a.b.c,  und  Fig.  l'a\  b,  c';  Nr.  14  § Yezo,  Ilacltz  Nr.  1, 
hier  Taf.  III,  Fig  2a,b,c;  Nr.  15  Yezo,  Baeltz  Nr.  2,  hier  Taf.  III,  Fig.  3a,  b,  c;  Nr.  16  $ Sachalin, 
Vircbow  Nr.  1,  hier  Taf.  III,  Fig.  4 a,  b,  c;  Nr.  20  9 Yezo,  V irebow  Nr.  5,  hier  Taf.  111,  Fig.  7. 

— Von  den  20  Ainoschüdeln , welche  Kopernicki  untersuchte,  siud  mit  Ausnahme  des  Nr.  36 
d Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14,  sowie  des  Nr.  41  d Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19,  alle  übrigen 
äbgebildet , siehe  hier  die  Tafeln  IV,  V,  VI,  VII,  von  Fig.  9 bis  Fig.  26.  — Griffel  fortsfitze  Bind  nicht 
zu  sehen  bei  insgesammt  21  Ainoschädeln  (hei  Nr.  1,  2,  8,  9,  10,  13,  14,  16,  24,  25,  26,  30,  31.  32, 
33,  34,  35,  37,  38,  40,  42).  — Ahbildungen  von  Griffelfortaätzen  sind  zu  sehen:  1.  Bei  Nr.  3 d (Yezo, 

J.  B.  Davis  Nr.  1157),  s.  I.  Th..  Taf.  I,  Fig.  9 — linkerseits  als  ein  ziemlich  langer,  schräg  von 
hinten  nach  vorn  gerichteter,  cyliudrisch  gerundeter  Fortsatz.  — 2.  Bui  Nr.  7 d (Yezo,  Dönitz), 
s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  — rechterseits  als  ein  weniger  langer,  stärker  nach  unten  gerichteter,  massig 
breiter,  abgerundeter  Fortsatz.  — 3.  Bei  Nr.  15  § (Yezo,  Baeltz  Nr.  2),  s.  hier  Taf.  III,  Fig.  3c  — 
linkerseits  ein  sehr  kurzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 4.  Bei  Nr.  20  9 (Yezo, 
Vircbow  Nr.  5),  hier  Taf.  III,  Fig.  7 — links  ein  vom  Ursprung  sich  schnell  verjüngender,  kurzer 
Fortsatz.  — 5.  Bei  Nr.  23  d (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  1),  hier  Taf.  II,  Fig.  9c  — links  ein  sehr 
kurzer,  schmächtiger,  mehr  abwärts  gerichteter  Fortsatz.  — 6.  Bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  5),  hier  Taf.  111,  Fig.  13c  links  ein  kurzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 
7.  Bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6),  hier  Taf.  V,  Fig.  14  e — rechts  ein  sehr  kurzer 
düuner,  links  ein  längerer  aber  auffallend  dünner  Fortsatz.  — 8.  Bei  Nr.  29  9 (Sachalin,  Kopernicki 
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Nr.  7),  hier  Taf.  V,  Fig.  15  b — ein  sehr  kurzer,  plötzlich  zugespitzter , schräg  nach  vorn  gerichteter 
Fortsatz.  — 9.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17),  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  c — links  ein 
etwas  längerer,  dünner,  fein  zugespitzter,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz. 

Da  die  Griffelfortsätze  bei  kindlichen  Schädeln  immer  zarter  and  schmächtiger 
gebaut  sind  als  bei  Erwachsenen,  namentlich  hei  Männern,  müssen  diese  infantile 
Formen  der  Griffelfortsät ze  — die  für  diese  42  Ainoschädel  als  Regel  zu  betrachten 
sind  — den  Rassenmerkmalen  beigerechnet  werden. 

#.  Ueber  Processus  marginales  Soemmeringii  (Handfortsätze  der  Wangenbeine).  — 
Der  Stirnfortsatz  des  Wangenbeines  bildet  auch  bei  europäischen  Schädeln  nicht  selten  am  temporalen 
Rande  eine  winkelige  Hervorragnng,  bevor  sich  derselbe  mit  dem  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  ver- 
bindet. — Die  Formvariationen  des  Stirnfortsatzes  der  Wangenbeine  Bind  zahlreich  und  bilden  vielerlei 
Uebergänge,  so  dass  die  Anfangaetadien  eines  Processus  marginal is  Soem.  nicht  leicht  angegeben  werden 
können.  Ich  kann  mich  hier  auf  die  Besprechung  der  Form  Varietäten  des  temporalen  Randes  des 
StirnfortBatzes  der  Wangenbeine  nicht  näher  einlasaen  (dies  werde  ich  im  Scblnsstbeile  meiner  Aino- 
schädel - Arbeit  thon).  Zur  allgemeinen  Orientirung  diene  Folgendes.  Denken  wir  uns  eine  Linie 
zwischen  Jugsle  (Winkelpunkt  am  Znsammenstoss  des  Processas  frontalis  und  Processus  temporalis 
des  Wangenbeines)  und  zwischen  Fron t o m al  a re  temporale  (der  laterale  Endpunkt  derSut.  fronto- 
malaris)  gezogen,  so  verläuft  diese  Linie  entweder  am  temporalen  Rande  des  Stirn fortsatzes  des 
Wangenbeines  oder  sie  bleibt  medialwärts  mehr  oder  minder  entfernt  von  diesem  Rande.  Bildet  dieser 
Rand  einen  winkeligen  Vorsprung  mit  dieser  Linie,  so  nennen  wir  es  Processus  marginalis  Soora.  In 
vielen  Fällen  ist  zwar  ein  Vorsprung  vorhanden,  aber  derselbe  bildet  eine  Bogunkrümmung.  Im  Grossen 
und  Ganzen  können  wir  drei  Kategorien  (Typen)  für  die  Formen  des  temporalen  Randes  des  Stiru- 
fortsatzes  des  Wangenbeines  auläteJlen.  — 1.  Der  temporale  Hand  ist  mehr  oder  minder  geradlinig, 

2.  mehr  oder  minder  bogig  gekrümmt  und  3.  mehr  oder  minder  winkelig  geknickt.  — Dieser 
letzte  Fall  entspricht  also  dem  Processus  marginalis  Soemmeringii.  — Auf  den  Xorrna  temporalis- Abbil- 
dungen der  Ainoscbädel  erscheint  der  temporale  Rand  des  Stirn  fort  Ratzes  des  Wangenbeines:  1.  bei  Nr.  I <f 
(Yezo,  Busk)  entschieden  bogig  gekrümmt  — s.  I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  3 und  8;  2.  bei  Nr.  2 9 (Ytio* 
J.  B.  Davis  Nr.  1456)  winkelig  geknickt  (Processus  raarg.  .Soem.)  — s.  I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  10; 

3.  bei  Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1457)  stark  winkelig  geknickt  (Processus  marg.  Soem.) 
— s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9;  4.  bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
Soem.)  — s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15;  5.  bei  Nr.  8 <f  (Sachalin.  Anutschin)  bogig  gekrümmt  — 
s.  I.  Tb..  Taf.  II,  Fig.  20;  6.  bei  Nr.  9 $ (Sachalin,  Anutschin)  bogig  gekrümmt  — 8.  I.  Tb., 
Taf.  II,  Fig.  27;  7.  bei  Nr.  10  9 (Sachalin,  Anntschin)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
Soem.)  — s,  I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  18;  8.  bei  Nr.  13  cf  (Yezo,  v.  Siebold)  der  temporale  Rand  nur 
wenig  ausserhalb  der  Linie  verlaufend  — b.  hier  Taf.  111.  Fig.  1 c;  9. bei  Nr.  14  $ (\fezo,  Baeltz  Nr.  1) 
wie  bei  Nr.  13  — s.  hier  Taf.  III.  Fig.  2c;  10.  bei  Nr.  15  $ (Yezo,  Baeltz  Nr.  2)  wie  bei  Nr.  13  — 
b.  hier  Taf.  III,  Fig.  3c;  11.  bei  Nr.  16  § (Sachalin,  Virchow  Nr.  1)  ist  das  Wangenbein  verletzt; 
12.  bei  Nr.  23  <f  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  1)  sehr  stark  winkelig  geknickt  (auffallender  Processus 
marg.  Soem.)  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  9c;  13.  bei  Nr. 24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2)  flachbogig 
oder  sehr  stumpfwinkelig,  und  wenig  hervorstehend  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  10c;  14.  bei  Nr.  25  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  stärker  gekrümmt  und  stärker  hervorstehend  (als  ein  rundlicher  Pro- 
cessus marg.Soem.  erscheinend)  — ».  hier  Taf.  IV,  Fig.  11c;  15.  bei  Nr.26cf  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  4)  winkelig  geknickt,  aber  picht  stark  bervorstehend  (ein  kleiner  scharfkantiger  Processus  marg.  Soem. 
— s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  12c;  16.  bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  ein  breitbogiger  oder 
stampfwinkeliger,  bervorstebender  Rand  (also  ein  in  sagittaler  Richtung  stumpfwinkeliger  Pro- 
cessus marg,  Soem.)  — 8.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13c;  17.  bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6) 
ein  stumpfwinkeliger  Proceessus  marg.  Soem.  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  14  c;  18.  bei  Nr.  29  9 (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  7)  Wangenbein  abgebrochen — *.  hier  Taf.  V,  Fig.  15  b;  19.  bei  Nr.30  9 (Sachalin. 
Kopernicki  Nr.  8)  der  temporale  Rand  nur  unten  etwas  bogig  hervorstehend,  alao  von  einem  Pro- 
cessus marg.Soem.  — welcher  immer  gegen  das  obere  Ende  des Stirufortsafzcs  zu  liegen  kommt,  kann 
liier  nicht  die  Rede  sein  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  16c;  20.  bei  Nr.  31  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  9) 
die  Linie  mit  dem  temporalen  Rande  beinahe  vollkommen  zusammen  fallend  — s.  hier  Taf.  VI.  Fig.  17  c; 
21.  bei  Nr.  32  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  ein  breiter  — stumpfwinkeliger  — Processus 
marg.  Soem.  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  18c;  22.  bei  Nr.33cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  11)  ein  gering 
hervorstehender,  bogiger,  temporaler  Rand  (also  kein  Processus  marg.  Soem.)  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  19  c; 

23.  bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  12)  ein  niedriger,  aber  »charfkantiger  ProcessuB  marg. 
Soem.  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20  c;  24.  bei  Nr.  35  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ein  flach  gekrümmter, 
temporaler  Rand  — ».  hier  Taf. VI,  Fig.  21c;  25.  bei  Nr.37  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  15),  sowie 
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2ö.bis29.  b«i  Nr.  38  9>  39  9,  40  $,  42  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  lli,  17,  18,  20)  kaum  hervor- 
stehend,  mehr  oder  minder  gerade,  temporale  Ränder  — also  keine  Processus  inarg.  Soem.  aufweisend  — 
h,  hier  Taf.  VII,  Fig.  22,  28,  24,  25,  26  c.  — Weil  unter  den  29  Schädeln,  bei  zweien  (Nr.  16  und  29) 
das  Wangenbein  verletzt  ist,  kommen  hier  inBgesamint  27  Ebsilftlle  der  Beobachtung  in  Rechnung. 

Der  Processus  marg.  Soem.,  welcher  auch  bei  europäischen  Schädeln  nicht  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  kommt  nnter  den  27  Ainoscbädeln  insgesammt  elfmal  vor,  was 
also  = 40,74  Procenteu  entspricht.  — Bei  dem  Umstande,  dass  dieser  Fortsatz  auch  bei 
Europäern  nicht  selten  ist,  wäre  vor  Allem  eine  Statistik  über  die  Häufigkeit  dieses 
Fortsatzes  bei  den  Schädeln  der  übrigen  Ostasiaten  nüthig,  um  entscheiden  zu  können, 
ob  die  Aino  hierin  sich  mehr  den  Europäern  oder  den  Mongolen  nähern.  Bis  auf 
Weiteres  sind  wir  berechtigt,  das  häufigere  Auftreten  dieses  Fortsatzes,  zu  den  Kassen - 
uierkmalon  der  Aino  mitzurechnen. 

Z • Ueber  Fortsätze  am  Schläfenbeine.  — Bei  den  zur  Verfügung  stehenden  Schüdelab- 
bildungen  hin  ich  noch  auf  folgende  Einzelheiten  aufmerksam  geworden.  — a.  Ueber  den  Pro- 
cessus retroglen  oidn  lis  o.  tcinp.  — Zur  Verhütung  der  Luxation  des  Unterkiefers  — nach 
hinten  — bildet  der  basilare  Tbeil  der  .Schläfensohuppe  bei  den  Thiereu  einen  oft  mächtigen  Fortsatz, 
welcher  wie  eine  Lehne  für  den  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  dient,  und  welcher  also  die  hintere  Wand 
der  Gelenkgrube  bildet.  Dieser  Processus  rotroglcnoidalis  ist  xur  i{o/ ijv , ein  thierischeB  (theroides) 
Merkmal,  da  seine  volle  Entwickelung  beim  Meuschenschädel  nie  zu  beobuchten  ist.  Bei  diesem 
letzteren  erscheint  er  als  eine  ziemlich  schmächtige  zipfelförmige  Knocbenplatte,  die  sich  zwischen  der 
hinteren  Oberfläche  des  Unterkiefergelenkkopfes  und  der  vorderen  Wand  der  äusseren  GehöröfTnung 
entwickelt.  — Wie  gesagt,  kommt  dieser  Fortsatz  beim  Meuschenschädel  — im  Vergleich  zu  den 
thieri sehen  Schädeln  — immer  iu  rudimentärer  Entwickelung  vor.  Eine  Statistik  über  das  Vorkommen 
dieses  Fortsatzes  steht  noch  au»,  im  Schlusstheil  dieser  Arbeit  werde  ich  auch  hierüber  meine  Beob- 
achtungen bei  Europuorschndelü  mittheilen;  vorläufig  wollen  wir  die  Häufigkeit  dieses  Merkmales  nur 
von  den  hierzu  brauchbaren  24  Schädelabbildungen  zur  Notiz  nehmen.  — (Von  den  insgesammt 
29  Schädelabbildungen  sind  diejenigen  von  Nr.  7 cf  im  I.  Theile,  Taf.  II,  Fig.  15;  Nr.  9 § ebenda 
Fig.  27.  sowie  von  Nr.  14,  15  und  16  — hier  Taf.  III,  Fig.  2 c,  3 c,  4 c — theils  skizzenhaft,  theils  fehlerhaft, 
weshalb  diese  5 Ainoschädel  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können).  — Der  Processus 
ret  roglenoidalis  erscheint;  1.  bei  N r.  I cf  — I.  Th-,  Taf.  I,  Fig.  8 — als  ein  kurzer  aber  massiver 
Zipfel;  2.  bei  Nr.  2 9 — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10  — etwa»  spitziger  Zipfel;  3.  hei  N r.  3 cf  — I.  Th„ 
Taf.  I,  Fig.  9 — viel  länger  als  vorhin;  4.  bei  Nr.  8 d*  — I.  Th.,  Taf. II,  Fig.  20  — sehr  kurz;  5.  bei 
Nr.  1 3 $ — hier  Taf.  III,  Fig.  1 c — kaum  sichtbar;  6.  bei  Nr.  2 5 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  11c  — 
kurz;  7.  bei  N r.  2 6 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  12  c — w inzig;  8.  bei  Nr.  2 7 cf  lang  und  massiv  — hier 
Taf.  IV,  Fig.  13  c;  9.  bei  N r.  2 8 9 — hier  Taf.  V,  Fig.  14  c — winzig,  als  eine  Spar  dieses  Fort- 
satzes; 10.  bei  N r.  3 0 9 — hier  Taf.  V,  Fig.  16  c.  — sehr  kurz  ; 11.  bei  N r.  3 1 cf  — hier  Taf.  VI, 
Fig  17  c — winzig;  12.  bei  Nr.  3 3 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  19  — sehr  klein;  13.  bei  Nr.  39  9 — hier 
Taf.  VII.  Fig.  24c — winzig;  14.  bei  Nr,  40  9 — hier  Taf,  VII,  Fig.  25 c — als  winzige  Spur  vorhanden. — 

Eine  derartige  Häufigkeit  des  Auftretens  des  Processus  retroglenoidalis  ist  meines 
Wissens  bisher  von  keiner  einzigen  Menschenrasse  bekannt.  Da  unter  24  Schädeln, 
derselbe  — wenngleich  in  einigen  Fällen  nur  spurenhaft  — insgesammt  12maL  also  in 
50,00  Procenten,  angetroffen  wurde,  muss  dieser  Fortsatz  zu  den  exquisiten  Rassen- 
merkinalen  der  Aino  gerechnet  werden.  — Es  scheint,  dass  diese  anatomische  Be- 
sonderheit mit  der  auffallend  massiven  Entwickelung  des  Unterkiefers  — welche  eben- 
falls in  der  grossen  Ueberzahl  der  Fälle  bei  den  Ainoschädeln  angetroffen  wird  — in 
innigem  Zusammenhänge  zu  stehen. 

b.  Ueber  den  Proeesans  frontalis  squatnae  temp.  — Bisher  konnte  derselbe  auch  nicht  in 
einem  einzigen  Falle  beobachtet  werden,  was  deshalb  zu  betonen  ist,  weil  ein  Os  cpiptericum  in 
mehreren  Fällen  vorkomrat  — und  weil,  wie  ich  dies  öfter  beobachten  konnte,  bei  solchen  Schädeln 
ein  durch  Verschmelzung  des  Os  epi  pte  ricu  in  k entstandener  Processus  frontalis  auf  der  einen 
oder  anderen  Seit«  nachzuweiseti  ist.  — c.  Ueber  den  winkeligen  Vorsprung  am  oberen  Rande 
der  Schläfenschuppe  (Processus  marginalis  squamae  temp.  mihi).  — In  Bezug  auf  die 
obere  Umrisslinie  der  Schläfenschuppe  besteht  zwischen  dem  menschlichen  und  dem  thierischen  Typus 
im  Allgemeinen  der  Unterschied,  das»  während  beim  Menschen  dieselbe  einen  mehr  oder  minder 
gekrümmten  Bogen  beschreibt,  bei  den  Thieron  dieselbe  eine  gestreckte  Linie  darstellt.  Bei  den  Aino- 
scbädeln bemerkt  man  entweder  unmittelbar  hinter  der  Incisura  parietal  in  squamae  (welche 
durch  den  nach  abwärts  gerichteten  hinteren  Rand  des  Augulus  sphenoidalis  ossis  parietalis 
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bedingt  wird)  oder  etwas  weiter  hinten  gegen  die  Mittellinie  der  Schoppe,  einen  nach  oben  gerichteten 
winkeligen  Vorsprung  oder  Zipfel,  dessen  so  häufiges  Auftreten  ich  bisher  noch  bei  keiner  anderen 
Menschenrasse  beobachtet  habe.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  — 1.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  8 — gegen  die  Mitte  des 

oberen  Randes  eine  stumpfwinkelige  Knickung;  2.  bei  Nr.  2 9 — I.  Th.»  Taf.  I,  Fig.  10  — der  Vor- 
sprnog  bogig;  3.  bei  N r.  3 cf  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9 — der  Vorsprung  winkelig,  weniger  stumpf, 
4.  bei  Nr.  7 cf  — I.  Th.,  Taf.  II,  Fig,  15  — hinter  der  Mittellinie  eine  starke  Knickung;  5.  bei 
Nr.  8 cf  — I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  20  — noch  vor  der  Mittellinie  des  gezackten  oberen  Randes  ein 
winkeliger  Vorsprung;  6,  bei  Nr.  1 6 $ — hier  Taf.  III,  Fig.  4c  — gleich  vorn  ein  spitziger,  längerer 
(höherer)  und  hinter  diesem  ein  breiter,  niedrigerer,  winkeliger  Vorsprung;  7.  bei  Nr.  23  cf  — hier 
Taf.  I V,  Fig.  9c  — ein  winkeliger  Zipfel;  8.  bei  Nr.  25  cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  11c  — ein  breiter 
winkeliger  Vorsprung;  9.  bei  N r.  2 7 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  13  c — unmittelbar  hinter  der  Incisura 
parietalis  ein  winkeliger  Vorsprung;  10.  bei  Nr.  29  9 — hier  Taf.  V,  Fig.  15  b — ein  winkeliger 
Vorsprung  unmittelbar  hinter  der  Incisura  par. ; 11.  bei  Nr.  30  9 — hier  Taf.  V,  Fig.  16c  — gegen 
die  Mitte  ein  winkeliger  Vorsprung;  12.  bei  Nr.  3 1 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  17c  — gleich  vorn  ein 
Vorsprung  in  Form  einer  abgestutzten  Kuppe;  13.  bei  Nr.  3 4 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  20  c — gleich 
vorn  ein  gezackter  bogiger  Vorsprung;  14  bei  Nr.  3 5 cf  — ■ hier  Taf.  VI,  Fig.  21  c — gegen  die  Mitte 
ein  geringer  winkeliger  Vorsprung;  15.  bei  Nr.  3 7 9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  22  c — ein  kuppenfönniger 
Vorsprung;  16.  bei  Nr.  3 9 9 — hier  Taf.  VII.  Fig.  24c  — die  ganze  vordere  Hälfte  mit  der  hinteren 
winkelig  geknickt,  hintere  Hälfte  stark  nach  abwärts  geneigt;  17.  bei  N r.  4 0 9 — hier  Taf.  VII, 
Fig,  25  c — am  vorderen  Kode  eine  kuppenförmige  Ilervorragung,  hinter  welcher  eine  zweite  kleinere 
Hcrvorragung  folgt;  18.  bei  Nr.  4 2 9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  26  c — am  vorderen  Ende  ein  kleiner 
zipfeliger  Vorsprung. 

Der  winkelige  Vorsprung,  sowie  Knickung  des  oberen  Randes  der  Schläfenschnppe, 
welcher  uuter  29  Schädeln  insgCBammt  18  mal  (also  in  62,07  Procenten)  mehr  oder 
weniger  entwickelt  angetroffen  wird,  muss  offenbar  als  eine  Rasseneigenthürolichkeit 
angesehen  werden. 

9.  Ueber  die  Knochen  des  Ainoschädels.  — Da  eine  systematische  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Sehädelknochen  — soweit  dies  bei  der  cranioskopischen  Untersuchung  von  intacteu  Schädeln 
möglich  ist  — bisher  noch  nicht  unternommen  wurde,  können  wir  auf  dieses  Thema  hier  nicht  näher 
eingehen.  — Von  den  Sehädelknochen  will  ich  hier  den  Unterkiefer  hervorheben,  welcher  bei  den 
Aino,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Füllen,  eine  Massivität  in  seinem  Baue  aufweist;  namentlich  aber 
sind  die  Aeste  des  Unterkiefers  bei  den  Ainoschädeln  sehr  kräftig  entwickelt.  — Besichtigt  man  die 
Abbildungen  (I.  Th.-,  Taf.  ln.  II,  sowie  hier  Taf.  III  bis  VII),  so  wird  man  kaum  einen  Unterkiefer  linden, 
welcher  nicht  kräftig  gebaut  wäre.  Wir  sind  also  berechtigt,  die  kräftige  Entwickelung 
des  Unterkieferk  nochene  als  ein  besonders  b ervorzuhebendes  Rassenmerkmal  der  Aino- 
sch&del  anzuseben. 

10.  Ueber  Höblen,  Gruben,  Canäle,  Hoffnungen.  — In  Anbetracht  dessen,  dass  die 
Schädelform  ihre  ganze  Wichtigkeit  einzig  allein  den  in  den  Scbädelräiirolicbkeiteo  beherbergten  Or- 
ganen verdankt,  so  kann  die  gänzliche  Vernachlässigung  dieser  Räumlichkeiten  bei  der  cranioskopitichen 
Untersuchung  der  Raseeuschndel  gewiss  nicht  anders  als  das  untrüglichste  Zeichen  des  primitiven  Zu- 
standes der  Craniologie  aufgefasst  werden.  — Freilich  sind  diese  Räumlichkeiten  beim  unuufgeaägten 
Schädel  ohne  künstliche  Beleuchtung  und  endoskopische  Spiegel,  theils  schwierig,  theils  gar  nicht 
eiuer  unmittelbaren  Besichtigung  zugänglich;  aber  eben  deshalb  muss  um  so  mehr  stigmatisirt  werden, 
das«  man  bisher  auch  diejenigen  Räumlichkeiten  vernachlässigte,  die  (wie  z.B.  die  Augenhöhlen)  einer 
genauen  cranioskopischen  Untersuchung  auch  unmittelbar  vollend-*  zugänglich  sind.  Dass  eine  wirk- 
lich wissenschaftliche  ( ranioskopie , ohne  systematische  Untersuchung  der  Höhlen  des  Hirn-  und  Ge- 
sichtsschädels, der  Communicationcn  (Gelass-  und  Nervencaniile)  zwischen  denselben  und  ihrer  Hoff- 
nungen an  der  äusseren  Oberfläche  des  knückemen  Schädels  — nicht  denkbar  ist,  muss  doch  klar 
sein.  — Die  cranioskopische  Forschungstechnik  muss  doch  endlich  einmal  sich  auch  mit  ähnlichen 
Hülfsmittelu  versehen,  welche  die  medicinischen  Forschungen  zur  Besichtigung  verborgener  Körper- 
höhlen mit  so  überraschenden  Erfolgen  anwendet. 

Es  genügt,  die  hier  berührte  Frage  nur  einmal  aufzuwerfen,  um  sofort  einzusehen,  wie  ausser- 
ordentlich weit  wir  noch  iin  craniologischen  Problem  zurückgeblieben  sind  und  ich  kann  auch  hier  nur 
wiederholen  (was  ich  schon  im  II.  Theile  auseinandersetzte):  dass  wir  — bereits  nach  einem  halben 
Säculum  craniologischer  Forschungen  — jetzt  erst  recht  am  allerersten  Anfänge  eiuer  wisaenschaft- 
licben  Untersuchung  der  Schädelform  uns  befinden.  — Die  grosse  Uacune  io  der  Crauioskopie  der 
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Aino  wird  also  ebenfalls  erst  fortan  auszufilllen  sein.  Bis  dahin  wollen  wir  doch  wenigstens  diejenigen 
crunioakopiechen  Merkmale  benützen , welche  uns  die  vorhandenen  Schädelabbildnngen  za  Verfügung 
stellen. 

Ich  werde  hier  im  Folgenden  einige  Einzelheiten  anführen,  um  hierdurch  diejenigen  Collegen,  die 
über  ein  grösseres  Schädelmaterial  von  den  Aino  verfügen,  zu  einer  weiteren  und  systematischen  Ver- 
folgung der  betreffenden  Fragen  anzuregen. 

«)  Ueber  die  Form  der  A uge u h ö b 1 e n ö f f n u n g e n — Die  Umrisslinien  knöcherner  Ge- 

bilde sind  immer  complicirt.  Einerseits  stellen  sie  Cotnbinationen  von  gestreckten  und  gekrümmten 
Linien  dar  ; andererseits  wieder  sind  bei  ihnen  die  gestreckten  Linien  mehr  oder  minder  gebrochen, 
die  gekrümmten  Linien  nach  verschiedenen  Radien  gebogen.  Wir  können  deshalb  derartige  Urariss- 
hildcr  nur  daun  mit  Worten  deutlicher  beschreiben,  wenn  entweder  die  geraden  und  dabei  nicht  ge- 
brochenen Linien  — oder  die  krummen  mit  einheitlicher  Fluxiou  gebogenen  Linien  vorherrschen.  — 
Wären  die  vier  Ränder  der  Augenhöhlenöffnungen  durchwegs  geradlinig,  so  bekämen  wir  je  nachdem 
verschiedene  Vierecke  (Quadrate,  Rechtecke,  Rauten-  Rhoinbi , Rhoiuboide,  Trapeze  oder  Trapezoide); 
oder  wären  sie  durchwegs  hogig  gekrümmt,  dann  bekämen  wir  je  nuchdem  die  Formen  eines  Kreises, 
Sphueroids,  eines  Ellipsoids.  — In  der  Wirklichkeit  aber  kommen  beim  Menschenschädel,  weder  reine 
Vierecke,  noch  reine  Kreis-  oder  Ovalformcn  vor.  — Angesichts  dessen,  dass  wir  es  nie  mit  reinen 
einfachen  Formen  zu  thun  haben,  so  können  wir  die  Umrisstiguren , wenn  die  vier  Orbitalränder  im 
Allgemeinen  raphr  gestreckt  verlaufen  und  ihre  Zusammen stosse  in  Form  einer  Knickung  erscheinen, 
dieselben  als  Vierecke  bezeichnen;  sind  die  Ränder  auffallender  gekrümmt  und  stossen  dieselben 
unter  einander  in  Bogen  zusammen,  dann  können  wir  dieselben  als  runde  Formen  bezeichnen.  Es  gisbt 
aber  sehr  viele  Fälle,  wo  wir  eben,  wegen  der  erwähnten  Coinplicationen,  die  Augenhöhlenöffnungen 
entschieden  weder  viereckig  noch  rund  bezeichnen  können ; wir  wollen  in  diesen  Fällen  die  Form  der 
Augenhöhlenöffnungen  als  eine  Uebergangs-  oder  als  eine  combinirte  Form  bezeichnen. 

— Im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  bei  den  Augenhöhlenöffnungen  also:  1.  viereckige,  2.  rundliche 
und  3.  combinirte  oder  Uebergangsformen  unterscheiden.  — Eine  weitere,  d.  b.  prfteisere  Einteilung, 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  wir  einerseits:  die  gegenseitige  Neigung  der  zwei  Dimensionsaxen  (Breiten  - 
und  Uöhenaxt*),  sowie  die  der  Umrisslinien  saramt  den  Lingenmassen,  und  andererseits  die  Flnxion  der 
Krümmungen  mittelst  der  Coordinaten  bestimmten  — wozu  aber  geometrische  Zeichnungen  nöthig  sind. 

Dass  wir  in  Bezug  auf  die  Ainoschädel  uns  vorläufig  mit  der  groben  Unterscheidung  der  Formen 
der  Augenhöhlenöffnungen  bescheiden  müssen,  braucht  nicht,  weiter  erörtert  zu  werden. 

Es  erweist  sich  die  Form  der  Augenhöhlenöffnungen  auf  deu  Xorma  frontalis  - Abbildungen  von 
2(5  A mosch»  dein  wie  folgt : 


1. 

Be»  Nr. 

1 

Cf 

— 

I.  Theil, 

Tal.  I.  Fig. 

7 

— 

beiderseits  viereckig  (im  Grossen  uud  Ganze»  rechteckig). 

2. 

, Nr. 

3 

Cf 

— 

„ 

A 

1.  He- 

11 

— 

beider**!!»-  viereckig  (rechts  rechteckig,  links  quadratisch). 

3. 

„ Nr. 

7 

cf 

— 

„ 

fl 

ll,  R*. 

17 

— 

beiderseits  viereckig  Irhumlwodiai h). 

4. 

„ Nr. 

8 

cf 

— 

A 

II,  Fig. 

21 

— 

beiderseit»  U eberg n o g*fn  uu  (zwischen  Rechteck  uud  Oval). 

5. 

* Nr. 

10 

2 

— 

„ 

. 

II,  Fi,'. 

19 

— 

recht*  viereckig  (trapezoidisch)  link»  oval  (LVbergnngsform). 

8. 

p Nr. 

13 

— 

hier 

III,  Fig. 

1 b 

beiderseits  Ueber  ga  » gsfor  ui  (zwischen  Rechteck  und  Oval). 

7. 

, Nr. 

14 

■■■ 

— 

„ 

III,  Fig. 

2 b 

— 

beiderseits  L* ehe r gangsform  (zwischen  Rechteck  und  Ural). 

8. 

A Nr. 

15 

— 

fl 

III.  Fig. 

3 h 

— 

beiderseits  Uebergangs  form  (zwischen  Rechteck  und  Oval). 

9. 

„ Nr. 

16 

— 

fl 

»> 

III,  Fig. 

4 h 

— 

beiderseits  viereckig  (rechts  rechteckig,  links  rhomboidisch). 

10. 

fl  Nr. 

23 

cf 

— 

• 

. 

IV,  Fig. 

9b 

— 

beiderseits  Ueber  ga  n gsfor  in  (recht-  Rhombus,  links  Oval). 

11. 

fl  Nr. 

24 

cf 

— 

.. 

IV,  Fig, 

10  b 

— 

rechts  viereckig  (Rechteck),  link»  Oval. 

12. 

A Sr. 

25 

Cf 

— 

a 

n 

IV  )■  . 

11  b 

— 

beiderseits  viereckig  (Rhombus). 

13. 

« Nr. 

28 

Cf 

— 

A 

IV,  Fig. 

12  b 

— 

beiderseits  Uebergangs  form  (Rechteck  und  Oval). 

14. 

A Nr. 

27 

cf 

— 

IV,  Fig. 

13  b 

— 

beiderseits  viereckig  (rechts  Trapez,  links  Rhorotsoid). 

15. 

• Nr. 

28 

$ 

* 

« 

V,  Fig. 

14  b 

— 

rechts  viereckig  (Rechteck)  link»  Uebergnngsform  (zwischen 
Rechteck  und  Oval). 

18. 

„ Nr. 

30 

9 

— 

• 

n 

V,  Fig. 

16  b 

— 

beiderseits  Ucbergangsform  (rechts  Oval  vorherrschend , Unk* 
zwischen  Rechteck  und  Oval). 

17. 

» Nr. 

31 

<f 

— 

»» 

» 

VI,  Fig. 

17b 

— 

brider*eitsUebergangsform(rechtstnehrOvalt  links  mehr  Rechteck) 

*)  Es  kann  gar  keine  Frage  »ein,  dass  die  bisherige  Gepflogenheit,  bei  Vergleichungen  der  Rassenschädel, 
die  anatomische  Constructiun  der  Augenhöhlen wandung  gänzlich  ausser  Acht  zu  lassen  und  die  einzelnen 
Hassen  nur  in  Bezug  auf  die  Umriastlgur  der  Augenhöhlenöffnungen  von  einander  zu  unterscheiden,  nicht 
zweckdienlich  sein  kann.  Auf  die  vielerlei  höchst  charakteristischen  Variationen  der  anatomischen  Einzelheiten 
innerhalb  der  Augenhöhlen,  kann  ich  hier  nicht  weiter  eiligeben  und  verweise  die  Forscher  behufs  Anregung, 
dieses  vernachlässigte  Problem  systematisch  iu  Angriff  nehmen  za  wollen,  »uf  meinen  Vortrag:  „Die  Orbita  bei 
den  Primaten  etc.“  im  Correspondeuzblalte  der  deutschen  anthr.  Gesellsch.  München  1881,  Nr.  10,  wo  bcliuf* 
einer  allgemeinen  Orientirung  die  auffallenderen  Variationen  und  Uebergangsformen  der  w ichtigeren  anatomischen 
Merkmale  der  Augenhöhlen  angeführt  sind. 
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18. 

Bei 

Kr.  32  o*  - 

hier, 

Tal. 

19. 

_ 

Kr.  33  cf  — 

n 

n 

' ' . 

■ 

Kr.  34  cf  — 

21. 

_ 

Kr.  35  cf  — 

_ 

f* 

22. 

i» 

Kr.  37  2 — 

„ 

„ 

23. 

n 

Kr.  33  $ — 

„ 

24. 

Nr.  39  2 — 

„ 

!* 

25. 

» 

Kr.  40  2 — 

» 

26. 

Kr.  42  ? — 

i* 

• 

VI,  Fig.  18  b — beiderseits  l'e  bergen#  »form  (Oval  vorherrschend). 

Vlt  Kig.  19  1»  — rrclil*  Ce  be  r ga  n g • fo  rin  (Rechteck,  Oval),  liuk*  Rechteck. 
VI,  Kig.  20b  — Ueiderveit»  Uebergdngsforui  (Oral,  Rechteck). 

VI,  Kig.  21  b — rechts  viereckig,  links  Oval. 

VII,  Fig.  22  b — beiderseits  Ue  bergangsform  (Oral  und  Rbonboid). 

VH,  Kig.  23  b — beiderseits  viereckig  (das  Rechteck  recht*  deutlicher  als  link*). 
VH,  Fig.  24b  — recht*  die  Rinder  aasgaakgt,  link*  viereckig  (Rhomhoid). 

VII,  Fig.  25b  — beiderseits  viereckig  (Uhoraboid). 

VH,  Fig.  26  b — recht*  die  Ränder  ausgesägt.  links  viereckig  (Rechteck), 


Wie  wir  aus  dieser  Tabelle  ersehen  können,  ist  die  rundliche  oder  die  Uebergangsform  häutiger 
als  die  entschieden  viereckige  Form  bei  diesen  Aiuoschädeln.  Die  erster«  kommt  unter  den 
26  Schädeln  11  mal  (also  in  42,31  Procenten),  die  letztere  8 mal  (in  30,77  Procenten)  vor;  in  fünf 
Fällen  (19,23  Procente)  war  die  Form  auf  der  einen  Seite  viereckig  und  auf  der  anderen  Seite  rund- 
lich. In  zwei  Fällen  war  die  eine  Augenhöhleuöffnung  beschädigt  (nach  dem  Tode  ausgcaägt). 

Da  auch  bei  Europäern  sowohl  die  rundlichen  wie  auch  die  viereckigen  Formen 
der  Orbitalöffn  äugen  promiscue  Vorkommen,  so  weisen  auch  die  Aino  dieses  allgemeine 
Verhalten  auf;  jedoch  muss  für  sie  die  verhältnisgmassig  grosse  Häufigkeit  der  ent- 
schieden viereckigen  Orbita  1 öffn  ungen  (30,77  Procente)  hervorgehoben  werden. 

Um  aber  dieses  Merkmal  präciger  beurtheilcn  zu  können,  müssten  die  Formen  der 
Augenböhlenöffnungen  überhaupt  noch  eingehender  bei  den  einzelnen  Menschenrassen 
untersucht  werden,  namentlich  aber  wäre  es  nöthig,  die  übrigen  Ostasiaten  auf  die 
Formen  ihrer  Augenhöhlenöffnungen  näher  zu  untersuchen.  Vom  vergleichend  ana- 
tomischen Standpunkte,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Augenhöhlenöffnungen  der  Anthro- 
poid eu  und  der  übrigen  Affen,  muss  ich  bemerken,  dass  auch  hier  sowohl  die  rundlichen, 
wie  die  viereckigeu  Formen,  anzntreffen  sind,  und  zwar  findet  man  hier  so  auffallend 
abgerundete  (sphaeroide  and  ovale),  wie  auch  viereckige  Formen,  wie  man  sie  bei 
Menschenschädeln  gewiss  nur  in  höchst  seltenen  Ausnahmen  (and  auch  in  diesen  Fällen 
beinahe  immer  mit  anderen  Abnormitäten  der  Seb äd eiform  zusammen)  findet.  Es  scheint, 
dass  die  Variationen  bei  Formen  der  Augenböhlcnöffnun gen  beim  Menschengeschlecht 
im  normalen  Gange  nicht  die  Extreme  erreichen,  wie  bei  den  Tbieren:  z. B.  so  auffallend 
abgerundeteovoideAugeuhöhlenöffnangen,  wie  sie  für  Simiasatyrus(Ö rang)  so  eminent 
typisch  sind,  kommen  meines  Wissens  bei  keiner  einzigen  Menschenrasse  typisch  vor. 
— lut  Sehlu8*thcile  dieser  Arbeit  werde  ich  über  diese  Frage  noch  ausführlicher  verhandeln. 

ß.  Lieber  die  Foramina  supraor  bitalia.  — Ich  rechne  die  Anwesenheit  dieser,  zwischen 
der  Augenhöhle  und  der  »StirnoberflAcbe  coiumuuicirenden  Nervencanäle,  zu  den  specifischeu  Merkmalen 
des  menschlichen  Typus;  da  dieselben  bei  den  Anthropoiden  und  übrigen  Aßen  im  Allgemeinen  fehlen. 
Ihr  Auftreten  erfolgt  erst  bei  solchen  Säugethieren  wieder,  deren  Augenhöhlen  schon  einen  anderen 
anatomischen  Typus  aufweisen,  als  bei  den  Affen  und  Anthropoiden  — deren  Augenhöhlen  dem  Typus 
der  menschlichen  Augenhohlcu  unter  allen  Thieren  am  nächsten  stehen.  — Auch  beim  Menschenscbädel 
können  die  For.  supraorbitaliu  fohlen,  in  welchen  Fällen  sie  durch  die  Incisurae  supraorbitales  ersetzt 
sind.  Incisurae  sind  schon  bet  den  Anthropoide!!  und  Affen  anzutreffen,  nur  sind  sie  im  Allgemeinen 
viel  seichter  und  unbestimmter  ausgeprägt,  als  beim  Menschen,  wo  sie  viel  tiefer  und  viel  mehr  um- 
schlossener sind.  — weshalb  hier  die  Tendenz  zu  einer  Loch-  bezw.  Canalbildung  aus  der  Incisura 
vorherrscht  — wie  man  in  der  That  die  verschiedensten  Uebergänge  und  Cotnbinaliouen  zwischen  In- 
cisura  und  Foramen  supraorbitale  bei  Menschenscbädelu  beobachten  kauu.  Bei  den  Anthropoiden 
nnd  den  übrigen  Affen  besteht  der  Typus  in  Bezug  auf  die  oberen  Augeiihöhlenränder 
darin,  dass  diese,  von  der  Incisnra  frontali«  angefangen,  im  ganzeu  weiteren  Verlaufe 
ohne  jedweden  tieferen  Einschnitt  (Incisura-  und  For amenb ilduug)  auf  den  Jochfort- 
satz des  Stirnbeines  übergehen.  Solche  ungekerbte  obere  Augenhöhlenrän der,  die  zu- 
gleich eines  Foramen  supraorbitale  entbehren,  nenne  ich  pithekoid.  — Ich  kann  auf  die 
vielerlei  Einzelheiten  der  Variationen  der  oberen  Augcnhöhlenründer  in  Bezug  auf  die  Incisura  fron- 
talis,  Incisura  supraorhitalis  und  Foramen  supraorbitale  hier  nicht  näher  eingehen , worüber  ich  im 
SchJusstheile  dieser  Arbeit  verhandeln  werde,  und  will  hier  nur  vorläufig  hervorhebeu,  dass  ausser 
solchen  Fällen,  wo  eine  Incisura  supraorhitalis  in  ein  Foramen  supraorbitale  übergeht,  auch  solche 
Fälle  Vorkommen : wo  einerseits  oberhalb  einer  Incisura  frontalis  auch  noch  ein  For.  supraorbitale  — 
und  andererseits,  wo  zwei  fertige  Foramina  sopraorbitalia  (also  eiii  For.  supraorbitale  duplex)  Vor- 
kommen. — Hierbei  muss  ich  aber  bemerken,  dass  die  Falle  eines  wirklichen  Foramen  supraorb. 
duplex,  also  doppelter  Cauule  zwischen  der  Augenhöhle  und  der  Stiruoberfluche,  genau  zu  unter- 
scheiden sind,  von  den  verhältnissmässig  häufigeren  Fällen,  wo  neben  einem  For.  supraorbitale  noch 
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ein  zweiteg  (zumeist  viel  kleinere»)  Lock  vorkomrat.,  welche»  aber  nur  in  die  Diploö  de»  Knochen» 
fahrt  und  somit  nur  zum  Durchlass  einer  Vena  diploetica  dient. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  kurze  Charakteristik  der  oberen  Augenhöhlenräoder  von  denselben 
26  Norm*  frontalis- Abbildungen  wie  vorhin,  weshalb  hier  die  betreffenden  Zeichnungstafeln  und  Figuren 
nicht  mehr  citirt  sind. 

1.  Bei  Nr.  1 cf,  fehlen  beideneiu  Forain.  supraorb.,  aowie  «leutliche  Incinorae  «upraorb. , die  alteren  Augeuhähleurhnder 

sind  pithekoid. 

2.  „ Nr.  3 cf,  die  oberen  AugenhuliltMirändier  pithekoid. 

3.  „ Nr.  7 (f , la'iderM'Us  ein  For.  s upraor  bit  s le._ 

4.  „ Nr.  8 cf,  die  oberen  Augenhöhienränder  pithekoid. 

5.  , Nr.  lü  Ö,  , „ „ pithekoid. 

6.  „ Nr.  19  0 , „ *.  m pithekoid. 

7.  „ Nr.  14  5,  , „ m pithekoid. 

8.  „ Nr.  15  ö,  „ „ „ pithekoid. 

9.  , Nr.  16  § , „ n pithekoid. 

10.  „ Nr.  23  cf,  beiderseits  deutliche  Inci*.  »upraarb. 

11.  . Nr.  24  cf,  reell  terseü»  Fora  in  cii  «upraurb.,  links  Incisura  »upraorbitalis. 

12.  „ Sr.  25  cf,  lei  der. -eit»  Iucia.  »upraorb. 

13.  „ Nr.  26  cf»  beiderseits  Kommen  eupraorb. 

14.  „ Nr.  27  cf,  beiderseits  Incis.  aupraorh. 

15.  n Nr.  28  2,  rechts  Incis.,  links  Kommen  supraorb. 

16.  . Nr.  30  9»  die  oberen  Augenhöhleiiriuuler  pithekoid. 

17.  „ Nr.  31  cf,  rechts  Incis.,  link»  Kommen  supraorb. 

IH.  „ Nr.  32  cf,  beiderseits  loci»,  supraorb. 

19.  „ Nr.  33  cf»  beiderseits  Kommen  supraorb. 

20.  * Nr.  34  cf,  die  obrren  Augenhohlrnränder  pithekoid. 

21.  „ Nr.  35  cf,  beiderseits  Incis.  supraorb. 

22.  „ Nr.  37  2,  rechts  seichte  Inci*.  »upraorbitalis,  links  ganzlirh  pithekoid. 

23.  „ Nr.  38  Q,  rechts  Inci  »um.  link»  pithekoid. 

24.  * Nr.  39  2,  rechts  der  obere  Augenhbhiennuid  etwas  ausgesägt  (kein  For.  supraorb.),  links  pithekoid. 

25.  „ Nr.  40  $,  recht«  pithekoid,  links  Incis.  supraorb. 

26.  „ Nr.  42  $,  rechts  der  obere  Augenhühleurnnd  etwas  ausgesägt  (kein  For.  aupraorh.),  links  pitheko  id. 

Da  unter  den  26  A i noschädeln  der  pithekoid«  Typus  in  10  Fällen  beiderseits,  und 
in  5 Fällen  auf  der  einen  Seite,  insgesamt«!  also  bei  15  einzelnen  Schädeln  (57,09  Pro- 
cente)  angetroffen  wurde,  so  kann  der  pithekoide  Typus  der  oberen  Augenböhlen- 
ränder für  diese  Ainoschädol  vorderhand  als  ein  Rassou  merk  mal  gelten.  Ich  sage 
vorderhand,  da  die  oberen  Auge  n hohlen  rüu  de  r in  Bezug  auf  diese  Beschaffenheit  bis- 
her statistisch  überhaupt  noch  nicht  aufgenommen  wurden,  und  weil  solche  pithekoide 
Formen  auch  hei  europäischen  Schädeln  Vorkommen.  — Um  die  Typusfrage  für  die 
Ainoschädol  präcisor  zu  entscheiden,  müssten  vor  Allem  die  A ugenhöhlen  ränder  der 
übrigeu  Ostasiaten  untersucht  werden. 

y.  Leber  die  Foramina  i n fraorbitalia.  — Diese  N ervenenn  nie,  bezw.  Löcher,  kommen  ge- 
meinschaftlich beim  Menschen-  und  Thierschädel  vor,  so  dass  nur  iu  Bezug  auf  die  Anzahl  der  facialen 
Münduugen  dieser  Canäle  zwischen  beiderlei  Schädeln  ein  typischer  Unterschied  obwaltet.  Der 
raeuHchlichc  Typus  besteht  iu  der  Einheit,  der  thie rische  hingegen  in  der  Mehrheit  der  facialen  Oeff- 
nung  des  Canal»  infraorbitali».  Selbstverständlich  kann  auch  bei  Thiereu  nur  eine  einzige  Mündung 
Vorkommen,  wie  auch  entgegengesetzt  bei  Menschenschädeln  mehrfache  For.  in  fraorbitalia  Auftreten 
können;  die  typische  Unterscheidung  leidet  hierdurch  keinen  Abbruch.  — Speciell  muss  ich  noch  her- 
vorheben, dass  die  Mukipiicität  des  Kommen  infraorbitale  schon  bei  den  Anthropoiden  typisch  Auftritt, 

— Da  hier  zur  Kegistrirung  nur  Abbildungen  zur  Verfügung  stehen,  muss  ich  leider  bemerken,  dass 
nicht  alle  Norina  frontalis- Abbildungen  nach  dieser  Richtung  hin  dem  Zwecke  der  craniologischen 
Forschung  entsprechen.  So  sind  z.  B.  die  Abbildungen  des  Schädels  Nr.  3 cf  — I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  11, 
und  desjenigen  Nr.  16  $ — hier  Taf.  III,  Fig.  4 b hierzu  nicht  geeignet.  Es  scheint  bei  Nr.  8 cf  — I.  Th., 
Taf.  II,  Fig.  21  — rechterseits  ein  Fora  men  infraorb.  duplex  vorzukommen  (bestimmt  kann  man  die 
Sache  nicht  ausnehmen);  ebenso  wie  bei  Nr.  10  9 — I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  19  — wo  ausser  dem  nor- 
malen For.  infraorb.  medialwärts  gegen  den  Rand  der  Nasenhöhlenöffnung  noch  ein  zweites  Loch  ab- 
gebildet  ist.  — Unter  den  übrigen  Xorma  frontalis  - Abbildungen  sind  nur  zwei,  nämlich  bei  Nr.  31  cf 

— hier  Taf.  VI,  Fig.  17  b — wo  links  ausser  dem  normalen  Loche  noch  zwei  acccsorischo  For.  infra- 
orbitalia  und  rechts  ein  For.  infraorb.  duplex  Vorkommen  ; sowie  bei  Nr.  42  9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  26  e 

— wo  rechts  ausser  dein  normalen  Loche  uoch  in  der  Nähe  des  unteren  Augenhöhlenrandes  ein  ac- 
cesorisebes  Loch  Abgebildet  ist  (auf  der  */*  Nat,*Gr.-AbbiIdung  Fig.  26  b fehlt  dieses  zweite  Loch).  — ■ 
Eine  grösnere  Sorgfalt  bei  Scbädelabbilduugcn  wäre  gewiss  sehr  erwünscht. 


Digitized  by  Google 


lieber  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 


549 


d.  Ueber  die  Foramiua  zy  go  m o tico-facial  ia.  — Auch  hier  besteht  dasselbe  Verhältnis« 
in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  de«  menschlichen  und  thierischen  Typus.  Für  den  Menschenschädel 
ist  ein  einziges  For.  zvgomatico-faciala,  für  den  thierischen  Schädel  — und  zwar  schon  von  den  An- 
thropoiden angefangen  — sind  mehrfache  faciale  Oeffnungen  typisch.  — In  Bezag  auf  diese  Locher 
sind  die  Schftdulabbildungen  noch  weniger  brauchbar  als  vorhin;  einerseits  sind  diese  Löcher  viel 
kleiner,  oft  so  klein,  dass  dieselben  auch  am  knöchernen  Schädel  nicht  sofort  erkennbar  sind;  anderer- 
seits kommen  auch  solche  Fälle  vor,  vro  sie  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  des  Schädels  voll- 
ständig fehlen,  und  eine  Caualmündung  auf  der  facialen  Oberfläche  des  Wangenbeines  auch  mittelst 
der  Lupe  nicht  auffindbar  ist.  — Hat  man  also  — wie  hier  — nur  Schädelabbildungen  im  ver- 
kleinerten Format  der  Naturgrösse  vor  sich,  so  kann  von  einer  zaverlässigcD  Regist rirung  dieser  Löcher 
nicht  die  Rede  sein,  da  aus  dem  Mangel  eines  abgebildeten  Loches  nicht  im  Mindesten  gefolgert  werden 
kann,  dass  ein  solches  Loch  auch  am  knöchernen  Schädel  seihst  fehlte.  Den  besten  Beweis  hierfür 
liefern  uns  die  Abbildungen  des  Schädels  Nr.  23  cf  (s.  hier  Taf.  IV',  Fig.  9),  denn  während  auf  der  io 
L|  Naturgrösse  gezeichneten  N.  temporalis  simitra  Fig.  9c  am  Wangenbeine  nicht  eine  Spur  irgend 
eines  For.  zygoraatieo  - faciale  zu  sehen  ist,  sind  auf  Fig.  9e  — welche  die  beiden  Wangenbeine  in 
Naturgröße  zeigen  — auf  jedem  Wangenbeine  sogar  zwei  For.  zygom.-facialia  und  zwar  ganz  deutlich 
abgezeichuet.  — Zur  Registrirung  der  Foramina  zygornatico - facialia  können  hier  nur  die  17  Köper- 
n i c k i 'sehen  Schädelzeichnungen  verwendet  werden,  da  die  übrigen  theils  zu  skizzenhaft,  theils  zu 
ungenau  sind,  um  dieselben  für  dieses  schwieriger  naebzuwoisende  Merkmal  in  Betracht  ziehen  zu 
können.  Diejenigen  Fälle,  wo  gar  keine  For.  zygom.-faciale  abgebildet  ist  — wegen  des  schon  vorhin 
erwähnten  Momentes  — hier  bei  Seite  lassend,  werde  ich  nur  diejenigen  Fälle  registriren,  wo  ein  oder 
mehrere  Löcher  am  Wangenbein  abgebildet  sind.  — Ohne  Löcher  sind  hier  insgesammt  5 Wangen- 
beine ahgebildet  (bei  N'r.  24er,  25c f,  32cf,  35cf,  40$),  somit  nur  noch  12  Ainoscbädel  zur  Vergleichung 
übrig  bleiben.  Unter  diesen  zwölf  Fällen  kommt  die  thoroide  (theromorphe)  Formation  insgesammt 
8 mal  vor.  — Nämlich: 


I.  Bei  Nr.  23  cf, 

2-  „ Nr.  27  cf. 

,3.  „ Nr.  2H  cf, 

4.  . Nr.  30  cT, 

5.  m Nr.  tt  cf, 

A.  m Nr.  33  cf, 

7.  * Nr.  37  $, 

7.  r Nr.  38  $, 


— hier  Taf.  IV,  fi|.  i*e  — l»cider»eiU  For.  xvirom,  - faciale  duplex  (auf  der  */4  Gr.*  Abbildung  Pig.  9e 

fehlend. 

— „ „ IV,  Fig.  13  c — ein  Kor.  «yg.-f*c.  duplex  und  am  l*ri>c.  tnnrgin.  Soen».  ein  dritte«  Loch. 

— p „ V,  Fig.  14  c — drei  Kor.  xrgotn.  - facialia. 

— p »V,  Fig.  |ft  c — vier  For.  zvgoin.- facialia. 

— « „ VI,  Fig.  18  c — zwei  For.  xygom.*  facialia. 

— „ p VI,  Fig-  19  c — xwei  For.  xygom.  ■ facialia. 

— ■ * „ VII,  Fig.  22  c — zwei  For.  rjgotn.  - facialia. 

— „ r VII,  Fig.  23  c — *wei  For.  xvgotn.  * facialis. 


Diese  8 Fälle  unter  12  Schädeln  stellen  6fi,67  Proccnte  dar,  weshalb  dieser 
theroide  Typus  der  For.  zygomatico-facialia  als  ein  Rassencharakter  für  diese  Aino- 
schädcl  aufgefasst  werden  muss,  da  der  xar  *£oxrjv  menschliche  Typus  (ein  einziges 
Foraraen  zygom.-fac.)  nur  in  33,33  Procenten  vertreten  ist. 


t.  Ueber  die  Nasenhöhlen  Öffnung.  --  In  Bezug  auf  die  Nase  besteht  der  specifiscke 
Unterschied  zwischen  dem  menschlichen  und  thierischen  Typus  einerseits  in  der  C'onformation  de» 
Nasenrückens  und  andererseits  in  derjenigen  der  Nascuhöblenöffhung,  Der  giebeldachförmigu  Nasen- 
rücken ist  ein  ausscblieslicheg  Prärogativ  des  menschlichen  Typus;  der  Mensch  ist  stegorrbin,  das 
Thier  astegorrbin.  Kbenao  ist  die  echte  Bim-  oder  Kartenherzform  der  Nasenböhlcnöfluung  ein 
zweites  Prärogativ  des  menschlichen  TypnR.  — Diese  zwei  Haupteharaktcre  des  menschlichen  Nasen- 
skelcttoa  stehen  zu  einander  in  einem  innigen  Zusammenhänge.  In  Bezug  auf  den  Nasenrücken  muss 
bemerkt  werden,  dass  beim  stegorrhineii  Typus  nicht  nur  die  Nasenbeine,  sondern  immer  zugleich  auch 
die  Stirn  fortsätzc  der  Oberkiefer  mit  ihrer  faciah-n  Fläche  her  vorgeschoben  stehen;  und  ebenso  beim 
astogorrhinen  Typus,  nicht  nur  die  Nasenbeine,  sondern  auch  die  Oberkiefer  -Stirn fortsät ze  der  Quere 
nach  fluch  liegen.  Mehr  oder  minder  flache  Nasenrücken  beim  Menschensch&dei  stellen  entschieden 
Uebergatigsforinen  zum  thierischen  Typus  dar.  Die  Mongolen  sind,  wie  bekannt,  durch  einen  stärker 
verflachten  Nasenrücken  ckurukterisirt.  Zuckerkand  1 sagt:  „Die  Nasenbeine  spielen  als  Rassen- 
merkmal  eine  grosse  Rollo  und  ich  will  an  dieser  Stelle  bloss  horvurheben,  dass  nach  ihrer  Bildung  der 
Schädel  des  Kaukasiers  von  dem  der  Mongolen.  Malayen  und  Neger  sich  leichter  unterscheiden  lässt 
als  nach  der  Form  der  Hiruschule.  Die  Nasenbeine  des  Kaukasiers  sind  gewölbt  und  springen  über  die 
Oberkiefer-StirnforUütze  stark  vor  (Taf.  I.  Fig.  1).  die  am  Schädel  der  aufgezählten  Rassen  dagegen 
sind  flach  und  springen  über  die  Stirn  fort  sitze  der  Oberkieferbeine  nur  wenig  oder  gar  nicht  vor 
(Taf.  I,  Fig.  2,  5 und  6).  Bei  den  Negern  sind  die  Nasenbeine  dabei  oft  kurz  und  sehr  breit,  bei  den 
Chinesen  häufig  lang  und  auffallend  schmal.  Bei  dem  Kaukasier  sieht  man  im  Profil,  das*  das  Nusen- 
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bein  in  der  Verlängerung  der  facialen  Flüche  der  Oberkiefer •Stirnforteätse  lagert,  am  Craninm  der 
citirteu  Rahscn  hiegt  da»  Nasale  am  medialen  Stirnfortsatzrande  zuweilen  selbst  unter  eiuem  rechten 
Winkel  ab;  die  Natalie  füllen  den  Spalt  zwischen  den  beiden  Oberkiefer -StirnfortBätzen  einfach  aus, 
während  sie  heim  Kaukasier  den  Spalt  überwölben “ (s.  Normale  und  pathologische  Anatomie  der 
Nasenhöhle  etc.  1.  Bd.  Wien  uud  Leipzig  1893,  S.  32).  — Ich  habe  diese  Stelle  wegen  mehrerer  Ge* 
sichtspnnkte  citirt.  Erstens  ist  es  interessant,  dass  nach  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts  der  modernen 
Crauiologie  behauptet  wird:  mau  könnte  aus  den  Merkmalen  eines  einzigen  Knochens  (Nasenbein)  ge* 
wisse  Rassen  leichter  von  einander  unterscheiden,  als  nach  der  Form  der  Hirnschale  — nach  welcher 
man  Beit  A.  Ketzins,  eigentlich  schon  seit  Hluntenbach,  die  verschiedenen  Menschenrassen  mit  so 
grosser  Zuversicht  von  einander  zn  unterscheiden  und  gruppiren  zu  können  wähnte.  — Wenn  aber,  nach 
einer  h undert jährigen  Praxis,  ein  Autor  plötzlich  mit  der  Behauptung  auftritt,  dass  eventuell  ein  ein- 
ziger Knochen  sicherer  zum  Ziele  führen  kann,  als  die  gADze  Hirnschale,  so  muss  man  hierüber  doch 
weiter  nachdenkcn,  da  es  doch  klar  ist.  dass  diu  Nasenbeine,  in  Bezug  Auf  die  ('uterschcidnng  Anderer 
Rassen,  nicht  mehr  diese  vorzüglichen  Dienste  leisten  können.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass  die  empiri- 
schen Thntsttchen  uns  beweisen,  dass  behufs  der  Charakteristik  der  Rassenschädel  einmal  dieser,  ein 
auderinal  wieder  jener  Schadeltheil,  zweckdienlicher  erscheint;  so  muss  uns  doch  einleuchten,  dasB  eine 
wahrhaftig  wissenschaftliche,  d.h.  systematische  crauiologische  Forschung,  ohne  Inhetrachtuahnie  säramt- 
liclier  anatomischer  Bestandteile  der  Schädelform  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Man  kann  thun 
was  man  will,  zuguterletzt  muss  man  doch  zu  dieser  Einsicht  kommen  — da  bei  den  durch  den  Dif- 
ferenzirungsprocess  bedingten  mannigfaltigen  Variationen  der  Schädelform,  ein  anderer  Ausweg  einfach 
nicht  möglich  ist! 

Andererseits  will  ich  bemerken,  dass  Zuckerkau  dl  in  der  citirteu  Aussage  die  Rolle  der  Nasen- 
beine doch  zu  einseitig  hervorgehoben  hat,  denn  die  charakteristische  Stellung  der  Nasenbeine  ist  eben 
nur  eine  Folge  der  Stellung,  bezw.  des  Vorschubes  der  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeinoa, 
was  wiederum  andere  und  zwar  complicirtere  Momente  zur  Vorbedingung  hat.  Es  wird  hier  genügen, 
iiu  Allgemeinen  — und  ohne  jede  Präjadicirung  der  innerhalb  gewissen  Grenzen  verschiedentlich  ver- 
laufenden Einzelheiten  der  Variation  — darauf  hinzuweisen:  dass  das  Wesen  des  menschlichen  stegor- 
rhineu  — und  des  thierischen.  speciell  aber  des  pithekoiden  astegorrhinen  Typus  — im  Grossen  und 
Ganzen  auf  einer  coordinirten  Stellung  der  Nasenbeine  und  der  facialen  Fläche  der  Oberkiefer -Stirn- 
fortsätze  beruht.  Beim  Mciischenschädel  ist  der  giebclige  Vorsprung  der  Nasenbeine  von  einem  Vor- 
sprung (schiefen  Stellung)  der  fucialen  Fläche  der  Oberkiefer- Stirnfortsütze  — und  beim  Afleuschädel 
ist  die  Verflachung  der  Nasenbeine  in  der  Quere  von  einer  solchen  der  facialen  Oberfläche  der  Stirn- 
fortsä txe  begleitet.;  mit  welchen  Veränderungen  in  der  Stellung  zugleich  auch  morphologische  Ver- 
änderungen dieser  Knochen  und  Knockeuthcilc  Hand  in  Hand  gehen,  die  für  den  menschlichen  und 
den  thieriseken  (speciell)  pithekoiden  Typus  nicht  minder  charakteristisch  sind  als  jene.  — Auf  die 
wichtigeren  Einzelheiten  dieser  correlativen  Veränderungen  werde  ich  im  Schlusstheile  noch  näher  ein- 
geben, hier  — da  wir  in  Bezug  der  bisher  verhandelten  Ainoschädel  — keine  anderweitigen  Daten  zur 
Verfügung  haben  als  Schädelahhilduiigen,  müssen  wir  uns  auf  die  aller  gröbsten  Variationen  beschränken. 
— Weil  cs  sich  hier  nur  um  die  Ausnützung  der  Schädelabbildungen  handeln  kann,  dieselben  aber  zu 
einer  streng  methodischen  Vergleichung  unter  einander  — wegen  Mangel  einer  einheitlichen  Auf- 
stellung der  Schädel  — nicht  besonders  geeignet  sind,  müssen  wir  mit  dem  vorlieb  nehmen,  was  siu 
uns  eben  bieten.  — Ich  werde  die  folgenden  Einzelheiten  iu  Betracht  ziehen:  1)  den  Vorsprung  des 
Nasenrückens,  2.  den  Einschnitt  (Einkerbung)  der  Nasenwurzel  und  3.  die  mediana  Profillinie  der  Nasen- 
beine. — Bei  der  Abschätzung  des  Vorsprunges  des  Nasenhöhlendaches  begegnen  wir  grossen  Schwierig- 
keiten, denen  man  bisher  möglichst  ausznweichen  trachtete.  Die  Complication  besteht  wesentlich 
darin,  dass  die  mediane  Profillinie  des  Gesiehtsskelettes  keine  in  der  geometrischen  Funktion  einheit- 
liche Linie  darstellt;  deren  einzelne  Abschnitte  also  eine  verschiedentlich?  Flnxion  nehmen  können,  in 
Folge  davon  nicht  nur  die  Konfiguration  der  totalen  Profillinie,  sondern  auch  ihre  Richtung  eine  höchst 
variable  sein  kann  — weshalb  auch  die  Beurtheilung  des  Vorsprunges  aus  der  Frontalebene  mit  vielen 
Täuschungen  verbunden  ist.  Im  Allgemeinen  muss  dieser  Vorsprung  aus  dem  Winkel  der  Profillinie 
io  Bezug  auf  irgend  oinc  comstunt  genommene  Horizontale  beurt heilt  werden  (was  hier  bei  den  in  ver- 
schiedenen „ Horizontalen1*  abgehildeten  Ainoschädelu  nicht  ausführbar  ist);  aber  dies  genügt  nicht,  um 
den  — das  ganze  Gesicht  charakterisirenden  — Vorsprung  der  knöchernen  Nase  in  Bezug  auf  das 
specifische  Gepräge  der  „individuellen“  Schädel  formen  — worauf  es  bei  Untersuchung  der  Rassen- 
schiidel  einzig  allein  ankommt  — behufs  einer  genaueren  Vergleichung  angebeu  zu  können.  Der  sog. 
Profil wiukel,  d.  h.  der  Grad  der  sog.  Prognathie,  giebt  uns  hierüber  keinen  Aufschluss;  bei  derselben 
Winkelgrösse,  d.h.  bei  demselben  Grade  der  Pro-,  Ortho-  und  Opisthognathie,  kann  der  Vorsprung  der 
knöchernen  Nase  sich  ganz  verschiedentlich  gestalten.  Man  muss  hier  also  auf  specieliere  Korrelationen 
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innerhalb  de*  totalen  medianen  Geaichtsprofil»  liedacht  nehmen.  — Ich  verfahre  eines  Theila  §o,  das» 
ich  den  Vorsprung  des  Nasenrückens  in  Bezug  auf  die  Richtung  der  — den  Medianpunkt  der  Nasen- 
wurzel und  die  .Spitze  des  unteren  vorderen  Natenstacbels  verbindenden  — Linie,  also  auf  die  Rich- 
tung der  Nasion-  Aknnthion (na  -ak)  -Linie  abschätze,  und  ausserdem,  dass  ich  die  Richtung  der  me- 
dianen  Nasenrückenlinie  [na -ri-(Rhinion) Linie]  mit  der  Richtung  der  medianen  Nasenaperturlinic 
(na-ak -Linie)  vergleiche.  (Das  letztere  ist  selbstverständlich  bei  beschädigtem  unterem  Ende  der 
Nasenbeine,  die  in  dcrThat  so  häutig  verletzt  sind,  nicht  ausführbar,  und  ich  werde  dies  auch  hier  bei 
der  Vergleichung  der  Schädelabbildungen  ausser  Acht  lassen).  — Ziehen  wir  — oder  denken  wir  eine 
gezogene  — Linie  zwischen  na-ak,  so  ergiebt  sich  sofort  jener  specifische  Unterschied  zwischen  dem 
menschlichen  anthropinen  und  dem  pithekoiden  Typus;  da  beim  erstcron  die  mediane  Nasenrückenlinio 
vor  dieser  Linie  ziehend  einen  mehr  oder  minder  grossen  Vorsprung  bildet,  beim  letzteren  hingegen  die 
mediane  Nasenrückenlinie  (nn-ri)  entweder  mit  der  totalen  medianen  Nasenlinie  (ua-ak)  zusainmen- 
fiillt  oder  (in  der  grossen  Ueberxab)  der  Kalle)  sogar  hinter  ihr  verläuft.  Da  diese  beiderlei  Linien 
einen  gemeinsamen  oberen  Endpunkt  (am  Nasion)  besitzen,  so  braucht  man  nur  eine  Normale  (senk- 
rechte Linie)  vom  unteren  Eude  der  medianen  Xaseurückcnlinic  ( r i ) auf  die  totale  mediane  Nasenlinie 
(na-ak)  zu  errichten,  um  die  Grösse  des  für  deu  Schädeltypus  so  charakteristischen  Vorsprunges  de» 
Nasenrückens  präcis  abcch&tscn  zu  können.  — Da  wir  jetzt  uns  nur  um  die  cranioskopiscbe  Charakte- 
ristik der  Ainoscbadel  bekümmern,  kann  es  sieb  hier  nur  um  eine  ungefähre  Abschätzung  mittelst  des 
AugentnaaRses  handeln.  — Haben  wir  dies  gethan,  so  können  wir  hier  um  einen  wichtigen  Schritt 
noch  weiter  gehen,  indem  wir  den  Antheil  der  Nasenbeine  an  diesem  Vorsprunge  abschätzeu  dadurch, 
dass  wir  in  der  erwähnten  Normale  die  Breite  (Höhe)  der  Nasenbeine  mit  der  Breite  (Höhe)  der  fa- 
cialen  Flache  der  Oberkiefer -Stirnfortsätze  vergleichen.  Bei  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich  abermals 
der  specifische  Unterschied  zwischen  dem  anthropinischen  und  dem  pithekoiden  Nasentypus,  da  beim 
letzteren  der  Nasen beinant heil  verhält niasm&asig  viel  geringer  (oft  minimal)  ist,  als  heim  ersteren.  Ich 
werde  also  alle  jene  Fälle,  wo  der  Antheil  der  Nasenbeine  im  Profilbüde  des  Nasenrückens  ein  auf- 
fallend geringer  ist,  als  Uebergänge  zum  thicrtschcn  Typus,  kurzweg  als  pithekoid  bezeichnen.  Beiin 
exquisit  ausgeprägten  antbropinischen  Typus  varitrt  zwar  auch  der  Antheil  der  Nasenbeine  im  Profil- 
bilde des  Nasenrückens,  er  kant»  dio  Hälfte  (sogar  auch  filier  die  Hälfte)  des  Vorsprunges  ausinachen, 
sinkt  aber  nicht  unter  einem  Drittel  der  Höhe  (der  Breite)  des  Vorsprunges.  Wenn  der  Nasenbein- 
antbeil  die  Hälfte  bildet  oder  darüber  ist,  so  will  ich  diesen  Fall  xar  t£o)rtiv  europäisch  nennen, 
unterhalb  dieser  Werthgrösse  speciell  behufs  Vergleiches  der  Ainoschädel,  mongolisch.  Endlich  muss 
ich  noch  jener  charakteristischen  Einzelheit  gedenken,  dass  während  beim  pithekoiden  Typus  der  untere 
Kndthcil  der  Nasenbeine  noch  weniger  hervorsteht  als  der  obere  Theil  (oft  auffallend  eingedrückt,  ver- 
tieft ist),  beim  anthropinen  Typus  im  Gegentheil  oft  viel  stärker  hervorüpringt  als  der  obere  Theil,  wie 
wir  dies  namentlich  bei  dem  ausgeschweiften  Verlaufe  der  medianen  Profillinie  des  Naseurückens  be- 
obachten — und  dieses  letztere  Verhalten  kommt  speciell  hei  jenen  Formen  der  knöchernen  Nase  so 
typisch  vor,  die  auderweitig  sich  dem  pithekoiden  Typus  nähern.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  trotz  der 
eventuell  sehr  grossen  Annäherung  der  menschlichen  knöchernen  Nasenform  zum  thierischen  Typus  — 
doch  immer  noch  ein  genau  feststellbarer  Unterschied  zwischen  diesen  menschlichen  Formen  und  der 
thierischen  Form  obwaltet;  man  muss  also  das  Epitheton  pithekoid  nur  im  Sinne  einer  Uebergangs- 
forrn  nehmen).  — Die  Registrirung  des  Einschnittes  am  Nasion,  sowie  der  medianen  Profillinie  der 
Nasenbeine  erheischt  keine  weiteren  Aufklärungen. 

Ich  stelle  meine  nach  dem  groben  Augenmaass  gemachten  Beobachtungen  an  den  Norma  terupo- 
ralia- Abbildungen  der  hier  vorhandenen  Ainoscbadel  im  Folgenden  zusammen. 


1.  Bei  Nr. 

1 <f  — 1 

1.  Th..  T»f.  I,  Fig.  * 

— Nasenrücken  massig  Torspringend,  Na-enl-fioanlheil  gro«»,  Einschnitt  am 
Nasion  bngie,  Protillinie  ausgesrhwoift,  untere*  (ausgebrorhene»)  Ende 
de»  Nasenbeine*  etwa*  aufwärts  gerichtet. 

2,  „ Nr. 

2 ? - 

. . I,  Fig.  10 

— Naseiir.  ziemlich  stark  vorspringend.  Xasenbemantbeil  namentlich  io  der 
unteren  Hälft«*  gänzlich  vorherrschend.  Nasioneinscbnilt  Hsch  bogig, 
Profillinie  im  oberen  Theile  enncav,  im  unteren  ronve*. 

3.  * Nr. 

3 cf  - 

* . 1,  Fig.  0 

— Nasen r.  nur  am  nnU-ren  Endstücke  vorspringend,  Vorepr.  massig,  Nasion- 
einschn.  stumpfwinkelig,  N'asenbrinantheil  nur  unten  stärker  (breiter), 
»onst  schmal.  Protillinie  ausgeschweift,  untere»  Ende  etwa»  »ufwIrU 
stehend. 

4.  „ Nr. 

7 Cf  — 

- . n,  Fig.  15 

— Nascnr.  nur  im  unteren  Drittel  vorspringend , Vorspr.  gegen  dos  Ende 
stark,  X&shmeinsehn.  stumpf,  fisch  bogig.  Xatenbeinanthei!  am  olwren 
Ende  etwas  weniger  gering  als  gegen  die  Mitte,  gegen  da«  untere 
Ende  stark  vorherrschend,  Profillinie  gegen  das  untere  Ende  stark 
ausgeschweift,  unteres  Ende  aufwärt»  steheud. 

5.  , Nr. 

8 er  — 

„ „ II.  Fig.  20 

— Xasenr.  stark  beschädigt. 
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b)  Woiblicho  Ainoschädel. 

Nr.  15.  9 Schutlel  aus  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  22  a,  b.  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  Dur  Schädel  ist  der  kleinste  unter  allen 

(„uajmniejsza  ze  wszystkicb“  S.  9),  von  lehmartiger  Farbe,  mit  Ausnahme  der  im  Grabe  verloren 
gegangenen  Zähne  sainrut  Unterkiefer  vollkommen  erhalten;  nach  allen  osteologischen  Merkmalen  ein 
weiblicher  Schädel  von  vollkommen  reifem  Alter.  — 2.  Sch  ädelnäbte  alle  offen  in  voller  Entwickelung, 
atu  Schildeigewölbe  sehr  arm  gezähnelt  (Kreuznaht  Scala  Nr.  1,  Pfeilnaht  und  mittlerer  Thcil  der 
Lambdanaht  Nr.  2 bis  3,  nur  die  beiden  Enden  der  Lambda  naht  und  die  Kranznaht  am  Stepbailion 
üppig  gezäbnelt  (Nr.  4 bis  5).  — 3.  A usserge  wohnliche  Nuhte.  — Beiderseits  am  Jochbein  ein 
winziger  Rest  („Ritze“)  der  Sut.  zyg.  transversa.  — 4.  Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 
5.  Muskelansätze  etc.  — Juch  fort  »ätze  des  Stirnbeines  klein,  schmul,  aber  hinreichend  lang,  Zitzen- 
fortsätze klein,  an  der  Stelle  des  Inion  prbebt  sich  ein  kurzer,  aber  genug  massiver  Torus  occipitalis, 
keine  Spur  der  Glabella,  Augenbrauenbogeii  nicht  vorhunden,  Stirn-  und  Scheitelhöcker  sehr  deutlich 
entwickelt  (S.  9 bis  10).  — Auf  den  Abbildungen  können  folgende  Einzelheiten  beobachtet  werden,  anf 
Fig.  22c  erscheint  die  Lin.  semic.  tem.  inf.  nur  bis  zur  kleinsten  Stirnbreite  angedeutet,  eine 
Crista  supramastoidea  nur  oberhalb  der  Gehöröffnung  sichtbar,  Processus  styloidei  fehlen,  ein 
Processus  uiarginalis  Soeni.  des  Jochbeines  nicht  angedeutet,  auch  ein  Processus  frontalis 
squ.  temp.  fehlt,  der  obere  Rand  der  Schläfenschuppe  bildet  im  ganzen  mittleren  Theile  einen  kuppun- 
förmigen Vorsprung  nach  oben,  ebenso  winkelig  gebrochen  »st  der  Uebcrgang  des  oberen  Randes 
oberhalb  der  Pars  mastoidea.  — 6.  Höhlen  etc.  — - Autor  hebt  hieraufhezilglich  Folgendes  hervor: 
Augenhöhlen  hinreichend  breit,  länglich  viereckig,  au  dun  Winkeln  sanft  abgerundet,  etwas  schräg 
gestellt,  mit  einer  mässig  breiten  Scheidewand.  — (Auf  der  Abbildung  — Fig.  22  b — rechterseits 
eine  Inc.  supraorbitalis;  auf  Fig.  22c  zwei  Hoffnungen  des  Can.  zygom.  facialis  sichtbar.)  — 
Nach  Autor  der  Nasenrücken  kurz,  stark  verflacht,  Nasenböhlenöffnung  nicht  gross,  aber  breit,  die 
unteren  Ränder  des  Ausschnittes  ganz  abgestumpft.  — Choaoae  sehr  schmal,  II interhauptloch  klein, 
schildförmig  (S.  9 bis  10).  — Auf  der  Abbildung  — Fig.  22  b — undeutlich  nbgegrenzte  Fossae 
pränasales;  auf  — Fig.  22  d — beiderseits  ein  deutliches  Foramen  parietale  sichtbar.  — 
7.  Unterkiefer.  — Nach  Autor  hat  der  Unterkiefer  ein  nur  ganz  wenig  vorspringendes  und  zugespitztes 
Kinn,  einen  laugen  Körper,  einen  ungewöhnlich  kurzen,  aber  breiten  Ast;  Unterkieferwinkel  stumpf, 
in  Folge  dessen  das  Gonion  beinahe  ganz  abgestumpft  (S.  9 bis  10).  — 8.  Schädel  normen.  — Autor 
sagt:  „Von  oben  diu  Gestalt  massig  verlängert,  eiförmig,  mit  überall  abgerundeten  Umrisslinien,  vorn 
sieht  man  nicht  nur  den  Alveolarrand  des  Oberkiefers  und  die  Nasenbeine,  sondern  auch  die  untertMi 
Augen rän der  hervorstehend“.  — Weiterhin  sagt  Autor:  „Ausserdem  ist  die  hintere  Hälfte  der  Pfeilnaht 
oberhalb  des  Lambda  deutlich  genug  eingedrückt“  (S.  9).  — Auch  auf  der  Abbildung  — Fig.  22  a — 
ist  diese  seichte  Vertiefung  zu  sehen,  bei  dieser  Figur  überzeugt  man  sich  anch  davon,  dass  dieser 
Schädel  sowohl  etwas  pli&uoprosop  wie  auch  etwas  plnlnozyg  ist.  — Autor  sagt  weiterhin:  „Von 
der  Seite  erscheint  die  Form  dieses  Schädels  noch  mehr  verlängert,  wie  von  oben  gesehen  <N.  verticalis), 
besonders  am  Hinterhaupt  verlängert.  Stirn  gerade  und  ziemlich  hoch,  die  sich  oberhalb  der  Stirn- 
höcker auf  das  sehr  lange,  aber  stark  verflachte  Schindeldach  umbiegt,  die  Umbiegung  des  letzteren  in 
das  Hiuterhaupt  erfolgt  allmälig;  Hinterhaupt  nach  hinten  stark  verlängert  mit  einem  Wulst  (Torus 
occipitalis)  oberhalb  des  Htark  gewölbten  Kleinhirnnestes;  der  ganze  obere  Theil  des  Gesichtsskelettes 
bedeutend  nach  vorn  geschoben,  während  der  untere  Theil,  d.  h.  der  Unterkiefer,  fast  wie  nach  hinten 
zurückgezogen  erscheint;  der  Naseneinschnitt  flach,  Nasenrücken  kurz  und  nach  vorn  gerichtet;  in 
Folgt*  des  nach  vorn  geschobenen  oberen  Theiles  des  Oberkiefers  die  unteren  Augenränder  in»  Verhältnis 
zu  den  oberen  bedeutend  hervorstehend,  der  Prognathismus  des  ganzen  Oberkiefers  und  besonders  des 
vorderen  Alveolart heiles  ist  auflallend;  der  Naseiistachel  kaum  sichtbar  (Scala  Nr.  1 bis  2);  die  Joch* 
beine  sind  für  einen  weiblichen  Schädel  ungewöhnlich  massiv,  ebenso  die  Jocbbogen.  — Von  vorn  zeigt 
der  Schädel  ein  wohlgeformtes  Oval  mit  reinen  glatten  Umrisslinien;  Schläfengegend  voll  (gewölbt), 
Stirn  massig  breit  und  stark  hervorgewölbt;  Jocbfortsätze  des  Stirnbeins  schmal  und  ziemlich  lang 
Und  zum  Unterschied  von  den  männlichen  Schädeln  gerade  nach  ab-  and  etwas  vorwärts  gerichtet, 
Jochbeine  umsoweniger  horvorstebend , die  sich  am  unteren  Rande  nach  auswärts  krümmen;  Wangen- 
grube sehr  seicht,  ebenso  der  untere  Rand  der  Wange  sehr  seicht  ausgeschnitten.  — Von  hinteu  ist 
der  ScbädelurnrisB  breit,  viereckig,  obere  Seite  halbkreisförmig  („koliaty“),  an  den  Seiten  sowie  unten 
flach  gekrümmt,  die  Scheitelwinkel  deutlich;  da»  Kleinhirnncst  breit  und  (durch  eino  Furche)  zwei- 
getheilt.  — Von  unten  hat  der  Sch ädelurn riss  eine  verlängerte  Eiform  und  weist  einen  breiten  und 
ziemlich  tiefen  Gaumen  auf  (S.  9 bis  10). 
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Nr,  16.  $ Schädel  uns  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  23  a,  b,  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Nach  Autor  ein  ebenso  gefärbter  Schädel,  aber  grösser  als  der 
vorherige,  gut  erhalten,  wiewohl  der  Habitus  etwas  massiv  und  eckig  ist.  und  hierdurch  gewisser- 
maassen  einem  männlichen  Schädel  ähnlich  erscheint,  so  überwiegen  bei  demselben  doch  die  weiblichen 
Merkmale:  Mangel  der  Glabella  und  Augenbrauenbogen,  kleine  (zarte)  glatte  Fortsätze,  unansehnliche 
Jochbeine  und  solche  Gelen  ksfortsätze  des  Hinterhauptbeines  sowie  ein  kleines  Hinterhauptloch',  das 
Weib  war  nicht  mehr  jung:  die  Alveolen  aller  Hackenzähne  in  beiden  Kiefern  völlig  verschwunden, 
die  Kronen  der  noch  vorhandenen  Prämolaren  des  Unterkiefer»  (rechts  und  links  einer)  sowie  der 
Schneidezähue  im  Oberkiefer  (jederseits  einer)  bis  zur  Hälfte  abgenützt.  — 2.  Die  Schudelnähte 
noch  alle  ganz  offen  and  tiefer  gezühnelt  als  beim  vorigen  (S.  10).  — 3.  Aasserge  wohn  liehe 
Scbädelnähte.  — Ausser  dem  hierüber  soeben  Gesagten  erwähnt  Autor  mir  noch:  „Die  Ueberreste 

einer  fiel  bedeutenderen  yuernaht  an  den  Jochbeinen*  (Sut.  zyg.  transversa)  von  8 bis  9 mm 
Länge  (S.  10).  — 4.  Scbaltknochen  werden  nicht  erwähnt.  — 5.  Muskel  ansät  ze  etc.  — Ausser 
dem  hierüber  bereits  Gesagten  erwähnt  Autor,  dass:  die  Kndeu  der  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  steil 
abwärts  gebogen  sind  wie  bei  den  männlichen  Schädeln,  die  Jochbeine  verhältnissmässig  kleiner,  in 
der  Mitte  des  Gaumens  ein  riesiger  Torus  palatinus  („olbrzymi  walec  pod  niebi  en ny  44  8.  1 1 ) 
hinziebend.  — Auf  den  Abbildungen  bemerkt  man,  dass:  die  Lin.  semic,  terup.  inf.  im  ganzen  präcoro- 
nalcn  Tbeile  sich  scharfkantig  erweist,  eine  Crista  snpramast.  nicht  angedeutet,  Processus  mast, 
massiv  und  lang,  die  untere  Wandung  der  Gehöröffnung  stark  nach  unten  verlängert,  ein  Inion  sowie 
Processus  styl,  nicht  abgebildet,  kein  Processus  front,  sq.  temporalis  vorhanden,  das  obere 
Endo  des  Alisphenoidale  schiebt  sich  mit  einem  verlängerten  Zipfel  in  das  untere  Ende  de»  Scheitel- 
beines hinein  — wie  ich  dies  nur  in  Fällen  bei  Scbaltknochen  (Os  epiptericum  Vircb.)  beobachtete, 
wahrscheinlich  ist  hier  dieser  Zipfel  aus  einem  solchen  Schaltknochen  liervorgegangen.  — Die  vordere 
Hälfte  des  oberen  .Schläfenschuppenrandes  halbkreisförmig  gekrümmt,  die  hintere  Hälfte  stark  verdacht 
und  stark  nach  nuten  geneigt  verlaufend,  ein  Processus  marginalis  Soem.  und  Inion  nicht  zu 
sehen.  — ■ 6.  Höhlen  etc.  — Nach  dem  Autor:  „Die  Augenhöhlen  breiter“  ($.  11).  Auf  der 
Abbildung  ersebeiueu  sic  zugleich  auch  höher  und  viel  mehr  eckiger  (d.  h.  viereckig)  als  heim  vorigen 
Schädel,  rechterseits  Incisura  s upraorbi talis  vorhanden.  — Nach  dem  Autor:  „Die  Nasenhöhlen- 
Öffnung  bedeutend  schmäler  und  höher"  (als  beim  vorigen),  Nasenstachel  gross  (Scala  Nr.  3)  (S.  11).  — 
Auf  Kig.  23b  erscheint  die  Nasenapertur  ptelcorrhin,  der  untere  Hand  (crista)  deutlich  ausgeprägt; 
ferner  sind  auf  der  Abbildung  — Fig.  23  c — doppelte  Mündungen  des  Canalis  zyg  um.  facialis, 
aber  keine  For.  parietalia  sichtbar.  — Vorn  Hinterhauptloch  erwähnt  noch  der  Autor,  d«»B  es  klein 
ist  und  eine  breite  ovale  Form  besitzt.  — 7.  Unterkiefer.  Antor  erwähnt:  „Das  Kinn  spitzig,  stark 
hervorragend,  die  Aesto  sind  bedeutend  höher  und  die  Winkel  deutlicher  ausgeprägt“  (S.  10  u.  11). 

— 8.  Sc hii  de! norm  en.  — Nach  Autor  ist  von  oben  die  Gestalt  bedeutend  kürzer  und  breiter  als 
beim  vorigen,  hierbei  ist  das  hintere  Ende  sowie  di©  Scheitelhöckergegend  mit  einem  Ixigigen  Contour 
abgerundet;  die  Seitentbeile  der  Jochbogen  fast  ganz  verdeckt,  vorn  nur  das  Ende  des  Nasenrückens 
hervorsteheud.  — Von  der  Seite,  sowohl  der  allgemeinen  Form  nach,  aber  besonders  in  Bezug  auf  den 
Hau  dos  Hinterhauptes  vom  vorigen  verschieden;  der  Umriss  des  letzteren  viel  weniger  verlängert, 
dabei  der  Contour  der  Schuppe  unterhalb  des  Lambda  plötzlich  nach  hinten  und  abwärts  hervor- 
gebAucht,  um  dann  nach  einer  sanften  sattelförmigen  Vertiefung  in  den  Contour  des  Kipinhirnnestes 
überzugehen.  — Von  vorn  erscheint  die  Stirn  etwas  breiter  und  mehr  verflacht  als  beim  vorigen, 
ferner  die  Schläfen  minder  voll  (gewölbt),  die  Wangeugruben  etwa»  tiefer,  sonst  den  vorigen  ähnlich. 

— Von  hinten  viereckig,  wie  der  vorige,  nur  etwas  höher  als  breit,  die  Grundlinie  (unterer  Contour) 
mehr  gewölbt,  die  Seitencontoureu  verflacht.  — Von  unten  im  Allgemeinen  mehr  verlängert,  der 
Gaumen  überaus  lang  und  in  Folge  des  Schwunde»  des  Alveolarrandes  sehr  seicht  (S.  10  bis  11). 


Nr.  17.  $ Schädel  ans  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  24  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  „Der  Schädel  ist  deutlich  grösser  als  der  vorige, 
von  derselben  Farbe,  mit  einem  vollständig  erhaltenen  Unterkiefer.  Alle  Zahne  mit  Ausnahme  von 
zwei  Backenzähnen  der  rechten  Seite  im  Grabe  herauagefallen.  Trotz  der  männlichen  — (Maass)  — 
Verhältnisse  ist  dieser  Schädel  unzweifelhaft  ein  weiblicher,  dies  wird  durch  folgende  ostcologische 
Merkmale  bestätigt:  zarter  Bau  eine»  jeden  Knochen,  winzige  Fortsätze  und  Höcker  oder  vollständiger 
Mangel  derselben,  schwach  markirte  Muskelansätze  an  den  Schläfen  und  am  Nacken  etc.  Da»  Alter 
dieser  Frau  muss  trotz  der  bis  zum  Tode  gesund  erhaltenen  uud  wenig  abgenutzten  Zahn©  ein  bin- 
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reichend  vorgeschrittenes)  gewesen  sein,  was  erhärtet  wird:  durch  die  diesem  Alter  eigentümliche 
Atrophie  des  Knochcngewehes  am  Schädelgewölbe,  an  der  äusseren  Wandung  der  Augenhöhlen,  an  der 
rechten  Seite  des  Kleinhirnnestes,  in  der  Umgebung  der  Forainina  ovalia,  an  der  äusseren  Lamelle 
der  Flilgel fortBätze  des  Keilbein*  u.  9.  w.,  sowie  dnrch  den  Beginn  des  Verstreichen«  der  Schädelnähte 
namentlich  an  der  Kranz*  und  Pfeiluaht“  (S.  11),  — 2.  Schädelnähte.  — Die  Zähuelung  der  Pfeil- 
und  Lambdanaht  etwas  ärmlich,  aber  sonst  normal.  Autor  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  bei  diesem 
Schädel  keine  Spur  der  Quernaht  des  Jochbeines  zu  sehen  ist.  — 3.  Schaltknochen.  — Autor 
erwähnt  am  linksseitigen  Pterion  einen  3 cm  langen  Schaltknocben  (Os  epiptericum  Virchow), 
sowie  beiderseits  in  der  Sut.  parieto-m astoidea  einen  kleineren  Schaltknochen.  — (Wenigstens 
nach  der  Abbildung  Fig.  24  c scheint  auch  noch  ein  Zwickelknochen  in  der  linken  Hälfte  der  Lambda* 
naht  vorhanden  zu  sein.)  — 4.  Muskeln u Sätze  etc.  — Nach  dein  Autor:  keine  Spar  eines  Inion,  aber 
ein  massiver  Torus  occipitalis,  keine  Spur  der  Glabella  und  Augenbrauenbogen;  Jochfortsätze 
des  Stirnbeines  klein,  ihre  Enden  abwärts  and  nach  hinten  gekrümmt;  ein  breiter,  hinlänglich  massiver 
Torus  palatinus  uud  zwar  vom  F or.  iucisivum  bis  zur  scharfen  Spina  uns.  postcr.  inferior 
hinziebend;  die  Gelenkfortsätze  des  Hinterhauptbeines  ausserordentlich  klein  (S.  12).  — Auf  den 
Abbildungen  sind  folgende  Einzelheiten  zu  beobachten:  Die  Lineae  semic.  temp.  inf.  sind  nur  bis 
zur  Höhe  des  Tuber  frontale  scharfkantig,  daun  im  ganzen  weiteren  Verlaufe  nicht  mehr  angedeutet 
(Fig.  24c);  kein  Processus  frontalis  stjuamae  temp.,  die  ganze  vordere  Hälfte  des  oberen  Randes 
emporgeboben,  keine  Crista  supramastoidea,  aber  ein  winziger  Processus  retroglenoidalis 
vorhanden  (Fig.  24c);  Processus  mastoideus  nicht  laug,  aber  sehr  massiv.  Processus  styloideus 
dünn,  länger  wie  Bonst  (Fig.  24c).  — 5.  Höhlen  etc.  — Autor  hebt  hervor,  dass  die  Angenhöhlen- 
öffnungen breit,  viereckig  und  ausserdem  horizontal  gestellt  sind.  — Weiterhin  hebt  Autor  hervor, 
dass  der  Nasenrücken  Hach  ist,  dass  die  (aasgesägte)  NasenhühlcnüHhung  ursprünglich  sehr  klein  nnd 
schmal  war,  sowie  dass  die  Ränder  ihres  unteren  Ausschnitte*  ganz  scharfkantig  sind;  das  Hinter* 
hauptloch  ist  ziemlich  klein  und  schildförmig  (S.  12).  — Auf  der  Abbildung  — Fig.  24  d — ist  links 
ein  ziemlich  deutliches  Kommen  parietale  sichtbar.  — 6.  Verletzungen.  — Autor  sagt:  „Die 
künstliche  Aussägung  nach  dem  Tode  und  zwar  mit  einer  hinreichend  flach  ausgehenden  Oberfläche 
ist  läugs  des  ganzen  oberen  uud  des  halben  inneren  Randes  der  rechten  Augenhöhle,  sowie  am  */s  ^er 
Ränder  der  Nasenhöhlonöffnung  au  sehen“  (S.  11),  Fig,  24  e.  — 7.  Unterkiefer.  — Nach  dem  Autor 
ist  das  Kinn  ein  wenig  vorwärts  geschoben  und  erscheint  wie  abgeflacht,  die  Aestedes  Unterkiefers  schlank 
und  mittelst  eines  sehr  abgestumpften  Winkels  mit  dem  Körper  verbunden  (S.  11  bis  12).  — 8. Schädel- 
normen. — Autor  sagt:  „Von  oben  stark  verlängert  mit  eiuer  leisen  Andeutung  der  Scheitelhücker, 
der  Umriss  vorn  in  einem  scharf  gezeichneten  Bogen  verlaufend,  vorn  der  Nasenrücken  ganz  verdeckt, 
dagegen  seitlich  beiderseits  der  Anfang  der  Jochbogen  etwas  hervorragend.  — Von  der  Seite  erscheint 
der  Umriss  am  stärksten  verlängert  unter  allen  männlichen  uud  weiblichen  Schädeln  dieser  Rasse; 
vergleicht  man  diesen  mit  demjenigen  Nr.  15.  so  sieht  er  so  aus,  als  wäre  er  aus  jenem  durch  ein 
starkes  Ausziehen  des  Scheitels  entstanden,  in  Folge  dessen  das  Hinterhaupt  hier  ausserordentlich  nach 
hinten  verlängert  erscheint,  ( übrigens  sind  hier  dieselben  Hanptumrisse  de»  Baues  zu  sehen,  sowohl  am 
Hirnschädel  wie  am  Gesichtsskelet , der  Bau  dieses  Schädels  ist  durch  eine  gerade  sich  erhebend© 
und  oben  mächtige  Stirn  ausgezeichnet.  Das  Kleinhirnuest  und  die  Schläfengegend  bedeutend  hervor- 
gewölbt, hingegen  das  Gesichtsskelet  unterscheidet  sich  durch  einen,  wenn  auch  uicht  enormen,  aber 
doch  vollständig  deutlichen  Proguathismua;  dieser  beginnt  schon  oben  an  den  unteren  Augenhöhlen- 
rändern, welche  den  oberen  gegenüber  nach  vorn  geschoben  sind,  der  Prognathismus  wird  dnrch  das 
ein  wenig  vorwärtsgeschobene  Kinn  verstärkt.  — Von  vorn  das  Gewölbe  dieses  Schädels  oberhalb  der 
Stirn  weniger  scharf  bogig  (in  der  Gegend  des  Bregma  eine  leichte  Einsenkung  des  (’ontours),  regel- 
mässig kugelig;  die  Stirn  aber  ist  ähnlich  gewölbt  wie  bei  Nr.  15.“  — [Unverständlich  ist,  was  der 
Autor  von  den  W angengruben  sagt:  „Dolki  policzkowe  zupelnie  plytkie,  natomiast  fossao 
cauinae  niezwykle  glcbokie,“  d.  h.  „ Wuugeugrubon  vollkommen  flach,  fossao  caniuae  ausser- 
ordentlich tief“  (S.  12).)  — Der  untere  Rand  der  Wange  mäsaig  ausgeschweift.  — Von  hinten  der 
Schädelurariss  asymmetrisch,  schief  fünfeckig,  das  Schädeldach  ist  rechts,  als  wie  wenn  es  nach  abwärts 
gedrückt  wäre,  der  rechte  Scheitelböcker  mehr  nach  auswärts  geschoben,  die  rechte  Seite  länger  als 
die  linke,  die  Grundlinie  breit  und  flach.  — Von  unten  der  Schädelumriss  im  Allgemeinen  stark  ver- 
längert, besonders  aber  am  scharf  zugespitzten  Hinterhaupt;  der  Gaumen  oval  (S.  11  bis  12). 

Nr.  18.  V Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  25  a,  b,  c,  d.  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Nach  Autor  von  derselben  Färb«,  Rammt.  Unterkiefer  wohl 
erhalten,  Schädel  eines  nicht  alten  Weibes:  glatter  Bau,  alle  Schädelnähte  in  voller  Entwickelung, 
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offen,  alle  Zähne  waren  iiu  Leben  noch  vorhanden;  neun  Backenzähne  jeit  noch  vorhanden,  die  übrigen 
Zähne  im  Grabe  ausgefallen,  Alveolen  der  in  Verlust  gerathenen  Zahne  vollständig  erbalten  iS.  12).  — 

2.  SchÄdelnähte  sehr  gut  entwickelt,  wenn  auch  nicht  übermässig  stark  gesihnelt  (Scala  4 bi»  5).  — 

3.  Außergewöhnliche  N ihte.  — Auf  beiden  Jochbeinen  sehr  feine  (3  bi*  4 mm  lange)  Ritzen  der 
Sut.  zygom.  transversa  (S.  12).  — 4.  Schaltknocben,  keine  erwähnt.  — ö.  Muskelans&tze  etc. 

— Wie  Autor  bemerkt,  sind:  Stirn-  und  Scheitelhöcker  vollständig  verschwunden  („Verflachung  der 
Höcker“  am  Schädeldach);  ein  bedeutend  kleinerer  Torus  pnlutinu»,  aber  deutlich  ausgeprägt  (S.  13). 

— Auf  Fig.  25  c sind  folgende  Einzelheiten  zu  sehen:  die  Linea  seinic.  temp.  inf.  ist  beinahe  im 

ganzen  präcoronaicn  Abschnitte  ganz  deutlich  sichtbar;  ein  Processus  frontalia  squaui  temp.  nicht 
vorhanden,  ebenso  wie  auch  keine  Crista  »upram aatoidea,  kein  Processus  styloideus,  kein 
Processus  marginalia  Sonn.;  dafür  ist  aber  eine  winzige  Spur  des  Processus  retroglenoidal  is 
vorhanden,  der  Processus  mastoideus  ist  länger  als  beim  vorigen  Schädel,  zugleich  auch  massiv; 
da»  vordere  Ende  des  oberen  Randes  der  Schlnfenschuppe  kuppen  förmig  empor  ragend,  hinter  welchem 
nach  ciuein  seichten  Einschnitt  eine  zweite  geringe  Horvurragung  sichtbar  ist.  — ö.  Höhlen  etc.  — - 
Autor  hebt  hervor:  „ Augeuhühleuüfihungen  sind  etwa»  verschmälert,  viereckig  und  schräg  gestellt, 

Nasenhöhlenöfl'nung  sehr  schmal  und  hoch,  unten  mit  einem  sehr  scharfkantigen  Ausschnitt*  ($.  13). 
— Auf  der  Abbildung  — • Fig.  2öb  — ist  links  eine  Incisura  »upraorbitalis  bemerkbar;  auf 
Fig.  25c  erscheint  die  untere  Wand  der  Gehöröflnuug  bedeutend  nach  abwärts  verlängert;  auf 
Fig.  25 d beiderseits  ein  deutliche»  Forum,  parietale.  — 7.  Verletzungen.  — Antor  sagt:  „Am 
Hinterhauptloch  siebt  mau  eine  nach  dem  Tode  erfolgte  bedeutende  Aussägung,  welche  den  ganzen 
linken  Golenkfortsatz,  dann  auf  dieser  Seite  bis  auf  8 mm  Entfernung  von  der  Sut.  occipito- 
mastoidea  sich  fortsetzt  und  rückwärts  die  ganze  linke  Hälfte  des  Nackentheiles  des  Hinterhaupt- 
beines umfasst*4  (S.  13),  siehe  Fig.  25e.  — 8.  Unterkiefer.  — Antor  sagt:  „Das  Kinn  hinreichend 
breit,  winkelig  abgerundet*  (S.  13)  („kijtowato  zuokragloua"  S.  13).  Auf  der  Abbildung  (Fig.  25b 
und  c)  sieht  mau  einen  «ehr  massiven  Unterkiefer  mit  breiten  und  hohen  Arsten,  der  Kronenfortsatz 
merklich  höher  als  der  Golenkfortsatz , die  Unterkieferwinkel  (gonia)  etwas  nach  auswärts  gebogen. 
— 9.  Schädelnormen.  — Nach  Autor  ist  der  verlängerte  ovale  Umriss  sehr  glatt,  der  vordere 
Contour  in  Folge  der  kleinen  Stirn  quer  abgesetzt,  der  hintere  Cootour  schärfer  ausgebogeu;  vorn  da» 
Ende  des  Nasenrückens,  zu  beiden  Seifen  ein  kleiner  Theil  der  Jochbogen  sichtbar.  — (Der  Schädel 
i*t  somit  pbiinoprosop  und  phänozyg.)  — Von  der  Seite  zeigt  der  Schädel  eine  schön  verlängerte 
Eiform  mit  rein  gezeichnetem  Umriss,  welcher  von  der  hinreichend  hohen  und  etwas  geneigten  Stirn 
beginnend  bis  zum  Hinterhauptloch  eine  ununterbrochene  (gleich massige)  Krümmung  ohne  jedwede 
Eckigkeit  aufweist,  der  Uebvrgaug  ist  überall  sanft.  Am  Gesichtsskelet  ein  unbedeutender  alveolarer 
Proguathismus,  ein  vollkommener  Mangel  des  Nasenwurzeleinschnittes  an  der  eigentlichen  Stelle,  d.  h. 
an  der  Nanen-Stirunaht  vorhanden  („zupelny  brak  wciecia  nadnosowego  na  wlasciwem 
miejacn,  t,  j.  na  szwie  noso wo-ezoiowy m u S.  12).  — Jedoch  an  der  Profilzeichnung  Fig.  25c  ist 
ein,  wenn  auch  9tumpfer  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel  deutlich  zu  sehen.  — Autor  sagt:  Von  vorn 
zeichuct  sich  dieser  Schädel  durch  eine  für  die  Aino  ungewöhnlich  breite  Stirn  ohne  jedwede  Hocker 
aus,  wodurch  dieser  Schädel  demjenigen  Nr.  lfi  völlig  ähnlich  wird,  allein,  ist  die  Wölbung  des  queren 
Contouni  oberhalb  der  Stirn  vielmehr  flach;  hingegen  das  vordere  Ende  der  Schläfengegend  ungewöhnlich 
auagewülht;  die  Wangenbeine  sind  seitlich  auswärts  gedrängt,  die  Wangengruben  seicht,  der  untere 
Rand  der  Wangengrube  hinreichend  tief  ausgeschnitten.  — • Von  hinten  ist  der  Umriss  diese»  Schädel» 
demjenigen  des  vorigen  (Nr.  17)  so  ähnlich,  dass  eine  Beschreibung  überflüssig  ist.  — Von  unten 
ebenso  ähnlich  und  von  ihm  nur  durch  einen  bedeutend  breiteren,  beinahe  halbkreisförmigen  (raumen 
und  durch  einen  bedeutend  kleineren,  aber  deutlichen  Torus  palatinus  verschieden  (S.  12  bis  13). 

Nr.  19.  ^ Schädel  aus  Sachalin. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  Der  Schädel  ist  nicht  »(»gebildet.  Autor  sagt:  Ein  unansehn- 
licher Schädel  von  dunkelbrauner  Farbe,  stark  vermodert.  Es  fehlt:  linkerseits  die  ganze  hintere 
Hälfte  der  Scbläfeugegcud  summt  dem  Zitzcntlieil , rechter* eit*  die  Schläfengegend  vom  Stirnbein  bis 
zur  Stelle  unterhalb  des  Scheitelhöckers,  vermodert  sind  die  Nasenbeine,  das  rechte  Jochbein,  beide 
FiügelforUntze  des  Keilbein»  und  der  Zitzeufortsatz  beider  Schläfenbeine,  ferner  die  äussere  Lamelle 
(Tabula  ossea)  des  Stirn-,  Scheitel-  und  Hinterhauptbeins.  Im  Oberkiefer  haben  »ich  nur  je  zwei 
erste  Backenzähne  mit  ihren  fast  ganz  abgeschliffenen  Kronen  erhalten,  die  Alveolen  der  schon  im 
Leben  berausgcfalleneu  Zähne  sind  schon  vollständig  resorbirt,  bingegeu  diejenigen  der  im  Grabe  vei  - 
loren  gegangenen  Zähne  noch  intact.  Der  Schädel  ist  wahrscheinlich  von  einem  Weibe  vorgeschritte- 
nen Alters,  wiewohl  die  .Schädelnähte  noch  nirgend»  verstrichen  sind.  — Die  ganze  Form  dieses 
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Schade!»  ist  derjenigen  Nr.  15  sehr  ähnlich.  — Fis  ist  diesem  Schädel  zwar  ein  Unterkiefer  beigefügt, 
aber  dem  ganzen  Habitus  nach  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  derselbe  einem  anderen  weiblichen  Schädel 
gehörte  (S.  13).  — 2.  Schädelnähte.  Alle  Nähte  sehr  schwach  gezähnelt,  Kranznaht  Scala  Nr.  1 
bis  2,  Pfeilnaht  Scala  Nr.  3,  die  Lambdanaht,  mit  Ausnahme  der  rechten  Hälfte.  Nr.  4 bis  5.  — 
3.  Schädel  normen.  Von  oben  gesehen  wiederholen  sieb  alle  die  Merkmale  von  Nr.  15,  und 
unterscheidet  sich  nur  dureh  eine  stärkere  Wölbung  des  Scheitels.  — Von  der  Seite  ist  der  Umriss 
ebenso  demjenigen  von  Nr.  15  ähnlich,  nur  ist  hier  die  Stirn  etwas  mehr  geneigt,  weniger  hoch  und 
gegen  die  Scheitelgegend  sauft  gekrümmt;  der  ganze  hintere  Theil  des  Umrisses  durch  einen  einzigen 
glatten  gleichmässigeu  Bogen  ohne  jedwede  Erhebung  des  Contours  abgeschlossen.  — Von  vorn  gesehen, 
gilt  dasselbe  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Stirn  etwas  niedriger  ist  und  die  Augenhöblenöffnnngen 
etwas  höher  sind;  der  Hanptunterschied  zwischen  beiden  Schädeln  musste  im  Bau  des  Nasenskelettes 
gewesen  sein,  wenigstens  ist  bei  diesem  Schädel  der  untere  Rand  der  Nasenhöhlenöffnung  wenn  auch 
nicht  scharfkantig,  aber  doch  nicht  so  abgeglättet,  wie  bei  Nr.  15.  — Von  hinten  ebenso  ähnlich.  — 
Von  unten  unterscheidet  «ich  dieser  Schädel  von  jenem  nur  durch  die  elliptische  F'orin  des  ebenfalls 
kleinen  Hinterhauptloches  und  durch  deu  massiven  Torus  palatinus,  welcher  der  ganzen  Gaumen- 
nabt  entlang  zieht  (S.  1 3 bis  I 4). 


Nr.  20.  9 Schädel  aus  Sachalin.  (Taf.  VII,  Fig.  26  a,  b*  c,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  sagt;  Schädel  ohne  Unterkiefer,  ebenso  wie  der  <f  Schädel 
Nr.  14  von  kalkweißer  Farbe,  nicht  so  stark  beschädigt  wie  dieser;  es  fehlt  hier  die  ganze  rechte 
Schläfenschuppe  mit  dem  angrenzenden  Kandtheile  des  Scheitelbeines,  der  mittlere  Theil  beider  Jocb- 
bogen  und  der  ganze  vordere  Theil  des  Nasenrücken ; Zähne  sind  gar  keine  vorhanden.  Anf  den  ersten 
Augenblick  verleiht  die  massive,  eckige  Gestalt  dem  Schädel  das  Aussehen  eine«  männlichen,  allein  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  ein  weiblicher  Schädel:  Glubclla  und  Augcnbranenhogen  gänzlich  fehlend,  der 
untere  lland  der  Augenhöblenöffnungen  scharf,  Zitzenfortsätze  ungewöhnlich  klein.  Das  Alter  des 
Weibes  muss  trotz  der  offenen  Schädelnähte  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  gewesen  «ein : die  Alveolen 
der  während  de«  Lehen«  ausgefallenen  Zahne  resorhirt , gewisse  Knochcntheiie  durchlöchert,  wie  z.  B. 
in  den  Augenhöhlen,  am  Schlifentheil  des  Stirnbeins  und  in  der  Gegend  des  Kleinhirnnetzes  (S.  14). — 
2.  Schädel  nah  te.  — Autor  sagt;  Die  Kranznaht  unmittelbar  am  Stephanion,  sowie  beiderseits  der 
untere  Seiteutheil  der  Lambdanaht  init  kleiner,  dichter,  aber  nicht  mit  sehr  tiefer  Zähuelung  versehen, 
alle  übrigen  Nähte  an«  ganz  glatten  Linien  bestehend,  in  welchen  sich  einige  grobe  Auszackungen  ver- 
wehen. — 3.  A ussergewöhnliche  Nähte.  — Am  linken  Wangenbeine  ein  winziger  Rest  der  Sut.  zygoin. 
transversa  (S.  15),  — I.  Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 5.  Mu skelansätze  etc.  — Anf  den 
Abbildungen  (Fig.  26.  a.  b,  c,  d,  o)  können  folgende  morphologische  Einzelheiten  beobachtet  werden : 
a)  die  Lin.  «emic.  temp.  inf.  ist  auch  im  präcoronalen  Theile  kaum  angedeutet;  b)  die  Processus 
mastoidei  massiv,  sehr  breit;  c)  kein  luiou  vorhanden;  d)  keine  Processen  styloidei;  e)  keine 
Processes  m argin.  Soem.;  f)  kein  Processus  front,  squaroae  t empor,  sichtbar;  g)  Schläfen- 
schuppe  nicht  hoch,  ihr  oberer  Rund  am  Anfänge  mit  einem  kleinen  zipfeligen  Vorsprunge  versehen, 
im  weiteren  Verlaufe  aber  glatt. — -Nach  der  Aussage  des  Autor«  sind  „die  Gelenkfortsätze  des  Hinterhaupt- 
beines massiv11  (S.  15).  — 6.  Höhlen  etc. — Auf  der  Abbildung  (Fig.  26h)  erscheint  die  linke  Augen- 
höhlenöffnung (die  rechte  ist  am  oberen  und  inueren  Rande  etwa«  ausgesägt)  vollkommen  glatt  und 
scharfrandig,  viereckig,  ohne  Incisura  und  Fora  men  am  oberen  Rande;  die  Nasenhöhlenöffnung 
ist  breit,  karten  herz-  oder  hirnförmig,  Autor  sagt:  „der  untere  Rand  der  Nasenhöhlenöffnung  ist  völlig 
ausgeglättet*  („sgladseni*  S.  15).  — Auf  den  Abbildungen  (Fig.  26  b und  c)  bemerkt  man,  dass  bei 
diesem  Schädel  sowohl  der  Nasenstachel  wie  auch  der  untere  leistenfürniige  Rand  vollkommen  fehlt, 
so  duss  wir  es  hier  schon  mit  einem  thierischen  Planum  prünasnlu  oder  richtiger  ausgedrückt,  mit 
einem  CliviiB  naso-al veolaris  (Sergii)  zu  thnn  haben.  — Auf  Fig.  26  d sind  keine  Foramina 
parictalia  abgebildet.  — Endlich  behauptet  Autor,  dass  das  Hinterhuuptloch  von  winkelig  ovaler 
Form  und  etwas  grösser  ist  als  sonst  bei  den  weihlichen  Schädeln  dieser  Rasse  (S.  15).  — 7.  Ver- 
letzungen. — Autor  erwähnt  einer  Aussägung  nach  dem  Tode:  „an  der  rechten  Augenhöhlenöffnung 
wie  bei  Nr.  17  sichtbar,  aber  weniger  ausgedehnt,  nur  den  */a  Theil  des  oberen  Randes  einnehmend“ 
(S.  14).  — * 8.  .Schädel normen.  — Autor  sagt:  Von  oben  gesehen,  weist  der  Umriss  diese«  Schädels 
die  am  meisten  verlängerte  Form  von  allen  Schädeln  auf;  Scheitel  hock  er  ganz  abgeHacht,  Schläfen- 
gegend bedeuten«!  verflacht,  in  Folge  dessen  die  an  und  für  sich  gar  nicht  auswärts  gekrümmten  Jocb- 
bogen  seitlich  des  Umrisses  Hlark  hervorstehen,  am  vorderen  Uontour  ragt  der  ganze  vordere  Theil  de» 
Oberkiefers  hervor.  — (Wie  auch  die  Abbildung  Fig.  26a  zeigt,  ist  der  Schädel  phänoprosop  und 
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phaenozyg).  Kerner  hebt  noch  Antor  hervor:  „Ausserdem  ist  Ungs  der  Pteiloaht.  su  dem  hinteren 

derselben  eine  bedeutende,  furchenähnliohe  Vertiefung  zu  «eben  (S.  15).  — Von  der  Seite,  sagt 
Autor,  ist  die  Form  dieaes  so  überaus  verlängerten  Schädels  demjenigen  Nr.  17  sehr  ähnlich  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  nur  durch  eine  weniger  erhöhte  und  oben  weniger  hervorragende  Stirn,  ferner 
durch  Hache  Schläfen,  sowie  durch  einen  sehr  bedeutenden  alveolaren  Prognatbisntus;  sonst  wiederholt 
sich  bei  diesem  Schädel  alles,  wus  bei  jenem  (Nr.  17)  gekennzeichnet  wurde,  wie:  die  kleinen  Zitzen- 
fortsätze, der  wulstige  Abschluss  des  Hinterhauptes  („walcnwate  zukönczenie  potylicy“  S.  15). 
— Von  vorn  gesehen,  ist  dieser  Schädel  — wie  Autor  sagt  — von  dein  N r.  1 7 durch  die  folgendeu 
drei  Merkmale  unterschieden:  der  obere  Stirnumriss  ist  nicht  halbkreisförmig  wie  bei  jenem,  sondern 
eckig,  giebelig  und  zwar  deshalb,  weil  hinter  der  niedrigeren  Stirn  das  Gewölbe  der  Scheitelbeine  nach 
eiben  zura  Vorschein  kommt;  zweiten«,  die  vollkommene  Verllachuug  des  unteren  Randes  der  Nasen* 
apertur  in  Verbindung  mit  einem  aussergewöhnlichen  alveolaren  Proguathismus,  welcher  demjenigen 
des  Schädels  N r.  1 5 ähnlich  ist;  drittens,  ziemlich  tiefe  Wangeugrubeü  (8.  15).  — Von  hinten  ist  die 
Form  dieses  Schädels,  wie  Antor  bervorbebt,  fünfeckig,  etwas  verschmälert , das  Schädeldach  spitz, 
giebelig,  der  untere  Rand  convex  gekrümmt,  die  Seiteoränder  fast  Hach  und  nach  unten  massig  con- 
vergeut,  die  Scheitelhöcker  deutlich  bemerkbar  (S.  15).  — Von  unten,  sagt  Autor,  ist  der  Umriss  dieses 
Schädels  ausserordentlich  verlängert,  der  Gaumen  lang  und  io  Folge  der  bis  zur  Hälfte  resorbirten 
Alveolen  sehr  seicht,  höckerig,  uneben,  aber  ohne  Gaumen wulst  (S.  15). 

Die  hierauf  folgende  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  crauiometrischen  Untersuchung  dieser 
zwölf  Schädel  (S.  19 — 34)  krauche  ich  hier  nicht  wiederzugfhen,  da  wir  bei  dem  neuen  Staudpunkte 
uns  nicht  mehr  für  die  eklektische  Behandlung  der  ausgewählten  craniometri*chen  Messungen  inter- 
essiren  können  und  das  einzige  Gewicht  bei  derartigen  Erörterungen  nur  auf  die  Bekanntmachung  der 
Daten  selbst  zu  legSD  haben.  Diese  Daten  aber  will  ich  in  den  nächsten  zwei  Tabellen  alle  übersicht- 
lich zusam  menst  ollen , und  welche  Daten  wir  dann  auf  Grundlage  des  einheitlichen  Principcs,  nämlich 
vom  Gesichtspunkte:  die  Schädelform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  zu  betrachten,  ganz  selbst- 
ständig behufs  einer  allgemein  orientirenden  craniometrischen  Charakteristik  der  vom  Autor  Unter- 
pachten Ainoschädel  benutzen  werden;  wodurch  wir  auch  zugleich  die  am  Ende  der  zweiteu  Monographie 
vorgetragenen  Ansichten  und  Schlussfolgerungen  des  Autors,  welche  ich  in  Uebersetzung  hier  mit* 
tkeilen  werde,  richtiger  beurtheilen  können  werden. 

Die  erste  der  nächstfolgenden  Tabellen  enthält  die  Maasswerthe  („Wymiary  ab&olutne");  die 
zweite  die  Verkältnisazablcn  (Indices  = »Wskäzniki  wymiaröw“)  von  den  20  Aiooschädeln.  Die 
Maasswerthe  habe  ich  selbstverständlich  unverändert  beibebaltm , hingegen  musste  ich  die  Verhältniss- 
zaklen.  wegen  der  ziemlich  vielen  kleineren  und  einiger  grösseren  Fehler  im  Original,  eäinmtlicb  neu 
berechnen. 


Erläuternde  Bemerkungen. 

Behufs  einer  etwaigen  Controle  habe  ich  die  Nomenclatur  des  Autors  theils  streng  beibehalten, 
theils  aber  so  übersetzt,  dass  ein  Missverständnis«  sehr  leicht  vermieden  werden  kann.  Da  aber  Ko- 
pernicki's  craniometrisches  Verfahren  sich  weder  mit  den  Vorschriften  der  „Frankfurter  Verstän- 
digung“, noch  aber  mit  denjenigen  der  französischen  Schule  deckt,  and  Kopernieki  selber,  hierauf  be- 
züglich, sich  auf  das  Messverfahren  beruft,  welches  er  in  seiner  älteren  Arbeit:  „lieber  den  Bau  der 
Zigeunerschädel“  (s.  dieses  Archiv,  V,  Bd.  1872,  S.  267 — 324)  befolgt«,  so  wird  es  zweckmässig 
sein,  die  einzelnen  Maaase  der  Tabelle  in  Kürze  zu  erklären.  — Die  Kintheilung  der  Maats«,  die  Auf- 
stellung ihrer  Columuen  ist  dieselbe  wie  im  Original,  Behufs  leichterer  Orientirang  habe  ich  die  Co- 
lumnen  der  Maasae  am  oberen  und  unteren  Ende  derselben  numerirt  (dessen  Nutzen  wir  namentlich 
bei  der  zweiten  Tabelle  näher  kennen  lernen  werden).  — Eine  weiter«  Veränderung  besteht  darin,  dass 
ich  als  erste  Maass-C'-olumne  das  Gewicht  der  Schädel  aufgestellt  habe.  — Der  Autor  hat  nämlich  das 
Gewicht  der  zuletzt  verhandelten  zwölf  Schädel  nicht  mitgetheilt;  damit  also  diese  Tabelle  alle  vom 
Autor  herrührenden  craniometrischen  Daten  in  sich  vereinigt  enthalte,  habe  ich  die  Gewicktstnaaase 
der  zuerst  verhandelten  acht  Schädel  aus  der  ersten  Monographie  hierher  übernommen.  Dann  muss 
ich  bemerken,  dass  einige  Maasswerthe  von  den  ersten  acht  Schädeln,  in  der  Originaltabellc  der 
zweiten  Monographie  (in  Bezug  auf  die  Decimalen)  anders  mitgetheilt  sind,  als  in  der  ersten  Mono- 
graphie. Da  man  nicht  entscheiden  kann,  welche  die  richtigeren  sind,  so  habe  ich  diejenigen  Manss- 
werthe  in  diese  Tabelle  ausgenommen,  welche  der  Autor  in  seiner  zweiten  Monographie,  wo  er  sich 
auf  sein  ganzes  Foracbungsmateriai  erstreckt,  angegeben  hat.  (Dies  musste  ich  deshalb  erwähnen. 
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damit  es  dem  Leser  verständlich  sei,  wenn  er  in  den  Iudexberecbnuugen  von  den  ersten  acht  Schädeln 
in  dieser  Tabelle  einige  kleine  Verschiedenheiten  von  denjenigen  Indexberechnungen  bemerken  sollte, 
welche  ich  weiter  oben  nach  den  Angaben  der  ersten  Monographie  mitgetheilt  habe).  — Die  Capacit.it 
(Col.  2)  bestimmte  Koperuicki  mittelst:  „gut  gereinigten  und  au  ege  trockneten  Hirsekorns,  derart 
gemessen,  dass  man  damit  die  Schädelböhle  zu  ruec  plus  ultra*  ausfüllte  und  dann  die  Gehaltsmenge, 
in  einen  schnmlen , graduirten  Glascylinder  übergeschüttet,  abgemessen  hatte.  Diese  Manipulation 
wurde  zweimal  bei  jedem  Schädel  auRgefübrt“  (Zigeuncrscb.  1.  Tabelle,  1.  An  merk.}.  — Das  Maa*s 
der  Col.  3 nennt  Autor  ..Schädellänge“,  von  der  Glabella  bis  zum  extremum  occiput  gemessen.  In  der 
Col.  I ist  die  Schädelbasis,  zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  vorderen  Medianpunkt  des  Hinterhaupt* 
loche*  gemessen.  In  der  Col.  5 ist  die  vom  Autor  „untere41  Stirnbreite  die  sogenannte  „kleinste11,  in 
der  CoL  6 die  „obere“  die  sogenannte  „grösste44  Stirnbreite  (diese  letztere  an  der  Krauznaht).  In 
Bezug  auf  die  Schläfeubreite,  Col.  7,  sagt  Autor  (Zig.  etc.  S.  286):  „an  den  Knden  der  Krnnzuaht 
gemessen“,  also  beiderseits  zwischen  dein  vorderen  Endpunkte  des  Pterion,  d.  h.  zwischen  dem 
beiderseitigen  von  mir  sogenannten  Sphenion -Messpunkte.  — Die  Bestimmung  der  Maasae  Col.  8 
und  9 ist  selbstverständlich.  In  Bezug  auf  Col.  10  und  11  sagt  Autor:  „Die  grössere  Occipitalbreite 
messen  wir  an  den  Mitten  and  die  kleinere  an  den  hinteren  Enden  der  Warzenscheitelheiunähte" 
(Zig.  1.  Tab.,  2.  Anmerk.).  Die  Maasse  der  Col.  12,  13,  14  sind  allgemein  bekannt.  Die  Höhe 
des  Hiruscbwdcls  Col.  15  zwischen  dem  vorderen  Medianpunkt  des  Hinterhaupt  Joches  (Buftiou)  und 
dem  Scheitelpunkte  des  Schädeldaches  (Vertex).  — Autor  sagt  vom  Vertex  hei  den  Ainoschädeln  aus- 
drücklich, das»  dasselbe  etwas  hinter  dem  Bregma  liegt,  somit  kann  hier  nicht  die  Höhe  zwischen  Bn* 
sion  und  Bregma  gemeint  sein.  Die  Maasae  der  Col.  16,  17,  18,  19,  20  beziehen  sich  auf  die 
Lineardiatanzen  zwischen  Basion  und  Opbryon  (Mediaupunkt  der  kleinsten  Stirnbreitenlinie),  Me* 
topion  (Medianpunkt  der  Iutertuberallinio  des  Stirnbeines),  Bregma  (Zusammenstoß  der  Kranz-  und 
und  Pfeilnaht),  Lambda  (Zusammenstoß  der  Pfeil-  und  Lamhdanaht),  Extremum  Occiput  (der 
nach  hinten  hervorragendste  Medianpunkt  der  Hinterhauptschupp«).  — Die  Maasse  der  Col.  21,  22, 
23  allgemein  bekannt,  Col.  24  bedeutet  den  sagittalen  Umfang  zwischen  Lambda  und  Inioa  (Me- 
dianpunkt  der  Protub.  occ.  interna),  Col.  25  zwischen  Inion  und  Opisthioü  (hinterer  Mediaupunkt 
des  Hinterhauptloches).  — Der  Qneramfang  Col.  26  zwischen  den  Auricularpunkten.  Die  Maasse  der 
Col.  27,  28  bekannt.  Col.  29  bekannt.  Col.  30  die  gegenseitige  Neigung  jener  beiderseitigen 
Ebenen,  deren  Linien  die  hervorragendsten  Punkte  der  Jochbogen  und  SchlUfenwülbung  verbinden. 
Col.  31,32  wie  in  der  Frankfurter  Verständigung;  Col.  33  Wangenbreite  zwischen  dem  beider- 
seitigen Molare  (hervorragendster  Punkt  des  Waugenhöckers);  Col.  34  wie  in  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung; Col.  35  die  lineare  Distanz  zwischen  Nasenstachel  (Akanthion)  und  Medianpunkt  des 
Oberkiefcralveolarrandes  (Prosthion).  — In  Bezug  auf  die  vom  Autor  sogenannte  „grösste1"  Ober- 
kieferbreite  (Col.  36)  ist  die  Aufklärung  (Zig.  8.  309)  entschiedet!  fehlerhaft,  indem  Autor  vom 
Oberkiefer  spricht,  sagt  er:  „Die  grösste  Breite  dieses  Knochens  an  den  äusseren  Rändern  des  AlveoUr- 
lirnhus  gemessen*4.  Dieses  Maass  ist  aber  die  sogenannte  Alveolarbreite  (Col.  37),  besieht  man  die 
t hat  sächlichen  Zahl  wert  he  in  der  Col.  36,  so  können  diese  nur  denjenigen  der  Zygomaxillarbreite 
(zwischen  den  unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sut»  zygomatio-maxillaris)  entsprechen.  In  Be- 
zug auf  Col.  38  sagt  Autor  (Zig.  S.  310)  zwischen  Foraminu  incisiva  und  Basis  der  Spina  pa- 
latina“,  und  in  Bezug  auf  Col.  39:  „zwischen  zwei  Foramina  palatina  gemessen“  (ebenda).  — Im 
Original  ist  Col.  40  und  4 1 als  „Nasenhöhle“  bezeichnet,  meint  aber  darunter  das  äussere  Nasen  - 
skelet ; ihre  Maasse  wie  in  der  Frankfurter  Verständigung  gemessen.  Das  Maass  der  Col.  42 
zwischen  Rhinion  (unterer  Endpunkt  der  Snt.  internasalis)  und  Akanthion  (Spinn  nasalis  ant.  inf.) 
gemessen.  — In  Bezog  auf  Col.  4 4 sei  bemerkt,  dass  Autor  zum  medianen  Breitenpunkt  der  Augen- 
höhlen den  -BegegnungHpunkt  des  Stirn-,  Sieb-  und ThrÄneubeios  gewählt“  hat  (Zig.  1.  Tab.,  4. An- 
merkung). Das  Ma&ss  der  Col.  46  ist  also  zwischen  diesen  beiden  Punkten,  das  Maas  der  Col.  45 
zwischen  den  lateralsten  Punkten  der  beiden  AugenhöblenÖflTnungeii  gemessen.  Das  Maas«  Col.  4 7 
ist  nach  den  angegebenen  Maasswerthen  genrtheilt,  zwischen  Gnwthiou  (Mediaupunkt  der  Basis  des 
Unterkieferkörpers)  und  Gooioo  (Mittelpunkt  der  Umrisslinie  des  sogenannten  Unterkieferwinkels) 
gemessen.  Das  Maas»  der  Col.  46  nennt  Autor  „Breite“  („szerokosc“)  de«  Unterkieferkörpers;  ich 
habe  dieses  Maass  „ Körperhöhe“  genannt,  da  die  thatsäcbliehen  Zahlwerthe  diesem  Maasse  entsprechen. 
Das  Mau*«  der  Col.  49  allgemein  bekannt  — In  Bezug  auf  die  Kinn  breite,  Col.  50,  »agt  Autor  (Zig. 
S.  310,  Fussnote):  „An  dein  vorn  abgestutzten  Kinne  sehr  leicht  an  den  Ecken  abzumesset»,  atu  ab- 
gerundeten Kinne  fiudet  man  keinen  solchen  deutlichen  Anhaltspunkt,  und  ich  messe  dann  am  Kiefer* 
ran  de  gegenüber  den  Eckzähnen.  — Dr.  Weisbach's  Verfahren,  sich  der  Kinnlöcher  als  der  Anhalts- 
punkte zu  bedienen,  scheint  uns  unzweckmäßig,  weil  danu  das  Moa*s  fftr  die  erste  Kinnbreite 
gewöhnlich  viel  zu  gross  ausflkllt“.  — Das  Maass  Col.  51  bezieht  sich  auf  die  lineare  Distanz  zwischen 
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dem  beiderseitigen  Go n io  n,  dasjenige  der  Co],  52  auf  die  linearo  Distauz  zwischen  dem  beiderseitigen 
Kondyliale  laterale*  (der  lateralste  Eckpunkt  der  Gelenkköpfe  des  Unterkiefers).  — In  Bezug  auf 
die  beiden  Unterkieferwinkel,  Col.  53  und  54,  sagt  Autor,  dass  dieselben:  ‘„wurden  auf  dein  aufgelegten 
Mattglas  abgezeichnet  und  danu  gemessen"  (Zig.  1,  Tab.,  5.  Anmerkung).  Der  Symphysiswinkel 
kann  aber  auf  diese  Weiae  gewiss  nicht  genau  bestimmt  werden,  siehe  hierüber  meinen  Aufsatz:  „Wie 
kann  der  Svmphvsiswinkel  des  Unterkiefers  exact  gemessen  werden?“  (dieses  Archiv,  XVII.  Bd.t 
S.  141  — 150). 


2.  Tabollo  der  craniomotriachen  Vcrhältniaszahlon  von  zwanzig  Sachaliner  Ainoschädoln. 


Kurzgefasste  craniometrische  Charakteristik  der  zwanzig  Sachaliner  Ainoscbüdel. 

Behufs  eines  besseren  VerBtiindnisses  der  hier  noch  mitzntheilenden  Ansichten  und  Schluss** 
folgerungen  des  Autors,  will  ich  hier  eine,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen  orientirende,  craniometrische 
Charakteristik  dieser  20  Ainoschädel  aus  dieser  zweiten  Tabelle  zuvammenstellen.  — In  Bezug  auf 
diese  Tabelle  selbst  will  ich  dem  bereits' Gesagten  noch  hinzufügen,  dass  ich  ausser  deu  Indiens  in  der 
Originaltabelle  noch  vierlndices  aufgenommen  habe.  Nämlich  für  den  Hirnschädel,  den  llohen-Breiten* 
index  (Xr.  13)  und  für  den  Gesichtsschädel,  den  Yirchow’scben  Index  fürs  ganze  Gesicht  (Xr.  21). 
sowie  den  Virchow'schen  und  K ol  1 inan n 'sehen  Index  für  das  Obergesicht  (Nr.  22  und  23).  Die 
Kinthuilung  dieser  Tabelle  ist  dieselbe  wie  im  Original,  behufs  einer  etwaigen  Controls  habe  ich  die  ein* 
/einen  lndex*Colnmnen  uumerirt  und  ausserdem  für  einen  jeden  Index  die  zwei  MaaBse  in  Form  eines 
Bruches  angegeben,  aus  welchen  der  betreffende  Index  berechnet  wurde.  Der  Zähler  des  Bruches  bc* 
deutet  die  Columue  jenes  Maases  der  ersten  Tabelle,  welches  Maas«  bei  dem  betreffenden  Index  als 
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Zähler  Hgnrirt,  und  ebenso  der  Nenner,  die  Coluwne  des  zum  Nenner  des  Index  genommenen 
M nasses. 

Nun  können  wir  diese  Tabelle  ohne  Weiteres  zur  Aufstellung  des  craniometrischen  Typus  der 
20  Sachaliner  Ainosch&del  verwenden. 

Im  Siune  des  gemeinsamen  Grundprincipes  der  crtniologisohen  Forschung,  nach  welchem  wir  die 
Schädelform  als  eine  zufällige  Erscheinung  zu  betrachten  haben,  werden  wir  hier  zunächst  die  Va- 
riationen der  einzelnen  Indexreihen  unter  einander  vergleichen.  Die  Kenntnis»  der  Variationen  bildet 
die  Grundlage  fUr  jedes  weitere  Studium  der  Schädel  «erien.  Ein  Blick  auf  die  Schwankungen  der 
Werthgrössen  innerhalb  einer  jeden  Indexreihe  genügt,  um  uns  von  der  Richtigkeit  jener  hier  ver- 
tretenen Anschauung  zu  überzeugen:  dass  die  Schädelform  weder  im  Grossen  und  Ganzen,  noch  aber 
in  Bezug  auf  die  Einzeltheile  sich  gleichmüssig  verändert,  somit  auch  die  Correlatiou  zwischen  deo 
einzelnen  Maassen  eine  viel  cnmplicirtere  sein  muss,  als  inan  dies  bisher  annahm.  — Für  diesmal  wird 
es  genügen,  wenn  hier  die  Variationen  nur  jener  Indices  in  Betracht  gezogen  werden,  von  welchen  der 
Typus  abstruhirt  werdcu  soll.  Es  wurden  hierzu  die  folgenden  zehn  bekannten  Indices  gewählt. 

Für  den  Hirnschädel.  1.  Der  Längun-ftreitcnimlex  Nr.  6.  — Seine  Variationsbreite 
zwischen:  70,22  (Nr.  20  9)  bis  78,57  (Nr.  15  9)  ist  = 8,85  Einheiten.  Unter  den  messbaren  19 
Schädeln  sind  11  makrokran  (dolichocephal),  8 inusomakrokan  (brachykran  ist  kein  einziger 
Schädel.)  — 2.  Höhen- Längenindex  Nr.  10.  — Variationsbreite  zwischen:  67,18  (Nr.  45)  bis81,50 
(Nr.  16  ?)  = 14,32  Einheiten.  Unter  den  messbaren  20  Schädeln  sind  5 hypsikran  (hvpsicephal), 
12  mesohypsikran  (orthocephal),  und  3 tapinokran  (chamaecephal).  — 3.  Hühen-Breitenindex 
Nr.  13. — Variationsbreite  zwischen:  91,29  (Nr.  15?)  bis  106,43  (Nr.  5 cf)  = 15,14  Einheiten. 
Unter  den  messbaren  19  Schädeln  sind  5 stenokran  (Iudex  über  100),  12  meseurykran  (Index 
zwischen  100  bis  95,1)  und  2 eurykran  (Index  bis  95).  — 

Für  den  GesichtBsch&del.  — 4.  Ganzer  Gesichtsindex  nach  Vircbow  Nr.  21.  — Va- 
riationsbreite zwischen:  109,80  (Nr.  11  cf)  bis  137,36  (Nr.  3 cf ) = 27,56  Einheiten.  Unter  den  mess- 
baren 12  Schädolu  sind  alle  ohne  Ausnahme  sch  mmlgesichtig  (also  hypsiprosop  = leptoprosop).  — 
5.  Ganzer  Gesichtsindex  nach  Kollmann  Nr.  15.  — Variationsbreite  zwischen:  84,62  (Nr.  9 cf) 
bis  99,21  (Nr.  3 cf)=  14,62  Einheiten.  Unter  den  messbaren  11  Schädeln  sind  5 hypsiprosop  (lepto- 
prosop) und  6 tapinoprosop (chamueprosop).  — Nach  dem  Kollmanu'schenCorrelatiousgesetze  müssten 
alle  Schädel  dem  Vircho  w’schen  Iudex  entsprechend  hypsiprosop  sein.  — 6.  Ober  gesichtsindex 
nach  Vircbow  Nr.  22.  — Variationsbreite  zwischen:  63,00  (Nr.  18  9)  bis  76,32  (Nr.  3 cf ) = 13,32 
Einheiten.  Unter  den  messbaren  16  Schädeln  sind  abermals  alle  schiualobergesichtig  (hypsiprosop), 
kein  einziger  breitobergcsichtig  (tapinoprosop).  — 7.  Obergesichtsindex  nach  Kollmann 
Nr.  23.  — Variationsbreite  zwischen:  48,46  (Nr.  18  9)  bis  58,00  (Nr.  13  tf)  = 9,54  Einheiten. 
Unter  den  messbaren  15  Schädeln  sind  10  hypsiprosop  (leptoprosop)  und  5 tapinoprosop  (cha- 
maeprosop)  — nach  dem  Kollmaun'scheu  Gesetze  müssten  sic  alle  hypsiprosop  seiu.  — 8.  Augen- 
höhleuindex  Nr.  19.  — Variationsbreite  zwischen:  79,49  (Nr.  6 9)  bis  94,74  (Nr.  3 cf)  = 15,25  Ein- 
heiten. Unter  den  messbaren  19  Schädeln  sind  11  stenokonch  (hypsikonch),  7 raeseury konch 
(mesokoncb),  1 eurykonch  (cbamaekonch).  — 9.  Nosenindex  Nr.  18.  — Variationsbreite  zwischen: 
43,30  (Nr.  18  9)  bis  59,57  (Nr.  20  9)  “ 16,27  Einheiten.  Unter  den  messbaren  18  Schädeln  sind 
2 stenorrhin,  9 meseuryrrhin,  und  7 euryrrhin  (platy-  und  hyperplatyrrhin).  — 10.  Gaumen- 
index Nr.  20.  — Variationsbreite  zwischen:  68,18  (Nr.  10  c")  bis  fl2,50  (Nr.  6 9)»  — 44,32  Ein- 
heiten. Unter  den  messbaren  15 Schädeln  sind  9 makrostaphylin  (leptostaphvlin),  2 mesornakro- 
stapbylin  (mesostapbylin)  und  4 brachystaphylin. 

Die  höchst  verschiedenen  Variationsbreiten  dieser  10  Indexreiben  (die  Variationsbreite  des  Gaumen- 
index übcrtrifTt  diejenige  des  Ccpbalindex  mehr  als  fünf  Mal!)  bestätigt  die  Richtigkeit  des  von  mir 
schon  im  zweiten  Theile  dieser  Arbeit  aufgestellten  und  io  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  weiter  er- 
örterten Lehrsatzes:  dass  die  Variationen  der  einzelnen  Theile  der  Schädclforiu  nicht  nach 
einer  und  derselben  Gesetzmässigkeit,  sondern  nach  verschiedenen  speciellen  Gesetz- 
mässigkeiten verlaufen,  welche  Gesetzmässigkeiten  uns  bisher  völlig  unbekannt  ge- 
blieben sind,  und  weshalb  wir  die  Correlationsfrage  als  eine  unvergleichlich  viel  com- 
plicirtere  erklären  müssen,  als  man  dies  bisher  vermeinte.  Dass  die  von  Kollmann  ver- 
kündete gesetzmäBsige  Correlation  zwischen  den  zwei  Vircbow 'sehen  und  Kollmann'schen  Gesichts- 
indicee  jedes  reellen  Beweises  entbehrt,  beweisen  auch  diese  20  Sachalincr  Ainoschädel,  denn  bei  dem 
ganzen  Gesicht  widersprechen  54,54  Proc.  und  bei  dem  Obergesichte  33,33  Proc.  der  Einzelfälle  dem, 
was  Kol)  manu  über  die  gesetzmäßige  Correlation  zwischen  diesen  beiderlei  Indices  auszagt : „Et  ist 
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ein  schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  viel  geschmähten  craniometrischen  Methoden, 
dass  die  zwei  verschiedenen  Verfahren  genau  dasselbe  Resultat  ergaben  etc.*  (a.  a.  ().). 

Die  Index  Variationen  dieser  20  Schädel  liefern  aber  auch  für  die  Richtigkeit  desjenigen  Lehrsätze* 
einen  handgreiflichen  Beweis,  welchen  ich  in  Bezug  auf  den  Begriff  eines  Schädeltypus  aufgestellt 
habe.  Ich  habe  nämlich  den  Lehrsatz  aufgestellt:  dass  das,  was  wir  bisher  als  einen 
craniol ogi scheu  Typus  aufgefasst  haben,  nur  eine  Abstraction  ist,  und  dass  in  der  Natur 
es  keine  solche  Schädelforracn  giebt,  welche  diesen  theoretischen  Typen  wirklich 
entsprechen  könnten;  weshalb  der  Begriff  eines  theoretisch  abstrahirten  Typus  und  der 
Begriff  der  in  der  Natur  verkommenden  und  für  die  betreffenden  Meuschengruppen 
tbatnächlicb  charakteristischen  („typischen“)  Schädelformen  streng  auseinander  ge- 
halten werden  müssen  — was  aber  bisher  nie  geschah  und  in  Folge  dessen  die  grössten 
Unklarheiten  und  damit  Hand  in  Hand  gehend  die  unversöhnlichsten  Widersprüche  in 
der  Typusfrage  entstehen  mussten. 

Versuchen  wir  also  bei  diesen  20  Ainoschädeln  den  .Schädeltypus  theoretisch  aufzustellen  um  dünn 
zu  sehen,  ob  cs  unter  ihnen  auch  nur  einen  einzigen  solchen  Schädel  giebt,  welcher  als  wahrer  Re- 
präsentant („Musterschädel")  dieses  Typus  gelten  könnte. 

Ich  habe  schon  im  vorigen  Aufsätze,  sowie  auch  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes,  den  Nachweis 
von  der  gänzlich  verfehlten  Richtnng  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Schädeltypus  geliefert.  Bisher 
hat  man  nämlich  von  einem  jeden  Index  den  arithmetischen  Mittelwerth  bestimmt,  um  lediglich  auf 
diese  höchst  unsichere  Grundlage  hin,  die  coustituirenden  Elemente  des  charakteristischen  Typus  auf- 
zustellen. Man  hat  sich  weder  um  die  Variationen  der  Scbädelformen  selbst,  noch  aber  um  die  nähere 
Beziehung  der  arithmetischen  Mittelzahl  zu  diesen  Variationen  eingehender  bekümmert;  höchstens 
dass  mau  mittelst  der  Werthgrösse  der  „wahrscheinlichen  Abweichung“  = r und  der  Werthgröase  der 
Präcision  der  Variationsreibe  = 11  die  theoretische  Häufigkeit  für  die  verschiedenen  Einheiten  (Glieder. 
Grade)  der  Index werthe  berechnete,  um  dieCtirve  der  Variationen  zeichnen  zu  können;  um  dann,  wenn 
diese  mathematische  Curvo  mit  der  empirischen  Curve  überei nstim inte,  einen  einzigen  Typus  für  die 
betreffende  Schädelreihe  anzuuehmen,  und  im  Falle  — wenn  zwischen  beiden  Curven  auffallendere 
Unterschiede  Vorkommen,  die  Zusammensetzung  der  Sebiidelreihe  aus  mehreren,  wenigstens  zwei  Typen 
zu  verrautben.  — Ich  werde  die  vollkommene  Verfehltheit  dieser  letzteren  Speculation,  über  die  ver- 
meintliche Zusammensetzung  aus  einem  und  mehreren  Typen  der  Scbädolrcihen,  ganz  gemeinverständ- 
lich darlegen,  wenn  ich  die  ('nrven  der  Maasa-  und  Indexvariationen  von  Bämintlicheti  bisher  ver- 
handelten Ainoschädeln  bestimmen  werde  — - da  diese  Frage  eine  selbstständige  Behandlung  erheischt. 

Vorläufig  wird  es  vollkommen  genügen,  wenn  ich  die  Methode  angebe,  wie  der  Schädeltypus  be- 
hufs einer  allgemeinen  Orientirang  und  behufs  Grundlage  des  weiteren  Studiums  bestimmt  werden  kann. 

Hier  müssen  wir  von  folgenden  Gesichtspunkten  ausgehen.  Erstens  werden  wir  uns  vorläufig 
nin  die  ganze  .arithmetische  Mittelzahl“  gar  nicht  bekümmern,  da  wir  vor  Allem  unser  Augenmerk 
darauf  richten  müssen:  dass  diejenigen  Einzelmerkniale  (constituirende  Elemente),  aa» 
welchen  wir  den  charakteristischen  Typns  aufstellen  wollen,  in  der  Wirklichkeit  auch 
am  häufigsten  in  der  betreffenden  Schädel rei ho  repr&sentirt  seien. — Wir  verfahren  hierbei 
so,  dass  wir  die  Einzel  werthe  von  einem  jeden  Index  in  («rappen  eintheilen.  um  dann  diejenige  Gruppe 
zur  Aufstellung  des  Typus  auszuwählen,  welche  durch  die  meisten  Einzelteile  (d.  h.  Schädel)  vertreten 
ist.  Diese  am  häufigsten  vertretenen  Gruppen  müssen  von  allen  jenen  Indexreihen  bestimmt  werden, 
von  welchen  Indexreihen  wir  theoretisch  deu  charakteristischen  Schädeltypus  abstrahireii  wollen.  Ich 
habe  hierfür  die  oben  angeführten  10  Indexreihen  genommen.  — Zweitens,  halten  wir  einmal  den  theo- 
retischen Typus  festgestellt,  so  müssen  wir  untersuchen:  ob  dieser  theoretisch  abstrabirte  Typus 
in  der  Schädelreihe  auch  wirklich  durch  Schädelexumplare  vertreten  ist;  aber  da  wir 
wissen,  dass  in  der  Natur  es  keinen  einzigen  Schädel  giebt,  welcher  einen  solchen 
theoretisch  abstrahirten  Typus  in  Bezog  auf  die  einzelnen  constituirenden  Elemente 
vollkommen  repräs  en  t iren  könnte,  ao  müssen  wir  trachten,  diejenigen  Scbädolexem- 
plare  auszusucheu,  welche  diesen  theoretischen,  also  idenleu  Typus,  verhälltnissrnässig 
am  meisten  annäberu. 

Nun  wollen  wir  dies  bei  den  20  Sachaliner  Ainoscbädeln  Ausfuhren.  — Um  die  Arbeit  für  den 
Leser  bequem  zu  machen,  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  zusammen,  in  welcher  für  einen  jeden  einzel- 
nen Schädel  die  Zahlworthe  der  Indices  der  betreffenden  Gruppe  benannt  sind. 
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l>ber«iclitlicbe  ZusnrumeD8te]luug  der  lodexviiristioDeD. 


1.  LAngeDbrviteuiDiles:  Huna  me 

Jlzkriilirwif  (DoUrbOV.)  — 57,«U  Proc.  + MeiiiiittJir.  |Uf*ur«|ih.)  — 49,11  Pfof.  -f  llrudijilir.  - 0,0«»  l*roc,  . « . . ~ lOO,'»  Pro«-. 

2.  U<«h*n  langen!  tut«.* 

H.vj*»ikraoU-ill.vi»ice|ih.)  - 25,4*3  Proc.  + Ale*o5ijp«>kr.  (Orthoc.)  **».00 Proc.  -t  Tapinok/.  (CliAauoccph.)  — 15.00  Proc.  =:  10«,**»  „ 

9.  H<ibrhtirrlUDiadex 

Sctnokr&nic  — 20.32  Proc,  4-  Hetennknnie  = «H  Proc.  4-  Earykmnl*  — 10, to  Proc,  ..  = 100,01  „ 

I.  Ginirr  Üeiirbifiniirx  nach  Tircbow; 

Schmal«e«iclittghrii  iSIvnftprtnoki«)  = 100,00  Proc.  -f  Prcjigc«.  (Eurypr.)  = 0,00  Pro«. = 100, 00  * 

6.  Gtmer  ü«*icln»<«d»»  nach  Kollnitnu: 

ll>l»««i|»rim>it»e  < O]>lo|wt»o|*i*)  = 45,45  Proc.  + TapUioproiopi»  iCliamaopr.)  — M.M  Pro«.  = W,W  * 

0.  Ol»*  rgc  »Schial  ndo«  noch  Virchow: 

HclimoJi  dH'rireoichtigkeit  {Ifjp-ip-rcMopie)  - 100,00  Proc.  + Breitubcrge«.  = 0,00  Pro«.  = 10O,iW  „ 

7.  Obrrneilchiilodri  nach  Kollniann: 

Hypfiprotopic  |Lcptoj>r>.i»>|<lo  — 00,00  Proc.  -r  IfcstaOprOMpiO  <<'han>ac|ir.>  = 33,33  Proc.  ............  — 00,0«  „ 

a.  A njrcn  hob  len inde  x; 

S«enoboncliic(HM>»ik.)  — ftlJ^Proc.  f M*«  urvli..r.<lije  fMMok.)  — SMd  Pro«.  4 JSarjrhooebi*  (Cha/naak.  | — 5^4  Proc.  sz  «0,00  , 

9.  N»**aindrl; 

Biennrrhinie  (Lc|ii<>rrhlnic)  — 11.11  Proc.  r Mcxcurrrrhinic  cMcMirrhmlc!  — 50.'»  Proc.  + Earyrrhinic  i Plxiyr- 

rhinn  ) — ja M*  Proc. — 1*0,00  „ 

IO.  Giumenladex: 

MakroiU|4iylinir  tl^ptotlafliyl  ) - 0*1, 00  proc,  + Mawniak ro*c  i McKi«ta|>hY linke)  = 1141  Proc.  + Hfft*-ti)6t*|>)»yUnio 

30.6«  Proc.  n 


Dies«  Tabelle  lehrt  uns,  dass  der  für  diese  20  Ainosehädel  theoretisch  aufgestellte  Typus,  die  ein- 
zelnen Schäileltheile  höchst  ungleich  mAssig  churakterisirt,  und  bei  ihm  die  Wertbigkeit  der  Charakte- 


ristik folgeuderinaassen  abnimmt  : 

1)  Schmalgesichtigkeit . . . = 100,00  Proc.  6)  Makrostaphylinie.  . . . = <»0, 00  Proc. 

2)  Schmalobergesichtigkeit  . sss  100,00  9 7)  Makrokrauie Sa  57,89  „ 

3)  Hypsiprosopie  (Oberges.)  . = 66,66  „ 8)  Stcnokonchie  . . . . . SS  67,89  „ 

4)  Meseurykranie  . . . . = 63,16  „ 9)  Tapinoprosopie  (tiegiebt)  . — 54.54  „ 

5)  Meeohypsikranie.  . . . =r  60,00  „ 10)  Meaeuryrrhinie  . . . . = 50,00  „ 


Diese  Untersuchung  des  theoretisch  aufgestellten  Typus  lehrt  uns  handgreiflich, 
dass  wenn  wir  einen  derartigen  Typus  von  irgend  einer  Menschengruppe,  nur  dem 
Namen  nach  kennen,  ohne  zu  wissen  wie  sich  die  atypischen“  Indexgruppen  zu  den 
übrigen  „ nicht  typischen  * verhalten,  wir  eigentlich  noch  blutwenig  in  Bezug  auf  die 
crsniologische  Charakteristik  der  betreffenden  Menschengruppe  wissen.  — Da  die 
eigentliche  Charakteristik  nicht  etwa  nur  in  der  Bestimmung  der  Indexgruppen 
sondern  vielmehr  in  den  gegenseitigen  Combinationen  (Correlationen)  dieser  Index- 
gruppen zu  suchen  ist.  Wir  können  nunmehr  einsehen,  dass  verschiedene  Menschen- 
gruppen  den»  Namen  nach  ganz  denselben  theoretischen  craniologischen  Typus  haben 
können,  und  doch  ihre  Schädelformen  höchst  verschieden  sind  — jo  nachdem  bei  ihnen 
dieselben  Indexgruppeu  ganz  verschiedene  Prozent  Verhältnisse  aufweisen.  (Jnd  wenn 
wir  die  Typusfrage  noch  weiter  analvsiren,  so  werden  wir  finden  müssen,  das»  sogar  in 
dem  Falle,  wenn  z.  B.  zwei  oder  mehrere  Schädelreihen  ganz  dieselben  typischen  Index- 
gruppen und  diese  wiederum  auch  ganz  in  denselben  Procent  Verhältnissen  nachge- 
wiesen werden  könnten,  trotz  alldem  wir  nicht  berechtigt  sind,  dieselben  charakte- 
ristischen Schädelformen  bei  ihnen  vorauszusetzen:  weil  bei  allen  unseren  bisherigen 
Typuscorobinationen  sehr  viele  höchst  wichtige  geometrische  Merkmale  der  Schädel- 
form  ganz  ausser  Acht  gelassen  sind,  welche  an  und  für  sich  wiederum  höchst  ver- 
schiedene gegenseitige  Variationen  aufweiseu  können,  d.  b.  mit  anderen  Worten,  weit 
unsere  bisherigen  cranionietrischen  Messungen  nicht  das  individuelle  Gepräge  der 
einzelnen  Schädelformen  auszudrücken  vermögen  — was  aber  eine  unerlässliche  Be- 
dingung wäre,  um  den  Typus  innerhalb  irgend  einer  Schädelreihe  überhaupt  richtig 
bestimmen  zu  können. 

Nun  können  wir  klar  einsehen  wie  unendlich  weit,  wir  noch  von  einer  wissenschaftlichen  Lösung 
des  ethnologischen  Problems  der  Craniologie  entfernt  sind,  wenn  wir  sehen,  dass  man  bisher  lediglich 
auf  Grundlage  der  einseitig  und  willkürlich  abstrahirten  Typusschablonen  hin,  schon  allerlei  Speculationen 
wagte,  — die  bei  einer  nur  etwa»  strengeren  logischen  Analyse  sich  sofort  als  Phantasiebilder  erweisen 
müssen;  aber  wir  werden  hierbei  auch  das  sofort  ganz  klar  einsehen:  dass  einerseits  die  Widersprüche, 
denen  wir  bei  einer  jeden  speziellen  Frage  der  Craniologie  contiuuirlich  begegnen,  eben  in  Folge  der 
fehlenden  sicheren  Grundlage  der  Crauiologie  einfach  unvermeidlich  sein  müssen  und  folglich  dass 
andererseits  hieran  nicht  die  „Blutmischung“,  „Penetration“  etc.  Schuld  sein  können. 

Nachdem  wir  den  abstractcn  Typus  dieser  20  Ainosehädel  in  Bezug  auf  einige  wichtigere 
Fragen  etwas  näher  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  jetzt  untersuchen:  wie  derselbe  dnreb  die  ein- 
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xolueli  Schädelformen  selbst  reprfixentirt  erscheint . — Nach  den  Krörternngen  in  dem  vorigen  Aufsatze 
(II.  Th.  dieser  Arbeit),  sowie  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  wissen  wir  bereits:  dass  ein  solcher 
Schädel,  welcher  einen  abstract  genommenen  Typus  vollkommen  repriiseut iren  kannte 
— in  der  Natur  nicht  vorkommt. 

Es  kann  sich  also  hier  immer  nur  um  gewisse  Annäherungen  bandeln,  da  sich  die  abstracten 
(theoretischen)  Typen  gleichwie  ideale  Formen  zu  den  th^tsächlich  vorkommenden 
Schädelformen  verhalten. 

Weil  hier  der  Typns  von  10  einzelnen  Indices  abstrahirt  wurde,  dieselben  aber  nicht  bei  jedem 
Schädel  durchwegs  bestimmt  werden  konnten,  müssen  wir  zunächst  diejenigen  Schädel  nussondern,  bei 
welchen  alle  10  Imlices  zu  bestimmen  möglich  war.  Es  sind  insgesammt  11  solche  Schädel;  bei  den 
übrigen  fehlt  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  der  zur  Typusaufstellung  gewählten  Indexwerthe. 
flehufs  eines  rascheren  und  bequemeren  Ueberblickes,  stelle  ich  folgende  Tabelle  zusammen. 

Das  Verhältnis*  zwischen  den  charakteristisch  typisclieu  und  nicht  charakteristisch 
typischen  Indexworthen  bei  den  zwanzig  Sachaliner  Ainoschädeln. 

, . . - . , Nicht  SuiatMi- 

8 c b ft  il  1 1 n u in  m «•  r I rhanktobliMb 


Ko.  S Cf , X».  IS  {f s 

Kr.  U 2 , Nr.  17  $ , ; 

Nr.  « 2 , Nr  S 2 , Nr.  I»  (f.  Nr.  II  <f  1 

Nr  1*.  $,Nr.  IS  $ & 

Nr.lt  O" « 

Nr.  SO  $ 7 

Kr.  IS  cf «i 

Nr.  ft  cf 4 

Nr.  2 cf « 

Nr.  1»  ^ 4 

Nr.  1 o* 4 

Nr.  4 (f 3 

Nr.  14  cf 4 

Nr.  7 9 2 


Wie  diese  Tabelle  zeigt,  nähern  sich  am  meisten  dein  abstract-en  Typus  die  Schädel  X r.  3 C und 
Nr.  10 cf;  unter  den  Schädeln,  bei  welchen  alle  10  Indices  bestimmt  werden  konnten,  ist  vom  ab- 
stracten  Typus  am  meisten  entfernt  Nr.  12  cf. 

Wie  unverlässlich  unsere  abstr&hirten  Typen  behufs  der  Charakteristik  einer  Schädelserie 
sind,  können  wir  uns  auch  hier  sofort  überzeugen,  wenn  wir  die  Abbildungen  dieser  drei  Schädel 
(Nr.  3 cf,  Tuf.  IV,  Fig.  11  a,  b,  c,  d,  e;  Nr.  10  cf,  Taf.  VI,  Fig.  18  a,  b,  c,  d;  Nr.  12  cf,  Taf.  VI,  Fig. 
20  a,  b,  c,  d,  e)  nur  etwaB  untereinander  vergleichen.  Wir  werden  finden,  dass  nebst  gewissen  Aehnlich- 
keiteu  zwischen  den  beiden  „Musterschädeln“  (Nr.  3 cf,  Nr.  10  cf)  viel  mehr  auffallende  Verschieden* 
heiten  zu  erkennen  Biud,  als  zwischen  dem  MusterachäUel  Nr.  10  cf  und  dem  der  bisherigen  Anschauung 
nach  „nicht  typischen“  Schädel  Nr.  1 2 cf  ; freilich  sind  auch  zwischen  diesen  beiden  Schädelformen 
wiederum  einige  sehr  charakteristische  Unterschiede  nachweisbar.  — Es  ist  ja  doch  offenbar,  dass 
auch  unsere  modernen  Typenaufstellungen  (z.B.auslO  Indices)  gar  keinen  soliden  Werth 
haben  können,  weil  eben  unsere  craniometrischen  Messungen,  das  individuelle  Gepräge 
einer  Schädelform  nicht  im  Mindesten  auszudrücken  vermögen  — weshalb  auch  alle 
unsere  bisherigen  Typusspeculationei:  als  rein  auf  dem  Sand  gebaut  erklärt  werden 
müssen! 


Nun  kann  ich  auf  die  Besprechung  des  Restes  der  zweiten  Monographie  Kopernicki's  über- 
geben, welche  ich  im  Folgenden  erledigen  will. 

Kopernicki  fasst  die  craniologischc  Charakteristik  der  Aino  in  folgenden  Ff  Punkten  zusammen: 
1)  Cnpacit&t.  massig.  2)  Vorwiegend  deutliche  Dolichocephaüe,  die  nicht  zahlreichen  Abweichungen 
hiervon  überschreiten  die  Mcsocephalie  nicht.  3)  Die  im  Allgemeinen  verschmälerte  Stirn  ist  nach 
vorn  genug  entwickelt.  4)  Die  Scheitelhöcker  selten  hervortretend,  Hinterhaupt  immer  verlängert  und 
verschmälert.  5)  Der  dolichocephale  Bau  dieser  Schädel  ist  dadurch  eigentümlich  gekennzeichnet, 
dass  von  der  Stelle  der  grössten  Breite,  sowohl  nach  vorn  gegen  die  Stirn,  wie  nach  hinten  gegen  das 
Hinterhaupt,  die  Schidelform  sich  allmalig  und  constant  stufenweise  verschmälert.  6)  Io  dem  horizon- 
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Ulm  Umfang  (Circuraferenz) , welcher  mit  der  CapaciUt  und  Länge  des  Hirnschädels  gleichen  Schritt 
hält.  Überwiegt  der  präauriculare  den  postau  ricularen  Theil  (dotichooephalie  frontale,  Gratiolet).  7)  Die 
Hübe  des  Hirnechädels  erreicht  fast  seine  Breite,  der  Scheitelpunkt  etwas  hinter  dem  Bregtna.  8)  Das 
Gesichtaskelet  bat  eine  der  Capacität  und  Lauge  proportiou irte  Länge  (d.  h.  in  geometrischem  Sinne 
„Höhe“),  und  ist  hierin  vom  europäischen  Typus  nicht  im  Mindesten  verschieden.  9)  Die  Gcsichts- 
breite  ist  im  Vcrhftltniss  zur  Gesichtslänge  (Höhe)  nicht  so  auffallend,  wie  bei  den  typischen  Schädeln 
der  mongolischen  Kasse.  16)  Der  auffallende  Eurygnatbismus  ist  hauptsächlich  durch  ein  bedeutendes 
Ueberwiegen  der  grössten  Gesichtsbreite  — (Autor  meint  hier  die  Jochbogenbreite)  — über  die  grösste 
Stirnbreite  ausgedrückt.  11)  AusBer  dein  Eurygnathismus  zeichnen  sich  die  Ainoschädel,  besonders  die 
weiblichen,  durch  einen  bedeutenden  Prognathi*mu»  ans.  12)  Sie  sind  vorwiegend  meftorrhin,  aber 
unter  den  weiblichen  Ainoschäd. -ln  kommen  nicht  selten  platyrrhine  vor.  13)  Die  typische  Form 
ihrer  Augenhöhlen  pflegt  vorwiegend  mesosem  zu  «ein.  14)  Der  Unterkiefer  ist  durch  folgende  Merk- 
male gekennzeichnet:  Das  Kinn  spitz  zugeruudet  („spicza*to  xaokniglona “),  die  Aeeta  kurz  und 
mit  dem  Körper  unter  einem  nicht  sehr  stumpfen  Winkel  verbunden.  (S.  32  bis  33).  — Autor  fugt 
noch  hinzu:  „dass  dieser  Typus  einen  principiellen  dolicboccphulen  Schädelbau  aufweist  uud  dass  fast 
alle  Ainoschädel  phaenozyg  sind.  Sie  erinnern  in  mehrerer  Beziehung  an  unseren  europäischen  dolicho- 
cephalen  Typus  und  haben  ein  Geaichtsskelet,  welches  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  die  Merk- 
male des  mongolischen  Typus  aufweist.  Wir  können  unsere  schon  früher  ausgesprochene  Meinung 
mit  um  so  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass  die  Abweichung  in  der  Richtung  gegen  die  Brachy- 
cepbalie,  welche  J.  B.  Davis  bei  den  Yezoer  AinoRchädeln  beobachtet  hat  und  welche  wir  au  einigen 
Schädeln  von  Sachalin  naebgewiesen  haben  — welche  Abweichungen  aber  die  Grenze  der  Mesocephalie 
uicht  überschreiten — , dem  Einfluss  einer  spätem)  {WseuverniiBchung  mit  mongolischem  Typus  zuzu- 
schreiben sind.  Weil  dieeer  Kinfluss  von  Seite  der  Japaner  auf  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  starker 
und  länger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  besondere  Kasse  entwickelt,  welche  weniger 
dolicbocephat  ist  als  die  Aino  auf  Sachalin,  und  sich  deshalb  von  diesen  unterscheidet.“  (8.  33). 

Koperuicki  fasst  die  Resultate  seiner  zweierlei  Aiuoschädol  • — Untersuchungen  in  dem  Schluss- 
capitel : „C.  Berne  rk  ungen  u nd  vergleichende  Sch  lusßfolgerungen  a (C.  Uwagi  j wnioski 
poröwna weze**  S.  34  bis  42)  — noch  besonders  zusammen,  au»  welchem  Capitel  ich  die  wichtigeren 
Aussagen  des  Autors  hier  im  Folgenden  reprodneire. 

ln  Bezug  auf  das  Verhältnis  zwischen  dem  Schädeltypus  der  Aino  und  der  ringsum  wohnenden 
Völker  sagt  Autor  Folgendes:  -Die  Schädel  der  Völker  von  rein  mongolischer  Kasse,  wie  z.  B.  der 
Burjaten,  Kalmüken  n.  s.  w..  sind  geradezu  entgegengesetzt  gebaut  wie  diejenigen  der  Aino,  denn 
ihr  Typus  ist  platy brachycephal.  Dies  ist  durch  die  Bämintlichen  Beobachtungen  der  älteren 
Forscher  übereinstimmend  dargethan,  wie  ich  dies  schon  in  der  vorigen  Arbeit  anführte;  und  dies 
haben  auch  die  neueren  Beobacht  ungen  von  Prof.  Kollmann  („Kalmüken  der  Dörbeter  Horde  etc.“ 
Verh.  d.  Xaturf.-Gexcllsch.  in  Hasel.  VJI.  Theil  1884)  und  von  J.  Deniker  in  Paris  („Ktudes  sur  les 
Kalmouks“,  Kevue  d'Anthr.,  2.  Serie.  Tome  VI  et  VJI,  1883,  1884)  an  lebenden  Kalmüken  bestätigt. 
Besonders  aber  hat  der  letztere  Forscher  in  seiner  hervorragenden  Arbeit  auch  in  Bezug  auf  die  Einzel- 
heiten dargelegt  und  endgültig  festgestellt,  da»»  die  Kalmüken  eine  deutliche  Brachycephal »c?  aufweisen, 
indem  er,  auf  Grundlage  der  älteren  und  der  neueren  Forschungen,  die  Mnasae  von  78  Kalmükenscbädeln 
zusummenstellte.  Ebenso  feststehend  ist  die  von  mir  nachgewiesene  Abweichung  des  Schädeibaues  der 
Aino  von  demjenigen  der  Chinesen  und  Japaner,  welche  beide  zum  mesocephalen  Typus  gehörig,  eine 
Mischungsvarietät  der  mongolischen  Kasse  bilden“.  (S.  34).  — (Ich  kann  nicht  umhin,  schon  hier  auf 
die  verfehlte  Richtung  einer  derartigen  Argumentation  hinzu  weisen,  da  wir  bald  (weiter  unten)  sehen 
werden,  dass  aufGrundlage  des  bisher  verhandelten  Schädel  material«  die  Aino  ebenfalls  als  eine  raeao- 
in akro kraue  fmesocephale)  Rasse  erklärt  werden  müssten.)  — Fortfahrend  sagt  Autor:  „Da»  Eine 
al»er,  was  die  Ainosrhädel  allen  den  erwähnten  nahe  bringt,  ist  ein  gewisser  Grad  von  Eurygnathismus, 
welcher  den  flau  aller  dieser  Schädel  anszeichnet.  Dieser  Eurygoathismus  ist  aber  bei  den  Aino  un- 
vergleichlich schwächer  entwickelt,  als  hei  den  wirklichen  Mongolen,  ja  sogar  schwächer  als  bei  den 
Chinesen  und  Japanern;  da  er  bei  ihnen  mit  keiner  so  bedeutenden  Verflachung  des  Gesichtes  und  der 
Nase  verbunden  ist,  die  eine  Verschmälerung  und  Schrägstellung  der  Augculidsplatten  zur  Folge  hat, 
wodurch  die  Gesichter  der  Mongolen  so  auffallend  gekennzeichnet  »ind.  Ebenso  i»t  auch  der  Progna- 
thismu»,  wiewohl  bei  vielen  Ainoschädeln  deutlich  genug,  aber  doch  nicht  so  allgemein  und  so  ausge- 
sprochen entwickelt-,  wie  an  den  Gesichtern  der  mongoliBcheii  Kasse.  Aber  noch  wichtiger  ist  für  uns 
die  Vergleichung  der  Ainoschadel  mit  denen  der  benachbarten  Völker,  nämlich  der  Giljaken,  der 
Stämme  am  oberen  Amur  und  den  übrigen  Stämmen  der  Tungusen,  d.  h.  der  flitschen,  der  die  Insel 
Sachalin  aufouchenden  Qrokeo,  Orotschen,  Golden,  Orotschonen  u.  s.  w.,  ehenao  wie  auch  der 
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eigentlichen  Baikalscheu-Tungusen.  In  dieser  Beziehung  konnten  wir  die  reichhaltigen  and 
werfhvollen  anthropologischen  Mittheilungen  über  diese  Völker  benützen,  mit  welchen  uns  Dr.  L. 
v.Schrenck  vor  füuf  Jahren  beschenkt  bat  („Die  Völker  des  Amurlandes  &.  -Reißen  und  Forschungen 
etc/).  — Bei  den  Giljakcn,  die  diu  ganze  nördliche  Hälfte  der  Insel  Sachalin  uud  die  gegenüber 
liegende  Küste  nahe  an  der  Amurmünduug  bewohnen,  unterscheidet  Dr.  L.  v.Schrenck  drei  besondere 
Typen,  nämlich  deu  rein  Giljakschen,  den  Tungusißch-Giljakschon  und  den  Aino-Giljakschen. 
Dur  erste  ist  der  zahlreichste,  dieser  sowie  der  zweite,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  siinimtlicho 
Merkmale  der  mongolischen  Kasse  deutlich  aofweisen;  beim  dritten  Typus  aber  verschwindet  der  mon- 
golische Charakter  dusGesicbtsskelettcs  beinahe  gänzlich,  weshalb  man  denselben  vermuthlich  als  den 
Aino-Giljakacheu  Typus  bezeichnet  hat.  — lm  Baue  sind  die  von  Dr.  v.  Schreuck  beschriebenen  vier 
giljakschen  Schädel  (3  cf  und  1 ?)  untereinander  ebenso  verschieden,  wie  die  Schädeltypen  der  lebendcu 
Personen.  Die  Cephalindicca  dieser  Schädel  sind;  70,  73,  74  uud  65.  Wenn  wir  dieser  Reihe  noch 
den  Index  des  von  Prof.  Bogdauow  („Tscherepa  Sihirskich  inorodzew“.  Izv.  Irap.  übecht  sehest  va  etc. 
T.  XXXI,  S.  411  bis  412,  Moskau  1879)  niitgethcilten  biuzufügen,  so  erhalten  wir  im  Mittel werthe  = 
7ti,5,  d.  b.  einen  etwas  höheren  Werth  als  bei  den  Aino.  Aus  diesen  Angaben  können  wir  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  construirten  mittleren  Typus  der  giljakschen  Schädel  machen ; aber  in  der  Wirk- 
lichkeit Rehen  wir  doch  ein  (Jeberwicgen  der  Langschädel  über  die  anderen,  von  welcheu  einer  ineso- 
eephal  und  einer  brachycepbal  ist.  Die  Sache  verhält  sich  aber  auch  hei  den  Aino  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ebenso;  da  aber  die  charakteristischen  Merkmale  der  giljakschen  Schädel  nur  an  wenigen 
Exemplaren  festgestellt  werden  könnten,  so  kann  diese  Aehnlicbkeit  möglicherweise  anch  eine  zufällige 
sein“,  — (gewiss  ist  sie  zufällig)  — „weshalb  keiu  Grnnd  vorhanden  ist,  daraus  deu  Beweis  einer 
KasseuverwaudtRchaft  zwischen  den  Giljaken  und  Aino  zu  schöpfen“.  — (Ebenso  wie  aus  einer  der- 
artigen ebenfalls  zufälligen  Verschiedenheit  kein  Beweis  der  Haaseuverschiedenheit  geschöpft  werden 
darf,  da  alle  diese  einseitigen  Beobachtungen  uns  nach  keiner  Richtung  hin  irgend  eineu  Beweis  in  dio 
Hand  liefern  können).  — „Nach  der  Meinung  des  I)  r.  L.  v.  Schrenck  ist  der  brachvcephale  Oil- 
jakenschüdel  (Iudex  = 85)  eio  deutlicher  Beweis  für  das  Vorkommen  von  verschiedenen  Schädel  formen, 
die  man  sehr  häufig  auch  bei  lebenden  Giljaken  beobachten  kann.  Dieser  verschiedene  Scltädelbiiu 
der  Giljaken  spricht  nur  dafür,  dass  sich  hei  ihnen  Abkömmlinge  verschiedener  Rassen  vermischten 
und  in  Folge  der  Zeit  in  deu  giljakschen  Stamm  aufgiugeu;  welchen  aber  Dr.  v.  Schrenck  für  eiue 
ebenso  unterschiedene  ethnische  Gruppe  ansieht,  wie  er  auch  bei  den  Aino  die  verschiedenen  Typen 
nicht  als  eine  einheitliche  Gruppe  betrachtet.  Endlich  sind  bei  der  Vergleichung  des  craniologischen 
Typus  der  Giljaken  mit  demjenigen  der  Aino,  diu  Beobachtungen  Dr.  v.  Schrenck 's,  welche  er  eine 
längere  Zeit  hindurch  an  den  Köpfen  vieler  lebenden  Giljaken  gemacht  hat,  für  uns  vom  besonderen 
luteresse,  namentlich  aber  die  Schlussfolgerung  aus  diesen  Beobachtungen : „sowohl  in  den  Gesichts- 
siigen,  wie  in  der  Schädelbildung  herrscht  also  bei  den  Giljaken  der  mongolische  Typus  vor“.  — 
Ebenso  unterscheiden  sich  die  benachbarten  Ober- Arnurstämme  der  Tunguseu,  und  zwar  in  eiueni  noch 
höheren  Grade  von  den  Aino,  durch  den  vorwiegendpu  mongolischen  Typus.  Namentlich  aber  die 
Oltscheii,  unmittelbar  an  der  Amurmüudung.  sowie  ihre  nächsten  Verwandten,  die  Orokon  auf  der 
Insel  Sachalin,  die  nach  Dr.  v.  Schrenck  sich  durch  eigentümliche  tungUBiBcbe,  d.  h.  durch  mongo- 
lische Züge  auszeichnen,  welche  Züge  aber  in  Folge  längerer  nnd  häutigerer  Vermischung  milKalmükeu 
und  teilweise  mit  den  Aino,  stark  beeinflusst  wurden,  in  Folge  dessen  sie  mit  den  ersteren  (Kalmüken) 
die  grösste  Ärmlichkeit  aufweiseu  und  eine  vermittelnde  oder  Zwischenrasse,  die  sog.  tungusisch-gilja- 
kische  Rasse  bilden.  — Diu  craniologischen  Merkmale  der  Hitschen  sind  bisher  nur  von  zwei  Schädeln 
ans  der  Beschreibung  Dr.  v.  Schrenck’s  bekannt;  welche  aber  auch  nicht  sicher  sind,  da  der  eine 
Schädel  ein  langköpiiger  (Index  = 73),  der  andere  wieder  ein  kurzköpfiger  (Iudex  — 85)  war“.  — 
(Nicht  deshalb,  sondern  einzig  allein  wegen  der  winzigen  Anzahl  — zwei  Schädel!  — der  Beob- 
achtungsfalle köunun  die  charakteristischen  craniologischen  Merkmale  von  einem  solchen  Stamme  nicht 
festgestellt  werden).  — „lieber  die  Golden  haben  wir  etwa»  sicherere  craniologische  Angaben  von 
Prof.  Virchow  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellsch.  in  d.  Zeitschrift  f.  Etlin.  etc.,  V.  Bd,,  Berlin 
1873,  S.  134  bil  13*3).  — Nach  dem  Ccphalindex  (73,  77,  80  und  85)  sind  die  von  Virchow  be- 
schriebenen vier  Schädel,  sowie  der  von  Dr.  v.  Schrenck  untersuchte  Schädel  (Index  =r  75,8)  dem 
giljakschen  Typus  am  meisten  nahestehend.  Aber  auf  Grundlage  anderer  craniologischer  Merkmale 
betrachtet  sic  Virchow  als  gauz  abweichend  von  den  Schädeln  der  TnnguBen  und  Burjaten,  sowie  vou 
dem  einen  giljakschen  Schädel,  den  er  inGypsabguss  von  mir  erhalten  hat.“  — (Dieser  Schädel  hat  sich 
aber  als  ein  Orokacher  erwiesen,  wie  wir  dies  sobald  sehen  werden).  — „In  Bezug  auf  die  Aino,  unter- 
scheiden sich  die  Golden  ganz  deutlich  durch  einen  bedeutenderen  Procentsatz  der  Kurzköpfigkeit.  — 
Endlich,  sind  die  Orotachen  so  auflallend  mongolisch  und  von  den  Aino  so  abweichend,  dass  diese 
Abweichung,  wieDr.  v.  Schrenck  angiebt,  schon  Rollin,  dem  Gefährten  La  Peyrouse’s,  sowie  bis 
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in  die  neuesten  Zeiten  den  Reisenden  aufgefallen  ist.  Von  den  Schädeln  dieses  Stammes  kennt  mau 
nur  einen  einzigen  und  zwar  den,  welchen  unser  Landsmann  Weber  vor  30  Jahren  in  der  Gegeud 
des  Kidzisee's  im  Walde  auf  ciuem  Raume  aufgefunden  hat  und  ich  als  einen  „Giljakenschädel* 
erhielt,  und  welcher  als  solcher  von  Dr.  Pruner  Hey  und  J.  B.  Davis  beschrieben  wurde.  Nach 
den  überzeugenden  Aufklärungen  Dr.  v.  Sehren  ck’ 8 kann  aber  derselbe  durchaus  kein  Giljaken- 
schädelsein,  weil  dieGiljaken  ihreTodten  verbrennen;  als  giljakisch  wurde  derselbe  nur  deshalb  ange- 
geben, weil  die  dort  wohnenden  Russen  die  Oitschen  irrthümlich  K idzi-Gil  jakeu  nennen.  Dieser 
Schädel  gehörte  also  irgend  einem  Oltscheu,  am  wahrscheinlichsten  irgend  einem  Orotschen,  die  nach 
der  Sitte  der  Tungusen  ihre  Todteu  in  Wäldern  auf  den  Aeaten  der  Räume  bestatten.  — Dieser 
Schädel  hat  einen  Cephalindex  = 78,  und  unterscheidet  sich  in  mehrerer  Beziehung  sehr  deutlich  von 
den  Ainoschädeln,  wie  dies  bereits  in  meiner  früheren  Abhandlung  uuf  S.  34  — (s.  hier  S.  488)  dar- 
getban  habe.  — Schädel  vou  anderen  Tungusenstäruinen  deH  Amur  sind  nur  in  einzelnen  Exemplaren 
bekannt,  z.  R.  von  den  Orotschonen  (Index  = 84,9),  Bira ren  (Index  — - 83,7),  Manegiren  (Index 
= 80,5).  Alle  diese  sind  ebenso  wie  die  Schädel  der  eigentlichen  Raikalschen-Tnngusen,  welche  nach  den 
Untersuchungen  Dr.  v.  Schrenck’s  einen  Cephalindex  von  77,  82  und  84  aufweisen,  sowie  andere 
vier  Schädel,  die  nach  Welcker  einen  Cephalindex  von;  79,  81, 82  und  87  aufweisen,  dem  mongo- 
lischen Typus  entsprechend  kurzköpfig,  somit  von  den  Ainoschädeln  ganz  abweichend  geformt.  — In 
Hezug  auf  die  Vergleichung  mit  anderen  weiter  nach  Norden  wohneuden  Rassen  wird  os  genügen, 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Aiuosehädal  sich  etwas  denjenigen  der  Eskimo  nähern,  wie  ich  dies  bereits 
ia  meiner  vorigen  Abhandlung  ausgeführt  habe;  zugleich  ist  hier  eine  Abweichung  von  dem  Schädel- 
baue  der  Aleuten,  Kamtnc hadalen  und  Korjaken  zu  erwähnen,  worüber  zu  verhandeln  ich  mir 
noch  die  Gelegenheit  nehmen  werde,  wenn  ich  nämlich  Bericht  erstatten  werde  über  die  Schädel  von 
diesen  Völkern,  welche  mir  Dr.  Dybowskij  zugeschickt  hat.  — Auf  die  Ober- Amurstämme  zurück- 
kehrend, erhalten  wir  bei  der  Zusammenstellung  der  über  sie  bekannt  gewordenen  crani  «logischen 
Daten  folgende  zwei  charakteristische  Bilder:  einerseits  von  den  eigentlichen  Tungusen  ausgehend 
unterscheiden  sich  alle  Ober- Amurstämme  der  Tungusen  von  den  Aino  durch  einen  entschiedenen 
mongolischen  Typus  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Form  des  Umrisses,  wie  auch  in  Bezug  auf 
die  Kürze  dieser  Form;  andererseits  haben  wir  die  iungköpfigeu  Aim»  vor  uns.  die  sich  noch  durch 
Üppigen  Bartwuchs  und  Behaarung  des  Gesichtes  von  deu  mongolischen  Stämmen  unterscheiden,  und 
von  deren  Geeichtszügeu  die  Aino  nur  einen  massigen  Euryguathismus  gemeinsam  haben.  — Wenn 
wir  dem  zufolge  bei  den  erwähnten  Ober- Araurstämmen , wie  wir  eg  bereits  gegeben  haben,  lang- 
köpfige Typen  mehr  oder  minder  häufig  antretfeu,  so  erhalten  wir  hierdurch  einen  deutlichen  Finger- 
zeig, dass  hier  durch  Zusammenleben  der  Mongolen  mit.  irgend  einer  primären  langköpfigen  Rasse 
dolichooephale  Typen  entstanden  sind.  Vertreter  dieser  primären  Rasse  habe  ich  in  den  von  mir  als 
«iolichocephal  nachgewieeenen  Aino  sowie  in  den  Eskimo  verinutket,  und  habe  dies  in  meiner  vorigen 
Abhandlung  ($.  36)  als  Hypothese  ausgesprochen.  Damals  kannte  ich  noch  nicht  Dr.  v.  Schrenck’s 
Werk,  in  welchem  die  Ethnologie  der  Nordostvölker  Asiens  klargestellt  ist,  nun  kann  ich  sagen,  dass 
meine  damalige  Hypothese  durch  die  sehr  gründlichen  Argumente  I)  r.  v.  Schrenck's  (a.  a.  0.  S.  241 
bis  252)  bewiesen  wurde.  Ueber  dieKalmüken  und  Aino  sprechend,  folgert  er  aus  der  Verschieden- 
heit der  Sprache,  dass  die  Aino  eine  verschiedene  Rasse  sind  und  eine  verschiedene  Abstammung  als 
alle  Mongolen  dieses  Theiles  Asiens  haben,  ganz  so  wie  auch  in  Europa  die  Basken,  Lappen  und 
gewisse  kaukasische  Stämme  vollständig  abweichend  sind.  Ferner  nennt  v.  Schrenck  die  Giljaken, 
Kamtschadaleu,  Korjäken,  Tee  buk  tseben  und  Jukagiren,  sowie  auch  die  Aino  und  Aleuten 
der  benachbarten  Insel  treffend  „Randvölker“,  worunter  er  diejenigen  Ueberreste  der  primären  Russe 
versteht,  welche  sich  vor  dem  Eindringen  der  beranstünnenden  höheren  Rassen  zurückgezogen  haben 
und  bloss  die  Ränder  ihrer  ehemaligen  Heimath  besetzten.  Aber  ein  jedes  von  ihnen  hat  seine  Sprache 
und  seine  anderen  Eigentümlichkeiten  behalten,  so  dass  sie,  wenn  auch  nicht  eine  grosse,  aber  doch 
abweichende  ethnische  Einheit  bilden.  Ein  ähnliches  Ueberbleibsel  am  Rande  des  Continentes  vou  den 
älteren  Bewohnern  Europas  sind  die  heutigen  Bas  ken  im  Südwesten,  die  Normuuneti  im  Nordwesten 
Frankreichs.  dieGaeleu  in  Wallis,  dieArnauten  auf  der  Balkanhalbinsel  und  die  Luppen.  In  diesem 
Sinne  hat  also  Dr.  ▼.  Schrenck  die  Giljaken,  Aino.  Kamtschadalen  □.  s.  w.  als  Ueberreste  der 
paläasiatischen  ethnischen  Formation  aufgefasst,  welche  durch  spätere  Einflüsse  periodisch  über- 
deckt wurden.  In  Folge  des  Eindringens  mächtigerer  und  lebensfähigerer  Völker  wurden  einzelne 
Bruchstücke  dieser  ursprünglichen  Itasee  immer  mehr  verringert,  bis  sie  endlich  ganz  verschwanden; 
einigen  kleineren  aber  ist  es  gelungen  sich  zu  erhalten,  indem  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Abgeschieden- 
heit gleich  wie  kleine  Inseln  inmitten  der  wogenden  Massen  verschont  geblieben  sind;  andere  musste« 
der  grösseren  Masse  immer  mehr  weichen  und  konnten  Bich  nur  an  den  Rändern  des  Cootiuentes  fest- 
klatnmern.  Besonders  jenen,  die  sich  auf  den  Inseln  oder  auf  den  vom  Festlande  mehr  abgeschiedenen 
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Halbinseln  Schützern  konnten,  ist  es  gelungen,  sich  länger  zu  erhalten  und  ihre  Sprache,  sowie  ihre  ur- 
sprünglichen physischen  Eigentümlichkeiten  zu  bewahren.  Aber  keineswegs  konnten  sie  bei  dieseu 
Berührungen  uud  Reibungen  einer  theilweisen  Vermischung  mit  der  erobern  den  Kasse,  sowie  den  Folgen 
dieser  Vermischung  entgehen.  — -Auf  diese  Weise“  — sagt  Pr.  v.  .Schrenck  — „kann  man  die  Tbat- 
sachu  erklären,  dass  die  heutigen  Randvölker  Nurdnsiens,  welche  voll  dem  mongolischen  Typus  über- 
schwemmt und  durch  ihn  unterdrückt  wurden,  die  Einflüsse  von  dieser  Seite,  trotz  der  sprachlichen 
Abgeschiedenheit  doch  wenigsten»  im  Baue  ihre»  Schädels  und  ihrer  Gesichtszüge,  über  sich  ergehen 
lassen  mussten,  wobei  sich  aber  einzelne  ihrer  Eigentümlichkeiten  erhalten  konnten,  welche  durchaus 
nicht  mongolischen  Charakters  sind.  Die«  konnte  am  «o  leichter  dort  geschehen,  wo  sie  sich,  wie  be- 
sonder« dies  bei  den  Aino  und  in  geringerem  Grade  hei  den  Giijnkcn  der  Fall  war,  den  weiteren  mon* 
golisch-tungusischen  Einflüssen  entziehen  konnten“.  — Solche  Wanderungen  und  Verschiebungen  der 
Völker  mussten,  wie  Pr.  v.  Schrenck  nachweist,  im  asiatischen  Continente  innerhalb  längerer  oder 
kürzerer  Perioden  schon  seit  je  her  stattfinden.  Er  erwähnt  als  solche  z.  B.  die  Wanderung  der  Bur- 
jaten im  14.  Jahrhundert  am  Baikulsee,  die  Wanderungen  der  Jakuten  abwärts  der  Lena  und  der 
Tungusen  westlich  zürn  Jenissei,  sowie  östlich  zum  Ochotskischeu  Meere.  Ebenso  wurden  die  Aino, 
die  einstens  am  Rande  Ostasicus  waren,  erst  im  9.  Jahrhundert  In.  Chr.)  aus  Nippon  durch  die  Japaner 
verdrängt  und  wanderten  gegen  Norden,  indem  sie  der  Reihe  nach  die  Inseln  Yezo,  Sachalin  und  die 
Kurilen  besetzten,  ln  Folge  dieser Wauderuugeu  der  Aiuo  mussten,  wie  Pr.  v.  Schrenck  meint,  die 
auf  Sachalin  wohnenden  Giljaken  ihre  Wohnsitze  in  grosser  Anzahl  verlassen  und  die  benachbarte 
Küste  des  Festlandes  wieder  besetzen.  Aebnlich  äussert  sich  Pr.  v.  Schrenck  in  Bezug  auf  die  Es- 
kimo und  Aleuten,  indem  er  einerseits  aus  den  mongolischen  Zügen  ihres  Gesichtes  sowie  andererseits 
aus  den  unter  ihnen  selbst  fortlebenden  Traditionen  über  ihre  Herkunft  und  aus  den  geschichtlichen 
Paten  zu  der  Schlussfolgerung  gelangt:  -.dass  ihre  ursprünglich  asiatische  Abstammung  fast  unzweifel- 
haft ist“.  Pie  Einen  von  ihnen  gelangten  durch  die  Behringsstrasse  nach  Amerika,  die  Anderen 
wieder  auf  die  benachbarten  Inseln, 'da  sie  nach  und  nach  durch  die  Giljaken,  Kamtschadalcn,  Korjaken 
und  Tschuktschen  verdrängt  wurden,  indem  auch  diese  letzteren  dem  mongolisch-tangusiscben  Andrange 
weichen  mussten.  Per  einzige  Rest  von  den  Eskimo,  welcher  sich  um  asiatischen  Contincnt  noch  er- 
halten hat,  sind  nach  Pr.  v.  Schrenck  die  Xamollo  an  der  Anadyrmündung.  — Endlich  specieli 
in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Aino  und  Giljaken  zwischen  den  nordasiatischen  Völkern,  äussert 
sich  Pr.  v.  Schreuk  auf  Grundlage  der  soeben  angeführten  Paten  folgendermussen : ..Mit  eigener, 
gegenwärtig  vereinsamter  Sprache  versehen,  stehen  sie  ohne  direkte  Stammverwandte  da,  lassen  «ich 
jedoch  geographisch  wie  historisch  in  nächster  Beziehung  zu  denjenigen  Völkern  au  (Tassen,  welche  wir 
gleich  ihnen  als  norda&iatische  Randvölker  oder  als  Paläusiuten  bezeichnet  haben,  und  zwar  besonders 
zu  denjenigen  unter  ihnen,  welche  in  Asien  verblieben  sind,  demnächst  aber  in  gewisser  Weise  auch 
zu  denen,  welche  unter  dem  Andrang'*  der  letzteren  den  asiatischen  Boden  geräumt  haben,  um  nach 
dem  nahen  Amerika  hiuüherzugehen“.  — Pa  ich  dieser  Uebersetignng  vollkommen  beipHichte.  fühle 
ich  mich  zu  dem  Ausspruchc  berechtigt:  das«  die  cruuiologische  Charakteristik  der  Aino,  die  ich  in 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  angegeben  habe,  zur  genaueren  Prlcisirung  der  ethnologischen  An- 
sichten Pr.  v.  Schrenck*«  gowissermaa&seu  beizu tragen  vermag;  nämlich  dass  der  eigentliche  laug* 
küptige  Typus  der  Aino  und  Eskimo  — wie  die«  mit  meinen  au«  der  craniologischen  Untersuchung 
geschöpften  Ansichten  üliereiustiiumt  — am  wahrscheinlichsten,  wenn  nicht  schon  ganz  gewiss  als  ein 
Charakter  aller  paläasiatischen  Rassen  aufgefasst  werden  kann.“  (S.  34  bis  36). 

Die  letzten  Seiten  (S.  38  bis  42)  seiner  zweiten  Monographie  widmet  Köper  nicki  der  Discussion 
über  die  Frage  der  posthumen  Verletzungen  der  Ainoschädel,  um  «ich  gegen  die  ihm  irrtümlich  imputirten 
Ansichten  zu  verwahren.  Pa  diese  Missverständnisse  gewiss  daranf  zurückzufübren  sind,  dass  die  in 
polnischer  Sprache  gedruckte  erste  Monographie  den  betreffenden  Craniologen  nicht  zugänglich  war, 
welche  ich  hier  in  extenso  möglichst  gemeinverständlich  verdolmetschte,  «o  brauche  ich  diese  Dis- 
cussion  nicht  mehr  ausführlich  zu  reproduciren , und  begnüge  mich  hier,  diejenigen  acht  Punkte  aus- 
zugsweise anzuführen,  in  welchen  Kopemicki  Beine  endgültigen  Ansichten  zusammen  fasst:  1)  dass 

die  Aussägungen  vorsätzlich  und  systematisch  ausgeführt  sind,  somit  keine  Zufälligkeiten  sein  können, 
wie  die«  Pr.  B.  Scbeube  irrtbümlich  vermeinte,  indem  er  behauptete,  dass  die  betreffenden  Schädel 
gelegentlich  bei  der  Ausgrabung  zufällig  beschädigt  wurden;  2)  dass  die  Aussägung  mittelst  der  ein- 
fachsten Werkzeuge  (Blechsäge  oder  Messer)  ansgefÜhrt  wurde;  dass  diese  Operation  wahrscheinlich 
im  Geheimen  und  nicht  lange  nach  der  Bestattung  prakticirt  wurde,  da  die  betreffenden  Gräber  alle  von 
Gebüsch  bedeckt  gefunden  wurden;  4)  dass  ähnliche  Anasägungen  auch  bei  anderen  Schädeln  beob- 
achtet wurden  (z.  B.  bei  einem  Goldenschädel,  Virchow);  5)  dass  «lies«  Aussägungen  mit  den  prä- 
historischen (europäischen)  Schftdettrcpanationen  nichts  gemein  haben  und  zwar  schon  deshalb  nicht 
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weil  die  Aino  weder  Amulette  tragen  noch  kennen;  6)  dass  die  I’raktik  der  Anzeigungen  de«  Srbkdel« 
nicht  religiöser  Natur  sind,  da  luit  einer  solchen  Annahme  die  bekannt  gewordenen  Gebräuche  and 
religiösen  Sitten  der  Aino  nicht  fibereinst imiuen ; 7)  dass  diese  Ausangungen  am  wahrscheinlichsten 
behufs  Gewinnung  zauberischer  oder  inediciuischer  Substanz  unternommen  wurden ; und  endlich  iS)  dass 
die  Aussägungen  nicht  von  den  Aino  seihst,  sondern  von  Fremden,  etwa  von  den  Giljnken.  Orokrn, 
Oltschen  oder  Orotscben  prakticirt  wurden.  — Kopernicki  verwahrt  sich  dann  noch  speciell 
gegen  die  von  Prof.  Virchow  ihm  irrtbümlich  imputirte  Ansiebt,  als  hätte  er  je  behauptet:  dass 
diese  Auswägungen  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  ausgeführt  wordeu  wären.  — 

Welch  grosses  Gewicht  Kopernicki  darauf  legte,  um  sich  unserem  all  verehrten  Meister  Vircho'w 
gegenüber  zu  rechtfertigen,  erhellt  daraus,  dass  kaum  der  erste  Theil  dieser  meiner  Arbeit  erschien, 
er  mir  sofort  einen  Brief  schrieb  (Krakau,  ddto  30.  März  1887),  worin  er  mich  aufmerksam  machte, 
diese  Frage  genau  zu  untersuchet!  und  richtig  zu  stellen:  „Quant  a cm  resections  posthumes,  Mr. 
Virchow  a tort  de  m'infliger  Hypothese  des  amulettcs,  que  non  seuleument  je  n’ai  jamais  soutenue 
serieusement,  maia  je  Tai  declarü  positive  ment  inadmissible.  Voici  commeut  cette  imputation  m‘est 
arrivee.  Ayant  constate  pour  la  prvtuiere  fois  cc  fait  de  resection  posthume  methodique  sur  tue» 
eränes  Ainos,  il  est  vrai  que  la  premiere  idee  qui  s'est  presentee  » mon  esprit  sous  limpresHiou  de 
cette  observation,  cVtait  une  certuine  analogie  avec  los  resections  posthumes  des  amnlettes  pratiqut-es 
sur  des  erüues  ueolitbique*  en  France.  Je  fis  part  de  cette  impression  aMr.  Virchow  dann  nne  lettre, 
que  je  lai  eerivis  en  1880,  »ans  lui  prononcer  rnon  jugenient  definitiv  lä-dessu»,  et  en  lui  demandant 
sou  avis.  II  me  repondit,  qii'il  suppoae  que  c’etait  probablcmcut  pour  fair  des  coupes  >i  boire  (Trink- 
schalen)  qu’on  iäisait  tout  ccla,  ct  il  Ta  avancce  ensuitc  devant  la  societc  d'Anthropologie  de  Berlin.  — 
Ayant  trouve  cette  hypothesu  absolument  inapplicablr  au  cafl  de  mes  eränes  Ainos,  j’ai  cherche  n ra'ex- 
pliquer  cette  «’-trange  pratique  au  moyen  des  croyances  religieusea  et  des  usages  des  Ainos  rapportes 
par  Brandt,  Holland,  8t.  John  etc.  Dubrotworsky.  Or,  ayant  pris  en  consideration  ces  faita-lä,  et 
apres  les  avoir  Analyse*  et  exposes  largeinent  dans  mon  premier  memoire,  je  suis  arrive  au  conclusinns 
suivHDtcs:  que  cette  mutilatioo  jM>sthumr  des  eränes  ne  pouvait  nullement  etre  pratiquee  pour  en  ex* 
traire  des  amulettcs , puisque  les  Ainos,  ne  les  portent  jamais.  Que  ce  n utaieut  pas  len  Ainos,  qui  pouvaient 
1c  faire  par  exemple  pour  gagner  des  reliqucs  parce  qtl'ils  n ont  point  de  culte  des  morts;  enfin,  que 
probahlement  cette  resection  des  eränes  a ete  pratiquee  par  les  voisins  des  Ainos  (Ghiliaka,  Oltcha, 
Orotcbe»)  et  c’est  peut-etre  pour  leurs  tuyatercs  superstitieux  de  medecine  seercte.  Voici  donc,  ce  qui  u ete 
uiou  Hypothese,  luais  jamais  celle  des  amulettcs,  conime  M r.  Virchow  l‘a  peuse,  en  se  fondant  sur  racs 
suppositions  primitives  et  toutes  proviaoires,  et  sana  avoir  pris  connaissancc  de  tout  cc  que  j’ai  exposu  lä 
desaus  ä la  fin  de  mon  premier  memoire.  Puisque  les  Hypothese»  du  Prof.  Virchow  (celle  dea  Trinkschalen 
et  celle  des  Vampyre»)  me  paraissent  absolument  inadmissible»,  je  serais  particulierement  satisfait,  ei  Von» 
voudriez  Von»  donuer  la  peine  d’examiner  ä fond  ces  hypotbese»,  ainsi  que  tout  ce  que  j’ai  rapportö  es 
cette  imitiere  dans  mes  dcux  memoire«  et  d’cxprimer  Votre  jugenient  In-dcssos  duus  Votre  prochain  tra- 
vail*.  — Leider  ist  es  so  gekommen,  dass  ich  diesen  Liebesdienst  erst  dem  todtcu  Collagen  gegenüber 
erweisen  kann.  — Sowohl  bei  der  Besprechung  der  ersten,  wie  auch  bei  der  der  zweiten  Monographie, 
habe  ich  ausser  Zweifel  gestellt,  das«  Kopernicki  diese  Resectionen  niemals  so  erklärte,  als  waren 
dieselben  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  vorgeuotumen  worden  und  die  Annahme  am  wahrscheinlich- 
sten fand,  dass  die  Resectionen  behufs  Gewinnung  von  Zauber-  oder  mediciniscben  Mitteln  ausgefuhrt 
wurden;  welche  Annahme  ganz  unerwartet  nunmehr  eine  Bestätigung  gefunden  hat.  — • In  dem  zweiten 
Theile  seines  Meisterwerkes  („Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino.  II.  Untersuchungen  am 
Lehmden*.  Tokio  1894)  thvilt  nämlich  Prof.  Koganei  mit:  „Im  I.  Theile  dieser  Arbeit  (p.  31  ff.) 
wurde  von  mir  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  merkwürdige  Verletzung  am  hinteren  Rande 
des  Foramen  occipitale  bei  den  Ainoschädeln  von  Japanern  hervorgehracht  worden  sei.  Wenn  der 
Japaner  solche  Handlung  unter  seinen  Mitbürgern  anageübt  haben  sollte,  um  ein  wunderbares  Heil- 
mittel gegen  Lues  zu  bereiten,  bo  konnte  dies  nur  durch  die  Kasten  der  „Eta*  und  „Hinin*,  der  früher 
vomchUUten  Stände  der  Japaner,  die  mit  todtcu  Körpern  von  M tuschen  (namentlich  Hingerichteter) 
und  Thiercu  zu  thun  gehabt  haben,  gewesen  sein.  In  neuester  Zeit  hat  Dr.  R.  Suzuki,  mein  ehe- 
maliger Assistent,  gegenwärtig  Lehrer  der  Anatomie  an  der  mediciuischen  Schule  zu  Kanazawa  (Prov. 
Kaga)  im  24.  Hefte  des  VII.  Bandes  der  Zeitschrift  der  mediciniachen  Gesellschaft  zu  Tokio,  December 
1893  (japanisch)  ein  Hinterhauptsbein  beschrieben  und  abgcbildet,  welche«  mit  einer  ganz  ähnlichen 
Resection  am  Foramen  occipitale  versehen  war.  Rei  der  Ausforschung  über  die  Herkunft  dieses  Hinter- 
hauptbeines soll  es  sich  herausgestellt  haben,  dass  dasselbe  in  einem  Friedhofe  in  Yanagiwara  hei  Ka- 
nazawa, der  bei  einem  Eta-Dorfe  gelegen  ist,  gefunden  wurde.  Dieser  Befund  von  Suzuki  macht 
meine  Vermuthung  mehr  als  wahrscheinlich*.  (Nachtrag  zu  I,  S.  4 04). 
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Hiermit  «ei  die  Regigtrirung  der  craniologischen  Forschungen  für  diesmal  abgeschlossen  um  im 
folgenden  Abschnitte  C.  die  Schlussfolgerungen  aus  ihnen  zu  versuchen.  Die  noch  übrig  gebliebenen 
craniologischen  Forschungen  über  die  Aiuo  werde  ich  im  nächsten  Aufsätze  besprechen. 


C.  Schlussfolgerungen  aus  sämmt liehen  bisher  verhandelten 
craniologischen  Forschungen  der  Aino. 

J.  Allgemeines  über  die  Rassenfrage  der  Aino. 

Ich  habe  schon  im  I.  Theilo  (S.  99)  aus  den  damals  verhandelten  craniologischen  Forschungen 
der  Aino  den  Schluss  gezogen,  dass  trotz  mehrerer  «richtiger  gemeinsamer  Charaktere  bei  den  Aino- 
Schädeln  zweierlei  ganz  besondere  .Formen  zu  beobachten  sind,  von  denen  die  eine  sich  dem  sog.  euro- 
päischen Typus  nähert  und  die  andere  sich  ganz  entschieden  dem  ostasiatischen  Typus,  dem  sog.  mon- 
golischen Typus  anschliosst.  — Ich  haha  daun  im  II.  Theile  (S.  2 50)  in  Bezug  auf  die  zunächst  zu 
lösende  Aufgabe  der  Ainocraniologie  die  Frage  aufgestcllt:  worin  bestellt  also  die  nähere  Beschaffenheit 
des  einen  und  des  anderen  zu  einander  gegensätzlichen  Typus,  und  welche  ist  die  Uebergangsform, 
d.  h.  der  zwischen  beiden  stehende  Mitteltypus,  welcher  sowohl  von  dem  einen  wio  vou  dom  underen 
Typus  eine  gewisse  Summe  gemeinschaftlicher  Charaktere  aufweist?  — Wenn  wir  nun  die  hier  (im 
XVIII.  und  im  XXIV.  Bde.  d.  Archivs)  regist rirten  cranioskopischen  und  craniometrischen  Angaben  der 
Reihe  nach  überblicken,  so  werden  wir  zur  Hinsicht  gelangen  müssen,  das«  diese  Fragen  noch  immer 
nicht  befriedigend  beantwortet  werden  können.  — Der  allgemeinen  Richtung  folgend,  hat  man  auch 
bei  der  Ainocraniologie  das  ethnologische  Problem  sofort  und  schon  auf  Grundlage  flüchtiger  Unter- 
nehmungen zu  lösen  gesucht;  weshalb  man  allen  viel  einfacheren  F.inzelfragen  — deren  Lösung  aber 
stet#  die  Vorbedingung  des  ethnologischen  Problems  bleibt  — höchstens  uur  nebenbei  eine  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  — Worauf  man  schon  seit  Beginn  die  Aufmerksamkeit  richtete,  waren  lauter  Alter- 
nativen, z.  B. : ob  die  Aino  als  Mongolen  oder  aber  als  eine  europäische  (kaukasische)  Menscheugruppo 
zu  betrachten  seien?  ob  bei  ihnen  diese  oder  jene  Sch&delfortn  als  die  primäre,  d.  h.  rein  typische  Form 
und  ob  diese  oder  jene  andere  Schädelform  als  die  secundare,  d.  h.  durch  Hlutniischung  entstandene 
Form  zu  betrachten  sei?  Bei  dieser  Forachungarichtuug  musste  auch  der  Hinweis  v.  Sebrcnck'a 
(s.  No.  VI,  S.  290  bis  300),  dass  nämlich  in  Bezug  auf  die  Ainofrage  es  sich  nur  uro  eine  Aehulicbkeit 
oder  Annäherung  zu  den  Mongolen  einerseits  und  zu  den  Europäern  andererseits  — nicht  aber  um 
eine  Identität  mit  einer  dieser  beiderlei  Rassen  handelt,  ohne  diejenige  Beachtung  bleiben,  welche  der- 
selbe verdient.  Es  ist  klar,  dass  wie  wir  diesen  Hinweis  näher  in  Betracht  ziehen,  wir  bei  der 
Forschung  sofort  die  Frage  aufstellen  müssen:  welche  sind  also  diejenigen  Merkmale,  worin  die  Aino- 
schädel einerseits  sich  dem  »og.  mongolischen  — und  diejenigen  Merkmale,  worin  sie  sich  andererseits 
dem  europäischen  Typus  nähern?  « — Durch  diesen  Hinweis  kommen  wir  aber  zu  demselben  Stand- 
punkte, von  welchem  wir  hier  ausgingen  und  bei  welchem  wir  die  verschiedenen  Schädelformen  der 
Aino  ganz  unbefangen  untersuchen  können,  ohne  gezwungen  zu  sein  unsere  Forschung  sofort  mit  der 
Frage  der  „Reinheit“  oder  „ Vermiscbtheit“  des  Rassentypus  zu  verquicken,  deren  Discussion,  wie  wir 
nunmehr  wissen,  schliesslich  immer  nur  auf  einen  ..circulus  vitiosus“,  d.  h.  auf  ein  Wortspiel  hiu- 
auslaufen  muss.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  wir  nach  Thunliehkeit  all’  dasjenige  zur  Kennt- 
nis» nehmen,  was  sich  auf  die  Lebensgeschichte  der  Ainorasse  bezieht  uud  dass  auch  wir  alle  die- 
jenigen Daten  in  Betracht  ziehen,  die  irgend  zur  Aufklärung  des  Ursprunges,  der  Wanderungen,  der 
Berührungen  (Vermischungen)  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  der  Aino  beitragen  können;  wir 
werden  aber  dieselben  nicht  als  ausschlaggebende  Argumente  bei  der  craniologischen  Forschung  be- 
trachten. da  eine  sichere  Beweiskraft  behufs  des  Zustandekommens  der  charakteristischen  Schädel- 
formen  der  heutigen  Aino,  ihnen  nicht  beigeme«sen  worden  kann.  Um  die  heutigen  Schädelformen 
der  Aino  auf  ihren  originären  Typus  sicher  zurückführen  zu  können , müsste  vor  Allem  der  Ursprung 
der  Ainorau«  selbst  bekannt  sein.  Hier  kämpfen  wir  al>er  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  da 
der  Ursprung  von  keinem  Volke  uud  von  keiner  Ruxse  auf  Erden  bekannt  ist.  Schon  Voltaire  be- 
merkte ganz  scharfsinnig:  „(’eux  qui  repetent  leg  anciennes  fable«  dans  les  quelles  1‘nrigine  de  toutes 
lei  uations  est  enveloppee,  peuvent  etre  accuses  d’une  faiblesse  commune  ä tous  les  auteura  de  l’anti* 
quit»' ; c«  n’est  pas  lü  mentir,  ce  n’est  que  transcrire  des  contes.  II  faut  tonjonrs  ge  souvenir,  qo’aucnne 
famille  sur  la  terre  ne  eounait  son  premfer  auteur,  et  que  par  consöquent  aucuu  peuplc  ne  peut  savoir 
ga  prämiere  origine.**  (Hiatoire  de  {'Empire  de  Russic  etc.  Chap.  I.).  — 
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In  Bezug  auf  die  Urheiroath  der  Aino  ial  uns  nicht»  bekannt.  — Wir  erfahren  aus  dem  Xippon-ki, 
das»  der  Begründer  de»  japanesischen  Reiche»,  der  Sagenreiche  Held  Zi n-mu*Tenno  (oder  Tschin- 
mu-  Tenno)  — 660  hi»  587  v.  Chr.  — die  Aino  schlug  und  dieselben  nach  dem  Norden  Nippons  und 
auf  die  Inael  Yezo  warf;  ferner  da«»  sie  gänzlich  erst  nach  einem  tausendjährigen  Kampfe,  nämlich  erst 
im  Jahre  1668  unter  dem  Schogun  Tokugava  unterjocht  wurden.  — Das«  die  Aino  in  alten 
Zeiten  Nippon  bewohnten,  hat  neuerdings  Chnmbcrlain  (Basil  Hall)  auch  auf  linguistischem  Wege 
dargeihan,  da  er  den  Nachweis  lieferte,  dass  in  den  verschiedensten  Provinzen  Nippon»  solche  Orts- 
und Gegcudbenennungen  Vorkommen,  deren  Bedeutung  nur  au»  der  Ainosprache  erklärt  wurden  kamt 
(s.  „La  Langue,  lu  mytbologie  et  la  nomenclature  geograpbique  du  Japou  eclairces  i»  la  lumiüre  des 
etudes  Ainos  et«.  T.  I,  Tokio,  1886  bis  1887).  — Wann  und  woher  aber  die  Aino  nach  Nippon 
kamen,  fehlt  hierfür  jede  Conjectur.  Immerhin  ist  es  interessant,  dass  die  Japaner  selbst  den  Namen 
„Aino*1  er»t  seit  dem  Ende  des  17.  Juhrhunderts  gebrauchen  und  früher  wurden  diese  von  ihnen  als: 
Adsuna  Ebis(u)  oder  Jebis(u)  benannt.  Moto-ori,  der  Commentator  de»  Kosiki-den,  hat  den 
Namen:  Jebis(u)  au»  dem  chineaichen  Worte:  Je-mi-si,  d.  h.  „ Meerkrebs-(Huiumer)  Insel“,  er- 
klärt.  (Diese  Bezeichnung  soll  nämlich  daher  kommen , dass  ehemals  da»  Gestade  dieser  Insel  voll 
mit  Hummer  war.  — Die  Chinesen  gebrauchen  auch  heutzutage  noch  für:  „Hummer“  und  für  „Yezo“ 
dieselben  ideographischen  Zeichen).  — L’ebrigens  waren  auch  die  Aino  den  Chinesen  schon  seit  Alters 
her  bekannt  und  wurden  von  diesen  Mao-min  oder  Mo-jin  („die  Behaarten“)  benannt;  bei  den 
heutigen  Chinesen  heimsen  aber  die  Aino  = Ilea-i.  — Es  spricht  Alle»  dafür,  dass,  wie  v.  Schrenck 
»nninimt,  die  Aino  alsein  „paläasiatiscbe.t  Randvolle“  zu  deuten  »eien,  welche»  einst  vom 
Continente  auf  die  Inselwelt  verdrängt  wurde.  Für  das  ganze  Problem  muss  es  aber  als  höchst  wichtig 
betrachtet  wurden,  du»»  ausser  den  auf  diu  Inselwelt  verdrängten  Aino,  noch  am  Rande  des  asiatischen 
Continentes,  nämlich  auf  der  Halbinsel  Korea,  sich  ein  auffallend  europäisch  ähnlicher  Typus,  bei  den 
Kaoli  (inmitten  der  mongolischen  Bevölkerung),  nach  weisen  lässt.  Wie  schon  früher  Sic  hold  unter 
den  Koreanern  zweierlei  Typen,  nämlich  einen  mongolischen  und  einen  sich  dem  Gesichtstypus  der 
kaukasischen  Rasse  annähernden  Typus  unterschied,  hat  auch  Ernst  Oppert  („Ein  verschlossenes 
Land.  Reisen  nach  Korea.  Nebst  Darstellung  der  Geographie,  Geschichte,  Producte  und  Handels* 
Verhältnisse  des  Landes,  der  Sprache  und  Sitten  »einer  Bewohner.  Deutsche  Original  - Ausgabe  etc.“ 
Leipzig.  Brockhau»  1880)  diesen  letzteren  Typus,  den  er  kurzweg  „kaukasisch“  nennt,  besonder»  her* 
vorgehoben.  Er  sagt  nämlich:  „Unter  den  vielen  Tausenden,  die  mir  während  meiner  Reisen  im 
Lande  zu  Gesicht  gekommen,  habe  ich  sehr  viele  von  so  edetm  und  charaktervollem  Gesicbtsansdruck 
gefuuden,  das»  man  sie,  wären  sie  nach  unserer  Sitte  gekleidet  gewesen,  für  Europäer  hätte  halten 
küunen.  Auch  unter  den  Kindern  war  eine  grosse  Anzahl  durch  ihre  schönen,  regelmässigen  Züge 
und  rosige  Hautfarbe,  ihr  blondes  Haar  und  die  blauen  Augen  so  auffällig,  dass  »je  von  europäischen 
Kindern  kaum  zu  unterscheiden  waren  und  ich  mich  de»  Eindruck»  ihrer  Abstammung  von  Europäern 
nicht  zu  erwehreu  vermochte,  bis  bei  weiterem  Eindringen  ins  Land  diese  Erscheinung  eine  sehr 
häufige  und  alltägliche  wurde,  uud  diese  zuerst  gefasste  Ansicht  als  irrig  zurückgewiesen  werden 
musste.“  — Nach  Oppert's  Dafürhalten  rau»»  der  Ursprung  diese»  Typus  im  westlichen  Asien  gesucht 
werden  und  spricht  er  die  Vermuthang  aas,  dass  dieser  Volkssta  in  in  Korea’»:  „wahrscheinlich  Abkömm- 
linge der  Alanen“  seien,  die,  durch  Krieg  und  innere  Umwälzungen  au»  ihrer  Heinrath  vertrieben,  ihren 
Weg  uach  Korea  genommen  hätten.  Gleichviel,  woher  immer  diese  Kaoli1)  gekommen  sind,  ihre  von 
den  ringsum  lebenden  mongolischen  Stämmen  so  auffallende  »omatische  Verschiedenheit  bleibt  von 
grösster  Wichtigkeit.  Für  die  Ainofrage  muss  aber  noch  besonder»  hervorgehoben  werden,  da»»  diese 
Kaoli  auaser  dem  stärkeren  Behaartsein  ihre»  Körpers,  sowie  den  „mehr"  europäischen  Gcsicbtszügen, 
uoeh  durch  thurm-  oder  lanienf&rmige  Ausschmückung  ihrer  Gräber,  uns  an  eine  gewisse  ethnologische 
Verwandtschaft  mit  den  Aino  erinnern;  weshalb  e»  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  wäre,  die  Kaoli  und 
Aino  ciuem  ganz  ausführlich  vergleichenden  Studium  zu  unterziehen.  Korea  liegt  allerdings  so,  da»» 
wenn  die  Vorfahren  der  Aino  von  hier  aus  ihre  Wanderung  nasführten,  dieselbe  sowohl  in  südlicher 
Richtung  (wie  v.  Schrenck  vermuthet)  oder  aber  auch  in  nördlicher  Richtung  (wie  Brauns  vermeint) 
beinahe  mit  gleichen  Chancen  bewerkstelligen  konnten. 

Wenn  auch  die  Schädelform  für  sich  allein  behufs  der  ItASsenfrago  keineswegs  ausschlaggebend 
sein  kann,  so  spielt  der  charakteristische  Scbädeltypus  doch  immer  eine  gewisse  Rolle.  Wie  wir  weiter 
oben  gesehen  haben  spricht  sich  v.  Schrenck  für  die  Dolichocephalie  als  den  originären  Schädeltypus 
der  Aiuo  aus,  ebenso  wie  auch  Virchow  betont:  „dass  die  Brachycephalie  nicht  zum  Aino -Typus  ge- 
hört“. Wie  gesagt,  wenn  die  typischen  Schädelformen  einzig  allein  ausschlaggebend  wären,  so  wäre 

*)  Der  mongolische  Name  für  Korea  ist  = Boloago,  für  die  Bewohner  = Solcho.  Au»  dem  Namen 
,Solongo*  will  Palladfj  den  Namen  der  am  Amur  wohnenden  Solonen  herleiten;  die  Soloncn  sollen  angeb- 
lich im  8.  bis  10.  Jahrhundert  von  Korea  nach  der  Mandschurei  ausgewandert  »ein. 
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die  Russenfrage  der  Aino  „ceteris  paribus“  schon  etwas  weniger  verwickelt-,  verwickelt  bliebe  »io 
aber  auch  noch  io  diesem  Falle,  weil  wir  die  natürliche  Filiation  der  verschiedenen  Schfidelformen  ab« 
solnt  nicht  kennen.  Auf  Grundlage  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Erfahrungen  au«  der  Dilavialzeit, 
müssen  wir  »war  im  dolichocepbaleu  Typus  des  llirnschadel«  eine  filtere  Form  als  die  bruchycepbalo 
Form  vermuthon.  Aber  leider  sind  unsere  Kenntnisse  über  den  vielmehr  gestaltungsfähigeren  Gusichts- 
tchidel  gerade  für  die  ältesten  Spuren  der  Menschheit  derart  minimal,  dass  wir  für  das  (Geeicht  den 
alteren  Typus  bei  weitem  nicht  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  angeben  können.  Eine  weitere  und  un- 
lösbare Verwickelung  bleibt  auch  in  dorllinsicht  übrig,  dass  wir  nichts  über  den  Ursprung  der  Europäer 
wissen.  — Wenn  in  Europa  niemals  Antochthoneu  waren,  und  alle  Menschengruppen  nach  einander 
aus  der  sogenannten  „vugina  gentium-,  nämlich  aus  Asien  hervorkamen,  so  können  die  primären 
somatischen  Differenzirungen,  ebenso  schon  in  Asien,  wie  erst  spater  in  Europa  sich  vollzogen  haben. 
Von  den  Möglichkeiten  scheint  nur  das  eine  mehr  wahrscheinlich,  dass  nämlich  der  „blonde“  oder 
„ xanthochroi de-  Typus  als  ein  „x«r*  jr“  europäisches  Attribut  aufzufaasen  sei.  Wie  und 
wann  aber  dieser  Typus  sich  entwickelte  (diflerenzirte)  wissen  wir  ebenfalls  nicht.  Zu  den  Xantho- 
chroideu  gehören  aber  ebenso  dolicho-  wie  brachycephale  llirnschadel.  Wir  bewegen  uns  also  in  einem 
gewissen  „Circulus  vitiosns“,  da  wir  einerseits  weder  die  mono-  noch  die  polyphyletische  Ab- 
stammung des  Menschengeschlechtes  beweisen  können,  und  da  wir  andererseits  auch  die  Aufeinander- 
folge der  Diffcrunzirutigen  der  einzelnen  Menscheugruppen  (Hassen)  nicht  kennen.  Und  wenn  wir 
hier  noch  die  uns  ebenfalls  nicht  näher  bekannten  territorialen  Verschiebungen  (Wanderungen)  der 
einzelnen  Menschengnippen,  sowie  die  dem  allgemeinen  gesetzmüssigen  Differenzirungsprocess  nebenher 
laufenden  Blatrnischungen  mit  fremden  Elementen  in  Erwägung  ziehen,  so  müssen  wir  doch  gestehen : 
dass  alle  unsere  Conjecturen  über  den  Ursprung,  den  wahren  specifischen  Typus , sowie  über  die  Ver- 
wandschaft der  einzelnen  Menschengruppen,  jedweder  sicherer  Grundlage  entbehren  müssen.  — Wem» 
wir  also  zwischen  — in  grossen  territorialen  Unterbrechungen  von  einander  getrennt  lebenden  — 
Menschengruppeu,  in  Bezug  auch  auf  eine  grössere  Anzahl  somatischer  Merkmale  eine  auffallende 
Aekulichkcit  vortindeu,  go  können  wir  doch  nichts  Bestimmtes  über  ihren  Verwandtschaftsgrad  aus- 
sagen.  Wir  können  nur  einfach  die  Thatsnche  der  Aehnlicbkeit  constatiren.  nichts  weiter  mehr.  — 
Bei  der  in  Bezug  auf  mehrere  »ehr  auffallende  Merkmale  nachweisbaren  Aehnlicbkeit  der  Aino  mit  ein- 
zelnen europäischen  Meubchengruppcn , wäre  mau  »ehr  leicht  geneigt,  in  den  Aino  eiueu  von  den 
europäischen  Menschengruppen  („kaukasische  Kasse- ) abgesprengten  Hruchtheil  zu  erblicken,  wie 
dies  Oppert  in  Bezug  auf  die  Kaoli  in  Korea  auch  ausdrücklich  betont.  Notbwendig  ist  aber  eine 
solche  Annahme  gerade  nicht,  da  auch  die  Supposition  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  dass  in  Asien 
derartige  Varietäten  schon  ab  origine  verbreitet  waren  und  die  erst  später  tbeils  verdrängt  wurden, 
theils  untergingen.  Eine  unmittelbare  Verwandtschaft  zwischen  den  Aino  und  Europäern  ist  also  trotz 
der  merkwürdigen  Aehulichkeit  in  so  manchen  somatischen  Merkmalen,  die  eben,  wegen  der  Verschieden- 
heit von  dom  jetzt  allgemein  verbreiteten  mongolischen  Typus  in  Asien,  so  sehr  in  die  Augen  fallt 
(contraria  juxta  se  posita  magis  elucescunt)  nicht  unbedingt  anzunehuien ; weshalb  wir  denn 
mit  v.  Scbrenck's  vorsichtiger  Weise  immer  nur  von  einer  Annäherung  zu  den  Europäern  sprechen 
dürfen.  Das  Problem  ist  eben  ausserordentlich  complicirt,  weshalb  man  sich  vor  jeder  exclusiven 
Einseitigkeit  hüten  muss,  namentlich  aber  vor  allen  Dingen  deshalb,  weil  die  durch  den  Differenzirungs- 
proceflS  bedingten  Variationen  der  Körpermerkmale  einen  einseitigen  „constanten“  Typus  für  eine  jede 
besondere  Meuscheugruppe  zur  Unmöglichkeit  machen  Es  giebt  immer  nur  Schwankungen  um  eine 
„centrale“  Form,  die  für  eine  jede  Menschengruppe  gewisse  Besonderheiten  von  der  „centralen“  Form 
aller  übrigen  Menschengruppeu  uiifweist;  die  aber  wiederum  auch  selbst  im  Verlaufe  der  Zeit,  eben 
wegen  des  unaufhörlichen  Fortschreiten s des  DifferenzirungRprocesse»,  sowie  wegen  der  Blutmischung 
mit  fremden  Gruppen,  gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Wir  haben  es  aber  immer  mit  den 
verschiedensten  Uebergftngen  der  Merkmale  zu  thun.  („1  nnuroerable  varieties  of  mankind,  run 
iuto  one  another  by  insensible  degrocs“.  Tvlor),  — Wenn  wir  also  von  einer  Annäherung 
der  Aino  zu  den  Europäern  sprechen,  so  darf  dies  nicht  etwa  so  gedeutet  werden,  dass  die  Aino  sich 
wie  eine  in  sich  abgeschlossene  „Hasse“  der  sog.  „europäischen  Hasse“  anreihen;  denn  einerseits  wenn 
überhaupt  die  Aino  als  eine  besondere  Hasse  aufzufassen  sind,  «o  können  die  heutigen  Aino  nur  mehr 
als  ein  Ueberbleibael  dieser  Hasse  betrachtet  werden,  andererseits  steheu  ihnen  gegenüber  die  Europäer 
nicht  als  eine  aequi valente  einheitliche  Has*e  da  (d.  h.  ein  Sammelbegriff  von  den  Europäern  könnte 
kategorisch  nicht  in  dem  Sinne  gelten,  wie  der  Begriff  von  der  sog.  Aino -Hasse).  — Ucbrigeus  hat 
schon  Oppert  hervorgehoben : „Es  gehe  indoeuropäische  Sprachen,  aber  nicht  eine  indoeuropäische 
Rasse“  (siehe  hierüber  seine  Erörterungen  im  Archiv  für  Anthropologie  etc.  1874,  VII.  Bd.,  Referate 
S.  289).  — Wenn  wir  also  von  einer  Annäherung  der  Aino  zu  den  Europäern  reden,  »o  müssen  wir 
weiterhin  forschen:  zu  welcher  speoiellen  Gruppe  der  Europäer  diese  Annäherung  am  meisten  ausge- 
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prägt  sei?  — Wie  wir  gesehen  haben  wurde  die  specielle  Aehulichkeit  der  Aino  mit  den  „bärtigen 
russischen  Hauern“  von  den  Reisenden  ( A wgustino witsch,  Bickuiore,  Bryikiu,  Golownin, 
Ki  mskij  -Korstt  kuf,  t.  Siebold,  Wenjukof)  hervorgehoben.  — Ea  werden  also  ausführlichere 
Forschungen  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  erfordern  sein.  — Andererseits,  wie  dies  übrigens 
auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zeigen  die  Aino  auch  zn  der  sog.  mongolischen  Rasse  An- 
näherungen, da  sie  einerseits  seit  mehr  als  tausend  Jahren  im  Süden  mit  den  .Japanern,  und  im  Nonien 
(Sachalin)  seit  unbekannter  Zeit  mit  Giljaken,  Oroken  etc.  in  Berührung  sind.  Es  werden  also 
auch  am  Schädel  der  Aino  die  Combinationen  dieser  zweierlei  Rasseutnerkiuale  sich  auffiuden  lassen 
können  und  bei  der  statistisch»)»  Regiatrirung  würde  sich  dann  ergeben,  in  welchem  percentucllcn 
Verhältnisse  die  einen  und  die  anderen  Merkmale  ansutrefien  sind.  — Aber  weil  wir  oa  eben  mit  Com- 
binationen, d.  h.  mit  Variationen  zu  thun  haben,  au  können  wir  schon  im  Voraus  sagen:  dass  die 
Uebergänge  zwischen  diesen  beiden  exclusiv-typischen  Merkmalen  insgesamrot  zahl- 
reicher sein  müssen,  als  jene  Fälle,  wo  einerseits  die  „europäischen“  und  andererseits 
die  „mongolischen“  Merkmale  das  charakteristische  Gepräge  der  Schädelform  verleihen. 
Nun  wollen  wir  sehen,  wie  die  Autoren  selbst  die  von  ihnen  untersuchten  Ainoschüdel  in  Bezug 
auf  den  Rassentypus  claasificirten. 


n.  Ueber  den  angeblichen  Rassen typus  der  Ainoschädel. 

Zunächst  werde  ich  sämmtliche  bisher  verhandelte  42  Ainoschädel  nach  Angaben  der  Autoren 
in  drei  Gruppen:  A)  Europäischer  Typus,  B)  Mitteltypus,  und  C)  Mongolischer  Typus  ein- 
(heilen ; wie  ich  dies  in  Bezug  auf  die  ersten  10  verhandelten  Ainoschädel  bereits  ausgeführt  habe  (s.  im 
II.  Th.  S.  271  u.  f.).  Behufs  Erleichterung  der  Demonstration  stelle  ich  folgendes  Stammregister  auf: 

1.  Staiuinregister  von  42  A i no«chädeln. 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  das  Geschlecht,  der  Fundort,  die  Beschreibung,  der  Autor  und  die  Abbildung 
von  einem  jeden  einzelnen  Ainoschidel  ersichtlich.  In  den  künftigen  Tabellen  wird  behufs  Ermöglichung 
der  Controle  die  laufende  Nnnuner  des  Staromregisters  unmittelbar  nach  der  jeweiligen  Nutnmerirung 
eingeklammert  angegeben  sein.  Von  den  42  Ainoschudeln  wird  Nr.  12  [nämlich  der  ▼.  Scbrenk'sche 
Nr.  2 (Schmidt)]  künftighin  nicht  mehr  Hguriren,  da  von  demselben  nichts  Weiteres  bekannt  ist. 


Da  es  sich  hier  um  den  Nachweis  des  Rassentypus  auf  Grundlage  der  bisherigen  Angaben  handelt, 
habe  ich  eine  Tabelle  zusammengestellt,  in  welcher  die  einzelnen  Ainoschädel  nach  den  Aeusserungen 
der  betreffenden  Autoren  in  die  Gruppen  des  europäischen,  des  mongolischen  und  des  mittelstehenden 
Typus  oingetheilt  aind.  Alle  jene  Schädel,  über  deren  Rassentypus  die  betreffenden  Autoren  nichts 
aussagten  (die  also  nach  dem  Dafürhalten  der  Autoren  weder  einen  Ausgesprochenen  europäischen,  noch 
einen  ausgesprochenen  mongolischen  Typus  aufweisen),  mussten  in  der  Gruppe  dee  Mitteltypus  unter- 
gebracht worden.  — Für  einen  jeden  einzelnen  Schädel  ist  nebst  der  laufenden  Nummer  des  St-amm- 
registerB,  das  Zeichen  des  Geschlechtes,  des  Fundortes,  auch  jene  Stelle  mit  der  Seitenzahl  angegeben, 
wo  die  in  der  Tabelle  kurz  mitgetheilte  Aussage  des  Autors,  hier  in  meiner  Arbeit  der  Controle  wegen 
nachgelesen  werden  kann.  Wo  eine  Aussage  von  Seite  des  Autors  fehlt,  deutet  dies  ein  wagerechter 
Strich  an.  Endlich  habe  ich  auch  den  Zahlwerth  des  sog.  Cephalindex  von  einem  jeden  einzelnen 
Schädel  angegeben. 

2.  Tabelle  der  41  Ainoschädel  nach  den  drei  Gruppen  des  Rassentypus 
zusammen  gestellt. 

A.  Gruppe  des  europäischen  Typus. 

I.  Th.,  IM.  Will,  S,  21.  Bush:  „kein*  sehr  ausgesprochenen  Unterscheidungsmerkmale  von  Hem 
gewöhnlichen  eurupäachen  (englischen  Schade])41  , makrokran  (dolichocephal),  J.  = 70, 50 
(ßusk),  72,08  (lUny  et  He  Quatrefages,  Klo  wer). 

(I.  Th.  Bd.  Will,  S.  42.  J.  B.  Davit:  „denselben  von  «lern  schönen  und  zarten  Schädel  einer 

Europäerin  kaum  zu  unterscheiden  vermag“^  meaomakrokran  (meaocephal),  J.  = 75,36. 

II.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  60.  J.  B.  Davis;  „völlig  Uber- 1 mesomakrokr.  (mctoc.),  J.  = 76,70. 
-[raucht  von  der  Ähnlichkeit  der  AiooscUädrl  mit  Hen-J  mesomakrokr.  (mesoc,),  J.  = 78,87. 
Ijenigen  Her  Europäer“,  j mesomakrokr.  (mesoc.),  J.  = 77,46. 

(III.  Tb..  Bd.  XXIV,  S.  300.  v.  Siebold:  „Ich  hatte  Ha»  Gefühl dass  ich  mich  nicht 

unter  einer  fremden  Rasse  befinde“),  mesomakrokr.  (tne»oc.),  J.  = 70,80, 

7.  (Nr.  25)  cT Sachalin  (III. Thl.,  BH.  XXIV,  8.  355.  Kopernicki:  „Die  allgemeine  Gestalt  und  Her  Ban  des  Hiro«<hadrU 

unterscheiden  sich  von  vielen  europäischen  Hohe ho-chamoecephalen  Schädeln  fast  durch  gar  nichts"), 
makrokran  (dollchoc.),  J.  = 72,66. 

8.  (Nr.  26)  cf  Sachalin  (III.  Thl.,  Bd.  XXIV,  S.  .*136.  Kopernicki:  „Bau  und  Umriss  des  Schädels  wie  bei  Hem  vorher- 

gehenden . . . Hinzu  kommt  ein  vollständiger  OrthognathUmus  des  Olwrkiefers,  welcher  denselben 
den  dolichocephnlen  germanischen  Schädeln  um  vollständigsten  ähnlich  macht,  von  welchen  sich 
derselbe  vielleicht  nur  durch  eine  gewisse  Eckigkeit  unterscheidet"),  makrokran  (dolirhoc.), 

J.  = 71.72. 

0.  (Nr.  27)  cf  Sachalin  (III. Thl.,  Bd.  XXIV,  S.  337.  Kopernicki:  „Von  oben,  hinten  und  unten  gesehen,  finden  wir,  dass 

die  Gestalt  ausser  der  sehr  stark  au*gelegt«*n  Jochbogen  und  der  Bau  des  Schädels  ausser  einem  ge- 
ringen Progaathisniu*  nichts  aufweisen,  wodurch  derselbe  von  den  am  schönsten  geformten  und  voll* 
komrm-u  entwickelten  männlichen  dolichocephalen  eurojdiiscben  Schädeln  unterschieden  wäre“), 
makrokran  (dolirhoc.),  J.  ~ 73,30. 

10.  (Kr. 29)  $ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  4hl.  Kopernicki:  „Die  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  der  Bau  unter- 

scheidet »ich  von  den  langköpHgen,  weiblichen  europäischen  Schädeln  durchaus  nicht"),  makrokran 
(dolichoc.),  J.  = 70.65. 

11.  (Nr.  30)  9 Sachalin  (III.  Tb.,  Bd.  XXIV,  S.  482.  Kopernicki:  „Im  Profil  unterscheidet  sieb  derselbe  ausser  einem 

geringeren  Prognathismus  von  den  wohlgeformten  europäischen  Langköpfen  fast  durch  gar  nichts,“) 
inesomak  rokr  an  (mesoc.),  J.  ss  75,43. 

12.  (Nr.  34)  cf  Sachalin  (111.  Th.,  lkl.  XXIV,  S.  497.  Kopernicki:  „Dieser  Schädel  unterscheidet  sich  von  den  anderen 

durch  die  Glattheit  und  Abgerundethell  de»  Contoura,  sowie  durch  ein  harmonisches  nach  vorn  nur 
sehr  wenig  her  vorgeschobenes  Ge»ichtsskelet,  demjenigen  der  Europäer  ähnlich“),  tneaomakrokran 
(mesoc.),  J.  = 77,22. 

B.  Gruppe  deB  Mitteltjpus. 

1.  (Nr.  6)  •»  Yvto  (I.  Th.,  Bd.  XMII,  S.  63.  Kennedy;  „Schädeltypus  ohne  Zweifel  ein  höherer  iat,  als  der  gewöhnliche 

mongolische  Typus,  und  dass  sich  ihr  Schädeltypus  in  einem  gewusen  Maasse  der  europäischen 
Form  nähert.  Andererseits  kann  aber  auch  nicht  im  Mindesten  bezweifelt  werden,  da»»  er  dem 
mongolischen  Typu*  nahe  verwandt  ist,  und  der  hier  in  Hede  stehende  Schädel  liefert  ein  gutes 
Beispiel  davon*),  mesomakrokrati  (mesoc.),  J.  ~ 78,12). 

2.  (Kr*  8)  Cf  Sachalin  (l.  Th..  Bd.  XVIII,  S.  83.  Anutschin)  — , brachjrkran  (brachyc),  J.  = 85,30. 

3.  (Nr.  9)  $ Sachalin  (I.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  84.  Anutschin)  — , mesotnakroknn  (mesoc.),  J.  — 75,90. 


1.  (Nr.  1)  cf  Yd*© 


2.  (Nr.  2)  9 Veto 

3.  (Nr.  3)  c f Yd®© 

4.  (Nr.  4)  cf  Yd®© 

5.  (Nr.  5)  § Yd*© 

6.  (Nr.  13)  § Ydxo 
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4.  (Nr.  II)  40S«b«Ho  (IH.  Tb..  Bd.  XXIV,  S.  20«  v.Sthr.nck)  — , br.clijrkr.il  (brachyc.),  J.  = 82,80. 

5.  (Nr.  14)  $ VIid  (III.  „ B „ „ |*j!“  B.*l.  Nr.  1)  — , mrionakroIrtB  (inr»0‘‘.l,  J.  1 77,70. 

6.  (Nr.  16)  f Y£«>  (III.  . „ j Buel*  Nr.  2)  — , m»iom»krokr*o  (nnoc.),  J.  = 79,00. 

7.  (Nr.  17)  } Sachalin  (III.  „ „ „ „ ' [Virchow  Nr  2)  — , makrokran  (dolinhoc.),  J.  = 71,80. 

8.  (Nr.  18)  cf  Y«o  (III.  „ „ « ff  VirchowNr.8ffWenig«-rwnd‘),m**oroakr<>I»rÄn(inMae.),J.=79,30. 

19.  (Nr.  19)  c f YAio  (III.  „ » ff  ff  |t  j Virchow  Nr.  4)  makrokran  (dolicboc.),  J.  = 74,00. 

10.  (Nr.  20)  9 Vir«  (III.  „ „ • - Virrhow  Nr.  5)  — , makrokran  (dolirhor.),  J.  = 73,90. 

11.  (Sr,  21)  2 Yexo  (III.  „ „ „ I Vircho»  Nr.  6)  — , mcsonmkrokran  (mctoe.),  J.  ^ 76,00. 

12.  (Nr.  22)  $ YI*o  (III.  . „ „ „ I Vircbow  Nr.  7)  — , makrokran  (dolicboc.),  J.  = 74,70. 

13.  (Nr.  23)  cf  Sachalin  (III.  „ „ p „ 1332  1 Kopernicki  Nr.  I [Nr.  2l) — , makrokran  (dolicboc.),  J.  = 71,93. 

14.  (Nr.  24)  cf  Sachalin  (III.  „ „ „ 334  ( Kopmicki  Nr.  2 (Nr.  3J) — , makrokran  (dolicboc.),  J.  = 73,95. 

15.  (Nr.  31)  (f  Sachalin  (III.  „ „ „ „ j Kopernicki  Nr.  9)  — , tnesoruakrokran  lun^oc.l,  J.  = 75,07. 

16.  (Nr.  321  cf  Sachalin  (III.  „ „ „ 493  I Kopernicki  Nr.  10)  — , makrokran  (dolicboc.),  J.  = 73,94. 

17.  (Nr.  33)  cf  Sachalin  (III.  „ „ „ „ Li«  | Kopernicki  Nr.  11)  — , luesoroakrokrao  (nm.),  J.  = 78,49. 

18.  (Nr.  35)  cf  Sachalin  (III.  „ . „ „ 499  Kopernicki  Nr.  13)  — , makrokran  (dolicboc.),  J.  — 71,31*. 

19.  (Nr.  36)  cf  Sachalin  (III.  „ „ „ „ , \ Kopernicki  Nr.  14  ,wrei»t  der  ganze  vordere  Tbril  dienet  Schilde)« 

eine  gTotae  Annäherung  zum  bekannten  NeanderthalerTvput  auf*), 
makrokran  (dolicboc.),  J.  = 73,54. 

20.  (Nr.  37)  2 Sachalin  (III.  „ • „ „ (Kopernicki  Nr.  15)  — , toeaom akrokran  (mewc.),  J.  = 78,57. 

21.  (Nr.  38)  $ Sachalin  (III.  „ „ m * Kopernicki  Nr.  16)  — , me*omakrokr«n  (mctoc.),  .1.  = 76,59. 

22.  (Nr.  39)  2 Sachalin  (III.  „ „ * \.  ' Kopernicki  Nr.  17)  — . makrokran  (dolicboc.),  J.  — 74,03. 

2 !.  (Sr.  401  2 Sachalin  (III.  „ „ „ r *'  Kopernicki  Nr.  18)  — , meaomakrokran  (mernc.),  J.  = 78,35. 

24.  (Nr.  41)  2 Sachalin  (III.  „ „ „ . J Kopernicki  Nr.  19)  — , Inder  nicht  berecheubar. 

25.  (Nr.  42)  $ Sachalin  (III.  , w „ „ / Kopernicki  Nr.  20)  — , makrokran  (dolicboc.),  J.  = 70,22. 

C.  Gruppe  des  mongolischen  Typus. 

1.  (Nr.  7.)  cf  Yf»  (I.  Tb.,  Bd,  XVIII,  S.  68.  Dänitz:  „l>*r  mongolische Typus  prägt  eich  an  diesem  Schädel  nicht  allein 

durch  die  erwähnte  (bedeutende  Jochbreite  au»,  «ondern  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Merkmalen!!.), 
(nr*oniAkrokr*n  fmeaoccphall,  J.  = 76,96. 

2.  (Nr.  10)  8 Sachalin  (I.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  80.  Anutschin:  „den  niedrigsten , am  meisten  thierinchen  Charakter,  und 

noch  «einem  Mau  die  meiste  Aehnlicbkeit  mit  dem  Typus  der  mongolUchra  Ra*«*  aufweitt*),  nie»«»- 
makrokran  ( meaocephal I,  J.  = 77,90. 

3.  (Nr.  16)  £ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  S.  319.  Vlrehow  Nr.  I:  „eine  entschieden  a«inti«-he,  um  nicht  zu  sagen 

inongo)i*chc  Physiognomie* J,  mesomakrakran  (uiesoc.),  J.  = 78,90. 

4.  (Nr.  28)  8 Sadiolin  (III.  Tb.,  Bd.  XXIV,  S.  479  Kopernicki  Nr.  6 (Nr.  1):  „Per  AlveoIarWgen  von  vollständiger 

Kreisform  ist  ein  deutlich  mongolische»  Merkmal“,!,  meiomakrokran  (inrxn-cphal),  .1.  = 75,71. 

Diese  Tabelle  ist,  wie  wir  sobald  sehen  werden,  für  die  Ainocraniologie  von  grösster  Wichtigkeit,  und 
kann  als  Ausgangspunkt  für  simmtliche  der  Reihe  nach  auftauchendeti  Einselfragen  des  Problems  dienen. 

Znnflcbst  liefert  sie  einen  handgreiflichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  Schlussfolgerung,  zu 
welcher  man  schon  bei  einer  theoretischen  Analyse  der  verschiedenen  Schädel  formen  gelangt;  wenn 
man  nämlich  die  Schädelform  als  eine  sog.  zufällige  Naturerscheinung  uuffusst,  und  wenn  man  ihre 
Variationen  vom  Standpunkte  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  gestützten  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung beurt heilt.  Ich  habe  schon  im  II.  Theile  dieser  Arbeit  (a.  a.  0.  S.  268),  als  ich  die 
Frago  noch  abfltract  theoretisch  erörterte,  in  Bezug  auf  die  Frage  des  Rassentypas  der  Ainoschädel, 
den  Schluss  gezogen:  „Denn,  wenn  wir  vom  Standpunkte  der  Grunderscheinung,  nämlich 

von  der  durch  den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variation  der  Schädelformen  aus- 
geben  (und  wie  wir  uns  bereits  davon  überzeugt  haben  können,  müssen  wir  von  diesem 
Standpunkte  ausgehen),  so  ist  es  schon  im  Voraus  ganz  klar,  dass,  wenn  die  ztvei  hier 
in  Rede  stehenden  Typen  wirklich  extreme  Typen  innerhalb  der  gesammteu  Gruppe  der 
Aino  darstellen,  dann  müssen  dieselben  unbedingt  in  der  Minderheit  gegenüber  allor 
übrigen  dazwischen  liegenden  Schädel  formen  sein,  wie  dies  dem  Grundsätze  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  entspricht;  dom  zufolge  auch,  behufs  einer  möglichst 
systematischen  craniologisc hen  Charakteristik  der  Aino  nicht  diese  extremeu  Formen, 
sondern  die  Zwischenformen  für  uns  die  Hauptrolle  spielen  müssen,  gleichviel  ob  die 
Aino  noch  als  eine  „reine“  oder  aber  schon  als  eine  „gemischte“  Rasse  aufzufassen 
sind".  — Ein  Blick  auf  die  Tabelle  genügt,  um  zu  sehen,  wie  auffallend  die  Anzahl  der  zum  Mittel- 
typns  gehörigen  Ainoschädel  grösser  ist,  als  bei  den  zwei  extremeu  Gruppen.  Die  Anzahl  der  zum 
Mitteltypus  gehörigen  Schädel  ist  = 25,  d.  h.  60,97°  der  gesummten  Ainoschädel;  die  Anzahl  der 
zum  europäischen  Typus  gehörigen  Ainoschädel  ist=  12,  d.  1».  29,26  %•«  und  die  der  zum  mongolischen 
Typus  gehörigen  Schädel  = 4,  d.  h.  9,75  0 — Nun  haben  wir  klar  die  Illusion  der  Behauptung 

vor  uns,  wenn  einerseits  Busk  Beinen  europäischen  und  andererseits  Dönitz  seinen  echt  mongolischen 
Ainoschädel  als  Muster  für  die  Ainorasse  aufstellt.  Es  ist  ja  doch  klar,  dass  ein  Musteracliftdel  unbedingt 
typisch  für  die  betreffende  Rasse  geformt  sein  muss.  Was  ist  aber  typisch?  — Der  allverehrte  Meister 
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Virchow  sagt  treffend:  .Kür  mich  ist  typisch,  was  sich  längere  Zeit  erblich  fortpflanzt  and  eine 

allgemeine  Hegel  ist“  (Correspondenzbl.  d.  deutschen  authr.  Gesellschaft  etc.  1892,  S.  94).  Nun  ergiebt 
sich  wie  von  selbst,  dass,  wenn  eine  bestimmte  Schädelform  innerhalb  einer  Menschengruppe  nur  in 
der  grossen  Minderheit  vertreten  ist,  dieselbe  nicht  typisch  sein  kann,  weil  sie  nicht  die  Regel  ist. 
Kegel  kann  aber  nur  das  sein,  was  in  der  Mehrheit  der  Einzelfalle  vertreten  ist.  Dies  muss  für  alle 
weiteren  Coraplicntionen  des  crauiologischen  Problems  scharf  vor  Augen  gehalten  werden,  denn  sonst 
geriith  man  sofort  in  den  Sumpf  der  Illusionen,  wo  dann  alle  weiteren  Argumentationen  nur  ein 
Wortspiel  sind. 

Ebenso  lehrreich  ist  diese  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Frage  der  territorialen  Verbreitung  der  für 
die  Aino  typisch  geltenden  Schitdelforincn.  — Zunächst  sehen  wir,  dass  die  zum  Mitteltypus  gehörigen 
Ainoschädel  zum  grössten  Theil  Sachaliner  Schädel  sind.  Enter  den  25  Ainoschädeln  sind  nämlich  1? 
(also  mehr  als  die  Hälfte)  Sachalincr  und  nur  8 Vezoer.  Ferner  bemerken  wir.  dass  die  zum  europäischen 
Typus  gehörigen  Ainoschädel  »ich  ganz  gleichmässig  zwischen  Yezo  und  Sachalin  zertheilen  (6  Aino- 
Rchadel  sind  aus  Yezo  und  6 aus  Sachalin).  Unter  den  vier  zum  mongolischen  Typus  gehörigen  Aino- 
scbftdelti  sind  drei  aus  Sachalin  und  nur  einer  aus  Yözo.  Freilich  ist  auch  diese  Frage  nicht  so 
einfach,  und  das  brauche  ich  nicht  besonders  bervorzuheben,  dass  die  Schlussfolgerungen  nur  iu  Kezng 
anf  die  41  Aiuoschüdel  ihre  volle  Gültigkeit  buben  können.  Wenn  wir  also  die  41  Aiuoschadel  in 
Hetracht  ziehen,  so  ergiebt  sich  das  Verh&ltni»  zwischen  der  Anzahl  der  Vezoer  and  Sachaliner  Aino- 
schädel  wie  15:26;  da  aber  in  der  Gruppe  dos  Mitteltypus  die  Vezoer  Schädel  zu  den  Sachalinern  sich 
verhalten,  wie  8:17,  so  können  diese  beiderlei  Zahlen Verhältnisse  iu  folgenden  procentuellen  Ver- 
hältnissen ausgedrückt  werden: 

Y6so:8acli*Ilo 

ln  sämmtlichen  drei  Gruppen  = 15  : 26  = 57,09:  100. 

ln  der  Groppe  des  Mitteltypus  = 8 : 17  = 47,00:  100.  d.  h.  daa  U eher  wiegen 
der  Sachaliner  Aiuoschüdel  io  der  Gruppe  des  Mitteltypus  ist  nur  um  10,03  stärker  als  in  der 
Totalsumme  aller  drei  Gruppen.  — Hei  der  eminent  zufälligen  Beschaffenheit  derlei  auf  Grundlage 
von  nur  wenigen  Einzelfällen  gewonnener  ZiihlverhältnisHe,  können  wir  keine  dieser  beiden  Inseln  als 
das  entschiedene  Hauptdepot  für  die  typischen  Scbüdelformen  der  Aino  erklären.  — Wenn  aber  einer- 
seits v.  Schrenck  (a,  Nr.  VI,  S.  289)  die  Insel  Yezo  und  andererseits  Koperuicki  (a.  Nr.  XIV,  S.  515) 
die  Insel  Sachalin  als  die  IlauptbezugS4|uelle  für  die  typischen  Ainoschädel  erklärt,  so  können  diese 
Behauptungen  durch  die  gegebenen  Tkatsacben  nicht  bekräftigt  werden.  — Du  man  aber  die  typische 
Schädelform  der  Aino  bisher  hauptsächlich  mit  der  Beschaffenheit  des  „CYphalindex"  in  Zusammenhang 
brachte,  so  wollen  wir  nun  diese  Tabelle  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  Rathe  ziehen. 

Diese  Tabelle  ist  in  Bezug  auf  den  Crauiaiindex  (Uephalindox)  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  sie  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht  der  Autoren,  nach  welcher  die  Makrokranie  (Dolicho- 
cephnlie)  die  typische  Schädelform  der  Aiuoraase  darstellt,  als  eine  irrige  ausweist.  — j Unter  den 
40  Aiuosehüdeln  (bei  einem  männlichen,  Nr.  41,  konnte  dieser  Index  nicht  bestimmt  werden)  sind  ins- 
gesammt  22  mesomakrokrau  (inesocephal),  16  mukrokrun  (dolicbocephal)  und  2 brachykrau 
(brachyccphal).  Auf  Grundlage  dieses  Schädelmateriales,  muss  also  die  Mesomakrokranie  als  die 
typische  Crunialiudex-Gruppe  für  die  Ainoschädel  erklärt  werden.  Da«  proceutnelle  Ver- 
hältniss  dieser  drei  Gruppen  ist:  1.  Mesomakrokranie  = 55ftt)0,  2.  Makrokranie  = 40  %$  und 
3.  Brachykrsnie  = 5 — Nur  wenn  wir  die  drei  Gruppen  des  Rassentypus  io  Bezug  auf  den 

Crauiaiindex  untersuchen,  so  ergeben  sich  für  die  Gruppe  des:  A.  europäischen  Typus:  5 makro- 
krane  Schädel  = 41,06  %o  4"  7 inesoinukrokrane  Schädel  = 58,38  0 ooi  71.  Mitteltypus  (unter 
den  25  hierher  gehörigen  Schädeln  befindet  sich  einer,  Nr.  41,  bei  welchem  der  Index  fehlt):  11 
roakrokrune  Schädel  = 45,83  */ta  4"  1 1 mesoinakrokrane  Schädel  = 45,83  */#0  4"  2 brachykrane 
Schädel  = 8,33  0/o#;  C.  mongolischen  Typus:  alle  4 Schädel  = m eso makrok ran  = 100°  oo*  — Sehr 
bemerkenswert!»  ist,  dass  der  Mitteltypus  aus  der  gleichen  Anzahl  von  makro-  und  mesomakro- 
kranen  Schädeln  zusammengesetzt,  während  in  den  zwei  zu  einer  extremen  Gruppe  (des  europäischen 
und  des  mongolischen  Typus)  gehörigen  die  mesomnkrokranen  Schädelformen  in  der  Uehorzahl  sind 
und  zwar  besteht  der  mongolische  Typus  ausschliesslich  nur  aus  mesomakrokrunen  Sohädelformen.  — 
Diese  Tabelle  liefert  uns  den  h&udgreiHichen  Beweis,  dass  die  Typusbestimmungeu  auf  Grundlage 
eines  einzigen  craniouict rischen  Merkmales  — und  ebenso  anf  Grundlage  nur  einiger  (z.  B.  10  bis  12) 
solcher  Merkmale  — eine  verfehlte  Unternehmung  sein  muss,  da  hierbei  wegen  der  ausserordentlichen 
Complicirtheit  der  Schädelfortu  kein  sicherer  Leitfaden  für  die  Beurthcilung  der  wirklichen  typischen 
Schädelform  einer  Rasse  gewonnen  werden  kann.  Wenn  wir  für  den  Augenblick  auch  davon  gänzlich 
absehen,  dass  von  42  Schädeln  gar  nichts  Sicheres  auf  den  crauiologischen  Typus  einer  Rasse  geschlossen 
werden  kann;  so  werden  wir  sofort  den  ganzen  bisherigen  Wirrwarr  der  Typusfrage  horaufbeBchwören 
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müssen,  wenn  wir  die  Seche  etwas  naher  ins  Ango  fassen  wollten-  — Machen  wir  doch  belehrungs- 
halber  einen  solchen  Versuch. 

v.  Schrenck  (s.  hier  Nr-  VI.  S.  298  ff.)  ist  der  Meinung,  dass  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  „ihren 
ursprünglichen  Typus  am  reinsten  und  vollsten-  bewahrt  haben;  ferner  meint  er,  das  die  makrokranen 
(dolichocephalen)  Schädel  meist  von  Yezo,  die  braehykranen  (bracbyoephalen)  aus  den  südlichen  und 
nördlichen  Grenzgebieten,  theils  von  Sachalin,  theils  dem  lassenden  Südwesten  von  Yezo  stammen;  von 
den  Mittelforinen  fallen  — nach  v.  Schrenck's  Meinung  — die  „hypsitnesocepbalen“  auf  Yezo,  die 
„platymesocepbalen"  zumeist  auf  die  erwähnten  Grenzgebiete.  ▼.  Schrenck  kommt  also  zu  dem 
Schlüsse:  „Man  wird  dies  ganz  in  (Jeberein Stimmung  linden  mit  dem  oben  dargethauen  Vorherrschen 
in  den  genannten  Aino-Gebieten  auch  verschiedener  physiognomischer  Typen:  des  europäischen  Typus 
auf  Yeaso  und  des  mongolischen  auf  Sachalin,  und  im  äussersten  Südwesten  von  Yesao.  l'nzweifelhaft 
stehen  also  jene  Schädelformen  und  diese  Typen  der  Gesichtshildung  und  gesainmten  Physiognomie 
der  Aino  in  causnlem  Zusammenhänge.  Wie  der  enropäerähnliche  Typus,  bo  ist  also  vermuthlich  auch 
die  lange  und  hohe  Schädelform  als  die  ältere  oder  ursprüngliche  hei  den  Aino  zu  betrachten,  wahrend 
die  mehr  hrachv-  und  platycepbalen  Formen  sich  erst  später  in  Folge  von  Vermischung  der  Aino  mit 
ihren  Nachbarn,  den  Japanern  im  Süden  und  den  bereits  stark  raongolisirten  Giljaken  und  zum  Thetl 
auch  den  Oroken  im  Norden,  gebildet  haben  dürften“.  — 

Wollen  wir  nun  diese  Ansichten  v.  Schrenck's  auf  Grundlage  der  Daten  der  2.  Tabelle  einer 
näheren  Prüfung  unterziehen.  — Behufs  eines  bequemen  und  raschen  Geherblicke«  diene  die  folgende 
Zusammenstellung. 


Cranialindex  von  40  Ainoschndeln. 
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Wenn  also  ▼.  Schrenck  behauptet,  dass  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  ihren  ursprünglichen,  d.  i. 
makrokranen  Typus  (welcher  nach  ihm  zugleich  auch  den  curopnerähulicben  Typus  unter  den  Aino 
darstellt),  am  reinsten  und  vollsten  bewahrt  haben  sollen,  so  lehrt  unsere  Tabelle:  dass,  während 
unter  den  15  Ainoschftdeln  von  Yezo  nur  4 makrokran  sind,  unter  den  25  Sachaliner 
Ainoschädeln  12  makrokrane  Formen  Vorkommen.  Die  Y'ezoer  makrokranen  Schädel* 
formen  stellen  aber  nur  26,6»«  • „o  säramtlicher  Yezoer  Ainoschädel  dar,  hingegen  die 
Sachaliner  makrokranen  Schadelformen  = 48%„;  6omit  wenn  die  typische  Schädelform 
nur  auf  Grundlage  des  Cranialindex  beurtheilt  werden  müsste,  die  Aino  nicht  auf  Yezo, 
sondern  im  Gegcntheil  auf  Sachalin  ihren  ursprünglichen  makrokranen  Typus  ver- 
liältnissmässig  am  reinsten  und  vollsten  bewahrt  haben.  Da  aber  v.  Schrenck  diesen 
ursprünglichen  Typus  zugleich  als  einen  „europäerähnlichen  “ bezeichnet,  so  lehrt  uns 
die  Tabelle,  dass  eich  an  diesem  Typus  Yezo  und  Sachalin  ganz  gleich  mägsig  (6  Yezoer 
und  6 Sachaliner  Ainoschädel)  betheiligen. 

Prüfen  wir  nun  die  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Behauptungen  von  K Opern icki.  Dieser  Autor  hält 
obeufalls  die  makrokrane  Form  für  typisch  und  bemerkt  hierauf  bezüglich  (s.  hier  Nr.  XIV,  S.  515):  „Wir 
können  unsere  schon  früher  ausgesprochene  Meinung  mit  uni  bo  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass 
die  Abweichung  in  der  Richtung  gegen  die  Braohycephftlie,  welche  J.  B.  Davis  hei  den  Y'ezoer  Aino- 
schädcln  beobachtet  hat,  und  welche  wir  an  einigen  Schädeln  von  Sachalin  nach  ge  wiesen  haben  — 
welche  Abweichungen  aber  dio  Grenze  der  Mesocephaliu  nicht  überschreiten,  dem  Einfluss  einer  späteren 
Rassen  Vermischung  mit  mongolischem  Typus  zuzuschreiben  sind.  Weil  dieser  Einfluss  von  Seite  der 
Japaner  auf  die  Aino  auf  der  InRel  Y'ezo  stärker  und  länger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  be- 
sondere Rasse  entwickelt,  welche  weniger  dolichocephal  ist  als  die  Aino  auf  Sachalin,  und  sieb  deshalh 
von  diesen  unterscheidet“.  — Wie  unsere  Tabelle  lehrt,  hat  Kopernicki  insofern  Recht,  da  die  absolute 
Anzahl  der  makrokrauen  (dolichoc.)  Ainoschädel  von  Sachalin  entschieden  grösser  int,  als  von  Y'trzo 


’ 
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(von  Sachalin  insgesainrat  12,  von  Yezo  nur  4 makrokrane  Ainoschädel).  Jedock  bat  diese  Thatsacbe 
gar  keine  Beweiskraft,  denn  abgesehen  von  der  Oberhaupt  zu  geringen  Anzahl  aäinmtlioher  Einzelfülle, 
wird  die  supponirte  Beweiskraft  dadurch  vollständig  vernichtet,  dass  den  12  makrokranen  Sachaliuer 
Schädelformen  13  solche  (11  mesomakrokrane  und  2 brachykrane)  Sachalinor  Schädelformon  gogenüber- 
stchcn,  die  nach  der  Argumentation  von  Kopernicki  nur  durch  Blutmischung  mit  dem  mongolischen 
Typus  entstanden  sind.  Wenn  also  von  sämmtlichen  Sachuliner  AinoschiUleln  52  %0  den  gemischten 
und  nur  48  0 o<*  den  reinen  ursprünglichen  Typus  nufweisen,  so  musste  doch  auch  auf  Sachalin  die 
Blutmischung  der  Aino  mit  der  mongolischen  Rasse  bereits  überhand  genommen  haben;  ja  auf  Grund- 
lage der  gegebenen  Daten,  hat  Bich  der  Einfluss  dieser  mongolischen  Ulutnmchung  auf  Sachalin  noch 
mehr  gesteigert  als  auf  Yezo  — da  sümmtliche  brachykrane  Ainoschädel  von  Sachalin  herrUhren.  — 
Wenn  wir  also  die  Ansichten  v.  Schrenck’s  und  Kopernicki's  einander  gcgenüberstclleu,  kommen 
wir  sofort  auf  Widersprüche,  die  nach  der  bisherigen  herrschenden  Richtung  des  Denkens  in  der 
Craniulogie  gar  nicht  ausgeglichen  werden  können,  du  dieses  ganze  Raison nement  der  Craniotogen  gar 
keine  sichere  Grundlage  besitzt  und  wegen  der  hier  Rolle  spielenden  vielen  unbekannten  x-Grössen 
auf  die  man  sich  hier  stützt  — unbedingt  zu  einem  „circulus  vitioaus“  führen  muss.  Ich  habe  schon 
im  vorigen  (II.)  Theile  (a.  a.  0.  S.  252)  durauf  hingewiesen,  dass  wir  den  wissenschaftlichen  Werth 
unserer  craniologischen  Forschungen  zum  Mindesten  für  problematisch  erklären  müssen  und  dass  bei 
der  hentigen  Richtung  im  Denken:  „Wenn  z.  B.  der  eine  Forscher  dioee  und  der  andere  Forscher  nur 
jene  Merkmale  zur  Charakteristik  der  Schadelform  für  wichtig  hält  und  bei  dieser  Betrachtungsweise 
des  Problems  zu  gewissen  Schlussfolgerungen  kommt,  welche  Schlussfolgerungen  von  auderen  Forschern 
wieder  bestritten  werden,  so  ist  es  doch  klar,  dass  auf  diese  Weise  nicht  einmal  das  zur 
Evidenz  gebracht  werden  kann,  wie  die  betreffenden  Streitfragen  überhaupt  sicher 
gelöst  werden  können“.  — Zu  diesen,  nach  der  bisherigen  Richtung  in  der  Craniologie  unlösbaren 
•Streitfragen,  gehört  auch  die  Frage:  ob  Yezo  oder  Sachalin  als  die  ausschliessliche  Bezugsquelle  der 
echt  typischen  Schädelformen  der  Aino  zu  betrachten  sei?  — Udbrigens  wollen  wir  doch  auch  noch 
die  Meinung  des  Meisters  Über  diese  Angelegenheit  anhören.  — Virckow  äussert  sich  in  Bezug  auf 
den  Cranitilindex  der  Ainu,  wie  folgt:  „Daraus8  — (nämlich  aus  der  Vergleichung  der  von  J.  B.  Davis, 
Kopernicki  und  Anutscbiu  gefundenen  Indexwertbe)  ..geht  allerdings  hervor,  dass  die  Bracby* 
cephali«  nicht  der  typische  Charakter  des  Aino-Schädels  sein  kann,  dass  derselbe  vielmehr  hauptsächlich 
zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalie  schwankt.  Ich  mochte  es  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen, 
welche  dieser  beiden  Kategorien  »is  die  richtigere  zu  bezeichnen  ist;  da  anf  Yezo  die  Mesocephalen, 
auf  Sachalin  die  Dolichocepbalen  prävaliren,  so  liegt  die  Vermutliung  nahe,  dass  dort  eine  Beimengung 
von  kurzköpfigen  Elementen  in  grosserer  Ausdehnung  erfolgt  ist.  Man  sieht  daraus  nur,  dass  wir  immer 
noch  zu  wenig  Material  zur  Vergleichung  haben“  (s.  hier  Nr. XIII,  S. 323).  Weiterhin  hobt  Virchow 
die  Unrichtigkeit  der  Meinung  Kopernicki's  hervor,  da  auch  Scheubc  durch  seine  Messungen  an 
Lebenden  (Yezcver  Aino)  die  Prävalenz  der  Me&omakrokranie  (Mesocephalie)  dargethan  hat  , somit  der 
von  Kopernicki  aufgeatellte  makrokrane  (dolichoc.)  Typus  „nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Gesammtheit 
der  Aino  anwendbar  zu  sein  scheint*4.  — Endlich  bei  der  Besprechung  seines  letzten  (7.)  Ainoschädels 
spricht  sieh  Virchow  über  die  Frage  des  (’ranialindex  folgenderweise  aus:  „Selbst  die  bisher  ge- 

fundenen Indexzahlen  weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  einheitlicher  Typus  nicht  fest- 
stellen lässt,  und  dass  es,  selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voraussetzt,  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erkennen  wäre,  welchen  Typus  die  Aino  in  die  Mischung  hiueingcbracht  haben.  Die  Unsicherheit 
wurde  dadurch  gesteigert,  dass  von  den  früher  besprochenen  Schädeln  13  von  der  Insel  Sachalin  und 
nur  8 vou  Yezo  waren,  und  dass  sich  unter  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen  einer  mit  Synostose  der 
Pfeilouht  befand.  Auch  der  neue  Schädel  hat  eine  Synostose  der  vorderen  Fontanellgogend,  die  sich 
auf  den  Anfang  der  Sagittalis  erstreckt,  and  da  er  auch  dolichocephal  ist,  so  könnte  man  diese  Eigen- 
schaft auf  Synostose  beziehen.  Aber  die  letztere  ist  so  geringfügig,  dass  ich  den  Schluss  nicht 
anzuerkennen  vermag.  Immerhin  bleibt  das  Gesamiutresultat  stehen,  dass  von  9 Yezo-Schädeln  4,  von 
13  Sachalin-Schädeln  9 dolichocephal  befunden  sind  und  dass  daneben  4 Ydzo-Schädel  und  nur 
3 Sachalin-Schädel  niegoeephal  waren.  Bleibt  man  bei  den  Schädeln  aus  Japan  stehen,  so  tritt  wiederum 
der  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  Herrn  Scheube  hervor,  der  unter  8 lebenden  Aino  7 incso- 
cephal  und  nur  1 dolichocephal  fand.  Ich  muss  darauf  verzichten,  diese  Widersprüche  zu  lösen.  Etwas 
Bestimmtes  lässt  sich  nur  sagen,  was  durch  die  bekannten  Untersuchungen  ausgeschlossen  oder 
wenigstens  zurückgedrüngt  erscheint.  Hier  ist  zunächst  die  Seltenheit  der  Brachyoephalie  zu  betonen. 
Unter  sämmtlichen  Angaben  beziehen  sich  nur  2 (je  1 für  Yezo  und  für  Sachalin)  *)  auf  brachycephale 

*)  Beide  bisher  beobachteten  brachykrane»  Ainoschädel  sind  von  Sachalin,  siehe  die  2.  Tabelle  Nr.  2 (Nr.  0) 
und  Nr.  4 (Nr.  lt)  in  der  Gruppe  des  Mitteltypus. 
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Personen.  Daraus  darf  wohl  geschlossen  werden,  da»»  die  Brachycephalie  nicht  zum  Aino-Typus 
gehört“  (s.  hier  Bd.  XXIV,  S.  330).  — Da»  scharfe  Auge  de«  Meisters  hat  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
die  vou  Kopernicki  supponirte  makrokrane  Schädelform  nicht  ohne  Weiteres  als  die  typische  Form 
für  die  Ainorasse  genommen  werden  kann;  auch  er  betont  die  unausgieichbaren  Widersprüche,  denen 
man  begegnet,  wie  man  auf  die  Typusfrage  etwas  näher  eingeht,  und  er  verzichtet  sogar  auf  eiuen 
Versuch  der  Lösung,  was  übrigens  auch  eine  vergebliche  Mühe  wäre,  wie  ich  dies  schon  vorhin  be- 
merkt habe. 

Ks  fragt  sich  nun,  was  hier  zu  thun  »ei.  — Wir  können  nicht  ander»,  wir  müssen  die  ganze 
althergebrachte  Richtung  des  Denkens  in  der  Craniologie  uufgebeu.  — Wir  müssen,  wie  ich  bereits  im 
II.  Theile  ausgeführt  habe,  vor  Allem  eine  Bilanz  ziehen  über  das  „Können“  und  „Wollen“  bei  den 
ethnologischen  Forschungen  der  Craniologie  und  selbstverständlich,  nur  das  wollen,  was  wir  auch 
können.  — Wenn  wir  die  Schädelform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  betrachten  und  hierbei  die 
Lehrsätze  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  basirten  Wahrscheinlichkeitsrechnung  stets  vor 
Augen  halten,  so  können  wir  wenigstens  eine  gewisse  Ordnung  und  System  in  das  crauiologische 
Denken  einführen,  wobei  wir  im  Staude  sind,  von  einem  jeden  einzelnen  Act  unserer  Handlungen 
Rechenschaft  zu  geben  und  auch  Andere  in  Stnud  gesetzt  werden  können,  um  sieb  ein  sicheres  Urtheil 
über  unser  Thun  und  Lassen  bei  den  craniologischen  Unternehmungen  zu  verschaffen  — da  bei  dieser 
Art  und  Weise  des  Denkens  eine  sichere  Controle  sehr  leicht  möglich  ist  — was  aber  bisher  keines- 
wegs der  Fall  war. 


Alle  weiteren  Fragen,  die  »ich  auf  das  Problem  der  Ainocmniologie  beziehen,  namentlich  aber 
die  Frage,  wie  bei  dou  gegebenen  Schwierigkeiten  der  crauiologische  Typus  der  Ainoschädcl  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  methodisch  festgestellt  word<pi  kann  — sollen  hier  noch  näher  verhandelt 
werden.  — Da  ich  den  ganzen  II.  Theil,  sowie  die  Einleitung  dieses  III.  Theiles  (s.  A,  S.  277  bis  294) 
meiner  Ai  no>  Ar  heit,  der  Erörterung  und  Klarlegung  des  Grnodprincipes  — sowie  der  leitenden  Gesichts- 
punkte behufs  Anwendung  dieses  Grundprincipe«  gewidmet  habe,  kann  es  »ich  nunmehr  nur  um  die 
praktische  Ausführung  dieser  theoretischen  Erörterungen  handeln. 


IH.  Versuch  einer  systematischen  craniologischen  Analyse  der  42  Ainoschädel. 

Ein  jeder  einzelne  Schädel  weist  ein  doppeltes  Gepräge  seiner  Form  auf,  das  phylogenetische 
oder  den  Rassentypus  und  da»  ontogenetische  oder  den  individuellen  Typus.  Die  Analyse  dieses 
combinirten  Gepriiges  bildet  das  eigentliche  Substrat  der  wissenschaftlichen  Craniologie. 

Auch  an  der  Scbädelform  wiederspiegelt  sich  das  doppelte  Princip  der  „lebenden  Substanz“, 
nämlich  das  Princip  der  Erhaltung  der  specifischen  organischen  Form  „in  toto“  und  innerhalb  der 
Erhaltung  des  Ganzen , das  Princip  der  Accomodation  — gegenüber  den  auf  sie  fortwährend  ein- 
wirkenden  veränderlichen  Einflüssen  der  umgebenden  Natur.  Durch  das  erhaltende  Princip  ist  die 
Vererbung  der  Ahnenforra,  d.  i.  der  Rassentvpns  ermöglicht,  durch  das  accomodirende  Princip  ist  die 
Entwickelung  fortwährend  neuerer  Besonderheiten,  d.  li.  der  individuelle  Typus,  ermöglicht.  Bei  der 
Unzortrennlichkeit  dieses  inhärenten  doppelten  Principes  „der  lebenden  Substanz“ , treten  auch  die 
Merkmale  des  einen  und  des  anderen  Typus  in  unzertrennlicher  Corabination  auf.  — In  Folge  der 
Accomodationsfähigkeit  der  „lebenden  Substanz“,  gegenüber  den  nie  ganz  gleicbbleibenden  und  deshalb 
verändernd  wirkenden  Einflüssen  der  umgebenden  Natur,  entsteht  ein  nie  raatonder  Difiercuzirungs- 
process,  welcher  die  ganze  lebende  Natur  beherrscht;  weshalb  wir  auch  in  einer  jeden  einzelnen 
Schädelform,  ohne  Ausnahme,  ein  specielles  diiferenzirtes  Element  der  Variationsreibe  der  Scbädelform 
vor  uns  habeD.  Wir  haben  ca  also  immer  mit  „individuellen“  Schüdelformen  zu  thun,  von  welchen 
wir  erst  „a  posteriori“  durch  eine  logische  Abstractiou  die  Rassen-Schädel form  zu  eruiren  im  Stande  sind. 

Da  schon  der  ersten  Ahnenform  das  erhaltende  und  das  accomodirende  Princip  der 
„lebenden  Substanz“  innewohnte— ■ musste  schon  bei  dem  allernächsten  Sprössling  in  der 
Uenerationsreihe  eine  gewisse  Differenz  vou  der  Ahnenform  Auftreten,  weil  eben  beide 
Fähigkeiten  der  „lebenden  Substanz“  in  der  Generation  mitvererbt  werden  — und 
diese  zwei  Fähigkeiten  erhalten  sich  durch  die  ganze  Generationsreihe  hindurch.  — Bei 
der  Thatsucbe,  dass  eine  jede  einzelne  (individuelle)  Scbädelform  von  allen  übrigen 
mehr  oder  minder  differenzirt  ist,  kann  auch  die  Ahnenform  unmöglich  ganz  gleich- 
massig  verändert  bei  den  einzelnen  Schüdelformen  Auftreten.  Dies  wäre  nur  unter  der 
einzigen  Bedingung  möglich,  wenn  das  erhaltende  und  das  accomodirondo  Princip  der 
AtcIüt  fttr  AüUarojx>lofi<'.  Bd.  XXIV.  ßj 
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„lebenden  Substanz“  von  einander  unabhängig  thätig  sein  könnten.  — Es  ist  somit 
ganz  klar,  dass  weder  der  „ Kassenty pus“,  uoeb  aber  der  „individuelle  Typus“,  bei  den 
einzelnen  ächüdelfortnon  derselbe  sein  kann,  und  wenn  auch  gegebenen  Falles  die 
Differenzen  nur  infinitesimal  sind.  In  Folge  des  die  lebende  Welt  beherrschenden 
constauten  Differenzirungsprocessea  können  nie  ganz  gleiche  Formen  auftreteu. 


Schon  aus  diesen  Erörterungen  können  wir  ersehen,  dass  das  wissenschaftliche  Substrat  des 
craniologi sehen  Problems,  eineB  der  aller  dunkelsten  Rftthiel  ist,  mit  welchen  sich  der  Menschengeist 
befassen  kann.  Die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  treten  hier  sofort  in  den  Vorgrund,  sobald  wir 
nur  im  Hegriffe  sind,  das  Problem  irgendwie  systematisch  in  Angriff  nehmen  zu  wollen. 


Erstens  wissen  wir  uicht,  ob  die  heutigen  (im  Grossen  und  Ganzeu  anderthalb  Milliarden)  Menscheu 
von  einem  ciuzigen  oder  aber  von  mehreren  (verschiedenen)  Alineupaaren  nbstammen;  ebenso  wie  wir 
nichts  darüber  wissen,  wie  die  Scbadelformen  dieses  einzigen  oder  dieser  mehreren  Ahnenpaare  be- 
schaffen waren.  Zweitens  wissen  wir  nichts  über  die  specielle  Entstehung  der  Schädel  formen  der 
heutigen  von  einander  mehr  oder  weniger  distincten  Mcnschengrnppcn  (Menschenrassen);  ebenso  wie  wir 
nichts  davon  wissen,  wie  weit  die  Differenzirung  der  Schädelformen  bei  den  einzelnen  Menschengruppen 
von  den  Ahnenformen  bereits  fortgeschritten  ist.  Denn,  dass  bei  allen  einzelnen  jetzt  lebenden 
Menschengruppen,  die  Dif ferenzirnng  von  der  Ahnenform,  oder  Ahnenformen,  ganz 
gleichmfissig  erfolgt  wäre,  müssen  wir  schon  in  Folge  der  bereits  erörterten  Momente 
vollkommen  ausschliessen.  ■ — Endlich  drittens  wissen  wir  nichts  über  die  absolute  Zahl  grosse  der 
möglichen  Variationen  der  Schädelformen;  wir  können  nur  dafl  Eine  constatiren,  dass  in  Folge 
der  Variationen  immer  neuere  „indi vidueUe*1  Schädelformen  auftauchen.  — 

Aber,  trotz  der  vollkommenen  Ratbselbaftigkeit  der  Schädelformen,  müssen  sie  doch  gewiss  einer 
strengen  Gesetzmässigkeit  unterworfen  sein;  worauf  so  manche  Erscheinungen  näher  hindeuten.  — 
Erstens  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Variationen  der  Schädelform  deterininirt  sind,  da  z.  B.,  trotz 
der  mannigfaltigsten  (individuellen)  Variationen,  der  Kreis  des  menschlichen  Typus  nie  überschritten 
wird;  auch  die  thierähnlichste  Schade  Ifor  in  des  Menschen  bleibt  dein  Wesen  nach  eine  menschliche 
Form,  ebenso  wie  der  menschenähnlichste  Tbierscbädel  dem  Wesen  nach  doch  nur  eine  t hierische 
Form  bleibt.  Ebenso  deutet  specicll  utif  ein  Dcterminirtscin  der  Scbädelformvnriatioueii  die  Beobachtung, 
dass  z.  B.  nach  erfolgter  Blutniischung  jedesmal  die  Tendenz  vorherrscht,  auf  die  eine  oder  die  andere 
der  in  die  Kreuzung  getretenen  Formen  früher  oder  später  zurückzuschlageu.  Würden  gewisse  Schranken 
bei  den  Variationen  nicht  eingehalten  werden,  so  müssten  schon  seit  den  Zeitepochen,  auf  die  wir 
sicherer  zurückblicken  können,  namentlich  aber  seit  dem  der  Verkehr  zwischen  allen  fünf  Krdtheilcn 
ein  reger  geworden  ist-,  bei  den  fortwährenden  Blutmischungen  zwischen  den  verschiedensten  Hassen* 
elementen,  gewisse  Anzeichen  von  Eutstehnng  neuer  distincter  „Hassen“  aufgetreten  sein  — die  wir 
aber  nicht  nachweisen  können.  — Dass  dieses  deutliche  Beschränktsein  der  Schädelfonuvariationen 
nur  die  Folge  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  sein  kann,  ist  doch  klar;  weshalb  wir  auch  eine  solche 
Gesetzmässigkeit  bei  unseren  craniologischen  Speculationen  vorauszufetzen  einfach  genüthigt  sind. 

Da  wir  es  bei  den  craniologi  scheu  Forschungen  immer  mit  Variationen  der  Schädelform  zu  thun 
haben,  so  ist,  wie  von  selbst  einleuchtend,  dass  die  allernächste  Aufgabe  in  der  Erforschung  diespr 
Variationen  bestehen  muss;  aber  eben  deshalb  muss  auch  der  Schwerpunkt  jedweder  craniologischen 
Forschung  in  der  Vergleichung  der  zur  Untersuchung  gelangenden  einzelnen  Schädelformen  liegen. 
— Die  Wertbigkcit  aller  späteren  Ergebnisse  der  craniologischen  Untersuchung  hängt  in  letzter  In- 
stanz stets  von  der  Präcisinn  der  Vergleichung  ab. 

Eiue  sichere,  d.  h.  wissenschaftliche  Vergleichung,  ist  ohne  eine  sichere  Methode  unmöglich. 
Sicher  kann  aber  nur  eine  solche  Methode  sein,  die  eich  aaf  ein  für  alle  möglichen  Kiuzelfälle  der 
Beobachtung  gleichmässig  gültiges,  also  auf  ein  einheitliches  wissenschaftliches  Princip  zu  stützen 
vermag.  — Die  Auffindung  und  Feststellung  eines  solchen  Grundprincipes  ist  demnach 
die  allererste  Bedingung  einer  wissenschaftlichen  Forschung.  — Ohne  ein  solches  kann 
kein  Problem  systematisch  in  Angriff  genommen  werden,  und  alle  weiteren  Fortschritte  in  der  Lösung 
des  Problems  hängen  einzig  allein  von  der  praktischen  Anwendung  und  Ausnützung  des  Grundprincipes 
ab.  — Um  aber  ein  wissenschaftliches  Grundpriucip  zweckdienlich  bei  der  Forschung  ausnützen  zu 
können,  bedürfen  wir  der  technischen  Hülfsmittel,  weshalb  die  Entwickelung  der  Forschungstechnik 
die  zweite  Bedingung  der  wissenschaftlichen  Forschung  bildet. 
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Man  braucht  die  bisherige  Craniologie  mir  auf  diese  zwei  Bedingungen  in  Betracht  zu  ziehen,  um 
sofort  ein  sicheres  allgemeines  Urtheil  über  das  „Soll4*  und  „Haben“  dieser  Diftciplin  fällen  zu 
können. 

Es  wird  doch  Niemund  leugnen  können,  dass  bisher  die  Craniologie  eines  einheitlichen  Grund* 
principes  entbehrte.  — Nach  vielerlei  fehlgeschlngencn  Versuchen,  kam  ich  zur  Ueberzcugnng,  dass  für 
die  Schädelforschungen  nur  dadurch  ein  gemeinsames,  allgemein  gültiges  Grundprincip  gewonnen 
werden  kann,  wenn  wir  die  Schädelform  als  eine  sog.  zufällige  Naturerscheinung  betrachten,  — wie 
ich  dies  schon  im  II.  Theile  and  hier  in  der  Einleitung  (A)  ausführlicher  erörtert  habe.  — Diesem 
Grundprincip  lassen  sich  in  der  That  olle  Einselfragen  des  craniologiscben  Problems  unterorduen,  da 
auch  alle  Einzelerscheinungen  an  der  .Schädelform  in  die  Kategorie  der  sog.  zufälligen  Natur- 
erscheinungen gehören,  — Nun,  da  einmal  das  Grundprincip  au/gefunden  und  festgestellt  wurde, 
konnte  auch  eine  präciae  Methode  aufgefunden  werden.  — Um  sog.  zufällige  Naturerscheinungen  auf 
ihre  Gesetzmässigkeit  untersuchen  zu  können  — and  darum  handelt  es  sich  — müssen  wir  die  anf 
die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  gestützte  Wahrscheinlichkeitsrechnung  anwenden.  Die  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung kann  aber  erst  dann  in  Anwendung  gebracht  werden,  wenn  wir  bereit«  über  Dnten 
der  Forschung  verfügen.  Sind  diese  Daten  Zahlwcrthe.  so  können  sie  unmittelbar  mittelst  der 
Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  Wissenschaft  lieh  behandelt  werden.  Freilich  kann  auch  in 
diesem  Falle  die  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  unter  der  Bedingung  zu  etwas  Er- 
spriesslichem  führen,  wenn  die  aus  Zahlgrössen  bestehenden  Daten  einen  sicheren  Werth  haben.  — Uro 
bei  craniometrischen  Messungen  solche  Zahlgrössen  zu  bekommen,  die  einen  sicheren  Werth  haben 
sollen,  müssen  die  Messungen  nach  bestimmten  geometrischen  Hegeln  ausgeführt  werden.  Die  Aus- 
führung derartiger  Messungen  bedürfen  aber,  bei  der  sehr  complicirten  and  in  ihren  einzelnen  Regionen 
der  Messung  sehr  schwierig  zugänglichen  Schädelfurm , ganz  besonderer  Messinstrumente,  die  zum 
allorgrÖBsteu  Theil  bisher  gar  nicht  vorhanden  waren.  Dass  also  die  Craniologie  auch  fortan  noch  eine 
Weile  in  Kinderschuhen  ihre  Wege  gehen  muss,  ist  ebenfalls  klar.  Ich  habe  schon  in  der  Einleitung 
betont,  dass  wir  beim  craniologiscben  Problem  erst  am  allerersten  Anfänge  einer  wissenschaftlichen 
Forschung  sein  können,  worüber  wir  uns  also  keine  weiteren  Illusionen  machen  dürfen. 

Nicht  minder  schwierig  ist  aber  auch  die  rein  morphologische  (anatomische,  d.  h.  cranio&kopische) 
Untersuchung  der  Schädelform,  da,  wie  ich  bereits  im  II.  Theile  und  auch  hier  in  der  Einleitung  (A) 
klargelegt,  hahe,  die  anatomische  Forschung  in  der  Anthropologie  nicht  die  Beschreibung  eines  sog- 
Durchschnittsraenschen.  sondern  die  Bestimmung  des  individuellen  Körpers  des  Menschen  zur  strengen 
Aufgabe  hat — worin  ein  nicht  genug  hervorzohebender  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  anatomischen 
Forschungen  liegt.  Und  gerade  nach  dieser  letzteren  Richtung  hin  ist  die  anatomische  Untersuchung 
gewiss  noch  weit  zurück.  Man  soll  nur  ein  einziges  Mul  einen  Versuch  machen,  am  einen  knöchernen 
Schädel  anatomisch  derart  zu  beschreiben,  damit  wir  durch  die  Beschreibung  ein  scharfes  Bild  über 
den  gpeciellcn  Fall  der  unendlich  zahlreichen  individuellen  Variationen  erhalten  können;  damit  wir 
nur  etwas  näher  erfahren  können,  was  an  diesem  Schädel  zu  dem  phylogenetischen  und  was  zu  dem 
ontogenetischen  Gepräge  gehört.  — Ich  kann  mir  nicht  helfen,  ich  fühle  mich  gezwungen  zu  er- 
klären, dass  wir  auch  in  Hinsicht  der  cranioskopischen  Untersuchung  noch  immer  am  allerersten  An- 
fänge sind.  — Für  den  ersten  Augenblick  könnte  es  scheinen,  dass  dieser  Ausspruch  ungerechtfertigt 
ist,  jedoch,  weun  .Jemund  sich  die  Mühe  gieht,  um  aus  den  cranioskopischen  Beschreibungen  der 
Autoren,  den  „individuellen “ anatomischen  Typus  der  einzelnen  Schädelformen  behufs  einer  präciaen 
Vergleichung  zu  reconstruiren,  so  wird  man  diesen  Ausspruch  für  berechtigt  finden  müssen.  — Dass 
mau  bisher  auf  eine  systematische  und  ausführliche  anatomische  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel- 
formen kein  allzugrosses  Gewicht  legte,  kann  auf  zwei  Momente  zurückgeführt,  werden,  — nämlich 
auf  das  Moment  der  Bequemlichkeit,  du  eine  jede  systematische  und  ausführliche  Beschreibung  des 
Schädels  zu  viel  Zeit,  und  Mühe  in  Anspruch  nimmt:  und  zweitens  darauf,  dass  man  bisher  allgemein 
des  festen  (Hauben«  war,  dass  es  bei  den  einzelnen  Menschenrassen  constante  Typen  giebt,  die  schon 
durch  einige  Merkmale  des  anatomischen  Baues  ganz  sicher  bestimmt  werden  können. 

Ich  habe  im  II.  Theile,  sowohl  für  die  crauioskopische,  wie  auch  für  die  craniomctrischo  Unter- 
suchung der  Schädelform,  behufs  der  allgemeinen  Anleitung,  ciue  zur  Analyse  dienende  Schablone  mit- 
getbeilt  und  versuchte  auch  mit  ihrer  Hülfe  die  Analyse  bei  den  damals  bereits  verhandelten  10  Aino- 
schädeln auszafiihren.  — Dieser  Versuch  zeigte  aber  unr  zu  deutlich,  wie  ungemein  lückeuhaft  unsere 
craniologische  Forschung  bestellt  ist;  weshalb  es  ein  verhängnisvoller  Fehler  wäre,  nach  dieser 
Richtung  hin  sich  noch  weiter  einer  Illusion  hinzugeben. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  weit  wir  bei  einer  nnn  vierfach  so  grossen  Anzahl  der  Einzelbeohach- 
tungen,  nämlich  bei  den  42  Ainoschädelu  iu  der  craniologiscben  Analyse  vorwärts  schreiten  können. 
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(Jranioskopische  Analyse  der  42  Ainoschädel. 

1.  lieber  das  Geschlecht  und  Alter  der  4 2 A inoschädel.  — Aus  dem,  nach  den  Angaben 
der  Autoren  zusammen  gestellten  Stamiuregister  (S.  523)  ergiebt  «ich,  dass  unter  den  42  Aiuosch&delu, 
von  erwachsenen  Individuen  insgesammt  = 39  [nämlich  von  18  männlichen  (cf),  von  13  weiblichen  ( 9 ), 
von  8 unbestimmten  Geschlechtes  ($)];  von  nicht  erwachsenen  Individuen  insgesammt  = 3,  [nämlich 
1 männlichen  Geschlechtes  (40)  und  2 unbestimmten  Geschlechtes  (*>) l)]  sind.  — In  Bezug  auf  die 
Bestimmung  de»  Geschlechtes  der  Schädel,  muss  ich  kurz  bemerken,  dass  ohne  weitere  Daten  eine  solche 
Bestimmung  uie  ganz  sicher  sein  kann;  namentlich  aber  bei  Menschenrassen,  deren  Schädolformen 
noch  nicht  sehr  zahlreich  untersucht  worden  sind.  — Speciell  für  die  Ainoschädel,  muss  bemerkt 
werden,  dass  nur  diejenigen  als  sicher  bestimmten  Geschlechtes  angesehen  werden  können,  von  welchen 
zugleich  auch  die,  — hei  den  Aino  das  Geschlecht  so  charakteristisch  unterscheidende  — äussere  Aus- 
schmückung des  Grabe*  bekannt  ist.  — Dies  ist  aber  leider  unter  allen  42  Ainosehftdeln  nur  für  einen 
einzigen,  nämlich  Nr.  18  cf  Yezo  des  Stamm  reg  isters  (Yirchow  ‘scher  Ainoschädel  Nr.  3),  der  Fall, 
da  von  dein  Grabe,  in  welchem  dieser  Schädel  lag,  Schlesinger  ausdrücklich  mittheilte:  dass  das 

Grab  durch  einen  in  den  Boden  eingelassenen,  etwa  „5  Fuss  hohen,  hölzernen  Speer “ aus- 

geschmückt  war-  [s.  Z.  f.  Ethn.  1880,  S.  (207)  und  1882,  S.  (224)]. s)  — 

2.  Geber  den  Krhaltungzustand.  — Von  den  42  Ainoschädeln  besitzen  19  auch  ihren  Unter- 
kiefer (Nr.  1,  2,  3,  5,  7,  8,  10,  13,  25,  28,  30,  31,  32,  33,  34.  37.  38,  39,  40  = 19);  Schädel  Nr.  14 
(Baeltz 'scher  Schädel  Nr.  1)  ist  zwar  mit  einem  Untorkiefer  abgebildet,  dieser  gehört  aber  — wie  ich 
betreffenden  Ortes  schon  bemerkte  — nicht  zu  diesem  Schädel;  von  Schädel  Nr.  41  (Köper nicki 
Nr.  19)  sagt  Autor  selbst,  dass  der  Unterkiefer  ei«  fremder  ist.  — Alles  in  Allein  genommen,  sind  ins- 
gesaiumt  = 21  Unterkiefer  vorhanden.  — Als  mehr  oder  minder  stärker  schadhaft  sind  von  den  Autoren 
14  Schädel  erwähnt  (Nr.  6,  9,  11.  12,  lti,  18,  24,  27,  29,  30,  35,  36,  41,  42,  = 14).  — Mit  posthumer 
Kesection  in  der  Umgebuug  des  Ilinterh&uptloches  behaftet,  kommen  insgesammt  12  Schädel  vor 
(Nr.  20,  22,  23,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  35,  40,  = 12);  die  Verletzung  am  Hinterhauptloch  bei 
Nr.  1 (Baeltz'scher  Schädel)  gehört  höchstwahrscheinlich  auch  hierher,  von  Schädel  Nr.  26  (K oper- 
nick i Nr.  4)  erwähnt  der  Autor  zwar  eine  Verletzung  am  (linterhuuptloche,  lasst  aber  die  Frage  der 
Reaection  wegen  der  Vermorschung  de*  Kuoclicngewebes  unentschieden;  endlich,  von  einer  künstlichen 
RftMction  an  den  Augenhöhlenrändern,  sowie  an  der  Umrandung  der  Xuseuapertur,  erwähnt  Koper- 
nicki  hei  Schädel  Nr.  39  und  42.  — Posthume  Resectionen  kommen  demnach  unter  den  42  Aino- 
schädeln insgesammt  = 15  mal  vor. 

3.  Uebcr  den  allgemeinen  Bau  der  Schädel.  — Die  Angaben  von  Seite  der  Autoren  sind 
einerseits  spärlich  und  zweitens  zu  einer  prucisen  Vergleichung  nicht  gut  geeignet.  — Angaben  er- 
halten wir  über  folgende  Schädel:  Nr. 2 9 „zart“;  Nr.  4 „mehr  massiv“  (nämlich  als  Nr.  3);  Nr.  6 $ 
„dünn,  leicht“;  Nr.  8 cf  „verhältnisamäasig  leichter  nnd  weniger  massiv“  als  Nr.  10  9.  dieser:  „schwer, 
massive  Kiefer,  Massivität  und  Breite  der  Jochbogeu“;  Nr.  16  $ „schwer  und  breit“;  Nr.  18  cf 
„weniger  wild“  (als  Nr.  16);  Nr.  22  § „ziemlich  schwer“;  Nr.  26  cf  „massiv“;  Nr.  27  ö*  „massiv, 
schwer“;  Nr.  31  cf  „mittelgross“;  Nr.  32  cf  „ein  grösserer“;  Nr.  33  cf  „gross“;  Nr.  34  cf  „ebenso“, 
wie  Nr.  81  cf,  d.  h,  „m ittelgross“;  Nr.  35  cf  „grösster  Schädel,  dicke  Knochen,  scharfe  Fortsätze“; 
Nr.  36  <f  „grösster  Schädel,  ungemein  massiv“;  Nr.  37  9 „der  kleinste“;  Nr.  38  9 „etwas  massiv“; 
Nr.  39  9 „zarter  Bau  eines  jeden  Knochens,  winzige  Fortsätze“;  Nr.  40  9 „glatter  Bau“;  Nr.  41  9 
„unansehnlich";  Nr.  42  9 „massiv  eckig“.  — Das  Gewicht  ist  von  den  42  Schädeln  nur  hei  den 
ersten  8 Kopernicki  sehen  Schädeln  bestimmt  worden:  Nr.  23  cf  = 610  g,  Nr.  24  cf  = 475  g, 
Nr.  25  cf  = 695  g,  Nr.  26  cf  545  g,  Nr.  27  cf  = 705g,  Nr.  28  9 = 645g,  Nr.  29  9 — 570g, 
Nr.  30  9 = 460  g. 

4.  Ucbcr  die  Beschaffenheit  der  Schädelnit htc.  — Die  Angaben  der  Autoren  uud  meine 
Beobachtungen  lauten:  Nr.  1 cf  „das  hintere  linke  Drittel  der  Pfeilnaht  ist  vollends  verknöchert, 

l)  Um  nebst  dem  Geschlecht  zugleich  auch  das  Alter  (wenigsten*  nach  den  zwei  Hauptstadien,  nämlich 
des  erwachsenen  und  nicht  erwachsenen  Vensehen)  au*driickon  zu  können,  bediene  ich  mich  der  Zeichen:  cf, 
9,  $,  +0,  o*-,  <o,  die  ich  bereits  im  I.  TbeUe  8.  88  angegeben  und  erklärt  habe.  — Der  Nutzen  ist  namentlich 
bei  Registrirung  längerer  Schädelreihen  von  Bedeutung. 

*)  In  Bezug  auf  die  drei  Schädel  Nr.  19  cf,  20  9»  21  9 äussert  sich  Prof.  Virchow  wie  folgt:  .Herr 

Joest  hat  von  seiner  Expedition  nach  Ycsso....  3 vortrefflich  erhaltene  Aino-Schädel  mitgebracht,  leider  ohne 
Unterkiefer,  aber  dafür  au»  gut  bestimmten  Gräbern“  [*.  Z.  f.  Ethn.  1882,  8.  (224)];  jedoch  ist  für  die  einzelnen 
drei  Schädel  über  die  Ausschmückung  des  betreffenden  Grabes  »uch  von  Virchow  nichts  mitgetheilt  worden, 
siehe  noch  die  Bemerkung  hier  auf  8.  322. 
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aber  nicht  verstrichen  = „completoly  ossifiod  Lut  non  obliterated“,  Kranznaht  einfach  und  wellig«  im 
mittleren  Theile  mehr  gezähnelt,  die  Pfeilnabt  anfangs  einfach  und  beinahe  geradlinig,  nachher  aber  ver- 
wickelt = „coroplex“  — auf  den  Abbildungen  — s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  6,  7,  8 — erscheinen  die  Schädel- 
nähte  zahnarm  und  einfach.  — Nr.  2 9 auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  I.  Taf.«  Fig.  10 — erscheinen  die 
Nähte  zahnarm  und  einfach.  — Nr.  8 cf  «die  Stirnnaht  zeigt  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  ihre 
volle  Zäbnelung“,  jedoch  anf  der  Abbildung  — I.Th.,  I.  Taf.,  Fig.  9 — ist  die  Kranznaht  oberhalb  der 
halbkreisförmigen  Schläfenlinie  nur  einfach  gezähnelt,  unterhalb  linearformig,  auch  die  (ihrigen  Nähte 
sehr  einfach.  — Nr.  4 cf  »Schädelnähte  stark  verknöchert"  (ossified).  Der  Verlauf  der  Pfeiloaht 
kann  auch  mit  Mühe  kaum  verfolgt  werden.  Der  ganze  centrale  Theil  der  Lambdanaht  ist  gleichfalls 
obliterirt  und  die  ganze  Coronalnaht  von  einem  Alisphenoid  zum  anderen,  wiewohl  sie  nicht  obliterirt 
ist,  zeigt  den  Einfluss  des  Verkiiöcherungsprocesses“.  — Nr.  5.  § «Die  schmalen  Nasenbeine  sind 
mittelst  einer  internasalen  Nabt  verbunden,  die  keinen  geraden,  sondern  eineu  S-förmigen  Verlauf  hat14. 

— Nr.  6 «die  Zäbnelung  der  Sebädeluähte  ist  insgesamrot  sehr  einfach“.  — Nr.  7 cf  auf  den 
Abbildungen  — I.  Tb.,  II.  Taf.,  Fig.  15,  16,  17  — erscheinen  simmtliche Nähte  eiufach,  mit  stellen- 
weiser Obliteration.  — Nr.  8 cf  die  Abbildungen  dieses  Schädels  — I.  Tb.,  II. Taf.,  Fig.  20,  24,  2« 

— hartuoniren  nicht  mit  einander  in  Bezug  auf  die  Darstallung  der  Näthe;  auf  Fig.  20  ist  von  der 
Latnbduuaht  keine  Spur  mehr  zu  sehen,  hingegen  auf  Fig.  24  ist  sie  noch  ganz  intact  und  reichlich 
mit  primärer  Zuhnelung  versehen,  auch  Xähno  (Zackeul  secundärer  Ordnung  zum  Theil  vorhanden. 
Ebenso  entspricht  der  Typus  der  Coronalnaht  anf  Fig.  20  nicht  demjenigen  auf  Fig.  26,  denn  hier  ist 
dieselbe  beinahe  intact  erhalten,  ira  medialen  Theile  arm,  im  peripheren  Theile  etwas  mehr  gezähnelt; 
auch  die  Sagittalnaht  zeigt  eine  im  (ranzen  ärmere  Zäbnelung,  als  bei  den  europäischen  Schädeln. 

— Nr.  9 $ auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  27  — die  Näht«  theils  schematisch,  tbeils  falsch 
gezeichnet.  — Nr.  10  9 auf  den  Abbildungen  — I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  23,  25  — Coronalnaht  nur 
peripher  gezähnelt  und  zwar  schwach  gezähnelt;  Sagittalnaht,  Lambdanabt  gezähnelt,  aber  schwächer 
als  hei  den  europäischen  Schädeln.  — Leber  Nr.  11  -K)  und  12  «•  nichts  bekanut.  — Nr.  13  § auf 
den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  111,  Fig.  I a,  h,  c — sind  die  Nähte  sehr  einfach  und  zahnarm,  mit 
Ausnahme  der  Sutura  temporalis  squamosa,  welche  dicht  mit  Zacken  versehen  ist.  wie  dies  auch  hei 
europäischen  Schädeln,  nur  seltener,  vorkommt.  Die  Sagittalnaht  mehr  als  zur  Hälfte  verstrichen. 

— Nr.  14  und  15  uuf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  2 und  3a,  b,  c — die  Nähte  theils 
eiufach,  theils  gezähnelt,  aber  nicht  ganz  naturgetreu  dargestellt.  — Nr.  16  $ «Synostose  der 
Sagittalis“  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III.,  Fig.  4 o,  b,  c — die  Nähte  skizzenhaft  dargestellt, 
auffallend  die  reiche  Bexacktheit  des  vorderen  Drittel«  der  Sufc  ternp.  squamosa.  — Nr.  17  $ „durch 
eine  ausgedehnte  Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz-  und  oberen 
Lambdanaht  verunstaltet4*.  — Nr.  18  cf  — * , — Nr.  19  cf  — , Nr.  20  9 „die  Nasenbeine  synostoti  sch*. 

— Nr.  21  9 „Svnoatosif  sagittalis4*.  — Nr.  22  $ „am  Bregraa  eine  beginnende  Veratreichung  der 
Nähte,  wovon  sonst  keine  Spur  zu  sehen  ist,  insbesondere  die  lateralen  Abschnitte  der  Kranznaht  er- 
halten..., die  Sagittalis  nach  hinten  einfach,  auch  die  I.ombdanaht  ist  sehr  einfach,  uur  in  der  Mitte 
der  Seitentheilc  links  stärkere  Zacken“.  — Nr.  23  cf  „trotz  des  so  deutlichen  hohen  Alters  des  In- 
dividuums, die  Schädeln  ahte  nirgends,  ja  nicht  einmal  (teilweise,  verstrichen“. ...  „Schädel  nähte  ausser- 
ordentlich schwach  gezähnelt4*.  — Nr.  24  cf  „Schädelnähte  sehr  einfach,  zum  Theil  verstrichen“.  — 
Nr.  25  cf  .Schädelnähte  mit  Ausnahme  der  Pfeilnaht,  deren  4 6 von  hinten  ganz  verstrichen  ist,  alle 
offen  und  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  dieZähnelung  von  dem,  was  man  bei  europäischen  Schädeln 
zu  bemerken  pflegt,  durchaus  nicht“.  — Nr.  26  cf  „Schädel  nähte  sind  fast  alle  zum  grösstem  Theil 
schon  verstrichen,  nach  ihren  Spuren  waren  sie  ziemlich  üppig  gezähnelt“.  - — Nr.  27  cf  Alle  Nähte 
schwach  gezähnelt.  — Nr.  28  9 »Alle  Nähte  offen,  Zähnelang  ziemlich  arm“.  — Nr.  29  9 »Die 
Nähte  sind  mit  Ausnahme  der  vollständig  verstrichenen  Pfeilnaht  alle  offen,  ausserdem  ist  die  spärliche 
Zähnelang  derselben,  die  wir  weiter  oben  öfters  angeführt  haben,  bei  diesem  Schädel  am  auffallendsten; 
Kranznaht  verläuft  ganz  glatt  etc4*.  — Nr.  30  9 »Die  Schädelnähte  offen,  ziemlich  tief  gezähnelt.  mit 
Ausnahme  der  Pfeilnaht“  — aber  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  16  a,  b,  c,  d — ist, 
mit  Aufnahme  der  allerdings  etwas  reichlicher  gezähnelten  Lambdanaht,  von  einer  erwähnen*- 
werthen,  ziemlich  tiefen  Zähne] uug  der  Nähte,  nichts  zu  sehen.  — Nr.  3J  cf  »Die  Nähte  sehr  grob  ge- 
zähnelt, die  Zäbnelung  schwach,  zweiten  Hanges“.  — Nr.  32  cf  »Der  mittlere  Theil  der  Krnnznaht 
ganz  schwach,  der  laterale  Theil  sehr  schwach  gezähnelt,  hingegen  der  mittlere  Theil  der  Pfeilnaht 
sehr  tief  gezähnelt,  an  der  Lambdanaht  die  Hauptzacken  (Zähne)  zahlreich  und  tief  genug,  allein  die 
Zähne  selbst  ganz  glatt,  wie  dies  auch  bei  deu  Zacken  der  übrigen  Nähte  der  Fall  ist“.  — Nr.  33  cT 
„Schädelnähte  schwach  gezähnelt,  die  Zacken  der  Nähte  einfach1*.  — Nr.  34  cf  „Schädelnähte  schwach 
gezähnelt,  . . . die  Kranznaht  ist  in  ihrem  ganzen  mittleren  Theile  schon  vollständig  verwachsen,  ebenso 
die  Pfeilnaht  am  vorderen  Ende  und  am  Obelion *.  — Dieser  Behauptung  des  Autors  aber  widersprechen 
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die  Abbildungen  --  s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20  a,  b,  c,  d — , wo  die  ganze  Kranznabt  noch  offen  und 
mit  Ausnahme  des  Obelion,  auch  die  Pfeilnaht  noch  ganz  offen  dargestellt  ist.  — Nr.  35  0*  „Schädel- 
nähte  ziemlich  arm  gezähnelt“.  — Nr.  36  cf  „Die  Näht«  sind  entweder  schon  verstrichen  oder  im 
beginn  des  Vftrstreichena“.  — Nr.  37  $ „Alle  Scbädelnühte  offen,  in  voller  Entwickelung,  am  Seh&del- 
gewölbe  sehr  arm  gezähnelt,  nur  die  beiden  Enden  der  Lambdanaht  und  die  Kranznaht  am  Stephanien 
Üppig  gezähnelt“.  — Nr.  38  9 «Die  Schade] nähte  noch  alle  ganz  offen  und  tiefer  gezähnelt  als  beim 
vorigen“.  — Nr.  39  ? „Die  Zähnelung  der  Pfeil-  und  Lambdanaht  etwas  ärmlich,  aber  sonst  normal*1, 
— Nr.  10  $ „Schädel nähte  sehr  gut  entwickelt,  weun  auch  nicht  übermässig  stark  gezähnelt“.  — 
Nr.  41  9 „Alle  Nähte  »ehr  schwach  gezähnelt“.  — Nr.  42  9 „Dio  Kranznaht  unmittelbar  am 
Stephaniun,  sowie  beiderseits  der  untere  Seitentheil  der  Lambdanaht  mit  kleiner,  dichter,  aber  nicht 
mit  sehr  tiefer  Zähnelung  versehen,  alle  übrigeo  Näht«  aus  ganz  glatten  Linien  bestehend,  iu  welche 
sich  einige  grobe  Auszackungen  einweben“. 

Aus  den  soeben  angeführten  Angaben  ist  man  vollkommen  berechtigt,  für  diese 
42  Ainoachädel,  die  einfachen,  ärmlich  gezähnelten  Schädelnuhte,  als  ein  kassemnerk- 
mal  zu  erklären. 

5.  Ueber  au escrgewohul icbe  Nähte.  — a)  Bisher  ist  es  die  Persistenz  derSut.  zygoraatica 
transversa  Vircb.,  welche  verhältnismässig  so  auffallend  häufig  bei  Ainoachädeln  angetroffen 
wurde.  — Behufs  einer  richtigen  Kegistrirung  dieser  außergewöhnlichen  Naht,  müssen  zunächst  die 
•12  Ainosehadel  auf  ihre  Wangenbeine  untersucht  worden.  — Bei  Schädel  Nr.  t»  ♦»  (Y«$zo,  Kennedy) 
„fehlen...  die  Wangenbeine . ..u  — s.  I.  Th.,  8.61  — , bei  Schädel  Nr.  9 $ (Sachalin,  Anutschin) 
„ein  incompleter  Schädel ...  leidet  an  Mangel  eines  großen  Theilcs  der  Gesichtsknochen“  — b.  I.  Tb-,  S.  80, 
83,  84,  sowie  Taf.  11,  Fig.  27  — (nach  dieser  Abbildung  geurtheilt,  fehlt  beiderseits  der  Jochbogou), 
bei  Nr.  16  § (Sachalin.  Virchow  Nr.  1)  „die  Jochbeine  sind  offenbur  auf  beiden  Seiten  frisch  durch- 
geschlagen worden“  — s,  hier  S.  319,  sowie  Taf.  III,  Fig.  4 a,  b,  c — bei  Nr.  18  c f (Yezo,  Virchow 
Nr.  3)  „fehlt  das  linke  Wangenbein“  — s.  hier  S.  320  — , bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 
„linker  Jochbogen  fehlend“  — a.  bierS.  333  — , Nr.  29  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  7)  „ohne  Ge- 
■ichtsekelet“  — s.  hier  S.  481,  sowie  Taf.  V,  Fig,  15  a,  b,  c,  d — , bei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Köper- 
nicki  Nr.  14)  „auf  der  rechten  Seite  ist  fast  die  ganze  Hülfto  der  Schlüfetigegend  ausgebrochen,  vorn 
die  ganze  rechte  Hälfte  des  Gesichts  sninmt  dem  Guumen,  dessen  Umrandung  auch  an  der  linken  Seite 
ringsum  abgelöst  ist“  — s.  hier  S.  199  — , bei  Nr.  41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19)  „Es  fehlt  ... 
das  recht«  Jochbein  ...  — s.  hier  S.  503.  — In  Betracht  gezogen,  dass  wir  es  hier  auch  mit  den  Spuren 
(„Ritzen“)  der  Quernaht  zu  thun  haben  müssen,  die  bei  einer  nicht  ganz  sorgfältigen  cranioskopischen 
Untersuchung  so  leicht  übersehen  werden,  wie  z.  B.  auch  Busk  die  hintere  Ritze  am  linken  Wangenbein 
nicht  bemerkte,  oder  wie  auch  J.  B.  Davis  eine  Quernaht  des  Wangenbeines  bei  keinem  seiner  Scbädel 
bemerkte  uud  doch  an  der  Photographie  einer  seiner  Ainoschädel  dieselbe  von  Kopernicki  deutlich  er- 
kannt wurde,  müssen  von  den  soeben  aufgezählten  8 Ainoscbftdeln  7 ans  der  Liste  gestrichen  werden 
(bei  Nr.  18  c*  fehlt  nur  das  linke  Wangenbein  und  am  rechten  ist  eiuc  „Ritze“  der  Quernabt  vor- 
handen). Ausser  diesen  7 Schädeln  müssen:  der  Siebold’sche  (Nr.  13  $ Yezo),  sowie ' die  zwei 
Baeltz’scbon  Schädel  (Nr.  14  § und  15  $ Yezo)  — welche  gar  nicht  untersucht  resp.  berchrteben 
wurden  — hier  aus  der  Liste  ebenfalls  gestrichen  werden.  Von  den  42  Ainoschädeln  bleiben  also 
insgcsaiumt  32  übrig,  welche  bei  unserer  Frage  in  Betracht  gezogen  werden  könnten,  und  aueb  unter 
diesen  sind  die  vier  J.  B.  Da vi »'sehen  Ainoachädel  auf  dieses  Merkmal  gar  nicht  untersucht  worden, 
weshalb  ich  auch  diese  vier  Schädel  aus  der  Liste  streichen  muss  (umsomehr,  da  Kopernicki  an  der 
Photographie  des  einen  Davis  sehen  Ainoschädels  eine  solche  auffand,  e.  hier  S.  467)  — somit 
die  Registrirung,  streng  genommen,  nur  auf  28  Ainoachädel  ausgedehnt  werden  kann.  — Unter  diesen 
28  Ainoschädeln  fanden  sich  insgesammt  = 17  solche  Schädel,  bei  welchen  die  Persistenz  der  Quer- 
naht  des  Wangenbeines  — zumeist  in  kleinen  Spuren  („Ritzen“)  beobachtet  wurde.  — 1.  Bei  N r.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  von  mir  auf  der  Abbildung  — s.  I.  Tb.,  S.  35  und  dort,  die  Taf.  1,  Fig.  8 — eine  hintere 
„Ritze“  am  linken  Wangenbein  bemerkt.  — 2.  Von  Nr.  7 cf  Y6*o  sagt  Dönitz:  „indessen  findet 
sich  ein  doppeltes  Jochbein  an  dem  von  mir...  beschriebenen  Ainoachädel“  — • s.  I.  Th.,  S.  71  — j aber  au 
der  Abbildung  — s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  — ist  nur  eine  „Ritze“,  keine  vollständige  Qucrnaht  sichtbar. 

— 3.  Von  Nr.  17  § Sachalin  sagt  Virchow:  „Auch  an  diesem  Schädel  findet  sich  jederseits  der 

hintere  Abschnitt  der  Sutura  zygcmatico-tempor&lis  — (s.  zygorosatico  transversa)  — und  zwar  bis  zu 
einer  Länge  von  7 mm“  — s.  hier  S.  320.  — 4 Von  Nr.  18  sagt  Virchow;  „Leider  fehlt  auch  dem 
neuen  Schädel  das  linke  Wangenbein,  dagegen  zeigt  Bich  an  der  rechten  Seite  um  so  vollkommener  ein 
Ob  malare  bipurtitum:  die  Naht  ist  ganz  und  gar  vorhanden“  — s.  hier  S.  320.  — 5.-7.  Von  Nr.  19  cf, 
20  9 21  9 Yezo  sagt  Virchow:  „Bei  den  3 neuen  Schädeln  ist  dioso  — (Sut.  zygom.  transv.) 

— constant  vorhanden:  bei  den  Schädeln  a und  b — (Nr.  19  und  Nr.  20)  — ist  jederseita  eine 
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4 — 10  mm  lang.  hintere  .Spalte  vorhanden,  hei  « — (Nr.  21)  — befindet  »io  sich  rechte,  wührend  »io 
links  fehlt1*  (s.  hier  S.  324).  - — 8.  Von  Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „ Beiderseits  ein  Rest, 
der  Snt.  zygom.  transversa,  9 mm  lang  — ».  hier  S.  332  und  Taf.  IV,  Fig.  9 e (r),  e (1).  — 9.  Von 
Nr.  27  cf  (Sachalin,  Köpern icki):  „An  den  Jochbeinen  sieht  man  kleine  Sporen  der  Quernahtt* 
(Sut.  zygom.  transr.),  rechterseits  4 mm,  linkerseits  2 mm  lang“  (s.  S.  337,  ich  muss  hier  bemerken, 
dass  auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels,  Taf-  IV,  Fig.  13,  die  erwähnten  Spuren  nicht  zu  beobachten 
sind).  — 10.  Von  Nr.  31  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „An  beiden  Wangenbeinen  ein  7 mm  langer 
Rest  der  Sut.  sygom.  trausv.*  — s.  8.  493  und  Taf.  VI,  Fig.  17c.  — 11.  Von  Nr.  32  cf  (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  rechten  Jochbein  eine  7 mm  lange  Ritze  der  Sut.  zygorn.  trausv."  — t.  S.  494. 
— 12.  Von  Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „Am  Jochbein  beiderseits  ansehnliche  Reste  der 
Sut.  zygom.  transv.,  rechts  8 mm,  links  7 mm*1  — s.  S.  495,  Taf.  VI,  Fig.  19c.  — 13.  Von  Nr.  35  cf 
(Sachalin,  Kopernicki):  „Am  rechten  Jochboin  ein  Rest  der  Sut.  zygom.  transv.  um  die  llalfte 

kürzer  als  bei  Schädel  Nr.  9 — d.  h.  hier  Nr.  31  — aber  sehr  ausgeprägt*  — s.  8.  498.  — 14.  Von 
Nr.  37  9 (Sachalin,  Kopernicki):  „Beiderseits  am  Jochbein  ein  winziger  Rest  der  Sut.  zygom. 

transv.“  — *.  S.  500.  — 15.  Von  Nr.  38  9 (Sachalin,  Kopernicki):  „Die  Ueberreste  einer  viel  be- 
deutenderen Quernaht  an  den  Jochbeinen  von  8 — 9 mm  Länge“  — s.  S.  501,  Taf.  VII,  Fig.  23  o.  — 
16.  Von  Nr.  40  9 (Sachalin,  Kopernicki):  „Auf  beiden  Jochbeinen  sehr  feine  (3 — 4 mm  langt) 
Ritzen  der  Sut.  zygom.  transv.“  — a.  S.  508,  Taf.  VII,  Fig.  25  c.  — 17.  Von  Nr.  42  9 (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  linken  Wangenbein  ©in  winziger  Rest  der  Sut.  zygom.  transv.“  — s.  S.  504).  — 
Wenn  wir  also  von  den  42  Ainoschädeln  nur  die  28  nehmen,  welche  in  Bezug  auf  die  Quernaht 
der  Wangenbeine  überhaupt  untersucht  worden  sind,  so  stellt  sich  ein  Zahl  Verhältnis»  heraus  17:28 
oder  60,71  %„!*  welche»  geradezu  ungewöhnlich  gross  bezeichnet  werden  muss.  — Bei  einer  solchen 
Schüdelnuht,  die  allgemein  (wenigstens  nach  den  Erfahrungen  bei  Europäern)  schon  in  einem  sehr 
frühen  Stadium  des  Embrvonollebens  (10.  bis  12.  Woche)  nicht  mehr  zu  beobachten  ist,  sind  gewiss 
auch  die  kleinsten  Reste  („Ritzen“,  Grober)  derselben  bei  Schädeln  von  Erwachsenen  sehr  charakteri- 
stisch; weshalb  man  vollkommen  berechtigt  ist,  an»  der  Statistik  alle  diejenigen  Schädel  auszuschalten, 
die  entweder  gar  nicht  untersucht  wurden  (wie  z. B.  Nr.  13  $ v.  Siebold,  sowie  Nr.  14  $ und  15  §, 
Raeltz  Nr.  1 und  2),  oder  die  wenigstens  auf  dieses  Merkmal  hin  nicht  genauer  untersucht  worden 
sind  (wie  z.  B.  die  vier  J.  B.  DavisVchen  Ainoschädel  Nr.  2,  3,  4.  5,  von  welchen  bei  einem  — auf 
der  naturgroüsen  Photographie  — Kopernicki  den  Rest  („Ritze“)  der  queren  Wangenbeinnaht  ent- 
deckte, die  der  Aufmerksamkeit  J.  B.  Davis'  gänzlich  entgangen  ist). 

Da  aber  dieses  auffallend  häufige  Auftreten  der  Spuren  dieser  Naht  — bei  den 
Yezoer  und  Sachaliner  Ainoschädeln  — nur  auf  eine  Vererbung  zurückgeführt  werden 
kann,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Tendenz  der  Persistenz  der  Sut.  zygom.  transversa 
für  die  42  Ainoschädel  als  ein  x«r  ijog tjv,  Kassenmerkmal,  anfznfaRsen. 

ln  Bezug  auf  anderweitige  au ssergewohnliche  Nähte  kann  ich  noch  Folgendes  hier  an- 
führen. — a)  Die  mediane  Stirnuuht  (Sut.  metopica)  ist  von  den  Autoren  2 mal  beschrieben 
worden;  ihre  Reste  (Spuren)  von  mir  — - auf  den  Abbildungen  — 5 mal  beobachtet  Worden.  — Auch 
für  diese  Naht  können  selbstverständlich  nur  jene  Ainoschädel  bei  der  Statistik  in  Betracht  gezogen 
werden,  die  von  den  Autoren  auch  untersucht  wurden,  sowie  von  welchen  überhaupt  Abbildungen 
exi&tiren.  — Es  werden  dem  zufolge  in  diese  Statistik  insgesammt  30  Schädel  aufgenommen  werden 
können,  da  von  den  42  Ainoschädeln  (i  Wegfällen:  Nr.  9 $ (Sachalin,  Anutschin,  incompleter 
Schädel),  Nr.  11  -»o,  Nr.  12  «©*  (Sachalin,  v.  Schrenck  Nr.  1 und  2).  Nr.  29  9 (Sachalin,  Koper- 
is ick i Nr.  7),  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14),  Nr.  41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19), 

— diese  6 Schädel  sind  theils  beschädigt  in  der  Stirngegend,  tbeils  nicht  abgebildet.  — Die  totale 
Persistenz  der  medianen  Stirnnabt  wurde  nur  bei  einem  einzigen  Ainoschädel  beobachtet,  in  allen 
übrigen  Fällen  haudelte  es  sich  nur  um  Reste  (Spuren)  dieser  Naht.  Ich  lasse  hier  alle  7 Fälle  der 
Reihe  nach  folgen:  1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo,  Busk)  sieht  man  «uf  der  Abbildung  — I.  Tb.,  Taf.  I, 
Fig.  8 — den  Rest  dieser  Naht,  welcher  von  der  Nasenwurzel  zuerst  in  Zickzacklinien  aufsteigt,  um 
dann  oberhalb  der  Glabella  in  einer  senkrechten  Linie  zu  endigen.  — 2.  Von  Nr.  3 cf  (Ye*o)  sagt 
J.  B.  Davis:  „Die  Stirnnaht  (frontal  suturc)  zeigt  von  einem  Ende  zum  anderen  ihre  volle  Zähnelung“ 

— s.  I.  Th.,  S.  42  und  Taf.  1,  Fig.  11  und  12.  — 3.  Bei  Nr.  7 cf  (Yeao,  Dönitz)  sieht  man  auf  der 
Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  17  — einen  von  der  Nasenwurzel  in  senkrechter  Linie  anfsteigenden. 
ziemlich  laugen  Rest  der  medianen  Stirnnaht.  — 4.  Bei  N r.  8 cf  (Sachalin,  Anutschin)  kommt 
ebenfalls  ein  von  der  Nasenwurzel  aufsteigender  ziemlich  langer  Rest  dieser  Naht  vor  — * I.  Th.,  Taf.  II, 
Fig.  21.  — 5.  Von  Nr.  22  $ (Yezo)  bemerkt  Vircbow:  „mit  starken  Stirnhöhlen  und  demnach 
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breitem  und  vorgewölbten  Nasen  fortsatz,  an  dem  ein  kurzer  Rest  der  Stirnnabt  sichtbar  istu  (s.  hier 
S.  327).  — 6.  Hei  Nr.  25  cf  (Sachalin,  Koperuieki)  ist  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV, 
Fig.  11b  — an  der  Glabella  ein  schwach  nngedeutetcr  Rest  der  medianen  Stirnnaht  zu  sehen.  — 
7.  Hei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Koperuieki)  ist  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13b  — 
eine  von  der  Nasenwurzel  ausgehende  winzige  Spur  der  medianeu  Stirnnaht  zu  sehen.  — 

Das  Häuf  igkeitsverhältniss  der  totalen  Persistenz  der  medianen  Stirnnaht  ent- 
spricht 1 : 36  = 2,78  •/oo»  hingegen  der  totalen  und  partiellen  Persistenz  entspricht 
7:36  = 19,44  °/o0. 

ß)  — Die  Sutura  infraorbitalis  (Henleii)  ist  von  den  Autoren  nicht  erwähnt  uud  nur  von  mir 
auf  den  Abbildungen  bemerkt  worden.  — Unter  26  Normt  frontalis  Abbildungen  der  Ainoschädel 
konnte  ich  dieselbe  in  6 Fällen  nachweiseu.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo,  Busk)  — s.  1.  Th.,  Taf.  I, 
Fig.  7 — bemerkt  inan  sowohl  rechts  als  links  oberhalb  des  Foramen  infraorbitale  eine  Linie,  die  der 
Lage  nach  einer  im  Verstreichen  begriffenen  Sut.  infruorb.  entspricht.  (Leider  ist  auch  diese  Abbildung 
des  Busk'schen  Ainoschädel.**  nicht  vollkommen,  die  Originalabbildung  — a.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  2 — ist 
gänzlich  unverlässlicb,  wie  ich  dies  schon  im  I.  Th.,  S.  30  bis  37  ausführlich  erörtert  habe).  — 2.  Bei 
Nr.  7 c f (Yezo,  Döuitz)  — s.  I. Th.,  Taf.  II,  Fig.  17  — ist  auf  der  Abbildung  links  eine  totale, 
rechts  eine  partielle  (am  Orbitalrande  bereits  verstrichene)  Persistenz  dieser  Naht  ganz  deutlich  zu 
erkennen.  — 3.  Bei  Nr.  27  <f  (Sachalin,  Koperuieki)  ist  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV 
Fig.  13  b — rechts  eine  gegen  den  Orbitalraud  im  Verstreichen  begriffene  partielle  Persistenz  dieser 
Naht  zu  sehen.  — 4.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki)  — s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  20b  — ist 
links  ein  gegen  das  For.  infraorbitale  im  Verstreichen  begriffener  Rest  dieser  Naht  ganz  deutlich  aus- 
zunehmen.  — f>.  Bei  Nr.  39  $ (Sachalin,  Kopernicki)  sieht  man  auf  der  naturgrossen  Abbildung 

— s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  e — rechts  eine  am  Orbitalrande  noch  offene,  gegen  das  For.  infr.  aber  schon 
verstrichene  Sutura  infraorbitalis.  Bemerken  muss  ich,  dass  dieser  Nahtrest  auf  der  etwa  l/i  grossen 
Abbildung  diesen  Schädels  — Taf.  VII,  Fig.  24  b — ganz  und  gar  nicht  augedeutet  ist,  — Auch  dieser 
Fall  bestätigt  die  ira  II.  Theile  ausführlich  erörterte  Noth Wendigkeit  von  zweckentsprechenden 
Schädelabbildungen  heim  craniologischen  Studium  der  Menschengruppen , da  sie  oft  solche  Merkmale 
aufweisen,  die  der  Aufmerksamkeit  des  betreffenden  Autors  völlig  entgangen  sind.  — Wie  ich  bereits 
dort  ausführte,  bilden  die  tadellos  gelungenen  Schädelillustrationen  die  dauerhaftesten  Pretiosen  der 
craniologischen  Literatur. 

Das  Hftnfigkeitsverhältniss  der  Sutura  infraorbitalis  entspricht  = 6:26,  d.  h.  = 
19,23%«.  Eine  Häufigkeit,  die  künftighin  mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  sein  wird. 

Y)  Die  Sutura  apicis  processun  ruastoidei,  iu  Folge  davon  der  Zitzenfortsatz  auch  bei  Er- 
wachsenen eine  mehr  oder  minder  tiefe  verticale  Trennung  (Verdoppelung)  erleidet,  ist  bei  Nr.  28  $ 

— Taf.  V,  Fig.  14  c — in  deutlicher  Spur  zu  sehen. 

6.  Ueber  Schal tk noeben.  — Theiis  von  den  Autoren  beschrieben,  tbeils  nur  von  mir  auf  deu 
Abbildungen  beobachtet,  sind  hier  folgende  Fälle  vou  Scbaltknocheu  zu  verzeichnen.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  vom  Autor  beschrieben:  „in  der  Lambdanabt  beiderseits  ein  kleiner  Schaltknochen 
(os  triquetrum)“  — s.  I.Th.,  S.  21,  sowie  dort  Taf.  1,  Fig.  4 — , ferner  meine  Bemerkung  hierüber  ebenfalls 
dort  S.  22.  — 2.  Bei  Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis)  sagt  Autor:  „Die  linke  Sphenoparietalnaht  ist 

von  einem  dreieckigen  Schaltknochen  („by  u triangulär  triquetrul  bo&6u)  eingenommen.  Rechts  ist 
kein  solcher  vorhanden11.  — * s.  I.  Th-,  S.  42,  — Auf  der  Abbildung  dieses  Schädels  — I.  Th.,  Taf.  I, 
Fig.  9 — ist  dieser  Scbaltknocheu  (os  cpiptericum)  nicht  vorhanden,  dagegen  aber  bemerkt  man  auf 
der  N.  occipitalis  dieses  Schädels  — I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  14  — ganz  deutlich  an  der  Stelle  des  Lambda- 
punktes ein  Os  apicis  lambdae,  welches  der  Aufmerksamkeit  des  Autors  entging.  — 3.  Bei  Nr.  6 
(Yezo,  Kennedy)  sagt  Autor:  „An  der  Spitze  des  linksseitigen  Alisphenoids  hat  sich  ein  selbst- 

ständiger Knocheukeru  entwickelt  in  Form  eines  Schaltkuochens  („ob  wormienu),  welcher  mit  dem 
vorderen  unteren  Winkel  des  Scheitelbeins  articulirt", — s.  I.Th.,  S.  61.  — Dies  wäre  also  das  zweite  Os 
epiptericum  hei  den  Ainoscbädeln.  — 4.  Bei  N r.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  sagt  Autor:  „Der  obere  Tbeil 
der  Pars  inastoidea  des  Schläfenbeines  ist  beiderseits  als  Worm’scher  Knochen  abgetreunt".  — s.  I.Th., 
S.  69,  Taf.  II,  Fig.  15.  — 5.  Bei  Nr.  22  § (Yezo,  Virchow  Nr.  7)  beschreibt  Autor  im  Seitentheile 
der  Lambdanaht:  „rechtR  ein  grosses  dreieckiges  Schaltbein  u,  s.  hier  S.  327.  — 6.  Bei  Nr.  23  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  hebt  Autor  hervor,  dass  am  llirnschädel  keine  Schaltknochen  vor- 
handen sind,  hingegen  vom  Gesichtsschädel  sagt  er:  „dass  die  Nasenbeine  sich  mit  dem  Stirnbein 
mittelst  eines  % cm  breiten  Schaltknochens  verbinden,  mit  welchem  sie  noch  nicht  ganz  verwachsen 
sind“.  — s.  hier  S.  332,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  9b.  — 7.  Bei  Nr.  24  cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  2) 
sagt  Autor:  „Schaltknochen  nur  zwei  vorhanden,  je  einer  beiderseits  am  Winkel,  welchen  das  hintere 

Kode  der  Schläfen  schuppe  mit  dem  vorderen  Ende  der  Hinterhauptszitzennaht  bildet-  — s.  hier  S.334, 
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xii  bemerken  int,  dass  diese  Schaltknochen  auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels  hier  Taf.  IV,  Fig.  10  c,  d 
nicht  zu  erkennen  sind-  — 8.  Bei  Nr.  25  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2)  erwähnt  Autor  nichts 
von  Schaltknochen,  aber  auf  der  Abbildung  — s.  hierTaf.  IV,  Fig.  11c  — ist  linkerseits  ein  längliches 
schmales  üs  cpiptericu  m (f rontale)  ganz  deutlich  zu  sehen.  — Der  dritte  Fall  eines  Os  epiptericum 
bei  Ainoschädrin.  — 9.  Bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  nach  Autor:  „In  der  Mitte 
der  Pfeilnaht  sieht  man  an  der  inneren  Oberfläche  ein  Zwickelbein  von  3 mm  Länge  und  von  1 cm 
Breite,  welches  aber  nur  an  die  innere  Lamelle  der  Scheitelbeine  angewachsen  ist“.  — Ferner 
beschreibt  Autor  noch  ein  Zwickelbein  an  der  Lambda^pitze  von  einer  Grösse  Nr.  2,  Broca  — a.  hier 
S.  337.  — Dies  wäre  der  zweite  Fall  einer  Os  apicis  lambdae  bei  den  Ainoschädeln , ich  muss  aber 
bemerken,  dass  dieses  zweite  Os  apicis  auf  der  Abbildung  des  Schädels  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13  d 
— gänzlich  fehlt-  — 10.  Bei  Nr.  28  $ (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  6)  erwähnt  Autor:  „an  der 
Lambdanaht  in  der  linken  Hälfte  derselben  sind  drei  winzige  Schaltknochen“  — s.  hier  S.  479.  — 
Anf  Taf.  V,  Fig.  14  c — sicht  man  ein  etwas  grösseres  und  daneben  ein  kleineres  Zwickelbein.  — 
11.  Bei  Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  II)  sagt  Autor:  „in  der  linken  Sut.  pnrieto-mastoidea 
ein  ansehnlicher  Schaltknochen  (Broca  Nr.  3)“  — s.  hier  S.  495  und  Taf.  VI,  Fig.  19c.  — 12.  Bei 
Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  12)  sagt  Autor:  „auf  beiden  Seiten  der  Lambdanaht  je  ein 
Zwickelbein  (Scala  Nr.  2)“  — b.  hier  S.  497.  — Diese  Schaltknochen  sind  auf  der  Abbildung  Taf.  VI, 
Fig.20c,  d nicht  auszunebmen.  — 13.  Bei  Nr.36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  betont  Autor: 
„und  was  für  diese  Kasse  auffallend  ist,  das  sind  die  ziemlich  vielen  und  grösseren  Schaltknocben, 
sowie  die  Spuren  von  früher  vorhanden  gewesenen  Schaltknocben  in  der  Lambdanaht,  am  A&terion, 
in  der  Sut.  parieto-mastoidea  und  Sut  occipito-mastoidea"  — s.  hier  S.  499.  — Dieser  Schädel  ist  nicht 
abgebildet.  — 14.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17)  erwähnt  Autor  am  linksseitigen 
Pterion  einen  3 cm  langen  Schaltknochen  (Os  epiptericum  Virch.),  sowie  beiderseits  in  der  Sut. 
parieto-mastoidea  einen  kleineren  Schaltknocben  — s.  hier  S.  502.  — Zu  bemerken  ist,  dass  auf  der 
Abbildung  dieses  Schädels  (Taf.  VII,  Fig.  24  c)  sowohl  das  Os  epiptericum  wie  auch  der  Schaltknocben 
in  der  Sut.  parieto-mastoidea,  schön  abgezeichnet  ist,  ausserdem  siebt  man  aber  noch  eineu  Schalt* 
knochen  in  der  linken  Hälfte  der  Lambdanaht,  von  welchem  Autor  nichts  erwähnt.  — Wir  haben  es 
also  bereits  mit  dem  vierten  Falle  eine«  Os  epiptericum  bei  Ainot=chädeln  zu  thun. 

Die  Häufigkeit  der  mit  Schaltknocben  versehenen  Schädel  verhält  sieb  zur  üe- 
sammtzah]  (nämlich  40  Ainoschädel,  da  die  zwei  v.  Schrenck’schen  Schädel  weder 
untersucht  noch  abgebildet  sind)  wie  14:40  oder  = 35  Procente.  — Iin  Allgemeinen  ist 
die  Anzahl  der  Schaltknochen  bei  den  einzelnen  Schädeln  eine  geringe,  nur  Nr.  30  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Xr.  14)  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Die  allermeisten  Schalt- 
knochen befinden  sich  in  der  llinterhauptsregion;  «)  An  der  Lambdanaht  mehrere 
bereits  zum  Theil  verwachsene  hei  Nr.  36  (die  Anzahl  nicht  angegeben);  rechts  und 
links  je  ein  Schaltknocben  in  zwei  Fällen,  bei  Nr.  1 und  Nr.  34;  an  der  linken  Seite 
zweimal,  bei  Nr.  28  (3  Schaltknocben),  bei  Nr.  39  1 Schaltknochen;  auf  der  rechten 
Seite  allein  bei  Nr.  22  (1  Schaltknoehen).  — fl)  Os  apicis  Lambdae  kommt  zweirna 
vor:  bei  Nr.  3 und  Nr.  27.  — y)  Au  der  Sutura  parieto-mastoidea:  bei  Nr.  33  links 
1 Schaltknocben,  bei  Nr.  3b  die  Anzahl  nicht  angegeben,  bei  Nr.  39  je  ein  Schalt- 
knocben rechts  und  links.  — y)  An  der  Sutura  occipito-magtoidea:  bei  Nr.36,  die  Anzahl 
nicht  angegeben.  — d)  Ara  Asterion:  bei  Nr.  24  rechter-  und  linkerseits  1 Schaltknochen; 
bei  Nr.  36,  die  Anzahl  nicht  angegeben.  — *)  Der  obere  Theil  de»  Zitzeufortsut ze»  aIs 
Zwickel  knochen  getrennt,  ist  bei  Nr.7  beobachtet  worden.  - — Ausserdem  wichtig  ist  da» 
Vorkommen  von  Ossa  epipterica,  Virchow  in  4 Fällen  (10  Procente):  bei  Nr.  3 links  1 , bei 
Nr.  6 link»  1,  bei  Nr.  25  links  1,  bei  Nr.  39  links  1 — also  in  summtlichen  Fällen  linker- 
seits. — Endlich  wurde  ein  Fall  beobachtet:  wo  ein  Os  intercaluro  naso-frontale  bei 
Nr.  23,  und  wo  ein  eudocranialer  Schaltknochen  an  der  Sut.  gagittalis  hei  Nr.  27  vor- 
kommt. 

7.  Ueber  Leisten-  (Crista)  und  Wuist(Torns)bildung  entlang  der  Nähte.  — o)  Ueber 
Cristahildung  entlang  der  medianen  Stirn-  und  der  Pfeilnaht.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo) 
bemerkt  Busk:  „das  Schädeldach  etwas  pyramidal“  («.  I.  Th.,  S.  20)  und:  „stärkere  Abrundung  oder 
Vollheitu  der  Scheitelregion,  auf  den  Abbildungen  — l.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  7 und  8 — ist  die  Mittel- 
linie des  Schädeldaches  deutlich  emporragend.  — 2.  Bei  Nr.  6 -o  (Yezo)  hebt  Kennedy  hervor:  „die 
.obere  Kegion  der  Stirn  und  des  Scheitels  hat  die  Form  einer  Kuppel  („la  formo  d une  döme“)  — 
s.  I,  Th.,  S.  61.  — Von  keinem  dieser  beiden  Schädel  «ind  pathologische  Veränderungen  erwähnt.  — 

3.  Bei  Nr.  8 cf  (Sachalin)  bemerkt  Anutschin:  „Auf  dem  weniger  verflachten  Schädeldach«  ist 
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im  Verlaufe  der  Sngittalnaht  in  5 cm  Entfernung  vom  ßregma  eine  Lungserhabenbeit  sichtbar,  weiche 
man  sowohl  in  der  Norraa  fruntalia  (a.  J.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  21),  wie  auch  in  der  Norma  occipitalis 
(s.  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  24)  bemerken  kann,  wobei  der  obero  Schftdelumriss  ein  wenig  die  Form  „en 
dos  d’üne“  zeigt*  (s.  I.  Th.,  S.  83).  — Pathologische  Veränderungen  sind  auch  bei  diesem  Schädel 
nicht  angeführt.  — 4.  Bei  Nr.  22  § (Sachalin)  hebt  Virchow  hervor:  „über  die  Mitte  der  Stirn 
zieht  eine  flache  Erhöhung,  der  Ansatz  zu  einer  Crista"  (s.  hier  S.  327).  — Auch  von  diesem  Schädel 
sind  keine  pathologischen  Veränderungen  erwähnt.  — ft.  Bei  Nr.  23  cf  (Sachalin)  hobt  Koper- 
nicki  hervor:  „einen  scharfen  Giebel  (rostry  szczyt“)  am  Anfang  der  Pfeilnaht,  welcher  von  dort  bis 
zur  Lambdanaht  verlauft"  («.  hier  Bd.  XXIV,  S.  332).  — Dass  es  sich  hier  um  eine  Crista  sagittalis 
handelt,  dafür  zeugen  auch  die  Abbildungen  (Taf.  IV,  Fig.  9 b,  c).  Auch  von  diesem  Schädel  — sind 
mit  Ausnahme  eines  Anfressens  der  Knochen wundung  in  Folge  eines  Geschwürs  an  der  linken  Gehör- 
Öffnung  — keine  pathologischen  Veränderungen  erwähnt. 

Da  von  den  42  Ainoschädeln  die  zwei  v.  Schrenck’scheu  (Nr.  11  und  12),  der  v.  Sie- 
bold'sche  (Nr.  13)  und  die  zwei  Baeltz'schen  Schädel  (Nr.  14  und  lft)  cranioskopisch 
nicht  beschrieben  wurden,  so  fallen  diese  5 Schädel  hier  von  der  Liste  weg;  dem  zu- 
folge die  hier  angeführten  5 Fälle  von  Cristabilduug  sich  zu  deu  übrigen  37  Schädeln 
verhalten,  wie  5:37,  d.  h.  sie  bilden  = 13,51  Procent  der  gesamniten  Fälle. 

Ich  muss  hier  noch  hervorheben,  dass  ausser  den  soeben  angeführten  5 Fällen  auch  noch  bei 
2 anderen  Ainoschädeln  Erhöhungen  am  Schädeldach«  in  Folge  von  Hyperostosen  beobachtet  wurden. 

— 1.  Bei  Nr.  16  } (Sachalin)  beschreibt  Virchow:  „einen  ganz  auffälligen  Vorsprung,  welcher 
durch  eine  mächtige  Verdickung  der  Knochen  in  der  Gegend  der  alten  vorderen  Fontanelle  bedingt 
ist“  (s.  hier  S.  319  und  vergl.  Taf.  III,  Fig.  4 b,  c).  — 2.  Bei  Nr.  17  § (Sachalin)  hebt  Virchow 
hervor:  „starke  Hyperostosen  am  Schädeldache"  (s.  hier  S.  320)  sowie,  dass  dieser  Schädel:  „durch 
eine  ausgedehnte  Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz-  und  Lumbda- 
naht  verunstaltet  ist“  (s,  hier  S.  322).  — 

ß)  lieber  Torus  occipitalis  (Hinterhaupts-  oder  Nacken wulst).  — Es  sei  bemerkt,  dass 
ich  den  Torus  occipitalis  dcHhalb  in  dieser  Gruppe  anführe,  weil  derselbe  in  jener  Region  Auftritt,  die 
ira  Grossen  und  Ganzen  der  Sutura  transversa  occipitalis  (Welcker)  entspricht  — und  ich  besitze  auch 
einen  Schädel  mit  einem  vollkommenen  Os  interparietale,  d.  h.  mit  einer  totalen  Sut.  transv.  occip., 
deren  entlang  der  Torus  verläuft.  (Es  liegt  mir  aber  entfernt  die  Behauptung,  als  würde  der  Torus 
occip.  immer  genau  dieser  topographischen  Lage  entsprechen).  — Auch  für  den  Torus  oecip.  müssen 
die  im  vorigen  Punkte  erwähnten  5 Ainoschädel  ausser  der  Rechnung  bleiben.  — Unter  den  übrigen 
37  Ainoschädeln  kommt  der  Torus  occip.  insgesammt  8 mal  vor.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo,  Busk) 
wird  vom  Autor:  „die  obere  Nackenlinie  („superior  occipital  ridge“) enorm  entwickelt"  be- 

zeichnet (s.  I.  Th„  S.  20).  Wie  auch  die  Abbildungen  dieses  Schädels  (I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  3,  4,  8) 
darauf  hindeuten,  haben  wir  es  hier  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  Torna  occip.  zu  thun.  — 2.  Bei 
Nr.  25  c f (Sachalin)  sagt  Kopernicki  ausdrücklich:  „ein  Torus  occipitalis  vorhanden  (h.  hier S. 335 
und  Taf.  IV,  Fig.  11  c,  d).  — 3.  Bei  Nr.  31  cf  (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  „die  Nackenlinien 
durch  eine  Erhebung  einem  Torus  occipitalis  ähnlich“  (s.  hier  S.  493  und  Taf.  VI,  Fig.  17  d).  — 
4.  Bei  Nr.  33  cf  (Sachalin)  erwähnt  Kopernicki:  „ein  Torna  occipitalia,  wenn  auch  schwach  nn- 
gedeutet"  (s.  hier  S.  495  nnd  Taf.  VI,  Fig.  19  c,  d).  — 5.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin)  erwähnt 
Kopernicki:  „ein  Torus  occipitalis,  kurz  aber  deutlich"  (s.  hier  S.  497  und  Taf.  VI,  Fig.  20  c,  d). 

— 6.  Bei  Nr.  35  cf  (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  stark  ausgeprägter  Torus  occipitalis" 
(s.  hier  S.  498  und  Taf.  VI,  Fig.  21  c.  d).  — 7.  Bei  Nr.  37  9 (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  an 
der  Stelle  des  Inion  erhebt  sich  ein  kurzer  aber  genug  massiver  Torus  occipitalis"  (s.  hier  S.  500  und 
Taf.  VII,  Fig.  22  c,  d).  — 8.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  massiver  Toros 
occipitalis"  (».  hier  S.  502  und  Taf.  VII,  Fig.  24  d). 

Diese  8 Torus-Fälle  repräseutiren  21,62  Procento,  somit  eine  Häufigkeit,  die  bei 
der  Frage  des  UaHsentypus  näher  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

y)  Ueber  Torus  palatinus  (Gaamenwulst  oder  Gaumenwall).  — Unter  den  37  hier  zu 
registrirenden  Ainoschädeln  wurde  der  Torus  pal.  insge.^ammt  11  mal  beobachtet  — 1,  Bei  Nr.  10  9 
(Sachalin)  sagt  Anutschiu:  „In  der  Medianlinie  verläuft  durch  die  ganze  Länge  des  Gaumens 

hindurch  eine  Erhabenheit"  (s.  I.  Th.,  S.  82).  — 2.  Bei  Nr.  16  § (Sachalin)  erwähnt  Virchow: 
„einen  starken  Kuochenwulst  längs  der  Mittellinie  des  hartem  Gaumens"  (s.  hier  S.  319).  — 3.  Bei 
Nr.  24  cf  (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „Am  Gaumen,  welcher  znm  Theil  nach  dem  Tode  ab- 
gesagt wurde,  siebt  man  deu  Rest  des  Torus  palatinus"  (h.  hier  S.  334).  — 4.  Bei  Nr.  27  cf 
(Sachalin)  betont  Kopernicki:  „Der  Torna  palatinus  ist  sehr  bedeutend  und  ragt  an  der  hinteren 

Hälfte,  am  Zusammenstoss  der  Gaumeubeiue  bis  auf  5 mm  Höhe  über  das  Niveau  dieser  Knochen 
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scharf  empor,  nach  vorn  ist  er  aber  mehr  flach  und  breit41  (s.  hier  S.  337  und  Taf.  IV,  Fig.  131).  — 
5.  Bei  Nr.  28  $ (Sachalin)  aAgt  Kopernicki:  „in  der  Mitte  des  Gaumens  ein  ungewöhnlich 
dicker  und  hervorragender  Torus  palatinus“  (s.  hier  S.  479  und  Taf.  V,  Fig  14  e).  — ö.  Hei 
Nr.  33  cf  (Sachalin)  beschreibt  Kopernicki:  einen  dicken  Torus  palatinus  entlang  der  medianen 
Naht  des  Gaumens“  (s.  hier  S.  495).  — 7.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin)  erwähnt  Kopernicki:  „der 
Gaumen  sehr  lang,  schmal  und  tief,  mit  einem  ausserordentlichen  Torus  palatinus,  welcher  die  ganze 
hintere  llalftc  einnimmt“  (s.  hier  S.  497).  — 8.  Bei  Nr.  38  $ (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  „in 
der  Mitte  des  Gaumens  ein  riesiger  Torus  palatinus“  (s.  hier  S.  501).  — 9.  Bei  Nr.  39  $ (Sachalin) 
hebt  Kopernicki  hervor:  „ein  breiter  hinlänglich  massiver  Torus  pulatiuna  und  zwar  vom  For. 
incisivum  bis  zur  scharfen  Spina  nasalia  posterier  inferior  hinziehend  (s.  hier  S.  502).  — 10.  Bei 
Nr.  40  $ (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „ein  bedeutend  kleinerer  Torus  palatinus,  aber  deutlich 
ausgeprägt“  (a.  hier  S.  503).  — 11.  Bei  Nr.  41  ? (Sachalin)  sagt  Kopernicki:  massiver  Torus 
palatinus,  welcher  der  ganzen  „Gaumennaht  entlang  zieht“  (s.  hier  S.  504).  — 

Diese  10  Fülle  des  Torus  palatinus  entsprechen  = 29,73  Procente,  somit  der  Torus 
palatinus  für  diese  Aiuoschädcl  als  ein  Hasset» tnerkmnl  betrachtet  werdeu  kann. 


8.  Ueber  Muskellinieu,  Muskelleisteu,  Fortsätze  etc.  — «)  Die  halbkreisförmigen 
Schlüfonlinien  (Lin.  semicirculares  temporales).  — Die  halbkreisförmigen  Schläfenlinien 
wurden  bei  den  42  Ainoschädeln  mit  all  za  grosser  Vernachlässigung  behandelt,  wiewohl  eine  genauere 
und  systematische  Untersuchung  derselben  für  die  craniologiscbe  Charakteristik  gewiss  von  Wichtig- 
keit ist.  Da  dieselben  von  den  meisten  Autoren  gar  nicht  einmal  erwähnt  sind,  und  wir  weder  über  die 
morphologische  Beschaffenheit,  noch  über  ihre  Ausbreitung  auf  das  Schädclgewölbe,  brauchbare  Daten 
besitzen,  so  werde  ich  hier  über  sie  nun  im  Allgemeinen  und  zumeist  auf  Grundlage  der  Schädel* 
Abbildungen  verhandeln.  — In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Aino  im  Allgemeinen  mit  kräftigen  Unter- 
kiefern versehen  sind,  ferner,  dass  in  Folge  des  starken  Schläfenmuskels  auch  ihre  Jochbogen  stark 
ausgelegt  erscheinen  (die  allermeisten  Ainoschädel  sind  phaenozyg),  ist  cs  wirklich  auffallend:  dass 
die  Ansatzlinieu  des  Schläfenmuskels  iu  dem  postcoronalen  Abschnitt  bei  den  meisten  Ainocchädeln 
entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  angedeutet  sind.  Im  praecoronalen  Abschnitt  ist  die  Ausatzliuie 
des  Schläfenmuskels  (Lin.  semic.  inferior)  bei  sehr  vielen  Schädeln  stark  ausgebildet  und  zwar  im 
Anfang  bei  der  überwiegenden  Anzahl.  (Interessant  ist,  dass  dopjrelte  halbkreisförmige  Linien  von 
den  Autoren  nirgends  erwähnt  worden). 

ß)  Ueber  die  Crista  supramastoidea  (crete  au.smastoidienne,  Broca),  bezw.  Torus 
supramastoideus.  — Die  zum  Ansatz  des  Muskels  dienende  Linea  temp.  semic.  inferior  verläuft 
vom  hinteren  Ende  des  Planum  semic.  temporale  nach  vorn,  vom  Scheitelbeine  anf die  Schläfenschuppe 
übergehend  oberhalb  des  Zitzenfortsatzes  um  zugleich  oberhalb  der  äusseren  (ftihöröffnung  in  die  Leiste 
der  sog.  hinteren  Wurzel  des  Jocbfortaatzes  des  Schläfenbeines  überzugehen.  Ihren  Verlauf  zeigt,  in 
dt*r  Strecke  zwischen  dem  Scheitelbeine  und  der  Geböröflnung,  entweder  eine  mehr  oder  minder  lineare 
Erhabenheit  (crista  supramastoidea)  oder  ein  dicker  Wulst  (torus  supramastoideus)  an.  — Diese  leisten- 
oder  wnlstförmige  Insertion  des  Schlufeumuskels,  welche  von  den  Autoren  überhaupt  nicht  beachtet 
wurde,  ist  auf  den  allermeisten  Norma  temporalis-Abbilduugen  der  Ainoschädel  deutlich  angedeutet. 
— Ausserordentlich  stark  entwickelt  bei:  Nr.  1 cf  (Yöso),  s.  I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  8;  Nr.  10  $ 
(Sachalin),  s.  I.  Th..  Taf.  II,  Fig.  18;  Nr.  13  4 (Yezo),  s.  hier  Taf.  III,  Fig.  1 c;  Nr.  24  c f 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  10  c;  Nr.  25  cf  (Sachalin),  Taf.  IV,  Fig.  1 lc;  Nr.  27  cf  (Sachalin), 
Taf.  IV,  Fig.  13c;  — gar  nicht  angedeutet  bei:  Nr.  2 9 (Yczo),  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig,  10;  Nr.  39  f? 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  24c;  Nr.  40  $ (Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  25c;  Nr.  42  $ 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  Vll,  Fig.  26c.  — Bei  den  übrigeu  ist  diese  Crista  in  verschiedener  Länge 
deutlich  angezeichnet. 

Man  kann  Aussagen,  dass  die  auffallend  schwache  (mangelhafte)  Entwickelung  des 
postcoronalen  Abschnittes  der  Schläfen linien,  sowie  das  häufige  Auftreten  einer  deut- 
lichen Crista  oder  Torus  supramastoideus,  mit  zu  den  Kassen merkmalen  dieser  42  Aino- 
schädel gehören. 

y)  Ueber  das  Inion,  eigentlich  Protu berantia  oceipitalis  externa.  — Der  von  den 
Autoren  hier  angewendete  Terminus;  Inion,  ist  nicht  ganz  richtig,  da  Broca  diesen  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  eines  craniometrischen  Punktes  gewählt  hat,  und  es  sich  hier  nicht  um  diesen  Punkt, 
sondern  um  die  Frage  der  Prot.  occ.  externa  handelt  — Mit  Ausuahme  des  zuerst  beschriebenen  Aino- 
schädels  (Nr.  1 <f  Yezo,  Bnsk)  ist  schon  seit  den  nächst  darauf  folgenden  Untersuchungen  der 
Aiuosch&del,  das  Fehlen  oder  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Prot.  occ.  externa  aufgefallen,  und 
namentlich  war  es  Kopernicki,  der  dies  als  ein  Rasseumerkmal  der  Aino  anfgefasst  hat  — ln  der 
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Timt  kann  ein  Fehlen  dieser  Protuberanz  bei  den  -12  Ainoschädeln  sehr  hantig  nachgewieten  werden. 
— Von  den  42  Schädeln  müssen  hier  abermals  die  5 Schädel  (Nr.  11,  12,  13,  14,  15)  ausser  Rechnung 
bleiben,  da  einerseits  dieselben  nicht  beschrieben  sind  und  andererseits  die  drei  letzten  nicht  in  der 
N.  occipitalis  abgebildet  sind  (von  den  zwei  ersten  Schädeln  sind  überhaupt  keine  Abbildungen  vor* 
banden).  — Unter  den  37  Ainoschüdeln  sind  nur  zwei,  von  welchen  die  Autoren  einen  stark  ent- 
wickelten Hinterhuuptftkuorren  auführen,  nämlich:  1.  Hei  Nr.  1 cf  (Yezo)  sagt  Husk:  „und  der 

llinterhauptsstachel  („Spine“)  ...  enorm  entwickelt“  (s.  I.  Th.,  S.  20)  und  2.  bei  Nr.  3t»  cf  (Sachalin) 
erwähnt  Koperuicki:  „Inion  und  Nackenlinien  inussiv"  (s.  hier  S.  499).  Hei  keinem  der  übrigen 
35  Schädel,  wurde  ein  erwähnenswerther,  entwickelter  Hinterhauptsknorren  beobachtet.  Bei  Nr.  9 $ 
(Sachalin)  sagt  der  Autor  (Koperuicki)  ausdrücklich:  „schwach  entwickelt  die  Prot  occ.  externa“ 
(s.  1.  Th..  S.  84),  bei  den  anderen  14  Schädeln  (nämlich  bei  Nr.  8,10,22,23,24,28,29,30,31,32,33, 
34,  37,  39  = 14)  wird  das  vfillige  Fehlen  des  Hinterbanptsknorren  direct  hervorgehoben  und  bei  dem 
Reste  (nämlich  bei  20  Ainosch&deln)  wird  der  Hinlcrhauptsknorren  einfach  mit  Stillschweigen  über- 
gangen. 

ln  Anbetracht  dessen,  dass  nnter  37  Fällen  ein  stark  entwickelter  Hinterhaupts- 
knorren nur  zweimal  beobachtet  werden  konnte,  ferner  dass  derselbe  in  14  Fällen  — 
und  auch  bei  derb  knochigen  männlichen  Schädeln  — vollkommen  fehlte,  und  endlich, 
dass  bei  den  übrigen  21  Schädeln  derselbe  gewiss  nur  schwach  entwickelt  sein  konnte, 
sind  wir  gewiss  berechtigt:  das  Fehlen,  bezw.  die  mangelhafte  Ausbildung  des  llinter- 
hauptsknorren  für  diese  42  Ainoschädel  als  ein  Rassen  merk  mal  anzusehen. 

Ä.  Ueher  die  Lineae  nuchae  (Nackenlinien).  — Die  Nackenlinien  wurden  bisher  bei  den  Aino- 
schädeln nicht  näher  untersucht,  namentlich  fehlen  Angaben  üher  die  Linea  nuchae  tertia  s.  supremu. 

— Dieselbe  scheint  mir,  soweit  ich  die  betreffenden  Schädel  benrtbeilen  kann,  bei  Nr.  2 3 o* 
(Sachalin,  K aper  nick  i Nr.  1)  — s.  hier  S.  332  — , bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Köpern  icki  Nr.  2) 

— s.  hier  S.  334  ■ — , und  bei  Nr.  29  9 (Sachalin,  Koperuicki  Nr.  7)  — s.  hier  S.  481  — vor- 
handen zu  sein.  — Das  was  aus  den  bisherigen  Angaben  über  die  Nuckenlinien  für  uns  am  wichtigsten 
erscheint,  ist,  dass  die  Nackenlinien  auch  in  dein  Falle  stark  entwickelt  sein  können,  wenn  der  llinter- 
hauptsknorren  vollständig  fehlt.  So  z.  B.  erwähnt  Koperuicki  bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Koperuicki 
Nr.  2)  s.  hier  S.  334:  „ein  Inion  nicht  vorhanden,  aber  die  Oberiläche  hat  behufs  deB  Muskelunsatzes 
einen  scharfen  Bogen,  welcher  »ehr  hoch  auf  der  Schuppe  hinaufreiebt“.  — Andererseits  sind  aber 
auch  die  zwei  anderen  Combinationen  beobachtet  worden.  Koperuicki  hebt  nämlich  einerseits  bei 
Nr.  80  9 (Sachalin,  K opernicki  Nr.  8)  8.  hier  S.  482,  den  Fall  hervor:  „Von  einem  Hinterhaupts- 
knorreu  Union)  ist  keine  Spur  vorhanden.  Auch  die  Muskelansatzlinien  dos  Hinterhauptbeines  fehlen“, 
sowie  andererseits  den  Fall,  nämlich  bei  Nr.  3 Ü cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  wo:  „Inion  and 
Nackenlinien  massiv"  sind  — s.  hier  S.  499. 

£.  (Jeher  die  Processus  ruastoidei  (Zitzen-  oder  \V  n rzenfort sä tzc).  — Bei  der  grosften 
Wichtigkeit,  welche  man  den  Zitzenfurtsätzen  bei  der  Charakteristik  der  Schädelform  zusebreiben 
muss,  sind  dieselben  bei  den  Ainoschädeln  bisher  nicht  mit  der  nüthigen  Sorgfalt  untersucht  worden. 
Das  Ganze,  was  wir  über  sie  erfahren,  beschränkt  sich  darauf,  ob  sie  stark  (massiv)  oder  schwaoh  ent- 
wickelt sind  — und  auch  hierauf  bezüglich  sind  nicht  alle  einzelnen  Aiuoachädcl  untersucht  worden. 

— Selbstverständlich  können  bei  der  Registrirung  der  Zitzen  fortsä  tze  nur  diejenigen  Aiuoschädel  in 
Betracht  gezogen  worden,  von  welchen  in  Bezug  auf  die  Zitzeufortsätze  entweder  Angaben  seitens  der 
Autoren  oder  wenigstens  brauchbare  Abbildungen  zur  Verfügung  stehen.  — Aus  diesem  Grunde  müssen 
die  folgenden  13  Ainosch&del  hier  ausser  Rechnung  bleiben:  1.  Nr.  4 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1458), 
2,  Nr.  5 $ (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1459),  3.  Nr.  6 4°  (Yezo.  Kennedy),  4.  Nr.  9 § (Sachalin, 
Anutschin),  5.  Nr.  1 1 -*0  (Sachalin,  v. Sehren ck),  6.  Nr.  12  *>  (Sachalin,  v.  Sch  renck),  7.  Nr.  14  ■§ 
(Yezo,  Baeltz  Nr.  1),  8.  Nr.  17  (Sachalin,  Virchow  Nr.  2),  9.  Nr.  18 cf  (Yezo,  Virchow  Nr.  3), 
10.  Nr.  19  cf  (Yezo,  Virchow  Nr.  4),  11.  Nr.  20  9 (Yezo,  Virchow  Nr.  6),  12.  Nr.  21  9 (Yezo, 
Virchow  Nr.  G),  und  endlich  13.  Nr.  41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19),  dieser  letztere  Schädel  ist 
in  der  Mustoidalgegcnd  vermodert.  — Die  Angaben  über  die  Zitzenfortsätze  der  übrigbleibenden  29 
Aiuoscbädel  sind  folgende:  1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo),  Busk:  „die  Zitzenlortsiitze  ungemein  stark“, 
(g.  1.  Th.,  S. 21);  2.  bei  Nr.  1 9 (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1 15(5)  auf  der  Abbildung  — I.  Th.,  Taf.  1, 
Fig.  10  — erscheint  der  linke  Zitzcnfort&atz  für  einen  weiblichen  Schädel  gewiss  massiv;  3.  bei 
Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1 4 57)  auf  der  Abbildung  — I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  9 — der  Zitzen- 
fortsatz  noch  mehr  massiv  (breit  und  laug);  4.  bei  Nr.  7 cf  (Ycso,  Dönitz)  auf  der  Abbildung  — 
I.  Th-,  Taf.  II,  Fig.  16  — ein  massiver  Zitzenfortsatz  gezeichnet  ; 5.  bei  Nr.  8 cf  (Sachalin,  Anut- 
schiu)  die  Abbildung  — 1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  20  — weist  massive  Zitzeufortsätze  auf;  6.  bei  Nr.  10  9 
(Sachalin,  Anutschin)  ebenfalls  ein  massiver  Zitzenfortsatz  auf  der  Abbildung  — I.  Tb.,  Taf.  11, 
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Fig.  18  — j 7.  bei  Nr.  13  4 (Ve«o,  v.  Siebold)  nuf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.IU,  Kig.  c — ein 
massiver  Zitzenfortsatz;  8.  beiNr.  15$  (Yezo,  Baelt*  N r.  2)  auf  der  Abbildung — «.hier  Taf.  III,  Fig.  3 c 
— ein  breiter  Zitzen  fortsatz ; 9.  bei  Nr.  16  $ (Sachalin,  Vircbow  Nr.  1)  auf  der  Abbildung  — 
«.  hier  Taf.III,  Fig.  4c — massiver  Zitzenfortsatz ; 10.  bei  Nr.22$  (Yezo)  sagt  Vircbow:  „ Warzen- 
fortröt ze  gross,  namentlich  dick“,  8.  hier  S.  327;  11.  bei  Nr.  23  cf  (Sachalin)  sagt  Köpern  ick  i: 
„die  grossen  Zitzm  Fortsätze“,  b.  hier  S.  332,  ferner  Taf.  IV,  Fig.  9c;  12.  bei  Nr.  2 4 cf  (Sachalin) 
Kupernicki  Nr.  2)  auf  der  Abbildung,  8.  Taf.  IV,  Fig.  10c,  massiver  Zitzcnfortsntz ; 13.  bei  Nr.25cf 
(Sachalin,  Kupernicki  Nr.  3)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  11  c,  breiter  massiver  Zitzenfortsatz ; 
14.  bei  Nr.  2 6 cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  4)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  12c,  ein  grosser 
breiter  Zitzenfortsatz;  15.  bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  auf  der  Abbildung  Taf  IV, 
Fig.  13c,  enormer  Zitzenfortsatz;  16.  bei  Nr.  28  9 (Sachalin  Nr.  6)  erwähnt  Kopernicki:  „die 
Massivität  der  Zitzen  Fortsätze u,  ».  hier  S.  479,  s.  noch  Taf.  V,  Fig.  14  c;  17.  bei  Nr.  29  $ (Sacha- 
lin, Kopernicki  Nr.  7)  auf  der  Abbildung  Taf.  V,  Fig.  15b,  kurzer  aber  breiter  Zitzenfortsatz;  18. 
bei  Nr.  30$  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  8)  hebt  Autor  hervor:  „Die  Zitzenfortsätze  sind  fast 
kindlich1*,  g.  hier  Bd.  XXIV,  S.  482,  siehe  noch  Taf.  V',  Fig.  16  c;  19.  bei  Nr.  31  cf  (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  9)  betont  Autor:  „die  bedeutenden  Zitzenfortsätze“,  s.  hier  S.  493,  ferner  Taf.  VI,  Fig. 
17  c;  20.  bei  Nr.  32  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  sagt  Autor:  „An  der  rechten  Seite  ist  ein 
massiver  Processus  mastoidens  auf  der  anderen  Seite  etwas  kleiner-,  s.  hier  S.  495  und  Taf.  VI,  Fig. 
18c;  21.  bei  Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  erscheint  auf  der  Abbildung  — Taf.  VI, 
Fig.  19c, e,  ein  kurzer  aber  massiver  Zitzenfortsatz;  22.  bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1 2) 
hebt  Autor:  „bedeutende  Zitzenfortsätze“  hervor,  s.  hier  S.  496  und  Taf.  VI,  Fig.  20c,  e;  23.  bei 
Nr.  35cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ist  auf  der  Abbildung  Taf.  VI,  Fig.  21c,  ein  massiver 
linksseitiger  Zitzenfortsatz  zu  sehen;  24.  hei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  betont 
Autor:  „Zitzenfortsätze.  «...  gross  and  massiv“,  s.  hier  S.  499;  25.  bei  Nr.  37  $ (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  15)  bezeichnet  Autor  die  „Zitxenfortsätze  klein4*,  s.  liier  S.  500  undTaf.VII,  Fig.22c: 
26.  bei  Nr.38  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  16)  auf  der  Abbildung  Taf.  VII,  Fig.  23c,  ein  massiver 
langer  Zitzenfortsatz;  27.  bei  Nr.  3 9 $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17)  auf  Taf.  VII,  Fig.  24  c,  ein 
kurzer  aber  sehr  massiver  Zitzenfortsatz;  28.  bei  Nr.  40$  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  18)  auf 
Taf.  VII,  Fig.  25  c,  ein  breiter  Zitzenfortsatz ; und  endlich  29.  bei  N r.  4 2 $ (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  20)  auf  Taf.  VII.  Fig.  26c,  ein  kurzer  aber  sehr  breiter  und  massiver  Zitzenfortsatz. 

Bei  dem  Umstande,  dass  in  der  weit  aus  überwiegenden  Anzah  1 der  Fälle,  die  Zitzen* 
Fortsätze  derb  (massiv,  mehr  breit  als  lang)  gestaltet  sind,  und  dass  solche  derbe  Fort- 
sätze auch  bei  den  weiblichen  Schädeln  in  der  Mehrheit  der  Fälle  vorherrschen,  sind 
wir  berechtigt,  die  derben  Zitzenfortsätze  für  diese  42  Ainoschädel  als  ein  Bassen- 
merkmal Anzusehen. 

£.  Uebcr  Processus  param astoide i s.  paracondyloidei  (Nebenzitzenfortsätze).  — 
Wegen  fehlender  Beschreibung,  sowie  fehlender  Normu  boßilaris-Abbildnngen,  müssen  hier  die 
Schädel:  Nr.  11  -tc  und  Nr.  12«o*  (Sachalin,  v.  Sehre  tick  Nr.  1 und  2).  dann  Nr  13  $ (Yezo,  v.  Sie- 
bold), Nr.  14  $ und  15  $ (Yezo,  Bueltz  Nr.  1 und  2)  — sowie  wegen  Vermoderung  der  Schädel- 
basis an  dieser  Stelle  Nr.  41  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19),  also  insgeaammt  = 6 Ainoecbftdel 
ausser  Berechnung  bleiben.  — Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieses  morphologischen  Merkmales,  wo  ea 
geboten  ist,  auch  die  Spuren  der  Entwickelung  eines  Processus  paramastoideus  mit  Aufmerksamkeit  zu 
verfolgen;  wäre  es  erwünscht,  die  Ainuschädel  in  Bezug  auf  dieses  Merkmal  einer  genauen  und 
systematischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  — Bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  36  Ainoschadeln 
wurde  die  Anwesenheit  des  Processus  paramastoidena  insgesammt  zehnmal  nachgewiesen.  — 1.  Bef 
Nr.  1 cf  (Yozo,  Buskj  ist  auf  der  Abbildung  — I.  Tb.,  Taf.  1,  Fig.  5 — ein  rechtsseitiger  Processus 
paramastoideus  zu  sehen.  — 2.  Bei  Nr.  4 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1458)  sagt  Autor:  „Das 
Hinterhauptsbein  zeigt  beiderseits  einen  paramastoidealen  Fortsatz*4,  s.  I.  Tb-,  S.  42.  — 3.  Bei 
Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  bemerkt  Autor:  „Zu  beiden  Seiten  des  Hintcrhauptlochcs 
befinden  sich  Neben  fort  satze,  an  der  linken  Seite  ein  breiter  stumpfer,  rechts  ein  stark  hervorragender’* 
s.  hier  Bd.XXIV,  S.333,  sowie  Taf. IV,  Fig.  9 f.  — 4.  Bei  Nr.24cf  (Sachalin,  Kupernicki  Nr. 2) 
bemerkt  Autor:  „Processus  paramastoideus  (parapophisis  mastoidea)  rechterseits  noch  vorhanden, 
linkerseits  war  vorhanden,  wurde  aber  abgesägt,  denn  es  verblieb  hier  eine  schwammige  Stelle",  s.  hier 
S.  334.  — 5.  Bei  Nr.  25  cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  3)  hebt  Autor  hervor,  dass : „linkerseits  ein 
Processus  paramastoideus  ....  vorhanden  ist",  s.  hier  S.  335,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  Ile.  — 6.  Bei 
Nr.  2 7 cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  erwähnt  Autor  einen  beiderseitigen  Processus  para- 
mastoideus,  (Parapophysis  jugeolaris):  „der  linke  ist  ziemlich  bedeutend,  der  rechte  etwas  kleiner", 
s.  hier  S.  337,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  13 e.  — 7,  Bei  Nr.  28  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6)  iat  auf 
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der  Abbildung  — Tnf.  V,  Fig.  14  e — rechtereeits  ein  abgebrochener  Nebenzitzenfortsatz  zu  sehen  — 
von  welchem  aber  Autor  nichts  erwähnt.  — 8.  Bei  N r.  3 1 cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  9 ) bebt  Antor 
hervor:  „dass  beiderseits  ein  bedentender  Processus  paramostoideus  vorhanden  ist**,B.  hierS.  494.  — 8.  Bei 
Nr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1 1 ) bemerkt  Autor:  „Processus  paramastoidei  schwach“,  b.  hier 
S.  195,  sowie  Tnf.  VI.  Fig.  19  e.  — 10.  Bei  Nr.  34  cf  ( Sacbali n,  Köpern  icki  Nr.  1 2 ) hebt  Autor  her- 
vor: „Processus  paramastoidei  ansehnlich,  hauptsächlich  der  rechte“,  s.  hier  S.  497,  sowie  Taf.  VI,  Fig.  2öe. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  der  sonst  immer  nur  sehr  vereinzelt,  d.  h.  selten  zu 
beobachtende  Processus  paramastoid eus  bei  diesen  42  Ainoschädeln  verhältnissmässig 
so  auffallend  häufig,  nnter  36  Schädeln  zehnmal,  vorkommt  (=27,78  Procente),  müssen 
wir  dieses  Merkmal  als  ein  Kassenmerkmal  auffasBen. 

i).  Ueber  Processus  slyloidei  (Griffelfortsätze).  — Die  Griffelfortsätze  wurden  in  der 
Crnuiologie  bisher  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  trotz  der  grossen  Wichtigkeit,  die  man  ihnen  vom 
Standpunkte  der  vergleichenden  Anatomie  beimessen  muss.  Die  totale  Verknöcherung  der  knorpelig 
angelegten  Griffelfortsätze  bildet  eines  der  gpecißschen  Merkmale  des  Metischeuschädels,  da  die  Griffel- 
furtaütze  auch  schon  bei  den  Schädeln  der  Anthropoiden  ausserordentlich  verkümmert  erscheinen  und 
nur  mehr  als  winzige  Stümpfe  Vorkommen.  — Freilich  geben  dieselben  bei  Gräberachädelu  sehr  leicht 
in  Verlust,  da  sie  leicht  abbrechen.  Jedoch  kann  man  noch  anch  bei  den  Bruchstücken  zumeist 
erkennen,  ob  dieselben  mächtig  (massiv)  entwickelt  waren  oder  uicbt.  — Es  ist  mir  bei  meinem  Vezoer 
Ainoschädel  aufgefallen,  dass  die  unversehrt  gebliebenen  Griffelfortsätze  einerseits  sehr  schmächtig 
(dünn)  und  andererseits  sehr  kurz  Bind,  so  dass  sie  kaum  über  das  Niveau  des  deutlich  entwickelten 
Processus  vaginalis  hervorragen.  — Wie  gesagt  sind  die  Griffel  fortaätze  überhaupt  vernachlässigt 
worden  und  so  wurden  dieselben  auch  bei  den  Ainoschädeln  nicht  beschrieben.  Ich  habe  deshalb  die 
zur  Verfügung  stehenden  Abbildungen  der  Ainoschädel  einer  näheren  Prüfung  unterzogen,  and  konnte 
hierbei  die  Beobachtung  machen,  dass  die  winzigen  Griffelfortsätze  mit  zu  den  Kusscuinerk- 
maleu  der  Ainoschädel  gehören.  — Wenn  Jemand  die  bisher  im  Druck  erschienenen  Schädel- 
abbildungen der  Aino  genauer  besichtigt,  dem  muss  sofort  auffallen,  dass  bei  der  weitaus  überwiegen- 
den Mehrheit  der Einzelfalle,  gar  keine  Griffelfortsätze  zu  sehen  sind;  derbe  und  lange  Griffelfortsätze, 
wie  man  ßie  bei  europäischen  Schädeln  verbültnissraflasig  sehr  häufig  antrifft,  kommen  bei  Ainoschädeln 
überhaupt  nicht  vor;  denn  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  dicke  Knochenstücke  durstellun,  sind  sie  kurz. 
— - Dass  der  so  auffallende  Mangel  an  Griffelfortsätzen  bei  den  Abbildungen  der  Ainoschädel,  nicht  daher 
rühren  kann,  das»  dieselben  alle  abgebrochen  sind,  kann  echou  dadurch  ausgeschlossen  werden,  dass  in 
manchen  Fällen  etwas  längere  über  üusserat  dünne  Griff  elfortsätze  abgebildet  siud.  — Zur  Aufmunterung 
einer  neueren  und  genauen  Untersuchung  dieser  Frage,  will  ich  im  Folgenden  meiue  Beobachtungen 
an  den  Abbildungen  der  Ainoschädel  hier  in  Kürze  mittheilen.  — Von  den  hier  verhandelten  42  Aino- 
schädeln, sind  insgeeamint  = 30  Schädel  abgebildet:  Nr.  1 cf  Yezo,  Busk,  s.  I.  Tb.,  Taf.  T,  Fig.  1 
biB  8;  Nr.2  9 Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1456,  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10;  Nr.  3 cf  Yezo,  J.  B.  DaviaNr.  1457, 

I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9,  11,  12.  13,  14;  Nr.7  cf  Yezo,  Dönitz,  I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  15  bis  17;  Nr.  8 cf 
Sachalin,  Anutachin,  1.  Th,,  Taf.  II,  Fig.  20,  21,  24,  26;  Nr.  9 Q Sachalin,  Anutschin,  I.  Th., 
Tnf.  II,  Fig.  27;  Nr.  10  9 Sachalin,  An  nt  ec  hin,  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18,  19,  22,  23,  25;  Nr.  13 
$ Yezo,  v.  Sicbold,  hier  Taf.  111,  Fig.  1 a,  b,  c,  und  Fig.  l'a\  b , cr;  Nr.  14  § Yezo,  Haeltz  Nr.  1, 
hier  Taf.  III,  Fig  2a,h.c;  Nr.  15  Yezo,  Baeltz  Nr.  2,  hier  Taf.  III,  Fig.  3a,  b,  c;  Nr.  16  $ Sachalin, 
Virchow  Nr.  1,  hier  Taf.  III,  Fig.  4 a,  b,  c;  Nr.  20  9 Yezo,  V irchow  Nr.  5,  hier  Taf.  III,  Fig.  7. 
— Von  den  20  Ainoschädeln,  welche  Kopernicki  untersuchte,  sind  mit  Ausnahme  de»  Nr.  36 
cf  Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14,  sowie  des  Nr.  41  cf  Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19,  alle  übrigen 
abgebildet,  siehe  hier  die  Tafeln  IV,  V,  VI,  VII,  von  Fig.  9 bis  Fig.  26.  — Griffelfortsätze  sind  nicht 
zu  sehen  bei  insgesnmmt  21  Ainoschädeln  (bei  Nr.  1,  2,  8,  9,  10,  13,  14,  16,  24,  25,  26,  30,  31.  32, 
33,  34,  35,  37,  38,  40,  42),  — Abbildungen  von  Griffelfortsätzeu  siud  zu  sehen:  1.  Bei  Nr. 3 cf  (Yezo, 

J.  B.  Davis  Nr.  1457),  s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9 — linkerseits  als  ein  ziemlich  langer,  schräg  von 
hinten  nach  vorn  gerichteter,  cylindrisch  gerundeter  Fortsatz.  — 2.  Bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz), 
s.  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  — rechterseits  als  ein  weniger  langer,  stärker  nach  unten  gerichteter,  massig 
breiter,  abgerundeter  Fortsatz.  — 3.  Bei  Nr.  15  § (Yezo.  Baeltz  Nr.2),  s.  hier  Taf.  III,  Fig.  3c  — 
linkerseits  ein  sehr  kurzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 4.  Bei  Nr.  20  9 (Yezo, 
Virchow  Nr.  5),  hier  Taf.  III,  Fig.  7 — links  ein  vom  Ursprung  Bich  schnell  verjüngender,  kurzer 
Fortsatz.  — 5.  Bei  Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1),  hier  Taf.  II,  Fig.  9c  — links  ein  sehr 
kurzer,  schmächtiger,  mehr  abwärts  gerichteter  Fortsatz.  — 6.  Bei  Nr. 27  cf  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  5),  hier  Taf.  111,  Fig.  13c  links  ein  kurzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 
7.  Bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6),  hier  Taf.  V,  Fig.  14  e — recht«  ein  sehr  kurzer 
dünner,  links  ein  längerer  aber  auffallend  dünner  Fortsatz.  — 8.  Bei  Nr.  29  9 (Sachalin,  Kopernicki 
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Nr.  7),  hier  Taf.  V,  Fig.  15b  — ein  sehr  kurzer,  plötzlich  zugespitzter.  schräg  nach  vorn  gerichteter 
Fortsatz.  — 9.  Bei  Nr.  39  9 (Sachalin,  Köper nicki  Nr.  17),  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  c — links  ein 
etwas  längerer,  dünner,  fein  zugespitzter,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz. 

Da  die  Griffelfortsätze  bei  kindlichen  Schädeln  immer  zarter  und  schmächtiger 
gebaut  sind  als  bei  Erwachsenen,  namentlich  bei  Männern,  müssen  diese  infantile 
Formen  der  Griffelfortsätze  — die  für  diese  42  Ainoscbudel  als  Rege]  zu  betrachten 
sind  — den  Itassenmerkmalen  beigerechnot  werden. 

4L  Ueber  Processus  marginales  Soemmeringii  (Randfortsätze  der  Wangenbeine).  — 
Der  Stirnfortsatz  des  Wangenbeines  bildet  auch  bei  europäischen  Schädeln  nicht  selten  am  temporalen 
Rande  eine  winkelige  Hervorragung,  bevor  sieb  derselbe  mit  dem  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  ver- 
bindet. — Die  Form  Variationen  des  Stirnfortsatzes  der  Wangenbeine  sind  zahlreich  und  bilden  vielerlei 
Uebergänge,  so  dass  die  Anfangtstadien  eines  Processus  tnarginalis  Soern.  nicht  leicht  angegeben  werden 
können.  Ich  kann  mich  hier  auf  die  Besprechung  der  Formvarietäten  des  temporalen  Randes  des 
Stirn  fort  Satzes  der  Wangenbeine  nicht  näher  einlassen  (dies  werde  ich  im  Schlusstheile  meiner  Aino- 
scbadel  - Arbeit  thun).  Zur  allgemeinen  Orientirung  diene  Folgendes.  Denken  wir  uns  eine  I.inie 
zwischen  Jngale  (Winkelpunkt  am  Zusammenstoss  des  Processus  frontalis  und  Processus  tempornlis 
des  Wangenbeines)  and  zwischen  Frontomalar e temporale  (der  laterale  Endpunkt  derSut  fronto- 
malaris)  gezogen,  so  verläuft  diese  Linie  entweder  am  temporalen  Rande  des  Stirnfortsatzes  des 
Wangenbeines  oder  sie  bleibt  medialwärts  mehr  oder  minder  entfernt  von  diesem  Rande.  Bildet  dieser 
Rand  einen  winkeligen  Vorsprung  mit  dieser  Linie,  so  nennen  wir  es  Proceasns  marginalis  Soem.  In 
vielen  Fällen  ist  zwar  ein  Vorsprung  vorhanden,  aber  derselbe  bildet  eine  Bogenkrümmung.  Im  Grossen 
und  Ganzen  können  wir  drei  Kategorien  (Typen)  für  die  Formen  des  temporalen  Randes  des  Stirn- 
fortsatzes des  Wangenbeines  aufstellen.  — 1.  Der  temporale  Rand  ist  mehr  oder  minder  geradlinig, 

2.  mehr  oder  minder  bogig  gekrümmt  und  3.  mehr  oder  minder  winkelig  geknickt.  — Dieser 
letzte  Fall  entspricht  also  dem  Processus  tnarginalis  äoemmeringii.  — Auf  den  Norma  teinporalis-Abbil- 
dungen  der  Ainoscbudel  erscheint  der  temporale  Rand  des  Stirnfortsatzes  des  Wangenbeines:  1.  bei  Nr.  1 cf 
(Yezo,  Busk)  entschieden  bogig  gekrümmt  — b.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  3 und  8;  2.  bei  Nr.  2 9 (Yözo, 
J.  B.  Davis  Nr.  1456)  winkelig  geknickt  (Processus  marg.  Soem.)  — a.  I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  10; 

3.  bei  Nr.  3 c f (Yezo.  J.  B.  Davis  Nr.  1457)  stark  winkelig  geknickt  (Processus  tuarg.  Soem.) 
— 8.  I.  Th.,  Taf.  1,  Fig.  0;  4.  bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
Soem.)  — s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15;  5.  bei  Nr.  8 cf  (Sachalin,  Anutschin)  bogig  gekrümmt  — 
s.  I.  Th.,  Taf,  II,  Fig.  20;  6.  bei  Nr.  9 $ (Sachalin,  Anutschin)  bogig  gekrümmt  — s.  I.  Tb., 
Taf,  II,  Fig.  27;  7.  bei  Nr.  10  9 (Sachalin,  Anutschin)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
Soem.)  — s.  I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  18;  8.  bei  Nr.  13  <f  (Yezo.  v.  Sie  hold)  der  temporale  Rand  nur 
wenig  ausserhalb  der  Linie  verlaufend  — s.  hier  Taf.  III,  Fjg.  1 c;  9. hei  Nr.  14  $ (Yezo,  Baeltz  Nr.  1) 
wie  bei  Nr.  13  — b.  hier  Taf.  III,  Fig.  2c;  10.  bei  Nr.  15  § (Yezo,  Baeltz  Nr.  2)  wie  hei  Nr.  13  — 
s.  hier  Taf.  III,  Fig,  3c;  11.  bei  Nr.  IC  $ (Sachalin,  Virchow  Nr.  1)  ist  das  Wang.nbein  verletzt; 
12.  bei  Nr.  23  cf  (Sachalin,  Ko  pernicki  Nr.  1)  sehr  stark  winkelig  geknickt  (aulfallender  Processus 
marg.  Soem.)  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  9c;  13.  bei  Nr. 24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2)  flachbogig 
oder  sehr  stumpfwinkelig,  und  wenig  hervorsteheud  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  10 c;  14.  bei  Nr.  25  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  stärker  gekrümmt  uud  stärker  hervorstehend  (als  ein  rundlicher  Pro- 
cessus marg.  Soem.  erscheiuend)  — s.  hier  Taf.  IV’,  Fig.  11c;  15.  bei  Nr.26<f  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  4)  winkelig  geknickt,  aber  nicht  stark  hervorBtehend  (ein  kleiner  scharfkantiger  Processus  marg.  Soem. 
— s.  hier  Taf.  IV.  Fig.  12c;  16.  bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  ein  hreithogiger  oder 
stumpfwinkeliger . hervorstebender  Rand  (also  eiu  in  sagittaler  Richtung  stumpfwinkeliger  Pro- 
cessus marg.  Soem.)  — s.  hier  Taf.  IV’,  Fig.  13c;  17.  bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6) 
ein  stumpfwinkeliger  Proceessus  marg.  Soem.  — 8.  hier  Taf.  V,  Fig.  14  c;  18.  bei  Nr.  29  9 (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  7)  Wangenbein  abgebrochen — «.  hier  Taf.  V,  Fig.  15b;  19.  bei  Nr.SO  9 (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  8)  der  temporale  Rand  nur  unten  etwas  bogig  berrorstehend.  al*o  von  einem  Pro- 
cessus marg.  Soem.  — welcher  immer  gegen  das  obere  Ende  des  Stirnfortsatzes  zu  liegen  kommt,  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein  — s,  hier  Taf.  V,  Fig.  16c;  20.  hei  Nr.  31  cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  9) 
die  Linie  mit  dem  temporalen  Rande  beinahe  vollkommen  zusaratnenfalleud  — s.  hier  Taf.  VI.  Fig.  17  c; 
21.  bei  Nr.  32  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  ein  breiter  — stumpfwinkeliger  — Processus 
marg.  Soem.  — 8.  hier  Taf.  VI,  Fig.  18c;  22.  bei  Nr.33cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  ein  gering 
bervorstehender,  bogiger.  temporaler  Rand  (also  kein  ProcesBns  marg.  Soem.)  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  19  c; 

23.  bei  Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  12)  ein  niedriger,  aber  scharfkantiger  Processus  marg. 
Soem.  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20c;  24.  bei  Nr. 35  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ein  flach  gekrümmter, 
temporaler  Rand  — s.  hier  Taf.  VI.  Fig.  21c;  25.  bei  Nr.  37  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  15),  sowie 
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26.  bis  29.  bei  Nr.  38  9»  39  $,  40  $,  42  9 (Sachalin,  Köpern  icki  Nr.  16,  17,  18,  20)  kaum  hervor- 
stehend,  mehr  oder  minder  gerade,  temporale  Ränder  — also  keine  Processus  marg.  Soem.  aufweisend  — 
s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  22,  23,  24,  25,  26  c.  — Weil  unter  deu  29  Schädeln,  bei  zweien  (Nr.  16  und  29) 
das  Wangenbein  verletzt  ist,  kommen  hier  insgesammt  27  Kinzelfalle  der  Beobachtung  in  Rechnung. 

Der  Processus  inarg.  Soein.,  welcher  auch  bei  europäischen  Schädeln  nicht  zu  deu 
Seltenheiten  gehört,  kommt  unter  den  27  Ainoacbädeln  insgesammt  elfmal  vor,  was 
also  = 40,74  Procenteu  entspricht.  — Bei  dem  Umstande,  dass  dieser  Fortsatz  auch  bei 
Europäern  nicht  selten  ist,  wäre  vor  Allem  eine  Statistik  über  die  Häufigkeit  dieses 
Fortsatzes  bei  den  Schädeln  der  übrigen  Ostasiaten  nöthig,  um  entscheiden  zn  können, 
oh  die  Aino  hierin  sich  mehr  den  Europäern  oder  den  Mongolen  nähern.  Bis  auf 
Weiteres  sind  wir  berechtigt,  das  häufigere  Auftreten  dieses  Fortsatzes,  zu  den  Rassen  - 
merknialen  der  Aino  mitzurechnen. 

%.  Ucber  Fortsätze  am  Schläfenbeine.  — Bei  den  zur  Verfügung  stehenden  Schudelab- 
bildungen  bin  ich  noch  anf  folgende  Einzelheiten  aufmerksam  geworden.  — a.  Ueber  den  Pro- 
cessus retroglenoidalis  o.  teiup.  — Zur  Verhütung  der  Luxation  des  Unterkiefers  — nach 
hinten  — bildet  der  basilare  Tbeil  der  Schläfenschnppe  bei  den  Thiereu  einen  oft  mächtigen  Fortsatz, 
welcher  wie  eine  Lehne  für  den  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  dient,  und  welcher  also  die  hintere  Wand 
der  Geleukgrube  bildet.  Dieser  Processus  retroglenoidalis  ist  xar  ifox W * e*n  thierisches  (theroides) 
Merkmal,  da  seine  volle  Entwickelung  beim  Menscbenscbädel  nie  zu  beobachten  ist.  Bei  diesem 
letzteren  erscheint  er  als  eine  ziemlich  schmächtige  zipfelförmige  Knocbenplatte,  die  sich  zwischen  der 
hinteren  Überdache  des  Unterkiefcrgelenkkopfes  und  der  vorderen  Wand  der  äusseren  Gehöröffnung 
entwickelt.  — Wie  gesagt  , kommt  dieser  Fortsatz  beim  Menachenschädel  — im  Vergleich  zu  den 
thiemchen  Schädeln  ■ — immer  in  rudimentärer  Entwickelung  vor.  Eine  Statistik  über  das  Vorkommen 
dieses  Fortsatzes  steht  noch  aus,  im  Schlusstheil  dieser  Arbeit  werde  ich  auch  hierüber  meine  Beob- 
achtungen bei  Europüerschiideln  mittheilen ; vorläufig  wollen  wir  die  Häufigkeit  dieses  Merkmales  nur 
von  den  hierzu  brauchbaren  24  Schädelabbildungen  zur  Notiz  nehmen.  — - (Von  den  insgeRamint 
29  Schädelabbildungen  sind  diejenigen  von  Nr.  7 cf  im  I.  Tbeile,  Taf.  II,  Fig.  15;  Nr.  9 $ ebenda 
Fig.  27.  sowie  von  Nr.  14, 15  und  16  — hier  Taf.  III,  Fig.  2 c,  3 c,  4 c — theils  skizzenhaft,  theils  fehlerhaft, 
weshalb  diese  5 Ainoschädel  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können).  — Der  Processus 
retroglenoidalis  erscheint;  1.  bei  N r.  1 cf  — I.  Th.,  Taf.  I.  Fig.  8 — als  ein  kurzer  aber  massiver 
Zipfel;  2.  bei  Nr.  2 9 — I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  10  — etwas  spitziger  Zipfel;  3.  bei  N r.  3 cf  — • I.  Th., 
Taf.  1,  Fig.  9 — vied  länger  als  vorhin;  4.  bei  N r.  8 cf  — I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  20  — sehr  kurz;  5.  bei 
Nr.  1 3 $ — hier  Taf.  III,  Fig.  1 c — kaum  sichtbar;  6.  bei  Nr.  2 5 cf  — hier  Taf. IV,  Fig.  11c  — 
kurz;  7.  bei  Nr.  2 6 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  12  c — winzig;  8.  bei  Nr.  2 7 cf  lang  und  massiv  — hier 
Taf.  IV,  Fig.  13  c;  9.  bei  N r.  2 8 9 — hier  Taf.  V,  Fig.  14  c — winzig,  als  eine  Spur  dieses  Fort- 
satzes; 10.  hei  N r.  3 0 9 — hier  Taf.  V,  Fig.  16  c — sehr  kurz;  11.  bei  Nr.  31  cf  — hier  Taf.  VI, 
Fig  17  c — winzig;  12.  bei  Nr.  3 3 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  19  — sehr  klein;  13.  bei  Nr.  39  9 — hier 
Taf.  VII,  Fig.  24c — winzig;  14.  bei  Nr.  40  9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  25c  — als  winzige  Spur  vorhanden. — 

Eine  derartige  Häufigkeit  des  A uftretens  des  Processus  retroglenoidalis  ist  meines 
Wissens  bisher  von  keiner  einzigen  Menschenrasse  bekannt.  Da  unter  24  Schädeln, 
derselbe  — wenngleich  in  einigen  Fällen  nur  spurenhaft  — insgesammt  12mal,  also  in 
50,00  Procenten,  angetroffen  wurde,  muss  dieser  Fortsatz  zu  den  exquisiteu  Rassen- 
merknialen  der  Aino  gerechnet  werden.  — Es  scheint,  dass  diese  anatomische  Be- 
sonderheit mit  der  auffallend  massiven  Entwickelung  des  Unterkiefers  — welche  eben- 
falls in  der  grossen  Ueberzahl  der  Fälle  bei  den  Ainoschädeln  angetroffen  wird  — in 
innigem  Zusammenhänge  zn  stehen. 

b.  Ueber  den  Processus  frontalis  squamae  teunp.  — Bisher  konnte  derselbe  auch  nicht  in 
einem  einzigen  Falle  beobachtet  werden,  was  deshalb  zu  betonen  ist,  weil  ein  Os  epiptericum  in 
mehreren  Fällen  vorkommt  • — und  weil,  wie  ich  dies  öfter  beobachten  konnte,  bei  solchen  Schädeln 
ein  durch  Verschmelzung  des  Os  epiptericums  entstandener  Processus  frontalis  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite  nachzuweise»  ist.  — c.  Ueber  den  winkeligen  Vorsprung  am  oberen  Rande 
der  Schläfensckuppe  (Processus  marginalis  squamae  temp.  mihi).  — In  Bezug  auf  die 
obere  Umrisslinie  dpr  Schläfenschuppe  besteht  zwischen  dem  menschlichen  und  dem  thierischen  Typus 
im  Allgemeinen  der  Unterschied,  dass  während  beim  Menschen  dieselbe  einen  mehr  oder  minder 
gekrümmten  Bogen  beschreibt,  bei  den  Thiereu  dieselbe  eine  gestreckte  Linie  darstellt.  Bei  den  Aino- 
scbudeln  bemerkt  man  entweder  unmittelbar  hinter  der  Incisura  parietalis  sqnamae  (welche 
durch  den  nach  abwärts  gerichteten  hinteren  Rand  des  Augulus  sphenoidalis  ossis  parietalis 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainosehädel  zu  Dresden. 


545 


bedingt  wird)  oder  etwas  weiter  hinten  gegen  die  Mittellinie  der  Schuppe,  einen  nach  oben  gerichteten 
winkeligen  Vorsprung  oder  Zipfel,  dessen  so  häufiges  Auftreten  ich  bisher  noch  bei  keiner  anderen 
Menschenrasse  beobachtet  habe.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9 — gegen  die  Mitte  des 
oberen  Randes  eine  stumpfwinkelige  Knickung;  2.  bei  Nr.  2 9 — I<  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10  — der  Vor- 
sprung bogig;  3.  bei  N r.  3 cf  — I.  Th,,  Taf.  1,  Fig.  9 — der  Vorsprung  winkelig,  weniger  stumpf, 

4.  bei  Nr.  7 cf  — 1.  Th.,  Taf.  11,  Fig,  15  — hinter  der  Mittellinie  eine  starke  Knickung;  5.  bei 
Nr.  8 ü*  — I.  Th.,  Taf.  11,  Fig.  20  — noch  vor  der  Mittellinie  de»  gesackten  oberen  Randes  ein 
winkeliger  Vorsprung;  6.  bei  Nr.  16  $ — hier  Taf.  III,  Fig.  4c  — gleich  vorn  ein  spitziger,  längerer 
(höherer)  und  hinter  diesem  ein  breiter,  niedrigerer,  winkeliger  Vorsprung;  7.  bei  N r.  2 3 cf  — hier 
Taf.  IV,  Fig.  9ö  — ein  winkeliger  Zipfel;  8.  bei  N r.  25  cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  11  c — ein  breiter 
winkeliger  Vorsprung;  9.  bei  Nr.  2 7 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  13  c — unmittelbar  hinter  der  Incisura 
parietal)*  ein  winkeliger  Vorsprung;  10.  bei  Nr.  29  9 — hier  Taf.  V,  Fig.  15  b — ein  winkeliger 
Vorsprung  unmittelbar  hinter  der  Incisura  par. ; 11.  hoi  Nr.  30  9 — hier  Taf.  V,  Fig.  16c  — gegen 
die  Mitte  ein  winkeliger  Vorsprung;  12.  bei  Nr.  3 1 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  17c  — gleich  vorn  ein 
Vorsprung  in  Form  einer  abgestutzten  Kuppe;  13.  bei  N r.  3 4 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  20  c — gleich 
vorn  ein  gezackter  bogiger  Vorsprung;  14  bei  Nr.  3 5 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  21  c — gegen  die  Mitte 
ein  geringer  winkeliger  Vorsprung;  15.  bei  Nr.  8 7 9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  22  c — ein  kuppen  förmiger 
Vorsprung;  16.  bei  Nr.  3 9 9 — hier  Taf.  Vif,  Fig.  24  c — die  ganze  vordere  Hälfte  mit  der  hinteren 
winkelig  geknickt  , hintere  Hälfte  stark  nach  abwärts  geneigt;  17.  bei  Nr.  4 0 9 — hier  Taf.  VII, 

Fig.  25  c — am  vorderen  ICndc  eine  kuppen  förmige  Hervorragung,  hinter  welcher  eine  zweite  kleinere 
Hcrvorragung  folgt;  18.  bei  Nr.  4 2 9 — hier  Taf.  VII.  Fig.  26  c — am  vorderen  Ende  ein  kleiner 
zipfeliger  Vorsprung. 

Der  winkelige  Vorsprung,  sowie  Knickung  des o baren  Randes  der  Schläfenschuppe, 
welcher  unter  29  Schädeln  insgesammt  18  mal  (also  in  62,07  Procenten)  mehr  oder 
weniger  entwickelt  angetroffen  wird,  mnss  offenbar  als  eine  Rasseneigenthürolichkeit 
angesehen  werden. 

9.  Ueber  die  Knochen  des  Ainoschädels.  — Da  eine  systematische  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Schädclknuchen  — soweit  dies  hei  der  cranioskopischon  Untersuchung  von  intacten  Schädeln 
möglich  ist  — bisher  noch  nicht  unternommen  wurde,  können  wir  auf  dieses  Thema  hier  nicht  näher 
eingehen.  — Von  den  Schädelknochen  will  ich  hier  den  Unterkiefer  hervorheben,  welcher  bei  den 
Aino,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Fullen,  eine  Massivität  in  seinem  Baue  aufweist;  namentlich  aber 
sind  die  Acste  des  Unterkiefers  bei  den  Ainoschädeln  sehr  kräftig  entwickelt.  — Besichtigt  mun  die 
Abbildungen  (I.  Th.,  Taf.  I u.  II,  sowie  hier  Taf  111  bis  VII),  so  wird  mau  kaum  eineu  Unterkiefer  finden, 
welcher  nicht  kräftig  gebaut  wäre.  Wir  sind  »Iso  berechtigt,  die  kräftige  En  t wickeln  ug 
des  Unterk  ieferk  noche  ns  als  ein  besonders  b e rvorz  u hebendes  Rassen  merk  mal  der  Aino- 

schftdelanzu  sehen.  J 


10.  Ueber  Höhlen,  Gruben,  Canäle,  Oeffnuugen.  — In  Anbetracht  dessen,  dass  die 
Schädeiform  ihre  ganze  Wichtigkeit  einzig  allein  den  in  den  Sckädtdrtiuinlichkeitcu  beherbergten  Or- 
ganen verdankt,  so  kann  die  gänzliche  Vernachlässigung  dieser  Räumlichkeiten  bei  der  cranioskopischen 
Untersuchung  der  Rassenschädel  gewiss  nicht  anders  als  da*  untrüglichste  Zeichen  des  primitiven  Zu- 
standes der  Craniologie  aufgefasst  werden.  — Freilich  sind  diese  Räumlichkeiten  beim  uuaufgesägten 
Schädel  ohne  künstliche  Beleuchtung  und  endoskopische  Spiegel,  thcilx  schwierig,  tbeils  gar  nicht 
einer  unmittelbaren  Besichtigung  zugänglich:  aber  eben  deshalb  muss  um  so  mehr  stiginntisirt  werden, 
dass  man  bisher  auch  diejenigen  Räumlichkeiten  vernachlässigte,  die  (wie  z.  B.  die  Augenhöhlen)  einer 
genauen  cranioskopischen  Untersuchung  auch  unmittelbar  vollends  zugänglich  sind.  Dass  eine  wirk- 
lich wissenschaftliche  ( raoioftkopie , ohne  systematische  Untersuchung  der  Höhlen  dos  Hirn-  und  Ge- 
sichtsschndels,  der  Communicationen  (Gefass-  und  Nervencanäle)  zwischen  denselben  nnd  ihrer  OefF- 
nungen  an  der  äusseren  Oberfläche  des  knöckeroen  Schädels  — nicht  denkbar  ist,  muss  doch  klar 
sein.  — Die  cranioskopischu  Forschungstechnik  muss  doch  endlich  einmal  sich  auch  mit  tibulichen 
Hülfsmittelu  versehen,  welche  die  medicinischcn  Forschungen  zur  Besichtigung  verborgener  Körper- 
höhlen  mit  so  überraschenden  Erfolgen  anwendet. 

Es  genügt,  die  hier  berührte  Frage  nur  einmal  aufzuwerfen,  um  sofort  einzusehep,  wie  ausser- 
ordentlich weit  wir  noch  im  craniologischcn  Problem  zurückgeblieben  sind  und  ich  kann  auch  hier  nur 
wiederholen  (was  ich  schon  im  II.  Theile  auseinandersetzte):  das*  wir  — bereits  nach  einem  halben 
Säculum  craniologischer  Forschungen  — jetzt  erst  recht  am  allerersten  Anfänge  einer  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  der  Schädelform  uns  befinden.  — Die  grosse  Lauune  in  der  Uraoioskopie  der 
Archiv  fUr  AnthfO|*.ilogW>.  Bil.  XXIV, 
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Aino  wird  also  ebenfalls  «rat  fortan  nuuzufüllen  sein.  Bis  dahin  wollen  wir  doch  wenigstens  diejenigen 
cranioskopischen  Merkmale  benützen,  welche  uns  die  vorhandenen  Schädelabbildungen  zu  Verfügung 
«teilen. 

Ich  werde  hier  im  Folgenden  einige  Einzelheiten  Anfuhren,  um  hierdurch  diejenigen  Collegen,  die 
über  ein  grössere«  Schädelmaterial  von  den  Aino  verfügen,  zu  einer  weiteren  und  systematischen  Ver- 
folgung der  betreffenden  Fragen  anzuregen. 


«)  Leber  die  Form  der  A ugenhö  bienöffn  ungen  *).  — Die  Umrmslinien  knöcherner  Ge- 
bilde sind  immer  complicirt.  Einerseits  stellen  sie  Combinationen  von  gestreckten  und  gekrümmten 
Linien  dar  ; andererseits  wieder  sitid  bei  ihnen  die  gestreckten  Linien  mehr  oder  minder  gebrochen, 
die  gekrümmteu  Linien  nach  verschiedenen  Radien  gebogen.  Wir  können  deshalb  derartige  Umrias- 
bilder  nur  dann  mit  Worten  deutlicher  beschreiben,  wenn  entweder  die  geraden  und  dabei  nicht  ge- 
brochenen Linien  — oder  die  krummen  mit  einheitlicher  Fluxion  gebogenen  Linien  vorherrschen.  — 
Wären  die  vier  Ränder  der  Augenhöhlenöffmingrn  durchwegs  geradlinig,  so  bekamen  wir  je  nachdem 
verschiedene  Vierecke  (Quadrate,  Rechtecke,  Rauten- Khorabi , Rhoinboide,  Trapeze  oder  Trapezoido); 
oder  wären  sie  durchwegs  bogig  gekrümmt  , dann  bekämen  wir  je  nachdem  die  Formen  eines  Kreises, 
Sphaeroids,  eines  Ellipsoids.  — In  der  Wirklichkeit  aber  kommen  beim  Mensckenscbiidel,  weder  reine 
Vierecke,  noch  reiuc  Kreis-  oder  Ovalformcn  vor.  — Angesichts  dessen , dass  wir  es  nie  mit  reinen 
einfachen  Formen  zu  thun  haben,  so  können  wir  die  Umridsfiguren , wenn  die  vier  Orbitalränder  im 
Allgemeinen  mehr  gestreckt  verlaufen  und  ihre  Zusuinmenstosse  in  Form  einer  Knickung  erscheinen, 
dieselben  als  Vierecke  bezeichnen;  sind  die  Ränder  auffallender  gekrümmt  and  Btosscn  dieselben 
nnter  einander  in  Rogen  zusammen,  dann  können  wir  dieselbe!!  als  runde  Formen  bezeichnen.  Es  giebt 
aber  sehr  viede  Fälle,  wo  wir  eben,  wegen  der  erwähnten  Complieationeu.  die  AugenhöhlenöfTnungen 
entschieden  weder  viereckig  noch  rund  bezeichnen  können;  wir  wollen  in  diesen  Füllen  dio  Form  der 
Augeuböhtcnöffnungen  als  eine  Uebergangs-  oder  v.o.%  f£o%tjv,  als  eine  combinirte  Form  bezeichnen. 
— Im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  bei  den  Augenböblenöffnungen  also:  1.  viereckige,  2.  rundliche 
und  3.  combiuirte  oder  Ucbcrgaugsformuu  unterscheiden.  — Eine  weitere,  d.  b.  prficiscre  Eintheiluug, 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  wir  einerseits:  die  gegenseitige  Neigung  der  zwei  Dimensionsaxeu  (Breiten  - 
und  Höhenaxe),  sowie  die  der  Umrisslinien  sammt  den  Länge nmassen,  und  andererseits  die  Fluxion  der 
Krümmungen  mittelst  der  Coordinateu  bestimmten  — wozu  aber  geometrische  Zeichnungen  nüthig  sind. 

Dass  wir  in  Bezug  auf  die  Ainoschädel  uns  vorläufig  mit  der  groben  Unterscheidung  der  Formen 
der  AugenhöklenöfTuuugeu  bescheiden  müssen,  braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden. 

Es  erweist  sich  die  Form  der  Augenhöhlenöffnuugen  auf  den  Norma  frontalis- Abbildungen  von 
26  Ainoschädeln  wie  folgt: 
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VI,  Fig. 
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WitlrrM'il»  vir  rockig  (im  ttiwl  (Janzi'ii  rechteckig). 

I*eiiler»e»t*-  viereckig  (rechts  rechteckig,  link»  quadratiM.ii). 
Unlei\*eiu  viereckig  (rbumbnidiscfc). 

beiderseits  U e borg* ng »form  (xwi»*hen  Rechteek  und  Oval), 
recht»  viereckig  (trnprKuidisch)  link»  oval  (Uebcrg»ng*form). 
Irtudcrseit»  Uebergaugsforiu  (zwischen  Rechteck  und  Oval), 
beide  weht-  l'ebergang»  form  (zwischen  Rechteck  uud  Omi). 
Iwiderseits  Uebsrgangsfor m (xwiuhen  Rechteck  und  Oval), 
beiderseits  viereckig  (recht*  rechteckig,  links  rhomboidisch). 
beiderseits  U e be  r g n n g » f orin  (recht*  Rhombus,  links  Uv.il). 
rechts  viereckig  (Rechteck),  links  Oval, 
beiderseits  viereckig  (Rhombus), 
beiderseits  Ucbergangsform  (Rechteck  und  Oval), 
beiderseits  viereckig  (rechts  Trapex,  link*  Khimibtnd). 
recht*  viereckig  (Rechteck)  links  Uebergaugsfurm  (xwischeu 
Rechteck  und  Oval). 

beiderseits  Uebergangsfortu  (rechts  Oval  vorherrschend,  links 
X wischen  Rechteck  und  Oval). 

beiderseits  Uebergangs  form  (rechts  mehr  Oval,  link»  mehr  Rechteck) 


*)  Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  das«  die  bisherige  Gepflogenheit,  bei  Vergleichungen  der  Kaswnwliüdel, 
die  anatomische  Construction  der  Augenhöhlen waudung  gänzlich  ausser  Acht  zu  lassen  und  die  einzelnen 
Rassen  nur  in  Itezug  auf  die  UmristAgur  der  AugeidiöhlenölTnungen  von  einander  zu  unterscheiden,  nicht 
zweckdienlich  sein  kann.  Auf  die  vielerlei  höchst  rburakterlat ischen  Variationen  der  anatomischen  Einzelheiten 
innerhalb  der  Augenhöhlen,  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingebeu  und  verweis*-  die  Forscher  behufs  Anregung, 
dieses  vernachlässigte  Problem  Systematisch  in  Angriff  nehmen  zu  wollen,  auf  meinen  Vortrag:  „Die  Orbita  bei 
den  Primaten  etc.“  im  Corrsspondenzblatte  der  deutschen  unthr.  GtMllsoh.  München  1881,  Nr.  10,  wo  behufs 
einer  allgemeinen  Orientirung  die  auffallenderen  Variationen  uud  Uehergang«forrnen  der  wichtigeren  anatomischen 
Merkmale  der  Augenhöhlen  angeführt  sind. 
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lä.  Hfl  Nr.  32  o*  — hier,  T»f. 
ly.  „ Sr.  33  er  — „ „ 

20.  . Nr.  34  cf  — 9 v 

21.  * Nr.  3$  Cf  — - „ 

22-  „ Nr.  37  $ — , „ 

23.  },  Nr.  33  2 " ff  ff 

24.  . Nr.  .IV  $ — , ff 

23.  „ Nr.  40  V — » „ 

2«.  ,,  Nr.  42  $ — . , 


V],  Fig.  13b — Uiiler-etta  l'ebergatigtforu)  (Oral  vorhem-cbead). 

V|,  Fig.  19  Kl  — recht*  lTr  he  r ea  ajr*  fo  r tu  (Rechteck,  Oral),  link»  Rechteck. 

VI,  Fig.  20  b — beiderseits  lTr  be  r g :i  n g » fo  r in  (Ovul,  Rechteck). 

VJ,  Fig.  21  b — rechts  rirreckig,  links  Oral. 

YU,  Fig.  22h  — beiderseits  Uebergangsform  (Oval  und  Khotnlcid). 

VII,  fig.  23  b — briderseiti  viereckig  (das  Rechteck  recht«  deutlicher  ai*  links). 
VII,  Fig.  24b  — rechts  die  Ränder  autgesügt,  link*  viereckig  (Rhomboid). 

YD,  Fig.  25  b — beiderseits  viereckig  (Rbemboid). 

VU,  Fig.  26  b — recht«  die  Ränder  ausgesägt,  Unk»  viereckig  (Rechteck). 


Wie  wir  au*  dieser  Tabelle  ergehen  können,  ist  die  rundliche  oder  die  Uebcrgangsfortu  häufiger 
als  die  entschieden  viereckige  Form  bei  diese»  Ainoscbädeln.  Die  cratcre  kommt  unter  den 
26  Schädeln  11  mal  (also  in  *12,31  Procenteii),  die  letztere  S mal  (in  30,77  Procenten)  vor;  in  fünf 
Fällen  (19,23  Procente)  war  die  Form  auf  der  einen  Seite  viereckig  und  auf  der  anderen  Seite  rund- 
lich. ln  zwei  Fällen  war  die  eine  Augenhoblenöfinung  beschädigt  (nach  dem  Tode  ausgesägt). 

Da  auch  bei  Europäern  sowohl  die  rundlichen  wie  auch  die  viereckigen  Formen 
d er  Orbitalöffn  ungen  promiscue  Vorkommen,  so  weisen  auch  die  Aino  dieses  allgemeine 
Verhalten  auf;  jedoch  muss  für  sie  die  verhältnissmässig  grosse  Häufigkeit  der  ent- 
schieden viereckigen  Orbitalöffnungen  (30,77  Procente)  hervorgehoben  werden. 

Um  aber  dieses  Merkmal  präciser  beurtbeilen  zu  können,  müssten  die  Formen  der 
Augenhöhlenöffnungen  überhaupt  noch  eingehender  bei  den  einzelnen  Menschenrassen 
untersucht  werden,  namentlich  aber  wäre  es  nöthig,  die  übrigen  Ostasiaten  auf  die 
Formen  ihrer  Augenhöhlenöffnungen  näher  zu  untersuchen.  Vom  vergleichend  ana- 
tomischen Standpunkte,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Augenhöhlenöffnungen  der  Anthro- 
poiden und  der  übrigen  Affen,  muss  ich  bemerken,  dass  auch  hi  er  sowohl  die  rundlichen, 
wie  die  viereckigen  Formen,  anzutreffen  sind,  und  zwar  findet  man  hier  so  auffallend 
abgerundete  (spbaeroide  und  ovale),  wie  auch  viereckige  Formen,  wie  man  sic  bei 
Menschenschiideln  gewiss  nur  in  höchst  seltenen  Ausnahmen  (und  auch  in  diesen  Fällen 
beinahe  immer  mit  anderen  Abnormitäten  der  Sch ädelforrn  zusammen)  findet.  Es  scheint, 
dass  die  Variationen  bei  Formen  der  Augenhöhlenöffnungen  beim  Menschengeschlecht, 
im  normalen  Gange  nicht  die  Extreme  erreichen,  wie  bei  den  Thieren;  z.  B.  so  auffallend 
abgerundeteovoideAugcuhöhlenöffnungen.  wiesiefürSiiniasatyrus  (Orang)  so  eminent 
typisch  sind,  kommen  meines  Wissens  bei  keiner  einzigen  Menschenrasse  typisch  vor. 
— Im  Schlusstheilo  dieser  Arbeit  werde  ich  über  diese  Frage  noch  ausführlicher  verhandeln. 

ß . Ueber  die  Foraniina  supraor bitalia.  • — Ich  rechne  die  Anwesenheit  dieser,  zwischen 
der  Augenhöhle  und  der  Stiruoberiläche  cominunicirenden  Nervencanäle,  zu  den  specifiscbeo  Merkmalen 
des  menschlichen  Typus;  da  dieselben  bei  den  Anthropoiden  und  übrigen  Affen  iiu  Allgemeinen  fehlen. 
Ihr  Auftreten  erfolgt  erst  bei  solcheu  Sauget  liieren  wieder,  deren  Augenhöhlen  schon  einen  anderen 
anatomischen  Typus  aufweisen,  als  bei  den  Affen  und  Anthropoiden  — deren  Augenhöhlen  dem  Typus 
der  menschlichen  Augenhöhlen  unter  allen  Thieren  am  nächsten  stehen.  — Auch  beim  Menschensch&del 
können  die  For.  supraorbitalin  fehlen,  in  welchen  Fällen  sie  durch  die  Incisurae  supraorbitnies  ersetzt 
sind.  Incisurae  sind  schon  bei  den  Anthropoiden  und  Affen  anzutreffen,  nur  sind  sie  im  Allgemeinen 
viel  seichter  und  unbestimmter  ausgeprägt,  als  beim  Menschen,  wo  sie  viel  tiefer  und  viel  mehr  an- 
schlossener  sind.  — w'eshalb  hier  die  Tendenz  zu  eiucr  Loch-  bezw.  Canalbildung  aus  der  Incisura 
vorherrscht  — wie  mau  in  der  Tbat  die  verschiedensten  Uehergänge  und  Coiubinatiouen  zwischen  Jn- 
cisura  und  Foramen  supraorbitale  bei  Menschenscbädelu  beobachten  kann.  Bei  den  Anthropoiden 
nnd  den  übrigen  Affen  besteht  der  Typus  iu  Bezug  auf  die  oberen  Augenhöhlenränder 
darin,  dass  diese,  von  der  Incisura  frontalis  angefangen,  im  ganzen  weiteren  Verlaufe 
ohne  jedweden  tieferen  Einschnitt  (Incisura-  und  Foramenbildung)  auf  den  Jocbfort- 
satz  des  Stirnbeines  übergehen.  Solche  uugekerbte  obere  Augeuhöhleuräuder,  die  zu- 
gleich eines  Foramen  supraorbitale  entbehren,  nenne  ich  pithekoid.  — Ich  kann  auf  die 
vielerlei  Einzelheiten  der  Variationen  der  oberen  Augenhöhlenränder  in  Bezug  auf  die  Incisura  fron- 
talis, Incisura  supraorbitalis  und  Foramen  supraorbitale  hier  nicht  näher  eingehen , worüber  ich  im 
Schlusstbeile  dieser  Arbeit  verhandeln  werde,  und  will  hier  nur  vorläufig  bervorbebeu,  dass  ausser 
solcheu  Fällen,  wo  eine  Incisura  supraorbitalis  in  eiu  Foramen  supraorbitale  übergeht,  auch  solche 
Fälle  Vorkommen : wo  einerseits  oberhalb  einer  Incisura  frontalis  auch  noch  ein  For.  supraorbitale  — 
und  andererseits,  wo  zwei  fertige  Foramina  suproorbitalia  (also  ein  For.  supraorbitale  duplex)  Vor- 
kommen. — Hierbei  muss  ich  aber  bemerken,  dass  die  Fälle  eine»  wirklichen  Foramen  supraorb. 
duplex,  also  doppelter  Canäle  zwischen  der  Augenhöhle  und  der  Stirnoberfläche,  genau  zu  unter- 
scheiden sind,  von  den  verhältnisamäsaig  häufigeren  Fällen,  wo  neben  einem  For.  supraorbitale  noch 
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ein  zweites  (zumeist  viel  kleineres)  Lock  vorkommt,  welches  aber  nar  in  die  Diploc  des  Knochens 
führt  und  somit  nur  zum  Durchlass  einer  Vena  diploätica  dient. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  kurze  Charakteristik  der  oberen  Augenhöhlenränder  von  denselben 
26  Norm»  frontalis -Abbildungen  wie  vorhin,  weshalb  hier  die  betreffenden  Zeichnungst&feln  und  Figuren 
nicht  mehr  citirt  sind. 

1.  Bei  Nr.  1 <f,  felilrn  bddrnciU  Komm.  «upraurh.,  «»wie  deutliche  locisurse  nptwrki  die  oberen  Aagcnhöhlruräudcr 

sind  pi thekoid. 

2.  „ Nr.  3 cf,  die  oberen  Augenhühlonränder  pithekoid. 

3.  „ Nr.  7 cf,  beider«1»*»  ein  Por.  «uprsorbitnle. # 

4.  „ Sr.  8 cf.  die  oberen  Augenkcihlenrändrr  pi thekoid. 


5. 

„ 

Nr. 

10  2,  „ 

„ 

j.  i t ii  e k o i d. 

A. 

n 

Nr. 

13  j,  . 

„ 

„ 

pithekoid. 

7. 

n 

Nr. 

1-1  it  n 

„ 

pithekoid. 

8. 

„ 

Nr. 

*5  ?»  n 

„ 

„ 

p i t h e k o i d. 

9. 

• 

Nr. 

16  J,  „ 

> 

. 

pithekoid. 

10.  , Nr.  23  cf,  beiderseits  deutliche  Inci«.  »upraorb. 

11.  * Nr.  24  cf,  recht«  weit»  Fora  men  »upraorb.,  link-*  Incisura  «upraorbitali*. 

12.  „ Nr.  23  cf,  beiderseits  J n c i ■.  supraorb. 

13.  „ Nr.  26  cf,  beiderseits  Forumen  supraorb. 

14.  „ Nr.  27  cf,  beiderseits  Inci*.  supraorb. 

15.  , Nr.  28  5,  recht«  Inei*.,  links  Forumen  »upraorb. 

1A.  „ Nr.  30  9,  die  oberen  Angenhöhleoritnder  pi  thekoid. 

17.  m Nr.  31  cf.  recht*  Ineli,  links  Forameti  supraorb. 

18.  , Nr.  32  cf,  beiderseits  Incls.  supraorb. 

19.  * Nr.  33  cf,  beidenieit*  Forum  en  supraorb. 

20.  „ Nr.  34  cf,  die  oberen  Augenhöhle  nrüuder  pi  thekoid. 

21.  „ Nr.  35  cf.  beiderwit*  Inci*.  supraorb. 

22.  „ Nr.  37  fi,  rechts  seichte  Inci».  »upraorbltalis,  links  gänzlich  pi  thekoid. 

23.  „ Nr.  38  2,  recht*  Incisura.  links  pithekoid. 

24.  „ Nr.  39  fi,  rechts  der  obere  Augenhöhlenraud  etwas  ausgesägt  (kein  For.  supraorb.),  links  pithekoid. 

25.  h Nr.  40  2.  recht*  pithekoid.  link*  Inci*.  supraorb. 

26.  * Nr.  42  2,  recht«  der  obere  Augenhöhleurand  etwas  ausgesägt  (kein  For.  supraorb.),  links  pithekoid. 

Da  unter  den  26  Ainoschädeln  der  pitbekoide  Typus  in  10  Fällen  beiderseits,  und 
in  5 Fällen  auf  der  einen  Seite,  insgesainmt  also  bei  15  einzelnen  Schädeln  (57,69  Pro- 
cente)  angetroffen  wurde,  so  kann  der  pithekoide  Typus  der  oberen  Angenhöhlen- 
ränder für  diese  Ainoscbüdel  vorderhand  als  ein  Hassen raerkmal  gelten.  Ich  sage 
vorderhand,  da  die  oberen  Au  ge  nhöblenrfinder  in  Bezug  auf  diese  Beschaffenheit  bis- 
her statistisch  überhaupt  noch  nicht  aufgenommen  wurden,  und  weil  solche  pithekoide 
Formen  auch  bei  europäischen  Schädeln  Vorkommen.  — Um  die  TypuBfrage  für  die 
Ainoscbädel  präciser  zu  entscheiden,  müssten  vor  Allem  die  Augenhöhleuränder  der 
Übrigeu  Ostasiaten  untersucht  werden. 

y.  Ueber  die  Foramina  infraorbitatia.  — Diese  Xervencanäle,  bezw.  Löcher,  kommen  ge- 
meinschaftlich beim  Menschen-  und  Thierscbädel  vor,  so  dass  nur  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  facialen 
Mündungen  dieser  Canäle  zwischen  beiderlei  Schädeln  ein  typischer  Unterschied  obwaltet.  Der 
menschliche  Typus  besteht  in  der  Einheit,  der  thierischc  hingegen  in  der  Mehrheit  der  facialen  Oeff- 
nung  des  Canalis  infraorbitali«.  Selbstverständlich  kann  auch  l»ei  Thieren  nur  eine  einzige  Mündung 
vorkoinnien.  wie  auch  entgegengesetzt  bei  Monschenschädeln  mehrfache  For.  infraorbitalia  auftreten 
können;  die  typische  Unterscheidung  leidet  hierdurch  keinen  Abbruch.  — Speciell  muss  ich  noch  her- 
vorheben, dass  die  Multiplicität  des  Forumen  infruorbitalo  schon  bei  den  Anthropoiden  typisch  auftritt. 

— Da  hier  zur  Hegistrirung  nur  Abbildungen  zur  Verfügung  stehen,  muss  ich  leider  bemerken,  dass 
nicht  alle  X'orina  frontalis- Abbildungen  nach  dieser  Richtung  hin  dem  Zwecke  der  craniologischen 
Forschung  entsprechen.  So  sind  z.  B.  die  Abbildungen  des  Schädels  Kr.  3 cf  — I.  Th.,  Tat  I,  Fig.  11, 
und  desjenigen  Nr.  16  § — hier  Tat  III,  Fig.  4 b hierzu  nicht  geeignet.  Es  scheint  bei  Nr.  8 cf  — I.Tli., 
Taf.  II,  Fig.  21  — rechterseits  ein  Foranien  infraorb.  duplex  vorzukoinmen  (bestimmt  kann  man  die 
Sache  nicht  ausnehmen):  ebenso  wie  bei  Nr.  10  $ — I.  Tb.f  Taf.  II,  Fig.  19  — wo  ausser  dem  nor- 
malen For.  infraorb.  medial  wärt«  gegeu  den  Hand  der  Nasenhöhlenöffnung  noch  ein  zweites  Loch  ab- 
gebildet ist.  — Unter  den  übrigen  Xorinu  frontalis- Abbildungon  sind  nur  zwei,  nämlich  bei  Nr.  31  cf 

— hier  Tat  VI,  Fig.  17  b — wo  links  ausser  dem  normalen  Loche  noch  zwei  accesorische  For.  infra- 
orbitalia und  rechts  ein  For.  infraorb. duplex  Vorkommen;  sowie  bei  Nr.  42  9 — hier  Taf.  VII,  Fig. 26 e 

— wo  rechts  ausser  dem  normalen  Loche  noch  in  der  Nähe  des  unteren  Augenhöhlenrandes  ein  ac- 
cesorisches  Loch  abgchildct  ist  (auf  der  */*  Nat.-Gr.-Abbilduug  Fig.  26  b fehlt  dieses  zweite  Loch).  — 
Eine  grössere  Sorgfalt  bei  Schädelabbildungen  wäre  gewiss  sehr  erwünscht. 
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6,  L'eber  di«  Forainina  zygom  a tico-fac  ia  I ia,  — Auch  hier  besteht  dasselbe  Verhältnis* 
in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  de«  menschlichen  und  thierischen  Typus.  Für  den  Menschenschädel 
ist  ein  einziges  For.  zygoroatico-faciale , für  den  thieriseben  Schädel  — und  zwar  schon  von  den  An- 
thropoiden ungefangen  — sind  mehrfache  faciale  Oeffbungeo  typisch.  — In  Bezog  auf  diese  Löcher 
sind  die  Schädelahbildungen  noch  weniger  hrauchhar  als  vorhin;  einerseits  sind  diese  Löcher  viel 
kleiner,  oft  »o  klein,  dass  dieselben  auch  am  knöchernen  Schädel  nicht  sofort  erkennbar  sind  ; anderer- 
seits kommen  auch  solche  Fälle  vor,  wo  sie  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  des  Schädels  voll- 
ständig fehlen,  und  eine  Canaimündung  auf  der  facialcn  Oberfläche  des  Wangenbeines  auch  mittelst 
der  Lupo  nicht  auffindbar  ist.  — ■ Hat  man  also  — wie  hier  — nur  Schädelabbildungen  im  ver- 
kleinerten Format  der  Naturgrösse  vor  sich,  so  kann  von  einer  zuverlässigen  Registrirung  dieser  Löcher 
nicht  die  Hede  sein,  da  aus  dem  Mangel  eines  abgebildeten  Loches  nicht  im  Mindesten  gefolgert  werden 
kann,  dass  ein  solches  Loch  auch  am  knöchernen  Schädel  selbst  fehlte.  Den  besten  Beweis  hierfür 
liefern  uns  die  Abbildungen  des  Schädels  Nr.  23  c f (s,  hier  Taf.  IV,  Fig.  9),  denn  während  auf  der  in 
Vs  Naturgröße  gezeichneten  N.  teniporalis  siinitra  Fig.  9c  am  Wangenbeine  nicht  eine  Spor  irgend 
eines  For.  zygomatico - faoiale  zu  sehen  ist,  sind  auf  Fig.  9e  — welche  die  beiden  Wangenbeine  in 
Natnrgrösse  zeigen  — auf  jedem  Wangenbeine  sogar  zwei  For.  zygora.-facialia  und  zwar  ganz  deutlich 
abgezeichnet.  — Zur  Kcgistrirung  der  Foramina  zygomatico  - faciaiia  können  hier  nur  die  17  Koper- 
nicki'sclien  Scbädelzeichnuugen  verwendet  werden,  da  die  übrigen  theils  zu  skizzenhaft,  theils  zu 
ungenau  sind,  um  dieselben  für  dieses  schwieriger  nachzuweisende  Merkmal  in  Betracht  ziehen  zu 
können.  Diejenigen  Fälle,  wo  gnr  keine  For.  zygom.-faciale  abgebildet  ist  — wegen  des  schon  vorhin 
erwähnten  Mummte#  — hier  bei  Seite  lassend,  werde  ich  nur  diejenigen  Fälle  registriren,  wo  ein  oder 
mehrere  Löcher  am  Wangenbein  abgebildet  sind.  — Ohne  Löcher  sind  hier  insgesammt  5 Wangen- 
beine abgebildet  (bei  Nr.  24er,  25cf,  32c f,  35cf,  409),  somit  nur  noch  12  Ainoschädcl  zur  Vergleichung 
übrig  bleiben.  Unter  diesen  zwölf  Fällen  kommt  die  theroide  (tberomorphe)  Formation  insgesammt 
8 mal  vor.  — Nämlich: 


1.  Bei  Nr.  23  cf,  — 

2-  . Nr.  27  Cf,  — 

3.  , X’r.  2a  cf,  — 

4.  „ Nr.  an  cf,  — 

5.  „ Nr.  32  cf.  — 

6.  „ Nr.  33  cf,  ■ — 

7.  „ Nr.  37  9,  — 

7.  . Nr.  38  9,  — 


hitr  Taf.  IV,  Fig.  He  — beklerseits  For.  rrgom. - faciale  duplex  (auf  der  */<  Gr.* Abbildung  Fig.  9c 
fehlend. 

„ „ |V.  Fig.  13  r — ein  For.  xyg.>f*c.  duplex  und  am  Proc.  margin.  Sw  tu.  «in  drittes  Loch. 

„ „ V,  Fig.  14c  — drei  For.  zrgom. -faciaJia. 

. . V,  Hg-  16  c — * vier  Kor.  ivgom.- faciaiia. 

m „ VI,  Fig.  18  c — zwei  For.  xygom.  - faciaiia. 

. * VI,  Fig.  19  c — xwei  For.  ivgom.  - facialis. 

# . VII,  Fig.  22  c — xwri  For.  xrgotn.  • (ju'ialia. 

m m VII,  Hg.  23  c — zwei  For.  zvgom.  * faciaiia. 


Diese  8 Fälle  unter  12  Schädeln  stellen  <3ti,67  Procente  dar,  weshalb  dieser 
theroide  Typus  der  For,  zygo  matico-facial  in  als  ein  Rassen  Charakter  für  diese  Aino- 
schädel  nufgefasst  werden  muss,  da  der  xar  menschliche  Typus  (ein  einziges 

Foraraen  zygoiu.-fac.)  nur  in  33,33  Procenten  vertreten  ist. 


i.  Ueber  die  Naseuhöhlenöffnun  g.  --  ln  Besag  auf  die  Nase  besteht  der  specißsche 
Unterschied  zwischen  dem  menschlichen  and  thieriseben  Typus  einerseits  in  der  Conformation  des 
Nasenrückens  und  andererseits  in  derjenigen  der  XiiscnhühlmOflhung.  Der  giebeldachförinige  Nasen- 
rücken ist  ein  ausschliesliches  Prärogativ  des  menschlichen  Typus;  der  Mensch  ist  stegorrhin,  das 
Thier  astegorrbin.  Ebenso  ist  die  echte  Bim-  oder  Kartenher/.form  der  Xasenböhlenöffhung  ein 
zweites  Prärogativ  des  menschlichen  Typus.  — Diese  zwei  Hauptcharaktere  de#  menschlichen  Nasen- 
skelettes stehen  zu  einander  in  einem  innigen  Zusammenhänge.  In  Bezug  auf  den  Nasenrücken  muss 
bemerkt  Werden,  dass  beim  stegorrhinen  Typus  nicht  nur  die  Nasenbeine,  sondern  immer  zugleich  auch 
die  Stirnfortsätze  der  Oberkiefer  mit  ihrer  facialcn  Fläche  htrvorgeschoben  stehen;  und  ebenso  beim 
astegorrhioen  Typus,  nicht  nur  die  Nasenbeine,  sondern  auch  die  Oberkiefer -Stirnfortsätze  der  Quere 
nach  flach  liegen.  Mehr  oder  minder  flache  Nasenrücken  beim  Menschenschadel  stellen  entschieden 
Uebergangsformen  zum  thierischcn  Typus  dar.  Die  Mongolen  sind,  wie  bekannt,  durch  einen  stärker 
verflachten  Nasenrücken  charakterisirt.  Zuckerkand!  sagt:  „Die  Nasenbeine  spielen  als  Rassen* 
merkmal  eine  grosse  Rolle  und  ich  will  an  dieser  Stelle  bloss  hervorheben,  dass  nach  ihrer  Bildung  der 
Schädel  des  Kaukasiers  von  dem  der  Mongolen,  Mulayen  und  Neger  sich  leichter  unterscheiden  lässt 
als  nach  der  Form  der  Hirnschale.  Die  Nasenbeine  des  Kaukasier«  sind  gewölbt  und  springen  über  die 
Oberkiefer*  Stimfortsätze  stark  vor  (Taf.  I,  Fig.  1),  die  am  Schädel  der  aufgezählten  Rassen  dagegen 
sind  flach  und  springen  über  die  Stirnfortsätze  der  Oberkieferbeine  nur  wenig  oder  gar  nicht  vor 
(Taf.  I,  Fig.  2,  5 und  6).  Bei  den  Negern  sind  die  Nasenbeine  dabei  oft  knrz  und  sehr  breit,  bei  den 
Chinesen  häufig  lang  und  auffallend  schmal.  Bei  dem  Kaukasier  sieht  man  iin  Profil,  dass  da»  Nasen- 
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beiu  in  der  Verlängerung  der  facialen  Fläche  der  Oberkiefer  - Stirnfortsätze  lagert,  am  Cranium  der 
citirten  Hassen  biegt  das  Nasale  um  medialen  Stirnlortaatzrando  zuweilen  selbst  unter  einem  rechten 
Winkel  ab;  die  Nasalia  füllen  den  Spalt  zwischen  den  beiden  Oberkiefer -StirnfortBätzen  einfach  aus, 
während  sie  beim  Kaukasier  den  Spalt  überwölben“  (s.  Normale  und  pathologische  Anatomie  der 
Nasenhöhle  etc.  1.  Bd.  Wien  und  Leipzig  1893,  S.  32).  — Ich  habe  diese  Stelle  wegen  mehrerer  Ge- 
sichtspunkte citirt.  Erstens  ist  es  interessant,  dass  mich  Verlauf  eines  halben  Jahrhundert«  der  modernen 
Craniologie  behauptet  wird:  man  könnte  aus  deu  Merkmalen  eines  einzigen  Knochens  (Nasenbein)  ge- 
wisse Russen  leichter  von  einander  unterscheiden,  als  nach  der  Form  der  Hirnschale  — nach  welcher 
man  seit  A.  Uetzius,  eigentlich  sobou  seit  RI u nie nbach,  die  verschiedenen  Menschenrassen  mit  so 
grosser  Zuversicht  von  einander  zu  unterscheiden  und  gruppiren  zu  können  wähnte.  — Weun  aber,  nach 
einer  hundertjährigen  Praxis,  ein  Autor  plötzlich  mit  der  Behauptung  Auftritt,  dass  eventuell  ein  ein- 
ziger Knochen  sicherer  zutu  Ziele  führen  kann,  als  die  ganzu  Hirnschale,  so  muss  man  hierüber  doch 
weiter  nuchdenkeu,  da  es  doch  klar  ist.  dass  die  Nasenbeine,  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  anderer 
Rassen,  nicht  mehr  diese  vorzüglichen  Dienste  leisten  können.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass  die  empiri- 
schen ThntsHchen  uns  beweisen,  dass  behufs  der  Charakteristik  der  Kassenschädel  einmal  dieser,  ein 
andermal  wieder  jener Sch&deltheil,  zweckdienlicher  erscheint;  so  muss  uns  doch  einleuchten,  dass  eine 
wahrhaftig  wissenschaftliche,  d.  h.  systematische  craniologische  Forschung,  ohne  Iubetrachtuabme  säramt- 
licher  anatomischer  ßestandtheile  der  Schädelform  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Man  kann  tbun 
was  man  will,  zuguterletzt  muss  mau  doch  zu  dieser  Einsicht  kommen  — da  bei  «len  durch  den  Dif- 
ferenzirungsproccsg  bedingten  mannigfaltigen  Variationen  der  Sehadelform,  ein  anderer  Ausweg  einfach 
nicht  möglich  ist! 

Andererseits  will  ich  bemerken,  dass  Zucke  rk  an  dl  in  der  citirten  Aussage  die  Rolle  der  Nasen- 
beine doch  zu  einseitig  hervorgehoben  bat,  denn  die  charakteristische  Stellung  der  Nasenbeine  ist  eben 
nur  eine  Folge  der  Stellung,  bezw.  des  Vorschubes  der  Lainiua  perpcndicularis  des  Siebbeines, 
was  wiederum  andere  und  zwar  complicirtere  Momente  zur  Vorbedingung  hat.  Es  wird  hier  genügen, 
im  Allgemeinen  — und  ohne  jede  Präjudicirnng  der  innerhalb  gewissen  Grenzen  verschiedentlich  ver- 
laufenden Einzelheiten  der  Variation  — darauf  hinzaweisen : dass  das  Wesen  des  menschlichen  stegor- 
rhiueu  — und  des  tbieriseben,  speciell  aber  des  pithekoiden  astegorrhinen  Typus  — im  Grossen  und 
Ganze»  auf  einer  coordiuirtei»  Stellung  der  Nasenbeine  und  der  facialen  Fläche  der  Oberkiefer- Stirn- 
fortsätze beruht.  Beim  Menschensclnidel  ist  der  giebelig«  Vorsprung  der  Nasenbeine  von  einem  Vor- 
sprung (schiefen  Stellung)  der  facialen  Fläche  der  Oberkiefer- Stirnfortsätze  — und  beim  Affenscbädel 
ist  die  Verflachung  der  Nasenbeine  in  der  teuere  von  einer  solchen  der  facialen  Oberfläche  der  Stirn- 
fortsät zo  begleitet;  mit  welchen  Veränderungen  in  der  Stellung  zugleich  auch  morphologische  Ver- 
änderungen dieser  Knochen  und  Knocbentheile  Hand  in  Haud  gehen,  die  für  den  menschlichen  und 
den  thiermchen  (speciell)  pithekoiden  Typus  uicht  minder  charakteristisch  sind  als  jene.  — Auf  die 
wichtigeren  Einzelheiten  dieser  correlativen  Veränderungen  werde  ich  im  Schlusstheile  noch  näher  ein- 
gehen,  hier  — da  wir  in  Bezug  der  bisher  verhandelten  Ainoschädel  — keine  anderweitigen  Daten  zur 
Verfügung  haben  als  Schädelabbildungen,  müssen  wir  uns  auf  die  aller  gröbsten  Variationen  beschränken. 
— Weil  os  sich  hier  nur  um  die  Ausnützung  der  Scbü«lelabbi  klungen  handeln  kann,  dieselben  aber  zu 
einer  streng  methodischen  Vergleichung  unter  ciuauder  — wegen  Maugel  einer  einheitlichen  Auf- 
stellung der  Schädel  ■ — nicht  besonders  geeignet  sind,  müssen  wir  mit  dem  vorlieb  nehmen,  was  sie 
uns  eben  bieten.  — Ich  werde  die  folgenden  Einzelheiten  in  Betracht  ziehen:  1)  den  Vorsprung  des 
Nasenrückens,  2.  den  Einschnitt  (Einkerbung  I der  Nasenwurzel  und  3,  die  mediane  Profillinie  der  Nasen- 
beine. — - Bei  der  Abschätzung  des  Vorsprunges  des  Nasenhöhlendnchcs  begegnen  wir  grossen  Schwierig- 
keiten, deneu  man  bisher  möglichst  auszuweichen  trachtete.  Die  Complication  besteht  wesentlich 
darin,  dass  die  mediane  Profillinie  des  Gesichtsskelettes  keine  in  der  geometrischen  Funktion  einheit- 
liche Linie  darstellt;  deren  einzelne  Abschnitte  also  eine  verschiedentliche  Flnxion  nehmen  können,  in 
Folge  davon  nicht  nur  die  (’onfiguration  der  totalen  Profillinie,  sondern  auch  ihre  Richtung  eine  höchst 
variable  sein  kann  — weshalb  auch  die  Bourthcilung  des  Vorsprunges  aus  der  Frontalebene  mit  vielen 
Täuschungen  verbunden  i»L  Im  Allgemeinen  muss  dieser  Vorsprung  aus  dem  Winkel  der  Profillinie 
in  Bezug  anf  irgend  eine  constant  genommene  Horizontale  beurtheilt  werden  (was  hier  hei  den  in  ver- 
schiedenen „Horizontalen“  abgebildeten  Ainoschädeln  nicht  ausführbar  ist);  aber  dies  genügt  nicht,  um 
den  ■ — das  ganze  Gesicht  charukterisirenden  — Vorsprung  der  knöchernen  Nase  in  Bezug  auf  das 
specifische  Gepräge  der  „individuellen“  Scbädelformen  — worauf  es  bei  Untersuchung  der  ItasBen- 
Bchüdel  einzig  allein  ankoimnt  — behufs  einer  genaueren  Vergleichung  angeben  zu  können.  Der  sog. 
Profil  Winkel,  d.  h.  der  Grad  der  sog.  Prognathie,  giebt  uns  hierüber  keinen  Aufschluss  ; bei  derselben 
WinkelgrÖHse,  d.  b.  bei  demselben  Grade  der  Pro-,  Ortho-  und  Opisthognathie,  kann  der  Vorsprung  der 
knöchernen  Nase  sich  ganz  verschiedentlich  gestalt«*».  Man  muss  hier  also  auf  speciellere  Correlationon 
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innerhalb  de«  totalen  medianen  Geeicht*  profil*  Bedacht  nehmen.  — Ich  verfahre  eine«  Tb  eilt  *o,  dass 
ich  den  Vorsprung  des  Na&enrückeui  in  Bezug  auf  die  Richtung  der  — den  Medianpuukt  der  Nasen- 
wurzel und  die  Spitxe  des  unteren  vorderen  Naacnstachela  verbindenden  — Linie,  also  auf  die  Rich- 
tung der  Nasion-  Akanthion  (na  -ak)  -Linie  n hach  ätze,  und  ausserdem,  dass  ich  die  Richtung  der  me- 
dianen Xaoenrückenlinie  [na  - r i - (Rhinion) Linie]  mit  der  Richtung  der  medianen  Naaena|ierturlinie 
(na-ak -Linie)  vergleiche.  (Das  letztere  ist  selbstverständlich  bei  beschädigtem  unterem  Ende  der 
Nasenbeine,  die  in  der  That  so  häufig  verletzt  sind,  nicht,  ausführbar,  nnd  ich  werde  dies  auch  hier  bei 
der  Vergleichung  der  Schädelabbildungen  ausser  Acht  lassen).  — Ziehen  wir  — oder  denken  wir  eine 
gezogene  — Linie  zwischen  na-ak,  so  ergiebt  sich  sofort  jener  specifische  Unterschied  zwischen  dem 
menschlichen  anthmpinen  und  dem  pithekoiden  Typus;  da  beim  enteren  die  mediane  Nasenrückcnliuie 
vor  dieser  Linie  stehend  einen  mehr  oder  minder  grossen  Vorsprung  bildet,  beim  letzteren  hingegen  die 
mediane  Nasenrückeuliniu  (na-ri)  entweder  mit  der  totalen  medianen  Nasenlinie  (na-ak)  zusammen- 
fällt  oder  (in  der  grossen  Uebcrzabl  der  Fälle)  sogar  hinter  ihr  verläuft.  Da  diese  beiderlei  Linien 
einen  gemeinsamen  oberen  Endpunkt  (am  Nasion)  besitzen,  so  braucht  man  nur  eine  Normale  (senk- 
rechte Linie)  vom  unteren  Ende  der  medianen  Nasenrückenlinie  (ri)  auf  die  totale  mediane  Nasenlinie 
(na-ak)  zn  errichten,  um  die  Grösse  des  für  den  Sabädeltypus  *o  charakteristischen  Vorsprunges  des 
Nasenrückens  präcis  abschätzen  zu  können.  — Da  wir  jetzt  uns  nur  um  die  eramoskopische  Charakte- 
ristik der  Ainoscbädcl  bekümmern,  kanu  es  sich  hier  nur  um  eine  ungefähre  Abschätzung  mittelst  des 
Augentnaasscs  handeln.  — Haben  wir  dies  getkan,  so  können  wir  hier  um  einen  wichtigen  Schritt 
noch  weiter  gehen,  indem  wir  den  Antheil  der  Nasenbeine  an  diesem  Vorsprunge  abschätzen  dadurch, 
dass  wir  in  der  erwähnten  Normale  die  Breite  (Höhe)  der  Nasenbeine  mit  der  Breite  (Höhe)  der  fa- 
cialen  Fläche  der  Oberkiefer -Stirnfortsätze  vergleichen.  Bei  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich  abermals 
der  specifiscbe  Unterschied  zwischen  dem  anthropinischen  und  dem  pithekoiden  Naseotypus,  da  beim 
letzteren  der  Nnseubeinantheil  verbwltnissmässig  viel  geringer  (oft  minimal)  ist,  als  beim  erstereu.  Ich 
werde  also  alle  jene  Fälle,  wo  der  Antbeil  der  Nasenbeine  im  Profilbilde  des  Nasenrückens  ein  auf- 
fallend geringer  ist,  als  Uebcrgänge  zum  tbierischen  Typus,  kurzweg  als  pithekoid  bezeichnen.  Beim 
exquisit  ausgeprägten  nnthropininchen  Typus  variirt  zwar  auch  der  Antheil  der  Nasenbeine  im  Profil- 
hilde des  Nasenrückens,  er  kann  die  Hälfte  (sogar  noch  über  die  Hälfte)  des  Vorsprunges  ausmachen, 
sinkt  aber  nicht  unter  einem  Dritte]  der  Höhe  (der  Breite)  des  Vorsprunges.  Wenn  der  Nasenbein- 
antheil  die  Hälfte  bildet  oder  darüber  ist,  so  will  ich  diese«  Fall  xar  i£oi rjv  europäisch  nennen, 
unterhalb  dieser  Werthgrönse  specieil  behufs  Vergleiches  der  Aiüoschädel,  mongolisch.  Endlich  muss 
ich  noch  jener  charakteristischen  Einzelheit  gedenken,  dass  währond  beim  pithekoiden  Typus  der  untere 
Kndtheil  der  Nasenbeine  noch  weniger  hervorsteht  als  der  obere  Theil  (oft  auffallend  eingedrückt,  ver- 
tieft ist),  beim  anthropinen  Typus  im  Gegentheil  oft  viel  stärker  hervorspringt  als  der  obere  Theil,  wie 
wir  dies  namentlich  bei  dem  anagesch weiften  Verlaufe  der  medianeu  Profillinie  des  Nasenrückens  be- 
obachten — und  dieses  letztere  Verhalten  kommt  specitdl  bei  jenen  Formen  der  knöchernen  Nase  so 
typisch  vor,  die  anderweitig  sich  dem  pithekoiden  Typus  nähern.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  trotz  der 
eventuell  sehr  grossen  Annäherung  der  menschlichen  knöchernen  Nasenform  zum  tbierischen  Typus  — 
doch  immer  noch  ein  genau  feststellbarer  Unterschied  zwischen  diesen  menschlichen  Formen  und  der 
tbierisehen  Form  obwaltet;  man  muss  also  das  Epitheton  pithekoid  nur  im  Sinne  einer  Uftberg&nga- 
forra  nehmen).  — Die  Registrirung  des  Einschnittes  am  Nasion.  sowie  der  medianen  ProfHIinie  der 
Nasenbeine  erheischt  keine  weiteren  Aufklärungen. 

Ich  stelle  meine  nach  dem  groben  Augenmaass  gemachten  Beobachtungen  an  den  Norma  teiupo- 
ralis- Abbildungen  der  hier  vorhandenen  AinoBcliadel  im  Folgenden  zusammen. 


1.  Bei  Nr. 

I cf  — 1.  Th.,  Taf. 

1,  Fig. 

8 

2.  „ Nr. 

* ? - * , 

I.  Fi*. 

10 

3.  „ Nr. 

3 er  - „ 

I.  eie- 

9 

4.  * Nr.  7 cf  — „ * II,  Fig.  15 


5.  , Nr.  8 cf  — 


U. 


Fig.  20 


— Nasenrücken  uüssic  vorspnngend.  Na^enbeinantheil  gross,  Einschnitt  «in 

Nabion  bcigig,  Protillinie  ausgeschweift,  untere*  (au*gebrochenp*J  Ende 
de»  Nasenbeine*  etwa*  aufwärts  gerichtet. 

— Nnseur.  ziemlich  stark  vorspringpiid.  Xtuenbefaantbeil  rwtnentlich  in  der 

unteren  Hälft*-  gänzlich  vorherrschend,  Nasioneinschnitt  flach  bogig, 
Protillinie  im  oberen  Tbrilr  concav,  im  unteren  convex. 

— Nasenr.  nur  hiu  unteren  Endstücke  vorspriugend,  Vpnpr,  massig.  Nasinn- 

eioschn.  stumpfwinkelig,  Kasenbrinantheil  nur  unten  stärker  (breiter), 
sonst  schmal.  Protillim«  ausgeschweift,  unteres  Ende  etwas  aufwärts 
stehend. 

— Nasen r.  nur  im  uutcreu  Drittel  vorspringend,  Vnr»|ir.  gegen  das  Ende 

«tark,  Nasioneioschn.  stumpf,  tineh  bogig,  Nasen beinantheil  an)  oberen 
Ende  etwas  weniger  gering  *1»  gegen  die  Mitte,  gegen  das  untere 
Ende  stark  vorherrschend,  Protillinie  gegen  da»  untere  Ende  stark 
ausgeschweift,  unteres  Ende  aufwärts  stehend. 

— Nasenr.  stark  beschädigt. 
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0.  Bri  Nr.  10  $ 
7.  „ Sr.  13  { 

6.  , Sr.  14  } 

9.  , Kr.  IS  { 

10.  „ Sr.  lfl  { 

11.  „ Nr.  23  cf 

12.  , Sr.  24  cf 

13.  „ Sr.  23  Cf  ■ 

14.  „ Nr.  26  cf 


L Tb.,  T«f.  II,  FiS.  1« 
hier  „ Ul,  Fig.  1 c 

» , III,  Fl*.  2 e 

, t,  HI.  Fig,  3 e 

n , III,  Fig,  4 c 

„ „ IV,  Fig.  9 c 

. „ IV,  Fig.  10  c 

* „ IV.  Fig.  11  c 

„ . IV,  Fig.  12  c 


13.  * Nr.  27  cf  — „ „ IV,  Fig.  13  c — 


16.  „ Sr.  2B  9 — 

17.  , Sr.  30  2 — 

16.  » Nr.  31  cf  — 
I».  „ Sr.  »2  cf  — 

20.  „ Kr.  33  cf  — 

21.  „ Nr.  34  cf  jr- 

22.  „ Nr.  85  cf  — 

23.  „ Nr.  37  $ — 

24.  , Nr.  3»  9 — 

23.  , Sr.  3»  9 — 

26.  „ Nr.  40  9 — 

27.  „ Nr.  42  9 ~ 


* v V,  Fig.  14  c 

, w V,  Fig.  16  c 

„ „ VI,  Fig.  17  c 

, » VI,  Fig.  18  c 

» . VI,  Fig  19  c 

A „ VI,  Fig.  20  c 

„ „ VI,  Fig.  21  c 

„ , VII.  Fig.  22  c • 

, „ VII,  Fig.  23  c 

, „ VU,  Fig.  24  c 

„ „ VU,  Fig.  25  c ■ 

, , VII,  Fig.  26  c - 


— Nasen  r.  nur  gegen  das  untere  Ende  etwa«  vorspringend,  Xasioneinschn., 

bogig  (mäßig  gekrümmt),  Xasenbeinantheil  nur  gegen  da«  untere 
Knde  bemerkbar,  Profilliuie  nur  gegen  Nation  gering  ausgeschweift. 

— Xasenr.  nur  gegen  das  untere  Ende  etwa»  vorspringend,  Xnsiimeinschn. 

stumpfwinkelig,  Xasenbeinantheil  nur  gegen  da«  untere  Endstück  be- 
merkbar, Protillinie  unterhalb  de»  Nnaioii«  gestreckt, 

— Der  atitfnUend  kurze  Xasenr.  oben  nur  am  uuteren  Ende  (kaum)  vor- 

springeitd,  Xasenbeinantheil  absolut  genommen  «ehr  schwach,  relativ 
(rum  minimalen  Vorspr.  de»  Stirntortsatze»)  überwiegend,  Xasenr.  und 
Nasion  zusammengenominen  schwach  ausgeschweift. 

— Xasenr.  mäßig  vorspringend , XascnWinantheil  gegen  da*  untere  Ende 

vorherrschend.  Xasioneinschn.  winkelig,  weniger  stumpf  (»ich  einem 
rechten  Winkel  mehr  nähernd),  Profillinie  gestreckt. 

— Nnsenr.  »ehr  schwach  und  nur  gegen  da»  untere  Ende  vorspringend, 

Xasettbeinaniheil  überwiegend  (in  der  ganzen  Strecke  gleichmäßig 
breit),  Xasioneinsebn.  sehr  gering  (Xasenr.  mit  der  Glabella  einen 
einheitlichen,  »ehr  gestreckten  Dogen  bildend). 

— Xasenr.  wenig  vorspringend,  SaKcnbeinanthei)  überwiegend,  derselbe 

gleichmäßig  breit,  Xasinneinschn.  stumpfwinkelig,  Protillinie  minimal 
ausgeschweift,  beinahe  gnm  gestreckt. 

— Xasenr.  ziemlich  stark  vorspringend,  Xasenbeinanthcil  in  der  Minderheit, 

Slirnfortsatz  vorherrschend,  Xosenbeiu  gleichmäßig  breit,  Nation- 
einsebn.  weniger  stumpfwinkelig,  Protillinie  beinahe  ganz  gestreckt. 

— Xasenr.  massig  vorspringend,  Nasen beinnuthri!  Torwiegend,  Nasenbein 

gleichuiässtg  breit.  Xasioneinschu.  etwa»  weniger  stumpfwinkelig, 
Protillinie  (Ws  zum  allgebrochenen  Etide)  gestreckt. 

— Xasenr.  siemlich  stark  vorspringend,  Stirnfortsatzantheil  überwiegend, 

Xaaenliein  am  Nasion  um  etwa»  breiter  als  weiter  unten,  Xnsioneinechn. 
etwa»  weniger  stumpfwinkelig , Profillinir  gegen  das  (abgebrochene) 
untere  Ende  etwas  convex,  übrigens  kaum  merklich  ausgeschweift. 
Xasenr.  stark  vorspringend,  Xasenbemantheii  vorwiegend,  Nasenbein 
gegen  da»  untere  Knde  merklich  breiter,  Nnsiouein»chn.  weniger 
stumpfwinkelig,  Protillinie  beinahe  vollkommen  gestreckt,  die  Nusen- 
röckeospitze  (Hhinion)  etwa»  abwärt»  gebogen. 

— Xasenr.  massig  vorspringend,  Slirnfortsatz  etwas  überwiegend,  Nasenbein 

gleichmäsaig  breit,  verhältnissmässig  schmal,  Xasioneixucbu.  stumpf* 
winkelig,  Protillinie  beinahe  vollkommen  gestreckt. 

— untere  Hälfte  des  Nasenbeine«  abgebrochen,  Xasenr.  wenig  vorspringend, 

Stirnfortsatz  etwas  überwiegend,  Nariooeinschn.  stumpfwinkelig,  vor- 
handene Protillinie  sehr  »eicht  ausgesrh weilt. 

— Xasenr.  wenig  vorspriugeud , Xasenbeinautheil  vorwiegend,  Nasenbein 

gleich  massig  breit,  Xasioneinschn.  weniger  stumpfwinkelig,  Protillinie 
beinahe  vollkommen  gestreckt. 

— Na*enr.  ziemlich  stark  vorspringend,  Xasenbeiunntheil  überwiegend, 

Nasenbein  beinahe  gleichmäßig  breit,  nur  gegen  die  Spitze  (Rhinion) 
etwas  verbreitert.  Xasioneinschu.  stumpfwinkelig,  ProftUinie  beinahe 
vollkommen  gestreckt. 

— Xasenr.  wenig  vorspringend,  X'asenhrinanilieil  vorwiegend,  Nasenbein 

beinahe  gleichmäßig  breit,  Xasioueinschn.  »ehr  stampf  (bogig),  Profil- 
linie mit  dem  Xasioneinschu.  einen  coucaven  Bogen  bildend. 

— Xasenr-  sehr  wenig  vorspringend,  Xasenbeinautheil  überwiegend,  Nasen- 

bein nach  unten  verbreitert,  Xasioneinschu.  Hach  bopg,  Protillinie 
deutlich  ausgeschweift. 

— Xasenr.  kaum  vorspringend,  Xn»etd>einantheil  überwiegend,  Nasenbein 

beinahe  ganz  gleich  breit , Xasioueinschn.  stumpfwinkelig,  Protillinie 
etwas  ausgeschweift. 

— Xasenr.  kaum  vorspriugeud,  Stirnfortsatz  überwiegend,  Nasenbein  (gleich- 

massig)  »chmnl . Xasioneinschn.  »ehr  stumpfwinkelig,  Protillinie  bei- 
nahe vollkommen  gestreckt. 

— Xasenr.  massig  vorspringend , Xasenbeinantheil  etwa»  überwiegend, 

gleichmäßig  breit,  lihinion  etwas  aufwärts  gerichtet,  Xasioneinschn. 
weniger  stumpfwinkelig.  Profilliuie  kaum  ausgeschweift. 

— Xasenr.  kaum  vorspringend,  Xasenbeinautheil  vorwiegend  (Breite  nach 

unten  etwa»  zunehmend),  Xasioneinschn.  stumpfwinkelig,  Protillinie 
ausgeschweift. 

— Xassenr.  massig  vorspringend,  Stirnfortsatz  etwas  überwiegend,  Nasen- 

bein nach  unten  allmälig  breiter,  Xasioneinschn.  weniger  stumpf- 
winkelig, Protillinie  kaum  ausgeschweift. 

— Xasenr.  kaum  vorspringend,  Xasenbeinantheil  überwiegend  (Breite  bei- 

nahe gleichmäßig),  Xasioneinschn.  weniger  stumpfwinkelig,  Protillinie 
beinahe  vollkommen  gestreckt. 
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Wenn  wir  als  typischen  Unterschied  für  die  Europäer  einen  stärker  vorspringenden  — hingegen  für 
die  Mongolen  einen  schwach  vorspringenden  Nasenrücken  aufatellen,  so  schlicGsen  sich  die  untersuchten 
Ainoschädel  in  Besag  auf  den  Nasenrücken  entschieden  den  Mongolen  an.  — Den  Schädel  Nr.  8 qT, 
dessen  Nasenrücken  sehr  stark  beschädigt  ist,  bei  Seite  lassend,  zeigt  sich,  dass  unter  den  übrigen 
26  Ainoschädeln  der  Nasenrücken:  15  mal  wenig  oder  kaain  vorspringend  (bei  Nr.:  3,  7,  10,  13,  14,  16, 
23,  30,  31,  33,  34,  35,  37,  39,  42)  = 57,60  Procente,  6 mal  massig  vorspringend  (bei  Nr.:  1,  15,  25, 
28,  38,  40)  = 23,08  Procente  und  5 mal  stärker  vorspringend  (bei  Nr.:  2,  24,  26,  27,  32)  = 19,23 
Procente  entwickelt  ist.  — Der  mongolische  Nasenrücken  ist  demnach  bei  diesen  Aino- 
schädeln als  ein  Kassen  merk  mal  au  zu  sehen. 

Bevor  ich  auf  die  Registrirung  der  Formen  der  Nasenhöhleuöfl'nuiig  auf  den  Abbildungen  der 
Ainoschädel  übergehe,  muss  ich  vorerst  den  typischen  Unterschied  zwischen  der  menschlichen  und 
thierisebeu  Nasen  bohlen  Öffnung  in  allgemeinen  Zügen  skizzireu,  da  hierüber  noch  so  manche  Unklar- 
heiten sowie  irrthüinliche  Anschauungen  herrschen.  — Cm  bei  den  so  zahlreichen  Variationen  den  Ver- 
gleich sicherer  anstellen  zu  können,  müssen  wir  von  einer  solchen  Form  ansgehen,  die  den  mensch- 
lichen Typus  iu  ihrer  grössten  DilTerenzirung  vom  thierischen  Typus  aufweiat. 

Der  echt  menschliche  Typus  der  Naseuhöhlenöffnung  besteht  den  Hauptzügen  Dach  im  Folgenden; 

1.  Die  Umrissfigur  stellt  eine  Hirn  form  dar,  deren  Spitze  durch  den  unteren  Rand 
der  Nasenbeine  und  deren  Basis  durch  die  Zwischenkiefer  gebildet  ist,  die  grösste 
Breite  verläuft  sehr  nahe  zum  unteren  Rand.  — Bei  Thiercn  — fortan  soll  hier  immer 
nur  von  Affen  die  Rede  sein  — ist  die  Umrissfigur  mehr  oder  weniger  verschieden  (bald 
rundlicher,  bald  schmal  oval,  bald  dreieckig,  bald  rautenförmig),  wobei  die  grösste 
Breite  bald  mehr  nach  unten,  bald  gegen  die  mittlere  Höbe  sowie  auch  ganz  oben, 
nämlich  am  unteren  Rande  der  Nasenbeine  verläuft,  — Die  menschliche  Nasenhöhlen- 
öffnung ist  demnach  am  rhinialeu  Ende  (Rhinion  = der  untere  Medianpunkt  der  Nasen- 
beine) mehr  oder  weniger  spitzig,  am  praemaxil laren  Ende  breit. 

2.  Die  Frontalebeue  der  Nasen  böhlenöffn  ung  (zwischen  dem  Uhinion  und  den  End- 
punkten der  grössten  Breite  bestimmt)  verläuft  von  oben  und  vorn  nach  nuten  und 
hinten.  — Bei  den  Affen  und  zwar  schon  vor  den  Anthropoiden  angefaugen  verläuft 
dieselbe  in  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich  von  oben  und  hinten  nach  unten  und 
vorn,  welche  Richtung  ein  wesentliches  Merkmal  der  Tbierschnauze  ( Rhy n choguathie) 
bildet. 

3.  Duh  Charakteristische  des  Lug« verhft  1 1 n i sses  der  Xaseuhöblenöffnung  inner- 
halb des  Gesichtsskelettes  besteht  darin,  dass  das  rhiniale  Ende  merklich  oberhalb  der 
unteren  Augenböblenränder  liegt.  — Zieht  man  die  craniometrische  Orbitallinie  der 
„deutschen  Hori zontalebene “ (zwischen  den  beiderseits  tiefsten  Punkten  am  unteren 
Orbitalrande),  so  fällt  das  Rbiuion  noch  hoch  oberhalb  derselben,  etwa  ein  Drittel  der 
Nasenhöhlenöffiiung  ragt  über  diese  Linie  empor;  hingegen  bei  den  Affen  fällt  das 
Rbinion  im  Allgemeinen  sehr  tief  unterhalb  dieser  Linie  und  nur  bei  den  Anthropoiden 
kann  es  Vorkommen,  dass  das  Rbiuion  etwas  noch  über  diese  Linie  emporragt.  — Die 
menschliche  Xasenhöhlenöffoung  hat  also  einen  anarrhin  ialen  und  die  der  Affen  einen 
katarrhinialeu  Typus. 

4.  Der  untere  (praemaxillare)  Rund  der  Nasen  höhlen  Öffnung  liegt  ziemlich  hoch 
über  dem  Alveolarrande.  — Die  Höbendistanz  der  Xaseuhöblenöffnung  (zwischen  Rhi- 
nion  und  A kan  thion  =?  Spitze  des  unteren  Nasen  stacheln  gemessen)  ist  immer  gösser  als 
die  Höhe  des  Al  veolnrfortsatzes  (zwischen  Akanthion  und  Prosthion  = facialer  Median  - 
punkt  des  Alveolarrandes).  — Die  Höbe  (Länge)  der  Nasenhöhlenöffnung  verhält  sich 
zur  Höhe  des  Alveolarfortsatzes  wie  etwa  4:3.  * — Bei  den  Anthropoiden  übertrifft  die 
Höhe  des  Alveolarfortsutzes  die  Höhe  (Länge)  der  XaBenhöhl enöffn  ung;  das  Höhen* 
nrnasfl  dieser  letzteren  verhält  sich  zur  jenen  wie  etwa  3:4  (also  wie  umgekehrt  als 
beim  Menschen).  Bei  den  übrigen  Affen  überragt  das  IIöhen-(Lüngen)-mauBB  der  Nasen- 
böhlenöffn  ung  bedeutend  dasjenige  des  Alveolarfortsatzes;  der  untere  Rand  der  Nasen* 
böblenöffnung  liegt  auffallend  nahe  am  Alveolarrande. 

5.  Die  Umrandung  der  Nasenhöhlenöffnung  ist  in  ihrem  ganzen  Umfange  scharf- 
kantig, bei  den  Affen  (schon  von  den  Anthropoiden  angefangen)  fehlt  nicht  nur  unten 
ein  <juer  abgrenzender  Rand,  sondern  auch  die  Seitenränder  sind  zum  grössten  Theil 
stumpf;  die  Profillinie  des  Seitenrandea  ist  nach  anten  zu  auffallend  ausgeschweift, 
bei  den  Affen  mehr  oder  weniger  gestrecktlinig ; der  Seitenrand  unten  ununterbrochen 
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in  den  Querrand  übergebend,  bei  den  Affen  unten  in  die  Profillinie  des  Eckzahn- Alveo* 
lus  übergehend. 

6.  Der  Eingang  der  Nasenhöhle  ist  nnten  durch  einen  scharfen  Leistenrand  von  der 
Gesichtsoberfläche  abgegrenzt.,  aus  dessen  Mitte  ein  spitz  zolnufender  Stachel  hervor- 
steht; diese  quere  Leiste  geht  beiderseits  contin  uirlich  in  den  Seitenrand  Über.  — 
Schon  bei  den  Anthropoiden  fehlt  dieser  Leistenrand  sammt  des  medianen  Stachels; 
schon  bei  ihnen  geht  die  endonasale  Flüche  der  Zwischenkieferknochen  auf  die  faciale 
Oberfläche  derselben,  ohne  jedwede  bestimmbare  Grenze,  in  Form  eines  &ub  der  Nasen- 
höhle hervorgebauchten,  hügeligen  Abhanges  (Clivus  nasonl  veolaris  Sergii)  über. 

7.  Die  sog.  Crista  incisiva  der  Oberkieferknochen  geht  nach  vorn  in  eine  Crista  des 
unteren  Nasenstachels  über,  die  erst  gegen  die  Spitze  dieses  verschwindet.  — Bei  den 
Anthropoiden  und  den  übrigen  Affen  endet  die  Crista  incisiva  der  Oberkieferknoohen 
schon  atu  vorderen  Rande  der  Foramina  incisiva,  vor  welchem  eine  mehr  oder  minder 
tiefe  Kinne  beginnt,  die  beiderseits  durch  empor  ragende  Seiten  begrenzt  ist  und  die 
nach  vorn  in  der  Sutura  in ter-prae m axillaris  facialis  endigt. 

8.  Der  Boden  des  Nasenhöhlcneinganges  bildet  zwischen  der  vorderen  Umrandung 
der  Foramina  incisiva  nnd  der  Spitze  des  Stachels  eine  terrassenförmige  Erhebung, 
die  lateralwftrts  gegen  die  Seitentheile  des  Einganges,  von  hinten  nach  vorn  schmäler 
und  niedriger  wird.  Diese  im  Ganzen  rautenförmige  Terrasse  oder  Plattform  bildet 
so  zn  BAgcn  die  Schwelle  zum  eigentlichen  Boden  der  Nasenhöhle,  welche  hinter  dem 
hinteren  Baude  dieser  Sch  welle  in  einer  Vertiefu  ng  1 iegt.  Deu  vorderen  Band  dieser 
Thorschwellc  bildet  der  quere  Leistenrand  der  NaRenhöhlenöffnung;  den  hinteren  Band 
bildet  in  der  medianen  Partie  die  vordere  emporstehende  Umrandung  der  Foramina 
incisiva  nnd  geht  allraulig  in  eine  kaum  hervorstehende  Linie  über,  die  beiderseits 
zum  vorderen  Ende  der  Crista«  turhinales  zieht.  Der  eigentliche  untere  Nasungaüg 
beginnt  also  nicht  unmittelbar  an  der  Oeffuung  des  Nasenhöhleneinganges,  er  ist  von 
dieser  durch  die  terrassenförmige  Sch  welle  abgegrenzt.  Bei  deu  nicht-anthropoiden 
Affen  ist  diese  Abgrenzung  des  eigentlichen  unteren  Nascnganges  ringsum  — von  der 
vorderen  Umrandung  der  Foramina  incisiva  bis  zum  vorderen  Ende  der  Cristae  turbi- 
n ul i b — ganz  scharf  ausgebildet;  der  Boden  des  unteren  Xasenganges  liegt  einerseits 
in  einer  Vertiefung  und  andererseits  breitet  sich  derselbe  lateralwärts  hinter  der  wall- 
förmigeu  Umrandung  ans.  Wir  habeu  es  hier  mit  einer  Thorpfoste  „in  optima  forma  u 
zu  thnn.  Dieser  gegen  die  Lichtung  der  Nasenhöhle  hervorstehende  Einlass  ist  eine 
Specialitftt  der  nicht-anthropoiden  Affen;  da  derselbe  in  dieser  Ausbildung  bei  den  An- 
thropoiden nicht  mehr  vorkommt,  und  weil  hier  auch  die  terrassenförmige  Schwelle 
mangelt,  so  ist  der  verengerte  Eingang  in  die  eigentliche  Nasenhöhle  bei  ihnen  noch 
viel  weniger  deutlich  wahrnehmbar  als  beim  Meuscheuschiidel.  Die  rautenförmige 
Terrasse  oder  Schwelle  des  Einganges  ist  wiederum  eine  Specialität  des  menschlichen 
Typus,  du  dieselbe  bei  keinem  anderen  Säuger  vorkommt. 

9.  Das  vordere  Ende  der  Cristae  turhinales  reicht  immer  sehr  nahe  zur  Seiten- 
Umrandung  der  Nasenhöhlenöffuung  und  in  ziemlich  häufigen  Fallen  erreicht  dasselbe 
den  Seitenrand  selbst.  — Bei  deu  Anthropoiden  liegt  es  im  Allgemeinen  bereits  tief  in 
der  Nasenhöhle,  bei  den  übrigen  Affen  promiscue  bald  tiefer,  bald  wieder  viel  näher 
zum  Seitenrande  der  Xasenhühlenöffnuug.  — Die  topographischen  Variationen  der 
Cristae  turhinales  sind  sehr  merkwürdig,  da  ihre  embryonale  Anlage  sich  auf  den  Ober- 
kiefer-Stirnfortsatz  beschränkt,  und  die  CriBtae  erst  später  auf  den  Nasenfortsatz  des 
Z wi sebenkiefers  übergeben.  In  den  meisten  Fällen  ist  diese  Verlängerung  der  Cristae 
nach  vorn  eine  sehr  beschränkte;  nur  beim  Menschen  verlängern  sich  dieselben  bis  zum 
vorderen  Band  der  Oberkiefer-Stirnfortsätzc,  worauf  ich  hier  noch  bei  der  Besprechung 
der  Zwischenkieferfrage  ztirückkotnmen  werde. 

10.  Bilden  die  von  Zuckerkandl  sogenannten  Fossac  praenasales  nicht  nur  keine 
pitbekoiden  Merkmale  — wie  dies  unfangs  vermeint  wurde  — gerade  entgegengesetzt, 
sie  bilden  so  zu  sagen  ein  Pftrogativ  des  menschlichen  Typus,  da  solche  Fossae  bei 
keinen  Affen  Auftreten.  — Bei  der  Bewaudtniss,  daRS  zwischen  dem  Nasenhöhlencin- 
gange  und  dem  Alveolarrande  verschiedene  grubigo  Excavntionen  der  Knocbenoher- 
flftche  auftreten  können,  müssen  wir  dieselben  von  einander  unterscheiden.  — Eine 
ausführliche  Behandlung  dieser  Frage  auf  den  Schlusstbeil  dieser  Arbeit  anfsparend, 
werde  ich  hier  die  Unterschiede  nur  den  allgemeinsten  Zügen  nach  skizziren.  Ich 
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unterscheide  der  Lage  nach;  1.  supramarginale  and  2.  inframarginale  Excavationen 
der  Kuochenoberfl Äche;  jene  kommen  oberhalb  der  Margo  praemaxillaris  limitana 
trau  h versus  auf  der  terrassenförmigen  Schwelle  der  Nasen  höhl  enöffnung,  diese  unter* 
halb  dieses  Margo  vor.  DerRichtung  nach  unterscheide  ich:  3.  transversale  (medio-late- 
rale) und  4.  longitudinalo  (verticale  bezw.  sagittale)  Excavationen.  — * Was  Zuckerkand  1 
Fosaae  praenasales  nennt,  gehört  zu  den  inframarginalen  transversalen  Excavationen 
(grubige  Resorptionen)  der  Knochonober fläche.  Von  oben  nach  unten  sind  ihre  Grenzen 
einerseits  der  Margo  praemaxillaris  limitans  transv.  (gleichviel  ob  dieser  eine  einheit- 
liche continnirlichc  Leiste  bildet  oder  nicht)  und  andererseits  eine  Linie,  die  beider- 
seits oberhalb  der  Alveolen  - Falissaden  des  medialen  nnd  lateralen  Schneidezahnes 
verläuft;  medio-lateral wärt«  erstrecken  sich  diese  Fossae  zwischen  der  Mittellinie 
des  Alveolarfortsatzes  and  zwischen  dem  unteren  Ende  der  Suiteuumraudung  der 
Nasenhöhlenöffnung  — das  immer  mediulwärts  vom  Eckzahnalveolua  liegt.  Die  Fossae 
praenasales  erstrecken  sich  somit  nie  über  das  Gebiet  des  praemaxillaren  Theiles  des 
Alveolarfortsatzes.  — Die  ersten  Spuren  ihres  Auftretens  sind  schon  während  des 
Fötalleben  s wahrznnehmen,  sie  stellen  nach  unten  convex  begrenzte  Grübchen  ober- 
halb der  stärker  hervorgebauchten  Alveolen  der  beiden  Schneidezähne  dar,  ihre  volle 
Entwickelung,  d.  h.  ihre  untere  scharfe  Abgrenzung  erreichen  sie  erst  nach  dem  Durch- 
bruche der  permanenten  Eckzfibne,  wo  sie  dann  nett  linear  umgrenzte  halbmond-  oder 
meniscusförmige  Excavationen  bilden,  deren  obere  Grenze  dem  Margo  praem.  limitans 
t rau s versus  entspricht,  und  deren  untere  Grenze  durch  eine  mehr  oder  minder  hervor- 
stehende  bogige  Linie  gebildet  wird,  die  vom  unteren  Ende  der  Seitenumrandung  der 
Nasenhöhlenöffnung  ans  geht  und  medial  wart  s oberhalb  der  beiden  Scbneidezahn- 
alveolen  verlaufend  entweder  an  der  Spitze  des  Xasenstacbel s (Akanthion)  endigt, 
wie  z.  R.  dies  bei  Mingazzini  (s.  diese»  Archiv,  XX.  ßd.,  Taf.  VII,  Fig.  5)  ahgebildet  ist, 
oder  aber  unterhalb  des  Nasen  Stachels  an  der  leistenförmig  erhabenen  Sutnra  inter- 
praeuiaxi  llaria  facialis  endigt,  siehe  bei  Zuckerkand!  (a.  a.  ()..  Taf.  III,  Fig.  17).  — Da  sie 
also  immer  unterhalb  den  Margo  limitans  liegen,  sonne  ich  sie  Excavationes  inframar- 
ginales  praem  axillares  transversae.  — Aehnliche  (h  omologe)  Exca  vatio  nen  sind  auch 
am  Unterkiefer  zu  sehen,  es  sind  dieB  die  sog.  Fossae  mentales,  die  »ammt  dem  Kinn- 
stachel ebenfalls  ein  ansschl iesslicbes  Prärogativ  des  menschlichen  Typus  darstellen. 
Sie  sind  transversale  Excavationen  (grubige  Resorptionen  der  Knochenoberfläche), 
die  einerseits  zwischen  dem  basalen  Rande  des  Unterkieferkörpert  und  der  Grenzlinie 
der  Schneidezähnealveolen  in  medio-lateraler  Richtung  sich  zwischen  dem  Kinnstachel 
und  der  Grenze  des  Eckzahnes  ausb  reiten,  — Nach  meinen  Beobachtungen  obwaltet 
zwischen  den  sog.  Fossae  praenasales  und  den  Fossae  mentales  der  Unterschied,  dass, 
wahrend  jene  im  Fötalleben  nie  vollkommen  entwickelt  erscheinen,  diese  bereits  wäh- 
rend der  intrauterinen  Lebensperiode  schon  vollkommen  ausgeprägt  sind.  Ich  habe 
ferner  gefunden,  dass  die  Fossae  mentales  bei  Fötus-  und  bei  jüngeren  Kinder- 
sehädcln  unvergleichlich  viel  häufiger  und  viel  deutlicher  ausgeprägt  Vorkommen,  als 
bei  Erwachsenen. 

In  diesen  zehn  Punkten  wollte  ick  die  hauptsächlichsten  Charaktere  der  menschlichen  Naaenhöklen- 
ölfnang  zuBamraenBtellen,  um  eine  allgemeine  Orient  irung  zur  Kegistrirung  der  Abbildungen  derNaseu- 
höhlenöfinungen  bei  den  Aino  zu  ermöglichen.  Die  Frage  ist  bei  weitem  noch  nicht  derart  aufgeklärt, 
als  mau  dies  nach  den  allerneuesten  Untersuchungen  über  die  Nasenhöhle  auf  den  ersten  Augenblick 
vermeinen  könnte,  uud  namentlich  in  Bezug  auf  das  anatomische  Vorhsltniss  zwischen  den  Ossa  prae- 
maxiJlaria  und  der  Nasenhöhle  obwalten  bis  auf  den  heutigen  Tag  gewisse  Unklarheiten  sowie  irrtüm- 
liche Meinungen,  weshalb  ich  hier  noch  einiges  einschalten  muss. 

Da  wir  es  hier  mit  der  Nasenhöhlenöffnung  zu  thun  haben,  so  interessirt  uns  einerseits  die  Frage: 
ob  die  Seitenrämler  der  menschlichen  knöchernen  Nase  von  den  Oberkieferknochen  oder  aber  von  den 
Zwiscbenkicferknocben  gebildet  Bind?  und  andererseits:  wie  sich  die  Zwisokenkicfer  zun»  vorderen  Ab- 
schnitte des  Nasenhöhlenbodens  verhalten?  — Um  hierin  zu  einer  näheren  Einsicht  gelanget»  zu 
können,  müssen  wir  zur  Untersuchung  Affenschädel  wählen,  bei  welchen  die  Zwischenkiefer  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vou  den  Oberkiefern  durch  eine  offene  Naht  getrennt  sind. 

Die  zwei  Zwischenkieferbeine,  in  welchen  sich  die  oberen  vier  Schneidezähne  entwickeln,  füllen 
den  Raum  aus,  welcher  zwischen  den  beiden  Oberkiefern  am  Alveolarfortsatze,  um  vorderen  Abschnitte 
der  Nasenhöhle  nnd  des  Gaumens,  sowie  zwischen  den  Stirnfortsätxen  übrig  bleibt.  An  der  facialen 
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Flächt»  de»  Alveolarfortsatzes  sind  sie  vom  Oberkiefer  durch  eioe  Naht  begrenzt,  die  vom  Alveolarraude 
in  der  Richtung  des  Septum  interalveolare  de«  Eck-  und  lateralen  Schneidezahnes  mehr  oder  weniger 
schief  nach  oben  gegen  das  untere  Ende  der  Seitenumrandnng  der  NasenhöhlenötTnung  ziehend,  ent- 
weder noch  vor  dem  oberen  Ende  derselben  eudigt  (in  welchem  Falle  diese  Naht  nach  einwärts  auf 
die  eudonasale  Flüche  sich  umbiegt)  oder  noch  weiter  nach  oben  ziehend  entweder  am  unteren  lateralen 
Rande  der  Nasenbeine  oder  über  noch  weiter  oben  am  Nasenrücken  endigt,  ln  diesem  Falle  keilt  «ich 
der  nasale  Fortsatz  des  Zwiachenkiefers  zwischen  dom  Nasenbeine  und  dem  Oberkiefer- Stirufortze  als 
ein  nach  oben  immer  schmächtiger  werdender  und  endlich  spitz  zulaufender  Knochenstreifen  ein.  — Ich 
habe  Fälle  beobachtet,  wo  der  rechte  und  der  linke  nasale  Fortsatz  der  Zwischenkiefer  atu  Nasenrücken 
medialwürts  sich  uuibiegen  and  die  Nasenbeine  rings  umfassend  in  der  Medianlinie  des  Nasenrückens 
sich  in  einer  Naht  vereinigen,  wodurch  die  Nasenbeine  nicht  nur  von  der  Verbindung  mit  dem  Stirn- 
beine, sondern  auch  von  derjenigen  der  Oberkiefer- St irufortsätze  völlig  ausgeschlossen  wurden.  Hin- 
gegen einen  solchen  Fall,  wo  der  nasale  Fortsatz  der  Zwischenkiefer  bis  zum  Stirnbeine,  d.  h.  bis  zur 
Nasenwurzel  sich  erstreckt  hätte,  habe  ich  niemals  beobachtet. — Diese  Naht  »oll  Sutura  praemaxillo- 
maxillari«  facialis  heissen,  an  welcher  eine  Pars  processus  alveolaris  = Sut.  praemuxillo- 
maxiliaris  facialis  alveolaris  und  eine  Pars  praeiiiitxillo-maxillaris  facialis  processus 
uasalis  unterschieden  werden  kann.  — Bei  welchen  Schädeln  die  Zwischenkiefer  schon  unterhalb  der 
Nasenbeine  endigen,  wird  also  diese  letztere  Partie  der  Nabt  fehlen.  — Da  dio  Zwischenkiefer  den 
ganzen  medialen  Theil  (incisivalen  Theil)  des  Alveolarbogetis  ausfüllen,  müssen  sie  in  der  Medianlinie  des 
Gesichts  Zusammenstößen,  wo  sie  dieSut.  interpraeinaxillarin  facialis,  zwischen  dem  Medianpuukt 
des  Alveolarrandes  (Prosthion)  und  der  Spitze  des  unteren  vorderen  Nasenttacbels  (Akanthion) 
bilden.  — Vom  Medianponkte  des  Alveolarrande»  setzt  sich  die  Sut.  inter-praemaxillarif  facialis  auf 
dem  Gaumeutheil  fort  und  bildet  hier  die  sog.  Sut.  i nt  e r- p r ae  m a x il  1 a r i s palatiua  (nämlich 
den  vordersten  Theil  der  Sutura  praemaxilluris  palatiua  mediana  s.  longit udinalis),  die  bis 
zum  vorderen  oder  auch  hinteren  T heile  der  Seitenumrandung  der  Foramioa  incisiva  reicht,  nm  von  hier 
beiderseits  in  medio  - lateraler  Richtung  bis  zum  vorderen  Rande  des  Septum  iuteralveolare  des  Eck-  und 
lateralen  Schncidezabnes  verlaufend,  in  die  Sut.  praeroaxillo-maxillaris  facialis  übeneu  gehet). 
Man  kann  diesen  medio- lateralen  Theil  der  Nabt  als  Sut.  praera  axillaris  palatina  transversa 
bezeichnen.  — Vom  Akanthion  zieht  die  Sutura  iuter- praenmxillaris  zumeist  in  einer  tiefen  Rinne 
liegend  zuin  vorderen  Rande  der  Foramina  incisiva,  um  danu  vom  Seitenrande  des  rechts-  und  links- 
seitigen For.  iucisivum  in  medio -lateraler  Richtung  schief  nach  oben  zu  ziehen,  unterwegs  den  vorder- 
sten Theil  der  CristA  turldnalis  kreuzend  oder  knapp  am  vorderen  Ende  desselben  verlaufend,  und 
entweder  noch  unterhalb  der  mittleren  Nasenrnußchutu  (unteren  Siebbeinmaschein)  oder  Aber  atu  Ni- 
veau dieser  (Crista  cthmoidalis  des  Oberkiefer -Stirnfort-satzes)  zu  endigen.  Ich  unterscheide  an  dieser 
Sutura  p r aeni  a x i 1 1 ar  is  endonasalis  eine  Pars  iulratu  rbinalis  et  Pars  supratu  rbinalis. 
Niemals  habe  ich  gefunden,  und  auch  bei  den  Anthrojioiden  nicht,  wo  die  Sut  praem.  endonasalis  die 
Crista  turbinalis  nicht  überschritten  hätte;  nur  in  Bezug  auf  die  Pars  supraturbinalis  unterscheiden  sich 
die  Affenschädel  von  einander.  — Durch  diese  vier  Nähte  wird  also  das  rechte  und  linke  Praeiuavillare 
umgrenzt,  wodurch  zugleich  die  drei  Flächen  dieses  Knochens  umschrieben  sind,  nämlich:  1.  die  fnciule 
Flüche  (zwischen  der  Sut.  inter- praenmxillaris  facialis  und  Sut.  praemaxillo -maxülariw  facialis),  2.  die 
palatinale  Fläche  (zwischen  der  Sut.  praemaxillaris  palatina  mediana  und  der  Sut.  prnem.  palatina 
transversa),  und  3.  die  ondonasale  Fläche  (zwischen  der  Sut  praom.  endonasalis  einerseits  und  dem 
Seitenrande  der  Nasen  höh  len  öiTnuug  oder  iw  Falle  eine*  höhereu  nasalen  Fortsatzes  zwischen  der  Sut. 
iiäso- praenmxillaris  andererseits,  welche  letztere  Naht,  die  Sut.  nasu -inuxillaris,  die  die  Nasenbeine 
von  den  Oberkiefer- Stirn  fort  sätzen  trennende  Naht  bei  den  übrigen  Schädeln  vertritt).  — Weil  eben 
die  charakteristischsten  Unterschiede  sich  unf  den  Theil  des  Praemaxillare  beziehen,  welcher  anf  der 
facialen  und  endonasalen  Fläche  entlang  der  lateralen  Umrandung  der  Nasenhöhle  emporzieht,  müsseu 
wir  diesem  Theile,  dem  von  mir  sog.  Processus  nasalis  ossis  prao  inax  illaris  bei  den  ver- 
gleichenden Forschungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen.  — Ich  kann  hier  nicht  unterlassen, 
um  zu  erwähnen,  dass  ich  bei  allen  jungen  Afleuschädelu  die  Naht  oder  deren  Spuren  zwischen  dem 
Alveolus  des  medialen  and  lateralen  Scbneidezahnes  aufgefunden  habe,  wodurch  ein  jeder  Zwischeu- 
kiefer  in  einen  medialen  und  in  einen  lateralen  incisivalen  Theil  getrennt  wird  (die  vier  Zwischenkiefer 
von  Dr.  P.  A 1 b r e c h t ). 

Wie  verhält  sich  die  Sache  beim  Menschen?  — Beim  Menschen  wurde  meines  Wissens  die  Sutura 
pracumxilio-maxillaris  facialis  bisher  weder  am  Alveolarfortsatze  noch  an  der  Seitenwauduug  der 
Nasenböhlenötfnung  beobachtet.  — Die  jüngsten  Fötnsschädel,  die  ich  zu  boobuchtoo  Gelegenheit 
hatte,  stammen  aus  dem  3.  bis  4.  Monate  des  intrauterinen  Lebens,  auch  bei  diesen  war  keiue  Spur 
mehr  von  einer  Sutura  praeinaxtllo-maxillaris  facialis  zu  entdecken;  um  so  mehr  konnte  ich  aber  den  Ver- 
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lauf  der  Übrigen  Nabte  der  Zwischenkieferknocheu  Terfolgen,  «u  ich  kur*  ira  Folgenden  mittheilen  will. 
Leber  die  Sut.  inter-praemaxillaris  facialis  und  Sut.  praemaxiliaris  pulatina  brauche  ich  nicht  weiter  zu 
sprechen  und  will  in  Bezug  nnf  die  letztere  Naht  nar  da«  hervorheben,  dass  die  den  medialen  und 
lateralen  Schneidezohn-Alreolu»  von  eiuauder  trennende  Nabt,  also  die  Existenz  der  A 1 brech t'echen 
vier  Zwiachenkieferknochon  auch  beim  Menschen  zweifelsohne  nachgewiesen  werden  kann.  Es  bleibt 
somit  nur  die  Besprechung  der  Sat.  praemaxiliaris  endonasalis  übrig.  — Da  beim  Menschen  die 
ForaminA  incisiva  nicht  so  vorn,  gleich  hinter  dem  Alveolarrande  liegen,  wie  bei  den  allermeisten 
nicht-anthropoiden  Affen,  so  muss  an  der  endonasAlen  Naht  der  Zwischenkiefer,  der  von  der  Spitze  des 
Naeenstachels  bis  zur  vorderen  Umrandung  der  (verhiiltnissmäsaig  viel  verkleinerten)  Foraiuiua 
incisiva  verlaufende  Theil  als  eine  besondere  Nabt  = Sut.  inter-praemaxillnria  endonasalis  unter* 
schieden  werden.  — Zu  bemerken  ist,  dass  dieser  Theil  der  endonaxalen  PraemaxilUrnnht  auch  bei 
den  Anthropoiden  eine  bemerkbare  Länge  erreicht,  weshalb  dieselben  nach  dieser  Dichtung  hin  sich 
dem  menschlichen  Typus  nähern ; ferner,  dass  auch  bei  ihnen  die  Foramina  verkleinert  — ja  sogar 
verhältnissniÄBsig  noch  starker  verkleinert  sind  als  beim  Menschen,  und  wie  beim  Menschen  noch  bei 
ihnen  die  beiden  Foramina  nur  eine  palatinale  Oeffnung  haben,  in  deren  Tiefe  die  zwei  Canäle 
münden.  (Die  Mündung  dieser  zwei  Canäle  kann  mitunter  sehr  oberflächlich  liegen,  also  sichtbar  sein, 
wie  dieB  hier  und  dort  auch  beim  Menschen  der  Fall  ist)  Ebenso  muss  beim  Menschen,  der  von  der 
Seitenumranduug  der  (von  den  Seitenplättchen  der  Crista  incisiva  bedeckten)  Foramina  inoisiva  aus 
gehende,  mediodateralwiirts  bis  zur  endonazulen  Fläche  des  Oberkiefer-Stirnfortsatzes  transversal  ver- 
laufende Theil  als:  Sut.  praemaxiliaris  endouasalis  transversa  unterschieden  werden.  (Von 
dieser  transversalen  Naht  entspringt  eine  von  hinten  nach  vorn  schief  bis  zum  Margo  praeraax.  timitans 
verlaufende  Naht,  deren  aber  nur  hinteres  Ende  der  Richtung  des  Septum  interalveolare  des  lateralen 
und  medialen  Scbncidezabnes  entspricht  und  dereu  vorderes  Ende,  in  Form  einer  am  Margo  prneni. 
limitans  transv-  verreichenden  Furche,  oberhalb  des  medialen  Scbueidezahnalveolus  liegt.)  — Die 
transversale  Naht  wendet  eich  sehr  nahe  zur  vorderen  Umrandung  der  lucisura  des  Ductus  nasolacry- 
malis  (Cil).  laerytnalie)  senkrecht  nach  oben,  um  oberhalb  — der  noch  kaum  wahrnehmbaren  Crista 
turbiualis  — schief  nach  oben  zu  ziehen,  um  dann  noch  oberhalb  der  ebenfalls  noch  sehr  wenig  an- 
gedeuteten  Crista  ethmoidalis  in  einem  Bogen  den  vorderen  Rund  de«  Oberkiefer-Stirnfortaatze«  zu  er- 
reichen. Diese  Stelle  liegt  unmittelbar  unter  dem  winkeligen  Vorsprunge  deB  vorderen  Rande«  des 
Oberkiefer-Stirnfortsatzes  (nämlich  unterhalb  der  lateralen  unteren  Grenze  des  Nasenrückens),  Die»« 
Naht  ist  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  iu  dieser  Entwiokelongsphase  (3.  bis  4.  Monat)  nur  mehr  als  eine 
Furche  zu  sehen,  so  das«,  wenn  dieselbe  nicht  deutlich  conti nuirlich  mit  der  Sut  pracin.  endouasalis 
transversa  in  Verbindung  wäre,  man  über  die  Natur  dieser  Furche  im  Zweifel  bleiben  müsste,  so  aber 
kann  es  gar  keine  Frage  mehr  sein:  dass  wir  es  hier  mit  einer  verstreichenden  Naht  zu  thun  haben, 
wie  man  dies  auch  bei  ausgewachsenen  Anthropuiden -Schädeln  beobachten  kann,  wo  man  an  ihrer 
Stelle  im  jugendlichen  Alter  die  Nabt  noch  ganz  deutlich  zu  «eben  bekommt.  — Ich  nenne  diese  auf 
dem  Oberkiefer-Stirnfortaatze  anfsteigeode  Nabt  — die  eine  Fortsetzung  der  Sut.  praem.  endonasalis 
transv.  darstellt  — Sut.  praemaxiliaris  processus  uasalis,  da  ich  einen  solchen  Fortsatz  des 
Zwiachenkieferbeinea  auch  für  den  Menschen  r«  clamirc.  Als  solchen  Fortsatz  betrachte  ich  nämlich 
diejenige  endonasale  (innere)  Fläche  des  Oberkiefer-StiruforUatze«.  welche  medialwärts  von  der  oben 
erwähnten  (aus  der  Sut.  praem.  endon.  transversa  nach  vorn  gegen  den  Margo  lim.  verlaufenden) 
Nabt  und  hiuten  von  der  soeben  erwähnten  Sut  praem.  proc.  nasalis  begrenzt  wird.  Diege  durch  die 
zwei  Nähte  begrenzte  endonasale  Fläche  de*  Oberkiefer-Stirnfortsatzes  gehört  also  ursprünglich  nicht 
zu  diesem,  sie  ist  nur  mit  der  eigentlichen  inneren  Fläche  desselben  in  diesem  KntwickelungsMadium 
innig  verwachsen,  wie  wir  dies  auch  bei  Affenschädeln  beobachten  können,  wo  der  von  dem  Oberkiefer- 
Stirn  fortaatze  faciolwärt«  überdeckte  Theil  de«  nasalen  Fortsatzes  des  Zwiscbcnkiefers  auf  der  endo- 
nasalen  Seite  gänzlich  verwachsen  ist.  und  der  einstige  selbstständige  Fortsatz  de«  Zwiscbcnkiefers  nur 
mehr  durch  die  hintere  Naht  angedeutet  ist.  Wir  haben  es  hier  ursprünglich  mit  einer  Flächen- 
anlagerung zweier  Knochen  zu  thun,  die  später  untereinander  verschmelzen.  In  Bezug  auf  das  wesent- 
liche Moment,  dass  nämlich  in»  Allgemeinen  der  vordere  Theil  der  cndonasalcn  Seiten  wand  der  Nasen- 
höhle zwischen  dem  Boden  und  dem  vordereu  Ende  der  mittleren  Nasenmuschel  (Crista  ethiuoidalis) 
vom  Zwischenkiefer  gebildet  wird,  obwaltet  gar  kein  Unterschied  zwischen  dem  Thier-  und  Menschen- 
schädel.  — Der  ganze  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  bezieht  sich  nur  auf  die  facialc  Fläche  des 
nasalen  Fortsatzes  de«  Zwischenkiefers,  welche  beim  Menschen  durch  den  Oberkiefer-Stirnfortsatz 
gänzlich  bedeckt  ist,  und  von  welcher  ein  mehr  oder  minder  grosses  Stück  bei  den  Affen  unbedeckt 
bleibt.  Beim  Menschen  überbrückt  also  der  Oberkiefer  den  Zwischenkiefer  im  ganzen  supre -alveolaren 
Gebiete,  so  dass  dieser  Theil  des  Zwischenkiefers  von  der  Gesichtsfläche  ausgeschlossen  wird,  während 
bei  den  Thieren  der  Zwiscbenkiefer  die  ganze  faciale  Umrandung  der  Naseohöhlenöffnuogt  sowie  einen 
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Theil  de«  Nasenrückens  bildet.  — Wie  verhält  «ich  nun  der  faciale  alveolare  Theil  de«  Zwischenkiefer» 
heim  Menschen?  Wo  ist  hier  die  Grenze  zwischen  ihm  und  dem  Oberkiefer?  — Wenn  wir  vor  Augen 
halten,  das«  bei  allen  Säugern  die  Schneidezähne  (gleichviel  ob  es  sich  um  einen  tetra-  oder  hexa- 
protodonten  Typus  handelt)  immer  im  Zwischenkieferthcil  des  Alveolar fortsatzes  angelegt  werdeu  und 
somit  der  eigentliche  Oherkiefortheil  mit  dem  Eckzahnalveolus  beginnt;  ferner,  dass  die  Grenze  des 
Zwischenkiefers  auf  der  palatinalen  Fläche  auch  beim  Menschen  ganz  deutlich  Ausgeprägt  ist,  so  haben 
wir  hierdurch  einen  Fingerzeig  gewonnen,  dessen  wir  uns  bei  der  Aufsuchnng  der  facialen  Grenze  des 
Zwischenkiefers  bedienen  können.  — Wollen  wir  also  zunächst  den  facialen  Theil  de«  incisivalen 
(praemaxillaren)  Alveolarbogens  näher  in  Betracht  ziehen.  Beim  Menschen  fehlt  das  Diastem  zwischeu 
dctu  lateralen  Schneide-  und  dein  Eckzahn,  in  Folge  dessen  die  Alveolenreihe  eine  geschlossene  ist; 
ferner  steht  auch  der  Eckzahnalveolus  nicht  so  auffallend  hervor,  ebenso  wie  auch  der  ganze  incisivale 
Alveolarbogen  nicht  so  stark  nach  vorn  geschoben  ist,  in  Folge  dessen  auch  der  Alveolarbogen  beim 
Menschen  eine  einheitlichere  Krümmung  aufweist  und  bei  ihm  di«  winkelige  Knickung  fehlt,  die  bei 
Thieren  bo  auffallend  ist  — bei  den  Thieren  ist  nämlich  der  incisivale  Theil  einerseits  durch  die 
i’roöktasia  und  durch  die  winkelige  Knickung  von  dem  übrigen  Abschnitte  dos  Alveolarbogens  mehr 
oder  minder  auffallend  abgetrennt;  endlich  ist  beim  Menschen  zwischen  der  Breite  an  der  oberen 
Grenze  der  Scbneidezahnalveolen  und  derjenigen  an  deren  Alvcolarraud- Mündungen  im  Allgemeinen 
ciu  viel  geringerer  Unterschied  vorhanden  als  bei  den  Thieren,  und  namentlich  bei  den  Affen,  wo 
schon  von  den  Anthropoiden  angefangen  die  Al veolarrand- Breite  des  incisivaleu  Theiles  eine  grössere 
ist  als  die  obere  Breite  zwischen  den  Septa  interalveolaria  der  lateralen  Schneide-  und  Eckzähne  — 
in  Folge  desseu,  wie  es  auch  der  Verlauf  der  facialen  Sut.  praemaxillo-maxillaris  ganz  deutlich  zeigt, 
die  Zwischenkieferkuochen  vom  Alveolarrande  gegen  die  Nasenhöhlenöffnung  sich  verschmülern,  und 
weil  eben  die  Zwischenkiefer  hei  allen  Säugern  die  Nasenhöhlenöff'uung  seitlich  umranden,  muss  auch 
die  Alveolarrand-Breite  diejenige  der  Nasenhöhlonöffnung  viel  stärker  überflügeln.  Beim  Menschen  ist 
»Iso  zwischen  der  Breite  der  Nasenhöhlenöffnung  und  der  Alveolarrand-Breite  des  incisivalen  Theiles 
der  Unterschied  viel  geringer  als  hoi  den  Alfen,  d.  h.  zieht  man  beiderseits  von  den  Endpunkteu 
der  Nasenhöhlenöffnnngs-Breite  je  eine  Linie  zum  Alveolarende  des  Sept.  interalvoulare  des  lateralen 
Schneide-  und  des  Eckzahnes,  so  verlaufen  diese  Linien  nach  nnten  viel  weniger  divergent  als  bei 
den  Affen.  — Wenn  wir  also  beim  MenschenscbäJel  die  faciale  Sut.  praemaxillo-maxillari«  auch  nicht 
mehr  vorfinden,  so  wissen  wir  doch,  dass  die  beiderseitigen  Grenzen  des  incisivalen  Theiles  unbedingt 
in  der  Nähe  der  Seitenumrandung  der  Nasenhöhlenöffnung  zu  suchen  sind.  Um  diese  Grenzen  an  der 
Basis  der  Nasenhöhlenöffnung  näher  angeben  zu  können,  müssen  wir  folgende  Momente  in  Betracht 
ziehen.  — Bei  den  Affen  biegt  sich  die  faciale  Fläche  des  Zwi  sehen  kiefrrs  ohne  jedwede  scharfe  Greuz- 
kante  auf  die  endonasale  Fluche  um,  und  man  kann  die  endouasnle  Fläche  bis  zur  Sut.  praemaxillum 
proc.  nasal is  verfolgen.  Beim  Menschenschädel  ist  die  Seitenumrandung  der  Nasenhöhlenöffnung 
scharfkantig,  was  ich  so  erkläre,  dass  der  Oberkiefer-Stirnfortsatz  den  ganzen  oberen  Theil  des 
ZwischenkieferB  (deti  ganzen  nasalen  Fortsatz)  fncialwärtB  überdeckt;  ich  rechne  die  ganze  Seiten- 
umrandung  der  N’asenhöhlenöffuung  zum  Oberkiefer,  nur  die  endonasale  Fläche  des  Oberkiefer-Stirn - 
fortsatzes  gehört  dein  einst  selbstständig  angelegten  Zwischenkiefer  an;  da  aber  der  ganze  mediale 
Theil  der  unteren  Umrandung  dem  Zwischenkiefer  angehört,  so  muss  die  Grenze  zwischen  dem  Ober- 
kiefer nnd  dem  Zwischenkiefer  am  unteren  Endpunkte  der  Seitenumrandung  der  Nasenhöhlenöffnung 
gesucht-  werden.  Nicht»  spricht  dafür,  dass  der  Oberkiefer  den  Zwischenkiefer  auch  am  Alveolartheile 
überdeckt.  — Haben  wir  also  solche  Nasenhühlenöifnungcti  hei  Menschenschädeln  vor  uus,  wo  die 
Seitenränder  dieser  Oeffnung  nach  abwärts  unterhalb  des  Margo  limitans  in  eine  Linie  am  Alveolar- 
fortsatz  auslaufen,  so  geboren  diese  Linien  dem  Oberkiefertheile,  der  Margo  limitans  transversus,  welcher 
von  ihnen  eingerahmt  ist,  dem  Zwischenkiefer.  — Solche  Fälle  sind  ziemlich  häutig.  Es  kommeo  aber 
Fälle  vor,  wo  die  Seitenräuder  direct  ohne  jedwede  Unterbrechung  in  den  qaereu  Margo  limitans 
übergehen,  wo  also  kein  Merkmal  der  Grenze  zwischen  dem  Ober-  and  Zwischenkiefer  übrig  geblieben 
ist.  (I)iese  Formation  der  unteren  Umrandung  der  Nasenhöblenöffunng  reprüsentirt  den  echt  — 
menschlichen  — vom  Thiere  am  meisten  differenzirten  — Typus,  welche  Formation  schon  bei  sehr 
jungen  Fütussch adeln , itn  3.  bi»  4.  Monate,  ausgeprägt  sein  kann,  wie  ich  dies  schon  öfters  be- 
obachtete.) — In  diesem  Falle  müssen  wir  als  Grenze  zwischen  dem  Ober-  und  Zwischenkiefer  die 
Stelle  des  Ceberganges  des  Seitenraudes  auf  deu  Margo  lim.  trunsverBU»  annehinen.  Denken  wir  eine 
Linie,  die  beiderseits  von  dieser  Stelle  zum  Alveolarrande  des  Sept  interalveolare  des  lat.  Schneide- 
und  des  Eckzahnes  zieht,  so  hat  man  die  beidon  lateralen  Grenzen,  zwischen  welchen  sich  dio  Zwischen- 
kiefer auf  der  facialen  Fläche  ausbreiten. 

Nun  wollen  wir  noch  die  allergröbsten  Variationen  der  unteren  Umrandung  der  Naienhöhlen- 
öffnung  bei  Menschenschädeln  hier  in  Betracht  ziehen.  — Zuvor  müssen  wir  gewisse  Anhaltspunkte  für 
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die  Entstehung  einer  schärferen  unteren  Umrandung  der  Nasen  höh  lenöffnung  aufsuchen.  Man  findet 
die  orientirenden  Etappen  der  Umwandlung  des  tbierischen  Typus  in  den  menschlichen,  wenn  wir  die 
Formen  der  Nasenhöhlenöffnung  von  den  niedrigeren  Affen  bis  zu  den  Anthropoiden  verfolgen.  — 
Hei  den  nicht-anthropoiden  Affen  ist  eine  rhiniaie  grösst«  Breite  der  Nasenhöhlenöffnung  zu  sehen,  die 
Nasenhöhlenöffnung  verlängert  sich  auffallend  nach  vorn  und  unten,  knapp  bis  zum  facialen  Alveolar- 
rande, indem  dabei  die  Nnsenhöhlenölfnung  in  dieser  Kichtung  immer  schmäler  wird,  so  dass  die  Spitze 
der  Nasenhöhlenöffnung  am  Alveolarrande  liegt.  Diese  Form  der  Nasenhöhlenöffnung  bildet  den  aus* 
gesprochendsten  Gegensatz  zum  menschlichen  Typns.  Beim  Meuschen  ist  die  Spitze  der  Nasenhöhlen- 
Öffnung  rhinial,  die  Basis  alveolar,  bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  die  Spitze  alveolar  und  die  Basis 
rbinial.  — Bei  den  Anthropoiden  findet  man,  von  LJebergangsformen  abgesehen,  eine  Nasenhöhlen- 
ötfnuDg,  deren  Spitze  rbinial  und  Basis  alveolar  ist  — wie  beim  Menschen.  — — Worin  besteht  nnn  der 
Unterschied,  zwischen  der  nicht-anthropoiden  und  der  anthropoiden  Nasenhöhlenöffnung,  in  Bezug  ant 
die  vordere  untere  Begrenzung?  Oder,  wie  ist  die  anthropoide  Form  aus  jener  hervorgegangen?  — 
Die  anthropoide  Form  ist  dadurch  entstanden,  dass  die  Zwischenkiefer  etwas  weniger  nach  vorn,  um 
so  mehr  aber  in  die  Höhe  wachsen;  die  .Schneidezähnealveolen  sind  mehr  nach  aufwärts  gerichtet  als 
bei  den  nicht-anthropoiden  Affen,  in  Folge  dessen  — damit  die  mächtigen  Schneidezfthue  den  nöthigen 
Kaum  haben  — der  ganze  alveolare  Theil  der  Zwischenkiefer  in  die  Höhe  wachsen  musste.  Mit  der 
Aufwärtsschiebung  des  Nasenhöbleueingauges  hat  sich  derselbe  zugleich  verbreitert,  so  dass  nunmehr 
die  grösste  Breite  der  Nasenhöhlenöffnung  sich  am  unteren  Eingänge  befindet.  Dass  aber  die  Zwischen- 
kiefer dabei  zugleich  auch  in  sagittaler  Richtung  nach  hinten  verschoben  wurden,  kaweist,  dass  die 
Foramina  incisiva  bei  den  Anthropoiden  viel  weiter  hinten  liegen  als  bei  den  niebt-anthropoiden 
Affen.  — Der  charakteristische  Unterschied  liegt  also  in  der  Erhöhung  nnd  in  der  Bagittalen  Ver- 
tiefung der  Zwischeukiefer,  was  letzteres  aber  nicht  aussohliesst:  dass  die  Zwischenkiefer  eventuell 
auch  nach  vom  auffallend  stark  hervorstehen,  wie  dies  namentlich  beim  Orang  und  weniger  beim 
Gorilla  der  Fall  ist.  Die  Zwischenkiefer  dienen  eben  zur  Beherbergung  der  Scbneidezähne  und  acco- 
niodiren  sich  nach  diesen;  aber  wenn  auch  der  Orangflchädel  auffallend  prognath  (rbynckognatb)  isf, 
so  unterscheidet  sich  derselbe  wesentlich  von  den  nicht-anthropoiden  Schädeln  dadurch,  dass  der 
Alveolartheil  der  Zwischenkiefer  auffallend  hoch  ist  und  dasB  die  Foramina  incisiva  viel  weiter  nach 
hinten  gedrängt  Rind  als  bei  den  nicht-anthropoiden  Schädeln.  Ein  wichtiger  Unterschied  zwischen 
den  beiderlei  Affenschädeln  besteht  noch  darin,  dass,  während  bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  der 
ganze  vordere  (untere)  Abschnitt  der  Nasenhöhlenöffnung  seitlich  von  den  Alveolen  der  medialen 
Si'hneidezähne  umrandet  wird,  somit  die  lateraleu  Scbneidezabne-Alvcoleu  abseits  von  der  Seiten- 
Umrandung  der  Nasenhöhlenöffnung  zu  liegen  kommen,  sind  die  Alveolen  sämmtlicher  Scbneidezähne 
bei  den  Anthropoiden  bereits  senkrecht  unterhalb  des  Nasenhohlencinganges  gestellt,  so  dass  die 
S -itenränder  der  Nasenhöhlenöffnung  in  ihrer  Verlängerung  nach  unten  die  Septa  interalveolaria  des 
lateralen  Schneide-  und  des  Eckzahues  treffen  würden.  Damit  aber  alle  vier  Schneidezähne  unterhalb 
des  Nasenhöhleueinganges  untergebracht  werden  könneD,  musste  der  Nascnböhleneingang  einerseits 
viel  breiter  werden  und  andererseits  zugleich  auch  vom  Alveolarrande  viel  höher  hinuufrOcken.  — 
Wie  wir  also  sehen,  beruht  das  wesentliche  Moment  der  Umwandlung  des  niedrigeren  tbierischen 
Typus  in  den  höheren  der  Anthropoiden  zunächst  auf  eine  Lageverschiebung  der  Scbneidezähne. 
Dieser  anthropoide  Typus  bildet  auch  für  den  menschlichen  Typus  die  Grundlage,  da  auch  hier  die 
Basis  des  Nasenhöhleueinganges  eine  breite  ist  und  dieselbe  hoch  oberhalb  des  Alveolarrundes  liegt, 
und  der  charakteristische  Unterschied  zwischen  dem  anthropinischcn  und  dem  anthropoiden  Typus» 
besteht  nur  darin,  dass  bei  diesem  letzteren  der  Nasenhöhletieingang  der  Quere  nach  noch  nicht  scharf 
begrenzt  ist,  hingegen  bei  jenem  der  leistenförmige  Margo  limitans  trAnsversas  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  dem  Nasenhöhlcneingange  und  der  Gesicbtsobcrfläche  bildet.  — Fragen  wir  uun,  worauf  der 
Unterschied  zwischen  dem  anthropoiden  und  dem  anthropinischcn  Typus  des  Na»enhöhlenoinganges 
zunächst  zurückgeführt  werden  kann?  — Offenbar  auf  eine  Rückbildung  der  Mächtigkeit  des  Gebisses 
Deim  Menschen.  — Bei  den  Anthropoiden  haben  die  Scbneidezähne  unterhalb  des  Nasenhöhleueinganges 
trotz  der  auffallenden  Höhe  des  Alveolarfortsatzes  noch  immer  nicht  den  nötbigen  Raum.  Wegen  der 
sehr  langen  Zahnwurzeln  der  mächtigen  Schneidezähne  musste  der  prnemaxillare  Theil  des  Alveolar- 
fort satze»  nicht  nur  stärker  nach  vorn  verlängert  werden  (tbierische  Prognathie  = Rhynchognathie, 
Schnauze),  die  langen  Zahnalveolen  mussten  «ich  ausserdem  noch  anch  nach  hinten  gegen  den  Nasen- 
höhlenboden autdehnen.  In  Folge  dieses  zweifachen  Momentes  konnte  also  keine  scharfe  untere  Ab- 
grenzung des  Nasenhöhleneinganges  zu  Stande  kommen,  da  bei  diesen  Umständen  unbedingt  ein  von 
der  endonasaleu  Fläche  des  Nasenhöhleneinganges  auf  die  facinle  Fläche  der  Zwischenkiefer  über- 
gebender Abhang  (Clivus  naso-alveolaris)  entstehen  musste.  — Denken  wir  nun  den  Fall,  dass  die 
Schneidezähne  so  schmächtig  sich  entwickeln,  dass  ihre  Alveolen  einen  reichlich  hinreichenden  Raum 
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im  Alveolarfortsatse  finden  können,  so  fällt  hiermit  einerseits  die  Notwendigkeit  einer  stärkeren  Vor* 
wärtsschiebuug  der  Zwiscbenkiefcr  (also  die  Notli  Wendigkeit  einer  Schnauzenbitdung)  und  andererseits 
die  Xoth  Wendigkeit  eines  von  der  endonasalen  Flüche  des  Nasenhöhleneinganges  continuirlich  auf  die 
Gesicht  «Oberfläche  übergehenden  Abhanges  vollkommen  hinweg. 

Die  Ausbildung  eines  den  Naseuhöbleneingang  der  Quere  nach  scharf  Abgrenzenden  Murgo  limitaus 
ist  beim  Menschen  auch  noch  dadurch  begünstigt  worden,  dass,  wie  dies  die  Fötusschädel  /.eigen, 
oberhalb  der  Enden  der  Alveolen  eine  Resorption  der  KnochenoWfiäche  stattfindet,  in  Folge  dessen 
zwischen  dem  Nasunhöhleneingange  und  den  oberen  Enden  der  Alveolen  eine  querverlaufende  Furche 
entsteht,  oberhalb  welcher  der  Rand  des  Nasenhöhleneinganges  durch  die  Zugkraft  der  hier  anhaftenden 
Weichtheile  in  Form  einer  Leiste  hervorgezogen  werden  konnte.  — Dass  die  Form  der  unteren  Um- 
randung des  Nasenhöhleneinganges  unmittelbar  durch  die  Stellung  und  Voluminosität  der  Schneide- 
zahne  bedingt  wird,  kann  hierfür  der  Beweis  sehr  leicht  erbracht  werden,  wenn  mau  die  vordere 
Knochenwand  des  Alveolarfortsatzes  aufmeisselt,  so  dass  die  Alveolen  und  die  Zahnwurzel  der  Schneide- 
zähne  klar  am  Tage  liegen,  Ara  mstructivsten  eignen  sich  hierzu  jugendliche  Schädel  vor  dem  Zahn- 
wechsel. — Bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  sieht  man  ganz  deutlich,  dass  die  gegen  die  Lichtung  des 
Nasenhöhleneinganges  wulstig  hervorstehenden  und  den  eigentlichen  Nasenhöhlen boden  vorn  ab- 
grenzenden Seitenflächen  von  der  Wandung  der  medialen  Sch neidesäh ne- Alveolen  herrühren,  die  von 
hinten  nach  vorn  bis  zur  Medianlinie  (Sut.  inter-praetuacillaris  facialis)  dos  Alvcolurraudes  convergirend 
und  sich  nach  unten  neigend  verlaufen.  Dass  hier  die  NasenhöhlenöfFnnng  nach  unten  und  vorn  spitz 
zu  lau  fend  sein  muss,  ist  klar.  Bei  den  Anthropoiden,  namentlich  bei  jungen  Chimpauseschädeln,  be- 
merkt man  Folgendes.  — Die  Alveolen  der  medialen  und  lateralen  Milch-Schneidezähuo  endigen  schon 
ziemlich  weit  unterhalb  des  Nasenhöhleneinganges;  oberhalb  derselben  breitet  sich  rechts  and  links 
der  Alveolus  des  rechten  and  linken  permancoten  medialen  Schneidezahneg  der  Quere  nach  ans,  so 
dass  der  Boden  des  Nusonhöhleneiugange*  der  ganzen  Quere  nach  von  der  oberen  Wund  dieses 
Alveolus  gebildet  wird.  Da  die  Zahuscherben  in  diesen  Alveolen  ebenfalls  der  Quere  uacli  und  dabei 
latero-medialwarts  nur  massig  schief  liegen,  müssen  beim  steten  Wachsthuio  der  permanenten  medialen 
Schneidezähne  die  Zwischenkiefer  am  Naacnböbleneingange  sich  der  Quere  nach  ausbreiten,  in  Folge 
dessen  auch  die  früher  in  der  Medianlinie  des  Schädels  von  einander  durch  eine  breite  und  tiefe  Rinne 
getrennten  Zwischenkiefer  immer  mehr  gegen  einander  gepresst  werden,  so  dass  diese  Kinne  (welche 
für  die  nicht-anthropoiden  Affen  ein  typisches  Merkmal  darstellt)  bis  auf  einen  kleinen  Rest  am  Ein- 
gänge der  Nasenhöhle  verschwenden  muss.  — Die  tiefe  Rinne,  in  welcher  die  Sutura  inter-praemaxillaris 
facialis  verläuft  und  die  bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  vom  unteren  Endpunkte  dieser  Naht,  d.  h. 
vom  Mcdianpuukte  des  facialeu  Alveolarrumles  (Prosthion)  bis  zum  endonasalen  vorderen  Rande  der 
Foraininn  incisiva  zieht,  ist  bei  den  Anthropoiden  auf  ihrem  gan/.pn  facialeu  Verlaufe  vernicht,  und 
nur  von  der  faciuleti  obereu  Grenze  des  Clivus  nnso-alveolaris  angefaugen  bis  zu  den  For.  incisiva 
übrig  geblieben;  diese  endonasale  Rinne  ist  also  das  Ueberbleibsel  des  niedrigeren  Affentypus,  welche 
aber  beim  Menschen  in  Folge  der  terrassenförmigen  Erhebung  des  Bodens  am  Nasenböhieneingange 
ebenfalls  vollkommen  verschwindet,  so  dass  der  menschliche  Typus  in  dieser  Beziehung  nichts  mehr 
mit  dem  thienschen  Typus  gemein  hat.  — Wenn  auf  diese  Weise  der  früher  nach  vorn  und  unten 
spitz  zulaufendu,  enge,  faciale  Xasenhöhleneingaitg  unverhältnissmässig  viel  breiter  werden  musste, 
so  musste  ausserdem  noch  zugleich  auch  der  Boden  desselben  merklich  höher  werden,  wodurch  einer- 
seits nach  hinten  der  eigentliche  Boden  der  Nasenhöhle,  und  andererseits  die  endonasale  Fläche  der 
Zwischenkiefer  von  ihrer  facinien  Fläche  merklicher  abgegrenzt  wurde,  wie  wir  dies  aus  Folgendem 
noch  näher  verstehen  werden.  Hei  aufgemeisseltem  Alveolarfortsatze  sehen  wir  nämlich,  dass  die 
Scherben  der  permanenten  medialen  Schneidezühne  der  Quere  nach  so  liegen,  dass  ihre  Wurzel  nach 
oben  gegen  die  Wand  des  Bodens  des  Nasenhöhleneinganges  und  ihre  Krone  gegen  die  obere  Wand 
der  medialen  und  lateralen  Milch-Schneidezähnoalveolen  gerichtet  sind.  (Die  Scherben  der  permanenten 
medialen  Schneidezühne  liegen  nicht  ganz  horizontal  und  nicht  ganz  in  einer  senkrechten  Frontal- 
ebene, ihr  mediales  Ende  liegt  etwas  nach  vorn  und  abwürtB,  ihr  laterales  Ende  etwas  nach  oben  und 
hinten.)  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass,  so  lange  die  ihnen  unterhalb  liegenden  und  nach  unten 
vorwärts  geschobenen  medialen  und  lateraleu  Milch-Schneidezähne  mit  den  Wurzeln  in  ihren  Alveolen 
festsitzeo,  die  Alveolen  der  permanenten  medialen  Schneidezühne  — beim  Grösserwerden  der  Zahn- 
»cherbeu  — sich  nach  unten  kaum,  aber  nach  oben  gegen  den  freiliegenden  Boden  des  Nasenhöhlen« 
einganget  siel»  um  so  mehr  ausdehuen  können,  in  Folge  dessen  — wie  bereits  erwähnt  — auf  der 
endonasalen  Fläche  des  Clivus  naso-alveolaris  eine  Erhöhung,  eine  Schwelle  entsteht,  hinter  welcher 
der  eigentliche  Bodeu  der  Nasenhöhle  in  einer  Vertiefung  liegt.  — Diese  schwellenförmige  Erhöhung 
verschwindet  zum  grössten  Theil  nach  dem  Durchbruche  der  permanenten  Scbneideiäbne,  da  beim 
Zahn  Wechsel  das  Wachsthum  nach  unten  vorherrscht:  der  Druck  nach  oben  wird  geringer  und  die 
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BodenfUcbe  des  Naseuhöhleneioganges  »enkt  sich.  so  dass,  wie  ich  dies  weiter  oben  bereits  bervorhob, 
bei  den  erwachsenen  Anthropoiden  die  Fläche  des  Nasenhöhleneinganges  von  dem  eigentlichen  Boden 
der  Nasenhöhle  viel  weniger  abgegrenzt  ist  als  beim  Menschen.  — ln  Bezug  auf  die  Anthropoiden 
sei  hier  noch  bemerkt,  dass  beim  Chimpanaesch&del,  wo  die  Wurzeln  der  permanenten  Scbneideziline 
nicht  so  hoch  reichen  wie  bei  den  übrigen  zwei  grossen  Anthropoiden  (Gorilla  nnd  Orang),  einerseits 
die  Sparen  eines  Msrgu  praemazillaris  limitans  trausversns  in  Form  einer  abgestumpften  Kante,  nnd 
andererseits  die  Sparen  des  Nasenstachels  in  Form  zweier  winziger  Stacheln  beobachtet  werden  können, 
welche  Stacheln  durch  die  erwähnte  Permanenz  der  medianen  Rinne  von  einander  getrennt  sind. 
Ebenso  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  sowohl  beim  Chimpause  wie  beim  Oraug  und  Gorilla  die  stumpfen 
Seitcnründer  der  Nasenhöhle  nach  unten  nicht  selten  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Gabelung 
zeigen,  die  sich  in  zuletzt  verstreichende  Linien  fortsetzen;  die  eine  Linie  verläuft  endonasalwürts, 
die  andere  facialwärt*  auf  dem  Seiteurnnde  des  Clivua  naao-alvcolaris.  Eine  mcdialwärtige  Umbiegung 
dieser  letzteren  Linie  habe  ich  nur  bei  Chimpanseschadeln  deutlicher  beobachtet.  — Die  Form  der 
unteren  Umrandung  der  Nasenhöhle  beim  Chimpanse  bildet  unter  allen  bisher  be- 
kannten Affen  den  nächsten  Anschluss  zum  me  »schlichen  Typus,  da  auch  das  Gebisa 
bei  ihm  viel  weniger  mächtig  ist  als  bei  den  übrigen  grossen  Affen. 

Das  Wesentliche  für  den  menschlichen  Typus  besteht  darin,  dass  die  Zähne  schon  von  der  ersten 
Anlage  augefangen  nach  vorn  unterhalb  des  Nasenhöhleneiuganges  genüget»!  Raum  haben,  weshalb 
schon  dann,  wenn  die  Alveolen  der  permanenten  Schuridezähne  hinter  den  Alveolen  der  Milch-Schneide- 
zähne  nur  noch  kleiiie  Ausbuchtungen  repräsentireu , zwischen  dem  unteren  Runde  des  Nasenhöhlen- 
einganges  and  der  oberen  Grenze  der  Milch -Schneidezähnealveolen  eine  quere  Furche  (in  Folge  einer 
Resorption  der  Knocbeooberfläcbe)  entstehen  kann  — wag,  wenn  die  Alveolen  bi#  hinter  dem  Nasen - 
höhleneingaoge  reichten  wie  bei  den  Thieren,  nicht  zu  Stande  kommen  könnte.  Zweitens  weil  eben 
schon  die  medialen  Milcbzühtie  parallel  von  oben  nach  unten  gestellt  sind,  ist  auch  die  thierisebe 
Proektasie  (Schnauzentypus)  der  Zwiecheukieler  nicht  mehr  nöthig,  und  die  Zwischenkiefer  müssen 
demzufolge  beim  Wachst  bum  der  medialen  Milch  - Schneidezähne  in  die  Hohe  wachsen.  Die  viel 
schmächtigeren  lateralen  Milch  - Schneidezälme,  welche  zwischen  den  medialen  Milch -Schueidezähnen 
und  den  Eckzähnen  eingekeilt  sind,  müssen,  damit,  sie  zun]  Durchbruche  gelangen  können,  ebenfalls 
zum  Bi'vitcrwerden  der  Zwischenkiefer  und  somit  auch  zuin  Breiterwerden  des  Bodens  des  Nasenböhlen- 
einganges beitragen  — was  aber  nur  unter  der  Bedingung  möglich  ist,  wenn  beiderseits  die  Eekzähoe 
nicht  mehr  die  Mächtigkeit  erlangen,  wie  dies  bei  den  Thieren  der  Fall  ist.  — Untersucht  man  eine 
grössere  Anzahl  von  Fötnsschädeln  (wo  also  die  permanenten  Zähne  noch  weit  in  der  Bildung  zurück 
sind),  so  bemerkt  man,  dass  bei  den  europäischen  Schädeln  die  einheitliche,  scharfe, 
leistenförmige  untere  Umrandung  desNaseuhöhleneinganges,  also  der  für  den  Menschen 
typische  Margo  praemaxillaris  limitans  transversus  schon  in  der  frühesten  Epoche  des 
Fötallebens  (im  3.  bis  4.  Monate)  häufig  vollkommen  entwickelt  vorkommt,  wie  hei 
den  Erwachsenen;  iuFoige  dessen  die  bisher  als  kindliche  (infantile)  Form  betrachtete 
untere  Umrandung  des  Nasenhöhleneinganges,  wo  der  vordere  Rand  unterbrochen  ist, 
indem  zwischen  der  medialen  Parthie  und  den  beiden  lateralen  Euden  eine  Furche  zieht, 
welche  die  endo  nasale  Fläche  mit  der  facialcn  Flache  der  Z wisch  enkieferb  ei  ne  verbindet 
«—  nicht  etwa  so  aufgefasst  werden  darf,  als  müsste  diese  Form  in  der  zeitlichen  Ent- 
wickelung dem  vollkommen  continuirlichen  Leistenrande  voraufgehen.  Im  (regentheil, 
ich  habe  die  verschiedenen  Variationen  der  unteren  Umrandung  des  Nasenhöhlenein- 
ganges — die  wir  bei  den  Europäern  zu  sehen  bekommen  — schon  bei  den  Fötus- 
schädeln (lange  vor  der  Gebart)  im  Grossen  und  Ganzen  beobachtet.  Die  verschiedenen 
Formen  der  unteren  Umrandung  des  Nascnhöhleneinganges  sind  also  schon  im  fötalen 
Lebensalter  angelegt«  Nach  meinen  Beobachtungen  bestehen  die  infantilen  Charaktere 
darin,  dass  die  zwei  Spitzen  des  N asenst achels  noch  nicht  bis  zur  innigen  Berührung 
verwachsen  sind  und  dass  die  noch  sehr  klaffende  Suturu  inter-pracmaxillaris  facialis 
in  einer  mehr  oder  minder  starken  Vertiefung  verläuft;  diese  zwei  Merkmale  kommen 
bei  den  Fötusscbädeln  gemeinsam  vor,  gleich  viel  ob  der  Margo  praemaxillariR  limitans 
transversa*  vollkommen  continnirlich  und  scharf  leistenförmig  ausgebildet  ist  oder 
nicht  Das  habe  ich  schon  weiter  obeu  erwähnt,  dass  die  sog.  Fossae  praenasales  bei 
Fötusschädeln  nicht  ausgebildet  sind,  da  die  inframarginale  quere  Furche  (Grube) 
nach  unten  noch  nicht  durch  eine  semilunar  gekrümmte  Linie  begrenzt  ist 

Auf  eiue  detaillirte  Eintheilung  der  verschiedenen  Formen  des  Nasenhöhleneinganges  werde  ich 
erst  im  Schlusstbeile  dieser  Arbeit  eingeheu.  Das  Folgende  soll  vorläufig  zur  allgemeinen  Oricntirung 
in  dieser  Frage  dienen. 
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1.  Der  Boden  des  Nasenhöhleneinganges  wird  durch  die  mediale  endonasale  Flüche 
der  Zwischeukiefer  gebildet,  dessen  hintere  Grenze  die  Snt.  praernaxillaris  endonasalis 
transversa  und  dessen  vordere  Grenze  der  Margo  praernaxillaris  limitans  transversus 
darstellt. 

2.  Dieser  Boden  bildet  eine  Terrasse  oder  Plattform,  hinter  welcher  der  eigentliche 
Boden  der  Nasenhöhle  in  eiuer  raedialwärts  stärkeren,  lateralwärts  verseichenden  Ver- 
tiefung liegt. 

3.  In  der  Mittellinie  d ieser  „in  toto“  rautenförmigen  Plattform  verläuft  aagittal- 
wärt»  eine  zur  Aufnahme  des  Septum  cartilagineum  gefurchte,  also  doppeltwandige 
Crista,  die  zwischen  der  Basis  und  der  Spitze  des  Nnsenstaohels  endigt.  Da  die  Seiten- 
ränder dieser  Crista  lateral vriirts  mehr  oder  minder  umgrkrümpt  sind,  zieht  rechts  und 
links  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Rinne,  die  nach  hinten  an  der  vorderen  Umrandung 
der  Foramina  i ncis  ivä  endigt. 

4.  Die  zwei  mehr  oder  minder  breiten  Furchen  werden  lateralwärts  von  einer  mehr 
oder  minder  ausgeprägte!)  emporstehenden  Linie  begrenzt,  die  von  vorn  — bald  von 
der  Spitze  des  Nasenstachels,  bald  hinter  dieser  Spitze  beginnend  — in  schiefer  Rich- 
tung (medio-latcralwärts)  nach  hinten  gogen  die  Crista  turbinalis  zieht.  Durch  diese 
lineare  Erhöhung  wird  die  Oberfläche  der  Plattform  in  eine  mediale  und  eine  laterale 
Partie  getrennt.  Der  Verlauf  dieser  linearen  Erhöhung  ist  bald  mehr  transversal, 
bald  mehr  schief  (sagittal),  in  Folge  davon  die  mediale  und  laterale  Partie  der  Platt- 
form sich  ändern  muss.  — Diese  Linie  deutet  ihrer  allgemeinen  Richtung  nach  die  ein- 
stige Sutur  zwischen  dem  medialen  und  lateralen  Schneidezahnal vcolus  an. 

5.  Diese  Linie  kann  so  nahe  zum  Margo  limitans  transversus  verlaufen,  dass 
zwischen  beiden  nur  eine  enge  mehr  oder  minder  tiefe  Fnrcbe  übrig  bleibt,  sie  kann  in 
der  medialen  Partie  mit  diesem  vollkommen  verschmelzen,  so  dass  nur  an  deu  beiden 
lateralen  Enden  ein  deutlicher  Zwicbenraum  bemerkbar  wird.  — In  diesem  Falle  kann 
der  mediale  Theil  des  Margo  limitans  trausversus  mit  in  die  seitliche  Umrandung  der 
Nasenhöhlenöffnung  vermittelst  eiuer  nach  unten  und  medial wärts  gekrümmten  Linie 
continuirlicl)  übergehen,  oder  es  bleibt  eine  mehr  oder  minder  gefurchte  Stelle  zwischen 
beiden  übrig  — wenn  nämlich  das  uutere  Ende  der  Seitenumrandung,  anstatt  sich  me- 
dialwiirts  zu  krümmen,  nach  unten  ausläuft. 

6.  Alle  diese  Furchen  gehören  in  die  Kategorie  der  supramarginalen  Furchen,  was 
aber  nicht  uusscbliesst,  dass  sie  nioht  auch  mit  iuframarginaleu  Furchen  in  Ver- 
bindung treten  könnten. 

7.  Die  endonasale  Fläche  ist  von  der  facialen  Fläche  der  Z wisebenkiefer  durch 
einen  einheitlichen,  zwischen  beiden  Seitenränder u der  Nasenböhlenöffnung  conti* 
nnirlicben  scharfen,  leistenförmigen  Rand  (Margo  praernaxillaris  limitans  transversus) 
abgegrenzt. 

S.  Unterhalb  dieses  Randes,  gleichviel  ob  derselbe  einheitlich,  continuirlicl)  und 
scharf,  leistenförmig  ansgebildet  i,at  oder  nicht,  können  bald  schnrf  umschriebene,  bald 
undeutlich,  verschwommen  begrenzte  Furchen  (Gruben)  Auftreten,  die,  wenn  der  Margo 
limitans  keinen  continuirlicbon  Rand  bildet,  mit  dem  Nasenhöh leneingange  commutii- 
ciron  können;  sie  gehören  zu  den  infra marginalen  Gruben  oder  Furchen.  Diese  Furchen 
verlaufen  entweder  mehr  vertic  al  (den  Septa  iuteral  veolaria  entsprechend)  oder  mehr 
transversal. 

9.  Unter  den  transversalen  Furchen  bilden  die  sog.  Fossae  pracnasales  eine  Spe- 
cialität,  da  sie  ringsum  nett  umrandet  sind  und  semilunare  oder  meniscusförmige  Ver- 
tiefungen an  der  facialen  Fläche  der  Zwischenkiefer  darstellen;  sic  bilden  zugleich 
eine  Specialität  für  den  menschlichen  Schädel,  da  sie  in  dieser  Ausbildung  bei  keinem 
Thiere  Vorkommen  — hingegen  die  übrigen  auf  den  Boden  des  Nasenhöhl  eneingange  s 
übergehenden  Furchen  (oder  Gruben)  auch  bei  Tbieren  Vorkommen. 

10.  Der  untere  oder  praemaxi llare  N n senstachel,  welcher  die  Spitze  des  medianen 
Kieles  den  Nasenbodene  bildet,  kann  sowohl  in  seiner  Form,  wie  auch  in  seiner  Grösse 
verschiedentlich  entwickelt  sein;  ein  „gedoppelter"  Stachel  ist  in  erster  Linie  immer 
eine  Remanenz  der  fötalen  Bildung  und  erst  in  zweiter  Linie  eine  Uebergangsform 
zum  anthropoiden  Typus,  wenn  nämlich  derselbe  zugleich  aueb  winzig  entwickelt  ist 
und  dabei  auch  der  Margo  praernaxillaris  limitans  transversus  nicht  scharf  und  nicht 
coutinuirlich  ausgebildet  ist. 
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Ich  stelle  oun  die  Variationen  der  Formen  der  Nasenhöhlenöffnun^  bei  den  abgebildetcn  Aino- 
scbädeln  im  Folgenden  zusammen: 


I.  Bel  Nr.  1 <f  — L Th.,  Tal.  I,  Klg.  7 und  8 


* Nr.  2 9 
„ Nr.  3 cf 


B I,  Fig.  10 

„ I,  Fig.  9 und  1 1 


„ Nr.  7 cf  — n »Ib  Hg.  1 5 und  1 7 — 


Nr.  0 cf  — 


* Nr.  10  9 — 


II,  Fig.  20  und  21 


II,  Fig.  1 8 und  1 9 — 


Nr.  13  § — hier  * III,  Fig.  1 b,  c — 
Nr.  14  $ — 

Nr.  |5  $ — 

Nr.  Id  $ — 


„ Dl,  Füg.  2 b,  c — 

„ ni,  Fig.  3 b,  c — 

„ m,  Hg.  4 b,  c — 


Nr.  23  Cf  — 


Nr.  24  cf  — 


13.  „ Nr.  25  cf  — 


Nr.  26  cf  — 


» IV,  Fig.  # b,  c — 


„ IV.  Fig.  10  b,  c - 


IV,  Fig.  11  b,  c — 


IV,  Fig.  12  b,  e — 


— ITmrissfigur  von  länglicher  (schmaler)  Dirnform,  linke  Hälft?  etwa* 

breiirr,  der  Margo  Um.  tr.  einheitlich  conlinuirlich,  scharf  leiiiteo- 
förmig,  Aperturspitz*  hoch  anarrhin,  Seitenrand  ausgesch «reift, 
von  «ben  nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend,  l>b«rgang 
auf  dem  Margo  lim.  bogig,  Stachel  samint  Spitze  ziemlich  atark 
entwickelt. 

— nur  im  l’rolil  abgebildet,  Aperturspitze  hoch  anarrhin,  Seitenrand 

stark  auageich weift , von  oben  nach  unten  atark  nach  hinten 
ziehend,  LVbergang  bogig,  Stachel  aftissig  entwickelt,  Spitze  klein, 
Murg.  lim.  schart  einheitlich  continuirlitli. 

— mJistig  breit«  ptolcorrhine  Hirnform,  Aperturspitze  etwa*  quer  ab* 

gestutzt,  mäs-ftig  anarrhin,  Seitenrand  stark  ausgeschweift,  vun  oben 
nach  unten  stark  nach  hinten  ziehend,  iVbergnng  bogig,  Margo 
lan.  auf  Kig.  11  link»  scharf,  recht«  verschwommen,  hinterer 
Kand  des  Nasenhöbleneingnnges  emporstehend,  Stachel  ziemlich 
stark,  Spitze  massig. 

massig  breite  Birnfonn,  stark  .t*vm metrisch  pteleorrhin , Apertur- 
■pitre  massig  anarrhin,  Seitenrand  deutlich  ausgeschweift,  von  oben 
nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uebcrgnng  bogig, 
Marge*  lim.  einheitlich  continuirlich,  Stachel  massig  entwickelt, 
Spitze  mä»*ig. 

massig  breite  birnform,  Aperturspitze  ausgebrochen,  Seitenrand  ge- 
strecktlinig,  von  oben  nach  unten  schon  etwas  nach  vorn  ge* 
neigt,  l’ehergaDg  bogig,  Stachel  winzig,  Margo  lim.  verseht»  otu- 
men,  hinterer  Kand  de#  Nasenhöhlcneingiuige*  emporstehend, 
massig  breite  Birnform  (schon  mehr  dreieckig,  gulhUcher  Bogen), 
Aperturspitze  ziemlich  hoch  anarrhin,  Seitenrand  massig  ausge- 
schweift. l'ebcrgang  bogig,  von  oben  nach  unten  schon  etwa# 
nach  vom  ziehend,  Stachel  winzig,  Spitze  fehlend,  Marge  lim. 
abgestumpft , hinterer  Kand  de»  Nasenhöhleneingaßge»  etwa» 
nnpon««Mnd. 

breite  Birnfonn,  ziemlich  hoch  anarrhin,  Seitenrand  ge» Ire. kllinig, 
ron  ohen  noch  unten  nur  massig  nach  hinten  ziehend,  t'ebcrgang 
winkelig,  Stachel  wenig  entwickelt,  Spitze  stumpf,  Margo  lim. 
einheitlich  continuirlich. 

massig  breite  Birnfonu,  Aperturspitze  quer  abgestutzt,  massig  hoch 
anarrhin,  Seitenrand  massig  ausgeschweift,  von  oben  nach  unten 
deutlich  nach  hiutrn  ziehend,  l’ebergang  winkelig.  Stachel  sehr 
klein,  Spitze  scharf,  .Margo  lim.  einheitlich  contmnirheh. 
breite  Birnform,  Aperturapitze  quer  abgeatutzt , sehr  massig  hoch 
anarrhin,  Seitenrand  massig  ausgeschweift,  von  oben  nach  unten 
deutlich  nach  hinten  ziehend,  L'ebergang  winkelig,  Margo  lim. 
einheitlich  continuirlich,  Stachel  klein,  Spitze  »charf. 
sehr  breite  Birnfonn,  Aperturspitze  breit,  quer  abgenutzt,  massig 
hoch  anarrhin,  Seitenrand  »ehr  wenig  ausgeschweift,  lieber- 
gang  winkelig,  von  oben  nach  unlen  >«inahe  vrrtical  ziehend, 
Stachel  winzig.  Spitze  abgestumpft,  Margo  lim.  einheitlich  con* 
tinuirlicfa. 

breite  Birnform.  Aperturspitze  breit,  Seitenrand  beinahe  gestrerkt- 
llnig,  nur  unten  etwas  ausgeschweift , Uebergang  winkelig,  von 
ölten  nach  unten  stark  nach  hinten  ziehend,  Stuchel  fehlt,  Margo 
hui.  einheitlich  continuirlich,  eine  nach  unten  neu  umschriebene 
Fossa  prnenasalis,  Alveolarfortaatz  stark  re»orbirt,  miüsig  hoch 
anarrhine  Aperturapitze. 

breite  Birnform,  ptaleorrhin,  Apertorspitze  ziemlich  hoch  anarrhin, 
Seitenrand  nach  unten  ausgeschweift,  l'ebergnng  bogig,  von  oben 
nach  unten  tnü»*ig  nach  hinten  ziehend.  Stachel  »ehr  klein, 
Spitze  winzig,  Margo  lim.  stumpf,  hinterer  Kand  de»  Nasen- 
höhleneinganges etnporstehend. 

»chm.ilc  Birnform  (gothiwber  Bogen),  etwa#  pteleorrhin.  Apertur- 
spitze ausgebroche« , Seitenrand  massig  ausgeschweift,  von  ubeu 
nach  unten  massig  nach  hinten  ziehend,  Uebergang  bogig,  Margo 
lim.  einheitlich  continuirlich,  Stachel  wenig  entwickelt,  Spitze 
gedoppelt,  hoch  anarrhin. 

müstilg  breite  Birnform,  Aperturspitze  massig  hoch  nnarrhm, 
Seitenrand  nach  unten  deutlich  ausgeschweift,  von  oben  nach 
unten  deutlich  nach  hinten  ziehend,  l’ebergang  bogig,  Stachel 
fehlt,  hinterer  Kand  des  Nasenhöhleneinganges  etnporstehend» 
Margo  lim.  abgestumpft. 
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IS.  „ Nr.  27  er  — „ 

in.  „ Nr.  2»  9 — „ 

17.  „ Nr.  30  9 — 

18.  . Nr.  31  cf  — „ 

IS.  , Nr.  32  cf  — * 

20.  , Nr.  33  cf  — 

21.  . Nr.  34  cf  — , 

22.  „ Nr.  3S  cf  — „ 

23.  „ Sr.  37  9 — „ 

24.  „ Nr.  38  9 — „ 

23.  , Nr.  39  9 — , 

28.  . Sr.  40  9 — „ 

27.  „ Nr.  42  9 — . 


„ IV,  Fig.  13  b,  t 


„ Vt  Fig.  14  t«  c 


„ V,  Fig.  16  I»,  i 


n VI,  Fig,  17  b,  C 


„ VI,  Fig.  18  b,  o 


„ VI,  Fig.  IV  b,  c 


* VI,  Fig,  20  b,  e 


„ VI,  Fig.  21  1»,  c 


. VII,  Fig.  22  b,  . 


„ VII,  Fig.  23  b,  c 


m VII,  Fig.  24  b,  c 


n VII,  Fig.  25  b,  c 


* VII,  Fig.  2rt  b,  .• 


— tuäa*ig  breit«  pt*U#rrtii(M  Birnforni,  Apcrturspitzr  quer  abgestutzt, 

ziemlich  hoch  anarrhin,  Seitenrand  nach  unten  massig  ausge- 
►cli weift,  von  oben  nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend, 
Uebergang  bogig,  Margo  lim.  stumpf  vrnichwommcn , hinterer 
Rand  de*  Nawnhöhleneingangea  emporstehetid,  Stachel  »ehr  klein, 
Spitze  stumpf,  gedoppelt. 

— massig  breite  Birnform  (gothischer  Bogen),  Aperturspitz*  ziemlich 

hoch  auarrhin,  Seitenrand  gestrecktlinig,  von  oben  nach  unteu 
deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uebergang  winkelig,  Stachel  klein, 
Spitze  stumpf . Margo  lim.  Uteralwirt*  nach  hinten  in  den 
NnaenhiUileneiogang  ziehend  , beiderseits  von  einer  medialwart» 
verstreichenden  Linie  umrandet. 

— breite  Birnform,  pteleorrliin.  A|*rtur*pitze  breit,  mässig  hoch  anar- 
rhin,  Seitenrnnd  zackig,  unteres  Ende  scharf  ausgeschweift,  von 
oben  nach  unten  kaum  nach  hinten  ziehend.  Uebergang  bogig, 
Stachel  winzig,  Crista  praetnaxillari*  mediana  stark  emporstehend, 
M*r*o  lim.  einheitlich  < ootinuirlieh. 

— breite  Bim  form , Aperturspitxe  mässig  hoch  atun-rhin,  Seitrnraud 

unten  deutlich  ausgeschweift,  rou  oben  nach  unten  deutlich  nach 
hinten  ziehend,  Uebergang  bogig.  Stachel  klein,  Spitze  »ehr  klein, 
Itaus  de»  Stachel-  emporstcheud,  Margo  lim.  schmächtig,  aber 
einheitlich  rontinuirltch. 

— breite  Birnform.  Aperturspitze  ausgehrochcu,  Seitenrand  gestreckt- 

linig,  von  olien  nach  unten  deutlich  narb  hinten  ziehend,  Ueber- 
gang winkelig,  Stachel  ziemlich  stark  entwickelt,  Spitze  scharf, 
bas>H  de»  Stachel»  emporstehend . Margo  lim.  einhoitlich  conti  - 
nuirlicb. 

— breite  Birnforni,  Aperturspitze  wenig  hoch  auarrhin,  Seitenrand 

mässig  ausgeschweift,  von  oben  tiai  h unten  mäßig  nach  hinten 
ziehend,  Uebergang  bogig,  Stachel  winzig,  hinlerer  Rand  des 
Naseubühloneiuganges  empörst«  hend,  Marge  Um.  abgestumpft. 

— breite,  usrminctrische  Birnform,  Aperturapitze  sehr  mässig  hoch 

uuarrhiu.  Seitenrami  gestreckt  linig.  von  üben  nach  unten  deutlich 
nach  hinten  ziehend,  Uebergang  winkelig,  Stachel  sehr  klein, 
hinterer  Rand  des  Nasen  hob  Irneinganges  ein  por  »lohend , Margo 
hm.  medial  wärt  * verschwommen. 

— mässig  breite,  pteleorrhine  Birnform,  Aperturspitze  aur  wenig 

hoch  anarrhin,  Seitenrand  nach  unten  ausgeschweift , von  oben 
nac  h unteu  deutlich  nach  hinteu  ziehend,  Uebergang  bogig.  Stachel 
sehr  klein,  Spitze  stumpf,  Basis  des  Stachels  ein  purst  ehend.  Margo 
liui.  rechts  einheitlich,  link»  von  einer  lateralen,  medial  wärt» 
verstreichende«  Linie  umrandet. 

— breite  asymmetrische  Birnform,  Aperturspitze  mistig  hoch  anal'- 

i'hui,  Seitenrand  nach  unten  mässig  ausgeschweift,  von  oben  nach 
unten  mässig  nach  hinten  geneigt,  Uebergang  bogig.  Stachel  nrhr 
klein,  Spitze  stumpf,  gedoppelt,  Margo  lim.  rotitinuirlich,  beider- 
seits von  einer  bald  verstreichenden  Interuleu  Linie  umrandet. 

— massig  breite  pteleorrhine  Biriiform,  Aperturspitze  ziemlich  hoch 

annrrhm,  Seitonrimd  gestrecktlinig,  von  oben  nach  unten  deutlich 
nach  hinten  ziehend,  Uebergang  winkelig,  Stachel  ziemlich  ent- 
wickelt, Spitze  stumpf,  Mnrg°  lim.  einheitlich  continuiriirh. 

— (rechts  die  Apertur  etwas  ausgesägt),  breite  Birnform,  A|«rtur- 

spitze  wenig  ho«h  anarrhin,  Seitenrand  beinahe  gestrecktlinig, 
von  oben  nach  unten  beinahe  vertical  ziehend,  Uebergang  bogig, 
Stachel  winzig,  Spitze  fehlt,  Margo  lim.  latornlwärts  Jibgotmnplt. 

— schmale  Biruform  (obere*  Ende,  gut  bischer  Bogen)  pteleurrbin, 

Aperturspitze  ziemlich  hoch  anarrhin,  Seitenrand  beinahe  ganz 
gestrecktlinig,  von  oben  nach  unten  mis-ig  nach  hinten  ziehend, 
Uebergang  winkelig,  Stachel  mittelmäßig  entwickelt,  Margo  lim 
einheitlich  contiuuirlich  »chiirf  ausgeprägt. 

— breite  Birniorm,  sehr  massig  hoch  atiorrhin,  Seitenrand  ge*treckt- 

linig,  beinahe  vertical  ziehend,  Stachel  fehlend,  Margo  litnitan* 
fehlend.  ein  Clivtu  naso-alveolan»  vorhanden,  hinterer  Hand  de* 
Nasenhbhleneingiuiges  em|»or*t  chend,  ebenso  die  Crista  praem. 
mediana.  Seitenrand  nach  unten  ausiaufend , Uebergang  sehr 
stumpfwinkelig. 


Unter  26  Fallen  ist  die  NasenboklenöfiPniuig  schmal  = 3 mal  (11,54  Procente),  nifcsaig  breit  = 
10 mal  (38,46  Procente),  breit  = 13  mal  (50,00  Procente).  Bei  N r.  2 8 ist  die  Nasenhöhlenöffnuug 
von  vorn  nicht  abgebildet-  — Der  Höhenlage  nach  sind  sie  alle  anarrhin  (menschlicher  Typus)  und  zwar 
unter  24  Fällen  (hei  drei  Schädeln:  Nr.  8,  25,  32  ist  die  Aperturapitze  «ungebrochen)  weniger  hoch  = 
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3 mal  (12,50  Procente),  mittelmäßig  hoch  = 12 mal  (50,00  Procent«)  und  stärker  hoch  = Omni 
(37,50  Procente).  — Der  Seitenrand  ist  ausgeschweift  (menschlicher  Typus)  = 18 mal  (66,07  Pro- 
cente) und  gestrecktlinig  (tbierisch,  pithekoid)  = 9 mal  (33,33  Procente).  — Die  Ebene  der  Nasen- 
höhlenöffnung, nach  der  Profillinie  des  Seitenrandes  bestimmt,  verläuft  von  oben  nach  unten  und  hinten 
(menschlicher  Typus)  “ 21  mal  (77,7b  Procente),  kaum  noch  hinten  oder  vertical  (Uebergaiigsform) 
= 4 mal  (14,81  Procente)  und  nach  vorn  (pithekoider  oder  thierischer  Typus)  = 2 mal  (7,41  Pro- 
cente). — Der  Uebergung  des  Seitenrandes  auf  den  Margo  praem.  Iimit.  trausversus  ist  bogig  (mensch- 
licher Typus)  = 16  mal  (59,26  Procente)  und  winkelig  (tbierisch)  = 1 1 mal  (40,74  Procente).  — 
Nasenstachcl  fehlt  (tbierisch)  = 3 mal  (11,11  Procente),  sehr  klein  = 17  mal  (62,96  Procente), 
inittelmässig  = 2 mal  (7,41  Procente),  ziemlich  gross  = 5 mal  (18,52  Procente).  — Der  Margo 
praemaxillaris  limitans  transversus  fehlt  (thierisch)  = 1 mal  bei  Nr.  42  9»  also  mit  einem  Clivus  naeo- 
Hlvcolaris  zugleich  mit  auffallend  grossem  alveolaren  Progoathismus;  verschwommen  = 9 mal  (33,33  Pro- 
cente), in  den  übrigen  Fällen  bald  einheitlich  = 12  mal  (44,44  Procente),  bald  sehr  scharf  und  stark 
leistenförmig  = 3 mal  (11,11  Procente),  bald  wieder  combinirt,  theils  verschwommen,  theils  scharf- 
randig  = 2 mal  (7,41  Procente). 

Wenn  wir  die  für  diene  24  bin  27  Ainosch&del  typisch  sein  sollende  Form  der  Nasen- 
liöhlenöff uu ng  bezeichnen  wollen,  so  werden  wir  diese  als  eine  breite  (50.00  Procente), 
mittel  massig  hoch  anarrhine  (50,00  Procente),  nach  unten  seitlich  ausgeschweifte  (66,67 
Procente)  Birnform  bezeichnen,  deren  Ebene  von  oben  nach  unten  und  hinten  zieht 
(77,78  Procente),  and  deren  Seitenumrandung  auf  die  uutere  U mrandung  bogig  über- 
geht (59,26  Procente),  deren  praemaxillarer  Stachel  sehr  klein  ist  (62,96  Procente)  und 
deren  untere  Umrandung  (Margo  praem.  limetans  transversa«)  einheitlich  continuirlich 
in  44,44  Procenten  und  zugleich  scharf  leistenförmig  in  11,11  Procenten  der  Gesainint- 
f ii Ile  entwickelt  ist. 

t)  l ebcr  die  Ctehöröffnuugen.  — Die  Variationen  der  Geböröffuungen  sind  bisher  nach  mehr 
bei  den  craniologischen  Forschungen  vernachlässigt  geblieben  als  die  Übrigen  Üeffuungen  der  Sinnes- 
organe. — Die  eingehendere  Besprechung  der  Gehöröffnungen  ebenfalls  auf  den  Schlusstheil  dieser 
Arbeit  aufsparend,  will  ich  behufs  allgemeiner  Orientirung  hier  Folgendes  hervorheben,  — 1.  Im 
embryonalen  Stadium  liegt  die  durch  den  Aunulus  tympanicus  gebildete  Oeffnung  (an  welcher  aber  das 
Trommelfell  ganz  oberflächlich  liegt)  noch  ganz  an  der  Basisffftche  des  Schädels,  die  erst  nach  der 
Geburt  ihre  endliche  Lage  und  Richtung  am  unteren  Runde  der  Seitenfläche  des  Schädels  einnimmt, 
indem  sie  hierbei  nicht  nur  von  unten  nach  oben  rückt,  sondern  zugleich  auch  eine  Rotation  um  eine 
latero-mediale  Axe  ausfübrt.  2.  Auch  nachdem  sie  schon  auf  die  Seitenfläche  des  Schädels  gelangt 
ist,  liegt  das  Trommelfell  zum  allergrösstcn  Theile  noch  ganz  oberflächlich,  erst  später  (nach  der 
Geburt,  in  den  Kindcrjubren)  bildet  sich  der  Trichter  vor  dem  Trommelfelle  aus,  so  dass  dieser  dann 
schon  in  der  Tiefe  des  knöchernen  Gehörganges  zu  liegen  kommt  3.  Ebenso,  wie  schon  die  embryonal« 
Umgrenzung  der  Gehöröffuung  (nämlich  der  Annulus  tympanicus)  nur  von  unten,  sowie  von  vorn  und 
hinten  eine  selbstständige  ist,  gerade  so  verhält  sich  die  Sach«  bei  der  Gehöröffnung  des  erwachsenen 
Menschen;  da  auch  hier  die  obere  Umgrenzung  von  fremden,  lienachharten  Knochentheilen  (nämlich 
von  der  basalen  Flüche  der  hinteren  Wurzel  des  Jochfortsatzes  der  Schuppe)  gebildet  wird,  da  der 
trichterförmige  äussere  Gehörgang  sich  aus  dem  Annulus  tympanicus  durch  Knochennnsatz  (Ver- 
knöcherung) entwickelt.  4.  Diese  dem  äusseren  Gehörgange  Angehörige  Umgrenzung  der  Gehöröffnung 
ist  beim  Menschen  nach  unten  zu  am  massivsten,  da  der  untere  Rand  in  einen  mehr  oder  miuder  langen 
und  dicken  Zipfel  ausläuft,  welcher  Zipfel  das  laterale  Ende  des  Processus  vaginalis  des  Griffel  fort  satzes 
bildet,  welcher  mit  einer  nach  unten  freistehenden  scharfen  Kante  (Crista  tympanica)  versehen  ist. 
Sowohl  der  rauhe  mehr  oder  minder  dicke  Zipfel  des  unteren  Räuden,  wio  auch  der  Scheidenfortsatz  und 
densen  Kante  gedeihen  nur  innerhalb  des  menschlichen  Typus  bis  zur  vollen  Entwickelung,  du  schon 
bei  den  Anthropoiden  nur  mehr  Spuren  dieser  Knochentheile  anzutreffen  sind.  5.  Die  Urorianfigur  der 
äusseren  Gchöröffnuog  ist  wegen  der  unvollkommenen  selbstständigen  Umgrenzung,  je  nachdem  die 
obere  Wand  (von  der  basalen  Fläche  der  Schuppe)  mehr  oder  minder  geneigt  und  ausgehöhlt  ist,  sowie  je 
nachdem  der  vordere  und  untere  Rand  (vom  Gehörgange)  schief  gerichtet  ist,  eine  verschiedene  — 
wenn  man  dieselbe  nur  etwas  mehr  von  oben,  unten,  vorn  und  hinten  besichtigt.  Im  Allgemeinen 
stellt  sie  ein  mehr  oder  minder  rundliches  Oval  dar,  dessen  Liingcnaxc  von  oben  nach  unten  mehr  oder 
weniger  schief  nach  hinten  zieht.  Auch  beim  Menschen  neigt  sich  die  Oeffnungsehene  etwas  von  vorn 
und  aussen  nach  hinten  und  innen,  was  aber  bei  Affenschüdeln  (namentlich  bei  den  nicht-anthropoiden 
Affen)  noch  mehr  der  Fall  ist.  Im  Allgemeinen  kann  man  die  Fnirissfiguren  der  Äusseren  Gebör- 
öffnung  in  zwei  llauptgruppen  unterscheiden,  nämlich  in  mehr  rundliche  nnd  mehr  ovale  (längliche) 
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Formen.  6.  Heim  Menachen  steht  die  vordere  Wand  der  äusseren  Gebot  öifnung  ganz  frei  gegen  die 
Gelenkgrube  des  Unterkiefers,  da  sie  selbst  die  hintere  Wand  dieser  Grabe  bildet;  bei  den  'filieren 
schiebt  sich  zwischen  ihr  und  dem  Gelcnkkopfe  des  Unterkiefers  der  Processus  retroglenoidalis  ein, 
welcher  in  rudimentärer  Entwickelung  — als  theromorphes  Merkmal  — auch  beim  Menschen  angetroffeu 
werden  kann  (wie  wir  dies  in  Bezug  auf  die  hier  verhandelten  Ainoschndol  im  Punkte  8 % gesehen 
haben).  Die  hintere  Wand  der  auBseren  tiebörölVming  ist  mit  der  vorderen  Fläche  dos  Zitzenfortsatzes 
verwachsen;  die  einstens  vorhanden  gewesene  Fissnra  tympano-mastoidea  ist  beim  erwachsenen  Menschen 
(Europäern)  nur  sehr  häufig  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verschwunden.  7.  Diu  äussere  GehürötTuung 
weist  verhältniasmäflflig  viel  weniger  Variationen  der  Form  auf  als  die  Nasenhöhlen-  und  Augenhöhlen- 
Öffnungen,  sie  erreicht  nach  der  Geburt  verhaltnissmüssig  am  frühesten  ihre  endgültige  Grösse  und 
endlich  ist  ihre  Grösse  schon  bei  ihrer  ersten  knöchernen  Anlage  (Annulus  tympanicus)  eine  Holchey 
die  von  der  endgültigen  Grösse  verhält nissm  aasig  viel  weniger  abweicht,  als  dies  bei  der  Nasen-  und 
AugeiihöhlenöfTnung  der  Fall  ist. 

Bei  den  abgebildeten  Ainoscbädeln  verhält  sich  die  äussere  Gehöröflnang  folgendermaassen : 

1.  Hei  Nr.  1 a"  — (a.  n.  0.)  — länglich  fvertirnt)  oval,  Längenaxe  von  oben  iia<h  unten  und  etwa»  nach  hinten  ge- 

richtet, unterer  und  vorderer  Hand  lnäbMg  zipfelig  ausgezogen. 

2.  « Nr.  2 ? — (»  ( » ) - rundlich,  Längenuxe  von  oben  nach  unten  und  etwa*  nach  hinten  gerichtet,  unterer 

und  hintereT  Hand  »ehr  massiv,  breit  zipfelig  ausgezogen. 

3.  „ Sr.  3 cf  — (•  m n ) — länglich  oval.  Langeiuue  mehr  schief  von  oben  und  vorn,  nach  unten  und  hinten 

unterer  Rand  lu  einen  massiven  breiten  und  langen  Zipfel  atulaufend. 

4.  a Nr.  7 cf  —*  (*  n „ ) — klein,  breit  oval,  unterer  Rand  in  einen  sehr  langen  breiten  Zipfel  ausUufcnd. 

fi.  , Nr.  0 cf  "■  In  . , ) — rundlich,  untere  Umrandung  nicht  deutlich  abgebildet. 

6.  „ Nr.  |0  $ — {„  , , ) — breit  oral,  massig  von  oben  und  von»  nach  unten  und  hinten,  unterer  Rand  sehr 

massiv,  wulstig. 

* Nr.  13  8 — , , ) — Oeflnupg  »ehr  stark  verengt,  rundlich,  Umrandung  sehr  stark  hyperoatoairt. 

8.  . Nr.  14  ? — (««:.)  — rundlich  von  oben  und  vorn,  nach  unten  und  hinten;  Umrandung  nur  vorn  und 
unten  angedeutet. 

t».  ,,  Nr.  15  5 “ (»  * »I  — rundlich  etc.,  wie  vorhin. 

10.  „ Nr.  16  cf  — (.  „ . I — undeutlich  abgebildet. 

11.  n Nr.  23  cf  — („  „ „ I — roodlirh , Längemixe  deutlicher  »chief  von  oben  und  vorn  nnch  unten  und  hinten, 

untere  Umrandung  schmal,  nur  ihr  hintere»  Ende  in  einen  kleinen  breiten  Zipfel 
aualuufend. 

12.  . Xr.  24  cf  — (,  „ ) — • rundlich,  unten*  Umrandung  in  einen  kurzen  Zipfel  ausUufend. 

13.  . Nr.  25  cf  — („  « , ) — hrrit  oval,  Idiugetiuse  etwa*  schief  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten, 

unterer  Rand  breit,  ma»»iv. 

14.  „ Nr.  26  cf  — „ „ ) — rundlich,  Umrandung  schmal,  kantig. 

l.i.  „ Nr.  2?  Cf  — {„  ■ « ) ■ — rundlich,  Laogenaxc  vertical,  unterer  Rund  in  einen  massiven  grossen  (laugen)  Zipfel 

auslaufend. 

I»i.  . Nr.  28  2 — „ n ) — brrit  oral,  Längenaxe  vertical,  untere  Umranduug  breit,  massiv. 

17.  , Nr.  29  x — (««*>)““  rundlich,  unterer  Rand  in  einen  tmusiven  langen  Zipfel  auslaufend. 

14.  . Nr.  30  $ — („  „ „ ) — breit  oval,  Längen« xe  vertical,  unterer  Rand  in  einrn  breiten  ma»»iveu  Zipfel  aua- 

laufend. 

19.  „ Nr.  31  cf  “ (•  * * ) — rundlich,  unterer  Rand  in  einen  spil/igen  Zipfel  auslauiend. 

20.  „ Nr.  32  cf  — („  n * ) — rundlich,  unterer  Rand  wulstig. 

21.  „ Nr.  33  cf  — (,  n i.)  — oral,  Längenaxe  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  etwa*  nach  hinten,  vorderer 

und  unterer  Rand  massiv  (ausgezackt),  hinterer  Rand  kantig. 

22.  „ Nr.  34  O*  *—  („  * » ) — randlieh,  vorderer  Rand  etwas  verdickt,  scharf,  unterer  Rand  massiv  wulstig,  in  einen 

kurzen  Zipfel  auslauiend. 

23.  . Nr.  35  cf  — („  v „)  — länglich  oval,  Längenaxe  »ehr  schief  von  oben  nach  hinten  und  unten,  unterer 

Rand  ohne  Zipfel. 

24.  „ Nr.  37  9 — (♦*»)“  breit  oval,  Längenaxe  von  ol»en  mäsrig  schief  nach  unten  und  hinten,  unterer  Rand 

mäscig  verdickt. 

25.  * Nr.  38  ? — (,  , „ ) — - rundlich,  unterer  Rand  massiv  in  einen  breiten  Zipfel  auslauiend. 

26.  9 Nr.  39  x — (n  , — rundlich,  unterer  Rand  breit,  zackig. 

27.  . Nr.  40  x — |„  „ r ) — rundlich,  unterer  Rand  sehr  mnvdv,  in  einen  breiten  Zipfel  auslauiend- 

28.  B Nr.  42  $ — (.,  , g)  — rundlich,  vollerer  und  unterer  Rand  gezuckt. 

Von  den  28  Fällen  muss  die  Abbildung  von  Nr.  16  cf  ausser  Acht  bleiben,  für  die  übrigen 
27  Fälle  ist  die  charakteristische  Form  der  äusseren  Geböröffnung  eine  ruudliche  — welche  17 mal 
vorkommt  und  somit  62,96  Procenten  entspricht;  der  für  den  menschlichen  Typus  charakteristische, 
zipfelig  verlängerte  untere  Rand  kommt  ipigeummt  13 mal  vor,  was  unter  26  Fällen  (bei  Nr.  8 cf 
ist  der  untere  Rand  nicht  deutlich  abgebildct)  = 50,00  Procenten  entspricht. 

tj.  Ucber  die  Forumina  parietaliu.  — Diese  Santorinisclien  Emissarien  gehören  mit  zu  den 
charakteristischen  Merkmalen  des  menschlichen  Typus,  da  sie  schon  bei  den  Anthropoiden  nur  höchst 
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selten  Vorkommen.  Sie  treten  in  der  überwiegend  grossen  Mehrheit  der  Fälle  in  den  zwei  ersten 
Jahren  nach  der  Geburt  auf,  bald  doppelt,  bald  nur  auf  einer  Seite  — sie  können  aber  auch  gänzlich 
fehlen,  was  also  als  ein  theromorphe«  Zeichen  angesehen  werden  kann.  — Ich  stelle  das  Resultat  der 
Statistik  ihres  Vorkommens  bei  den  nbgebildcten  Ainoscbädeln  im  Folgunden  zusammen  — behufs 
einer  C'ontrole  muss  ich  den  Leser  theils  auf  die  textuelle  Beschreibung,  theils  auf  die  Abbildungen 
der  betreffenden  Ainoschädel  verweisen. 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  Foramina  parictnlia  können  insgesammt  nur  23  Ainoschädel  in 
Betracht  gezogeu  werden,  da  nur  vou  diesen  auch  die  Norma  occipitalia  abgebildet  wurde.  — Unter  diesen 
23  Füllen  kommt  das  Fora  men  parietale  insgesammt  9 mal  = 39,13  Procente  bestimmt  vor.  In  zwei 
Fallen  (bei  Nr.  35  o*  und  bei  Nr.  39  $)  ist  die  Abbildung  nicht  genug  deutlich.  Unter  den  9 Füllen 
ist  das  Kommen  parietale  einfach:  1.  bei  Nr.  1 cft  wenigstens  Busk  erwähnt  „rechts  ein  einfaches 

grosses  Kor.  parietale“,  welches  aber  auf  der  Abbildung  fehlt  (s.  I.  Theil,  Taf.  I,  Fig.  1,4);  2.  bei  Nr.  7 cf 
rechts  ein  For.  par.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  16;  3.  bei  Nr.  31  cf  recht»  ein  For.  par.,  welches  auf  der  N. 
verticalis  abgebildet  ist,  hingegen  auf  der  X.  occipitalia  fehlt,  s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  17  a und  d;  4.  bei 
Nr.  34  cf  links  ein  For.  parietale,  ob  auch  rechts  eiues  vorhanden  ist?  s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20  d.  — 
Unter  den  23  Fällen  kommt  ein  einfaches  For.  par.  also  4 mal  (17,39  Procente)  vor.  — Ein  doppeltes 
Foramen  parietale  kommt  unter  den  23  Fällen  insgesammt  5 mal  (21,74  Procente)  vor:  1.  bei  Nr.  23  cf 
zwei  kleine  etwas  undeutliche  Löcher,  s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  9 d;  2.  bei  Nr.  25  cf,  s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  11  a,  d, 
zwei  deutliche,  grosse  Löcher;  3.  bei  Nr.  27  cf,  a.  hier  Taf,  IV,  Fig.  13  d,  zwei  ziemlich  deutliche  I<öcher; 
4.  bei  Nr,  37  9,  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  22 d,  zwei  Löcher;  5.  bei  Nr.  40  9i  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  25  d, 
zwei  ganz  deutliche  Löcher.  — Da  die  Foramina  parietalia  nicht  in  der  Mehrheit  der  Ge- 
sammtfälle  (nur  in  39,13  Procente)  Vorkommen  nnd  da  eine  Statistik  über  das  relative 
Vorkommen  dieser  Löcher  von  den  Ostasiateii  fehlt,  so  kann  man  nichts  Bestimmtes 
darüber  aussagen,  ob  die  Aino  verhültnisamüssig  häufiger  oder  seltener  For.  parietalia 
aufweisen  als  die  übrigen  Ostasiaten. 

0.  Leider  sind  die  Abbildungen  nicht  derart,  dass  mau  über  das  Vorkommen  des  Foramen 
iiiastoideuiu  — welches  ebenfalls  für  den  menschlichen  Typus  charakteristisch  ist  — Rechenschaft 
geben  könnte.  — Mit  Sicherheit  lässt  sich  an  keiner  einzigen  Abbildung  der  Ainoschädel  ein  solches 
nach  weisen. 

11.  Ueber  grubige  Excavationen  der  K nochonoberflächo,  über  Ossifications höcker, 
über  pneumatische  Her vorbauchu ug  der  Knochenoberfläche,  sowie  über  Foutauell- 
bildung  an  knöchernen  Wandungen. 

a.  Ueber  grubige  Excavationen  in  Folge  einer  Resorption  der  Knochenoberfläche  war  schon  bei 
der  Xaseuhöhleuöflnung  (wie  z.  B.  von  der  sog.  Fosaa  p raenasal ii  uud  Foaaac  suprn-  et  iuframargi- 
uni  es)  die  Rede. 

ß.  Ueber  die  Fossae  caninae.  — Die  Fossae  caninae  bilden  kein  Spccificuiu  des  menschlichen 
Typus,  weil  sie  auch  bei  Tbieren  (insbesondere  bei  den  Affen)  Vorkommen  und  sehr  oft  recht  stark 
ausgeprägt  auftreten;  in  Folge  dieses  Umstände*  kann  auch  ihre  schwache  Ausbildung  oder  gänzliches 
Fehlen  um  so  weniger  als  ein  theromorphes  Zeichen  angesehen  werden.  — Für  die  Aino  ist  die  Frage 
der  Fossae  caninae  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  ein  Fehlen  dieser  Gruben  als  ein  typisches 
Merkmal  der  Mongolen  gilt.  — Wiewohl  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  dieses  Merkmal  als 
auf  ein  entscheidende«  Moment  für  den  Rassentypus  schon  frühzeitig  gelenkt  wurde  — indem  schon 
der  zweite  Forscher,  nämlich  J.  B.  Davis,  die  tiefen  Wangeugrubeti  bei  seinem  Ainoschädel  Nr.  1457 
(s.  hier  Nr.  3 cf)  hervorgehohen  hat  und  dem  entgegen  wieder  Dünitz  die  sehr  flachen  Wangengrubeu 
von  seinem  Ainoschädel  (s.  hier  Nr.  7 cf)  als  Beweis  für  den  mongolischen  Rassentypus  der  Aiuo  an- 
geführt hat  — , wurde  auch  dieses  Merkmal  von  den  übrigen  Forschern  nicht  cousequetit  untersucht. 
— Wir  besitzen  hierüber  von  Seite  der  Autoren  nur  von  20  Schädeln  Daten,  und  wenn  wir  ergäuzungs- 
halber  auch  die  Abbildungen  (die  aber  auch  nicht  alle  zuverlässlich  sind)  zur  Hülfe  nehmen,  so  können 
wir  in  Bezug  auf  die  Fossae  caninae  iusgesa turnt  = 29  Einzelfälle  regivtrireo.  Die  Autoren  erwähuen  ius- 
gesamrat  nur  in  5 Füllen  (von  20 Schädeln  = 25 Procente),  dass  die  Wangengrubeu  mehl*  oder  weniger 
tief  sind:  1.  bei  Nr.  3 cf  J.  B.  Davis:  „die  Wangengrubeu  sind  ungewöhnlich  tief-,  s.  I.  Th.,  8.  42; 

2.  bei  Nr.  31  cf,  Kopernicki:  „Wangruben  rnäaaig  vertieft,  s.  hier  S.  494;  3.  bei  Xr.  38  9»  Koper- 
nickir  „die  Wangengrubeu  etwas  tiefer“,  s.  hier  S.  291 ; 4.  bei  Nr.  39  9 sagt  Kopernicki:  „Waagen* 
grnben  vollkommen  flach,  fossae  caninae  ausserordentlich  tief“,  s.  hier  S.  502;  da  die  Wangengrubeu  mit 
den  Fossae  caninae  adäquat  genommen  werden,  hat  mau  es  hier  mit  einem  Widerspruch  zu  tbun;  5.  hei 
Nr.  42  ?,  Kopernicki:  „ziemlich  tiefe  Wangengruben“,  s.  hier  S.  505.  — In  allen  übrigen  Fällen 
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heisst  es:  n Wangongruben  seicht**  . . . „vollständig  eben**,  .ganz  verflacht“,  .sehr  seicht“,  .ziemlich 
seicht**-  — Unter  den  nicht  beschriebenen,  aber  abgebildeten  Ainoschädeln  scheinen  ziemlich  tiefe 
Wangengruben  bei  Nr.  13  $,  s.  hier  Tut.  III,  Fig.  lb  und  bei  Xr.  14  $,Taf.  111,  Fig.  2 b,  angedeutet  zu  sein. 

Man  kann  sagen,  dass  die  Flachheit  des  (iesichtes  mit  zn  den  charakteristischen 
Merkmalen  des  Rnssentypu»  der  Aino  gehört,  und  somit  die  Aino  in  Bezug  auf  dieses 
Merkmal  einen  mongolischen  Typus  aufweisen. 


y.  Ueher  die  Fossae  mentales  und  Protuberantia  mentalis.  — Schon  Linni  bat  das 
Kinn  als  ein  Prärogativ  dos  Menschen  hiugestellt,  wir  können  dies  noch  damit  ergänzen,  dass  wir 
hierzu  auch  noch  die  Fossae  mentales  reclamiren,  da  diese  Gruben  mit  dem  Kinnstacbel  gleich- 
zeitig entstehen  und  weil  sie  bei  keinem  Tbiere  vorhanden  sind,  wie  ich  dies  bereits  bei  der 
Nasi*nhühleuöfFiiung  erwähnte.  — Der  Kinnstacbel  wurde  bisher  bei  den  craniologischen  Forschungen 
nur  incidentell  und  selten  in  Betracht  gezogen,  die  Fossae  mentales  aber  überhaupt  nicht.  — Dass 
also  eine  systematische  Forschung  dieser  zwei  Merkmale  fürderhin  unerlässlich  sein  wird,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Die  ausführliche  Besprechung  dieser  sehr  interessanten  Eigentümlichkeiten  des 
menschlichen  Unterkiefers  auf  den  Scblusstheil  dieser  Arbeit  aufsparend,  sei  hier  nur  bebnfs  einer 
allgemeinen  Orientirung  erwähnt:  dass  sowohl  der  Kinnstachel  mit  dem  praem axillaren 
Xasenstachel  wie  auch  die  Kinnstachel-Gruben  mit  den  sog.  Fossae  praenasales 
homologe  Gebilde  darstcllon  und  nur  beim  Menschen  uuftreten  können.  — Denn  ebenso 
wie  der  praemaxillare  Xasenstachel  nnr  in  Folge  des  cen tripetalen  (latero-medialen) 
Druckes  von  Seite  der  in  den  Z wiachenkiefern  »ich  entwickelnden  und  bei  der  Ent- 
wickelung aus  einer  schiefen  in  eine  senkrechte  Lage  abergehenden  Schncidczä  hne  — 
(hauptsächlich  von  Seite  des  mächtigeren  med »alen  Schnoidezabnes)  — entstehen  kann, 
und  wobei  das  wichtigste  Moment  darin  zu  sucheu  ist,  dass  die  Schneidezähnewurzeln 
noch  unterhalb  des  Xaseubübleneinganges  endigen,  im  Allgemeinen  ähnlich  verhält 
sieb  die  Sache  im  Unterkiefer.  — Die  Eckzähne  sind  auch  im  Unterkiefer  die  längst 
wurzeligen;  die  Eckzähne,  bevor  sie  durchbrechen,  sind  von  unten  nach  oben  und 
medial  würts  schief  stehend;  bei  ihrem  Wachstbuin,  wobei  sie  immer  mehr  in  die  verticale 
Richtung  gelangen  — drängen  sie  die  Milch-  und  permanenten  Sch  neidezähne  gegen 
die  Mittellinie  (Syrnphysis)  des  Unterkiefers,  wodurch  diese  Linie  als  eine  Crista 
hervorgeschobeu  wird  — wie  auch  irn  Oberkiefer  die  Sut.  intcr-praem  axillaris  beim 
Menschen  eine  Crista  bildet.  Bei  dieser  ÜotAtion  um  die  »agittale  Axe  beschreiben 
die  Wurzeln  der  Eckzähne  eiuen  viel  grösseren  Bogen  (gegen  die  Mittellinie)  als  ihre 
Kronen;  der  ceutripetale  Druck  muss  demnach  unten  an  der  Stelle  des  Kinnstachels  am 
grössten  werden,  weshalb  auch  hier  die  hervorsteheudste  Partie  des  Unterkiefer- 
körpers (Protuberantia  mcntaliB  externa)  entsteht.  Da  aber  beim  Menschen  die 
Alveolen  der  Sch neidezühne  noch  oberhalb  der  Basis  des  Unterkieferkörpers  endigen, 
so  können  auch  hier  zwischen  den  Alveolen  und  dem  Basisrande,  auf  der  Knochenobor- 
fläche  Resorption sgrube n entstehen,  wie  dies  auch  am  oberen  A 1 veolarbogon  der  Kall 
ist.  Diese  beiderseits  vom  Kinnstacbel  bis  zum  Alveoius  des  Eckzahnes  reichenden 
Gruben  sind  die  sog.  Fossae  mentales,  die  ihre  schärfste  Ausbildung  schon  sehr  bald  in 
den  ersten  Lebensjahren  erreichen,  und,  wie  es  scheint,  später  — in  den  meisten  Fällen 
— mehr  oder  minder  rückgängig  werden,  da  bei  Erwachsenen  die  Fossae  mentales  ver- 
hältuissmässig  viel  seltener  schürf  ausgeprägt  angetroffen  werden  können  Als  bei 
kindlichen  Schädeln.  Die  künftigen  Forschungen  werden  zu  entscheiden  haben,  bei 
welchen  Menschengruppen  (Rassen)  die  Fossae  mentales  während  dos  Lebens  mehr 
ausgeprägt  bleiben  und  bei  welchen  dieselben  mehr  oder  weniger  verschwinden. 

Bei  dem  Umstaude,  du«»  die  bisherigen  Autoren  die  FosBae  mentales  ausser  Acht  Hessen,  sind 
wir  hier  einzig  und  allein  auf  die  Abbildungen  angewiesen,  und  auch  diese  Abbildungen  können  in 
Bezug  auf  dieses  — nur  bei  genauer  Besichtigung  deutlich  erkennbares  — Merkmal  nicht  die  nöthige 
Au  »hülfe  bieten. 

Wir  können  hier  nur  von  10  Schädeln  Abbildungen  des  Unterkiefers  anführen. 


1. 

Bei 

Kr. 

1 

er 

2. 

• 

Kr. 

2 

9 

3. 

i* 

Nr. 

3 

cf 

4. 

Nr. 

7 

er 

erwähnt  der  Autor  (Bush),  ,dan  Kinn  »t  hervorstrhend,  woblgefariDt“,  ».  1.  Th.,  S.  20,  auf  der  Abbildung 
eracheiut  zwischen  dem  Ktno$tachel  und  dem  Kinnlorhe  iKnr.  mentale)  eine  gruhige  Vertiefung  angedeutet 
(b.  L Tb-,  Tnf.  I,  Pig.  7). 


„ , Fig.  9,11  — keine  Fok»h  ment.  nnsTM'hmhnr. 

Taf. II,  Fig.  15,  17—  auf  der  ('mnssfigur  nicht*  nngexehhnet.  Autor  (I)önitx) 
„Da*  Kinn  ist  ganz  auffallend  lnrit“,  ■.  !.  Th.,  S.  69. 


erwähnt : 
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lieber  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 
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-r>. 

Bei 

Nr.  8 c t 

— 

s. 

J.  Th., 

Taf.  11,  Fig.  21 

— 

Fossae  ment,  angrdeutft. 

6. 

Nr.  10  Ö 

— 

n 

„ 

a 

II.  Fig.  18,19 

— 

F.  ment,  nicht  angedeutet. 

7. 

* 

Nr.  13  $ 

— 

it 

hier 

Ul,  Fig.  1 c 

— 

F.  ment,  angedeutet. 

8. 

i» 

Nr.  14  5 

— 

a 

■ 

B 

UI.  Fig.  2 c 

— 

F.  m.  angedeutet. 

- 

9. 

• 

Nr.  25  | 

— 

i» 

» 

n 

IV,  Fig.  11  b 

— 

link*  eine  F.  m.  augedeutet. 

10. 

■ 

Nr.  28  $ 

— 

b 

n 

„ 

V,  Flg.  14  b 

— 

F.  in.  nicht  angedeutet. 

11. 

Nr.  30  $ 

— 

« 

„ 

„ 

V,  Flg.  18  b 

— 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

12. 

i» 

Nr.  31  c f 

— 

19 

o 

„ 

VI,  Fig.  17  b 

— - 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

13. 

* 

Nr.  32  cf 

— 

■ 

99 

• 

VI.  Fig.  18  b 

— 

F.  in.  nichL  angedeutet. 

14. 

„ 

Nr.  33  cf 

— 

1t 

19 

B 

vi,  Hg.  i9b 

— 

F.  tn-  nicht  angedeutet. 

15. 

a 

St.  34  cf 

— 

n 

a 

VI,  Fig.  20  b 

— 

F.  in.  nicht  angedeutet. 

16. 

99 

Nr.  37  $ 

— 

B 

■ 

„ 

VII,  Fig.  22  U 

— 

F.  in,  nicht  angedeutet. 

17. 

9» 

Nr.  38  Ö 

— 

H 

a 

a 

VII,  Fig.  23  b 

— 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

18. 

„ 

Nr.  39  $ 

— 

1t 

19 

99 

VII,  Hg.  24  b 

— 

F.  in.  nicht  angedeutet, 

1». 

« 

Nr.  40  $ 

— 

n 

1» 

99 

VII,  F.g.  25  b 

— 

F.  in.  nicht  angedeutet. 

Auf  Grundlage  dieser  Abbildungen  können  wir  behaupten»  dass  bei  diesen  Aino* 
Schädeln  die  Fossae  mentales  zum  Mindesten  nicht  merklich  ausgeprägt  sind. 


ö.  lieber  die  grubigen  Excavationeu  der  Knochenoberfliche  im  Verlaufe  der  Pfeil* 
naht-  — ln  Folge  der  Atrophia  senilis  kommen  bei  europäischen  Schädeln  Resorptionen  der  Knochen- 
wandung am  Schädeldache  in  der  Gegend  der  einstigen  Tubera  parietalia  einerseits  in  der  nnmiUel- 
baren  Nachbarschaft  der  Lin.  semic.  temp.  superiores  (medialwärt»  von  diesen)  und  andererseits 
entlang  der  Sut.  sagittalis  vor.  — Diese  letzteren  bilden  muldenförmige  Vertiefungen,  in  deren  Mitte 
die  Pfeilnaht  verläuft.  — Derartige  muldenförmige  Vertiefungen  sind  bei  den  hier  verhandelten  Aino- 
scbädeln  — welche  gewiss  nicht  alle  von  Individuen  höheren  Alters  stammen  — in  einer  derartig 
auffallenden  Häufigkeit  zu  beobachten,  wie  dies  meines  Wissens  bisher  von  keiner  anderen  Menschen- 
rasse bekannt  ist.  Diese  Vertiefungen  hat  zuerst  Köpern icki  beobachtet,  hat  aber  denselben  keine 
weitere  Bedeutung  zugeschrieben.  — Da  diese  Vertiefungen  auch  bei  solchen  Ainoschädeln  zu  beobachten 
sind,  die  von  nicht  bejahrten  Individuen  stammen,  muss  ich  dieselben  als  ein  Specificum  der  Aino- 
acbädel  ansprechen. 

Da  die  Fovea  sagittalis  mediana  cranii,  wie  ich  diese  Resorptionsexcavation  nenne,  bald 
im  mittleren,  bald  wieder  im  hinteren  Drittel  der  Pfeilnabt  auftreten,  können  nur  solche  Ainoschädel 
hier  in  Betracht  gezogen  werden,  von  welchen  sowohl  die  Norma  verticalis  wie  auch  die  Norma 
oocipitalis,  und  zwar  nicht  nnr  in  linearen  Einrissen,  sondern  in  voller  Ausführung  der  morphologischen 
Einzelheiten  abgebildet  ist.  Aus  diesem  Grunde  können  die  Abbildungen  der  Sobftdel:  Nr.  1,  2,  3,  7, 
8,  9,  10,  13,  14,  15,  16  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  ebenso  wie  die  Ainoscbädel,  welche  nioht 
abgebildet  wurden.  Es  bleiben  womit  insgesammt  18  Ainoscbädel  zum  Registriren  übrig  — die  ich 
hier  im  Folgenden  zusammen  st  eile. 


I.  Bei  Nr.  23  c f — hier  Tat  IV,  Fig.  9 a,  <1 


„ IV,  Fig.  10  a,  d 

„ IV,  Fig.  11  a,  d 

„ IV,  Fig,  I2a,  d 

„ IV,  Fig.  IS  a,  d 
„ V,  Flg.  14  a,  d 
a v*  15  a,  c 
„ V,  Fig.  16  a,  d 
„ VI,  Flg.  17  a,  d 

, VI,  Flg.  18  a,  d 
> VI,  Fig.  19  a,  d 


2. 

Nr.  24  cf  — 

9» 

3. 

> 

Nr.  25  cf  — 

99 

4. 

* 

Nr.  26  cf  — 

99 

5. 

99 

'Nr.  27  cf  — 

rt. 

99 

Nr.  28  j — 

a 

7. 

Nr.  29  x — 

8. 

Nr.  30  $ — 

9. 

» 

Nr.  31  cf  — 

» 

10. 

Nr.  32  cf  — 

11. 

99 

Nr.  33  cf  — 

n 

12. 

B 

Nr.  34  cf  — 

a 

13. 

n 

Nr.  35  cf  — 

a 
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n VI,  Fig.  20  a,  d 
» VI,  Fig.  21  a,  d 


— liebt  Auior  hervor:  „von  einem  alten  Manne“  ($.  hier  S.  332);  ferner 
erwähnt  er  eine  Mulde:  „weh  he  «wischen  den  »Ich  berührenden  Rändern 
der  S<-heiteU»eine  liegl“  (S.  332),  an  den  Abbildungen  ist  dieselbe  nicht 
tu  sehen. 

— erwähnt  Autor  nichts,  wiewohl  auf  der  Abbildung,  Fig.  10a,  die«« 
Mulde  ganz  deutlich  zu  sehen  ist. 

— erwähnt  Autor  nichts,  auf  Fig.  Ila  scheint  eine  seichte  Mulde  un- 
mittelbar vor  den  For.  parietalia  angedeutet  zu  sein. 

— we<icr  Autor  erwähnt  etwas,  noch  ist  eine  solche  Mulde  auf  den  Ab- 
bildungen angedeutet. 

— eine  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen. 

— auf  Fig.  14  a eine  seichte  Mulde  angedeutet,  von»  Autor  nicht  erwähnt. 

— eine  Mulde,  welche  Autor  nicht  erwähnt. 

— eine  Mulde  wedeT  erwähnt  noch  zu  sehen. 

— Autor  sagt:  „von  einem  Manne  im  kräftigsten  Alter“  493),  auf 
Fig.  17  a eine  deutliche  Mulde  zu  »eben,  welche  Autor  nicht  erwähnt. 

— «ine  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen. 

— Autor  sagt:  „Alter  wie  beim  vorigen“,  nämlich  Nr.  32  cf » einem 

bedeutend  jüngeren  Manne“  (S.  494,  495),  ferner:  .von  der  Mitte  der 
hinteren  Hälfte  der  Pfeilnaht  zieht  eine  hinreichend  breite  und  be- 
deutende Vertiefung  (an  der  OberHäche  der  Scbädelwölbung ) Hin“ 
(8.  496).  — Die  Abbildungen  weisen  nichts  derartige*  auf. 

— Autor  erwähnt  nichts,  hingegen  ist  auf  Fig.  20a  eine  breite  Mulde 
ganz  deutlich  zu  sehen. 

— Autor  erwähnt  einen  .sanften  Eindruck  auf  der  Pfeilnaht“  (S.  498  ), 
welcher  auch  auf  den  Abbildungen  zu  sehen  ist. 

72 


Digitized 


570 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


14.  Bei  Nr.  87  9 — hier  Taf.  VII,  Fig.  2*2  a.  rt  — Autor  »agt:  „von  vollkommen  reifem  Alter“  ($.  500),  ferner  „di« 

hintere  Hälfte  der  l’lVilnabt  oberhalb  de»  Loiubda  ganz  deutlieh  ein- 
gedrückt*' (5.  500);  die  Abbildungen  )a»*en  die»  höchsten»  nur  v«r- 
muthen. 

15.  „ Nr.  38  2 — „ „ VII,  Fig.  23  a,  d — eine  Mulde  weder  erwähnt  uoch  zu  sehen. 

Id.  „ Nr.  19  $ — „ „ VII,  Fig.  24  a,  d — Autor:  „Da«  Alter  dieser  Krau  iuum  trotz  der  bi»  zum  Tode  gesund 

erhaltenen  und  wenig  abgetmuten  Zähne  ein  hinreichend  vorgeschrittene* 
gewesen  sein,  irn»  erhirtet  wird:  durch  die  diesem  Alter  rigeothüm- 
liche  Atrophie  de*  KuochengeweWs  am  Scbädelgewolb«“  (S.  501  — 
5<'2)  — die  Abbildungen  lasse»  diese  Schilderung  im  Unklaren. 

17.  a Kr.  40  S — „ „ VII,  Kig.  25  a,  d — eine  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen, 

18.  „ Nr.  42  9 — n „ VII,  Fig.  26a,  d — Autor  sagt:  «da»  Alter  ziemlich  vorgvachritten“  (S.  504),  ferner: 

»Ausserdem  ist  längs  der  Pfeilnaht,  an  dem  hinteren  zwei  Drittel  der- 
selben. eine  bedeutende  furchenähnliche  Vertiefung  zu  sehen“  (8.  505) 
— waa  auch  die  Abbildungen  bestätigen. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  Fovea  sagittalis  mediana  uutcr  18  Fallen  insgesamint 
1 2 mal  (66,67  Procente)  mehr  oder  minder  deutlich  ausgeprägt  vorkommt.- — Da  diese  muldenförmige 
Resorption  nicht  nur  bei  Individuen  achon  vorgerückten  Alters,  sondern  auch  bei  In- 
dividuen des  kräftigsten  Lebensalters  angetroffen  wird,  so  können  wir  die  Fovea 
sagittalis  mediana  mit  zu  den  Merkmalen  dea  Rassentypus  der  Ainoschädel  zählen. 

f.  Ueber  die  Tubera  frontalia  et  parietalia.  — Die  noch  aus  der  fötalen  Entwickelungs- 
periode herstam  tuenden  und  bis  auf  das  fortgeschrittene  Lebensalter  erhalten  gebliebenen  Stirn-  und 
Scheitelhöcker  bilden  ebenfalls  ein  Specificnm  des  Menscbeoschudels,  da  dieselben  bei  Thieren  durch 
den  kräftigen  Druck  und  Zug  von  Seite  der  das  Schädeldach  umhüllenden  Muskel  bald  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden.  — Auch  beim  Menschen  sind  sic  nach  Vollendung  des  Wachsthuros 
mehr  oder  minder  verwischt,  und  zwar  beim  Manne  verhältuissmässig  mehr  als  heim  Weibe,  was  gewiss 
zum  grössten  Theile  der  kräftigeren  männlichen  Muskulatur  angereobnet  werden  muss.  Es  ist  eine 
allgemeine  Beobachtung,  dass  diese  Höcker  bei  den  aussereuropäischcii  sog.  wilden  Menschenrassen 
verhältnissmiissig  viel  weniger  entwickelt  sind.  — Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  bei  europäischen 
Schädeln  (aus  Ungarn)  ist  das  Verschwinden  der  beiderlei  Höcker  bei  Männern  kein  gleichmässiges; 
ich  habe  gefnndou,  dass  bei  Männern  (in  Ungarn)  die  Stirnhöcker  verhältnissmässig  weniger  ver- 
schwinden als  die  Scheitelhöcker,  die  wiederum  bei  den  Weibern  verhältnissmässig  mehr  erhalten 
bleiben.  Auch  in  dieser  Hinsicht  muss  fürderhin  eine  systematische  Untersuchung  alsein  unerlässliches 
Postulat  gelten. 

Ich  stelle  die  Angaben  von  Seite  der  Autoren  im  Folgenden  zusammen: 

1.  Bei  Nr.  6 (9jährige*  Kiod  «>)  tagt  Kcuuedr:  „Die  Stirnhöcker  sind  »ehr  entwickelt“  (».  1.  Ti».,  8.  61). 

2.  „ Nr.  7 cf  betont  Döuitz:  „nicht  scharf  hervortretende  Scheitelhocker“  (I.  Th.,  S.  69).“ 

3.  „ Nr.  8 cf  Anutachin:  „Die  Scbeitelhnrker  sind  bei  diesem  Schädel  viel  mehr  ausgeprägt  fl.  Th.,  S.  83). 

4.  „ Nr.  23  cf  Köpern  ick  I:  „Stirnhöckrr  ohne  eine  Spur“,  „Sclieitelhncker  »ehr  schwach  markirt“  (s.  hier  S.  332). 

5.  „ Nr.  24  cf  „ : „Scbektelhöckrr  kaum  markirt“  (S.  334). 

6.  „ N r.  28  2 „ ; „die  Scheitelhücker  tind  ziemlich  deutlich“,  .ohne  eineSpur  von  Stirnhöckern*  (S.  480). 

7.  „ Nr.  29  $ „ : „keine  so  deutlich  nui>geprügt«  Stirnhikrker“  (S.  482). 

8.  B Kr.  31  Cf  „ • „Stbeitelhöcker  bedeutend  entwickelt,  hingegen  die  Stlrnbücker  verflacht*  (S.  494). 

9.  n Nr.  32  cf  „ „keine  Spur  der  Stirnhäcker“  (8*  494). 

10.  „ Nr.  33  cf  „ : „Tubera  fruntaha  gut  entwickelt“,  „die  Tubera  parietalia  tebr  hervonlehend,  und  breit“ 

(S.  496). 

11.  „ Nr.  34  cf  „ : „Stirnhöcker  breit  und  schön  gewölbt,  Scheitelhöcker  deutlich  und  kugelförmig,  etwa* 

(«deutender  hervorragend“  ($.  497). 

12.  „ Nr.  35  „ ! „nicht  uarkirte  Scheitelhocker“  (S.  498). 

13.  „ Nr.  36  cf  „ - „Stirnhöcker  vollständig  verdacht,  Scheitelhöcker  eckig  vorstehend“  (S.  499). 

14.  „ Nr.  37  2 „ : „Stirn-  und  Schcitelhüi-ker  sehr  deutlich  entwickelt“  (S.  500). 

15.  „ Nr.  40  $ „ : „Stirn-  und  Scheitelhöcker  vollständig  verschwunden“ , ferner  „V«n  von»  zeichnet  nich 

dieser  Schädel  durch  eine  für  die  Aino  ungewöhnliche  breite  Stirn  oluie  jedwede  Höcker 
aus44  (S.  508). 

16.  „ Nr.  42  9 „ : „Scheitelhöcker  ganz  abgeflacht“  (S.  404).  „Scheitelhöcker  deutlich  aichtbar“  (8.  505). 

Von  dem  kindlichen  Schädel  (Nr.  6 «*)  abgesehen,  sind  unter  den  15  Schädeln  von  Erwachsenen  nur 
drei  solche  erwähnt,  boi  welchen  deutlich  ausgeprägte  Stirn-  und  Scheitelhöcker  Vorkommen  (bei 
Nr.  33  cf,  Nr.  34  cf  und  bei  Nr.  37  9);  bei  den  übrigen  12  Schädeln  (80,00  Procente)  sind  die  einen 
oder  anderen  Höcker  mehr  oder  weniger  verflacht.  — Insofern  uns  diese  Angaben  berechtigen, 
können  wir  aussagon,  dass  deutlich  ausgeprägte  Stirn  - und  Scheitelhöcker  bei  den  Aino 
nur  selten  angetroffen  werden. 
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v Ueber  die  Glabella  and  Areas  super-ciliares.  — Die  charakteristische  Hervorbauchung 
md  der  Glabella  und  oberhalb  der  oberen  Augenhöhlenränder  in  Folge  der  Entwickelung  des  beider* 
»eiligen  Sinns  frontal!»  ist  ebenfalls  ein  typische»  Merkmal  de»  Menschenschadeis,  da  namentlich  die 
halbkreisförmigen  Arcus  superciliares,  welche  Ton  den  oberen  Augenhöhlenrändem  isolirt  auftreten, 
bei  keinem  Tliiere  zur  Ausbildung  gelangen.  — Die  Erörterung  dieser  verschiedene  Variationen  auf- 
weisenden  Merkmule  auf  den  Schlussthcil  dieser  Arbeit  aufsparend,  regietrire  hier  nnr  die  Angaben 

ask):  „die  Glabella  ragt  über  der  Nasenwurzel  hervor“  (I  Th.,  S.  20),  „die  Wölbung  der 
Stirn  buhlen  stark  und  hervorragend“  (a.  a.  O , S.  21). 

„Die  Wölbung  der  Angeiibrauenbogun  i*t  mnrkirt“  (I.  Th-,  $.  42). 

„Die  Stirnhöhlen  sind  »ehr  wenig  entwickelt41  (I.  Th.,  S.  61). 

„Die  Augenbrauen  sind  etwa*  mehr  roarkirt4*  (I.  Th.,  S.  63). 

„Die  Augen  brauen  U<gen  ....  *ind  hier  besser  entwickelt“  (1.  Th.,  S.  83  bi*  64). 

„Die  Augenbrautnbogvn,  wenngleich  in  der  Protilunsicht  «reuiger  auffallend,  sind  deutlich 
entwickelt“  (1.  Th.f  S.  80). 

„ohne  Ginbella-Vertiefung  mit  starken  Stirnhöhlen“  (*.  hier  8.  327). 

„sehr  schwach  markirt,  ebenso  Glabella  und  Augenbrauen  bogen“  (hier  S.  332). 

„Du*  cf  Geschlecht  wird  bewiesen  durch  die  Augen  brauenbogen  mit  der  Glabella“  (hier  $.333). 
„die  Glabella  deutlicher  ausgeprägt“  (hier  S.  336). 

„die  ziemlich  entwickelten  Augenbrauen  bogen  und  Glabella*  (hier  S.  479). 

„‘•urk  entwickelte  Augeobrnuenhogeu  und  Glabella“  (hier  S.  493). 

„Glabella  und  Augenbrauen l>ogen  stark  rorgewölbl“  |hier  S.  494). 

.Glalwlla  und  Anus  super  ciliare*  schwach“  (hier  S.  495)- 
„GlaheUa  kaum  angrdeutet“  (hier  S.  497). 

„Mangel  einer  deutlichen  GlaMla  (Scala  ßrora  Nr.  0 bis  1)  sowie  Mangel  der  Augen- 
brauenbogen“ (hier  S.  49N). 

„Glabella  und  Augenbrauenbogen  nicht  besonder*  herrorgewölbt“  (hier  S.  41*9). 

„keine  Spur  der  Glabella,  Augenbmuenbogen  nicht  vorhanden“  (hier  S.  500). 

„Mangel  der  Glabella  und  Augenbrauenisogen“  (hier  S.  501). 

„keine  Spar  der  Glabella  und  Augenbrauen  bogen“  (hier  S.  50g). 

„Glabella  und  Augerdirauenbogeu  gänzlich  fehlend“  (hier  S.  604). 


der  Autoren. 

1. 

Bei  Nr.  1 cf 

sagt  Autor  (B 

2. 

„ Sr.  4 er 

J-  B.  Daris: 

3. 

„ Nr.  6 «Os 

Kennedy; 

4. 

„ Nr.  8 cf 

Anutachin: 

5. 

„ Nr.  9 j 
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6. 

„ Nr.  10  $ 
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7. 

. Nr.  22  } 

Vlrchow: 

8. 

„ Nr.  23  cf  Kopernicki: 

9. 

* Nr.  24  cT 

R • 

IQ. 

„ Nr.  26  cf 

IT  • 

11. 

n Nr.  28  ? 

12. 

„ Nr.  31  cf 
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13. 

„ Nr.  32  cf 

14. 

„ Nr.  33  cf 

n * 

15. 

„ Nr.  34  cf 

16. 

- Nr.  35  cf 

i*  • 

17. 

„ Nr.  36  cf 

„ : 

16. 

„ Nr.  37  2 

„ • 

19. 

„ Nr.  38  2 

i*  • 

20. 

* Nr.  39  2 

21. 

„ Nr.  42  $ 

!»  • 

Wenn  wir  von  Nr.  6 «>  ab»eheu,  linden  wir,  dass  unter  den  übrigen  20  Schädeln  die  Glabella  und 
die  Augenbrauenbogen  in  9 Fällen  (45,00  Procente)  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  ausgeprägt 
sind.  Unter  diesen  9 Fällen  sind  die  männlichen  Schädel  etwa»  in  der  Mehrheit,  nämlich  5 Fälle  be- 
ziehen «ich  auf  cf  Schädel  (Nr.  23,  33,  34,  35,  3(»)  und  4 Fälle  auf  2 Schädel  (Nr.  37,  38,  39,  42). 
Diesen  5 cf  Schädeln  können  au»  der  gestimmten  Reihe  nur  drei  solche  cf  Schädel  entgegen  gestellt 
werden,  bei  welchen  die  Glabella  und  Augenbrauenbogen  stark  ausgeprägt  »inil  (bei  Nr.  1 cf , 31  cf. 
32  cf).  — Auf  Grundlage  der  bisherigen  Angaben  sind  wir  berechtigt  zu  behaupten,  dass 
die  Glabella  und  Augenbrauenhogen  auch  bei  den  männlichen  Ainoschädeln  zumeist 
nicht  besonders  hervorragen. 


>/.  Ueber  die  Fontanellbildung  in  der  knöchernen  Wandung  der  Augenhöhlen.  — 
Kopernicki  verdanken  wir  die  interessante  Beobachtung,  dos»  hei  den  Aiuoachäilelu  feustemrtige 
Lücken  in  der  knöchernen  Wandung  der  Augenhöhlen  Vorkommen;  er  hat  aber  dieselben  durchweg 
als  /eichen  einer  senilen  Atrophie  nufgofa-sst  — was  sie  aber  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  sind. 
Dass  bei  alten  Individuen  auch  die  Knochen  der  Augenhöhlen  in  Folge  der  Atrophie  pnpierdiinn  und 
durchscheinend  werden  könneu,  steht  ausser  Frage;  ich  will  auch  da»  nicht  in  Abrede  stellen,  das»  die 
senile  Atrophie  eventuell  bis  zu  einer  Fensterbildung  gedeihen  kann;  aber  worüber  es  sich  hier 
handelt,  ist  etwas  anderes.  — Schon  bei  Fotas-  und  hei  Kinderschädeln  kann  die  Beobachtung  gemacht 
werden,  dass  die  obere  oder  die  äussere  (laterale)  Wandung  nicht  durchweg  verknöchert  ist  und  au 
manchen  Stellen  mehr  oder  weniger  grosse  oder  kleine  Lücken  (Fontanellen)  übrig  bleiben,  welche  im  Leben 
häutig  ausgefüllt  waren.  Ich  besitze  solche  Schädel  mit  Fontanellbildung  in  den  Augenhöhlen  sowohl 
von  Föten  und  Kindern,  wie  auch  von  Erwachsenen  — bei  welchen  sonst  keine  Anzeichen  der  senilen 
Atrophie  vorhanden  sind,  — Es  ist  nur  selbst  verständlich,  das»  solche  Fontanellen,  wenn  sie  schon  „ah 
origine“  vorhandeo  waren,  auch  bis  zum  späten  Lebensalter  erhalten  bleiben  können.  Mit  einem 
Worte,  dürfen  solche  Fontanellen  nicht  ohne  Weiteres  als  Folgozustände  der  senilen 
Atrophie  aufgefasst  werden. 


Kopernicki  beschreibt  diese  Foutanelleu  bei  den  folgenden  Ainoschädeln: 


1.  Bei  Nr.  21  cf  sagt  Kopernicki: 
8.  „ Nr.  24  cf  „ 


„Schade)  . . . toii  einem  alten  Manne“  . . . „die  u»ura  senilis  au  der  Durchbohrung 
des  Daches  und  der  äusseren  Wandung  der  Augenhöhlen“  (hier  S.  332). 

„von  einem  alten  Manne"  ....  „die  l'sura  wnill*  in  der  Augenhühlenwandung“ 
(hier  S.  333). 
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3.  Bei  Sr,  29  $ sagt  Koperoicki:  „toi*  einem  alten  Weibe** „die  }««pierdünnen  and  tbetlwei»«  durchlöcherten 

Winde  der  Aiigruhohlen**  (hier  S.  4dl). 

4.  „ Nr,  -'<4  O*  r „ * „die  Augenhnhleanölbung  beiderseits  den  Beginn  einer  tTsura  senilis  zeigt**  (hier 

S.  497):  *ehr  wichtig  ist,  was  der  Autor  über  das  Alter  diese*  Schädels  sagt:  „Da» 
Alter  demjenigen  von  Nr.  9 — (hier  Nr.  31  Cf)  — entsprechend“  (hier  S.  496); 
das  Alter  die«««  letzteren  Schädels  schildert  Autor:  „stammt  von  einem  Manne  im 

krIAigsten  Alter*  (hier  S.  493).  — • Wie  wir  also  »ehen,  ist  die  F»Dtanellbildung 
kein  Beweis  de*  senilen  Alter». 

5.  „ N r.  St*  9 „ ; „Das  Alter  dieser  Frau  muss ein  hinreichend  vorgeschrittenes  gewesen  sein, 

was  erhärtet  wird:  durch  die  diesem  Alter  eigentümliche  Atrophie  des  Knochen* 
gewebes  ....  an  der  äusseren  Wandung  der  Augenhöhlen“  (hier  8.  301  bi«  5o2). 

6.  „ Nr.  42  $ „ „ : „Das  Alter  de*  Weibes  muss  ....  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  gewesen  sein; 

. . . gewisse  Knochentheile  durchlöchert,  wie  t.  B.  in  den  Augenhühleu“  (hier 
S.  504). 

Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  (lass  eine  Fontanell biidaeg  in  deu  Augenhöhlen* 
Wandungen  unter  20  Aiuoschädeln  — die  Kopernicki  hierauf  untersuchte  — tiraal  (d.  b. 
in  30  Procenten)  vorkoramt,  so  müssen  wir  diese  Erscheinung,  welche  bei  europäischen 
Schädeln  unvergleichlich  seltener  Auftritt,  uls  specifisches  Rassenmerkmal  dieser  Aino- 
scbädcl  betrachten. 

12.  Ueber  die  Zähne  und  das  (iebiss.  — Darb  eine  wissenschaftliche  Craniologie  der  Menschen- 

rasse der  systematischen  Forschung  der  Zähne  sowie  des  Gebisses  als  solchen  nicht  entratben  kann, 
braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Es  ist  genügend,  auf  die  eminente  Wichtigkeit  der  Ausbildung 
der  charakteristischen  anatomischen  Merkmale  der  einzelnen  Zühue,  sowie  auf  diu  Variationen  dieser 
Merkmale  hinzuweisen,  um  sofort  zur  Einsicht  gelangen  zu  können,  dass  die  Craniologie  fürderhin  dieser 
uuerl&sBliclien  Aufgabe  nicht  mehr  aus  weichen  darf.  — Leider  sind  die  Zähne  der  Ainoschiidel  bisher  so 
wenig  und  so  flüchtig  behandelt  worden,  dass  wir  aus  dun  bisherigen  Daten  uns  gar  keinen  bestimmten 
Begriff  über  ihre  anatomische  Beschaffenheit  verschaffen  können,  weshalb  ich  diu  Zusammenstellung 
der  sehr  spärlichen  sowie  nicht  minder  oberflächlichen  und  zusammenhanglosen  Daten  hier  eiufuch 
weglassen  kann.  — » Ausser  der  speciellen  Beschreibung  der  einzelnen  Zähne  und  Zähnesorten  ist 
nicht  minder  wichtig  für  die  vergleichende  Forschung  die  specielle  Stellung  der  oberen  und  unteren 
Zabnrcihe,  d.  b.  der  Typus  des  Gebisses.  In  Bezug  auf  die  Schneidezäline  können  drei  Typen  aufgestellt 
werdcu:  1.  Vorder-Gebiss,  wo  diu  oberen  Schneidezähne  vor  den  unteren  zu  stehen  kommen;  dies  ist 

der  normale  und  echt  menschliche  Typus.  — 2.  Das  Gerade- Gebiss,  wo  die  oberen  Schneidezäline  gerade 
auf  den  unteren  zu  stehen  kommen  (thieriacher  Typus,  Hunde-Gebiss).  — 3.  Das  Hinter-Gebiss.  wo  die 
oberen  Schneidezäline  hinter  deu  unteren  zu  stellen  kommen.  — Ausführlicher  hierüber  wurde  ich  im 
Sehluastheile  dieser  Arbeit  verhandeln. 

13.  Ueber  die  Schädel  normen.  — Diesmal  handelt  es  sich  nicht  um  eine  ausfühl  liehe  Be- 
schreibung der  Schädelansichten,  sondern  nur  um  die  auf  deu  ersten  Augenblick  schon  bemerkbare 
charakteristische  Form  derselben,  wonach  wir  die  einzelnen  Schädulforincn  in  gewisse  Gruppen  (Typen) 
eintheilqn  können.  — Bei  dem  Umstande,  dass  die  betreffenden  Ainoschädel  nicht  in  allen  Schiidel- 
ansichtuu  abgebildet  wurden,  kann  auch  hier  keiuu  systematische  Vergleichung  uusgeführt  werden, 
ln  Bezug  auf  dun  typischen  Unterschied  zwischen  dem  Menschen-  und  Thierschädel  werde  ich  die 
Norm»  verticalis,  X.  temporal  is  und  X.  occipitalis  der  abgebildeten  Ainoschädel  unter  einander  ver- 
gleichen. — Bei  der  X.  verticalis  besteht  der  echt  menschliche  Typus  in  der  Kryptozygie  und  Krvp- 
toprosopie;  der  thierische  Typus  ist  immer  phaenozvg  und  pltaeuoprosop.  (Selbstverständlich  schliesst 
dies  nicht  im  Mindesten  aus,  dass  auch  der  menschliche  Schädel  phaenozvg  und  pbaenoprosop  sein 
kann;  es  bandelt  sich  hier  nur  um  die  Hervorhebung  der  extremen  Variationsgruppeu.)  Bei  der 
X.  teraporalis  besteht  der  echt  menschliche  Typus  darin:  dasß  die  Hinterhauptsgclenkfort sätze  durch 
die  weiter  herubreichendcn  Zitzenfortsätze  verdeckt  sind,  was  darauf  beruht,  dass  der  echt  typische 
Menscbenachldel  eine  horizontale  Grundlage,  z.  B.  Tischplatte,  nicht  mit  seinen  Hinterhauptsgelenk- 
iörtsätzen,  sondern  mit  den  Spitzen  seiner  Zitzenfortsätzo  berührt.  Bei  keinem  Thiere  ist  eine  solche 
Lage  möglich,  da  einerseits  die  Zitzenfortsätze  entweder  nur  rndimeutär  oder  gar  nicht  entwickelt  sind 
und  da  andererseits  die  tiefsten,  d.  h.  die  nach  unten  am  weitesten  hervorsteheuden  medialen  Punkte  immer 
durch  die  Gelenkfortsätze  des  Hinterhauptbeines  gebildet  sind.  — Eventuell  können  laterale  Theile, 
z.  B.  Bullae  auditivae,  Processus  paramastoidei  viel  tiefer  nach  unten  reichen  als  die  GcleukfortsiUze*, 
der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  echt  menschlichen  und  dem  thierischen  Typus  besteht  darin, 
dass  beim  Thiere  die  Gelenkforteätze  verbältnissmänsig  immer  mehr  nach  unten  hervorgedrängt  sind 
uU  beim  Menschen.  Der  menschliche  Typus  ist  = n nakondy  lial,  der  thierische  ist  = kata- 
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kondylial.  (Auch  menschliche  Schädel  können  katakondyliaJ  sein.)  — Bei  der  Nonna  occipitalis  be- 
steht der  Unterschied  darin,  dass  beim  echt  typischen  Menschenschädel  die  Gelenkfortsätse  durch  den 
unteren  Theil  der  Hinterhauptschuppe  vollkommen  verdeckt  sind,  beim  Thiere  ist  dies  nie  der  Fall. 
Der  menschliche  Typus  ist  = kathopisthial  (Opisthion  = der  hintere  Medianpunkt  der  Umrandung 
des  Foramen  magnum),  der  thierische  Typus  ist  = auopisthial.  — Beim  Menschenscbädel  kann  die 
N.  ocoipitalis  noch  die  typische  Variation  aufweisen,  dass  in  der  Hinteransicht  die  tiefsten  Punkte  des 
Umrisses  auf  die  Spitzen  der  Zitzenfortafitze  fallen  = katauinstoidal.  (Wenn  also  die  Zitfen- 
fortaätze,  sowohl  in  der  N.  temporalis  wie  auch  in  der  N.  occipitalis,  nicht  die  tiefsten  Punkte  des  Hirn- 
schädelumrisses  bilden,  bezeichnen  wir  diese  Falle  = unara  astoidsl,  und  ebenso  = katamastoidal. 
wenn  sie  die  tiefsten  Umrisspunkte  bilden.) 

Die  Charakteristik  der  X.  verticalis,  X.  temporalis  und  X.  occipitalis  (bald  nur  der  einen  oder  der 
anderen  oder  eventuell  aller  dreien)  stelle  ich  nach  den  zur  Verfügung  stehenden  Abbildungen  der 
Ainoschädel  im  Folgenden  zusammen. 


Charakteristik  der  Schädelnormen  der  42  AinoschideL 
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Nr.  1 cf 

— 

1.  Tb., 

Tat  I,  fH  |,  3,  4,  8,  8 
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Nr.  2 $ 

— 

■ 

y If  Fig.  10 

:t. 

_ 

Nr.  3 cf 
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, 1,  Fig.  9,  1*2.  14 

4. 

i* 

Nr.  7 cf 
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* 

„ il.  Fig.  15,  18 
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Nr.  8 cf 
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„ 11,  Fig.  20,  24.  28 
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Nr.  9 5 
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y 11,  Fig.  27 
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Nr.  10  Ö 
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* 11.  Fig.  20,  23,  25 
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Nr.  13  $ 
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hier 
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Nr.  1«  $ 
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„ 111,  Fig.  4 c 
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Nr.  23  cf 
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. IV,  Fig  9 a.  r,  «i 
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Nr.  -4  er 
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. IV,  Fig.  10  a.  c,  d 

14. 
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„ IV,  Fig.  11  c.  d 

IS. 

Sr.  28  cf 

— 
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Nr.  27  cf 
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„ IV,  Hg.  13  a,  c,  d 
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„ V.  Fig.  14  a,  c.  d 

18. 

Nr.  29  2 
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„ 

- V.  Fig.  15  #.  b,  .1 

19. 

Xr.  30  9 
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r V.  Fig.  10  a,  C.  d 

20. 

Nr.  31  cf 

0 VI.  Fig.  17  a.  c.  d 
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Nr  32  cf 
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„ VI.  Fig.  18  a,  c.  d 

22. 

Nr.  33  cf 

— 

„ VI,  Fig.  19  a,  c,  «1 

21. 

Nr.  34  cf 
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y 

w VI,  Fig.  20  a,  c,  d 

24. 

Nr.  33  cf 
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* VI,  Fig  21  a,  c,  d 

25. 

Nr.  37  2 
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* VII.  Fig.  22  a,  c,  d 

V6. 

„ 

Nr.  38  9 
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r VII,  Fig  23  a.  c,  d 

27. 
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Nr.  39  2 
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. VH,  Fig.  24  •,  c.  d 

28. 
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Sr.  40  2 
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0 VII.  Fig.  25  a,  C,  d 

29. 
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Sr.  42  9 
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0 VII.  Fig.  26  a.  c,  d 

phaenozyg,  phaeooprosop,  anakondylial,  katamuatoidal. 
anakond ylial,  katatnnstni.ini 

kryptozyg.  kryptoproaop,  anakondylial,  katanaaatoidai. 
phaenoxrg.  j •Kifcni'pr  kat*ma»toidal . 

phaenozrg,  kryptuprosop,  anakondylial,  kat&mastoidal,  karhopiaihinl. 
anakondylial,  kntamastoidal. 

pbaenoxyg.  phaenoprosop,  atiakuiidyltal.  katamastuidal. 
j-haenoxyg,  phaenoprixMip,  anakondvlial,  katama*toidal. 
phaenozyg.  |dia«Mi<<|>ri^o]i,  anakondylial,  katamastoidal. 

Spuren  der  I'ha*unxygie  und  PhatDuprosopie,  anakondylial,  kata- 
mastoidal. 

anakondylial,  katama*toid<il. 

pharnuzrg.  |>ha«nopri>9op.  anakondylial,  kntamastoida),  kathopttthial. 
phaenozyg.  ph*<-nopr»ftop,  anskoodyllal,  kamma^-öda].  kathopibtldal. 
kryptozyg,  phaenoproaop,  anakondvlial,  kalaroastoida).  kathopitthial. 
phaenozyg,  pbaenopruaop,  auakondylial,  k :it amabtoid.il.  kathopUthiai. 
phaeoozyg.  pknrtioprosop,  anakondylial,  katatna*toidal. 
phaenozyg,  |iWm>|>roei>p.  »nakondylia],  katamabtoidnl. 
phaenozyg,  krvptoproMip,  unakonilv li«l,  katnm*-.t**»dj»l,  kath'>pi»thial. 
phaenozyg,  ifhnetioproeop.  anakondylial,  kathopiathia). 
phaenozyg,  kryptoproaop,  auiikondyltal,  katama^toidnl,  kotliopisthial. 
phaenozyg,  phaenupriMop.  anakondylial,  katanutatoidal.  kathopUthiai. 
jkhitonozyg,  pli.ienoprosop.  armkond  vlinl,  kat;unast*»idal.  kathopisthial. 
phaenozyg.  krvptopn>*op,  anakondylial,  katiunaUoi.ini,  kathopisthial. 
phaenozyg,  pharnoprotop,  anakondylial.  katamastoidal.  kathopisthial, 
pbaenoxyg.  pbnenoprr.»op,  nunkondvlinl,  kntamaatoidal,  kathopUthiai. 
pbaenoxyg.  pliaenuprosop,  anakondylial.  katamastoidal,  kathopisthial. 
phaenozyg,  kryptnprowp,  nunkondylinl,  katainastoidal,  kiithopUlhial. 
phaenozyg.  phaenoprosop,  anakondylial,  knta»ia*tnidn|,  kathopibthial. 
phaenozyg,  phaesoprfeop,  anakondylial.  katamastoidal,  kathopUthiai. 


Der  Hasnentypus  der  erwähnten  Xormae  craniale*  erweist  sich  bei  den  abgebildetcu 
Ainoschädeln:  «.  phaenozyg  (unter  26  Fällen  24  mal  = 92,31  Proeente  phaeuozyg  und 
2mal  = 7,69  Proeente  kryptozyg),  ß.  phaenoprosop  (unter  26  Fällen  20 mal  ■=  76,92  Pro- 
centc  pbnenoprosop,  6mal  = 23.08  Proeente  kryptoproaop),  y.  anakondylial  (in  allen 
Fällen),  d.  katamastoidal  (mit  Ausnahme  eines  Falles,  bei  allen  übrigen  reichen  die 
Zitzenfortsätze  tiefer  als  die  Hinterbauptsschuppe  in  der  X.  temporalis),  f.  kalb* 
opi st h i a 1 (in  der  Nornia  occipitalis  bilden  die  tiefsten  Punkte  des  unteren  Umrisses  die 
Hinterhauptsschuppe  in  17  Fiillcu  = 77,27  Proeente). 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  Resultate  der  cranioskopischen  Analyse  der  bisher  verhandelten 
42  Ainoschädel  in  Bezug  auf  ihren  Rassentypus  tabellarisch  zusammen. 
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Zuaammongofaasto  Charakteristik  des  morphologischen  Rassontypus  der  42  Ainosoh&del. 

a.  Dia  Schädeln  übte  sind  im  Allgemeinen  einfach  und  ärmlich  gezähnelt. 

b.  Von  den  aussergewöhnlichen  Nähten  ist  zu  bemerken: 

a.  Die  Tendenz  der  totalen  und  partiellen  Erhaltung  der  queren  Wangenbein- 
naht (Sut,  zygoro.  transv.  Virohowii)  ist  für  diese  Schädel  entschieden  eine 
typische  Erscheinung  (60,71  Procente). 

ß.  Die  mediane  Stirnnaht  (Sut.  metopica)  ist  in  Bezug  auf  die  totale  Persistenz 
seltener  als  bei  Europäern  (ihre  Häufigkeit  = 2,78  Procente);  hingegen, 
wenn  auch  ihre  partielle  Persistenz  in  Betracht  gezogen  wird,  verhältniss- 
inässig  häufig  (19,4-1  Procente). 

y.  Die  Sut.  infraorbitalis  Henleii  ist  verhält nissm&ssig  häufiger  (19,23  Procente) 
erhalten. 

c.  Die  Schaltknochen  (0.  iutercalaria,  epactalia)  kommen  im  Allgemeinen  selten  vor 
(die  Gesamrutzuhl  aller  einzelnen  Schattknochen  verhält  sich  zur  Anzahl  der 
Schädel  = 35  Procente);  die  Häufigkeit  der  0§sa  epipterica  Virohowii  = 10  Pro- 
cente — sämmtliche  O.  epipterica  kommen  linkerseits  vor. 

d.  Leisten,  Wülste,  Muskellinien,  Knorren,  Fortsätze  (Cristae,  turi,  lincae,  pro- 
tuhera ntiae,  processus): 

a.  Die  Crista  metopica  (front alis)  und  sagittalis  ziem  lieh  häufig  (13,51  Procente). 

ß.  Die  Crista  supraniastoidea  (Crcto  susmastoidienne,  Broca)  bezw.  der  Torus 
Ruprawastoideus  (mihi)  kommt  im  Allgemeinen  auffallend  häufig  vor. 

y.  Der  Torus  occipitalis  ist  ziemlich  häufig  vertreten  (21,62  Prouantu). 

d.  Der  Torna  palatiniis  noch  häufiger  (29,73  Procente). 

f.  Die  Lincae  semicirculares  temporales  sind  iu  ihrem  praecoronalcn  Abschnitte 
im  Allgemeinen  stärker  — hingegen  in  ihrem  postcoronale n Abschnitte  bei 
den  meisten  Schädeln  entweder  gar  nicht  oder  nur  »ehr  schwach  entwickelt, 
was  um  so  bemerken» werther  ist,  da  diese  Schädel  im  Allgemeinen  kräftige 
Unterkiefer  besitzen  und  die  allermeisten  Schädel  phaenozyg  sind  — somit 
kräftigere  Schlüfenra uskel  beanspruchen. 

w.  Die  Protubernntia  occipitalis  externa  (Inion)  fehlt  entweder  gänzlich  oder 
ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fülle  nur  schwach  entwickelt. 

q.  Die  Zitzenfortsätze  (Pr.  mastoidei)  sind  im  Allgemeinen  (und  zwar  auch  bei 
den  weiblichen  Schädeln)  derb  und  magsiv  entwickelt. 

fr.  Die  Nebenzitzenfortsätze  (Pr.  paramastoidei)  kommen  bei  diesen  Schädeln 
verbältnissmAfeBig  auffallend  häufig  vor  (27,78  Procente). 

I.  Die  Griffelfortsätze  (Pr.  styloidei)  sind  im  Allgemeinen  auffallend  winzig 
bei  diesen  Schädeln  entwickelt 

x.  Die  Pr.  marginales  Soemineringii  sind  im  Allgemeinen  sehr  häufig  (40,74  Pro- 
cente) und  in  vielen  Fällen  stark  entwickelt. 

A.  Die  Pr.  mtroglenoidalea  (theromorpho  Bildungen)  kommen  verkältniss- 
mässig  auffallend  häufig  vor  (50,00  Procente). 

fi.  Der  Processus  frontalis  squamae  temp.  Virohowii  kommt  bei  diesen  Schädeln 
nicht  ein  einziges  Mal  vor. 

v.  Der  Processus  marginalis  »quatuac  teroporalis  (inihi)  ist  eine  höchst  auf- 
fallende Erscheinung  (62,07  Procente)  dieser  Schädel. 

e.  Höhlen,  Gruben,  Canäle,  Oeffnungenr 

«,  A ugenhöhlonöffnungeti  (Orificia  orbitarum).  Die  rundlichen  Formen  nur 
verhültnissmäBsig  in  der  Mehrheit  (42,31  Procente),  dio  entschieden  vier- 
eckigen Formen  verhält  nissmässig  sehr  häufig  (30,77  Procente);  die  oberen 
Orbitalränder  weisen  den  pithekoiden  Typus  auf  (57,69  Procente);  noch 
häufiger  weisen  die  Fornmina  zv  go  matico-facialia  den  theromorphen  Typus 
auf  (66,67  Procente). 
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ß.  Nasenhöblenöffnung  (Apertur»  nariunj).  — Der  mongolische  (flache)  Nasen- 
rücken vorherrschend  (57,69  Procente);  die  hreite  Birnform  bildet  die  Hälfte 
der  Gesammtzabl  (50  Procente)  der  Nasenhöhlenöffnung;  sie  ist  mittel* 
mässig  anarrhin  (50  Procente),  beiderseits  nach  unten  tnüssig  ausgeschweift 
(66,67  Procente);  Seitenraud  nach  unten  und  hinten  ziehend  (77,7h  Procente); 
der  untere  (praeraaxill» re)  Nasenstachel  sehr  klein  (62,96  Procente);  die  untere* 
Umrandung  derNasenapertur(der  Margo  praem  axillaris  limitaiiB  träne  versus) 
einheitlich  continuirlich  (44,41  Procente),  aber  zugleich  scharf  leistenförmig 
nur  in  11,11  Procente. 

y.  Gehöröffnung  (Por.  acusticns  externus).  — Die  äusBere  Geböröffnnng  rund- 
lich (62,96  Procente),  die  für  den  Menschenflchädel  typische  zipfelige  Ver- 
längerung der  unteren  Umrandung  ist  in  50,00  Procenten  vertreten. 

d.  Scheitelbeinlöcher  (For.  parietalia).  — Die  für  den  menschlichen  Schädel 
insbesondere  typischen  Scheitelbeinlöcher  sind  nicht  in  der  Mehrheit  der 
Einzelfälle,  sondern  nur  in  39,13  Procenten  vertreten. 

£.  Die  Fossae  caninae  zumeist  sehr  wenig  ausgebildet,  wie  bei  den  Mongolen. 

£.  Die  Fossae  mentales  zumeist  nicht  merklich  ausgeprägt. 

1].  Fovea  sagittalis  mediana  cranii  (mihi).  — Diese  Resorption  de  r Sc  hädeldac h~ 
Oberfläche  kommt  hier  auffallend  häufig  (66,67  Procente)  und,  was  besonders 
hervorgehoben  werden  muss,  schon  bei  Schädeln  von  Individuen  des  kräf- 
tigsten Lebensalters  vor. 

th  Tubera  frontalia  und  parietalia  kommen  stärker  ausgeprägt  nur  selten  vor. 

i.  Die  Glabella  und  Arcus  superciliares  ragen  auch  bei  den  männlichen  Schädeln 
zumeist  nicht  besonders  hervor. 

x.  Die  Fontanellbildong  in  der  kuöchernen  Wandung  der  Angenhöhlen  tritt 
hier  auffallend  häufig  auf  (30  Procente). 

f.  Schädel  normen  (Normae  craniales).  — Diese  Aiuoscbädel  erweisen  sich  als: 

a,  phaenozyg  (92,31  Procente),  ß.  phaenoprosop  (76,92  Procente),  y.  anukondylial 
(ICK.)  Procente),  Ö.  katamsstoidal  (99  Procente)  und  f.  kathopiathial  (77,27  Procente). 

Budapest,  den  15.  September  1895. 

(Anthropologisches  Museum.) 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  III.  Fig.  1 a,  b,  c.  Yexoer  Schädel  (Heinr.  v.  Sieb  old). 

Fig.  2 a,  b,  c.  * „ (Baelti  Nr.  1). 

Fig.  3 a,  b»  c.  „ „ „ 2). 

Fig.  1 a.  b.  c.  Sacbaliner  Schädel  (Virchow  Nr.  1). 

Fig.  5.  Schädel  voo  Platiko  Nr.  1 ( „ ). 

rj*  «•  » . . 2 ( , > 

Fig.  7.  Yeioer  Schädel  (Virohow  Nr.  5). 

Fig.  8.  Kin  Goldi-Schädel,  Ilolonsee  (Virchow). 

Tafel  IV.  Fig.  9 *,  b,  c.  d,  re,  l.e,  f.  Sacbaliner  Schädel  (Kopernioki  Nr.  1). 

Fig.  10  a,  b,  c,  d.  . , ( , . 2). 

Fig.  1 1 a,  b,  c,  d.  e.  . „ ( , , 3). 

Fig.  12  a,  b,  c,  d.  , , ( , ,4). 

Fig.  13  a.  b,  c,  d,  e.  f.  , , ( , . 5). 

Tafel  V.  Fig.  14  a.  b.  c,  d.  , , ( . , 6). 

Fig.  15  b,  b,  c,  d.  . „ ( , , 7). 

Fig.  lfi  a,  b.  c,  d.  . , ( , , 8). 

Tafel  VI.  Fig.  17  a.  b,  c,  d.  „ , ( , ,9). 

Fig.  18  a.  b.  o.  d.  , , ( . « 10). 

Fig.  1!»  a,  b,  c,  d,  e.  , , ( , ,11). 

Fig.  20  a,  b,  e,  d,  e.  , , ( „ , 12). 

Fig.  21  a,  b,  c,  d,  e.  , , ( , ,18). 

Tafel  VII.  Fig.  22  a,  b.  c.  d.  , , ( , , 15). 

Fig.  23  a.  b.  c,  d.  , , ( , , IC). 

Fig.  24  a,  b,  c,  d.  e.  , , ( , , 17). 

Fig.  25  a,  b.  c.  d.  e.  , ( , , 18). 

Fig.  2C  a.  b.  c,  d.  e.  , „ ( , , 20). 


Digitized  by  Google 


XU. 

Continuität  oder  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden. 

Von 

Dr.  S.  Rudolf  Steinmetz  (Haag,  Holland). 


§.  1. 

Keine  Spur  von  himmlischer  Retribution. 

Herr  I..  Marillier,  Mattre  de  Conferences  ponr  Thistoire  de«  religions  des  peuple*  non 
civi Ilses,  hat  einen  Aufsatz  veröffentlicht  (1694)  über:  „La  survivance  de  Tarne  et  Tidee  de  justice 
chez  les  peuple*  non  civilis»'*&“  (Paris,  Iniprimerie  Nationale).  Er  vertheidigt  mit  Geschick  die 
folgenden  Thesen:  1.  der  Glaube  an  ein  fortgesetzte«  Leben  im  Jenseits  hat  seinen  Ursprung 
keineswegs  in  dem  BedQrfnisse  nach  ausgleichendor  Gerechtigkeit,  welches  in  die*etu  Lehen 
nicht  befriedigt  wurde,  sondern  in  theoretischen  Gründen;  2.  I^ohn  und  Strafe  fehlen  nicht  nur 
in  den  ältesten  Vorstellungen  vom  Jenseits,  sondern  während  der  ganzen  wilden  Periode 
kommen  rie  kaum  vor  und  haben  sie  keinen  KiuHuss;  Vorstellungen , die  hiermit  im  Wider- 
spruch scheinen,  sind  von  Mohammedanern  oder  Christen  übernommen  oder  aber  haben,  besser 
interpretirt,  eine  ganz  andere  Bedeutung  (S.  32).  Allerdings  drückt  »ich  unser  Forscher  sehr 
vorsichtig  au«.  Das  irdische  Betragen  des  Todten  soll  aber  nie  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  sein  Schicksal  nach  dem  Tode  atisübeti,  und  was  uns  eine  moralische  Beurlheilitug  scheint, 
soll  nur  einen  Specialfall  der  Continuität  bilden. 

Was  die  erste  re  These  anbelangt,  so  meine  ich,  dass  sie  im  ethnologischen  Lager  keine 
Controverac  mehr  ausmacht,  wenn  dies  auch  bei  den  Culturhistorikern , welche  die  historischen 
Völker  studiren,  nicht  der  Fall  sein  mag.  Ueber  die  zweite  These  herrscht  aber  keine  solche 
Einstimmigkeit.  Ich  selbst  wenigstens  habe  im  zweiten  Bande  meiner  „ Ethnologischen  Studien 
zur  ersten  Entwicklung  der  Strafe“  (1894)  diese  Frage  einer  Prüfung  unterzogen,  und  kam  zu 
einem  dem  MarilHer'schen  fa*t  entgegengesetzten  Schlüsse.  Soviel  ich  weiss,  wurde  das  Problem 
in  den  verflossenen  Jahren  von  keinem  anderen  Ethnologen  erörtert.  Es  scheint  mir  aber  in 
hohem  Grade  der  Mühe  werth,  die  Ergebnisse  Mari  liier ’s  und  die  ineinigen  zu  vergleichen. 
Die  Forschung  darf  ja  bei  diesem  Widerspruche  nicht  stehen  bleiben:  die  Schlichtung  der 
Controversen  ist  der  Fortschritt  der  Wissenschaft. 
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Marillier  stützt  seine  Behauptungen  auf  die  folgenden  Serien  von  Ansichten  über  das 
Jenseits  bei  Naturvölkern  vorkommend:  a)  jeder  Gedanke  an  Strafe  und  Lohn  fehlt,  b)  das 
Leben  im  Jenseits  hängt  vom  Stande,  Berufe,  Geschleckte,  Alter  der  Verstorbenen  ab,  c)  oder 
aber  von  der  Todesart,  d)  von  gewissen  mehr  oder  weniger  zufälligen  Ereignissen  oder  von 
Prüfungen  ohne  moralischen  Werth  auf  dem  Wege  nach  dem  definitiven  Todtenlande  (wobei 
das  Bestattetsein  oder  nicht  eine  Holle  spielt),  e)  geringer  oder  scheinbarer  Einfluss  moralischer 
Urt  heile,  welche  vielfach  entlehnt  zu  sein  scheinen. 

Diese  beträchtliche  Tbnteacken müsse  werde  ich  jetzt  mit  den  von  mir  gesammelten  Bei- 
spielen vergleichen  und  die  Schlüsse  Mari  liier*»,  sowie  die  meinigen  nochmals  prüfen.  Nehmen 
wir  jetzt  zuerst  die  erste  Gruppe  Marillier*»  zur  Bestimmung  ihres  Beweiswerth»  vor.  Die 
Todas  dürfen  in  dieser  Leihe  schon  deshalb  nicht  mitgezählt  werden,  weil  von  ihnen  auch  nach 
den  Citaten  Marillier'»  jedenfalls  nicht  feststeht,  dass  ihnen  der  betreffende  Glaube  fehle  (vergl. 
S.  5,  84,  35);  sie  erscheinen  deshalb  auch  und  mit  besserem  Rechte  in  der  fünften  Gruppe.  Die 
Bowditch-Itigulaticr,  die  Bewohner  der  Torres-Strasse-Inseln,  die  Dahomeyer,  Zulu,  Madagascarcn 
und  Takttier  kommen  auch  in  der  zweiten  Reihe  vor  (die  beiden  letzten  auch  in  der  vierten) 
und  können  deshalb  unmöglich  die  erste  Inductionsreihe  stützen.  Wenn  wir  diese  beanstandeten 
Beispiele  abrechtien,  zählt  die  Gruppe  noch  12  Völker.  Vergleichen  wir  diese  jetzt  mit  der 
von  uns  gegebenen  Beweisreibe.  So  finden  wir  (S.  377  meines  Buches),  dass  nach  Brninne 
und  Meinicke  die  Neu-Caledonicr,  welche  im  Himmel  stehlen,  durch  einen  Geist  (Dhjanna) 
geprügelt  und  getödtet  werden,  was  sie  zu  Schatten  macht;  die  Spukerscheinungen  in  den 
Dörfern  werden  auf  diese  zur  Strafe  getöd toten  Todten  znrückgctuhrt;  eine  Art  moralischen 
Gerichtes  scheint  es  also  in  ihrem  Himmel  doch  zu  geben,  denn  so  viel  ich  weiss  haben  wir 
keinen  Grund  diese  Berichte  zu  verwerfen,  utn  so  weniger  da  das  leitende  Princip  bei  einer 
Untersuchung  wie  der  unserigen  sein  muss,  dass  der  Mangel  der  Nachricht  keineswegs  das 
Fehlen  der  Thatsacho  bedeutet  und  sogar  die  expresse  Leugnung  einer  Erscheinung  keinen 
endgültigen  Werth  besitzt,  wenn  nicht  durch  eine  positive,  dieselbe  aussehliessendo  Mittheilung 
gestützt.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  es  aus  verschiedenen  Gründen  ausserordentlich  schwer 
ist  eine  erschöpfende  Keutitniss  der  bei  eiueui  ungebildeten  Volke  über  diese  Gegenstände 
herrschenden  Meinung  zu  erhalten.  Es  wurde  dies  zu  oft  bezeugt  um  es  bei  unseren  Rechnungen 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen.  — Es  bleiben  also  bloss  elf  Fälle,  wo  es  mehr  oder  weniger  klar 
wurde,  dass  die  Art  des  jenseitigen  Lebens  keineswegs  durch  die  des  diesseitigen  beeinflusst  wurde. 

Leider  fehlt  es  uns  an  jeder  durchgefubrten  erschöpfenden  culturcllen  Classification  der 
Völker,  soweit  es  unter  dienen  Umständen  aber  möglich,  dürfen  wir,  glaube  ich,  annehmen, 
dass  die  betreffenden  11  Völker  alle  ungefähr  derselben  Culturstufe  angeboren;  von  den  von 
uns  ausgeschlossenen  oben  genannten  Völkern  gilt  dies  aber  ebenso  gewiss  nicht,  wenigsten» 
nicht  von  den  Satnoanern,  Dahomeyern,  Zulu,  Madagascarcn,  Tahitiern,  Bowditcb - Insulanern, 
Neu-Caledoniern.  Diese  Thatsache  scheint  mir  gar  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Die  elf  Fälle  sind  gewiss  nicht  von  grosser  Beweiskraft,  höchstens  aber  könnten  sie 
beweisen,  «lass  die  niedrigen  Völker  auch  in  dieser  Beziehung  die  einfacheren  Vorstellungen 
besitzen,  was  man  ä priori  auch  anzunehmen  geneigt  wäre,  und  dass  die  moralische  Beurtheilung 
(gesetzt:  sie  erheben  sich  schon  zu  einer  solchen,  was  nicht  wahrscheinlich)  bei  ihuen  das 
Jenseits  nicht  beeinflusst. 
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S-  2. 

Rang,  Stand  etc.  entscheiden  über  Himmel  und  Hölle. 

Die  zweite  Gruppe  Marillier’s  enthält  32  Völker,  fast  alle  aus  den  nialayo-polvnesischen 
und  amerikanischen  Rassen.  Sie  sollen  darin  ubereinstimmen,  das«  das  jenseitige  Leben  in  stark 
verschiedenen  Abstufungen  mehr  oder  weniger  angenehm  ist,  je  nach  dem  Alter,  dem  Range, 
Stande  etc.  der  Betreffenden  auf  Erden,  ohne  Einfluss  des  moralischen  Betragens.  Bevor  ich 
die  Interpretation  dieser  Auffassung  näher  prüfe,  werde  ich  die  angeführten  Beispiele  mit  den 
ineinigen  vergleichen. 

Da  haben  wir  zuerst  die  Eingobornen  der  Torres- Strasse:  S.  378,  Bd.  II  meines  Buches 
besprach  ich  den  Fall  schon.  Wie  mir  noch  immer  scheint,  liegt  uns  hier  gerade  ein  sehr 
gutes  Beispiel  der  verkehrten , ntodernisirenden  Beurtheilung  vor.  Die  besten  Krieger  und 
Sch&deljäger  sollen  im  Jenseits  in  besseren  Verhältnisse«  leben,  sind  sie  ja  die  besten  Männer 
der  Erde.  Marillier  nimmt  ohne  Weiteres  an,  dass  diese  guten  Verhältnisse  die  natürliche 
Folge  bloss  der  überlegenen  Begabung,  welche  sich  auch  im  Jenseits  geltend  mache,  sein  muss. 
Aber  e*  wurde  diesen  Männern  zugleich  von  den  Ihrigen  ein  gewisses  Lob  gespendet : sie  werden 
die  besten  Männer  der  Erde  genannt;  weiter  ist  es  physikalisch,  ökonomisch  gar  nicht  gewiss, 
dass  der  gute  Schädeljäger  besser  lebe,  im  Gegentheil  er  wird  sich  Feinde  machen,  deren  Hache 
er  stets  befürchten  muss;  dass  ihm  ein  besseres  Leben  zugesprochen  wird,  kann  also  nur  seinen 
Grund  in  grosser  Bewunderung  vor  seinen  Leistungen  haben;  „in  irgend  einer  Weise“,  wie  aus- 
drücklich gesagt  wird  (wenn  natürliche  Folge  der  Kraft,  so  hätte  man  sich  weniger  unbestimmt 
ausgedrückt),  wird  das  Jenseits  dieser  Bewunderung  entsprechen;  also  bloss  das  vermittelnde 
Agens  wird  nicht  genannt.  Ein  Rapport  zwischen  der  Werthung  auf  Erden  und  dem 
Schicksale  im  Jenseits  scheint  mir  aber  entschieden  zu  bestehen. 

Grundfalsch  ist  die  Beurtheilung  der  Fidschi  er,  S.  11  sowohl,  wie  S.  23,  27,  28  und  33: 
die  Bestrafung  der  nn verheirateten,  untatuirten  Frauen,  der  Männer  mit  nicht  durchbohrten 
Ohren  und  der  Männer,  welche  keinen  einzigen  Feind  erschlugen,  hat  zweifelsohne  einen  socialen, 
also  moralischen  Grund:  die  genannten  Leute  wurden  gewiss  schwer  verurteilt,  es  ist  völlig 
irrelevant  ob  uns  dieses  Unheil  unbegreiflich.  S.  382,  383  meines  Buches  werden  verschiedene 
Nachrichten  über  die  Philippinen  mitgetheilt,  welche  es  wenigstens  wahrscheinlich  machen,  dass 
eine  moralische  Beurtheilung  im  Jenseits  stattfindet,  denn  ihre  Reduction  auf  christlichen  Einfluss 
scheint  mir  durch  nichts  geboten.  Wenn  aber  Marillier'*  eigene  Quelle  mittheilt,  dass  die 
Annen  in  der  Hölle  bleiben,  so  scheint  mir  auch  diese  Behandlung  nicht  ganz  ohne  moralischen 
Rapport ; die  Armen  werden  in  der  öffentlichen  Meinung  verurtheilt,  man  findet  sie  unangenehm, 
hässlich,  unbedeutend,  man  hasst  sie  — deshalb  werden  sie  des  Himmel«  nicht  würdig  geachtet; 
es  ist  dies  entschieden  ein  moralische«,  wenn  auch  kein  philanthropisches  Unheil,  kein  ideal- 
christliches; das  arme  eitle,  etwas  verfeinerte  Mädchen  braucht  nicht  direct  vom  Herrn  Baron 
bestochen  zu  werden,  sie  findet  ihn  ganz  spontan,  naiv  einen  schöneren,  höheren,  bessercu 
Menschen  als  ilire  Brüder  und  Neffen;  und  sind  uns  die  armen  Leute  bloss  arm?1).  — Dasselbe 

*)  Nach  der  spontanen,  naiven  AuitWnng  gar  vieler  armen,  einfacben  8«Hcn  ist  Reich  th  um,  Ansehen 
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gilt  für  die  Javanen,  Mariliier,  p.  II.  Ausserdem  vernehmen  wir  von  Wilken,  das«  nach  einigen 
Javanen  diejenigen,  welche  ihre  Pflichten  erfüllten,  nach  dem  Tode  reich  im  Süden  der  Insel 
leben,  obwohl  sie  ihre  Dienste  den  Herren  erweisen  bleiben,  die  anderen  aber  Anden  nie  eine 
bleibende  Ruhestätte ,).  Was  die  Dajaken  an  betrifft,  so  verweise  ich  vorläufig  nach  entgegen- 
gesetzten Berichten  auf  den  S.  379,  380  meines  Buches,  in  der  nachfolgenden  Gruppe  werde 
ich  näher  hierauf  eingehen.  Die  Kiutheilung  de»  Jenseits  in  Stockwerke  (hei  den  Sibuyau)  nach 
dem  irdischen  Bange  soll  nach  der  obigen  Bemerkung  beurtheilt  werden;  eine  ganz  reine 
Continuität  erblicke  ich  hier  nicht:  in»  unreinen  Prtheile  der  öffentlichen  Meinung  hier,  wie 
vielfach  noch  bei  den  Culturvölkern,  ist  reich,  schön  und  gut  »o  ziemlich  dasselbe:  der  Reiche 
wird  beneidet,  bewundert,  geehrt.  E»  handelt  sich  gar  nicht  um  die  philosophisch -ethische 
Werth ung,  sondern  um  die  confttse,  irrationelle,  aber  herrschende  Moral  der  Völker.  Die  Aus- 
schließung der  Jungfrauen  au»  dem  Himmel  (Marillier,  p.  12)  Hesse  sieh  bei  allen  nacliwucl»»- 
sc hätzenden  Völkern  auch  moralisch  sehr  wohl  begreifen. 

Marillier  citirt  hier  (p.  12)  Sproai’s  Mittheilung  über  die  Abt,  ich  auch  (S.  374);  dass 
gerade  die  Häuptlinge,  welche  auf  dem  Schlachtfelde  starben,  einen  besonderen  Himmel  besitzen, 
hat  meiner  Ansicht  nach  seinen  Grund  in  der  Hoehschätzung  ihrer  Tapferkeit,  lieber  die 
Natchez  wissen  wir  mehr  als  Marillier  (p.  12,  13)  aus  einer  nicht  genau  bezeichnet en  Quelle 
mittheilt,  und  zwar  aus  einer  alten  und  sehr  guten.  Die  „Lettre»  Editiantes  et  Curieuses“ 
berichten  schon,  dass  die  Natchez  Himmel  und  Holle  für  die  Befolger  und  für  die  Uebertreter 
ihrer  Gesetze  kennen.  Kntleihung  ist  hier  nicht  denkbar*).  (Vergl.  meinen  II.  lid.,  S.  373).  — 
Gegenüber  der  einen  Legende,  welche  Marillier  für  die  Comauchen  anführt,  nach  welcher  eiu 
Todter  nicht  zur  Hube  und  ins  Paradies  kommen  konnte,  weil  seine  Verwandten  ihiu  ein  zu  altes 
Pferd  mitgegeben  hatten,  stelle  ich  den  Bericht  der  Autorität  Scboolcraft’s,  dass  die  Kühnen 
und  die  Geschickten  im  Pferde-  und  Scalpraub  in  einen  Himmel  kommen  (mein  Buch  II,  S.  374). 

Noch  auf  einige  andere  Beispiele  Mari lli er* 6 lassen  sich  Anmerkungen  machen.  Von 
Fatuna  meldet  er  (p.  8),  dass  die  verheiratheten  Krieger,  welche  einen  Feind  tödten,  in  den 
Himmel  kommen,  mit  anderen  Worten  die  Notabelen,  welche  sich  verdient  machen*):  der 
Himmel  ist  hier  ganz  entschieden  eine  moralische  Belohnung.  Von  den  Markesanern  gilt  das- 
selbe: den  Himmel  bekommen  die  auf  Erden  Bewunderten,  Gelobten;  dass  die  Selbstmörder, 
sowie  die  im  Wochenbett  gestorbenen  Frauen  hierzu  gehören,  befremdet  uns,  aber  der  Selbst- 
mörder wird  auch  von  einigen  auderen  Völkern  bewundert4),  und  die  verstorbene  Wöchnerin 
könnte  ihre  Erhebung  der  Gleichstellung  mit  dem  auf  dem  Scblachtfelde  getödteten  Krieger 

•dgentlich  eine  Tugend.  „Th«  subjtctive  element  and  eviterion of  goodneos  that  flr»t  wins  apprmal  i*  power .... 
Whatever  di*play*  |»ower  awe«  the  Imagination  and  compel«  ndmirution*.  Qidding*:  „Principles  of  Sociology* 
(1896),  p.  404 . 40i  uml  408:  »the  forceful  man  in  alwaya  tlie  populär  idol , and  it  tunke«  »trangely  litlle 
difference  to  the  «driiiring  multitude  whether  hi«  force  i«  the  physical  prowe*»  of  the  prizetfghter,  or  the  moral 
courage  of  a refurmer.“ 

t)  G.  A.  Wilken:  «Het  Ariimisme  hy  de  Volken  van  den  Indi-chen  Archi|»el*  (1884),  I,  8.  48,  4t». 

*)  Vergl.  Jloozeveldt,  „Winnimr  of  tho  Wwt*.  1,  p.  136. 

8)  ,Aro*si  ou  Han- Christo  val"  par  1’abW  L.  Verguet  (Hevue  d' Ethnographie  IV,  p.  21 1):  der  Krieger,  der 
viele  Feinde  tüdtete . ist  nach  »einem  Tode  gut  und  schadet  nicht . wenn  er  aber  den  Friede»  geliebt  und 
Niemanden  getödtet  hat,  „il  »era  cruel  aprös  mi  rnort  et  exereera  sa  fureur  contre  le*  vivant*.* 

4)  Steinmetz:  „Huicide  among  Primitive  People*'*,  The  American  Anthropologie , Jan.  1894,  p-  60 
(Germanen  und  Kamtschsdalen). 
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verdanken  *),  oder  aber  der  Sucht  eine  Compensatio»  für  ihr  trauriges  Schicksal  zu  finden; 
bemerklich  ist  ihr  Fall  ja  bei  vielen  wilden  Völkern.  Zu  der  Continuitütstheorie  passen  aber 
alle  diese  und  ähnliche  Fülle  gar  nicht.  Auf  Neuseeland  wird  die  Unsterblichkeit  dem  hohen 
Adel,  aber  auch  den  Helden  Vorbehalten;  der  psychologische  Grund  dieser  Art  Auffassungen 
war  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  gewöhnlichen  Leute  thatsachlich  bald  vergessen  werden, 
von  den  anderen,  den  auffallenden  dagegen  die  Erinnerung  bleibt,  was  objectivirt  ja  die 
Unsterblichkeit  bedeutet  (vergl.  S.  19S,  2511,  275  des  ersten  Bandes  meiner  ..Ethnol.  Stud.*4).  — 
Dass  auf  den  Salomon*- Inseln  nur  die  Geister  derjenigen,  welche  auf  Erden  „manu“  besassen, 
ein  actives  Leben  fuhren,  beruht  nicht  auf  eiuem  amoralischen  Urt heile,  „manau  ist  ja  alle 
'geistige  Macht  (Codrington:  „The  Melanesians“,  S.  257),  ihr  Besitz  schenkt:  «capacily  in 
affhira,  success  in  life,  valour  in  fighting,  influence  over  others“  (Codrington:  S.  248);  aber  auch 
in  unserem,  ja  in  christlichem  Sinne  moralische  Eigenschaften  beruhen  auf  „mana“,*^  B.  erinnere 
ich  daran,  dass  ein  gewisser  Haruwae  verehrt  wurde,  ein  Knegshüuptling,  doch  kein  grosser 
Kriegsheld,  sondern  -u  kind  and  generous  man,  thought  to  hav©  tnuch  mana“  (mein  Buch  I, 
S.  194).  Es  wirft  dies,  wie  mir  scheint,  ein  ziemlich  helles  Licht  auf  unser  Problem.  Was 
unsere  Forscher  irre  führt,  ist  ihre  convent ionelle  Auffassung  der  Moral:  sic  beurthcilen  die 
sociale  llvgieine  der  Wilden  und  deren  Ansichten  hierüber  nach  einem  christlichen  Katechismus. 
In  dieser  Weise  kann  die  Ethnologie  ihre  Aufgabe  der  Ethik  gegenüber  gewiss  nicht  lösen. 

Fast  die  ganze  zweite  Gruppe  Marillier's  beweist,  dass  die  Schicksale  im  Jenseits  auch 
bei  den  w’ilden  Völkern  (sehr  verschiedener  Stufe)  von  der  irdischen  Schätzung  und  Werthung 
abhängig  gedacht  worden.  Wie  wir  schon  klar  zu  machen  versuchten,  ist  dies  doch  eine 
Schattirung,  von  der  starren  Continuität  beträchtlich  verschieden.  Das  Jenseits  wird  bestimmt  nach 
der  Schätzung  der  öffentlichen  Meinung,  diese  aber  wird  beeinflusst,  ja  bestimmt  durch  die  ganz*1 
Stellung  der  Betreffenden  in  der  Gesellschaft.  Und  der  Reichthum  oder  der  hohe  Rang  sind 
(wenn  auch  ein  bischen  sehr  verwirrt  durch  den  Einfluss  des  Erbrechtes)  zweifelsohne  keine 
sociale  Zufälligkeiten,  sic  werden  natürlich  als  fertige  Thatsachen  hoch  geehrt,  sind  aber  auch 
an  sich  Resultate  der  socialen  Werthung,  Merkzeichen  der  socialen  Brauchbarkeit  durch  die 
öffentliche  Meinung  (mehr  oder  weniger)  bewusst,  angegeben.  Der  Reichtbum  ist  einerseits 
eine  Eroberung  von  socialen  Macbtsmitteln  durch  die  der  Person  zustehenden,  in  der  jeweiligen 
Gesellschaft  efieetivsten  Eigenschaften,  andererseits  der  Ausdruck  der  Anerkennung  der  Besitzer 
dieser  Eigenschaften : eine  Beute  und  eben  deshalb  ein  Lob  *).  Erst  das  Durchdringen  persön- 
licher, idealer  Moral  bringt  eine  Trennung  zwischen  der  thatsachlich  geübten  Sitte,  der  socialen 
Werthung  und  «len  hohen  Criterien  der  religiösen  oder  philosophischen  Moralisten;  die  allgemeine 

l)  Bei  den  Nahua  - Völkern  heisst  die  im  Wochenbette  Gestorben«  .niocioa'|uezt|ii<t  — tapfere  Frau  — sie 
wurde  im  Hofe  de»  den  ..himmlischen  Frauen“  gewidmeten  Tem|*ls  bestattet . mit  grosser  Feierlichkeit,  ihr 
Körper  hat  talismnnische  Eigenschaften,  macht  den  Krieger  unwiderstehlich,  betäubt  die  Opfer  der  Diebe  u. «.  w, 
Bancroft:  „Native  Races  of  tbe  Pacific  State«“  II  (1873),  p.  269;  III,  p.  533  u.  Anni.  59. 

„Not  a few  primitive  peoplea  bave  cunsidsreri  tbat  dmtb.  in  cvoseiuencc  of  giving  Irirth  to  » child,  "ained 
for  the  um  t her  enfrnnce  into  Paradise";  A,  F.  (*  h a m l>e rin  i n : „The  Child  and  OhiWbood  in  Folktbouglit* 
1898.  p.  111.  Dagegen  erzählt  uns  Wilken,  dass  die  kinderlose  Frau  nach  dem  Glauben  der  Javaner  und 
auch  nach  anderen  Indonesiern  int  Himmel  bestraft  wird  f. Primitive  Vormen  van  het  Huwtdvk*,  Indische  Gids 
1880,  II.  p.  633,  Anm.  2). 

*)  Die  klaffende  Disproportion  zwischen  der  angewandten  Anstrengung  (also  der  bezeugten  Kraft)  und  dem 
erworbenen  Reichthtune  ist  ja  auch  eine  moderne  Erscheinung.  und  damit  der  Wegfall  fast  aller  guten  Onanie 
der  Bewunderung  vor  vielen  Reirhthumserwertmngeu. 
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Praxis,  die  sociale  Werthung  und  die  Forderungen  der  Besten  stimmen  in  den  primitiven  Gesell- 
schaften noch  überein.  Der  Reiche  wird  als  sociale  Macht  and  Grösse,  als  sociales  Muster 
und  Ideal  anerkannt,  bewundert  und  geehrt,  natürlich  auch  gefürchtet , selbstverständlich  wird 
ihm  daher  im  Jenseits  die  beste  Stelle  zugedacht  *). 

§.  3. 

Himmel  und  Hölle,  abhängig  von  der  Todesart. 

Die  dritte  Gruppe,  welche  Marillier  bespricht,  enthält  die  Fälle,  wo  da*  zukünftige  Leben 
von  der  Art  und  Weise  des  Sterbens  auf  Erden  abhfutgt.  Ziehen  wir  wieder  unsere  Sammlung 
herbei.  Wenn  wir  die  Mittheilungen  Hatl's  und  Lyon’«  über  die  Eskimo  in  dieser  Weise 
ergänzen,  so  fallt  Crantz?  Aussage  schwer  ins  Gewicht,  nach  welcher  die  Fleisgigen  und 
Geschickten,  die  kühnen  Jager,  die  welche  grosse  Entbehrungen  erlitten,  die  todten  Wöchnerinnen 
in  eine  Art  Himmel  kommen,  dagegen  die  Faulen  und  die  Hexen  ein  elendes,  qualvolles  Leben 
führen.  Ali  Himmel  und  Hölle  glauben  auch  die  Kinipetu-Eskimo  nach  Ivlutschak  und  Boas; 
merkwürdig  ist,  dass  Marillier  Hall  über  die  Frobisher  Bai-Iitnuit  unvollständig  anführt, 
namentlich  vergisst  er,  dass  nach  diesem  Forscher  auch  die,  welche  im  Leben  lür  die  Armen 
und  Hungrigen  gut  waren,  in  den  Himmel  kommen,  eine  Auffassung,  welche  vollständig  mit 
der  Verehrung  dieser  Völker  für  freigebige  Verschwendung1)  übereinstimmt ; und  dass  nach 
Hall  die  Mörder  aus  Hass  in  die  Hölle  fahren,  meldet  Marillier  ebensowenig  (Ethnol.  Sind.  II, 
S.  376,  377).  — Wenn  nach  Log  an  die  Mintiras  Malakka"»  keine  jenseitigen  Strafen  und 
Belohnungen  annehmen,  so  kennen  sie  doch  nach  Boric  eine  Hölle  für  Mörder  und  für  Leute, 
welche  Frauen  und  Mädchen  nothzüchteten  (Eod.,  S.  380.). 

Auch  über  einige  Dajak  - Stämme  giebl.  es  entgegengesetzte  Berichte.  Die  Olo-Ngadju 
nehmen  an,  dass  die  Diebe  und  die  Selbstmörder  im  Jenseits  sehr  empfindliche  und  zwar 
symbolische  Strafen  erhalten  (Wilken:  „Hel  Animisme“  I,  p.  44).  llardeland  widerspricht 
sich  in  seinem  „Dajuckseli -Deutschen  Worterbnche“  (1850),  indem  er,  s.  v.  Liau,  S.  308  sagt: 
„Gute  und  Böse  kommen  an  denselben  Ort,  das  Böse  wird  nur  in  diesem  Leben  durch  Krank- 
heit, Annuth  etc.  gestraft.  Die  Schelme  hören  dort  aber  auf  Böses  zu  thun“  (jedenfalls  keine 
Continuitat !),  dagegen  s.  v.  Ambai,  S.  7:  „Grosse  Sünder  haben  im  lewtt-liau  doppelten  Tod  zu 
erleiden,  werden  indes»  dann  «loch  wieder  lebendig,  und  sind  von  weiterer  Strafe  frei.“  Ebenso 
widerspruchsvoll  ist  Schwaner  über  die  Barito- Dajaken:  einmal  leugnet  er  jede  jenseitige 
Strafe,  dann  schildert  er  die  specicllen  höllischen  Strafen  der  Diebe,  der  ungerechten  Häuptlinge 
und  der  unehrlichen  Sachwalter.  Aber  auch  nach  dem  von  Marillier  citirten  Spenser  St.  John 
sind  die  Land -Dajaken  Sarawak’»  nicht  ganz  ohne  retributive  Vorstellung  vom  Jenseits:  fahrt 
ja  die  Seele  der  Guten  bei  der  Verbrennung  des  Leichnams  mit  dem  Rauch  in  den  Himmel, 
die  der  Schlechten  in  derselben  Weise  in  die  untere  Gegend.  Die  Sibujau  • See  - Dajaken  aber 

l)  Tylor  versteht  dies  ganz  richtig,  w«nu  er  zwischen  Continuitat  und  Retribution  noch  eine  Zwiaclien- 
■tufe  annimmt:  .The  idea  of  tbe  next  life  being  »imilar  to  tbis  wem»  to  bave  d»veloped  into  the  idea  tbat 
vhat  give§  pro»perity  and  renown  here , will  give  it  also  there,  tbnt  earthly  condition»  carry  on  their  con- 
traut»  into  tbe  chnnged  world  öfter  deatb.  Thus  a man'»  condition  after  death  will  be  a reault  of,  rat her  than 
a coui|>enitation  or  retributiou  for.  hi»  condition  during  life.“  .Prim.  Culture"  II,  p.  84,  88. 

*)  Man  denke  an  ihr  vornehmes  Zerschneideu  von  Wolldecken ! 
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lassen  die  Seelen  der  wirklich  Schlechten  im  tiefsten  Stocke  des  Jenseits  wohnen  (mein  Huch: 
S.  379  bis  380).  — Was  die  Neuen  Hebriden  anbetriflY,  so  ineint  Inglit  zwar,  dass  ihre  Vor* 
Stellungen  von  Lohn  und  Strafe  sehr  unbestimmt  seien,  dennoch  sagt  er,  dass  im  Jenseits  Gei« 
am  schwersten  gestraft  und  Freigebigkeit  am  besten  belohnt  wird  (Eodem.,  S.  378). 

Die  Beweiskraft  dieser  Keilte  Marillier*  (21  Beispiele  enthaltend)  wird  also  durch  den 
Widerspruch  mit  der  unseligen  (in  sechs  Füllen)  geschwächt.  Aber  auch  einige  andere  Beispiele 
Marillier’*  lassen  Einwjlnde  au.  So  geht  es  doch  nicht  an,  die  besondere  Destination  der 
Selbstmörder  bei  den  Hu  ronen,  llidatsa,  Eskimo,  Dajaken  und  Markesanern,  die  der  verstorbenen 
Wöchnerinnen  bei  den  Mexicanern,  Chibcha*,  Eskimo,  Shan,  Dajaken,  Markesanern,  der  im 
Kriege  Erschlagenen  bei  den  Mexioanern,  Nicaraguanern,  Chibcbas.  lluronen,  Eskimo,  Marke- 
sanern und  Mangaianern,  nur  auf  ganz  bizarre,  irrationellc  und  völlig  un begreifliche  Ueber- 
legungeti  ztirückzufuhren ; es  ist  doch  zu  deutlich,  dass  hier  bestimmte,  wenn  auch  für  uns  etwas 
sonderbare  W ert  hschätzu  n gen  zu  Grunde  liegen:  alle  diese  Leute  werden  itn  betreffenden  Volke 
verehrt  oder  verurthcilt  und  je  nach  dem  in  Himmel  oder  Hölle  verwiesen.  Ja,  wenn  von  den 
Pintados  der  Philippinen  ausgesagt  wird,  dass  die  ehrvollst  gestorbenen  (d.  h.  durch  Pfeilschuss 
oder  Krokodil)  Götter  werden,  so  kann  auch  dies  nur  eine  allerdings  sonderbare  Werthnng 
sein;  wahrscheinlich  werden  ja  in  dieser  Weise  nach  der  concreten  Bezeichnungsart  primitiver 
Völker1)  diejenigen  angedeutet,  welche  den  Gefahren  des  männlichen  Berufen  erlegen  sind, 
denen  des  Krieges  oder  der  Jagd;  solche  Männer  fallen  auf,  haften  im  fantasirenden  Gedächtnisse, 
sie  sind  wohl  die  Verwegensten  gewesen  oder  wurden  wenigstens  im  kritiklosen  Urthcil  als 
solche  betrachtet,  man  rühmt  sie,  und  so  werden  ihnen  als  Ergehniss  dieses  völlig  natürlichen 
Gedaukenprocesses  im  Jenseits  hervorragende  Plätze  zugedaebt,  ragen  sie  ja  im  Gedächtnis* 
und  itn  Urtheil  ihres  Kreises  hervor,  und  hier  wird  ja  überhaupt  die  Rangliste  im  Jenseits  fest- 
gestellt. Genau  nach  diesem  Priocip  muss  auch  die  Himmelfahrt  der  gewaltsam  Verstorbenen 
erklärt  werden,  welche  sich  beiden  Eskimo  und  den  Dajaken  findet,  sowie  die  jenseitige  Absonderung 
derselben  Todtcn  bei  den  Mariannen -Insulanern,  Bank- Insulanern  und  Bewohnern  der  Neuen 
Hebriden.  Ivarenen  (zur  Verschickung  in  die  Hölle  bei  den  Shan  gesteigert  für  die  mit  der 
Säbel  Getödteten *).  Es  ist  sehr  natürlich,  da**  diese  Todtcn  speciell  erwähnt  werden,  da  sie 
die  Fantasie  des  Volkes  mehr  als  die  anderen  beschäftigen ; von  dieser  Preoccupation  bis  zur 
Bewunderung  ist  nur  ein  Schritt,  die  Versetzung  in  den  Himmel  wäre  also  ebenso  begreiflich 
wie  die  Isolirung *):  die  Stellung  im  Jenseits  ist  ja  selbstverständlich  ein  Abklatsch  von  der 
Stellung  in  der  Volksfantasie:  wer  hier  hervorragt,  muss  auch  dort  ausgezeichnet  werden;  aller- 
dings eine  moralische  Continuität  oder  aber  Retribution;  bei  physikalischer  Continuität,  wie 
Marillier  annimmt,  lässt  sieb  dies  nicht  erklären.  Anders  verhält  es  sieh  mit  der  Versetzung 
der  gewaltsam  Verstorbenen  in  die  Hölle,  hier  scheint  eher  eine  amoralische  Continuität  zu 

*)  Hübsch  illustrirt  iu  „Dans  l'Arkansa»'  par  TU.  Bentzon  (Revue  de*  deux  Mondes“,  Febr.  18P6,  p.  5*1.1); 
den  dortigen  Negern  ist  die  Paradiw wobla oge  die  ihnen  bekannte  Rasselschlange  u.  s.  w. 

*)  Wahrend  «ach  Marillier'«  Quelle  (Bhway  Yue)  die  verstorbene  Wöchnerin  rum  Himmel  steigt,  der  mit 
der  Säbel  Getödtate  in  die  Hölle,  lautet  der  letzte  Bericht  für  die  erster*  ganz  umgekehrt  (Wood t hör pc ; „Sorne 
account  of  the  Shaus  and  Hill  Tribes  of  tbe  State*  on  the  Mekong*.  -1.  Anthr.  Inst..  Aug.  18i*ö,  p.  23);  „uhen  a 
woman  dies  pregunnt,  her  soul  passe«  into  tormeut,  and  her  htisband  ha*  to  enter  n itionastery  and  teeome  » 
priest  for  a certaiu  time  t»  secure  her  release*  — es  würde  dies  ganz  zu  der  ürdal-Erklärung  stimmen  und  den 
Gegematz  zu  den  mit  der  Säbel  Getödteten  beseitigen.  Der  Widerspruch  der  Nachrichten  mahnt  aber  zur  Vorsicht. 

*)  Ebenso  Tvlor:  .Prim.  Cult.“  II.  p.  88. 
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hemchen  *),  dennoch  verstehe  ich  nicht  recht,  wie  demnach  der  Ermordete  oder  Verunglückte 
einen  peinlicheren  Eindruck  auf*  die  Fantasie  machte  als  der  an  einer  (doch  meistens  peinlichen 
und  verzerrenden)  Krankheit  Gestorbene  *). 

Könnte  die  Auflassung,  wenigstens  was  die  Ermordeten  betritt^,  dennoch  keinen  retributiven 
Charakter  besitzen  und  mit  der  friedlichen  Gesinnung  der  betreffenden  Völker  Zusammenhängen ? 
Dass  der  Ermordete  in  die  Hölle  kommt  und  nicht  der  Mörder,  könnte  damit  erklärt  werden, 
dass  der  Letztere,  im  Itaufhandel  Siegende,  vorläufig  noch  lebt3)  und  der  Unterliegende  doch 
am  ganzen  Streite  wahrscheinlich  gleich  schuldig  war4).  Wahrscheinlicher  Weise  spielt  hier 
auch  die  Auflassung,  welche  den  Gottesurtheilen  zu  Grunde  lag51),  mit  hinein:  der  Unterliegende 
ist  nun  einmal  der  schwächere,  der  schlechtere  Mann,  ihm  gebührt  ein  schlechter  Platz  im 
Jenseits.  Diese  psychische  Uontinuitüt  streift  hart  an  der  moralischen  Retribution,  wie  durchaus 
begreiflich,  weil  die  moralische  Beurtheilung  ja  die  thatsäehlich  bedeutenden  Charaktereigen- 
schaften betrifft.  Der  Faule,  der  Schwache,  der  Feige  kann  sich  thatsächlich  im  Diesseits 
praktisch  und  in  der  öffentlichen  Meinung  keinen  guten  Platz  eroberen6),  im  Jenseits  wartet 
seiner  die  Hölle,  ein  ödes,  unangenehmes  Leben.  Eine  prächtige  Illustration  dieser  Vorstellung 
fand  Cook  auf  Neu -Seeland.  „The  so  ul  of  the  man  wboae  flesh  is  devoured  by  the  enemy, 
is  doomed  to  a pcrpetual  fire,  while  the  soul  of  the  man  whose  body  hat  been  rescued  from 
tliose  who  killcd  him,  as  well  as  the  souls  of  all  who  die  a natural  death,  ascend  to  the  habitation 
of  the  Gods- ").  Causal-animistisch  kann  dies  nicht  erklärt  werdet»;  das  Sterben  der  Verzehrten 
ohne  Himmelfahrt  wäre  in  dieser  Weise  noch  Itegreiflich  zu  machen,  aber  das  Brennen  in  der 
Hölle?  Die  Verzehrung  durch  den  Feind  ist  ein  Ordal,  ist  schon  eine  Art  Strafe! 

Die  feineren  Laster,  welche  das  praktische  Fortkommen  nicht  hindern  (eher  fordern),  treten 
im  primitiven  Leben  noch  nicht  hervor  resp.  werden  von  der  primitiven  Moral  noch  nicht 

*)  Von  den  ßioux-Völkern  erzählt  uns  Owen  Dorse3’:  *if  a »juiH  and  well-behaveü  person  die«,  bis  ghn.-t 
is  apt  to  t>e  restless  and  cause  trouble,  bur  the  ulnmt  of  n bad  perron  who  dir»  a natural  ileath  is  injver  1‘earrd. 
The  gbost  of  n murdered  per*>n  is  alw’«ytf  dangerous*,  »Study  of  Siouan  Colts“  (Ann.  Rep.  liur.  Ethnol.  tu*» 
— IhOO,  |>.  4So)  — schwer  zu  erklären  in  seinen  Gegensätzen : der  Ermordete  sucht  Rache  und  ins  Blaue 
hinein,  aber  die  beiden  anderen?  Vielleicht  war  solche  schlechte  Person  sch<*n  in»  Leber»  geächtet  und  ohne 
Verkehr,  »eiu  Tod  deshalb  unbeachtet,  der  Anständige  aber  wurde  betrauert,  spukte  also  in  den  Kopien  herum. 

*)  Tylor:  ,Pri»n.  Cult  * II.  I».  K7  gj«bt  auch  diese  Erklärung  ohne  nähere  Beweise;  manche  Krankheit 
verstümmelt  doch  mehr  als  die  meisten  Wunden. 

*)  l>ie  moralische  Entrüstung  dauerte  nicht  lange  genug  um  später,  nach  seinem  Tode,  den  früheren 
Mörder  zu  treffen. 

4)  Vielleicht  auch  wurde  gerade  der  Besiegte  als  Rächer,  als  objectlos  Erzürnter  allgemein  gefürchtet  und 
die  Versetzung  in  die  llölle  wäre  bloss  ein  Ausdruck  hiervon.  Vergl.  meine  Ktbn.  Stud.,  I.  8.  31#  setp.  und 
372  (vom  Kenaiiua).  Bei  den  Hindu  schweifen  die  Geister  der  Unbestatteten  und  der  gewaltsam  Getödteten 
in  der  Gestalt  von  Leichen  durch  die  Welt  um  den  Menschen  Böses  xuzufiigen.  I>u  B«*is  meint  dass  diese 
Vorstellung  auch  bei  anderen  alten  Völkern  vorkomme.  „Beschry ving  van  het  Indische  Volk"  (1819)  II,  p.  215. 
Die  siamesischen  Buddhisten  betrachten  den  Tod  durch  den  Blitz,  den  plötzlichen  oder  den  an  gewissen  Krank- 
heiten. ul*  himmlische  St»'afe.  weshalb  der  Betreffende  vor  der  Verbrennung  erst  einige  Zeit  bestattet  sein  miisl» 
Chcvillard:  .Sjaiu*  (1R#P),  8.  1»U- 

B)  Vergl.  meinen  Aufsatz:  „Eine  neue  Theorie  zur  Entstehung  der  Gottesurtbeile“,  Globus  l#y4.  Ob  viel- 
leicht auch  Ihm  der  geringschätzigen  Behandlung  der  Leichen  Besiegter  durch  ihre  Genossen  bei  den  muslimisch* 
id  arischen  Rittern  • (vergl.  Kraus»;  „B'ijagic  Alile’s  Glück  und  Grab“,  Internat,  Arvh.  f.  Etbnogr.  1890,  IX, 
8.  10.  11). 

e)  Die  Aleuten-Kindcr  beschimpfen  einander,  indem  sie  sagen : «dein  Vater  ist  nicht  geschickt.*  Weniamt  no  w 
bei  Wrangelj:  «Statist.  I».  ethuogr.  Nachrichten  ul  »er  die  russischen  Besitzungen  an  der  Nord  Westküste  von 
Amerika*.  8.  180. 

7j  Cook  and  King:  „A  Voyage  to  «he  Pacific  Ocean*  (1785),  L,  p.  138. 
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beachtet.  Socialmoralische  Couünuitüt  ist  aber  ganz  etwas  anderes  als  physikalische,  und  sollte 
eigentlich  die  jenseitige  Retribution  vollständig  in  sich  enthalten.  Uebrigens  scheint  es  mir 
ganz  verkehrt,  Völker  wie  die  Mexicaner  und  Birmanor  in  diese  Untersuchung  aufzunehmen, 
gehören  sie  doch  offenbar  der  „wilden*4  Culturstufe  nicht  an. 

§.  4. 

Postmortale  Ortlaie  und  weitere  amoralische  Criterien. 

Die  vierte  Kategorie  enthält  die  Vertheilung  der  Seelen  auf  Himmel  und  Hölle,  je  nach 
dem  Abläufe  verschiedener,  öfter  eigentümlicher  Prüfungen  nach  dem  Tode  oder  nach 
sonstigen,  angeblich  gleichfalls  amoralischen  Uriterien. 

Von  den  26  Völkern  dieser  Gruppe  müssen  wir  zuerst  bemerken,  dass  deren  18  auch  in 
den  anderen  Gruppen  Vorkommen,  also  nicht  nur  diese  Erscheinungen  aufbieten,  und  dass 
ausserdem  von  diesen  wieder  4 nach  unseren  Notizen  auch  einen  ganz  anderen  Charakter 
zeigten  (vergl.  oben  Tahiti,  Fiji,  Dajak,  Eskimo). 

Die  Irokesen  (Ethnoh  Stud.  II,  S.  370)  sollen  zwar  sehr  deutlich  die  moralische  Auflassung 
von  Himmel  und  Hölle  zeigen,  doch  achtet  Waitz  es  gerade  von  ihnen  möglich,  dass  dies  von 
christlicher»  Einflüsse  herrührte;  wenn  wir  aber  Haie*»*)  Schätzung  ihres  sittlichen  Verhaltens 
(übereinstimmend  mit  der  des  alten  Brcboeuf)  als  richtig  betrachten  dürfen,  scheint  es  mir 
gar  nicht  unmöglich,  dass  diese  Auflassung  ihnen  eigenthümlich  war.  Der  Fegfeuerglaube  der 
Haidah,  obwohl  von  Bancroft  als  originell  angenommen  („Ethnol.  Stud.“  II,  S.  3Gfl),  scheint 
mir  doch  etwas  verdächtig;  dagegen  erinnere  ich  mir  von  anhaltendem  katholischem  Einflüsse 
bei  diesem  Volke  gar  nichts;  ihre  Auflassung  dürfte  also  doch  originell  sein. 

Betrachte»  wir  jetzt  die  eigentümliche  Auflassung,  welche  das  Uharakteristicum  dieser  vierten 
Gruppe  bildet,  etwas  genauer  an  sich.  Mari  liier  spricht  von  den  „multiples  perils,  des  picges, 
des  embüches  tetidus  par  farbitraire  cruaute  des  dietax“,  von  „aveugle  hasard,  »|ui  assigne  aux 
ämes  leur  deatinöe“,  „ye  sont  des  dangers  comine  ceux  ineiues  «|U*on  rencontre  sur  la  terre  et 
d«»nt  seules  permettent  de  se  tirer  sains  et  saufs,  Tadresse  et  la  foree.  De  meme  c’est  fröcpiemment 
le  pur  hasard  tjui  deckle  seul;  c'e«t  aux  osselet*  <|ne  »e  joue  la  destinee  des  ämes“  (S.  22,  23). 

Also  völlig  irrationell  wäre  die  Distribution  der  Seelen  auf  Himmel  und  Hölle,  oder  im 
besten  Falle  das  Resultat  einer  an  sich  unbegründeten  und  willkürlichen  Kraft-  und  Geschick- 
probe.  Ich  erlaube  mir  die  Frage,  ob  dies  auch  nur  einigermaassen  wahrscheinlich  genannt 
werden  darf?  Wie  verfiel  man  nur  auf  den  Gedanken,  den  Todten  so  viele  Hindernisse  auf 
den  Weg  zu  stellen?  Ist  es  möglich,  dass  diese  complicirten  Proben  eine  reine,  unsinnige 
Ausgeburt  der  Phantasie  ohne  jeden  Gedanken  an  irgend  einen  Zweck  sein  sollten  ? Dass 
diese  Schwierigkeiten  ein  Abbild  der  irdischen  seien,  also  eine  Folge  der  Continuitut,  ist  offenbar 
nur  für  den  kleinsten  Thei!  möglich;  die  meisten  sind  zu  speciell,  zu  eigenthümlich,  verratheu 
deutlich  eine  Absicht.  Es  sind  jedenfalls  alle  Proben,  aber  Proben  auf  was,  wozu?  Durch  die 
Probe  musste  doch  etwas  geprüft  werden,  und  dies  wird  um  so  mehr  dadurch  klar  gemacht, 
dass  die  Proben  öfter  sehr  complicirt,  sehr  schwer  sind.  Bloss  Kraft  und  Geschick  erfordern 
sie,  antwortet  Marillier;  aber  das  sind  keine  Kleinigkeiten,  keine  werthlose  Eigenschaften, 


ll  H.  IUI«:  .The  Iroquoi»  Book  of  Bite«'*  (1843),  p.  37,  64,  82,  85,  97  (Verbrecher  werdeu  »U  Feinde 

der  Gesellschaft  streng  gestraft). 
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sondern  Eigenschaften  von  der  grössten  socialen  Bedeutung,  vom  socialen  llrtlieile  hoch 
gewerthet,  ganz  so  wie  Intelligenz  und  Begabung  bei  uns,  und  der  moralischen  Beurtheilnng  mit 
demselben  Hechte  unterworfen  als  andere  psychophysiologische  Charakterzüge , wie  Massigkeit, 
Jähzorn,  Keuschheit,  Ungeduld  u.  s.  w.  Ist  es  ein  Wunder,  dass  Kraft  und  Geschick  in  diesen 
Gesellschaften  hoch  geschätzt  wurden,  und  dass  ihr  erwiesener  Besitzer  eines  bessere»  jenseitigen 
Geschickes  würdig  geurthcilt  wurde?  So  weit  würden  die  angeführten  Fälle  nur  beweisen, 
dass  die  Götter  nach  dem  Tode  eine  besondere  Prüfung  auf  den  Besitz  dieser  Eigenschaften 
hin  nöthig  urtheilten.  Doch  möchte  ich  weiter  gehen.  Gerade  der  Besitz  oder  der  Mangel 
dieser  Eigenschaften  ernöthigt  keine  besondere  Prüfung,  weil  dieselben  ohnehin  den  Betreffenden 
zum  reichen  oder  zum  armen  Leben  verhelfen,  wie  denn  oben  manche  Völker  namhaft  gemacht 
wurdeu,  die  ohne  besondere  Probe  diese  Eigenschaften  über  Himmel  oder  Hölle  entscheiden 
lassen.  Dass  man  also  statt  des  natürlichen  Verlaufes  eine  gewisse  Prüfung  erwartet,  deutet  auf 
eine  Schätzung  und  eine  Retribution  statt  einer  bloss  eausalen  Folge.  Man  überlässt  es  den 
Todleu  nicht  durch  ihre  Eigenschaften  sich  aus  einer  neutralen  Region  Himmel  oder  Hölle  zu 
machen,  wie  es  auf  Erden  vorgeht,  sondern  sie  werden  nach  einem  fertigen  Himmel  oder  einer 
fertigen  Hölle  verwiesen.  Das  weist  auch  schon  auf  Retribution.  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  die  von  Mariliier  in  dieser  Gruppe  aufgeführten  Völker  fast  alle  polynomische  sind,  also  einer 
relativ  hohen  Culturstufe  angehörig.  Auch  hier  zeigt  sich  der  folgenschwere  Fehler,  dass  bis  jetzt  die 
grossen  Cnlturdifferenzen  innerhalb  der  Wildheit  von  der  Ethnologie  kaum  berücksichtigt  werden. 

Wer  den  Feind,  die  jeweiligen  Schwierigkeiten  des  Lebens,  besiegt,  der  ist  nun  einmal 
im  Volksurtlieile  (und  nicht  nur  im  wilden)  der  bessere  Mann.  Wer  die  Kraft,  den  Sieg,  da* 
Glück  hat,  wird  gelobt;  wer  im  Spiele,  im  Würfeln  Glück  hat,  ist  am  Ende  ja  auch  ein  Sieger. 
Der  Glückliche  hat  Recht  *)•  Die  Erklärung  unserer  Erscheinungen  ist.  in  diesen  Sätzen  ent- 
halten. Die  Hindernisse  auf  dem  Wege  nach  dem  Jenseits  bilden  eine  Art  Ordale  *),  wenn  auch 
ohne  Gott;  die  ursprünglichen  Ordale  sind  ja  unpersönlich,  sie  setzen  gar  keinen  mystisch  durch 
sie  urtheilenden  Gott  voraus.  Einen  merkwürdigen  Beleg  bildet,  was  Yarrow  nach  Kent  von 
den  alten  Bestatt ungsceremonion  der  Sacs-  lind  Fuchs- Indianer  Nebraska’«  mittheilt.  Der 
Todte  wird,  s«  spricht  ein  Krieger  zu  der  ins  Grab  gelegten  I-eiche,  auf  seinem  Wege  den 
Todesfluss  kreuzen;  „when  there  he  would  find  a pole  across  the  river,  which,  if  he  has  been 
honest,  up right  and  good,  will  he  straight,  upon  which  he  could  readily  cross  to  the  other  side; 
but  if  bis  life  had  beeil  one  of  wickedness  and  sin,  the  pole  would  he  very  crooked,  and  in 
the  attempt  to  cross  upon  it,  he  would  be  precipitated  into  the  turbulent  stream  and  lost 
forever“  3).  Es  ist  unmöglich,  hier  den  Prüfungscharakter  des  unpersönlichen  Ordals  in  de« 
postmortalen  Schwierigkeiten  zu  verkennen.  Solche  Ausführung  des  himmlischen  Urtheils  durch 
eine  ordalähuliche  Schwierigkeit  ist  auch  die  Siratbrüeke,  fein  wie  ein  Haar  und  scharf  wie  ein 
Messer,  worüber  die  Guten  schnell  passiren,  von  der  die  Gottlosen  in  die  Hölle  hinabfallen4)« 

*)  V#rgl.  mein : „Eilte  neue  Theorie  zur  Entstehung  de»  Gotte»urtheilsb,  im  Globus  1894,  Bd.  LXV,  8.  105  t 
Patetta  („Lt*  Ordaüek,  1890,  p.  I — 87)  scheint  mir  nicht«  zu  enthalten,  was»  einer  anticipirten  Widerlegung 
meiner  Theorie  gleich  käme. 

*)  Hancroft  (.Native  Races  *■,  111.  p.  513)  sagt  von  den  Azteken  und  verwandten  Völkern  ganz  richtig: 
.in  the  id«*a  of  tliis  perilous  journey . . . we  may  trace  a belief  in  future  retribution*.  Vergl.  8.  537. 

*)  „Mortuary  Cuatona*  of  N.  A,  Indian»",  First  Ann.  Report  Bur.  of  Ethnol.  1881,  p.  95. 

*)  G.  Kohl fa:  .Mein  «-rster  Aufenthalt  in  Marokko“,  8-  104,  105. 
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Und  bezeichnend  ist  die  Vorstellung  der  Mand&n,  dass  die  Sündenlast  der  Schlechten  es  ihnen 
unmöglich  macht,  den  See  nach  dein  Ahnendorfe  zu  pM&iren  *). 

Was  endlich  die  in  diese  Gruppe  aufgonommenen  Beispiele  der  Abhängigkeit  des  jenseitigen 
Lebens  von  der  Erfüllung  ritueller  Erfordernisse  (an  erster  Stelle  des  Begrabenseins)  betrifft, 
so  soll  man  doch  nnr  nicht  vergessen,  dass  «liege  Beziehung  jedenfalls  keine  eingebildet- 
physikalische, sondern  ganz  entschieden  eine  moralische  ist.  Wenn  es  z.  B.  von  den  Gilbert- 
Insulanern,  Fidachiörn,  Ysabel-Leuten  etc.  heisst,  dass  die  Nicht-Tat  ui  rten  e«  iin  Jenseits  schlecht 
haben,  so  kann  dien  dadurch  erläutert  werden,  dass  auf  Aurora  die  Untatuirten,  aber  auch  die, 
welche  keine  Mitglieder  des  Su«|e  (einer  geheimen  Gesellschaft)  sind,  ein  unangenehmes  Loos 
im  Jenseits  erhalten  (M.  29).  Und  von  den  Ilaidah  hören  wir,  dass  in  die  Hölle  kommt,  wer 
nicht  in  ihrer  Art  fromm  lebt,  und  vor  Allem,  wer  «len  Befehlen  «1er  Medicinmänner  nicht 
gehorcht.  Tatuirung,  Bestattung  n.  s.  w.  sind  socioinoralisehe  Vorschriften  geworden;  sie 
gehören  zum  „bon  tonu,  ihre  Vernachlässigung  schliesst  von  «ler  guten  Gesellschaft  der  Leben- 
den «xler  T«xlien  aus2).  Die  Tatuirung  i*t  eine  bedeutende  Ceremonie  zur  Aufnahme  in  den 
Stamm  oder  in  den  Stand1);  sic  kann  so  weit  mit  der  Taufe  verglichen  werden,  die  ja  auch 
nach  der  Ueherzengung  vieler  Christen  lur  das  Schicksal  <b*r  Seele  von  höchster  Bedeutung  ist 
und  sogar  «lern  sterbenden  Säugling  noch  zum  Wöhle  gereicht.  Dass  die  Versäumnis»  der 
Bestattung  am  To«lten  gerächt  wird  statt  an  «len  schuldigen  Verwandten,  ist  eine  Ungerechtig- 
keit, die  uns  kaum  auffällig  erscheinen  darf:  straft  unser  hochmoralisches  G«  setz  nicht  auch  den 
schlecht  erzogenen,  demorali«irtcn  Knaben  statt  seiner  schuldigen  Eltern?  Das  Bestattetsein 
wir«l  niiu  einmal  vom  T«idten  verlangt  (zu  «liescr  Vorschrift  kann  mau  allerdings  durch  die 
Einsicht  in  die  directen,  cau«alen  4),  schlechten  Folgen  der  Nichlbestattung  gekommen  sein),  die 
Versäumniss  wird  an  ihm  gestraft:  die  Moral,  welche  Blutrache  an  einem  entfernt  verwandten 
Kimie  des  Thäter-  zulie**  und  forderte,  konnte  hierin  keinen  Fehler  finden.  Die  primitive 
Auffassung  von  Schuld  und  Zurechnung  ist  ja  von  der  unseligen  in  mancher  Beziehung  ver- 
schieden. 

Unentwickelte,  irrationclle  Moral  liegt  als*«  auch  hier  vor,  aber  zweck-  un«l  sinnlos,  amoralisch 
»in«l  die  angeführten  Bestimmungen  nicht.  Wenn  mangelnder  Gehorsam  an  die  Götter, 


')  Ow«>n  Dorsey,  1.  c„  p.  512  nach  Lewis  und  Clarke. 

Bei  den  Sioux*  Völkern  ist  es.  uni  sicher  nach  dem  Jenseits  zu  reisen,  dem  Geiste  not h wendig,  iui  Lebcu 
tatuirt  zu  sein;  in  dem  Falle  kommt  der  Geist  gleich  zu  den  .Many  Lodges* ; ,the  other  spirit  *v*ad  i»  said  to 
be  short (?):  and  the  foolish  one  wlio  travcls  it  never  reaches  the  .Many  Lodges1“,  eia  altes  Weib  untersucht 
die  Geister  und  *tös*t  die  l.Tntatuirteu  hinab  auf  unsere  Welt.  .Such  is  the  lot  of  the  ghosts  timt  wander  o’er 
tbe  eartJi.  They  can  never  travel  the  spirit  road  again ; so  tbey  go  about  whistling,  with  no  flxed  abode.* 
Owen  Doraey  in  ,A  Study  of  Siouau  Cults“,  Seveiitl»  Animal  Report.  p.  486. 

Die  verwandte  Sitte  der  Ih^hueidung  wird  bei  den  Matchappis  „»»»dispensible  to  rharacier  and  respecta- 
bility  of  the  man“  erachtet,  «ler  l'u beschnittene  „must  be  a fool  iucompetent  tu  tili  any  eminent  situati«mu. 
J.  Campbell:  .Travels  in  South  Africa“  (1822).  U,  p.  172. 

„Eine  «»beschnittene  Person  »st  den  (Masai  und  Wakuaai)  ein  Greuel  und  hat  keinen  Zutritt  in  der 
Gesellschaft ; aolch  unreiner  Sohn  kann  seinen  Vater  nicht  Serben , ein  solches  Mädchen  darf  fär  andere  keine 
Speisen  bereit*-»»,  und  ihr  entstammende  Kinder  sind  dem  Tode  verfallen“,  C.  C.  V.  d.  Decken:  .Reisen  in  Ost- 
Afrika“  (1871).  n,  8.  25. 

*)  Schurtz:  .Katechismus  der  Völkerkunde*.  8.  55. 

•)  Ich  mein«»  nicht  die  hygienischen.  Bondern  die.  welche  nach  der  animifttischen  Physik  ohne  Weiter** 
entstehen,  also  ohne  beabsichtigtes  Eingreifen  irgend  einer  Macht,  wie  z.  B. , dass  der  Unbestattete  umherirrt, 
kein  Heim  hat,  deshalb  «her  zum  Alten  zurück  kehrt,  »eine  Verwandten  quält  u.  s.  w. 
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ungenügende  Frömmigkeit  jenseitige  Strafe  finden,  so  steht  der  Wilde  hierin  kaum  hinter  den 
höchsten  Religionen  zurück l).  Die  formellen  wie  die  materiellen  Verpflichtungen  der  Gottheit 
gegenüber  gehören  nun  einmal  auf  fast  allen  Culturstufen  zu  den  dringendsten  Forderungen  der 
Moral*);  welche  diese  Pflichten  sind,  thut  hier  nichts  zur  Sache;  formell  und  an  sich  ohne  sociul- 
moralischcn  Werth  sind  sic  bei  den  Wilden  kaum  öfter  als  hei  den  Christen. 

Somit  ist  diese  ganze  Gruppe  nicht  in  Widerspruch  mit  unserer  Auffassung. 

§.  5. 

Enthüllung  oder  moralische  Werthlosigkeit. 

Für  die  folgende  Reihe  von  Völkern  sticht  Mariliier  zu  beweisen,  dass  ihre  Auffassungen 
von  Himmel  und  Hölle  entweder  ohne  moralische  Bedeutung  oder  von  den  Christen  resp.  vom 
Islam  übernommen  seien.  Ich  aber  möchte  klar  machen,  dass  er  theils  ubertreibt,  tlieils  Unrecht 
hat.  Seine  Reihe  enthalt  die  beträchtliche  Zahl  von  31  Völkern;  doch  möchte  ich,  bevor  ich  die 
angeführten  Beispiele  näher  prüfe,  die  allgemeinen  Behauptungen  unseres  verdienten  Forschers 
analysiren. 

Zum  Glück  gicht  er  zu,  dass  die  allgemeine  Behauptung,  das  moralische  Lehen  habe  nach 
der  Auffassung  der  Wilden  gar  keinen  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  Seelen  nach  dem  Tode, 
schon  durch  ihre  Allgemeinheit  verfehlt  wäre.  Dagegen  meint  er  durch  ein  „exnmutt  rapide“ 
der  Beispiele  drei  inhaltschwere  Sätze  beweisen  zu  können.  Mir  scheint  seine  Prüfung  aber 
gar  „rapide“  gewesen  zu  »ein.  Der  erste  Satz  lautet:  die  moralische  Auffassung  entscheidet 
meistens  nicht  allein  über  Himmel  oder  Hölle  und  Abt  keinen  ausschliesslichen  Einfluss.  Der 
zweite  besagt,  dass  manche  That,  die  wir  moralisch  heurtheilcn,  für  die  Wilden  nur  einen 
materiellen,  physischen  Werth  hat.  Uebrigens  sei  es  öfter  sehr  schwer  festzustellen , was  die 
Ungebildeten  unter  gut  und  schlecht  verstehen,  und  solle  inan  sich  hüten,  diesen  Worten  ihre 
moralische  Bedeutung  beizulegen.  Wie  auffallend  klar  macht  dieser  Zusatz  die  einseitig-moderne, 
beschränkte  Auffassung  der  Mural,  welche  MarilHer's  Forschungen  beherrscht!  Drittens  sei 
die  Belohnung  und  Bestrafung  ira  Jenseits  öfler  von  gebildeten  Völkern  entliehen. 

Was  den  ersten  Satz  anbetrifft,  so  unterscheiden  sich  die  Wilden  durchaus  nicht  von  den 
Christen,  was  zugegeben  werden  muss,  auch  wenn  wir  die  ganze  Vorstellung  von  der  Sünden- 
reinigung durch  den  Sühntod  Christi  nicht  für  eine  amoralische  erklären.  Der  Glaube  an  Gott 
und  Jesum,  die  Aufnahme  in  die  Kirche,  die  Taufe  und  das  Sacra  inen  t der  Sterbenden  sind 
* noch  keineswegs  obsolete  Vorstellungen  von  grösster  Bedeutung  für  das  Schicksal  der  Seele, 

*)  Basti  an:  „Der  Mensch  in  der  Geschichte“  III,  1860.  8.  ä«:  „der  zum  Tode  verurtheilte  Räuber  i*t 
»einer  Seligkeit  gewisser,  als  der  tugendhafte  Weise,  der  nicht  wie  jener  in  die  Mysterien  eingeweiht  war“  etc. 
8.  5«:  „Tugend  ohne  Weihe,  Werke  ohne  Glaube,  bleibt  doch  immer  nur  ein  dürr«  Reis“.  8.  i>4 ; „Noch  im 
Mittelalter  konnte  es  Vorkommen , dass , weil  sich  der  zur  letzten  üelung  gerufene  Priester  mit  dein  Suchen 
»einer  Sandalen,  oder  durch  einige  mit  dem  Pförtner  gewechselte  Worte  verspätet  hatte,  die  soeben  vor  seiner 
Ankunft  entflohene  Seele  jetzt  in  aller  Ewigkeit  in  der  Hölienregion  brennen  musste.  Es  macht  schaudern,  an 
die  vielen  Unglücksfälle  zu  denken,  weil  gerade  kein  Tropfen  Wasser  bei  der  Hund  war,  weil  die  Messgeräthe 
vergessen  worden,  weil  die  Missionäre  den  reuigen  Heiden  nicht  eine  Stunde,  eine  Stunde  früher  kennen 
gelernt.. . . “ u.  s.  w. 

*)  Auch  bei  den  späteren  Juden  erfordern  die  Cultvorschriften  sti  erster  Stelle  Befolgung,  nur  das»  dies« 
ohne  die  Erfüllung  der  sittlichen  Gebote  nicht  mehr  so  recht  möglich  erachtet  wird.  B,  Stade:  -Gej-chicbte 
des  Volke*  Israel,  II  (1888),  S.  286,  26». 
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und  doch  gehören  sie  gewiss  nicht  zur  Moral,  und  ist,  wer  diese  Bedingungen  erfüllt,  deshalb 
noch  keineswegs  ein  besserer  Mensch.  Die  ganze  Sündenverzeihung  ist  ja  ein  moralisches 
Ungeheuer.  — VVcnin  also  nachge wiesen  werden  kann,  dass  die  Beurtheiiung  des  moralischen 
Betragens  des  Individuums  eineu  merkbaren,  reellen  Einfluss  auf  die  Eintheilung  der  Seelen 
hat,  so  haben  wir  genug  gethan.  Die  moralisch  ganz  reine  Auflassung  herrscht  wohl  in  keiner 
Religion,  ist  mit  dem  Wesen  aller  Religion  vielleicht  im  Widerspruch  und  könnte  gewiss  nie 
ein  Volksglaube  sein.  — Der  Iluuptiuhnlt  des  zweiten  Satzes  wurde  von  uns  schon  oben  wider- 
legt uud  dürfte  übrigens  gar  schwer  zu  erweisen  »ein.  Muth  z.  B.,  behauptet  Marillier,  sei 
dem  Wilden  eigentlich  nichts  weiteres  als  „le  signe  d'une  plus  gründe  viguenr,  d’une  plus 
gründe  force  de  Paine“.  Ob  er  denn  uns  etwas  anderes?  ich  glaube  kaum.  Mir  scheint  hier 
die  Verwirrung  eher  auf  der  Seite  der  gebildeten  und  bevorurthcilten  Besehreiber  als  auf  der 
der  Wilden  zu  liegen.  Der  Wilde  hält  sich  an  den  allerdings  oberflächlich  wahrgaiiominenen 
ThaUacben ; unsere  Moralisten  des  landläufigen  Typus  „se  paieut  de  mote“  und  haften  an  ihren 
falschen  bevorurthcilten  Analysen.  Das  Weitere  bei  deu  Beispielen.  — Marillier  gesteht,  dass 
er  öfter  nur  sehr  schwer  unsere  transforrnirten  Mythen  bei  den  Wilden  wiederzuerkennen 
glaubt.  Das  legt  den  Gedanken  nahe,  man  könnte  wohl  mal  einen  originellen  Mythus  für 
einen  transforrnirten  übernommenen  halten.  Die  ganze  neuere  Ethnologie  predigt  hier  Vorsicht. 
Warum  sollten  eigentlich  die  betreffenden  Vorstellungen  nur  in  den  Köpfen  der  Mittelmeer- 
rasse,  der  (später)  gebildeten  Völker  spontan  auftauchen  können?  Wir  werden  unten  noch 
schwerwiegende,  allgemeine  Argumente  hiergegen  anführen. 

Gehen  wir  jetzt  auf  das  Argument  der  Entleihung  ein.  Jetzt,  da  die  spontane  Entstehung 
ganz  gleicher  Sitten  und  Instituten  bei  verschiedenen  Völkern  in  der  Ethnologie  widerspruchslos 
als  Möglichkeit  anerkannt  wird,  jetzt  sollte  jede  Annahme  einer  Entleihung  auf  einem  strengen 
Beweise  beruhen1).  Die  Aehnlichkeit  an  sich,  sogar  in  zufälligen  Einzelheiten,  bildet  keinen 
überzeugenden  Grund.  Dazu  gehört  mehr.  Mason  hat  gerade  diesen  Punkt  nicht  genügend 
beleuchtet*)  und  nicht  deutlich  genug  hervorgehoben,  dass  die  Uebernahme  im  ganzen  Geistes- 
leben eines  Volke«  tief  gewnrzelter  und  fortdauernder  Anschauungen  uud  Sitten  nicht  leichthin 
angenommen  werden  darf,  und  dass  eine  solche,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden  hat  (Reception 
des  Römischen  Rechts  in  West -Europa),  entweder  eine  schon  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  Völkern  voraussetzt  oder  aber  eine  sehr  durchgreifende  Bearbeitung  des  einen  Volkes 
durch  das  andere.  Es  soll  doch  entscheidende  Kennzeichen  zwischen  Uehemahme  und  Aneignung 
geben;  die  lange  Dauer  seit  der  vermeintlichen  Befruchtung  oder  aber  der  ersten  Constatiruug, 
die  spontane  Forterzeugung  der  Auflassung  resp.  des  Institutes  durch  mehrere  Generationen,  die 
Verkettung  mit  den  sonstigen  Seiten  des  intellectuellcn,  emotionellen  und  socialen  Lebens,  die 
tiefere  Beeinflussung  derselben  gehören  gewiss  zu  diesen  diagnostisch  werthvollen  Symptomen. 
Die  letzteren  sind  wohl  schwer  naclizu weisen,  da  gerade  und  (unter  den  obwaltenden  Umständen 
erst  recht)  selbstverständlich  unsere  Kenntnis«  des  feineren  psychischen  Lebens  der  Wilden  am 

*)  Vcrgl.  die  Aussprüche  Buatiau’n,  Aitdr^ei  etc.  auf  S.  XXXVII  bi»  XXXV111  <le»  1.  Bund**»«  meiner 
„Ethnol.  Studien“;  auch  A.  H.  Keane:  „Ethnology“  (1*1*6).  S.  140,  217. 

*)  Oti»  Tuftou  Maiun:  „Siniilarities  in  CulttuV,  „The  American  Anthropologie“,  April  1895,  p.  101  aeq- 
Vergl.  dazu  mein  „Bndökannibaliiniu»“,  Mittheil.  d.  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXVI,  de»  Separat- 
abd rucke»  8.  56,  57. 
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dürftigsten  ist.  Die  beiden  ersteren  Umstünde,  öfter  unschwer  zu  belegen,  machen  eine  Ueber- 
nahme  in  unserem  Falle  schon  weniger  wahrscheinlich. 

Gewöhnlich  beschränkt  sich  der  Beweis  der  Entleihung  auf  den  Nachweis  eines  thatsächlicb 
ehemaligen  oder  auch  bloss  möglichen  Verkehres  zwischen  dem  betreffenden  Volke  und  einem 
anderen  unbestritten  im  Besitze  der  betreffenden  Sitte,  genau  als  ob  inan  behauptete,  die 
Japaner  haben  ihren  Briickeubau  von  den  Holländern  gelernt,  weil  sie  früher  mit  den  letzteren 
verkehrten  und  diese  bekanntlich  grosse  Ingenieure  sind.  Man  unterlasst  nur  zu  oft  den  Beweis, 
dass  das  erstere  Volk  vor  der  Begegnung  mit  dem  zweiten  die  fragliche  Sitte  nicht  kannte. 
Aber  auch  der  Beweis  genügt  ja  nicht  einmal,  wenn  nicht  der  andere  hin  zukommt,  dass  da» 
zweite  Volk  das  erstere  nachweislich  in  dieser  Beziehung  direct  beeinflusst  hat,  da»  Product 
nicht  lange  nach  dem  Abbruch  der  Beziehungen  entstand,  verwandte  Völker  gleicher  allgemeiner 
Bildung,  denen  dieser  Verkehr  bloss  fehlte,  dasselbe  Product  nicht  hervorbringen  konnten. 
Dieses  strenge  Verfahren  ist  nüthig,  wenn  die  betreffende  Erscheinung  keine  spezifische,  nur 
einem  Volke  eigentümliche  ist,  wenn  im  Gegenteil  die  Häufigkeit  gewiss  spontaner  Erzeugung 
sonst  feststeht.  Dass  dies  für  den  Glauben  an  die  jenseitige  Gerechtigkeit  zutrifft,  wird  nicht 
bestritten.  Die  Entleihung  oder  wenigstens  die  hohe  Un Wahrscheinlichkeit  der  Originalität 
dieses  Glaubens  muss  also  jedesmal  positiv  nachgewiesen  werden  in  oben  geschilderter  Weise. 
Die  allgemeine  Behauptung  ohne  Weiteres  genügt  durchaus  nicht. 

Die  Entleihung  unseres  Glaubens  wird  hauptsächlich  von  den  Nordamerikanem  behauptet, 
obwohl  gerade  diese  sich  am  häufigsten  im  Besitze  des  Glaubens  zeigten.  Mariliier  ist  nicht 
ganz  mit  Ermiuie  Smith  einverstanden,  welche  hierin  am  weitesten  geht1).  Er  meint  mit 
Hecht,  die  Annahme  eines  Seelenlandes,  ja  einer  Theilung  diese»  Landes  in  Regionen  der  Freude 
und  des  Jammers  sei  zu  allgemein  verbreitet,  um  ihre  spontane  Erzeugung  den  Indianern  abzu- 
sprectien.  Die  Distribution  auf  Himmel  und  Hölle  sei  aber  ursprünglich  nur  abhängig  von  der 
Todesart,  dem  Range,  der  treuen  Befolgung  der  Cercinonien,  dem  Geschick  in  der  Ueberwindung 
jenseitiger  Schwierigkeiten,  von  Math  oder  Feigheit,  vom  Zufall.  von  Göttergrillen.  Verdächtig 
findet  er  aber,  dass  bisweilen  der  Himmel  den  Guten  und  Sanften  reservirt  wird;  dies  meint  er 
entschieden  dem  Einflusse  des  Christenthuins  zuschreiben  zu  müssen.  Aber  für  das  erstere 
haben  wir  uns  zu  zeigen  bemüht  , dass  jene  Entscheidungsgründe  gar  nicht  des  moralischen 
Charakters  ent)>ehrcn,  im  Gegentheile  sogar;  das  zweite,  die  U ebernah  me  gerade  dieser  C'riterien, 
könnte  man  also  sehr  wohl  zugeben,  ohne  damit  die  Hauptsache  zu  berühren.  Spontane  Entstehung 
des  Glaubens  an  jenseitige  Belohnung  und  Bestrafung  nach  den  Grundsätzen  der  wilden  Moral  bliebe 
dabei  den  Kothhäute»  gesichert,  und  nur  das  ist  von  Bedeutung.  Wenn  aber  einmal  der  Einfluss 
der  vorherrschenden  socialen  Anschauungen  resp.  Bedürfnisse  anerkannt  w ird,  muss  es  schwer  halten, 
die  Aufnahme  von  Güte  und  Sanftmut!»  als  Critorien  genule  durch  Polarvölker  auf  christlichen  Ein- 
fluss zu  rcduciren.  Von  gar  vielen  Beobachtern  werden  ja  eine  gewisse  Güte  und  Sanftmut!»  in  hohem 


M „Mytli»  of  the  Iriquois*,  Second  Am».  ftap.  Bur.  Ethnol.  1SK3,  p.  53.  Sie  macht  es  sich  •»ehr  bequem; 
sie  behauptet  bloss  ohne  Beweis  oder  Verweisung  nuch  eilten»  solchen,  dass  „the  llappv  Hunting  G round"  sei 
„their  ready  conception  of  the  white  man'i  Heaven'.  „This  is  evident  ftorn  a carefui  study  of  tbeir  past  ms 
gleaned  fr<'n»  the  nutnerous  mytli»  of  their  prehistoric  existence.“  Kein  Citat,  kein  Beweist  l>ocb  nimmt  auch 
sie  al«  originell  den  Glauben  an  einen  seinem  Volke  wohlwollenden  Donnervolt,  Himin.  an,  „tliongh  isolated 
personal  olfense»  »night  denmnd  fron»  hin»  n ju«t  ret-ribution."  (!)  (8.  52). 
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Grade  diesen  Völkern  nacbgerübmt ').  Wenn  der  Gedanke  an  die  Belohnung  des  Mut  bei  oder 
de«  Jagdgc'sciiiükes  ein  originelles  Erzeugnis»  gewesen  ist,  weshalb  könnte  das  der  Glaube  an 
die  jenseitige  Belohnung  der  ebenso  geschätzten  Eigenschaften:  Sanft  mulb,  Friedlichkeit  u.  s.  w. 
nicht  ebensowohl  sein?  Wenn  sich  in  einem  Volke  einmal  zusammen  finden  einerseits  die 
Vertheil ung  der  Seelen  im  Jenseits  nach  gewissen  Eigenschaften,  andererseits  die  bewusste 
Beurtheiluug  seelischer  Eigenschaften,  so  ist  es  undenkbar,  dass  der  Besitz  (resji.  Mangel) 
bestimmter,  ira  weiteren  Sinne  moralischer  Eigenschaften  einflusslos  bliebe.  Die  Nicht- Spontaneität 
Ist  also  unwahrscheinlich  uml  bedarf  auch  für  diese  zwei  Criterien  bei  diesen  Völkern  eines 
strengeren  Beweises  *). 

Wenn  di©  amerikanischen  Völker  wirklich  ihre  betreffenden  Ansichten  von  den  Weissen, 
mit  denen  sie  in  Berührung  kamen,  entliehen  hatten,  also  von  nicht  gerade  raffinirten  Squattern 
und  von  in  der  ersten  Zeit  immer  katholischen  Missionären,  so  wird  ihnen  die  Hölle  gewiss 
hübsch  drastisch  vorgestellt  und  eingepaukt  sein,  und  als  Haupterfordernisse  für  den  Himmel 
wohl  der  Glaube,  die  Taufe  und  die  Erfüllung  sonstiger  Ceremonieu  und  der  Befehle  der 
Missionäre  autgcstellt  sein,  Sanfhnuth  und  Güte  wurden  aber  gewiss  viel  seltener  und  weniger 
zudriuglicli  gefordert,  End  doch,  von  der  captivirenden  Schilderung  der  Hölle  blieb  keine 
Spur*),  von  den  ihnen  (wie  gerade  behauptet)  begreiflichsten  Erfordernissen  ebenso  wenig,  nur 
die  Forderung,  die  sie  selbst  nie  hätten  aufstellen  können,  sollte  Jahrhunderte  (die  sie  wohl 
nicht  daran  erinnerten!)  hindurch  erhalten  sein*!  Es  setzt  dies  eine  merkwürdige  Empfänglich- 
keit für  diesen  besten  Theil  des  Christenthums  voraus.  „Allein  mir  fehlt  der  Glaube.“  — 
Baticrofi  und  Waitz  nehmen  die  Spontaneität  an  (meine  „Stud.“  II,  S.  370).  Waitx  betont 
sogar,  dass  an  Stelle  der  christlichen  Criterien  die  ursprünglich  indianischen  treten  (eod.,  S.  371), 
und  nach  Mariliier  wäre  die  Zwetlheilung  des  Jenseits  ursprünglich,  die  Moral  aber  nicht! 


1 ) Murdoch:  „The  Point  Barrow  Eskimo“  (Nitith.  Arm.  Rep.  Bur.  Ethnol.,  p.  41):  „tltey  are  general  ly  pen* 
ceable“,  un«l  p.  42;  M.  B.  Turner:  „the  Innuit  as  a rulc  an*  peacefol  and  miUl-tempered“  — „Ethuology  of  th« 
t'ngavA-Districi“,  Eleventh  Aon.  fiep.  Bur.  Ethnol.  I8i'4,  p.  lftö;  von  den  Point- Barm w- Eskimo  lobt  auch  Ray  die 
„kiud  and  gentle  disposition ; very  social  in  thelr  habir*  and  kind  to  eaeh  other“,  „Rep.  Internat.  fOlaeKxped.  to 
Point  Barrow“  <1885),  p.  38,  39;  von  den  Fmblsher* Innuit  sagt  Hai]  («Life  wiili  the  Esquimnux“,  1864,  I, 
p.  »|2,  317;  11 1 p.  10»),  dass  kein  Volk  ein  freund  liebet«»  Herz  besitzt,  Diebstahl  und  Mord  fast  unbekannt, 

Lügner  »eiten  und  sehr  verachtet  sind:  die  Kinipetu- Eskimo  betrachtet  Klutschak  als  treu  und  zuverlässig 
(«Als  Eskimo  unter  den  Eskimo*“,  1881,  passim);  Crantz  nennt  die  Grönländer  „good  hunioured,  amiable, 
sociable,  not  litjgious,  but  patieut®,  furchtsam  einander  zu  verdries»en,  froh  einander  helfen  zu  kOuncii,  „Uistory 
of  Greenland“,  1767,  p.  134,  185,  169,  171:  des  Grönländer*  „first  social  law  is  to  lielp  otbers“,  er  ist  friedlich, 
gutmüthig.  ruhig,  Mord  ist  gar  selten,  — so  Nansen,  „The  first  Crossing  of  Grönland,“  1890,  II.  p.  305,  329, 

3»4,  386;  Egcde:  »ehr  friedfertig,  kein  Has»  oder  Neid,  streiten  nie,  „Beschryving  van  Oud -Groeniand*  1746, 
p.  104.  — Nur  Petitot's  t’rtheil  über  die  Tcbiglit-Innoit  lautet  ganz  anders:  sie  fürchten  und  ha«*eu  einander, 
immer  ilas  Messer  bereit,  Zorn  ihr  liauplzug;  dagegen  Abscheu  vor  der  Tatuirung.  welche  einen  neuen  Moni  be- 
zeichnet, sehr  misstrauisch,  — „Les  Grands  Esqoimaux“,  p.  9»,  141,  152,  290,  103.  * 

*)  Mollery  drückt  sich  sehr  unbestimmt  aus,  wagt  es  also  nicht  zu  entscheiden:  „es  mag  auf  Wahrheit 
beruhen,  daB«  in  einigen  lallen  (obgleich  man  dahinter  den  Einfluss  der  Missionäre  vermuthen  darf)  der  ülauh« 
an  zwei  verschiedene  Gebiete  verkam.  w*o  die  Bosen  von  den  Guten  streng  getrennt  blieben,  doch  herrschte 
diese  Annahme  nicht  allgemein  vor“  („Israeliten  und  Indianer“,  N.  34). 

*)  Mit  Ausnahme  vielleicht  der  Nevada -Stamme  und  der  Irokesen,  meine  „Ethuol.  Btud.®  II,  8.  369,  370. 

Die  Ansicht  der  Alk-qua»  (eod.,  S.  370)  ist  dann  wohl  gar  von  den  Brahinamm  geborgt!  Audi  bei  den  aus- 
gestorbenen  Sapona  findet  sich  zusammen  mit  Himmel  und  Hölle  und  Todtengericht  dieser  Glaube  an  Metern- 
psychose;  Owen  Dorsev  vermut  het  hier  »war  ein«  „tunplifteutiun  of  the  Indian'»  narrative"  durch  den  weissen 
Erzähler,  aber  dennoch  „a  few  aboriginal  belief»“,  1.  c.,  p.  519. 
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Bei  den  Natchez  fanden  die  ersten  französischen  Missionäre  schon  eine  ausgeprägte  Theorie  über 
die  jenseitige  Gerechtigkeit  *). 

Wie  mir  scheint,  haben  Brinton  und  Keane  volles  Recht,  die  allerdings  merkwürdige 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Himmelfahrt  der  Buddhisten  in  Japan  und  der  der  Azteken, 
nicht,  wie  Tylor  wollte,  als  einen  Beweis  der  Beeinflussung  der  amerikanischen  durch  die  asiatische 
Cultur  anzunehmen  s).  Wir  dürfen  die  auffällige  Aehnlichkeit  ohne  Entleihung,  gerade  auf  diesem 
Gebiete,  als  eine  kräftige  Unterstützung  unseres  Satzes  betrachten.  Wenn  hier  bei  so  grosser 
Uebereinstimmimg  dennoch  die  Entleihung  unzulässig  ist,  so  brauchen  wir  in  anderen  Fällen 
wahrlich  besserer  Beweisgründe  als  blosse  Behauptungen. 

Die  Uebeniahmc  der  fremden  Normen  ist  aber  gerade  das  unwahrscheinlichste3),  besonders 
neben  den  eingeborenen,  welche  ja  eine  lebende,  überlegte  Auflassung  nach  eigenen  Gesichts- 
punkten bekunden.  Wie  hätten  ihnen  diese  fremden,  unverstandenen,  theils  zu  widrigen  Ideale 
so  lange  Zeit  maassgebend  bleiben  können?  — Die  ganze  Hypothese  scheint  mir  äns&erlicb 
unbewiesen,  innerlich  höchst  unwahrscheinlich.  — Wenn  wir  Ilale’ 8 lebhafte  Skizze  des  socialen 
und  moralischen  Lehens  der  Irokesen  zur  Zeit  der  ersten  europäischen  Ansiedler  und  Missionäre 
glauben  dürfen,  so  stand  dieses  Volk  damals  in  mancher  Beziehung  sittlich  hoch,  und  war  es 
gewiss  fähig,  selbstständig  die  angeführten  Normen  aufzustcllen  4);  ausserdem  wurden  die  Ver- 
brecher als  Feinde  der  Gesellschaft  schwer  gestraft  ’).  Sittlich  und  social  fehlte  diesem  Volke 
also  nichts,  um  sich  zu  der  moralischen  Auffassung  von  Himmel  und  Hölle  aufzuschwingen. 
Der  alte  Heckewälder  spricht  in  derselben  Weise  von  den  Indianern  Pensylvaniens,  er  lobt  ihre 
Moralität:  der  boshafte  Mensch  wird  verachtet,  Diebe  und  Mörder  werden  streng  bestraft  als 
Schandflecke  für  das  Volk6).  Diese  Völker  belassen  also  relativ  hohe  Moral,  intensives 
moralisches  Empfinden,  ausgeprägte  Normen7),  Staats-  oder  Gemeinschafts-Strafen : Was  sollte 

ihnen  fehlen  zur  Ausbildung  von  himmlischen  Strafen? 

Brinton,  der  bekannte  Amerikanist,  nimmt  bekanntlich  die  vollständige  Originalität  der 
amerikanischen  Cultur  an,  und  macht,  auch  für  unseren  Gegenstand  keine  Ausnahme,  dagegen 
betont  auch  er  die  hohe  Begabung  der  amerikanischen  Rasse  dem  Urt heile  Itale's  unter- 

*)  .Lettre»  fcdiAantes  et  Curicuses",  VI,  p.  II,  12. 

Keane:  .Ethnology*,  p.  218. 

3)  Nach  Yarrow  wird  bei  der  Bestattung  eines  Otoe,  während  die  lleldenthnten  de»  Todten  klagend 
mitgetheilt  werden,  den  TTmsitzenden  eingeschärft,  das»  Tapferkeit  und  S^-demtärke  die  F.inlassbedingungen  für 
das  Land  de*  grosse»  G«i*te*  sind;  Pferd  und  Hund  werden  durch  Krhängung  geopfert  zur  Busse,  für  die 
Bünden  itn  Leben  verübt.  Der  Berichterstatter  Boteker  nimmt  in  unklarer  Weise  einen  christlichen  Einfluss 
an.  der  aber  nicht  ein  solcher  gewesen  sein  kann  (1.  c.,  p.  96,  97). 

4)  Haie  (-The  Iroquoi»  Book  of  ttites*,  1SH3)  sagt  von  der  Nationalhymne  (verfasst  anno  14.r>0)  des  „Condo- 
ling  Counsel“ : „it  may  be  described  as  an  expression  of  reverence  for  the  law»  and  for  ihe  dead  and  of  sym- 
p&thy  witb  the  living“  (p.  64);  die  ältesten  Beschreiber  rühmen  sie  .the  most  kindly  and  generous  of  men“ 
(p.  84),  und  loben  ihre  „kindnes*.  humanity  and  courtesy*  (p.  82,  85,  88).  8.37:  «Instend  of  a race  of  rüde  and 
ferocious  vrarriors,  we  find  lin  tlris  Book  of  Rites)  a kindly  and  atf'ectionale  peoplo . full  of  sympAtliv  for  »heir 
friends  in  distress,  considerate  to  their  women,  tender  fco  their  children,  anxious  for  peaoe  and  imbaed  with  a 
profound  reverence  for  their  Constitution  and  it»  authors.“  Die  schlechten  Züge  wären  die  Folgen  ihres 
Kampfes  um  das  Dasein  mit  den  Weissen. 

5)  Haie,  I.  c.  p.  »7. 

a)  „Nachricht  von  den  indianischen  Völkerschaften  Pensylvaniens“,  8.  229,  234.  Beleidiger  der  Friedens- 
boten wurde«  zur  Strafe  im  Kriege  besiegt,  S.  301. 

7)  Vergl  die  schöne  Skizze  der  indianischen  Moralität  von  Waitz,  .Anthropologie  der  Naturvölker*1, 
dritter  Tbeil,  erste  Hälfte,  8.  161  seq.,  und  8.  239  (ihr  Abscheu  vor  der  europäischen  Moral). 
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schreibend  *);  auch  Brinton  spricht  von  den  „Advanced  sentimente“  dieses  Volkes  und  sch li esst 
sich  Halo*«  Uriheile  über  ihre  moralische  Entwicklung:  an1),  wovon  auch  Morgan  nicht 
ah  weicht  3). 

Die  Erklärung  der  irokenischen  Jenseitsaulfassung  durch  EntJeihung  von  den  Europäern 
sehen  wir  uns  also  abzulehnen  genöthigt,  und  doch  sollten  gerade  die  Irokesen  das  beste  Beispiel 
der  Entieihung  auf  diesem  Gebiete  bilden  4). 

Von  den  Dakota  sagt  Lynd,  dass  sie  vier  Seelen  au  besitzen  meinen;  und  zwar  „accounta 
(the  second)  for  the  deeds  of  the  body,  and  is  suppoeed  by  some  to  go  to  the  south,  by  others 
to  the  west,  after  the  death  of  the  body“  *).  Es  scheint  dieses  auf  einen  originalen  Keim  des 
Rctribtitionsglaubens  au  deuten.  Die  Hölle  der  Assiniboin  ist  das  Umgekehrte  des  Himmels; 
die  Insassen  leben  iiu  ewigen  Schnee  und  Eis  und  in  völliger  Entbehrung  — nach  Smet;  die 
Guten  und  Tapferen  linden  Weiher  und  Büffel  (ihre  Leichen  werden  nicht  auf  Bäume  gestellt, 
sondern  auf  die  Erde),  die  Schlechten  oder  Feigen  leben  auf  einer  Insel,  ohne  alle  Genüsse  — 
nach  Wied®).  Owen  Dorsey  und  seine  Autoritäten  weisen  nicht  auf  christlichen  Einfluss, 
und  der  Inhalt  der  Vorstellungen  macht  diesen  auch  keineswegs  wahrscheinlich. 

Aber  auch  formell-dogmatisch,  was  den  Ausbau  ihres  Weltbildes  anbetrifft,  sind  die  Indianer 
weit  genug  zur  Conception  jenseitiger  Strafen  vorgeschritten.  Obwohl  ihnen  der  Teufel  fehlte, 
kannten  sie  doch  dem  Schöpfergotte  gegenüber  ein  dunkles  Prineip7),  und  kannten  die  Maya 
und  die  Azteken  die  Vernichtung  der  Menschheit  zur  Strafe  nach  jeder  Weltepoche  *).  — Die 
amerikanische  Unterwelt  „ist  nicht  christlichen  Ursprungs,  sondern  tief  mit  der  Mythologie  der 
Indianer  verflochten“,  bisweilen  ist  sie  ein  Fegfeuer  für  alle  Seelen,  also  auch  eine  ursprüngliche, 
nicht  übernommene  Vorstellung.  Uebrigen«  ist  Katze I widerspruchsvoll  in  seinen  betreffenden 
Aeusserungen : „In  die  Vorstellung  vom  Jenseits  gebt  in  unbestimmter  Weise  die  von  Lohn 
und  Strafe  ein.“  „Die  Vergeltung  des  Bösen  nach  dem  Tode  kennt  (der  Indianer)  nicht  als 
Gesetz.“  Und  dann  fuhrt  er  ohne  Widerspruch  ganz  gemüthlich  Aussagen  über  die  Pavagua, 
die  Chirigua,  für  den  kälteren  Norden,  die  Tschoktah  an,  welche  ihren  Glauben  an  himmlischen 
Lohn  und  Strafe  bezeugen-').  Brinton  zeigt  ausführlich,  wie  weit  verbreitet  und  deutlich  aus- 

*}  Brinton:  «The  American  Ritce41  (1891),  p.  41,  42,  54,  44. 

Kod. , p.  81—83. 

s)  „Die  Urgesellschaft “ (Deutsche  Uebers. , 1891).  8.  10«,  12«;  „Hauses  and  House-Life  of  the  American 
Aborigines“  (1881),  p.  40. 

4)  Da>  letzte,  was  ich  hierüber  in  Erfahrung  bringen  konnte,  Ist  Folgemies.  Nach  Howitt  („The  Iro- 
quian  Concept  of  the  Soul’*,  American  Folklore  VIII,  29,  p.  lo9se*p,  aus  Ethnologisches  Notizblatt,  I,  Heft  :s, 

R.  72,  Atuu.)  butten  „the  soul»  of  tbo«e  « ho  bave  died  in  war  and  of  thoae  who  have  committed  suicide  »epitnue 
vdJagrt,  since  tfaev  »re  not  permitted  to  visit  the  oihen».  a«  they  are  feared  by  thera-,  — jedenfalls  «ine 
Trennung  der  Seelen,  durch  die  Furcht  der  Masse  vor  einigen  verursacht ; auffallend  ist  hier  besonders  die  Aus- 
schliessung gerade  dieser  beiden  Kategorien,  wie  wir  sahen,  auch  sonst  vorkommend. 

R)  Owen  Dorsey:  „Study  of  ßiouan  Cults“,  1.  c.  p.  484. 

•)  L c.,  p.  485.  Franklin  thedt  nach  Richards. >n  mit,  da««  die  Weiber  der  Blackfeet-Indianer,  welche  ihr 
Kind  gemordet  hauen,  nach  dem  Tode  nie  den  glücklichen  Berg  erreichen,  sondern  mit  Aesten  an  den  Beinen 
ewig  utu  den  Ort  ihres  Verbrechens  irren  müssen,  — Westertuarck:  „History  of  lluman  Martin  ge,  1891,  p.  312. 

;)  Ratzel,  „Völkerkunde"  (K.  AttflJ,  II.  8.  686. 

*)  Ratzel,  II,  8.  689. 

®)  Ratzel,  II,  8.  695,  69«.  Die  Belohnung  der  Helden,  Wöchnerinnen  und  auf  der  Reise  gestorbenen 
Kaufteute  im  höchsten  Himmel  der  Azteken  ist  sonst  sehr  deutlich,  und  ebenso  die  der  Ertrunkenen , vom  Blitz 
Erschlagenen  und  der  an  unheilbaren  Krankheiten  Gestorbenen  im  zweiten  Himmel;  die  Anderen,  dir  Alters 
Gestorbenen  kommen  in  Mictlan.  die  finstere  Stütte.  wo  die  Verbrecher  und  »low  mincreants“  isolirt  gelullten 
Archiv  für  AnUiropoloffi».  Bd.  XXIV.  75 
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gestaltet  bei  den  indianischen  Völkerschaften  die  Vorstellung  von  einem  göttlichen  Schöpfer 
und  Gesetzgeber  war1).  Von  grosser  Bedeutung  für  uns  ist  auch  sein  folgender  Ausspruch: 
„the  native  trihes  of  America  have  lost  ground  in  moral*  and  have  retrograd  cd  in  their  religious 
lifo  aince  the  introduction  of  Christianity.  Their  own  faiths,  though  lower  in  fort»,  liad  in  them 
the  germs  of  a religious  and  moral  evolntion,  roore  likely,  with  proper  regulation,  U>  lead  these 
people  to  a higher  plane  of  thought  tlian  the  Aryan  doctrinea  which  were  forced  upon  them“  *). 
Versuche  wie  die  Erminie  Smith’s  und  Marillier’s  sind  den  Bestrebungen  der  ältesten 
Missionare  gleichzustellen,  die  alle  höheren  Gedanken  und  reineren  Gefühle  von  ihnen  bei  den 
Indianern  vorgefuuden,  dem  Einflüsse  legendarischer  Missionäre  wie  der  Heiligen  Thomas  und 
Bartholome  us  zuschrieben*).  Vom  göttlichen  Helden  sagt  B rin  ton:  „he  pnnisbes  thosc  wbo 
pursue  initjuity,  and  he  favors  tliose  who  work  for  the  good  of  the  comtnanity“  4).  Die  Worte, 
womit  Br  in  ton  seine  Untersuchung  sch  li  esst,  gelten  auch  vollständig  för  uns:  „Tbat  the  results 
achieved  (in  indian  moral  evolntion)  were  similar  to  those  taught  by  the  best  religions  of  the 
easteni  world,  should  not  excite  any  surprise,  for  the  basic  principles  of  ethics  are  the  samc 
everVwhere  and  in  all  time.4*  Auch  Tylor  führt  nur  einen  Fall  an,  wo  auch  ich  die  Ent- 
leihung  nicht  bestreiten  wurde.  John  Smith  beschreibt  iin  Jahre  1624  das  Jenseits  der  Virginia- 
Indianer  als  reine  Continuirung  (nur  dass  das  gemeine  Volk  gar  kein  Jenseits  hat)  und  Heriot 
spricht  vom  fortwährenden  Glucke  der  Guten  mit  den  Göttern  , während  die  Schlechten  in  den 
Fopogusso  gestürzt,  werden,  „a  great  pit  which  they  think  to  be  at  the  furtbest  part  of  the 
world,  where  the  sun  set«,  and  there  bum  continually“  ').  Die  Flammenhölle  und  das  Wort 
„ Popogusso*  und  die  entgegengesetzte  Beschreibung.  Smith’*  sind  wirklich  zu  verdächtig. 
Dasselbe  scheint  aber  nicht  lur  die  Vorstellung  der  Sia  zu  gelten.  „When  one  ha*  been  very 
wicked  in  thla  world  he  is  not  permitted  to  enter  the  lower  world  even  though  he  has  a 
hä'chaiiioui  (vergl.  S.  76,  es  sind  eine  Art  symbolische  Botschaftsstöcke  an  die  Geister).  The 
guards  at  the  entrance  can  read  all  hearts  and  min»,  and  they  put  such  spirits  into  a great  fire 
which  burns  in  the  earth  below  sonn*  where.  The  spirit  is  buroed  to  deatli  in  this*  fire  and 
can  never  know  any t hing,  a*  it  is  entirely  deatroyed.u  Wenn  tiämonis  und  honaaites  unwillig 
ihre  Pflicht  erfüllen,  müssen  sie  in  der  Unterwelt  gesondert  leben,  zeitweise  ohne  Nahrung,  je 
nach  dem  nöthigen  Grade  der  Heiuigung.  Alle  Thiergeistor  gehen  in  die  Unterwelt  ein*).  Die 

werden,  obwohl  auch  Opfer  und  Keichthuin  der  Tod  ten  feste  Ein  fl  um  flben.  Bnncroft,  1.  c.,  III,  p.  584— 535;  vergl. 
Amn.  71.  8.  5*8. 

M Brinton:  „American  Hero - Myths*  (1882),  p.  28,  20* ; p.  29,  eie  werden  häufig  aus  einer  Jungfrau 
geboren,  — wohl  auch  eine  entliehene  Vorstellung?  Die  Kuropäernberbcbung  der  Kntleihungstbcoretiker 
ä outrance!  „A  inost  careful  ecrutiny  of  the  source«  positively  vefutes  tbis  opinion*  (europäischen  Ursprungs), 
p.  29.  Pud  ebenso  wenig  sah  Brinton  früher  die  amerikanischen  Sintüuthsagen  (zur  Busse)  als  von  den 
Europäern  übernommen  an,  dennoch  ist  hier  überall  die  Uehereinstimmting  viel  auffälliger.  — »The  Mythe  of 
the  New  * World*  (I8ßs),  p.  198  — 221.  Andre«  nimmt  zwar  einen  grossen  Einfluss  der  Missionäre  auf  die 
Fluthsagen  au , will  jeden  Bericht  mit  besonderer  Vorsicht  geprüft  liab‘*n . schliesst  aber  „in  der  Allgemeinheit 
derselben  liegt. ...  wieder  eine  Gewfthr  für  ihr  ursprüngliches  Vorkommen“  („Flutlmagcn“,  8.  71).  Genau  dasselbe 
dürfte  für  unseren  Gegenstand  gelten. 

*)  „Hero-Myths* : 8.  230,  2*1,  vergl.  8.  206  und  die  dort  citirteu  Autoritäten,  und  auch  Dargun:  »Ursprung 
und  Entwicklungsgeschichte  de*  Eigenthums*,  Z.  f.  vergl.  Itechtswis*.  (18641,  8,  12,  Anm.  2. 

8)  .Hero-Myths*:  8.  2*3. 

4)  Ibid.,  p.  233  seep 

R)  .Primitive  Culture*  (1891)  II.  p.  66.  vielleicht  auch  die  Vorstellung  der  Califomier,  p.  87,  86. 

•)  M.  C.  8teven*on:  „The  Bia“,  Eleventh  Ann.  Hop.  Bur.  of  Ethuol.  (1894),  p.  146. 
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kundige  Verfasse  rin  weist  nirgends  auf  christlichen  Einfluss  *).  Jede  liefere  Untersuchung  macht 
hier  immer  vorsichtiger:  mau  stösst  fortwährend  auf  warnende  Thatsaclun.  So  theilt  uns 
Ruhlfa  mit,  dass  die  Marokkaner  sich  den  Himmel  mit  blauäugigen,  blondlockigen  Engländerinnen 
ab  Huris  denken*),  und  doch  möchte  Keiner  meinen,  dass  sie  deu  Hitnnielglauhen  von  den 
Engländern  erlernten  oder  auch  nur  die  Vorstellung  der  Huris. 

Obwohl  Tylor  die  vielen  Ketributionsbeispiele  wohl  nicht  genügend  gewürdigt,  und  ebenso- 
wenig die  himmlischen  Ordale  richtig  gedeutet  hat,  möchte  er  dennoch  auch  nach  meinen 
Schlussfolgerungen  Recht  behalten,  wenn  er  behauptet,  dass  „so me,  but  bv  no  nieans  all  racestt 
sich  mir  Uetributionstheorie  aufschwangen  i),  nur  dass  ich  die  Zahl  dieser  viel  höher  nnd  die 
ermöglichende  Culturstufe  niedriger  ansetze.  Als  die  Tugenden,  welche  hauptsächlich  auf  wilder 
Culturatnfe  jenseitiges  Glück  bedingen,  nennt  er  richtig:  „excellence,  ralour,  social  rank,  reiigious 
ordinanoe“;  ans  unseren  Beispielen  gehen  aber  entschieden  noch  andere  hervor,  mehr  unseren 
Tugenden  ähnlich4).  Tylor  (p.  86)  scheiut  mir  ohne  ausreichenden  Grund  die  Vorstellung  der 
Tupinamha  dem  christlichen  Einflüsse  zuzuschreibeu ; zur  Zeit  Lery’s  (Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts) war  dieser  Einfluss  ja  gewiss  noch  sehr  schwach  *).  Was  die  Khonds  Orissa’»,  die 
Kareneu  und  die  Lappen  betrifft,  mag  Tylor  (p.  92,  93)  Recht  haben,  auch  für  die  Auflassung  eines 
Dajakstammes,  von  St.  John  mitgetheilt,  ob  «lies  aber  auch  für  die  Ideen  der  Oio-Xgadju  tf)  zutretfe, 
bezweifle  ich;  Wilken  nimmt  hier  wenigstens  keinen  Ilindueiitfluss  an  7),  und  ebensowenig  Veth  *). 

Wenn  Wilken  aber  betont,  «lass  die  Vergeltungalehro  sich  nur  bei  wenigen  indonesischen 
Völkern  fimle  und  danu  bloss  iu  ihren  ersten  Anfängen  *),  so  kann  dieser  letztere  Ausspruch 
erstens  generalisirt  werden,  gilt  er  nämlich  für  alle  Volker,  die  wir  anfuhrten,  und  zweitens  hat 
er  gerade  einen  nicht  geringen  Beweiswerth  für  unsere  Thesis.  Wenn  die  Vorstellungen  über- 
nommen wären,  so  müssten  sie  die  voll  ausgebildele  Gestalt  zeigen  und  nicht  eine  primitive,  die 
bestimmten  phantastischen  Ausschmückungen,  die  sie  ja  im  europäischen  Volke  auch  jetzt,  noch 
besitzen,  würden  gewiss  nicht  fehlen.  Es  ist  dies  aber  nicht  der  Fall.  Originalität  bleibt  also 
wahrscheinlicher. 

Die  sonderbaren  Criterien  der  Ethnographen  tragen  in  hohem  Grade  dazu  bei  diese 
Probleme  nicht  zur  Klärung  kommen  zn  lassen.  Van  der  Tuuk’s  und  Hagen’»  Mittheilungen 
über  die  Auflassungen  der  Battak  lassen  den  Gedanken  an  Hindueinfluss  vielleicht  zu  *•),  unwahr- 
scheinlicher wird  das  aber,  wenn  nach  Westenberg  die  Schuld  der  Bösen  auch  im  Jenseits 

*)  P.  10:  nie  „have  thy  waveral  in  their  devotion  to  their  aboriginal  religion“ ; vergl.  p.  11. 

*)  6.  Kohlfs:  „Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko“  (1883),  S.  106. 

*)  Ibid.,  p.  83. 

4)  Tylor,  1.  c. : p.  84,  p.  90  leugnet  er  aber  da*  von  mir  Behauptete. 

r>)  Um  1810  flog  die  Jesuiten  - Mission  bei  den  Guarani  an,  1650  heissen  einige  schon  durch  sie  gebildet, 

T.  J.  UutchinsoU:  „The  Parana“  (1868).  p.  14. 

•)  Meine  „Ethnol.  Btud.“,  II,  8.  379. 

7)  „Het  Aahnlnae  by  de  Volken  van  den  Indischen  Archipel-  (1894),  I,  p.  44. 

8)  „Borneo  * Wester-Afdeeling“  (1859),  II,  p.  318.  Besonder»  für  die  Dajaken  könnte  die  Sache  sehr  wohl 
von  einer  8pecialität  untersucht  werden.  Hiiulueinilusa  vielleicht  über  Hinterindien  hinaus  ausgeübt,  ist  immer* 
hin  möglich:  nur  sollte  er  nachgewiesen  werden  können.  Einige  rin  aassen  ähnlich  sind  die  Vorstellungen 
gewiss.  8o  kommen  Säufer  und  Ehebrecher  In  die  erste  Hölle  der  Cambodgianer , s.  Lemire:  „Indo- Hüne 
Pranvaise“  (1885),  8.  911.  Hole  („Natives  of  Borneo“.  J.  Authr.  Inst.,  Nov.  1893,  p.  I«5)  schreibt  den  Glauben 
an  ein  „supreme  being“  der  Kayan»  keinem  fremden  Einflüsse  zu. 

*)  Wilken,  1.  c.,  p.  4». 

>•)  Wilken,  I.  c.,  p.  4«. 
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auf  den  Battak  ruhen  bleibt > diene  Strafe  bestehe  aber  bloss  darin,  dass  die  Seelen  der  Bösen 
mehr  reisen  und  wandern  müssen  über  die  Erde,  wogegen  die  Guten  eine  etwas  ruhigere 
Existenz  führen  und  vielfach  irgendwo  im  Walde  oder  auf  den  Bergen  einen  festen  Aufenthalt 
haben  l).  Und  doch  behauptet  derselbe  Schriftsteller  eine  Seite  vorher,  dass  die  Vorstellung 
von  himmlischen  Strafen  den  Battak  fehle. 

Bekanntlich  ist  es  schwer  von  Wilden  das  Intimere  und  Eigentliche  von  ihren  meta- 
physischen Vorstellungen  zu  erfahren,  sie  sprechen  nicht  gern  hierüber,  aus  Furcht  vor  den 
geheimen  Mächten  oder  vor  dem  Spotte  des  Europäers;  wenn  sich  diese  Vorstellungen  aber  in 
Gegenständen  oder  Handlungen  offenbaren,  schadet  dies  weiter  nichts;  sonst  laufen  wir  immer 
die  Gefahr,  wie  in  unserem  Falle,  dass  uns  gar  Vieles  verborgen  bleibt  Wenn  nun  aber  die 
Vorurtlieile  und  die  falschen  Criterien  der  Beobachter  sie  der  Einsicht  oder  der  richtigen 
Deutung  obendrein  unfähig  machen,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  über 
diesen  Gegenstand  bei  Weitem  nicht  alles  Mögliche  erfahren.  Was  wir  dennoch  wissen,  deutet 
auf  viel  Unbekanntes. 

& C. 

Allgemeine  Gründe  für  die  Möglichkeit  der  Vorstellung  von  himmlischen 
Strafen  auf  dieser  Culturstufe. 

Weshalb  sollten  doeh  alle  sogenannten  Wilden  den  Gedanken  der  himmlischen  Strafen 
von  anderen  Völkern  erhalten  haben a),  da  doch  wenigstens  viele  dieser  Wilden  (Irokesen, 
Natchez,  Apalachiten,  Battak)  gewiss  nicht  tief,  vielleicht  gar  nicht,  unter  der,  die  betreffende 
Vorstellung  gebärenden,  ehemaligen  Culturstufe  der  sie  beschenkenden  Völker  standen?  Die 
Cnlturvölker  waren  ja  noch  nicht  sehr  hoch  entwickelt,  als  der  betreffende  Gedanke  bei  ihnen 
auftauchte  *).  Ich  glaube,  die  übliche  Gleichstellung  aller  sogenannten  wilden  Völker  und  die  zu 
niedrige  Schätzung  der  wilden  C'ultur  überhaupt,  haben  auch  hier  eine  Rolle  gespielt.  Man 
meint  noch  immer  zu  sehr,  alle  Wilden  stehen  auf  derselben  Stufe  und  diese  sei  der  der 
Urmenschen  so  ziemlich  gleich.  Beides  grundfalsch. 

Die  sociale  und  moralische,  sowie  religiöse  Cultur  der  höheren  Wilden  scheint  mir  durch- 
aus geeignet  den  Gedanken  an  himmlische  Strafen  zu  gebären. 

Ich  werde  jetzt  versuchen,  dies  im  Einzelnen  auszuffihren. 

Der  bekannte  Forscher  D’Arbois  de  Jubainville,  der  zur  Ausbreitung  und  Vertiefung 
unserer  Kenntnis»  der  keltischen  Cultur  so  viel  gethau  hat,  spricht  den  alten  Kelten  den 
Glaubeu  an  himmlischen  Strafen  vollständig  ah,  und  versucht  diesen  Mangel  folgcnderweise 
begreiflich  zu  machen.  „Les  conceptions  politiijues  et  religieuses  des  peuples  sont  solidaires 

*)  C.  J.  Westenberg:  „Aauteekeningen  orutrent  de  Godsdicnstige  Begrippcn  der  Karo-Bataks“.  Bijdr.  tot 
de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  v.  Ncderl.  Indie“,  1892,  p.  225. 

*)  Im  Betreff  der  Flutksngen  sagt  Andre©  in  seinem  hübschen  Bächlein  („Die  Flnthsagen“,  1891,  8.  128) 
mit  vollstem  Hechte:  «muss  denn  diese  Sage  gerade  bei  den  Semiten  entstanden  sein,  und  könnten,  wenn  wir  ein- 
mal von  einem  Urquell  ausgeheu  wollten,  die  Hebräer  nicht  auch  von  anderen  Völkern  etwas  angenommen  haben? 
Die  Wahnvorstellung  von  der  völligen  Originalität  der  Juden  in  allen  Dingen  ist  von  der  vergleichenden  Völker- 
kunde doch  längst.  zuriiekgewieBen  worden * O diese  Hebräervergötterung  inmitten  alle«  Antisemitismus! 

B)  Hatten  die  alten  Germanen  lange  vor  ihrer  Christtanisirung  nicht  auch  ihre  Helja  und  ihr«  Hölle! 
Die  Lehre  von  den  Weltkatustrophsn  ist  immer  sittlich  motivirt,  in  der  persischen  und  nordischen  Mythologie, 
sowohl  als  bei  den  ludern,  bei  Hesiodus.  bei  den  Mexikanern.  — Chantepic  de  la  Saussaye:  „Jjekrbach  der 
Beligionsgeschichte”,  1887,  I,  8.  167,  168. 
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le»  mies  des  autre».  Daus  le»  aocicto-  primitives  on  u'a  pas  fidec  du  l'Etat  condamuant  n niotl 
et  faisant  executer  le  meurtrier  d'un  citoyen,  011  contraignant  le  volcur  ä restitutio»,  on  u'a  pas 
non  plus  la  notion  d'un  dien,  ou  chatiant  dans  une  untre  vie  l’hoimne  qui  en  ce  monde  »Test 
rendu  coupable  d’un  crime  contre  so»  »emblable,  ou  daos  cette  auire  vie  reeompensant  l'homiue 
juate  et  charitable  envers  le  prochain.44  Den  Kelten  fehlten  die  Staatastrafen  , also  auch  die  himm- 
lischen1). Der  erste  allgemeine  i>atz,  obwohl  vom  Verfasser  weder  erwiesen,  noch  auf  einen 
früheren  Beweis  gestützt,  dürfte  richtig  sein.  Kr  selbst  nennt  aber  doch  unter  den  Fuuctioucu 
des  primitiven  Staates  die  Bestrafung  der  Verrät  her  und  der  Feiglinge  (p.  2),  ihre  himmlische 
Bestrafung  wäre  demnach  immerhin  möglich  gewesen.  Giebt  es  aber,  wie  er  annimmt,  nichts 
zwischen  der  interfamiliaren  Blutrache  und  der  »ungebildeten  gerichtlichen  Staatsstrafe,  keine 
U eberging«?  Die  Vernachlässigung  der  Resultate  der  vergleichenden  Sociologie  (resp.  Kthno- 
logie),  sowie  ihrer  Methode,  zeigt  und  rieht  sich  hier.  Wenn  der  ausgezeichnete  Verfasser  von 
Fost’s  „Ethnologischer  Jurisprudenz*  oder  gar  von  meiner  „Ersten  Entwickelung  der  Strafe14 
Kenntnis*  genommen  bitte,  so  wäre  sein  Urtheil  nicht  so  beschränkt  gewesen.  Nur  ein  gar 
nicht  biopsyc Unlogisch  denkender  Jurist  konute  einen  solchen  unvorbereiteten,  unvermittelten 
Uebergatig  vou  Blutrache  zu  Staatsstrafe  aufstellen.  Als  ob  eine  solche  tiefe  Umwälzung  keine 
ebenso  solide  und  coroplicirte  Gründe  wie  weitreichende  Folgen  haben  müsste!  Ich  glaube 
einige  dieser  Gründe  im  zweiten  Bande  meines  genannten  Buches  aufgedeckt  zu  haben  s).  Man 
könnte  saget),  dass  zu  den  Gründen  auch  die  Vorläufer  der  staatlichen  Strafe,  d.  h.  die  Strafen 
innerhalb  des  Stammes  resp.  der  Familie  -1),  sowie  die  durch  die  Gemeinschaft  zuerst  bestraften  Ver- 
brechen *)  gehören.  Es  lässt  sich  gar  nicht  abseben,  weshalb  der  tief  beleidigte  und  entrüstete 
Stamm  einem  seiner  todten  und  verbrecherischen,  nicht  genügend  bestraften  Mitglieder  keine 
weitere  Strafen  zuwünschen  könnte,  und  weshalb  nicht  im  Jenseits,  von  den  adat  - erhaltenden 
Ahnen  und  Göttern,  mit  welchen  die  Primitiven  ja  viel  intimer  sind  als  wir?  D'Arbois  hat,  wie 
so  Viele,  wahrscheinlich  an  die  Existenz  dieser  Strafen  innerhalb  des  Stammes  gar  nicht  gedacht. 
Von  noch  grösserer  Wirksamkeit  in  dieser  Richtung  müssen  die  ersten  Gemeinschaftssinnen 
gewesen  sein,  die  ja,  viel  mehr  als  die  von  afrikanischen  oder  altpersischen  Tyrannen  oder  aber 
vom  entfernten  Richter  verhängten,  von  der  Leidenschaft  der  bewegten  Menge  getragen  wurden. 
Weshalb  könnte  dieser  wilde,  grausame,  maasslose  Hass  keine  Verlängerung  seiner  Rache  im 
Jenseits,  nach  «lern  Qualentode  begehren,  wenigstens  sobald  die  Rachsucht  zu  einer  langer  aus- 
dauernden Leidenschaft  geworden  war?  — Und  dass  «las  Denken  dieser  Cnlturstufe  sich  einen 
Weg  zur  Befriedigung  der  Begierde  nach  posthumer  Rache  und  Bestrafung  vorstellen  konute, 
werden  wir  gleich  sehen. 

Dass,  wie  vielfach  behauptet  wurde,  diese  irdischen  und  himmlischen  übernatürlichen  Strafen 
dieser  Culturstufe  nur  Vergehen  wider  die  rituellen  Vorschriften  oder  Nichtbefriedigung  der 
göttlichen  Opfergelüste  ahnden,  und  dass  der  Staat  höchstens  Feigheit  und  Verrat!)  '•)  straft,  ist, 
wie  ein  Blick  auf  unser  Beweismaterial  beweist,  nicht  wahr:  es  werden  ja  die  Zauberei,  der  Incest, 
das  Sacrileg,  der  Kannibalismus  (bei  den  Ojibwav)  u.  s.  w\  von  der  Gemeinschaft  bestraft,  und 

*)  „Cour*  de  Litt^rnture  Celtique“  VII,  „Etüde*  »ur  le  Droit  CVltique“  (1995),  I,  p.  2,  3. 

*)  Steinmetz:  „Straf«"  II,  8.  177  bi«  327. 

>)  Daselbflt : 8.  153  bi*  177. 

4)  I>a»elb«t:  8.  327  bis  348. 

6)  D’Arbois:  I.  c.,  p.  2. 
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weiter  in  übernatürlicher  Weise  aut*  Erden:  Unrittlichkeit  im  weiten  Sinne  (Creek,  Aleuten,  Tlinket, 
Niasser,  Oiang*  Bnkit,  Aru),  Abortus  (Bau res),  Befolgung  fremder  Sitten  (Tchiglit-lnnnit), 
Tödtung  Geisteskranker  [Fuegier  *)J , Verwand tenheirath  [Samoa  *)J,  Diebntahl  (Tracey-  Insel), 
Tödtung  von  Verwandten  [Mangaias  -)),  Ehebrnch  der  Frau  (Battak,  Tiinorlao  und  Tanerabar,  Sawu, 
Karenen),  Uebertretnng  der  Speiaeverbot©  [Australier 4 j r,)|.  Es  liease  sich  also  gar  nicht  absehen, 
weshalb  die  himmlischen  Strafen  nicht  ebensowohl  ein  weiteres  Gebiet  betreffen  könnten,  und 
die  von  mir  und  von  Mariliier  angeführten  Thatsacben  bestätigen  ja  unsere  Erwartung. 

Es  scheint  fast,  als  ob  sich  D’Arboift  de  Jubaiuville  und  andere  Forscher  dadurch  haben 
irreführen  lassen,  dass  eine  von  ihnen  völlig  willkürlich  gestellte  Annahme,  ohne  essentielle 
Bedeutung,  bei  den  himmlischen  Strafen  nicht  erfüllt  war,  namentlich  das  himmlische  Gericht. 
Dieses  fehlt  allerdings  sehr  oft  (gar  nicht  immer),  aber  ist  es  denn  unbedingt  nöthig Y Das 
ausgeprägte  gerichtliche  Verfahren  wird,  von  einer  bestimmten  Cuhurstiife  an,  die  Vermittelung 
zwischen  Vergehen  und  Strafe;  die  Bestrafung  bekommt  allmalig  ihre  eigenen  Organe.  Aber 
das  war  natürlich  nicht  immer  der  Fall,  nicht  bei  geringerer  Differentiation.  Die  Gemeinschaft 
konnte  Verletzte,  Zeuge,  Richter,  Staatsanwalt,  Polizei  und  Henker  zugleich  sein,  und  anfangs 
und  in  den  aufregendsten  Füllen  dies  alles  in  tumultuarischer,  ungeregelter,  impulsiver  Weise. 
Eine  eigentliche  Procedur  konnte  man  dieses  kaum  nennen,  die  Agentien  dieses  Verfahrens 
wurden  den  Betheiligten  nicht  bewusst.  Man  wusste  nur,  dass  gewisse  verabscheute  Verbrechen 
gestraft  wurden,  ln  einigen  Fällen  aber  wird  doch  ein  himmlisches  Gericht  erwähnt,  dies  ent- 
spricht den  Volks-,  Alten-  oder  llfiuptlingsgerichten  der  geschlechtsgenossenschaftlichen  Periode. 
Hauptsächlich  aber  werden  die  himmlischen  Strafen  durch  eine  Art  unbestimmt  unpersönlicher 
Procedur  auferlegt,  in  Ucbereinstimmung  mit  der  ganzen  übersinnlichen  Technik  des  Wilden, 
man  denke  z.  ß.  au  den  Sympathie-Zauber.  Er  denkt  sich  Ursache  und  Wirkung  in  mystisch- 
unbestimmter  Weine  verknüpft.  Genau  so  denkt  er  sich  ja  auch  manchmal  die  irdisch- über- 
sinnlichen Strafen  vermittelt  '•),  welche  doch  nicht  geleugnet  werden  können.  Oefter  zwar  wird  hier 
irgend  eine  göttliche  oder  sonst  geistige  Macht  als  Urheberin  vorausgesetzt,  nicht  selten  aber 
wird  man  sich  hier  gar  nicht  klar.  Ich  glaube,  das  kann  in  folgender  Weise  erklärt  werden. 

Das  V ergehen  wird  empfunden,  die  schlechte  Aufführung  wird  verurtheilt,  und  der  Hachetrieb 

fordert  ihre  Bestrafung.  Wie  aber  die  ganze  animistische  Weltauffassung  darin  besteht,  die 
eigenen  Bewusstseinszustände  in  die  Natur  hinein  zu  verlegen,  so  geschieht  dies  auch  direct 

*)  Vergl.  noch  0.  Bullivan:  „Tierra  del  Fuegow,  Portnjghtlv  Review,  Januar  189.1,  p.  52,  5S:  der  böse 
Geist,  Yaecytna,  bestraft  die  Tödtung  unreifer  Vögel,  die  Mörder  eiues  Clangenoasen,  überhaupt  jedes  Verbrechen, 
und  zwar  immer  durch  schlechtes  Wetter. 

a)  Turner:  „Samoa*,  8.  105. 

*)  Wyaet-Gill:  „Life  in  the  Bmithem  Ialee*  ilß'rti,  p.  ?<». 

4)  llerlus:  „L«  Primitif  d'Australie*  (I894J,  p.  öd. 

Ä)  Meine  „Ethnol.  8tud.B  II,  8.  150  bis  360. 

*)  Bo  heisst  es  bei  den  Aleuten,  dass  Männer,  die  über  Sonnenhitze  klagten,  erblindeten  u.  t.  w.  Er  man: 
„Ethnographische  Wahrnehmungen  an  den  Küsten  des  Behrings  - Meeres41,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  111,  B.  207.  Die 

Alfuren  auf  Banggai  (Ternate)  erklären  das  Erdbeben  als  eine  Strafe  des  bösen  Geistes  für  die  Uebung 

unerlaubter  Liebe.  I)e  Ctercq:  „Ternatc“  (1890),  p.  132.  „Wenn  ein  Drang  Semang  einen  anderen  gcUkltet 
hat,  ausser  im  Kriege,  so  vermeidet  er  gern  seinen  Gebnrtabaum  (dessen  Tod  den  Seinigen  anzeigt),  weil  er 
furchten  rouaa,  dass  derselbe  auf  ihn  hmbflUlt“  Vaughan  Stevens:  „Wilde  Stämme  Malakka’*“,  Veröffentl. 
d.  königl.  Mus.  zu  Berlin  1894,  B.  117.  Die  Grönländer  schnellen  das  Wegziehen  der  Walfische  und  Rennthiere 
der  Uetierhiuidnahme  de*  Ehebruchs  als  Strafe  zu,  und  au*  demselben  Grunde  blieb  ein  sonst  offener  Canal  mit 
EU  bedeckt,  Nansen:  „Fir-t  Crossing  of  Greenland*  II,  p.  329. 


Digitized  by  Googl 


Continuität  oder  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden. 


599 


mit  den  eigenen  Gcmüth&rcgnngen,  und  zwar  manchmal  ohne  Hinzuziehung  eines  ausgebildeten 
anthropomorpheu  Substrates.  Es  nicht  sich,  Rache  ist  da  — Wie?  — ja,  es  ist  so,  man  weis» 
nicht  wie;  die  Natur  wird  nicht  unpersönlich  gedacht,  wahrlich  nicht,  sondern  noch  nicht  aus- 
gebildet persönlich!1).  Die  objective  Zukunft  wird  ohne  Vermuthnngen  über  das  Wie  den 
Erwartungen  gemilss  gedacht  — wie  auch  wir  übrigens,  wo  Religion,  Wissenschaft  oder 
bewusste,  kritische  Erfahrung  dies  nicht  verhindern,  es  noch  öfter  machen;  der  Wilde  kannte 
diese  Hemmungen  jenes  natürlichen  Triebes  noch  gar  nicht. 

In  naivst-anthropomorpher  *),  in  unbestimmt  anirai*tischer l)  oder  aber  in  deutlich  polytheis- 
tischer Weise  wird  also  die  Vermittelung  der  himmlischen,  wie  der  irdischen  Strafe  gedacht. 

Da  die  übersinnlich-  oder  göttlich -irdischen  Strafen  in  dieser  Periode  gar  nicht  geleugnet 
oder  gering  geschützt  werden  können,  und  der  Mangel  des  entwickelten  Staatsgerichts  hier 
ebenso  fühlbar  als  bei  den  himmlischen  sein  müsste,  kann  dieser  Mangel  unmöglich  langer  als 
ein  Grund  für  das  angebliche  Fehlen  der  himmlischen  Strafen  geltend  gemacht  werden. 

Ueber  die  himmlischen  Ordale  sprachen  wir  schon,  nur  möchte  ich  auch  hier  betonen, 
dass  sie  genau  so  wie  die  irdischen  durchaus  nicht  immer  einen  göttlichen  Entscheid  er  voraus- 
setzen, nicht  immer  eigentliche  Gottes- Urt heile  sind,  dass  auch  die  himmlischen  Ordale  öfter 
ohne  göttliche  Einwirkung  verlaufen.  Die  Ordale  haben  ja  überhaupt  einen  direct  psychischen 
Ursprung,  keinen  religiösen,  wie  ich  früher  zu  beweisen  versuchte4),  und  seitdem  aufzugeben 
ich  mich  durch  neue  Thateachen  oder  Argumente  nicht  veranlasst  gesehen  habe. 

Eine  weitere  Bedingung  der  Conception  himmlischer  Strafen  mit  moralischer  Bedeutung 
ist  natürlich  die  Ausbildung  eines  moralischen  Urtbeils  über  Personen  und  Thaten.  Dass  diese 
Bedingung  erfüllt  ist,  und  nicht  nur  bei  den  Wilden  der  höchsten  Stufe,  geht  au*  zahllosen 
Thatsachen  hervor  ’').  Ich  verweise  erstens  nach  den  schon  angeführten  Strafen  innerhalb  der 
Geschlechtsgeno*sen'‘chaft,  ich  erinnere  weiter  an  die  nicht  immer  gelinden  Strafen  der  »pecifisch 
weiblichen  Verbrechen ,:j,  au  die  militärische  Disciplin T).  Aber  auch  andere  Reihen  von 
That*aohen  beweisen,  dass  die  social -moralische  BeurtheiJung  von  Handlungen  und  Personen 
bestand  und  Einfluss  übte,  da*  Leben  mitgestalten  half.  Mau  denke  an  die  Ehrenzeichen  für 
Heldenthatcn,  an  die  Privilegien  des  erfolgreichen  Kopf,  und  ScalpjÄgers,  an  die  Verachtung 

9 In  anderer  Richtung  a ungebildet,  erhalten  wir  das  jteniomticiru*  Gewissen,  z.  B.  im  Buldcrmythos  die 
Biesen  M«»dh-gudbr.  d.  i.  Gemiilhskampf,  wie  von  Wolzogen  cs  umschreibt:  .das  eigene  Gewissen  als 
eine  Art  lodtenricbterlicher  Macht*.  „I>i*  Edda“,  übers,  von  Hans  von  Wolsogen  flteclam),  8.  33«. 

Ein  Beispiel  aus  vielen:  der  von  den  Mcnangkabau  - Malaien  beseelt  gedachte  Bei»  schämt  sich  über 
unkeusche  Sprache  auf  dem  Reisfelde  geredet;  er  verliert  dadurch  seinen  Bumangat  (Seele),  wird  krank  oder 
büsst  Farbe  und  Geschmack  ein.  Van  der  Toorn:  ,Het  A mumme  by  den  Minangkabauer  der  Padangsche 
Bovenlanden",  Bydragen  t.  d.  'J'aal-,  l.and*  en  Volk  cp  künde  v.  N.  Indio",  XXXIX,  p.  66. 

8)  Ein  Vergehen  wider  die  Speis* verböte  der  Australier  wird  durch  Krankheiten  gestraft:  H4clus:  „Le 
Pritnitif  d'Australie“  (1894),  p.  «6. 

4)  .Eine  neue  Theorie  zur  Entstehung  der  Gottesurtlieile*.  Globus  1894,  LXV,  8.  106  f. 

a)  Staniland  Wake  („Evolution  of  Morality“.  1878,  I,  p.  296  MM).)  ist  hierüber  wie  überhaupt,  ein  bischen 
unkritisch  und  psychologisch  oberflächlich . die  abstrakte  „notion  of  right  and  wrang“  mag  den  Naturvölkern 
(welcher  Stufe*)  vielleicht  fehlen,  moralische  Beurtbeilung  nach  eigenen  Triteri^n  fand  statt,  um!  ob  die  meisten 
Handlungen  der  Angehörigen  der  C’ulturvölker  von  nlwtracten  Ueberzcugungen  beherrscht  werden  ? 8.  übrigens 
8.  319  f.  bei  Wake. 

®)  Meine  „Etbnol.  8tud.“  II,  S.  285  bis  306.  Was  die  sexuelle  Moral  betriflt,  sagt  Olive  Schreiner  von 
den  Bantu  ganz  ausdrücklich:  „there  is  » Standard“,  strenger  beachtet  als  bei  uns.  „8tray  Thoughts  on  South 
Africa,  Fortoightly  Beview,  Juli  1896,  p.  18. 

7)  Steinmetz,  ibidem:  8.  315  bis  326. 
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der  Feigen  *).  Auch  liier  verfälscht  die  Ucberschätzung  der  germanischeil  Moral  des  neunzehnten 
•Jahrhundert*  das  Urtheil.  Die  Osage-  und  Kaunas -Indianer  heirathen  keine  Frau  aus  einer 
feigen  Familie,  die  Schwester  des  Feiglings  bleibt  ledig;  sie  denken  sich  die  Eigenschaften  des 
Menschen  eine  Folge  von  Erblichkeit  und  Erziehung2).  Auf  den  Salomon  - Inseln  wurde  zu 
Codrington's  Zeit  ein  gewisser  Harurae,  „ehief  in  war“  verehrt,  welcher  dennoch  kein  grosser 
Krieger  gewesen,  sondern  „a  kind  and  generous  man,  t.hought  to  have  mach  mana“;  überhaupt 
werden  verehrt  die  Seelen  von  nthose  among  living  men  who  stand  out  distinguished  for 
capacity  in  aflairs,  success  in  life,  valour  in  fighting,  and  influence  over  others“  *),  Eigenschaften, 
welche  auch  unter  uns  die  höchste  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregen  und,  wenn  hoch- 
gradig, die  irdische  Unsterblichkeit  sichern. 

Spencer  hat  auf  die  hohe  Werthung  der  Wahrhaftigkeit  bei  den  Urstämmen  Vorder- 
indiens aufmerksam  gemacht;  die  Fatagonier  verachten  den  Lügner,  nach  den  alten  Schrift- 
steilem  verachten  die  Hottentotten  kein  Verbrechen  mehr  als  den  Treubruch;  die  Khonds  halten 
die  Wahrhaftigkeit  für  die  von  den  Göttern  am  strengsten  geforderte  Pflicht4)-  Die  hohe  Ver- 
ehrung der  Gastfreiheit  bei  den  Wilden,  und  der  Freigebigkeit  überhaupt,  ist  allbekannt. 
Turner  erzählt  von  den  St.  Augustine-Insulanern,  nach  deren  Ueberzeugung  die  Todten  in  die 
Hölle  verurtheilt  werden,  deren  Freunde  nur  ein  mageres  Bestattungsfest  spendeten-'’).  Einer 
der  Gründe  der  Nicht-Erziehung  der  Knaben  bei  den  Wilden  so  häutig,  ist  gewiss  das  Bestreben 
gewesen  ihre  seelische  Kraft  nur  nicht  zu  dämpfen,  sie  zu  kräftigen  Männern  ausztibildcn,  so 
hei  den  I*ouieiana  - Indianern , den  Macusi,  den  Araukaniem,  Omawhaw*).  Waitz  erklärt  die 
Verwöhnung  „dadurch,  dass  man  sich  de6  Ungehorsams  und  der  zügellosen  Wildheit  der 
Knaben  freute,  weil  man  in  ihnen  den  Beweis  von  selbstständiger  Kraft  sah*  7).  Besser  konnte 
die  hohe  Schätzung  dieser  Eigenschaften  kaum  bezeugt  werden  Dass  auf  dieser  Ciilturstnfe 
die  Blutrache  als  ernste,  hehre  Pflicht  gilt,  ist  allbekannt *),  dass  die  Todten  sie  unter  Straf- 
androhung von  den  Ueberlebenden  fordern,  haben  wir  bewiesen"'). 

Dass  die  Wilden,  und  nicht  nur  die  der  höchsten  Stufe  moralische  Urtheile  und  Pflichten 
kennen,  moralische  Anforderungen  stellen  und  deren  Vernachlässigung  empfinden,  dürfte  also 
festgestellt  sein. 

*)  Meine  .Erste  Kntw.  d.  Strafe“  II,  8.  322,  323;  tierland  V,  1.  Heft,  8.  161. 

*)  J.  I>.  Hu  nter‘-  „Gedenkschriften  ♦'em-rGevaugenschap  «mder  de  Wilden  van  Noord-Araerika'“(1824)1  p.  272  »eq. 

*)  Meine  „Ethnol.  Stud.“  1,  S.  194,  li*6  nach  Cod  ring  ton. 

4)  Spencer:  „The  Principle*  of  Ethicn“  (1892),  I,  p.  406,  407;  „Principle»  of  Öociology“  II,  p.  437,  574. 

s)  Turner:  „Samoa“.  8.  292. 

*)  Meine  „Stud.“  II.  S.  182,  183,  191  und  218. 

rl  Waitz:  „Anthropologie  der  Naturvölker“  III,  8.  116. 

")  Wie  beschränkt  urth«-ilen  hierüber  öfter  die  gelehrten  Beobachter.  So  sagt  Owen  Dorsey  von  den 
Sioux- Völkern  „the  scriptural  idea  of  »in  »cein*  to  be  wanting  among  these  tribes.  There  have  been  recorded 
by  tbe  aulhor  and  other»  many  acta  which  were  deemed  violations  of  religion»  law , but  few  of  them  ean  l»e 
coinpnred  with  what  the  Bilde  declares  to  be  sin.“  Was  thut  da«  zur  Sache  ? Dagegen : „it  was  dangerous  to 
make  a falne  report  to  the  keeper  of  the  snered  tont  of  war  or  to  the  directors  of  the  bnffalo-hunt, . . . for  the 
offender  was  sure  to  be  struck  by  lightning  or  bitten  by  a «nahe  or  killed  by  a foe  or  thrown  by  a horse  or 
have  some  other  disasbT  befall  bim  (unpersönlich  verursachte  Strafe’.).  It  wa»  dangerous  to  break  the  tAboo 
of  any  gen»  or  »ubgens,  or  to  violate  any  other  ancient  custoni.“  „A  Study  of  Siouan  Culta“,  Ann.  Rep.  Bur. 
EtluioL  1889  bis  1890,  p.  521,  §.  361:  vergl.  $§.  45.  68,  222,  286. 

*)  Spencer:  „Tbc  Principle»  of  Ethics“  I,  p.  362;  Schneider:  „Die  Naturvölker“  I,  8.  86:  Post:  „Grund- 
riss“ I.  ß.  228:  Letourneau:  „L’ Evolution  de  la  Morale“  (18871,  p.  223. 

10)  „Ethnot.  Studien“  I,  S.  291  aeq. 
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Eh  scheint  mir  unnöthig  nochmals  za  betonen,  dass  die  Mond  der  Wilden  nicht  die  unserige 
zu  sein  braucht,  ja  ihr  gar  nicht  gleich  sein  durfte,  um  dennoch  den  Namen  Moral  zu  verdienen  *). 

So  lange  die  Menschen  zwar  ob  einem  erlittenen  Unrechte  heftig  erzürnten,  doch  bloss  für 
einen  Augenblick,  bald  aber  in  ihre  gewöhnliche  Stimmung  zurücksanken,  konnte  der  Glaube  an 
himmlische  Strafen  kaum  auf  kommen.  Derselbe  setzt  ja  eine  Beschäftigung  des  Publicum»,  der 
öffentlichen  Meinung  mit  der  unbeliebten  Persönlichkeit  voraus,  auch  nachdem  diese  durch  ihre 
Gegenwart  und  die  damit  verbundene  Furcht  vor  weiteren  Thaten  nicht  länger  dazu  an  regte. 
Die  staatlich  schwache  Organisation  dieser  Stufe  bot  als  Organ  ihres  Urtheils  fast  nur  die 
öffentliche  Meinung,  und  diese  zeigt  alle  Charakterzüge  der  Menge:  leicht  entzündet,  rasch 
gelegt,  «lauernder  Vorsätze  und  Urtbeile  kaum  fähig2).  Also  eigene,  schnell  verflüebtete  Rach- 
sucht; wenn  ein  Unglück  den  Verbrecher  trifft,  Deutung  desselben  durch  die  angeregte 
Erinnerung  an  seine  Missethaten,  aber  kein  Bedürfnis»  nach  himmlischer,  lange  aufgeschobener 
Rache.  Sobald  die  Rachsucht  zunahm,  änderte  sich  dies.  Auffallend  ist  gewiss,  dass  sich  die 
Rachsucht  am  ausgeprägtesten  bei  den  Nordamerikanern  und  bei  den  Oceaniern  zeigt,  und 
diese  gerade,  besonder»  die  ersleren,  die  Vorstellung  himmlischer  Strafen  am  entwickeltsten 
besitzen  *). 

Je  deutlicher  inan  sieb  den  himmlischen  Stamm  der  Ahnen  vorstellte  und  am  irdischen 
Leben  noch  interessirt  dachte,  je  näher  der  Gedanke  an  die  postmortale  Bestrafung  des  auch 
den  Todten  verhassten  Verbrechers  kam.  Die  tiefe  ungelöschte  Rachsucht  forderte  Rache  auch 
nach  dem  Tode,  und  musste  »ich  gar  leicht  die  interessirten  Todten  als  ihre  Vollstrecker  denken. 

Der  moralische  Einfluss  der  übernatürlichen  Mächte,  Götter  und  Ahnen,  darf*  nicht  mehr 
angezweifelt  werden;  ich  verweise  für  den  Einfluss  der  letzteren  nach  den  S.  287  bis  296  meines 
ersten  Bande»,  deren  Beispiele  ich  jetzt  unschwer  mit  vielen  vermehren  könnte,  sowie  nach  den 
S,  359  bis  366  des  zweiten  Bande«,  wo  viele  göttlich-irdische  Strafen  zusammengestellt  wurden, 
von  welchen  manche  eine  entschieden  moralische  (sogar  im  modernen  Sinne)  Tendenz  zeigen,  und 
diese  Beispielen  reihe  wurde  jeder  Ethnologe  bereichern  können  *).  Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  bloss  er- 
laubt auf  ein  paar  charakteristische  Aussprüche  aufmerksam  zu  machen.  Nach  Livingstone  meinen 
die  Neger  allgemein,  das»  die  Todten  im  Jenseits  »ich  zur  Rache  gedrängt  fühlen;  aller  Ritus 
sei  auf  diesem  Glauben  basirt;  ihre  ganze  Religion  sei  eine  Anstrengung  zur  Versöhnung  der 
uinhcrirrouden  rachsüchtigen  Geister  '1).  Dass  wir  gerade  von  den  Negern  »o  wenig  die» 
betreffende  Nachrichten  erhalten,  dürfte  grössten theils  dadurch  verschuldet  sein,  dass  diese 
Völker  vorwiegend  durch  eigentliche  Forschungsreisende  uns  bekannt  wurden,  denen  die  intimeren 

*>  W.  Kükenthal  („Forschungsreise  in  den  Molukken  und  in  Borneo4*  1896,  8.  188)  rügt,  mit  Recht 
einen  ähnlichen  Fehler.  Heber  die  Allüren  von  Belebe»  wurde  ihm  „einmal  von  sonst  OOmpetenter  Beite  gesagt, 
die  Alfuren  »eien  nur  deshalb  so  ehrlich,  weil  sie  die  Strafe  der  Geister  fürchteten,  ein  innerer  moralischer 
Trieb  fehle  ihnen  jedoch,  und  deshalb  »ei  ihre  Ehrlichkeit  nicht  »ehr  hoch  zu  schätzen ! Das  sind  Aeu*«erungen, 
wie  man  nie  ähnlich  in  vielen  Berichten  von  Missionären  wiederftndet,  und  welche  ihren  Ursprung  einer  höchst 
einseitigen  Weltanschauung  verdanken*.  Die  Ahnenfurcht  ist  ihr  Gewissen:  „diese  Furcht....  veranlagst  sie 
auch  zu  anderen  als  gut  zu  bezeichnenden  Handlungen  und  Unterlassungen.41 

*)  Vergl.  Higliele:  „La  Foule  Criminelle41;  Tarde:  „Foule«  et  Hectes“,  Rev.  d.  d.  M.  1894. 

a)  Vergl.  hierzu  des  ersten  Bande«  meiner  „Erste  Entvr.  d.  Strafe“,  8.  299  bis  310. 

4)  Vergl.  auch  J.  Köhler:  „Recht,  Glaube  und  Sitte*,  Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öffentliche  Recht 
der  Gegenwart  XIX  (1892),  8.  Ml.  Andre«  („Die  Flottungen*  1891,  8.  131)  nimmt  an,  dass  in  mehreren 
ursprünglichen  Kluthsagen  die  Fluth  als  eine  Strafe  für  das  sündhafte  Menschengeschlecht  aufgefasst  wird. 

5)  „The  last  Journal«  of  D.  Livingstone  in  Central-Africa-  (1874)  11,  p.  183,  313. 
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Vorstellungen  natürlich  am  längsten  verschlossen  bleiben  *),  scheuen  sich  die  Neger  obendrein 
dieselben  mitzutheilen.  Von  den  Fuegieru,  die  doch  gewiss  nicht  hoch  stehen,  wenn  auch 
nicht  so  niedrig  als  man  früher  meinte,  behauptet  O’S ul li van,  dass  jedes  Verbrechen  in  diesem 
Leben  durch  Jaccy-ma  gestraft  wird2).  Der  beste  Kenner  der  Eskimo  thut  folgenden  wichtigen 
Ausspruch:  „The  social  institutions  in  connection  wiih  the  local  condition»  leaving  still  auiple 
rooin  for  arbitrary  acts  of  violence,  the  fear  of  vengcance  by  ghosts,  kivigtok-,  anghiaks, 
serrats,  amulets  and  tupilaks  must  havo  powerfully  contributed  to  preveut  weak  and  hclplesa 
peisons  being  wronged** J).  Die  Mangayas  der  llervey-Inseln  schreiben  jede  Krankheit  der 
Strafe  eines  Gottes  auf  Brach  der  Etikette  oder  auf  dein  Vergiessen  verwandten  Blutes  zu4). 
Also  entschieden  moralische  Strafe,  aber  noch  beschränkte  Mond!’  Auf  Nias  werden  Krank- 
heiten verursacht  durch  Abweichungen  von  den  Sitten  der  Ahnen,  durch  ein  Opfer  an  den 
Götzen  Fombun u wird  die  Schuld  aufgehoben*);  die  Bechu  lauru,  die  Geister  der  Iteismaasse, 
strafen  Fälschungen  dieser  Maasse  mit  epidemischen  Krankheiten  Der  Gott  Pie  hat  bestimmt, 
dass,  wenn  ein  Orang-Semang  lügt,  sofort  ein  Bauin  auf  ihn  lallt7),  „lnvisible  belüg*  (hei 
den  Birria- Australiern)  hover  ahout  the  hurial  places  of  the  dead,  deeply  olTended  by 
breaches  of  the  lawa  relating  to  food  rcstrictions  and  to  marriage  (raise  a Storni  of  thunder 
and  lightning)“,  sagt  Bastian'')  nach  Heagny.  Gebiet  d'Alviella  spricht  sich  mit  vollem 
Hechte  dahin  aus,  dass  die  Götter  die  Uebertreler  der  Sitten  und  die  Feinde  der  Gesellschaft 
bereits  als  ihre  eigenen  Feinde  hassen,  verfolgen  und  strafen  hei  den  Araukaniern,  den 
Andamanern  und  den  Australiern ,J).  Wie  verkehrt  öfter  die  Ethnographen  urtheilen , beweist 
Lenz:  der  Fetischglnubc  am  Gabun  und  Ogowa  soll  nur  ein  Spass  sein,  dcnn(l),  wenn  ein 
Neger  einen  bösen  Streich  vor  hat,  vergräbt  er  seinen  Fetisch,  um  sich  eines  lästigen  Zeugen  zu 
entledigen,  und  keine  Gewigsenshisse  zu  empfinden  l0).  Natürlich  beweist  dies  dem  Unbefangenen 
genule  den  moralischen  Eiufluss,  wenn  auch  keinen  ausreichenden,  der  Fetische. 

Gerade  der  Glaube  an  vollständiger  Continuität  im  Jenseits,  an  integraler  Wiederholung 
des  irdischen  Lehens  nach  dem  Tode,  zwingt  zur  Annahme  wenigstens  von  Strafen  im  Jenseits 
für  Vergehen  dort  verübt,  kennt  ja  das  Leben  der  höheren  Wilden  neben  der  Blutrache  schon 
Anfänge  der  Gemeinschaft  «strafe  (in  der  eigenen  sowie  in  der  höhereu  Gruppe),  und  auch  über- 

*)  Ob  nicht  alter  abgeleitet  wurde,  was  bloss  unbekannt  blieb?  Wenn  doch  alle  FoifObungareisend« 
die  Bescheidenheit  des  J.  Thomson  hatten,  welcher  sagt:  „tny  travelling  experience  has  convinciwgly  shown 
me  (hat  uo  one  ran  hop«-  to  beconie  genuinely  acquainttul  with  African  so«iety  witlmut  a long  resident«  auiong 
the  people.  The  traveller  passing  troupli  the  countrv  sees  practically  very  little“,  er  sah  in  14  Monaten  keine 
Ebe-,  Begräbnis»-  oder  fieburtsceremonien,  und  beschrieb  nur  was  er  selbst  sah.  „To  the  Central- African 
Lake»  and  Back“  (18*1)  I,  p.  VIU  und  IX. 

3)  „Tiorra  del  Fuego“  Fortnigbtly  Review  Jnn.  1893,  p.  52,  53. 

*)  Rink:  „Tales  amt  Tradition»  of  the  Eskimo“  (1875),  p.  84.  Die  Hudson-Bai-Kskimo  haben  eine  Erzählung 
vom  Teufel,  welcher  eine  Bärin  wegen  Lüge  bestraft,  L.  31.  Turner:  -Ktknology  of  the  UngAva - District“, 
II.  Ann.  Report  Bur.  Kthnol.  1894,  p.  333. 

•)  Wyatt  Gill:  „Life  in  the  Southern  Isles“  0 876),  p.  70. 

6)  Kramers:  „Götzendienst  der  Niasser“,  Tydachr.  v.  Taal-  Land-  en  Volkenkunde  v.  N.-Indie  XXXIII, 
p.  487. 

*)  Modigliani:  „Un  Viaggio  a Nias“  (1890k  p.  824,  und  Kramers,  1.  cM  p.  488. 

7j  Vaughan  Stevens,  1.  o.,  p.  112. 

*)  A.  Bastian:  „Contro  versen  in  der  Ethnologie“  (18941  II,  S.  28- 

*)  „Origin  and  Ürowth  of  tbe  Oonception  of  God*  (1892),  p.  182. 

Lenz:  .Skizzen  aus  West -Afrika“  (1875),  H.  193;  8.  319  führt  er  eine  göttliche  Strafe  auf  Neugierde 
bei  den  Galloa  am  Rembo  Ngumi  an. 
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natürliche  irdische  Strafen  durch  Geister  oder  Götter  oder  auf  mystiseh-directein  Wege  auferlegt. 
Sobald  man  sich  also  den  auf  Erden  lästigen  und  verbrecherischen  Menschen  ira  Himmel 
dachte,  stellte  man  sich  ihn  gebändigt  durch  himmlische  Strafen  vor.  Und  wenn  mau  sich  dies 
einmal  vorstellte,  wie  natürlich  war  dann  die  Verknüpfung  mit  der  irdischen  verbrecherischen 
Vergangenheit.  Wahrscheinlich  mit  Recht  leugnet  J.  Campbell  den  Buschmännern  sogar 
den  originellen  Glauben  an  Continuität  nach  dem  Tode  in  einem  schönen  reichen  Lande  ab, 
ursprünglich  eigen  scheint  ihnen  aber  folgende  Sitte  gewesen  zu  sein.  Die  Leiche  wird  mit 
einem  assagai  auf  die  Erde  gelegt  und  mit  Steinen  und  Zweigen  bedeckt.  „They  put  the 
assagais  by  bis  side  that  when  he  arises  he  may  have  souicthing  to  d elend  himself  with,  and 
proctire  a living;  but,  if  they  hate  the  dead  person,  they  deposit  no  assagais,  that  when  he  ariaes 
he  may  either  be  murdered  or  starved“  *).  Der  verhasste  Todte  wird  also  bestraf!  durch  Lebende 
oiler  vielleicht  durch  andere  Todte.  Auf  den  Neuen  Hebriden  rächen  die  Todtcn  sich  am 
Neu- Verstorbenen  für  das  im  Indien  von  ihm  Erlittene,  und  „relatives  in  Motlav  watch  the  grave 
of  n man  whose  life  was  bad,  lest  sotne  man  wrouged  by  bim  should  come  nt  night  and  beat 
with  a stone  upon  the  grave,  eursing  hitu“  *).  Und:  in  Araga,  Penlccost,  bestrafen  die  Todten 
im  Jenseits  den  verstorbenen  Mörder  *). 

Auch  hier  wird  ad  oculoa  demonstrirt , dass  die  Natur  „non  fecit  saltusa  «wischen  der 
ersten  abwehrenden  Reaction  eines  Mikroorganismus  und  der  ausgebildeten  Vorstellung  himm- 
lischer Gerechtigkeit.  Es  giebt  keinen  Bruch  in  dieser  ganzen  Reihe;  wie  irrationell  ist  die 
Annahme,  bloss  bei  einigen  Völkern  wäre  die  Vorstellung  dieser  Strafe  aus  eigener  Kraft  er- 
reicht, da  doch  die  Erreichung  der  letzten  Vorstufe  und  die  Spontaneität  dieses  Schrittes 
absolut  unwiderleglich  dargethan  wurde. 

Wir  machten  im  Vorhergehenden  schon  auf  einen  Nebenweg  zur  Erreichung  der  Vor- 
stellung himmlischer  Strafen  aufmerksam  (Bestrafung  der  Vergehen  im  Jenseits  selbst  verübt), 
im  zweiten  Bande  meines  „Erste  Entwicklung  der  Strafe“  erwähne  ich 4)  beiläufig  einen  anderen, 
namentlich  den  Glauben  der  Guayctirq,  dass  die  Seele  eines  bösen  Menschen  beim  Tode  in  ein 
wildes  Thier  übergeht,  je  nach  seiner  Lasterhaftigkeit  in  ein  grösseres  und  dass  der  Leichnam  des- 
halb an  einen  einsamen  Ort  gebracht  wird.  In  Süd-Guinea  meint  man,  dass  der  Leopard  die 
Seele  eines  schlechten  Menschen  enthalte  *).  Die  Vorstellung  des  symbolisch  geeignetsten  Auf- 
enthalts eines  solchen  verhassten  gefürchteten  Todten  geht  ganz  unmerklich  in  die  postmortale 
Anweisung  des  Aufenthalts  in  einem  verhassten,  allgemein  gemiedenen  Thiere,  also  in  eine  Art 
Strafe  über'1).  Von  den  Ostjnken  erzählt  nun  Brehin*  der  vorzügliche  Bobachter,  dass  sie 
meinen,  der  Todte  thue  seinen  Verwandten  Gutes  und  Böses,  das  erster«  sei  sein  Lohn, 
„seine  Strafe  bestehe  darin  seinen  Angehörigen  fortdauernd  Böse*  zutugen  zu  müssen“  7).  Wie 

*)  J.  Campbell:  .Travels  in  South  Africa"  (1822)  I,  p.  2». 

*)  Cod  rington:  .The  Melaneainns“,  p.  262,  279. 

3)  Cod  rington:  p.  287.  Meine  Studien  II,  S.  377:  die  Neucakdonicr  stehlen  auch  im  üimmel , werden 
dann  geprügelt  und  getödtet,  und  treiben  dann  als  Schatten  Spuk  in  den  Dörfern  /nach  Brainnek 

«)  8.  376. 

ft)  Wilson:  „West-A/rica“,  S.  270.  Die  „M-balundu-Ncger  glauben,  überführt«  Zauberer  gehen  nach  der 
Hinrichtung  als  Wärwölfe  um":  H.  Soyaux:  .Aus  West*Afrika‘  (1879)  I,  8.  222. 

v)  .The  Chinese  dread  wanden ng  and  hungry  ghosts  of  wicked  men'1  — 8.  Wells  Williams:  .The 
Middle  Kingdom  ‘ (1883)  11,  p.  287. 

7)  A.  ltrehin:  „Vom  Nordpol  zum  Äquator"  (16901,  S.  372.  ln  seiner  Beurtheiluug  meines  „Eudokanniba' 
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begreiflich  ist  diese  ganze  Gedankenfolge!  Das  Böse  muss  einen  Ursprung  haben,  es  wird  dem 
Einflüsse  der  Todten  zugeschrieben , aber  der  famüientreue  Ostjake  kann  sich  diese  Thätigkeit 
nur  als  unangenehm,  unerwünscht  für  den  Todten  denken,  also  bildet  sie  seine  Strafe  für  alles 
Unliebsame  was  man  sich  von  ihm  erinnert:  eine  eigene  Art  himmlischer  Strafe!  — Bedeutungs- 
voll in  dieser  Richtung  und  zugleich  als  neuer  Beleg  für  die  Gefährlichkeit  den  Schlüssen  der 
Ethnographen,  sogar  der  besten,  über  ihre  Wahrnehmungen  hinaus  zu  grossen  Werth  beizumessen, 
ist  das  Folgende.  Von  den  Steinen  betont,  dass  die  Vorstellung  der  Bakairi  vom  Jenseita 
keine  ethische  sei,  nicht  auf  Hoffnung  und  Furcht  beruhend,  ohne  Lohn  und  Strafe,  und  fuhrt, 
dann  fort:  „allerdings  verbindet  sie  siel»  mit  dem  Gedanken  an  angenehme  Verhältnisse  insofern, 
als  bei  dein  späteren  Zusammenleben  mit  den  „Antigos“  im  Himmel  Fische,  Wildprct  und 
Pikibrühe  sehr  reichlich  bemessen  sein  werdeu  und  nimmt  auch  Rücksicht  auf  das  Verhalten  nichts- 
würdiger  Gesellen,  da  diese,  nicht  etwa  weil  sie  „verflucht4  wären,  sondern  weil  sie  Schlechtig* 
keilen  au  anderem  Orte  natürlich  fortsetzen,  sich  als  übelwollende  Geister,  Furcht  und  Schrecken 
verbreitend,  Nachts  im  Walde  um  hört  reihen 4 *).  Also  doch  nicht  im  Ueberflusse  mit  den  Almen 
schwelgend,  sondern  in  einer  hässlichen  Umgebung,  ihren  Thatcn  angemessen  — eine  Art  Strafe. 

Reflexionen  über  das  Schicksal  der  Seelen  der  Feinde  müssen  unumgänglich  zu  einer  Trennung 
des  himmlischen  Landes  in  Freundes*  und  Feindesland,  in  Himmel  und  Hölle  geführt  haben; 
der  ganze  Dualismus  der  primitiven  Ethik  zwang  hierzu.  Merkwürdigerweise  finde  ich  aber 
fast  keine  Belegstellen  hierzu,  nur  dass  die  Festland-Caraiben  meinen,  dass  ein  feindlicher 
Stamm  den  Guten  im  Jenseits  als  Sklaven  dient  und  umgekehrt*).  Tylor  (1.  c.,  II,  p.  86) 
erwähnt  den  Glauben  der  Virginia-Indianer,  dass  die  Guten  es  nach  dem  Tode  gut,  die 
Schlechten  schlimm  haben,  dass  aber  sie  selbst  die  Guten,  ihre  Feinde  die  Schlechten  sind; 
besonders  wenn  sie  ihre  Feinde  getödtet  und  ihr  Land  vertheidigt  hatten,  würde  es  ihnen  im 
Jenseits  gut  gehen  *).  Wahrscheinlich  können  noch  andere  ähnliche  Berichte  aufgefunden 
werden  ♦),  sonst  könnte  ich  mir  ihr  Fehlen  nur  dadurch  erklären,  dass  die  Phantasie  der  Wilden 
sich  mit  ihren  todten  Feinden  überhaupt  nicht  viel  beschäftigt:  es  blieb  mir  wenigstens  der 
Eindruck  nur  ganz  selten  einer  Erwähnung  derselben  begegnet  zu  sein  s).  Uebrigens  wäre  es 

ILsnius“  fleht  Dr.  Schmeltz  lirehm  als  Zoologen  „aus  eigener  (Schmelz')  Erfahrung*  an  (Intern.  Arch.  f. 
Ethnogr.  1*96.  8.  22H),  — zu  Brehiu’s  Verthoidigung  sei  nur  daran  erinnert,  dass  Darwin  in  seinem  »Descent 
of  Mau*  keinen  Beobachter  so  oft  und  mit  solchem  Vertrauen  anführt  als  gerade  Brchtn:  «Iso  Dr.  Schtnelt* 
versus  Darwin! 

*)  »Unter  den  Naturvölkern  Central  Brasiliens“,  8.  349. 

*)  „Studien“  II,  8.  375  nach  Kochefort. 

Nach  Lescarbot  1619:  Merkwürdigerweise  kennt  Stracbey  diesen  Glauben  gar  nicht,  sondern  den, 
das»  die  einfachen  Leute  sterben  ohne  Weiteres,  und  dass  die  Priester  und  die  Häuptlinge  nach  einem  Leben 
im  angenehmen  Jenseits  aufs  Neu  geboren  werden:  „The  Historie  of  Travaile  into  Virginia  Britaunia"  (Ha- 
li luvt  1*49,  p.  96,  99)* 

4)  Ethnologisches  Notizblatt  1,  3.  Heft,  8.  92,  Atttn.  nach  Howiit:  im  Todtenlande  hat  jedes  Volk  und 
jeder  Stamm  sein  eigenes  Dorf,  wo  die  Seelen  der  anderen  gar  nicht  willkommen  sind. 

R)  Etwa«  anderes  ist  es  natürlich , dass  der  von  mir  getötete  oder  auf  meinem  Grabe  geopferte  Feind 
mein  jenseitiger  Sklave  wird  (Preuss:  „Menschenopfer  und  Selbstverstümmelung  bei  der  Todtentraner  in 
Amerika“,  aus  Bastian  s Festschrift  1*96,  8.  5),  es  ist  das  keine  Betrachtung  über  das  Schicksal  der  Feinde 
überhaupt  nach  dem  Tode.  Die  alten  Ungarn  hegten  denselben  Glauben,  Robinsohn:  „Psychologie  der  Natur- 
völker“ (181*0?  o.  J.),  8.  168.  Der  Verfasser  hat  weder  meine  noch  Marillier’s  Forschungen  beachtet,  und  trügt 
die  üblichen  Anschauungen  ohne  Weiteres  vor. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  Preuss  in  seinem  interessanten,  allerdings  der  kritischen  Prüfung  bedürftigen 
Aufsatze  die  Gewissensbisse  schon  so  früh  entstanden  glaubt. 
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auch  möglich,  dass  das  primitive  Gedankenleben  so  viel  nicht  umfassen  könnte,  obwohl  seine 
Mythologien  und  Cosrnogonien  schon  auf  grössere  Gedanken  leist  ungen  hinweisen.  — Einen 
Grund  wider  unsere  ganze  Auflassung  möchte  ich  in  der  Nichterwähnung  der  Feinde  vorläufig 
nicht  erblicken. 

Die  allgemeinen  psychischen,  sowie  die  socialen  Bedingungen  der  Entstehung  von  Vorstellungen 
Aber  himmlische  Strafen  waren  also,  wie  ich  zu  beweisen  versuchte,  von  der  Culturstufe  der 
mittleren  (mitunter  der  höheren)  Wildheit  an  erfüllt.  Weshalb  würde  die  Vorstellung  da  nicht 
selbstständig  auftauchen  könuen? 

Ich  werde  zu  zeigen  versuchen,  dass  auch  die  einzige  negative  Bedingung  von  der  Stufe 
an  immer  mehr  erfüllt  war. 

§.  7. 

Verhältnis»  der  himmlischen  zu  den  irdischen  übernatürlichen  Strafen. 

Die  irdisch -übernatürlichen  Strafen  kamen  selbstverständlich  auf  einer  niedrigeren  Cultur- 
stufe  als  die  himmlischen  vor;  die  weite  Verbreitung  der  Annahme  jener,  die  Festigkeit  und 
Intensität  derselben,  sowie  ihr  bedeutender  praktischer  Einfluss,  können  nicht  länger  abgeleugnet 
oder  unterschätzt  werden  *).  Aber  gerade  weil  dieser  Glaube  so  beschaffen  war,  konnte  der  an 
die  himmlischen  Strafen  nicht  recht  aufkommeu.  Er  bestand  zwar,  er  musste  sich  entwickeln, 
weil  seine  Bedingungen  erfüllt  waren,  wie  wir  dargethan  haben,  aber  praktisch  war  er  kaum 
nüthig:  der  unbefriedigte  Gerechtigkeitssinn,  das  Bedürfnis»  an  einem  mächtigen  ZähmungMuiltcl 
abweichender,  nicht  angepasster  Instincte  erforderten  noch  keine  iincontrolirhare  Bestrafung 
im  Jenseits.  Die  irdisch-übernatürlichen  Strafen  genügten  moralisch  wie  social  noch  vollständig. 
Au  ihrem  thalsächlichen,  unfehlbaren  Eintreten  glaubte  man  ja  unentwegt.  Man  sah  den  Frevler 
hier  schon  vom  Unglücke  verfolgt.  Es  gal»  im  primitiven  Leben  ja  gar  viele  Unglücksfalle: 
wie  leicht  könnte  einer  deu  treffen,  dem  Alle  es  gönnten,  und  gespannte  Aufmerksamkeit  vergas« 
diese  Befriedigung  nicht  so  leicht.  Nicht  viele  U ebertret  er  hatte  die  primitive  Mond  aber,  sie 
war  ja  noch  ein  spontanes  Erzeugnis*  der  actuelleu  Umstände  und  der  wenig  differenzirteii 
Gemeinschaft  Die  Bedürfnisse  und  die  Traditionen  des  Ganzen,  die  Triebe  der  Individuen 
deckten  sich  noch,  alle  stellten  die  nämlichen  Anforderungen.  Das  Alles  änderte  sich  allmälig; 
das  Leben  complieirte  sich.  Die  einmal  actuellen  Gebote  der  Vergangenheit  blieben  hallen  im 
Gedächtnis*  und  nicht  bei  allen  gleich  stark,  es  kamen  ungleich  verehrte  Traditionen;  nicht 
alle  individuellen  Anlagen  passten  sich  im  selben  Grade  den  veränderten  Existenzbedingungen 
der  Gemeinschaft  an;  das  homogene  Ganze  gliederte  sieh,  es  entstanden  Stände  mit  streitenden 
Interessen,  die  öffentliche  Meinung  wurde  nicht  von  allen  Standen  und  Gruppen  gleichuiäsrig 
beeinflusst  und  sie  blieb  nicht  einheitlich,  homogen.  Die  idealen  Anforderungen  stark  variirter 
Individuen  machten  hie  und  da  schon  ihren  suggestiven  Einfluss  auf  verwandte  Geister  und  auf 
die  Masse  geltend. 

*)  Auch  diese  fatsche  Theorie  war  ein  Ausfluss  der  philologisch-mythologischen  Schule,  der  Ueberscbützung 
der  Natursymbolik  (natürlich  amoralisch),  der  Unterschätzung  der  Todtenverehrung  (natürlich  moralisch),  — 1 
wie  Darwin  richtig  sagt:  „«»vages  wonld  natural  ly  Attribute  to  «pirit«  the  «Ame  pasaions,  flu  Mime  love  of 
vengeauce  or  simplest  form  of  justice  and  the  eame  affections  which  they  themselrea  experieuced“,  »Descent 
of  Man“  (1871),  p.  67. 
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Die  Moral  wurde  complicirt,  heterogen,  theiiweue  allnmlig  absichtlich  aufgezwungen. 
Die  Zahl  der  Uebertreter  nahm  zu,  das  unerschütterliche  Vertrauen  in  die  physikalische  Durch- 
führung de»  moralischen  Gesetzes  so  natürlich  bei  einer  spontanen,  homogenen  Moral,  nahm  ab. 
Da  musste  das  Bedürfnis»  an  einer  Strafe  erwachen,  von  der  man  mehr  erwarten,  mehr 
Itehaupten,  mehr  glauben  konnte.  Zweifel  an  die  Gerechtigkeit  und  au  die  Realität  der  über- 
natürlichen irdischen  Strafen  konnten  nicht  attsbleibcn,  da  traten  die  himmlischen  als  Surrogat 
auf;  an  «liege  lies«  sich  noch  lange,  lange  glauben,  mit  diesen  konnte  inan  vielseitig  operiren. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  gewannen  die  himmlischen  Strafen  erst,  als  und  soweit  die  irdischen 
an  Eflicacität  cinhüssten,  aber  zu  der  Zeit  bestand  die  Vorstellung  der  erstereu  schon  langst. 

Leider  ist  eine  Eintheilung  der  Culturentwicklung  in  Perioden  noch  nicht  durchgeführt, 
kaum  versucht  und  allerdings  sehr  schwer;  wenn  wir  aber  eine  ziemlich  unbestimmte,  nicht 
scharf  mnrissene  Eint  heilung  an  wenden  wollen , so  möchte  ich  die  Entstehung  der  Vorstellung 
von  himmlischen  Strafen  schon  in  die  Periode  der  mittleren  Wildheit  verlegen.  Zu  der  Zeit 
waren  ja  alle  die  i ntellectu eilen , socialen  und  moralischen  Bedingungen  erfüllt,  bloss  die  Ab- 
schwächung «1er  Autorität  der  irdischen  übernatürlichen  Strafen  war  nöthig,  um  den  Glauben  an 
die  himmlischen  wachsen  zu  machen.  Das  dürfte  ungefähr  in  der  Periode  der  höheren  Wildheit 
stattgefunden  haben  •). 

Unseren  Ausführungen  entsprechend  nimmt  Renan  für  «lie  Juden  an,  dass  sie,  früher  sich 
mit  irdisch-übernatürlichen  Strafen  und  Belohnungen  begnügend,  erst  unter  den  Verfolgungen 
des  Antiochus,  welche  Jnhve’a  Gerechtigkeit  zu  widersprechen  schienen,  an  «lie  Strafen  im 
Jenseits  zu  glauben  antingen;  in  diesem  auf  Erden  nicht  länger  befriedigten  Bedürfnisse  nach 
Gerechtigkeit  erblickt  Renan  den  Hauptgrund  des  Umschwunges  in  den  betreffenden  Ueber- 
zeugungen,  welchen  der  persische  Einfluss  bloss  förderte*).  Allerdings  scheint  Kuenen  als 
ausreichende  Ursachen  den  persischen  Einfluss  und  den  verstärkten  Glauben  an  Jahve’»  Allmacht 
nnzuuohincn *).  Rcnan’s  Auffassung  scheint  mir  psychologisch  und  ethnologisch  tiefer  und 
wahrscheinlicher. 

& 8. 

Schluss. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  das»  dieses  Problem  jetzt  nach  meiner  Kritik  der  interessanten 
Untersuchungen  Mari  Ui  er1«  endgültig  gelöst  »ei,  im  Gegentheil,  ich  horte  bloss  oder  eigentlich 
gerade  der  Forschung  den  rechten  Weg  gezeigt  zu  haben,  indem  ich  die  Möglichkeit  einer 
anderen  Interpretation  als  «lie  bisherige  der  Umstände,  welche  über  Verweisung  in  Himmel 
oder  Hölle  bei  «len  Wilden  entscheiden,  nachwies.  Weiter  versuchte  ich  darzuthun,  dass  die  An- 
nahme der  Beeinflussung  in  diesem  Punkte  durch  ein  höhere»  V«>lk  ganz  anderer  und  besserer 
Beweise  bedürftig  ist  und  weder  selbstverständlich  noch  nöthig  ist.  Der  ganzen  Anschauung 
der  modernen  Ethnologie  gemäss  scheint  diese  Acculturation  auch  hier  des  eingehenden  Special- 
beweises für  jeden  besonderen  Fall  bedürftig. 

*)  Lv:»  11  nagt  ganz  richtig:  „As  the  conti  mied  |>erceptiom  of  Utility  develop  tuoral  aentimenta,  theae 
colour  «light  ly  tke  notions  rftgardiug  the  gods,  wbo  are  ioon  credited  whit  lome  Indignation  at  wrong  doing, 
at  nnv  rate  vrhen  the  sufferer  is  one  of  tbeir  dient«  or  devotees.  But  the  iden  Is  still  that  the  god*  punish  or 
avenge  in  this  life  by  material  curses.*  „Aslatic  Studie«*  (1884),  p.  60. 

*)  £.  Renan:  „Len  Juifa  sonn  la  Doruination  («reo.qwe*,  „Revue  des  deux  Mondes*  1893,  CXVI,  p.  263. 

a)  Kuenen:  „Ik*  GodsdJenst  ran  Israel*  (1870)  II,  p.  25$*e«j.,  vergl.  I,  p.  70. 
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Wir  erhalten  öfter  den  Eindruck,  dass  die  oberflächlichen  Europäer  /.war  viele  ihrer  An- 
schauungen in  die  Eingeborenen  hineinfragen,  uud  so  auch  in  ihre  Darstellung  von  deren 
Religion  eini  uliren , dass  aber  viel  seltener,  als  man  verinuthct,  die  Eingeborenen  europäische 
Oedanken  tbatsächlich  übernehmen  *);  wenn  es  mehr  ist  als  die  Benutzung  von  neuen  Worten 
und  Namen,  geht  das  nicht  so  leicht  als  die  Entleiliung  von  Industrieproducten.  Gar  manche 
der  mitgetheilten,  Höllen  strafen  enthaltenden  Vorstellungen  scheinen  tief  und  weitvvrschlungen 
im  Gedankenleben  der  Wilden  eingebettet  zu  sein.  Und  noch  einmal:  die  Theorie  der  himm- 
lischen Strafen  taucht  bei  den  Vorfahren  der  sjniteren  Culturvölker  schon  vor  der  Culturperiode 
auf.  Man  höre  doch  endlich  auf,  diese  Völker  und  C'ulturen  mit  so  ganz  anderen  Augen  zu 
betrachten ! 

Soviel  scheint  mir  jedenfalls,  wenn  es  am  Ende  unmöglich,  die  Ursprünglichkeit  der  aus- 
gebildeten Jenseitsstrafen  den  Naturvölkern  zu  erhalten,  der  Wissenschaft  gesichert,  dass  hei 
den  höheren  Wilden  die  Giihruiig  der  Gedanken  im  Begriffe  ist,  diese  Vorstellungen  zu 
erzeugen;  ich  habe  auf  die  Zahlzeichen  Ansätze  hinge  wiesen,  social  und  psychisch  ist 
Alles  vorbereitet;  wenn  fremde  Samen  hinzukommen,  so  fallen  sie  jedenfalls  in  fruchtbare, 
bereite  Aecker*). 

Ein  letztes  Beispiel  zum  Schlüsse. 

Diu  Pnwnee  und  die  mit  ihnen  verwandten  Ankara  besitzen  eine  deutliche  Fluthaage:  der 
Schöpfer  ersäuft  die  Menschen,  weil  sie  zu  mächtig  und  ungehorsam  sind,  viele  kleine  Züge 
sprechen  für  die  Ursprünglichkeit  dieser  Sagen.  Vom  Jenseits  sagt  unser  Gewährsmann  erst,  dass 
es  ihnen  „very  real44  sei,  dann,  dass  sie  nur  wie  wir  „vague  and  ltazy“  Vorstellungen  darüber 
hegen!  aber  auch,  dass  sie  sich  nicht  leicht  darüber  aussern.  Einige  Stamme  denken  sich  das 
Jenseits  thatsächlich  als  „glückliche  Jagdgrüude“,  andere  als  traurige  Schattenreiche.  Es  giebt 
gute  und  auch  <|iiälende  Geister,  auch  solche,  die  sich  durch  Krankheiten  und  Unfälle  aiu  Menschen 
rächen.  Der  GlaulM>  au  Seelenwanderung  kommt  vor,  die  Seele  eine»  Helden  wird  z.  B.  in  einem 
Bären  gedacht.  Die  Pflwnee  glaubten  au  einen  grossen  Gott  Atius  Tiräwa  und  an  „the  Mother  Corn“, 
eine  sehr  gute  Gottheit.  „A  Ree  priest  said  to  me,  just  as  llie  white  people  talk  about  Jesus  Christ, 
so  we  feel  about  the  com.“  Eine  Bestrafung  im  Himmel  kommt  wohl  einmal  vor.  Die  nahtimc, 
übernatürliche  Thiere,  im  Rath  vereint,  schützen  mitunter  einen  Menschen,  den  sie  bemitleiden. 
„While  tbeir  practiaos  were  tliose  of  a savage  people,  tbeir  theories  of  duty  and  their  attitude 

toward  the  Suprcrae  Being  were  on  a nuich  more  lofty  plane On  the  whole  the  Pawnee 

religton  is  a singnlarly  pure  faith....“  Wir  erhalten  schöne  Beispiele  des  innig  religiösen 
Gefühls  dieser  Völker.  Mit  vollem  Rechte  erinnert  uns  Grinnell  an  die  Wahrheit;  „no  subject 
is  more  dilllicult  than  the  religion  of  a savage  people.“  Mancher  Opposition  entgegen,  hält  er 
daran  fest,  dass  die  Indianer  aus  eigenem  Antriebe  an  ein  Höchstes  Wesen  glaubten,  wie  dies 
schon  die  Jesuiten  und  die  Puritäne  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bezeugten.  Von  der  Höhe 
des  von  diesen  Völkern  schon  erreichten  moralischen  Niveaus  zeugt  Folgendes:  „so  tue  tribes 

*)  x.  B.  in  G.  Fritsch:  .Die  Eingeborenen  Süd-Afrikas“  1872,  8.  3S6  bis  342  (die  kolonialen  Hottentotten), 
3*2  bis  357  (die  Xaimupia). 

*)  Vier  kau  dt  ist  etwas  unbestimmt,  wenn  er  behauptet,  die  meisten  Naturvölker  hatten  im  Wesent- 
lichen die  Continuität *th**orie . ausgeprägte  Vergeltungsvorstellungen  fanden  sich  nur  in  der  höheren  Halb- 
cultur,  — p Naturvölker  und  Culturvölker*  (isM).  ß.  247,  248.  Zwischen  den  zwei  Extremen  liegt  vieles,  wus 
der  Beachtung  durchaus  werth. 
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teach  kindness  and  consideration  U>  all  living  things,  and  forbid  tlieir  nnnecessary  destruotion“, 
und,  wie  Grinnell  meint,  beruht  dies  nicht  auf  internistischen  Gedanken.  Die  Bekanntschaft 
mit  den  Weissen  auch  ohne  die  Lehre  der  Missionäre  machte  den  Indianer  skeptisch,  aber 
nicht  geneigt  zur  Bekehrung,  das  Aufsteigen  in  den  Himmel  und  das  Sinken  in  die  Hölle  kam 
ihm  unmöglich  vor.  Griunell  meint,  dass  die  Stämme  der  pazifischen  Küste  einen  nachhaltigeren 
Einfluss  der  Missionäre  erfahren  haben  als  die  der  Ebene,  dennoch  meint  auch  er,  dass  sogar 
die  ersteren  zwar  bisweilen  noch  irgend  einen  äusseren  Best  bewahrt,  den  Inhalt  der  fremden 
Lehren  gänzlich  oder  fast  gänzlich  vergessen  haben.  So  wies  ich  oben  darauf  hin,  dass  die 
Erinnerung  der  Ausmalung  von  Fegefeuer  und  Hölle  (von  den  Missionären  gewiss  sehr  plastisch 
vorgestellt)  viel  wahrscheinlicher  ist  als  die  Aufbewahrung  von  moralischen  Criterien,  der 
Thatsach«  schnurstracks  entgegengesetzt,  dass  wir  von  letzteren  sehr  viel,  von  Beispielen  der 
ersteren  fast  nichts  erfahren,  was  schwer  wieder  die  Enlleihnngstheoric  in  unserer  Frage  zeugt. 

Die  christlichen  Dogmen  sind  aus  demselben  Boden  des  Animismus  erwachsen,  in  welchem 
die  heidnischen  Religionen  noch  stecken,  deshalb  findet  sich  in  den  Grundgedanken  per  se  eine 
tiefe  Ucbereinslimmung,  welche  nur  nicht  wieder  in  Entleihung  vom  Christenthume  umgedeutet 
werden  soll.  Die  religiösen  Pawnees  opfern  ihren  Göttern  ein  bischen  von  ihrer  Speise,  ein 
Pferd  oder  ein  Stück  Fleisch  vom  eigenen  Körper.  „In  one  of  the  Pawnec  stories....  a father 
is  related  to  have  sacrificed  his  only  son,  whom  he  dearly  loved,  in  the  belief  that  this  act 
would  secure  divinc  favour“ ').  Ist  es  nun  nöthig,  dass  solche  Sitte  und  eine  solche  That, 
welche  wir  mit  Unrecht  so  sehr  verabscheuen,  einen  jüdischen  oder  christlichen  Ursprung  hat, 
statt  einen  allgemein  menschlichen '( 

Diese  Pawncc-Religion,  welche  nach  dieser  Darstellung  keine  Jenscitsstrafen  enthält,  scheint 
mir  so  recht  die  letzte  Stufe  vor  der  Geburt  dieser  Strafen  zu  verkörpom,  noch  ein  bischen 
weiter,  moralisch,  social  und  religiös,  und  sie  kommen  auf.  Dass  fremde  Geburtshilfe  hierbei 
nöthig,  scheint  mir  unwahrscheinlich. 

Die  fortschreitende  Wissenschaft  wird  entscheiden. 

>)  G.  B.  Grinnell:  «The  Slorv  of  the  Indian*  1S95,  p.  183,  18«.  195—189,  502—  204,  207.  212— 2U,  212—2*3. 
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Die  Arier  im  Norden  und  Süden  des  Hindu-Kusch. 

Von 

Karl  von  Ujfalvy»). 

Auf  die  Ergebnisse  der  englischen  Forschungsreisen  im  nordwestlichen  Indien  und  dem 
oberen  Üxusthalc  gestutzt,  sowie  auf  jene  der  russischen  im  westlichen  und  östlichen  Turkestan, 
hat  der  hochverdiente  Anthropologe  Ujfalvy,  der  selbst  durch  mehrere  Jahre  Centralasien  und 
den  westlichen  Himalaja,  sowie  die  südlichen  Abhänge  des  Karo- Korurogebirges  durchwandert 
hat,  im  vorliegenden  Werke  ein  getreues  Bild  jener  entfernten  Himmelsstriche  entworfen  und  die 
arischen  Bewohner  dieser  Gegenden  vom  anthropologischen  und  ethnographischen  Standpunkte 
aus  eingehend  beschrieben. 

In  einer  geographischen  und  historischen  Einleitung  schildert  uns  der  Autor  jene  asiatischen 
Gegenden  und  bemüht  sich,  den  Einfluss,  welchen  die  Boden  beschaffen  heit  und  insbesondere  die 
Lös6schichten  (die  alleinige  Ursache  einer  vorübergehenden  Fruchtbarkeit)  auf  die  Geschicke 
jener  entfernten  Völkerschaften  ausgeübt,  darzulegen. 

In  dieser  Einleitung  hat  Ujfalvy,  auf  den  Spuren  des  berühmten  deutschen  Geologen 
Kichthofen  wandelnd,  die  Bedeutung  hervorgehoben,  welche  die  Errichtung  der  grossen 
chinesischen  Mauer  auf  die  Wanderungen  der  Völker  Innerasiens  ausgeübt  und  somit  auch  zum 
Sturze  des  römischen  Reiches  beiget ragen  hat. 

In  einer  zweiten,  ethnologischen,  ethnogenisclien  und  biologischen  Einleitung  versucht  der 
Verfasser  vor  allem  anderen  eine  ethnographische  Karte  der  Länder  nördlich  und  südlich  des 
Hindu-Kusch  zu  entwerfen;  er  beschreibt  uns  den  Typus  des  echten  Ironien* , macht  auf  die 
anthropologische  Kluft  aufmerksam,  welche  den  Iranier  vom  Indier  trennt,  und  bringt  eine 
rationelle  Classificining  jener  Völker  in  Vorschlag. 

Hier  behandelt  auch  Ujfalvy  eine  Frage,  die  vor  ihm  noch  Niemand  angeregt.  „Da  die 
Münzen,“  sagt  der  Autor,  „die  getreue  Abbildung,  das  sprechende  Porträt  der  Könige,  die  sie 
prägen  Hessen,  sind,  kann  man  sich,  wenn  man  zahlreiche  Reihenfolgen  solcher  Münzen  prüft,  eine 
annähernde  Vorstellung  des  Typus  der  Könige  machen,  die  einst  in  Bactrien,  in  Afghanistan 
und  im  Fünfstromland  geherrscht.“ 

*)  Le»  Aryen*  au  Nord  et  au  Sud  de  l'Hindou-Kouch  par  Charlen  de  Ujfalvy  1 Vol.  int».  XVI, 
4*8  pp.,  avec  une  carte  6thnographique  de  l'Atie  Centrale. 
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Der  Autor  unterwirft  hierauf  einer  näheren  Betrachtung  die  Phyaionomie  der  Fürsten 
griechisch  ■ bactrischcn , yiie-tschischen  und  sakkaUchen  Ursprunges.  Auffallend  ist  bei  den 
griechisch • bactrischen  Königen  die  starke  Entwickelung  der  Augenbrauenwülste,  welche  durch 
diese  Eigenheit  an  Alexander  den  Grossen  und  seinen  Vater  Philipp  von  Macedonien  mahnen. 
Oie  ersten  Könige  dieser  Dynastie:  Euthydcmus,  Demetrius,  Eucratides,  etc.  waren  entschieden 
dolichocephnl , während  die  letzten,  besonders  Hermaeus,  sich  dem  Typus  acrogonus,  Icpto- 
prosopus  nähern. 

Gans  verschieden  ist  die  Schädelform  und  das  Profil  der  Fürsten  der  Yue-tschi.  Sie  sind 
hvpcrbrachyecphal,  mit  verhältnissmäasig  langen  Gesichtem  und  starker  Entwickelung  der  unteren 
Kinnbacken.  Nach  und  nach  verliert  sich  der  charakteristische  Typus  dos  grossen  Ahnherrn 
Kadphises  II.  (Ilima  Kapiya)  und  nähert  sich  auffallend  demjenigen  des  heutigen  Radschputen. 
Harnischs  Kala  könnte  ebenso  gut  das  Bildniss  eines  modernen  indischen  Prinzen  sein. 

Was  die  Fürsten  der  Sakkas  anbetrifli,  so  scheint  dieses  Reitervolk  scythiscben  Ursprunges, 
welches  aus  dem  Stromgebiete  des  Taryrn  über  die  Kara-Korumpäase  nach  Klein-Tibet,  Kaschmir 
bis  ins  Fünfstromland  gedrungen,  klein  von  Statur,  aber  entschieden  dolichocephal.  Die  Münzen 
dieser  Könige  sind  leider  meistens  sehr  abgenutzt  und  von  roher  Prägung  und  um  so  schwieriger 
vom  typischen  Standpunkte  aus  zu  definiren,  als  sie  fast  alle  die  Könige  zu  Pferde  darstellen. 
Merkwürdiger  Weise  hat  Ujfalvy  während  seiner  Reise  in  Kaltistan  Felsenzeichnungen  gesehen, 
die  trotz  ihrer  primitiven  Ausführung  an  die  auf  sakkaischen  Münzen  dargestellten  Reiterfiguren 
erinnern.  Die  auf  der  linken  Schulter  ruhende  zweirietnige  Peitsche  und  der  nach  vorne 
gerichtete  Spieer  in  der  rechten  Hand  dieser  Monarchen  sind  auf  den  Felsenzeichnungcn  leicht 
zu  erkennen.  In  den  Balti  sieht  Ujfalvy  die  heutigen  Nachkommen  der  alten  Sakka.  Die 
Balti  haben  die  Vorliebe  für  das  Kcitcrhandu’crk  beute  noch  bewahrt.  Sie  sind  die  Erfinder 
des  sjiäter  bei  den  Byzantinern  gepflegten  Polospieles. 

In  derselben  zweiten  Einleitung  hebt  der  Verfasser  den  Einfluss,  welchen  die  biologischen 
Gesetze  auf  die  Umgestaltung  der  innerasiatiseben  Kassen  ansüben,  hervor.  Zu  gleicher  Zeit 
nimmt  er  Broca’s  Arbeit  über  die  beständigen  Schwankungen  des  Breitcnindex,  welche  die 
langsame  und  stufenweise  Mischung  dieser  verschiedenen  Rassen  erklärt  und  gestattet,  dass  man 
den  Urtypus  wiederfindet,  der  in  jeder  derselben  fortlebt,  wieder  auf. 

Der  erste  Theil  des  Werke«  behandelt  die  Arier  nördlich  des  Hindu-Kusch.  In  den  ersten 
Capiteln  werden  die  Tadschiken,  Galtschen,  Karatoginer,  Darwasen  und  Pamir- Iranicr,  in  ihren 
verschiedenen  Unterabtheilungen  hinsichtlich  ihres  anthropologischen  Typus,  ihrer  Vergangenheit, 
ihrer  Sitten  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen. 

Im  ncuntcii  Capitol  macht  uns  der  Verfasser  mit  den  Kasehgariem  und  den  Sarten  näher 
bekannt.  Dieser  ganze,  fast  ausschliesslich  im  beschreibenden  Tone  gehaltene  Theil  des  Buches 
ist  besonders  bibliographischer  Natur.  Wie  im  zweiten  Theil  befindet  sich  am  Anfänge  jedes 
Capitols  eine  Eiste  jener  Werke  angegeben,  die  Ujfalvy  benutzt,  um  seine  eigenen  Stadien  za 
vervollständigen.  Alle  angeführten  Werke  werden  gleichzeitig  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen. 

Auf  gteiohe  Art  und  Weise  gellt  der  Autor  bei  der  Beschreibung  der  Völker  südlich  des 
Hindu-Kusch  vor.  Die  Darden,  die  Yesehkun  oder  Burisch,  die  Khü  oder  Tschitralen,  die  Balti, 
die  Einwohner  von  Kafiristan  liefern  alle  besondere  Ckpitel ; ihre  Sitteu  und  Gebräuche,  ihr 
Glauben  und  ihre  alte  Kasteneinthcilung  werden  besonders  hervorgehoben. 
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Ein  weiteres  Capitel  behandelt  die  Spuren,  welche  die  Religion  Zarathustra’**  und  der  Glaube 
Buddha’s  bei  jenen  gegenwärtig  muselmanischen  Völkern  surückgelaaaen ; ein  anderes  Capitel 
endlich  giebt  uns  in  gedrängter  Form  Aufschluss  über  die  arischen  Mundarten  nördlich  und 
südlich  des  Hindu-Kusch. 

Anthropologische  Schlussfolgerungen  und  zwei  Anhangscapitel  bilden  den  Schluss  des 
Werkes.  In  dem  speziell  anthropologischen  Theil  finden  die  verschiedenen  Ras&emuerkmale 
eingehende  Berücksichtigung.  Die  vom  Autor  entworfenen  zahlreichen  graphischen  Tabellen 
gestatten  es,  die  verschiedenen  Bildungselemente  der  heutigen  eentralasiatisehen  Hassen  wieder- 
zufinden. 

Ueberdies  liat  es  Ujfalvy  versucht,  Broca’s  lichtvolle  Untersuchungen  Über  „einige  Unter- 
abtheilungen , welche  auf  dem  Breitenindex  beruhen“,  weiter  zu  entwickeln  und  es  ist  ihm 
gelungen,  neue  und  anregende  Ergebnisse  zu  liefern. 

Im  ersten  Anhänge  kommt.  Ujfalvy  auf  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  numis- 
matischen Anthropologie  zurück  und  liefert  neue  Beweisgründe  zu  Gunsten  der  Theorie 
der  englischen  Forscher,  welche  absolut  die  Münzen  der  Könige  der  Sakka's  von  jenen  der 
griechisch -tactrischen  Fürsten  trennen.  Ujfalvy  hebt  nämlich  den  Unterschied  hervor,  der 
zwischen  den  Pferden  der  griechisch -bootrischen  und  jenen  der  sakkaischen  Münzen  besteht. 
Ersten*  sind  prächtige,  hochbeinige,  zierliche  Renner,  wahrend  die  letzteren  untersetzte,  kurz- 
beinige, rohe  Steppenrosse  sind.  Herr  Edmund  Drouiu,  einer  der  oompetentesten  französischen 
Numismatiker  .stimmt  Ujfalvy ’s  Anschauungen  vollständig  bei. 

Im  zweiten  Anhänge  theilt  uns  der  Autor  mit,  warum  er  sich  einer  ganz  besonderen 
anthropologischen  Terminologie  bedient.  Er  citirt  zu  seiner  Rechtfertigung  wörtlich  die  klaren 
und  trefflichen  Betrachtungen  des  französischen  Gelehrten  Lapouge,  »1er  in  allen  seinen  anthro- 
pologischen Werken  das  Linne’sche  Benennungsverfahren  an  wendet. 

Ein  analytisches  Namen-  und  Sachregister,  sowie  zahlreiche  Zusätze  und  Berichtigungen 
beschließen  das  Werk,  letztere  waren  bei  einer  so  eigenartigen  Arbeit  schwer  zu  vermeiden. 


XIV. 


Die  ältesten  Darstellungen  von  Germanen. 


Von 

Dr.  H.  Bulle,  München. 


Die  ältesten  künstlerischen  Darstellungen  unserer  Vorfahren  haben  nicht  nur  für  jeden 
Deutschen,  sondern  ganz  besonder*  für  die  anthropologische  Wissenschaft  ein  hervorragende* 
Interesse.  Auf  Wunsch  der  Redaction  wird  daher  an  dieser  Stelle  Bericht  erstattet  über  die 
Untersuchungen,  durch  die  Adolf  Furtw&ngler  uns  die  frühesten  bildlichen  Zeugnisse  vom 
Aussehen  der  Germanen  hat  kennen  lehren,  indem  er  — zuerst  iu  einem  Vortrag  vor  der 
Anthropo logen verMmmlUDg  zu  Speier1)  — ein  römisches  Siegesdenkmal  an  der  nordöstlichsten 
Stelle  des  Reiches,  an  der  Donaumündung,  chronologisch  richtiger  als  bisher  geschehen,  bestimmte 
und  seine  Darstellungen  auf  Germanen  deutete. 

Da*  Monument  von  Adamklissi,  iu  der  Dohrudscha  gelegen,  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo 
die  Donau  sich  im  rechten  Winkel  nach  Norden  wendet,  ist  eio  römisches  Siegesdenkmal  von 
cylindriacher  Form,  am  oberen  Rande  mit  viereckigen  Relieftafeln  und  mit  skalpierten  Zinnen 
geschmückt,  oben  mit  einem  spitzen  Zeltdach  versehen,  auf  dessen  Mitte  eine  gewaltige  steinerne 
Trophäe  mit  Waffen  und  Schilden  errichtet  war.  Nach  den  Resten  einer  auf  Kaiser  Trajan 
bezüglichen  monumentalen  Inschrift,  von  der  zwei  Stücke  oben  auf  dem  erhaltenen  Mauerkem 
des  Denkmals  gelegen  hatten,  glaubten  die  Herausgeber9)  des  Denkmals,  in  ihm  ein  Sieges- 
reichen  aus  dem  zweiten  Dakerkriege  Trajan’*  sehen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  als  die  Bewohner 
einer  nahegelegenen  Stadt  *ich  in  einer  Ehreninschrift  für  Trajan  als  „Tniianense*  Tropaeen.se* u 
bezeichnen.  Furtwängler  weist  nun  zunächst  darauf  hin,  dass  der  Architekt  Niemann,  der 


*)  In  erweiterter  Form  gedruckt  innerhalb  einer  Sammlung  kunstgeschichtlicher  Untersuchungen  unter 
dem  Titel  .Intermezzi“  (Leipzig  und  Berlin,  Gieeecke  und  Devricnt,  189«).  Auf  diese  Abhandlung  ist  für  alle 
Einzelheiten  zu  verweisen,  da  hier  nur  die  Grundgedanken  wiedergegeben  werden  können. 

a)  G.  Tocilesco,  0.  Benndorf,  G.  Niemann,  Das  Monument  von  Adamklissi,  Tropaeum  Trajani 
Wien,  Haider,  1895.  — Während  de*  Druckes  dieses  Referate*  erscheint  in  den  Archäologisch  - epigraphiecheu 
Mittheilungen  aus  Oesterreich,  B<1.  XIX,  1996,  lieft  2,  eine  Etitgegnuug  Benndorf’*  auf  Furtwängler’*  Aus- 
führungen. Eine  eingehende  Erwiderung  Furtwängler’s,  der  an  »einer  Deutung  des  Monuments  festhält,  ist 
binnen  Kurzem  zu  erwarten. 
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eine  vortreffliche  Reconstruction  geliefert  hat,  <lic  Monu  mental  io  schritt,  nur  mühsam,  nämlich 
indem  er  eine  Theilung  in  zwei  Hälften  annimmt,  an  dem  Baue  hat  uuterbringen  können,  und 
dass  sich  auch  technische  Anzeichen  gegen  ihre  ursprüngliche  Zugehörigkeit  anluhren  lassen; 
dass  ferner  aus  der  zweiten  Inschrift  nicht  mit  Bestimmtheit  gefolgert  werden  darf,  dass  die 
nahegelegene  Stadt  den  Namen  Tropaeum  Trajani  führte.  Wenn  dadurch  die  positiven  Gründe 
für  eine  Beziehung  des  Denkmals  auf  die  Trojanischen  Kriege  unsicher  werden,  so  führt  Furt- 
wängler  eine  Reihe  von  Indicien  an,  die  einer  Datirung  desselben  in  die  Zeit  Trojan'»  wider- 
sprechen, vor  Allem  Unterschiede  in  der  Bewaffnung  und  Ausstattung  der  römischen  Soldaten, 
die  auf  den  Relieftafeln  von  Adamklissi  im  Ketten-  oder  Schuppenpanzer,  noch  nicht  wie  auf 
der  Trajanssäule  im  Schienen panzer  erscheinen,  und  die  auch  in  anderen  Funkten  von  den 
Darstellungen  auf  der  Säule  abweichen.  Die  Lage  des  Denkmals  passt  nicht  gut  zu  den  Daker- 
kriegen, deren  HauptereignLsse  sich  sehr  viel  weiter  oberhalb  an  der  Donau  abspielten.  Vor 
Allem  aber  stimmen  die  Darstellungen  der  besiegten  Barbaren  nicht  mit  der  der  Daker  auf 
der  Trajanssäule  überein,  und  der  Versuch  der  Herausgeber  von  Adamklissi,  hier  die  gleichen 
Ereignisse  wie  dort  nachzuweisen,  ist  nach  dem  auch  von  anderen  Seiten  erhobenen  Widerspruch 
als  misslungen  zu  betrachten.  Ein  Anhalt  zur  richtigen  Datirung  wird  gegeben  durch  den  Ver- 
gleich ähnlicher  Monumente,  wie  sie  August  ns  im  Jahre  7/6  v.  dir.  auf  dem  Joche  der  See- 
alpen  oberhalb  Monaco  (das  „Tropaeum  Alpium“  bei  La  Turbie)  und  Pompeius  nach  Beendigung 
des  Krieges  gegen  Sertorius  (72  v.  Chi.)  in  den  Pyrenäen  errichtet  hatten.  Analoge  Tropaeeu 
Hessen  Drnsus  und  Germanien®  in  Germanien  aufführen.  Wie  diese  die  neugewonnenen,  aller- 
dings bald  wieder  verlorenen  Grenzen  an  Weser  und  Elbe  bezeichnen  sollten,  so  feiert  das 
Denkmal  von  Adamklissi  nach  Furtwängler  die  Gewinnung  der  Donaugrenze.  Das  rechte 
untere  Donauufer  wurde  dem  römischen  Reiche  einverleibt  durch  den  entscheidenden  Feldzug 
des  M.  Liciniu*  Crassus  in  den  Jahren  29  und  28  v.  dir.  gegen  die  Bastarner  und  die  mit 
ihnen  verbündeten  nordthrakiseben  Stämme.  Diese  Bastarner  aber  sind  nach  dem  Zeugnis*  des 
Plinius  und  Tacitus  ein  weit  vorgeschobener  Stamm  der  Germanen,  der  auf  denselben  Wegen 
vordrang  wie  später  die  Gotben. 

Die  Bastarner  tauchen  zuerst  im  2.  Jahrhundert  vor  Christus  auf,  wo  sie  sich  zwischen  die 
nördlich  der  Donaumündung  sitzenden  skythischen  und  sarmatischen  Stämme  hineinschieben 
und  von  da  in  das  Land  der  Thraker  hinüberstreben.  Die  Griechen  hielten  sie  anfangs  für 
Gallier,  doch  haben  die  römischen  Schriftsteller  später  richtig  erkannt,  dass  es  Germanen  waren. 
Schon  damals  treten  sie  in  grosser  Volkszahl  und  als  ein  ausserordentlich  kriegerischer,  land- 
heischender Stamm  auf.  Die  Gelen  an  der  Donauraüudung  werden  von  ihnen  besiegt  und  ihr 
Ruf  dringt  bis  nach  Macedonicn,  wo  der  greise  Philipp  V.  über  seinen  Rachepläneti  gegen 
Hom  brütete.  Er  hoffte  sich  dieser  neuen  Kraft  in  dem  Entacheidungskampfe  bedienen  zu 
können  und  die  Verhandlungen  führten  zu  dem  Erfolge,  dass  die  Bastarner  sich  südwärts  in 
Bewegung  setzten.  Aber  da  starb  Philipp.  Die  Bastarner  kehrten,  nach  mancherlei  Kämpfen 
mit  den  Thrakern,  wieder  zurück,  ein  grosser  Theil  von  ihnen  kam  beim  U eberschreiten  der 
Donau  in  Folge  des  Einbrechens  des  Eises  tun  (175  v.  Chr,).  Philipps  Nachfolger,  Perseus, 
nahm  im  Jahre  168  den  Plan  seines  Vaters  wieder  auf.  10000  Reiter  und  ebenst)  viele  Fuss- 
gänger  kamen  nach  Macedonien,  aber  da  der  sparsame  König  den  ausbedungenen  Sold  nicht 
zahlen  wollte,  so  zogen  sie  abermals  in  ihre  alten  Sitze  zurück. 
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Im  Kampfe  gegen  die  Römer  verwendet  werden  die  Bastarner  erst  ein  Jahrhundert  später 
von  Mithridate»,  der  mit  ihrer  Hülfe  die  Schlacht  von  Chalkedon  gewann  (74  v.  Chr.).  Zum 
«weiten  Male  schlagen  sie  die  Römer,  als  Gaius  Antonius,  der  College  Cicero*,  im  Consulate,  im 
Jahre  61  als  Proconsul  von  Macedonien  einen  Zug  gegen  die  nördlichen  Thraker  unternimmt, 
aber  von  ihnen  und  den  zu  Hülfe  gerufenen  Bastarnern  so  völlig  besiegt  wird,  dass  er  die 
Feldzeichen  verliert,  die  von  den  Siegern  in  die  Getenfestong  Genukla  gebracht  werden.  Um 
diese  Zeit  werden  nördlich  der  Donau  auch  die  Daker  unter  ihrem  König  Boirebista  mächtig 
Gegen  sie  und  die  Bastarner  unternimmt  darum  in  den  Jahren  29  und  28  v.  Chr.  M.  Liciniu* 
CraMQfl  einen  Kriegszug,  und  dieser  ist  nach  Furtwängler’s  neuer  Deutung  die  Unternehmung, 
von  deren  erfolgreichem  Ausgang  uns  das  Monument  von  Adamklissi  erzählt. 

Ueber  den  Verlauf  des  Krieges  Ist  eine  ausführliche  Schilderung  bei  Caasius  Dio  erhalten. 
Die  Bastarner  waren  mit  Weibern  und  Kindern  über  die  Donau  gegangen,  hatten  den  Haemus 
überstiegen  und  wollten  sich  in  Thrakien  neue  Wohnsitze  suchen.  Vor  den  andringciulcn 
Römern  zogen  sie  sich  zurück  und  machten  da,  wo  der  Kebros,  die  heutige  Cihritza,  in  die 
Donau  fallt.  Halt.  Crassu«  folgte  ihnen  nach  Ueberwindung  der  Myser.  Sie  schickten  Gesandte, 
die  von  Crassus  freundlich  behandelt  wurden  und  ihm  in  der  Trunkenheit  alle  ihre  Pläne  vor* 
riethen.  Am  folgenden  Tage  wurden  die  Bastarner  in  einen  Wald  gelockt,  in  dem  das  römische 
Heer  versteckt  lag,  wurden  über  den  Haufen  geworfen  und  zersprengt,  und  ihr  Lager  Hel  in 
die  Hand  der  Römer.  Nach  mancherlei  Kämpfen  mit  den  nördlichen  Thrakern  und  Geten 
stiess  Crassus  im  folgenden  Jahre  nochmals  mit  den  Bastarnern  zusammen,  besiegte  sie  zum 
zweiten  Male  und  endgültig,  und  fand  in  der  getischen  Festung  Genukla,  die  wahrscheinlich  in 
der  heutigen  Dobrudscha  lag,  die  von  Gaius  Antonius  verlorenen  Feldzeichen  wieder. 

Diese  Vorgänge,  namentlich  die  grosse  Schlacht  im  Walde  und  die  Eroberung  des  Lagers 
lassen  sich  nun  nach  Furt  wä ngler’s  Auslegung  auf  den  Reliefs  von  Adamklissi  wiedererkennen. 
Da  ist  der  Feldherr  Crassus  dargestellt,  mit  seinen  Soldaten  im  Wahle  wartend,  auf  einer  anderen 
Relieftafel  der  Kampf  im  Walde,  dann  die  Eroberung  der  Wagenburg  und  endlich  die  Ver- 
folgung der  Fliehenden.  Andere  Reliefs  schildern  das  römische  Heer  und  Kämpfe,  die  weniger 
individualisirt  sind.  Während  die  Reliefs,  die  metopenartig  den  Rundbau  umgeben,  den  Krieg 
selbst  vor  Augen  führen,  sind  die  krönenden  Zinnen  mit  den  Bildern  gefangener  Barbaren 
geschmückt.  Unter  den  Besiegten  sind  dreierlei  Typen  zu  unterscheiden,  von  denen  den  breitesten 
Raum  die  von  Furtwängler  als  Bastarner  erklärten  Gestalten  einnehmen.  Es  sind  hohe, 
schlanke,  breitschulterige  Männer,  in  anliegenden  Hosen,  aber  meist  mit  nacktem  Oberkörper, 
nur  um  den  Hals  mit  einem  kleinen  niantelartigen  Kragen  bekleidet.  Sie  haben  einen  läng- 
lichen Gesichtstypus,  lange  Kinn-  und  Schnurrbärte,  und  tragen  das  Haupthaar  zur  rechten 
Schläfe  hinüber  gestrichen  und  dort  in  einen  dicken  Knoten  zusammengebunden.  Diese  Haar- 
tracht ist  ein  bestimmtes  Anzeichen  dafür,  dass  es  Germanen  sind,  denn  während  die  Hosen- 
t rächt  bei  nacktem  Oberkörper  auch  bei  den  Galliern  verkommt,  wird  diese  Sitte  durch  Tacitus 
ausdrücklich  für  die  Deutschen,  speciell  für  die  Stieven  und  einige  verwandte  Stämme  überliefert; 
auch  andere  Schriftsteller  bezeichnen  den  Brauch  als  einen  speciell  germanischen.  Ihre  Ilaupt- 
waffe  ist  das  Sichelschwert  — das  sich  übrigens  auch  bei  Germanendarstullungen  der  Rhein- 
gegend  findet  — , hier  uud  da  tragen  sie  einen  ovalen  Schild,  und  zweimal  haben  sie  auch  den 
Bogen.  Ueber  ihre  Lebensweise  sehen  wir,  dass  sie  mit  Weib  und  Kind  auf  plum|»en  Karren 


Digitized 


«16 


Dr.  H.  Bulle, 


eintierzogen , deren  Vertheidigung,  wie  auch  sonst,  im  Falle  der  Niederlage  den  letzten  ver- 
zweifelten Kampf  herbeiföhrte.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Achtung,  die  die  Römer  vor 
diesem  Volke  hatten,  dass  in  den  Kampfgeenen  der  Mctopen  fast  ausschliesslich  diese  Barbaren 


Zinncnrelirt»  vom  M<>mimt-nr  von  AUamklifrti.  mit  BnsUraorn. 


Zinnrnrtlitf»  vom  M-'iuiment  von  AdamkliBoi.  wi»lirvcli«-inlich  (seien. 
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Ziiimorrliri  vom  Monument  von  AdnmklUai, 
walirscUeiulirli  i>iu  Thraker. 

(Nach  „ AdamkW*i%  fi,  97,  Fig.  119.) 


dargestcllt  sind,  als  die  tapfersten,  während  die  anderen 
unterworfenen  Volker  nur  ata  Gefesselte  auf  den  Zinnen- 
reliefs erscheinen. 

Der  st  weite  Völkertypus  auf  den  Reliefs  von  Adaniklkfti 
trägt  einen  langen,  vorn  aus  einander  fallenden  Kaftan,  dazu 
Hosen  und  Stiefel;  er  hat  vollen  Bart  und  langes  struppiges 
Haar;  wahrscheinlich  sind  es  die  Goten,  die  mit  den 
Bastarnern  gegen  die  Römer  gekämpft  hatten.  Endlich 
sind  in  einer  dritten  Gruppe  von  Gestalten  in  kurzem  Kittel 
mit  Ledergürtel,  mit  runden  Köpfen,  wahrscheinlich  die 
Myser  und  Thraker  zu  erkennen,  so  dass  alle  Völker,  die 
Crassus  im  Jahre  29  v.  Ohr.  besiegte,  an  dem  Monument 
vertreten  sind.  Da  alle  diese  Stämme  spater  zu  Grunde 
gegangen  sind,  so  sind  diese  Darstellungen  doppelt  werth- 

voll,  namentlich  die  der 
Baatarner  als  älteste  er- 
haltene Schilderung  eines 
germanischen  Stammes. 

Die  Kruft  der  Bastarner 
war  mit  diesem  Kriege 

gebrochen.  Zwar  haben  sie  an  dem  Völkerbund  des  Marko- 
mannenkrieges gegen  Kaiser  Marcus  theilgcnomroen,  aber  nach 
Taeitus*  Bericht  lebten  sie  verkommen  und  mit  Sarmaten  ver- 
mischt an  der  DonaumOmlung,  und  als  im  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  die  Gothen  kamen,  flohen  sie  vor  ihnen  uud  wurden 
von  dem  Kaiser  Probus  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  als 
römische  Provinzialen  angesiedcll. 

Die  Deutung  der  Barbaren  an  dem  Monument  von  Adam- 
klissi  ermöglicht  es,  auch  anderwärts  Bastarner  nach  zu  weisen, 
so  in  einem  Kopfe  der  Sammlung  Somzee  zu  Brüssel,  der  auf 
noch  ältere,  nämlich  hellenistische  Zeit  zuruckzugehen  scheint1), 
vor  Allem  aber  auf  dem  Bilderstreifen  der  Trajanssäule.  Aber 
hier  sind  sie  nicht  Gegner,  sondern  Freunde  der  Römer.  Sie 
haben  dieselbe  Tracht,  enge  Hosen  und  nackten  Oberkörper, 
manchmal  dazu  den  Mantel,  und  bei  einigen  ist  auch  der 
auevische  Haarknoten  über  der  rechten  Schläfe  deutlich.  Sie 
kämpfen  immer  al«  Hulfatruppen  im  wildesten  Handgemenge 
gegen  die  Daker;  an  anderen  Stellen  erscheinen  sie  auf  dem 
Marsche  in  eiligem  Schritte  als  leichte  Truppe.  Sie  tragen 
einen  ovalen  Schild  und  kämpfen  mit  kurzen  Keulen,  doch  kommt  auch  ein  langes  Schwert,  ein 
Dolch  und  das  Sichelschwert  vor.  Den  Haarknoten  scheinen  nur  die  Vornehmen  zu  tragen; 


Battarnt'riübrcr  v.  d,  Trajaasaaulr.  (Nach 
Fruhaer,  La  Colone?  Trojane  pl,  ISO.) 


*)  Eine  Fublication  dieser  Sammlung  wird  demnächst  von  Fartwänglcr  veröffentlicht. 
Arahlt  für  Anthropologi*.  Bd.  XXIV.  7H 
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wo  sie  kungeschorene»,  struppig  cin|>or*tchvnde8  Haar  halten,  werden  es  Unfreie  sein.  Besonders 
schön  ist  die  Darstellung  eine»  Bastarnerfflhrers,  der  inmitten  von  anderen  wahrscheinlieh 
sarrnatiscliun  Gesandten  dem  Kaiser  gegenübertritt,  eine  hohe,  ungeheuer  muskulöse  Gestalt  von 
stolzer  Haltung,  mit  markigem  und  edlem  Gesichte,  hei  dessen  Anblicke  man  an  die  Anekdote 
erinnert  wird,  wie  sich  die  deutschen  Gesandten  in  Kom  im  Theater,  im  Bewusstsein  ihrer 
Treue  und  Tapferkeit,  auf  den  Ehrenplätzen  unter  den  Senatoren  niederliessen.  Während  die 
Belief»  von  Adamklissi  uns  den  Rassetypus  zwar  mit  naiver  Treue  und  mit  einem  guten  Blick  für 
das  Wesentliche  wiedergeben,  zeigt  ihn  uns  die  Säule  mit  der  ganzen  scharfen  Charakterisirungs- 
gäbe  der  hauptstädtischen  Kunst. 

Die  Marcussäule,  die  uns  jetzt  in  einer  neuen,  mit  Unterstützung  de»  Kaisers  hergestellten 
Publicalion  zugänglich  geworden  ist  *),  stellt  zwar  künstlerisch  unter  der  Trajanssäule , ist  aber 
noch  wichtiger  als  jeue  durch  die  grosse  Reichhaltigkeit  an  Gennanendarstulluugen,  da  sie  uns 
ja  von  dem  Kriege  Mare  Aurels  gegen  die  mächtigen  deutschen  Stämme  der  Marcomannen  und 
Quaden  erzählt.  Bei  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Volkstypen  auf  dem  langen  Bilder- 
streifen geht  Furtwängler*)  von  der  an  dem  Monument  von  Adamklissi  gewonnenen  Er- 
kenntnis» über  die  Germanen  aus,  indem  er  als  Hauptkennzeichen  die  Tracht,  Hosen  hei 
nacktem  Oberkörper,  und  den  Gesichtstypus  festhält.  Er  gelangt  dadurch  hier  und  da  zu  anderer 
Deutung  der  Volksstämme  als  die  Herausgeber  Pctersen  und  Domaszcwski,  indem  er  im 
Wesentlichen  zwei  Hanptgruppon  scheidet,  die  germanischen  und  die  sarmatischen  Stämme.  Von 
den  ersteren  sind  atu  sichersten  zu  erkennen  die  Quaden  (im  heutigen  Mähren),  die  gleich  im 
Beginne  des  Reliefs,  in  der  Nähe  der  Darstellung  de»  bekannten  Regeiiwunders,  eine  Rolle 
spielen  und  von  Domaszcwski  ebenso  benannt  werden.  In  einer  Gruppe  von  Mäunern  mit 
auffallend  langen,  vorgekrümmten  Bärten  sieht  Domaszcwski  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
die  Langobarden,  die  damals  im  heutigen  Slovakengebiet  hausten.  Dagegen  lehnt  Furtwängler 
Domaszewski’s  Benennung  der  Vandalen  ab,  da  das  so  genannte  Volk  einen  ungermnniseben 
Typus  hat,  eine  Mütze  orientalischer  Art  als  Kopfbedeckung  trägt  und  in  seinem  servilen  und 
aufgeregten  Auftreten  sich  von  den  Germanen  unterscheidet.  Furtwängler  sieht  in  ihnen 
vielmehr  ein  skytbisches  Reitervolk,  etwa  die  Alanen  oder  Costoltoceu,  mit  denen  Marc  Aurel 
ebenfalls  in  Berührung  kam.  Unter  den  mchtgermanischen  Völkern  sind  am  sichersten  zu 
erkennen  die  Colini,  ein  keltischer  Stamm,  da  sie  sieh  durch  die  bekannte  nationale  Tracht 
eines  Halsrioge»  auszeichnen.  Unter  dem  Rest,  in  dem  man  im  Allgemeinen  Sarmaten,  vor 
Allem  die  Jazygen  voraussetzen  muss,  hat  Doniaszewski  eine  Gruppe  als  Slaven  abgesondert, 
hauptsächlich  auf  ihre  äussere  Erscheinung  hin.  Doch  hält  Furtwängler  dem  entgegen,  dass 
die  Slaven  damals  überhaupt  noch  nicht  so  weit  südlich  vorgedrungen  waren,  um  sich  »ehr 
betrieblich  an  dem  Kriege  betheiligen  zu  können,  und  dass  sic  in  dem  Vülkerverzeiehniss  der 
Vita  Marci  fehlen.  Es  mnss  dieses  also  auch  eher  ein  »armatischer  Stamm  sein.  Man  darf  aber 
andererseits  auch  nicht,  wie  Pctersen  möchte,  die  ganzen  Sarmaten  schlechtweg  als  Slaven 
bezeichnen,  weil  von  der  Ueberliofertuig  die  Sarmaten  als  ein  Reitervolk  scharf  von  den  Slaven, 
die  das  nicht  sind,  unterschieden  werden.  Oh  sie  freilich  in  ihrem  Aussehen,  ihrer  Bewaffnung 

*)  Die  Marcussäule  auf  Piazza  Colonna  in  Horn.  Herausgegeüen  von  Eugen  Pctersen,  Alfred  v.  Xloma- 
szewski.  Oiiglielroo  Oalderini.  Mit  lg»  Tafeln  in  Polio.  München,  Verlag*anstak  F.  Bruckmano.  A.-O-,  189». 

*)  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  tsäs,  Sr.  -St. 
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um!  ihrem  unruhigen,  oft  aufbrausenden  und  oft  unterwürfigen  Gehaben  «ehr  von  einander  ver- 
schieden waren,  lässt  Furt wäng I er  unentschieden. 

Sicher  ist,  dass  von  dieser  unedlen  Rasse  der  sarinatischen  Völkergruppe,  in  der  selten 
einzelne  Persönlichkeiten  hervortreten  und  in  der  meist  nur  die  Masse  als  solche  dargestellt  ist, 
sich  die  germanischen  Stimme  mit  einzelnen  hervorragenden  Führern  deutlich  abheben.  Für 
ihre  Tracht  ist  zunächst  bemerkenswert b,  dass  sie  seit  den  Zeiten  von  Adamklissi,  durch  die 
Berührung  mit  der  römischen  Cultur,  allmälig  zu  vollerer  Bekleidung  überzugehen  beginnen. 
Doch  haben  auch  auf  der  Marcnss&nle  noch  zahlreiche  eben  dadurch  als  Germanen  zu  erkennende 

Männer  den  nackten  Oberkörper, 
so  ein  Führer,  wie  es  scheint 
der  Marcomannen,  zu  Pferde 
(Taf.  35  B.)  und  in  einer  Exe- 
cutionsscene  (Taf.  70)  einer  der 
Edlen,  die  zum  Tode  geführt 
werden.  Für  das  Studium  des 
germanischen  Kopftypus  ist 
namentlich  diese  letztere  Scene  zu 
empfehlen,  in  der  eine  Anzahl  von 
Deutschen  von  anderen  Germanen, 
die  im  Dienste  der  Römer  stehen, 
enthauptet  werden.  Sie  haben  aus- 
gesprochene Laugschädel.  schmale 
hohe  Gesichter  von  offenem  Aus- 
druck, dabei  reichen  Haar-  und 
Bartwuchs.  Besonders  charak- 
teristisch ist  der  eine  bereits  ab- 
geschlagene Kopf  am  unteren 
Rande.  Die  Körper  sind  auch  hier 
von  ungewöhnlicher  Grösse  und 
Stärke.  Die  römischen  Künstler 

Hi  Bricht  ii  nn-x'riic  *oo  der  MarcoMftuIe.  (Nach  „ Marc  u »»alt"  Taf.  70.) 

scheinen  auf  das  Studium  des 
germanischen  Typus  eine  besondere  Vorliebe  verwendet  zu  haben,  wie  wir  denn  ja  auch  längst  aus 
der  Ueberlieferung  wissen,  wie  sehr  der  ungeschlachte  Stamm  der  blonden  Nordländer  den 
südlichen  Völkern  imponirte. 

Während  uns  also  diese  drei  monumentalen  Geschichtstafeln  eine  eingehende  Schilderung  vom 
Aussehen  unserer  Vorfahren  geben,  hat  Furtwänglcr  nun  auch  auf  anderen  zerstreuten  Denk- 
mälern Germanendarstellungen  nachgewiesen,  so  auf  einigen  römischen  Grabsteinen  am  Rhein,  auf 
Münzen,  auf  Bronzereliefs,  die  als  Brustschmtick  von  Pferden  dienten,  in  zwei  kleinen  Bronze- 
statuetten, die  bisher  für  Gallier  gehalten  wurden,  endlich  auf  dem  grossen  Pariser  Catneo  und  der 
Gemma  Augustea  in  Wien  mit  der  Verherrlichung  des  Tiberius.  Namentlich  diese  ist  interessant, 
weil  sie  neben  dem  Germanen  auch  einen  pannonischen  Kelten  vorfuhrt,  der  ebenfalls  mit 
Hosen  und  nacktem  Oberkörper  erscheint,  aber  durch  die  Tonjues  als  Kelte  unverkennbar  ist. 
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Auch  die  Gallier  werden  namentlich  von  deu  pcrgamenischen  Künstlern  mit  Vorliebe  halbnackt 
dargestellt,  da  sie  zwar  für  gewöhnlich  voller  bekleidet  gingen,  aber  in  der  Schlacht  »ich  halb 
oder  ganz  zu  cntblösscn  pflegten.  Die  Gallier  sind  zu  einer  Zeit  in  den  Gesichtskreis  der  antiken 
Culturvöiker  eingetreten,  als  die  idealiairende  Kunst  der  hellenistischen  Zeit,  die  aber  doch  eine 
scbarle  Beobachtung  von  Ilasseeigcnlhümlicbkeiten  schon  sehr  wohl  zu  üben  verstand,  noch  in 
voller  Blüthc  war.  Die  Deutschen  fanden  keine  Schilderer  mehr  vor,  die  so  hohe  künstlerische 
Fähigkeiten  besessen  hätten.  Aber  dafür  wurden  sie  von  den  Römern  in  einem  ans  Furcht  und 
Bewunderung  gemischten  Gefühle  mit  um  so  grösserer  Treue  in  Stein  verewigt. 

Die  Clich£s  zu  den  Abbildungen  vom  Monument  von  Adflmklissi  und  von  der  Trajanssüule  sind  von 
den  Verlagsbuchhandlungen  Alfred  Holder  in  Wien  und  Gieecke  und  Devrient  in  Leipzig  freundlich»!  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden;  die  Abbildung  nach  der  M»rcu*täule  ist  mit  Erlaubnis  der  Verlsgmiutalt  Bruck  mann 
in  München  hergestellt  worden. 
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(Abhandlungen,  den  Kaukasus  betreffend.; 

Von 

Prof.  I».  Stieda,  Königsberg  i.  Pr. 


1.  Wyachogrod,  J.  D. : Materialien  zur  An- 
thropologie der  Kabardiner  (Adighe). 
St.  Petersburg,  1895.  44>-  V.  (Poctor-Pisser- 
tation  der  militAimcb-mediciniechen  Akademie 
zu  St.  Petersburg.)  Nr.  35  des  Lehrjahres 
1894/95. 

Der  Verfasser,  der  neun  Jahre  als  Arzt  im 
Kaukasus  thätig  war,  unternahm  die  Messungen 
auf  Anregung  seines  I/ehrers,  des  Professors  der 
Anatomie  an  der  St.  Petersburger  Akademie. 
Herrn  A.  Taren etzky.  Pie  Untersuchung  stiess 
auf  viele  Schwierigkeiten.  Nach  den  Begriffen  der 
Kabardiner  ist  die  Entblösaung  des  Körpers  etwas 
Sündhaftes,  doch  gelang  eg  dem  Verfasser,  17  freie 
Kabardiner  zu  untersuchen,  ausserdem  23,  die  im 
Gefängnisse  nassen.  Von  den  Kabardinern,  die 
gelegentlich  auf  deu  Markt  nach  Pjätigorsk  kamen, 
lieas  sich  keiner  untersuchen  ; alle  Versprechungen, 
Uebcrredungeu  waren  vergeblich.  Pie  Zahl  der 
untersuchten  Individuen  blieb  daher  auf  40  be- 
schränkt. 

Per  Verfasser  giebt  als  Einleitung  geographische 
Untersuchungen  und  ethnographische  Mitteilungen 
über  die  Kabardiner  (S.  7 bis  25). 

Pie  Kabardiner  bewohnen  im  centralen  Thcii 
Kaakasiens  ein  Gebiet,  das  von  den  Vorbergen  des 
Klborus  bis  zum  Ursprung  des  Flusses  Ssunsha 
und  am  linken  Ufer  des  Flusses  Malka  bis  zu 
den  Gipfeln  der  Schwarzen  Berge  eich  erstreckt; 
es  wird  dies  Gebiet  als  die  grosse  und  kleine  Ka- 
barda  bezeichnet,  Theile  des  Terek-  und  des 
Kuban-Bezirks. 

ln  der  grossen  Kabarda  leben  circa  65117,  in 
der  kleinen  Kabarda  circa  14  540  Menschen. 


Man  rechnet  die  Kabardiner  zu  dem  einst 
mächtigen  und  zahlreichen  Volk  der  Adighe  oder 
Tscherkessen,  von  denen  jetzt  nur  einzelne  schwache 
Stämme  übrig  geblieben  sind.  Ein  grosser  Th  eil 
der  Adighe  (Tacherkessen)  wandorte  1864  uud 
später  in  die  Türkei. 

Ethnographische  Skizze  (S.  12  bis  25). 

Während  die  übrigen  Vertreter  des  Volkes  der 
Adighe  seit  den  ältesten  Zeiten  in  den  schwer 
zugänglichen  Felaenschluchten  oder  im  Dickicht 
der  Wälder  lebten,  wohnten  die  Kabardiner  fast 
stets  in  den  offoncu , leicht  zugänglichen  Thäleru. 
Pie  kabardinischen  Ansiedelungen  (Aule)  liegen 
meist  an  den  Ufern  der  Flüsse;  jede  Ansiedelung 
ist  von  einem  Graben  umgeben.  Pie  Strassen  in 
deu  Ortschaften  sind  krumm,  ungepllastert,  von 
ungleicher  Breite,  unregelmässig.  Pie  einzelnen 
Gebäude  werden  aus  einem  Geflecht  von  Strauch- 
werk und  Holz  aufgeführt  uud  mit  Lehm  be- 
schmiert , das  Dach  mit  Stroh  gedeckt.  Pas 
eigentliche  Wohnhaus,  eher  Hütte,  heisst  Sakljä; 
daneben  stehen  Gebäude  für  die  Pferde,  für  das 
Rindvieh  und  Vorrathskammern.  Eine  Sakljä  be- 
steht aus  mehreren  Zimmern:  auf  der  männlichen 
Hälfte  sehen  die  Fenster  nach  Süden  — nach 
Mekka  — , auf  der  weiblichen  nach  Norden.  Der 
Fussboden  ist  ohne  Bretterbelag,  wird  nur  durch 
die  Erde  gebildet;  die  Decke  des  Zimmers  ist 
niedrig,  die  Thilröffuung  ist  eng;  um  einzutreteu, 
muss  man  sich  bücken.  An  den  Wänden  sind 
Bretter,  auf  denen  der  Ilausrath  Hegt  An  der 
Wand  hängt  die  tbeure  Flinte. 

Die  Zimmereinrichtung  ist  sehr  einfach:  höl- 
zerne Bettgestelle,  kleine,  niedrige  Tische,  eine 
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lange  Hank,  eine  kupferne  Kanne  nebst  Becken, 
und  ein  Xamaslyk,  ein  Thierfell,  worauf  der 
rechtgläubige  Muhainedauer  binkniet,  um  das  Ge- 
bet (Nutnas)  zu  verrichten.  Bei  den  reichen  Edel- 
leuten, die  mit  der  russischen  Cultur  Beziehungen 
haben,  findet  man  wohl  jetzt  bessore  Wohnhäuser, 
europäische  Möbel,  eine  Theemasckioe  (Samowar), 
Geschirr  aus  Fayence  u.  s.  w. 

Die  Kleidung.  Man  muss  den  Kabardinern 
darin  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen , dass  sie 
eich  mit  Geschmack  zu  kleiden  verstehen.  Die 
gedämmten  Bergvölker  des  Kaukasus  betrachten 
sie  als  die  Gesetzgeber  der  Mode.  Der  seidene 
oder  baumwollene  kurze  Rock  (Halbrock),  Beschulet 
genannt,  hat  einen  niedrigen,  stehenden  Kragen 
und  an  den  Aermeln  Aufschläge  (Manschetten); 
der  Rock  wird  mit  einer  Reihe  von  Haken  ge- 
schlossen. Ueber  dem  Halbrock  wird  die  Tscher- 
kasska,  ein  langer  Rock  (Kaftan)  aus  Tuch  ge- 
tragen; die  Tftcherkasska  wird  in  der  Taille  durch 
einen  silberverzierten  Riemen  zusammengehalten. 
Auf  der  Brust  bat  dieTscherkasska  jederseits  soge- 
nannte Gasyri,  die  eigentlich  dazu  bestimmt  sind, 
Patronen  aufzunehmen.  Die  Tscberkasska  ist  ohne 
Kragen.  Die  Hosen,  je  nach  der  Jahreszeit  von 
verschiedenen  Stoffen  Angefertigt,  sind  weit.  Auf 
deru  Kopfe  trägt  der  Kabardiner  eine  hohe  Mütze 
aus  Schaffell,  „Papacha“  genannt,  au  den  Füssen 
leichte  Schuhe,  Tschewjäki.  Dann  nimmt  er 
einen  grossen,  dicken  Radmantel  — Burka  — 
und  eine  Kapuze  — Baschlyk  — stets  mit  auf 
seinen  Weg.  Früher  wurde  alle  Aufmerksamkeit 
des  Kabardiners  auf  ein  theures,  werthvolles  Ge- 
wehr gerichtet,  das  war  sein  Stolz,  das  pflegte  und 
hegte  er,  schmückte  es  mit  Gold  und  Kostbar- 
keiten. Jetzt  hat  diese  Sitte  sehr  abgenommen. 

Die  weibliche  Kleidung  ist  sehr  einfach,  sie 
besteht  ans  einem  langen  seidenen  oder  baum- 
wollenen Gewände  oder  Blouse  (ssorotachka)  und 
einem  Halhrock  mit  Aermeln  (Beschmet),  die  oben 
weit,  unten  eng  sind.  Um  die  Taille  wird  ein 
breiter , mit  Gold  und  Silber  stark  verzierter 
Gürtel  getragen.  Auf  dem  Kopf  tragen  die  Mäd- 
chen und  jungen  Frauen  die  sogenannte  Paa,  einen 
ledernen  verzierten  Cy linder;  im  Allgemeinen 
trageu  die  Frauen  aber  ein  Tuch  um  den  Kopf 
geschlungen.  Den  kleinen  Mädchen  von  sieben 
Jahren  wird  ein  ledernes  Corset  (.Schnürleibchen) 
angelegt,  das  wöchentlich  einige  Mal  entfernt 
wird,  jedoch  nur  zur  Nachtzeit.  Dass  das  ein- 
mal angelegte  Corset  bis  zur  Verheirathuog  nicht 
entfernt  werden  darf,  ist  eine  Fabel.  — ln  Betreff 
der  Reinlichkeit  ihrer  Kleidung  und  in  Betreff 
ihres  Aeusseren  machen  sich  die  Kabardiner  wenig 
Sorge. 

Die  Nahrung.  Die  Bergvölker  überhaupt 
sind  sehr  massig  im  Essen  und  Trinken;  sie  ge- 
messen vor  Allem  Milch  und  alles  davon  Bereitete, 


Käse,  Sauermilch.  Von  Pflan zeiistoffen  gebrauchen 
sie  vornehmlich  Hirse,  aus  der  sie  eine  so  dicke 
Grütze  bereiten , da*«  sie  in  Stücke  geschnitten 
werden  kann.  Diese,  „Pasta“  genannt,  ersetzt 
ihnen  das  Brod.  Die  Hirsengrütze  wird  auch  mit 
Fleisch  gekocht,  in  Form  einer  Suppe,  und  dann 
mit  hölzernen  Löffeln  aus  hölzernen  Schalen  ge- 
gessen. An  Fleischgerichten  wird  insbesondere 
dem  gekochten  Hammelfleisch  — ('haitchups  — 
der  Vorzug  gegeben;  sie  tauchen  es  heim  Essen 
in  eine  Brühe,  die  aus  saurer  Milch,  Knoblauch, 
Pfeffer  und  Salz  besteht  und  die  sie  Schihg 
nennen.  Sehr  gern  essen  sie  auch  Hühner,  die 
mit  Knoblauch  angerichtet  sind.  Als  Getränk  ge- 
messen sie  eine  mit  Hirse  uud  Honig  angerichtete 
Flüssigkeit,  „Busa.“  Sie  nehmen  auch  gelegent- 
lich (russischen)  Branntwein,  aber  Traubenwein 
niemals.  — Schweinefleisch  wird  von  den  Kabar- 
dinern, wie  von  allen  Bergvölkern,  nie  gegessen. 

An  der  Spitze  eines  jeden  Gehöftes  (Sakljft) 
steht  ein  Aeltester,  dem  alle  Glieder  der  Familie 
ausnahmslos  untergeordnet  sind , alle  Befehle  des 
Aeltestcn,  sei  es  der  Vater  oder  der  älteste  Bruder, 
müssen  ausgeführt  werdcu.  Seine  Macht  ist  un- 
begrenzt. 

Die  Auswahl  eines  Orte«  zum  Aufbau  eines 
Hauses  hängt  ganz  vom  persönlichen  Geschmack 
des  Erbauers  ab.  Der  ganze  Aul  ist  Eigenthum 
der  Gemeinde.  Das  Land,  die  Aecker,  die  Wiesen 
sind  alle  gemeinschaftlich ; jeder  kann  so  viel  Land 
bearbeiten,  wie  er  will,  kann  sein  Vieh  weiden 
lassen,  wo  es  ihm  gefällig  ist. 

Die  Volksversammlung  spielt  stets  eine  grosse 
Rolle;  die  Häupter  des  Volkes,  die  Fürsten  und 
Usden  (Edellunte)  können  nichts  ohne  Einwilli- 
gung der  Gemeinde  (Russ.  mir)  machen.  Sogar 
der  Islam  konnte  nicht  die  Achtung  vor  der  aus 
alter  Zeit  geheiligten  Volksmeinung  erschüttern. 
Das  Volk  wollte  nicht  die  Gesetzesbestimmungen 
des  Korans  (den  Schariat)  anerkennen , sondern 
hielt  sich  fest  an  den  „Adat“,  d.  i.  an  den  Volks- 
gehrauch. Auch  jetzt  bestehen  noch  besondere 
Gerichte,  in  deuon  eiu  russischer  Ofßcier  den  Vor- 
sitz führt,  während  die  Mitglieder  des  Geriohts 
frei  gewählt  sind.  Die  Streitigkeiten  unter  den 
Kabardinern,  soweit  dieselben  nicht  crimineller 
Natur  sind,  werden  durch  jene  Gerichte  nach  dem 
Adat,  dem  Volksgebrauch,  entschieden.  Es  ist 
selbstverständlich , dass  diese  aus  gewählten  Ge- 
schworenen zusammengesetzten  Gerichte,  die  nach 
dem  Adat  das  Recht  sprechen,  viel  humaner  und 
doch  gewissenhafter  sind,  als  die  Bestimmungen 
des  Korans.  Der  Adat  kennt  nicht  die  Todes- 
strafe, nicht  die  schimpflichen  Körperstrafen  des 
Schariat. 

DaB  Bestehen  der  Volksversammlung  hat  auch 
eine  gewisse  erzieherische  Bedeutung,  indem  e9 
bei  den  Leuten  die  Beredtsamkcit  entwickelt  Die 
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Kursen  sind  sehr  verwundert  über  die  Fähigkeit 
der  Kabardiner,  öffentlich  zu  reden. 

Trotz  der  Liebe  zur  Freiheit,  trotz  ihrer  Kühn- 
heit und  Tapferkeit  sind  dennoch  nicht  alle  Ka- 
bardiner unter  einander  gleich.  Km  giebt  Fürsten, 
Edelleute  (Usden)  und  einfache  Hauern;  dabei 
ist  es  auffallend,  dass  die  höheren  Klassen  sich 
wirklich  einer  allgemeinen  Achtung  und  Ehre  er- 
freuen. ln  alter  Zeit  — vor  der  russischen  Herr- 
schaft — gab  es  noch  Sklaven,  die  Kriegsgefan- 
genen. 

In  Betreff  der  Abstammung  der  Fürsteu  haben 
die  Kabardiner  eine  bestimmte  Tradition:  alle  ihre 
Fürsten  stummen  von  einem  Inal  ab,  der  — nach 
mancherlei  Irrfahrten  — die  Kabardiner  in  ihre 
jetzigen  Wohn plätze  geführt  haben  soll. 

Die  Kabardiner  sind  jetzt  Muhamedaner  — 
Sunniten.  Bis  zur  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
galten  sie  für  Christen.  Georgios  Interiano  er- 
wähnt die  Adighe  im  Iteginn  des  XVI.  Jahrhun- 
derts als  Christen.  In  den  Bergen  trifft  mau  zahl- 
reiche Ru iuen,  die  in  ihrem  Bau  an  griechische 
Kirchen  erinnern,  so  z.  B.  au  dem  Ursprung  des 
Kuban.  Zwischen  den  Rüssen  Kuban  und  Selen- 
tschuk  sind  die  Trümmer  von  Ziegelbauteu  sicht- 
bar; man  nennt  sie  „adijnch“,  Werke  der  Vor- 
fahren. Hier  sollen  die  Priester  gewohnt  haben. 
Jenseits  des  Kuban  Hoden  sich  sogen,  „elligat- 
jaunne“,  Koste  von  Häusern,  die  früher  als 
Klöster  gedient  buben  sollen.  Man  bat  auch  in 
den  Bergen  Kreuze  und  andere  heilige  Gegen- 
stände gefunden. 

Die  Kabardiner  haben  du»  Christciitbum  un- 
zweifelhaft von  den  Griechen  angenommen.  Justi- 
nian  war  nach  der  Tradition  mit  den  Adighe 
verbündet  und  siegte  mit  ihrer  Hülle  über  die 
Gothen.  Der  Name  Justinian  geuicsst  grosse  Ach- 
tung unter  den  Adighe,  wie  aub  ihren  Gelängen 
zu  erkennen  ist.  Das  Volk  schwur  .beim  Thron 
des  Jutdinian*,  -schot  Justuk“.  — Durch  die 
Griechen  erhielten  die  Kabardiner  ihre  Geistlichen 
(„Schogen4*),  ihre  Bischöfe  („schechmk*);  vielleicht 
aber  kamen  auch  Geistliche  aus  Rom;  sie  hatten 
schogen  - gi  rge  und  schogen  - ram.  Nach 
dem  Fall  von  Byzanz  fiel  allmälig  das  t'hristen- 
thutn  im  Kaukasus;  den  allendlichen  Ruin  des 
Uhristenthuma  führten  die  Krimschen  Chane 
Dewlet-Girei  und  Kasy-Girei  herbei. 

Noch  die  Vorfahren  der  jetzigen  Adighe  er- 
innern sich  de«  Ause-Girgi  (der  griechische  Jesus). 
Der  Prophet  Elias  heisst  hei  ihnen  Jallija,  Moses 
heisst  Aimyss.  Die  Namen  der  Wochentage 
weisen  auf  christliche  Entstehung:  der  Freitag 
heisst  Mareim.  der  Marientag,  der  Sountag  heisst 
Tchamacho,  der  Gottestag.  Die  Kabardiner 
sind  in  Glaubensangclegenheiten  so  tolerant  wie 
kaum  ein  anderes  Volk.  Von  Fanatismus  ist  keine 
Spur  bei  ihnen.  Sie  sind  überhaupt  sehr  indiffe- 


rent gegen  alle  Religion,  auch  gegen  ihren  eigenen 
Islam. 

Musik  und  Poesie.  Die  Kabardiner  sind 
grosse  Musikfreunde.  Am  gebräuchlichsten  ist  bei 
ihnen  die  Knlalcika  (ein  Instrument  mit  zwei  oder 
drei  Saiten),  die  Geige  und  die  Flöte;  ihr  Tanz 
erinnert  an  die  bekannte  I.esgink«.  Sänger  und 
Dichter  heissen  bei  ihnen  gekuoko.  Auf  Kriegs- 
Zügen  ritt  der  Gekuoko  voran  und  besang  den 
Ruhm  der  Vorfahren.  „Die  Gräber  zerfallen,  aber 
der  Gesang  verschwindet  nicht  bis  zum  Untergang 
der  Welt*,  singen  die  Kabardiner.  Der  Inhalt 
ihrer  Gesänge  ist  ausserordentlich  einfach:  sic  be- 
singen den  Krieg  und  ihre  Helden  — ihren  Sieg 
und  ihren  Untergang. 

Beschäftigung.  Der  Kabardiner  lebt  in 
einem  gesegneten  Lande,  da  wo  Milcb  uud  Honig 
flieset,  — er  arbeitet  nicht  gern.  Das  Land  giebt 
ihm  ohne  viel  Mühe  Mais  und  Hirse,  genug  Weide 
für  die  Pferde.  Alle  wirthachaftücbe  Last  ruht 
auf  der  Frau,  die  alle  Hausgenossen  ernährt  und 
durch  die  Producte  ihrer  eigenen  Handarbeit  be- 
kleidet. Die  Handarbeit  der  Kabardiner  ist  sehr 
fein  and  dauerhaft.  Man  lehrt  schon  die  kleinen 
Mädchen  die  Kunst,  mit  Gold  und  Seide  za  nähen 
und  zu  stickun.  Die  Frau  trägt  die  häusliche 
Last  mit  grosser  Würde;  sie  bleibt  stets  die  tief 
ergebene,  ewig  unterwürtige,  gehorsame  und  treue 
Gattin. 

Mit  grosser  Liebe  betreiben  die  Kabardiner 
die  Pferdezucht  und  Schafzucht,  daneben  anch 
Seidenzucht  und  Bienenzucht.  In  der  letzten  Zeit 
wird  auch  mehr  Getreide  angebaut  als  früher. 

Ehe.  Dem  Kabardiner  passt  es  nicht,  sich 
unter  seinem  Stande  zu  verheirat ben.  Früher 
verloren  die  Kinder  eine«  Fürsten,  auch  wenn  er 
die  Tochter  des  ersten  Edelinanncs  geheiratbot 
hatte,  ihren  fürstlichen  Stand.  Eben  zwischen  det» 
Kabardinern  und  den  benachbarten  Stämmen  sind 
sehr  selten.  — Für  die  Braut  muss  ein  bestimm- 
ter Preis  (Kulyrn,  auf  Kabard.  „uassa“)  gezahlt 
werden.  Einen  Tbeil  davon  bekommen  die  Eltern 
der  Braut,  weil  sie  eine  Arbeitskraft  verloren 
haben,  ein  Tbeil  bleibt  der  Braut  als  ihre  Aus- 
steuer — „raechr“.  Die  Entführung  der  Braut 
aus  dem  elterlichen  Hause  ist  eine  Nothwendig- 
keit,  wenngleich  beute  eine  leere  Formalität.  Der 
Bräutigam,  nachdem  er  den  Kalym  bezahlt  hat, 
kommt  mit  seinen  Freunden  an  einem  festgesetzten 
Tage  in  das  Haus  der  Braut,  wo  dieselbe  in  ihren 
besten  Kleidern,  eingehüllt  in  die  weisse  Tschad™ 
(grosser,  weiter  Mantel),  ihn  erwartet.  Natürlich 
muss  sie  schreien,  auf  ihr  Geschrei  eilen  die  Ver- 
wandten herbei,  es  eutspinnt  sich  ein  Kampf,  aus 
dom  stets  der  Bräutigam  als  Sieger  hervorgeht. 
Sobald  er  seine  Beute  hat,  sprengt  er  mit  ihr  auf 
seinem  Rosse  nach  Hanse.  Die  Ehe  wird  durch 
den  Mulla  eingeeegnet. 
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l)ie  Kabardiner  haben  eiuen  besonderen  Ge- 
schmack: sie  fordern  nicht«  dass  die  Fruo  schön 
aei;  sie  muss  eine  schlanke  Taille  haben,  gutge- 
baut, hoch  gewachsen  und  entsprechend  mager 
sein.  Der  Kabardiner  itt  in  Gegenwart  von 
Fremden  gegen  seine  Frau  und  seine  Kinder  nicht 
zärtlich.  Die  wohlhabenden  I*eute  erziehen  ihre 
Söhne  nicht  zu  Hause,  damit  dieselben  nicht  durch 
die  weibliche  Pflege  verwöhnt  werden.  Der  Ka- 
bardiner muss  kühn  sein,  ein  Held,  ein  Schrecken 
seiner  Feinde.  Man  gab  daher  den  Knaben  von 
der  frühesten  Kindheit  einen  physisch  und  mora- 
lisch würdigen  Erzieher,  einen  „Atalyk“,  der 
gewöhnlich  einem  der  benachbarten  Aule  ange- 
hört. Der  Zögling  lernte  reiten,  Reiterkün&te 
ausüben  (Dscbigitowku) , sebiessen , sich  gewandt 
benehmen , gut  reden.  Die  Prüfung  in  diesen 
Kenntnissen  war  eine  rein  praktische:  der  Atalyk 
sandte  seinen  Zögling  in  den  n&cfasten  Aul,  um 
Pferde  oder  Hammel  zu  stehlen.  — Eine  Erkundi- 
gung nach  der  Frau  und  den  Kindern  ist  für  den 
Kabardiner  eine  Beleidigung,  die  nur  dem  Euro- 
päer verziehen  wird. 

Die  Gastfreundschaft  ist  eine  heilige  Pflicht, 
der  Kabardiner  muss  jeden  Fremden  empfangen. 
Und  in  der  That,  die  Reisenden  erfreuen  sich  der 
grössten  Aufmerksamkeit  und  Pflege.  Der  Gast 
ist  geschützt  vor  Beleidigungen,  für  die  geringste 
Unannehmlichkeit  die  dem  (raste  widerfahrt,  ist 
der  Wirtb  verantwortlich.  Wenn  der  Wirth  selbst 
nichts  hat,  so  holt  er  sich  etwas  hei  seinen  Nach- 
barn. — Der  Wirth  oder  der  ihm  im  Alter  nach- 
folgende zieht  dem  Gast  die  Stiefel  aus. 

Die  Achtuug  der  Jüngeren  vor  den  Aelteren 
überschreitet  das  den  Europäern  bekannte  Maass. 
In  Gegenwart  eines  Alten  muss  der  Junge  schwei- 
gen; er  muss  stehen,  er  darf  nicht  sitzen.  Beim 
Gastmahl  sitzt  nur  der  Wirth,  die  übrigen  Männer 
stehen  an  der  Schwelle  und  warten  seiner  Befehle; 
vom  Tisch  erhalten  sie  nur  die  Reste,  natürlich 
aber  bekommen  sie  in  der  Küche  genug  zu  essen. 
Bescheidenheit  ist  eine  der  besten  Tugenden  der 
Kabardiner;  als  tapfere  Männer  und  wohlerzogene 
Aristokraten  verachten  sie  die  Prahlerei. 

Man  beschuldigt  die  Bergvölker,  dass  sie  un- 
wahr, verschlagen  und  listig  seien,  — allein  die 
Kabardiner  verdienen  dieseu  Tadel  nicht.  Mun 
darf  nicht  fordern,  dass  Deute,  mit  denen  wir  auch 
nichts  Gemeinschaftliches  haben,  den  Inhalt  ihrer 
Seele  dem  Fremden  enthüllen. 

Verbrechen.  Vom  Standpunkt  eines  Cultur- 
menscheu  ist  die  Neigung  der  Kabardiner  zu  Ver- 
brechen und  Vergehen  sehr  gross;  Todtschlag, 
Rauh,  Diebstahl  kommt  oft  vor.  Man  darf  aber 
nur  etwas  tiefer  in  die  Vergangenheit  der  Adighe 
hinein  blicken , um  sie  zn  rechtfertigen.  Rauh 
und  Diebstahl  wird  heute  nicht  aus  eigennützigen 
Gründen  geübt,  sondern  um  Kühnheit  und  Ge- 


wandtheit zu  beweisen.  Wie  die  Kabardiner  auf 
das  Autogne»  fremden  Eigenthums  sehen,  geht 
am  besten  aus  einem  Gebrauch  hervor:  Den 

aus  fremden  Ländern  zu  ihnen  Gekommenen  ist 
durch  sechs  bis  sieben  Jahre  der  Diebstahl  erlaubt. 
Der  Todtschlag  ist  nicht  nur  eine  Folge  der  Blut- 
rache, er  ist  eine  dnreh  den  Adat  gebotene  Pflicht. 
Ganze  Geschlechter  sind  ausgestorben , Jahrhun- 
derte lang  wurden  eines  unbedeutenden  Missver- 
ständnisses wegen  tbierische  Rohheiten  verübt. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  für  den  Todtschlag 
eines  Diebes  der  Todtschläger  und  sein  Geschlecht 
mit  Blot  büssen  müssen.  — Ein  gelungener  Dieb- 
stahl diente  in  alter  Zeit  um  die  Männlichkeit  zu 
beweisen;  die  Mädchen  heiratbeten  nicht  gern 
junge  Leute,  die  noch  keinen  kühnen  Diebstahl 
ausgeübt  hatten.  Man  sagt,  dass  in  den  Aogen 
eines  kaukasischen  Bergbewohners  die  Frau  eine 
Sache  ist,  die  er  kauft,  verkauft,  verjagen  und  er- 
schlagen kann  bei  Verdacht  einer  Untreue.  — 
Allein  — in  Wirklichkeit,  wie  hoch  wird  die  Fraa 
geachtet!  In  Gegenwart  einer  Frau  ist  es  nicht 
erlaubt,  Beleidigungen  auszusprechen , nicht  ge- 
stattet zu  streiten , nicht  einmal  die  Blutrache 
darf  in  Gegenwart  einer  Frau  vollzogen  werden. 

Die  unabänderliche  Blutrache  kann  nur  auf 
zweierlei  Weise  beseitigt  werden.  Es  muss  ein 
Knabe  aus  dem  Hause  der  Beleidigten  gestohlen 
und  erzogen  werden,  als  sei  er  der  wirkliche  Sohn; 
dann  muss  er,  mit  Waffen  und  Pferd  beschenkt, 
mit  grosser  Feierlichkeit  in  sein  elterliches  Haus 
geschickt  werden.  Oder  der  Beleidiger  muss  drei- 
mal mit  seinen  Lippen  die  Brust  der  beleidigten 
Mutter  berühren : hat  er  das  ausfübren  können,  so 
ist  Alles  vergessen;  der  frühere  Feind  tritt  an  die 
Stelle  des  Sohnes  nnd  wird  zu  einem  ergebenen 
Freunde  seiner  neuen  Familie. 

Beerdigung.  Nach  dem  Tode  eines  Kabar- 
diners wird  sofort  der  Mulla  gerufen.  Man  steckt 
den  Todten,  nachdem  man  ihn  gewaschen  und  ihm 
die  Nägel  geschnitten,  in  einen  Sack,  der  auch 
über  den  Kopf  geht  (Keftn),  legt  ihn  auf  ein 
Brett,  bedeckt  ibu  mit  dem  prächtigsten  Teppich 
und  trägt  ihn  auf  den  ßegräbnissplatz.  Auf  dem 
Wege  wird  dreimal  angehalten  und  dreimal  der 
Koran  gelesen.  Ehe  der  Körper  in  das  Grab  ge- 
senkt wird,  liest  der  Mulla  ein  Gebet.  Man  legt 
die  Deiche  so  ins  Grab,  dass  der  Kopf  nach  Westen 
gerichtet  ist,  während  der  Körper  auf  der  Seite 
liegend  nach  Süden  sieht  Das  Grab  wird  mit 
Wasser  begossen. 

Die  Sprache  der  Kabardiner  gehört  mit 
der  der  Tscberkessen  und  auch  der  Abchasen 
zur  Gruppe  der  westlichen  Bergvölkerspra- 
chen. Eingehend  studirt  ist  die  Sprache  der 
Kabardiner  bis  jetzt  noch  nicht,  während  es  für 
die  Tscherkessensprache  ein  Wörterbuch  und  eine 
Grammatik  von  Doullier  giebt.  Doullier  sagt. 
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dass  es  dem  Fremden  schwer  ist,  das  Kabardinische 
zu  erlernen  wegen  der  Aussprache,  noch  schwieri- 
ger aber,  wenn  nicht  unmöglich,  zu  schreiben. 
Loullier  meint,  das  Kabardinische  verhalte  sich 
zum  Tscherkcssischen,  wie  das  Klein  - Russische 
zum  (»ross -Russischen. 

Es  werden  einige  kabardinische  Wort«  ange- 
führt: Jadda  = Vater,  janna  = Mutter,  biu 
= Kinder,  schipcbe  = Schwester  (semitische 
Wurzel).  Die  Zahlen  lauten:  sy  1,  tu  2,  schi  3, 
pli  4,  tchu  5,  chy  6 , hli  7,  i 8,  bgu  9,  pschi  10. 

Zu  welcher  Rasse  die  Kabardiner  geboren,  ist 
noch  eine  offene  Frage.  Die  Bildung  der  Kabar- 
diner ist  nur  sehr  gering ; eiue  kabardinische 
Literatur  existirt  nicht.  Russische  Schulen  werden 
von  sehr  wenigen  Kabardinern  besucht;  gebildete 
Kabardiner  gicbt  es  sehr  wenige:  man  kennt  nur 
einen  Ingenieur,  zwei  Agronomen  (wissenschaftlich 
gebildete  Landwirthe,  die  den  Corsas  einer  land- 
wirtschaftlichen Schule  durchgemacht  haben)  und 
einen  Provisor. 


Anthropologische  Beobachtungen 
($.  26  bis  36). 


Haare.  Unter 
batten 

40 

erwachsenen  Individuen 

schwarze  llA&re 

19 

Individuen 

= 47,5  Proc., 

dunkelbraune  „ 

13 

~ .42.5  „ 

hellbraune  „ 

li 

= 15.0  , 

rothe  „ 

2 

= 5,0  , 

Anders  ausgedrückt 

waren  80 

Proc.  dunkel-, 

20  Proc.  hellhaarig. 


40  Erwachsenen : 


Bei  26  Kindern  der  Ortschaft  Atas  hukin 
hatten 

schwarze  Haare  2 Individuen  = 7,6  Proc. 
dunkelbraune  „ 13  „ =50,0  „ 

hellbraune  * 11  „ sss  42,30  „ 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Befund  bei 
Kindern  und  Erwachsenen  ist  leicht  zu  erklären; 
er  beruht  auf  der  bekannten  Tliatsache,  dass  bei 
allen  Kiudcrn  im  Allgemeinem  die  Haare  heller 
als  bei  Erwachsenen  sind  und  dass  die  Haare  mit 
zunehmendem  Alter  dunkler  werden  (Jelisseje  w). 

Der  Verfasser  bestimmte  ferner  die  Haarfarbe 
bei  91  Kabardinern  und  fand 

dunkelhaarige  73  Individuen  = 80,21  Proc., 
hellhaarige  18  „ = 19,28  „ 

also  demnach  dasselbe  Resultat  wie  oben,  circa 
20  Proc.  aller  Kabardiner  sind  hellhaarig. 

Die  Haare  sind  meist  schlicht,  gelockte  wurden 
nur  einmal  beobachtet;  besonders  weich  sind  die 
Haare  nicht,  doch  kann  man  sie  deshalb  noch 
nicht  als  straff  und  hart  bezeichnen. 

An  den  Augenbrauen  und  Augenwimpern  ist 
nichts  Besonderes  zu  beobachten. 

Die  Haare  auf  der  Oberlippe  und  im  Gesicht 
sind  häufig  heller  als  die  Haupthaare;  eie  sind 
nicht  besonders  dicht  und  lang;  eigentliche  Voll- 
bärte sind  sehr  selten. 

Die  Behaarung  der  übrigen  Körperoberfläche 
ist  sehr  gering. 

Die  Augen  sind  von  mittlerer  Grösse;  sitzen 
ziemlich  tief  in  der  Orbita  — die  Augeulidspalte 
ist  horizontal.  Die  Farbe  der  Augen  war  an 

26  Kindern: 


dunkel  schwarz  bei  28  Individuen  = 70  Proc.,  18  Individuen  = 69,23  Proc., 
blauschwarz  „ 6 „ = 15  „ 3 „ = 11,53  „ 

dunkel-lasurblau  „ 3 „ = 7,5  „ 3 * = 11,53  „ 

dunkelviolett  „ 2 „ =5„  1»  =ss  3,84  B 

kastanienbraun  n l „ = 2,5  „ 1«  = 3,84  n 


Die  Hautfarbe  ist  im  Gesiebt  und  an  den  sich  nicht  von  der  des  Europäers  im  Allgemeinen. 
Händen  nur  schwach  gebräunt,  nur  bei  vier  Indi-  Die  Stirn  hat  deutlich  ausgesprochene  Höcker, 
viduen  war  die  Färbung  stärker.  ist  ziemlich  hoch  und  gerade. 

Die  mit  Kleidung  bedeckte  Haut  unterscheidet  Die  Nase  zeigte  folgende  Form  bei 

40  Erwachsenen:  26  Kindern: 

1.  Nascnscheidewand  etwas  erhaben  bei  3 Individuen  = 7,5  Proc.,  6 Individuen  = 23,07  Proc., 

2.  Nanenscheidewand  horizontal  „20  „ =50  „ 15  „ =r  57,69  „ 

3.  Nasenscheidewand  berabgesenkt  „17  „ =42,5  „ 5 9 = 19,73  „ 

In  Betreff  des  Nasenrückens  ist  zu  l>emerken: 
gerader  Nasenrücken  24  Individuen  = 60  Proc.  18  Individuen  = 69,23  Proc. 
gebogener  Nasenrücken  9 „ = 22,5  „ 2 „ = 7,69  „ 

andere  Formen  7 „ =17,5  „ C „ = 22,9  n 

Die  Nasenlöcher  sind  elliptisch.  Obren  wurden  nur  an  10  Individuen  (25  Proc.) 

Die  Zähue  sind  im  Allgemeinen  gesund,  ka-  beobachtet.  Unter  den  Kindern  traf  der  Verfasser 
riöse  Zähne  wurden  beobachtet  etwa  an  22,5  Proc.  11  Individuen  (42  Proc.)  mit  abstehenden  Ohren. 

Die  Ohren  sind  von  ovaler  Form,  dem  Kopf  Das  Hinterhaupt  ist  nicht  abweichend  gebil- 
nahe  anliegend;  Helix  und  Autibelix  sind  gut  ge-  det ; unter  den  40  untersuchten  Individuen  hatten 
bildet,  Ohrläppchen  massig  lang.  Abstehende  nur  2 ein  abgeflachtes,  plattes  Hinterhaupt;  doch 
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ist  zu  bemerken,  dass  die  Protuberantiu  occipitalis 
bei  vielen  Individuen  sehr  schwach  entwickelt  ist. 

Der  Mund  ist  nicht  gross,  die  Lippen  dünn, 
gerade;  — dicke  Lippen  wurden  nicht  beobachtet. 

Das  Kinn  ist  ziemlich  spitz. 

Der  Hai 8 ist  mässig  diok,  biegsam.  Individuen 
mit  kurzem,  dickem  Halse  wurden  nicht  getroffen. 

Das  Fettpolster  der  Haut  ist  gering  entwickelt. 
Fettleibige  Individuen  sind  unter  den  Kabardinern 
sehr  schwer  zu  finden.  Nicht  allein  bei  den  Wei- 
bern, jungen  wie  alten,  sondern  auch  bei  den 
Männern  gilt  Fettleibigkeit  als  ein  Fehler.  — 
Den  kleinen  Mädchen  wird  bereits  ein  Corset 
angezogen,  um  die  Ausbildung  und  Entwickelung 
der  Drüste  zu  hemmen.  — Fettleibigkeit  gilt  als 
eine  so  wenig  anziehende  Eigenschaft,  dass  eine 
dicke  Frau  es  vorzieht,  stets  zu  Hause  zu  sitzen, 
und  nie  über  die  Grenzen  ihrer  Wohnung  hinaus 
geht 

1.  Die  Kabardiner  sind  dunkelhaarig  und 
dunkeläugig.  Im  Kindesalter  sind  die  Haare  oft 
heller. 

2.  Die  Barthaare  sind  auch  dunkel , aber 
heller  alz  die  Haupthaare. 

3.  Die  Behaarung  des  Körpers  ist  geringfügig. 

4.  Die  Augen  sind  dunkel-  oder  blauachwarz. 

5.  Die  Hautfarbe  ist  die  des  Europäers;  nur 
die  unbedeckten  Tbeile  sind  leicht  gebräunt. 

6.  Die  Stirn  ist  hoch;  Stirnhöcker  gut  ent- 
wickelt. 

7.  Die  Nase  von  hinreichender  Länge,  Nasen- 
rücken gerade. 

8.  Die  Lippen  sind  fein,  der  Mund  nicht  gross. 

9.  Die  Ohrmuscheln  gut  gebildet,  abstehende 
Ohren  nur  bei  25  Proc. 

10.  Die  Zähne  von  mittlerer  Grösse. 

11.  Der  Hals  biegsam,  lang. 

12.  Geringe  Entwickelung  des  Fettpolsters 
der  Haut. 

An thropometrisehe  Ergebnisse. 

Die  Körpergrösse  beträgt  im  Mittel  (bei 
40  Individuen)  1677,95  mm, 
über  1700  bei  14  Individuen  = 35  Proc. 

1651  bis  1700  „ 12  „ = 30  * 

1601  „ 1650  „10  , —25  „ 

1600  „ 4 „ = 10  „ 

Demnach  haben  65  Proc.  eine  Körpergrösse, 
die  über  das  Mittel  hinausgebt. 

Der  Oacillationsiudex  (Ihering)  betrügt  5,144. 

Der  Brustumfang  beträgt  bei  40  gemessenen 
Individuen  im  Mittel  907,49  mm;  das  Verhältnis» 
zur  Körpergrösse  54,08  Proc.  Maximum  1090, 
Minimum  836  mm.  Mit  anderen  Worten:  der 
Brustumfang  übersteigt  die  halbe  Körpergrösse 
ntn  4,08  Proc.  — Die  Hälfte  des  Mittels  der  Kör- 
pergröase  beträgt  838,97,  der  Brustumfang  907,49, 
folglich  der  Unterschied  68,52  mm. 


Der  Abstand  zwisebeu  den  Brustwarzen 
bei  38  Individueu  beträgt  im  Mittel  212.31  mm. 
Das  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  12,62  Proc. 
Maximum  260,  Minimum  176,  Differenz  84  mm. 

Die  Rumpf  länge,  vom  Scheitel  bis  zum  Mittel- 
fleisch  (Perineum)  hei  36  Individuen  im  Sitzen 
gemessen,  orgiebt  im  Mittel  885,80  mm.  Verhält- 
niss  zur  Körpergrössc  52,71  Proc.,  Maximum  988, 
Minimum  826,  Differenz  162  mm. 

Die  Rumpfiänge  von  der  Incisura  sterni  bis  zur 
Symphysis  oss,  pnbis,  bei  40  Individueu  gemessen, 
betrügt  523,47  mm.  Das  Verhältnis»  zur  Körper* 
grosse  81,19  Proc.  Maximum  583,  Minimum  474, 
Differenz  109  mm. 

Schulterbreite,  von  einem  Acromion  zum 
anderen  gemessen,  bei  40  Individuen  im  Mittel 
373,42  mm.  Maximum  408,  Minimum  342,  Diffe- 
renz 66  mm.  Das  Verbältniss  zur  Körpergrössu 
22,28  Proc. 

Der  Abstaud  des  Acrotnions  von  den 
Füssen  bei  15  Individuen  gemessen,  ergiebt  im 
Mittel  1364,06  mm.  Maximum  1494,  Minimum 
1293,  Differenz  207  mm.  Das  Verhältnis»  zur 
Körpergröße  81,84  Proc. 

Der  Abstand  des  Perineums  von  den 
Füssen  bei  39  Individueu  gemessen,  ergiebt  im 
Mittel  790,53  mm.  Maximum  999,  Minimum  715, 
Differenz  275  mm. 

Der  Buuchumfang  wurde  bei  40  Individuen 
in  der  sogenannten  Taille  an  der  engsten  Stelle 
gemessen,  nämlich  dort,  wo  die  Kabardiner,  wie 
die  anderen  Bergvölker,  eine  deutliche  Furche  be- 
sitzen , die  oberhalb  des  Nabels  hinlauft  — i« 
Folge  des  Tragens  eines  den  Bauch  einschnüren- 
den Riemens  oder  Gürtels.  Das  Mittel  beträgt 
704,95  mm.  Das  Verhältniss  zur  Körpergrössc 
42,01  Proc.  Maximum  930,  Minimum  615  nun. 
Die  Kabardiner  sind  ihrer  schlunken  Taille  wegen 
im  Kaukasus  berühmt. 

Der  Baucbumfang  im  Niveau  des  Nabels,  bei 
40  Individuen  gemessen,  ergiebt  im  Mittel 
799,9  mm.  Das  Verhältniss  zur  Körpergrössc 
47,6  Proc.  Maximum  1050,  Minimum  624,  Diffe- 
renz 426  mm. 

Die  Höhe  des  Nabels,  bei  40  Individuen  ge- 
messen. beträgt  im  Mittel  1000,9  min.  Verhältniss 
zur  Körpergrösse  59,66  Proc.  Maximum  1122, 
Minimum  925,  Differenz  197  mm. 

Breite  des  Beckens  beträgt  im  Mittel 
254,17  mm.  Das  Verbältniss  zur  Körpergröße 
15,11  Proc.  Maximum  310,  Minimum  225,  Diffe* 
renz  85  mm. 

K lafterweite,  bei  38  Individueu  gemessen, 
ergiebt  im  Mittel  1782,89  mm.  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  103,25  Proc.  Maximum  1935,  Mi- 
nimum 1570,  Differenz  365  mm. 

Lange  der  oberen  Extremität  (der  rech- 
ten), bei  40  Individueu  gemessen,  betrügt  im 
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Mittel  750,87  rara.  Verhältnis«  zur  Körpergrösse 
45,34  Proc.  Maximum  849,  Minimum  060  mm. 

Bei  16  Individuen  wurde  auch  die  linke  obere 
Extremität  gemessen.  Das  Mittel  beträgt  751,21  mm, 
im  Gegensatz  zu  dem  Mittel  der  rechten  oberen 
Extremität  dieser  Individuen  747,05  mm. 

Die  Länge  des  Oberarmes  im  Mittel 
278,96  mm.  Das  Vcrhältniss  zur  Körpergröese 
16,68  Proc.  Maximum  312,  Minimum  280,  Diffe- 
renz 62  inro.  Der  Umfang  des  Oberarmes,  ge- 
messen  im  Niveau  der  dicksten  Stelle  des  M.  bicops 
brachii,  ergiebt  im  Mittel  278,6  mm,  dicht  ober- 
halb der  unteren  Epiphyse  159,5  mm. 

Die  Länge  der  Haud  beträgt  im  Mittel 
194,43  mm.  Das  Verhältnis*  zur  Körpergrösse 
11,28  Proc.  Maximum  287,  Minimum  154,  Diffe- 
renz 73  mm. 

Die  Länge  der  unteren  Extremität,  bei 
40  Individuen  gemessen  , beträgt  im  Mittel 
876,72  mm.  Da»  Vcrhältniss  zur  Körpergrösse 
52,24  Proc.  Maximum  971,  Minimum  793,  Diffe* 
renz  178  tum.  Die  Maasse  sind  verhältnismässig 
gross.  Das  Mittel  für  die  Länge  des  Ober-  und 
Unterschenkels,  bei  37  Individuen  gemessen,  be- 
trägt 809,63  mm. 

Die  Länge  des  Oberschenkels,  bei  39  Indi- 
viduen gemessen,  beträgt  im  Mittel  494  mm.  Ver- 
hältnis» zur  Körpergröße  26,21  Proc.  Maximum 
494,  Minimum  392,  Differenz  102. 

Die  Untersch enkellänge,  bei  39  Individuen 
gemessen,  beträgt  im  Mittel  384,57  mm.  Maximum 
4;»4,  Minimum  334,  Differenz  120  mm.  Verhältnis 
zur  Körpergrösse  22,28  Proc. 

Die  Fusslänge,  bei  39  Individuen  gemessen, 
beträgt  im  Mittel  259,6  mm.  Maximum  291,  Mi- 
nimum 236,  Differenz  55inm. 

Der  Kopf.  Der  Verfasser  hat.  zunächst  ein 
wenig  übliches  Maas*  genommen,  das  er  als  die 
Kopflänge  bezeichnet,  nämlich  vom  Scheitel 
bis  zum  Kinn,  bei  33  Individuen.  Dieser  Abstand 
beträgt  im  Mittel  232,21  mm.  Maximum  261, 
Minimum  205,  Differenz  56mm.  Verhältnis»  zur 
Körpergröße  13,80  Proc. 

Eigentliche  Kopflänge  (grösste  Schädellange 
des  Verfassers),  bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt 
im  Mittel  185,55  mm.  Maximum  203,  Minimum 
172.  Differenz  31  mm.  Vcrhältniss  zur  Körpergrösse 
1 1,05  Proc. 

Breite  des  Kopfes  (grösste  Schädel  breite),  bei 
40lndividuengeme*scn,betrngtim  Mittel  155,36mm. 
Maximum  172,  Minimum  143,  Differenz  29  mm. 

Das  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  9,28  Proc. 


Wyrubow  fand  83,81  mm. 

Die  Kabardiner  sind  als  bracbycephal  zu 
bezeichnen.  Die  Schwankungen  des  Kopfindex 
sind  75,39  bis  91,27  mm. 

Im  Einzelnen  vertbeilen  »ich  die  Zahlen  wie 
folgt: 


der  Verfasser: 

Wyrubow 

Dolichocephal 

0 

— 

3 Proc, 

Subdolichocephal 

5 

12.5  Proc. 

1,6  , 

Mesocephal 

2 

5 „ 

12.8  . 

Subbrachycephal 

12 

so 

28  „ 

Bracbycephal 

21 

52,5  , 

54,4  , 

Der  Oscillationsindex  beträgt  3,15. 

Die  Höbe  des  Kopfes  (des  Schädels),  bei 
40  Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel 
135,17  mm.  Maximum  154,  Minimum  115,  Diffe- 
renz 39  mm. 

/ H\ 

Verhältnis»  der  Höhe  zur  Länge  f j- ) =r  73,01, 


Höhe  zur  Breite 


(i)-87-"- 


Horizontalumfang  des  Kopfes  (A),  bei 
40  Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  561  mm. 
Maximum  601,  Minimum  515,  Differenz  86  nun. 
Vcrhältniss  zur  Körpergrösse  34,02  Proc. 

Querumfang  des  Kopfes  (0P0)  nach  Topi- 
nard,  bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  371,5mm.  Maximum  404,  Minimum  335, 
Differenz  69  mm.  Verhältnis«  zur  Körpergröße 
22,13  Proc. 

Der  unvollständige  verticale  Umfang  i:e# 
Kopfe«,  bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  330,77  mm.  Maximum  374,  Minimum  280, 
Differenz  94  mm.  Verhultuiss  zur  Körpergrösse 
19,7  Proc. 

Durchmesser  von  einem  Ohr  zum  ande- 
ren (00),  bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  137,2  mm.  Maximum  148,  Minimum  127, 
Differenz  21  mm. 

Der  geringste  Stirndurchmesser  (F,  Fi), 
bei  40  Individuen  gemessen,  im  Mittel  110,76  mm. 
Maximum  124,  Minimum  102.  Differenz  22  mm. 
Der  Stirnindex.  Da»  Verhältnis«  des  Frontal- 
durchmessers  zur  Kopf  breite  beträgt  71,35  Proc. 


m 


Kopfindex  ( j*  Obwohl  der  Verfasser  die 

oben  citirten  Maasse  als  Schädellänge  und  Schädel- 
breite bezeichnet,  so  braucht  er  hier  den  richtigen 
Ausdruck  Kopfindex.  Derselbe  beträgt,  bei 
40  Individuen  berechnet,  im  Mittel  83,68  mm. 


Da»  Gesicht  der  Kabardiner  hat  die  Gestalt 
eine»  Ovals,  dos  sich  zum  Kinn  etwas  verjüngt. 
Die  Backenknochen  sind  goriug  entwickelt;  breite 
Gesichter  wurden  nicht  häufig  beobachtet. 

Die  grösste  Länge  des  Gesichts,  von  der 
Grenze  der  behaarten  Kopfhaut  bis  zum  unteren 
Kionende,  bei  39  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  177,89  mm.  Verhältnis»  zur  Körpergrösse 
10,59  Proc.  Maximum  208,  Minimum  152,  Diffe- 
renz 56  mm. 

Die  einfache  (volle)  Gesichtslänge,  von  der 
79* 
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Nasenwurzel  bis  zum  Kinn,  beträgt  im  Mittel 
121,1?  mm.  Maximum  135,  Minimum  106,  Diffe- 
renz 29  mm. 

Die  grösste  Breite  des  Gesichts,  der  Ab- 
stand der  Arcus  zygoraatici  von  einander,  beträgt 
im  Mittel  142,07mm.  Maximum  154,  Minimum 
129,  Differenz  25  mm. 

Der  Jochbeindurchraesser,  oder  der  Abstand 
der  unteren  vorderen  Punkte  der  beiden  Jochbeine 
von  einander  (T&renetzky ),  ist  schwierig  zu 
messen,  beträgt  im  Mittel  103,41mm.  Maximum 
122,  Minimum  94,  Differenz  28  mm. 

Die  obere  Gesicbtsbreite.  bei  40  Individuen 
gemessen,  beträgt  im  Mittel  108,32  mm.  Maxi- 
mum 129,  Minimum  100,  Differenz  29  mm. 

Die  untere  Gesichtsbreite,  bei  40  Indivi- 
duen gemessen,  beträgt  im  Mittel  108,05  mm. 
Maxiraum  117,  Minimum  96,  Differenz  21  mm. 

Die  Breite  der  Mundöffnu ng,  bei  36  Indi- 
viduen gemessen,  beträgt  im  Mittel  54,13  mm. 
Maximum  65,  Minimum  43,  Differenz  22  mm. 

Die  Nase.  Die  Länge  (Höhe)  der  Nase  von 
der  Nasenwurzel  bis  zur  Nasenscheidewand,  bei 
40  Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  55.87 mro. 
Maximum  67,  Minimum  47,  Differenz  20mm.  Das 
Verhältnis«  der  Nasenlänge  (Höhe)  zur  Körper- 
grösse 3,44  Proc. 

Die  Breite  der  Nase  oder  die  untere  Na- 
seubreite,  der  Abstand  der  Nasenflügel  vou  ein- 
ander, bei  40  Individueu  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  36,33  uim.  Maximum  42,  Minimum  27, 
Differenz  15  mm. 

Der  Nasen index,  das  Verhältnis«  der  Länge 
zur  Breite  der  Nase,  beträgt  im  Mittel  61.44  Proc. 

Die  Höhe  (Länge)  der  Nase,  vom  unteren 
Naseupunkte  bis  zur  Spitze,  bei  40  Individuen  ge- 
messen, beträgt  im  Mittel  25,17  mm.  Maximum 
31,  Minimum  18,  Differenz  13  mm. 

Die  obere  Nasenbreite,  oder  der  Abstand 
der  medialen  Augenwinkel  von  einander,  bei 
40  Individuen  gemessen , beträgt  im  Mittel 
30,72  mm.  Maximum  37,  Minimum  27,  Differenz 
10  mut. 

Die  Ohren  wurden  bei  37 Individuen  gemessen, 
und  zwar  da»  rechte  und  linke  Ohr  gesondert.  Die 
Länge  des  rechten  Ohres  ira  Mittel  64,13  mm. 
Maximum  72,  Minimum  51,  Differenz  21  mm. 
Die  Länge  des  linken  Ohres  ira  Mittel  63,67  mm. 
Maximum  74,  Minimum  55,  Differenz  19  mm. 

Im  Allgemeinen  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Ohren  nicht  von  gleicher  Grösse  sind , und  dass 
bald  das  rechte,  bald  das  linke  Ohr  grösser  ist. 

Ohrlinie.  Der  Abstand  von  der  Basis  der 
Nase  bis  zur  Ohröffunng  (Basis  des  Tragus)  be- 
trägt, bei  40  Individuen  gemessen,  im  Mittel 
117,87  mm.  Maximum  128,  Minimum  106,  Diffe- 
renz 22  mm. 

Die  Entfernung  des  vorderen  Endes  des  Ober- 


kiefers (mediale  Schneidezähne)  von  der  Ohr- 
öffnung im  Mittel  116,17  mm.  Maximum  128, 
Minimum  97,  Differenz  31  nnu.  Der  Abstand  des 
Kinns  von  der  Ohröffnung  im  Mittel  138,7  mm. 
Maximum  149,  Minimum  120,  Differenz  29mm. 

Der  Gesundheitszustand  der  Kabardiner  ist  ein 
ganz  vortrefflicher:  von  Jugend  auf  im  Freien,  nur 
mit  körperlichen  Uebungen  beschäftigt,  bei  guter 
Luft  und  guter  Nahrung,  bleiben  die  Kabardiner 
bis  zu  ihrem  spätesten  Alter  hin  gesund  und 
kräftig ; ein  82jähriger  Greis  besass  noch  27  ge- 
sunde Zähne.  Bei  den  40  ontersuchten  Individuen 
war  alles  gesund.  Arten osclerosis  ist  sehr  selten 
— die  Mäseigkeit  im  Genus«  geistiger  Getränke 
wird  hoch  geschätzt  und  geehrt  — ■. 

Die  Körpertemperatur  wurde  an  20  Indi- 
viduen geprüft,  die  im  Gefängnis«  von  Pjätigorak 
internirt  waren.  Minimum  der  Morgentemperatur 
36,6,  Maximum  37,4°.  Abendtemperatur  Minimum 
36,1,  Maxirnum  37,5°. 

Die  Pulsfrequenz,  bei  28  Individueu  ge- 
prüft (22  Gefangene  und  6 in  Freiheit  befindliche), 
im  Mittel  69,64. 

Die  Athmungsfrequeuz,  bei  28  Individuen 
geprüft,  ergab  im  Mittel  17,14,  Maximum  19,  Mi- 
nimum 16  in  der  Minute. 

Kurzsichtigkeit  wurde  nicht  beobachtet. 

Die  Gehör  weite  ist  grösser  als  bei  Euro- 
päern. 

Der  Verfasser  giebt  folgende  Schlusssätze: 

1.  Die  Kabardiner  sind  mehr  als  mittelgross. 

2.  Der  Brustumfang  übertrifft  die  Hälfte  der 
Körpergröße. 

3.  Die  Länge  des  Rumpfe«  ist  nicht  gross. 

4.  Die  Schulterbreite  ist  beträchtlich. 

5.  Die  obere  Extremität  ist  absolut  und  rela- 
tiv lang  (länger  als  bei  den  Osseten). 

6.  Die  untere  Extremität  ist  von  beträcht- 
licher Länge  (kürzer  als  bei  den  Osseten). 

7.  Die  Kabardiner  sind  brachycephal. 

8.  Die  Kabardiner  sind  mesoprosop. 

Der  Verfasser  giebt  ara  Schluss  seiner  Arbeit 
(S.  90  und  91)  ein  Verzeichnis  der  von  ibui 
benutzten  Literatur;  insbesondere  führt  er  die- 
jenigen Arbeiten  an,  deren  Messungsresultate  er 
mit  den  Reinigen  vergleicht.  — - In  meinem  Referat 
habe  ich  die  vergleichenden  Zahlen  mit  wenigen 
Ausnahmen  fortgelassen.  Anthropometrische  Un- 
tersuchungen an  Kabardinern  sind  sehr  wenig  an- 
gestellt  worden.  Dr.  Giltschenko  (Referat  des- 
selben im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
S.  73  bis  88),  Erckert  (Berlin),  Pantnchow 
(Tiflis). 

ln  Bezug  auf  einzelne  Theile,  z.  B.  Kopf 
(Schädel),  liegen  freilich  mehr  Messungen  vor 
(Erckert).  Aber  immerhin  ist  das  Material  zu 
geringfügig,  um  daraus  endgültige  Schlüsse  zu 
ziehen.  Der  hier  nnd  da  vom  Verfasser  ge- 
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machte  Vergleich  mit  anderen  Völkerschaften  des 
Kaukasus  ist  wegen  der  fraglichen  Verwandtschaft 
der  einzelnen  Stämme  unter  einander  ebenso  wenig 
von  grossem  Erfolge  wie  der  Vergleich  mit  weit 
abliegenden  Völkern.  Ich  habe  es  daher  für  ange- 
zeigt gehalten,  alle  verschiedenen  Zahlen  ganz 
fortsnlafflen. 

2.  N.  A.  Wyrubow;  Bericht  übor  eine  Reise 
nach  Kaukasien  während  des  Sommers 
1890.  (Tagebuch  der  authropol.  Abth.  der 
Moskauer  Gesellschaft  a.  d.  \V..  II.  Jahrgang 
1895.  S.  341  bis  350.) 

Es  betrifft  der  Bericht  die  im  Bezirk  von 
Xaltschik  lebenden  Kabardiner  (Adighe)  und 
die  Berg- Tataren,  die  im  Sommer  1890  durch 
Herrn  X.  A.  Wyrubow  und  einen  zweiten,  im 
Bericht  nicht  genannten,  Forscher  besucht  wurden. 

Der  Bezirk  von  Xaltschik  — (X.  ist  der 
Xame  eines  Nebenflusses  des  Urwwn,  der  in  den 
Terek  mündet)  — ist  ein  Theil  des  Terek-Ge- 
biets.  Die  hier  im  Xaltschik -Bezirk  lebenden 
Kabardiner  und  Berg-Tataren  haben  zu  Nachbarn 
im  Westen  die  Ka ratsch aer,  iiu  Norden  und 
Osten  Kosaken,  im  Südosten  die  Osseten-Di- 
gorier  und  ira  Süden  die  Swaneten.  Das  Ge- 
biet von  Xaltschik  kann  in  zwei  Theile  gctheilt 
werden:  1)  die  von  den  BergflüEsen  durchströmte 
Niederung,  in  der  die  Kabardiner  (51955  In- 
dividuen) wohnen;  ihre  Wohnsitze  liegen  an  den 
Flüssen;  2)  der  Gcbirgst hei),  der  zum  Ackerbau 
ungeeignet  ist,  aber  schöne  Weideplätze  darbietet. 
Er  wird  von  den  Berg-Tataren  (16  607  Indiv.) 
bewohnt,  die  sich  mit  Viehzucht  beschäftigen. 
Ausserdem  leben  daselbst  deutsche  Kolonisten 
(330  lud.),  Hussen  (4459  lud.),  Osseten  (696  Jnd.), 
Berg-Juden  oder  Gebirgs- Juden  (887  Ind.). 

Ka  sind  die  beiden  genannten  Volkastämine, 
die  Kabardiner  und  die  Berg-Tataren,  ans 
einander  zu  halten.  Die  Kabardiner  sind  ein 
kleiner  Rest  der  einst  mächtigen  und  zahlreichen 
kaukasischen  Völker;  die  Berg- oder  G obi rgs- 
Tataren  dagegen  gehören  ihrer  Sprache  nach  zu 
den  türkischen  Volksstämmen.  Zu  welchem 
Stamm  der  Tataren  sie  zn  rechnen  sind,  ist  nicht 
zu  entscheiden. 

Obgleich  die  beiden  untersuchten  Völkerstämme 
eigentlich  nicht  zusamraengehören , hat  der  Ver- 
fasser die  Resultate  dennoch  neben  einander  ge- 
stellt, Der  Bericht  ist  übrigens  nicht  vollständig, 
er  umfasst  nur  die  Erhebungen  in  Betreff  der 
Haare  und  Augen  und  einige  Kopfmaasse.  Es 
wurden  170  Tataren  und  126  Kabardiner  unter- 
sucht. 

1.  Die  Haare.  Mitunter  ist  e»  schwer,  über 
die  Haare,  insbesondere  über  die  Farbe,  zu 
urthcilen,  weil  alle  Bergbewohner  ihre  Häupter 
scheeren.  Im  Allgemeinen  ist  die  Haarfarbe 


schwarz,  bei  Kabardinern  77  Proc..  bei  Berg -Ta- 
taren 72  Proc. 


Farbe  der 

Kabardiner 

Berg-Tataren 

Haar* 

Haupt  Proc.  IUrt  Proc 

Haupt  Prüc.j|Uri 

Pro*. 

blond  .... 

— 1 0,8 

hellbraun  . . 

— 

— 3 2,6 

5 2.9  6 

3,8 

dunkelbraun  . 

28 

,22,27  34  29,8 

39  22,0  79 

50,9 

schwarz  . . . 

97 

76,9  6.-,  57.0 

123  72,3  57 

38,7 

roth  .... 

1 

0,7  11  9,8 

3 | 1,7|  13 

8,3 

Zahl  d.  Indiv. 

126 

— 114  — 

170  — 155 

-- 

2.  Die  Augen  sind  mittelgross  und  mehr 
oder  weniger  tiefliegend.  Die  Farbe  ist  bei  Ka- 
bardinern vorwiegend  braun,  bei  80,9  Proc..  bei 
Berg-Tataren  67  Proc.,  hell  bei  Kabardinern  in 
12,6  Proc.,  bei  Berg-Tataren  in  26,4  Proc. 


Kabardiner 

Berg-Tataren 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

: Proc. 

trau  

11 

8,7 

34 

20,0 

blau 

5 

3,9 

11 

6,4 

braun 

braune  Streifen  auf 

102 

! 80,9 

114 

67,0 

grauem  Felde  . . ♦ . 
gelbe  Streifen  auf 

2 1 

[ 1,4 

5 

2,9 

grauem  Felde  .... 
g*lli«  Streifen  auf 

4 

3,1 

1 

0,5 

blauem  Felde  .... 

■ — 

— 

I 

0,5 

grün  ......... 

2 ! 

1,5 

4 

2,3 

Gesamt»  tzahl 

126  i 

- 

170  j 

- 

Eine  Zusammenstellung  der  Haar-  und  Augen- 
farbe ergiebt.: 

Haare  Augen  Kabardiner  Berg-Tataren 
dunkel  dunkel  101  = 86,3  Proc.  111=  70,7  Proc. 
dunkel  hell  16=13,6  „ 42  = 26,7  „ 

hell  dunkel  — — 3=  1,9  n 

hell  hell  — — 1 = 0,6  n 


Die  überwiegende  Zahl  der  Kabardiner,  wie  die 
der  Berg -Tataren,  ist  dunkelhaarig  und  dunkel- 
äugig («0,3  Proc.  resp.  70,7  Proc.). 

3.  Die  Farbe  der  Ilaut  ist  bräunlich  (brünett), 
ohne  gelbliche  Beimischung;  die  dunkle  Hautfarbe 
ist  wohl  nur  auf  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
und  den  Aufenthalt  in  freier  Loft  zurückzuführen 
— die  Hautfarbe  ist  un  geschützten  Körperstellen 
weiss. 

4.  Einige  Kopfmaasse  der  Kabardiner  (125 
Ind.).  Der  Längsdurchmesser  des  Kopfes  (L) 
ist  im  Mittel  185,54  mm  (Min.  175,  Max.  202, 
I)iflP.  27  mm). 

Der  grösste  Querdurchmesser  (Q)  ist  im 
Mittel  155,44  mm  (Min.  132,  Max.  172,  Diff. 
40  mm). 


Der  Kopfindex 
rechnet,  83,81  mm. 


ist, 


aus  dem  Mittel  be- 


Digitized 


630 


Referate. 


Auf  Grund  der  Berechnung  der  hei  den  ein- 
zelnen Individuen  gefundenen  Zahlen  ergiebt  »ich: 

dolichocephale  ...  4 = 3,2  Proc. 

subdolichucephale  . . 2 = 1,6  n 

mesaticephale  , . . 16  = 12,8  n 

Kuhhracbycophale  . , 35  = 28,0  „ 

hrachycephale  ...  68  = 54,4  B 

Gesammtzahl  125. 


Der  kleinste  Kopfindex  betrug  67,85,  der 
grösste  92,47  mm. 

Die  Berg-Tataren  (170  Individuen).  Der 
LUngsdurchmesser  (L)  betrügt  im  Mittel  187,08  mui 
(Min.  175,  Max.  207,  Diff.  32  mm). 

Der  grösste  Querdurchmesser  (Q)  ist  im  Mittel 
156,23  mm  (Min.  130,  Max.  175,  Diff.  45  mm). 

Der  Kopfindex  ist,  aus  dem  Mittel  be- 

rechnet, 187,08  mm: 


dolichocephal  . . . 
subdolicbocephal  . . 
mesaticrphal  . . . 

subbrachvcephal  . . 
bracbycephal  . . . 

(iesainmtzabl 


6 = 3,5  Proc. 
8 = 4,7  „ 

10  = 5.3  „ 

52  = 30,6  * 

94  =r  55,2  ft 
170. 


Beide  Stamme,  die  Kabardiner  wie  die  Berg- 
Tataren,  sind  bracbycephal  mit  einer  Hinneigung 
zu  Subbrucbycepbalie. 

Sobald  die  übrige  Arbeit  beendigt  sein  wird, 
so  soll  dieselbe  der  anthropologischen  Abtheilung 
zugestcdlt  werden. 


3.  J.  J.  Pantuchow:  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie des  Kaukasus.  (Swaneten, 
Abchasen;  die  Karbe  der  Haare  und 
Augen  der  Iineritiner,  Mingrelier  und 
Gurier.  8t.  Petersburg  1890.  12  S.  Bei- 
lage zu  dem  II.  Jahrgang  der  Protokolle 
der  Sitzungen  der  Russischen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  an  «1er  K.  Universität 
zu  St.  Petersburg,  herauBgegeben  unter  der 
Redaction  des  Secretairs  der  Gesellschaft, 
L.  N.  Dunillo.  1889.  St.  Petersburg,  35 
4- 12  S.) 

Swaneten.  Die  betreffenden  19  Individuen, 
Gemeine  der  3.  Eingeborenen  Schützen- Drusushina, 
wurden  im  Juli  1839  untersucht. 

Die  19  Individuen  waren  21  bis  23  Jahre  alt. 

Körpergrösse  im  Mittel  1695  mm,  Max.  1750, 
Min.  1660  mm, 

unter  1600  mm  ...  I Individuum 

von  1600  bis  1700  mm  10  „ 

von  1700  bis  1800  mm  7 n 

über  1800  mm  ...  1 n 

Der  Brustumfang  im  Mittel  888mm,  41mm 
mehr  als  die  bulbe  Körpergrösse , Max.  950, 
Min.  840 min; 


von  850  bis  900  mm  1 1 Individuen 
von  900  bis  950  mm  8 „ 

Horizontaler  Kopfumfang  (Scbädelnmfang) 
im  Mittel  554  mm,  Max.  570,  Min.  534  min.  (Ee 
wurden  nur  7 Individuen  gemessen.) 

Verticaler  (kleiner)  Kopf-  (Schädel-)  Umfang 
im  Mittel  366  mm, 

bis  zu  370  mm  5 Individuen 
bis  zu  386  mm  . 2 „ 

Der  volle  verticale  Kopfurafang,  über  deu 
Scheitel  und  das  Kinn  gemessen,  beträgt  im  Mittel 
612  mm  (Max.  710,  Min.  630  mm). 

Der  Längsdurcb messer  (bei  19  Individuen 
gemesseu)  beträgt  im  Mittel  181,9  mm,  Max.  190, 
Min.  170  mm. 

Der  Querdurchmesser  deB  Schädels  (Kopfes) 
im  Mittel  153  mm.  Max.  165,  Min.  131  nun, 
bis  130  inm  ....  0 Individuen 

von  131  bis  145  nun  . 3 „ 

von  146  bis  165  mm  . 16  „ 

Der  Kopfindex  (Schiidelindex)  im  Mittel 
84,08  mm.  Die  Swaneten  sind  als  bracbycephal 
zu  bezeichnen.  Unter  den  19  Individuen  sind: 
dolichocephal  . . 0 Individuen 

subdolicbocephal  . 1 „ 

mesAticephal  . , 3 „ 

subbraclivcephal  . 2 „ 

bracbycephal  ..13  „ 

Die  Länge  (Höhe)  der  Nase  ist  eine  kleine, 
50  mm,  bei  1 Iudiv.,  eine  mittlere  von  57  mm  bei 
6,  eine  grosse,  bis  68,  bei  7 Individuen.  Im  Mittel 
demnach  57,3  mm.  Der  Nasenrücken  ist  gerade. 

Die  Breite  der  Nase  ist  ziemlich  beträchtlich, 
im  Mittel  33,1  mm.  Der  Naseniudex  schwankt 
zwischen  50  bis  70,  im  Mittel  57,7  nun;  die  .Swaneten 
sind  demnach  schmalnasig.  leptorbin  (Broca). 

Andere  Muasse  sind  nur  bei  einzelnen  Indi- 
viduen bestimmt  worden;  sic  sind  demtiucb  uicht 
zu  verwerthen. 

Die  Farbe  der  Haare  auf  dem  Kopf  ist  mit 
einer  Ausnahme  schwarz;  im  Gesicht,  zwei  aus- 
genommen, braun;  die  Kopfhaare  sind  straff  und 
hart,  die  Gesiclitebaare  weicher.  Die  Behaarung 
der  übrigeü  Kürperfläche  ist  gering. 

Die  Augen  sind: 

hellgrau  bei  2 Individuen 
braun  „ 1 7 „ 

Abchasen.  Es  konnten  8 Individuen,  Ge- 
meine der  3.  Scbützen-Drususbina,  im  Juni  1889 
in  Osurgety  gemessen  werden. 

Körpergrösse  im  Mittel  1648  mm;  der  Brust- 
umfang im  Mittel  887  mm,  noch  um  43  mm  grösser 
als  die  halbe  Körpergrösse. 

Der  Kopf- (Sch  n de  1-)  Index  im  Mittel  81,7  mm; 
(subbracbycepbal , llogdanow,  brachvcepbal  nach 
Virchow);  Cb  aut  re  fand  an  4 Individuen  den 
Kopfindex  im  Mittel  33,0  mm 
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Der  Nasenindex  im  Mittel  53,8  (47  bis  71), 
bei  C ha  nt re  60,0.  Lunge  der  Obren,  bei  dreien 
gemessen,  52,  60,  62,  Hreite  28  bis  35  mm. 

Die  Farbe  der  Hau  re  des  Hauptes  und  des 
Gesichtes  (Hart): 

Haupt  Hart 

hellbraun  bei  2 lud.  4 Individuen 
dunkelbraun  „2*3  * 

schwarz  „ 4 * — * 

roth  * — * 2 * 

Die  Farbe  der  Augen  iat: 

braun  bei  3 Individuen 

blau  * 1 

grünlich  * 2 * 

grau  n 2 * 

Die  Zähne  siud  gleichmütig,  gesund,  bei  den 
meisten  sind  die  beiden  mittleren  Schncidezäbne 
beträchtlich  grösser  als  die  anderen. 

Die  Farbe  der  Haare  und  der  Augen  bei  den 
Iineritinern,  Mingreliem,  Gariern  (Bewohner  des 
Rion-Thalcs). 
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6 
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schwarz 

57 

24  «5  ' 77  223 

roth  ....... 

2 

1 | — | 3 

Summa  I 99  30  ! 110  | 127  366 


Schwarze,  selten  glänzende,  häufig  mnttsch warzc 
Kopfhaare  kommen  unter  den  Bewohnern  des 
Rion-Thalea  in  mehr  als  00  Proc.  (220  in  336) 
vor;  dagegen  iru  Gesiebt  nur  bei  13  Proc.  (47  in 
349)«  Im  Gesicht  überwiegen  die  dankelbrauneu. 
42  Proc.,  die  hellbraunen,  23  Proc. 
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Kothe  Haare  sind  sehr  selten  auf  dem  Kopf, 
nur  1 Proc.,  im  Gesicht  17  Proc.  Derartig  roth- 
haarige  Individuen,  wie  sie  bei  Engländern  und 
Juden  Vorkommen , giebt  es  unter  den  Bewohnern 
des  Rion-Thalea  gar  nicht. 


Die  Beobachtung  über  das  Grauwerdon  der 
Haare  lassen  wir  bei  Seite.  Io  Betreff  des  Vor- 
kommens krauser  Haare  ist  hervorzuheben,  dass 
fast  alle  kranse  und  weicbe  Haare  haben.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  die  Gesichts-  und  Haupt- 
haare nicht  dieselbe  Farbe  haben,  dass  aber  auch 
im  Gesicht  nicht  alle  Haare  gleich  gefärbt  sind; 
z.  B.  bei  dnnklom  Bartbaar  ist  der  Schnurrbart 
blond  und  die  Augenbrauen  hell  oder  röthlicb.  — 
Die  Gurier  tragen  die  Haupthaare  lang,  die 
Mingrelier,  besonders  in  Satuursnkaui,  wo  sie  mit 
Abchascn  gemischt  sind,  schneiden  die  Haare  kurz 
oder  sie  rasiren  sie.  Bärte  werden  stets  getragen. 
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Ueberwicgend  sind  die  Regenbogenhäute 
von  dunkler  Farbe,  doch  von  gleichmüssig  brauner 
oder  schwarzer  Farbe  nur  41  Proc.;  bei  48  Proc. 
etwa,  d.  h.  bei  den  meisten  Augen,  ist  die  braune 
Farbe  nicht  gleichmüssig . sondern  mit  anderer 
Farbe  gemischt;  es  existiren  concent rische , zum 
Pupillcnrande  hin  stärker  intensiv  gefärbte  braune 
Ringe.  Diese  braunen  concentriscben  Ringe  sind 
□ach  Pautuchow  ein  charakteristisches  Zeichen 
der  Augen  der  Eingeborenen  des  Rion  • Thaies. 
Unter  den  48  Proc.  solcher  (gemischten)  Augen 
sind  */s , in  denen  die  braune  Färbung  nur  den 
etwas  grösseren  oder  kleineren  Saum  de«  Pupillen- 
randes einnimrot,  während  der  übrige  Theil  der 
Iris  grau  oder  bläulich  ist.  Mitunter  ist  dieser 
Saum  scharf  abgegreuzt,  aber  so  fein,  dass  mau 
genau  Zusehen  muss,  um  ihn  zu  bemerken.  Der 
Verfasser  legt  dieser  Rubrik  der  gemischten  Augen 
einen  besonderen  Werth  hei. 

Die  Rubrik  gelbe  Augen  ist  vom  Verfasser 
aus  besonderen  Gründen  eingerichtet.  Obgleich 
man  diese  Farbe  auch  leicht  and  bequem  als  eine 
schwach  braune  hätte  bezeichnen  können,  so  ist 
doch  der  Eindruck  eines  gelben  Auges  eo  eigen- 
artig, dass  cs  dem  Verfasser  richtig  erschien,  die 
Farbe  zur  Charakteristik  der  Leute  aus  dem 
Kreise  Senaki  festzustellen. 

Die  graue  Iris  (28  Proc.)  ist  gewöhnlich  nicht 
gleicbmäasig  grau,  sondern  hat  graue  Aedercben. 
Die  blauen  Augen  (6,9  Proc.)  sind  dunkel  - und 
hellblan.  Die  schwarzen  Augen  (3,3  Proc.)  sind 
nicht  nur  gleichmüssig  intensiv  braunschwarz, 
sondern  eher  intensiv  grau.  Die  grünen  Augen 
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sind  gewöhnlich  hlaa  mit  grossen  gelben  Klecken 
— nur  in  einem  Falle  war  die  Farbe  gleichraäasig. 
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In  Iletrelf  des  Verhältnisse«  der  Farbe  der 
Haare  zur  Farbe  der  Augen  ist  zu  bemerken : 
helle  Augen  trifft  man  am  häufigsten  hei  hell- 
braunen und  rothen  Haaren,  oder  bei  schwarzen 
und  dunkelbraunen.  Die  Gruppirung  ist  am 
leichtesten  zu  ersehen  au»  folgender  Tabelle; 


Farbe  der  A ugvn 
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Ilei  heller  Haarfarbe  sind  ebensoviel  helle  wie 
braune  Augen;  bei  dunkler  Haarfarbe  aber  sind 
es  dreimal  mehr  dunkle  uls  helle  Augen,  and  bei 
schwarzer  Haarfarbe  kommen  blaue  Augen  gar 
nicht  vor.  Schwarze  Augen  kommen  nur  bei 
schwarzen,  und  dunkelbraunen  Haaren  vor. 

Schliesslich  hat  der  Verfasser  auch  einige 
andere  Maaeae  an  einzelnen  Individuen  der  ge- 
nannten Volksstämme  ermittelt.  Er  hat  die  Ab- 
sicht, nächstens  eine  ausführliche  Arbeit  zu  ver- 
öffentlichen und  giebt  jetzt  nur  folgende  Zahlen: 
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Der  Kopfindex  (Schädelindex)  nach  den  Mes- 
sungen des  Verfassers  im  Vergleich  zu  denen 
Chantre'a: 


Chantre 
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Gurier 

4 80,58 

5 81,5 

Mingrelier 

12  83,22 

10  | 80,2 

Imeritiner  ....... 

4 82.05 

IO  80,32 

Grusier 

7 85,55 

13  85,74 

Obgleich  die  hier  mitgethcilten  Untersuchungen 
des  Herrn  l'antuchow  keineswegs  ausführlich, 
sondern  nur  fragmentarischer  Natur  siud,  so  habe 
ich  doch  kein  Bedenken  getragen,  sie  hier  in 
Kürze  mitzutheileu.  Die  Völker  des  Kaukasus 
sind  noch  wenig  in  anthropologischer  Hinsicht 
erforscht;  bis  ao  eingehende  Arbeiten  wie  die  von 
GiltBchenko  u.  s.  w.  vorliegen . müssen  wir  uns 
mit  weniger  ausführlichen  begnügen.  Wir  hoffen, 
dass  der  Herr  Verfasser  baldigst  Gelegenheit  finden 
möge,  uns  mehr  über  jene  interessanten  Völker 
mitzutheileu,  als  bisher. 

4.  J.  J.  Pantuchow : Die  Kumvken.  Eiue 
anthropologische  Skizze.  Tiflis  1895.  24  S. 
(Abgedruckt  aus  der  Zeitung  Kawkas  1894, 
Nr.  138,  139  und  325  nach  einem  Vortrag, 
gehalten  am  10.  Mai  1894  iu  einer  Sitzung 
der  kauka*.  Abtheilung  der  K.  R.  Geogr.  Ge- 
sellschaft.) 

Im  Eingang  erörtert  der  Verfasser  die  Frage, 
ob  die  alte  Cultnr  aus  Asien  nach  Europa  gelangt 
sei,  ob  die  Arier,  aus  Asien  nach  Europa  er- 
wandernd, llauathiere  und  Gerätbschaften  mit  sich 
geführt  hätten.  Er  erwähnt  diese  Ansicht  gegen- 
über der  neueren  Penkn's,  der  zufolge  die  Arier 
aus  Skandinavien  nach  Süden  gewandert  seien, 
und  derjenigen  Re  in  ach ’s,  der  neben  einer  west- 
lichen Bronzecultur  zwei  andere  asiatische  Aus- 
gangspunkte selbstständiger  Bronzecnlturen  an- 
nimmt: Altai  und  Kaukasus.  Er  geht  danu 
über  zur  Schilderung  der  alten  Cultur  der 
Osseten,  wie  dieselbe  in  den  Ausgrabungen  sich 
darstellt,  und  bleibt  hei  der  Auffassung,  dass  der 
Kaukasus  alt  eine  Völkoracheide,  — für  die  vom 
Norden  wie  vorn  Süden  herziehendeu  Völker  un- 
überschreitbar  — , hu  Zusehen  sei.  Die  einzelnen 
Volksstämme  seien  in  die  Schluchten  des  Gebirges 
hinein  gelangt  und  von  anderen  nachfolgenden 
immer  weiter  und  tiefer  hinein  gedrängt  worden: 
so  sei  ein  buntes  Völkergemisch  entstunden.  Wo 
die  Völker  der  Stein  • Bronzezeit  in  Kaukasien 
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gewohnt  hüben,  ist  heute  nicht  zu  bestimmen, 
wenigstens  nicht  auf  Grundlage  der  craniologiscbeu 
und  archäologischen  Fände  nnd  Forschungen. 
Auch  die  Berichte  der  alten  Historiker  (Griechen, 
Körner,  G rasier,  Armenier)  geben  keine  genügende 
Auskunft. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  mächtigen 
in  den  Kaukasus  eingedrungenen  Feinde,  die 
Perser,  die  Heere  Tschi ngis-Chan’s  und  Ta- 
rn erlan ’s,  die  Araber,  den  Typus  der  nörd- 
lichen Kaukaausbewohner  im  Wesentlichen  nicht 
zu  ändern  vermochten , versucht  der  Verfasser  in 
einigen  Zügen  den  Typus  der  jetzigen  Bevölkerung 
zu  schildern.  Abgesehen  von  allen  Eigent hüm- 
lichkeiten  des  äusseren  Ansehens  der  im  Kaukasus 
lebenden  eingeborenen  Bergvölker  kann  als  all- 
gemein charakteristisch  für  dieselben  bezeichnet 
werden:  eine  mehr  als  mittlere  Körpergrö-sse, 
eine  gerade,  hohe  Stirn  und  ein  dichter,  oft 
breiter  Bart. 

Schon  der  dichte  breite  Bart,  dann  aber  die 
hellen  Farben  der  Augen  lassen  erkennen,  dass 
die  Bergvölker  (russ.  Gorzi)  weder  zum  mongo- 
lischen, noch  zum  tatarischen  Typus  gehören,  son- 
dern dass  sie  ihren  Ursprung  im  Xorden  haben. 
Es  liegen  noch  keine  Untersuch ungen  vor,  aus 
denen  der  Einfluss  der  allmäligen  Veränderung 
durch  Vermischung  genau  nachgewiesen  werden 
kann.  Der  Verfasser  meint.  Grund  zu  der  Be- 
hauptung zu  haben,  dass  der  Schädel  der  nörd- 
lichen KaukaHiishewobuer  seit  der  Bronzezeit 
breiter  geworden  sei. 

Während  sich  im  Kaukasusgebirge  im  nörd- 
lichen wie  im  südlichen  Gebiet  jene  unbe- 
kannten Volksstämme  festsetzten  und  das  Haupt- 
gebirge dadurch  ganz  unzugänglich  machten, 
erschienen  am  Fasse  des  Gebirgsstocks  neue  Völker- 
massen. ln  Folge  der  natürlichen  geographischen 
Ursachen  konnte  es  nur  zwei  Hauptströmungen 
geben,  eine  aus  Asien,  die  andere  aus  Europa. 
Der  westliche  Strom  unterschied  sich  vom  Östlichen 
Strom.  Im  Gebiet  des  westlichen  Stromes 
(Schwarzen  Meer- Gebiet)  finden  wir  Dolmen,  in 
den  kaspischen  Steppen  giebt  es  keine  Dolmen. 
Unter  den  Völkern  der  westlichen  Kaukasuahälfto 
ist  der  dolicbocephale  Typus  stärker  vertreten,  als 
unter  denen  der  östlichen  Hälfte.  Die  Frage, 
woher  die  ersten  Ansiedler  des  Kaukasusge- 
birges.  die  östlichen  und  westlichen  Bergvölker, 
gekommen  seien,  ist  nicht  zu  beantworten;  da- 
gegen haben  wir  über  die  Völker,  die  in  die  Vor- 
berge einrückten,  doch  einige  Nachrichten. 

Als  die  Vertreter  der  westlichen,  europäischen 
Richtung  des  Völkerstromes,  die  den  westlichen  und 
centraleu  Tbeil  der  grossen  Kunknsuslandcnge 
einnnhmen,  erscheinen  die  Alanen  (die  Ossen, 
•lassen  oder  Osseten);  als  die  Vertreter  des  öst- 
lichen, asiatischen  Völkentromes,  die  das  kaspische 
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Gebiet  de»  Kaukasus  einnehmen,  sind  die  Cba- 
saren  (Awaren,  Hunnen  und  Kumyken)  «»Zusehen. 
Diese  beiden  Völkergropp en  schlugen  den  Haupt- 
weg  über  das  Gebirge  — dem  Terekfluss  ent- 
lang — und  den  seitlichen  Weg  längs  des 
Kaspischen  Meeres  ein : sie  spielen  in  der  Ge- 
schichte des  Kaukasus  die  wichtigste  Rolle. 

Von  den  Alanen  und  Chasaren  berichten 
die  armenischen  und  griechischen  Sagen  der 
ältesten  Zeit.  Seit  der  Zeit  Alexanders  des  Muce- 
doniers  gewinnen  diese  Erinnerungen  einen  histo- 
rischen Boden.  Nach  den  Forschungen  W. Miller1» 
in  Moskau  sind  die  Alanen  identisch  mit  den 
Ossen  . Jäsaen  oder  Osseten,  ln  Betreff  der  euro- 
päischen Abstammung  der  Alanen -Osseten  sei  be- 
merkt, dass  ausser  der  Sprache  Folgendes  dafür 
auzuführen  ist:  33  bis  35  Proc.  blaue  und  graue 
Augen  und  einige  Eigentümlichkeiten  im  Knochen- 
bau — abgesehen  von  der  Vermischung  mit  tata- 
rischen, grugischen  und  anderen  dunkeläugigen 
Stämmen.  Im  Uebrigen  — nach  Cliaru sin  — 
ist  bei  den  Osseten  der  obere  TheiJ  des  Gesichts 
breiter,  der  untere  Tbeil  (der  Unterkiefer)  schmäler 
alt  bei  den  Vertretern  der  ural-altaischen  Stämme. 

In  Folge  der  andauernden  Vermischung  mit 
grusinischen  Stämmen  (Süden),  mit  ural-altaiKchen, 
brachycephalen  Stämmen  (Nonien)  ist  der  früher 
dolicbocephale  Typus  der  alten  Alanen  zu  dem 
mesocephalen  Typus  der  heutigen  Osseten  ge- 
worden; aber  der  allgemeine  europäische  Typus 

— Korpergrösao,  Gerichtsform,  Haarfarbe  u.  s.  w. 

— hat  rieh  bis  jetzt  bei  den  Osseten  erhalten. 
Die  Aehnlichkeit  des  ossetischen  Typus  mit  dem 
iranischen,  die  von  einigen  Autoren  behauptet 
wird,  ist  entschieden  viel  geringer. 

Ein  anderes  Volk,  das  eine  grosse  Rolle  in  der 
Geschichte  des  nördlichen  Kaukasus  gespielt  hat, 
sind  die  Chasaren.  Es  scheint,  dass  man  in 
alter  Zeit  verschiedene  Volksstftntme  darunter 
verstanden  hat,  aber  alle  von  asiatischer  Ab- 
stammung. Der  Verfasser  giebt  in  grossen  Zügen 
eiue  historische  Skizze,  worin  er  die  Verbindung 
der  turko -tatarischen  und  mongolischen  Völker- 
stämme mit  den  Chasaren  darstellt,  die  er  in 
Uebereinstimmuug  mit  Vambery,  Klapproth 
und  W.  Miller  als  die  Vorfahren  der  heutigen 
Kumyken  ansieht. 

Die  Chasaren  existirten  im  nördlichen  Kau- 
kasus, hauptsächlich  im  östlichen  Gebiet  desselben, 
noch  bis  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  ; dann  werden 
sie  zeitweilig  verdeckt  durch  die  hier  auftretenden 
Awaren,  Hunnen.  Bulgaren,  Tataren,  Mongolen  — 
doch  blieb  die  chasarische  oder  kumykitehe  Natio- 
nalität bestehen. 

Aus  der  dunkeln  und  verwickelten  Geschichte 
der  Chasaren  tritt  ganz  besonders  lebhaft  die 
Annahme  des  mosaischen  Glaubensbekenntnisses 
hervor.  Wae  die  Ural-Altaer  dahin  brachte,  «ich 
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die  Religion  Mosis  anzueignen,  ist  unbekannt.  — beziehangen  mit  den  Bergvölkern  de«  Dageatnn, 
Unter  dem  harten  Druck  des  Islams  verschwand  den  Lesghiern,  rowie  mit  anderen  Bewohnern  des 
hui  den  Chasaren  die  jüdische  Religion  — sie  er-  Kaspigebiets , den  Persern,  trotzdem  dass  die 
hielt  sich  nur  in  einzelnen  Gemeinden,  die  Reste  Kumyken  .Sunniten  und  die  Perser  Schiiten  sind, 
sind  heute  noch  in  den  Karnim  (Karäcm)  der  Auch  mit  den  Russen  sollen  die  Kumyken  seit  den 
Krim  zu  sehen.  Die  Karairn  wollen  nichts  davon  ältesten  Zeiten  in  Verbindung  stehen.  Im  Da- 
wissen, dass  sie  von  Juden  {Hebräern)  abstammen  gestan  giebt  es  eine  Tradition,  nach  der  einige 
— sie  betrachten  sich  heute  als  die  Nachkommen  Gemeinden,  z.  B.  in  Tschiberlowsk  (Bezirk  Argun), 
der  Chasaren.  von  den  Russen  gegründet  seien.  Rs  wird  be- 

Von  allen  Völkern,  die  mit  den  Chasaren -Ku-  hauptet,  dass  in  alter  Zeit  russische  Heerhanfen 
mykeu  in  nahe  Berührung  kamen,  haben  die  Ural-  iu  den  Kaukasus  gezogen  und  nicht  wiedergekehrt 
altaischon  Stumme  die  nachhaltigsten  Spuren  seien. 

hinterlassen.  Die  Kumyken  haben  nichts  Gemein-  In  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Russen  ge- 
Harnes  mit  den  Mongolen,  nichts  mit  den  Kul-  langten  die  Kumyken  nach  der  Eroberung  Astra- 
rnücken,  weder  mit  den  Persern  noch  mit  den  ebans  durch  Johann  Grosnij,  wodurch  den 
Semiten,  doch  ist  ihre  Abstammung  resp.  Hin-  russischen  Fahrzeugen  die  Möglichkeit  gewahrt 
gebörigkeit  noch  nicht  endgültig  festgestellt,  wurde,  ins  Kaspische  Meer  zu  schiffen.  Während 
Peschei  zahlt  die  Kumyken  znm  türkischen  des  hundertjährigen  Kampfes  der  Russen  mit  den 
Zweige  der  ural- altaischeu  Gruppe  — mit  den  Dagestaueru  spielten  die  Kumykon  eine  zweideutige 
Osmanen,  Jakuten,  eigentlichen  Türken,  Nogaiern,  Rolle  — jetzt  sind  sie  die  friedlichen  Vermittler 
Kirgisen;  Uslar  hält  sie  für  ein  Volk  des  zwischen  Russen  und  Bergvölkern, 
finnisch-tatarischen  Stammes,  zu  dem  die  Wogulen,  Ein  sehr  wichtiger  Handelspunkt  und  das 
Magyaren,  Bulgaren  zu  rechnen  sind.  politische  Centrnra  der  Kumyken  ist  der  vier  Kilo- 

Ausser  den  ural-altaischen  Elementen  iin  meter  vom  Meere  gelegene  Aul  Tarki  — der 
Stamm  der  Kumyken  sind  auch  mongolische  dazu  gehörige  natürliche  Hafen  ist  das  jetzige 
wahrzuuehmeu.  Auf  den  mongolischen  Stamm  Petro wsk.  Hier  bei  Tarki  endigen  die  letzten 
der  Hunnen  weisen  die  Namen  einiger  Ortschaften  Ausläufer  der  kaukasischen  Gebirge,  — die  Völker, 
bin,  z.  B.  Chuusach,  der  an  „Hunnen*  erinnert;  die  aus  Asien  nach  Europa  zogen,  kamen  hier  aus 
ferner  eine  Mittheilung  Weiden  bäum 's,  nach  den  Bergschluchten  hervor;  ihren  Augen  that  sich 
welcher  in  dein  Aul  Enden  eine  Gruppe  von  die  endlose  nördliche  Ebene  auf.  — Für  die 
Leuten  wohne,  die  sich  Gujeni  (oder  Ilueni)  nennen.  Völker,  welche  umgekehrt  von  Europa  nach  Asien 
Sie  sprechen  kumykisch  und  behaupten,  dass  im  zogen,  war  — ehe  sie  die  Enge  zwischen  Meer 
XVI.  Jahrb.  einer  der  Herrscher  des  damals  zahl-  und  Gebirge  betraten  — Tarki  der  letzte  Punkt 
reichen  Volkes  der  Gujeni  (Ilueni),  der  Sultan  der  Rast. 

Mut,  sich  von  seinem  Vater  getrennt  und  die  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ku- 
kumykische  Herrschaft  gegründet  habe.  myken  nach  ihrem  Körperbau  und  Schädelform 

Die  Sprache  der  Kumyken  steht  dem  tür-  znr  grossen  Gruppe  der  ural-altaischen  Völker 
kischen  Dialecte , der  Sprache  der  Nogaier,  der  gehören.  Der  ural-altaische  TypuB.  der  Grund- 
Berg-Tataren,  der  Karatßchnjewer  sehr  nahe;  sie  typus  der  Kumyken,  ist  ziemlich  rein,  und  die 
dient  als  internationale  Sprache  zwischen  den  verschiedenen  Mischlings  formen  seien  nur  Ueber- 
Kumyken  und  den  anwohueuden  Bergvölkern,  gange.  Zur  genauen  Bestimmung  der  Stellung 
Die  langköpfigen  Tataren  von  Aderheidshan , die  der  Kumyken  reichen  aber  nicht  allein  linguistische 
kurzköpfigen  KaratBchajewer  und  diu  vielfach  ge-  tind  ethnologische  Thatsachen  aus,  es  bedarf  auch 
mischten  Kumyken,  alle  sprechen  türkische  Dia-  gewisser  anthropologischer  Messungen.  Bisher 
lecte.  Aus  der  Sprache  allein  kann  inan  nicht  die  sind  die  Kumykeu  nur  wenig  untersucht  worden. 
Abstammung  der  Völker  erschliessen,  — ein  Volk  General  Erokert  hat  10  Individuen  und  24  Köpfe 
vermag  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  eiue  fremde  gemessen.  Der  Verfasser  hat  hei  20  Individuen 
Sprache  anzneignen.  Auch  die  Kasau’schen  die  Körpergrösse  und  den  Schädel,  bei  0 Individuen 
Tataren,  die  in  Petro  wsk  sich  aufbalten,  ver-  die  einzelnen  Körpertbeile  gemessen;  in  Betreff 
mögen  sich  gut  mit  den  Kumyken  zu  verständigen,  der  Farbe  der  Haare  und  Augen  siud  200  Indi- 
Die  einzelnen  Wörter  haben  dieselbe  Bedeutung  viduen  untersucht.  Er  hat  ferner  im  Aul  Tarki 
wie  in  der  Sprache  der  Kasan’schen  Tataren,  doch  und  in  der  Umgegend  von  Petro  wsk  34  kunoy* 
werden  sie  weicher  ausgesprochen,  z.  B.  ana,  kische  und  im  Aul  Tarki  8 jüdische  Wohnungen 
die  Mutter  (tatarisch),  lautet  auf  kumykisch  anai,  untersucht. 

das  Pferd,  kot  (tatarisch),  lautet  kumykisch  kuol.  Die  Einzelmaasse  sind  nicht  mitgetheilt,  son- 
Die  Kumyken,  die  das  Ufergebiet  nnd  die  dern  nur  die  Mittelzahlen, 
angrenzende  fruchtbare  Ebene  einnehmen,  unter-  Der  Kopf  der  Kumyken  ist  geräoinig,  breit; 
halten  seit  der  ältesten  Zeit  lebhafte  Handels-  die  Länge  186  bis  190mm  im  Mittel,  die  Breite 
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158,2  bis  159,8mm  im  Mittel,  danach  der  Kopf- 
index 84.7,  nach  Krckert  84,6mm. 

Die  Gesichtslänge  von  der  Grenze  des  Haar- 
bodens bis  zum  Kinn  185,  die  Gesichtsbreite  144,8, 
nach  Erckert  143,4  mm.  Die  Stirn  ist  hoch, 
gerade,  selten  fliehend,  mitunter  vorgewölbt.  Die 
Mittel  länge  der  Nase  55,  die  Breite  37,6  bis  34  mm. 
Die  Nase  ist  meistens  gerade,  die  Lippen  ziemlich 
dick,  der  Mund  gross,  51  bis  56mm.  Die  Haare 
schwarz,  schlicht,  hart  bei  85  bis  90  Proc.,  bei 
den  fibrigen  weich  and  mit  helleren  Nüancen;  der 
Hart  breit  und  dicht,  selten  dünn.  Die  Augen 
sind  bei  86  Proc.  hell-,  selten  dunkelbraun,  bei 
10  Proc.  von  einer  gewissen,  nicht  genau  be- 
stimmten Färbung,  bei  2 Proc.  grau,  bei  1,3  Proc. 
blau.  Schwarze,  dunkle  Augen  sind  dem  Ver- 
fasser nicht  vorgekommen.  Die  Augenbrauen 
sind  breit,  bei  28  Proc.  in  der  Mitte  oberhalb  der 
Nase  zusammentretend ; die  Ohren  gross,  64  bis 
70,  sogar  bis  74  mm  lang. 

Schon  mit  Rücksicht  auf  dies«  wenigen  Zahlen 
kann  man  einige  Bemerkungen  maeheu.  Von  den 
jetzt  in  Transkaukasien  lebenden  Volksstäimnen 
unterscheiden  sich  die  Kumyken  ziemlich  scharf. 
Von  den  Udinen,  Taten,  den  Aderbeidtclian'schen 
Tataren,  Persern  und  Kurden,  deren  Schädelindex 
80  bis  81  mm  beträgt,  unterscheiden  sich  die  Ku- 
myken durch  ihren  breiten  Kopf;  von  den 
Grusiern  und  Armeniern  durch  viele  Kennzeichen, 
unter  anderen  durch  das  breite  Gesicht,  den 
grossen  Mund , die  grossen  Ohren  und  die  vor- 
springenden  Backenknochen.  Von  ihren  nächsten 
Nachbarn,  den  Lesghiern,  sind  die  Kumyken 
unterschieden  durch  den  breiten  Mund , die 
grossen  Ohren,  die  grosse  Nase  und  die  so  selten 
hellen  Augen.  Durch  diese  und  noch  viele  andere 
Kennzeichen  unterscheiden  sich  die  Kumyken  auch 
von  den  westlichen  Bergvölkern,  den  Osseten, 
Inguschen,  Karatschajcru  und  Kabardinern  Dass 
die  Kumyken  einen  anderen  Typus  besitzen  als 
die  Bergvölker,  ist  zweifellos;  ein  endgültiges 
Urtheil  zu  füllen,  ist  noch  zu  früh.  In  Berück- 
sichtigung der  Kopfform,  der  Augen-  und  Haar- 
farbe, der  Breite  der  Nase,  nähern  sich  die  Ku- 
myken den  Völkerschaften  im  Osteu  und  Norden 
des  rassischen  Reiches,  z.  B.  den  Tataren,  den 
Wogulen,  den  Jakuten. 

ln  Betreff  der  Kennzeichen,  die  auf  eine  Ver- 
mischung der  Kumyken  mit  anderen  Völkern  hin- 
deuten , sei  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Haupt- 
formen  der  Nase  gelenkt.  Zwischen  den  breiten, 
geraden , selten  eingebogeuen  Nasen  mit  einem 
Index  von  60  bis  62  mm  finden  sich  bei  20  Proc. 
Nasen,  die  schöner  geformt,  schmal  und  gebogen 
sind,  mit  einem  Iudex  von  50  bis  55  mm;  bei 
10  Proc.  finden  sich  schmale  Nasen,  mehr  oder 
weniger  zum  Munde  hin  geneigt,  wie  bei  einigen 
Grusiern  und  Bergvölkern;  nur  hei  1 bis  2 Proc. 


sind  die  Nasen  platt  gedrückt,  wie  die  mongolischen; 
nur  bei  2 bis  3 Proc.  sind  die  Nasen  aufgeworfen 
(Stntznasen).  Semitischer  Charakter  findet  sieb 
sowohl  hei  schmalen , als  auch  bei  breiten  Nasen. 
Stark  gekrümmte  Nasen,  wie  bei  Armeniern  und 
Karden,  oder  dicke,  grosse  Nasen,  wie  bei  Hussen 
und  Grusiern,  hat  der  Verfasser  nicht  beobachtet. 
Da  die  Zahl  der  gemessenen  Individuen  nur 
gering  (6)  war,  so  legt  der  Verfasser  keinen 
grossen  Werth  darauf.  Immerhin  Bei  bemerkt, 
dass  die  Körpergrösse  im  Mittel  1700  mm,  der 
horizontale  Kopfumfaug  558  mm,  die  Länge  der 
oberen  Extremität  vom  Acromion  778  mm,  die 
Länge  der  unteren  Extremität  von  der  Spina  ossis 
ilei  anter.  super.  953  mm  lieträgt.  Es  sei  dabei 
hervorgehoben  die  verhältnismässig  bedeutende 
Länge  der  Arme  (45,7  Proc.  der  Körpergrösse), 
und  die  verhältnissmässig  kurzen  Beine  (48,2  Proc. 
der  Körpergrösse).  Die  Klafterweite,  im  Mittel 
105,4  Proc.  der  Körpergrösse,  ist  auch  verhältnis- 
mässig bedeutend  und  grösser  als  die  Klafterweite 
der  Osseten,  Grusier  und  Armenier,  die  zwischen 
102  bis  103  Proc.  der  Körpergrösse  beträgt. 
Unter  den  6 gemessenen  Individuen  besessen  2 
nicht  den  Grundtypus  der  Kumyken : das  eine 
hatte  eine  gelbliche,  haarlose  Haut,  schräg  gestellte 
Augenlidspalten,  eine  kurze,  plattgedrückte  Nase 
mit  einem  Index  von  71, 1 — zeigte  demnach 
einen  rein  mongolischen  Typus;  das  andere 
Judividuuiu  gehörte  keinem  scharf  ausgesprochenen 
Typus  an. 

Die  Weiber  der  Kumyken  gemessen  eine 
grosse  Freiheit:  sie  handeln  auf  dem  Murkte  zu 
Petrowsk  mit  allerlei  häuslichen  Producten ; sie 
beantworteten  gern  die  an  sie  gerichteten  Fragen 
und  Hessen  ohne  Widerstand  die  Körpergrösse  und 
den  Kopf  messen.  Die  Körpergrösse  der  Kumvken- 
weiber  (9  Messungen)  beträgt  im  Mittel  1560  mm 
(Max.  1600,  Min.  1450  mm).  Der  Schädel  (Kopf) 
ist  bei  Frauen  mit  kastanienbraunen  Haaren 
grösser,  bei  den  schwarzhaarigen  kleiner.  Der 
grösste  Läugsdurchmesser  des  Schädels  (Kopfes) 
betrug  bei  einer  knstanienbraunhaangen  195  mm, 
bei  einer  Frau  von  rein  semitischem  Typus  mit 
aufgeworfenen,  dicken  Lippen  176  mm.  Diu 
Schädelindices  sind  — vielleicht  zufällig  — kleiner 
bei  den  Weibern  als  bei  den  Munneru : bei  einer 
Blondine  mit  blauen  Augen  85,2,  bei  einer 
semitisch  ausgehenden  Frau  81,6  mm.  Die  Haut- 
farbe der  Fraueu  ist  heller  als  bei  Männern,  im 
Gesicht  oft  sehr  zart.  Wenig  pigmentirte , blau- 
graue Augen  wurden  unter  100  Fällen  nur  fünf- 
mal beobachtet.  Hellbraune  (blonde)  Haare  siud 
bei  Weibern  häufiger  als  bei  Männern.  Bei  einer 
semitisch  ausseh enden  Kumykin  waren  die  Haare 
leicht  lockig,  schwarz,  glänzend.  Bei  einigen  sind 
die  Augenbrauen,  wie  die  Haupthaare,  durch 
Henna  rötblich  gefärbt.  Die  Haupthaare  werden 
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in  mehrere  Zöpfe  geflochten;  bei  kleinen  Mädchen 
bis  zu  12  Jahren  konnten  8 bis  10  kleine  Zäpf- 
chen, bei  erwachsenen  bis  21,  ja  bis  24  Zopfchen 
gezählt  werden. 

Die  Kumykinnen  tragen  auch  an  gewöhnlichen 
Tagen  Schmucksachen , Ringe  und  Ohrgeh&uge 
aus  geschwärztem  Silber.  Eine  Frau  trug  in 
jedem  Ohr  zwei  Ohrgehänge:  nämlich  eine  kleine 
Platte  aus  geschwärztem  Silber  von  der  Grösse 
und  Form  eines  silbernen  10-Kopekcuatücks  (etwa 
8 mm  im  Durchmesser)  und  ein  grosses  Ohrgehänge, 
das  aus  drei  bohnepgrosaen  Hohlkugeln  und  aus  fünf 
kleinen  silbernen,  10  cm  laugen  Kettchen  bestand. 
Ringe  werden  am  fünften,  vierten  und  dritten 
Finger  der  rechten  Hand  und  atu  vierten  Finger 
der  linken  Hand  getragen. 

Die  Wohnungen  der  Kuinvken  gleichen  in 
ihrer  Hinrichtung  den  Wohnungen  der  Lesghier, 
doch  wohneu  im  Allgemeinen  die  Kumyken  rein- 
licher und  behaglicher  als  die  Lesghier.  Fast 
alle  Wohnungen  liegen  im  zweiten  Stock  der 
Häuser,  sind  hell,  haben  Fenster  und  sind  geweisst. 
Im  Wohnzimmer  befinden  sich  grosse  breite  Ränke, 
an  der  Wuud  mit  Betten,  ein  Kamin  oder  ein 
eiserner  Ofen.  An  den  Wänden  ein  bis  vier  Spiegel, 
Moskauer  Arbeit;  nahe  der  Wand  Regale  mit  einer 
Tbeemaschiue  (Ssamowar),  mit  Tbeekonnen  und 
anderem  Geschirr,  namentlich  Schalen  aus  Por- 
cellan.  Die  Gegenstände  einheimischer  Arbeit 
sind  mitunter  künstlerisch  angefertigt.*  Tepssi, 
ein  kleiner,  niedriger,  oft  vieleckiger  Tisch,  ge- 
schnitzt, mitunter  aus  Metall;  Tschi  seht  ach  u, 
ein  hölzernes,  künstlich  geschnitztes  Gestell  zur 
Aufbewahrung  der  Löffel ; Meshmnil,  eine  me- 
tallische Schüssel;  Tschaltu,  ein  Löffel;  Ssene- 
Sserpitscli,  eine  metallische,  grosse  Schale  zu 
Plaw  (ein  beliebtes  Fasen,  Schaffleisch  und  Reis), 
— Alle  Sachen  sind  gut  gearbeitet  und  legen 
Zeugniss  ab  von  einer  gewissen  Wohlhabenheit 
und  Cultur.  Die  Kiuderwiegen  sind  grusinisch, 
doch  fand  der  Verfasser  in  Petrowsk  auch  eine 
russische. 

Unter  den  Frauen  der  Kumykcu  fand  der  Ver- 
fasser uur  eine  einzige  von  rein  semitischem  (ara- 
bischem) Typus,  die  übrigen  hatten  freilich  etwas 
semitisches  an  sich,  doch  kouute  nichts  sicher  be- 
stimmt werden.  Erckert  fand  unter  seinen  19  unter- 
suchten Kumyken -Männern  neun  mit  jüdischem, 
einen  mit  semitischem  und  oinen  mit  arabischem 
Typus;  doch  begründet  er  seine  Behauptung  nicht 
näher.  (Erckert,  „Kopfmessuageu4*  im  Archiv 
für  Anthropologie  1891,  Bd.  XIX,  und  „Der  Kau- 
kasus und  seine  Völker*1,  Leipzig  1887.)  Der 
Verfasser  erörtert  dann  weiter  die  Frage  in  Betreff 
des  Eindringens  jüdischer  nnd  semitischer  Ele- 
mente in  das  Volk  der  Kumyken  resp.  der  alten 
Chasaren. 

In  psychischer  Beziehung  ist  Über  die  Kumyken 


zu  sagen:  Ihr  Gesichtsausdruck  ist  ruhig,  nach- 
deukend.  gutmüthig.  Sie  reagiren  schwächer  auf 
äussere  Eindrücke  *1b  di«  Bewohner  des  Süden»; 
beugen  sieb  langsam,  viele  nie,  halten  sieb  würde- 
voll. Sie  sind  nicht  temperamentvoll,  nicht  fana- 
tisch, keine  Abenteurer;  sie  sind  keineswegs  gleich- 
gültig gegen  die  sie  umgebenden  Lebensuwatünde 
und  nicht  so  unsauber  wie  die  Leghier  uud  die 
anderen  benachbarten  Volksstämme. 

Einige  Züge  im  Charakter  der  Kumyken 
können  veileicht  eine  Erklärung  finden,  wenn 
auch  nicht  durch  die  Vermischung  mit  Judeu,  so 
doch  durch  den  Einfluss  der  politischen  Organi- 
sation und  der  Cultur  des  chasarischeu  Volkes, 
wobei  die  Juden  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten. 
Die  Kumyken  vermögen  sich  besser  als  alle  ihre 
Nachbarn  deu  gegebenen  Umständen  anzupassen. 
Sie  zeigen  weder  eine  besondere  Neigung  zum 
Ackerbau,  noch  zur  Viehzucht;  sie  beschäftigen 
sich  mit  allerlei  Gewerben  und  mit  Handel.  Sie 
sind  keioe  solchen  Fanatiker  wie  ihre  Nachbarn, 
und  trotzdem,  dass  sie  Snuuiteu  sind,  verheiratben 
sie  ihre  Töchter  an  die  Perser-Schiiten.  Obgleich 
sie  nie  besonders  kriegerisch  waren , obwohl  sie 
eine  andere  Sprache  redeten,  so  genossen  die  Ku- 
myken  seit  der  ältesten  Zeit  unter  den  Lesghiern 
eine  grosse  Autorität;  gewöhnlich  standen  Ku- 
royken  an  «1er  Spitze  der  kriegerischen  Unter- 
nehmungen der  östlichen  Bergvölker  des  Kau- 
kasus. 

Die  Vorfahren  der  Kumyken,  die  Cha- 
sareu.  mit  den  ihnen  beigemischten  Cultur- 
elementeu,  haben  eine  bedeutsame  Wirksamkeit 
gehabt:  sie  haben  die  Cultur  und  den  Glauben 
an  Einen  Gott  weit  nach  Norden  uud  Wüten 
verbreitet. 

5.  J.  J.  Pantuchow:  Die  Grusier  im  Tifliser 
Kreise.  (Tagebuch  der  anthropologischen 
Abtheilung  der  K.  Gesellschaft  der  Liebhaber 
der  Naturkunde,  Anthropologie  uud  Ethno- 
graphie. III.  Jahrgang,  2.  Lieferung.  Mos- 
kau 1893.  S.  7 bis  28. 

Die  ersten  literarischen  Mittheilungeu  in  Betreff 
der  Anthropologie  der  Bewohner  des  Kaukasus 
sind  von  dem  russischen  General  R.  0.  Erckert 
(jetzt  in  Berlin)  uud  dem  Franzosen  Ernest 
Ch untre  gemacht;  auch  Virchow  hat  bei  seinem 
Besuch  im  Kaukasus  1881  einige  anthropologische 
Messungen  ausgeführt.  Aber  die  allen  diesen 
Mittheilungen  zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen 
waren  sehr  wenig  umfangreich.  Eine  auf  zahlreiche 
Messungen  gegründete  Arbeit  lieferte  1890/9! 
Erckert:  „Die  Kopfmossungen  der  kaukasischen 
Völker*1  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XVIII  und 
XIX);  aber  hier  wird  nur  der  Kopf  abgehandelt. 

Herr  Pantuchow*  thcilt  zunächst  einige 
Zahlen  mit,  die  die  Körpergrösse  der  Grusier 
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betreffen.  Die  Bevölkerung  der  Gouvernements 
Tidis  und  Kutais  wird  von  den  Linguisten  einfach 
als  grafische  bezeichnet;  nach  ihren  physischen 
Merkmalen  ist  die  Bevölkerung  aber  keine 
gleichartige. 

Die  von  Herrn  Pantuchow  und  l)r.  A.  B. 
Alexejew  ausgcführten  Messungen  uti  Militär- 
pflichtigen ergaben  (1889  bis  1890):  * 


Gouverne- 

ment 

1 Kreis 

; 

Jahr 

V t 

-A 

=3| 

J 

b*  b. 

■ je 

2 f. 
i J* 
2 
mm 

Gori  . • . 

!W0 

474 

ICIB 

Tiflis  . / . 

Tiflis  . . 

18«»  bi*  18#o 

.V20 

1*142 

Signach  . 

1890 

185 

1652 

Tionet  . .• 

IBS»  bi.  18B0 

300 

1660 

SwaU  . . 

188« 

10» 

164* 

Kutais  . . 1 

Kutais  . - 

1889 

1:561 

1653 

Ratschin  . 

188» 

|0| 

1561 

Ordnet  man  die  Individuen  nicht  nach  Kreisen, 
sondern  innerhalb  der  Kreise  nach  ethnographi- 
schen Grundsätzen,  so  ergeben  sich  noch  mehr 
Unterschiede.  Die  Körpergrösse  der  das  Gebiet 
von  Tionet  bewohnenden  Bevölkerung  ergicbt: 

/«hl  «1er  Mittlere 

Individuen  Kor|*ergrö8*e 
Tuschinen  ...  43  lOOötnm, 

Pscbawen  . . . 76  1688  mm, 

Cbcwsuren . . . 52  1690  min. 

In  Berücksichtigung  des  Kopfiudex  zerfällt  die 
grusisch  redende  Bevölkerung  in  zwei  Gruppen, 
die  eigentlichen  Grusier  im  Gouv.  Tidis  mit  einem 
Koptiudex  von  85,55  mm  (auf  Grand  von  90  Mes- 
sungen) und  die  Bewohner  der  Rion-Xiedcrung 
(Imeritiner)  mit  einem  Koplindex  von  *1,35  mm 
(52  Individuen). 

C haut  re  ermittelte  für  die  Gruaier  auf  Grund 
von  sieben  Messungen  «inen  Iudex  von  *5,85  tum; 
Erckert,  der  Grusier  und  Imeritiner  nicht  trennt, 
fand  einen  Kopfiudex  von  83,5  nun. 

Eine  weitere  Tabelle  weist  folgende  Zahlen  auf: 


Kreis 

fiflii 

Kreis 

Signach 

Krei*  Tionet 

Körpergrösse 

188» 

1880  Summa 

l«»o 

188»  bis  18»0 

mm 



3 

3 

_ 

2 

1422  bi»  14*6 

4 

6 

10 

2 

— 

14*4  , 1510 

24 

10 

34 

» 

11 

1511  B 1555 

45 

28 

73 

28 

15 

1556  . 1600 

78 

57 

136 

2» 

54 

1601  , 1644 

77 

51 

12« 

55 

7» 

1645  . 1689 

52 

52 

104 

47 

48 

1600  „ 1733 

20 

15 

35 

10 

52 

1734  . 1777 

1 

2 

3 

5 

14 

1778  . 1882 

3 

— 

3 

— 

1 

1823  . l»6o 

305 

224 

52» 

185 

30« 

Summa. 

Die  Schwankungen  des  Brustumfanges  bieten 
nichts  besonders  Charakteristisches.  Bei  den  Gru- 
siern  des  Kreises  Tiflis  ist  das  Maas*  862,7  mm 
z=  52,5  Proc.  der  Körpergrösse ; bei  den  Grusiern 
des  Kreises  Tionet  auch  52  Proc.  und  bei  den  be- 
sonders grossen  ('hewsnren  51,9  Proc.  der  Körper- 
grösse. 

Die  Messungen  am  Kopf  sind  nur  an  wenigen 
Individuen  ausgeführt  worden,  die  Zahlen  haben 
daher  keine  grosse  Bedeutung.  Bei  den  Grusiern 
der  Kreise  Signach,  Tionet  und  Telaw  ist  der 
Langsdurchmeeser  des  Kopfes  etwas  grösser  als 
bei  den  Grusiern  der  Kreise  Tiflis  und  Gori  — in 
Folge  dessen  der  Kopfindex  etwas  geringer. 

Nach  sechs  Messungen  im  Kreise  Signach  ist 
der  Längsdurchmesser  im  Mittel  191mm,  der 
Querdurchmesser  157.9,  der  Kopfiudex  83,4  lum. 
Ein  Individuum  hatte  einen  Längs«lurclimesser  von 
252  mm . einen  Querdurch messer  von  155,  einen 
Index  von  76,7  mm. 

Die  Mesaungen  von  90  Iudividueu  des  Gouv. 
Tiflis  ergaben  einen  Kopfindex  von  85,55  mm. 

Längs-  Indi-  Quer-  Indi- 
durebmeseer  viduen  durchmesaer  viduen 
mm  mm 

Minimum  165  bis  170  2 — bis  130  — 

Mitte!  171  * 185  60  131  „ 145  4 

Maximum  186  „ 202  28  140  „ 165  86 

Liingsdurcbmesser  im  Mittel  182,2,  Quer- 
durchmesscr  im  Mittel  154,9  mni. 

Nach  dem  Kopfindex  geordnet,  geben  die  Gru- 


sier  folgend«  Tabelle; 

mm 

Individ. 

Doticbocephal  . 

. 70,0  bis 

75.0 

— 

Subdolichocephal  . 

• 75,1  , 

77,7 

1 

Mesaticephal  . . 

• 77,8  . 

*0,0 

6 

Subbrachycephal  . 

. 80,1  . 

83,3 

17 

Brachvccpbal  . 

. 83,1  . 

85,0 

20 

Ilvpeihrachycephal 

• 85,1  , 

90,0 

40 

Ultrabracbycepbal 

• 90.1  . 

96,0 

5 

40  Landbewohner 

der  Ort  schäfte  u 

Xorio  und 

Martkopi  im  Kreis«  Tiflis  zeigten  eine  Körper- 
grösse von  1635  mm,  einen  Kopfutnfang  von 
544  mm,  Lftngsdurclimesser  181,1mm,  Querdurch- 
messer  153,0  mm,  Kopfiudex  85,23  nun,  Schädel- 
index 83,23  mm. 

lieber  den  Kopfumfang  liegen  grössere  Zahlen- 
reihen vor.  Die  Messungen  sind  von  den  Militär- 
ärzten Tschepurkowski  und  Alexejew  in  den 
Jahren  1889  und  1890  ausgeführt. 

Die  Klafterweite,  au  244  Individuen  ge- 
messen — die  Körpergröese  zu  100  gerechnet  — , 
schwankt«  zwischen  dem  Minimum  von  90  bis 
zum  Maximum  von  115  Proc.;  die  Weite  ist  nicht 
geringer  uls  bei  den  Osseten . 103,4  Proc.  (Grit- 
schen ko),  geringer  als  hei  Imeritinern  (103  bis 
104  Proc.)  und  bei  Swaneten  (105  Proc.). 
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Kopfuni  fang 

Individuen 

Summa 

nun 

18«? 

ISP0 

500  bis  509 

s 

3 

5 

510  „ 

519 

3 

3 

6 

520  „ 

529 

19 

14 

33 

530  . 

539 

51 

24 

75 

540  „ 

549 

84 

62 

136 

550  . 

559 

65 

46 

111 

560  „ 

569 

41 

26 

67 

570  , 

579 

16 

21 

37 

680  „ 

589 

1 

— 

1 

Summa 

282 

189 

471 

Von  anderen  Mausen  führt  der  Verfasser  nur 
noch  an:  die  Entfernung  von  dem  unteren  Rande 
der  Schamfugo  bis  zum  Kussboden,  naeli  220  Mes- 
sungen , 793  mm  = -18,3  Proc.  der  Körpergrösse. 

Die  Haarfarbe  der  Grusier  ist  überwiegend 
dunkelbraun,  fast  schwarz;  doch  Bind  die  Ge- 
sichtshaare holler  als  die  Kopfhaare.  Mit  schwar- 
zelui  glänzendem  Kopfhaar  und  schwarzem  Bart 
sind  nur  etwa  10  bis  12  Proc,  blond  2 bis  3 Proc, 
roth  1,5  Proc,  die  übrigen  dunkelbraun. 

Es  variirt  die  Haarfarbe  der  Grusier  nach  ver- 
schiedenen Ortschaften;  besonders  viel  helle 
Haare  trifft  man  in  den  Kreisen  Siguach  und 
Tionet. 


Auffallend  ist  das  frühe  Auftreten  vereinzelter 
grauer  (weisaer)  Haare:  unter  den  238  jungen 
Bewohnern  des  Rionthales,  die  im  Alter  von  21 
bis  23  Jahren  standen,  fanden  sich  7,8  Proc.  mit 
einzelnen  grauen  Haaren;  unter  den  Grusiern  im 
ganzen  Gouv.  Tiflis  (210  Individuen)  3,5  Proc. 

In  Betreff  der  Farbe  der  Regenbogenhaut  der 
Augen  ergiebt  sich  das  Resultat  aus  folgender 
Tabelle: 


Oou  vernement 
bezw.  Kreis 


Gouv.  Kutais  . . . 
Gouv.  Tiflin: 

»ü*  verschiedenen 
Gegenden  . . . 
Krejii  Tiflis  ttnd 
Siguach  . . . 
Krein  Tionet  . . 

Iu  Procenten: 
Gouv.  Kutais  . . . 
Gouv.  Tiflis  .... 
Kreis  Tiflis  und 
Beignach  . . . 
Kreis  Tionet  . . 


• e 
® * 
Ä tc 
■.  * 
X “ 

Ü° 

N o 

Farbe  der 

I ris 

9 

E 

tL 

3 

* 

1 3 

1 2 .5  ® 
S 

i!!| 

“ii 

a 

3 

1 

N 

E 

« 

'S 

XI 

CJ 

366 

10 

1 25 

179 

141 

rr 

100 

4 

0 

13 

1 

«7  j 

10 

500 

IR 

24 

71 

267 

99 

225 

14 

18  | 

52 

00 

61 

— 

2,8 

0,9 

49,5 

38,u 

3,3 

4,0 

6,0 

13,0 

67,0 

10,0 

— 

.3,8 

4,8. 

14,2  1 

57,4 

19,8 

6,2 

I 

8,0  j 

23,0 

28,4 

35,5 

Die  physische  Körpcrentwickelnng . insbeson- 
dere die  Kürpergröaee  der  Grusier,  steht  in  einem 
gewissen  Zusammenhänge  mit  der  Farbe  der 
Augen, 


— 

- — — 

Farbe  der  Iris: 

Körpergrösse 

mm 

a 

2 

5 

9 

-2 

ja 

a 

6 

Ja 

4 

§ 

u 

1 

e 

T 

m 

| 

1 

1400 

bis  1510 



_ 

, 

1 

19 

1511 

. 1555 

— 

6 

o 

l 

5 

1 .'56 

* 1 600 

5 

4 

2 

3 

47 

1601 

„ 16*4 

5 

7 

15 

58 

10 

1045 

, 1089 

3 

4 

4 

15 

70 

1690 

, 1733 

5 

3 

5 

9 

53 

24 

1734 

, 1777 

1 

— 

2 

4 

16 

7 

1778 

„ 1822 

— 

— 

1823 

, 1 806 

— 

— 

— 

— 

1 

2 

Summa 

Körpergrösae  itn 

19 

23 

48 

276 

99 

Mittel 

. . mm  | 

1034 

1010 

1630 

1060 

1640 

1655 

Die  bedeutendste  Körpergrösse,  lßüO  mm. 
heben  die  mit  gemischter  Augenfarbe  und  mit 
schwarzen  Augen,  1055  mm,  die  geringste 
Körpergrösse  die  blauäugigen , 1610  mm,  und  die 
grünäugigen,  1630  mm. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  auch  unter  anderen 
Völkern  Tranakaukasiena  nach  seinen  Beobach- 
tungen die  helläugigen  Individuen  von  geringer 
Körpergrösse  seien , doch  treffe  man  sowohl  unter 
den  helläugigen  wie  unter  den  schwarzäugigen 
sehr  grosse  wie  sehr  kleine  Individuen.  Er  meint, 
es  liege  eine  Vermischung  zweier  verschiedener 
Rassen  vor,  einer  kleinen  and  einer  grossen', 
die  kleinere  Kasse  sei  unzweifelhaft  semitisch. 
Die  Juden  im  Kaukasus  — d.  h.  die  militärpflich- 
tigen — haben  eine  mittlere  Grösse  von  1612 
bis  1639  mm,  die  niedrigste  Ziffer  aller  Volks* 
stiimme  iu  Trnnskaukasien. 


Nach  gelegentlichen  Erhöhungen  soll  die  Ver- 
mischung der  Grusier  mit  jetzigen  Juden  keine 
gute  Nachkommenschaft  ergeben : die  Nachkommen 
sind  klein  und  haben  Zeichen  der  Entartung. 

W ns  der  Verlasser  über  die  Beziehungen  des 
Kopfumfanges  zu  der  Augenfarbo  sagt,  kann  hier 
übergangen  werden.  Es  weist  alles  darauf,  dass 
die  Grusier  nicht  rein,  Bondern  gemischt  sind  mit 
Semiten,  Armeniern,  Osseten.  Nach  Angaben  ein- 
zelner Autoren  hat  in  Swanetien  fast  jede  Ge- 
meinde ihren  eigenartigen  Typus. 

Die  sich  anschliessende  Tabelle  der  Eiuzcl- 
rounsse  S.  1 9 bis  26  kann  hier  nicht  wiedergegeken 
werden.  B ° 


6.  Dr.  Pantuchow  i„  Tiflis:  Anthropolo- 

Tfl*  oba°.,ltnngen  ini  Kaukasus. 

. 1 Ki“°  Sammlung  anthropolo- 

gischer Mitteilungen  über  die  Bevölkerung 
des  Kaukasus.  * 

7‘  Dp.  ^'*nt“cho*:  I>er  Kreis  Acbolkalaki. 
188  > med'CO'  anthr°pologi»ohe  Skizze.  Tifli. 
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8.  Dr.  Pantuehow;  Uebcr  den  Einfluss  der 

transkaukasischen  Lander  auf  die  phy- 
sische Entwickelung  der  daselbst  an- 
gesiedelten  Russen.  In  der  Zeitschrift 
Knsskajft  Medizi  na,  1881,  Nr.  35  bis  37. 

9.  Dr.  Pantuchow:  Die  Ssamursakaner.  Tiflis. 

Separatabdruck  ans  der  Zeitung  „Kawkas“, 
1*92. 

Diese  Abhandlungen  selbst  haben  mir  nicht 
▼orgelegen,  daher  bin  ich  ausser  Stande,  einen  Be- 
richt darüber  zu  liefern.  — Ich  kenne  die  citirten 
Abhandlungen  nur  aus  anderen  russischen  Arbeiten. 

10.  Dr.  E.  P.  Wonjaminowa : Bericht  über 
eine  Reise  in  das  Terekgebiet  und  nach 
Trauskaukasien  nebst  den  Resultaten 
der  Messungen  an  16  Grusierinnen. 
(Tagebuch  der  anthropologischen  Abtheilung 
der  K.  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde, Anthropologie  und  Ethnographie. 
I.  Jahrgang  1890.  Herausgegeben  nnter  der 
Redaction  A.  N.  Charusin’s.  Moskau  1890. 
S.  4 bis  9.) 

Der  Bericht  der  Krau  (oder  Fräulein?)  Wenja- 
minovra  selbst  liegt  nicht  vor;  der  Bericht  scheint 
auch  bisher  noch  nicht  gedruckt  worden  au  sein; 
wenigstens  habe  ich  in  den  mir  vorliegenden 
Schriften  der  genannten  Gesellschaft  nichts  finden 
können.  In  dem  vorliegenden  Heft  des  „ Tage- 
buchs“ ist  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  Bericht 
abgedruckt,  den  Professor  N.  J.  Sograf  in  der 
Sitzung  am  17.  April  1889  mitgetbeilt  hat. 

Diesem  Auszug  entnehme  ich  Folgendes: 

Die  Verfasserin  hat  eine  anthropologische  Reise 
nach  Trauskaukasien  und  nach  dem  Terekgebiet 
gemacht  , und  dabei  unter  anderen  auch  16  Gru- 
siorinnen . Bewohnerinnen  des  Auls  Tanet  — 
55  Werst  (Kilometer)  von  Tiflis  nnd  7 von  der 
Ortschaft  Man  gl  iss  — nach  de?m  Schema  Broca’s 
gemessen.  Die  Maasse  sind  nicht  nur  einfach  als 
Material  wiedergegeben,  sondern  verarbeitet.  Da 
es  sich  um  den  weiblichen  l'heil  der  Bevölkerung 
handelt,  so  sind  die  Maasse  und  die  daran  geknüpf- 
ten Bemerkungen  nud  Folgerungen  von  hohem 
Interesse. 

Die  Weiber  des  grusi scheu  Auls  Tauet  sind 
ausgesprochen  brachycephalisch.  Unter  16  ge- 
messenen Individuen  ist  kein  einziges  subdolicho- 
cephal,  dagegen  3 mesnticephal,  4 Buhbrachycephal 
und  9 brachycephal  (Maximum  89,35).  Die  ge- 
nannten Resultate  gelten  für  die  Indices  des 
Kopfes  (.Schädel  nebst  Weichtheilen).  Rechnet 
man  von  den  Indices  ohne  Unterschied  1,5  ab,  um 
danach  die  Indices  der  Schädel  (ohne  W’eichtheile) 
zu  finden,  so  ergiebt  sich : 8 brachycepbale,  2 sub- 
brachycephale , 3 mcsaticephnlc  und  3 subdolicho- 
cophale  Individuen. 


Der  Kopfindex  beträgt  im  Mittel  83,56;  er 
nähert  sich  dem  Index  der  Usbeken  (Djfalvy), 
Baschkiren  (Sommier),  gallischen  Juden  (Mejer 
und  Kopernicki). 

Der  rundliche  Kopf  der  Grusierinnen  hat  keinen 
grossen  Umfang,  wenn  man  ihn  mit  den  grossen 
Köpfen  einiger  Mongoloiden,  z.  B.  der  Sarnojc- 
dinnon,  vergleicht.  Unter  14  (von  Dr.  Sograf 
gemessenen)  Samojedinnen  hatten  7 einen  Hori- 
zontalumfang  des  Kopfes  von  550  mm  und  darüber 
(Maximum  570),  während  bei  den  16  Grusierinnen 
die  Zahl  550  als  Maximum  erscheint.  Der  letztere 
Umstand  ist  besonders  in  der  Hinsicht  interessant, 
dass  der  Kopf  der  Grusierinnen  bei  geringem  Um- 
fang sehr  hoch  ist.  Das  ergiebt  sich  aus  dem 
Vergleich  des  Mahhscb  des  queren  Ohrbogens  des 
Kopfes  mit  dem  Maasse  des  vorderen  queren 
Kopfumfangeg  bei  verschiedenen  Rassen.  — Bei 
den  Samojedinnen  sind  beide  Maasse  fast 
gleich:  315  und  313;  298  und  296;  bei  den 
Grusierinnen  ist  der  Ohrbogen  viel  grösser, 
mitunter  um  100,  z.  B,  375  und  280;  300  und 
220  u.  s.  w.  Hierbei  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
schon  Kopernicki  in  Beiner  Beschreibung  der 
Zigennerschädel  auf  die  auffallende  Höhe  dieser 
Schädel  aufmerksam  gemacht  bat,  mit  dem  Hinzu- 
fügen , dass  bei  den  Zigeunern,  wie  bei  einigen 
anderen  hochschädeligen  Völkern , oft  die  weib- 
lichen Schädel  höher  sind  als  die  männlichen. 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  verdient  das 
an  den  grusischen  weiblichen  Schädeln  gewonnene 
Ergehniss  besondere  Beachtung. 

Ein  außerordentlich  grosses  Interesse  bieten 
auch  die  Maasse  der  Länge  der  Nase  und  die 
queren  Gesichtsmaasse,  insbesondere  der  Wungen- 
beindurchmesser  und  der  Abstand  zwischen  den 
Augenhöhlen.  Aus  diesen  Maas&en  geht  hervor, 
dass  dio  weibliche  Bevölkerung  des  Aula  Tanet 
zwei  verschiedene  Typen  aufweist : einen  mit 
breitem  Gesicht,  breiter  und  kurzer  Nase,  der 
andere  mit  langem  Gesicht,  schmaler  nnd 
langer  Nase. 

Der  Abstand  zwischen  den  beiden  Orbitae 
(Schmidt,  Anthrnpol.  Messungen  1888,  S.  219: 
Interorbitalbreite)  ist  sehr  verschieden : er  beträgt 
34,  20,  ja  sogar  nur  19  mm. 

Bei  einer  Frau  mit  einer  Interorbital  breit« 
(=  Breite  der  Basis  des  Nasenrückens,  Schmidt, 
S.  249)  von  34  mm  ist  die  Nase  nicht  länger  als 
46  mm,  während  bei  einer  Frau  mit  einer  Inter- 
orbitalbreite von  nur  27  mm  die  Nasenlänge  52  mm 
ist;  bei  einer  Frau  mit  19  mm  Interorbitalbrcite 
fand  sich  schon  eine  Nasenlänge  von  62  ram.  Be- 
rücksichtigt man  hierbei  noch  die  anderen  Gesichts- 
maasse,  so  kommt  man  zu  folgendem  Schluss:  die 
breitnasigen  Bewohnerinnen  de«  Auls  Tanet  haben 
auch  ein  breites  Gesicht;  in  vier  Fällen  sind  die 
Kopfindiees  mehr  brachycephal  als  bei  den  schnial- 
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besichtigen  und  langniUigen.  Ka  giebt  demnach 
Grusieriunen  mit  schmalem,  magerem  Gesiebt,  mit 
langen  gebogenen  Nasen  und  mit  grossen  Augen 
— das  ist  der  Typus,  den  man  gewöhnlich  als 
grusiechen  auffasst  — und  es  giebt  Grusierinnen 
mit  breitem  Gesiebt,  mit  kleinen  Augen  und  mit 
kurzer  und  breiter  Nase  - — wie  bei  den  Frauen 
irgend  eines  Nomadenstammes. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Maasseu  des  Kumpfes. 
I)ie  grusischen  Frauen  gehören  zu  einem  Stamme, 
dessen  Vertreter  mehr  als  mittelgross  sind.  Die 
grosse  Verschiedenheit  der  Zahlen  der  Körper- 
grösse, die  grosse  Differenz  zwischen  Maximum 
und  Minimum  — 160  miu  — weisen  auch  auf  eine 
Mischung;  das  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass 
die  Kinzelzahlen  der  Körpergrösse  sich  um  zwei 
Hauptzahlen , 1500  und  1610,  gruppiren;  das 
Mittel  aus  16  Beobachtungen  ist  1553  mm;  es 
kommt  fast  gleich  dem  Mittel  aus  dein  Maximum 
und  Minimum  und  dem  Mittel  aus  den  am  häufig- 
sten vorkommenden  Hafteten.  — Die  Zahl  1553 
ist  auch  in  anderer  Hinsicht  lehrreich:  zählt  mau 
7,2  Proc.  dem  M aaste  hinzu  (eiue  Methode,  um 
annähernd  die  Mnassu  der  Körpergrösse  der  Mäuner 
zu  finden  hei  gegebener  Körpergrösse  der  Weiber), 
so  erhält  man  cie  Zahl  1665,5  — eine  Zahl,  die 
dem  Maasse  von  1666  mm,  wie  es  Anutschin 
für  die  Bevölkerung  des  Terekgebietes  festgestellt 
hat,  sehr  nabe  kommt. 

Unter  den  eigentlichen  Maasseu  des  Kumpfes 
sind  sehr  interessant  die  Vergleiche  der  Schulter- 
breite mit  der  Beckeubreite  (Abstand  der  Darin - 
beinkuiume).  Nehmen  wir  die  Schulterhreite  zu 
100  (Qu  et  eie  t - Bert  il  Ion),  so  ist  die  Becken- 
breite  bei  den  Grusieriuneu  im  Mittel  91,  d.  h. 
ist  fitst  gleich  der  Beckeubreite  der  ungraciöseu  (?) 
Vlftinierinnen  (94,5),  aber  viel  grösser  als  die  der 
Frnuzösinnen  (91).  Diese  Thatsache  stimmt  niebt 
mit  unserer  gewöhnlichen  Annahme  vom  cben- 
mftisigen  und  zierlichen  Bau  der  Grusieriunen. 
Allein  die  Angelegenheit  muss  noch  iu  anderer 
Weise  betrachtet  werden. 

Wenn  wir  die  Körpergrösso  = 100  setzen,  so 
ist  die  Beckenbreite  der  Französinnen  18,4,  bei 
den  Grusieriunen  aber  nicht  über  17,6,  d.  h.  im 
Vergleich  zur  Körpergrösse  erscheint  die  Becken- 
breite bei  den  Grusieriunen  geringer.  Diese  auf 
den  ersten  Blick  unerklärliche  Thatsache  wird  aber 
leicht  verständlich,  wenn  man  die  Zusammen- 
pressung de«  Brustkorbes  berücksichtigt,  die  durch 
ein  besonderes  SchuQrlcib  hervorgerufen  wird.  Iu 
dem  Bericht  der  Frau  Wenjaminowa  ist  das 
Coraet  besonders  beschrieben.  Das  t'orset  schädigt 
das  Becken  nicht,  deshalb  sind  die  Verhältnisse 
des  Beckenmaataos  und  der  Körpergröße  unver- 
ändert; aber  das  Coraet  verhindert  die  Ausdehnung 
des  Brustkastens,  nähert  die  Schultern  einander 
und  verändert  dadurch  die  Verhältnisse  der 


Schulterbreite  zur  Beckenbreite  zu  Gunsten  der 
letzteren. 

Prof.  So  graf  betont  zum  Schluss  noch  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Frau  Wenjaminowa 
bei  den  anthropologischen  Untersuchungen  zu 
kämpfen  hatte,  und  hebt  hervor,  dass  Frau  Won ja- 
minowa  die  erste  russische  Frau  ist,  die  sich 
mit  Erfolg  mit  praktischer  Anthropologie  resp. 
Anthropometrie  befasst  hat. 

11.  W.  W.  Olderogge,  Geber  die  Ergeb- 
nisse einer  anthropologischen  Excur- 
sion  nach  Swanetien.  (Protocoll  der  K. 
anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  K. 
Universität  zn  St.  Petersburg  1890  bis  1891. 
III.  Jahrgang.  St.  Petersburg  1892.  S.  59 
und  60.) 

Die  Swaueten  leben  in  einem  Gebiet,  das  un- 
wegsam und  fast  zehn  Monate  im  Jahre  ganz  un- 
zugänglich ist.  — Von  den  9400  Bewohnern  dieses 
Gebiet«  sah  Olderogge  etwa  800  bis  850  Indivi- 
duen und  konnte  dieselben  tbeil weise  messen.  An 
700  Individuen  fand  er  verschiedene  Kennzeichen 
der  Entartuug  in  physischer  Beziehung.  Dazu 
sind  zu  rechnen  : 

1.  Unregelmässige  Stellung  der  Zähne,  bedeu- 
tende Lücken  zwischen  den  Zähnen,  besondere 
Lückeu  zwischen  den  Schneidezähnen  und  den 
Eckzähnen,  unvollständige  Zahl  der  Schneide- 
zähne. 

2.  Ein  hoher  sattelförmiger  (?  Kef.)  Gaumen. 

3.  Ungleichmäßige  und  unregelmässige  Ohr- 
muscheln. 

4.  Häufiges  Vorkommen  einer  Gaumenspalte 
und  auch  einer  Stirunaht  (Sutura  frontalis). 

5.  Bedeutende  Verbreitung  des  Kropfes  (bei 
582  Individuen  unter  850);  der  Kropf  beginnt  im 
dritten  Lebensjahre  zu  wachsen,  erreicht  im 
40.  Lebensjahre  oft  erschreckliche  Dimensionen, 
dann  beginnt  er  zu  utropkiren. 

6.  Alle  Swaneten  siud  bracbycephal. 

7.  Der  Liingsdurchmesser  des  Kopfes  (diameter 
antero  -posterior)  von  der  Glabella  bis  zur  Protu - 
berautia  occ.  ext,  ist  entweder  dem  grössten  Längs* 
durch mester  gleich  oder  ist  uoch  grösser;  die 
Köpfe  erscheinen  wie  hinten  abgeschnitten. 

8.  Der  Kopfindex  ist  sehr  gross;  er  überstieg 
in  einem  Falle  alle  bisher  bekannten  Maasse: 
103,4. 

9.  Der  Gesichtswinkel  ist  sehr  gross;  bei 
einem  Makrocephalcn  betrug  er  107°  (Hydro- 
cephalus). 

10.  Es  giebt  unter  den  Swaneten  eine  große 
Anzahl  von  schiefen  Schädeln. 

11.  Crctinismus  ist  nicht  selten. 

12.  E«  giebt  unter  den  Swaneten  viel  Epilep- 
tiker (27),  Psycho-Kpileptiker  (11),  Geisteskranke, 
Schwachsinnige  und  Idioten. 


Digitized  by  Googl 


Referate. 


641 


Bei  näherer  Bekanntschaft  mit  den  Swaneten 
überzeugt  man  sich , dass  sie  im  Rückgang  be- 
griffen sind.  Die  Hauptursachen  desselben  sind  za 
snchen:  1.  in  der  vollständigen , jahrhunderte- 
langen Abgeschlossenheit  ihres  Lebens;  2.  in  der 
weit  verbreiteten  Trunksucht;  sie  trinken  soge- 
nannten Arac,  eine  besondere  Art  Branntwein,  die 
viel  Fuselöl  enthält.  Alle  trinken,  sogar  schon 
Kinder  im  6.  Lebensjahre;  3.  Ehen  unter  Bluts- 
verwandten. 

Ais  Mittel,  diesem  Rückgang  der  Swaneten  zu 
wehren,  empfiehlt  der  Vortragende:  1.  Verbesse- 
rung der  Coramünicationsmittol  in  dem  unweg- 
samen Bergkrssel.  2.  Verminderung  der  Trunk- 
sucht durch  Einführung  einer  Besteuerung  oder 
Branntweinaccise.  3.  Verbot  der  Heirathen  von 
Blutsverwandten. 

12.  A.  N.  Charusin : lieber  den  Einfluss 
des  türkiseben  Blutes  auf  den  iranischen 
Typus  der  Osseten.  (Tagebuch  der  anthro- 
pologischen Abtbeiiung  der  Moskauer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  f.  Jahrgang  1890. 
8.  191  bis  197.) 

Der  Stamm  der  gegenwärtigen  Osseten  ist  nur 
ein  kleiner  Rest  eines  einstigen  mächtigen  Volkes. 
Durch  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ver- 
schiedener (felehrten,  insbesondere  W.  T.  Miller's 
(Moskau),  ist  es  festgestellt,  daas  die  Osseten  etwa 
während  des  ersten  Jahrtausends  vor  Christi  Ge- 
burt über  das  Uralgebirge  von  Norden  her  in  den 
Kaukasus  eingewandert  sind.  Miller  schliefst 
aus  seinen  linguistischen  Forschungen , dass  die 
Alanen  die  Vorfahren  der  Osseten  sind,  dass  die 
Osseten  nach  ihrer  Sprache  zur  iranischen  Gruppe 
und  zwar  zum  arischen  Zweige  der  indo-europäischen 
Völkerfamilie  gehören,  d.  h.  dass  die  Osseten  Ira- 
nier  sind. 

Aber  historische  Thatsachen  lassen  vermuthen, 
dass  die  Osseten  im  Laufe  der  Zeit  ihres  jahr- 
hundertelangen Lebens  vielfach  der  Vermischung 
mit  andereu  Völkerelem outen  uusgesetzt  waren. 

Im  VIII.  Jahrhundert  waren  die  Osseten  dem  Ein- 
fluss der  Chaaareu,  im  XII.  Jahrhundert  dem  Ein- 
fluss der  Horden  Tschingis-Cbans  unterworfen,  und 
unzweifelhaft  vermischten  sie  sich  mit  diesen 
Völkern. 

Hier  ergiebt  sich  die  Frage:  in  welcher  Weise 
macht  sich  die  Einmischung  de«  türkischen 
Blutes  bei  deu  Osseten  bemerkbar? 

Mit  Berücksichtigung  der  im  Jahre  1890  er- 
schienenen Dissertation  von  Giltscheuko:  über 
die  Osseten  (cfr.  darüber  Archiv  für  Anthropolo- 
gie XXII,  S.  73  bis  88)  bemerkt  Herr  A.  N.  Cha- 
rasin weiter : 

Bereite  Giltscheuko  berührt  diese  Frage  der 
Vermischung  der  Osseten.  Giltscheuko  sagt, 
dass  inan  in  dem  verhältnissmissig  späten  Auf- 

Archiv  tat  Anthropoid*»«  IW.  XXIV. 


treten  eines  Bartes  vielleicht  eine  Stammeseigen- 
thümlichkeit  der  Osseten  sehen  könnte,  doch  sei 
er  eher  geneigt,  diesen  Umstand  dem  Einfluss 
eines  fremden  Blutes  und  eines  fremden  Typus 
zuzuschreiben.  Die  Osseten  gehörten  ihrer  Sprach» 
nach  zum  indo-  germanischen  (besser  indo-  euro- 
päischen) Volksstamme,  der  sieb  durch  besonderen 
Haarreichthum  auszeichnet.  Die  geschichtlichen 
Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  das  fremde  Blnt 
von  einem  mongolischen  Volke  kam  — die  anthro- 
pologischen Eigentümlichkeiten  der  mongolischen 
Rasse  widersprechen  dieser  Behauptung  nicht. 
Giltscheuko  meint,  dass  die  braunen  Augen,  die 
schwarzen  Haare,  die  geringe  Behaarung,  die 
Brachycepbalie , die  bedeutende  Jochbreit»  des 
Gesichts,  die  etwus  dunkle  Hautfarbe  mongo- 
lische Kennzeichen  seien. 

Wenu  wir  der  Worte  Ammian  Marcellinus 
gedenken,  der  die  Alanen  als  Bl  on  di  ns  beschreibt, 
so  müssen  wir  auch  die  Schwarzhaarigkeit  und  die 
Dunkeläugigkeit  der  heutigen  Osseten  dem  Einfluss 
eines  fremden  Blutes,  nämlich  des  türkischen , zu- 
schreiben.  Uehrigeus  hat  sich  in  einigen  Sippen 
der  iranische  Typus  besser  und  reiner  erhalten; 
unter  den  Osseten  Digoriens  überwiegen  nach 
Miller  die  Blondins. 

Herr  Charusin,  der  sich  besonders  für  den 
türkischen  Typus  interessirt,  bat  nun  die  Zahlen 
Giltschenko’s  mit  Rücksicht  auf  diesen  Typus 
geprüft. 

Das  Gesicht  der  Osseten  zeigt,  was  die 
Länge  betrifft,  die  iranischen  Kennzeichen:  bei 
dem  türkischen  Volke  ist  im  Vergleich  zur  Körper- 
grösse das  Gesicht  beträchtlich  länger  als  bei  den 
Iranier.  Die  Gesichtal&nge  ist 

bei  Kirgisen  . . . 11,41  Proc.  d.  Körpergrösse, 

„ Karakirgisen  . 11,05  n „ „ 

„ Baschkiren  . . 11,2  „ „ „ 

„ Usbeken  . . . 11,39  „ „ „ 

„ finnisch.  Völkern 

(z.  B.  Lappen).  11,67  „ „ „ 

„ Samojeden  . . 12,15  „ „ „ 

dagegen  bei  Persern 

nur 10,75  „ „ „ 

bei  Tadschiks . . . 10,86  „ „ „ 

„ Osseten ....  10,46  „ „ „ 

Die  iranischen  Kennzeichen  sind  hei  den 
Osseten  scharf  ausgesprochen,  auch  wenu  man  die 
einzelnen  Theile  des  Gesichts  berücksichtigt.  Es 
ergiebt  sich  aus  den  angestellten  Berechnungen, 
dass  die  Osseten  eine  sehr  kleine  (niedrige)  Stirn, 
eine  sehr  grosse  Nase  und  ein  sehr  grosses  unteres 
Drittel  des  Gesichts  besitzen. 

Nach  folgender  Tabelle  weichen  die  Osseten 
sehr  stark  von  den  türkischen  Völkern  ah,  dagegen 
stehen  sie  den  Tadschiks  nahe  — die  Tadschiks 
sind  Iranier. 
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i Stirn 

j]  Proc.  | 

Nase 

Proc. 

Unt.  Drittel 
des  Gesicht* 

Proc. 

Kirgisen 

36 

30 

34 

Karakirgisen 

1 37 

26 

37 

Udlteken  ........ 

' ;!# 

2» 

36 

Harten 

I 36 

2H 

37 

Pashkiren 

3?; 

27 

37 

Tadschik* 

j 3H 

29 

3H 

Osseten 

1 32 

31 

37 

Der  Nasen index 

der  Osseten  isf 

t nach  Gil- 

tscheuko  nur  66,84,  dagegen 

bei  Baschkiren  . . 

73,67 

. Karakirgisen 

, . . , 

. . 

74,94 

r U»ser(f»nen  (eine  Sippe 

der 

Baschkiren) 

75,39 

„ Kalmücken  . . 

. . . 

. • 

75,30. 

Nehmen  wir  eine  andere  Ziffer:  das  Verhält- 
niss  des  OhrdurchtneBsers  zum  grössten  Querdurch- 
messer  des  Kopfeg  ist  bei  den  Osseten  91,24,  bei 
den  Persern  93,79;  dagegen  bei  den  türkischen 
Völkern  weit  geringer:  bei  Baschkiren  89,00,  bei 
Kirgisen  88,89,  bei  Karakirgisen  86,73. 

Bleiben  wir  bei  der  Gesichtsbreite  der 
Osseten  noch  stehen  und  vergleichen  wir  dieselbe 
mit  der  der  Kirgisen. 

Bei  den  Kirgisen  ist  der  kleinste  Stirndurch- 
messcr  geringer  als  der  Abstand  zwischen  den 
Unterkieferwinkeln  und  betrugt  nur  91,25  Proc. 
des  letzteren  Durchmessers.  Bei  den  Osseten  da- 
gegen ist  es  umgekehrt,  der  Stirndurchmesser  ist 
grösser  als  der  Abstand  der  Unterkieferwinkel  von 
einander;  da«  letztere  Maass  ist  nur  99,54  Proc. 
des  Stirndurchmessers.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Gesicht  der  Kirgisen  im  Gebiet  der  Stirn  weniger 
breit  aber  sehr  breit  im  Gebiet  des  Unterkiefers, 
anders  ausgedrückt:  das  Gesicht  verbreitert  sich 
nach  unten  zn.  Bei  den  Osseten  dagegen  ist  das 
Gesicht  in  der  Gegend  des  Unterkiefers  am  engsten, 
dagegen  im  Gebiet  der  Superorbitalgegend  am 
breitesten. 


Geringster 

Stirn* 

durchmssser 

Kirgisen  . 57,70  Proc. 
Osseten  . 62,38  „ 


Superorbital  * 
gegend 

58,97  Proc. 
62,71  „ 


Abstaud  der 
Unterkiefer- 
winkel 

63,34  Proc. 
62,09  „ 


Aus  diesen  Procent  zableu  ergiebt  sich  für  die 
Kirgisen  eine  Verbreiterung  des  Gesichts  nach 
unten , für  die  Osseten  ein  harmonisches  Oval  der 
Gesichtsform. 

Alle  die  angeführten  Thatsachen  sprechen  für 
eine  Zugehörigkeit  zum  iranischen  und  für  den 
Unterschied  vom  türkischen  Typus. 

Dagegen  sind  andere  Thatsachen  vorhanden, 
die  das  Gegentheil  darthun.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  es  Herrn  Giltschenko  nicht  gelungen  ist. 


die  Jochbreite  bei  den  Osseten  zu  messen;  aber 
ein  anderes  mongolisch-türkisches  Kennzeichen  ist 
sehr  scharf  im  Gesiebt  der  Osseten  ausgeprägt. 
Das  ist  der  beträchtliche  Interorbitalabstand,  — 
er  ist  im  Mittel  33,3  mm,  nämlich  18,28  Proc.  der 
Gesichtslinie.  Das  ist  eine  sehr  grosse  Zahl,  denn 
bei  den  Samojeden  beträgt  die  Zahl  nur  17,67  Proc., 
* „ Karakirgisen  „ * * * 18,60  „ 

Das  Verhältnis  des  Interorbitalabstandes  zur 
Körpergrösso  ist  bei  den  Osseten  1,9  Proc.,  d.  b. 
fast  2 Proc.,  bei  den  Baschkiren  auch  2 Proc.,  bei 
Karakirgisen  2,05  Proc.  Diese  beträchtliche  Breite 
ist  dem  iranischen  Typus  nicht  eigen;  bei  den 
Persern  ist  die  Zahl  nur  1,56  Proc. 

Charusin  ist  der  Ansicht,  dass  man  iu  Rück- 
sicht dieser  Thatsachen,  nämlich  des  beträchtlichen 
Interorbitalabstandes,  wohl  von  einem  Einfluss  des 
mongolisch-türkischen  Blutes  reden  dürfe. 

Der  Kopfindex,  den  Giltschenko  angiebt,  ist 
im  Mittel  82,62  *=  83  mm;  die  Osseten  sind  hier* 
nach  massig  brachycepbal.  Nach  Giltschenko 
sind  77  Proc.  der  Osseten  brachycephal,  und  zwar 
36  Proc.  subkrachycephal  and  41  Proc.  brachy- 
cephal; daneben  finden  sich  16  Proc.  mesoccphal 
und  7 Proc.  dolichocephal  (1  Proc.  dolichocephal 
und  6 Proc.  subdolichocephal).  Unter  den  eigent- 
lichen Brachycephalen  sind  1 1 Individuen  mit 
einem  Kopfindex  von  90,00  mm. 

Bracbycephal  sind  auch  einige  andere  Völker- 
schaften des  Kaukasus,  z.  B. 

die  Armenier  . . . 85,43  mm, 

„ Grusier  ....  83,50  „ 

„ Lesghier  . . . 85,90  „ 
doch  ist  anderenfalls  auch  die  Bracbycephalie 
charakteristisch  für  den  türkischen  Stamm: 
der  Kopfindex  ist  bei  den 

Usbeken 83,24  mm, 

Karakirgisen  . . . 85,10  „ 

Baschkiren  ....  83,00  * 

Kirgisen 86,83  „ 

Kassiraow-Tataren  . 82,84  „ 
Meschtscberäken  . . 81,24  „ 
ln  Betreff  der  Iranier  ist  Folgendes  zu  be- 
merken : 

Die  Tadscbiks,  in  denen  ohne  Zweifel  auch 
türkisches  Blut  steckt,  haben  einen  Kopfindex  von 
84,30  mm;  die  Perser  dagegen  sind  dolichocephal, 
eigentlich  subdolichocephal,  und  ihr  Kopfindex  ist 
76,71  mm.  Hieraus  folgt,  dass  die  Osseten  nach 
ihrem  Kopfindex  nicht  den  Iraniern  gleichen,  son- 
dern ihr  Kopfindex  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
durch  den  Einfluss  türkischen  Blutes  verändert  ist. 

In  Betreff  der  Körpergrösse  nähern  sich  die 
Osseten  dem  iranischen  Typus:  Giltschenko 
fand  als  Mittel  der  Körpergrösse  169,5  cm  — eia« 
Zahl,  die  über  das  gewöhnliche  Mittel  hinausgeht. 
Die  türkischen  und  insbesondere  die  mongolischen 
Völker  sind  aber  nicht  von  grossem  Wuchs,  wenn- 
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gleich  es  »ach  Ausnahmen  giebt.  Ujfalvy  fand 
bei  den  Kiptschaken  eine  Körpergrösse  v.  1 71,6  cm, 


„ „ Karakirgisen  „ „ „ 170,5  n 

Dagegen  beträgt  nach  Seeland  die  Körper- 
grösee 

der  Karakirgisen  . . . 165,5  cm, 

„ Baschkiren ....  166,0  n 
„ Usbeken.  ....  167,0  „ 

„ Meschtacheräkeu  . 165,6  * 

„ Kirgisen 163,5  „ 

„ Kasainow'Tataren  . 164,2  „ 


Nun  ist  die  Körpergrösse  der  Tadschik»,  wie 
oben  bemerkt,  172,8  cm. 

War  der  ursprüngliche  Typus  der  Osseten  ein 
hellhaariger  (blonder),  und  wir  haben  gewisse 
Gründe,  das  anzunebman,  so  haben  die  jetzigen 
Osseten  sich  weit  vom  Typus  ihrer  Vorfahren  ent- 
fernt. Nach  Giltschenko  ist  die  Mehrzahl  der 
Osseten  — wenigstens  in  den  einzelnen  Gemein- 
den — schwarzhaarig  (82  Proc.),  schwarzhaarig 
und  dunkeläugig  (64  Proc.).  Aach  Giltschenko 
schreibt  diese  Thatsache  dem  Einfluss  des  mongo- 
lisch-türkischen Mutes  zu. 

Prüfen  wir  die  von  Giltschenko  (S.  106  und 
107)  gelieferte  Charakteristik  der  Osseten  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zum  iranischen  mp.  türkischen 
Typus,  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

1.  Die  Osseten  haben  eine  Körpergrösse,  die 
das  Mittel  übersteigt  (iranisch). 

2.  Die  Osseteu  sind  dunkelhaarig  und  dunkel- 
äugig (türkisch). 

3.  Schnurrbart,  Backenbart,  der  Bart  über- 
haupt, kommen  bei  den  Osseten  erst  spät  zom 
Vorschein  (türkisch). 

4.  Die  Behaarung  des  Körpers  ist  nicht  be- 
deutend (türkisch). 

5.  Die  Augenlidspalte  liegt  horizontal  (ira- 
nisch). 

6.  Der  Interorbitalnhstand  ist  gross;  er  be- 
trägt 18,78  Proc.  der  Gesichteliinge  und  1,9  Proc. 
der  Körpergrösse  (türkisch). 

7.  Die  Hautfarbe  ist  dunkel  (türkisch). 

8.  Die  Stirn  ist  klein  (niedrig)  und  breit;  die 
Grösse  betrügt  32,43  Proc.  der  Gesichtsl&nge  nnd 
3,4  Proc.  der  Körpergrösse  (iranisch). 

9.  Die  Nase  ist  sehr  gross  (30,96  Proc.  der 
Gesichtslange  und  3,2  Proc.  der  Körpergrösse), 
schmal  und  mit  hohem,  schmalem  Rücken  (ira- 
nisch). 

10.  Die  Form  und  die  Richtung  der  Nasen- 
löcher lassen  mongolisches,  richtiger  türkisches 
Blut  erkennen. 

11.  Das  untere  Drittel  des  Gesichts  ist 
recht  gross,  36.60  Proc.  der  ganzen  Gesichts- 
länge  und  3,8  Proc.  der  Körpergrösse  (ira- 
nisch). 

12.  Der  kleine,  hübsche  Mund,  die  feinen,  ge- 
rade gerichteten  Zähne  sind  iranisch. 


13.  Nach  dem  Kopfindex  sind  die  Osseten  als 
brachycephal  zu  bezeichnen  (türkisch). 

14.  I>m  Gesiebt  der  Osseten  ist  oval,  nach 
unten  zu  sich  etwas  verscbmälernd,  hat  keine  vor- 
springenden Backenknochen;  das  spricht  für  den 
iranischen  nnd  gegen  den  türkischen  Typus. 

Fassen  wir  Alles  zusammen , berücksichtigen 
wir  die  von  Giltschenko  gewonnenen  Mittel- 
zahlen, die  Haarfarbe,  die  Augen,  die  Behaarung, 
die  Körpergrösse  nnd  die  Gesichtamnasae,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  der  Kinflns»  des  tür- 
kischen Blutes  stark  den  Typus  der  Osseten  be- 
einflusst bat.  Der  Einfluss  ist  vorherrschend  zu 
erkennen  in  der  Haarfarbe  und  der  Augenfarbe, 
der  Brachycephalie,  zum  Theil  auch  in  der  ßebaa- 
rnug , ferner  in  der  Grösse  des  Iuterorbitalabstan- 
des.  zum  Theil  in  der  Form  der  Nasenlöcher.  Im 
Gegensatz  hierzu  sprechen  die  Körpergrösse,  die 
Gesichtsmaasse  entschieden  für  den  irauischen 
Typus;  die  Gesichtszügu  sind  rein  iranisch  geblie- 
ben, die  Haar-  und  Hautfarbe  haben  sich  verän- 
dert unter  dem  Einflüsse  des  türkischen  Blutes. 

Man  könnte  hieraus  den  Schluss  ziehen  , dass 
die  unter  dem  Einfluss  des  türkischen  Blutes 
stehenden  Osseten  eine  neue  Rasse  aus  der  Ver- 
einigung iranischer  und  türkischer  Kennzeichen 
gebildet  haben.  Allein  dies  widerspricht  der  all- 
gemeinen Regel,  dass  bei  einer  Rasseuvermischung 
sich  keine  neuen  Rassen  bilden  sollen,  sondern 
nur  eine  Reihe  gemischter  Formen.  Wir  haben 
aber  aus  den  Mitteln  rein  hypothetische  Individuen 
construirt  — wenn  wir  die  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Kennzeichen  zu  einander  berücksichtigen 
würden,  so  erhielten  wir  wirklich  eine  ganze  Reihe 
gemischter  Formen.  Diese  festzmitellen , mag 
weiteren  Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben. 

13.  Eug.  Maximow  und  G.  Wertepow:  Die 
Eingeborenen  des  nördlichen  Kauka- 
sus. Historisch-statistische  Skizze.  — Erste 
Lieferung:  Die  Osseten,  die  Inguschen, 
die  Kabardiner.  Wladikawkas  1*92.  187S. 

14.  Dieselben:  Zweitu  Lieferung:  Die 

Tscbetscbenzen.  Wladikawkas  1894. 

100  s. 

Beide  Hefte  sind  Sonderabzüge  aus  dem  Terski- 
Sbornik  (der  Tereksaiumlung),  die  vom  statisti- 
schen Coinitü  des  Terekgebietes  borausgegeben 
wird. 

Obwohl  die  oitirten  Abhandlungen  von  hohem 
Interesse  sind , so  müssen  wir  hier  uns  mit  einer 
kurzen  Inhaltsangabe  begnügen,  weil  die  Abhand- 
lungen nicht  die  Resultate  anthropologischer  Un- 
tersuchungen der  Vertreter  der  betreffenden  Volks- 
stürame  liefern,  sondern,  wie  der  Titel  besagt,  eine 
Zusammenstellung  der  historischen  und  statistischen 
Daten  geben.  Da  sich  die  Mittheilungen  auf  die 
81* 
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Erhebungen  des  statistischen  Comites  stützen,  so 
Bind  dieselben  unzweifelhaft  von  grossem  Werth. 

1.  Die  Osseten.  Historisch-statistische  Skizze 
vou  Eug.  Maxim ow.  (Erst«  Lieferung.  S.  3 
bis  70.) 

Cap.  I.  Die  wichtigsten  Momente  in  der  Ge- 
schichte der  Osseten  (8.  1 bla  17).  Die  Osseten 
gelten  für  die  Nachkommen  der  Alanen,  sie  sind 
der  Kest  jenes  mächtigen,  weit  verbreiteten  Volks- 
stammes. Ein  Theil  blieb  im  nördlichen  Kauka- 
sus sitzen,  ein  anderer  Theil  wurde  nach  Süden 
gedrängt  und  kam  unter  die  Botmässigkuit  Gru- 
siens  (südliche  Osseten).  Im  IV.  Jahrhundert  fand 
das  Christenthum  unter  den  südlichen  Osseten 
Eingang  — wahrscheinlich  ist  auch  in  diese  Zeit 
der  Beginn  des  Feudalismus  zu  setzen.  lui 
VI.  Jahrhundert  gelaugte  auch  zu  den  Nord- 
osseten das  Christenthum  vou  Byzanz  aus,  und 
im  XI.  Jahrhundert  drang  der  Feudalismus  auch 
zu  den  Nordosseten.  Die  Feudalen  wuren  die 
Herren  im  Lande;  der  mächtigste  von  ihnen  hiess 
Zar.  Im  XI.  Jahrhundert  war  Osseticn  ein  mäch- 
tiges Reich ; es  batte  Beziehungen  zu  den  benach- 
barten Reichen  bis  ßyzAnz;  die  Hauptstadt  soll 
am  Fiagdon -(Fluss)  in  der  Schluoht  von  Kurta- 
tinsk  gelegen  haben;  seine  Zaren  wuren  entweder 
grusischer  Abkunft  oder  mindestens  stark  mit 
grusischen  Familien  verschwägert.  Im  Inneren 
herrschte  aber  kein  Friede:  Die  Feudalen  be- 
kämpften sich  unter  einander,  und  das  Volk  batte 
sich  gegen  die  Feudalen  zu  wehren.  Dann  kamen 
die  Osseten  unter  die  Herrschaft,  der  Kabardiner, 
ihrer  nächsten  Nachbarn,  im  XIV.  Jahrhundert. 
Die  weitere  Folge  war  eine  tief  eingreifende  Tren- 
nung der  einzelnen  Theile  des  Volkes  in  geson- 
derte Stände,  das  herrschende  (Adels-)Geschlecht 
und  das  abhängige  Volk,  ln  die  höchst  verwickel- 
ten Verhältnisse  kann  man  dem  Verfasser  hier  nicht 
folgen.  Es  sei  nur  betont,  dass  ein  Theil  des  Volkes 
in  Sklaverei  lebte;  die  sogenannten  Grusiaki  — 
so  genannt,  weil  sie  aus  Grutien  kamen  — konnten 
einzeln,  getrennt  von  der  Familie,  durch  ihre  Be- 
sitzer verkauft  und  verschenkt  werden. 

Es  scheint  aber,  dass  der  Ständeunterschied 
nicht  dem  ossetischen  Volk  als  solchem  eigentüm- 
lich ist,  souderu  dass  er  von  anssen  zugeführt 
wurde  — Anfangs  durch  die  Grusier,  dann 
durch  die  Kabardiner.  Das  Volk  der  Osseten 
lebte  in  Abhängigkeit  von  einigen  wenigen  Fami- 
lien. Als  nachher  die  Russen  zur  Zeit  Katha- 
rinas 11.  in  den  Kaukasus  drangen,  wurden  sie 
von  den  Osseten  Anfangs  als  ihre  Befreier  begrüsst. 
Aber  noch  eine  andere  Veränderung  brachte  die 
russische  Herrschaft  — * durch  die  muhamedanischen 
Kabardiner  war  das  Christenthum  der  Osseten  auch 
vielfach  bedrängt;  jetzt  kehrten  die  Osseten  wieder 
allmälig  zum  Christeuthnm  zurück.  Die  Osseten 
sind  schwache  Christen:  ein  Theil  (in  Digorien) 


ist  bei  dem  Islam  geblieben.  — Im  südlichen  Os- 
setien wurde  im  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts 
die  Sklaverei  vollständig  beseitigt;  im  nördlichen 
Ossetien  erst  im  Jahre  1867.  Als  Normalsatz  fü 
Loskauf  eines  Sklaven  von  15  big  GO  Jahren  wurde 
die  Summe  vou  180  Rubel  (circa  400  Mark)  fest- 
gesetzt; Franen,  die  älter  als  45  Jahre,  Männer, 
die  älter  als  GO  Jahre  and  Kinder  nnter  15  Jahren 
erhielten  ihre  Freiheit  ohne  Entgelt.  Die  Leute 
konnten  sich  selbst  loskaufen  oder  innerhalb  sechs 
Jahren  den  Preis  abdienen>  Land  erhielten  die 
befreiten  Sklaven  aber  nicht,  doch  wurden  sie 
reichlich  von  der  rassischen  Regierung  unterstützt, 
und  für  gewisse  Kategorieen  von  Leibeigenen  noch 
andere  Bestimmungen  getroffen.  Im  Ganzen 
wurden  1445  Osseten  beiderlei  Geschlechts  frei- 
gelassen. 

Cap.  II.  Kurze  geographische  L'eborsicht  des 
nördlichen  Ossetiens  (S.  17  bis  21). 

Cap.  III.  Die  Bevölkerung  (S.  21  bis  24).  liu 
Bezirk  von  Wladikawkas  ist  die  Zahl  der  Bewoh- 
ner 83  660  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  dsr- 
unter  sind  80669  Osseten,  die  übrigen  sind  Russen, 
Deutsche,  Inguschen  u.  A.  Auf  jede  Person  kommt 
6,1  Dessjätino  Lund;  es giebt 43474  männliche  nnd 
37195  weibliche  Osseten.  Auf  100  weibliche  In- 
dividuen kommen  116,6  männliche,  in  einer  Fa- 
milie auf  4,2  männliche  3,6  weibliche  Mitglieder. 

Cap.  IV.  Ackerbau  und  Lnndbesitz  bei  den 
Osseten  (S.  24  bis  47). 

Cap.  V.  Landwirthschalt  und  Gewerbe  (S.  48 
bis  62).  Neben  dem  Ackerbau  treihen  die  Osseten 
Viehzucht,  pflanzen  Gemüse  und  Obst.  Berühmt 
ist  der  ossetische  Käse  und  andere  Producte  der 
Landwirthschaft.  Von  anderen  Gewerben  ist  nur 
die  Bereitung  von  verschiedenen  Kleiderstoffen, 
insbesondere  von  Tuch,  hervorzubeben;  doch  sind 
damit  ausschliesslich  die  Franen  beschäftigt. 

Cap.  VI.  Die  Abgaben  (S.  62  bis  70). 

2.  Die  Inguschen.  Eine  historisch-statistische 
Skizze  von  G.  Wertepow  (S.  71  bis  138). 

Die  Inguschen  sind  ein  Theil  des  Volk*- 
Stammes  der  T sc  bet  sehen  zen,  doch  sind  sie  bis- 
her nicht  viel  untersucht  worden.  — Auf  S.  71 
bis  74  ist  eine  gedrängte  Uebersicbt  der  aus- 
schliesslich russischen  Literatur  gegeben. 

Cap.  I.  Allgemeine  Uebersicbt  (S.  75  bis  93). 

Die  Inguschen  nennen  sich  selbst  „Larnnr“, 
den  Namen  Inguschen  haben  sie  nach  einem  nicht 
mehr  bestehenden  Aul  Anguscbt  oder  lnguscht 
erhalten,  der  im  Thal  Tarsk  lag.  Sie  zerfallen  io 
einige  (6)  Gemeinden  und  Geeeltschaften,  die  nach 
den  Hauptortschaflen  benannt  werden.  Sie  be- 
wohnen den  ceutralen  nnd  südlichen  Theil  des 
Gebietes  von  Snnsha  im  Terekbezirk. 

Die  Inguschen  wie  die  Tschetschenzen  sind  — 
wann,  lässt  sich  nicht  bestimmen  — Mnkamedaner 
geworden . wahrscheinlich  erst  um  die  Mitte  des 
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vorigen  Jahrhunderts;  doch  waren  sie  früher 
Christen,  das  bezeugen  vor  Allem  die  Trümmer 
der  alten  Tempel. 

Eigentlich  ist  die  Religion  der  jetzigen  In- 
guschen ein  Gemisch  verschiedener  Bekenntnisse. 
Der  grösste  Theil  der  Inguschen  bekennt  sich  frei- 
lich zum  Islam,  ein  kleiner  Theil  zum  Chrinten- 
thum,  doch  giebt  cs  aber  auch  Heiden  unter  ihnen. 
Die  Galgajewzen  (eine  Gemeinde  der  Inguschen) 
nennen  sich  Mnhamedaner,  haben  auch  Mullubs, 
Aber  ihr  Gottesdienst  ist  sehr  originell.  Sie  beten 
nur  des  Nachts  an  viereckigen  Säulen  von  Mannes- 
grösse, die  auf  erhöhtem  Platz  in  der  Nähe  der 
Begräbnisgplätze  stehen.  Das  ganze  Beten  besteht 
darin,  dass  der  Betende  auf  die  Knie  fällt  und 
sein  Haupt  in  eine  kleine  Vertiefung  legt,  die 
östlich  am  Kusse  der  Säule  sich  befindet.  Sie  be- 
obachten christliche  Gebräuche  und  beten  dennoch 
za  Götzenbildern.  Der  Götze  „GuBchmile“  geniesSt 
eine  ganz  besondere  Achtung. 

Die  Inguschen  verehren  auch  die  Gebeine 
der  Verstorbenen.  Nicht  weit  von  Na  s ran  ist 
eine  kleine  steinerne  Hütte,  in  der  einige  Skelette 
liegen.  Hierher  kommen  die  Inguschen,  um  zu 
beten;  sie  bedecken  die  Skelette  mit  grünem  Tuch 
aus  Mekka.  Nach  der  Tradition  geboren  die  Ske- 
lette einem  Volk  „Nart“,  das  einst  bei  Nasran 
lebte;  bis  zur  Ankunft  der  Russen  waren  die 
Leichen  wohl  erhalten,  seit  der  Ankunft  siud  sie 
verwest. 

Die  Inguschen  glauben  an  einen  Gott,  den 
sie  Dsile  (auch  Dela  oder  Deila)  neunen;  sie  be- 
obachten zwei  Feste:  im  Frühling  uud  im  Herbst. 
Ihr  Oberpriester,  „der  heilige  Mensch“,  wohnte 
früher  bei  einer  alten  steinernen  Kirche,  die  auf 
einem  hohen  Berge  in  der  Nahe  des  Aul  Anguscht 
stand.  Die  Ruinen  dieser  Kirche  sind  noch  vor- 
handen. sie  stehen  in  hoher  Achtung.  Hier  wird 
Vieh  geopfert;  in  das  Innere  der  Kirche  zu  gehen 
wagt  Niemand. 

Neujahr  wird  bei  ihnen  drei  Tage  früher  als 
hei  den  Russen  gefeiert.  Am  Abend  vor  Neujahr 
wird  prophezeiht;  diejenigen,  die  die  Gabe  des 
Weissagen*  zu  beaiUen  glauben,  begeben  sich  in 
den  nächsten  Tempel,  legen  sich  platt  mit  dem 
Bauch  auf  den  Boden  und  bleiben  die  ganze  Nacht 
so  liegen.  Am  andern  Morgen  kommen  sie  heraus 
und  erzählen  den  Abergläubischen  das,  was  sie 
vermeintlich  gehört  haben.  Am  Neujahrstag 
gehen  sie  in  die  Berge  und  bringen  dem  Galierd, 
den  sie  für  einen  Heiligen  halten,  Opfer.  Galierd 
ist  ein  „Geist“,  dem  vielo  Tage  und  alle  christ- 
lichen Capellen  gewidmet  sind.  Sie  opfern  ins- 
besondere neu  gegossene  Flintenkugeln,  die  sie  in 
dem  Tempel  niederlegen. 

Die  Inguschen  sind  früher  als  die  übrigen 
Tschetacbenzen  unter  die  russische  Herrschaft  ge- 
kommen. 


Cap.  II.  Die  Bevölkerung  (S.  93  bis  102). 
Der  Ingusche  ist  von  mittlerer  Körpergrosse, 
kräftig  gebaut,  hager,  mit  scharfen  Gesicbtszügen, 
lebhaften  Augen,  die  Gesichtsfarbe  wcisslicb,  aber 
ins  Gelbliche  spielend;  mit  einer  Adlernase  und 
schwarzem  Haar;  die  Bewegungen  schnell.  Er 
kleidet  sich  einfach,  aber  hält  nicht  viel  auf  Rein- 
lichkeit. — Es  wohnen  gewöhnlich  einige  Familien 
in  einem  Wohugebätide ; jede  Familie  hat  ihren 
eigenen  Raum,  der  auf  einen  allgemeinen  Korridor 
ausmündet.  Bei  Wohlhabenden  sind  zwei  Räume, 
ein  Wohnzimmer  und  ein  Gastzimmer  (kupazkajn). 
Die  Fenster  sind  klein,  mit  Glas  verschlossen.  — 
Man  zählt  39392  Inguschen  beiderlei  Geschlechts, 
darunter  20344  männliche  und  19048  weibliche 
Individuen;  sie  leben  in  140  Ortschaften  (Aulen) 
and  bilden  7903  Familien  oder  Höfe;  auf  jede 
Ortschaft  kommen  somit  54,0  Höfe  oder  Familien 
mit  je  209,8  Einwohnern. 

Cap.  III.  Ackerbau  und  Landbesitz  (S.  102 
bis  114). 

(*ap.  IV.  Landwirtschaft,  Viehzucht,  Garten- 
bau, (bewerbe  des  Hausfleisses  (S.  114  bis  126). 

Cap.V.  Abgaben  und  Steuern  (S.  126  bis  138). 
Von  Interesse  sind  hier  die  festgesetzten  Bestim- 
mungen in  Betreff  der  Strafe  bei  Entführung  von 
jungen  Mädchen  — cs  sind  Geldstrafen  oder  Ver- 
bannung. 

3.  Die  Kabardiner.  Statistisch  ökonomische 


Skizze  von  Eug.  Maximow  (S.  139  bis  187). 

Im  Cap.  I (S.  140  big  147)  werden  einige 
historisch -geographische  Mittheilungen  über  die 
Kabardiner  gemacht.  Nach  den  neuesten  Zählun- 
gen beträgt  die  Zahl  der  Kabardiner: 


Grosse 

Kulmnla 


Kleine 

Katmrda 


Summa 


Männliche  Individuen  29208  7 442  36650 


Weibliche  „ 26796  6 737  33583 


.Summa  56004  14  179  70183 

Familien  8695  2092  10787 

Bemerkens werth  ist,  dass  die  Zahl  in  den 
letzten  Jahren  gewachsen  ist. 

Dnbrowin  zählte 

i.  J.  1858  nur  37038  Individuen  beiderlei  Geschl., 

„ „ 1878  aber  69953  „ „ „ 

, » 1890  70183 

Cap.  II.  Ackerbau  und  I*andbeBitz  (8.  147 
bis  165). 

Cap.  III.  Landwirtschaft  und  Gewerbe  (S.  165 
bis  182).  Erwähnenswert  ist,  dass  der  Kabar- 
diner neben  der  I^ndwirtbschaft  und  was  damit  zu- 
sammenhängt,  z.  B.  Bienenzucht,  Pferdezucht  u.  s.  w. 
auch,  wie  die  anderen  Bergvölker,  sich  mit  der 
Tucbfabrikatioü  im  Hause  (Hausfleiss)  beschäftigt. 
Und  zwar  besteht  ihre  Spezialität  in  der  Anferti- 
gung der  berühmten  kaukasischen  Filzmäutel, 
„Burka”  genannt.  Zur  Bereitung  des  Filzes  und 
Anfertigung  der  Filzmäntel  wird  ausschliesslich 
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die  Wolle  schwarzer  Schafe  genommen.  400  Fa- 
milien sind  damit  beschäftigt  — etwa  1000  In- 
dividuen, ausschliesslich  Weiber.  Zur  Anfertigung 
eines  gewöhnlichen  einfachem  Filzmautels  sind 
volle  acht  Arbeitstage  uöthig  — der  Werth 
schwankt  an  Ort  und  Stelle  zwischen  3 bis  7 Hubel 
(6  bis  14  Mark);  die  besseren  Mantel  erfordern 
eine  Arbeitszeit  von  mindestens  zwei  Wochen,  sie 
werden  zu  etwa  10  Rubel  (20  Mark)  verkauft. 
Zur  Anfertigung  eines  recht  guten  Mantels  sind 
vier  Wochen  erforderlich.  Eine  Familie  fertigt 
durchschnittlich  in  einem  Jahre  15  Mäntel  an. 
Der  Verdienst  beträgt  im  Mittel  75  Rubel 
(150  Mark),  nach  Abzug  der  Kosten  des  Materials 
55  bis  03  Rubel  (110  bis  120  Mark). 

Aus  den  alten  getragenen  und  verdorbenen 
Filzmftnteln  und  aus  den  Resten  des  Filzes,  die 
bei  dar  Anfertigung  der  Mäntel  übrig  bleiben, 
werden  kurze,  aber  weiche  Filzstiefel  und  Futte- 
rale zu  Flinten  gemacht. 

Die  Menge  der  in  der  Kabarda  angefertigtep 
Filzmüntel  beträgt  etwa  0000  bis  7000  Stück  iro 
Jahre,  im  Wertbe  von  40000  bis  40000  Rubel 
(80000  bis  100000  Mark).  Der  Reinertrag  für  die 
Arbeit  muss  auf  circa  25000  Rubel  (50000  Mark) 
geschätzt  werden. 

Ausserdem  ist  vertreten  die  Fabrikation  von 
Sätteln  und  von  Peitschen  (sog.  Nagaiken), 
womit  sich  aber  mir  Männer  beschäftigen. 

Cap.  IV.  Abgaben  und  Steuern  (S.  182  bis 
187). 

4.  Die  Tschetschenzen.  Ein  historisch- 
statistischer Abriss  von  Fug.  Muximow.  (Zweite 
Lieferung,  S.  3 bis  100).  In  der  Literatur  findet 
sich  nur  wenig  über  dieses  Volk. 

Cap.  I.  Kurze  geographische  Nachrichten 
(S.  7 bis  18).  Die  Tschetschenien  leben  nördlich 
vom  Kaukaftusgebirge  in  den  Bezirken  von  Sunsha, 
Cbastsaw-  Jurtowsk,  Groinaja  — in  dem  Gebiet 
zwischen  den  Flüssen  Terek  und  Sundahn. 

Cap.  II.  Historische  Nachrichten  (S.  18  bis  31). 
Das  jetzt  von  den  Tschetschenzen  bewohnte  Gebiet 
ist  von  alter  Zeit  her  ein  Sammelplatz  und  Zu- 
fluchtsort für  allerlei  Stämme  gewesen.  Die 
Tschetschenzen  seihst  nennen  sich  Nachtschi  und 
Naehtschuo.  woher  dieser  Name  stammt,  was  für 
ein  Stamm  diesen  Namen  hint  erlitte!) , ist  nicht 
zu  ermitteln.  Welche  Religion  die  Tschetschenzen 
früher  gehabt,  ist  schwer  zu  bestimmen,  — es 
scheint,  daN»  sie,  wie  viele  der  anderen  Bergvölker, 
eine  Zeit  laug  Christen  waren;  dann  wurden  hip 
Muhamedaner  etwa  in  der  Mitte  de*  XVII.  Jahr- 
hunderts. Sie  sind  meist  fanatisch,  ihr  Eifer  und 
ihre  Begeisterung  wahrend  der  Kampfe  unter 
Schainyl  ist  bekannt. 

Cap.  III.  Die  Bevölkerung  (S.  31  bis  39).  Man 
zählt  184  717  Individuen,  nämlich  95883  männ- 
liche und  88874  weibliche  in  35006  Familien. 


Danach  kommen  auf  100  Männer  nur  93,63  Weiber 
(im  übrigen  ganzen  Russland  durchschnittlich  auf 
100  Männer  101,6  Weiber),  wie  bei  den  anderen 
Bergvölkern.  Auf  eine  Familie  kommen  nur 
5,27  Individuen,  also  auch  durchschnittlich  weni- 
ger als  in  Russland  (5,96),  während  bei  den  Osse- 
ten der  Faroilienbestand  7,8  Individuen  beträgt. 

Der  stete  Kampf  mit  seinen  Nachbarn , die  ge- 
ringe Lust  zur  Arboit,  die  grosse  Neigung  zum 
Raube  haben  den  Tschetschenzen  tapfer,  grausam, 
schlau  und  findig  gemacht.  Mit  diesen  Grund- 
zagen eiuer  energischen  wilden  Natur  verbindet 
der  Tschetschenze  Verschlagenheit,  heuchlerisches 
und  hinterlistige*  Wesen,  Einem  Tschetschenzen 
zu  vertrauen,  ist  schwer,  sich  auf  seine  Ver- 
sprechungen und  Schwüre  zu  verlassen,  unmöglich. 
Er  ist  im  Stande,  jederzeit  zu  verrathen,  er  lästt 
sich  jeden  Augenblick  durch  einen  plötzlichen 
Vortheil  hinreissen.  Dabei  ist  er  aber  gastfrei, 
»ehr  massig  in  seiuon  Bedürfnissen  und  Gewohn- 
heiten , ehrerbietig  gegen  das  Alter.  Er  ist  ein 
kühner  Reiter  im  Kriege,  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen ein  guter  und  verständiger  Arbeiter. 
Er  hat  einen  scharfen  Verstand  und  ein  gutes 
Auffassungsvermögen  — aber  er  ist  nicht  dis- 
ciplinirt,  nicht  erzogen.  — Es  sind  unruhigo 
Leute,  sie  sehnen  sich  fort  ausRussland,  wollen  in  die 
Türkei  — nnd  dort  gehen  sie  baldigst  zu  Grunde. 

Cap.  IV.  Landbusitz  und  Landvertheilung 
(S.  39  bis  73). 

Cap.  V'.  Landwirtschaft  und  andere  Gewerbe 
(S.  73  bis  93).  Neben  dem  eigentlichen  Ackerbau 
betreiben  die  Tschetschenzen  Gartenbau,  Weinbau, 
Seidensucht.  An  Hausarbeit  ist  zu  nennen  die 
Anfertigung  von  Filzmänteln  (Burka).  In  der 
Tachetschna  beschäftigen  sich  gegen  500  Familien 
(1230  Arbeiter)  mit  der  Mantelfabrikation.  Es 
werden  7400  Mäntel  im  Wertbe  von  73  300  Rubel 
(circa  160000  Mark)  angefertigt. 

Ausserdem  ist  zu  erwähnen  das  Töpfergewerbe. 
Cap.  VI.  Abgaben  (S.  93  bis  100). 

15.  N.  W.  Naasonow:  Eine  Tabelle  von 

Messungen  an  Kurden,  mitgetheilt  von 
A.  Ch.  (Tagebuch  der  anthropologischen  Ab- 
theilung. I.  Jahrgang  1890,  S.  400  bis  401). 

Bei  dem  Interesse,  das  heute  die  Kurden  ge- 
wonnen haben,  wird  auch  die  hier  mitgetheilte 
Notiz  nicht  verfehlen , die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  zu  fesseln. 

Herr  N.  W.  Nassonow  hat  bei  Gelegenheit 
einer  zoologischen  Kxcuraion  im  Jahre  1885 
25  Kurden  gemessen,  und  zwar  21  Männer  und 
4 Weiber.  Die  grösste  Zahl  ist  in  Airidsch 
gemessen,  in  dem  Gebiete,  woselbst  die  Kurden 
noinadisiren  (Kreis  Nowo  Bajaset,  Gouv.  Eriwan), 
ein  kleiner  Theil  ira  Kreis  Igdyr  oder  in  der  Stadt 
Alexandropol  (Gouv.  Eriwan). 
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Aeussere  Beschreibung.  Die  Kurden  sind  beiger 
und  von  grossem  Wach»«,  haben  eine  dunkle  Ge- 
sichtsfarbe, dichte  schwarze  Haare  und  braane 
Augen;  die  alten  Männer  rasiren  sich  don  ganzen 
Kopf,  die  jüngeren  Männer  nur  die  vordere  Hälfte 
des  Kopfes,  während  sie  die  Haare  der  hinteren 
Hälfte  des  Kopfes  stehen  lassen.  — Der  Kopf  er- 
scheint ao  nach  hinten  und  nach  oben  verlängert; 
er  ist  künstlich  verunstaltet  durch  Binden  des 
Kopfes  in  der  Kindheit.  Die  Nase  ist  gross,  regel- 
mässig. nicht  selten  gebogen;  der  Mund  ist  ziem- 
lich gross,  die  Ohren  sind  meist  abstehend,  was 
auf  das  Tragen  der  Kopfbedeckung  (Turban)  zu- 
rückzuführen  ist. 

Die  Körpergrösse  ist  bei  17  Individuen  über 
20  Jahre  im  Mittel  1685,8  mm,  der  Brustumfang 
(9  Individuen)  im  Mittel  836,6  mm.  Bei  diesen 
9 Individuen  ist  die  Körpergrösse  im  Mittel 
1667,7  mm;  demnach  beträgt  der  Brustumfang  bei 


diesen  9 Individuen  50,16  Proc.  der  Körpergrösse 
übertrifft  demnach  die  Hälfte  der  Körpergrösse  um 
ein  Geringes,  um  5,5  mm.  Der  Längsdurchmesser  des 
Kopfes  ist  im  Mittel  188,2  mm,  der  Querdurchmesser 
des  Kopfes  im  Mittel  147,7  mm,  der  Kopfindex  dem- 
nach 78,48;danach  sind  die  Kurden  niesocepbal  — 
abgesehen  von  der  Deformation  des  Schädels. 

Die  Länge  des  Obergesichts,  d.  h.  von  der 
Nasenwurzel  bis  zum  Alveolarpunkt,  ist  bei  10  In- 
dividuen im  Mittel  68,4  mm,  d.  h.  4 Proc.  der 
Körpergrösse  (1679,0  mm). 

Die  grösste  Breite  des  Gesichts  (Joch- 
breite) im  Mittel  bei  13  Erwachsenen  = 123,6  mro  ; 
bei  jenen  10  Individuen,  wo  die  Gesicbtslänge  ge- 
messen wurde,  ist  die  Breite  — 122,1  mm.  Dem- 
nach beträgt  die  Lange  (Höhe)  des  Obergesichta 
56,01  Proc.  der  grössten  Breite. 

Da  die  Tabelle  nur  wenige  Zahlen  enthält,  so 
mag  sie  hier  Platz  finden. 
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Die  beigefügten  Fragezeichen  sollen  andenten,  dass  die  betreffenden  Zahlen  unsicher  sind,  weil 
die  Messungen  gemacht  wurden,  während  ein  Tuch  den  Kopf  bedeckte. 


16.  N. W. Giltschonko : Materialien  turAn- 
thropologiedesKaukasus.  II. DieTerek- 
Kosaken1)’  (Vorläufige  Mittheilung.) 


’)  I.  Die  Osseten.  Ref.  in  dienern  Archiv,  Bd-  XXII, 
8.  73  bis  88  (1894). 


Obgleich  die  vorliegende  Abhandlung,  wie  die 
nachfolgende,  nicht  die  eigentlichen  Kaukasus- 
Volksstämme  betrifft,  sondern  nur  einen  im  Kau- 
kasus lebenden  russischen  Stamm,  so  meine  ich 
doch,  ein  Referat  über  die  Abhandlung  — in  Be- 
rücksichtigung der  vielfachen  Beziehungen  zu  den 
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eigentlichen  Kaukasus-Stummen  — hier  einreihen 
xu  müssen. 

Gilt  neben  ko  untersuchte  im  Jahre  1887  die 
Terek- Kosaken  in  ethnologischer  und  anthropolo- 
gischer Richtung:  er  sammelte  viel  Materialien, 
deren  Bearbeitung  viel  Zeit  und  Mühe  erforderte, 
ln  der  gegen wirtigen  Mittheilung  giebt  er  die 
Hauptrcsultatc  seiner  Arbeit 

Die  Kosakenbevölkerung  des  Terekgebietes  lobt 
in  70  Höfen  und  Dörfern,  die  vorwiegend  an  den 
Ufern  der  Flüsse  Terek,  Sjunsha  und  Malka  liegen. 
(Die  Kosakendörfer  heissen  russisch  Staniza, 
abgeleitet  vom  russischen  Stan  — Lager,  Lager- 
platz.! Die  Zahl  dor  in  diesen  Dörfern  and  Ge- 
höften lebenden  Bewohner  betrug  am  1 . Januar  1 890 
168  768  Individuen  beiderlei  Geschlechts  (86174 
männliche  und  82594  weibliche).  Unter  diesen 
Individuen  sind  aber  mit  einbegriffen  7033,  die 
anderen  Ständeo,  nicht  dem  Kosakenstande  ange- 
hörten. 

Die  gegenwärtige  Kosakenhevölkerung  des 
Terekgebietes  ist  kein  einheitlich  gleichartiger 
Volksstamm,  sie  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  sehr 
verschieden. 

Die  Geschichte  des  Terek -Kosaken -Heeres  ist 
eng  verbunden  mit  der  Geschichte  der  russischen 
Culonisation  des  nördlichen  Kaukasus;  sie  geht  bis 
ins  XVI.  Jahrhundert  zurück.  Es  haben  sich 
einige  Nachweise  erhalten,  aus  denen  man  schliessen 
muss,  dass  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI. 
Jahrhunderts  im  nördlichen  Kaukasus  Russen,  d.  h. 
Kosaken  lebten.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Kosaken  dahin  gelangten,  sind  die  Historiker 
verschiedener  Meinung.  Tatischtschew,  Kn- 
ramsin,  Solowjew  vermutheu,  dass  vom  Don 
her  unter  einem  Ataman  Andrei  Schaden  die 
ersten  Kosaken,  wahrscheinlich  Flüchtlinge,  er- 
schienen. Andere  Historiker,  z.  B.  Popko,  meinen, 
dass  bereits  viel  früher,  zur  Zeit  der  Vereinigung 
de?  Fürstenthums  Rjäsan  mit  dem  Moskauer,  die 
Kosaken  zuerst  im  Kaukasus  sich  einfanden.  Den 
freien  Kosaken  in  Rjäsau  gefielen  nicht  die  neuen 
Anordnungen  der  Moskauer  Regierung;  die  an  dem 
Flusse  Tscherwleny  - Jar  lebenden  unzufriedenen 
Kosaken  vcrliessen  ihre  Heiraath  und  zogen  in  den 
Kaukasus-  Sie  fuhren  die  Wolga  entlang  in  das 
Kaspische  Meer  bis  zur  Mündung  des  Flusses 
Terek  und  liessen  sich  hier  nieder.  Sie  wurden 
später  bezeichnet  als  die  Grebenkow-Kosaken, 
und  von  hier  ans  entwickelte  sich  das  eigentliche 
Terek- Kosakent  hum. 

Die  ersten  russischen  Niederlassungen  sind 
Kosaken -Gemein den,  die  sich  aus  Flüchtlingen 
aus  dein  Lande  der  Don’schen  Kosaken  und  aus 
grossrusfiischen  Gouvernements  bildeten,  unter  Be- 
theiligung von  Leuten,  die  ihre  persönliche  und 
religiöse  Freiheit  sich  bewuhren  wollten.  Iu  Folge 
des  Mangels  eigener  russischer  Frauen  holten  die 


Kosaken  sich  Frauen  von  den  Nachbarn  — Ka- 
bardiner, Kumyken,  Tscbetschenzen  — und  daraus 
entwickelte  sich  der  kräftige  Typus  der  Greben- 
kow-Kosaken, der  sich  dnroh  Schönheit  und 
kräftige  Gestalten  Auszeichuete ; — jetzt  ver- 
schwindet dieser  Typus  allmälig. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  Kosaken  von 
ihren  Nachbarn,  den  eigentlichen  kaukasischen 
Bergvölkern,  allerlei  in  Waffen,  Kleidung,  Wohnung, 
Hansrath  angenommen.  Sitten  nnd  Gebräuche 
änderten  sieb,  nur  die  Religion  und  die  Spiele 
blieben  die  alten. 

Die  freie  Kosaken  - Gesellschaft,  für  die  Mos- 
kauer Fürsten  anerreichbar,  lebte  völlig  unabhängig, 
doch  wurde  die  Verbindung  mit  Moskau  erbalten 
— die  Kosaken  betrachteten  sich  als  Unterthanen 
der  Moskauer  Herrscher. 

Peter  der  Grosse  verlegte  im  Interesse  der 
russischen  Colonisation  die  Grenze  vom  Flusse 
Terek  zum  Flusse  Ssuluk  und  licss  hier  eine 
Festung  nnd  einige  kleinere  Befestigungen  an- 
briugen,  veranlasste  die  Gründung  eiuiger  Nieder- 
lassungen verschiedener  kaukasischer  Volksstämme, 
Kabardiner,  Kumyken,  Armenier,  Grusier.  Alle 
diese  Ansiedler  wurden  dem  Kosakenheere  zuge- 
schrieben und  bildeten  eine  besondere  Gruppe,  die 
als  „Ochotscheni“  und  „Nowokreschtscheni“  be- 
zeichnet wurde  (Nowokreschtscheni  heisst  Neuge- 
taufte). — Ausserdem  liess  Peter  noch  eine  be- 
trächtliche Zahl  Don'scher  Kosaken  mit  ihren 
Familien  in  den  Kaukasus  übersiedeln.  Derartige 
Uebersiedelnugen  wiederholten  sich  später  öfter, 
lin  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  liess  sich  auf 
Aufforderung  der  russischen  Regierung  eine  be- 
trächtliche Zahl  Ossetenfaniilien  an  dem  Fusel*  des 
Gebirges  nieder  — ein  Tbeil  dieser  Osseten  wurde 
Auch  dem  Kosakenheere  zugeschrieben.  Derartige 
Kosakendörfer  (Stanizen)  sind:  Lukowsktga,  Neu- 
Ossetinowskaja , Tschernojarskaja.  Auch  später 
wurden  Hunderte  von  russischen  Bauernfaroilien 
zur  Verstärkung  des  Kosakenheeres  in  den  Kau- 
kasus gesandt  — es  galt  eine  lang  ausgedehnte 
Grenzlinie  zu  bewahren.  So  wurden  zwei  voll- 
ständige, in  Kleiorussland  ausgehobene  Kosaken- 
regimenter  in  den  Kaukasus  geschickt.  Als  die 
Kosaken  angelangt  waren,  wurde  ihnen  mitge- 
theilt,  das»  sie  daselbst  angesiedelt  werden  sollten; 
auf  Kosten  der  Regierung  wurden  die  Familien 
der  Kosaken  aus  der  Ukraine  abgeholt.  Auch 
Polen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  daselbst 
angesiedelt. 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  geht  hervor,  dass 
das  heutige  Terek- Kosakenheer  grösstentheils  aus 
den  Nachkommen  Don’scher,  Wolga'scher  und 
anderer  Kosaken  besteht,  denen  fortgelaufene 
Bauern,  entlassene  Soldaten,  Eingeborene  u.  s.  w. 
zugeschrieben  wurden.  Ueberdies  fand  während 
der  300  Jahre  iu  Folge  der  Ehescbliessuugen  mit 
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den  benachbarten  Kaukasus  -Volk  »Stämmen  eine 
stete  Vermischung  statt.  Dazu  kommt  noch  ein 
Umstand r die  ungehinderte  Freiheit  der  Kosaken- 
mndcben  und  Frauen,  die  früher  noch  ungebun- 
dener war  als  heute.  Die  gestimmte  männliche 
Bevölkerung,  Jünglinge,  Männer  und  Greise, 
müssen  den  harten  Grenzdienst  ertragen,  bleiben 
oft  monatelang  abwesend  von  Hause,  während  hier 
nur  zurückgeblieben  sind  die  Weiber  und  die  Ar- 
beiter: Kumyken,  Nogaier  u.  a. 

Die  anthropologischen  Untersuchungen  bestä- 
tigen diese  aus  historischen  Thatsachen  gezogenen 
Schlüsse.  — Der  Typus  der  Terek-Kosaken  ist 
sehr  verschieden:  die  Grundlage  ist  eine  slawische 
Bevölkerung,  der  fremde,  nichtrussische  Eierneute 
beigeiucngt  sind.  Nach  einer  Zusammenstellung 
in  dem  Buche  von  Pissarew  (,300  Jahre  des 
Terek-Kosakenheerea,  1577  bis  1877*.  Wladikaw- 


kas  1881)  fanden  sich: 

Groserosaen 62,8  Proc. 

Kleinrassen 26,6  , 

Soldaten 8.3  „ 

Eingeborene,  d.  b.  Nichtrussen  . . 2,3  , 


Der  Verfasser  hat  400  Individuen  gemessen 
nach  dem  Programm,  dessen  er  sich  bei  Unter- 
suchung der  Osseten  bediente  (cf.  Archiv  für 
Anthropologie.  Bd.  XXII,  1894,  S.  73  bis  88). 
Er  führte  an  jedem  Individuum  gegen  40  Messun- 
gen aus  und  machte  fast  ebcmsoviele  anthropolo- 
gische Bemerkungen  über  Haare,  Augen  u.  s.  w. 

Die  Terek-Kosaken  sind  überwiegend  hell- 
haarig und  helläugig: 

hellhaarig 68  Proc. 

dunkelhaarig  ....  32  „ 

Nach  den  verschiedenen  Abtheilungen  de« 
Haares  wechseln  die  Verhältnisszahlen  hier  wie 
bei  den  übrigen  Zählungen. 

Augen.  Helle  Augen  (blau,  dunkelblau,  grau- 
blau. grau,  dunkelgrau  und  grünlich)  finden  sich 
bei  62  Proc.;  dunkle  Augen  (hellbraun,  braun 
und  dunkelbraun)  bei  38  Proc. 

Messungen.  Die  mittlere  Körpergrösse  der 
Terek-Kosaken  ist  1678  mm  (Max.  1902.  Min. 

1 500  mm  ). 

Die  Kl after weite  ist  im  Mittel  1728mm,  das 
Verhültniss  zur  Körpergrösse  102,9. 

Der  Brustumfang  ist  im  Mittel  913,7mm, 
Verhältnis»  znr  Köq>ergrösse  54,4,  also  ein  äusserst 
günstiges  (Max.  103.'»  mm  bei  einer  Körpergrösse 
von  1731  mm,  Min.  773  mm  bei  einer  Körpergrösse 
von  1 530  mm ). 

Der  Kopf.  Es  wurde  die  grösste  Kopflänge 
von  der  Glabella  bis  zur  Protuberantia  occipital. 
externa  gemessen:  sie  betrug  im  Mittel  186  mm, 
das  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  ist  11,08. 

Der  grösste  Qnerdurchmesser  des  Kopfes 
beträgt  im  Mittel  151ram,  das  Verhültniss  zur 

Atcbir  fBr  Anthropologie.  B*J.  XXIV, 


Körpergrösse  9,0.  Der  Kopfindex  ist  im  Mittel 
81,1mm;  es  können  demnach  die  Terek-Kosaken 
als  subbracbycephal  bezeichnet  werden. 

Die  Abweichungen  der  genannten  Zahlen  iu 
den  einzelnen  Bezirken  habe  ich  bei  Seite  gelassen. 

Der  Verfasser  fasst  seine  Resultate  schliesslich 
folgendermaßen  zusammen:  die  Terek-Kosaken 
sind  hellhaarig  nnd  helläugig,  von  mehr  als  mitt- 
lerer Körpergrösse;  sie  sind  subbrachycephal ; sie 
haben  keine  bedeutende  Klafterweite,  aber  einen 
sehr  grossen  Brustumfang. 

17.  N.  W.  Giltsohenko : Materialien  zur 

Anthropologie  des  Kaukasus.  III.  Die 
Kuban-Kosaken.  (Arbeiten  der  anthropo- 
logischen Abtheilung  der  Moskauer  Anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Bd.  X VIII * zweite 
Lieferung.  Moskau  1895.  254  S.  4®.  Mit 
vielen  Tabellen.) 

Ein  Kuban  - Kosakenbeer  ist  1860  geschaffen. 
Es  wurde  gebildet  aus  einem  kleinen  Theile  der 
kaukasischen  Linien  - Kosaken  und  aus  den  »oge- 
naunten  Schwarz- Meer- Kosaken  (Tschernomorzi). 
Die  letzteren  sind  die  Reste  des  Saporoger  Heeres, 
die  für  ihre  Erfolge  am  Schwarzen  Meere  im 
Kampfe  gegen  die  Türken  1788  und  1791  den 
Namen  der  Schwarz-Meer-Kosaken  erhielten.  Am 
Kude  des  Jahres  1792  siedelten  sie  sich  an  den 
Ufern  de»  Schwarzen  Meeres  an,  in  den  Niederun- 
gen des  Flusses  Kuban,  in  einer  dumul»  vollständig 
menschenleeren  Gegend.  Die  Halbinsel  Taman  und 
das  angrenzende  Gebiet,  das  früher  nach  einander 
«ehr  verschiedene  Völker  und  Stämme  bewohnt 
hatten,  war  zuletzt  von  den  Nogaiern  einge- 
nommen; aber  im  Jahre  1784  mussten  die  Nogaier 
auf  Befehl  Suworow«  in  da«  Gouvernement 
Tanricn  ziehen,  und  da«  Taman-Gebiet  blieb  men- 
schenleer und  öde.  Das  Land  war  wild  und  völlig 
ungeeignet  für  ruhige  und  stete  Bewohner. 

Den  Kosaken  fiel  die  Aufgabe  zu,  das  Land  za 
besiedeln , Wege  anzulegen  und  sich  an  die  unge- 
wohnten Lebensverhältuisse  zu  gewöhnen.  Bald 
mussten  sie  auch  das  Land  gegen  die  kühnen 
tscberkeshischen  Stamme  vertheidigen . einzeln 
Manu  gegen  Mann.  Hier  bildete  »ich  ein  beson- 
derer Typus  der  Kosaken  au«,  der  Typus  der 
„Piastun“,  der  anderswo  nicht  getroffen  wird. 

Die  Zahl  der  in  das  Ku baugebiet  überge- 
siedelten  Kosaken  betrug  etwa  25  000  Individuen. 
Sie  nahmen  das  Laud  ein  und  gründeten  Nieder- 
lassungen, die  einen  halb  bürgerlichen,  halb  mili- 
tärischen Charakter  hatten.  Zuerst  gründeten  sie 
40  Dörfer  (genannt  Kurenji)  und  gaben  ihnen 
Namen  der  bekannten  38  Kosakendörfer  der  Sapo- 
roger Setacbe;  später  wurden  die  sogenannten 
Kurenji -Niederlassungen  in  Stanizen  umbenanut. 

- — Da  die  Grenzbewachung  viel  Leut«  erfordert, 
und  die  natürliche  Zunahme,  sowie  da»  Zuströmen 
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von  Flüchtlingen  nicht  hinreichend  war,  so  wurden 
in  den  Jahren  1808,  1820  und  1848  noch  gegen 
20  000  Individuen  beiderlei  Geschlechts  aus  den 
klein  russischen  Gouvernements  angesiedelt.  Ausser- 
dem gestattete  inan  500  Saporogern , die  1808  in 
die  Türkei  gewandert  waren,  nach  Russland  reBp. 
in  den  Kaukasus  zuruckzukehren. 

Ana  dieser  kurzen  historischen  Uebersicht 
ergiebt  sich,  dass  die  Kuban -KoHakeu  klein* 
russischer  Abstammung  sind. 

Giltscbenko  untersuchte  61  Mann  aus  ver- 
schiedenen Stunizen  des  Gebietes. 

Von  diesen  61  Mann  konnten  35  (57  Proc.) 
lesen  und  schreiben  — ein  Verhält niss,  das  besser 
ist,  als  unter  den  Bewohnern  der  Ukraine  in  Russ- 
land. Die  Kosakendörfer  haben  bereits  seit  1803 
Schulen,  seit  1H20  sogar  ein  Gymnasium. 

Alle  waren  mit  Ausnahme  der  sogenannten 
Altgläubigen  griechisch-orthodox. 

Ihrem  Beruf  nach  waren  alle  ohne  Ausnahme, 
ehe  sie  ins  Militär  traten,  Ackerbauer. 

Fast  alle  waren  „geborene1*  Kosaken,  d.  h. 
ihre  Eltern  waren  bereits  Kosaken;  nur  bei  einigen 
(8)  stammte  der  Vater  oder  die  Mutter  aus  den 
inneren  Gouvernements  Russlands. 

Die  anthropologischen  Notizen,  sowie  die  Mes* 
flüggen  sind  sehr  ausführlich  und  genuu  mitge- 
t heilt ; die  Resultate  der  Berechnungen  sind  stets 
mit  den  einschlägigen  Resultaten  anderer  Forscher 
verglichen.  Ich  erwähne  hier  insbesondere  die 
Abhandlungen  von  Emme,  Krassuow,  Koper- 
nicki  und  Majer,  Diebold:  Kleinrussen,  Dorpat 
1886,  Brenn sohn:  Littauer,  Dorpat  1883;  ein 
genaues  Verzeichnis»  der  geflammten  — russischen 
— Literatur  findet  »ich  tum  Schluss  auf  S,  243 
und  244. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  alle  Zahlen  des  Ver- 
fassers sowie  alle  Berechnungen  und  Vergleiche 
wiederzugeben.  Ich  begnüge  mich  daher,  nur  diu 
Hauptergebnisse  des  Verfassers  zusammeusuatellen. 

Der  Kuban-Kosak  macht  den  Eindruck  eines 
stämmigen,  kräftig  gebauten  Menschen  von  hohem 
oder  mehr  als  mittlerem  Körperwuchs.  Knochen- 
und  Muskelnystem  sind  sehr  gut  entwickelt.  Frei- 
lich ist  er  nicht  so  gewandt  wie  der  Terek-Kosak 
oder  wie  der  kaukasische  Bergbewohner,  aber  da- 
für ist  er  ein  ungewöhnlich  ausdauernder,  uner- 
müdlicher und  zuverlässiger  Krieger. 

Eineu  kräftigen  Körperbau  hatten  . . 68,8  Proc. 

„ mittleren  „ „ . . 31,2  „ 

„ schwächlichen  , n , . 0,0  „ 

Die  Hautfarbe  war  bräunlich  bei  64,0  „ 

„ » „ bell  und  rosig  „ 36,0  „ 

Die  Haarfarbo  ist  häufiger  dunkel  als  hell; 
unter  217  Individuen  batten  55,3  Proc.  dnnkle 
und  44,7  Proc.  helle  Haare.  Den  Kubau-Kosakcn 
stehen  die  gulizischen  Russinen  (Knthenen)  am 
nächsten  (Kopernicki). 


Haar  und  Bart  treten  sehr  spät  auf  — die  Be- 
haarung am  übrigen  Körper  ist  sehr  spärlich. 

Augen.  Die  Augen  sind  meist  von  mittlerer 
Grösse  (85,3  Proc.);  nur  bei  einigen  waren  die 
Augen  gross  (14,7  Proc.).  Die  Angenlidspalte 
hatte  fast  bei  allen  eine  horizontale  Lage  — eine 
wirklich  schief  gestellte  Spalte  wurde  nur  ein  ein- 
ziges Mal  beobachtet.  Spuren  eine»  dritten  Augen- 
lides (ira  medialen  Augeulidwinkcl)  waren  nur  ein- 
mal zu  sehen. 

Dunkle  Augen  sind  seltener  als  helle.  Unter 
217  Individuen  hatten  63  (29  Proc.)  dunkle  Augen, 
die  übrigen  154  (71  Proc.)  hatten  helle.  Rechnete 
der  Verfasser  dagegen  die  Augen,  bei  denen  dnnkie 
Pignientflt reifen  »ich  auf  hellem  Grunde  fanden, 
zu  den  dunkeln,  so  erhielt  er: 

dunkle  Augen  . 42,8  Proc. 
helle  Augen  . 57,2  „ 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  folgende  Tabelle: 

Augen  (Proc.) 
dunkle  helle 


Kleinrusflen  des 

| Diebold  . 

42,5 

57,5 

Gouv.  Kiew 

Talko-Hriuzewitsch 

25,4 

59,7 

Kleinrussen  des 

KruHsnow  . . , 

45,9 

54,1 

Gouv.  Charkow 

Giltscbenko  . » , 

47,3 

52,7 

KleinrusKcn  des 

Krame 

47,4 

52, li 

Gouv.  Poltawa 

Giltscbenko  . , . 

KV* 

59,2 

Kuban-Kosaken 

Giltscbenko  . . . 

42,8 

57,2 

Der  Verfasser  stellt  ferner  seine  Ergebnisse  in 
Betreff  der  Haare  und  Augen  zuRaminen: 
Untersucht  wurden  217  Individuen: 


Iudiv.  Proc. 

Heller  Typus  (helle  Haan  u.  Augen)  75  ss  34,5 
dunkler  „ (dunkle  „ „ r 64  = 29,5 

{(helle  Haare,  dunkle  Aug.)  14=  6,0J 
Der  dunkle  Typus  war  und  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  West slawen  und  folglich  auch 
der  Ukrainer,  im  Gegensatz  zu  den  nordöst- 
lichen Slawen,  bei  denen  stets  der  helle  (blonde) 
Typus  überwiegt.  Ist  das  richtig,  so  muss  man 
mus  jenen  Zahlen  schliesoen,  da»»  der  helle  Typus 
immer  mehr  den  dunkeln  verdrängt.  Und  dies 
ist  auch  Talko-Hriuzewitsch  aufgefallen:  er 
erklärt  das  Ueberwiegen  eines  „gemischten® 
Typus  durch  das  Eindringen  nördlicher  Elemente 
in  die  Ukraine. 

Die  Stirn  ist  gut  gebildet,  hoch,  gerade,  mit 
gut  entwickelten  Stirnhöckern  und  massig  ausge- 
bildeten Augenbrauenhöckern ; eine  niedrige  Stirn 
ist  selten. 

Hohe,  breite  Stirn  73  Indiv.  = 54  Proc. 

raittelhohe  „ 11  „ =15  „ 

niedrige  „ 15  „ = 24,6  „ 

hohe  (u.  schmale)  „ 2 „ = 3,4  „ 

Das  Hinterhaupt  ist  fast  stets  gleichmassig 
abgerundet,  selten  platt  und  nicht  rorspringend. 
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Der  Gebrauch  der  unter  den  Eingeborenen  des 
Kaukasus  verbreiteten  Wiege  ist  unter  den  Kuban- 
Kosaken  nicht  üblich. 

Hinterhaupt  abgerundet  55  Indiv.  = 91.0  Proc. 

„ abgeplattet  ft  „ — 8,3  „ 

Das  Gesicht  ist  breit  und  kurz;  schmale  und 
lange  Gesichter  sind  selten. 

Breites  Gesicht  35  Indiv.  = 58.3  Proc. 

schmales  „ 23  „ = 38,3  „ 

gleicht»  Assig  ovales  „ 2 n = 3,4  „ 

Die  Zahlen  von  Diebold  und  Talko-IIrin- 
zewitech  stehen  den  angefübrteu  ganz  nahe. 

Die  Wuugenhöcker  sind  im  Allgemeinen 
schwach  entwickelt,  nicht  breit  und  nicht  vor- 
springend : 

schwache  -13  Indiv.  = 41,5  Proc. 
starke  17  „ = 28,5  „ 

Die  Nase  ist  ziemlich  gross,  der  Kücken 
gerade,  fein;  selten  sind  Sattel-  oder  platte  Nasen. 
Gerade  Nasen  48  Indiv.  = 78,8  Proc, 

Adler-  „ 1 „ = 1,6  * 

platte  „ 12  „ =19,6  „ 

Die  Lippen  sind  von  mittlerer  Grösse  und 
meist  fein  und  dünn;  dicke  Lippen  sind  selten. 

Der  Mund  ist  meist  klein,  selten  gross. 


Lippen,  dicke 

. 5 Indiv. 

= 8,5 

l’roc. 

„ mittlere 

. 22 

„ 

= 37,3 

» 

„ feine 

. 32 

* 

= 54,2 

fl 

Mund,  grosser  . 

. 6 

_ 

= 10,5 

fl 

„ mittlerer . 

22 

i* 

= 38,6 

fl 

* kleiner  . 

. 29 

n 

= 50,9 

N 

Die  Zähne  sind 

meist 

von 

mittlerer 

Grösse, 

gleichmässig , gerade 
krank  (kariös). 

und 

dicht 

stehend , 

selten 

Zähne,  grosse.  . 

. 5 Indiv. 

= 8,2  Proc. 

* mittelgrosse 

. 45 

= 733 

„ 

„ kleine  . 

. 11 

i* 

= 18,0 

A 

Das  Kinn  ist  häufiger  breit  (42,1  Proc.)  als 
schmal  (27,9  Proc.). 

Die  Ohren  sind  klein  oder  von  mittlerer 
Grösse  und  liegen  dem  Kopfe  dicht  an. 

Anthropo metrische  Untersuchungen. 

I.  Körpergröße.  Anutschin  bestimmt  die 
mittlere  Körpergrösse  der  (männlichen)  Bevölke- 
rung des  Kubangebietes  auf  1666  mm.  Aber  diese 
Zahl  bezieht  sich  auf  die  Bevölkerung  mit  Aus- 
schluss der  Kuban-Kosaken.  Die  Kubau-Kosaken 
leisten  ihre  Militärpflicht  in  anderer  Weise  als 
die  übrige  Bevölkerung,  und  deshalb  gelangten 
die  sie  betreffenden  Zahlen  nicht  znr  Kunde 
Anutschin's.  Nach  Giltschenko  ist  die  mitt- 
lere Grösse  der  von  ihm  gemessenen  61  Kosaken 
1700,8  mm  ; die  Zahl  übertrifft  ura  ein  Bedeutendes 
die  mittleren  Angaben,  die  von  anderen  Unter- 


suchen) für  die  Kleinrussen  gefunden  sind:  Die- 
bold 1669.4mra;Talko-IIrinze  witsch  1667  mm, 
gal  i zische  Russinen  1640mm:  Erckert  1645  inm; 
Snegirow  1651  mm.  — Die  grosse  Zahl  ist  offen- 
bar zn  erklären  daraus,  dass  es  sich  hier  uur  um 
die  kräftigsten,  körperlich  am  meisten  entwickelten 
Individuen  gehandelt  hat. 

Bezeichnen  wir  die  Körpergrösse  vom  Fuss- 


boden  bis  zur  Scheitelhöhe  mit  100,  so  ist  der 
Abstand  vom  Fussboden  bis 

Proc.  der 
Körper- 
mm  grüBse 

zu  den  Ohrmuscheln 1568,0  = 92,5 

zum  Manubrium  sterni  ....  1385,4  = 84,4 

zum  Nabel 1016,7  = 60,0 

zum  oberen  Rand  d.  Schambeinfuge  864,5  = 51,4 
II.  Kopf  und  Gesicht.  Der  horizontale 


Kopfumfang  ist  im  Mittel  550,5  mm  (Max.  583, 
Min.  523,  Diff.  60mm);  Verhältnis*  zur  Körper- 
grosse  32,3  Proc. 

Gewicht  des  Gehirns.  Leber  das  Gewicht 
des  Gehirns  der  Kleinrussen  fand  der  Verfasser 
keine  directen  Angaben.  Nur  bei  Oscar  Peschel 
fand  er,  dass  Welcher  auf  Grund  der  gemessenen 
('apucität  von  18  kleinrussihehen  Schädeln  die  Ca- 
pacität  im  Mittel  auf  1407 ccm  und  bei  Kussinen 
(sechs  Schädel)  auf  1485  ccm  bestimmt  hat. 

An  einem  anderen  Orte  bestimmt  Peschel  die 
Capacität  des  männlichen  slawischen  Schädels  auf 

1484.5  ccm  und  das  Gewicht  des  Hirns  auf  1325,1  g. 
Weisbach  ermittelte  das  Gewicht  des  liirnB  auf 
Grund  der  Wägungen  von  18  Hirnen  von  Rus- 
ainen  auf  1320  g (Min.  1148,  Max.  1455  g,  mitt- 
leres Gewicht  des  Grosshirns  1162,09,  des  Klein- 
hirns 141,55,  Pons  Varolii  16,90g).  Das  Gewicht 
des  slawischen  Gehirns  ist  von  Weisbach  im 
Mittel  auf  1325,0  g (Polen  1320,5,  Slowaken  1310,7, 
Tschechen  1368,5  g)  angegeben. 

Giltschenko  konnte  die  Gehirne  von  acht 
Kuban-Kosaken  wägen.  Die  Kosakeu  standen  im 
Alter  von  22  bis  25  Jahren. 

Mittelgewicht  des  ganzen  Gehirns  1354,40g 
* „ kleinen  „ 164,45  „ 

Körpergrössp  dieser  acht  Kosaken  im  Mittel 

1676.5  mm. 

Der  Verfasser  untersuchte  auch  zum  Vergleich 
das  Gewicht  klei »russischer  Gehirne.  Das 
Mittel  aus  Wägungen  von  mehr  als  100  Hirneu 
beträgt  1 365,8  g.  — Das  ermittelte  Gewicht  des 
Gehirns  der  Kuban  - Kosakeu  , 1354,4  g,  sowie  der 
Kleinrussen,  1365g,  ist  kleiner  als  das  von 
Wagner  im  Allgemeinen  angegebene,  1410  g, 
und  bei  Huschke,  1424  g.  Eben  daher  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  in  den  Tabellen  bei  Topi- 
nard  (Anthropologie,  S.  111)  nur  Engländer  und 
Holländer  die  hohe  Zahl  erreichen,  und  dass 
82* 
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Topinard  schon  1400g  als  Durchschnittsgewicht 
eines  normalen  Gehirns  unuimmt. 

Der  (senkrechte  Ohrbogen  von  einer  Ohr- 
öffnnug  zur  anderen  (Verticaler  Kopfumfang, 
Schmidt,  S.  94)  ist  iin  Mittel  320,1  nun  (Min. 
297,  Max.  356,  Diff.  59  mm);  Verhältnis  zur 
Körpergröase  19,17  Proc. 

Der  Längskopfbogen  von  der  Nasenwurzel 
zum  Hiuterhuupt  (Schmidt,  S.  94)  ist  im  Mittel 
327,8  mni  (Min.  289,  Max.  359,  Diff.  7Üinm);  Ver- 
hältnis* zur  Körpergrösse  19,2  Proc. 

Längsdurchtuesser  des  Kopfes  im  Mittel 
184. ö mm  (Min.  172,  Max.  199,  Diff.  27  mm);  Ver- 
hältnis* zur  Körpergröase  10,8  Proc. 

Diebold  faud  im  Mittel.  . 183,75mm 
Talko-Hrinxewitsch  . . 184,20  * 
Erckert 148,80  „ 


Grösster  Ouerdurchtneaser  des  Kopfes 
(Breite)  im  Mittel  151,6  mm  (Min.  141,0,  Max. 
168,0,  Diff.  27  mm);  VerbnltniaB  zur  Körper- 
grösse  8,9  Proc. 

Nach  Diebold  im  Mittel  . . 155,37  mm 
„ Talko-Hrinze  witsch  153,30  „ 
w Erckert  . . , . 148,80  „ 

Das  Verhältnis»  des  LängRdurchmeRsers  zum 
Ouerdarchmesser  des  Kopfes  (184,5:  151,6)  ist  bei 
Kuban- Konaken  =r  82,1.  Nach  diesem  Kopfiudcx 
Bind  die  Kuban  - Kosaken  zu  den  Subbrachy- 
cephaleu  mit  starker  Hinneigung  zur  Brachy- 


cephalie  zu  rechnen. 

Dolicliocepbale,  bis  75,0  1 Indiv.=  1,6  Proc. 

subdolicbocephale,  n 77,7  5 „ = 8,2  „ 

mesitarephale,  B 89,0  13  „ =21,3  „ 

subbrachycephale,  r 82,3  15  „ =24,6  „ 

brachycephale,  über  83,3  27  „ =?44,2  „ 
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Der  Kopfindex  der  Kleinrusseti  ist 

nach  Diebold  im  Mittel 84,3  mm 

„ Talko-Hrinze  witsch  ....  83,2  „ 

„ Erckert 80,5  „ 

n Kopernicki  (Rusaiuen)  . . . 82.9  „ 

„ (rusB.  Bergbewohner)  84,8  „ 

„ Krassnow  ........  82,88  * 


Auch  nach  Emme  sind  die  Kleinrusscn  im 
Vergleich  zu  den  GroBsruaaen  durch  eine  grosse 
Neigung  zur  Bracbycephalie  ausgezeichnet. 

Die  Kopfhöhe  wurde  an  41  Individuen 
(Kuban-Kosaken)  bestimmt;  sie  beträgt  im  Mittel 
125,5  mm  (Min.  112,  Max.  134,  Diff.  22  mm);  Ver- 
hältnis» zur  Körpergrösse  4,4  Proc. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  der  Höhe  zur 
Lange  de»  Kopfes  (Längcuhöhenindex): 

Niedrige  Schädel,  bis  71,99  35  Ind,=  85,3  Proc. 
mittlere  „ « 74,99  5 „ r=12,2  „ 

hohe  * über  75,00  1 B = 2,4  „ 


Der  II  oben  breiten  index  ergiebt: 

Kleinere  Maasse  als  91,99  bei  40  Ind.~  97,5  Proc. 
niedrig-breite  Schädel: 

mittel-breit 1 Ind.=r  2,4  Proc. 

boho  und  breite  Schädel  . . ■—  — 

Diebold  bestimmt  die  Höbe  dcB  Kopfes  suf 
131  mm.  Danach  beträgt  der  Lüngenhöheniudex 
71.2  und  der  Ilöhenbreitcnindcx  84,3  mm. 

Erckert  bestimmt  die  Höhe  deB  Kopfes  der 
Kleinrusflen  auf  125,0  mm,  danach  den  Höhenindex 
auf  67,6  nnd  den  Höhenbreitenindex  auf  84,3  mm. 

Es  ist  das  gleiche  Resultat:  die  Köpfe  sind 
niedrig. 

Die  geringste  Stirnbreite  beträgt  nach 
Giltschenko  bei  den  Kuban  - Kosaken  106mra 
(Min.  97,  Max.  114,  Diff.  17  mm);  Verhältnis»  zur 
Körpergröase  6,2  Proc. 

Der  Uhrdurchmesser  (Auricularbreite, 
Schmidt,  S.  248)  ist  im  Mittel  131,3mm  (Min. 
120,  Max.  144,  Diff.  24  mm);  Verhäitniss  zur 
Körpergrösse  7,7  Proc. 

Aub  einem  Vergleich  der  bei  K)einrus*en 
gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  Ergebnissen  bei 
anderen  Volksstämmen  zieht  der  Verfasser  den 
Schluss,  dass  türkisches  Blut  dem  kleinrussischcD 
allmälig  sich  beigemischt  habe.  Historische  Daten 
bestätigen  diese  Meinnng.  In  der  Ukraine  haben 
einst  gelebt  und  sind  verschwunden:  Petscbenegen, 
('hasaren,  Tataren  und  andere  nomadisirende 
Volksstämme. 

Gesichtem»  asse.  Lüngeiunaasse.  Ganze  Ge- 
sichtslunge  beträgt  bei  den  Kuban  - Kosaken  im 
Mittel  176,8  mra  (Min.  158,  Max.  197.  Diff.  39  mm); 
Verhältnis*  zur  Körpergröase  10,4  Proc.  Davon 

kleine  ...  48  Indiv.  = 78,7  Proc. 

mittlere  . . 11  „ = 18,0  „ 

grosse  ...  2 „ = 3,3  * 

Nach  der  absoluten  Grösse  der  Gesichtslänge 
gehören  die  IvubanBchen  Kosaken  (und  die  Kleiu- 
russen)  zu  den  Völkern,  die  nur  eine  geringe  Ge- 
sichtslftnge  haben.  Eine  solche  geringe  Gesichts- 
länge ist  charakteristisch  für  viele  türkische 
Volkastämrae, 

Durch  die  relative  Zahl  (Verhältnis»  der 
Gesichtslänge  zur  Körpergrösse)  unterscheiden  sich 
die  Kleinrusscn  und  Kuban  - Kosaken  noch  auf- 
fallender von  anderen  Stämmen. 

Das  obere  Drittel  des  Gesichts  (die  Stirn) 
misst  im  Mittel  bei  den  Kuban  - Kosakeu  58,9  mm 
(Min.  40,  Max.  75,  Diff.  35  mra);  Verhäitniss  zur 
Körpergrösse  3,46  Proc. 

Die  kleine  (oder  eigentliche)  Gesicb tslange 
hat  Giltschenko  uieht  nach  Broca  vom  Ophryon 
(Schmidt,  S.  209.  Point  aus -nasal  oder  sus- 
orbitaire)  aus  gemessen,  sondern  von  der  Nasen- 
wurzel (Nasion,  Schmidt,  S.  209).  Die  Nasen- 
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Gesicht&längc  ohne  Stirn  beträgt  bei  den  Kuban- 
Kosaken  im  Mittel  117,8  mm  (Max.  133,  Min.  100, 
Diff,  33  mm);  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  6,02, 
Verhältnis«  zur  ganzen  Gesichtslänge  6b, 6 Proc. 

Das  mittlere  Drittel  des  Geai  c b ts  (die  Nase).  Die 
Länge  (Höhe)  betrögt  im  Mittel  40,0  mm  (Max.  67, 
Min.  41,  Di  ff.  26inm);  Verhältnis«  zur  Körper- 
grosse  2,88,  Verhältniss  zur  Geaicbtalänge  27,7  Proc. 

Die  Nasenbreite  im  Mittel  34,1  mm  (Max. 
42,  Miu.  29,  Diff.  13  mm). 

Nasenindex  ist  im  Mittel  69,6  mm  (nach 
Diebold  bei  Kleinruasen  64,1  mm). 

Leptorbin  sind  27  Indiv.  44,26  Proc. 
mesorhiu  „ 30  „ = 49,10  „ 

platvrhin  „ 4 „ = 6,55  n 

Der  Interorbital -Abstand  (Spatium,  inter- 
orbitale)  oder  die  obere  Breite  der  Nase  ist  bei 
den  Kuban -Kosaken  32,8  mm  (Min.  27,  Max.  42, 
Diff.  15  mm). 

Klein  . . .17  Indiv.  ==  27,87  Proc. 
mittel  . . 30  „ = 48,18  * 

gros*  ...  14  „ sss  25,00  „ 

Der  Interorbital-Abstand  ist  demnach  sehr 
beträchtlich,  wie  auch  &u*  den  folgenden  Zahlen 
hervorgeht : 

Das  Verbultniss  des  luterorbital' Abstandes  zur 
Gesichtslänge  ist  18,5,  zur  Körperg rosse  1,98, 
zur  Jochbein  breite  30,23,  zur  grössten  Stirnbreite 
30,49  Proc 

Das  untere  Drittel  des  Gesichts  vom  unteren 
Nasetipunkt  (Schmidt,  S.  210)  bis  zum  Kinn  ist 
bei  den  Kuban-Kosaken  im  Mitte)  68,8  mm  (Max. 
84,  Min.  58.  Diff.  26  mm). 

Klein  bei  30  Indiv.  = 49,18  Proc. 
mittel  „15  „ = 26,2  „ 

gross  «15  „ = 24,6  „ 

Das  Verhältniss  des  unteren  Gesichtsdrittels 
zur  ganzen  Gesichtslänge  ist  38,9,  zum  oberen 
Drittel  116,8,  zur  Jochbeinbreite  63,41  Proc. 

Breiten-(Quer-)Maus»e:  Der  Abstand 

zwischen  den  vorspringenden  Joch  bei  uhöekem  ist 
schwierig  zu  messen;  im  Mittel  108,55mm  (Min. 
102.  Max.  120,  Diff.  18  mm). 

Das  Verhältnis«  Proc. 

<les  oberen  Gesichtadrittels  zur  Wangen  breite  54,28 
de»  mittleren  „ „ „ 45,16 

des  unteren  «nn  63,41 

der  unteren  Gesichtsbreite  „ „ 100,46 

der  kleinen  Gesichtslänge  „ „ 92,10 

der  geringsten  Stirnbreite  „ „ 102,30 

Die  untere  Gesichtsbreite  (Abstand  der 
unteren  Winkel  des  Unterkiefers)  ist  109  tum  (Max. 
125,  Min.  94,  Diff.  31  mm),  das  Verhältnis  der 
unteren  Gesichtsbreite  zur  Gesichtshinge  61,6,  zur 
geringsten  Stirnbreite  100,3,  zur  Wangenbreite 
100,4  Proc. 

Die  grösste  Gesichtsbreite  — Abstand 
zwischen  den  am  meisten  von  einander  abstehen- 


den Punkten  der  beiden  Jochbeinlängeu  — 
140,9  mm  (Min.  132,  Max.  154,  Diff.  22  mm). 

Das  Ohr.  Gewöhnlich  ist  das  rechte  Ohr 
grösser  als  das  linke,  bis  zu  1 »cm. 

Die  Lange  des  rechten  Ohrs: 

im  Mittel  . 80,7,  Max.  69,  Min.  53.  Diff.  16  mm 
des  linken: 

im  Mittel  . 58,0,  „ 68,  „ 49,  „ 19  „ 

Der  Gesichtswinkel  wurde  nicht  mittelst 
eines  Goniometers  bestimmt,  sondern  in  anderer 
Weise  bei  32  Individuen,  im  Mittel  71,3°  (Min. 
63,  Max.  78°).  Selbstverständlich  hat  diese» 
Maas»  nur  einen  beziehungsweisen  Werth. 

III.  Maasse  des  Rumpfes.  1.  Kumpfläugo 
(von  der  Incisura  roanubrii  sterni  bis  zum  oberen 
Rande  der  Sy  mph.  oseiuiu  pubis)  beträgt  im  Mittel 
523,5  mm  (Max.  598,  Min.  476,  Diff.  122 mm); 
Verhältniss  zur  Körpcrgrösse  30,77  Proc. 

2.  Brustumfang  (Perimeter)  wurde  sowohl 
bei  herabgelassenen  wie  bei  erhobenen  Armen 
gemessen.  Er  betrug  im  Mittel  894  mm  (Min. 
820,  Max.  967,  Diff.  147  rarn).  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  52,5  Proc.  Der  Brustumfang  über- 
steigt die  Hälfte  der  Körpergrösse  um  44  mm. 
Der  Unterschied  zwischen  den  auf  verschiedene 
Weise  gewonnenen  Zahlen  des  Brustumfanges 
schwankt  zwischen  9 bis  41  mm,  im  Mittel  19,8mm. 
Bei  erhobenen  Armen  ist  der  Brustumfang  grösser, 
er  betrügt  913,8  mm,  und  das  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  ist  53,7  Proc. 

Die  Zahlenangaben  bei  Diebold  sind  grösser. 

3.  Schulterbreite  ist  iw  Mittel  378,8  mm 
(Max.  420,  Min.  340,  Diff.  80mm):  Verhältniss 
zur  Körpergrüsse  22,28  Proc. 

4.  Becken-(H  A ften-)breite im  Mittel  262mm 
(Max.  295,  Min.  242,  Diff.  58  mm).  Verhältnis 
zur  Körpcrgrösse  15,4,  und  zur  .Schulterbreite 
69,2  Proc. 

5.  Bauch  uw  fang  im  Mittel  771  mm  (Max. 
849,  Min.  673,  Diff.  176mm).  Verhältnis«  zur 
Körpergrosse  45,3,  zum  Brustumfang  86,2  Proc. 

6.  Abstand  der  beiden  Brustwarzen  von 
einander  im  Mittel  211,5  mm. 

IV.  Maasse  der  Extremitäten.  1.  Klafter- 
weite im  Mittel  1753,4  mm  (Max.  1940,  Min. 
1579  mm).  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  103  Proc. 
Im  Allgemeinen  übersteigt  die  Klafterweite  die 
Körpergrösse ; nur  bei  vier  Individuen  (6,6  Proc.) 
war  das  Umgekehrte  der  Fall. 

2.  Obere  Extremität:  Die  Armlänge  wurde 
am  hängenden  Arm  gemessen,  und  zwar  am 
rechten;  sie  beträgt  im  Mittel  759,1  mm  (Max. 
841,  Min.  689,  Diff.  152  ratn).  Verhältnis»  zur 
Körpergrösse  44,63  Proc.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  die  Summe  beider  Armlnngen 
etwa  */j  der  Klafterweite  ausmacht. 

Bemerkenswert!)  ist,  dass  das  Verhältniss  der 


* 

■ 


Digitized 


654 


Referate. 


Ärmlinge  zur  Körpergrösse  überall  fast  das  gleiche 
ist,  ganz  abgesehen  von  der  schwankenden  Grösse 
und  den  absoluten  Zahlen. 


Kosaken  von 

Mittlere 

Arm- 

Ver- 

Körjiergr. 

länge 

hält  nies 

grossem  Wuchs 

mm 

mm 

Proc. 

(über  1700  mm) 
mittlerem  Wuchs 

. 1745,2 

774,5 

44,3 

(1600  bis  1700  mm) 
kleinem  Wuchs 

. 1662,9 

746,8 

44,9 

(unter  1600  mm)  . 

. 1583.0 

707,5 

44,69 

Hei  den  Kluiurusseii  des  Gouvernements  Kiew 
ist  nach  Diebold  das  Verhältnis*  kein  gleiches: 
die  Ärmlinge  ist  779,37  mm  (Max.  925,  Min.  (160, 
Piff.  2G5  mm,  sehr  gross),  das  Verhältnis»  zur 
Körpergrösse  46,6  Proc. 

Folglich  haben  die  Klein rn säen  im  Gouver- 
nement Kiew  längere  Arme  als  die  Kuban- 
Kosaken. 

In  Betreff  der  einzelnen  Thcile  der  oberen 
Extremität: 


3 

mm 

c 

5 

1 

mm 

3 

1 

c 

X 

mm 

* 

£ 

ö 

mm 

= 

1 S i 
b r 

3 

l*roc. 

Oberarm  (vom  Akromion 

zum  Condyl  ext.  humeri) 

3.11.0 

36  r> 

299 

06 

19,0 

Vorderarm 

2*5,5 

313 

257 

56 

16,6 

Hand  (bis  zum  Ende  de« 

Mittelfinger») 

1 03.7 

221 

177 

44 

11,3 

In  Betreff  des  Verhältnisses  des  Oberarms  zur 
ganzen  Extremität  und  zu  den  einzelnen  Tbcilen 
derselben  ermittelte  Giltschenko  Folgendes: 


i ! i 

1 

Das  Verhältnis» 

i a 
* s 

3 

mm  j mm 

mm 

des  Otierarm»  zur  ganzen  Extremität 

35,2  38,9 

37,3 

des  Oberarm»  mm  Vorderarm  . . . 

79,9  90,6 

j — 

der  Hand  zur  ganzen  Extremität  . . 

— I — 

25.5 

d*-r  Hand  zum  Oberarm 

— — 1 

58.5 

der  Hand  zunt  Vorderarm 

"l  — ' 

68  3 

3.  Die  untere  Extremität  (beinlänge),  vom 
Trochanter  major  ab  gemessen: 

Läng«  des  rechten  Beines  893,7  mm  (Max. 
965,  Min.  840,  Diff.  125 mm).  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  52,4  Proc.  Die  grossen  Individuen 
haben  auch  eine  grosse  Beinlänge. 


Uutere 

Verb,  zur 

Extrem. 

Körpergrösse 

Individuen 

miu 

mm 

Proc. 

Grosse 

1730,7 

9 1 5,0 

52,8 

mittelgrosse 

1004,5 

877,2 

52.7 

kleine 

1583.0 

825,5 

52,2 

Verh.  cur 

Mittel 

Max.  Min. 

Diff.  Ki'rpergr. 

tnm 

mm  mm 

uili]  Proc. 

Oberschenkel 

43(4,98 

476  386 

90  25,8 

Unterschenkel 

890,00 

440  354 

80  25,3 

Knöchelhöhe 

58,72 

— — 

— 3,46 

Fue* 

257,10 

280  230 

50  15,12 

Das  Verhältnis«  der  einzelnen  Theile  des  Beins 
zu  einander: 

des  Oberschenkels  zur  Beinlänge  . . 49,0  Proc. 

des  Unterschenkels  zum  Oberschenkel  , 90,2  „ 

des  Unterschenkels  zur  Beinlänge  . .44,1  „ 

des  Fasse*  zur  Beinlänge 28,77  „ 

Weiter  giebt  der  Verfasser  eine  Zusammen- 
stellung der  bezüglichen  Verhältuisszahleu , die 
sowohl  er,  wie  Diebold,  Talko- II rinze witsch 
und  Erckert  ermittelt  hat,  in  folgender  Tabelle: 


1 

Procent 

,-Verliältuiat 

Länge  im  Mittel 

— — 

• 

zur  Korpergriwse 

zur  Armläng« 

& 

s 

s 

& 

s z 

E i „ 

s 

tc 

s 

c 

ä 

8 ! | 

1 

S C fl 

I 

2 

E 

X 

£ 2 & 

< 

C 

>■  1 

< 

1 ► , 

o ° 

Kuban -Kosaken  (Giltschenko  i . 

759,10 

331,00 

283,50  ( 

193,70 

44,63 

19,0  1 16,6 

11,3  | 

43,6  37.3  \ 25,3 

Kleiurusseu  (Diebold) 

779,37 

341,52 

i 253,62 

183.75 

46,60 

20,4  15,1 

11,0 

43,8  32,6  23,5 

Die  Schlusssätze  des  Verfassers  lauten : 

1.  Der  anthropologische  Typus  der  Kuban- 
Kosaken  gleicht  dem  Typus  der  Kleinrussen  aus 
anderen  Gegenden  Russlands;  nur  in  Betreff  der 


Farbe  der  Haut,  Haare,  Augen,  des  Interorbital- Ab- 
stands u.  a.  m.  finden  sich  kleine  Unterschiede. 

2.  Der  authropologiscbe  Typus  der  Kleinruasen 
(Ukrainer)  des  Kuban  - Gebietes , wie  der  anderen 
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a 

• 

H Kleinrussen 

| 

Körjiergrosse  ss  100 

1 

c 

X 

c 

ts 

a 

a-r 
s % 

J 

1 M J 

•a  * 
hJ 

b 

Si 

t £ 

Kr 

Kopf: 

Horizontal  -Umfang  . . . 

32,3 

33,7 

34,7 

— 

Senkrechter  Obrbogen 

19,1 

30,7 

— 

— 

Sagittal  bogen 

19,2 

*21,9 

— 

1 — 

Lingtdurclimesscr  (L) 

10,8 

11,0 

11,0 

11,2 

Qoerdurchmeuer  . . . . 

8,9 

9.3 

9,1 

9,0 

Höhe 

7.4 

7.8 

1 — 

7,5 

Geringste  Btirnbreite  . . 

ft. 2 

6,8 

a,“ 

— 

Auricularbreite 

7,7 

— 

— 

— 

Gesicht: 

Ganze  GesithulÄnge  . . 

10,4 

10,6 

i - 

10,6 

Oberes  Drittel  (8 tim)  . . 

3,4« 

3,59 

— 

3,56 

GesichtAlünge 

*,92 

7,3 

— 

7,1 

Mittleres  Drittel  (Nase)  . 

2,89 

3,44 

— 

3,11 

Breite  der  Nase  .... 

2,0 

2,2 



2,1 

Interorbital- Abstand  . . 

1,9 

2,0 

— 

2,0 

Unteres  Drittel  (Gesiebt) 

4.04 

4,05 

— 

4,03 

Joch  breite  des  Gesichts  . 

8,3 

— 

— 

Untere  Gesichtsbrrite  . . 

0,4 

8.69 

— 

6,7 

Grösste  Gesichts  breite 

8,2 

7,9 

— 

8.5 

Rumpf: 

Hohed  Manubrium  Storni 

81,7 

— 

— 

_ 

Höhe  dr*  Nabels  . . . 

öo 

— 

— 

Höhe  der  Bvmphvsis  . . 

51,4 

— 

— 

Brust  umfang 

(3,5 

5«,  2 

— 

Bauthunifang 

4. 

— 

— 

— 

Schulterbreite 

22,78 

23.8 

. — 

— 

Hüftenbreite  ...... 

15,4 

— 

— 

— 

Länge  de*  Rumpfs  . . . 

30.« 

33,3 

— 

— 

Höhr  der  Ohröflfnung  . . 

92,5 

92.1 

— 

— 

Obere  Extremität: 

Klafterweitr  

103,0  ! 

104,* 

— 

105,1 

Arriiluuge  

44,8 

4*,* 

— 

— 

Oberarmlänge 

19,0 

20.4  1 

— 

— 

Vonlerarmläuge  .... 

IM 

15.2  j 

— 

— 

Hand 

11,3 

11,0 

— 

— 

Untere  Extremität: 

Hohe  des  Trochaot.  tuaj. 

52,7 

— 

— 

— 

Höhe  der  Spina  .... 

— 

57,0 

— 

— 

Oberschenkelling#  . . . 

25,8 

29.2 

— | 

— 

Untersclisnkallinge  . . . 

23,3 

— 

— • 

— 

Knochelbfthe  ...... 

3,4* 

— 

— 1 

— 

Fusslänge 

15,12 

15,4 

| 

“ “ 

rassischen  Gebiete,  weist  auf  deutliche  Spuren  von 
Beimischung  anderweitigen,  vor  Allem  türkischen 
Blutes. 

Die  Ukrainer  zeigen  folgende  Eigentümlich- 
keiten : 

1.  grossen  Wuchs; 

2.  Brachycepbalie ; 

3.  kleine  (absolute  wie  relative)  Kopfmaasse; 

4.  geringe  Grösse  des  oberen  und  mittleren 
Gesichtsdrittels ; 


5.  bedeutende  Grösse  des  unteren  Gesichts- 
drittels; 

6.  bedeutende  Grösse  des  Interorbital-Spatiums; 

7.  bedeutende  Länge  des  Beins,  insbesondere 
des  Oberschenkels. 

Den  Schluss  macht  ein  Verzeichnis«  der  (meist 
russischen)  Literatur. 

18.  Dr.  N.  Giltschonko:  Le  poid*  du  cer- 
veau  clicz  quelques  peuples  du  Cau- 
case.  (Congrös  international  d'archeologie 
prehistoriqne  et  d’anthropologic,  1 1 me  Session, 
ä Moscou,  l./t 3. — 8./20.  Aout  1892.  Tome  I. 
Moscou  1892.  p.  185—19«.) 

Die  hier  wiedergegcbcue  Mittbeilung  ist  ein 
kleiner  Theil  einer  grösseren  Arbeit  des  Ver- 
fassers über  das  Gewicht  des  Gehirns,  Der  Ver- 
fasser bat  wahrend  der  Jahre  1887  bis  1892  im 
Militärhoiipital  zu  Wlndikawkas  mehr  als  450 
Gehirne  gemessen,  die  von  Individuen  aus  ver- 
schiedenen Gouvernement«  def»  europäischen  Russ- 
lands, wie  aus  dem  Kaukasus  stammten.  Ob  die 
versprochene  grössere  Arbeit  des  Verfassers  bereits 
erschienen  i*t,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

L eber  die  Methode  der  Untersuchung  berichtet 
der  Verfasser  in  Kurzem  Folgende«:  Nach  Er- 
öffnung des  Schädels  und  der  Dura  inater  wird 
die  Medulla  ohlongata  so  tief  als  möglich  durch- 
schnitten und  danach  das  Gehirn  aus  »lern  Schädel 
entfernt.  Nach  etwa  15  bis  20  Minuten  wird  das 
Gehirn  nebst  Pia  inater  gewogen.  Dann  wird  das 
Cerebellum  nebst  Medulla  ohlongata  abgeschnitten 
(an  welcher  Stelle,  ist  nicht  mitgetheilt)  und  der 
Rest  de«  Hirns  abermals  gewogen.  Dann  wird 
der  Rest  halbirt.  es  werden  beide  Hälften  gewogen, 
ebenso  wie  die  abgeschuittenen  Theile.  das  Cere- 
belluni  and  die  Medulla  ohlongata. 

Ausserdem  wurde  gemessen  die  Grösse  des 
Individuums,  ferner  die  Lange  und  Breite  des 
ganzen  Gehirns  und  die  Länge  und  Breite  des 
Kleinhirns.  Die  Maasse  des  Gehirns  haben  keine 
Bedeutung. 

1.  Die  Osseten.  Es  wurde  dAs  Gehirn  von 
11  Individuen  im  Alter  von  12  bis  60  Jahren 
gewogen.  Min.  130« g (Alter  26  Jahre),  Max. 
1541  g (Alter  26  Jahre).  Diff.  235  g. 

Der  Verfasser  giebt  umstehend  eine  tabella- 
rische L'ehersicht , aus  der  wir  nur  die  Namen 
der  betreffenden  Individuen  als  überflüssig  fort- 
lassen. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt,  dass  zwischen 
der  Körpergrösse  und  dem  Hirngewicht  keine 
Correlation  vorhanden  ist. 

1.  Das  Gehirngewicht  ist  im  Mittel  1465,3  g, 
während  das  Mittel  der  Körpergrösse  1 «8,7  cm  ist 
(abgesehen  von  Nr.  2,  der  als  zu  klein  ausge- 
schlossen ist).  In  der  früheren  Abhandlung  über 
die  Osseten  (cf.  d.  Archiv  für  Anthropoid  Bd. XXII. 
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Nr. 

Körper-  J 

gröese 

cm 

Gehirn 
im  Ganzen 

g 

Medulla 

oblongata 

und 

Kleinhirn  1 
* 

Alter 

Jahre 

1 

168 

1306 

172 

27 

2 H 

117 

1362 

168 

12 

3 

164 

1408 

194 

22 

4 

172 

1448 

179 

36 

5 

171 

14  HO 

187 

24 

6 1 

168 

148* 

205 

22 

7 | 

169 

1493 

184 

28 

8 

172 

1493 

179 

28 

0 1 

172 

1515 

201 

21 

10 

165 

1523 

179 

60 

11 

166 

1541 

198 

2« 

Mittel 

. 168,7 

1465,3 

1894,  S.  73  bis  88)  ist  als  Mittel  von  drei  Gehirnen 
angegeben  1473  g.  Die  Differenz  ist  doranach 
nicht  sehr  bedeutend. 

Das  Cerebellnm  (nebst  Medulla  oblongnta)  hat 
ein  sehr  wechselndes  Gewicht.  Min.  168  g bei 
Nr.  2 (12  Jahre  alt),  Max.  205  g bei  Nr.  6 
(22  Jahre),  im  Mittel  186,9  g. 

Das  Verhältnis  des  ('erebellums 

zum  ganzen  Gehirn  . 1 : 12.75 
zum  grossen  Gehirn  . 1 : 14,6 

Die  Hemisphären  des  Grossgehirn«,  gesondert 
gemessen,  geben  meist  ganz  gleiches  Gewicht;  die 
Unterschiede  sind  sehr  gering.  Be»  sieben  Indi- 
viduen waren  die  beiden  Gehirnhälften  von 
gleichem  Gewicht;  bei  zweien  war  die  rechte 
Hälfte,  bei  zweien  die  linke  Hälfte  schwerer.  Im 
Mittel  639,2  g. 

2.  Die  Inguschen.  Es  konnten  15  Gehirne 
gemessen  und  gewogen  werden. 


Nr. 

Körper- 

größe 

i cm 

Gehirn 

K 

Kleinhirn 

lind 

Med.  ubl. 

■ 

Alter 

Jahn* 

Grosshirn 

K 

1 

, 172 

1276 

172 

26 

1104 

2 

1?0 

1299 

176 

30 

1123 

3 

181 

1321 

179 

22 

1142 

4 

163 

1325 

176 

18 

1149 

5 

164 

1351 

157 

20 

1194 

6 

174 

1388 

194 

30 

1194 

7 ; 

166 

1433 

179 

28 

1254 

8 

164 

1433 

194 

23 

1239 

9 

168 

1523 

— 

23 

— 

10 

166  i 

1422 

179 

28 

1243 

11 

166 

1530 

1 H6 

27 

1 344 

12 

186 

1575 

186 

24 

1389 

13 

174 

1594 

1(0 

27 

1404 

14 

168 

1639 

175 

SO 

1464 

15 

175 

1695 

209 

30 

I486 

Mitte] 

170,4 

1453,6 

— 

1271,6 

Zwischen  der  Körpergrösse  und  dem  Gehirn- 
gewicht bestehen  keine  festen  Beziehuugcn.  Das 
Mittel  ist  1453,6  g für  daß  Geh iruge wicht,  das 
Mittel  der  Körpergrösse  170,4  cm.  Min.  des  Gc- 
birngewichts  1276  g,  Max.  1695  g,  Diff.  419  g. 
Aus  dem  Vergleich  mit  dem  Gehirn  der  Osseten  ist  zu 
ersehen:  das  Gehirn  der  Osseten  (1465,3  g)  ist 
grösser  als  das  Gehirn  der  Inguschen  (1453,6  g); 
die  Schwankungen  sind  bei  den  Osseten  geringer 
(235  g)  als  bei  den  Inguschen  (419  g), 

Das  Kleinhirn  wurde  gewogen  bei  14  Indi- 
viduen. Das  Gewicht  im  Mittel  ist  182.3g;  das 
Verhältnis»  zum  ganzen  Gehirn  12,54,  zuin  Gross- 
liirn  allein  14,33  Proc. 

Das  Grossbirn  allein  wiegt  im  Mittel  1271,6  g; 
bei  sechs  Individuen  waren  die  beiden  Hälften 
von  gleichem  Gewicht,  bei  zweien  war  die  rechte, 
bei  secksen  die  linke  Hälfte  schwerer.  Das  Mittel 
des  Gewichts  der  rechten  Hälfte  ist  gleich  631,5  g, 
da»  der  liuken  Hälfte  auf  635  g zu  setzen. 

2.  Die  Tschetschenzen.  Sie  kommen  nur 
selten  in  die  Hospitäler.  Der  Verfasser  konnte 
nur  zwei  Gehirne  untersuchen. 


Körpergröwe  ; ^J^bt  Kleinhirn 


■!  cm  | g ; g 

1  167  1575  201 

2  172 1469  | 205 

im  Mittel  . , 169,5  I 1532  208 


Das  mittlere  Gewicht  des  Grossbirns  1329  g, 
das  Gewicht  jeder  einzelnen  Hälfte  664,5  g. 

3.  Bergbewohner  des  Daghestan,  drei 
Individuen. 


Nr. 

Körper- 

grösse 

Gehirn 

Klein- 

hirn 

Alter 

Groß- 

hirn 

e 

g 

g 

Jahre 

g 

1 . . 

162 

1273 

170 

40 

1044 

2 • 

169 

1314 

180 

; 30 

1134 

3 . - 

164 

1433 

194 

24 

1239 

Mittel 

165 

1340 

183,3 

- | 

1156,6 

Das  Grosshirn  wiegt  im  Mittel  1156,6  g 
die  rechte  Hemisphäre  . . . 577,0  „ 
die  linke  Hemisphäre  . . . 579,6  * 

4.  Ein  Tsc berkesse  (Adighe),  22  Jahre  alt. 
Korj>ergrÖssc  171  cm,  Gewicht  des  Gehirn«  1579  g, 
des  Kleinhirns  290  g,  Grosshirii  1359  g,  die  rechte 
Hemisphäre  687g,  die  linke  672g. 

6.  Die  Georgier  (Grusier)  ans  Transkaukasien 
in  Tiflis  (13  Individuen). 

Das  Verhältniss  des  (erebeliuin  zum  ganzen 
Gehirn  13,0,  zum  Grosshirn  15,4  Proc. 
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Männer 

Nr. 

Körper- 

frtMa 

cm 

I Gehirn 

* 

Klein- 

hirn 

e 

1 

. Gross- 
A1,'r|  Lira 

; Jahrs ! g 

Terekg^r“enUr*  “ «‘Wen  i- 

I “ 

Köri»er- 

1 Ganzes 

| 

1 ^ 

1 

104 

t 1103 

160 

J7 

1067 

Nr. 

grösst* 

I Gehirn 

Alter 

; him 

2 

164 

IIH 

127 

65 

1150 

1 

3 ....  . 

106 

1269 

172 

74 

.77. 

g 

Jahre 

" 

K 

4 

176 

1314 

104 

62 

1104 

— 

• & . . . ; . 

161 

1329 

165 

40 

— 

*•  • 

168 

1232 

142 

58 

1090 

« ' 

166 

1362 

190 

19 

1097 

2 . . 

170 

1269 

172 

30 

1217 

7 

109 

1300 

262 

48 

1187 

3 . . 

165 

1276 

104 

21 

8 \ 

17$ 

1306 

171» 

30 

1172 

J * ‘ 1 

161 

1299 

172 

32 

1112 

s* r 

160 

1456 

194 

20 

1262 

5 . . 

171 

1321 

172 

60 

1097 

10 fl 

171,5 

1456 

194  | 

24 

— 

fl  . . | 

179 

1351 

179 

32 

1127 

li II 

171,5 

1530 

19$ 

40 

1164 

7 . . 

151 

1359 

172 

48 

— 

Mittel  ... 

166.9  1 

1350 

176,6 

— 

1164,1 

• 1 

161 

1407 

163 

23 

1172 

Weiber 

i° . . fl 

104 

1471 

160 

30  1 

1351 

1 

160  1 

1172 

156  1 

26 



ii  . ♦ 1 

156 

1330 

179 

16 

1224 

2 j 

156 

1243 

175  | 

— | 



12  • • | 

144 

1545 

186 

35  | 

1359 

Mittel  ...  | 

' - 

~ 1 

165  1 

- ; 

- 

Mittel 

163,4 

1369.7  | 

170 

— j 

— 

Das  Grosshirn  wurde  bei  acht  männlichen 
Individuen  gewogen ; das  Gewicht  im  Mittel 
1 164,1  g,  die  rechte  Hälfte  582,7,  die  linke  581,4  g. 
In  zwei  Fällen  war  das  Gewicht  beider  Hälften 
gleich;  in  drei  Fällen  war  die  rechte  Hälfte,  in 
drei  Fällen  die  linke  Hälfte  schwerer. 

Da«  (irosshirn  bei  zwei  weiblichen  Indivi- 
duen wog  im  Mittel  1042  g. 


Das  Maximum  (Nr.  12)  1545  g,  Minimum  (Nr.  1) 
1232  g,  Differenz  313  g. 

Das  Grosshiru  wurde  bei  zehn  Individuen  ge- 
wogen. Das  Gewicht  ist  im  Mittel  1193,tig,  die 
rechte  Hälfte  600,2  g,  die  linke  Hälfte  593,4  g,  die 
beiden  Hälften  waren  gleich  iu  zwei  Fällen ; die 
rechte  Hälfte  war  in  sieben  Fällen,  die  linke  in 
einem  Falle  schwerer. 


~u 

ji-|2 

Körper- 

grösst* 

cm 

Ganzes 

Gehirn 

Ge  wie] 

Cerebell. 

> und 
Med.  ob). 

li t in  Grammen 

Das  GroBsliirn 

im 

Ganzen 

rechte 

Hemi- 

sphäre 

linke 

Hemi- 

sphäre 

1.  0,»,  t.  n 

ll 

168,7 

1 1465,3 

1 86,9 

1276,4 

639.2 

039,2 

S T*cherke«eu  1 a 

15 

170.4 

1453,6 

182,3 

1271,0 

631,3 

835,0 

1 b.  Uerg-Tscherkessen  . 

S 

109.5 

1532,0 

203,0 

1328,0 

064,5 

664,5 

3.  Daghestaner 

3 

165,0 

1340,0 

183.3 

1156,6 

577,0 

079.6 

4.  Tscherkessen  (Adighu) 

I 

171,0 

1579,0 

220,0 

1359,0  | 

687,0 

672.0 

, 1 >>•  Männer 

11 

106,9 

1350,0 

176,8 

1164,0 

562,7 

581,4 

S-  0eorg,*r  | b.  Weiber 

2 

159,0 

1507.i  1 

166,5 

1042,0 

521,0  1 

521,0 

6.  Armenier  

12 

[ 

103,4 

1369,7 

170,0 

! 

1193,0 

600,2  1 

59:»,  4 

19.  A.  A.  Iwanowskj:  Schädel  au«  ßegräb- 
nissstellen  Ossetiens.  (Tagebuch  der 
anthropol.  Abtheilung  der  Moskauer  Gesell- 
schaft, II.  Jahrgang  1891,  S.  195  bis  224.) 

Von  Seiten  der  Vorsitzenden  der  Moskauer 
archäologischen  Gesellschaft  der  Gräfin  P.  S. 
Uwarowa,  sind  dem  anthropologischen  Museum 
der  Moskauer  Universität  28  Schädel  geliefert 
worden,  diu  aus  Gräbern  OsaetieiiB  stammen,  und 
zwar  aus  Ruchta  4,  aus  Sadalisk  18,  aus  Laz 
1,  aus  Ssaniba  1,  aus  Adachon  1,  aus  Poni- 
furs  2.  aus  Knmbulta  (Aldar  Rusen)  1.  — Zehn 

Arcbt*  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


dieser  Schädel  zeigen  die  Spuren  künstlicher  Defor- 
mation. 

Herr  Ant.  Iwanowskj  bat  die  Schädel  kranio- 
metri*ch  untersucht:  an  jedem  Schädel  sind  über 
60  Mousse  bestimmt  oder  berechnet.  Alle  Maassc 
sind  in  Form  vou  Tabellen  auf  den  Seiten  213  bis 
bis  223  z usa  m mengest  eilt. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  alle  60  Zahlen,  die 
jedem  Schädel  zngehören,  hier  wiederzugebeu, 
habe  ich  aus  dun  Tabellen  nur  diejenigen  Maasse, 
welche  mit  den  Maassen  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung (Vergl. Schmidt,  Anthropol.  Methoden, 
83 
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Leipzig  1888,  S.  329)  zasam  menfallen , hier  zu- 
sammen gestellt.  Nur  ein  Maass  habe  ich  aua  der 
Tabelle  Iwanows  kj's  hinzugefugt,  das  ist  der 
Interorbital-Abstand  (Intervalle  orbitaire  der  Fran- 
zosen). Bereits  in  dem  vorhergehenden  Referat 
über  die  Arbeit  Charusine  war  von  diesem 
Maasse  die  Rede;  es  schien  mir  daher  nothwendig, 
die  betreffenden  Zahlen  hier  aufzuführen. 

Den  apeciellen  Bemerkungen  de»  Verfassers,  die 
an  die  einzelnen  Maasse  anknüpfen,  entnehme  ich 
folgendes: 

Der  Schädelindex  zeigt  sehr  starke  Schwan- 
kungen: die  vier  Schädel  aus  Ruchta  sind 

dolichocephal  (bis  75  mm);  unter  den  Schädeln  au» 
Sadalisk  ist  in  dem  gemeinschaftlichen  Grabe 
Nr.  3 gar  kein  dolickucephalcr,  aber  ein  brachy- 
cephaler  (83,35  mm  und  niedriger),  ein  »ubbrachy- 
ccphaler  (80,1  bis  83,55  mm)  und  zwei  mesati- 
cephale  (77,78  bis  80  mm).  Im  Grabe  Nr.  2 und 
im  Steiugrabe  sind  dagegen  die  Schädel  dolicho- 
cephal, und  zwar  zwei  eigentlich  und  zwei  sub- 
dolichocephal.  Die  Schädel  aus  Laz  sind  subdolicko- 
cephal,  die  aus  Donifars  suhdolichocephal , die 
aus  Ssaniha  und  Kuuibulta  sind  inesaticophal. 
Die  deformirton  Schädel  sind  alle  dolichocephal. 

Ueber  einige  an  den  28  Schädeln  vorkommeude 
Anomalien  fiuasert  sich  der  Verfasser:  Es  wurden 

an  Anomalien  gefunden: 

1.  Ein  vollständiges  Os  Incae  (Os  interparietale) 
an  zwei  Schädeln  (einer  aus  Ruchta),  einer  aus 
dem  allgemeinen  Grabe  Nr.  3 Sadalisk,  das  macht 
bei  28  Schädeln  7,14  Proc.  Das  ist  ein  sehr  grosses 
Procentverhältniss;  im  Allgemeinen  gilt,  dass  es 
nur  bei  */f  Proc.  aller  europäischen  Schädel  vor- 
kommt. (Hermann  Stieda,  Anomalien  der  Ilinter- 
hauptschappe.) 

2.  Pars  ossis  Iucae  (Os  interparietale  lat.  sin.) 
an  einem  Schädel  aus  dem  Steingrabe. 

3.  Os  apicis  (Ob  praeinterparietale)  an  einem 
Schädel  aus  dem  allgemeinen  Grabe  Nr.  I. 

4.  Sutura  frontalis  an  vier  Schädelu. 

Der  Verfasser  liefert  dann  für  die  einzelnen 
Schädelgruppen  — je  nach  dem  Furnierte  — kurze 
Charakteristiken,  die  ich  nicht  wiedergebe,  weil 
die  Schilderungen  »ich  in  allgemeinen  Ausdrücken 
ergehen  und  Abbildungen  der  Schädel  fohlen. 

Bemerkenswertb  sind  aber  die  Schlussfolge- 
rungen des  Verfassers: 

1.  Die  untersuchten  Schädel  gehörten  — so 
weit  man  au»  den  kraniometrischen  Ergebnissen 
urt heilen  kann  — nicht  ein  und  demselben 
Volksstamme  an. 

2.  Die  Schädel  aus  Ruchta  müssen  als  eine 
besondere  Gruppe  gelteu;  sie  sind  ausgezeichnet 
durch  ihre  bedeutende  Dolichocephalie  (Minimum 
09,84  mm,  Maximum  74,33  mm,  Mittel  71,23  mm), 
sind  orthocephal,  sind  hoch,  aber  schmal,  mososeu», 
leptorhin,  mit  breiten  Gaumen.  Es  sind  diese 


Schädel,  wie  Anutschin  sich  aasgedrückt  hat, 
edler  geformt  als  die  Schädel  aus  den  anderen 
Gräbern,  Giltschenko  spricht  die  Ansicht  aus, 
dass  die  in  den  alten  Gräbern  gefundenen  dolicho- 
cephalen  Schädel,  den  Vorfahren  der  heutigen 
Osseten,  den  Alanen  zugehören.  Kr  stützt  sich 
dabei  auf  das  Zeugniss  des  Ammianua  M&rcel- 
linus,  dass  die  Alanen  blond  gewesen  sind,  ferner 
auf  die  Meinung  Topinard's,  dass  der  ursprüng- 
lich blonde  Typus  langköpfig  war  — eine  Ansicht, 
der  auch  Emmo -Moskau  sugestimmt  hat.  Der 
Verfasser  erklärt  die  Ansicht  Giltschenko’e  für 
durchaus  unbegründet;  er  findet  gar  keine  Ver- 
anlassung, die  Ruchtaschidel  für  Alauenschädel  zu 
halten. 

3.  Die  nicht  deformirten  übrigen  Schädel 
bieten  in  ihren  kraniometrischen  Verhältnissen  so 
bedeutende  Differenzen  dar,  dass  man  schlieeien 
muss,  sie  gehörten  keinem  reinen,  sondern  einem 
gemischten  Volksstamme  an.  Die  Schädel  siud 
subdolichocephal,  mesocephal  und  subbrachycephal. 

4.  Es  Hind  bereits  viele  deform  irte  Schädel 
im  Kaukasus  gefunden  worden  (conf.  Anutschin). 
Die  hier  in  Frage  kommenden  Schädel  stehen  den- 
jenigen am  nächsten,  die  W.  Miller  am  Flusse 
Baksau  gefunden  und  die  Anutschin  beschrieben. 
Die  Stirn  ist  stark  (fliehend),  das  Hinterhaupt  hoch 
und  flach,  am  Scheitel  ein  Eindruck.  Von  oben 
erschienen  sie  rundlich  mit  plattgedrückten  Stirnen 
und  Nacken.  Der  Gesichtsschldel  hat  keine  mon- 
golischen Kennzeichen;  die  Jochbeine  sind  massig 
entwickelt,  die  Nase  schmal,  die  Augenhöhlen  hock. 

Zum  Vergleiche  der  betreffenden  nicht  defor- 
mirten Schädel  mit  anderen  bereits  früher  gefunde- 
nen und  beschriebenen  kaukasischen  Schädeln  dienen 
die  Tabellen  auf  folgender  Seite. 

In  Betreff  der  letzten  drei  Völkerschaften  fehlen 
die  Einzelheiten;  es  lassen  sich  die  Procente  daher 
nicht  bestimmen.  Der  Kopfindex  ist 


bei  den  Gebirgs-Tschetschenzen  , . . 84,4  Proc 

» „ Lesghiern 86,7  „ 

„ „ Kurden 78,48  * 


Hiernach  siud  die  bisher  im  Kaukasus  gefunde- 
nen Gräberschädel  vorherrschend 


dolichocephal  . . . 59,9  Proc. 
daneben  mesaticcphal  . . . 16,4  „ 

brachycephal  ...  23,7  „ 

Dabei  sind  die  meisten  Schädel  hypsocephal, 
leptoprosop,  mesoconch  (roesosem),  leptorbin  und 
brachystapbylin. 

Wie  verhalten  sich  diese  Schädel  der  alten  Be- 
völkerung des  Kaukasus  zu  den  Schädeln  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung? 

Hiernach  ergiebt  sich,  dass  die  gegenwärtige 
Bevölkerung  de«  Kaukasus  vorherrschend  kurs- 
köpfig  ist. 
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Typus  in  dun  kurzköpfigen  Typus  hervorgerufen 
worden?  Diese  interessante  Frage  ist  noch  nicht 
zu  beantworten,  weil  die  nöthigen  Thatsachen  fehlen. 
Der  einzige  Versuch,  der  hierin  gemacht  ist,  rührt 
von  Charusin  her,  in  dem  kurz  vorhergehenden 
Referat:  „Ueber  den  Hinflugs  des  türkischen 
Bluts  auf  den  iranischen  Typus  der  Ossete  u 
In  dieser  Abhandlung  stellt  Charusin  die  Be- 
hauptung auf,  dass  das  türkische  Blut  die  Ursache 
der  Veränderung  des  Typus  der  Osseten  sei. 

Zum  Schluss  fügt  der  Verfasser  noch  einige 
Worte  über  andere  kaukasische  Grabschädel  hinzu, 
die  er  erst  untersuchen  konnte  nach  Abschluss  der 
vorliegenden  Mittheilung. 

20.  N.  W.  Kaluelisky : Einige  Bemerkungen 
überdieSch&del.diellerrK.J.  Olschews- 
ky  im  Kaukasus  gefunden  hat.  (Tage- 
buch der  untbropolog.  Abtheilung  der  Mos- 
kauer Gesellschaft,  I.  Jahrgang,  1890,  S.  124 
bis  131.) 

Es  handelt  sich  um  15  Schädel,  die  freilich 
au«  dem  Kaukasus  stammen , deren  Fundort  aber 
nicht  genau  festgestellt  ist.  Nach  der  Aufschrift 
sind  die  Schädel  im  Terek- Gebiet  und  zwar  im 
Bezirk  von  Wladikawkas  gefunden,  aus  einer  Gegend, 
wo  jetzt  Osseten  leben. 

Die  Schädel  sind  einzeln  beschrieben;  eine 
Zusammenstellung  aller  von  Herrn  Olschewsky 
genommenen  Maasse  findet  Bich  auf  S.  128.  Der 
Bearbeiter,  Herr  Kalushsky,  bat  noch  einige 
andere  Maasse  hinzugefügt.  Da  unter  den  15  Schädeln 
nur  acht  vollständig  erhalten  waren,  die  anderen 
sieben  mehr  oder  weniger  schadhaft,  so  muss  von 
einer  genauen  Wiedergabe  aller  Maasse  und  Be- 
merkungen Abstand  genommen  werdeu. 

Aua  den  Zahlen,  die  der  Berichterstatter  zu- 
sammenstellte,  theile  ich  nur  folgende  mit: 


Schädel- 

Querumfang 

Höhe 

Höhe 

Nummer 

Länge 

Länge 

Querumfang 

•> 

74,03 

77,90 

105,22 

5 

71,05 

78,94 

111,11 

6 

74,15 

73,59 

99,29 

7 

75,84 

74,72 

98,51 

8 

68,10 

70,27 

96,92 

8 

81,14 

74,28 

91,55 

14 

78,61 

74,8« 

95,23 

15 

82,93 

77,43 

93,38 

Hiernach  ist  die  grösste  Anzahl  der  Schädel 
dolichocepbal.  Unter  den  acht  messbaren  Bind 
vier  dolichocepbal,  einer  subdolichocephal , einer 
mesaticephal  und  zwei  subbracbycepbal. 

Allendlich  mögen  noch  hier  Platz  finden  die 
Titel  einiger  in  den  letzten  zehn  Jahren  erschienenen, 
in  russischer  Sprache  abgefassten  Bücher  und 


Abhandlungen,  die  auf  den  Kaukasus  Bezug 
nehmen : 

21.  W.  A.  Abaaa:  Geschichte  Armeniens. 

St.  Petersburg  1888.  128  S.  8«. 

In  der  Einleitung  ist  auch  Einiges  über  das 
Land  Armenien  und  über  die  Entstehung  der 
Armenier  gesagt. 

22.  W.  Swetlow:  Kaukasische  Ueberliefe- 

rungcü  und  Legenden.  St.  Petersburg 
1895.  265  S.  8®.  Novellistische  Schilde- 

rungen und  Erzählungen. 

23.  Konst.  Abaaa:  Die  Don-,  Ural-,  Kuban- 
und  Terck-Kosaken,  St  Petersburg  1890. 
884  S.  8n,  mit  Holzschnitten  im  Text.  Allgc- 
meine  fassliche  Darstellung  der  Geschichte 
und  der  Lebensweise  der  verschiedenen  Ko- 
saken. 

24.  A.  Androjow:  Von  Wladikawkas  bis 

Tiflis  (die  grusinische  Militärstrasse). 
St.  Petersburg  1891,  Reiseboschreibungen. 

25.  Eugen  Markow:  Skizzen  aus  dem  Kau- 
kasus, Bilder  ans  dem  Leben,  der  Na- 
tur und  der  Geschichte  des  Kaukasus. 
St.  Petersburg  u.  Moskau  1887.  693  S.  — 
Reisescbilderungen:  Der  Uebergang  über  den 
Gebirgsrücken.  Das  Thal  des  Rion.  Tiflis 
und  Kachetieo.  Daghestan. 

26.  E.  Weidenbaum:  Führer  durch  den  Kau- 
kasus. Im  Aufträge  des  General- Adjutanten 
Fürsten  Donduko  w-Korssakow  zusainmen- 
gestellt  von  E.  Weiden  bäum.  Mit  12  Bil- 
dern und  einer  Wegkarte.  Tiflis  1888.  434  S. 

Ein  sehr  interessantes  und  vortreffliches  Buch; 
es  ist  kein  Führer  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern 
enthält  eine  sehr  genaue,  aber  übersichtliche  Be- 
schreibung der  kaukasischen  Länder  und  seiner 
Bewohner.  Der  auch  sonst  auf  literarischem  Ge- 
biet vortheilhaft  bekannte  Name  des  Verfassers 
bürgt  für  die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der 
in  diesem  Buche  enthaltenen  Mittheilungen.  Um 
eine  Vorstellung  von  dem  reichhaltigen  Inhalt  zu 
geben,  führe  ich  das  Iuhaltsverzeichniss  des  I.  Ab- 
schnittes an  (S.  1 bis  223).  Beschreibung  des 
Kaukasus.  Die  Grenzen,  Ausdehnung  und  admini- 
strative Eintheilung  des  Kaukasus.  Gebiet.  Bio- 
graphie. Hydrographie.  DaB  Meer,  die  Seen  und 
die  Flüsse.  Irrigation.  Klima  und  Natur.  Landes* 
producte.  (Kulturpflanzen  und  Culturthiere.  Ethno- 
graphie. Historische  Uobersicht  der  Ausbreitung 
der  russischen  Herrschaft  im  Kaukasus.  Die  (Koloni- 
sation der  Gebiete.  Das  Kosakeuthum.  DerMüri- 
dismus  und  der  kaukasische  Krieg.  Dazu  die  Bei- 
lagen. Tabellen:  1.  über  die  Ausdehnung,  Bevölke- 
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rung  and  Bcvölkerangsdicbtigkeit;  2.  über  die 
administrative  Kinthcilungdvrkaukaaischen  Länder; 
3.  und  4.  meteorologische  Tabellen;  5.  Tabelle  über 
die  Höhe  einiger  Herzspitzen  des  kaukasischen 
Gebirges.  II.  Abschnitt.  Marschroute  und  Be- 
schreibung der  wichtigsten  Orte  (S.  223  bis  410). 
1.  Von  Rostow  a.  D.  nach  Wladikawkae.  2.  Von 
der  Stadt  Tichorezkaja  bis  Knworossiisk.  3.  Von 
Wladikawkas  nach  Potrowsk.  4.  Die  grusinische 


Militürstrasse  von  Wladikawkas  nach  Tiflis.  Kurze 
Uebcrsicht  der  Geschichte  Grusiens  (Georgiens). 
5.  Von  Temir-chan -Schura  bis  Baku.  6.  Von 
Temir-chan- Schura  bis  Chunsacb.  7.  Von  Nowo- 
rossiisk  bis  Batum.  8.  Ton  Batum  über  Tiflis 
nach  Baku  (Kisenbahn).  9.  Von  Akstafa  nach 
Kars  und  Kriwan.  Der  Ararat  Zum  Schluss  ein 
sehr  genau  ausführliches  alphabetisches  Namens* 
Verzeichnis«  (S.  417  bis  434). 


Inhalts  Verzeichnis  s 


der 


Referate  aus  der  russischen  Literatur  über  Abhandlungen,  die^die  Kaukaausländer 

betreffen. 


1.  Wyschogrod:  Kabardiner.  — Wyrubow:  Kabardiner  und  Berifiataren.  — 3.  Pantuchow: 
Swnneten,  Abchasen,  lmeretiner,  Mingrelier  und  Gurier.  — 4.  Derselbe:  Die  Kumiken.  — 5.  Derselbe:  Die 
Gruaier.  — 6.  Dersel  b «:  Anthropolog.  Beobachtungen.  — 7.  Derselbe;  Aclialkalaki.  — 8.  Derselbe:  Fortachr. 
Entwicklung  der  Russen  im  Kaukasus.  — t*.  Derselbe:  Sramuosakaner.  (6  bis  9 sind  ohne  Auszug.)  — 
lö.  Werjaminor» : Gnuüerinnen.  — 11.  Olderopp:  Bwanethen.  — 12.  Oharusin:  Osseten  — 13.Maiimov: 
und  ff  ertepuw:  Osseten,  Inguschen  und  Kabaniiuer.  — 14.  Derselbe:  Die  Tschetscbenzen.  — 15.  Nassonow: 
Die  Kurden.  — 16.  Giltschenko:  Di*  Torek-Kosaken.  — 17.  Derselbe:  Die  Kuban-Kosaken.  — 18.  Derselbe: 
Gshirnge  wicht  der  Kaukasier.  — 19.  Iwanowskj:  Gräberschädel.  — 20.  K a 1 u 9 b s ky  : Gräberechädel. — 
21.  W.  A.  Abasa:  Armenier.  — 22.  ßwetlow:  Kaukasische  Ueberlieferungen.  — 23.  K.  Äbasa:  Kosaken.  — 
24.  Andrejew:  Grusinische  MiliUirstratse.  — 25.  Markow:  Skizzen  aus  den;  Kaukasus.  — 26.  Weiden- 
baum: Kaukasuaführer.  (21  bis  2b  sind  ohne  Auszug.) 
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Aus  der  italienischen  Literatur. 


Von 

Dr.  Georg  Busoh&n, 

Socio  corriiptmdante  della  Social»  Iutiana  di  ABtropologi*. 


I.  Arch  i t io  per  1* A ntropologia  e la  Etno- 
logia,  orgauo  della  Societä  Italiana  di  Antro- 
pnlogia,  Etnologia  e Psicologica  comparata, 
pabblicato  dal  Dott.  Paolo  Mantegazza, 
Prof.  ord.  di  antrop.  nel  real,  istit.  super,  in 
Firenze.  Vontesimo  terzo  voluroe.  Fi- 
renze 1893,  XXIII.») 

1.  Heft.  — 1.  Umberto  Rossi:  Sai  rapporti 
tra  cervelletto  ed  osso  occipitale  alla 
nascita.  Con  una  tavola. 

Auf  Grund  seiner  an  Schädeln  menschlicher 
Föten  und  Neugeborener  gemachten  Beobachtungen 
hat  Lucy  behauptet,  dass  beim  Meeschen  constnnt 
am  Ende  »eines  intrauterinen  Lebens  eine  Fossa 
occipitalia  media  existire,  und  dass  das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  am  Schädel  eines  Erwachsenen 
als  atavistische  Erscheinung,  als  eine  Impression, 
bedingt  durch  eine  abnorme  Entwicklung  des 
Kleinhirn wurines,  aufzufasseu  sei.  — Rossi  be- 
gegnete nun  gelegentlich  einem  Schädel  mit 
mittlerer  Hinterhauptsgrube  und  gleichzeitigem 
Mangel  deB  Kleinhirnwurmes  und  sah  sich  darauf 
hin  veranlasst,  an  circa  100  Schädeln  von  Föten 
und  Neugeborenen  die  diesbezüglichen  Verhältnisse 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Durch  sorgfältige,  hauptsächlich  an  gefrorenen 
Präparaten  vorgenommene  Messungen  — die  Einzel- 
heiten sind  im  Original  mitgethcilt  — stellte  Rossi 
fest,  dass  durch  die  eigenartige  Anlage  der  Falx 
rainor  an  der  tiefsten  und  ceutralsten  Partie  der 
inneren  Fläche  der  Squarna  occipit.  ein  Raum  mit 
dreieckiger  Grundfläche  gebildet  wird,  deren 
vordere  Seit«  der  hinteren  Umgrenzung  des  Fo« 
ramen  roagnum  entspricht.  Die  Falx  minor  be- 
ginnt am  Tentorium  als  band-  und  bogunfürmiger 
Strang  und  theilt  sieb  alsbald  in  zwei  Arme,  welche 
nach  den  Seitenrftndern  des  For.  ruagn.  ziehen  und 
jene  Basis  zu  einem  Dreieck  ergänzen.  Der  hier- 
unter befindliche  Knochen  nimmt  an  der  Ent- 
stehung diese«  Raumes  keinen  Antheil,  vielmehr 
ist  die  die  genannte  Grundfläche  darstellende 


*)  Unter  gütiger  Mi  (hülfe  von  Herrn  l»r.  J.  Bresler 
in  Freibarg  in  Schlesien. 


Membran  auf  Druck  beträchtlich  nachgiebig  und 
liegt  dem  Knochen  nicht  direct  auf;  andererseits 
zeigen  die  Messungen,  dass  wahrend  des  intrauteri- 
nen Lebens  und  auch  bei  der  Geburt  der  Wurm 
zu  diesem  Raum  in  keinerlei  Beziehung  steht,  auch 
um  diese  Zeit  nicht,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  ein  im  Vergleich  zu  den  Hemisphären  des 
Kleinhirns  auffallend  grosse»  Volumen  (wie  bei 
den  Säugern  überhaupt)  besitzt.  Die  Bezeichnung 
Fossa  vermiana  für  Fossa  occipit.  med.  ist  daher 
beim  Menschen  nicht  gerechtfertigt.  — Von  Abnor- 
mitäten. die  Rosst  an  der  Falx  minor  bei  mensch- 
lichen Föten  und  Neugeborenen  noch  gefunden, 
erwähnt  er  eine  F.  duplex,  triplex  und  fasciculnta. 
Nach  einer  kurzen  Kritik  der  bisher  über  alle  diese 
Verhältnisse  veröffentlichten  Arbeiten  und  einer 
Beschreibung  der  Fossa  occ.  med.,  des  Lobus  occip. 
med.  und  der  doppelten  Anlage  der  Falx  min.  bei 
den  Säugetbieren  schildert  Rossi,  wie  auch  beim 
Menschen  in  den  frühesten  Stadien  der  Wurm  die 
Hauptmasse  de»  Kleinhirns  ausmacht,  bis  er  auf 
einer  bestimmten  Stufe  der  Entwirkelung  stehen 
bleibt,  wie  die  Falx  erst  doppelt  vorhanden  ist, 
und  bei  dem  Zurückbleiben  des  Wurms  und  der 
Ausdehnung  der  Hemisphären  die  beiden  Dura- 
duplicaturen,  von  oben  beginnend,  verschmelzen, 
bis  schliesslich  auch  der  oben  erwähnte  Raum  mit 
der  dreieckigen  Grundfläche  schwindet.  — Bezüg- 
lich der  beim  Menschen  verkommenden  Fälle  von 
Fossa  occ.  med.  unterscheidet  man  eine  eigentliche 
Fossa  vermis,  bei  welcher  Hypertrophie  des  Wurms 
vorhanden  ist  und  letzterer  mit  der  Fossa  in 
directer  ursächlicher  Beziehung  steht,  und  eine 
Lomb  roso'scbe  Grube  mit  normalem,  verkleiner- 
tem oder  gänzlich  fehlendem  Wurme.  Bei  der 
letzteren  Kategorie  ist  als  Entstehungsursache  oft 
abnorme  Entwicklung  des  Nodulus  Kerkringii  an- 
zunehmen: die  Unregelmässigkeit  der  Impressionen 
auf  der  Mittellinie  des  Occiput  deutet  darauf  hin. 
Für  solche  Fälle  wählt  Rossi  die  Bezeichnung 
„anomale*  Fossa  occipit.  med.  Die  übrigen  Fälle 
von  Fossa  occip.  med.  Lombroso's  haben  eine 
auflallende  Aebnlicbkeit  mit  der  Fossa  vermiß, 
und  Rossi  schlägt  daher  ihre  Zurechnung  zu 
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dieser  Gruppe  vor.  Die  Entstehung  muss  hier  so 
gedacht  werden,  dass  auch  nach  Auf  hören  des 
Wachsthums  des  Wurmes  die  Entwickelung  des 
Occiput  selbständig  in  der  vom  Wurm  in  den 
frfihesteo  Stadien  vorgeschriebenen  Richtung,  d.  h. 
unter  Bildung  einer  Pqbsk  media  fortschroitct,  oder, 
allgeineio  gesprochen,  hier  die  Tendenz  zur  Re- 
production  primitiver,  im  l^iufe  der  Phylogenese 
verschwundener  Zustände  durch  andere  in  der 
Umgebung  normaler  Weise  sich  abspielcnde  Ver- 
Änderuugeu  nicht  beeinflusst  wird. 

2.  Paolo  Mantegazza:  Di  alcune  recenti 

proposte  di  riforrae  della  craniologia. 
*Der  menschliche  Schädel  ist  kein  Kryetall, 
der  seine  Gestalt  der  Affinität  der  Molecüle  ver- 
dankt, sondern  Theil  eines  Organismus,  dessen  be- 
sonderer Bau  durch  seine  Functionen  vorgesebrieben 
ist.  Auf  Krvstallc  wendet  man  die  Geometrie  an, 
auf  lebendige  oder  lebendig  gewesene  Körper  die 
Gesetze  der  Biologie.“  Im  Sinne  dieses  seines 
Ausspruches  führt  hier  Mantegazza  eine  kurze, 
aber  scharfe  Polemik  gegen  die  Methoden  einiger 
neuerer  Anthropologen , insbesondere  gegen 
v.  Török's  Onnionietrie  mit  ihren  nach  Tausenden 
zahlenden  Scb&dclmaassen  und  gegen  die  auf 
Schädeltypen  aufgebauten  « Varietäten“  Sergi1». 
— Zu  welchen  verkehrten  Resultaten  derartige 
Methoden  führen  könnten,  glaubt  Mantegazza  an 
dem  Beispiele  der  von  Sergi  in  Europa  aufge- 
fundenen Pygmäen  beweisen  zu  können. 

3.  Enrico  H.,  Giglioli:  La  trebbiatrice 

guernita  di  selci  taglienti  (tribulum 
degli  autichi)  tuttora  in  uso  a Cipro, 
nel  S.  E.  dell1  Europa,  in  Asia  Mino  re 
e neir  Africa  ßoreale:  Con  una  tavola  e 
tre  figure  nel  teste. 

Giglioli  beschreibt  ein  Drvscbwerkseng,  das 
auf Cyporn  heutigen  Tages  unter  der  Bezeichnung 
Dukani  in  Gebrauch  ist  und,  allgemein  gesagt,  aus 
einer  mit  Silexklingen  besetzten  Holzplatte  besteht. 
Das  Giglioli  vorliegende  Exemplar  misst  in  der 
Lauge  1,79,  in  der  Breite  0,58  m.  Es  ist  eine  vier- 
eckige Fichtenholzplatte,  die  an  ihrem  vorderen 
Drittel  im  stumpfen  Winkel  ein  wenig  nach  oben 
gebogen  ist.  Dieses  nach  oben  gebende  Vorderstück, 
das  in  der  Länge  0,6  tu  misst,  zeigt  an  seiner  unteren, 
ventralen  Fläche  eine  Verlängerung  seiner  Seiten- 
ränder um  0,12  m nach  hinten,  und  bildet  dadurch 
einen  Schutz  für  die  am  hinteren  Zweidrittel  der 
Platte  an  ihrer  Unterseite  aufsitzenden  Feucrstein- 
niesser.  Es  sind  die»  abgeschlagene  Splitter,  238 
an  Zahl,  ohne  Bearbeitung,  von  0,065  bis  0,035  ra 
Länge,  die  in  Querreihen  ungeordnet,  ohne  Kitt  in 
die  Holzplatte  auf  kunstvolle  Weise  «ingeflchlagen 
sind.  Da«  Werkzeug  findet  in  der  Weise  Verwen- 
dung, dass  Rinder  vor  dasselbe  mittelst  eines  Strickes 


gespannt,  es  auf  dem  Boden  über  das  Getreide 
hinweg  schleppen.  Giglioli  verinuthct,  dass  die 
älcjviörga  und  das  tribulum  der  Alten  ähnliche 
Werkzeuge  gewesen  seien.  Er  hält  eg  ferner  nicht 
für  unwahrscheinlich,  dass  die  vorgeschichtlicheu 
Silexsplitter,  die  zumeist  für- Messer,  Kratzer  oder 
Stichel  gehalten  werden,  aus  einem  solchen  vor- 
geschichtlichen Dreschwerkzeuge  herausgefallene 
Zähne  vorstellen. 

Wie  Giglioli  in  Erfahrung  gebracht  hat,  sind 
ähnliche  Instrument*  bei  den  Kabylen,  auf  Madeira, 
Teneriffa,  zu  Aleppo,  im  westlichen  Kaukasus,  in 
Griechenland,  Thessalien  und  anderwärts  noch  in 
Gebrauch.  Kr  erwähnt  auch,  dass  man  hentigen 
Tags  in  Italien  (toscanischer  Appennin)  zum  Aus- 
dreschen  des  Getreides  noch  Werkzeuge  verwendet, 
die  noch  primitiver  bIb  die  vorgeschichtlichen  und 
modernen  cvprinischen  sind.  Ein  im  Ethnogr. 
Museum  befindliches,  von  dorther  stammendes 
Stück,  besteht  ans  einer  720:740mm  grossen  and 
*80  mm  dicken  Sandsteinplatte,  die  an  einem  (dem 
vorderen)  Ende  halbkreisförmig  geformt  und  durch- 
bohrt ist,  an  dem  anderen  Ende  rechtwinklig  endigt 
und  an  der  UnterflÄcho  tiefe  in  Fischgräten  form 
angeordnete  Furchen  trägt.  In  das  Loch  kommt  die 
Deichsel  zu  stecken,  an  der  die  Rinder  ziehen  müssen. 

4.  Sergi:  Rclazione  del  Congresso  di  antro- 
pologia  e di  archeologia  preistorica  di 
Mosca. 

Bericht  über  einige  anthropologische  Thesen 
die  auf  dem  internationalen  Congresse  zu  Moskau 
verhandelt  wurden.  Sergi  giebt  eine  Resurnö  der- 
selben und  theilt  bei  einzelnen  seine  eigene  Meinung 
darüber  mit.  Ea  sprachen: 

Hogdenow:  Welches  ist  die  ältest«  Ibisse  des 
centralen  Russland? 

Zograf:  Die  anthropologischen  Typen  von 

Grossrussland. 

Sergi:  Ueber  eine  neue  Eintbeilong  der 

menschlichen  Schädel. 

Sergi:  Ueber  die  Urbevölkerung  der  Mittel  - 
roeorl&nder. 

Chan  tre:  Vorschlag  zu  einer  Reform  in  der 

Nomenclatur  der  Völker  Asiens. 

Kollmann:  Die  meuscblicben  Rassen  Europas 
und  die  arische  Frage. 

Topiuard:  Ueber  die  Rasse  in  der  Anthro- 
pologie. 

Anutscbin:  Ueber  in  Russland  gefuudene 

deformirt«  Schädel. 

Gilceno:  Ueber  das  Gehirngewicht  einiger 

Völker  des  Kaukasus. 

Ferner  citirt  Sergi  noch  einige  Themata,  deren 
Inhalt  er  indessen  nur  ganz  kurz  wiedergiebt. 

6.  Enr.  Giglioli:  Su  due  nuovi  Hei  Tiki 

litici  della  Nnova  Zelanda. 
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Beschreibung  zweier  Hei  Tiki  genannter  Idole 
der  Maori»  (cf.  hierüber  bereit»  Archivio,  Jahr- 
gang 1492. 

0.  Bnr.  Giglioli:  Di  alcuni  ex  voto  amu- 
leti  od  altri  oggetti  litici  adoperati 
nel  culto  di  Kr  iah  na,  sotto  la  forma 
di  Jagan-Xatha,  a Puri  in  Orissa, 
1 n d i a. 

7.  Regalia:  Salta  nuova  classifi  euzione 

uuiana  del  Prof.  G.  Sergi. 

Regal iu  übt  an  der  bekannten  Varietätenlebre 
Sergi'»  eine  eingehende  Kritik,  unter  besonderer 
Besprechung  einzelner  aus  den  Arbeiten  dieses  Au- 
tor» wörtlich  citirter  Hauptsätze,  und  weist  auf  die 
Consequeuzeu  hin,  die  sich  unter  Umstünden  aus 
dieser  Theorie  ergeben.  Wenn  man  z.  B.  den  Be- 
griff „ Varietät4*  auf  die  Verschiedenheit  dpr  Schädel- 
form  beschränkt,  so  gelange  man  schliesslich  dahin, 
zwei  Individuen  desselben  Volksstamm  es,  vielleicht 
sogar  zwei  Brüder,  wegen  der  Ungleichheit  ihrer 
Schädelformen  zweierlei  Varietäten  zuzurechnen 
oder  — umgekehrt  einen  Weissen  und  einen 
Mongolen  aus  entgegengesetztem  Grunde  zu  der- 
selben Varietät. 

Die  Zahl  der  vorhandenen  prähistorischen 
Schädel  »ei  viel  zu  gering,  um  die  Grundlage  für 
eine  Scbüdeleintheilung,  noch  weniger  für  eine 
Rasseneintheiiuug  abgeben  zu  können.  — Auch 
die  ausgiebigste  Verwendung  der  Methode  der 
Mittelwerthe  bei  der  Aufstellung  von  Varietäten 
trage  nicht  dazu  bei,  der  letzteren  irgend  welchen 
objectiven  Werth  zu  sichern. 

2.  Heft.  — 8. Bnr.  Giglioli:  Appunti  i ntorno 
ad  una  collezione  etnografica  fatta 
durante  il  terzo  viaggio  di  Cook  e con- 
servata  sin  dalla  fine  del secolo  scorio 
nel  R.  Museo  di  F'isica  e Storia  natu- 
rale di  Firenze.  Con  tav.  III— V. 

Kino  Zusammenstellung  und  Beschreibung  der 
von  Cook  auf  seiner  dritten  Reise  (177ti  bis  1779) 
gesammelten  und  iw  Florentiner  Museum  für  Physik 
nnd  Naturgeschichte  aufbewahrten  ethnographi- 
schen Gegenstände  (Kleidung,  Gerätschaften, 
Schmucksachen,  Waffen,  C'ultusgegeustuude  etc.) 
aus  Neu -Seeland,  den  Tonga-,  Frenndschafts-  und 
Gesellschaftsinseln.  — 38  Figuren  illustriren  diese 
Sammlung. 

9.  F.  Mantegazza:  L*  inchiesta  amuricana 
sulF  uorao  ideale. 

Der  New- York  Ilerald  hatte  im  Juhre  1891  an  be- 
deutende Männer  aller  Nationen  die  Aufforderung 
ergeben  lassen,  sich  mit  höchsten»  250  Worten 
darüber  zu  äusseru,  welcher  Art  die  essentiellen 
Eigenschaften  für  die  Entwicklung  eines  homo 
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perfeetn»  »ein  müssten.  Das  Resultat  dieser  En- 
quete hat  »odanu  Wallace  Wood,  Professor  für 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  Xew-York 
in  einem  stattlichen  Bande  niedergelegt.  Mante- 
gazza gisbt  einen  kurzen  Bericht  Uber  diese» 
Werk  und  tlieilt  daraus  eine  Anzahl  Proben  ameri- 
kanischer Autoren  mit,  an  denen  er  gleichzeitig 
Kritik  übt. 

3.  Heft.  — 10.  Ett.  Regalia:  Sulla  fauna 

della  Grotta  dei  Coloiubi.  Con  una  tav. 
Verfasser  giebt  eine  Bestimmung  und  detaillirte 
Beschreibung  der  in  der  Grotta  dei  Uolomhi  auf 
der  Insel  Palm&ria  (im  Golf  von  Spezia)  aufge- 
fundenen Thierknochen. 

11.  Marco  Fitsomo:  Intorno  ad  aleuuo 

varietä  ossee. 

Verfasser  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Varie- 
täten, die  er  an  menschlichen  Skeletten  gefunden  hat, 
und  hebt  zum  Theil  auch  die  phylogenetisohe  Be- 
deutung derselben  hervor.  1)  Ara  Skelet  eine» 
Erwachsenen:  an  den  unteren  Gelenkflächen  de» 
3.  hi»  lü.  Brustwirbels  eine  an  der  Basis  verdickte 
Knochenlamelle,  welche,  nach  innen  und  unten  zu, 
vom  Ursprung  de»  Proc.  art.  ausgehend,  mit  der 
Gelenkfläche  einen  Winkel  von  30  bi»  35*  bildet. 
Das  freie  Ende  ist  meist  zugespitzt,  zum  Theil  ge- 
spalten; die  vordere  Flüche  i»t  gegen  da»  For. 
vertehr.  gerichtet,  couvex,  glatt,  die  hintere  gegen 
die  Gelenkfläche  de»  Proc.  artic.,  concav,  rauh;  der 
zwischen  der  Gelenkfläche  und  dieser  Knoche  n- 
laiuellu  befindliche  Raum  ist  pyramidenförmig. 
Am  11.  Wirbel  ist  letztere  nur  rudimentär  vor- 
handen; die  grösste,  am  9.  Wirbel,  ist  12  mm,  die 
kleinste,  am  8.  Wirbel,  3 mm  lang.  Es  bündelt 
sich  hier  um  eine  Anlehnung  an  die  entsprechenden 
Verhältnisse  bei  manchen  Affen,  bei  welchen  die 
unteren  Gelenkflächen  der  letzten  Brust-  und  ersten 
Lendenwirbel  eine  Bifurkation  besitzen,  in  welche 
die  oberen  Gelenkapophysen  der  nächstfolgenden 
Wirbel  sich  einfügen.  Auch  der  Vergleich  dieser 
Anomalie  mit  der  Gelenkverbindung  der  Wirbel 
bei  einigen  Schlangenarten  rechtfertigt  die  Auf- 
fassung des  geschilderten  Befundes  als  atavistische 
Erscheinung.  2)  Ali  der  Vorderfläche  des  9.  bis 
12.  Brustwirbels  und  des  1.  Lendenwirbels  mehrere 
knöcherne  Prominenzen,  jede  bestehend  aus  einem 
kleinen  Knochen,  der  aus  der  Intervcrtehralschciho 
horvorgeht,  und  zwei  Knochenfortsätzen,  welche 
ihren  Ursprung  einer  stärkeren  Entwicklung  des 
Wirbel  körpers  verdanken,  einem  oberen  und  einem 
unteren.  Diese  Fortsätze  sind  an  der  dem  erst- 
genannten Knochen  zugewamlten  Fläche  ausgehöhlt, 
und  dieser  ist  gewiaaermaassen  in  jene  eingefalzt. 

Am  meisten  ist  diese  Anomalie  zwischen  dem  9. 
und  10.  Brustwirbel  ausgeprägt;  sie  befindet  sich 
theil»  mehr,  theil»  weniger  weit  entfernt  von  der 
84 
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Mittellinie.  3)  An  einem  dritten  Skelet  fand  M. 
die  Dornfortsätxe  des  4.  bi»  6.  Brustwirbel»  abnorm 
verlängert  und  ausgekehlt.  Der  Auskehlung  ent- 
sprach eine  tuberculumartige  Anschwellung  au  der 
oberen  Kante  des  nächstfolgenden  Proc.  spinosus., 
eine  Analogie  zu  den  unter  einander  verschmelzen- 
den Proc.  spinös,  der  Vögel.  — An  demselben 
Präparat  hatten  der  3.  bis  5.  Brustwirbel  statt  der 
Facies  art.  cost.  eine  kleine  Apophyse  in  Gestalt 
einer  abgestumpften  Pyramide  mit  einem  Knorpel- 
Oberzug  zur  Articulatiou  für  das  Capit.  cost.  Dies 
Verhalten  erinnert  an  die  Bifurkation  der  Kippen 
bei  den  Krokodilen;  eiu  Schenkel  artieulirt  hier 
mit  dem  stark  entwickelten  Proc.  transv.,  der 
andere  mit  einer  Apophyse,  welche  der  oben  be- 
schriebenen ähnlich  ist.  — Ausserdem  fanden  »ich 
auch  an  der  Vorderfl&chu  einiger  Brustwirbel 
Tnberoai  täten  wie  die  bei  2)  erwähnten.  4)  Von 
Kippenanomalien  erwähnt  Verf.  zwei  konische 
Knochenvorsprung?,  die  je  von  der  9.  und  10.  linken 
Kippe  entspringen  und  mit  einander  durch  Knorpel- 
lagen beweglich  verbunden  sind;  ferner  eiue  feste 
knöcherne  Verbindung  im  Bereich  des  sternalen 
Theils  der  2.  und  3.  rechten  Kippe:  Analogien  zu 
den  Kippenverbindungeil  bei  Schildkröten  und 
Vögeln.  — 6)  Von  Anomalien  des  oh  bregmaticum 
erwähnt  Verfasser  einen  aus  drei  Segmenten  bestehen- 
den Stirnfontanellknocheu  am  Schädel  eines  Er- 
wachsenen! zwei  grössere  hintere,  zu  beiden  Seiten 
der  Mittellinie,  zwischen  die  Parietaliu  eingeschaltet, 
und  einen  kleineren  vorderen,  theil weise  in  das 
Frontale  hineinragenden;  dos  rechte  hintere  Seg- 
ment hat  fast  hexagonale  Gestalt,  96  mm  im  Um- 
fang, und  ist  30  mm  laug  und  24  mm  breit;  das 
linke  hintere,  pentagoual,  25  mm  laug,  10  mm 
breit,  hat  68  mm  im  Umfang;  das  vordere  endlich 
hat  uuregelmässig  viereckige  Gestalt,  einen  Um- 
fang von  50  mm,  ist  16  mm  lang  und  ebenso  breit. 
Die  Sagittalnaht  trennt  die  beiden  hinteren  Seg- 
mente, die  von  den  vorderen  ebenfalls  durch  eiue 
feine  Nabt  getrennt  sind;  die  ('oronalnaht  endet 
beiderseits  an  den  äusseren  Kanten  der  hinteren 
Segmente,  welche  somit  jederzeit!  an  das  Parietale, 
au  das  Frontale  und  an  das  vordere  Segment 
grenzen.  Verf.  meint,  es  handle  sich  hier  nicht  um 
zwei  acccssuriacho  Osfla  Wormiana  — von  einem 
solchen  spricht  Cento  uze  in  einem  Falle  vou 
doppeltem  Os  bregraaticura  — , sondern  um  ein 
einzige»,  wahres  Os  bregmaticum  mit  Vermehrung 
seiner  Ossificationscentren.  Das  Os  bregmaticum 
ist  bisher  auch  bei  Sängethiercn  nur  vereinzelt 
gefunden  worden.  6)  An  dem  Schädel  eines 
42jährigen  Manne»  beschreibt  Pitzorw  hinter 
dem  normal  entwickelten  linken  Processus  raas- 
t oidcus  einen  überzähligen  wahren  Processus 
ma»toideus  mit  abgerundeter  Spitze;  beide  Fort- 
sätze sind  an  der  Aussenfläche  durch  eine  verti- 
cale  Furche  deutlich  getrennt;  an  der  Innenfläche 


des  letzteren  befindet  sich  der  verlängerte  Sulcus 
mastoideus. 

Die  Maasse  sind: 

normal. 

Pro«;.  3.  Proc. 

, n . (23  28  mm 

an  der  Basis  * * * * Ml  16 

Höhe 29  31  " 

7)  Zwei  Fälle  von  Proc.  Bupracordgloideus.  In 
dem  einen  derselben  war  dieser  nur  in  der  Grösse 
einer  Erbse  vorhanden,  im  anderen  Falle  hatte 
er  die  Länge  von  19  mm  und  eine  Ansatzbreite  von 
20  mm. 

12.  A.  F.  Chamborlain : Sülle  significa- 

zione  nella  lingua  degli  iudigeui 
americani  detti  Kitonaqa  (Kootenay) 
dei  termini  che  denotano  gli  stati  e le 
condizioni  dell  corpo  e dell1  animo. 

Ist  ein  mit  Erläuterungen  versehenes  Vocabu- 
lariutn  von  46,  körperliche  und  seelische  Zustande 
bezeichnenden  Wörtern  und  Ausdrucksweisen  aus 
der  Sprache  der  Kitonaqas  (im  südlichen  Theile 
von  Britisch-Columbivn,  in  den  Thälern  des 
Columbia  und  Kootenay-Flusses),  die  Chamber* 
lain  im  Jahre  1891  besucht  hat. 

13.  Jao.  Danielli:  Cranied  ossa  lunghe  di 

abitanti  dell*  isola  d’Engano,  portati 
dall  dott.  Klio  Modigliani.  Con  tav. 
VIII— X. 

Drei  zum  Theil  dcfecte  Schädel  und  einige 
ebenso  beschaffene  Köhrenknoehen,  die  von  Modi- 
gliani auf  Kaperuro.  einer  kleinen  Insel  dicht  bei 
Engauo  — südwestlich  vou  Sumatra  — anfge- 
funden  wurdeu,  versucht  Danielli  zu  einer 
Raseeubestimmung  der  Enganesen  zu  verwerthen. 

Die  einzelnen  Ergebnisse  seiner  Meinungen 
theit  Danielli  in  drei  grösseren  Tabellen  mit, 
auf  deren  Wiedergabe  wir  wegen  Raummangel 
verzichten;  gleichzeitig  giebt  er  eine  eingehende 
Beschreibung  der  Fnndstücke. 

Modigliani  selbst  hielt  nach  seinen  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  über  Körper- 
bau, Sprache  und  Lebensgewohnheiten  der  nur 
noch  nach  einigen  Hunderten  zählenden  EnganeBen 
diese  für  am  meisten  den  Bewohnern  der  Nikobaren 
ähnlich.  Doch  bleibt  es  trotzdem  eine  noch  offene 
Frage,  ob  sie,  wie  die  Nikobare»en  den  Malayeu 
zuzurechnen  sind.  Danielli  verzeichnet  die  über 
diesen  Punkt  existironden,  sich  auch  widersprechen- 
den Ansichten  der  Autoren  und  giebt  zum  Schlüsse 
selbst  zu,  dass  auch  durch  seine,  auf  so  wenigen 
Skelettheile  beschränkten  Messungen , die  er  mit 
den  Über  benachbarte  Stämme  bestehenden  anthro* 
pometrischen  Ziffern  vergleicht,  die  Sache  der  Ent- 
scheidung nicht  näher  gerückt  sei. 
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II.  ßulletino  di  Paletnologia  Italiana.  Fon- 
dato  da  G.  Chierici,  L.  Pigorini  e 
P.  Strobel,  diretto  da  L.  Pigorini.  Colla- 
boratori  P.  Caatclfra  nso,  A.  Issel, 
G.  Nicolucci,  P.  Orsi  ed  I.  Kegazzoni. 
Serie  II,  tomo  IX,  anuo  XIX,  Parma  1893. 

I.  bis  3.  Heft.  — 14.  Issel:  Note  paletno- 

logiche  sulla  collezione  del  sig. 
G.  B.  Rossi  (tav.  I — III).  — Siehe  weiter 
unten  Nr.  17. 

15.  C&Btelfranoo:  Tre  sepolture  di  Fonta- 
nella  di  Casalromano  (Proviuzia  di 
Mantova).  Con  ta?.  IV.  — Siehe  weiter 
unten  Nr.  18. 

16.  Oral:  Scarichi  del  villaggio  aiculo  di 
Caatellucio.  Con  tav.  V — VIII. 

Zn  Caatellucio  gelang  esOrsi  ausser  den  (frühem 
auch  vorgeschichtliche  Wohnstätten  aufzufindeu. 
Eigentliche  Hütten,  vergleichbar  den  fondi  di 
capunne,  achcincu  es  freilich  nicht  gewesen  zu  sein, 
sondern  vielmehr Küchenabfallhaufen,  wie  solchedie 
Kjökkenmöddinger  es  sind.  — Unter  den  Knochen 
der  Mahlzeitüberreste , deren  Orsi  gegen  10t)  kg 
sammeln  konnte,  bestimmte  Strobel  solche  vom 
Hund,  Rind,  Schwein,  Schaf,  Pferd,  von  der  Ziege, 
ferner  vom  Hirsch  und  Damhirsch.  Die  Knochen* 
»rtefacte  bestanden  in  Spateln,  Glattern.  Nadeln, 
Pfriemen  und  Lauzenspitzcir,  ein  Knochen  ist  üek 
zeigte  feine  Zähnelnng  am  Rande  und  dünne 
Furchen  auf  einer  Seitenfläche.  Ein  grosses 
Knochen  stück  von  85  cm  Länge  endlich  wies  die 
gleiche  Dekoration  (Scarabäcnähnliche  Reliefs 
auf  netzförmig  gezeichnetem  Grunde),  wie  die 
gleichen  Stücke  der  Necropole  auf;  dieses  Stück, 
das  somit  nicht  allein  zum  Prunkstück  in  den 
Gräbern,  sondern  auch  zum  häuslichen  Gebrauch 
gedient  zu  haben  scheint,  dürfte  asiatischen  Ur- 
Sprunges  sein  und  beweist,  dass  damals  schon 
Handelsverbindungen  von  der  asiatischen  bis  zur 
siculischen  Küste  bestanden  haben. 

Auch  Steinwerkzeuge  waren  ziemlich  zahlreich 
vertreten.  Orsi  fand  42  Beile  oder  .Steinkeile  aus 
hartem  Basalt,  verschiedene  Mühlsteine  aus  dem 
gleichen  Material,  ein  Anzeichen  dafür,  dass  Acker- 
bau oder  wenigstens  das  Zenuuhlen  von  Getreide- 
körnern der  Bevölkerung  schon  bekannt  gewesen  ist, 
ferner  verschiedene  Messerklingen,  zwei  Lanzen- 
epitzeu  von  Dreiecksform,  aber  ohne  Stiel  und  mit 
concaver  Basis  (vielleicht  die  ältesten  Exemplare 
dieser  Form  in  Sicilien),  einige  Schaber  aus  Silex 
und  zahlreiche  Siluxsplitter,  die  Abfälle  der  Fabri- 
kation von  Stein  Werkzeugen.  Auffälliger  Weise 

fehlten  Obsidianger&the,  die  im  Uebrigen  Orsi 
ebensowenig  in  der  Necropolis  zu  Castullucio  ge- 
funden hat.  Von  sonstigen  Gegenständen  aus  Stein 


sei  noch  ein  Stück  Limonit  erwähnt,  dem  die  Form 
einer  Pyramide  gegeben  war,  und  das  einen  Talis- 
man darstellen  dürfte. 

Der  Keichthum  an  Topfscherben  war  ein  un- 
gemein grosser;  ganze  Gefiisse  hatten  sich  nur 
noch  wenige  erhalten.  In  technischer  Hinsicht 
stimmen  alle  keramischen  Ueberreste  darin  überein, 
dass  sie  noch  nicht  auf  der  Drehscheibe  angefertigt 
sind.  Orsi  unterscheidet  zwei  Gruppen  von  Ge- 
fässenr  bemalte  und  unbemalte;  die  ei>teren  sind 
bedeutend  häufiger  als  die  letzteren.  Die  un be- 
malten Gefüsse  besagen,  soweit  sich  dies  aus  den 
Scherben  noch  ersehen  lässt,  die  Form  von  halb- 
kugligcu  Bechern,  Schalen  und  Tassen.  Die  be- 
malten Gelasse  unterscheiden  sich  in  einfarbige 
und  zweifarbige.  Die  Form  der  einfarbigen  Ge- 
fässe  spricht  für  Recipienten  von  grosser  Capacität; 
einige  müssen  mehr  als  1 in  hoch  gewesen  sein. 
Ihre  helle  Paste  zeigt  einen  rosigen  oder  lebhaft 
rothen  Anstrich.  Die  zweifarbigen  Gefasse  weisen 
eineu  hellgelben  resp.  schmutzigweissen,  oder  einen 
mehr  oder  weniger  lebhaft  rotlicn  Boden  und  eine 
verschieden  braune  Bemalung  der  reliefnrtigen 
Ornamente  auf.  Der  Farbstoff  ist  ohne  Zweifel 
mineralischer  Natur;  Orsi  vermuthet  Magneteisen- 
oxyd  und  Eisenocker  oder  Zinnober.  Die  form 
dieser  Gefäsge  ist  nicht  immer  genau  zn  bestimmen. 
Einige  derselben  hut  Orsi  bereits  in  der  Necropole 
angetroffen , andere  zeigen  in  dieser  nicht  vor- 
handene Formen.  Er  unterscheidet  den  Dimen- 
sionen nach  drei  Kategorien:  grosse  bauchige  Krüge 
(bis  zu  ,/J  m Höhe)  mit  einem  oder  mehreren 
kräftigen  Henkeln,  hecher-  oder  beckenförmige 
Gefasse  mit  röhrenförmigem  Untersatz  und  kleine 
zweihenklige  Tassen  resp.  cylindrLcbe  Becher. 
Die  Verzierungen,  die  sowohl  auf  der  Aussen-,  als 
auch  auf  der  Innenseite  der  Gefiisne  angebracht 
sind,  zeigen  recht  maunigfaltige  Formen,  denen 
allen  jedoch  die  gerade  Linie  in  recht  einfacher 
geometrischer  Ausführung  gemeinsam  ist.  Tafeln 
V bis  VII  illustriren  durch  ICO  Einzeldarstellungen 
die  Form  der  Gefasse,  ihre  Verzierung  und  die 
Form  der  Henkel.  — Schließlich  »ei  noch  erwähnt, 
dass  auch  drei  thönerne  Spinnwürtel  unter  den 
Wohnungaüberresten  zu  Casteilucio  gefunden 
wurden. 

Orsi  folgert  aus  dem  vorliegenden  Fundmaterial 
durch  Vergleich  mit  dem  ans  deu  übrigen  sikulischen 
Niederlassungen  resp.  Necropolen  stammenden 
Folgendes: 

1.  Da  unter  den  keramischen  Erzeugnissen 
kein  Stück  irgend  welche  Berührungspunkte  mit 
dem  Topfgeräth  von  Stentinello  und  der  Verzierung 
„au  pointille“,  die  dieser  Station  eigenthümlich  ist, 
aufweist,  und  auf  der  anderen  Seite  sich  zu  Stenti- 
nello kein  einziger  bemalter  Scherben  vorfindet, 
so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  die  Topfindustrie 
in  beiden  Stationen  eine  absolut  verschiedene,  und 
84* 
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vielleicht  auch  die  hier  vertretene  Hasse  eine  ver- 
schiedene gewesen  ist.  Dagegen  zeigt  sich  eine 
deutliche  Uebereinstimmung  mit  den  Gefässen  der 
Cava  della  Signora  und  anderen  sikulischen  Necro- 
polen  der  ersten  Periode,  hinsichtlich  der  Form 
sowohl,  als  auch  der  Verzierung  ond  der  Paste. 

2.  Unter  den  Tausenden  von  Topfschurben 
findet  sich  nicht  ein  einziges  Fragment  von  einem 
mycenischen  oder  geometrisch-griechischen  (»efässe, 
auch  nicht  von  Molchen  GefiUsen,  dieOrsi  alsgeome- 
trisch-siknlische  griechischer  Nachahmung  (proto- 
hellenisch-sikulische)  bezeichnet  und  der  dritten 
Periode  zugeBchrieben  hat.  Da  demnach  in  der 
Niederlassung  zu  Castell  ucio  Gebisse  von  diesem 
Stile  nicht  Vorkommen,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
diejenigen  wenigen  Gebisse  der  Necropole,  die 
sikulische  Nachahmungen  der  geometrischen  sind, 
den  oberen  Schichten  angchdreu  müssen  oder 
wenigstens,  dass  diese  Gruppe  von  Gräbern  einer 
Uebergangsphase  angehört,  die  viel  näher  der 
zweiten,  als  der  ersten  Periode  steht. 

3.  Das  gleichsam  absolute  Fehlen  der  Hronze 
bezeugt  das  hohe  Alter  der  Necropole  nnd  der 
Niederlassung  von  Castell ucio. 

4.  Die  Uebefcinstiinmuug  zwischen  der  Necro- 
pole nnd  der  Niederlassung  von  Casteilucio  ist  eine 
so  vielfache  und  so  augenscheinliche,  dass  man 
auf  eine  Gleichaltrigkeit  beider  Fundstätten  zu 
schliessen  gedrängt  wird. 

Im  Anhänge  giebt  Orsi  eine  Zusammenstellung 
der  Fundorte  der  ersten  sikuliscben  Periode  mit 
bemalten  Gebissen  nnd  beleuchtet  die  Beziehungen, 
die  zwischen  der  Cuitur  dieser  Periode  und  der 
vormykenischen  Cuitur  Asiens  bestanden  haben. 

4.  bis  6.  Heft.  — 17.  Issel:  Note  palctno- 

1 ogi  che  sulla  collezione  «lei  sig. 

G.  B.  Hossi  (fine).  Cou  tav.  1 — III. 

Verfasser,  dem  der  Auftrag  zu  Tbeil  geworden 
war,  eine  Beschreibung  der  werthvollou  prä- 
historischen Sammlung  des  Signor  G.  B.  Hossi  an- 
zufertigen, beschäftigt  sich  in  dem  vorliegenden 
Aufsatze  mit  den  Fundstücken  aus  den  Knochen- 
höhlen nnd  den  Stationen  unter  freiem  Himmel 
aus  Ligurien. 

Er  unterscheidet  Caverne  ostifere  a facies 
neolitica,  nnd  Caverne  oasifere  u facius  miolitica. 
Zu  enteren  rechnet  er  die  Caverna  Pollera,  della 
Matta,  dell'  Acrjua.  di  Bergeggi  und  dei  Colombi, 
zu  den  letzteren  die  Caverne  dei  Balzi  Hossi.  Er 
entwirft  eine  detaillirte  Schilderung  der  in  diesen 
Höhlen  gefundenen  Objecte.  Es  sind  Topfüberreste, 
Tbieroaehbilduugen  aus  Thon,  Spindeln  aus  dem 
gleichen  Materiale,  Beile,  Scalpelle,  Hämmer, 
Messer,  Lanzenspitzen,  Kingfragmente,  ßreloques, 
Perlen,  Mühlsteine,  Wetzsteine,  Glätter,  Gefassreste 
ans  .Stein,  Haarnadeln,  Nähnadeln,  Glätter.  Dolche, 
Pfriemen.  Lanzenspitzen,  Harpunen,  Filehangeln 


und  Schmuckgegenstände  aus  Knochen,  bearbeitete 
Muscheln  u.  a.  m.  Unter  allen  diesen  Fundstückeu 
aus  den  verschiedenen  Höhlen  herrscht  ziemliche 
Uehereinstimranng.  Hinzufügen  wollen  wir  noch, 
dass  in  mehreren  Höhlen  mehrfach  auch  die  soge- 
nannte Pintaderes  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
stempelartige  Thongebilde,  die  mit  Farbe  berieben, 
wohl  auf  den  nackten  Körper  abgedrückt  wurden, 
und  dass  in  der  Höhle  Pollera  und  della  Matta 
auch  einige  wenige  BroDzegcr&the  gefunden 
wurden:  eine  kleine  Münze  (V),  die  sich  nicht  mehr 
entziffern  liess,  ein  längliches  Messer  mit  ge- 
schweiftem Kücken  (ähnlich  den  der  schweizerischen 
Pfahlbauten  ) und  ein  Celt  mit  Scbaftlappen.  — In 
den  Höhlen  fanden  sich  auch  Skelette  beigesetzt, 
die  mit  den  gleichen  Beigaben,  wie  soeben  erwähnt, 
ausgestattet  waren. 

Aus  den  verschiedenen  Höhlen  zu  Balzi  Hossi. 
deren  Fundstücke  bekanntlich  von  französischen 
Autoren  eingehend  behandelt  worden  sind,  besitzt 
die  Sammlung  Sig.  Hossi  FenerBteinscbaber,  Silex- 
messer, I.auzenspitzen  ans  Silex,  ein  Heilfragment 
und  Muschelschalen. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  in  der  Samm- 
lung die  Fuudstücke  ans  den  „Niederlassungen 
unter  freiem  Himmel*".  Es  sind  Scherbenreste, 
ungebrannte  Knochen  und  Stein  Werkzeuge,  sehr 
vereinzelt  auch  Metallsachen  (Brontebeil).  Die 
Steinwerkzeuge  zeigen  zum  grössten  Theile  die 
Eigenschaften  derjenigen  aus  den  neolithiachen 
Stationen ; einzelne  freilich  erinnern  auch  an  die 
des  miolithischen  Zeitabschnittes.  — Einige  beson- 
der« interessante  Stückt*  beschreibt  der  Verfasser. 

lfcb  Castelfranco:  Tre  sepolture  di  Fonta- 
uella  di  Casalroroano  (fine).  Con  tav.  IV. 

Zu  Fontanella  in  der  Provinz  Muntua  wurden 
eine  Reibe  Skeletgräber  au»  den  verschiedensten 
EjHjchen  aufgedeckt;  mit  den  (3)  ältesten  derselben 
beschäftigt  sich  Castelfranco  in  der  vorliegenden 
Abhandlung.  — Das  erste  dieser  Skelette  lag  in 
einer  Tiefe  von  30  cm  auf  der  linken  Seite,  mit 
angezogenen  Beinen  und  gekreuzten  Füssen.  Aus 
der  Thatsachc,  dass  einzelne  Knochen  nicht  in 
directem  C'ontact«  mit  den  angrenzenden  Knochen 
lagen,  schlieilt  Castelfranco,  dass  man  den 
Todten  zunächst  der  freien  Luft  ausgesetzt  nnd 
erat,  nachdem  die  Muskeln  abgefault  und  die 
Sehnen  zerrissen  waren,  mit  Erde  zugedeckt 
habe,  eine  Sitte,  die  gegenwärtig  noch  von  eini- 
gen Naturvölkern  geübt  wird.  Die  Grabbei- 
lagen waren  folgende:  Neben  dem  linken  Ober- 

schenkelkopfe lag  eine  prächtige,  auf  beiden 
Flächen  bearbeitete  Dolchklinge  aus  Feuerstein 
(135  ram  laug,  38  mm  breit),  die  wahrscheinlich 
in  einem  Holzgriff  gesteckt  haben  mag.  Neben 
dem  Schädel  fand  sich  ein  grünes  Amphibolithbeil 
und  ein  mächtiger  Eberbauer,  hinter  dem  Schädel 
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drei  Klingen  aas  Silex  (38  bis  40  cm  lang)  und 
ein  kleiner  Nucleus  aus  Steatit,  vor  dem  Gesicht 
zwei  kleinere  und  eine  grössere  Pfeilspitze  mit 
querverlaufender  Schneide  vom  Typus  segmento  a 
circolo.  Auf  der  Brust  endlich  lag  noch  ein  kleiner 
Silexsplitter. 

Das  zweite  Skelet  lag  gleichfalls  auf  der  linken 
Seite,  mit  angezogenen  Beinen  und  der  linken 
Hand  unter  dem  Kopf,  ln  der  Nähe  der  Hüfte 
lagen  eine  sehr  schöne,  auf  beiden  Seiten  bearbeitet« 
Dolchklinge  ans  Silex  (120:45  mm)  und  eine  drei- 
eckige, spitz  zulaufende  Lanzengpitze.  — Von  dem 
dritten  Skelet,  das  einem  weiblichen  Individuum 
anzngchören  schieu,  erhielt  Castelfranco  nur 
den  Schädel.  Waffen  fehlten  in  diesem  Grabe. 
Dagegen  enthielt  dasselbe  ein  roh  gearbeitetes 
Gefäss  von  der  Gestalt  zweier  mit  der  Basis  auf 
einander  gesetzter  abgestumpfter  Kegel;  es  er- 
innert dasselbe  in  seiner  Technik  an  die  Geßtase 
der  „fondi  di  capanne“.  Weiter  fanden  sich  ein 
ziemlich  schlecht  erhaltener  N'adelschaft.  an- 
scheinend aus  Kupfer  und  3 his  4 Steine  von 
Eiforra. 

Castelfranco  konnte  folgende  Maasse  au  den 
drei  Skeletresten  nehmen: 


1.  Skelet 

2. 

1 Skelet 

3. 

Skelet 

Längst!  urchmeMer . . . 

ISO 

196 

I7B 

Querdurchmesser  . . . 

139 

14] 

139.5 

Ophatindcx 

77, 1 

71.9 

76,2 

H<i]ifijdurt:hmrx»er  . . 

147 

— 

154 

Kleinster  Sürndurcb* 


ungefähr  tu 

99 

100 

Augenhöhlen,  Breite 

— 

— 

31» 

, Höbe  . . 

— 

— 

30 

— 

— 

26 

„ Hobe 

— 

— 

45 

Unterkiefer.  Höhe  des 
Aufsteigeuden  Aste.- 

49 

6« 

Unterkiefer.  Breite  . . 

33 

43 

Clavjcula 

ungefähr  149 

— 

— 

Humerus  

2» 

29 

— 

l’lna 

— 

24,5 

— 

Kudtu*  ...... 

22,:* 

22.5 

— 

Femur 

sw 

4L* 

— 

Tibia 

— 

35 

— 

Fibula 

— 

34.5 

— 

Annähernd  berechnete 
Kör|*ergrös«e  .... 

jr»4 

tu 

- 

Der  vorstehend  beschriebene  Fund  giebt  dem 
Verfasser  Veranlassung,  einen  Vergleich  mit  den 
Funden  von  Kemedello,  Sgurgola  etc.,  mit  den 
fondi  di  capanne.  den  natürlichen  Höhlen  der 
ueolithischen  Periode  und  den  künstlichen  Grotten 
zu  ziehen.  Er  weist  ferner  nach , dass  die  drei 
Gräber  von  Fontanella  dem  Volke  der  Hüttenböden 
ungehörten  und  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  dieses 
Volk  noch  nicht  die  Sitte,  unterirdische  Wohnun- 


gen zu  beziehen,  abgelegt  hatte.  Er  weist  ferner 
nach,  dass  diese  Gräber  iu  gleicher  Weise  wie  die 
zu  Kemedello  denen  zu  Cantalupo,  Sgurgola,  Men- 
tone, Arene  Candide  analog  und  dem  gleichen 
Volke  zuzuschreibeu  sind,  das  die  künstlichen 
Grotten  anlegte.  Er  vermuthet  sodann,  dass  alle 
diese  Gräber,  sowie  die  Hüttenböden  und  die 
künstlichen  Grotten  dem  Volke  der  Ibero-Ligorer 
angehörten,  das  vor  der  Ankunft  der  Pfahlbauten- 
bewohner und  vor  der  Erbauung  der  Terramaren 
das  Pothal  in  Besitz  genommen  hatte  and  aus  dem 
Zeitalter  des  geschliffenen  Steines  allmilig  in  da* 
des  Kupfers  und  der  Bronze  gelangte.  Cm  diesen 
Zeitpunkt,  so  nimmt  Castelfra  nco  an,  verschwand 
dieses  Volk  oder  wanderte  aus  oder  vermischte 
sich,  wenigstens  zum  Theil.  mit  den  Terramaren- 
bewohnern,  mit  denen  es  nunmehr  den  Stamm  der 
Italiker  bildete.  — Die  Ibero- Figurier  pflegten 
ihre  Todten  zu  beerdigen,  manchmal  auch  erst, 
nachdem  sie  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  katteu 
frei  liegen  lassen,  oder  sie  gruben  sie  auch  manch- 
mal wieder  aus,  um  ihnen  neue  Ehren  zu  erweisen, 
wie  Pigorini  für  das  Grab  zu  Sgurgola  wahrschein- 
lich gemacht  hat.  So  mag  ca  sich  auch  erklären, 
dass  einzelne  Knochentheile  als  Amulette  von  den 
Ueberlebendeo  getragen  wurden,  was  für  die  in 
Vhö  und  Pollera  gefundenen  durchbohrten  Pha- 
langen zutreflen  dürfte.  Dieselben  Ibero-Ligurier 
scheinen  zur  Zeit  der  ältesten  Ilüttenböden  noch 
nicht  Lanzenspitzen  aus  Silex  gebraucht  und  erst 
ullmülig  solche,  anfänglich  mit  qaerverlaafender 
Schneide,  dann  von  spitzwinkliger  Dreiccksform. 
und  gleichzeitig  oder  ein  weuig  früher  grosse 
Silcxdolchc,  zuletzt  auch  Dolche  aus  Kupfer  kennen 
gelernt  zu  haben. 

19.  Pigorini:  Panta  della  terraiuara 

Castellazzo  di  Fontanellato  nel  Par- 
meine.  Con  tav.  VIII. 

Die  Terramare  von  Castellazzo  gleicht  einem 
verschobenen  Trapez.  Die  Innenfläche,  d.  h.  der 
durch  den  eigentlichen  Pfahlbau  bedingte  Flächen- 
raum  für  die  Hütten  betrug  11,5087,5  ha.  die 
ganze  Anlage  incl.  Wall  und  Graben  19,5525  ha. 
Den  eigentlichen  Pfahlbau  nmscblicsst  ein  Aufbau 
von  Stützpfeilern  (contrafforte),  darüber  hinaus 
ein  Wall  (an  der  Basis  15  m breit)  und  schliess- 
lich ein  Graben,  der  in  3,50  m Entfernung  von 
der  ursprünglichen  Sohle  30m  breit  war.  In  ihn 
strömte  das  Wasser  von  Südwesten  her  aus  dem 
Fossacin-Bache,  umfloss  die  ganze  Terramare  und 
nahm  seinen  Abfluss  im  Osten.  Ein  Zugang  scheint 
sich  nur  auf  der  Südseite  befuuden  zu  haben;  es 
war  dies  eine  Brücke  von  ganz  collossalen  Dimen- 
sionen, 00  in  lung  und  30  m breit. 

Im  Südsüdosten  der  Pfahlbauten  wurden  zwei 
Necropolen  (90  X 90  m und  30  X 180  ro)  auf- 
gedeckt, Brandgruber,  ähnlich  denen  der  übrigen 
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Terramaren.  Ganz  in  der  Nahe  des  einen  Fried- 
hofs lag  der  Platz  zuin  Verbrennen  der  Leichen. 

20.  Meyer:  Intorno  a del  materiale  pre- 

istorico  del  tipo  Ambra  scoperto  in 
Sicilia. 

Eine  Uebersetzung  de»  gleichlautenden  Auf- 
satzes Meyer’*  (Ueber  burnsteinartige«  prähistori- 
sches Material  von  Sicilien)  in  den  Abhandlungen 
der  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1WÜ2. 

7.  bis  9.  Heft.  — 21.  Colini:  Scoperte  pal- 
etnologicbe  nelle  caverne  dei  Balzi 
Rossi.  — Siehe  weiter  unten  Nr.  26. 

22.  Pigorini:  Stazione  neolitica  di  Alba 

in  provincia  di  Cuneo. 

Niederlassung  aus  der  neoli  thischeu  Periode,  die 
Pigorini  demselben  Volksstamme  zaschreibt,  der 
die  Hütten böden  und  die  künstlichen  Grotten  be- 
wohnte. — Unter  den  Funden  sind  am  zahl- 
reichsten Werkzeuge  aus  geglättetem  Grünstein 
vertreten:  Hämmer,  Aexte,  Belieben  und  Scalpelle. 
Ferner  fanden  sich  rhomboide  Flinte  und  Ring- 
fragmente aus  polirteiu  Stein,  beides  für  die 
Hüttenböden  charakteristisch,  Pfeilspitzen  aus 
Feuerstein,  Messer  und  Schaber  aus  Silex,  Schleif-, 
Schleuder*  uud  Mühlsteine.  Die  keramischen  Er- 
zeugnisse gleichen  ebenfalls  denen  aus  den  fondi 
di  capaufte  uud  künstlichen  Grotten.  — Ein  eigen- 
artiges Gerät  b ist  eine  kleine  (75  mm  lange, 
19  mm  breite,  4 mm  dicke)  polirte,  viereckige 
Sandsteinplatte,  die  »ich  nach  den  Enden  zu,  wo 
sie  je  ein  4 mm  im  Durchmesser  betragendes 
Loch  trägt,  ein  wenig  verschmälert.  Aehnliche 
Funde  sind  nicht  bloss  in  Italien,  sondern  auch  im 
Auslande  (Dolmen-Grotte  zu  Hartolomeo  bei  Cag- 
liari,  in  den  Pfahlbauten  des  Sees  zu  Neuchatei, 
in  den  Tumuli  Englands,  in  den  Niederlassungen 
Südost-Spanien*)  gemacht  worden  und  haben 
mancherlei  Erklärung,  als  Wetzsteine,  Schmnck- 
aacben,  Schutzmittel  des  Armes  gegen  den  Stoss 
beim  Loiscbiessen  des  Pfeiles  vom  Bogen,  erfahren. 
Pigorini  hält  sie  für  Scbmuckgegcnstünde. 

23.  Meyer:  Intoruo  alla  nefrite  di  Sicilia. 

Meyer  t heilt  da»  Resultat  seiner  Untersuchun- 
gen an  einigen  Nephrit-Proben  aus  Sicilien  (Sira- 
ciiha,  Kamlazzo,  Lenti  ui  und  Castrogioranni)  mit. 
Die  Belieben  aus  Syracus  und  Kandazzo  zeigen  in 
ihrer  mikroskopischen  BeschatYcuheit  nichts  Ab- 
weichendes von  den  bisher  bekannten  Nephriten; 
hingegen  weisen  die  Beilchen  von  Lentioi  und 
(’astragiovanni  Merkmale  auf,  die  sie  von  allen 
bisher  analysirten  Proben  unterscheiden.  Sie  ent- 
halten nämlich  Chlorit  und  zeigen  keine  regel- 
mässige Anordnung  der  Fasern,  sondern  ihre 
Structur  ist  wirrfasrig  (senza  accenno  a scistositä). 


Dieses  eigenartige  Verhalten  beweist,  dass  dieser 
Nephrit  einheimisches  nnd  locales  Material  sein  muss. 

24.  Amorano:  Stazione  preistorica  all’ 

aperto  nell  Finalese(Liguria).  C.  tav.lX. 
Im  Gebiet  von  Finale  existiren  viele  Höhlen, 
die  der  neolithischen  Bevölkerung,  wahrscheinlich 
den  Ligurern,  angehöreu  und  diesen  zumeist  zu 
Sepulcralzwccken,  aber  auch  zum  Aufenthalt  ge- 
dient haben.  Amerano  ist  es  jüngst  geglückt, 
auch  die  dazu  gehörigen  Wohnplätze,  zunächst 
nur  in  unmittelbarer  Nähe  derC'avurna  dell'  Aotjua, 
uufzudecken.  Wenngleich  die  Ausbeute  eine 
Dßch  recht  spärliche  war,  so  beweist  sie  doch  zur 
Genüge,  dass  eine  Uebereiustimmung  zwischen  ihr 
und  den  Fundsachen  aus  der  nahe  liegenden  Höhle 
besteht.  — A merano  weist  die  Vermuthung  zurück, 
dass  die  betreffenden  Gegenstände  zufällig  aus  der 
Höhle  an  den  jetzigen  Fundort  gelangt  sein 
könnten,  und  glaubt,  wie  er  aus  dem  Verhalten 
der  Höhle,  in  der  Ausschliesslich  Todte  bestattet 
lagen,  nachweist,  mit  Sicherheit  annehmen  zu 
dürfen,  dass  dieselben  von  einer  Wohnstätte  an 
Ort  und  Stelle  herrühren. 

Zwischen  Aschenresten  fand  Amerano  aufge- 
sc b lagern-  Thierknochen  (vorn  Rind,. Schaf,  Schwein, 
Hund,  Bär,  Ifase),  einzelne  bearbeitete  Knochen- 
stücke (Stichel,  Dolchfragment,  Pfeilspitzen),  eine 
Pintudera,  eine  polirte  Axt  aus  hellgrünem  Stein, 
Mühlsteine  und  Scherben. 

25.  Pigorini:  Forme  da  fomlere  oggetti 

di  bronzo  scoperte  a Cermenato  nel 
Comasco. 

Zu  Cermenate  in  der  Provinz  Corao  wurden  6 m 
unter  der  Erdoberfläche  in  einer  Schlammachicht 
drei  Gussformen  gefunden,  von  denen  zwei,  die  eine 
zwei,  die  andere  fünf,  Abdrücke  zum  Giessen  be- 
sitzen. Sh  turnt  liehe  dieser  Abdrücke  zeigen  Formen, 
die  denen  aus  schweizerischen  Pfahlbauten  identisch 
sind:  eine  Sichel,  ein  Beil  mit  Lappen  (aacia  ad 
alette),  das  jedoch  nicht  mehr  intact  erhalten  war, 
ferner  zwei  Anhängsel  (das  eine:  drei  concentrisch 
zu  einander  liegende  Ringe,  die  durch  zwei  im 
rechten  Winkel  stehende  Stäbchen  verbunden  sind 
lind  an  dem  Ende,  das  dent  Gusscaiml  entgegen- 
gesetzt ist,  eiu  gleichschenkliges  Dreieck  tragen; 
das  andere:  ein  kleiner  Ring,  von  dem  drei  Stäbchen 
abgeben,  die  ihrerseits  wieder  in  drei,  unter 
einander  verbundene  Ringe  endigen),  zehn  Ringe, 
die  in  drei  Reihen  augeordnet  sind  und  mittelst 
Gusücanäle  unter  einander  common iciren , sowie 
weidenblattähnliche  Vertiefungen,  von  denen  je 
fünf  kleine,  in  einen  Punkt  endigende  Stäbchen 
ausgehen  und  die  von  Pigorini  als  Gussformen 
für  Bronzekämme  gedeutet  werden. 

Alle  diese  auf  den  Formen  dnrgeBtellten  Gegen- 
stände sind,  wie  schon  gesagt,  für  die  schweizeri- 
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sehen  Pfahlhaut«n  charakteristisch.  Pigorini  er- 
blickt in  dieser  Thatsache  einen  neuen  Beweis  für 
die  von  ihm  angegebene  Unterscheidung  der  oberita 
lienischen  Pfahlbauten  in  eine  westliche  und  östliche 
Gruppe.  Die  erstere,  die  sich  auf  die  centralen  und 
westlichen  Theile  der  Lombardei  beschränkte,  bietet 
hibaichtlich  ihres  Fundmaterials  Anknüpfungs- 
punkte mit  den  schweizerischen  Pfahlbauten.  Da 
im  vorliegenden  Falle  diese  Beziehungen  recht 
deutliche  sind,  so  nimmt  Pigorini  an,  dass  die 
betreffenden  Gussformen  von  demselben  Volks- 
tftumme  herrühren,  der  die  subalpinen  westlichen 
Pfahlbauten  bewohnte. 

10.  bis  12.  lieft.  — 26.  Colini:  Scoperte 

palotnologiche  nelle  coverne  dei  Balzi 
Rossi  (fine). 

Die  vorliegende  Arbeit  dürfte  die  ausführlichste 
und  umfangreichste  (151  Seiten)  Abhandlung  sein, 
die  über  die  viel  umstrittenen  Höhlen  von  Balzi 
Kosai  (Banass«'  Rousse  = grottes  de  Meutone)  ge- 
schrieben worden  ist.  — Nachdem  Colini  einen 
detaillirten  geschichtlichen  IJeberblick  über  die 
verschiedenen  Auagrabungsenqueten  (von  1786  an) 
und  ihre  Resultate  gegeben  hat,  beschäftigt  er  sich 
im  Besonderem  mit  tleu  Ausgrabungen  Riviere’«, 
des  um  die  Erforschung  genannter  Höhlen  am 
meisten  verdienten  Forschers.  Da«  umfang- 
reiche Material  ermöglicht  uicht,  hier  eine  aus- 
führliche Wiedergabe  der  von  Ri  viere  gemachten 
Funde;  es  genüge  eine  kurze  zusammenfassende 
Darstellung  seiner  Schlussfolgerungen. 

1.  Die  Ablagerungen  der  Grotten  von  Balzi  Rossi, 
wenigstens  die  von  Riviere  untersnehten,  waren 
intact  uud  gehören  von  der  Basis  bis  zu  den 
««bersten  Schichten  geologisch  einer  und  derselben 
Erdepoche,  nämlich  der  Quaternärzeit,  an.  Die 
Bewohner  derselben  waren  Zeitgenossen  der 
llyaena  spelacu,  des  Ursus  spclaens,  der  Feli« 
spelaea,  des  Rhioooeros  tichorrhiuua  und  einer 
Kluphas-Spezies;  da  aber  diese  Thiere  in  nur  ge- 
ringer Anzahl  vertreten  sind,  so  muss  mau  an- 
nehmen,  dass  der  damalige  Mensch  gegen  Ende  der 
Periode  dieser  grossen  diluvialen  Thiere  gelebt  hat. 

2.  Das  archäologische  Material,  im  Besonderen 
die  Stein  Werkzeuge,  gehören  hinsichtlich  ihrer 
Form,  Technik  and  wegen  der  fehlenden  Politur 
dem  archäolithiscben  Zeitalter  an. 

3.  Gröaatenthcils  gehören  die  Stein  Werkzeuge 
dem  Ende  der  Moustier-  und  dem  Beginne  der 
Solutre-Periode  an,  wenngleich  auch  Knochenwerk- 
zeuge nicht  fehlen,  die  man  der  Periode  von 
St.  Madeleine  zurechnet. 

4.  Die  auf  dem  Grunde  der  vierten  und  sechsten 
Höhle  gefundenen  Erzeugnisse  aus  Sand-  und 
Kalkstein  dürfen  nicht  einer  früheren  Periode,  als 
der  der  Silex  geräthe  zugeschrieben  werden,  da  beiden 
Schichten  die  Faana  gemeinsam  ist. 


5.  Die  Skelette  sind  gleichaltrig  mit  den 
Schichten,  in  denen  eie  begraben  liegen,  und  aus 
diesem  Grunde  gehöreu  sie  dem  Volke  au,  das  mit 
Khinoceros  trichorrhinus  etc.  znsammenlebte. 

6.  Die  paläolithische  Bevölkerung  von  Balzi 
Rossi  begruben  ihre  Todten,  nachdem  sie  dieselben 
möglicher  Weise  in  eine  Thierhaut  eiugewickelt 
und  mit  Muscheln  oder  durchbohrten  Zähnen  ge- 
schmückt hatten. 

7.  Das  Begräbnis«  fand  in  derselben  Grotte 
statt,  in  welcher  der  Todte  vordem  gelebt  batte. 

8.  Die  Skeletrestc  zeigen  die  Eigenschaften 
der  Cro-Magnon-Rasse. 

Die  vorstehenden  Behauptungen  Riviere's 
haben  zu  zahlreichen  Contruverseu  Veranlassung 
gegeben.  Es  wurden  verschiedene  Punkte  in  Frage 
gestellt:  l)ob  der  Grottenboden,  als  Riviere  seine 
Ausgrabungen  begann,  noch  wirklich  unberührt 
gewesen  ist;  2)  oh  die  betreffenden  Ablagerungen 
ganz  oder  wenigstens  zum  grössten  Theile  der 
Quaternärzeit  angehören,  und  hejaheudeu  Falls, 
welchem  Abschnitte  derselben;  3)  ob  die  Grab- 
stätten gleichaltrig  mit  diesen  Ablagerungen 
waren  und  4)  oh  die  menschlichen  Ueberreste 
wirklich  den  Cro-Magnon -Typus  aufweisen. 

Colini  beantwortet  der  Reibe  nach  diese  Fragen 
ausführlich  mit  den  Ansichten  der  einzelnen  Au- 
toren und  ihren  Gründen.  — Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  stimmen  alle  Beobachter  darin 
überein,  dass  der  Höhlenboden  vor  Riviere  bereits 
verändert  war,  entweder  durch  menschliche  Th&tig- 
keit  oder  durch  Naturgewalten.  Weniger  lieber' 
einstimmung  herrscht  hinsichtlich  der  Frage,  oh 
gerade  diejenigen  Stellen,  wo  Riviere  nachge- 
graben hat,  noch  intact  gewesen  seien.  Forel, 
Moggridge,  Mortillet  u.  A.  bestreiten  dies, 
Cartnilhac.  Reinach  uud  d’Acy  stehen  auf 
Seiten  Riviere’s.  — Ueber  den  zweiten  Punkt 
differiren  die  Ansichten  der  Autoren  sehr.  Während 
die  einen,  und  dies  ist  die  Mehrzahl,  annehraen, 
dass  die  betreffenden  Schichten  der  paläozoischen 
Periode  angehören,  treten  andere  für  einen  neoli- 
thischen  Ursprung  derselben  ein.  Mortillet  (uut 
anfänglich),  Nadailhac,  Issel  halten  die  Fauna 
und  das  archäologische  Material  für  identisch  mit 
den  Funden  aus  der  «og.  Reutithierzeit  (Madeleiue), 
Hamv  fasst  dieselben  als  gleichaltrig  mit  den 
Funden  von  Cro-Magnon  anf.  Mortillet  änderte 
sein  Urtheil  später  dahin  ab,  dass  er  uunimmt, 
die  betreffenden  Culturschichten  in  den  unteren 
Theilen  gehörten  zur  Uebergangszeit  von  Moustier 
zu  Solutre,  in  den  oberen  (Grabstätten)  zur  Periode 
von  Robenhaaseu;  Cartailhac  entschied  sich  vor- 
wiegend für  die  Moustier -Periode,  Reinach  für 
das  Ende  der  Quaternärzeit.  Eine  abweichende 
Ansicht  vertreten  Pigorini  und  Castelfranco. 
Für  sie  sind  die  Ueberbleibsel  aus  verschiedenen 
Höhlen  ucolithischen  Ursprunges.  — In  derselben 
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Weise  wie  Ober  das  Alter  de«  archäologischen 
Fund  material»,  gehen  die  Ansichten  der  Autoren 
über  das  Alter  der  Skelette  aut*  einander.  Daw- 
kirn«,  Moggridge,  Green  well,  G.  u.  A.  de  Mor- 
tillet,  Sulinon,  Pigorini  und  Caatelfranco 
halten  sie  für  neolithiscb,  Lyell,  Hamy,  Car- 
teilfaac,  d’Acy,  Issel,  de  Nadailhac,  (^uatre- 
fages  u.  A.  für  quaternär.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  dio  (-runde  wieder  zugebe u , welche  die 
Autoren  für  ihre  Ansichten  bestimmten;  Colini 
entwickelt  sie  in  seiner  Arbeit  ganz  ausführlich. 

Bevor  Colini  sein  eigenes  Urtheil  über  die 
Höhlenfunde  von  Balzi  Kasai  abgiebt,  berichtet  er 
noch  über  die  neueren  Ausgrabungen,  die  nach 
Riviere  von  anderer  Seit«,  im  Besonderen  in  der 
fünften  Höhle  (Barma  Grande)  angestellt  worden 
sind,  und  knüpft  hieran  das  Urtheil  einiger  Au- 
toren, wie  Yircbow,  Verneau,  Wilson,  du 
Mesnil  u.  A.  Er  motivirt  sodann  seine  eigene 
Ansicht  und  fasst  dieselbe  in  folgende  Schlusssätze 
zusammen: 

1.  Die  Ablagerungen  aller  Höhlen  zu  Balzi 
Rossi  gehören  nicht  einem  und  demselben  Zeit- 
alter an.  Die  Ueberreste  der  für  das  frühe  tpuater- 
niir  charakteristischen  Fauna  beschränken  sich  auf 
einzelne  Grotten  und  auf  bestimmte  Ablagerungen, 
wahrscheinlich  auf  die  tiefsten.  Einige  Höhlen 
enthielten  ausschliesslich  Ueberreste  der  gegen- 


wärtigen Zeit.  Der  grösste  Tbeil  der  Fossilien 
dürfte  der  letzten  Phase  des  neozoischen  Zeit- 
alters angeboren,  die  chronologisch  der  KennÜiier- 
periode  Frankreichs  und  der  übrigen  mittel- 
europäischen Länder  entsprechen  würde. 

2.  E»  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der 
Boden  der  Höhlen  zu  verschiedenen  Zeiten  ifnd 
aus  verschiedenen  Gründen  bereits  durchwühlt 
worden  ist. 

3.  ln  gleicherweise  wie  aus  der  Fauna  geht  auch 
aus  den  archäologischen  Fundstücken  hervor,  dass 
dieselben  aus  verschiedenen  Zeitepochen  stammen. 
In  den  oberen  Schichten  kommen  hauptsächlich 
solche  Sachen  zu  Tage,  welche  hinsichtlich  ihrer 
Technik  und  Form  als  neolithisebe  aufgefasst 
werden.  Dessen  ungeachtet  dürften  die  Werkzeuge 
zum  grössten  Theile  dem  paläolithiseben  Zeitalter 
augehören.  Welchem  Abschnitte  derselben,  lässt 
sich  indessen  nicht  nnterscheiden,  denn  die  In- 
dustrie, die  sich  zu  Balzi  Rossi  zeigt,  besitzt,  mit 
Ausnahme  der  in  den  tiefsten  Schichtender  vierten 
und  sechsten  Höhle  gefundenen  Steinwcrkzenge, 
die  dein  Moustier-Typu«  äbnelu,  keine  genügend 
charakteristischen  Eigenschaften. 

4.  Die  Skelette  stummen  süxnmtlich  aus  der 
neolithischen  Zeit  und  sind  in  paläolitbische 
Schichten  eingebettet  worden. 

G.  B us c ha n -Stettin. 


Aus  der  Skandinavischen  Literatur. 


Dänemark. 

1.  Blinkenberg,  Chr.:  Etruskischer  Kessel- 
wagen von  Skallerup.  (Aarböger  f,  1H95, 
Heft  l). 

Der  Fund  eines  Bronzewagens  bei  Skallerup, 
Amt  Prästö  (Seeland),  ist  durch  die  Zeitungen  in 
weitesten  Kreisen  bekannt  geworden.  Referent 
hatte  den  Vorzug,  hei  einem  kurzen  Besuch  in 
Kopenhagen  1895  die  kürzlich  eingesandten, 
scheinbar  hoffnungslosen  Fragmente  des  kost- 
baren Fundstücke»  zu  sehen  und  bewundert  die 
Geschicklichkeit  des  Uonservators , der  die  mini- 
malen Bronzestückchen  so  weit  znsammenznfügen 
vermocht,  dass  die  ursprüngliche  Form  desGefässes 
ausser  Zweifel  steht.  Leider  wurde  das  Grab  zer- 
stört. bevor  die  Museumsdirection  von  der  beab- 


sichtigten Aufdeckung  des  Hügels  benachrichtigt 
war.  Als  Dr.  Blinken  borg  uu  den  Fundort  eilte, 
war  es  bereits  geschehen.  Was  er  mit  Hülfe  des 
Besitzers  festatcllen  konnte,  ist  Folgendes: 

Der  Iiiigel  war  71  a ro  hoch,  mit  einem  Durch- 
messer von  44  in.  Er  war  mit  einem  doppelten 
Steinkreis  umgeben.  Die  Erddecke  war  frei  von 
Steinen.  — Der  innere  Steinkern  (rös)  war  2 m 
hocli  und  7 m breit.  Die  Länge  des  darunter  lie- 
genden Grabes  liess  sich  durch  die  an  den  Giebel- 
endeu  stehenden  grossen  Steine  auf  4 m fest  stellen. 
Die  Form  bildete  ein  gestrecktes  Vioreck.  Dass  in 
diesem  Grabe  ein  Baumsarg  gestanden,  ist  um  so 
glaubwürdiger,  als  Holzreste  von  lm  Länge  ge- 
funden waren.  An  Beigaben  waren  zu  Tage  ge- 
fördert ein  goldene«  Armband,  ein  Bronzeschwert, 
ein  Brouzemesser  mit  Pferdeköpfchen,  ein  zweites 
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(unvollständigen)  Messerchen  mit  gekrümmtem 
Rücken;  ferner  Fragmente  einer  Pose  von  Horn(?), 
Zeugreste,  Reste  einer  Thierhaut  und  verbrannte 
menschliche  Gebeine,  die  nach  Aussage  des  Finders 
in  dem  Kessel  gelegen  hatten.  Der  Kessel,  mit 
vier  tordirten  Griffen  und  wagerechtem  Rand,  ruht 
auf  einem  Fugs  und  ist  aus  zwei  Hälften  zusammen- 
genietet.  Er  steht  auf  vier  Ridern.  Eine  Ab* 
bildung  begleitet  den  Text  Blinken  borg  er- 
innert an  die  bekannten  Bronzegefösse  auf  Rädern 
von  Ystad  und  Peccatel  und  betrachtet  das  Skalle- 
ruper  Exemplar  als  etruskisches  Fabrikat,  da* 
circa  800  v.  Chr.  auf  dem  Wege  des  Handels  nach 
dem  Norden  gelangt  ist.  Die  Dichtung  der  Niet- 
fuge mit  Harzkitt  lässt  ihn  vermut ben,  dass  das 
Geföss  vor  der  Verwendung  als  Grabgefäss  prak- 
tischem Gebrauch  im  Haushalt  gedient  habe.  Es 
als  Tempclgefäss  zu  betrachten,  ist  man  nicht  ge- 
müssigt.  weil  es  an  Beispielen  von  Metallgefässeu 
auf  Rädern  zn  profanem  Gebrauch  nicht  mangelt 
Er  oitirt  deren  mehrere:  Helena  spann,  die  Wolle 
lag  in  einem  silbernen  Korb  auf  Rädern  — , Thetis 
trifft  Hephästos,  als  er  einen  Drcifusa  schmiedet, 
den  er  auf  goldene  Räder  stellt,  damit  er  von 
selbst  laufen  kann  n.  s.  w.  Jedenfalls  war  es  ein 
kostbares  Gefitas,  und  wenn  man  solches  als  Oss- 
uarium  ins  Grab  stellte,  war  dieses  eine  hohe 
Ehrung  des  Todten,  der,  auch  nach  den  Beigaben 
zn  schliessen,  ein  hoch  angesehener  Herr  gewesen 
zu  sein  scheint. 

2.  Blinkenberg,  Chr.:  Präm ykenische  Alt- 
sachen. Beitrag  zum  Studium  der 
ältesten  Cultur  Griechenlands. 

Eine  für  klassische  Archäologen  und  Prähisto- 
riker gleich  wichtige  Arbeit,  die  hoffentlich  in  den 
Memoires  des  Antiquaires  du  Nord  erscheinen  und 
dadurch  einem  grösseren  Leserkreise  zugänglich 
gemacht  wird. 

Verfasser  behandelt  in  einer  64  Seiten  nm- 
fnssenden  Abhandlung  eine  Gruppe  von  Altsochen, 
die  sich  durch  sehr  primitiven  Charakter  kenn- 
zeichnen und  dereu  chronologische  Stellung  Dank 
den  Ausgrabungen  in  den  letztverflossenen  zehn 
Jahren  auf  griechischem  Boden  klar  gelegt  ist. 

Sic  sind  älter,  als  die  mykcnische  Cultur.  weshalb 
Verfasser  sie  prftm ykenisch  nennt.  Vor  ihm 
haben  schon  andere  Forscher  dieser  Gruppe  von 
Altsachen  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet  Die 
Schriften  von  Köh  1er.  Bent,  Dü m m ler,  Wolters, 
Perrot  u.  a.  werden  vielfach  von  ihm  herangezogen. 
Was  bisher  fehlte,  war  eine  L’ebersicht  des  ge- 
summten, jetzt  vorliegenden  Materials  und  eine 
Bearbeitung  desselben  im  Zusammenhänge.  Ver- 
fasser giebt  Beschreibungen  und  zum  Tbeil  Ab- 
bildungen der  im  Kopeuhagener  Antikenkabinet 
vorhandenen  Objecte  der  hier  fraglichen  Art  und 
am  Schluss  eine  topographische  Uebersicht  der 
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ganzen  Gruppe,  d.  h.  so  weit  ihm  die  darauf  be- 
zügliche Literatur  zugänglich  gewesen.  Beschränkt 
wurde  sein  Material  durch  den  Umstand,  dass  er 
nicht  alles  aus  eigener  Anschauung  kannte.  Bei 
der  früheren  Behandlung  der  hier  fraglichen  Fund- 
gruppen vermisst  Verfasser  die  nöthige  strenge 
Kritik  in  Betreff  der  Fundverhaltnrise.  Sachen 
aus  Wobnplfltzen,  wie  Obsidiangerutho  und  Thon* 
ge  fasse  sind  mit  offenbar  viel  jüngeren  Grabfunden 
zuBaramengestellt,  von  anderen  kannte  man  die 
Provenienz  nur  vom  Hörensagen,  und  im  Allge- 
meinen sind  viel  jüngere  Sachen,  sogar  eine  Fibel 
der  DipvloDperiude,  als  „vorrnykenisch4*  aufgefasst. 

Die  Gräber  beschreibt  Verfasser  wie  folgt:  Von 
aussen  nicht  wahrnehmbar , liegen  sie  dicht  unter 
der  Bodenfläche.  Die  Form  ist  quadratisch,  die 
Seitenwände  sind  1 m laug.  Der  Eingang  ist  an  der 
Vorderseite.  Liegen  konnte  der  Todte  nicht  darin, 
er  muss  sitzend  bestattet  sein.  Bent  fand  auf 
Oliaros  zwei,  drei,  vier  Skelette  in  einem  Grabe 
nnd  hörte  auf  Atuorgoe  von  einem  Grabe,  in 
welchem  zwölf  Skelette  gefunden  worden.  Bei 
jeder  neuen  Beisetzung  wurden  die  früher  be- 
statteten Leichen  schonungslos  bei  Seite  gescharrt. 
Als  Beigaben  fand  man  Schmuck  von  Stein  und 
Silber,  Steinidole,  GeflUse  von  Thon  und  Stein  etc. 
Waffen  waren  selten.  Ross,  welcher  die  Inseln 
besser  kannte,  als  irgend  wer,  spricht  von  4 bis 
6 Zoll  breiten,  halbkugelformigen  Marmorscbalen 
and  einige  Zoll  langen  Stücken  der  Klingen  von 
einem  glasartigen  schwarzen  Stein  (Obsidian?)  und 
kleinen,  nackten  Marmorügureu.  Steingefäsac  und 
Steiuidole  sind  für  die  prämykeniseben  Gräber 
charakteristisch  und  ihnen  ausschliesslich  eigen. 
Wahrscheinlich  waren  in  den  Schalen  Speisen  ent- 
halten, von  denen  freilich  keine  Ueberreste  beob- 
achtet sind.  Nur  in  einem  Grabe  auf  Oliaros 
wurden  Muschelschalen  in  einer  Marmorscbale  ge- 
funden. 

Sehr  ansführlich  bandelt  Verfasser  von  den 
Steinidolen.  Er  betrachtet  sie  als  Nachbildungen 
vollkommener  Götterbilder,  die  durch  wiederholte 
Nachbildungen  allmälig  die  rohen  Formen  erhiel- 
ten, in  denen  die  ursprünglichen  Vorbilder  kaum 
zn  erkennen  sind.  Die  in  Gräbern  gefundenen 
Figureu  sind  Fetische,  die  den  Todten  bei  seinen 
Lebzeiten  beschützt  hatten  und  ihm  deshalb  mit 
ins  Grab  gelegt  wurden.  Auch  auf  alten  Wohn- 
plätzen  sind  ähnliche  Idole  gefunden,  was  dafür 
zeugt,  dass  sie  nicht  speciell  für  die  Gräber  fabri- 
cirt  worden.  Einen  Beweis,  dass  sie  dort,  wo  sie 
gefunden  sind,  einstmals  gemacht  sind,  liefert  das 
Material.  Auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
ist  dies  ein  grobkörniger  Marmor,  in  Attika  pen- 
teliscber  Marmor,  auf  Karpathos  ein  schwarzer, 
bei  Sparta  ein  weisser  Kalkstein.  Ausser  einzel- 
nen Gestalten  kennt  man  auch  Gruppen,  z.  B.  mu- 
sicirende  Figuren  (zu  Ehren  der  Idole,  die  nach 
85 
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orientalischer  Sitte  mit  Spiel  und  Sang  verehrt 
wurden).  Pie  Götterverehrung  des  priimykenischen 
Volkes  scheiut  von  Vorderasien  beeinflusst  gewesen 
zu  sein. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  den  Thongcfässen 
bandelt,  ist  Verfasser  der  Ansicht,  dass  dieselben 
ohne  Hülfe  der  Drehscheibe  gemacht  sind.  Die 
Ornamente  sind  eingeritzt  uud  eingedrückt.  Henkel 
sind  selten.  Im  ganzen  steht  die  Keramik  zwischen 
der  prämykenischen  und  der  mykenischen  Zeit. 
Die  Ornamente  sind  theils  geradlinig  in  ver- 
schiedenen Combiuationen,  theils  Spirallinien,  letz- 
tere sind  einem  fremden  Cultur kreise,  wohl  Aegyp- 
ten , entlehnt,  wo  sie  in  der  zwölfteu  Dynastie 
(drittes  Jahrtausend)  nachgewiesen  sind.  Verfasser 
hält  die  sogenannten  falschen  Spiralen  nicht  für 
jünger  als  die  ächten,  da  sie  in  prämykenischen 
Funden  beide  neben  einander  Vorkommen. 

Bei  der  Besprechung  des  Toilettengerätheg 
widmet  Verfasser  den  Pfriemen  besondere  Auf- 
merksamkeit. Er  acceptirt  Müll  er' s Theorie,  dass 
sie  zum  Tätowiren  gedient  haben,  doch  scheine 
diese  Sitte  in  Griechenland  mit  dem  Beginn  der 
mykenischen  Periode  zu  verschwinden.  Die  Ob- 
sidianmesser  erklärt  er  für  Rasirmeseer.  Man  legte 
deren  mehrere  ins  Grab,  weil  sie,  wie  Torque- 
ruada  in  seinem  Werk  über  Mexico  berichtet, 
beim  Gebrauch  rasch  stumpf  werden.  In  Betreff 
der  Zeitstellung  der  prämykenischen  Periode 
äussert  Verfasser  sich  dahin,  dass  in  einigen  Ge- 
genden des  ansgedehnten  Gebietes  sie  bis  in  die 
mykenisebe  Zeit  hinciu  gedauert  haben  könne. 
Zur  feineren  Theilung  derselben  reicht  das  vor- 
handene Material  noch  nicht  aus.  Fällt  die 
Blüthezeit  der  mykenischen  Cultur  ins  15.  Jahr- 
hundert, eo  scheint  es  berechtigt,  die  prämyko- 
nische  in  den  Beginn  des  zweiten,  vielleicht  Ende 
des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  zurück  zu  «atzen. 
Welchem  Volk  wir  diese  Hinterlassenschaft  zu- 
sprechen sollen,  wagt  Verfasser  nicht  zu  entschei- 
den, doch  waren  es  nach  «einer  Ansicht  keine 
Karer,  wie  von  anderen  Forschern  angenommen  ist. 

3.  Hauberg:  In  Skandinavien  gefundene 
römische  Gold-  und  Silbermünzen  aus 
der  Zeit  vor  550  n,  Chr.  (Aarböger  f. 
nord.  Oldkynd.  1894,  Heft  4). 

Es  ist  von  den  skandinavischen  Archäologen 
oft  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  in  skan- 
dinavischer Erde  gefundenen  römischen  Münzen 
vorherrschend  silberne  Kaiserdenare  waren;  von 
Nero  bis  Septimius  Severns.  Dann  tritt  eine  Stockung 
ein  in  der  Zufuhr  und  erst  nach  der  Theilung  deB 
Reiches  kommen  — freilich  in  weit  geringerer 
Menge  — ost  - uud  weströmische  Goldmünzen 
(so)idi)  nach  dem  Norden. 

Goldmünzen  der  älteren  sogenannten  Denar- 
periode sind  im  Nordcu  selten.  Bis  zum  Jahre 


1894  waren  deren  nur  sechs  bekannt  (drei  in 
Dänemark,  drei  in  Schweden).  Zwei  in  Dänemark 
gefundene  Münzen  der  Republik  haben  keine  chro- 
nologische Bedeutung,  weil  sie  mit  jüngeren  Kaiser- 
denaren  zusammen  gefunden  sind.  Am  zahlreich- 
sten vertreten  sind  Münzen  von  Antoninus  Pius 
und  Marcus  Aurelius  und  deren  Gemahlinnen. 
Eine  Zusammenstellung  der  Denarfunde  giebt 
nachfolgende  tabellarische  Uebersicht: 

Funde  Münzen 


560  (3  Aurei) 

570 

498 

86  (1  Aureus) 
374b  (1  Aureus) 


73  (1  Aureus) 
5 


5540 


Dänemark  ohne  Bornholm  18 
Schonen  und  Ilalland  . . 8 

Bornholm 12 

Oeland 8 

Gotland 64 

Schweden  (ohne  Schonen, 

Hailand,  Oeland  und 
Gotland  ......  6 

Norwegen 3 

119 

Am  zahlreichsten  sind  diese  Funde  im  süd- 
lichen Skandinavien.  Aua  Westinanland  ist  nur 
einer  bekannt,  aus  Norwegen  kennen  wir  wenige. 
Die  Hälfte  sämmtlichur  Funde  fällt  auf  Gotland, 
was  auf  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit  den 
südlichen  Thoilen  des  Landes  hindeutet.  Oeland 
tritt  erst  spater,  in  der  Solidusperiode,  mehr  hervor. 

Eine  1893  zusammengestellte  Fundtabelle  über 
die  skandinavischen  Solidus-  und  Denarfnnde  giebt 
nachfolgendes  Resultat : 

Dänemark .....  27  Funde  mit  83  Münzen 


Schonen  and  lllekinge 

17  . 

23 

* 

Bornholm 

20  . 

112 

Oeland 

82  . 

138 

Gotland 

5»  . 

82 

m 

Schweden  (ohne  die 

oben  genannten 

Landestheilo)  . . 

17  „ 

fl 

3!» 

„ 

Norwegen  ..... 

9 , 

1* 

9 

231  Funde  mit  486  Münzen 

Der  jüngst«  der  in  Skandinavien  gefundenen 
Denare  ist  von  Gordianus,  der  älteste  Solidus  von 
Trajauus  Dccius.  Die  eigentlichen  Solidusfuude 
beginnen  erst  mit  Honorius  (weströmisch)  uud 
Are  ad  ins  (oströmisch).  Nach  der  Gruppirung  der 
Münzfunde  zu  artheilen,  würde  sich  der  Handels- 
verkehr mit  dem  Süden,  an  welchem  Gotland  wäh- 
rend der  Dcnarperiode  vorzugsweise  betheiligt  war, 
später  über  Bornholm  und  Oeland  bewegt  haben; 
von  Thoodosius  11.  z.  B.  sind  27  auf  Oeland,  29 
auf  Bornholm  und  nur  3 auf  Gotland  gefunden. 
Danach  scheint  er  wieder  die  östliche  Richtung 
eingeschlageu  zu  haben,  da  von  Anastasius  auf 
Gotland  30,  auf  Boruholm  8,  auf  Oeland  keine 
einzige  Münze  gefunden  ist. 

Uildebrand  war  geneigt,  dioae  Erscheinung 
durch  die  Einwanderung  der  Heruler  zu  erklären, 
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die,  von  den  Langobarden  au*  Ungarn  verdrängt, 
sich  bei  den  Gauten  nieder  Hessen.  Hauberg 

sieht  in  der  Physiognomie  der  Funde  nichts  Frem- 
de«, was  auf  fremde  Einwanderer  zu  schliessen  be- 
rechtigt. 

An  der  Süd-  und  Üstküete  der  Ostsee  sind  ein- 
zelne griechische  Münzen,  sowie  auch  römische, 
älter  als  Augustus,  gefunden.  Es  sind  deren  in- 
dessen zu  wenige,  um  daraus  auf  Handelsverbin- 
dungen zu  schliessen.  Erst  in  der  Kaiserzeit 
treten  die  Silberdenare  in  Westdeutschland  und 
im  Norden  so  massenhaft  auf,  dasB  sie  auf  Handels- 
verbindungen vom  Rhein  ans  mit  dem  Norden  hin- 
deuten. Lebhafter  dürfte  noch  der  Verkehr  auf 
östlichen  Wegen  gewesen  sein,  von  Ungarn,  Oester- 
reich, Polen,  Schlesien,  Sachsen,  längs  der  Weichsel, 
Oder  und  Elbe  bis  nach  Pommern,  Mecklenburg 
und  Hannover  (Holstein  ist  vom  Verfasser  nicht 
genannt).  Friedliche  /eiten  begünstigten  den 
Handelsverkehr,  auch  durch  die  Löhnung  der  rö- 
mischen Soldaten  in  Unsen  Massen  Goldes  ins  Land 
gekommen  sein. 

Verfasser  ist  geneigt,  die  Stockung  in  der  Zu- 
fuhr durch  den  Krieg  unter  Marcus  Aureliua  mit 
den  Markomannen  zu  erklären.  Iler  Charakter 
der  Denarfuude  in  Deutschland  und  iu  Skandi- 
navien ist  so  einheitlich,  dass  ein  Zusammenhang, 
«ine  Bedingung  dahinter  liegen  muss. 

Lässt  die  Denarenzufuhr  auf  friedlichen  Han- 
del schliessen,  so  deuten  die  Solidi  auf  kriege- 
rische Zustände  hin.  Die  Römer  mussten  sich 
öfters  sichern  vor  den  Plünderungen  der  Barbaren 
und  Schatz  zahlen  au  Hunnen  und  Gothen.  Mit 
dem  Ende  der  langen  Kampfe  zwischen  den  Bar- 
baren und  dem  oströmischen  Reiche  endet  auch  die 
Zufuhr  von  Goldmünzen  itn  Norden. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sich  unter  den 
Denaren  öfter»  falsche  befinden,  die  eben  so  stark 
verschlissen  sind,  als  die  äohten,  folglich  lange 
coursirt  haben.  Auch  unter  den  Goldmünzen 
sind  Fälschungen  nicht  selten. 

Hauberg  vertritt  die  Ansicht,  das  römische 
Geld  habe  im  Norden  als  Zahlungsmittel  gedient. 
Gelocht,  um  als  Anhängsel  getragen  zu  werden, 
sind  wenige,  ch  kommt  sogar  vor,  dass  hei  ge- 
lochten Münzen  die  Oeffnung  durch  «inen  kleineu 
Metallpfropfen  ausgefüllt  ist.  Es  war  betpiem, 
einen  bestimmten  Werth  repräsentirende  Objecte 
zu  haben,  deshalb  schmolzen  sie  die  Münzen  nicht 
«in.  Demnach  hätten  die  Denare  den  Skandinaven 
einen,  wenngleich  nur  periodischen  Begriff  von  dem 
Werth  der  Münzen  als  Zahlungsmittel  gegeben 
nnd  Verfasser  hält  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
sie  von  Einfluss  auf  das  skandinavische  Gewicht- 
Bvstcm  gewesen  sind.  Die  Einzelfunde  erklärt 
Verfasser  als  Mitgabe  an  die  Todteu  oder  als 
Opfer,  in  der  Annahme,  dass  die  Germanen  von 
den  Römern  den  frommen  Brauch  angenommen, 


ihren  Todten  eine  Münze  mit  auf  die  Reise  ins 
Jenseits  zu  geben.  Von  Süd-  und  Westdeutschland 
konnte  die  Sitte  sich  nach  dem  Norden  verbreiten. 
Professor  Hauberg  hat  zu  den  skandinavischen 
MUuzfunden  auch  die  in  Schleswig  zu  Tage  ge- 
kommenen gerechnet.  Zu  unserem  Bedauern  hat 
er  sich  nicht  nach  den  nenen  Erwerbungen  erkun- 
digt, weshalb  seine  Angaben  numerisch  nicht  mit 
den  gegenwärtigen  Beständen  übereinst  immeu. 
Ueber  Holstein  schweigt  er.  Es  ist  bemerkens- 
wert!), dass  die  sogeuantiten  Aurei,  die  Goldmünzen 
der  Denarzeit,  in  Schleswig- Holstein  zahlreicher 
sind,  als  in  den  drei  skandinavischen  Reichen.  Ein 
Verzeichnis  der  gegenwärtig  bekannten  Funde 
römischer  Münzen  ist  in  Vorbereitung. 

4.  Müller,  Sophus:  Vor  Old t id  (Heft  6 bis  15). 

Das  prächtige  Werk,  prächtig  in  Ausstattung 
und  Inhalt,  liegt  nun  in  der  Originalausgabe  voll- 
endet vor.  Den  ersten  fünf  Heften  ist  in  den  letzt- 
jiihrigeu  Referaten  eine  eingehende  Besprechung 
gewidmet  worden.  Seitdem  nun  auch  die  deutsche 
Uebersetzung  zu  erscheinen  begonnen,  kann  ich 
mich  damit  begnügen,  bezüglich  des  Inhaltes  auf 
diese  zu  verweisen  und  werde  hier  nur  einige 
Punkte  in  Betracht  ziehen. 

Eine  ausführliche  Behandlung  widmet  Verfasser 
dem  BernBteinhandel.  Er  bleibt  seiner  früher 
kuudgegebenen  Ansicht  treu,  dass,  obsebon  hier 
und  dort  im  Binnenlande  und  au  den  Küsten 
Bernstein  gefunden  wird , der  eigentliche  Export 
doch  von  der  Küste  der  Nord-  und  Ostsee  aus- 
gegangen ist.  Freilich  betrug  im  Jahre  1809  der 
Export  von  Jütland  und  Schleswig  nur  5000  Pfd. 
gegen  130000  Pfd.  von  der  Ostseeküste,  allein, 
da*  beweist  nicht,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Aus- 
beute noch  nicht  systematisch  betrieben  wurde, 
Jütland  nicht  ebenso  ergiebig,  wenn  nicht  noch 
ergiebiger  als  die  Ü»tseeküste  gewesen  sei.  Jeden- 
falls verdient  es  Beachtung,  dass  nach  Müller's 
Beobachtung  die  ältesten  Bronzen  nicht  viel 
weiter  östlich  als  Mecklenburg  auftruten  und 
weltlich  nicht  weit  über  die  Elbe  hinaus  gefunden 
werden  ; in  Jütland  z.  B.  viel  häufiger,  als  in  Süd- 
schweden.  Ferner  berichtet  Verfasser,  dass  von 
182  Funden  von  Golddrahtspiraleu,  die  im  Jabre 
1880  bekannt  waren,  143  auf  Jütland  kommen, 
gegen  29  auf  die  Inseln,  nnd  zwar  fallen  von  den 
143  Funden  in  Jütland  68  auf  den  Westen,  plus  47 
auf  das  Amt  Viborg,  gegen  28  auf  den  Osten. 
Müller  hält  deshalb  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Bernstein  mit  Gold  und  Bronze  bezahlt  worden 
sei.  Dahingegen  theilt  er  nicht  die  Ansicht,  dass 
man  in  den  Bernsteinländern  aufgehört  habe,  das 
Harz  als  Schmuck  zu  tragen,  nachdem  es  als  ein 
begehrtes  Product  theucr  bezahlt  und  deshalb  für 
den  eigenen  Gebrauch  zu  kostbar  geworden  war. 
Vielmehr  glaubt  Verfasser,  dass  der  Bernstein  sich 
85* 
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nicht  mehr  der  früheren  Beliebtheit  erfreut  habe, 
seitdem  man  den  prunkenden  Gold-  und  Bronze- 
schmuck  kennen  gelernt  hatte. 

Die  Beschreibung  der  verschiedenen  Grabdenk- 
mäler führt  auf  die  Körperbeschaflenheit  der  in 
der  ältesten  Periode  des  Bronzealters  ohne  Leicben- 
vorbrennung  bestatteten  Todten.  Nach  den  von 
Herrn  Soren  Hansen  unternommenen  Messungen 
der  aus  dem  Bronzealter  erhaltenen  Skelette  sind 
die  Brouzemenschen  stattliche  Leute  von  hohem 
Körperbau  gewesen.  Die  Männer  68  bis  70”  laug, 
die  Frauen  64  ",  Das  Haar  war  nach  den  Unter- 
suchungen des  Herrn  Bille  Brahe  hellbraun  und 
blond.  Noch  vor  Kurzem  schieu  es,  dass  der  Brauch, 
die  Todten  in  einem  gespaltenen  Baumstamm  zu  be- 
statten, sich  auf  Schleswig  und  Jütland  beschränke. 
Jetzt  wissen  wir,  dass  dies  auch  in  Holstein,  auf 
Seeland  und  in  Schweden  geschah.  Montelius 
hat  wiederholt  über  Baumsargfunde  berichtet, 
namentlich  über  Fälle,  wo  nur  Spuren  von  dem 
Holzsarge  erhalten  waren,  ln  Holstein  hat  Dr. 
Splieth  vielfach  dasselbe  beobachtet,  so  dass  er 
und  Montelius  überei nstim men  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass,  wo  in  einem  Bronzealtergrabe  ein 
Steinkern  mit  kenntlichem  Hohlraum  und  Holz- 
resten Vorkommen,  eine  Bestattung  in  einem  Holz- 
sarge stattgefunden  hat,  dass  aber  wegen  ungün- 
stiger HodenbeschatTeuheit  das  Holz  vermodert  und 
die  Steindecke  mit  dem  Deckcd  eiugestürzt  ist. 
Dasselbe  bestätigt  Dr.  Müller  aus  eigener  Er- 
fahrung. Danach  ist  der  Brauch,  die  Todten  in 
einem  Holzsarge  zu  bestatten,  ein  räumlich  weit 
verbreiteter  gewesen,  der  sieb  auch  zeitlich  lange 
erhalten  bat,  da  er  noch  in  der  Zeit,  wo  die 
Leichenverbrennung  zur  Erscheinung  kommt,  nacb- 
gewiesen  ist. 

Im  14.  Heft  handelt  Verfasser  von  den  Erd- 
wällen  und  anderen  Vertheidigungs  - oder  Befesti- 
gungsanlagen. Hauptsächlich  aber  beschäftigt  er 
sich  mit  dem  Danewerk,  jenem  merkwürdigen 
Wall,  der  von  Meer  zu  Meer  quer  über  Schleswig 
hinzog,  um  den  von  Süden  heranziehenden  Feinden 
den  Eingang  zu  wehren.  Verfasser  hält  für  glaub- 
würdig, dass  heimkebfende  Vikinger,  die  iu  fremden 
Ländern,  z.  B.  auf  den  britischen  Inseln,  ähnliche 
Erdwälle  gesehen  hatten,  den  Gedanken  zur  An- 
lage eines  ähnlichem  Grenzschutzes  mitbrachten. 
Verfasser  nennt  unter  den  bekannten  Bauten  dieser 
Art  auch  den  Limes  saxonicus  in  Holstein,  dor  die 
von  Karl  dem  Grossen  bestimmte  Grenze  zwischen 
Sachsen  und  Slawen  angiebt.  Da  darf  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  nach  dem  Ergebniss  neuer 
Forschungen  dieser  „limes“  niemals  in  Erdwallen 
oder  anderen  fortiiicatoriachcn  Werken  bestanden 
bat,  souderu  nur  einen  Grenzzug  von  der  Elbe  an 
die  Ostsee  zwischen  Sachsen  und  Slawen  feststellt. 
Danach  schreitet  Verfasser  zur  Beschreibung  des 
Danewerkes,  welches  durch  Kartenskizzen  erläu- 


tert wird.  Dass  dieser  merkwürdige,  historisch 
höchst  interessante  Grenzwall  in  deu  1000  Jahren 
seines  Bestehens  stark  gelitten  hat,  ist  begreiflich, 
ungerecht  aber  ist  es,  wenn  Verfasser  die  Gegen- 
wart dafür  verantwortlich  macht.  Die  ärgste  Zer- 
störung hat  zur  Zeit  der  Dänenherrschaft  statt- 
gefunden.  Als  unter  König  Christian  VIII.  ein 
Stück  des  Walles  durch  Ankauf  sichergestellt 
wurde,  ging  die  Anregung  dazu  nicht  von  Kopen- 
hagen, sondern  von  Kiel  aus.  In  einer  Zeit,  wo 
das  deutsche  Reich  so  grosse  Opfer  für  die  Limes- 
forachuug  im  Süden  bringt,  wäre  es  wohl  seine 
Pflicht,  anch  dem  Grenzwall  im  Norden,  der  einst 
die  Scheide  zwischen  Dänen  und  Sachsen  bildete, 
seine  Fürsorge  zuzuwenden.  Hoffentlich  werden 
wir  alsbald  in  der  Lage  sein,  darüber  zu  berich- 
ten, dass  die  wieder  von  Kiel  ausgehenden  Schritte 
zur  Erhaltung  des  merkwürdigen  Grenz  walle» 
nicht  erfolglos  geblieben  sind. 

Höchst  anziehend  ist  Müller ’s  Auffassung  der 
sogenannten  Oldenburg  und  Markgrafenburg.  Er- 
ster? besteht  in  einem  halbkreisförmigen  Wall  am 
östlichen  Ende  des  Margarethen walles , der  vom 
Danewerk  nach  dem  Haddebyer  Moor  zieht.  Die 
geschlossene  Seite  ist  dem  Wall  zuge wandt,  die 
offene  dem  Moor,  welches  mit  der  Schlei  in  Ver- 
bindung steht.  Der  Platz  ist,  wie  Müller  mit 
Recht  geltend  macht,  viel  zu  gross  für  eine  Burg. 
Der  innere  Rauin  ist  nicht  weniger  als  28  ha  gross 
und  entspricht  eher  einem  Stadtfelde  als  einer 
Burg.  Der  Platz,  wo  einst  die  schwedische  Stadt 
Birka  lag,  beträgt  nur  8 ha.  Und  gleich  wie  dies« 
von  Ansgar  besuchte  Stadt  durch  eine  Burg  ge- 
schützt war,  so  lag  auch  nördlich  des  mit  einem 
Wall  umgebenen  Raumes  am  Haddebyer  Moor 
eine  Burg,  die  sogenannte  Markgrafenburg.  Nun 
ist  es  lange  eine  Streitfrage  zwischen  den  Ge- 
schichtsforschern gewesen,  ob  die  altberühmte 
Stadt  Hedeby  an  dem  Ort  gelegen,  wo  jetzt  das 
Dorf  Haddeby  liegt,  oder  am  anderen  Ufer  der 
Schlei,  wo  jetzt  Schleswig  liegt.  Die  letztgenannte 
Ansicht  war  die  herrschende  geworden.  Es  ist 
indessen  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  der  Name 
Sliaswic  eben  so  alt  ist  wie  Hedeby  und  neben 
diesem  vorkommt.  Müller  macht  darauf  auf- 
merksam. dass  die  Runensteine,  welche  zu  Ehren 
der  Helden  errichtet  waren,  die  bei  der  Belagerung 
von  Hedeby  ihr  Leben  Hessen , alle  bei  Haddeby 
standen  und  nicht  ein  einziger  auf  Schleswig’scbem 
Stadtgebiete.  Da  liegt  es  nabe,  anzunehmen,  dass 
Sliaswic  und  Hedeby  zwei  verschiedene  Städte 
waren.  Hoffen  wir,  dass  in  Aussicht  genommene 
Untersuchungen  die  Lösung  dieser  interessanten 
historischen  Frage  herbeifübren  werden. 

5.  Stecnatrup,  Japetus:  Der  grosse  Silber- 
fand bei  Guudestrup  in  Jütland  1891. 

Der  prächtige  Silberkessel,  der  schon  vor  eini- 
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ge u Jahren  von  Director  Pr.  Sophns  Müller 
pnblicirt  worden,  wird  von  Herrn  Etatsrath  Professor 
Japetus  Steenstrup  aufs  Neue  sehr  eingehend 
beschrieben  und  erklärt  (116  ^uartaeiten  mit 
8 Tafeln  und  88  Figuren  ira  Text).  Staunend  und 
bewundernd  folgt  man  dem  hochbetagten  Gelehr« 
ten  Seite  für  Seite,  staunend  über  die  Arbeits- 
frische  und  die  feinen,  scharfen  1 leobachtun  gen. 

Verfasser  hält  Dr.  Müller’«  Erklärung  für 
durchaus  verfehlt,  ja  er  tadelt  die  willkürliche  Zu- 
sammenlegung der  einzelnen  Fundstücke  zu  einem 
Kesse],  Seine  Auffassung,  deren  Richtigkeit  er 
für  erwiesen  und  unanfechtbar  hält,  ist  nämlich 
eiue  ganz  andere.  Er  erklärt  die  figürlichen  Dar- 
stellungen auf  den  fünf  grossen  und  sieben  kleinen 
Silbertafeln  und  auf  der  runden  Bodenplatte  aus 
der  buddhistischen  Religion.  Gleichwie  er  vor 
einigen  Jahren  den  nordischen  Goldbracteaten 
mittelasiatischen  Ursprung  zusprach  und  sie  als 
Amulette  oder  Abzeichen  einer  Brüderschaft  auf- 
fusete , die  mit  buddhistischer  Culturmission  nach 
dem  Westen  kamen,  so  spricht  er  auch  dem  Silber- 
funde von  Gundestrup  asiatischen  Ursprung  zu. 
Die  Kleidung  ist  diejenige  skytiacher  und  turta- 
rischer  Stämme  des  nördlichen  Indiens  und  us- 
bekischer Stämme  in  Turkestan.  Dort  ist  die 
Heimatb  der  Tafeln.  Es  waren  buddhistische 
Tempelschätze,  die  um  die  Zeit,  als  fanatische 
Muselmänner  sich  von  Buddhisten  bewohnte  Ge- 
genden jenseits  des  (’aspisees  unterwarfen,  geraubt 
wurden,  oder  von  Buddbaanhäugcrn  verborgen 
waren,  um  in  besseren  Zeiten  wieder  Tempel  für 
sie  errichten  zn  können,  ln  solchen  Zeiten,  circa 
um  700  n.  Chr.,  können  die  Tempelschätze  nach 
Dänemark  gekommen  sein,  sei  es  mit  dem  soge- 
nannten Hacksilber  auf  Handelswegen,  sei  es  durch 
Wirioger  und  Vikinger,  die  bis  jenseits  des  (Jaspi- 
sses vordrangen. 

Die  untere  Hälfte  deB  Kessels  hält  Stecnstrup 
für  eine  Schale,  deren  Boden  die  mit  dem  Stier 
geschmückte  runde  Platte  bildete.  Die  zwölf 
Platten,  ans  welchen  Müller  den  oberen  Hand  des 
Kessels  constrnirt  bat,  erklärt  er  für  Säulenbeklei- 
dung buddhistischer  Tempel  und  Dagopen.  Er 
hält  sie  für  zu  schwer  für  den  dünnwandigen 
Kessel  und  findet  es  absurd,  die  Platten  mit  Relief- 
schmuck  an  die  Inuenseite  zu  setzen,  wo  Niemand 
sic  sieht  (?),  wo  sie  durch  Blut  oder  sonstigen  In- 
halt des  Kessels  würden  beschmutzt  und  verdorben 
sein  und  beklagt  es,  dass  die  Musen msdirection 
die  Platten  in  genannter  Weise  zusammengefügt 
und  durch  Abbildung  und  Abforrnung  das  • Phan- 
tasiegebilde11 als  unfehlbare  Reconstruction  in  die 
Welt  hinausgeschickt  hat.  Referent  muss  ge- 
stehen , dass  ihm  beim  Aublick  der  Abbildung 
sowie  aach  des  Originals  ähnliche  Bedenken  nicht 
aufkamen.  Freilich  Ut  das  tastbare  Object  unter 
Glas  vor  Berührung  geschützt,  so  dass  man  nur 


mit  den  Augen  schauen  und  artheilen  kann.  Aber 
wer  selbst  papierdünne  Bronzekessel  mit  schwerem, 
durch  dicke  Rostlagc  noch  um  Vieles  schwerer  ge- 
wordenen Kisenrand  and  schweren  Tragringen  in 
Händen  gehabt  und  restaurirt  hat,  der  dürfte  an 
der  Möglichkeit,  dass  die  untere  Hälfte  des  Gun- 
destrnper  Kessels  den  aus  doppelten  Platten  be- 
stehenden Rand  tragen  konnte,  nicht  zweifeln. 
Hing  der  Kessel  an  den  soliden  Tragringen,  dir 
diesen  typischen  Gef&ssen  eigen  sind,  so  wurde  ja 
die  untere  Hälfte  entlastet:  stand  er,  da  stützte 
ihn  der  Untergrund,  auf  dem  er  ruhte.  — Ein 
Beispiel , dass  man  auch  die  innere  Seite  dieser 
Gefässe  mit  figürlichen  Darstellungen  schmückte, 
gewährt  der  im  Kopenhagener  Museum  befind- 
liche Metailkessel  von  Rynkehy. 

Müller  betrachtet  den  Gnndestruper  Silber- 
keBael  als  eine  nordische  Arbeit  mit  Benutzung 
gallisch-römischer  Motive  und  setzt  ihn  ins  2.  Jahr- 
hundert n.  (’br.  Für  nordisches  Fabrikat  (Jütland) 
hält  auch  Professor  Alexander  Bertrand  das 
Prunkgefass,  indem  er  gewisse  gallische  Denkmäler 
mit  den  Kimbern  in  Verbindung  bringt.  Dr.  Voss 
(Berlin)  erblickt  in  demselben  ein  OpfergefÄss  einer 
mithräiseken  Sccte.  Die  Darstellungen  weisen  auf 
die  Umgegend  des  schwarzen  Meeres.  Pontns  und 
Pbrygien  waren  nach  seiner  Ansicht  der  Ursprungs- 
ort,  von  wo  dos  kostbare  Gef  Ass  im  Beginn  des 
4.  Jahrhunderts  nach  dem  Norden  gebracht  wurde. 

Schweden. 

1.  Brüte,  E:  De  nya  runverken  (Svenska 
Foruminnesfören- Tidskr,,  Bd.  IX,  lieft 
3,  Nr.  27). 

Als  im  17.  Jahrh.  das  Interesse  au  der  Runen- 
schrift aufs  Neue  erwachte  und  das  Studium  der- 
selben lebhaft  betrieben  wurde,  hoffte  man  aus- 
giebige historische  Aufschlüsse  au»  deu  Inschriften 
zu  gewinnen.  Neuere  Forscher  haben,  was  vor 
ihnen  die  älteren  gelesen,  nicht  alles  gut  heissen 
können.  Um  sichere  Lesungen  zu  ermöglichen, 
waren  zunächst  treue,  genaue  Copien  der  Inschrif- 
ten nothwendig.  Diese  zn  schaffen  hat  sich  die 
Gegenwart  zur  Aufgabe  gestellt.  Dänemark  und 
Norwegen  sind  fertig  mit  ihrem  Werk,  Schwedeu 
steckt  noch  in  den  Vorarbeiten,  was  einerseits  be- 
klagt wird,  aber  doch  den  Vorthei!  gewährt,  die 
Ergebnisse  der  dänischen  und  norwegischen  For- 
schungen benutzen  zu  können.  Die  Anordnung 
des  schwedischen  Werken  ist  topographisch,  was 
den  Vorzug  hat,  das  Suchen  und  Nachschlagen 
sehr  zu  erleichtern. 

Um  für  die  ZeitstelluDg  der  Inschriften,  welche 
nicht  in  sich  eine  Zeitangabe  enthalten,  feste 
Stützpunkte  zu  gewinnen,  hat  Wimmer  znerst 
die  historischen  Inschriften  behandelt,  die  durch 
ihren  Zusammenhang  mit  historischen  Ereignissen 
chronologisch  bestimmt  sind.  Vorf.  zieht  dann 
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xun&chtt  die  I n schritten  der  bekannten  Runen- 
steine  in  Schweden  und  Jütland  in  Betracht,  über 
die  wir  in  einem  früheren  Bande  des  Archivs  ein- 
gehend berichtet  haben.  Erwähnenswert!)  ist  es, 
dass  Brate  Herrn  Storni  beizustimmen  scheint, 
dar  (Norsk.  Hi  stör.  Tidskr.  3.  Haekke,  HI,  S.  354) 
nackzuweisen  sucht,  dass  Sigtrygg,  der  Sohn  der 
Asfrid  und  Gnupas,  nicht  in  einem  Kampfe  gegen 
die  Dänen  gefallen  ist,  sondern  gegen  den  west- 
fränkischen  König  Ludwig  943.  Wimmer  stimmt 
ihm  zu.  Die  Mutter  errichtete  dem  in  der  Ferne 
gefallenen  Sohne  ein  Denkmal  auf  der  geweihten 
Grabstätte  des  Gnupa.  Dass  sie  dom  Sohne  zwei 
Gedenksteine  stiftete,  erklärt  Verf.  dadurch,  dass 
der  eine,  in  schwedischem  Idiom,  den  Landsleuten 
(Gnupa  und  Sigtrygg  entstammten  einem  schwedi- 
schen Geschlecht)  den  Tod  des  jungen  Königs  ver- 
künden sollte;  der  zweite,  in  dänischem  Idiom, 
den  dänischen  Unterthanen  (zugleich  den  Lands- 
leuten der  Asfrid)  von  dem  *ch menvollen  Ereig- 
nis« Kenntni-ss  gab.  (?)  — Zwei  andere  Steine  (bei 
Uällestad  nud  Sjörnp)  berichten  über  den  Helden- 
tod eines  jüngeren  Sohnes  König  Gorms,  genannt 
Toke,  der  von  seinem  älteren  Bruder  Harald  mit 
den  Hülfstruppen  nach  Schweden  gesandt  wurde, 
die  mit  Styrbjörn  gegen  Erik  Segersüll  gen  Up- 
sala zogen.  Mit  Toke  zog  dessen  Sohn  Asbjörn. 
Beide  fielen  in  der  Schlacht.  — Ein  Stein  bei 
Aarhus  ist  dem  Atnund  zu  Ehren  gesetzt,  der 
bei  Hedeby  fiel  (in  demselben  Kampf,  in  dem 
Erik  und  Sknrthe  den  Tod  fanden,  zu  deren  Ehre 
die  Steiue  bei  lledeby  errichtet  waren).  Das  war 
der  Kampf,  von  dem  die  Geschichte  berichtet: 
kurz  vor  anno  1000  haben  die  Barbaren  Hedeby  an- 
gegriffen und  verwüstet,  so  dass  der  Bischof 
fliehen  musste.  Erik  Segersäll  hatte  nämlich 
die  Abwesenheit  König  Svens  zu  einem  Angriff 
auf  Dänemark  benutzt.  Da  eilte  Sven  aus 
England  herbei  und  belagerte  die  Schweden  bei 
Hedeby. 

In  dem  norwegischen  Runenwerk  behandelt 
Professor  Sopbus  Buggc  unter  anderem  die 
Frage:  In  welchem  Zusammenhang  stehen  die  Be- 
wohner Gotlands  mit  den  Gothen  der  Völkerwande- 
rung, die  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  an  der  Weichsel- 
mündung sassen?  Bugge  spricht  sich  nicht  klar 
darüber  aus,  nur  scheint  er  Gotland  für  eine  go- 
thisebe  Colonie  zu  halten.  B rate  da  hingegen  sieht 
in  den  Wohnsitzen  der  Gothen  an  der  Weichsel  - 
münduug  eine  von  Gotland  ausgegangene  Colonie 
und  beruft  sich  auf  eine  Parallele:  „Die  zwischen 
Oder  und  Weichsel  sesshaften  „Burgundi“,  die  von 
Borganderbolm  (Bornholm)  ausgezogen,  sich  dort 
niedergelassen  hatten.“  Zu  einem  entscheidenden 
Resultat  dieser  bistorischen  Frage  kommt  indessen 
auch  Brate  nicht.  (Der  weitere  Tbeil  der  Ab- 
handlung ist  linguistischen  Untersuchungen  ge- 
widmet.) 


2.  Johannson,  K.  F.:  (Ymer  189»»,  H.  2.) 

Als  Professor  Aspel  in  in  Helsingfors  vor 
etlichen  Jahren  die  merkwürdigen  Inschriftsteine 
am  Jenissei  herausgab,  ist  in  dieser  Zeitschrift  ein 
ausführliches  Referat  darüber  erschienen.  Seitdem 
sind  diese  Denkmäler  der  Gegenstand  ernster  For- 
schung geblieben  und  schon  vor  längerer  Zeit 
verlautete,  dass  es  Professor  Thomsen  in  Kopen- 
hagen gelungen  sei,  die  Inschriften  zu  entziffern. 
Nach  einem  historischen  Rückblick  auf  die  Auf- 
findung der  merkwürdigen  Denkmäler  und  das 
Studium  der  Inschriften,  giebt  Johannsen  einen 
Einblick  in  die  Methode  Thomsen ’s.  Zugleich 
aber  kann  er  es  sich  nicht  versagen,  die  Hand- 
lungsweise dos  rassischen  Gelehrten  Radi  off 
einer  scharfen  Kritik  zu  unterziehen.  Dieser,  ein 
hervorragender  Kenner  der  alttürkischen  Sprachen, 
batte  den  ihm  von  Thomsen  arglos  mitgetheilten 
Schlüssel  zur  Entzifferung  der  Schrift  benutzt,  und 
ohne  Thomson  zu  nennen,  eine  Ucbersetzung 
der  Inschriften  publicirt,  die  vor  derjenigen  Thom- 
s e n 1 s erschien,  weil  dieser  durch  schwere  Krank- 
heit an  der  Herausgabe  seines  fertig  liegenden 
Werkes  verhindert  war.  — Geber  die  verschiede- 
nen Expeditionen,  namentlich  die  finnischen,  zwecks 
Aufsuchung,  Abklatschungen  und  Abbildungen  der 
merkwürdigen  Inschriften,  haben  wir  ».  Z.  (auf 
Grund  der  Aspel  in'  sehen  Monographie:  „Les 
Inscriptioos  de  ['Jenissei  1889)  ausführlich  berich- 
tet Obschon  die  Inschriften  nunmehr  gelesen 
werden  können  und  auch  die  Sprache  bereits  als 
kirgisisch  erkannt  ist,  zögert  Thomsen  doch  mit 
einer  ausführlichen  Behandlung  der  Frage,  weil 
die  Reproduction  der  Schriftzeichen  ihn  noch 
nicht  befriedigt.  Einige  Steine  tragen  ausser 
der  türkischen  Inschrift  eine  zweite  in  chinesischer 
Sprache.  Man  hielt  letztgenannte  anfänglich  für 
eine  Ucbersetzung  der  ersten.  Das  ist  sie,  wie 
sich  herausgestellt  bat,  nicht,  wohl  aber  nützt  sie 
zum  Verständnis«  mancher  historischer  Namen 
und  Daten.  Es  lieaa  sich  z.  B.  feststellen,  das»  das 
Volk  , welches  z.  Z.  der  Entstehung  der  chinesi- 
schen Inschriften  in  der  nördlichen  Mongolei 
wohnte,  dem  türkischen  Sprachstamm  angebörte. 
Der  Ursprung  des  Alphabets  ist  noch  nicht  ge- 
sichert. Es  scheint  aus  einem  aramäischen  her- 
vorgegangen zu  sein,  mit  einigen  bei  iranischen 
Völkern  üblichen  Modificationen  als  Zwischen- 
station.  Eine  solche  ZwischeiiBtation  könnte  das  vom 
2.  bis  7.  Jahrhundert  in  Persien  übliche  Pehlwi  sein. 
Jedenfalls  dürfte  es  glaubwürdig  sein , dass  die 
Türken  in  der  nördlichen  Mongolei  und  im  nördlichen 
Sibirien  ihr  Alphabet  aus  Iran  oder  von  dortigen 
Nachbarvölkern  erhielten,  welche»  dann  nach  Bedarf 
modificirt  wurde.  Der  Inhalt  der  In  Schriften  berichtet 
hauptsächlich  über  historische  Ereignisse  unter  der 
Herrschaft  des  Khans,  welcher  den  Stein  setzte 
und  über  die  von  ihm  vollbrachten  Thaten. 
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3.  Martin,  F.  B. : Reise  in  West  Sibirien 
im  Jahre  1891.  Fortsetz.  (Vraer  1892, 
Heft  2 — 4.) 

Bei  10  Grad  Kälte  studirte  Dr.  Martin  die 
•Sammlungen  in  den  Museen  und  vollzog  trotz 
stürmischem  Schnee-  und  Regenwetter  mehrere 
Ausgrabungen  nördlich  von  Kect&netsk  (Gouverne- 
ment Tomsk),  wo  über  50  Kurgane  beisammen 
lagen.  In  einem  dieser  Grabhügel  fand  er  einen 
aus  Balken  gebildeten  Sarg,  der  mit  rohen  Brettern 
zugedeckt  war.  In  demselben  lag  das  Skelet 
eines  Pferdes  mit  Gebiss  im  Munde,  Unter  diesem 
Sarge  stand  ein  zweiter,  besser  gearbeiteter,  mit 
dem  wohlerhaltenen  Skelet  eine«  Mannes , doch 
zeugte  die  Lage  der  Knochen  von  früherer  Be- 
raubung. In  einem  zweiten  Kurgane  stiess  man 
ebenfalls  auf  ein  Pferdeskelet  und  unterhalb  des- 
selben auf  einen  weiblichen  Leichnam  nebst  dem 
eines  jungen  Kindes.  Die  Beigaben  bestanden  in 
einem  Messer  und  einer  Schnalle. 

In  Minusinsk  überraschte  ihn  ein  grossartiges 
Museum,  welches  1874  ohne  Staatshülfe  gegrün- 
det, nur  durch  freiwillige  Spenden  angewachsen 
war.  Der  Schöpfer  dieses  Instituts  ist  eiu  Herr 
Namens  Martianow,  der  erst  für  sich  zu  sam- 
meln begann,  aber  1877  seine  Schätze  der  Stadt 
schenkte.  Im  Jahre  1885  umfasste  der  Katalog 
2300  Nummern,  die  1890  auf  40  000  angewachscu 
waren.  Die  archäologische  Abtheilung  enthielt 
damals  9000  Nummern.  Die  Stadt  gewährt  eine 
jährliche  Beihülfe  von  100  Rubeln,  alles  Andere 
wird  durch  freiwillige  Spenden  zusammengebracht. 
Martin  war  erstaunt  über  die  Menge  der  „Ba- 
h&su,  die  nach  seiticu  Abbildungen  nicht  alle 
menschliche  Gestalt  haben,  sondern  häufig  in 
langen  Steinen  bestehen , an  denen  seitlich  ein 
menschliche«  Antlitz  angebracht  ist.  Verf.  be- 
schreibt Sommer-  uud  Winterjurten,  die  er  auf 
seinen  Fahrten  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte. 
Dort  erfuhr  er  auch,  welchen  Werth  die  Tartaren 
jetzt  auf  alte  Sachen  legen,  die  seihst  für  grosse 
Geldsummen  nicht  zu  erwerben  sind.  Vieles  ist 
auch  dort  zerstört.  Auf  den  grossen  Jahrmärkten 
wurde  früher  eine  Wasre  feilgeboten  unter  der 
Bezeichnung  -Kurgaugold“  — d.  i.  an*  Gräbern 
geraubtes  Gold.  Vor  25  Jahren  lies«  ein  Kaufmann 
200  Kilogramm  alte  Bronzen  zu  einer  Kirchen- 
glocke  einschmolzen;  jetzt  sind  derlei  Sachen 
spärlich  und  theuer.  Trotzdem  gelang  es  Herrn 
Martin,  sehr  reiche  Sammlungen  heimzubringen. 

4.  Salin,  Bernhard:  Die  nordischen  Gold- 
bracteaten,  deren  örtliche  Verbreitung 
und  culturgeachicbtliche  Bedeutung. 
(Antiquar.  Tidskr.  XIV’,  2). 

Fast  alle  nordischen  Archäologen,  die  das  heid- 
nische Eisenalter  zum  Gegenstand  ihres  .Studiums 
gemacht,  haben  den  Goldbracteaten  ein  besonderes 


Capitel  gewidmet  Einige  haben  sich  vorzugs- 
weise mit  den  bildlichen  Darstellungen  beschäftigt 
(Worsaae),  andere  mit  den  Schriltzeichen  (Ste- 
phens, Bugge);  alle  waren  darin  einig,  dass 
die  nordischen  Goldbracteaten  niemals  gangbare 
Münzen  waren,  sondern  lediglich  als  Schmuck  ge- 
tragen wurden.  Vor  einigem  Jahren  trat  kein  Ge- 
ringerer als  der  hochbetagte  Zoologe  Japctus 
Steenstrup  dieser  Ansicht  entgegen  in  einer 
Abhandlung,  betitelt:  Die  Yak-Lnnta-ßrac- 
teatun.  Er  erkennt  in  dem  oft  wiedorkehrouden 
Thierbilde  mit  Hörnern  und  Pferdeschweif  den  in 
asiatischen  Hochgebirgen  lebenden  Yak -Ochsen, 
und  spricht  der  Kleidung  der  menschlichen  Figu- 
ren, wie  auch  der  Technik  der  Ornamente  orien- 
talischen Ursprung  zu.  Er  erklärt  sonach  die 
Goldbracteaten  für  orientalische«  Fabrikat,  circa 
aus  der  Zeit  des  Importes  arabischer  Münzen.  — 
Ueber  sätnmtliche  bier  angedeuteten  Arbeiten, 
über  Entstehung  und  Bedeutung  der  Goldbrac- 
teaten ist  s.  Z.  in  früheren  Jahrgängen  des  Archivs 
ausführlich  berichtet.  Nach  einem  Rückblick  auf 
die  gesammte  Goldbracteatenliteratur,  schreitet 
Verf.  zu  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  indem 
er  zunächst  alle  Bracteatenbilder  und  einzelnen 
Figuren  bis  ins  kleinste  Detail  stndirt,  um  ihre 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  oder  ihre  Eigen- 
art festzustelleu.  Und  da  stellte  es  sich  heran*, 
dass  in  der  Tbat  charakteristische  Gruppen  er- 
kennbar werden,  die  z.  B.  als  dänische,  dänisch- 
südschwediscbe , schwedisch -norwegische  u.  s.  w. 
sich  bezeichnen  lassen.  Einige  Bilder  sind  so 
figurenreich , dass  man  kaum  irren  dürfte  in  der 
Vennuthung,  dass  sie  eine  Begebenheit  darstelleu, 
weshalb  das  Bild  nur  dort  verstanden  wird,  wo  das 
Ereignis»  staUgefunden  bat.  Diese  Groppe  be- 
schränkt sich  auf  ein  kleineres  Gebiet.  Eine  andere 
Figur,  die  sieb  allgemeiner  Beliebtheit  erfreut  und 
grosse  örtliche  Verbreitung  gefunden  bat,  besteht 
in  einer  Rciterfigur  mit  lieizeicheu.  Das  Reitthier 
ist  entweder  ein  Pferd  (?)  oder  mit  Hörnern  und 
Bart  versehen  (Bock?).  Der  Reiter  auf  dem  Pferd 
ist  von  einem  Vogel  begleitet,  der  Reiter  auf  dem 
mit  Hörnern  und  Bart  ausgestatteten  Thier  nie- 
mals. Auf  beiden  findet  mau  dahingegen  symbo- 
lische Zeichen  (Hakenkreuz  etc.).  Verf.  ist  ge- 
neigt, in  diesen  Figuren  Götterbilder  zu  sehen. 
In  dem  Reiter  mit  dem  Vogel  Odiu,  in  dem  ande- 
ren Thor.  Die  mit  diesen  Bildern  geschmückten 
zahlreichen  Bracteaten  könnte  mau  als  Amulete 
auflassen.  Die  ältesten  Bracteaten  zeigen  einen 
Kopf,  oder  ein  Brustbild  und  siud  offenbar  barba- 
rische Nachbildungen  ostrümiseber  Goldmünzen. 
Dies  ist  um  so  weniger  anznzweifeln,  als  auch  die 
Umschrift  au  verwilderte  Buchstaben  erinnert. 
Die  Tbierbilder  sind  dahingegen  niemals  klassi- 
schen Vorbildern  naebgeahmt,  sondern  auch  auf 
den  ältesten  Exemplaren  im  barbarischen  Stil  gc- 
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zeichnet  and  unter  den  Kopf  eingeschoben.  Leider  Verf.  berücksichtigt  eigentlich  nur  die  Thier- 
kann ich  hier  dem  Verf.  nicht  in  seinen  feinen,  Ornamentik,  au  deren  Ursprung  und  Entwicklung 
scharfsinnigen  Ausführungen  folgen,  weil  dies  zu  sich  schon  manche  seiner Collegen  versucht  haben, 
weit  führen  würde  für  ein  Referat  lind  auch  die  Zuerst  hat  Dr.  Sophus  Müller  derselben  ein 
Abbildungen  znm  Verständnis»  unentbehrlich  sind,  tiefgehendes  Studium  gewidmet-  (Deutsche  Aus- 
Die  Inschriften,  erst  ohne  Verständnis»  copirte  gäbe  erschien  bei  0.  Meissner,  Hamburg  1681.) 
lateinische  Buchstaben,  verwandeln  sich  allmälig  Nach  ihm  hat  Dr.  Sven  Söderberg  in  Lund 
erat  in  rauen&hnliche  Zeichen,  dann  in  wirkliche  denselben  Gegenstand  behandelt,  worüber  wir  a. Z. 
Runenschrift.  Trotz  gründlichem  Studium , hat  referirt  haben. 

Professor  Bugge  doch  die  meisten  für  sinnlos  Mit  umfassender Materialkenntniss,  feiner Beob- 
erklärt*  Nur  in  einzelnen  glaubt  er  einen  Männer-  achtung  nnd  Vorsicht  im  Urtheil,  zieht  nun  Dr. 

namen  lesen  zu  können.  Salin  denselben  Stoff  in  Betrachtung.  Sind  wir 

Höchst  beachtenswert h ist,  dass  schon  in  den  recht  unterrichtet,  so  bildet  diese  Studie  den  Vor- 
ältesten  Bracteaten  ein  so  ausgeprägter  localer  läufer  eines  grösseren  Werkes  über  Ornamentik, 
Charakter  hervortritt,  dasH  über  die  locale  Fabri-  das  vielleicht  eine  Uebersetzung  ins  Deutsche 
kation  kein  Zweifel  herrschen  kann.  Allein  in  der  wünschenswert!»  macheu  wird.  Ohne  Abbildungen 
Gruppe  mit  den  „Götterbildern“  sind  bereits  130  kann  man  dem  Verf.  in  seiner  Auffassung  und 
verschiedene  Stempel  nachgowiesen  und  wie  viele  damus  sich  ergebenden  Erklärung  nicht  folgen. 
Exemplare  sind  mit  demselben  Stempel  geprägt!  Schon  Sophus  Müller  lies«  trotz  der  vielen 

Ziehen  wir  dann  in  Betracht,  dass  Verf.  ihre  Her-  erläuternden  Figuren,  oftmals  die  nöthigen  Abbil- 

Stellung  etwa  am  400  bis  500  n.  Chr.  zurücksetzt,  düngen  vermissen.  Ich  beschränke  mich  hier  dar- 
da  wirft  dies  ein  neues  Licht  auf  die  Staunens-  nnf,  einige  der  Hauptsätze  aus  Salin’s  Schrift  an- 
wert ho  Kunstfertigkeit  der  Nordleute  in  so  früher  Zufuhren,  die  seine  Stellung  zu  der  Frage  beleuch- 
Zeit.  ten.  Müller  Bucht  und  findet  die  Vorbilder  der 

Um  den  Ueberbliok  der  einzelnen  Gruppen  zu  nordischen  Thier-  und  Bandornamente  hauptsäch- 
erleichtern , hat  Verf.  sie  je  nach  den  typischen  lieh  in  irländischen  Miniaturen  und  Metallarbeiten. 
Darstellungen  auf  22  Tafeln  zusammengestellt.  Salin  kommt  zu  anderen  Resultaten.  Nach  seiner 
Da  sei  es  mir  gestattet,  darauf  aufmerksam  zu  Auffassung  würden  die  irländischen  Ornainent- 
machen,  dass  der  Fundort  der  auf  Taf.  I aufge-  motive  auf  germanische  Vorbilder  zu rückzu führen 
geführten  beiden  schleswigschen  Bracteaten  nicht  sein  und  danach  würde  die  Verwandtschaft  zwischen 
Gettorf,  sondern  Geltorf  ist;  der  Taf.  III  sogen,  den  irländischen  und  skandinavischen  Ornamenten 
Hamburger  Bracteat  befindet  sich  mit  den  zu  dem  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung,  d.i. die  gemaniseke 
Funde  gehörenden  Goldsachen  im  Kopenhagener  Ornamentik  der  Völkerwauderungszeit , znrückzu- 
Museum;  die  auf  Taf.  V genannten  Eekernförder  führen  sein.  Die  Begründung  dieser  Ansicht  würde 
Bracteaten  sind  verschollen.  Der  Taf.  XII  ge-  hier  zu  weit  führen.  Er  zeigt,  wie  manche  eigen- 
nanntc  Bracteat  aus  Holstein -Dockum  ist  nicht  thümliche  Erscheinungen  in  den  älteren  irländi- 
nachzuweisen , da  ein  Ort  dieses  Namens  in  Hol-  sehen  Thierfiguren  (die  doppelten  Contourlinien, 
stein  nicht  existirt  Hinzuzufügen  wäron  noch  der  birnenförmige  Ansatz  der  Extremitäten  an  den 
der  sogen.  Ditbmarser  Bracteat  (Atlas  f.  nord.  Rumpf  u.  a.  m.)  auf  germanische  Metallarbeiten 
Oldk.  Nr.  219)  und  ein  bei  llüstorf  (Kreis  Eckern-  Hinweisen,  and  dass  diese  Eigentümlichkeiten 
forde)  gefundener  Bracteat.  Letzterer  im  Privat-  sich  bei  den  Arbciteu  jüngeren  Stils  verlieren, 
besitz;  eine  Nachbildung  befindet  sich  im  Kieler  Auch  die  Muster  der  feinen  Silbertanschirung  auf 
Museum.  Eisen,  die  nach  Salin  ihre  Voraussetzung  in  dem 

Almandinengcbmuck  haben  (indem  die  Muster  der 
5.  Salin,  Bernhard:  Ornamentstadien  zur  Metallstege  oft  denen  der  Silbertauschirungen 
Beleuchtung  einiger  Fundsachen  aus  gleichen),  findet  er  wieder  in  altirländiscben  Ma- 
den Gräbern  von  Vendel.  (Upplands  nuscripton.  Wenn  nun  in  der  Altersbestimmung 
Fornminnesfören.  Tidskr.  XVIII,  1896).  dieser  Manuscripte  noch  grosse  Unsicherheit 

Mit  lebhaftem  Verlangen  erwarten  wir  seit  herrscht,  so  wird  doch  das  „book  ofDurrow“  ein- 
Jabreu  eine  alle  Funde  umfassende  Pnblication  stimmig  für  eines  der  ältesten  gehalten.  Salin 
der  Gräber  von  Vendel  (Uppland).  Selbst  die  vor-  fand  in  diesem  vier  hervortretende  Ornamentstile, 
läufigen  vorbereitenden  Beschreibungen,  können  „Serolla“ , Thier- , Band-  und  Linienornamente  in 
den  Wunsch  nicht  stillen,  das  ersehnte  Werk  bald  „Almandincnmotiven“.  „Scrolls*  bezeichnet  ein 
vor  uns  zu  sehen.  Ueber  die  Ornamente  einiger  C förmiges  Ornament  mit  aufgerollten  Enden,  das 
Metallbeschläge  giebt  Dr.  Salin  in  der  oben  ge-  in  zwei-,  drei-,  vier- oder  mehrfacher  Wiederholung 
nannten  Zeitschrift  eine  sehr  beachtenswerthe  zu  einer  Figur  zusammengestellt  ist  Salin  findet 
Untersuchung.  Die  Gräber  stammen  bekanntlich  da9  Vorbild  dieses  Motivs  in  einem  la  T&ne-Orna- 
aus  der  Zeit  von  ca.  500  bis  800  n.  Chr.  ment,  das  seinerseits  auf  ein  degenerirtea  Akan* 
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tbusblatt  zurückgeführt  wird.  Danach  würden 
diese  vier  Ornamentmotive  in  dem  ältesten  irlän- 
dischen Manuscripte,  mit  Ausnahme  der  „scroHs“, 
auf  germanischen  Ursprung  zurückzuführen  sein, 
da  Verf.  nicht  abgeneigt  ist,  auch  den  ersten  Impuls 
zu  dem  Baudornament , von  germanischen  Vor- 
bildern herzuloiten.  Eine  Stütze  für  seine  Ansicht 
findet  Verf.  darin,  dass  sich  unter  den  nordischen 
Ornamenten  niemals  ein  Versuch  zur  Aufnahme 
der  „scrolls“  findet,  niemals  die  Formen  der  irlän- 
dischen Altsachen , die  mit  Thierornamenten  aua- 
gestattet  sind.  Dahingegen  kann  man  im  Norden 
die  Ent  wickelung  der  Ornamente  Schritt  für  Schrift 
verfolgeu.  Mau  findet  die  einfachsten  Formen  auf 
einheimischen  Manufacten  und  erkennt,  wie  die 
Entwickelung  gleichen  Schritt  hält  mit  den  typo- 
logischen  Veränderungen , die  sich  an  dem  Object, 
das  sie  schmücken,  vollziehen.  An  ciuigcn  Fand- 
st ücken  aus  den  Gräbern  von  Vendel  lässt  sich 
erkennen,  wie  die  fortschreitende  Entwickelung 
der  stilmrten  Thierbilder  bis  zur  vollständigen 
Auflösung  derselben  führt,  so  dass  es  eines  ge- 
übten Auges  bedarf,  um  sie  aus  dem  Ge  wirre  der 
Linien  hernuszufiuden,  und  ferner,  dass  damit  die 
Thierornamentik  nicht  erlischt,  sondern  unter 
neuen,  leichter  verständlichen  Formen  wieder  zur 
Erscheinung  kommt. 

6.  Hazellus : Jahresbericht  der  Gesell- 
schaft zur  Förderung  des  Nordisk 
M u s e u m. 

Der  Neubau,  ein  wahres  Prachtgehände,  schreitet 
vorwärts.  Im  Jahre  1893  beliefen  sich  die  Bau- 
kosten auf  447  000  Kronen,  die  Geschenke  für 
den  Baufonds  auf  12  000  Kronen,  lin  übrigen 
verzeichnete  I)r.  Hazeliue  als  Geschenke  im 
Laufe  desselben  Jahres  die  Gesammtsumme  von 
157  990  Kronen  (=  177  739  Mark)  in  Katen  von 
100000,  10  000,  1000  Kronen  and  auch  weniger. 
Dazu  kamen  noch  die  Einnahmen  des  Museums 
62  000  Kronen  und  von  „Skansen“  133  412  Kro- 
nen. Welches  Museum  arbeitet  mit  so  grossen 
Mitteln?  Welches  deutsche  Museum  kann  sich  so 
grossartiger  Unterstützungen  rühmen?  Möge  der 
Schöpfer  und  Direeftor  dieses  in  seiner  .Art  einzig 
dastehenden  Instituts  sich  lange  der  physischen 
und  geistigen  Kräfte  erfreuen,  die  zur  Erfüllung 
seiner  Obliegenheiten  unumgänglich  nothwendig 
Bind!  — 

Der  stattliche  Baud  bringt  ausserdem  roauche 
interessante  und  schätzbare  Mittheilungen  aus 
dem  Archiv  des  Museums  und  eine  längere  Ab- 
handlung von  dem  Museumsassistenten  Dr.  Llam- 
mersted  über  die  Heiligkeit  des  Brotes 
bei  den  Schweden,  besonders  des  „Jul- 
brotes'*,  mit  Abbildungen  des  Gehildehrodes,  wel- 
ches noch  jetzt  alljährlich  um  Weihnachten  gebacken 
wird,  und  noch  seine  alten  Namen  aber  nicht  mehr 
Archiv  fttr  Anthropologie.  B4.  XXIV. 


die  naturalistischen  Formen  hat.  Der  Julochse, 
J uleber,  Jul  bock,  das  Jul  kalb  u.  s.  w.  repräsen- 
tiren  nicht  mehr  die  Thiergestalten , haben  aber 
die  ihnen  innewohnende  Heilkraft  nicht  eingehüsst. 
Alles  Julgebäck  liegt  während  „der  Zwölften u auf 
dem  gleich  einem  Altar  feierlich  gedeckten  Tisch. 
Die  in  den  zwölf  Nächten  ziehenden  Geister 
(Götter)  eBsen  davon,  und  dadurch  erhält  es  seine 
Heilkraft.  Das  Julbrot  wird  bewahrt.  Wenn  im 
Frühjahr  die  Feldarbeiten  beginnen,  bekommt 
nicht  nur  der  Bauer  und  der  Knecht,  sondern  auch 
der  Zugochse  ein  Stück  davon,  welches  wunderbare 
Kräfte  verleiht.  Auch  den  ins  Feld  ziehenden 
Soldaten  brachte  cs  Heil  und  Gesundheit.  Nach 
der  Olafsaaga  sollte  man  dem  Gott  täglich  ein 
Brod  vorsetzen.  Thor  verlangte  deren  vier.  In- 
teressant ist  die  Mittheiluug  eines  Gebetes  aus 
Livland,  welches  noch  uin  die  Mitte  des  17-Jahrb. 
hei  Opferung  eines  Ochsen  gesprochen  wurde. 
„Guter  Donner,  wir  opfern  Dir  einen  zweikörnigen, 
vierhufigen  Ochsen  und  bitten  Dich  für  unseren 
Pflug  und  unsere  Saat,  dass  unser  Stroh  raügo 
werden  wie  Kupfer,  unser  Korn  wie  Gold.  Gieh 
dem  Säemann  fruchtbare  Zeit  und  milden  Kegen. 
Heiliger  Donner,  beschütze  unseren  Acker,  dass  er 
trage  gutes  Stroh  unten,  gute  Aehren  oben,  gute 
Frucht  inwendig. 

7.  Hildebrand,  Hans:  Zwei  Silberfunde. 

(Mäoadsblndet  1892.  Octoher - December.  S. 

167  — ls5  mit  18  Figuren.) 

1.  Der  Fund  bei  Nasby  in  Söderraauland,  beim 
Wegebau  unter  einem  grossen  Stein  gefunden. 
Es  waren  eine  gewölbte  scheibenförmige  Spange 
mit  Thicrornament  in  Filigran;  eine  zweite  runde 
Spange,  von  der  thurmartigen  Mitte  stilisirte  Thieru 
nach  dem  Bande  gehend;  zwei  gewundene  Hals- 
ringe  nebst  Fragmenten  von  zwei  anderen;  fünf 
Armringe,  »chimrartig  gewunden,  dicke  Stangen  mit 
zwischen  liegenden  feinen  gedrehten  Fäden ; ein 
Endstück  von  einer  massiven  Armspange ; ein 
kleiner  Hängeschmnck,  Hacksilber  und  15  ganze, 
nebst  43  zerbrochenen  kuflscheu  Münzen. 

2.  Der  Fund  von  Inedal  auf  Stockholmer  Stadt- 
gebiet, bei  Anlage  einer  Strasse  gefunden.  Zu 
diesem  Funde  gehören:  eine  runde  Filigran spange, 
gleich  der  von  Näsby;  eine  grosse  silberne  Scheibe 
mit  Ornamenten  (Oberseite  eines  Schmucke»),  zwei 
Halsringo,  ein  Armring,  ein  Ohrring,  eine  persi- 
sche Sassanidemnünze  mit  Oese,  sieben  arabische 
Münzen,  z.  Th.  mit  Spuren  einer  Oese  oder  ge- 
locht; 27  angelsächsische  Münzen,  eine  bracteaten- 
formige  barbarische  Nachbildung  einer  byzantini- 
schen Münze. 

Diese  beiden  Funde  gaben  Hildebrand  Ver- 
anlassung zu  höchst  interessanten  und  lehrreichen 
Betrachtungen  in  Betreff  der  oft  erörterten  Frage, 
oh  und  wie  früh  die  Filigrantechnik  von  nordi- 
86 


Digitizei 


€82 


Referate. 


scheu  Metallarbeitern  geübt  worden  ist.  Ob  der  war  mit  Laub  gefüllt,  das  augenscheinlich  hinein- 
bekannte goldene,  mit  Filigran  verzierte  Hänge-  getragen  war,  um  ein  Lager  herzurichten.  Hie 
schmuck,  wie  z.  B.  M onteli  us,  Antiqu.  Suüd.  368,  Birkenstämme  waren,  nach  den  Schnittflächen  zu 
römische  Arbeit  oder  nach  römischen  Vorbildern  urtheilen,  nicht  mit  Metallwerkzeugen,  sondern 
im  Norden  ausgeführt  ist,  will  Hildebra  nd  nicht  mit  Steinäxten  gehauen  und  abgespitzt.  Die 
entscheiden.  In  Betreff  der  feinen  Filigrauver-  Bodenverhältnisse  sind  der  Art,  dass  man  den 
zieruugen  an  einigen  Goldbractoatcn,  die  uube-  räthselhaften  Bau  auf  das  Steinalter  zurückführen 
stritten  nordischen  Ursprunges  sind,  ist  letzteres  kann.  Yerf.  richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
erwiesen.  Meisterstücke  der  Filigranarbeit  bilden  Moorbildung,  die  Pflanzenwelt  und  die  klimatischen 
die  kostbaren  goldenen  Tlalsgeschmeide  im  Stock-  Verhältnisse.  Er  setzt  die  Entstehung  des  Moores 
holmer  Museum  (vgl.  Montelius  a.  a.  O.,  Fig.  in  die  „atlantische“  Periode,  wo  bereits  unsere 
167),  deren  nordischer  Ursprung  anerkannt  ist.  heutigen  Waldbäume  dort  existirten.  Die  Hütte 
Eine  Monographie  über  diese  Kleinode  ist  von  war  mit  Phragmites  communis  umgeben  und  stand 
Hildebrand  iu  Aussicht  gestellt.  Die  Technik  unter  zwei  über  einander  lagernden  Schichten 
hielt  sich  durch  Jahrhunderte,  da  »ie  auch  in  der  von  Föhrenwurzelstöcken.  Er  setzt  den  Bau  in 
letzten  heidnischen  Zeit  noch  mit  gleicher  Kunst-  die  Littorina  - Periode.  Die  Blätter  waren  zart 
fertigkeit  geübt  wurde.  In  beiden  o1m?u  beschriebe-  und  jung  und  scheinen  sonach  ira  Frühling  ge- 
lten Funden  befindet  sich  eine  runde  Spauge  mit  pflückt  zn  sein.  Vielleicht  war  es  ein  Jägersmann, 
Tbierornamenten , die  in  Filigran  ausgeführt  sind,  der  sich  hier  eine  Hütte  baute,  in  der  er  sich  ein 
Hier  war  die  Technik  anf  die  Stilisiruug  der  Lager  herrichtete.  Im  Herbst  wird  die  Kummer 
Thiere  von  so  erheblichem  Einfluss,  dass  für  voll  Wasser  gelaufen  sein,  und  beim  allmäligen  An- 
gewisse  Thierformen  die  Bezeichnung  „Filigran-  wachsen  des  Moores,  darin  begraben  sein.  Ueber 
thier*  adoptirt  ist.  Unter  den  Münzen  des  Iuedal-  das  Alter  des  Holzbaues  kann  allerdings  nur  fach- 
fundes  sind  etliche  von  Knut  dem  Grossen  (1016  männisches  Moorstudium  entscheiden, 
bis  1035),  sonach  kann  dieser  Schatz  nicht  vor 

Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  vergraben  sein.  Hilde-  fl.  Stolpe,  Hjalmar : Die  V en  d e ) grä  her  i u 
brand  hat  also  bewiesen,  dass  iu  der  Bracteaten-  Uppland.  (Upplands  foruminuesförcuingeiis 

zeit  nordische  Goldarbeiter  die  feinsten  Filigran-  Tidskrift  XVI,  185*4.) 

arbeiten  zu  machen  verstanden  und  dass  sich  diese  Vorläufige  Berichte  über  die  merkwürdigen 

Kunst  durch  Jahrhunderte  von  Generation  auf  „ßootgrüber“  bei  Uppsala  sind  schon  vor  einigen 
Generation  vererbt  bat,  da  wir  unter  den  Metall-  Jahren  gegeben  und  einige  der  kostbaren  Fund- 
arbeiten ans  der  letzten  heidnischen  Zeit  dasselbe  stücke,  z.  B.  die  mit  Email  verzierten  bronzenen 
Decorationsmotiv  vielfach  wiederfinden.  Das  steht  Pferdegeschirre,  durch  Beschreibung  und  Abbildung 
demnach  für  Arbeiten  von  anerkannt  nordischem  zu  weiterer  Kunde  gebracht.  Auch  die  vorliegende 
Stil  ausser  Zweifel.  Aber  für  allen  in  Begleitung  Schrift  kann  nur  als  Vorläuferin  der  in  Vorberei- 
orientaliecher  Münzen  auftretenden  Silberschmuck  tung  rieb  befindenden  Monographie  über  diese 
ist  dies  noch  nicht  bewiesen.  Wir  finden  auf  dem  unter  den  schwedischen  vorgeschichtlichen  Funden 
weiten  Fundgebiet  der  Silberschätze  von  Siidruss-  einzig  dastehenden  Gräber  betrachtet  werden, 
land  bis  an  die  Ostsee  Dinge  von  solcher  Feinheit  Leider  waren  dieselben  grösstentheils  früher  zer- 
nnd  Zartheit  und  selbst  in  den  kleinsten  Bruch-  stört  und  geplündert.  Wus  noch  gerettet  werden 
stücken  noch  kenntlicher  charakteristischer  Eigen-  konnte,  ist  von  eminenter  Bedeutung,  an  und  für 
art,  dass  sie  unmöglich  dort,  wo  sie  vergraben  sich  kostbar,  wissenschaftlich  unschätzbar.  Es  sind 
wurden,  auch  einst  angefertigt  sind.  Dasselbe  gilt  Flachgräber,  die  sich  durch  Einsenkung  des  Erd- 
von  gewissen  überaus  kunstvoll  geflochtenen  und  bodens  kundgehen.  Die  Todten  sind  in  einem 
überall  gleichartigen  Hingen,  die  doch  auf  eine  Boot  bestattet,  von  dem  sich  freilich  nur  die 
gemeinsame  Heimath  hinzuweisen  scheinen.  Schiffsnägel  in  ihrer  nrsprünglichen  Lage  erhalten 

haben  und  zwar  in  so  regelmässigen  Reihen,  dass 
8.  Sornandor,  Rutger:  Ein  interessanter  nian  die  Form  and  Grösse  des  Fahrzeuges  noch 
Moorfuud.  Antiqvarisk Tidskrift  XVI,  2,  3.  erkennen  kann.  Die  Planken  sind  zerstört.  Die 
Mit  Abbildungen.  Länge  betrug  ca.  9 Meter;  die  Grube,  in  welche 

In  einen)  Moor  bei  Simonstorp  (Ostgotland)  das  Boot  eingesenkt  war,  ll/i  bis  2 Meter.  Rieh- 
fand  mau  vor  einigen  Jahren  vier  Fass  unter  der  tung  NO  — SW. 

Bodenfläche  einen  fremdartigen  Holzbau  von  Birken-  In  der  Hegel  war  die  Leiche  zwei  Meter  vom 
stammen  aufgefübrt.  Es  war  eine  sechs  Fuss  lange,  Hintersteven  beigesetzt.  Iu  einem  Grabe  sasa  der 
zwei  Fusa  breite  und  zwei  Fuas  hohe  Kammer,  Todte  am  Boden  mit  ausgestreckten  Beinen.  Er 
oder  eine  Hütte  ohne  Dach.  An  den  Längsseiten  trug  einen  Helm,  an  seiner  linken  Seite  lag  ein 
lagen  die  Stämme  wagerccht,  an  den  Giebelwänden  zweischneidiges  Schwert  , in  dem  mit  Brouzebe- 
waren  sie  senkrecht  aufgerichtet.  Die  Kammer  schlügen  geschmückten  Gürtel  steckte  ein  Messer. 
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Der  Schild  war  über  seine  Knie  gelegt.  An  dem 
rechten  Fass  lag  ein  Speer,  am  linken  eine  grosse 
Scheere.  Quer  gelegt  vor  den  Füssen,  ein  grosses 
Messer.  Im  Vorderschiff'  pflegte  verschiedenes 
Hausgerätb  zu  liegen  (Kessel , Kost , Gabel , Brat- 
spiess,  Werkzeuge,  die  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Kasten  lagen,  prächtiges  Pferdegeschirr 
etc.)  Auffallend  waren  die  Reste  von  Hausthiuren, 
die  theils  ausserhalb  des  Bootes,  theils  in  dem- 
selben lagen.  An  der  Steuerbordseite  drei,  einmal 
vier  Pferde  in  einer  Reihe,  die  Beine  nach  dem 
Boot  gewandt.  An  der  Backbordseite  ein  Rind, 
hinter  diesem  ein  bis  zwei  Schafe,  Schweine  und 
awei,  einmal  vier  Hunde,  ln  deu  jüngeren  Grä- 
bern war  die  Anordnung  etwas  anders,  die  Zahl 
der  mitbegrabenen  Thiere  eine  geringere.  Neben 
dem  oben  erwähnten,  sitzend  bestatteten  Helden 
lagen  statt  der  Thierskelette : ein  Schweineschinken, 
ein  Stück  Rindfleisch  und  der  Kopf  von  einem 
Schaf.  Das  Alter  der  Gräber  fällt  zwischen  600 
bis  900  n.  Chr.  Auffallend  ist,  dass  unter  den 
Begräbnissen  Frauen  • und  Kindergräber  absolut 
fehlen.  War  es  ein  Fürßtengeschlecbt,  welches 
dort  Jahrhunderte  hindurch  seine  Grabstätte  inne 
hatte?  Die  kostbaren  Beigaben  legen  die  Ver- 
mittlung nahe.  Ausser  den  prächtigen  Beschlägen, 
Schildbuckeln,  dem  Pferdegeschirr  etc.  sind  es  be- 
sonders die  beiden  nur  in  Fragmenten  erhaltenen 
Helme,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen.  Hoffentlich  werden  einige  derselben  sich 
wieder  reconstruiren  lassen,  wie  es  in  der  Zeich- 
nung bereits  von  der  Meisterhand  Sörliuds 
geschehen  ist.  Diese  Helme  ähneln  in  der  Form 
denjenigeu  auf  der  bekaunteu  Platte  vou  Bronze- 
blech, die  Montelius  in  seinen  Antiquites  Sue- 
doises.  Fig.  519,  abbildet.  Von  höchstem  Werth 
aber  ist  es,  dass  der  untere  Rand  der  Helme  aus 
ähnlichen  Platten  besteht,  die  gleichfalls  behelmte 
Krieger  mit  ähnlicher  Heinizier  darstellen.  Stolpe 
erinnert  daran,  dass  im  Beowulfliede  wiederholt 
von  „ Eberverzierten  “ Helmen  die  Rede  ist  und 
dass  in  der  poetischen  Edda  der  Ausdruck  pIlil- 
disviu“,  „Hildigalt“  für  Helm  gebraucht  wird, 
welches  anzeigt,  wie  bekannt  diese  Helmzier  ge- 
wesen ist. 

Hat  Dr.  Stolpe  das  Verdienst,  diese  Gräber 
mit  der  ihm  eigenen  Vorsicht  und  Gründlichkeit 
aufgedeckt  zu  haben,  so  ist  wahrlich  das  Verdienst 
des  Meisters  Sörlind  nicht  geringer  zu  schützen, 
der  mit  behutsamer  Hand  und  scharfem  Auge  die 
kostbaren  Fragmente  von  Rost  säubert  und  die 
Figuren  nach  und  nach  zu  Tage  fordert  und  durch 
Beine  in  künstlerischer  Ausführung  und  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  gleich  ausgozeichueteu 
Zeichnungen  zur  Anschauung  bringt.  Mit  Un- 
geduld sehen  wir  der  Vollendung  dieses  präch- 
tigen lehrreichen  Werkes  entgegen,  für  welches 
Dr.  Stolpe  deu  Text  liefern  wird. 


10.  Stolpe:  Die  Bootgräber  bei  Tnna 

(U  ppland  j. 

Die  Gräber  von  Tuna  haben  viel  verwandtes 
mit  denen  von  Vende],  doch  scheinen  hier  auch 
Frauen  bestattet  zu  sein.  Leider  waren  auch  hier 
von  14  Gräbern  10  in  früheren  Zeiten  zerstört 
und  zwei  jetzt  erst  von  unkundiger  Hand  durch- 
wühlt, doch  sind  die  Fundsachen  für  das  Stock- 
holmer Museum  gerettet  In  den  von  Stolpe 
aufgedecktcu  Gräbern  scheinen  die  Todteu  sitzend 
bestattet  zu  Bein , lagen  nun  aber  auf  der  Seite. 
Unberührt  waren  die  von  Dr.  Stolpe  Aufgedeck- 
ten  Gräber  auch  nicht  In  den  zuerst  untersuchten 
fand  er  in  dem  Boot  eiu  reich  mit  Waffen  ausge- 
rüstetes männliches  Skelet,  das  auf  dem  Kopf 
einen  eisernen  Schildbucke]  trug,  der  nicht  etwa 
zufällig  dorthiu  gcrathen,  soudern  absichtlich  dem 
Todten  aufgesetzt  zu  sein  schien  (das  erinnert  an 
das  von  I)r.  Fiala  in  Bosnien  aufgedeckte  Grab, 
wo  dem  Todten  ein  zierliches  Bronzegefäss  als 
Mütze  (oder  Krone?)  aufgesetzt  war).  An  den 
Fussgelenken  lagen  Silberfaden , die  von  einem 
gew'pbten  Bande  herrührten.  Am  rechten  Fürs 
lag  ein  Beinkamm,  unter  dem  Fass  ein  Messer, 
das  am  Griff  mit  Silberdraht  umwickelt  war.  lu 
einiger  Entfernung  von  den  FüRseu  lagen  zwei 
Steigbügel,  eine  eiserne  Axt  und  ein  Hund.  Da- 
mit schien  das  Grab  abzuschliesscn,  was  Stolpe 
indessen  bezweifelte,  da  jenseits  der  Steine  in  ver- 
schiedener Höhe  noch  manche  Dinge  gefunden 
waren,  z.  B.  halbe  Skelette  von  Ross  uud  Hund, 
Bären  klauen , ein  Brettspielstein , Pferdegeschirr 
und  Knochen.  Pa  letztere  noch  nicht  bestimmt 
sind,  fragt  es  sich,  ob  ein  ganzer  Bär  oder  nur 
eine  Bärenhaut  ins  Grab  gelegt  worden  ist. 

War  in  diesem  Grabe  das  hintere  Ende  unbe- 
rührt, so  war  in  dem  zweiten  nur  das  vordere,  wo 
die  Thiere  lagen,  wohl  erhalten.  Das  Grab  war 
10  Meter  lang.  Hier  konnte  Stolpe  die  Lage 
der  Pferde  sehr  genau  bestimmen.  Sie  waren  mit 
schönetu  Geschirr  auhgestattet , und  mit  Eisen- 
nägeln  unter  den  Hufen:  ein  Wagenpferd  und  zwei 
Reitpferde,  nach  Stolpe. 

Von  ganz  eigenem  Interesse  ist  unter  deu 
vielen  schönen  brouzenen  Beschlägen  eine  kleine 
34  Millimeter  hohe  weibliche  Figur  von  zum  Thuil 
vergoldeter  Bronze,  hinten  hohl  und  mit  einer 
Oese  zum  Befestigen  versehen.  Das  lange  naar 
ist  in  einen  Knoten  geschlungen  und  hängt  längs 
dem  Rücken  herab.  Um  den  Hals  trägt  sie  ein 
Perlenband,  über  die  Schultern  einen  Shawl,  der 
mit  einer  weiss  glänzenden  Metalllegirung  belegt 
ist.  Die  Vorderseite  des  Gewandes  ist  glatt  und 
am  Saum  und  auf  Kniehohe  mit  einer  Borte  ver- 
ziert; hinten  bildet  es  eine  faltige  Schleppe.  Ea 
ist  dies  im  Mnseura  in  Stockholm  die  füufte  kleine 
weibliche  Figur  dieser  Art;  zwei  sind  auf  Oeiand 
gefunden,  zwei  auf  Björkö.  Vou  letzteren  bildet 
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die  eine  das  Ornament  eines  Löffelstieles.  Die  eine 
kleine  Oelanderin  ist  wiederholt  von  Montelius 
abgebildet.  Sie  ist  viel  zierlicher  als  die  von 
Tunn,  und  mit  einem  faltigen  Gewand  bekleidet; 
die  zweite  ist  in  ein  inantelartiges  Gewand  von 
gemustertem  Stoff  gehüllt;  beide  tragen  in  der 
Hand  einen  Becher.  Die  Björköer  trägt  ein  fal- 
tiges Gewand,  der  Kopf  ist  scheinbar  verhüllt. 
Die  zweite  (nicht  eigentlich  eine  Figur,  sondern 
Ornament  eines  Löffels)  trügt  einen  langen  faltigen 
Kock  und  einen  Shawl.  In  den  Händen  hält  sie 
ein  Trinkhorn.  Allen  gemeinsam  ist  der  Ilaar- 
knoten,  der  bei  einigen  auf  dem  Scheitel,  bei  anderen 
tiefer  im  Nacken  sitzt.  Es  ist  derselbe  Knoten,  den 
wir  in  gewissen  Ornamentmotiven  wiederfinden 
(vgl.  Montelius,  Antiqu.  Sued.  434):  Stolpe 
meint,  er  könne  eine  symbolische  Bedeutung 
habeu , die  Frauen  hätten  ihr  Haar  absichtlich 
in  solchen  Knoten  geschlangen,  um  sich  in 
den  Schatz  einer  damit  verbundenen  Macht  za 
stellen. 

Das  dritte  Grab  war  durch  die  Lage  des  Pferde- 
skelets wichtig,  das  mit  besonders  reichem  Ge- 
schirr ausgestattet  war.  Die  Ausstattung  des 
Todten  und  dessen  Lage  gleichen  den  oben 
beschriebenen.  Unter  den  animalischen  Kesten 
fand  Verfasser  hier,  ausser  Pferd  und  Hund,  eine 
Gans. 

Bei  der  Beschreibung  der  Fundsachen  ans  den 
früher  zerstörten  Gräbern  erwähnt  Verf.  das  Frag- 
ment einer  grossen  Bügelfibel,  die,  nach  den  er- 
haltenen Resten  zu  Bcbliessen,  nicht  unter  30  Centi- 
meter  lang  gewesen  sein  kann. 

11.  Stolpe:  Das  ethnographische  Mu- 

seum. (Ymer  1895,  Heft  1 und  2.) 

Es  dürfte  in  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt 
sein,  dass  in  Stockholm  ein  grossartiges,  zum 
Theil  systematisch  gesammeltes  Material  bewahrt 
liegt,  das  nur  auf  ein  passendes,  genügend  grosses 
Gebäude  wartet,  um  in  zeitgeinässer  Aufstellung 
ein  „Museum  für  Völkerkunde“  zu  bilden,  das 
an  Werth  den  grössten  ethnographischen  Samm- 
lungen Europas  gleich  kommen  dürfte.  Nume- 
risch mögen  andere  die  Stockholmer  übertreffen ; 
in  der  Gruppirung  des  vorhandenen  Materials, 
hinsichtlich  der  Veranschaulichung  des  Cultur- 
lehcns  der  Völkerschaften  der  anderen  Welttheile, 
dürften  dahingegen,  wenn  dermaleinst  das  Stock- 
holmer Museum  für  Völkerkunde  gebaut  und  in 
seiner  inneren  Einrichtung  vollendet  sein  wird, 
die  Direetoreu  unserer  grössten  Institute  gleicher 
Art  Manches  lernen  können.  — Gegenwärtig  sind 
die  Sammlungen  in  zwei  ziemlich  weit  von  ein- 
ander entfernten  Gebäuden  nothdürftig  unterge- 
bracht und  grossentheils  noch  in  Kisten  verpackt. 
Die  Abtheilung  I (ethnographische  Sammlungen 
des  Reichsmuseums)  umfasst  das  afrikanische, 


amerikanische,  australische  und  sibirische  Material. 
Abtheilung  II  umfasst  die  asiatischen  Sammlungen 
(mit  Ausnahme  der  sibirischen)  und  die  altameri- 
kanischen.  Letztgenannte  Abtbeilnng  ist  unter 
der  Benennung  „Vanndis  Sammlungen'4  bekannt, 
weil  der  Gründer  derselben,  Dr.  Hjal  mar  Stolpe, 
auf  seiner  Keise  an  Bord  der  königl.  schwedischen 
Fregatte  „Yanadis“  diese  Schätze  gesammelt,  und 
heimgebracht  hat,  die  seitdem  einer  ihrer  würdigen 
Aufstellung  harren.  In  Folge  der  ungünstigen  Lage 
der  Räume,  wo  die  Vanadis- Sammlungen  proviso- 
risch untergebracht  sind  (im  vierten  Stock  eines 
Schulgebäudes),  sind  diese  selbst  in  Stockholm 
wenig  bekannt  und  spärlich  besucht,  wohingegen  die 
anderen  Museen  sich  allgemeinen  Interesses  und 
lebhaften  Besuchet«  erfreuen.  Diesem  Uebelstande 
abzuhelfen,  ist  der  Grund  der  vorliegenden  Stolpe- 
schcn  Schrift.  Sie  ist  kein  eigentlicher  B Führer“, 
kann  aber  sehr  wohl  als  solcher  dienen,  indem  sie 
nicht  nnr  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Dinge 
giebt,  sondern  durch  zweckmässige  Gruppirung 
derselben  die  Industrie  und  das  Culturleben  der 
verschiedenen  Völkerschaften  veranschaulicht  und 
erklärt.  Stolpe  begnügte  sich  nicht  damit,  die 
einzelnen  Sachen  in  Schranken  und  Schaukasten 
aiiszulegeu,  er  hat  — wie  es  Ilazelius  zuerst 
in  dem  sch wediscli  - ethnographischen  Museum  ge- 
than  — wo  er  es  konnte,  die  Menschen  persönlich 
▼arge  führt  Wir  finden  dort  z.  B.  eine  japanische 
Theeetube,  die  bis  in  die  kleinsten  Details  den 
Originalen  nachgebildet  ist.  Wir  begegnen  dort 
ausser  den  buddhistischen  und  schintoistiacben 
religiösen  Ceremonien,  auch  Darstellungen  ans 
dem  profanen  Leben,  z.  B.  eine  Strassonsceno: 
Eine  Frau  und  ein  Mädchen,  das  eine  jüngere 
Schwester  auf  dem  Kücken  trägt,  lauschen  den 
lustigen  Vorträgen  eines  Gassensängers,  während 
ein  vorsichtig  einher  schreitender  blinder  Masseur 
den  Leidenden,  welche  seine  Hülfe  in  Anspruch 
nehmen  wollen,  durch  eine  Kohrpfeife  seine  Nähe 
zu  erkennen  giebt.  Die  dort  vielfach  auftretende 
Erblindung  soll  eine  Folge  bösartiger  Blattern* 
epidetnien  sein. 

Die  Lecture  der  kleinen  Schrift  ist  fesselnd, 
aber  in  viel  höherem  Grade  ist  es  der  mündliche 
Vortrag  des  weitgereisten,  liebenswürdigen  Ge- 
lehrten, der,  was  er  uns  vorführt,  an  Ort  und 
Stelle  mit  eigenen  Augen  gesehen , selbst  erfragt 
und  gelernt  bat  und  in  lebendigen  Schilderungen 
mittheilt  Refer.  erfreute  sich  unlängst  dieses 
Vorzuges  und  kann  sieb  aus  innerster  Uebcr- 
zeugung  dom  Wunsche  anschliessen,  dass  diese 
Schätze  bald  in  einem  ihrer  würdigen,  ihrem  un- 
schätzbaren Werthe  entsprechenden  Gebäude  unter- 
gebracht werden,  das  unter  Stolpe' 8 Leitung  zu 
eiuetn  Institut  ersten  Ranges  sich  gestalten  und 
der  schwedischen  Hauptstadt  zum  Stolz  und  zur 
Zierde  gereichen  wird. 
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Norwegen. 

1.  Arbo«  C.  O.  E.:  Die  Körperlänge  der 

männlichen  Bevölkerung  in  Norwegen 
im  Alter  von  22  bis  23  Jahren. 
l)r.  Arbo  sucht  zu  erforschen,  welche  Ursache 
der  verschiedenen  KörpergTösse  der  Menschen,  und 
zwar  zunächst  in  Norwegen,  zu  Grunde  liegt  und 
kommt  zu  folgendem  Resultat.  Klima,  Ernährung, 
Berufstätigkeit,  Körperpflege,  Wohnverhältnisse 
etc.  sind  zwar  von  erheblichem  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  der  Gliedmassen  und  auf  die  Körper- 
länge, aber  nicht  als  die  einzigen  Factoren  zu  be- 
trachten, vielmehr  muss  auch  Rassenverscbiedeti- 
heit  darin  initwirkeu.  Seine  Beobachtung,  dass 
Dolirhocephalie  und  Körperläng«;  Zusammentreffen, 
fand  er  wiederum  bestätigt.  Er  konute  ferner  für 
Norwegen  den  günstigen  Nachweis  liefern,  dass  in 
deu  letzten  Jahrzehnten  die  Körperlänge  der 
Rekrnten  zugenommen  hat,  z.  B.  von  168,8  cm  im 
Jahre  1878  auf  l»>9,Scm  im  Jahre  1893  (s  1 cm 
in  15  Jahren),  und  dass  die  Zahl  der  Rekruten 
unter  Maus*  von  Jahr  zu  Jahr  ahnimmt;  z.  B.  von 
2,05  Proceut  im  Jahre  1880  auf  1,45  Procent  im 
Jahre  1893.  Pass  die  Lappen  so  weit  nach  Süden 
gekommen  sind,  um  Theil  an  dem  kleinen  Wuchs 
der  Bevölkerung  gewisser  Gegenden  zu  habeu, 
hält  Verf.  nicht  für  erwiesen. 

2.  Arbo:  Beobachtungen  über  die  mäuu- 
liehe  Bevölkerung  Norwegens  bezüg- 
lich ihrer  Tauglichkeit  für  deu  Militär- 
dienst 

Dass  die  Gesundheit  des  Volkes  in  gewisser 
Weise  von  seinen  ökonomischen  Zuständen  ab- 
hängig ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Nun  geht  zwar 
der  norwegische  Banerustand  in  seinen  ökonomi- 
schen Verhältnissen  rückwärts,  aber  trotzdem  lebt 
er  jetzt  besser.  Das  Mehl  ist  billig,  dank  der  Ein- 
fuhr de»  amerikanischen  Speckes  ist  auch  dieser 
zu  niedrigen  Preisen  käuflich  und  auch  die  Ge- 
sundheitspflege ist  eine  bessere  geworden.  Und 
diese  reichlichere  Nahrung  (das  Kiudenbrod  wird 
hoffentlich  in  Zukunft  verschwinden)  und  bessere 
Lebensweise  sind,  was  »ich  bei  der  Rekruten- 
musterung  am  klarsten  heraussteüt , nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Körperbaue«  ge- 
blieben. Freilich  ist  diese  Bemerkung  nicht  als 
einheitlich  für  das  ganze  Land  zutreffend , zu 
betrachten.  Wenn  aber  trotz  der  Krafteinbusse 
durch  Auswanderung,  trotz  dem  oft  harten  Kampf 
nins  Dasein,  trotz  zunehmender  Verarmung 
der  Landbevölkerung,  die  alle  als  hemmende, 
schwächende  Momente  zu  betrachten  sind,  das 
Volk  doch  in  physischer  Hinsicht  vorwärts  geht, 
die  Körperläuge  und  Tauglichkeit  für  deu  Militär- 
dienst im  Wachsen  begriffen  ist,  so  ist  dies  doch 
als  ein  Zeichen  von  einer  dem  Volke  innewohnen- 


den Kraft  und  Gesundheit  zu  betrachten,  die  mit 
Hoffnung  in  die  Zukunft  blicken  lässt. 

3.  Arbo:  Weitere  Beiträge  zur  Anthro- 

pologie der  Norweger.  III.  Das  Amt 
Stavauger.  Mit  20  Ziukotypien  und  2 gra- 
phischen Tabellen. 

Verf.  widmet  seine  Untersuchungen  in  diesem 
Hefte  dem  Amte  Stavanger,  dem  alten  Rogalaud: 
Ryfylke,  Jaederen,  Dalerne.  Die  auffällige  Ver- 
schiedenheit der  Bevölkerung  von  derjenigen  iin 
Oesterdal  reizt  den  Anthropologen  zur  Erklärung 
der  merkwürdigen  Erscheinung. 

Da»  Land  scheint  sehr  früh  besiedelt  gewesen 
zu  sein.  Es  ist  bemerkenswertb,  dass,  namentlich 
in  Jaederen,  die  Steinalterfnnde  (auch  Werk-  und 
Wohnstätten  der  Steinzeit)  und  die  Bronzealter- 
funde reichlicher  sind,  als  in  allen  übrigen  Theilen 
des  Landes,  wohingegen  die  Funde  aus  der  älteren 
und  jüngeren  Eisenzeit  dort  spärlicher  vertreten 
sind.  Arbo  sucht  die  Erklärung  dafür  io 
dem  Umstande,  das  Jaederen  durch  das  natürliche 
Vorkommen  von  Flint  iu  deu  glacialen  Ablagerun- 
gen den  Steinaltermenschen  zur  Ansiedelung  an- 
gelockt habe,  wohingegen  der  verhältnissmässig 
unfruchtbare  Boden  (nameutlich  in  Dalerne)  und 
der  Mangel  an  guten  Häfen  für  eine  seefahrende 
und  ackerbautreibende  Bevölkerung  wenig  an- 
ziehend war.  Die  vorhandenen  Eisenaltergräber 
sind  ärmlich  aasgestattet.  Dies  erscheint  dem 
Verf.  beachtenBWerth  im  Hinblick  auf  die  auffällige 
Erscheinung,  dass  in  den  angrenzenden  Districten 
(Oesterdal,  Galdbrandsdal)  die  Bevölkerung  vor- 
wiegend dolichocepbal  ist , diejenige  des  alten 
Kogalandes  dahingegen  brachycephal. 

Die  Untersuchungen,  welche  nachfolgendes 
Resultat  ergaben,  wurden  an  1 369  jungen  Männern 
von  22  bis  23  Jahren  vollzogen,  deren  Eltern  in 
demselben  Pistrict  geboren  und  ansässig  waren: 


Dolichocepbale 

. 0,4  Proc. 

Mesocephale  ...... 

18.0 

I» 

Brach  vcephale 

04,3 

t» 

Hyperbrachycophale  . . . 

23,7 

r 

Ultrabrachycephale  . . . 

3.5 

i* 

Extrorabrachycephftlo  . . 

0.2 

» 

II  an  rf  arhe: 

roth,  rothliloni  .... 

2, 7 

Proc. 

hellblond  und  blond  . . 

36,4 

dunkelblond 

22,8 

dunkel 

29,7 

schwarz  

6,6 

lockiges  Haar 

1,3 

Augen  vorherrschend  blau. 

Den  Charakter  dieser  Leute  schildert  Verf.  als 
intelligent,  fleissig,  strebsam,  starrköpfig,  unver- 
träglich, argwöhnisch,  rechtskundig,  religiös.  Die 
•Sonntagsruhe  wird  mit  puritanischer  Strenge  innc- 
gebalten:  kein  Tanz,  kein  Spiel;  Beeren  pflücken 
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ist  sündhafter  als  die  Unwahrheit  reden  und 
seinen  Nächsten  verleumden. 

I)io  Bevölkerung  in  Rvfylke  int  der  vorbc- 
nannten  ähnlich,  doch  mit  weniger  extremen 
Formen.  Es  sind  hübsche,  schlanke  Leute,  echte 
Vikingertypen;  eie  lieben  Tanz  und  Musik.  Gegen- 
wärtig pflegen  sie  die  fremden  Reisenden  zu  be- 
fördern, was  nicht  vorteilhaft  auf  sie  einwirkt. 
Die  Verschiedenheit  in  dem  Temperament  ist  viel- 
leicht in  der  Landesbeachaffenheit  begründet.  Nach 
des  Verf.  Beobachtung  pflegen  Berg  und  See  ein 
regeres  Temperament  der  Bevölkerung  hervor- 
zurufen, als  das  Flachland. 

Dalerne  ist  ein  steiniges,  armes  Land.  Die 
Bevölkerung  der  von  Jaederen  ähnlich:  blond,  ehr- 
geizig. zuh  und  beharrlich  (gute  Soldaten).  Unter 
den  Leuten  von  kleinem  Wuchs  findet  man  hier 
und  dort  einzelne  von  grösserer  Körperlänge;  für 
Verf.  ist  dies  von  besonderem  Interesse,  weil  auch 
die  Schädel  nicht  ausnahmslos  bracbycephal,  sondern 
mit  dolichocepbalen  und  roesocephalen  gemischt 
sind  und  nach  seiner  Beobachtung  Laugköpfigkeit 
und  längere  Gliedmaassen  zusammen  auftreten. 

Wie  erklärt  es  sich,  fragt  Verf.,  dass  in  dem 
alten  Rogalaud  so  viele  Kurzköpfe  sitzen?  In 
historischer  Zeit  sind  sie  nicht  ins  Land  gekommen. 
Am  meisten  für  sich  bat  in  den  Augen  des  Ref. 
die  Hypothese,  dass  von  Weudsyssel  in  Jütland 
Leute  über  die  See  nach  Norwegen  gekommen 
seien  und  sich  im  Westen  angesiedelt  hätten. 
Die  Einwohner  von  Wendsysscl  gleichen  nämlich 
auch  im  Charakter  auffallend  den  Jaederern.  All- 
mälig  wären  die  neuen  Ansiedler  daun  weiter 
nördlich  und  östlich  vorgedrungen.  Die  Be- 
schreibung der  Wendsyssler  erinnert  nun  lebhaft 
an  die  Friesen  der  schleswigschen  Westküste,  und 
das  führt  Ref.  auf  die  bereits  früher  mehrfach 
angedeiitete  Verwandtschaft  der  Anwohuer  der 
Nordsee,  „des  Frieses“,  deren  Hinterlassenschaft 
aus  fernster  Vorzeit  von  Holland  bis  nach  Nor- 
wegen viel  Aehnliehea  zeigt.  Weniger  für  sich  hat 
die  Theorie,  dass  die  Einwohner  von  Kogaland 
erst  später  eingewandert  seien,  oder  dass  sie  von 
freigelassenen  Hörigen  abstammen,  die  von  einem 
mächtigeren  Stamme  in  den  aussersten  Westen 
zurückgedrängt  worden. 

4.  Foreningen  f.  Norsk  Folkein  usenm. 

Norwegen  ist  das  letzte  der  drei  skandi- 
navischen Reiche,  welches,  gedrängt  von  nationalem 
Pflichtgefühl,  daran  geht,  durch  Sammlung  volks- 
tümlicher Besitztümer  (Behausung  mit  sämrnt- 
lichern  Hausgerät,  Kleidung,  Schmuck,  Acker- 
gerät, Sage  und  Sang,  Sitte  und  Brauch)  die 
Eigenart  des  Volkes  in  der  Erinnerung  zu  be- 
wahren, da  diese  durch  den  erleichterten  Verkehr 
mit  der  Ausscuwelt  auch  in  den  inliegendsten 
Thälern  zu  verschwinden  begonnen  hat.  — 


Schweden  und  Dänemark  haben  bereits  reiche 
Schätze  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  zu- 
sam mengetragen,  aber  noch  ist  es  auch  für  Nor- 
wegen nicht  zu  spät.  Und  wie  alles,  was  unsere 
nordischen  Freunde  angreifen,  mit  Eifer  und  Ge- 
schick betrieben  wird,  so  hat  auch  der  Vorstand 
des  Folkemnseuros  in  Christiania  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Bestehens  Ausserordentliches  geleistet 
N icht  nur  an  beweglicher  Habe:  Geräte,  Kleider  etc. 
sind  wahre  Schätze  eingeliefert,  auch  mehrere 
Blockhäuser  mit  der  vollständigen  inneren  Ein- 
richtung sind  geschenkt  und  harren  des  Augen- 
blickes, wo  sie  aufgebaut  werden.  Ein  schönes, 
mit  Schnitzwerk  reich  verziertes  Portal  von  einem 
Hanse  aus  Opdal  in  Numedal  aus  der  Zeit  von 
1250  bis  130Ü,  trägt  in  Runen  die  Inschrift: 
„Thorgautr  Fifi  machte  mich.“  In  diesen  Häusern 
steht  der  Heerd  frei  mitten  in  der  Stube;  darüber 
ist  das  mit  Drachenköpfen  geschmückte  hölzerne 
Querbrett  befestigt,  an  dem  der  Kesselhaken 
hängt.  Unter  dem  Hausgerät!)  aus  Telemarken 
befinden  sich  mehrere  „Knbbestolar“,  an  dunen 
man  rings  um  den  Sitz  weisse  Flecken  verschiedener 
Grösse  bemerkt.  Dies  sind  die  Wechselzähne  der 
Kinder,  die  man  an  den  Stühlen  anbringt,  weil  sie 
dadurch  Zeit  ihres  Lebens  vor  Zahnschmerzen 
geschützt  sind. 

Das  Vermögen  des  Vereins  belief  sich  vor 
einigen  Jahren  aus  den  Beiträgen  der  lebensläng- 
lichen Mitglieder  auf  23,550  Kronen,  die  jähr- 
lichen Beiträge  auf  1050  Kronen,  Reinertrag  von 
Coneerten  und  ähnlichen  Unternehmen  012  Kronen. 
Die  Stadt  Christiania  und  die  dortige  Sparcasse 
gaben  zusammen  15000  Kronen  und  diu  gleiche 
Summe  erbittet  der  Vorstand  von  der  Staats- 
regicrung.  Auch  in  Norwegen  hört  man  überall 
die  Klage,  dass  Händler  und  Touristen  das  volks- 
thümliche  Material  ausführen  und  die  Preise  von 
Jahr  zu  Jahr  iu  die  Höhe  treiben;  weshalb,  nm 
das  noch  vorliaudeue  zu  retten,  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren ist. 

5.  Forcningun  til  Xorske  Fortids  mindei- 
merke  re  Bevaring  f.  1S94. 

Der  Jahresbericht  des  norwegischen  Alter- 
thuwsvereins  enthält,  wie  wir  es  nicht  anders  ge- 
wohnt sind,  wieder  eine  Menge  interessanter  und 
lehrreicher  Mitthcilungcn.  Bendixen  grub  in 
Söndhordland.  In  einer  Hügelgrnppe  bei  Ne« 
fand  er  Gräber  der  jüngeren  Eisenzeit.  In  einem 
derselben  stiess  er  auf  eine  aus  Steinen  aufgesetzte, 
2,5  in  lange,  1 rn  breite  Kammer,  in  welcher  er 
ausser  eiuem  zweischneidigen  Schwerte  zwei 
eiserne  Speerspitzen  fand  von  60  und  63  cm  Länge, 
einen  grossen  Schildbuckel  mit  Stachel,  einen 
zweiten  fragmentarisch  erhalten  , Axt,  Pfeile  und 
in  einer  Ecke  der  Kammer  eine  glänzend  schwarze 
Urne  mit  verbrannten  Gebeinen. 
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Wie  zahlreich  in  Norwegen  noch  immer  die 
Gräber  der  Eisenzeit  sind,  zeigt  wiederum  die 
Thätigkeit  Nicolaysen's,  der  auf  Björkd  in 
Hedrum  31  Hügel  aufdeckte,  darunter  13  mit 
Lcichenbraud,  20  waren  mit  Beigaben  ausgestattet; 
nach  des  Yerf.  Ausaprnch  boten  diese  „nichts  Un- 
gewöhnliches1*. Es  befindet  aich  jedoch  darunter 
ein  Pferdeskelet  aus  einem  Rundhügel,  das  mit 
Gebiss  und  verrosteten  „Huf beschlagen“  (Verf. 
sagt  nicht  Hufeisen)  versehen  war;  letztere  un- 
gewöhnlich gross.  — Professor  Rygh ’s  Accessions- 
verzcichniss  der  Universität  »Sammlung  in  Christi- 
ania  umfasst  100  Nummern.  Die  Steinaltcrfunde 
(37)  sind  meistens  Einzelfunde.  Die  Bronzezeit 
ist  nur  durch  einen  Fund  vertreten.  Der  Rest 
fallt  auf  die  heidnische  Eisenzeit,  Mittelalter  und 
Neuzeit.  Ein  Ilacksilherfand  von  Nordrum  (Jarls- 
berg  und  Lar vik tarnt)  207  g Silber,  besteht  in 
deutschen  und  norwegischen  Münzen  (letztere  von 
Harald  Haardraade)  and  Schmucksachen  (Ketten, 
Armringe,  Flechtwerk)  von  ungewöhnlich  schlech- 
tem Silber.  Erwiihnenswerth  sind  die  öfters  be- 
obachteten „Bootgräber1*,  die  an  die  schwedischen 
von  Vendel  und  Tuna  erinnern.  Merkwürdig  ist 
ferner  ein  Grabfund  aus  einem  Hügel,  der  vier 
Gräber  umschloss,  alle  mit  Eisenwaffen  ausge- 
»tattet,  die  aber  von  dem  Finder  nicht  aus  einander 
gehalten  waren.  Unter  den  Wallen  befindet  sich 
ein  schönes  dnmascirtes  Schwert,  das  oben  auf  der 
Kliuge  mit  dem  Bilde  einer  Victoria  mit  Kranz 
uud  Palme  geschmückt  ist.  Die  Darstellung  ist 
barbarisch,  die  Figur  in  den  Stahl  eiugeschlagen 
und  mit  Bronze  au.«gefüllt.  Unterhalb  der  Figur 
S F gleichfalls  mit  Bronze  incrustirt,  Rygh  will 
nicht  entscheiden,  ob  die  Arbeit  von  einem  nordi- 
schen Künstler  stammt.  Jedenfalls  muss  demselben 
ein  klassisches  Bild  Vorgelegen  haben.  Die  schöne 
Klinge  ist  zweifellos  importirt. 

Das  Museum  in  Throndhjcm  zählt  nach 
Dr.  K.  Rygh  einen  Zuwachs  von  50  Nummern, 
darunter  18  Steingeräthe  und  einen  llrouzecclt. 

Auch  in  Tromsft  wurden  (nach  0.  Nicolaysen) 
zwei  Steinalterfuude  uud  12  Gräberfunde  aus  dem 
Eisenalter  eiugeliefert. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  ein  Moor- 
fund im  Amte  Stavanger.  Bei  Reveirn,  Ksp.  Malle, 
Probstei  Haaland  wurden  zwei  Blasböruer  von 
Bronze  (lur)  gefunden,  die  wie  die  dänischen  aus 
mehreren  Theilen  zusammengesetzt  sind.  Das 
.Schallloch  am  unteren  Ende  ist  mit  breitem  Rand 
versehen,  der  mit  sieben  halbkugelförmigesi  Buckeln 
verziert  ist.  Eg  sind  die  ersten  Blasböruer  der 
bekannten  Art,  die  in  Norwegen  gefunden  sind 
und  durch  ihre  Aehnlickeit  mit  den  dänischen  be- 
sonders beachtenswert!). 

Dr.Gustavaon  in  Bergen  meldet  96  Nummern, 
darunter  41  aus  dem  Steinalter.  Ein  Bronzealter- 
schwert mit  rautenförmigem  Knauf  und  Ringen 


an  der  Grifiangel,  die  durch  zwischeuliegende 
Horn-  oder  Holzscheiben  festgebalten,  die  Griff- 
bekleidung  bildeten.  Bemerkenswerth  sind  ferner 
ein  31  cm  langer  Flintspau,  ein  Depotfund  mit 
fünf  FJintspeeren  und  ein  Eisenalterfund  mit 
silbernen  Spangen,  Fibeln,  Urnen  etc.  und  einem 
7,9  cm  hohen  merkwürdigen  Thongefnss,  wie 
Gu*tavson  nie  ein  ähnliches  gesehen  und  deshalb 
eine  Abbildung  davon  giebt.  Diese  Abbildung 
überraschte  Refer.  aufs  Höchste,  weil  unlängst  au» 
einer  Wurth  im  Norderdithinarachen  in  Strübbel 
ein  Gegenstück  dazu  an  das  Kieler  Museum  cin- 
gesandt  war.  Es  ist  schwärzlich  und  von  der 
Form  eines  altmodischen  Dintenfasses  mit  engem 
Hals  und  breitem  Rand,  unten  bauchig  und  mit 
Linearornamcuten  bedeckt,  welche  Hofer,  bestimm- 
ten, es  dem  älteren  Eisenalter  zazuschreiben.  Beide 
Gelasse  sind  eich  auch  darin  ähnlich,  dass  der 
Boden  eiebähnlich  durchlöchert  ist.  Der  nor- 
wegische Grabfund  bestätigt  obige  Zeitstellung, 
was  für  die  Auffassung  unserer  Wnrthen  wichtig 
ist,  die  in  ihren  untersten  Schichten  zum  Theit 
weit  in  die  vorhistorische  Zeit  zurückreichen. 

Merkwürdige  Gräber  entdeckte  auch  Herr 
Antiquar  Nicolaysen  in  der  Probstei  Soluin, 
Amt  BraUbcrg,  nämlich  Flachgräber  unter  eiuem 
grossen  Stein,  der  unter  Bodenniveau  lag.  Es 
waren  kegelförmige  Gruben  von  1 bis  2 F.  Durch- 
messer mit  verbrannten  Gebeinen.  Urnen,  oder 
Harzkitt,  der  etwa  auf  ein  zerstörtes  Ilolzgefäss 
liindeutete,  wurden  selten  gefunden.  Eine  Tvne- 
fibel  war  das  einzige  Object,  welches  auf  das 
Alter  dieser  Gräber  hin  wies.  Ueber  den  „Kitt“ 
bemerkt  Verf.,  dass  derselbe  noch  heutigen  Tages, 
z.  H.  in  Telemarken.  von  alten  Frauen  bereitet 
wird,  um  zerbrochenes  Steingut  damit  zu  kitten. 
Die  Bereitung  bestellt  darin,  dass  sie  die  innere 
feine  Birkenrinde,  nachdem  sie  im  Feuer  etwas 
angebrannt  ist,  kauen,  bis  die  Masse  einen  Kitt 
bildet. 

6.  Aarsberetning  for  1895.  Christiania  1896. 

0.  Nicolayssen:  Untersuchungen  im  Amte 

Tromsö.  — Bendixen:  Untersuchungen  in  Sönd- 
bordlund.  — Nicolaysen:  Ausgrabungen  im 
Jahre  1895.  — Zuwachs  der  Sammlungen  iu 
Throndhjem  (K.  Rygh);  in  Stavanger;  in 
Christiania  (0.  Rygh);  in  Tromsö  (Nico- 
layssen); in  Arendal  (Gjeasing);  in  Bergen 
(Gustavson).  — Nicolaysen:  Antiquarische 
Notizen.  Geschäftliches. 

Fis  ist  in  der  That  bemerkenswert!),  dass  von 
den  350 Nummern  der  letztjährigen  Vermehrung  der 
norwegischen  Sammlungen  172  auf  das  Steinalter 
fallen.  Freilich  kommt  da  in  Betracht,  dass  diese 
grössten theils  Einzelfuude  sind,  wohingegen  uuter 
den  Eisenulterfundeu  sich  manche  Gräberfunde 
mit  zahlreichen  Beigaben  finden.  Uuter  den  neuen 
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Erwerbungen  des  UniversiUitsmuseums  in  Christi- 
atjin  ist  neben  einem  Flint  «pan  ein  Span  von 
Bergkrvstall  genannt  und  nach  einer  Anmerkung 
des  Herrn  Professor  0.  Rvgh  sind  nnter  den 
Steinalterfunden  Späne  von  Bergkrystall  keines- 
wegs selten.  Unter  den  Gräberfunden  der  älteren 
Eisenzeit  befinden  sieh  zwei  „Fensterurnen“,  die 
aus  demselben  Hügel  st  Ammen,  wie  das  von  Rygh 
Norske  Oldsager,  Fig.  ISO,  ubgcbildete,  mit  Kerb- 
schnitt verzierte  Holxkästchen  etc. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  des  Museums 
za Tromsö  wird  eine  römische  Münze  ans  derzeit 
cIch  Kaisers  Augnstus  genannt,  leider  von  unbe- 
kanntem Fundort.  — Das  Museum  in  Arendal  er- 
warb einen  Hacksilberiuud  mit  neun  arabischen 
Münzen  von  911  bis  933  n.  Chr.  — Das  Museum 
zu  Bergen  bat  wieder  eine  Menge  interessanter 
Dinge  zu  berichten.  Unter  den  Steinalterfanden 
befindet  sich  eine  zierliche  48  mm  lange  Axt  mit 
Schaftloch,  mit  rundlichen  Seitenau*ch Weitungen 
(Amulet  oder  Spielzeug?) 

Unter  den  älteren  Eisenalterfunden  befindet 
*icb  ein  geschlossener  Bronzering  mit  den  An- 
sätzen einer  Oese.  Oesenring?  fragt  Dr.  Gustav  - 
son.  Das  wäre,  so  weit  Kefer.  bekannt,  der  erste 
Oesenring  in  Norwegen.  Unter  den  reichen  Gräber- 
funden aus  der  letzten  heidnischen  Zeit  sind  unter 
anderen  interessanten  Objecten  zwei  schöne  Eisen- 
speere  mit  Silbertauschirungen  an  der  Tülle  hervor- 
zuheben. Aus  der  einst  berühmten  alten  Votiv- 
kirche zu  Röldnl  sind  durch  Dr.  Bend  ixen ’s 
Vermittlung  mehrere  Gegenstände  (Heiligenbilder, 
Theile  eines  Flügelaltars,  eines  Crucifixes  und 
verschiedene  Votivgaben  etc.)  eingeliefert,  darunter 
auch  eine  kostbare  alte  Casuta  von  earmoisinrothür, 
golddurebwirkter  Seide  ans  derZeit  von  ca.  1400 
i».  Chr.  Das  Muster  (Medaillons  mit  je  zwei  Leo- 
parden und  stilisirten  Pfianzenmotiven)  weist  auf 
den  Orient,  doch  ist  Dr.  Beudixeii  der  Ansicht, 
dass  der  Stoß*  in  Italien  oder  Spanien  nach  orien- 
talischen Vorbildern  gewebt,  ist. 

Finland. 

1.  Appolgren  Hjalmar:  Kreftiug'e  Methode 
Metallsachen  zu  reinigen  und  zu  con- 
serviren. 

Auf  einer  Reise  in  den  skandinavischen  Ländern, 
um  die  in  dortigen  Museen  üblichen  Coneervirungs- 
methoden  zu  studiren,  machte  Herr  Appel gren 
iu  Christiania  die  Bekanntschaft  des  Ingenieurs 
Axel  Krefting,  von  dessen  Erfindung  Eisen-  und 
andere  Metallsachen  durch  Anwendung  von  Gal- 
vanismus vom  Rost  zu  befreien,  er  bereits  gehört 
batte.  Er  besuchte  Krefting  in  seinem  Labo- 
ratorium, sab  die  Arbeiten  vollziehen,  und  erhielt 
später  von  diesem  eine  handschriftliche  Beschrei- 
bung der  Manipulationen,  welcher  die  Bitte  au- 
gefügt war,  dieselben  seinerseits  zu  versuchen  uud 


Herrn  Krefting  von  dem  Erfolg  zu  benach- 
richtigen. Eine  Reise  nach  Sibirien  verhinderte 
Herrn  Appelgren  fast  ein  Jahr  lang  an  der  Aus- 
führung der  Arbeit.  Nachdem  er  seine  Versache 
beendigt,  schrieb  er  an  den  Erfinder;  und  als 
mehrere  Briefe  unbeantwortet  geblieben  waren, 
erfuhr  er,  dass  derselbe  inzwischen  gestorben  sei. 
Da  erschien  es  Herrn  Appelgren  als  Pflicht,  die 
Krefting'sche  Conservirungsmethode  in  weitereu 
Kreisen  bekannt  zu  machen.  Die  einzige  schrift- 
liche Anweisung  war  die  von  dem  Verstorbenen 
an  ihn  gerichtete,  die  er  bis  dahin  aus  Discretioo 
keinem  rnitget  keilt  hatte.  Dem  Abdruck  der 
Krefting'echen  Handschrift,  die  eine  ausführliche 
Beschreibung  enthält,  fügt  Herr  A ppelgreu  dann 
seine  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
an,  welche  der  Krefti ng'schen  Anweisung  erst 
eigentlichen  Werth  verleihen.  Die  Methode  be- 
steht kurz  gesagt  darin,  dass  man  bei  dem  zu  be- 
handelnden Object  an  einigen  Stellen  auf  mecha- 
nischem Wege  den  Rost  entfernt  und  das  Metall 
freilegt,  worauf  man  das  Object  mit  Zinkstreifen 
dicht  und  fest  umwickelt  und  es  danach  in  ein 
Laugenbad  legt.  Das  Eisen  wird  dadurch  negativ 
elektrisch,  das  Zink  positiv.  Das  Wasser  in  der 
Lauge  wird  dadurch  zersetzt,  wodurch  der  Wasser- 
stoff auf  dem  Eiseu  ausgeschieden  wird  und  sich 
mit  dem  in  dem  Eisenrost  befindlichen  Sauerstoff 
zu  Wasser  verbindet,  während  der  Sauerstoff  auf 
dem  Zink  ausgeschieden  wird  und  Zinkoxvd  bildet. 
Letzteres  löst  sich  auf  in  der  Lauge,  wodurch  das 
Metall  freiliegt  und  der  Proceis  ohne  Unterbrechung 
fortdauern  kann.  Das  ueuge bildete  Eisen  ist  ein 
schwarzes  Pulver,  welches  lose  aufiiegt  und  durch 
Abreiben  mit  feinem  Sand  sich  entfernen  lässt, 
worauf  die  feinsten  Details  (Tausckirarbeiten, 
Zeichnungen  etc.)  zu  Tage  kommen.  Die  Stärke 
der  Lauge,  die  Manipulationen  bei  dun  vorbereiten- 
den und  nachträglichen  Bädern  und  weitere  ge- 
naue Vorschriften  sind  aufs  Genaueste  angegeben. 
Für  diejenigen,  welche  Versuche  mit  dieser  Con* 
servirungamethode  anstellen  möchten,  ist  indessen 
der  Nachtrag  Appelgren*»  unentbehrlich.  Er 
erörtert  zunächst  die  Frage,  welche  .Sachen  über- 
haupt den  Process  vertragen,  welcher  Art  die  vor- 
bereitende Behandlung  sein  muss,  bevor  die  zu 
reinigenden  Objecte  in  das  Laugenbad  gelegt 
werden,  worauf  noch  andere  sehr  wichtige  Be- 
merkungen folgen.  Geeignet  für  die  Krefting ‘sehe 
Behandlung  sind  nnr  solche  Eisensachen,  die  noch 
einen  Metallkern  hüben  und  mit  einer  nicht  zu 
dicken  Rostschicht  bedeckt  sind.  Die  von  ihm  er- 
zielten Resultate  sind  überraschend.  Für  die  im 
Kieler  Museum  vorhandenen  Eisensachen  aus 
Gräberfunden,  die  nur  aus  Rostblasen  oder  doch 
völlig  in  Eisenoxyd  umgewandelten  Objecten  be- 
steben, kann  die  Kr efting'sche  Methode  nicht  in 
Betracht  kommen.  Sollte  unter  unseren  Lesern 
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Jemand  ausführlichere«  über  die  Krefting'sche 
Conserviruugsraethode  erfahren  vollen,  int  Refer. 
xu  weiterer  Auskunft  gerne  bereit. 

2.  Hackmann:  Auszug  aus  A.  H.  Snellmann’s 
Abhandlung:  Die  Ostseefinnen  zur  Zeit 

ihrer  Unabhängigkeit.  (Finaka  Forn- 
rainnesföreningens  Tidakrift  XVI,  S.  137 
bis  163.) 

Dr.  Hack  in  au  ns  „Auszug“  ist  in  deutscher 
Sprache  geschrieben.  Refer.  kann  sich  Bonach 
seinem  Text  aufs  Engste  anscbliessen  und  sich 
darauf  beschränken,  einige  Punkte  der  interessanten 
Schrift  hervorzuheben,  zumal  Herr  Dr.  Hack- 
mann  auch  in  Bnschan’s  Centralblatt  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  II,  Heft  1 
ein  kurzes  Referat  veröffentlicht  hat. 

Yerf.  hat  Beine  Arbeit  in  vier  Abschnitte  ge- 
tbeilt.  Der  erste  schildert  die  Zustände  bei  den 
in  historischer  Zeit  östlich  der  Ostsee  ansässigeu 
finnischen  Völkern  vor  ihrer  Ausbreitung  bis  an  die 
Meeresküste,  als  dieselben  noch  unter  dem  Einfluss 
benachbarter  litauisch  * lettischer  und  gothischer 
Völker  standen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Geschicke 
der  an  die  Ostsee  vorgedrungenen  finnischen 
Völker  vor  der  Gründang  des  russischen  Reiches. 
Der  dritte  enthält  eine  Darstellung  dieses  wichti- 
gen historischen  Ereignisses  und  des  Antheiles, 
den  die  finnischen  Völker  daran  genommen  haben, 
zugleich  eine  Beleuchtung  des  seit  Urzeiten  sich 
über  ganz  Russland  verzweigenden  orientalischen 
Handels,  der  die  Völker  des  nördlichen  Russlands 
mit  denen  des  östlichen  in  Berührung  brachte  und 
allinälig  die  Grundlage  zu  einer  staatlichen  Ein- 
heit schuf.  Jra  vierten  Abschnitt  wird  der  Zu- 
stand der  finnischen  Völker  in  der  Zeit  zwischen 
der  Gründung  des  russischen  Reiches  und  der 
deutschen  Eroberung  behandelt.  — Die  Trennung 
der  westtinnischen  Völker  von  ihren  Stammver- 
wandten wurde  veranlasst  durch  die  Völker- 
bewegungen, die  zur  Zeit  der  grossen  Völker- 
wanderungen nördlich  des  Schwarzen  Meeres  vor 
sich  gingen.  Dass  sie  um  500  n.  Chr.  bereite 
einen  Theil  des  Küstengebietes  au  der  Ostsee  be- 
wohnten, glaubt  Verf.  mit  einiger  Sicherheit  be- 
haupten zu  können.  Die  Berührungen  mit  den 
Skandinaviern  waren  theils  kriegerischer,  theiU 
friedlicher  Art.  Dio  Eroberungen  dänischer  und 
schwedischer  Könige  betrachtet  er  als  Raubzüge, 
nimmt  indessen  an,  dass  nach  dem  Abzüge  der 
Gothen  noch  germanische  Reste  in  den  Ostsee- 
provinzen sich  erhalten  haben.  Der  Mangel  an 
historischen  Quellen  nöthigt  den  Forscher  zur 
Beleuchtung  dieser  Zeiten  Märchen  und  Sagen 
heranzuziehen,  die  Verf.  sehr  hübsch  ala  eine  Art 
Echo  geschichtlicher  Ereignisse  bezeichnet.  Von 
Bedeutnng  für  die  westbaltischen  Länder  ist  auch 
Archiv  für  Aatiimpologi*.  W.  XXIV. 


der  Abschnitt  über  die  Haudelswege.  „Als  die 
Araber  nach  dem  Untergange  des  Sassauiden- 
reicbes  im  7.  Jahrhundert  Auch  das  Gebiet  der 
Cbasaren  an  der  unteren  Wolga  unter  ihre  Herr- 
schaft gebracht  hatten,  wurde  Bulgaz  das  Centrum 
des  orientalischen  Handels  in  Ostrusslaud.  Weiter 
nördlich  scheinen  die  arabischen  Händler  selbst 
nicht  vorgedrnngen  zu  sein,  dagegen  vermittelten 
die  bulgarischen  Kaafleutc  den  Verkehr  mit  den 
Völkern  des  Nordens. “ Auch  die  nordslawischen 
Völker  kamen  in  Beziehungen  zu  diesem  Handel, 
der  sich  von  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meer 
bis  zur  Ostsee  erstreckte.  Für  Ostdeutschland  und 
die  Anwohner  der  Ostsee  bat  dieser  Handelsver- 
kehr grosse  Bedeutung,  weil  er  uns  die  Silber- 
schätse  zuführte,  die  unter  der  Bezeichnung  „Hack- 
silberfunde“ allbekannt  sind. 

3.  Finskat  Musouiu:  II,  Nr.  1 bis  12.  Heraus- 
gegeben von  der  Finska  Fornntinnesförening. 
Jahrgang  1895. 

Diese  dem  schwedischen  Mftnadsblad  ähnliche 
Zeitschrift  erscheint  in  doppelter  Ausgabe,  eine  in 
finnischer,  die  andere  in  schwedischer  Sprache. 
Der  Inhalt  bringt  in  jeder  Nummer  lehrreiche  und 
interessante  Mitteilungen.  Jede  Lieferung  ent- 
hält ein  Accessionsverzeichniss  des  Museums  in 
Helsingfors.  und  da  staunt  mau  über  die  Fülle 
des  dort  eingehenden  Materials  aus  den  verschiede- 
nen Cultnrperioden,  namentlich  auch  aus  dem 
Steinalter.  Von  den  neu  erworbenen  Steinäxten 
und  Meisseln  liest  man  wiederholt  flwar  von  den 
Besitzern  zu  Zauberkünsten  benutzt“.  In  den 
. Nr.  1 und  2 veröffentlicht  Dr.  Hackmann  einen 
höchst  merkwürdigen  Schwertknauf  von  ver- 
goldeter Bronze  aus  der  Völkerwanderungszeit, 
in  Gestalt  eines  liegenden  Thieres,  dessen  Glieder- 
ban  sichtlich  ist,  als  wäre  er  nicht  mit  Fleisch  be- 
deckt. An  den  birnenförmigen  Oberschenkeln 
sind  in  einer  Umrahmung  menschliche  Gesichter 
gezeichnet.  Der  Kopf  des  Thieres  ist  gesenkt, 
die  Tatzen  liegen  dicht  am  Kopf.  Zum  Vergleich 
giebt  Verf.  die  Abbildung  eines  ähnlichen  Schwert- 
knaufes, an  dem  die  menschlichen  Gesiobter  an 
den  Oberschenkeln  fehlen,  und  um  dio  Tatzen  de» 
Thieres  sich  eine  Schlange  windet. 

In  einem  Artikel  über  die  ältesten  Kirchen- 
glocken  erzählt  Professor  A s p e I i n , dass  in  Kriegs- 
Zeiten  die  Glocken  aus  den  Kirchen  gerauht  seien 
und,  dass  man,  wo  keine  Glocke  vorhanden  war, 
die  Gemeinde  durch  Hornsignalo  zusammenrief, 
wie  dies  in  heidnischer  Zeit  in  Biarmaland  die 
Wächter  des  lumalatempels  t baten.  In  einigen 

Landkirchen  geschieht  dies  noch  heutigen  Tages. 

Die  Hörner  sind  aus  Birkenrinde  gemacht  und 
haben  oinc  breite  Mündung.  InTawastehus  wurden 
zu  Zeiten,  wo  man  keine  Glocken  besass,  die 
frommen  Christen  durch  Hammerschlage  der 
87 
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Schildvr&clieu  auf  eiue  Kanone  zum  Gottesdienst  Flacba  gemeint  ist.  — Auch  in  Finland  giebt  es 
gerufen.  heilige  Bäume,  in  denen  eine  Gottheit  wohnt,  die 

Schaleusteine.  Auf  einer  von  Wiesen  uni-  Krankheiten  heilt  und  für  andere  Gebrechen  Knth 

geberum  Anhöhe  im  Districte  Bjerno.  die  offenbar  und  Hülfe  hat.  Ein  solcher  Baum  darf  nicht  ge- 

früher  eine  Insel  gewesen,  liegen  20  bis  25  Grab-  fallt  werden.  Wer  diesen  Frevel  begeht,  wird  mit 

hügel  and  Steinsetzangen , und  am  Wcstabhauge  Wahnsinn  oder  Lähmung  der  Glieder  gestraft.  — 

ein  Schalengtein  mit  53  Schälchen,  die  eine  Flache  Matts  Laitianen  von  Kukis  in  Ilirvensalini  er* 

von  3,30  in  bedecken.  Das  „Suomeu  Museo“.  zählte  folgenden  Brauch  beim  Viehaustreiben. 

Jahrgang  95,  S.  3,  giebt  Abbildungen  mehrerer  Unter  die  .Schwelle  wurde  ein  eiserner  Schlüssel 

Schalensteine,  über  die  wir  leider  des  finnischen  gelegt.  Dann  wurde  eiu  Ebereschenzweig  der 

Textes  wegen,  keinen  Aufschluss  erhalten.  Lunge  nach  gespalten,  an  beiden  Enden  mit 

Eine  Abhandlung  von  Aspelin  über  Schlaugen  rot  hem  Garn  umwickelt  und  dergestallt  in  die 
und  Scklangencultua  würde  eiue  vollständige  Stallthür  gestellt,  dass  er  ein  Thor  bildete,  durch 
Wiedergabe  verdienen.  welches  das  Vieh  hinausschreiten  musste  (0.  — 

Bei  Verrenkungen  wird  noch  jetzt  eiu  Heilspruch 
4.  Aus  Heinhold  v.  Becker’s  handschriftlichen  angewandt,  der  auf  den  Merseburger  zurückzu- 
Aufzeicbnungen:  Ergänzungen  und  Be-  führen  ist.  Dort  reitet  „Kiesus“  auf  seinem  Füllen, 

richtigungen  zu  Ganandera  Mytbo-  das  den  Fuss  verrenkt. 

logia  Fcnnica.  (Fiuska  Fornnrinne&före*  Die  Uebcrsicbt  des  Inhaltes  in  deutscher 
ningens  Tidskrilt.  Suomen  Muinaismuisto-  Sprache  ist  ausserordentlich  dankenewerth,  aber 
Yhdistykscu  Aikakau»kirja  XV').  leider  zu  kurz.  Man  ersieht  nur  daraus,  dass  z,  B- 

Die  Abhundlungen  in  der  Zeitschrift  der  finni-  in  dem  südlichen  Theil  der  Kuortane-Harde  zahl- 
schen  Alterthumsgesellschaft  sind  theils  in  finni-  reiche  Steingeräthe  [Aexte,  M risse),  Messer,  Schaber, 
scher,  theils  in  schwedischer  Sprache  geschrieben,  Pfeilspitzen  (von  Schiefer),  Locbsteine  etc.]  ge- 
doch  ist  jedem  lieft«  am  Schluss  eine  Uebcrsicht  funden  sind.  Die  sog.  „Lappengräber“  hält  man 
des  Inhaltes  in  deutscher  Sprache  angefügt;  für  Heerdstätten  oder  Yorrathsrftume  der  alten 
v.  Becker  s Aufsatz  ist  schwedisch  geschrieben.  Tawasten.  Längliche  Vertiefungen  im  Erdboden 
Autor  hebt  hervor,  dass  die  Mythologie  der  sind  Skeletgräber.  Im  V'olksmuudo  heissen  sie 
Finnen  absolut  verschieden  ist  von  derjenigen  der  Riesengräber  oder  werden  als  Gräber  „aus  dein 
Lappen.  Nur  ihre  Zauberkünste  haben  sie  grössten-  grossen  nordischen  Kriege“  betrachtet, 
theils  von  den  Lappen  gelernt.  Dahingegen  ist 

in  die  finnische  Mythologie  Vieles  von  den  ger-  5.  Heikel,  A.  O.:  Exploration«  ethno- 

munischen  Nachbarn  aufgeuoinmen  worden.  Am  graphiques.  (Aus  der  Fennia,  Organ  der 

Pfingstabend,  Mittaoiumerabend  und  Julabend,  Sooiete  geographique  de  Firilande.) 

(also  an  den  F&hrtagen  der  Seelen)  öffnet  sich 
die  Erde,  wo  ein  vergrabener  Schatz  liegt,  damit 
Moder  und  Kost  in  blauer  Flamme  abbrennen. 

Deshalb  klettert  der  Schatzgräber  auf  das  Dach 
eines  alten  Hauses,  um  nach  blauen  Flammen  zu 
spähen.  Erblickt  er  eine  solche  und  gelingt  es 
ihm,  den  Ort  zu  erreichen  und  Stahl  bineinzu- 
werfen,  bevor  die  Flamme  erlischt,  da  ist  ihm  der 
Schatz  gesichert.  Bisweilen  sucht  der  Schatz- 
hüter ihn  in  Gestalt  eines  Fuchses  wegzulocken, 
bis  die  Flamme  erlischt.  — Der  Brauch,  am 
Weihnachtsabend  Julbrod  aufzutragen,  das  von 
den  Julkerzen  beschienen,  aber  nicht  gegessen 
wird,  herrscht  auch  in  Finland.  Erst  wenn  die 
•Saatzeit  beginnt,  erhalten  die  Arbeiter  und  die 
Zugthiero  Morgens  in  der  Frühe  ein  Stück  des  ge- 
weihten, heilkräftigen  ßrodes.  — Wir  kennen  den 
Brauch,  dass  die  Fraueu  bei  der  Aussaat  des 
Flachses  hochspri ugen,  weil  der  Flachs  so  laug 
wird,  wie  der  Sprung  der  Frauen  hoch  war,  wes- 
halb diese  bisweilen  auf  einen  Stuhl  stiegen  und 
herabaprangen.  In  Finland  stellen  sich  die 
Frauen  um  Fassuacht  hin  und  rufeu  mehrmals 
r glan  und  fein“,  „lang  und  feiu“,  womit  der 


Die  Finläoder  sind  seit  Jahren  bestrebt,  die 
ethnologische  Eigenart  der  finnischen  Stämme 
zu  klaren,  die  einstmals  über  Mittel-  und  Nord- 
russland. bis  nach  Sibirien  hinein,  eine  üesammt* 
bevölkcruug  bildeten,  nunmehr  langst  zersprengt, 
in  ihren  isolirten  Wohnsitzen  anfgesneht  werden 
müssen.  Männer,  die  für  alle  Zeiten  als  leuchtende 
Sterne  am  Firmament  der  finnischen  Wissenschaft 
glänzen  werden,  buben  Gesundheit  und  Lehen  ge- 
opfert, um  auf  weiten  Beigen  mit  längerem  Aufent- 
halt in  ungesunden  Gegenden,  unter  Entbehrungen 
aller  Bequemlichkeiten,  an  die  der  civilisirte 
Mensch  gewöhnt  ist,  Sprache,  Sagen,  Sitten  und 
Brauch  der  Brudervölker  kennen  zu  lernen- 
Dr.  Heikel  hält  Umschau  unter  diesen  hoch- 
verdienten Landsleuten  und  giebt  einen  kurzen 
Ueberblick  ihrer  Leistungen.  Er  theilt  letztere 
in  drei  Gruppeu.  1.  Sammlung  von  Volksliedern, 
Sagen,  Altglaube, Sitte  und  Brauch;  2.  linguistische 
Forschungen;  3.  Ergebnisse  der  archäologischen 
und  ethnographischen  Expeditionen. 

Wer  sich  mit  finnischer  Mythologie  und  Volks- 
kunde beschäftigt,  der  kennt  und  ehrt  die  Namen 
Lönnrotk,  Castren,  Porthan,  Topelius, 
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Schieffner  u.  A. m.  Ihrem  Lönnroth  verdanken 
die  Finnen  da»  finnische  Nationalepos  Kalevala, 
dessen  mythischen  Hintergrund  Untren  uns 
kennen  lehrt.  Spätere  Forscher  haben  zahlreiche 
Varianten  zum  Kalevala  gesammelt,  so  dass  das 
Gesamrutwerk  über  eine  hall>e  Million  Strophen 
zählt.  Der  ganze  Schatz  liegt  im  Archiv  der 
finnischen  literarischen  Gesellschaft  bewahrt. 

Unter  den  Linguisten  sind  ausser  Castren, 
Sjögren,  Ahlquist  und  Schicffner  zu  nennen, 
letzterer  als  Herausgeber  der  Schriften  seines 
Collegen  Castren,  welcher,  ein  Opfer  seiner 
Reisen  in  den  sibirischen  Steppen,  in  Folge  eines 
Brustleidens  starb. 

Unter  den  Archäologen  sind  Euro  paus. 
Aspelin,  Appelgren.  Hackmann  und  Heikel 
zu  nennen. 

Sn  eil  mau  und  Heikel  betheiligten  sich  an 
der  zweiten  grossen  Expedition  nach  Sibirien. 
Aspel  in  ist  allbekannt  durch  sein  Prachtwerk 
Les  Antiquite*  du  Nord  finno-ougrien,  die  Frucht 
langer,  mühevoller  Reisen.  Er  will  die  geogra- 
phischen Sitze  der  finno-ugrischen  Völker  zwischen 
den  indogermanischen  und  mongolischen  klar 
legen.  Er  glaubt,  dass  rieh  die  älteste  finnisch- 
ugrische  Eisencultur  zwischen  dem  Jenissei  und 
der  Kama  aus  der  Bronzecultur  entwickelt  hat, 
der  sogen,  altaisch-uralischen,  deren  Spuren  man 
bi»  nach  Finland  und  Xordskaadinaviett  erkennen 
kann.  Am  oberen  Jenissei  hatten  die  Kisengerathe 
noch  Bronze« lterformeu,  als  diese  ältere  Cultur 
durch  eine  Inversion  unterbrochen  wurde,  welche 
die  türkische  Eisenaltercultnr  brachte,  die  noch 
existirt  und  Veranlassung  zu  den  grossen  Völker- 
bewegungen wurde,  in  Folge  welcher  erat  finno- 
ugrische, danach  türkische  Völker  den  Ural  über- 
schritten. Zwischen  Irtisch  und  Kama,  auf 
permisebem  Gebiet  hatte  indessen  die  Entwickelung 
der  Eisencultur  aus  der  Bronzecultur  keine  Unter- 
brechung erfahren.  8ic  vollzog  eich  um  300  v.  Chr. 
und  schritt  langsam  vor  bis  zur  Ausbildung  der 
jüngeren  Formen,  die  für  den  finno-ugriseben 
Norden  charakteristisch  sind. 

Castren  hatte  die  vor  ihui  schon  von  Pallas 
entdeckten  Inschriftsteine  am  oberen  Jenissei  mit 
anderen  Gelehrten  dem  Ilronzealter  zugesprochen. 
Ein  beaonders  eingehendes  Studium  hat  Aspel  in 
diesen  merkwürdigen  Steinen  gewidmet-.  Er  sah 
ein,  dass  vor  Allem  gute  Lopien  Noth  thaten.  Die 
sind  von  ihm  und  anderen  Forschern  (Heikel  etc.) 
gemacht,  und  als  diese  Vorlagen,  hat,  wie  bereits 
mehrfach  erwähnt,  der  dänische  Gelehrte  Tbom- 
sen  den  Schlüssel  zu  der  Schrift  gefunden  und  er- 
kannt. dass  sie  dem  türkischen  Eisenalter  an- 
gehören und  wohl  tausend  Jahre  nach  dem  Ende 
d«*r  Bronzezeit  entstanden  sind. 

Darauf  galt  es  die  Mittel  aufzubringen,  die  zu 
Untersuchungen  der  Grabhügel,  auf  welchen  In- 


schriftsteine standen,  erforderlich  waren.  Nachdem 
diese  mit  Unterstützung  des  Landes  und  privaten 
Beiträgen  vorhanden  waren,  zog  eine  dritte  Ex- 
pedition aus.  an  der  sich  ausser  Aspel  in  auch 
Snellmaun  und  Heikel  betheiligten.  Während 
Aspel  in  und  Snellmann  bei  Minusinsk  gruben, 
ging  Heikel  weiter  bis  nach  Orkhon,  wo  neue 
Inschriftsteine  entdeckt  waren  und  setzte  seine 
Untersuchungen  auf  dem  Transbaikal- Gebiet  fort. 

Jahr  für  Jahr  zieht  eine  Schaar  junger  Fin- 
hinder  aus,  keine  Strapazen  and  Unbill  des  Klimas 
scheuend,  im  Interesse  ihrer  ethnologischen 
Forschungen.  Das  Material,  welches  sie  besonders 
lockt,  liegt  jenseits  der  russischen  Grenze  au  der 
Küste  des  Eismeeres.  Dort  sind  die  versprengten 
finnischen  Völker  zu  suchen,  in  den  öden  Tundren 
Sibirien»  und  in  den  fruchtbaren  Ebenen  Russ- 
lands. Ihre  Ernte  ist  ein  Gewinn  nicht  nur  für 
Finland.  sondern  für  die  ganze  wissenschaftliche 
Welt. 

6.  Heikel,  Axel:  Antiquit£s  de  la  Siberie 
occidentale.  Helsingfors  1894.  110  S.  in 

gr.  — mit  XXX  Tafeln. 

Das  Liebt,  welches,  Dauk  den  schwierigen 
mühsamen  Forschungen  der  finnischen,  russischen 
und  schwedischen  Archäologen  auf  die  vorge- 
schichtliche« Denkmäler  Sibiriens  fällt,  beginnt 
eine  für  uns  fremde  Welt  zu  ervchliesaeu.  Pro- 
fessor Heikel  bat  die  Museen  in  Tomsk,  Tobolsk, 
Turnen,  Jekatarinenburg  und  Moskau  stndirt  und 
selbst  gegraben.  Die  Resultate  der  eigenen  Unter- 
suchungen verleihen  dem  vorliegenden  Buche  be- 
sonderen Werth,  wenngleich  alle  Berichte  nebst 
den  zahlreichen  Abbildungen  überaus  lehrreich 
sind.  Die  Funde  von  der  Halbinsel  Tschuwasch 
nehmen  fast  die  Hälfte  des  Buches  ein.  Alsdann 
worden  Einzelfunde  von  mindestens  37  Fundorten 
beschrieben.  Den  Schluss  bilden  die  sorgfältigen 
Berichte  über  die  eigenen  Ausgrabungen  des  Ver- 
fassers. Vier  Hügel  (Kurgane)  zwischen  Yalouto- 
rovsk  und  dem  Dorfe  Tomilova;  drei  dem  Dorfe 
Tomiiova  gegenüber;  zwei  bei  dem  Dorfe  Kur- 
ganskaia;  ein  Hügel  bei  Turnen.  Io  mehreren 
Hügeln  schien  ein  auf  Pfählen  ruhendes  Holzdach 
über  die  Leiche  errichtet  zu  sein.  Die  Beigaben 
zeigen  die  Typen,  die  Aspelin  uns  in  seinen 
Antiquites  finno-ougriennes  kennen  gelehrt  hat. 
Auf  der  Halbinsel  Tschuwasch  waren  die  Todten 
auf  den  gewachsenen  Hoden  gelegt  und  ein  Hügel 
darüber  errichtet ; in  den  von  Heikel  untersuchten 
Gräbern  fand  er  deutliche  Gruben  unter  Hoden - 
tiivenu.  Auch  dort  waren  die  meisten  Gräber  von 
Schatzgräbern  zerstört;  Heikel  fand  nur  ein 
Skelet  unberührt.  Der  Akademiker  Radloff  sagt, 
dass  vou  den  Kurganen,  die  er  untersucht,  90Proc. 
bereits  ausgeruubt  waren.  Dem  Heikel' sehen 
Buch  ist,  ausser  den  Tafeln,  eine  von  K.  Ilüllsten 
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ausgeführte  Untersuchung  einiger  Schädel  von 
Kurganskaia  aus  der  Umgegend  von  Tobol  (Gou- 
vernement Tobolsk)  beigelegt.  Heikel  glaubt  sie 
in  die  Uebergangszeit  vom  Bronze-  ins  Eiseualter 


setzen  za  dürfen;  Hüllsten  spricht  sie.  zamal  sie 
sämmtlicb  brachycephal  sind,  einer  altaischen 
Rasse  zu. 


Au*  der  deutschen  Literatur. 


Richard  Andrea:  Braunschweiger  Volks- 

künde.  Mit  6 Tafeln,  80  Abbildungen, 
Planen  und  Karten.  Braunschweig.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &.  Sohn. 
1896. 

Braunschweig  kann  sich  glücklich  schätzen, 
dass  einer  seiner  Söhne,  Dr.  R.  And  ree,  seine 
Vaterstadt  nach  langer  Abwesenheit  wieder  zu 
seinem  Wohnsitz  gewählt  hat,  denn  nur  diesem 
Umstande  verdankt  eine  Braunschweiger  Volks* 
künde  ihre  Entstehung,  die  sonst  noch  lange  un- 
geschrieben geblieben  wäre.  Ihm,  dem  mit  dem 
ganzen  Rüstzeug  für  derartige  Forschungen  Ver- 
trauten, konnte  es  nicht  entgehen,  wie  sehr  sich 
die  ländlichen  Verhältnisse  in  seiner  nieder- 
sächsischen  Heimath  seit  seiner  Jugend  verändert 
und  wie  jene  Sitten  und  Volksüberlieferungen  dem 
Untergänge  geweiht  seien,  die  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten noch  dem  ländlichen  Leben  sein  besonderes 
reizvolles  Gepräge  verliehen  hatten.  Ohne  Besinnen 
trat  er  deshalb  der  Aufgabe  näher,  za  retten,  was 
noch  zu  retten  war.  In  drei  Jahren  rastloser,  zum 
Theil  anstrengendster  Tkütigkeit  und  iu  stetem 
Verkehr  mit  dem  Volke  und  aus  ihm  schöpfend, 
so  entstand  dieses  Buch,  welches  die  Braun »chweiger 
fast  ausnahmslos  mit  Freuden  begrüsst  haben,  das 
aber  auch  über  die  Grenzen  ßraunschwcigs  hinaus 
viele  Freunde  sich  gewinnen  wird  und  jüngeren 
Forschern  als  Richtschnur  dienen  kann,  wie  man 
die  Volkskunde  einer  kleineren  Landschaft  be- 
haudeln  muss. 

ln  einer  Einleitung  und  zwölf  Abschnitten  hat 
Dr.  Andree  die  Fülle  der  Einzel  beobnehtung 
harmonisch  untergebracht. 

Nach  einer  topographischen  Skizze  des  Gebiets 
— der  Kreise  Braunschweig,  Wolfenbüttel  und 
Helmstedt  — und  einigen  allgemeinen  Aus- 
führungen über  die  Vor-  und  Frühgeschichte, 
sowie  anthropologischen  und  sprachlichen  Mit- 
thuilungen  geht  der  Verfasser  zunächst  auf  die 


Ortsnamen  ein.  Bei  der  Erklärung  derselben 
steht  er,  wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten, 
anf  dem  Standpunkte  der  neuesten  Forschungen. 
Eine  wichtige  Rolle  spielen  in  den  270  behandelten 
Ortsnamen  namentlich  die  auf  ithi.  Iah  undbüttel 
endigenden,  weil  sie  als  bestimmt  sächsische 
Gründungen  kennzeichnend  in  Anspruch  genommen 
werden  müssen.  Ithi  kommt  in  dem  behandelten 
Gebiet  l4mal,  Iah  6 mal  und  büttel  3 mal  vor. 
Auch  die  auf  wedel  und  ber  endigenden  Orts- 
namen gehören  wohl  noch  in  dieselbe  Reihe.  — 
Besonders  werthvoll  sind  aber  die  im  zweiten  Ab- 
schnitt behandelten  über  tausend  Flurnamen, 
die  mühsam  aus  den  500  handschriftlichen  Folio- 
bünden der  Herzoglichen  Kammer  zusammen- 
ge  tragen  wurden,  worin  die  bei  Gelegenheit  der 
Landesvermessung  vom  Jahre  1745  aufgestellten 
Beschreibungen  der  einzelnen  Ortschaften  des 
Herzogthums  vereinigt  worden  sind.  Sie  führten, 
abgesehen  von  ihrer  sprachlichen  Wichtigkeit,  oft 
zu  merkwürdigen  Aufschlüssen  über  die  ursprüng- 
liche natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  und 
dürften  wohl  von  keiner  Gegend  Deutschlands  so 
vollständig  vorliegen.  Besondere  den  nieder- 
deutschen Sprachforschern  werden  sie  willkomme- 
nes Material  bieten,  aber  auch  der  Culturhistoriker 
wird  viel  Anregung  darin  finden. 

In  dem  dritten  Abschnitt  behandelt  der  Schwie- 
gersohn des  Verfassers,  Vorstand  des  Statistischen 
Bureaus  in  Braunschweig,  Finanzratb  Dr.  Zim  nt  er- 
mann, die  Siedelungen  und  Bevölkerungsdichtig- 
keit nach  neuen  geographischen  Grundsätzen. 

Sehr  ausführlich  sind  dann  vorn  Verfasser  die 
Dörfer  und  die  Häuser  geschildert.  Nach  den 
Grundsätzen  der  neuesten  Hausforschung  wird  be- 
sonders das  sächsische  Haus  eingehend  beleuch- 
tet und  eine  eben  so  tleisBige  wie  zeitraubende 
Bestimmung  der  Grenze  zwischen  dom  sächsischen 
und  thüringischen  Hause  durchgeführt.  Der  Ab- 
schnitt ist  besonders  reich  mit  Abbildungen  au«- 
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gestattet  und  die  Feststellungen  der  verschiedenen 
Ausdrücke  beim  Hausbau,  in  allen  seinen  tech- 
nischen Einzelheiten  haben  einen  bedeutenden 
sprachlichen  Werth.  Als  besonders  malerisch  und 
charakteristisch  in  seinem  Milieu  möchten  wir  das 
sächsische  Haus  Nr.  12  von  1607  iu  Wense 
(Tafel  II)  bezeichnen. 

In  dem  darauf  folgenden  Abschnitt  „der  Bauer, 
die  Hirten,  das  Gesinde“  werden  manche  cultur- 
geschichtliche  Rückblicke  geboten.  Die  Abgaben 
und  Dienstleistungen  der  Bauern  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  — wie  der  Verfasser  sie  an  einem 
ooncreten  Beispiele  erläutert  — würden  vielleicht 
etwas  weniger  drückend  und  ungerecht  erscheinen, 
wenn  nebenher  auch  angeführt  worden  wäre,  was 
der  adelige  Gutsherr  für  den  Bauer  zu  leisten  ver- 
pflichtet war.  — Die  Kennzeichnung  des  alten 
Bauernstandes  in  seinen  Vorzügen  und  Schatten- 
seiten ist  köstlich.  Wichtig  ist  auch,  was  der 
Verfasser  über  den  alten  Hirtenstand  zusammen- 
gebracht, „dein  die  Separation  der  Felder  und 
Fluren  den  Untergang  gebracht  und  mit  dem  ein 
Stück  Poesie  aus  dem  Leben  jedes  Dorfes  ver- 
schwunden ist“  Gegenstände,  wie  die  auf  S.  161 
abgebildeten:  eine  geschnitzte  Schöpfkelle,  das 
Trinkhorn  und  die  Salbcnbüchse  eines  Schilfers  — 
neben  dem  Schweinehirten  der  letzte,  aber  auch 
mehr  und  mehr  schwindende  Rest  des  Hirten- 
wesens  — würden  in  einem  Werke  über  irgend 
ein  Naturvolk  durchaus  nicht  auffallend  erscheinen. 

Das  eigentliche  Rettung'werk  beginnt  aber 
erst  da,  wo  der  Verfasser  die  jetzt  eingegangenen 
Spinnstuben  mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen, 
den  Flachsbau  und  die  Geröthe  dazu  schildert. 
Früher,  namentlich  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, eifrig  von  der  Regierung  gefördert,  ist 
heute  ein  Flachsfeld  eine  seltene  Ausnahme- 
erscheinung in  dem  behandelten  Gebiet,  und  in 
Folge  dessen  hört  man  anch  nur  sehr  selten  noch 
den  WebBtuhl  auf  den  Dörfern  klaj>jH*rn.  Die 
Spinnstuben  mit  ihren  an  vielen  Orten  die  Sitt- 
lichkeit schwer  gefährdenden  Vorgängen  sind  end- 
lich von  der  Behörde  verboten  worden.  Daher  ist 
die  eingehende  Erklärung  aller  Geräthe  und  ihrer 
Anwendung  von  um  so  grösserem  Werth,  weil 
dieselben  — wenn  überhaupt  noch  — nur  als 
altes  Gerümpel  auf  dem  Hausboden  vorhanden 
und  ihre  Anwendung  dem  jüngeren  Geschlecht 
kaum  noch  bekannt  ist. 

Ebenso  eingehend  beschäftigt  sich  der  folgende 
Abschnitt  mit  dem  alten  Ger&th  in  Hof  und  Uaus, 
das  mehr  und  mehr  von  Maschinen  neuester  Art 
verdrängt  wird.  Die  auf  S.  180  abgebildete,  noch 
Tor  40  Jahren  beim  Schneiden  der  Ilülsenfrücbte 
benutzte  Knie9ense  (Sie)  mit  dem  dazu  gehörigen 
Mähhaken  (mäthake)  dürfte  selbst  jüngeren  Land- 
wirthen  kaum  noch  bekannt  sein.  Da  nun  mit 
den  alten  Geratben  auch  die  sprachlichen  Aus- 


drücke für  dieselben,  namentlich  in  ihren  Einzel- 
theilen , leicht  verloren  zu  gehen  pflegen , so  ist 
das  Rettungswerk  hier  in  dieser  Beziehung  anch 
erbeblich:  der  alte  hölzerne  Pflug,  die  Sense,  der 
Dreschflegel,  die  steinerne  Handmühle  u.  a.  in. 
sind  bis  in  die  kleinsten  Einzeltheile  mundartlich 
erläutert. 

Den  Process  des  Unterganges  der  alten  Bauern- 
kleidung und  ihren  Schmack,  den  der  achte  Ab- 
schnitt behandelt,  sieht  der  Verfasser  als  einen 
natürlichen  und  unaufhaltsamen  an  und  verspricht 
sich  auch  uicht  allzu  viel  von  den  au  sich  lobens- 
werten Bestrebungen  zur  Erhaltung  der  Volks- 
trachten, weil  alle  socialen  und  politischen  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  mit  gleich  machendem 
Streben  sich  zum  Untergänge  der  Volkstrachten 
vereinigen.  Auch  dieser  Abschnitt  des  Buches  ist 
besonders  reich  illustrirt,  nach  Vorlagen,  die  im 
städtischen  Museum  in  Braunnchweig  und  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Vagei  in  Beierstedt  auf- 
bewwhrt  werden. 

Aus  dem  folgenden  Abschnitt  ersehen  wir,  dass 
die  Sitten  bei  Schwangerschaft,  Geburt  und  Taufe 
eines  Kindes  früher  viel  reicher  gestaltet  waren, 
als  dies  beut«  der  Fall  ist.  Gross  genug  ist  aber 
auch  beute  noch  leider  der  Aberglauben,  der  in 
Bezug  auf  die  Schwangerschaft , ihre  Begleit- 
erscheinungen und  die  Geburt  herrscht.  Auch 
was  Heirat!)  and  Hochzeit  anbetrift’t,  so  hat  UDser 
Forscher  schon  mehr  vom  Vergangenen  als  von 
gegenwärtig  Gebräuchlichem  zu  berichten.  Zahl- 
reiche Sprichwörter  in  niederdeutscher  Sprache, 
die  sich  mit  Liebe  und  Heimath  beschäftigen,  sind 
hier  mit  eingeflochten.  Ebenso  eingehend  wird  in 
diesem  Abschnitt  noch  der  Tod  und  das  Begräb- 
nis» mit  dem  darauf  folgenden  Leichenschmaus» 
behandelt.  Noch  vielfach  findet  sich  die  Sitte, 
dem  Todten  den  Zcbrpfennig  mitzugeben , wofür 
der  Verfasser  Beispiele  anfübrt. 

In  dem  Abschnitt  über  das  Jahr  und  die  Feste 
werden  die  Ueberreste  aller  jener  alten  Gebräuche 
angeführt,  soweit  sie  jetzt  noch  erhalten  sind,  und 
nach  alten  Quellen  wird  das  Verlorene  angedeutet. 
Wio  hoch  der  Verfasser  selbst  diese  alten  Sitten 
und  Gebräuche  anschlägt,  gebt  uns  ans  einer  bei- 
läufigen Bemerkung  hervor,  wonach  er  solbst,  mit 
einem  alten,  gleichgesinnten  Freunde  am  Abend 
des  ersten  Ostertages  1896  im  Dorfe  Wenden  bei 
Brannschweig  einem  Osterfeuer  beiwohnte,  um 
welohee  die  ganze  Bewohnerschaft  des  Orte«  ver- 
sammelt war.  — Diese  beiläufige  Bemerkung  kenn- 
zeichnet indess  unseren  Forscher,  der  keine  Mühe 
und  Anstrengung  scheut,  wenn  es  gilt,  aus  dem 
Volksleben  unmittelbar  seine  Eindrücke  zu  schöpfen, 
und  jeder  Leser  wird  in  dem  grössten  Theil  des 
Buches  diese  Unmittelbarkeit  sich  auch  wider- 
spiegeln  sehen. 

Ob  der  Abschnitt  über  die  Geisterwelt  und 
87* 
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mythische  Erscheinungen  den  Beifall  unserer 
Mythologen  erringen  wird,  möchten  wir  bezweifeln, 
da  der  Verfasser  sich  darin  gegen  mythische  Deu- 
tungen ziemlich  ablehnend  verhält.  Herrorheben 
möchten  wir  die  auf  da»  sogenannte  zweite  Gesicht, 
«das  Vorint“,  bezüglichen  Stellen. 

Aach  der  folgende  Abschnitt  „Aberglauben, 
Wetterregeln  und  Volksmediciu“  bringt  manche 
neue  Sachen,  z.  B.  über  das  Nothfeuer,  wobei 
Andree  viele  ethnographische  Parallelen  mit 
anderen  germanischen  und  auch  Naturvölkern  an* 
führt,  die  in  ethnographischer  Hinsicht  belang- 
reich sind. 

Ueberau*  reich  ist  der  vorletzte  Abschnitt  über 
die  Volksdichtung,  in  dein  fast  Alles  in  nieder- 
deutscher Sprache  wiedergegcben  ist.  Vielleicht 
wäre  es  besser  gewesen,  wenn  der  Verfasser  zum 
besseren  Verständnis»,  namentlich  für  Süddeutsche, 
die  abweichenden  niederdeutschen  Wörter  wenig- 
stens in  hochdeutscher  Sprache  wiederholt  hätte. 
— Kinderlieder,  Abzählreime,  Spiellieder  und 
Kinderspiele,  Bastlösereime,  Spott-  und  Neckreiinc 
(darunter  recht  kernige),  Volksreime  und  Volks- 
lieder, Rätbsel,  Sprichwörter  und  Redensarten 
füllen  mehr  als  40  Seiten  des  Buches  aus. 


Den  Beschluss  macht  ein  Capital  über  die 
Spuren  der  Wenden,  die  im  äussersten  nordöst- 
lichen Zipfel  Braunschweigs  im  Mittelalter  gesessen 
haben,  ln  den  Flurnamen  und  der  Art  der  Dorf- 
anlage (Kundlingsbau)  werden  diese  Spuren  nach- 
gewiesen;  die  vollständige  Germauisirung  ist  schon 
sehr  lange  erfolgt. 

Wir  können  nach  dieser  kleinen  Uebersicht  des 
in  dem  vorliegenden  Buche  Gebotenen  wohl  mit 
Recht  behaupten,  dass  es  nur  wenige  Volkskunden 
gieht,  die  eine  kleine  deutsche  Landschaft  so  voll- 
ständig behandeln,  wie  es  die  Braunschweigische 
Volkskunde  thut.  Deshalb  wurde  auch  in  Braun- 
schweig, wo  doch  die  zuständigste  Kritik  vorhanden 
ist,  das  Buch  mit  allgemeiner  Freude  und  grosser 
Anerkennung  aufgenommeu.  Ein  riesige«  Material 
ist  darin  aufgehftuft  und  neues  Material  Hiesst 
bereit«,  nachdem  er  den  Weg  gezeigt,  vou  allen 
Seiten  dem  Verfasser  zu,  so  dass  eine  zweite  Auf- 
lage wohl  schon  eine  sehr  vermehrte  sein  würde. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  des  Inhalts 
würdige,  6 Tafeln,  darunter  zwei  Trachten bilder 
in  Buntdruck,  sowie  SO  Abbildungen,  Plane  und 
Karten  schmücken  das  Werk. 

Brauuschweig.  F.  Grabowsky. 
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Hermann  Schaaffhausen,  welcher  in  der  Nacht  vom  25.  zum  26.  Januar  1 8*13 
uns  plötzlich  durch  den  Tod  entrissen  wurde,  nachdem  er  als  unermüdlicher  Forscher  und  frucht- 
barer Schriftsteller  sich  nicht  nur  in  den  anthropologischen  Kreisen  des  In-  und  Auslandes, 
sondern  ich  darf  wohl  sagen  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  einen  glänzenden  Namen  erworben 
hatte,  äusserte  mir  gegenüber  mehrmals  den  Wunsch,  dass  die  in  den  anatomischen  Anstalten  zu 
Heidelberg  und  Tübingen  uufbewohrten  Schädel  für  den  anthropologischen  Catalog  bearbeitet 
werden  möchten.  Als  ich  nun  im  Spätherbst  1892  nach  Heidelberg  zog,  bat  ich  Herrn  Geheimrath 
Gegen baur  um  die  Krlaubniss,  die  in  der  anatomischen  Sammluug  befindlichen  Schädel  messen 
und  beschreiben  zu  dürfen.  Bereitwilligst  wurde  mir  dieselbe  ertheilt  und  in  der  Benutzung  des 
schönen  Materials  freie  Hand  gelassen.  Für  dieses  Wohlwollen  und  Vertrauen  sage  ich  Herrn 
Ueheimratli  (iegcnbaur  meinen  verbindlichsten  Dank.  Gleichzeitig  danke  ich  dem  Prosector 
Herrn  Professor  Dr.  Maurer  und  dem  jetzigen  Professor  Herrn  Dr.  Klaatsch  für  ihr  freund- 
liches Entgegenkommen  und  die  Aeusserung  ihrer  Ansichten  in  zweifelhaften  Fällen. 

In  viel  höherem  Grade  aber  fühle  ich  mich  Hermann  Schaaffhauseu  gegenüber 
verpflichtet,  dessen  vor  mehr  als  hundert  aufmerksamen  Zuhörern  gehaltene  Vorlesungen  über  An- 
thropologie mich  1879  und  1880  in  meinem  damals  noch  ganz  allgemeinen  Streben,  die  Menschen 
zu  erkennen,  auf  die  mir  jetzt  so  lieh  gewordene  Beschäftigung  mit  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Rassen  binlcnkten,  und  der  später  mir,  einem  unbekannten  Anfänger,  oft  in  wohlwollenden 
Unterredungen  und  ausführlichen  Briefen  werthvolle  Auskünfte  und  erfahrenen  Iiath  ertheilte.  Um 
mich  hierfür  dankbar  zu  erweisen,  widme  ich  dem  Andenken  an  diesen  hochgefcierten  Anthro- 
pologen in  aufrichtiger  Verehrung  die  vorliegende  Arbeit.  Gerade  diese  ist  hierzu  besonders 
geeignet,  weil  Schanffbausen  als  Vorsitzender  des  Ausschusses,  der  für  die  Zusammenstellung 
eines  Verzeichnisses  des  in  Deutschland  vorhandenen  anthropologischen  Materials  ernannt  worden 
war,  durch  eigene  Beiträge  und  vielseitige  Anregungen  sieh  grosse  Verdienste  erworben  hat,  und 
weil  Schaaffhausen  noch  wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  am  Heidelberger Schädelcatalog  ge- 
arbeitet hat,  wie  daraus  hervorgebt,  dass  eiu  Bogen  mit  Aufzeichnungen  über  21  von  ihm  im 
Jahre  1889  zu  Heidelberg  untersuchte  Schädel  <)  auf  seinem  Schreibtische  lag.  In  einem  langen 
Briefe  vom  5.  Januar  sowie  auf  zwei  Postkarten  vom  17.  und  24.  Januar  1893,  also  auch  noch 
am  vorletzten  Tage  seines  Lebens,  hat  Schaaffhausen  diese  Messungen  erwähnt  und  mir  ousser- 


>)  Die«  Sohädel  habe  ich  aufgefiilm  unter  Nr.  63.  68,  74,  78,  86,  10«.  Ui,  116,  12»,  161.  163.  167, 
177,  178,  ISO,  183,  20»,  220,  265,  271,  316. 
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dem  besorgte  Winke  für  die  Anfertigung  des  Catalogs  ertheilt.  Das  Verzeichniss  von  Messungen 
und  Beobachtungen  an  Heidelberger  Schädeln,  die  letzte  Arbeit  des  rastlos  thiitigen  Gelehrten, 
wurde  mir  für  kurze  Zeit  von  seiner  ältesten  Tochter  anvertraut,  die  das  zuweilen  durch  An- 
griffe von  Gegnern  verbitterte  und  in  den  letzten  Jahren  einen  zunehmenden  Kräfteverfall  zeigende 
Leiten  ihres  Vaters  durch  fortwährende  Bethätigung  ihrer  ungemein  grossen  kindlichen  Liebe 
möglichst  angenehm  gemacht  und  verlängert  bat.  Alle  Aufzeichnungen  Schaaffhausen’s  über 
besondere  Eigentümlichkeiten  dieser  21  Schädel  habe  ich  in  die  Bemerkungen  aufgenoiumeu.  seine 
Messungsergebnisse  an  dieser  Stelle  (unter  den  Zahlenreihen)  alter  nur  dann  angegeben,  wenn 
Schaaffhausen  entweder  eine  andere  Entfernung  als  ich  gemessen  oder  für  die  auch  von  mir 
bestimmte  Entfernung  eine  andere  Zahl  gefunden  hat. 

Von  Ende  1892  bis  zum  Herbst  des  Jahres  1893  halte  ich  sämmtliche  318  Schädel,  die 
zu  jener  Zeit  in  der  Heidelberger  Anatomie  aufbewahrt  wurden,  gemessen  und  beschrieben.  Der 
Reihenfolge  nach,  welche  die  Schädel  in  der  Sammlung  entnehmen,  habe  ich  dieselben  unter- 
sucht, sie  nachträglich  alter  in  einer  möglichst  natürlichen  Weise  geordnet  und  mit  den  laufenden 
Nummern  der  ersten  senkrechten  Zahlenreihe  versehen.  Unmittelbar  hinter  den  gleichen  Nummern 
wurde  in  den  Bemerkungen  angegeben,  wo  die  betreffenden  Schädel  in  den  Catalogen  der  Anatomie 
zu  finden  sind.  Die  erste  Abtheilung  vereinigt  die  badischen  Schädel.  Uuter  diesen  bilden  die 
in  der  Anatomie  präparirten  Schädel  die  erste  Gruppe,  welche  mit  den  fötalen  Schädeln  und 
solchen  von  neugeborenen  Kindern  begiuiit.  Nun  folgen  die  Schädel  aus  der  frühen  und  späten 
Kindheit,  d.  h.  diejenigen,  welche  nur  Milchzähnc  haben,  und  solche,  die  im  Zahnwechsel  begriffen 
sind.  An  tlicse  Schädel . welche  sännntlich  nach  ihrem  Innenraume  bezw.  nach  ihrem  Horizontal- 
umfange oingereiht  sind,  schliessen  sich  die  Schädel  erwachsener  Personen  vom  jugendlichen  bis 
zum  Grcisenalter,  und  zwar  zunächst  wegen  ihrer  Aclmlichkeit  mit  den  kindlichen  Formen  die 
weiblichen  Schädel,  dann  diejenigen  (5  und  5).  deren  Geschlecht  nicht  genau  bestimmt  werden 
konnte,  endlich  die  männlichen  Schädel.  Innerhalb  derselben  Altersstufe  (von  den  Bezeichnungen 
juvenil.,  ndult.  u.  s.  w.  ist  unten  die  Bede)  wurden  die  Schädel  naeh  dem  Längenhreitenindex 
geordnet.  Die  zweite  Gruppe  der  badischen  Schädel  bilden  diejenigen,  welche  in  jüngeren  und 
alten  Gräbern  gefunden  wurden.  In  der  dritten  Gruppe  sind  die  Schädel  von  einigen  in  Baden 
hingcrichtctcn  Verbrechern  znsammengestellt.  Uebrigens  enthält  auch  die  erste  Gruppe  Schädel 
von  Verbrechern,  die  aber  in  badischen  Strafanstalten  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sind. 

Es  folgen  in  der  zweiten  Ahtheilung  Schädel  aus  dem  übrigen  Deutschland,  unter  welche 
ich  am  Schlüsse  auch  den  Schädel  einer  Jüdin  aufgenommen  habe.  I11  der  dritten  linden  sich 
solche,  die  Bewohnern  aussenleutscher  Länder  Europas  angehörten.  Die  vierte,  fünfte  und  sechste 
Abtheiluug  enthalten  Schädel  aus  Asien.  Afrika  und  Amerika.  Alle  diese  Schädel  sind  nach  den 
Anfangsbuchstaben  der  verschiedenen  Proviuzcn,  Staaten  und  Länder,  aus  welchen  sie  stammen, 
und  erst  in  zweiter  Linie  nach  Geschlecht.  Alter  und  Längeiibreitenindex  geordnet,  — ein 
allerdings  unwissenschaftliches  Verfahren . das  ich  aber  hei  den  wenigen  nusserdeutscheu  Schädeln 
der  Heidelberger  Anatomie  für  zweckmässig  hielt.  So  lange  übrigens  nicht  auf  Grund  einer 
genügend  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  das  (etwa  ein  Drittel  der  Fälle  umfassende)  Mittcl- 
gehiet  des  Längenbreitenindex  hei  den  Hauptvülkeni  bestimmt  worden  ist.  scheint  es  mir 
immer  mehr  oder  weniger  willkürlich  zu  sein,  den  Völkern  eines  Erdtheils  nach  der  mittleren 
Verhältnisszald  zwischen  der  Lange  und  Breite  des  Schädels  ihre  Plätze  anzuweisen. 

ln  die  letzte,  die  siebente  Ahtheilung,  wurden  einige  Schädel  aufgenoramen,  deren 
Herkunft  unbekannt  ist,  welche  aber  wahrscheinlich  nicht  aus  Deutschland  bezw.  Europa  stammen. 
Auch  hei  anderen  Schädeln,  und  zwar  aus  der  alten  Sammlung,  kann  mau,  wie  Herr  Geheimrath 
Gegenbaur  mir  sagte,  sich  nicht  sicher  darauf  verlassen,  dass  die  zuweilen  nur  lose  beiliegenden 
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oder  hinter  die  Jochbogen  bezw.  zwischen  die  Zähne  gesteckten  Etiquetten  wirklich  zu  den  be- 
treffenden  Stücken  gehören. 

Au  jedem  unversehrten  Schädel  wurden  nun  von  mir  vierzig  Messungen  nusgeführt 
uud  aus  den  hierbei  erhaltenen  Ergebnissen,  die  sich  in  den  senkrechten  (leihen  2 bis  41  der  fol- 
genden Tabellen  finden,  die  in  den  Columncn  42  bis  51  stehenden  zehn  Verhältnisszahlen 
berechnet.  Es  sind,  abgesehen  von  einigen  weiter  unten  besprochenen  Angaben  dieselben  Maasso 
und  Indices.  die  HerrGeheimrath  Virchow  zu  jener  Zeit  bei  ausführlichen  Aufnahmen  zu  bestimmen 
pflegte.  Schaaffhnusen  hätte,  wie  er  mir  am  9.  Januar  1S93  schrieb,  lieber  gesellen,  wenn  ich 
eine  Auswahl  unter  diesen  Maassen  getroffen  hätte,  von  welchen  er  mehrere  für  gänzlich  über- 
flüssig hielt  Da  ich  aber  damals  schon  86  Schädel  gemessen  hatte,  so  liess  er  mich  ruhig  ge- 
währen. Und  ich  bedanre  nicht,  die  freiwillig  vergrößerte  Arbeit  zu  Ende  geführt  zu  haben. 
Denn  wenn  auch  ich  glaube,  dass  sich  mit  der  Zeit  einige  dieser  Maasse  als  minderwerthig  erweisen 
und  in  Vergessenheit  gerathen  werden,  so  können  wir  doch  noch  nicht  wissen,  welche  Maasse 
einmal  endgültig  abgethan  werden,  und  welche  jetzt  vielleicht  noch  wenig  gebrauchten  an  ihre 
Stelle  treten.  Daher  scheint  es  mir  bis  auf  Weiteres  zweckmässig,  möglichst  viele  der  von  hervor- 
ragenden Fachgenosson  empfohlenen  Messungen  nuszuführen.  Hierdurch  dürfte  die  grosse  Zu- 
sammenstellung von  Angaben  über  das  in  Deutschland  vorhandene  anthropologische  Material,  die, 
was  Zahl  uud  Ausführung  der  Messungen  angeht,  die  Fortschritte  der  Anthropologie  in  den 
letzten  Jahrzehnten  erkennen  lässt,  meiner  Ansicht  nach  keinen  Schaden  erleiden. 

Aus  dem  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  benutzten  Schema  habe  ich  nur  einige  Breiteu 
des  Hirn  Schädels  fortgelasscn , demselben  aber  andererseits,  wie  vorhin  bemerkt,  noch  mehrere 
Maasse  zugefügt.  Zunächst  wurde  die  Entfernung  des  Rasion  (also  des  Durchschnittspunktes  der 
Medianebene  und  des  vorderen  Randes  des  Hinterhanptslochesj  nicht  nur  von  der  Spitze  des 
Xasenstachels.  sondern,  da  diese  häutig  beschädigt  ist,  auch  von  seinem  Ansatz  in  der  Median- 
ebene  bestimmt  Ausserdem  habe  ich  zur  Feststellung  von  Ungleichheiten  der  seitlichen  Schädel- 
hiilfteu  angegeben,  wie  viel  Millimeter  des  verticalen  Querumfanges  der  linken  und  wie  viel  der 
rechten  Seite  angchören.  Ebenso  ist  es  mir  um  die  Erkennung  von  Asymmetrien  zu  thun 
gewesen,  als  ich  die  Entfernung  einiger  (6)  medianen  Punkte  des  Gesichtes  von  der  linken  sowie 
von  der  rechten  Olirölfnung  hei  allen  Schädeln,  so  weit  dies  möglich,  gemessen  habe.  Jedoch 
konnten  nur  die  auf  der  linken  Seite  genommenen  Maasse  gebracht  werden,  uud  auch  hei  diesen 
musste  ich  auf  die  Angabe  der  Entfernung  des  Nasenstaclielausatzes  von  der  Olirölfnung  verzichten. 


Methoden  der  Messungen  und  Hauptresultate. 


Was  die  der  Frankfurter  Verständigung  meistens  entsprechende  Ausführung  der 
Messungen  betrifft,  so  habe  ich  die  Capacität  nach  dem  Verfahren  des  Herrn  Geheimrath 
Welcher  mittelst  getrockneter  grüner  Felderbseu  bestimmt.  Hierbei  gebrauchte  ich,  wie  dieser 
Forscher,  eiuen  oben  21  Ceutimeter  weiten  Trichter,  aber  ein  nur  1000  statt  2000  (Welcker) 
Cubikccntimeter  fassendes  Messglas.  Da  ich  Kanke’s  Bronzeschädel  nicht  besitze,  so  verstopfte 
ich  an  dem  Schädel  Nr.  143,  dessen  Nähte  sämmtlich  verknöchert  sind,  die  Löcher  in  den  Augen- 
höhlen und  am  Schädelgrunde  mit  Glaserkitt  und  bestimmte  seinen  Innenraum  mittelst  Wasser 
unter  Berücksichtigung  des  Ausdehnungscoöfticienten  des  letzteren.  Nachdem  ich  die  Art  und 
Weise  bnld  herausgefunden  hatte,  wie  die  Messung  der  Capacität  dieses  Schädels  mittelst  Erbsen 
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ausgefuhrt  werden  müsse,  um  dasselbe  oder  ein  last  gleiches  Ergebnis«  zu  erhalten,  wie  mit 
Wasser,  bestimmte  ich  den  Innenraum  aller  Schädel  zweimal,  nur  selten  dreimal,  wenn  die.  er- 
haltenen Zahlen  sich  um  10  oder  mehr  Cubikcentimeter  unterschieden.  Das  Mittel  der  beiden 
Bestimmungen  wurde  aufgezeichnet,  weshalb  die  letzte  Ziffer  der  Zahlen  in  der  zweiten  Reihe 
nicht  immer  0 oder  5 ist.  Bei  aufgesiigten  Schädeln  habe  ich,  wenn  trotz  festen  Zusnmmcn- 
schnürens  aus  verschiedenen  Ursachen  ein  Spalt  entstand,  je  nach  dem  Abstande  des  Daches  von 
den  übrigen  Theilen  des  Schädels  den  Inhalt  um  5 bis  20  Cubikcentimeter  geringer  angegeben. 

Um  die  grösste  horizontale,  gerade  Länge  zu  messen,  lege  ich  den  Schädel 
mit  der  rechten  Schlüfengegeml  so  auf  einen  grossen  Gummiring,  dass  die  untersten  Punkte  der 
Angenhöhlenriinder  und  dor  Berührungspunkt  der  von  jenen  Punkten  au  den  oberen  Rand  des 
linken  Gehörganges  gelegten  Tangenten  möglichst  in  einer  auf  dem  Tische  senkrecht  stehenden 
Ebene  liegen.  In  der  Regel  gehe  ich  als  Rechtshänder  demnach  von  der  linksseitig  bestimmten 
deutschen  Horizontalen  aus.  War  aber  die  rechte  Schläfengegend  so  beschädigt,  dass  ich  den 
Schädel  auf  seine  linke  Seite  legen  musste,  um  nicht  nur  die  Länge,  sondern  auch  die  Höhe, 
Ohrhöhe  und  Hinterhauptslänge  zu  messen,  so  habe  ich  in  den  Bemerkungen  angegeben,  dass  die 
deutsche  Ilorizuutale  rechts  bestimmt  wurde.  Ein  Fragezeichen  hinter  dem  Messungs- 
ergebniss  bedeutet  in  dieser  wie  in  allen  anderen  Reihen,  dass  letzteres  nur  auf  annähernde 
Genauigkeit  Anspruch  erhebt. 

Auf  die  Zahlen,  welche  die  grösste  Breite  augeheu,  folgt  ein  p,  wenn  die  Endpunkte 
dieses  Maasses  auf  den  Scheitelbeinen,  ein  t,  wenn  dieselben  auf  den  Schläfenbeinen  liegen,  |it 
oder  tp,  wenn  ausnahmsweise  beide  Knochen  von  den  Armen  des  Stangenzirkels  berührt  werden. 

Zur  Bestimmuug  der  geraden  (ganzen)  Höhe,  der  Ohrhöhe  und  der  Hinter- 
hauptslänge  wurden  die  Schädel  in  dieselbe  Lage  gebracht,  wie  l«  i der  Messung  ihrer  Länge. 
Unter  Hinterhauptslänge  ist  die  auf  die  deutsche  Horizontalebene  projicirte  Entfernung  des 
hinteren  Randes  des  Foraraeu  occipitale  magnum  (und  zwar  des  Opisthion)  von  dem  vorragemlsten 
medianen  Punkte  des  Hinterhauptes  zu  verstehen. 

Für  diejenigen,  welche  die  Frankfurter  Verständigung  kennen,  ist  nur  noch  Weniges  zu 
bemerken  über  die  Art  und  Weise,  wie  einige  von  den  übrigen  Maasseu  genommen  wurden. 
Bei  den  Messungen,  deren  Ergebnisse  in  die  Reihen  15  bis  19  aufgenommen  wurden,  berührte 
das  eine  Ende  eines  Taster-  oder  Greifzirkels»)  immer  den  Punkt  der  Ohröffnuug,  der  bei  Auf- 
stellung des  Schädels  in  der  deutschen  Horizontalen  am  höchsten,  d.  h.  dem  Scheitel  am 
nächsten  liegt. 

An  dieser  Stelle  legte  ich  auch  bei  der  Messung  des  verticalen  Querumfauges 
den  Nullpunkt  des  Stalilbandmaas.es  au  und  führte  dasselbe  senkrecht  zur  deutschen  Horizontal- 
ebene  über  den  Scheitel  bis  zum  entsprechenden  Punkte  der  rechten  Ohröffuung.  Indem  ich 
ausser  der  Zahl,  welche  die  Grösse  des  ganzen  Umfanges  angiebt,  auch  die  Zahl  aufzeichne,  die 
dort  steht  wo  «las  Randmaass  die  Pfeilnaht  kreuzt  und  diese  von  jener  abziehe,  erhalte  ich  schnell 
die  in  der  25-,  26.  und  27.  Reibe  eingetragemm  Ergebnisse. 

Von  der  Jocbbogenbreite  habe  ich.  wenn  ein  Jochbogeu  fohlt,  eine  brauchbare 
Schätzung  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  ich  mittelst  des  Stangenzirkels  bestimmte,  wie  weit 


»)  Wie  ich  in  meiner  Arbeit  .Ueher  die  Unterschiede  zwischen  Lange,  Breite  und  Lüngen-Breiten* 
Index  des  Kopfe«  und  Schade)«"  fMittlieiiungen  der  Anthropol.  Oeseliech,  in  Wien  1890,  S.  S?  hie  49)  genauer 
angegeben  habe,  gebrauche  ich  «eit  Jahren  einen  bei  A vanzo,  Köln,  Hnhestrnfse,  für  7,50  M.  gehäuften  Greifzirkel, 
den  ieh  «ehr  empfehlen  kann,  weil  er  kräftig  gebaut  ist,  sicher  geht  und  auf  einem  eingetbeilten  Bogen  erkennen 
lasst,  wie  viel  Millimeter  die  abgerundeten  Enden  der  Arme  von  einander  abstehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  füge 
ieh  hinzu,  da*s  ich  die  Projectionamaasae  för  den  Heidelberger  Cataiog  mit  von  HOider's  Btangenzirkel  bestimmte. 
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dir  seitlichst«  Punkt  des  gut  erhaltenen  Jochbogens  von  der  Medianebene  entfernt  ist.  und  dass 
ich  daun  die  gefundene  Zahl  verdoppelte.  In  der  32.  Reihe  findet  man  dann  zwischen  Klammern 
die  Ziffer  2 und  das  Zeichen  X vor  der  halben  Maasszahl.  Eingeklammcrt  sind  auch  diejenigen 
Messuugscrgebnissc,  welche  ich  verzeichnet«,  wenn  nur  die  grösste  Ausladung  beider  Joehbogen 
zerstört  oder  verbogeu  ist.  Zeigt  sich  dies  bloss  an  einem  Joehbogen,  so  steht  ein  Fragezeichen 
hinter  der  betreffenden  Zahl. 

Wie  Herr  Professor  Emil  Schmidt  (Anthropologische  Methoden,  S.  236),  habe  ich  die 
Breite  der  Augenhöhle  von  dem  Punkte  aus,  wo  die  hintere  Kante  der  Thränengrube  an 
die  Stirn -Thriinenheinnaht  stüsst.  und  in  der  Richtung  des  oberen  und  unteren  Augenhöhlen- 
randes  gemessen.  Dieses  Mnass  unterscheidet  sich  etwas  von  der  grössten  Breite  des  Augenhöhlen- 
eingangcs  der  Frankfurter  Verständigung.  Senkrecht  zu  jener  Breite  habe  ich  ebenfalls  nach 
dem  Verfahren  des  Herrn  Professor  E.  Schmidt  deu  Hühendurchraesser  der  Augenhöhle 
bestimmt,  durch  welchen  dieselbe  in  eine  innere  und  äussere  Hälfte  getheilt  wird.  Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  bemerken,  dass  der  untere  Messpunkt  dieser  Höhe  nicht  immer,  wie  man 
aus  einem  Satze  des  Horm  Professor  E.  Schmidt  (a.  a.  0.)  entnehmen  könnte,  etwas  nach  aussen 
von  der  Kiefer-Jochheinnaht,  sondern  häufig  etwas  nach  innen  von  derselben  oder  in  dieser  Naht 
liegt  Gewöhnlich  habe  ich  die  Ausdehnungen  der  linken  Augenhöhle  bestimmt  weil  diese  sich 
meiner  rechten  Hand  gegenüber  befindet  Konnte  ich  wegen  Beschädigung  der  linken  Orbita 
auch  nur  eines  ihrer  Maasse  nicht  nehmen,  so  gab  ich  die  Durchmesser  der  rechtet)  Augenhöhle 
an  und  erwähnte  dies  in  den  Bemerkungen. 

Die  Gaumenmaasse  liessen  sich  an  den  Schädeln  von  menschlichen  Früchten  und 
Neugeborenen  nur  annähernd  bestimmen,  da  der  Zahnzellenfortsatz  ihres  Oberkiefers  erst  wenig 
entwickelt,  und  ausserdem  hei  manchen  Schadelchen  der  Gaumeu  noch  mit  vertrockneter  Schleim- 
haut überzogen  ist  die  ich  nicht  entfernen  wollte. 

Auch  der  Messung  des  Profilwinkels  setzten  diese  Schädel  und  solche  von  kleinen 
Kindern  einige  Schwierigkeiten  entgegen.  Denn  der  von  mir  erdachte  Schädelträger  ist  für 
solche  Scbädelchen  nicht  berechnet  Daher  legte  ich  auf  ein  umgekehrtes  cylindrisches  Glas- 
gehiss  einen  Klumpen  Glaserkitt,  bettete  darin  den  kleinen  Schädel  und  richtete  ihn  so  lauge, 
bis  ich  die  obersten  Punkte  beider  Ohrüffnungeu  und  den  untersten  Punkt  vom  Rande  der 
linken  Augenhöhle  in  eine  horizontale  Eliene  eingestellt  hatte  mit  Hülfe  eines  Instrumentes, 
das  aus  einem  schweren  Fusse  und  einem  darauf  senkrecht  sich  erhebenden,  um  seine  Achse 
drehbaren  Stahe  besteht,  an  welchem  sich  ein  wagerechter  Zeiger  auf  und  ah  bewegen  und  in 
jeder  Höhe  feststellen  lasst.  Musste  hierbei  wegen  Beschädigung  der  linken  die  rechte  Augen- 
höhle gewählt  werden,  so  ist  in  den  Bemerkungen  angegeben,  dass  die  deutsche  Horizontale 
rechts  bestimmt  wurde.  Zur  Messung  des  Prufilwinkels,  die  auf  der  wagerecht  gehenden  Platte 
eines  schweren  Eichentisches  vorgeuommen  wurde,  hatte  Herr  Professor  Ranke  die  Güte,  mir 
eines  seiner  Goniometer  zu  leihen,  wofür  ich  demselben  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbind- 
lichsten Dank  aussprechc. 

Was  die  Yerhältnisszahlen  betrifft,  so  ist  unter  Gesichtsindex  der  Jochbreiten- 
Gesicbtsliühenindex,  unter  Obergesichtsindex  der  Jochbreiten  - Obergesichtshöltenindex  gemeint. 
Die  meisten  Indices  brauchte  ich  nur  aufzusuchen  in  den  schönen  Tafeln  des  Herrn  Professor 
Bogdanow,  dessen  wohlwollender  Freigebigkeit  ich  ein  Exemplar  dieses  sehr  nützlichen  Werkes 
verdanke.  Den  Hinterhauptsindex,  den  Obergesichtsindex  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  um!  seltene 
Werthe  der  übrigen  Verhültnisszahleu  aber  fand  ich  in  diesen  Tabellen  nicht  und  musste  diese 
Indices  daher  besonders  ausrcchneu. 
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Auf  der  in  diese  Einleitung  eingeschalteten  Tafel  habe  ich  zunächst  die  kleinsten 
und  grössten  Maass-  und  Verhält  n isszah  len  von  den  in  I,  1 d bis  f unter  Nr.  61  bis  238 
aufgefiihrten  Anatomieschädeln  erwachsener  Badenser  übersichtlich  zusammengestellt,  und  zwar 
sowohl  für  die  weiblichen  Schädel  als  auch  für  die  Schädel  ohne  genaue  Geschlechtsbestimmung 
und  für  die  männlichen  Schädel.  Die  kleiuer  gedruckten  Zahlen  geben  au,  unter  welchen 
laufenden  Nummern  in  der  ersten  senkrechten  Reihe  der  folgenden  Tabellen  die  Schädel  mit 
den  betreffenden  aussereteu  YVerthen  zu  finden  sind.  Kommt  eine  kleinste  oder  grösste  Maass- 
zahl bei  mehr  als  zwei  Schädeln  vor,  so  sind  nur  die  beiden  der  Reihenfolge  nach  ersten 
Schädel  durch  ihre  Nummer,  die  anderen  durch  Punkte  bezeichnet.  Aus  diesen  Zahlen- 
reihen könnte  man  Geschlechtsunterscbiedc  und  ihre  Ausnahmen,  Beziehungen  zwischen  einigen 
Maassen,  Verschiedenheiten  in  der  (absoluten  und  relativen)  Schwankuugsbreite  der  Maass- 
und  Y'erhältuisszahlen  herauslesen.  Für  solche  allgemeinen  Betrachtungen  reichen  aber  meines 
Erachtens  17b  Schädel  noch  lange  nicht  aus,  zumal  da  sie  aus  einem  verbnltuissmässig  kleinen 
Theile  Deutschlands  stammen,  da  ferner  ein  Sechstel  derselben  iu  Bezug  auf  das  Geschlecht  nicht 
genau  bestimmt  werden  konnte,  und  unter  deu  übrigen  ungefähr  doppelt  so  viel  männliche  wie 
weibliche  Stücke  sind.  Wenn  man  sich  daher  nicht  der  Gefahr  aussetzen  will,  Sätze  aufzustellen, 
die  anfangs  von  Bedeutung  zu  sein  scheinen,  bald  aber  wieder  uiugestossen  werden,  so  dürfte  es 
wohl  empfehlenswert!)  sein,  mit  derartigen  Schlüssen  zu  warten,  bis  ähnliche  Zusammenstellungen 
der  kleinsten  und  grössten  YVerthe  aus  den  deutschen  und  ausländischen  Sehädelcatalogen  an- 
gefertigt worden  sind,  eine  mühsame  Arbeit,  woran  auch  ich  mich  zu  betheiligen  gedenke. 

Etwas  mehr  lässt  sich  schon  mit  den  mittleren  Maass-  und  Verhältnisszahlen 
machen,  welche  ich  nicht  nur  für  die  drei  vorhin  genannten  Gruppen,  sondern  auch  für  weib- 
liche und  männliche  Schädel  zusammen  anfubre.  Aus  wie  viel  genauen  (also  weder  mit 
Fragezeichen  versehenen  noch  eingeklammertcn)  Einzelbeobachtungen  dieselben  be- 
rechnet wurden,  um!  welchen  YYrerth  demnach  die  mittleren  Messungsergebnisse  haben,  erkennt 
man  an  den  kleiner  gedruckten  Znhlen,  die  auch  Berücksichtigung  finden  müssen,  wenn 
diese  mit  anderen  Durchachnittsangahen  zusammengefasst  werden  sollen.  Die  mittleren  Maass- 
zahlen für  alle  Schädel  ($,  ?,  S)  zeigen  uns  dass  144  Schädel  aus  den  niederen  Bevölkerungs- 
schichten  Badens  einen  grösseren  Inneuraum  (1446, 8 com)  haben  als  zweihundert  (100  6 -f-  100  S) 
Schädel  der  altbayerischen  Landbevölkerung,  bei  welchen  Herr  Professor  Ranke1)  einen  mittleren 
Schädelinhnlt  von  1410  Cubikcentimetern  fand,  und  dass  sie  auch  103  Schädel  aus  der  Gegend 
von  Halle,  für  die,  ich  mittelst  der  von  Herrn  Geheimrath  Welcker  gemachten  Angaben*)  eine 
durchschnittliche  Capacität  von  1393  Cubikcentimetern  berechne,  an  Inhalt  übertreffen.  — Im 
Durchschnitt  stehen  die  badischen  Schädel  (?,  ?,  1 1 ferner  ungefähr  mitten  zwischen  dem  unteren 
und  mittleren  Drittel  der  mittellangen  und  an  der  unteren  Grenze  der  mittelhohen  Hirnkapeeln  s). 


a)  J.  Hanke,  Beitritte  zur  physischen  Anthropologie  der  Bayern.  München  1&B3,  8.  107.  Auch  die 
von  Herrn  Professor  Hauke  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  100  männlichen  und  10O  weiblichen  Schadelu 
bestimmten  Mittelwerthe  (1503  uud  1335  ccm)  sind  kleiner  Al*  mein«  Durchschnittszahlen  für  75  Badenser  und  45 
Baden-erinnen.  Angenommen,  je  100  männliche  und  weibliche  Schädel  aus  Badt-n  hätten  ebenfalls  im  Mittel  eine 
CspMiliit  ton  1524,9  besw.  1330,4  ccm,  so  würden  diese  200  badischen  Schädel  mit  einem  Durchschnittsinhalt  von 
1432,15  ccm  noch  immer  über  jenen  Schädeln  der  althayerischen  Landbevölkerung  stehen. 

4)  H.  Welcker,  Die  Capacilät  und  die  drei  H au  ptdu  roh  messet*  der  Schädelkaptel  bei  den  verschiedenen 
Kationen.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd,  XVI,  im  Sonderabdruck  von  1835,  S.  115.  Es  handelt  sich  um  60 
männliche  Schädel  mit  1460  nnd  um  43  weibliche  Schädel  mit  1300  ccm  mittlerem  Schädelinhalt. 

ft)  Miee.  lieber  die  grösste  Länge  und  ganze  Hohe  der  Schädel  und  über  das  Verhältnis*  dieser  beiden 
MaasBe  zu  einander.  Tageblatt  der  62.  Naturforscher* Versammlung  in  Heidelberg,  8.  292  bis  297.  Voraussichtlich 
liegen  die  Gruppen  der  geraden  Länge  entweder  ebenso  hoch  oder  nur  ein  wenig  niedriger  als  die  der  grössten  Länge. 
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Ihr  DurchBchnittsgesicht  ist  in  massigem  Grade  mittelbreit  und  in  hohem  Grade  mittelhoch  ®). 
Betrachtet  man  die  männlichen  und  weiblichen  Schade)  für  sich,  so  nehmen  sie  in  Bezug  auf 
die  Länge  und  Höhe  der  Hirnkapsel  annähernd  die  vorhin  (für  9,  ?,  6)  bezoickuete  Stellung 
ein*);  mit  Rücksicht  auf  ihre  Jochhreite  aber  stehen  die  weiblichen  Schädel  auf  der  Grenze 
zwischen  den  schmalen  und  mittelbreiten,  die  männlichen  dngegen  auf  der  Grenze  zwischen  den 
mittelbreiten  und  breiten  Gesichtern  und  hinsichtlich  ihrer  Höhe  sind  die  weiblichen  Gesichter 
noch  in  mittlerem  Grade  mittelhoch,  die  männlichen  aber  schon  hoch®).  Die  anderen  linearen 
Maasse  übergehe  ich  hier,  weil  sie  meines  Wiesens  noch  nicht  auf  Grund  grösserer  Bcobachtungs- 
reihen  in  Gruppen  getheilt  sind.  Was  den  mittleren  Profilwinkel  angeht,  so  sind  diese  badischen 
Schädel  in  geringem  Grade  orthognath.  die  männlichen  etwas  mehr  (orthugnath)  als  die  weiblichen. 

Au  den  mittleren  Indices  sehen  wir.  dass  diese  badischen  Schädel  im  Verhaltuiss 
zu  ihrer  Länge  breit  (brachykephal)  und  mittelhoch  (orthokephal)  sind  (die  Männer  in  beiden 
Beziehungen  etwas  mehr),  und  mit  Hiicksicht  auf  den  Lätigen-Breiteniudex  des  Hinterhaupts- 
lochcs  an  die  obere  Grenze  der  mittleren  Gruppe  Broca's  gehören.  Der  Frankfurter  Verständi- 
gung gemäss  sind  sowohl  alle  Schädel  zusammengenommeu  als  auch  die  männlichen  in  ganz 
geringem  Grade  leptoprosop,  die  weiblichen  aber  chamiiprosop.  Nach  meinem  Eintheilungsversuch 
der  Jochbreiteu-Gesichtsindices®)  stehen  die  weiblichen  sowie  die  männlichen  und  auch  alle  diese 
Schädel  ungefähr  zwischen  dem  mittleren  und  oberen  Drittel  der  mittleren  Gesichter  (mesopro- 
sopoi).  Die  Augenhöhle  der  Heidelberger  Anatomieschädel  ist  im  Verhältoiss  zu  ihrer  Breite 
hoch  (liypsikonch),  ihre  Nase  im  Vergleich  zur  Höhe  bei  allen  zusammen  sowie  den  männlichen 
Schädeln  noch  schmal  (leptorrhin),  bei  den  weiblichen  aber  schon  mittelbreit  (mesorrhiu),  ihr 
Gaumen  endlich  im  Verhältnis  zur  Lange  bei  sämmtlichen  sowohl  als  auch  bei  den  weiblichen 
allein  in  geringem  Grade  breit  (hrnchystaphylin),  bei  den  männlichen  Schädeln  jedoch  in  hohem 
Grade  mittelbreit  (mesostaphylin). 

Beachtenswert!)  dürfte  auf  der  eingeschalteten  Tafel  die  letzte  quere  Zahlenreihe  sein, 
in  der  angegeben  ist  wie  gross  jede  mittlere  Maass-  und  Verhültnisszahl  der  weib- 
lichen Schädel  wäre,  wenn  die  betreffende  Zahl  der  männlichen  Schädel  ICH) 
betrüge.  Auf  den  ersten  Blick  erkennen  wir,  dass  alle  mittleren  Maasszableu  bei  den  weib- 
lichen Schädeln  kleiner  als  liei  den  männlichen  sind.  Fast  drei  Viertel  (29  von  40)  dieser 
relativen  Durchschnittswerthe  sind  93.3  bis  9ä,9  gross.  Unterhalb  dieses  Mittelgebietes  liegen 
acht  Zahlen.  Am  kleinsten  (87,8)  ist  diejenige,  welche  sich  auf  die  üapacität  bezieht.  Es  folgen 
dann  der  Grösse  nach  die  Zalden  für  den  Abstand  der  Anguli  mnndibulac,  für  die  Gesichtshöhe, 
die  Jochbogenbreite,  die  Entfernung  des  Kinns  von  dem  Basion  sowie  von  der  linken  Ohröflhung, 
die  Nasenhöhe  und  endlich  die  Obcrgesichtshöhe  (92,4).  Abgesehen  von  dem  Schädelinnenraume  sind 
dies  sümmtlicb  Maasse,  welche  ganz  oder  wenigstens  zum  Tbeil  dom  Gesichte  angeboren.  Wir  haben 
hier  also  wieder  [siehe  a.  a.  0.  (Anm.  C)  S.  114 J einen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  „im  Vergleich 
zu  den  männlichen  Scliädeln  das  weibliche  Gesicht  vcrhältnissmässig  noch  weniger  sich  ausdehnt, 
als  die  weibliche  Hirnkapse)u.  Doch  scheint  dieser  Satz  nicht  für  alle  Gcsichtsmaasse  zu  gelten, 
da  die  Durchschnittswerthe  der  übrigen  Gcsichtsmaasse  (unterer  Abstand  der  Suturae  maxillo- 
zygoinaticae,  Nasenbreite  sowie  die  Ausdehnungen  des  Gaumens  und  der  Augenhöhle)  zwischen 
den  Hirnkapselmaassen  am  Anfänge,  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Mittelgebietes  sich  finden. 
Natürlich  gelten  die  hier  verzeichnet«!)  relativen  Durchschnittswerthe  nur  für  die  Heidelberger 
Auatomieschndel;  durch  grössere  Beohachtungsreiheu.  die  sich  auf  Schädel  verschiedener  Völker 
erstrecken,  werden  dieselhon  wahrscheinlich  Veränderungen  in  Bezug  auf  ihre  Grösse,  vielleicht 

•)  Mies,  Ueber  die  Form  des  Gesichten.  Correspondenx-Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1805,  8.  112  bis  117. 
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auch  Umstellungen  erfahren.  So  sind  die  aut  die  männlichen  Srhädel  bezogenen  weiblichen 
Mittelwerthe.  welche  ich  für  die  Gesichtshöhe,  Jochhreite,  die  Hohe  und  Länge  des  Schädels  ans 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Messungen  berechnete  [a.  a.  0.  (Amn.  6)  S.  114],  alle  grösser 
als  diese  badischen  Durchschnittszahlen,  halten  aber  dieselbe  Reihenfolge  ein.  Oberhalb  des 
Mittelgebietes  stehen  nur  drei  relative  Durchsehuittswerthe : für  den  Horizontaluinfang  (97.9,  was 
in  Anbetracht  dessen,  dnss  der  Geschlechtsunterscbied  sich  bei  der  Capacitüt  am  meisten  aus- 
spricht, auffallend,  aber  erklärlich  ist),  ferner  für  die  Uinterhauptslänge  und  für  den  Profdwinkel 
1)19*12').  — Die  Zahlen,  welche  angeben,  wie  gross  die  mittleren  Indices  der  weiblichen  Schädel 
wären,  wenn  die  der  männlichen  alle  gleich  100  gesetzt  würden,  zeigen  uns,  dass  vier  mittlere 
Verbältuisszahleu  (Gesichts-,  Längenbreiten-,  Längenhoheii-  und  Hinterhauptsloch-Index)  bei  den 
weiblichen  Schädeln  kleiner,  die  übrigen  sechs  aber  grösser  sind  als  bei  den  männlichen  Schädeln. 
Den  höchsten  relativen  Durchschnittswerth  (109,1)  erreicht  der  Hinterhauptsindex.  Die  Hinter- 
hatiptsliingc  ist  also  dasjenige  lineare  Maass,  durch  welches  die  weiblichen 
Anatoinieschädel  in  Heidelberg  den  männlichen  am  uächstcu  kommen,  und  der 
lllnterhniiptsindex  ist  diejenige  Verhältnisszah).  durch  welche  dieselben  die 
dortigen  Schädel  von  Männern  am  meisten  übertreffen. 

Um  diese  Einleitung  nicht  noch  mehr  uuszudehnen,  schlicsse  ich  mit  den  nothwendigsten 
Erklärungen  des  beschreibenden  Theils,  der  unter  den  Zahlenreihen  steht.  Auf  die  Nummer, 
welche  der  Schädel  in  meinem  Verzeichnisse  erhalten  hat.  und  auf  diejenige,  unter  der  er  in  den 
Uatalogen  der  Anatomie  eingetragen  ist.  bezw.  die  er  auf  dem  ihm  anhiingendeu  ßlerhschildchen 
trägt,  folgt  zunächst  das  Geschlechtszeichen,  welches  eingeklammert  ist,  wenn  ich  der 
Erste  war,  welcher  angegeben  hat,  oh  der  Schädel  nach  meiner  Ansicht  Bicher  (ohne  ?)  oder 
wahrscheinlich  (mit  ?)  ein  männlicher  oder  weiblicher  ist.  — Hei  der  Bestimmung  der  A Hers- 
el assen  habe  ich  mich  nach  den  Angaben  des  Herrn  Professor  E.  Schmidt  gerichtet,  der 
(Anthropologische  Methoden.  S.  252  bis  254)  unterscheidet: 

Inf.  I..  erste  (frühe) Kindheit : Von  der  Gehurt  bis  zum  Durchbruch  der  ersten  Molaren. 

I ii f.  II..  zweite  (späte)  Kindheit:  Vom  Durchbruch  des  ersten  echten  Molar  bis  zum 
vollendeten  Durchbruch  aller  zweiten  echten  Molaren. 

Juvenil.,  jugendliches  Alter:  Von  da  bis  zum  Verschluss  der  Sphetiohasilarfuge  bezw. 
bis  zum  Durchbruch  der  Weisheitsznhno. 

Adult.,  kräftiges  Alter:  Die  Entwickelung  der  Zähne  ist  abgeschlossen ; die  Abnutzung 
ihrer  Kaiifläche  hat  begonnen. 

Matur.,  reifes  Alter:  Zahnabschleifung  und  Nahtverknöcherung  sind  fortgeschritten. 

Senil..  Greisenalter:  Nahtverknöcherung,  Schwund  der  Zahnzellenfortsätze  und  Ver- 
dünnung der  Knochen. 

Nur  nach  diesen  anatomischen  Merkmalen  stellte  ich  die  Altersstufen  fest  Hierbei 
liess  ich  mich  wegen  der  Möglichkeit  einer  Verwechselung  nicht  beeinflussen  durch  eine  Angabe 
darüber,  im  wie  vielten  Lebensjahre  die  Person,  welcher  der  Schädel  angehörte,  gestorben  war. 
In  solchen  Fällen  beschrieb  ich  aber  genau,  was  mir  an  den  Zähnen,  Nähten  u.  s.  w.  aufffel,  und 
sammelte  so  Anhaltspunkte  für  «Le  Beurtheilung  des  Alters  der  Schädel.  — Auch  in  der  Bezeich- 
nung des  Erhaltungszustandes: 

1.  Cranium:  vollständig  erhaltener  Schädel  mit  Unterkiefer; 

2.  Cranium':  Schädel  mit  Unterkiefer,  aber  ohne  Schädeldach; 

3.  Cal  variuni:  Schädel  ohne  Unterkiefer; 

4.  Calvarium':  Schädel  ohne  Unterkiefer  und  ohne  Schädeldach; 

5.  Cal varia;  Hirnkapsel  (ohne  Gesielitsschädel); 
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ß.  Calvaria';  Hirnkapsel,  an  der  ein  grosser  Theil  des  Schädelgrundes  beschädigt 
ist  oder  fehlt; 

schloss  ich  mich  den  von  Herrn  Professor  E.  Schmidt  (Nr.  1,  3,  6)  und  Davis  (Nr.  5)  gebrauchten 
bezw.  eingefiihrten  Benennungen  an.  welchen  ich  noch  zwei  (Nr.  2 und  4)  zufilgte,  die  aber  nur 
selten  in  Betracht  kommen.  — Zuweilen  sind  von  Personen,  deren  Schädel  in  Heidelberg  auf- 
bewahrt  werden.  Vor-  und  Zuname  oder  deren  Anfangsbuchstaben  sowie  der  Ort  angeführt,  aus 
welchem  sie  stammen.  Die  irrthümlich  gesperrt  gedruckten  Worte:  B.  von  Adelsheim  u.  s.  w. 
sind  also  nicht  Ruf-  und  Familiennamen. 

Wie  im  Münchener  Schädel  catalog,  für  welchen  die  meisten  Messungen  und  Berech- 
nungen der  Indices  von  mir  ausgeführt  worden  sind,  habe  ich  auch  in  den  verhältnissmässig 
kurzen  Bemerkungen  dieses  Heidelberger  Verzeichnisses  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  auf- 
fallenden Bildungen  dadurch  erwähnen  können,  dass  ich  dieselben  durch  Zahlen  bezeichnete. 
deren  Bedeutung  auf  der  Tafel  hinter  den  Tabellen  angegeben  ist.  Diese  Tafel  ragt  auf- 
geschlagen Uber  das  Heft  hinaus  und  kann  fortwährend  bequem  zu  Bathe  gezogen  werden,  wenn 
man  entweder  nachsieht,  welche  Merkmale  ein  bestimmter  Schädel  hat,  oder  zusammenstellt,  bei 
wie  viel  Schädeln  und  mit  welchen  Abweichungen  die  eine  oder  andere  Bildung  vorkommt  Die 
Zahlen  stehen  nämlich  allein,  wenn  die  betreffenden  Merkmale  so,  wie  sie  in  der  Tafel  angegeben 
sind,  und  in  massigem  Grade  sich  finden;  zeigen  die  Bildungen  aber  gewisse  Besonderheiten,  so 
wird  hierauf  hinter  den  Zahlen  durch  einige  Worte  hingewiesen.  An  dieser  Stelle  möchte  ich 
einschnlten,  dass,  wenn  hinter  den  Zahlen,  die  eine  Nahtvorknöchernng  anzeigen.  „bis  auf  Spuren“ 
steht,  dies  heissen  soll,  es  sind  noch  Spuren  der  Naht  vorhanden.  Erläuterungen  folgen  nicht 
nur  arabischen,  sondern  zuweilen  auch  römischen  (I  bis  V)  Ziffern  sowie  den  Buchstaben  A und  B 
und  beziehen  sich  dann  auf  ganze  Ahtheilungen  der  Erklärungstafel,  also  auf  den  Gehirnschädel 
oder  dessen  Ansichten  (von  vorn,  von  der  Seite  u.  s.  w.)  oder  auf  den  GesichtsschädeL  Damit 
die  auffallenden  Bildungen  aus  dem  Münchener  und  Heidelberger  Catalog  leichter  zusammcngestellt 
werden  können,  wurden  dieselben  mit  den  gleichen  Zahlen  angedeutet,  wie  im  .Münchener  Catalog. 
Dort  noch  nicht  verzeichncte  Merkmale  habe  ich  mit  der  Zahl  einer  benachbarten  Bildung  ver- 
sehen und  von  dieser  durch  Zufügung  eines  Burhstalmns  unterschieden.  Vielleicht  werden  die 
auffallenden  Bildungen,  auf  die  man  hei  der  Beschreibung  eines  Schädels  achten  muss,  noch 
vermehrt,  umgestellt  und  erhalten  laufende  Nummern,  was  allerdings  das  Studium  derselben  in 
dem  Münchener  und  Heidelberger  Catalog  erschweren  würde. 

Auf  die  besonderen  Merkmale  will  ich  hier  nicht  im  Einzelnen  eingehen.  Einige 
derselben  habe  ich  in  meinen  Aufsätzen  „lieber  die  Knöchelchen  in  der  Symphyse  des  Unter- 
kiefers vom  neugeborenen  Menschen“  (Anatomischer  Anzeiger  1893,  S.  361  bis  36ö)  und  „lieber 
einige  seltene  Bildungen  am  menschlichen  Schädel“  (Corrcspondeuz-Blatt  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  1893,  S.  106  bis  189)  beschrieben.  Andere  Besonderheiten,  welche  in 
den  Bemerkungen  dieses  l’ataloges  nur  angedeutet  werden  konnten,  verdienen  wohl  einmal  genauer 
verfolgt  zu  werden.  Wahrscheinlich  aber  birgt  die  Heidelberger  Schädelsannnlung.  in  der  ich  das 
Glück  hatte,  die  Kitinknüchelchen  und  den  Caualis  palatinus  lateralis  zu  entdecken,  noch  manche 
seltene  Bildung,  die  mir  eutgatigen  ist  und  später  einen  Forscher  erfreuen  wird. 
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In  der  Anatomie  präparirte  Schädel 

a.  Schädel  von  Fötus 
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Nr.  1 

im 

C'atalog  der  Anatomie  1576.  Fötus 

von 

5 Monaten.  Cranium.  — .V). 

Nr.  2 

i.  Cat.  d. 

Anat. 

1577.  Fötus  von 

5 Monaten.  Cranium.  — 3. 

Nr.  3,  ohne  Zeichen. 

Cranium 

— 15  klafft  ausser 

an  ihrem  vorderen 

Ende.  3t». 

Nr.  4.  i.  Cat-  d.  Anat.  1.177.  Pötu*  von  5 Monaten.  Craninm  ohne  Partes  lateral,  occipital.  — 3.  32.  Ganmen  mangelhaft  niaoeriri. 
Sr.  5,  i.  Cat.  d.  Anat.  1880.  — ÖS *•).  ft.  Monat?  Craniurn.  — 3.  6.  32.  47a  und  b.  50. 

Nr  ö,  i.  Cat.  d.  Anat.  1579.  Cranium.  — 3.  6.  32. 


•)  Dl»  Bedeutung  der  im  leisten  Abschnitt  jeder  Bemerkung  stehenden  Zahlen  ist  auf  der  diese  Arbeit 
«rbliessenden  Tafel  angegeben. 

•*)  Die  den  Worten  i.  Cat.  d.  Anul.  etwa  folgenden  swei  nicht  eingek  I u tn  in  er  ten  Zahlen  geben  in,  unter  welcher 
Nummer  (2.  Zahl)  in  einrin  bestimmlen  Jahre  (1.  Zahl)  der  Schädel  eingetragen  ist. 
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11  Schädel 


(mit  Ausnahme  der  Verbrecherschädel  in  I,  3). 


und  Neugeborenen. 


Nr.  7 ohne  Zeichen.  Cnlvnrium.  — 3.  6.  25  zwei  dreieckige  von  mittlerer  Grösse.  32.  Gaumen  mangelhaft  macerirt. 

Nr.  3,  i.  Cat.  d.  Anat.  26».  Neugeboren.  Cranium.  Unterkiefer  schief  nach  rechts  flxirt  — 3.  6.  50. 

Nr.  9,  i.  Cat.  d.  Anat.  1880.  — 9.  6.  Monat.  Crauium.  — 3.  5 ein  kleines  dreieckiges  Knöchelchen.  8.  32  mit  medianem  Spalt  an 
der  Spitze  der  Schuppe.  47  a.  50. 

Nr.  10,  L Cat.  d.  Anat.  1374.  Cranium.  — 3.  32,  ausserdem  ein  medianer  Spalt  an  der  Spitze  des  Os  occipit.  44  und  44  a Symphyse  offen. 

R.  ein  winziges  Ossiculum  mentale,  das  hinten  mit  dem  Unterkiefer  schon  verwachsen  ist.  Gaumen  mangelhaft  macerirt. 
Nr.  11,  I.  Cat.  d.  Anat.  1375.  Neugeboren.  Cranium.  — 3.  6.  25  zwei  dreieckige  von  mittlerer  Grösse;  darunter  ein  medianer  Spalt. 
32.  39  in  der  Bildung  begriffen.  47  a und  b.  50. 

Nr.  12,  i.  Cat.  d.  Anat.  1874.  — 36  (in  meiner  Arbeit  über  die  Owücula  mentalia  im  Anatomischen  Anzeiger,  1893.  8.  381 — 865; 

1874.  — 34).  Cranium.  — 3.  6.  32  nebst  medianem  Spalt  am  oberen  Winkel  der  Schuppe.  44  und  44  a zwei  Ossicula 
mentalia  etwas  schwer  zu  erkennen.  47  linke  Hälfte  mündet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  47  b.  50. 


1* 


4 


Nr.  13,  ohne  Zeichen.  Scheitelbeine  fehlen.  Craniura.  — 3.  «.  32  und  Spalt  am  oberen  Winkel  der  Schuppe.  44  und  44»  zwei 
Oaaicula  mentalla  unten  noch  zu  erkennen.  47  linke  Hälfte  mundet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  5«. 

Nr.  14,  i.  Cat.  d.  Anat.  1*80.  — 29.  J Neugeboren.  Craninm.  — 3.  >1.  14  beiderlei ta  mehrere  Knöchelchen  in  den  Fonticuli 

«phonoidale».  32  und  Spalte  am  oberen  Winkel  der  Bebuppe;  alle  drei  Spalten  kurz.  44  und  44  a zwei  ungleiche 
Ossicula  mental  ia.  47  a.  60. 

Nr.  15,  1.  Cat.  d.  Anat.  1874.  — 38.  Inciaiv.  Cranium  eine«  Neugeborenen.  — 3.  6.  32  und  Spalte  am  oberen  Winkel  der  Schuppe 

35  b »cheint  angedeuteU  47  linke  Hälfte  mündet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b.  50  «endet  einen  medialen 

Aat  nach  dem  Zwiachenraume  zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahn. 

Nr.  18,  i.  Cat.  d.  Anat.  1*74.  — 70.  Cranium  eine»  Neugeborenen.  — 3.  7 nicht  ganz  geacblnaaen-  Dazu  rechte  noch  eio  zweiter 
Canal.  2*  etwa«  oberhalb  der  Mitte  jeder  Hälfte  der  ftambdanaht  eine  kurze  Spalte.  32  und  mediane  Spalte  am 
oberen  Winkel  der  Schuppe.  47a  und  b.  B.  Gaumen  vom  mit  vertrockneter  Schleimhaut  bedeckt. 

Nr.  17,  i.  Cat.  d.  Anat.  1*79.  — 19.  Neugeboren.  Craniuin.  — 3,  8.  32  und  medianer  Spalt  im  oberen  Winkel  der  8chuppe:  die 
drei  Spalten  »iml  ziemlich  kurz.  47a. 

Nr.  18,  i.  Cat.  d.  Anat-  1*74.  — 68.  Neugeboren.  Cranium.  — 3.  8.  32.  44  und  44a  link»  ein  ziemlich  groaae«,  recht«  ein  acht 
kleines  Ossiculum  mentale.  47  a.  50. 

Nr.  1»,  i.  Cat.  «1.  Anat.  1880.  — '*H.  9 Neugeboren.  Cranium.  — 3.  ß.  14  beiderseits  mehrere  Knöchelchen.  32  and  roedizne 

Spalte  im  oberen  Winkel  der  Schuppe.  39  beiderseit*  zu  erkennen.  44  und  44a.  Zwei  grosse  und  ein  winzige* 
Ossicul.  mental,  sehr  deutlich.  8.  Anatomischer  Anzeiger  1893,  R.  365,  Fig.  I.  47a.  50. 

Nr.  20,  i.  Cat.  d.  Anat.  305.  Neugeboren.  Cranium.  — Kleine  Fontanellen.  3.  5 xwei  dreieckige.  6.  32.  44  und  44a  Ossicula  men- 
talin.  vom  sieben,  hinten  vier  Millimeter  hoch,  unten  vier  Millimeter  breit.  47  a und  b zu  erkennen. 

Nr.  21,  i.  Cat.  d.  Anat.  188«>.  — S8.  Foetus  septein?  mensium.  Cranium.  — 3 di«  oberen  drei  Viertel  klaffen  weit.  6.  32  und 
mediane  Spalte  im  oberen  Winkel  der  Schuppe.  47  linke  Hälfte  mündet  drei  Millimeter  weiter  hinten,  fast  am  hinteren 
Ende  der  medianen  Naht.  47  a.  50  mit  einem  medialen  Ast. 
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Nr.  22*  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  — 148.  Neugeboren.  Cranium.  Dura  inater  erhalten.  an  mehreren  Stellen  abgehoben.  — I Stirnbeine 
stark  nach  vorn  gewölbt.  3.  14  beiderseits  im  Fonticulus  sphenoid.  mehrere  Kuocheninselchen.  32  und  Spalte  im 
oberen  Winkel  der  Schuppe.  Die  drei  Spalten  sind  kurz.  35d.  44  und  44a.  Zwei  Ossicula  mentalia,  rechts  grosser  als 
links.  47  a.  30. 

Nr.  23,  i.  Cat.  d.  Anat.  1874.  — •.  (TT.  Neugeborenes  Kind.  Cranium.  — 3.  6.  32  und  mediane  Spalte  im  oberem  Winkel  der  Schuppe 
44  und  44  a.  Zwei  grosse  Ossicula  mental,  etwas  schwer  zu  erkennen.  47  a gross.  47  b.  50. 

Zu  Nr.  19.  Zu  Nr.  28. 


Nr.  24,  i.  Cat.  d.  Anat.  188»».  — 27.  Todtgeborener  Knabe.  Cranium.  — 3.  6 r.  7 1.  32  und  mediane  Spalte  im  oberen  Winkel  der 
Schuppe.  30. 

Nr.  25.  i.  Cat.  d.  Anat.  1874.  — (iü.  Neugeboren.  Cranium.  — 3.  32  und  mediane  Spalte  im  oberen  Winkel  der  Hinterhaupt«-»chuppe. 

44  und  44  a:  Zwei  etwas  schwer  zu  erkennende  Ossicula  mental.  5t). 

Nr.  28,  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  Neugeborenes  Mädchen.  Cranium.  — 3.  6.  32.  44  und  44a  recht«  ein  ziemlich  grosses,  liuk»  ein 
mittel  grosses  und  zwei  sehr  kleine  Ossicula  mental.  (R.  Anatomischer  Anzeiger  1893,  8.  365,  Fig.  3.)  47  a gross,  links 
doppelt,  recht«  einfach.  50. 
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Nr.  27,  i.  Cat.  (1.  Anat.  l#8o.  — 104.  Neugeborener  Knabe.  Cranium.  — 3.  6.  29  link»  lateral  und  in  der  Mitte  je  ein,  medial  drei 
mittelgroße  und  ein  kleiner,  rechts  medial  ein  mittelgroßer,  lateral  ein  kleiner.  32  und  mediane  Furche  im  oberen 
Winkel  der  Schuppe.  41  bvidereeit«  doppelt.  44  und  44  a zwei  mit  teigrosse  Osaiculn  mental.  50. 

Nr.  28,  i.  Cat.  d.  Anat.  1874.  — 26.  Neugeborene»  Kind.  Cranium.  — 3.  6.  III  Kleine  Fontanelle  im  vierten  Fünftel  der  Pfeilnaht. 

32  und  mediane  Spalte  im  oberen  Winkel  der  Schuppe.  44  und  44a  zwei  gronse  Uaaicula  mental.  47  linke  Hallte 
mündet  einen  31illimeter  weiter  hinten.  47  a.  50. 
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Nr.  31,  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  — 117.  5 Wochen  alte»  Kind.  Calvarium.  — 3.  6 r.  7 1.  32  mit  medianer  Spalt«  im  oberen  Winkel 
der  Schuppe.  47  recht«  llall'to  mündet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  47a.  50. 

Nr.  32,  ».  Cat.  d.  Anat.  1879.  — 116.  23  Tage  alte»  Kind.  Cranium.  — 3.  6.  29  beiderseits  medial  mehrere  kleine.  32  und  medianw 

Spalt  im  oberen  Winkel  der  Schuppe.  44  und  44  a zwei  mittelgrosse  mediale  und  darüber  vorn  eiu  mitlelgro«** 

medianes  Oasicul.  mental.  47  linke  Hälfte  mündet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  50. 

Nr.  33,  i,  Cat.  d.  Anat.  1880.  $ 3 Monate.  Cranium.  — 3.  6.  32  mit  medialer  Furche  im  obereu  Winkel  der  Schuppe.  44  uwl  44» 
hinten  unten  zwei  fa»t  mittelgro»iie  Ogsicula  mentalia.  47  a links  gross,  recht«  klein.  50. 

Nr.  34.  i.  Cat.  d.  Anat.  272.  Kind  aus  dem  ersten  I<ehcn*jabre.  Cranium.  — 3.  6.  28  beiderseits  etwa  an  der  Grenze  des  medialen 

und  mittleren  Drittels  der  I.ambdanaht  ein  kurzer  Spalt  32  rechts  am  Asterinn,  link»  etwas  höher.  44  und  44  a *** 

Osaicula  mentalia  im  Begriffe  mit  dem  Unterkiefer  zu  verwachsen.  47  a und  b.  50. 

Nr.  35,  i.  Cat.  d.  Anat.  1880.  — 66.  Mädchen,  I Monat  17  Tage  alt.  Cranium  mit  defectem  Unterkiefer.  — 3.  5 ein  mittelgroß 
ti.  14  rechts  ein,  link»  mehrere.  28  von  der  hinteren  Hälfte  der  Pfeilnaht  geben  beiderseits  zwei  kurze,  tran**«r»el* 
Spalten  aus.  32  mit  medianer  Furche  im  oberen  Winkel  der  Schuppe.  47  recht«  Hälfte  mündet  einen  Millimeter 
weiter  hinten.  50. 
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Nr.  2**,  i.  Cat.  d.  Anat.  :iö3.  Vtuplioren.  Cranium.  — KEein«*  Kuntunelltn.  3,  47a  link*. 

Nr.  30,  i.  Cat.  d.  Anat.  304.  Neugeboren.  Cranium  von  Drähten  in  der  llichtung  der  Hauptdurchmesser  durchzogen.  —*  3.  fl.  32 
etwa  bi»  zur  Hälfte  jeder  Seite  vurdringend.  44  die  lateralen  Nähte  der  Obucu1a  mental,  gerade  noch  zu  sehen. 
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Nr.  3fl,  t.  Cat.  d.  Anat.  1861.  — 48.  $ 1 Monat.  Cranium.  — 3.  6.  21  bei  derzeit*  drei  kleine.  23  von  der  Mitte  der  Unken  Hälfte 

der  Lambdanaht  geht  ein  kurzer  Spalt  aus.  32  und  medianer  Spalt  im  oberen  Winkel  der  Schuppe.  44  und  44  a in 

der  Symphyse  hinten  oben  recht*  ein  großes  Knöchelchen : vorn  unten  eine  Lücke  für  ein  oder  zwei  (her  ausgefallene) 
< Hwfcul.  mental.  47  a.  60. 

Nr.  37,  ohne  Zeichen.  Cranium  eine«  einige  Wochen  alten  Kindes  au*  der  alten  Sammlung.  — 3.  *».  doppelt.  14  links  ein  mittel* 

grosser.  31  links  ein  fast  mittelgroMer.  111  im  dritten  Viertel  der  Pfeilnaht  eine  Fontanelle  (zweiundzwatizig  Millimeter 

median,  zwanzig  Millimeter  transversal).  Von  den  aeitlichen  Ecken  derselben  gehen  transversale  Spalten  aus.  rechts  eine 
kurze,  link«  bi*  ius  Tuber  pariet.  |«.  Mies,  lieber  einige  selten*  Bildungen  am  menschlichen  Schädel,  Correeponde«*- 
Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft , 1393,  S.  103  hi«  10B,  Beobachtung  fl.)  32  nebst  einer  medianen 
Spalte  an  der  Spitze  de«  O»  oecip.  50. 

Nr.  38,  i.  Cat.  d.  Anat.  Ifl79.  — 20.  V8  jährige«  Kind.  Cranium.  — .1.  ß r.  81.  32  mit  medianer  Furche  im  oberen  Winkel  der 
Schuppe.  44  und  44a  zwei  mediale  Oseicnla  mental.,  das  linke  gross,  vom  rechten  scheint  der  hintere  Theil  heraus* 
gefallen  zu  sein.  Vorn  über  den  medialen  ein  grosses  dreieckiges  medianes  Ossic.  ment.  47  linke  Hälfte  an  ihrem  Ende 
nach  vorn,  rechte  nach  hinten  gebogen,  letztere  mündet  zweieinhalb  Millimeter  weiter  hinten.  M». 
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Nr.  3 

»,  i.  Cal.  d. 

Anat. 

1874. 

— 27.  Cranium.  — 

3.  6.  14  rechts 

zwei  grosse , 

links 

zwei 

kleine  Knocheninzeln. 

29  recht»  einig* 

Zu  Xr.  4U. 


mittelgroase.  32  mit  fast  ganz  verstrichener  medianer  Spalte  im  oberen  Winkel  der  Schuppe.  50. 

Nr.  40,  i.  Tat.  d.  Anat.  1879.  — 97.  $ 23  Tage.  Cranium'.  — 3.  6 r.  8 1-  & 

medial  links  neun,  recht»  drei  kleine.  32  lang  und  mediane  Furch« 
im  oberen  Winkel  der  Schupp«.  44  und  44  a zwei  grosse  mediale  und 
darüber  vorn  ein  grosse*  mediane»  Ossicul.  mental.  (S.  AnauraiiK^r 
Anzeiger,  1893.  S.  365,  Fig.  2.)  50. 

Nr.  41  (einige  Monate  alte*  Kind).  Calvarium.  — 3.  8.  28  von  der  Grenz*  dr« 
medialen  und  mittleren  Drittels  der  Lambdanaht  gehen  beiderseits 
nach  vorn  und  nassen  kurze  Spalten  aus.  32  nebst  Spuren  **n*r 
kurzen  medianen  Spalte  an  der  Spitz«  des  Os  occip.  47  a g*11“- 
b klein.  50. 

Nr.  42,  i.  Cau  d.  Anat.  1881.  — 10.  $ 6 Monat«  alt.  Cranium.  — 1 link»  vorn 

rechts  hinten  abgeplattet.  3.  6.  28  etwa  von  der  Grenze  de»  mittli’M* 
und  hinteren  Drittel*  der  Pfeilnaht  gehen  zwei  kurze  tranfver**!« 
Spalten  aus.  29  links  drei,  rechts  vier  ungefähr  mittelgrosse.  38.47a. & 

, ohne  Zeichen.  Cranium  mit  Oh  interpai  ietale.  — Vordere  Fontanelle  sehr  gross.  3.  8.  25  ein  dreieckiger:  untere  Seit* 
sechsundvierzig,  Höhe  neunundzwanzig  Millimeter.  32  bis  ungefähr  zur  Hälfte  jeder  Seite.  47  h. 
i.  Cat.  d.  Anat.  1885.  — 0.  Einjähriges  Kind.  Cranium.  — Capacitat  wohl  grösser,  da  Dur*  mater  erhalten  um!  abgehoben-  — 
1 rechts  hinten  flacher.  3.  8.  14  links  hinten  ein  rnittclgrosaer.  29  medial  beiderseits  ein  mittelgrosser  und  «in  kleiner. 
32  mit  medianer  Furche  im  otieren  Winkel  der  Schuppe.  IV  im  oberen  Theil  der  Schuppe  sechs  dünne  Stellen.  »»e 
Pergament  aussehend. 

Nr.  45,  i.  Cat.  d.  Anat.  273.  Einjähriges  Kind.  Cranium.  — 3.  8.  Hl  StimfontAnell«  noch  gross.  B.  Knöcherner  Gaumen  nicht  siebtbsr. 


Nr.  43 
Nr.  44 
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! Nr 

46, 

i.  Cat.  d.  Anat.  I960, 
meist.  15  links 
interparietal«  ?), 

foutam-lle  noch 

— 8.  1 Jahr  4 Tage  alte*  Kind.  Cranium.  — 
zwei  Millimeter.  19  ziemlich  gro**  beiderseits 
21>a  links  ein  mittelgrosxer.  39.  47a  links, 
»ehr  gross. 

3.  5 mittelgrosRe.  6 rechts.  7 links.  13  rechts  zwei  Mllli- 
2)  link*  ein  mittelgrosser.  29  median  ein  grosser  (Os 
50  beiderseits  auch  noch  ein  medialer  Ast.  IU  Stirn- 

Nr. 

47. 

. Cat.  d.  Anat.  274.  Kind  hu» 
rechts  ein  kleiner.  6.  14 

dem  3.  Lebensjahr.  (Ceber  2 
ieidcr»rit«  ein  ziemlich  grosser. 

/%  Jahre.)  Cranium,  — 4 einfach.  5 links  ein  mittelgrosser, 
25  links  ein  grosser,  rechts  zwei  mittelgrosse  und  ein  kleiner. 

‘-'W  jederseits  divi  mittel  grosse.  32.  34  fehlt.  47  a linke  klein,  47  b beiderseits  gTo**.  5ö  links. 

Nr.  4H,  i.  Cat.  d.  Anat.  307,  Zweijährige»  Kind,  Cranium.  — 4 Unten  und  oben.  6.  32.  47  b. 

I Nr.  4S»,  i.  Cat.  d.  Anat.  1H7».  — DK.  £.  5 Jahre.  Cranium.  — 4 vom  und  hinten  lange  Kette,  ö recht«.  7 linke.  27  links.  20  viele 
miltclgroMe.  32.  3b  beginnt  oben  schon.  47  linke  Hälfte  mündet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  47a  und  b.  30.  B.  Von 
der  Sut-  palatina  (mediana)  geht  drei  and  einhalb  Millimeter  vor  der  Sut,  palatina  transversa  post, 
beiderseits  eine  kurze  Spalte  nach  vorn  und  au*»cn. 

| Ä".  i.  Cat.  d.  Anat.  275.  Kind  aus  dem  5.  Lebensjahre.  Cranium.  — 4 einfach.  6 links.  7 rechts.  14  recht»  ein  mittelgroßer 

atu  Ende  der  Kranxnaht.  19  klein-  29  links  fünf,  rechts  ebenso  viele  mittclgrosse.  32.  34  unbedeutend.  39  rechts  sehr 
klein-  46  mittet.  47  a gross,  b mittel.  50  in  der  Verknöcherung  begriffen. 

Nr.  51.  Die  Wurzeln  der  Milcbzähne  und  die  bleibenden  Zähne  sind  blossgelegt.  Cranium.  — 2 in  geringem  Grade.  4 einfach. 
6 beider*- it*.  15  links  drei  Millimeter.  19.  27  nur  ein  mediane--*-  39  beiderseits  geringgradig.  50. 

Nr.  52,  i.  Cat.  d.  Anat.  309.  Vier  Jahre.  Cranium.  — 4 einfach.  6.  29  links  drei  mittelgroße,  rechts  iu  der  Mitte  eio  ziemlich  grosser» 
32.  34  fehlt.  36  a rechts  fast  dreimal  so  groß.  47  a recht*  mittel,  links  klein.  47  b angedeuiet.  50  noch  fand  ganz  vorhanden. 

Nr.  33,  ).  Cat.  d.  Anat.  310.  Seche  Jahre.  Cranium'.  (Falsches  Schädeldach.)  — 3-6  links  doppelt,  rechts  einfach-  29  links  ein 
grosser,  fünf  mittclgrosse , rechts  drei  mittelgrosse.  29a  links  ein  grosser.  34  fehlt.  35a  Zweitheilung  rechts,  links 
angedtnitet.  3«a  rechts  etwa  viermal  so  gross.  47  rechte  Hälft*'  mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten.  47  b links  gro**, 
recht«  klein.  50  grosse  Beste- 

Die  »nthmjn>|opii»«-hp!)  Ssuia mistigen  Deutschland*  (Heidelberg  ) O 
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Nr.  54,  i.  Cat.  d.  Auat.  1893.  — 7.  Cranium  ohne  die  vordere  Hälfte  der  Basis  und  ohne  Gaumen.  — 4 einfach.  8 beiderseits,  rechte 
zwei  Locher.  20  links  ein  Rest.  21  links  in  der  Mitte  ein  mittelgrosser.  27  linke.  32  Naht  zwischen  den  Partes  late- 
rales und  der  Sfjuama  occip. , links  ganz,  rechts  grössten thci Ls  erhalten.  34  fehlt.  37a  rechts  grösser.  30  rechts  klein. 
Nr.  55.  Au*»en seit*  der  Alveolarfortaätze  entfernt.  Cranium.  — • 1 linke  Hälfte  des  Stirnbeins  etwas  kleiner.  2 in  geringem  Grade. 

4 einfach.  6 beiderseits.  14  recht«  zwei  kleine.  25  jedoch  nur  elf  Millimeter  lang  und  acht  Millimeter  breit.  Srt  rechts 
vollständig,  links  unvollständig.  39  rechts  massig,  links  angedeutet-  47a  links  deutlich.  50  in  ihrem  transversalen 
Theile  erhalten. 

Nr.  56,  i.  Cat.  d-  Auat.  1802.  — 24.  (Etwa  11  Jahre.)  Cranium.  — 4 einfach.  0.  II  8ut.  spheno-parietalis  nicht  zu  erkennen. 
19.  27  rechtes.  34  fehlt,  50  Spuren. 

Nr.  57,  i.  Cat.  d.  Anat.  1893.  — 5.  10%  Jahre.  A.  L.  von  Wertheim.  Cranium.  — 3.  6.  20  links  ein  Rest.  29  rechts  medisl 

ein  mittelgrosser.  34  sehr  oubedeutend.  35a  Zweitheilung  rechts,  links  angedeutet.  36  a rechts  fast  dreimal  so  gross. 
39  links  klein.  50  medial«  Reste. 


d.  Weibliche  Schädel  vom 


Nr.  81,  i.  Cat.  d.  Anat.  (51 — )*)  298.  $.  18  Jahre.  Sphenohasilarfuge  verschlossen.  Weisheitszähne  unten  bis  zur  Käufliche,  oben 

bis  zum  Halse  der  2.  Molaren  durchgebrochen.  Juv.  Cranium.  — 4 einfach  ganz  kurz,  fl  links  einfach . rechts  doppelt 
10  doppelt.  15  rechts,  vier  Millimeter.  20  in  der  unteren  Hälfte.  27  rechte«.  29  links  drei  kleine,  ein  mittelgrosaer, 
rechts  ein  grosser  und  ein  kleiner.  34  unbedeutend.  35  a linker  grösser.  47  linke  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  vor 
der  rechten.  47  a gn»s«.  47  b klein.  50  Uebemstt. 

*)  Ihr  rjngeklammerten  Zahlen  stehen  auf  den  an  den  betreffenden  Schädeln  befestigten  It I ec lisehi  I dcbe n.  aber  nicht  in  dem 
Cataloge  der  Anatomie. 
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Nr.  SÄ,  i.  Cat.  d.  Anat.  1S7R.  — •fit  &.  11  Jahre.  Cranium.  — 8.  27  rechte«.  28  von  der  Lambdanaht  gehen,  zwei  Centimeter 
vorn  As  lern  >n  entfernt,  beidftraeita  zwei  Nähte  aus  von  einem  Centimeter  Lunge.  29  links  zwölf,  recht«  fünf  mittalgros»« 
und  kleine.  A4  »ehr  klein.  V medial  von  der  Mitte  der  Sutura  mftßtoid.  ein  mittelgroniier  Scbaltknocheu.  35  a Zwei- 
theilung ang»deutet.  *'1  niedrig.  47  rechte  H.ilfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  nach  hinten.  47  a gross , mit  zwei 
Spitzen. 

Nr.  St»  Die  AlveolarforteiUe  sind  aussen  aufgemcisselt.  Blauer  Zettel.  Cranium.  — 4 einfach.  « beiderseits.  1»  ouf  beiden  Seiten. 

4ti  niedrig.  47  die  recht«'  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  vor  der  linken.  47  a und  b angedeutet.  SO  die  transversalen 
Schenkel  erhalten. 

Nr.  d»\  i.  Cat*  d.  Anat  311.  Sech«  Jahre.  Cranium.  — * HydrocephaJus.  4 einfach.  6.  14  links  hinten  ein  kleiner.  19.  27  links. 

2«  von  der  Mitte  der  Lambdanaht  geht  beiderseits  eine  etwa  zwei  Centimeter  lauge  Naht  ab.  29  links  «in  grosser  und 
vier  mittelgroß«;,  rechts  «in  mittelgrosser.  32  beiderseits  Reste.  34  fehlt.  35  Coodyji  flach,  aber  uneben.  3t»  link« 
klein,  rechte  mittel.  4ä  niedrig.  47  a und  b.  50. 


jugendlichen  b i s zum  Gr  eisenalter. 
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Nr.  42,  i.  Cat.  d.  Anat.  lH8o.  — TO.  17  Jahre.  Juven.  Sphenobasilarfbge  geschlossen.  Weisheitszahn  links  oben  durchgebrochen, 
rechts  oben  ausgefallen,  recht*  unten  im  Durchbrechen  begriffen,  links  unten  noch  tief  in  der  Alveole.  Cranium'. 
Noggensacbwyl.  Waldsbut.  — 4 einfach,  d.  29  awel  kleine.  34  unbedeutend.  44  a Spina  mental,  int.  gelheilt.  50  Spuren, 
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Nr.  83,  i.  Cat.  d.  Anat,  (2 — ) 338.  Thurru köpf,  au»  der  Sammlung  von  Ocheimrath  Ticdenmnn,  Juv.  Cranium.  — An  diewra 
und  20  anderen  Öchiideln  der  Heidelberger  Sammlung  hat  Rchaaffbau*en  folgende  Maas»?  bestimmt,  von  welchen  ich  die 
Ürös»e  nur  dann  angegeben  habe,  wenn  6chaaffhau*en  entweder  eine  andere  Entfernung  gemessen  oder  für  die  gleiche 
Entfernung  eine  andere  Zahl  gefunden  hat  wie  ich.  L (Länge),  B (Breite)  133  (wolii  der  parietale  Durchmesser), 
Hf  (Schaaffhausen's  Höhe)  137,  8t  -f-  Hch  (Medianurafang  des  Stirnbeins  und  der  Scheitelbeine)  240, 
Hi  (Medianumfang  der  Hinterhauptsschuppe)  110,  also  8 (ganzer  Medianbogen  = Sagittalumfang)  350, 
OH  (Oesichtshöbe),  OG  (Obergesicht:  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Ende  der  Schneidezähne).  GBb 

(Entfernung  der  Suturae  max  illo-zygomaticae),  OGB  (eine  Obergesichtsbreite)  10$,  W (Abstand 
zwischen  der  Mitte  beider  Wangenbeine)  103,  Gg  ( Entfernu ng  zwischen  der  Mitte  der  flelenkgruben 
[für  den  Unterkiefer  an]  der  Schädelbasis)  8H,  Mb  oder  MD  (grösste  Breite  zwischen  den  Ziixenfortsätzon,  an 
der  Basis  derselben  gemessen)  123.  — Nasenbeine  flach.  Nasenrücken  breiter,  Orbitae  mehr  rundlich  als  beim 
$ Thurmkopf.  Schaaffhausen.  — 2 sehr  deutlich,  fl  rechts,  6 — 7 links.  15  wahrscheinlich.  20  oben  ein  Rest. 
III  Pfeilnaht  zahnarm.  22  ganz.  26  vorderes  Ende.*  2»  links  ein,  rechts  zwei  mittelgrosse.  34  sehr  unbedeutend. 

35  Condylen  flach.  36  a linkes  mehr  als  doppelt  so  gross.  38.  42  mäasig.  48  niedrig.  47  linke  Hälfte  mündet  zwei  Milli- 
meter vor  der  rechten.  47  b.  50  deutliche  Spuren. 

Nr.  84.  ».  Cat.  d.  Anat.  24.  (9)*)-  Juvenil.  Cranium.  — 4 einfach.  8.  11  rechts  etwas,  20  beiderseits  sehr  deutlich.  III:  Aeussemt 
Zahnarme  Nähte.  27  beide.  20  links  zwei  kleine.  34  fehlt.  3ßa  rechte*  fast  doppelt  so  gross.  43  rechter  oberer  Kck- 
zuhn  bat  den  Proc.  alveol.  vorn  über  dem  unteren  Rande  durchbrochen.  44  a Spina  ment.  int.  mit  zwei  Spitzen.  47  linke 
Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  vor  der  rechten.  47  n rechts.  50  Spuren. 

Nr.  85,  i.  Cat.  d,  Anat.  1876.  — 'Ja.  1$).  Juven.  Cranium.  — fl.  19.  27  rechtes.  29  in  der  Mitte  mehrere  kleine,  lateral  links  ein, 

rechts  fünf  mittelgroße.  31  ein  grosser  füllt  das  ganze  Planum  occipitale  au*.  34  unbedeutend.  35b  beiderseits  klein. 

36  a rechtes  fast  dreimal  so  gross.  47  a. 

Nr.  66,  i.  Cat-  d.  Anat.  99.  ($).  Juven.-adult.  Cranium.  — 6.  10  doppelt,  schwach,  1»  stark.  27  rechts.  29  lateral  beiderseits  je 

ein  mittelgrosser,  links  n<x.h  ein  kleiner.  30a  link*  obere*  Drittel.  34  klein.  36  rechts  gross.  36 a links  doppelt  so 

gross.  39  links  mittel.  46  mittel.  47  a links  sehr  gross,  recht»  initttel.  47  b 50  Reste. 

♦)  Diese  Klammern  «eigen  an,  dass  ich  «las  bis  dshin  noch  nicht  angegebene  Geschlecht  nachträglich  bestimmt  habe. 
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Nr.  67,  i.  Cat.  d.  Anat.  (39 — ) 299.  §?.  18  .Jahr«*.  Juvenil -adult.  Cramum.  — 1 recht*1  Schädelballte  niedriger.  4 doppelt,  kurz. 

6.  13  recht«,  lieben  Millimeter.  15  link«,  kürzeiter  Abstand  dreiundeinhalb  Millimeter.  19.  20  linkt  in  der  oberen  Hälfte 
111:  Nähte  «ehr  zabnarm.  32  Spuren.  34  ganz  unbedeutend.  .10  a rechtes  etwa  dreimal  grösser.  39  mittel.  41  recht« 
doppelt.  42  mä**ig.  46  mittel. 

Nr.  68,  i.  Cat.  d.  Anat.  19.  Juv.-adult.  Ohne  Weuheitaxähne.  Cranium.  — Schaaffha usen  giebt  an  für  B (s.  Schädel  Nr.  63, 
Anmerkung)  133,  H'  124,  St  115,  Sch  115,  Hi  110,  8 340,  OH  106,  0GB  97,  W 100,  Gg  97,  Mb  124.  — 3.  6.  10  doppelt. 
19.  25  vier  fast  mitudgrosse.  2»  zwei  mediale.  32  üeberreste,  namentlich  recht«.  33  einfach.  34  unbedeutend. 
37  a rechtes  reicht  höher  hinauf.  41  recht*  doppelt.  47  rechte  Hälfte  mündet  zweiundeinbalb  Millimeter  vor  der  linken. 
47  a und  b klein.  49  drei  enge  Canäle.  50  IVtarreste- 

Nr.  69.  Adult.  (Ohne  Weisheit* zähne.)  Craniutn  eine«  Skelet«.  — Die  Breite  ist  links  temporal,  rechts  parietal.  — 4 einfach. 

6.  20  in  den  uuteren  zwei  Dritteln.  34  klein.  35  b rechte  klein.  47  a und  b. 
i Nr.  70,  i.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — ££.  (?).  Adult.  Calvarium.  — 6.  10  rechts  doppelt.  20  recht«  Spuren.  22  beginnt  lateral. 

27  rechtes.  34  massig.  36  a linke*  dreimal  grösser.  39  mäßig.  . 

Nr.  71,  L Cat.  d.  Anat.  59.  ($).  Adult.  Craniutn.  — fl.  20  beiderseits  deutliche  Ueberre*te.  27  beide.  29  recht«  ein  kleiner. 

34  sehr  gering.  36a  rechte*  mehr  als  doppelt  so  gross.  39  recht«  mittel.  45  sehr  niedrig.  46  recht«,  link«  nicht  voll- 
ständig. 50  Spuren. 

Nr.  72,  i.  Cat.  d.  Anat.  1689.  — ■ 32,  51  Jahre.  Pforzheim.  Calvarium.  — 6.  14  recht«  ein  ein  Centimeter  breiter,  acht  Milli- 

meter hoher,  zwischen  Scheitel-,  Schläfen-  und  Keilbein,  link«  ein  dreiundzwanzig  Älillimeter  breiter  und  sieben  Milli- 
meter hoher  zwi*chen  den  vier  Knochen.  19  links.  26  vollendet.  29  beginnt  medial.  34  nach  unten  und  vorn  ge- 
richteter Zapfen.  39  massig.  43  rechter  oberer  Kckzahn  schief  nach  unten  innen  an  die  Sc  beide  wand  der  Alveolen 
«tauend.  45  niedrig,  spindelförmig.  47  a und  b links. 

Nr.  73,  i.  Cat.  d.  Anat.  1878.  — 93.  $.  Adult.  Craniuin.  — 3.  6.  19.  29  links  zwei  mittelgroße , zwei  kleine,  recht«  zwei  mittel- 

große, lateral  ein  grosser.  34  fehlt  (llroca  0).  35  a Zweitheilung,  besondere  recht«  gut  angedeutet.  V Hinterhauptsloch 
hinten  recht«  buchtenförmig  vergrößert,  96  a linkes  über  doppelt  so  gross.  37a  linke«  fast  doppelt  so  gross.  39  recht« 
mäßig.  43  Weisheitszahn  oben  link«  nach  hinten  gerichtet,  46  mittel.  47  a und  b.  50  kurze  Spuren. 
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Nr.  74,  i.  Cat.  d.  Anat.  <1 — ) 332.  <9)  aus  dem  Sectionßaal.  Adult.  Calvarium.  — Schaaffhauneii  giebt  an  für  L (s.  8cliädel 

Nr.  63,  Anmerkung)  170.  B 140,  H'  131,  8t  125,  Sch  125.  Hi  122.  S 372,  OG  73.  GBb  90,  OOB  97,  W 99,  Gg  91, 

Mb  127.  — «.  14  links  hinten  ein  kleiner,  recht«  ein  mittelgroßer , dessen  obere  Nabt  in  ihrer  vorderen  Halft«  ver- 
wachsen ist.  20  beginnt  im  vierten  Fünftel.  2V  links  fünf,  recht*  acht  kleine  und  mittelgrosse.  31  in  der  rechten  Hälfte 
ein  Knochen,  oben  (Lambdanaht)  achtundeinhalb,  median  fünfundeindrittel , unten  (Sut.  trausver».  occip.)  sieben  Centi- 
ineter  lang.  (S.  Mies,  (Jeher  einige  seltene  Bildungen  a.  m Sch.  Corre*pond.  - Bl.  d.  d.  anthr.  Ges.  1893,  S.  105  bis  109, 
Beobachtung  11.)  34  mittel,  Lin.  mich,  snperior  ein  rundlicher  QuerwuLt  (Schaaffhausen).  30a  mehr  als  doppelt 

so  gross.  39  rechts  gering.  47  a und  b. 

Nr.  75,  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  — TU.’  (9)*  Adult.  Talvarium.  — 2 miissig.  3.  0.  19.  29  ein  mittelgrosser  in  der  linken,  drei  io  der 

rechten  Hälfte.  34  mittel.  39  klein.  47  a beiderseits.  50  Spuren. 

Nr.  70,  i.  Cat.  d.  Anat.  (36),  9-  20  bis  30  Jahre.  Adult.  Craniura.  — 4 einfach,  kurz.  6.  19.  111:  Nähte  zahnarm.  29  links  ein 

kleiner.  IV  von  der  Grenze  zwischen  der  oberen  und  unteren  Hälfte  der  rechten  Sut.  mastoid.  geht  eine  kurze  Nsbt 

au«.  33  einfach.  34  massig.  35b  angedeutet.  44  und  44a  falscher  Unterkiefer?  47a.  50  kurze  Reste. 

Nr.  77.  Schädel  einer  Frau,  woran  die  Wurzeln  der  bleibenden  Zähne  bloasgelegt  sind.  9-  Adult.  Cranium.  — 5 zwei  winzig« 
7 beiderseits.  18.  27  des  linken.  46.  47  b. 

Nr.  78,  i.  Cat.  d.  Anat.  (18—)  299.  9*  20  bis  30  Jahre.  Adult.  Cranium.  — Sch naff hausen  giebt  an  für  B (a.  Schädel  Nr.  63, 

Anmerkung)  142.  H 116,  H'  119,  St  133,  8ch  130,  GBb  87.  OGB  98,  W 99,  Gg  97,  Mb  117.  — 6.  25  achtzehn  Millimeter 

hoch,  zwanzig  Millimeter  breit.  27  beide.  34  fehlt.  36a  rechtes  dreimal  grösser.  38  oberes  Drittel  vollständig,  beide 

unteren  Drittel  beinahe.  39  massig.  45  hoch,  spindelförmig.  46  mäasig.  47  a und  b klein. 

Nr.  79,  i.  Cat.  d.  Anat.  1874.  — 55.  (9)*  Adult.  Calvarium.  — 4 einfach.  6.  34  unbedeutend.  39  links  mittel,  rechts  klein,  flach. 

47  a.  50  Ueberreste. 

Nr.  80,  i.  Cat.  d.  Anat.  1878.  — -74.  (9)-  Adult.  Cranium.  — 3.  6.  19  rechts  stärker.  20  sehr  deutlich,  endigt  ein  Centimcter 

über  der  Spitze  de*  Zitzenfortsatzes.  III  Nähte  schmal  und  arm  an  Zacken  (Broca  2 — 3).  29  rechts  zwei,  links  ein 
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mittelgrosser  und  ein  kleiner.  34  klein  (Broca  l).  V medial  von  der  Hut.  mastoid.  dext.  ein  ziemlich  groB»er  Behalt* 
knocheu  niit  dem  Foram.  mastoid.  (8.  Mie«,  lieber  einige  seltene  Bildungen  a.  m.  Bch.  Correspond.-Bl.  d.  d.  antbr. 
Ges.  1893,  S.  105  bi»  109,  Beobachtung  5.)  3@a  rechte«  doppelt  so  gross.  38  beginnt  oben.  44  a Spina  ment  mit  einer 
langen  (links)  und  einer  kurzen  Spitze.  47a.  50  UeberbleÜMel. 

Nr.  81,  i.  Cat.  d.  Anat  1889.  — 40.  9-  Adult.  Calvariuro.  Bruchsal.  — 7.  II  hinterer  Theil  der  linken  8ut  «quamosa  verstrichen. 

20  links  Ueberbleibflel.  22  beginnt  lateral  und  links  medial.  26  mittlere  drei  Fünftel.  34  unbedeutend.  36  a linke« 
doppelt  so  gross.  39  recht«  massig.  47  a.  47b  recht«. 

Nr.  82,  i.  Cat.  d,  Anat.  1889.  — 27.  9 31  Jahre.  Pforzheim.  Cranium.  — 6.  10  doppelt.  27  linkes.  34  massig.  36a  rechte* 

fast  doppelt  so  gross.  39  klein.  46  ziemlich  hoch.  47  a recht«.  47  b links  ein  grosser,  rechte  zwei  kleine  Höcker. 

Nr.  83,  i.  Cat.  d.  Anat.  1881.  — 124.  9-  Adult.  Craninm.  — 7 rechts.  8 links.  27  links.  30a.  34  unbedeutend.  39  klein. 
42  flach.  46  sehr  niedrig.  47  a gross,  nach  aussen  gekrümmt.  47  b klein. 

Nr.  84,  i.  Cat.  d.  Anat.  1885.  — 19.  9*  26  Jahre.  Calvarium'.  — 8 beiderseits.  36  links  bis  auf  eine  einundeinhalb  Millimeter, 

rechts  bis  auf  eine  zweinndeinbalb  Millimeter  grosse  Unterbrechung,  36a  linkes  viermal  so  gross.  42  mittleren  Grades. 
«7  a und  b auf  beiden  Seiten.  48  links. 

Nr.  85,  i.  Cat.  d.  Anat.  64.  (9)«  Adult.  Cranium.  — 2 Spuren.  4 unten  zweiundeinhalb  Centimeter,  oben  vier  Cent!» 

raeter  lange  Ueberreste.  6 link«.  7 rechts.  10  doppelt,  19  massig.  21  einige  sehr  kleine.  24  zwei  kleine  In  der 
vordereu  Hälfte.  27  rechte*.  29  sehr  viele  kleine  und  mittclgro«**.  32  beiderseits.  34  unbedeutend.  36  a linkes  fast 
doppelt  so  gross.  37  linke  Hälfte  etwa*  zurück.  44  a Bpina  ment.  Int.  mit  zwei  Spitzen.  47  b.  50  Spuren. 

Nr  86,  i.  Cat  d.  Anat.  1880.  — 2.  9-  8®  Jahre.  Adult.  Cranium.  A.  F.  von  Zunsweier  (Pforzheim).  — 6 link».  7 recht*.  22  be- 
ginnt medial.  III  links  Sut.  «quam-  verstrichen.  39  links  mittel.  43  oben-r  medialer  rechter  Incis,  mit  »einer  Schneide 
«agittal  gestellt  46  uiedrig.  47  a links.  47  b. 

Nr.  87,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 35.  (9)-  Adult.  Calvarium.  — 4 doppelt.  6.  20  link»  vollständig,  tief,  rechts  unvollständig. 
111  Nähte  zahnarm.  27  lieide.  34  unbedeutend.  45  mittelhoch,  schmal. 
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Nr.  88.  ?.  Adult.  Cranium  eine«  Skelets.  — 6.  III  Nähte  ziemlich  arm  an  Zackeu.  34  sehr  unbedeutend.  46  sehr  niedrig. 

47  a link»  klein,  rechts  gruz».  47  b umgekehrt.  50  mediale  Beste. 

Nr.  8»,  i.  Cat.  d.  Anat.  (25 — ) 338.  ($).  Adult.  Craninm.  — 1 links  vorn  abgeplattet.  2 in  geringem  Grade.  6.  9 fünfundneunzig 

Millimeter.  10  doppelt.  20  links  eine  8pur.  22  bis  auf  kleine  Reste  rechts  medial  und  links  lateral.  26  beginnt  im 
vierten  Fünftel.  27  rechtes.  34  unbedeutend.  39  links  ntässig.  44  n Spina  ment.  int.  mit  zwei  Spitzen.  45  niedrig, 
spindelförmig.  47  rechte  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  vor  der  linken.  47  a. 

Nr.  90,  l.  Cat.  d.  Anat.  1880.  — 109.  (9).  Adult.  Cranium.  — 3.  6.  19  rechts  starker.  20  auf  beiden  Seiten.  29  neun  in  der 

linken,  zehn  in  der  rechten  Hälfte.  34  mittel.  39  sehr  klein.  46  niedrig.  47a  und  b.  48  nicht  vollständig.  50 
Ueberreste. 

Nr.  91,  i.  Cat  d.  Anat.  321.  9-  Adult  Cranium  mit  Atlas.  — 3.  6 links  einfach,  rechts  doppelt  10  doppelt,  schwach.  27  link». 

32  Unk»  vom  Asterion,  rechts  etwa  in  der  Mitte  der  Sut  mast  abgehend.  34  klein.  43  ohne  Weisheitszäbne.  46  niedrig 

50  mediale  Rest«. 

Nr.  92,  i.  Cat.  d.  Anat.  1885.  — 10.  9-  32  Jahre.  Adult  Calvarium.  — l links  vorn  und  rechts  hinten  etwas  abgeplattet.  6 beider- 
seits. 25?  29  rechts  lateral  ein  kleiner.  32  links  eine  Spur.  34  zapfenformig  nach  unten  herabbängend.  30  a linke* 

etwa  viermal  grÖHier.  39  niedrig-  45  niedrig.  47  a beiderseits  massig.  49  gross. 

Nr.  93,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 213.  9-  27  J»bre.  Spital  in  Bruchsal.  Cranium.  — 2 in  geringem  Grade.  7.  14  beiderseits  ein 

kleiner  zwischen  Scheitel-,  Schläfen-  und  Keilbein.  III  Nähte  zahnarm.  27  rechtes.  34  unbedeutend.  36  a rechtes  fast 
dreimal  so  gross.  39  sehr  klein.  46  mässig.  47  rechte  mündet  zweiundelnhalb  Millimeter  vor  der  linken  Hälfte- 
49  zerfällt  in  drei  Löcher. 

Nr.  94,  I.  Cat.  d.  Anat.  (33—)  300.  9-  20  bis  30  Jahre.  Adult.  Cranium.  — 4 einfach  und  kur*.  6 links.  7 rechts.  14  rechts 

hinten  ein  kleiner.  19.  20  links  eine  8pur-  III  Nähte,  namentlich  Pfeilnaht,  grob  gezahnt.  21  links  zwei  klein'* 
27  rechtes.  29  rechts  ein  fast  mittelgroaaer.  34  mässig.  33b  rechts  niedrig,  links  angedeutet.  39  flach  und  niedrig- 
45  geringen  Grades.  47  rechte  Hälfte  mündet  einundeinhalb  Millimeter  vor  der  linken.  47  a und  b rechts  kräftiger. 
5u  Ueberreste,  besonders  links- 

Nr.  93,  i.  Cat.  d.  Anat.  1881.  — 123.  9*  Adult.  Cranium.  — 6.  19.  22  beginnt  rechts  zwei  Centimeter  vom  Bregma.  26  hintere 

Hälfte  fast  ganz.  27  linkes.  30  medial  fast  vollständig.  34  mäsaig  (Broca  2).  36a  rechte«  fast  doppelt  so  gro**- 
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39  gr*»*".  43  oben  fehlen  die  lateralen  Schneidezäbue;  dafür  links  eine  drei  Millimeter,  rechts  eine  fünf  Millimeter  breite 

Locke  ohne  Alveole.  Weisheitsxähne  nicht  vorhanden.  47  linke  Hälfte  mündet  vier  Millimeter  weiter  nach  hinten. 
49  sehr  eng. 

Nr.  96,  i.  Cat.  d.  Anat.  (13—)  337.  ($).  Adult.  Oalvnrium.  Thurmkopf  aus  dem  8ection*s«al.  — Schaaffhausen  giebt  an  für 
L (s-  Schädel  Nr.  63)  158,  B 140,  H 148,  H'  148,  Hi  110,  OG  76,  OGB  93,  W 98,  Gg  89.  Mb  125.  — 2 sehr  schön. 

0.  20  Spuren.  22  bis  auf  die  lateralen  Enden.  26  heide  Enden.  27  linkes.  29  links  zwei,  rechts  zwei  mittelgrnssc,  zwei 

grosse  und  zwei  kleine.  30  beginnt  medial.  34  massig.  43  in  der  vorderen  Hälfte  des  Gaumens.  47  a.  3u. 

Nr.  97,  i.  Cat.  d.  Anat.  1881.  — 126.  ($).  Adult.-niatur.  Cranium.  — 6.  10  rechts  doppelt-  11.  22  beginnt  links  lateral  und  beider- 
seits in  der  Mitte.  26  bis  auf  lieste  am  vorderen  Ende.  30  bis  auf  Beste  au  beiden  Enden.  30  a links.  34  klein. 

36  a rechts  fast  doppelt  so  gross.  39  mittel.  47  linke  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  nach  hinten.  47  a links 
gross,  rechts  mittel.  48.  Beiderseits  ein  Canalis  palatinus  lateralis  (8.  Mies,  Ueber  einige  seltene  Bildungen, 
a.  a.  O.  (Schädel  Nr.  37),  Beobachtung  21).  47  b. 

Nr.  98.  i.  Cat.  d.  Anat.  65.  ($).  Adult.-matur.  Cranium.  — 2 links  Spuren-  3.  5 ein  sehr  kleines.  Uebergang  von  7 zu  8 iinks- 

8 rechts.  15  rechts,  dreiundeinhalb  Millimeter.  ITT  Zahnarme  Nähte.  27  linkes.  29  links  ein,  recht#  drei  in ittel grosse. 

33  einfach.  34  unbedeutend.  43  Eckzalm  oben  rechts  hinter  den  leeren  Alveolen  der  Schneidezähne  stark  medianwärts 
gerichtet.  44  a Spina  ment,  int-  mit  zwei  Spitzen.  4«  niedrig.  47  b. 

Nr.  99,  i.  Cat.  d.  Anat.  (31).  (?).  Matur.  Cranium.  — 4 einfach  und  kurz.  fl.  10  doppelt.  111  zierliche,  xahnreirbe  Nähte. 

26  die  vorderen  zwei  Drittel  der  hinteren  Hälfte.  29  links  lateral  ein  mittelgrosser.  30  mediale  Hälften.  30  a beider- 

seits bis  auf  das  untere  Ende.  32  beiderseits  Spuren.  33  einfach.  34  kräftig.  36  a rechtes  doppelt  so  gross.  39  klein, 
nach  oben  gerichtet.  46  niedrig.  47  rechte  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  vor  der  linken.  47  a klein  und  dünn. 

Nr.  100,  i.  Cat.  d.  Anat-  (12 — ) 327.  9-  Matur.,  bei  Schaaffhausen  Greisin.  Cranium.  — Scbaaffhausen  giebt  an  für  Sch 

(s.  Schädel  63)  135,  GH  100  (von  mir  nicht  gemessen,  weil  die  Zähne  nach  dem  Tode  ausgezogen  beza',  ausgefallen 
sind),  H'  119,  OGB  97,  W HO,  Gg  96,  Mb  118.  — 3.  6 links.  7 rechts.  14  rechts  ein  kleiner  und  ein  mittelgrosser. 
20  Spuren.  27  rechte».  29'  links  medial , rechts  an  dem  Ueberrest  der  Sut.  transvers.  occ.  je  ein  raiUel grosser. 
32.  34  unbedeutend.  35  eingezogen.  36  a rechtes  doppelt  so  gross.  B Fossae  caninae  sehr  tief.  44  und  44  a Unterkiefer 
atrophisch.  50  Spuren. 

Dt«  &B tt>rop«t<if(t xhru  Skhnmlungen  Deutschland",  iHefctalberz.)  3 
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Nr.  101,  i.  Cat.  «1.  Anat.  1885.  — 34.  $.63  Jahn*.  Zähne  wenig  abgesehliflVn,  Nahtverknöcherung  hat  noch  kaum  begonnen. 

Cranium.  — 6.  1«.  19  mäsaig.  28  beginnt  iui  eierten  Fünftel.  34  flach.  36  a linke»  doppelt  so  gr«.»*.  39  niedrig. 
4*  Torspringendes  Kinn-  46  breit,  aber  niedrig. 

Nr.  102,  i.  Cat.  d.  Anat.  188o.  — 77.  $.  Matur.  63  Jahre.  Cranium.  H.  H.  von  Koppel  (Kappel?),  Amt  Neustadt  (Pfurz- 

heim).  — 3.  6.  13  rechte,  vollkommen,  ein  Ceutimeter.  14  links,  ein  hoher,  schmaler.  20  recht*,  in  der  unteren  Hälfte. 

III  Nähte  arm  au  Zacken.  26  hinteres  Ende.  2»  rechts  lateral  zwei  kleine.  30  medial  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken. 

34  kaum  zu  bemerken.  39  links  massig , rechts  mittel.  43  oben  nur  zwei  Schneidezähne.  Zwischen  ihnen  und  den 
Eckzähnen  Lücken.  Breite  Lücke  zwischen  rechtem  Caninus  and  Prämol.  I.  46  niedrig.  47  linke  Hälfte  mündet  drei 
Millimeter  weiter  hinten.  50  Spuren. 

Nr.  103,  i.  Cat.  d.  Anat.  (29 — ) 302.  $.  50  Jahre.  Matur.  Cranium.  — 6.  22  laterale  Hälften.  29  links  lateral  ein  kleiner.  30a 

links  in  der  Mitte.  32  rechts  Spuren.  34  massig.  47  a klein.  50  ('eberreste. 

Nr.  104,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 28.  9*  M Jahre.  Pforzheim.  Cranium.  — 7.  20  rechts  angedeutet.  III  Nähte  zahnarm- 

26  beginnt  zwischen  den  For.  par.  34  klein.  44  a Spina  mental,  int.  dreispitxig. 

Nr.  10a,  i.  Cat.  d.  Anat.  1885.  — 11.  9-  ? 1 Jahre.  Matur. -senil.  Cranium.  — 1 linke  Seite  kleiner.  2 Spuren.  4 einfach.  6.  10 

doppelt.  11  Schläfenschuppcn  vorgewölbt.  26  im  dritten  und  vierten  Fünftel  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  27  rechts. 

IV  Hinterhaupt  ausgezogen.  31  links  «in  grosser  Knochen,  oben  sieben  Cantimeter,  unten  vierundeinhalb  Centimeter. 
medial  drei  Centitneter  messend.  34  gross.  36a  rechts  dreimal  so  gross.  37  a links  grösser.  38  unten.  39  mittel- 
47  a und  b. 


e.  Schädel  ohne  genaue  Geschlechtsbestinnuuug 
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92  96  101  96 

101  106  111  118  482 

114  124 

106  344 
1 1 

145  151  296 

■ 

Nr.  111,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 14.  ($  ?)  Juvenil.  Calvarium.  — 1 rechts  hinten  abgeplattet  4 einfach.  6.  111  Kranz  - und 
Pfeilnaht  sahna  rxn.  27  das  recht«.  34  kleiner,  nach  unten  gebogener  Haken.  36a  linkes  ungefähr  dreimal  grösser  als 
recht«*.  39  mittel.  50  Spuren. 
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Nr.  106,  i.  Cat.  d.  Anat..  187«.  — 6a.  (9)  Matur. -senil.  Cranium'.  — Länge  «rolil  zu  klein.  — 6 »ehr  seicht.  13  links  sechzehn 

Millimeter.  34  klein.  36a  rechtes  ungefähr  dreimal  »o  gross.  V In  der  Gegend  des  Tuberculum  pharyngeuui  eine  tiefe 

Grube.  37  linke  Hälfte  des  Unterkiefers  kleiner.  46  sehr  niedrig.  47  a gross,  b klein. 

Nr.  (07,  i.  Cat.  d.  Anat.  18*0.  — Ul,  $.  Matur. -senil.,  etwa  50  Jahre.  Cranium.  Aus  (Bühl).  — 1 rechts  hinten  abgeplattet, 

8.  14  rechts  hinten  ein  fast  mittelgrosser.  21  einige  winzige.  27  beide.  30a.  34  sehr  unbedeutend.  47  rechte  Hälfte 

mündet  zweiundeinbalb  Millimeter  weiter  nach  hinten.  47  a sehr  klein. 

Nr.  108,  i.  Cat.  d.  Anat.  323.  9-  8enU.  (0«  Jahre.)  Cranium.  — Breite  links  temporal,  rechts  jiarietal.  — H.  10  doppelt,  undeutJich. 

22  lateral.  26  mittlere«  Drittel.  27  beide.  29  links  ein  grosser,  drei  mittelgrosse,  median  ein  mitte  (grosser,  rechts  sieben 
mit  teig  rosse.  30a  untere  Hälfte.  34  massig.  36  a rechts  viermal  so  gross.  39  niedrig,  breit.  47  a gross,  links  mit  zwei  Spitzen. 

Nr.  109,  i.  Cat.  d.  Anat.  (75 — ) 2132.  (9)  Senil.  Cranium.  — 6.  10  doppelt.  III  Auf  dem  rächten  Scheitelbein  eine  breite  (trauma- 
tische?) Rinne.  Nähte  arm  an  Zacken.  22  beginnt  rechts  lateral.  26  in  der  Mitte  die  ersten  Anfänge.  27  links. 
29  medial  ein,  links  zwei,  rechts  zwei  grosse  und  ein  mittelgroßer,  deren  Nähte  theilweise  verstrichen.  34  unbedeutend. 
36  a rechts  fast  doppelt  so  groß.  41  rocht«  doppelt.  47  nähert  sich  mit  einer  medialen  Zunge  bis  auf  drei  Millimeter 
der  Spinn  nasal,  post.  47a. 

Nr.  110,  i.  Cat.  d.  Anat.  187H.  — 296.  $ . Senil.  Cranium.  — 6.  20  Bpuren,  namentlich  links.  22  an  beiden  Enden.  26  im  ganzen 

Verlaufe  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  30  überall  weniger  als  die  Hälfte  der  Zacken.  30a.  34  mäßig  hoch,  aber 
breit.  36a  rechtes  fast  doppelt  so  gross.  38  oben  und  unten.  45  von  mittlerer  Breite  und  Höhe.  47  in  der  Mitte  nach 
vorn  stark  convex.  47  a. 
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Nr.  112,  i.  Cat.  d.  Anat-  (62 — ) 276.  (9*)  9 Jahre?  Juvenil:  Weiaheitazähne  sichthar.  Cranium.  — 6 recht«,  7 link«,  ni  zabnarm«- 
Nähle.  27  beide.  29  sechs  kleine  und  mittelgroße  links,  ein  grosser  und  drei  kleine  recht«.  34  unbedeutend.  36a  linkes 
dreimal  so  groß  43  stehen  sehr  prognath.  46.  50  Spuren. 
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Nr.  IJS,  i Cat.  d.  Anat.  ftO.  ($T)  Juvenil.  Cranium.  — 7 rechte,  links  nicht  vollständig.  III  zAhmtrtne  Nahte.  29  link»  zwei 
raittelgross«,  recht*  sehn  kleine  und  mitte Igroste.  34  sehr  unbedeutend.  33  a Zweitheilung  angedeutet.  36  a rechte*  dreimal 
*o  gross.  38  beginnt.  43  Schneidezähne  stehen  sehr  prognuth.  46.  47  a. 

Nr.  114.  i.  Cat  d.  Anat.  13.  (jfj1?)  Juv. -adult,  Sphenobasilarfuge  noch  theilweise  offen.  4 Wcisheitazähne  durch  gebrochen.  Cranium.— 
2 in  mftafigem  Grade.  5 Nan«tif«>rUatz  de*  KtirnlM'ins  von  zahlreichen  Nähten  durchzogen , wodurch  mehren  Schalt* 
knöchelchen  gebildet.  7 recht*.  8 Unk*.  13  fünf  Millimeter.  14  ein  mittelgrosser.  20  unvollkotniuen.  22  bi*  auf  di« 
lateralen  Enden.  2«  vordere*  Ende.  27  beide.  III  Nähte  sehr  zahnarm.  2U  recht*  zwei  mittelgrosse  und  ein  kleiner. 
30  a recht*  zwei  obere  Drittel.  34  mässig.  36  links  eine  obere  Knocbenbrücke.  44  Unterkiefer  in  sagittaler  Richtung 
zu  kurz.  46  niedrig.  47  a und  b.  50  Uebetreato. 

Nr.  115,  L Cat.  d.  Anat.  (22 — ) 336.  (&?)  Adult.  Cranium  vom  Sectionasaal.  Trigonocephalu*.  — Bchaaffliausen  giebl  an  fär 

B (b.  Bobädel  Nr.  63,  Anmerkung)  143.  H'  130,  8t  -f-  Sch  260,  Hi  113,  S 375.  GH  119  (von  mir  nicht  gemessen,  weil  alle 

Zähne  fehlem,  GBb  89,  OGB  94,  W 101,  Gg  100,  Mb  122.  — I Stirn  kiel.  4 einfach.  6 recht*.  7 link*.  11.  13  link*, 
Hut.  »quamo- front  zwei  Ccntimeter  lang.  14  recht*  ein  mirtelgrosser.  10.  23  viertln  dein  halb  Ccntimeter  lang 
und  breit  (s.  Mies,  Ueber  einige  seltene  Bildungen,  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  6).  27  beide.  29  sehr 
viele  von  verschiedenster  Grosse.  30  a recht*.  33  einfach.  34  mittel.  38  beginnt  unten.  47  a und  b Unk*. 
48  recht*. 

Nr.  116,  i.  Cat.  d.  Anat.  (9—)  335.  Geschlecht  nicht  erkennbar.  Adult.?  Schädeldach.  — Schaa  ffhausen  giebt  an  für  L (*.  Schädel 
Nr.  63)  173,  B 137.  — 23  fünfundeinbalb  Ccntimeter  lang,  dreiundeinhalb  Centimeter  breit  (*.  Mies,  Ueber  einige  selten« 
Bildungen,  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  7).  26  vollständig. 

Nr.  117,  I.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — 27.  ( £ ¥).  Adult.  Cranium.  — 4 einfach.  5 ein  mittelgrosse*.  6.  1«.  l»  link*.  III  Nähte  »ahn- 
arm. 26  in  den  drei  mittleren  Fünfteln.  31  an  da*  rechte  Asterion  sich  anschliessend,  ein  rhomboider  Knochen  Die 

weiter  von  einander  liegenden  Spitzen  sechzig  Millimeter  entfernt,  die  näheren  vierund vierzig  Millimeter.  34  mittel. 
36  a da*  rechte  doppelt  so  gro».  4«  niedrig.  47  b. 

Nr.  1)6,  i.  Cat.  d.  Anat-  1879.  — 72.  ($»)  Adult.  Cranium.  — 5 rechts  eine*.  6.  10  doppelt  auf  dem  Stirnbein.  18  link*. 

19  massig.  20  Spuren.  111  Nähte  ziemlich  arm  an  Zacken  (Broc&3).  29  ein  mittelgrosser  recht*.  31  ein  Knochen  nimmt 
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da»  Planum  occipitale  ein.  34  unbedeutend  (Rroca  1),  hakenförmig.  36a  linke»  mehr  als  viermal  so  gross.  38  oberes 
Drittel  ganz.  sonst  unvollständig.  39  rechts  mäßig,  links  mittel.  47  linke  Hälft«  mündet  zwei  Millimeter  weiter  nach 
hinten.  47a  rechts  mittel,  links  klein,  '»u  Spuren. 

Nr.  119,  i.  Cat.  d.  Anat.  1883.  — 1K.  ( $ ?)  Adult.  Cranium.  — ‘2  links  in  geringem  Grade.  3.  ü beiderseits.  29  in  der  Mitte  ein 
kleiner.  34  niedrig.  35  auf  jeder  Seite  ein  Uöckerchen  hinter  den  Coridyten.  35a  Zweitheilung  angedeutet.  39  mittel. 
47  b massig.  50  beinahe  vollständig  angedeutet. 

Nr.  120,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 22.  (SO  Adult.  Cranium'.  — * 4 einfach,  »5  rechts.  7 links.  34  mittel.  36a  Unke*  doppelt  so 
gross.  43  Weisheitszahn  links  oben  klein,  wie  ein  Eckzahn. 

Nr.  121,  i.  Cat.  d.  Anat.  1878.  — 5a.  ( <£  Y)  Adult  Calvnriuro'.  — 6.  20  Spuren.  34  unbedeutend.  39  klein.  45  breit,  aber  sehr 
niedrig.  47  a. 

I Nr.  122,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 39.  (£  ?)  Adult  Calvarium.  — 3.  6.  10  rechts  doppelt,  aber  obere  undeutlich.  14  mittelgrosse, 

beiderseits,  hinten.  20  Spuren  auf  beiden  Seiten.  21  medial:  rechts  zwei  mittelgroß«,  ein  kleiner,  links  ein  mittelgroßer; 
lateral:  rechts  zwei,  links  drei  mittelgroße.  24  fünf  kleine.  27  linkes.  29  XXII  links,  XVIII  rechts,  34  imbedeutend. 
36  a rechtes  fast  doppelt  so  gross.  39  mittelgross.  43  nAch  aussen  gerichtet.  47  medial  nach  hinten  ausgezogen. 
47  a kräftig. 

Nr.  123,  i.  Cat.  d.  Anat.  1893.  — 12.  ( jj>  ?)  Adult.  Cranium'.  — 1 rechte  Hälft«  kleiner.  8 beiderseits,  links  mit  zwei  Canälen. 

20.  29  lateral:  links  ein  ziemlich  grosser  und  eiu  mittelgroßer,  rechts  ein  mittelgrosser.  34  unbedeutend.  36a  rechts 

mehr  als  doppelt  so  groß.  37  a rechts  grösser.  39  mittel.  45  ziemlich  schmal  und  niedrig.  47  a links. 

Nr.  124,  i.  Cat.  d.  Anat.  2889.  — 19.  ($  f)  Adult.  Cranium.  — 4 einfach.  6.  16  etwas.  III  Kranz-  und  Pfeilnaht  zahnreich, 
ebenso  Lambdanaht.  IV  Sut  mastoid.  rechts  hinten  verstrichen.  34  unbedeutend.  35  a linker  zwei  Drittel  des  rechten. 
36  a linkes  fast  doppelt  so  gross  wie  rechtes. 

Nr.  125,  i.  Cat.  d.  Amt.  (4 — ) 340.  t)  Adult  Y,  jugendlich  bei  Bchaaffhausen.  Nur  Stirn*  und  Scheitelbein  eines  Thurmkopfe«.  — 
Schaaffhausen  giebl  an  für  OGB  (s.  Schädel  Nr.  631  95  und  schreibt:  Das  Stirnbein  hat  über  der  Nasenwurzel  eine 
quere  Einschnürung.  — 2 deutlich.  6 rechts.  6 bis  7 links.  22  links  die  oberen  zwei  Drittel,  rechts  das  mediale  Ende 
und  die  laterale  Hälfte  mit  Ausnahme  des  unteren  Endes.  26  ganz.  27  beide. 
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Nr.  126,  i.  Cat.  d.  Anal.  1»89.  1 — *l>.  Angeblich  9 ' (entschieden  männliches  Aussehen).  Adult.  - rnatur.  — 4 doppelt.  b drei  ganz 
kleine.  6 sehr  »eicht.  14  recht»  hinten  ein  kleiner,  lfl.  22  beginnt.  26  bi»  auf  da»  vordere  und  hintere  Fünftel. 
27  beide.  30  a link».  32  rechts.  34  mä»sig.  38  a rechtes  dreimal  grösser.  43  breite  Zwischen  räume  «wischen  den  oberen 
Sehneideznbnen.  4<  a Spina  ment.  int.  hat  zwei  Spitzen.  45  »ehr  niedrig,  breit.  47  link«  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter 
vor  der  rechten.  47  a besonder»  link*  »ehr  stark.  47  b recht». 

Nr.  127,  i.  Cat.  d.  Anat.  1881.  — 128.  (90  Adult.-matur.  Calvarium.  — 2 link*  in  geringem  (trade.  S in  der  Mitte  fa»t  ganz. 

oben  zur  Hälfte  verstrichen.  6.  22  an  beiden  Enden.  26  hintere  zwei  Drittel.  27  beide.  30  medial.  34  klein. 

35  a Zweitheilung  augedeutet.  3x  oben  und  unten.  39  klein.  47  rechte  Hälfte  mündet  einundeinhalb  Millimeter  weiter 
hinten.  47  a link«  mittel,  recht»  klein. 

Nr.  128,  i.  Cat,  d.  Anat.  1885.  — St  Wahrscheinlich  9-  Adult.-matur.  Craniutit.  — Der  Meinung  von  Länge,  Hohe,  Ohrhöhe  und 
Hinterhauptslänge  *urde  die  recht#  bestimmte  Horizontale  zu  Grunde  gelegt.  1 link«  besonders  das  Stirnbein  kleiner. 
6 beiderseits.  19  namentlich  recht«  stark.  22  linke  Hälfte.  26  beginnt.  30  beginnt.  36  a rechte*  dreimal  grösser. 

46  hoch,  scharf  und  zackig.  47  it  auf  beiden  Seiten.  47  b link*.  (Cariöae)  Zerstörung  der  linken  Paukenhöhle. 

Nr.  129,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 3H.  ($?)  Matur.  Calvarium.  — 3.  5 rechts  ein  elf  Millimeter  breites,  vier  Millimeter  hohe» 

(s.  Mies,  Debet  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  0.  (Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  2).  8.  20  rechts  fa»t  vollständig. 

22  beginnt  lateral.  25  ein  kleiner.  26  beginnt  itn  zweiten  und  vierten  Fünftel.  29  lateral  je  ein  kleiner.  34  »lässig. 
39  klein.  50  Spuren. 

Nr.  130,  i,  Cat,  d.  Anat.  1893. — 8.  (9  7)  Matur.  Cranium'.  — 7 link».  8 rechts  rnit  zwei  Canälen.  29a  link»  ein  mittelgroßer 
und  ein  kleiner.  30  mediale  Hälften.  34  unbedeutend.  35  a Zweitheilung  angedeutet.  39  recht»  klein.  47  linke  Hälft* 
mündet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  SO  rechts  ein  medialer  Rest. 

Nr.  131,  i.  Cat.  d.  Anat.  1669.  — 31.  9 7 Matur.  Calvarium'.  — 6 link*.  7 recht*.  1H  Unk«.  34  kanm  zu  bemerken.  36a  recht« 

fast  doppelt  so  gross.  39  massig.  48  niedrig.  46a.  Die  schmalen  Partes  horizontale«  der  Gäumenbeine  durch 

die  link*  einundeinhalb  Millimeter,  rechts  drei  Millimeter  breite  Verlängerung  der  Fror,  palat.  de» 
Oberkiefer»  vollständig  getrennt  (s.  Mies,  Ueber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37],  Beob- 
achtung 18).  47  b. 
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Nr.  132,  i.  Cat.  <1.  Anal.  18*4.  — 7ö.  $ ? Matur.  Cranium.  — I die  sonst  in  der  M**dianebeue  befindlichen  Tunkte  liegen  in  einer 

nach  recht»  convexen  Ebene.  6.  10  doppelt.  22  link«  bis  auf  mediale  Nahtreste,  rechts  Ende.  20  vorn  und  hinten 
ganz,  in  der  Mitte  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  27  beide.  29  in  der  Mitte  links  zwei  grosse,  recht»  zwei  mittel  grosse ; 
lateral  links  ein,  rechts  zwei  mittelgrosse.  30  beginnt  medial.  34  klein,  Torus.  38  a rechts  viermal  so  gn>*s.  47a. 
47  b sehr  klein. 

Nr.  133,  i.  Cat.  d.  Anat-  1889.  — 21.  (£?)  Matur.  Caivarium.  — - fl  rechts.  7 links.  10  doppelt.  19  klein  und  spitz.  22  fast 
ganz.  26.  30  grösst entheil*.  30a  beginnt  recht»,  ist  links  fast  vollständig  vollendet..  34  unbedeutend.  35 d ein  Centi- 
nieter  in  sagittaler,  ein  Ceotimeter  in  transversaler  Richtung  und  vier  Millimeter  in  der  Höhe  messend 
(s.  Mies,  lieber  einig*'  seltene  Bildungen  a.  i».  0.  (Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  16).  36a  linke»  etwa  doppelt  so  gross. 
49  durch  Knorhenspangen  in  drei  TheiJe  getheilt. 

Nr.  134,  i.  Cat.  d.  Anat.  (54 — ) 381.  f?  ?)  Matur,  senil.  Cranium.  — 6.  14  links  hinten  ein  mittelgroaser.  III  Nähte  »ehr  arm  an 

Zacken.  22  beginnt  medial.  26  im  dritten  und  vierten  Fünftel.  30  beginnt  rechts  medial.  34  klein.  35  b rechts  eiu 
ungefähr  ein  Centimeter  langer,  ziemlich  dünner  Fortsatz,  auffallend  nabe  am  hinteren  lateralen  Rande  de»  Condylu». 
38  am  unteren  Ende.  39  mittel.  47  die  linke  Hälfte  des  Gaum enfort «atze»  vom  Oberkiefer  reicht  median  drei  Milli- 
meter weiter  nach  hinten  als  die  rechte.  47  a links  gross,  rechts  mittel. 

Nr.  135,  i.  Cat.  d.  Anat.  1893.  — 9.  Matur.-senil.  Caivarium'.  — 7.  14  beiderseits  hinten  ein  kleiner.  30a  links.  35b  links 

klein.  36  n links  grösser.  47  a und  b. 

Nr.  138,  i-  Cat.  d.  Anat.  (76 — ).  330.  <*>  (?)  Senil.  Cranium.  — 2 in  geringem  Grade.  3.  6.  14  recht»  hintan  und  links  ein 
mitteJgrosser.  25  ein  ziemlich  grosser.  26  beginnt  in  der  Mitte.  27  links.  29  medial  ein  über  mittelgrosser.  34  un- 
bedeutend. 39  rechts  klein.  45  mittelbreit,  sehr  niedrig.  47  a. 

Nr.  137,  i.  Cat.  d.  Anat.  1 41?—)  249.  ($?)  Senil.  Cranium.  Au»  Tiedemann's  Sammlung.  — I obere  Hälfte  der  Stirn  tritt 
kielartig  vor.  3 sehr  zahnann.  6.  14  links  hinten  ein  kleiner  und  ein  fast  mittelgroaser.  III  Nähte  sehr  zahnarni. 

22  an  den  Enden.  27  rechtes.  29  links  medial  ein  mittelgroseer.  30a  untere  Hilft«.  34  mäasig.  37  u rr-ebte*  grosser. 
38  ober»1»  und  unteres  Drittel.  44  links  zwei  Kor  am  in  a mental.  47  a recht»  gross,  links  klein. 
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Nr.  138,  L Cat  d.  Anat.  (41 — ) 231.  ($1)  Senil.  Craninm.  — 6 recht*,  8 link».  III  Nahtspuren  zahnarm.  22  bi»  auf  Sputen  io 
(len  mittleren  Dritteln  beiderseits.  26  in  der  hinteren  Hälfte.  27  rechte».  30  unvollständig,  an  den  Enden  noch  offen. 
34  fehlt.  37  rechte  Augenhöhle  steht  hoher  und  ist  nach  aussen  und  oben  gerichtet.  47  a link«. 
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Nr.  140,  i.  Cat.  d.  Anal.  38.  ($).  Juvenil.  Cranium.  — 4 einfach.  6.  14  beidereeit»  hinten  ein  kleiner.  20  beiderseits  Ueber- 

bleibeel  einer  zahnreichen  Naht.  21  link»  lateral  ein  kleiner.  27  beide.  20  Unk»  dreizehn,  rechts  sieben  kleine  urnl 
mittelgroüse.  32  und  darunter  noch  zwei  Spalten,  rechts  vom  Foramen  mastoid.,  liuks  ein  Centimeter  tiefer  von  der 
Sut»  mastoid.  ausgehend  (s.  Mies,  lieber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  13).  34  unbedeutend. 
43  oberer  Unker  innerer  Bchneidezahn , einem  Eckzahn  ähnlich.  Hinter  dem  äusseren  Bchneidezahn  und  dem  Eckiahn 
oben  links  ein  überzähliger  Zahn.  Kckzähne  »ehr  kräftig.  44a  Spina  ment.  int.  mit  zwei  Spitzen.  43  niedrig  spindel- 
förmig. 46.  47  a und  b.  30  Sparen. 

Nr.  141,  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  — 140.  Juvenil-adult.  20  Jahre.  — 3.  6.  10  doppelt.  |4  Unk»  hinten  ein  ni  ittelgrosser  und 

ein  kleiner.  29  Unk«  fünf,  recht»  fünf  mittelgrosse  und  ein  kleiner.  34  unbedeutend.  30  a recht»  doppelt  *o  grow. 

4«  massig.  47  linke  Hälfte  mündet  zweiundeinhalb  Millimeter  weiter  nach  hinten.  47a  links.  47  b.  B laterale  Lamelle 
de»  rechten  Proc.  pterygoid.  etwa  doppelt  ao  breit  wie  die  des  Unken. 

Nr.  142,  i.  Cat.  d.  Anat.  (30—)  334.  ($)  Juvenil -adult.  Cranium.  — 4 einfach  mit  transversalen  Rissen.  6 links  tief,  recht«  »*lir 

seicht.  10  doppelt.  18.  18.  20  unvollständig.  29  links  in  der  Mitte  ein  m ittelgrosser,  an  beiden  Enden  zwei  kleine. 

31  Planum  occipitale  os«.  occip.  zerfällt  in  einen  fünfeckigen  medianen  and  zwei  dreieckige  laterale  Knochen.  34  un- 
bedeutend. 38  im  oberen  Viertel.  39  «ehr  stark.  46  mittel.  47  a und  b recht«.  48  links  noch  nicht  ganz  geschlossen 
50  8puren. 

Nr.  143,  i.  Cat.  d.  Anat.  1885.  — 30.  $.  Adult.  Calvarium.  (Nach  Angabe  de«  Anatomiedieners  von  einem  Manne,  der  verhungert 

bei  einem  ViehstaUe  aufgefunden  wurde.)  — ö beiderseits.  9 (130).  10  doppelt.  18  auf  beiden  Seiten.  22.  26.  30  über- 

haupt aUe  Nähte  des  Gehirn*  und  Gesichtsschädels  verknöchert  oder  in  der  Verknöcherung  begriffen. 


Digitized  by  Google 


25 


Nr.  ISP,  ».  Cal.  d.  Anat.  18VS.  — 10.  f$  *)  Senil.  Calvariuru.  — ä und  Spinn  trucbleari*.  20  link*  in  der  unteren  Hälfte,  recht*  in 
den  unteren  zwei  Dritteln.  22  beide  Enden.  2#  hinten  zwei  Drittel.  SO  in  ihren  medialen  zwei  Dritteln.  32  link*. 
34  unbedeutend.  V Basis  ahgi-Aitchl.  36a  link»  growser.  30  mittel.  47  rechte  Hälfte  mündet  vier  Millimeter  weiter 
hinten,  sechs  Milliraeter  ror  der  Spina  nasal,  post.  47  a. 
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Nr.  144,  i.  Cat.  d.  Anat.  (38 — | 2131.  $.  Adult.  Cranium.  1 Vielleicht  ein  Kassenschädcl  aus  Tiedemann'*  Sammlung.)  — 
7.  lü  doppelt.  10  gross.  32  link*.  34  stark-  39  stärker  als  recht».  47  Unke  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  vor  der 
rechten.  47  a und  b recht*.  48  link*. 

Nr.  143.  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 11.  <*>.  Adult.  37  Jahre.  Cranium.  Eppingrn.  — 6 links.  7 recht«.  27  beide.  29  fünf  kleine 

bezw.  mittelgroße.  34  »ehr  niedrig.  38  beiderseits,  doch  liegt  die  Knochenbrilcke  der  Schädelbasis  sehr  nahe,  lateral 

vom  Foiamen  ovale.  42  geringgradig.  43  überzähliger  Zahn  median  im  Oberkiefer.  46  mittel.  47  a recht*  viel  stärker  al*  link*. 

Nr.  146,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 1 2.  $.  29  Jahre.  Der  untere  rechte  Weishcitazabn  nicht  vorhanden,  die  übrigen  vollständig 

durchgebrochen.  Bezirksamt  Karlsruhe.  Cranium.  — 4 einfach.  6 link*.  7 recht*.  16  in  mäßigem  Grade.  26  bi*  auf 
da»  vorderste  Fünftel.  SO  beginnt  medial.  34  mittel.  39  unbedeutend.  46  mittel.  47  a beiderseits.  60  Spuren. 

Nr.  147,  i.  Cat.  d,  Anat.  1885.  — 12.  32  Jahre.  Adult.  Cranium'.  — 3.  6.  20.  83  einfach.  34  mittel.  36a  recht*  fast  doppelt 

so  gro»*-  38  obere  zwei  Drittel.  39  niedrig,  flieh.  45  schmal,  mitteJboeb.  46  klein.  47  linke  Hälfte  mündet  zwei 
Millimeter  weiter  hinten.  4«  a und  b sehr  klein. 

Nr.  148,  i.  Cat.  d.  Anat.  (53 — ) 391.  ($)  Adult.  Cranium.  — 6 links  doppelt,  rechts  einfach.  26  beginnt,  im  vierten  Fünftel. 

29  links  lateral  zwei  mittelgroße,  link*  im  Verlaufe  fünf,  median  ein,  recht«  sieben.  34  unbedeutend.  38  beginnt  oben 

und  unten.  39  klein.  43  Schneide-  und  Eckzähn«  stehen  in  einer  geraden  frontalen  Reihe.  Eckzähne  des 
Oberkiefers  kräftig,  vorspringend  (s.  Mies,  Feber  einige  seltene  Bildungen  n.  a.  0.  (Schädel  Nr.  37],  Beobachtung 
23).  45  von  mittlerer  Breite  und  Höhe.  47  rechtes  mediane*  Ende  liegt  zwei  Millimeter  vor  dem  Buken. 
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Nr.  14*',  i.  Cat.  d.  Aust.  (20— ) 825.  $ . Adult.  Crmnium.  — S.  7 Unk*.  8 recht«.  14  rechte  ein  zwei  Centimeter  langer  vier  Millimeter  hoher. 

19  numuntlich  link*.  20  iu  der  unteren  Hälfte.  '25  i'in  mittelgroRser.  27  heide.  29  drei  mit  teigrosse  in  der  Mitte,  einige  klein« 
seitlich.  92.  34  mittel.  36a  rechte«  doppelt  so  gross.  37a  rechtes  fast  doppelt  so  gross.  38  beginnt.  39  recht«  inassig- 
43  linker  oberer  Eckzahn  liegt  schräg  zwischen  und  über  äusserem  Schncidezahn  und  erstem  Prämulnr.  47a  gross.  47b. 

Nr.  1 SO*  i.  Cat.  d.  Anat  1884.  — w.  <s  Adult.  Cranium'.  — 6 recht*.  8 link«.  14  rechts  vorn  ein  mittelgroßer.  29  recht« 

lateral  zwei  kleine.  34  mittel.  36a  links  fast  doppelt  so  gross.  40  vorn#  und  hinten  ein  kurzer  Nahtrest,  45  schmal, 

niedrig.  46  ziemlich  hoch.  47 u links  mit  zwei  Spitzen,  recht«  gross.  wächst  einer  Spina  des  Proc.  alveol.  entgegen 
47  b links  ein  kleiner  Bogen,  recht«  mittel. 

Nr.  161,  i.  Cat.  d.  Anat.  1881,  — 127.  23  Jahre  Adult.  Cranium.  — 6.  19,  30a  recht«  untere  zwei  Drittel.  34  klein.  95b  recht« 

klein.  36  a links  doppelt  so  groa*.  39  mitte)  45  mittelbreit,  niedrig.  47  a recht«.  47  b.  .60  mediale  Beste. 

Nr,  152,  i.  Cat,  d.  Anat.  1881*.  — 30.  (£).  Adult.  Calmrium'.  — 4 einfach,  7 rechts.  8 link«,  doch  liegt  daB  Loch  in  der  lateralen 

Hälfte.  30  beginnt.  32  Spuren.  34  massig.  36a  doppelt  so  gross.  47a 

Nr.  153,  i.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — 21.  <$).  Adult,  Cranium.  — 4 einfach.  6.  10  recht*  doppelt.  16.  19.  26  beginnt  im  vierten 

Fünftel,  IV  Lambdanaht  zahnarm.  30  a links.  34  unbedeutend.  V das  Foramen  «pinosum  bildet  namentlich  link« 

da«  untere  Ende  eines  durch  bedeutende  Zunahme  der  Dicke  der  Hpina  angularis  entstandenen  Canal*- 
36  e zwei.  38  beginnt  oben.  39  mittel.  44  a 8pina  mental,  int.  mit  zwei  zwei  Millimeter  entfernten  Spitzen. 
46  massig.  47  rechte  Hälfte  mündet  einundeinhalb  Millimeter  vor  der  linken.  47  a. 

Nr  154,  i.  Cat,  d.  Anat.  (32—)  »2».  {$/,  Adult  Cranium.  — « recht»  doppelt,  8 link*.  9 sehr  deutlich  umgrenzt.  UI  PWbikt 
grob  gezahnt.  *27  tieide.  29  link*  eit*  viereckiger  medialer,  recht»  ein  dreieckiger  medialer  Knochen,  die  *u*amtneu  die 
obere  Spitze  der  Schuppe  bilden.  Ihre  unteren  horizontalen  Nähte  münden  in  die  Lamhdanaht  etwa«  unterhalb  von 
deren  oberen  Dritteln.  32  recht»  eine  Spur.  34  massig.  36  Hinterhauptsloch  schief  nach  hinten  links  gerichtet- 
36  a linkes  fast  viermal  grösser.  47*  gross.  47  b sehr  klein. 

Nr.  155,  i.  Cat.  d.  Anat.  1886.  — 33.  j£.  Adult,  Cranium.  — 6 sehr  seicht,  10  doppelt.  16.  22  beginnt.  26  im  vierten  Fünftel- 

33  einfach.  34  niedrig.  35  links  mit  einem  Höckereben.  36  a linkes  doppelt  so  gross.  39  mittel.  44  a Spina  mental, 
int.  getheilt.  45  breit  und  niedrig.  46  mittel.  4 rocht».  47  b beiderroiu. 
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Nr.  156,  i.  Cat-  d.  Anat.  1885.  — 10.  $.  22  Jahre.  Adult.  Cranium.  — 6.  10  doppelt.  III  Nähte  arm  an  Zacken.  27  beide. 

34  unbedeutend.  39  rechte  mittel,  41  linke  doppelt.  43  keine  Wei»heitazähne,  4«i  mittel  47  a und  b.  B Lamina  lat. 

proc.  pterygoid.  ein.  verbreitert.  50  Beete. 

Nr.  157,  i.  Cat.  d.  Anat.  (79— ) 279.  $ Adult.  Craninm.  — 0.  Io  doppelt.  20  Beste.  26  zwischen  den  Foramina  par.  30  links 
medial«*  Hallte.  34  unbedeutend.  36a  rechts  fast  doppelt  so  gross  39  links  klein,  rechts  mittel.  47a  sehr  gross. 
47  b.  48  links. 

Nr.  158,  i.  Cat.  d.  Anat.  1876.  *—  10a.  ($)•  Adult.  Cranium.  — 6.  19.  26  beginnt  in  den  mittleren  drei  Fünfteln.  30  links  vor- 
geschritten, recht#  beginnend.  34  mittel.  36a  rechtes  fast  doppelt  so  gross.  38  beginnt  unten.  3»  mittel.  B die  hori- 

zontalen Platten  der  Gaumenbeine  stossen  in  einer  scharfen  Crista  zusammen.  47  a und  h. 

Nr.  159,  i.  Cat.  d.  Anat.  1884.  — 83.  (£).  Adult.  Cranium'.  — 1 hintere  Hälfte  des  Forum,  rnagn.  und  linea  nuch.  med.  nach 

recht#  gerichtet.  8.  14  recht«  hinten  ein  kleiner.  22  die  noch  vorhandenen  Enden.  29  lateral  links  zwei,  rechts  drei 

kleine.  30  medial  fast  ganz,  lateral  die  Hälfte  der  Zacken.  32  links  eine  Spur.  34  klein.  36a  recht*  fast  doppelt  so 
gross.  45  mittelbreit,  niedrig.  46  niedrig.  47  a liuks  gross.  47  b links.  48  rechts.  50  mediale  Reste  deutlich. 

Nr.  160,  i.  Cat  d.  Anat.  1885.  — 29.  <J>.  34  Jahre.  Cranium.  — 6 beiderseits.  26  beginnt  47  rechte  Hälfte  mündet  zwei  Milli- 
meter vor  der  linken.  4«  a und  b recht#  grösser  als  links. 

Nr.  161,  i.  Cat  d.  Anat  (5 — ) 341.  {$).  Adult.  Cranium.  Thurmkopf.  — ßchaaffhausen  giebt  an  für  L Is.  Schädel  Nr.  63, 
Anmerkung!  168,  B 134,  H'  141,  8t  -f  Sch  2*5,  Hi  130,  R 855,  Gilb  86,  OGB  07,  W 100,  6g  101«  Mb  114.  — 1 linke 
Hälfte  des  Vorder-,  rechte  des  Hinterhaupts  flacher.  2 rechts  in  mässigem  Grade.  4 doppelt.  6 links.  8 rechts. 
11  üehörgäng*  breit  und  niedrig.  22  die  medialen  Hälften  ganz,  die  rechte  laterale  theilweise.  26  ganz.  27  linkes. 
30a  links  ganz,  rechts  theilweise.  32  links  laterale  Hälft«.  34  unbedeutend.  B Tiefe  der  Orbitae  gering,  namentlich 
rechts.  38  untere«  Drittel.  46  niedrig.  47  a links  sehr  gross,  recht#  klein.  47  b. 

Nr.  162,  i.  Cat.  d.  Anat.  1893.  — 6.  ($).  Adult.  Cranium'.  — 4 einfach.  6.  20  sehr  klein.  34  klein.  36a  recht*  grösser.  39  klein. 
47  linke  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b. 
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Nr.  IBS,  i.  Cat.  d.  Anat.  (16 — ) 1601.  ($).  Adult,  Cranium.  — 8chaaffliausen  giebt  an  für  B (a.  Schädel  Nr.  B3,  Anmerkung) 
MC,  Bf  14S,  8t  142,  Beh  uh,  Hi  IIS,  8 372,  OH  137,  iiBi>  :*5,  OGB  i io,  W 113.  Gg  HO,  Mb  186.  — 8.  10  dnUbcb.  Die 
untere  etwa*  undeutlich.  III  Zahnarme  Nähte,  besonder*  Kranznaht.  21  link*  ein  kleiner.  26  beginnt  im  zweiten  und 
vierten  Fünftel.  27  linke*.  29  link*  und  recht«  ein  fast  mittelgrosaer.  34  mittel.  33  Planum  nuchale  der  Hinterhaupt*- 
achuppe  fast  horizontal.  36a  rechtes  doppelt  so  gross.  B grosses  kräftige«  Gesicht,  Schaaffhausen.  42  gross.  44  rechter 
Gelenkfortsatz  mit  drei  Facetten.  47  rechte  Hälfte  mündet  drei  Millimeter  vor  der  linken.  47  a und  b. 

Nr.  164,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 7.  &.  Adult.  Cranium'.  Aua  Hagsfeld  (Karlsruhe).  — 6 seicht.  14  links  ein  kleiner  und  ein 

grosser,  rechts  ein  grosser.  20  beiderseits  eine  unvollständige.  29  ein  mittelgrosser  rechts.  34  vier  Höckerchen.  36  rechts 
in  der  Bildung  begriffen  (acht  Millimeter  Abstand).  42  mässig. 

Nr.  163,  i.  Cat.  d.  Anat.  1884.  — 82,  &.  Adult.  Cranium.  — 6 links  einfach,  rechts  doppelt.  10  doppelt.  20  rechts  in  der  Mitte 

ein  Rest  26  in  der  Mitte  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  27  rechts.  29  rechts  lateral  ein,  links  lateral  ein  mittel- 
grosser  und  ein  kleiner.  34  mässig.  39  mittel.  47  a und  b. 

Nr.  166,  i.  Cat  d.  Anat.  312.  $.  Adult  Cranium  eines  ehemaligen  badischen  Gardisten,  1820  präparirt  — 6.  18.  19.  22  links 

untere  zwei  Drittel.  26  viertes  Fünftel.  27  beide.  .<4  unbedeutend.  38  a rechts  grösser.  47  a und  b sehr  klein. 
30  deutliche  Rest«. 

Nr.  167,  i.  Cat.  d.  Anat.  (17 — ) 333.  I £).  Adult  Cranium-  — Schaaffhausen  giebt  an  ftir  L (s.  Schädel  Nr.  63,  Anmerkung)  178. 

B 14«,  H 132,  U'  132,  OGB  104,  W 110,  Gg  106,  Mb  137.  — 1 recht«  Hälfte  voluminöser.  6 link*.  8 recht*.  14  rechts 

hinten  ein  mittelgrosaer.  20  in  der  unteren  Hälfte.  III  Zahnarme  Näht«.  23  zwriundeinhalb  Centimeter  lang,  ein  Centi- 
roetrr  breit  29  zwei  mediane  und  einige  laterale.  31  Planum  occipiud«  gelbeilt  in  vier  grosse  Knochen,  zwei  links 
(oberer  ein  Sc haltknochen  der  Lambdanaht 0,  ein  medianer  und  einer  recht*  (s.  Mies,  Ueb«r  einig«  seltene  Bildungen 
a.  a.  O.  (Schädel  Nr.  37,  Anmerkung],  Beobachtung  und  Abbildung  9).  33  doppelt  34  massig.  36  a rechte*  fast  doppelt 
so  gross.  45  sehr  niedrig.  46  hoch.  47  a und  b.  49  eng. 

Nr.  168,  i.  Cat.  d.  Anat.  1884.  — 78.  Adult.  Cranium.  — 3.  6.  14  recht*  ein  grosser.  III  Näht«  sehr  arm  an  Zacken.  26  his 

auf  ReBte  am  hinteren  Ende.  27  beide.  29  links  und  rechts  lateral  ein  mittel  grosser.  34  mittel.  36  n recht*  dreimal  so 
gross.  44  Anguli  etwas  nach  aussen  gekrümmt.  45  niittelbreit , niedrig.  46  mittel.  47a  recht«  gross,  links  sehr  gro«- 
47  b gross. 
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Nr.  lau,  I.  Cat.  d-  Anat.  1879.  — 7|.  £.  Adult,  Cranium.  — 2 recht«  in  mässigem.  link*  in  mittlerem  Grade.  3.  6.  18.  2S  mittel- 
gross.  26  im  vierten  Fünftel.  29  recht*  drei  kleine.  34  massig  (Itroca  2).  36  a rechte*  fast  dreimal  so  gross.  39  link* 
massig,  rechts  mittel.  45  breit,  niedrig.  47  a und  b.  50  kurze  Spuren. 

Kr.  170,  i.  Cat.  d.  Anal.  1885.  — 15.  $ . Adult.  41  Jahre.  Cranium.  — 4 einfach.  7 recht«.  6 links.  10  doppelt.  111  Nahte 

ziemlich  arm  an  Zacken.  29  medial  zwei,  links  zwei,  recht«  ein  mittelgrosaer  und  zwei  kleine.  34  unbedeutend. 

35a  link«  angedeutet.  36a  links  fitst  Hoppelt  so  gross.  44  der  hintere  Theil  des  Unterkiefers  stark  nach  aussen  gedreht. 
47  a recht«.  47  b.  50  deutliche  Rest«. 

Nr.  171,  i.  Cat.  d.  Ana».  18«4.  — 85.  ($).  Adult.  Cranium'.  — 7 doppelt.  14  rechts  ein  mltttlgro— OT.  29  recht«  lateral  ein  mittel- 

grosser.  29  a in  der  Mitte  der  linkeu  ein  mittelgrosser.  34  fehlt.  36  a rechts  fast  doppelt  so  gross.  38  oben-  39  sehr 

gross.  47  h und  b.  50  Spuren. 

Nr.  172,  gehört  eigentlich  zwischen  Nr.  200  und  201,  i.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — (£),  Adult,  matur.  Cranium.  — 6.  15  link» 

drei  Millimeter.  8°  Spuren.  22  beginnt  links  lateral  und  in  der  Mitte.  26  die  mittleren  drei  Fünftel.  27  linke«. 
IV  Lambdanaht  sehr  zahnarin.  30  beginnt  medial.  30  a links.  33  einfach.  34  mittel.  3«  obere  Hälfte.  3V  rechts 
gross,  links  abgerundet.  45  niedrig,  breit  47a  und  b. 

Nr.  173,  1.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — £1.  (£).  Adult.  Cranium.  — 6.  l«.  27  rechtes.  29  sieben  kleine.  33  einfach.  34  mittel. 

35b  links  ein  mächtiger  Process.  paramastoides,  sagittal  einundzwanzig  Millimeter,  transversal  zweiundzwanzig 
Millimeter,  in  der  Höhe  zwanzig  Millimeter  messend;  rechts  ein  kleiner  Proc.  paramast.  (».  Mies,  Ueber  einige  seltene 
Bildungen  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  15).  46  massig.  47  a und  b. 

Nr.  174,  i.  Cat.  d.  Anat.  1877.  — 40.  £.  Adult,  »anfangs  der  Zwanziger).  Cranium.  — 1 rechte  Hälfte  grösser.  6 links.  7 recht«. 

20  Ueberbleibsel.  III  Nähte  etwas  arm  an  Zacken.  27  beide.  29  rechts  medial  ein,  lateral  zwei,  links  lateral  ein 
mittelgrosser  und  ein  kleiner.  34  massig.  35  b recht«  mittel.  36  a rechtes  dreimal  «o  gross.  46  massig.  47  recht«  Hälfte 
mündet  dreiundeinhalb  Millimeter  weiter  nach  hinten.  48  rechts  zwei,  links  eine  Spange.  50  Spuren. 

Nr.  175,  i.  Cat.  d.  Anat,  1879.  — 9ü.  <J>.  23  Jahre.  Adult.  Cranium.  — 4 einfach.  6.  III  Nähte  arm  an  Zacken.  27  beide? 

29  links  drei,  rechts  ein  mittelgrosser  und  zwei  kleine.  34  massig.  36 u rechts  doppelt  so  gross.  39  gross.  45  schmal 
und  hoch.  47  a rechts  gross.  47  b links. 
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Nr.  176*  ».  Cat.  d.  Anat.  ö7.  (£).  Adult.  Cranium.  — I recht*  hinten  abgeflitcbt.  1 stark  vorspringende  Arcus  supercil.  «.  1»  recht* 
g.u#*,  link»  mittel.  III  Naht«  arm  an  Zacke»  27  rechte«.  29  eine  grosse  Anzahl.  34  unbedeutend.  36a  linke*  doppelt 
*0  gross.  B ücsichtsschäde!  sehr  roh  gebildet.  Gaumen  viereckig,  flach.  Proc.  ulvej).  max.  breit.  et«n.  »ehr  progBätb. 
39  gross.  45  breit  und  niedrig.  46  klein. 

Nr.  177,  i.  Cat.  <1.  Anai.  II.  Adult.  Calvarium'.  — Schaaff hauten  giebt  an  für  L (t.  Schädel  Nr.  63,  Anmerkung)  173,  B 15*-*. 
OG  79,  OBb  9»,  0GB  lu9,  W 113,  Gg  »9,  Mb  131.  — 6 «eicht.  34  unbedeutend.  39  im  oberen  Viertel.  47a. 

Nr.  178,  i.  Cat.  d.  Anat.  18#4.  — 80.  ($).  Adult.  Cranium.  — 3 oberes  Drittel  verstrichen.  8.  lu  doppelt-  14  rechts  ein  kleiner. 

20  linkt  obere  zwei  Drittel.  22  beiderseits  lateral.  26  vorn  und  im  vierten  Fünftel.  28  vom  rechten  Asterion  au*  unterhalt) 
der  Linea  tcinicirc.  eine  kurze  Spur  von  einer  Tlieilung.  30  medial  und  lateral.  34  klein,  oberhalb  der  Lin.  nuch.  »uperior. 
38.  39  klein,  flach.  47  linke  Hälfte  mündet  einundeinhalb  Millimeter  weiter  hinten.  47a  linkt  mittel,  recht«  »ehr  klein.  47b. 

Nr.  179,  i.  OM.  d.  Anat.  <8— ) 331.  ($).  Adult.  Cranium.  — Schaaffhausen  giebt  für  L (».  Schädel  Nr.  63,  Anmerkungl  172, 
B 146,  H 136,  H'  135,  8t  118,  Seil  ISO.  Hi  115,  8 363.  OGB  10«,  W lu«,  Gg  107,  Mb  126.  — i rechtet  Tuber  pari*t. 
etwai  mehr  nach  vorn  als  linke«.  2 in  geriugem  Grad«.  3.  6.  11-  15  links  vier  Millimeter,  recht»  dreiundeinhalb 
Millimeter.  20  in  «1er  unteren  Hälfte.  27  beide.  29  Unkt  «echt,  rechte  drei  kleine  und  ein  mittelgroeaer.  31  zwischen 
dem  linken  Knochen,  der  oben  (Lambdanaht)  neun  Centimeter,  medial  vier  Centimeter,  unten  (Sau 
transv.  occ.)  «echt  Centimeter  mi«tt,  und  dem  rechten,  der  oben  und  unten  ebenso  viel,  medial  drei 
undeinlialb  Centimeter  lang  ist,  ein  oben  einhalb  Centimeter,  unten  zwei  Centimeter  breiter  Keil  der 
Hinterhauptsschuppe  (».  Mies,  Heber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37 j,  Beobachtung  und  Abbildung  12). 
33  einfach.  34  mittel.  36a  linkes  fast  doppelt  so  gross.  44  For.  mental,  doppelt.  45  mittel.  47a  und  b.  Mt  Spuren 

Nr.  180,  i.  CaL  d.  Anat.  (3— > 281.  $.*  Adult.  Cranium.  — Schaaffbausen  giebt  an  für  L (s.  Schädel  Nr.  63,  Anmerkung)  172, 

B 148,  H'  125,  8t  120,  Sch  121,  Hi  100.  8 347,  UBb  92,  OGB  104,  W 110,  Gg  104,  Mb  125.  — 6.  16.  111  Nähte  grob 
gezahnt.  29  median  ein  fast  mittelgroaiier.  30a  links  die  unteren  zwei  Drittel.  34  tnüaaig.  36a  rechtes  fast  dreimal 
grosser.  39  mässig.  47  recht«  Hälfte  mündet  drei  Millimeter  vor  der  linken.  47  b.  50  Bpurvn. 

Nr.  181,  i.  CaL  d.  Anat.  1885.  — 32.  Adult.  Cranium.  — 6 beiderseits.  20  Spuren.  34  mittel.  35  b links  Andeutung  eine* 
Proc.  paramast.  36  a rechte»  ungefähr  viermal  »o  gro«.  87  a rechtes  grösser.  3»  links  kleiu,  recht»  mittel.  44  stark 
vorspringende*  Kinn.  46  niedrig.  47  a mittel. 
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Nr.  182,  i.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — «0.  Adult.  Cranium.  — 2 »«gedeutet.  6.  10  doppelt.  14  ei«  raittelgrosaer  und  ein  kleiner. 

16.  26  beginnt  im  vierten  Fünftel.  29  link«  in  der  Mitte  ein  mitte!  grosser.  30  a link«  ganz,  rechte  fast  ganz.  34  massig. 
36  a rechtes  doppelt  so  gross.  38  gross.  46  niedrig.  47  a.  47  b recht«. 

Nr.  183,  i.  Cat.  d.  Anat,  (14 — ) 347.  { $ i.  Adult.  Cranium.  Nach  Hcltaaffhausen  alleinannisclier  Typus.  — Dieser  Forscher  giebt 
an  für  L (s.  Schädel  Nr.  63.  Anmerkung)  I7ü,  B 143,  H'  13»,  OBb  81»,  OÖB  102,  W 101,  Gg  107,  Mb  12».  — 4 einfach. 
6.  10  doppelt.  16.  19.  20  Spuren.  21  einige  ganz  kleine.  27  linke«.  29  einige  kleine.  30  beginnt  rechts  in  der 
Mitte.  32  recht«  ein  kleiner  Rest.  Beiderseits  eine  kurze  Nahtspur  unterhalb  der  Linea  nuchae  inf. 
34  unbedeutend.  39  mittel.  44  a Spina  ment,  int  mit  zwei  weit  entfernten  Spitzen.  46  mittel.  47  a «ehr  gross.  47  b gross*. 

150  deutliche  t'eberreste. 

Nr.  184,  i.  Cat.  d.  Anat.  1876.  — 7a.  f$).  Adult.  Cranium.  — Capacität  zu  gross  angegeben.  — 6 links.  7 recht«.  III  Nähte 

arm  au  Zacken,  namentlich  in  der  Gegend  des  Bregma.  29  links  und  rechte  je  zwei  fast  mittelgross«.  34  massig. 

36  a rechte«  fast  doppelt  «r»  gross.  39  mittel.  46  niedrig.  47»  und  b.  5u  Spuren. 

Nr.  185,  i.  Cat.  d.  Anat.  1884.  — Hü.  (£).  Adult.  Cranium'  ohne  Hinterachadel.  — 1 rechte  Seite  kleiner.  6.  18.  36  a rechtes 

dreimal  «o  gross.  38  beginnt  unten.  45  von  mittlerer  Breite  und  geringer  Höbe.  46  mittel.  47  a sehr  gross.  47  b. 

Nr.  186,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 29.  ($).  Adult. -matur.  Cranium.  — 6.  10  doppelt.  16.  22  beginnt  medial.  26  fast  vollendet. 

27  beide.  30  beginnt.  33  doppelt.  34  mittel.  36  a rechte«  fast  dreimal  so  gro*s.  4*  Kinn  breit,  stark  vorspringend. 
Winkel  auswärts  gebogen.  44  a Spina  ment.  int.  zwei  Spitzen.  45  niedrig,  spindelförmig.  46  niedrig.  47  Linke  Hälfte 
mündet  zwei  Millimeter  vor  der  rechten.  47a. 

Nr.  187,  i.  Cat.  d.  Anat.  1876.  — 23.  ($).  Adult,  matur.  Calvarittm'.  — 6.  IT  ungewöhnlich  weites  Foram.  mastoid.  dext.  3ua  bis 
»uf  kurze  Spuren.  34  rnässig.  35»  Zweitheilung  angedeutet.  38  oben  und  unten.  45  ein  schmaler,  niedriger,  auf  den 
linken  Proc.  palat.  beschränkt.  46  massig.  47b. 

Nr.  188,  i.  Cat.  d.  Anat.  1878.  — 275.  (£).  Adult.-rnatur.  Cranium.  — 4 einfach.  6 links.  8 recht«.  10  doppelt.  14  links  hinten 
ein  kleiner.  22  lateral  fast  ganz,  medial  weniger  als  die  Hälfte  der  Zacken.  26  vollständig  bi«  auf  da*  vordere  Bude. 
29  links  ein  kleiner,  recht«  ein  mittelgrowier.  30  medial  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  34  rnässig  (Broca  2). 
86  a rechtes  dreimal  so  gross.  38  im  unteren  Viertel,  46  niedrig,  aber  kräftig.  47  rechte  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter 
weiter  hinten.  47a  uud  b. 
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Nr.  18V,  i-  Cat.  <1.  Anal.  187V.  — ÖO.  Adult.  -inatur.  Omnium.  J.  D.  von  Qoclisheim,  Pflege»n»talt  Pforzheim.  — 6.  l».  20  8pureo, 

besonder»  rocht«.  2 l medial  und  recht»  lateral  mehr  als  die  Hiilftc  der  Zacken.  2ft  fast  ganz  ausser  beiden  Endwi. 

29  rechts  zwei  mit  teigrosse,  'io  medial  beinahe  vollständig.  Hoa  links.  M mittel,  breit  (Broca  3).  36  a rechtes  fast 
viermal  grösser.  3/a  rechtes  grösser  38  unten.  46  von  geringer  Breite  und  grosser  Höhe-  48. 

Nr.  IVO,  i.  Cat.  d.  Anat.  188V.  — 10,  Adult. -tuntur*  Crauium.  Ettlingen.  — 6.  11  fiwa».  JW  gross.  26  die  mittleren  drei 

Fünftel.  27  de«  rechten.  29  links  «in  mittel  grosser,  rechte  ein  kleiner.  HO  beginnt.  32  link»  eine  Spur.  34  mittel- 

46  niedrig.  47  die  medialen  Enden  nach  hinten  gerichtet.  4V  sehr  gross. 

Nr.  101»  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  — 84.  Adulu-matur.  (41  Jahre.)  Cranlutn.  B.  von  Adelsheim.  — I am  Int.  jaf.  »in,  oss. 

front,  ein  langer,  mit  dem  Margo  supraorbit.  paralleler,  medial  gerichteter  Fortsatz.  4 einfach  iu  der  Glabella.  6.  U in 
der  lateralen  Wand  der  linken  Orbita  eine  lange  Spalte,  indem  Jochbein  und  grosser  Keilbsinflügel 
sieb  nur  unten  vereinigen  (t.  Mies,  Vtbtr  einige  seltene  Bildungen  a„  a.  O.  [Schädel  Nr.  37),  Beobachtung  !)• 
IV.  26  hintere  Hälfte.  2V  recht»  lateral  zwei  kleine.  33  einfach.  34  unbedeutend.  35 d mit  dem  linken  Coudjlu*  verbunden» 
36  a rechts  doppelt  so  gross.  43  recht»  oben  nur  ein  Schneidezahit,  mit  der  Schneide  «airittal  gestellt.  46,  47  linke 
Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  nach  hinteo.  *7  a und  b.  5u  Spuren.  * 

Nr.  192,  i.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — 19.  J*>.  47  Jahre.  Von  Joob.  Crauium.  — 6 Nähte  zalmrei'-h.  22  beginnt  later.tl.  26  beginnt  iu»  vierten 
Fünftel-  27  bßide.  34  unbedeutend.  35  a Zweit  hei  hing  link«  angedeutet.  :hia  rechtes  mehr  als  doppelt  ho  gross.  39  mittelgroß 
Nr.  193,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 13,  Adult.-niatur.  Cranium.  — I sehr  starke  Aren.-  aupraorbitnles.  8.  lt)  doppelt.  19.  111  Kren*  - 
und  Pfeilnaht  zahnnrm.  22  beginnt  lateral.  26  die  hinteren  zwei  Drittel.  29  median  ein  grosser  und  ein  kleiner,  lateral 
mehrere  kleine.  34  niedrig.  36  link»  unvollständig  (vier  Millimeter  Abstand).  36a  rechtes  mehr  ab  doppelt  so  gros* 
wie  linke».  44  a Spina  mental,  int.  getheilt.  47  a beiderseits. 

Nr.  194,  i.  Cat.  d,  Anat  187B.  — 80.  j.  Adult.-niatur.  Cranium.  — 6.  22  linkes  Ende.  26  bis  auf  beide  Enden,  27  rechte»- 

29  beiderseits  lateral  ein  mittelgrowser.  34  unbedeutend  (Broca  1).  35  a zwei  Gelenk  fliehen.  3#  unten.  39  rechts  gTow, 

links  mittel.  47  linke  Hälfte  mündet  einen  Millimeter  weiter  nach  hinten.  47  a und  b.  30  Spuren. 

Sr.  IV5,  i.  Cat.  d.  Anat.,  1883.  — 36.  $ . Adult,-matur.  Cranium.  — B recht».  7 links.  16.  22  fängt  an,  ebenso  26.  36  a rechte»  mehr 

als  doppelt  ho  gross.  44  a Spina  mentalis  interna  ungemein  stark  entwickelt  und  in  zwei  Spitzen  auslaufeud.  47 » aut 

leiden  Seiten  kräftig.  49  »ehr  gross. 
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Nr.  196,  i.  Cat.  d.  Anat.  1892.  — 

25. 

$ . Adult.-matur. 

Omnium.  — 

6 rechts  7 

links. 

11. 

22  beginnt  lateral. 

26  hintere  Hälfte. 

27  link».  3u  medial,  besonders  recht«.  30a  beginnt  link*.  34  mausig.  35  a Zweitheiluug  angedeutet.  36  links  bi«  auf 
eine  füuf  Millimeter  breite  Unterbrechung.  36  a rechtes  viermal  größter.  36  fast  vollständig.  3'J  unbedeutend.  42  an* 
gedeutet.  46  geringfügig.  47  a. 

Nr.  lt*7,  i.  Cat.  d.  Anat.  1679.  — Ho.  £.  Adult.- ruatur.  Craniutn.  — 6.  21  in  der  Mitte  der  rechten  Hälfte  ein  ziemlich  grosser, 
dessen  vordere  Naht  verstrichen  ist.  22  Mitte  der  linken  Hälfte  ganz.  26  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  30  bis  auf 
beide  Kaden.  32  Nahtspuren  etwas  über  dem  For.  mast.  38  einfach.  34  gro«s  (Broca  4).  38  oben  und  unten.  39  mittel. 
43  unten  sind  noch  beide  zweiten'  Molaren  des  Milchgebisses  vorhanden.  45  mittelbreit,  niedrig.  47b.  50  deutliche 
Ueberreste. 

Nr.  196,  i.  Cat.  d.  Anat.  1675.  — 3.  $.  Adult  -matur.  Omnium.  — 1 vorn  rechts  und  hinten  links  abgeflacht.  6 links.  7 rechte, 

sechs  Millimeter  vom  Margö  supraorbit.  entfernt.  10  doppelt.  UI  Nähte  arm  an  Zacken.  22  beginnt  beiderseits  lateral. 
26  beginnt  in  den  mittleren  drei  Fünfteln.  30  zeigt  sich  medial.  34  kaum  zu  bemerken.  38  fast,  vollendet.  44  a Spina 
ment,  mit  zwei  Spitzen.  46  niedrig.  47  Proc.  palat.  maz.  reicht  Links  medial  drei  Millimeter  weiter  nach  hinten. 
47  a und  b. 

Nr.  1 99,  i.  Cat.  d.  Anat.  (55 — ) 277.  $.  Adult.-matur.  Omnium,  von  mehreren  Drähten  durvhzogen,  um  einige  Durchmesser  zu 

veranschaulichen.  — 4 einfach.  6.  in  Nähte  schmal  und  arm  an  Zacken.  22  an  den  lateralen  Enden.  26  in  der 
hinteren  Hälfte.  34  klein.  39  mittel.  47  mediales  Ende  des  linken  Proc.  palat.  liegt  zweiundeinhalb  Millimeter  weiter 
nach  hinten.  47  a gross.  47  b. 

Nr.  200,  i.  Cat.  d.  Anat.  1684.  — 81.  $.  Ad  ult. -matur.  Omnium.  — 3 fast  verstrichen.  1 Proc.  nasal,  oss.  front,  sehr  breit. 

8.  22  lateral.  26  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  30  medial  und  lateral.  34  massig.  36  a linkes  doppelt  so  gross. 
88.  47  a rechts.  46  links. 

Nr.  201,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 34.  ($)  Adult.-matur.  Calvarium.  — 2 aogedeutet.  6.  10  doppelt.  16.  22  fast  vollständig. 

26.  30  fast  ganz.  30 a links.  32  rechts.  34  massig.  35  trichterförmig  nach  unten  ausgezogen.  36  links  bis  auf  eine 
einundeinhalb  Millimeter  grosse  Unterbrechung.  36  a rechtes  doppelt  so  gross.  39  raässig.  47  die  medialen  Endeu  nach 
hinten  verlaufend.  47  a und  b. 
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Nr-  202,  ».  Cat,  d.  Anat.  1609,  — 37.  $.  4«  Jibrt.  Keine  Wei»heit'zühne.  Cranium'.  — 6 recht«.  7 link».  13  recht«,  vollkommen,  neun 
Millimeter?  20  Spuren.  2#  mehrere  kleine.  30  a beide.  32  üeberbleib*el.  34  mittel.  46  mässig.  47  a «ehr  gro*»,  47  b klein. 

Nr.  203,  i.  Cat,  d.  Anal.  317.  £.  Adult.- rnatur.  Cranium,  an  dem  die  lateralen  Theile  de*  Stirn-  und  der  Scheitelbeine  enlfeml 

»ind.  — 7 link»  einfach,  recht«  doppelt.  19.  22  Enden.  2«  etwa  die  Hälfte  der  Zacken.  27  beide.  30  beginnt  überall. 
30a  untere  zwei  Drittel  recht«,  34  mittel.  30a  recht«  grösser.  39  links  niedrig,  breit.  43  breit,  hoch.  46  niedrig. 
47  n recht«.  47  b. 

Nr.  204,  i,  Cat.  d.  Anat.  1076.  — 11a.  (&)  Adult. -matur.  Cranium'.  — 1 recht*  hinten  abgeplattet.  6 links,  doppelt,  8 rechts. 

30a  bi*  auf  Spuren  an  den  Enden.  34  mittelstark,  breit.  35  b link*  mittelgro**.  36a  rechte«  fast  dreimal  so  gross. 
38  obere  Hälfte.  39  link«  zndssig.  46  mitte).  47  a gro**.  47  b. 

Nr.  20$,  i.  Cat.  d.  Anat,  (4{* — ) 278.  Adult.- matur.  Cranium.  — 4 doppelt.  0 recht«.  7 link«.  10.  18.  19.  22  bis  auf  Sputen 

am  vorderen  Ende.  29  link*  lateral  ein  kleiner.  So  beginnt  medial.  34  mittel.  36a  rechtes  etwa  dreimal  grösser- 
42  angedeutet.  47  medial  stark  nach  vorn  gerichtet-  47  a und  b. 

Nr.  206,  i,  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 9.  <$.  Adult. -matur  Omnium*.  — 0.  14  rechts  ein  mittelgrosser.  19,  2»  ara  linken  lateralen 

Ende  zwei  kleine,  am  rechten  ein  kleiner.  32  Spuren.  34  gering.  37  a massig.  39  mittelgroß.  44  Kinn  stark  vor- 

springend. 46  niedrig.  47»  link*.  47b  beiderseits 

Nr.  207,  i.  Cat.  d.  Anat.  1875.  — 5.  Adult.-matur.  l'ranium'.  — 1 rechte  Hälfte  viel  kleiner.  Di«  Unterschiede  wachse«  von 

vorn  nach  hinten.  Die  sonst  der  Medianebene  angehörenden  Punkte  liegen  in  einer  nach  recht«  concav  gekrümmten 

Ebene.  6 recht«.  7 link«.  22  an  deu  nur  noch  vorhandenen  Enden.  30  in  den  medialen  Theilen.  80a  links  ganz, 
rechts  unter*?  Hälfte.  34  unb»*dentend.  37  rechte  Hälfte  des  Unterkiefer*  ist  im  WachnthuTu  zurückgeblieben.  45  von 
mittlerer  Breite  und  Höhe.  47  a. 

Nr.  208,  i.  Cat.  d.  Anat.  (6 — ) 343.  ($)  Matur.  Calvarium,  — 8c  ha  aff  hausen  giebt  an  für  L (1.  ftchftdcl  Nr.  63,  Anmerkung) 
198,  B 129,  H 135,  11'  134,  8t  14ft,  8ch  135,  Hi  130.  8 405,  OO  77,  OBb  94,  OOB  107,  W 111,  Og  86,  Mb  115.  — 
A lang,  schmal,  an  den  vorderen  unteren  Winkeln  der  Hcheitelbeinc  eingedrückt.  4 einfach.  6 rechts.  6 — » links- 
9 zweiundneumdg  Millimeter.  10  doppelt.  16.  19  gering.  20  in  der  unteren  Hälfte.  22  beiderseits  in  der  Mitte  und 
an  den  lateralen  Enden.  26  bi«  auf  Spuren  am  vorderen  Ende.  27  beide.  30  die  medialen  Hälften.  30a.  33  einfach. 
34  stark.  39  recht«  mittel.  42  tief.  45  von  mittlerer  Breite  und  Höhe.  47  a und  b. 
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Nr.  209.  i.  CaL  d.  AnaL  1876.  — 22-  ($)  Matur.  Calvarium'.  — Zur  Messung  von  Lauge,  Hinterhauptslänge  und  Profilwinkel 
wurde  die  Horizontale  recht*  bestimmt.  Ferner  wurden  Höhe  und  Breite  der  rechten  Augenhöhle  gemessen.  — 1 linke 
Hälfte  kleiner.  6 recht«.  8 links.  16.  22  an  den  nur  noch  vorhandenen  Radio.  34  iui*«ig.  35  b recht«  von  mittlerer 

Länge  und  Dicke.  36a  rollte«  fast  doppelt  ao  gro**.  38.  39  link«  gross,  rechts  mittel  47  der  linke  Proc.  palat.  reicht 

medial  zwei  Millimeter  weiter  nach  hinten.  -47  a gross. 

Nr.  210.  i.  Cat.  d.  AnaL  1880.  — 20.  |$)  Matur.  Cranium.  — Cupadtät  nur  auniihcrnd  genau,  weil  die  Paries  orbital,  ose.  frontis 

defect  *ind.  — 4 einfach.  7 link«.  8 rechts.  UI  mittelgrowser  Schaltknoehen  zwischen  Scheitel-,  Schläfen-  und  Hinter- 

haupuliein  beiderseits.  22  beginnt.  26.  IV  Sut.  mustoid.  recht«  hinten  verstrichen.  34  klein.  35  a rechter  zwei  Drittel 

des  linken.  36a  linkes  fast  doppelt  so  gross.  39  kräftig.  41  links  doppelt.  47  a und  b. 

Nr.  211,  i.  Cat.  d.  Anal.  1884.  — 79.  ($)  Matur.  58  Jahn*.  Cranium.  — 6.  111  Näht«  ziemlich  arm  an  Zacken.  22  beide  Enden. 

26  hintere«  Drittel-  27  link«.  29  links  und  rechts  lateral  ein  kleiner.  30  medial.  34  unbedeutend.  43  Löcken  zwischen 

den  lateralen  Schneide-  und  den  Eckzähnen.  46  fast  inittelhoch.  47a  und  b.  49  sehr  eng. 

INr.  212,  i.  CaL  d.  Anat.  1884.  — 77.  $.  Matur.  Cranium.  — 6 links.  8 rechts.  10  doppelt  auf  dem  Stirnbein.  22  beide  Enden 

ganz,  medial  die  Hälfte  der  Zacken-  26  zweite«  und  drittes  Fünftel  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken.  34  mittel.  36  a rechts 
dreimal  so  gross.  D Nasenbeine  verunstaltet.  39  recht«  mittel-  44  Anguli  nach  aunsen  gekehrt.  46  lateral,  mittel. 
47  a und  b. 

Nr.  213,  i.  CaL  d.  Anat.  1875.  — 4,  mit  Blechschild  Nr.  35.  j*j.  Matur.  Cranium.  — 6 recht«.  7 links  doppelt.  10  doppelt.  11  link*. 

16  recht«  mehr  ul«  links.  22  in  den  lateralen  TUeilen  vollständig,  in  deu  medialen  theil weise.  26.  30  bis  auf  lAterale 

Ueberreste.  33  einfach.  34  gross,  zapfenförmig  nach  unten  hängwnd.  V hohe,  dünne  Cr  ist»  occipit.  exL  36  a rechtes  fast 
dreimal  grösser  38  in  der  unteren  Hälfte,  Nasenbeine  aneben.  39  klein.  46  massig.  47  a links  klein,  rechts  gross.  47b. 

Nr.  214,  i.  CaL  d.  Anat  1892.  — 20.  $.  Matur.  Cranium.  — 6.  19  gross.  1U  Näht«  sahnarm.  22  beginnt  lateral.  26  im  vierten 

I Fünftel  vollständig.  27  beide.  29  ein  kleines  im  linken  Asterion.  32  Spuren.  34  mittel.  IV  Fossa  condyloide» 

beiderseits  durch  eine  dicke  Knochenspange  öberbrückt  (s.  Mies,  Ueber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  O. 
[Schädel  Nr.  37),  Beobachtung  14).  35  u Zweitheilung  links  angedeuteL  36  bis  auf  eine  drei  Millimeter  breit«  Unter- 
brechung. 43  zwischen  den  äusseren  bchneidezäbnen  und  den  Eckzähncn  oben  eine  Lücke  von  fünf  Millimeter.  46  mässig. 
47  linke  Hälfte  mundet  zwei  Millimeter  vor  der  rechten.  47  a.  49  dahinter  rechte  ein  kleines  Loch. 
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Nr.  215,  i.  Cat.  d.  Anat.  1877.  — 45.  Matur.  Cranium.  — 1 rechte  Hälfte  kleiner,  fl.  1».  22  median  und  lateral.  2fl.  84  mittel. 
Leinte.  35  a Zweitheilung  angfdeutet.  38  unten.  39  kräftig.  44  a Spina  ment,  mit  zwei  grossen  Spitzen.  46  niedrig. 
47  a und  b. 

Nr.  216,  i.  Cat.  d.  Anat.  34.  Matur.  Cranium.  — I «ehr  geräumige  Stirnbeinhöhlen,  fl  links  doppelt,  von  der  rechten  zieht  »ich 
nach  oben  und  aussen  eine  breite,  tiefe  Furche  fiir  die  Art.  supraorb.  22  beiderseits  bis  auf  die  mittleren  Drittel- 
2A.  27  beide.  30  bis  auf  kurze  Nahtspuren.  30  a.  34  massig.  38  a fast  doppelt  so  gross.  37  a rechtes  fast  doppelt  #o 
gross.  47  rechte  Hälfte  mündet  drei  Millimeter  vor  der  linken.  50  Ueberrente. 

Nr.  217,  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  — 88.  £.  Matur.  Obwohl  von  einem  65  jährigen  Manne  aus  Weingarten  stammend,  scheint  er  dem 

kräftigen  Mannesalter  anzugehören.  Cranium.  — fl.  22  an  leiden  Enden.  26  im  dritten  und  vierten  Fünftel.  27  beide. 
29  links  lateral  vier  kleine,  ein  mittelgrosser,  rechts  lateral  zwei  mittelgrosce-  30  medial  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken. 
33  einfach.  34  unbedeutend  iBroca  1).  3fla  rechtes  fast  doppelt  so  gross.  43  (»ebisa  vollständig.  Schneide-  und  Eckzähne 
unten  in  einer  geraden  Linie.  44  a Spina  ment,  mit  zwei  Spitzen.  47  a links  gross,  recht«  klein. 

Nr.  218,  i.  Cat.  d.  Anat.  1893.  — 11.  ($)  Matur.  Calvarium.  — 4 doppelt,  aber  undeutlich,  fl  rechts.  8 links.  10  doppelt,  obere 
schwach.  22  beide  Enden  und  die  zweiten  Viertel  (medial I noch  nicht  ganz.  2fl  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken. 
27  beide.  29  links  zwei  rnittelgroeae.  30  a untere  Hälfte  beiderseits.  34  untaleutend.  35  d mit  dem  linken  Condylus 
verbunden.  36  a rechts  doppelt  so  gross.  39  mittel.  47  a und  b. 

Nr.  219,  i-  Cat.  d.  Anat.  1880.  • — HCl.  Matur.  35  Jahre.  0.  K.  von  Reihen.  Cranium.  — 1 links  hinten  stark  abgeplattet. 

6.  I grosse  Arcus  supercil.  20  untere  zwei  Dritte]  links  sehr,  rechts  weniger  deutlich.  22  bis  auf  Spuren  mitten  in 
beiden  Hälften.  26.  27  rechts?  30  bis  auf  laterale  Reste,  die  rechten  länger.  30a  links  fast  ganz.  34  unbedeutend. 
35  rechter  Condylus  fehlt.  38.  39  massig.  44a  Spina  ment,  mit  zwei  Spitzen;  darunter  am  unteren  Rande  noch  ein 
Stachel.  45  mittelbreit,  niedrig.  47  a und  b. 

Nr-  220,  i.  Cat.  d.  Anat.  (20—)  346.  (fc)  Matur.  Cranium.  — Schaaffhausen  giebt  an  für  L (s.  Schädel  Nr.  63,  Anmerkung)  171, 
1)  141,  H'  129,  St  129,  Sch  123,  Hi  105,  S 357,  OH  lll,  GBb  95,  OGß  105,  W 108,  Gg  106,  Mb  129.  — 2 in  massigem 
Grade.  8.  9 hundertunddrei  Millimeter.  14  links  hinten  ein  mittelgrosser.  20  unvollständig.  22  medial  und  lateral. 
26  bis  auf  beide  Enden.  27  rechtes.  30  beginnt  medial  und  beiderseit«  in  der  Mitte.  33  einfach.  34  unbedeutend. 
V rechter  Proc.  styloid.  sehr  lang.  35  a Zweitheilung  angedeutet.  35  b recht«  mittel.  38  beginnt  oben.  39  kräftig. 
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Nr.  224,  i. 


Nr.  226,  i 


i.  Cat.  d.  Anat.  <23— ) 326.  4-  Matur.  Cranium.  — 1 viele  horizontale  Xahtspuren  auf  dem  Proc,  ni»*al.  omi*  front. 

3.  6.  11.  20  mehrere  von  oben  nach  unten  ziehende  Nahtspuren.  22  an  den  lateralen  Enden.  2H  hintere  zwei  Drittel. 
27  beide.  3o  mediale  Hallte».  34  niässig.  39  link*  milbig.  47  rechte  Hälfte  mundet  zwei  Millimeter  vor  der  linken. 
47a  und  b rechts.  4*  links. 

i.  Cat  d.  Anat.  1H«1.  — 125.  £.  51  Jahre.  Matur.  Craniuni.  — 6.  10  doppelt.  III  Nähte  arm  an  Zacken.  25  zwei 
mittelirrusse*  26  ira  dritten  Fünftel.  2t»  links  medial  ein  grosser,  zwei  mittelgrosse,  rechts  lateral  drei  mittelgrosse. 
34  mittel,  Torus.  36a  rechts  etwa  doppelt  so  gross.  39  rechts  klein.  45  hinten:  breit,  niedrig.  46  niedrig.  47  nach 
vom  convex.  Von  ihr  gehen  durch  die  Proc.  palat.  med.  kurze  Nähte  nach  vorn  und  aussen.  47a  links 
gross  mit  zwei  Spitzen,  rechts  mittel.  47b.  48  rechts  ein  kurzer  weiter  Canali»  pnlatinus  lateralis  («.  Mies, 
lieber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37,  Anmerkung],  Beobachtung  und  Abbildung  22).  50  kurze  Spuren, 
u Cat.  d.  Anat.  1889.  — 18.  ($)  Matur.  Cranium.  — 7 rechts.  8 links.  20  im  mittleren  Drittel.  22  beginnt  lateral  und 
medial.  26.  27  beide.  29  einige  kleine  lateral.  30  beginnt  medial.  34  fluch  und  niedrig.  36  rechts.  39  mittel. 

. Cat.  d.  Anat.  1895.  ($)  Matur.  Calvarium.  Schädel  mit  Galt'scbeu  Feldern.  — 4 doppelt.  6.  22  lateral.  26  hintere 
Hälfte.  29a  links  im  oberen  Drittel  ein  mitte  (grosser.  34  gr«*s.  36  rechts  mittel.  36a  rechts  dreimal  so  gross. 
38.  39  rechts  mittel.  46  niedrig.  47  rechte  Hälfte  mundet  ein  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b ziemlich  gross, 
i.  Cat.  d.  Anat.  1878.  — 278.  {$)  Matur.  Cranium.  — 1 hinten  rechts  abgeplattet.  6 links,  8 rechts.  14  rechts  hinten 
ein  kleiner.  18  sehr  stark.  19  rechts  gross,  links  mittel  22  fast  vollständig.  26  bis  auf  das  letzt«  Fünftel.  29  am 
rechten  Ende  ein  mittelgrosser.  30  begiunt  rechts  medial.  34  unbedeutend  (Broca  0 — l).  36  a linkes  ungefähr  doppelt 
so  gross.  38  beginnt  unten  und  an  der  Grenz»*  zwischen  oberem  und  mittlerem  Drittel.  39  mittel.  47  a und  b gross. 

Cat.  d.  Anat.  1884.  — 92.  (£)  Matur.  Calvarium.  — 6 recht*.  8 link*.  19.  22  lateral  ganz,  medial  die  Hälfte  der 
Zacken.  26.  29  rechts  lateral  ein  mittelgrosser  und  zwei  kleine.  3ü  medial  und  links  tateral.  34  klein.  39  niedrig, 
flach.  47  rechte  Hälfte  mündet  zweiundeinhalb  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b.  50  mediale  Reste. 

Cat.  d.  Anat.  1892.  — 'iS.  1 $)  Matur.  Cranium.  — 7.  10  doppelt,  namentlich  auf  dem  Stirnbein.  19.  III  zahnurme 

Nähte.  22  beginnt  links  medial.  26  fast  ganz.  27  linkes.  29  rechts  im  Asterion  ein  kleiner.  30  ungefähr  die  mittleren 
zwei  Drittel.  30a  rechts.  34  mittel.  38.  39  rechts.  46  mittel.  47  die  medialen  Enden  wenden  sich  nach  hinten. 
47  a links.  47  b rechts. 
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Nr.  228,  i.  Cat.  d.  Anat.  1885.  — 31.  &.  42  Jabre.  Matur.  Cranium.  — 6 recht*  mäs« ig,  link*  sehr  «eicht  10  doppelt  22  be- 
ginnt lateral.  26  in  den  hinteren  zwei  Drittthoilen.  2?  beide.  30  der  medialen  Hälften.  34  mittel.  30  a rechte*  fatf 

doppelt  so  gross.  38.  39  links  mittel,  rechts  gross.  45  in  der  vorderen  Hälfte,  schmal  und  mässig  hoch.  46  in  den 

lateralen  Hälften,  sehr  hoch.  4?  a und  b. 

Nr.  229,  i.  Cat.  d.  Anat.  1889.  — 23.  ($)  Matur.  Cranium.  — 1 Viele  kleine  Löcher  in  den  medialen  Abschnitten  der  Are.  supra- 
orbit  6.  26  hintere  zwei  Drittel.  27  beide.  34  ganz  unbedeutend.  35  e zwei. 

Nr.  230,  i.  Cat.  d.  Anat.  1880.  — 9Z.  $.  Matur.  44  Jahre.  Cranium.  F.  B.  von  Zunzweier  (Pforzheim).  — 7 links  doppelt, 

r echt s einfach.  10  doppelt.  111  Nähte  urm  an  Zacken.  22  an  beiden  Enden.  26  hintere  zwei  Drittel.  27  link» 

29  links  lateral  ein  mittelgrosser.  34  gross.  35  a Zweitheilung  rechts  angedeutet.  36a  rechts  etwa  doppelt  so  gro**- 

37  a rechts  grösser.  39  gross.  47  a rechts  klein,  link*  gross,  nach  aussen  etwas  gekrümmt. 

Nr.  231,  i.  Cat  d.  Anat.  1884.  — 91.  ($>  Matur.-senil.  Calvarium.  — 7 links  nicht  ganz  geschlossen.  18.  19.  22  beginnt  beiderseits 

in  der  Mitte.  26  fast  die  ganze  hintere  Hälfte.  27  linkes.  29  links  in  der  Mitte  drei  mittelgrosse.  34  gross.  35b  rechts 

klein.  36  a rechts  fast  doppelt  so  gross.  39  mittel.  47  a und  b. 

Nr.  232,  i.  Cat.  d.  Anat  1893.  — 4.  $.  Matur.-senil.  Calvarium.  A.  Oe.  von  Rermenbach.  6.  10  doppelt  22  beginnt  lateral. 

26.  29  lateral  links  ein  mittelgroaaer,  beiderseits  mehrere  kleine.  30  die  medialen  Hälften.  34  unbedeutend.  38  untere* 
Drittel.  39  klein.  47  b.  49  drei  mittelgrosse  Canäle  münden  getrennt. 

Nr.  233,  i-  Cat  d.  Anat  1876.  — 8a.  ($)  Matur.-senil.  Cranium.  — Gesicbtahöhe  wohl  etwas  grösster.  — 6 recht«.  7 link» 

22.  26  bis  auf  das  hintere  Ende.  3o  grönstentheils.  30  a recht«,  untere  Hälfte.  34  mittel.  36  a rechtes  doppelt  so  grot» 

38  fast  ganz.  47  a. 
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Nr.  234,  i.  Cat.  d.  Anat.  (37—)  393.  £ . Senil.  Cranium.  — 4 dop|M*lt,  undeutlich.  !4  link«  hintan  «in  mittelgrwser.  22  an  den 

lateralen  Enden.  26  bi«  auf  da«  vordere  Ende.  27  rechte«.  29  link«  zwei  fast  mittalgrosN«  und  zwei  kleine.  32  kurze 
Spuren.  34  mittel.  3*1»  rechte«  fast  doppelt  eo  gross.  43  dem  zweiten  Zahnwechsel  angehörender  Zahn  link«  im  Ober- 
kiefer. wohl  zweiter  Prämolar.  («.  Mies,  Ueber  einige  seltene  Wildlingen,  a.  ».  0.  [Schädel  Nr.  37,  Anmerkung],  Beob- 
achtung 24).  47  rechte  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  vor  der  linken.  47a  und  b. 

Nr.  235,  i.  Cat.  d.  Anat.  (»1 — ) 250.  Senil.  Cranium.  — 6.  22  lateral.  25  ein  mittel  grosser.  26  in  der  Mitte  mehr  als  die 
Hälfte  der  Zacken.  29  recht*  lateral  ein  inittelgrosner.  34  mittel.  35b  links  ziemlich  kräftig.  39  »ehr  klein.  47  rechte 
Hälfte  mündet  drei  Millimeter  weiter  hinten. 

Nr.  236,  i.  Cat.  d Anat  1689.  — 8.  Senil.  Cranium,.  Krimpflegeanstalt  L'ussbach.  — 4 einfach,  tt.  17  von  einer  niedrigen. 

30  die  vorhandenen  Reste  dieaer  Naht,  aber  noch  nicht  ganz.  34  sehr  niedrig.  39  mittel.  41  links  ein  grosses  und  ein 
kleine«. 

Nr.  237,  i.  Cat.  d.  Anat.  (40—)  247.  <$.  Senil.  Cranium.  Au«  Tiederaann'«  Sammlung.  — 4 einfach.  6.  20  in  den  oberen  zwei 
Dritteln.  LII  Nähte  zahnarm.  22  an  den  Enden.  26  in  der  hinteren  Hälfte.  27  linkes.  30  beginnt  medial.  34  unbe- 
deutend. 36  eine  obere  Knochenbrücke.  37  linke  Hallte  mehr  atrophirt.  B breite  Nasenbeine.  47  linke  Hälfte  mündet 
zwei uudeinh alb  Millimeter  vor  der  rechten. 

Nr.  236,  i.  Cat.  d.  Anat.  (43 — ) 246.  (&)  Senil.  Cranium.  Au«  Tiedemann's  Sammlung.  — 6 link«.  7 recht«.  14  link«  ein 

grosser,  rechts  zwei  kleine,  in  Verkndcberuug  begriffen.  16.  19.  22  beiderseits  die  unteren  Drittel  gauz,  die  oberen 
unvollständig.  26.  30  beginnt  medial.  34  unbedeutend.  36. 
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Nr.  239. 

Gräber  bilde] 

gefunden 

bei 

den  Canalarbeitei 

an 

der 

Peterskirche  in  Heidelberg, 

vot» 

Dr.  Mies  der  anatomischen  Anstalt 

geschenkt.  ($?)  Adult.  Calvarium.  — 4 am  oberen  Knde  einfach.  6.  ürt  beginnt  im  mittleren  Drittel.  27  beiden 
29  links  lateral  ein  mittelgrosser.  31  ein  medianer  und  zwei  laterale.  34  klein.  35  a link*  Zweitheilung  angedeuurt. 
3Ga  recht*  grösser.  38  hi*  auf  einen  Spalt,  oben  in  der  unteren  Hälfte.  32  links  klein,  rechts  mittel.  47  a und  b. 

Nr.  240.  (£)  Matur.  Galvarium.  firabschadel . gefunden  vor  dem  Friedrichsbau  an  der  liauptstrasse  in  Heidelberg.  — 3 >nl 
(unteren)  zweiten  Viertel  verstrichen.  6.  22  bis  auf  Reste  rechts  medial  und  beiderseits  im  unteren  Drittel.  26.  29  beider- 
seits lateral  zwei  raittelgrosse.  IV  linke  Hälfte  der  Hinterhauptsschuppe  grün  gefärbt.  34  iiiässlg.  39  mittel.  45  schmal 
und  niedrig.  47  a und  b.  50  mediale  Reste. 

Nr.  241.  Calvaria',  und  ein  wohl  9 Unterkiefer,  gefunden  vor  dem  Friedrich *hau  an  der  Hauptstnuwe  >u  Heidelberg.  Die 

Schädelkapsel  scheint  einem  maturen,  der  Unterkiefer  einem  adulten  Schädel  anzugehören.  — Grösste  Länge  172.  — 
6.  22  medial  und  lateral.  26  vorderes  und  hinteres  Knde  ganz,  *on»t  weniger  alB  die  Hälfte  der  Zacken.  27  links.  34  mi**ig 


3.  Schädel  von  Verbrechern,  die  in 
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Nr.  248.  Christine  Rcckenbach  nun  Wilhelmafeld,  al*  (iiftmischerin  hingerichtet  am  22.  Januar  1844.  Adult.  — Sehr  schwerer  Schädel 
3.  6 rechts.  8 links.  10  doppelt.  III  Nähte  etwas  arm  an  Zacken.  26  im  zweiten  Fünftel.  27  beide.  29  links  laterul 
ein  fast  mittelgrosser.  34  klein.  35  b links  mittel.  36  a rechts  fa»t  dreimal  so  gross.  44  a Spina  ment,  mit  zwei  8pit»cn. 
45  schmal  und  niedrig.  46  niedrig.  47  linke  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten.  47a  gross.  47  b. 

Nr.  249,  i Cat.  d.  Anat.  314.  $.  Adult.  Cranium  de«  Räubers  Johannes  Hückler,  genannt  Hchimlertmnucs.  — 8.  10  auf  dem  Stirn- 

bein doppelt.  11  links.  14  rechts  ein  ziemlich  grosser.  20  links.  III  Nähte  arm  an  Zacken.  22  beginnt  links  in  '»er 


Digitized  by 


Google 


41 


und  aJten  Gräbern. 


Nr  242.  Aller  Heidelberger  Grabscbädel  Nr.  t.  ($)  Matur/  Calvaria'.  — Grösste  Länge  185.  — 0.  22  an  beiden  Enden.  26  lii* 
auf  beide  Enden.  27  beid*-.  29  mehrere  grosse.  30  hat  begonnen.  34  unbedeutend. 

Nr.  24.1.  Alter  Heidelberger?  (oder  Sinxhnm'-r)  Gr:th«r)iädel  Nr. 2.  (£?)  Aduli.-matnr.  Culvarht'.  — Grösste  Länge  196?  — «5  link*. 

2ß  beginnt.  2t»  Unk»  in  der  Mitte  ein  grosser,  median  ein  mittelgroßer  (Ob  interparietale ?).  34  klein. 

Nr.  244.  Alter  Heidelberger  Grabschädel  Nr.  3.  (£  ?)  Adult. -matur.  Calvaria'.  — Grösste  Länge  185.  — 111  Nähte  arm  au  Zacken. 

2«i  mehr  als  die  Hälfte  der  Zacken  in  den  hinteren  zwei  Dritteln.  34  klein. 

Nr.  245.  Alter  Grubschade!  aus  Sinzheim  Nr.  4.  Matur,?  Calvaria'.  — Grösst«  Länge  185.  — 6.  24.  27  beide.  84  unbedeutend. 

Nr.  246.  Alter  Grabschädel  lau*  Heidelberg  oder  Sinzheim)  Nr.  5.  ($)  Matur.?  Calvaria'.  — Grösste  Länge  186  f — 26  weniger 
als  die  Hälft«  der  Zacken.  27  beide.  29  median  und  medial  mehr,  lateral  weniger  als  die  Hälft«  der  Zacken.  34  un- 
bedeutend. 

Nr.  247,  Unterkiefer  eine»  alten  Grabscbädela  (aus  Heidelberg  oder  Sinzheim).  ($)  Matur. 


Baden  hingerichtet  worden  sind. 
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Mitte.  26  viertes  Fünftel.  27  beide.  34  unbedeutend.  35  b rechts  klein.  36  a recht*  doppelt  »o  gros«,  39  recht«  klein. 
41  rechte  doppelt.  42  angedeutet.  47  a und  b. 

Nr.  250,  i.  Cat.  d.  Anar.  1892.  — 1".  Michael  Reltter,  von  Angkofen , in  Mannheim  enthauptet.  38  Jahr»;  alt.  Adult.  Craiüum.  — 
Sehr  schwerer  Schädel.  4 einfach.  7 recht«  doppelt,  link*  noch  nicht,  ganz  gc*chlo*sen.  10  doppelt,  tb.  20  Reste. 
111  Näht*  üUAsemt  arm  an  Zacken.  28  hintere  Hälfte.  27  recht«.  30  medial.  33  einfach.  34  klein.  88  oben.  43  vorn 
ein  schmaler  Kamm.  47  a recht*.  47  b. 

Die  aothropnJogiachi'n  Sammlungm  Deutschland*.  (Heidelberg.)  i\ 
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Nr.  *251,  i.  Cat.  d-  Anat.  313.  £> . Adult.  Cranium  des  „schwarzer  Jonaa*  genannten  Raubmörder».  — 6 link».  7 recht«.  10  doppelt. 

14  rechts  hinten  ein  mittelgroiscr.  '26  hinteres  Drittel.  30a.  34  massig.  38  oben.  39  links  klein.  45  breit,  niedrig. 

4rt  niedrig.  47  linke  Hälfte  tmindet  drei  Millimeter  weiter  hinten.  47  a mittel.  47  b klein.  49  gross. 

Nr.  252.  i.  Cat.  d.  Anat.  1881.  — 122.  Reif,  $•  36  Jahre,  1881  in  Bruchsal  hingerichtet.  Adult-  Cranium.  — 1 links  hinten  abge- 

plattet. Krauzuaht  von  links  vorn  etwas  nach  rechts  hinten.  6 rechts  doppelt.  8 links.  10  doppelt.  11.  14  links  vorn 
ein  mittel  grosser,  rechts  ein  solcher  und  ein  kleiner.  18  links.  19.  20  hintere  Hälfte.  27  beide.  29  links  drei,  rechts 
zwei  mittelgroß*«*  und  einige  kleine.  34  unbedeutend.  35a  Zweitheilurig  medial  nngedeutet.  39  niedrig,  flach.  44  Auguli 
nach  ausseu  gekrümmt.  47  a und  h. 


II.  Schädel  aus  anderen 
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Nr.  255,  i.  Cat.  d.  Anat.  (60—)  4.  (£)  Adult.  Cranium.  Grahschadel  aus  dem  Stadtforst«-  zu  Frankfurt  a.  M.,  von  Dr.  Schott.  — 

7.  11.  21  einige  sehr  kleine.  26  beginnt  im  vierten  Fünftel.  27  beide.  29  links  und  rechts  je  ein  mittelgroßer, 

mehren*  kleine.  34  eiu  kleiner  nach  unten  gerichteter  Zapfen.  36a  linkes  mehr  als  doppelt  so  gross.  39  stark. 

41  recht»  dop|ieIt.  42  massig.  43  massig.  45  niedrig.  46  klein.  47  linke  Hälfte  ein  Millimeter  vor  der  rechten. 
47  a und  b niedrig. 

Nr.  256 , L Cat.  d.  Anat.  1879.  — 87.  $.  Adult.  23  Jahre.  Cranium.  Marburg.  — 6.  III  Nähte  arm  an  Zacken  (Broca  3). 

27  linkes.  34  unbedeutend  (Broca  l).  36  a linkes  ungefähr  dreimal  so  gross.  47  a und  b.  50  Spuren. 

Nr.  25“,  i.  Cat.  d.  Anat.  1880.  — 7.  Adult.  Cranium.  L.  M.  aus  Posen.  — 8 von  dem  Foram.  geben  beiderseits  Arterienfurcben 

aus.  10  doppelt.  14  recht»  ein  über  mittelgroßer,  links  vorn  ein  mittelgrosser.  19.  26  ausser  einigen  Zacken  vorn, 
hinte  n und  in  der  3litte.  27  linkes.  29  links  ein  niittelgrosser  und  mehrere  kleine.  30  rechts  medial  weniger  »U  di« 

Hälft*-  der  Zacken.  34  mittel.  36a  links  mehr  als  doppelt  so  gross.  46  mittel.  47a  link»,  47b  rechts  stärker  al» 

den  anderen  Seiten.  50  Spuren. 
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! Nr.  258,  i.  Cat,  ü.  Ana«,  (71 — ) 1569.  Raubmörder  Zink,  183#  zu  Rastatt  wegen  Raubmord  hingerichtet.  Adult.  Cranium.  — 
1 recht«  hinten  abgeplattet.  6 recht«.  7 link».  II  link»  tiefe  Furche  von  der  Art.  temporal.  26  in  der  Mitte.  32  kurze 
Heute.  33  einfach.  34  massig.  36a  link«  mehr  als  doppelt  ho  gross.  39  link«  klein,  rechts  mittel.  43  oben  nur  zwei 
Schneidezähn«*.  46  m«ftrig.  47a  gross  mit  zwei  Leisten,  von  denen  die  inneren  mit  47b  4#  bilden  (*.  Mies,  Ueber 
einige  »««Heue  Bildungen,  a.  a.  O.  [Schädel  Sr.  37,  Anmerkung],  Beobachtung  2u).  49  eng. 

. Xr.  254,  i,  Cat.  d.  Anal,  IKH».  — 24.  Richard  Ada  aiim  Aach,  26  Jahre,  am  13.  Juni  1886  in  Ottenburg  hingvricbtet.  Adult. 

Cranium.  — 6.  io  doppelt.  18.  19.  III  Nähte  «ehr  arm  an  Zackuti-  27  link«.  34  klein.  35a  Zweitheilung  »»gedeutet, 
38  recht«  bi«  auf  einen  Zwischenraum  von  einem  Millimeter.  46  niedrig.  47a.  47b  unbedeutend.  50  Reste. 


Staaten  Deutschlands. 
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Xr.  238,  i.  Cat.  d.  Anat.  1879.  — 147.  Adult.  24  Jahre.  Cranium.  M.  J.  au«  Flatowin?  (I’rcussen).  — I mächtige  Arcus 

superciliares.  4 einfach.  6.  III  Xillite  ziemlich  arm  au  Zacken.  32.  34  fehlt.  V l'Iumini  nuchulc  cmm.  nccip.  etwa« 
«ungezogen.  39  gross.  46  ziemlich  hoch.  47  linke  Hälfte  mündet  einundeinhalb  Millimeter  weiter  nach  hinten. 

47  a und  b.  30  mediale  Spuren. 

i Xr.  259,  i.  Cat.  d.  Anat.  1880.  — 78.  $.  Adult.  19  Jahre.  Cranium.  H.  K.  aus  Deutz.  — 6.  10  doppelt  angedeutet.  III  Xäbte 

ziemlich  arm  an  Zacken.  20  link«  obere  zwei  Drittel.  29  links  zwei  kleine.  30a.  34  unbedeutend.  41  rechts  doppelt. 

45  ziemlich  breit,  aber  niedrig.  46  niedrig.  47a  gross,  nach  ausaen  gekrümmt.  47  b.  50  Spuren. 

Xr.  260,  i,  Cat.  «1.  Anat.  1892.  — 18.  <$.  31  Jahre.  Von  Riesa.  Cranium.  — 4 einfach.  8.  22  beginnt  lateral.  29  Huk«  einer 

vierzig  zu  fünfundzwanzig  Millimeter,  recht*  fünf  niittelgroase.  34  unbedeutend.  39  recht«  massig.  50  Spuren. 

Xr.  281,  i.  Cat.  d.  Anat.  1877.  — 30.  Adult.  - matur.  Cranium.  Oberachleaier.  — 4 doppelt,  ß.  16  rechts.  22  medial  md 
lateral.  26.  30  medial.  34  mäsaig.  36  a rechte«  etwa  dreimal  grösser.  38  beginnt  oben  und  unten.  38  recht.«  tuiiMig. 
45  von  mittlerer  Breite,  in  der  vorderen,  unebenen  Hälfte  höher  als  in  der  hinteren,  ebenen.  47 a und  b.  50  mediale  Spure«. 
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Nr.  ÜH2,  i.  Cal.  d.  Anat.  ImhJ».  — 14.  Matur.  Cranium.  Ulm.  — I link*  vorn  und  recht«  hinten  »hgcflacht.  7 r»*cht».  9 litik*- 
io  dn|»|»elt  recht!  und  link*  hinten.  14  link«  hinten  ein  fast  mittelgvn»aer.  20  recht*  Reste.  22  in»  dritten  und  vierten 
Fünftel  die  Hälfte  der  Zacken.  27  beide.  29  medial  ein  grosser,  drei  mittelgrosae . link*  lateral  ein  mittel  gTuwcr. 
30  a recht»  zwei  untere  Drittel.  34  mittel.  Sfla  link*  mehr  als  doppelt  »o  gross.  »inten.  45  von  mittlerer  Breite 

und  Höhe.  4 fl  niedrig.  47  a rechts  gross,  link«  mittel.  47  b. 

Nr.  263,  i.  Cat.  d.  Anat.  1H85.  — 13.  $.  41  Jahre.  Adult.  Cranium.  Reutlingen.  — 5 em.  « linke,  recht*  Orbita  defect. 

10  doppelt.  19.  26  I'  i*rc  zwei  Drittel.  27  rechte*.  20  link»  lateral  ein  DliUtlgnMWr.  30a  recht«.  32  beiderseits 
kurz.  34  mässig.  36  p recht!  etwa  doppelt  so  gross.  47a  und  b. 
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Nr.  26«,  i.  Cat.  d.  Anat.  1979.  — 83.  <*>.  Adult.  Cranium.  W.  N.  au*  Dcutsehbrod.  — 8.  27  rechte!.  32  beiderseits,  link*  ziemlich 
lang.  34  unbedeutend  (Broca  1).  35b  link»  klein.  45  mittelbreit,  niedrig.  4«  rechte  Hälfte  mündet  medial  fa*t  zwei 

Millimeter  weiter  nach  hinten.  47  a und  b recht«.  48  link*.  50  lYtierblcibeel. 

Nr.  2«7,  i.  Cat.  d.  Anat.  (9H — ) 195.  $.  Matur.  Cranium.  Finne  au»  Tawaatland.  — « link»  doppelt,  recht«  einfach.  II  link»  Sut. 

fronto  - parieto - sphcnoidali»  verknöchert.  10  doppelt.  22  bi»  auf  da»  rechte  Ende  (Sprang*).  26.  27  link».  30  mediale 
Hälften.  »0  a.  34  massig.  3«  link».  38  unten.  39  rechts  klein.  41  rechte  doppelt.  42  inäsaig.  46  niedrig.  47  rechte 
Hälfte  mündet  einen  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b. 

Nr.  288  mit  den»  Blechschildchen  Nr.  69.  ($)  Finnländer.  Adult.-matur.  Cranium  au»  Arnold'»  Sammlung.  — 6 rechte.  7 links. 

10  doppelt  III  Nähte  arm  an  Zacken.  22  beginnt  lateral  und  medial.  2«  mehr  als  di*  Hälfle  der  Zacken.  27  rechts 
29  lateral  link»  ein  kleiner,  recht*  ein  mittelgrnsser.  30  bi»  auf  die  Enden.  33  einfach.  34  klein.  35a  Zweitheilung 
rechts  angitleutet.  36  bi«  auf  zwei  Millimeter  Zwischenraum.  .36«  recht»  dreimal  »o  gross.  38  oben  und  unten. 
39  link»  mittel,  rechts  klein.  47  rechte  Hälfte  mündet  drei  Millimeter  weiter  hinten.  47a  rechts  mittel,  link»  klein. 
47b  mittel. 
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Nr.  ‘26 *,  i.  Cat.  «I.  Anat.  313.  Matur.  Cranium  eine*  ehemaligen  württembergiacben  Soldaten.  1 e*  1 7 praparirt.  — 8.  2-  in  der 

Mitte  und  an  l>eiden  Knden.  26  bi.-»  auf  Reste  in  der  Mitte.  30  beiderseits  in  der  Mitte.  30a.  :<4  klein.  30 a rechts 
grosser. 

Nr.  265,  i.  Cat.  d.  Anat.  (10 — ) lii»7  (wohl  die  falsche  Ktiquette).  $.  Jüdin.  Adult.  Cranium.  — Schaaffhausen  giebt  an  für 
B (s.  Schädel  Nr.  63,  Anmerkung)  142,  H'  120,  St  11t»,  Sch  114,  Ui  104,  S .137,  OBb  86.  OUB  100,  WSB,  üg  06.  Mb  113.  — 
4 einfach.  6 seicht.  16.  21  links  lateral  ein  mit  teig ro*»er.  22  beginnt  lateral.  26  hat  überall  angefangen.  27  rechtes 
34  anbeileutend.  43  stehen  prognath. 
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Nr.  269,  i.  Cat.  d.  Anat.  (86 — ) 3.  $ Adult.  Cranium.  Finnländer.  — 1 rechts  Spina  trochlenri*.  3.  6.  10  doppelt.  15  links 
vier  Millimeter,  recht*  xweiundeinlialb  Millimeter.  27  linkes.  29  liuks  ein,  rechts  drei  n»itti»lgn>i<c.  3*  diese  Stelle  i*t 
defect-  39  rechts  rnüssig.  46  mittel. 

Nr.  270,  i,  Cat.  d.  Anat.  (04 — ) 194.  $.  Adult.  Cranium  aus  Tiedemanu's  Sammlung.  Finne  au«  Groasbyro  in  Osterbotten.  — 

2 rechts  in  geringem,  links  in  mittlerem  Grade.  3.  6.  1 beiderseits  kleine  Spina  troclilearis.  20  beiderseits  Reste. 
22  links  lateral.  26  im  vierten  Fünftel.  27  beide.  32  Spuren.  33.  34  unbedeutend.  35  b rechts  klein.  36  m rechts 
viermal  so  gross.  39  gross.  47  a und  b. 

Nr.  271,  i.  Cftt.  d.  Anat.  (7 — ) 344.  Juv.-adult.  Kphenohasilarfoge  ebeu  geschlossen.  Weisheitszabn  oben  recht»  und  unten  link» 

nicht  vorhanden.  Cranium.  Franzose.  Aus  F.  Tiedemann's  Sammlung.  — Schaaffhausen  giebt  an  für  L 
(*.  Schädel  Nr.  63,  Anmerkung)  1B5,  B 132,  U 131,  U * 133,  St  128.  Sch  126,  Hi  116,  S 374,  GU  112.  GBb  90,  OGB  103, 
W 103,  Gg  106,  Mb  115.  — 1 rechts  Vorder«,  links  Hinterhaupt  flacher  2 liuks  Spuren.  6.  10  doppelt.  IS  rechts. 
19.  34  tunasig.  35  b links.  35«  zwei.  43  obere  innere  Schneidezahne  breit  und  kräftig.  46  niedrig.  47  rechte  Hälfte 
mündet  zwei  Millimeter  vor  der  linken.  47  a und  b.  50  Spuren. 
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Nr.  *272,  i.  Cat.  d.  Anat.  (88— ) 1H3.  <*; . Adult.  Cmniuiu  au*  Tiedemann’» Sammlung.  Franzone.  — 8.  V aiebenundneunzig Millimeter. 

11.  1?.  27  beide.  34  unbedeutend.  35  a Zweitheilung  link».  36  a rechts  fast  doppelt  so  gross.  39  link»  klein,  rechts  mittel. 
41  links  doppelt.  46  mittel.  47  rechte  Hälfte  mündet  vier  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b links  mittel,  rechts  klein. 
Nr.  273,  i.  Cat.  d.  Anat.  (63 — ) 28.  $.  Adult  Cranium  eines  ehemaligen  französischen  Soldaten.  1836  der  Sammlung  von 

Tiedemann  geschenkt.  — 1 ganz  asymmetrisch : rechte  Hälfte  des  Stirnbein*  nach  vor«  und  lateral  weit  vorraRend; 
Schnürfurche  hinter  der  Kranznaht,  besonders  recht*.  2 link*.  3.  22  linke  Hälfte.  26  vollständig.  27  linke*.  IV  I.»tnb<la- 
naht  zahnarra.  29  median  ein  mittelgrosser.  34  mätsig.  36a  link«*«  doppelt  so  gross.  37  linke  Hälfte  liegt  weit  zurück. 
37  a linkes  schmäler.  39  mittel. 

Nr.  274,  i.  Cat.  d.  Anat.  (27 — ) 280.  <J> . Adult.  Calvaria  mit  Unterkiefer.  Aus  der  Sammlung  von  F.  Tiedemann.  Auf  der 

r«?chten  Seite  scheint  Gallus  zu  stehen.  Weisser  Schädel , von  «lern  die  oberflächlichen  Schichten  sich  abblättef®-  ““ 
6.  9 fünfundneunzig  t Millimeter.  10  dreifach?  19  massig.  33  einfach.  34  mittel.  36  a linkes  dreimal  grosser. 

Nr.  275.  i.  Cat-  d.  Anat.  (28 — ) 328.  ($)  Adult.  Cranium.  Aus  F.  Tiedemann’«  Sammlung.  Gallus.  — 2 in  massigem  Grads. 

6 bis  7.  15  rechts  vier  Millimeter.  16.  21  einige  kleine.  III  Pfeil*  und  Lambdanaht  zahnarm.  27  lieide.  29  ein 

kleiner  links  medial.  31  ein  dreieckig«*r  Knochen,  Basis  unten,  eifundeinhalb  Centimeter,  Höhe  fünfundeinhalh  Ccnti' 
Mieter  (*.  Mies,  lTeber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37,  Anmerkung],  Beobachtung  10).  34  mäswß. 
36a  rechtes  viermal  grösser.  37a  linke  obere  Hälfte  breiter.  39  rechts  milasig  48  sehr  hoch,  schräg  nach  von». 
47  a und  b.  50  Spuren. 

Nr.  276,  i.  Cat.  d.  Anat.  (95 — ) 18«.  9-  Adult.-raat.  Cranium.  Idänderin.  1835  von  Tiedemann  aus  England  raitgebracht-  — 

4 einfach.  6.  10  doppelt,  dünn.  22  lateral.  27  links.  34  klein.  35  a Zweitheilung  links  angedeutet.  36  a links  doppelt 
so  gross.  38  unten.  39  klein.  47  a links.  47  b rechts. 

Nr.  277,  i.  Cat.  d.  Anat.  (90—)  135.  £.  Adult.-matur.  Calvarinm,  Irländer.  1835  von  Tiedemann  aus  England  mitgebracht.  — 

4 oben,  drei  Centimeter  lang.  6 rechts.  7 links  unvollständig.  22  lateral.  25  ein  mittel  grosser,  dessen  Nähte  tbeilWeiao 
verstrichen  sind.  29  mehrere  mitU?lgru«w«  mit  verstrichenen  Nähten.  80  beginnt  medial.  30a  rechts.  33  einfach. 
34  roässig.  36  a recht*  über  dop|wlt  so  gro*s.  St».  47  a und  b links  klein,  recht*  mittel. 

Nr.  278,  i.  Cat.  d.  Anat  1888.  — 38.  (?)  Adult.  Cranium.  Lappland:  russ.  Peisenfjord.  — 6 links.  7 rechts.  11.  20  kurze  R**te. 

34  unbedeuteml.  36 a recht*  grosser.  40  recht«  hinten  ein  kurzer  Nahtrest.  45  mittelbreit,  hoch.  4«  niedrig.  47a  und  b.  50 Rest«1. 
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36  m recht*  fast  doppelt  so  gross.  3»  klein.  46  niedrig.  47  linke  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten. 
47  h und  b.  50  Reste. 

Nr.  280,  i.  Cat.  d.  Anat.  1888.  — 36.  (£)  Adult. ■m.itur  Cranium  aus  einem  heidnisc  hen  Grabe  am  rus*.  Peisenfjurd , Lappland.  — 

6.  14  beiderseits  rin  tnittelgnxiser.  10.  III  Nahte  ziemlich  arm  an  Zacken.  22  lateral.  26  ungefähr  die  hinteren  zwei 

(Drittel.  20  links  ein  mittelgroßer  und  ein  kleiner,  recht«  zwei  roittclgrussr  und  ein  kleiner.  20  a oben  links  drei 
kleinere,  rechts  ein  ziemlich  grosser.  34  unbedeutend-  33b  links  klein,  rechts  mittel.  36a  links  dreimal  so  gross. 
30  klein.  45  ziemlich  schmal,  milteihoch.  46  unbedentend.  47  a und  b. 

Nr.  281,  i.  Cat.  d Anat.  (72 — ) 106.  jj> . Adult. -matnr.  Cranium  aus  Pucbta-Joren,  Lappland.  — 6.  14  links  vorn  ein  mittelgroßer. 

27  beide.  20  links  vier,  rechts  zwei  mittelgrosse.  32.  34  unbedeutend.  35a  Zweitheilung  »»gedeutet.  36a  links  mehr 
als  doppelt  so  gross.  45  mittelbreit  und  raiUelboch.  46.  47  a gross  mit  zwei  Fortsätzen.  47  b rechts.  48  links. 

Nr.  282,  i.  CaL  d.  Anat.  1880.  — 1.  $.  Juven.  21  Jahre.  J.  R.  aus  Salzburg.  Lundesgefäugniss  Mannheim.  — 4 einfach.  6 links 

doppelt.  8 recht«.  10  doppelt-  III  Nähte  arm  an  Zacken.  32  angedeutet.  34  unbedeutend.  43  Zahnwechsel 
noch  nicht  vollendet.  47  a wächst  links  einer  lateralen  Leiste,  rechts  einem  lateralen  Vorsprung  entgegen.  47  b.  48  rechts, 
(s.  Mies,  Ueb»T  einige  seltene  lUldungen  a.  u.  0.  (Schädel  Xr.  37,  Anmerkung],  Beobachtung  10).  A Proc.  clinoid.  aut-, 
ined.  und  post,  in  knöcherner  Verbindung.  Orosshirnsichel  von  der  Crista  Gatii  bis  zum  oberen  Drittel  des  Stirnbeins 
verknöchert.  Lingula  sphenoid.  lehr  deutlich. 

Kr.  283,  i.  Cat.  d.  Anat.  (74 — ) 102.  $ . Adult.  Cranium.  Ungar.  — 1 links  hinteu  abgeflacht.  8.  14  links  ein  grosser.  III  Nähte 

ziemlich  arm  an  Zacken.  27  beide.  20  links  lateral  ein , medial  rechts  und  links  je  zwei  mittelgrosse.  33  einfach. 
34  mittel.  35 e zwei,  das  linke  in  Verbindung  mit  dem  Condjlot.  36a  links  doppelt  so  gross.  30  klein.  43  oben 
zwischen  Schneide*  und  Kckzähnen  kleine  Lücken.  45  mittelbreit,  niedrig.  46  niedrig.  47a  und  b.  50  mediale  Spuren, 
wovon  nach  vom  Nahtreste  ausgehen  ura  das  For.  iociaiv. 

Nr.  284,  i.  Cat.  d.  Anat.  316.  $.  Adult. -matnr.  Cranium  von  einem  sogenannten  Rotbmantel  (Serbe  von  der  Militärgrenz«).  — 

Thurmschädel.  6.  II  Sut  squamoia  rechts,  But-  fronto * parieto • sphenoid.  beiderseits  verknöchert.  22.  26.  27  beide. 
30,  30  a.  34  massig.  38.  47  verknöchert.  47  a und  b. 
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Nr.  265,  i. 

Cat.  d.  Anat. 

(«*— ) 

89. 

s- 

Moskowite.  Adult.  Cranium  eine*  Ranen 

aus 

dem 

europäischen 

Russland. 

— 1 

recht* 

hinten  abgeAacht.  2 in  sehr  geringem  lirade.  5 recht»  ein  winziger.  <i  doppelt.  10  dreifach.  14  recht«  hinten  dn 
mittelgrosser.  16  recht*.  20  R*?«te.  20.  27  rechts.  30  medial.  30».  34  mittel.  3öa  link*  Zweitheilung  fast  vollendet. 
39  rechts  klein.  47  a mittel,  link*  nach  aussen  gekrümmt.  47  b, 

Nr.  286,  i.  Cat.  d.  Anat.  (85—)  191.  $ . Adult.  Craniuzn  eines  Russen  au»  dem  asiatischen  Russland.  — 6.  10  doppelt.  11.  14  rechts 
hinten  ein  inittelgrasser.  21  einige  kleine.  27  beide.  33  einfach.  34  mittel.  36  a rechts  ülier  doppelt  »o  gro**- 
II  Fossae  catiinae  »ehr  tief.  47  a und  b recht*.  48  links.  50  Reste. 

Nr.  287,  i.  Cat.  d.  Anat.  (89 — ) 190.  $.  Adult.  Cranium.  1835  von  Tirdemann  au*  England  mitgebracht.  Tubera  parietalift  und 

rechter  Jochbogen  grün  gefärbt.  Schotte.  — 6.  10  doppelt.  15  link»  drei  Millimeter.  18  recht*.  19.  22  lateral. 


IV.  Schädel 
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143  539  130  131  137  398 

1 1 1 

172 

167 

Nr.  290,  i.  Cat.  d.  Anat.  177).  (9-)  Adult.  Cranium.  Bndamanes  (Andamane  ?).  — 6 links.  7 rechts.  111  Nähte  äusaerst  arm  *n 
Zacken.  27  rechtes.  34  sehr  unbedeutend.  36a  recht»  doppelt  so  gro*».  40  links  hinten  eine  kurze  Nahtspur.  41  links 
doppelt.  43  »ehr  massig.  45  von  mittlerer  Breite  nnd  Hohe.  47  linke  Hälfte  mündet  einundeinhalb  Millimeter  weiter 
hinten.  47  a klein.  47  b. 

Nr.  291,  t.  Cat.  d.  Anat.  (44—)  214.  5*  Adult.  Omnium  au*  Celebes  (Macassar).  — 4 einfach  mit  seitlichen,  horizontalen,  kleinen 
Nähten.  6 links.  7 recht».  9 achtundneunzig  Millimeter.  111  fast  geradlinige  Nähte.  29  recht«  in  der  Mitte  ein 
beinahe  mittel  grosser.  34  massig.  35h  klein.  38.  43  Schneide-  und  Kckzähne  de»  Oberkiefer»  vorn  unten,  dieselben 
Zähne  des  Unterkiefer*  auf  beiden  Beiten  abgefeilt.  Zähne  geschwärzt.  44  a Spina  ment,  mit  zwei  Spitzen.  47  a und  b. 

Nr.  282,  i.  Cat.  d.  Anat.  1875.  — 7,  Matur.  Calvarium.  Chinese,  angeblich  au»  Korea.  Geschenk  de«  Herrn  l’rof.  Mer*.  — 

7 doppelt.  9.  10  doppelt  II.  III  Nähte  ziemlich  arm  an  Zacken.  27  links.  29  jederzeit*  drei  mittelgrosse,  recht« 

ein  kleiner.  29a  rechts  ein  mittelgros*er.  30  beginnt  medial.  32  link*  geht  medial  von  der  Mitte  der  Sut.  mast,  eine 
kurze  Naht  nach  innen.  33  einfach,  kräftig.  34  gross.  .H9  gross.  47a  und  b link*. 
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28  in  der  Milt»  etwa  die  Hälfte  der  Zarten.  34  mittel.  35«  zwei  sehr  kleine.  Mit  unliedeutend.  47a.  47b  Linka  mittel, 
recht«  stark.  49  «ehr  gross. 

Nr.  288,  i.  Cat.  d.  Anat.  83.  ($?)  Juven.-adult.  Calvarium.  Dalekarlier.  — 4 einfach.  8.  11.  14  recht«  hinten  ein  kleiner. 

ill  Nähte  sehr  arm  an  Zacken.  27  beide.  32  recht«  kurz.  34  unbedeutend.  35b  recht«  mittel.  3i$a  rechts  doppelt  so 
gross.  39  klein.  40  vorn  oben  eine  kurze  Spalt«  jederzeit«.  48  sehr  niedrig.  47  rechte  Hälfte  mündet  drei  Millimeter 
weiter  hinten.  47  a und  b.  50  medial«  Rest«. 

Nr.  289,  i.  Cat.  d.  Anat.  1877.  — 31.  Adult.  Craniuni.  Trewatsch,  Graubiinden.  — 1 vorn  recht»  kleiner.  6.  10  doppelt, 

schwach.  18  recht».  27  lieginnt  zwischen  den  Fora  min.  pariet.  34  ziemlich  stark.  38a  linkes  doppelt  so  gross. 
37  a rechtes  grosser.  38  am  unteren  Ende.  48  klein.  47a  und  b. 
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Nr.  293,  i.  Cat.  d.  Anat.  48.  Adult.  Cranitmi.  Chine»«.  — 1 Hinterhaupt  rechts  abgeplattet.  2 rechts  in  massigem,  links  in 

inittlerem  Grade.  3.  8.  10  auf  «lern  Stirnbein  doppelt.  II  Gehörgänge  sehr  schmal,  besonder*  links.  19  mitten  im 
hinteren  Rande  der  Gelenkgruben.  III  Nähte  äuaaertt  arm  an  Zacken.  29  links  lateral  vier  mittelgroß*-,  links  und  rechts 
medial  ein  kleiner,  rechts  lateral  »echs  kleine  bis  mittelgrosse.  31  ein  dreitheiiigea.  34  massig.  35  Condylen  ragen  weit 
nach  unten.  43  Zähne,  namentlich  die  links  oben,  schwarz.  48  zwei  lat«rale  und  mediale.  48a  doppelt.  47  rechte 
Hälft»'  müodet  vier  Millimeter  hinter  «1er  linken  and  drei  Millimeter  vor  dem  hinter**»  Rande  der  Gaumenbein«  («.  Mies, 
Feber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  0.  [Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  17).  47a  links.  47b. 

Nr.  294,  i.  ('at.  d.  Anat.  1889.  — 8.  <*>.  Adult.  Crnuium  eine«  Japaners.  Von  Herrn  Prof.  K.  Taqucbt  aus  Tokio.  — 2 angedeutet. 

6 links.  8 rechts.  10  doppelt.  III  Nihte  arm  an  Zacken.  22  beginnt  medial  und  in  der  Mitte.  26  vorderes  und 
hintere»  Drittel.  29  link»  ein  mittelgroßer.  30  beginnt  medial.  30  a.  34  ziemlich  gros».  35  b rechts  klein.  41  links 
doppelt.  46  mittel.  47  rechte  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten.  47  n und  b mittel. 
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Nr.  295,  i.  Cat.  «1.  Anat  1889.  — 5.  Matur.-senil.  Cranium  eine«  Japaner*.  Von  Prof.  K.  Taquchi  aus  Tokio.  — 1 rechts  hinten 
etwa«  abgeflacht.  6 links  doppelt.  7 rechts.  10  doppelt  19.  III  Nähte  arm  an  Zacken.  22  lateral»  26  vorn  und 
hinten.  So  weniger  als  die  Hälfte  der  Zacken.  .'13  einfach.  34  klein.  36  a rechts  doppelt  so  gross.  38  hat  begonnen. 
39  mittel.  47  a und  b gross. 

Nr.  296,  i.  Cat.  d.  Anat.  (92—)  210.  9-  Adult.  Crnniura  einer  Bergbewohnerin  Javas.  — 7 links  doppelt.  8 rechts.  III  Nähte 

arm  an  Zacken.  21  rechts  lateral  ein  ni ittelgrosser  (s.  Mies,  Ueber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  0.  [Schädel  Nr.  37], 
Beobachtung  3).  23  einige  kleine.  34  klein.  36  a rechts  fast  dreimal  so  gross.  39  mittel.  42.  43  Zähne  schwärzlich. 
Ob«1  re  Schneide-  und  Kckzähne  vorn  abgefeilt.  46  sehr  niedrig.  47  a.  47  b links  mittel,  recht«  gross. 

Nr.  297,  i.  Cat.  d.  Anat.  (80 — ) 209.  $.  Adult.  Cranium  eines  Bergbewohner»  auf  Java.  — 7 links  doppelt,  rechts  einfach.  III  Nähte 

arm  an  Zacken.  22  lateral.  26  beginnt  in  der  Mitte.  29  medial  zwei  grosse,  links  zwei,  rechts  drei  mittelgrosse  und 
mehrere  kleine.  33  einfach.  34  unbedeutend.  36  a rechts  deutlich  grösser.  42  mittel.  43  Zähne  schwärzlich.  46  mittel. 
47a  links  gross,  rechts  sehr  gross,  mit  dem  Alveolarfortsatz  in  massiver  Verbindung.  47b. 

Nr.  298,  i.  Cat.  d.  Anat.  184 — ) 217.  $.  Adult.  Cranium  eine*  Bugginoscn,  von  Dr.  Straus»  aus  Java  in  Frankfurt  gekauA.  — 

4 einfach.  6 links  einfach,  rechts  doppelt.  10  doppelt.  11.  14  links  ein  ziemlich  grosser,  rechts  ein  grosser  und 

m ittelgrosser.  LH  Nähte  etwas  arm  an  Zacken.  29  rechts  lateral  ein  mittelgrosser , in  der  Mitte  recht«  und  link»  zwei 
fast  mittelgrossc.  29  a rechts  oben  aussen  ein  mittelgrosser.  33  einfach.  34  mittel.  36  rechts  oberer  Fortsatz  der 
Irmina  lat.  pro*1.  pteryg.  36  a recht«  deutlich  grösser.  38  unten.  39  klein.  43  Zähn«  schwärzlich.  Keine  Weisheit*- 
zähne.  Schneide-  und  rechter  Kckzahn  des  Oberkiefers  vorn  abgefeilt.  47  a und  b.  50  Reste. 

Nr.  299,  i.  CaU  d.  Anat.  (96 — ) 211.  $.  Adult.  Cranium,  1846  von  Studiosus  Emden  aus  Frankfurt  geschenkt.  Javanese.  — 

1 rechts  hinten  atigcAacht.  2 hochgradig.  4 einfach.  8.  10  doppelt.  14  links  hinten  ein  kleiner.  19  klein.  111  Nahte 
arm  an  Zacken.  29  recht«  ein  mittelgrosser  und  ein  kleiner.  34  unbedeutend.  35  b rechts  klein.  36  a recht»  über 
doppelt  so  gross.  39  mittel.  48  Zähne  schwärzlich.  Obere  Schneide-  und  Eckzähne  vom  abgefeilt.  47  b. 
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Nr.  Stift,  i.  Cat  d.  Anal.  (46 — ) 213.  $.  Adult.  (.'ranium  viner  Malayin  aus  Batavia.  — - fl.  10  doppelt.  19  klein.  III  Zahnarme 

Nähte.  27  beide.  30  a beide  vollständig.  34  massig.  36  a rechte*  fast  doppelt  so  gross.  37  a rechtes  bedeutend  breiter. 
43  ober«  Bcbneidezaline  vorn  ibgtMIt  Zähne  innen  schwarz.  47  h.  4!»  eng. 

Nr.  301,  i.  Cat.  d.  Anal.  (92 — ) 212.  $.  Adult,  ('ranium  eines  Malaien  aus  Batavia.  — 6.  14  rechts  hinten  ein  kleiner.  18  rechts. 

III  Nähte  arm  an  Zacken.  22  beginnt  beiderseits  in  der  Mitte.  26  im  vierten  Fünftel  ganz,  sonst-  etwa  zur  Hälfte. 
27  links.  30  beginnt  medial.  33  einfach.  34  mitte!,  hakenförmig  nach  unten  und  vorn.  35 d sehr  klein.  36a  links 
viel  griVsser.  43  Zähne  schwärzlich.  Oben  Schneide*  und  linker  Eckzahn  vorn,  unten  die  äusseren  und  der  rechte  innere 
Schiiridczahn  seitlich  abgei'eilt.  47  rechte  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten.  47a  und  b- 
Nr.  302,  i.  Cat.  d.  Anat.  (81—)  215.  £(?)  Juven. -adult.  (Sphenohasi)Arfuge  offen.  Vier  Welsheiuneähne.)  Oranium.  Mitdura.  — 

1 links  hinten  stark  abgeflacht.  I rechts  Spina  trurhlearis.  fl.  III  Nähte  arm  an  Zacken.  30a  untere  zwei  Drittel. 
32  n*clits  gebt  vom  Ende  des  oberen  Drittel»  der  Sut.  tuastoid.  eine  Naht  über  zwei  Zentimeter  medial  wärt».  34  sehr  unlse* 
deutend.  35  b rechts  mittel.  36  a rechts  dreimal  so  gross.  30  niedrig,  flach.  43  untere  Eckzäh  ne  gross,  treten,  vor.  Obere 
innere  Schueidezühne  vorn  abgefeilt.  47  linke  Hälfte  mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b recht«.  46  link«. 
Nr.  303,  i.  Cat.  d.  Anat.  (52 — ) 216-  Schädel  eine!  Manaduresen  oder  Halfuru.  1838  von  Dr.  Htrauss  nach  dessen  Kückkehr 

aus  Java  in  Frankfurt  gekauft.  Adult.  Cranium.  — 3 arm  au  Zacken.  6 rechts.  8 links.  10  doppelt.  14  rechte  ein 
xoittetgrosser,  dahinter  noch  ein  sehr  kleiner.  16.  19.  III  Kälitc  sehr  arm  an  Zacken.  27  beide.  29  links  ein  fast 
mittel  grosser,  rechts  ein  kleiner.  32  rechts.  33  einfach.  34  ruäwig.  35  a linker  grösser.  35  b recht*.  36  a rechtes  fast 
doppelt  »o  gross.  37 a rechtes  grösser.  39  links  gross.  43  obere  Schneide-  und  Eckzäbne  vorn  abgefcilt,  die  unteren 
fehlen.  Prämolaren  und  Molaren  röthlich,  45  Andeutung  auf  den  Gaumenbeinen.  47  a.  50  Deberreste. 

Nr.  304,  i.  Cat.  d.  Anat.  (93 — ) 193.  $.  Matur,  (’alvarium.  Parne.  — 8 rechts  mit  einem,  link*  mit  zwei  Löchern.  10  doppelt 
schwach.  22  bi«  auf  kurze  Reste  in  der  Mitte  beiderseits.  2«.  27  rechts.  30  bis  auf  Laterale  Raubt.  34  klein. 
36  a rechts  dreimal  so  gross.  38  Gaumen  sehr  dvfect. 


k 


02 


V.  Schädel 


an:, 

i:.7o 

101 

I.'il 

P 

140  121 

3!» 

107 

103 

108 

111 

11:! 

117 

1 09  — — 

527 

1 10 

133 

121 

304 

1«0 

156 

310 

:üh; 

1315 

18« 

135 

P 

137  110 

45 

«Ml 

104 

Oil 

07 

102 

— 

112 

107 

1 12 

1 IS  — 1 35 

507 

1 1 1 

127 

117 

355 

147 

152 

299 

307 

1510 

17« 

137 

P 

1 30  1 1 1 

60 

97 

07 

114 

lll 

102 

101» 

102 

105 

110 

1 1 0 125  120 

510 

135 

142 

104 

38 1 

152 

160 

312 

30* 

1 1*0 

185 

131 

t 

130  1 10 

61 

S9 

101 

07 

03 

01 

MO 

90 

IO!» 

1 IS 

117  11*  120 

507 

131 

120 

1 18 

375 

143 

151 

300 

30!* 

1330 

182 

135 

P 

134  113 

55 

92 

102 

im 

64 

!»7 

— 

10« 

1 10 

111 

504 

1 23 

120 

111 

300 

151 

154 

305 

Nr  305,  i.  Cat.  d.  Anat.  (45—)  2o4.  $.  Adult.-matur.  Cranium  eine*  Kaffer»,  von  Pr  Adherstone  1839  am  Cap  dem  Director 

Tiedemanu  geschenkt.  — 8 beiderseits  Furche  für  die  Arteria  »upraorbitulj».  13  recht«  acht  Millimeter,  links ? 
111  Nahtspuren  salinarm.  22  bis  auf  die  medialen  Enden.  28  vorgeschritten.  27  beide.  29  links  lateral  ein  kleiner. 

34  unbedeutend.  38.  39  gru**.  47  rechte  Hälfte  mündet  dreiundeinhalb  Millimeter  vor  der  linken.  47  a und  b rechts. 
48  link«. 

Nr.  306,  i.  Cat.  d.  Anal.  (61—)  200.  Matur.  Cranium  eine«  Neger»,  au»  Zürich  erhalten,  von  Prof.  Schönlein  gekauft.  — 

8.  9 achtundeinhalb  Zentimeter.  13  beiderseits  vollkommen;  Sut.  squamofront.  links  sehn  Millimeter,  recht«  fünfzehn 
Millimeter  («.  Mies,  Ueber  einige  seltene  Bildungen  a.  a.  O.  [Schädel  Nr.  37],  Beobachtung  4).  21  mehrere  «ehr  kleine. 
24  im  vorderen  Drittel  mehrere  kleine.  26  im  dritten  und  vierten  Fünftel.  29  viele  ganz  kleine.  33  einfach.  34  m**«£. 

35  Dinterhauplslodi  nach  hinten  ausgesogen.  38  unvollständig.  39  gross.  47  verknöchert.  47  a. 
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Nr.  310,  i.  Cat.  d.  Anat.  (97 — ) 230.  $.  AdnlZ-riiatur.  Cranium  eines  Potawotoniie-lndianers  vom  Felsenfluss.  — 6.  10  doppelt  suf 

dem  Stirnbein.  II  grosse  Keilbeinflügel  »ehr  breit.  Warsenfortaätae  grünlich.  22  medial  und  lateral.  26.  27  rechts. 
30  medial.  30a  bis  auf  die  oberen  Knden.  3«  mittel.  35  Condyli  ganz  flach,  eben.  35b  link«  klein.  36a  recht«  doppelt 
so  gross.  38.  39  mittel.  47  a. 

Nr.  all,  i.  Cat.  d.  Anat.  (73 — ) 231.  ($?)  Juven.  Cranium.  Winebagae- Indianer  (Felsenfltua).  — 2 in  geringem  Grade.  6.  22  bi» 
auf  die  Enden.  26.  30.  34  ganz  unbedeutend.  39  klein.  45  schmal  und  niedrig.  47  a und  b. 
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Nr.  307,  L Cat.  d.  Auat.  (53 — ) li»#.  Adult.  Cranium  eines  Neger»  aus  Tiedemnnn's  Sammlung.  — 2 in  ziemlich  hohem 

Grade.  4 einfach.  3.  27  rechte*.  29  link*  lateral  ein  kleiner,  medial  ein  mittelgrosser , recht*  drei  von  fast  mittlerer 
Grüne.  32  Nahtspuren,  ausgehend  von  der  Mitte  der  tfut.  mastoid.  beiderseits.  34  klein.  35a  rechter  länger,  linker 
breiter.  38  fast  vollständig.  39  klein.  43  links  oben  eine  Lucke  zwischen  Eckzahn  und  erstem  Främolar.  40  eng. 

Nr.  308,  i.  Cat.  d.  Anat.  67.  ($)  Adult.  Cranium  eines  Turko.  — 8.  10  doppelt.  11.  19.  27  linkes.  29  links  ein,  rechts  zwei 
fast  mittelgroß*  34  fehlt.  43  keine  Weisbeitszühne.  47  linke  Hälfte  mündet  ein  Millimeter  vor  der  rechten. 
47  a links.  47  b beiderseits. 

Nr.  309,  i.  Cat.  d.  Anat.  87.  <$  . Adult.  Calvarium  eines  Turko.  — 4 einfach.  6.  26  im  ersten  und  vierten  Fünftel  ganz,  sonst 

beginnend.  29  recht*  lateral  drei  mittelgroße.  33  einfach.  34  müssig.  38.  43  schmal,  roittelhoch.  47  rechte  Hälft« 
mündet  zwei  Millimeter  weiter  hinten.  47a  recht*.  48  links.. 
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Nr.  312,  i.  Cat.  d.  Anat.  (50 — ) 229.  Matur.  Calvarium  eine«  Fox- Indianers  vom  Mississippi,  1848  von  Tiedemann  gekauft.  ■— 

I stark  vorstehende  Arcus  euperciliares.  6 links.  8 recht«.  9 vierundsiebzig  Millimeter.  10  doppelt.  14  rechts  vorn? 

II  Exostosen  in  beideu  Gehörgängen.  III  Nähte  sehr  arm  an  Zacken.  26  beginnt  in  der  Mitte.  30  beiderseits  in  der 

Mitte.  30a  rechts.  33  einfach.  34  gross.  38.  39  gross.  B auf  beiden  Wangenbeinen  eine  kräftige  horizontale 
Leiste.  (Siehe  Correapondenz  - Blatt  d.  deutsch,  anthrop.  Geaellsch.  1893,  8.  114.)  47  verknöchert.  47a  rechts  gross, 

links  aehr  gross.  47  b. 
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Nr.  313,  l.  Cat.  d.  Anat,  (47 — ) 234.  $.  Matur.  Calvarium  eine«  Kanuben  (sogenannten  plattköpfigen  Indianers).  — 1 künstlich 

kurz,  breit  und  von  den  Augenbrauenbogen  bis  zur  hinteren  Hälfte  der  Scheitelbeine  flach  ansteigend  gemacht.  6 links. 
H rechts.  22  bis  auf  ßpuren  beiderseits  in  der  Mitte.  26.  27  beide.  29  a in  der  Mitte  der  rechten  ein  mittelgroswr. 
34  unbedeutend.  39  klein.  47  a und  b links  klein,  rechts  mitte).  50  rechts  ein  Rest. 
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Nr.  315.  (9)  Adult.  Cranium.  Wohl  kein  deutscher  Schädel.  — 6.  11.  19.  IH  Nähte  ziemlich  arm  an  Zacken.  29a  beider 

seit«  ein  mittel^rosser.  33.  34  klein.  35  a Zweitheilung  angedeutet.  36  a links  fast  doppelt  so  gross.  39  rechts  niedrig, 
breit.  47  rechte  Hälft«  mündet  ein  Millimeter  weiter  hinten.  47  a und  b.  46  links  mit  der  medialen  Spitze  von  4*  a. 
50  mediale  Reste. 

Nr.  316,  i.  Cat.  d.  Anat.  (21—)  1827.  ($)  Adult.  Cranium.  Nach  Schnaffhausen's  und  meiner  Ansicht  Neger,  wogegen  aller- 
dings die  vielleicht  im  Operationscurse  gemachten  Trepanlöcher  sprechen.  — Bchaaffhausen  giebt  an  für  L (s.  Schädel 
Nr.  63)  164,  B 148,  H ISO,  8t  130,  Sch  120,  Hi  122,  S 372,  GH  110,  OBI»  96,  OÜB  111,  W 111,  Og  102,  Mb  132.  — I>»« 
Prognathie  dieses  Schädels  ist  hauptsächlich  alveolar.  — 6.  10  doppelt.  20  Spuren  rechts.  111  Nähte  «ehr  zahnarm 

Rechts  vor  und  hinter  der  Mitte  der  Kranznaht  zwei  Trepanlöcher.  29  rechts  lateral  ein  mittelgrosser.  30  a beginnt  in 
der  Mitte.  34  massig.  43  links  oben  (median)  ein  überzähliger  Schneidezahn.  Rechts  oben  zwischen  Eck-  und  Schneide- 
zalin  eine  Lücke.  Zähne  stehen  sehr  prognath.  44  zurückstellendes  Kinn.  47  a rechts.  47  b. 


Die  Bedeutung  der  im  letzten  Abschnitt  (hinter  dem  1M  2.  oder  3.  Gedankenstrich) 
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Nr.  314,  i,  Cat-  d.  Anat-  (70 — ) 240.  (£?)  Adult.  Cali-anum  Peruviarmm  antiquum  e tumulo  Piscoensi  exliumatum.  A.  D.  1847. 

8.  G.  M.  — 1 links  vorn  etwas,  rechts  hinten  stark  abgeflucht.  7 einfach  links,  doppelt  rechts.  10  doppelt,  schwach. 
III  Nähte  ziemlich  arm  »n  Zacken.  29  medial  ein,  links  drei  mittelgrosse  und  ein  winziger  lateral,  rechts  drei  mittel* 
grosse  und  ein  kleiner.  33  einfach.  34  unbedeutend.  35  b beiderseits  klein.  36  a links  über  doppelt  so  gross.  38.  39  links 
mittel.  47  n links  und  recht«.  47  b rechts. 


, unbekannter  Herkunft. 
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Nr.  317,  i.  Cat.  d.  Anat.  318.  <$.  Adult.  Cranium,  nicht  aus  Kuropa.  — Die  grösst»*  Breite  liegt  hoch  über  der  deutschen  Hori- 

zontalen. — 2 in  geringem  Grade.  6.  10  doppelt.  34  unbedeutend.  36  a rechts  grösser.  37a  rechts  grösser.  39  mittel. 
43  Zähne  schwärzlich , massiv.  Obere  Schueidezähne  vorn  abgefeiit.  47  linke  Hälfte  mündet  einen  Millimeter  weiter 
hinten.  47  a gross.  47  b klein. 

Nr.  318,  im  Cataiog  der  Anatomie  (78 — ) nicht  zu  Anden.  ($)  Adult.  Cranium,  hinten  stark  abgeplattet,  ohne  Angabe  der  Herkunft, 
aber  nicht  aus  Kuropa  (Amerika?).  — 1 Hinterhaupt  (künstlich)  abgeplattet,  ö rechts.  7 links,  lü  doppelt.  H rechter 
Gebörgnng  durch  Kxostosen  sehr  verkleinert.  III  Nähte  äuaserwt  arm  an  Zacken.  22  beginnt  in  der  3Iitte,  26  etwa 
die  Hälfte  der  Windungen.  29  lateral  links  und  recht«  ein  mittelgroaser.  34  massig.  36  a rechts  doppelt  so  gross. 
39  mittel.  43  massig.  46  niedrig.  47a  zwei  getrennte  Spitzen,  die  links  weiter  als  rechts  von  einander  atatehen. 
47  b winzig. 


jeder  Bemerkung  stehenden  Zahlen  ist  auf  der  folgenden  Tafel  angegeben. 
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hnitt  jeder  Bemerkung. 

nkenstricb.) 


löcberung  der  Lambdanaht, 
köchi-rung  der  Sutura  mastoidea. 
cao  und  Ähnliche  Bildungen. 

:he  Ueberreste  der  Sutura  transversa  occipitis  und 
»der*  bemerkt)  der  Naht  zwischen  den  Parte*  laterales 
!er  8*|nama  ncripitaltH. 

nuchae  suprema  einfach,  doppelt, 
hrnlcne  Formen  der  Protube rantia  occipitalis  ext. 

V.  Basalnn  sicht. 

Grämlichkeiten  der  äusseren  und  inneren  Umrahmung 
interhauptsloche*. 

DreUheilung,  ungleiche  Grosse  der  beiden  Cond}- len. 
isu*  paramostoides  aivo  jugu  Iuris, 
culum  jugu  Iure  innerhalb  der  Schiidelhölite  am  Pro* 
jugnlaris  Ossis  occipitis. 
ner  kleiner  Höcker  (Condylus  tertius). 
ler  zwei  seitliche  Höckerchen  an  dem  vorderen  Rand« 
irarnen  raagnum. 
um  pterygo-spinosum  Cjvinini. 

lende  Verschiedenheit  in  der  Grö*M?  der  Foramina 
iri». 


B.  OeeichtaachÄdel. 

net  He  des  Gesichtsschädels, 
tende  Asymmetrie  der  Nasenbeine, 
ücherung  der  Sutura  internasali*. 
is ua  inarginalis  ossia  zygoinatiei. 
jotriaticum  bipartitum. 
len  infraorbitale  doppelt,  dreifach, 
i praenatale*. 
lende«  an  den  Zähnen. 

siirdigkeiten  der  Aussen  Seite  des  Unterkiefers 
'firdigkeiten  der  Innenseite  des  Unterkiefers. 
Palatinos. 

ronrginalis  ossis  palatini. 

nasalis  posterior  doppelt  Die  beiden  Horizontal- 
u der  Gaumenbeine  durch  die  nach  hinten  ver- 
ten  Processus  palatini  getrennt 
Iten  der  Sutura  palatina  transversa  posterior, 
aus  palatinus  lateralis  (Crista  palatina  lat), 
sus  palatinus  medialis  (Spina  palatina  med.). 
s palatinus  medialis  und  (besonders  bemerkt)  Canatis 
aus  lateralis. 

Grämlichkeiten  des  Foramen  iucisivum. 
i incisiva  sive  palatina  transversa  anterior. 
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Verzeichnis  der  anthropologischen  Literatur. 


I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


(Die  nordische  Literatur  [Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Finlaud]  ist, 
wie  bisher,  von  Fräulein  J.  Mestorf  in  Kiel  zusammengestellt,  die  polnische  und  russische 
von  Herrn  Prof.  Ilr.  A.  Wrcesniowski  in  Warschau,  die  böhmische  und  mährischa  von 
I>r.  Matiegka  in  Prag.  Ausführlichere«  über  die  nordischen  Arbeiten  t heilt  Fräulein 
J.  Mentor f unter  der  Rubrik  Referate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Ahrendts.  Vermeintliche«  Hünengrab.  (Arnstädter 
Nach  rieh  Is  • und  IuteUigenzhlatt  vom  22.  November 
1898.) 

Alten , Freiherr  von.  lieber  ein  TboDgef*«*  au* 
einem  Hügelgrab*  bei  Lartrap.  Mil  einer  Abbildung 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Oese  Uschs  ft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  Hä  — 89.) 

Vor»  glaubt  das  GrfiU*  der  nurovingbehen  Zeit  zu- 
•m  li reiben  zu  mÖ**eo, 


Alterthümer  im  Lande  tler  Circipaner.  (Mecklen- 
burger Nachrichten  1893,  Nr.  217.  Beilage.) 

Kegelgräber,  Burgwille  und  Uriirnfeldrr. 

Andre*.  Richard.  Die  RuinenrtAtte  von  Tiahuauaco. 
Mit  9 Abbild itngMii  im  Text.  (Globus,  04.  Bd.f  1893, 
Nr.  1,  8.  5 — 12.) 

/usmnment;o»ru<le  Auszüge  aus  dem  gro*»en  Werke  van 
A.  St ö bei  und  M.  tlhle,  Die  Ruineurtätte  von  Tiahun- 
ium'i)  etr.  (Berlin,  C.  T.  Wiskott,  1892,  Fol.),  welches  A. 
ab  eines  der  wirhtigsleu  Frkuudrnhihtirr  der  vorcoluunhi- 
«•'lien  ameri klinischen  Menschheit , als  ein  Quellenwerk 
errteii  Ranges  • hiraktensirt  , Jas  für  alle  Zeiten  benutzt 
werden  muss  wenn  wir  es  Vtnodin  wollen,  aa  die  frii- 
”!****  brst'liiibte  den  Menschen  in  den  Hochlanden  der 
Cordilleren  heraiMutrrteu. 


Andr«,  Richard.  Nephrit  hu.  Afrika»  (Olobu. 

Uraunschaaig  1 HU  !,  Nr.  1,  8 1 •* U| i ) 

N«k  einem  Beruh,.  K.  Bll.,',  in  der  IW,  (ie„ 
grapbi.cb.il  G»e|Ucluil>  (Campte.  rendu.  IBh.1,  p.  > j 

und  dir  Heuende  Kourruo  hn  Umle  der  Timr«,  ...  e 

iJ'T 'r,'nlr ..hl reiche  g«.,  liUgcM  Steine 

H.rte  Aeite  ,u.  Stein,  IfeiUpitw.  nu.  ienerltein 
Arelit,  f|lr  Anttir<UM»|o(rie  lu,  XXIV 


de»  fragiumt«  de  jade,  ce  mineral  rare,  qui,  ju*qu'ä  pre- 
sent , o»t  ct.'üsi-dere  conitne  »pecial  i certailies  partir*  de 
l*A*»e,  et  dont  1»  presence  en  Afriqu*  e»t  an  fait  nou- 
veau“. 

Andre«;  Richard.  Die  Flejaden  im  Mythus  und  in 
ihrer  Beziehung  zum  Jahre« beginn  und  Landbau. 
(Globus,  64.  Bd„  1893,  Nr.  22,  8.  381  —366.) 
Annalen  des  Vereina  für  n&ssauische  Alter- 
thumskunde  und  Geschichtsforschung.  Bd.  25. 
Wiesbaden,  K.  Bechtold  u.  Co.  1893.  VII,  89  8. 
gr.  8°. 

Antimon  in  prähistorischen  Funden  von  Krain.  (Natur- 
wisa*n.<M'baft]iche  Rundschau , lu*  rau  «gegeben  von 
W.  Sklarek,  1893,  Nr.  9 vom  4.  März.) 

Abgedruckt  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft' ihr  Anthropologie  etc-,  Jahrg.  1893,  S.  161;  dazu 
ebenda  01 -hausen  und  Virchow:  „der  Antimon  nimmt 
in  der  prähistorischen  Metallurgie  eine  viel  wichtigere 
Stelle  ein,  ab  inan  bisher  vermuthen  konnte“. 

Anzeiger  dos  germanischen  Nation&lmuseums. 
Jahrg.  1893.  Nürnberg,  Verlagseigenthum  des  ger- 
manischen Museums.  1893.  gr.  8*. 

Kn  t hält  eine  reichhaltige  Fundchronik. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Begründet 
von  A.  Ecker  und  L.  Lindenschmit.  Organ  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Bastian, 
O.  Frans,  W.  Hi»,  H.  v.  Holder,  J.  Kollmann, 
W.  Ruedinger,  L.  Kütitneyer,  E.  Schmidt, 
0.  Semper.  L.  Htiedn,  R.  Virchow,  C.  Vogt, 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


A.  Vo»s,  W.  Wald«y  er  und  H.  Weloker  hmu»- 
gegeben  und  redigirt  von  J.  Rauke  in  München. 
Z wc  i u ndz wanzigste r Band  , viert«*  Vierteljahrsheft. 
Mit  in  «len  Text  eingedruckten  Abbildungen  und 
drei  Tafeln.  Nebst  Georralrugister  zu  1kl.  I bi*  XX1L 
Drauitachweig,  Priedr.  Vieweg  11.  Sohn , 1894,  8.  353 
bis  500  und  Verzeichn  in»  der  anthropologischen  Lite- 
ratur 130  8.  und  General regiiter  zu  1 bi*  XXII,  42 B. 
4«.  34  31  k.  — Dreiundzwanzigster  Bund.  Erste»  und 
zweites  Vierieljahrsheft»  Mit  in  den  Text  einge- 
druckten Abbildungen.  Ebenda  1894,  8.  1 bi*  248. 
4*  24  Mk. 

Arnold,  H.  Ludwig  Lindetttchmit.  (Allgemeine 
Zeitung,  München,  Beilage  Nr.  113,  1893.) 

Arundel,  John  T.  Ueber  den  Phouix-Archipel  uml 
andere  Inseln  de»  Pacific  mit  Spuren  alter  Besiede- 
lung. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1893,  8.  13 1 — 132.) 

Auszug  au»  einem  in  dem  New  Zealand  Herald  su  Aus- 
land voin  5.  bi*  12.  Juli  1890  abgedruckten  Vortrag 
AruudeUs. 

Aufsess,  Ernst  Freiherr  von  und  zu.  Die  Woga- 
stisburg.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  Franken*. 
(Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Oberfranken , Bd.  19,  Heft.  1,  8.  1 — 10,  mit  einer 
Karte,  Bayreuth  1893.) 

Ausgrabungen,  Die,  beim  Schweizerbild  in  Schaff- 
hausen.  (Gaea.  Natur  und  Leben.  Biermusgegeben 
von  H.  J.  Klein,  Jahrg.  29,  Leipzig  1893,  «..28$ 
bis  295.) 

Banoal&ri,  Quztav.  Forschungen  über  da*  deutsche 
Wohnhaus.  XXI.  Gegenwärtiger  Stand  der  Hnus- 
fomchung  und  ihrer  Ergebnisse  in  den  Ostalpen ; 
XXII.  Salzburg» lUicheuhall-Lofer-Kitzbüchl-Wörgl* 
Innsbruck;  XXIII.  Obsrinnthal,  Vintsdigan.  Valtelin, 
Val  Canumica,  Tonal«- pass;  XXIV.  ßüdtirol  westlich 
der  Etsch.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
S.  677  — 07»,  693—699,  709  — 717,  731  — 735  und 
743  — 747,  mit  43  Abbildungen  iin  Text.) 

Bartels,  Max.  Ueber  Aisengemme».  51  it  6 Figuren 
irn  Text.  (Verhandlungen  der  ßeriiner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  «*tc.,  Jahrg.  1893.  8.  198  — 294.) 

B.  sieht  in  den  AlseagemtMli , v«n  «lener»  wir  xur  Zelt 
48  Stück  kennen,  die  Werke  einer  heidniM-hrn  Bevölke- 
rung, welche  allerdings  wahr*choinlich  »rhon  an  derürenxe 
<|r»  (*hri*tentkuai*  »Und  (S.  204). 

Bartels,  Max.  Beitrüge  zum  Steinbeil.  Aberglauben 
in  Norddeutschland.  (Verhandlungen  der  Berliner 
GtfFclIschafL  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  558  — 564.) 

B&rtschewsky,  L.  J.  Ausgrabungen  der  alten  Stadt 
Afrosiaba  bei  Samarkand.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
S.  333.) 

Bastian,  Adolf.  Sociale  Unterlagen  für  rechtliche 
Institutionen.  Vortrag.  Bericht  über  denselben  in 
der  Allgemeinen  Zeitung,  München  1893,  Beilage  259, 
8.  5 — 7. 

Getellftthaft liehe  Urzustände  etc. 

Becker,  Pastor.  Ueber  eine  Hausurne  bei  Dessau. 
Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  124—  12B;  dazu  Virchow,  8.  128  — 12».) 

Becker,  H.  Die  Desssuer  Hausurne.  (Zeitschrift  des 
Barzverein»  für  Geschichte  und  Alterthumsknnde 
XXVI,  s.  »74  — 388.) 

Im  Sommer  1892  ln  «kr  Kirnheide  «usgrgrabes ; «Im* 
Urne  gehört  dein  Crbergang  von  der  Bronzezeit  sur  Eisen- 
zeit an. 


Becker,  H Nachtrag  betreffs  der  floymer  Hausurne. 
(Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  XXVI,  8.  388  ff.) 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraua- 
gi-galM-u  von  W.  von  G fim bei,  J.  Kollmann, 
F.  Oh  len  schlager,  J.  Ranke,  N.  RUdinger, 
C.  von  Zitteh  Redaction:  Johannes  Banke 
und  Nicolaus  Küdinger.  XI.  Band,  I. u.  II.  Heft. 
Mit  2 Doppel  - Tafeln  und  9 Abbildungen  im  Text. 
München,  Friedr.  Basaermann,  1894.  8.  1 — 107. 

Belck , Waldemar.  Ueber  archäologische  Forschun- 
gen in  Armenien.  Mit  4 Abbildungen  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  $1 — 83.) 

Böiger,  Chr.  Die  mykenüch«  Lokalsage  von  den 
Gräbern  Agamemnon’«  und  derSeiueu  im  Zusammeu- 
liangi-  der  griechischen  Sagenent  Wickelung.  Mit 

einer  Reconstruction  de*  Schliemann’schet»  Gräber- 
fundes und  7 Plänen . Programm  des  Friedrich-Gym- 
nasiums zu  Berlin,  1893.  Berlin,  Gärtner,  1893,  42  8. 
4°.  1 Mark. 

Vergl.  Literarisches  Centralblatt  1893,  Nr.  28,  8.  987  ff. 

Beltz,  R.  Zur  ältesten  Geschichte  Mecklenburg*. 
Zwei  Vorträge.  I.  Die  Wenden  in  Mecklenburg; 
II.  Wie  wurde  Mecklenburg  ein  deutsch««  Land* 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Schwerin  1893,  Nr.  649. 
Schwerin.  Stiller,  31  8.  4°.  1 Mark. 

Vergl.  Mittheihmgen  aus  der  hinturi«  h«i  Literatur  XXII, 
Berka  1524,  S.  15. 

Belts,  R.  Wendische  Altertbürner.  (Jahrbücher  de* 
Vereins  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde LVIII,  8.  173  — 231.) 

Bericht  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  des 
Denkmalschutzes  in  Deutschland.  Erstattet  vom 
Architekten  Peter  Walle  in  der  Generalversamm- 
lung de*  Gesammt Vereins  der  deutschen  Geschichu- 
und  Alterthunm-ereiue  in  Stuttgart,  vom  21.  bis  25. 
fiept.  1893.  (Correspondeuzblatt  de*  Gesummt  Vereins 
der  deutschen  Geschieht»-  und  Altorth um» vereine, 
41.  Jahrg.,  1893,  8.  114  — 118.) 

Bericht  über  die  General  Versammlung  des  Ge- 
s&mrotvereüm  der  deutschen  Geschieht«  - und 
Alterth  ums  vereine  in  Stuttgart.  (Vom  21.  bis 
25.  September  1893.)  (Correspondenzblatt  de»  Ge* 
aauimtverein*  der  deutschen  Geschieht»  * und  Alter- 
thu  ms  vereine,  41.  Jahrg.,  1893,  8.  109  — 152.) 

Bericht  über  die  Sektion  1 und  II  für  prähistorisch« 
und  römische  Alterthümer  sowie  für  mittelalterliche 
Kun.itarchäologie  der  Generalversammlung  de*  0«- 
»ammt  verein*  der  deutschen  Geschieht»-  und  Alter* 
thumsvereine  in  Stuttgart  1893.  Erstattet  durch 
Sanitätsrath  Dr.  Florschütz.  (Correspondenzblatt 
des  üesammtvereins  der  deutscheu  Geschieht»  - und 
Altert  bums  vereine,  41.  Jahrg.,  1893,  S.  140—141.) 

Die  Sektion  behandelt«  die  Frage:  Wo  sind  prähisto- 
rische Cul»ur*tätteo  noch  vorhanden,  und  sind  dieselben 
durch  Funde  betätigt  ? Sind  solche  bekannt,  welche  durch 
Gräben  oder  Walle  v«l»  umliegenden  Gelände  ahgelrennt 
sind?  (Vergl.  Corre*|ionden*blatt  1892,  S.  1 ff.)  Pk 
Frage  «unk , eben««  wie  die  Frage  über  Wesen  und  In- 
halt  der  sogenannten  Mardellen , einer  besondere«  C«»m- 
mission  Überwiesen. 

Bericht  über  die  Verwaltung  de*  Provinzial -Museums 
zu  Trier  vom  1.  April  1892  bis  31.  März  1893.  (Cor- 
res pondenzblatt  de*  Geesmmtverein»  der  deutschen 
Geschieht»  • und  Alterthumsvcmue,  41.  Jahrg.,  1893, 
8.  119  — 121.) 


Digitized  by 


3 


UrgMchicht« 

BiMlnKer,  X.  Iler  Brunicfund  von  Ackenhiwli.  IW- 
Jftge  *um  Programm  des  Uroario-rzogl . Progvmna- 
aiuniM  zu  Donaueschingpi)  Karlsruhe,  Druck  der 
G.  Braunscheo  Hofbuch  druck  erd.  1 003. 

Vergl.  die  Anzeige  von  H.  Lehn er  im  ('<»rrp<.pondeni- 
ld»tt  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  XII.  Jahre.  1893, 
Sp.  207  — 20«. 

Blätter , Prähistorische.  Unter  Mitwirkung  von 
Forschern  und  Freunden  der  prähistorischen  Wissen- 
schaft hrrausgegeben  von  Dr.  Jul.  Naue.  5.  Jahrg. 
München.  Literar. - artist.  Anstalt  in  Comm.  1893. 
6 Nummern.  8°.  Mit  Tafeln  u.  Abbildungen.  :>  Mk. 
Blickle.  Menschliche  Wohnstätten  hu*  der  älteren 
Steinzeit  auf  der  Alb.  (Literarische  Beilage  de« 
Staatsanzeigers  für  Württemberg  1883,  S.  14»  — 150.) 
Böttcher,  H.  Sammlung  vorgeschichtlicher  Funde 
aus  der  St* ndcsberrschaft  Forst -Pförten,  Niederlausitz. 

( Niederlausitzer  Mittlieilungeii , Ild.  3.  Guben  1893, 
Heft  1,  8.  34—35,  Heft  2.  8.  12»,  mit  Tafel.) 

Stein-,  Bronze-  und  Tliougcriibr. 

Braungart , R.  Die  Hufeisenfunde  in  Deutschland, 
namentlich  in  SüJbayero,  und  die  Geschichte  des 
Hufeisens,  (laind  wirtschaftliche  Jahrbücher.  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Landwirtschaft  und 
Archiv  de»  kgl.  preon.  Landesökonomiecollegiums. 
Herausg.  von  H.  Thiel,  Berlin  1893.  Heft  2,  mit 
0 Tafelnabbildungen.) 

Eine  eingehendere  Würdigung  der  wichtigen  Arbeit  giebl 
Job.  Ranke  im  Comespondenzblatl  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893, 

S.  55  — 56. 

Brückner,  lieber  die  Ergebnisse  von  8c h Neman n’s 
letzter  Ausgrabung  auf  iiissarlik  (März -Juli  1*90). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  13fl  — 139,  mit  einer 
Figur  im  Text ; Discussion:  Virchow,  8.  139  — 140.) 
Brugsoh  , Heinrich.  Prähistorische  Menschenfresser 
in  Aegypten.  (Vossisehe  Zeitung  1893,  23.  Juli.) 

Pen  Beweis  für  den  Genas*  von  >len*chenrieiwh  in  den 
frühesten  Zeiten  Altigyptrn»  entnimmt  1t.  den  Inschriften 
der  Pyramiden  von  Sukkara.  Als  Zweck  erscheint  die 
eigenen  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  auf  Kosten  der 
verspeisten  Opfer  za  erhüben.  — Vergl.  R.  And  ree  iin 
Glehn»  64,  M.  1693,  Nr.  in,  & 167. 

Brunn , Heinrich.  Griechische  Kunstgeschichte. 
Erstes  Buch.  Die  Anfänge  und  die  älteste  dekorative 
Kunst.  München , Verlagsanatalt  für  Kunst.  und 
Wissenschaft.  1893.  XIV.  185  8.  mit  142  Abbildungen 
im  Text.  8®.  7,50  Mark. 

Buchholz.  Vorgeschichtliche  Gräberfelder  bei  Wil- 
mersdorf. Kreis  Bee»kow.  Mit  2 Abbildungen  im 
Text.  (Nachrichteu  über  deutsche  Alterthumsfunde, 
Jahrg.  IV,  1893,  Berlin  1874,  8.  33  — 34.) 

Flarhgriiber  mit  StcinpmkuDg;  Urnen  mit  Leklienbrand 
und  rk’igffasoen , Ainuli-tsteincbcn . GefJU*  mit  z«ei  über- 
einander  stehenden  Henkeln,  Bronzist  ück.  • — Grabhügel 
mit  Kleinpackung;  Uruenscherbeu  (z.  Th.  Buckelurnen)  und 
Leichenbrand. 

Buchholz.  Gräberfeld  der  La  Tetie-Zeit  in  der  Feld- 
mark Htorkow , Kreis  Templiu.  Mit  5 Figuren  im 
Text.  (Nachrichten  iikser  deutsche  Altert humsfund«, 
Jahrg.  IV,  1893,  8.  34  — 36.) 

Urnen  mit  Leiche«  brami  und  Metall  beigaben  (Fibeln, 
Giirtelhnken,  Ohrringen,  Glasperlen). 

Buchhols,  Food«  von  einer  wendischen  Üurgwall- 
stello  in  Treucnbrietzen.  (Nachrichten  über  deutache 
Alterthuiiisfniide.  Jahrg.  IV,  1893,  8.  47  — 48.) 

Topfsdwrfaeu , Thierkoocbea , .Spinnwirtel,  Knochen- 
pfneme,  Bronzestärke,  Mahlstein,  Feuomteingerätlie. 


und  Archäologe. 

Buchholz.  Feber  einen  Bronze -Celt  von  Branden- 
burg a.  H.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Nachrichten 
über  deutsche  Aitertliuinsfiinde,  IV.  Jahrg.,  1893, 
8.  78.) 

Buchholz.  Ueber  ein  Brandgräberfeld  in  Schöneberg 
bei  Berlin.  Mit  I Abbildung  im  Text  (Nachrichten 
über  deutsche  AUerihurasfunde , Jahrg.  IV,  1893, 
B.  78  u.  79.) 

AltgennaniM'be  Gräber  mit  Urnen  mit  Leichen braud 
und  Stücken  von  Bronze- Fingerringen. 

Buchhole.  Zwei  Burgwftlle  lw?i  Königsberg,  Neumark. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthum«fundc , Jahr- 
gang IV,  1893,  8.  79  — 80.) 

Buchholz.  Ein  Bronze  - Meissei  vom  Liepnitzwerder 
l**i  Berlin.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  ( Nachrichten 
Aber  deutsche  Alterthumsfunde , Jahrg.  IV,  1893, 

8.  80.) 

Ein  ausgezeichnetes  Stück  der  mittleren  Bronzezeit. 
Buchholz.  Das  Brandgraberfeld  von  Wilmersdorf, 
Kreis  Beeakow.  Mil  12  Abbildungen  im  Text.  (Nach- 
richten über  deutsche  AltorthurosfUnde.  Jahrg.  IV, 
1663,  8.  8»  — »2.| 

Weitere  Funde  in  Gräberfeld  1 (1000  — 4000  v.  Clir.): 
Steinbeile,  Knoehenpfeil-pitzen,  Brmizesachen  (Nadeln,  Bart- 
in  roser,  Ringe,  Prahtspiralen  u.  s.  w.),  Kinderklappern  aus 
Thon,  GefSsse  von  verschiedener  Fora»  und  Verzierung. 
Buchholz.  Ein  Bronzefund  von  Schonberg,  Mecklen- 
burg. JSnclave  zwischen  Priegnitz  und  Kuppin. 
(Nachrichten  über  deutsche  Altcrthnmsfunde,  Jahr- 
gang IV,  1893,  S.  92.) 

Jüngste  Bronzezeit:  Armspirale  und  Armreife. 

Bühring.  Grabfund  am  reellton  Wipraufer  unterhalb 
Ntederwillingen.  (ArnsUidter  Nachricht*-  und  Iutelli- 
genzblatt,  Nr.  277  vom  24.  November  1892.) 
Büxchnor,  L.  Der  XI.  Internationale  Congres»  für 
prähistorisch«  Archäologie  und  für  Anthropologie  in 
Moskau  1666.  (Das  Ausland , 6«.  Jahrg..  Stuttgart 
1893,  8.  767  — 768.) 

Buschim,  Georg.  Keferat  über  deu  Inhalt  des  Bul- 
lettino  di  Paletnologia  ltnliana,  *«?r,  II,  tomo  VII, 
anno  XVII,  Parma  1891.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  22,  Vierteljahrsheft  4,  1894,  8.  449  — 455.) 
Buschan  , Georg.  Keferat  über  den  Inhalt  der  Zeit- 
schrift I/Anthrnpologie . tom.  III,  Paria  1892,  der 
Bulletins  de  la  Societö  d’ Anthropologie  de  Paris 
IV,  sei*. , toro.  III  1893  »tnd  der  Memoire»  de  la 
Bocilto  d'Anthropologie  de  Paris  II.  s»V, , tom  IV, 
fase.  3,  1892.  (Archiv  Air  Anthropologie,  Bd.  XXIII, 
Vxerteljahraheft  1/2,  1B»4,  8.  211—231.) 

Buschan,  Georg.  Feber  «las  Lehen  und  Treiben  der 
deutschen  Frau  in  der  Vorzeit.  Vortrag,  gehalten 
am  15.  Oktober  1892  in  der  Gesellschaft  für  Pom- 
menich« Geschichte  und  Altert humakunde  in  Stettin. 
(Auszug:  im  CorrespondttUtblaU  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrgang, 
München  18V3,  8.  7.) 

Buschan,  Georg.  Cheiiopodium-Samen  als  Nahrungs- 
mittel. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  ftir 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  228.) 

In  der  Pfahlbau!«  von  Rothenhausen  ist  nach  Kor  rer 
und  Mcssikommcr  (Prähistorische  Varia  1889,  S.  9) 
massenhafte*  Vorkommen  de*  Samen  von  Uhenopodium 
alhum  constatirt  worden.  Die  Samen  «ind  nach  B.  dort 
su  Brot  verbacken  worden,  die  bedeutenden  Anhäufungen 
also  nicht  zufällige. 

Buaohan,  Georg.  Die  tertiären  Primaten  und  der 
fossile  Mt- mich  von  Südamerika.  (Naturwissenschaft- 
liche Wochenschrift  VIII,  1892,  8.  1 ff.) 

I* 


Digitized 


4 
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Cartailhac'e  Werk  über  die  Altbauten  der  HalpBfen. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Globus,  64.  IW.,  1893, 
Nr  5,  8.  74  — 76.) 

Referat  aber  Csrtailbac,  Monuments  primitif»  de*  ile* 
ßalesre».  Aolc  100  «iessins  «*t  plan*.  Album  »tim-  32 
plnni'lic*.  Toulouse  1892. 

Chlingenaperg-Berg,  von.  Die  römisch«.*  Hegriili- 
nissstätt«  bei  Reirhi-tilmll.  (Globus,  63.  Bd.  1893, 
Nr.  3,  8.  37—38.) 

Compter,  G.  Eine  alte  Grabstätte  txü  Nauendorf  in 
Thüringen.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Thüringische 
Geschieht«*  und  Alterlhumskunde.  N.  F.  VIII,  8.  391 
bis  416,  mit  4 Tafeln.) 

Dem  Ausgange  «Irr  neueren  Steinzeit  ungehörig. 
Conrads.  Urnenfriedhof  von  Drievorden  bei  Ems- 
büren , Hannover.  iMitthellangen  des  Vereine  für 
Geschichte  und  Laudeskunde  von  Osnabrück,  Bd.  17, 
1892,  8.  419  — 421.  Mit  Tafel. 

Urnen  mit  Knochen  und  «um  Theil  mit  Thrinmornen. 
Conwents.  Bericht  über  die  Verwaltung  der  natur- 
historischen , archäologischen  und  ethnologischen 
Hammlungen  des  west  preußischen  Provinzialmuse- 
ums.  Danzig,  Kafemaim,  1893.  35  8.  mit  vielen 

Abbildungen  im  Text.  4°. 

Berichtet  Uber  Kunde  aus  der  Eisenzeit , der  römischen 
und  der  arabisch-nordhcbeo  Periode. 

Conwents.  Stein kistengräWr  mit  Urneu  und  Bronze- 
saclieu  von  Lubichow,  Kr.  Pr.  Stargard,  Weetpmiaaetk. 
(Bericht  über  die  Verwaltung  des  wt-st  preußischen 
Provinzialmuseuma  in  Danzig,  1893,  8.  30.) 
Conwents.  Ein  westpreuisisches  Sldnkiitmgttb  mit 
Gesichtsurnen  bei  Kehrwalde,  Kr.  Marienwcrder. 
(Bericht  über  «lie  Verwaltung  des  west  preußischen 
Provinzialmuseuma  in  Danzig  1893,  8.  31  — 32,  mit 
Abbildungen.) 

Naturgetreu«*  Nachbildungen  der  Ohrmuscheln , Thier» 
Zeichnung,  stirolorkrnähnUche*  Ornament. 

Conwents.  Steinkiste  und  Urnen  mit  plastischer  Nach- 
bildung von  Metallzierrath,  Klein  Czyste,  Kreis  Kulm, 
Westpreussen.  (Bericht  über  die  Verwaltung  des  west- 
preußischen  Proviuzialmusenms  in  Danzig  1893, 
8.  32.) 

Correspondonsblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte, 

XXIV.  Jahrgang.  1893.  Kedigirt  von  Professor  Dr. 
Joliannes  Ranke.  München,  Akademische  Buch- 
«Inickerei  von  F.  Straub.  1803,  (II),  128  8.  4®. 
Deppe  , Aug.  Entstehung  und  Zweck  der  römischen 
Grenzwälle  zwischen  der  Donau  und  dem  Main. 
(Cormpondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg. , München  1893, 
H.  41—44.) 

Döring.  Slavische  Gefiasscherben  u.  s.  w.  von  den 
Burgwällrn  bei  Alt-Oachatx  und  Lockwitz,  K.  Bach*. 
(Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  uatur- 
forschenden  Gesellschaft  Isi«  zu  Dresden,  Jahrg.  1802, 
8.  8—10  und  1893,  8.  8 (Nachtrag). 

Döring.  Slavische  Gefilssscherben  vom  Burg  wall  Klein 
Säubern  itz,  Königreich  Sachsen.  (Sitzungsberichte 
der  naturforseheüdeu  Gesellschaft  Isis  am  Dresden, 
Jahrg.  1892,  B.  33  — 34.) 

Döring.  Orünsteinartefakte  von  Möritzsch  bei  ßchkeud- 
nitz,  Königreich  Sachsen.  (Sitzungsberichte  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden,  Jahrg.  1893, 
B.  8.) 

Egiaheim , Kreis  Colmar:  Prahlst« «rische  Funde. 

( Corres  poodenz  blau  der  Westdeutschen  Zeitschrift, 
XII.  Jahrg.,  Trier  1893,  8p.  244  — 245.) 


Eiaonlohr,  E.  Neu«*  Fund«  aus  dem  Grabhugelfeld 
Eulenwiese  bei  8t.  Johann.  (ReutJinger  Geschichts- 
blätter IV,  1803,  8.  104.) 

Allrninonisch-friiokische  Zeit. 

Eulenetein.  Grabhügel  mit  Brandstelle  von  Buch- 
heim  , Bez.  • A.  Messkirch,  Baden.  (Prähistorische 
Blätter , Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  8,  8.  33  — 34. 
Mit  1 Tafel.) 

Verbr.  Leichenreste,  Thonwirtel,  schön  verzierte  Thon- 
wherbeu,  Uronzr»chnlen , Schwert  und  Messer  au*  Eisen, 
Eberwkelet. 

Eulenstein.  Reihcngräberfunde  vom  oberen  Donau- 
thal (von  Stetten,  Württemberg).  (Prähistorische 
Blätter,  Jahrg.  V,  München  1893,  8.  65  —66.  Mit 
I Tafel.) 

F. , C.  von.  Eine  verschollene  Ringbarg.  (Litera- 
rische Beilage  des  Staatsanzeigers  für  Württemberg 
1899,  8.  96.) 

Fack,  K.  Fund  einer  Renlhierstaug«  in  Heilshoop, 
Kreis  Stormarn.  (Die  Heimath.  Monatsschrift  des 
Vereins  zur  Pflege  der  Natur-  und  Landeskunde  in 
Bchlcswig-llolsteiii,  111,  8.  68.) 

Feyorabond.  Königswartha  subterranea.  (Bericht 
über  die  von  1786  — 1793  gemachten  Funde  auf  «ünem 
Urtieufelde  zu  Königswartha  bei  Bautzen.)  (Jahres- 
hefte der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte der  Oherlausitz , Görlitz,  Heft  3,  8.  186 
bis  189.) 

Fink,  J.  siehe  s.  v.  Flachgräber. 

Fl&chgräber  der  Mittellateueperiode  bei  Manching 
(Bezirksamt  IngolsUdt).  Ausgegraben  von  J.  Fink. 
Mit  Beiträgen  von  W.  Bchmid  und  O.  Krüss.  Mit 
2 Doppeltafeln.  A.  Fnndbericht;  B.  Beschreibung 
der  Funde;  C.  Chemische  Analysen.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeechlcbt*  Bayerns,  IX.  Band, 
München  1894,  8.  34  — 42.) 

Florschütz.  Beziehungen  der  Geologie  zur  Alter- 
thuniakuude.  (Annalen  des  Vereins  für  nassauitohe 
Alterthumskunde,  Bd.  25,  1893,  8.  1 — 14.) 

Fooke,  R.  Aus  der  germanischen  Urzeit.  Ein  Vor- 
trag. (PrmiM*i*chc  Jahrbücher,  B«i.  73,  Berlin  1893. 
8.  51 H — 539.) 

Forrer,  R,  Die  frühchristlichen  Alterthiimer  aus 
dem  OrttlK-rfelde  von  Achmiu  • Panopolis  (nebst  ana- 
logen unedirten  Funden  aus  Köln  u.  s.  w.).  Mit 
18  Tafeln,  250  Abbildungen  in  Phototypie  und  Chro- 
molithographie, nebst  Clicheabbildungen  im  Text 
{16  Stück).  8t rassburg  i.  E.  1893.  29  8.  4°.  35  Mk. 

Nicht  im  Buchhandel ; .«las  schöne  Buch  wird  nicht  nur 
«lern  christlichen  Archäologen , sondern  such  jedem  Fra- 
histonker  in  Europa  unentbehrlich  werden“:  11.  Bartels 
in  «br  Zeitschrift  für  Ethnologie,  IW.  25,  1893,  8.  213. 
Forror,  R.  Ueber  römische  Gefässe  mit  farbiger  Blei- 
glasur. Mit  2 Figuren  in»  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang 1893,  8-  425  — 426;  dazu  Virchow,  8.  426 
bis  427.) 

Die  Römer  haben  die  BbigUsnr  und  ihre  Anwendung 
in  der  Keramik  gekannt,  die  Technik  w**r  sogar  allgemein 
bekannt  und  ist  vielort*  geübt  ««irden*  (8.  425). 

Forror , R.  Ueber  römisch«  glaairte  Gefässe  in  ita- 
lienischen Sammlungen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1893, 

8.  553.) 

Forror,  R.  und  G.  A.  Müller.  Die  Hügelgräber  von 
Obcrrimsingcn.  Strassburg  i.  K.  1893.  11  8.  mit  Ta- 
feln. 4°. 

AlWruck  aus  Forrer*»  Beitrügen  zur  prähistorischen 
Archäologie. 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Fourmer,  B.  uu<I  C.  RiTiere.  Die  Entdeckung  einer 
vorgeschichtlichen  HUtion  bei  M»r»eille  in  der  Cor- 
bttra.  (Die  Natur,  heraus*.  von  R.  Müller  und 
H.  Koedel,  42.  Jahr»?.,  N.  F.  19.  Jahr«.,  Halle 

1893,  8.  523.) 

NVh  dem  Bericht  im  „ Natural  iste  4 tooi  15.  Februar 
1893  , Nr.  143.  — Die  Station  gehört  der  „Epotjue  M*g- 
dalenirnne“  ab. 

Fraa«,  E.  lieber  den  Menschen  und  die  Thierwelt  in 
der  Prähistorie.  Vortrag,  gehalten  im  Wörttember* 
güehen  Anthropologischen  Verein  am  7.  Jan.  1893. 
(Referat:  im  Correspoodenzblett  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  ete.,  XXIV.  Jahrgang, 
München  1893,  8.  53  — 54.) 

Fr,  Lrhumlrlt  al»  Geologe  und  Paläontologe  «las  anthro- 
pologische Problem  vom  rein  geologisch  - paliontologtachen 
Stiiudpuiikte. 

Frauberger,  Heinrich.  Die  Ernte  in  Cypern.  Mit 
4 Figuren  im  Text.  (Globus , 84.  Bd.,  1893,  Nr.  12, 
8.  191  — 194.) 

Fr.  lenkt  die  Aufiuerk*amkeit  der  Prihitloriker  auf 
einen  auf  Cjpern  noch  in  (iebmuch  hetindlicheu  Dresch- 
schlitten,  Die  Spitzen  aus  Feuer*» ein,  welche  in  da*  Hol* 
an  der  Unterseite  ei nge»cli lagen  werden,  gleichen  in  Aua* 
•eben,  Form  und  technischer  Bearbeit ungsart  auf«  Haar 
vielen  von  denen , welche  in  den  prähistorischen  Summ* 
hingen  al*  L«oxrn*j*itwn , Messer  u.  dergl.  beschrieben 
werden.  K*  wäre  deshalb  zu  erwägen,  ob  nicht  der 
Dreschschiit  ten  da»  landwirthscbaftliche  Grrith  bereit«  in 
der  „Steinzeitperiode*  gewesen  und  ein  Theil  der  Lanzen- 
spitzen  in  den  prähittorischen  Museen  ausgefallene  Feuer- 
»teinatückc  au*  solchen  Grrtttbcn  sind. 

Friedei.  Wen  di  »che  Ansied  lungsstelle  auf  der  Juden- 
wiese bei  Berlin.  (Brandenburg!*.  Monateblait  der 
Gesellschaft  für  Heim*uhkunde  der  Prov.  Branden- 
burg zu  Berlin,  Jahrg.  2,  Nr.  j,  8,  21 — 22.) 
Herdstellen,  Thierknochen,  (iefäsarexte. 

Friedei.  Lausitzer  Urnen.  Zwei  »ehr  alte  Nachrichten 
darüber.  (Niederlausitxer  Mittheilungen,  Bd.  3, 
Guben  1893,  Heft  2,  8.  127—128.) 

Fritsch,  K.  von.  Zumoffen*  Hüblenfumle  im  Liba- 
non. (Souderabdruek  nun  deu  Abhandlungen  der 
NntuiT» »rächenden  Gesellschaft  zu  Halle,  Bd.  XIX.) 
Halle.  Niemeyer,  1893.  45  8.  Mit  4 Tafeln  und 

1 Figur  im  Text.  8*. 

Ausser  Menschenknuchen  auch  „künstlich  gespaltene 
Feuersteine'*  und  in  einer  Breccie  «eine  unverkennbar  von 
Menschenhand  hearbeitete  Kno«  rbenplntte“.  — Vargl.  Rud. 
Virrbow,  Iw  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1893, 

8.  208  — 209. 

Führer  durch  da*  Schleswig  - Holsteinische  Museum 
vaterländischer  Altert hütner,  Kiel,  Schmidt  und 
KJaunig.  IBM. 

Vcrfaswr:  Museum«* Custo«  Splieth  (?). 

Fundchronik  , Sohloaisohe.  (Schlesiens  Vorzeit  in 
Bild  und  Schrift,  V.  Bd. , Nr.  8,  Bericht  81  , 1893, 

B.  223  — 230.) 

Funde  von  Ergenzingen , Württemberg:  Ringe  aus 
Bronze  und  Gold,  Theil  eines  Bronzekesacls  aus  einein 
Hügelgmbe  der  Hallstattzeit.  (Prähistorische  Blätter, 
Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  4,  S.  54.) 

Götze,  A.  Feber  einen  neoiithinchen  Grabfund  von 
Vippachedelhausen,  Groasli.  Sachsen  - Weimar.  Mit 
8 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 

8.  140  — 142.) 

Skelet  in  gestreckter  Lage  in  freier  Erde;  Beigaben: 

2 Steinbeile  und  1 Su-inhaimner. 

Götze,  A.  Menschenopfer  im  Bärenhügal  bei  Wohls* 
boro,  (Irossh.  Sachsen  • Weimar.  Mit  4 Figuren  im 


Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Geaelltobaft  für 
Anthropologie  etr.,  Jahrg.  1893,  8.  142 — 148.) 
Götze,  A.  Uaber  paläolithiache  Funde  von  Weimar. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  dar  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  327  — 329.) 

Gräberfund  l>ei  Klausenburg  in  Siebenbürgen.  (Cor- 
reepondenzblatt  des  Gesäinrutvcreins  der  deutschen 
Geschichte-  und  Alterthtunsvereine,  41.  Jahrg.  1893, 
8.  71.) 

Ruhestätte  eines germanischen  und  zwar  eines  gotbischrn 
Krieg»  beiden;  vrrgl.  die  Bemerkungen  von  Lot*  ebenda 

8.  71. 

Grabowsky,  F.  Der  Stroit  um  den  paläolithiseben 
Menschen  in  Amerika.  Mit  4 Figuren  im  Text. 
(Globus,  84.  Bd.,  1893,  Nr.  7,  8.  108—199.) 

Nach  G.  F.  W right,  der  in  der  „Populär  Science 
Mimihh  4 1893,  vol.  XL11J,  Nr.  1 die  Beweise  fiir  dir  An- 
wesenheit des  Menschen  in  Nordamerika  rur  Gletscherzeit 
xusammengrfnsst  hat. 

Grempler^  W.  Ueber  Alterthiimliches  aus  Bunzlau. 
(Einundsiebzigster  Jahres  - Bericht  der  Schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur,  für  das  Jahr 
1893,  Breslau,  8.  53  — 55  des  allgemeinen  Thcils.) 

Behandelt  namentlich  die  Frage  der  Entstehung  der 
Näpfchen  und  Rillen. 

Grempler,  W.  Der  Schmelzofen  von  Mönchmotscbel* 
uitz.  Mit  3 AbbiMuugeu  im  Text.  (Schlesiens  Vor- 
zeit in  Bild  und  Schrift,  Bd.  V,  Nr.  8,  Bericht  81, 
1893,  S.  218.) 

G.  setzt  den  Ofen,  der  in  der  nächsten  Nähe  eines  Kistg- 
walles  mit  Eisenschlacken  gefunden  wurde,  etwa  in  das 
10.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung. 

Guhlhorn.  Untersuchung  und  Aufnahme  der  vor- 
geschichtlichen Befestigungen  in  Niedcrsaclnten  1892. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthurnsfunde,  Jahr- 
gang IV,  1893,  8.  31  — 32.) 

H&rtm&iin,  H.  Umenhügel  and  Verscbanzungen  am 
Westerbergo  bei  Hüsede,  Kr.  Witt  läge,  Hannover. 

( Mitteilungen  de«  Vereins  für  Geschieht»-  und  Landes- 
kunde von  Osnabrück,  1hl.  17,  1892,  S.  421  — 424, 
mit  Abbildungen  und  Tafel.) 

Unten,  BeigeflUs,  Brotuenmld  (Hallstalt). 

Hartmann,  H.  Eine  alte  Bruchschmiede  auf  der 
Wimmerheide.  (Mitthcilungen  des  Vereins  für  Ge- 
schichte und  Landeskunde  von  Osnabrück  XVIII, 
1893,  8.  291  —297.) 

Mit  einem  kurzen  Abriss  der  Geschichte  altdeutscher 
ScluniedckuDst. 

Hartmann,  Robert.  Gest.  d.  20.  April  1893.  Nekro- 
loge: im  Ausland  (von  W.  Wolken  hau  er)  1893, 
Nr.  20,  8.  318:  in  der  Deutschen  Rundschau  für 
Geographie  und  Statistik  XV,  8.  471  — 473  (mit 
Porträt). 

Vergl.  auch  unter  Virchow. 

Honkenius,  H.  Ethnographische  Parallelen.  I.  Woh- 
nungen der  Naturvölker:  1.  Vorhistorische  Woh- 

nungen ; 2.  Die  Wohnungen  der  lebenden  Naturvölker. 
(Das  Ausland.  Jahrg.  88,  Stuttgart  1893,  S.  299 
bis  212.) 

Haxthausen , von.  Mittheilung  über  ein  Hügelgrab 
von  Scbfppach-Rnck,  Unterfrankeu.  Mit  1 Abbildung 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
lür  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  158  — 159; 
dazu  Vlrcliow,  8.  159  — 160.) 

Rronzrfuml» : 8 Armringe,  1 Halsriii,' , 1 Fussring. 

flohlringe  und  ein  GBrtelbleeb;  Li ndensc hini t conntatirt 
Hallstätter  Form. 

Heokert.  Gräber  in  einem  Hügel  bei  Birkhausen 
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(Hroniberg).  (Jahrbuch  der  historischen  Gesellschaft 
für  den  Netxcdistrict  zu  Brot*»l>erg  III,  1803,  S-  70 

-71.) 

Hedinger.  l’eber  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  de* 
Ksrstgebirges.  Vortrag,  gehalten  im  \ViirHeml»ergi- 
M-hen  Anthropologischen  Verein  am  4.  Kehr,  1893. 
(Referat:  im  OorrespondensbUU  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc_,  XXIV.  Jahrg.,  1893, 
8.  54  — 55.) 

Heintael,  C.  Ueber  den  Fettgehalt  norddeutscher 
Urnen  Scherben.  (Verhandlungen  der  Berliner  Geaell- 
Hchatt  Air  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  401; 
dazu  8alkow*ki  ebenda  8.  401.) 

Henkel.  Hügelgrab  bei  Heppenheim  (18921.  (Quartal- 
Matter  des  historischen  Vereins  Air  das  ürosaherzog- 
thum  Hessen.  Heft  9,  1893,  8.  289  — 21*3,  mit  Ab- 
bildungen.) 

Hoy,  O.  Die  abtvi*chen  Biedelungen  int  Königreich 
Snehren  mit  Erklärung  ihrer  Namen.  Dresden, 
Baeusch,  1893,  3 Bl.,  335  8.  6 Mark. 

Höfer,  P.  Die  Wulfcrstedter  Hausurne.  Mit  einer 
l’rnentafel  und  einer  Bk  inte.  (Zeitschrift  de*  Harz* 
vereina  für  Geschichte  und  Alterthnimkuude  XXVI, 
8.  381*  — 403.) 

Hoemea,  Moria.  Urgeschichte  de*  Menschengeschlecht!«. 
(Ji»lire*l**riehte  der  Geschieh tsu  issenschaft  im  Auf- 
träge der  Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  heraus- 
gegeben von  J.  Jastrow,  XVI  Jahrg.  1893.  Berlin, 
K,  Gnertner,  1895.  I.  S.  1 — 16.) 

Zum  Thril  uimlyrireude,  zum  Theil  rein  bibliographische 
Ueberdcht  der  Literatur  für  das  Jahr  1893;  im  Ganzen 
266  Nummern. 

Hoernea,  Moria.  Die  urgeschichtlichen  Denkmale 
Sardiniens-  Vortrag,  gehalten  irn  wissenschaftlichen 
Club  in  Wien.  (Globus,  63.  Ild.,  1893,  Nr.  10,  8.  161 
hl*  163.) 

Hoernea,  Moria.  Grundlinien  einer  Systematik  der 
prähistorischen  Archäologie.  (Zeitschrift  für  Ethuo- 
logie,  25.  Bd.,  Berlin  1893,  8.  49 — 7u,) 

Hügelgräber  mit  Steinsofzuug  von  Bornhöved , Hol- 
stein.  (Anzeiger  des  germanischen  Nationalmuseums 
in  Nürnberg  181*3,  Nr.  3,  S.  41.) 

Schmuck  einer  Frau  der  Bronzezeit , Bronze*«- h w r rt  e r, 
Goldringe,  l’rne,  golddunb  wirkte*  Gewebe. 

Hunnengrftber  von  Ilonyhad,  Ungarn.  (Anzeiger  des 
germati ischen  Nationalmuseums  in  Nürnberg,  1893, 
Nr.  6,  8.  1**4.) 

Skelette,  Pferdegeschirre , Wagen,  Gnrtelbcschläge  uu.t 
Silber  und  Bronze,  Krautnscbmurksarlirn  au»  Gold,  Silber, 
Brome,  Bernstein,  Gla*,  ßdüar  mit  Wellenernnment. 

Jacob,  O.  Vorgeschichtliche  Wälle  und  Wob  npl  ätze 
in  den  fränkischen  Gebietst  heilen  der  Herzogtümer 
Sachsen-Meiningen  und  Coburg.  Mit  einem  Plan  im 
Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  IUI.  XXIII.  Viertel* 
jahrsheft  1/2,  1894,  8.  77  — 95.) 

Jaeobi.  Frühge*chicbtlicbe  Grabstätte  «Ewige  Lohe“ 
bei  Honiburg  v.  d.  Höhe.  (Annalen  de*  Vereins  für 
utuisanischo  Alterthumskunde,  Bd.  25,  Wiesbaden 
1893.  B.  15  — 20,  mit  Tafeln.) 

Grab  mit  F.iseowafl'en  (Schwert  und  Dobh  der  Hallstatt- 
zeit) und  GefiUwhcrbeo. 

Jahrbücher  dos  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande.  Heft.  LXXXX1V.  Mit  6 Tafeln 
und  16  Textfiguren.  Bonn,  gedruckt  auf  Kosten 
des  Vereins  bei  A-  Marcus,  1893.  IV,  174  8.  8 . 

Jahresbericht  de*  Römisch  - Germanischen  Central- 
niuwums  in  Maina  für  das  Jahr  1692/93.  Erstattet 
»uf  der  Generalversammlung  de*  Oesammtvareina  der 


deutlichen  Geschieht*-  und  Alterthums vereine  iu  Stutt- 
gart, vom  21.  bis  25.  September  1893.  (Correspon- 
doiizblatt  des  Gerammt  verein»  der  deutschen  Ge- 
schieht*- und  Alterthumsvereine.  41.  Jahrg.,  1893, 
8.  112  — 114.) 

Jentsch,  H.  Vordavisehe  Bronze- Fibel  mit  Spiral- 
scheiben  von  Golsaeu,  NiederlausiU.  (Niederlausitz»*r 
Mittheilungen,  Ihl.3,  Guben  1893,  lieft  1,  8.  29  — 30.) 

Jentaoh,  H.  Vorslavische  Bronxes)teerspitz6  von  Nie- 
mltzsch,  Niederlausitz.  (Niederlausitzer  Mittheilun- 
gen, Bd.  3,  Heft  I,  S.  30  — 31.) 

Jentsch,  H.  Tbongefässe  aus  Nioderlauaitzer  Gräbern. 
(Ntoderlausitaer  Mittheilungen , Bd.  3,  Guben  1893, 
Heft  1,  8.  31 — 33,  mit  Abbildungen.) 

Jentsch,  H.  Literaturbericht  über  ausführliche  und 
kürzere  Mittheilungen  hetr.  Alterthömer  und  Ge- 
schichte der  Niederlausitz.  (Niederlausitzer  Mitthri- 
lungen,  Bd.  III,  Guben  1893,  8.  155 — 160.) 

Jentsch,  H.  Gesichtsähnliehe  Gefusse  von  Kunzendurf 
und  Gross -Tinz  bei  Liegnitz.  | Niederlausitzer  Mit- 
theilnugen,  Bd.  3,  Guben  1893,  Heft  1/2.  8.  128.) 

Jentsch , H.  B ronzed epotfund  von  Sadersdorf,  Kreis 
Guben.  Mit  7 Abbildungen  iut  Text.  (Nachrichten 
über  deutsche  Altert humsfunde , Jahrg.  IV,  1893, 
S.  59  — 63.) 

Topf  zwischen  Steinplatten,  enthaltend  Armspiraleti, 
Hinge,  Klnchcelte. 

Jontaoh,  H.  Bronzener  Fingerring  mit  Doppelspirale 
au»  der  Provinz  Posen.  Mit  2 Figuren  irn  Text.  (Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde.  Jahrg,  IV, 
1893,  8.  63.) 

Jentsch,  H.  Vorgeschichtliche  Funde  au*  der  Nieder- 
lausitz. 1.  Depotfund  von  Byluw,  Kreis  Cottbus; 
2.  Thongefasse  von  SchSuflieas , Kr.  Guben;  3.  Ge- 
weberest aus  dem  Gräberfelde  an  der  Chüne  bei 
Guben;  4.  Gräberfeld  aus  provinzial -römischer  Zeit 
hei  Sadersdorf,  Kr.  Guben;  5.  Eiserne  Schab*  aus  dem 
sinviseben  Rundwall  b«*i  Stargardt.  Kr.  Guben.  Mit 
4 Figuren  im  Text.  (Yerhaudl.  der  Berl.  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  558  — 567.) 

Jentzsch,  H.  Fund«*  au»  der  neolithischen  Periode,  der 
alteren  und  jüngeren  Bronzezeit  . der  Periode  der 
Gräberfelder,  der  Wikingerzeit  und  der  jüngsten 
lleidenzeit  in  Ostprftussen  (Museumsbericht).  (Schrif- 
ten der  physikalisch  - ökonomischen  Gesellschaft  in 
Königsberg.  Jahrg.  33,  Sitzungsberichte , S.  30  — 38 
und  7!  —74,  mit  Tafeln  und  Abbildungen.) 

Ihering,  H.  von,  Bemerkungen  zur  Urgeschichte 
von  Rio  Grande  do  8ul,  zumal  über  die  Uaxiuibos. 
Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang 1893,  8-  189  — 196.1 

l’riüolumbeuli  ist  nur  in  Nord-  und  Blittchunerika  ge- 
raucht worden;  nach  Südanwrike  ist  da*  — liier  t*anx  un- 
symbolische  — Tabakraucher»  erst  durch  die  Portugiesen 
eingeführt  und  die  Caxitnbos  reichen  nicht  iibrr  da»  17. 
Jahrhundert  hinauf. 

Kfttnbli.  Prähistorische  Gräber  im  Rothlliale.  (Ver- 
handlungen des  historischen  Vereins  für  Nieder* 
ha  vorn,  XXVIII.  1692.) 

Kiaa,  Anton.  Die  Externstem«?.  Mit  3 Tafeln  und 
17  Abbildungen  im  Text..  (Jahrbücher  des  Verein* 
von  AUerthunisfreumlen  int  Rheinlande,  H.  LXXXXlV, 
Bonn  1893.  8.  73  — 142.) 

Klee,  O.  Die  alten  Deutschen  während  der  Urzeit 
und  Völkerwanderung.  Gütersloh,  Bertelsmann,  189.1. 
VIII,  330  8.  6°.  2.40  Mark. 

Fine  schlichte  Darstellung  für  die  Jugend;  vergl.  Lite- 
rarisches CsatralMatt  1893,  S.  175. 
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Klein,  Josef.  Bericht  über  die  Verwaltung  de«  Pro- 
vinzial muse  ums  zu  Boou  in  der  Zeit  vom  I.  April 
1892  bi«  31.  Mürz  1893.  (Correspondenzblatt  de» 
Gesammt  vereiu*  der  deutschen  Geschichte*  und  Alter- 
th  uni»  verein**,  41.  Jahrg.  1893,  8.  118 — 119.) 

Klein,  Josef.  Au»  dem  Bericht  über  die  Verwaltung 
de«  Provinzialmuseum*  zu  Bonn  in  der  Zeit  vom 
1.  April  1802  bi»  31.  Mürz  1893.  (Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde , Jahrg.  IV,  1893,  8.  53 
bi«  54.) 

Klittkc,  M.  Der  Nephrit  der  Neuseeländer.  Mit 
1 Abbildung  Im  Text.  (Olobu«,  rt3.  Ild,  Brunn* 
schweig  1893,  Nr.  18,  8.  290  — 203.) 

N»ch  K.  R.  ChapiDan’*  MittheilungeTi  .über  die  Bear- 
beitung dr»  Nephrits  durch  die  Maori»4  in  den  Tran»- 
sctivD»  and  pruceediugs  of  the  New  Zi-sland  Institute, 
vol.  XXIV,  Wellington  1892. 

Klittke,  M.  Ergebnisse  der  Höhlenforschung  auf 
Malta.  (Die  Natur,  hrsg.  von  Müller  und  Roedel, 
42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jahrg.,  Halle  1893,  8.  616  — 617.) 
Kloos,  J.  H.  Zwei  Jadeit-Flachbeile  au»  dem  Braun* 
»chwcigischen.  Mit  4 Abbildungen  im  Text,  (Globus, 
63.  Bd.,  1893.  Nr.  5,  8.  69  — 70.) 

Klunainger.  1'cber  die  Fischerei  der  Vorzeit.  Vor- 
trag, gehalten  im  Württembergischen  Anthropolo- 
gischen Verein  am  3.  Dtctmber  1892.  (Referat: 
im  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  iur 
Anthrop.  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  Mönchen  1893,  8.  53.) 
Koffer,  Trieb tergrub«  und  Wohnstätten  (mit  Asche. 
Knochen,  Scherten)  von  Eberstadt,  Oterhe*et-n. 
(Quartal blatter  des  historischen  Vereins  für  da«  Gross* 
herzogthum  Hessen,  Jahrg.  1893,  Heft  9,  8.  202.) 

La  Tene. 

Koehl.  Ueter  eine  seltene  fränkische  Gewandnadel. 
Mit  2 Figo  reu  im  Text.  (Correspondenxblatt  der 
Westdeutschem  Zeitschrift,  Jahrg.  XII,  Trier  1893, 
Sp.  181  — 184.) 

Au#  dein  Gebiet  de»  fränkischen  ürabfelde»  in  Abenheim. 

Köhler.  Die  Pflanzenwelt  und  das  Klima  Kuropus 
seit  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  1.  Theil.  Berlin, 
Parey,  1892.  1,50  Mark 

Beruht  grCbstentheil*  auf  Hehn*»  and  anderen  älteren 
Studien.  — Vergl.  Drude  in  Petermnnn'»  Mittheilungeti 
39.  Bd,,  Literatur  he  riebt  S.  16. 

Korrespondenzblatt  de«  Oesammtverelna  der 
deutschen  Geschieht«-  u.  Alte  rth  ums  vereine. 

Herausgrgeten  von  dem  Verw-altungsausscliusiu-  de* 
Gesammt verein*  in  Berlin.  Klound  vierzigster  Jahr- 
gang. Berlin.  K.  8.  Mittler  und  Sohn,  1893.  152  8.  4*. 
Erscheint  monatlich ; jährlich  5 Mark. 
Korrespondensblalt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst,  zugleich 
Organ  der  historisch-antiquarischen  Vereine  zu  Back- 
nang, Birkenfeld,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  M., 
Karlsruhe,  Mannheim,  Metz,  Neus*,  Prüm,  BpSjer, 
Strassburg,  Trier.  Worms,  sowie  des  anthropolo- 
gischen Vereins  zu  Stuttgart.  Vorrömische  ttnd 
römische  Zeit,  reiligirt  von  Hettner  und  Lehn  er, 
Mittelalter  und  Neuzeit  redigirt  von  Hansen.  Jahr- 
gang XU.  Trier,  Lintz  1893,  272  «palten  mit  Ab- 
bildungen im  Text.  8°. 

Erscheint  *1»  Beigabe  zur  Westdeutschen  Zeitschrift 
(vergl.  unten).  Abonneiueiitspn-i»  für  du»  Koirrspundenx- 
tilntt  allein  5 Mark  (jährlich  12  Nummern). 

Krause,  Bd.  Die  Steinkammcrgräter  («7  Steinhäuser*) 
von  Fallingbastel,  Feldmark  Norderu-Dorfinark,  nahe 
bei  Südbastel.  (Correspoodcnxblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc..  XXIV.  Jahrg., 
München  1893,  S 99  — 100.) 


Krause,  Ed.  SkelstgräüerfUDile  bei  Arnswalde  in  der 
Neumark.  Mit  9 Abbildungen  im  Text  (Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde,  IV.  Jahrg. 
1893,  8.  81—86.) 

«kelrtgriber  (ca.  £60  fl.  Cbr.),  enthaltend  1.  silberne 
und  »iliirrpluttirte,  *.  Th.  vergoldete  Fibeln  mit  «hon 
verziertm  Platten,  silberne  liin^e,  Gl»*-  und  Bemstein- 
perlen,  Gla*  mit  *ufge*|mnnearD  Zickzacklinien;  2.  Skelet 
ohne  Beigab«*;  3.  Skelet,  ei»ernc  M«**»rr,  ThouM-herteo, 
verzirrter  Knochenkamn»  mit  Brouzrtiteteu ; 4.  Skelet  mit 
Kronzetibel  und  verziertem  Thongefii*». 

Krause«  Ed.  Moorfunde  und  Pfählten  von  Sainmeu- 
thin,  Kreis  Arnswalde.  Mit  6 Abbildungen  im  Text. 
(Nachricht,  über  deutsche  Alterthuinnfunde.  IV.  Jahrg. 
IMS,  8.  86  — 80.) 

Eiehenpfähle  und  Querhölzer  verschiedener  Holzarten, 
durchbohrter  Axthaiüiner  au»  Diorit»chieter,  Hirschhorn- 
harke, Brilleufiebel. 

Krause,  Ed.  und  M.  Bartels.  Rudolf  Virchow, 
sein  Wirken  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. (Berliner  klinische  Wochenschrift,  Berlin 
1893,  Nr.  43,  20  8.) 

Krause,  Ed.  und  Sohoetensaek,  Otto.  Die  mega- 
lithischen  Gräber  (Btelukamtnergrüber)  Deutschlands. 
1.  AJtmark.  Mit  5 Abbildungen  im  Text,  7 Tafeln, 
einer  Ueterrichtskarte  der  Eibanne  zwischen  Burg 
und  Havclberg  und  einer  Ueberrichtskarte  über  die 
Gruppirung  der  «tcinknmmergräter  der  Altmark. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  25.  Band,  Berlin  1893, 
8.  105—170  und  Tafel  V — XIII.) 

Krüss,  G.  siehe  oben  s,  v.  Flachgräber. 
Küchenabf&llhaufen,  NVolithischer,  bei  Elbing,  auf 
dem  Terrain  zwischen  der  Bommel  und  Wittenfelde. 
(Nachrichten  überdeutscheAlterthumsfunde,  Jahrg.  IV, 
1893,  8.  36  — 37.) 

Au»  Dorr,  Ueber*kht  über  di«  pritbiftnrischen  Kunde 
im  Nisdt-  und  Landkreise  Elbing. 

Kultur  Griechenlands:  Die  gegenwärtige  Kenntnis» 
der  ältesten  Kultur  Griechenlands.  (Natiooalze-jtung, 
Berliu  1893  vom  6.,  7.  und  13.  April.) 

belwrsH  ht  über  die  Funde  der  mykenischcn  Kultur- 
periode. — Verf.  wohl  Chr,  Beiger. 

Kumm.  Ueter  einige  im  Jahre  1892  im  Aufträge  des 
Provinzialmuseums  in  Danzig  unternommene  Aus- 
grabungen. (Aus  der  Sitzung  der  anthropologischen 
ßection  der  Naturforscbeaden  Gesellschaft  in  Danzig 
am  1.  Mürz  1883.)  ( ('orrespondenzhlatt  der  deut- 

schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahr- 
gang, München  1893,  8.  50.) 

$teinki»teagrib«r  der  jüngsten  Bronzezeit  in  Lesnnnu, 
Krri*  Putzig,  tu  Zoppot  und  in  (iup>le«o,  Kreis  Marien* 
werder,  Hügelgrab  bei  Ürws-Kib,  Kreta  Neustadt;  Herd- 
stelle au»  vorgeschichtlicher  Zeit  in  ChrLtineohof  bei 
Danzig. 

Künne,  C.  Notizen  über  anhaltische  und  nieder- 
aiichsische  Alterthumer,  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 

8.  298  — 209.) 

Langenh&n,  A.  Untersuchung  de»  Burgwalls  bei 
Niemen  bezw.  Klein -0*1*.  (Schlesiens  Vorzeit  in 
Bild  und  Schrift,  V.  Bd.,  Nr.  8,  Bericht  81,  1893, 

8.  226  — 227.) 

Legowßki.  Ein  Gräberfuud  bei  Bartelac-e,  Kr.  Wongro- 
witz.  (Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für 
die  Provinz  Posen,  Jahrg.  VIII,  1893,  8.  221  — 222.) 

Steinkistengrab  mit  Urnen  mit  meist  ungebrannten 
Knochensplittern  und  blauen  GU»»tück<*n. 
Lehm&nn-JFilhtta,  Margarethe.  I.  Gräberfunde  auf 
Island;  II.  AltislHndisclip  Tempel  uitd  Opfergebräuche. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Mit  4 Al.liiMUHBt'U  im  Ti-Jtt.  (V'ürhuudluügcu  dir 
Berliner  Oewllwlutft  für  AntLrupoiofle  etc.,  Julti'i.. 
1*93,  8.  593  — 607.) 

Autiiige  nu>  dm  Juhrhlhhcrn  der  Isländischen  Gesell- 
schaft für  Alterthümer  in  Reikjnvik  1880 — 8*2  (Arb6k 
hin«  islenzka  foroleifafGAg*). 

Lelmiann-Nitsche,  R.  Zwei  Steinkaminergritber  von 
Rseesyca,  Ciyivien.  Mit  4 Abbildungen  im  Text. 
{Nachrichten  über  deutsche  Alterthuiusfumb',  IVf.  Jahr- 
gang 1893,  8.  92  — Bti.) 

Lehncr,II.  Vorgeschichtliche  Hügelgräber  bei  Hermes* 
keil.  Mit-  3 Abbildungen  im  Text,  ((.'orrespondeuz* 
Watt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  Jahrg.  XII,  Trier  1893,  Nr.  5,  8p.  81 
bis  94  and  Nr.  8,  8]».  113  — ISO.) 

Löhner,  H.  Ausgrabungen  vorgescliichtlicher  Grab- 
hügel  bei  Herrn  eskeiL  |(CorreepoQdenzblaU  der  West- 
deutschen Zeitschrift,  XII.  Jahrg.,  Trier  1893,  8j>.  249 
bis  SSf) 

Lehner,  H.  Aus  dem  Bericht  über  die  Verwaltung 
des  Pmvinzialmuseum«  zu  Trier  vom  1.  April  189'2 
bis  31-  Marz  1893.  (Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
tlminsfunde,  Jahrg.  IV,  1893,  8.  SO— 53.) 

Leiner,  Ludwig.  Bildnereien  und  Symbole  in  den 
PfnhlNiuten  de#  Bodenseegebietes.  Mit  4 Figuren  im 
Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XX1U.  Viertel  - 
j ahrsheft  1/2,  1894,  8.  181  — 182.) 

Lemcke.  Ausgrabungen  in  WoIUn.  Vortragsreferat- 
(MonaUldätter,  lirag.  von  der  Gesellschaft  für  Pommer- 
aclie  Geschichte  und  Altertlmniskunde  1893,  8.  173 
bis  174.) 

Auf  dem  Galfsaberge  gro«»artii'es  Gräberfeld  von  «ler 
neolithischen  bi«  zur  Wmdruzeit. 


Lemoke.  Vorgeschichtliches  und  Geschichtliches  aus 
dem  Kreise  Auklain.  Vortragsrcferat.  (Monats- 
{»lütter,  hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  Pommemcbe 
Geschichte  und  Altertbumakunde  1»^3,  8.  182 — 184.) 

Viele  Denkmäler  aus  der  Steinzeit;  l'nienfelder  bisher 
nicht  gefunden.  Weuig  Spuren  von  ßnrgw allen. 

Lemke,  E.  Vorgeschichtliche  weibliche  Handarbeit. 
(.Brwndenbiirgia“,  MonaUblatt  der  Gesellschaft  für 
Heimat  hk  und«  der  Provinz  Brandenhurg  zu  Berlin, 
Jahrg.  I,  18M/M,  Nr.  13,  S.  230  — 231.) 

Lemke,  E.  Heber  „Rauchhäuser*  im  Kreise  Bchlawe, 
Pommern.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc..  Jahrg.  1893,  S.  83  — 84.) 

Lilienaron,  R.  von.  Die  vier  Bchleawiger  Runen- 
steine. (Deutsche  Rundschau,  hrsg.  von  J.  Roden- 
berg, Bd.  75,  Berlin  1883,  K.  48  — 59.) 

Lindem&nn,  Emil.  Ucber  ein  goldene*  Armband  von 
Helgoland.  Mit.  einer  Abbildung  im  Text*  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1883.  8.  24  — 25.) 

I»cr  Schmuck  stammt  nach  ürempler’s  Ansicht  etwa 
su«  dem  »echstsa  Jahrhundert  n.  Ohr. 


Lindenachmit,  Ludwig.  Gc*t.  am  14.  Februar  1893 
in  Mainz.  (Nekrolog  im  Correspomlenzblatt  doa  fie- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschieht*-  und  AUer- 


t hu  ms  vereine,  41.  Jahrg.,  1893,  8.  75 — 79.) 
Lissauer.  lieber  zwei  neolithische  Knocbengerüthe 
von  Roschütz,  Kreis  La  neu  bürg  in  Pommern.  Mit 
*2  Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  59 


MtS  t>I.J 

Kin  pirirmeüArtigr*  Gerlth  au*  dem  Metatapm*  eine« 
Khb  und  eine  Nadel  au#  dem  Knochen  einer  ße«~Art. 
Liasauer.  Mittheilungen  aus  dem  Verwaltungaberlcht 
des  Westpreuaziacbrn  Prorinzialinnseunis  für  1892. 


(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  AtUliro- 
potogie  de.,  Jahrg.  1893,  8.  129  — 130.) 

Liasauer.  lieber  drei  bronzezeitliche  Funde  aus  dem 
Kreise  Könitz  in  Wsetpreuaaen.  Mit  8 Abbildungen 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893.  8.  409  — 418.) 

Lommer,  Viktor,  lieber  einen  Bronzefund  in  der 
Flur  Dorndorf  bei  Urlamiinde.  (Jenaische  Zeitung 
Nr.  187  vom  11.  Aug.  1892.) 

Lucab.  Ausgrabungen  l»ei  Delitzsch.  (Corretpondenx- 
blatt  de#  Gesummt  Vereins  der  deutschen  Geschichta- 
und  Alterthninavereine.  41.  Jahrg.  1893,  S.  47.) 

Lusohan,  F.  von.  Feber  altorieutalische  Fibeln.  Mit 
3 Figun-u  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  387 
bis  389.) 

Zeigt  «I#*  Vorhandmsein  Hoc«  neuen  Fibel -Typus  an, 
der  den  östlichen  Mitteltneerländern  und  rund  dem  8.  vor- 
dinglichen  Jahrhundert  angrhort  und  sich  durch  eine 
völlig  eigenartige  Einfügung  der  Nadel  in  den  Bügel  von 
allen  unseren  prähistorischen  Gewandnadrln  scharf  unter- 
scheidet. 

Marchosetti , C.  de.  Heber  weitere  Ausgrabungen 
in  Capo netto  und  S.  Lucia,  in  8.  Pietro  al  Natiaone, 
in  Castellieri  und  Höhlen.  Mit  1 Abbildung  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  37  — 38.) 

Maaaongrab  der  älteren  Steinzeit  von  OrosagTato  bei 
Mühlhausen,  Thüringen.  (Anzeiger  de#  germanischen 
Nalionalmuseums,  Jahrg.  1893,  B.  59.) 

Maurer,  K.  Zur  Geschichte  des  Begräbnisse#  „mors 
Teutonico“.  (Zeitschrift  für  Deutsche  Philologie, 
Bd.  XXV,  8.  139.) 

Heber  die-e  bc-onden-  Art  des  Begräbnisses,  wonach 
Leichname  durch  Kochen  in  FleiM-hlheile  und  Knochen 
zerlegt  werden,  hatte  Rohricht  In  der  Zeitschrift  flir 
Deutsche  Philologie,  Bd.  24,  8.  505  berichtet.  Maurer 
führt  tür  diesen  Gebrauch  einen  weiteren  Beleg  aus  e»ner 
isländischen  Quelle  an. 

Mehlis,  C.  Archäologisches  au*  den  Mittelrheinlandrn. 
I.  Zur  Handelsgeachichte  des  Mittelrheins;  II.  Grab* 
hügelfuude  au#  der  Pfalz;  III.  Römische«  Scbanz- 
werk  vom  Donnenberg.  Mit  2 Figuren  im  Text. 
(Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XX11I.  Vierteljahr»' 
lieft  1/2,  1894,  B.  183  — 187.) 

Mohlis,  C.  Archäologisches  vom  Douuerabcrg.  (dorre* 
spondenzblalt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  8.  37 
bis  39.) 

Mehlis,  C.  Die  älteste  Form  von  „Hacke  und  Beil* 
in  Mittshtiein.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Globus* 
03,  Bd.  1893,  Nr.  11,  S.  170  — 177.) 

Mehlis,  C.  Neu«  Beitrüge  zur  rmttelrheiuischen  Alter- 
thum»kiiude.  Mit  2 Tafeln.  I.  Eine  Felsenzeichnuug 
au#  derLa-Teue-Zeit ; II.  Archäologisches  vom  Donners- 
berg;  III.  Eiue  römische  Militärstrasse  in  der  West- 
pfalz; IV.  Burgruine  Bchlosteck  in  der  Pfalz.  (Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfrcuuden,  H*ft 
LX  XXXIV,  1893,  S.  43  — 68.) 

Mohlis,  C.  Zwei  neue  »rchüologiache  Fund«  nua  der 
L*‘T«ns-Zelt  bei  Dürkheim.  (Corres pondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  QsscMchtO  und  Kunst, 
Jahrg.  XII,  Trier  1893,  Nr.  7,  Bp.  129  — 130.) 

Gefässstiickr,  Perlen  und  Knochen. 

Mesaikommer,  Jakob.  Die  Hingebung  de«  Pfifft* 
konsee*  in  archäologischer  Beziehung.  (Corre*pon- 
denzhUtt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  8.  25  — 27.) 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Ueuikomruer , Jakob.  Neueste  Funde  der  I’fahl- 
baute  Robenbauaen.  (Corretpondeuablatl  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV. 
Jahrg,  München  1893,  S.  49  — 50.) 

Meßtorf,  J.  Vorgeschichtliche  Wohnstätten  in  Schles- 
wig- Holstein.  Mit  18  Abbildungen  im  Text.  (Mit* 
t hei  lungen  de«  Anthropologischen  Vereins  in  Schles- 
wig-Holstein, Heft  6,  Kid  1893,  8.  7—13.) 

Meetorf,  J.  Schalensleine.  Mit  2 Abbildungen  im 
Text.  (Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereins 
in  8r hieewig* Holstein,  Heft  7,  Kiel  1894.  8.  23  — 27.) 
Milchhöfer,  A.  ITeber  eine  trojnnbche  Tbonscherbe 
.als  Illustration  zum  antiken  Aberglauben*.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie et*.,  Jahrg.  1893,  8.  387  — 389,  mit  2 Figuren 
im  Text.) 

Miller,  K.  Hügelgräber  auf  Hochäckerti.  (Prähisto- 
rische Blatter,  Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  8,  8.  90 
bis  91.) 

Mittheilungen,  Niederlaueitxer.  Zeitschrift  der 
NiederlauBitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Alteithuni*kunde.  Herausgb.  im  Aufträge  des  Vor- 
standes. ßd.  3.  Guben  1 898,  Heft  1—4.  8°. 

Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereine 
in  Schleswig-Holstein  Heft  ö.  Kiel.  Universität** 
bnchbandlung , 1893.  18  8.  8°.  — Dasselbe  Heft  7. 

Ebenda  1894.  32  8.  8®, 

Moewee,  F.  Bibliographische  Uebersicht  über  deutsche 
Alterthumsfunde  für  das  Jahr  litt,  I.  Abhand- 
lungen, zusarnmrnfnssende  Berichte  und  neue  Mit- 
t hei lungen  über  Ältere  Funde;  11.  Berichte  und  Mii- 
llieilungen  über  neue  Funde  — Geographische  Ueber- 
sicht; Verzeichniss  der  äehrifteteller  und  der  Beob- 
achter. (Narbrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde, Jahrg.  |V,  1893,  8.  1— 3ü.) 

Much , Matthäus.  Die  Kupferzeit  in  Europa  und 
ihr  Verhältnis*  zur  Cultur  der  Iudogerrnanen.  Mit 
112  Abbildungen  im  Text.  Zweite,  vollständig  um- 
gearbeitete  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Jena, 

H.  Coetenoble,  1893.  XII,  376  8.  8°.  10  Mark. 

Die  cr»te  Authige  «-rsrhim  1886;  vergl.  die  Anzeige  von 
K.  G ia  l'o  w « k y im  Globus,  63.  Bd.,  Nr.  22,  8.36o — 361. 
Müller,  Gust.  A.  Pfnhltuuitenfunde  von  Bodmau 
am  Ueherlingersee.  (Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde, Jahrg.  IV,  1893,  Berliu  1894.  8.  64.) 
Müller,  J.  H.  Vor-  und  frübgescbichtliche  Alter- 
tümer der  Provinz  Hannover.  Hr*g.  von  J.  Reimers. 
Hannover,  Schulze,  1893.  VI.  368  8.  mit  25  Tafeln. 

8°.  18  Mark. 

Nach  Fundstätten  in  dro  iCegirrungsbezirk'U  und  Kreisen 
£eunlii»t ; eine  ungemein  flrissige  und  Micbkuodige  Publi- 
catiaa. 

Muaeographie  über  das  Jahr  1892.  1.  West- 

deutschland und  Holland.  Kcdigirt  von  H.  Lehn  er; 

2.  Dicouvert*«  d autiquite«  en  Belgique.  Par  H. 
Schuermans.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  Jahrg.  XII,  Trier  1893,  8.  375 
bis  499.) 

Nachrichten  über  deutsche  Aiterthumafunde. 

Mit  Unterstützung  de*  Königlich  Preuasischeu  Mini- 
steriums der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegetitieiten , herausgegnben  von  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, unter  Redaction  von  R.  Virchow  und 
A.  Voss.  (ErgSnziingsblätter  zur  Zeitschrift  für 
Ethnologie.)  Jahrg.  IV,  1893.  Berlin,  A.  Asher  u.  Co., 
1894.  IV,  96  8.  8°.  (Separat  pro  Jahr  3 Mark.) 

Naue,  Julius.  Friedhöfe  der  Bronze*  bezw.  Hallstatt- 
zeit  bei  VeringenstAdt , Msgettbnrh,  Götzen  hau  , im 

Archiv  für  AuthrejKilnaw*.  ftd.  XXIV. 


Hoppenthale  (ßigmaringen).  (Prähistorische  Blatter, 
Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  5,  8.  73  — 75.) 
Nehring,  A.  Bidens  hoatia.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Geiw-Ilschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  155—156.) 

Nehrmg,  A.  Ueber  fossile  Löwen -Reste  von  Tliiede, 
Rübeland , Scharzfeld,  Quedlinburg,  Westeregeln  und 
Hameln.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  407  —409.) 

„Was  die  Frage  nach  der  Gleichzeitigkeit  de#  Menschen 
mit  Felis  spelnes  nnbetritft,  so  kann  ich  sicht  umhin,  die- 
selbe suf  Grund  meiner  Ausgrabungen  im  Thiedrr  Gyps- 
hrurhe  zu  bejahen“  (8,  4Ü9). 

Nebring,  A.  Wurden  Baren -Unterkiefer  in  der  Vor- 
zeit wirklich  zum  Zerschlagen  von  Knochen  Nnutzt? 
(Verhandlungen  der  Beriiuer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  573 — 574;  Discussion: 
Virchow,  8.  574.) 

„Narb  meiner  Ansicht  Hst  der  prähistorische  Mensch 
rum  Zerschlagen  von  Kimebeo  nicht  den  Bären -Unter- 
kiefer, sondern  harte,  zähe  Steine  von  geeigneter  Form 
benutzt"  (S.  574). 

Nebring,  A.  Ueber  die  Tundren-,  Steppen  und  Wald- 
faun« au*  der  Grotte  „nun  Schweizersbild“  bei 
ScbafThauaen.  (Naturwissenschaftliche  Wochenschrift, 
Bd.  VIII,  1893,  März,  Nr.  10.) 

Vergl.  da*  Referat  von  Ch.  Gravier  in  L 'Anthropologie, 
tom.  V,  1894,  p.  80-*— 83,  mit  Zusatz  von  M.  Boule. 
Olghauaen , O.  Ueber  die  angeblichen  Funde  von 
Eisen  in  »teinzeitlicbcn  Gräbern.  Mit  2 Figuren  irn 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  89  — 121.) 
Olsh&usen,  O.  Ueber  Alse ngein men.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  197  — 198.) 

OlshauBen,  O.  Mittheilungen  zur  Vorgeschichte  Helgo- 
lands. Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  H.  500  — 528.) 

Steinzeit  und  ältere  Bronzeperiode  sind  durch  unzweifel- 
hafte Belege  nachgewirscn , während  von  da  nn  bis  zum 
Eintritt  der  Insel  in  die  Geschichte  Spuren  mügliclierwehte 
vorhanden  gewesen,  jetzt  aber  verloren  gegangen  sind. 

OlsbaiUfen,  O.  Ueber  Sabcluadeln.  I (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthrojtologie  etc. 
Jahrg.  1893,  8.  528  — 531.) 

Oaborne.  Ein  neues  üefaasornanient  (Gurt »tim ment J 
von  Prag.  (Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  V,  München 
1893,  8,  K|  — 82,  mit  Abbildung.) 

Paulus,  E.  Usber Ringwälle  (.Htiöenringe“).  Vortrag, 
gehalten  iiu  Württem belgischen  Anthropologischen 
Verein  am  15.  April  1893.  (CorreapomlenzMatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV. 
Jahrg.,  München  1893,  8.  70.) 

Paulus,  B.  Die  schwäbischen  Ringwälle.  (Schwäbische 
Chronik,  Stuttgart  1893,  8.  831.) 

Pfahlbau  aus  dem  Ende  der  Steinzeit  auf  deu  See- 
wiesen  am  üreifensee  bei  Maar , Schweiz.  (Prä- 
historische Blätter,  V.  Jahrgang,  München  1893, 

& 54.) 

Pfähle,  Hölzerne,  und  verschiedene  vorgeschichtliche 
Kunde  bei  Czarnikau , Posen.  (Jahrbuch  der  histo- 
rischen Gesellschaft  für  den  Xetzedi»trirt  zu  Brom- 
berg,  111,  1893,  8.  72  — 73,  mit  Abbildung.) 

Platner , Ueber  die  mittelalterlichen  Bevölkerungs- 
verhältnisae  im  deutschen  Nord -Osten  (jenseits  der 
Elbe  und  Saale).  (Co* respondeuzblatt  der  deutschen 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Genen  schuft  für  Anthropologie  etc..  XXIV.  Jahrg., 
München  1803,  8.  14—15,  21  — 23  und  27  — 31.) 

Posaunen*  Die,  der  Bronzezeit.  Mit  1 Abbildung  itn 
Text.  (Globus»,  63.  Bd.,  1803,  Nr.  22,  8.  357 
bis  358.) 

Nach  einem  Vorträge  von  Pr-  Hamuiericb  in  der 
OliUknft  • SeUkap  zu  Kopenhagen.  — I>aa  Kopenhagens 
Kaliotialmuaeoin  bewahrt  allein  19  derartige  Blasinstru- 
ment«  au»  dänischen  Torfmooren. 

Preen,  von.  Oberöat.  Siedlung  mit  Ringwall  von 
Braunau.  (Prähistorische  Blatter,  Jalirg,  V,  Müuchen 
1893,  Nr.  2,  8.  27—28.) 

Preen  , von.  Vorgeschichtliche  Befestigung  auf  dem 
Buch  berge  bei  Bargfaauwn,  Oberbayern.  (Prähisto- 
rische Blätter,  Jahrg.  V,  München  1803.  Nr.  3.  8.  44.) 

Provinzi&lmuseum  au  Trier.  Neuere  Arbeiten  de« 
Frovinzialrauseums.  Bericht  de«  Regierungspräsi- 
denten xu  Trier  vom  30.  Januar  1803.  (Correspoudenz- 
bl utt  de«  (ieHiimmivereins  der  deutachen  Geschieht!» 
und  AUeriliumsvereinc,  41.  Jahrg.,  1893,  8.  35.) 

Ausgrabung  TorpKhicbtÜckirr  Hügelgräber  l»ei  Herme»* 
keil  im  Hochwald : Urnen , 1 1 Bronze  ringe  , vergoldete 

Bronzefibe),  Laiuen»pitze. 

Rademacher,  C.  Die  germanischen  Begräbnisstätten 
um  Rhein  zwischen  Bieg  und  Wupper.  Mit  6 Ab- 
bildungen im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Alterthnrasfünd«,  Jahrg.  IV,  1803,  8.  54  — 50.) 

Ranke,  Johannes.  Anthropologie  und  Urgeschichte 
[auf  den  deutschen  Universitäten].  (Die  Deutschen 
Universitäten.  Kür  die  Umvcrsitätsausstethiug  in 
Chicago  1893,  kirag.  von  W.  Lexis,  Bd.  2,  Berlin 
1893,  8.  112—125.) 

Ranke,  Johannes.  Kleine  Mittlxrilungen  aus  der 
prähistorischen  Sammlung  de*  Staate*.  Mit  w Ab- 
bildungen im  Text.  Einige  neue  Fundstellen  (Bericht 
von  W.  M.  Schmid);  Herrn  von  Haxthausen* 
prähistorische  Forschungen  im  85dspes»rt  (Berichte 
des  Lehrer»  Num  in  Dornnu  und  de*  Dr.  W.  M. 
Schmid);  Bronze  fände  in  Bayern  (Bronzedcpdtftind 
von  Vachendorf  l»ei  Bergen , Oberlmy.ru , Spangen- 
fund  bei  Krumb  ach).  (Beiträge  zur  Anthropologie 
uud  Urgeschichte  Bauern»,  XL  Bd.,  München  1894, 
8.  90—103.) 

Ranke,  Johanne«.  Bericht  über  die  XXIV.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Hannover  vom  «.  bis  0.  August, 
mit  Vorversammlung  in  Göttingen  am  5.  August  1883. 
Nach  stenographischen  Aufzeichnungen  redigirt. 
1.  Tagesordnung  der  XXIV.  allgemeinen  Versamm- 
lung; II.  Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXIV. 
allgemeinen  Versammlung.  A.  Versammlung  in  Göt- 
tingen, B.  Versammlung  in  Hannover.  (Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV’.  Jahrg. , München  1893,  8.  71 
bis  128.) 

Ranke,  Johannea.  Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  prähistorischen  Archäologie, 
erstattet  in  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  iu 
Hannover  vom  6.  bis  9.  August  1893.  (Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  B.  80  — 89.) 

Ranke,  Johannoe.  Ueber  Drutsteine.  Mit  3 Ab- 
bildungen im  Text.  ( Corrcsponden zblat t der  dd«- 
•Chen  Gesellschaft  für  Antliropologie  etc..  XMV. 

Jahrg.,  Müuchen  1803,  8.  101  — 102.) 

Io  Anschluss  an  de«  Vortrag  von  And  rinn  * üiwr 
Wetterzauber. 


Ranke,  Johannes.  Berichterstattung  über  die  Fort- 
schritte der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland. 
(Corre*pomlenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893, 
8.  112.) 

Ranko,  Johannes.  Profe»*orDr.  Hermann  Rchaaff- 
ha usen,  gest.  den  25.  Januar  1893.  Nekrolog. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthurosfteunden  itn 
Rheinlande,  Heft  LXXXXIV,  1893,  8.  1 —42.) 

S.  28 — 42:  V erreich  «iss  kleiner  Mittheilungen  und 
grösserer  Aufsätze  und  Abhandlungen  zur  Physiologie, 
Anthr«|M»logir,  Urgeschichte  und  Archäologie  vonH.Schasff- 
hausen. 

Raihengrftber  Nr.  28  — 43  von  Bcliretzheim  bei 
Dillingen.  (Prähistorisch# Blätter,  Jahrg.  V,  München 
1803,  8.  11  — 14,  25  — 2«  und  91  — 93.) 

Rüdiger,  Fritz.  Ueber  die  Bedeutung  der  Heiden- 
»teinv,  vieler  Höhlenfelsenwäudo  uud  mancher  Erd-, 
Felsen-,  Bauten  oder  Thierburgen,  sowie  der  Thier- 
garten uud  Brühle.  (CorreepondensblaU  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV. 
Jahrg.,  München  1803,  H.  4—6.) 

Nachtrag  zu  dem  Bericht«  de»  Ulmcr  Congrr**c». 

Röster,  E.  Ueber  Alterthümcr  aus  der  Umgegend 
von  bchuscha,  Kaukasus,  und  über  die  Sehachse  der 
dortigen  Tarieren.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1603,  8.  382 
bi*  384.) 

Roth.  Reihengräberfeld  von  Dettsnheim , Bayern. 
(Prähistorische  Blätter«  Jahrg.  V,  München  1893, 
3.  55  — 69,  «0—72  und  85  — 80.) 

Row&ld.  I)aa  Opfer  beim  Baubeginn.  Vortrag,  ge- 
halten auf  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover. 
(Corres pondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg-,  München  1893, 
ß.  90—94;  Discussion  S.  94.) 

Rysh.  Ueber  den  Fund  einer  dreiflgurigen  Gemme 
vom  Alaentypos  in  Norwegen.  Mit  einer  Abbildung 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ooeollichaft 
für  Anthropologie  etc..  Jahrg.  1893,  8.  161  — 162; 
Discusaion : Bartels,  8.  102.) 

Schäfer,  Rudolf.  Referat  über  den  Inhalt  dea  1.  Banden 
der  „Wissenschaftlichen  Mittlieilungen  aus  Bosnien 
und  der  Herzegovinm*  (redigirt  von  M.  Hosrne»), 
Wien  1893.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Vierteljahrsbeft  4,  1894,  8.  488  — 405 J 

Schieronborg , G.  A.  Eine  neue  Ansicht  über  Ent- 
stehung der  Schlackenwälle.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1809,  8.  134  — 155.) 

Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  8ohrift.  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  da*  Museum  schlesischer 
Alterth unter.  V.  Bd..  Nr.  8 und  9.  Bericht  81  und 
82,  redigirt  vonUrempler  und  Heger.  Breslau  1803. 
8.  215  — 270. 

Schrieben.  Nachtrag  zur  Geschichte  der  Steigbügel. 
(Aunnlen  »les  Verein*  für  Nassauiache  Alterthtims- 
kuu'lf  und  Geschichtsforschung , Bd.  25,  8.  45—52, 
mit  Tafeln.) 

Schmid,  W.  M.  Figürliche  Tausch  imngen  aus  der 
Völkerwanderungsperiod«.  Mit  6 Abbildungen.  (Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns, 
XL  Bd.,  München  1894,  8.  104—105.) 

Schmid,  W.  M.  siehe  oben  «.  v.  Flachgräber . 

Schmidt,  Emil.  Die  vorgeschichtlichen  Indianer 
Nordamerikas.  (Archiv  för  Anthropologie,  Bd.  XXUl, 
Vicrteljahrsheft  1/2,  1894,  8.  21  — 70.) 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Bchuohhardt.  Ueher  einen  deutschen  Lim««.  (Corre- 
spoudeuzblatt  der  dedUcheo  OmlliebAft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV.  Jahrg. , München  1893,  8.  95 
Ins  9ft.) 

Sch  Ulenburg,  W.  von.  Unter  Giebel  Verzierungen  in 
Norddeutschland.  Mit  173  Figuren  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahn;.  1893,  8.  149 — 153.) 
Schulenburg,  W.  von.  Mittheiluogeu  über  vor* 
gfHtchicbÜiche  Altert hümer  in  Pommern,  der  Lausitz 
und  Cleve.  1.  Mahlsteine  von  Neuhof  bei  8wine- 
inünde ; 2.  Lathen  Wohnung  auf  dem  Babenberge  bei 
Schleife;  3.  Zweifelhafte  Inschrift  auf  eiuer  Ziegel- 
platte zu  Cleve  a.  Kh.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  ftlr  Anthrn]»ologi«?  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  370 
bis  371.) 

Schumann.  SUvische  Skelet  gräber  von  Friedefeld, 
Pommern.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthnm*- 
funde.  Jahrg.  IV,  1893,  8.  78—77.) 

Schumann.  Ueber  Skeletgrüber  mit  römischen  Bei- 
gaben von  Borkenhagen  und  Falkenburg  (Pommern). 
Mit  9 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  575  — 583.) 

Schwarte,  W.  Prähistorische  Gräber  bei  F|iu*berg. 
(Niederlausitzer  Mittheilungen , Bd.  .1,  Gulam  1893, 
Heft  2,  8.  88  — 72.) 

Beier,  Bd.  Ueber  Alterthünicr  der  Sapper’schen 
Bammltwg  aus  Omtuwala.  Mit  i Abbildung  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  275 — 277.) 

Kigureugefässe  mit  einem  Obsidian  meMcr  und  Klein* 
tingergl jeden«  einer  menschlichen  Hand  von  Cobsa,  Guate* 
mala ; Gefässe  von  Menschen  • und  Thierformen  von  eben- 
daher , und  Schule  mit  aufgesetztem  Menscbengesicht  von 
den  Lacantuu,  einem  Maya-Stamm. 

Senf,  Pr.  Germanisch  oder  »taviseb.  Mit  38  Abbil- 
dungen im  Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  22, 
Vierteljahrsheft  4,  1*94,  8.  353  — 389.) 

Senf,  Pr.  Kopfknoclienfund  in  germanischem  Brand* 
grabe  bei  Jankeudorf,  Uberlauaitz.  Mit  4 Abbil- 
dungen irn  Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXlll, 
Vierteljahrsheft  1/2,  1894,  8.  171  — 179.) 

Biebke.  Alte  Aeckcr  in  dem  Kirchspiele  Burnhüved, 
Kreis  8egeberg.  Kiel,  Bchmidt  und  Klauuig,  1893. 
Vorhistorisch,  schon  zu  Belmolds  Zeiten  verödet. 

Sittl,  Carl.  Clasaische  Kuustarchäologie  I.  (=  Hand- 
buch der  claasischeu  Alterlhum*wi»s©iischAft , hrsg. 
von  Iwan  von  Müller,  18.  Halbbaud.)  München, 
Beck.  1893,8.  1 — 3U4.  8®.  5,5t)  Mark 

Ueber  «he  Bedeutung  des  Werkes  ihr  den  Prähistoriker 
vergl.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  N XII I , Vierteljabrs- 
beft  1/5,  1894,  S.  203— - 204. 

Sittl , Carl.  Parerga  zur  alten  Kunstgeschichte. 
XXVI.  Programm  des  kunstgeschichtlichen  Museums 
der  kgl.  Universität  Würzburg,  nebst  II.  Jahres- 
bericht. Würzburg,  Stahel  in  Commission,  1893. 

30  8.,  mit  4 Tafeln.  4®.  1,50  Mark. 

1.  Was  ist  Sebliemann1*  Troja? 

Skeletfunde,  Neue,  in  den  Höhlen  von  Mentom*. 
(Globus,  83.  Bi,  1893,  Nr.  I.  8.  10  — 17.) 

Nach  XiuhtilUc's  Mittbeilung  in  Science  1892,  23.  Sept. ; 
die  Zeit  der  Funde  kann  an  «las  Ende  der  pitlkolithiscbrn 
Zeit  und  den  Beginn  der  iteolithischen  gesetzt  werden. 

Siehe.  Bronzefuiid  (Buckelurnen  mit  Armringen)  von 
Drehna,  Kr.  Calau.  (Jahreshefte  der  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz. 
Görlita,  Heft  3,  8.  160—161,  mit  Tafel.) 


Splieth,  W.  Ausgrabungen  im  Nydarn  - Moor.  (Mit- 
theilungvn  des  Anthro|*>logi»chen  Vereins  in  Schles- 
wig-Holstein, lieft  7,  Kiel  1894,  8.  3 — 6.) 

Splieth,  W.  Bronzealtergräber  in  Holstein,  Born- 
höved,  Göunebek,  Löptin.  Mit  21  Figuien  im  Text. 
(Miftheiluugen  des  A nt  h rop*  »logischen  Vereins  in 
Schleswig- Holstein,  Heft  7,  Kiel  1894,  8.  7 — 22.) 
Stelnseit,  Die,  Chiles.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  15, 
8.  250—251.) 

Auszug  nu»  einem  Berichte  von  Fr.  Fonck  und  H.  Kunz 
in  den  Verhandlungen  de*  deutschen  wissenschaftlichen 
Vereins  zu  Santiago,  2.  Bd.,  1893,  S.  272—305. 
StolUenherg,  von.  lieber  die  Heisterburg.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  571—573.) 

Beweise  fiir  seine  früher  geimkerte  Ansicht. 
Stubenrauch.  Neue  Grabungen  auf  dem  Urnenfelde 
von  Schönen berg,  Kr.  Sclilawe,  Pommern.  (Monats- 
blätter,  hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  Pommerseh« 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  Jahrg.  1893,  Nr.  I, 
8.  7—11.) 

Strinkbden  mit  Urnen  mit  Aoche  und  Knochenrestcn, 
Glasperle. 

Stubenrauch.  Steinkisteugrab  von  Barnimslow, 
Kr.  Randow,  Pommern.  (Monatablätter , hrsg.  von 
der  Gesellschaft  fiir  Pommersche  Geschichte  und 
AltertliuriiHkunde.  Jahrg.  1893,  Nr.  5,  8.  72  — 75.) 

Skeletkoochou , Topfboden , Pfeilspitze  au*  Hirschhorn, 
Speerspitze  aus  Feuerstein. 

Stubenrauch.  Burgwülle  und  Gräben  im  Kr.  Bublitz, 
Pommern.  (Monatsblätter,  hrsg.  von  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
Jahrg.  1893,  Nr.  7,  8.  104—109  und  Nr.  8,  8.  119 
bis  124.) 

21  Bnrgwällc  und  7 Gräberfelder,  zum  Theil  prähisto- 
risch, zuni  Theil  wendisch  und  mittelalterlich. 
Stubenrauch.  Gräl*»rfeld  von  Billerbeck,  Kr.  Pyrit», 
Pommern.  (Monatsblätier,  lirag,  von  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
Jahrg.  1893,  8.  153—155  0.  161  — 166.) 

Ursprünglich  »ich  über  l*/z  kin  weit  erstreckend,  ist 
jetzt  gänzlich  verschwunden.  Kegelgräber. 

Stützner.  Kegelgräber  und  Burgwälle  in  Ziegeuhagen 
bei  Reetz,  kr.  Bnatzig.  (Monatsblätter,  hrsg.  von 
der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und 
Alterthuniskunde,  VIT,  1892,  8.  25  — 26.) 
hetzte  Bronzezeit. 

Teich.  Die  prähistorische  Metall  zeit  und  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  Urgeschichte  Deutschlands. 
iCoiTespondsnzblaU  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893, 

8.  10—14.) 

Nachtrag  zu  dem  Berichte  des  Ultner  Congressr*. 

Troll.  Ueber  »eine  Reis©  nach  Kasch  gar.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1893,  8,  308  — 309.) 

Betrifft  Funde  an*  der  ftuinenstätt«  Tinmr  am  link«*n 
Ufer  des  Tunun  (Bruchstücke  von  Thongeriith,  durch- 
bohrt«- Perlen).  — „Da»  Ganze  dürfte  kaum  als  prä- 
historisch gedeutet  werden  können“  (Virchow  ebenda, 

S.  309). 

Uhlhorn.  Bericht  über  die  Untersuchung  und  Auf- 
nahme der  vorgeschichtlichen  Befestigungen  in  Nieder- 
sachsen.  (Correspondenzblatt  de*  Gesamintvereins 
der  deutscheu  Geschieht«-  und  Allerthumsvereiue, 

41.  Jahrg.,  1893,  8.  61  — 62.) 

Urnonfriedhof  der  jüngeren  Bronzezeit  bei  Loitx, 
Mecklenburg.  (Anzeiger  des  germanischen  National- 
museuius,  Nürnberg  1893,  Nr.  4,  8.  00.) 

2* 
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Verzeichnis*  der  anthropologischen  Literatur. 


Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigirt  von  Rud.  Virchow.  Jahrg.  1893.  Berlin, 
A.  Asher  U-  Co.,  IH93.  658  S.  mit  zahlreichen  Ab* 
bedungen  in»  Text.  8°. 

Anhang  zur  Zeitschrift  für  Ethnologie;  vrrgl. 
unten. 


Verzeichnis«  vorgeschichtlicher  Fund«»  aus  dein  Kreis«* 
Spremberg.  (Niederlausitnr  Mittheilungen , Bd.  3, 
Guben  1803,  Heft  3,  8.  193  — 136.) 


Virchow,  Rudolf.  Die  heutigen  Problem«*  der  au- 
tliropologi  scheu  Altert  humsforschuug.  (CoCTSSPOti- 
deiizblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1803,  S.  74 
bis  70.) 


Virchow,  Rudolf.  Funde  bei  der  Ausgrabung  des 
Nord 'Ostsee  Canals  in  Holstein.  (Nachrichten  über 
deutsche  Altertb  umstünde,  Jahrg.  IV,  1803.  8.  32.) 

Virohow,  Rudolf.  Ueber  eine  Sammlung  sibirischer 
Bronzen.  Mit  14  Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jabrg.  1803,  8.  38  — 41.) 

Virohow,  Rudolf.  Ludwig  Lin  den  sch  mit  (gest. 
am  14.  Februar  1893).  Nachruf.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. . Juhrg. 
1693,  S.  86  — * 88.) 

Virchow,  Rudolf.  Robert  Hart  mann.  gest.  an» 
20.  April  1893.  Nekrolog.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  187  “*  188.) 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  alte  Steinger&tlie  au»  Eng- 
land und  Irian«).  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  207  — 208.) 


Virchow , Rudolf.  Ueber  die  Gesteine  der  Kngel*- 
burg  hei  Rotheuburg  au  der  Tauber.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1803,  8.  299  — 30b;  Discusaion:  Voss,  Vir- 
chow, 8.  300.) 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  einen  steiuzeitlichen  Schädel 
von  PreUfNuech  - Börnecke  bei  Htasufurt.  ( Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  300  — 901.) 

Virohow,  Rudolf.  Ueber  einen  Waltischwirbel  mit 
mehrfacher  künstlicher  Aushöhlung  aus  Ostpreussan. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893. 
8.  312  — 313.)  * ’ 

Virohow,  Rudolf.  Mittheilungen  aus  Briefen  der 
Hemm  Dörpfeld  und  Weigel  über  die  Ausgrabun- 
gen auf  Hissarlik.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthro|M>|ogie  etc-,  Jahrg.  1893,  8.  321 
bis  322.) 


Virohow,  Rudolf.  Fuude  aus  dem  ersten  Kiseualter 
in  Bolugoje,  Russland.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologe  etc.,  Jahrg.  1803 
8.  335  — 337.) 

Besprechung  einer  in  den  Annale«  de  lu  Soests  d’Ar- 
cV'ulegie  de  Bruxelles , tom.  VH,  1803  erschienenen  Ab- 
handlung des  Fürsten  Paul  Putjatin. 


Virchow,  Rudolf,  Ueber  ein  grosses  Nephritbeil  ans 
Cuha.  Mit  l Abbildung  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Aiithropologie  etc. 
Jahrg.  1893,  8.  365  — 366.) 

Virchow,  Rudolf.  Ingvald  Undset,  ge*t.  am  3.  De- 
zember 1*03  in  Christiani».  Nekrolog,  (Verband- 
luugiMi  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
Jahrg.  1803,  8.  539—540.) 


Virchow , Rudolf.  Ueber  einen  Gräberfund  aus 
l’aphlagonien , nach  Mittheiluiigeii  des  Premier- 
Lieutenant  Märcker.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  580  — 592,  mit  3 Abbildungen  in»  Text.) 

Menschlicher  und  thirrisrbrr  Schädel , eine  metuclilii  hv 
Tibia,  mehrere  Stücke  von  Blviguss. 

Vosa,  A.  Untersuchung  der  Grabhügel  lad  Bell,  iu 
«ler  Nahe  von  Casndlaun,  Kr.  Himmern,  Reg.-  Bes. 
Coblenx.  Mit  einen»  Flau  und  17  Abbildungen  im 
T«-xt.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfuude, 
Jahrg.  IV,  1893,  8.  37  — 46.) 

Brandbügel  (5.  Jahr.  v.  Chr.),  Thongrtii*«« , z.  Th.  mit 
Knochen,  fisern«u  Laaaeaspttxen  un«l  M«*»««*r,  Stück  eine» 
Armreifs  itu»  Brome. 

Voaa,  A.  Ein  neuer  Nephritfnnd  iu  der  Mark  Branden- 
burg. Mit  3 Figuren  im  Text.  (Nachrichten  über 
deutsche  AUerthumafunde , Jahrg.  IV,  1893,  8.  49 
bis  50.) 

Voaa,  A.  Zu  dem  Nephritheil  von  t'harlotteuburg. 
(Nachrichten  über  deutsche  AUerthumafunde,  IV.  Jahr- 
gang, 1803,  S.  96.) 

Die  initkro  - und  mikroskopische  l'iitersuchung  durch 
Prof.  Arsruni  lässt  die  Frage  der  Herkunft  des  Beiles 
offen. 

Voss,  A.  Ueber  petrograpliisclie  Untersuchungen 
einiger  Steingeritlie  aus  Thüringen.  Mit  2 Figuren 
im  Text,  (Verhandlungen  der  Berliner  Oeaellnchaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  162—164.) 

Walter.  Die  Bronzt-Hbeln  des  Stettiner  Museums. 
(Mouatsblätter,  lirsg.  von  der  G<-sell»rhaft  für  Tom- 
mersche  Geschieht«  und  Alterthumskund« , Jahrg. 
1893,  Nr.  7,  8.  27—31.) 

Unter  neun  Typen  «ingeordnet,  als  deren  letzter  die  nur 
in  6 Exemplaren  aus  Bügen  und  Vorpommern  bekannte 
„pomraenche  Fibel*  mit  3 Knöpfen  ohne  Seltne , aber 
Nachahmung  der  Annbrusttibel,  angwtzt  ist. 

Walter.  Bericht  Über  Alterthümer.  (Baltische  Studien, 
XLlll,  1893,  8.  220  — 226.) 

Weber,  Franz.  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche 
Funde  in  Bayern.  Für  das  Jahr  1892  zusammen- 
g«-steUt.  Ausgrabungen:  A.  Hügelgräber;  B.  Reihen- 
grälmr.  — Einzelfunde.  — Verschiedenes.  (Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baven».  XL  Bd., 
München  1894,  8.  90 — 99.) 

Weigel,  M.  Bronzefund  von  Marieudorf,  Kr.  Filehne. 
Prov.  Posen.  (Mit  vier  Abbildungen  irn  Text.  (Nach- 
richten über  deutsche  Altorthnmsfuude . IV.  Jahrg., 
1893,  8.  65  — 66.) 

Celt,  Armspiral«,  Fibel,  Besch  lagst  ück : vom  Ende  der 
HnlUtattxeit. 

Weigel,  M.  Ueber  eine  Gesichtsurne  au»  einem  Stein* 
kutengrwh  von  Rummelaburg.  Prov.  Pommern.  Mit 
1 Abbildung  im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde,  IV.  Jahrg.,  1893,  8.  «6  — 68.) 

Weigel,  M.  Neue  Funde  von  Mildenberg,  Kr.  Teraplin, 
Prov.  Brandenburg.  Mit  5 Abbildungen  im  Text, 
(Nachrichten  oberdeutsche  Alterthumufundc,  IV.  Jahr- 
gang, 1893,  8.  68  — 70.) 

Feuerst elugeräthe  (Beile.  Pfeilspitzen  u.  a.),  neolithisehe 
Thoascherbra,  Bronzen  (Schwanenbalsnadel  u.  s.  w.),  Kauri- 
nmachel. 

Weigel,  M.  Ueber  einen  Grabfund  von  Baabe  auf 
Mönchgut,  Intel  Rügen.  Mit  s Abbildungen  im  T.*t. 
(Nachrichten  ut»rdeut.*ehe  Altai  thum.funde,  IV.  Jahr- 
gang, 1K93,  8.  70  — 72.) 

(irabkaiomer  mit  Urnen,  Sltingerntbni  (Sehmalmei»»!, 
Ik*il«  u.  «.),  BerDitteinperlvn, 

Weigel,  M.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  iu 
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Ilis»arlik.  (Verhandlungen  der  Berliuer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc-,  Jalirg.  1893.  8.  80l~808.) 
briete  vom  23.  Mai  und  11.  Juni  1893. 

Woetcdt.  Urnenfriedhof  bei  Buusoh,  Schleswig-Holstein. 
(MittlieJIiiugrn  des  anthrnpoh  »gischen  Verein»*  in 
Schleswig-Holstein , Heft  8,  1893,  8.  3 — 6,  mit  Ah* 
Bildungen.) 

Urnen,  cum  Theil  in  Sichtpackung  und  mit  Bripalwn 
(Brttiixeriiig*  mit  Oesen,  Eueiinadcln  mit  Bronzekoopf  etc.); 
Hraadgrubes. 

Wiltlermann , Max.  Fortschritte  der  Anthropologie 
und  Urgeschichte,  1893  — 94.  (Jahrbuch  der  Natnr- 
wiiwenschaften,  hrsg.  von  M.  Wildertuann,  Jabrg.  9, 
1893/94,  Freiburg  i.  Br.  1894,  8.  433  — 454.) 

Wilke.  Reibengräber  von  Hellmitzlieim  (Mittelfranken). 
(Prähistorische  Blätter,  Jabrg.  V,  München  1893, 
Nr.  3,  8.  35  — 40,  mit  Tafel.) 

(Wilser,  L.j  Der  diluviale  Mensch  im  hü*»  von 
Brünn.  Mit  4 Figuren  iin  Text-  (Globus,  Bd.  63, 
1893,  Nr.  |,  8.  15—  16.) 

Referat  Über  Makawilty’»  Aufsatz  in  den  Mit t Hei- 
lungen der  Antliro|»oh>giM;lieu  Gesellschaft  in  Wipn  1892, 
Hell  3/4- 

Wilser,  I«.  Alte  Steiubildsäulen  in  Osteuropa.  Mit 
3 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  Bd..  1893, 
Nr.  10,  8.  157  — 159.) 

Wilaer,  I».  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  nordi- 
schen Bronzezeit.  (Globus,  64.  Rd-,  1893,  Nr.  6,  8.  96 
bis  99.) 

WolkonhttUer.  Robert  Hartmaun,  gestorben  am 
20,  April  1893.  Nekrolog.  (Dan  Ausland,  66.Jahrg., 
Stuttgart  1893,  8.  318.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  HerJiner 
Oüillsrhaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. RedactionsconmÜHMjoii : A.  Bastian, 

H.  Vircbow,  A.  Voss.  25.  Band,  1893.  Mit 
16  Tafeln.  Berlin,  A.  Anher  u.  Co.,  1893,  VIII, 
220  8.  8°. 

AI»  Anhang  der  Zeitschrift  er*»  honen  die  .Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie41  etc. 
mit  besonderer  Paginiruttg  (1893:  658  S.);  vergJ.  oben.  — 
AI»  Ergänsungsblktter  weiden  seit  dem  Jahre  189t»  die 


„Nachrichten  ober  deutsche  Alterlhun^üind»1“  herau»- 
gsgeben,  ebenfalls  mit  besonderer  I’aginining;  vcrgl.  oben. 
Zeitschrift,  Westdeutsche , für  Geschichte  und 
Kunst.  Herausgegeben  von  Prof.  F.  Hettner  und 
Dr.  J.  Hansen.  Jalirg.  XII.  Trier,  Fr.  Lintz.  1893. 
VIII,  409  8.  mit  7 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen 
im  Taxi.  8°. 

Jährlich  4 Hefte  und  *1*  Beigabe  12  C*»cres|Kindeiiz- 
blitter  (vergl.  oben).  Preis  pro  Jahr  15  Mark. 

Ziegler  und  Naue<  Grabhügel  der  Bronzezeit  von 
Altdorf  zwischen  Oberrieden  und  Pühlheini,  Bayern. 
(Prähistorische  Blätter,  Jalirg.  V,  München  1693, 
Nr.  5,  8.  66  — 69,  mit  Tafel.) 

Zingeler.  Bdiiengrlbsr  von  Frohustetten , Hohen - 
zollern.  (Prähistorische  Blätter,  Jabrg.  V,  München 
1893,  Nr.  1,  8.  4 — 5,  mit  TafeL) 

Zingeler.  Ein  Hügelgrab  im  Rosabühl  bei  Ruolflngw», 
Hohen  zollern.  (Prähistorische  Blätter,  Jalirg.  V, 

München  1893,  Nr.  1,  8.  5 — 6,  mit  Plan.) 

Zingeler.  Ein  Hügelgrab  mit  Btcinsatz  bei  Latz. 
Hohenzoilem.  (Prähistorische  Blätter,  Jalirg.  V, 
München  1893,  8.  6 — 8.) 

Skeletreste,  Urnensrherbeo. 

Zingeler.  Hügelgräber  von  liermanusdorf , Hohen- 
zullern.  (Prähistorische  Blätter.  Jabrg.  V,  München 
1893,  Nr.  2,  8.  17  — 23,  mit  Tafel.) 

Au»  der  Milte  der  Hallstattzeiu  — Skeletreste , Urnen 
und  andere  Getos*«,  tutn  Tlieil  schön  verziert,  wenig, 
Bronze-  und  Eisenfunde. 

Zingeler.  Bericht  über  Ausgrabungen  von  Reihen- 
und  Hügelgräbern  in  verschiedenen  Theilen  Hohen- 
zollerns.  (Mittbeilnngen  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  in  Hohetizollern,  XXVI.  Jabrg. 
189^93.  8.  62  ff.) 

Auszüge  daraus  iin  CorrespondenxLlatt  der  Westdeut- 
schen Zeitschrift,  Jalirg.  XII,  1893,  8p.  241 — 244. 
Zachieche.  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Thüringens. 
IV’.  Gebrannte  Wälle  in  Thüringen.  — V.  Der  Wolfs- 
tisch bei  Hitzelrode  im  südlichen  Eichsfeld.  Mit 
einer  Abbildung.  (Mittheilungen  des  Vereins  für  die 
Geschichte  und  Alterthumskunde  von  Erfurt.  Heft  16, 
Erfurt  1894,  8.  143—172.) 


II.  O e s t 

Andrian  - Werburg , Ferdinand  Freiherr  von, 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  prähistorischen 
ii ud  anthrnpologi«ch*‘ti  Forschung  in  Oesterreich  iin 
Jahre  1892.  (Mittbeilnngen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  iu  Wien,  XXIII.  Bd. , 1693,  Bitxuugs- 
berichte,  8.  39 — 50.) 

Bella,  L.  Zwei  Gefasst»  vom  l’urgstall  bei  (Jeden bürg. 
(Archäologiai  f]rtesito,  Neue  Folge  XU1,  1893,  8.  25 
bi»  28.) 

Im  kleineren  befand  »ich  ein  kleiner  Fetisch  au»  ge- 
branntem Thun ; nach  da*  zweite  Gels**  zeigt  Beziehungen 
zum  Thier  ml  tu*. 

Bella,  L.  Sind  im  Neusiedler- See  Pfahlbauten  nach- 
weisbar? (Archäologiai  fcrtesitö,  N.  F.  XIII,  18«3, 

8,  97  — 104.) 

Nach  B.  wird  diese  Frage  definitiv  er»t  nach  der  gänz- 
lichen Ableitung  des  See»  beantwortet  weiden  können. 
Ben&k , von.  Neuerliche  Gräberfunde  südlich  de« 
Bahnhöfe-  zu  Wels.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Miltheilungen  der  K.  K.  Centralcommission , XIX. 
Jabrg.,  Wien  1893,  8.  188  — 189.) 


e r r e i c h. 


Beigaben:  Fragment  eine*  weiten  kolbenförmigen  Ght»e», 
grünes  Thongetä*s,  acht  Stück  Armreife,  drei  au»  grünem 
(•Iss,  fünf  au»  Bronze. 

Benak,  von.  Usber  ueueste  Funde  zu  Wels.  (Mit- 
theilungeu  der  K.  K,  Centralcominission,  XIX.  Jalirg., 
Wien  1893,  8.  199  — 201.) 

Biofel.  Urnenfuude  bei  Evanovic.  (Miltheilungen  der 
K.  K.  Centralcumtnisioü , XIX.  Jalirg.,  Wien  1893, 
8.  253  — 254.) 

Calliano.  Prähistorische  Funde  in  der  Umgebung 
von  Baden.  Wien,  Braumüller.  1893.  8tt.  4 Mark. 

Cerm&k,  CI.  Neolithisohe  Grubenansiedlungeu  in  der 
Gemeinde -Ziegelei  zu  C'aslau.  — Forschungen  auf 

dem  Hrädek  in  Caslau  1892.  (Miltheilungen  der 
K.  K.  Centraloünimisaion , XIX.  Jahrg.,  Wien  1893, 
8.  69  — 70.) 

Darnay,  K.  Gräberfund  von  Galambok  (III.).  (Ar- 
cMologiai  fertesitö,  K.  F.  UU3.  8.  170—171.) 
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Verzeichntes  der  anthropologischen  Literatur. 


d'Elvert,  Ch.  Zur  Altertlmmskunde  Mährens  uml 
OwUrruicb-Sdileiieoi.  Brünn,  Bohrer,  1893.  36  8.  4°. 

Sep. -Abdr.  aus  Xotizenblatt  1892,  8.  99—  124  and 
1893,  8,  1 — 11;  vergl.  Cnky  lid  1893.  S.  324. 

ÜJrtesitö,  Archftologiai.  Redigirt  von  Hampel. 
N.  F.  XIII,  Badapart.  1893.  4:.«  8.  8°. 

Bietet  die  best«  Orientirung  über  di«  prähistorischen 
Kunde.  — Die  wichtigeren  Artikel  sind  in»  vor  Hegenden 
Verzeichnis«  »utgeführt  nach  dem  Berichte  L.  Mangold*! 
in  «len  Jahrestwrichten  der  Geschichtswissenschaft,  XVI.  Jahr- 
gang  1893,  Berlin  1893,  111,  S.  401  ff. 

Fiala,  F.  Ergebnisse  der  Untersuchungen  prähisto- 
rischer Grabhügel  auf  dem  Glasinac  bei  8erajovo  im 
Jahre  1892.  Mit  77  Abbildungen  im  Texte.  (Wissen- 
schaftliche Mittheilungen  ruh  Bosnien  und  der  Herze- 
govina,  IW.  I,  Wien  1893,  Tlieil  L) 

Fiala,  F.  Prähistorische  Wohnstätten  in  Sobunar  bei 
Sarajevo.  Mit  51  Abbildungen  im  Text.  (Wissen- 
schaftliche Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herze* 
govina,  Bd.  1,  Wien  1K93,  Tlieil  I.) 

Zahlreiche  Gefriwc  und  Geräthe  aus  Thon,  ferner  Strin- 
uod  Knochengcrithe,  sowie  Bronzen  und  zahlreiche 
Knochen-  und  Zahiifragmente  von  jagdbaren  Thieren.  — 
„Dir  Wohnstätten  von  Sobunar  scheinen  sowohl  während 
der  reinen  Bronzezeit,  als  auch  während  der  ersten  Eisen- 
zeit besiedelt  gewesen  zu  scin.- 

Fiala , F.  Höhlenforschungen  in  Bosnien,  mit  2 Ab- 
bildungen. (Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Hcrzegovina , Bd.  I,  Wien  1893. 
Tlieil  I,  S.  177.) 

Berichtet  über  die  Ergebnisse  von  Grabungen  in  der 
Höhle  „.Marinova  l’ecins“  und  über  die  „Magnra-Ilöhlr“  in 
der  Nähe  des  Ivan. 

Fischer,  Ludwig  Hans.  Keolithinclie  Fand«  in 
Rclnmtmhl  an  der  Donau  (Niederösterreich,  Gerlchts- 
liezirk  Melk).  Mit  II  Textillustrationen.  (Mit- 
theilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungsberichte,  8.  106 
bis  108.) 

Gräber,  Prähistorische,  in  «1er  Nähe  de»  freiherrlich 
Walterskirchen'schen  Maierhöfen  zu  Wolfsthal  nächst 
Hainiburg.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Centralcom- 
miesion,  XIX.  Jahrg-,  Wien  1893,  8.  74.1 

Gusbeth,  E.  Ein  äteinhammer  aus  Kronstadt.  (Girre* 
spondenzhlatt  des  Vereins  für  Biebenbürgische  lotndes- 
künde,  XVI,  1893,  8.  15—16.) 

Halav&ta,  Julius  von.  Bemerkungen  zum  palüo- 
lithischen  Fund  in  Miskolcz.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XX111.  1kl., 
1893,  Sitzungsberichte,  8.  92  — 93.) 

Vergl.  unten  «.  v.  Her  man. 

Hampel , Jos.  Erwerbungen  des  Nntiounl-Museums 
im  Jahre  1892.  Oct.  hi*  Dec.  und  im  Jahre  1893. 
(Archäologiai  iSrlesitö,  N.  F.  XIII,  1893,  8.  86  — 90 
und  durchlaufend.) 

Hampel,  Jos.  Bronzefund  von  Nagy-D£m.  Mit  Ab- 
bildungen. (Archnologiai  fcrtesitö.  N.  F.  XIII,  1893, 
8.  131  — 133.) 

Hampel,  Job.  Bk v thische  Altertliümer  in  Ungarn.  Mit 
27  Illustrationen  (Arclmologini  fertesitö,  N.  F.  XIII, 
1893,  8.  385  — 407.) 

Au*  dem  5.  uml  4.  Jahrhundert  r.  Cbr. , darunter 
Waffen,  Spiegel,  Ke«.«*| , Schellen  und  Verwandte«.  Die 
Gegenstände  bekunden  unleugbar  verwandte  Züge  mit  den 
von  Aspelin  in  Südrusslands  Stepj«en  gemachten  Kunden, 
weshalb  II.  sie  sämmllkh  unter  der  obigen  Collectivbe- 
Zeichnung  zusAmincnfasst. 

Hauser,  Karl  Baron  Die  alte  Geschieht*  Kärnten* 
von  der  Urzeit  bis  Kaiser  Karl  dem  Grossen,  neu  aus 


Quellen  bearbeitet.  Klagoufurt  1693.  ln  Cotnmissiou 
bei  Ferd.  v.  Kleimnayr.  147  8-  8°.  Mit  9 Kärtchen. 

Mit  fünf  Tafeln  über  Funde  der  Hallstätter-  und  Kelten- 
zeit,  vergl.  Lissauer  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Bd.  25,  1893,  8.  214,  und  Szombathy  in  den  Mit* 
tbeiluugen  der  Anthropologizchen  Gesellschaft  in  Wien, 
24.  Bd.,  N.  K.,  XIV,  1894,  S.  210. 

Hauser,  Karl  Baron.  Die  Ausgrabungen  zu  Frögg 
im  Jahre  1892.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Mit- 
tlieiluugeu  der  K.  K Centraloommisshm,  XIX.  Jahrg., 
Wien  1893,  8.  84  — 87.) 

Heger,  Franz.  Ausgrabungen  und  Forschungen  auf 
Fundplätzen  aus  vorhistorischer  und  römischer  Zeit 
bei  Amstetten  iu  NiederöstelTeicli.  (Mittheilungen 
der  prähistorischen  Commission  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften , Wien  1893,  52  8.  mit  62  Ab- 
tdldiingen  im  Text  nebst  einer  Kartenskizze.  4°. ) 

Vergl.  die  Anzeige  von  M.  Much  in  den  Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien , 24.  Bd., 
X.  F.,  14.  Bd.,  1894,  8.  94  — 95. 

Hcrmftti,  Otto,  Der  paläoli  thische  Fund  von  Miskolcz. 
Mit  4 Textill  Ultra  tionen.  (Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893. 
8.  77  — 82.) 

„Der  erste  aus  Ungarn  stammende,  unzweifelhaft  palio- 
litbische  Kund“ : Spitzmandclförmiges  Steinbeil , stumpf- 
mandelförmiges  Steinbeil  und  »tumpfe* , dreieckige*  Stein- 
beil. — Die  literaris«  heu  Nachweise  zu  «1er  Arbeit  sind  im 
Archacdugiut  Krteeitü  XUI,  1,  1893,  na«-hzu*chlagea.  Vergl. 
A.  von  Törük  in  den  Ethnologischen  Mittheilungen  nus 
Ungarn  1893,  Joni,  wo  das  diluviale  Alter  der  Waffen 
stark  bexweifelt  wird,  und  Xehring‘a  unten  citirten 
Aufsatz  über  die  Gleichzeitigkeit  de*  Menschen  mit  Hyaena 
spelnea. 

Hoernes,  Moria.  Zur  prähistorischen  Formenlehre. 
Bericht  über  den  Resucb  einiger  Museen  im  östlichen 
Oberitalion.  I.  Wien  1893.  27  8.  mit  Abblldnn- 

g-n.  8*. 

Abdruck  aus  den  Mittheilungen  der  prähistorischen 
Commission  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  I. 

Hoernes,  Moria.  Geschichte  und  Kritik  des  Systems 
der  drei  prähistorischen  Culturperiodeo.  (Mittheilun- 
gen der  Anthropologischst»  Gesellschaft,  in  Wien, 
XXIII.  Bd.  1893,  Sitzungsberichte,  8.  71  — 78.) 

Jelinek,  Bfotislav.  Zwei  neuen  td eckte  Gräberstätten 
in  Hrnoluic.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Mittheilungen 
der  K.  K.  Centralcominission , XIX.  Jahrg.,  Wien 
1893,  S.  54  — 55.) 

KefcM-lgräbrr  der  mittleren  neolithis«  ben  Zeit.  — Grab 
einer  Wöchnerin  mit  Beigaben. 

Jelinek  Bfotislav.  Funde  aua  den  Bronzeschmelz- 

öfen  in  der  „Särka*  bei  Prag.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Ceniralcommisaiou , XIX.  Jahrg.,  Wien  1693, 
8.  201  — 204.) 

Jelinek  Bfetislav.  Prähistorische  Forschungen  und 
Funde  iu  Böhmen  im  Jahre  1892.  (Mittheilungeu 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd, 
1893,  Bitzungaberichte  8.  56  — 59.) 

J6*a,  A.  Bronzefunde  im  Szabolctter  Komi  tat.  (Ar- 
chäologin) Ertesitö  N.  F.,  XIII,  1893,  8.  165—  170.) 

Beitotidrr»  viele  Spirale  und  Ketten. 

Jösa,  A.  Der  Bronze] und  von  Tisza-Szt«  Marlon. 
(Arcliiiülopiai  flrlMitö,  N.  XUI,  18*3,  8. 21»  — 5«o  ) 

27  Gegenstände,  jetzt  im  Szathmirer  Museum. 

J6sa,  A.  Dur  Gold  fand  von  Yissi  (Kornit.  Szabolcs). 
(Archäologiai  Ertesitö,  N.  Fn  XIII,  1893.  8.  443  — 444.) 

Acht  kleine  Schmucksacheu;  Zeit  unbest iumihar. 
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Kniftn,  J.  Forschungen  und  Funde  in  Mähren  im 
Jahre  1892.  ( Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.  1893.  Sitzung*- 
törichte  8.  52  — 53.) 

Xönyöki,  AL  Der  prähistorische  Fundort  bei  Szamos- 
Udvarbelv.  (Arcliäologiai  fcrtesitö,  N.  F.,  XIII,  1893, 
8.  78  — 81.) 

Komitnt  Szilägy,  nrucntdct-kt,  meist  Thungefa»»*. 
KoudelkA,  Florian.  Bericht  über  die  im  Verlaufe 
de»  Jahre»  1892  im  politischen  Bezirke  Wischau  ge- 
machten prähistorischen  und  archäologischen  Funde, 
»owie  filier  die  ethnographische  Becirksausstellung. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XXIII.  Bd.  1893,  Sitzungslierichte  8.  53  — 54.) 
Kov&ch,  Alb.  Prähistorische  Fundorte  bei  T.szazugh 
(Komit.  Jiisz-Szotnok.)  (Arrhäologiai  ßrtesitö.  N.  r., 
XIII.  1893,  8.  165.) 

Bietet  allgemeine  Orieutiruog  über  das  an  Fun.lrn  sehr 
reiche  Land  * wischen  Theis*  und  KSr&s. 

Kr  i i,  M.  Die  Höhlen  in  den  mährischen  Pevonknlken 
und  ihre  Vorzeit.  (Jahrbuch  der  kaiserl.  kg].  Geo- 
logischen Reichoanatalt  in  Wien  XLI,  1891,  8.  443 
bis  570,  mit  2 Tafeln:  XLIJ.  1892,  8.  463  — 662,  mit 
3 Tafeln.) 

Lshöczky , Th.  Ueber  prähistorische  Fundorte  im 
Berrghcr  Komitat.  (Archäologiai  ßrtesitü,  N.  F..  XIII 
1893,  8.  260—262.) 

Verzeichnet  93  prähistorische  Fundorte  und  bess-hreiU 
einen  neuen  Bronzefund  aus  dem  Hosz&biler  Gebirgszug. 

LisaAuer,  A.  Ueber  zwei  neue  prähistorische  Funde 
von  HaUstatt  in  Obsröstsrreich.  Mit  3 Text -Illu- 
strationen. (Mitt  heilungen  der  Anthropologischen 

Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungs- 
berichte 8.  94  — 96.) 

Marcheaetti , C,  Ketazioiie  »ugli  scavi  preistorici 
eaeguiti  nel  1892.  (Estr.  dal  Bol),  d.  soc.  adriatica 
di  sc.  natur.  in  T rieste,  vol.  XIV.)  Trieete  1893, 

3 pp.  8« 

Marcheaetti,  C.  Necropoli  di  S.  Lucia  pr.  Tolmino. 
Scavi  nella  N.  1885— 1892.  ( Bolle tino  della  Societä 
Adriatica  di«  Scieuze  naturali  in  Triest« , vol.  XV, 
1893,  p.  1 -334.) 

Moringer , Rudolf.  Das  Salzburger  Gebirgsliaus 
(Pinzgauer  Typus).  (Mittheilungeu  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd. , 1893. 

8.  102—104.) 

Mit  Bezug  auf  da»  Werk  J.  Klgl’t  „das  Salzburger 
Gcbijgshau*“  (Wien  1894). 

Millecker,  F.  Die  prähistorischen  Kupferstattcn  irn 
ungarischen  Tiefland  zwischen  Donau,  Theisi  und 
Maros.  (Archäologiai  fcru-sitö,  N.  F..  XIII,  1893, 

8.  126  — 131.) 

Während  l’ul-xky  (»Die  Kupferzeit  in  Ungarn“)  1833 
in  jener  Gegend  nur  drei  Fundorte  kannte,  weist  M.  deren 
12  nach  und  giebt  eine  genaue  Beschreibung  derselben. 
Millecker,  F.  Fuud  von  Török- Kanischa.  (Archäo- 
logiai ErtesitA,  N.  F.,  Xlll,  1893,  8.  444  — 445.) 

Gräberfund,  die  Skelette  in  »itzender  Stellung  beerdigt ; 
auRoer  Thongeflüsen  fand  sich  noch  reicher  Brotizeschmurk 
vor. 

Mittheilungen  der  K.  K.  Centraloommiasion  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  Herausgegeben  unter  der 
Leitung  Seiner  Excelb  nz  dea  Präsidenten  dieser  Com- 
mission  Dr.  Joseph  Alexander  Freiherrn  von 
H eifert.  (Neue  Folge  der  Mittheilungen  der  K.  K. 
Ontralcoinniission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
von  Baudenkmalen.)  XIX.  Jahrgang.  RedacteUr: 


Karl  Lind.  Wien,  in  Commission  bei  Ku basta  und 
Voigt,  1893.  (II)  262  8.  mit  14  Tafeln,  5 artisti- 
schen Beilagen  und  173  Textillustrationen.  4°.  8 fl. 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  Redactionscornite : Franz  Kitter 
v.  Hauer,  Matthäus  Much,  Friedrich  Müller, 
8.  Wahrmaun,  A.  Weisbacb,  J.  N.  Woldrieh. 
Rcdactionsbeirath:  M.  Much.  E.  Zuckerkand!, 
ltedacteur:  Franz  Heger.  XXHl.Band.  (Der neuen 
Folge  XIII.  Band.)  Mit  l Tafel  und  243  Texlillo- 
atrationen.  Wien,  in  Commission  bei  Alfr.  Hölder, 
1893.  VI,  232  8.  und  114  8.  Sitzungsberichte.  4°, 
10  fl.  für  den  Band. 

Mittheilungen,  Ethnologische,  aus  Ungarn.  Zeit- 
schrift für  die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit 
in  ethnographischen  Beziehungen  stehenden  Länder. 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Herrmann.  Bd.  III, 
Heft  1,2.  Budapest  1893. 

Auch  die  Rrlhiftsrw  steht  auf  dem  neuen  Programm 
der  jetzt  unter  dem  Protectorate  des  Krtherzogs  Josef 
erscheinenden  Zeitschrift.  — Vergl.  nuten  s.  r.  Turök. 
Mittheilungen,  Wissenschaftliche,  aus  Bosnien 
und  der  Herzego vina.  Herausgegeheu  vom  bosnisch- 
herzegovinischen  Landesmitssum  in  8eraj«vo;  redigirt 
von  Moriz  Hoernes.  I.  Band.  Wien  1893.  XVIII, 
593  8.  mit  760  Abbildungen  im  Text,  und  30  Tafeln. 

Seite  29  — 346 : Berichte  über  prähistorische  und 

römische  Funde.  — Vergl.  die  eingetieade  Anzeige  von 
J.  Sxombnthy  in  den  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  XX 111.  Bd.,  1893,  S.  226 
bis  230  und  rau  R.  Schäfer  im  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  22,  Vierteljabrsheft  4,  1894,  S.  488  — 495. 

Much,  M.  Ueber  Gräberfund«  am  Magdalettenberge 
bei  8t.  Murern.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central- 
Commission,  XIX.  Jahrg.,  Wien  1893,  S.  138.) 

Brnnzrhcliu  mit  doppeltem  Kumm,  Bronzesitulen  zum 
Thril  mit  figurnlen  Darstellungen,  Fibeln,  Arm-  und  Fu»»- 
ringe,  Pfenl  ege  schirre  u.  s.  w. 

Much,  M.  Ueber  den  angeblichen  Opferstein  auf  dem 
, Eibensteiue*  bei  Gmünd.  {Mittheilungen  der  K.  K. 
Ceutralcommisaion,  XIX.  Jahrg.,  Wien  1893,  8.  192 
bis  194.) 

Much,  M.  Ueber  eine  von  ihm  entworfene  prähisto- 
rische Wandtafel  der  Österreich.- ungarischen  Monarchie. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
iu  Wien,  XXI II.  Rd.p  1893,  Sitzungsberichte  S.  102.) 
Müller,  R.  Vorarbeiten  zur  alU>*i«rreichischen  Namen- 
kunde. (Blätter  des  Vereitln  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich,  N.  F.  XXVII,  1893,  S.  44—67.) 
Müllner.  La -Tene  - Funde  von  Kronau,  ITnterkrain. 
(Argo,  Zeitschrift  für  Krainische  Landeskunde, 
Jahrg.  2,  Nr.  4,  8p.  75  — 76  mit  Tafel.) 

Stahlwaffen,  Fibeln  aus  Bronze  und  Riten,  eine  Kahn 
fibel,  Bronzeringe,  Armband  aus  blauem  Gisse. 

Müllner.  Vorrömische  Stahluxt,  Bogen  Übeln,  Kahn- 
Öbel  von  Kminbttrg,  Kraiu.  (Argo,  Zeitschrift  für 
Kraiuische  Landeskunde,  Jahrg.  2,  Nr.  5,  8p.  94  — 95.) 
Müllner.  Eine  etruskische  Hitula  und  Fibel  vom 
Gradisca  atn  Magdalenenberge , 8t.  Marein , Krain. 
(Argo,  Zeitschrift  für  Krainiache  Landes k um! e 189:», 

Nr.  7,  8p.  129,  mit  Tafel.) 

Müllner.  Bpeere  der  „alten  Bronzezeit'*  im  Laibncher 
Museum.  (Argo,  Zeitschrift  für  Krainiache  Landes- 
kunde, Jahrg.  2,  Laibach  1893,  8p.  146  — 147.  mit 
Tafel.) 

Nehring,  Alfred.  Ueber  die  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  Hyaena  spelaea.  Mit  13  Textillu- 
»tratiouen.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft, in  Wien,  XX111.  Bd.,  1893,  S.  204  — 214.) 


]ß  Verzeichnis»  «1er  anthropologischen  Literatur. 


Neudeok,  Jul.  Die  ÜrtllMirg  bei  Muutjanu.  (Arcliäo- 
logiai  fcrtesitö,  N.  F.  XIII,  1899,  8.  258 — 258.) 

BroBtegegeniULiMte ; «ler  Wall  ist  vielleicht  dadschtn 
Ursprung*.  . 

Niodorle,  L.  Lidstvo  a dobe  predhist. , m>  zvhinttmn 
zfetclem  na  zeroe  alovansk£.  1.  Theil : Vormetial- 
lisch©  Zeit-  Mit  152  Abbildungen;  2.  Theil:  Me- 
tallische Zeit.  Mit  318  Abbildungen.  Prag,  lliirsik 
und  Kohout,  I8M^4.  738  S.  8°. 

Fuhrt  im  Rahmen  einer  jdlgemeinun  Urgeschichte  de* 
Ifenedm  besonder»  die  Ergebnisse  der  Forschungen  auf 
»Uviachem  B«xlen  vor.  Vergl.  Woldrieh  iu  den  Mit- 
theilungen  der  Anthropologischen  Gescllschatl  in  Wien, 
23.  Bd.,  1893,  S.  42  — 43. 

Pelliardi , J.  [Gräber  mit  zusanuneitgekrünitiiUm 
Skeletten  im  südwestlichen  Mähren.]  Olniütz,  Kramnr 
und  l'ruchnzka,  1893.  53  8.  8*. 

Paudler , A.  Vorgeschichtlich©  Funde,  (Mitüieiluti 
gen  de«  nordbuhmischen  Excursionsclubs , XVI, 
Leipa  1893,  8.  313  — 320.) 

Pe£nik , Barth.  Bin  wichtiger  Fand  au»  der  Fund- 
stätte am  Magda  lenen  berge  bei  St.  Martin  in  Kraiu. 
(Mittheilungen  der  K.  K.  Centralcommissio» , XIX. 
Jahrg.,  Wien  1893.  8.  198.) 

In  einem  Grabe  fand  man  den  Mann  und  »ein  Pferd 
gemeinsam  bestattet;  bet  der  Leiche  lagen  ein  Bronw- 
kessel  | ein  Rroniebelm , 2 Gürtel  bleche,  Nadel,  Kult, 
2 Lauen,  40  Pfeilspitzen,  Schlei täteine,  Reste  der  Pferde- 
riistung. 

Penk»,  Karl.  Die  Heimath  der  Germanen.  (Mit- 
theilungen der  Anthropologische»  Gesellschaft  in 
Wien,  ixm.  IhL,  1893,  8.  45  — 78.) 

Plosaer,  A.  lieber  die  Schalcnateine.  (Monntablatt 
de»  Alterthumsverelns  zu  Wien,  IV,  1893,  8.  40 — 42, 
45  — 47,  49  — 51.) 

Przybyslawiki , Wladyataw.  Kin  Bronzeachat z, 
gefunden  am  rechten  Ufer  d*S  Pniestr,  unterhalb 
Uni».  (8.-A.  aua  „Teka  Konservatonka“.)  Lemberg 
1892.  12  8.  gr.  4°. 

Angezeigt  von  KarAsek  In  den  Mittheilungen  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  W'ien,  XXIII.  Bd. , 1893, 
S.  84  — 85.  — Fünf  Kessel,  welche  Pr.  für  etruskisch* 
Arbeiten  hält , die  Von  römischen  Kuufleuten  importirt 
sind. 

Radimnky,  W.  lieber  Bkeleigriiber  der  Hallstatt* 
periode  im  Bezirke  Visoko.  Mit  1»  Abbildungen  im 
Text.  (Wissenschaftliche  Mittheilungen  aua  Uosnit-n 
und  der  Herzegovina,  IhL  1,  W’ien  1893,  Theil  l.) 

Radlmsky,  W.  Prähistorische  und  römische  Ruine» 
und  Bauwerke  itn  Flussgebiet  der  8ana.  Mit  6 Ab- 
bildungen im  Text.  (Wissenschaftliche  Mittheilungen 
aua  Bosnien  und  der  Hcrzegoviun,  B<1.  I,  W’ien  1893, 
Theil  I.) 

Radimsky,  W.  Die  Grndina  von  Mujdan,  ein  neuer 
Fundort  von  La*  Töne  -Bronzen  in  Bosnien.  Mit 
13  Abbildungen.  | Wissenschaftliche  Mittheilungen 
aus  Bosniern  und  der  Herzegovina,  Bd.  I,  W’ien  1893 
Theil  I.) 

Radimsky,  W.  Die  Alterthümer  der  Hnchelien«  Ra- 
kitno  in  der  Herzegovina.  Mit  24  Abbildungen. 
(Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und 
der  Herzegovina,  Bd.  I,  Wien  1893,  Theil  L) 

Bron/eiusd*  aus  «ler  HalUtatt-  uni  La-TAne-Perind*. 

Reymann,  Karl.  Technische  Vorkenntnisse  zur  Haus- 
forsrhung.  I.  Das  Aufnahmen  und  Zeichnen  ; II,  Wesen 
und  Zweck  der  Hautheile.  Mit  28  Textillustrationeu. 
(Mitt bedungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  W'ien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitxnngsl>erichte  8.  12 
bis  28.) 


Richly,  Heinrioh.  Neue  Hügelgräber  in  der  Gegend 
von  Bechyn.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central- 
commission,  XIX-  Jahrg.,  Wien  1893,  8.  141  — 142.) 

Richly,  Heinrioh.  Prähistorische  Funde  und  Fund* 
plätze  in  der  Umgebung  von  Bechyn  (Böhmen). 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungsberichte  8.  55  — 56.) 

Rosmaul.  Fund  eiuer  ungehenkelteu  Schale  der  Hall- 
stätter Periode  zu  Heistin  nächst  W.  • Meseritach. 
Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Mittbeilungen  der  K.  K. 
Uentralcommission , XIX.  Jahrg..  Wien  1893,  8.  77 
bis  78.) 

Soherpthannor,  Alexander.  Beschreibung  einiger 
prähistorischer  Ausgrabungen  iu  Tirol.  I.  Im  Isel* 
thale  (Gericlitsbezirk  Windischmatrei);  11.  Kitzbühel 
(üerichtsbezirk  Kitzbühel).  (Mittheilungen  der  An- 
thropologischen Onelbcliafk  iu  Wien,  XXIII.  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  59  — 62.) 

Bchmidl , Edmund.  Die  prähiatoriache  CulturaüUte 
im  Mühlhachgraben  zu  Steyr.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Cenlralcommissiou , XIX.  Jahrg.,  W’ien  1893, 
8.  234  — 235.) 

Schule,  W.  Da«  Gräberfeld  in  der  Mailbeck*«hen 
Ziegelei  in  Podbäba  bei  Prag.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  W’ien,  XXIII.  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  91 — 92.) 

Sitzungsberichte  der  Anthropologischen  aosell- 
achaft  in  Wien  1893.  (Anhang  zu  den  Mittheilungen 
der  Gesellschaft,  XX 111.  Bd.,  der  neuen  Folge  XIII.  Bd.) 
Wien,  in  Commission  bei  A.  Holder,  1893,  114  8.  4°. 

Vergl.  oben  ».  v,  „Mittheilungen*. 

Steiner,  Fr.  Der  Berg  Rubin  bei  Saaz  uud  sein« 
Umgebung.  Dritter  und  vorläufiger  Schlussbericbt, 
iMitthcilnugeu  des  Vereins  für  die  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen,  XXX,  1892,  8.  33  — 52.) 

Sterz.  Prähistorische  Funde  im  Gebiet«  von  Zuairn. 
(Mittheilungen  der  K.  K.  Ocntrnlcommissio» , XIX. 
Jahrg.,  Wien  1893,  8.  198.) 

Bz&raz,  Ant.  Der  Grabfund  von  G rosa wardtin.  (Ar* 
chäologiai  flrteaitü,  N.  F.  XIII,  1893,  8.  140 — 142.) 

8zombathy,  Josef.  Ausflug  der  Autliro pologischeu 
Gesellschaft  nach  Fischau  und  auf  die  Malleiten  bei 
Wiener-Neustadt  am  4.  Juni  1893.  Mit  1 Textillu- 
strat io».  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge* 
Seilschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungsbericht« 
8.  88  — 90.) 

Bzombathy,  Josef.  Bericht  über  eine  Recogno«- 
cimngatour  durch  die  Bukowina.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  W'ien,  XXill.  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  90  — 91.) 

Bzombathy,  Josef.  1 n g w a I d U n d • e t.  f.  Nekrolog 
(gest.  am  3.  Dec.  1893  in  (’hristianin).  (Mittheilungen 
der  AntbropologischcnGeselUchafr.  iu  Wien,  XX 111.  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  113 — 114.) 

Tegl&S)  ö.  Zur  prü hi  «torischen  Geschichte  des  Hielten* 
biirger  Becken«.  (HzAzadok,  Jahrg.  27,  Budapest 
1893,  8.  594—599.) 

Török,  A.  von.  Der  paläolithische  Fund  aus  Miskolez 
und  die  Frage  dt*«  diluvialen  Menschen  in  Ungarn. 
(Ethnologische  Mittheilungen  au«  Ungarn.  Zeit- 
schrift für  di©  Völkerkunde  Ungarn«,  herausgegeben 
von  A.  Herr  mann,  Bd.  3,  Budapest  1893,  Heft  1/4.) 

Trapp,  Moriz.  Notizen  iilier  einige  im  Jahre  1892 
in  Mähren  gemachte  prähistorische  Funde.  (Sitxuugs* 
berichte  der  Anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien 
1893,  8.  54.) 

Truhelka , C.  Ergebnisse  der  Durchforschung  des 
prähistorischen  Nekropolengcbiete«  anf  dein  Glssinac 
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c*.  30  km  weltlich  von  Berzjevo , in  den  Jahren 
188« — 1891.  Mit  2.HS  Abbildungen  itu  Text.  »'Wissen- 
schaftlich« Mittbeilungen  aus  Bosnien  uud  der  Herze- 
gowina, Bd.  I,  Wien  1893,  Tbeil  I.) 

Truhelkft,  C.  Heber  einen  Depotfund  aua  der  Bronze* 
reit  aua  Baroetac  bei  Podzviad  (Bezirk  (’azin).  Mit 
14  Textfiguren.  (Wissenschaftliche  .Mittheilungen 
au«  Bosnien  uud  der  Uerzegoviua,  Bd.  1,  Wien  1893, 
Theil  L) 

Vierthalor.  An&lisi  di  alcuni  oggetti  preistorici  (di 
8.  Lucia).  ( Bolle  tlino  della  Societü  Adriatica  di 
Bcieuze  naturali  in  Trient«,  vol.  XV,  1893,  p.  335 
— 336.) 

Waldatein,  Ernst  Karl  Oraf  von.  Die  Gräber* 
Mtätte  bei  Daube.  (Mittheilungm  den  nordhöhmisrbeu 
Exeursions-Club*,  XVI,  1893,  8,  1—22  mit  2 Tafeln.) 

Der  Fund  wurde  1687  gemacht  und  gehört  dem  11.  Jahr* 
hundert  an. 

Weinzierl,  R.  von.  Ein  prähistorischer  Töpferofen 
in  Lobntitx.  Mit  3 Text-Illustrationen.  (Mitl  heilungen 
üer  AnthropologischenGetellaebaft  in  Wien,  XXIII. Bd.. 
1893,  Sitzungsberichte  8.  104—106.) 

Wieaer , Pr.  von.  Die  vorgeschichtlichen  Verhält' 
tiiaoe  von  Tirol  und  Vorarlberg.  12  8.  4°. 

8ep.-AMr.  AU»  ■ Die  ö»terretchiscb*un(;ariJH'he  Monar«  ltie 
in  Wort  und  Bild. 

Woldfieh,  Job.  Nep.  Rwtc  diluvialer  Faunen  und 
der  Menschen  aua  dem  Waldviertel  Niederste rreicha 
in  den  Sammlungen  de«  k.  k.  natu rbiatoriocli«»  llof- 


luuseum*  in  Wien.  (Denkschriften  der  math.-nat. 
Claseft  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  lid.  LX.) 

Separat:  Wien,  Trmpsky,  1093.  70  8.  mit  6 Tafeln. 

4ft.  — Vergl.  Hofrae»  in  den  Jahrrtbcrichtrn  der  Ge- 
Mi-)iirht»wia«en*ch«ft,  Jahrg.  XVI,  1893,  I,  Seite  7. 

Woldfioh,  Joh.  Nep.  Beiträge  zur  Urgeschichte 
Böhmens.  Fünfter  Theil.  Mit  1 Tafel  und  39  Text- 
figuren. (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  Bd.  23,  1»93,  8.  1 — 36.) 

Inhalt:  1.  Unlrrauchiingen  Über  den  Bau  der  Hradiüte : 
Verschlackte  Wttllburg  „Na  llradu*  bei  Litorndlic;  llnadiste 
l»ei  Strakonic;  Wallbarg  „BAU*“  l*ei  Krauenberg:  Wall- 

burg  ,Na  liradei"  unweit  Frauenberg;  Hradiäte  hei  Wällisch- 
Birken;  HAj  bei  ZArorn;  Waliburg  „St.  Lorenzm“  unweit 
Bisrhufteinitr  ito  Benrke  Ho»Uu  (H«st<ma).  — II.  Kunde 
In  Wallbautcn:  Hmdiste  Dfevicj  Flacher  Wallbau  bei 

Pestelberg.  — III.  Diverse  Funde  und  Untersuchungen. 
Die  früheren  Berichte  (I  — IV) Woldf ich'*  timten  »ich  in 
den  MUtheilungen  Bd.  13,  14,  18  und  19. 

Wosioazky,  Maurus.  Die  aus  Geweihen  und  Knochen 
hergastrllteu  Werkzeuge  von  LwgjwL  (Archäologiai 
Erteil«,  N.  F,  XIII,  1093,  8.  118  — 125.) 

Wosiawsky , Maurus.  Die  Reerdignngsmethode  in 
bockender  Lage.  (Ungarische  Revue.  Budapest  1892, 
8.  145  — 139,  225—245  und  305  — 322.) 

Zwirner,  Hubert.  Ueber  im  Monate  Juni  1893  ge- 
machte prähistorische  Funde  in  Retz.  (Mittbeilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd., 

1893,  Sitzungsberichte  8.  93.) 


III.  Schweiz. 

(Von  E.  Fromm.) 


Anzeiger  für  schweizerische  Aiterthumakunde. 
lndicateur  d’Antiquites  Suiaaes.  Hyr.ui»g«g.*bi-n 
von  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  Organ 
des  Schweizerischen  Laud*<museums  und  des  Ver- 
banden der  Schweizerischen  Altertbumsmuseen. 
26.  Jahrg.  Zürich,  Verlag  der  Antiquarischen  Ge- 
sellschaft, 1893.  II  und  Seite  173  — 292.  mit  11  Tafeln 
und  Abbildungen  im  Text.  8°.  Jährlich  3 Fr.  — 
Dasselbe  27.  Jalirg.  Ebenda  1894.  II  und  8.  297 
— 408,  mit  6 Tafeln  uud  Abbildungen  ini  Text.  8°. 
Brajadatetter.  Funde  in  Hügeln  im  Rbtekacker 
Knutwil , Schweiz.  (Der  Geschieh  tsfreuud , 1kl.  47, 
Einsjedeto  und  Waldsbut  1892.  8.  373  -374.) 

Steinkranz , GeflUwtierlwn , Stücke  eines  Kiuires  aus 
Schiefer. 

Grabhügel,  Keltische,  iu  Bannwvl . Kanton  Bern. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumsknnde,  Jahr- 
gang 26,  1893,  Nr.  4,  8.  293.) 

Urnen,  Schmavksuchen  etc. 

Heierli , J.  Die  Gräber  beim  heidnischen  Bühl  zu 
Raron.  Mit  | Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde,  26.  Jahrg..  1893,  8.  162 — 184.) 

Aua  der  ersten  Kincnceit. 

Hoierli , J,  Gräberfunde  in  Wiedikon,  Zürich  III, 
(Anzeiger  für  schweizerisch«*  Alterthomskunde, 
27.  Jahrg.,  1894,  8.  323  — 325.) 

Hoierli,  J.  Beate  des  vorrömischen  Vindonisaa'f. 
Mit  I Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthuius- 
kunde,  27.  Jahrg.,  1894,  8.  378 — 381.) 

Heierli,  J.  Archäologische  Funde  im  Kanton  Glarus 
Archiv  fflr  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Mit  Tafel.  (Jahrbuch  de*  historischen  Vereins  des 
Kantons  Glarus,  28.  Heft,  1893.) 

Meietorh&ns,  K.  Antiquarische  Funde  aus  dem  Kanton 
Solothurn.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altert hums- 
kunde,  26.  Jahrg.,  1893,  8.  184—185.) 

Meisterhans,  K.  Antiquarisches  aus  dem  Kanton 
Solothurn.  Mit  2 Tafeln.  (Anzeiger  für  schweige* 
rische  Alterthumskunde,  27.  Jahrg.,  1894.  b 359 
— 362.) 

Neoropoli  preietorica  a Molinazzo  di  Bellinzona. 
(Botlettino  storico  della  Svizzera  italiaim,  Anuo  1893, 
Bellinzona,  Nr.  11/12.) 

Heber,  B.  Vorhistorische  Monumente  und  Sagen  aus 
dem  Eriogertbai.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thumskunde,  28.  Jahrg.,  1893,  8.  174—  179.) 

Reber,  B.  Vorhistorisches  aus  dem  Binnenthal.  (An* 
Zeiger  fiir  schweizerische  Altert hiimskunde,  26.  Jahr- 
gang, 1893,  8.  179—181.) 

Reber,  B.  Vorhistorische  Denkmäler  im  Bagne-Tbal 
(Wallis).  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthams- 
künde,  27.  Jahrg-,  1894,  8.  354  — 358.) 

Reber,  B.  Bronzefund  im  Rhonebett  in  Genf.  Mit 
einer  Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde,  27.  Jahrg.,  1894,  8.  359.) 

Zwei  Bronze  in  »»er  von  ausgezeichneter  Erhaltung. 

Reber,  H.  Recherclies  archdologiqucs  Hans  le  terri- 
toire  de  lancicn  iveche  de  Genü-vo.  Aves  4 pl, 
Geneve,  Imprimeri»*  Aubert,  1692.  48  pp.  8“. 

Abdruck  au»  Jen  Memoire*  et  dorumeuta  de  la  Sociftf 
d'hisf.  ct  d’sreh,  de  Griwvf,  tom.  XX III. 
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Schafifhausens  Ureinwohnern , Ein  gelehrter  Besuch 
hei.  (Schaff  hauser  Intelligenzblatt  vom  21.  April 
1893,  Nr.  43.) 

Abgedruckt  in;  Di«  Natur,  Hrsg.  von  K.  Müller  und 
H.  Hordel.  42.  Jahrg.,  N.  F.  IV».  Jatirg. , Hall«  1893, 
8.  276. 


Sohweisersbild , Ausgrabungen  des  Dr.  Nfiesch: 
vergl.  unten  unter  Frankreich  a.  v.  Boule. 

Wackernagel,  Rudolf.  Ueber  Alterthünier- Samm- 
lungen. Festrede,  gehalten  bei  der  Eröffnung  des 
historischen  Museums  in  Basel  am  21.  April  1894. 
Basel,  Buchdruckerei  Wackcrnagel,  1894. 


IV.  Grossbritannien. 


Anthropological  Work  in  America.  (Nature  XLY1I, 
1893,  Nr.  1220,  p.  474  — 47«.) 

Ueberaieht  Bber  die  anthropologischen  und  prähisto- 
rischen Forschungen , die  in  den  letzten  2 Jahren  auf 
amerikanischem  Boden  ange*tellt  wurden. 

Baye,  J.  de.  The  Industrial  Arte  of  the  Anglo- 
Haxons.  Translatcd  by  T.  B.  ilarbottlc.  London, 
8w«n  Sonnenschein,  1893.  XII,  136  pp.  4°. 

Beddoe,  John.  The  Anthropological  bistory  of  Europe. 
Rhitid  lecturea  for  1891.  London  1*93. 

Abdruck  au«  der  „Scctlish  Review* ; di«  vorgeschicht- 
lichen Fragen  behandelt  die  zweit«  der  sechs  Vorlesun- 
gen. — Vergl.  die  Anzeige  von  I*.  Tupinurd  in  l.'An- 
thropologie,  totn.  IV,  1893,  p.  502— 5U5. 

Brown,  Ino.  Allen.  On  the  continuity  of  the  palaco- 
lithic  and  neolithic  periods.  (Journal  of  tlie  Anthro- 
pological Institute  of  Great  Britain  and  Irelaud, 
vol.  XXll,  1893,  p.  8« - -98,  mit  vier  Tafeln.) 

Cooke,  John  H.  The  Har  Dalarn  Caveru,  Malta, 
and  its  fosailitVrous  contcut*.  (Proceediiig*  of  the 
royal  Society  of  Londun,  vol.  LIV.) 

Dawkins.  Boyd.  On  the  r«lation  of  the  palaeolithic 
to  tlie  ueolithic  |>eriod.  (Journal  of  the  anthropo- 
logical Institute  of  Great  Britain  and  Irtdand,  1894 
February.  p.  242  ff.) 

Eine  eingehende  Analyse  der  wichtigen  Arbeit  giebt 
M.  Boule  in  L’Anthropoiogk,  toui.  V,  l’aris  1894,  p.  481 

— 464.) 

Evans , Arthur  J.  On  the  prehistoric  interment*  of 
the  Balzi  Ro**i  Cavea  n««r  Mentone  and  their  n— 
lation  to  the  ncolithtc  cavei  • burials  of  the  Finales«*. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland.  vol.  XXII,  1893,  p.  287  — 307; 
mit  10  Figuren  im  Text.) 

Vergl.  über  denselben  tiegenstand  Evans’  Aufsatz  in 
den  Prähistorischen  Blättern,  München  1892,  Nr.  3; 
A.  Vmughan  Jeunings  „Tlie  Cure  Men  of  Mentone*  in 
Natural  Science  1892,  June  und  Verncau  in  L’ Anthro- 
pologie III,  Pari»  1892,  p.  513  ff. 

Fraaar,  W.  On  .Sickels*  (so-called)  of  bronta,  found 
in  Irelaud  ; with  a liate  of  tlmse  already  discovered. 
Mit  2 Tafeln  und  Textflguren.  (Proceedings  of  the 
r.  Irish  academy,  Dublin,  II.  Ser.  3,  Nr.  3,  p.  381 

— 390.) 

Erklärt  die  „Sicheln* , wenn  sie  Diillen  haben , für 
eigenartige  Waffen.  — Vergl.  Marli u im  Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXII,  S.  144  ff. 

Gardner,  E.  A.  Archaeology  in  Greece,  1892.  (The 
Journal  of  Hellenic  Studies,  XIII,  London  1893, 
p.  139—  152.) 

Berührt  auch  die  mykenisch«  Periode. 

Garaon,  J.  G.  A deocription  of  the  »keleton*  found 
in  llowe  Bill  Barrow.  (Journal  of  the  Anthro- 
pological Institut*  of  Great  Britain  and  Ireland, 
vol.  XXII,  1893,  p.  8 — 2'».) 

Vergl.  unten  ».  v.  Mortimer. 


Geikio,  J.  On  the  Glacial  Succession  in  Europe. 
(Transactiona  of  the  r.  aoeietv  of  Edinburgh,  XXVIII, 
I,  1892.) 

Vergl.  Boule  in  L’ Anthropologie,  IV,  p.  61  ff. 

The  Glacialieta  Magazin».  A monthly  Magazine  of 
glacial  Gcology.  Kmbodying  the  proceediug*  of  the 
glacialisls  Association.  Edited  by  P.  F.  Kendall. 
London,  F.  H.  Butler. 

Die  vorgenannt«  Monatsschrift  ist  itu  August  1893  für 
Arbeiten  über  die  Eiszeit  In»  Leben  getreten. 

HasBe,  Ij.  An  nrn  btirial  on  the  site  of  Monaster- 
boice,  county  Louth.  (The  Journal  of  the  tt.  Society 
of  Antiquaries  of  Irelaud,  vol.  II,  Part  I.) 

Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XXII.  London, 
published  for  tlie  Anthropological  Institut«  of  Great 
Britain  and  Ireland  by  Kvgun  Paul,  Trübner  and  Co., 
1893,  V,  415  pp.  mit  25  Tafeln  und  11  Abbildungen 
itn  Text.  8°. 

Knowlea,  W.  J,  Recent  Hnds  in  the  county  Antrim. 
(Journal  of  the  R.  Society  of  Anliquarivs  of  Ireland, 
vol.  II,  Part  2.) 

Knowle»,  W.  J.  Irish  »tone  axes  and  chisels.  (Journal 
of  the  proceediug»  of  the  r.  societv  of  antiquaries  of 
Irelaud,  part  2,  vol.  III,  5.  »erie,  p.  140.) 

Vergl.  M.  Beul«  io  L’Anthropologie , tutn.  V,  1994, 
p.  324—323. 

Lacouperie,  T.  de.  On  the  chronology  of  Mycenian 
civilisatioti.  (The  ßahylouian  and  Oriental  Record, 
a monthly  magazine  of  tlie  antiquities  of  the  East, 
vol.  VI,  London  1893,  p.  192.) 

Laing,  8.  Human  Origins.  London,  Chapraan  and 
Hall,  1893.  437  pp.  8*. 

„I  have  in  thi»  werk  heguu  with  the  histork  ptriod, 
n*  giving  u»  u solid  fumidation  and  Standard  of  time,  by 
whh-h  to  gange  the  vostlv  langer  periods  whieh  lie  behind, 
an>l  an«Mkd  fron»  tliis  by  »uccessive  Steps  through  the 
Noolitbic  and  Palaeolithic  nges , and  the  Quaternary  and 
Tertlary  periods , so  fnr  u*  the  nost  recent  discoverie» 
throw  any  light  on  the  mistcriou«  question  of  , Roman 
origin’.“ 

Lcwiz,  A.  L.  Stone  circle*  of  Great  Britain.  (Th« 
Archaeological  Journal  publ.  nnder  the  direction  of 
th«  couneil  of  the  r.  archaeol.  instituU*  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XL1X,  June.) 

Macritchie,  David.  The  undergmund  life.  Edin- 
burgh, privately  prinU-d,  1892.  47  8.  mit  Abbil- 

dungen. 8°. 

Beiträge  iilier  die  unterirdischen  alten  Steinhaufen,  an 
denen  Schottland  und  Irland  nicht  arui  sind. 

Mortimer,  J.  R.  An  accoust  of  the  exploration  of 
Howe  Hill  Barrow,  Duggleby,  Yorkahire.  With  ftve 
lithograph  plates.  (Proceedlngs  of  the  Yorkahir* 
Geological  and  Polytecbnle  Societv,  vol.  XII,  part 2. 
1892,  p.  215  ff.) 
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Auszug  <Urau»  im  Journal  of  ihr  Anthropologien)  In* 
stitute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893, 
p.  3 — 8.  — Vergl.  auch  oben  ».  t.  Girion. 

Muirhe&d,  GE  Bronze  ornamenta,  Aberdeenshire. 
(Proceediogs  of  thn  Society  of  Antiquarien  of  Scot- 
land, voL  XXV.) 

Munro,  R.  Notes  DD  flint  »uw»  and  sickles.  (The 
illtistr.  «rehfteologist,  vol.  1,  num.  3,  p.  176 — 193.) 

Munro,  R,  On  pro-Boman  naw»  vemu«  aickle*.  (The 
Arrhueobipical  Journal  publ.  umler  the  dirertiou  of 
the  couucil  of  the  r.  nrchaeol.  Institute  of  Great 
Britein  and  Irelnnd.  vol.  XLIX,  June.) 

Patterson,  W.  H.  0«  a »ewly -dincoxnred  site  for 
work et]  flint*  in  the  couuty  of  Down.  (Journal  of 
the  R.  Society  of  Atitiquarie*  of  Ireland,  vol.  II, 
Part  1.) 

Petri© , W.  M.  Flindern.  Note»»  on  the  antiquities 
of  Mikena»*.  (Journal  of  Helleoic  Studie*,  London, 
vol.  XI,  p.  189  — 205.)  — The  Egyptiao  baue»  of 
Grcek  history.  (Ebendaselbst,  p.  271 — 277.) 

Vergl.  Cartailbac  io  L’Anthropologie , ton».  V,  1884, 

p.  208—211. 


ProceedingB  of  tho  Society  of  Antiquaries  of 
Scotland,  vol.  III,  third  imries,  189tyfcJ:  eine  lieber- 
nicht  über  den  Inhalt  giebt  M.  Boule  in  L’ Anthro- 
pologie, Um».  V,  1894,  p.  895  — 698,  mit  3 Figuren 
im  Text. 

Rivers , Pitt.  Kxcavations  in  Bokerly  Dyke  and 
Wanodyke,  vol.  III:  vergl.  Journal  of  the  Authro- 
pological  Inatilute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
vol.  XXII,  1803,  p.  142—145. 

Seward,  A.  C.  Foeail  plant»  as  teat«  of  Ciimate. 
Beiug  the  Sotigaick  pries  Essay  f.  1892.  London, 
C.  J.  Clay  and  Sons,  1892.  XII,  151  pp.  8*. 

Simpson,  H.  M.  F.  Rune  prime  stave«.  (Proceedings 
of  the  Society  of  Antiquarien  of  Sootland,  vol.  XXV.) 

Stuart-Glennie , J.  B.  The  origin  of  the  prima ry 
ri viliaations.  (Transactiona  of  the  ninth  International 
Congress  of  Orientalist«  (beld  in  London , 5.  to 
12.  8ept.  1892),  edit.  by  E.  D.  Morgan,  Loodoil  1893, 
vol.  II.  p.  273  — 276.) 

Torr,  Cecil.  Egypt  and  Mycsnae.  (The  Atbenaeum, 
journal  of  literaturc,  London  1892,  July  30,  p.  169.) 

Dazu  E.  Gardner,  ebenda  p.  232  fl'. ; C.  Torr  p.  295  fl'.; 
Gardner,  p.  329  ff. ; W.  B.  Patoa,  p.  330. 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  Mentorf.) 


Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie. 

1894,  Heft  4.  Httlbirg:  Skandinaviens  ‘und  a f 
rmnerwk  guld-  og  atdvniyut , fi>r  aar  550.  (S.  d. 

Referate.) 

1895,  Heft  1.  IUcbi.  O.:  Kirker  i Dnnmark  fr«  den 
ildrr  Middelslder.  Verf,  tritt  der  herrschenden  Ansicht  ent- 
gegen. das*  Ban*rt  mancher  romanischen  Kirchen  in» 
Neiden  so  fort  ifi  catorischcn  Zwecken  eingerichtet  sei.  Kr 
beweist,  dass  z.  B.  die  Thüren,  auf  die  es  hier  wesentlich 
ankomint,  jeglicher  Vorkehrung  ermangeln,  um  die  in  dein 
Gotieshaufte  eingeschossenen  Bewohner  mit  Nahrung* initteln 
und  Proviant  su  versorgen,  Sie  hätten  sehen  wegen  Mangel« 
an  Wasser  keine  noch  so  kurve  Belagerung  aushaltcn  können. 
Auch  besteht  meistens  eine  Verbindung  «wischen  Thurm 
und  Langhaus,  welches  niemals  befestigt,  vielmehr  leicht 
zugänglich  war.  — Olrik,  Hans:  To  entladende  danske 
Kongebreve  fr»  1230. 

Heil  2.  Bug  ge,  Nophus:  M in.  Ire  bidrag  til  nordisk 
Mjthologi  og  Kagnhfcrtorlc.  Prof.  Bugge  handelt  zunächst 
von  dem  nordischen  Kabel thiere  Finngälker.  Kr  erkennt 
den  nordiseben  Ursprung  desselben  an:  glaubt  aber,  da« 
Nordleute,  die  auf  den  britischen  Inseln  Darstellungen  der 
Sphinx  gesehen , an  das  heimische  Fabelthier  erinnert 
und  bei  der  späteren  Darstellung  de»  letzteren  davon  be- 
einflusst seien.  lumal  die  Vorstellung  von  den  diesen  Fabel- 
thieren  anhaftenden  Eigenschaften  manche  Aehnlichkrit 
darboten. 

Thiset:  Snubhe  »lacgtcn*  Mindesmaerker  i Sengelöse 
Sogn.  — • Koch,  V.:  De  jydske  Granitkirkcrs  Alder.  Verf. 
betrachtet  die  Frage  als  noch  nicht  gelöst,  hält  aber  die 
Granit kirchen  für  älter,  als  Dr.  Helms,  gegen  den  die 
Schrift  besonder»  gerichtet  ist.  Koch  setzt  sie  nicht  später 
ul»  1200,  wohingegen  Helms  *ie  ins  13.,  vielleicht  ins 
14.  Jahrhundert  setzt.  — Krslev,  Kr.:  A Grri,  A Wet* 
landi  ui  dein  Königsbriefe  1135.  Ortstuunenstudie. 

lieft  3.  Wibliag,  Carl:  Lunds  Domkyrka*  grund.  — 
Holms,  Jac.:  Om  et  par  Kgenlieder  ved  nngir  jydske 
Landkirkers  Korbygninger.  — Koch,  V.:  Om  normannske 
og  irske  Hytrning*former  i Danske  Kirker.  — Nielsen,  0.: 
Bidrag  til  Yrllings  og  deU  Mindesmerker«  Historie. 


Heft  4.  Tinnar,  Jörssen:  De  aeld»te  »kjaldr  og  dere« 
Krad.  — Blinkenberg,  Chr.:  Etnuisk  Kedelvogn,  funden 
ved  Skallerup.  (S.  die  Referate.)  — Krslev,  Kr.:  Nach- 
trag zu  seinem  Artikel  »A  Geri,  A Wetlandi**  in  Heft  3. 

1896,  Heft  l.  Blinkenberg,  Chr.:  l'raemvkcuiske 
Oldsager.  Bidrag  til  studiet  af  Graekenlands  aridste 
Kultur.  (S.  die  Referate.)  — Petersrn,  Henry:  Den 

(Miabegyndte  l’dgravning  af  Vitskül  Klosterkirkr  ved  Lög* 
stör. 

lieft  2.  Kiil  und,  Kr.:  Kan  Historie  de  profes»ioue 

Dannorum  in  terratu  sanctam  regne»  til  Daiimark*  Litte- 
ratur?  — Lau  rillten,  P. : Om  gaxnle  danske  Landsbr- 
former. 

Memoiren  den  Antiquairea  du  Nord  1893.  W im- 
mer, Lud  w.  T.  A. : Lea  Monumente  runiquea  eu 

Alkmigns. 

1894.  Olrik,  Han«:  Deus  documents  Hanois  de  1230. 
Concernant  de*  privilegr*  aecorde*  aus  Moine*  de  Clairvaux 
par  Je  roi  Valdemar  II.  — Madsen  et  Neergaard: 
Polyandres  jutlandais  de  la  p£riode  preroraaine  de  Page  du 
fer.  (Nach  dem  dänischen  original  in  Bd.  XXIII  iu*ge- 
kündigt.) 

1895.  Petersen,  Henry:  Restes  de  constructions  Ha- 
noi »e*  en  bois  du  rotnmencement  da  Moyen  äge.  — Hau- 
berg, P.:  Medaille*  romaines  d*or  et  d'argent , d'avant  le 
mitieu  du  VL  siede,  trouvec*  dans  les  pnya  Scandinavc*. 
(Nimmt liehe  drei  Bände  übersetzt  von  E.  Beauvois.) 

Müller , Sophus.  Vor  O I d tid.  Lieferung  6 — 15. 
(6.  die  Referate.) 

Müller,  Sophue:  Ordning  of  Danmarks  Oldsager  Jrrnal- 
deran.  (Ausführliches  Referat  in  dem  XXIV.  Bande  dieser 
Zeitschrift.) 

Ötoenntrup,  Japotu*.  Det  störe  Solvfund  ved  Gunde- 
stmp  i Jyllnnd  1891.  Orientareude  Betragt»]  inger  over 
de  trotten  Sülvpüuler*  tnlrigs»  Belief- Frerustilliuger. 
(Kgl.  Dansk.  Videnak.  Skr.  6.  Kaekke,  hist,  og  tilosof. 
Afd.  III,  4.  med  8 Tavler  og  mange  i ToxGmi  in- 
trykto  Fignrer.)  Kjübenhnvn;  Bianco  Lunos  Kgl. 
Hof-Bogtrykkeri  1895.  (8.  die  Referate.) 

8* 
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P i n n 1 a □ <1. 

Appelgron,  Hjalmar.  Kr«  Rings  Mdtoil  för  reugör- 
nir»g  och  konaervering  «f  Metallsager.  M»*d  tillagg, 
och  anvisninger  af  forfuttaren  och  7 afbildningar. 
Helsingfors  1896.  (8.  die  Referate.) 

Finakat  Museum,  II,  1695,  harauagegeben  von  der 
Fiuttka  Fornmiimesforeninge».  (8.  die  Referate.) 

Finskt  Museum , III.  Au*  dem  Inhalt  diesen  Hefte« 
aeieu  hier  st«  beachtenswert!»  erwähnt , eine  Be- 
schreibung eine«  sojotischen  Schnmanenknwtiim«  von 
Dr.  A.  Heikel,  mit  8 Abbildungen. 

Die  Krefting*»che  Methode,  Metallischen  zu  reinigen 
und  zu  < •mserrirm  ; nach  dem  Tode  Krcfting’s  veröffentlicht 
und  mit  einem  Nachträge  versehen  von  Dr.  Hjaltnar 
Appelgreu.  (S.  die  Referate.) 

bericht  über  den  Archäologencwigrcst  ln  Riga,  von 
Dr.  Hack  mann,  lebet  vielen  kun*t  historischen  Unter- 
suchungen und  Berichten. 

Suomen  Museo,  II  und  III,  1895.  Dieselbe  Schrift  in 
finnischer  Sprache. 


Finaka  Fornminneaföroningena  Tidskrift.  XV. 

Suomen  Muitiaistnuisto  — Ylidiatyksen.  Helsiogiasä 
1898.  182  B.  in  gr.  8°  rait  einer  Fumlkart«  und 

10  Figuren.  Text  in  finnischer  Sprach«.  — v.  Becker, 
Re  in  hold:  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu 

Gauander»  , Mythologie  fennien“  (in  schwedischer 
Sprache) ; nebst  einer  17 ebersicht  des  Geaatnmtiuhaltea 
ln  deutscher  Sprache.  (8.  die  Referate.) 

Sr.  XVI  enthält  einen  Artikel  von  Sur II mann  über 
die  Ostiianeo  zur  Zeit  ihrer  Unabhängigkeit ; in  finnischer 
Sprache  ge  t.ch  rieben ; auch  zugleich  in  deutscher  Sprache 
mitgetheilt  von  In.  A.  Hat km  mm.  Diese  Schrift  Hark- 
mann»  ixt  auch  als  Sepa rataltdruck  erschienea.  (S.  die 
Referate.) 

Heike),  A.  O. : Kipluratiuna  rthnograpbique*.  Separat- 
abdrock  aus  der  „Kenoia“  13.  (8ocidt£  de  Geographie 
de  h in  lande.  Tntraux  gtographiqurs,  eifcutd*  en  Finlande- 
(S.  die  Referate.) 

Heike),  Axel:  Antiquität»  de  )a  Siberie  occidentale 

consrrv««*  dsn*  les  Musers  d«  T<tinsk  et  dr  ToboUk,  dr 
Turnen,  d'Kkatrrinebourg,  de  Moseou  et  d'flrDingfnr*. 
HcJsingfitr*  1804.  110  Seiten  in  gT.  8°  tuil  XXX  Tafeln. 

(S.  die  Referate.) 


VI.  Norwegen. 

Von  J.  MeBtorf. 


Arbo,  C.  O.  E.  Nogle  iftkUagelser  over  den  maudlige 
norake  Befolkninga  Höidefurhold  i 22—23  Aar»  Al- 
deren.  (Sep.-Aftr.  af  N.  Mag.  f.  Lacgcv.  Nr.  7.  1895.) 
(8.  die  Referat«.) 

Arbo.  Nogle  iakttagelxer  over  M ilitaerdygtigbedeD  i 
Norge.  (8ep.  af  »Statsäkouomiak  tidikrlfl“). 

Arbo.  FortMttS  Biilrag  til  Nonlmaeudens  Anthro* 
pologi.  III.  BtAvauger  Amt.  Med  20  Zinkotypier  «»g 
2 grafixkv  Tabeller.  (Videusk.  Selak.  Skr.  I.  Mathe- 
mat.-naturv.  Klasse.  1895,  Nr.  6.)  Kristiania  1895. 
(8.  die  Referate.) 

Bergen«  hiatoriake  Forening.  I.  Krohn  und 
Band  ixen:  Dat  Gartenrecht  in  den  Jacolwfjordeu 
vundt  Ballgardeu.  Bergen  1895.  (Augekündigt  von 
Prof.  Dr.  Pappenheim  in  der  Deutschen  Literatur- 
zeitung 1896,  Nr.  49.) 

Nr.  2.  Bendixen,  B.  E.:  Bcskrlvelser  og  Dokumcnter 
vedkommnide  Kämpen  pan  Bergens  Vaag.  1865. 

Bendixen,  B.  E.  Aus  den  mittelalterlichen  Samm- 
lungen de*  Museum*  in  Bergen.  (Altar tafeln  von 
Ne»  uud  Lyster  in  Sogn  und  von  Odde  in  Hardaoger.) 
Mit  drei  Tafeln. 

Bendixen,  B E.  Foruleviiinger  i Söudhnrdlnnd  und 
Fortaet  ung  der  in  mehreren  Jahrgängen  t>e*pn»cheneu 
Ausgrabungen  und  Untersuchungen,  die  nicht  nur 
die  vorgeschichtlichen  Denkmäler,  sondern  auch  die 
kirchlichen  umfasst. 

Bendixen,  B.  E,  IMgnivniuger  paa  Nicolaskirkrus 
Tomt  i Bergen.  Mit  Abbildung  der  Grundmauern 
dieser  Kirche  aus  dern  12.  Jahrhundert  nebst  Kirch- 
hof uud  einigen  Gräbern. 


Bendixen  Au*  der  mittelalterlichen  Sammlung  de» 
Museums  in  Bergen.  VII.  (Bergens  Museum,  Aarbog. 
1896,  Nr.  IX)  Mit  3 Tafeln  und  2 Figuren  im  Text. 

Verf.  pflegt  seine  Berichte  über  die  mittelalterlichen 
Sammlungen  de*  Museums  in  Bergen  in  deutscher  Sprache 
abzufassen.  Das  vorliegende  Heit  enthält:  Beschreibung 
und  Abbildung  der  zweiten  Tafel  in  Lvster;  — di«  Altar- 
tnt'cl  in  der  Kirche  zu  Kid  (Romsdsl)  mit  2 Figuren;  — 
eine  Caxula  aus  der  Kirche  in  Rdldal  (Hardnngrr)  mit 
Tafel  in  Farbendruck;  — eiu  Muttergottrsleuchtcr  in  der 
Kirche  zu  Kinservik  (llarianger)  mit  Abbildung.  — Wir 
haben  schon  früher  über  di«  Kunstschätzv  der  kleinen 
entlegenen  Kirche  zu  Küldai  berichtet;  die  sieh  in  Mittel- 
alter  eines  grossen  Rufes  als  Votivkirche  erfreut  haben 
muss.  Die  Casula  ist  von  rothrr  Seide  mit  Gold  durch- 
wirkt.  Da»  Muster,  Kreise  mit  zwei  ]<coparden  und  ds- 
xwiM-lietiB teilender  Granate , weist  auf  den  Orient.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass  da*  Gewebe  in  Venedig  und  Spanien 
nach  orientalischen  Vorlagen  angefrrtigt  »st,  etwa  um 
1400  n.  Cbr. 

Foroningen  til  Norake  Fortidamindeamerkera 
Bevaring.  Aarsberetning  f.  1894.  Krirtiaxiis»,  Uründal  A 
S<i|»*  Bogtrykkeri  1895.  (S.  die  Referate.)  Dazu  Supplement- 
heft  VII  zu  Kunst  ng  Haandverk.  Nicolnysrn,  N.: 
Slavanger  Doiukirke.  Heft  I,  9 Tnfcln  und  Text;  Heft  III, 
9 Tafeln  und  Text.  Stavauger  war  Bis«  hofssitz  seit  1103. 
Anno  1128  bittet  Sigurd  Joraalafar  den  Bischof  Reinald, 
ihn  mit  seiner  zweiten  Königin  zu  trauen,  nachdem  er  die 
er»!«  Terstosseu.  Der  Bischof  weigert  sich , willigt  aber 
später  rin  unter  der  Bedingung,  da*s  der  König  dem  Stift 
etwas  Erkleckliche»  schenke.  Im  Jahre  1205  war  die 
neue  Domkin-hc  vollendet. 


vn.  sch 

(Von  J. 

Kongl.  VitterheU-Hiatorie  ooh  Antiqviteta  Aka- 
demien» Handlinger.  Bd.  31,  32. 

Ibl.  31  enthält  aU  Nr.  3 eine  Abhandlung  von  Sophus 
Bugge  über  den  Runenstein  von  Rük  und  die  Spange 
mit  Runeninschrift  vnu  Fonoft»;  ferner  einen  Artikel 


weden. 

Meatorf.) 

von  Victor  Rydberg  öbrr  die  Heldensage  in  der  In- 
schrift vom  Kökstein.  Ueber  die  verschiedenen  Les- 
arten der  höchst  schwierigen  Inschrift  sind  in  älteren 
Jahrgängen  de*  .Archivs*  ausiühriiche  Referate  gebracht 
worden. 


r 

i 


Digitized  by  Googl] 


21 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


Antiqvariak  Tid«krilt  f.  Bvorigo.  V.  4.  Schlick, 
Henry:  TvA  sveuaku  biiignaphier  frän  inedeltiden 
(Fortsatz.) 

I.  De  vitu  domini  Petri  Olavi;  — II.  I>e  vita  Saudi 
Nicholai ; — XIII.  2.,  3.  Monteliua.  O.:  Orienten 
och  Kim>|>a.  Kortsrtz.  (8.  die  Referate.)  — XIV,  2. 
Salin,  Beruh.:  L>e  nordoke  Huld  Irak  teatcrna.  (S.  die 
Referate.)  — XVI,  1.  Silrerslolpe , C.:  Vadsteua 

Kloster»  uppbord*  uch  utgiftsbok,  1539— 1570.  — XVII,  2. 
Sernander,  R.  : Nagr»  Arkealogiska  torfm»*sefynd.  (S. 
d.  Kef.)  Korb:  Belyaning  af  nägra  avetuka  ord  odi  uttryck. 
Sara  fun  det  f.  Nordiak  Museeta  frftznj  an  de.  1893 
und  1894.  Stockholm  1895.  286  8.  in  gr.  8°.  Mit 
zahlividieu  Abbildungen  im  Text.  (8.  d.  Referate.) 
Montelm*,  O.  Lea  temps  pr£h  i »toriq  uea  en 
Huede  et  dnns  leaautreapayflacandiiiavea. 
Französische  Ausgabe,  bearbeitet  von  Salomon  Rei- 
nach.  Pari*,  Leroux,  1895.  Mit  1 Karl«,  20  Tafeln 
und  42"  Figuren  im  Text. 

Monteliua,  O.  Den  nordiak«*  jern&lderna  Kronologt  II. 
(8.  da»  in  diesem  Rande  XXIV*  des  Archivs  gedruckte 
Referat  über  Müller'*  and  Monteliua1  „Kiaenalter“.) 
Manadzbladet  der  Kgl.  Vitterheta-  etc.  Akademie. 

1 892.  Juli  - September. 

(Knthält  auaier  den  Verhandlungen  der  Akademie  und 
verschiedenen  historischen  Mitheilungen  (Kirchen,  Wappen 
etc.)  einen  Bericht  von  I>r.  Bernh.  8alin  über  in 
Schweden  gr  tun  de  ne  römische  und  bvzantinisc he  Münzen. 
(8.  dir  Referate.) 

1893.  Januar* Min.  (Enthält  auater  den  Verhandlungen 
der  Akademie  Beruht  über  Zuwachs  der  Sammlungen, 
Tbätigkeit  der  Beamten  und  einen  Aufsatz  von  C.  Bildt 
über  die  Reliquien  der  heiligen  Rngitta.  — Ucber  Luxus 
im  14.  Jahrhundert  etc.) 

MAaadtbltul  1892,  October  bis  December. 

Inhalt : Sitzungsberichte  der  Akademie.  — Statrn»  llitlo- 
riaker  Museum  och  Myutkabiuettet.  — Protnemorin 
augäeude  Visby  »tadsmur.  — Vadatrua  klostcrkyrka.  — 
Nisby  och  Inrdaltynden  (12  Fig.).  S.  die  Referate,  — 
Kulturhi*torUka  Museet  i Lund, 
ßaiin,  Bernh.  (OruAmentattidier  tiil  belyaniug  af 
uügra  füremül  ur  Yeudelfvndet. 

(Aus  üppland»  Fornminnmfürrn.  Tid*kr.  Will,  1898.) 

(3.  die  Referate.) 

Salin,  Beruh.  I>e  nordiake  guldbrakteatenia.  (An- 
tiquar. Tidekr.  f.  Sverige  XI V,  2.)  B.  die  Referat«. 

SvenakA  Fornm  innen  föreningens  Tidakrift.  Bd. 

IX.  Nr.  26. 

Iuhalt:  Bergmann,  C.  J. : Solberger  uunuekloster» 
läge  inne  eller  utenSr  Visby  V — Klint,  A.  H.:  Meklen- 
burgiske  og  Svenska  ordspräk.  — GSdrl,  W . : Hjalmar* 
och  Hramers  wiga.  Ktt  literärt  falsarhim  frün  1690.  — 
Mont el ins,  Ö. : De«  nordiska  jemlderna  kronologi  I, 

mit  A3  Figuren.  (S.  oben  »uh  M •<nteliu«.) 

Bd.  IX,  Nr.  27.  Monteliua:  Ii*n  nord.  jernäldern« 
kronologi  II.  — Vjgström,  Eva  (Ave):  Tvk  blad  ur 
lalket*  didda  konskap.  — • Nordländer,  Johan:  Nagru 

norrlindska  ortnamn»  etvmojogi.  — Brate,  E.:  Ib*  nya 
imrdiika  mnverken.  (S.  die  Kefemte.)  Jahresbericht  etc.  — 
Stolpo,  Hjalmar.  Om  vürt  etnogTHtiska  Museum  etc, 
{Souderabdr.  aua  Ymer  1895,  H.  1 und  2.)  (8.  d.  Ref.) 
Stolpe,  Hjalmar.  Om  Vendelfytulet.  (Bomlerabdruck 
aua  Üppland a Fornminneafürcn.  Tidakr.  XVI,  1694.) 

(8.  die  Referate.  ) 

Ymer.  Tidakrift  utgifven  af  Svenska  Sällakapct  f.  Au- 
tropologi  och  Geograf). 

1892,  2.  4.  ßy»tröm:  Svcrig*  i utländ-ka  Kartrerk. 

— Martin,  F.  R.  r Eu  resa  i Vcstrn  Sibirien  utfürd  1891 
med  undeotod  af  Vega * »lipeudiet.  — Waldau,  U.:  Re«i 
tili  Xgolo  laudet.  — ■ Derselbe:  Rc»a  fran  Ndian  fuktori 
genom  Xgolo,  norm  Bakund*  och  öfver  Rumbiberget  tili 


Bongo  fakturi.  — Hermann,  C.:  Om  Santalfolkrt  och 

derr*  nur» fände  heiularul.  — - C*rl»on,  K.:  Colambu«  och 
Toscanelli  eller  fragan  om  prioriteten  af  iden  um  en 
vertilg  väg  tili  Indien.  Jahresberichte  etc. 

1894,  1.  N orden» k iol d, G.:  Om  Björlings  och  KulDtcnii 
espeditiou  tili  trakteu  af  Smith  • Sound.  — Xatborat, 
A.  ti. : Om  orsaken  tili  det  stora  jordskalfvet  i melierst» 

Ja]*u  1891.  — Hamberg,  Asel:  En  re»a  tili  norra  I*- 
hnfvet,  »ommaren  1892.  — Verhandlungea  der  Gesellschaft. 

1894,  2.  Düsen,  P. : Om  Kamerun  •■uirudet.  — 

Stolpe,  Hj.:  Del  ty*ka  Antropologuka  Sällskupets  24. 
XV»niüte  j Güttingen  och  Hannover  d.  5.  — 9.  Aug.  1893. 

J894,  3.  4.  Ohlin,  Asel:  Nigra  anteckningar  »m  den 
nutida  h miI ta ngkten  i Norra  Dhafvet.  — Arbo,  C.  0.  E.: 
Udsigt  orer  det  -vdwcstlige  Norge»  atithro|wiogi»ke  tor- 
hold.  — Jncobsen,  F.t  lndian»ka  Sagar  uppteckuadr  i 
Britfh  Columbia.  — Nordenskiöld,  Otto:  Kldslaudet. 
— Literaturbericlit , Verhandln ngen  der  Ge»eil»chaft  etc. 

1695,  1.  2.  Jaeob«eo,  F. : Sikwiuch  - dan-en  (mit 
4 Tafeln |.  — Retsiua,  G.r  Om  (Urvirfrade  cg<*n*kJt]>er> 
arftlighet.  — Nathorat,  A.  (j.:  Fragan  om  iatiden»  vizt- 
lighet  i uieller^tu  Europa.  — Andrle,  8.  A.:  Fündag 
tili  polariard  med  luftbnllong.  — Wä$tfält,  H.:  Nigra 
«kildringar  frin  den  Wellmiiunakn  polares]«editiouen  1694. 
— De  Pominn,  A.  Hajdukiewicz:  Ilabome,  land  och 
folk.  — Stolpe,  Hjalmar:  Om  vart  etnographisku 
muM-uni.  (S.  die  Referate.)  Sitzungsberichte.  Notizen. 

1895,  3.  Hagbora,  A.  t».:  Om  nagra  genombrot»- 
dalar  i rirt  land»  »vdliga  fjälltraktcr. — Ekliolm,  Nil».: 
Om  v&derleka  forhallandeua  i norra  ]adaromrndet  under 
»ommaren  »ärakildt  med  afseende  pa  den  tilltknku  polar- 
ftrden  i luftballong.  — Stolpe,  Hjalmar:  Tuiia  fyndet, 
(S.  die  Referate.)  Sitzungsbericht.  Literatur.  Notizen. 

1895,  4.  Retzin»,  t:.:  Ora  kranier  af  *.  k.  Longhead- 
Indianer.  — Hart  mann,  C.  V.:  Om  Indianer  i nord- 
Vectra  Meztko.  — Sitzungsbericht«.  Literatur.  Notizen. 

1896,  1.  Hultkrantz,  J,  V. : Oin  »ven»kame*<»kropp- 

längd.  — Sten b erg,  E.  G.s  Bidrag  tili  Kanne.lom  om 
Fidjiboorne»  urgamU  religion  och  forntida  kannibali»m. 
— Ein»*  interc*,iant<*  Arbeit:  Die  Grundlage  der  Religion 

der  Fidji -lukulauer  ist  dir  Furcht.  Sie  haben  oberste  und 
niedrige  Gütler.  Zu  letzteren  können  Häuptlinge,  Priester 
und  andere  hervorragende  Men*rhen  erhoben  werden.  Will 
jemand  opfern,  kann  er  nicht  direct  mit  dem  Gott  ver- 
kehren. Er  wendet  »ich  an  den  Prieater,  der  in  dem 
Tem|«l  de«  Gotte»,  den  er  anrufeu  will,  fnndionirt.  Der 
Weg  ins  Jenseits  ist  beschwerlich  und  gefahrvoll.  Stirbt 
ein  Mann,  wartet  er  auf  die  Geister  «einer  Fmuen,  die 
nach  »einem  Tode  erdrosselt  werden  und  mit  ihm  gemein- 
sam die  Wanderung  an  treten, 

1896,  2.  Rosen,  P.  G.:  Preliminlra  rcsultat  af  pro- 
cLionavigniager  och  vatUmhöjd  - iukttagelxer  vid  Svcrige» 
kuster.  (2  Tafeln.)  — Nathorat,  A.  G.:  De  Nyaihiriaka 
öorae.  (Taf.  3 und  4.)  — Silzungsl>erichte.  Literatur  (mit 
b«*aonderer  Berileksichtignng  der  deutarheu  Fachliteratur). 

1896.  3.  Tuchernyschew,  Th.:  Den  mk»  es]>edi- 
Gonen  tili  Novaja  Semlja  1895.  (5  Tafeln).  — Johauu- 
*on,  K.  F.:  Om  de  foruturkuka  inskriRern*  frln  Orkhou 
odi  Jenissei  *anit  l*r**f.  Vilh.  Thomsena  dcchitfrering  och 
tolkning  däraf.  (S.  die  Referate.)  — And  ree,  F.  A. : 
Rapport  angaendc  IH96  »ra  »vcn*ka  polare »fieditiou.  Nanaen’s 
och  „Frau»»-  aterkomst.  SitzangBberichte  etc. 

1696,  4.  Stolpe,  Hj.,  Anders,  Retzius  (Zum  Ge- 
dächtnis« de»  hundertjährigen  (>ebart»tagea.  mH  Abbildung 
der  ihm  zu  Ehren  geprägten  Goldmedaille;.  — Retzius,  G. : 
Blick  pii  den  fyaiaka  antropohigiens  historia.  — Norden- 
skiöld, O.:  Den  ebllänaka  Gruppen.  — De  Geer,  (r.: 
Rapport  om  den  svenaka  geologbka  expeditiunen  tili  I*- 
fjorden  pÄ  Sjieulx-rgen , sommaren  1896.  — Nathorat, 

A.  G.:  Aterblick  jui  |Mt]arfor«kiiiugen«  närvanindr  ställning 
»amt  furnlag  tili  eu  »vetisk  polarezpeditiou.  Silzber.  etc. 
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Venseich n iss  der  anthropologischen  Literatur. 


VHL  Frankreich. 


(Von  E, 

d'Aoy.  A propo*  <1***  quartzite»  taillc*  de  1»  grotte 
de  L’llerm.  (L’Anthropologie , tom.  V,  1894,  p.  371 
— 375.) 

Mit  Brmerknngrn  von  Marc.  Boule. 
d’Aoy.  De*  lilrx  tailli*s  du  Union  des  plateanx  de  la 
l’iranlie  et  de  U Normandie.  (Bulletin*  de  1»  so- 
cietd  d’anthropologie  de  Par»,  *4r.  IV,  tum.  IV.  1693, 
P-  184.) 

Vergl.  L’AnthropologM-,  toiu.  V,  1894,  Nr.  5,  p.  587. 
Atelier  prdhistorique  pro«  de  Digoin  (8anue-at- Loire). 
(I41  Nature  1894,  rrier  10.) 

Vergl.  L’Anthropulogie,  tom.  V,  1894,  p.  125. 
BarriOre,  Flavy.  Les  supulturea  barbare*  de  Fnue»t 
et  du  midi  de  1a  France.  Industrie  wisigothique. 
Paris.  E.  Leroux,  1892.  XVII,  239  8.  mit  35  Tafeln, 

1 Karte  und  vielen  Textabbildungen.  4°. 

Vergl.  de  Lapouge  in  L'Antliro}Kilagie,  tom.  IV,  p.  378  ff. 
Barthdlemy , F.  Contributiou  a l'ütudt;  de*  camp« 
vitriße*  et  calcines.  (Journal  de  la  eoci4t4  d’archeo- 
logie  Lorraine  3.  tdfie  XX,  1892,  p.  208—300.) 

Auch  separat  bei  Crepin-Lrbloml,  Nancy  1892. 

13aye?  Baron  de.  Rapport  sur  le*  d^cuu  verte*  faites 
par  M.  Hnvenkov  dans  la  8ib4rie  orientale.  Paris, 
Nilesou,  1894.  17  pp.  4°.  avec  plnnche». 

Vergl.  L'Anthn>pi>|<igie,  tom.  V,  1894,  p.  202. 

Baye,  Baron  de.  Contributiou  a l’etnde  du  gieeraent 
paleolithique  de  8nn  Isidro  pre»  Madrid.  (Bulletin« 
de  la  im »ci^te  d'anthropologie  de  Paris.  sOr.  IV 
tum.  IV,  1893,  p.  274  ff.) 

Vergl.  L'Anthrnjwlugif,  tom.  IV,  1893,  p.  465  — 46«. 
Berthior , V Sur  divers  bracelet»  ou  brassard*  en 
M'hisie  trouve  a Touli»n-*ur-Arroux  (rians  un  tumulns 
fooilld  eu  1865).  (Bulletin  de  la  Boci*t6  dhietoire 
naturelle  d'Autun,  tom.  VI,  1893.) 

Vergl.  L’ Anthropologie,  tont.  V,  1894,  p.  585. 

Bertrand , Alex.  Le  vase  dargent  de  Gundestntp 
(Jütland).  (Revue  archeologique . Pari*  1893,  p.  283 
— 292,  mit  Abbildungen  und  Tafel.) 

Vergl.  I." Anthropologie , tom.  V,  1894,  p.  95  — 9«, 
w«  p.  93  — 95  auch  Uber  die  Arbeit  von  Sophu»  Müller) 
„Das  £ rosse  Silbergeft*»  von  ÜunUestrup“  (Heft  2 der 
Nor-Iiskc  Fortidsminder,  1892)  rrfrrirt  wird.  Vergl.  auch 
Archiv  für  Anthropologie , Bd.  22,  S.  47Q  — 471  und 
unten  «.  v.  Malsfosse, 

Boule , Maroellin.  La  Station  quau-rnair«  du 
Bcbwrizerabild  prA»  de  SchaffoUM  (Suisse)  et  les 
Fonilto  du  Dr.  Nfiescb.  (Extr.  des  Nou veile*  ar- 
cliivet  des  ttiission«  »efentiflque»  et,  litteraires,  Pari*.) 
Paris,  E.  Leroux,  1893.  26  pp.  avec  19  figure*  et 
4 pl.  pbototypies.  8®. 

Vergl.  die  Anzeige  von  E.  Cartailhar  ia  L’Anthro- 
petofie,  tom.  IV,  Paris  1893,  p.  99—103  (mit  2 Figuren 
im  Test). 

Boule,  Maroellin.  Reunion  de  l»  Sociöu*  normande 
detudes  prohistoriques  au  llavre.  (L’Antbrupologie, 
tom.  V,  1894,  p.  306  — 311.) 

Bericht  über  die  Sitzungen  um  7.,  8.  und  9.  April  1893. 
Boule , Maroellin.  la»  menhir  du  buis  de  Clamart. 
(Mit  2 Abbildd.  im  Text.)  (L'Anthropologie,  tom.  V, 
Pari*  1094,  p.  740  — 741.) 

Bulletins  de  la  Bocidtd  d Anthropologie  de  Paris. 

Quatrieine  H^rie,  tom,  IV,  annfe  1893.  Pari*,  G.  Mas- 
se» dllteur.  1893.  8*. 


Fromm.) 

Capus,  GE  Bericht  über  die  Sitzungen  der  8od£tA 
d 'Anthropologie  de  Pari»  vom  5.  Octol>er  bi*  25.  De- 
cember  1893:  in  L'Anthropologie , tom.  V,  1894, 
p.  99—  105. 

Carriöro,  Gabriel.  Note  sur  une  »Ipulture  de  Tage 
de  la  pierre  polie  d^couverte  & Coutignargue* . pre« 
d'Arle*.  (Bulletin  de  la  Societd  d’fctude  de*  Sciences 
naturelle»  de  Nime*  1893,  Nr.  I.) 

«La  sepulturc  ronteuait  an  be»u  poignard  ou  tetr  de 
Unce  en  sile*  de  0,22  m de  longuvur , des  poiutes  de 
fleebe*  en  >ilei,  en  forme  de  feuillo  de  lautier , des  perle* 
en  röche*  Ulqueiues,  une  perle  en  jade(V)v  des  cristaui 
de  qunrtz  dont  Fun  entaiilc  d’une  rsluure  dentinee  i rece- 
voir  un  lien  de  Suspension.“  — Vergl.  L'Anthropologie, 
Um«.  IV,  1893,  p.  484. 

Camere,  Gabriel.  Sur  les  demeurea  et  lea  sepul- 
ture*  de*  premiera  habitanU  du  Bas  - Vivarais.  (La 
Nature  1893,  Mars  17.) 

Kurses  Referat  (mit  2 Abbildungen  im  Text)  in  L'Anthro- 
pologir,  tora.  V,  1894,  p.  251  — 252. 

Carriir«,  Gabriel.  Mat^riaux  pourservir  ä la|>a]6oetli- 
nolugie  de*  CfWenne».  Buppktaieut  au  Bulletin  de  la 
Social*  dV'tude  de*  Science»  naturelles  de  Nime*  1893. 
Nime*,  Roger,  1893. 

Vergl.  die  Anzeige  von  G.  de  Lnpouge  in  L'Anthro- 
pologie, tom.  IV,  1893,  p.  757  — 760.  — Carriere 
kommt  xu  dein  Schlüsse:  „L'rpnque  de  Fiinmigration , en 
grand  norobre,  de*  brarhj<  epbale»  dans  la  France  rarridio- 
nale  e»t  encore  i chereber  et  tie  juiräit  |«s  antArieure  & 
Füge  du  Wonxe*. 

Cartailhac,  £mile.  Queb(ne*  faits  nouveaux  du 
prdhistoriqüe  ancien  das  Pyr6nee*.  1.  Quartzite*  du 
JyP®  do  Saint- Acheul  dan»  la  grotte  de  L'Henn. 
(Mit  9 Abbildungen  im  Text.)  (L'Anthropologie, 
tom.  V.  Paria  1894,  p.  1—9.) 

Cart&ilhao,  Emilo.  La  divinitu  feminine  et  le*  sculp- 
ture*  de  Fall««  couverte  d'fepone,  Seioe-et-Oi*e.  (Mit 
1 1 Abbildungen  im  Text.)  (L'Anthropologie,  tom.  V, 
1894,  p.  147  — 156.) 

Cartailhac,  Emile.  Le  temple  de  Koptos  et  l*£gypte 
prehistorique.  (L'Anthropologie,  tom.  V,  1694,  p.  6«3 
— 686.) 

Castanier , Proaper.  La  pruvence  pr^liistorique  et 
protob istorique  iuaqo*  au  VI«  »iecle  avant  Fern  « hri- 
tienne.  Paris,  Mar|Kin  et  Flammariuu,  1893.  3uo  dd. 
8°.  Carte  in  -folio. 

Vergl.  Cartai I h ne’s  eingehende  Anzeige  in  L'Anthro- 
pologie, tom.  V,  1894,  p.  325  — 328. 

Emett.  Essai  historique  sur  le*  origino»  de 
1 expluitation  de*  mine»  metallique»  et  de  la  ntetallurgie 
dans  les  Alpe»  du  Dniiphin«.  Grt-uoble  1892.  23  pp.  8®. 
Vergl.  1/ Anthropologie,  tom.  V,  1894,  p.  208. 
Chantre.  E.  La  bijouterie  Caucasienne  de  tVqKM|ue 
Kcytho-Ryzantiue.  (Mit  Abbildungen.)  (Bulletin  de  la 
socidtl  d'anthropologfo  de  Lyon,  XI,  1892.  p.  129—161.) 
Cloquet,  N.  Kxcursiun  arch^ologique  dan*  la  Vallöe 
de  |»  Dyle  et  de  la  La*ne.  (Annales  de  la  BocieU1 
archdolugjquode  Farrondiasement  de  Nivdle*,  tom.  IV, 
livr.  4,  Nivdle»  1893,  p.  353  — 385.) 

Coliin,  J.  La  haste  de  la  Waste*.  (Mit  1 Tafel.) 
(Annales  de  la  SociltA  archeologique  de  l’arrondioc- 
ment  de  Nivdle»,  tom.  IV.  livr.  4,  Kivelles  1893, 
p.  389  — 397.) 
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CongrAa  international  d*arcb«5ologique  et  d'anthropo- 
logie  prehistoriquea.  Session  de  Moscou,  2.  vol.,  1893. 

An  gezeigt  von  M.  Boule  in  [/Anthropologie,  tom.  V, 
1894,  p.  J93  — 197. 

Couiiiault  (MAdecin  maj«>r  de  2.  clause  aux  liöpitaux 
de  Tunis).  Note  sur  les  Station«  prehi*tori«|uea  de 
Gafsa  (Tuniaie).  (Mit  5 Abbildungen  im  Text.) 
(L' Anthropologie , tom.  V,  Paria  1894,  p.  330  — 341.) 

Dariet.  Note  aur  un  mouument  funAraire  dAcouvert 
pre*  de  SilBac  (Morbihan).  (Bull.  Archiv,  du  Mini- 
ature.) Paria,  Leroux,  a.  a. 

Vergl.  L’Aatiropelogk,  tom.  IV,  1893,  p.  97  — 99. 
Doumergue,  F.  La  Grotte  du  Ciel  ouvert  u Oran. 
(Association  fran^aise  pour  l'avancement  des  Sciences, 
congrea  de  Pau,  vol.  2,  1893.) 

Vergl.  1/ Anthropologie,  tom.  IV,  1893,  p.  488  — 489. 
Doumergue  et  Poirier.  La  grotte  prAhialorique  de 
l'Oued  - Haida.  (Bulletin  de  la  Bociete  de  geographie 
d’Oran  1894.) 

Vergl.  die  Anzeige  von  >1.  Boule  in  l/Ant)iropol«gir, 
tom.  V,  1894.  p.  487  — 489. 

Du  Ch&telier,  Paul.  L’Apuque  ueolithique  da  na  la 
commune  de  Plogoff.  Vaunea  1891.  8 pp.  8°.  — 

Omement  de  t£te  en  or.  Vannea  1892.  8 pp.  h°. 

Mit  Tafel.  — I>e  quelques  «quelette«  dAcouvert*  dans 
le  Finiatere.  12  pp.  8°,  1 phototypie.  — Vaae  trouvA 
dana  un  tumulua  a Haint  - Pol -de  Leon  (Finistere). 
(Revue  archAologique  1891.) 

Vergl.  da*  Referat  über  diese  S«briAen  von  Cartailhac 
in  L’Anibropologir,  tom.  V,  1894,  p.  204  — 207. 

Du  Meanil,  D'Ault  et  Capitan.  Recherche«  geo- 
logiquea  et  palethnologique*  *ur  Je  ine**  de*  euviron* 
de  Rouen.  (Bulletin*  de  la  sociAlA  d'anthropolngie  de 
Pari*.  *Ar.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  304.) 

Engel,  Arthur.  Rapport  aur  un*  mi**ion  arcbAo- 
logique  en  Espagne  11891).  Paria  1893.  112  pp.  8®. 

Avec  2 pl.  phototyp.  et  dg.  dana  le  texte. 

Abdruck  au»  den  „Nouv.  Archive«  dir*  Momoiu  »c.  et 
litt.**  Ul,  1892.  — Vergl.  I.' Anthropologie,  toui.  V,  1894, 
p.  330  — 331. 

Favraud,  A.  Le  treaor  de  VAnal,  Charente.  Angoaleme 
1893.  18  pp.  8°.  «fessln*  et  12  planches. 

„Dicouvert  par  hiuurd  et  par  dr*  enfant* . dun»  la 
prniri«  «le  Waat,  commune  de  Saint-Vrieix,  un  grand  va«e 
de  u,40  4 0,46  in  de  dianictre,  * fond  pUt,  haut  dr  0,70  in, 
renfermait  de  80  * 100  kg  il'objet»  dr  broaze.-  — Vergl. 

K.  Cartailhac  in  I/Anthnipohigie,  tom.  V,  1893,  p.  90—  91. 

Fourdrignier.  fctude  aur  le*  braedeta  et  Colliers 
gauloi«,  accomp.  de  2 planche*  et  flg.  de**,  par  l'aufeur 
d'apre*  le*  orig.  Notes  archeologhjue*.  Versailles, 

C erf  et  Cie,  1892.  28  pp.  8°. 

Fournier,  B.,  et  C.  RiviAre.  Sur  la  dAcouvert« 
d’mte  Station  de  1'ApOqQ«  Magdaleuienne  « la  CorbtAre 
prA*  Marseille.  (I<e  Naturalist«  1893,  p.  44.) 

Vergl.  K.  Car  tai  Ihne  in  L* Anthropologie , tom.  IV, 
Pari*  1893,  p.  92  — 94. 

Gaillard,  F.  Inventaire  avec  cartea  des  monument» 
raAgalithiquea  du  Morbihan.  Paris,  Rev.  des  8c.  nat. 

«le  l’Ouest.  1802.  65  pp.  8°. 

Vergl.  die  Anzeige  von  E.  Cartailhac  in  I/Anthro- 
pologie,  tom.  V,  1893,  p.  87  — 88. 

HarlA.  La  grotte  de  TartA,  prAs  de  Sn  lies -du  • Salat 
(Haute  - Garonne).  (SociAte  d'histoire  naturelle  de 
Toulouse,  compte  reudu  de  la  sAatire  du  7.  juin  1893.) 
Vergl.  1/ Anthropologie,  tom.  V,  1893,  p.  84. 

Herve,  G.  Le  crime  de  Canata«lt.  (Bulletins  de  la 
aociAtA  «l'antbropologie  «le  Pari*,  IV.  ser. , tom.  111, 
1892,  p.  365  — 276.) 


HorvA,  G.  La  race  de*  troglodyte*  magdaletiicn*.  (Re- 
vue mensuelle  de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paris, 
atinAe  111,  1893,  p,  173—  188.) 

Imbort.  Note  nur  le  gisement  de  la  Torche  de  Pen- 
marc'h.  (Bulletins  de  la  *ociAte  d’authropologi«  de 
Pari*,  adr.  IV,  tom.  IV.  1893,  p.  45  — 48.) 

Jully,  Antony.  FuncrailJes , tombeaux  et  boiineur* 
rendus  aux  morts  ä Madsgaacar.  (Mit  9 Figuren  im 
Text.)  (L’Anthr<q*>logie,  tom.  V,  1894,  p.  385 — 401.) 
LabordO)  J.-V.  Comp  d'oeil  historique  sur  les  origine* 
et  la  fonction  du  langagv.  (Revue  mensuelle  «le 
l'flcok*  d'anthropologie  de  Pari*  1893,  janvier  15.) 

Le  Carguet , H.  Meule*  et  molett«*  prAhistorique«, 
gauloise«  et  romaine*  trouvAe*  «lau*  le  Cap-Sixun 
(Fmistere).  — Lt  Braon.  8 pp.  et  pl. , «an*  IIm  ui 
date.  8°. 

Vergl.  die  Anzeige  voo  M.  Boule  in  L' Anthropologie, 
tom.  V,  1894,  p.  471  —472. 

LetourneaUj  Ch.  Le*  *jgne*  alpliabAtifonne*  de* 
inscripüon*  mAgalithiques.  I Mir  20  Figuren  im  Text.) 
(Bulletins  de  la  societA  d’anthrupologie  de  Pari«, 
»Arie  IV,  tOB.  IV,  1893,  Nr.  2,  p.  28 — 39;  Di«cux»jon, 
p.  39  — 46.) 

Vergl.  O.  Vauvill»,  ebenda  p.  145  und  dt  Clsinu* 
deuc  uml  BonneraAr«,  p.  238  ff. 

Letournoau , Ch.  l«e*  Megalithes  ä Madagaskar. 
(Bulletin*  de  la  societe  d’Änthnq>o|«-gie  de  Pari*, 
«Ar.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  175 — 177;  Piseussioti 
p.  178—  179.) 

L'Iale  du  Dreneua,  P.  de.  Notice  sur  ]«♦*  fouill«**  du 
t.uniulu*  de  la  Mott«* -Sainte- Marie  (I«otre-lnf**ri«‘ure). 
Vaunes  1802.  8 pp.  8°.  Mit  Tafel. 

Vergl.  L’Antbropologie,  tom,  V,  1894,  p.  329  — 330. 
Mal&fosse,  J.  do.  Note  sur  le  vaae  de  Gundeatmp, 
lue  ä la  ÄicjetA  archAologique  du  midi  de  la  Frau  fr. 
Auszug:  in  L’Anthropotogie,  tom.  V,  1894,  p.  98—97. 
H&nouvrier  «?t  Adrien  de  Mortillet.  lnveulaire  de 
1a  collection  prAhistorique  du  docteur  Pru  liiere*. 
(Bulletins  de  la  sociAtA  d’anthropologie  de  Paris. 
sAr.  IV,  mm.  IV.  1893,  p.  363.) 

Vergl.  L’Anthropologie,  tom.  IV,  1893,  p.  469. 
Mariguan,  E.  Carte  prehistoriqu«  de  la  valhV*  ti«**o 
Vidourle.  (Bulletin  de  la  societA  dVtude  «les  Science« 
naturelles  de  Nimes  1893,  2*  trimestre.) 

Vergl.  G.  de  Lapouge  in  I/Atithr«q><d«>gie,  tom.  IV, 

1893,  p.  757. 

Martei,  E.  A.  I<es  abimes,  les  eaux  sout«*rraines,  les 
ca verne*,  le*  sources , la  sp»'*le<’ologie.  Avec  nom- 
breuse*  gravures,  pbototypies,  carte«,  plan*  et  coupes. 
Pari*,  Delagriive,  1894.  *278  pp.  4’\ 

„I.‘»utcur  reut  vutguriser  In  »cieoce  de*  grotte*,  ln 
»prlarologie , et  il  n"u*  «lonne  de  Oumbreut  dAtnil«  *ur 
l’origiue  de*  envite»  souterraine*,  sur  leur*  «rtctm»  geo- 
logiques,  paleontologiiju«« , «ur  leur  biologie,  #ur  le».  rAsul- 
tat»  qu'elle*  fi»urni*setit  aut  Atudes  <!'anthr«i|i«logie  pre* 
historique*.  Vergl.  M.  Boule  tu  L'AntliiojKilogie,  tom.  V, 

1894,  p.  579  — 580. 

Märtel,  E.-A.,  et  Emile  RiviAre.  Sur  la  c« verne  «In 
Bouiuloulaou  (Aveyron).  (Comptes  rendus  de  l'aea- 
rtAmiu  des  Sciences,  Paris  1893,  juin  19.) 

Vergl.  L’ Anthropologie,  tom.  IV,  1893,  p.  607. 

Megret  A.  £tud«.*s  de  meusurations  sur  rinmiine  prA- 
liislorique.  Nicc  1894.  8°.  Avec  2 planchos. 

Vergl.  L* Anthropologie,  tom.  V,  1894,  p.  338 — 340. 
Michalowuki , F.  Essai  d’etbnologie  prAbistorique. 

Paris,  Reiff,  1893.  24  pp.  8°. 

Molliere,  H.  Arcbt^jhigie  medic&le.  M«*m«ure  »ur  le 
mode  de  captage  et  raniAnagenient  «lea  sources  ther* 


Digitized  by  Google 


24 


Verzeichnis«  <ler  anthropologischen  Literatur. 


male»  de  1h  Gaule  Romaine.  Lyon,  Rey,  1893. 
57  pp.  8V. 

Moreau,  Frdd^rio.  Album  Caranda.  Suiten:  Lea 
nouvelle»  fouilles  de  Chasaemy  et  tili  de  edle»  de  la 
villa  d’Ancy;  Len  fouitle«  de  1890  ä Saint  - Andebert 
et  aux  gravier«*  de  Clry  - Salaogne : vergL  K.  Car- 
tailhac  in  L’Antliropologie , tom.  V,  1894,  p.  595 
— 597. 

Mortiilet,  Adrieti  de.  Kapport  nur  les  mon Omenta 
mAgalithiqaes  de  In  Corw.  (Extr.  de»  Nouvelle« 
»rchive»  den  niiHnkm»  Bedeut,  et  litt.)  Paris  1893. 
38  pp.  8°,  avec  42  Hg.  et  5 pL  phototypie. 

Vergl.  L’Antbropologic,  tom.  V,  1893,  p.  88. 

Mortiliot,  Adrien  de.  Le»  „torques“  ou  collierB 
rigide«*.  (Revue  ineünuelle  de  Flcole  d’anthropulogie 
de  Pari»,  »Me  Hl,  1808,  p.  237  — 888.) 

Mortiilet,  O.  de.  Chrooiquea  prebiatorique».  (Revue 
nunsuelle  de  l’Acole  d’anUimpolugie  de  Pari»,  annee 
111,  1893,  p.  25,  90,  189,  227,  354  ff.) 

Verzeichnt*  die  wirhligsleu  Erscheinungen  des  Jahre«. 

Mortiilet,  Q.  de.  Äge  du  krönte.  Tourbiere*  et 
kakitation»  1 neust  re».  (Revue  tneiisiielle  de  lY*cole 
d'antliropoiogie  de  Pari»,  III,  1893,  p.  105 — 122.) 

Nftdftillac,  Marquis  de.  Le  prehistorique  nniericain. 
(Mit  1 Abbildung  im  Text.)  (1 /Anthropologie,  ton».  V, 
Pari»  1894,  p.  576  — 578.) 

Nadaillac,  Marquis  de.  Les  date*  pn*lii»torique*. 
Extrait  du  „CorrasfKmdant“  1893. 

Yergl.  du*  Iietcrnt  vonSitlomnn  Keinnrh  in  (/Anthro- 
pologie, tom.  IV,  Pari»  1893,  p.  6ü7 — 609. 

Parat,  L'abbö.  La  grotte  du  MantmoiHh  ä Saint  - 
More.  (Bulletin  de  laSociAte  de»  »cience»  historiquea 
et  nsturelles  de  1’ Yonne,  1893,  2*  »emestre,  p.  75.) 

Vergl.  die  Anzeige  von  M.  Boule  in  l/Anthropologie, 
tom.  V,  1894,  p.  587  — 588. 

Perot , F.  Sur  un  atelier  de  fabrieation  de  braceleta 
en  whiBte  In  Malbruno,  dann  le  Bourbormai»).  (Bul- 
letin de  la  Socittl  d'kistoire  naturelle  d’Autun,  tom. 
VI,  1893,) 

Vergl.  L* Anthropologie,  tom.  V,  1894,  p.  584  — 585. 

P6rot,  F.  Inventaire  des  dAcouverte»  arohdologlquts 
falte*  nn  Bourbotmais  SD  1891  (IO«  aunee).  (SoeiitA 
dVmulation  et  des  bsaux-Atl»  du  Uourbounai» , bul- 
let in  d'oototat  1892.) 

Perrot,  George.  La  civiliaation  mycenienne.  I.  Le* 
fouille»  et  les  d£cou*erte»  de  Scbliemanu.  (Revue 
de»  deux  monde*,  tom.  l’XV,  1893,  p.  624  — 631.) 

Pfister,  Ch.  Les  ancien»  inonument»  de  Saint-Odile. 
(Aunalca  de  l'Est.  Revue  trimestrielle  pukli«'«-  »ou» 
la  direction  de  la  Faculte  de»  lettre»  de  Nancy,  VI, 
1892,  p.  219  — 292.) 

Weist  Cohnu»rn  gegenüber  nach,  du»  die  Heidenmauer 
auf  dem  Odilienberg  ganz  «len  Beschreibungen  entspricht, 
die  Cäsar  von  den  oppida,  in  die  »ich  die  Gallier  in  Seiten 
der  Notb  zurUckzogen , giebt.  l>n»»  die  lleidenmauer  de» 
thkliebberges  ein  celtbches  Werk  des  4.  oder  3.  Jahrhundert» 
v.  Chr.  *ei,  dürfte  gleichwohl  noch  nicht  als  entschieden 
gelten  können.  — Vergl.  W.  Wiegend  in  der  Zeitschrift 
für  die  Geschichte  des  Oberrbein*,  N.  F.  VII,  S.  732. 

Piette,  Ed.  Note*  pour  aervir  a l’hiatoii'e  de  Part 
primitif.  (Mit  16  Abbildungen  im  Text.)  (L'Anthro* 
potogis,  tom.  V,  Pari»  1894,  p.  129  — 146.) 

Pilloy.  La  Picadie  souterraine.  Album  en  Chromo- 
lithographie reproduisant  de*  arme»,  Ottlils  et  au- 
tre»  ustenrile»  eu  silex,  trouve*  dau»  le*  alluvion» 
quaternaire»  de  la  milde  de  la  Somme  (epoqaen 
cheUAenne  et  mousttrienue).  Saiut  - Quentin  1893. 
10  planche».  4°. 


Poutnau,  R.,  et  E.  Cabid.  Cu  «Inettire  gauloi»  ä 
Saint -Sulpice  (Tarn).  (Mit  7 Figuren  im  Text.) 
(L* Anthropologie , tom.  V,  Paris  1894,  p.  641  — 657.) 

Regnault,  Felix.  Conference  nur  /komme  et  la  faune 
quateruaire  du  Midi  de  la  France.  (I/Anthropologie, 
tOBk  V,  1894,  p.  249  — 250.) 

Regnault,  Fdlix.  Üne  nouvelle  halte  de  chaw  de 
IVpoque  du  renne  pres  Saint-Lizier  (Ariege).  (fta  Revue 
de»  Pyrdnees,  ton».  V,  1893,  f»«c.  5 — 6.) 

Vergl.  I. 'Anthropologie,  toroL  V,  1894,  p.  466  — 467. 

Reinach  , Salomon.  La  aculpture  eu  Europe  avant 
le»  influencts  gri^w-romaines.  (Mit  141  Abbildungen 
im  Text.)  (I/Authropologie,  tom.  V,  Pari*  1894, 
p.  15  — 34,  173—  186,  288  — 305.) 

Reinach,  Salomon.  LaCrete  mycenienne.  (L* Anthro- 
pologie, tom.  V,  1894,  p.  407  — 415.) 

Reinach,  Salomon.  A prupos  du  vaae  de  Gunde- 
»tnip.  (I/Anthropologie,  tom.  V,  Pari»  1894,  p.  456 

— 458.) 

Reinach,  S.  I^ea  monnment»  de  pierre  brüte  dana  le 
langnge  * t le»  croyances  populairea.  (Revue  arcliAo- 
logique,  Pari»,  XXI,  p.  195  — 226  und  329  — 367.) 

Robert,  Zephirin.  FomWie  gauloi»«*  de  Briod.  Note 
et  inventaire  deacriptif.  Lcms-le-Saulnier  1893.  4 pp. 
8®,  avec  4 planche». 

Abdruck  aus:  Memoircs  de  1»  Sockte  dVumUlion  du 
Jura.  — Vergl.  I/Anthropologie , tom.  V,  1893,  p.  91 

— 92. 

Robin,  Paul.  Station  paleolithique  de  PrAvilliers. 
(Bulb-Lin»  de  la  »ociete  d'authropologie  de  Paria,  *4r.  IV, 
tom.  IV,  1299,  p.  101  — 162.) 

Salmon , Ph.  La  Galerie  couvertr  de*  Pierre»  platss. 
(Revue  nu-n*ue)tc  de  l'ecole  d’anthropologie  de  Pari» 
1893,  janvier  15.) 

Sooiötd  nor munde  d’fctudr»  pruli  i»torique».  (I/Au- 
thropologic,  tom.  V,  Pari»  1894,  p.  123.) 

Im  April  1893  ist  in  Kvreut  eine  neue  Gesell««  haü  für 
prähistorische  Studien  gebildet  werden. 

Thomas  -Marancourt,  Ed.  Osauaire  de  Carme»- 
feclune,  prAa  Montereau  (Seine-et- Marne).  Fontaine 
bleau  1893.  12  pp.  8°. 

Vergl.  I/Authmpoloeie,  tom.  V,  1894,  p.  86  — 87:  ^it 
«‘agil  d’un  ossunire  neobtbique  rrct«ngul*ire  ave*  psroi» 
de  dnlle*  de  pierre , qui  fut  bendevrrse  par  le  pmpriKaire 
du  champu. 

Thonniö , J.-B,  Dicouvert«  de  alpultures  bumaine* 
de  l'«-poi|ue  pn*bi*torique  i»  la  Korbe,  commune  de 
Beason  (Allier),  avec  Hgurea.  (SoeidlA  d’emulatiou  et 
de»  bsaux-art*  du  Bourbomini«,  bulletin  d'oetobre 

1892. ) 

Toulouse,  Eug.  Decouvrrte  dfuno  »tpulture  de  l’dpoqus 
ti^olitbique  au  village  de  Saiut  • Manmie»  (Seiue-et* 
Murne).  (Mit  1 Abbildung  itn  Text.)  (L'Anthro- 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  416  — 419.) 

Vallot.  Des  traces  de  l‘e\i*tence  de  Pbomme  de  la 
pierre  polis  daii»  le  nord  de  1‘Herault.  (SoeMM  de 
geograpliie  de  Paria,  Comptes  reudn»  de*  seancr* 

1893,  p.  327  ff.) 

Vauchas,  F.  I^a  terre:  ^v«ilution  de  1h  vie  ä «a  aur- 
face.  »on  pa»*e,  »on  pr^ent,  »ou  aveitir.  2 Bde.  Pari». 
C.  Kein  wähl  et  Cie.  1893.  372  u.  397  pp.  8«. 

VemCAU,  R.  lTn  nouveau  rinne  huinain  d'une  cit^ 
lacu»tre.  (Mit  15  Abbildungen  im  Text.)  (L'Antliro- 
pologic,  tom.  V,  Paria  1894,  p.  54  — 66.) 

S.  55  — 59:  Uesrhreihung  der  Funde:  »En  riauinr, 

on  peut  »ilirtnrr,  en  s«  baauDt  sur  l’industrie,  que  le* 
pabilitie»  «le  Concise  dan*  lesqiielle»  «nt  etA  recueilk*  Ir* 
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«ilrjcU  iju«  im» u*  »eneus  .IVtiuuu  ifr  rnnuntcut  l/icu  * fuge 
«lu  Lnm«1  (p.  59).* 

Verneau,  R.  D4couv**rte  iI'ud  nouveau  «qelette  liu* 
maiu  dann  uue  grotte  den  Baou«»e-RoitK»t>.  (1/ Anthro- 
pologie. tom.  V,  1893,  p.  1 *J3 — 124.) 

Verneau,  R.  CrAne*  prtfhi«iorique»  d**  Patagonie. 
(Mit  9 Abbildungen  im  Text.)  (I/Anthropologic. 
ton.  V.  1894,  p.  420  — 450.) 

Volkov,  Th.  Congri»«  archeologjque  de  Vilna.  fL’An- 
thropologi*.  tom.  V,  Pari*  1894,  p.  71  — 74.) 

Bericht  über  die  Arbeiten  de*  neu  nie«  ru»*i*rhrn  ArrhEo* 
logen-t'nngre«M»  vom  13.  hi»  26.  August  1698  in  Wilna, 
namentlich  unweit  *ie  die  prähistorische  Archäologie  an* 
gehen. 


Volkov,  Th.  Decouvntot  archeologique»  an  Ukraine 
et  eti  Kut«tti  Blanche.  (I/Anthropologie,  toin.  V, 
Pari»  1894.  p.  508.) 

Vouga,  E.  De  l’äge  de»  »tation*  Ucu»tre»  tm  Sui*»e. 
( I/Anthropologie , tom.  V,  Paria  1694,  p.  187  — * 192.) 

Zaborowaki.  Le  »quelette  de  Tliiai*  et  I*  »quelette 
de  Villejuif.  1.  Decouverte  et  gi»ement  du  »quelette 
de  Thiui»;  11.  Dencription  du  cräne  de  Thiai»; 
UL  DeHCription  du  CfftM  dl  Villejuif,  — DdUftoip 
Datum  de  m»n  uge  et  de  la  rare  ä laquelle  il  m» 
rat  Lache;  Analyse  chiinique  de»  u»  de  Thiai»  et  de 
Villejuif  (par  Adolphe  Carnot) ; Leur  anciennete  rela- 
tive. | Bulletins  de  la  M)ci4l4  d'anthro(K>Iogie  de  Pari*. 
»Mir.  IV.  tom.  IV,  1 893,  p.  81  — 199.) 

Vergl.  L’ Anthropologie,  tom.  IV,  1893,  p.  469  — 470. 


IX.  Belgien  und  Niederlande. 


Annales  de  la  aoeidtd  d'&rchOologie  de  Bruxelles. 
Memoire»,  rappnrt»  et  document».  Publication  pArio- 
dique.  Tome  «eptieme.  Bruxelles.  E.  Lyon-Ctae»*‘ii, 
1893.  491  pp.  6*.  Mit  Abbildungen  im  Text  und 

21  Tafeln. 

Bastelaer,  D.-A.  von.  Urne  cineraire  en  plonib  de  l'epo- 
que  belgo-romaine  trouvee  a Toutaine-Valmom . dan* 
twe  «epulture  inolee.  (Mit  2 Figuren  int  Text.)  (Do- 
cumeut*  et  rapports  de  ln  nocn-t^  pateootologique  et 
archoologique  dt*  FarroiMiisamneiit  judiciaire  de  Charle- 
roy, tom.  XIX,  Mahne«  1893,  p.  21 — 26.) 
Bastelaer,  D.-A.  van.  Le»  petite*  fouille»  de  la 
Society  de  Charleroy : L«  cimetiöre  belgo  - ronmin  de 
Couroelle,  lieu  dit  Requiguie»;  Le  citm-tiere  traue 
d'Acoz  (Part  du  Chateau);  Le  cimet j«re  franc  de 
Ferge«  • Cliimay , lieu  dit  Campagne  de  Verdria; 
I/«*  eimeti^re  franc  de  Marcinelle , lieu  dit  Tomboia. 
(Mit  mehreren  Abbildungen  im  Text.)  iDoi-itment» 
et  rapport«  de  la  mcMU  pnk-ontologique  et  archeo- 
logique  de  Charleroy,  tom.  XIX,  Malines  1893,  p.  113 
— 189.) 

Bastelaer,  D. - A.  van.  Pluristtri  cirnetiere»  franc« 
de  differente»  epoque«  ä Th  ui  Hie».  Wcoaverte,  foufllea 
et  OOD«id<rationii  archeologiqiie*.  I Document«  et  rap- 
port»  de  In  »oci^t»1  paleontologiqite. . . de  Charleroy, 
tom.  XIX,  Maline»  1893,  p.  277  — 373.  mit  2 Ta- 
feln.) 

Comhaire,  Ch.-J.  Foumeeu  prehUtoriqu«*  de  Tage 
du  fer  m Bommel»*  ille- Vervier» ; le»  origine»  de  l indu- 
»trie  »iderurgiqtie.  (Bulletin  de  la  »ociete  d'anthro- 
pologi«’  de  Hruxelle*,  X,  1891/92,  p.  81 — 98») 
Comhaire,  Ch.-J.  L’äge  de»  metaux  en  Belgiqtie. 
(Bulletin  de  la  Bociet»*  «Anthropologie  de  Hruxelle», 

tom.  Xn,  1693/94.) 

Vergl.  <1m»  Referat  von  M.  Boule  in  L’Anthropologie, 

ton.  V,  1093,  p.  80  — 90.) 

Cumont,  O.  Notton«  de  nnmi*m«tiqiie  franque  et  m^ro- 
vingienne  pour  «ervir  u prtoiser  Tage  de«  ciinetierea 
franc»  et  de»  antiquitA*  qu'il»  renferinent.  (Annale« 
de  la  »ociete  d archeologie  de  Bruxslie» . tom.  VII. 
1893,  p.  480  — 471.) 

Documenta  et  rapports  de  la  «ociete  paleoutnlogique 
et  archeologique  de  rarr<»ndi»»ement  judiciaire  de 
Charleroy.  tom.  XIX.  Mahne«.  L.  et  A.  liodenue, 

1 893.  475  pi».  8°.  Mit  mehreren  Tafeln. 

Dormal.  Ob»ervation»  nur  un  nouveau  tacie»  du 
Quaternair«  et  »ur  quelqne.«  «tstions  prell  i»torique*. 
(Bulletin  de  la  «ociete  d'anthropologie  de  Bruxelle», 
X,  1891/92,  p.  57  — 59.) 

Arohir  für  Ana^Hüyif.  IM.  XXIV. 


Ecckman , A.,  et  F.  GUot.  Guide  du  vi»iteur  dan« 
le  mu»ee  archeologique  et  paleontologique  de  Charle- 
roy c)h»m*  «uivant  l’ordrt  chronologiqoe  ^tabli  dan* 
c«  Mu*ee.  (Document«  et  rapport»  de  la  *oci£te 
pale«mto|ogique  et  archAologiqOe  de  l'arroi»<li«»enient 
judiciaire  de  Charlerov.  tom.  XIX,  Malltom  1893, 
p.  37  — 78.) 

Gilles  do  Pölichy,  Ch.  Dicouvert*  de  quatre 
»tation«  pr^hiatoriqoe»  et  de  deux  cimetiere»  franc» 
Kux  «nviron»  de  Uruge*.  Station»  pr<?l>i«torique«  de 
la  Flandre  Occidentale.  — Cimetiere«  de  l'^poque 
frattque  dan»  la  Flandre  Occidentale.  (Mit  3 Tlftlo.) 
(Annale»  de  la  «ociMi?  d’archf*ologie  de  Bruxelle», 
tom.  VII,  1893,  p.  258  — 27«.) 

Habets,  J.  Twee  voorhint.  doo>lenakker«  in  de  nabij- 
beid  der  «lad  W'eert , in  Limburg  (Verslagen  en 
niededeelingeu  der  kkl.  akad»*mie  van  weten«chappen. 
Amsterdam  3 reek»,  VII,  p.  321  — 350.) 

La  Roche  de  Marchiennes,  Emile  de.  Le  ci- 
metier**  franc  d'Harvengt.  (Annale*  de  la  ««»ci^tA 
d’arclilotogie  de  Bruxelle«,  tom.  VII,  1893,  p.  103  — 

1«5.) 

Loft,  Baron  Alfred  de.  De  In  cla»*iricatiun  et  de 
lorganisation  »cieuütiquv  de»  mua4es  d'arclnkdogie. 
(Annale»  de  la  «ociete  (l'arch^ologie  de  Hruxelle», 
tom.  VII,  1893,  p.  323  — 375.) 

Mit  Zuniitzen  von  Emile  de  Munde  p.  325  — 328. 

Poutjatine,  Prince  Paul.  Ventige*  du  premier  age 
du  fer  « BOlOOOje  <Eus.«ie).  (Mit  einer  Tafel.)  (Au- 
nale«  de  la  »ociete  d archeologie  de  Bruxelle»,  tom.  VII, 
1993.  p.  46  — 51.) 

Vergl.  R.  Virchour  in  den  Verba  »diu  ugeu  der  Berliner 
Oeselbchntl  Air  Authropidogie  1893,  S.  335  — 337. 

Riemersma,  J.  Herman.  De  terpen  van  Nederlaud. 
Eene  oudheidkundige  bydrage  tietrekketijk  de  vlied- 
bsrgen,  veelal  terpen  of  tri  erden  gelieeteu.  (Vragtn 
v.  d.  Dag  1892,  H.  145—158.) 

Rieiuerem«  nimmt,  wiePigorini  und  Dirks,  an,  die 
.Terpen“  »eien  iTahl Knuten. 

Balmon , P.  Expo««*  tnethudiqut*  de»  division«  indu- 
strielle» aux  äge*  de  la  pierre.  (Bulletin  de  la  «octet^ 
d antlirofKilogie  de  Bruxelles , X,  1891/92,  p.  121 
— 137,  mit  Abbildungen.) 

Snijdcrs,  A.  J.  C.  De  voortbrenging  en  de  beteekeni« 
van  bet  vuur.  (Tijd«piegel.  ’«  Gravenhage  1692,  III, 
8.  1 — 24.) 

Allgemein,  gr<**tnithciU  priliistoriscli. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


X.  Italien  und  Spanien. 


Amer&no,  G.  B.  Stazion«  preistorica  all*  aperto 
del  Final«*©  (Liguria).  (Mit  1 Tafel.)  ( Bullettino 
di  Paletnologia  Italiana  «er.  II,  tom.  IX,  anno  XIX, 
1893,  p.  174  — 187.) 

Barnabei,  F.  Di  un  aepolen»  eon  cinerario  flttile  in 
forma  di  cnpanna  scoperto  Hella  necropoli  dell'  an- 
tica  Velitrae.  (Notizie  degli  scavi  di  antiebitä,  Roma 
1893,  p.  108  — 210.) 

Bl&aio,  Abele  de.  Dieei  mesi  di  ricerche  prcisto- 
riebe  in  provincia  di  Renevento.  Siena  1893.  8 pp, 
8°. 

Abdruck  au«  «1er  RivLLi  italiana  di  w.  natur.  e ltoll. 
<li  naturall&ta,  unno  XIII. 

Brizio«  E.  Sepolcri  italici  «copert»  in  Bologna  fuori 
Porta  S.  Isaia.  (Notizie  degli  scavi  di  antiebitä. 
Koma  1 803,  p.  177  — 190,  con  flg.) 

Brizio,  E.  Nuovi  sepolcri  italici  acopeiti  nella  pro- 
vincia  di  Bologna.  (Notizie  degli  scavi  di  antiebitä, 
Roma  1893,  p.  815  — 317,  con  fig.) 

Brizio,  E.  Ascia  e martello  litico  rinvenuti  nella 
parroebia  di  Montecalvo,  com.  di  B.  Lazzaro,  prov. 
di  Bologna.  (Notizie  degli  scavi  di  antiebitä,  Roma 

1893,  p.  317  — 319.) 

Brizio,  E.  Frammenti  di  »tovigli©  provenienti  dalla 
grotta  di  Fracaasi,  com.  di  Fabriano.  (Notizie  degli 
scavi  di  antiebitä,  Koma  1893,  p.  325  — 327,  con 
«*■> 

Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  , fondnto  da 
ö.  Chierici,  L.  Pigorini  e P.  Strobel,  diretto 
da  I*.  Pigorini  r P.  HtrobeJ.  Collabomtori : 
P.  C'astelfranco,  O.  A.  Colini,  A.  Iss«)  e P.  Orsi. 
Serie  II.  Tomo  IX,  anno  XIX.  Parma,  Luigi 
Battei,  1893.  XIII,  348  pp.  mit  9 Tafeln  und  meh- 
reren Abbildungen  im  Text;  dazu:  6 Seiten  „ Bibi io- 
grntiaPaletnologica  Italiana  dell'  anno  1893".  8°. 

Canal  y Migolla,  Carlos.  I.h  prehi*t«.ria  en  K«pana. 
Notas  hi*torico-biblingraüca.  (Acta*  de  In  800.  «xpaii. 
de  historia  natural,  2.  serie,  tom.  II,  1893.) 

„Cctte  Bote  resume  In  bibliographii*,  tr$a  peu  nombreuse, 
des  travsux  parus  sur  le  PrfhUtoriqu«  npigsol" : M. 

Boalt  In  L1  Anthropologie,  ton».  V,  1894,  p.  460. 

Cara,  Cesare  de.  Keplica  alle  osservazioni  del  P.  C. 
A.  de  Cara  »ul  libro  .Vetulonia  © la  sua  necropoli 
aritichisnima*  di  J.  Falcbi  (Recensione).  (LaCiviltä 
Cattolica.  serie  XV,  vol.  V,  1893,  6 pp.) 

Cardoso,  Arthur  Auguato  da  Fonsoca.  Note  sobre 
uina  esta«;ao  cbelleann  no  valle  d’Alcantara.  (Rcvista 
de  sciencias  naturaes  © sociaes,  vol.  III  n.  9,  Porto 

1894. ) 

Vergl.  51.  Boule’»  Anteige  in  {.'Anthropologie,  tom.  V, 
1894,  p.  459. 

Carotti , G.  Relazione  »ulle  antiebitä  entrate  nel 
Museo  patrio  di  archeol«»gia  in  Milano,  nel  1892, 
l Bollen  im>  d. Consulla  d.  Museo  archeol.  in  Milano  1892, 
ser,  II,  anno  V,  p.  14—  16.) 

Cafltel franco,  P,  Tre  Bepolture  di  FonUnella  di 
Oasalromano  (Provincia  di  Mantova).  (Mit  1 Tafel.) 
(Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  ser.  II,  tom.  IX, 
anno  XIX.  1893,  p.  17  — 30  und  92  — 102.) 

Clcco,  V.  di.  Grotte  neotiüche  di  8.  Mn  uro  Forle 
nella  Basilicata.  (Notizie  degli  scavi  di  antiebitä, 
Roma  1893,  p.  53.) 

Cicco,  V.  di.  Oggetti  di  suppellettile  funebre  anti* 
chissima  scoperti  nel  territorio  del  comune  di  8. 


Mauro  Forte  nella  Basilicata.  (Notizie  degli  scavi 
di  antiebitä,  Roma  1893,  p.  338  — 339.) 

Cicco,  V.  di.  Antiebitä  lueane.  (Nel  giom.  di  Po- 
tenza  L’ivco,  1893,  num  29.) 

Colini  t G.  A.  Scoperte  paletnologiche  nelle  caveme 
dei  Ralzi  Itossi.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana, 
ser.  II,  tom.  IX,  anno  XIX  1893,  p.  117  — 161  und 
233  — 340.) 

Falohi«  I.  Sulla  <i u©st ione  etrusca.  Firenze  1893, 

1 2 pp.  8°. 

F&lchi , 1.  Le  riviste  del  P.  C.  A.  de  Cara  sul  libro 
Vetulonia  e la  sua  necropoli  primitiv»  di  1.  Falcbi. 
Firenze  1898.  8 pp.  8°. 

Vergl.  ol**n  *.  v,  de  Cara. 

Falcbi«  I.  Scavi  di  Vetulonia.  (La  Nation«  di  Fi- 
renze, 1893  giugno  27.) 

Falcbi,  I.  II  tumulo  della  Pietrera  nella  necropoli  di 
Vetulonia.  Scavi  dell'  anno  1891.  (Notizie  degli 
scavi  di  antiebitä,  Roma  1893,  p.  143  — 161.) 

Falcbi,  I.  II  tumnlo  della  Pietrera  nella  necropoli  di 
Vetulonia.  Scavi  dell’  anno  1892.  (Notizie  degli 
scavi  di  antiebitä,  Roma  1893.  p.  496  — 514,  con  flg.) 

Gamurrini , G.  F.  Ricercbe  archeologiche  nel  terri- 
torio di  CaBtrocaro.  (Notizie  degli  scavi  di  antiebitä, 
Roma  1892,  p.  454  — 456.) 

Ghirardini , G.  Le  Bitule  tlgurate  di  Este.  (Estr. 
dei  Rendiconti  della  r.  accademia  dei  Lincei.  Clause  di 
scienze  morali,  ser.  V,  vol.  11.)  Roma  1893.  5 pp.  8°. 

Ghirardini « G.  I.a  aitula  italica  primiitva  studiata 
specialmetue  in  Este,  parte  prima.  (Estr.  dei  Muuo* 
ineuti  anticbi  pubbl.  p.  c.  della  r.  accademia  dei 
Lincei,  v«»l.  II.)  Roma  1888.  .98  COL  4°.  Con  flg. 

Ghirardini«  G.  Oggetti  anticbi  scoperti  nel  terra- 
pieno  di  un  .Castelliero"  presso  Gradisca  nel  comune 
di  Spiiimbcrgo.  (Notizie  degli  scavi  di  antiebitä, 
Roma  1893,  p.  487  — 490.) 

Gianandroa,  A.  Fittili  di  etä  remotissima  scoperti 
a poca  distanza  della  stazione  della  »Irada  ferrata  di 
Jesi.  (Notizie  degli  scavi  di  autiebitä , Roma  1893, 
p.  191  — 192.) 

Giglioli«  E.  L’uoino,  bua  antiebitä,  le  razze  nmane. 
Firenze  1893.  31  pp.  8°. 

Giulietti,  C.  Casteggio.  Notizie  storicbe.  II.  Avanzl 
di  antichitü  o notizie  arcbeologicbe  e relative  de- 
duzioni  storiche.  Vcgbera  1893.  216  pp.  Con  ta- 

vole.  8®. 

Issel«  A.  Note  paletnologiche  sulla  collecione  del  sig. 
G.  B.  Rossi.  (Mit  3 Tafeln.)  (Bullettino  di  Paletoo- 
logia  Italiana,  »er.  II,  toin.  IX,  anno  XIX  1893,  p.  1 
— 17  und  57  — 92.) 

Lacava,  M.  Istoria  di  Atena  Lucana.  Napoli  1893, 
101  pp.  Con  2 tav.  8®. 

Lacava«  M.  I*i  mur»  megalitiche  di  Atena  Lucana 
in  relHzi«ute  colla  prisca  [«opolazkuie  italira.  (Atti 
dell*  accademia  Pontaniana,  Napoli,  vol.  XX1IL) 

Lat  tos,  E.  Di  duc  nuove  incrizioni  jtreromanc  tro- 
vat«  jireHso  Pesaru  in  relazione  cogli  Ultimi  studi  in- 
tOVBO  alla  «piistmue  tirreno  • pelasgica.  (Rendiconti 
della  r.  accademia  dei  Lincei,  Claas«  di  scienze  nior. 
ser.  V,  vol.  II  e III,  con  3 ta v.) 

Maggiulli,  P.  Un’  importante  scoperta  (dolmen  di 
Terra  d’Otranto).  (Corriere  Meridionale  1892,  di- 
ceiubre  22.) 
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Maatovaili,  G.  Oggetti  di  suppellettile  fUnebre  di 
et*  preroinana  rin  venu  ti  pres»o  Pian  di  Pietra,  com. 
<ii  B.  Angelo  in  Vado,  Uubril.  (Notizie  degli  scavi 
di  antichitä,  Koma  1893,  p.  320  — 321.) 

Meyer,  A.  B.  Intorno  a del  materiale  preistorico 
del  tipo  Ambra  woj»erto  in  8icilia.  Tradotto  dal 
Tedesco  da  P.  Strobel*  (Bul)ettino  di  Paletnologia 
Italiana.  Her.  II,  tum.  IX,  anno  XIX  1893,  p.  105  — 
109.) 

Aus  den  Abhandlungen  de»1  Gesellschaft  Isis  i»  Dresden, 
1892. 

Meyer,  A.  B.  Intomo  alla  Nefrite  di  Sicilia.  Tra- 
dotto dal  tedesco  da  P.  Strobel,  (fiullettino  di  Pal* 
etnologia  Italiana,  ser.  II,  tom.  IX,  anno  XIX  1893, 
p.  188  — 173.) 

MÜAni,  L.  A.  Sepolcreto  italico  nei  centro  di  Fi* 
reuze.  (La  Nazione  di  Fireuzu  1893,  mim.  343  — 
344.) 

Milani , L.  A.  Tomlm  italica  a pozzo  del  centro  di 
Firenze  e Cippo  etrusco  di  egtrale  provetiienza  con 
l'immagine  del  dio  Mtipreum  degli  Etrusclii.  (Notizie 
degli  scavi  di  antichitä,  Rorna  1892,  p.  458  — 468, 
con  dg.) 

Nieolucci,  Giuxtiniano.  Breri  not«  nul  monuiuenti 
tuegalitici  e»ulle  coai  datle  Speech»  di  terra  d’Otrauto. 
Napoli  189.1. 

Z«hlrri<he  Dolmen  in  der  Gegend  von  Utranto,  mit 
meiiwhli.hen  Resten  und  zahlreichen  Steingerathen , dar* 
unter  einige  von  Nephrit  oder  Jadeit;  über  dio  Bedeu- 
tung der  sog.  a<pwche*l  Nt  einan  hau  fungen  (Kalk  und  Tuff) 
ohne  Bindemittel  int  man  noch  im  Unklaren.  — 

„11  and  (uriruj , de  retrouver  de»  megalithes  aut  rives 
de  rAdriat»i|ue  et  d'ajouter  un  chainon  au*  Immigration« 
des  Doltneniquea.  De  lä  l'imporlance  du  travail  de  M. 
Nicolucri:“  M.  de  Nadaillac  am  Schlüsse  eine»  Hefe- 
rates in  LWntliropologie  tom.  IV.  Paris  1893,  p.  351 
— 355. 

Orsi,  P.  Necropoli  aicnla  presao  Siracusa  con  vaai  o 
lironzi  mieenai.  (Katr.  dei  Monumenti  nntichi  pubbl. 
p.  c.  del  In  r.  accademia  dei  Lincei.  vol.  II.)  Roma 
1893.  36  eol.  4®,  con  2 tav. 

Orsi,  P.  Di  due  *ej>olcreti  siculi  nel  territorio  di  8ira- 
cusa.  (Katr.  dnll'  Arehivio  atoriro  siciliano,  nuova 
serie,  anno  XVIII.)  Palermo  1893.  20  pp.  8°,  con 

3 tav. 

Orai,  P.  Scarichi  del  viltaggio  aiculo  di  Castelluccio. 
(Mit  3 Tafeln.)  (Kullettiuo  di  Paletnologia  Italiana. 
ser.  II,  tom,  IX,  anno  XIX,  1693,  p.  30  — 52.) 

P&ra&s),  A.  Origini  « viceude  di  Viadana  e suo  di* 
strettö.  Vol.  1.  Viadana  1893.  167  pp.  8°,  con 

3 tav. 

Cap.  IV:  „Origini  prebto riebe  e storiche  di  Viadana.- 

Paraxsi,  A.  Di  un  sepolcro  a creinszione  in  Com  me* - 
saggio  nella  provincia  di  Mantova.  (Notizie  degli 
acavi  di  antichitä,  Koma  1893,  p.  23  — 28.) 

Pocci,  A.  Ccnni  *ui  **polcri  della  prima  epora  de] 
fern«  scoperti  a Veruccbio.  (Estr.  della  Sveglia  della 
Bomagna  1893  tiuiu.  35  e 36.)  Gatteo  1893.  II  pp» 

8« 

Penta,  P.  L’uomo  preistorico  dell’  etä  neolitica  in 
provincia  di  Avetlino.  Napoli  1893.  40  pp.  8°. 

Abdruck  aus  der  Nuova  Hivista  anno  I. 

Porsichetti,  N.  Totnb«  preistoricbe  con  suppellettile 
fonehre  riuvenute  nella  localitä  denominata  Pettino. 
(Nofizie  degli  scavi  di  antichitä,  Koma  1893,  p.  266 
— 267.) 

Pezzoli,  R*  L’eta  della  pietra  ne]  Bolognese.  Bologna 
1093.  4o  pp.  8®. 


Pigorini,  L.  Piauta  della  terrarnara  Castelltizzo  di 
Fontanellato  nel  Parmense.  (Mit  1 Tafel.)  (Bullet- 
tiuo  di  Paletnologia  Italiana,  *er.  II,  tom.  IX,  anno 
XIX  1893,  p.  108*-  105.) 

Pigorini,  L.  Stazione  neolitica  di  Alba  in  provincia 
di  Cuneo.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  ser.  II, 
tomuIX,  anno  XIX  1893,  p.  162  — 168,  mit  2 Abbil- 
dungen im  Text.) 

Pigorini,  L.  Könne  da  fondere  nggetti  di  brouzo 
zoopert«  a Cermenate  nel  Comasco.  (Bullettino  di 
Paletnologia  Italiana,  aer.  II,  tom.  IX,  anno  XIX 
1803,  p.  187  — 192.) 

Pigorini,  L*  8cavi  arcbeologlci  nel  coraune  di  Fon* 
tanelluto.  (Gaxzetta  di  Parma  1893,  mim-  272.) 
Pigorini , L.  La  terrarnara  Casteilazzo  di  Fonta- 
neUfeto  nel  ParmanM.  (Notizie  degli  scavi  di  anti* 
chitä,  Rorna  1892,  p.  450  — 454,  con  flg.) 

Pigorini,  L.  Noove  *co|>erte  nella  b*rramar»  Castcl- 
lazzodt  Fontanellatn  parmen*e.  (Rendicontj  della  acca* 
deinia  dei  Lincei.  (.'lasse  di  scienze  tnorali  »er.  V, 
vol.  II,  p.  832  — 888«) 

Pigorini,  L.  8cop»rte  fatte  dal  cav.  L.  Scotti  nella 
terrarnara  piaccntitia  Colombare  di  Bertano.  (Hendl* 
conti  della  r.  »cc.  dei  Lincei.  Clause  di  scienze  tno- 
rali  ser.  V,  vol.  II,  p.  995—  999.) 

Proadocimi,  A.  Nuovt*  »ooperte  di  antichitä  nell’ 
agro  atestiuo.  (Notizie  degli  sravi  di  antichitä, 
Koma  1893,  p.  89  — 105,  con  flg.) 

Proadocimi,  A.  Scoperta  di  unn  aUxione  litica  in 
Val  Calamia  presto  Este.  (Notizie  degli  scavi  di  an* 
licbitili,  Roma  1693,  p.  106.) 

Proadocimi,  A.  Scoperta  di  oggetti  dell’  epoea  litica 
a Vigbizzolo  presto  Este.  (Notizie  degli  scavi  di  an- 
ticliit«,  Roma  1893,  p.  lo7.) 

Proadocimi,  A.  Antichitä  prenuiiane  Bcojierte  prtmo 
la  chiesa  dell1  abbazia  di  8-  Maria  di  Careeri  nel 
territorio  di  Este.  (Notizie  degli  acavi  di  antiebita, 
Rorna  1893,  p.  396  — 403,  con  flg.) 

Reg  all  a , E.  Bulla  fauna  dell»  Grotta  dei  Oolombi 
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San  FiDpi>o,  J.  Esplorazioni  arche«»logiehe  nella 
Grotta  del  Bandito  nel  territorio  dTglesias.  (Notizie 
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Santarelli,  A.  Nuovi  scavi  nella  stazione  della  Ber- 
tarina  in  Vecchiazzano.  prov.  di  Forli.  (Notizie 
degli  scavi  di  antichitä,  Roma  1893,  p.  233  — 235.) 
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le  möcanisme  de  raceouchement.  Atti  d.  XI.  congr. 
med.  internaz.,  Roma  1895.  V.  5,  p.  137  — 146. 
v.  Zittel,  Karl  A.  Grundzüge  der  Paläontologie  (Pa- 
läozoologie).  München,  R.  Oldenbourg.  8°,  Vllf,  »71  8., 
2048  Abb. 

Zoja,  G.  äopra  due  crani  Somali.  Holl,  scientif., 
Anno  16,  1894,  p.  97 — 100. 

Zoja,  G.  Intorno  alle  ims»  di  Giau  Galeozzo  Visconti. 
R.  istit.  loinbard  di  sc.  e lettere,  8.  2,  V.  28,  p.  578. 
— Boli.  scientif.,  Anno  17,  p.  1 — 13. 

Zoologischer  Congreaa,  XII.  internationaler,  zu  Lei- 
den. Vos*.  Ztg.  Nr.  451,  Morgenausgabe , 26.  8ept. 
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Völkerkunde  (1893). 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


Vorbemerkung.  Für  souiatiacbc  Anthropologie  besonders  in  Betracht  kommende  Artikel  sind 
durch  einen  Stern  (*)  gekennzeichnet. 

L Quellenkunde. 


1.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde. 

a)  Bibliographien. 

Bibliographie,  Orientalische.  Begründet  von 
A.  Müller.  Unter  Mitwirkung  der  Herren  B. Garbe, 
Th.  O (einiger,  R.  J.  H.  Gottheil,  G.  Groten- 
feit,  G.  Kalemkiar,  J.  Müller,  J.  V.  Pnlsek, 
(*.  Salemanu,  H.  L.  Strack,  K.  Völlers,  K.  V. 
Zetterateen  u.  A.  bearbeitet  von  Lucian  Scher* 
inan.  Ile  rausgegeben  von  Ernst  Kuhn.  Mit  Unter- 
stützung der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
VII.  Rand  (für  1893),  Zwei  Hefte  in  einem  Bande. 
Berlin,  Verla«  von  Reuther  und  Reichard.  1894. 
VI,  3718.  8°.  Subecriptioii«prci»  iles  Baude»  8Mk.; 
Einzelpreis  10  Mark. 

Die  Bibliographie  umfasst , wie  unter  der  frübrreu  Re* 
dactiou,  neben  ritiem  allgemeine  Th  eil  Alle»,  was  sich 
auf  Yoikuthuui,  Religion,  Sitten,  Sprache,  Literatur  und 
Geschichte  der  Volker  Asiens , Oceanien» , Afrikas  und 
der  mongolischen  Völker  Europa»  besieht.  — Für  das  Jahr 
1893  sind  im  Ganzen  6039  Titel  verzeichnet,  ausserdem 
ist  den  einzelnen  Abschnitten  eine  Recefi«  tonen  - lieber  sicht 
beigegeben. 

Jahresberichte  der  GeschichUwissonaohaft  un 
Aufträge  der  Historisclieu  Gesellschaft  zu  Berlin 
herauagegebeii  von  J.Jastrow.  XVI.  Jahrgang  1893. 
Berlin.  R.  Gaertuer's  Verlagsbuchhandlung  Hermann 
lleyfeldcr,  1895.  XVIII  8.;  1. 141 ; II.  455;  III.  508;  IV. 
301  8.  8°.  30  Mark. 

Zum  grossen  Thctl  »nalysireud , zum  Tbeil  aber  auch 
rein  bibliographisch.  — Abthrilung  I,  S.  1 — 16  behandelt 
>1.  Hoernes  „die  Urgeschichte  des  Menst Uengc*fhlerht»'‘, 
unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  anthropologischen 
und  ethnologischen  Literatur;  in  vielen  der  übrigen  Ab- 
schnitte ist  da*  ethnographische  Material  eingehender  be- 
rücksichtigt. 

Literatur 'Bericht,  Geographischer , für  18»3. 
Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachmänner  herausge* 
geben  von  Alexander  Supan.  I Beilage  zum  39.  Bde. 
von  Dr.  A.  Petcrmaun's  Mittheil.)  Gotha,  Justui 
Perthes,  1893.  X,  192  8.  4°.  (851  Nummern.)  — 

Dasselbe  für  1894.  (Beilage  zum  40.  Bande  von  I>r. 
A.  Petennauu's  Miuheiluiigen.)  Ebendaselbst  1894. 
X.  192  8.  41*.  (782  Nummern.) 

Zuin  Tbeil  analysirend,  zum  Theil  rein  bibliographisch, 
— Der  Bericht  für  1894  enthalt  zahlreiche  Nachträge  für 
1893. 


Bloxam , G,  W.  Iudex  to  the  publications  of  tbe 
Anthropulogical  Institut«  of  Great  Britain  and  Ire* 
laud  (1843  — 1891).  Including  the  Journal  and 
Transaction*  of  the  Ethnologtcal  Society  of  London 
(1843—  1871),  the  Journal  and  Memoirs  of  the  An- 
thropological  Society  of  London  (1863  — 1871),  the 
Anthropological  Keview  and  the  Journal  of  the  An* 
tbrop.  Iustilute  (1871  — 1891).  London  1893.  VIII, 
3ul  pp.  8®. 

Ein  Repertorium  der  englischen  anthropologischen  Lite* 
rotur, 

Fletohor , Robert.  Bibliography  of  Anthropologie 
Litterature;  vierteljährlich  iu  „The  American  Au* 
thropologist“  , published  und  er  the  Au  spiee»  of  the 
Aulhropological  Society  of  Washington  (Bd.  VI,  1893). 

Maaon,  OtiaT.  Bibliographie  of  Anthropology,  1891. 
(Antiual  Report  of  the  board  of  regents  of  the  Smith* 
sonian  inslitution , sbowing  tba  Operation*  . . . of 
the  Institution  to  July  1891,  Washington  1893,  p.  461 

— 302.)  — Daa»e)l»e,  1892.  (AnnuAl  Report 

to  July  1892,  Washington  1893,  p.  490  — 512.) 

Zeitschriften.  Inhaltsverzeichnis*«  Anden  sich  in; 
Archivio  per  lAmropolngia  e U Etnologia  (Ri vista 
de»  Periodici)  XXIII,  1893;  in  den  Bulletins  de  1»  So- 
ci£t*5  <1' Anthropologie  de  Paris,  s£r.  IV , tont«  IV, 
1893;  itu  Journal  of  the  Anthmpological  Institute 
of  Great  Britain  and  Irrland,  vol.  XXII,  1893  und 
in  1’ Anthropologie,  ton».  TV,  1893  (Botnmaire  des  pirio* 
di'iuea  am  Schluss  der  einzelnen  Hefte). 

h)  Jahresberichte  und  kritische  Beriten. 

Andrian -Werburg,  Ferdinand  Freiherr  von. 

Jahresl>ericht  über  <lie  Fortschritte  der  prähistorischen 
und  anthropologischen  Forschung  in  Oesterreich  itu 
Jahre  1892.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  iu  Wien,  XXlfl.  Bd.,  1893,  SiUungsberichte 

S.  39  — 50.) 

Behr,  F.  Fortschritte  der  Länder*  und  Völkerkunde 
1893/94.  (Jahrbuch  der  Naturwissenschaften,  hrsgb. 
von  M.  WildermaJin,  Jahrg.  9,  1893 — 1894,  Frei- 
burg ».  Br.  1894,  8.  299  — 337.) 

Doxy,  G.  J.  Revue  hibliographique.  — Bibliographische 
Uebendcht.  (Internationales  Archiv  für  Ethnographie, 
VI.  Bi,  Leiden  1893,  8.  97  — 105,  174—181.) 

Qerland , Georg.  Bericht  über  die  ethnologische 
Forschung  1892  (1891)  bis  1893.  (Geographische* 
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Jahrbuch , begründet  durch  E.  Heb  tu,  hrsgb.  von 
Hermann  Wagner,  XVII.  Ud.,  Qotha  1694,  S,  $91 

— 4«;i.) 

Gerl  and  bespricht  iui  tianzria  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend 33.1  Schriften. 

Hartland,  E.  Sidney,  Report  on  Folk-taie  Research. 

(Folk-Iore,  vol.  IV,  1893,  p.  80 — 101.) 

Hason , Otis  T.  Summary  of  progress  io  anthro- 
pology  in  1891.  (Annuul  Report  of  the  boartl  of 
regents  of  the  Smithsoman  Institution,  »howing  the 
operationa  . ofthe  Institution  to  July  1891,  Washing- 
ton 1893,  p.  433 — 400.)  — Dasselbe,  in  1892.  (Annuul 
Report to  July  1892,  Washington  1893,  p.  483 

— 490.) 

•Ranke,  Johannen.  Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
des  Generalsekretärs  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  über  die 
Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Ethnologie  und 
Anthropologie.  (8.  80  — 89  des  Berichtes  ül>er  di* 
XXIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  iu  Hannover  vom  6.  bis 
9.  August  1893,  im  Correspoudenz  Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jabrg. 
München  1899.) 


Bteinhauaen,  G.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  (Bericht 
über  di«  Erscheinungen  des  Jahres  1893  in  den 
Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft , Jahr- 
gang XVI,  Berlin  1895,  IV.  8.  8 — 48.) 

Berührt  vielfach  ethnologisches  Material, 

Steinmetz,  S.  R,  Vooruitgang  in  Folk-lure  en  Ethno- 
logie. De  Gids,  Amsterdam,  Mai  1893.  8.  257  — 288.) 


Wildermann  , Max.  Fortschritte  der  Anthropologie 
und  Urgeschichte , 1893 — 94.  |.  Nachträge  von  uer 
23.  Allgemeinen  Authrojsdogen Versammlung  zu  Ulm  ; 
2.  Ueber  die  künstlichen  Verunstaltungen  des  mensch- 
lichen Körpers;  3.  Ueber  Zwergrassen;  4.  Ausgra- 
bungen in  den  llöhieu  des  Karstgebirges;  5.  Di« 
deutsch  * ethnographische  Ausstellung  in  Chicago; 
8.  Dhs  deutsche  Hau«  iu  seinen  geschichtlichen 
Formen;  7.  Archäologisches  vom  Donners  borg; 
8.  Kleine  Mittheilungen.  (Jahrbuch  der  Naturwissen- 
schaften, hrsgb.  von  M.  Wild  er  manu,  Jahrg.  9, 
1893/94,  Freiburg  i.  Br.  1894,  8.  433  — 454.) 


Anthropologie*]  Miseellanea  and  New  Book«; 

im  Journal  of  the  Anthro)M>log3cal  Institute  of  Qnit 
Britain  aud  Ireland,  vol.  XXII,  Londou  1893,  p.  137 

— 158,  282  —283,  und  388  — 410. 
Literaturbericht:  in  den  Mittheilungen  der  Ambro- 

pelagischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XX11I,  1893, 
und  Bd.  XXIV,  1894. 

Mouvement  ecientiflque  en  France  et  äl'dtranger: 

in  L’Anthropologie,  tont.  IV,  Paris  1893  p.  54  — 121, 
- 217  — 234,  352  — 381.  480  — 510,  598  — 847  und  750 

— 764.  — tont.  V,  Paris  1894,  p.  75—120,  193—247, 
312  — 370,  459  — 501,  579  — 836. 

Die  Krfrrate  sind  mit  zahlreichen  Abbildungen  nus- 
geststtet;  sie  erstrecken  sich  auf  Bücher  und  Zeitschriften* 
Aufsätze  alter  Länder. 


Referate:  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Vierteljahrah «ft  4,  1894,  8.  443  — 455:  Aus  der 
italienischen  Literatur,  von  Georg  Buscha n (refe- 
rirt  über  den  Inhalt  des  Archivio  per  l’Autropo- 
logia  e la  Etnologia , vol.  XX,  1891  und  des  Bul- 
lettino  di  TaletnoJogia  Italiana,  »er  II.  tom.  VII,  anno 
XVII,  18911;  — 8.  458  — 484:  D.  N.  Auutschin, 
über  den  Gebrauch  von  Schlitten  etc.  bei  Leichen- 
begängnissen, Moskau  1890.  von  L.  Stieda;  — 8.464 
— 465:  Aus  der  skandinavischen  Literatur,  von 

J.  Mestorf;  — 8.  488  — 495:  Ueber  den  Inhalt  des 


1.  Bandes  der  , Wissenschaftlichen  Mittheiluugeii  aus 
Bosnien  uud  der  Hereego vina*  (redigirt  von  M-  Hoer- 
ues),  Wien  1893,  von  Rudolf  Schäfer.  — Ebenda 
Bd.  XXIII,  Vierteljahrsheft  1/2,  1894,  8.  189  — 210: 
Aus  der  deutschen  Literatur;  — 8.  211  — 239: 
Aus  der  französischen  Literatur,  von  Georg  Bu- 
seban (referirt  über  den  Inhalt  der  Zeitschrift 
L1  Anthropologie,  tom.  UI,  Paris  1892,  der  Bulletins 
de  la  SoeitftÄ  d’ Anthropologie  de  Paris,  IV.  ser., 
tom.  III,  1892  uud  der  Memoire«  de  la  Societe 
d'Anthropologie  de  Paris,  II.  ser. , tom.  IV,  fase.  3, 
1892);  — 8.  239—247:  Aus  der  russischen  Literatur, 
von  L.  Stieda.  — Ferner  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  Bd.  25,  am  Schluss  der  einzelnen  Hefte; 
im  Ausland,  Jahrg.  66.  1693;  im  Globus,  Bd.  LXill 
und  LXIV,  1893;  in  den  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  20,  1893;  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  zu  Berlin, 
Jahrg.  3,  1893  und  1694;  im  Internationalen  Archiv 
für  Ethnographie,  Bd.  VI  und  VH,  Leiden  1693  u. 
1894  (neben  der  ol*en  erwähnten  „Revue  biblio* 
graphique*  Doxy'*);  im  Correspoudenz • Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang XXIV,  18p3. 

Riviste  im  Archivio  per  l'Autropologia  e la  Etnologia, 
vol.  XXIII,  1893. 

<»)  Zeitschriften. 

Deutschland.  Archiv  Air  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Vierteljahrsheft  4 und  XXI II , Yierteljahrsheft  1/2, 
Braunscbweig  1894.  — Correspoudenz  - Blatt  der 
deutschen  Gcsellschnft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  Jahrg.  XXIV,  München  1893.  — 
Da#  Ausland,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völker 
künde,  Jahrg.  86.  hrsgb  von  Biegmund  Günther, 
Stuttgart  1893.  — Globus,  Illustrierte  Zeitschrift  für 
läindcr-  und  Völkerkunde,  hrsgb.  von  R.  Andre«, 
Jahrg.  1893,  Bd.  63  und  64.  Braunschweig,  Vieweg 
u.  Sohn.  — Mitüieilungeu  von  Forschuugsreisendeu 
und  Gelehrten  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten  — 
(Wissenscb.  Beihefte  zum  Deutschen  Kolonialblattei 
VI.  Bd  . Berlin  IMS,  319  S.  81*.  — Verhandlungen 
der  Berliuvr  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  Jahrg.  1893,  Berlin.  — Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Bd.  25,  Berlin  1893.  — Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg.  3,  Berlin 
1893.  — Petermann's  Mittheilungen,  Bd.  39,  Gotha 
1893.  — Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin , Bd.  28,  Berlin  1893,  und  Verhandlungen 
derselbcu  Gesellschaft.  Bd.2o,  1893;  ferner  die  Jahres- 
bericht« der  geographischen  Gesellschaften. 

England.  The  Journal  of  the  Anthropologie«!  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  Lon- 
don 1893.  — Folk-Lore,  a quarterly  review  of  rovth, 
tradition,  Institution  and  custom»,  vol.  IV.  London 

1893. 

Frankreich.  I/Anthropologie.  Materiaux  pour  l'lii- 
»toi re  de  rhomrne.  (Revue  d'anthropologie,  Revue 
d'ethuographie  r&inifl.)  tom.  IV,  antike  1893,  und 
tom.  V,  ann^e  1894,  Paris.  — Bulletins  de  la  societtf 
d’anthropologie  de  Paris,  *4>r.  IV,  tom.  IV,  1893.  — 
Bulletin  de  la  soctet*4  d'anthropologie  de  Lyon  1893.  — 
Revue  mensuelle  de  l’feole  d'anthropologie  de  Pari*, 
anne«  III,  1893.  Paris.  — Revue  des  traditious  popu- 
läres. anneu  VIII,  Paris  1893.  — La  Tradition. 
Revue  generale  des  Contes,  Legende*,  Chants,  Usagns, 
Traditionset  Art*  populaires,  an  nee  VII,  Paris  1803.  — 
Le  Tour  du  Moude,  nouveau  j<iurnal  des  voyagas, 
anueu  1893,  h in  1.  2. 
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Italien.  Archivio  per  rantropologia  c I*  etnnlngia, 
vol.  XXIII,  Firenze  1893. 

Niederlande.  Internationale*  Archiv  für  Ethno- 
graphie. ('Archive«  internationales  d'ethiiogrnpliie). 
H*'rau*gegi»t»en  von  K riet.  Bahnsen,  F.Boaa,  O.  J. 
Do»y,  E.  H.  Giglioli,  K.  T.  Ilamv,  II.  Kern, 
E.  Tetri.  O.  ßehUgal,  J.  D.  E.  Sehnu-It*.  Hjal- 
niar  Stolpe.  E.  11.  Tylor.  Rvdactimi:  J.  I).  E. 
Schute  Uz,  Conservator  des  Ethnographischen  Reich*- 
niuseunis  in  leiden.  Bd.  VI.  Mit  18  Tafeln  und 
mehreren  Textillustratiotieu.  Leiden,  MV.  M.  Trap, 
1893,  VII,  198  8.  4®.  21  Mark. 

Oesterreich.  Annalen  des  K.  K. Hofinuaeum».  VIII.  Bd., 
Wien  1893.  — Mittheiluugen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  XXIII.  Bd.  (Der  neuen  Folge 
XUl.  Bd»)  Wien  IM.  VI,  232  S.  mit  Textillustra- 
lionen  und  Talelti , und  Sitzungsberichte  derselben 
Gesellschaft , ebenda  1893.  114  8.  4°.  — Ethno- 

logisch** Mittheilnngen  aus  Ungarn.  Zeitschrift  für 
die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit  in  ethno- 
graphischen Beziehungen  stehenden  Litadcr.  Hrsgb. 
von  A.  Herrmann  Bd.  111.  Budapest  1893.  212  8. 
8*.  (Enthält  wichtige  Beiträge  zur  Volkskunde  der 
Magyaren,  Türken,  Armenier,  Wogulen,  Ostjaken, 
Finnen  und  Zigeuner.)  — Oesterreichisehc  Monats- 
schrift für  den  Orient,  XIX,  Wien  1893.  4°. 

Amerika.  The  American  Anthro|>ologist.  An  jllu- 
s tratet!  Magazine  of  ninety-six  pages.  published  under 
the  auspic«*  of  the  Anthropological  Society  of 
Washington,  VI,  Washington  1893. 


d)  Con  presse. 

Aaaociation  franqaiae  pour  l'avancement  des 

aoiences.  Congres  de  1893  ä Besan<;on.  Compte 
rendu,  Paris  1893/94,  2 vol».  (Vergl.  L'Anthropulogie, 
ton.  V,  Pari«  18V4,  p.  MS— 

Congr üs  international  d Anthropologie  de  Chicago, 
28.  August  bis  2.  September  1893:  Reauuie  der 

Arbeiten  des  Congresses  von  Boule  (nach  den 
Berichten  in  , Science* , New  York)  in  L'Anthro- 
pologie,  tom.  IV,  Pari«  1893,  p.  598  — 597. 

International  Congreas  of  Orientalist*:  Trans- 
actions  of  the  ninth  International  Congress  of  Orien- 
talist» (held  in  London,  5.-  t«  12.  Sept.  1892),  edited 
by  K.  Dclmar  Morgan,  Vol.  I:  Indian  and  Aryan 
ßtcüons.  L1X,  615  pp.  — Vol.  11:  Semitic,  Egypt 
and  A frica , Geograph  ical , Arcbaic  flreece  and  the 
East , Pemi»  and  Turkey,  China,  Central  Asia  and 
the  Far  East,  Australasia,  Anthropology  and  Mythe- 
logy  Sections.  VIII,  910  pp.  I>ondon,  Committee  of 
Congress,  1893.  8°.  36  sh. 

Vergl.  auch  den  vorjährigen  LUernturhericht  int  Archiv 
für  Anthropologie. 

The  Chicago  Folk-Lore  Congress  of  1893.  (Bericht 
von  John  Abercromby  in  Folk- Lore,  a «niarterly 
review  of  mytb,  vol.  IV,  London  1H93,  p.  345  — 348.) 

Deutscher  Geographentag,  Der  X.,  in  Stuttgart 
vom  5.  — 7 April  1893.  (Bericht  über  den  Verlauf 
VOB  G.  Kölln  in  den  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  20*  Bd.  1893,  S.  214 
238;  von  Supan  und  Wich  mann  in  IVtermann’s 
Mitt bedungen , 39.  Band,  1893,  S.  116  — 120;  von 
Eugeu  Träger  im  Ausland,  66.  Jahrg.,  1693,  8.  433 
— 435,  451  — 453,  4*4  — 476  und  489  — 492.) 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeaohichte.  XXIV.  allgemein« 
Versammlung  vom  6.  bi»  9.  August  in  Hannover,  mit 
Vorv«r«auiiulung  in  Dötlingen  an»  5-  August  1893. 


(Bericht  nach  stenographischen  Aufzeichnungen  redi- 
irt  von  Johannes  Ranke  im  (’orrespondenx-Blatt 
er  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  XXIV.  Jahrgang,  München 
1693.  8.  71  — 128.) 

Russischer  Archlologen-Congress,  Neunter,  in 

Wilna  vom  13.  bis  16.  August  1893:  Befiehl  über 
die  Verhandlungen  von  Th.  Yolhov  in  L'Anüiro- 
pologie,  V,  Paris  1893,  p.  71  — 74. 

Versammlung  deutacher  Naturforscher  und 
Aerzte,  Die  65.,  vom  11. — 13.  September  in  Nürn- 
berg; Bericht  in  der  „Natur“  (hrsgb.  von  Müller 
und  Roedel,  42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jahrg.,  Hall« 
1 893,  8 494  — 495  und  503  504.) 


2.  Museen  und  Ausstellungen. 

Berlin.  Künigl.  Museum  für  Völkerkunde:  Ausstellung 
der  A.  llaessl er1  sehen  Ethnographischen  Sammluug 
(Java,  Australien,  Biidsee):  vergl.  International**« 

Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Itd.,  Leiden  1693,  H.  164. 

Boston*  MuHcum  of  Fine  Art».  — Departement  of 
Japanese  Art.  Special  Exhibition»  of  the  Pictorial 
Art  of  Japan  and  China.  Nr.  1,  Hokusai  and  bis 
Behend.  — Catalogue.  Boston  1893.  6°.  Vergl.  Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie,  VI.  lld.,  Leideu 
1893,  8.  183. 

Enthalt  eine  Einleitung  über  Japanische  Kunst  von 
Ernest  Francisco  Fenollusa. 

Chicago.  Weltausstellung:  Fred.  Starr,  Authro- 

pology  at  the  World'*  Fair , in  Populär  Science 
Moutlily , New  York  1893,  September;  deutsch  vou 
M.Klittke  in  „Die  Natur“  (hrsgb.  von  Müller  und 
Roedel),  42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jahrg.,  Halle  1893, 
8.  541  - 544. 

D&nzig.  Westprcussisches  Provinzialmuseom:  vergl. 
deu  .Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturhDto- 
rischen  , archäologischen  und  ethnologischen  Samm- 
lungen de«  W«*tpr«ii9*i»chen  Provinzialmuseums*  von 
ConweuU  (Danzig,  Kafemann,  1893.  35  8.  4B). 

Darmstadt.  Grossherzogliches  Museum.  Bericht  von 
Adamy  über  die  Zugang«  der  ethnographische!» 
Abtheilung  »eit  1890:  vergl.  International**«  Archiv 
lur  Ethnographie,  VI.  Bd.,  1693,  ß.  69. 

Freiburg  i.  Br.  Museum  für  Völkerkunde  der  Albert- 
Ludwig»- Universität:  vergl.  Krn«t  Grosse  in  .Di« 
Deutschen  Universitäten* . für  die  Universität»««- 
Stellung  in  Chicago  1893  hrsgb.  von  W.  Lezl*. 
Bd.  2,  Berlin  1893,  8.  125—  127. 

Genua.  Ausstellung  der  Katholischen  Missionen.  Vergl. 
International«*  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd., 
1893,  8 62. 

Anf  der  InduUricauBstellang,  die  zur  Feier  de«  400jih- 
riffen  Gedenktag«1»  «1er  Entdeckung  Amerika«  in  Genus 
eröffnet  wurde,  hatten  die  in  Amerika  ihitigen  Katho- 
lischen Missionen  ein  kleine*  Museum  eröffnet,  in  welchem 
allerhand  Ethnographie»  und  eine  ansehnliche  Zahl  vmi» 
Alterthüinern  ihren  Platz  fanden. 

Ghizeh.  Seetion  d’autbropologie  au  musfe  deGhiaeh: 
Mitt  bedungen  von  J.  de  Morgan  iu  L' Anthropologie, 
ton».  IV,  Paris  1803,  p.  122—  123. 

„Je  *uis  heureu  * de  pouvoir  v«»u«  annoncer  qse  j* 
de  cr^er  au  Mttwe  des  «ntiquite«  Agjrpttaine»  de  üliiieh 
uue  «ection  d’aoth  Topologie  Jan»  laqueUe  je  compte  teutur 
le»  prinripau*  type*  de*  ancien*  habitaal»  *le  bi  vallec  u 
Nil.  Gelte  MN'liou  se  com|>o*era  de*  cet  hiver  de  deu*  **•'** 
on verte*  au  public  et  d’uu  laWratoire  qui  »ers  tnls  * ‘ 
di«]«**ition  de*  anlhropologi*tr*  de  loute»  les  nationalste*  • 
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Lin».  Miistfiim  Fmneiwo  - Curolinum:  52.  Bericbl, 
l.ioz  1894.  LXYI  8.  8°.  8.  LXIII:  Vermehrung 

der  ethnographischen  Sammlung. 

Lissabon.  Mu»«^  ethnographique:  vergl.  I/Authro- 
|K»logie,  tom.  V,  Pari*  1804.  p.  504  — 505. 

Im  I>fc**ioWr  1893  ht  die  Gründung  eine«  ethnogra- 
phischen Museum*  beschlossen  and  Jose  L,  de  Yascon- 
cello*  *n  dessen  Leiter  rrnannt  worden. 

Madrid.  Columbas-Ausstellung  1802  — 1899:  Über  die 
ethnographischen  Sammlungen  der  Ausstellung  VWgk 
Will».  Hein  in  de«  Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien.  XXIII.  Bd.,  1803, 
Sitzungsbericht«  8.  86—87. 

Ihr  Sammlungen  bringen  »ich  auf  die  ethnographischen 
Verhältnisse  Amerika*;  nur  ganz  rereintrlt  wiesen  *ie 
auch  Gegenstände  anderer  Provenienz  auf. 

Madrid.  Historische  Ausstellung.  Vergl.  den  Bericht 
von  Kd.  Seler  im  Internationalen  Archiv  für  Ethno- 
graphie, VI.  Bd.,  lSl'i.  S.  63 — 66. 

Paris,  Mus^a  d’etbnagmphi«  du  Trocaddro:  Sculp- 
ture*  du  Dahotney,  vergl.  L‘ Anthropologie , ton».  IV. 

1 803,  p.  856. 

Prag.  Ethnographische  Ausstellung  im  Jahre  1805: 
Bericht  über  den  Plan  einer  cecho-slaviechen  ethno- 
graphisch«» Ausstellung  in  Prag  im  Jahre  1805 
von  Karl  Piischke,  in  den  Mitteilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XX1U.  Bd-, 
1803,  Sitzungsberichte  8.  10*8  — 110. 

St.  Petersburg.  Museum  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Ethnographische  Abtheiluiig:  ethnogra- 


phische and  archäologische  Object«  aus  Korea:  vergl. 
L* Anthropologie,  tom.  IV,  1803,  p.  656. 

Washington.  National  Museum:  Report  upon  the 
condition  and  progres«  of  the  L*.  8.  National  Museum 
during  the  year  enditig  juue  30,  1801,  byG.  Brown 
Goode:  vergl.  Annual  Report  of  the  boatid  of  regen t« 
of  the  Bmithsonian  Institution , showing  the  Opera- 
tion« ...  for  the  year  ending  June  30,  1891,  Washing- 
ton 1802,  p.  3 — 131,  UDd  ebenda  p.  135 — 144:  Otis 
T.  Mbiod,  Report  on  the  d<*partm«i>t  of  eihuology 
in  the  U.  8.  National  Museum,  1891.  — Report  upon 
the  condition  and  progreas  of  tlie  U.  S.  National 
Museum  during  the  year  ending  June  30,  1892,  by 

G.  Brown  Goode:  vergl.  Annual  Report 

for  the  y«mr  ending  June  30,  1892,  Washington  1893, 
p.  3—97,  und  ebeuda  p.  101 — 107;  Otis  T.  Mason, 
Report  ou  the  department  of  Ethnology  in  the 
C.  8.  National  Museum  1892.  — Ferner  G.  Brown 
Goode,  The  Genesis  of.the  National  Museum,  im 

Annual  Report for  the  year  ending  June  30, 

1801,  p.  273  — 380. 

Wisohau  (Mähren).  Ethnographische  Bezirk  sau  «Stel- 
lung im  August  1892:  Bericht  von  F.  Koudelka 
in  den  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft iu  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungsberichte 
8.  54. 

Hie  Anstellung  illustrirte  die  ethnographischen  Verhält» 
niftfte  der  Huuuken  nu*  der  Umgebung  von  Wischm»;  eine 
kurze  Beschreibung  «1er  Ausstellung  hat  Koudelka  in 
böhmischer  Sprach**  veröffentlicht  nater  dem  Titel:  Kra- 
jinski  näro«i<>pi*nA  \y*tavka  v«  VySkore  r.  1892. 


n.  Ethnologie. 


1.  Methodik.  Geschichte  der  Wissenschaft. 

Anthropologie,  Phyaiache,  und  Sprachforschung. 
(Globus  63.  Bd.,  Nr.  19,  8.  311—313.) 

Schlu^l^merkuogen  von  Friedr-  Möller  und  Emil 
Schmidt  xu  der  iu»  Globus  erörterten  Streitfrage:  vgl.  unten, 

Bastian,  Adolf.  Feber  Methoden  in  der  Ethnologie. 
(Petermauu**  Mittheilungen,  39.  Bd.,  1893,  S.  186 
— 190.) 

Bastian  | Adolf.  Coniro versen  iu  der  Ethnologie. 

I.  Die  geographischen  Provinzen  in  ihren  cul tür- 
geschichtlichen  Berührung*punkten.  Berlin,  Weid- 
mann, 1893.  XII,  108  8.  0".  2,40  Mark. 

Vergl.  Kirch hoff  in  Beterin  ann’*  Mittlieilungen,  4».  BJ,. 
1804,  LlteruturWricht  S.  13- 

Brinton,  Dr.  G.  Klasaiftcation  der  anthropologischen 
Wissenschaften.  (Globus,  63.  Bd.,  18t«3,  Nr.  22, 
8.  359.) 

Grosse,  Ernst.  Ethnologie  (auf  «len  «leutscheu  Universi- 
täten]. (Die  deutschen  Universitäten.  Für  die  Universi- 
tätaauMteÜuug  in  Chicago  1893,  herauagegeben  von 
W.  Lex is.  Bd.  2,  Berlin  1893,  8.  125—127.) 

Hamy,  E.-T.  Lee  dlbuts  de  ranthropologie  et  de 
l auatomie  humaine  au  jardin  de«  plante*.  M.  Cureau 
«le  In  Chambre  et  P.  Dioni*  (1835 — 1680).  (L'An- 
thropologie,  tom.  V,  Pari«  1894,  p.  257  — 275.) 

Hamy,  E.-T.  Iconograpbie  ethnique.  Le*  imita teure 
d’Alexander  Brunias  John  Milton,  Pierre 
Fräret,  M.-L.-A.  Boizot  (1788—  1794).  (Mit  2 Ab- 
bildungen im  Text.)  (L’Anthropologie,  totn.  V,  1894, 
p.  542  — 553.) 

Hansen,  Sören.  Nogle  Bemaerkninger  om  den  etno- 
logiske  Nomenklatur.  (Geograflsk  Tidskrift,  udg.  af 
Archiv  ftor  Anthrt»|K>l«j«l*.  Bd.  XXIV. 


det  k.  «latiske  geogV.  S*-lskab  XII.  Kjoebenhavn  1803, 

8.  14  — 18.) 

Hartmann,  Robert.  Ge*t.  um  20.  April  1893  zu 
Neubabelsberg.  Nekrolog  von  R.  Andre«  im  Globus, 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  8.  314  — 315. 

Krause,  E.t  u M.  Bartels.  Rudolf  Virchow,  sein 
Wirken  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. Berlin  1893.  20  8.  4'*. 

Abdruck  au«  «Irr  Berliner  klinischen  Wochenschrift  1893, 
Nr.  43. 

Cardinal  Lavigerie,  gest.  Deceraber  1893:  Nekrologe 
und  Biographien:  J.  Bier  ach,  Cardinal  Lavigerie, 
eine  populäre  Biographie.  Aus  dem  Franz,  de*  Msgr. 
Lesur  und  Abbe  Petit.  Mit  einein  Auhang  «le* 
Ueberaetzer*.  Stuttgart.  Strecker  und  Moser,  1893. 
VII,  224  8.  2,50  Mark  (ethnographisch  werthlos).  — 
\V.  v.  Bock.  Cardinal  Lavigerie,  Frankfurt  a.  M., 
Fo«**er.  1893.  19  8.  6°.  Mark  0.30.  — Fr.  llour- 
»and.  &in  Eminenc«  le  Cardinal  Lavigerie.  Pari«, 
Tafiln  - Lefort , 1803.  331  pp.  8°.  4 Pres.  — Felix 
Klein,  Cardinal  lavigerie  und  nein  afrikanische* 
Werk.  Nach  der  3.  Aull  des  franz.  Original«  be- 
arbeitet und  mit  einem  Vorwort  nebst  Nachtrag  ver- 
sehen von  K.  Mutli.  Strassburg,  Le  Roux  et  Co., 
1803.  VII.  405  s.  8'*.  2.50  Mark.  — A.  Ricard, 
Le  Cardinal  Lavigerie.  Note»  et  Souvenirs:  L’Uui* 
versiie  carholiqu«»  N.  8.  XI,  12,  p.  481  — 516. 

Malioisel.  L.  Liste  ehronnlogiqu«  des  puhlications  de 
Quatrefages.  (Bulletin  de  ta  Hoci^te  d’histoire 
naturelle  d'Autun,  tom.  VI,  1893.) 

Umlnit  574  verschiedene  Arbeiten;  der  Bibliographie  jf«lit 
eine  van  Deniker  geschriebene  Biographie  voran. 

M&ntegazea,  P.  L’antropologia  u.  insegnamanto  uni- 
versitario  e Pantropometria  n.  scuola.  (Archivio  per 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


l'Antropologia  e 1*  Etnologia,  XXII,  1892,  p.  185 
— 190.) 

Müller,  Friedrich.  Anthropologie  und  Ethnologie 
oder  Körpermessung  und  Sprachforschung.  (Globus, 
63.  lld-,  1893,  Sr.  12,  ft.  198—197.) 

Gegen  E-  Schmidt’*  Ausführungen  im  Globus,  6.3.  Bd., 
S.  109  ff. 

Quatrefages , de,  Inauguration  du  monument  ölev$ 
a la  memoire  de  M.  de  Quatrefagea.  (L’Anthro- 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  375  — 376.) 

Ranke,  Johannes.  Anthropologie,  Urgeschichte, 
Ethnologie  (auf  den  deutschen  Universitäten].  1.  Blu- 
iiienbach  und  Göttingen;  2.  Aufschwung  und  Verfall 
der  Anthropologie;  3.  die  Erneuerung  d**r  Anthro- 
pologie an  den  deutschen  Universitäten.  Freiburg 
und  Bonn;  4.  Seue  Anthropologie • Professuren  in 
Deutschland.  (Die  deutschen  Universitäten.  Kur  die 
Umversitntsausstellung  in  Chicago  1893  hrsgh.  von 
W.  Lexia,  Bd.  2,  Berlin  1893.  S.  112  - 125. [ 

Schaaffhausen , Herrn.  Ein  kurzer,  »Irr  wurm 
empfundener  Nachruf  von  E.  Hamy  in  L’Anlhro- 
pologie.  tom.  IV,  Pari»  1893,  p.  126. 

V i r oho w, Rudolf.  Hcrnuun  8 c h h a f i h a u s e n (geat. 
am  26.  Januar  1893).  Nachruf.  (Yerbat)dluiigen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  85  — 86.) 

Schmidt,  Emil.  Physisch«  Anthropologie  und  Lin- 
guistik. (Zur  Abwehr.)  (Globus,  63.  Bd.  1893,  Nr.  7, 
S.  109  — 110.1 

Gegen  Kr.  Möller'*  Angriff  suf  die  ,.1’rätensioneo  der 
in  Deutschland  über  Gebühr  gepflegten  und  geschätzten 
rein  physikalischen  Richtung“  in  einem  Au  Latze  de*  Glo- 
bus, Bd’.  62.  Nr.  1. 

Schmidt,  Emil.  Physische  Anthropologie  und  Ethno- 
logie. (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  15,  8.  246.) 

Entgegnung  auf  Müller*»  Ausführungen  in  Nr.  12  des 
Globus;  vrrgl.  oben. 

St&rr,  Frederick.  Nordamerikanische  Anthropologen. 
(Globus.  «4.  Bd.,  1893,  Nr.  2,  8.  23-  27,  mit  Por- 
träts.) 

Cbarakterisirt  die  hervorragendsten  Anthropologen:  Po- 
v»  el  1,  Thomas,  Malier?,  Dorsey,  Matthews,  Wil- 
son, Mason,  Kewkes,  l’utaara,  Starr. 

Virchow  , Rudolf.  Ludwig  Lindeusch  mit  (gest. 
atu  14.  Februar  1893).  Nachruf.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  ß.  86  — 88.) 


2.  Allgemeine  Anthropologie. 

Ammon,  Otto.  Die  Auslese  durch  den  Krieg.  (Täg- 
liche Bundschau.  Berlin  1893,  Nr.  121.) 

Vcrgl.  unten  Lapouge. 

Baer  , A.  Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Be- 
ziehung. Leipzig,  Timme,  1893.  456  ft.,  mit  vier 

litbographirten  Tafeln.  8°.  15  Mark. 

Vergl.  da*  eingehende  Referat  von  v.  Holder  im  Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  23,  \ ierteljahr-dieft  1/2,  1*94, 
•$.  iö9  — 197;  u.  Virchow  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Bd.  25,  1893,  S.  210  — 212. 

Balkwill,  F.  H.  The  taetlmony  of  the  teeth  of  man* 
place  in  nature  with  otber  essayi  on  the  ductrine  of 
evolutiun.  London,  Paul  Kegan,  1893.  326  pp.  8°. 

Benedict,  Moriz.  Sendschreiben  an  Professor  ft  erg  i 
in  Rom  über  die  Benennungafra  ge  in  der  Schädel- 
lehre.  ICorrespondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  Mün- 
chen 1893,  S.  19  — 21  und  34  — 37.) 


Brabrook,  E.  W.  On  the  Organisation  of  Local  An- 
thropologie» l Research.  Read  before  the  British 
Aseociation  at  Edinburgh,  Section  H,  4.  August  1892. 
(Journal  of  the  Anthropologic&l  Institute  of  Great 
Britain  and  lreland  , vol-  XXU,  1893,  p.  262  — 274.) 
Evans,  B.  P.  The  aeathetic  aense  and  religioua  seuti- 
meut  in  animals.  (Populär  Science  Monthly,  New 
York,  XL11,  1892/93,  p.  472  — 481.) 

Haneke,  W.  Gestaltung  und  Vererbung.  Eine  Ent- 
wickelungsmechanik  der  Organismen.  Leipzig,  Weigel 
Nachfolger,  1893.  337  8.  8".  8 Mark. 

Eine  Streitschrift  gegen  August  Weismnnn.  — Vergl. 
Kirchhoff  iu  Peteriuaun’*  Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894, 
Literatur  bericht,  S.  138- — 139. 

HU,  W.  Die  Entwickelung  der  menschlichen  und 
thierlschen  Physiognomien.  (Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie  1892,  Leipzig,  8.  384  — 424  ) 

Hoyoa  S&ina,  Luia  de.  Tecniea  nntropolögic*. 
Madrid  1893. 

„Ce  n’e*t  pa»  une  traduction  d'un  de*  manuel*  que  uou» 
po»*edion»  uuparavant,  mai*  un  ouvrage  nouveau,  elair, 
coocts,  dun»  lequel  l'auteur  expoee  les  methode*  »t  le* 
prwklü  snivis  dsn»  le*  divers  pay*  d’Europe“:  R.  Ver- 

nrau  in  einer  Anzeige  des  Buches  in  L' Anthropologie, 
tom.  V.  1894,  p.  108. 

Jacoby,  Ar.  (Professor  der  Hygiene  in  Charkow) 
Ueber  da*  Erlöschen  der  Naturvölker  de»  hohen 
Nordens.  (Anthropologische  Studie.)  (Zu  Geheim- 
räth  von  Pottenknfer’s  50 jährigem  Doctorjubiläum 
mitget heilt.)  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XX11I, 
Vierteljahrsheft,  1/2,  1894,  8.  1 — 19.) 

Lapouge,  G.  do.  Die  Auslese  durch  den  Krieg. 
Ueberaetzt  von  O.  Ammon.  (Globna,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  SO,  S.  317—319.) 

Ornstein.  Anthropologie  und  Psychologie.  (Com* 
•pondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV.  Jahrg..  München  1893.  S.  102 
— 103.) 

Regälia , E.  Sulla  nuova  classiflcarione  amana  del 
prof.  G.Sergi.  Note.  (Archivio  |>er  l’antropologia  e 
la  etriologi»,  XX1I1,  1893.  p.  91  — 152.) 

•Risley,  H.  II.  Notes  on  anthro[Kdogy.  (Journal  of 
the  Aaiwtic  Society  of  Bengal,  vol.  LXII,  Part.  III, 
1893.  p.  95  — 99.) 

Dazu  19  S.  Anthropomatric  instructious , mit  11  Abbil- 
dungen. 

Romanos,  G.  John.  Die  geistige  Entwickelung  beim 
Menachen,  Ursprung  der  menschlichen  Befähigung. 
Autorisiite  deutsche  Ausgabe.  Leipzig,  E.  Günther, 
1693. 

Vergl.  Emil  Schmidt  im  Globus.  Bd.  64,  1893,  Nr.  <, 
ft.  113/14. 
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XIX,  346  S.,  mit  197  Abbildungen  im  Text.  8®. 

Wallasehek,  B.  Primitive  music:  un  iuquiry  in  the 
origin  and  development  of  music,  song*.  instrumenta 
and  paniomiine*  of  savage  racea;  with  niusical 
examples.  New  York,  Longnutus.  1893.  XII,  326  S.  8°» 

Wohnung. 

Garnier,  Car.,  e A.  Ammann.  L’abitazione  uirana. 
Riduzioue  ital.  di  Alfredo  Melani.  Milano,  tip.  de. 
Corriere  della  *er»,  1893,  VIII,  574  pp,  4°. 

Ke« -eu».  der  l’cbersctzung  Wn*.  de»  Oripual»:  Atvliivio 
per  l'antrop.  r la  etnologia,  XXII,  3,  p.  490  ff. 

Henkenius,  H.  Ethnographische  Parallelen.  I.  Woh- 
nungen der  Naturvölker:  l.  vorhistorische  Woh- 

nungen; 2.  Die  Wohnungen  der  lebenden  Natur- 
völker. — II.  die  Kleidung  der  aussereuropäiseben 
Völker.  (Pas  Ausland,  Jahrg.  66,  Stuttgart  1893, 
8.  200  — 212 , 227  — 230 , 244  — 246 , 267  — 269  . 284 
2B5,  207  — 301  und  304  — 318.) 

Sitte  und  Brauch. 

Joeat,  W.  Ueber  den  Brauch  de#  Lauseeasen».  (Glo- 
bus. 63.  Bd.,  1893,  Nr.  11,  S.  180—  181.) 

Nachträge  zu  dem  Aufsätze  in  Bd.  62  de»  Globus. 

Joeat,  W.  Ueber  Verneinen  durch  K«»pfbewegung. 
(Globus,  63.  lid.,  1893,  Nr.  16,  S.  2*2  — 263.) 

Vcrgl.  auch  ebeuda,  Nr.  20  und  Nr.  22,  8.  363. 


KirohhofT,  A.  Per  Mundkuss  eine  Al»art  cb*«  Xa#en- 
grusses.  i Globus,  Bd.  63,  1893.  Nr.  1,  S.  14.) 
Wiedemann,  A.  Trinken  aus  H*-iligen»cbäd«ln.  (Am 
Ur-Quell,  IV,  8.  112.) 

Betrifft  einen  christlichen  Gebrauch  in  Palästina. 


Wissenschaft. 

d Alviella,  G.  L’influence  des  astres  daus  la  destlnle 
des  morts.  Un  chapitre  d'astrologie  primitive.  (Bul- 
letin de  la  Bod4t6  d 'Anthropologie  de  Bruxelles,  X, 
1891/92,  p.  171.) 

Bartels,  Max.  Die  Medicin  der  Naturvölker.  Ethno- 
logische Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Medicin.  Mit 
176  Original-Holzschnitten  im  Text.  Leipzig,  Th.  Grie 
l>en!*  Verlag  (L.  Fernaul,  1893.  XII.  361  S.  8°. 
9 Mark. 

I.  Einleitung;  II.  Die  Krankheit ; III.  DieAerzte;  IV.  Die 
Diagnostik  der  Naturvölker;  V.  Die  Mediratuente  und  ihre 
Anwendung;  VL  Die  Arzueiverordnungslehre  der  Natur- 
völker: VII.  Die  Wasserkur;  VIII.  Massagekuren;  IX.  Ver- 
halt ungtvorsebritten  für  den  Kranken;  X.  Di«  übernatür- 
liche Diagnose;  XI.  Di«  übernatürliche  Knu  kcnbcUandlung  ; 

XII,  Einzelne  Capitel  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie : 

XIII.  Die  Gesundheitspflege  und  die  Epidemien;  XIV.  Die 
kleiue  Chirurgie;  XV.  Die  gross«  Chirurgie. 

»Jeder  dcnken«le  Arzt , wir  jeder  Ethnologe  wird  uu* 
diesem  Werke,  desseu  ThaUaeheu  mit  einem  wahren  Uienen- 
zrniatmneugetragen  -inJ,  vielfache  Belehrung  schöpfen14 : 
Lissnuer  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  26.  Bd.,  1893, 
S.  207—208;  vergl.  auch  R.  Andre«  im  Glohu»,  64.  Bd., 
1893,  S 383;  0.  Busrhan  im  Ausland  1893,  49.  B.  7N2; 
Th.  A eitel  i»  un  .Am  I’r  - Quell k IV,  S.  282  — 284; 
II.  v.  Wliatorki  in  den  Ethnol.  Mittheilungen  su»  Ungarn. 
Bd.  III,  1893.  S.  212. 

Berdoe,  E.  The  origin  aud  growtli  of  the  lieaUng 
art:  n populär  history  of  roed»*eine  in  all  age*  and 
countries.  London,  Sonnenschein,  1893.  512  pp.  8°. 
12  ab.  6 d. 

Bordier,  A.  Naissauce  et  Evolution  d«s  idües  et  des 
pratiques  medical**,  i Revue  meu»uclle  de  lYcole 
d’anthropologie  de  Paris,  annee  III,  1898,  ]•.  41—59.) 

Conant,  Levi  L.  Primitive  number  systema.  (Annual 
Report  ...  of  the  Bmithsoniau  Institution,  «howing 
the  Operation.«  . . . to  July  1892,  Washington  1893, 
p.  583  — 394.1 

[Cuahing,  Frank  Hamilton.]  Der  Einfluss  des 
Handgebrauchs  auf  die  Darstellung  vou  Zahlen. 
(Globus.  63.  Bd.,  1893,  Nr.  3,  8.  43  — 47.  mit  27  Ab- 
bildungen ira  Text  ) 

Referat  über  den  Aufsatz  Cuahing’*  im  Octnberbeft 
de«  American  Anthropologin!  1892. 

Dujardin- Beaumetz.  De  PhygiAne  alimentaire  aux 
origin«-#  de  la  civtlisation.  (Bulletin  general  de  tliera- 
peuti«|ue  medicale,  chirurgicale  etc.,  Paris,  124,  1893, 
p.  3»  5 — 395.) 

L Esprit,  A.  Histoire  de«  ebiffres  et  des  13  premiers 
notubres.  Paris,  Mendel  1893.  137  pp.  6V. 

Margoulieff,  J.  fltude  critique  sur  le*  monuments 
antiques  reprYventant  des  BC«Des  d’acoouchement.  Paris, 
G.  Steinbeil,  1893.  76  pp.,  mit  Illustrationen.  8°. 

Vergt.  die  Anzeige  von  E.  Dellste  in  l/Anthropologie, 
trau  IV,  1893,  p,  645  — 647. 

Virchow,  Rudolf.  Di«  Einführung  arabischer  Zahl- 
reichen  in  Deutschland.  (Verhandlungen  «ler  Her 
1 intr Geaellachaft  för  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1693. 
8.  122  — 123.) 
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Verzeichntes  der  anthropologischen  Literatur. 


Sprache  und  Schrijl. 


Byrne,  James.  General  principlss  of  tbe  structure 
of  lauguage.  In  2 voU,  2.  eil.  London.  K.  Paul, 
Trvncli,  Trübner  and  Co.,  1892.  XXX,  510  und  XVII, 
404  pp.  8°. 

Heger,  Paul,  bar  Involution  du  lnngage.  (Extr,  de 
1»  Revue  univereitaire.)  Bruxelles,  Lamertiu , 1893. 
30  pp.  8»  1 frc. 

Laborde,  J.  V.  Coup  d’oeil  historique  aur  1t*  origiues 
de  1a  fonctio»  du  Inngag*-  (Revue  monsitelle  de 
l'4cole  d*authropn)ogie  de  Paria,  »nuee  111,  )INa 

p.  1 - 16.) 

Lef6vre,  A.  Lea  Races  «t  le*  Lnnguvs.  Paria,  Alcan, 
1693.  307  pp.  8°.  6 frcs. 

Tlivil  1 behandelt  die  Entwickelung  der  Sprache,  im 
«weiten  i*t  die  geographische  Verkeilung  der  HuM.cn  und 
Sprüchen,  im  dritten  der  Hau  der  arischen  Sprachen  ein- 
gehend dargeatellt.  Das  Buch  i»t  „eine  musterhaft  klare 
und  gediegene  Zusammenfassung  «le*  linguistischen  Theiles 
der  Völkerkunde“:  vergl.  H.  Schürt«  in  Petermaun’s 
Mittheilungen,  30,  Ltd.,  1803,  Literatur- Bericht,  S.  142. 

Liebmann,  Alb.  Uebar  die  menschlich»*  Stimme  und 
Sprache.  (Westftrmann's  Monatshefte  1893,  Januar, 
8.  559  — 582.) 

Misteli,  Franz.  Charakteristik  der  hauptsächlichsten 
Typen  de*  Spruchbauea.  Neubearbeitung  des  Werkes 
von  II.  St  eint  hat  (1861).  (=  Abriss  der  Sprue  h- 

w i*st-n»chaft  von  H.  Steiuthal  und  Fr.  Misteli, 
II.)  Berlin,  I»ummler,  Ihü.J.  XXVI,  612  S.  8®. 
11  Mark. 


Brugach-Paacha , H.  Aua  dem  Margenlande.  Altes 
und  Neues.  Mit  einer  Lebensbeschreibung  des  Ver- 
faBaers  von  Lud  vr.  Pietsch.  (=  R«chuu"sUwver*al- 
Bibliothek,  Nr,  3151/52.)  Leipzig,  Keclatn,  1893. 
208  S.,  mit  Bikinis«  und  Abbildungen.  8°.  Mark  0,40. 

Inhalt:  Die  Symbolik  der  Farben;  die  älteste  Rechen- 

kunst; der  Hypnotismu*  bei  dm  Alten;  Literatur  zur 
lleUfMit ; zur  Älteren  Zeitrechnung;  die  sieben  Hunger- 
jahre; lur  ältesten  Geschichte  den  Goldes;  Feier  der  Grund- 
steinlegungen in  ältester  Zeit;  eine  Blitzstudie;  der  grosse 
königliche  Gräberfund;  die  grossen  lUineaaUlen ; Pyramiden 
mit  Inschriften;  im  Faijum. 

Egli,  J.  J.  Der  Völkergeist  iu  den  geographischen 
Namen.  I Das  Ausland , 66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
8.  465  — 471 , 465  — 489 , 504  — 5v7  , 522  — 524  , 534 
— 53«.  551  — 555,  564  — 566,  569  — 572,  583  — 587, 
600—603.) 

„Di*  geographische  Namengebung,  als  Ausfluss  der 
geistigen  Eigenart  je  eine*  Volke*  oder  einer  Zeit,  spiegelt 
sowohl  die  Culturstufe  als  die  Culturrichtung  der  ver- 
schiedenen Votksherde.  Bei  den  Naturvölkern  herrschen 
die  Nalurniuucn , bei  den  Cnlturvölkern  die  Culturnamcn 
vor.  Die  einfachsten  Xtiturnamcn,  »u*  blossem  Grundwort 
(Appellativ)  bestehend , sind  Erzeugnisse  des  Kindesalter* 
eines  Volkes.  F.to  Rückgang  in  der  Cultur  eines  Volke» 
bedingt  eineu  Rückgang  im  Gehalte  seiner  neuen  Kamen- 
scliöpfungen.  Der  geistigen  Begabung  eines  Volke*,  sowohl 
quantitativ  als  qualitativ , entspricht  der  Charakter  »einer 
geographischen  Nninenwelt.  Die  herrschenden  Culturströ* 
mutigen  eines  Volkes,  die  sociale,  die  staatliche,  die  kirch- 
liche u.  s.  w.  drängen  nach  toponymi schein  Ausdruck“.  Auch 
separat  Leipzig,  Brandstetter,  1893.  IV,  107  8.  b°.  2 Mark. 


Müller,  F.  Max.  Die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Neue  Bearbeitung  der  in  den  Jahren  1861  und  1863 
am  kgl.  Institut  zu  Loudou  gehaltenen  Vorlesungen. 
Vom  Verfasser  autorisirt«*  deutsche  Ausgabe,  besorgt 
durch  II.  Fick  und  W.  VliehBäBI,  J.  IJd.  Leip- 
zig, Engelmanu,  1893.  VII,  722  8.  8°.  14  Mark. 

Vergl.  Brugmann  im  Literarischen  Centralblatt  1893, 
Nr.  25,  S.  889  — 891. 

Rosa , G.  Gcusri  e sviluppo  della  liugue.  Brescia, 
tip.  Appolonio,  1893.  12  pp.  a°. 

Abdruck  au*  den  Coinmentnri  dell*  Atenco  di  Brescia  1893. 

Weale,  J.  M.  Ou  the  probable  derivation  of  *ome 
c h.iriu  teristic  sotinda  in  rerUiiu  lauguagca  from  cries 
or  noises  tnnde  by  animal».  (Report  of  the  rueeting 
of  the  British  associntion  for  the  Advancenient  of 
science,  Loudou  1893,  p.  9i>7  ff.) 

Cultur fflansen  und  HauMhiere, 

Hehn , Victor.  Culturpriauzen  uud  Hausthi«*re  in 
ihrem  Uebergang«  aus  Asien  mich  Griechenland  uud 
Italien , sowie  in  das  übrige  Europa.  Historisch  lin- 
guistische Skizzen.  Sechste  Auflage,  neu  licrausgb. 
von  O.  Schräder.  Mit  botanischen  Beiträgen  von 
A.  Ea gier.  Lief.  ] — 5.  Berlin,  Borutrager , 1893. 
8.  1—288.  8»  Je  1 Mark. 

Langkavel , B.  Ein  verkanntes  Hau»thier.  (Natur, 
Hülle  18t*3,  Nr.  50,  8.  589  — 593.) 

Die  Katze.  — Der  Aufsatz  enthält  viele  euUunrt-»chkht- 
liehe  Notizen. 

Bebillot,  Paul.  Le  tabue,  dan*  les  tradilious,  lea 
superatitioti»  et  les  coutumes.  (Revue  des  tradition« 
ptpikinftf  VIII,  1893.  p.  252  — 275  und  8X2 — 319.) 

Vermischtes. 

Achelii,  Th.  CuUurgeschicbtliche  Probleme  in  der 
Beleuchtung  der  Völkerkunde.  (Westertnaun's  Monats- 
hefte, Bd.  75.  1893,  S.  248  — 252.) 


Günther,  8.  Der  menschliche  Farbensinn  in  etbno-  I 

logischer  Beleuchtung.  Vortrag:  Bericht  in  der  j 

Allgemeinen  Zt-itung,  München,  Beilage  298,  1893,  S7. 

Hellwald , F.  von.  J Zigzag.  Kulturhistoriake  og 
etiingrntixke  Billeder  og  Skitser.  Overaat  af  J Marer. 
Kjobeuhavu,  Schon*,  1693.  228  8.  6°.  3 Kr. 

Hübler,  F.  Der  Handel  in  alter  und  neuer  Zeit  und 
sein  Einritts*  auf  die  Verbreitung  der  Cultur  und  die 
Ausbreitung  der  Völker.  (=  Sammlung  gemein- 
nütziger Vorträge.  Hrsgb.  vom  deüUchen  Verein  für 
Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag, 

Nr.  176.)  Prag,  Uaerpfer  in  Komm.  1893.  20  S.  8*. 

M.  0,20. 

Lüders,  C.  W.  Die  Fälschungen  ethnographischer 
Gegenstände.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  19,8.295*296.) 

StockviB,  A.  M.  H.  J.  Manuel  d’Histoire,  de  Geuea- 
logie  et  de  Chronologie  de  toua  les  eiats  du  globe, 
depui«  len  temps  lea  plus  recoMs  jusqu’ä  not  jours. 

3 Bde.  Leiden,  E.  J.  Brill,  1888—1893.  XCIV, 

574;  LXXXU,  546  und  XXIV,  967  8.  Lcx.-8A. 

Vergl.  die  Anzeige  vou  Polokow*ky  in  Fetmuana» 
Miltheilungen,  41».  BJ.,  Literaturbericht,  S.  13. 

Thurn,  E.  F.  im.  AtiUnvpologkal  ases  of  the  camera. 

(Mit  2 Tafeln.)  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britaiu  aud  Irelund,  voL  XXII, 

1893,  p,  184  — 203.) 

Entwickelt,  von  welch’  gro**em  Sulzen  die  Photograph »• 
i*t,  um  un*  naturgetreue  Darstell äugen  des  Leben*,  dvr 
Sitten  und  Gebräuche  primitiver  Völker  zu  geben.  — Vergl- 
Archiv  Für  Anthropologie,  Bd.  22,  Virrteljaliraheft  b** 

1893,  S.  15|  — 152. 

Tome,  G.  Geograria  del  presente  •*  dell’  av venire, 
ossia  etnogratia  • geografi»  politica  ilel  Mondo  civil* 
giunta  i principii  della  etuicarcliia.  Porto  Mannito 
1893.  2 L. 

Gehört  mehr  m die  Tagespolitik ; ethnographisch  werth- 
los.  — Vergl.  Th.  Flseher  Id  Petermana'a  Mitlheilongen, 

39.  .Bd-,  1893,  Literatur-Brricht,  S.  65. 
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HI.  Ethnographie. 


1.  Allgemeine  Ethnographie. 

Beiträge  zur  Volk«-  und  Völkerkunde.  Bd.  1 u. 

II.  Berlin,  Emil  Felber,  1893.  5 M.  u.  2,60  M. 

Die  Sammlung  will  dem  überreichen  Material  nur 
solches  v erbffent  liehen , da»  auf  die  Theilnahme  grösserer 
Kreis«  rechnen  kann , und  ihr  Hauptaugenmerk  auf  an* 
ziehende  und  fesselnde  Darstellung  richten“,  bisher  sind 
en*chienen:  Wlislocki,  Volksglaube  der  Siebenbürger 

Sachsen,  und  Ar  hell»,  Entwickelung  der  Ehe  (vergl.  unter 
den  betr.  Rubriken). 

Dictiounaire,  Nouveau,  de  göographie  univer- 
•elle.  Paria,  Hachette  et  Cie. 

Da*  grosse,  vor  etwa  16  Jahren  von  Vielen  de  Saint* 
Martin  begonnene,  von  Louis  Rousselet  fortgesetzte 
Unternehmen  nähert  sich  dem  Abschluss  Di«  1893  er- 
schienenen Fascikel  72  u.  73  umfassen  „Top*  bi*  .Tun“. 
Für  die  Ethnographie  sind  darau»  die  Artikel  Tounrpg, 
Touat,  Tunis,  Transvaal,  Tstgane  u.  «.  wichtig. 

Meyer , Gustav.  Essays  und  Studien  zur  Sprach* 
geschieht*  und  Volkskunde.  Band  II.  Stnwsburg, 
Karl  J.  Trübner.  1893.  380  S.  8°.  8 3Iark. 

Inhalt  u.  A.:  Etruskische*  au*  Aegypten.  — Zur  Charakte- 
ristik der  iudischen  Literatur:  1.  Allgemeine  Grundlagen; 
2.  der  Veda;  3.  KalnUua.  — ■ Ziegeunerpbilologie.  — 
Volkt.lif.Jer  au*  Piemont.  — Neugriechische  Hochzeit«- 
gebrauche.  — Zur  Volkskunde  der  Alpenläader.  — Fin* 
nische  Volksliteratur.  — Dn*  Riul»erwesea  auf  der  Balkan- 
halbtnsel.  — Das  heutige  Griechenland.  — Apulisdte  Reise- 
tage — Bet  den  Albanesen  Italien*.  — Vgl.Ludw.  Frinket 
im  Ausland,  66. Jahrg  , Stuttgart  1893,  S.  736;  \V.  Streit- 
berg im  Literarischen  Centn»lh|»tt  1893,  Nr.  44,  S.  1583. 
Müller,  W.  Max.  Asien  und  Europa  nach  altägyp- 
tischen  Denkmälern.  Leipzig,  Engelmann,  1893.  XU, 
403  8.  8°.  24  Mark. 

Interessante  Aufschlüsse  über  die  älteste  Ethnographie,  die 
Wohnorte  und  Trachten,  über  Bewaffnung,  Kunstühung  etc. 
der  Völker  Asien*  und  Europa«.  Vergl.  Literarisches  Cen* 
tralblatt  1893,  8.  572  — 374. 

Riuldo,  G.  23 OOÖ  Meilen  Auf  der  Jacht  „Tamara*, 
II.  Hand.  Mit  Karten  und  zahlreichen  Abbildungen 
vom  Akademiker  Samokisch,  St.  Petersburg  1893. 
211  S.  Text  uud  XXXIII  8.  Beilagen.  4°.  (ln  rus* 
si-eher  Sprache.) 

Schildert  die  Erlebnisse  in  Vorderindien.  — Vergl.  die 
Anzeige  mn  Rodde  in  Pet ermann1«  Mittheilungen  40.  Bd., 
1894,  Literaturbericht  S.  3. 

flehurtz,  Heinrich.  Katechismus  der  Völkerkunde. 
Mit  67  in  den  Text  gedruckten  Abbild ungeu.  Leipzig, 
J.J.  Wetter,  1893.  XIV.  370  8.  8'>.  4 Mark  gebunden. 

A.  u.  d.  T. : Weber’«  illustrirte  Katechismen  Nr.  145.  — 
Recenttionen : S.  Günther  im  Ausland  1893,  S.  128; 
M.  Haherlandt  im  Globus,  63.  Bd. , 1893,  Nr.  15, 
S.  246  — 247;  Titntnermunn  in  Tijdtchrift  van  hei 
kkl.  nederl.  aardrijksk.  geuüotuhap.  II,  ser.  X,  2,  p.  320; 
Literarisches  Centralblatt  1893,  Nr.  43,  S.  1537;  Kirch* 
hoff  in  Petenuann’s  Mittheil utigett  1893,  Literaturbericht 
8.  73  ff. 

Verneau,  R.  Voyage  de  la  „Semirami:*“.  (L’Anthro* 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  376  — 378.) 

Nach  den  Berichten  von  Louis  Lapicque  itn  Bulletin 
et  Memoire«  de  la  Societe  de  biologie  1893,  mar«  und  in 
den  Bulletin*  de  la  Societ*  d'antbropotogie  de  Paris  1894, 
mar*>tnai.  — -GrAee  A M L.  Lapic^ue  la  Campagne  du 
yacht  a fte  fecond«  eit  rfsultat»  anthropologHjue* “ : Ver* 
neau  a.  a.  O.  p.  376. 


2.  Specielle  Ethnographie. 

A.  Kur  opa. 

1.  Allgemeines  und  Verwischtes. 

Beddoe,  John.  The  Antbropological  hiatory  of 
Europe.  Bliirtd  lecture»  for  1891.  London  1893, 
Abdruck  aus  der  „Srottiah  Review“.  — Vergl.  die  kri- 
tisch« Anzeige  von  P.  Topinard  in  L* Anthropologie, 
fom.  IV,  1893,  p.  502  — 515. 

Börard,  V.  LaTunpiie  et  niellöni«me  cotitempornin. 
La  Mac^doine.  Pari»,  Aloan,  1893.  350  pp.  8°.  3,50  frra. 

Vergl.  Th.  Fischer  iu  Petermann"«  Mitthedungen 
40.  Bd.,  Literatur- Bericht  S.  90  — 91. 

Blink,  H.  Ncd*»rland  e»  zijne  l>ewi>ners-  Uandboek  der 
Aardrykakunde  en  Volkenkumle  van  Nederiand. 
Met  kaarten  en  af beeldingen.  3 llände.  Amsterdam, 
8.  L.  van  Loov  en  H.  Gerling«,  1892.  XII,  596,  575 
und  540  8.  86. 

Band  III,  S.  117  —497  enthält  die  Darstellung  der 
Bewohner.  — Vergl.  die  eingehende  Besprechung  von 

H.  Zunder  van  im  Ausland,  66.  Jahrg. , Stuttgart  1893, 
S.  398  — 399. 

Fircka,  H.  Freiherr  von.  Die  preussische  Bevölke- 
rung nach  ihrer  Muttersprache  mul  Abstammung, 
auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom 

I.  December  1890  und  anderer  statistischer  Auf* 
nahmen.  (Zeitschrift  des  königt.  preußischen  stati- 
stischen Bureaus,  Jahrg.  189»,  Vierteljahrsheft  3.) 

Im  Anhänge  näher«  Daten  über  die  Juden;  vergl.  dazu 
den  AutVatz  „Zur  Statistik  der  Juden  im  Königreich 
Preussen“,  im  Globus,  64.  Bd. , 189?,  Nr.  23,  S.  369 
— 371. 

Friedei,  E.  Beobachtungen  zur  Ethnologie  und  Volks- 
kunde in  Pommern  und  Tirol.  1.  Fruer«teinbeil  und 
Donnerkeil;  2.  Kinkhorn  und  Keuchhusten;  3.  Fusus 
anthjnuN  als  Lampe;  4.  Schnecken  als  Aeolsharfe; 
5.  Schneckenrasseln  beim  Wildcmannsspiel ; 6.  TrAuf- 
steine  aus  der  Steinzeit  in  Greifswald;  7.  Primitives 
Fischgerätli  in  Neuvorpommern.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  554  — 556.) 

H&rou,  Alfred.  Melange»  de  Traditionisme  de  la 
Belgi^ue.  (Collection  internationale  de  la  Tradition. 
Vol.  X.)  Paris,  E.  Leelievalier,  1893.  150  pp.  8°. 

Homecko , A.  Die  Nationalitäten  im  preussischen 
Staate  nach  der  Volkszählung  von  1890.  (Globus 
64.  Bd  , 1893,  Nr.  18,  8.  285  — 287.) 

[Ippaen,  Konsul,  ] Novibazar  und  Kosiovo  (das  alte 
Rascieu).  Eine  Studie  mit  einer  Karte.  Wien, 
A.  Holder,  1892.  158  8.  8°. 

Den  Hauptstork  der  Bevölkerung  bilden  177  090  roo*- 
liroisclie  und  123  000  christliche  Serben,  welchen  90  000 
Albanesen,  wenige  »panische  Juden,  Tscherkessen  und 
Zigeuner  gegenüberstehen ; vergl.  Kanitz  im  Gtobos, 

63.  Bd.,  1893,  Nr.  4,  S.  67. 

Ive,  A.  Die  istri an l sehen  Mundarten.  44.  Programm 
des  k.  k.  StaaUgymnasiums  in  Innsbruck.  Innsbruck 
1893.  42  8. 

Vergl.  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  S.  720. 
K&indl,  R.  F.  Ostpreusaisch*  Lippowaner.  (Globus, 

64.  Bd.,  1893,  Nr.  3,  8.  48.) 

Vergl.  den  vorjährigen  Literaturbericht  an  der  gleichen 
Stelle  unter  Kaindl. 
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Verzeichnis*  der  anthropologischen  Literatur. 


Länderkunde  von  Europa,  llerautgegeben  von 
Alfred  Kirckhoff.  Zweit«*  Theil,  zweite  Hälfte: 
Rumänien  von  Pa  u I Le  h nt  nun.  Die  sädeuropäisehen 
HalLiti'M-ln  von  Theobald  Fi  »eher.  Mit  2 Tafeln 
in  Farbendruck,  53  Vollbildern  und  101  Textabbil- 
dungen. Wien  und  Frag,  Tempsky.  Leipzig,  Freitag, 
1893.  «84  8.  8°.  35  Mark. 

Vergl.  di«  Anzeic«  v«»n  A.  l'hilippton  in  den  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  1kl., 
1893,  S.  554  — 555,  und  von  Par  tack  in  Peterinann's 
Mittheiluogen , 40.  IM.,  1894,  Literat urWriclu  8.  17—19. 

Mac  Ri  teilte,  D.  An  alh-ged  Mongoloid  Race  iu 
Europe.  f8cieuce,  New  York.  XXI,  p.  162  ff.) 

Gegen  di«  Annahm«  einer  alten  Einwanderung  von 
Grönländern  auf  die  Orknev-Ip-eln. 

Man,  J.  C.  de.  Twnalf  schedels  van  Reimerswale  en 
de  bevolking  van  Zetdand.  Gedrukt  hy  D.  G.  Krü- 
ber  Jr.,  Middelburg  1893.  8®.  (Nicht  im  Handel.) 

Eingehende  Mittheilungen  über  Sprache,  Sitten  und 
Gebräuche  der  Einwohner  der  Provinz  .S«?elnnd" , aut 
denen  bervorcebt,  das*  dir  heutigen  „Seeländer'*  zwei  ver- 
schiedenen Yolksstäiniurn  angeboren-  — Vergl,  die  Anzeige 
von  J.  [».  E.  Schineltf  im  Internationalen  Archiv  tiir 
Kthimgnipbie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  S.  183. 

Stradner  J.  Kund  um  die  Adria.  Mit  34  Illustra- 
tionen vou  Fr.  Schlegel.  Graz,  Levkaui,  1893. 
170  S.  8°. 


Vergl.  die  Anzeige  von  J.  Szoinbathy  in  den  Mitthei- 
lungeu  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  24.  Bd., 
X.  F.  14.  Bd.,  1894,  S.  210. 

Mejer.  Der  Roggen  da«  Urkom  der  Indogernuneo. 
(Correspondenz*  Blatt  der  deutschen  Gesellscliaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV*.  Jahrg. , München  1893, 
8.  121  — 124.) 

Much,  Mattkaeus.  Die  Kupferzeit  iu  Europa  und  ihr 
Verhältnis«  zur  Cultur  der  Indogermanen.  2.  Autl. 
Jena,  Co*tenobl* , 1893.  X 1 1 , 376  S.  mit  112  Abbil- 
dungen. 8°.  io  Mark. 

Die  1.  Autl.  erschien  1886.  — Vergl.  F.  Grabowsky 
im  Globus  Bd.  LX III.  S.  3*.> ff. 

Ponka,  Karl.  Die  Heimath  der  Germanen.  (Mittbei- 
lungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XXIII.  Bd..  1893,  8.  45  —76.) 

Reinach , Salomon.  M.  Virchow  et  l'origine  de« 
Aryens.  (L1  Anthropologie,  tom.V,  Paris  181*4,  p.  507.) 
Schroeder,  L.  von.  ludogermanischea  Wsrgeld.  ilu; 
Festgru.*#  an  Rud.  v.  Roth  zun»  Iloctor- Jubiläum.) 
Stuttgart,  Kühlkammer,  1893. 

Taylor,  C.  J.  The  European  origin  of  the  Aryaus. 

(The  Academy,  XLII.  1893,  p.  366  ff.) 

Villenoiny,  F.  de.  Origiue  dev  premiere«  race» 
arienite*.  2.  Europe.  (Extrait  du  Mu*4on.)  L«>uvain 
1894. 


Vergl.  E.  Geleit  h in  PetermniirTs  Mittheilungeii,  39.  Bd., 
1893.  Literatur-Bericht  S.  146. 

Tamaro,  M.  Le  cittä  e Ic  castella  doll*  Istria.  2 Bde. 
Pareuzn  1892,93. 

Bringt  mancherlei  über  Sitten  und  Gebräuche. 

Tomaaohek,  Wilhelm.  Da*  Verhältnis«  der  Thraker 
und  Illyrier  zu  einander.  (Mittlieilungen  der  Anthro* 
pologiachen  Qencllarhaft  in  WStma  XXiu,  Bd . 1$9S, 
Sitzuugsberichte  S.  32  — 36.) 

Vanderkindere.  Sur  IVingim*  des  blond«  de  1' Europe. 
(Bulletin  d**  la  »neigte  d'anthropologie  de  Bruxelles, 
X,  1891/92,  p.  99—  108.) 

Arier. 

Hartwell,  Jones  O.  Tb*  iitdo-eoropeati«  conceptiou 
of  a futnre  life  and  its  bearing  upon  their  religion«. 
(Rei*ort  of  tbe  British  Aswxüation  for  the  a«Ivance- 
ment  of  scienre.  Edinburgh  1893,  S.  898.) 

Kirate,  J.  Indogermanische  Gebräuche  beim  Haar- 
schneiden.  <lu:  Analecta  graerien-da  Festschrift  zur 
42.  Philologen-  Versammlung , Graz,  Styria,  1893.) 

Glaubt  eine  ind<i^erinaniM-be  Sitte  in  einer  Ceretnonie 
der  Grhvasütrn  und  in  einem  Brauch  «ler  Serben  und 
Mmitenegnner  zu  finden. 

Krause,  Ernst  [Carus  Sterne),  Die  Trojaburgen 
Nord«uropas,  ihr  Zu*itmmeiih<uig  mit  der  indoger- 
mnuist-hen  Trojasag«  von  der  entführten  m»«l  ge- 
fangenen äouueufruu  (Syritb . BrunhiM . Ariadne, 
Helena),  den  Trojaspieleu , Schwert-  uud  Labyrinth- 
tanzen  zur  Feier  ihrer  Lenzbefrei ung.  Seb«t  eiuem 
Vorwort  über  den  deut»ch«n  Gelehrten«lünkcl.  Mit 
20  Abbildungen  im  Text,  fl logau , Flemming,  1893. 
XXXII,  3«0  «.  8«  8 Mark, 

Vergl.  American  Antb|uarinn  and  Oriental  Journal,  XV, 
5,  p.  318. 

Krause,  Ernst  i Carus  Sternei.  Die  nordische  Her- 
kunft der  Tr» »j «sage  bezeugt  durch  den  Krug  von 
Trapliatelln , eine  dritihalbtausendj übrige  Urkunde. 
Nachtrug  zu  den  Trojaburgen  Nordeuropa*.  Mit 
12  Abbildungen  itu  Text.  Qlogau,  Flemming,  1893. 
4*  8.  8°.  1 Mark. 


Vergl.  da«  Referat  von  Salouion  Remach  in  L’Aothre- 
pologie,  t<*m.  V,  1894.  p.  481  — 484. 

Virohow,  Rudolf.  Die  heutigen  Probleme  der  anthro- 
pologischen Alterthurasforschung.  (Corresponden*- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anlbropologie, 
Jahrg.  XXIV,  8.  74— - 79.) 

Mit  Bemerkungen  über  die  Indogerxnanen  und  ihre 
Heimath. 

Weber,  A.  MisceUen  aus  dem  indogermanischen 
Familienleben.  In:  Fe»tgru«s  an  Rud.  von  Roth 
zum  Doctor-Jubiläiiin.  Stuttgart,  Kohlhamuior,  1693. 

Wilaer,  L.  Der  Streit  um  die  Urheimat  der  Arier. 
(Tägliche  Rundschau , Berlin  1893,  L'nterhaltung«- 
Beilage  Nr.  197.) 

WolfT.  Recherchen  «ur  Le«  Aryas.  Macon,  Ramaod» 
1893.  192  pp.  6°. 

2.  Die  IkutaehcH. 

[Urgeschichte  vergl.  «len  Bericht  unter  I.) 

Bangert,  Friedrich.  Die  Saclm-ugreuze  im  GebiH«? 
der  Trave.  Mit  einer  Karte.  Programm  de«  Real- 
progyumasium«  zu  Oldesloe  1893. 

Vi-rgl.  R.  Hansen,  Limr*  Saionicut*.  im  Globus,  64.  Bd«, 

H03,  Nr.  ii,  s.  173—171  und  Kirr  hhoff  in  PHenaaaa's 
MJtthelloftgni,  81.  B4<,  lBSSi  Literaluiherfcht  S.  149. 

Fischer,  Herrn.  Tiieotiaciu.  Deutsch.  (Beiträge  zur 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur, 
Halle,  Will,  8.  203  — 204.) 

Hansen,  R.  Die  Alheide  in  Jütland  und  ihre  Besiede- 
lung durch  Pfälzer.  Mit  einer  Karte.  (Globus, 
«14.  Bil..  1 803,  Nr.  S.  *5— Mt;  Nr.  7.  S.  U«5— 19*-) 

Hansen,  R.  Bauernhäuser  in  Schleswig.  Mit  8 Figuren 
im  Text.  (Globus,  63.  Band,  1883*  Nr.  22,  8.  888 
— 357.) 

Hauser,  Karl  Baron.  Die  Geschichte  Kannen«  von 
der  Urzeit  bis  Kai*er  Karl  dem  Grossen,  neu  au» 
Quellen  bearbeitet.  K lagen fUrt  1893.  1U,  147  8.  mit 
2 Kärtchen.  8®, 

Vergl.  *b«*  Anzeige  von  J.  Szombathv  io  den  Mitihei- 
lungru  «ler  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  24.  Bd-, 
X.  F.  14.  B«l.f  1894,  S.  210. 
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Höfler,  U.  Votivgaben  beim  Bt  Leonhards-Cult  in 
Oberbayern.  II.  Tnail.  (Beitrüge  zur  Anthropologie 
und  Ur  geschieht»  Bayern»,  XI.  Bd.,  München  1894, 
8.  45  — H9.) 

Jaeckel , H.  Der  Kirne  Germanen.  (Zeitschrift  Air 
deutsche  Philologie,  XXVI,  8.  809  — 342.) 

Erklärt  den  Naiurn  Grnuatii  für  deutscher  Herkunft;  er 
war  eia  we»t  germanischer  Groppeunanie , abgeleitet  vuo 
dem  Namen  eine*  göttlichen  Eponrmo«  Gsrm,  urgcrmsinnli 
<i.trmax  , indogrrinanmh  ghormo*  von  «1er  Wurzel  .gher“ 
brrmirn,  glühen,  also  de»  Feurigen,  Glühenden.  Die  Ger* 
man»  wären  demnach  Abkömmlinge  de»  „Glühenden“,  „Feu- 
rigen*. 

Jahn,  Ulrich,  üeber  ausgewiihlie  ßtiicke  au*  der 
Air  die  Weltausstellung  in  Chicago  bestimmten 
drUt»ch-ethiiogTaphi*cheii  Sammlung.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  Air  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  28  — 30.) 

John,  Al.  lieber  deutsches  Volksthum  im  Egerlande. 
(Dresdener  Wochenblatt  18M,  Nr.  41.) 

Kaindl,  Raimund  Friedrich.  Ein  deutsche*  IV- 
»chwürungsbuch.  Au*  der  Han«l*clirift  h*rau*gt-gel>eii. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  23.  Bd.,  1893,  8.  22 — 47.) 

Knapp,  F.  Die  Anwendung  der  Wünschelnithe  beim 
paMsauer  Grubenbetrieb.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  2t),  8.  328  — 329.) 

Lapougo , G.  de.  Crme*  modernes  de  Karlsruhe. 
(L’ Anthropologie  , vol.  I V,  Paris  1893,  p.  733—  749.) 

63  Schädel,  welche  »ach  vordem  von  Luder.  Wilser 
untersucht  worden  sind  (vergl.  Archiv  dir  Anthropologie, 
Bd.  21,  8.  435  — 445.) 

May,  Martin.  Beitrüge  zur  Stammkunde  der  deut- 
schen Sprache,  nebet  einer  Einleitung  ül»er  die  Kelt- 
germanischen  Sprache»  und  ihr  Verhältnis*  zu  allen 
anderen  Sprachen.  Erklärung  der  peruanischen  (tu*- 
kiwehen}  Inschriften  und  Erläuterung  der  eugubi- 
nischea  (umbrischen)  Tafeln.  Leipzig,  Biedermann, 
1893.  CXXX,  3t)  1 8.  8®.  8 Mark. 

Hierin  auch  die  Abschnitte:  Finnische*  (CIV  — CIX), 
Mongolische  Sprachen  (S.  CIX — CXII1 ; Chinesische*  (S.  CXII 

— CXVHI);  Setuitisih-Acgyptisch-Iddogermaniscbc  Sprach- 
Verwandtschaft  (S.  CXVlil);  Afrikanisches  (8.  CXVHI 

— CXX);  Australien  (S.  CXXI). 

Me  ringer,  Rudolf.  Zar  Geschichte  des  oberdeutschen 
Hauftt-s.  iMittheiluugen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  XXIII.  Bd. , 1893,  Sitzungsberichte 
8.  78  — 79.) 

Meringer,  Rudolf.  Studien  zur  germanischen  Volks- 
kunde. II.  Mit  127  Text  - Illustrationen.  (Mitthei- 
lungett  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XXIII.  Band.  1*93,  8.  136  — 181.) 

Behandelt  das.  volksth&mliebe  Haus  Nord- St ciertnark»  und 
•eine  Gerithe.  — Anhang  (8.  179  ff.):  lieber  moderne 
Votirthiere. 

Müller,  Willibald.  Beitrage  zur  Volkskunde  der 
Deutschen  in  Mähren.  Wien  und  üliuütz,  Karl  Grä«er, 
1893.  443  8.  8°. 

Das  Werk  sertällt  in  3 Tbeile;  Theil  1 bringt  Märchen 
und  Sagen,  Tlied  2 behandelt  die  Mundarten,  und  der  dritte 
Brauch  und  Sitte,  Tracht,  Lied  und  Spruch.  — Vergl.  die 
Anzeige  von  F.  T.  Piger  in  der  Zeitschrift  de*  Vereins 
Air  Volkskunde,  hr»gb.  von  K.  Wein  ho  Id,  Jnhrg.  3. 
Berlin  1893,  S.  342  — 344. 

Nabort,  H.  Daa  deutsche  Sprachgebiet  in  Europa 
und  die  deutsche  Sprache  sonst  und  jetzt,  Stuttgart, 
Strecker  und  Moser,  1893.  133  8.  8°.  2 Mark. 

Vergl.  K irr  h hoff  in  lVtrrmunn'*  Mittheilungen,  39.  Bd., 
1893,  Literatur -Bericht  S.  82. 

Archiv  Mir  Anthropologie.  Hd,  XXIV. 


Schulenburg,  W.  von.  Volkskundlich»  au*  Ober- 
bayem . der  Lausitz  u.  a.  Urten.  Mit  fünf  Abbil- 
dungen im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  278 

— 289.) 

Schulenburg,  W.  von.  Mitthei  langen  zur  deutschen 
Volkskunde.  1.  Da»  Hpanlfcht  in  Oberbayern  und 
Feuerzeug  in  Pommern;  2.  Kleidungsstücke  aus 
Bm  hensclnvamni.  (Correspondenz-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg. 
München  1893,  8.  18  — 19.) 

Schultheis»,  F.  Guntram.  Germanische  und  andere 
VOlkernamso.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  6,  8.  94 

— 97  und  Nr.  7,  8.  101  — 104.) 

Schultbeies,  F.  Guntram.  Geschichte  des  deutschen 
Nationalgelühles.  Eine  historisch  • psychologische 
Darstellung.  1.  Band.  Von  der  Urzeit  bi»  zum 
Interregnum.  München  und  Leipzig,  G.  Franz,  1893. 

Vergl.  L.  Wilser  im  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  13, 
& 215  -21«. 

Siebs,  Theodor.  Das  Saterland.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Volkskunde.  (Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde.  Hrsgb.  von  Karl  Weinhold.  Jahr- 
gang 111,  Berlin  1893,  8-  239  — 275  und  373  — 410.) 

I.  Kiiift-jtende» ; 11.  Herkunft  der  Ssterlander  und  ältere 
Nachrichten  über  da»  Gebiet;  IU.  Recht  und  Verfassung; 
IV.  Wohnung;  V.  Sitten  und  Gebräuche;  VI.  Tracht; 
V||.  Aberglaube ; VIII.  Lebensweise  und  Erwerbsquellen; 
IX»  Sprachliches;  X.  Poesie. 

Sixt.  Das  deutsche  Hau*  in  seinen  geschichtlichen 
Formen.  Vortrag,  gehalten  im  Wäritombergiacheii 
Anthropologischen  Verein  am  4.  März  1893.  (Refe- 
rat: im  Corres  pomlang  - Bla»  der  deutschen  Gesell* 
schaft  für  Anthropologie  atc-,  XXIV.  Jahrg.,  München 

1893.  8.  69  — 70.) 

Weaaingor,  A.  Die  Orts*  und  Flussnamcn  in  der 
Umgegend  von  Uegensburg.  (Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns,  XI.  Band,  München 

1894,  8.  1—33.) 

Wiialooki,  H.  von.  Öiebenbürgisch -deutsche  Volks- 
lieder. (Am  Urquell,  UI,  8.  328.) 

Wlialocki , H.  von.  Volksglaube  und  Volksbrauch 
der  Biebeubürger  Hachsen.  (Beiträge  zur  Volks-  und 
Völkerkunde.  Bd.  I.)  Berlin.  Emil  Felber.  1893.  8» 
5 Mark. 

Vergl.  Globus,  64.  Bd.,  1893.  Nr.  11,  8.  182. 
Wiialooki,  Heinrich  von.  Beiträge  zur  Volkskunde 
der  Siebenbürger  Sachsen.  (Ethnologische  Mitthei- 
I ungen  aus  Ungarn.  Hrsgb.  von  A.  Hermann, 
Bd.  3,  Budapest  1893,  Heft  1/2.) 

3.  Die  Skandinavier. 

♦Arbo.  Zur  Anthropologie  der  Bewohner  der  Färöer. 
(Geograftak  Tidskrift,  udg.  af  Bestyrelseo  for  det  kgl. 
danske  geogr.  Selskah,  Kjöbeuhavn  1893/94,  Heft  I 

— II,  8.  7 ff.) 

Vergl.  da#  Referat  In»  Globus,  64.  Bd. , 1894,  Nr.  1, 
S.  17/18. 

Bergatröru,  R.,  und  O.  A.  Stridaberg.  En  buk  om 
Bvcrige.  Förra  delen:  htnd  ocli  folk.  Stockholm, 
Fahlcrantz  u.  Co,  1893.  328  H mit  53  Bildern.  8°. 
1,90  kr. 

Angrzrigt  von  K.  K eil b sek  in  Peternwmn’s  Mitthei- 
lungen, 40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  8.  157. 
Hannen,  R.  Bauernhöfe  auf  der  Insel  Fehmarn  im 
16..  17.  und  1H.  Jahrhundert.  Mit  4 Abbild  ungen 
im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  fl,  8.  H9  — 94.) 
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Auf  Grund  <l«?r  Untersuchungen  de*  dänischen  Archäo- 
logen K.  Mcjborg  in  »einem  im  Verlege  von  Letnuann 
und  Stage  (Kopenhagen)  erscheinenden  Werke  „Kordiske 
Böndergiuirde  i detlß  de,  17dr  og  lßde  Aarhundrede*,  mit 
Ergänzungen  aus  anderen  Quellen. 

Howell,  P.  W.  W.  Icelandic  picturea,  drawn  witli  pen 
und  pent'H.  London,  Rel.  Tract Society,  1893.  8*.  8 ab. 

Gegen  80  Bilder  «ns  Island  und  von  den  Färbern,  zum 
Tlieii  Trachten,  Gerälhe  und  GelOiude  darstellend. 

Lauridaon,  P.  Om  Nordfrisernea  Invandring  i 8ön- 
deriylland.  (Baertryk  af  „Historiiik  Tidaskrift“  6.  R., 
IV.)  Kopenhagen  1883.  1*2  8.  8®. 

Die  Frag»,  seit  wann  die  Nordfriesen  an  der  Westküste 
Süd-  und  Mittelschlrswigs  und  nuf  den  vorliegenden  Inseln 
ansässig  sind,  wird  nach  einigen  neuen  Gesichtapunkten 
erörtert;  vergl.  die  Anzeige  von  R.  Hansen  in  Peter- 
mann's  Mittheilungen , 39.  Band,  1893,  Uterntur-Brricht 
S.  H9. 

Mejborg,  R.  Bleavigak«*  Hondergnarde  i flet  IG.,  17. 
og  18.  Aarliuiidmle.  Kjöhenhavn , Lehmann  und 
Stage,  1892.  220  8.  mit  284)  Abbildungen.  4U. 

Robinson , J.  Ethnologisches  in  der  Edda.  (Da» 
Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  S.  609  — 611.) 

Thoroddaen,  Th.  Reiaen  in  Island  und  einige  Ergeb- 
nisse »einer  Forschungen.  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd.,  1893,  S.  203 
— 214.) 

Enthalt  S.  212  ff.  einige  allgemeine  Bemerkungen  iil*er 
die  Bewohner  Islands. 


4.  Die  Bewohner  der  Britischen  Inseht. 

Atkinn,  T.  D.  C.  The  Keil  or  Gael ; hi»  Ethnography, 
üeographv  and  Philologe.  London,  Unwin,  1892. 
9«  pp.  8«. 

Vergl.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  «.f  Great 
Britain  and  Iretand,  vol.  XXII,  1893,  p.  405. 

Beddoo,  John.  Hur  I'hiitoire  de  l’indice  ct-phaliqu*- 
dans  les  ile»  Britannique».  Traduit  de  l'anglai»  par 
31.  G.  t'apus.  (L’ Anthropologie,  toiu.  V,  1894.  p.  523 

— 529  und  658  — 673.) 

Dunlop,  Andrew.  A contributton  to  the  ethnology 
of  Jersey.  (Journal  of  the  Anthropological  Institute  «>f 
Great  Britain  and  Ireland  , vol.  XXII,  1893,  p.  335 

— 345.) 

Gentry,  Thomaa  G.  Fuiuily  names  from  the  Irish, 
Anglo-Haxon,  Angln- Norman , and  Boote  h considered 
in  relation  to  thetr  etymology.  Philadelphia  1892. 

Vergl.  Journal  of  the  Anthropologien!  Institute  uf  Great 
Britain  and  Ireland,  vol,  XXII,  1893,  p.  274  — 275. 
•Haddon.  The  Ethnography  of  the  Aran  Islands. 
Dublin  1893. 

Abdr.  au*  den  Proceeding*  of  the  H.  Jr»»h  Academy 
3.  ser. , Bd.  II,  p.  788  — 830  mit  3 Tafeln  von  Volke- 
typen.  — Eine  Iwsixtder«  anthropotnelriseh  sehr  eingehende 
.Studie  über  die  Bevölkerung  der  drei  kleinen  Inseln,  die 
dem  mittleren  Einschnitt  in  die  Westküste  Irlands,  der 
Gnlway-Bai,  verlagern;  vergl.  Kircbboff’s  Anzeige  in 
IVterttianii’s  Mittbeilungen,  40.  Bd.,  1894,  Liteteratur- 
Bericht  S.  157. 

Hoopa,  Johanne*.  Pflanzenaberglaube  bei  den  Augel- 
tachsen.  (Globua,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  B.3u3— 30«; 
Nr.  20,  8.  324  — 328.) 

Mac  Ritchie , David.  Platycnnnism  in  Britih  Iales. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893,  p.  399  — 401.) 
Northall,  G.  F.  Eughsb  Folk  Rbyiue».  A collect  ion 
of  traditional  verses  relnting  to  place«  and  pernons. 


cu «tont»,  Superstition»  etc.  London,  Kegan  Paul,  1992. 
585  pp.  8 . 

Vergl.  Journal  of  the  Anthropologien!  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893,  p.  279. 

B.  Die  Bewohner  Frankreichs. 

Ambialot)  J.  L’enc^plmle  dans  kn  crAne»  deformes 
du  Toulousain.  (Mit  15  Figuren  ira  Text.)  (L' An- 
thropologie, tom.  IV,  Pari»  1893,  p.  11  — 28.) 

Ardouln  - Dumaaot.  Voyage  en  France.  Premiere 
serie : Morvati  - Nivernais  - Bologna  - Beauce  - Gatinai»- 
Orlennais  • Hl  »ine  • Petv.hr- - Touraine.  Pari»  et  Nancy. 
Berger-Levranlt,  1893.  352  pp.  8°. 

Vergl,  F.  H*hn  in  Pelennaan*»  Mittbeiluugen,  40.  Bd-, 
1894,  Literaturberk-ht  S.  29. 

Collignon , R.  L’Anthropologie  de  La  France:  Dor- 
dogne,  Charente,  l'orreze,  Creunt  et  Haute- Vienne. 
Pari»  1894. 

Vergl.  P.  Top i aar d in  L* Anthropologie,  ton».  V,  1894, 
p.  485  — 491. 

DisGUssion  sur  Ift  couleur  de»  Gelte«.  (Bulletins  de 
la  #oci4l4  d’anthropologie  de  Pari»,  sdr.  IV,  tom.  IV, 
1893,  p.  872  — 880.) 

Hamy,  E.T.  Mat^riaux  pour  »ervir  a l’anthropologie 
du  Nord  de  la  France.  CrAnes  merovingiens  et  caro* 
liugiens  du  Boulonnais.  (L*  Anthropologie , tom.  IV, 
Paris  1893,  p.  513  — 534.) 

Harou,  Alfred.  Le  Folklore  deGodarville  (Hainaut). 
Au  vor»,  J.  Vanca  lieg  hem,  1893.  148  pp.  8°. 

Eine  Sammlung  des  Aberglaubens,  der  Meinungen, 
Gebräuche,  Spiele  und  jwxtkclier  Stücke  au*  dem  wallo- 
nischen Dorf«*  Godarville  im  Hetutegati. 

Hovel  aequo.  Ab-.  **t  G.  HervO.  Recherche»  ethno- 
logique»  »ur  Ic  Morvau.  (Memoire»  de  la  Boei£t8 
d’aiiUirnpoltigi«  do  Paris  1894,  256  pp.) 

„Cette  monographie  constitue  un  travail  des  plus  remur* 
i|unbles  «|ui  nous  parait  jeter  une  lumiere  complete  »ur 
le*  race»  de  cette  partin  de  1*  France“:  vergl.  B-  fer- 
nen« in  1/ Anthropologie,  tom.  V,  1894,  p.  491  —493. 

Schmidt,  Emil.  Die  Verminderung  der  Bevölkerung»- 
zumihme  in  Frankreich.  (Globua  t 83.  Bd.,  1893, 
Nr.  13,  8.  201  —212;  Nr.  14,  8.  226  — 229.) 

Topinard,  Paul.  Gart«  des  choveux  roux.  Memoire 
Nr.  IV  »ur  la  röpartition  de  la  couleur  des  yeux  et  des 
cheveux  en  France.  (L’ Anthropologie , tom.  IV. 
Pari#  1893,  p.  579  — 591.) 

6.  Die  Bewohner  der  Iberischen  Halbinsel. 
(Basken.) 

Aransadi,  Teleaforo  do.  Otooorvacioneo  antrop«»- 
mntricHs  en  lo»  Caceretiow.  (Acta*  de  la  s**c.  ®*p-  d* 
historia  nat.,  Msulrid  1894.) 

Vergl.  L'Anlhropologi«,  tom.  V,  1894,  p.  612. 

Blade,  J.  F.  Le*  ».  I.  et  a.  40  pp. 

Vergl.  L’Anthrnpoh*£ie,  tom.  IV,  Paris  1893,  p.  96—9». 
Buachan,  Georg,  Ucber  di«  iberische  Rasse.  (Dm 
Ausland.  «6.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  342  — 344.) 

Nach  Lajard’a  Studie  in  den  Bulletin»  de  La  Socletc 
d*Anthropol«gie  de  Huri»  1892,  p.  294  — 830.  — Au»  de» 
von  Lajard  festgesleUteo  kraniologlacheu  Beziehungen 
zwischen  den  Neo*Kanariern , den  Guanehefl,  den  heutigen 
Bewohnern  der  spanischen  Halbinsel  und  den  vorgesehkUt* 
lieben  Angehörigen  der  Cro- Magnon- Rs«»e  erscheint  der 
Schlu*»  gestattet , das»  alle  diese  Völkerschaften  zu  «ucr 
einzigen  Rasse  zählen,  und  »war  tu  jener  Knwe.  '•* 
man  als  iberische  zu  bezeichnen  pflegt  und  die 
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Um  Kunde»  dulicliM  eplialer,  mikro*  und  uu'so»emer  Schale  1 
au»  dem  Tliale  der  Yezere,  der  Mündung  de»  Tun»,  «Jen 
Grottenfundeu  in  Spanien  und  von  Gibraltar  zu  *chlie**en  — 
eine  Verbreitung  ober  die  ganze  Hslbinwl  bi»  nach  Frank- 
reich hinein  geno*». 

Cartailhac,  Emile.  Quelque*  notes  sur  lea  Rasques. 
(Ln  Revue  de*  Pyr^nAes  ft  de  ln  France  ludridiottalc, 
ton».  V,  Toulouse  1893,  p.  58 — SO.) 

Charenccy,  H.  de.  La  Ungut)  baaquc  et  des  »dionm» 
de  l'Oural.  (Revue  de  Liuguistique  XXVI,  p.  118 

— 185  und  JH- 857.) 

Collignon , R.  La  race  Bnsque  ßtude  anthrupolo- 
gique.  (Mit  2 Kartenskizzen  im  Text.)  {(/Anthro- 
pologie, tOD).  V,  1'aris  1894,  p-  276  — 2*7.) 

Auszug  au*  einer  umfangreichen  Arbeit , welche  tu  den 
Memoire*  de  In  SodetA  d'anthropologic  de  Paria  erschei- 
nen toll. 

*Hoyos  y Sainz,  Louia  de.  Campüo  y lo«  Campurri- 
hikm-  (Acta*  de  la  Sociedad  eepaiiola  de  Historia 
natural,  2.  »erie,  t.  II,  Madrid  1894.) 

„Le*  valides  de  CampAo  *ont  «ituAc*  dan*  le  nur»!  de 
rEtpagne,  en  haut  de  l'Ebre,  daiu  ln  provin<e  de  San- 
tauder.  Au  nombre  de  troi» , eile«  sonl  hahitees  par  une 
population  de»  plu»  interesaanle*  au  point  de  vue  snthro- 
poiogbjue.  Mein*  melA»  que  le«  auires  habitaiit*  de  In 
CanLabre , les  Canpurriaito*  comprenncnt  u&umnins  deux 
types,  arrivfs  da»*  1a  rAgion  A une  fyoque  anriemie  et  qui, 
rependant , »ont  loin  de  »’etre  completement  fusionnA*. 
M.  Iloyo*  a analrse  62  olwervation*  qui  porte nt  *ur  de* 
individu»  vivant  dan»  les  vallee»  dont  il  s’agit“:  vergl. 
K.  Verstau  in  L’Auithropopolugie,  tom.  V,  1894,  p.  227 

— 228. 

Hoyos  y Sainz , Louis  de,  et  Aranz&di,  T.  Sur 

roatbropologio  de  PEspagne.  (Bulletins  de  la  socidtd 
d'anthropOlogie  de  Paris,  s^r.  IV,  tom.  IV’,  1893, 
p.  199  — 204.) 

Hoyos  Sainz,  Luis  de,  und  Telesforo  de  Aranzadi. 

Vorläufige  Mittheilung  ttir  Anthropologie  von  Spanien 
(gekürzte  Uebernetzung  von:  Uu  avanee  a la  antro- 
pologia  deEspana).  Mit  3 Figuren  iru  Text.  (Archiv 
für  Anthropologie,  22.  Bd.,  4.  Vierteljahrsheft  1894, 
8.  425  — 433.) 

Uhlenbock,  C.  C.  Baskische  Stadien.  (Versiegen  en 
modedeeliugeu  der  kkl  Akademie  von  wetenilutppeD, 
Amsterdam,  Afd.  Letterkunde , 3.  reeks,  VIII,  1893, 
8.  179  — 228.) 

Vinson,  Julien.  La  langue  bssqoe:  in  den  Notice* 
sur  Bau  et  les  Basse«- Pyrenees  p.  384  — 395. 

Vergl.  L'Anthropologi«,  tom.  IV,  Baris  1893,  p.  93 — 90. 

Vuillier,  Gaston.  Ein  Besuch  auf  der  Pityuseninsel 
Ibiza.  Mit  8 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  Bd., 
1893,  Nr.  4,  8.  55  — 59  und  Nr.  5,  8.  72 — 76.) 

NhcIi  Tour  du  Monde,  livr.  1529 — 1530;  hüboebe  Beob- 
achtungen über  die  Bevölkerung  enthaltend. 

Zurückweiehen  der  baakiBchen  Sprache.  (Globus, 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  24,  8.  398  — 399.) 

Nach  Mittheilungon  von  E.  Csrtsilhac  ln  der  Revue 
des  Pyrenees,  1893,  p.  56  HT, 

7.  Die  Bewohner  Italien ». 

Bubo  hat),  Georg.  Die  alten  Ligurer.  (Da«  Ausland, 
66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  275.) 

Clan  und  P.  Hurra.  Canti  popolari  sardi , raccolti 
fd  illuatrati.  (=  Curioeiü  popolari  tradixiouaJi  rac. 
da  G.  Pitre  1865 — 1693,  XI.)  Palermo,  Clauseu  1893. 
XIII,  251  pp.  8®.  6 Lir. 

Vergl.  Nuut«  Antologia  1893,  3,  p.  575  — 576. 


Corpus  inseriptionum  etruscarum,  adininistrante  Aug. 
Danielssohn  ed.  Carol.  Pauli.  1.  «egmentum  B.  1 — 74. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1893.  Fol.  10  Mark. 

Vergl*  Literarische«  CentralbUtt  1893,  Nr.  50,  S.  1792, 
1793. 

Coztanzi,  V.  De  Sicilia*  gentibus  autiquUsimi*  ani- 
inadveraiones.  Napoli,  Morano,  1893.  31  pp.  8®. 

Vergl.  P.  Poftsatiiru  in  Ls  Cultur»,  ri vista  di  «rienze, 
Napoli.  N.  S.  III,  1893,  p.  59  tf. 

Di  Giovanni,  G.  Aneddoti  e »pigolature  Folk-Loriche. 
(Arcliivio  per  Io  «tudio  d.  Tradizioni  pofKvIari  XI, 
Palermo  1892,  p.  400  — 421.) 

FaJchi,  J.  Sulla  qoeetjone  etrusca , lettera  aporta  al. 
prof.  C.  A.  de  Cara.  Firenze  1893.  12  pp. 

Gigli,  G.  Supastizioni , pregiudizi  e tradizioni  tu 
terra  d'Otranto,  con  uu*  ngpinnt*  di  canti  e Habe 
popolari.  Firenze,  Barbera,  1893.  290  pp.  lfl®.  3 L. 

Vergl.  G.  Pitr«  im  Archiv  io  per  lo  «tudio  d.  Tradizioni 
popolari,  XII.  Palermo  1893,  p.  137  — 140. 

Maggiore-Pemi , F.  La  popolazione  di  Sicilia  e di 
Palermo  d.  lO.-al  18.  «cc.,  saggio  storico - stati*tico. 
Palermo,  Loescher,  1893.  XIX,  619  pp.  8®.  5 L. 

Pal«,  H.  L ‘origine  d.  Kt  rusch  i e d.  Pelasgi  in  liatia 
eecondo  Erodoto  ed  EHanico.  (Studi  storici.  Periodico 
tri  ment  rale.  Pisa  1893,  2,  8.  49  — 87.) 

Polari,  G.  The  new  etruscology.  Lugano  1893. 
4 pp.  4“. 

Sergi  , G Etruaclii  p Pelasgi.  (Nuova  Antologia  di 
scienze,  Roma,  3.  »er.,  vol.  47,  fase.  17,  p.  123 — 185.) 

8.  Die  Griechen. 

Meyor,  Eduard.  Geschichte  des  Alterthums.  Zweiter 
Band.  Geschichte  des  Abendlandes  bis  auf  die  Perser- 
kriege.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf. , 1893.  XVI, 
880  8.  8®.  15  Mark. 

Csp.  I:  Bevölkerung  de«  Ahemllandr»;  II:  Die  Stämme 
Griechenland»;  III:  Anfänge  der  Verbindung  mit  dem 
Orient;  IV:  Die  Cultur  der  mykenisclien  Zeit. 

Perrot,  George.  La  civIliaaUoa  MyeAnienne.  I.  Les 
fouilles  et  le»  dtooavsrta  de  Schliemanu.  — II.  La 
Grece  prdhomerique , «es  mouumenta  et  son  histoire. 
(Revue  des  deux  mondes  vom  1.  und  15.  Februar 
1693.) 

Roinach , Balomon.  Une  nou veile  thdorie  sur  les 
Pelasgss.  (L'Anthropologis , tom*  IV,  Paris  1893, 

p.  592—596.) 

Kritische»  Referat  über  Edua/d  Bleyer’*  l'elasger* 
Theorie  in  den  Forschungen  zur  alten  Geschichte  (Halle 
1892)  8.  1 12 — 124  und  in  der  Ge*chkhte  de*  AltcrUnua* 
(Stuttgart  1893),  Bd.  2. 

♦Virchow,  R.  Ueber  griechische  Schädel  aus  alter 
und  neuer  Zeit  und  über  einen  Schädel  vou  Meuidi, 
der  für  den  des  Sophokles  gehalten  wird.  (Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
vom  13.  Juli  1693,  Nr.  34.) 

9.  Die  Rumänen. 

Burada,  T.  T.  Obiceiurile  la  nascere*  oopUlor  popo- 
vului  romän  diu  Macedonia.  (Convorbiri  literare 
XXVI,  1892/93,  p.  39—50.) 

Gebräuche  der  Makedo  • Rumänen  bei  der  Geburt  der 
Kinder. 

Marianü,  S.  Fl.  Nam-frea  la  Romani.  ^ Studiu  etno- 
graticu.  Bucureaci,  Academia  Romftna  1894,  441  S. 
m°.  5 fr. 

RuuiäuUib«-  Gebräuche  bei  der  Geburt. 
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Marian ü,  8.  Fl.  Inmorimintarea  In  Rotntuii.  Studio 
•tnograftcü.  Bucureaci,  Academia  Romaun  1 »1**2, 
563  8.  8°.  9 fr. 

Rumänische  Gebrauche  tai  den  Begräbnissen. 

Weigand,  Gustav.  Ein  Besuch  bei  deu  Wallachen 
der  Manjaua  in  Akarrutnjcn.  Mit  einer  Kartenskizze 
im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1863,  Nr.  6,  8.  85  — 86.) 

10.  Die  Slat'en . 

h)  Allgemeines;  Kordslaven. 

Ceaky  lid.  (Da#  böhmisch«  Volk.)  Unter  der  Redac- 
tion  des  I)r.  L.  Nieder!«  (anthropologischer  und 
archäologischer  Theil)  und  Dr.  C.  Zibrt  (culturhisto- 
rischer  und  ethnographischer  Theil).  Jahrg.  II,  Trag 
IBM;  eine  Üabersicht  über  den  reichen  Inhalt  d*-r 
Zeitschrift  giebt  Karn  sek  in  den  Miltheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  *24,  N.  F. 
14  Bd.,  1884,  8.  52  — 54. 

Slovenukö  Pohlady.  liedactcur:  Josef  8 k u 1 1 t y , 
1893.  Tüll,  sv.  Martin  (Nord-Ungarn). 

Kinr  Ccbrrniiht  des  Inhalte*  dirse*  slovakischrn  Journal« 
giebt  Karisek  In  den  Mltthnlungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  24.  Bd. , N.  F.  14.  IM.,  1864. 
8.  55.  — Kr  »üb  nt  sei  hier  nur  ein  Artikel  von  Krizko, 
Erinnerung  an  alte  Völker  in  der  tUivakischrn  Sprache, 
der  zu  erweisen  sucht,  da»»  die  Slowaken  schon  uralte 
Bewohner  ihre»  Lande»  seien. 

♦ Bardeleben,  K von.  Ma**enuuu*r*uchungen  über 
Hyperthehe  beim  Manne.  (Anatomischer  Anzeiger, 
Centrallilatt  für  die  gerammte  wissenschaftliche  Ana- 
tomie, Jena.  Vlll.  Ergänxungsheft,  8.  171  — 185.) 

Will  die  Bevölkerung  des  run  döst  liehen  Mecklenburg» 
auf  Grund  einer  häutiger  Iwobnebteten  körperlichen  Ano- 
malie ihrer  Hauptmenge  nach  für  uur  sprachlich , nicht 
auch  körperlich  gerwuniurte  Slawen  erklären. 

Cerny , Adolf.  Mythiske  by tose«  luziskich  Serbow. 
(Mythische  Weisen  der  l«austtz  • Wenden.;  1.  Bd. 
Bautzen  1863.  236  S.  4°. 

VergL  die  Auzeige  von  Karisrk  in  den  Mittlieilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  24.  Bd.,  N.F. 
14.  Bd.,  1894,  S.  55  — 56. 

Hey,  G.  Die  slaviNchen  Siedelungen  im  Königreich 
Sachsen,  mit  Erklärung  ihrer  Namen.  Dresden, 
W.  Baensch,  1863.  335  8.  8°.  6 Mark. 

Vergl.  K irchhotf  in  Peterinann’»  Mitthdlungen,  40.  Bd., 
1864,  Literatur-Bericht  S.  149  — 150. 

Houdek , Victor.  Der  hannakiache  liauerngruud. 
(Miuheiluugen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  iu 
Wien,  XXIll.  Bd.,  1863,  Sitzungsberichte  8,  79—81.) 

Auszugsweise  Uebersetsung  einer  in  der  Zeitschrift  „Ceiky 
lid“,  Jahrg.  H,  1892/93  veröffentlichten  Abhandlung. 
Kaindl,  Baimund  Friedrich.  Au»  dem  Volksglauben 
der  Kuthenen  in  Galizien.  (Globus,  A4.  Bd. , 1893, 
Nr.  8,  8.  93—95.) 

Kaindl,  Raimund  Friedrich.  Di«  Huzuleu.  Eine 
ethnographische  Skizze.  (I>a*  Ausland,  66.  Jahrg., 
Stuttgart  1863,  Nr.  2,  8.  17  — 21.) 

.Die  Huzulen  »ind  in  Sprache,  Sitte  und  Volkiüber- 
lieferung  bi*  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten,  die  freitirh 
nicht  unterschätzt  werden  dürfen , Slawen  und  gleichen 
ihren  slawischen  Nachbarn“  (S.  18). 

Kaindl,  Raimund  Friedrich.  Die  „Csorna  Hora“ 
als  Cultusstätte  der  Huzulen.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg., 
Stuttgart  1863,  8.  630—632.) 

Lamn,  E.  B.  Rusaian  Characteristics.  Reprint*! 
with  revision«  frotu  the  „Fortnightly  Review*,  L«m- 
don,  Chapmau  and  Hall,  1862.  6u4  pp.  8°. 


Vergl.  Journal  of  the  Anthropnlogkal  Institute  of  Girat 
Britain  and  ireland,  vol.  XXII,  1893.  p.  146—150.) 
Müller.  Ueber  das  Wendische  Sprachgebiet.  Aus 
einem  Briefe  desDiaconus  Müller,  d.  d.  Öpremberg, 
den  2l.8ept.  1871,  an  Dr.  Richard  Andre«.  (Zeit- 
schrift de»  Verein*  für  Volkskunde,  herausgb.  von 
R.  Weinhold,  Jahrg.  3,  Berlin  1893,  B.  460 — 462.) 
Smirnov , J.  N.  Ergebnisse  für  die  Archäologie, 
Geschichte  und  Ethnographie  des  östlichen  Russlands 
im  Jahre  1862.  (Nachrichten  der  Gesellschaft  für 
Archäologie  etc.  an  der  Kazaner  Universität,  XI.  I, 
Kazan  1863,  8.  83  — 92.) 

Steffens,  C.  Die  Fischerei  der  Urnlkosaken.  (Globus, 
«4.  Bd.,  1893,  Nr.  24,  8.  369  — 400.) 

Stettin , P.  von,  Aberglauben  der  Landbevölkerung 
btt  OottV«  Jaroslawl.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  13, 
8.  214.) 

Stemn,  P.  von.  Aberglaulie  im  Gouvernement  Tarn* 
bow,  Uentral-Ru&sland.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  5, 
8.  76  — 77.) 

Nach  einer  Skizze  B.  Bundarenko’s  in  «Irr  elbnogr. 
Zeitschrift  „Shiwaja  Ützrina“  1860,  I. 

Volkov,  Th.  BacriAces  humains  en  Grande  • Ru  wie. 

(L* Anthropologie,  tom.  V,  Paris  1894,  p.  508.) 
Weiaeenberg,  B.  U«ber  den  Gebrauch  von  Reizungen 
für  den  Penis  iu  Russland.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  135—136.) 

b)  Bttdalaven. 

Mittheil ungen , Wissenschaftliche,  aus  Bosnien 
und  der  Heroegovina.  Herausgegeben  vom  Bos- 
niscli-Hercegovinischen  Landes- Museum  in  Berajevo, 
redigirt  von  Moritz  Hoernes.  Bd.  I mit  SOTafelo 
und  760  Abbildungen  im  Texte.  Wien,  Carl  Gerold 
Bob n 1893,  Kl.-Fol.  593  8. 

Theil  I:  Archäologie  und  Geschichte;  11.  Volkskunde; 

111.  Naturwissenschaft.  Ueber  den  reichen  Inhalt  vergl- 
Rad.  Yirchow  in  der  Zeitschrift  zur  Ethnologie,  25.  Bd., 
Berlin,  1863.  S.  173  — 175. 

Sbornik  ea  narodni  umotvorenlja,  natika  i 
kniznina.  Herausgegeben  vom  bulgarischen  Unter- 
rieht  am  iuister.  4°. 

Ueber  den  reichen  ethnographischen  Inhalt  der  ln  den 
letzten  vier  Jahren  erschienenen  neun  BBcher  dieses 
Sammelwerkes  referirt  KarAsek  in  den  Mittheilongra  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXIV.  Bd.,  1094, 
8.  60  — 61. 

Hasaert,  Kurt.  Reise  durch  Montenegro  nebst  Be- 
merkungen über  Land  und  Leut«.  Mit  30  Abbil- 
dungen nach  den  Aufnahmen  des  Verfassers  und 
einer  Karte.  Wien,  Peat,  Leipzig,  A.  Hartleben,  1893. 

l)ii*  heutige  serbisch  sprechende  Bevölkerung  i*t  wahr- 
scheinlich »tark  uiit  den  albanesu«  b#n  Einwohnern  vrr 
mischt,  die  da»  Land  vorher  iiuu*  hatten.  Der  südliche 
Theil,  von  Fodgnrirn  an,  6owic  der  östliche  Winkel  des 
Kürstcntbuin»  sind  noch  fast  ausschliesslich  von  Albane* 
bewohnt. 

Marino  v,  D.  Jiva  «larina,  etnografttchesko  folklomo 
spisanie.  (L’Autiquib4  vivante,  recueil  d’atbnograph»« 
et  de  folklore).  3 vol.  Rustschuk  1892. 

„Le  premler  rolume  traft#  dev  croyance»  et  des  ptW* 
popnlaires;  le  sreond , de  iVthnologie  de  l«  llulgarie  occi- 
dentale,  et  1«  troUieroe  de»  eAreinoiiiet  pratiquä*  * la  n*'*' 
*ii wc#  et  au  moriagr,  de*  rite*  luneraires,  des  fete»  pop™* 
laire#  et.“:  vergl.  die  Auzeige  von  Tb.  Volker  in  L An- 
thropologie,  tom.  V,  1894.  p.  228 — 229. 
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Novibnxar  uud  Kouovo.  (Du  all.-  Kaacien).  Eine 
Htmiie.  Mit  einer  Kart«.  Wien,  A.  Holder,  1892.  l&BB. 
«r-  »"• 

,Itai  Werkelten  ktnu  allen  ah  eine  vorzügliche  Leistung 
empfohlen  werden , welche  mit  höheren  Anforderungen 
Belehrung  über  diews  historiscb-Yölkerkundlirti-gengrsphiich 
behandelte  Stück  der  Bnlkanhalbiusel  suchen.“  W.  G3tz 
int  Ausland,  Jahrg.  66,  Stuttgart  1893,  S.  63/64. 

11.  Letten  und  Littauer. 

Man  teuffei,  G.  von.  Zur  Literatur  Über  lettisebe 
Ethnographie.  (Magazin  der  lettischen  literarische» 
Gesellschaft,  XIX,  Heft  2.) 

Naat,  I«.  Die  Volkslieder  der  Litlauer,  inhaltlich  und 
musikalisch.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Berichte 
des  königlichen  Gymnasiums  zu  Tilsit.  Ostern  1893. 

Vergl.  die  Anfeige  von  J.  Hofer  im  Globus,  83.  Bd., 
1893,  Nr.  19,  S.  313. 

Wiaaendorff  von  WiMUkuck , H.  Note  sur  la 
mythologie  des  Le taviens  (Letten).  Paris,  Lechetalier, 
1893.  27  8.  8®. 

AM  ruck  aus  der  Revue  des  trsditiou»  poputaire*. 


12.  Lappen,  Finnen  und  Verwandte 
(ausser  Magyaren). 

Izveatija  Obsöeatva  archeologii  ? iatorii  1 otno- 
grafii  pri  Imp.  Kaaanakom  Uni  veraltete.  < Nach- 
richten der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte 
und  Ethuographte  au  der  Kazaner  Universität.)  XI, 
1.  Kasan  1893.  109  8.  8®. 

K&naatietoelliaiä  Kertomukaia.  (Ethnographische 
Abhandlungen.)  I — II.  Helaiugfors,  Finnüche  Lite- 
rat Urgesellschaft,  1893.  22,  43  8.  8°. 

Enthält:  K.  H.  11.  Lagu»,  Die  Wohnhäuser  In  Suraiai».  — 

V.  M.  Terv«,  Nachrichten  über  die  Jagdgehriuche  ins 
Kirchspiel  Sotkamo. 

Aberoromby , John.  Magic  songs  of  the  Finit«.  V. 
(Folk-Lure,  vol.  IV,  1,  p.  27  — 49.) 

Beauvoia,  E.  Notice  sur  la  Finlande.  Archäologie, 
Mythologie,  Uiatoire,  Lillärature  et  Beaux-Arts. 
Paris,  Lainirnult  et  Cie.,  1893.  47  pp.  8®. 

(.runde  Encyclopedie,  XVII,  p.  498  — 511. 

Brown,  J.  C.  People  of  Fiulaud  in  arrhaic  times. 
London.  Kegan  Paul,  1892.  290  pp.  8°. 

Vergl.  Journal  of  the  Anthru|Ki]ogical  Institute  of  Great 
Britein  and  Irrland,  vol.  XXII,  1893,  p.  404. 

Dido,  A.  Littcrature  orale  des  Estonieus.  Biblio- 
graphie des  principales  publication«  de  l'Estonie  et 
eu  partie  u her  cHle  du  Dr.  Fred  er  ic  Kein  hold 
Kreutzwald.  (Revue  de«  tradition*  populaires,  VIII, 
p.  353  — 365.)  — II.  Taktle  de*  matiere»  et  analyse  des 
„Coole*  Bstoniena",  Recueil  de  F.  R.  Kreutz  wähl, 
1876;  III.  Contea  Estonieus.  (Ebenda,  VIII,  1893, 
p.  424  — 428  und  485  — 415.) 

Grigorief,  A.  Ein  Finnischer  Ahnenbauw  „8uuknpot- 
weiden  puu“  oder  „Karsiko*.  Mit  1 Abbildung  im 
Text.  (Internationales  Archiv  fdr  Ethnographie, 

VI.  Band,  Leiden  1893,  8.  173  — 174.) 

Der  beschriebene  Ilsum,  eine  Fohre,  ist  mit  Holx-TMfel- 
chen  (schwarzen , blauen , seltener  grünen  Mer  un  bemalt 
gelassenen)  verschiedener  Form  beb« »gen.  Auf  jeder  Tafel 
ist  ein  Andre*»- Kreuz  und  eine  vierstellige  Zahl  einge- 
schnitten. Jedes  dieser  Täfelchen  ist  je  einem  Todten  ge- 
weiht, dessen  Name  über  nie  auf  den  Täfelchen  angegeben 
ist.  und  wird  von  einem  der  Verwandten  des  Todten,  die 
mm»  diese  Strasse  entlang  dem  Gottesacker  xufUhrt,  an 


den  Baum  genagelt.  Die  Ahnenbaume  »ind  nur  in  jenen 
Tbeilc-o  Finnland»  uurutiefft-n , die  Hawalak*  und  Karelien 
genannt  werden ; so  lange  die  Gedenktafel  an  dem  Baume 
hängen  bleibt,  kann  der  Todte,  dem  sie  geweiht  int  and 
der  allnächtlich  «u*  dem  Grabe  rraporruMetgrn  pflegt,  um 
seinem  früheren  Haus«  zu  den  Weg,  den  man  ihn  muh 
dem  Kirchhofe  führte,  entlang  zu  wandern,  nicht  über  den 
Baum,  seinen  Karaiko,  berubereetzen. 

Hermann , Anton.  Die  Flntaagen  der  finnisch- 
ugrische»  Völker.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  21, 
8.  333  - 338.) 

Jannaen,  Harry.  Estnische  Volksmärchen.  (Ethno- 
logische Mittheilungen  aus  Ungar».  111,  1893,  8.  97 

— 99  und  200  — 204.) 

Estnisch  und  deutsch. 

Korensky,  Joseph.  Von  der  finnischen  Nordktist*. 
(Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  785 

— 788,  804  — 808  aiul  822  — 825.) 

Kusnezow,  8.  K.  (Tomsk.)  Heber  den  Glauben  vom 
Jenseits  und  den  Todten-Cultus  der  Tsdiaremisaen. 
Die  Anschauungen  vom  Jenseits  (Internationales 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893, 
8.  89—95.) 

Loskov,  N.  Vorstellungen  der  Karelen  über  da«  böse 
Friucip.  (Zivaja  Starina  periodiceskoe  izdauie  Olde- 
lenija  etnografli  Imp.  Rnssk.  Geogt.  Obsc.  pod.  red. 
V.  J.  Lamanskago,  Go<l  III,  Vyp.  1 — 3,  Petersburg 
1893,  8.  415  — 419.) 

In  russischer  Sprache. 

Magnickij , V.  Aus  dem  Leben  der  Cuvasen  des 
Gouvernement  Kazau.  (Etbnograflceskoe  Ubuzrenie 
— Ethnographische  Rundschau  — , Jahrg.  1893, 
8.  131  — 139.) 

In  russischer  Sprache. 

Mikkola,  J.  J.  Berührungen  zwischen  den  westflu- 
nischen  und  slavitchen  Sprachen.  Helsingfor«  1893. 
14  8.  8®.  2 Mark. 

Diuertltioo. 

Mordviniache  Hochzeit  (mit  Liedertexten).  (Zivaja 
Starina,  izdauie  Otdcleuija  etnografli  Imp.  Rumdi. 
Geogr.  Oboe,  pod  red  V.  J.  Lamanskago,  God  UI, 
Vyp.  1—3.  Petersburg  1893.  S.  211  — 219.) 

In  manischer  Sprache. 

Moäkov , V.  A.  Materialien  zur  Charakteristik  der 
Musikschöpfnng  hei  den  Urbewohnern  des  Volga- 
Kama-Gebietes.  I.  Die  Musik  der  cuvasiachen  Lieder, 
mit  Noten  und  Texten.  (Nachrichten  der  Gesell- 
schaft für  Archäologie  etc.  an  der  Kazaner  Universi- 
tät, XI,  1,  1893.  8.  31—64.) 

ln  russischer  Sprache. 

MunkAcsi , Beruh.  Beeprecbangsforaieln  der  Wot- 
jaken.  (Am  Urquell.  Zeitschrift  für  Volkskunde,  IV, 
Hamburg  1893,  8.  8 — 10  und  48  ff.) 

l’eberseisung  au»  dem  Origia»ltc*t  in  de«  V'erf.  msgytir. 
Buche  „Votj&k  nepköttcsxeti  liagyouiiuyok-  (iiu  Vertage 
der  Ungarin  heu  Akademie  der  Wissenschaften).  • 

Mustonen  , O.  A.  F.  Virolaisia  kausanrunoja  (Est- 
nische Volkslieder),  lielsingfors  1893.  101  S.  8*. 

1,50  Mark. 

Abdruck  *u«  „Suomi“,  3.  Serie,  Bd.  6/7,  1893. 

P&raaken  ruuot.  Kokoeli  ja  toimitti  Ad.  Neovius. 
t.  vihko.  Porvoo,  Söderström,  1893.  96  8.  8°.  1,75  Mark. 

Die  Runen  (Gesänge)  der  Paraske  (geb.  1833).  Ge- 
sammelt and  lii>r*u«gegebeii  van  A.  Neovius,  1.  Heft.  — 
Vergl.  den  uarH«tehcndrn  Aufsatz  von  Rh  am  in. 

Rel&nder,  O.  Karjalan  kuvia  (Bilder  au«  Karelen). 
Helsingfor*,  Weilin  u.  Göös,  1893.  58  8.  Text  und 
3<)  Bilder.  4®.  12  Mark. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Rhamm , Karl.  Kiu  neuer  Beitrag  zur  KalewalaLito- 
ratur.  Mit  einem  Portrait  «1er  Karelischen  Runen- 
Sängerin  Larib  Ptuask«  im  Text.  (Globus,  64.  Bil., 
1898,  Nr.  8»  S.  117  — 1*21.) 

flhitezkij , J.  A.  Skizzen  des  Lebens  der  astrarha- 
machen  Kalmyken.  Ethnographische  Beobachtungen 
in  den  Jahren  1884  — 1886-  (Nachrichten  der  K. 
ru**.  OtMlIicheft  der  Freunde  der  Naturwissenschaf- 
ten, Anthropologie  und  Ethnographie  , lhl.  LXXVIl, 
Lief.  1.  Die  ethnogr.  Bwlkm,  Bd.  XIII,  Lief.  I.) 
Moskau  1 89.1.  11,  73  6.  mit  12  Tafeln,  Zeichnungen 
und  Photo ty p Usn.  4ft. 

Vergl.  du*  eiugelieudr  liefrrat  vom  N.  t.  Seidl ils  io 
Petei-manu’*  Mittlieilungen,  Bd.  40,  1894,  Ulerat ur-Bericlil 

S.  3.'». 

Buomon  kanaan  xnum&isia  taikoja.  \ De*  fluni»cben 
Volkes  alterthiimlicher  Aberglaube.)  (Hrsgb.:  Matti 
Varonen.)  llelsingfurs,  Ge*ell*chfift  für  finnische 
Literatur.  1891/92.  *2  Ihle.  XVI,  281  u.  X,  1238.  8°. 

I.  Jagd -Aberglaube;  II.  Kiacherci- Aberglaube. 

Btenin,  P.  von.  (8t.  Petersburg.)  Die  Tschuwaschen. 
Mit  3 Illustrationen.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  20, 

S.  319 — 324*) 

Trojicknja,  N.  Dje  Ceremisseti  tler  Gemeinde  Arbau 
(Kreis  Cinnkoktaisk,  Gouv.  Kazan).  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  für  Archäologie  etc.  an  der  Kazauer 
Universität,  XI,  1,  1893,  8.  63  — 82.) 

In  russischer  Sprache. 

Wichmann,  Yrjö.  Wotjakische Sprachproben.  I.  Lie- 
der, Gebete  und  Zauberspriiche.  (Suomalais-Ugrilaisen 
Heurau  Aikakauskirja.  Journal  de  la  Boci£td  Finno- 
Ougrieiiue,  XI,  1893.) 

Wichxn&nn,  Yrjö.  Tietoja  Vutjaakkieu  mytologiasta 
(Nachrichten  von  der  votjnki*chen  Mythologie.)  Hel- 
sitigfor*  1893.  46  8.  8°.  Mark  0,30. 

Abdruck  aus:  Suomi,  3.  Serie,  IUI,  6/7.  HcUiagfor»  1893. 
Wiedemann,  Ford.  Estnisch-deutsches  Wörterbuch. 
2.  vermehrte  Auflage.  Im  Aufträge  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  red.  von  Jac.  Hurt. 
2-  und  3.  (Schluss -) Liefg.  Leipzig,  Yo*»’  8ort.  in 
Comm.,  1893.  XU,  1412  8p.,  CLXII  8.  Register.  8°. 
M.  9,35  (cplt.  M.  14 1. 

Wlialocki , Heinrich  von.  Kostnogouische  Sagen 
der  Winjaken.  (Globus,  64.  Bd.,  1999«  Nr.  4.  S.  93—95.) 

UvberM-t/ungen  aus  Brrnard  MtiakA<»i*K  Sammlung 
Wotjskischer  Volksdichtungen  (Pest  1887). 

13.  Magyaren. 

Mittheilungen,  Ethnologische,  aus  Ungarn.  Zeit- 
schrift für  die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit 
in  ethnographischen  Beziehungen  stellenden  Lander. 
Unter  dem  Protectorate  und  der  Mitwirkung  8r. 
kaiserl.  u.  königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Joaef, 
redigirt  und  berauBgegeben  von  Anton  Herrmann. 
Bd.  III,  Heft  1/2.  Budapest  1893.  Monatlich  1—2 
'Hefte,  *2  — 4 Bogen.  Preis  jährlich  8 Mark. 

Das  Fortbesteheu  der  wichtigen  Zeitschrift  scheint  jetzt 
auf  Jahre  hinaus  gesichert;  vergl.  M.  Bartels  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1893.  S.  172. 
Mangold,  L.  Ungarn.  (Jahresberichte  der  Geschichts- 
wissenschaft, Jahrgang  XVI  für  1893,  Berlin  1895, 
Abth.  III.  S.  278  — 312.) 

Berücksichtigt  auch  die  Abstammung  der  Magyaren, 
Sprach*  und  l.iternturgcschicbt«  etc, 

Herrmann,  Anton  Weltuntergang  in  der  magyari- 
schen Tradition.  (Mittheilnngen  der  Anthropologischen 
tiesellschnft  in  Wien,  XX1I1.  Bd.,  1893,  Sitzungs- 
berichte 8.  10 — 12.) 


J&nkö,  Jänoa.  Torda,  Aranyosazek,  Toroczkö  magyar 
n^pe.  Budapest.  Rlvai  in  <‘om»u.,  1693.  296  8.  8°. 

Die  Magyaren  (Sz^kler)  von  Torda  etc.  Ethnographische 
Studie.  Hrsgb.  von  der  Ungar,  geogr.  UcselUchaft. 
Kälmäny,  Lajos.  A csillagok  nyelvhagyotnänyninkhan. 
Nöprmjzi  tanulmäny.  (Dia  Sterne  in  uusem  Spruch- 
Überlieferungen.  Eine  ethnographische  Studie.)  Sze- 
gedin 1893.  2«  8.  8*.  0,40  kr. 

Vergl.  von  dem».  Verfasser:  „Die  Sterne  im  magya- 
rischen Volksglauben”  in  Am  Urquell,  IV,  1893,  8.  27 

— 30  und  45  — 47. 

KälmAny,  Ludw.  Kinderschreck  er  und  Kiuderrätiber 
im  magyarischen  Volksglauben.  (Ethnologische  Mit- 
theilungen aus  Ungarn,  III,  1893,  8.  78  — 82.) 
Schultheis»,  F.  Guntrain.  .Andre«'*  Globus  und 
die  Magyarisirnng  in  Ungarn."  (Globus,  63.  Bd., 
1893,  Nr.  24,  8.  393  — 396.) 

Vergl.  Globus , 62.  Bd..  S.  353  ff.  u.  376  ff.  und  unten 
t.  v.  Thirring. 

Thirring,  Gustav.  Andre«'*  Globus  und  die  Ma- 
gyarisirung.  | Ungarische  Ke vu«,  hrsgb.  von  B.  Hein- 
rich, 1893,  Heft  1/11.  8.  107—  128.) 

Vergl.  oben  s.  v.  Schultheis*. 

Vargha,  J.  Fortechritte  des  ungarischen  Volkse  lernen  t* 
in  den  letzten  10  Jahren.  (Ungarische Revue,  Buda- 
pest, XIII,  8.  223  — 224.) 

Vor  50  Juhrrn  betrug  das  rngarthum  37  Prot,  der 
Gesummt lievülkeruug,  gegenwärtig  43  Proc. 

Wlialocki,  Heinrich  von*  Die  Quälgeister  der  Ma- 
gyareu.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  Örtdost-Europa*. 
(Da«  Ausland,  Jahrg.  66,  Stuttgart  1893,  Nr.  6,  8.  81 

— 84  und  Nr.  7,  8.  101  — 103.) 

14.  Türken. 

Böniaoh.  Türkische  Sprich  Wörter.  (Da*  Ausland, 
6rt.  Jahrg.,  Stuttgart  IH93,  8.  638  — 639.) 

Garnett,  Lucy  M.  J.  The  women  of  Thurkey,  and 
their  folk-lore.  l'heap  ed.  London,  Nutt,  IN5  8°. 
10  »h.  6 d. 

K&no»,  Ignaz.  Türkische  Volksräthsel.  ( Am  Ur-Quell. 
Monatsschrift  für  Volkskunde,  N.  F.  ltd.  IV,  Ham- 
burg 1999,  8.  21—23.) 

Kunos,  Ignaz.  Türkische  „Godankenlieder"  ausAda- 
Kala.  (Ethnologische  Mlttheilungen  aus  l ngaro, 
Bd.  II,  8.  51  — 55.) 

Meyer,  Guet.  Türkische  Studien.  1.  Di«  griechischen 
und  romanischen  Bestandteile  im  Wurtscbatze  de» 
Oeroanisch -Türkischen.  (Aus  den  Sitzungsberichten 
der  königl.  Akademie  der  Wiseenschaften.)  Wien, 
F.  Tem (isky,  1693.  96  S.  8°.  2 Mark. 
Nicolalde»,  Jean  Le  folk-lore  de  Constantlnoph*. 

II.  Contes  et  legendes.  (La  Tradition,  revue  general- 
de*  contes,  annie  VII,  p.  80  — 88,  149  ff.;  180-IM, 
267  — 273  und  332  — 335.) 

15.  Zigeuner. 

Cora , G.  LesT*iganes.  fctude  ethnograpbique,  hüt«** 
rique  et  morale  (Resuin4).  (Le  Globv,  Bulletin,  XXXI, 
Genf  1893,  p.  114  — 117.) 

Dan , Demeter.  Die  Völkerschaften  der  Bukowina 

III.  Heft.  Die  Zigeuner  in  der  Bukowina.  Czeruo- 
witz,  Pardini,  1893.  42  B.  8®.  l Mark. 

Aua  „Bukuwiuer  Nachrichten*. 

Dokumente  zur  Gescbiobte  der  Zigeuner.  (Ethno- 
logische Mittheilungen  aus  Ungarn,  Bd.  III.  189*. 
8,  114—116,  168  — 170,  210  212.) 
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Herrm&nn , Aüt.  Kerbhölzer  der  Wanderzigeuner. 
(Ethnologische  Mittheilungen  hu*  Ungarn,  111.  Bd., 
IMS,  8.  157  — 162.) 

Herrmaan,  Ant.  Volkslieder  bosnisch -türkischer 
Wanderzigeuner.  (Ethnologisch*  Mittheilungrn  uu» 
Ungarn,  111.  Bd.,  1*103,  8.  1*16  und  209  ff.) 

Zigeunerisch  und  deutsch. 

Erzherzog  Joaeph.  Mitlheilungen  über  die  in  Alcsuth 
angvsicdelten  Zelt-Zigeuner.  (Ethnologische  Mitthei- 
Jungen  au»  Ungarn,  hrsgb.  von  A.  Herrmauu. 
Bd.  3,  Budapest  1 803,  Heit  1/2,  8.  50  ff.) 

Erzherzog  Joaeph.  Zigeuner.  Artikel  im  unga- 
rischen grossen  Pallas  • Lexicon  (,A  Palla»  Nagy- 
Lexicona*).  Bd.  IV,  Budapest  1893;  Extrabeilage 
von  49  zweispaltigen  Seiteu.  9°. 

Vergl.  ITmariarlw  Rtvnta  X,  tu,  s.  543  fl‘. 

Pennoll,  Eliz&beth  R.  To  Gipsyland.  lemdon, 
Unwin,  1993.  230  pp.  mit  Illustrationen.  9°.  6 sh. 

8owa,  Rad.  Die  mährische  Mundart  der  Romsprache. 
Xenia  Austriaca;  Festschrift  zur  Wiener  Philologen- 
Versanunlung  (Wien,  Gerold,  1993).  I.  3,  8.  31  — 51. 

Bowa,  R.  von.  Neue  Materialien  für  den  Dialekt  der 
Ziegeuuer  Deutschlands.  (Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenlindischen  Gesellschaft,  Bd.  47,  1893,  8.  450 

— 463.) 

Windiach,  E.  Zigeunerische».  (Zeitschrift  der  Deut- 
schen Morgeuliindischen  Gesellschaft , Bd.  47,  1893, 
8.  4 «4  ff.) 

Wlialocki,  Heinrich  von.  Lispelnde  Schwestern, 
(ticschichte  der  »iehenbiirgischen  Zigeuner.)  (Am 
Ur-Quell.  Monatsschrift  für  Volkskunde.  111,  8.  342  ff.) 

Wlialooki,  Heinrich  von.  Wnen  und  Wirkungs- 
kreis der  Zaiihcrfrauen  bei  den  siehenbiirgischen 
Zigeunern.  (Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn. 
11,  1992,  8.  33  — 38.) 

Wlialooki,  Heinrich  von.  Veli mg* richte  bei  den  bos- 
nischen und  bulgarischen  Wandcrxigeunern.  (Ethno- 
logische Mittheilutigeu  aus  Ungarn,  Bd.  III,  1893, 
S.  173  — 176.) 

Wlialooki,  Heinrich  von.  8eelenloakauf  bei  den 
mohammedanischen  Zigeunern  der  Balkanland^r. 
(Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn,  ltd.  111, 
1893,  8.  194  — 197.) 

R.  Asien . 

Bibliographie:  OrienuJisclie  Bibliographie,  siehe  oben 
unter  Quellenkunde  1s. 

Jahresberichte:  die  Abschnitte:  Asayrer,  von 

G.  Rösch;  Hebräer,  von  W.  Lots;  Juden,  von 
M.  Kayserling;  Inder,  von  R.  O.  Franke;  Perser, 
von  E.  Wilhelm,  in  den  Jahresberichten  der  Ge- 
schichtswissenschaft, herausgeb.  von  J.  Jastmw, 
XVI.  Jabrg.  für  1893,  Berlin  1895,  Abth.  1,  8.  27 

— 94;  ferner  Islam,  von  C.  Brockelmann,  und 
China,  von  C.  Arendt,  ebenda,  Abth.  HI,  ß.  478 

— 494.  — Die  Abschnitte:  Orientalische  Htilfswissen- 
Hchaften  (von  C.  Siefried)  und  ReligioDsgescliichtc 
(voo  R.  Für  rer)  Im  Theologischen  Jahresbericht, 
hrsgb.  von  H.  Hoitzmanu,  Bd,  XIII  für  1893,  Braun- 
schweig  1994,  8.  1 ff.  uud  363  — 392. 

Journal  of  the  Aaiatic  Society.  Vol.  LXJ1,  Part.  III. 
Antbropology  and  cognate  »ubjects,  Nr.  1 —3,  1893, 

Die  „ Asiat  ir  Society  of  Bengal*'  giebt  »eit  1893  einen 
eigenen  (III.)  anthrupologisthen  Theil  ihre«  Journals  her- 
aus. Die  übrigen  in  Betracht  kommenden  Zeitschriften 
verjh  im  torjlhrigen  Bericht  und  in  der  Orientalischen 
Bibliographie,  VII,  S.  2 — 4 und  161  — 163. 


Leduc ) Henri.  List«  des  publications  periodiques  en 
Extreme-Orient.  (T‘oung  pao,  vol.  IV,  Leiden,  1893, 
p.  370- — 371.) 

Ein*  »ehr  nützliche  Zusammenstellung;  verzeichnet  die 
Journale  aus:  lndo-Chine  fran^sise ; llong-kong ; Chine  (in 
Schaag-hai  »Hem  6 englische  und  4 chinesische  Journale), 
Force.  Japon , Msnille  , Iloilo,  Bangkok,  Sarawak,  Siaga- 
pore,  Penang. 


1.  Allgemeines  und  Vermischtes. 

Coucheron  - Aaraot,  W.  Fra  den  kinesiske  Mur  til 
Japans  heilige  Rjerg.  Skildringer  fra  Kiua  og  Japan 
samt  Hjemreiseu  til  Norge.  H.  1 — 7.  Kristiania. 
Mailing.  1993.  Mit  Illustrationen  und  Karten.  8°. 
Kplt.  7,50  Kr. 

H&berl&ndt,  GL  Eine  botanische  Tropenreise.  Indo- 
malay ische  Vegetati«  insbilder  und  Rciscskizzen.  Ia*ip- 
zig,  W,  Kngclmauti,  1893.  300  8,  mit  51  Abbildungen, 
S.  K Mark. 

Die  reiseskizzen  bieten  auch  ethnologische»  Interesse; 
u.  A.  wird  das  javanische  Volksleben  geschildert. 

Kellner)  W.  Orientalische  Kunst  Weberei.  (Das  Aus- 
land, 66.  Jahrg. , Stuttgart  1893,  8.  587  — 589  und 
603  — 606.) 

Laeouperie , T.  de.  Across  ancient  Asia:  note»  and 
researches.  (The  Babylonian  and  Orieulal  Record  VI, 
London  1893,  p.  1W-I0&) 

Tapered  heads  in  Anterior  Asia  and  Eurly  China.  — 
On  the  custom  of  cutting  «Irak*  trum  living  cattle  in  Cen- 
tral und  Kasten»  Asia.  — Earlied  horse-riding  in  Western 
and  Küstern  Asia.  — Ou  the  Buddha’*  hsmd  ritron  of  China. 

Lenz,  Oscar.  Nach  Ostarien.  Erlebte»  von  meinen 
Reisen.  Suez  — Penang  — ßingxpor*  — Hongkong 

— Ca  n ton  — Yokohama  — Tokio  — Osaka  — Kioto. 
Berlin,  Steilkitz,  1893.  VI,  183  8.  8°.  2 Mark. 

Raynaud,  Henry  R.  A bitous  roiupus.  L’Inde,  Cey- 
lon, Java.  lndo-Chine  fmnruiae,  China,  Japon.  Nie*, 
Venire  et  Cie.,  1893.  354  pp.  8°. 

Reinach,  Salomon.  L*  mirage  oriental.  Premiere 
partie:  Influence  de  Porient  sur  l’Europe  occidentale; 
Deuxieme  partie:  lnfluence  de  l’Egypte  et  deTAasyrie 
sur  l'Karope  orientale.  (L' Anthropologie , vol.  IV, 

Pari»  1893,  p.  539  — 578  und  699—  732.) 

Schlegel,  O.  ProUhnei  g^ographiques.  Les  peuples 
ctrauger»  ebez  les  historiens  Chinoia.  IV.  Siuo-jin 
kouo.  Le  pays  des  Petit»  Hommes;  V.  Ta-haii  kouo, 
Le  Pays  de  Tahan  (de  l'Est).  — Lieou-koui  kouo. 
Pays  des  diablesdissolus;  VI.  Ta-jin  kouo  ou  TschnUg- 
jin  kouo.  Le  Pays  des  Hommes  Grand*  ou  Long»; 

VII.  Kiun-t»ze  kouo.  Le»  Pays  des  Genlibdiomme* ; 

VIII.  Peh  • min  kouo.  Le  Pays  du  peuble  blaue. 
(T‘  oung  pao,  vol.  IV,  1893,  p.  323  — 362.) 

Schlegel,  GL  Probleme»  geographique».  L«s  peuples 
et rangers  chez  les  historieus  chinois.  IX.  Tf'ing- 
k‘ieou  kouo.  Le  Pays  des  Collines  verte«;  X.  Hen-tchi 
kouo.  Le  Pays  aux  Dent«  noires;  XL  Hiouen-kou 
kouo.  Le  Pays  des  Cuisse*  noires;  XII.  Lo-min  kouo 
ou  Kiao-min  kouo.  Le  Pays  du  peuple  Lo  ou  du 
pcuhle  Kiao.  (T‘oung  pao.  vol.  IV,  1893,  p.  402 

— 414.) 

Szechenyi,  OrafBela.  Die  wisaenschafttichen  Ergeb- 
nisse der  Reise  des  Grafen  Bela  BxSchenyi  in  Ost- 
asien 1877—1880.  2 Bde.  Nach  dem  im  Jahre  1890 
erschienenen  ungarischen  Originale.  1.  Bd.:  Die  Beob- 
achtungen! wahrend  der  Reise.  ÜCLIU,  851  8.  mit 
175  Figuren,  10  zum  Theil  farbigen  Tafeln  und 
I geologischen  Karte.  Nebst  Atlas  (in  Mappe)  zur 
Reiscmnte.  Original-Aufnahme  von  Gust.  Kreitner. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Geogr.  Thai!  17  Blätter;  geol.  Karte  von  L.  von 
L<jct>,  15  Blätter,  Maaswtub  l : louooo,  h 25  X 36  cm. 
Färbend  r.  Wien , Holzel  iu  Commission,  1893.  4°. 
100  Merk. 

Kür  die  Ethnologie  kommt  IxioMltn  der  erste  Thtil, 
au»  der  Keiler  des  Graten  Sserhenyi  selbst,  in  Betracht; 
die  Summe  der  Eindrücke  über  da»  chinesische  Volk  von 
einem  so  erfahrenen  Reisenden  hat  besonderen  Werth. 
Eine  eingehende  Würdigung  ile*  monumentalen  Werkes  tust 
v.  Richthofen  geliefert  in  den  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Md.,  1893,  S.  547 
* — 554-  Vergl-  auch:  Vorlegung  der  deutschen  Ausgabe 
des  Werke*  „WiaiensckaB liehe  Ergebnisse  der  Reise  de* 
Grafen  Sotchenyi",  von  Ludw.  v.  |,«nv  in  den  Ver- 
handlungen de*  10.  deutschen  Geographentagc*  1803, 
8.  506—211. 


2.  Kleinasien,  Armenien,  Cypern. 

Chantre,  B.  A travers  l’Arm^nie  russe.  Paris,  Ha- 
che  tu-  et  Cie.,  1893.  372  pp.  mit  15  t Illustrationen 
utnl  3 Karten.  8°.  20  frr*. 

Vergl.  die  Anzeige  von  F.  Delikte  in  L’Authropologi«, 
toui.  V,  1893,  p.  110 — 112  und  die  eingehende  Würdi- 
gung de*  lehrreichen  Werkes  von  N.  v.  Seidl  itz  ln 
Petennauu’»  Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht 
8.  35. 

Chantro,  Ernest.  Rapport  nur  une  mission  veienti- 
Hi{ue  eit  Armenie  nt«*«.  Paria,  Leroux,  1899. 

48  pp.  8*. 

Frauberger,  Heinrich.  Die  Ernte  iu  Cypern.  Mit 
4 Figuren  im  Text.  (Globus,  64.  IM-,  1893,  Nr.  12, 
8.  191  — 194.) 

Der  landwirthtchaftliche  Betrieb  und  die  landwirth* 
schaftlkhcn  Gerithe  befinden  »ich  zur  Zeit  in  Cypern 
noch  auf  »ehr  niedriger  Stufe. 

Frauberger , Heinrich.  Die  Töpferei  in  Cypern. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  14, 
8.  225  — 227.) 

Herrmann,  A.  Zur  Ethnologie  der  Armenier.  (Arme- 
nia.  Ungarisch-armenische  Revue,  redigtrt  von 
Cbr.  Hzongott,  Jahrgang  VII,  Kzaruosüjvar  1893, 
Heft  2.) 

HofFmann,  Louis-Frederic.  Moeurs,  usage»  et  cou- 
tumes  ties  populations  du  vjlayet  de  Van.  (Le  Globe, 
XXXI,  1893,  p.  118  — 129.) 

Jenaen  f P.  The  solution  of  the  Hittite  <juestiou. 
New  York  1893.  16  pp.  8°. 

Abdruck  au*  Sunday  School -Time*  1893,  Man  25.  und 
April  1.  Dir  Hittiter  warm  die  Urarmenier,  die  dann 
syiitcr  durch  ihre  fortwährende  Berührung  mit  semitischen 
Völkern  stark  mit  dem  semit i scheu  Typu*  versetzt  wurden. 

Luachan,  Felix  von.  Ucber  einen  zusanunengeteU* 
ten  Bogen  au*  der  Zeit  Rhamse*  II.  Mil  acht  Figurvn 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  26t> — 271.) 

Der  Bogen  hat  eineu  durc  haus  vurderasiadrischenCharnkter ; 
er  ist  wahmheinUch  hethitischen  Ursprung». 

Menevischean , Q.  Ein  chinesischer  Gebrauch  l»ei 
den  Armeniern.  (Ethnologische  Mittheilungen  ans 
Ungarn,  Bd.  II,  1892,  8.  55  ff.) 

Naumann,  Edmund.  Vom  Goldenen  Horn  zu  den 
Quellen  de*  Euphrat.  Reiwbriefe , Tagebuch blÄtter 
und  Studien  Uber  die  asiatische  Türkei  und  die  an»- 
toi  »»che  Bahn.  Mit  14n  Illustrationen,  einer  topo- 
grapli.  Skizze  im  Text  und  8 Karten.  München, 
Oldenbonrg,  1693.  XV,  494  9.  4°.  20  Mark. 

Vergl.  den  Aufmtx:  „E.  Naumann’*  «natoliac  he*  Rebe  werk“ 
im  Globus , 64.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  S.  304  — 309,  mit 


5 Abbildungen  im  Text;  angezeigt  von  H.  Zi  tu  ine  rer  im 
Ausland  1893,  49,  8.784;  von  W.  Sievrr*  in  Au-  allen 
Welttbeileo,  NXV,  8.  103—106. 

OhnefalBch- Richter,  Max.  Kypro*.  die  Bibel  und 
Homer.  Beiträge  zur  Cultur-,  Kunst-  und  Religions- 
geschichte des  Örieuts  im  Alterthume.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  eigener  zwölfjähriger  Forschungen 
und  Ausgrabungen  auf  der  Insel  Cypern.  Mit  einem 
Briefe  von  W.  E.  Gladstone  an  den  Verf.  Berlin, 
A*her  u.  Co.,  1893.  Text-Bd.  VIII,  535  8.,  1 Taf.  — 
Tafel  • Bd. , 5 8.,  1 Karte,  8 Plane,  209  Tafeln.  4°. 
180  Mark. 

Englisch«  Ausgut)«  London,  Asher,  1893.  — Vergl.  di« 
Anzeigen  von  H.  Frauberger  im  Globua,  64.  Bd.,  1693, 
Nr.  23,  8.  381—382;  1*.  Gardner  in  The  Academy, 
XI.III,  p.  353 ff.;  A*iut ic  Quartcrly  Review,  II.  »er.,  V, 
10,  P.  587  fl. 

Tyler,  Thomas.  The  nature  of  the  Hittite  writing. 
Tranxaction*  of  the  nintli  International  Congress 
of  Orieutaliats,  1892,  vol.  II,  London  1893,  p.  258 

— 272. 


3.  Kaukasiern  und  Transkaukasien. 

Abaaadae,  Nicolai  L.  von.  Die  Fainiliengemeinde 
bei  den  Grusinern.  (Uebenwtzung  aus  dem  Rus- 
sischen.! (Archiv  für  Anthropologie , 22.  Band, 
4.  Vierteljahrsheft  1894,  8.  435—442.) 

Beck,  Waldemar,  Untersuchungen  und  Reisen  in 
Transkaukasien,  Hoch- Armenien  und  Kurdistan.  Mit 
1 Karte.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  22,  8.  349—352; 
Nr.  23,  8.  369  — 354;  Bd.  «4,  1803,  Nr.  10,  8.  153 
— 158;  Nr.  12,  8.  196—202.) 

Dingelstedt,  V.  'The  race*  of  Trautoaucasia.  iScot- 
tisli  Geographical  Magazine,  IX,  12,  p.  530  — 643.) 

Erokert,  B.  von.  Die  Bevölkerung  des  kaukasischen 
Gebietes.  (Deutsch«  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik,  XVI,  UM,  8.  124  — 128.) 

Hahn } C.  Die  Beete  der  Duchoboren  in  Transkau- 
kasien.  Nach  russischen  Quellen  mitgetheilt.  (Da* 
Ausland,  66.  Jalirg.,  Stuttgart  1803,  8.  7|7  — 740.) 

Hahn , C.  Hochzeitsgebr&uche  bei  den  Kabardinern. 
(Allgemeine  Zeitung,  München  1893,  Beilage  203.) 

Juden , Die,  im  Kaukasus.  (Mil  2 Abbildungen  im 
Text.)  (Globus,  63.  Bd.,  Braunschweig  1893,  8. 17 — 18.) 

Kovalevaky,  Maxime.  Coutume  contemporaine  et 
loi  ancietme.  Droit  coutuniier  usaetieu  6claire  paf 
l’histoire  cmnparle.  Paris,  Larose,  1893.  X,  520  pp.  6®. 

Kovalevaky,  Maxime.  La  famille  matriarcale  au 
Caucase.  (1/ Anthropologie,  tom.  IV,  Pari»  1893, 
p.  259  — 278.) 

Fantiuohow,  J.  J.  Anthropologische  Beobachtungen 
im  Kaukasus.  (Zapiski  der  kaukasischen  ßactiun 
der  kais.  russischen  geograph.  Gesellschaft,  Bd.  XV, 
Tiflis  1893.) 

Pantinchow  constntirt  mehrere  Dutzend  anthropo- 
logisch Mlbstindigc  Gruppen  und  schreibt  in  den  „Meti- 
sationen11  der  kaukasischen  Völker  dem  chsldäiscbes  und 
dein  semitischen  Typu*  ein«  wichtige  Rolle  zu.  — Vergl. 
N.  von  Seidlitz  in  Petermaan’s  Mittheilungen,  39.  Bd-, 
1893,  Literatur- Bericht  S.  99. 

Röaler , E.  Ueber  die  Schachs»*  der  Tartaren  im 
Kaukasus.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc,,  Jahrg.  1898.  8.  384.) 

Sehachse  — Selbttprinigung. 

Sammlung  statistischer  Daten  über  die  Bevölkerung 
von  Transkaukasien . entnommen  den  Familien ver- 
zeiebnissen  von  1886.  Ilerausgegeben  auf  Befehl  des 
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Mookler  , E.  Origiu  of  the  Balut-Ii.  (Prnceedings  of 
the  Asiatic  Society  of  Bengal  109:),  p.  159  ff.) 

Modi,  Jiv&nji  Samachedji.  Die  Leichengebräuche 
der  Parsen  Mit  1 Plan.  (Globus,  64.  Bd,,  1893, 
Nr.  24,  8.  394  — 398.) 

Nach  einem  Vorträge  Modi**  io  der  Sitzung  der  anthru- 
pi>logi«rhen  Gorllulnft  van  Bombay  am  30.  Scpt.  1091, 
zt»geilru<'kt  iiii  Journal  of  the  AnthropuU^icnl  Socirtv  of 
Bomtiay,  vol.  II,  p.  405  — 440,  Bombay  1092. 

Morgan  , J.  de.  Relation  sommaire  dVia  voysig*  eu 
Perse  et  dans  le  Kurdistau  (1880 — 1091).  (Bulletin 
de  la  aoctftd  de  geogruplne  de  Pari»,  XIV,  1893, 
p.  5—2*.) 

Schwarz,  P.  Die  Feier  de»  Perserfeste»  in  Smyrna. 
Au»  allen  Welttlieilen,  XXIV,  1893,  8.  75  — 78.) 

Wilhelm,  E.  Perser.  (Jahresberichte  der  Geschichts- 
wissenschaft, XVI.  Jahrgang,  für  1893,  Iterliu  1805, 
S.  89  — 94  der  Abtlil.  I.) 


5.  Semitische  Länder. 

Almkvist,  Herroan.  De  nemitiska  folken.  En  kul- 
turliiatorik  »kizz.  iNordisk  Tidskrift  1893,  p.  213 

— 235.) 

GrUnbauiH)  M.  Neue  Beiträge  zur  »emiti-clien  Sagen* 
kund.-,  Leiden,  Brill,  IMS,  III.  292  S.  8°.  7,50  Mark. 

Vergl.  Aug.  Wünsche,  Zur  semitischen  Sagenkunde,  in 
der  Allgemeinen  Zeitung,  Kinetin  1893.  Beilage  1 14,  S.  5 ff. 

Luschan , F.  von.  Ia  posizione  antropologica  degli 
Kbrei.  Tr»d.  di  U.  Dgolini.  (Archivio  per  l'antro- 
pologia  e la  etnologia,  XXII,  1892.  p.  459  — 470.) 

Winckler»  Hugo.  Altorienudiache  Forschungen.  1 Da* 
syrisch«  Land  Jaudi  und  der  angeblich«*  Aznrjn  von 
Juda.  Da»  uonlarabische  Land  Musri.  Di«  Gideon* 
erzälilutigen.  Pliönlzische  Glos*«».  Die  politische 
Km  wir kelung  Altmesopotamitn».  Einzelne».  Leipzig, 
Pfeiffer,  1893.  4 Bl.,  107  8.  8*  0 Mark. 


Oberdirigenten  der  Civil  Verwaltung  den  Kaukasus 
vom  Transkaukasischen  statistischen  Cotnite.  Tiflis 
1893.  «°. 
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Globus,  84.  Bd.,  1893,  Xr.  15,  S.  251;  W.  Henckel  im 
Ausland  1893,  48,  S.  787;  X.  v.  Seidlilz  in  Pcterinaiiu'» 
Mittheilungen  1893,  Uterstur bericht  S.  182  ff. 

Seidlitz,  N.  v.  AbehasierU«  Redeweisen  und  Sprich- 
wörter. (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  20,  S.  330—331.) 

Aus  «lern  16.  Bunde  der  Schriften  «kr  kauka*.  Sectio» 
der  kaiserl.  ru»s,  geogr.  Gesellschaft. 

Steine  ul»  Heilmittel  und  als  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung im  Kaukasus.  (Allgemeine  «Leitung,  München 
1893,  Beilage  Nr.  301.) 

Nach  einem  Vortrag«  von  Minkewitsch  in  «ler  Kau- 
kasischen Medizinischen  Gesellschaft. 

Uslar,  Baron  P.  K.  Etnogratija  Kavkaz*.  Jazykoz* 
nanu*.  V.  Churkilinsky  jasyk.  TiflU.  Begierungi* 
druckend,  1092.  3 Bl.,  497  8.  k°. 

Die  hlirkilimsche  Sprache. 

4.  Persien,  Afghanistan,  Beluchistan. 

Ahzned-Bey.  La  sockte  per**»*.  (Lu  Nou veile  Revue, 
tom.  84,  p.  509  — 527  und  792—  805.) 

Albu , J.  Ein  Besuch  iu  Bizutuin  (Bisutum)-  Mit 
6 Figuren  irn  Text.  (Globus,  A4-  Bd.,  1893,  Nr.  11, 
8.  169—  174;  Nr.  12,  8.  187—191;  Nr.  13,  8.  207 
— 212;  Nr.  14,  8.  228  — 232.) 

Browns , Edw,  G.  A year  smong  the  Perstans: 
impression»  *»  to  the  life,  cbaracter,  and  thought 
of  the  psopts  of  Persia  received  iluring  twelve 
tuonth«’  residence  in  that  country  in  the  year»  1007 
— 1888.  London,  Black,  1893.  580  pp.  0°.  21  »h. 

Anzeigen:  Academy,  XUV,  p.  400  ff.  und  Westuiinster 
Review,  vol.  140,  p.  689  ff. 

Dame»,  M.  Long worth.  Balochi  Tal«*».  VIII — XIV. 
(Folk  Lore,  IV,  1893,  p.  195  — 20«,  285  — 302  und 
518  — 528.) 

Darmesteter , J.  Le  Zend-A vesta.  Trsduction  nou* 
veile  avsc  commentaire  historique  et  philologique. 
Vol.  3.  Origines  de  la  littlratnre  et  de  la  religion 
Zorotstrienuee,  Appetidice  n la  Traduction  de  l’A vesta 
(Frag  nie  nt»  de»  Xask«  perdu»  et  Iudex).  (=  Aunales 
du  Musee  (iuimet,  tom.  XXIV.)  Paris.  K.  I«eroux, 
1893.  CVI1,  262  pp.  4°.  1«  Mark. 

Finn,  Alex.  Telmourls.  (Journal  of  the  R.  Assiatir 
SocietV  1893,  p.  871—875.) 

Volksstamm  angeldic  U arabischer  Herkunft  in  Khorassan. 

Geiger,  Wilhelm.  Etymologie  and  Lautlehre  des 
Afghanischen.  (Abhandlungen  der  k.  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  I.  CI.,  XX.  1hl.,  I.  Abtli.. 
B.  167  — 222.) 

Separat  München,  Franz  in  (’omro. , 1893.  5«  S.  4ft. 
1,70  Mark. 

Grabdenkmäler.  Die  hak hty arischen,  auf  dem  Fried- 
hofe von  Hak  iro  westlichen  Persien.  (Globus,  63.  Bd., 
1893,  8.  77  — 78,  mit  einer  Abbildung  irn  Text,) 

Nach  dein  Reisebericht  von  Da  bin  und  Houssay  im 
T»ur  da  Monde.  Bd.  04.,  p.  «ft  ff. 

Lindner,  Bruno.  Di«  iranisch«  Flutbsage.  (Fest- 
gruss  an  Rudolf  von  Roth  zuin  Doctor- Jubiläum 
24.  August  1893,  Stuttgart  1803,  8.  213  — 216.) 

Louis.  Di«  heutigen  Paine«.  (XVI.  Jahresbericht 
de*  Verein»  für  Erdkunde  zu  Metz  für  das  Vereius* 
jalir  1893/94.  Metz  1894,  B.  147—  169.) 

Archiv  fttr  Authro|>olo*l*.  B*l.  XXIV. 


a ) Geschichtliches. 

rr)  Palästina.  Pliöiiizleu,  Syrien. 

Adler,  Cyru».  Th«  »hofar,  ita  use  and  origin.  (Mit 
4 Tafeln.)  (Annual  Report  ....  of  tlie  Hmithsoniau 
Institution  ...  tot  the  year  ending  Juno  30,  1092. 
Report  of  tli«  t*.  S.  National  Museum.  Washington 

1893,  p.  437  — 450.) 

Bertholon.  Documenta  anlhropologiqu«»  sur  le»  Plii* 
niciens.  (Bulletin  de  In  »oeirt^  d’antbroisoloRte  de 
Lyon,  XI,  2,  p.  179  — 224.) 

Rangen , Jo».  PhOoisien.  Nach  den  neueren  For- 
schungen. I«ind  und  Volk,  Kunst,  Religion.  Pro- 
gramm de*  Gymnasiums  XU  Ofltrowo,  1893.  27  8.  4fl. 
Roinach,  Balomon.  l’ne  Troie  palestiuienne.  (Mit 
2 Abbildungen  im  Text  ) (L'Aiithn>|Mil«gie,  tom.  V, 

1894,  p.  451—458.) 

Nach  Sayee  «The  higher  criticiaui  ziel  the  verdirt  of 
the  monument*“. 

Reinachy  Theodore.  De  quelques  fait»  relatifs  » 
Phistoir«*  de  la  circonci»ion  chez  les  petiplade»  de  la 
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du  chapitre  V 11  «ie  louvrage  intituk;  The  higher 
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1894,  p-  477  — 481. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literutur. 


fl)  Arabien.  Islam. 

Jacob,  Georg.  Das  Beduinenlebuu  im  Lichte  der 
Beduinen  poeeie.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  22,  8.353 
— 356.) 
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(S.  353). 

Jacob,  Georg.  Studien  in  arabischen  Dichtem. 
Heft  1.  Dr.  8.  Abels  neue  Mu’  alJaipU  • Ausgabe 
nachgeprüft.  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1 893.  IV, 
80  8.  »•.  2,80  Mark. 
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ethnographisches  Material;  vergl.  R.  And  ree  im  Globus, 
64.  Bd. , 1803,  Nr.  11,  S.  183  u.  Kr.  Möller  im  Aus- 
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of  Arabic  music.  (Transuctiona  of  the  ninth  Inter* 
national  Coagrem  of  Oriental ist»,  London  1892,  vol.  11, 
I».  155—1630 

8ax,  C.  von.  Die  religiöse  Grundlage  des  inuharnme- 
danischen  Staat«**  und  »eine  Umgestaltung  durch  die 
weltliche  Gesetzgebung.  (Oesterreichische  Monats- 
schrift für  den  Orient,  XIX,  Wien  1893,  S.  18  — 22 
und  37—43.) 

Syad  Amir  ’Ali.  Woman  iu  Islam.  Labore,  lslninia 
Press,  1893.  41  8.  8*. 

Wellhaueen,  J.  Die  Ehe  bei  den  Arabern.  (Nach- 
richten von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften su  Güttingen  1893,  Nr.  11,  8.  431  — 481.) 

y)  Euphrat*  und  TigrUlünder. 

Ausgrabungen  tu  Sendachirli.  Auagcführt  und 
heruusgegebeu  im  Aufträge  des  Orient  - Comitüs  zu 
Berlin.  I.  Einleitung  und  Inschriften.  (=  Mitthei- 
lungeu  aus  den  orientalischen  Sammlungen  der  königl. 
Museen  zu  Berlin,  XI.  Heft.)  Berlin,  Öpemann,  1893. 
VUI,  84  8.  roit  Abbildungen,  l Karte  und  8 Tafeln. 
Fol.  25  Mark. 

Kecensioeea:  F.  Hummel  im  Correspondenz- Blatt  der 

deutschen  Gesellsrhaft  fiir  Anthropologie,  XXIV,  S.  9 |f. ; 
J.  D.  K.  Sehnieltz  im  Internat.  Archiv  für  Ethnographie, 
VI,  S.  68;  R.  Virchow  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
25.  BH.,  1893,  8.  212;  A.  II.  Savce  in  Th»  Academy, 
XUV,  8.  342  ff. 

Belck,  W.,  und  C.  F.  Lehmann.  Ueber  die  Kelisliin* 
8 tele n.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  389  — 400  mit 
einer  Skizze  im  Text.) 

Mit  Bezug  auf  die  unten  ritirte  Arbeit  von  Morgen 
und  Srheil. 

Beiger,  Ch.  Bendscbirli.  (Berliner  philologische 
Wochenschrift,  XIII,  12,  8.  355;  13,  8.  386  ff.  und 
413.) 

Del&ttre,  A.  J.  Lettre  de  Teil  el-Amaraa.  7. — 8.  HArie. 
(Proceedings  of  the  Society  of  Biblicat  Archaeology, 
XV,  p.  345  — 373  und  501  — 520.) 

Friedrioh , Thoiu.  Kabireu  und  Keilinschriften. 
Leipzig,  E.  Pfeiffer,  1893.  UI,  94  8.  8°.  8 Mark. 

Homznel,  Fritz.  Storia  di  Babilouia  e dell’  Asslrio. 
Disp.  I— IV.  Milano,  Vallardi.  1893.  p.  1—336.  8°. 

UeberseUung  au»  der  One ken’srhen  Sammlung  (Berlin, 
Grote). 

Ho  mmol,  Fritz.  Ausgrabungen  in  Sendsclürli.  (Uorre* 
spnndenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIV.  Jahrg.,  Miinchru  1893,  8.9—1».) 


Hommel,  Fritz.  Die  Identität  der  ältesten  babylo- 
nischen und  ägyptischen  Göttergenealogie  und  der 
babylonische  Ursprung  der  ägyptischen  Cultur.  (Trans- 
action s of  the  niuth  International  Congreas  of  Orien- 
talis,  London  1892,  vol.  U,  p.  218  — 244.) 

Ho worth , Henry.  The  early  history  of  Babylonia. 
(The  Academy  XL1I,  1893,  p!  132  ff.) 

Lehmann } C.  P.  Ueber  den  Bestand  und  über  das 
Alter  der  babylonischen  gemeinen  Norm.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 

logie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  25  — 27.) 

Lehmann,  C.  F.  Ueber  chaldisclie  Nova.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 

logie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  217  — 224.) 

Betrifft  die  bisher  sogenannten  nlunnenischcn  Keilm* 
Schriften;  8.  220  — 223  wird  ein  Schreiben  von  W.  Belck 
mitgetheilt , welches  wichtige  Beiträge  zur  chsldisrhe« 
Forschung  enthält. 

Mahler,  Ed.  Der  Kalender  der  Babylonier.  II.  Mit- 
tlieilung.  Wien,  Tempskv  in  Coram.,  1893.  9 8.  8°. 
M.  0,30. 

Aus:  „Sitzungsberichte  der  ksis.  Akad.  der  Wiss.“ 

Meissner,  Bruno.  Beiträge  zum  altbabylonischen 
Privatrecht.  (=  Assyriol.  Bibliothek . hrsgb.  von 
P.  Delitzsch  und  P.  Haupt,  XI.)  Leipzig,  Hin- 
richs,  1893.  Vm,  160,  58  8.  4°. 

Vergl.  C.  Besold  in  der  Zeitschrift  Ar  Assvriolojpe, 
vm,  g.  138  -142. 

Morgan,  J.  de,  et  V.  Fr.  Soheil.  La  stAle  de  Kel-i- 
chln.  (Hecueil  des  travaux  relatifs  ä la  philologie  et 
l'arch«Sologie  Egyptierine*  et  Assyrienne*  ponr  servir 
de  bulletin  n la  mission  frnnruise  du  Caire,  vol.  XIV, 
1893,  livr.  3/4,  p.  153  — 110.) 

Morgan  berichtet  über  seinen  Besuch  einer  der  Kclishin- 
Stclen  int  Jahre  1891;  di«  Inschriften,  eine  r heldische 
und  eine  wheiubar  assyrische,  sind  von  Sch  eil  im  Orlgi* 
nalte&t  veröffentlicht,  übersetzt  und  besprochen. 

Malier,  D.  H.  Die  altsern irischen  Inschriften  von 
Hendschirli.  (Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlande*,  Bd.  VII,  1893,  8.  33—70  und  113—14».) 

Auch  separat  unter  dem  Titel:  Die  ultsem  irischen  In- 
schriften von  Sendsrhirli  in  den  Königl.  Museen  zu  Berlin. 
Tcvt  in  hebr.  Umschrift.  Bobers.,  Comm.,  grainmat.  Abriss 
und  YocabuUr.  Wien,  Holder,  1893.  66  S.  8°.  5 Mark. 

Rösch  , G.  A «syrer.  (Jwh rosberichte  der  Geechichts- 
wisweiischaft  , XVI.  Jahrgang  für  1893,  Berlin  1894, 
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8ayce,  A.  H.  Social  life  aniong  the  Assyrians  and 
Bubylonians.  (Bvpaths  of  Bilde  knowledge.)  l*»ndon. 
Tract  Society,  1893.  8°.  2 sh.  6 d. 
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p.  244  n. 

Sayoe,  A.  H.  A bilingual  Vannic  and  Assyrian  in* 
scription.  (The  Academy,  XL1V,  London  1893, 
p.  115  ff.) 

Teil  Am&rna  Teblets.  Translated  b>  C.  R.  Couder. 
With  a map.  London,  Watt,  1893.  XI,  208  pp* 
8°.  5 »h. 

Vergl.  Aaiatic  Uuarterlv  Review,  II.  »er.,  V,  Nr.  10, 
p.  533. 

b)  Das  heutige  Syrien,  Palästina,  Arabien 
und  MesojJotantien. 

Baedeker,  K.  Palest  ine  etSyris.  Manuel  du  voyageur. 
Avec  18  cartes,  44  plans  et  1 pannrama  de  Jerusalem. 
2.  Ad.  Leipzig,  Baedeker,  1893.  CXVIII,  442  pp* 
8“.  12  Mark  geh. 
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B&ldensporger,  Ph.  J.  Peaaaut  folklore  of  Faleatiue. 
(Quarterly  Statement  of  the  Pnlewtit»*  Exploration 
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()«>u  C-  R.  Conder  ebend  p.  323 ff. 

Baldonaporger , Ph.  J.  Religion  of  Ihe  FHIahin  of 
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Cowper,  H.  B,  Through  Tarkiah  Arabia:  h journey 
from  tbe  Mediterranen«  to  Bombay  by  the  Euphrat*« 
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Verein«,  hrsgb.  von  H.  Guthe,  Bd.  XVI,  Leipzig 
1893,  B.  247  — 255.) 

Gayet,  Alex.  L’art  aral*.  (Bibliotheque  de  l'enseigae- 
ment  des  beaux-art*,)  Pari«,  Quautin,  1893.  316  pp. 
mit  Illufttratiouen.  8°.  4,50  frc». 

Harri«,  W.  B.  A journey  tlirougt  tbe  Temen,  and 
Mime  general  remark«  upon  that  country.  Ix>ndon, 
Blackwood,  1893.  37o  pp.  mit  Illustrationen.  8°. 

Vergl.  P.  Addleshaw  in  the  Academy,  XLIV,  p.  457  ff., 
Aniatio  <|u.  Knie«,  11.  3er.,  VII,  p.  23t)  ff.  und  (J.  Schwein* 
furtb  in  Petennann's  Mittheilungrn,  40.  Bd.,  1894,  Lite- 
ratur-Bericht S.  164. 

Jarrett,  H.  8.  Modern  cnMotii*  among  the  Bedouhia 
of  theBaimtn.  cd.  and  tninsl.  (Journal  <»f  fthfl  Aaiatic 
ßociety  of  Bengal,  vol.  LXII , Part.  III,  1893,  p.  47 
— 94.) 

Aufzeichnungen  eine*  arabischen  Schulmeister»  au»  dem 
LÜHlOOtL. 

I>ou  Joaaphet.  ITnter  den  Beduinen.  (Au»  allen 
Welttheüen.  XXIV,  1893,  8.  149—154.) 

Ruete,  Antonie.  Eine  mohanmiedaniKtie  Hochzeit. 

{ Wettermann'«  Monatshefte.  IM.  75,  1893,  8.  263  —266.) 
In  Jaffa  an  der  syrischen  Küste. 

Snouok  Hurgronje,  C.  Vovage  » la  Xecque.  Resuznä 
pur  Meyner»  d’Eittty.  (Le  Tour  du  moude,  nouveau 
journal  de*  voyage*  1893,  I,  p.  97 — 112.) 

6.  Vorderindien. 

Baisieux,  B.  de.  Superstition«  et  usngea  des  llindous. 
(I*a  Tradition , revue  g^n^ral*  de«  conte«  etc., 
VII  anu£e,  Pari«  1893,  p.  17  — 23  and  74  — 79.) 
Bhandarkar,  R.  G.  Uistory  of  child-marriagc.  (Zeit* 
schrill  der  Deutschen  morgenlaiidisclieu  Gesellschaft, 
Bd.  47,  Leipzig  1893,  8.  143—  156.) 

Braun,  Alex.  Indinche  Gewohnheiten  und  Gebräuche. 
(Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik, 
XV,  1893,  8.  247  — 252.) 

Büchner,  Ueber  indisch«  Zauberei,  »peciell  den  Mango- 
Trick.  (Allgemeine  Zeitung,  München,  Beilage  1893, 
Nr.  53,  S.  «.) 

Bericht  über  die  Kebruarsilzung  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft. 

Crooke,  William.  Folktalee  of  Hindu  «tan.  IV’/ V. 
(The  Indian  Autiquary,  a journal  of  Oriental  wmwh, 
vol.  XXII,  Bombay  1893,  p.  1 — 23  und  75  — 77.) 
Dazu:  Note  by  R.  C.  Tempi«  p.  77  ff. 

Crooke,  William.  Scientific  ethoograpby  iu  Northern 
lndia.  (Tran«aotions  of  the  ninth  International 
CoogrcM  of  Orientaüat,  London  1892,  vol.  II,  p.  869 
— 882.) 


Day  y C.  R.  The  muaic  and  niii«ica(  instrumenta  of 
8outhern  lndia.  Witli  an  introdaction  by  A.  J.  Hip* 
kins.  London  and  New  York.  Novell»,  Ewer  and 
Co.,  o.  J.  XVI.  172  pp,  mit  17  Tafeln.  Folio. 

„Für  die  Geschichte  des  Uebergange*  der  orientalischen 
Musik  nach  Europa  ist  da»  Werk  von  grundlegender  Be- 
deutung. Zur  indischen  Alterthutmwisscnschnft  ist  diese 
schöne  Monographie  ein  Baustein , den  keine  andere  Hand 
inehr  zu  bearbeiten  braucht1*:  Hnberlandt  in  den  Mit* 

theiluiigen  der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien,  XX111.  IM., 
1893.  .8.  224. 

Danielli , J.  Studio  sui  crani  bengalesi  cou  appunto 
d'etnologia  indiana.  {Archive»  per  lantropologia  e la 
etnologia , XXII,  1893,  p-  291-  341  and  371  — 448 
mit  1 Tafel.) 

Deschampa,  E.  De  quelques  casd'Albinisnit*  observe» 
ä Malm  (o&M  de  Malabar).  (LAnthropologie,  tom.  TV, 
Paria  1893,  p.  535—538.) 

Franke,  R.  O.  Indier  (bi*  zur  Gegenwart).  (Jahres- 
berichte der  Geschichtswissenschaft , XVI.  Jabrg., 
1893,  Berlin  1895,  8.  56  — 88.) 

Garbe,  Richard.  Die  Weisheit  de«  Brabmauen  oder 
de*  Krieger«?  (Nord  und  Süd,  herauagb.  von  Paul 
Liudau,  Bd.  65,  1893,  8.  211  —226.) 

Sucht  nachzu  weisen . dass  der  geistige  Fortschritt  in 
Indien  den  Kshatriyas  zu  verdanken  ist. 

Giglioli , E.  H.  Di  alcuoi  ex  voto,  amuleti.  ed  aJtri 
oggetti  litici  adoperati  nel  culto  di  Krishna,  sotto  la 
forma  di  Jagan-N»tha,  a Pari  in  OriBsa,  lndia. 
(Archivio  per  rantropologia  e la  etuologia,  vol.  XXIII, 
1893,  p.  87—89.) 

Grünwedel,  Albert.  Buddhistische  Kunst  in  Indien. 
(Handbücher  der  künigl.  Museen  zu  Berlin,  Museum 
für  Völkerkunde.)  Mit  76  Abbildungen.  Berlin, 
W.  Spemann,  1898.  VIII,  177  8.  8°.  1,25  Mark. 

Rec,:  llaberlandt  in  den  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  XX Hl.  Bd.,  1893,  S.  224 — 225. 

Haeekel,  Ernst.  Indische  Beisehriefe.  3.  vermehrte 
Auflage.  Berlin,  Partei,  1893  415  8.  Mit  2 Licht- 
druckbildern. 8°.  16  Mark. 

Neu  aufgeaemmea  ist  ein  Capitel  Über  die  Urbewohner 
Ceylons;  vergl.  die  Anzeige  von  Supan  in  IVterniann’s 
Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  8.  104 — 105. 

Hafner,  J.  Eine  Wittwenbeirath  in  Bombay.  (Evan- 
gelische* Magazin,  Basel  1893,  März,  S.  116  — 121.) 

Halo,  Horatlo.  Mau  aud  languag*1;  or,  the  true 
bA«is  of  anthropology , III.  Australian« , Dravidian« 
and  Arvans.  (The  American  Antiquarien  and  Orien- 
tal Journal,  XV,  III,  p.  133—  1450 

Rechnet  zur  dravidischen  Familie  auch  die  Australier; 
sie  wandrrten  als  kühne  Seefahrer  von  Indien  aus.  Zur 
Zeit  der  arischen  Eroberungen  waren  die  Draviden  etvili- 
»irter  als  di*  Arier. 

Hem  Chandra  Barua.  Note*  on  the  marriage  Systems 
of  the  people  of  Assam,  Cüleutta,  K.C.  Datta^  1892. 
56  8.  8*. 

Hewitt , J.  F.  Th*  tril«*  aud  caite«  of  Bengal , by 
H.  H.  Kisley.  Vol*  1/2.  Ethnographie  glossary, 
vol*.  1/2.  Anthropometric  data.  (The  Journal  of 
the  R.  Asyrtic  Society  of  Great  Brifnin  and  Ireland 
1893,  p.  237  — 300.) 

Johnston , Ch.  The  yellow  meu  of  lndia.  (The 
Imperial  an  Asiatic  Quarterly  Review,  2.  Ser.,  vol.  V, 
Nr.  IX,  1893,  p.  102—  118.) 

Stellt  drei  besondere  Ra*sen  der  indischen  vomrischen 
Ureinwohner  auf,  die  dunkle  dravidische,  die  gelbe  indo- 
chinesische und  eine  rostrotbe , von  der  die  reinen  R.j- 
puteu  stammen.  Die  Cultur  der  gelben  Rasse  wird  naher 
charakterislrt. 
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Johnston,  Ch.  Tlw  red  lia.iput*.  (The  Imperial  und 
A&iatic  Quarterly  Review , 2.  Her.,  vol.  VI,  1893, 
Nr,  12.  p.  382  — 399.) 

Kavir&j  Rasiklal  Qupta.  Hindu  practice  of  medicine. 
Calcutta , Attirital  Ghoeh,  1892.  202  pp.  8°.  1 R. 

„Au  epitome  of  Ihr  whnle  Hindu  mediciil  Science.4* 

Kitt«  , E.  J.  Table.«  of  cast  meHHurernctit*.  (Journal 
of  the  Anthropological  Society  of  Bombay , vol.  n, 
p.  367  — 503;  vol.  III,  p.  73  — 113,  1891  — 1893.) 

Vergl.  I*.  Topinard  „Tableaus  unthropometrique*  sur 
l’lwl»1  in  (/Anthropologie,  tum.  IV,  1693,  p.  617  — 619. 
Kollmann , J.  Di«  ethnologischen  und  raiwom* 
tomischen  Studien  in  Indien.  (Internationale*  Archiv 
für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1H93,  H.  4t— AS.) 
Laesaoe,  Agnete  (fotU  Jerichatt).  Hari-nud*ii»og  og 
Djungleliv  i Hadjputana.  Med  32  illuwtr.  Kjoben- 
bavn.  Sebouw,  1893.  197  pp.  8®. 

Lettner,  Q.  W.  Anthropologien!  Observation«  on 
tweWeuardi  and  Kaflra  in  my  Service.  (The  Asiat  ic 
Quarterly  Review,  II.  ser.,  vol.  VI,  Nr.  12,  1893,  Oct., 
p.  426  — 433  mit  1 Karle.) 

Mahoah  Chandra  Datta.  Folklore  in  Bengal.  Nr.  1 : 
Fortune.  Calcutta,  H arid  As  Ghoah,  1693,  12  pp.  8*. 
Mtlloue,  L.  de.  Die  Frau  im  alten  Indien.  (Oestcr- 
reichieehe  Monatsschrift  für  den  Orient,  XIX,  1893, 

S.  29  — 37.) 

Oppert , Guat.  O«  the  original  iuhabitant*  of  Bim- 
ratavnrsa  or  India.  Madras  Presideucy  Ooll.  We»t- 
rnintUT.  (Leipzig,  0-  Harasaowitz,  1893.)  XV,  711  pp. 
Mark  20  und  40. 

Vergl«  R.O.  Kranke  in  den  Jahresberichten  der  Geschicbts- 
wi»tMiftehaft,  XVI.  Jibrg.,  1893,  Berlin  1895,  I,  S.  56. 
Peal,  8.  E.  On  the  .Morong“  aa  poenibly  » relic  of 
pre-marriag«*  communism.  (Mit  9 Tafeln.)  (Journal 
of  thr  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
IrtlaDd,  vol.  XXII,  1893,  p.  244  — 261.) 

Genaue  Schilderung  der  Mvrong  (Schis  fhäusrr  der  Jung* 
ling«,  der  Mädchen)  und  anderer  Gebräuche,  welche  »Ich 
in  Assam  finden-  Peal  siebt  in  den  Nonmg,  wie  er  sie 
in  Amm  fand  und  wie  sie  di«  Literatur  bei  verschiedenen 
Völkern  uufweist,  nicht  nur  Spuren  eine«  pretnarringe 
communism,  sondern  auch  (im  Verein  mit  anderen  Sitten) 
einen  Beweis  für  ursprüngliche  Verwandtschaft  der  be- 
treffenden Völker.  »Beiden  ist  falsch“:  G.  Gerland  im 
Gengraphischen  Jahrbuch,  XVII.  Band,  1894,  Gotha,  S.  446. 
Penha,  Geo  Fr.  d’.  Folk-lore  iu  Ballette.  (The 
Indian  Antiquar)' , vol.  XXII,  Bombay,  1893,  p.  53 
— 56,  243  — 259,  276  — 284  und  306—315.) 
Putllbaij  D.  H.  Wadia.  Folk-lore  in  Wettern  India. 
Nr.  18—19.  (The  Indian  Antiqiiary,  vol.  XXII, 
1893,  p.  213  — 219  und  315  — 321.) 

Repaold.  Der  Kampf  uni  dai  Kuh«chlaeht**n  in  Indien. 

(Globus,  64.  Bd.,  1893.  Nr.  16,  8.  266  — 267.) 

Rlsley,  H.  H.  Anthropology  io  India.  (Tranaactions 
of  the  n int h luternational  Cougresa  of  Orieutaliata, 
London  IHM,  vol.  II,  p»  *64 — Ml) 

Rouae,  W.  H.  D.  Folk-lore  Items  from  North  Indians. 
Notes  and  Queries,  ed.  hv  Will.  Crooke.  (Folk-lore, 
vol.  IV,  1893.  p.  396  — 398  und  534  — 567.) 

SÄrat  Chandra  D&«.  Folk  tales.  (Journal  of  tbe 
Buddhist  Text  Society  of  India,  vol.  1,  p.  1.  Calcutta 
1893,  p.  7 ff.) 

Schmidt,  Emil.  Die  Wiedergeburt  der  Herrscher  von 
Travancor#.  (Globui,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  2,  8.21 — 24.) 
Bchmolck,  W.  Volkes todien  von  der  Küste  Malabar. 
I.  Hatbsi-1  und  Fabeln;  II.  Kanischar  J«mbuku-nmtn* 
Kam  Konto  Viru  na  Kalitschatu  oder:  Das  Mahl  der 


Astrologen.  (Ein  uml&barischc*  Volkslied.)  III.  Ya*o- 
da«  Klage  um  Kriechua.  Sbri  Narayana  namuh.  (Preis 
dir,  allerheiligter  Narayana!);  IV.  „Sway&m-Waram* 
oder»  die  Wahl  des  Schwiegersohnes;  V.  Morgen- 
Hymne  au  Parwati;  VI.  Hymnus  auf  Krisclina; 
VII.  Irne  Amantiuin.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stutt- 
gart 1893,  S.  241  —243,  261  —263,  274  — 276  und 
294  — 296,  mit  3 Abbildungen  im  Text.) 

Seidel,  A.  Theoretisch  - praktische  Grammatik  der 
Hiudustatii -Sprache  mit  zahlreichen  l'ebmigssiückeu 
in  arabischer  Schrift,  mit  Transscription  uud  Ueber- 
Setzung,  sowie  einem  sy steina tischen  deutsch -hiudu* 
staui  Wörterbuch«.  Wien,  Hartleben,  [1693].  VI. 
194  s.  8«  2 Mark. 

A.  u.  «1.  T.:  Dir  Kunst  der  I’olvglottie , Thril  40.  — 

Vergl.  die  absprechende  Kritik  von  C.  Arendt  in  dca 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  flir  Erdkunde  zu  Berlin, 
20.  Bd.,  1893,  S.  542  — 543. 

w&ddell,  L.  A.  Tho  traditional  migration  of  the  Sau- 
tal tribe.  (The  Indian  Antiquary,  vol.  XXII,  1693, 
July-Dec.,  p.  294  — 296.) 

WUI  in  der  Tradition  des  Bantul-Stamme*,  da««  derselbe 
von  Ahiri  oder  Ahiri-pipir  kam , dir  Krinnerung  an  eine 
thntsäch liehe  Wanderung  srhra,  vermöge  deren  die  Zunirk- 
tuhning  der  Santa)»  auf  daa  Himalaya  * Land  möglich  und 
die  „turauUcheo“  Elemente  ihrer  Sprache  erklärlich  wären. 
Wi«o,  James,  Miscellanea  «thnographioa.  Chapter  I. 
The  Hindus  of  easteru  Bengal.  (Journal  of  the  Asiatin 
Society  of  Bengal,  vol.  L XII,  Part  UI,  1893,  p.  31— 38.) 

Die  Religionen  Indiens. 

Bastian,  Adolf.  Der  Buddhismus  als  religionsphilo 
sophischea  System.  Vortrag,  gehalten  in  der  Aula 
des  königl.  Museums  Air  Völkerkunde  in  Berlin. 
Mit  3 Tafeln.  Berlin,  Weidmann,  1893.  63  8.,  1 Bl- 
8W.  2,40  Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  von  J.  llüfer  im  Globus,  Bd.  64, 
1893,  Nr.  3,  8.  50—51. 

Bettany ) G.  T.  The  Great  Indian  Religion*,  being 
u populär  account  of  Brahwnnism,  lliuuitistn,  Budd- 
bism  and  Zoroastrinnism.  Loudon,  Ward  and  Lock, 

1892.  266  pp.  8“. 

«The  work  givie»  n vnluablr  populär  account  «f  tlie 
religions  mentioned  in  thr  title“:  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institute  of  Great  Britain  und  Ireland,  vol.  XXII, 

1893,  p.  279. 

Copleeton,  R.  B.  Buddbism  primitive  aml  preseut  in 
Magtidha  and  in  Ceylon.  London,  Lougmans,  1892. 
561  pp.  8°. 

Vergl.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893,  p.  276. 

Dilger,  Wilh.  Das  Gebet  hei  den  Hindu.  (Evan- 
gelisches Mi»sions- Magazin  1893,  Basel,  8.  I — 16  und 
57  — 72.) 

Enthält  auch  Uebersetzung  einzelner  Weihlaverse. 
Grünwedel)  A.  Pflichten  der  Religionen  uud  Laim 
im  südlichen  Buddliisrau«.  Mit  1 Abbildung  im  Text. 
(Globus,  63  Bd.,  1893,  Nr.  15,  8.  2:13  — 238.) 
Hardy,  Edmund.  Die  vedisch-brahmaniache  Periode 
der  Religion  des  alten  Indiens.  Nach  den  Quellen 
dargestellt.  (Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
nichtchristlichen  Religionsgeschichte,  Baud  IX,  X.) 
Münster  i.  W..  Aschendorff,  1893.  VIII,  250  8.  w* 
4 Mark. 

„ Das  Zeugnis«,  sehr  vorsichtig  und  doch  dabei  phantasieret 
recomtruirrnd  verfahren  zu  sein,  wird  jeder  oinigenuaassen 
Sachkundige  dem  Verf.  gern  ausstellen :**  Hsberlandl 
in  einer  Anzeige  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XXUI.  Bd.,  1893,  S.  223  — 224. 
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Millouey  L.  de.  Le  Bouddhiatne  da»*  le  rwmde 
Urigine  dogmes-histuire.  Avec  um*  prtface  par  Paul 
Regnaud.  Pari»,  Leroux,  IMS.  IY,  257pp.  I*.  3.f>ofre*. 

Mo  rau  , H.  Du  culte  phallique  den»  finde.  (Bulle- 
tins de  la  soeiete  d'Anthropologie  de  Paris,  IV.  ser., 
IV,  1893,  p.  245  — 251.) 

Theologie  Hmdoue.  Le  Prem  ßagar,  ocean  d’amour. 
Traduit  par  B.  Lamairease.  Paris,  G,  Carre,  1893. 
XL1X,  34«  pp.  8". 

Vergl.  H.  Kern  im  Internationalen  Archiv  Air  Ethuo- 
graphic , VI.  Bd. , Leiden  1893,  S.  105  und  Schlegel  iu 
L«  T* oung  pao,  IV,  238  ff. 

7.  Ceylon. 

Journal  of  the  Ceylon  Brauch  of  tho  Royal 
Aaiatic  Society,  vol.  XI 1,  Nr.  43.  Colutubo,  Govern- 
ment Printer,  1893.  IV  8.  und  8.  153  — 275.  8°. 

Grünwedel)  Albert.  Singhalesische  Masken.  Mit 
'•Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im  Text.  (Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Rd.,  Leiden 
1893.  ß.  71  —88.) 

Ki ne  vortreffliche  Arbeit.  Die  Mutken  sind  die  Bilder 
der  Krankheitsteutel,  welche  im  TeuteUtsui  „ Yukuu-nät  imau 
zur  Cur  de«  Erkrankten  dienlich  angeweodet  werden.  Die 
Masken  der  ciiuelnen  Teufel,  die  Krankheiten,  zu  welchen  je 
ein  solcher  Teufel  gehört,  werden  beschrieben,  und  Itur  mit 
genauer  IVbersetzung  de»  zu  jeder  Maske  gehörigen  ringha- 
ieauchrn  Originaltexte«.  Die  diesen  Gebräuchen  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen  der  Singhale»en  sind  von  den  indischen 
völlig  abhängig,  also  Vorstellungen  und  Gebräuche  »ehr 
jung  und  dieselben  wie  in  Südindirn. 

Haockel,  Eraat.  Die  Urbewohner  voll  Ceylon. 
(Deutsche  Rundschau , hrsgb.  von  J.  Hodenberg, 
Bd.  76,  1693,  S.  367  —385.) 

Nach  P.  und  F.  Sa  rasin.  Dem  Mytbu*  von  Adam  um! 
Eva  soll  nach  der  Verf.  I’rtheil,  dem  Haeckel  beistiiumt, 
„die  K»i»trn*  weddaler  Völker  Vorderindiens  xu  Grunde 
liegen“. 

Hope,  W.  B.  8melling  in  token  of  affection.  (Folk- 
Lore,  IV,  1893,  p.  537. J 

Singbalrsischer  ,Ku»s“;  der  Gebrauch  soll  von  den  alten 
Einwanderern  au»  Bengalen  niitverpdanzt  sein. 

Nell,  Louis.  The  ethtudogy  of  Ceylon.  (Journal  of 
the  Ceylon  Brauch  of  the  R.  Aaiatic  Bociety,  voL  XII, 
Nr.  4ä|  1893,  p.  230  — 252.) 

Discussion:  p.  252  — 256  und  260  — 275. 

Risley,  H.  H.  Mea»urenients  of  Cingahwe  Moonucu 
and  Tamils  taken  at  Ceylon  in  November  1892. 
(Journal  of  the  Aaiatic  Society  of  Bengal,  vol.  LXI1, 
III,  1893,  p.  33—45.) 

* Barasin  , Faul , und  Saraein , Fritz.  Die  Weddas 
von  Ceylon  und  die  sie  umgebenden  Völkerschaften. 
Ein  Versuch,  die  iu  der  Phylogenie  des  M «machen 
ruhenden  Rathsei  der  Ixisung  näher  au  bringen, 
(=  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen 
auf  Ceylon  in  den  Jahren  1884 — 86,  Bd.  UL)  Wies- 
baden, C.  W*  Kreidel,  1892/93*  Text  599  8.,  12  Tabellen ; 
Atlas  84  Tafeln  mit  184  Figuren  und  je  einem  Blatt 
Text.  gr.  4°. 

Der  anatomische  Tbeil  (S.  84 — 162)  beschreibt  nach 
einer  geographischen  Einleitung  und  einer  Uebersicbt  über 
die  Bevölkerung  Ceylon»  da»  Aeu**ere  der  Ccyloner,  der 
Wrddn , Tamil  er,  Sinchalrsen , Rodiya  und  Iudnaraber  auf 
da»  genaueste,  daun  (S.  163  — 352)  Schädel  und  Osteo- 
logie dieser  Völker,  vergleicht  sie  hierauf  mit  aussereey- 
Ionischen  Formen  und  behandelt  endlich  allgemeine  anthro- 
pologische Gesichtspunkte.  Ka  folgt  die  „Krgologie“  der 
Wed  da , die  ethnologische  Schilderung  erst  ihres  äusseru, 
dann  ihres  Mucnlen  und  geistiges  Leben»,  hierauf  ihres 


Handel»  und  der  Eingriffe  der  Culturviilker  in  da»  Lebeu 
der  Weddas  (S.  567  — 576),  endlich  ihrer  Sprache,  Ger- 
Und  in»  Geographischen  Jahrbuch,  XVII,  Bd. , 1894, 
S.  447/48  uennt  da»  Bcöha.  htungKinntmal  vorzüglich  und 
völlig  grundlegend , die  allgemeinen  „anthropologiM-ben“ 
Ansichten  der  Verfhseer  hingegen  völlig  unsicher  und 
kritiklos.  — VergL  R.  Vircbow  in  der  Zeitschrift  Air 
Ethnologie,  25.  IM.,  1893,  S.  176;  K.  Schmidt  im  Globus, 
Bd.  64,  1893,  8.  21  — 23;  R-  Martin  im  Archiv  für 
Anthropologie,  XXII,  S.  316  — 327  (er  bezeichnet  das 
Werk  als  «Muster  einer  anthropologischen  Studie“)  und  die 
bereit*  im  voijahrigen  Literaturbericht  angeführte  Re>eu- 
s Ionen. 

Barasin,  P. , und  Frits  Barasin.  Die  Weddas  von 
Ceylon:  vergl.  die  eingehende  Besprechung  von 
J.  Deniker  in  L’ Anthropologie,  tom.  V,  1894,  p.  234 
— 244.) 

Schmidt,  Emil.  Das  Weddawerk  vou  Dr.  Paul  und 
Dr.  Fritz  8arasin.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  2, 
ß.  21  — 23.) 

8.  Hinterindien. 
a)  Allgemeines. 

Buschan  , G.  Indochinesische  Nachrichten  über  das 
Vorhandensein  eine»  sicherlich  aus  uralter  Zeit,  noch 
herriilirenden  Schi  iftayatemes.  (Das  Ausland,  66.  Jahr- 
gang, Stuttgart  1893,  S.  125.) 

MalglAive,  de.  Bix  raoia  au  pays  des  Kha  (aauvagea 
ds  ITudo-Chine  centrale).  (Le  Tour  du  Monde  1893, 
I,  p.  385  - 400.) 

Yersin.  Le»  Molt  Bihs  et  les  Benong*  (Ben non*  ou 
Penons).  (Bulletin  de  la  ßoeiete  de  Geographie oommer- 
ciale  de  Paris,  tom.  XV',  1893.) 

V'ergl.  F.  Dell  sie  io  I.' Anthropologie , tom.  V,  1894, 
p.  107. 

b)  Burma. 

Cuming,  E.  D.  ln  the  shadow  of  Pagoda.  Sketches 
of  the  Burmese  life  arid  charncter.  London,  Allen, 
1893.  336  pp.  8«.  6 ah. 

V'ergl.  Asiat  ic  tjuarterly  Review,  II.  »er.,  VII,  13, 
p.  218  ff 

Houghton,  B.  Essay  on  the  language  of  the  Southern 
Chins  aml  il*  aflluitie».  Rangoon  1892.  151  8.  8°. 

(Leipzig,  Hatraaeowiiz.  5 Mark.) 

Die  Tat  hin  sind  der  tibetaiiiacberi  Familie  xuzuTcebuen, 
wie  Houghton,  der  die  Sprache  zuin  ersten  Male  beschreibt, 
zeigt;  mehrere  Anhänge  bringen  werthvollr»  anthropo- 
logische* Material  (u.  a.  eine  genaue  Schilderung  de» 
Tschintvpu»  mit  Messungen).  — Vergl.  Kepsold  im  Globus, 
64,  Bd.,  1893,  Nr.  10,  8.  168;  A.  II.  Sayce  In  The 
Academy,  XLIV,  p.  94  ff. 

Houghton,  B.  Sanskrit  wonls  iu  the  Burmese  lan- 
guage.  llndian  Antiquary,  vol.  XXII,  Bomluty  1893, 

p.  24  — 26.) 

I>azu:  Taw  Sein  Ko,  A reply,  diend»  p.  162 — 165. 

Kunstgewerbe,  Birmanisches.  Mit  4 Abbildungen 
im  Text-  (Globus,  «3.  Bd..  1893,  Nr.  17,  ß.  270-273.) 

Lk>  Maiatre,  G.  H.  The  gradual  extinction  of  the 
Burmese  race.  (The  Aaiatic  Quarterly  Review,  ser.  11, 
vol.  VI.  12,  p.  321  —328.) 

Paske,  C.  P.  Myatnnm:  a retroapect  «»f  life  aml 
tnvtl  la  Lowtr  Burmah.  Ed.  by  F.  G.  Allah».  Loii- 
dou,  Allen  and  Co.,  1892.  260  pp.  8°.  6 ah. 

V'ergl.  Athenäum»  1893,  Jan.  21,  p.  81. 

Taw  Bein  Ko.  Folklore  in  Burma.  Nr.  3,  The 
tliree  * ejed  king.  (Indian  Antiquare,  XXII , 1893, 
p.  159—  161.) 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


T&w  Sein  Ko.  Th*  Cliin  and  tbe  Kachln  tril***  on 
the  borderland  of  Burma.  (The  Asiatin  Quarterly 
Review , »er.  II,  vol.  V,  1898,  Nr.  10,  p.  281  —202.) 
Wa-StÄmmo,  Die,  in  Birma.  (Globus,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  2*2,  8.  368.) 

Nach  J.  G.  Scott. 

c)  Malakka. 

Grünwedel.  Die  Zaubermuster  der  Oran  • Scmang. 
Nach  den  Materialien  de«  Herrn  Hrolf  Vaugban 
Steven«  bearbeitet.  Mit  4 Tafeln  und  R Illustrationen 
im  Text.  1.  Die  Kämme.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
25.  Baml,  189  1,  8.  71—100.) 

Log&n,  J.  R.  Memoire  sur  len  diverses  tribus  habitant 
Penang  et  la  province  de  Wellealey.  Singaponr. 

Citat  nadt  Mevners  d'Eatrev  in  I.’ Anthropologie,  tom.  IV, 
Ml  1893,  p.  497—301. 

Ronkel,  P.  S.  von.  Ein  malaiischer  Bericht  über  die 
Djakun  der  Halbinsel  Malakka.  (Globus,  64.  Bd., 
IBM,  Nr  4,  8.  33  — 55.) 

d)  Statu. 

Child,  Jacob  T.  The  pearl  of  Aeht,  or  Ave  yean  in 
Siarn.  London,  Paul  and  Co.,  1893. 

Vergl.  Asintir  Quarterif  Review,  II.  »er.,  V|J,  13, 
p.  212  6. 

Lofövre-Pontalie.  Note.  (Journal  Asiatiqne,  alr.  VIII, 
tom.  XIX.  1692.  p.  560  — 562.) 

ManuscriU  laotirn»,  *e  rapportnnt  * Phistoirr,  k !•  legi*- 
l.ition.  aus  usagr»  du  i nitre  d«  lTndo-Cbine. 

Müller,  Friedrich.  Das  Lautsystem  der  »iam***is<hen 
Sprache.  (Wiener  Zeitschrift  für  die  Kund»?  des 
Morgenlandes,  Bd.  VII.  1893,  8.  71  — 76.) 

Neuhoff,  Karl  Adolf.  Das  Land  des  Lotos.  (Müuehener 
Neueste  Nachrichten  vom  13.  August  1803.) 

Zur  siamesischen  Volkskunde. 

Siam  und  die  europäische  Cultur.  (Aus  dem  Briefe 
eines  deutschen  Kaufmanns  iti  Bangkok.)  (Globus, 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  18.  8.  278—280.) 

„Dir  europäische  Cultur  hat  keinerlei  tiefereu  Eindruck 
auf  die  Masse  de*  siamesischen  Volke*  gemacht.*1 

c)  Cambodga  und  Cochinchina. 

Ledere,  ▲.  Moeur»  des  Cambodgiene.  (Revue  seien«  i- 
Aqua  1893,  janvier  28.) 

Maurel,  E.  Memoire  sur  iViuthrupologie  des  divers 
peuplea  vivant  hc torllemeot  au  Cambodge.  (Memoire» 
de  Is  socidtA  d’ Anthropologie  de  Pari»,  2.  Serie,  III,  8/4, 
p.  442  — 468;  IV,  4,  p.  459  — 535,  mit  einer  Tafel.) 

Kimm  Auszug  der  inhaltreichen  Arbeit  girbt  .1.  Ilüfer 
unter  dem  Titel  „Anthropologie  der  Kambodschaner"  im 
Globus,  64.  Bd. , 1893,  Nr.  11,  S.  179/80;  vergl.  auch 
Busch  an  im  Ausland  1893,  17,  8.  270  fl'. 

f)  Antutm  und  Tonyking. 

Cupet,  P.  Chez  Je»  populatious  sauvages  du  sud  de 
rAnustu.  (Tour  du  motide  1693,  Heft  1881  — 1665.) 

Eine  frische,  lebensvolle  Schilderung  von  den  merk- 
würdigen „Wilden“  im  südlichen  Annnin.  — Vergl.  unten 
v.  Seidel. 


Henri  Ph.  d’Orlönna.  Autour  du  Tonkin.  Illustr. 
•t  carte«  d'apres  lea  photogr.  et  documcnt»  de 
l'autnur.  Paris,  Ldvy,  1893.  IV,  654  pp.  mit  26  Tafeln 
und  5 Karten.  8®.  7,50  fres. 

Mirando , Pierre.  Lei  Grotte«  de  Fung , notei  p>ur 
aervlr  u la  gdographia  du  Tonkin  (rägion  de  Ba-Be). 
(Co  mite  des  travaux  historiqnea  et  scientiäques, 
Bulletin  de  Geographie  hiatorique  et  descriptivr.  Paris, 
Leroux,  1893,  Nr.  3.) 

Interessante  ethnographische  Einzelheiten  über  die  um* 
wohnenden  Stämme;  vergl.  F.  Delisle  in  l.’ Anthropologie, 
tom.  V,  1894,  p.  233  — 234. 

Seidel,  H.  Cupet'«  Reise  zu  deu  wilden  BUimtneu 
im  Hinterland«  Annatns.  Mit  13  Abbildungen  im 
Text  und  einer  Kartenskizze.  (Globus,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  9,  8.  136  — 142;  Nr.  10,  8.  158—163.) 

Vergl.  oben  Cupet. 


0.  Inaulindia. 

«)  Allgemeines. 

Bergemann,  P.  Der  Malayisclt«  Archipel  itn  Lichte 
de*  Zeitalters  der  Entdeckungen.  (Das  Ausland, 
66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  357  — 360,  375  — 378, 
391  — 392.) 

Br&ndatettcr , Ben  ward.  M alayo-poly  ncaische  For- 
schungen. I.  Der  Natursiun  in  den  alteren  Literatur- 
werken  derMalayen;  II.  Die  Beziehungen  der  Mala- 
gasy zum  Malaiischen.  Luzern,  Dolescha),  1893. 
107  8.  4*.  3 Mark. 

II.  auch  separat  Lusern,  lliber  u.  Co.,  1893.  43  8. 
1,50  Mark.  — Vergl.  J.  Hofer  im  Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  22,  8.  362}  Günther  im  Ausland  1893,  S.  400. 

* Kate,  H.  ten.  Coutribution  ü Panthropologie  de  quel* 
»|U<?«  ]x?uhlcs  dKMaotoi  (1/ Anthropologie,  tom.  IV, 
Paris  1893,  p.  279  — 300.) 

Untersucht  die  Bevölkerung  von  Makassar,  Timor,  Flores, 
Samba,  Rotti,  Rsivu  u.  a.,  999  Individuen,  Tonga,  Tahiti  etc. 
314  Individuen;  Melanesier  von  Neu -IrUml  und  Mallcslo, 
5 Individuell.  Ten  Kate  scheidet  die  Makassaren  und 
Bugie,  als  nicht  zur  indonesischen,  sondern  zur  malaiitchc-n 
Rasse  gehörig,  aus.  Die  vorherrschende  Hnutfsrhe  i*t  bd 
den  Indonesiern  braun  und  dunkelbraun,  bei  den  Polynesiern 
hellbraun  und  gelb;  die  Haare  sind  bei  den  Indonesiern 
wellig  und  kraus,  bei  den  Polynesiern  schlicht;  jene  sind 
meao-,  diese  brarhyrephal,  beidr  mcsnnrhiu;  die  Nasen  bei 
Jen  Indonesiern  sind  „concaves“ , bei  den  Polynesiern 
„droits  et  coovezes-;  jene  sind  Über  mittelgro**,  dir  Poly- 
nesier gross. 

Piotet,  C.,  er  M.  Bedot.  Compte  reu  du  d’un  voyag* 
«cieutiflque  dun*  l'Archipel  Malais.  Geuf,  Cherbuliez. 
1693.  64  pp.  hp. 

Vergl.  C.  M.  Pleyte  in  Petermann's  Mittheilongeo, 
40.  Bd.,  Ut  erat  ur-Be riebt  1894,  105. 

Wilken.  G.  A.  Handleiding  voor  de  vergelijkonde 
volken künde  van  Ncderlandsrh-Indii*.  Fuitgeg.  door 
C.  M.  Pleyte.  Afl.  3—9.  Leideo,  Brill,  1893.  8.  161 
— *6».  X6.  Je  P.  0,(0. 

Angezeigt  von  J.  D.  E.  Schweltz  im  Internat.  Archiv 
für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  R.  68;  von  Gerland  in  Peter 
manu'«  Mittheilungen,  39.  Bd.,  Literaturbericbt  für  1803, 
S.  188  fl. 


Dumoutier,  G.  Une  fete  religieuae  aunaniite  au  vil- 
lage  de  Pbu-Dong  (Tonkin |.  (Revue  de  l'histoire  de» 
rellgiou«,  XXVIII,  Paris  1893,  p.  67  — 75.) 

Dumoutier,  G.  Folk-lore  an  nannte.  (Revue  des  tra- 
ditions  populaircs,  VIII,  1893,  p.  401 — 405.) 


6)  Andamanen , Nicobaren. 

Mr.  Portman'a  Photograph*  of  Andatnaoese.  (Journal 
of  the  Anthropohrgical  Institute  of  Great  Britein  and 
Ifdlld.  VOl  XXII,  1893,  p.  401  —403.) 
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Bvoboda,  W.  (Fregattenarzt  in  Pisino).  Die  Bewoh- 
ner de*  Nicobaren  ■ Archipels , nach  eigenen  Beob- 
achtungen, Ältere«  und  neuer««  Quellen.  111.  Theil, 
mit  3 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im  Text. 
(Internationale«  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd., 
Leiden  189.1,  8.  1—40.) 

Fortsetzung  und  Schluss  von  8.  214,  Bend  V.  — Be- 
handelt; SclnflTahrt,  Handel,  Kämpfe,  Kxprdiüontu,  Schute* 
und  Trutt waffcn,  OrniimenUpeer , Festlichkeiten  und  Ver- 
gnügungen , Geisterglauben  und  Aberglauben,  Kennt  ui«* 
der  Nicobaren  über  Natur,  Heilkunde,  Zeiteinthoilung, 
Twltengebriuchr  und  Festlichkeiten. 


C)  Sumatra  etc. 

Brenner,  Joach.Frhr.  von.  Besuch  bei  de«  Kanni- 
balen Sumatra».  Erato  Durch.|n«-ruug  der  unnb- 
hängigen  Batakländer.  Mit  Abbildungen.  Wlirx- 
bürg,  Woerl,  1893.  388  8.  8°. 

l>er  dritte  Abschnitt  schildert  die  Bevölkerung  muh 
Physis,  äusseretn  Leben , Recht  und  Cnltur.  Die  Batnk 
schätzt  Brenner  muh  Angabe  der  Eingeborenen,  den 
Stumm  der  Karo  auf  84  600,  der  Tiuior  Hf  47  000,  der 
Tob«  aut'  50  000 , der  Raja  aut  262  500 , der  i’akpak  auf 
25  762  Seelen.  Lin  reiche»  WürtrrverzeichniM  (deutsch, 
mol.,  Batak:  Karo-,  Toba-Dial.)  ist  beigegelien. 

Oerland , Georg.  Zur  Erforschung  Mittelsumatrna. 
(Das  Aualnnd,  «8.  Jahrg. . Stuttgart  1893,  Nr.  1, 
B.  1—5.) 

Besprechung  de»  Werkes:  Reiten  en  onderzoekiogeu  der 
Suio&tru-exprditie,  uitgerust  door  het  AardrijkskuiidlgtieniMit- 
arhap  1878 — 1870.  (Herausgegeben  von  J.  I*.  Veth.) 

Der  erste  Baud  erschien  Im  Jahre  1881  , der  letzte  im 
Jahre  1892. 

Giglioli,  Henry  Hillyer.  Notes  an  the  enthnographi- 
c.ftl  collection»  formet!  by  Dr.  Klio  Modigliani  du  ring 
lii»  recent  explonitious  in  Central  Sumatra  and 
Kngano.  (Mil  :tO  Abbildungen  im  Text,)  (Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Band,  Leiden 
1893,  8.  loy  — 181.) 

Haaaelt,  A.  L.  van.  Aanteekeiiingeu  nrutrent  de 
|H>tteiibakkerij  in  de  resident  ie  Tapanoch.  (Mit 
I Tafel  und  1 Abbildung  im  Text.)  ( Internationales 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd..  leiden  1893, 
8.  41  — 43.) 

Lagemarm,  M.  Das  Niassische  Mädchen  von  seiner 
Geburt  bis  xu  seiner  Verheirat liung.  Vortrag.  (Tijd* 
•Chrlft  VOOT  I ud  i * c 1 1 e taal- , land  • CD  volkenkunde. 
Deel  XXXVI,  Batavia  1892/93,  p.  296  — 324.) 

MQller,  F.  W.  K.  Beschreibung  einer  von  G.  Meiss- 
ner zuaam  mengestellt««  Batak  •Sammlung.  Mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Erläuterungen  versehen  und 
herauagr gelten  von  Er.  W.  K.  Müller.  (Veröffent- 
lichungen aus  dem  königlichen  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin,  111.  1/2.  Heft,  1893;  VII,  94  8.  mit 
a Tafeln.) 

Die  Beschreibung  und  sprachliche  Durchforschung  der 
sehr  vollständigen  >1  eis  »n  er ‘sehen  Sammlung  beweisen 
abermals  das  Herkommen  der  Batak  - Cultur  au*  Vorder- 
indien. Die  Karo  und  Tob»  werde»  voll  Müller  ein- 
gehender besprochen  und  in  ihrem  kuasern  Leben  be- 
handelt. Al»  Sprach-  und  Schriftproben  sind  einige  Texte, 
u.  a.  auch  Drohbriefe  beigegeben.  — Vergl.  G.  Gerland 
im  Geographischen  Jahrbuch,  17.  Bd.,  Gotha  1894,  S.  4l)6 
und  liaberlandt  in  den  Mittbeiluncm  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  ln  Wien,  Bd.  24,  X.  P.  14.  Bd,  1894. 
S.  51  — 52. 

Ophuijaen,  C.  A.  van.  Batnksclie  spieekwoordeii 
en  apreekwryzen.  (Tijdsu-hrift  voor  Indische  taal-, 
land-  en  volkeukunde,  deel  XXXV',  1893,  p.  613 — 639.) 


Paater.  Die  religiösen  Anschauungen  bei  den  Hattak. 
Vortrag.  Referat  in  der  Allgemeinen Zeituug,  München 
1893,  Nr.  278,  8.  7. 

Bchmeltz,  J.  D.  E.  Ein«  Keule  als  Waffe  der  Frauen 
von  Engano.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden 
1893,  S.  61—62.) 

Schott.  Gerhard.  Ein  Beauch  in  Atjeh  auf  Sumatra. 
Mit  drei  Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  Baud, 

1893,  Nr.  18,  8.  281  —288.) 

Snouck  Hurgronje,  C.  De  Atj^hers.  Uitgegeven  op 
last  der  Regeering.  Deel  I.  Batavia , Landesdrukkerv. 
Leiden,  E.  J.  Brill,  1893-  514  8.  mit  2 Tafeln.  8®. 

„Eine  Fülle  von  thatsäi-hlichem  Stoff  und  so  ausgezeichnet 
geordnet  und  bearbeitet , dass  es  Bew  undrnmg  erzwingt“ : 
vergl.  C.  M.  Pleyte  in  Peierioanu’a  Mittheilungcn,  40.  Bd., 

1894,  Literatur-Bericht  S.  105 — 106. 

Zuckerkandl,  Emil.  Heber  Malayenschädel.  (Mit- 

theilungen  der  AnthropoiOgiecheD  Gesellschaft,  in  Wien, 
XXI11.  Bd..  1893,  Sitzungsbericht«  8.  51 — 52. 

Bericht  Bber  27  NiasNchÄdel  aus  der  Sammlung  de» 
Baron*  vou  Brenner;  die  Schädel  sind  meist  rerent 

d)  Jam  mit  Madura  etc. 

Bartels , Max.  lieber  eine  Sammlung  javanischer 
8pi«l«achen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  386 
— 3H7.) 

Bohatta,  A.  Praktische  Grammatik  der  javanischen 
Sprache.  Wien,  llurtl«?!**».  (1892).  Kl.  8®. 

Eingehend  kritUirt  von  A.  A.  Fokker  im  Ausland, 
Jahrg.  66,  Stuttgart  1893,  S.  79  — 80. 

Bekhout,  B.  A.  Oaeat  de  Java.  La  rare  a*»unda- 
nai»e,  ses  rap]>ort*  nvec  les  Hollandais  et  I«  pay* 
qu’elle  habile,  d'aprA*  le*  aouroes  lea  plus  rfaentc». 
(Bulletin  de  la  societe  de  geographie,  Paris,  XIV, 
p 121  — 148.) 

Joohim,  E.  F.  Beschrijving  van  den  Sa  poedi- Archipel* 
(Tijdschrift  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde. 
XXXVI,  1893,  p.  343  — 394.) 

Schildert  da*  Julien  der  Maduresen,  Spiele,  Lelwnsroittel, 
Fischfang,  Handel  etc.  ausführlich.  — Vergl.  M.  Kao 
in  Pftmun«'»  Mittheilungrn , 39.  Bd. , 1893,  Literatur* 
Bericht  S.  170. 

M&yer,  L.  Th.  Vier  javaan«che  legenden  uit  de  Resi- 
M«  Madioen.  I Bijdrngen  tot  de  Uul  • , land-  en 
volkenknnde  van  Nederlandsch  - IndK1 , vijfd«  volgr., 
dcel  VIII,  P 41  - 70.) 

Müller,  F.  W.  R.  Feber  das  javanische  Batik*  Firbs* 
verfahren.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  531— -532.) 

e)  Borneo. 

Grabowaky,  F.  Abwehr  in  Bezug  auf  seine  Abhand- 
lung über  die Theogonie  der  Dttjaken.  (Verliaiidliingen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1693,  S.  23  — 24.) 

Gegen  F.  K.  Müller1»  Besprechung  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1892,  S.  236. 

Hein,  Wilhelm.  Feber  einige  Daiakobjecte  au«  der 
Sammlung  de«  Dr.  Ed.  Könne.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXI IL  1kl., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  87.) 

Hose,  Charles.  A Journey  up  the  Baram  River  to 
Mount  Dulit  and  the  liighlatid*  of  Bornro.  (The 
Geographica!  Journal,  vol.  I,  London  l«93,  |».  193 
— 208,  mit  Karte.) 
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Versseichni«H  der  anthropologischen  Literatur. 

g)  Molukken.  — Kleine  Sumlainsebt. 


Schildert  namentlich  die  interessanten  BipKIllloctw 
tuoitieu  und  dumit  verbundenen  Vorstellungen  der  ltara- 
wan.  — Vergl.  K,  Martin  iw  Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  XXII,  Viert#lj«hr«beft  1/2,  181*3,  S.  146. 

Jagd  um!  Fischfang  bei  den  Hee-Dajak*.  (Globus. 
83.  ISd.,  1893,  Nr.  24,  8.  396  — 398.) 

Ans  der  Abhandlung  über  die  Eingeborenes  von  Borneo 
von  H.  I.ing  Rolh  (ltrnoke  Lewa  hinterlnMcnr  Papiere) 
im  Jouruul  of  the  Antbropob^icnl  Institute  of  Grrnt  Rri- 
tain  and  IreUud,  XX 11,  1892,  p.  45  ff. 

Low,  Brooke.  The  Native*  of  Borneo.  Edite-d  fron» 
the  Paper*  of  the  late  Brook**  Low,  by  H.  Ling  Roth. 
11.  Land  Tenure  and  CuUivntion,  Hubitation*,  RUves, 
I)rm» , Pi-monal  Ornament,  and  Fashionable  Defor* 
mity,  Hunting,  Fishing,  Navigation , Wespous  and 
War-dreas.  Aggressive  Warfart*,  Defensive  Warfare, 
Head«,  GapÜves.  Catmibaliam.  Musical  Instrument* 
and  Staging.  (Journal  of  the  Anthropologieal  Insti- 
tute of  Great  Rrilnin  and  Ireland,  vol.  XXJl,  1893, 
I».  22  — 84.) 

Die  sehr  inb«ltreiche  Beschreibung  bezieht  sich  baupt* 
sächlich  «ul*  die  Dnjak  atu  Redjang  und  auf  die  Bcedajak. 

Bchaank,  8.  H.  De  Kongai’a  van  Montrado.  Bijdrage 
tot  de  gescliiedeui*  en  de  keunis  van  het  »ezen  de 
Cldneesche  vercen igingeu  op  te  weatkuat  van  Borneo. 
(Tijdsclirift  vor  indiaone  taal-,  land*  en  volkenkunde, 
XXXV,  181*3,  p-  418  — 612,  mit  Karte  und  l Tafel.) 

D«ru  „Errata“,  rbt-mla  XXXVlll , 417  ff.  — Vergl.  die 
Anieige«  von  <1.  Schlegel  in  T*«ung  pao,  IV,  p.  312 
— 314  und  von  C.  M.  Kan  in  Petei-manu'*  Mittbeilunern, 
39.  Bd.,  1893,  Liter»! urWrkbt  S.  170. 

Sehmelts,  J.  D.  B.  lieber  ein  dajakischc*  und  zwei 
japanische  Schwerter.  Mit  drei  Tafeln.  (Inter- 
nationales Archiv  fllr  Ethnographie.  VI.  Bd.,  Leiden 
1893,  8.  185—  189.) 

Sonne,  Eduard.  Die  Bewohner  Britisch-Nord-Burneos 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Badjoha,  Tum- 
bonoas  und  Sundajak*.  (Mittlieilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893, 
Sitzungsberichte  8.  28  — 32.) 

Sonne  hält  die  Sundajaks  für  die  Ureinwohner  von 
Bornen,  die  TumboiHMift  für  einen  Zweig  derselben. 


f)  Celebes,  Flores. 

Ho6vell,G.W.  W.C.  Baron  van.  Ueber  da*  Abplatteu 
des  Schädel*  und  der  Brust  in  Buool  (Nordküste  von 
Celebes).  Mit  1 Abbildung  im  Text,  Internationale* 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  S.  190 
— 192.) 

Mit  einem  Nachträge  von  J.  D.  E.  Sc  hm  eil*  „Notizen 
lilter  dfp  geographische  Verbreitung  der  ScUädeldefurtnatl«»Hu 
(S.  193—197). 

Lubber«,  A.  B.  H.  Anthropologie  de  la  popolation 
de  üorontalo  (partie  de  la  residence  de  Menado,  ile 
de  Celebes),  (Geue-eskundig  tijdscbrift  voor  Neder- 
landsch-Indie.  Batavia,  Krnat  en  Co.,  1893.) 

Vergl.  da*  Referat  von  M ev nera  d1  E*t rejr  in  l.'Anlbn»- 
pologie,  tom.  IV,  1893,  p.  4*90  — 497. 

Wiggers,  H.  D.  Sehet*  van  het  regentschap  Kndjang 
ouderafdeeling  Kadjang,  afdeeling  OosUjrdi*tricten, 
gouveniement  Celebes  en  oiiderhoorighedeu.  (Tijd- 
sclirift  voor  indische  taal-,  land-  en  volkenkunde, 
XXXY1,  1893,  p.  247  — 278.) 

8<hilil«*rt  ihr  Lebensweise,  Braut  Werbung,  Ehe,  Religion, 
Aberglauben  u.  *.  w.  der  Bevölkerung.  — Vergl.  C.  M.Kun 
in  IVtemiann’*  Miltheilungen,  39.  Bd. , 1893,  Litleratur- 
Bericht  S.  170  und  Mryners  d’Enrey  in  !.* Anthro- 
pologie, vol.  IV,  1893,  p.  619  — 623. 


B&arda,  J.  M.  van.  De  de  Ilalmahuira,  d^partemem 
öalela,  lud»1«  n^erlandaise*  (M'dn<jue*).  Trad.  par 
van  Kol.  (Bulletins  de  la  soetft*  d’ Anthropologie  de 
Paris  1893,  p.  533  — 568.) 

Boot^  W.  G.  Körte  sehet«  der  tuxml-kuat  van  Ceram. 
(Tijdschrift  van  het  kkt.  tiederlatidscli  aardrijkskutidig 
genootachap,  11.  »er.,  X,  Leiden  1893,  p.  650  — 678, 
885  — 902.  1163—  1204.) 

Berichtet  Iber  Verfassung  und  Recht,  Handel,  Producte, 
»odanu  öl*er  die  Bevölkerung  Nord-Ceran»*,  Ober  die  beiden 
Stämme  Pntasiwn  und  Pnüdim;i  und  ihre  Eintheilung, 
Physis,  Kleidung,  Sitten  und  Gebräuche;  von  besonJernu 
Interesse  ist  da»  über  die  Heirathen  zwischen  verschiedenen 
Stämmen  Gesagte.  I>«r  leiste  Theil  handelt  von  der 
Behandlung  der  Kranken  und  Todteil , von  Krirgföhren, 
Koppensnellen  u.  s.  vr.  und  giebt  «nch  ein  vergleichende» 
Yomhuhir  der  verschiedenen  Diaircte.  Die  Aufsätze  sind 
aus  Boot’*  Nachlass  von  C.  M.  IMeyte  beraungegaUa. 
Vergl.  da*  Referat  von  Meyner*  d’Estrey  in  L’Aathrv 
pologir,  toui.  V,  1894,  p.  118  — 120. 

Kern,  H.  Ovnreenkomst  van  een  ruythe  der  Kei* 
eilatiders  met  een  Minalmsaisch  sprookje.  (Bijd ragen 
to  de  taal  - , land*  eu  volketikuude  van  Nederlandsch 
Indie,  Jahrg.  VU1,  1893,  Heft  4,  B.  501  ff.) 

Vergl.  unten  Müller. 

Müller,  F.  M.  K.  Ueber  eine  Mythe  der  Kei -In- 
sulaner uud  Verwandte«.  Mit  1 Abbildung  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthn»* 
pologie,  Jahrg.  1893,  8.  533—  537.) 

Mit  Bcsug  nuf  «len  vorgenannten  Kern’adwa  Aufwus. 

Pleyto,  C.  M.  Bijdrage  to  de  Kennii  der  Ethno- 
graphie van  de  Znidweater-  en  Zui«!oo*t er- Eilanden. 
Leiden  HM.  164  8.  8®. 

Zuaatnaiengefnstt  aus  den  Abhandlungen  „Systematisch# 
Beschrijrlng  van  de  door  de  H.  H.  Planten  en  Bert- 
he im  versamelde  Ethnograph! ca  tijdeas  hun  verblijf  np 
de  Zuid  Wester-  en  Zuid  Ot»stcr * ellatidwi“  (Tijdschrirt 
van  het  k.  nederlamlsch  aardrijkskundig  genootschap, 
2.  Ser.,  IX,  1892,  p.  1051  — 83;  X,  1893,  p.  5 — 65) 
und  „ EUl BographUchc  Beschrijving  der  Key-eilanden’ 
(ebenda,  X,  1893, p.  561  — 587  und  797—841).  — Vergl. 
die  Anzeigen  von  0.  tierland  im  Geographischen  Jahr- 
buch, Bd.  XVII,  1894,  p.  409—410  und  von  C.  M.  Kan 
in  Petermann'B  Mittheilungeu,  39.  Band,  Litirratur-Berklit 
S.  170,  Nr.  772  a und  1». 

Pleyte,  G.M.  1)»«J  Entzifferung  der  Miuahasa-Bilder- 
schrift.  Mit  2 Abbildungen  iinText.  (Globus,  6S.  Bd.. 
1893,  Nr.  14,  S.  220  — 223.) 

Nach  Tendeloo,  in  den  Mededeelingeu  vaa  wege  k*t 
ne^lerlandscheZendelinggcnootschap,  Rotterdam, Teil  XXXV 1, 
p.  329  ff. 

Bchmoltu,  J.  D.  E.  Ein  Panzer  aus  Kokosfaser«  von 
den  Aaru*lnseln.  (lnternationwlcs  Archiv  fiir  Ethno- 
graphie, VI.  Bd.,  I«eid«<u  1893,  8.  59 — 60,  mit  1 Ab- 
bildung im  Text.) 

h)  Philippinen* 

Publioationen  des  kfinigl.  Ethnographischen 
Museums  su  Dresden,  IX.  Die  Philippinen. 
11.  Negritos.  Hersgh,  von  A.  ß.  Meyer.  MitlOTsfel« 
in  Lichtdruck  und  10  Holzschnitten.  Dresden,  Stengel 
und  Marker! , 1893.  2 BL,  92  8.  Fol.  100  Mark- 
Eingehende  Schilderung  de«  äusseren  Leben*  der  Nfgrito», 
psychologische  und  anthro]x>higi»che  Notlren.  8.  36—67 ; 
Spruch#  fspeciell  8.  39—48  Vocabular  der  Negntospraclie, 
S.  49— -67  sprnehvergleidiende  Bemerkungen  «um  vorher- 
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Cfhrnden  WrwicluiiM  von  H.  Kern);  Seite  71—87: 
Die  Verbreitung  der  Negrito*  au»*erh«1l»  der  Philippinen.  — 
Da»  Game  riue  sehr  danken»  werthe  Arbeit- 
Best  , Elsdon.  Pnebistori©  «Zivilisation  io  tbe  Philip- 
pjues.  Tlie  Tagnlo«  Bisny  a tribe*.  (Journal  of  tbe 
Polynesian  Society,  vol.  I,  Nr.  4,  Wellington  189*2, 
p.  litt  — 201.) 

Bluiuontritt , F.  Pie  Bungianeu.  (Das  Ausland, 
86.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  S.  723  — 723.1 

Au»  den  Missionsberichten  de»  P.  Fr.  J.  Mnlumbres 
mitgrtbvilt.  — Die  Bungianeo  wohnen  in  der  in  Central- 
Luzon  liegenden  Provinz  Nneva  Vizeaya  und  zwar  ain 
linken  lTfer  de*  Rio  Magst,  nicht  weit  von  den  Grenzen 
der  Provinz  Uabela.  P.  Mal  um  b re»  ist  der  er»te,  der  an» 
von  der  Existenz  die*«**  Volk»»tainiii#»  lern  htet , sowie 
B I umentritt'«  Artikel  der  er#te  ist,  welcher  den  Namen 
und  da»  We»en  der  Buqgianeo  in  einer  europäischen  Druck* 
»cbrill  bekannt  giebt. 

Blumentritt,  F,  Pi«  Erschaffung  der  Welt  und  der 
ersten  Menschen  nach  der  Schöpfungsgeschichte  der 
alten  Philippiner.  (Globus,  63.  Hd.,  1*93,  Nr.  9, 
S.  146  — 147.) 

Bluinentritt , Ferdinand.  Die  Ilongoten  (Luzün). 
Nach  den  Missionsberirhten  des  P.  r ray  Buena- 
ventura  t'ainpa.  (Globus.  64.  Bd. . 1*93.  Nr.  10, 
S.  1 6 ö - - lflrt.) 

Bl  tunen  tri  tt , F.  Die  religiösen  Anschauungen  der 
Bisams  und  Tagnlen  in  de«  Zeiten  der  Curn|Ui*ta. 
(Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient,  XIX, 
IS9S,  B.  46  ff.) 

Blumentritt,  F.  Die  philippinischen  Negritos  in  den 
Zeiten  der  Concpiista.  | Deutsche  Rundschau  für 
Geographie  und  Statistik,  XV,  S.  *274  ff.l 

Au*  Francisco  de  Santa  Ine»'  Geschieht«  der  Philip« 
pioea. 

Blumentritt,  F.  Nachtrag  zu  dem  , Al phabet igelten 
Verzeichnis*  der  eingeborenen  Stämme  der  Philip* 
pirvett  und  der  von  ihnen  gesprochenen  Sprachen 
(Beitiehrlft  der  Gwdhchlft  Ar  Erdkunde  zu  Berlin, 
Bd.  XXVIII,  1IN,  S.  161  — 166. ) 

YergL  Zeitschrift  der».  Ge».,  IW.  XXV,  |89ö. 

Plasencia  , P,  Juan  de.  Die  Sitten  und  Gebräuche 
der  alten  Tagalen.  Manuscript  des  P.  Juan  ile 
Plasencia.  1689.  Uerausgegeben  und  eiugeleitet 
von  Dr.F.  II.  Pardo  de  Tavera.  Autorisirte  l'eber- 
»etznng  durch  F.  Bl  umentritt.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie.  25.  Bd.,  1893,  S.  I — 21.) 

Bits  Original  in  der  Revi»ta  contetuporanen , Madrid, 
nüin.  397  deJunio  de  1892;  eine  liollänilisirhe  l*eU-r»etzung 
von  H.  Kern  in  «ten  Bijdragen  tot  de  Taal*,  Land  ■ en 
Volkenkundr  vaq  NVderl.  Indie,  VIII,  1893.  p.  103—119. 
Walls  y Merino,  M.  La  miisica  populär  de  Filipinas 
por  31.  W...,  con  tiu  preludio  de  Autoni  Pena  y 
Goiii.  Madrid,  iiupr.  de  M.  G.  Hemündez,  1692. 

46  pp.  4°.  2 Pm. 

Züniga,  Fr.  J.  Martine«  de.  Eetadismo  de  las  isla» 
Filipinas  6 inj»  viajes  pur  rste  p«i*.  Publica  e*ta 
obre  por  primera  vec  «•xtensament**  anotada  W.  E. 
Retana  2 Bde.  Madrid  1893.  XXVIII,  549  und 
774  8.  6°. 

Vergl.  Ferd.  Blume  nlritt’s  Anzeige  in  IVtermanu'a 
Mittheilungen , 40.  Bd. , 1894,  Literatur  «Bericht  S.  106 
— 107. 

10.  China. 

Baret,  L.  l*u  hivernage  dana  la  Chine  du  Nord  (1890 
— 1891).  Notes  de  glographie  et  dethnographic. 
(Archive»  de  medecine  nav&lg  et  coloniale  1892, 
Nr.  12.) 

Archiv  fwr  Anthropologie.  Bd.  XX IV. 


Bartela,  Max.  Photographische  Aufnahmen  von  Ein« 
geborenen  von  Formosa.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  ffir  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 

s,  180.) 

Bftsaler,  A.  Ueber  chinesische  Klingelkugeln.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1993,  S.  373.) 

Bemerkungen  zu  Joest'»  Aufsatz  „Allerlei  Spielzeug“ 
iin  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie,  VI,  S.  163  ff. 
Borei,  Henri.  Svrineut  d’Aruitjl  Chinois.  (T‘our»g 
pM,  roL  IV,  1893.  p.  420— 4M.) 

Boulnais,  A.,  et  A.  Paulus.  Le  culte  des  mort» 
dau»  le  eilest«  enipire  et  rAtitiam  compare  au  culte 
de*  ancetres  dans  l’antiquitd  Occidental«.  Avec  une 
pr«4face  par  C.  Imbault-Huurt.  (Annnles  du  Mus&» 
Guimet.  Biblioth.  de  vulgnrisatiou.)  Pari»,  Leroux, 
1893.  XXXIII,  267  pp.  8®.  3,50  fres. 

Boulger , D.  C.  A »hört  history  of  Chiua:  heilig  an 
Account  for  Üie  general  reader  of  an  ancient  einpire 
and  people.  London,  Allen,  1893.  420  pp.  8®. 

12  sh.  6 d. 

Cinatti,  D.  Sociologia  Chine*«:  Autoplastia.  — 

O.  Homem  como  luedicament«.  Lissabon  1892.  9 und 
17  pp.  6°. 

t'ebcr*etxung  ton  Macgownn,  .The  artifuinl  prWuc- 
tion  of  human  ro<«n»tro»itie*  in  China44  (Hongkong,  Daily 
l’rea»  1892)  und  „Medical  «uperetitioa»  ...  In  China“ 
(North  China  iJaily  New*  1892). 

Cordier,  Henri.  Bildi  uheca  Binica.  Dictionnaire 
bibliographiquc  de»  ouvrages  relatifs  M Fenipir«  chinois. 
Supplement.  Fase.  I et  II.  f=  Publications  de 
IVeol*  des  lauguea  or.  viv.  111.  »er..  Nr.  15.)  Paris, 
Leroux,  1893.  Sp.  14u9—  1920.  8°.  m 12  Drei, 

Bd.  I «tw lurn  IH78,  II  vergl.  <Iit-  Anzeige  von 

G.  Schlegel  in  T*ea»f  pso,  vol.  IV,  1893,  p.  452 — 464. 
Cordier,  Henri.  Bibliographie  des  ouvrnge*  relatifs 
n flle  Formoee.  Chartres,  Imprimerie  Durand,  1893. 

AU  Einleitung  «lern  unten  genannten  Werke  von  Imhnult- 
Hunrt  vorangeatellt.  — Angezeigt  von  G.  Schlegel  itu 
T* oung  pao,  IV,  1893,  p.  454. 

Cornaby,  W.  A.  Chinese  nrt  an  index  to  tbe  national 
cbaracter.  (The  Contemporary  Review  1893,  Oct., 
p.  649—  502.) 

Eitel.  Les  Hnk-ka.  I.es  differente«  peuplades  Uahitant 
la  province  de  Clinton:  Companiison  du  dialecte 
link«  • ka  nvec  les  autres  diaiectes  de  province  de 
Canton;  Caractere,  moeur»  et  routuni««  des  Hak-kn 
compares  avec  ceux  des  autres  peuplades  de  la  pro« 
vince  de  Canton;  La  fetnme,  rbabitation,  Ir«  vAie- 
metits,  les  alinients;  Le*  chansons  popuinires  des 
Hak-ka  : I^i  Religion  «le*  llak-kn ; Folk - Iure  Hak-ka 
(extrait*  tmdnits  sur  U Version  anglaise  de  M.  E. 
II.  Parker).  Traduction  aupot^e  de  M.  G.  Dumoutier. 
(I/Anthro|»o]ogie.  totn.  IV,  Pari*  1893,  p.  129 — 181.) 

Uebertetzung  engh»cber  AuUktze  Eitel’»  in  den  „Notes 
and  t^uerte»**  (Shanghai)  1807—  1870. 
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Mu*f*on.  XII,  351**.  (de  Harlez);  Versl.  en  Mcded.  Ak. 
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Berührt  vielfach  such  ethnographische  Fragen. 
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Digitized  by  Google 


Völkerkunde. 


83 


Georgievaky , Berg*.  WMv  *<*«“«»  .* 

Kitajcev.  Petersburg  1892.  XIV,  ll<  S.  8 . -MU 
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Chicago,  I,  2/3.) 

Roeny,  J.  H.  Le»  moeure  de  la  Corde.  (Rerue  bleue 
LH.  1893,  p.  47  — 52.) 
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p 389  — 370.) 

(iie  .Notes"  belieben  sich  auf  Amulette,  Zaubennitlsl, 
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Ebmann,  P.  japanlaclie  Sprichwörter  und  sprich- 
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Lange,  R.  Bitten  um  Regen  in  Japan.  (Zeitschrift 
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(Annual  Report  of  ihe  fauard  of  rogvuts  of  tbe  Sraitli- 
»onian  Institution,  »houring  the  Operation»  . . . of 
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Die  „Wilden“  sind  die  Aino  der  l»»el  Sachalin.  — 
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*Koganei,J.  Kurz*?  Mittheilung  über  Untersuchungen 
von  Ainoekelet ten.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  22, 
Vierteljahrsheft  4,  8.  371  — 391.) 

Eise  ausführlichere  Arbeit  will  Koganci  in  den  „Mit- 
»bedungen  au«  der  mcdiciiiischrn  Kacullät  der  kaiserlich- 
japanischen  l'niversität  zu  Tokio**  veröffentlichen. 

Landor,  A.  H.  Savage.  Alone  with  the  hairy  Ainu. 
Or,  3,600  tniles  ot»  a pack  saddle  in  Yex<»,  and  a 
cruise  to  the  Kurile  islamls.  With  map  and  Illustra- 
tion«. London,  Murray,  1893.  XVI,  325  pp.  8U. 
18  *h. 

Vergl.  D.  Mat -Kitchie  iu  The  Academy  XlJV,  p.  570 
— 572. 


Michftut.  Los  Ainos.  (Bulletin  de  Im  sitcletH  danthrn- 
pologie  de  Paris,  IV.  »er.,  IV,  1893,  p.  239  — 262.) 

Müller,  F.  W.  K.  Uebet*  einige  augebliche  Ainu- 
Ornamente.  Mit  H Figuren  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  532—533.) 

* Virchow,  Rudolf.  Leber  einen  neuen  Aino-Schädel. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  S.  175 — 178.) 


13.  Central-  und  Nordasion. 

Capus,  Q.  Le»  inigrAtions  ethni<|ues  en  Asie  centrale 
au  point  de  vue  geographbjue.  (Mit  2 Abbildungen 
im  Text.)  (L‘ Anthropologie , tom.  V,  Pari»  1894, 

p.  35  — 53.) 

Henri  d Orleans,  Prince.  Le  Pin  Uuc  et  *e»  cri- 
tiques.  Paris,  Levv,  1893.  67  pp.  6°. 

8.  1 — 32  aus  der  Revue  fnmv'aise,  Oct.  1891;  8.  33 
— 67  au»  T’aunir  pao,  beiden  189h,  p.  115  — 136.  — 
T oung  p»o , p.  128:  „Le*  recits  du  voyage  du  pt’re  lluc 
ne  Mut  dant  ni  T Oeuvre  d’uo  ignorant , ni  volle  d‘un 
romancier;  ils  i>nt  cte  4crit*  p«r  nn  horniur,  qaj  ik.q  «*ule- 
ment  a he»ucou|i  vu , mni*  qui  snit  au*-i  rrprnduirc  ce 
qu’it  a vu“,  Vorgl.  auch  C».  Wegen  er  in  Pcteraumn't 
Mittheilunge«,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  37. 


K&t&nov,  N.  F.  Pis'ma  iz  Sibiri  i Voatocoagc»  Türke- 
stau».  Petersburg  1893.  VI,  114  8.  8°.  0,80  Rub. 

Briete  aus  Sibirien  und  dem  Mit.  Türke*!««,  -ub«r  seine 
ethnographisch-linguistische  Reise  zu  den  Turkstimmen.  — 
Beilage  Nr.  8 zu  den  Zapiski  der  K.  Ak.  der  Wissen- 
schaften, LX1II. 

Knight,  Edw.  Fr.  Where  three  etnpire«  meet.  A 
narrative  of  recent  trawl  iu  Kashinir,  Westen» 
Tbibet,  Gilgit  and  the  adjoiniug  muntric*.  London, 
Longtnans,  Green  and  Co.,  1893.  XVI,  495  pp.  mit 
27  Tafeln  und  1 Karte.  8°.  18  sh. 

Vergl.  Rep  so  Id  im  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  11, 
S.  181;  W\  M.Couway  in  The  Academy  XLJII,  S.  410  ff.; 
Scottish  geograph.  Magazine , IX,  9,  p.  487  ff ; Ediab. 
Review  1893,  Julv,  p.  199 — 222;  <1.  Wegencr  in  Peter- 
inann’s  Mittheilungeo , 40.  Bd.  t 1894,  Literatur  • Bericht 
S.  102. 

Oppel,  A.  Die  Vermehrung  der  Europäer  im  russischen 
Asien.  (Globus,  64.  Bd.,  1693,  Nr.  9.  8.  142— 148.) 

Nach  den  neuesten  Angaben  leben  in  .Sibirien  3 650009 
Europäer , in  Centrol*«>rn  299130  und  in  Kaukasier» 
2 054  000  Europäer,  zusammen  aLo  no  russischen  Aura 
5 803  1 30  Europäer. 

Mongolei,  Mandschurei * Tibet. 

Bretschneider,  E.  Itineraires  en  Mongolie.  Trad. 
du  riiMe  par  Paul  Boy  er.  (Journal  Asiatique,  IV.  »4r., 
vol,  I,  Paris  1693,  p.  290  — 338.1 

Hanlon,  H,  The  folk  • songs  of  Ladak  and  BaltlsUu. 
(TraiisacVions  of  the  nintl»  International  Oongran  of 
Orientalist»,  London  1893,  vol.  II,  p.  613  — 635.) 

Lacouperie,  Terrien  de.  Deciphennent  of  the  Silieriau 
inscriptsons.  (The  B:\bylonian  atui  Oriental  Record, 
vol.  VII,  London  1893,  p.  94  ff.) 

Zu  Th  ouisen;  vergl.  uutvn.  — Bezüglich  de»  Alphabets 
sagt  Lacouperie,  dass  es  eine  ,iidnptntion  of  lado- 
Bactrian  and  of  Himyaric  characler*“  »ei. 

Mac  Ritohie,  D.  A rare  of  hairv  savage»  in  Tibet. 
(Asiatic  Quarteily  Review,  »er.  11,  vol.  VI.  1893, 
p.  473  — 473.) 

RadlofT 8 fttleisuchung  des  Orchon-lb-ckcn*.  (Globus, 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  5,  S.  69  — 72.) 

Nach  dein  vorläufigen  Berichte  über  die  Expedition  voa 
1891  im  Bulletin  der  Petersburger  Akademie,  S<n»v. 
s£rie  II],  3. 

Rockhill,  W.  Woodville.  Tibet,  a geographica I, 
ethnograpliical  and  historical  sketch,  derived  fron» 
Chinese  »ourceB.  (Journal  of  the  R.  Asiatic  Society 
of  Great  Rritain  and  Ireland,  vol.  XXIII,  p.  1 — 133 
und  185  — 291.) 

kergl.  G,  Wegen  er  in  Petermann'*  Mittheil  ungen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  37. 

Rockhill,  W.  Woodville.  Exploration»  in  Mongolin 
and  Tibet.  (Mit  12  Abbildungen  im  Text)  (Annual 
Report  of  the  boutd  of  regent«  of  the  Smithiooiail 
Institution,  »howing  the  Operation»  . . . of  the  Insti- 
tution to  Julv  1892,  Washington  1893,  p.  659  -679.) 

Barat,  Chandra  Das.  Die  ti bet aniec lies  Forschungen 

von  Sri  Sa  rat  Chandra  Da».  (Globus,  64.  Bd., 
1893,  Nr.  18,  8.  297  — 298  ) 

Auszüge  aus  den  nachgeuannten  Arbeiten  dev  Indier» 

Sri  Samt  Chandra  DA*,  dessen  Reisen  und  literarisch^ 
FurH'hungen  eine  Fülle  neuer  Daten  über  Tibet  zu  Tage 
gefördert  haben. 

Barat  Chandra  DAs.  The  nmrriage  custom«  of  Tibet. 
(Journal  of  the  Asiatic  8oci«tv  of  Ilcngal,  vol.  LX1I, 
1893,  p.  8 — 33.) 
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Die  alten  Hfiratli»l>r*urlie  wrnlfn  noch  heule  in 
angetroHen  in  l'olant,  Nah-ri  un.i  .ler  l'.njjebunr  de»  See« 
VMUMvnn. 

Barat  Chandra  DAs,  Sri  Indian  Pandit*  in  Tibet. 
(Journal  of  the  Buddhist  Text  Society  ot‘  ludia,  Cal- 
cutta  Baptist  misaion  pr«w,  Vt>l.  I.  p.  1,  1*93,  p.  1 

— 31;  dazu  G.  Böhler,  ebenda,  Vol.  I,  p-  2,  p-  V.) 

Barat  Chandra  DA«,  Sri.  The  Lnniaic  hierarchy  of 
Tibet.  (Journal  Of  the  Buddhist  Text  Society  of 
ludia,  Calcutta  1893,  Vol.  I,  p.  I,  8.  31  — 38;  1,  2, 
8.  44—37.) 

Barat  Chandra  DAs,  Sri.  A brief  »ketch  of  the  Bon 
religiun  of  Tibet.  Gyur  Bon  or  tlie  rnoditied  Bon, 
transl.  fron*  Mdo  Ser-mig  and  Hdu*-pft  Rin -poche. 

I Journal  of  the  Buddhist  Text  Society  of  ludia,  Cal- 
ctitu  1 *93,  Vol.  1,  1.  Appendix  S.  1—7;  I,  2,  Appen- 
dix II,  8.  11— 14,  mit  4 Tafeln.) 

Schlegel^  Gustave.  La  »tele  funeraire  du  Teghin 
Giogh,  et  se*  copi»te*  et  traducteur*  cliiooi*,  rin»*«* 
et  allemaud».  (Memoire*  de  la  Societe  ßuno-ougri- 
enne  II I,  Helsiugfors,  1892. 

Vergi.  James  Legge,  A Chinese  inscriplion  t’rom 
Mongolia  in  The  Academy  XLII1.  1*93,  Janunry  28;  »b- 
gedruckt  Tönung  pao,  Tel.  IV,  1893,  p.  87  — 89. 
Thomson)  Vilh.  Dechitfrerneut  des  iuscriptions  de 
l Orkhon  et  de  IMtaisett.  Notice  preliminaire.  (Over* 
sigt  over  det  Kongelige  lianske  Yhlenskaberues  8e  In- 
ka b*  Forhandlinger , Kobcnhavti  1893,  Nr.  3,  p.  285 

— *99.) 

Vergi«  E.  Fromm  im  Globus,  Bd.  LXVI,  1894,  Nr.  21. 
Waddell)  L.  A.  Limaism  and  ita  sect*.  (The 

Asiat ic  Quarter] v Review,  II.  »er.,  vol.  VII,  13,  p.  137 

— 1*7.) 

Waddell,  L.  A.  Hairy  «»vage»  in  Tibet.  ^ (The 

Asiat ic  Quarteriy  Review,  II.  »er.,  vol.  VII,  Nr.  13, 
p.  2UP  ff.) 

Wen«el,  Heinr.  The  legend  of  the  origin  of  the 
Tibetan  nie**.  (Feetgruss  au  Rud.  von  Roth  zum 
24.  August  1893,  Stuttgart,  Kohllianimer,  1893,  8.  170 

— 172.) 

Türkest  au.  — J*amir. 

Dunmore , Earl  of.  The  Pamirs.  2 Bd«.  London, 
Murray,  1893.  360  und  352  pp.  8°.  24  ah. 

Vergi.  Sven  Hedin's  Anfeige  in  l’etcrmnnn’s  Mitthei- 
hingen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur- Bericht  S.  164  — 165. 
Hahn»  C.  Grum-Grnohimailo*  Forschungen  in 
Turfan  (Ontralaiden).  (Globus,  83.  Bd.,  1893,  Nr.  24, 
S.  381  — 388.) 

Hahn,  C.  Grtim-Grschimailoe  Forschungen  in 
Turfan  (Centralasien).  (Globus.  64.  Bd.,  1893,  Nr.  21, 
8.  333  — 337.) 

Henckel,  W.  Ueber  die  ethnographischen  Eigenthiiin- 
lichkeiten  der  Stämme  in  Buchara.  (Da*  Ausland, 
68.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  285  — 286.) 

Nach  E Markow  in  der  .RttttiKhen  Rundschau11  1893, 
Februarheft, 

Immanuel)  F.  Tnchitral.  Jassir»  und  Kunjut.  Mit 

I Karte.  (Petermann'a  Mittheilungen,  39.  B«l.,  1*93, 
8.  181  — 1*6.) 

•Iwanowsky,  A.  A.  Die  Mongolen  - Torgoiiten. 
(Nachrichten  der  kais.  Gesellschaft  der  Freund»*  der 
Naturkunde,  Bd.  71,  der  Anthropol.  Section  Bd.  13.) 
Moskau  1*93.  338  8.  mit  1 Tafel,  Portrita  und 

II  Tabellen.  4°. 

Schüdeltnesnungen  an  138  lebenden  Mong»den-Torgoüten; 
ausserdem  interessante  ethnographische  Einzelheiten;  vergi. 


N.  v.  Seidlitx  in  Petrrmaaii’s  Mittheilcngen , 40.  B*L, 
1894,  Literatur-Bericht  8.  38. 

Ostroumov,  N.  P.  Sarty.  EtnografliVskija  matsrialy. 
Vvp.  II.  Norodnyja  skazki  Sartov.  Talent  1893. 
xVl,  175  8.  8°.  Mit  4 Abbildungen.  1,20  R. 

Die  Harten.  Ethnographische  Materialien.  Heft  2:  Völke- 
rn drehen  »ler  Sarteu. 

Stern,  Bernhard.  Pamir  .das  Dach  der  Welt-. 
(Das  Ausland,  Jahrg.  68,  Stuttgart  1893,  8.193—197, 
212  — 214,  230  — 234,  248  — 250.) 

Bringt  Notizen  ober  die  nomsdiairendra  Kara-Kirghisrn. 

Sibirien  uml  Amurgcbict. 

Andrian,  Ferdinand  Freiherr  von.  Ueber  den 
Wetterzauber  der  Altaier.  Vortrag,  gehalten  iu  »ler 
Allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Hannover  am  8.  August 
1893.  { Correspomlenz  - Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft for  Anthropologie  etc.,  XXIV'.  Jahrg.,  Mönchen 
1893,  8.  57  — 68.) 

Behandelt  den  meteorologischen  Schaaumiemo»  Ontral- 
asien»  und  speciell  den  bekannten  Hegenstein,  mit  welchem 
zahlreiche  Altaivtilker  Hegen  zaubern.  Derselbe  wird  mit 
dem  animistisch  so  bedeutungsvollen  Ja»le  und  Nephrit 
idenliticirt,  wofür  namentlich  die  linguistischen  Zeugni»** 
herwngczagen  werden.  Die  nach  Iran  weisende  wahr- 
scheinliche Etymologie  de»  Jadesteines  stützt  den»  Ver- 
fasser »lie  Ansicht,  da»»  »iie  Form  des  Wetterzaubers  durch 
jenen  Stein  an«  den»  iranischen  Magisinn»  stamme  «nd  »omit 
«irr  Wetterxauber  der  Altaier  „ein  Cootactpeoduct“  desselben 
mit  den  primitiven  Element» malten  der  Turkvölker  dar- 
ttrlle.  — Vergi.  R.  Andre e im  Globu»,  Bd.  64,  S.  216 
und  Habrrlandt  in  »len  Miltheilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  X XIII.  Bd.,  1893,  8.  223; 
aowrdnn  die  Disrassioa  im  Conrespoiwlenzblatt  'ler  »leut- 
Itktft  Gesell-n-haft  llir  Anthropologie  1893,  S.  1 f * 1 fl'. 
Brückner,  A.  Kamtschatka.  (Ausland,  66.  Jahrg., 
Stuttgart  1893.  8.  641  —643,  664  — 667,  682  — 684 
und  699  — 702.) 

Nach  Karl  von  Ditmar,  Reisen  und  Aufenthalt  in 
Kamtschatka  in  den  Jahren  1851—1855,  St.  Petersburg 
1890- 

Coutume,  t'ne,  barbare  der  Tcbouktchi*.  (T*onng 
pao,  vol.  IV,  1893,  8.  376  — 377.) 

Na»?hricbten  Uber  den  Selbstmord  bei  den  TschukKehtn ; 
nur  eine  fast  wörtliche  1‘ebersetzung  der  Nachrichten, 
welche  N.  von  Seidlit«  im  Globus,  Bd.  59,  1891,  S.  111 
gegeben  hat. 

Drouin,  E.  Bibliographie:  Le«  inweriptious  siberi*?nne*. 
(Journal  Asiatique,  IX,  *£r. , vol.  I,  1893,  p.  171 
-177.) 

Gr&nö ) Johannes.  Rex  ar  i Sibirien.  Helsingfors, 
Weilin  und  GÖöe,  1893.  282  S.  ß°.  Mit  Illustra- 

tionen und  Kart«. 

JadrinceV)  N.  M.  Sibir  k:ik  kolotiija  v geografires- 
kom , etuograficeskom  i istoriceskom  otnoeeuijacli. 
Izd.  vtoroe.  Petersburg,  ßibirjakov , 1892.  XVI, 
720  8.  8°.  4 Rb. 

Sibirien  al«  Colonie  in  geographischer,  ethnographischer 
und  historischer  Beziehung.  2.  Ausgabe. 

Martin,  F.  R.  Un  voyagti  dau«  la  Sibdrie  occidentale. 
(Yrner  1892,  8.  44  ff.) 

Schildert  die  Ostjakan  am  Inga«,  einem  Zuflusse  des 
Ob;  vergi.  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  22,  S.  368. 
MunkAcsi , Bcraat.  Vogul  nöpkölt^si  gyfljtomdny. 
I— III.  Budapest,  Akademie,  1892/93.  172;  IV, 

431  und  IV.  539  8.  8« 

Sammlung  vogtiliseher  Volkadkhtungen.  i.  Mürchen 
und  Gesänge  ton  der  Erschaffung  der  Welt;  II.  Heroen- 
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\ erzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Lieder,  Märcheu  und  Zauberformeln;  IU.  Bärrngesänge. 
\ ogulinbe  Tezte  und  Uehersetzung.  Nach  eigenen  Samm- 
lungen und  der  Hinteriiu.fren*chaft  RegulyV 
Munkaowi,  Beruh.  Ueber  di«  heidnische  Religion  der 
Wogulen.  (Ethnologische  Mittheilungen  ans  Ungarn, 
III,  8.  81—70,  124  — 128  und  1dl  — 18».) 

Ortoli,  Fred^ric.  Hacrittcea  hunmin».  (La  Tradition, 
Revue  glnlrale  des  contea,  ann^e  VII,  Paris  1803, 
8.  2 an  ff.) 

bei  den  TschukUcbeo. 


Barteis,  Max.  Ueber  den  Schädel  «-in***  Eingeborenen 
der  Warrior- Island«  (nahe  der  Siidküat«  von  Neu- 
Guinen).  (V «rhandlungen  der  Berliner  Gesellechaft  für 
Anthropologie  etc-,  Jnhrg.  1893,  8.  582  — 593.) 

Bilder  aus  dem  Hchutzgebiet  der  Neu -Guinea -Com« 
pngnie.  Mit  Illustrationen.  deutsch«  Colonial- 
xeitung.  Neue  Folg«  8.  Jahrg..  Berlin  1893,  8.  51.) 

I)ic  Bilder  zeigen  einige  charakteristische  Typte  der 
Urbewohner  unserer  SüdneebeslLzungen  , ni-l»t  einigem  ihr 
LeWn  und  Treiben  kenozeichneuden  Beiwerk. 


PApai , Karl.  Eine  ileldensage  der  8iid  • Qatjaken. 
(Ethnologische  Mittheilungeu  aus  Ungarn,  III.  1893, 
8.  82  — 88.) 

Schreneks,  Leopold  v.,  Forschungen  über  die  Amur- 
völker. Mit  8 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  84.  Bd., 
1893,  Nr.  23,  8.  371—375;  Nr.  24,  8.  390-394.) 

Bcngatake,  FriU.  Die Oatjaken.  Mit  4 Abbildungen 
im  Text-  (Globus,  63.1hl.,  1893,  Nr.  8,  8.  122—128.) 
Sternberg)  Leo.  Sachnliuski«  Giljaki.  Zametki  iz 
lienych  tmbljudenij.  (Etnograflceskoe  Ohozrenie. 
Periodische  Zeitschrift  der  ethnogr.  Abtheilung  der 
kats.  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Naturwissen- 
schaften etc.  an  der  Moskauer  Universität.  Jahrg. 
1893,  Nr.  2.  8.  I — 46.) 

Die  Giljakcn  von  Sachalin.  Bemerkungen  nach  persön- 
lichen Beobachtungen.  — Ein  eingehendes  Referat  iber 
die  werthvollr  Arbeit  gieht  Th.  Volkov  in  L’Anthro- 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  340  — 344. 

•Tareneteky,  A.  Weitere  Beitrage  zur  Craniologie 
der  Bewohner  von  Sachalin,  der  Ainos,  Giljäken  und 
Oroken.  ( Memoire»  de  l'acad^mie  Imperiale  de* 

Sciences  de  8t.  Ptftersbourg , VII.  s^r. , tom.  XLI, 
Nr.  6.)  St.  Petersburg  1893.  45  8.  4°. 

Vergl.  die  Anzeige  von  L.Stieda  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  X XIII , Vierteljahrsheft  1/2,  1894,  S.  243 
— 247. 

Werbittky,  V.  J.  Altaiskije  tnorodzy  (altaiscb« 
Fraind  Volker).  Hamrnluug  ethnographischer  AhliHitd- 
langen  lind  Forschungen  des  eltaischen  Missionar* 
Protohiereu» , herausgb.  von  der  ethnographischen 
Section  der  kai*.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
kunde, Authropologie  und  Ethnographie  unter  der 
Keduction  von  A.  A.  Iwanowskv.  Moskau  1893. 
XIV.  221  S.  8°. 

Vrrgl.  N.  v.  Seid I i t z in  Petermaun’a  Mittheilungeu, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  37. 


C.  Australien. 

1.  Allgemeines. 

Moore,  F.  F.  Fron»  the  Bush  to  the  Breakers.  Lon- 
don, Christ.  Knowledge  Soc.,  1893.  3 »h  6 d. 

Advent ur-f'  in  Australia  and  the  Pacific  islands. 


Cleroq , F.  8.  A.  de , m.  medewerk  van  J.  D.  E. 
Bchmeltz.  Ethnographische  bescliryving  van  de 
West-  en  Nnordknat  van  Xcderlaudsrh  Nieuw-Guinea. 
Met  bijvolging  eener  achets  der  Ethnographie  van 
Duitach  en  Britscb  Nieuw-Guinea.  Met  42  p laten  en 
51  tekstiilnstr.  Leiden,  Trap,  1893.  XV,  300  8.,  4 Tab., 
42  Taf.  4°.  30  Mark. 

Do  Clercq  hat  in  den  Jahre»  1887/88  viermal  die 
West-  und  Nnrdküstc  von  Niederländisch  Neu-Guiuea  be- 
fahren und  dnbri  an  101  verschiedenen  Orten  umfassende 
ethnographische  Sammlungen  angelegt.  Die  Beschreibung 
der  tiegenstände  ist  nach  der  folgenden  Kintheilung,  welche 
zugleich  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  erkennen  lasst, 
nusgeführt:  A.  Kleidung  und  Schmuck.  1.  Haartracht« 
Kopfbedeckung  und  Kopfschmuck;  2.  Nasenschmuck;  3. Ohr- 
ringe; 4.  Halsschmuck ; 5.  Brustschmuck,  Oberarm-  und 
Handgelenk  bäiutcr;  8.  Fingerringe;  7.  Bauch  ringe  und 
Gürtel;  8.  Hilft  schmuck;  9.  Trauerkleidung;  10.  Scham- 
bedeckung;  11.  Kussgelenk  Verzierungen.  — B-  Wohn  nagen 
und  Gegenstände  de«  täglichen  Gebrauchs:  1.  Wohnungen: 
2.  Hausrath;  3.  Spatel,  Löffel , Messer;  4.  Tabak-  und 
BetelWhaller;  5.  Tragkiirbe  und  Taschen;  8.  Matten; 
7.  Kopf k Kitze.  — C.  Gegenstände,  die  auf  Handel  und 
Gewerbe  Bezug  haben:  1.  Böte;  2.  Kuder;  3.  Fischerei- 

geräthe;  4.  Fischspeere  und  Harpunen;  5.  Producta«  — 
D.  Waffen:  1.  Pfeile;  2.  Bogen;  3.  Speere  und  Lanxer.; 

4.  Schilde.  — E.  Dinge,  die  bei  Festen  und  anderen 

Gelegenheiten  gebraucht  werden:  1.  Musikinstrumente; 

2.  Hölzerne  Bilder;  3.  Talismane;  4.  Verzierungen  an 
Tempeln;  5.  Dinge,  die  bei  Hochzeiten.  Begräbnis»,  Tanz 
und  Spiel  gebraucht  werfet».  — Vergl.  die  Anzeigen  von 

F.  Grohowsky  im  Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  $.313 
— 314;  (Juarlrs  van  Ufford  ln  T«.  Nedcrl.  Aurdr.  Gen., 
BL  Ser.  X,  8,  ft.  8M—M0;  Qtrland  in 
Mittheilungen  1893,  LiteraturWricht  S.  179  ff.;  Ratzel 
im  Ausland  1893,  8.  782. 

Clercq  , F.  B.  A.  de.  I>e  W«*t-  en  Noordkust  van 
Nederlambch-Nieuw-Guinea.  (Tijdachrift  vin  bet  k. 
Nedvrtandsch  Aardrijksknndig  üeuootschap,  X.  1893 

5.  151  — 220,  43.**  — 4tf,t(  587  — 650,  841  — *85,  9*1 
— 1904,  mit  2 Korten  und  drei  Skizzen.) 

„Die  ungemein  reichhaltige  Arbeit  bringt  über  bisher 
sehr  wenig  Iwkantitr  Stimme  werthvolle»  Material*: 

G.  Gerl  and  iu»  Geographischen  Jahrbuch,  XVII.  Bd., 
1894,  S.  399:  vergleiche  auch  C.  M.  Kan  in  Pcter- 
inaun's  Mittheilungen , 39.  Band,  1893,  Literatur- Bericht, 
S.  179. 


2.  Nou-Guinea  und  das  übrige  Melanesien. 

Agoatini , Jules.  Ccmtume*  et  croyance*  des  Nnu- 
velles-Böhrides.  (Revue  des  tmdition*  populaire»,  VIII. 
1893.  p.  50  — 59.) 

Baalen , J.  van.  Du  <]uelque»  part  kulant  es  sur  1« 
eult*  des  inort-s  chez  lea  Fapoua»  du  G«elvink*taai. 
(UulletiuH  de  la  soctetö  d'anthropologie  de  Paris 
»er.  IV,  1893,  p.  171  — 175.) 

Bukker,  W.  A.  G.  Photographien  von  Tidore,  Aru 
und  Neu  - Guinea.  (Verhandlungen  der  Berliner 
ti b»ft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
S.  3u5.) 


Codrington,  R.  W.  Melanesia»  folk-taleo.  (Folk- 
lore, vol.  IV,  London  1893,  p.  5u9  — MS.) 
Codrington,  R.  H.  Menschenopfer  auf  den  Salomo* 
inseln.  (Mittheilungen  der  geographischen  Gesell* 
schüft  (für  Thüringen)  in  «Jena  XI,  3/4,  8.  199  ff.) 
Giglioli,  E.  H.  Nuovo  ed  importAUtisaimo  contributo 
alla  etnografla  dillft  PapuasU.  Cenno  bibliografico. 
(Archiv io  per  Pantropologia  o la  etnologia,  vol.  XXIII, 
1893,  p.  153  — 156.) 

lieber  da*  oben  citirte  Werk  von  Clercq  und  Schtnelt*- 
Greffrath,  H.  Die  südlichen  Sulomons-Inseln.  IDia 
AuaUtvd,  68.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  635.) 

Einig«  Notizen  über  dir  Eingeborenen. 
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GrefTrathy  H.  Da*  britische  Neu -Guinea.  (Das  Aus- 
land, 68.  Jahrg..  Stuttgart  1893,  8.  593  — 595.) 
GreflVath , H.  Von  den  Eingeborenen  der  Neuen 
Hebriden.  (Pas  Ausland,  ft«.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
8.  287.) 

Gordon,  Arthur.  On  Fijian  poatry.  (Transactions  of 
the  ninth  International  Congre**  of  Orientalist«,  Lon- 
don 1892,  voJ.  11.  p.  731—  753.) 

Haddon,  A.  C.  (Dublin.)  The  Secular  am!  Ceremonial 
Dances  of  Torres  Strait*.  {Mit  4 Tafeln  und  V Abbil- 
dungen itn Text)  (Internationale«  Archiv  für  Knthno* 
graphie.  VI.  Band,  Leiden  1893,  8.  131  — 162.) 

J.  Festige  dsoce«.  — II.  War  Dance.  — III.  Oremonisl 
Dane«*:  A.  Initiation  Dance.;  B.  Seasonal  Dances;  C.  Turtle 
Prortniou;  D.  Funcral  Ceremonies. 

Hagen , A.  (M &lecio  de  la  marine.)  Le*  indigenes 
des  iles  Salonion.  I.  Considlrations  gttalralc-s, 
II.  ClfMtiras  psjcholopqnei;  III.  Caractöres  anthro- 
pologique»;  IV.  Carnctere*  ethnographiques.  (L’An* 
thmpologie,  tom.  IV,  Paria  1893,  p-  1 — 10  und  192 
— 216.) 

Hagen,  A.  fctude»  mir  Je*  NouveJIeslIcbrid***.  Nancy, 
Berger- Le vranlt,  1893.  73  pp.  8°. 

SondrraMr.  aus  Bulletin  de  In  Soeiötö  de  göograpbie  de 
PEst. 

Hagen , A.  Vovage  aux  Nütivelles-Höbride»  er.  aux 
Um  Salomo».  (Lt  Tour  du  Monde  IMS«  I,  livr. 
1691—93,  p.  337—384.) 

Vergl.  M.  Klittke,  Dr.  Haffen'»  Reisen  auf  den  neuen 
Hebriden,  im  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  21,  S.  337—343 
and  Nr.  22,  8.  886  — 362,  mit  7 Abbildungen  im  Text. 
Horst)  D.  W.  De  Rum  Serams  op  Nieiiw-Gninea  of 
liet  liinduisrae  in  het  Oosten  van  oozen  Archipel. 
Leiden,  Brill.  1893.  200  pp.  mit  4 Tafeln.  8«.  1,75  11. 

Vergl.  C.  M.  Pleyte  in  Pm-rinan»*»  Mittbeilungen, 
40.  Bd.,  1894,  Litteraturbcrirht  8.  49. 

Lanju»,  C.  Graf.  Reiaeskizzen  aus  der  Rödsee.  Neu- 
Cnledonien.  (l'etcrniann'a  Mittliei hingen , 39.  Band, 

1 *93,  S.  186  — 128.) 

Enthalt  S.  127/29  einige  Notizen  über  die  Eingeborenen. 
Lanju« , C.  Graf.  Keiseftkizzen  au*  der  8üd*ee.  Die 
NVu-Hnbriden.  I Petermann'*  Mittheilungen  , 88«  Bd., 
1893,  8.  143—146.) 

Notizen  über  die  Eingeborenen  Seite  144/45. 

Lanjus,  Carl  Graf.  Reiseskizzen  «in  der  Südsee. 
Fiji  (Fidschi,  Viri).  (iVtennauns  Mitiheilungeii, 
39.  1kl,  1893.  8.  270  — 272) 

Lanjus^  Carl  Graf.  Beiseaktaten  au*  der  Südsee. 
Britisch  Neu -Guinea.  (Petermann's  Mittheilungen, 
39.  Bd.,  1893,  R.  88?  — 266.) 

Legrand,  M.  A.  Au  pay*  de*  Canaque*.  La  Nou- 
veile* Caledonie  et  *e«  babitant»  en  1890.  Pari«, 
Baud nin.  1893.  216  pp.  8°. 

LuBChan,  Felix  von.  llcbsr  einen  Knaben  aus 
Deutoch-Neu-Guinea.  31  it  einer  Abbildung  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  S.  2*3  — 275.) 

Mac  Farlane,  8.  British  New  Guinea  and  it*  people. 

< Transaction«  of  the  nintli  International  Congres«  of 
Orientalist«.  London  1892,  vol.  II,  p.  771  — 783.) 

Mac  FarlanO)  8.  Eine  Weiberinnel  (Haire  Anoua)  bei 
Neu -Guinea.  (Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik,  XV,  1893,  Nr.  4.  S.  189.) 

Vergl.  1/ Anthropologie,  tom.  V,  Paris  1894,  p.  507— 508. 
M?yer,  A.  B.  Nephrite  Hatrhet  from  British  New 
Guinea.  (Journal  of  the  Anihmpnlogical  Institute 
of  Great  Britain  and  Irelr.nd,  vol.  XXII,  1H93  p.  398 
— 399.) 


Weist  ein  zu  Neu-Guine»  (Collingwoodbau , gegenüber 
d’Entrecasteaui- Archipel)  gefundene»  Beil,  welche*  Sir 
Wi  II.  M n cg  re  gor  als  Probe  gleichartiger  Beil«  ans  gleicher 
Gegend  übersandte,  als  aus  echtem,  dem  neuseeländischen 
verwandtem  Nephrit  bestehend  nach. 

Mioholaon,  Oscar.  CannibaU  won  for  Christ:  a story 
of  missionary  perils  and  triumph«  in  Tongoa,  New 
Hebride».  With  introd.  by  JI.C.  Fredwick.  London 
Morgan,  1893.  XII,  188  pp.  8°.  2 sh.  6 d. 

Ray)  öidney  H.  The  Tugere  Tribe  of  Netlierlnnds 
New -Guinea.  (International«*  Archiv  für  Etbno- 
grapnie,  VI»  Bd.,  Leiden  1893,  8.  55  — 56.) 

Ray,  Öidney  H.  Sketch  of  Aulua  Gramtnar , with 
Vooabularie*  of  Aulua  and  Latnangkau,  Maleknla, 
New  Hebriden«  (Journal  of  the  Anthropological  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893, 
p.  386  — 397.) 

Ray , Öidney  H.  The  language*  of  British  New 
Guinea.  (Transactions  of  the  ninth  International 
Congres«  of  Orientalist»,  London  1892,  vol.  II,  p.  754 
— 770.) 

Ray,  öidney  H.,  und  Alfred  C.  Haddon.  A study 
Of  the  languages  of  Torte*  St rait*,  with  vorabularie« 
and  grammatical  note«.  Part  1.  (Proceeding*  of  the 
II.  Irish  Academy,  3.  »er.,  vol.  II,  Nr.  4,  p.  463 — 616.) 

Di«  Verfasser  weisen  nach  an  der  Miriam-Sprache  (Mur- 
ray-, Dsrnlev-  und  Stephen  »ins«)) , am  Sulun  (gesprochen 
auf  den  Insein  von  Cape  York  bis  nach  Neu-Guinea)  und 
am  Dnüdai,  dass  dieselben  keine  Verwandt«  haft  unter  sich, 
noch  mit  den  mal*k>potyne*i*chen  Sprachen  haben , wohl 
aber  mit  denen  Australien*  in  ihrer  grammatischen  Structur. 
Nach  den  grossen  Unterschieden  zwischen  den  Ost*  und 
Wettstämmen  der  Strasse,  sind  die  Westntäimn«  wohl  von 
australischer  Abkunft,  haben  aber  durch  fortwährende, 
alhnälige  friedliche  oder  gewaltthltig«  Einwanderung  inela- 
uesischer  Elemente  physisch  nach  und  nach  die  Eigenthlitnlkh- 
keiten  der  raelane-siseben  Russe  angenommen,  dabei  aber  ihre 
alte,  die  australische  Sprache  beibehalten.  Wir  hätten  liier 
somit  ein  Beispiel,  .das«  die  Sprache  sirh  länger  hielt, 
als  die  Physis,  dass  sie  die  somatische  Umwandlung  über- 
dauert hat".  Eine  Miriam-Grammatik  nebst  reichhaltigem 
Mir.  — Engl.  Vocabular  «chliesst  die  Abhandlung.  — 
Vergl.  A.  Kern  Im  Internationalen  Archiv  für  Ethno- 
graphie, VI,  Bd.,  Leiden  1893,  S.  181 — 182  und  G.  Ger- 
land  im  Geographischen  Jahrbuch,  XVII.  Bd.,  Gotha  1894, 

8.  399. 

Bohroelta,  J.  D.  E.  Masken  iu  Niederländisch  Neu- 
Guinea.  Mit  2 Figuren  im  Text.  I Internationales 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd. , Leideu  1893, 

8.  60  — 61.) 

Seidel,  H.  Die  Salomo- Insel  Malaiin.  Mit  einer  Karte 
und  einer  Abbildung  im  Text.  (Globus.  63.  Bd.  1893, 
Nr.  3,  8.  41  — 43  und  Nr.  4,  S.  62  — 66.) 

Vetter,  J.  Au*  der  Märchenwelt  der  Papua*  in  Kaiser- 
Wilhelms- Land  (Mittbeilungen  der  geographischen 
Gesellschaft  (für  Thüringen)  zu  Jena,  XI,  3/4  8.  1Ü2 
— 106] 

•Vircbow,  Rudolf.  Ueber  einen  defonnirten  Monu- 
mentkopf und  zwei  einfache  Schädel  von  Mallieollo, 
Neu-Hebriden.  Mit  1 Abbildung  itn  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  iür  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  584  —588.) 

3.  Neuseeland,  Polynosion,  Mikronesion. 

Achelia,  Th.  Ueber  Mythologie  und  Cultu«  von 
Hawaii.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 

8.  401  — 403,  424—427,  435  — 438,  454  — 455,  47« 

— 478,  492  — 494  , 507  — 51 1 , 524  — 527.  536  — 539.) 
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Atkinson,  A.  8.  What  i*  a Tangatn  Maori’  (Journal 
of  ihe  Pohne*ian  Society,  vol.  I,  Nr.  ».  Wellington 
IflW,  p.  133  — 1. Hfl.) 

Atkinson , A.  8.  Tregear1*  Mnori-Poly  uesian  cnnipit- 
rativft  dictionary.  (The  Acadentv*  1893,  XMV. 
p.  95.) 

Upgrn  die  lobende  Kritik  de*  Ruche«  in  The  Acmleiuv, 
XLH,  p.  6lo. 

BAsslcr.  Kawa-Bowlen  von  Samern  und  Tonga.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc..  Ja  Ing.  1693,  8.  611—612.) 

Bastian  , Adolf.  Die  Schöpfuogssuge  der  Polyncuier. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellscha ft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1693,  8.  211  — 217.) 

Bericht  de*  kaiserlichen  Commi**ar*  flir  du  Schutz- 
gebiet der  Mnrshwllin«ctn  für  1*92.  (Deutsche» 
Colonialblatt,  I.  August  1693.) 


Jaussen,  Tepano.  L‘tle  de  Fäquos.  Hiatorique  et 
«knture.  (Cumite  de»  travaux  historiqu«»  et  aeienti- 
tique« , Bulletin  de  geographie  historique  et  dcscrip- 
tive  1893,  Nr.  2,  Pari»,  Leroux.) 

\ergl.  die  Anzeige  von  K.  Reh  »Ir  in  L’AntUrmKile.jfie, 
tora.  V,  1«94,  p.  247. 

Jersey,  M.  E.  Three  week*  in  Samo».  (The  Nine- 
teeuth  Century,  London  1693,  Jan.,  p.  52— 64;  Febr., 
p.  24fk — 260.) 

Vergl.  unter  «.  v,  Vollmer. 

Jung,  Emil.  Fortschritte  bei  den  Maoris  in  Neu- 
seeland. (Globus,  03.  Bd..  1893,  Nr.  5,  S.  71 72.) 

Klittke,  M.  Die  Maori»  auf  Neu  seeland.  (Die  Natur, 
hmgb.  von  K.  Müller  und  H.  Roedel.  Bd.  42, 
N.  F.  19.  Bd.,  Halle  1893.  8.  4 — 6.) 

Nach  W.  Colenao  in  den  TrauMttions  and  Proeeediog* 
of  New-Zealaml  lustitute  1691. 


1 

;nti- 


KnthäU  einige  neue  Thatsachen  in  Bezug  auf  Bevölke- 
rung; vergl.  Globus.  64.  Rd.,  1893,  Kr.  10,  5.  166. 

Carroll,  A.  The  F.ast«r  Island  inscription»,  and  the 
way  in  which  they  are  translated.  or  decipherel,  and 
reatl.  (Journal  of  the  Polynesiau  Society,  vol.  I, 
Nr.  4,  Wellington  1892,  p.  233  — 25»  und  274.) 

Eloffä , O.  Le*  indigene*  de*  ile*  Samoa.  (Bulletin 
de  la  *ociet£  dVtlmogiapbie,  XXXV,  73,  p.  80—84.) 

Emerson , N.  B.  The  canoe«  of  the  Polynenians. 
(Journal  of  the  Polynesmn  öocicty , vol.  I,  Nr.  3, 
Wellington  1892,  p.  191  ff.) 

Finseh , O.  Ettsnnkigiaclie  Erfahrungen  uud  Beleg- 
stücke aus  der  Südsee.  Beschreibender  Cat-alog  einer 
Sammlung  im  k.  k.  uatur historischen  Hofntuscura  in 
Wim».  3.  Abtheilung:  Mikronesien.  I.  Gilbert»- Inseln; 
II.  Marsball  - Archipel;  UI.  Carolinen  (1.  Kttscbui, 
2.  Ponape).  Wien,  Holder  189».  22  Mark. 

Au»  „Annalen  de»  k.  k.  iiaturhUt.  Itnfmufteuiit»“.  — 
Vrrgl.  Kirchhof!  im  Au»l;tod  1893,  S.  830  f,  und 
R.  Andrer  im  (»tabu«,  fl».  Bd.,  189»,  Nr.  22,  S.  362. 

Fraser,  J.  The  Snnioau  storv  of  creatiou.  (Journal 
of  the  Polynesiau  Society,  vol.  I,  Nr.  3,  Wellington 
1692,  p.  16*4—  189.) 

Funk,  B.  Kurze  Anleitung  zum  Verständnis«  der 
»nmoanischen  Sprache.  Grammatik  und  Vocahoiariuiu. 
Nebst  einem  Anhänge:  Meteorologische  Notizen. 

Mit  einem  Plane  von  Apia.  Berlin,  Mittler  u.  Sohn, 
HKk  82  S.  Su.  4,:*"  Mark 

Auch  für  den  Sprachforscher  be»,  htcnsvrorth ; vergl. 


Klittkc,  M.  Die  Osterinsel  und  ihre  Bewohner.  (Die 
Natur,  hrsgb.  von  K.  Müller  und  H.  Roedel, 
42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jahrg.,  Halle  1893,  S.  253—256, 
265  — 267  und  277  — 276.) 

Lanjua , Carl  Graf.  Bei«e*kirzeu  an«  der  Südsee. 
Samoa  (Sr  hi  der- Inseln).  (Peterniaun's  Mittheilungen. 
»9.  liand,  1693,  S.  67  — 69.) 

Bietet  Einzelnes  für  die  moderne  Entwickelung  der  Samo- 
anern. 

The  Maori  population  of  New  Zealand  according 
t«»  the  results  of  a cenxu«  taken  in  Februar;’  1891. 
(Journal  of  the  Anthro|M»logical  Institute  of  Great 
Britain  and  lreland,  vol.  XXII,  1892,  p.  284.) 

Auszug  nu>  „Census  Keturn»  of  the  < oli>ny  of  New 
Ze;iUn.r  1892.  — Vergl.  R,  Martin  itu  Archiv  für 
Anthropologie,  Rd,  XXII,  S.  146. 

March,  H.  Colley.  Polyuesian  orimment  a niytlio- 
grapliy;  or,  a »ymboliam  of  origin  and  desotnt.  (Mit 
4 Tafeln.)  (Journal  of  the  Anthropologie«]  Institute 
of  Great  Bri ln  in  and  lreland,  vol.  XXI  f,  1893,  p.  397 

— 333.) 

Marcuse,  Adolf.  Die  hawaiischen  Inseln.  (Deutsche 
Rundschau,  hrsgb.  von  J.  Rodenberg,  Bd.  76,  Ber- 
lin 1893,  8.  231  —245.) 

Marques  A.  The  Population  of  the  Hawaiinn  Island*. 
(Journal  of  the  Polvnesian  Societv  1893,  II,  p.  233 

— 270.)  * 

Vergl.  die  Anzeige  von  Wcybe  in  I’eteruisnn’s  Mit- 
theilungcn,  40.  IW.,  LiU-intm-R.-ii.bt  S.  113—114. 


Friedr.  Müller  ltn  Globus.  64.  Rd.,  1693,  Nr.  11,  S.  181 
und  Ausland,  1 893,  89,  S.  824, 

Geld  und  Bocialismu*  auf  den  Pelau-Iuselu.  (Globus, 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  23,  S.  378  — 379.) 

Nnch  Kubnrv,  Ftliaogrnphische  Beitrüge  zur  Kentnis« 
des  Karolinen- Archipel«,  |(eft  1/ 2,  laüdeu  1889/92. 

Giglioli,  E.  H.  Gli  Hei-Tiki  dei  Maori  della  Nuova 
Zelanda.  (Archiv io  per  Tantropologia  e la  t-inologia, 
vol.  XXII,  189»,  p.  191  —204,  mit  1 Tafel.) 

Giglioli,  Enr.  H.  Sue  due  nuovi  Hei-Tiki  litici  della 
Nuova  Zelanda.  (Archivno  per  lantropologia  e la 
etnologia,  vol.  XXII,  1693,  p,  83 — 86.) 

Auch  separat  Firenze,  Lundi,  189».  6 pp.  8*. 

Greffrath,  H.  Die  Eingeborenen  der  Gilbert -Inseln, 
(Das  Ausland.  60.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  319.) 

Nack  dem  „Journal  of  the  polynesiau  Society“. 

Gregor,  J.  Hawaii  und  seine  Leute.  (Deutsche  Rund- 
schau für  Geographie  und  Statistik,  XVI,  1893,  8.69 
— 77.) 

Gudgeon,  W.  E.  Maori  migration«  to  New  Zealand. 
(Journal  of  the  Polynesiau  Societv,  vol.  I,  Nr.  4, 
Wellington  1892,  p.  212  — 232.) 


Melvillo,  H.  Type«,  a narrative  of  a four  moothsr 
resideuce  amoug  the  natives  of  a valley  of  tln*  Mar- 
quesa*  Islands.  London,  J.  Murray,  1893.  XXVIII, 
301  pp.  8°.  3 sh.  0 d. 

Melville,  H.  Omoo,  a narrative  of  adventures  iu  the 
South  Seat;  a »oquel  to  „Tvpes“.  London.  Murray, 
1893.  XXV,  321  pp.  8°.  3 sh.  fl  d. 

Rn  veränderliche  Neuauflagen  der  schon  in  den  vierziger 
Jahren  veröffentlichten  Bücher.  — „Omoo*  bet  rillt  die 
I'aumotu-Gruppe  und  die  ücselUchaftsiDseln. 

Monfat,  A.  Le*  Tonga,  ou  Archipel  de*  amis,  et  le 
R.  P.  Joseph  Chevron,  de  la  Hw,  de  Marie,  fluide 
historique  et  religieuse.  Lyon,  Vitts,  1893.  XVL 
473  pp.  avoe  gravure»  et  carte*.  Hv. 

Ethnographisch  iiitrrccMnt  ist  die  Schilderung  der  Ab* 
Schaffung  de»  Kaniii>>ali»niu*  durch  den  Häuptling  Toksi  ioi 
Jahre  1809  und  eine  Abbildang  eines  alten  Steindenk* 
ntale».  Vergl.  Kirchhoft  in  Peteriusnnrs  Nü* 
teilungen,  40.  Bd..  Literatur-Bericht  S.  120. 

Murray-Aynaley,  HarrietG.  M.  J«ux,  sii|»erstitionA 
legend  «sei  coutumes  de  la  Nouvelle-Ze  lande.  (Bevue 
des  traditions  populsires,  VIII,  1893,  p.  6ü5ff.) 
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Newell,  J.  E.  Chief«  language  in  Samo«.  With  nole 
on  chiefs  languag«.*  in  Lifu  and  Ponape,  by  8.  11. 
Kay.  (Tranaactions  of  tlie  nintlt  International  Con- 
gr«#*  of  Orientalist»,  London  1892,  vol.  II.  p.  784 
— 801.) 

Ravard.  fltude  sur  Farchipel  Hawaiien.  (Bulletin  de 
la  Socidte  de  Geographie  commerciale  de  Paris, 
ton).  XV.  1893.) 

Rutland,  J.  Tttgaar’i  article  on  the  Polynesien  bow. 
(Journal  of  the  Polyneaian  Bociety,  vol.  I,  Nr.  3, 
Wellington  1892,  p.  274.) 

Sauvin , G.  Ui)  royaume  Polynesien.  Ile«  Hawaii. 
Pari«,  Pion,  Nourrit'et  Cie.,  1893.  321  pp.  et  carte 
speci.ile  de  farchipel  d’ Hawai'.  8°.  3,50  free. 

Vergl.  di«  Anzeigen  in  Scottiah  Geogr.  Mfailn«.  IX,  9, 
p.  495  3*.  und  von  Werbe  in  Petermonn’s  Milthrilungen, 
Bd.  89,  Literatur-Bericht  S.  53. 

Schmidt  (Consul).  Ueber  8amoa.  (BiDundsiebenzigster 
Jahresbericht  der  schlesischeu  Oa—Biohlfl  für  vater- 
ländische t’oltur . für  da#  Jahr  1893.  Breslau  1894, 
UL  Ahthetlnug,  8.  3 — 5.1 

ötovoneon,  Robert  Louis.  Island  Night.«  Enter- 
tainments. With  Illustration«.  London , Caasell  and 
Comp-,  1893. 

Ethnographisch  interessant;  Tergl.  die  Anzeige  von  Rep- 
sold in»  Giebas,  64.  Iid.,  IMS,  Nr.  7.  & 11*.. 

Tregear,  E.  The  Polynesien  bow.  (Front  the  Jour- 
nal of  the  Polynesien  Society,  Wellington  — New 
Zealand,  for  April  1892,  vol.  I,  p.  58 — .59.)  (Annual 
Report  of  the  board  of  regvnts  of  the  Snüthsonian 
Institution,  sliowing  the  Operation»  . . . of  the  insti- 
tution  to  July  1892.  Washington  1893,  p.  199 — 202.) 
Tutuiia.  The  Line  Isländers.  Not«  on  the  rtcaa  known  a» 
theTokelans,  or  Line  islander»,  call  cd  by  themselves 
the  Kai-n-Abara,  which  memn*  .People  of  our  land“. 
(Journal  of  the  Polynesien  Society,  vol.  I,  Nr.  4. 
Wellington  1892,  p.  263  — 272.) 

Valencia,  P.  Fr.  Antonio  de.  L»»  islas  Palaos. 
(Boletiu  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Madrid 
1**2,  Bd.  XXXIII.  p.  318  — 434.) 

Beobachtungen  über  die  religiösen  Anschauungen  der 
Eingeborenen.  — Vergl.  die  Anzeige  von  F.  Blumen* 
tritt  in  l’etennann's  Mittheilungen , 40.  Bd.,  1894,  Lite* 
raturhericht  3.  49. 

Vollmer,  A.  Bei  den  Gegenkönigen  d«r  Samoa-Inseln. 
(Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  8,  8.  129.) 

Xnclt  Lady  Jersey;  vergl.  oben. 

Vollmer,  A.  Stidseekönige.  (Aus  allen  Welttheilen, 
XXV.  1693,  8.  21  - 24.  93  — 104  und  147  — 158  ) 
Gilbert-,  Tonga-Inseln;  Samo«. 

•Volz,  Wilhelm.  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
BihLee.  I.  49  Schädel  vou  der  Oster-lnsel ; II.  Her- 
kunft der  Ostcr-Insulaner:  III.  die  anthropologischen 
Verhältnisse  der  Südsee;  IV.  Literatur-Nachweisung 
für  Südsee  - Schädel.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXin,  Vierteljahrsheft  1/2,  1894,  8.  97—169.) 
Williams,  W.  A dictionary  of  the  New  Zealund  lan- 
guagc.  4.  ed.  Auckland , Up  ton  (London,  Williams 
and  Norgate),  1893.  8°.  12  sh.  6 d. 

4.  Festland  und  Tasmanien. 

Etheridge,  R.  Ethnologic&l  Observation«  in  Australia. 
(Nature  1893,  Nr.  1225.  vol.  47.  p.  594.) 

Vergl.  K.  Martin  im  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  22,  Vierte(jnbrsheft  3,  1893,  S.  333  — 334. 
GrefFrath,  H.  Australischer  Aberglaube.  (Ausland 
1893,  Nr.  II,  8.  174.) 

Archiv  fär  Anthropologe.  Bd.  XXIV. 


Besieht  sich  auf  den  Dämon  der  Dürre  und  seine  „Ein- 
fanguog*. 

Purcell,  B.  H.  Rite«  and  custams  of  Australian  Ab- 
origiues.  ( Verband] ung«n  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  286  — 289.) 

Interessante  Detail#  über  Be*cbn«»dung  und  Gebräuche 
bei  derselbeu , Über  di«  Mikaoperation , die  Verschneidung 
der  Weiber,  die  Boracrrotnonie  etc.,  welch«  der  Verfasser 
in  fQttfundxwanzigj&lirigeoi  Verkehr  mit  den  Eingeborenen 
kennen  lernte. 

Rooltis,  E.  RacouUrs  mythologiques  dw  sau  vages 
aastnliens.  (Bulletin  de  la  «oOlätA  Neuchateloiae  de 
gdographie,  VII,  1892/93.) 

1).  Afrika. 

1.  Allgemeines  und  Vermisohtes. 

L'Afrique  exploree  et  oivilisöe.  Journal  mensuel 
foode  par  G.  Moynier,  publ.  par  Charles  Faun»  aveo 
hi  collaboratiou  de  Will.  Rosier.  IV.  ann«5«,  1893. 
Geneve,  Georg,  1893.  388  pp.  8°.  10  fres. 

Bullettino  della  »exione  Fiorentina  della  societä  africana 
dltalia,  VIII,  1893. 

And  ree,  Richard.  Der  Vulcan  von  Klgon  und  seine 
Höhlenbewohner.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  1,  8.  17.) 

[He  Höhlen  de«  Eigen,  im  Nordosten  des  Victoria-Nyans», 
sind  nach  einem  Berichte  der  Time#  vom  29.  Mai  1892 
keineswegs  durch  Menschenhände  entataiulen;  die  Specu- 
Ltionen  des  Engländers  J.  Thomson  (Durch  MassaiUnd 
1885,  8.  455),  welcher  angenommen  hatte,  da«  jene  Höhlen 
künstlicher  Natur,  dass  sie  in  einem  »ehr  frühen  Zeitalter 
durch  eine  sehr  kräftige  Kusse  ausgegraben  seien , ser- 
Aiessen  daher  in  nichts. 

Audriesaen,  W.  F,  Europäer  und  Aratier  iu  Deutsch- 
Ostafrika.  (Coloniales  Jahrbuch,  herausgegebeu  von 
G.  11  ei  necke,  Jahrg.  V,  Berlin  1893,  8.  23  — 40.) 
Bartels,  Max.  Ethnographische  Gegenstände  ans 
Süd -Afrika.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  320  — 321.) 

Christ&Iler,  J.  G.  Die  Töne  dev  Negtr-Sprachen  und 
ihre  Bezeichnung.  Bü*el , Mi  saionsbuch  handlang, 

1893.  19  8.  8°.  M.  0,40. 

Colville,  Z.  Round  the  Black  Mau'»  Garden.  Lon- 
don, Blackwood,  1893.  344  pp.  8°.  Mit  Abbildungen 
und  Karte.  16  sh. 

Vergl.  Weyhe  in  Petermanii's  Mitthrilungen , 39.  Bd., 
Literatur-Bericht  .S.  171. 

Cust,  R.  Essay  on  the  Progress  of  African  Plitlology 
up  to  the  Year  1893,  prepared  for  the  Congres*  of 
the  World  at  Chicago.  London,  Elliot  Stock,  1893. 
48  pp.  8°. 

Vergl.  Kirchlioff  in  l'eterinann'*  Mittbeilungen,  40.  Bd., 

1894.  Llterm-Bedchi  8»  i*>7. 

Felkin,  R.  W.  The  Ethnology  and  Climatology  of 
Ceutral  Africa.  (Sondern  bd  ruck  aus  den  Proceediugs 
der  Royal  Pbvsical  Society  in  Edinburgh,  Bd.  XI, 
1891/92.)  17  pp.  mit  5 Karten.  8°. 

Vergl.  Hahn  in  Pelertnann’s  Mittheilungen , 40.  Bd., 
1894,  Literatur-Bericht  S.  45. 

Hahn,  E.  Zur  wirtschaftlichen  Stellung  de*  Neger». 
(Festschrift  Ferd.  Freiherrn  von  Richthofen  zum 
60.  Geburtstag  am  5.  Mai  1893  dargebracht  von 
seinen  Schülern.  Berlin,  D.  Reimer,  1893,  Ö.  371 

— 384.) 

Vergl.  Supiin  in  I’ctcrmonn’s  Mntheilungcn , 4Ö.  Bd., 
1894,  Literatur- Bericht  S.  107. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Hösel)  L.  Ueber  da»  Befestigung»  wesen  m Afrika. 
Mit  1 1 Illustrationen  im  Text.  (Globus,  83.  Bd.,  1893, 
Nr.  9,  8.  133—  14«.) 

Kettler  h Afrikaniaohe  Nachrichten.  Unabhängige 
Wochenschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  Afrikas, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Inter- 
essen. II rsgli.  vom  G«ogr.  Institut  iu  Weimar»  Jahr- 
gang 1,  Nr.  1 — 17,  I8M/9S,  8.  1 — 150.  46.  Jährl. 
12  Mark. 

Erscheint  itoregelin&Bsig. 

Macdonnld,  J.  Keligon  and  myth.  Ixmdou , Nutt, 
1893.  248  pp.  8°.  7 ah.  6 d. 

Facts  connected  wltli  the  religiou*  obwrvance  and  social 
customa  of  the  Afrkan  tritt«. 

M&istres  Heise  von  Congo  zum  Niger.  Mit  einer 
Kartenskizze.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  2,  8.  31 
— 35.) 

Nach  einem  Berichte  von  dem  Theilnehmer  der  Reise 
F.  J.  Cloxcl  im  „Tein)»»*  vom  24.  Mai  1893. 

Maeroker,  G.  Unser«  Schutztrupp*  i«  Ontafrika. 
Berlin.  Sigismund  [1893].  216  8.  mit  Abbildungen, 
gr-  8°.  3 Mark. 

Vergl.  Weyhe  in  Petenuann’n  Mittheilunsen , 39.  Bd., 
1893,  Literatur-Bericht  S.  176. 


Boutroue,  A.  J/Algeri«  et  Tunisie  ä travers  les  age«, 
Paris,  Leroux,  1893.  62  pp.  mit  2 Karten.  8°. 

Vergl.  Th.  Fischer  iu  IVtrrru.mn'*  Mittheiiangen, 
39.  Band,  Literatur-Bericht  S.  172. 

Brinton.  Das  Alphabet  der  Berbern.  (Globus,  63,  Bd., 
1893,  Nr.  21,  8.  347  — 348.) 

Nach  einem  Vortrage  von  Brinton  in»  Onenlaliwhen 
Cul»,  zu  Philadelphia  am  9.  Februar  1893.  — Die  Tunrek» 
der  Sahara  benutzen  ein  eigenes , einheimisches  Alphabet 
von  hohem  Alter  «ml  zweifelhaftem  Ursprung , während 
die  übrigen  Berhrrnborden  du*  arabische  Alphabet  nn- 
wenden. 

Carnoy,  Henry.  Folklore  da*  Arabes  de  l’Algerie. 
(La  Tradtliou  ■ revue  generale  des  oontes  etc.,  unnee 
vn,  1893,  p.  48  — 64  und  111  — 124.) 

Fermö,  Alice.  Contes  recueillis  ä Tunis.  (Revue  de 
tradilions  popiilairtm , aunf**  VHI,  1893,  p.  28  — 31, 
80  — 85  und  276  — 281). 

Ferri,  Don  Rafael.  Hocbreitsbräuche  im  Riff 
(Marokko).  Nach  dem  Spanischen  von  Don  Rafael 
Ferri.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  3,  S.  49  — 50.) 

Frei  wiedergegeben  von  F.  Bl  um  ent  ritt  nach  einer 
Schilderung  d«6  in  Melilla  lebenden  Verfassers  im  linpar- 
cial  vom  20.  Februar  1693. 


Mcrensky,  A.  Mohamraedanisinus  und  Chriatenthum 
im  Kampfe  um  die  Negerländer  Afrikas.  (Bonder* 
nbdruck  aus  der  Missionszeitschrift  von  D.  W arneck.i 
Berlin,  Bert,  evang.  Miwiousgcsellachaft,  1893.  20  8. 
o.  Jahr.  8°.  0,20  Mark. 

Vergl.  Weyhe  in  IVicrmann’*  Mittbeilungrn , 40.  Bd., 
1894.  Literatur-Bericht  S.  169. 

Müller,  W.  Max.  Die  ältesten  Hundenamen.  Kin 
Beitrag  zur  Sprachgeschichte  Afrikas.  (Globus, 
64.  Bd.,  1B93,  Nr.  17,  8.  269  — 270.) 

Ratzel,  Friedrich.  Beitrage  zur  Kenntnis»  der  Ver- 
breitung des  Bogens  und  de»  Speeres  im  indo-afri- 
kanischen Völkerkreise.  (Verhandlungen  der  Säcli- 
sichcn  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil. -hist. 
CIsm«  XLV,  1893,  S.  147  — 182,  mit  1 Tafel.) 

Btanley,  H.  M.  Afrkan  legeiida.  (Fortnightly  Re- 
view. London  1893,  June,  p.  797  — 828.) 

Stuhiru&nn , Franx.  (Jeher  die  Zwergvölker  von 
Afrika,  besonders  flbtt  At  des  OttRB  Ituii.  iV«-r- 
handlungeu  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie Cttq  Jahrg.  IN),  N.  1h.»  - lbö.l 

„Ich  glaube,  da**  dl«?  Zwerg»  nicht  durch  Degeneration 
entstanden  sind,  Mindern  da**  wir  in  ihnen  di«  lte*te  einer 
eigenen  Kn**c  zu  erblicken  haben,  dl«  früher  weite  Gebiete 
in  Afrika , vielleicht  auch  in  Asien , einnahea , die  aber 
jetzt  durch  den  Ansturm  der  Neger  zurück  ged  ringt  und 
vernichtet  wird.  K»  sind  negerartige  Men»,  heu  mit  einigen 
besonderen  Eigenschaften,  di«  aber  kindliche,  primitiv« 
KttrpervorblUnd**«  uufweiseo.“ 

Verneall,  R.  Iss  langage  »iffld  dan»  PAfrique  cen- 
tral**. (1/ Anthropologie,  toin.  V,  1894.  p.  126.) 

Nach  einem  Artikel  von  Mnistre  in  „La  Nature“. 


2.  Atlaalftndor,  Tripolia,  Sahara. 

Baraudon , Alfred.  Algfri«  et  Tunisie.  Recits  de 
voyage  et  etudes.  Pari»,  Pion,  Nourrit  et  Cie.,  1893. 
XV,  328  pp.  Hü.  3,50  frea. 

Bertholoii.  fctude  d^inographique  sur  la  Tunisie. 

Pari»,  Cbaix,  1893.  27  pp.  8®. 

Bertholoii.  Les  forme*  de  la  famille  ehe*  les  premier« 
habitant»  de  l’Afrique  du  Nord.  Lyon,  A.  Bionik.  — 
Pari*,  G.  Massen,  1893.  8°. 

VergL  L’Antbropelogie,  tom.  V,  1894,  p.  358 — 380. 


Gabel ents , G.  von  der.  Baskisch  und  Berb«ri*ch. 
f Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1893,  8.  593  — 613.) 

Haliburton , R.  O.  Racial  d warft  in  the  Atlas  und 
the  Pyrtmcee.  (The  Academy,  XLIV,  1693,  p.  114.) 

Dazu  J.  S.  Stusrt-Glennl«  ebenda  p.  133 ff.;  Hsli- 
burtoti  p.  154  ff,;  D.  Mac  Ritchie  p.  174.  — Vergl. 
unten  ».  v.  Zwerge. 

Haliburton , R.  G.  Racial  dwarfs  in  the  Atlas  and 
the  Pyrenee».  (The  Asiatic  Quarterly  Review,  II.  »er., 
VI,  Nr.  11,  1893,  p.  218  — 221.) 

Hanoteau,  A.,  et  A.  Lotourncux.  La  Kabylie  et 
le*  coutnmes  kabvles.  2.  öd. , rev.  et  aug.  3 vols. 
Paris,  ChaUamel,  1893.  X.  58«,  564  und  628  pp.  8°. 

Janaon,  Hubert,  Marrokwiiische  Frauen.  (Allgemeine 
Zeitung.  München,  Beilage  281,  1893,  8.  1 — 4;  282, 
8.  3 — 7.) 

Kobelt,  W.  Die  Französierung  der  Kabylen.  (Glo* 
bu»,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  1,  8.  13.) 

Liorel,  Jules.  Rare»  herberes.  Kabylie  du  Juijura- 
Avec  preface  de  M.  Emile  Masqueray.  Paris,  Lerotix, 
».  a.  XVIII,  550  pp.  H®. 

Die  Abschnitte  7 — 10  hehandelu  Sitten  und  Gewohn- 
heiten , geistiges  und  wlithschaftlichr*  heben  unter  Mü- 
theilung  zahlreicher  Gesinge,  Dichtungen,  fllttfiuprttcb» . 
u.  dergl.  — Vergl.  Th.  Fischer  in  Petennano’»  Mittbei* 
lungen,  40.  Bd.,  1894,  Literuturberichl  S.  171. 

MohammcdanisniUR  in  Marokko.  Von  einem  in 
Marokko  leidenden  Deutschen.  (Deutsch«  Rundschau 
für  Geographie  und  Statistik.  XV’,  1893,  8.  162—166.1 

Moulieras,  Auguste.  Iä*  fourberie*  de  8i  Djehä,  contes 
Kabyle*  etc.  avec  uue  ötude  *ur  8i  Djehä  et  l«e 
aneedou*.  qui  lui  sont  attribuees.  Paris  1892.  VIII, 
190  pp.  8°. 

Mouliär&s,  Auguste.  legendes  etcoutv»  merveilleu.t 
de  In  grnnde  Kabylie.  Texte  Kabyle.  1.  fa*c« 
Public,  de  PEcole  das  lettre*  d’Atger,  X1U.I  Pari*. 
Lerotix,  1893.  VII,  107  pp.  8°.  3 fres. 

Vergl.  J.  Gnidi  im  Giornale  d*IU  *oc.  Asiat,  ital.  VII. 
1893,  p.  352  ff. 

Musccb  et  Collections  archeologiqu«*  de  I’Alg^rie  et 
de  la  Tunisie,  publ.  sous  la  direction  de  R.  de  La 
Mancher«.  Tom.  II:  G.  Doublet  et  P.  Gmacklet, 
Mus4e  de  Constantia«.  Paris,  Lerotix,  1892.  134  pp. 
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mit  12  Tafeln  H®.  IS  Frc».  — Tom.  1U:  11  de  La 
Blamhere,  d’Oran.  Ebda.  1893.  91  pp.  mit 

7 Tafel«.  4°. 

Ncumanu,  R.  Nordafirika  (mit  Ausschluss  der  Nil- 
gebiets) nach  Herodot.  Leipzig,  Gustav  Uhl,  1892. 
VIII,  in;,  B.  h°.  4 Mark. 

Ne  u ui »n  n bespricht  in  Jiunfübrlichster  Weine  die  Nach- 
rkhtan  Herodot*»  über  den  westlich  von  Aegypten  ge- 
legenen Theil  Afrika« . unter  Berücksichtigung  der  Ethno- 
graphie. — Vergl.  die  Anzeige  von  W.  Rüge  in  Peter- 
iuniin*>  Mittheilupgen , 40.  Bd. , 1894,  Literatur-Bericht 
8.  75. 

OlfihauHun , O.  Utber  einen  modtrato  eiMrnen  Rad- 
sporn au«  Marokko.  (Verhandlungen  dor  Berliner 
Gtt»ell»chnft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1893, 

B.  305.) 

Pallary,  P.  Monographie  pal'-oethnokigique  de  liirrun- 
di««ernetit  d’Oraii.  | Bulletin  de  la  societl  d’ailthro- 
pologie  de  Lyon.  XJ,  2,  p.  285  — 3QB.) 

Picard;  hl  Kl  Moghreb  al  Aksa,  une  nmriou  beige 
hu  Maroc.  Bruxelles,  Lacomblez,  1893.  429  pp.  6°. 

4 frc*. 

«Wer  tiefere  Studien  über  Land  und  Leute  sucht,  wird 
»ich  bier  enttäuscht  fühlen“:  G.  Rohlfs  in  Prtennann’s 
klittheiluDgeu,  39.  Bd..  Literaturbericht  S.  173. 

Playfair,  R.  Lambert,  and  Rob.  Brown.  A Biblio- 
graph v ofMarocco  front  the  eariiest  tiiue  to  the  end 
of  1891.  (Proceedings  R.  Geogr.  Society  London, 
Supplemetitary  Paj«*r.H  III.  part  3.)  London,  J.  Mur- 
ray, 1893.  p.  203  — 478  mit  Karte. 

Part  IV  der  Bibliograph}'  of  the  Barbar)  State«;  uni- 
fa»*t  2243  Titel,  nicht  immer  garnt  genau.  — Vergl.  Glo- 
bus 83.  Bd.,  1893,  Nr.  17,  8.  277. 

Rohlf«,  Gerhard.  Tuat.  (Globus.  63.  Bd. . 1893, 
Nr.  17,  S.  274  — 278.) 

Schirmer,  Henri.  Le  Sahara  Avec  56  carte«  et 
gravures  ct  6 phototypiee.  Paris,  llachett«  «t  Co., 
1893.  443  pp.  8°.  10  frc«. 

Enthält  auch  eine  kriti*che  Betrachtung  drr  Ethno- 
graphie; vergl.  die  Anzeigen  von  Joli.  Walther  in  den 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  2U  Berlin, 
20.  Bd. , 18y3,  8.  541  — 542,  von  A.  Thalaus*»  in  Jer 
Revue  de  geugraphir , XVII,  Pah»  1893,  p.  450 — 453; 
We»tmin»ter  Review,  vol.  140,  p.  554  — 556;  von  Hahn 
in  Peiermaun'»  Mitthellungeu  t 40.  Bd, , 1894,  Literutur- 
Berirht  8.  46. 

Stumme,  Hans.  Tunisische  Märchen  und  Gedichte. 
Ein**  Sammlung  prosaischer  und  poetischer  Stück« 
in  arnbftichem  Dialekte  der  Stadt  Tunis  nebst  Ein- 
leitung und  UsbiTHtnog.  2 Bände.  I.  Trauscri- 
birte  Texte  ne  bat  Einleitung.  — II.  Uebersetxuug. 
Leipzig , Rin  rieb«,  1993.  XL,  115  u.  VU1,  IW  pp. 

8°  6 Mark. 

Taylor,  Isaac.  Basques  and  Berbers.  (The  Academy 
vol.  XLIV,  p.  93.) 

Vir«,  Armand.  La  Kabylie  du  Djurjur*.  (LsPiyi  — 

Lt  s llabitanta.)  (Mit  mehreren  Abbildungen  im  Text.) 
(Bulletins  de  la  «oci4tl  d’atitropologie  de  Paris 
»er.  IT,  tom.  IV,  1893,  p.  66  — 93.) 

Die  ethnologische  Schilderung  iat  ziemlich  ausführlich ; 
eine  Anzahl  .Messungen  (65  Individuen). 

Zwerge,  Die,  im  marokkanischen  Atlas.  (Globus, 

63.  Bd.,  1893,  Nr.  8.  8.  131.) 

K.  G.  Haliburton’a  Mittheilungen  auf  der  Londoner 
üneut«li*tenversatnmluDg  1891  über  eine  Zwergrasse  io 
Marokko  werden  durch  Walter  B.  Harris  nicht  be- 
stätigt. 


3.  Aogypton. 

a ) Altert  hum. 

Egypt  Exploration  Fund.  Report  (6.  ordinary 
general  meeting).  10.  annual  general  mecting  1891/92. 
London,  Kcgan  Paul  and  Co„  1893.  59  pp.  8°. 
Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alter- 
thumskunde  . . . fort  ge*,  vou  H.  Brugsch  und 
A.  Imin.  Bd.  XXXI.  Leipzig,  lliurich»,  1893. 
Amelineau , E.  Le»  idle»  aur  Dieu  dans  l'ancienn« 
Kgyte.  (==  Eignes  conti-*-  l'atheisme.  Conferences 
Nr.  6.)  Paris,  Kai  vre  et  Teillard,  183.  32  pp.  8®. 
Basset,  Rene.  Conte*  ar;t he»  et  orientaux.  X.  Les 
ratn  du  roi  Sethön.  (Revue  des  traditions  populaires, 
VIII,  1893,  p.  202  — 206.) 

Baumgartner,  A.  (8.  J.)  Das  Todtenbuch  der  alten 
Aegypter.  I Stimmen  aus  Maria-Laach  , Jahrg.  1893, 
Bd.  44,  Kreiburg  i.  Br.  1893,  8.  472  — 491.) 
Baumgartner,  A.  iS.  J.)  Literarisches  Leben  im 
alten  Aegypten.  (Stimmen  aus  Maria-Laach . Jahr- 
gang 1893,  Bd.  44,  Freiburg  i.  Br.,  8.  567  — 612.) 
Budge,  E.  A.  Wallis.  The  rnuminy.  Cbnpters  on 
Egyptiau  fttneral  arrhaeology.  Wirb  88  Illustration». 
Cambridge,  Univ.  press,  1893.  XVI,  404  pp.  8®. 
12  »h.  6 d. 

Vergl.  L,  Klinisch  in  der  Oestermchischen  Monats- 
schrift für  den  Orient,  XIX,  1893,  S.  131  ff.;  Westuiiuster 
Review,  vol.  140,  6,  p.  686  IT. 

Ebers,  Georg.  Antike  Porträts.  Di«  hellenistischen 
Bildnis»«  »ns  dem  Fajjuni  untersucht  und  gewürdigt. 
Leipzig,  Engelmann,  1893.  73  8.  mit  1 Tafel.  8°. 

1,60  Mark. 

Gloats.  I).*r  altägyptisch«  Götterglaube  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  de*  gleichnamigen  Werkes 
vou  Victor  v.  St  rau ri  und  Torney.  Ein  Beitrug 
zur  Verbindung  von  Religionsphilosophie  mit  der 
Religionsgsschichte.  (Neu«  Jahrbücher  für  deutsche 
Theologie,  Bd.  II..  Bonn  1893,  8.  607  — 627.) 
Maspero,  G.  Etudes  de  myrhologie  et  d’arcbeologie 
egyptieune.  I.  II.  (=  Bihlioth&que  ägyptologiqu« 
comprenant  des  oeuvre»  de«  egyptologues  frani;ais 
disperses  dans  divers  recueils  . . . publ.  *©u»  la 
directiou  de  G.  Maspero  . . . T.  1.  2.)  Paris,  Leroux, 
1893.  XJ,  415  pp.  mit  I Tafel;  481  pp.  8°. 
Maspero,  G.  Egyptiau  archaeology : a hmidbook  for 
students  and  travellers.  New  ed.  with  239  illustra- 
tiOOS.  London,  Grevvl,  HM  320  8.  8°.  7 sh.  ö d. 

Müller,  W.  Max.  Aus  der  Pithunistele.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
Jahrg.  1003»  8.  310— 317.) 

Müller,  W.  Max.  Asien  und  Europa  nach  altägyp- 
tischen  Denkmälern.  Mit  einem  Vorwort  von  Georg 
Ebers.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  in  Zitikotypi« 
und  einer  Karte.  Leipzig,  W.  Engelinaun , 1893. 
XI,  403  8.  8°.  24  Mark. 

KecrosiuDen : G.  Eber»  im  Literarischen  Ceuiralblstt 
1893,  S.  572  — 574;  K.  Pie  ul  icu  Mua£on  XII,  p.  352 
— 356;  F.  Hotnuiel  im  Ausland,  66.  Jahrg.,  1893, 

S.  831  — 832. 

Pasig,  Paul.  Di«  Nekropole  von  Memphis.  (Das 
Ausland,  «6.  Jahrg.  Stuttgart  1893,  8.  154  — 155 
und  164—  168.) 

Ventre  Bey,  F.  Essai  sur  les  calendriem  dgyptlcos» 
De  Pannfo  vague  «t  de  quelques  nombre»  inysteriwux 
des  aucieu*  ^gyptiens.  (Bulletin  de  Pinstitut  dgyptisn, 
111.  s8r.,  Nr.  3,  fase.  4 — 7,  1892,  p.  125  — 137.) 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Wlt-demann,  A.  I*yt»mi<ten-\Vei«bMt.  (Globus,  63.  Bii 
IBM,  Nr.  14,  S.  21?  — 220;  Nr.  15,  B.  242  — 245.) 

«Die  Pyramide»  bleiben  nach  wie  vor  Antillen,  welche 
mit  mn  meoscblickeii  Mittel»  ( ohne  besondere  uinthe- 
matisrbc  oder  sonstige  wissenschaftliche  Kenntnisse  er- 
richtet wurden,  deren  Aufführung  technisch  kaum  grösser« 
Schwierigkeiten  darbot,  wie  die  anderer  roegsdither  Werke 
primitiver  Völker.  Die  «©genannte  Pyramide»  ’ Weisheit 
und  ihre  Behandlungen  aber  sind  nichu  als  Beitrüge  *ur  Ge- 
schichte der  Verirrungen  des  menschlichen  Geiste»11  (S.  244). 

Wiedemann,  A.  Der  Tanz  im  alten  Aegypten.  (Am 
Ur-Quel],  IV,  S.  3 — 6.) 

Woenig,  Frz.  Am  Nil.  Bilder  aus  der  Culturgeschichte 
de»  alten  Aegypten*  3u00  bis  1000.  (=  Univ.-Bibl. 
Nr.  2888;  3084.)  Leipzig,  Reclam,  1893.  0,40  Mark. 

b)  Neuzeit. 

Bon  Yacar.  Borne  Egyptia«  legend*  and  »uperatition». 
(Folk -lorist,  |.  Chicago  1893,  2/3.) 

d’Harcourt , Le  Duo.  L’iigypte  et  le*  fcgvptiem 
Pari*.  Pion,  Nourrit  et  Cie. , 1893.  306  pp.  8«. 
3,50  Pro». 


Der  Jub«  ist  im  unteren  Lanf  von  Soioal , dann  von 
Waboui  bewohnt;  dann  folgt  eine  Mischbevölktruug  von 
Somali,  Galla,  Suaheli,  Wnboni  und  Kakvleu.  — Vergl. 
H.  Martin  im  Archiv  für  Anthropologie,  Rd.  22,  Viertel- 
jahrsheft 1/2,  1893,  S.  144  und  L'Afrique  esplor^e,  IV, 

p.  126—129.  Kj. 

Dimdas,  F.  O.  Exploration  of  the  river«  Tana  and 
Juba.  (Hcottiali  geographical  Magazine,  IX.  1893. 
p.  113—126.) 

Floyor,  E.  A.  fctiule  »ur  1«  Nord-Etlmi  eotre  le  Nil 
et  In  Mer  rouge.  Le  Caire,  Imprimerie  Nationale, 
L893.  X,  192  pp.  Mit  4 Karten  und  15  Illustra- 
tionen. 8°. 

Bericht  über  die  amtliche  ägyptische  Expedition  von 
1891.  — Die  alte»  Bergwerke  im  Etha-  (Elba-)  Gebirge 
sind  i»  »ehr  alter  Zeit  (vor  den  Pharaonen)  von  einem 
Negerstamm  (Kuba  in  S*Kordofan)  nusgebeutet;  vergl. 
G.  Schweinfurth  i»  PetennamTs  Mittheilungen,  39.  Bd., 
1893,  Literatur-Bericht  S.  107. 

Fumagaili,  O.  Bibliograf!«  ctiopica.  Mailand,  Hoepli, 
1893.  288  pp.  8°.  12  L. 

Eia  mit  grossem  Kloiss  zusammen  gestelltes  Verzeichnis*, 
mit  kurzen  Noten  de*  Verfassers. 


Vergl.  die  Anerkennende  Besprechung  von  G.  Schwein- 
furth in  Petermann’s  Mittheiluogeo,  40.  Bd.,  1894,  Lite- 
ratur-Bericht S.  45. 

Neuraann , Th.  Das  moderne  Aepypten.  Leipzig, 
Duucker  und  II  um  blot,  1893.  352  8.  8°,  8 Mark. 

Behandelt  die  politischen  Einrichtungen  und  wirthschaft- 
licheu  Verhältnisse  de*  modernen  Aegypten. 

Sayce,  A.  H.  Herpent-worsliip  in  ancient  and  modern 
Bgypt.  (The  Contemporary  Review  1893,  Oct*,  p.  523 
bis  530.) 

4.  Nordostafrika. 

Baudi  di  Vesme,  E. , c Oius.  Candoo.  Un  escur- 
»ioue  rul  paradiso  dei  Somali.  (Bollettino  della  societä 
geograftca  italiana , III.  »er.,  VI,  1893,  p.  7 — 30, 
184  —204,  294  — 312,  510  — 539  und  634  — 688.) 

Bringt  lehrreiche  Notizen  über  die  So  mal. 

Bent,  J.  Th.  The  snered  city  of  the  Ethiopians. 
London,  Longmana , Green  and  Co.,  1893.  309  pp. 
mit  1 Karte.  8'*.  18  ab. 

Hochinteressant  durch  die  Schilderung  der  Alterthiimer 
von  Ycha  und  Aksum  und  durch  die  Besprechung  der  In- 
schriften, welche  t vir  die  Abessinier  ursprünglich  snhäiischc 
Herkunft  erweisen.  ■ — Vergl.  G.  Kohlt*  in  Petcnuann*« 
Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  8.  47  und 
Grrlnnd  im  Geographischen  Jahrbuch,  17.  Bd.,  1694, 
S.  435. 


Meyer,  Hane.  Di«  ostafrikanische  Expedition  de* 
Grafen  Samuel  Teleki  (1887—  1890).  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  2, 
8.  24—30.) 

Unter  Zugrundlegung  des  originalen  Krisewerkes  „Zum 
Rudolfsee  und  Stephanie*«?"  (Wien  1892). 

Pauliteohke,  Philipp.  Ethnographie  Nordostafrikus. 
Di«  materielle  Cultur  der  DanAkil,  Galla  und  Somdl. 
Mit  25  Tafeln  (über  100  Abbildungen)  und  1 Karte. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1893.  XVI,  338  8.  8°.  20  Mk. 

Vergl.  die  Anzeigen  von  K.  Grnbowsky  im  Globus 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  13,  S.  215  (io  einer  Nachschrift  rügt 
K.  Andrer  den  übermässige»  Gebrauch  von  entbebriiebea 
Fremdwörtern  durch  Paulitsehke);  Kirchhof!  iu  Peter- 
inann*»  Mittheilungen,  1893,  Literatur-Bericht  8.  173  ff.; 
Virchow  in  der  Zeitachrift  tur  Ethnologie,  XXV,  1893, 
S.  219—220. 

Paulitaehke,  Ph.  Stand  der  Forschungsarbeiten  auf 
der  8oma)hnlbin»el  im  Jahre  1893.  (Ocnterreichische 
Monataschrift  für  den  Orient,  XIX,  1893,  8.  74—77.) 

Praetoriua,  Franz.  Zur  Grammatik  dertiallasprache. 
Berlin,  W.  Peiner,  1893.  VI,  310  8.  4°.  22  Mark 

S&lma,  L.  de.  Obock.  Exploration  du  Golfe  de  Tad- 
joura,  du  Gubbel- Kharab  et  de  Bahr-A**nl.  Parts, 
Faivr«,  1893.  155  pp.  kl.  8°.  2 Frcs. 

Vergl.  W.  Gut«  im  Ausland,  66.  Jabrg.,  Stuttgart  1693, 
S.  767. 


Bant,  Th.  Tb«  ancieut  trade  route  acroaa  Ethiopi«. 
i; Geographie»)  Journal,  London,  11.  1894,  p.  149.) 

Vergl.  Rüge  in  Petcrraann*«  Mittheilungen,  40.  Bd., 
1894,  Literatur- Bericht  S.  47. 

Buoei,  Eugenio.  Pa«*aggi  e tipi  africani.  Appunti 
e ricordi  di  nna  • atupagu«  idrogratica  lungo  le  eoste 
della  colonia  eritreu.  Koma,  Im»  Roux,  1893.  VIII, 
260  pp.  Mit  Karte.  8°.  3 L. 

Vergl.  Th.  Fischer  in  l'eteruiaun's  Mittheilungen, 
39.  Bd.,  1893,  Literatur-Bericht  8,  110— 111. 

Delafosae,  Maurico.  Lw  Hamit*-»  de  l'Afrique  orien- 
tal« d’apr^  le*  travaux  le*  plus  r*kent».  (Mit  einer 
Kartenskizze  im  Text.)  (L* Anthropologie,  tom.  Vr, 
1894.  p.  157—172.) 

Mit  besonderer  Benutzung  von  P aulitsebke's  .Ethno- 
graphie Nordostafriiuu"  (Berlin  1893). 

DundaSj  F.  G,  Expedition  up  the  Jub  river  thmugh 
Somali-Laud,  East-Afrka.  (The  Geographica)  Journal, 
vol.  I.  Ixmdon  1893.  p.  209— 22S,  mit  Karte.) 


Ban  teilt.  Le»  Damikil*.  (Bulletin  de  U aoeieu*  d’antbro- 
| Milogi«  d«  Paris,  IV.  ser.,  IV,  1893,  p.  479—501.) 
Schleicher , A.  W.  Geschichte  der  Galla,  Bericht 
eine*  abessi  machen  Mönche»  über  die  Galla-Invasion 
im  16.  Jahrhundert.  Berlin,  Th.  Fröhlich,  1893. 
42  8.  8°. 

Vergl.  Kohlt«  in  Petcrmanu’s  Mittheilungen,  40.  Band, 
1994,  Literatur-Bericht  S.  47. 

Thidry,  Maurice.  Religion  et  eroynnce«  de«  Abywün». 
(La  Tradition,  nnmV  VII,  1893,  p.  307—309.) 

5.  Obere  Nill&nder  und  östlicher  Sudan. 

Förater,  Brix.  1)»»  Lehen  Kmin  Paschas.  Eine 
chronologische  Ueborsicht.  (Globu»,  64.  Bd..  1893, 
Nr  16,  8.  265—266.) 

Förster,  Brix.  Die  geschiclitüche  Entwickelung 
Ugandas  von  1875—1892.  (Da»  Ausland,  «6.  Jahrg. 
Stuttgart  1893.  8.  360—363,  378—381.) 
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Frobenius,  H.  Dia  Heidenneger  de«  ägyptischen  Sudan. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1893.  483  8.,  mit  Karte. 
8«  ö Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  von  H.  Schart x in  IVtermnntTs 
Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  107. 
Gedges,  Ernnt , Reise  inj  südwestlichen  Uganda. 
Globus,  A4.  Bd.,  1883,  Nr.  8.  8.  130—131.) 

Nach  „Times*  vom  6.  und  7.  JnJi  1893. 

Lug&rd,  F.  D.  The  Rise  of  nur  East-African  Empire. 
London,  Black wood,  1893.  2 vols.  583  und  882  pp. 
mit  14  Karten.  8°.  42  sh. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Baumsinn  in  Petermann's  Mit- 
theilungen,  40.  Bd.,  1894.  Literatur-Bericht  S.  47- — 48. 
Müller,  Friedr.  Die  äquatoriale  Sprachfamilie  in 
Centralafrika.  Nachträge.  (Aus:  .Sitzungsberichte 
der  k.  Aknd.  der  Wies.*)  Wien.  Tempsky  in  Komm., 
1893.  6 8.  8°.  0,30  Mark.  — Hnuptabkandlung 
und  Nachträge  0,70  Mark. 

Richter)  J.  Uganda.  Ein  Blatt  aus  der  Geschichte 
der  evangelischen  Mission  und  der  Kolonialpolitik 
in  Centralafrika.  Mit  einem  Titelbilde.  Gütersloh, 
Bertelsmann,  1893.  VIII,  288  8.  8°.  3 Mark. 

Vergl.  Literarische*  CcntmlbUtt  1893,  Nr.  35,  S.  1223  fl', 
und  Weyhe  in  Petcnnann's  Mittheilungen,  39.  Bsnd,  1893, 
Literatur- Bericht  S.  175. 

Vita  Hassan.  Die  Wahrheit  über  Eutin  Pascha,  die 
ägyptische  Aequatorialprovini  mit  d«B  Ssudän  . . . 
unter  Mitarbeit  von  Eli«  M.  Buruck.  Aus  dem 
fron*.  Original  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehet) von  li,  Moritz.  1.  Theil:  Emiu  Pascha,  die 
Aequatorialprovinz  und  der  Malulistnus;  U.  Theil: 
Emin  Im  Kampfe  mit  dem  M»hdi»mu*  und  »eine 
Rückkehr  mit  Stanley’»  Expedition.  Berlin. 
Dietrich  Reimer,  1893.  XV,  223  und  VII,  248  8., 
XIII  S.  8°.  4 Mark 

Auch  ethnographisch  von  Werth.  — Vergl.  die  An- 
zeigen von  R.  Andrer  ira  Globus,  Kd.  84.  1893,  3.  50 
und  313;  W.  Götz  im  Ausland  1893,  S.  831;  Brix 
Förster  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  München  1893, 
Beilage  288  und  267;  Buschmann  in  den  Mittbeilungen 
der  geograph.  Gesellschaft  in  Wien.  36.  Bd. , S.  465; 
Scottiali  geogr.  Magazine  IX,  9,  p.  494  ft. 

6.  Mittlcror  und  westlicher  Sudan  und 
Küstenländer. 

Binder,  J.  Da»  Evhelaml  mit  dem  deutschen  Togo* 
gebiet  in  Westafrika.  Eiu  Vortrag.  Stuttgart,  Stein- 
kopf, 1893.  31  8.  8°.  0,40  Mark. 

Binger.  Du  Niger  au  golfa  de  Guinee  pnr  le  pays  de 
Kong  et  le  Moud.  2 vols.  Paris,  Hacbette  et  Cie., 
1893.  Avec  1 carte,  de  nombreux  croquis  et  178 
gravurv*. 

Vergl.  dir  Anzeige  von  R.  Vernrau  in  L'Anlhropolugie, 
tom.  V,  1894,  p.  114—110. 

Burton)  R.  F.  A mission  to  Geld«,  King  of  Dahotue. 
With  notice*  of  the  ao-called  „Aroazons“,  the  grand 
custom» , the  yearly  customs,  the  human  »acriflce**, 
the  prescut  state  of  the  slave  trade,  and  the  negros 
place  in  uature.  Ed.  by  bis  wife,  Label  Burton. 
Memorial  edition.  2 vols.  London,  Tylaton,  1893. 
584  pp.  8°.  12  ah. 

Büttner,  R.  Bilder  aus  dem  Hinterlande  von  Togo. 
(Mittheilungen  von  Forschungareiseuden  etc.  aus  deu 
Deutscheu  Schutzgebieten,  IV,  1893,  S.  237 — 254,  mit 
13  Abbildungen.) 

Del&foase,  Maurice.  Le»  Agni  (Pai-Pi-Bri).  (Mit 
2 Figuren  und  einer  Kartenskizze  im  Text.)  (L’Anthro- 
pologie,  tom.  IV.  Paris  1893,  p.  402 — 445.) 


Dolafoaso,  M.  Not«  sur  um*  ftgure  du  Dakoroe  repre- 
sentant  une  femuie  enceinte.  (Mit  1 Abbildung.) 
(L’Anthropologie,  tom.  V,  Paris  1894,  p.  571 — 575.) 
Dehrfosae,  Maurice.  Statue»  de«  rois  de  Dnhomf*. 
Le  träne  deB«;hanzin  et  le*  portes  de«  palais  d’Abomd. 
(La  Nature  1894,  24,  tnara  «t  2l.  avril.j 

Vergl.  di«  Anzeige  von  R.  Verne  an  in  L1  Anthropologie, 
totn.  V,  1894,  p.  300 — 365,  mit  5 Abbildungen  im  Text. 
DuboiS)  F.  La  vie  au  Continent  Noir.  Paris,  Hettal. 
s.  a.  (1893.)  301  8.  mit  Abbildungen.  8°.  7 Frca. 

Vergl.  Weyhe’»  Anzeige  i»  l’etcnuaun's  Mitteilungen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  1 08— 109. 

Herold.  Tritikschalen  aus  menschlichen  Schädeln  ira 
Hinterlande  vou  Togo.  (Mittheilungen  von  Foracliung*- 
rcisendeu  und  Gelcbrteu  aus  den  Deutschen  Schutz- 
gebieten, Bd.  VI,  8.  61 — 05.) 

Vergl.  Globus,  Bd.  04,  S.  52. 

Herold.  Einheimische  Handels-  und  Gewerbethätigkeit 
im  Togogebiete.  (Mittheilungen  von  Forschung»* 
reisenden  etc.  aus  d«n  Deutschen  Schutzgebieten, 
Bd.  VI,  1893,  8.  260—280.) 

Herold)  Preraierlieuteuant,  Lebensweise  und  Sitten 
der  Busch iieger  im  Togogebiet.  (Verhandlungen  der 
Gesellschaft  fiir  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  20,  1893, 

8.  53—03.) 

Horn,  E.  Gegenwart  und  Zukunft  der  Negerrepublik 
Liberia.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893, 
8.  348-350,  355—357.) 

Kruatamm,  Der)  in  Westafrika  und  die  Sklaverei. 
(Deutsche  Kolonialzeituug,  Neue  Folge  6.  Jahrg., 
Berlin  1893,  8.  75—77.) 

LuscBan)  Felix  von-.  Trinkschaleu  aus  mensch- 
lichen Schädeln  in  Ober-Guinea  (Togo -Hinterland). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  271—273.) 
Mockler-Ferryman,  A.  F.  Up  the  Niger.  Narrative 
of  Major  Claude  Macdonald’s  mission  to  the 
Niger  aud  Benin*  rivers,  West-Afriea.  London, 
Philip,  1892.  326  pp.  0°. 

„Tb«  roluine  contams  rery  vatuahl«  Information  with 
rr-gard  to  the  districl  vUited,  an«l  ta  well  illustrated  and 
iudexed.  A chapter  is  devote«!  to  native  niu.iic  and 
wusical  instrumenta,  nnd  remarks  on  folk-lore  aml  native 
dialects  arc  lattoied  through  the  volume* : Journal  of 
the  Anthropologie»!  Institute  of  Great  Britmin  nnd  Ireland. 
vol.  XXII,  1893,  p.  277. 

Monnier,  Marcel.  Mission  Binger.  France  uoire 
(Cöte  dTvoire  et  Soudan).  Paris,  Pion,  1893.  8°. 
7,50  Freu. 

Vergl.  Detafosse  in  (/Anthropologie,  tni».  IV,  Paris  1893, 
p.  013—617. 

Noirot,  E.  A travers  le  Fouta-  Din  Hon  et  le  Ham- 
boor  (Bondan  ooeidntil).  Pari«,  Marpoa  « Fi»m- 
mariou.  s.  a-  24»  pp.  8°.  0,60  Frc*. 

Einige  Notizen  ober  die  Sitten  der  Fulah,  sowie  die 
Nai-hriihten  über  Musik  und  Tanz  im  Sudan  (Cap.  20) 
sind  beachtenawerth.  — Vergl.  F.  Hahn  in  Petermanu’s 
Mittheilungen,  40.  Bd,  1894,  Literatur-Bericht  S.  173. 
RiolB)  J.  de.  La  guerre  du  Dahomey.  Pecription 
du  Dahomey,  son  historie,  sc»  liabitant«.  Paris,  Le 
Bailly,  1893.  108  pp.  8°. 

Sanderval,  OUvior  de.  Soudan  Fmn^ais,  Kahel. 
Carnet  de  voyage.  Pari»,  Alcan,  1893.  442  pp.  mit 
50  Textabbildungen  und  5 Karten.  8®. 

Enthält  nützliche  Bemerkungen  über  Charakter  und 
Anschauungen  der  Bewohner.  Am  Schluss  ein  Fulah» 
Vocabulariwu. 


Digitized 


94 


Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Seidel,  H.  L.  Mizon’s  Reis«;  von  Jola  zum  oberen 
Haiiipi.  Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  lkl., 
1893,  Nr.  7,  8.  104 — 109.) 

Nach  den  von  Harry  Ali«  in  Le  Tour  du  Monde  1892, 
lkl.  2,  Heft  1657—1680  veröffentlichten  Tagebücher»  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  völkerkundliche»  Krgeb- 
iiisse  der  Kxpeditiou. 


7.  Bantuvölker. 

Abbott,  *W.  L.  Etlmological  collcctions  in  tln  U.  8. 
National  - Museum  ftom  Kittma  ■ N]iro , Ent  Africa. 
(Mit  20  Abbildungen  im  Text.)  (Annual  report  of  the 
board  of  regents  of  the  Snutlisonian  Institution 
•howing  the  operatious ...  nt  the  Institution  for  the 
yenr  ending  .luti«  30,  1891.  Report  of  the  U.  S. 
National-Muscuru.  Washington  1892,  p.  381—428.) 

L’ Anthropophagie  au  Congo.  (1/ Anthropologie, tom. V, 

1894.  p.  379.) 

Bericht«  de*  P.  Accaire  vom  rechten  Ufer  de»  Ubnngi. 
Arnot,  Fr.  S-  Bihe  und  Garenganze;  <»r  four  yean' 
fnrth**r  work  and  truvcl  in  Central  Afnca.  London, 
llawktns,  1893.  150  pp.  mit  2 Karten.  8°.  2 ah. 

Vrrgl.  H.  Wich  man n i»  Petennatin'ft  Mittheiluogen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur- Bericht  S.  17h. 

Barkly,  Mrs.  Auiong  Botn  arid  Basnto».  The  8tory 
of  our  Life  on  the  Frontier.  London,  Remington 
and  Co.,  1893.  270  pp.  8°.  3 »b.  6 d. 

Bietet  hier  und  da  Schilderungen  der  Sitten  der  Uatutos, 
bei  denen  sich  noch  Spuren  von  Kannibalismus  erhalten 
Haben  solle». 

Barteln,  Max.  Messingene  Armring«  der  Balepn. 
( Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  Jahrg.  1893,  8.  294.) 

Bartels,  Max.  Pläne  und  Zeichnungen  von  Zimbubye. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  Jabrg.  1893,  8.  319—320.) 

Behr,  H.  F.  von.  Die  Völker  zwischen  lturtgi  uud 
Rovuma.  (Mittheilungen  von  Forsch ungsreisenden 
und  Gelehrten  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten, 
Bd.  fl,  1893.  8.  69-87.) 


Brincker,  P.  H.  (Missionar  der  Rheinischen  Mission«- 
Gesellschaft  in  Btellenbosch , Capland.)  Ueber  den 
Gotteabegriff  der  Bantnneger.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  23.  Bd..  1893. 
Sitzungs-Berichte  8.  96 — 99.) 

Mit  Bemerkungen  von  Friedr.  Müller. 

BQttnor,  C.  O.  Bilder  au»  dem  Geistesleben  der 
Suaheli  in  üstafrika,  ihrer  epischen  und  lyrischen 
Dichtung  entnommen.  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd.,  1893,  8.  147 
—160.) 

Clozel,  F.  J.  Leu  Banziris.  (Revue  scientitlque,  tom.  52, 

1893,  Nr.  io  vom  September«) 

Vergl.  F.  De  title  in  L’Aalhropologic , tom.  IV,  1893, 
p.  MO. 

Dybowaki,  Jean.  La  route  du  Teliad.  Du  Loango 
au  Chari.  Paris,  Finnin-Didot.  1893.  381  pp.  mit 
136  Illustrationen.  8°.  10  Pres. 

Bringt  uns  dem  ethnographisch  höchst  interessanten 
Gebiet  des  Uel>crg*ng*  zwischen  Segen»  uud  Sudanvölkcrn, 
Hcidenthuui  und  Islam , «wischen  den  DorftUltW  des 
t’bangi  und  de»  (irtisHstaateu  des  Sebarigebiets  viel  Neue# 
und  Anziehende#.  — Vergl.  Kr.  Ratzel  in  Petenuaao’s 
Mittheilungen.  Bd. 39,  Literatur-Bericht  S.  1"6;  F.  Delisle 
in  I.’ Anthropologie , t»m.  IV,  1H93,  j>.  506  — 510;  F.  J. 
Clozel  in  d«r  Revue  de  geographie.  XVII , p.  235  ff.J 
Scwthisb  geogT.  Magazine,  IX,  12,  p.  661  fl.;  West»  unter 
Review,  vol.  140,  5,  p.  556  ff. 

Dybowaki,  Jean.  Le»  oouteaux  de  jet  de  l’Oubangui. 
(Bulletin»  de  la  toctetö  d'anthropologic  de  Paris, 
aer.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  97—100.) 

Dybowaki,  Jean.  Le»  racea  et  tnneurs  de»  popu- 
latioua  de  PAfrique  centrale.  (Bulletins  de  la  *od8td 
d'aulhropologic  de  Pari»,  s^r.  IV,  tom.  IV,  1893, 
p.  104—111.) 

Franke,  R.  Otto.  Eine  indische  Fabel  bei  den 
Suahelis.  (Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  de« 
Morgenlandes.  Bd.  VII,  1893,  8.  215  ff.) 

Frobonius,  Leo  V.  Di«  Fensterthüreu  im  Congw 
becken.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Globus,  64.  Bd., 
1893,  Nr.  20,  8.  326—328.) 


Bunt,  J.  T.  The  rühm!  cities  of  Mmdionalatid: 
bring  a record  of  excavaliou  and  cxploration  in 
1891.  With  a chapter  on  the  Orientation  and  tuen* 
•nration  of  llie  temple*  by  R.  M.  W.  Swau.  New.  ed. 
London,  Longmaus,  1803.  445  pp.  8°.  7 »h.  6 d. 

Die  erste  Ausgabe  ebenda  1892. 

Bent,  J.  Theodore.  On  the  find*  at  the  Great 
Zimbabwe  min»  (with  a view  to  elucidatiug  the 
origin  of  the  race  that  built  thein).  (Mit  7 Tafeln.) 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Brit&in  and  Ireland.  vol.  XXII,  1893,  p.  124 — 127; 
Discnssion:  p.  133 — 13«,) 

Bent,  J.  T.  Mashonaland  and  iU  people.  (Contem- 
porary Review,  1893,  November,  p.  642 — 653.) 

Beustcr,  C.  (Missionar  in  Ha  Ttsewasac,  New-Trnu#- 
vaal.)  Ueber  die  Ruinen  von  Ziinlutbye  im  Maschoua* 
lande.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  Jahrg.  1893,  8.  289 — 293.) 

*Die  Bauwerke  von  Zirababye  können  nie  und  nimmer, 
weder  ir»  geschichtlicher  noch  in  vorgeschichtlicher  Zeit, 
von  irgend  einem  hiesigen  afrikanischen  Volksstaini»  her* 
rühren'*  (S.  289);  die  Bututchung  der  Ruinen  verlegt  B. 
iu  da*  7.  Jahrhundert  v»  Clic. 

Bohner,  H,  Bin  Hilferuf  für  Kamerun.  ( Evangeli- 
sches MiaBioii»magazin,  Basel,  XXXVII  1893,  8.  48t 
— 491.) 

Brsprkht  auch  die  Religion  der  Eingeborene». 


Frobonius,  Leo  V.  Staateuentwickelung  und  Gatten- 
Stellung  im  südliche»  Congobecken.  (Deutsch«  Geo- 
graphische Blätter,  Bd.  16,  Heft  3.) 

Vergl.  H.  Schürt z in  Petennann’s  Mittheilungen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  48. 

Glave,  E.  J.  8ix  years  of  adventure  in  Congo  Land. 
With  an  introdoction  by  II.  M.  Stanley.  Ixindon, 
Bampaon  Low,  1893.  246  pp.  8*.  Mit  Abbildungen. 
7 *h.  fl  d. 

Vergl.  Weyhe  in  Petermann’i*  Mittheilungm,  39.  Bd-, 
1893,  Literatur-Bericht  S.  112. 

Groffrath,  II.  Die  Matabele  und  ihr  König.  (D** 
Ausland,  16.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  717.) 

Johansson.  Religion  uud  Alierglaube  bei  den 
Wa»<-hatuhaa.  (Mittheilungeu  der  geogr.  Gesellschaft 
(für  Thüringen]  zu  Jena,  XI,  1893,  8.  106—109.) 

H&ndbook  of  British  Käst  Africa-  Prepared  in  Gie 
Intelligence  Division,  War  Oftloe.  London  1893. 
176  pp.  mit  2 Karteu.  8°.  3 sh. 

Vergl.  O.  Bau  mann  in  Peteruumtvs  Mffthcila»£«b 
40-  Bd.,  1894,  Literat  ui- Bericht  S.  1Ö9. 

Holst,  Br,  Die  Kulturen  der  Wasclmmbaa.  (Deutsche 
Kolonialzeitung.  Neu»  Folge  6.  Jahrg.,  Berlin  1893, 
8.  23—24.) 

Die  WiiM'hamhan  bilden  den  llauptbcstandtbril  der  Be- 
völkerung U sambaras. 
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Holst)  Carl  Der  Landl««  der  Eingeborenen  von 
U.nmtmra-  Bearbeitet  von  O.  Warhurg.  (peuucbe 
Kolonlnizeitung.  Neue  Folge  8.  Jahrg.,  Berlin  1893, 

5.  MS— 11*.  187—130.) 

Holub,  Emil.  Die  Mn  Atabele.  (Zeitschrift  dir  Ethno- 
logie, SS.  Bd.,  1893,  8.  177—208.) 

Lehrreiche  Schilderung  .1er  modernen  kriegerische»  Au«- 
breitonc  de«  Volk«,  der  kriegerisehcn  Erllehung  der 
Knabeu.  der  Uadewinlbellong,  Kriegsfllhrung  n.  *. 

Huttor,  Lieutenant.  Mein  Aufenthalt  hei  den  Balis 
von  1891  — 1893.  { Deutsche  Kolonialleitung,  Neue 
folge  8.  Jahrg.,  Berlin  1893,  8.  98—101.) 

Kannibalismus  in  Französisch -l’ongolnnd.  (Globus, 
«4.  Bd..  1893,  Nr.  11,  8.  183.) 

Xsrh  einem  Briefe  de»  Bisehof.  Augouard  nu»  Ursen- 
rille  d.  d.  29.  Msi  1893  Im  .Tcmps“  v.im  27.  Juli  1891. 

Xopp,  J.  und  A.  Soholten.  Die  Mission  unter  dem 

weiblicbenC.eschlecht  Afrikas.  (Evangelisches  Missions- 

Magazin,  Basel,  XXX VU,  1893,  8.  *03  — 411  lind 
485—470.) 

Die  heidnische  Frauenwelt  Im  Krobo  • Lande  und  in 
Kamerun. 

Kurz.  Einige«  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Bak- 
wili.  (Deutsehe  Koloniulzeitung,  Neue  Folge  8.  Jahrg., 
Berlin  1893,  8.  109—119.) 

Le  Boy,  A.  An  Kilima - Ndjaro.  Paris,  de  Soyc. 
».  a.  (1893.)  483  pp.  8”.  8 Frc«. 

„Ein  feiner  unj  gründlich  gebildeter  Beobachter  ethno- 
grnphisrher  und  naturwissenschaftlicher  Thstsncliet,*1 : Bau* 
mnnn  in  Petcrmstin’s  Mitthellungen,  40.  Bd.,  1894,  Lite- 
ratur-Berlckt  S.  109 — 110. 

Löblich.  Kamerun  und  sein  Hinterland.  Mit  I K»ri*. 
(16.  Jahresbericht  de»  Verein*  für  Erdkunde*  zu  Met* 
ftir  da»  Vert-iu*jahr  189.1/04.  Metz  1894.  8.  97—112.) 

Macdonald,  James.  Ea*t  Central  Africsu  Cimoms. 
(Journal  of  the  Atithropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  voL  XXII,  189.1,  p.  99—122.) 

Schilderung  der  Sitten  der  dem  Nya»*»  anwulinendeo 
Stimme  O^ibertätBceremonien , auch  der  Weiber;  Cere* 
mouien  bei  erster  Schwanger** baft ; Erbrecht,  Zauberei, 
Justiz,  Krieg,  Keligion,  Knt*tehungss*gen , Künste,  hiu*- 
llche*  Lehen  u.  ».  ».). 

Martin,  Fr.  Reise  nach  and  in  dem  Congo»Uuue. 
(Da*  A uxlaud , 66.  Jahrg.  Stuttgart  1993.  S.  363 
—366,  396—396,  412—415.) 

Meronsky.  A.  Ueber  das  Koudevolk  im  deutschen 
Gebiet  am  Nyansasee.  Mit  einer  Tafel  und  einer 
Abbildung  im’  Text.  (Verhandlunge  n der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1893. 
8.  294 — 298.) 

D*s  Konderolk{Wa-D£<»nde,  Waoyakyu«»  und  Wakukoe), 
welche*  der  Tradition  nach  von  Osten  her  eingewandert 
»t,  wird  nach  Phyri«,  Payche  and  Kultur  geschildert. 
lnterc«**nt  ist  die  Abbildung  eine*  Harnes. 

Merensky,  A.  Kondeland  und  Kondevolk  in  Deutsch- 
0«tafrika  auf  Grund  eigener  Beobachtungen.  (Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
20.  Bd.,  1893,  S.  385—390.) 

Müller,  Henrik  P.  W.  Industrie  de*  Cafrc*  dt*  «nd- 
«.jt  de  PAfrique.  Collection  recueillie  sur  1«*  lieux 
et  notice  ethuogrmpliiutie  par  H.  P.  W.  Müller.  Dea- 
criptioti  des  objets  represvnt«5«  par  Job.  F.  Hnelle- 
man.  Levde,  Brill,  a.  a.  (1093.)  4 BL,  50  8., 

Chausons  du  Zambeae  3 Bl.  mit  Koten.  27  Taf.  mit 
je  2 Bl.  erklärenden  Texte».  8°.  17,50  Frc». 

Römer,  Ch.  Kamerun.  Land,  Leute  und  Mission. 

6.  AuÜ.  Basel,  Missionsbuchhandlung,  1893.  48  8. 

8°.  0,20  Mark. 


Schleicher,  A.  W.  Da»  persönliche  Pronomen  der 
Bantu -Sprachen.  (Wiener  Zeitschritt  für  die  Kunde 
de.  Morgenlandes,  VU.  Bd„  1893.  8.  217—225.) 

Vejjl.  ; Diu  Ausland,  «7.  Jahrs  , Stuttgart  1893,  8.  *38. 

Schlichter,  H.  Leber  <)•■□  Namen  Slmbabye  und  «eine 
Bedeutung.  (Petermann’,  Mittheilungen,  39.  Bd.,  1893, 
S.  148.) 

Simbabye  = .st.inrnte  Gebiiude  . 

Bchmelta,  J.  D.  E.  NelzarbeiUtn  au»  dem  Strom- 
gebiet ,1c«  Longo.  (Internationale»  Archiv  für  Ethno- 
graphie. VI.  Bd.  Leiden  1893.  8.  59.) 

Mit  Besag  auf  Tin«  Frauberger'*  Auf«.ts  „die  Her- 
stellungsart der  koptischen  Kopfbedeckungen“  im  Kunst- 
gewerbeblatt,  3.  F.  IV,  8.  57  ff. 

Schweinitz  und  Krain,  Hermann  Graf  von.  Er- 
fahrungen über  die  Wanyamweei,  Wassukuma,  V»  ftsiba, 
und  Wakara.  Mit  17  Abbildungen  im  Test,  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  477  483.) 

8cbw.  nennt  die  Wakarn,  onf  einer  kleinen  Insel  im 
VictorL»«ce,  Ja»  lnlere«».nte«te  Volk,  d.s  er  kennen  ge- 
lernt liebe  Ihre  Cultur  hat  eine  nirbt  unbedeutende 
Kühe  erreicht;  In  U.utrikt  möchte  e»  k.um  ein  Neger- 
volk  geben,  da»  su.  »ich  heraus  r»  so  weit  gebracht  bitte. 

Seidel.  A.  Völker  und  Sprachen  im  Deutacta-Siidwrat- 
nfrika.  iGlobas.  *4.  Bd.,  1893.  Nr.  5,  8.  77—80.) 

Seidel,  A.  Beitrüge  sur  Charakteristik  de»  ostafrika- 
ninchen  Neger».  (Koloniale»  Jahrbuch,  lierausg.  von 
O.  Meinacke.  Jahrg.  5,  Berlin  1893,  8.  41  57.) 

Durch  geschickt  gewählte  Beispiele  au«  Dichtung  und 
Sprachweüheit  new»  S.  on»  Charakter.  Sitten  und  Recht 
der  Ostafrikaner  sunt  Verständnis*  su  bringen. 

Beloua,  Frederio  Courtney.  Travel«  and  adventuros 
in  South  East  Africa:  being  the  narrative  of  the 
last  eleven  yeari*  »pent  by  the  anthor  on  the  Zam- 
heei  and  itä  tribuuries,  Wllh  an  account  of  the 
oolonitation  of  Ma»honalaud  and  the  progress  of  the 
gold  indostry  in  that  country.  Willi  numerou» 
illnatrations  aud  map.  Londou , Bowland  Ward 
and  Co.,  1893.  510  pp.  8°.  25  sh. 

Beiträge  ven  hohem  Wertbe  sur  Kenntnis«  der  Geo- 
grsphie  und  Ethnologie  von  Tausenden  von  Meilen  Süd- 
afrika», — Vergl.  die  Anseigen  im  Ginkos,  84.  Dl,,  1893, 
Nr.  19,  8.  314;  Scotish  geogrnph.  Magnsine  X,  12, 
p.  *57  ff.;  We«1n».  Kcriew,  vol.  140,  0,  683  ff. 

Smith -Delacour,  E.  W.  A Shironga  vocabulavy; 
or  word  - book  on  the  langunge  of  the  native»  in 
the  district  of  Delagoa  Bay , 8outh  - Kant  coaat  of 
Africn.  Togwther  witli  a map,  showing  the  diatrict- 
(Privately  prinud.)  1893.  31  pp.  8«. 

Bpring.  Eine  B<-i«e  nach  Bitkiudo  auf  der  Insel 
Ukerewa.  (Deutsche  KolonialzeituDg.  Neue  Folge 
8.  Jahrg.,  Berlin  1893,  8.  46 — 49.) 

Btaudinger,  P.  lieber  einen  Zinnbelag  au  einer 
Pfeife  au«  dem  Bali- Lande.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  ISt.) 

Vergl.  Verhandlungen  der*.  Oe*.  1892*  ».  506. 

Staudinger,  Paul.  Ceber  eine  Halskette  von  Glaa- 
perlen  vom  Nyassase«  und  die  dortige  Bevölkerung. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  612—Ö14-) 

•Virchow,  Rudol£  Ueber  die  vom  Grafen  Herrn, 
von  Schweinitz  ausgeführten  Kopfmceaungen  an 
Ostnfriknnern , insbesondere  der  Seengegend.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie eto.,  Jahrg.  1893,  8.  484—495.) 

Im  Ganten  79  Aufnahmen:  13  Wagogo,  IS  Wangoul, 
8 Wanvema.  1 Mkami,  5 Wanyamweei,  4 Wstusi,  1 Mgand», 
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10  Wassukuran,  11  Wnsini»,  7 Waiiba,  1 Nja»«a-Xeger 
und  2 Mischlins«*  von  Indiern  mit  Negerinnen. 

*Virohow,  Rudolf.  Ueb«r  eine  Reihe  vonWauyam- 
wimi-  und  Masnaioch&deln.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1803, 
S.  485  — 500,  mit  2 Abbildungen  im  Text.) 

Willoughby,  J.  C.  A narrative  of  further  excavation* 
at  Zimbabye  (Mariionaland).  l»ndon,  Philip  and  Son,, 
1818.  43  pp.  8n.  3 Nh.  6 d. 

«Eine  wcrthvoUc  Ergänzung  zu  den  Bent'Mhen  Sim* 
babye  - Forschungen* : vergl.  Schlichter  in  lVtrrmann’s 
Mitthci langen,  40.  IVd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  178. 


8.  Hottentotten  und  Buschmänner. 

Bartel»,  Max.  Beitrag  zur  Volkmnedicin  der  KatTern 
und  Hottentotten.  (Verhandlungen  der  Berliner  Oe- 
scllschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  S.  133 
— 185.) 

Bryden,  H.  A.  Gun  and  Camera  in  Houtheru  Africa: 
a vear  of  wandering»  in  Becliuaualand,  the  Kalahari 
dotiert  and  the  Lake -River  couuiry,  Ngamiland. 
Witli  num.  illnstr.  and  a map.  I^ondon . Stauford, 
1893.  530  pp.  8°.  15  *b. 

Vergl.  M.  G.  Watkin«  in  Tlie  Academy,  XLI11,  p.  50"  ff. 


9.  Afrikanische  Inseln. 


The  Antananarivo  Annual  and  Madagasear 
Magazine.  A record  of  Information  on  tbe  topo- 
graphy  and  natural  productious  of  Madagasear,  and 
the  euatoms.  traditious,  lauguage  and  redigioua  belief* 
of  iu  people.  Eciiteii  by  J.  ftibree  and  R.  Baron. 
Nr.  XVI,  Chriatma»  1892.  Antananarivo  1893.  IV, 
127  pp.  8°.  2 »b.  6 d. 

Vergl.  R.  Hasset  io  der  Revue  de»  trndition»  popu- 
Loire«  VIII,  p.  508  ff. 

Bcbkoi).  (Vice-Resideut  a FianaranUoa.)  Rite«  fune- 
raire»  en  unage  che*  lea  BeUileo».  (Mit  3 Ab- 
bildungen im  Text.)  (L’ Anthropologie,  tom.  V,  1894, 
p.  874—682.) 

Cutat.  Voyage  ü Madugascar.  (Le  Tour  du  Monde, 
1883,  I,  p.  1—64.) 

Cauaseque,  P.  MadagaBcar.  RtatUtiques  et  Icg«mdee, 
daprei  le»  document*  offtcieln.  Pari»,  Dumoulin 
et  Cie.,  1893.  24  pp.  8°. 

Eztr.  dev  Etüde»  rel.,  pliil.,  kill,  et  litt.,  1803,  Jauner. 


p.  34—55. 

Ferrand,  G.  Le*  Musulmari»  ä Madagasear.  Paris, 
Leroux.  1893.  129  pp.  8*.  2 Frc*. 

Kergovate,  de.  Une  »emaiiw  a Di«*go-Suarex  (Mada- 
gaacar).  (Le  Tour  du  Monde  1893,  I,  p.  321 — 336.) 

Klittke«  M-  Catat»  Forschungsreise  in  Central- 
Madagn*knr.  3Iit  Illuatrationen.  (Globus.  03.  Bd., 
l «93.  Nr.  23,  8.  375—379;  Nr.  24,  8.  386—302.) 

Auszug  nach  Le  Tour  du  Monde  1893,  Bd.  65,  S.  1— 64. 

Le  Savoureux,  J.  Madagasear.  (The  8cotti»h  geo- 
graphitnl  Magazine  IX,  1893.  p.  127—141.' 

Darau*  übersetzt : F.  K aus»  ho  wen,  Eine  madagas»»*.  he 


Thicrfabel,  Tr-Quell,  Bd-  IV,  S.  126  ff. 

Letourneau,  Ch.  Le»  Megalith«**  ü Madagaocar. 
i Bulletin»  de  la  Soci6t£  d' Anthropologie  de  Pan«, 
*£r.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  1^5-177;  ni»cu*rion 
p.  178—179  ) 

Perrier,  L.  Superstition»  malgaehes.  (Revue  ro»e, 
t,  LU.  1893,  p.  563—566.) 

Benirstako.  F.  Die  Ornament«  der  BeUileo-Malgas**u. 
]5b  6 Kigu^n  itn  Text.  (Olobu»,  63,  Bd.,  1893, 
Nr.  18,  8.  289—290.) 


Mach  J.  Sibrec' » Mittheiluugeu  im  Journal  of  the 
Anthropologie al  Institute  of  Great  Briuin  and  ireland. 
XXI,  p-  230  ff. 

Thiöry,  Maurioe.  Enfant  n£  le  vendredi.  (Traditiou, 
revue  generale  de»  contei  etc.,  annee  VII,  Pari«  1893, 
p.  44.) 


E.  Amerika. 

I.  Zeitschriften.  — Allgemeines. 

The  American  Anthropologist.  An  illustrated 
Magazin«*,  Published  under  the  Auspicea  of  the 
Authropological  Society  of  Washington.  Vol.  VI, 
Washington  1893. 

American  Antiquarian  and  Oriental  Journal. 

(Hrgb.  von  Stept  D.  Peet.)  Vol.  XV.  Chicago  1893. 
320  pp.  8°.  Mit  Illustrationen. 

Journal  of  American  Ethnology  and  Arehaeo- 
logy.  (Hr*gb.  von  Fewkes.)  Vol.  III.  1803. 
Journal  of  American  Folklore.  VI.  Boston  and 

New  York  1893. 

Bureau  of  Ethnology.  Nintli  annual  report  of  tbe 
Bureau  of  Ethnology  1887 — 1888.  By  J.  W.  Powell. 
Washington,  Government  printing  offlee,  1802.  XLVJ, 
617  pp.  gr.  8V. 

Enthält  in  dem  cinleit enden  Dirertorialreport  Powell'» 
Mittheilungen  über  die  Ruinen  am  CUmuz . Jen«  und 
an  anderen  Nebenflüssen  de»  Rio  Grande  del  Norte,  über 
die  Kclszrichnungeu  iin  alten  Gebiet  der  Mictn»«’  and 
Abnnki  u.  ».  w.  — Vergl.  Gerland's  Anzeige  in  Peter* 
mnnti'»  Mitthellungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht 
S.  120. 

Anthropologisches  aus  Amerika.  (Correspondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
XXIV.  Jahrg-,  München  1893,  S.  23—  24.1 
Besprechung  neuerer  Publicationen. 

Meroier,  H.  C.  Pebblee  chippiri  by  modern  Indian*. 
(Proceeding  Amer.  Anoc.  for  the  advanc.  of  ecicnce. 
Rochester  1892,  41.  »es».,  Salem  1892,  p.  287  ff.) 

Weist  auf  moderne  ftteingerüthe  hin,  die  leicht  mit 
pjüäo-  oder  neulithitchen  verwechselt  werden  kennen;  ent- 
scheidend ist  allein  die  strntigT*pbi«ebe  Luge. 

Moore,  M.  V.  North  and  South  American  Indian 
Name».  (Populär  Science  MontJily  XLIV,  p.  81.) 
Packard,  R.  L.  Pre-Colambian  Copper  Mining  in 
America.  (American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal  XV,  1893,  p.  67  und  192.) 

Salto , Raf.  Delorme.  Los  »hörigen««  de  America. 
Disquisiciones  acerca  del  asiento.  origen , liistoria 
y adi-lanto  en  la  esfera  cientificA  de  la*  »ociedad«^ 
precolombinaB  con  prVdugo  del  General  Vicente  lUva* 
Palacio  y Guerrero.  Madrid  und  Habana  1893.  XVI, 
330  pp.  * 8°. 

Bespricht  die  amerikanische  Prähistorie.  asiatisch*  u"<* 
hamitische  Invasionen  in  Amerika,  die  nioerikanUehrn 
Sprachen , die  verschiedenen  amerikanischen  Civilisatieu«0 
nnd  vorkoluinl».  Bevölkerungen,  zuletzt  nuslobrlicher  die 
Antillen  und  ihre  Bewohner. 

Sie vers,  W.  Amerika.  Eine  allgemeine  Laudeskunde. 
In  Gemeinschaft  mit  Dr.  E.  Decker!  und  Br.  y*- 
Kükenthal.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut,  1893/04. 
XU,  687  B.  mit  180  Abbildungen,  13  Karten  und 
20  Tafeln.  8°.  Geb.  15  Mark. 

Vergl.  die  Anzeigen  von  H.  Polak ow»ky  in  rtttr 
manu'«  Miltbeilungrn , 40.  Bd.,  1894,  Literatur  * BcncM 
8,  49 — 50  und  in  den  Verhandlungen  der  Ge«el!wJi*tt  t«r 
Erdkunde  zu  Berlin  1804,  Nr.  1. 
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Bomers , A.  N.  Prell  ist.  cAnnihaliitin  in  America. 
(Populär  Science  Monthly,  New  York,  1892/93,  X I>I  I, 
p.  203—207.) 

Starr,  Fred.  Anthmpology  at  the  World'#  Fair. 
(Populär  Science  Monthly,  New  York,  1893,  8ept.) 

Kirn*  lMnT*etzung  de«  Artikel«  von  M.  Klittke  findet 
»ich  in  «Die  Natur*  (hcrausg.  von  K.  Müller  und 
H.  Koedel),  42.  Jahrg.,  N.  K.  1».  Bd.,  Halle  1893, 
S.  541  — 544. 

Steinen,  Karl  von  den.  Ueber  da»  Problem  den 
Ursprung#  der  Amerikanischen  Menw’hheit.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Sitzung  der  Ueograpnischen  U**»ell- 
schuft  zu  llamburg  am  5.  Januar  1893.  (Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
29.  Bd.,  1893,  S.  191  — 19U 
Auszug. 

Topinard  , Paul.  L' Anthropologie  aux  l^tat«  - Unis. 
(Mit  2 Abbildungen  im  Text.)  (L'Anthropologie, 
tom.  IV,  Paria  1893,  p.  301  —35!  und  765  — 787.) 

Viriaza,  Comte  de  la.  Bibliografla  e»pai*iola  de 
lengnas  indigene*  de  America.  Madrid  1892.  XXV, 
427  pp.  gr.  8°. 


2.  Nordamerika. 

o)  Eingewanderte  Hansen. 

Daly,  Ch.  P.  The  Settlement  of  the  Jew»  in  North 
America.  Edited  with  Note*  and  Appendice«  by 
Max  J.  Kollier.  Ne%v  York,  Pb.  Cowen,  1893. 
171  pp.  8°.  1,50  dol. 

Vergl.  P.  Katzcl  in  l’etermnnn’s  Mittheil unv:«-ti,  40.  Bd., 
1894.  Literatur-Bericht  S.  120—121. 

Francke,  Ernst.  Der  elfte  Centn«  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg., 
Stuttgart  1h93,  S.  113— INI.) 

Gailly  de  Taurines , Cb.  La  nation  canadi«nne. 
Paris.  E.  Pion.  Nourrit  et  Cie.,  1894. 

Vergl.  M.  Delafotte  iu  L'Authiopologie , tom.  V, 
1894,  p.  365  — 368. 

Jannet,  C.,  und  W.  Kämpfe.  Die  Vereinigten  Staaten 
Nordamerika«  in  der  Gegenwart.  Freiburg  i.  Br., 
Herder.  1893.  704  ß.  8°.  8 Mark. 

Vergl.  E.  Perke rt  in  Peteruiana*«  Mit!  bedungen,  40.  Bd.t 
1894,  Literatur-Bericht  S.  180. 

Nelson,  O.  W.  History  of  the  Rcandinuvians  tu  the 
United  States.  Minnea|wdis,  Miun.,  1893.  643  pp.  8n. 
Oppel,  A.  Die  Vermehrung  iler  Weiasen  irn  britischen 
Nordamerika.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  21,  8.  343 

— 347.) 

Ratzel,  Fr.  Politische  und  Wirihschafta- Geographie 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  2.  Aurt. 
München,  R.  Üldenbonrg,  1803.  763  8.  und  16  Kärt- 
chen. 8°.  15  Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  vou  W.  Gotr  in  Petermnnn’e  Mit- 
theilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur* Beruht  S.  64  — 55. 
Rink,  Bigne.  Au#  dem  Leben  der  Euro^er  in  Grön- 
land. 1.  Somiumog«?  iu  Grönland;  II.  Wintertage 
in  Grönland;  III-  Au«  meiner  Kindheit  in  Grünland; 
IV.  Die  „Deutschen*.  (Du«  Ausland , 66.  .Jahrg., 
Stuttgart  1893.  8.  747  — 749,  758  — 764  und  777 

— 779.) 

6)  Eskimo. 

Andren,  R.  Dos  Weila-rmesser  oder  Uln  der  Eskimo. 
Mit  15  Figuren  im  Text.  (Glohus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  10,  8.  159—  161.) 
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Nach  einer  Arbeit  v(.n  Oti«  T.  Ma»on  im  Report  de« 
N«ti«milmii»runi»  in  Washington  für  1890  (Washington 
IH92), 

Hannen,  Soren.  Bidrag  tU  Vestgrönlat-ndernas  Anthro- 
pologi.  (Meddeleler  om  Grönland,  Heft  7,  Kjöben- 
havn  1893,  p.  163—248.) 

Separat  Kopenhagen  1893.  8®,  mit  8 Tafeln,  — Pie 
«ehr  gemischte  Bevölkerung  W«ntgrün|nnd»  wird  genau 
nach  ihrer  Phytin  besprochen , unter  reichlicher  Beigabe 
von  Mnaastabelleu ; vergl.  di«  Anzeigen  von  G.  Gerland 
im  Geographischen  Jahrbuch,  Bd.  17,  1894,  S.  416,  und 
R.  Verne» ii  in  L'Anthropologie,  tom.  V,  1894,  p.  369 
— 370. 

Murdoob,  J.  Ethnologien!  re«ult#  of  the  Point  Barrow- 
Kxpeditiou.  (Nlnth  annuai  report  of  the  Bureau  of 
Ethnology  I8K7/H8,  Washington  1892,  p.  1 — 441  mit 
Karten  und  Abbildungen.) 

Bespricht  die  K»kimo  de*  äusserxtm  Nordwe*ten»,  ihre 
Phjui*  und  sehr  «usftihrlich  ihre  iu»«err  Kultur.  — 
Vergl.  Gerland  in  Petermann’«  Mittheilungen , 40.  Bd., 
1894,  Literatur-Bericht  S.  120. 

Nann«n,  Fridtjof.  Eskimo  Life.  Translated  by 
William  Archer.  London , Longnutns,  Green 
and  Co„  1893.  350  pp.  8".  16  ah. 

Vergl.  E.  v.  Prygalaki  in  Petermann’«  Mittheilungen, 
Bd.  40,  1 894,  Li  lernt  ur-Berirht  S.  129—  130. 

Peary,  J.  D.  My  arctie  Journal,  a year  among 
Icetteld»  and  Eskimo«,  with  au  Account  of  „The 
great  white  Joumey  acroas  Greenland*  by  Robert 
F.  Peary.  London,  Longman«,  1893.  218  pp.  8®. 
12  ah. 

Bringt  auch  Mittheilungen  über  die  Bewohner;  zahl- 
reiche vorzügliche  I II  u»t  rat  innen  unterstützen  die  Schilde- 
rungen. — Vergl.  die  Anzeige  von  E.  von  Drygaliki 
in  Petaruaan’a  Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur- 
Bericht  S.  189  — 190. 

Ryberg,  C.  Om  Erhvervs-og  Rafolknings-Forholdene 
i Grönland  I und  II.  (Geographiak  Tid*krift,  12.  Bd., 
Kopenhagen  1893,  8.  87  — 111  und  113  — 131.) 

Vergl.  Krümmel  in  Petermann'»  Mittheilungen,  40.  ßd., 
1894,  I.itrratur-ftrricht  S.  130. 

c ) Indianer. 

et)  Allgemeine». 

Cone«,  Elliott.  History  of  the  expedition  nnder  the 
eoinaud  of  Luwi»  and  Clark  to  the  «ource«  of  the 
Missouri  River,  thence  acro»#  the  Rocky  Mountain» 
and  down  the  Columbia  River  to  th«  Pacific  Oeenn 
1804 — 1806.  4 Bde.  New  York,  F.  P.  Harper,  1893. 
132  und  1364  pp.  8tt.  12,50  dol. 

„Der  Ethnograph  wird  mit  Dank  die*e  neue  Ausgabe 
begrflsaen,  «11«  mit  vielen  Notizen  über  die  Indiancrslümme 
de»  Wetten»  bereichert  Ist“ : Rnizel  in  einer  Anzeige  in 
Petermaan’#  Mitthedungeu,  40.  Bd.,  Literatur-Bericht  S.  55 
— M. 

Heger,  Franz.  U*ber  Aderlaasgerätbe  lx*i  Indianern 
und  Papua«.  Mit  2 Textilloatratkvnen.  (Mittheilungen 
der  Anthropologische»  Gesellschaft  in  Wien,  23.  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  83  — 87.) 

Loeffelholz,  Hans  Friedrich  Karl  Freiherr  von. 
Die  Zoreisch- Indianer  der  Trinidad-Bai  (Californieii). 
Mit  Zugrundelegung  eines  nachgelassenen  Manu* 
»criptes  ergänzt  von  Karl  Freiherr  von  Loefltlhols, 
k.  und  k.  Uauptmann  i.  R.  Mit  3 TmUluatratioueu. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  23  Bd.,  1893,  8.  101  —123.) 

Da»  Maoubcript  stammt  bereit»  »u»  dem  Jahre  1857, 
die  Ergänzungen  au»  dem  Jahre  1H80.  Das  Ganze  bietet 
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eine  höchst  interessante,  auf  Auto|«eie  beruhende,  wahr- 
heitsgetreue .Schilderung  von  dem  hebe»  und  Tr*i1»en  eine« 
seither  von  der  Erdoberfläche  verschwundenen  Indluner- 
ituin«. 

Müller,  Karl.  Pie  linguistischen  Familien  «1er  nord- 
amerikanischen  Indianer.  (Pie  Natur,  herauag.  von 
K.  Müller  und  II.  Uoede],  42.  Jahrg.,  N.  F. 
19.  Jahrg.,  Halle  1893,  8.  507  — 60»,  521,  531  —533, 
544  — 545.) 

Nach  J,  W.  Po  well’*  grosser  Arbeit  in  7.  Jahres- 
bericht des  Bureau  of  Ethuulogy  für  188 5, .>16,  Washington 
1891.  — Vergl.  auch  da-  Heterat  von  Maur.  Delafosse 
in  L'Anthropoiogie,  tom.  V,  Pari*  1894,  p.  499—501. 
öcobel,  A.  Per  jetzige  Stand  «ler  nordamerikanischen 
Indianer.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  18.  S.  295 

— 296.) 

Steffens,  C.  Mcdaillonbildnisse  von  Indianerhäupt- 
lingen. Mit  2 Porträt»  im  Texte.  (Ölobus,  64.  Bd., 

1893,  Nr.  11,  B.  176—  178.) 

Stephenaon,  T.  B,  Indiana  of  North  America.  (Bunday 
Magazine,  XXII,  1893,  p.  242.) 

Wood,  C.  B.  S.  Fatnoua  Indiana,  Portraita  «>f  some 
Indian  Chief».  (Century,  XLV1,  1893,  p.  436.) 

fl)  Specielle». 

Atkapusken. 

Bourke,  J.  O.  Median  inen  of  the  Apache.  (Ninlh 
annual  report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1887/58, 
Washington  1892,  p.  443  — 603.) 

lieh  nudelt  die  Medizinmänner,  die  Art,  wie  sie  zu 
solchen  wrrdrti,  wie  Bic  «(je  Kranken  behandeln,  ihre  Ge- 
räthe  rtc. , da»  heilige,  bei  den  religiösen  Ccrrmonien  an- 
gewandte Opfermeh).  Ein  Excur*  bespricht  da«  Erdewn 
in  Nord*  und  Mittelamerika.  Zuletzt  wird  Über  die  heilige 
Schnur,  mit  Vergleichungen  über  die  ganze  Welt,  über 
den  Kopfputz , die  Amulette  etc.  der  M«ilicinmänDer  ge- 
sprochen. — Vergl.  Gertnnd'a  Anzeige  in  Heiermann*» 
Mittheilungi'ii,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  120. 
Buokl&nd,  A.  W.  Point»  of  contact  between  ol«l 
world  muh»  and  customs  and  tlio  Navajo  myth, 
entitled  „Th«?  Mountain  Chant*.  (Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol.  XXII,  1893,  p.  346—355.) 

Ohne  wissenschaftliche«  Kc«ultat. 

Morice,  A.  G.  D^tie  Root«.  (Transactions  Canad. 
Inst.,  Toronto,  III,  1893,  p.  145  — 164.) 

Vergleichendes  Vocabular  der  17  Pcnestänunr. 

Potitot,  13.  Exploration  de  la  r*gion  du  grand  lac 
des  ours  (Fiu  des  Qainze  ans  aou»  le  cercle  polaire). 
Pari«,  T4qui,  1893.  469  pp.  8°. 

Enthält  brauchbare  ethnologische  Einzelheiten.  — Vergl. 
K irr  h hoff*«  Anzeige  in  Petermann’«  Mitlheilungen,  40.  Ihl., 

1894,  Literatur* Bericht  S.  115  — 116. 

Algonkins. 

Cuoq,  Abbd.  Grammaire  de  la  langue  Algonquine. 
(Proceudings  and  trausaction*  of  the  R.  Society  of 
Canada,  IX  f«;r  1891,  Montreal  1892,  I,  p.  85—114; 
X for  1892,  Montreal  1893,  I,  p.  41  — 119.) 

Jack,  Edw.  The  Abenakit  of  the  John  River. 
(Transactions  Canad.  Inst.,  Torouto,  111,  1893,  p.  195 

— 205.) 

Sehildnt,  wie  aie,  in  acht  Stämme  zerfallend,  um  1611 
waren,  dann  ihre  jetzigen  Ueherrestc  und  Zustände. 
Interessant  »ind  die  inytbi«ch-historischen  Traditionen. 
Maelean,  J.  Blacfoot  Mythology.  (Journal  of  Anie- 
ricau  Folklore,  VI,  1893.  p-  165  — 172.) 


Dakola  etc. 

Grinnell,  G.  B.  PawoM  Mythology.  (Journal  of 
American  Folklore,  VI,  1893,  p.  113  — 130.) 

Pond,  S.  W.  Two  Voluuteer  Missionarie*  among  the 
Dakota».  Ihiaton,  Cong.  8.  8.  and  Pub.  8oc.,  1893, 
278  pp.  5 Mark. 

Irokesen. 

Andre«)  R.  Kultur«?  rfolge  bei  den  Bix  Nation»  der 
Irokesen.  (Globus,  63.  Bd.,  1993,  Nr.  3,  8.  47—48.) 

Mittheilungrn  nach  dem  von  Citrrington  und  Th.  Do- 
nuldsoti  bearbeiteten  „Extra  CeflSUS  Bulletin.  Indian». 
The  «ix  Kations  of  New  York“.  Washington  D.  C.,  1892, 
98  pp.  gr.  4*. 

Beauoh&rop.  Onondaga  tales  and  dances.  (Journal 
of  American  Folklore.  VI,  1893,  p.  173—184.) 

Hunter)  A.  F.  National  characteristic*  and  migrations 
of  the  Huron  äs  indicated  by  their  remains  in  N.* 
Bimcoe.  (Transactions  of  the  Canadian  Institut«, 
Toronto,  UI,  1893,  p.  225  — 228.) 

Xordtcesistiimme. 

Boas  j Franz.  Zur  Mythologie  der  Indianer  von 
Washington  und  Oregon.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  10,  8.  154—  157;  Nr,  II,  8.  172—175;  Nr.  12, 
8.  190—193.) 

Boa«)  Fr.  The  doctrine  of  Söuls  and  of  disease 
among  the  Chinook  Indians.  (Journal  of  American 
Folklore,  VI,  1693,  p.  39  — 43.) 

Boa«, Franz.  Sagen  der  Indianer  in  NordWestamarika, 
XVII.  Sagen  der  Kwä'kiÜÜ t XVIll.  Sagen  der 
Tlatla«ik'oala.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893  , 8.  228 
— 265.) 

Boas*,  Franz.  Sagen  der  Indianer  in  Nordweetamerika, 
XIX.  Sagen  der  Nakio’mgyilisala;  XX.  Sagen  der 
Awj’ky’euoq;  XXI.  Sagen  der  Hciltauk*.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  430  — 477.) 

Ch&mberlain,  A.  F.  Einige  Wurzeln  aus  der  Sprache 
der  Kitönä’qü- Indianer  von  Britisch-Columbien.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  418  — 425.) 

Characteriatics  of  Northwestern  Indians.  (Populär 
Science  Montlily,  XLU1,  p.  823.) 

Fellmore)  J-  C.  A woman’s  aong  of  the  Kwakiutl 
Indian».  (Journal  of  American  Folklore,  VI,  1803, 
p.  285  — 290.) 

Mit  Bemerkungen  über  die  Musik  dieser  Völker. 

Gatachet)  A.  Mediciue  arrow»  of  the  Oregon  Indians- 
(Journal  of  American  Folklore,  VI,  1893,  p.  llt  ff) 

Klittke,  M.  Die  Shuswap  • Indianer  auf  Britisch 
Kolumbia.  (Die  Natur,  heraus*.  von  R.  Müller 
und  H.  Roedel.  42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jahrg.  Halle 
1893,  8.  390  — 393,  40*2— 4U4  und  414  — 416.) 

Nach  G.  M.  Diwsvn  in  «Jen  Procwding»  »ml  Tran»* 
jictioti»  der  Royal  Society  of  Kanada,  vol.  IX. 

Mackenzie,  Alex.  Note«  ou  certain  Implement«, 
weapous  etc.  from  Grahntn  1*1-,  Quito  Charlotte  1*1- 
(Proceedings  and  transactions  of  tlie  R.  B°c. 
Canada,  IX  for  1801,  Montreal  1892,  II,  p.  45  — 59.) 

Auch  Notizen  über  Sonnenkult,  Stornnauien,  Feste, 
Seelenglauhen  etc. 

Mc  Cul l«.gh , J.  B.  Pi-ei«  für  Men«<-henfl«i»cli  b« 
den  T.L'bimaiAD  - Indianern  (Britiiuli  - Coliinib»»n). 
(Olob'is,  «4.  ml.,  IS93,  Sr.  1».  8.  31«.) 
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Nach  Church  Mi**ion»ry  Intelligenter  and  rrcord,  London 
18»»,  p.  692. 

Pilling , James  Constantia.  Bibliograph}-  of  tlie 
Saüshan  languages.  (Waahington,  Smilhsonian  Insti- 
tutiou,  Bureau  of  Ethnology,  189»,  XI,  86  pp.) 

Führt  320  Schriften  auf,  26»  Drucke  and  öl  Manuscripte. 
— Vrrgl.  dir  Anzeige  ron  Delaiotse  in  L’Anthropologie, 
tom.  V,  1894,  p.  244  — 245. 

Stevenson , J.  Borne  Note*  oti  B.  Alaska  and  its 
people.  (Scottish  Geographica)  Mngazine,  IX,  1893, 
p*  75  — 85.) 

Ziuamtncufa*«ende  Schilderung  der  Thlinkit. 


8üd*rt.rtf1ämme. 

Kate,  H.  ten.  Somatological  observation«  ou  Indiana 
of  tbe  SW.  (Journal  of  American  Ethnology  and 
Archaeology,  vol.  III,  1892.) 

Bezieht  sich  auf  die  Pirna,  Papago,  Maricop»,  Zuni; 
zahlreiche  Messungen  nn  Kindern. 

Mindeleff,  Victor.  A »tudy  of  Pueblo  arnbitocture, 
Tusayan  aud  Cibola.  (Right  aumia)  report  of  the 
bureau  of  ethnology,  p.  3 — 228.) 

Bespricht  die  »Iten  Pueblo*  ron  Little  Colorado  zwischen 
Mokireaerv,*  und  Zufiiplateau : die  Schöpfung»-  undWander- 
inythen  der  Tiuayanindlaner,  ihre  sagenhaften  rebrr- 
liefeningen  trrplen  mitget  heilt,  die  Ruinen  and  verlassenen 
Wohnplitze  von  Tuftacan,  die  noch  bewohnten  Dörfer 
werden  nach  Anlage  und  l’lan  beschrieben.  Sehr  zahl* 
reiche,  ineist  gute  Abbildungen  sind  beigegeben.  Vrrgl. 
üerlund  im  Geographischen  Jahrbuch,  Bd.  17,  1894, 
S.  420  und  de  Nndaiilac  in  L'Anthropologie , tom.  V, 
1894,  p.  216  — 221. 

Nordenakiöld,  O.  The  ClifF  Dvsllen  of  the  Meiu 
verde  SW.  Colorado,  their  pottery  and  implemeut*. 
Tranal.  by  1>.  Lloyd  Morgan.  Stockholm,  Noratedt, 
1893.  174  pp.  mit  51  Tafeln.  IV  pp.  Iudex;  Appen- 

dix XI  pp.  mit  Tafel  1 — X. 

Hin  hervorragende»  Werk  mit  vorzüglichen  Abbildungen 
und  Pläner,  weichet  Mühlen*  nnd  Kr  Miauten  der  mittleren 
Me**  sehr  eingehend  l*e*chreibt , und  ausführlich  auf  die 
Töpferei  der  alten  Bewohner,  wie  überhaupt  auf  Ihre 
Kunstfertigkeiten  eingeht.  Iiu  Appendix  bespricht  Relziut 
die  in  den  Gräbern  der  CUflUwelungs  gefundenen  Schädel. 
— Vergl.  die  eingehende  Besprechung  von  Gerland  in 
Petenoann*  Mmbeilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht 
S.  121. 


8.  Mexiko  und  Centralamerika.  — West- 
indiern 

Adam,  L.  Langue  Moaquito,  grainmnir**,  vocabulaire, 
texte».  IBibliotheque  linguiatique  itmöricailie , XIV.) 
Pari«  1892.  131  pp.  8°. 

Brinton,  Daniel  Q.  The  native  caleudar  of  Central 
America  and  Mexico.  Philadelphia  1893. 

Vergl.  die  Anzeige  von  ü.  C*pu»  in  L'Anthropologie, 
tom.  V,  1894,  p.  245—247. 

Brinton,  D.  O.  On  the  words  Anahuac  and  Nahuatl. 
(The  American  Antiquariau  and  Oriental  Journal, 
XV,  1693,  p.  377-  382.) 

Dieeeldorff,  B.  P.  Mittheilungeu  ttlier  Ausgrabungen 
iu  Coban,  Guatemala.  Mit  11  Figuren  im  Text. 
(Verhatullungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie eU*.,  Jahrg.  1893,  8.374  — 380;  dazu  Virchow 
und  Beitel  lha«,  8.  380  — 382.) 

Dieaeldorff.  Ueber  alte  bemalte  TbongtfBcM  von 
liuntetnala.  Mit  I Tafel  und  3 Abbildungen  hu  Text. 


(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  547  — 550.) 

Urnen  ans  dem  Tbalc  Charoi. 

Diguet,  Leon.  Hur  le*  Indiens  vivant  actuellement 
dans  la  Baase  - Californie  et  nur  lea  Indiens  Yaqui». 
(8oci«ite  de  güographie  de  Paris.  Comptes  rendus  des 
■daaeea,  Paris  1*1*3,  p 325  ff.) 

Förstemann,  E.  Die  Zeitperinden  der  Mayas.  (Globus, 
63.  1*1.,  1893,  Nr.  2,  8.  30  — 32.) 

Klittke,  M.  Lumholtz'  Heizen  in  Kovdmexiko  (Das 
Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  590  u.  8.  807.) 

Nach  «lern  Bulletin  der  „American  Geographica)  Society, 
New  York“,  vol.  XXV',  Nr.  1 und  2:  bringt  interessante 
Mittheilungeu  über  die  Indianerstämme. 

Mieriaohj  Bruno.  Eine  Reise  nach  den  Gold  gebieten 
im  Osten  von  Nicaragua.  Im  Aufträge  der  nica- 
raguaiiisehen  Regierung  ausgeführt  im  Jahre  1892. 
Mit  1 Karte.  (Petermann’s  Mittheilungeu , 39.  Bd., 
Gotha  1893,  8.  26  — 39.) 

8.  29  — 32  behandeln  die  Bewohner. 

Montero  Barrante«,  Frany.  Oeografia  de  Costa- 
Rica.  Barcelona,  Tipogr.  de  J.  Cunill  Sala,  1892. 
350  pp.  mit  zahlreichen  Tafeln.  H®,  5 peset. 

Cap.  5 hnndelt  von  der  Bevölkerung,  Regierung  und 
Religion  de*  Lande*.  — Vergl.  Polakowshy’s  Anzeige 
in  Petermann's  Mitthcilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur- 
Bericht  S.  124. 

Nuttall,  Zelia.  Coyote  versus  Loug-tailed  Bear.  (Inter* 
national»  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  leiden 
1893,  8.  95  — 97.) 

Mit  Bezug  auf  Heger 's  „ Altmerikntm. ;he  Reliquien  aus 
dem  Schlosse  Ambras  in  Tirol-  in  den  Annalen  de* 
k.  k.  Naturhistoriw’hen  Hof* Museums,  Wien  1892. 

Peralta,  Mau.  M.,  und  Anast.  Aifaro.  Etnologia 
Centro-Americaoa.  Catnlogo  razonado  de  Um  objetos 
arqueoUigico»  de  la  Rep.  de  l'osta -Rica  ett  la  expos. 
histörioo-aroeric.  de  Madrid  1892.  Madrid  1893. 

Den»  Katalog  geht  eine  werth volle  ITebersicht  der  Volks- 
»tämuie  von  Costn-Ric*  vorauf.  — Vergl.  Polakowsky 
in  Petermana*»  Mittheilungeu,  40.  Bd.,  1894,  Literatur- 
Bericht  8.  124  — 125. 

Pilet,  R.  Melodie«  populaires  des  Indiens  du  Guate- 
mala. (Congrea  international  de«  Aruericanista.  Cornpte 
rendu  de  la  Vill.  sen».  1890,  Paris  1892.) 

Pittier,  H.,  und  C.  Gagini.  (Ueber  die  Sprach*  der 
Terraha-Indianer.)  (Anale«  del  Institute  tisico-geo- 
grArtco  y del  Museo  National  de  Co*tn-Ricn,  tom.  IV, 
Ban  Jos«  1893,  8.  71  —10!.) 

Citirt  nach  Polakowsky  in  Petennann’s  Mittheilungen, 
40,  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  8.  124. 

Sapper,  Karl.  Beiträg«»  zur  Ethnographie  der  Republik 
Guatemala.  Mit  1 Karte.  1.  Die  gegenwärtige  Ver- 
breitung der  Sprachen  in  Guatemala;  II.  Vergleichende 
ll ebersicht  einiger  Kultureinrichtungen  bei  den 
Indianerstäminen  Guatemalas.  (PetermAnn'a  Mit- 
theilungen. 39.  Ikl.,  Gotha  1893,  8.  1 — 14.) 

Sohwatka'a,  Friedrich,  Besuch  bei  den  Höhlen- 
bewohnern Mexikos.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  16,  8.  254  - 257.) 

Nach  Century  Monthly  Magazine,  vol.  XUV,  Nr.  2. 

Belar,  CAcilie.  Die  Frau  im  alten  und  im  heutigen 
Mexiko.  (Sammlung  geineiunütziger  und  Volks* 
bildender  Vorträge  „aus  geistigen  Werkstätten“, 
Heft  3.)  Berlin,  Richard  Lesser,  1893.  Mit  9 Ab- 
bildungen. 8°.  0,50  Mark. 

Behandelt  da»  Leien  und  Treiben  der  Frau  im  alten 
Aztekenreiche,  wie  e*  hauptsächlich  aus  den  Darstellungen 
des  „Ode*  Mendoza“  hervargeht.  — Vergl.  R.  Andrer 
im  Globus,  Bd.  63,  1893,  Nr.  15,  8.  248. 
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Selor,  Eduard.  I)i**  mexikanischen  BilderhandschrMlen 
Alexander  von  Humboldt'»  in  der  Königlichen  Biblio- 
thek zu  Berlin.  Berlin  1803.  I+i  Lichtdrucktafeln 
mit  erläuterndem  Text. 

Ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen , sondern  nur 
an  öffentliche  Institute  and  wissenschaftliche  Gesell  schäften 
vcrthcilt  worden.  l)rr  Seler’sch*  Test  hietet  eine  Füll* 
von  scharfsinnigen  Einblicken  in  die  n!t mexikanische  Kultur; 
vergl.  die  cingehrndr  Besprechung  von  Herrn.  Strebe! 
im  Globus,  64.  Bd.,  1803,  Nr.  IS,  8.  217  — 219. 

Selor,  Eduard.  Ueber  aUmexikanischen  Federschmuck. 
Mit  IN  Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1803,  8.  44 
— M.) 

8.  erklärt  den  vielbesprochenen,  aus  der  Sammlung  de» 
Ainbrmer  Schlosses  stammenden  altmexikaniscben  Feder- 
schmuck des  k.  k.  Natorhis torischen  Miiht-uiu*  in  Wien 
als  zur  Kleidung  de»  Gotte«  Xipe  oder  Tezcatlipoca  ge- 
hörig, welche  die  mexikanischen  Könige  im  Kriege  trugen. 
.Die  Frage  de»  Feder  sch  mucke»**,  sagt  er  (S.  58),  .ist 
eine  complieirte , weil  diese  Abzeichen  und  das  ganze 
politisch  - hierarchische  .System  der  Mexikaner  mit  den 
religiösen  Vorstellungen  und  dem  Cult  Zusammenhängen 
und  in  vielhundertjähriger  Entwickelung,  unter  fort- 
währender Berührung  und  im  Austausch  mit  verwandten 
und  fremden  Calturen  enstanden  sind,“ 

Beier,  Eduard.  Ueber  mexikanische  Gemälde.  (Ver- 
handlungen der  Berliuer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  178  — 179.) 

Bemerkungen  «her  altmexiknnischc  Fächer,  mit  Bezug 
auf  die  wiederholt  hesproebrnr  Frage  de»  altmexiknnischrn 
Federschmuckes  des  Wiener  Hnfmotcum». 

Beier,  Eduard.  Die  Columbus-Festach  rillen  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  und  der  mexikanischen 
Regierung.  (Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin,  20.  Bd.,  IMS,  8.  511  — 621.) 

Beier,  Eduard.  Mexiko  und  Mittelamerika  auf  der 
amerikanisch  - historischen  Ausstellung  in  Madrid. 
Mit  8 Figuren  im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1803, 
Nr.  16,  8.  238  — 242.) 

Tippenhauer,  L.  Gentil.  Die  Insel  Haiti.  Mit 
30  Holzschnitten,  29  Abbildungen  in  Lichtdruck  und 
6 geologischen  Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig, 
F-  A.  Brockhaus,  1808.  693  8.  8°.  34  Mark. 

Vergl.  die  Anzeigen  von  Philippson  in  Petertnana’« 
Mitihetlungcn,  Bd.  39.,  Literatur-Bericht  1803,8.67  — 68; 
von  Ed.  Bahn  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin,  20.  Bd. . 1803,  8.  375  — 378; 
K.  Andree  im  Globa»,  Bd.  63,  1893,  8.  98  — 90. 

4.  Südamerika. 

Adam,  Luc.  Materiaux  pour  servir  a Pdtahlissement 
il'unt;  grammaire  comparöe  des  dialect«  de  la  fainille 
Caribe.  (Hiblioth&jue  liuguistiquc  americ.  XVII.) 
Paris  1893.  139  pp.  8°. 

Vergl.  Gcrland  im  Geographischen  Jabfback,  XVII.  Bd., 
Gotha  1894,  S.  428  und  1/Anthropologit , tom.  IV,  1803, 
p.  636  — 637. 

Adam , L.  Principe«  et  dictionnairc  de  1a  langue 
Yurucare  ou  Yurujure.  (Bibliotbique  liuguistüjue 
atnlricaine,  tom.  XVI.)  Paris,  Maisonneuve,  1892.  8°. 

Nsch  einem  Manuscript  de*  l\  Ln  Cuevs.  — „Le* 
Indien»  Yurujure*  ou  Yururar*»  vivaient  au  commrncement 
de  cs  siede  nur  le»  borde  de»  rio»  Mamorc  et  Javsri,  » 
Fönest  de»  Chi^uitos.“  Vergl.  L'Anthropologic , tom.  IV, 
1893,  p.  636  — 637. 

Andree,  Richard.  Die  Ruinenstätte  von  Tiahuanacn. 
Mit  9 Figuren  im  Text.  (Globus,  64.  Bd.,  1803, 
Nr.  1,  8.  6 — 12.) 


Ein  Zttmtmneafa— »ndsr  Auszug  aus  dem  grosssn  Werk* 
von  Stßbel  und  Uhle,  Di*  Ruinenstätte  von  Tiahuanaco 
im  Hochlande  des  alten  Peru,  Berlin,  C.  T.  W’iskott, 

1892. 

Candelier,  H.  Rio  Haclia  et  le«  Indien«  Goajlrea. 
Pari»,  Firmin  • Didot , 1893.  27"  pp.  mit^dl  Ab- 

bildungen und  I Textkarte.  8°.  3,60  Frcs. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Sicvcr»  in  Petermann’*  Mit- 
tlieiliingrn,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  61. 

Coudreau,  Henri.  Chez  no#  Indiens,  quatrv  anuto 
dans  la  Guyana  fran^aise  (1887  — 1891).  Paris, 
Haebette,  1893.  8®. 

Besprechungen : W.  Joest  in  Petcmuuiu's Mittheilunge«, 
DA  39,  Literatur  - Bericht  S.  128  — 129  und  F.  Dellsli 
in  L’Anthrofiologie,  tom,  IV,  1893,  p.  637 — 645.  — 
Enthält  nur  vereinzelte*  ethnologische*  Material. 

Ethnographisches  au»  Guayana.  (Gaea.  Natur  und 
Leiten.  Herausg.  von  Herrn.  J.  Klein.  Jahrg.  29, 
Leipzig  1893.  B.  641  —049  und  723  — 731.) 

Nach  W.  Joest,  Supplement  zu  Bd.  5 des  Internatio- 
nalen Archivs  ihr  Ethnographie. 

Fonek,  Franz,  und  H.  Kunz.  Die  Steinzeit  Chiles. 
(Verhandlungen  de«  deutschen  wissenschaftlichen 
Verein#  zu  Santiago,  2.  Bd.,  1893,  8.  272  — 305.) 

Auszug  im  Glohu»,  64.  Bd.,  1803,  Nr.  16,  S.  250  — 251. 

Haurigot,  Georges.  Litt»*rature  orale  de  la  Guyana 
frnnqaise,  contes  populaires.  (Revue  de«  traditions 
populaires,  1693,  j an  vier.) 

Hein,  Wilhelm.  Die  Kopftrophäen  der  Jivaros.  (Mit* 
theilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XXUI.  Bd.,  1893,  Sitzungs-Berichte  8.  28.) 

Hübner,  Georg.  Iquitoe  und  die  Kautochuksammler 
am  Amazom-uHtrom.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Globus, 
64.  Bd.,  1693,  Nr.  7,  8.  101  — 105;  Nr.  8.  8.  122 
— 126.) 

J oeet , W . Kt  hnographUches  und  Verwandtes  aus 
Guayana.  Mit  8 Tafeln  und  mehreren  Textillustra- 
tionen. Supplement  zu  Bd.  V deB  «Internationalen 
Archivs  für  Ethnographie*.  Leiden,  P.  W.  M.  Trap, 

1893.  102  8.  4°. 

Vergl.  die  Besprechung  von  R.  Andree  im  Glohu», 
Bd.  64,  1893,  Nr.  1,  8.  18—19. 

Joest,  W.  lieber  eine  zoologisch  - ethnographische 
Curiosität  aus  Surinam.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  otc. , Jahrg.  1893, 
8.  157  — 168;  Discussion:  Virchow  8.  158.) 

Jonin , A.  8.  Po  jushnoi  Ameriki*.  ( Durch  Süd- 
amerika.) 3 Bde.  St.  Petersburg  1892/93.  292  pp.; 
462  und  675  pp.  mit  Karte.  8®. 

Vergl.  N.  von  Seidlitz  in  Petrrmunn's  Mittheilungen, 
40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  9.  135. 

♦Kate,  H.  ton.  Gontribution  ä la  eraniologie  des 
Araucan*  argentin».  (Hevista  del  Museo  de  la  Plata, 
IV.  1893,  p.  209  — 221,  mit  2 Tafeln.) 

Untersucht  119  Schädel  aus  den  8-  und  SE- Pampa* 
Argentiniens,  von  Araucaneni , die  mit  den  chilenische* 
nahe  verwandt  sind;  die  Schädel  »ind  meist  brachyeephal, 
zuinTheil  stark  deformirt  ; vergl.  IL  Vc  rneau  ln  L’Aathro» 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  616. 

Ktlnne,  Karl.  Die  Unis  in  Bol i via.  (Globus,  64.  Bd-, 
1893.  Nr.  13,  8.  219  — 220.) 

Notizen  über  den  uu»»terbeuden , »ehr  wenig  bekannte» 
Stamm. 

♦Martin,  Rud.  Beitrag  zur  Osteologie  der  Alakalut, 
Feuerland.  (Vierteljahrsschrift  der  Naturforsch.  Ge- 
sellschaft zu  Zürich,  Jahrg.  37,  Heft  3 und  4,  1892. 

12  8l>  . . u 

Mittlere  Capacität  (5  SkcL)  der  uieso  - chsroaecephaien 

Schädel  1454  cetn. 
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Moynera  d'Estrey.  Die  Kiuwohn«r  der  Insel  Aruba 
oder  üruba  an  der  Küste  Venezuelas.  (Comptes  rendus 
des  »eauces.  8oei»R6  de  guograpliie,  Paris  1803,  p.  253.) 
Citirt  nach  Global,  84.  Bd.,  1803,  Nr.  13,  8.  220. 
Middendorf)  E.  W.  Peru.  Beobachtungen  und 
Htudieu  über  da**  Land  und  seine  Bewohner.  1.  Bd.: 
Lim».  Mit  21  Textbilderu  und  32  Tafeln.  Berlin, 
Kob.  Oppenheim  (Gustav  Schmidt),  1803.  XX XII, 
838  H.  8».  1«  Mark. 

Vergl.  Globus,  84.  Bd.,  1893,  Nr.  23,  8.  382  und 
A.  Hcttner  in  PeterTOann’*  Mitt  Heilungen , 40.  Bd., 
1894,  Literatur-Bericht  S.  63  — 64. 

Philipp!,  R.  A.  I.  Tabak  und  Pfeifen  in  Chile; 

II.  Cheuopodium  Quinoa  als  Nahrungsmittel ; 

III.  Achnlichkeil  chilenischer  und  thüringiacher 
Steinbeile.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
tur  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1893,  8.  551  — 553.) 

Schanz,  M.  Da«  heutige  Brasilien.  Land,  Leut«  uud 
wirtschaftliche  VerhÜtnisae.  Hamburg,  V.  Mauke 
Söhne,  1893.  364  8.  8°.  5 Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  von  H.  Lange  in  retennanu's  Nit* 
theiliuigen,  39.  Bd.,  1893,  Literatur-Bericht  S.  129. 


Schmolte,  J.  D.  E.  Archaeological  expluration«  in 
Northwestern  Argeutinia,  (Internationales  Arohiv 
Iur  Ethnographie,  VI.  Bd,  Leiden  1893,  S.  173.) 

Seler,  Eduard.  Die  Quimbaya  uud  ihre  Nachbarn. 
Mit  20  Figuren  im  Text.  (Globus,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  15,  8.  242  — 248.) 

Ten  Kate*  Forschungen  im  nordwestlichen  Argen- 
tinien. (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  11,  8.  180.) 

Nach  Tijdwhrift  ran  het  Nederlandsch  Aardrijk»kundig 
Genootschap  1893,  Nr.  4 (30.  Juni). 

Urquhart,  D.  R.  (Im  Lande  der  Chunchos,  NE  von 
Lima.)  (ScoUish  Geograpliical  Magazine,  1893,  p.  348 
— 359.) 

Citirt  nach  Uerland  iua  Geographischen  Jahrbuch, 
XVII.  Bd.,  Gotha  1894.  S.  424,  Nr.  129. 

Vergara-Velaaco,  Franc.  Javier.  Neneva  Oeografia 
de  Columbia.  T.  I:  El  territorio.  El  medio  y la 
raza.  Bogota  1893.  839  pp.  8®. 

Vergl.  A.  Hcttner  in  PeUrroiann1«  Mit t bedungen,  40.  B>L, 
1894,  Literatur-Bericht  8.  63. 


IV. 

Zoologie. 

Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Ein- 
schluss der  lebenden  und  fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1893. 

(Von  Max  Schlosser  in  München.) 


A.  Menschen-  und  Säugethierreste  aus  dem 
Diluvium  und  der  prähistorischen  Zeit. 

Baye,  de,  und  Mortiliet.  Contribution  ä l'etude  du 
gioement  pateolithique  de  San  Isidro  pre«  Madrid. 
Bulletin  de  la  »oci£t£  d’ Anthropologie.  Paris  J893. 
p.  274  — 286.  Mit  7 Fig. 

lieber  das  Alter  der  Silex  von  San  Isidro  bei  Madrid  gehen 
die  Meinungen  der  Autoren  weit  auseinander,  denn  diese 
Feucrsteiugeräthe  zeige«  bald  Chelleen-,  bald  Moustier- 
tv]>u».  Mortiliet  weist  nach,  dass  hier  über  dem  eben- 
falls aus  Grfülleu  und  Sonden  bestehenden  Tertiär  drei 
Etagen  von  Quartär  vorhanden  sind,  zu  unterst  Geriille 
mit  grossen  Silexgcrülhen  vom  Chell^ntypus,  darüber  Sunde 
mit  Moustierartefaktrn , und  zu  oberst  daa  Plateau  mit 
bearbeiteten  Quarziten  (Coup  de  poing).  Von  Thieren  hat 
man  gefunden ‘ Elephns  africanus,  Kquus,  Bos 
primigenius,  Cervus  elaphua. 

Boule,  Marcelin.  La  Station  quaternaire  du  SchweisMra- 
bild  prt-s  de  Schaffhouse  (Suisae)  et  le*  fooille»  du 
Dr.  Nüsse  h.  Non  veile»  Archives  des  Mission»  scienti- 
Aques  et  litteraire»  1893.  Paria.  25  p.  17  Text- 
Aguren,  4 Tafeln,  und  L* Anthropologie,  Paris  1893, 
p.  99  — 103. 

3 km  nördlich  von  Schaffhausen  befinden  »ich  die  drei 
— Schweizerbild  — genannten  Felsen  aus  Jurakalk , io 


welchem  auch  die  benachbarte  Hoble  von  Thaingen  «teilt. 
Die  prähistorische  SUtloo  ist  auf  die  Südseite  de«  Felsens 
beschränkt,  in  der  Nähe  einer  Quelle,  und  hat  eine  Aus- 
dehnung von  30  in  Uinge  und  12  m Breite.  In  dem 
senkrecht  zum  Felsen  gezogenen  Graben  kann  man  vier 
Schichten  unterscheiden: 

1.  die  Humus -Schiebt,  */* — 1 m > mit  Thicrrcsten  und 
Artefakten  aus  verschiedenen  Perioden.  Nr.  1; 

2.  die  graue  Schicht,  0,40  — 0,65u>  mächtig  uud  eben- 
falls Kalkbrockcn  enthaltend.  Gegen  den  F'elsen  zu 
enthält  sie  Asche.  — Aller  unzweifelhaft  ncolithiarh. 
Nr.  2. 

Die  darunter  befindliche  vierte  Schicht  hat  0,40  tu 
Mächtigkeit  und  besteht  aus  gelber  oder  rölhlicher  Erde 
in  der  Nähe  des  Felsens,  weiter  davon  entfernt  hat  sie 
schwärzliche  Farbe.  Hier  fanden  sich  zahlreiche  Küchen- 
abWIc,  Silex  und  Knochenwerkzeuge , und  stammen  die 
Reste  unzweifelhaft  aus  der  Renthieraeit.  — Knochen, 
namentlich  von  Ren  thieren,  sind  sehr  häutig. 

Die  fünfte  Schicht  besteht  aus  gelblichem  Lehm  mit 
vielen  Kalkbrockcn , die  sich  von  dem  Kelsen  abgelöst 
haben.  Menschen  re  ste  fehlen  hier  vollständig,  dagegen 
schliesst  diese  Schicht  zahllos«  Nagerreste  — Steppen- 
fauna — ein. 

Rechts  von  dem  erwähnten  Graben  ist  «wischen  der 
zweiten  und  vierten  Schicht  eine  weitere  Ablagerung, 
Nr.  3,  eingeschaltet  — GeröWe  uud  Kalkbrocken  vermischt 
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mit  Krilr . Dir  Dicke  dieser  Schicht  nimmt  vuin 

Felsen  nach  aussen  hin  zu  und  erreicht  hirr  1 tn.  In  der 
Mitte  »t hiebt  »ich  eine  mehr  erdige  Lage  mit  Nagerresten 

— nach  Nehring  darunter  Lagomy  » ]>us  i 1 1 u»,  A r v ic  ola 
rntticep6  — ein.  Darunter  folgt  auch  hier  die  Ren- 
thierschicht.  Nel.cn  dem  Schweizerbild  besteht  der 
Boden  aus  Flussgeröllen , die  offenbar  älter  sind  als  die 
untersuchten  prähistorischen  Schichten , denn  die  Nager- 
scliicht  liegt  direct  auf  solchrn  Gerollen.  Die  Moränen 
in  der  Umgebung  rot»  Schaffhaim-n  gehören  der  dritten 
Vrrglctachmmg  an  und  stammen  die  Gerolle  aus  diesen 
längeren  Moränen.  Ucherall  lä»*t  sich  der  Nachweis 
liefern,  dass  die  Ablagerungen  aus  der  Renthirrseit  jünger 
sind  als  dir  letzten  Moränen  und  gilt  dies  auch  für  Thuingrn. 

Die  zweite  Schicht  enthält:  Homo,  Ursus  itrctos, 
Fuchs,  Dachs,  Hase,  Pferd,  Esel,  Rind,  Bob  «nler 
Bison  ip.,  Steinbock,  Schaf  oder  Ziege,  Edel- 
hirsch, Reh,  Ken,  Hausacbweiu  and  Wildschwein, 
mit  Ausnahme  des  Ren  »ämmtlich  der  jetzigen  schweize- 
rischen Fauna  .ingehörig.  Es  erklärt  »ich  jedoch  das  Vor- 
handensein von  Renthierresten  in  dieser  Schicht  sehr 
leicht  dadurch,  das»  neolithische  Gräber  in  die  Rrnthier- 
schicht  eiogesenkt  sind  und  bei  Herstellung  dieser  Gräber 
Material  au»  jener  älteren  Schicht  in  die  jüngere  Schicht 

— Nr.  2 — gelaugt  war. 

Die  Mächtigkeit  der  knochenfreieu , dritten,  Schicht 
deutet  darauf  hin,  dost  zwischen  der  Renthierperiode  und 
dem  Auftreten  de»  neolithischeu  Menschen  ein  be- 
trächtlicher Zeitraum  verstrichen  sein  muss.  Es  dürfte 
dieser  Zeitraum  jener  Periode  entsprechen,  in  welcher  in 
Frankreich  der  Edelhirsch  allmählich  da»  Reut  liier 
verdrängt  hat. 

Die  vierte  Schicht  lieferte:  Brauner  Bär,  Vielfrass, 
Wolf,  Eisfuchs,  Alpenhase,  Pferd,  Bos  oder 
Bison  6p.,  Steiubock,  Krntbier,  Edelhirsch, 
Schneehuhn,  Vögel  und  Fische.  Das  Ken  ist  hier 
ungemeiu  häutig.  Auch  linden  sich  zahlreiche  Knochen 
von  jungen  Individuen.  Auch  da»  Pferd  ist  gemein, 
ebenso  Schneehase,  Vielfras»  und  Eisfuchs.  Da» 
Pferd  hatte  etwas  weniger  als  Mittelgrösse. 

Die  Nagerschicht  enthält  unrh  Nehring: 

Spe rmflphilus  cf.  Eversinanni. 

Lagouiy»  cf  hyperboreu*  od.  pusillu*. 

Crioctn*  fnimeiitarius  und  cf.  phneus. 

Mus  ngrariu». 

Arvirola  arvalis,  agresti»,  gregaiis,  amphibiu*. 

Myopie»  torquatua. 

Lepu*  rariabili». 

Tnlpa  europaea. 

Crocidura  sp. 

Sore*  vulgaris,  alpin  u*  und  pygmaeu». 

Foetorius  emainoa,  vulgaris. 

Canis  lagopus. 

Cervua  tarandu». 

Lagopus  aljiinu»,  albua. 

E»  sind  dies  in  drr  Gegenwart  theils  Bewohner  der 
Steppen , theil*  Bewohner  der  Tundren  oder  Kisstrpprn, 
und  lässt  deren  Anweaenheit  mit  voller  Berechtigung  auf 
ein  kaltes  Klima  »chlieaaen.  Diese  Fauna  ist  in  Nord- 
deutschland häufiger  als  in  Frankreich,  und  »cbeint  im 
Alter  den  p» l aeolit hisch e n Ablagerungen  in  Frank- 
reich zu  entsprechen.  Vielleicht  hat  diese  Nagerfauna 
auch  noch  «ährend  der  Entstehung  der  mit  Nr.  3 b*-- 
zeuhnetcu  Schicht  gelebt,  doch  sind  die  Raste  aus  dieser 
Schicht  noch  nicht  näher  untersucht  worden. 

Die  Artefakte  linden  aich  besonders  in  der  Nähe  der 
Feuerstätten.  Die  Feuerstcinlamellen  haben  nur  geringe 
Dimensionen , wa*  sich  daraus  erklärt , das*  sie  aus  den 
kleinen  Feuersteinkugeln  der  l*enachharten  Jurafelsen  im- 
gefertigt  worden.  Die  einzelnen  Typen  der  Geräthe  sind 
vollkommen  identisch  mit  den  französischen  Silex  aus  der 


Renihierzeit  — Magdaleaien.  Besonderes  Interesse  ver- 
dienen die  sehr  häufigen  Nadeln  ans  Knochen,  sehr  seilen 
sind  dagegen  Harpunen.  Gravlrte  Knochen  sind  ebenfalls 
selten  und  zeigen  fast  nur  geradlinige  und  winkelige 
Ornamente.  Eine  einzige  Kupchenplattc  enthält  eine 
Zeichnung,  nämlich  die  eine»  Kenthier«.  Ein  dache» 
Kalkgeröll  lässt  auf  der  einen  Seite  Zeichnungen  von 
einem  alten  und  einem  jungen  Pferd  und  Kenthier, 
die  andere  Zeichnungen  von  Pferden  erkennen,  neben 
welchen  möglicher* ei ser  noch  ein  Mammut!»  dargestelit 
iat.  AI*  Schmuckgegenständc  dienten  durchbohrte  Erk- 
zähnc  von  Hunden  und  fossile  Muscheln. 

Aus  der  neolithischen  Zeit  stammen  die  rohen  Topf* 
Scherben , pol i ne  Steine  und  bearbeitete  Hirschgeweihe, 
sowie  die  zahlreichen  menschlichen  Skelette,  die  sowohl 
von  alten  ats  auch  jungen  Individuen  herrühren.  Die 
Gräber  reichen,  wie  schon  erwähnt,  »ehr  oft  in  die  Ren- 
thierschicht  hinab.  Die  Schädel  durften  mit  solchen  der 
Rasse  von  Cro-Magnon  übereinstimroen. 

Der  Vorsprung  vor  dem  Schweizersbild  war  erst  wäh- 
rend der  Renthierzeit  vom  Menschen  bewohnt,  aber  bereits 
lange  nach  dem  Abscbmetzen  der  Gletscher,  auf  welche 
hier  eine  Ablagerung  snbaerischen  Ursprungs  gefolgt  war, 
welche  Steppennager  einschliesst . während  iu  Frank- 
reich damals  der  paläolithische  Mensch  lebte.  Die  Faun» 
der  Renthierzeit  weist  hier  einen  viel  nordischeren  Charakter 
auf  als  jene  von  Frankreich,  woselbst  der  Edelhirsch 
bereits  viel  häutiger  war.  Zwischen  der  Renthierzeit  und 
der  neolithischen  Periode  muss  ein  sehr  langer  Zeitraum 
verstrichen  »ein,  der  hier  durch  eine  sterile,  aber  sehr 
mächtige  Ablagerung  vertreten  ist.  Die  Menschen  der 
neolithischen  Periode  haben  ihre  Leichen  begraben  und 
greifen  deren  Gräber  oft  in  die  Renthierschicht  herab. 
Cooke,  JohnH.,  und  Woodward,  Henry.  Th*  Har 
Dnlnra  Cave  and  ita  fossiliferoua  conteuta  and  Report 
on  tlie  Orgauic  Romain«.  Proceedings  of  the  royal 
Buciety  of  I/ondon,  vol.  54,  1893.  p.  273  — 283,  mit 
2 Fig.  Ref.  v.  M.  Boule.  L1  Anthropologie  1893, 

p.  60  — 01. 

Die  lliihle  Har  Dalam  liegt  auf  der  Ostseite  der  Insel 
Malta  an  der  Bai  von  Mars«  Scirocco.  Sie  verdankt  ihre 
Entstehung  der  Erosion  durch  Fluthen , welche  zugleich 
den  Tod  der  Hippopotntnus,  Hirsche  etc.  veranlaasten. 
Der  lange  Gang  lieferte: 

1.  sandige  l’eberdeckung  mit  FeDbrocken ; 

2.  rothen  Lehm  mit  Hippopotamus,  Hirsch  und 
Topfscherben,  1 m; 

3.  schwarze  Erde  ohne  Fossilien,  10  cm; 

4.  plastischen  rothen  Thon  mit  vielen  Hippopotamus, 

45  cm; . 

5.  röthlicben  I<ehro  und  Brecde,  mit  vielen  Rtstta  eine» 
kleinen  Hippopotamus  und  einem  Zahn  von 
El  cp  ha*  m natdrirnsis,  3ücm; 

8.  plastischen  gelben  Thon  ohne  Fossilien,  *0  cm. 

An  anderen  Stellen  ergab  »ich  die  nämliche  Schichten* 
folge,  eine  Stelle  enthielt  iu  der  5.  Schicht  Zähne  dM 
Bären.  Die  Ausfüllung  der  Höhle  erfolgte  in  »ehr  langer 
Zeit.  Malta  stand  damals  mit  den»  Festland«  ln  Ver- 
bindung. Die  Niederschlagsmenge  war  viel  bedeutender 
als  in  der  Gegenwart.  Die  Topfscherben  sind  theils  sehr 
roh , theil*  haben  sie  Verzierungen  von  pböulciscbem 
Charakter.  Die  Bären  re *te  werden  auf  Ursus  aretos 
bezogen,  die  Hippopotamusrrste  auf  H.  Pentlandi, 
die  Hirschreste  auf  Cervu»  elaphu*.  Zusammen  mi. 
den  Thierknochen  fand  sich  «in  menschliche»  Met»* 
carpale. 

Die  oberste  Schicht  enthielt  ausser  Topfscherhen  Reste 
eines  kleinen  Schweine»,  von  Schaf  oder  Ziege,  Bind» 
Wolf?,  ein  kleines  Pferd,  Geweihe  von  «wer  kleinen 
Varietät  de*  afrikanischen  Cervu»  barbaru»  Gray,  '«T 
auch  in  den  Höhlen  vou  Gibraltar  lo*wl  vorkowiut. 
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Vergl.  du  Kff.  vk*r  Puhlig,  Elrphauleukohlr  Sici- 
lieut  etc.  in  diesem  Bericht  unter  B. 

Cope,  E.  D.  The  genealogy  of  Man.  The  American 
Naturalist  1893.  p.  331  — 336,  mit  1 Tafel. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Autor,  dass  die  älteste  Ge- 
schichte des  Menschen  nur  durch  die  Palionlolofil  und 
Anatomie , nicht  aber  durch  die  Philologie  und  Archäo- 
logie erforscht  worden  könne , denn  nur  die  beiden 
erster*»  geben  Aufschluss  über  die  Beziehungen  rum 
Aden.  Affenähnliche  Merkmale  linden  sich  noch  bei 
verschiedenen  Rassen,  am  wenigsten  beim  Indoeuropäer, 
etwas  mehr  bei  den  Mongolen,  am  zahlreichsten  bei  den 
Buschmännern,  Negern  und  Polynesiern.  Jeder 
Theil  de*  Körpers  bietet  solche  Merkmale. 

Was  zunächst  das  tiebias  anlangt , so  sind  die  Wurzeln 
der  oberen  Molnrrn  mehr  oder  weniger  verwachsen  bei 
den  Europäern,  bei  den  niederen  Rasseu  hingegen  bleiben 
sie  frei  wie  bei  den  Affen.  Die  Zahl  der  Höcker  der 
olieren  M.  ist  vier,  geht  aber  jetzt  hei  «Jen  Europäern 
auf  drei  zurück,  die  nämliche  Höckerzahl  wie  bei  den 
Lemuren,  während  die  höheren  Affen  im  Oberkiefer 
vierböckcrigr  Molaren  besitzen.  Dieser  «Rückschlag  in  •der 
Bezahnung  der  Lemuren“  wird  von  Cop*  entschieden 
überschätzt,  wenn  er  darin  einen  Beweis  Air  die  Abkunft 
des  Menschen  von  Lemuren  erblickt.  Es  handelt  sich 
um  eine  einfache  Krduction,  bei  der  eben  zufällig  die 
Drrixahl  entsteht.  D.  Ref.  — Die  A n t hropomorphen, 
zu  denen  auch  der  Mensch  gerechnet  wrnlen  muss,  gehen 
nach  Cop«  direct  auf  die  Lemuren  zurück  und  stehen 
diesen  näher  als  die  übrigen  Affen,  denn  gleich  den 
Lemuren  fehlen  auch  ihnen  die  Anapophysen  der  Wirbel- 
säule, die  bei  den  übrigen  Affen  vorhanden  sind.  Aach 
giebt  es  schon  im  Eocin  Lemuren  mit  grossem  Gehirn, 
auch  ist  das  Gebiss  von  Anaptomorphus  sehr  anthro- 
poiden ähnlich.  Die  Anaptomorphiden  können  die 
Stammeltern  der  Anthropoiden  sein,  nicht  aber  die 
Affen  des  patagonischen  Eocäo.  Au»  diesen  letzteren 
haben  sich  lediglich  die  Cebiden  und  vielleicht  auch  die 
übrigen  Affen  — sicher  nicht  1 D.  Ref.  — entwickelt. 
Auf  A noptomorphus  geht  wohl  auch  der  lebende 
Tarsius  zurück,  der  jedoch  un  Gebiss  eine  besondere 
DiflVrenzirung  aufweist.  Die  übrigen  Lemuren  teigen 
hingegen  bedeutende  Verschiedenheit  im  Gebiss.  Leider 
ist  da*  Skelet  nur  von  zwei  eocinen  Lemuren  • Gattungen 
Adapls  und  Tomitherinm  bekannt.  E*  stimmt  fast 
ganz  mit  dem  der  niederen  Affen  überein.  Um  « besser 
kennt  man  das  Skelet  der  Condv larthren,  au»  welchen 
unter  Anderen  auch  die  Lemuren  hervorgegangen  sind. 
Die  Endphnlnngen  sind  hier  in  der  gleichen  Weise  wie 
bei  diesen  letzteren  entwickelt.  Die  Condylarthren 
nun  stammen  von  Creodonten  und  diese  von  poly- 
protodonten  Marsupialiern  ab. 

Hominiden  und  Simiiden  bilden  nach  Cope  zu- 
sammen die  Anthropoiden  und  stammen  von  eocinen, 
nicht  aber,  wie  Topinard  den  Autor  verstanden  hat, 
vom  lebenden  Lemuren  ab.  Die  Hominiden  unter- 
scheiden sich  von  den  Simiiden  lediglich  dadurch,  da»» 
bei  ihnen  der  Hallux  nicht  wehr  opponirbwr  ist,  ein  Merk- 
mal von  geringer  Bedeutung.  Die  direclen  Vorläufer 
dieser  beiden  Gruppen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  beknnnt, 
und  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  einen  oppouirbareu  Hallux 
besessen  haben , oder  ob  die  Organisation  dieser  Zehe  die 
Milte  hielt  zwischen  jener  der  Hominiden  und  der 
Simiiden. 

Im  Folgenden  wendet  sich  der  Autor  gegen  dm  Aus- 
spruch Virchow’s,  die  Anthropologie  müsse  hei  den 
lebendeu  Rassen  beginnen.  Wir  müssen  vielmehr  vor 
Allem  die  alten  ausgeslorbcnen  Kassen  studiren.  Bereits 
unter  den  lebenden  Rassen  linden  sich  Anklänge  an  die 
Simiiden;  so  haben  die  Buschmänner  ebenfalls  dache, 
verwachsene  Nasenbeine,  die  Polynesier  beaitxen  stet» 


vierhöckerige  Molaren,  die  Ureinwohner  von  Indien  emeu 
weiUibttehcoden  Hallux,  die  Neger  ein  dachen  Ileuin  und 
prognnthen  Kiefer  — Jaoter  CtuMcUr  der  Simiiden. 

Die  wichtigen  Schädel  von  Cannstatt  und  Nranderthal 
werden  von  Vlrchow  — die  Funde  von  Spy  in  Belgien 
ignorirt  er  vollständig  — al*  pathologische  Bildungen  be- 
zeichnet. Alle  diese  Reste  gehören  ein  und  derselben 
Kasse  an , der  Hasse  von  Cannstatt , die  sich  durch  die 
vorstehenden  Wülste  oberhalb  der  Augenhöhlen  von  allen 
leidenden  Rassen  unterscheidet,  und  in  dieser  Beziehung 
nur  mit  den  Siraiidrn  verglichen  werden  kann.  Auch 
zeichnet  »ich  diese  Rasse  durch  die  zurücktretende  Stirn 
au»,  ein  Merkmal,  das  bei  lebenden  Menschenrassen 
niemal»  zu  beobachten  ist,  wohl  nber  bei  Simiiden  die 
Norm  bildet.  Mit  den  jungen  Simiiden  haben  die  Fellah 
und  Nigrito  den  ror»pringrndcn  Occipitalknmm  gemein. 
Auch  im  Bau  der  Unti*rkicf*rsymphy*e  weichen  die  Reste 
von  Spy,  Naulette  und  Schipka  von  den  übrigen  Menschen- 
rassen ab.  Bei  der  Cann*tattra**e , sowie  bei  den  Simi- 
iden  fehlt  das  Kinn,  der  Vorderrand  der  Symphyse  bildet 
mit  dem  Uuierrand  einen  stumpfen  Winkel,  während  der- 
selbe hei  den  höheren  Kassen  ein  spitzer  ist.  Auch  der 
Hinterrand  der  Symphyse  tat  bei  jenen  Kiefern  verschieden 
von  dem  der  höheren  Rossen,  indes»  rechtfertigen  diese 
Unterschiede  noch  nicht  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Speeles  — Homo  neande  rthalensi». 

Ferner  ist  die  Krümmung  von  Ulna  und  Radius,  sowie 
die  Couvenlät  de»  Femur  kein  Merkmal  der  Simiiden. 
Auch  diese  Merkmale  rinden  sich  beim  neolithischen 
Menschen,  das  letztere  auch  hei  den  Nigritos. 

Ausserdem  ist  die  Tibia  im  Verhältnis«  zum  Femur  viel 
kürzer  als  bei  den  lcbrNden  Hassen  und  zugleich  auch 
plumper,  was  auch  an  die  Affen  erinnert.  Die  Femur- 
condyli  stehen  weiter  von  einander  ab  und  sind  auch 
etwa»  nach  hinten  verschoben , wodurch  die  Tibia  vor- 
wärts gerückt  wird,  ganz  wie  bei  den  Affen. 

Was  die  Bezahnung  anlangt,  so  nehmen  die  Zähne  wie 
bei  den  Affen  nach  hinten  an  Grüasc  tu,  wahrend  sie 
bei  den  lebenden  niederen  Rassen  gleiche  Grösse  haben 
und  bet  den  höheren  nach  hinten  zu  kleiner  werden. 
Ferner  sind  die  oberen  M-  immer  vierhöckerig,  und  der  bei 
den  höheren  Rasseu  immer  »ehr  kleine  zweite  Innenhöcker 
hat  die  nämliche  Grösse  wie  der  erste.  Die  Bezahnung 
der  Menschen  von  Spy  steht  noch  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  als  bei  jenen  von  Schipka,  bei  denen  wenigsten» 
der  letzte  M.  Uns  mehr  drei  Höcker  besitzt,  ('anin 
und  l'rämolaren  sind  sogar  kräftiger  als  beim  Polynesier 
und  Australier  und  besonders  stark  im  Verhältnis«  tu 
den  Molaren.  Nicht  minder  verdient  die  Verlängerung 
des  dritten  unteren  M.  Erwähnung,  denn  es  erinnert  die* 
an  Drang.  Eine  eigenartige  Anordnung  der  Ausscnwand 
— in  Echelon  — scheint  für  die  ganze  Rasse  charakte- 
ristisch zu  sein. 

Jede u full*  zeigt  mithin  der  Homo  neanderthalensis 
eine  grössere  Menge  AITenmcrkmalc  als  irgend  eine  lebend* 
Rasse  de»  Homo  »apiens,  wenn  er  auch  schon  »ehr  weit 
vom  Affen  entfernt  isL. 

Zusammen  mit  den  Kesten  dieser  Käme  fanden  sich 
Geräthe  von  Mou»tiertypus , also  bereits  der  jüngeren  Ab- 
theilung der  peläolilhischrn  Zeit  sugrbörig.  Da»  näm- 
lich* Aussehen  wie  dies«  Feuerst* ingerät be  hatten  auch 
gewinse  Artefakte  aus  Obsidian  von  Fossil  Lpkc  in  Oregon, 
wo  auch  Knochen  von  Llama,  Pferd,  El  cp  haut  und 
Mylodou  gefunden  werden.  Der  Mensch  von  Spy  lebte 
zusammen  mit. K h i o oc * r o*  tichorhinus,  Pferd,  Ren, 
Ur,  Mammuth,  Höhlenbär  und  Hyäne.  Die 
niedrigsten  bekannten  Rassen  haben  Europa  bewohnt, 
nirgends  sonst  hat  sich  der  Homo  neandrrthalenais 
gefuuden.  Die  jetzigen  Europäer  »iud  autochlhon ; aie 
»tauimeu  vom  neolithischen  Menschen  ab,  ja  mög- 
licherweise gehen  manche  direct  auf  den  llomv  neander- 
l halensis  zurück. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Doumergue,  F.  La  grölte  du  Ciel  ouvert  ä Uran. 
Association  frau^aiw*  pour  l'avancement  de«  Sciences. 
Congres  de  Paris,  12  vol.,  1893.  Kef.  v.  M.  Boulö 
in  L’AntbropoIogie,  1893,  p.  4Ö8. 

Die  Vorhöhle  der  («rotte  von  Or»n  enthüll  «Irei  Schichten, 
wie  alle  Höhlen  dieser  Gegend.  Die  tiefste  Schicht  lieferte 
«war  Kuoehen  von  Gazelle,  Antilope,  Rind,  aber 
keine  Artefakte.  Die  zweite  Schicht  war  viel  reicher  au 
Thierknoche» , «in  Thed  von  ihnen  gehört  einer  neuen 
Antilopenart  — Antilope  Maupnzi  Pomel  — , ein 
anderer  dem  S trau««  an.  Auch  kamen  hier  Sites ( neo- 
litliische  Steingeräth«  und  Topfacherben  zum  Vorschein,  Die 
oberste  Schicht  echliesst  nur  Knochen  von  Haust hieren  ein. 


Fournier  E.,  et  Riviöre,  C.  Ddoou verte  d’objecu  de 
l'4po<jue  Eobenhauaienne  dan»  la  Baume  Lotibidre 
prvs  Marseille.  Bulletin  de  la  socilt£  d’Anthro* 
pologi©.  Pari*  1893.  p.  587 — 595. 

Die  Höhle  von  Baume  Loubierc  bei  ChitlM  Gombert 
lieferte  viele  Silex-  und  eigen  thü  milche  Thongescbirre. 

In  dieser  Gegend  lasst  »ich  ein  Uebergang  der  Magda* 
leniengeräthe  in  jene  der  Pfahlbauzeit  constaliren.  Dieser 
eigonlbümliehe  neolithisch  • mediterrane  Typus  findet  sich 
auch  in  Spanien  und  Algerien. 

Nach  dein  Alter  lassen  sich  hier  die  Stationen  in 
folgender  Weise  charakterUlre». 


Mischung  zwischen  Station  Xerthe 

Magdalenien  und 

ttobrab.o.i«».  Station  St.  M.rc  um]  Coloml.i«r  . 


(Fischfang  und  Jagd,  Muscheln,  kleine  Silex, 
menschliche  Knochen. 

j Jagd,  kleine  Silex-  und  Geschirre. 


I Station  von  Courtion  . . . 

1.  Periode  I 

I Station  de  St.  Catherine  , . 

Station  von  Baume-Sourne  . 

2.  Periode.  1 Station  Baume  LouLiere  . . 

Grab  von  Co*  de  Bote  . . . 


Fischfang,  kleine  Silez,  wenige  Geschirre 
und  M enschenknochen. 

Station  auf  freiem  Feld.  Kleine  Silex, 
wenige  Geschirre  u.  M enschenknochen. 

(Silex  retouchirt,  Hnusthierc,  zahlreiche  Ge- 
schirr*. 

Silez  retouchirt,  polirter  Stein,  zahlreiche 
Geschirre. 

| schöne  retouchirt«  und  polirtc  Steingerttthe, 
( beichenbrand. 


Von  Thivrcn  fanden  »ich  Fach»,  Schwein,  Pferd, 
Och»e,  Schaf,  Hirsch,  Reh,  Ratte,  Hase.  Be* 
merkenswert!*  ist  die  Häufigkeit  vom  Schaf. 

Fournier,  E.,  et  Riviere,  C.  Sur  1a  deoouverte  d’une 
Station  de  Pöpoque  Mngdttllnietme  ä la  Corbiöre  pri*» 
Marseille.  Naturulitte  1893.  p.  44. 

Die  Fundstätte  ist  ein  Felsvorsprung  hei  der  Batterie 
Corbierr,  nahe  am  Meere  gelegen.  Am  Gründe  fanden 
»ich  Mensrhenknocheu,  einem  grossen  litdiridnum  angehörig, 
doch  handelt  es  sich  auf  keinen  Fall  um  eine  Grabstätte. 
Neben  diesen  Knochen  lagen  solche  von  Wildschwein, 
Hase  und  Vögeln,  nebst  zahlreichen  Silex  und  Muscheln, 
die  zum  Theil  als  Schmuck  gedient  halten,  denn  sie  sind 
durchlocht.  Das  Alter  dieser  Reste  ist  nicht  näher  1 be- 
stimmbar. 

Fra&s,  Eberhard.  Die  lrpfelböble  im  Drenzthale 
(Württemberg).  Zeitschrift  der  deutschen  Geologi- 
schen Gesellschaft,  1893.  p.  1 — 14. 

Der  Hühleninhalt  ist  hier  offenbar  von  innen  nach 
aussen,  nicht  aber  in  umgekehrter  Richtung  trnnsportirt 
worden.  Der  Einsturz  de»  vorderen  Daches  der  Höhle 
hat  die  vollständige  Entleerung  de»  llöhleninhaltr*  ver- 
hindert. Al»ge»elien  von  den  Resten  aus  jüngster  Zeit, 
unter  welchen  lediglich  ein  me«  schilt  he*  Skelrt  einige» 
Interesse  verdient . enthielt  die  Huhle  Hyaena  spelaca 
— unter  dem  äusserst  zahlreichen  Materiale  auch  rin  sehr 
gut  erhaltener  Schädel  — Ursu»  spelaeus,  relativ  selten 
und  Mos  durch  jung«  Individuen  vertreten,  vielleicht  auch 
den  kleincnuP r*us  tarandu*  Fraa«  = U.  arctoides 
Bl.,  einige  Knochen  vom  Höhlenlöwen  und  Wolf,  viele 
Reste  vom  Fuchs,  Zähne  von  Maramuth  und  Rhino- 
reros  tiehorhinu»,  meist  von  jungen  Individuen 
stammend.  Da»  zahlreiche  Material  von  Pferd  — die 
Hälfte  aller  Thierreste  — lässt  sich  auf  zwei  Kassen,  eine 
grosse  und  eine  kleinere  vertheilen.  Einige  Stücke  werden 
dem  Esel  zugeschrieben.  Häutig  sind  auch  die  Reste  von 
Renthier  und  zwar  zeigen  sie,  wie  fast  alle  Knochen 
der  hier  beobachteten  Herbivoren,  Spuren  von  Benaguug 
durch  die  Hyänen,  deren  Enremeute  auch  Knochensplitter 


enthalten.  Selten  sind  Riesenhirsch,  Edelhirsch, 
Wisent  und  Biber.  Von  Menschen  bearbeitete  Feuer* 
steiulamellen  — (.anzenspitzen  — kamen  nur  in% geringer 
Anzahl  zum  Vorschein.  Der  Mensch  hat  Schwerin h die 
Höhle  he  wohnt,  wohl  aber  mit  den  Hyänen  gekämpft. 

Die  Fauna  der  Irpfclhöhle  ist  eine  ächte  Diluriahäuna 
und  erklärt  sieh  ihre  Beschränkung  auf  den  hinteren 
Theil  der  Höhle  dadurch,  dass  vermuthlich  schon  zu  Ende 
der  Diluvialzeit  der  vordere  Theil  derselben  eingestürxt  wsr, 
wodurch  ein  Wogführen  jener  Reste  unmöglich  wurde. 
Die  Irpfelhöhlc  ist  ein  achter  Hyänenhorst.  Die  vor- 
kommenden Pflanzenfresser  lassen  darauf  »chliessfD, 
dass  das  Bergt  hnl  eine  weite  offene  Ebene  mit  Rieden  und 
nicht  wie  jetzt  ein  enges  Wnldtha)  war,  denn  es  aber- 
wiegen  die  Bewohner  eines  trockenen  freien  Gelinde»  — 
die  Pferde  ganz  bedeutend.  Ilaa  Renthier  hat  hier  bereits 
gleichzeitig  mit  den  Hyänen  gelebt,  denn  auch  seine 
Knochen  sind  von  den  Hyänen  benagt.  Es  überdauerte 
al»er  die  ausgestorbenen  Thierformen.  Wie  in  alten  Holden 
Württemberg*  kommen  auch  hier  Feuersteinsplitter  zu- 
sammen mit  Resten  von  Mammuth  und  Khinocer*» 
vor,  und  kann  nicht  darau  gezweifeit  werden,  das*  der 
Mensch  noch  mit  dein  Mammut  h zusammen  gelebt  hat. 

Fraa«,  Eberhard.  ITebor  den  Menschen  und  die 
Thierwelt  in  der  Prähiatorie.  Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  1893,  p.  53  — 54. 

In  Oberschwaben  lebt«*  der  Mensch  bereit»  in  der 
Intciglacialzeit , denn  an  der  Srhussenqurlle  fand«*n  »ch 
Artefakte  aus  Her.  th  lerge  wei  h in  dem  Schlamm  zwischen 
der  alteren  und  der  jüugrren  Moräne,  und  gleichzeitig 
existirten  daselbst  noch  Mammuth,  Rliinoceros  u**'1 
Wisent.  In  l’nter»rhwub«n  und  auf  der  Alb  fehlen 
jedoch  die  Moränen  und  mithin  ein  genauerer  Anhalts- 
punkt «vir  die  Altersbestimmung  der  dortigen  Mensche»- 
reste.  Mnn  ist  hier  in  dieser  Beziehung  aasschliesalieh 
auf  die  Thierreste  angewiesen.  Diese  sind  jedoch  die 
nämlichen  wie  in  Oberschwaben.  Es  ist  nicht  gerecht- 
fertigt, die  iHluvialperiodc  zu  trenne«  in  einen  AWrhaitt, 
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charaktcrisirt  durch  die  Arm*- freu  heit  von  Mammut  h,  und 
einen  zweiten,  gekennzeichnet  durch  die  Anwesenheit  vuii 
Men  neb  und  Keilt  hier,  die  Unterschiede  im  Charakter 
drr  Ablagerungen  — Klea,  Lehm  einerseits  und  Moränen 
andererseits  beruhen  nur  auf  Kucicsdiffrrenxen  ein  and  der- 
selben Periode.  In  Oberschwaben  eiistirt«  die  Tundren  - 
und  Steppenfauna,  itn  UnlerUnde  und  auf  der  Alb  die 
Weidefnuna,  letztere  l»esouders  charakterisirt  durch 
Hyäne,  Pferd,  Esel,  Ken,  Kicsenhirsch,  Mammuth 
und  Rhinocerot  in  der  Ofttet  und  der  Irpfeihöhle,  und 
Rar,  Wulf,  Edelhirsch,  Wildschwein  und  Rhino« 
ceros  auf  der  Alb.  üeberall  nun  finden  sich  zusammen 
mit  den  genannten  Thicren  auch  Spuren  des  Menschen, 
zwar  keine  Knochen,  wohl  aber  denen  Werkzeuge.  Dieser 
Mensch  war  von  dem  heutigen  jedenfalls  sehr  wenig  ver- 
schieden und  hat  ebensowenig  wir  unsere  Thierwelt  »eine 
Entwickelung  auf  unserem  Roden  durchgeiuavht. 

Fritsch)  K.  V.  Zu  muffen'*  Hiihleufuud»;  im  Libanon. 
Abhandlungen  der  naturformhemlen  Gesellschaft  zu 
Malle,  Md.  XIX,  1893.  p.  40  — 51,  mit  4 Tafeln  und 
1 Textfigur. 

Die  Höhlen  am  Libanon  wurden  zuerst  von  Frans 
untersucht.  Io  den  letzten  Jahren  hat  Znmoffen  in 
Beirut  die  Forschungen  fortgesetzt.  Reich  an  Thierresten 
ist  besonders  dir  Anteliashohle,  10  km  nördlich  von 
Beirut.  Sie  hat  auch  gespaltene  Feuersteine  und  in  der 
Breccie  eine  bearbeitete  Knocbenplatte  geliefert.  Von  den 
drei  Hallen  enthält  nor  die  vorderste  thierisebe  Reste 
und  Spuren  de*  Menschen.  Am  Eingang  befindrt  sich 
eiue  Breccie  von  Muschelschalen,  Knochen,  Kohlen  und 
Feuersteinen.  . Eine  Stelle  der  Höhle  lieferte  eine  Feuer- 
Steinsäge,  Kuoclienpfhroien  und  ein  als  Lanzenspit/e 
dienendes  Geweihstück,  sowie  ein  Topffragment. 

Eine  andere  Hohle  befindet  »ich  östlich  von  Batrun  und 
fuhrt  den  Nameu  Ragadiu  Djoz.  E*  ist  eigentlich  nur 
eine  kleine  Felsnische.  Die  Knochen  sind  hirr  wie  in 
einem  Beinhaus  aufgehäuft.  Von  Spuren  des  Menschen 
finden  sich  lediglich  Feuersteinsplitter. 

Itn  zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die  in  diesen 
Höhlen  gefundenen  Gebeine.  Die  Knochen  sind  meist  zer- 
trümmert und  stellt  der  ganze  Haufen  offenbar  eine  Art 
Kjökenmüdding  dar.  An  den  Knochen  finden  sich  Zahn* 
»puren,  von  Nagern  und  Raubt  liieren  herrührend,  al>er 
keine  Schlagmarken.  Die  allermeisten  Stücke  gehören 
Wiederkäuern  und  zwar  jungen  Individuen  au  und 
scheinen  die  Jäger  der  Urzeit  vorwiegend  Junge  Thiere 
erbeutet  zu  hnbeu. 

Am  häufigsten  sind  Ccrv  idenreste  und  hat  La  riet 
dieselben  als  Cervus  datna,  Frans  zum  Tlieil  als 
C.  elaphus  bestimmt.  Der  Edelhirsch  ist  nun  unter 
dein  vorliegenden  Material  sehr  schwach  vertreten.  Uro 
»o  häufiger  ist  eine  Art  Damhirsch,  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  jetzt  in  der  Euphratgegend  lebenden 
in esopota oticus;  auch  Reh  ist  nicht  selten,  ebenso  die 
Wildziegen.  Lartet  und  Ernas  haben  diese  Reste 
theils  auf  den  Sinai-Steinbock,  Capra  ainaitica, 
theils  auf  eine  Verwandte  der  Wildziege  von  Kreta  — 
Capra  aegagru»  — bezogen  und  C.  primigenia  ge- 
nannt. 

Weitaus  der  grösste  Tbeil  der  untersuchten  Ziegen- 
reste  gehört  der  primigenia  an,  nur  wenige  stammen 
vielleicht  von.  jenem  Steinbock.  Die  wenigen  H«m- 
zapfen  haben  elliptischen  Umriss.  Sofern  sie  zu  pritni- 
genia  gehören,  inux»  diese  zu  den  Steinhocken  Capra 
».  »tr.,  und  nicht  zu  den  WUdziegen  — hi  reu»  — ge- 
rechnet werden.  Einige  wenige  Kieferstücke  dürfen  uuf 
eine  Antilope  — ähnlich  der  Üazella  dorcax  — be- 
zogen werdet).  Die  Riuderreat*  gehören  theils  zu  Bison, 
vielleicht  priscus,  theils  sind  sie  nicht  uäher  bestimmbar. 
Von  Sus  xerofu  ferus  liegen  einzelne  Zähne  vor,  von 
Pferd  nur  ein  Metacarpale.  Die  Nager  sind  vertreten 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


durch  Lepus  aegy pticus,  Spalaz  uud  Speruiophil nx, 
die  Raubthiere  durch  den  noch  jetzt  in  Syrien  lebenden 
Urans  isabrlliou»,  Luchs  (Felis  ehnux),  Panther 
(Leopard ii • pauthera).  Die  Knochen  von  Marder 
und  Fuchs  sind  nicht  von  den  eigentlich  durch  den 
Menschen  »ngcxatninelleu  Tluerrealen  al»zusondern. 

Relativ  zahlreich  sind  menschliche  Knochen  und  hat 
es  faxt  den  Anschein,  als  ob  diese  JägeT  gehangene  Feinde 
verzehrt  hätten.  Es  liegen  vor  Evt-reinitätcnk noeben,  eiu 
Stirnbein  uud  ein  Unterkiefer. 

Dax  Feuerxteinlagrr  von  Fsraya  ist  vielleicht  älter  al» 
jenes  der  Anteliashohle,  denn  es  enthält  Rhino- 
ceros  und  Höhlenlöwe. 

Soviel  ist  jetzt  schon  stchrr,  da*x  »ich  in  Syrien  seit 
der  Pleifttocänzeit  die  Thierwelt  geändrrt  hat.  Die  Häufig- 
keit der  Hiracharten  deutet  auf  da»  Vorhandensein  aus- 
gedehnter Waldungen  bin.  Sowohl  drr  nicht  näher  be- 
stimmte Spalas,  als  auch  die  Wildziege  sind  vielleicht 
ausgextorben,  aber  immerhin  sind  die  Unterschiede  zwischen 
dieser  alten  und  der  jetzigen  Thierwelt  in  Syrien  viel 
geringer  als  in  Europa. 

Göt*e,  A.  Paltiolithisrhe  Funde  von  Weimar.  Ver- 
ItHtidlttngeu  der  Berliner  anthropologischen  Gestell- 
scliaft-,  1898.  8.  327  — 329,  mit  2 Fig. 

Da»  llmthal  war  in  der  Interglnrialzeit  ein  See,  der 
allmählich  durch  Tuffe  ausgefallt  wurde,  welche  später 
durch  Erosion  bis  auf  einige  Reste  wieder  ciifrrnt  wurden. 
Alle  diese  Tutfterrassen  halten  zahlreiche  Thier*  und 
Pflnu zenrest e geliefert.  Spuren  des  Menschen  kannte 
man  jedoch  bisher  nur  von  Taubach.  Jetzt  haben  sich 
auch  in  einem  anderen  Bruch  ein  Metapodium  eines 
Bison  und  zwei  Geweihstangen  gefunden,  welche  Spuren 
von  Bearbeitung  zeigen  und  zwar  soll  das  erstere  mittelst 
eines  Härenunterkiefers  seine  jetzige  Form  erhalten 
haben,  was  aber  N eh  ring  bezweifelt. 

Harlö)  E.  Ca  stör  dana  ln  gvotte  de  Montfort  ü Saint 
G Ilona.  Bulletin  du  In  wcieU  dljiatoire  naturelle 
de  Toulouse,  19.  April  1893. 

Aus  der  Höhle  von  Montfort  stammt  ein  Humerus  und 
ein  Metatnrsnle  von  Biber  und  zwar  aus  einer  Schicht, 
deren  Industrie  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Mugdn* 
Icnicn  und  drr  Jetztzeit.  Seine  Anwesenheit  lässt  auf 
ein  feuchte»  Klima,  die  Anwesenheit  von  Edelhirsch 
und  Reh  auf  das  Vorhandeuseiu  von  Wäldern  schliesaen. 

Harle,  Edouard.  L«  grutte  du  Tart£,  prea  de  Haltes 
du  Halat.  Haute  Guronue.  Bulletin  de  la  »oeiöte 
d'hixtoire  naturelle  de  Toulouse,  7.  Juni  1893. 

Die  Höhle  liegt  am  rechten  Ufer  des  Laouin.  In  2 tn 
Tiefe  fanden  sich  Grräthe  aus  dem  Magdalenim  und  Reste 
von  Bär  (weniger  dick  als  Höhleuhär),  Wolf  (durch- 
bohrter Eckzahn),  Hyäne,  Panther,  Ren,  Pferd  und 
Rind  (alle  drei  »ehr  häufig)  und  Khinocvros  ticho- 
rhinus.  Sonst  fanden  sich  noch  einzeln»  Thcile  von 
Bär,  Löwe  und  Schwein,  doch  ist  das  Niveau  nicht 
ganz  sicher. 

Harlö,  Edouard.  Huccession  de  di verte«  fannea,  ü Ui 
fin  du  quaternaire,  dans  le  Sud-Ouest  de  la  France. 
Compte  rendu  de  la  aoci£tö  d'histoire  naturelle  de 
Toulouse,  21.  Juni  1893,  4 p. 

Wir  Nrhring  für  Deutschland  und  die  benachbarten 
Gebiete  nnchgewie**n  hat,  esistirtr  am  Ende  des  Quartär« 
die  sogenannte  Waldfauna , welcher  die  Steppenfauna 
vorausgegnugen  war.  Diese  selbst  war  anf  eine  der  Fauiui 
der  jetzigen  Tundren  ähnliche  Thierwelt  gefolgt.  Im  süd- 
westlichen Frankreich  ist  der  jetzigeu  Periode  eine  Zeit 
vorau »gegangen , in  welcher  Edelhirsch  und  Reh  vor- 
herrschend waren,  was  auf  dns  Vorhandensein  von  grossen 
Wäldern  scbliessen  lässt.  Die  Industrie  dieser  Periode 
ist  jener  de*  Magdalenien  ähnlich  — Stein  und  Knochen* 
geräthe,  aber  noch  keine  polirten  Stein  Werkzeug»  uud 
Thongeechirre. 
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Die  Kette  von  .Saig*  und  Spertnophilu*  linden  sich 
nur  nördlich  von  der  Garoune,  zusammen  not  Artefakten 
vom  Magdal^nieo  * und  Solutretypu».  Es  entspricht  diese 
Periode  der  Kteppenxeit. 

Die  Periode  der  Tundren  ist  besonder*  gekennzeichnet 
durch  daa  Vorkommen  von  I.emni  ing  (11  y ödes  torquatus 
und  obensia),  Polarfuchs  und  Moschusochse.  Wah- 
rend aber  Lemminge  in  Deutschland  und  Mihren  an  zahl- 
reichen Orten  nachgewiesen  worden  sind,  kennt  man  sie 
in  Frankreich  nur  vou  Kyzies  in  der  Dordognr,  Der 
Polarfuchs  wurde  bis  jetzt  nur  in  der  Höhle  von  Ray- 
monden bei  Perigneui  gefunden  — einer  Station  des 
Magdali-men  — , der  Moschusochse  nur  in  der  Höhle 
von  Yorge  d'Enfer  in  der  Dordogne.  Man  deutet  zwar 
Zeichnungen  aus  der  Höhle  von  Marsoulu*  (Haute  üaronne) 
und  aus  jener  vou  Raymonden  al*  Darstellungen  vou 
Moachusochsen,  doch  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  das» 
damit  der  Biaon  gemeint  ist.  Die  Seltenheit  dieser 
polaren  Thier«  im  südwestlichen  Frankreich  spricht  dafür, 
da**  hier  da»  Klima  selbst  während  der  kälteatiMi  Periode 
gemässigter  war,  als  in  Mitteleuropa. 

In  der  Höhle  vou  Seriinya  bei  ltunyola*  wurde  kürzlich 
ein  Geweih  gefunden,  das  eher  dem  Damhirsch  als  dem 
Ren  angehört;  aus  dieser  Höhle  kennt  man  uusaerdem 
Edelhirsch  (sehr  zahlreich),  Ginne  und  Luchs. 

Harlö,  Edouard.  Restes  d'£lt*ph»uU  du  Sud -O uest 
de  la  France.  Campte  rendu  des  statu«*  de  la  soeiM 
d’liistoire  naturelle  de  Toulons«,  5.  Juli,  1893,  6 p. 

Der  Verf.  giebt  eine  sehr  dankenswerth«  Zusammen- 
stellung der  Fundorte  von  Elepbantenresten  itn  süd- 
westlichen Frankreich. 

Klephas  meridionalis  Seati  ist  nur  durch  einen 
Unterkiefer  vertreten,  der  von  der  Küste  Le  Gurp  bei 
Houlne  (Gironde)  stnuimt. 

Kl eph n»  antiquus.  Von  den  Ufern  der  Charente  hat 
mnn  Backzähne  diese»  El  ep  hauten  nebst  Resten  von 
Mamniuth  und  neolithischen  Artefakten;  ziemlich  reich 
sind  die  Plu*sad»olt*r  in»  Drp.  Lot-et-Garunne  (Martignas  bei 
Bordeaux),  Schloss  Quatre  Fils  d'Aymon  hei  La  Roole 
in  der  Gironde,  im  Thal  der  Cbarante  — und  die  Sande 
von  Tillou  bei  Jarnac,  hier  auch  Steingeräthe  von  Chelb-en- 
typo»,  von  8t.  Ainnn»  des  Graves,  ebenfalls  bei  Jsrnac, 
hier  auch  Mnnimuth,  Pferd,  Rhinoceroa,  Boa, 
Edelhirsch,  Hippopotn  mua  und  Artefakte  dr* 
(’lielleen  und  Xovtlfrin,  eine  Faun»,  die  ftir  die  An- 
nahme Mortillet’a  spricht,  das»  während  des  Chrittea 
rill  wärmer«*»  Klima  geberrwbt  habe.  In  der  Charente 
und  an  der  unteren  Onroane  kommt  in  diesen  Banden  zu- 
sammen mit  Klephas  antiquua  auch  Rhinoceroa 
Merckii  vor,  von  welchen  Reste  auch  in  Felsspalten 
und  Höhlen  am  Nordfu*»  der  Pyrenäen  an  der  oberen 
Garoune  gefunden  werden.  Die  am  längsten  bekannten 
fossilen  Hippopotamusreste  sind  jene  au»  dem  Drp. 

Lande*.  , . 

Klephas  primigeniu*  kommt  sowohl  in  rltwa- 
ablagerungen  als  auch  in  Höhlen  vor.  Ein  Stosazahn 
Ihm  Berger».  (Bord«,».)  ».1.0.1  ...h 
durch  «ine  GrS..e  uu>.  Soo.UK«  Kuwlnrle  .ind:  Umtan« 
W IVriffucüc , hier  uni.  Cliellfen -Urrhlh..  «•, 

Ihu..iru.l,  Infernel  Wi  rlrraunt  >ur  An.«»  IH.ulc- 
O«om.r).  hier  .uch  Bell.  .prl.«,  Rhinoe.ro.  licho- 
rliinu.,  Pferd,  ein  Rroowr  Bovide,  Rie.eohir.ch 
und  Ariel. hie  de.  Cl.ellden,  w«  Io«"'™  merkwürdig  er- 
».  betnt . di  d.ew  Kuno«  «“I  «>“  ■üU‘*rM  h ""« 

UL,».,  wahrend  oo  der  Ch.rt.1«  dw  Art.fd.le  da  t helleen 
„■i.  Mugrthi.rrn  mgMellnchalUl  und,  welch,  em  «krmere. 
Klin,.  .nrr.uen.  An  den  Nehenflliaen  de,  obere.  G.ronn. 
,i„d  noch  Irwe  M.inoonthreif*  <efn.de»  worden. 

folgende  Höhlen  hohen  Rate  von  M.mmuth  eelH-IVrt 
M,,  J’Aiil , M.l.n..nd  im  Ue|,.  Artege.  Roe  1 ..»cnl  hei 
«j,  Olrou»,  die  Höhle  coo  Uoordnn  he,  MoiiU*j»»o,  ..mml- 


lieh  300  bis  M>0  ui  über  dem  Meere  gelegen,  und  bei 
Aurenatui  im  Adourthale  bei  Bagnere*  de  Bigorre,  580  tu 
hoch  gelegen.  Alle  diese  Fundplätze  liegen  schon  ausser- 
halb des  Moränengürtels  der  letzten  Eiszeit. 

Die  Höhle  von  Pont  de  la  T rar  he  hei  Cognac  enthält 
Reste  der  Saiga-Antilope  und  Artefakte  des  Magdn- 
leuien. 

Hedinger.  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  des  Karst - 
gebirgea.  C'orrespondenzblatt  der  deutschen  Ge»ll- 
»chaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
1893.  S.  54. 

Die  Höhlen  rrweisen  sich  als  Verlängerung  der  Dohnen - 
Karsttrichter.  In  der  Höhle  von  Hnbresina  befindet  sich 
unter  einem  1 m mächtigen  I-ehmlager  von  sehr  jungem 
Alter  eine  3 m mächtige  Ascheuschieht,  die  Artefakte  von 
Horn,  Thon,  Knochen  und  Stein,  sowie  unbeschädigte 
Thierknochen  enthält.  Unter  den  Thierresten  rerdieneu 
besonderes  lutere» »e  jene  von  Pferd,  Esel  und  Gemse; 
hingegen  ist  die  Ziege,  welche  doch  die  Entwaldung  des 
Karstes  veranlasst  haben  soll,  äusserst  selten.  Mamniuth, 
Rhinoceroa  und  Renthier  fehlen  vollständig.  [He  Arte- 
fakte gehören  theils  der  pnläolithischen , tbeUs  der  neo- 
lithUchen  Zeit  an.  Die  Höhle  von  Canzian  lieferte  nur 
Steingeräthe  von  neolithischem  Typus  und  Bronzen. 

Insel,  Arturo.  Digoria  geologie  e preistorica.  2 vol. 
8®.  1892.  Rcf.  von  M.  Boule  in  L’Authropologie, 

1893,  p.  602  — «04. 

Verfasser  tlieilt  das  Quartär  io  folgender  Weise  ein: 
n„,rtSr  l „ * 1 historisch  I Mctallzcit, 

oder  | l prähistorisch  ( neolithisebe  Zeit. 

Ere  anthro-i  I Glacialzeit  ( I’aläo-  I miolithUch 

pozolque  | jKistpliocau  | prwf|Äcto|iejt(  üthisch  ( eolithisch 

Die  bisherigen  Classificationen  der  prähistorischen 
Perioden  sind  nach  Issel  ungenügend,  die  |«täooUilo- 
gische  verwirft  er,  weil  zwischen  den  einzelnen  Können 
Ucl.ergauge  bestehen,  die  prähistorische  m Mortillet 
beruht  nur  aut  deu  Verhältnissen  in  Frankreich  und  sind 
die  scheinbar  verschiedenen  Industrieen  überdies  zum  Tbeil 
gleichzeitig.  Seine  obige  Classification  haairt  auf  folgen- 
den Motnrnleu: 

Eolithisch:  Feuersteine  ohne  bestimmte  Form;  «nie* 
lithisch:  Siles  zu  bestimmten  Geräthen  verarbeitet ; 
neolit Irisch:  Töpferei  und  Anfang  der  Metallurgie. 

Von  den  HgurUchen  Höhlen  sind  jene  von  l’ontevara 
und  Tana  della  Basun  protohistorisch  und  enthalten 
Menschenknochen.  Zahlreich  sind  Höhlen  mit  neolithi- 
»ehern  Inhalt.  Die  Höhle  von  Verezzi  hat  quartäre  Thiere 
geliefert,  andere,  wie  die  Grotte  de»  Kees,  grosse  Keliden, 
Bären-  und  Squalodonzähne.  Bei  Savona  fanden  sich 
im  l'liucän  Knochen,  die  einem  anthropoiden  Affen 
angeboren,  den  man  auch  io  Borgio  Verezzi  angetrofleu  hat. 

Warum  wird  hierüber  nicht«  Näheret  mitgetbeilt ! 
d.  Krf- 

Mortillet  bemerkt  hierzu  im  Bulletin  de  la  societ* 
d’Anthro|iologie  de  Paris,  1893,  p.  570  — 573,  da*s 
Rhiuocerus  tlchorbinus  utarhaupt  nie  Aber  die  Alpen 
gekommen  und  da*  Mamniuth  in  Italien  auf  da* 
Moustierien  beschränkt  gewesen  sei,  wahrend  es  in  Frank- 
reich hU  ins  Magdalenien  gedauert  hätte.  Das  R** 
scheint  in  Italien  ganz  zu  fehlen,  unJ  sprechen  diese 
Umstände  dafür,  dass  Italien  wahrend  der  Eiszeit  ein  ge- 
inlssigtcrrs  Kluua  besessen  habe  als  Centraleuropa.  Immer- 
hin müsste  ea  doch  kälter  gewesen  »ein  als  in  der  Gegen- 
wart, denn  sonst  wären  nicht  die  Alprnthiere  — Murmel- 
tbicr,  Gemse  und  Steinbock  — bl*  in  di«  Ebene 
herab  gekommen. 

Jentaoh  und  R.  Virohow.  Ueber  ein  gru**es,  mehr- 
fach ausgehfihltea  Knoch«n*tüok.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  1893,  S.  312 
— 312,  mit  3 Fig.,  uud  8.  567, 
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Der  Wlrbdkörper  eine»  Wulf*  zeigt  drei  Löcher,  dir 
von  Menschenhand  herrühren,  deren  eigentlicher  Zweck 
jedoch  nicht  tu  erkennen  lat.  In  einer  späteren  Zuschrift 
iussert  «ich  J enterb  dahin,  das*  dieser  Wirbel  aua  der 
Gegenwart  stamme, 

LissAuer.  Zwei  ueolithiache  Knochengerilthe  von 
Roschütz  bei  Lnuenburg  in  Pommern.  Verhand- 
lungen der  Berliner  ntifliropnlngischen  Gesellschaft, 
1893,  8,  Mi  — «l,  mit  2 Fig. 

Da*  pfriemenartig«  Gcräth  ist  au*  einem  Kleb -Meta- 
tarsus, die  Nadel  atu  einem  Knochen  von  Boa  gefertigt. 
Sie  lagen  in  einem  jedenfalls  sehr  jungen  Knlktuff,  doch 
spricht  für  das  neolit bische  Alter  der  Umstand,  das»  sie 
mittelst  Fcner*trinen  hergestellt  worden  sind. 

P.  Mdjfnin.  Le  Chien  tl«  Berger.  Revue  scienti* 
flqne,  Pari»,  toin.  51,  1893,  p.  385  — 394,  mit  8 Fig. 

Der  Schäferhund  war  nach  Button  der  Prototype 
aller  Hunderassen.  Jetzt  leitet  man  die  Hunde  zum  Theil 
von  Wölfen,  zum  Theil  von  Schakalen  ah.  Jedenfalls 
war  der  Hund  das  erste  Haiuthier.  ln  Kuropa  wurde 
ein  wilder  II und  von  Mittelgrösse  dumestirirt,  der  dann 
iuid  Cauia  palustris  wurde.  ln  Assyrien  wurde  eine 
sehr  gross«  Basse  gezüchtet  — Canis  moloasus  — , 
welche  »pater  auch  in  Griechenland  Eingang  fand.  Von 
ihr  stammen  die  Doggen.  Der  Windhund  — Canis 
celer  — stammt  aus  dem  Sudan  und  bildet  eine  be- 
sondere Speciea.  Die  alten  Aegypter  kannten  schon 
sieben  Hunderassen.  IM«  Römer  hatten  Hofhund, 
Jagdhund  und  Schäferhund.  Autor  bespricht  sodann 
die  verschiedenen  Ka»een  des  Schäferhundes  in  Europa. 

MortilJet,  Gabriel  de.  Chellton  et  MoniÜ&rMo  de 
Normandie.  Bulletin  de  la  soci <f  Anthropologie 
de  Pari»,  1893,  p.  339  — 344. 

Die  Schichtenfolge  ist  hei  Elheuf  in  der  Normandie: 
Humus,  Ziegel Iclim,  Sand  und  Gerolle,  Meeresgrund.  Der 
Humus  enthält  Chell^eu-  und  Moustier-Geräthe,  au«b  wirft 
das  Meer  zuweilen  solche  aus.  doch  stammen  dir  ersteren 
eigentlich  aus  den  Sauden  und  Gerollen  mit  Elephus 
antiquus  und  Rhinoceros  Merckii.  Der  PUteaulehm 
lieferte  SUez  von  Acheuil-  und  Moiutiertypus. 

Nehring,  Alfred.  Wurden  Baren- Unterkiefer  in 
der  Vorzeit  wirklich  zum  Zerschlagen  von  Knochen 
Iwnutzt  f Verhandlungen  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft,  1893,  8.  573  — 574. 

Kr  aas  hatte  zuerst  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
Bärenunterkiefer  vom  Menschen  zum  Zerschlugen  von 
Knochen  verwendet  worden  seien  und  zwar  soll  hierbei 
der  Eckzahn  gewissermaassen  als  Astschneide  gedient 
haben.  Nch ring  will  nun  allerdings  nicht  leugnen,  das* 
Bären kiefer  gelegentlich  *1*  Warte  verwendet  wurden, 
weist  aber  zugleich  mit  Recht  darauf  hin,  da**  gerade  der 
Eckzahn  sehr  spröde  ist  und  bei  einem  Schlag  ziemlich 
sicher  in  Stucke  zerbricht  und  dass  auch  die  Rauhthiere 
nicht  diesen  Zahn  zum  Zerkleinern  von  Knochen  benützen, 
sondern  vielmehr  die  Rei»*zähne.  Der  Mensch  hat  die 
Knochen  sicher  mittelst  Steinen  »ufgebrmchen. 

Nehnng,  Alfred.  Fosaile  Löwen  reste  von  Thiede, 
Rnbeland . 8chw»rzfeld , Quedlinburg.  Westeregeln 
und  Hameln.  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  1893,  8.  407  — 4u9  mit 
2 Fig- 

Virrhow  hatte  bezweifelt . dass  der  prähistorische 
Mensch  in  Deutschland  noch  den  Höhlenlöwen  ge- 
sehen hätte.  Der  Höhlenlöwe  bewohnte  nicht  bin««  die 
Höhlen,  sondern  fand  sich  auch  mehrfach  im  Gipsbruch 
von  Thiede  — einmal  soll  ein  ganzes  Skelet  zum  Vor- 
schein gekommen  sein  — zusammen  mit  Marnmuth, 
Pferd,  Rhinoceros.  Den  Höhlenlöwen  kennt  man 
ausserdem  aus  der  Hennanii*hcihle  von  Kubcland,  au*  der 
Kinhornhöhle  bei  Schwarzfeld  nui  Harz  und  aus  dem 


Diluvium  von  Quedlinburg,  Westeregel  n und  Hameln.  In 
Thiede  fanden  sich  im  gleichen  und  selbst  m einem  noch 
tieferen  Niveau  wie  die  Reste  des  Höhlenlöwen  auch 
paläolithisehc  Feuerstei n Werkzeuge , was  doch  als  Beweis 
für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlen* 
15 wen  aufgrfasNt  werden  darf. 

Nehring,  A.  Feber  die  Gleichzeitigkeit  des  Men- 
schen mit  der  sogenannten  Mammatbfauna. 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  1893,  8.  589 
— 591. 

Steenatrup  hatte  bekanntlich  behauptet,  dass  der 
Mensch  nicht  mit  dem  Marnmuth  zusammen  gelebt, 
sondern  nur  die  Cadavcr  der  ausgestorbeneu  Mammut  he 
.vufgesucht  und  das  Klfeubein  und  die  Knochen  zu  Ge- 
räthen  verarbeitet  habe,  wie  die*  noch  jetzt  in  Sibirien 
gaschieht.  Friede)  glaubt,  dass  die  Reste  von  Mammuth 
und  Nashorn  als  Geschiebe  nach  Deutschland  gekommen 
seien,  die  Thiere  seihst  aber  gar  nicht  bei  uns  gelebt 
hätten.  Die  Verhältnisse  bei  Thiede  zeigen  jedoch  auf* 
Klarste,  dass  diese  letztere  Annahme  ganz  irrig  ist.  Man 
kann  auch  an  dieser  Lokalität  nicht  von  »ungefüllten 
Spalten  im  Gyp»  reden,  e*  handelt  sich  vielmehr  um 
echte,  ausgedehnte  Diluvial-Ablagerungen.  Die  paliu.lithi- 
scheu  Instrumente  liegen  dort  in  den  nämlichen  ungestörten 
Schichten  wie  die  Thierreste. 

Nehring , Alfred.  Feber  dis  Gleichzeitigkeit  de» 
Menschen  mit  Hyaena  spelaea.  Miuheilmjgen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1«93. 
Bd.  XXIII,  8.  204  — 211,  mit  13  Textfiguren. 

Török  hat  im  Anschluss  an  Steenstrup  und  Virchow 
»ich  dahin  geäussert,  dass  der  Mensch  nicht  mit  dem 
Mammuth  zusammen  gelebt  hatte,  und  da*  Alter  der 
Menschheit  nicht  über  die  Renthierperiodc  hinaus 
verfolgt  werden  könne.  Die*  muss  Verf.  nach  seinen  bei 
Thiede  gemachten  Erfahrungen  entschieden  bestreiten, 
denn  dort  war  der  Menseh  sicherlich  noch  Zeitgenosse 
von  Hyaena  spelaea.  Es  finden  sich  in  dem  Gypsbruch 
von  Thiede  palaolithische  Steingeräthe,  bearbeitete  Geweih* 
stücke,  zerschlagene  Knochen  und  Holzkohlen.  Von  einer 
Vanchwenmnng  und  nachträglicher  Vermischung  mit  geo- 
logisch älteren  Thieitesten  kann  hier  keine  Rede  sein. 
Die  Thierreste  liegen  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  und 
haben  die  Thiere  an  Ort  und  Stelle  gelebt.  Im  Jahre 
1890  fand  der  Autor  das  beinahe  vollständige  Skelet  einer 
Hy  nenn  spelaea  zusammen  mit  zahlreichen  Renten  von 
Wildpferd.  Der  gleichen  Zeit  wie  diese  Reste  gehört 
auch  Rhinoceros  tiehorhinu»,  Felis  spelaea  und 
Mammnth  an,  das  übrigens  in  Thiede  sehr  selten  isU 
Von  der  gleichen  Stelle  — Ost  wand  des  Gypshruches  — 
stammen  nun  auch  die  ölten  erwähnten  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit,  nur  lagen  sie  zum  Theil  sogar  noch 
tiefer  als  jene  Hyänen  reste;  ein  Fvucrsteinmesser 
wunle  dicht  neben  Rhinocerosknochcn  gefunden.  Ein 
Metalarsus  von  Biesenhirsch  zeigte  eine  vernarbte,  von 
einem  Pfeilschuss  herrührendr  Verletzung,  ein  Geweih 
dir*mH  i rache*  war  unten  durchschnitten  und  abgebrochen. 
Die  Holzkohlen  finden  sich  nur  nesterweise,  nicht  in  aus- 
gedehnten Lagen  und  können  daher  auf  keinen  Kall  an- 
geschwemmt  sein.  Auch  in  der  Lindenthaler  liyänen- 
huhle  unweit  Gern  ist  die  Gleichzeitigkeit  de»  Menschen 
mit  der  Hyäne  sicher  nachgewie*en , wo  am  Boden  der 
Höhle  Steingrräthe  zusammen  mit  abgebrochenen  Knochen 
von  Pferd,  Rind  und  Hirsch  gefunden  wurden  nebst 
Besten  von  Hyänen,  Höhlenbär  und  Zähnen  von 
Mammuthkilbern.  Auch  für  die  Höhlen  in  Mähren 
und  viele  Localitäten  in  Frankreich  erscheint  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Menschen  mit  der  ausgrslorbviicn  Diluvial- 
fauna  durchaus  »ichcrgestellt.  Die  Funde  von  Thiede  ge- 
hören wahrscheinlich  der  zweiten  Interglarialzcit  an, 
sofrn»  sich  hier  zwei  Interglarialzcitri»  nach  weisen  lassen. 
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Nelirin*?,  A.  Uehcr  «Ue  Tundren*,  Steppen-  und 
Waldfaun»  nun  der  Grotte  „zuin  Hckweizerbild*  bei 
St-lutHmuMMi.  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift, 
Bd.  VIII,  1893,  S.  91  —93. 

Ihr  im  Jahre  1892  von  Nuesch  fortgesetzten  Aus- 
grabungen am  Hchweixrrbild  gestatten  wirklich  eine  Niveau* 
Unterscheidung  im  Vorkommen  der  Nager.  Die  Schichten- 
folge  ist  von  oben  nach  unten: 

1.  Humusschicht; 

2.  graue  Cultamchicht  mit  rohen  Topfäeherbeo , ge* 
»chlilTetien  und  geschlagenen  Steinwerkzeugen,  Knochen 
von  Edelhirsch,  Wildschwein,  Bär,  l’ferd; 

3.  ol>ere  Breccienschicht,  aus  Kulkbrockrn  bestehend,  in 
der  Nähe  des  Kelsens  am  mächtigsten  und  aussen 
ganz  fehlend; 

4.  die  gelblich  -rüthlkhe  Cult urschtcM , patäolithUch  mit 
Hen,  Pferd,  Vielfrass,  Schneehase,  Höhlen- 
bär (V),  Schneehuhn; 

5.  untere  Breceieusrhicht  oder  Haupt  nagethicrarhicht ; 

6.  Diluvium- Lehm  mit  gerundeten  Kalksteinen. 


Die  Aschen*  und  Hirsi-lm-hicbt  ist  nur  eine  Modifiiation 
der  grauen , die  schwarte  Culturschicbt  eine  Modificntion 
der  gelben.  Die  obere  Brecrienschicht  enthält  an  einer 
Stelle  Naget h i «Teste , die  anscheinend  aus  Raubrogel- 
gewollen  stammen. 

1 ui  oberen  Theit  der  unteren  Nagethier  schiebt  hat  «ich 
jetzt  ein«  Feuc rateile  mit  Feuersteinen  gefunden. 

Die  gruue  Culturachicht  entspricht  «len  Thierresten  nach 
der  Waidfauna,  denn  sie  euthält  Eichhörnchen,  Baum- 
marder, Fuchs,  Schermaus,  Maulwurf,  Edel- 
hirsch, Reh,  Wildschwein,  Pferd,  brauner  Bär. 
Darb»  und  sehr  wenig  Ren.  Die  Artefakte  sind  neo- 
lithiscb. 

Die  oh« re  Nagerschicht  lieferte  Eliotnys,  Mus  agra- 
rlus,  Schermaus  und  Wühltnausarten,  Arvicola 
ratticep*,  Hase,  l.ngomys  pusillus,  Hermelin, 
kleines  Wiesel,  Ren t hier  etc.,  die  gelbe  Culturschkht 
mehrere  Wöhlmnusarteo,  Hamster,  Spermophilu» 
Eversmanni,  Lagomy*  pusillus.  Studer  bestimmte 
ausserdem  noch  Reuthier,  Schneehase,  Diluvial- 
pferd, Vielfras»,  Höhlenbär  (?),  Eisfuchs,  Wolf, 
Ur,  Stelnbock.  Birkhuhn.  Diese  Schicht  enthält  auch 
Artefakte  der  paläuUtbiechet»  Periode. 

Die  untere  Breccien-  oder  Nagerschicht  lieferte : La  gom  y s 
pusillus, Cricetuscf.  phaeus,  Arvicoliden,  darunter 
grcgalis  und  nivalis,  Schneehuhn  und  viele  Reste 
Tom  Halsblindlemming.  Studer  beobachtete Renthier, 
Schneehase  — «dir  häufig  — , Pfeifhase,  Eisfuchs, 
Schur  eh  uhn.  E»  ist  in  dieser  Schicht  mithin  einerseits 
iine  arc tische,  andererseits  eine  subarctmhe  Steppenfauna 
angedeutet.  Der  für  die  Tundrenfaun«  so  charakteristische 
Halsband  lern  ming  scheint  auch  hier  auf  die  untersten 
Schichten  beschränkt  tu  sein,  was  auch  an  andereu  Loyali- 
täten, z.  B.  in  Thiede,  zu  beobachten  ist.  Die  Steppen- 
n sc  er  hingegen  setzen  bi*  in  die  obere  Nagethierschicht 
fort.  Die  graue  Cultumhicht  enthalt  ausschliesslich  «ine 
Waldfauna.  Die  gelbe  Cultur**  hiebt  mit  ihren  paläoli* 
t bischen  Artefakten  geht  bis  in  di«  Zeit  der  .Steppenfauna 
hinauf.  Di«  grau«  Cultumhicht  mit  den  neolithischen 
Artefakten  entspricht  der  Zeit  der  vorgeschichtlichen 
Waldfauna. 

Nikitin.  Sur  lft  Constitution  de«  depou  quaternairea 
.n  Buwie  et  taut»  rrfttkm»  »u*  trouveUl*.  r«uluni 
de  lactivi«  de  l’Uomin«  prihirtorique.  Gongt»* 
iutern.tioual  .1' Archäologie  et  d-Authrr.pologi.  de 
Moeoon,  lom.  I.  18»2.  Bef.  von  M.  Boole  uUf 

,hJtn^^MhtPonter  Qwrtir  Je.  Uel.wci»  «-• 

Minimen  mit  der  JeUtreil.  Plei.U*»"  endet  m. 

dem  v.mh.i.de.  VO.  Ilammuth,  l.h...t«rn.  o.d 
0.il».  leher.ll,  »■«  die  liUci.l.cImbtce  voll.UoJlg 


entwickelt  sind,  befinden  sich  die  M a in  m ut  h r e»te,  wenn 
sie  überhaupt  noch  über  den  Moränen  der  zweiten  Ver- 
gletscherung Vorkommen,  nicht  mehr  auf  primärer  Lager- 
stätte. Mammuth  und  Khinoeeros  lebten  in  Mittel- 
europa während  der  Interglucialzeit  und  während  der 
zweiteu  Vergletscherung  des  Nordens  voll  Europa.  Im 
nördlichen  und  mittleren  Russland  bat  man  nur  eine 
Moräne  und  Mammuth  und  Khinoeeros  finden  sich 
hier  in  einer  Art  Iä>*s  von  Ucu»t rischem  Ursprung.  Die 
Moränen  Ru**lnnda  gehören  der  ersten  Vergletscherung, 
jener  Lü»a  der  Interglacialzeit  und  der  Periode  der 
zweite»  Vergletscherung  au.  ln  Ciouv.  Ulonetx,  in  Finnland 
und  den  Oataeeprovinzen  dagegen  sind  beide  Moränen- 
horizonte  vorhanden.  Di«  russischen  Gletacher  bildeten 
zur  Zeit  ihrer  grössten  Ausdehnung  eine  Kiswüste,  wie 
heutzutage  in  Grönland,  ohne  jegliche  Bedeckung  mit 
Moränen. 

Russland  lässt  sich  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  des 
Pleistocäns  in  sieben  Regionen  thrilen.  Die  erste  um- 
fasst Finnland  und  Gouv.  Ulonetx,  sie  ist  charakterisirt 
durch  di«  Anwesenheit  von  zwei  Moränen bonzonten , die 
durch  geschichtete  Absätze  getrennt  sind.  Diese  enthalte» 
keinerlei  organische  Reste.  Die  Verhältnisse  sind  kirr 
die  nämlichen  wie  in  Schweden  und  veranlassten  Nikitin, 
statt  zweier  Vergletachcrungsperioden  eine  einzige  an- 
zunehmen , während  welcher  jedoch  üscillationen  »tatt- 
fnnden.  Am  Ende  der  Eiszeit  drang  das  Meer  in  diese» 
Gebiet  ein  und  stand  wahrscheinlich  das  Eismeer  mit  der 
Ostsee  in  Verbindung.  Die  Spuren  de»  Menschen  ge- 
hören hier  ausschliesslich  der  neolithischen  Zeit  an.  Die 
zweite  Region  — Baltische  Provinzen  und  Waldaigebirge. 
Die  Höhen  diese*  letzteren  sind  fast  blo*  au*  Moränen 
gebildet.  Die  Moränen  sind  mit  postglacialen  Siisswasser- 
»■ Juchten  überlagert , die  eine  Polaritora  einschliexseo. 
Mammuth  und  Rliiuoceros  sind  selten,  häufig  dagegen 
über  den  Gluciutabsälzrn  Ur  und  Ren.  Man  kennt  blo»« 
ncolithische  Rest«  des  Menschen. 

In  Polen  und  LittlmutMi  sind  die  beiden  Moränen  wie 
in  Preusscn  durch  geschichtetes  Diluvium  getrennt.  Bei 
Kiele«*  hat  man  pnläolithibL-he  Reste  gefunden  zusammen 
mit  Mammuth  und  Höhlenbär. 

Mittelrussland  bat  nur  eine  Moräne.  Der  darüber 
liegende  Lös*  enthält  häufig  Mammuth,  Ithinocero* 
und  eine  Waldvegetatlon.  Krise htafovitch  will  bei 
Moskau  intergUriale  Fossilien  zwischen  zwei  Moränen  c<“ 
funden  haben,  was  jedoch  Nikitin  bestreitet. 

Die  Region  innerhalb  der  Moräuengrenxo  ist  charak- 
terisirt  durch  den  Lös»  und  Fluuachottcr  mit  vielen 
Mammuth.  Der  paläolithksche  Mensch  ist  hier  «eher 
nachgewiesen,  bei  Gontzy  zusammen  mit  Ren,  Mammuth. 
Hei  Woronesch  fand  sich  über  einer  paläolit  bischen  Station 
mit  Mammuth  auch  rine  ncolithische. 

Das  Land  au«ser  der  Moränrngrenxe  umfasst  das  Steppen* 
gebiet  mit  zwei  Lössharizonten.  Der  obere  enthält  eine 
HUMchtieastirh  terrestrische  Fauna,  darunter  8ü»w»**cr- 
und  Landeonchylien.  Der  Löss  liegt  oft  auf  geschichteten 
SÜMwasserablagerungrn,  die  mit  den  Glacialsc hotten»  de» 
Norden«  gleichzeitig  sind.  Hier  sind  bis  jetzt  keine 
wichtigen  prähistorischen  Funde  gemacht  worden. 

Da«  südöstliche  Russland  mit  den  Abaätzen  des  alten 
Kaspischen  Meere*  bildet  die  siebent«  Region.  Die»«  Ab* 
«ätze  reichen  vielleicht  bis  ins  Pliocän  zurück  und  werden 
vun  Fluasschotten)  überlagert.  Die  höchsten  *I>rra«sen  dieser 
Schotter  enthalten  Mammuth,  Rhinocoros,  Ur  und 
Elusinotherium.  Die  Thaltemuwen  allein  halsen  archäo- 
logisch« Objecte  geliefert. 

Wenn  auch  Nikitin  nur  ungern  «in«  zweimalige  Ver- 
gletscherung anerkennen  will,  so  nimmt  er  um  so  bereit- 
williger dir  Gliederung  der  prähistorischen  Zeit  in 
paläolithiM'h«  und  eine  neolithischr  nn.  Während  der 
xweiten  Hälfte  der  Eiszeit  oder  de»  Pleistocäns  waren 
Mnrainuth  und  Rhinocero»  im  südlichen  und  östlichen 
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Russlnud  sehr  häutig  um)  rückten  in  dem  Ma-unr,  nl»  dir 
Gletscher  zurück  wiche» , nach  Norden  vor.  In  Finnland 
knin«*n  »ie  erat  am  Kode  de»  PleUtucäut  an  und  Btarl>cii 
bald  aus.  Der  «weilen  Hälfte  de«  PlriatocÄn  gehört  auch 
der  paläolithiacbe  Mensch  an.  Kr  war  ZeitgetwMe  de« 
Mammuth.  Noch  ältere  Spuren  dr»  Menschen  sind  im 
europäischen  Russland  noch  nie  hi  gefunden  wurden. 
Ferner^  du  C&rne.  Le«  migrntioiis  de  l'bomuie  ilv 
lr»  Madeleine  et  la  di  vision  du  Quarternairv.  Ver- 
Mille«  1892.  Ref.  von  M.  Boule  in  L’Anthropologie, 
1893,  p.  222  — 223. 

Der  Autor  i»t  drr  Meinung,  da««  zwischen  der  Induvtrio 
de*  Sedativen  und  de«  Mazdalenieu  kein  Ucbergang  br* 
stehe,  die  letztere  vielmehr  von  einer  gnnx  anderen  Ka«»e 
herrühre,  di«  alter  gleichzeitig  mit  jenrr  von  Solutre  gelebt 
habe.  Auch  die  Vergleichung  der  Faunen  beider  Ideali- 
täten führt  ihn  xum  nämlichen  KcaulUt.  Die  Magdalenier 
waren  eine  eingewanderte  Ka*sc,  die  mit  dem  IC  ent  hier 
von  Sibirien  durch  Russland  und  t'entraleurupa  bi*  zu  den 
Pyrenäen  kam.  Später  hat  aie  «ich  mit  dem  Ken  wieder 
nach  Norden  zurückgezogen.  Die  eigentlich  neolithi*rhe 
Rasse  stammt  direct  von  jener  von  Solutre  ab,  da  auch 
die  Artefakte  den  gleichen  Typus  bewahren,  K*  muaa 
da*  Solutreen  über  da«  Mngdalenieu  gestellt  werden. 
Piette,  Edouard.  La  Station  prebistorique  da  Braa- 
aempouy.  Memoirea  de  l'Acadeniie  de*  Sciences  et 
tolles  Leiters  d’ Angers,  nou  veile  ptriod«,  XII.  Ref. 
von  M.  Boule  in  1/ Anthropologie , 1893,  p.  467 

— 488. 

Die  prähistorisch«  Station  von  Bnasenpoaj  besteht  in 
einer  kleinen  Höhle  und  Pelsnischen,  an  deren  Fass  Conglo- 
rnerate  mit  Knochen  und  Silex  liegen.  Die  Höhle  war 
nach  Piette  während  der  BSuli»trienne“-Epoebe  bewohnt, 
«pater  wurde  sie,  sei  e*  dureh  Wasser,  sei  e*  durch  den 
Menschen,  erweitert.  Im  Solutr£en  fand  «ich  ein  Eie- 
pbnntenznhn,  was  nach  Piette  für  ein  damaliges  ge- 
mässigte« oder  ««‘gar  wanne«  Klima  sprechen  würde.  Die 
später  hier  sesshaften  Menschen  halten  Silex  vom  Magda- 
Ptrientypu*  und  verstanden  «las  F.lfenbein  zu  schnitzen  — 
deshalb  eine  Epoche  eburneenne.  — Da*  Ren  fehlt«  hier  an- 
scheinend ganz,  dagegen  lebten  Löwe,  Panther,  Höhlen- 
bär, Mammuth,  indischer  Elephant  (?  d.  Ref.), 
Kliinoceros  tichorhinus,  Pferd,  Auerochse, 
Hirsch,  Das  Klima  der  Renthierxeit  war  nach  Piette 
nicht  immer  trocken  und  kalt,  sondern  Anfangs  gemässigt, 
dann  reich  an  Niederschlägen,  und  zwar  zuerst  Schnee  und 
hiernach  Kegen.  Erst  nach  der  Elfcnheinzeit  kam  die 
Reuthirrzeit  und  dies«  Periode  ist  durch  Renthierreste 
und  neolithische  Werkzeuge  vertreten.  Wie  in  Mas  d’Axil 
Lt  also  auch  hier  eine  Gliederung  de*  Mngdnlenieti  zu 
beobachten.  Wahrend  aber  dort  di«  jüngeren  Schichten 
mit  Renthier  *ui  vollständigsten  entwickelt  »ind , sind 
es  hier  die  tieferen.  Da  von  Madeleine  überdies  weder 
Elfenbeinschnitzereien  der  Anfangsperioie,  noch  Geräthe 
ans  Hirschhorn  vom  Ende  dieser  Epochen  voHirgen,  i*t 
der  Ausdruck  Magdalenicn  aufzugeben  uud  zu  ersetzen 
durch  Epoche  glyptique. 

Pohlig  sieh«  unter  B. 

Öavenkov.  Hur  lei  teste«  de  l'epoque  palöolitliique 
dana  lea  «uviron»  de  Kraanoiarsk , gouvernement  de 
.lönituteisk.  Congre»  internationale  d Archäologie  et 
«f  Anthropologin  de  Moacou.  ReC»  von  M.  Boule, 
L'Antliropolngie,  1893,  p.  59  — 60. 

Der  Löss  von  Afontova  lieferte  Reste  vuu  Mammuth, 
Khinorero«  tichorhinus,  Bo*  primigenius,  Bison 
priscus,  Pferd,  Ren,  Eleu,  Hund  etc.  Dir  Frag- 
mente der  Maminuth-Stossxähnc  zeigen  häutig  Spuren 
von  Bearbeitung.  Die  Reste  von  Ren  siud  weitaus  die 
häutigsten.  Die  Steinwerkzeuge  sind  noch  sehr  primitiv 

— Mou%tiertypu*.  An  der  Glduhaherigkeit  der  Artefakte 
und  jener  Thiere  ist  nicht  zu  zweifeln. 


Soherntbanner,  Alexander.  Beschreibung  einiger 
prähistorischer  Ausgrabungen  in  Tirol.  Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1893, 
p.  39. 

Auf  «1er  Kelchalpe  bei  Kitzhäbel  sind  allenthalben  .Spuren 
de»  prähistorischen  Bergbau«**  anzutretfen.  Ausser  den 
Artetakten  verdient  da»  m**«m  harte  Vorkommen  von 
Schweineknochen  Erwähnung, 

Siret,  Louis.  Recherche«  prehi*tnri«|ue*  eu  Kspagne. 
Congrüa  istsmationnl  d'Arch^ologie  et  d'Anthro- 
pologie, 1802.  Mo«COU  1803.  p.  56  — 64. 

Die  Höhlet»  enthalten  Chelllen  uml  Moustierien,  doch 
tttorwiegt  das  letztere.  Ausserhalb  der  Höhlen  sind 
Mngdnleiiien  und  KjökktMimüdding*  »»chge  wiesen. 

Tardy,  Ch.  et  Frdd.  EiquisM  gtalogique  de  la  Brasse 
et  de»  rlgion«  circonvoiwues.  Abrägä  de  gtologie 
X fusance  de«  B res* ans.  Bourg  1892.  8°.  112  p. 
Ref.  von  M.  Boule  in  L’Authvopologie , p.  59  — 60. 

Das  Quartär  beginnt  nach  Tardy  mit  dem  Erschein«*!» 
de*  Menschen  und  dem  Rückzug  der  plioeänen  Gletscher. 
Die  Interglacinlzeit  ist  durch  die  Anwesenheit  toi»  Elepha« 
antiquu*  charakteruirt.  Reste  dieses  Thiere*  fanden  »ich 
bei  St.  Gennaiu  au  Mont  d’Or.  Auf  das  Alluvium  aus 
dieser  Zeit  folgen  die  neuen  Glacialahlagcrungen,  die  aber 
nicht  so  mächtig  sind  wie  die  älteren,  denn  sie  gehen 
nicht  über  die  Linie  Lyon,  Chatilion,  les  Dotubes  und 
Bourg  hinaus.  Bei  Satbonay  sind  beide  Moränen  und 
dazwischen  das  interglaciale  Alluvium  zu  beobachten.  Nach 
dem  Rückzug  der  jüngeren  Gletscher  begannen  die  Flüsse 
in  den  Diluvial  schichten  ihr  jetziges  Bett  chizuM-hneiden. 
Elrphns  primigenius  ist  »ehr  häufig  im  Rhönebecken 
und  zwar  in  verschiedenen  Niveau»  an  den  Rinden»  der 
pontglacialen  Thäler.  Die  Autoren  geben  ein  Verzeichnis« 
drr  Orte,  von  denen  man  paläolit bische  Silex  kennt.  Bei 
Curton  liegen  die  prähistorischen  Ohjpcte  Uber  den 
Schichten  mit  Elephas  antlquus.  Bei  Bohaus  fanden 
sich  Silex  vom  Chellientypus. 

TsohernytaohefF,  Th.  Apercu  «ur  les  d^pots  poat- 
terüaire*  en  couxiexiou  avec  les  trouvailles  des  raste* 
de  la  rillt ure  prehistorique  au  nord  et  X fest  de  In 
Kussie  d’Europe.  Cougrcs  internationale  d'Archeo- 
logie  et  d'Anthropologie  du  Moscon.  Tome  I,  1892. 
Ref.  von  M.  Boule  in  L*Anthropologie,  1803,  p.  58 
— 59. 

Die  Thäler  de«  Ural  und  des  Timm»  waren  bereits  vor 
der  Vergletscherung  gebildet.  Glets«  herspuren  sind  nur 
im  nördlichen  Ural  nachge wiesen  bis  zum  61.  Grad. 
Dagegen  mndte  di«  ThnanketU*  sowohl  einen  Gletscher 
gegen  das  Polarmeer  als  auch  gegen  die  Gouv.  Perm  und 
Wjatka  aus.  Am  Ende  der  Eiszeit  fand  eine  Senkung  der 
Polarläuder  um  150  m statt,  und  verband  sieb  daher  das 
Eismeer  mit  der  Ostsee,  dagegen  stand  das  Kaspische  Meer 
trotz  »einer  damaligen  grassen  Ausdehnung  uicht  mit 
diesen  in  Verbindung.  Russland  war  auf  solche  Weise 
in  zwei  Regionen  getrennt,  den  Ural  bis  zum  61.  Grad 
neh*t  den  westlichen  Gouvernement*  ohne  GUcialbildnugen 
und  das  nördliche  Russland  nebst  dem  Ural  jenseits  de» 
61.  Grad  mit  gewaltig«*»»  Moränen. 

Ein  uraloknspitrhrn  Gebiete  finden  »ich  geschichtete 
Terrassen »chottcr  »»nd  Lös*.  In  «len  oberen  Terrassen 
kommen  Mammuth,  Khinoceros  tichorhinus  und 
Mercki,  Bison,  Ovibos  etc.  nebst  Mollusken  der  alten 
kaspischen  Ablagerungen  vor,  was  die  Olriehalterigkeit  der 
Terrassen  mit  der  Tmnigressioi»  de»  Kaspischen  Meeres 
sehr  wahrscheinlich  macht. 

Beim  Rückzug  «ie*  Kaapischen  Meere»  schnitten  die 
tiieasenden  Wasser  neue  Terrassen  ein.  Ausserhalb  de« 
einstigen  Meere»  kennt  man  Sü»*wa**erabU»geruugei».  Der 
Ural  enthält  Höhlen,  von  «lenen  erst  einige  untersucht 
worden  sind.  Eine  (Ubk  au»  Fluss  Pychina  lieferte  Eleu 
und  Höhlenbär  nebst  Steiiigeräthen.  Häufig  sind  ueo- 
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lithmhc  Artefakte  in  Torflagern.  Im  Centrum  und  im 
Süden  des  Ural  gab  r«  keine  Menschen. 

Woldfich,  Job.  Nep.  Rest«  diluvialer  Faunen  und 
de»  M «tischt1  n aus  dem  Wnldviertel  Niederucterreichs 
in  den  Sammlungen  des  k.  k.  uaturhistoriachen  Hof- 
mu&eimis  in  Wien.  Denkschriften  der  k.  k.  Acndemie 
der  WiweDMhaftot).  Matbematiach  uaturwissenseh. 
Claas«,  60.  Bd.,  1893,  p.  565  — 634.  mit  6 Tafeln. 

Der  Lü#a  von  Wachau  sowie  die  Hohlen  de»  grossen 
und  kleinen  Krem»  im  WaMvirrtel  haben  Unmengen  von 
Knochen  diluvialer  Thiere  und  Striuwerkceugea  geliefert. 

Wus  zunächst  die  Kunde  im  Lös»  betrifft,  so  enthält  dieses 
Gebilde  am  linken  Donauufer  Thierreste  bei  Willcndorf, 
Aggslwuh  und  Wüsendorf.  Der  Lös»  von  Willendorf  ruht 
auf  Gneis»  und  hat  bi»  zu  20  m Mächtigkeit.  Käst  in 
der  Mitte  desselben  befindet  sich  die  1 bis  2,5  m mächtige 
Culturachicht , die  manchmal  drei  Ligen  erkennen  lässt 
und  auch  Holzkohlen  einschiic**t.  Der  dunkle  untere 
Lias  lieferte  Tbicrkoochen.  Die  Strinartefakte  zeigen  den 
Typus  von  Moustier.  Die  Beinartefakte  »ind  theilweise 
zugeschliffen.  Kleine  Kl fenbein stücke  rühren  von  zer- 
fallenen  Artefacten  her. 

Vom  Menschen  liegt  ein  Femur  vor.  Die  Fauna  «eist 
»ich  zusammen  au«  Lcopardu*  irbisoide»  (Schädel), 
Lupus  Suessi,  Lupus  vulgaris  fossilis,  Cu«» 
europaeus,  Vulprs  meridionalis,  Canis  Mikii  (V), 
Lrpus  timidus,  Arvicola  amphihius.  Mammuth- 
Kähne  und  -Knochen  sehr  häufig,  zum  Tbeil  mit  Schnitt- 
spuren — , Bison  prisens,  ll»c*  priscus,  Capra  aega- 
gru»,  Ovis,  Kangifer  tarandus,  Cervus  cana- 
denaks  var.  maral,  Cervus  elaphus,  Megaceros 
hibernicus,  Ki|uu»  rahallus  fossilis  und  minor 
und  Rhhtoeeros  tichorhinus.  E»  ist  eine  aus- 
gesprochene Wcidefauiia.  Der  Steinbock  wird  auch  an 
verschiedenen  anderen  Idealitäten  ausserhalb  der  Alpen 
fossil  gefunden.  Das  Ke  nt  hier  ist  vielleicht  vom  Men- 
schen gehegt  worden.  Es  scheint  diese  Fuuna  jener  zu 
entsprechen,  welche  bei  Thiede  über  der  Steppennager- 
schiebt  gefunden  worden  ist.  Diese  seihst  fehlt  hier  voll- 
ständig. 

Bei  Aggs  buch  ist  die  Culturschirht  zwischen  den 
beiden  Lösslagen  nur  */ä  bi*  1 m mächtig.  Auch  hier 
ist  der  Uegendlöss  dunkler  gefärbt  «1*  der  Hangrndlo»*. 
Die  Culturachicht  bildet  oft  förmliche  Nester  und  enthält 
zum  Theil  fein  gearbeitete  Feurrsteinmeaaer.  Von  Thieren 
landen  »ich  Canis  hrrejrnicus,  Vulpes  meridio- 
nalis,  Mammuth,  Bison,  Ibei  priscus,  Cervus 
canadensis  var.  inaral,  Kangifer  tarandus,  Equus 
fossilis  minor,  mithin  die  nämliche  Fauna  wie  in 
Willendorf.  Von  W Öseudorf  hat  man  nur  Kohlen  und 
ein  zerschlagene»  Knochenfragment. 

Der  L»**  ruht  im  Wiener  Becken  bald  auf  Tertiär,  bald 
auf  Gneis# , bald  auf  erratischen  — 1 Gladal-  — Gebilden 
und  beginnt  hei  Nussdorf  zu  unterst  mit  einer  Sumpf- 
schicht mit  Hvpnum,  Planorhis  und  Wiederkäuern,  an- 
geblich einer  tertiären  Antilope.  Nehring  bestimmte 
daraus  Steppennager,  Talpa,  Sore«,  Spermophilu», 
mehrere  Arvicola,  darunter  A.  ratticeps,  arvnlis 
oder  agrestis,  Stninthus  und  Lagoroys  pusillus. 
Darüber  folgten  Schotter,  die  zuweilen  mit  Löss  wechselten. 
Die  Knochen  stammen  von  der  Basis  de*  Löss  unmittelbar 
über  den  Schottern.  Der  Lfe»  enthielt  bei  Nuasdorf  unter 
anderem  Mammuth,  zuweilen  fast  da*  ganze  Skelet  bei- 
«ammen,  Rbinoeero»,  Ken,  l’ferd  und  Hyäne.  K* 
stellt  diese  Sumpfschicht  eine  der  ältesten  Ablagerungen 
der  Po*tglarialzeit  dar.  Dieser  läiss  ist  jedenfalls  identisch 
mit  dem  im  WaldvierteL  Die  tieferen  Lagen  sind  wohl 
HuviatiK-n  Ursprungs,  nirgends  folgen  ober  dem  Lft*a 
GlacialbUdungen.  Der  \Jm$  selbst  liegt  auf  uraprilnglirher 
Lagerstätte.  Auch  haben  die  Thiere,  darunter  auch  dn* 
Mammuth,  und  der  Mensch  gleichzeitig  mit  ein- 


ander gelebt.  Ebensowenig  wie  in  Predmost  hat  der 
Mensch  hier,  wie  Stecnstrup  meint,  eigentlich  fossiles 
Elfenbein  und  fossile  Mammuth knochen  gegraben,  wie  dir» 
jetzt,  in  Sibirien  gesrhiehf.  In  Sibirien  kommen  die  mit 
Weichthcilcn  erhaltenen  Thiere  nur  im  oberen  Horizont 
vor,  wrlrhem  der  I.Ö*»  de«  südlichen  und  mittleren  Sibirien 
dem  Alter  nach  entspricht.  Der  Mensch  hat  da»  Maro- 
muth  schwerlich  gejagt,  sonderu  vielmehr  gefangen  und 
überdies  auch  die  Kähne  und  Knochen  verendeter  Thiere 
verwert  hei. 

Die  Hühlenfunde  stammen  aus  den  etwa  20  km  nörd- 
lich von  Krems  gelegenen  Höhlen.  Dieselben  stehen  im 
l’rkalk.  Die  Gudeuushöhle  bei  der  Ruine  Hartenstein  hat 
einen  künstlich  hergestellten  Vorplatz  und  zeigt  vorn 
folgende  Schichtenfolge : 


1.  eine  recente  Schicht • . 0,07  m 

2.  Culturschicbt  0,28  » 

3.  Hühlcncrde . 0,06  „ 

4.  Huhlenlchm  mit  ganzen  Knochen  . . « . 0,26  . 

5.  Höhlenlehm,  leer 0,28  „ 

6.  Wellsand 0,65  „ 

7.  Höhlenlehm  mit  Geröll . . . 0,22  „ 


Eine  Spalte  lieferte  das  nämliche  Material  wie  die 
Culturachicht.  Unterhalb  der  Culturachicht  fanden  sich 
keine  weiteren  Spuren  de»  Menschen.  Die  Knochen  drr 
vierten  Schicht  waren  meist  gerollt  und  vertheilen  »ich 
auf  Mammuth,  Rhinoceros,  Steinbock,  Wolf, 
Hyäne,  Höhlenbär.  Sie  entsprechen  der  Weidefaun» 
au»  dem  Löss  von  Willendorf  und  sind  zweifellos  ein- 
geschwemmt  worden. 

Die  zahlreichen  Steinartefact«  zeigen  die  verschiedensten 
Formen,  die  Beingeräthe  lassen  manchmal  Verzierungeo 
erkennen.  Auch  fanden  sich  Elfenlieinbimmellcn  und  durch- 
bohrte Hundezähne,  sowie  Muscheln,  die  als  Schmuck 
dienten.  Die  Aschenplätze  liegen  zum  grössten  Theil  vor 
der  Höhle.  Vom  Menschen  ist  nur  ein  Kindereduahn 
vorhanden.  Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus:  Crocidur» 
aranea,  Leo  spelaeus,  Leopard  us  irbisoide»*,  Ly  neu*  lyni, 
Lupus  vulgaris  fossilis,  Cuon  europaeus,  Lupus  Suessi  und 
spelaeus  #,Cani*  Mikii,  hercyiticus,  Vulpes  vulgaris  fossilis *, 
Leueocyon  lngopus  fossilis*,  Vulpes  meridionalis*,  Hyaeu» 
spclaea,  Foetoriua  erminea,  Krejcii,  Mustela  foina,  Ums 
spelaeus*,  Castor  fiber,  Myosu»  glia*,  Lepus  timidus  *, 
variabili**,  Arvicola  arvalis  sp.,  Myodes  tor«|uatu»,  Crleetu» 
vulgaris  fossilis,  Mammuth  — sehr  selten  — , 8u»  sp.*, 
vielleicht  palustris,  aber  sicher  diluvial,  Ros  priniigeunw, 
lauru»,  Ibei  priscus*  — Schädelfragment  und  viele 
Knochen,  vom  echten  Ibez  alpinus  durchaus  verschieden, 
wohl  aber  mit  Resten  aus  mährischen  Höhlen  über- 
einstimmend. Die  Hache  Stirn  fällt  hier  vorn  »trilrr 
ah.  der  Scheitel  ist  viel  Harber,  da»  Hinterhaupt  fällt  sehr 
schief  zum  Foramen  magnum  ah.  Die  Hornwunel  geht 
allmählich  in  den  HornzaptYn  über,  die  Stlmxapfeu  »ind 
vorn  Hacher,  hinten  mehr  winklig  und  divergiren  viel 
stärker  als  beim  Alpen  stein  hock.  Der  letztere  »teilt 
wohl  einen  Nachkommen  diese«  Ibcz  priscu»  dar,  uud 
«leben  beide  einander  viel  näher  als  dem  lebenden  cauca- 
sichen,  pvrenäischeti  und  »ihirischen  Steinbock  — , Cspra 
aegagrus*,  Ovis  argalioidr« , Saiga  prisca,  Capelia  rupi* 
rapra*,  Antilope  *p.,  Kangifer  tarandus*  — weitaus  »w 
häutigsten  — , Capreolus  eaprea*,  Cervus  canadensis  var. 
maral*,  Equus  cahallus*  fossilis,  »ehr  häutig,  nnd  E> 
minor,  Rhinocero»  tichorhinus*  und  viele  Vogel,  darunter 
drei  Lagopu».  F.»  ist  somit  sowohl  die  Glacial-,  al»  such 
die  Steppen-,  Weide-  und  Waldfauna  vertreten.  Doch  bst 
offenbar  zum  Theil  Vrrmi»i:hung  dieser  verschiedenen  R«*U 
nachträglich  stuttgefunden.  Der  unter  der  tieferen  Knochen- 
■chldil  befindliche  llöhlenlehm  stammt  wohl  au*  dem 
Knde  der  (ilacialzeit.  Die  vierte  Schicht,  Höhlenlebm  mit 
Höhlenbär,  Mammuth,  Rhinocern«  gehört  der  Weide- 
und  auf  keinen  Fall  der  Präglacialzeit  an,  denn  unter  ihm 
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lagert  Lehm  mit  Gerollen.  Auch  fehlen  die  glacialrn 
Blocke,  die  bi»  in«  Wiener  Becken  gewaltige  Zerstörungen 
des  anstehenden  Gesteines  hervorgerut'eii  hüben,  hier  voll* 
ständig.  Die  eigentliche  Culturschichl  hat  ihre  Kal* 
siehung  der  menschlichen  Thätigkeit  tu  verdanken. 
Ken,  Pferd,  der  kleine  Cauia  hercynicus  und  viel* 
leicht  auch  da«  Rind  wareu  wohl  schon  domestidrt.  Auch 
in  den  von  Ostowski  unterem  bleu  Hohlen  bei  Krakau 
zeigt  «ich  rin  allmählicher  Uebergang  von  einer  wilden 
Faun«  zu  einer  domeeth  irten.  Auch  besieht  daselbst  ein 
sicherer  l’rbergang  zwischen  paläolit bischer  und  neolithi* 
scher  Cultur. 

Die  Eichmaicrhöhle  lässt  nur  drei  .Schichten  er* 
kennen: 

1.  Sand  und  Krde  mit  reccnten  Knochen  ....  0,8  m 

2.  Lehmige  Hühlenrrde  mit  Kriten  diluvialer  Thier® 

und  FruersteinUmellcn  . . . 0,7  „ 

3.  Foftsillecrer  Höhlenlehm 1,0  „ 

Spuren  de«  Menschen  sind  in  dieser  Höhle  selten.  — 
Die  Thierreste  führe  ich  nicht  eigens  au,  sondern  bezeichne 
die  in  der  Aufzählung  der  aus  der  Gudenushöhle  stammen- 
den Arten  mit  * d.  Rrf.  — Ausser  diesen  fanden  sich 
Talpa  europaea,  Felis  catus,  Felis  fers,  Ursus 
prisrus,  Cricetus  frumentarius,  verschiedene  A rvi* 
colineu,  Bos  sp.,  Kdrlhirsch.  Unter  den  Vögeln  ver- 
dienen mehrere  Gallus  besonderes  Interesse,  einer  der* 
selben  ist  mit  dem  llaushuhn  verwandt.  Ks  handelt 
sich  vorwiegend  um  eine  Waldfauna , die  grossen  Formen 
der  Weidrtauna  fehlen.  Während  in  der  tieler  gelegenen 
Gudenushöhle  Glacialbihiungc»,  Geröll«  und  Wellsande, 
rrpräaentirt  siud,  liegt  hier  unmittelbar  auf  dem  Buden 
Lehm,  und  die  KoochenfuiuUchicht  *eU*»t  entspricht  bereits 
der  Culturschkht  der  Gudenushöhle. 

Di«  Ncbustcrluckc  liegt  70  m über  der  Thalsohle, 
35  m unterhalb  des  Plateau.  Die  Ablagerungen  waren 
bis  zu  5 na  mächtig  und  zeigten  folgendes  Profil : 


1.  Krde  mit  reccnten  Knochen  und  Geschirr* 

I nummern  . 0,8  m 

2.  weissliche  Erde  mit  vielen  Knochen  des 
Höhlenbären  und  Nagerresten  (letz- 
tere mehr  nach  uiiteu  zu)  ......  1,5  — 2,0  „ 

3.  eiu  dunkler  Streifen  mit  winzigen  Kuhlen- 
»tückchen,  darunter  Hühlentehiii,  zu  oberst 

mit  Knochen 1,0 — 2,0  „ 


Der  Höhlenlehm  enthält  zu  unterst  scharfkantige  Ge- 
sleinsbrocken  und  entspricht  der  Glacialzeit. 

Der  Mensch  besuchte  die  Höhle  zuerst  in  der  Diluvial- 
zeit und  hinterliess  einige  Feuer»teinincs*er  und  KnorHen- 
werkxeuge. 

Diese  Höhle  ist  wegen  der  hier  gefundenen  Thierreste 
ausserordentlich  wichtig,  denn  dieselben  gehören  zum 
grossen  Theile  einer  früheren  Zeit  an  als  die  bisher  be- 
sprochenen. Die  Fauna  setzt  sich  zusnmineti  aus: 

Vespertigo  semtinus,  Talpn  europaea,  hiervon  der  («rösse 
nach  drei  Formen  unterscheidbar,  Sore»  vulgaris,  alpiuus 
pygnmeuR,  Crocidura  leucodon,  Erinacrus  <-unjj*arus,  Fells 
minuta,  Lyncus  ljrnz,  Leo  spelaru*  — häufig  — , Hjraeua 
spelaea,  Lupus  Suessi,  spelaeu»,  Csnis  Mikil,  Vulpes  vulgaris 
fossilia,  Lemocyon  lagopus  fossilis,  Canidae,  Meie*  tazus, 
Mustela  foioa  (oder  marte»),  Foetorius  putorius,  erminea, 
Krejcii,  vulgaris  und  miuutus,  Uraua  speiaeus  — häufig  — , 
Ursus  prlacus,  Sriurus  vulgaris,  Mvoius  glis,  Sjx-rmophilu* 
rnfescens,  citillus,  guttatu»,  Mjrodts  toiquatus,  Arvicola 
amphibius,  glareolus,  arvalis,  nivalis,  ratticeps,  agrestis, 
grcgalis  sp.  und  Myode»  sp.,  Cricetus  vulgaris  fossilia  und 
phaeus  fossilis,  Mus  rattus  fossilis,  sp.  Lagomy»  pusillus 
fossilis,  Lepus  varisbilis  und  timidus,  Sus  europaeus  und 
sp.  — palustris?  ziemlich  häutig.  Boa  primigenius  und 
sp.  — hrachyceros  fossilis  — , Ibc*  priscus,  Capra  aega- 
grus?,  Ovis  ariesV,  Capella  rupicaprn,  Antilo|>e  *p.. 


Kaugifer  tarnndu»,  Cervua  ranadeuai»  var.  marul?,  Cu* 
preolus  caprea,  Kquu»  caballua  fossilis  selten.  Von  den 
Vögeln  seien  hier  nur  genannt  vier  Forme*  ton  Lagopus, 
darunter  albus  und  alpinua,  vier  Tetrao,  drei  Gallus, 
darunter  aff.  douiesticus. 

Diese  Fauna  hat  die  grösste  Aehulichkeit  mit  jener  von 
Zuxlawita,  Spalte  I,  doch  fehlt  Myodes  lemnus.  Datür 
ist  die  Zahl  der  Vögel  um  so  grösser.  Freilich  haben 
diese  Thier«  nicht  alle  gleichzeitig  gelebt.  Sie  reit  heile« 
sich  auf  mehrere  Abschnitte  der  Diluvinlzeit.  Die  Haupt- 
masse gehört  der  Glacial-  oder  Tuodrenfauna,  sowie  der 
Steppenperiode  au.  Die  Steppenfauna  dürfte  in  der  Ebene, 
die  erster«  auf  de»  Anhöhen  gelebt  haben.  Die  hohe 
Lage  der  Höhle  verhinderte  das  Eindringen  grösserer 
Pflanzenfresser,  daher  die  Seltenheit  von  Pferd, 
Rhinoceros,  Mammnth. 

Alle  diese  Lös*-  und  Höhlenfunde  haben  weder  präglaciales 
noch  intergiacialas  Alter,  die  Vertreter  der  arctischen 
Fauna  allein  gehören  der  Glacialzeit  an,  alle  übrigen  be- 
sitzen postglacialcs  Alter.  Die  mristeu  als  interglocial 
betrachteten  Ablagerungen  haben  »ich  aU  poatglscial  er- 
wiesen. Die  angeblichen  mehrfachen  Eiszeiten  sind  mehr 
locale  Oftcillatioiien  der  Eiszeit.  Die  Reihelölge  Glacial-, 
Steppen-,  Weide-  und  Waldfauna  ist  «ine  unumstössli« he 
Thatsache.  doch  hat  sich  jede  dieser  Faunen  allmählich 
aus  der  vorhergehenden  entwickelt. 

Im  letzten  Abschnitt  — Phylogenetische  Betrach- 
tungen — spricht  sich  der  Verf.  dahin  aus,  das*  sämint- 
liebe  reeenta  Wirbelthierarten  modificirte  Nachkommen 
der  diluvialen  Thiere  sind  und  die  jetzigen  Kassen  und 
Varietäten  einer  »ogenonnlen  Art  durrhau»  nicht  immer 
auf  eine  einzige  diluviale  Form  zurückgehen.  Aeusserst 
wenige  diluviale  Formen  decken  sich  vollständig  mit 
heutigen  Typen.  E*  empfiehlt  sich  daher,  die  Bezeichnung 
fossilis  beizufugen.  Zur  Diluvialzeit  haben  sich  an  gewisse 
diluviale  Reste,  die  sich  an  heutige  Typen  anreihen,  ein«  ganze 
Menge  Formen  allgeschlossen,  die  nicht  blot  in  der  Grösse, 
sondern  auch  in  osteolojjfi  scher  Beziehung  von  dieseu 
lebenden  abweichen.  Solche  Formcureihen  wurden  bereits 
nacligew'iesen  für  Foetorius,  Vulpes,  Canis,  Felis, 
Lupus,  Arvicola,  jetzt  auch  für  Talpa,  Cricetus, 
Lagopu»  etc.  Auch  für  die  El  cp  ha  »len  kennt  man  «ine 
solche  — K.  meridionalis,  «ntiquus,  arroeniaeu«, 
in  die  uh.  Mindestens  jene  kleinen,  jetzt  Tundren  oder 
Steppe»  bewohnenden  Thier«  haben  schon  zur  Diluvialzeit 
nur  unter  den  nämlichen  Enstcnzbedingungen  gelebt  wir 
heutzutage.  Wahrscheinlich  stammt  nur  ein  kleiner  Dieil 
der  europäisch • nordasiatiseben  Fauna  au»  Sibirien,  der 
grössere  Theil  ist  sicher  europäischen  oder  südlichen  Ur- 
sprungs. 

Woldrioh,  Joh.  Nep.  Beiträge  tu r Urgeschichte 
Böhmens.  Mittheilungen  iler  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  1893,  p.  1 —38. 

Diluviale  Funde  in  der  Umgebung  von  Posteiberg  — 
«in  Zahn  und  Schädel  von  Nashorn  aus  Schottern  von 
Priesen  und  eiu  Hirschgeweih  von  Tueboric,  vielleicht  von 
Cervu*  «laphu*  var.  canadensi».  l>ie  Höhle  Turska 
nuist.nl  am  Berg«  Tetin  an  der  Be  raun  hat  Leopnrdus 
pardoide«,  Hyaena  spelaea,  Vulpes  vulgaris 
fossilis,  Lupus  vulgaris,  Ursus  speiaeus,  Nus 
sp.,  Bos  sp.,  Ibex  sp.,  Cervos  elaphu*  var.  cana- 
densis,  E <| u u * caballus  fossilis,  und  K.  minor, 
Elcphas  primigenius  und  Rhinoceros  tichorhinus 
geliefert.  Die  meisten  Knochen  sind  vom  Menschen 
sufgeschlagen ; auch  zeigen  einige  Kritzer  von  Feuersteinen 
kerrülirrad.  K*  hat  mithin  der  Mensch  mit  diesen 
Thieren  zusammen  gelebt.  An  der  gleichen  Local i tat 
finden  »ich  auch  neolithische  Artefacte. 

Moorfunde  und  Pfahlbau  von  Smuroenthin,  Kreia 
Arnswalde.  Nachrichten  über  deutsche  Alterthum»* 
fand«,  1893,  8.  8«  — 89,  mit  8 Fig. 
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Ih*r  Pfahlbau  liegt  tm  Tori  und  dem  darunter  nnstehrn* 
den  W icnriikalk , reich  hii  Diutomcen.  | >«-r  Torf  enthält 
Tliierknochen  mit  Brandspuren.  Unlrr  den  Funden  rer* 
dienen  ausser  ßronzegeräthen  zwei  Ilirsrhhoriistuekr  Er- 
wähnung . da«  eine  i»t  zu  einem  Srtxkeil , da«  nndere  m 
einein  Pfriemen  verarbeitet. 

Heolithisoher  Küclui»abüll  bei  Elbing.  auf  dein 
Termin  zwischen  der  Ucimmd  und  Wittenfelde. 
Nachrichten  über  deutsche  Allerthumsfuude,  1893, 
8.  36. 

Pfahlbautenfunde  von  Bodman  am  Ueberlinpersee. 
Nachrichten  über  deutsche  Altertliumsfunde . 1893, 
8.  64. 


Felix,  J.,  und  Lenk,  H.  Beiträge  zur  Geologie  und 
Paläontologie  der  Republik  Mexico.  II.  Theil, 
1.  Heft.  Arthur  Felix,  1893.  4°.  53  p.  & Tafeln. 

In  dicorr  umfangreichen  Arbeit  werden  Glyptodon- 
Reste  beschrieben , die  zusammen  mit  solchen  von  Eie* 
phas  Columbi  Falc.,  Equut  ezrelsu«  Leidy  and 
Bison  Intifrons  Hart.  sp.  bei  Rjutla  im  Staate  Oaiaea 
gefunden  worden  sind.  Dir  Platten  dieses  Glyptodon 
Not  borst  i Felix  sind  nuf  der  Oberfläche  conear  und 
steht  diese  Art  mithin  dein  Glyptodon  Muuizi  Aniegb 
am  nächsten.  Nach  Amegliino  zeigen  die  Platten  r»n 
Glyptodon  drei  leigen,  zwei  cortlrale  und  riue  mittlere 
spongiöse  Schicht,  lieber  die  Bildung  der  Glyptodon* 
Platten  geben  die  receuten  llasypus  (Tatusia)  noven* 
eine '»ns  und  Dasvpus  raexicanus  einigen  Aufschl«**. 


B.  SäugethicrroBto  aus  dem  Diluvium  ohne 
nähere  Beziehung  zum  pr&hiBtoriBChen 
Menschen. 


Anoutchine,  D.  Surlea  reates  de  l’Ursus  »pelaeu* 
ct  d«  l’Oviboa  foinilU  trouvea  en  Russic.  Congre* 
international«  d' Archäologie  et  ü’Anthropologie,  1892. 
Ref.  von  M.  Boule  in  L* Anthropologie,  1893,  p.  60. 

Viele  der  auf  Cr*u»  spelaeu»  belogene  Bireuresle 
aus  Russland  gehören  in  Wirklichkeit  dem  l'rsus  nrctos 
an.  Die»  gilt  auch  von  jenen  aus  der  Höhle  von  Miass 
im  Ural.  Nur  an  drei  Loralititen  wurde  der  Höhlenbär 
bis  jetxl  sicher  nachgr  wiesen:  ln  dru  Gruben  von  Neroubai 
bei  Odessa,  in  den  Höhlen  im  Gouv.  Kielz  und  in  einer 
Höhle  von  Rgani  im  Gour.  Koutai»  in  Transkauk«»irn,  hier 
zusammen  uiit  einem  menschlichen  Unterkiefer.  Das 
südlichste  Vorkommen  de»  Moschutochsrn  war  das  bei 
Ovroutsch  im  Gouv.  Volhynieu,  in  Frankreich  im  Pirigord. 

Clerioi,  E.  L’Ur«ii»  spelaeus  nei  dintorni  di  Roma. 
Bolletino  ddk  »ocietit  geologic*  Italiana.  Boma  1893. 
Vol.  XI.  p.  105—110,  mit  2 Fig. 

Der  Höhlenbär  ist  in  der  Provinz  Roma  »ehr  selten. 
Man  besitzt  von  »hm  fas»  nur  Ecksfiline  und  einige  Knochen 
von  Pont«*  Molle,  Ponte  Mammolo,  Monte  Snrru  und  Monte 
delle  Gioie.  Bei  der  Seltenheit  von  Höhlen  in  diesem 
Gebiet  wird  auch  die  Seltenheit  de»  Höhlenbären  er- 
klärlich. 


Cop«,  E.  D.  A New  Pleiatocene  Sabre  Tootli.  The 
American  Naturalist.  1893,  p.  896  897. 

Au»  dem  westlichen  Oklahama  stammen  Theile  eines 
Skelettes  tob  Elephas  primigenius  Columbi  und 
verschiedene  Reste  eines  Smilodon  ähnlichen  Fel i den 
— obere  Eck  zähne,  Inciaiven,  zwei  Molaren  und  Mcta- 
carpnlia  etc.  Dz»  Thier  hatte  Löwengrösw.  Der  obere 
p.  hatte  die  nämlichen  Dimensionen  wie  jener  von 
Smilodon  fatalis  Leidy,  unterscheidet  »ich  aber  durch 
das  vollkommene  Fehlen  einer  Wurzel  auf  der  Innenseite 
and  ist  mitbin  noch  stärker  specialisirt  als  Smilodon, 
auch  biegt  sich  hier  der  obere  Eckzabn  nach  einwärts. 
Der  Verf.  Imsirt  auf  diese  Merkmale  eine  neue  Gattung 

Dinobastis  serus.  Die  Metacarpalin  sind  am  distalen 

Hilde  etwas  »climäler  als  jene  de»  Löwen.  Im  ameri- 
kanischen Pleistocttn  hat  man  bi»  jetzt  vier  Keliden  ge- 
funden: Smilodon  fatalis  und  gracilis,  Felis  atro* 
und  Dinobasti»  »eru». 


Dun  W.  S.  On  Palatal  Romains  of  Palorcheates 
-A.i  from  »he  Wellington  Cave  Hone  deposit. 
Records  Ko  Geological  Hurvey  of  New  8ouil,  Wale». 
VmI.  3,  18»»,  p-  ISO— 124  mit  1 »'• 

A.i  iinrm  Kitftr.I8.kf  »i"'1  >«  '»•  M3  «l*»l»»-  , ie 

MtUrta  ,*  rinB.ru  I.  ikr«.  »*“  ■«  «*cr»pu.  brthu. 

»..i  iwpK-ä«».  'ftr ■■*««."■“  *“  "”e"  sth,'"r.r. 

icltiif.ll.  .t«M  .lief  Ontltrns  'ft"  »«cropodWcii 

nahe. 


Gürioh.  lieber  die  quartäre  SÄagethierfauna  von 
Venezuela  und  übernordamerikaniacheMastodonten. 
70.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cuttur,  Naturwissenschaftliche  Abth. 

1892.  1893,  p.  8 — 10, 

In  Venezuela  Huden  sich  Säuget  hier reute  bei  San  Juan 
de  los  Morro»  (Villa  de  Cum),  bei  Ln  Burrer»  — hier 
1400  m über  dem  Meere  — uud  hei  Barhavoas.  Sie  rer- 
theilen  Bich  auf  Megatherium,  Glyptodon  und  Mast- 
odon. Südamerika  war  vermuthlivh  durch  ein  Festland 
an  Stelle  der  heutigen  Antillen  mit  Nordamerika  ver- 
bunden. 

HickB,  Henry.  The  Mammouth  and  Ute  glacial 
Drift.  The  Geologie«!  Magazine,  1893,  p.  90. 

Das  M am mut h hat  sicher  bereits  vor  und  währeud 
der  Eiszeit  gelebt.  Es  fanden  sich  Reste  davon  in  Höhlen 
im  Clwyd-Thnle  unter  Glacialschottcrn , dann  in  untere« 
Glarialgesi hieben  l-ei  Finch ley  und  eben*«  in  Endsletgh 
Street. 

Howorth,  Henry  H.  Das  M a tu  m u t h und  die  Floth. 
Deutsch  vou  Ehr  mann.  E.  A.  London,  Siegle, 

1893.  H»  200  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Kafka,  Joa.  Reoente  und  fiwsile  Nagethiere  Böh- 
mens. Archiv  der  naturwissenschaftlichen  Durch- 
forschung von  Böhmen.  8.  Bd.  Prag  1893.  113  8-, 
1 Beil. 

Mit  tabellarischen  l’ebersichten  der  diluvialen  Säuge- 
t hier*-  Böhmens. 

Liegt  nicht  vor. 

Lapparent,  A.  de.  Le»  aneiens  glacier».  „Correopwi* 
«laut“  Paris,  1892.  Ref.  von  M-  Boule  in  L'Anthro- 
pologie.  Paria  1893.  p.  217  — 220. 

L ii  pp  n re  nt  hat  unter  obigem  Titel  eine  Reihe  vou 
Aufsätzen  veröffentlicht , in  denen  die  gegenwärtigen 
Gletsrher,  die  einstige  Vergletscherung  Europa»,  da»  Inland* 
eis  Grönlands,  und  das  zeitliche  Zusammenfällen  des  Ab* 
schmelzen»  der  Gletscher  mit  einer  Hebung  der  P«d»r* 
länder  besprochen  wird.  Ein  eigenes  Capltel  behandelt 
die  Ursachen,  auf  welche  das  Aussterben  des  Mainroath 
znrückzufuhren  ist.  Das  massenhafte  Vorkommen  der 
Mammut  bleichen  in  Sibirien  hat  man  vielfach  auf 
plötzliche,  gewaltsame  Ereignisse  — Deberachwemiaonfta, 
Schrieest iirme  — zu  erklären  versucht-  Die  vor  nicht 
ganz  10  Jahren  unternommene  Expedition  nach  den  nett- 
sibirischen  Inseln  Hat  nun  unerwartete  Aufschlüsse  <** 
gel»en.  Es  wechsellagern  dort  mit  Sedimenten  Schichten 
von  Ei«,  welches  «Iso  hier  die  Rolle  eines  geologischen 
Sedimente*  — eines  Gestein*  — spielt.  Belm  Cap  Tolstoi 
liegen  auf  20  m Eis  Sande  und  Sü»*waia«Tthone 
Mammuth  und  darüber  Humus.  I>a*  Eis  Ut  oft  von 
Spalten  durchsetzt,  in  welche  Massen  von  jenen  Sande» 
und  Th o«M  bi  nabst  unten  und  natürlich  auch  gelegentlich 
ebenso  gut  Mammuthrestc,  wie  man  sie  auch  in  der 
That  in  solchen  Spaltenauafüll ungen  gefunden  hat.  Pw 
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Thon«  wurden  iu  SUsswasservrn  abgosetzt , nach  deren 
Ausfüllung  »ich  eine  Vegetation  ansiedrlte,  welche  vom 
Mxtumuth  sbgeweidet  wurde.  Nun  kam  es  natürlich 
auch  oft  vor.  da»*  diene  Thier«  durch  die  lo«c  Vegetation»- 
decke  durchbrachen  und  in  anfällig  vorhandene  Gletscher- 
»{■alten  stürzten.  Spater  trat  in  Sibirien  an  Stelle  der 
Eiszeit  die  trockene  Kälte,  und  diese  ctmservirte  da»  vor- 
her schon  verhandene  Ri*  mit  den  eingrsohlossenen 
Mammut  bleichen»  das  man  mit  Recht  fossile*  Eit 
nennen  darf.  Die  Vergletscherung  war  jedenfalls  eher 
durch  da*  Zusammen  wirken  geographischer  und  ineteoro- 
lofhebtr  Factoren  als  durch  aatronomiacbe  Ursachen  ver- 
anlasst. 

L«i*h,  W.  B.  Notes  on  the  Bosebrook  Care*  near 
Cooiua.  Reoorda  of  the  Geologie*!  Snrvev  of  New 
8outh  Wal«  1893.  Vol.  111,  p.  77  — 79. 

Die  Höhlen  enthalten  Reste  von  Phaseoloungs, 
Wallaby  und  Daajurus,  nicht  aber  von  eigentlich  fossilen 
Thiereu  und  scheint  daher  ihr  Inhalt  jünger  zu  »ein  als  der 
der  Wellington -Knochenhöhle.  Auch  kam  rin  mensch- 
liche» Skelett  cum  Vorschein,  doch  handelt  e»  sich  jeden- 
falls nur  um  eine  Grabstätte. 

Nobring,  Alfred.  Ueber  pleistocän*  Hannterreate 
aus  Mittel-  und  Westeuropa.  Jahrbuch  der  k.  k. 
geologischen  Roichoaoatalt , 1983,  *3.  Bd.,  p.  179 
— 198  mit  ‘l  Fig. 

Die  kleinen,  sesshaft  lebenden  Nagerarten  geben  ein 
ausgezeichnete*  Hält*  mittel  für  den  Nachweis  gewisser 
klimatischer  Verhältnisse  und  zwar  uicht  blos  tur  die 
Gegenwart,  sondern  auch  für  frühere  Erdperioden.  Unter 
diesen  Nagern  erwiesen  sich  besonders  die  Hamster  — 
Cricet  ua- Arten  — hÖchat  werthvoll  für  derartige 
Forschungen.  Sie  lieben  waldarme,  trockene  Ebenen,  und 
finden  »ich  daher  auch  fossil  in  Europa  an  solchen  (Mätzen, 
wo  früher  derartige  topographische  und  klimatische  Ver- 
hältnisse gegeben  waren,  wie  jetzt  im  Osteu  von  Europa 
und  im  Norden  und  Westen  von  Asieu.  Während  die 
Hamster  zur  l’leistocänzeit  noch  in  Frankreich  gelebt 
haben,  hat  jetzt  auch  sogar  der  gemeine  Hamster  seine 
Westgrenxe  in  den  Vogesen. 

Nach  Brandt  theilt  man  die  Hamster  ein  in  schwarz- 
briiatige  — Cricetus  vulgaris  und  nigricans  — und 
in  weissbrhstige  — Cr.  accedula,  phaeus,  arenarius, 
Eversmanni,  songarua,  fiirmiculus,  griseua, 
obteuru«  und  longicaudatus. 

Cricetus  vulgaris  ist  die  grösste  Art;  unter  den 
weissbrnstigen  giebt  ea  Arten  von  Mausgrösse,  und  sind 
daher  deren  fossile  Keate  — besonders  von  Cricetus 
phaeus  — oft  irrthümlich  als  Mus  sp.  bestimmt  worden. 
Sicher  fossil  hat  man  in  Europa  bisher  nur  nachgewieae« 
Cricetus  sp.  vulgaris  und  phaeus,  den  ersteren  in 
fränkischen,  thüringischen  und  mährischen  Höhlen,  in  der 
hohen  Tatra,  im  Löss  von  Würzburg,  im  Lahnthal  und 
um  ScbweixerabUd , ferner  bei  Zuzlawitx  im  Bölttnerwald, 
und  in  Belgien,  bei  Paris,  in  der  Auvrrgnr,  bei  Verona 
und  Pisa. 

Cricetus  phaeus  foasilia  kennt  man  aus  Südcngland 
(Hutton  cave),  Kaachau  in  Ungarn,  Saalfeld  in  Thüringen, 
von  Zuzlawitz,  den  mährischen  Höhlen,  vom  Schweizers- 
bild  bei  ScbafThauseu.  Fast  immer  fanden  sich  zusammen 
mit  den  Resten  von  Cricetus  auch  solche  von  anderen 
wichtigen  Vertretern  drr  Steppenfauna  — Alactaga, 
Saiga  und  Lagomys.  Wenn  man  drei  Eiszeiten  au- 
nimmt , fällt  die  Steppenperiode  in  die  zweite  (letzte) 
Intcrglacialzeil. 

Pohlig,  Hans.  Eine  Elephantenhöhle  Hiciliens 
und  der  erste  Nachweis  des  Cranialdome«  von  Ele- 
phaa  antiquu«.  Abhandlungen  d.  königl.  Bayer. 
Akademie  d.  Wissenschaften.  München  1993.  4®. 

37  H.  5 Tafeln.  4 Textfiguren. 
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Die  Elephantenhöhlen  Sicllieni  waren  vermuthlich  schon 
im  Alterthum  bekannt.  Die  Höhle  von  Carini  — Grotte 
Pontale  — - steht  im  mesozoischen  Kalk , und  ist  der 
Boden  der  beiden  vorderen  Kammern  mit  Höhlenlehm  be- 
deckt, der  auch  den  grössten  Theil  der  Knochen  ein- 
schließet.  Ein  kleinerer  Theil  der  Knochen  wurde  am  Ein- 
gang der  Höhle  von  der  Brandung  aus  dem  Lehm  wieder 
ausgewaschen  und  in  Gerollen  abgelagert,  die  auch  viel- 
fache Spurrn  an  dirsrn  Resten  zurückgelassen  haben  — 
Abreibung  und  Eindrücke.  Doch  sind  die  Knochen  nicht 
»prüde  wie  in  Fluasablagenmgen , sondern  sehr  fest,  sie 
halten  meist  dunkle  Farbe.  Am  häutigsten  sind  Elephas 
antiquus  Melitae  Falc.  und  Crrvus  elaphut  Siel» 
liae  Pohl.,  seltener  Bos  (taurus)  priuiigeniua  Boj. 
und  Bison  priacns  Boj.,  sehr  selten  dagegen  Hyaena 
spelaea.  Diese  Thiere  haben  die  Höhlen  selbst  bewohnt. 
Iu  den  Conglomeratm  kommen  roh  gearbeitete  Stein- 
srtefacte  und  Tliongeschirrbrocken  vor,  von  denen  jedoch 
die  letzteren  sicher  erst  spater  in  diese  Gerolle  gelangt 
sind  und  einer  jüngeren  Zeit  «ngehören. 

L>ie  Höhle  entstand  durch  Auslaugung  bereits  vor  der 
Diluvialzeit. 

Gegen  das  Ende  der  ersten  Glarialperiode  wunderten 
grosse  Siugetbiere  narh  Sicilien,  welches  damals  sowohl 
mit  dem  Festlande  als  auch  mit  Afrika  verbunden  war. 
Zu  Beginn  der  Interglarialxeit  wurden  diese  Land  brücken 
veraenkt  und  die  grossen  eingewanderten  Säuger  gestalteten 
sieh  in  insulare  Zwergrassrn  um. 

Die  Grotten  bildeten  beim  Ansteigen  des  Meeres  einen 
Zufluchtsort  der  Thiere,  die  hier  auch  begraben  wurden. 
Später  erhob  sich  der  Meeresspiegel  noch  weit  über  den 
liöhleueingang  und  entspirirht  dieser  Periode  die  üerüll- 
schicht.  Jn  prähistorischer  Zeit  endlich  hatte  das  Meer 
ungefähr  das  nämliche  Niveau  wie  in  der  Gegenwart  und 
war  die  Höhle  damals  vom  Menschen  l>e  wohnt. 

Schon  früher  hatte  der  Vrrf.  gezeigt,  dass  Elephas 
melitensis  nur  eine  Zwergrasse  des  E.  antiquus  dar- 
stellt, die  allerdings  auf  Sicilien  etwas  grösser  war  als 
nuf  Malta  und  hierin  den  E.  m n aid  ri  en  »is  entspricht. 
Der  in  der  Höhle  von  Carini  aufgefundene  Schädel,  dessen 
Gipfel  vollständig  erhalten  ist  t lässt  erkennen , dass  E. 
namadirtja  und  hysudricus  nur  Rassen  des  für  Europia 
charakteristischen  Elephas  antiquus  dar*  teilen. 

Der  .Schädel,  von  welchem  sechs  Stück  vorliegeu,  zeichnet 
sich  durch  die  Kürze  der  Stirn  und  die  Ueberatülpung 
des  oberen  Schädelrandes  in  Form  eines  QuerwuDtes,  so- 
wie durch  das  starke  Divergiren  der  Stosazahualveolen  aus, 
und  stimmt  hierin  ganz  mit  dem  de«  Elephas  Natnadi 
Falc  überein.  Der  letztere  stellt  nur  eine  Rasse  de» 
antiquus  dar.  Der  erw&bntr  Querwulst  diente  zur  An- 
heftung der  verstärkten  Musculatur,  welche  nöthig  war 
zur  Bewegung  des  Kopfes,  der  in  Folge  der  riesigen 
schweren  Stosaxähn«  ein  bedeutend  grösseres  Gewicht  er- 
langte «1$  die  Schädel  aller  übrigen  Klepbantenarten. 
E.  antiquus  war  über  Europa,  Asien  und  Nordafrika  ver- 
breitet , und  ebenso  war  dies  vermuthlich  auch  der  Fall 
mit  E.  meridionalis  = hysudricus.  Die  Verbreitung 
erfolgte  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  und  scheint 
demnach  hysudriena  etwas  jünger  zu  sein  als  meri- 
dtonall*.  Die  Nestii-Rasse  des  antiquus  gehört  noch 
dem  Pliocin  an,  die  Rasse  de*  Melitae  erscheint  als 
subtropische  Form  und  ist  noch  pirimitiver  als  der  eigent- 
liche antiquus.  Die  Rasse  des  Nnmadi  hat  zweifellos 
diluviales  Alter.  Die  Eiephanten  von  Malta  und  Sicilien 
sind  um  % bi*  % kleiner  als  der  echte  antiquus.  Auch 
der  auf  Malta  und  Sicilien  vorkomtnende  Hippop  otamus 
Pentlandi  ist  eine  insulare  Zwergrasse  de*  (major).  Cer- 
vus  (elaphua)  Siciliae  Pohlig,  be*a*a  ebenfalls  nur 
etwa  */j|  Grösse  des  diluvialen  europäischen  Edelhirsches. 
Das  Geweih  zeigt  häufig  doppelte  Bildung  de*  Eissprosses 
und  stärkere  seitliche  Biegung  der  Stande.  Ueber  die 
Boviden  wird  «ich  der  Autor  später  aussprechen. 
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Pomel,  A.  Paläontologie.  Monographie«.  ,Bubalu# 
antiquus."  Algcr  1893.  94  |>.  10  pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Pomel)  A.  Paläontologie.  Monographie».  Camd- 
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Liegt  nicht  vor. 

Hutot)  A.  Note  »ur  la  decouverte  d’une  defenue  de 
Mainiuouth  dann  le»  alluviou»  rtncianuea  de  la 
Meu*e.  » Smeennaas.  Bulletin  de  la  »ociätd  Beige 
de  Geologie,  Paläontologie  et  Hydrologie.  Bruxelles 
1893.  Procoie»  verbeaux.  p.  94  — 97,  mit  2 Fig. 

Dieser  St 0 (Stalin  verdient  insofern  besondere*  Interesse, 
nts  seine  Lagnstatt*  gaai  genau  bekannt  ist.  Er  »lammt 
au»  geschichteten  Sauden,  «eiche  nach  Ladridre  der 
enteren  Stofe  de*  Quartärs  aiigebörigcn , welches  dieser 
Autor  gliedert  in  schwarten,  torrigen  Lehm  (Limon  noirätre 
tourbeux),  Ziegcllchtn,  grober  Kies,  untere  Schotter. 

Sandborger,  F.  Ueber  die  plcimocänen  Kalktuffe 
der  fränkischen  Alb  nebst  Vergleich ungen  mit  ana- 
logen Ablagerungen.  Sitzungsberichte  der  mathe- 
mathisch  - physikalischen  ("lasse  der  königl.  bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften.  IMh  Heft  1.  p.  1. 

Die  Tülle  von  Laagenthal  bei  Streitberg  sind  pleiatocäu, 
denn  »Je  enthalten  Felis  speise«  und  Khiuoceros 
Merck!.  Da*  gleiche  Alter  haben  nach  di«?  Tuffe  von 
Oberraunsbach  Ui  GräfenUrg,  die  von  den  noch  jetzt  sich 


daselbst  bildenden  itn  Aussehen  nicht  xu  unterscheiden 
sind,  aber  andere  Conchylien  enthalten.  45  Arten  leben 
noch  jetxt  in  der  Gegend,  7 dagegen  bewohnen  jetzt  die 
Alpen  und  den  Norden  und  W esten  von  Europa . das 
Klima  war  vermuthlkh  etwas  kälter  als  in  der  Gegen- 
wart. Den  Conchylien  und  Wirbel  thiereiiwblüaaen  nach 
haben  die  Tuffe  von  Weimar  und  Tonn»  (bei  Gotha)  grosse 
Ärmlichkeit , doch  enthalten  die  letzteren  auch  earpnthische 
Formell.  Noch  mehr  östliche  Formen  finden  sich  in  den 
schlesischen  Tuffen.  Auch  in  den  Tuffen  von  Cann Stadt 
kommeii  solche  vor,  Zonitcs,  Pntul«.  Den  Siugethieren 
nach  — Elepha»  pritnigrniu»,  Ursus  »pelaeus, 
Hyarna  spelaea  — könnte  man  sie  für  jünger  halten 
als  die  Tuffe  von  Thüringen  und  Franken , die  Ptlsnzen- 
reste  sind  jedoch  eher  pliocio. 
fltirling , Edward»  Charles.  Kxtract  from  a teuer 
eoDcerning  the  discovery  of  Di  pro to den  arnl  other 
Mamm allan  Bemain»  in  South  Afriea.  Prooeeding* 
of  the  Zoological  Society  «ff  London  1893.  p.  473  475. 

Am  Lake  Mulligan,  nördlich  vom  Lake  Frome  in  Süd- 
aiistralien  tinden  sich  Hunderte  von  D i pro lodon -Skeletten, 
einem  ausgestorbenen  riesigen  Beutelthiere,  in  Pliocin- 
schichteo.  Soweit  man  «lat  Skelet  bis  jetxt  kennt,  scheint 
e»  neun  Schwanzwirbel  und  an  der  Hand  fünf  Finger  be- 
uptten  zu  haben.  Ausserdem  kamen  such  Skelette  von 
l’bascolom  v»  gigac  zum  Vorschein.  In  der  Nähe  hat 
man  fossile  Reste  von  A lli gator  und  K rok od i I äuge« rufen. 

Win  ec,  Herluf.  Jordfundne  og  nu  levende  Plager- 
m us  (Chiropt»ra)  fra  Lagou  Kant«  Minus  Gera«. 
Brasilien.  Med  Udsigt  over  Flag*rmu»enB  todbyr- 
des  Sta«*gt*ki»b.  «3  pp.  2 Tuf. 

Winee.  Herluf.  Jordfundne  og  nu  levende  Pnug- 
dvr  (Marsupiulia)  fra  Logo»  Hanta  Minus  Gera  es. 
Brasilien.  Med  Udaigt  over  Pungdyreus  Slaegtakab. 
132  pp-  * Taf.  ln: 

E Museo  Lundii.  Kl»  Sämling  af  Afhandl.ogar  on.de 
*indet  1ml re  B mailten*  KalUteiisliuler  af  1 n.f.  1 etor 
Vilhelm  Lund  udgravede  og  t den  Lundske  palaeonto* 
logiske  Afdeling  af  Kjobenhavns  »oologiake  Muaeura 
opbevarwie  Dyre  og  Meuutwke  knogler.  1893. 

Behandelt  die  in  den  Höhle.,  von  Brache«  au.gegrabenen 
Fledermaus*  «nd  B*utelthierr*.te  und  wird «m 
viertl  n Theile  — recente  Säugersystemstik  etc.  — reterirt. 


C.  Säugethiere  aus  dem  Tertiär  und  dem 
Mesoaoicum. 

Ameghino,  Florentino.  Le*  pretniers  manmnterea. 
Relation*  eutr»  les  mammifere»  diprotoduute*  äocenei 
de  l’Amärique  du  Nord  et  ceux  de  la  Republique 
Argeutine.  Revue  gdnrrate  des  Sciences  pures  et 
appliqueen.  Paris  1893-  p.  77  — 81. 

Die  mesozoischen  Säuger  zeigeu  twei  Typen,  die  Plag  tau- 
lacidei.  mit  nur  einem  unteren  IncLiv  — DiprotoJouta  — ■ 
und  die  Polyprotodoutn  mit  mehreren  uuteren  Iudsiveo. 
Von  den  leitenden  Beu  telthierm  gehen  die  Didelpbinen 
auf  die  Poljrprotodouta,  die  Phalnngistn  Känguru 
auf  «Ue  Diprotodonta  zurück.  Auch  im  Eocäu  von 
Putagoiilrn  sind  beide  Abtheilungen  vertreten  und  lassen 
sich  die»ell»eii  mit  Formen  aus  der  Kreide  von  Nordamerika 
vergleichen.  Doch  unterscheiden  sie  eich  von  «len  dortigen 
Multitaherculaten  durch  den  Bau  ihrer  Molaren,  iu»«>- 
fem  dieselben  nicht  mehr  Höcker  besitzen  ul»  jene  der 
lebenden  Känguru.  Die  Z*  ho  forme!  dieser  Abderitiden 
ist  2 1 1 C 4P  3M;  früher  hatte  Ameghino  die  Formel 
1 I OC  4 P 3M  angenommen.  M ultituberculaleu  und 
Abderit  ideti  gehen  auf  Polyprotodon t a zurück.  Die 
M ult it ube rcula t e n haken,  wie  Autor  meint,  nichts  mit 
den  Mo  not  re  men  zu  thun. 

Jetzt  hat  Autor  eine  neue  Familie  in  den  Garzonidze 
und  den  Epanorthiden  aufgestellt.  Die  letztere«  ver- 
binden die  Abderitidae  mit  den  Garzooidse,  welche 
letztere  zu  den  Polyprotodon ta  hi» überleiten , uämlich 
zu  den  M icrokiotheriden.  Diese  stehe»  den  Didel* 
phiden  sehr  nahe  und  habe»  gleichfalls  4 1 1 C 3 P 4 M. 
Die  Microbjotheridrn  sind  zugleich  die  Stammformen 
der  Diprotodonta.  Der  grosse  gefurchte  Zahn  hei 
Plaglaulai,  l’tilodu»  etc.  und  A bderite*  wird  immer 
init  dem  gleichartigem  Zahn  der  lebenden  Diprotodonten 
Marsupialier  homolog) »irt  und  als  Prsemolar  gedeutet. 
In  Wirklichkeit  i*t  es  jedoch  immer  nur  bei  diese«  lelzlere« 
der  i*j , bei  jenen  fossilen  Formen  aber  der  unt«*re  Mj  und 
hat  Abderite*  eigentlich  die  Formel  11  lC  4 P 4 M, 
also  vier  Molareu,  ebenso  wie  Epannrthus  und  Jficro- 
biotherium.  Im  Oberkiefer  allerdings  ist  jener auffallende 
Zahn  der  P4  und  lässt  sich  daher  mit  dem  lleissxahn  der 
Cnrnivoren  rergleichrn. 

Hinter  «len  laciaiven  stehen  bei  Epanorthus.  Ahd«* 
riles  und  Decastia  drei  oder  vier  kleine,  eiiwurzelig* 
Zähne,  welche  ganz  an  die  von  Marsh  als  Stagodoa  etr. 
aus  der  Kreide  beschriebenen  erinnern. 

Die  Garzooiidrn  stehen  morphologisch  in  der  Mitte 
zwischen  «len  M u 1 1 it  u bereu  1 aten  und  den  Abderitiden, 
Decastiden  und  Epanorthiden.  Das  Skelet  dieser 
patagonischou  Kamillen  zeigt  viele  AnklUuge  an  da»  der 
jetzigen  australischen  Beutelthiere,  ebenso  scheu  auch 
mehrere  der  voü  Marsh  abgebildeten  Knochen  von  cre- 
taclscben  Säugern  denen  jener  patagonischen  Können  sehr 
ähnlich.  Gewisse  Stagodon  , Hnlodon  lienannte  Zähne  er- 
innern an  solche  von  Abderites,  andere  Stagodon  sowie 
Plalaeodon  an  Epanorthus,  Didel phop*,Cimo les te* 

und  Prdiomys  an  Garxonin  uud  gehöre»  diese  Formen 
daher  dienfalU  zu  den  diprotodonten  Marsupialieru. 
— Ameghino  geht  in  »einen  Schlüssen  doch  entschieden 
zu  weit.  Die  Multituberculaten  haben  wohl  gar  nickt» 
mit  «len  Marsopialicrn  zu  tliuo.  Hierin  bat  er  aber 
sicher  Recht,  dass  Abderitiden,  Epanorthiden  und 
Garxoniiden  von  diprotodonten  Beutelthieren  ale 
stummen.  Bemerk,  des  Ref. 

Ameghino,  Florentino.  New  Ditcoveriea  of  Fo*sil 
Mammalia  of  Houthem  Patagonia.  Tb«  American 
Naturaltet  1893,  p.  439  — 449  und  Revue  Rcientübpie. 
Tom«  51.  1893,  p.  13—17. 

Die  Säuget  hierf tihrenden  Schichten  von  Saalarnut 
wcchsellagerii  im  Osteti  zum  Theil  mit  marinen  Schichten. 
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welche  Ontrca  Bourgeois!  B.  de  C.  enthalten.  Diese 
letzteren  (Subpatagouien)  Hegen  im  Werten  auf  Schichten  mit 
Dinosauriern,  welche  dem  Laramiebed  Ton  Nordamerika 
gleichaltrig  «ind.  Da*  Sanlacruzeno  ist  von  cocänrm  Alter, 
denn  es  fehlen  »Ile  jüngeren  Typen  von  Ungutsten. 
Dafür  enthalt  «*»  Hlaglnulaciden,  Creodonten  and 
Komen,  welche  den  Säugethirren  na»  dein  i retaum  hen 
Laramicbcd  von  Nordamerika  utn  nächsten  stehen.  Da- 
gegen enthalten  die  jüngeren  Schichten  bei  Parana  Formen, 
iih  ul  ich  jenen  des  Puercobed  — Perlptycbu»  — »,  welche* 
erst  eocan  ist.  Zwischen  der  Fauna  von  Santacruz  und 
Parana  besteht  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  — die 
Formen  des  errteren  sind  viel  primitiver  — und  muss 
mithin  die  rrstere  entschieden  alteocän  »ein  und  etwa 
dem  Puerrobed  im  Alter  gtoiebkomroen. 

Ein  neue»  Exemplar  von  Homunculu*  patagonicus 
zeigt,  da»»  die  beiden  Unterkiefer  sehr  weit  von  einander 

2 13  3 

abstehen.  Die  Zahnlormel  ist  - I — C - P - M . M,  und 

2 13  3 * 

Mj  > Ms.  Die  inneren  I schwächer  als  die  Besseren.  Die 
Extremitätenknochcn  sehen  jenen  des  Menschen  sehr 
ähnlich.  Der  Humerus  besitzt  nur  ein  Epitrochlear-,  nicht 
aber  ein  Intercondy  larforameu.  Von  Hafthierrn  werden 

1 besprochen : 

Theosodou  bat  fünf  Zehen  vom  und  hinten,  aber  nur 
die  drei  mittleren  sind  kräftig  und  ähnlich  jenen  von 
Mac  rauchen!  a Dagegen  sind  bei  den  ebenfalls  fünf- 
zehigen Houialodoutotheriden  alle  Zehen  gleich 
kräftig,  die  Endphalaugen  gespalten  and  erinnern  an 
jene  von  Uhal icot hrrium.  Die  Extremitäten  sind  »ehr 
plump.  Die  ('arpalien  und  Tarsalien  zeigen  altemirende 
Anordnung-  Homaludontothe rinn»  und  nicht  Menis- 
cotlirriuiu  ist  der  Ahne  von  Chalicother iom.  Da- 
gegen ist  M eniscot herium  mit  «kn  Proterotheriden 
verwandt.  Unter  diesen  giebt  es  schon  eiuzehig*  Formen 

— Thoatheriuin  — , während  die  Seitenirhen  bereits 
reducirt  sind  wie  beim  Pferd,  rin  höchst  merkwürdiger 
Parallelismu*  in  zwei  so  verschiedenen  Reihen  und  zu  »o 
verschiedener  Zeit.  Immerhin  stfimmen  auch  die  Pferde 
von  Proterotheriden  ähnlichen  Formen  ab.  Alle  gehen 
auf  Litoptrrna  zurück,  auch  die  Palaeotheriden  nnd 
H>  racotheriden.  Die  Gattung  klesohippu»  zeigt  noch 
eine  Spur  der  Litopt erne norgnnriatioa,  nämlich  eine  ge- 
ringe Artirulation  von  Fibula  und  ('alcaneum.  Die  Haupt- 
entwirkelung  der  Pferde  hat  allerdings  in  der  nördlichen 
Hemisphäre  stattgefunden. 

Astrapotherium  zeigt  im  Schädelbau  Anklänge  an 
Elephaa,  und  hesass  auch  vielleicht  einen  Rüssel,  auch 
die  Extremitäten  sind  elephantenähnlich.  Beide  Stämme 
gehen  auf  eine  gemeinsame  Urform  zurück , allenfalls  auf 
Astrapodon.  Dir  Elephauten  erscheinen  erst  im  Miocän. 

— Nicht  Homalodontheriuni,  sondern  Meniscothe- 
riutn  ist  der  Ahne  von  Chalicot  heri  um.  Menisco- 
t herium  hat  ebenso  wenig  genetische  Beziehungen  zu 
den  Proterotheriden,  wir  die  Pferde.  Ebenso  haben 
auch  die  Palaeotheriden  und  Hy  raeutheriden  nicht 
«La»  mindeste  mit  den  Litoptcrna  zu  tbuo.  — Der  Bef.  — 

Die  fossilen  Cercolabiden  von  Patagonien  sind  die 
Ahnen  der  Hystricomorphen.  Stiromy*  hat  in  der 
.lugend  oben  noch  2 P.  Von  den  Cercolabiden  stammen 
die  Eocardinis.  Eriomyinen  und  Ecb i notnyinen  ab, 
von  den  Eocardiden  die  Caviaden  uml  Dasyprocta, 
von  den  Echinomyinen  die  Octodontlden.  Auch  die 
Myomorphen  gehen  auf  Cercolabiden  zurück.  Di« 
Ratten  stammen  von  Acarcmy*  und  Sciamy»  ab,  nicht 
aber  von  Myomorphen.  Die  Ratten  haben  die  P.  verloren 
und  Moditicationeu  im  Schidelbau  erfahren.  Sie  werden 
sich  zweifellos  noch  im  P&rauubed  linden  — ? D.  Rcf.  — 
Die  fo»sileD  patagonischen  Nager  sind  insgesatumt  jünger 
als  die  europäischen  und  stammen  von  diesen  ab,  denn  in 
Europa  hat  bereits  Theitung  in  Eriomyinen,  Echino- 


myineu  und  Caviaden  »uttgefundeo.  Zwischen  Hystri- 
comurpheD  — Cercolabiden  — und  Myomorphen 
— Ratten  — besteht  höchstens  ein«  sehr  entfernte  Ver- 
wandtschaft. — D.  Ref. 

Die  früher  Ti daeus,  jetzt  Mannodon  genannte  Gattung 
hat  zuerst  unter  allen  patagonischen  Piagia  ul  aciden 
vielhöckerige  Molaren  bekommen , äbulich  jenen  von 
Plagiaulax  uud  Ptilodus.  Die  Epanorthideu  be- 
tasten bewegliche  Unterkiefer  ohne  feste  Symphyoe.  Ihr« 
unteren  1.  sind  auf  der  Innen-  und  nicht  auf  der  Aussen- 
seite  mit  Schmelz  versehen.  Obwohl  die  Ptagiauiacideu 
von  didelphischen  Diprotodontrn  nbstaiumen,  stehen 
aie  «len  lebenden  Diprot odonten  doch  6ehr  t«*rn,  denn 
der  mit  Furchen  versehene  Zahn  ist  nicht  wie  bei  diesen 
der  letzte  P.,  sondern  der  erste  Molar.  — Dies  kann,  wie  im 
Vorigen  Ref.  bemerkt,  für  die  patagonischen  Mamupialier 
gelten,  nicht  aber  für  dir  M ult  it  uherculate  n,  mit  welchen 
jene  allerdings  auch  nicht»  gemein  bähen.  — Der  Ref.  — 
Die  Microliiotheriden  sind  die  Ahnen  der  Didel- 
phiden,  dir  sicher  in  Südamerika  zu  Hause  sind.  (?  Der  Ref.) 

Die  Dasyuriden  stammen  von  Microbiotheriden  ab 
und  haben  sieh  dann  in  Creodonten  umgewandrlt , aus 
welchen  später  die  Carnivoren  entstanden  sind.  Die 
Microbiotheriden  besitzen  oben  5 I,  die  Dasyuriden  4, 
die  Creodonten  3,  selten  4.  Bei  Am phiproviverra 
sind  die  innersten  I fast  atrophirt,  die  drei  äusseren  »ler 
kräftig.  Die  Creodonten  haben  »ich  also  aus  Dasvuri- 
den  ent wiekeli  unter  Verlust  de»  innersten  I. 

Borhyaena  tuberata  zeichnet  sich  durch  ein  kleine» 
Craniuro  und  hohen  Srheitelkami»  aus.  Di«*  hinteren 
Nasenlöcher  stehen  weit  zurück.  Die  Frontalia  besitzen 
keinen  Fortorbital Fortsatz,  der  Gaumen  hat  keine  Foramina. 
Wie  hei  den  Ma rau pial lern  nimmt  auch  hier  noch  dns 
M starr  an  der  Bildung  der  Glenoidgruhc  Tbeil.  Oben 
stehen  nur  2 1,  davon  der  innere  »ehr  klein.  Die  Zwischeu- 
kiet’er  sind  fast  eben»«»  stark  cumprimirt  wie  bei  den 
Nagern.  Die  3 P und  4 M »chliesxe»  dicht  an  einamler 
und  nehmen  die  M nach  hinten  an  Grösse  zu.  M4  ist 
reducirt  wie  bei  Thylacynus.  Dynamictis  — nur 
Unterkiefer  bekannt  — i»t  vielleicht  mit  Borhyaena 
identisch.  Die  «yrteuiatiache  Stellung  ist  nicht  ganz  sicher. 

Unter  den  Eden  taten  de»  Santa  cruzeno  verdienen  Er- 
wähnung die  Metopotheriden  (Metopot herium,  Pele- 
ryodon  und  Zamicrns).  Jeder  horizontale  Kieferast 
he»teht  hier  aus  zwei  Knochen,  deren  Sutur  vor  den  mittle- 
ren Zähnen  beginnt,  und  am  Unterrsnde  unterhalb  de»  letzten 
M endet,  wie  bei  den  Reptilien.  Auch  bei  den  Ortho- 
theriden  ist  diese  Sutur  noch  angedeutet.  In  dem 
Parana bed , welch»  viel  jünger  als  das  Santarrusenobed 
ist,  hat  Verf.  ein  überkieferfragment  mit  einem  Zahn  ge- 
funden, der  ganz  an  den  dritten  Zahn  Ton  Periptychus 
rhabdodon  aus  dem  Puercobed  erinnert.  — - ??  d.  Ref.  — 
Kibodon  lirabstn»  gehört  zu  den  Sirenen. 

Die  Pampasformation  ist  noch  tertiär,  und  nicht,  wie 
St  ein  man  n glaubt,  plristodin.  Die  araucanische  For- 
mation , von  welcher  dieser  Autor  spricht , ist  ganz  ver- 
zrhiedeo  von  der  I’ampasforraation.  Die  Schichten  von 
Parana  und  Monte  Hermoso  flehen  im  Alter  weit  aus 
einander.  Die  enteren  sind  unteroligoeän , die  letzteren 
obermioeän.  Die  Untenchiede  werden  sehr  «leuüich 
werden,  wenn  einmal  die  Säugethierfauna  au»  «lern  Ar»u- 
canlabed  von  Cataman'a  — nntermiorän  — bekannt  »ein 
wird. 

In  der  ganzen  Pampasformation  giebt  es  nirgends  Glacial- 
bilduugen.  Die  araucanische  Formation  besteht  aus  vulka- 
nischen Tuffen,  jene  von  Pehuelche  ist  fluviatil-  Keine 
einzige  Art  der  Pampasformation  spricht  für  ein  kälteres 
Klima,  es  wird  vielmehr  durch  den  Charakter  der  Säuge- 
thiere  ein  wärmere»  Klima  wahrscheinlich.  Auch  die 
fossilen  Pflanzen  der  Pampusformation  stimmen  mit  jenen 
überein , welche  jetzt  noch  bei  Buenos  Ayrr*  wuchsen, 
ebenso  die  Conchylien. 

15* 
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Verzeicbniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Boiütel.  La  Faune  de  Pikermi  ä Amberieu  (Ain). 
Bulletin  de  la  «ociet£  geologique  de  Franc«.  Paris 
litt.  p.  296  — 304. 

Da*  Tertiär  läa»t  »ich  itn  Departement  Ala  in  zwei 
Klagen  gliedert».  Die  tiefere  entspricht  der  marinen  Mo* 
lasse , die  höhere  enthalt  eine  Mischung  von  Pliocän*  und 
Miocänfuutut  uml  zwar  sind  die  Molasseu  mit  jenen  von 
Hautrrive  identisch.  Von  Säugethieren  kennt  man 
Diaotberium  gigantetun  (St.  .leau  le  Vieux,  Oussiat), 
Mastodon  turicensi*  (Soblay)  zusammen  mit  U ipparion 
gracile,  Sus  major,  Rhinoceros  Schleierm achari, 
Chal  icomys  Jaegeri,  Protragocero*  Chan  tr  ei, 
also  politische  Stufen.  Jetzt  hat  sieb  auch  bei  AmW-rieu 
ein  riesiger  letzter  L'nlerkiefermolnr  von  Dinotherium 
giganteum  gefunden,  sowie  ein  Stosszahn  dieses  Thierrs. 
Ausserdem  kamen  zum  Vorschein  Hipparion  gracile, 
Tragocerus  amalthrus,  Rhinoceros  sp.  Hyaena, 
ein  kleiner  Cervus,  Martes  und  Testudo  marmoreum- 
Viele  Knochen  zeigen  feine  Einschnitte,  die  Spuren  von 
Beuagung  durch  Naget  hie  re.  An  einer  anderen  Stelle  kam 
ein  Zahn  eines  Saiden,  grösser  als  S us  major  (daher  wohl 
eryinnntius),  zum  Vorschein.  Es  entspricht  diese  Ab* 
lageruug  im  Alter  jener  von  Pikermi  und  Mont  L^b^ron 
und  den  Mergeln  von  Ofoiz  müsse  bei  Lyon. 

Boule,  Murcelin.  Description  de  l'Hyaeu»  brevi- 
roatria  de  Pliocene  de  Saitizell«*  prw»  de  Puy.  Haute • 
Loire.  Anualea  dea  acieucea  naturell  ca.  Zoologie  169.1. 
Tome  11,  p.  85 — 97  mit  1 Tafel. 

Die  vulkanischen  Tuffe  von  Sainzelles  bei  Le  Puy 
schliessen  Säugelhierrestr  ein,  die  sich  auf  Machairodus 
cfr.  crenatidens  Fabrini,  Hyaena  breviroatris  Aym., 
Felis  sp.,  Cania  sp.,  Elephas  meridioualis  Neati, 
Rhinoceros  elruscus  Falc.,  Equus  Stenonis  Cocchi, 
Hippopotarous  major  Cuv.,  Cervus  pardinenaia  Cr. 
et  Job.,  2 Cervus  sp.  und  Bus  clatu»  Cr.  et  Job.  ver- 
teilen. 

llyaenu  brevirostris  war  grösser  als  alle  Irbeitden 
und  foiaikn  Hyänen  uml  hatte  der  Schädel  die  Grösse 
eines  Löwen schädel«.  Wie  bei  Hyaena  robust«  Weit- 
hofer von  Val  d’Arno,  die  übrigen«  wohl  mit  dieser  bre- 
vl  ros  Iris  identisch  ist,  zeigt  auch  hier  der  Schädel  in 
der  Stirnnascnregion  eine  deutliche  Krümmung , die  soust 
bei  keiner  Hyäne  vorkommt,  wohl  aber  beim  Höhlen- 
bären. Der  Scheitrlkatnin  ist  krättig,  die  Schnauze  auf- 
fallend kurz.  Der  Untrrraud  des  l* nterkiefers  biegt  »ich 
nach  aufwärts.  lu  der  Bezahnung  steht  er  Hyaena 
Perrieri  am  nächsten.  Ob«  ist  noch  ein  P,  vorhanden, 
im  Unterkiefer  ist  derselbe  verloren  gegangen.  Die  übrigen 
P zeige u den  uäudicben  plumpen  Bau  wi«  jene  von 
crocuta  und  spelaea.  Per  hintere  Uhus  des  oberen  P4 
■st  etwa*  kräftiger  entwickelt  als  hei  striata , aber  schwächer 
«U  bet  crocuta,  der  Talon  «her  umgekehrt  kräftiger  als 
bei  crocuta,  aber  schwächer  als  bei  striata.  Der  obere 
M,  war  wohl  grösser  aU  jeprr  von  crocuta.  Der  untere 
Eckzahn  ist  »ehr  massiv,  der  untere  M,  hat  wie  jener 
von  H.  Perrieri  einen  kräftigen  Talon  mit  zwei  Spitzen, 
aber  keinen  Innenzacken  und  sieht  dem  von  Hyaena 
raimia  von  Pikermi  sehr  ähnlich. 

Die  nächst  verwandle  Hyänenart  ist  Hyaena  crocuta. 
Auch  H-  Perrieri,  mit  welcher  auch  Weithofer’s  H.  to- 
purtenei«  von  Val  d’Arno  identisch  ist,  steht  ihr  sein- 
nahe.  i»t  aber  kleiner  und  hat  auch  nicht  die  Krümmung 
de»  Unterkiefers.  Die  Hyänen  vom  Croculatypus  gehen 
auf  H.  eximia  von  Pikermi  zurück-  Von  dieser  stammt 
Perrieri  und  von  dieser  breviroatris  ab.  Auf  eine 
von  diesen  beiden  geht  die  Höh  len  hyl®«  zurück,  die 
nur  eine  Rasse  der  lebenden  crocuta  darstellt.  Hyaena 

e * i m i a besitzt  noch  - P,  brevirostris  nur  mehr  -* 

Ferner  hat  der  obere  M,  sowie  der  Talon  des  unteren  M 
beträchtliche  Keduction  erfahren,  dagegen  hat  sich  dieser 


untere  M,  sowie  der  obere  P4  atnrk  verlängert.  Die 
P der  lebenden  brttnnea  erinnern  an  jene  von  brevi- 
rostria,  der  unterere  Mt  besitzt  dagegen  noch  immer 
einen  Innenzacken,  der  bei  brevirostris  fehlt.  Unter 
den  Hyänen  aus  deu  Slwalik  aind  H.  felina  und  Col- 
vini  am  nächsten  mit  brevirostris  verwandt. 

Cttpellini , G.  Besti  di  M&atodnnti  nei  de  poaiti 
mar i ui  pliocenici  di  Bologna.  Memorie  del’Accademia 
di  Scienze.  Istituto  Bologna.  8er.  V,  Tomo  III. 

Die  marinen  Ablagerungen  von  Bologna  haben  früher 
schon  einen  Khinocerosunterkiefer  und  später  Reste  voo 
Felainotherium  geliefert.  Jetzt  sind  daselbst  auch 
Zähue  von  Mastodon  arvcrnensla  oder  dissimilis 
zum  Vorschein  gekommen.  Die  Fauna  entspricht  jener 
von  Montpellier. 

Cope,  E.  D.  Description  of  a lower  jaw  of  Tetra- 
belodon  8h*pardi  Leidy.  Proceedinga  of  tb* 
Academy  of  Natural  Sciences  Philadelphia  1B93,  p. 
202  — 204. 

In  Crosby  County  (Texas)  kam  ein  Unterkiefer  von 
Mastodon  (Tetrabelodon)  Sbapardi  zum  Vorschein, 
von  dem  man  bisher  nur  den  letzten  M kannte.  Zusammen 
mit  diesem  Kiefer  fanden  sich  auch  Reste  von  Pliattchenia 
spntuln  und  Dibelodon  praecursor.  Der  Mt  von 
Tetrabelodon  Shepardi  hat  drei,  Mj  vier  Jahr  und 
ausserdem  ist  noch  je  ein  TaVor  *n  dies«  Zähnen  Vorhände®. 
Die  Zähne  haben  allenthalben  gleiche  Breite;  ihre  Aussen- 
höcker  bilden  Itel  der  Abklnung  rin  Kleeblatt.  Der  Innen- 
höckrr  ist  einfach.  Die  Symphyse  trägt  einen  Stowzaha 
und  biegt  sich  fast  ebenso  stark  herab,  wie  bei  Dinotherium, 
wodurch  Shepardi  sich  von  all«  übrigen  Mastodonten 
unterscheidet.  Mastodon  tropicus  gehört  dem  Loupfark 
und  nicht  dem  Kqnusbcd  von  Mexico  an.  Die  im  Equuabrd 
verkommende  Art  bekommt  jetzt  den  Namen  oligobunia. 

Cope,  B.  D.  Th«  Yertcbrate  Pnloontology  of  th« 
Llano  EiUcado.  Fourth  Anou*l  Report  of  the  Geo- 
logie«! Survey  of  Texas,  1893.  The  Americau  Na- 
turalist 1H93,  p.  811—812. 

Im  Tertiär  tiudeu  sich  hier  drei  Horizonte  mit  Säuge- 
thien-n : Loupfork-,  Blanc«-  und  Equuabed.  lut  Loupfork 

entdeckte  der  Verf.  ein  Mastodon,  verwandt  mit 
Tetrabelodon  serriden«.  Ueber  dem  Loupfork  ist 
noch  eine  besondere  Ablagerung,  in  der  Protohippu», 
Hippidiutu  und  Eqnus  zusammen  Vorkommen.  Equu* 
miuutus  nicht  grösser  al*  ein  Schaf.  Iw  lJlancobcd 
kommen  M u stelidcn  und  Hyacniden  vor,  sowie  drei 
Arten  von  Mastodon  und  eine  von  Pliauchenia.  Tetra- 
belodon Shepliardi  zeigt  Anklängc  an  Dinotherium. 
Ira  Equusbed  fanden  sich  unter  anderen  vier  Arten  voo 
Equus,  drei  Cameliden  ■ — Holomeniscus  und  rin 
riesiges  Mylodon. 

Cope}  E.  D.  Earle  on  tbe  Species  of  Coryphodon- 
t i d a e.  Th«  America®  Naturalist  1 893,  p.  250  — 2o2. 
lieferst. 

Karle  hatte  die  21  unter  5 Genera  verthrilteu  Arten 
in  10  Arten  mit  den  drei  Gattung«  Corypbodon, 
Ectacodon  uud  Manteodun  zusammeagezogen,  nämlich 
C.  radians,  testis,  elephantopu«,  cuspidatus,  obli* 
quua,  curvicristia,  anax  und  hauiatos,  Manteodoa 
sübquudratus  und  Ectacodon  cinetua.  Cop« 
dagegen  auch  noch  aufrecht  Corypbodon  simu»,  lati- 
dens,  innrginatus  and  Metalophodon  armatu*- 

Deperet.  Bur  l'ftge  absolti  dea  fnnne»  de«  Mnnuni- 
feren  pUoc&dN  du  Plntenu  central  et  dea  <trqptmns 
volcnniquea  rontemporainea.  Bulletin  de  la  ,oc'  e 
geolugiquc  1893,  p.  94  — 98. 

Die  Säuert  Hierfauna  des  Pliocäns  gehört  zwei  rrrscine' 
denen  Perioden  un  um!  zwar  zertälll  die  ältere  sr  ’» 
wieder  in  jene  de»  Plaisanclen  and  jene  des  Aslien.  "* 
PluBam  u-n  enthält  noch  «usgertorbene  Genera.  Hipp*'1 
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llyaenarrtos,  Falaeory zboodon , Cordieri,  Dolr- 
chnpithecus,  dagegen  fehlen  noch  Elephas,  Bus, 
Kquui.  Häutig  #wd  Antilopen,  »eiten  dagegen  Hirsche. 
Die  jüngere  Fauna  ruthalt  ausner  Mastodon  nur  lebende 
Gattuugeu.  Charakteristisch  sind  Equu«  Stenonis,  Bo* 
elatus,  Elephas  meridionali»  und  geweihtragende 
Hirsche,  sowie  Affen,  ähnlich  dem  Gibraltar- Affen. 

In  Italien  ist  die  Fauna  de»  Plaisanden  »ehr  dürftig 
vertreten,  uiu  *o  l>e»»er  aber  die  jüngere  — Val  d’Aruo. 
In  Frankreich  ist  die  ältere  Fauna  mit  Hipparion  in 
der  Dresse  wohl  reprasentirt  — die  Sande  mit  Elephas 
meridionali«,  Mastodon  arTarnensis  und  Equus 
Stenonis  hei  Chaguy.  Reich  ist  die  Fauna  von  Mont' 
pellier  und  Roussillon.  In  England  enthält  das  Red  Crag 
die  Hipparion  Fauna,  das  Fluviomarinr  Crag  Equus  und 
Elephas  meridionali«  nebst  Mastodon. 

Auf  dem  französischen  Centrnlplateau  ist  nur  die  jüngere 
Fauna,  dies«  aber  gut,  vertreten,  Perrier,  Puy,  doch  kommt 
nur  an  einer  Local i tat  Sainzelles  Elephas  meridionalis 
vor,  sonst  immer  bloss  Mastodon  arrernensis.  Dir 
Basalte,  welche  zwischen  die  Schotter  mit  dieser  Faun« 
eingedrungen  sind,  haben  mithin  oberpliodines  Alter. 

E&rlo,  Charles.  The  Siructure  and  Affinities  of  the 
Puerto  Ungutatss.  Science.  New  York  1893. 
Vol.  IM,  p.  49—51. 

Die  Entdeckung  der  Fauna  des  Puercobed  von  Neu* 
mexico  war  eine  der  grössten  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete  der  Säugethierpaläontologie.  Die  Molaren  der 
meisten  hier  vorkommeuden  Säuger  * — selbst  der  Huf- 
t hie  re  — haben  im  Oberkiefer  den  Tritubercular  - und 
im  Unterkiefer  den  Tut*rcular*ectorialtypu» , wie  er  noch 
jetat  bei  den  Camivoren  vorhanden  ist.  Der  Schädel 
war  bei  allen  noch  sehr  primitiv,  lang  gestreckt  und  mit 
hohem  Scheitelkamm  versehen,  während  das  Cranium  ent* 
sprechend  der  Kleiulieit  des  Gehirns  nur  geringen  Umtang 
besä*».  Die  Extremitäten  waren  wohl  durchgehend»  tiinf- 
zehig  und  plant igrad  , die  proximale  Astrugalusfarette  da- 
her auch  eben  und  mit  einem  Foramen  versehen.  Am 
besten  Ist  die  Extremität  von  Periptjchus  bekannt.  Sie 
ist  im  Allgemeinen  noch  primitiver  als  jene  von  Phena- 
codus  — alle  Zehen  fast  gleich  lang  — , hat  aber  doch 
schon  einen  Fortschritt  aufzuweisen , insofern  da»  Cuboid 
mit  dem  Astragslus  artuulirt.  Der  Humerus  zeigt  noch 
entschieden  Ca  rn  i v o re n -Merkmale.  In  dein  etwas  jüngeren 
Wasatchbed  findet  sich  bereit«  typische  Paarhufer  und 
Unpaarhufer.  Die  letzteren  lassen  sich  auf  das  Genus 
Euprotogonia,  die  enteren  auf  das  Genus  Protogo* 
nodou  de»  Puercobed  xnrückführen  und  scheinen  mithin 
beide  Gruppen  schon  hier  getrennt  gewesen  zu  sein. 
Euprotogonia  puercensis  hat  im  Oberkiefer  sechs- 
höckerige  Molaren,  die  von  Protogonodou  sind  trituber- 
culär  und  »ehr  niedrig.  Die  Höcker  bilden  schon  Halb- 
monde. Die  unteren  M zeigen  bereits  Abnutzung.  Die 
P haben  sehr  einfachen  Bau.  Pautolestr*  ist  wohl  ein 
directer  Nachkomme  von  Protogonodon.  Die  Peripty* 
chiden  können  nicht  wohl  die  Vorfahren  der  Artlodac* 
ly  len  «ein,  da  sie  bereits  zu  «pecialisirte  Prämolaren 
besitzen.  Die  von  Copc  zu  den  Creodonten  gestelltr 
Gattung  Mtoclaenu»  muss  wohl  weiter  zerlegt  werden  und 
gehören  diese  Formen  theilweise  za  den  Condylarthren. 
Der  Typus  Mioclaenu»  turgidus  ist  der  Ahne  der 
creodonten  Paarhufer  — er  erinnert  sehr  an  Lepto* 
choerns  — , während  die  seien odonten  Paarhufer 
auf  Protogonodon  zurückgeheu.  Die  Perissodactylen 
stammen  von  Euprotogonia  ah,  die  Amplypoden  von 
Pantolambda. 

Harle , Charles.  The  F.volutiou  of  the  American 
Tapir.  The  Geological  Magazine  1888,  p.  391 — 396. 
und  Barle)  Charles  and  Wort  mann,  J.  L.  An- 
eestor*  of  the  Tapir  from  the  Lower  Miocme  of 
Dakota.  Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natura] 
Hiatory  New  York.  Vol.  V,  p.  159  — IhO  mit  7 Fig. 


Der  Tapir  lebt  heute  in  zwei  weit  aus  einander 
liegende»  Gebiete».  Der  älteste  unzweifelhaft«  Ahne  der 
echten  Tapire  ist  Protapiru»,  zuerst  au»  Frankreich, 
jetzt  auch  aus  dem  unteren  Mioräu  von  Nordamerika  be- 
kannt. Als  die  Stammform  galt  bisher  Heia  leies  «ns 
dem  Eocin  von  Nordamerika,  doch  bildet  dieser  in  Wirk- 
lichkeit nur  das  Glied  einer  Nebenreihe,  wie  Osborn  ge- 
zeigt hat.  Die  wahre  Verwandtschaft  der  Tapire  ist 
vielmehr  Systemodon,  Isectolophus,  Tapirus. 

Gebiss.  Im  Zahnbau  unterscheiden  sich  alle  älteren 
Tapiriden , also  auch  Systemodon,  von  den  geologisch 
jüngeren  durch  den  einfacheren  Bau  der  Prämolaren  und 
die  Anwesenheit  eines  dritten  Lobus  am  unteren  Ma. 
Systemodon  scheint  am  Hintcrfusse  noch  das  Rudiment 
eine»  Metatarsalc  V besessen  zu  haben , während  ein 
solches  selirst  bei  den  alten  Vertretern  des  Fferdestninme* 

— Hvracothcrium  — bereit»  verschwunden  war.  E» 
war  rin  »ehr  zierliche*  Thier. 

Im  White  Kiverbed  folgt  die  Gattung  Heptodou,  die 
»ich  jedoch  von  den  eigentlichen  Tapiren  entfernt  und 
durch  Helalrte*  zu  Colodon  fuhrt,  bei  welchen 
der  äu*»cr«  Unterkiefer  -Iftdsiv  verloren  gegangen  und  da» 
fünfte  Metacnrpnle  schwächer  geworden  ist  als  bei  Prota- 
piru». Ein  Vertreter  der  eigentlichen  Tapiriden  konnte 
im  White  Riverlied  noch  nicht  naebgewiesen  werden.  Erst 
im  Bridgerbed  finden  wir  wieder  einen  solchen  in  der 
Gattung  Isectolophus.  Bei  I.  latiden»  besitzt  der  obere 
Pj  zwei  Inuenhucker,  hingegen  ist  der  vierte  noch  einfach 
wie  bei  Systemodon.  Mit  dieser  Gattung  stimmen  auch 
die  obereu  M überein , während  die  unteren  geringe  Fort- 
schritte aufwei*rn.  Der  letzte  untere  M trägt  noch  einen 
kräftigeu  dritten  Lobu*.  Bei  der  Uinta  - Species  . Isecto- 
lophus aunecten»  hat  der  letzte  untere  P nahezu  die 
Zusammensetzung  eines  Molaren  und  die  Ausseuseile  der 
oberen  M ist  schräger  ul»  hei  jener  Art  au*  dem  Wasalch. 
Die  Eztremilät  unterscheidet  sich  nur  darin  von  jener  der 
Tapire,  dass  Melacarpal«  V noch  kräftiger  ist  und  die  vier 
Finger  der  Hand  noch  ungefähr  gleich  stark  sind.  Ihr 
ursprünglich  reihenweise  Anordnung  der  Carpalieu  bei  den 
Perissodactyleu,  welche  am  besten  bei  l’henacodu*  zu  beob- 
achten ist  und  ateta  in  Verbindung  mit  einer  fünfzehigen 
Extremität  vor kommt,  ha!  bei  allen  Tapiren  schon  wesent- 
liche Aenderung  erlitten,  allein  selbst  die  beiden  lebenden 
Arten  zeigen  diese  Verschiebung  des  Uncilörme  gegen  da» 
Lunatum  in  ungleichem  Grade.  Am  weitesten  verschiebt 
sich  dasselbe  bei  den  »pecialisirtesten  Formen,  weiche  ein 
schwaches  und  fast  functionsloses  Metacarpale  V besitzen. 
Ea  wird  hier  daa  Magnum  fast  ganz  vom  Lunatum  ab- 
gedrängt, während  bei  den  Formen  mit  vier  kräftigen 
Fingern  das  letztere  gleich  grosse  Flächen  für  Uuciforme 
und  Magnum  besitzt.  ln  Nordamerika  fehlen  zwischen 
dem  Obereocän  und  dem  White  Rirerbed  echte  Tapiriden, 
dagegen  giebt  es  in  Europa  einen  solchen  in  den  Phospho- 
riten — Protapiru»  priscus.  Die  älteste  amerikanische 
Pr  o t a p i r u s - Art  ist  P.  simple  x in  dem  Oreodonbed 

— White  River  Miocän  — , der  sich  durch  »eine  noch 
ganz  einfachen  Prämolaren  auszrichnrt.  Besser  bekannt 
ist  der  etwas  jüngere  Protapiru»  obliquidena  au*  dem 
Protncrrasbed.  Die  Prämolaren  erfahren  hier  schon  ge- 
ringe Complicatiou.  Die  beiden  Innenhöcker  sind  bereits 
vorhanden , cbeuso  das  vordere  Querjoch , dagegen  fehlt 
noch  das  hintere,  während  bei  der  Gattung  Tapirus  selbst 
die  Prämolaren  die  Zusammensetzung  von  Molaren  auf* 
weiseu.  Am  letzten  unteren  Molaren  ist  die  dritte  Lobut» 
bereit»  verschwunden.  Die  oberen  Molaren  unterscheiden 
sich  ein  wenig  von  denen  des  Tapirs  durch  die  schräge 
Stellung  der  Aussen  wand  und  de»  hinteren  Querjocbe». 
Die  Extremität  weicht  von  jener  des  brasilianischen  Tapir 
nur  durch  die  kräftige  Entwickelung  des  fünften  Metacar- 
pale und  die  Gestrecktbeit  der  Curpalien  ab.  Protapiru* 
obliquiden»  zeigt  die  nämliche  Crnnplication  der  Pränio- 
laren,  wie  sie  and»  in  Europa  bei  Protapiru*  Dotsvilldi 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


VOB  St.  Gerand  le  Pojr  zu  btoWbt»  ist.  Im  Eocin  hin- 
irejcen  i«t  di*  tmropaiscbr  Form  — Prot« pirus  priftcua  — 
,n  dn!.|,,J.0*?\horite“  von  0»W7  »Bd  den  Ulmer  Bohn- 
rrien  |d.  Kel.)  schon  weiter  fortgeschritten  als  ihr  ameri- 
kanischer Zeitgenosse  — Jsectolophua  — . ]>t  „Ut  «och 

entschieden  jünger  als  dieser.  Bern.  d.  Bef.  Protapiru* 
ist  keineswegs,  wie  Filhol  angicbt,  identisch  mit  Hy. 
rachyu».  Jm  Gegensatz  au  dm  übrigen  Pcrissodactvlrn 
de»  White  Hiverbed  haben  bei  Protapiru*  die  P noch 
nicht  die  Zusammensetzung  von  M erreicht. 

„ GMekwili*  mit  Protapiru*  leide  in  Nordamerika  die 
Gattung  Colodoa  (Lopbiodoa  p.  p.)  (=  Mesotapiru* 
Sc.  U.  0.).  \ on  Protapiru»  unterscheidet  sie  »ich  durch 
da«  Fehlen  der  äusaenten  Unterkiefrr-Incisiven  — Marth 
giebl  an  de*  ('anin*  — , sowie  dadurch,  das*  die  Innen* 
bucker  der  oberen  M nicht  höher  sind  «I»  die  äusseren 
Höcker,  und  ausserdem  durch  die  Form  des  hinterm  Aintm- 
lohu*.  Im  Gegensatz  tu  Protapiru*  ist  der  vierte  Finger 
— Aussentinger  — bedeutend  schwächer  ala  der  mittlere 
und  die  Ulna  stark  reducirt.  Die  Vordercitremitat  hat 
schon  eine  gewisse  Tendenz  zur  Einzehigkeit.  Co  lodern 
stammt  von  Helaletes  ab  und  dieser  von  Hrptodon. 
Dei  der  pliocäneu  Gattung  Tapimvus  haben  die  beiden 
hintersten  Prämolaren  bereits  die  Zusammensetzung  von 
Molaren  erreicht.  Im  Postpliocän  war  die  Gattung  Tapi* 
ru#  in  ganz  Amerika  verbreitet. 

3 14  4 3 

Die  Familie  der  Tapiriden  mit  — I - C - oder  - P - M 

3 14  3 3 

lertlllt  in  die  älteren  System odontinae  mit  einfachen  P 
und  drittem  Lobus  am  unteren  Mj.  und  die  jüngeren  Tapi- 
rinen ; diese  unterscheiden  sich  unter  anderem  von  den 
älteren  durch  ihre  viel  plumperen  Extremitäten. 

Die  Helaletiden  sind  auf  Amerika  beschränkt.  Ihre 
nächsten  Verwandten  in  Europa  sind  die  Lopbiodontiden. 
Von  deu  Tapiriden  unterscheiden  *ie  sich  dadurch,  dass 
der  zweite  Autscnhöcker  der  oberen  Molaren  weiter  ein- 
wärts steht  als  die  erste. 

Harle.  On  th«?  Svzteraatic  Position  of  Ute  gern»» 
Protogonodon.  The  American  Naturalist  1893, 
p.  377  — 378. 

Die  Gattung  Protogonodon  Scott  aus  drin  Puerto 
basirt  auf  Mioclaenu»  pentneu«  Cope  und  wurde  zu- 
letzt von  Scott  von  den  Creodonten  getrennt  und  zu 
den  Uondylarthren  und  zwar  in  die  Nähe  der  Phenaro- 
dontidrn  gestellt.  Bisher  waren  Oberkieferzähne  noch 
nicht  bekannt.  Neuerdings  wurden  nun  solche  gefunden. 
Sie  sehen  Creodonteomolaren  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich 
und  haben  ebenfalls  nur  drei  Haupthöcker  und  ganz  kleine 
Zwisrhenböeker.  Die  Au»senhi>rker  weichen  jedoch  von 
denen  aller  Creodonten  ab.  Die  unteren  Prämolaren 
sind  viel  einfacher  als  bei  Prolog onla,  und  wird  es  auch 
aus  diesem  Grunde  wahrscheinlich,  das*  wir  es  weder  mit 
einem  Creodonten,  noch  mit  einem  alten  Perisaodac- 
tylen,  sondern  mit  einem  Vorläufer  der  Artiodactvlen 
/u  thon  haben , wofür  auch  die  Länge  des  Unterkiefer» 
sprechen  würde,  beider  ist  der  Fu*s  unbekannt.  Proto - 
gonia  war  wohl  ein  prrsUtireuder  Zweig  der  Condyl- 
ar ihren,  während  die  Periptychideu  mit  Ausnahme 
von  Mioclaenu*  tnrgidus  ohne  Hinterlassung  von  Naeh- 
kotnmen  ausgestorben  sind. 

Eyerxnftn , J.  Ou  * Collection  of  tertiary  niAmmala 
freuu  Southern  Franc«  and  Italy,  with  brief  denerip- 
tion  thereof.  Th«  American  geologist,  Yol.  XII, 
p.  3.  Minneapuli*. 

Eyerman,  J.  On  a ddlection  of  tertiary  mammals 
front  Southern  France  and  Italy,  with  brief  deacrip- 
tion  thereof.  The  American  geologist  1893,  p.  159 
— 166. 

Von  Grive  8t.  Alban  Talpa  miuerta , tvlluri* . Sorez 
pusillos,  Flesioaorex  »oricinoide*,  Diu» lidaruin  n.  g.,  Liroru* 
spermophitinn»,  xerinns,  Myoxu*  sansaniensi«,  Cricetodon 


minus,  medium,  rhodamcuin,  Lagoiuy*  Meyeri,  oeningetui», 
Titanunii * Fontaned,  Muridarum  n.  g.  Palaeomervx  6ou- 
rrnsianus,  von  Mont  St.  Giovanni  in  Sardinien  Talj» 
tyrrhenak-a,  Sorex  siroili*,  Muaorthodon,  Arvicola  ambignat 
Ijtgomy*  surdus,  cursicanua,  von  Olivola  Feh*  *p.  Cani» 
et ru*cus,  Ursus  «traacns,  U'ptobos  elatua,  Cervus  sp.  Hu» 
sp.,  Equu*  Stenonis,  Rhiuoeero«  etruscus. 

Filhol, H.  Note  sur  un  Iueectivore  nouveau  (Pseudo- 
rhy nchocyon  Cay  Inxi  n.  g.  n.  sp.).  Balletin  de 
la  aori^tl  philomathique.  Paria.  8®.  Tome  IV,  p.  134. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H.  Note  aur  le  Querci tlierium  teuebro- 
aum.  Bulletin  de  la  aoeidtd  philomathiqiie.  Paris. 
Tome  IV,  p.  135  — 137  mit  9 Fig. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol , M.  H.  Observation»  concemant  quelques 
roammifen.-a  fossile*  nouveaux  du  (Jueray.  Annales 
de»  scietice*  naturelle».  Zoologie.  1893,  p.  129  — 15o 
mit  81  Figuren. 

In  den  Phosphoriten  von  Quercy  fand  Verf.  in  der 
letzten  Zeit  verschiedene  Ueberrestr/dic  zum  Theil  tirllr, 
zum  Theil  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aul'Edentaten 
bezogen  werden  dürfen.  Sie  stammen  von  den  Localitäten 
Bach,  MouilUr  und  Lamagol  und  gehören  altweltlkben 
Typen  an.  \ on  Necromnnis  (juerevi  liegt  ein  Humerus 
vor,  von  Leptomani»  Edwards!!  ein  Schädel,  zu- 
sammen gefunden  mit  Hynenodon,  Necrolemur,  Palo- 
plotbrrium  und  Ceboehoeru*.  Gegen  die  Zugehörigkeit 
zu  Myrmecophaga  spricht  der  Umstand,  dass  die 
Nasalin  in  der  nämlichen  Weise  gegen  die  Frontalia  ab- 
gegTenzt  aind,  wie  bei  der  lebenden  Gattung  Manl».  Ein 
Humerus  au»  Mouillac  wird  auf  eiue  Orycteropos  ähn- 
liche Form  bezogen  — Palaeorv  cteropu*  Quereyi 
doch  ist  die  proximale  Partie  viel  weniger  verbreitert  ah 
beim  lebenden  Ory cteropu a. 

Das  interessanteste  Stück  ist  ein  aL*  N ecrodasy pus 
Gnlliae  beschriebene*  Panzerfragment,  bestehend  aas 
sechseckigen  knöchernen  Platten,  die  autTallend  an  jene 
von  Glvptodon  und  Dasypu»  erinnern.  Auch  die  mikro- 
skopische Structnr  zeigt  deutlich,  das*  es  sich  nur  um  einen 
Säugethier-  und  nicht  um  einen  Kepti lienpanzer  handeln 
kann.  Das  Exemplar  wurde  in  Larnagol  gefunden. 

Auf  Eden  taten  werden  ferner  bezogen  eine  Tibia,  ein 
Femur  — beide  aus  Mouillac  — und  verschiedene  Kod- 
phalnngen.  Die  Tibia  ist  am  oberen  und  unteren  Ende 
stark  verdickt  und  hat  einige  Aelinlkhkeit  mit  der  ton 
M * o i * , die  Astrwgalusfarette  zeigt  jetloch  erhebliche  Ver- 
schiedenheit. Da*  Femur  besitzt  einen  sehr  tief  sitzenden 
dritten  Trochanter  und  an  der  unteren  Partie  fehlt  eine 
Grube  für  die  Patella,  zwei  Merkmale,  wodurch  es  sich  von 
dem  Oberschenkel  der  Eden  taten  wesentlich  unter- 
scheidet. Die  Phalangen  zeigen  dreierlei  Typen,  lang  und 
schmal , kurz  und  breit  und  cylindrisch , »Ile  haben  itber 
den  tiefen  Spalt  au  ihrer  Spitze  gemein.  Der  erste  Type* 
gehört  sicher  einrm  Diplobuniden,  der  dritte  einem 
Creodonten  an,  der  zweite  könnte  von  einem  Periaso- 
dactylen  oder  allepfall»  auch  von  einem  Kdentaten 
hri-rührrn.  — P.  Ref.  — 

Die  Vorder-  und  Hinlereiiremität  von  Schizotherium 
ist  jetzt  vollständig  bekannt.  MeUcarpale  II  und  IV  haben 
auf  ihrer  Ausscnseite  je  eine  Facette,  die  auf  die  An- 
wesenheit eine*  ersten  reap.  fünften  Fingers  schließen 
lassen,  doch  waren  diese  jedenfalls  schon  sehr  stark  redo- 
eirt.  Während  aber  bei  Mac  rot  her  iom  von  San**« 
der  vierte  Finger  der  kräftigste  «nt , i*t  hier  noch  der 
mitUrrr,  dritte  am  stärksten  entwickelt  und  waren  ttber- 
hanpt  die  Extremitäten  noch  nicht  so  difterrnzirt  wie  bei 
den  spateren  Macrotherien.  Autor  bat  dirselben  früher 
als  Lim  ognitherium  beschrieben.  An  der  nämliche« 
l.ocalität  Bach  landen  sich  auch  Kiefer  von  Chalicotlie- 
rium  modicam.  Alle  diese  Beste  gehören  sicher  ein  und 
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derselben  Specie*  an,  Di**  Ch alicotheride n stammen 
von  Prrissodactyleu  ab.  Während  nun  die  Hand  noch 
prntudnctrl  war,  zeigte  der  Fus*  bloss  mehr  drei  Ziehen 
und  hat  auch  überdies  Fortschritte  in  der  Richtung  gegen 
Mucrotheri  um  »ufzuwctsen , insofern  da*  vierte  Meta- 
tarsale  ebenso  kräftig  wie  das  dritte,  da*  zweite  aber  he* 
reit»  wesentlich  schwächer  geworden  ist.  Au*»er  Schien* 
therium  priscum  gab  ••  in  den  Phosphoriten  noch  eine 
«weite  bedeutend  grossere  Art  von  Sch  izotheri  um. 

Von  Bachitherium  medium  liegt  das  Fragment 
eine*  Grsichtsachädela  vor , der  besonderes  Interesse  ver- 
dient , denn  auch  hier  fehlen  berrits  die  oberen  Inrisiven 
vollständig  und  der  doichfännige  Canin  ist  durch  eine 
weite  Zahnlücke  von  den  vordersten  Prämolaren  getrennt, 
wie  dies  auch  bei  den  echten  Wiederkäuern,  7,  B.  gewissen 
Hirschen,  der  Fall  ist.  Es  ist  immerhin  höchst  be- 
merkenswerth.  dass  diese  Organisation  bereits  im  Olijjocin 
vorhanden  war. 

Goodrich,  E.  8.  On  the  Fossil  Mammalia  fron»  tho 
Stonestield  Slate.  The  Qairterljr  Journal  of  Micro* 
scopical  Science.  18D3,  p.  407  — 432  mit  I Tafel. 

Abgesehen  von  Stereognatli  us  enthalten  die  Stonestield» 
Schichten  nur  zwölf  Säugethierreste , 10  Unterkiefer  und 
2 Kxlreinitätenknochen.  An  einigen  dieser  Kirfer  konnte 

• der  Verf.  neue  Zähne,  au  einigen  Zähnen  bisher  noch  un- 
bekannte Zacken  nachweiseil.  Die  Extremitätenknochen 
•teilen  nach  Seeley  einen  generalisirten  Insectivorcntypu* 
dar,  der  sich  aus  der  M«uotremen-  in  die  Manu* 
pial ier* Richtung  entwickelt  hat.  Schon  im  Jahre  1824 
machte  Buckland  auf  das  Vorkommen  dieser  mesozoischen 
.Säuger  aufmerksam.  Die  ersten  Funde  stammen  aus.  dem 
Jahre  1814.  Von  einigen  Autoren  wurde  indes»  die  Säuge* 
thiernatur  dieser  Reste  bezweifelt.  Der  Verf.  giebt  von 
jedem  der  ihm  vorliegenden  Stücke  die  genaue  Geschichte 
und  die  iu  der  Literatur  hierüber  nieder  gelegten  Ansichten 
der  verschiedenen  Autoren. 

Amphitberium  Prevoatil  Ulainville  Dt  durch  vier 
Unterkiefer  vertreten.  Die  unteren  M haben  Vorder», 
Aussen-  und  Inneiizacken  nebst  einem  dentlichen  grubigrn 
Talon,  und  sind  mithin,  wie  der  Verf.  meint,  bereits  tuber- 
cular*ectonal.  (Der  Talon  ist  jedoch  noch  bedeutend  ein- 
facher, d.  Ref.)  Bisher  hatte  man  geglaubt,  dass  nur  ein 
Vorder-  und  ein  HaupUacken , abgesehen  von  dem  Talon, 
vorltundeu  und  geradlinig  angeordurt  seien.  Die  Zubl  der 
Zähne  ist  hier  nicht  ganz  sicher.  Der  letzte  P besteht 
aus  einem  hohen  Zacken,  einem  vorderen  Basalwulst  und 
einem  Talou.  Ein  Stück  befindet  sich  iin  britischen,  drei 
im  Oxford *Mus**uni. 

Am  pliit  herium  Ow  rtiii  Osboru  ist  der  vollkommenste 
aller  Amphitherium-Kiefrr.  Kr  zeigt,  dass  der  Rck- 
lörlsatz  sich  bei  Weitem  nicht  so  stark  einwärts  biegt  wie 
bei  den  Marsupialiern,  sondeni  höchsten*  iu  der  Weise 
wie  beim  Igel.  Von  A.  Prrvostii  unterscheidet  sich 
diese  Art  durch  die  Beschaffenheit  des  Kiefergelenkes,  des 
Krön  fort  salze»  und  dir  Gestalt  der  Priunolaren.  Die  Zahn* 
fonnel  ist  hier  sicher  4 1 11’  .M’.öM,  I)a*  Stück  be- 
findet sieb  iu  Oxford.  P hascolo theri u m busirt  auf  drei 
Kiefern,  von  denen  je  einer  im  britischeu  und  im  Oxford* 
Museum  und  in  der  Parker’sdien  Sammlung  sieh  befindet. 

Pliascolotheriuui  Bucklnndi  Broderip.  I fieses 
Thier  erinnert  im  Kirferbau  am  meisten  an  die  Marsapia* 

I i e r.  Die  Zahl  der  Zähne  ist  wohl  4 1 1 C 2 P 5 M . Die 
Molaren  haben  drei  hinter  einander  stehende  Spitzen,  von 
deneu  die  mittlere  am  höchsten  ist , und  ausserdem  innen 
und  aussen  ein  starkes  Basal  band.  Der  Untcrkieferrund 
biegt  sieh  einwärts  uud  hängt  direct  mit  dem  Gelenke 
zusammen.  Der  Krorifortsatz  Dt  mächtig  entwickelt. 

Ainphilestes  ist  durch  ein  Exemplar  im  York-  und 
durch  zwei  im  Oxford-Museum  vertreten. 

Ainphilestes  Broderipi  0 wen  ähnelt  im  Kiefer*  und 
Zahnbau  der  vorigen  Art,  doch  sind  die  Spitzen  der  Zähne 


höher  uud  schärfer.  Die  Zahn  formet  lautet  41  1 C 4 P 5 M. 
Die  P sehen  den  M ähnlich,  besitzen  aber  kein  Btualband. 
Owen  hat  Phascolotlierium  zu  den  Mnrsnpialier u 
gestellt,  Amphitberium  dagegen  tur  eine  Art  von 
insectivoren  gehalten.  Lydekker  vereinigt  alle  Säuger 
von  Stonestield  in  eine  Familie,  A in  phitherii  dar, Osborn 
undZittel  stellen  A tu ph i I est es  und  Phascolotherium 
in  die  Gruppe  der  Trieonodonta,  Amphitberium  »l>rr 
in  die  Nähe  der  lebenden  poly protodonten  Mars«- 
pialia  als  Trituberrulata,  womit  sich  auch  der  Verf. 
einverstanden  erklärt. 

Von  Stereognathu»  oolithicu» Charles worth keimt 
man  nur  ein  Fragment  mit  drei  Molare« , welche  je  drei 
Reihen  von  sech*  Höckern  tragen.  Marsh  hält  dieses 
Stück  lur  einen  Oberkiefer.  Owen  vermutbet  in  dem* 
selben  den  Rest  eines  Hufthiere».  Eine  zweites  noch 
unbeschriebene»  Exemplar  ixt  leider  zu  Grunde  gegangen. 

Im  Sihlusskapitel  äusert  sich  der  Verf.  dahin,  das»  er 
ebenfalls,  wie  Osborn  und  Andere,  den  Tritubercular- 
typu*  ab  die  Stammform  der  Säugethirriuolarvn  Ansicht. 
Dieser  wiederum  ist  nach  Cope  au*  einem  einfachen  Rep- 
tilieuzahn  hervorgegaugen.  Dagegen  ist  der  Triconodonteu- 
typUi  nicht  etwa  der  Ausgangspunkt  de»  Tritubercular* 
typus,  wie  Osborn  glaubt,  sondeni  entweder  eine  blosse 
Rrduction  desselben  — ■ Thylacynus  und  Robben  — 
oder  aber  eine  selbständige  Organisation.  Dromathe- 
rium  und  M icrocouodo n,  die  atigebiich  ältesten  Säuger, 
sind  trotz  der  vorhandenen  Nebenzucken  doch  nur  Rep- 
tilien. Nach  Osborn  soll  sieb  aus  dem  Trtcnnodoulen* 
zahn  der  tritubcrcullrc  entwickelt  haben  — • durch  Ver- 
schiebung des  Vorder*  uud  Hintentacken».  — Gegen  diese 
Verschiebung  spricht  »ich  der  Autor  mit  aller  Entschieden- 
heit ans  und  auch  mit  vollem  Recht.  Es  können  wohl 
ursprüngliche  Höcker  verschwinde»  und  neue  entstehen, 
aber  niemals  findet  ein  Platzwechsel  statt.  — Sehr  richtig, 
d.  Ref.  — 

Tri tutierc  ulart ypun  und  Tubcrcudarscctorialtypus  haben 
schon  neben  dem  Triconodontentypus  exbtirt  und  waren 
vermut  hl  ich  bereits  l*ei  den  gemeinsamen  Almen  der  Pla- 
ceutalia  und  Marsupialta  vorhanden.  Aus  einem  mehr- 
höckerigen Zahn  — vcrrouthlich  zwei  Hikkerteihen  mit 
je  drei  Hüc.krrn  halben  sich  sowohl  der  alte  Trieouodonten- 
tvpus  und  der  Tritubercular*  resp.  Tubercularsectorialtypu» 
der  M.trsupialier  und  l’laeentalier,  als  auch  der 
Multitubrrculatentypu»  der  Monotremen  entwickelt. 
Sicher  besessen  bereits  die  Zälme  der  ältesten  Säuger 
mehrere  Höcker.  — ■ Diese  Annahme  ist  denn  doch  »ehr 
gewagt,  d.  Ref. 

Hatoher,  J.  B.  Tbe  Ti tanotberluiu  Bed».  The 
American  Naturalist  1893,  p.  204  — 221  mit  3 Fig. 

Die  Ti  tan t> theriuin  bed»,  genannt  nach  dem  grössten 
der  in  diesen  Ablagerungen  verkommenden  Säugrthirre, 
erstrecken  sich  von  Ost  nach  West  zwischen  dem  Cheyenne-, 
Missouri-  und  White  River  in  Süd-I)akota  bis  nach  Douglas 
iu  Woytuing  und  werden  von  den  Oreodoo  und  Loup 
Forkheds  ülteringert.  Einzelne  isolirte  Partien  sind  auch 
in  Nebraska,  Colorado,  Wyoming  und  Canada  bekannt.  Die 
Gesteine  sind  grünlich  weisae  Thon«,  die  mit  Sandsteinen 
und  Conglomeraten  wechseln.  Am  mächtigsten  and  zu- 
gleich 4 tu  fossilrcichsteu  sind  dies«  Schichten  in  den  Bad 
Lands  von  Süd- Dakota,  zwischen  White-  und  Cheyenne 
River.  Die  Mächtigkeit  beträgt  angeblich  nur  ICH.»  Fus», 
ist  meist  jedoch  höher.  Die  Thon«  sind  reich  an  Kaolin 
um!  an  der  Basis  zuweilen  röthlich  gefärbt.  Sie  enthalten 
nur  selten  Kalkconcretione»  und  stellen  das  Zersetzung»* 
product  von  Kreülegexteinen  uud  granitischen  Feldspat  heu 
dar.  Die  Sandsteine  und  Conglomeral schichten  sind  immer 
nur  einige  Fus»  mächtig.  Die  Wasser  haben  in  diesen 
horizontal  liegenden  Schichten  Cannons  ausgewaschen.  Die 
zuweilen  vorkommenden  »ehr  dännrn  Chalcedon-Feuerstein- 
lagen  hält  11  nt.  her  für  Absätze  aus  heisse«  Quellen, 
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di*  m dir  schon  fest  gewordenen  Thone  eingedrungeu 
*ind.  Dit*  Titanotheriuinbed*  licgeu  meist  auf 
Kreide , irltmcr  auf  Laramie- , paläozoischen  oder  arebii- 
«eben  Schichten.  Sie  lassen  ticit  in  drei  Horizonte  gliedern, 
von  denen  der  tiefste  bO,  der  mittlere  100  und  der  oberste 
'*0  Fn<a  mächtig  i»t.  In  den  Bad  Land«  von  Dakota 
werden  sie  von  den  Orrodouheds  normal  überlagert,  in 
Nebraska  hingegen  «cheineu  sieh  die  letzteren  erst  gebildet 
zu  haben,  aU  das  Titanotberiunabed  bereits  Erosionen 
erlitten  batte.  Er  dürfte  mithin  zwischen  beiden  eine 
Periode  trockenen  Landes  existlrt  haben.  Autor  brachte  in 
drei  Sommern  105  nahezu  complete  Schädel  von  Titnno- 
therium  zusammen.  Für  jeden  Horizont  sind  besondere 
Schadeltormen  charakteriatisch , in  den  tiefsten  Schichten 
haben  die  Tilanolherium  nur  etwa  Nashorngrinse . erst  in 
den  Höchsten  erreichen  aie  so  gewaltige  Dimensionen,  wie 
die  von  Marsh  beschriebene  Gattung  (?)  Titanopa.  Auch 
die  Höhe  der  so  charakteristischen  Homzapfen  ist  bei  den 
jüngsten  Formen  am  bedeutendsten  , während  die  Nasalin 
immer  kleiner  werden.  Die  Zahl  der  überhaupt  bald  ver- 
loren gehenden  Inrisivcn  ist  in  den  tiefsten  Schichten 
drei  bi#  eins,  in  den  höchsten  nie  mehr  als  zwei.  Die 
Alveolen  verwuchsen  nach  Verlust  der  Zähne  und  hat  duber 
ein  und  dazaell*  Individuum  in  dem  einen  Kiefer  drei  oder 
zwei,  in  dem  anderen  aber  bloes  I I.  Die  I-Znhl  hat  also  gar 
keine  Bedeutung.  Auch  der  vorderste  Pgeht  leicht  verloren. 
Der  bei  den  ältesten  Formen  ganz  fehlende  zweite  Innen- 
höcktr  des  letzten  oberen  M wird  ebenso  kräftig  wie  der 
erste.  Auch  die  Kasulia  zeigen  viel  fache,  wohl  sexuelle 
Abweichungen.  Die  Schwäche  der  tvckzähnr  und  des  Basal- 
Landes  der  P ist  ein  Charakteristicum  der  Weibchen.  Der 
anfangs  ganz  unbedeutende  dritte  Feuiurtrocbauter  i*t  bei 
den  jüngsten  Formen  sehr  krallig  entwickelt.  Die  Arten 
mit  31—  Teleodua  — hntten  wahrscheinlich  noch  ein 
Trapezium,  aber  noch  die  schwächsten  Homxapfen,  welche 
letzlerea  dann  bei  den  jüngsten  Formen  ganz  riesige  Dimen- 
sionen erreichte, 

Hofmann,  A.  Die  Fauna  von  Göriftch.  Abhand- 
lungen der  k.  k.  geologischen  ReichsansUlt,  Bd.  XV, 
Heft  6.  Wien  1893.  4°.  87  8.  17  Tafeln. 

Die  Siugethicrwelt  des  europäischen  Obertniorin  zählt 
jetzt , nachdem  im  vorigen  and  vorvorigen  Jahre  die 
Arbeiten  von  Drptret  über  Grive  St.  Alban  und  Kllhol 
Üljer  Sansan  und  jetzt  die  vorliegende  Arbeit  über 
liöriach  erschienen  sind , zu  den  am  besten  bekannten 
fossilen  Faunen,  die  wir  überhaupt  besitzen.  Ueber  dir 
lieideu  ersten  Arbeiten  wurde  bereits  referirt.  — Siehe 
diesen  Bericht  für  1891  und  1892.  — Es  bleibt  nunmehr 
die  letztere  zu  besprechen , eine  Aufgabe,  der  sich  Rrf. 
um  so  lieber  unterzieht,  als  der  Verfasser  weder  Zeit  noch 
Kosten  gescheut  hat,  um  »ein  Werk  *n  vollkommen  wie 
nur  möglich  zu  gestaltet!.  Er  hat  nicht  nur  mit  seltenem 
Hei**«  das  iu*ser»t  zerbrechliche  Material  gesammelt  und 
selbst  mit  grösster  Mühe  au»  dem  Gestein  — - Braun* 
kolilc  — herauspraparirt , solidem  lies*  es  sich  auch , um 
bei  der  Bestimmung  der  Arten  gnnz  sicher  zu  gehen,  nicht 
gereuen,  wiederholte  Reisen  zum  Besuch  fremder  Samm- 
lungen zu  unternehmen.  Die  vom  Autor  selbst  gefertigten 
Abbildungen  zeichnen  sich  durch  ausserordentliche  Ge- 
nauigkeit aus. 

Die  Faun»  setzt  sich  tolgendennaasseu  zusammen : 

Affen:  Hvlobate*  antiquus.  Fledermäuse;  Rhiiudo- 
phus  Schlossen  n.  sp.  Insectivorcn:  Eriaaceu*  «n*a- 
niensis,  Parasorn  sodalis.  Carnivoren:  Amphicyon  sp., 
Dinocvon  Göriacbenais  n.  »p.,  Lutrn  dubia,  Virerra  leptu- 
rhyncha,  Feli»  tetraodon,  Turnawnai*.  Nager:  Schmu 
Oöriachensis  n-  sp.,  gibberosu»  o-  *p-,  Myoxu*  Zitteli  n sp., 
Steneotiber  Jargeri,  miuutus,  Criretodon.  rroboseidra: 
Mastodon  angustidens.  Perissodart jrla:  Anehitberium 

aurelianensr , Tapirus  Tellen,  Aceralherium  meiaivum, 
minutnm.  Artiodactyla:  Palaeomeryx  eroinens,  Bojani, 


Meyeri,  Eschen,  MJcromeryx  flourensianu»,  Dicrocerus  fur- 
caius.  elegans,  Antilope  sp. , Hyaemoschus  rrmisua,  H>o- 
therium  Sömmeringi  und  Cebochoero*  snillus. 

Ausführlich  behandelt  der  Verf.  die  ganze  über  Hy  lo- 
batet  (Pliopithecus)  antiquua  vorhandene  Literatur. 
Von  diesem  A nt  hropomorphen  hat  Goriach  ein  reirhrt 
Material  geliefert , neun  Unterkiefer  von  erwachseuen 
und  zwei  von  jungen  Individuen , welches  »ehr  genau  mit 
den  lebenden  Gibbon -Arten  verglichen  wird.  Im  Gegen- 
satz zu  den  lebenden  Arten  scheint  bei  dem  fossilen 
Gibbon  nur  die  Schneide  der  Inrisiven  abgekaut  worden 
zu  sein,  und  nicht  die  ganze  hintere  Fläche,  auch  ist  die 
GrÜBsendirierenx  zwischen  den  Eckzähnen  der  Männchen 
und  jenen  der  Weibchen  viel  bedeutender  nls  bei  den 
lebenden  Arten.  In  der  Grösse  steht  Hylobates  Lar  am 
nichaten. 

Reste  von  Fledermäusen  und  Inseetlvoren  sind  io 
Goriach  ausserordentlich  selten  und  vertheilen  sich  auf 
drei  Arten.  Rhinolophus  Schlossert  hat  ungrfalir  die 
Grösse  des  Rhinolophus  hipposidero*.  Von  Erina* 
ceus  sansan iensis,  welcher  ausser  ln  Sansan  auch  in 
LaGrive  und  Günzburg  vorkommt,  werd«u  auch  Oberkiefer- 
molaren  beschrieben. 

Unter  den  Kaubthieren  verdient  vor  Allem  lntrre*»e 
Dinocvon  Oöriachensis,  dessen  Schädel  nebst  einem 
Theil  de*  Gebisses  bereit*  Toula  beschrieben,  aber  *fi 
Amphicyon  bestimmt  hatte.  Auch  in  der  Deutung  der 
einzelnen  Zähn«  war  dieser  Autor  nicht  immer  glücklich. 
Das*  die  vorliegenden  Reste  zu  Dinocvon  und  nicht  zu 
Amphicyon  gehören,  geht  schon  aus  der  Beschaffenheit 
der  oberen  M hervor.  Der  Schädel  steht  in  der  Mitte 
zwischen  dem  von  Cnnis  und  Ursus,  wie  ja  auch  die 
Gattung  Dinocvon  eine  Mittelstellung  zwischen  den  sltea 
Ca n Iden  und  den  geologisch  jungen  Bären  einnimmt. 
Die  Gesichtspartie  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  vom 
Bären.  Während  aber  bei  Jiesem  die  Zahnreihen  parallel 
stehen,  bilden  sie  bei  Dinocvon  einen  Bogen.  Auch  ist 
der  Gaumen  zwischen  den  Ma  am  schmälsten,  bei  Henri- 
pyon  und  Amphicyon  aber  zwischen  den  letzten  Prä- 
molaren.  Die  ineihiven  erinnern  an  solche  von  Bären, 
besonder*  de*  U.  malaynnus,  die  Eckzähne  dagegen  *■■ 
solche  von  Caniden.  Die  unteren  I besitzen  «ehr  lange 
Wurzeln  (Bärenmerkmal  ?).  Die  unteren  M erinnern  an  jene 
von  Lupus.  Der  M,  ist  nicht  bloss  kleiner,  sondern  auch 
schlanker  als  jene  von  Hemicyon  sansaniensl*.  Di* 
als  Amphicvon  major  und  Dinocvon  göriachensi» 
gedeuteten  Reste  aus  Grive  St.  Alban,  sowie  Hemicyon 
• nnsaniensi»  gehören  anderen  Arten  an. 

Martes  sp.  gehört  in  die  Gruppe  von  Foins,  »t 
aber  grösser  als  die  lebende  Art  M.  foina. 

Lutrn  dubia  scheint  von  Trocbictia  bydrocyon 
verschieden  zu  sein. 

Zu  Yiverra  leptorhyncha  gehört  der  sogeuaante 
Cynodictia  Ooriaehensis  Toula. 

Felis  turnaurnsi*  steht  dem  Pseudaelurus  tran*1- 
torius  Dep.  von  )a  Oiv*  sehr  nahe. 

Sciuru«  Göriachensis  n.  sp.  hat  im  Zabnhnu  ziem- 
lich viel  Arbnlichkeit  mit  Sciuru*  vulgaris,  Sat  aber 
fast  doppelt  so  gross. 

Sciuru*  gibberosns  n.  ap.  hat  die  Grosse  de*  S.  in- 
dicus. 

Myoxu*  Zitteli  n.  sp.  hat  im  Zahnhau  Aehnlirh- 
keit  mit  Mutcardinus. 

Die  sonst  im  Miorän  von  Steiermark  so  häufigen 
Strneoflber  Jaegeri  und  minutus  gehörrn  in  Göfiacb 
zu  den  selteneren  Vorkommnissen , besonder»  der  roter«, 
ebenso  aelten  sind  auch  Mastodon  angnstlden*  und 
Anehitberium  aurelianenae. 

Tapirus  Telleri  n.  sp.,  von  Toula  als  Palaeothe- 
rlum  medium  gedeutet,  i*t  durch  Reste  von  neun  In  r 
viduen  vertreten.  Die  Zwiseheuklefer  sind  hier  stark  ent- 
wickelt und  zeichnen  sich  auch  die  Indsiven  durch  ihre- 
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unvrrbällniismäasige  Grosse  au*.  Tapirus  Tellen  ist 
grosser  al*  der  gleichzeitige  Tapiru*  priscus. 

Acerathen  um -Reste  sind  in  Uoriach  »eiten.  Sie  ver- 
tbeilen  »ich  auf  A.  incislvum  und  minutum,  letztere» 
— uff.  austriarum. 

Zu  Palaeomeryz  eminen»  oder  Dojani  gehört  ver- 
nkuthluh  ein  Geweih,  au«  gegabelter  llauptstnnge  und 
Augenspross  bestehend , da*  für  den  hier  so  häufigen 
Dicroceru»  doch  entschieden  zu  gross  i*t.  Al*  Palaeo- 
mrru  Meyeri  n.  sp.  wird  jene  Art  namhaft  gemacht, 
welche  Toula  als  P.  minima»  beschrieben  und  K.  v. 
Meyer  unter  dem  Namen  pygmaeu»  für  Oünzburg  an- 
gegeben hat.  Diese  Art  sowie  Palaeomeryz  Escberi 
Ney.  *p.  — dieser  auch  in  Käpfnuch  gefunden  — ist 
kleiner  al»  Dicroceru*  farcatus,  der  cltenfall»,  wenn 
auch  »eiten,  in  üürtach  verkommt.  Al»  Antilope  n.  sp., 
Cervu»  n.  *p.  wird  ein  Kieferre»t  beschrieben,  der  mit 
Antilope  Martininna,  sowie  mit  clavatn  grosse  Aehn- 
lichkeit  besitzt. 

Hynemoschu»  crassus  (hiermit  identisch  Dorca- 
tberinin  vindobonenae  H.  v.  Meyer)  ist  in  Uoriach 
recht  häutig.  Verf.  bildet  den  langen  säbelförmigen  Ober- 
kiefcreckzahn  ab,  welcher  von  jenem  »ehr  wesentlich  abwekht, 
den  Fi I hol  ajs  Zahn  ron  Hy ae mosch u»  bestimmt  hatte  — 
da*  Original  Fi  I hol’*  gehört  zwei  fei  Io*  zu  Dicroceru*; 
d.  Bef. 

Am  zahlreichsten  sind  die  Beste  Tun  Hyothrrinm 
Sömmeringi.  Die  Grössenverbältniss*  der  einzelnen 
Schneidezöhn«  sind  unter  einander  *o  ziemlich  die  näm- 
lichen wie  bei  Su»,  dagegen  sind  die  Eekzäbnc  noch  sehr 
niedrig.  Die  Grösse  der  P kann  individuell  liedeutend 
wechseln,  ebenso  der  Bau  de*  letzten  I*,  bald  mit  Neben- 
höcker, bald  ohne  solchen. 

Von  dem  kleinen  Suiden  Cebochoeru*  tuillu* 
liegt  nur  ein  Unterkieferfragmeut  vor. 

Die  Fauna  von  Göriach  zeichnet  *icb  gegenüber  jener 
»u*  gleichaltrigen  Schichten  anderer  Fundorte  durch  die 
Häufigkeit  der  Affen,  Hirsche  und  Suiden,  und  das 
Vorkommen  von  Tapir  aus,  während  die  sonst  häufigen 
A nchi t herien,  Mastodon  und  Khinorrroten  sehr 
selten  sind.  Aus  dem  Charakter  der  Thierwelt,  welche 
auffallend  au  jene  erinnert,  welche  in  der  Gegenwart  Indien 
und  die  indischen  Inseln  bewohnt . dürfen  wir  schliessen, 
das*  in  Steiermark  zur  Miocäozeit  ähnliche  klimatische 
Verhältnisse  geherrscht  haben  wie  heutzutage  im  südöst- 
lichen Indien. 

Eine  Tabelle  zeigt  die  sonstige  Verbreitung  der  einzelnen 
Arten  und  verdienen  hiervon , abgesehen  von  den  steyeri- 
sihen  I.ocnli täten , welche  Verf.  schon  früher  behandelt 
hat,  insbesondere  die  Angaben  über  die  Fauna  des  Wiener 
Beckens  — Braunkohlen  von  Leiding  und  Sebauerleitben, 
sowie  l-eitbakulk  — grössere»  Interesse,  insofern  hierüber 
bi*  jetzt  nur  wenig  bekannt  geworden  ist-  Der  Leitha- 
kalk  enthalt  Steneofiber  miuutus,  Mastodon  »n- 
guitidens,  Anchitherium  aurelianense,  Acera- 
tlienuin  incisivum,  Palaeomeryz  eminen»  und 
Uojani,  Dicroceru«  furcatu»,  Hynemoschu* 
crassus  und  Hyotherium  Sömmeringi,  die  erwähnte 
Braunkohle  dagegen  nur  Anchitherium  aurelia- 
nens«,  einen  kleinen  Palaeomeryz  und  Hyaemoschu» 
crassus. 

Lemoine,  V.  Etüde  aur  les  u*  du  pied  de»  nmtmni- 
fi- res  de  la  faune  cernaysienne  et  aur  quelques  pieces 
osseuaea  nou veile*  de  cet  borizou  palöontologique. 
Bulletin  de  la  #ociöt£  geolngiqoe  de  France  1HW3. 
p.  353  — 368  mit  3 pl. 

Neue  Funde  iut  Eocän  von  Keims  ermöglichen  jetzt 
auch  die  Bestimmung  von  Extremitütenkuochen.  Von 
Arctocyon  liegen  Fusswurzelknochen  und  Metapodirn  vor, 
die  an  die  entsprechenden  Knochen  des  Hären  erinnern. 
Alle  ädugetbiere  von  Keim»  waren  noch  tünfzebig.  Die 
Archiv  fOr  Anthropologie.  IW.  XXIV. 


hintere  Extremität  war  bei  allen  länger  als  die  vordere. 
Der  Dniruen  besas*  bei  allen  grosse  Beweglichkeit,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  bei  den  Affen  und  Le- 
muren. Bei  Pleuraspidotherium  und  Urthaapido- 
tberium  — Huftbieren  — halten  Calcaneum  und  Astra- 
gatu»  ungefähr  die  nämliche  Gestalt  wie  bet  Fleisch- 
fressern. Da»  ersten«  iat  wie  bei  allen  Formen  de»  Cernay- 
»len  distal  stark  verbreitert  und  mit  grossen  Grlenkttächen 
für  den  Astragalus  versehen,  der  letztere  ist  distal  stark 
verlängert  und  seitlich  romprimirt , seiue  Tiblalfacetle  Ist 
hier,  wie  bei  allen  Tvpeu  de*  Cernayrien,  noch  vollkommen 
dach.  Die  Metapodirn  und  Phalangen  waren  sehr  schlank 
und  relativ  ziemlich  lang.  Dir  Kndphalangen  lu»»ei>  sich 
als  Krnltrn  bezeichnen,  die  jedoch  an  ihrem  Ende  seitlich 
stark  verbreitet  erscheinen.  Krnllrnarlige  Endphalangt-n, 
die  an  der  Spitze  gespalten  sind,  dürfen  wolil  auf  Creo- 
<1  unten  bezogen  werden.  Die  Phalangen  von  Plesia- 
dapis  haben  an  den  Seiten  starke  Anschwellungen.  Der 
Astragalu*  ist  langgestreckt  und  zeigt  an  »einem  Ober- 
rande ein  Fortunen  — welches  bei  geologisch  alten 
Formen  »«hon  mehrfach  beobachtet  worden  ist;  d.  Ref.  — 
Bei  Adapisorex  ist  um  Calcaneutn  das  Distalend«  auf  der 
Aussenseite  stark  verdickt,  der  Astragalus  zeichnet  sich 
durch  seine  Länge  und  die  geringe  Ausdehnung  der  Tibiol- 
facette  au*.  Jener  von  Protoadnpis  ist  an  seinem  Über- 
runde tief  ausgeschnitten. 

Bei  Creoadapi»  Douv illei  n.  g.  n.  sp.  erinnert  P,  an 
jenen  von  Arctocyon  und  weist  einen  sehr  einfachen 
Bau  auf,  während  die  M aus  zwei  Höckern  und  einem  von 
drei  Höckern  umgebeneu  Tahm  bestehen.  Die  »y*teruati»che 
Stellung  dieser  neuen  Gattung  wird  nicht  näher  präcisirt  — 
doch  handelt  es  um  «inen  Creodonten,  wie  auch  der 
Astragalus  zeigt,  welcher  dem  von  Hvaenodon  »ehr  ähn- 
lich ist;  d.  Ref. 

Plesidissacu*  europaeu»  ist  jener  Creodont, 
welcher  bereit*  früher  als  Dissacut  europaeu»  be- 
schrieben wurde.  Die  Molaren  bestehen  eigentlich  nur 
aus  Aussen-  und  Inneticacken  und  einem  schneidenden 
Talon,  während  der  Vorderzacken  sehr  niedrig  geworden 
ist.  Der  letzte  P hat  beinahe  die  Zusammensetzung  eines 
Molaren. 

Lydokkor , Richard.  Mammaliuu  luciaor  from  the 
Wealtlon  of  Hastings.  The  geologicnl  Magazine. 
London  1893.  p.  238.  The  IJuarterly  Journal  of  tl»e 
Ueological  Society  of  London  1893. 

Der  Nagezalm  ähnliche  Inciaiv  gehört  wahrscheinlich 
einem  der  Purheckbed-Säuger  an  und  stand  ganz  vorn  im 
Kiefer.  Er  wird  mit  einem  Zahn  verglichen , welchen 
Marsh  auf  Bolodon  bezogen  hat.  Aus  den  gleichen 
Schichten  — Wealdon  — hat  Smith  Woodward  den 
Backzahn  eine»  Plag  in  ul  hx  beschrieben. 

Major,  Forayth.  On  the  Tootli  of  an  Aut  Bear. 
Proceeding*  of  the  ZiMilogicnl  Rociety  of  London  1893. 
p.  239  — 240  mit  Fig. 

Aus  dem  Hinein  von  Maragha  in  Persien  liegt  der  vor- 
letzte Molar  de*  rechten  Unterkiefers  von  einem  Orycte- 
ropus  vor.  Das*  wir  es  in  der  Thal  mit  einem  solchen 
zu  thnn  haben,  ergiebt  »ich  aus  der  charakteristischen 
mikroskopischen  Struktur.  Auch  auf  Samos  hat  der  Autor 
Orycteropn»  gefunden  und  t).  Gnndryi  benannt.  Der- 
selbe ist  kleiner  al»  die  lebende  Art  und  hat  ein  flachere* 
Schädeldach  und  ein  längere*  Lacrymale.  tm  Gegensatz 

zur  lebenden  Art  besitzt  die  fossile  ~ P and  unten  noch 

riuen  achten  Zahn  , der  wohl  als  Canin  gedeutet  werden 
darf.  Die  Seitenzehen  sind  beim  fossilen  kräftiger  all 
beim  recenten , der  letztere  ist  mithin  einer  beginnenden 
Reducllon  unterwürfen.  Orycteropus  galt  bisher  gleich 
dem  Straus*  und  den  Lemuren  wegen  seines  derzeit  auf 
die  südliche  Hemisphäre  be»chr&likteu  Vorkommen*  als 
Beweis  für  die  einstige  Existenz  eine*  grossen  antarktischen 
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Continent».  Jetzt  hüben  »ich  jedoch  all«*  diese  Typen 
fossil  im  Tertiär  der  nördlichen  Halbkugel  gefunden,  wo- 
durch es  höchst  wahrscheinlich  wird,  da»»  «ie  in  Wirk- 
lichkeit von  Norden  nach  Süden  verdrängt  worden  sind. 

— Sehr  richtig;  d.  Bei*.  — 

Major,  C.  J.  Forayth.  On  »oine  Miocene  ßquirrets, 
witb  Remaiks  on  the  Dentition  and  Classification  of 
the  8 c i v«  r i d a e . Proceed inga  of  the  Zoologie»!  Society 
of  London  1893.  p.  179  — 215  mit  4 pl. 

Sciurus  spermophili  oua  Dep.  von  L*  Grivc  St. 
Alban  »chliesst  mcU  mehr  an  die  orientalischen  Eich- 
hörnchen an  als  «n  Scluru»  vulgaris.  Mit  Rhithro- 
»ciurus  sowie  mit  den  fossilen  Sei  ur  oide*  und  den  Tillo- 
dontiern  hat  er  die  Streifung  der  Intimen  gemein. 

Xerus  grivensU  u.  sp.  ebendaher  unterscheidet  »ich 
▼on  dem  lebenden  «»»«tischen  Xerus  Berdinorei  blo»» 
durch  die  geringere  Hohe  der  Zähne. 

Seiuro pler u»  albanensl»  n.  »p.  ebendaher  erinnert 
an  den  «nalaviseben  Pteromy*  tephromelas.  Es  ist 
die*  der  erste  mit  Sicherheit  ermittelte  fossile  Sciu- 
ropt  er  u»,  doch  gehört  in  diese  Gattung  wohl  auch 
Sciurus  sansaniensis  Lart.  von Sansan  und Scluroides 
von  Roussillon,  die  mioeäne  Gattung  Meoiscomy* 

nu*  Nordamerika.  Sciurodon  aus  den  Phosphoriten  von 
Qurrcy,  einige  Reste  aus  dem  Oligocän  vo„  Bembndge 
und  der  ang'ebliche  Aeluravus  von  Egerkingen.  Hug- 
hörnchen  waren  auch  die  fossilen  Gattungen  Sciuro.de» 
und  Pseud «sciurus.  — Da»  Skelet  spricht  durchaus  gegen 
diese  Annahme;  d.  Ref. 

Major,  Foreyth.  On  Meg.latUpi» 

riniJi.,  an  Kxtinct Oimntic  Lemuroid  from  Mai»- 
gaacar.  Procuedinga  of  the  Koyal  Society.  I.on.lon 
?*01  Vol.  LIV.  p.  1?«  — ns  und:  a »ubfbitil  I.e- 
mnroid  Skull  from  Madagaacar.  Procwding«  of  th« 
jjUh.gioal  Society  of  liOlldotl.  18M,  p-  43.  — ad* 

Cruuam  erinnert  tiner«it>  »o  Myeele«,  anderer- 
»eit.  an  <u.  »oa  Pha.colarctoa.  D.»  Gehirn  war  tiern- 
licli  klein,  lag  “4er  hi.lier  al.  da»  ge.tre.kte  Geaitbt.  D» 
SrMdelobertlaelie  trägt  einen  hohen  Scheilelknmm , di. 
Frontaltn  er.trreken  .ieh  vorn  weit  über  die  'erdleVttn 
Ort.it».  E»  gehört  dimer  Re.t  einem  ne«igen  »ii.ge.lorbenen 
Lemarniden  an.  Die  Zähne  erinnern  an  jene  von  Le- 
pidolemiir  und  .elbrt  an  die  van  ChirognUur.  lier 
Autor  (heilt  die  Lemarniden  .in  in  V.^.uld«- C|ii. 
tomorphidac",  Len, und. e,  M.g.l.d.|.  d.a  , Chi 
l„,  ,m,i  Tavsiidav.  von  denen  die  mit  erloschen 
lind  — eine  Kintheilnn* , die  jedoch  wenig  Beifall  tibden 

''"zuMm'ine^'init  die«n  Lemuroiden  kamen i aneh  Beete 
von  Hlppnpotnmo.  Lemerlei,  Pnl.mnvhoerta«  »p-, 
on  Aenrnrni»,  Ciecodilu.  rohu.tn.  vor,  von  denen 
da"  leutgenannte  Thier  noch  jeUt  in  W.d.g.»»r  lebt 
o ährend  die  Aepyorni«  und  Hippopntaaien  Jrtrt  «war 
nuageatorbm  »ind.  aber  wohl  noch  mit  dem  Menschen  iu- 
gelebt  haben.  Einige  diever  hno.  hen  »ige.  Ktgl.r 
Cu”»  von  n, o nach li che  r Thätigkeit.  E.  handelt  «eh 
i.lier  wohl  nur  tun  »ahfnaeile  Beato.  ln  der  «weiten 
Abhandlung  he„  l, reibt  Autor  .1».  Cr.niu».  eine,  «weiten 
I ernnrntden,  derhinaichtlich  der  Verengerung  der  Poator- 
bitalrecion  an  die  foasile  Haltung  Adnpia  erinnert.  Auch 
tit  ogale  und  Hapalemur  la*»en  lieh  «um  \ ergleiehe 
hrranriehen , doch  i.t  di«er  Schädel  auverl.klln,..«na.»g 
viel  breiter.  , . 

Marsh,  O.  C.  l>e«cripti*»n  of  Miocene 
Ti«  American  Journal 
Vol.  XLVI,  I k»3,  p.  40 1 —4I-’  out  4 Tafeln. 

Protoeera.  eeler  Mareh,  «chon  früher  iw.,!, -leben, 
„ml  aliernial.  ahgehildel.  Autor  wel.t  au.  die  Tun  Wahne. 
|„.,v..rgehohenen  Untercvhiede  «wichen  m.nnl.vlieia  a.id 
«leiblichem  Schädel  hin.  Au»  dem  OrVodoubcd. 


Elotherium  rrrnum  kommt  zusammen  mit  Bronto- 
t her  tum  vor.  Der  .Schädel  leichnet  »ich  durch  ciuen 
schräg  hernbhäogemien  FortsaU  des  UslirbehlN  »us.  Der 
Unterrand  de»  Unterkiefer*  ist  mit  mehreren  knöchernen 
Höckern  versehen , j«  einem  unter  »lern  Ecksahn , dem 
leisten  P und  dem  aufsteigenden  Kieferast.  Beide  Ertreroi- 
täten  »ind  zweizeilig.  Die  Seiteujehen  werden  uar  durch 
je  ein  Knöchelchen  angedeutet.  — Dakota  und  Nebrwk». 

Elotherium  c I a v u m n-  sp.  Der  Schädel  ist  hier 
kleiner  und  der  erwähnte  FortsaU  am  Malare  kürzer  al» 
bei  der  vorigen  Art.  Auch  verläuft  dieser  vertical.  Von 
Mortoni  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  die  abweichende 
Beschaffenheit  de»  Jochbogens  und  de»  Unterkiefer».  — 
Oreodonbed  von  Dakota. 

Ammodon  Leidyauum  o.  g.  n.  sp.  An»  letrtea 
unteren  M ist  ein  *l*ei  Elotherium  fehlender  fünfter 
Höcker  vorhanden,  sonst  stimmen  die  Zähne  vollkommen 
mit  denen  von  E.  crassum.  — MiocSn  von  Jersey. 

Ammodon  bathrodon  n.  sp.  Leister  M grösser  als 
hei  Leidyanum.  Schädel  au»  Dakota  stammend,  werden 
auf  <lies«’  Art  bezogen ; sie  unterscheiden  »ich  von  jenen 
des  Elotherium  durch  die  relative GHSsm  de» Gehirns  und 
die  Stärke  und  Richtung  der  Unterkiefert'ortsätxe  nseh 
rückwärts. 

Ammodon  potens  ist  kleiner,  hat  aber  gestreckteren 
Schädel  und  weniger  kräftige  Zähne.  Alle  M mj»  un- 
paaren»  Hinterhöcker.  Dfe  ForUStee  am  Malare  und  Unter- 
kiefer sind  »ehr  lang.  Miucän  Colorado. 

Von  Perchoerus  (Dicotyles)  antiquu»  ist  nur  ein 
oberer  M bi»  jetzt  vorhanden,  der  starke  Kunxeln  xeigU 
MiocSn  New  Jersey. 

Colodon  luxatu»  n.  sp.  erinnert  an  Lopblodon. 
Der  untere  C fehlt,  die  oberen  P haben  zwei  Inneahucker. 
MiocSn  von  Dakota.  Die  Form  der  I stimmt  mit  jener 
von  Tapiru*  überein. 

Rbinocero*  matutinu*  Marsh  baairt  aut  einem  ein- 
zelnen M aus  dem  Miocän  von  New  Jersey.  — Da»  *»»* 
wge  Interessante  an  der  ganzen  Abhandlung  ist  der  Nach- 
weis von  mioeäne«  Ijindthieren  im  östlichen  Nordamerika. 
Die  Gattung  Ammodon  ist  im  höchsten  Grade  proble- 
matisch; d.  Ref. 

Marsh,  O.  C.  Restoration  of  Co ry  phodon.  Th» 
Geologien!  Magazine.  London  1813.  p.  481  — 487 
mit.  1 Tafel  und  6 Fig.  und  The  American  Journal 
of  Science  and  Art».  18«3,  p.  321  —32«  mit  2 Taf. 

Coryphodon  erscheint  unvermittelt  im  tiefsten  Eomn 
von  Europa  sowohl  «I*  auch  von  Nordamerika,  ohne  d*** 
»eine  Vorlauter  bis  jetzt  bekannt  wären  — ganz  unrichtig, 
Coryphodon  »Umrnl  sicher  von  Panlolambda  ab; 

,l  Den’  ältesten  Ueberreat  hatte  bereiU  Cu  vier  beschriebe». 
In  Amerika  kamen  die  ersten  im  Jahre  1871  in  Wyoming 
zum  Vorschein  und  wurden  von  Cope  Bathmodon  ,|TI 
Loioinplioiion  bonannt.  BaM  3»r.uf  orhielt  **r*" 
Uotiorro.lt  au.  »unmxico  und  ork.nnto  dorm  t'nenl<“ 
ldonlitat  mit  Coryphodon.  Audi  be«hnob  or 
Schädol,  d»,  tiohtrn  und  Hio  KilromittUiii  von  < »rypüo 
.Ion  hamat u ..  E«  folgton  l'ublk.tionon  voulopo, 

— Kritik  dor  oiniolnon  Oonorw  und  Arten  , » m* 
und  O.born  und  riihlon  joUt  dlt  Coryphodontid.»  «« 
den  am  io. teil  Iwk«, inton  Sängethioron.  O.born  Kl“ 
dio  Vordorortromitit  »I.  «Iigitigr.d,  »hnlkb  dor  roo  we 
„ha.,  dio  HintoTo.troinitit  alor  al»  pl»ntigr.d,  * 
der  do.  Bäron,  ...  Vorf.  (Br  J'-nb.n.  irrig  ork.rt, 
ebonw  wonig  orklärt  or  »ob  mit  Jor  Ang*bo  rtn 
■ landen , da«s  da»  Motatarraie  11  »M  F*Crt“.?  j,„ 
Ectocuneiforme  brsitze.  Auch  hat  0*born  er«  * 
nach  dor  Mar.il’ «Chon  Zeichnung  d'r  *^*5, k.,i  «ai 
ga„«o  Cubohl  bodaoko,  Während  dienet  1»  Wirklirhk«!  - ^ 
Uäldo  mit  dem  C.lc.noum  »rtieuHre.  Wo«  b*  Jk 
«einer  Zeit  au«  h im  Trjt  bemerkt,  — Die  Zouibnung, 
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»uc-h  jetzt  wieder  vorgeführt  wird,  lässt  die  thatsä<  hlirhrn 
Verhältnisse  freilich  nicht  erkennen ; d.  Kef. 

Da*  Thier  hatte  etwa  sechs  Kuss  Länge  und  drei  Kuss 
Höhe.  Die  von  Cope  behauptete  Anwesenheit  von  Cla- 
viceln  wird  vou  Marsh  entschieden  bestritten,  ebenso  die 
Drrizahl  der  Phalangen  der  ersten  Finger,  sowie  die 
Articulation  de«  Krtor uneiforme  mit  dein  Astragalus.  Die 
Kratauration  stellt  das  Thier  von  der  Seite  dar.  Die 
Kitremitäten,  welche  der  Autor  abbiidrt , wurden  seiner 
Zeit  im  Zusammenhang  gefunden  und  wrrdrn  als  durchaus 
correct  bezeichnet.  An  der  Hand  stüsst  bei  alten  indivi- 
duen  das  Pyramidale  an  das  Metacarpale  V.  Unter  allen 
Säugethirrrn  stehen  die  Dinoceraten  in  der  Organisation 
der  Eztreuiiläten  atu  nächsten.  Während  beim  Elcphanten 
alle  Zehen  in  einer  einzigen  Hülle  stecken,  waren  sie  bei 
Dinoceras  frei,  und  ebenso  auch  bei  Coryphodon,  denn 
hier  sind  die  Zeheu  sogar  noch  länger  als  bei  diesem  und 
erinnern  beinahe  an  jene  von  Khinoceroa.  Jede  Zehe 
hatte  sicher  ihren  eigenen  Huf. 

Ottborn,  Henry  Fairfield.  The  Ri*e  of  the  Mumm»- 
lia  in  North  America.  Studien  frout  the  Diolngical 
Laboratories  of  the  Columbia  College.  Zoology,  Vol,  I, 
Nr.  2.  New  York.  Hoaum  IhöS.  4 5 p. 

In  der  Rinleitung  giebt  der  Autor  einen  geschichtliches 
L’eberhlick  über  die  bisherigen  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Paläontologie  und  hebt  namentlich  die  Verdienste, 
welche  Cuvier,  Kowalevskjr,  Kütitueyer  in  Europa 
und  Leidy,  Marsh  und  Cope  in  Nordamerika  sirh  er- 
worben haben,  hervor. 

Die  Säugethiere  sind  aus  den  hypothetischen  Sauro- 
uiainmalia  hervorgegaugrn,  die  sich  dann  in  die  Thero- 
morphen,  Reptilien  und  in  die  Prouinuimalia  gespulten 
haben.  Die  letzteren  besasseii  wahrscheinlich  mehrere 
Zahnserien  und  viele  heterodonte  Zähne,  davon  die  Molaren 
tricoriodont  und  zweiwurzlig,  denn  Diphyodontisuius  war 
wenigstens  früher  allen  Säugethiergmp|>ea  eigen.  Die 
Gestalt  der  Zähne  hat  sich  schon  frühzeitig  in  Folge  der 

•'  verschiedenen  Function  verschiedenartig  ausgebildrt.  Die 
Zähne  entwickeln  sich  aus  der  SchuteizJeiste,  die  sich  über 
den  ganzen  Kiefer  erstreckt  und  die  Schmelzkeime , die 
Anlagen  der  Zähne  abschnürl , die  gewöhnlich  in  zwei 
Reihen  angeordnet  sind,  doch  hat  man  schon  Spuren  einer 
dritten  und  selbst  vierten  Dentition  beobachtet.  Die  erste 
Serie  umfasst  das  Milchgebiss  »auimt  de«  Molaren , die 
zweite  die  1,  C und  P und  rtwaige  Rudimente  neben  den 
Molareu.  In  twiden  Serien  »st  es  bald  zum  Verlust  ein- 
zelner Glieder  gekommen,  uus-erden  sind  auch  Glieder  der 
einen  Reihe  in  die  andere  Reihe  getreten. 

Die  Mursupialier  besitzen  von  der  zweiten  Serie  nur 
einen  P und  vielleicht  einen  1 und  etwaig«  Rudimente,  es  ist 
hier  die  ganze  erste  Serie  permanent  gewordrn.  Bei  den 
Piacrntaliern  herrschen  sehr  verschiedene  Verhältnisse. 
Normal  sind  zwei  Serien,  die  erste  aus  den  D und  M,  die 
zweite  aus  den  definitiven  1,  C,  P bestehend.  Sore*  be- 
sitzt nur  die  erste  Serie,  bei  Erinaceus  besteht  die  erste 
au*  5,  die  zweite  aus  7 Zähnen.  Eigentlich  sollte  man 
erwarten,  dass  die  den  Reptilien  doch  viel  näher  stehen- 
den Marsupialier  die  Anwesenheit  mehrerer  Dentitionen 
viel  besser  überliefert  hätten  als  die  viel  entfernteren 
Plncentalier.  Der  einfach  homodonte  Zahn  der  Ceta- 
ceen  und  Kdentaten  ist  das  Product  rück  schreitender 
Entwickelung  und  nicht  etwa  primitive  Organisation.  Die 
Pinnipedier  liefern  ein  Beispiel,  wie  dieser  Procra  all- 
mählich verlaufen  ist.  liomodontismu*  ist  nur  eine  Modi- 
tication  des  Hcterodontismus.  Letzterer  ist  das  Ursprüng- 
liche. 

Die  Monotremcn  stammen  wohl  von  palaeozoischeu 
Multituberculaten  ah,  denn  bereits  in  der  Trias  zeigen 
sie  mehrfache  Specialisirung.  Die  Zahnformel  war  wohl 
ehedem  4 1 VC  4P  4M,  während  die  ältesten  Nartu- 
pinlier  und  Plaetntalier  etwa  die  Formel  4J  5C  -f- P 


4 M besassen.  Die  hohe  Zahnuihl  der  Wale  wird  meist  durch 
Spaltung  von  beterodonten  Molaren  erklärt , ea  ist  jedoch 
wahrscheinlicher,  dass  in  Folge  der  Verlängerung  der 
Kiefer  die  Zahnleiste  sich  ebenfalls  verlängert  und  hinten 
ganz  neue  Zähne  entwickelt  hat.  Die  F-.len taten  ver- 
lieren offenbar  ihr  noch  jetzt  zum  Theil  heterodontes 
Milchgebiss,  während  ihre  Molaren  bomodont  werden.  E» 
kommt  hier  raam-hmal  selbst  in  der  MoUncrie  zu  einem 
Ersatz  der  Zähne.  — Artnadill  hat  8 M,  denen  7 
zwei  wurzlige  M vorausgehe».  Der  Embryo  hnt  15  Schmelz- 
kappen,  von  denen  wohl  4 den  rückgebildeten  Incisiven 
entsprechen.  Üryctrropu»  hat  hinter  der  Marillarnaht 
sieben  Milchzähne,  dann  erst  folgen  drei  Zähne  der  ersten 
Serie.  Die  Znhnformel  der  Eden  taten  lautete  ehemals 
wohl  4 I 1 C 8 oJer  mehr  M.  Es  hnt  »ich  dieser  Stamm 
der  Paratheriu  schon  in  der  mesozoischen  Zeit  von  den 
übrigrn  Piacrntaliern  getrennt. 

Im  Mesozoicum  treffen  wir  drei  Formenkrrise,  die  Multi- 
tnberculaten  mit  3 1 VC  4 P ft  M,  die  Triconodonten 
mit  4 I 1 C 4 P 7 M , die  Trituber culatep  mit  4 I 1 C 
4 — b P 8 M.  Di«  letzteren  vertreten  wohl  die  Eutheria, 
die  Triconodonten  di«  M et  nt heria-M  arsupia  I ier , 
denn  mit  diesen  stimmt  der  Kicferhau  überrin  , während 
die  Trituberculatcn  hierin  an  Insectirorcn  erinnern. 
Die  Multituberculaten  entsprechen  den  Protothcria. 
Die  Molaren  nller  drei  Gruppen  haben  «ich  aus  einer 
primitiven  trituberculärcn  Stammform  entwickelt. 

Bei  allen  Vertebraten  ist  eine  gewisse  Tendenz  vor- 
handen, die  ursprünglich  einfachen  kegelförmigen  Zähne 
durch  das  Auftreten  neuer  Zacken  geeigneter  zu  machen 
tür  di«  Zermalmung  der  Nahrung,  indess  bringen  es  nur 
die  Säuger  zu  der  so  wichtigen  Tritubermlie,  einer  Zahn- 
form, bei  welcher  die  drei  Zacken  zusammen  ein  Dreieck 
bilden.  Aus  solchen  trituberculärcn  Zähnen  sind  die  Mo- 
laren «Iler  Primaten,  Nnger,  Fleischfresser.  Huf- 
thierc  etc.  hervorgegangen.  Es  beginnt  dieser  Dreihöcker- 
typus schon  im  Mesozoicum  und  wird  im  unteren  Eoeän  der 
fast  allein  herrschende.  Diese  drei  ursprünglichen  Zacken 
lassen  sich  nun  auch  ontogrnetisch  nachweisen  und  wird  e» 
mithin  fast  zur  absoluten  Gewissheit,  das*  der  trltuber- 
culärr  Zahn  eine  primitive  Organisation  darstellt.  Selbst 
der  multitubrrculäre  Zahn,  der  nach  einigen  Autoren  d«r 
ursprüngliche  Zahntypus  der  Säuger  sein  soll , ist  aus 
einem  trituberculärcn  hervorgegangen.  Das*  dieser  der 
primitive  ist,  geht  daraus  hervor,  da»»  selbst  die  Multi- 
tuberculaten  häutig  tritubcrculire  P besitzen.  Fenier  lässt 
sich  die  Entwickelung  des  multituberculären  Zahnes  aus 
einem  trituberculärcn  bei  den  Muriden  und  gewissrn 
Beutlern  — Perognathus  und  Dipodomys  — beobachten. 

Die  einfachsten  Molaren  hat  Dromotheri um  in  der 
Trias  — eine  Hauptspitze  und  vor  und  hinter  derselben 
zwei  kleine  Nebenspitzen.  Complicirter  ist  der  Zahn  der 
T riconodonten  — die  drei  Zacken  hinter  einander  — Jura. 
Vom  Jura  an  herrschen  die  Formen  mit  trituberculärer 
Anordnung  der  Zacken  vor.  Der  Trituberculärtypii»  hat 
sich  sowohl  bei  den  Metatheria  als  auch  bei  den  Eutheria 
selbständig  entwickelt , denn  diese  Stämme  waren  schon 
vorher  getrennt.  Micro! estrs,  der  älteste  der  M u (ti- 
tulier culaten,  muss  sich  schon  aus  einer  tritubervnlären 
Form  entwickelt  haben,  die  älter  ist  als  Dromotherium. 

Die  Znhnmmpliration  Ist  nun  «war  die  Regel , allein  es 
giebt  immerhin  auch  Ausnahmen  — retrograde  Entwicke- 
lung. So  entsteht  aus  demTrituherculärtypus  secundir 
rin  Triconodontenty pus,  ».  B.  THy lacinus,  und  aus 
einem  Triconodoutenzahn  ein  haplodonter — Ceta- 
eeeu. 

Alle  Säuger  hatten  ursprünglich  wohl  die  gleiche  primi- 
tive Zahn  form  und  die  gleiche  Zahnformel.  Monotrenieu  , 
Marsupialier  und  Placentalier  stellen  nicht  Sta- 
dien in  der  Entwickelung  des  Säugethierstanimes 
dar,  ea  sind  vielmehr  selbständig«  Ent  w ick  e- 
lungsreihen.  Insbesondere  ist  es  ganz  sicher,  dass  die 
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Placentalier  nicht  aus  M a r s u p i a ] j e r n hcrTorgegang« 
»ind , denn  di*  Ausbildung  der  beiden  Zahnserien  ist  in 
bpiden  Gruppen  tu  verschiedenartig. 

Aus  den  schon  oben  genannten  hypothetischen  Pro- 
ro«tn iniilia  sind  nun  hervorgegang« ; 

1.  I>ie  Prototheria  mit  trituberculären  Molaren,  die 
sich  'aber  bald  in  die  der  M ultituberculat  a und 
ptwa*  langsamer  in  j«e  der  eigentlichen  Monotremen 
verwundelt  haben. 

V.  Die  Mrtatheria,  mit  Heduction  der  Zahnzahl  und 
Redurtion  des  Ersatzgr bitte».  Zalmformel  5 I 1 C 3 P 
4 bi*  6 M,  anfangs  triroaodonte,  später  tritubcrculärc 
Zahnform. 

3.  Die  Eutbevia  gehen  »ehr  bald  in  verschiedene  Stämme 
aus  einander , die  in  Bezug  auf  Zahnersatz  stark 
dilferiren,  aber  den  Hetcrodontismus  gemein  haben. 
Die  meisten  verloren  die  zweite  Zahnserie  in  der 
Molarreihe  und  bekamen  die  Formel  31  1C4P3M- 
Die  Eden  taten  dagegen  behielten  den  Zahnersatz 
auch  in  der  Molarreihe  und  bekamen  die  Formel 
4 1 1 C 4 P 8 M. 

Die  E d e n t * t e n sind aus  t riconodonten  oder  tri tuberculären 
diphyodonten  Formen  mit  zahlreichen  M hervorgegangen 
und  verloren  später  die  erste,  heterodunte  Serie ; dalur  er* 
hielten  sie  eine  zahlreiche  homudonte  zweite  Serie.  Die 
Cetaceen  verhielten  sich  im  Ganzen  »ehr  ähnlich,  doch 
ging  bei  ihneu  die  zweite  Serie  verloren,  während  »ecundär 
eine  vielgliedrige  Serie  entstand.  Die  Insectivoren  haben 
die  vorderen  Zähne  der  ersten  Reihe  theilweise  verloren, 
aber  die  trituberculären  M beibehalten.  Die  Complication 
der  Zähn«  erfolgt  durch  Hervorsprossen  neuer  Hocker  an 
der  Daais  der  Krone , nicht  aber  dadurch , das»  mehrere 
Zähne  mit  einander  verschmolzen  sind,  wie  manche  Autoren 
glauben.  Di*  ältesten  Höcker  sind  auch  immer  die  grössten. 
Auf  den  öfteren  M ist  das  von  den  drei  Zacken  gebildete 
Dreieck  nach  aussen,  an  den  unteren  nach  innen  offen. 
Obere  und  untere  >1  wirken  zusammen  wie  ein  Scheeren- 
pmr.  Die  meisten  Säuger  bekamen  bereits  in  der  Kreide- 
zeit am  HinUrrnnde  der  unteren  M Doch  einen  Talon, 
der  »eiltet  wieder  drei  Zacken  trägt,  eine  Organisation, 
die  sich  bei  den  Caruivoren  und  Lemuren  bis  jetzt 
erhalten  hat.  Die  llerbivoren  dagegen  erhielten  auch 
an  den  oberen  M einen  Talon  — am  Anfang  de*  Eocän  — 
und  alle  Zacken  und  Höcker  sämmtlicher  Zähne  rückten 
in  da»  nämliche  Niveau,  was  die  Zähne  geeigneter  machte 
zur  Zermalmung  der  Nahrung.  Die  oberen  M bekamen 
ausserdem  noch  Zwischenhöcker  und  statt  des  dreieckigen 
viereckigen  Umriss.  Die  Embryologie  zeigt,  dass  auch  bei 
den  lophodonten  und  aelenodonten  Zähnen  die  ur- 
sprünglichen Zacken  ontogenetisch  vorhanden  sind.  Die 
von  Osborn  gegebene  Terminologie  der  einzelnen  Zahn- 
*|p mente  ermöglicht  den  Vergleich  der  »rheinbar  so  ab- 
weichenden Hufthierzähne  mit  solcheu  von  Fleisch- 
fressern etc.  Die  Complication  der  pTämnlaren  erfolgt 
nicht  genau  m der  nämlichen  Weise  wie  jene  der  Molaren. 
Scott  hat  daher  für  die  Elemente  der  erster«  eine  be- 
sondere Terminologie  vorgeschlagen.  — Siehe  diesen  Bericht 

für  1882.  D.  R*f. 

Ein  Theil  der  mesozoischen  Thierwelt,  die  PlagiauU- 
ciden,  zeigen  allmähliche  Redurtion  der  Prämolarenzahl, 
wofür  jedoch  die  Zahl  der  Furchen  auf  den  übrig  bleiben- 
den, sow  ie  die  Zahl  der  Höcker  auf  den  Molaren  zunimmt. 

Im  Ganzen  lassen  unser»  Kentnisse  der  mesozoischen 
Fauna  noch  viele*  zu  wünschen  übrig,  denn  e»  bestehen 
in  der  Kenntnis»  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  noch 
mehrfache  Lücken.  Am  wenigst«  fühlbar  ist  die  Lücke 
zwischen  der  oberste»  Kreide  — Laramiebed  — und  dem 
untersten  Eocän  — Puercobed.  Die  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  Plagia  ul  ariden  in  dieser  letzter«  Ablagerung 
macht  ff  wahrscheinlich,  das»  sie  einen  ziemlich  langen  Zeit- 
raum repräsmtirt.  Im  Lanuaiebed  besteht  die  Fauna  aus 


Multituberculaten,  Tricon  odon  len  und  Trituber- 
rulaten.  Sie  schließt  sieh  innig  an  jene  des  Puercobed 
an  und  weicht  erheblich  ah  von  jener  de»  Atlantosau- 
rusbed.  Die  Tri t u berculatcn  hatten  wohl  bereit*  die 
Zahnformel  31  1 C 4 P 3 M,  welche  für  die  Placentalier 
de*  älteren  Tertiärs  charakteristisch  ist.  Es  gab  im 
laramiebed  wahrscheinlich  Placentalier,  Beutelthiere 
und  Monotremen  — der  von  Cope  beschriebene  Thlsc- 
odon.  Die  Differenzirung  der  Placentalier  in  ln- 
sectivoreo,  Carnivoren  und  llerbivoren  hatte  hiev 
bereits  begonnen  und  macht  im  Puercobed  wesentliche  Fort- 
schritte. Sie  bildet  ein  Analogon  zu  der  Mannigfaltigkeit 
der  in  der  Jetztzeit  in  Australien  lebenden  Marsupialier. 
Mit  dum  Anfang  des  Puercobed  verliert  die  nordamrriks- 
nische  Säugethierwelt  ihr«  cosnu* politischen  Charakter. 
Die  Monotremen  sterben  aus  und  die  Marsupialier 
verschwinden,  urn  erst  im  Miocän  zurückzukehren. 

Schon  ira  älteren  Tertiär  erlöschen  verschiedene  Formen- 
kreise  ohne  Hinterlassung  von  Na»  hkoninien , termuthlkh 
in  Folge  der  geringen  Entwickelungstähigkeit  ihres  Ge- 
hirne», Wie  schon  im  Mesozoieum , so  begann  aorh  im 
Puercobed  eine  Spaltung  der  Säuger  in  verschiedene 
Formen.  Seine  Fauna  ist  da*  Kntwirkrlungsorntrura  für  die 
Thierwelt  der  ganzen  nördlich«  Halbkugel , während  für 
die  südliche  Halbkugel  die  alle  Fauna  von  Südamerika 
vou  der  allrrgrössten  Bedeutung  war.  Die  Beutelthiere 
des  Santacruzeno  zeigen  Ankläiige  an  jene  von  Australien. 
Immerhin  ist  diese  südauierikanische  Fauna  viel  jünger  all 
die  Tinerwelt  de»  Puerto.  Für  Nordamerika  ist  sie  nur 
in  sofern  von  Bedeutung,  als  sie  dorthin  Kdentatea  ge- 
liefert hat.  Im  Allgemein«  enthält  »ie  ganz  aberrante 
Typen  neben  den  Ahnen  von  jetzt  noch  in  Südamerika 
lebend«  Säugern.  Um  so  wichtiger  ist  dagegen  für 
uns  die  Fauna  de»  Puercobed.  Seine  Creodonten  sind 
die  StammHtern  der  Insectivoren  und  Carnivoren, 
»eine  Condylarthren  die  Stammelte«  der  meisten 
Hnft  hier«.  Die  Creodonten  zeigen  hochgradige  Spetisli- 
»irung.  Sie  imitiicn  Katzen,  Viverren,  Hyänen, 
Bären,  »owje  den  Thylacinus,  nur  die  Miaclde» 
halten  sich  als  die  späteren  Carnivoren  fortgepflaozL 

Von  Hufthieren  enthält  das  Puercobed  Pantolambd«, 
den  Stammvater  der  Ambtypodrn  — Coryphodon  und 
Uinfathrrium  — und  die  Phenacodontiden,  die 
Ahn«  drr  P*ri »sodacty  len  und  (angeblich; d.  Ref.)  der 
Artiodactr len.  Diese  beiden  Hufthiergruppen  erscheinen 
zuerst  im  Wnsatsch-  und  Windnverbed.  Die  Perlssodac- 
tylen  gehen  insgrsnmrot  auf  einen  gemeinsamen  buno- 
donirn  Typus  zurück.  Di«  bisherige  Systematik,  durch 
welche  Formen,  die  unzweifelhaft  in  direktem  genetischen 
Verhältnis!  stehen,  aus  einander  gerissen  werden,  ist  durch- 
aus unnatürlich  und  muss  durch  die  genetischen  Reihen 
ersetzt  werden.  Die  Merkmale,  aut  welchen  »ie  basirt,  »ind 
häufig  nichts  anderes  als  Stadien , welche  auch  Form« 
durchlaufen  haben,  die  einander  ganz  fern  stehen,  so  z.  B. 
die  allmähliche  Complication  der  Präinolarrn.  Dir  ge- 
waltigen aui  Nordamerika  beschränkt«  Ti tanotheridea 
gehen  auf  Lambdotherium  zurück.  Ihre  »piter  ** 
mächtigen  Hornzapl«  haben  »ich  ganz  allmählich  ver- 
grössert,  sind  aber  bereit*  bei  einem  Palaeosyopt  an- 
gedeutet.  Die  Pferde  geben  von  Euprotogonia  ans. 
Ihre  Geschichte  ist  jetzt  besser  bekannt  als  di*  jeder 
anderen  Saugethierfamilie.  Nur  die  amerikanischen  Formen 
stehen  in  directem  genetischen  Verhältnis»  zu  einander, 
nach  der  allen  Welt  sind  bis  ins  Pliocän  stets  nur  ver- 
einzelte Ausläufer  gekommen.  Die  ältesten  Vertreter  der 
Tapire  sind  Isectolophus  und  Sys  tem odon,  im  Miocän 
findet  sich  auch  der  aus  Europa  bekannte  Protapirus. 
Nahe  verwandt  mit  den  Tapiren  sind  die  ganz  ausgestorbenen 
l|c| alpt  iden.  Auch  »ie  waren  specifisch  amerikanisch* 
Typen.  Echte  Rhinoceroten  erscheinen  in  Amerika  erst 
im  Miocän  lind  enden  mit  hornloa«  Formen  im  Pliocän. 
Die  Amynodon  zeichnen  sich  durch  die  carnivoren  artig* 
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Entwickelung  ihrer  Schneide*  und  Eckzähne  nu»  und  galten 
lange  nl*  Stammelten!  der  Rhinoeeroten,  sind  aber  ein 
selbständiger  Stamm,  ebenso  wie  die  uiit  Hyrachyus  be- 
ginnenden und  im  Miocän  endenden  Hyracodon,  welche 
im  allgemeinen  Habitus  eiet  eher  an  Pferde  als  an 
Rhinoeeroten  erinnern. 

Weniger  bekannt  aU  die  Stammr*ge*chichte  der  Un- 
paarhufer ist  jene  der  nardamerikanischen  Paarhufer. 
So  viel  ist  übrigen*  sicher,  dass  sie  mit  Ausnahme  der 
Schweine  und  Elotherien  von  einer  gemeinsamen 
bunoselenodontcn  Urtorm  abstammen.  Die  Elotherien 
beginnen  mit  Parahyus  und  Achaenodon  und  er- 
löschen im  White  River  mit  dem  gewaltigen  Elotherium 
ramosum.  Die  Schweine  und  Peccari  erscheinen  erst 
im  Miocän.  Ein  ungemein  formreicher  Stamm  ist  jener 
der  jetzt  ausgestorbenen  Oreodontiden.  Ihr  erster  Ver- 
treter ist  Protoreodon  im  Kocän.  Auch  die  Tylopoden 
sind  in  Nordamerika  za  Hause.  Neben  den  Verwandten 
der  jetzt  noch  lebenden  Knmeele  und  Llaraa  gab  es  da- 
selbst auch  mehrere  erloschene  Seitenlinien.  Die  Tragu- 
liden  kommen  nur  vorübergehend  in  Nordamerika  vor. 
Echte  Hirsche  erscheinen  daselbst  erst  im  Pliodin. 

Die  Ancylopoden  — Chalicotheri u m und  Artio- 
nyz,  da*  entere  von  Meniscotherium  abstammend  — 
können  hier  übergangen  werden.  Siehe  im  Folgenden 
unter  Osborn;  d.  Ref. 

Im  Miocän  wurzelt  unsere  gegen wä rtige  Thier- 
welt. 

Die  Geschichte  der  Skugethiere  zeigt  uns,  dass  die 
einzelnen  Stamme  eine  langsam,  aber  stetig  fortschreitende 
Entwickelung  nehmen  und  daun  erst  Hussterben , wenn 
eine  so  weit  gebende  Specialisirung  erreicht  ist,  das»  eine 
Anpassung  an  veränderte  Lebens1«>diiiguugen  völlig  au*- 
grxcblosaen  erscheint.  Das  Variiren  erfolgt  »teta  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen.  Gleiche  Ursachen  haben  auch 
gleiche  Wirkungen.  Die  Krage,  ob  der  Antrieb  zu  Ver- 
änderungen schon  dem  Keime  innewohnt  oder  von  den 
Eltern  überkommen  wird , lasst  »ich  schwer  lösen , doch 
neigt  Autor  der  letzteren  Annahme  zu.  Eine  Tabelle 
zeigt  die  einzelnen,  Säugethiere  enthaltenden  Ablagerungen 
von  der  Trias  an  bis  ins  Tertiär  nebst  den  für  jede 
derselben  charakteristischen  Gattungen. 

Osborn,  H.  F.  Aceratherium  tridactylum  n.  sp. 
from  the  lower  Mioceue  of  Dakota.  Bulletin  of  tlie 
American  Müst-um  of  Natural  Historv.  Vol.  V, 
Art.  VII,  1IM,  p.  85  — 86. 

Liegt  nicht  vor. 

Oaborn,  Henry  Fairftekl.  ThtvA  ney lopoila,  Cha- 
licotherium  and  Artionyx.  The  American  Na- 
turalist 1893.  p.  118 — 138  mit  ♦ Pig. 

Die  über  die  ganze  nördliche  Hemisphäre  verbreitete 
Gattung  Chalicotheri  um  verband  ein  Periasodactylen- 
Gebiss  und  einen  Unpaarhufer -Tarsus  mit  stark  modift- 
cirten  Zehengliedern,  die  mit  einer  gespaltenen  Klaue  endeten. 
Da«  geologisch  ältere  Ch.  mignuni  von  Sansan  besä»» 
schlanke,  ungleichlange  Extremitäten,  da»  jüngere  (An- 
cvlotherium)  Pentelici  plumpe  Extremitäten  von 
nahezu  gleicher  Länge.  Die  Zehenuhl  war  vorn  und 
hinten  drei , doch  war  nicht  dir  mittlere , sondern  die 
äussere  am  stärksten  entwickelt.  Der  Fus«  wnr  digitigrad 
und  nicht  plantigrad,  wie  Kilhol  meint.  Die  obersten 
Phalangen  enden  proximal  mit  einer  schrägen  Fläche.  Die 
Kndphalsngen  waren  anscheinend  xurückziehbar , wie  jene 
der  Katzen.  Die  Hnud  war  ein  wenig  zum  Greifen  be- 
fähigt. Die  vom  Autor  gegebene  Restauration  vonChali- 
rutheriutn  weicht  »ehr  erheblich  von  jener  ah,  welche 
Fi I hol  gebracht  hat  und  bexitxt  einen  unvergleichlich  viel 
höheren  Grad  Ton  Wahrscheinlichkeit. 

Was  die  viel  besprochene  systematische  Stellung  von 
Ghalicothcrium  anlangt,  so  präcisirt  sie  Autor  folgender- 
msassen:  Die  Gruppe  der  Chalicotherien  stammt  von 


Condylar Ihren  ab  und  hat  Beziehungen  zu  den  Mc- 
nisrotheridrn  und  zu  primitiven  Perissodacty len. 
Sie  stellt  eine  besondere  Ordnung  drr  Ancylopoda  dar. 
Die  Aehnlichkeit  mit  Unguiculaten  und  Edentaten  ist 
bloss  bedingt  durch  secundärr  Anpassungen. 

Der  erste  Fund  stammt  bekanntlich  au*  Eppelsheim 
1825  und  bestand  in  einer  Klaue,  die  von  Cuvler  einem 
„Pangolin  gigantosijue*  zugesch rieben  wurde.  Spater 
landen  sich  «laselb«t  auch  die  als  Chalicotheri  um 
beschriebenen  Zähne.  Für  die  Extremitäten  wurden  nach 
und  nach  verschiedene  Namen  — Ancy lotherium,  Ma- 
crotherium,  Schizotherium  — aufgestellt.  Erst  im 
Jahre  188H  fanden  sich  in  Sansan  Extremitäten  von 
Macrotherium  ln  Zusammenhang  mit  dem  Schädel  eines 
Chalicotheri  tim  und  bald  folgten  ähnliche  Funde  in 
Grive  St.  Alban  und  auf  Samos,  so  das*  kein  Zweifel 
mehr  bestehen  kann,  dass  alle  als  Chalicotberium 
einerseits  und  Macrotherium,  Ancylotherium  etc. 
andererseits  beschriebenen  Reste  auf  ein  und  dinudt«  Thier- 
form bezogen  werden  müssen. 

Auch  in  Nordamerika  gab  es  eine  ähnliche  Confusion. 
Marsh  gründete  auf  Extremitäten  die  Gattung  Moropui 
aus  dein  Miocän  vou  Nebraska,  Scott  und  Osborn  fanden 
Cbalicothcrium  im  Loupfork,  Cope  io  White  Kivcrbed 
von  Canada. 

Nach  Ameghino  wäre  Homalodontotheriu m der 
Ahne  von  Ch  a I i c o th  e r i u m , was  Osborn  jedoch  mit 
Recht  bestreitet. 

Für  die  älteren  europäischen  Arten  schlägt  Deperet 
den  Namen  Macrotherium,  für  die  jüngeren  den  Namen 
Chalicotberium  vor.  Die  eruiere  Gattang  zeichnet 
sich  durch  folgende  Merkmale  aus:  halbarboreal  und 
grabend,  leichtes  Skelet,  lange  Vorderextremität,  un- 
gleiche Grösse  der  Radiusgruben  für  den  Humerus,  Radius 
doppelt  so  lang  als  Tibia.  Ulna  höchstens  schwach  ver- 
wachsen mit  dem  Radius.  Die  letztere  Gattung:  quadrupedal, 
plumpes  Skelet,  Vorder-  und  Hinterextremität  von  nahezu 
gleicher  Länge,  ebenso  Radius  und  Tibia,  nahezu  gleiche 
Grösse  der  Humerusgelenkgruben  am  Radius.  Ulna  and 
Radius  verwuchsen.  Im  Gegensatz  zu  den  Kaizen  ist 
hier  nicht  die  Endphalange , sondern  die  erste  Phalange 
zurückziehbar. 

Fi  1 hol  betrachtete  Chalicotberium  als  Bindeglied 
zwischen  den  Hufthieren  und  den  Edentateir,  Deperet 
wies  dagegen  uach , dass  die  angeblichen  Edentaten- 
merkiualr  bloss  auf  zufälliger  Aehnlichkeit  beruhen.  Er 
stellt  ohne  Weiteres  Chalicotheriu m zu  den  Perisso- 
dacty len. 

Cb  alicotherium  hat  mit  den  Perissodacty  len  ge- 
mein die  Dreizahl  drr  Zehen,  die  Form  des  Astragalus 
und  die  Zwrithellung  aller  Facetten  an  Carpalien  und 
Tarsalirn , sowie  den  Molarentypus , dagegen  läuft  die 
Achs«  der  Extremität  nicht  durch  du»  dritte  Mrtapodium, 
sondern  durch  da»  vierte,  auch  fehlt  ein  dritter  Femur* 
trochanter,  die  Phalangen  zeigen  eigenartige  unguiculate 
Modirication,  die  oberen  locisiren  sind  redurirt. 

Es  hat  zwar  der  Schädel  Auklänge  au  jenen  von  alten 
Hufthieren,  Condylurthren,  zeigt  aber  auch  eigene 
DifTervnziruug  ln  der  Entwickelung  gebogener  cy lindrischer 
Bullae  osseae  und  in  der  Kcduction  der  Nasal-  und  Prä- 
msxillarpurtie  — im  Milchgebiss  noch  3 1.  Im  Ganzen 
herrschen  primitive  und  secundäre  Hnfthiercharuktere  vor 
im  Schädelbau,  Gebiss  und  Skelet. 

Cope  »teilte  für  die  Gattung  Chalicotberium  eine 
eigene  Ordnung  anf,  insbesondere  wegen  der  Beschaffenheit 
der  Phalangen.  Als  Ahnt*  von  Chalicotherium  hatte 
Verf.  Meniscotherium  namhaft  gemacht,  das  ebenfalls 
eine  sehr  gesondertr  Stellung  einnimmt  und  trotz  seiner 
Knnfzehigkeit  praktisch  doch  nur  dreizehig  ist.  Auch  sind 
seine  Zehenendglieder  weder  cehte  Hufe  noch  auch  echte 
Krallen.  Primitive  Merkmale  sind  besonder*  die  serinle 
Anordnung  der  Hand-  und  Fosswurzelkoocben  und  die 
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Anwesenheit  eines  Centrale  carpi.  Gegen  di*  näher*  Ver- 
wandtschaft von  Meniscotherium  und  Chalicotherium 
lässt  »ich  allenfalls  Rottend  machen  die  Verschiedenheit  der 
Endphalangrn,  sowie  der  Umstand,  dass  beim  rrstrren  da* 
dritte,  bei  letzterem  da»  vierte  Metapodiuui  am  kräftigsten 
ist.  Im  Schädel-  und  Zahnbau  — »elenulophodont  im  Unter- 
kiefer — dagegen  herrscht  nahezu  U eberein  Stimmung.  Die 
Unterschiede:  fünf  Finger,  mesaxonisch , Anwesenheit 

von  Centrale.  Tibiale,  drittem  Trochanter,  Entepicondy- 
Urforamen,  Fibulot-ukanealfncette  und  Planiigradie,  welche 
Meniscotherium  gegenüber  Chalicotherium  aulweist, 
sind  solche,  welche  öfters  zwischen  geologisch  älteren  und 
jüngeren  Formen  zu  beobachten  sind  und  sprechen  daher 
keineswegs  gegen  eine  nähere  Verwandtschaft.  Die  Be- 
ziehungen der  Ancylopoda  sind  sonach 

Ancvlonoda  Per  issodactvla 

' | I 

Meniicotheridae  Phenacodontidae 

I i 

* Cnudylarthra 


Prot  ungulata 


Die  Ordnung  der  Ancylopoda  wurde  kürzlich  bereichert 
durch  Artionyx  Gaudryi  n.  g,  n.  »p.  Diese  Gattung 
liaairt  auf  einer  fünfzehigen  Hinterevtremität , welche  so 
viele  Anklinge  »n  die  Paarhufer  zeigt,  das*  man  von 
einem  artiodactyl tn  Ancvlopoden  sprechen  kann  im 
Gegensatz  zu  Ch alieothen  u m . welche*  gewisse rmaasaen 
als  ein  perissodiut yler  Ancylopode  erscheint.  Die 
Endphalangen  sind  bei  Artiony i sehr  kräftig  und  seit- 
lich compriufllrt , aber  nicht  zurikkziehbar  und  auch  nicht 
an  der  Spitze  gespulten.  Abgesehen  von  der  Anwesenheit 
vou  fünf  Zehen,  der  Kmllenbildung  und  Krümmung  der 
Phalangen  zeigt  drr  Fuss  grosse  Aehnlichkeil  mit  dem 
von  Sua  und  Oreodon.  Da»  Femur  ist  in  der  Richtung 
v«.n  vorn  nach  hinten  comprimirt , hat  ein  kugelförmige« 
Caput  und  weit  nach  hinten  verschobene  Condyli.  Die 
Fibula  articulirt  mit  dem  Calcaneum.  Der  breite  Astra- 
gatns  ist  auf  der  Innenseite  tief  ausgehohlt  und  articulirt 
mittelst  einer  Rolle  am  Cuboid  und  Xavtculare.  Die** 
beiden  Knochen  »ind  sehr  niedrig.  Cuneiforme  II!  und  II 
verwachsen  mit  einander.  Cuneiforme  I tragt  eine  voll- 
ständige Zehe  mit  Phalangen,  Die  MeUtarsalift  enden 
oben  in  gleicher  Höhe  und  greifen  nicht  in  den  Tarsus 
hinein.  Sie  sind  nur  auf  der  Plantarseite  mit  Leitkielen 
versehen.  Mt.  Ul  articulirt  nur  mit  Ec t«cunei forme.  Mt.  II 
and  V sind  nicht  viel  schwächer  ul*  Mt.  111  und  IV, 
die  Achse  geht  durch  die  dritte  Zehe. 

Die  Ancylopoda  werden  in  zwei  Unterordnungen 

frr|eijt  — die  Per is sony chia  tuit  penssodactylem  Tarsus, 
mcsaiuler  Keduction  und  gespaltenen  Krallen,  und  die 
Artiony  chia  mit  artiodactylem  Tarsus,  parasialer  Redm- 
tion  und  ungespaheiien  Krallen. 

Artiony*  stellt  jedoch  nur  die  Hinterextremität  von 
\ Jrioe lioerus  dar,  wie  Scott  und  Wotlmann  kürz- 
lich gezeigt  haben  und  Referent  von  Aufang  au  vermuthet 
hat  und  fillt  überhaupt  di.-  ganze  Ordnung  der  A ncy  I *'Pod  u 
io  sich  zusammen.  Die  C h a I i r o t h r r i d e n gehen  von 
Meniacothcriden  «us  und  sind  wie  diese  nichts  andere* 
aU  Periaaodactylen,  während  Agriocboerus  zu  den 
ArtiodacUlen  gehört,  d.  Ref. 

A ulnrv  Fairfleld.  M Mamma]*  of  tli« 

Bulletin  Of  ,b,  America., 
Hutory-  Vol.  V,  IHM,  P,  »1. 

— 390  mit  2 Tafeln.  , 
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aus  den  neueren  Untersuchungen  Osborn’s,  dass  die 
crrtacisihe  Larntuiefauna  der  Puercofauoa  — eoeän  — 
unvergleichlich  viel  uäher  steht  als  der  Jurassischeo.  Die 
Zahl  der  Multituberculuten  ist  sehr  beschränkt,  da- 
neben ezistiren  eine  Anzahl  Trituberculaten  — Fleisch- 
fresser etc.  Die  Plagiaulaciden  sind  durch  Ptilodus, 
der  auch  im  Puercobed  vorkommt,  und  Mrniscoässut, 
der  mit  Polymastodon,  ebenfalls  im  Puerco,  verwandt 
ist,  vertreten,  die  ßolodontideu  durch  Chirox,  eben- 
falls eine  Gattung  des  Puercobed.  Auch  die  Trituber- 
culaten tchliessen  sich  schon  innig  au  Tertiäiforsnrn  an 
und  halten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Zahnfomiel 
der  grnendisirteu  Placentalier  — -4  P 3 M.  Die  oberen 
.M  zeigen  den  Dreihöckerlypu»,  die  untern»  den  Tuber- 
culosectorialtypu» , wie  die  meisten  Säuger  drs  Puemibtd. 
Es  sind  bereit*  Formen  unter  ihnen,  welche  sehr  lebhalt 
au  C reo d unten  und  Condy larth ren  erinnern. 

Natürlich  schrumpft  die  Zahl  der  von  Marsh  auf- 
gestellten  Gattungen  und  Arten  bei  geuauer  Prüfung  auf 
rin  Minimum  zusammen.  Leider  bilden  sich  im  Lararoie- 
bed  fast  nur  isolirte  Zähne,  dereu  Zusammengehörigkeit 
allerdings  sehr  schwer  Irstzustellen  ist  und  bisher  nur 
für  die  Multi  tu  berculaten  durchgeftibrt  werden  konnte. 

M ultituberc  ulata.  Die  Plagiaulacldae  beginnen 
im  Khät  mit  Microlestes  und  enden  im  Eocän  mit 
Neoplagianlai.  Die  jurassischen  haben  4 bis  3 P, 
wenige  <7  bis  9)  Furchen  auf  dem  P4,  uud  wenige 
(4  bis  2)  Höcker  am  ersten  unteren  M.  Die  aus  Larsmir 
und  Puercobed  2 P mit  11  bis  14  resp.  12  bis  13  Furche« 
auf  dem  P4  und  6 bis  9 Höcker  am  unteren  M,,  die  au» 
dem  Cernaysien  nur  1 I*  mit  14  Furchen  und  9 bis  6 Höcker 
auf  dem  unteren  M,  und  stehen  sonach  die  Larainieiönueu 
den  jüngeren  unvergleichlich  viel  näher  als  den  alteren 
aus  dem  Jura. 

Obwohl  das  Material  fast  nur  aus  isolirten  Zähuen  be- 
steht , ist  es  O s b o r n doch  gelungen  , das  Gebiss  der 
beiden  folgenden  Genera  zusainmciutustelle». 

Di«  Gattung  Ptilodus  Cope  (=  Cimolomys,  Cimo- 
lodon,  N an  omys,  Halodon,  Allacodon  Marsh)  zeichnet 
sich  durch  die  glatten  •.chmelzlosen , hinten  mit  Ürntia 
versehenen  Inrisiveu,  durch  die  Anwesenheit  eine*  kegel- 
förmigen kleinen  1’j,  durch  die  zahlreichen  Furchen  (12 
his  14)  auf  dem  letzten  I’,  und  die  conischen  oder  deut- 
lich halbmondförmigen  Höcker  auf  den  Molaren  »n».  Die 
verschiedene  Grösse  der  unteren  I und  des  P4  in  beiden 
Kiefern  deuten  auf  die  Existenz  vrischiedener  Specie». 
Der  M,  ist  fast  doppelt  so  lang  als  der  Mg.  Der  des 
Unterkiefers  hat  <1  bis  9 Auaseu-  und  4 bis  6 innen- 
lükker,  der  untere  Mg  hat  2 grosse  Innen-  und  6 bis  7 
kleine  Aussenhöcker  uud  sieht  dem  Plagiaulai  m*h 
sehr  ähulich.  Der  obere  Mt  trägt  drei  Höckernuhea;  ia 
der  mittleren  stehen  8,  in  der  äusseren  8,  in  der  innerf« 
6 Höcker,  zuweilen  sind  es  aber  7,  7,  6 oder  10,  10,  9. 
Die  Innenrrihe  ist  bei  einer  Art  — Ptilodus  digona  — 
unvollständig.  Am  oberen  Mg  ist  dtp  llückerxahl  5,  4, 

Meniacoessus  (=  Dipriodon,  Tripriodon,  Sei** 
nacodon,  Halodon  (V),  üracodoo  Marsh).  Die  untere« 
Incisiven  traget»  aussen  und  innen  Liiigsstrciten  uu-l 
Schmelz.  Der  Pj  ist  ebenso  schwach  wie  bei  Ptiloda*, 
der  P4  dagegen  kleiner  als  hei  diesem  und  mit  weniger 
Furchen  (7  bi»  8)  versehen,  die  oberen  P sind  bis  jetzt 
noch  nicht  mit  Sicherheit  l»ek*iint.  Die  M tragen  Halb- 
monde; an  deu  unteren  M ist  die  Oeffnung  der  Halbmonde 
nach  hinten , bei  den  oberen  nach  vorn  gerichtet.  B*e 
kleinsten  M c n i scoeaa usarteii  sind  so  gros»  wie  die  gru**teo 
Arten  von  Ptilodus.  Die  oberen  1 hnben  im  Gegensatz 
zu  jenen  vou  Ptilodus  viel  längere  und  allseitig  von 
Schmelz  umgebene  Kernen.  Die  llötkenahl  ist  am  unleie» 
M,  nutzen  Fünf  und  innen  vier  (zuweilen  vier  und  drei), 
nrn  unteren  Mg  aussen  vier  und  innen  zwei  (zuweilen  drei 
aussen).  Die  zwei  Inncuböcker  erinnern  an  Plagiauls*- 
Am  oberen  .M,  ist  die  Hiickerzahl  bald  6,  7,  5,  bald  8, 
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6,  6,  am  obcrtn  Mg  bald  4,  3,  2,  lald  4,  4,  3.  IH« 
typische  Art  — Meni*coe»*u*  conquistu»  Cm«  — 
hasirt  auf  einem  /weiten  oberen  M,  welchen  Typus  Marsh 
Tripriodon  caelatu*  genannt  hat.  Der  Typus  von 
Stereognath u>  uu*  PurWk  stimmt,  sofern  sich  um 
einen  Oberkiefer  handelt,  hinsichtlich  der  Dichtung  der  Monde 
mit  Menisco«>ssus  ibtniB.  Der  Verfasser  hatte  Wide 
Gattungen  als  Familie  der  Stereognat  hiden  tutnmmrn- 
gefasst  in  der  irrigen  Annahme,  dass  die  Zähne  mit  drei 
Reihen  dem  Unterkiefer  angehortrn , wahrend  die  oberen 
nur  *wei  Reihen  WsJUocn.  In  Wirklichkeit  ist  da*  Ver- 
hältnis*, wie  bei  allen  1*1  agi  au  lac  id  en  , so  auch  hier,  oben 
drei  und  unten  zwei  Reihen.  Statt  de*  Namens  Menisco- 
essus  hat  eigentlich  der  Name  Parony chodon  lacustris 
Cope  die  Priorität , welcher  auf  einem  lueisiven  basirt. 
Cope  hatte  diesen  Zahn  jedoch  für  einen  Reptilien  zahn 
an  gesprochen. 

Die  Trituberculaten. 

Die  Deutung  dieser  ebenfalls  fast  hloa  durch  isolirte 
Zähne  vertretenen  Formen  ist  wesentlich  unsicherer  als 
jene  der  Multiiuberculaten.  Die  vorliegenden  Ober- 
kielermolaren  «eigen  den  TrituWreulartypn» , die  unteren 
sind  secbshöckerig  und  haben  eine  hohe  Vorderpartie 
(Trigonid).  Sie  sehen  den  im  PuercoWd  vorherrschenden 
Typen  sehr  ähnlich , «loch  Wsitzt  noch  kein  einziger  der 
oberen  Molaren  ein  innere»  Basal hanri  oder  gar  ein  Hypocon, 
wohl  aber  kommen  schwache  Zwischenhöcker  vor.  An 
den  unteren  Molaren  fehlt  auweilen  der  Vordenaeken 
(Parsconid),  Wi  anderen  hat  der  Talon  nur  einen  Matt 
drei  Höckern.  K»  lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden, 
der  toWrculosecturiale  (gleich  dem  der  Fleischfresser  im 
Allgemeinen)  und  ein  hunodonter,  ähnlich  dem  der 
meinen  Affen , also  Talon  dreihöckerig  und  ebenso  hoch 
wie  die  Vorderpartie.  Der  erste  Au**enzacken  — Proto- 
eonid  — ist  immer  der  kräftigste  und  höchste.  An  den 
oWrcn  M ist  meist  ein  äussere«  Basalband  vorhanden,  das 
selbst  wieder  Nebenhöcker  tragen  kann. 

Marsh  hat  auch  auf  diese  isolirteii  Zähne  eine  Menge 
Gattungen  und  Arten  gegründet,  die  natürlich  ganz  werth- 
los sind.  Stagodon  und  Platacodon  sind  vielleicht 
nicht  einmal  Säugethierzähne,  doch  erinnern  sie  wieder 
andererseits  an  Prämolaren  von  Penptvchiden.  Voriäutig 
ist  es  besser,  die  Zusammenstellung  dieser  Zähne  zu  ganzen 
Gebissen  zu  unterlassen,  und  statt  eigentlicher  Specses  bloss 
Typen  zu  unterscheiden.  Erst  wenn  einmal  Kieferatiicke  mit 
charakteristischeii  Zählten  vorlirgrn  werden,  wird  es  gelingen, 
diese  Formen  uäher  zu  bestimmen.  Von  den  oWreii  Molaren 
unterscheidet  Osboru  sieben,  von  den  unteren  fünf  Typen. 
Drei  der  letzteren  lassen  sich  wohl  mit  Typen  der  oberen 
vereinigen.  Zwei  Typen  der  oberen  M beziehen  »ich  auf 
die  Gattungen  Pediomys  und  Didelphop»,  einer  der 
unteren  M auf  die  Gattung  Cimolestr»  Marsh.  Vou  den 
jurassischen  Trituberculaten  weichen  sie  ganz  bedeutend 
ab,  denn  diese  besitzen  vor  Allem  mehr  facht  statt  drei) 
und  noch  dazu  viel  einfachere  Molaren.  Die  Formen  mit 
den  oWn  erwähnten  niedrigen  rnterkicfcrmolaren  sind 
wohl  der  Ausgangspunkt  für  die  Hufthiere  und  Affen. 
Gewisse  Typen  stehen  schon  den  Gattungen  Ectoconus, 
Dissacus,  Diarodon  und  Haploconus  aus  dem  Puer- 
coWd sehr  nahe. 

Pavlow,  Marie.  Note  sur  uu  nouveau  crime  <l‘Amy- 
uodon.  Bulletin  de  la  Societl  Imperiale  des  Natura- 
liste*  de  Mono«  IM.  8 p.  I PI. 

Die  Gattung  Amynodon  fOrthocynodon)  steht  in 
der  Mitte  zwischen  Hyracbyus  agrarius  und  Acera- 
therium  occidentale  und  Wsonders  gilt  dies  von 
Amynodon  antiquus.  Verf.  beschreibt  die  vordere 
Partie  des  Schädels  von  Amynodon  aus  dein  Miocäu  von 
Dakota  unter  der  Bezeichnung  Amynodon  aff.  inter* 
modiu»,  während  bisher  diese  Gattung  nur  aus  dem 
Eor»n  bekannt  war. 


Die  Zahl  der  Zähne  ist  3 I 1 C 3 P 3 M-  Die  kleinen  I 
stehen  sehr  nahe  an  den  massiven  dicken  Caninen,  di« 
ihrerseits  auch  bloss  durch  eine  kurze  Zahnlücke  von  den 
P getrennt  werden.  Sie  sind  schräg  nach  vorwärts  ge- 
richtet. Der  P|  war  sehr  lang,  aber  schmal,  die  Widen  an- 
deren P sehen  denen  von  Amynodon  intermedius  sehr 
ähnlich.  Der  M,  trägt  am  Vorjoch  ein  Anticrochet , das 
stärker  ist  als  bei  A.  intermedius.  Der  letzte  M zeigt 
die  Dreiecktorro  deutlicher  als  Wi  den  übrigen  Amynodon- 
arteu  und  erinnert  in  dieser  Beziehung  fast  eher  an  Acera  - 
t her  iura.  Die  Molaren  sind  im  Verhältnis«  grösser  als 
bei  Amynodon  i ntermedi um.  Die  früher  noch  nicht 
bekannten  Zwischenkiefer  stossen  an  ihrer  Basis  zusammen, 
sowie  in  ihrer  Mitte,  oberhalb  der  Basis  bilden  sie  einen 
Spalt.  Die  Oberkiefer  grenzen  in  der  Richtung  der  Caninen 
an  die  Zwischenkiefer  und  sind  an  der  Basis  etwa»  an- 
geschwollen. Der  Gaumen  endet  vor  dem  Ms. 

Am  nächstrn  steht  diese  Art  dem  Amynodon  inter- 
medius.  Sie  unterscheidet  »ich  bloss  durch  die  Gestalt 
der  Caninen  und  da*  Fehlen  des  vierten  P und  den  deut- 
lichen dreieckigen  Querschnitt  des  Ms. 

Obwohl  Amynodon  der  Ausgangspunkt  der  Rhino- 
ce roten  war,  i*t  diese  neue  Form  doch  WreiU  im  Ver- 
gleich zu  diesen  weiter  vorgeschritten , insofern  sie  nur 
drei  P besitzt- 

Metamynodon  gehört  nicht  zu  den  A uijr nodontlden, 
wie  Osborn  angiebt.  Ebenso  wenig  zulässig  l»t  die  An- 
sicht Cope1»,  welcher  Amynodon  und  Metamynodon 
zu  den  Hvracodontiden  stellt,  denn  Wi  Metamy- 
nodon haben  die  I*  bereit»  den  nämlichen  Bau  wie  die 
M , auch  ist  Wi  Metamynodon  auf  der  Aussenseite 
nicht  einmal  die  Spur  eines  Vorsprungs  vorhanden.  Ferner 
sind  bei  Metamynodon  nur  die  Joche  der  M schräg 
gestellt,  Wi  Amynodon  auch  schon  an  den  P.  Auch 
fehlt  stet«  ein  Anticrochet.  Metamynodon  nimmt  eine 
gesonderte  Stellung  ein.  Amynodon  hat  »ich  jetat  auch 
in  Europa  — in  den  Phosphoriten  vou  Qucrcy  — ge- 
funden ; ? d.  Rel. 

Philipp!,  R.  A.  Nuticia»  präliminares  «obre  Io« 
Hup«»*  Foaile*  de  Ulloma.  Annalen  de  la  Univer»id*d 
de  Chile  1893,  p.  499  — 506  mit  3 Tafeln.  Ref.  in 
Geologie*!  Magazine,  1893,  p.  328. 

Der  Autor  Wschreibt  den  Unterkiefer  von  Hippidium 
nanu m und  einer  neuen  llippidiumart,  und  erwähnt 
in  aller  Kürze  Reste  von  Mastodon,  Megatherium  und 
Srelidot  heriu m. 

Pohlig,  Han«.  L«  premier  crine  cmnplet  du  Rhino- 
cero«  (Omopot)  oeäldentillt  Ltidy.  Bulletin 
de  la  »miete  Beige  de  Geologie,  Palcimtologie  et  Hydro- 
logie. Bruxelles  1893.  Tome  VII,  Mömoires.  p.  41 

— 49.  pl.  in. 

Der  Schädel  erinnert  sowohl  an  den  von  Khinoccros 
Schleiermacheri  als  auch  an  den  von  Aphelop»  und 
stammt  aus  dem  LoupforkWd  von  Nebraska.  Au*  der 
Aehnlichkeit  diese»  Schädels  mit  dem  vou  Aphelops  zieht 
Autor  den  sehr  voreiligen  Schluss,  dass  auch  die  Extremi- 
täten »ehr  ähnlich  sein  müssten.  — Aphelop»  hat  aber  be- 
kanntlich, wie  Osborn  und  Scott  gezeigt  haben , im 
Habitus  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  Flusspferd 
als  mit  einem  Nashorn. 

Scott,  W.  B.  The  Mammale  of  the  Deep  RivepIMi. 
Th«  American  Naturalist.  1893,  p.  659  — MS» 

Der  Autor  giebt  hier  eine  Liste  der  gefundenen  Arteu 
und  die  kurze  Diagnose  von  neuen  Gattungen  und  Arten, 
worüber  im  nächsten  Berichte  eingehend  referirt  werden 
wird. 

Scott,  W,  B.  On  a new  Muateline  froin  the  John 
Dav-Miocene.  The  American  Naturalist.  1893,  p.  658 

— 659. 

Fossile  Mustelen  sind  in  Nordamerika  ira  Gegensatz 
zu  Europa  sehr  selten.  Von  der  neuen  Form  i»!  nur  der 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Unterkiefer  bekannt  und  >md  auch  an  diesem  nur  der 
»weile  und  dritte  1*  vorhanden.  Dieselben  sind  niedrig, 
aber  »ehr  iiumr.  Es  wird  dirsr  neue  Gattung  Paricti» 
mit  der  funijäiiKlitn  Gattung  Stephnnodon  verglichen, 
von  der  »te  »ich  durch  den  Brsitx  van  3 M unterscheidet. 

Tuccfmoi,  G.  Re«ti  cli  Arvicol»  Del  Plloeene  larwtre 
dalla  Sabina.  Memorie  d*lf  Aocademift  pontifica  dei 
Nuovi  Lincei,  Vol.  IX.  Rom»  1893.  Mit  Fig. 

In  einem  Ziegellehm  von  pltocänem  Atter  landen  «ich 
Kieferbruch»t  ticke  von  Arvicol*  umphibiu*,  die  bis 
jetzt  nur  aus  deui  tjuartkr  bekannt  war. 

Weithofor,  C.  Ant.  Proboaeidiani  fo»*ili  di  Val» 
dann  i in  Toscana.  Mmnorit*  MT  servir«  Alk  deocript, 
carra  geologica  di  llalta,  Vol.  IV,  Part  II.  Firenze 
1893. 

Liegt  nicht  vor.  Ist  nur  Ucbrrsclzung  der  Arbeit,  über 
welche  bereits  1890  rrferirt  wurde. 

Wortman,  J.  L.  On  tb»3?  Division«  of  the  White 
River  or  Lower  Miocenc  of  Dakota.  Bulletin  of  the 
American  Museum  of  Natural  History.  Vol.  V, 
p.  93 — 106.  New  York  1893. 

Bei  den  Aufaamtnlungen  im  White  River- Miocän  hat 
man  es  bisher  gewöhnlich  unterlassen,  nach  Schichten  ge- 
trennt aufzulesen.  Am  wichtigsten  ist  diese  Ablagerung 
in  der  Nahe  der  Black  Hill».  — Sie  »erfüllt  in  da»  geolo- 
gisch ältere  Titanotheriumbed  und  das  jüngere 
Oreodonbed  — dieses  bis  zu  600*  mächtig,  welch 
letzteres  wieder  eine  Unterscheidung  in  das  eigentliche 
Oreodonbed  und  das  darüber  befindliche  Protocerasbed 
zulässt-  Das  Titanotheriumbed  besteht  hauptsächlich 


aus  grünlichen  Mrrgetn  und  entlud t von  Säugelhieren  lut 
nur  die  zum  Theil  ganz  gewaltigen  Titanotherien.  Erst 
in  den  höchsten  Lagen  Huden  sich  ausserdem  Acer» the* 
rinm,  Hyopotamu»,  Elothcrium  Mortoni  und  ütto- 
hippus.  Nach  der  Ablagerung  dieser  Schichten  müssen 
gewaltige  physikulischr  Aenderungen  erfolgt  sein,  denn  es 
erscheint  aal'  einmal  eine  äussrrst  lörturek-he  Thierwell, 
wahreud  die  Titanotherien  vollständig  erlöschen.  Unter 
den  Schichten  des  Oreodonbed  ist  besonders  eine  Mergel- 
bank  mit  Kalkknollcii  wichtig,  welche  Emys-  undOreadoo- 
reste  einschliesat.  Wegen  de*  rothen  Uebenuges  der 
Knochen  heisst  diese  Bank  Redlay  er.  Ein  etwa*  tieferer 
Sandstein  enthält  nur  Metamynodon.  Kr  wird  nach 
oben  und  unten  von  Mergeln  begrenzt,  die  zahlreiche  Säuge- 
thierknochen eiuschliessen.  Im  Kedlayer  kommen  besonders 
vor  Acerat  herin m , Mesohippo«,  Elotheriut»,  Oreo- 
don  und  Hyopotamu*.  Die  höheren  Schichten  sind  ver- 
schiedenartig ausgebildet.  Ein  Sandstein  liefert  viele 
Acerathcrien.  75  bi»  100*  oberhalb  des  eigentliche* 
Oreodonbed  ist  ebenfall«  wieder  ein  Mergel  mit  Kalk- 
koollen  und  vielen  Säugctliien-estm  — Oreudon,  Poebro- 
therium,  Hyarnodon. 

Unter  dem  Protocerasbed  liegen  in  der  Regel  19«/ 
mächtige,  lössi Heere  Mergel,  die  aber  an  manchen  Stellen 
ebenfalls  Knochrn  enthalten.  Solche  kommen  regelmÖMig 
in  einem  Sandstein  vor,  der  dieses  MergelUger  vertreten 
kann  und  schon  zum  Protocerasbed  gerechnet  werden 
muss.  Da*  eigentliche  Protocera» bed,  dessen  Haupt- 
fossilieu  Kporeodon  und  Lentauchenia  sind,  be*teht 
aus  Mergeln  von  75  bis  100'  Mächtigkeit  unJ  enthält 
viele  Kalkknollen.  Die  Faunen  der  beiden  Schichten  sind 
folgende : 


Oreodnn 

Agriochoerus 

Poebrotherium 

Leptomeryv 

Hyapotamus 

Klotheriuin 

Thinohy  us 


Aceratlwriura 

Hyrnt'pdun 

Mesuhippu» 

Colodon 

Protapiru* 

Metamynodon 

Hvnenodon 


Dinicti» 

Hoplophoneus 

Daphaenu» 

Leptictis 

Ictop* 

Meaodectr» 

hchynraiyi 

l'alaeolagus 


Protocerasbed. 


Protm-eras 

Kporeodon 

Lepta  uchenia 

Catiieloideii 

Hyopotamu» 

Elotherium 

Peceari 


Aceratheriufti 

Hrrncodon 

Protapiru» 

Agriochoerus 

X»S'f 

Alfen 


Jene  Gattungen  nun,  welche  wie  Acerathorium  durch 
all.  di.ee  Hori.onle  binduriligehcn , Iwh™  im  Uufe  der 
.«UkHkIko  Perioden  in  ihrer  OrpnlMtio.  »UM 
Veränderungen  «Hill«.  C«Wr  di«  Modifu  «imnen  der 
Tit.nothcrien  h.l  berail»  ll.Uh.r  - »lebe  dir«n 
Ulcnturbcricbt ! - Miltbeilungrn  gMutht.  "»• 
Aceratherien  WuMR,  » »*  *>»  *•<«<»  "och  »«wbrb  kl«.i. 
und  hat  iio4  h In  deflnilleen  Heb».  «in«,  obrrrii  t.  krahn 
und  »ehr  einftch  gebnut«  Prämol«  rrn.  IS«,  den  nüchrt 
iünwirn.  eb.ur.ll.  noch  nnt.r  dum  Oreodonbed,  i.t 
di.,«r  Ecbahn  »ur  m-lir  im  »Ikhgebta.  TOrbanden  »ueb 
werden  di«  I’  bereiD  elrru«  enmjHcirter.  Di«  Individuen 
lib.r  dein  Oreodonbed  buben  »urb  den  llllehednmha 
verloren  und  deutlich  rierWfckelig«  P bekommen.  Il.e 
«u.seren  oberen  I w«den  Khrrteber  und  Po.ttjm,»nienro 
und  Pwtcleooid  beginnen  bereit,  mit  ihrer.  Enden  «u- 
HUnmrn  ...  atowen.  And.  eM  die  Dunen..»»«»  die.« 
Tbie.es  belräcbtlich  *rö»er  geworden  jene  der  Art 
. iem  Titanotheriumbed.  hoch  po«er  lat  da, 
Ä”e ÄTfc«  « »«  Prutocernabed.  Die  Zahl  de, 
plnger , die  biiber  vier  -r.  *uf  drei  ..rgd.»«pn,«.. 
Il,,kp  haben  die  ZuaamroenwUung  von  M Die  oberen 
•edlieben  1 aind  g.n,  rudimentär.  Po.tlJil|»wl«m  und 
P*!!ele'",d  umaehlieaaen  den  Gebär*«*.  -'»eh  andere 
Tbieriorroen,  .■  U.  die  P lerde,  «eigen  allerlei ' eranderrrogen. 

Oreodonbed  giebl  e«  nur  Me.obippu«,  im  * e"**1' 

befTen  «eitlicb  ilteren  Protapiru.  nrnb  drelho. keng. 


l*ei  Jen  jüngeren  vierhöckerig.  Auch  die  tur  die  geolo- 
gisch jöngeren  — Protocerasbed  — - Oreodontiden 
bezeichnende  Auftreibuug  der  Bullae  ossrae  ist  ganz  »IJ- 
mälig  erfolgt. 

Zittel,  Karl  v.  Handbuch  der  PalÄontologi«.  Bd.  IV. 
SAugethiare.  799  8>,  590  Abbildungen.  Oldenburg, 
München,  Leipzig  1891  — 1893. 

Ein  Referat  über  dieses  umfangreiche  Werk  würde  den 
Kähmen  dieses  Literat urberiebtes  wesentlich  überschreiten. 

Zittel,  Karl  v.  Die  geologische  Entwickelung , Her* 
km» ft  und  Verbreitung  der  Häugethiere.  Sitzungs- 
berichte der  k.  hayr.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Math.  pby*.  Clasae.  München  1893,  S.  137  — 198» 
On  th«  Mammalia.  Geologien!  Magazine.  London 
1893.  38  p. 

Vr rf.  giebt  tlir  jislen  Sauget hirrtiihrenden  Horizont  eia# 
Liste  der  daselli*t  beobachteten  Gattungen,  und  zwar  sowohl 
für  die  eurupaiM-hen,  al*  aueh  »ür  die  amerikanische»  und 
asiatischen  Vorkommnis««. 

VergL  den  Aufsatz  des  Refereuten  in  diesem  Liter»* »c* 
bencht  für  1889. 

D.  Recente  Säugothioro.  Verbreitung, 
Systematik  und  Fhylogonie. 

Adamotz,  L.  Untersuchungen  über  Bo«  tau  ras 
brachyceroa  polonicus  nebat  Bemerkungen  üb«* 
dessen  VerwandUcbaft  mit  Bo«  taurus  bracby- 
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ceros  illyricu».  Anzeigen  d.  Akademie  d.  Wi»wn* 
sc  haften.  Krakau  1893.  8.  47  — 66. 

Liegt  nicht  vor. 

Allen,  Harriaon.  Note«  on  the  Genera  of  Vespert i- 
lionidae.  Procwedings  of  the  United  States  National 
Museum.  Vol.  XVI,  p.  29  — 31. 

Liegt  niebt  tot. 

Allen,  H.  Introduction  to  a Monograph  of  the  North* 
american  Hat*.  Proceeding*  of  the  United  Htatea 
National  Muaenm.  Vol.  XVI,  Nr.  919,  p.  1 — 28. 

Alien,  J.  A.  Bescription  of  a new  Mouse  from  the 
Lake  Couuty.  California.  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  lüstery.  Vol.  V,  p.  33$  — 338. 

Sitomy*  robustu»  n.  sp. 

Allen,  J.  A.  Deacription  of  four  new  apecies  of 
Thomomy«,  wlth  r»*m«rk*  on  other  Species  of  the 
Genu*.  Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural 
Hiatory.  Vol.  V,  1893,  p.  47  —68. 

Allen,  J.  A.  Bescription  of  a new  Species  of 
Geomys.  üeomy»  Cherrieri  fron)  Coat«  Rira. 
Bulletin  of  tbe  American  Muitenm  of  Natural  History. 
Vol.  V,  p.  337  — 338. 

Allen,  J.  A.  Bescription  of  a new  Specie»  off)  possuni 
front Tabaantepec,  Mexico.  Bidelphis(Micrnrens) 
ranescent  n.  *p.  Bulletin  of  the  American  Museum 
Of  Natural  History.  VoL  V,  p.  235  — 236. 

Allen,  J.  A.  Main  mal«  front  the  Galapago»  Islands. 
Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History. 
Vol.  IV,  Ref.  in:  The  American  Naturalist,  1893, 
p.  394. 

B»ur  hitt  mit  den  Galapagos  12  Individuen  mn  Sauge« 
t liieren  gesammelt , die  sieh  »uf  vier  Arten  vertheilen. 
Darunter  sind  zwei  Arten  von  Mas,  wahrscheinlich  ein« 
geschleppt,  die  dritte  Art,  Atslspbn  brachyoti»  n.  sp., 
eine  Fledermaus,  die  andere  eine  neue  Oryzomys 
(O.  B a u r i).  Sonst  kommen  nur  Robben  auf  diesen  Inseln  vor. 

Allen,  J.  A.  List  of  Mn  in m als  collected  by 
M.  Charles  Rowiey  in  the  San  Juan  Region  of 
Colorado.  New  Mexico  and  Utah,  with  Descriptions 
of  New  Hpecies.  Bulletin  of  tbe  American  Museum 
of  Natural  History.  Vol.  V.  1893,  p.  69  — 84. 

34  (3  n.  sp.).  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  List  of  Main  nt  als  and  Birds  collected 
in  Northeastern  Sonora  and  Northwestern  Chihuahua 
Mexico  on  the  Lumholtz  Arcbaeological  Expedition. 
1890  — 92.  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  History.  Vol  V,  1893,  p.  27  — 42. 

17  (1  n.  sp.).  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  On  a collection  of  Man) mal«  from 
the  San  Pedro  Martir  Region  of  Lower  California 
with  Note*  on  other  Species.  particularly  of  the  genus 
Sitomy*.  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  History.  Vol.  V,  Art.  XII,  p.  181  —202. 

20  sp.  3 n.  sp.  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  Furth  er  Notes  ou  Costa  Rica  Maratnals, 
with  Bescription  of  a new  species  of  Oryzomys 
costaricensis.  Bulletin  of  the  American  Museum 
of  Natural  History.  Vol.  V,  p,  237  — 240. 

Allen,  J.  A.,  and  Chapm&n,  F.  K.  M.  Ou  a Collec- 
tion of  Mammals  from  the  Island  of  Trinidad,  with 
Descriptions  of  new  8pecies.  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  Historv.  Vol.  V,  1893,  p.  2<>3 
— 234. 

33  sp.  9 n.  sp. 

Ball,  V.,  et  Harmer.  I.e  Liontigr*.  Revue  acientifn|ue. 
Pari*.  Tome  LI,  1893,  p.  659  — 661. 

Biologisches  über  die  von  Atkins  gezüchteten  Bastarde 
zwischen  Löwen  and  Tiger.  Es  waren  lauter  Weibchen, 
von  denen  das  älteste  sechs  Jahre  alt  wurde. 
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Bateaon,  W.  On  an  abnormal  foot  of  a Calf.  Pro« 
ceeding*  of  the  Zoological  Society  of  London  1893. 
p.  530. 

Der  vorgezeigte  Vorder  fusa  eines  Kalbes  besitzt  statt 
der  zwei  normalen  Rollen  atu  unteren  Ende  des  Canons 
deren  drei  und  entspricht  einer  jeder  der  selten  nach  eine 
Phalange  — der  Fus*  war  also  drei-  statt  zweizehig.  — Rein 
pathologisch ; d.  Ref. 

Beddard , Frank.  Ou  the  Brain  of  the  Africau 
El  ep  ha  nt-  Procveditig»  of  the  Zoological  Society  of 
London  1893.  p.  311—315  mit  2 Tafeln. 

Bisher  nur  von  Kraeg  beschrieben.  Eingehende  Schilde« 
rang  der  Windungen. 

Beiding,  L.,  and  Bryant,  Walt.  E.  Th«*  Wolveriae 
(Gulo  luscus)  in  California.  Zoe.  Vol.  I,  p.  303 
— 304,  377. 

Liegt  nicht  vor. 

Bl&nford,  W.  F.  On  a Stag,  Cervns  Tliuroldi 
from  Tibet  and  on  the  Mamniala  of  lh«*  Tibetau 
Plateau.  Proceedings  of  the  Zoological  Hociety  of 
London  1893.  p.  444  — 449  mit  1 Fig.  und  1 Tafel. 

Da»  Thier  hat  die  Grösse  de*  Edelhirsches.  Auch 
das  Geweih  ist  ähnlich.  Beschreibung  de*  äusseren  Ha« 
bitus.  Am  nächsten  steht  Cervu»  nariyanu»;  der 
■ebenfalls  verwandte  Dybowskii  hat  nur  vier  Zinken,  hier 
aber  fünf. 

Auf  dem  tibetanischen  Plateau  sjud  folgende  Säuger 
nachgewiesen : 

Crocidurn  aranea,  Nectogale  elegan*,  Felis« 
manul,  lynx,  uncia,  Paradoxurus  tauiger,  Canis 
lupus  var.  laniger,  Vulpes  »lopex  var.,  flavescens, 
fcrrilatus,  Cyon  deccanensi»,  Mustein  foinn,  Pu« 
torins  larvatus,  cnnigula,  alpinus  var.  temon, 
ertninea,  Meies  leucura,  albogularis,  Aeluropos 
rorlsnoleacus,  Ursus  pruinosu»,  Eupetuaru«  ci- 
nereus,  Arctotnys  himalayanu*  robustas,  Mus  su* 
blitnis,  Micro!  us  (Anricola)  Blythi,  Strauchi, 
Przewalskii,  Siphneus  Foutauieri,  Lagomya  Cur« 
zoniae,  rutilus,  erytbrotis,  uielanostomus,  lada« 
censis,  Lepus  oiostolu»,  li y p * i b i n * , Equus 
h e m i o n u s var.  kiang,  Bo*  grunniens,  Ovis 
Hodgsoni,  Vignel  rar.  nahura,  Capra  Sibirien, 
Pan  t holops  Heidgsoni,  Rudurcas  tnxicolor,  Gnzella 
picticaudata,  Cervu*  affin!»,  Thoroldi  and  Mo« 
»rhu*  moschifer u*. 

Bryant,  Walt.  E.  El  Zorillo.  Spilogale  lucasana 

Merr.  Zoe.  Vol.  I,  p.  272  — 274. 

Liegt  nicht  vor. 

Bryant,  Walt.  E.  A Provision»!  List  of  the  Land 
Mammals  of  California.  Zoe.  Vol.  I.  p.  353  — 360  und 
Noten  on  the  Land  Mammals  of  California.  Zoo. 
Vol.  II,  p.  112  — 114. 

109  n.  sp. 

Cliapman,  Frk.  M.  Description  of  a new  subspectea 
of  Oryzomys  from  tlie  Golf  Statea  (Oryzomys 
palustris  nntator).  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  History.  Vol.  V,  1893,  p.  402 

— 405. 

Chapman,  Henry.  Notes onClioeropsis liberiensis 
Morton.  Annals  and  Magazine  of  Natural  History. 
London.  Vol.  II,  1893,  p.  481  —483. 

Der  Hippopotainus  minor  oder  liberiensis  von 
WrsUfrikn  ist  kleiner  nls  H.  a mp  hi  bin»  von  Ostafrika. 
Leidy  fand  so  viele  Unterschiede,  dass  er  sogar  die  Auf- 
stellung einer  besonderen  Gattung  — Cboeropsis  — für 

nothwendig  hielt.  Die  Zahnformel  ist  nur  y l » doch 
kommt  zuweilen  hier  -j,  bei  II ippopotamus  ampliibiu» 
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- I vor.  Auch  da»  Gehirn  zeigt  Unterschiede  gegenüber 
dem  von  amphibius. 

Cope,  E.  D.  Ou  lala*  elbow  Joint«.  Proceeding»  of 
the  American  Phikwophieal  Society.  Vol.  XXX,  1893, 
p.  285  — 290.  p|.  9,  10. 

Die  Beschaffenheit  der  Knocheiigelenke  ist  bedingt  durch 
mechanische  Vorgänge,  was  natürlich  eine  Plastizität  des 
Knochcngcwebe*  Yorau«»eUt.  Eine  solche  ist  auch  in  der 
Thal  Torbanden , denn  bei  schlecht  verheilten  Luxationen 
entstehen  an  den  neuen  Bcrühruugsstrllen  der  Knochen  neue 
Gelenke,  die  sowohl  mit  echter  Knochensubstanx,  al<«  auch 
mit  Knorpel  uud  Mindern  versehen  sind;  die  alten  Gelenk* 
hohlen  werden  hierbei  gänzlich  ausgefüllt,  da  sie  nicht 
mehr  fuuetioniren.  Solche  neue  Gelenk«  lassen  sich  »ehr 
gut  an  zwei  vom  Autor  beschriebenen  Präparaten,  Arm 
von  Mensch  und  Vorderfuss  von  Pferd,  beobachten. 
An  beiden  war  die  Ulna  lusirt  und  falsch  eingerichtet 
worden.  Da  nun  schon  Verletzungen  die  Gelenke  um- 
gestalten können , so  müssen  continuirliche , nenn  auch 
langsam  wirkende  Kräfte  unter  normalen  Verhältnissen 
doch  sicher  ebenfalls  auf  die  Form  der  Gelenke  Einfluss 
haben , zumal  wenn  sie  viele  Generationen  hindurch  in 
gleicher  Weise  thätig  sind.  Die  auf  Milche  Art  «rwortienen 
Merkmale  sind  auch  zweifellos  vererbbar. 


Cope,  E.  D.  Forsyth  Major  and  llöse  iu  the 
Thenrv  of  Dental  Evolution.  The  American  Natura- 
list. 1893,  p.  1014  — 1018. 

Während  Cope  um!  Osboru  den  zusammengesetzten 
Säugethierzahn  vom  einfachen  Reptilienzahn  in  der  Weise 
ahletten,  dass  sieb  an  diesem  immer  neue  Höcker  ent- 
wickeln, «ine  Theorie,  welche  durch  die  jwüäontologi sehen 
Befunde  auch  vollauf  bestätigt  wird,  nehmen  Küken t hol 
und  Rose  «n,  das«  derselbe  durch  Verschmelzung  von  je 
mehreren  ReptiUeuzähnen  entstanden  «ei.  RiSse  führt  gr- 
wissermaassen  al*  Beweis  hierfür  die  Zähne  der  Ele- 
p ha nten  an,  die  bekanntlich  aus  zahlreichen  Lamellen 
bestehen  — gerade  dieses  Beispiel  Ist  am  wenigsten  an- 
wendbar, denn  die  Geschichte  des  Proboscidier  zeigt, 
«bi**  diese  so  rotnpltcirien  Zähne  ursprünglich  auf  drei- 
und  sogar  zweijochtge  Zähne  zuriiekgthen.  Kose  deutet 
,lieH  Complkation  der  Molaren  als  Rückkehr  zur  ursprüng- 
lichen Form.  Cope  nennt  dies  mit  Recht  die  reductio 
ad  absurdum  Her  Theorie 

Forsyth  Major  sieht  in  dem  «omplidrten  Bau  der 
Sriuridenzähne  ein  Zeichen  dafür,  das*  die  vielhöckerigen 
Multi  tu  bereu  laten  zahne  die  ursprüngliche  Form  der 
Säuger  seien  und  das«  aus  diesen  erst  allenfalls  der  Drei- 
höckrrtvpus  entstanden  «ei.  Die  oberen  M der  Sciuriden 
lassen  ‘sich  leichter  von  vielbiickerigen  als  vor.  drei- 
höckerigeo  ableiten.  Sach  Cope  stammen  die  Rodentier 
von  den  Tillodontirrn  ab,  die  bereit«  im  Puerto  vor- 
handen sind,  während  Kager  daselbst  noch  fehlen.  Ref. 
will  keineswegs  leugnen,  dass  Kager  und  Tillodontier 
auf  gemeinsame  Stammform  liinaualaufoo,  muss  aber  ganz 
entschied™  bestreiten,  Ja»  die  Tillodontier  die  Ahnen 
der  Nager  gewesen  seien,  denn  es  existirt  kein  Beispiel, 
dass  ‘eine  formenreichc  Gruppe,  die  durchgehend*  nur  ge- 
ringe Kurpcr6ri*se  erreicht,  von  relativ  riesigen  können 
■Mummen  könnte.  . . .. 

rornevin  et  Lekbre.  Etüde  »ur  im  hybride  iuu 
J,lin.  ,„ule  ftV..nde  et  d’im  ehevel.  Revue  «cienti- 
p»ri,.  Ton..  U.  I8»S.  p . U4-I«. 

Vin,  Meoleielln  ie  Jirdin  d'eerliMtaUn  brwlite  muh 
u„d  «rli.  Fülle,  »er  Welt.  El»«  d.vo.  »Uri.  im  Alter 
v„„  ...  h.  Jehteo.  F-.  h«tt.  »eh...  im  kn^ree  H.b,t».  eile 
Merkmale  eine.  I'ferde.  und  eben»  mich  In  »einem  »kelel. 

Delilnle,  F.  Lee  Ornng»  OiU»ng.  du  JArilin 


’ loitiqu«  d'Acclimntatinn  d«  Boi«  de  Boillopiii.  In 
I/Antliropolofie.  P»ti.  18M.  P-««“«1  1 * ?■ 

Bi..l«gl*«ke*  it*T  die  beiden  (>r. n , ,M« t und  Muni«  . 


Earle,  Charles.  Borne  Poiuta  in  th«  conipurative 
Osteology  of  the  Tapir.  Science.  Vol.  XXI,  1893, 
p.  118. 

Der  Tapir  stellt  unter  den  lebendeu  Hufthieren  noch 
eine  der  nlterthümHchsien  Formen  dar  und  ist,  abgesehen 
von  dem  Besitz  eines  Rüssels,  eigentlich  noch  ein  eoeäm-r 
Unpaarhufer.  In  der  Gegenwart  bewohnt  er  zwei  weil 
entfernte  Gebiete.  Die  Hufthiere  gehen  auf  fünfzehige 
Stammformen  zurück , deren  Carpnlien  überdies  nicht 
ulternirrnde,  sondern  serial«  Anordnung  zeigen.  Die  Zehen* 
zahl  ist  beim  Tapir  von  fünf  auf  vier  am  Vorderfusw 
und  drei  am  Kiuterfusse  zurürkgrgnngen  und  zwar  L«l 
beim  amerikanischen  Tapir  der  viert«  Finger  — MrUcarpale 
V — functionslos  und  daher  reducirt  im  Gegensatz  zu  dem 
de»  inalayischen  Tapir.  In  Folge  dieser  Reduction  hat  sich 
der  mittlere  Finger  verstärkt  und  das  Uncitörrar  das 
Magnum  vom  Luuatuiu  weg g«d rängt ; beim  mal«yi»chca 
dagegen  hat  es  noch  »eine  normale  Stellung  und  das 
Lunare  besitzt  daher  noch  zwei  ungefähr  gleich  gross«  distale 
Gelenkflächen.  Der  malarisch«  Tapir  hot  einen  breiter« 
und  masairervii  Hinterl'uss  ab  der  amerikanische  und 
»tossen  beim  elfteren  beide  seitliche  Metatarsalien  an  da» 
Ertocune'iforme.  Es  ist  mithin  der  uialayiM-he  Tapir  ia 
Bezug  auf  «eine  Vorderextremität  primitiver,  in  Bezug  »af 
die  Hintereitrcmität  jedoch  vorgeschrittener  als  der  br»«* 
lianische. 

Everett,  A.  H.  A Nominal  List  of  the  MAmmili 
iuhabiting  the  lloroean  Group  of  Island«.  Procee* 
ding*  of  the  Zoological  Society  of  London  1893. 
p.  492  — 403. 

Von  allen  hier  verkommenden  Familien  ist  keine  «in* 
zlge  auf  dieses  Gebiet  beschränkt.  Di«  Affet»  »ind  ver- 
treten durch  2 Si  mia,  2 Hy  lohnt  es,  7 Sem  nopit  beeil«, 
1 Nasali«,  3 Macacus,  1 Njcticebu»,  1 Tarsin«, 
die  Chiroptereu  durch  2 Pteropus,  5 Cynopteru», 
1 Konycteris,  1 Carpoayeteris,  4 Khiuulophu», 
5 Hippo*ideros,  1 Megaderma,  5 Vesperugo,  j« 
1 Scotophilu»,  Harpiocephalus,  Chiromele«  und 
Ky  c t iiiuin  us  , je  2 V«*pcrtilio,  KeriToula,  Eni* 
bal  lauonur  a uud  3 Taphozous,  die  Insectivoren 
durch  Chiinar rogale,  3 Crncidura,  2 Pachyura,  je 

1 Gymnura,  llylomys,  Ptilocercus  und  Dendro- 
gale,  10  Tupaia  uud  1 Galeopithecu«,  die  Carni* 
rnrrn  durch  1 Putorius.  1 Mustela,  2 Mydaus, 

2 Lutrm,  1 Ur»u«,  1 Cuon,  2 Herpeale«, je  1 Atoticti«, 

Arctogal«,  Linsang,  Vivera,  2Hemigale,  3 Para- 
dox tiru«, 6 Fel  ia  «die  Nager  durch  lTrlchy«,3Hy*trlz» 
12  Mus,  2 Chlfopodomy»,  3 Sciuroptoru«,  2 Ptero* 
my«,  1 Rhithrosciurus,  18  Sciurus,  di«  Hufthirre 
durch  1 Klrphns,  1 Rh»n«c«ros,  1 Tapiru«,  2 Bo», 

3 Cervu«,  1 Cervulus,  3 Trugulns,  b So»,  ferner 
3 Cetacccn,  1 Sirene  und  2 Manis. 

Forbes,  Henry  O.  Observation»  ou  the  Development 
of  the  Rostruru  in  theCet&cea  n Genu»Me*opludon, 
with  Remark  h on  sotne  of  the  Speciea.  Froceediug» 
of  the  Zoological  Society  of  London  1893.  p.  218 
— 233  mit  2 Tafeln  und  3 Textflguren. 

Die  an  zahlreichem  Material  asgestellten  Untersuchungen 
zeigen,  da*»  bei  Me«oplodon  und  manchen  Ziphius  di« 
Gestalt  de»  Koatruiu  je  nach  Alter  und  Geschleckt 
bedeutend  wechselt.  Mesoplodon  Hector»,  M.  »u»tr«!i* 
und  Hnasti  »ind  wohl  nur  Stadien  von  Me*opUd°B 
Gravi.  E*  lassen  »ich  nur  etwa  «sch»  Arten  aufrecht 
erhalten,  nämlich  Mesoplodon  biden»,  europ*«»*i 
Hectori,  Layardi,  densirostri«  und  Grayi-  Tri» 
Ro-trum  entsteht  nicht  immer  durch  blosse  und  direct« 
Verknöcherung  de«  Mr*oro«trwlkiii>rpel» , »ondpru  meist 
durch  Verzweigung  des  Kiwdmgnrebn  am  Boden  und 
an  den  Seiten  de»  Yomer  uud  au  der  Mauer  der  Prä* 
tnaxillrn.  die  durch  die  Zusammendrückung  dieser  Knochen 
bedingt  ist.  Der  Querschnitt  de»  Kostrums  ändert  *i»k 
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sehr  bedeutend  je  nach  Alter  und  Geschlecht  uod  giebt  der 
l'mri»  de*  K<htrum<|urmliniUr*  kein  Hülfsiuittel  zur  Be- 
stimmung der  Arten.  Daher  wird  auch  die  Artenzahl  der 
im  Graf  verkommenden  Mesnplodon  zweifellos  redudrt 
werden  müssen. 

Fritae,  Adolf.  Die  Fauna  der  Litt  Kiu-Inael  Okinawa. 
Zoologisch«  Jahrbücher,  Abtheilung  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie  der  Th  iure.  7.  Band,  1893/94, 
8.  »5»  — #25. 

Von  Säugeth irren  mir  Pteropu»  kerandrenii  Pet. 
rar.  loochooensi»  Gray.  Khinolopbua  ininor  Horsf., 
Sore*  sp.,  Mut  decum an u»,  Su*  *p.  wohl  eine  Varietät 
des  leucomystax  Tenmt. 

Gadow,  Hans.  Note*  on  tlie  Fauna  of  North  Western 
Spain.  Zoologische  Jahrbücher,  Abtheilung  für  Syste- 
matik, Geographie  und  Biologie  der  Thier«,  1893r‘94, 

7.  Band,  8.  329  — 840  mit  1 Tafel  und  1 Fig. 

ln  der  Provinz  Leon  leben  Uriu»  arctos,  Mustela 
vulgaris,  putoriu»,  foinn,  Viverra  genrta,  Meie* 
taxu»,  Lutra  vulgaris,  Erinaceu*  cqroparni, 
Myogale  mosebsta,  Talpa  europaea,  Sure*  a ra- 
uen«, Canis  vulpe«,  lupus,  Felis  catus,  Plecotus 
auntu*.  Rhinolopbu*  ferruiu  equiuura,  Vesper- 
tilio  murinus,  Sciuru»  vulgaris,  Lepus  cuoicnlus, 
Mus  deenmanus,  rattu»,  inuseuiut,  agrestis,  Cer- 
▼ u*  rlapbtiH,  capreolu»,  Rupicapra  tragus,  etwas 
verschieden  von  der  Gemse  der  Alpen,  Capra  py renai ca, 
nur  in  Pyrenäen  und  Sierra  Nevada,  und  Su*  srrofa. 

Feli*  pardina  und  Herpeste«  Widdri  ngtoa  i 
scheine»  nur  in  Sndspanien  vorzukomtnen.  Capra  pyre* 
naiea  ist  eine  echte  Ziege  und  kein  Steiubock  und  *tehl 
der  kaukasischen  am  nächsten. 

Der  Autor  erwähnt  alle  Lixalnaiaeii  dieser  Thiere  und 
versucht  deren  Ableitung  aus  den  Bezeichnungen  in  anderen 
Sprachen. 

Greve,  C.  Beobachtung  über  das  Leben  dea  Dachse*. 
Der  zoologische  Garten.  Frankfurt  1893.  p.  299 
— 303. 

Biologisches. 

Guldberg,  G,  Zur  Kenntnioa  dea  Nordkaper«  (Kuba- 
laeua  biscay  ensis  Kachr.j.  Zoologische  Jahrbücher. 
Abteilung  für  Systematik,  Geographie  und  Biologie 
der  Thiere.  7.  Band  1893,  8.  1 —22,  2 Tafeln. 

Historisches,  Jagd,  Verbreitung,  Hautstructur , Osteo- 
logisehes  — Becken  und  Femur,  Habitus. 

Ha&cke , Wilh.  Ueber  die  Entstehung  des  Säuge- 
thiere*.  II.  Biologische«  Centralblatt,  13.  Rand,  1893. 

8.  719—  732.  Zur  Phylogene  der  Säugethiere,  nach 
W.  KÜkenthal.  Naturwissensrhaftl.  Wochenschrift, 
8.  Bd..  1893.  8.  203  — 209. 

Autor  betont  ult  Recht,  das*  nur  die  Lamark’scbe 
Yererbungstheorie  auf  die  Entwickelung  unserer  Thierwelt 
anwendbar  sei , der  Darwinismus  dagegen  mm  grünsten 
Theil  beseitigt  werden  müsse. 

In  einem  früheren  Aufsatz  hatte  er  folgende  Theorien 
aufgestellt : 

Alle  Umbildungen  der  Organismen  sind  bedingt  durch 
geologische  Veränderungen  der  Erdoberfläche.  Die  Säuge- 
thiere  sind  Warmblüter  und  in  einem  kalten  Klima 
während  der  permischeu  Eiszeit  entstanden.  Die  Fest- 
Haltung  der  Körperwärme  geschieht  durch  das  Haarkleid, 
welche*  durch  Talgdrüsen  eingefettet  wird.  Die  Regnlirang 
der  Bluttempemtur  erfolgt  durch  die  Thätigkeit  der  Schwelst- 
drüsen. 

Die  Vorfahren  der  Säugethiere  legten  Eier,  zu  deren 
Aufnahme  der  Brutbeutel  sich  entwickelte.  Die  Jungen 
hielten  sich  in  diesem  eine  Zeit  lang  aul  und  nährten  sich 
von  dem  Secret  seiner  Schweissdrüsen , die  dadurch  zu 
Mnmmardriisen  wurden.  Die  zwischen  diesen  Drüsen  be- 
findlichen Talgdrüsen  wurden  gleichfalls  in  Ernährungs- 


Organe  uingcwandelt,  dafür  erlitten  die  erstereo  eine 

Rückbildung. 

Diese  Ansichten  lassen  sich  jedoch  nicht  aufrecht  er- 
halten und  modiücirt  sie  Antor  demnach  fol gern lerrn nassen : 
Den  ersten  Punkt  gi*l»t  Verf.  jetzt  auf.  Da*  eigentliche 
Agens  ist  vielmehr  in  der  constituellen  Zuchtwahl  und 
nicht  in  der  äusseren  Umgebung  zu  suchen , denn  von 
dem  letzteren  Factor  werden  lediglich  die  älteren  Individuen 
betroffen.  Die  Säugethiere  sind  schon  Tor  der  Permzeit 
entstanden,  doch  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  das*  noch 
jetzt  neue  Warmblüter  entstehen  können.  Die  Blutwärme 
ist  bedingt  durch  die  Vergrüsseruiig  der  Lunge.  Bie  Blut- 
wärme ist  die  Ursache  der  Bildung  de«  Haarkleides,  »awie 
der  Entstehung  der  Talg-  und  Schweissdrüsen. 

Der  B nitbeutel  kann  nicht  auf  dem  Wege  der  natür- 
lichen Zuchtwnhl  entstanden  sein.  Die  Brutpflege  obliegt 
in  vielen  Fällen  dem  Männcbeu  und  sind  such  hei  Echidna 
dir  Mummardriisen  des  Männchens  aulTallrnd  gross.  Brut- 
beutel und  Milchdrüsen  sind  durch  di  rei  ten  Gebrauch  der 
Organe  entstanden  und  zwar  zuerst  beim  Männchen  und  dann 
erst  auf  die  Weibchen  durch  Vererbung  Übertragen  worden. 

Haeckel,  Ernst.  Zur  Phylogenle  der  australischen 
Fauna.  Aus:  Semon,  Zoologische  Forschungsreisen 
iu  Australien  und  dem  malayisclien  Archipel.  Jena, 
O.  Fischer,  1893.  4°.  24  8. 

Verf.  zeigt  in  der  Einleitung,  das*  die  eigenthümiiehe 
Zusammensetzung  der  australischen  Thierwelt  ohne  Zu- 
hiilfeiiuhmc  der  Desrendenz-  und  Srlectioustheorie  nicht 
erklärt  werden  kann.  Das  Migrationsgesets , die  Ent- 
stehung der  Arten  durch  räumliche  Sonderung  ist  ein© 
Ergänzung  der  Selectionstheorie.  Die  Säugethierfauna 
Australiens  besteht  bekanntlich  nur  aus  Monotrsmen 
und  Marsupialien  nebst  ganz  wenigen,  spät  eingewan- 
derten Placrntalier n,  z.  B.  Dingo,  und  bildet  einen 
scharfen  Conlrast  zu  der  räumlich  nahen  m ul* yi sehen 
Thierwelt.  Sie  repräsenlirt  gnwissermaasseii  den  Ueber* 
rest  längst  vergangener  Faunen  - sie  besieht  aus  „lebenden“ 
Fossilien  und  birtrt,  wie  keine  andere,  du»  Material  für  die 
Kragen  der  Phylogenie.  Mit  Recht  bemerkt  Autor,  dass  vor 
den  neuen  Theorien  — Wcismann  und  Xigeli  — , weiche 
neben  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  den  Ver- 
änderungen der  Organismen  immer  auch  eine  gewisse 
Zielstrebigkeit  zu  Grunde  legen,  die  Alternative  „entweder 
mechanische  Entwickelung  mit  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  oder  überhaupt  keine  natürliche  Entwicke- 
lung“ entschieden  den  Vorzug  verdiene. 

Die  noch  jetzt  leitenden  Monotreiuen  sind  der  letzte 
Ueberre»t  der  triassisrhen  Proinammalia  und  vereinigen 
in  sich  hereditive  und  adaptiTe  Charaktere. 

Die  hereditiren  Charaktere  der  Monotreiuen  sind: 
Persistenz  der  Coracoid-Knochen  und  de*  Episternum , die 
Persistenz  des  Nahrungsdotter*  und  hart«  Eierschalen , die 
Oripari© , Bildung  und  Lage  der  Hoden  — vor  den 
Niereu  — und  des  Peuis  — in  der  Kloake  — . Dupliutat 
der  Oviducte,  die  permanente  Kloakenhildung  und  die* 
primitive,  rrptilieuähnhche  Bildung  de«  Gehirns. 

Generelle  adaptive  Charnktere  sind:  Haarkleid,  Balg  - 
und  Schweissdrüsen  , Milchdrüsen  , Maromartaschen  , An- 
wesenheit einer  Hcrzsrhridewand , Obliteration  des  rechten 
Aortabogens,  Trennung  von  Brust-  und  Bauchhöhle  durch 
das  Zwerchfell,  Umbildung  de«  Rrptilienschädcls  in  das 
Mammalier-Cranium  nebst  Kedurtion  des  Kieferapparate*. 

Specielle  Adaptivmerkmale  der  recentrn  Monotreiuen: 
Fehlen  de»  Gebisses  und  schnabelartigc  Kirferbildung,  ein- 
seitige Ausbildung  de«  linken  Ovariums,  Umwandlung  der 
Schweissdrüsen  in  Milchdrüsen,  die  Bildung  des  Sporns  nm 
Hinterfuss  beim  Männchen. 

Die  M arsupialier  vermitteln  phylogenetisch  den  lieber» 
gang  von  den  älteren  Monoir  einen  zu  den  jüngeren 
PI  a er  nt  nl  iern.  Aus  einem  oder  mehreren  Zweigen  der 
Marsupialier  sind  die  PltClltllitr  hervorgegangen. 
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Hereditive  Charaktere  der  Marsupialier  Ton  Mono* 
t re  men  her  sind  die  Einfachheit  der  AlUntois-Blase,  die 
Duplicität  der  weiblichen  Genitalien , die  Behaarung  der 
Epidermis,  die  Anlage  des  Beutels  und  die  Anwesenheit 
der  Beutelknochen,  die  charakteristische  Gestalt  des  Saugt*-* 
thierschüdel*  und  de*  Kieferapparntes , die  geringe  Ent- 
wicklung de#  Gehirns. 

Generelle  Adaptiecharaktcre  der  Beulelthiere  sind  die 
Viviparir,  die  Rückbildung  de«  Nahrungsdotter-  und 
der  Eischale,  die  mit  der  enteren  zusammenhängende 
Abänderung  der  Eifurchung,  die  Umbildung  der  weib- 
lichen Genitalien,  die  Rückbildung  des  Sinus  urogenital» 
und  Ausbildung 'des  Perineum«,  die  Einmündung  der 
Ureteren  in  die  Harnblase  und  Ausbildung  der  männ- 
lichen l'retra,  die  Bildung  von  Zitzen  an  den  .Milchdrüsen, 
die  Rückbildung  von  Coracoid  und  Episternum. 

Die  npcriellen  Adaptivcbaraktere  der  jetzigen  Beutel - 
t liiere  sind  wahrscheinlich  erst  allmälig  entstanden.  Al* 
solche  haben  wir  die  hohe  Ausbildung  des  BrutbeuteD, 
de*  Muarulu«  cremaster  an  der  weiblichen  Milchdrüse,  die 
Lagcverinderung  der  Hoden,  die  Einwärtsbiegung  des 
Unterkiet’crrande»,  die  mannigfache  Diffcrcnzirung  des  Gr* 
hisse*  und  Skelettes. 

Die  Placentalier  sind  wohl  inonophylefisch  mus  den 
Marsuplaliern  herrorgegangen.  Sie  haben  von  diesen 
ererbt  die  Holoblasticität  der  Eier  und  deren  Entwickelung 
im  Uterus,  die  durch  erster«  bedingte  Art  der  Gastrutatiou, 
Trennung  de*  Urogenital  »yatem»  vom  Darm,  Zitzenbildung 
und  Mangel  an  selbständigem  Coracoid  und  EpLternura. 

Ihre  generellen  Adaptivchnraktere  beschränken  »ich 
eigentlich  auf  die  Placentubildung,  die  speciellen  adaptiven 
Charaktere  bwlehm  insbesondere  in  der  mannigfachen 
Ausbildung  de*  Gebisse*  und  der  Gliedraaassen. 


Harting,  J.  E.  Oboervation«  on  the  Common  Field 
Volt*  of  Theasaly.  The  Zoologist.  London  1893. 
p.  139  — 145. 

E»  scheint  nicht  sicher  fest  gestellt  zu  »ein,  welcher  Art 
run  Arvicola  die  zu  einer  Landplage  gewordene  Feld- 
maus von  Thessalien  augebört. 

Hennicke,  Carl  R.  Ein  Beitrag  zur  Anpwwmg#* 

theorie.  Der  zoologische  Gart«*»,  1893.  8.  »7  107 

BrhundeU  die  verschiedenartige  Beschaffenheit  der  Gehör - 
knoche«.  Hammer.  Amin«,  Steigbügel  bei  Mensch, 
Pferd.  Eisbär  Seehund,  Zwergwal  und  Sirene.  Die 
Veränderungen  dieser  Kuucben  sind  bei  den  Wasser  be- 
«•karalM  Sios.m  .«  |M*.  «io 

flompor  und  jo  mcM*»  ü*»  Tbior  .kl,  dwml 

«o.t»oilig  ho  *«»r  »ufhUL  Bo,  doo  .l.ndlg 
i„,  Wouor  loboodoo  F»noon  lind.«  «uch  AnkylottB  von 
einzolnoi,  clirur  Ktw  lion  ML 
Hoffmann.  Cohor  Abstammung  de«  Pferde».  Jahn»- 
l„.fte  ,!<•»  Verein»  für  veterltn.luche  »aiiirkunde  m 
Wümomberu  IMS.  8iitu,i<r»boriehte  LX\ -LXXII. 

Autor  onleirk.lt  .»  »ooilerbnro  An.iolilen , d«M  Bot. 
von  vitivni  Ueorhlo  .brflurn  «u  raii».oli  gl.uld  und  7.«»r 
im  oi(or»lon  Intoresso  do.  Vorfnssor*. 

Hone  Charles,  ».-»«ription  of  » new  Deer  from 
HMo,mt  liulit.  Kastern  S«ra«»k.  Anna  . 

Soe  of  Natural  Hi.torv.  Londou  1B»3.  \ui.  XI, 

P*CeTöu*  Brookoi  n.  »p.  am  »üoh.te«  verwandt  mit 

C riiuiuu».  „ , 

Charles.  A deecriptive  Account  of  tbe  Mam- 
HmÜ.  uf  Bo“  o.  Norfolk.  Bdw.  Aboit  WW.  7«  p. 
Karte  und  3 p>- 

Liegt  nicht  vor.  , . t 

„nMI  o B.  ou  tlio  Coracoid  of  th.  lorre.tria 


Die  den  Säugethierrn  sehr  nahe  stehenden  Anoma« 
d ontier  (Reptilien)  be*a#*en  ein  Epicoracoid.  ganz  ähn- 
lich dem  der  Monotremen,  für  welche*  Seelev  die 
Bezeichnung  Prarcoracoid  m Vorschlag  bringt.  Lydekker 
hiugegeti  empfiehlt  den  Namen  Epicoracoid  fallen  zu  lassen, 
da  dieses  Element  dem  Concoidfortaatze  der  höheren 
Säuger  entspricht.  Der  Ausdruck  Pmeconvcoid  hat  mehr* 
fache  Bedeutung.  Es  bezieht  »ich  entweder  bloss  auf  den 
Coracoid  fori  «atz  oder  ist  auf  jenen  Balken  beschränkt,  welcher 
unter  der  Clavicul«  liegt  und  eine  besonder«'  Differenzirung 
da*  Acromion  bildet.  Der  Ausdruck  Kpi coracoid  hat  daher 
nur  Geltung  für  die  Säugethiere  und  die  Asomodoatier, 
bei  welchen  da*  Coracoid  aus  zwei  Anfangs  getrennten 
Stücken  besteht,  die  unabhängig  von  einander  verknöchern. 
J.ydrkker  nennt  da*  Cuvier’whe  Coracoid  der  Mone- 
treinen Metarornroid  und  da*  Coracoid  von  Howes  der 
höheren  Säuger  Coraeoidepiphyse.  Allein  dies  gestattet 
keiue  Homologisirung  mit  dem  Coracoid  der  meisten  Reptilien, 
denn  bei  diesen  ist  nur  ein  einzige*  0**ificatUtn*centruu> 
vorhanden.  K#  empfiehlt  sich  also,  Prnecoracoid  — jeaen 
Balken  — »owie  die  Clavicula  vorläufig  au»»er  Betracht  zu 
lassen  und  den  ganzen  Knorpel  Coracoid  zu  nennen , der 
hei  den  Amphibien,  allen  lebenden  Reptilien  und 
Vögeln  nur  ein,  bei  den  Anoraodontiern,  Ichthyo- 
sauriern und  Sothosauriern  ater  zwei  Osaifications- 
cenlren  hat,  von  welchen  der  obere  als  Epicoracoid,  der 
untere  als  Metaeoracoid  zu  bezeichnen  wäre.  Für  die 
höheren  Säuger  hätten  beide  zusammen  die  alte  Bezeich- 
nung Corai-oidproces»  zu  führen.  Das  Epicoracoid  k«»n 
an  der  Bildung  der  Seapulagclenkgruhc  theilnehmen 
— Brady poditien.  hier  sogar  die  Scupula  ganz  davon 
ausschliessen , Cebiden,  und  manchmal  Homo  — , doch 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  primäre  Organisation, 
sonder n um  eine  seenndäre  Erscheinung  und  daher  nur 
um  Pnrallelismu*  mit  der  Organisation  der  An«modontier. 
Ein  Metaeoracoid  konnte  n«ehgewie*en  werden  bei  Bra* 
dypus,  Myrtnccophaga,  Tntnandua,  Talusin,  Cer- 
vulus,  Equua,  Cnelogenys,  Lepus,  Sciuru», 
Manatus,  Hnlicore,  Arctictis,  Cercoleptes,  Fell* 
lynx,  Lutra  vulgaris,  Viverrn  uialacceaai«,  Le- 
mur, Chiromy»,  hei  Mein»  nielanochir,  Brache- 
tele»,  Ccbu*,  I.agotlirix,  Mvcete»,  hei  Cynocepbn- 
lu«,  Mueacus  und  heim  Menschen.  Sinke  diesen 
Literat  urbericht,  Lydekker. 

Howe«,  Q.  B.  On  tli«  Manitu  »li*u  Pelm , will» 
Sspicial  Befcrenoe  to  th«  Yottng  of  Ornithorby»- 
chus  »na t in us.  Journsil  of  Atiatomy  and  Phynio- 
logy  London  1893.  VoL  27,  p.  343  — 55«. 

l>n«  llrum  verbindet  sich  bei  Ornithorhynchus  mittelst 
zweier  Seiteufort*ätze  mit  dem  ersten  Sacralwlrbel.  Diese 
Fortsätze  verknöchern  von  einem  Centrum  aus  und  lassen 
sich  daher  mit  den  durchbohrten  Querfortsätzen  der  Hals- 
wirbel vergleichen.  Der  ventrale  Fortsatz  entspricht  der 
Sftcralrippe,  «Irr  hinten*  dem  Qurrtbrt-utz,  der  beim  Jungen 
weniger  entwickelt  ist  als  beim  alten.  Bei  Ectiidna  ist 
die  Ooffnuftg  zwischen  diesen  lieiden  Fortsätzen  geschles-en- 
Bei  den  Mnrsupinlirrn  fehlt  dieae  Orgnuisation , da- 
gegen findet  sie  sieb  bei  A rctocephalu»,  Daiypst, 
Centcte»,  Erinnceu*  eurnpaeu*  und  Lagomya  tni* 
crotit.  Du*  Pubis  von  Ornithorhynchus  besitzt  zwei 
Ossificationscentrrn , davon  repräsentirt  da*  dorsale  dz» 
Os  acetabuli.  Diene»  ist  also  der  l’eberrest  eir.es  bei  den 
Ur«äugern  besonder»  entwickelten  Knochens. 

Joutmk,  F.  A.  On  n new  specie«  of  Rat  (Mü* 
A miAQdv illei)  from  tha  Island  of  Flores,  in  Weber, 
Zoologische  Ergubuiswe  einer  Reiae  nach  OstiDdien. 

3.  Band,  1.  Heft,  8.  78  — b3. 

Jentink,  F.  A.  On  some  Mumm  als  l'roui  Cahauia. 
Notes  from  th«  Leyden  Museum.  VoL  XV,  Nr.  3, 
Note  XXXVII,  p.  282  — 265. 

Liegt  nicht  vor. 
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Jentink,  F.  A.  Ou  a Collection  of  Bat«  front  the 
West  Indier.  Notes  frout  the  Leyden  Museum. 
Vol.'.XV.  p.  271  — 2h;1. 

17jp.  1 u.  »p.  Liegt  nicht  vor. 

Kermode,  M.  C.  Coutrihutions  to  a vertebrate  Fauna 
of  the  Tsle  of  Man.  The  Zoologist  1893,  p.  61  — 83. 

Von  Siugetb  irren  nur  Vespertilio  p i pi  e t re  1 1 os , 
IMccotu«  uuntui,  Erinaceus  europsrui,  Serei 
armteu»,  Mustela  erniinea,  Phoca  vitulinu,  Mus 
»ylvaticu»,  muicalai,  rattu»,  decumanus,  Lepu» 
limidus  und  cuniculus.  Koaail  Cervus  megaceros, 

Kükenthal,  Phil.  Willy.  Vergleichend  anatomische 
und  entwickelungsgeschichtliche  Untersuchungen  an 
Walthieren.  2.  Theil.  Jena,  Fischer.  1893.  gr.  4°. 
8.  221  — 448,  12  Tafeln,  15  Holzschnitte. 

IV.  Die  Entwickelung  der  Ru*ceren  Körperform  V.  Bau 
«ad  Entwickelung  äusserer  Organe.  VI.  Die  Bezahnung. 

Liegt  nicht  ror. 

Lnngka vel , B.  Das  A 1 p e n rn  u r m e 1 1 h i e r.  Der 
Zoologische  Garten.  Frankfurt  1893,  S.  1—4. 

Frühere  (verschiedene  Höhlen  — Gera,  Merseburg  — , 
Lo»s  Oesterreich«)  und  gegenwärtige  Verbreitung  — Schweizer 
und  Tiroler  Alpen  und  Tatra.  — 

Langkavel,  Bernhard.  Bubalis.  Der  Zoologisehe 
Garten.  Frankfurt  1893,  8.  200  — 2ü8. 

Die  Gattung  Bubalis  umfasst  folgeuile  Arten:  Bubalis 
(Antilope),  Bubalis  Pallas,  fossil  in  Aegypten,  ß. (Alce- 
laphua)  mauretanica,  B.  ramm»,  B.  (Antilope) 
Lichtenst-eini,  B.  lunata,  B.  (Antilope)  senega lens i s, 
B.  pygarga,  B.  albifron*.  B.  (Alrclaphus)  Cookei 
und  B.  Swaynii. 

Angabe  der  Literatur  und  Verbreitung. 

Langkavel,  Bernhard.  Bison  americanus.  Ver- 
breitung und  Ausrottung.  Der  Zoologische  Garten. 
Frankfurt  1893.  8.  353  — 363. 

Der  Büffel  war  früher  über  ganz  Nordamerika  ver- 
breitet. Die  Indianer  unterschieden  Prärie-  und  Wood- 
Buffalo. 

Langkavel,  Bernhard.  Die  Gemse.  Der  Zoologische 
Garten.  Frankfurt  1893,  8.  267  —277. 

Das  Alter  der  Gemse  geht  sicher  bis  Aber  40  Jahre. 
Biologisch«*«,  Als  Seltenheit  das  Vorkommen  von  F.ck- 
zähnen.  Albinismus.  Krankheiten.  Misskildungeu. 

L&pieng,  Fugen.  Vorkommen  des  Wisent  im  Kau- 
kasus. Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.  1893,  8.  610  — 611  mit  2 Fig. 

Der  kaukasische  Wisent  sieht  dem  Ur  viel  ähnlicher 
al»  der  rua»isrlir. 

Leche,  Wilhelm.  Nachträge  zu  Studien  über  die 
Entwickelung  des  Zabnsystems  bei  den  Säuge* 
thieren.  Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  XX,  1893, 
8.  113  — 142  mit  12  Fig. 

Myrmecobius  fateiatus  wird  vielfach  wegeu  seiner 
hohen  Zahnzahl  geradezu  al*  Ueberresi  der  mrcozoischen 
Säuger  betrachtet,  während  Winge  denselben  lediglich 
für  einen  Dasyurideu  hält,  dessen  Milchzähne  neben 
den  permanenten  stehen  geblieben  seien.  Da  aber  der 
dritte  Backzahn  viel  spater  auftritt,  so  wird  c*  sehr  wahr- 
scheinlich. dass  derselbe  auch  hier,  wie  bei  allen  Murta- 
pialiern,  einen  Vorläufer  besessen  hat;  die  hohe  Zahl  der 
Zahne  hält  Verfasser  für  ein  Erbtheil  von  mesozoischen 
Säugern.  Die  Untersuchung  ergab  nun,  du**  Id,  schon 
sehr  weil  fortgeschritten  ist,  wenn  Cd,,  Pdj,  Pda  und  M| 
erat  da*  glockenförmige,  Idg,  ld3  und  l'dj  sogar  erst  da* 
kappenfönnige  Stadium  erreicht  halten ; seitlich  vom 
oberen  Id,  und  ld5  und  vom  unteren  lüg.  lds  und  Cd  be- 
finden »ich  Itantiusc  herben . die  nls  rudimentäre  Zuhn- 
anlagen  gedeutet  werden  müssen  und  niemals  zur  Ent- 
wickelung kommen  und  daher  Organe  darstrllen,  die  in 
regressiver  Entwickelung  begriffen  sind.  Es  wird  sehr 


wahrscheinlich,  das»  wir  hier  eine  untergegangene  Dentition 
vor  uns  haben,  die  von  niederen  Wirbelt  klaren  ererbt 
worden  war;  erst  auf  diese  folgt  die  persUtircnd«  Denti- 
tion , welche  der  ersten  Deutition  der  placentalcn  Säuger 
entspricht.  Der  spät  auftretende  P8  — richtiger  I,,  Bef,  — 
gehört  der  zweiten  Dentition  m».  sein  Vorgänger  Pdg  wird 
jedoch  in  seiner  Ausbildung  stark  gehemmt  und  verschwindet 
frühzeitig.  Jedenfalls  gestatten  diese  Verhältnis*«*  die  An- 
nahme, dass  Myrmecobius  wirklich  eineu  »ehr  alten 
Typus  reprisentirt. 

Die  Cbiroptereu  zeigen  ein  liomodontes  Milch- 
gebiss, während  da*  definitive  als  liefe rodont  bezeichnet 
werden  mus*.  Bei  Phyllostomu  hastatum  mit 

- Id  — Gd  - Pd  und  ? I t C | P - M waren  die  Zähne 

2 12  2 12  3 

der  zweiten  Dentition  «ehr  frühzeitig  nusgebildet.  Die 
Schmelzleiste  ist  in  beiden  Kiefern  sehr  dick  uud  geht 
continuirlich  durch  die  gauze  Kieferlänge.  Vor  den  nor- 
malen Milchbncketizähiien  ist  hier  noch  ein  IM,  entwickelt, 
was  auch  bei  «len  übrigen  Vauipvrini  und  ülosso- 
phagae  «ler  Fall  »ein  dürfte.  Desniodu»  rufus  mit 
| 1 2 112  0 

— Id  - C - Pd  und  -I-C—  P-M  »rhliosat  »ich  eng 

2 12  2 12t 

an  die  nächst  verwandten  Sie  andermal»  an,  wahrend 
sein  definitives  Gebiss  beträchtlich  hiervon  abweicht.  Ein 
Pd,  wird  wohl  angelegt , aber  nicht  ausgebildet.  Durch 
die  grosse  Selbständigkeit  der  Schmelzleiste,  d.  b.  die 
vollständigere  Abschnürung  des  Sch melzkei nies  von  der 
Leiste,  sowie  die  Anwesenheit  de»  angesrhwolletien  Schmelz* 
leistenendes  nelien  den  Prämolaren  ist  hier , wie  bei 
Phocn,  eine  besondere  Möglichkeit  für  da»  Zustande- 
kommen einer  dritten  Dentition  gegeben.  Bei  Vesperugo 
serotinus  geht  «lie  Schmelzleiste  noch  durch  den  ganzen 
Kiefer,  selbst  wenn  bereits  mehrere  Mitrhzähne  den  Kiefer 
durchbrochen  haben. 

Die  Phociden  zeichnen  sich  durch  dos  starke  Variier» 
der  Backzahnzahl  aus.  Die  dem  zweiten,  dritten  und  vierten 
Backzahn  entsprechenden  Milchzähm*  werden  gewechselt, 
nicht  «her  der  erste  und  der  fünfte.  Der  letzte  gilt  da- 
her als  51,.  Die  erste  Dentition  wird  »ff  schon  vor 
der  Gehurt  resorbirt.  K»  zeigt  »ich  nun,  dass  itrben  dem 
51 , da»  Ende  der  Schmelzletste  zu  einem  Sch  melzkei  nie 
ausgebildet  wird.  I>er  scheinbare  M,  erweist  sich  also  als 
typischer  Milch hackenzahn , wahrend  die  Anlage  seine» 
Nachfolger*  als  ein  typischer  Prämolar  erscheint.  — Der 
Autor  irrt  hier  ganz  entschieden;  der  scheinbare  51j  ist 
auch  in  der  That  der  M,,  die  Anlage  neben  ihm  entspricht 
aber  dem  Mg;  d.  Ref. 

Lydekker,  Richard.  Note  on  the  Coracoid  Element 
in  the  Adult  Bloths  with  Remark*  on  it«  Homology. 
Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London 
1893.  p.  172—  173. 

Manchmal  bleibt  auch  beim  erwachsenen  Bradypus 
die  Trennung  von  Scapula  und  dem  sogenannten  Pra- 
coracoid  bestehen.  Das  letztere  bat  bei  diesen  Eden  taten 
ganz  auffallende' Grösse  und  nimmt  auch  an  der  Bildung 
der  Gelenkpfanne  Theil.  Es  erinnert  dies  an  die  Ver* 
hiltnissc  hei  «len  A nomodontiern  — Dicvnodon  — und 
wird  diese  Aehnlit  hkeit  um  so  grösser,  al»  auch  hier  zwischen 
Coracoid  und  Scapula  ein  rundes  Loch  bestehen  bleibt ; 
allerdings  besteht  «las  Coracoid  au«  zwei  Stücken.  Bei 
den  Mmiotrrmen  hingegen  ist  da»  sogenannte  Epicoracoid 
von  der  Gelenkgrube  ausgeschlossen  uutl  wird  dieselbe 
nur  von  Scapula  und  kfetacoracmd  gebildet. 

Nach  Howe*  wäre  da*  Coracoidalelement  der  Brady- 
podiden  das  Kpicoracoid.  Der  Name  Coracoid  muss  Wi 
den  höhereu  Säugethiercn  auf  de»  Corncoidfortsatz  be- 
schränkt werden  und  auf  da»  sogenannte  Epicoracoid  der 
Monotremeu  und  Dicynodonten.  Jener  Theil  de« 
Coracohl,  welcher  mit  der  Scapula  zusammen  «lie  Gelenk- 
grübe  bildet,  muss  den  Namen  Metacoracoid  liekomraen. 
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Major,  Porayth.  On  Kima  Miocene  Bqnlrrali,  with 
Rc&urki  cm  the  Dentition  mul  Clatiiticrtlion  of  tho 
Sciurinae.  Proceeding»  of  the  Zoologien!  Society 
of  London  1893.  p.  179  — 216  mit  * Tafeln. 

L’eber  die  miocänen  Sciuriden  siehe  «ater  C in 
diesem  Bericht. 

Ein  und  dieselbe  Familie  der  Nager  enthalt  oft  zu- 
gleich hückfrrzähnige,  niedngkmnige  Formen  «tsd  schmelz- 
faltige  mit  prismatischem  Zahnhau.  Letztere  gelten  ala 
die  jüngeren.  Auch  unter  den  Sciuriden  »ind  beide 
Typen  zu  linden,  der  letrtere  bei  Pteromy».  Sehr  häufig 
zeigen  die  Sciuriden  Ifemiliypsodontie , insofern  an  den 
oberen  Molaren  die  Innenseite,  an  den  unteren  die  Aussen- 
aeite  höher  ist. 

In  Bezug  auf  Brachyodontiamus  lassen  sich  dreierlei 
Typen  unterscheiden:  Am  meisten  brachyodont  sind  ge- 

wisse eoclne  Arten,  ferner  Rheitrosciuru»  und  gewisse 
Xerus  — Protoxrru»  — , am  wenigsten  brachyodont 
die  Para  xerus.  Die  echten  Sciuru»  stehen  in  der  Mitte. 
Be»  den  erstgenannten  ist  die  Krone  auf  Aussen-  und 
Innenseite  fast  gleich  lang,  auch  sind  die  Hücker  nur 
wenig  schräg  gestellt.  Die  .Sriuru »gruppe  zeigt  schon 
schräge  Anordnung.  Die  Höcker  verbinden  »ich  schon  zu 
Kämmen  — oben  vier  — . aussen  sind  drei  llucker,  innen  ein 
grosser  Hocker  und  zwei  schwache  Nebenhöcker  vorhanden. 
Im  Unterkiefer  verbinden  sich  der  äussere  und  innere 
Vordrrhücker , die  hintere  Partie  de*  Zahnes  bildet  einen 
Napf,  der  ebenfalls  einen  Aussen*  und  einen  Innenhöcker 
aufweist.  Ausserdem  ist  noch  innen  und  aussen  je  ein 
kleiner  NebenbSeker  vorhanden.  Solche  naplföroiige  Zähne 
treffen  wir  auch  bei  den  alt-eocinen  Plcsiadnpis  und 
Protoadapl».  Bei  dem  Xerustypu»  ist  der  jochartige 
Znhnbau  viel  deutlicher  als  bei  Soitirus. 

Jni  Gegensatz  zu  den  Zähnen  der  H ult  liiere,  welche 
mir  zwei  Joche  aut  weisen,  sind  hier  jedoch  vier  oder  fiinf 
joche  vorhanden.  Sriuru»  congicu*  und  ImmllgB«, 
sowie  die  fossilen  Gattungen  Srinroide»,  Trechomy» 
leiten  tu  den  Hy stricomorpben  hinttber. 

Dir  Sciuriden  theilt  Autor  in  drei  Familien: 
Sciurinae  mit  R hei trosci um»,  Xeru»,  Spermo« 
philu»,  Arctomys  und  Cynomy». 

Pteromyinae  mit  Sciuropterus,  Pteromy»,  Eupe- 

^Xanuoaclürinae  mit  Nann«»ciuru»  (exilU,  mela- 
notis,  cwttcinnu»,  Whitehesdi,  minutus). 

Xerus  zerfällt  in  die  Untergattungen  Pro  tote  ras 
(X  Stangeri,  Ehii,  Auhinnii),  Xerus  (nitilus,  crythropu», 
.„p«.».),  plulu.),  (X  C.- 

papi,  pallintu-,  pyrrhopu»,  congicu»,  lemmscatus,  isabella, 
** E^eru*  (X.  laticaudatus,  Berdraorci,  triMiatu«,  |*almn* 

,"sciur*”'t«,*p  Subsencr»  **«<■!  uru»  (ii.Jiciu,  l.i.ok>r, 
,|bir.p.,  in.rruru*),  Sciuni.  mul  Tmi». 

Sciuru»  glledf«  »l'h  i»  vl'r 
„1  „r.bradli.tiU.  .Mn- ii. i.,  unul.t<u,  ».ctalw. 

, („thr.i-u.,  Brm.kri,  Knill. i ,Li*li>rMli«,  Ku.enl,«p, 

ß>  "l,*,  ”,.  l.rrtiKim-u» . McwM«.  Fr.ro., ii,  SK.™, 
J.nlinki,  uoUlu.,  E»»ro*ti. 

Jj  XriKOSon.ri,  «»<»*”■• 

Alberti. 

nie  Sriuroiil.rl  nnd  SeLrU.«  .»oho» 

P.C  i-ht  einmal  in  einem  näheren  verwandtschaftlichen 

SSl  Sn»M»dor.  Wo  .Id -hon  P»  oromy 

.Ü,,  «i.ll.Khl  »»f  ol»o  Sciur.ptom«  »h.lloho  Fon» 
f “ v „„d  Fupoi.vro*  wledonioi  »ul  omni  1 loromjr.- 
‘“nu  v»n  Willi')  rorgo«rlil»*o,io  Cliu.ifir.Iioi.  .Irr 

X.”or  »f  ior  ECT-W»  d..  l»f~.rW«l- 

J^Siioh*  L'lomlorU-rirht  ffir  1887. 


fornmen  hält  Autor  ftir  xiemlirb  problematisch , denn 
schon  Protoxeru»  nimmt  in  dimer  Beziehung  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  den  Srlurinen  und  den  touilen 
Sciuroidcs  etc.,  die  nach  Winge  zu  den  Anomal- 
u ridr  u gehören  sollen  — aber  gewiss  nicht  da«  geringste 
damit  zu  schaffen  haben ; d.  Kef. 

Im  letzten  Abschnitt  — der  primitive  Typus  de»  Sciu* 
rinen-Zahnes  und  der  Placentalier-Molar  im  All- 
gemeinen — bespricht  Verf.  die  von  Cops,  Osborn  etc. 
nufgestellte  Theorie  des  Trituberculatentypus , nod  die 
vorunsgehenden  Versuche,  die  verschiedenen  Säugethier- 
zäbnr  auf  einen  gemeinsamen  Typus  xurückzafuhrrn , der 
selbst  wieder  aus  dem  einfachen  Kegetzahn  »Irr  Reptilien 
hervorgegangen  »ein  »oll,  Autor  verhält  «ich  hiergegen 
ablehnend.  Der  Tritubcreulatentypus  Ist  nach  ihm  in  drr 
Puercofauna  nicht  »o  überwiegend , al»  man  gewöhnlich 
annimuit;  auch  sind  fast  an  allen  diesen  Zähnen  mehr 
Höcker  al»  drei  — bi»  zu  »iebeu  und  acht  — vorhanden, 
da*  Gemeinsame  ist  nur  ihre  annähernd  dreieckige  Gestalt. 
Auch  verträgt  sich  die  Annahme,  «las»  die  Eutheri» 
von  Monotrcmen  abstaminen,  schlecht  mit  jener  Theorie, 
wonach  die  Zahne  aus  einem  Kegelznhu  entstanden  »rin 
sollen,  denn  gerade  die  Monot  reinen  haben  iuM»m 
complicirte  Zähne.  Schlosser  halt  die  Carniroren  und 
Creodonten  mit  den  einfachsten  Molaren  für  die  ur- 
sprünglichsten, während  Autor  gerade  in  den  Suburten 
und  Arctocyoniden,  also  Formen  mit  den  complicirtesten 
Zähnen , die  primitivsten  Typen  erblickt.  — Sie  sind  eben 
sonst  »ehr  primitiv  , weil  bei  ihnen  nur  da»  Gebisa  Fort- 
schritt* gemacht  hat ; Bemerk,  d.  Ref.  — Auch  Ut  der 
angeblich  ursprünglichere  Typus  der  unteren  Molaren  — der 
Tubcrrularscrtorialtypu»  — viel  complicirter  als  der  Zahn  der 
II  «ft  hie  re.  Autor  übersieht  aber  hierbei  die  Zwischen- 
»ladien , die  in  der  Thnt  vorhanden  sind ; d.  Ref.  — Die 
Zähne  der  Nager  gehen  auf  geoeralisirte  Bunotheria 
zurück  wie  die  Ungulaten,  Creodonten  und  L»mu- 
roiden.  Die  l’lacentalierzähue  mUssen  von  einem  viel* 
höckerigen  Typus  abgeleitet  werden , der  Trituberculisniu* 
ist  nur  eine  besondere  Abart  desselben.  Autor  kommt  zu 
folgenden  Schlüssen : 

Brachyodont  i«  ist  der  primitivste  Zustand  der  Molaren 
und  ebenso  lat  Bunodontie  primitiver  als  Zygodonti«. 
Je  mehr  ein  Zahn  brachyodont  t*t,  desto  mehr  Hücker 
hat  er.  Die  Kcduction  erfolgt  an  den  oberen  M von  der 
Innenseite  nach  aussen , und  an  den  unteren  von  dfT 
Ausaeuseite  nach  innen.  Die  schräge  Anordnung  der 
Höcker  ist  eine  SpecialUirung  und  nicht  da*  Ursprüngliche. 
Die  Höcker  waren  vielmehr  ursprünglich  geradlinig 
geordnet.  — Der  erste  Satz  ist  richtig,  um  »o  weniger 
jedoch  die  übrigen;  d.  Ref. 

Gewisse  Säogethiere  au»  der  Kreide  — Allotheri«  — 
haben  auf  den  oberen  M drei  und  auf  den  unteren  M i*c 
Höckerreihen,  die  durch  Läng»furrhrn  getrennt  sind,  während 
bei  gewissen  N agern,  M uriden,  die«*  Höckerreihen  und 
Forchen  quer  zur  Längsrichtung  de»  Zahnes  angeordnet 
sind.  Verf.  äiu*crt  die  Vcrmulhung,  dos»  die  Allntberi» 
mit  der  Eutbrria  im  directen  genetischen  Zusammen- 
hange  stehen ; ? ? d.  Verf. 

Die  primitivste  Form  des  Kutherirn  • Molars  i*t  die 
Poly bullte,  wobei  di«  einzelnen  Höcker  in  Lanjpreihe« 
ungeordnet  sind  — drei  oben,  zwei  unten  — . Miere* 
leste»  hat  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  £■• 
therien.  An»  dem  polybunen  Typus  haben  sich  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Plarentalieruiolaren  entwickelt,  ia- 
dem  gewisse  Höcker  stärker,  andere  aber  schwächer  oder 
ganz  unterdrückt  wurden.  Au  den  oberen  M sind  nifi»t 
zwei  äussere  und  ein  innerer  Höcker  kräftiger  entwickelt, 
doch  ist  dieser  „Trltuberculartypus“  eine  sehr  speeislisirto 
K«rm.  Der  Talon  der  unteren  M ist  nicht  erst  späteren 
Ursprung».  Ea  i»t  nicht  möglich,  xu  rnUcheiden,  welcher 
Höcker  drr  polybunen  M mit  dem  einfachen  Reptilirnzshr» 
»Jmtifiiirt  werden  darf.  — Autor  dürfte  mit  diesen  An- 
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»chaiiungen  schwerlich  durchdringe»,  denn  lic  lassm  sich 
tnii  dm  Ergebnis»«»!  der  Phvlogcni«  absolut  nicht  in  Ein- 
kbng  bringen , sind  aber  immerhin  erklärlich,  wenn  man 
toii  dem  Gelds«  der  Nager  ausgebt,  .las  sich  aber,  weil 
durchaus  specialirirt,  für  morphogenetisebe  Betrachtungen 
überhaupt  nicht  eigne» ; d.  Kef.  — 

Matschi©,  Paul.  Die  Sftugethiere  de*  Togogebietei 
(Beitrüge  *ur  Fauna  des  Togolandea  etc.  mil  3 Ab- 
bildungen). Mittheilungen  von  Foreohungsreisendeu 
und  Gelehrten  »u*  dem  deutschen  Schutzgebiete; 
v.  Danckelnmtm,  6.  Baud,  3.  Heft,  8.  162  — 180. 

116  »p.  Liegt  nicht  vor. 

Merriam,  C.  Hart.  Two  new  Wood  Rata  front  the 
Plateau  Region  of  Arizona.  Proceedinga  of  th« 
Biological  Society.  Washington.  VoL  VIII,  p.  109 
— 112. 

Neotoma  pinetoruin  und  Arizona«. 

Merriam , C.  Hart.  Rediacovery  of  the  Arizona© 
Mexican  Kangaroe  Rata  Dip'odoinya  Pliillipi 
Gray,  witl»  Field  Note*  by  K.  W.  Nelson.  Procee- 
ding»  of  the  Biological  Hocietv.  Washington.  Vcd.Vlll, 
p.  83  — 9«. 

Miller»  Gerrit  8.  Deacription  of  & new  Mouie  from 
Southern  New  Mexico  and  Arizona  (Sitomya,  Row- 
leyi  pinali»  subsp  nov.).  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  History.  Vol.  V,  p.  331  — 334. 

Möbius,  K.  Beschreibung  eines  Ora  ng  Uta ng- Nestes. 
Sitzungsberichte  der  k.  preuMiach.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Berlin  1893.  8.  833  — 834. 

Brief  von  Seleuka  bestätigt  die  Angalwn  von  Brook« 
und  Walluce  über  den  Nestbau. 

Mortillet,  Q.  de.  Chnt»  saus  queue  de  nie  de  Man. 
Bulletin  de  la  societl  d'Antliropologie  de  Paris  1893. 
Tome  40,  p.  8 — 13  u.  p.  265  — 266  mit  Fig. 

Aut  der  Insel  Man  im  irländischen  Canal  giebt  e»  eine 
schwanzlose  Katxmra»»« , die  snclt  bei  Kreuzungen  mit 
anderen  Kassen  immer  schwanzlose  Junge  liefert.  Es 
handelt  sich  entweder  um  eine  sogenannte  Inselrssse,  die 
hier  erstanden  ist , oder  es  sind  solche  Thierc  schon  vor 
Unger  Zeit  eingeführt  worden.  Schwanzlose  Katzen  sind 
in  Japan  Häufig,  ebenso  im  malayisrhen  Archipel. 

Nehring,  Alfred.  L>ie  Rassen  des  Schweines. 
1.  Zoologische  Kintheilung.  Rhodas  Schweinezucht. 
4.  Auflage  1893,  8.  1 —38  mit  10  Fig.  u.  2 Tafeln. 

l>ie  Wildschweine  der  Gegenwart  vrrtheilen  sich  auf 
die  ganze  Knie  mit  Ausnahme  von  Nordamerika  und 

Australien.  Die  Gattung  Su»  hat  y Backzähne  und  zer- 
fällt in  Arten  mit  und  ohne  Gesichts warzen.  Zu  den  letz- 
teren gehören: 

1.  Sus  scrofa  ferus.  ins  gemässigten  Europa,  West- 
und  C'entralasirn  und  Nordafrika  mit  einer  Inselrasse 
— Su*  »crofa  meridici  nalis  in  Sardinien. 

2.  Sus  indicut  ferus  (==  rristatus),  Vorder-  uud 
Hinterindicn.  Nahe  verwandt  sind  Sus  vitlatu»  auf 
Java,  Sumatra,  Su«  timoriensi»  auf  Timor,  Sus 
papuenti*  und  niger  auf  Neu-fluinea. 

3.  Sus  leucomy  »tns  auf  Japan  und  in  Nontehiuu  mit 
einer  nahe  stehenden  Form  — Su»  tairanus  auf 
Formosa. 

4.  Sus  barbatu*  auf  Borneo  mit  einer  Zwergra*»«  auf 
Palawaa. 

Mit  Gesichtswarzen : 

5.  Su»  longirostrl»  auf  Borneo  und  Javn. 

6.  Sus  verrucoau*  auf  Java. 

7.  Su»  celebensis  auf  Celebes  mit  einer  verwandten 
Form  auf  den  Philippinen. 


II.  Pot  atnochoerus  mit  ^ 777  Backzähnen.  P.larvatu» 
o 

in  Slidod*  und  penicillalut  in  We»tafrik«. 

III.  Phacochoerus  mit  grossem  letztem  Backzahn  und 
grossem  Gaumen,  I und  P rudimentär  werdend.  Ph. 
Aeliani  Mittelafrik»,  Ph.  Pal  las  ii  Siidostafrika. 

2 1 

IV.  Babirnssa,  starke,  gekrümmte  Eckzähne  - 1 — C 

5 A 1 

- M.  B.  alfnru»  Celebes  etc. 

V'.  Porcuta,  Zwergschwein  - M.  Backenzähne  nicht 

vorstehend.  P.  «alvania,  Südseite  de*  Himalayn. 

2 6 

VI.  Dicotylc»  - 1 - M.  Obere  Eckzahue  »bwärt*  ge- 
3 6 

richtet.  Tbcilweise  Verwachsung  der  Metapodien. 
P.  labiatu«  Südamerika,  besonder»  Brasilien.  P.  t«r- 
quatu»  Südamerika  bis  südliche»  Nordamerika. 

AI*  Stammformen  de*  Hausschweine*  kommen  nur  Su« 
scrofa  feru*  und  Su«  leucomvstas  nebst  taivanu«, 
indicus,  rittst  u«,  pnpuensis  etc.  in  Betracht  und  zwar 
gehen  die  asiatischen  Hausschweine  hauptsächlich  auf  das 
chinesische  Wildschwein,  da»  europäische  auf  das  bei  uns 
einheimische  Wildschwein  zurück.  E*  hat  mit  ihm  ge- 
mein da«  lange  niedrige  Thränrnbeiu , den  gestreckten, 
schmalen,  niedrigen  Schädel,  die  parallele  Stellung  der 
Zalinreihcu  und  die  Form  der  Zähne.  Pas  indische  oder 
besser  indisch-chinesische  Kautsch  wein  zeichnet  sieb  aus 
durch  da«  kurze,  hohe  Thränenbein , den  hohen,  kurzen, 
breiten  Schädel , die  nach  vorn  divergirenden  Znhnreihen 
und  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Zähne.  Zwischen 
diesen  beiden  Formen  de»  Hnusschweines  gielit  e* 
Mittelfunueu , du*  krause , da»  romanische , das  englische 
und  vielleicht  auch  das  Torfsch  wein.  Die  lange  Schädel* 
form  Ut  zum  Theil  abhängig  von  der  Lehen* weise , Er- 
nährung. Schweine,  die  auf  der  Weide  leben,  bewahren 
die  Schädelform  des  Wildschweine»,  bei  guter  Stall- 
futterung  verbreitert  »ich  der  Schädel.  Pie  Wirbelzahl 
ist  sehr  variabel  und  läsit  »ich  nicht  als  Beweis  gegen 
di«  Abstammung  des  llaussch  weine»  vorn  Wildschwein 
verwert  heu.  Pie  Wildschweine  verändern  »ich  bei  der 
Pomesticatiou  «ehr  rasch,  selbst  im  Schädelbau  und  in 
der  Haarfärbung.  Pie  Streifung  ist  auch  noch  jetzt  iu 
manchen  Gegenden  sehr  häufig  bei  zahmen  Ferkeln.  Um- 
gekehrt ähneln  verwilderte  Hausschweine  dem  echten 
Wildschwein. 

Pa«  Torfschwein  gilt  vielfach  als  Nachkomme  von 
asiatischen  Schweinen,  hat  alter  jedenfalls  viel  mehr 
Beziehungen  zum  europäischen  Wildschwein.  Pas  krause 
und  da*  romanische  Schwein  sind  Kreuzungsproducte  von» 
Wildschwein  uud  indischen  Schwein,  die  englischen  Rassen 
solche  vom  romanischen  Schwein  mit  chinesischem  Schwein. 

Noack,  Th.  Da*  Quagga.  Per  Zoologisch©  Garten. 
8.  289  — 297  mit  1 Abbildung. 

Es  giebt  etwa  12  wilde  Equiden- Arten,  davon  zwei 
oder  drei  Wildpferde  und  ein  W'ildcsrl  in  Asien,  fünf 
Zebra  und  zwei  oder  dreiWildesel  in  Afrika.  Die  fünf 
Zebra  sind  E.  zebra,  quagga,  Burchelli,  Chapmani 
and  Grevyl.  Pas  Quagga  ist  wahrscheinlich  bereits 
ausgerottvt.  Autor  beschreibt  die  Zeichnung  der  ver- 
schiedenen Arten,  sowie  Verbreitung  derselben.  Im  Schädel- 
bau stehen  die  Zebra  dem  fossilen  Hipparion  viel  näher 
als  die  übrigen  Pferdearten,  auch  sind  di«  GrifTelheinc 
noch  «ehr  lang. 

Noack,  Th.  Neue  Beitrüge  nur  Kenntnis«  der  8üug« - 
tliierfauti»  von  Ostafrik*.  Zoologische  Jahrbücher. 
Abteilung  für  Systematik.  Geographie  und  Biologie 
der  Tliier«.  7.  Band,  1893,  8.  523  — 594  mit  1 Tafel. 

Per  Verfasser  veröffentlicht  iui  ersten  Theil  der  Arbeit 
Notizen  von  Km  in  Pascha,  betreffend  das  \orkomineu 
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von  Phncochoeru»,  Elepli  ant,  Muni*,  Zebra,  Büffel , 
Antilopen,  llystrix,  Muriden,  Viverren  (Her- 
pcttt»  b n d i u s , fasciatu»,  Zorilla  nlbinuchn), 
Hy nena  crocu ta  — im  Buncli,  striata  — in  der  Stoppe  — 
Canis  aureus  und  mesoinelns,  Löwe,  Fcli*  »erv*- 
1 1 na,  Rhyuehocyon  Petersi,  Chiropteren,  Ovno- 
cephalu»  babuiu,  e rythrarchu*,  griscoviridil, 
llippwpotamus,  Lepu»  sazatilis,  Merionra,  Bäte* 
Ins  capensis,  Hyrax,  Oreotragu»,  A ulaeodua, 
Den  dromy  »,  Georhychus,  Ilrliophvbius,  A notna* 
luru»,  Crieetouiys  gumbinnu*.  Sciuru»  pyrrhopus 
in  der  Gegend  zwischen  l'segua  etc.  und  dem  Victoria 
Nyans*. 

Eigene  Untersuchungen  bat  der  Autor  vorgenotnmeo  an 
Hyrax  Brurel*,  Lepus  saxatili»*,  HeUophobius 
Emini*,  Georhychus  sp. •,  Gcrbillu*  Bobmi  n.  sp., 
Elioiuys  unirinus,  Mus  microdon  >p.t  abysthiicus, 
rattus,  Petrodromua  tet radsety  1u»,  Erinaceu* 
nibiventris,  Felis  »erval,  caligata,  Gcnetla  sene- 
galentis,  tigrion,  Helogale  undulntn*,  parvula, 
Prot  eie*  Lalandei*,  Tapliozou*  mzurilinuui 
ruhus  n.  sp.*,  Hhinolophus  capeneis* — ahgehildet  — 
und  zwar  erstrecken  sich  dieselben  aut'  Buaaeren  Habitus, 
Färbung,  ScWhlelbnu  und  Gebiss,  ln  dieser  Hinsicht  war 
Verf.  bemüht , besonder»  bei  den  Nagern  Andeutungen 
von  früher  vorhandenen  Zähnen  nachzuweisen , die  ttaeil» 
als  Vorsprünge , theils  als  Vertiefungen  oder  Spalten  an 
den  Kiefern  vorhanden  sein  »ollen.  Auf  solche  Znhn- 
snuren  werden  auch Lepus  vulgaris,  Cuniculu*  ferus, 
l.agoinys  hyptrhoreu»,  Hyatrii  afriene  »uatrali», 
Coelogenys  pacu,  Cavia  aperea,  Castor  fib«*r, 
verschiedene  Sciuroiuorphen  und  Myomarphen  unter- 
sucht und  kommt  der  Autor  zu  dem  Resultate,  dass 
solche  Spuren  zwar  in  allen  vier  Gruppen  der  Nager  vor- 
handen  seien,  zum  Theil  vor,  zwo  Thcil  nach  hinter  den 
Backzähnen,  am  deutlichsten  jedoch  bei  den  I.agoni  orphon, 
„mit  bei  den  Formen  mit  hoher  Zahnzahl,  ata  den  alter- 
thümlicheren  — am  nndeutlichsteii  hei  den  Myomorphen. 
Spuren  eine»  Canins  zeigt  nur  der  Embryo  von  Omiculus, 
ebenso  Itesitzl  derselbe  wahrscheinlich  oben  «men  echte» 
Jdilchineisivei».  Dagegen  sind  die  hinteren  obere*»  Schneide- 
xahneder  l.agomorphea  echte  Nagexähne.  Der  Schwund 
der  Zähne  hat  sich  schon  im  älteren  Tertiär  vollzogen. 
Ferner  ist  Autor  bemüht,  unter  der  fossile«  Südamerika- 

„i*rli*n  PwHMtV.rwamltedrrjrUllI.il  afrik.ni-cli.il  Siug.r  »ul- 

„.fin.i.a,  Unter  dm  S»Krrn  .i»d  f.  nurdt.  t..<.rh  vch.d.n, 
»,.|rhe  mit  t.rtUrra  Naürrn  der  Pampa.  A .halitbk.it  h.- 
und  Iirar  mit  0lcnrlopb.ru»  nnd  Ct.imnj:.. 
p,ii  dir  Hvracoid.lt  »nrhl  er  dir  Vorlkulrr  in  drn 
Toiodont idm,  mit  nkh»  « auch  H.K.tolb^ri»m. 
Parhvrii.'»  und  Trpolh.rium  irmnu.rtt  und 

„..ar  dir  Protcrutb.r i r u in  B.«i.hunt  bringt,  «ahm.d 
, nWirklirlik.it  hiirh.t.u»  ruia.h.u  den  Hj  racoid.n  cin.r- 
und  Hructiitheriuul  und  Pnchyru.ua  anderer- 
„ ,inr  .utli-nit«  VwarauiltaAaft  ImMclit. 

A.,,  S I'Iu'm.  wendet  .ich  der  Verf.  Kcg.„  Mut. chic 
_ Xhr  de,  Litcr.turberi.ht  für  1*92  und  berichtigt 

lisch  mit  K*  1 htenstciai;  auch  die  Aufstellung 

r «siiio  ■-  m 

der  kttfc'  . re„.  i,t  krianw.ga  auf  Auen 

rÄ.i-  M-«*-**”  "•uj"n  w,im  *u,h  in 

ti.h  der  Autor  «»  * *»; 

* i u alle  Hauskatze  von  Fell*  manirulat* 

Stamme*’  Fr  hält  wohl  mit  Recht  einen  polyphylrtischen 

:‘l  I der  Katar  lur  .ehr  «ahrachciulich. 

Iriprung  Ir-  t UBler  Anderem  erwähnt, 

d.»  .«<•«  


Gondyln*  bis  auf  ein  Rudiment  verdrängen  und  der  Hinter- 
hnupt -Condylu»  hier  eigentlich  einfach  ist.  Iia  Gebiss 
sollen  Anklänge  an  jurassische  Formen  — Stylodon  aad 
Stylacodon  — bestehen.  Die  Verwandtschaft  mil  Hyaena 
wird  wegen  de*  abweichenden  Schädel  - und  Zahnbau«-* 
durchaus  bestritten,  ebenso  die  Ansicht,  dass  «las  Gebiss 
ein  reducirte*  sei , es  gäbe  keine  Reductiuii  der  Zähne, 
ausser  etwa  der  Zahutafal,  womit  der  Autor  eben  nur  be- 
weist, das*  er  von  den  tertiäreu  Raubthieren  und  Creo- 
donteu  keinerlei  Ahnung  hat. 

Bef.  möchte  dem  Verf.  den  guten  Rntb  geben,  vou  den 
fossilen  Säugethleren , von  welchen  er  offenbar  nur  ganz 
verworrene  Vorstellungen  ha»,  in  Zukunft  die  Hand  xu  lassen. 
Oftborn,  Henry  F.  Eeeent  Reaetirche«  ttpon  tim 
Bucceesion  of  the  Teeth  in  Mamnial*.  The  Ameri- 
can Naturalist  1893.  p.  493  — 508. 

Autor  referirt  über  verschiedene  Arbeiten  von  Käken- 
thal  und  Rose.  Weber  schreibt  den  Walen  ein  ur- 
sprünglich hrtrrodonte»  Gebiss  zu , noch  beim  Embryo 
von  Phocaena  vorhanden  mit  25  Zähnen,  davon  die 
letzten  sieben  dreispitxig.  Auch  soll  ihr  Gebiss  dem 
Milchgebiss  entsprechen,  da*  zweite  aber  bloas  durch 
Keime  vertrete»  sein.  F’ör  die  Barteuwale  bestreitet 
Kükenthal  den  HetrrodontiBmuf.  Die  zahlreichen  ein- 
fachen Zähne  der  Zahnwale  sind  durch  Spaltung  von 
complicirtrren  Zähnen  entstanden.  Alle  primitiven  Sänger 
waren  heterodont,  die  Hotuodontie  ist  etwa*  Seeundöm. 
Auch  kommt  Gabor n auf  die  von  obigem  Autor  aal- 
gestellte  Theorie  zu  sprechen , wonach  die  »-oroplicirten 
Zähne  der  Säuger  durch  Verwachsung  aus  einzelnen  Kegel  - 
zähucn  entstanden  sein  »ollen,  eine  Theorie,  wekhr  er  »il 
Recht  aufs  Aeusscrste  bekämpft , sowie  auf  die  Arbeit 
Tacker’»-—  siehe  de»  vorigen  Bericht  — , w«»rin  die  Reihen- 
folge im  Auftreten  der  einzelnen  Höckrr  beim  Embryo 
behandelt  wird  und  allerdings  wenigsten*  für  deu  Ober- 
kiefer nicht  mit  der  Oahortt’achen  Theorie  in  Einklang 
gebracht  werden  kann.  Oshorn  äu»sert  »ich  dahin,  das* 
die  ersten  Säuger  homodont  waren  und  zwei  Zahnsericn 
besessen  haben , dann  entstand  da*  heterodonle  Gebiss, 
daun  folgt  die  Trennung  in  Marsupialier  und  Placen* 
t alier,  von  denen  die  ersterrn  du*  zweite  Geb«*  verlöre». 
Alle  Milchzähne  und  Molaren  bilden  die  erste  Serie,  alle 
Krsatzzähne  sowie  die  Zahnrudimente  unterhalb  der  Mo- 
laren die  «weite  Serie.  Bei  den  Marsiipialiern  perwstirt 
die  erste  Serie,  «ln*  zweite  Gebiss  ist  nur  durch  den 
hintersten  I*  und  durch  gewisse  Zähne  zwischen  den 
Gliedern  '1er  ersten  Reihe  repriaentlrt , dagegen  hat  »ich 
ein  M mehr  erhalten  ul»  Ix’i  den  Placentnliern. 

Bei  den  hetcrodonten  Placeutaliern  persistirte  dir 
ganze  erste  Serie  und  die  ganze  zweite  mit  Ausnahme  der 
Mohren.  Bei  den  Walen  persistirte  die  erste  Serie, 
während  die  zweite  rudimentär  wurde.  Die  homodontrn 
Zähne  sind  hier  nus  heterodoaten  entstunden.  Bei  dm 
E deotaten  wurde  die  erste  Serie  rudimentär  und  die 
zweite  entwickelte  sogar  noch  Zähne  hinter  den  Molare». 
Auch  hier  ist  die  Homodont ie  nus  lleterodontie  hertor- 
ge gangen. 

Der  ursprüngliche  Zahnersatz  in  der  Molarreihe  erhielt 
sich  bei  den  Cetnceen  und  Edentaten,  nicht  aber  ta 
den  übrigen  Placentaliern  und  Marsupi nliern. 

Ref.  kann  sich  mil  allen  «liesen  Ausführungen  vollkomnnen 
ri »verstanden  erklären. 

Phiiippi » R.  A.  Ei«  neue«  Beuteltbier  aus  Chile. 
Der  Zoologische  Garte«.  Frankfurt  IHW3.  S.  30. 

Im  südlichen  Chile  lebt  ausser  Didelphys  elegans 
noch  ein  zweite*  Beulelthier,  Didelphys  vildiviana 

*P- 

Phiiippi,  R-  A.  Die  Delphine  der  Südspit«?  Süd- 
amerika*. Anales  de!  Museo  Nacioiml  de  Chile- 
Leipzig,  Brock  haus  1893.  17  8. 

12  rp.  4 ii.  »p.  Liegt  nicht  vor. 
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Philippi , R.  A.  Die  chilenischen  Seehunde  im 
Xus« um  zu  Bantjago.  Anale«  del  Museo  National 
ue  Chile.  Leipzig,  BrockliAus,  1893.  4“.  52  8. 

11  *>p.  3 n.  sp.  Liegt  picht  yor. 

Pol&nd,  Henry.  Fur-bearing  Animal»  in  Nature 
and  Commerce,  London,  GurneyA  Jackson,  1893.  302  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Foll&rd,  Miss  E.  C.  The  Succeaaion  of  Theet  in 
Nalural  Seien oe.  Vol.  II,  May.  p.  360 

Liegt  nicht  vor. 

Pouaargnee,  E.  de.  Diagnose  «Tune  espece  nou veile 
de  K«mgeur  du  genre  Golund»  (Golunda  Dv- 
bowskii)  de  la Collection  de  M.  Dy  bowaki.  Bulletin 
de  la  societ^  xoologique  de  Franc*.  Tome  18.  u.  163 
— 167.  e 

Purpus,  C.  A.  Die  Bergziege,  Aploceras  mon- 
tan u».  Der  Zoologische  Garten.  1803,  8.  70  — 82. 

Lebt  in  Hohe  von  8000  bis  12  000  Fuss  in  sehr  kleinen 
Rudeln  im  westlichen  Nordamerika. 

Purpua,  C.  A.  Silvertip-  und  Ciunaznon-Bür.  Der 
Aook*gi*cUe  Garten.  Frankfurt  1893.  8.  113 — 117. 

Diese  Abarten  des  Grizzly -Baren  — Ursus  Ameri- 
can ns  — leben  in  British  Columbia  und  Colorado,  der 
echte  m der  Sierra  Nevada  von  Californien , und  iwnr 
der  Silvertip  mehr  in  den  Rocky  Mountains,  der  Cinnaraon 
mehr  im  ( a*k*den-Gcbirget  beide  meist  in  Höhe  von  8000 
bis  14  000  Kuss.  Biologisches. 

P*  Beiträge  zur  Nnturgeachichte  von 
Mephltia  Occidental is.  Der  Zoologische  Garten. 
1893.  8.  135  — 137. 

Das  Stinkthier  lindet  sich  von  Britisch  Columbia  an 
bis  Mexico  und  ist  leicht  zähmbar. 

Purpua,  C.  A.  Neotoma  cinerea  Bird.  Der 
Zoologisch«  Garten.  1893.  8.  225  — 227. 

Das  Mountainrat  lebt  in  Westcolorado  in  einer  Höhe 
von  10  000  Fus»  in  Nestern.  Biologische». 

Queich,  J.  J.  The  Deer  of  British  Guina.  The 
Zoologiat.  London  1803.  p.  19. 

E*  kommen  vor  Cervn*  inexicanu»,  Cariacus 
»av  an  nar  u ui,  Coassus  rufus,  nemorivagus,  Co- 
assus  «implicicornis,  Blastocer u»  paludosus. 

Raddo,  Q.  On  the  present  Range  of  the  European 
Biaon  in  the  Cancasu«.  Proceedinga  of  th«  Zoohv 
gical  Society  of  London  1893.  p.  175—  177. 

Der  Bison  lebt  auf  der  Nordseite  des  Cancasus  im 
tJueUtfehiet  der  Laba  und  Bjellaja  in  einer  Höhe  von  7000 
bis  8000  Fuss,  Er  findet  sich  immer  nur  in  wenigen 
Exemplaren  und  ist  zu  einem  Wanderleben  gezwungen. 

Reh,  L.  Die  Schuppen  der  Saugethier*.  Verhand- 
lungen des  naturwissenschaftlichen  Verein».  Hamburg 
1893.  8.  34  — 36.  8 

Ausser  bei  Monotremen  und  Tnrsins  fuscomnnus 
kommen  Schuppen  nur  bei  den  ftinf  niedersten  Ordnungen 
vor.  Die  Urakuger  hatten  ein  Schuppenkleid,  lu  der 
Schuppenpapill«  wurzeln  Haare. 

Rhoads,  Samuel.  Deacription»  of  Four  New  Ho- 
den ta  frotn  California.  The  American  Naturalist 
1893,  p.  831. 

Die  neuen  Arten  sind  Sitomys  major,  nabe  verwandt 
mit  S.  cnliiornicus,  Sitomys  Herronii  aus  der  Gruppe 
des  .sitomys  eremicus,  Onychomys  ramuu  — ver- 
glichen mit  hoiridus  — und  Reitbrodontomy»  palli- 
du*  kleiner  als  R.  longicaudus. 

Rhoads,  B&xnuel  R.  Descriptiona  of  a new  Specie» 
of  North  American  Mtmniali  with  romarks  on 
»pecir»  of  the  Genua  Perognathaa.  Proceeding»  of 
the  Academy  of  Natural  Sciences.  Philadelphia  1H93. 
p.  404  — 412  mit  3 Pig. 

Archiv  fttr  Amhropolcgic.  EM.  XXIV. 


Perognnthu* Copei  n.  sp.  aus  der  Fasciatus-Gruppe 
Texas,  P.  Lordi,  I*.  femoralis.  Beschreibung  de* 
Schädels  und  äusseren  Habitus,  sowie  Verbreitung  dieser 
Nager.  Dipodoiny*  »imiolu»  n.  sp.,  similis  n.  sp., 
Perognathux  alticolus  n.  sp. 

Rhoads,  Samuel.  A new  Syuaptomys  front  New 
Jersey.  The  American  Naturalist  1893,  p.  53  — 54. 

Diese  neue  Art  — Synaptomy*  Stonei  — »st  der 
S.  Cooperi  sehr  ähnlich. 

Rjaschofif,  A.  Untersuchung  einiger  Fragen  bezüg- 
lich der  Entwickelung  des  ExtrcmitAtenskelet*  bei 
den  Häugethieren.  lnaug.-Dissertation  Jurjew.  Dor- 
pat 1893.  27  8.  3 Tafeln. 

Der  Autor  hat  die  Hand  bei  Embryonen  von  llrsus 
ninritimus,  Felis  domestica,  Canis  familiaris, 
Tal  pa  e uropaca  t Le  pus  cu  uicul  ns,  M u s der  uma  nus  , 
Cavia  cobaya,  Erinacens  europaeus,  Vespertilio, 
Bus  scrofa,  Hyaemoschus  aquaticus,  Cervus 
alces,  Ovis  aries,  Bos  taurus,  Equus  cabsllu», 
sowie  den  Tarsus  hei  Embryonen  von  (Jrsu*  mari- 
timus.  Felis  domestica,  Canis  familiaris,  I.epns 
cnnicnlus,timidus,Musdecuroanus,Caviacobaya, 
Bus  scrofa,  Hyaemoschus  aqiiaticus,  Bos  taurus 
und  Equu»  raballus  eingehend  untersucht.  Leider  sind 
von  dieser  wichtigen  Arbeit  lediglich  die  Tafeln  zu  ge- 
brauchen , da  der  russische  Text  wohl  den  allermeisten 
Farhgenossen  unverständlich  sein  dürfte. 


Röse,  C.  l*eber  die  Zahnentwickelung  von  Phasco- 
lomys  Wombat.  SiUungsb.  d.  k.  prenas.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Berlin  1893.  XXXVlll.  Band, 


8.  <49  i5a  10  14 

Phaacolomys  hat  - I - C - P - M.  Der  Prämolar 
} 10  14 

soll  keinen  Vorgänger  besitzen,  hingegen  soll  nach  Owen 
der  Schneidezahn  and  der  erste  Molar  gewechselt  werden, 
indem  der  letztere  durch  de«  P verdrängt  wird.  Phasco- 
lomys  ist  mit  den  übrigen  Beutlern  durch  die  fossile 

Gattung  Diprotodou  verbunden  mit  j 1 ^ C | P - M.  Die 


mittleren  obere»  1 sind  ebenfalls  prismatisch,  wie  hei  Phasco- 
loroys,  und  nur  vorn  mit  Schmelz  überzogen,  während  die 
übrigen,  wie  die  M,  Wurzeln  besitzen.  Der  Embryo  von 
Wombat  weist  eine  doppelte  Zahnserie  auf,  eine  rudi- 
mentäre Milchzahn  reihe  mit  beschränktem  Wachsthain 
und  eine  bleibende  Serie  mit  prismatischeu  Zähnen.  Der 
Unterkiefer  trägt  drei , der  Zwischenkiefer  zwei  Milch- 
schneidezähne, als  schmelzluse  Dentiustiftchen  entwickelt, 
die  schon  während  des  FotaUrbena  icswUrt  werden.  Viel 
kräftiger  sind  die  Milcheckzähne , sie  haben  sogar  eine 
Dentinpulpn.  Dahinter  folgt  ein  ebenfalls  mit  Schmelz- 
kapp« versehener  Milchmolar  D,  an  dessen  Innenseite  sich 
eine  Ersatzleute  befindet,  die  wohl  »päter  den  Prämolaren 
liefert.  Vor  dem  D existirt  noch  eine  weitere  zweisitzige 
Molaranlage,  die  jedoch  bald  wieder  verschwindet.  Die 
Anlage  des  ersten  M erfolgt  schon  »ehr  frühzeitig  und 
wächst  hinter  ihm  die  Zahnleiete  weiter.  Wir  bemerken 
daher  bei  Phaseolomys  wie  bei  den  placentalen 
Säugern  zwei  gesonderte  Zahnreihen.  Der  ersten  ge- 
hören drei  otore  und  zwei  untere  1 und  ausserdem  auch 
die  hinter  dem  Canin  befindliche  Anlage  eines  P an.  Von 
den  Schaeidezihneu  der  zweiten  Serie  werden  oben  einer 
und  unten  zwei  resorbirt.  Wahrscheinlich  entsprechen  sie 
ebenso  wie  der  Eckzahti  und  der  Milchmolar  den  Milch- 
zähnen  der  übrigen  polyprotodonien  Beutler.  Während 
aber  bei  diesen  die  Schneidezähne  zur  Milchxabnserle  ge- 
hören, zählen  die  de*  Wombat  zur  zweiten.  Jedenfalls 
geht  auch  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  da» 
Milchgebiss  der  BeuteJthiere  unmöglich  als  eine  neue 
Erwerbung  aufgafasst  werden  darf. 

Rö»e , C.  lieber  den  Zahnbau  und  Zalmwechncl  von 
Elepha*  imlicus.  Morphologische  Arbeite«,  her- 
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au*gegebt»n  von  Gustav  Schwalbe.  Jena  1893.  III.  Bd,, 
8.  l"4  — 1»3  mit  l Tafel  und  4 Toxtllgurvn. 

Seit  geraumer  Zeit  her  nicht  bereits  die  Anschauung, 
«las*  dir  Zahne  der  Proboseidier  von  dem  Jochzahn  von 
Dinotherium  abzuleiten  »eien,  da  zwischen  diesem  und 
dem  Elrphanten  molaren  vielfache  l'c  her  gange  l-estchen 
und  «hu«,  sofern  die  Zahne  der  Säuget  hier?  überhaupt 
au»  dem  cinfacheu  Kegelxahu  der  Reptilien  hervorgegangen 
sind , dies  auch  für  die  Elephanteuzöhne  trotz  ihres  cum* 
plkirten  ltaues  gelten  müsse  und  mithin  jeder  derselben 
immer  nur  je  ei u ein  ursprünglichen  Kcg'dxahn  homolog 
•ein  müsse.  Verf.  sucht  nun  zu  zeigen . dass  jeder  Eie* 
phautcnzahti  durch  Verwachsung  mehrerer  einfacher  Zählte 
entstunden  »ei. 

Der  indische  Klephant  besitzt,  wie  schon  Cor  sc  ge- 
zeigt hat,  echte  Milchst OMZüh ne,  doch  wird  die  Zahlt  spitz« 
bereits  innerhalb  des  Zahnfleisches  wieder  resorbirt.  Diese 
Zähne  besitzen  eine  Schmelz*  und  eine  Cementschiebt, 
welch  letztere  auch  die  Wurzel  einbüllt.  M liehst oaszäbne 
sind  atuserdeni  auch  bekannt  von  E.  africanus,  aoti- 
■4 Li  iis  und  merldionalis,  ferner  von  Mastodon  an gusti- 
dens,  arveruensis  und  gigauteus.  Die  ldeibeuden 
Stosszähno  entwickeln  sich  an  der  Innenseite  der  Milch* 
incisoren  und  brechen  im  zweiten  Jahre  durch.  Auch  sie 
tragen  an  der  Spitze  einen  Schmelzuiantel.  Sie  bestehen 
aus  Dentin,  da»  in  der  Form  von  Kegelmänteln  ungeordnet 
ist.  Eine  ähnliche  Anordnung  hat  auch  anfangs  der 
Schmelz.  Zahn  und  Wurzel  sind  mit  Cernent  bedeckt. 

Nach  Corse  stellen  die  einzelnen  Lamellen  de*  Kle* 
phautenzahne*  Zahnindividuen  dar,  die  durch  Ccmcnt^  ver- 
bunden werden.  Jede  Lamelle  hat  vier  Ms  acht  Kegel- 
spitzen.  Die  Lamellenzahl  wechselt  von  4 bi*  23,  doch 
«ind.  weil  in  der  Jugend  mehrere  Zähne  gleichzeitig 
fuuctlouirrn , stet*  gleichviel,  10  bi*  12  Lamellen  vor- 
handen wie  heim  alten  Thiere,  bei  welchem  nur  ein  Zahn 
in  Tbltigkeit  ist,  wobei  auch  von  diesem  einen  Zahn 
immer  nur  ein  Theil  abgeknut  wird.  Die  ersten  Mahl- 
zähne haben  4 Lamellen  und  treten  acht  Tage  nach  der 
Geburt  auf.  Im  zweiten  Jahre  folgen  die  zweiten  mit 
8 bis  9 Lamellen,  zwischen  «lein  zweiten  und  sechsten 
Jahre  die  dritten  mit  12  bi*  14  Lamellen.  Zwischen  dein 
sechsten  und  neunten  Jahre  functioulren  die  vierten  mit 
15  Lamellen.  Corse  glaubt,  dass  7 oder  8 Zähne  nach 
einander  nuftrrten  können,  w n#  aber  l«*»lr»tton  wird. 

Dinotherium  batte  drei  Milchzähne.  Die  Reihenfolge 
beim  Durchbruch  war  M, , Mfl  die  l*M»B  F und  zuletzt 
M Aehnlicb  verhielten  sich  Mastodon  angustidena 
und  tapiroide,.  Die  I*  treten  früher  auf  als  «Irr  letzte 
M werden  aber  bald  wieder  verdrängt  und  «netzt  *»nd 
mir  drei  M gleichzeitig  vorhanden,  bei  longirostris  nur 
zwei  Mastodon  arveroensis  und  ohlotleus  haben 
keinen  ZahnwerWl  und  »ritzen  im  Alter  auch  nur  jo 
einen  M.  1 >ie  ursprünglich  «Uphyodnnten  P r o b « sc i d i e r 
wurden  demnach  allmälig  monophyo-lonl , was  in  t tom- 
idicatiun  der  Backzähne  verbunden  war.  Bei  bl.-pha* 
in  «Ileus  vereinigen  »ich  die  DentinejMffM  «wner  J«*h« 
an  dem  ernten  oberen  M schon  im  oberen  Drittel  der 
Krone.  Diese  Zähne  haben  iwh  eine  gewisse  Aehnlicb* 
keit  mit  jenen  von  Mastodon,  insofern  ihre  Bes  and- 
theile  nicht  *«  wharf  getrennt  sind  wie  an  den  hintere.« 
B.'  krün.ii-  An  fri-cl.cn  Zil.n.-n  I,.mrrkt  wm, 

, itm.ll«  «in  ein  i'i*  fiinl  fcinttlMhlwn  — Dlgllrllni  — 

| itic  ntn  ll  dein  nin.licl.cn  PUn.  «ind  wie 

' ' ' ’ Ifcll,  „„  de,  Spiuc  Cc.ll.nl . daran*'  r Sclimrix, 

JSÄ' kJ  de  MM.  "i *<• 

f",cläl.nc  v .rnatb.cn  >■«««  einander  und  Inld.n  d.c 

ä >tr  tr- 

irw*--  *•<« 

"Cr  ElipM\I'™.'"i.n,M;.r,  airk  demnach  cinrclncn 
Zah’nplatten  — ■»*  »W*™»  “n*  **"***" 


bestehen , welch*  Kegelzählten  — theeodontem  Reptil* 
zahn  — mit  unvollendetem  Wurzel  warlu-thum  ho  mol  uv 

sind. 

Jette  Digitelle  entwickelt  sich  au*  einer  hesonderen  PuIjms 
und  lässt  sich  der  fertige  Zahn  mit  einem  solchen  der 
Multitubrrculatcu  homologisiren. 

D*  beim  Elcphnnten  immer  nur  10  bis  12  Lamellen 
in  Function  sind,  di«  sich  hei  Dinotherium  statt  auf 
einen  Zahn  auf  die  ganz«  Zahnreihe  vertheilen,  so  darf 
auch  nicht  ein  einzelner  Zahn  von  Dinotherium  mit 
einem  solchen  von  Elephan  homolog isirt  werden. 

Ontogenetiscli  war  auch  bei  den  Proboscidiern  eine 
Zahnleiste  in  der  ganzen  «Ausdehnung  des  Kiefers  angelegt. 
Daraus  entwickelt  sich  der  Mil«  hstovizahn  und  bei  den 
älteren  Formen  auch  die  Milchmolaren.  Hinter  diesen 
wächst  die  Zahn  leiste  fori  und  bildet  die  StosfiXhne  und 
Prätuolaren.  Au»  «1er  seitlich  weiter  wachsenden  Zahn- 
leiste entstehen  die  Molaren.  Durch  den  Verlust  «ler  Prä- 
molaren  wurden  die  Milchmolaren  ebenfnll*  zu  Molaren, 
d.  h.  zu  Zähnen  ohne  Vorläufer  und  ohne  Nachfolger.  Es 
empfiehlt  sich  daher,  statt  von  Milchmolaren  und  Molaren 
zu  reden,  alle  Backzähne  der  Klephanten  al»  Molaren  za 
bezeichnen;  V d.  Ref. 

Die  vorderen  Zähne  der  Säugethier*  lassen  »ich  gliedern 
in  solche  einer  ersten , einer  zweiten  und  einer  dritten 
Dentition,  Alle  mehrsitzigen  Zähne  sind  durch  Verwachsung 
von  Kegelzähneu  entstanden.  Die  Milchmolaren  kann  msa 
als  Molaren  der  ersten,  ihre  Nachfolger,  die  Prituolarrs, 
als  Molaren  der  zweiten  Dentition  («zeichnen.  Die  eigent- 
lichen Molaren  erscheinen  al*  die  seitlichen  Endglieder 
einer  besonderen  Dentition.  Bei  den  Proboscidiern 
weisen  die  Schneidezähne  deutlich  eine  erste  und  eine 
zweite  Dentition  auf.  Eine  zweite  Dentition  war  bei  den 
geologisch  älteren  Proboscidiern  auch  noch  in  der  Back* 
znhoregion  vorhanden.  Bei  den  heutigen  Prohoscidieru 
bildet  jeder  Molar  «ln»  seitliche  Endglied  einer  besonderen 
Säugethierdentition,  deren  mittlere  Glieder  ausgefallen  sind. 
Die  zahlreichen  Dentitionen  der  reptilicnartigen  Vorfahren, 
die  *on»t  bei  «len  Säugethieren  meist  auf  zwei  beschränkt 
erscheinen,  haben  »ich  also  bei  «len  Prohoscidieru  wieder 
regenerirt. 

Ref.  iuu»»  hier  bemerken,  dass  au»  der  Stammesgeschicbte 
der  Probo*ei«lier  aufs  Deutlichste  hervorgeht,  dass  »elb*t 
der  complieirteste  Zahn  von  Elephas  immer  nur  ein  Zaho- 
individuum  darstellt,  von  einer  Verschmelzung  au*  einzelnen 
einfachen  Zähnen  kann  absolut  keine  Kerle  sein.  Mit 
Recht  nehmen  daher  auch  alle  Paläontologen  gegen  den 
Autor  Stellung.  Siehe  dieseu  Literatur  bericht  unter  Cop«. 
Osborn,  Leche. 

Von  der  Wichtigkeit  der  Untersuchung  des  Elepbanteu- 
embmys,  die  leider  bis  jetzt  auscheiueml  unterbliebe«  ist, 
bat  wohl  auch  Verf.  keine  rechte  Vorstellung,  denn  c» 
würde  »ich  aufs  Deutlichste  zeigen , «lass  die  sogenannten 
Milrhzähnc  der  Elephanten  in  Wirklichkeit  die  P sind, 
währen«)  die  eigentlichen  Milchzähne  wohl  nur  al»  Keime 
Auftreten  dürften.  Kef. 

Rüeksocker,  L.  C.  A few  Note*  on  the  yellow 
haired  Porctipine  (Erethicon  epixantlni»  Brandt). 
Zo«-.  VoL  I,  p.  235  — 237. 

Liegt  uicht  vor. 

Sclater,  Philip  Lutloy.  On  a new*  Africain  Mookey 
of  the  Genus  Cercopitlieeaa  with  a List  of  tbv 

kuown  Species.  Pr« «cee«1ings  of  the  Zoological  Hocietv 
of  I^ond«)»  1893.  p,  243  — 258  mit  2 Tafeju  und: 
Additional  Notes  on  Ute  Monkeys  of  the  Gentl* 
Cercopit hecua.  Ibid-,  p.  441  mit  1 Tafel. 

Die  Zahl  der  Cercopithecu»* Arten  ist  45.  Davoe 
haben  die  Rhinosticti  einen  farbigen  Fleck  auf  der  Nase. 
C.  petaumta,  ßüttikoferi,  Martini,  Ludio,  melanogeny». 
Schmidt!*,  nictitans,  erytbrotis,  cephu»;  die  Cbloroneti 
(ollvengriin)  sind:  C.  cyuo»urus,  gri  »*or  iridis,  cnllitrichu». 
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Lahmdii,  pygerythru»,  erythrarchus;  die  Erythrouoti  (am 
Röcken  rotli)  sind:  C.  patai*  und  pyTthouotus ; die  Me- 
in nochiri  (Extremitäten  schwarz)  sind:  C.  mona,  albigu- 
Uri*,  Campbelli  , »atnango , Moloneji*,  Stairsi , erythro- 
gn»ter , neglectu* , leucnmpyx ; die  A u r i e u 1 a t i sind ; 
Erziehern,  pogonias,  nigripe»;  die  llarbati:  C.  diana, 
Hrazzae.  Die  folgenden  kennt  Verf.  nicht  au»  eigener  An- 
schauung: Bootourlini,  flavidu»,  Grayi,  labiatu»,  tnonoide», 
pnlatinu» , picturntu»  , »ignatus,  Stampflii,  oehraccu*,  rufo- 
riridi* , Tantalus , Temmincki,  Werneri  und  Wollt.*  sind 
abgebildet,  Im  Nachtrag  werden  C.  Boutourlini  und 
Rrszzue  liesprochen  und  abgel-ildrt. 

Sclater,  Philip  Lutley.  Exhibition  of  »ml  Remark« 
upon  a »kin  of  » variety  of  thi  Pig  uiled  Monkey. 
Macacui  Boinestrinua.  Proceexling»  of  t he  Zoolo- 
gical Society  of  London  1893,  p.  323. 

Sclater,  P.  L.  Exhibition  of  »ud  Remark*  upou, 
aome  *kio»  of  Manitnals  fron  the  8km'*  Uighlanda, 
British  Central  Alriean  Protactorate.  Proceedingi 
of  the  Zoological  Society  of  l#ondon  1893.  p.  506 

— 507. 

Cerropithecu*  ulbiguUri»,  Hippot  ragu*  nigcr,  ltuhnlis 
Liehtensteini , Cobn»  ellipsiprytnnus,  CVuinochnetes  taurina, 
Tragelaphu»  scriptus,  Roualejni,  Angasi  und  Taurotraga» 
orea»,  Uvingstoni. 

Sclater,  P.  L.  On  sonie  Horn«  belonging  apparently 
ton  new  Form  of  African  Rhinoceroa.  Proceedings 
of  the  Zoological  Society  of  London  1893.  p.  514 

— 517  mit  Pig. 

Die  Hörner  stammen  au»  Udulia  in  Usukuma,  beide  sind 
»ehr  Laug  (3  Fun»)  und  »chlauk,  da»  eine  last  gerade,  daa 
andere  etwas  gebogen.  Sie  sind  von  denen  de»  Rh.  bi- 
corni»  und  simus  verschieden  uud  werden  auf  eine  neue 
Varietät  bexogen,  Rh.  bieoriii*  Holtnwoodi. 

Sclater,  P.  L.  On  aome  Sjieciiuens  ot  Mamma  La  front 
Lake  Mweru  British  Central  Africa,  transmitted  by 
Vic«  Conaul  Alfred  Sharpe.  Proceedings  of  the 
Zoological  Society  of  London  1893.  p.  723—  729 
mit  l Fig. 

Am  Mweru -See  leben  Cobus  Vardoni,  Aepiceros  tnela- 
mus,  Hippotragu*  exjuibuK,  BubalL  Lichteiwteini , Zebra, 
Elr-phant  und  Rhiuoi-eros.  Die  vorliegenden  Felle  resp. 
Hörner  verthcilen  »ich  auf  Cercopithecu»  opikthoslictu» 
n.  sp.,  Fell*  serval,  caflra,  Genctta  tigriua,  Viverru  civetta, 
Herpeste*  galrru»,  Cobu»  Crawshiijr»  * n.  sp. , Lerliel,  Var- 
doni, Cervicapra  nrundinum,  Aepycero»  melampu«,  Hippo- 
tragus  cquiuu»,  Tragelaphu*  scriptus,  Houalryni,  Angasi, 
Spekii,  Potamochorru«  ntricanu*  und  Phnrochoeru»  arthio- 
pivns.*  i*t  allgebildet. 

Selous,  Frederik  Courteney.  Exhibition  of  and 
remark»  upon,  the  skull  of  ou  Antelope,  believcd 
to  be  a hybrid  between  the  SassaViy  and  the  Harte* 
beest.  Proceedingi  of  the  Zoological  Society  of 
London  1 893.  p.  1 — 2 mit  1 Fig. 

Der  au»  Matabelcland  stammende  Schädel  vereinigt 
Merkmale  von  Bubalis  lunata  und  cniuu. 

Service,  R.  Distribution  of  the  Alpine  Ha  re  in 
8.  W.  Scotland.  The  Zoologbn.  London  1893.  p.  263 

— 266. 

South  well,  T.,  and  Har  wer,  Sidney  P.  Notes  ou 
it  Specimeo  of  ßovrerbys  Whale  (Meaoplodon 
Mden«,  strande«!  ou  the  Norfolk  Coast.  Annals  and 
Mngazine  of  Natural  Uistory.  London  1893.  Toi.  XI, 
p.  275  — 284  mit  1 Tafel. 

Biologische* , Verbreitung,  Habitus  neliat.  Beschreibung 
de»  Fötus. 

Stehlin,  H.  O.  Zur  Kenntniss  der  po»tciubryo»aleu 
8cliHdelnietamorphosen  bei  Wiederkäuern.  In- 
»uguraldiewrtAtion.  Davl  1693.  4 Tafeln.  4'\  81  8. 


Diese  umfangreiche  Arbeit  behandelt  zuerst  eingehend 
die  all  malige  Gestaltung  des  Schädels  von  Bos  tauru» 
vom  ninfteu  Embrvonalmouat  bi»  zu  dem  des  erwachsenen 
Thieres.  Der  Fötalschädel  sieht  dem  Schädel  anderer 
Gattungen  viel  ähnlicher  ul*  »einer  eigenen  Endiörtn.  Ge- 
»ichuscbädcl  und  Kiefer  erscheinen  aU  bescheidene  An- 
hängsel der  Gebimkapsel,  Gehirn  und  Auge  übernehmen 
den  ersten  Entwurf  des  Schädel».  Die  Gchiroknpscl  ver- 
grössert  sich  nach  der  Geburt  blas*  mehr  um  da»  dreifache, 
der  übrige  Schädel  um  mehr  nl*  «in»  zwanzigfache.  Die 
ursprüngliche  Kugel  form  der  Gehirn  kn  pscl  geht  immer  mehr 
verloren.  Die  allmäligen  Veränderungen  lassen  »ich  am 
besten  an  Längsschnitten  beobachten.  Auf  die  einzelnen 
Moditicatiouen  des  Schädeldaches,  der  Schädel basis,  des 
Occiput  und  des  Grsichtsschädels , welche  der  Verfasser  aus- 
führlich behandelt,  kann  hier  nicht  näher  «ingegangen  werden. 
Al»  die  wichtigsten  Erscheinungen  irn  Verlauf  der  Entwick- 
lung stellen  sich  dar  die  Knickung  der  S<  hadelacbs«  und 
der  hiermit  Schritt  bullende  Uebergaug  des  Parietale  in  die 
OcdpitnlHiche,  was  das  Hauptmerkmal  des  Bovinen- 
Schädels  ausmacht;  die  Ausdehnung  der  Schädeldachknocben 
tritt  schon  beim  Fötus  ein,  die  Knickung  und  jene  Ver- 
schiebung des  Parietule  erfolgt  während  der  drei  ersten 
Monate  nach  der  Geburt,  dagegen  erfolgt  die  Verbreiterung 
der  Interm&xillarplatte  und  die  Erhöhung  der  MasaeterBiche 
erst  während  des  Lutllebens.  Das  Hauptlängenwachsthum 
beginnt  erst  nach  Aufrichtung  de»  Occiput,  die  Sinos- 
bildung  dagegen  schon  früh;  iu  der  Hauptsache  aussert 
sie  sich  erst  später  und  zwar  in  Entfaltung  der  Schläfen- 
dächer, des  Wulstes  und  der  Hörner;  in  den  letzteren  hört 
sie  eigentlich  niemals  auf.  l>er  Schädel  de»  dreimonat- 
lichen Kalbes  ist  in  Bezug  auf  Breite  der  Orbitalgrgend 
und  Stellung  und  Gestalt  de»  Occiput  schon  erwachsen, 
»teht  aber  iu  Bezug  auf  Schnauzenbilduug  und  Beschaffen- 
heit de»  hinteren  Schädeldaches  noch  auf  jugendlicher  Stufe. 

Beim  Pferd  erfolgt  die  gnuze  Entwickelung  des  Schä- 
dels viel  ruhiger  als  beim  Rind,  sie  äussert  sich  vor- 
wiegend im  Läugeuwacbsthuiu , doch  wird  dieses  auch 
hier  in  Folge  des  »päteu  Auftretens  der  letzten  Backzähne 
kaum  früher  beendet  sein. 

Bei  Bibos  gaurus  entwickelt  »ich  wegen  der  mächtigen 
Hörner  vorwiegend  der  Hinterschädel  natürlich  aut  Kosten 
des  Vorderschädeis.  Das  bovine  Occiput  vollendet  sieb  hier 
erst  viel  später  als  hei  Taurus,  nämlich  im  zweiten 
Jahre  statt  nach  drei  Monaten  und  weicht  auch,  abgesehen 
von  seinem  Hornapparut , nie  so  weit  von  der  ursprüng- 
lichen Form  ab.  Der  Gesichtsschädel  bleibt  in  allen 
Stücken  jugendlich,  ausser  iu  der  Vergrösserung,  die  jener 
de»  ganzen  Körper*  entpricht,  sowie  in  der  Erhöhung  der 
Kiefer. 

Portax  pietus  unterscheidet  sich  vom  Rind  vor  Allein 
durch  das  Ausbleiben  des  bovinen  Ocriput«.  Knickung  der 
Schädelochse  ist  ein  auf  dieses  abzie)endi*6  Mittel,  Erhöhung 
des  Gc«icht*«chädels,  Entstehung  der  Grube  in  der  Schläfe 
und  Qucrstellung  der  Horn  zapfen  sind  ihre  Consefiueuzen. 
Der  Schade’, hauplan  verändert  sich  hier  nicht , das  ganze 
Wachsthum  äuvsert  sich  vornehmlich  iu  Zunahme  der 
Ausdehnungen.  Wie  beim  Pferd  wird  auch  hier  der 
Gehirnftchädel  unter  unverkürzter  Entfaltung  der  Parietal- 
zone  gestreckt  und  bei  nur  müsalgem  Höhen  wuchst  bum 
•tark  verlängert . 

Hei  Capru  hircus  hat  die  Schädeluietamorphose  einige 
Erscheinungen  mit  Bos  tauru» , andere  mit  Portas  gemein; 
mit  Portas  die  normale  Stellung  und  Entfaltung  der 
Parietalzone , die  Beschränkung  der  Sinus  auf  da*  vordere 
Frontale,  da»  Verschwinden  der  hinteren  Sutur  der  Gehirn- 
»cbädelbusis,  da«  Ausbleiben  des  bovinen  Occiput,  der 
bovinen  Schläfe,  die  fjuerstelluag  der  Hörner  und  da* 
Fehlen  wesentlicher  Aendcrungeu  im  Bchädclplan.  Die 
Schädclttmo  ist  bei  der  Geburt  bereit*  der  Endgestalt  viel 
näher  «1»  bei  Tauru*.  Vom  Portaitypu»  unterscheidet 
»ich  Cnpra  durch  den  starken  Knickungswinket,  der  schon 
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V erzeiehniss  der  anthropologischen  Literatur. 


»Qf»ii£t  grauer  ist  al,  ,r  je  bei  l*ortai  wird,  durch  die 
Höhe  des  hinteren  Gesicht  »srhädel»,  die  abweichende 
Stellung  de«  Oc«iput  und  die  Gestalt  der  Condrlarparthie, 
welche  offenbar  Folgen  der  Knickung  sind,  endlich  durch 
die  Insertion  der  Hörner  — weiter  vorn  und  innen  — 
und  durch  Abweichungen  in  «1er  Entfaltung  der  Sinus. 

Ciipr»  bat  mit  Ros  die  Knickung  gemein,  doch  steht 
diese  bei  Ros  mit  der  Aufrichtung  des  Occiput  in  Be- 
ziehung. Beim  Kind  wird  der  Effect  der  Knickung  in  der 
hrofiUnsicht  ausgeglichen , nach  hinten  durch  ungleich* 
mistige  Verdickung  und  die  später  auftretemle  Sinus- 
bildnng  in  den  Schädeldarhknocben,  nach  vom»  durch 
Wachst  hum  des  Gesichtsschädel*. 

Bei  der  Ziege  äussert  sich  die  Knickung  schon  im 
I’roril,  und  lagern  sich  sogar  vorn  an  dem  ansteigenden 
Hirnsehkdcl  noch  Sinus  an.  Die  ßasisknickung  wird  beitu 
Rind  dielocirt,  so  dass  sie  mit  dem  Ocripitalkamm  zu- 
Minmcmällt,  bei  Capra  jedoch  steht  die  Knickung  im 
Schädeldach  direct  hier  der  Basalknickung  oder  sie  steht 
in  Folge  der  Sinusbildung  sogar  weiter  vorn,  immer  »her 
im  Stirnbein  anstatt  an  der  ih'cipitalgrcnze.  Die  Durch- 
lüftung ist  beim  Rind  nm  bedeutendsten  an  der  weit  zurück* 
geschobenen  CoronalnnUt,  bei  der  Ziege  weit  vor  derselben. 

kur  die  Systematik  hüben  diese  Typen  geringere  Be- 
deutung, was  schon  «Ismus  hervorgeht,  das*  zwischen 
Porta»  und  Bos  rin  genetischer  Zusammenhang  besteht. 

Die  Caprovina  folgen  dem  Typus  von  Capra  hircus, 
doch  lassen  sich  zwei  Gruppen  testhalten,  bei  welchen  die 
Knickung  der  Schädelachse  durch  die  Vertheilung  der 
Sinus  auf  dem  Schädeldach  in  ungleichem  Grade  zum 
Ausdruck  kommt.  Der  höchste  Punkt  des  Schädels  liegt 
bei  Capra  hircus  vor  den  llornwurzeln,  sonst  immer 
zwischen  den  Hörnern ; die  Caprovina  lnsse»  sich  in  eine 
Reihe  gruppiren,  bei  welcher  Scheitel  und  Homer  dem 
Hinterende  des  Schädels  immer  näher  rücken.  Das  End- 
glied dieser  Reihe  ist  Ovis  montana,  bei  welchem  der 
Winkel  der  Srhädeldachknickung  ein  spitzer  ist  und  die 
Sebeitcltiä'-he  mit  der  Occipitalfiächc  vereinigt  wird.  Es 
entsteht  hier  eine  Art  von  bovinem  Occiput,  jedoch  liegt 
die  Coroualnaht  nicht  auf  der  Hohe  des  OocipitnlwuLlcs, 
sondern  tiefer  unten  in  der  Oer ipitalfliche , die  H«»rn- 
wurzeln  stehen  nicht  in  den  äusseren  hinteren  Winkeln 
des  Stirnbeins,  sondern  in  der  Nähr  der  Orbita.  Immerhin 
ist  dieses  Verhältnis«  nur  bei  den  Böcken  in  solchem 
Grade  vorhanden.  Budorcas  ist  eine  Variation  des 
Ovinentypns  und  hat  die  Sinusenlfnltung  eine  Analogie 
tuit  jener  von  Alcelaphus  unter  den  Antilopen.  Der 
Moschusochse  folgt  mehr  den  bovinen  Profilen.  Das 
Hausschaf  steht  der  Ziege  näher  als  Jer  Ovis  mon- 
tana. Die  Knickung  ist  anfangs  grösser  als  bei  der 
Ziege,  erreicht  aber  sehr  bald  ihren  Höhepunkt,  auih 
die  Streckung  der  Gchirnböhle  tritt  früher  ein.  Die 
Condylarparthie  ist  weniger  herausgezerrt , die  Occipiuj- 
pjirthic  dagegen  aufwärts  •„■«•knickt;  *i«-  hingt  wU 
der  Rehornung  zusammen.  Der  Gevichtsscbädel  ist  schon 
frühzeitig  länger  als  hei  Hircus,  bleibt  aber  hierin  weit 
hinter  jenem  von  Gaur  ns  zurück.  Am  grössten  ist  die 
Abweichung  in  der  Gestaltung  d«*9  Schädeldaches.  Die  Ver- 
theilung dieser  Knochen  »st  von  Anfang  an  etwas  boviner, 
«las  Frontale  dehnt  sich  mehr  nach  hinten  aus,  das  I arietale 
bleibt  kurzer.  Die  Sinus  gleichen  die  Einsenkung  zwischen 
Cranium  und  Geeicht  fast  vollständig  aus;  die  Sinu*bildung 
wird  später  beim  Rock  sehr  bedeutend,  hört  aber  bei  er- 
folgter Cnstration  gänzlich  auf.  Am  Vordeirande  des  Ge- 
himsrhädeU  ist  sie  immer  schwächer  als  bei  Hircus. 
Das  Nasale  ist  niemals  wie  bei  Ziegen  sinöa  nufgetrieben, 
beim  Widder  aber  massiv  verdickt. 

Die  Antilopen  enthalten  Vertreter  aller  drei  Typen 
nebst  Uebergängen.  Bei  langgehörnten  Formen  ist  die 
Knickung  am  bedeutendsten,  erfolgt  aber  nach  dem  Tjrpo» 
der  Capra.  Die  Antilopina  mit  lufthohlen  Hörnern 
(Trnglna,  Gemse)  «ind  den  Können  mit  geknickter 


Basis  analog,  am  grössten  ist  die  Knickung  beiMazauia, 
am  geringsten  toi  Dntuitli».  Sie  schliesaen  sich  am 
nächsten  an  die  Caprovina  an;  die  bei  manchen  tot- 
kommende  Steckling  de«  Gesichts  erinnert  an  Porta». 
Die  Gemse  selbst  ist  Capra  am  ähnlichsten,  doch  ist 
die  Siuusentfaltung  geringer. 

Alceluphu»  hat  auffallend  schmale  Stirnbeine,  die  sich 
weit  nach  hinten  schielten  und  die  Parietalzone  zu  einer 
buckligen,  die  Hörner  tragenden  Erhebung  emporzerrrn. 
Wir  haben  hier  ein  Zwischenglied  zwischen  bovinem  und 
cnprovinem  Typus.  Catoblepas  hat  im  fertigen  Zu- 
stand einen  so  ri  u der  ähnlichen  Schädel,  dass  man  auch 
einen  ähnlichen  Entwickelungsgang  annehroen  darf. 

Der  I’ortaxtypus  hat  nur  Vertreter  in  Tetraceros, 
Ccphalolopbus  und  in  der  Oreot ragu »-Gruppe,  inso- 
fern die  üestrecktheit  der  Schädelachse  in  Betracht  kommt. 
In  den  Grundzügen  können  auch  noch  gewisse  Gazellen 
hier  angcreiht  werden  wegen  der  Gestrerktheit  de«  Schädels, 
nämlich  Lithocranios  und  Dieranoceros.  Die  Knickung 
ist  ausser  hei  Saiga  nirgends  beträchtlich  und  kommt 
auch  hier  im  Profil  nur  als  Biegung  zum  Ausdruck. 
Aehulkh  verhält  «ich  auch  Slrepaiceros.  Der  Hirsch- 
schädel kann  dem  Porta »typu»  zugezählt  werden,  ob- 
wohl die  Knickung  etwas  stärker  ist;  «ie  wird  jedoch  in 
Folge  der  fehlenden  Sinus  ganz  wie  bei  «icn  Gazellen 
nur  wenig  bemerkbar.  Analogien  bestehen  auch  hinsicht- 
lich der  Verlängerung  des  Gesichts  und  der  Fonn  der 
Hirnhöhle.  Die  Tragulinen  und  Cameliden  zeichnen 
sich  durch  die  Streckung  der  Gebinmchse  aus  und  stehen 
bereits  dem  Pf#r de -Typus  näher  als  dem  von  Porta». 

Die  Sinusbildung  bezweckt  Vergrößerung  de»  Schädels 
ohne  Anwendung  von  neuem  Material.  Die  Höhlen  der 
Stirnregion  stehen  In  Beziehung  zu  den  Waffen,  wenigstes* 
zur  Grösse  derselben.  Hohle  llurnzapfen  entstehen  immer 
auf  durchlüfteten  Stirnbeinen  und  scheinen  letztere  selbst 
bereits  in  diesem  Zustande  eine  Stosswaffe  darznstellen. 
Hingegen  scheint  das  Gewicht  der  Waffen  keinen  hinlluis 
auf  die  Sinusbildung  auszuüben,  denn  gerade  die  schweren 
Homer  von  Litho ernnio»  und  die  Hirschgeweih* 
sitzen  auf  einem  dünnen  undnrchlöcherten  Stirnbeine.  Pie 
VcrgrSsserung  des  Gesichtsschädels  wird  veranlasst  durch 
die  Vermehrung  und  das  Wachsthum  der  Zähne.  Die 
starke  Zunahme  der  Nasenhöhle  und  der  TurbinalU  heim 
Rind  hat  wohl  «len  Zweck,  einen  Raum  zu  schaffen,  in 
welchem  die  Luft  vorgewärmt  wird.  Die  Knickung  der 
Schädeln  Ilse  bezweckt,  eine  Stellung  der  Hörner  zu 
schaffen,  die  für  die  Stossfunction  möglichst  günstig  im. 

Die  Vortheile  der  Knickung  können  durch  abnorme  Ge- 
stalt «ler  Hörner  wie  bei  Rupie* pra  wieder  aufgehoben 
werden.  Das  Gewicht  der  Stirnwaffen  scheint  auch  auf 
die  Knickung  keinen  Einfluss  zu  haben. 

Die  Vergrösseruug  de*  Körpervotumens  ist  ein  Haupt- 
factor  der  Schädelumhildung , die  Gehirnkapeel  bleibt  i*t 
Gegensatz  zum  Gcaicht**cha«le1  auffallend  klein.  Die  Ver* 
gribaerung  dieses  letzteren  sowohl  in  horizontaler  ob  auch 
in  verticrtlcr  Richtung  wird  in  erster  Linie  bedingt  durch 
das  Gehiss  und  zwar  vorwiegend  durch  die  Molaren.  D** 
Gewicht  der  Zähne  scheint  jedoch  keinen  Einfluss  zu 
haWn,  wenigstens  ist  beim  Pferd  die  vcrticale  Erhebung 
de»  Gesichts  sehr  gering  trotz  der  beträchtlichen  Höh«  und 
Schwere  der  Zähne. 

Stone,  Witmer.  A New  Evoiomya  front  Southern 
New  Jersey.  American  Naturalist  1893.  p.  54— 

Diese  neue  Art  — Erotomy«  Rhondsii  — wird  mit 
I..  Uapperii  verglichen. 

Stone,  Witmer.  Description*  of  a uew  species  of 
Neotoma  front  Pennsylvania.  Proceeding*  of  the 
Academy  of  Natural  Scienoes  of  Philadelphia  189S, 
p.  16  — 17. 

Neotoma  pennsylrania  u.  »p.  grösser  als  floridana. 
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Btruthers,  John.  Rudimentary  Hind  Limb  of  r 
great  Fin-Whale  ( Balaeuoptera  musculus)  in 
oomparison  with  thoae  of  the  Humpback  Winsle  and 
ll>a  greenland  Right*  Whale.  Journal  of  Anatomy 

and  Phvsfology,  Vol.  XXVII,  P.  III,  p,  291 — S85. 

Btruthers,  J.  The  Development  of  the  Bönen  of  the 
Foot  of  the  Ilorae  and  of  Digital  Hone*  generativ  and 
on  a Case  of  Polydactyly  in  the  Ilorae.  Journal 
of  Auatomy  and  Phyaiology,  Vol.  28,  P.  I,  p.  51  — 62 
mit  1 pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Thomas,  Oldfield.  Deacription  of  a new  Baboon  front 
East-Africa.  Annals  and  Magazine  of  Natural  History. 
Vol.  11,  1893,  p.  46  — 47. 

Statt  Cynocephalus  muss  der  Name  Papin  An* 
Wendung  finden,  well  er  die  Priorität  hat.  Die  neue  Form 
heisst  Papio  thoth  ibeanus  auhsp.  n.  von  Lama. 

Thomas,  Oldtield.  On  a new  Cephalolopbu»  front 
Mount  Kilintanjaro.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
History,  Vol.  11,  1893,  p.  *0  — 49. 

Die  nen«  Art  heisst  Cephnlolophus  Ilarreyi  und 
ist  mit  nigrifron»  ganz  nahe  verwandt. 

Thomas,  Oldfield.  On  the  Mexican  Repräsentative  of 
Soiurus  Alberti.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
HUtory,  Vol.  11,  1893,  p.  49  — So. 

Die  neue  Form  Sciurus  Alberti  Dursngi  b.  subap. 
stammt  von  Durnngo,  Centnd-Mexico.  8700  Kuss  Sechöhe. 

Thomas,  Oldfield.  Deecription  of  a new  Hpecie«  of 
Hut  i nt  hu  s front  K&shmir.  Annals  und  Magazine  of 
Natural  History,  VoL  11,  1893,  p.  184  — 1*6, 

Srai  nthu*  Leathamie  t».  sp.  aus  10050  Kuss  Seehöhe. 

Thomas,  Oldfield.  Further  Note  on  the  Genus 
Chiroderma.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
History,  Vol.  II.  IBM,  p.  Ie6—  187. 

Die  von  Winge  als  Chiroderma  vlllosum  und  von 
Lund  als  Pby  I lostotna  dorsale  beschriebene  Fieder* 
maus  von  Lagoa  Santa  in  Brasilien  ist  identisch  mit 
Chiroderma  Doriao  Thoms. 

Thomas,  Oldfield.  Description  of  n New  Porcupine 
f'rom  East-Africa.  Annala  and  Magazine  of  Natural 
History,  Vol.  11,  18y3,  p.  229  — 231. 

Diese  Art  llvstris  galeata  steht  der  Hystrix 
cristata  nm  nächsten.  Von  Lamu. 

Thomas,  Oldfield.  Exhibition  of  and  reraarks  upon 
ihn«  speeimsns  of  the  Bornean  Monkev,  recently 
described as Hnmnopithecus  cruciger.  Proceedings 
cf  the  Zi>>IogiCHl  Society  of  London  1893,  p.  3. 

Thomas,  Oldfield.  Exhibition  of  and  remarks  upon, 
a aperimen  of  Nanotragtis  Li  vingstonia  nus 
from  Northern  Zululand.  Proceedings  of  the  Zoological 
Society  of  London  1 893,  p.  237  — 239  mit  1 Fig. 

Abbildung  de»  Schädels. 

Thomas,  Oldfield.  On  aome  M um m als  from  Central 
Peru.  Proceedings  of  »he  Zoological  Society  of  London 
1893,  p.  333  — - 341  mit  2 Tafeln. 

Die  folgenden  Thiere  stammen  von  Chanchamayo  an* 
einer  SeebÖhc  von  3000  Kuss:  Nyctipitbecus  trivirgatus, 

Vesperas  luscas,  Saccopteryx  leptura  und  bilineat«,  Moloastis 
obscnrus,  Nvctinomus  Kalitmwski  n.  sp.,  ♦ Phyllostomus 
hastatum  Glossophag«  soricina,  Anura  Geoffroyi , Arctilwus 
glaucus  n.  sp.  * — Chiropteren  — , Sciurus  variabilia, 
chrrsurus.  Rhithrodon  pictus,  Irhthyoinys  Stolxmsnni  ng. 
ii.  sp.  *,  Lagidium  ii*Uipea,  Dasyproctu  variegat»,  Cnvia 
Cutleri.  boliviensia,  Nager  — , Didelphys  marsupialis,  Chiro* 
nectes  mlnimas,  — Beutler:  die*  ubge  bildet.  Die  neue 
Gattung  Ich  th  vorn  Vs  ist  ein  dem  Wasser  lebe«  iingepa»>ter 
fisch  fressender  Nager.  Die  Incisiven  bilden  an  der  Spitze 
einen  Winkel,  3M.  Schädel  wie  bei  Hydromys.  5 Zehen. 


Thomas,  Oldfield.  On  a Second  Collection  of  Matn- 
inals  s«ut  by  Mr.  H.  U.  Johmton,  C.  B.  from 
Nyftsaland,  Prnceedings  of  the  Zoological  Society  of 
London  1893,  p.  5oo  — 504. 

Die  neue  Sendung  enthält  Ütogale  Kirkii,  Petrodromus 
tetradaetrlus,  Crocwlura  2 sp.,  Herpestes  gracili«,  Cressar- 
chus  fasciatus,  Cants  sp.  Sciums  muUbilis,  Gerbillus  «frr, 
Otomjrs  irroratus,  Golunda  tulbu,  Mus  incomptu*,  rattus  var, 
dolichurus,  nntaiensis,  musrulu»,  minutoides,  Cricctomys 
gambianus,  Sacrostoinu»  campest  ris,  Steatoniys  pratensis, 
Dendromys  mesomcLss,  Mvoscdops  argenteocinereus , Pota* 
muchoerus  larvatus,  Bubalis  Licbtensteini , Oreaa  triam«, 
Hippotragus  niger,  Tragelaphus  scriptus,  Koualeyni,  Nano* 
tragu*  scoparius,  Cohns  etlipsiprymmi*  und  Cephalolophus 
grimmiu».  Die  erste  Sendung  wurde  in  der  nämlichen 
Zeitschrift.  Vol.  1892,  besprochen.  Siehe  diesen  Lireratur- 
bericht  für  1892. 

Thom&B,  Oldfield.  Descriptiou  of  a new  Seiu- 
ropterus  from  the  Philippiner.  Annala  and  Magazine 
of  Natural  History  of  London,  Vol.  13,  p.  30*—  31. 

Sciuropterus  nigripes  von  Palawan,  nin  nächsten 
verwandt  mit  Sc.  alhoniger  von  Nepal  und  Burma. 

Thomas,  Oldfield.  De&cription  of  a new  Bornean 
Tupaia.  Annals  nud  Magazine  <»f  Natural  History, 
London  1893,  Vol.  13,  p.  53. 

Tupaia  gracilis  n.  sp.  Ton  Ost  Sarawak. 

Thomas,  Oldfield.  Description  of  a 8econd  Specieo 
of  th«.1!  Cantivoroua  Genua  Nandinia  from  Southern 
Nvassnlnml.  Annals  and  Magazine  of  Natural  History. 
Vol.  13,  p.  205. 

Nandinia  Grrrardi  11.  sp. 

Thomas,  Oldfield.  Deacriptiou  of  two  new  North 
Bornean  Main  mal».  Annals  and  Magazine  of  Natural 
Histocy,  London  1*93.  Vol.  13,  p.  2:<o — tll  mit  pL 

Somnopit  hecus  tabauus  sp.  n.  und  Mu*  Mar* 
garetta  pusillus  aub.  sp.  11. 

Thomas,  Oldfield.  On  two  new  Members  of  the  Genus 
Heteromys  and  two  of  Neotoma.  Annals  and 
Magazine  of  Natural  History,  London  1893,  Vol.  13, 
p.  233  — 236. 

Heteromys  pictus  o.  sp.  von  Jalisco  in  Mexico.  Hete* 
rnniyi  Salvia  i nigrescen*  «ubtp.  n.  Costa  Rica 
Neotoma  macrotis  n.  sp.  von  Cslifnrnien  und  Neotoma 
lepida  n.  sp.  von  Utah. 

Thomas,  Oldfield.  Description  of  two  n**w  „Pocked 
Mise*  of  the  Genus  Heteromys.  Annals  and  Maga- 
zine of  Natural  History,  Vol.  11,  1893,  p.  329. 

Heteromys  Bullert  t».  sp.  au»  Mexico  und  Hete- 
rvtnos  S&lvini  n.  sp.  aus  Guatemala. 

Thomaa,  Oldfield.  On  sorne  Borneun  Mammalia. 
Annals  and  Magazine  of  Natural  History,  Vol.  11, 
1893,  p.  341  — 347. 

Von  Sawarak  uod  New-Borneo  Cynopteru»  macu* 
latus  n.  sp.,  Tupaia  ferruginca  longipcs  subsp.  n. 
Crocldura  Hosel  sp.  n.  Chiropodomys  major  sp.  tu 
Chiropodomys  pusillus  n.sp.  und  Mu»  Margarettae 
n.  sp. 

Thomas,  Oldfield.  Notes  on  »ouie  Mexican  0 r y so  my  s. 
Annals  and  Magazine  of  Natural  History  1693,  Vol.  11, 
p.  402—405. 

Hespcrnmys  Couesi  Aistun.  Oryzomys  fulgens 
■p.  n.  Oryzomys  mclanoti*  n.  sp. 

Thomas,  Oldfield.  Description  of  a new  Hpecies  of 
Perognathus  from  Colorado.  Annals  and  Magazin« 
of  Natural  History,  London  1893,  Vol.  11,  p.  405 — 4<»6. 

Perognatbu»  infraluteus  n,  sp.  aus  5000  Kuss  Höhe. 

Touche,  de  la  John,  D.  Principal  M amu  als  of 
Foocbow  and  Swatow.  The  Ibi»,  Vol.  IV.  July, 
p.  404  — 405. 

Liegt  nicht  vor. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


True,  Fred.  W . Doecription  of  a new  Specici  of  Fruit 
B»*t.  Pteropue  »Idabrensis  front  Atdabra  Inland. 
Proceedingt  of  the  United  State?  National  Museum, 
Vol.  XVI,  p.  .«W3S — 584. 

Liegt  nicht  vor. 

True,  Fred.  W.  Note*  on  »small  Collection  of  Mam- 
ma 1s  froin  tlie  Tana  River,  East  Africa,  with  de* 
«criptions  of  new  tpecie*.  Proceedinga  of  the  United 
Stau*«  National  Museum»  Vol.  16,  p.  6öi — 608. 

Liegt  nicht  vor. 

Tullberg-Tycho.  Ueber  einige  Muriden  aus  Kamerun. 
Stockholm  1893,  4°,  65  p.,  * Taf.  Nova  Acta  Kegiae 
ßocietatis  Sciene  Up*ala  3. 

14  »p.,  1 o.  sp. 

I>ie  Myognathi  umfassen  jene  Nager,  bei  welchen 
das  Foramcn  infraorbjtnle  so  erweitert  ist,  dass  es  einen 
Theil  de#  Musculus  masseter  durchlässt  — im  Gegensatz  zu 
den  Lagogoathi  und  Sciurognathi  — und  ausserdem  der 
UnterkieferrckfortKatz  nach  innen  gebogen  ist  und  vom 
unteren  Rande  des  Ramus  horizontales  ausgeht  — im  Gegen* 
Satz  zu  den  H jstricognuthi.  Die  Myognathi  zerfallen 
in  die  Anoiaalomorpha  mit  Anomalurus  und  Pcdctes, 
und  die  Myotnorpha.  Diese  enthalten  folgende  Familien: 
Myoxidae,  darunter  auch  Placcant  hoinys,  Dipodidac, 
darunter  auch  Sminthu»,  Spalacidnr  mit  Spalax, 
Siphncu»,  Khizomys,  Arvicolidae,  darunter  auch 
Kllobiue,  Hesperomyidae  and  Muridac — Cricetini, 
Gerbillini  und  Muri  ui  — eine  Einteilung,  gegen  welrhe 
sich  -ehr  vieles  sagen  liesse,  d.  Bef.  Es  werden  be- 
schrieben: Mus  maurus,  Altrni,  longipe»,  »etulosu«, 

rattus,  univhiatue,  rufocanus  n.  *p,,  barbaru»,  hvpocantliu*. 
dolichurus,  Das  y in  y » mit  ungefurchten  Nagrzäbneu  und 
lamellirteu  Backzähnen,  ähnlich  wie  bei  Gcrliillns.  D. 
lougienudatus  n.  sp.  I.ophnromy*  mit  breitem  Infra* 
orbitalloch,  Backzahne  mit  vielen  scharten  Höckern.  L.  aler 
Deo  iiiys  mit  dreieckigem  Infraorbitalloch  und  hohen 
Spitzen  auf  den  Backzähnen.  D-  ferrogineus  und  Crlceto* 
mys  gumbianus.  I>er  Autor  berücksichtigt  l*ei  der  Be* 
Schreibung  vor  allem  da*  Gebiss  und  den  Verdauung*- 
upparat,  sowie  den  Mageninhalt. 

Werner,  Franz.  Untersuchungen  über  di«?  Zeichnung 
der  Wlrbelthiere.  II.  die  tiäugethierzeichnuug. 
Zoologische  .Jahrbücher,  Abtheiluog  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie  dev  Tbiere-  VII.  Band,  1893, 
p.  382—410,  3 Tafdn. 

Wie  Himer,  so  glaubt  auch  der  Autor  die  Zeichnung 
der  Thier*»  alsZeiehen  von  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
betrarhte«  zu  dürfen,  doch  hält  er  die  Längsstreifung  nicht 
für  die  ursprüngliche  Zeichnung. 

Schon  unter  den  Beutelthieren  bilden  die  gefleckten 

Dasyurus  und  Cusca — „die  ursprünglichste  Formen - 

gruppe'  — die  zweite  Gruppe  bilden  die  quergestreiften 
— Mvrmecobius,  Thylncinus,  Pernmeles,  Chiro- 
nectes.  Die  dunkle  Querst reifung  ist  hier  entschieden 
altertümlich.  Auch  die  Känguru  waren  früher  gefleckt, 
Jean  en  giebt  noch  solche  mit  gebändertem  Schwänze,  der 
immer  für  frühere  Fleckung  spricht  Die  Längsstreifen 
der  Beutler  sind  wenig  zahlreich,  Bei  Rückbildung  der 
Streifen  hlelbt  die  Grundfarbe. 

Die  II  u ft  hier»  stammen  «ach  Himer  von  quergestreifte« 
Formen  ab.  Auch  Wim  Zebra  kann  nur  von  Quer-,  nicht 
aber  von  Längest  reifung  die  Rede  sein.  Die  braune  Farbe 
der  Pferde  ist  die  Grundfarbe  der  Quagga  »Zeichnung. 
Der  Tapir  war  ursprünglich  Mos  gefleckt,  nicht  längs- 
gestreift. Längsstreifung  findet  ‘ich  bei  den  Sch  weinen, 
ebenso  be.  Antilopen,  doch  scheint  sie  secundär  er- 
worben zu  sein,  da  sie  oft  errt  im  Alter  auftntt.  Sehr 
gut  hat  sich  die  ursprüngliche  Fleckenzeichnung  bei  den 
Hirschen  erhalten.  Die  Dorsalfl  ecken  bilden  häufig 
Länrsstreifen.  Da  aber  die  Jungen  immer  gefleckt  er- 
scheinen, »o  ist  die  Fleckung  vermuthUeh  Jas  Ursprüngliche. 


Auch  die  Nager  waren  anfangs  gefleckt.  Unter  den 
Raubthiercn  spielt  die  Zeichnung  eine  grosse  Rolle. 
Die  Katzen  gehen  auf  Viverren  zurück  — keineswegs, 
d.  Ref.  — • , die  jedoch  einen  gefleckten  Schwanz  be*«s»«n 
haben  müssen  und  nicht  omen  quergestreiften,  wie  die 
lebendeu.  Die  Viverren  zeigen  indes#  auch  sonst  wenig 
ursprüngliches.  Es  fehlt  ihnen  vor  Allem  die  Postuctilar- 
Zeichnung,  die  sogar  bei  den  Katzen  noch  häutig  erhalten 
ist.  Alle  Katzen,  Hyänen  und  Vlverreu  haben  Radiär- 
streifung des  Rumpfes.  Die  allgemeine  Zeichnung  der 
Viverren  ist  Fleckung  des  Rumpfe«  und  Querstreifung 
des  Schwänzen.  Die  Spuren  der  Radiärstreifong  bei  Vi- 
verren, Katzen  und  Hyänen  findet  man  in  den  »eit- 
heb eu  Hulnstreifeti , in  den  medianen  Rüc-keu»t  reifen  und 
in  der  Querstreifung  der  Oberschenkel.  Die  primitiv  ge* 
fleckten  Katzen  besitzen  eine  unregelmässig  gefleckt« 
Stirn,  oder  auf  derselben  Anfänge  von  Querstreifung.  Die 
ringfleckigen  Katzen  bildeten  ursprünglich  zwei  Gruppen, 
eine  radiär  gestreifte  und  eine  quergestreifte. 

Unter  den  Hyänen  ist  die  Querstreifung  vorbeiT'chenJ- 
Die  Zeichnung  der  II  und  «artigen  Raubthiere  ist  stark 
rückgebildet.  Die  kleinen  Bären  stehen  hinsichtlich  der 
Gesichtszeichnung  und  der  Querstreifung  de«  Schwanw* 
den  Viverren  sehr  nahe.  Auch  die  Stinktbierc 
■ehliessen  «ich  an  diese  an.  Es  bestehen  zweierlei  An- 
schlüsse an  die  Viverren  — ersten»  an  die  Formen  mit 
dunklem  Gesicht  und  hellen  Bogen  — Viverra  und 
an  diejenigen  mit  gestreiftem  Gericht  — Hemigale, 
Paradoiurus,  Genetta. 

Wiedersheim,  Robert.  Der  Bau  de*  Menschen 
nie  Zeugnis«  für  seine  Vergangenheit.  2.  gänzlich 
uni  gearbeitete  unil  atArk  vermehrt«  Auflage.  Frei* 
borg,  Mohr,  1893.  8®.  190  8.  10»  Fig.,  1 Taf. 

Liegt  nicht  vor. 

Winge,  Herluf.  Jordfandne  og  nu  levende  Flager- 
ruu*  (Chlroptera)  fra  Lago»  Bant»,  Minae  Gerne«, 
Brasilien,  nied  Udsigt  over  Flagermusens  inbyrdes 
Blaegtakab.  B Museo  Lundii.  En  Natnlitig  af  Afhand* 
lingar  om  de  i Brasiliens  Knoglehuler  udgravede  Dvp&* 
og  Meueake  knogler.  Kopenhagen  1892,  1893,  p.  1 bis 
92  mit  2 Tafeln. 

Die  Fauna  der  Knochenhöhlen  von  Lsg«a  Santa  in  Mi»a» 
Gerne*  — Brasilien  — setzt  sich  fast  ausschliesslich  au» 
reernten  Arten  zusammen  und  hat  mithin  für  di**  W»‘ 
ontologie  nur  sehr  geringe  Bedeutung.  In  dem  vorliegenden 
Bande  werden  nur  die  Fledermäuse  behandelt»  d«r 
eigentliche  Werth  dieser  Arbeit  besteht  nicht  sowohl  in 
der  Bestimmung  und  Aufzählung  der  beobachteten  Gattun- 
gen und  Arten,  sondern  vielmehr  in  den  ausführlichen 
Untersuchungen  über  die  Systematik  der  Fledermäuse 
überhaupt. 

Alle  fossil  in  den  Höhlen  von  Minus  Gerae*  gefundenen 
Arten  leben  mit  Ausnahme  von  dreien  noch  jetzt  in  ‘h* 
dortigen  Gegend.  Es  sind  dies*.  Schizostoma  meg** 
lotis,  Lophostoma  bidens,*  Vampyrns  auritu», 
Phyllostotna  hastatum,  Tylostom*  longilolium,* 
Carollia  brevicauda,  Gloseophaga  soricina,  Loa* 
choglossa  caudifern  und  vcaudata,  Vampyrop» 
llneatus,  Sturnira  lilinm,  Chiroderma  villosum, 
Artobius  perspicil latu*,  Desmodu«  rufus,  Sacce- 
pteryx  canina,  Natalis  straraineus»  Vespertili* 
nigricans,  Vesperugo  serotiaus,  Hilarli,  velato*, 
Atalaphus  novcboracensis,  ega,  Molossus  boiiz* 
rieti6i»,  abrasus.  perotis,  nasutu»*,  hirtipe», 
davon  die  mit  * jetzt  noch  nicht  lcl*nd  in  Mina»  Gerte* 
nachgewiesen,  während  die  jetzt  in  Mino*  Gerse»  lebenden 
Steuodcrtna  hutuerale,  Pygoderma  labiatnin  und 
Atalapha  cinerea  bi*  jetzt  noch  uicht  au»  den  M'ohlen 
bekannt  sind. 

Die  Fledermäuse  sind  nu«  nrboricolen,  in»ecti* 
vorenurtigeu  Säugern  bervurgegangen,  die  jedoch  nicht, 
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wie  diejenigen  Insectivoren,  einen  lnng«n  Rüssel  be- 
lassen. Dngogen  hatten  sie  lange  Extremitäten.  Die 
Haut  zwischen  den  einzelnen  Fingern  sowie  zwischen 
Armen  und  Kumpf,  und  zwischen  den  Beinen  und  dem 
Schwanz  bildete  sich  zu  einem  Fallschirm  nun,  aus  welchem 
dann  in  Folge  des  fortgesetzten  Gebrauches  die  Flügel  ent- 
standen. Bei  dieser  Modification  haben  sich  die  Pinger, 
die  ja  die  Spannung  der  Flügel  besorgen  müssen,  totrücht- 
lich  verlängert , auch  hat  «ich  der  Radius  gestreckt, 
während  die  Ulna  verkümmerte.  Iler  Carpu*  erlangte 
fp-oase  Beweglichkeit,  und  zwar  nicht  blvs  in  Folge  der 
Flugbewegung,  sondern  auch  dadurch,  das*  die  Finger  in 
der  Rahe  ganz  umgeklappt  und  an  den  Unterarm  ange- 
drückt werden.  Iler  raach«  Plug  bewirkt  ferner  Ver- 
größerung der  Lunge  und  dies  Erweiterung  des  Brust- 
körbe». Die  Fähigkeit  de*  Gehen*  auf  allen  Vieren  ist 
äusserst  beschränkt.  Die  HintcrestremKäten  dienten  ur- 
sprünglich zum  Abschnellen,  eine  Function,  die  jedoch 
durch  das  hohe  Klugvermögen  bald  überflüssig  wurde. 
Die  Nahrung  wird  im  Fluge  erhascht  mit  Hülfe  der 
Lippen , wobei  der  Kopf  in  der  Richtung  der  Wirbelsäule 
gehalten  wird. 

Id  der  Ausbildung  drr  Plugorgane  nehmen  die  Ptero- 
podidea  die  niedrigste,  die  Vespertil ioni de n die  höchste 
Stute  ein,  die  übrigen  vermitteln  den  Ucbcrgaug  zwischen 
diesen  beiden  Familien,  wie  das  folgende  Schema  zeigt. 

I.  Zweiter  Finger  uieht  eigens  am  dritten  eingelenkt,  mit 
hndphalange  versehen.  Humerus  hat  nur  schwache 
Criata  deltoidea  und  schwache  Tuberkel,  von  denen  das 
majus  auch  noch  uicht  an  der  Scapula  eingrlenkt  ist. 
Schädel haeis  wird  noch  nicht  gestützt  von  den  Pterygold- 
muskeln.  Schidcloberflächc  noch  nicht  modiHcin  durch 
die  Anheftung  der  Nasen-  und  Lippenrnuskel.  Auf- 
steigender  Kieferast  niedrig.  Tragus  fehlt,  Cochlea 
klein,  ohne  Zusammendrückung  des  Basiocripitale.  — 
Pteropodidae. 

II.  Zweiter  Höger  ohne  Hndphalange,  eigen*  am  dritten 
eingelenkt.  Humerus  mit  kräftiger  Crista  deltoidea 
und  starken  Tuberkeln.  Tuberculum  majus  an  Scapula 
articuiirend.  Schädelbasis  gestützt  durch  die  Pterv- 
goidmuskeln.  Schädelol»erfläche  stark  verändert  durch 
die  Anheftung  der  Nasen-  und  Lippenmuskeln.  An- 
steigender Kieferast  hoch.  Tragus  wenigstens  früher 
vorhanden.  Grosse  Cochlea,  da»  Basiocripitale  zusammen- 
drückend. 

A.  M uscu  1 ui*  occipitifrontalis  an  der  Gesichtshaut  nnge- 
heftet. 

1.  kräftiger  Comlylu»  internus  an  Humerus. 

a)  kurze  Hndphalange  des  dritten  Finger»,  ßhino- 
lophidae. 

b)  lange  Hndphalange  des  dritten  Finge».  Phyllo- 
stomatidae. 

2.  schwacher  Condylus  internus  am  Humerus:  Em- 

ballonuridae. 

B.  .Musculu*  occipitifrontalis  am  Nasenknorpel  mittelst 
einer  Sehne  befestigt.  Vespertilionidae. 

L>ie  niedrige  Stellung  der  Pteropodiden  äussert  sich 
in  der  Ijinge  de*  Daumens,  in  der  Kürze  der  Metacarpalia 
3 bi*  b,  in  der  Schwäche  des  dritten  und  der  Stärke  des 
fünften  Fingers,  in  der  Stärke  der  Ulna  und  in  der  An- 
wesenheit von  Gelenken  an  den  Phalangen.  Audi  die 
Wirbelsäule  ist  noch  primitiv.  Die  Molare«  sind  der 
frugivoren  Lebensweise  angepasat.  Die  Pteropodes  haben 
noch  eine  ziemlich  kurze  Zunge,  bei  den  Macroglosseu 
ist  dieselbe  lang.  Dagegen  fehlen  diesen  die  Zähne. 

Die  Pteropodes  zerfallen  ln  die  Gattungen  Crno- 
nycterti,  Pteropua,  Pteralopex,  Epomophorus, 
Cepbalotes,  Cynopterus,  Harpyla,  die  Macro- 
glosseu  in  die  Gattungen  Notopteris,  Megalo- 


glossus,  Macroglossus,  Melonycteris,  Xesonyc- 
teris,  Eonyctcri*. 

Die  Rhi nolophiden  gliedern  sich  in  die  Megadcr- 
matini  mit  Nvcteris  und  Megadcrma  und  in  die 
Rhinolophini  mit  Phyllorhina,  Anthops.  Kbino- 
nycteris,  Triaenops,  Coelopa  und  Rhinolophus. 

Die  Phyllostomatidae  in  die  Pbyllostomnt  ini  mit 
Macrotus,  Louchorhina,  Macrophyllum,  Schizo- 
•toms,  Trachyops,  Phylloderma,  I.ophoatoma, 
Vampyrus,  Phv  Uostom  a.  Tylostoran,  Mimon. 
Carollia,  Rhinophylla,  Glossophnga,  Phylloayc- 
teris,  Monophyllus,  Ischnoglossa,  Lonchoglo*»  a, 
Glossonicteris,  Choeronycteris,  Vampyrops, 
Sturnira,  Chiroderma,  Artobius,  Stenoderma, 
Centurin,  Pygoderma,  II  rach  v phv  1 1 a,  Diphylla, 
I>e*modus,  und  in  die  Mormopini  mit  Chilonyc- 
teris,  Mormop*  und  Noctilio. 

Die  Emballonuriden  in  Khinopomatini  mit 
Rhinopotna  und  in  die  fcm ballonurini  mit  Mosia, 
Emballonura,  Coleura,  Saccoptcryx,  Rhyncho- 
nycteri*,nnd  Vespertiliavu»,  — diese  Gattung  gehört 
auf  keinen  Fall  hierher  — - d.  Ref.  — Diclidurus,  Ta- 
phozous. 

Die  Vespertilionideu  in  Natalini  mit  Natalis, 
Thyropteta,  Amorphochilus,  Kurin,  in  die  Vesper- 
tilionini  mit  Vespert il io,  Plecotus,  Miniopterus, 
Laaionycteris,  Vesperugo,  Harpyiocephalus, 
Sy  notu«,  Chnbinolobus,  Scotophilus , Otonyc- 
teris,  Nyctophilus,  Atnlapba,  Anthozous  und  die 
Molossini  mit  Mystacinn,  Nyctinomus,  Cliiro* 
indes  und  M olossus. 

Die  Rhiaolophiden  stammen  von  primitiven  Ptero- 
podiden  nb.  Aus  Rbinolophiden  sind  die  Pliyllo- 
stomatiden,  Emballonuriden  und  Vcspertilioniden 
hervorgegangen,  wn*  insofern  höchst  unwahrscheinlich  ist, 
als  so  ziemlich  alle  diese  Familien  gleichzeitig  im  europäi- 
schen Ohereocän  oder  Oligocän  auftreten  — d.  Ref.  — , 
Auch  die  Schilderung,  welche  Win  ge  von  der  nllmäligen 
Umänderung  des  Flugorganes  giebt,  sind  durchaus  hypo- 
thetisch. Dio  meisten  Chiropteren  sind  Bewohner  der 
alten  Wett.  Nach  Nordamerika  sind  sie  über  Asien  ge- 
langt. Für  Amerika  sind  charakteristisch  die  Phyllo- 
»tomatiden  und  gewisse  Emballonuriden.  Die 
Vcspertilioniden  besitzen  das  höchste  Flugvermögen 
und  sind  daher  an  alle  Kliraate  leichter  anpassungsfähig 
als  die  übrigen  Fledermäuse.  Unter  den  Vesper- 
tilionidcu  sind  die  Natalini  sowie  die  Gattung 
Mol os su*  auf  Amerika  beschränkt.  Die  in  Amerika 
lebenden  Rhinolophiden  stehen  auf  einer  höheren  Ent- 
wickelungttstufe  als  die  europäischen. 

Sehr  wichtig  sind  die  zahlreichen  Anmerkungen,  in 
denen  beinahe  die  ganze  Chiropteren -Literatur  be- 
sprochen wird,  doch  sei  hier  nur  auf  eine  von  diesen 
Notizen  aufmerksam  gemacht,  welche  den  Fallschirm  der 
merkwürdigen  Gattung  Galeopithecut  betrifft.  Der 
Fallschirm  der  Ahnen  der  Fledermäuse  war  jedenfalls  ver- 
schieden von  dem  des  Galeopithecus.  Diese  Gattung 
i*t  weder  mit  den  Chiropteren  noch  mit  Clndobates 
näher  verwandt.  — Sehr  richtig,  d.  ReC  — 

W inge,  Herluf.  Jord  tundne  og  uq  levende  Pnng- 
dy  r I M arsupi  ul  in)  fra  Lagna  Santo*,  Miuna  (ioraes, 
Brasilien  rned  Udsigt  over  Pungdyrem  Slägtakab. 
E.  Muwo  Lundii.  En  Sämling  af  Afhandlmgar 
from  de  i Brasilien»  Knoglehuler  udgravedu  Dy  re  og 
Menneskekuogler.  Kopenhagen  1893.  p.  1—149 
mit  4 Tafeln. 

^ In  den  Höhlen  von  Mina»  Geraes  fanden  sich  Reste  von 
Grymaeomys  griseus.  cinereu»,  m icrotarsus , 

pusillus,  velutinu»,  Philunder  Inniger,  Didelphy* 
opossum *,  crnssicaudata*.  tnarsupiali»  var.  nlbi- 
ventris,  cancrivora,  Hemiuru*  domesticus, 
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tristrint  u*.*  Ilinr  Ailrn  aind  bi«  jrixt  noch  nicht  leben«! 
in  Miuas  Genies  beobachtet  worden.  Alle  übrigen  be- 
wohnen noch  jetzt  diese  Provinz. 

Unter  den  Kaubbeat  lern  besitzen  Ph ascologa  le 
und  Dasyurua  deu  primitivsten  Bau  der  Molaren,  denn 
ihre  Oberkiefermolaren  tragen  n«>ch  drei  Aussenhikker, 
walin-n.l  bei  Didelphys,  Chironectes  und  Heinhiru* 
der  vorderste  dieser  drei  Höcker  bereits  zu  verschwinden 
beginnt.  Bei  Grymneomys  und  Philauder  wird  der 
mittlere  schwächer.  Ata  nächsten  steht  der  Gattung 
Dasyuru«  noch  die  Gnttang  Grytnaeomyt,  bei  Phi- 
lander sind  die  Höcker  stumpfer  geworden;  auch  ist  der 
letzte  M stark  reduart,  wofür  allerdings  der  Canin 
kräftigte  wird.  Hemiurus  and  Chironectes  gehen  auf 
sehr  primitive  Didelphys  zurück.  Verfasser  verwechselt 
hier  augenscheinlich  Haupthöcker  und  Basalwarzcn  — 
<1.  Ref.  — 

I.  kräftiger  dritter  Auuenhörker  auf  «len  oberen  M. 


zeigen  vielmehr,  das»  der  Vierhöckertypus  der 
aus  einem  Sechshöcker-  und  dirser  aus  dem  Tritubcrcular- 
typua,  niemals  aber  aus  einem  Siebenhöckc-rtypus  hervor- 
gegangen ist,  während  an  den  unteren  M der  Vierhöcker- 
typus aus  dem  TubercuUrscctorultvpu» , der  ebenfalls 
sechs  Höcker  aufweist,  sich  entwickelt  hat  — d.  Ref.  — . 

Die  Mudificntionen , welche  die  Reptilien  durchzu- 
machen hatten,  um  sich  in  Siugethiere  umzuwandeln, 
haben  indes»  keineswegs  sätmnlüch  zu  gleicher  Zeit  Platz 
gegriffen.  Ks  ist  noch  immer  nicht  möglich,  zwischen 
Repitilien  und  Säugern  eine  deutliche  Grenze  tu 
ziehen. 

Je  nachdem  die  Aehnlichkeit  mit  drn  Reptilien 
grösser  c«h*r  geringer  ist,  lassen  sich  die  Siugethiere 
in  zwei  Gruppen  theilen,  die  eine  umfasst  die  Mono- 
tremnta,  die  andere  die  Marsupialla  und  Placentalia. 
Diese  beiden  Hauptgruppen  werden  folgenderroasssea 
charakterisirt: 


"1 

oberen  M 


A.  Starke  1’4  und  M„.  M verbreitert  mit  sehr  hohen 
Spitzen.  Niedriger  Unterkiefer.  Stark  umgebogener 
Eckfortsatz.  Gerade  Rippen.  Beutel  fehlt.  Gry- 
in  neomya. 

B.  Schwache  P4  und  M,.  M verbreitert  mit  niedrigen, 
stumpfen  Höckern.  Hohe  Unterkiefer.  Schwach  uro- 
gebogener  Eckfortsatz.  Breite  Ripprn.  Beutelfnlten. 
Philander. 

II.  I>ritter  AusM>nhöcker  <ler  oberen  M alruphtrt. 

A.  Schwnnz  lang.  Letzte*  Daumenglied  breit. 

a.  Ohne  Schwimmhaut  zwischen  den  Nägeln.  Haut 
der  Sohle  ohne  Papillen.  Didelpbv». 

b.  Ohne  Schwimmhaut  zwischen  den  Nägeln.  Haut 
der  Sohle  mit  Papillen.  Chironectes. 

B.  Schwanz  kurz.  Letztes  Daumenglied  gerade.  Hemi- 
urus. 

Die  Marsupialier  gehen  auf  Reptilien  zurück. 

Der  Verfasser  behandelt  eingehend  die  Modificntionen, 
welche  die  Organisation  der  Repitilien  erfahren  musste, 
bis  jene  der  Säuget  liiere  erreicht  war.  Dieser  Abschnitt 
ist  jedoch  so  kurz  gefasst,  das*  ein  Referat  hierüber  eigent- 
lich nicht»  Anderes  als  eine  Uebcrsetzung  darstellen  würde 
und  nass  daher  auf  da*  Original  verwiesen  werden.  Es 
*#i  hier  erwähnt,  dass  der  Verfasser  besonder»  «las  Skelett, 
die  Muskulatur,  den  Bau  de»  Gehirn»,  die  Hnutbedeekung, 
die  Beschaffenheit  der  Zunge,  die  Athmungaorgane,  dos 
Blutgefäß-  und  Geuitalsystem  zum  Gegenstände  ausführ- 
licher Betrachtungen  gewählt  hat.  Nur  einige  Bemerkungen 
über  da*  Gebi**  der  Säuger  im  Allgemeinen  seien  hier 
angeführt. 

Die  vorderen  Zähne  sind  bei  der  Knuthätigkeit  functions- 
los und  behalten  daher  ihre  Gestalt  unverändert  bei,  — 
kegelförmig  und  einwurzelig,  die  hinteren  Zähne  — Molaren 
— dagegen  bekommen  eine  dreigipfelige  Krone  und  in 
Folge  ihrer  Streckung  zwei  Wurzeln.  Dazu  gesellt  sieh 
noch  nahe  der  Bari*  vorn  und  hinten  ein  Aus  wuchs. 
Diese  dreigipfelige  Krone  erhält  sich  hei  den  vorderrn  M, 
die  hinteren  werden  in  Folge  ihrer  grössere«^  Leistungen 
noch  coioplicirter,  und  zwar  äussert  sich  diese  Coropliration 
im  Unterkiefer  auf  der  Innen*,  in»  Oberkiefer  auf  der 
Außenseite.  F.»  entsteht  so  ein  funf.pitziger  Zahn  — im 
Unterkiefer  mit  zwei  äusseren  und  drei  inneren,  im  Ober- 
kiefer mit  drei  äusseren  und  zwei  inneren  Spitzen.  Die 
oberen  M erfahren  später  norh  Verbreiterung  ihrer  Basis 
und  entwickeln  zwei  weitere  Spitzen  — sind  also  zuletzt 
»tel<en»pitzig.  Später  werden  die  drei  äusseren  Spitzen 
funrtionslo*  un«l  alrophireo  und  in  Folge  davon  rntsteht 
der  Vierhöckertypu».  Ein  solcher  kommt  auch  bei  «len 
unteren  M zu  Stande,  indem  die  vorderste  der  drei  Innen* 
spitzen  verloren  geht  — der  Autor  greift  hiermit  auf 
seine  früheren  Hrp-thesrn  zurück,  die  jedoch  durch  d.e 
Ergebnisse  der  Paläontologie  widerlegt  werden.  Diese 


1.  Spina  soipulne,  der  ehemalig«  V««rdeTTaod  des  Schulter* 
blatte»  nur  wenig  umgebogen-  Kein  knöcherner  Kamm 
zwischen  Musculu*  suprnspinntus  und  subscapularU. 
Coracoideum  vollständig.  Procoracoid  gut  »usgebtldrt- 
Wirbelkörper  ohne  K|üphyseu,  Halsrippen  fast  selbst- 
ständig. Brustrippen  ohne  Tuberculum.  Proximslendca 
der  Metapodien  nicht  auf  deren  AussenseHe  in  einander 
gepresst.  Ohne  vorstehenden  Nasenknorpel.  Kräftiger 
Processus  longus  mallei  und  Musculu»  tensor  tympaBi. 

Ohne  Musculu»  »tapediu».  Cochlea  schwach  eingerollt. 
ScblSfengrube  mit  kuiieherner  Decke  verseilen,  feiner 
Occipitalknmiu.  Musculu*  digaoter  *m  llinterende  des 
Unterkiefer»  nngeheftet.  Die  hiutersten  Molaren  ver- 
s.hieden  von  jenen  der  höheren  Säuger.  Harn-  und 
Geschlechtsorgane  ln  die  Cloake  mündend.  Ohne  Zilz«. 

Eierlegend.  Mouotremata. 

2.  Spina  scapulae  stark  umgebogen.  Hoher  Kamm  zwischen 
Musculu*  supraspinatu«  und  subacapulari*.  Coracoid 
rudimentär.  Wirbelkörper  mit  Epiphysen  versehen, 

Halsrippen  undeutlich,  Brustrippeu  mit  Tuberculum 
versehen.  Obere  Enden  der  Metapodien  an  einander  ge* 
presst.  Vorstehender  Nasenknorpel.  Schwacher  Pro* 
cessu*  longus  mallei  und  Musculu»  tensor  tympaai.  An* 

Wesenheit  eines  Musculu»  stapedius.  Cochlea  stark  ein- 
gerollt. Ohm-  Knochcndccke  auf  Schläfengrube,  ohne 
freien  Oecipitalkamm.  Musculu»  digaater  am  Unterende 
de«  Unterkiefers  angeheftet.  Letzte  Oberkiefcnonlaren 
vom  Typus  der  höheren  Säuger.  Ureterrn  in  die  Harn- 
bla^»«  mündend.  Penis  umfasst  die  Mündung  der  Harn- 
blase und  der  Vasa  deferentia.  Zitzen  vorhanden.  Lebend*  • 

gebärend.  Mar«upialia  und  Placentalia. 

Die  ältesten  Säuger  kennt  man  au»  der  Trias  von 
Europa,  Nordamerika  und  Südafrika,  doch  können  dies  un* 
möglich  wirklich  die  ersten  Säugetbiere  »ein,  denn  »ie 
zeigen  schon  sehr  verschiedene  Typen.  Al*  die  primitivsten 
erscheinen  die  Triconodonten,  A mphllestideu  und 
A inblot heriden,  dagegen  weisen  die  Plagianlacldea 
bereit#  eine  eigenartige  Differenzirung  auf,  trotz  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  den  eben  genannten,  ln  <br 
Kreidezeit  lebten  zahlreiche  Monotremen,  die  während 
de»  Eocän  in  Europa  und  Nordamerika  verschwinden. 

Jedenfalls  erst  spät  gelangten  sie  nach  Neubollaod  und 
Neuguinea,  denn  die  hier  lebenden  Kchidna,  Acaotho- 
glo»»u»  und  Ornithorhynchus  sind  sicher  keine  ur- 
sprünglichen Formen. 

In  welchem  Erdtheil  und  in  welcher  Periode  die  Um* 

Wandlung  von  Monotremen  in  Marsupialier  erfolgt 
ist,  lässt  «ich  bi*  jetzt  noch  nicht  festritellen.  Jedenfalls 
wnr  die  Trennung  beider  Gruppen  bereits  vor  der  Tertiär* 
zeit  vollzogen. 

Die  einzige  sichrr«  tertiäre  Marsupialier-GatUmg  M 
l'eratherium,  das  aber  nur  während  der  älteren  Tertiär* 
zeit  in  Euro|Mt  und  Nordamerika  gelebt  bat.  Auf  einen 
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Peratherium  ähnlichen  Kletterer  gehen  die  australischen 
Dasvuriden,  Perameliden  und  Pbaarolarctide  n 
zurück,  während  die  amerikanischen  Didelphidm  im 
wesentlichen  alle  Eigenschaften  von  Peratherium  bri- 
bebalten  halten.  Ihre  eigentliche  H«-im«th  i»t  in  der 
tiegenwart  Brasilien,  nur  eine  Art,  D,  marsupialia,  l*e- 
wohnt  Nordamerika. 

Woodward,  M.  F.  Ön  Maminatian  Dentition. 
l’r<  leeedinfc-  of  the  Zoologie»!  Society  of  London  1893, 
p.  4S0 — 473  mit  drei  Tafeln. 

Autor  unterteilte  Macropu*  giganteu»,  Benettii, 
Eugenil,  brachyuru»,  Petrogale  penicillata, 
Bettoogla  Lesueuri  und  Aepyprytunu»  rufeacen». 

Petrogale  penicillata  hat  hei  ^ I ^ C ^ P * M, 

»et ha  praetnasillarv  Zähne,  von  denen  It,  I9  und  I.  schon 
entkalkt,  die  functionirenden  l,  und  14  durch  Schmolz 
vertreten  waren  Dahinter  standen  noch  vier  Zahne  — C,  P, 
und  P4,  sowie  >1,.  Im  Unterkiefer  war  der  groaae  functio- 
nirende  lt  und  danelien  die  funrtioualosen  I,  uud  I,  ver* 
kalkt  — alle  zur  ersten  Dentition  gehörig;  der  I,  hat 
wohl  einen  Nachfolger  gehabt  — dahinter  P#  und  P4  und 
M,.  I>er  oliere  C wird  wahrscheinlich  erst  spät  aus- 
ge»to»»en.  Zwischen  C nnd  P,  i»t  die  ZahnleiMe  mehrfach 
an  geschwollen,  was  auf  Rudimente  von  P,  und  P,  svhlieMcn 
lä»*t.  Zwischen  P,  und  P4  int  ebenfalls  eine  Anschwellung, 
au«  welcher  der  Ersatzzahn  wird.  Autor  zählt  ihn  zur 
nämlichen  Dentition  wie  P,  und  P4,  doch  wird  er  länger 
zurtickgehalten.  Die  Molaren  gehören  nicht  zur  ersten 
Dentition,  denn  Mt  hat  nicht  einmal  die  Spur  eine*  Nach- 
folger». Am  interessantesten  i*t  unzweifelhaft  die  An- 
wesenheit von  drei  oberen  und  zwei  unteren  rudimentären 
IncUiven,  denn  hierdurch  nähert  »ich  Bettongia  den  poly- 
pr otodont  en  M »r supialiern,  welche  fünf  ober*  1 
besitzen.  Die  hleilienden  Zähne  «ind  1,.  14  und  4»  sie 
haheu  rudimentäre  ErMtzzähne,  dagegen  gehen  la,  4 und 
I»  wieder  ganz  verloren. 

Marropu*  brachyuru»  zeigt  Spuren  von  It  und  Is, 
<iagegen  haben  I5,  I4  und  I4  »kramt  lieh  Knospen  an  der 
Innenweite  nnd  gehören  daher  zur  erden  Dentition.  Im 
Unterkiefer  sind  nur  I,  und  lf  vorhanden,  davon  der  ente 
nur  als  Keim  entwickelt.  Zwischen  H,  und  F,  Ist  auch 
hier  ein  Zahn  angrdeutet,  entwediT  der  Kr»at*zahu  de*  P, 
o«Jer  ein  selbstständige!»  Gebilde.  Macropu»  Eugenil 
hat  |,,  4,  l4,  l4  und  I,.  davon  I,  und  4 mir  »1*  Keime. 
4 gehört  zur  er»trn  Dentition,  denn  er  besitzt  einen  rudi- 
mentären Er>atzzahn.  Im  Unterkiefer  fehlt  l(»  dagegen 
ateht  nebeu  lt  ein  Zahnkeitn.  Der  obere  0 hat  keinen 
Nachfolger.  Zwischen  C uud  P,  »ind  Anschwellungen  vor- 
handen. keine  Spuren  von  1,  und  lt-  Aueh  hei  Macropu« 
giganteu»  geht  die  Anlage  de*  4 bald  verloren,  dann 
*u«  h 4 “^d  4*  dagegen  haben  I,,  I,  un«l  1«  Spuren  von 
Krvatziähnen.  Im  Unterkiefer  hat  lt  die  Kno«pe  eines 
Nachfolgers,  obwohl  er  selb*»  rudimentär  ist,  Der  eigent- 
liche Ersatzzahn  steht  auch  hier  mit  P4  nur  in  ganz  loser 
\ erbindung.  Die  Au*»enseite  des  oberen  M zeigt  eineu 
Keim  und  muss  daher  M,  zur  zweiten  Dentition  gehören. 

Aepyprymuu»  besitzt  nur  dreil,  allein  diese  »ind  auf 
der  Innenseite  mit  Krsatzkeimeu  versehen.  Der  definitive  P 
entwickelt  sich  hier  dicht  au  PB  und  i»t  demnach  kaum 
der  Nachfolger  des  F,. 

Bettongia  Leanuuri  war  «ehon  zu  alt,  daher  die 
Rudimente  bereit»  verschwunden. 

Es  zeigen  mithin  auch  die  Mac ropodid« n eine  hohe 
Incisivenzahl  — 6,  und  nicht  bloss  die  Polyprotodon- 
ten  — 5.  Die  relative  Oriisse  de»  Is  erklärt  sich  daraus, 
daws  er  erst  sehr  spät  auftritt.  Bereit»  bei  Didelphvs 
ist  di*  Vergrößerung  de»  I,  zu  Uobacbten.  Didelphvs 
hat  unten  4 I,  dit  »ich  jedoch  nicht  sicher  mit  den  3 1 
Archiv  für  Anthropologie.  Bit  XXIV. 


der  Macropodiden  homologisiren  lassen,  doch  ist  wohl 
der  fuoctionirende  der  I,  und  I,  der  letzteren  dabei.  Sie 
verhalten  «ich  demnach  wie  die  Nager,  bei  denen  ebenfall» 
bloa»  der  lt  vorhanden  ist. 

Dir  incisiven  gehören  zur  ersten  Dentition,  denn  we 
hslen  Keime  von  Knatzzahneu , rlienso  wie  der  C von 
Didrlphy»,  wehher  daher  gleichfalls  als  Milchzahn  zu 
befruchten  ist.  Macropu»  zeigt  auch  Spuren  eines  Pt. 
Zwischen  P,  und  P4  ist  ein  Zahn  zu  beohachlan,  der  aWr 
nicht  zu  einem  Krsatzzahn  winl,  «ondern  ebenfalls  der 
ersten  Dentition  angehört,  jedoch  erst  -pater  »uftritt.  Er 
steht  bald  näher  an  Pr  bald  näher  an  P4,  ist  aber  un- 
abhängig von  beiden.  Er  kann  unmöglich  der  Ersatzzahn 
des  P4  »ein,  denn  sonst  müsste  er  hinter  diesem  stehen. 
Auch  bei  Didelphya  ist  der  sogenannte  Ersatzzahn  wohl 
blos  ein  Glied  der  ersten  Dentition.  Es  wäre  mithin  die 
Zahl  der  P bei  den  Marau pialiern  eigentlich  fünf. 
Dir  mesozoischen  Säuger  hatten  deren  Ws  zu  ecch»,  weas- 
hnlb  ea  nicht  unmöglich  ist , dass  wir  hier  in  der  Thal 
einen  nlleriiug»  erst  später  auftretenden  P vor  an»  halten. 
Eine  solche  Verzögerung  eines  P könnte  allenfalls  zur 
Bildung  eine»  Ersatzgebi »sc*  fuhren. 

Wortman,  J.  I*.  A New  Theory  of  the  Mechauical 
Evolution  of  the  Mwapodial  Keel«  of  Diplartbra. 
The  American  Naturalist  1893,  p.  421 — 434  mit  4 Fi- 
guren. 

Austin  Carry  hatte  in  einer  Abhandlung  Uber  die 
Fuasstructur  der  Hufthiere  »Ile  Behauptung  aufgcvtelll, 
dass  die  Sesam  bei  nr  die  Ursache  »eien,  wesahalb  »ich  Kiele 
und  Furchen  an  den  Unterenden  der  Metapodien  ent- 
wickeln. Verf.  zeigt  nun  an  den  verschiedenen  Stadien, 
welche  das  Pferd  von  der  fünfzehigen  bis  zur  einzelligen 
Form  durchlaufen  bat,  die  aUroäligc  Entstehung  dieser 
Kiele.  Die  Stadien  sind  Plantigradie,  wobei  ausser  den 
Phalangen  auch  das  Meta|todium  »lern  Boden  aufliegt, 
Digit  igradie,  wol*ei  das  letztere  »ich  bereit*  erhoben 
hat,  und  Uoguligradie , wobei  der  Fom  nurmehr  aus- 
schliesslich auf  der  Kndphalange  ruht.  Wir  kennen  nun 
allerdings  die  fünfzehige  plantigrade  Urform  de»  Pferdes 
nicht,  können  aber  als  Ersatz  die  Organisation  von 
Corvphodon  zu  Grunde  legen.  He  Körperlast  ist  hier 
auf  alle  tunt  Zehen  gleichmäßig  vertheilt,  der  Leitkiel  ist 
daher  ganz  kurz  uud  dom  entsprechend  die  erste  Phatangr 
nur  am  Rande  au»ge»chmtten.  Wird  der  Fuas  digitigrad 
— Hyrscotherinm  — , »o  verlängern  sich  die  Leitkiele 
und  der  Ausschnitt  der  Phalunge  wird  zu  einer  Rinne. 
An  den  Seitenzeben  bildet  sich  keine  solche  Rinne,  weil 
die  Körjierlast  bei  dieser  Organisation  schon  mehr  auf  die 
Mittelzehe  fällt.  Wird  der  Fu*s  ungultgrad  — vn»  Meso- 
hippua  an  — , d.  h.  werden  die  Seitenzeben  luactionslos, 
während  die  MitteUehe  das  ganze  Körpergewicht  zu  tragen 
hat,  so  erstreckt  sich  der  anfangs  auf  die  |»aimare  Seite 
beschränkte  Leitkiel  und  die  ihm  entsprechende  Rinne  an  der 
ersten  Phalange  Über  die  ganze  GelenkHärhe.  Die  Sesam* 
beine  können  deaahalb  nicht  die  Ursarhc  für  diese  Organi- 
sation sein,  weil  sie  auch  an  den  Seitenzehen  vorhanden 
sind,  hier  aber  die  Leitkiele  und  jene  Rinne  niemals  so 
atark  werden,  wie  b»*i  der  eigentlich  functionirendrn  Mittel- 
zehe. Die  Ursache  für  diese  Organisation  ist  daher  ledig- 
lich in  der  Mechanik  des  Kusse*  zu  suchen. 

Asiatische  Antilopen.  Der  Zoologische  Garten  1893, 
8.  71 — 74  mit  1 Abbild. 

E»  leben  in  A»ien  die  indische,  die  arabische,  die  Maskat*, 
die  persische,  mongolische,  tibetanische  und  die  gewöhnliche 
Gazella  doTcaa,  ferner  Kaiga,  Tschiru  iPanthoIops),  Hirsch- 
ztegt-nanti)o|)e  (Antilope  cervicapra),  T»‘tracerosqundricornia, 
Portai  pi<^u»,  Budorca«  taticolor,  Nemorhoedus  bubaluiu». 
»omatrensia,  crispus,  SSwinhoei,  Oma*  g»»ral,  grin-a  uud 
caudats.  21  Arten.  Verbreitung  derselben, 
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\ erzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Literaturbericht  hir  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluß* 
der  lebenden  und  fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1894. 

I.  Menschen-  und  Säugethierreete  aus  dom  Diluvium. 


Blasius,  Wilh.  Ausgrabungen  in  neuen  Tbeilen  der 
BsumaniiKböhle.  IX.  Jahresbericht  des  Vereins  für 
Naturwissenschaft.  Braunschweig  1894.  8.  13 — U. 

Es  fanden  «ich  Feuersteingeräthe  nebst  Kesten  von 
Höhlenbär,  Höhlenlöwe  und  Felis  antiqu*. 

Carazsi,  Dan.  Avanzi  animali  ritrovati  negli  scavi 
per  1 lavori  del  R.  Arsenale  delln  Spezzia.  Estratto 
dagli  Atti  8oc.  Ligustica  di  Scienze  Natural i.  Ann. 
IV,  Vol.  IV,  7 p.  l Uv. 

Pferd,  Hirsch,  Hund  (Wolf),  Mensch  (Schädelfrag- 
ment). 

Cartailhac,  Emile.  Quelques  faita  nouveaux  du  pre* 
historique  ancien  des  Pvrenöe*.  L'Anthropologie. 
Paris  1894.  p.  1 — 9. 

I>er  Vorplatz  der  Höhle  von  L'Heru»  diente  in  der  neo* 
lithiKchen  Zeit  als  Begräbnisstätte.  Hingegen  enthielten 
die  tieferen  Gänge  Beste  der  PleUtociinfauns , besonder- 
Höhlenbär,  Hyäne,  Hohlenlöwe,  Mammuth,  Rhi- 
noceros  tichorhinus  nebst  Hirsch  und  Ken.  An 
einer  Stelle  fanden  sich  Silei , ähnlich  jene«  aus  dem 
Diluvium  von  (Tcnnont.  Auch  in  der  Höhle  von  Gargas 
kam  ei«  Quarzit  mit  Schlagspureu  zuiu  Vorschein,  woraus 
Ko  ule  den  Schluss  zog,  das»  die  Quarzite  im  Garonne* 
beckeu  der  Eiszeit  angebörten.  Autor  glaubte  anfangs, 
da«  die  Silex  nur  zufällig  aus  jüngeren  Schichten  in  die 
älteren  gelangt  wären.  Neuere  Ausgrabungen  in  unW- 
rührtem  Höhletilehm  lieferten  jedoch  in  2 in  Tiefe  Höhlen- 
bär, Hyäne,  Löwe,  Hirsch,  V jelfrass,  sowie  mehrere 
solche  Quarzite,  so  das*  über  deren  wirkliches  Alter  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  kann.  Sie  gleichen  jenen  von 
l/lnfemet  bei  Clcrmont  sur  Ari*ge  und  zeigen  wie  diese  ’den 
Typus  von  Moustier.  Die  Knochen  sind  durch  Spalten  in  die 
Höhle  gelangt.  Eine  solche  Spalte  enthielt  Knochen  von  Pferd 
und  Rind,  aber  keine  von  echt  pleistocäneu  Thieren. 

Cerm&k,  Kl.  Feuerstelle  der  geacb weiften  Becher  in 
CzbIzu  (Rohmen)  und  das  Alter  der  dortigen  jünge- 
ren LöWBchiehten.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ 
der  Berliner  Gesellschaft  für  AntlircqMilogie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Verhandlungen  1894.  p.  4«6 — 
470  mit  Fig. 

Die  Locslitüt  zeigt  folgende*  Profil  — Glimmerschiefer, 
Gerolle  mit  Mammuthzähncn  und  Rhi noc crosknochen. 
Hierauf  Löes  mit  einer  Kohlrnpartie  nebst  zerhauenen 
Knochen  v«n  Pferd  nnd  Ke  nt  hier,  sowie  ungebrannten 
Steinen,  ln  der  oberen  Lehmpartic  findet  sich  Thon- 
geschirr au»  oeolithiseher  Zeit. 

Couillftult.  Note  tur  les  statino*  pr^Uistoriquos  de 
Galsa.  Tun^si»*.  I/Aathro|ndogie.  Paris  1894.  p.  530 
— 541  mit  5 Fig. 

Die  älteste  Station  aus  der  Steinzeit  beendet  sirh  bei 
Sidi  Bou  Vahis,  die  zweite  bei  Sidi  Mansour  und  hier  ist 
folgendes  Profil. 

K.  Gewachsener  Roden  mit  Kalkbrocken  und  Moustiersilex; 
I).  Dichter  Mergel ; 

C.  Feine  Sande  und  sandige  Mergel  mit  Silex; 

K.  Geschichtete  Gerölle  mit  grossen  Moustier-  und  einigen 

ChelHeonilrx ; 

A.  Grobe  Sande  und  Gerölle  mit  Chelldensilcx  unJ  rohen 

Lamellen. 

Ausserdem  giebt  es  aber  noch  Stationen,  au  welchen 
fein  retouchirte  Silex  Vorkommen,  aber  keine  anderen  Arte- 
(acte,  auch  nicht  polirte  Steingeritbe. 


d Aoy,  E.  Des  silex  tailld*  du  limon  des  plstetux  d» 
la  Picardie  et  de  1h  Normandie.  Bulletin  de  U 
•ociete  d' Anthropologie.  Pari*  1894.  p.  184  — 215. 

Die  Silex  aus  dem  Plateaulehm  der  Picardie  sind  theiH 
gut,  theil*  blas«  roh  bearbeitet  — Acbcultypus  — , die 
Fauna  der  Plateaus,  mithin  auch  der  oberen  Schichten  von 
St.  Aeheul,  enthält  Mammuth  und  Rhinoceros 
tichorhinus,  die  der  unteren  Schichten  (Sande  und 
Schotter)  Rhinoceros  Mercki  und  Eleplias  antiqu«*. 
Allerdings  sind  diese  Arten  daselbst  noch  nicht  beobachtet, 
aber  nach  allen  Analogien  zu  erwarten.  Die  Lehme  und 
Silex  der  Plateaus  geboren  einer  Zeit  an,  in  welcher  nur 
mehr  dio  beiden  ersteren  Arten  gelebt  haben,  nämlnh 
dem  Moustierien  und  nicht  dem  Achenleen , wenn  auch 
manche  Silex-Aehnlickeit  mit  solchen  von  Acheul  haben, 
die  erstereu  Arten  sind  charakteristisch  für  da*  Moustie- 
rirn,  die  letzteren  für  da»  Chelleen.  D’Ault  du  Nenil 
bemerkt  jedoch,  das*  nach  Ladrierc  bei  St.  Acheul  sogsr 
in  den*  unteren  Lagen  Mammuth  und  Khinocero* 
tichorhinus  vorkämen.  Mortillet  erwähnt,  das*  such 
in  Chelle  Wide  Klephantenarten  neWn  einander  narbge* 
wiesen  wordrn  sind.  Ni,  ht  die  Industrie,  sondern  die  Strati- 
graphie sind  für  die  Chronologie  maassgebeud. 

Dawkina,  Boyd.  Paleolitlnc  Man  in  Europa.  Tb» 
American  Naturalist.  1*94,  p.  448  — 451.  Journal 
of  the  Anthropological  Institut  of  great  Britain  arnl 
Jreland.  1894. 

Die  paläolithische  Periode  hatte  bald  ein  warme»,  bald 
ein  kaltes  Klima.  Hippopotamus,  Mammuth.  Rhi* 
noerros,  Moschusochse,  Ren,  Hyäne,  Hohlenlöwe,. 
Höhlenbär  sind  tur  diese  Zeit  charakteristisch.  Der 
Mensch  lebte  als  jagender  Nomade  ohne  llsusthier«  nrd 
ohne  feiner  gearbeitete  Feuersteingerätbe. 

Di«  neolithisch«  Zeit  mit  Doch  jetzt  lebenden  Tbier- 
arten,  Mensch  als  Ackerbauer,  zähmt  Hund,  Ziege,. 
Schaf,  Schwein,  Wsitzt  fein  gearbeitete  Feuerstein* 
geräthe  und  Thongeschirre. 

Diese  Widen  Bezeichnungen  paläolithisch  und  neolithi**h 
wendet  Dawkins  direct  auf  p&läoutologische  Perioden  an. 
Wenn  jedoch  die  Topfscherben  in  der  Höhle  von  Engi», 
von  Trou  du  Frontal  bei  Firfoos,  von  Aurignac,  Hohle 
(Haute-Garonne)  bei  Verglasen,  Nabrigas  und  Trou  P.eiette, 
ferner  in  der  Höhle  von  Spy  in  der  nämlichen  Lage  ge- 
funden worden  wären,  wie  die  Reste  von  Höhlenbär, 
Hynrna,  Mammuth,  Rhinoceros,  würde  diese  Bezeich- 
nung pnläolithisch  als  Charakter  einer  Periode,  in  welcher 
der  Mensch  noch  keine  Kochgeschirre  hatte  und  di« 
Steine  noch  nicht  polirte,  viel  an  Bedeutung  verlier*». 
Es  giebt  ausserdem  auch  jetzt  noch  Völker,  welche  ihre 
Steingeritlie  nicht  poliren.  Die  paläolilhitche  Zeit  ist 
rharakterisirt  durch  die  eigenthiimliche  Mischung  der 
Fauna.  Neben  Thieren  eines  tropischen  Klima»,  Hipp«* 
potnmu*  utidHyaena,  rinden  sich  solche  einet  borealen 
— Mammuth,  Ren.  Ein  genauere*  Studium  von  über 
einander  liegenden  Schichten , wie  dies  bei  Albeville  der 
Fall  ist,  zeigt  jedoch,  dass  die  Fauna  immer  moderner  und 
das  anfänglich  warme  Klima  immer  kälter  wurde. 

Für  die  oberste  Terrasse  sind  charakteristisch:  Elepba* 
antiquus  und  primigenius,  Rhinoceros  Mercki, 
tichorhinus,  Hippopotamus,  Höhlenbär,  Hyäne, 
Machairodu*  cultridens,  Trogontheri um  Cuvieri, 
Pferd,  Ur  und  Riesenhirsch;  in  der  mittleren  kommen 
zwar  noch  dieselben  Arten  vor,  allein  Elephaa  aotiquu» 
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.und  Rhinocero*  Mercki  «erden  »ehr  seilen;  in  der 
unteren  Terrasse  »ind  Maminuth,  Pferd,  Rhinocero* 
tichorh  inus , Ren,  Hirsch,  Ur  leitend,  und  zwar 
Pferd  und  Rhinocero«  »ehr  häufig. 

Der  ersten  Periode  entsprechen  derZeit  nach  die  Höhlen« 
ablagerungen.  Statt  diese  Zeit  einxutheilen  in  Moustirrien, 
Motrfen  und  Magdalenien,  empfiehlt  «ich  die  einzige  Be- 
Zeichnung  paliolitbisch.  Zwischen  dieser  und  der  neo- 
lltltischen  Zeit  besteht  eine  bedeutende  Lucke. 

D&wkint,  Boyd.  On  th«?  Relation  of  the  Palaeolithic 
to  tlie  Neolitlilc  Periode.  The  Journal  of  the  antbro- 
pological  Institute  of  preat  Britain  and  Ireland.  1894. 
JUL  in  L' Anthropologie.  1894.  p.  4dl— 4A3. 

Die  Fauna  der  paläolithinhen  — pleiatocänen  — Zeit 
ist  wesentlich  verschieden  von  jener  der  neolithischeu  oder 
prähistorischen  Zeit.  Die  erntere  enthalt  sowohl  Arten 
eines  warmen,  als  aurh  solche  eines  kalten  Klimas.  Sie 
folgte  auf  die  Eiszeit.  Diese  entspricht  einer  Periode,  in 
welcher  Grossbritannien  mit  dem  Fe« lande  verbunden  war. 
Die  Mischung  der  Formen  des  kalten  und  warmen  Klimas 
geschah  in  Folge  periodischer  Wanderungen.  Es  ist  daher 
nicht  statthaft,  diese  Periode  und  diese  Fauna  weiter  abiu- 
theilen. 

Die  neolithische  Fauna  ist  ganz  verschieden,  es  giebt 
darunter  Arten , die  jetzt  ausgrwandert  sind  und  sogar 
noch  abgestorbene.  Dies«  Fauna  war  durch  ein«  lange 
ui.  V0U  d*r  PrBl*r**r‘  getrennt  und  weist  die  ersten 
rlausthiere  auf.  ln  den  Höhlen  sind  beide  Faunen  scharf 
geschieden  und  zwar  oft  durch  eine  Tropfrteindecke.  Wah- 
rend dieser  faunenlosen  Zeit  erfolgte  die  Trennung  Gros», 
hntanniens  vom  Cootinentr  und  die  Trennung  Europas  von 
Atnka.  Auch  zwischen  dem  paläolithinhen  uud  neoli- 
»hischen  Menschen  besteht  ein  gewaltiger  Unterschied.  Die 
• 'lex  von  South  Down  vermitteln  keineswegs  den  feber- 
gang  zwischen  der  paläolithischen  und  neolithimhon  Zeit, 
»i«  gleiche«  vielmehr  den  neolitli  Gehen  von  Sutfolk. 

Het.  ist  jedoch  der  Ansicht,  da»«  eine  solche  scharfe 
Grenze  zwischen  paläolithUcher  und  neolithiseber  Zeit 
nicht  mehr  besteht  seit  den  Kunden  bei  Mas  d’A-ril.  Das 
Ren  i.  R-  ist  nur  nach  und  nach  verschwunden,  um  deiu 
Hirsche  Platz  zu  machen. 


Doumer*n»  »t  Poirier.  La  grott*  prtbirtoriqu.  de 
1 üueil  S«ula.  Bulletin  de  la  ßociöto  de  etWraphii» 
d üran  1894.  Ref.  von  M.  Boule  in  L’ Anthropologie 
1894,  p.  467  — 469, 

Unter  einer  dicken  Schicht  mit  Resten  noch  lebender 
ihiere  befand  sich  eine  archäologische  Schicht  mit  etwa* 
Asche,  doch  scheint  dieser  Platz  «u  verschiedenen  Zeiten 
bewohnt  gewesen  zu  »ein.  Die  Fauna  setzt  »ich  zusammen 
aua:  Lnnaceu»,  Caois  aureus,  docnesticus,  nilo« 
ticus,  Hyaeoa  »trinta,  Feli»  leo,  r aracal,  serval, 
ilerpest  e»  1 ch ne uroon , Gerbi II us,  Hystrix  criatata, 
Lepus  cuniculus,  aegypticua,  Ecjuus  caballus. 
»sinus,  hu»  scrofa,  Camelus  dromedarius,  Capral 
vi*  »p,  tragelaphus,  Bo«  opisthonomu»,  curvi- 
dens,  gaurus,  Bubalu » antiquu»,  A ntilope  buhalis. 
Maupaai,  Gazell«  dorcaa,  Straus».  Ferner  fanden  sich 
eintge  Menschenknochen,  Artefacte  aus  Knochen,  neolithische 
üeräthe,  Topfscherben.  Die  Silex  erinnern  theil»  an  Mo«, 
stier,  theil»  an  Solutr*  und  Madelaine,  und  zwar  am  meisten 
an  jene  aus  dem  «panischen  NagdaKoiei, 

Evana,  Arthur.  The  Man  of  Mentone.  Nature. 
London  1893/94.  Vol.  49,  p.  42  — 45  mit  Für. 

Autor  referirt  über  die  Ausgrabungen  von  Mentone, 
worüber  auch  an  dieser  Stelle  wiederholt  berichtet  wuide 
und  sucht  hierbei  die  Frage  zu  lösen,  ob  man  es  hier  mit 
paiaolithiscben  oder  neolithischen  Resten  zu  thun  habe 
auch  der  Umstand , das»  die  Skelette  unter  der 
Hohlen  erde  und  den  Thierresten  liege«,  für  die  erstere 
Annahme  zu  sprechen  scheint,  so  erficht  sich  doch  aus 
der  Gruppirung  der  Skelette  und  dem  Charakter  der  bei- 


gegebenen Artefacte,  dass  diese  Rente  aus  neolitbischer 
Zeit  stammen.  E«  fehlen  auch  die  charakteristischen  Thier- 
arten des  Quartär. 

Fourmer,  E.,  et  Biviäre,  C.  Decouverte  dohject* 
de  Pdpoque  robenhauaienne  daua  la  Baume-Loubriere, 
pre«  Marseille.  Bulletin  de  In  aocinkd  d’anthropo- 
lcv*fie  de  Paria.  4.  sdrie,  Tome  IV,  p.  587. 

Die  Höhle  von  Baume  Loubriere  am  Massiv  von  Etoile 
bei  Chateaus  Gombert  lieferte  zahlreiche  Silex,  knöcherne 
Dolche  und  viele  eigenthiimlich  verzierte  Thongeschirre. 
Von  Thier rrsten  ist  nur  die  Häufigkeit  von  Schaf  erwäh- 
nenswerth.  Beide  Autoren  theilen  die  neolithische  Periode 
in  zwei  Abschnitte;  die  ältere  chnrakterisirt  durch  die 
Seltenheit  von  Thongeschinr  und  die  Kleinheit  der  Silez, 
die  jüngere  durch  Häufigkeit  der  Geschirre  und  die  feine 
Bearbeitung  der  Silex.  In  der  älteren  lebte  der  Mensch 
von  Jagd  und  Fischfang,  in  der  jüngeren  von  Ackerhnu 
und  Viehzucht.  Ausser  im  südlichen  Frankreich  sind 
diese  Perioden  auch  in  Algier  und  Spanien  nachgewiesen 
und  handelt  es  sich  hier  um  einen  eigeuen  neolithisrhen 
mediterranen  Typus , der  genau  den  Urbergang  bildet  von 
der  Kenthier-  «ur  Pfahlbauzeit. 

Girod,  P.,  et  Gautier,  P.  Sur  Page  du  *|uelette 
liumaiu  deeou verte  dass  Iw  formations  Eruptives 
de  Gravenoire  (Puy  de  Dome).  Comptes  rendus 
des  Mt^&ncea  de  J’Aca«lemic  des  .Sciences  Paris.  Tome  1 18, 
p.  265  — 267. 

Die  gellten  Mergel , in  welchen  diese*  Skelet  lag , sind 
aus  granitischen  Gesteinen  entstanden  und  entsprechen  im 
Alter  den  unter  der  Lava  von  Beaumont  liegenden  Mergeln. 
Si«  gehören  der  Postglacialzeit  und  zwar  der  Kenthier- 
penode  an.  In  den  Kiesgruben  von  Sarlier*  finden  sich 
Mammuth,  Rhinocero«  tichorhinus,  Ren,  Ur, 
Pferd  und  bearbeitete  Feuersteine  aus  dem  Zeitalter  de* 
Ren;  es  ist  also  die  Fauna  de*  Ren,  die  bei  Mesch  er*  und 
Riangnt  ebenfalls  Silex  vom  MagdaI6nirnt J]»u»  cinachliesst, 
und  unter  der  Lara  liegt ; der  Lehm  über  der  Lava  ent- 
hält Ur,  Pferd  und  Arctomr*  primigeniu«,  unter 
der  Lava  Bos  uud  Pferd. 

Glur,  Gfr.  Beiträge  zur  Fauna  der  Schweizerischen 
Pfahlbauten.  Inaug.-Diwert.  Bern  1894.  8°.  62  8., 
2 Tat  Mittheilungun  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Bern.  1894.  S.  1—56. 

Der  Pfahlbau  von  Font  am  Neuenburger  See  gehört  der 
neolithisrhen  Periode  an.  Die  Menachen-  und  Hunde- 
reste hat  bereit«  Studer  bearbeitet , Autor  befasst  »ich 
daher  mit  jenen  von  Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein 
und  Pelikan  und  giebt  von  ihnen  Maa**zahlen.  Die 
Pfahlbauzeit  hat  nach  der  Unma»»c  Knochen,  die  in  diesen 
Stationen  angehäuft  liegen , ebenso  lange  gedauert  wie 
der  Zeitraum , der  zwischen  ihr  und  der  Gegenwart  ver- 
strichen i«t. 

Hedinger.  Das  erste  Auftreten  de«  Hundei  und 
«eine  Rauen bildung.  Sitzungsberichte  des  Verein* 
für  vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg  1894,  3 S. 

Der  Pfahlbauhund,  Cani*  familiaris  palustris, 
galt  früher  als  der  älteste  Hund.  Von  den  jetzigen  Kassen 
gehen  auf  ihn  Spitz  und  Pinscher  zurück.  Die  kleine 
Rasse,  der  Torfhund  (Cani»  palustris),  ist  in  der 
neolithisehen  Zeit  «ehr  verbreitet  und  «lammt  von  Cania 
Abiettil  der  Steppenzeit  ab.  Im  südlichen  Asien  wurde 
ein  dem  indischen  Pariahundc  ähnlicher  Wildhund  domeati- 
cirt,  au*  dem  »«wohl  Windhund-  »I«  auch  Jagdhund- 
formen hervorgegangen  sind. 

I>er  Bronzehund,  Canis  familiaris  um  tri*  opti- 
niae,  aus  Mähren,  ist  ein  Schäferhund.  Er  geht  nicht  auf 
den  Torfhund,  sondern  auf  einen  diluvialen  Wildbund  zu- 
™c~v!  UanU  intermediu*  stammt  wohl  vom  Schakal 
ab.  Die  Pfahlbauten  haben  kürzlich  zwei  neue  Hund  er  asaen 
geliefert,  die  eine  ist  einem  Fleischerhund«  ähnlich 
uud  besitzt  stumpfe,  niedrige  Schnauze.  Mit  dem  Wolf 
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hat  sie  die  schiefe  Ortitalrben#  gemein,  während  bei  allen 
langer  dornest  icirlen  Munden  in  Folge  der  starken  Ent- 
wickelung der  Stirne  die  Augen  gerade  nach  vorne  stehen, 
wie  dies  auch  bereits  beim  kleinen  Torfhunde  der  Fall 
ist.  Die  iwcite  neue  PfaHlbauforin  ist  noch  grosser , hat 
gewölbten  Schädel,  lange,  spitze  Schnauze  und  schwaches 
Gebiss.  Sie  steht  dem  Pyrenäenhunde  ain  nächsten,  der 
wohl  von  ihr  nbstatnmt;  auch  die  Schälerhunde  sind 
mit  ihr  verwandt. 

Die  Hunde  stammen  theils  vonCanis  lupu»,  t heile  von 
latrnn»,  theils  von  anderen  Wolfsarten,  sowie  von 
mehreren  Kassen  des  Schakals  und  vielleicht  zum  Tbeil 
von  einem  ausgestorbenen  Cauidcu  ah. 

Canis  matris  optimae  ist  der  Schäferhund,  Canis 
int erroedius  der  Jagdhund  der  Bronzezeit,  der  neue 
Hund  der  Steinzeit  wäre  als  Hirschhund  zu  bezeichnen. 

Krause,  Paul  Gustav,  lieber  Spuren  menschlicher 
Thütigkeil  aus  interglacialen  Ablagerungen  in  der  Ge* 
mnd  von  Ebenvtlde.  Archiv  für  Anthropologie,  Eth- 
nologin uml  Urgeschichte.  XXII,  1894,  B.  51  — 55 
mit  1 Fig.  . 

Das  echte  Glacialdiluvium  Norddeutschland»  hat  Ws  jetzt 
noch  keine  Spuren  de»  Menschen  geliefert,  mau  kannte 
tokhe  vielmehr  nur  au«  dem  Randgebiete  der  einstigen 
Vergletscherung,  auf  den  Ablagerungen  des  älteren  äusseren 
Moräuengürtel»,  nie  aber  im  inneren  oder  in  eigentlichen  Gln- 
cialbildungen.  Bei  Etwrewald*  non  fanden  sich  in  solchen 
ein  Feuerst  einsplitter,  eine  bearbeitete  Renthierstange  und 
eine  durchgesägte  Ulna  vom  Bo».  Auch  in  Wettere*«!» 
fand  sich  eine  ähnlich  bearbeitete  Renthieretaoge , allem 
dieselbe  ist  postgladal.  In  den  nämlichen  Kiesgruben  von 
Eberewalde  kommen  auch  Zähne  von  Mammut h vor. 
Der  Mensch  hat  das  vergletscherte  Gebiet  zwar  nicht 
dauernd  bewohnt,  wohl  aber  vorübergehend  besucht. 

Kria,  M.,  u.  Ranke,  Joh.  Ueber  di«  Gleichzeitigkeit 
des  Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Muhren. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  anthropologisch«»  Gell- 
svhaft  im,  8.  129—183,  and Correspondenzblatt  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie* 
und  Urgeschichte  1894,  ß.  139  H4. 

l>a»  Diluvium  ist  charaklerisirt  durch  Reste  von  aus* 
gestorbenen  Thieren  (Mamrouth.  Rhiuocero»,  Hohlen- 
bär,  Riesen hirsch)  und  ausgewanderten  Thieren  (hier- 
.„n  Mo.cbu.och.r,  R«.  El»; 

luilu.  Vi.itr»..,  Lemming.  Sch»e.l*uh», 

alpin:  U«»»«,  Steinl"».*.  Sor.J  »Ipinoi-, 
Arv.col«  niv all«.  .üJlich:  L««P*rJ.  HShl.jllw«, 

HT«B.,St.Pp.Btbi.r.:Ff.lO...,Arct.mj.Wb.c, 

Critetu.  pb..u.i  Sp.rm«|.bil».,  b*>g*-  I»  An"‘ 
r.om  f.hlen  «II»  di«.  Thi.-n.rten,  trrl.n  di. 

U.B.thi.T.  »Bf.  Au.  dem  (l.ilu...  bdduug.n) 

hm  nun  lu  Möhren  Prodnctr  d.»  pril.iHort.chet>  Men 
« b.»  »w.bl  .»  .1.  nmwrtmU»  d.r  Höhl«.  Auch  d,. 
ll;d,l..i  lwfern  mit  Hölle  der  Thiermte  diro.i..k.fiv.  I. 
bnuebbur.  KculUt».  Di»  Slouperhöhle  lint  mls»ud« 

lr!bw.rt».  1,2  m mich. iS»  Lehm-  und  G.Äll.chlcbt  mJt 
R«|.u»u H»ortl»ieren  uuda«cllirnrtu.m«n. -*1“'  *1. 
h)  H,8m  müchtis»  Schiebt  gelber  L»lm.  mit  Herten 
diluvialer  Thiere. 

» „brr.  Schiebt  mit  Men«;h»n*purfn  uud  Ce».« 
herden ; 

ß ) 12  m ohne  Spuren  de»  Menschen. 

I 1,„.  .ich  hi.ru«  uur  der  .in.  Schl«,  ri*»,  du« 
. M.B.ch  hiermit  M.Bimuth,  Hhinoc.r«.,  Hdblen 
t",  rtc.  ummmcB  s.lebl  h«t.  VoB  d«  .»...rhulb  der 
Hl, hl«.  rurl.om.Brnd«.  Object.»  d«  prt.h.M»ri..hen  N.„ • 
h - icne  au»  dem  U»«  die  wichtigsten.  Der  Los» 
U*  dar  Hauptsache  nach  eine  äolische  Bildung.  Bei  Pred- 
nCstMthttU  er  zahlreiche  Reste  de  Menschen  neben 


»okhen  von  Mammuth,  die  von  Kr I*  für  gleichzeitig 
gehalten  werden,  während  Steenstrup  der  Ansicht  ist, 
dass  der  Mensch  erst  in  später  Zeit  dieCadaver  des  prä- 
glacialen  Mammuth  wegen  des  Elfenbeins  aufgesucht  habe. 
Kri*  giebt  nun  zwar  zu,  das»  dieses  schon  in  der  prägU- 
cialen  Zeit  gelebt  hat,  muss  aber  daran  festhaltm,  das*  es 
auch  noch  während  der  Glacialperiode  in  Mähren  esistirt  hat. 
Dagegen  ist  e*  nicht  denkbar,  da»B  die  Mammuth  hier  gsox 
langsam  verwest  und  bald  von  Lös*  befleckt  gewesen,  bald 
al>er  wieder  freigeltgen  wären,  da  in  diesem  Falle  die 
Knochen  und  da»  Elfenbein  sehr  rasch  zerfallen  wären. 
Der  Mensch  hat  vielmehr  nuch  hier  mit  dem  Mammuth 
und  arctischen  Thieren  zusammen  gelebt.  Ranke  bemerkt 
zu  diesen  Ausführungen , »lass  die  Höhlen  «eh  sehr  wenig 
für  Feststellung  einer  Chronologie  eignen,  der  Löss  aber 
wrnig  geeignet  ist,  ursprüngliche  Schichtung  zu  bewahrru. 
Ks  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch  in  Mähren  zur  Diluvial- 
zeit ähnliche  Verhältnisse  herrechten,  wie  jetzt  in  Sibirien, 
wo  ja  auch  noch  in  der  Gegenwart  das  Elfenbein  der  fos- 
silen, in  Eis  eingebetteten  Mnmmuthcadavrr  verwendet 
wird. 

Kfii,  M.  Die  LösaUger  in  Pmlmost  bei  Prereu. 
Abhandlungen  der  anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien 
1894,  8.  40  — 50  mit  4 Fig. 

Der  Li»«*  muss  hier  entschieden  durch  mde  und  nicht 
durch  Wasser  abgesetzt  worden  »ein,  doch  haben  auch  die 
Spülwasser  von  dem  benachbarten  Kalktelsen  Material 
bernbgefiihrt  — , er  ist  mithin  ein  locales  Product-  Ls 
lassen  sich  unterscheiden : 

Schwarze  Humuserde  mit  Kalksteinschotter, 
lockerer,  dunkelgelber  Lehm, 
feiner,  gelber  Löss, 

sandiger,  gelber  Lehm  mit  eckigem  Kalkrehotter, 
reiner  Löss, 

gelber  Lehm  mit  eckigem  Kalkrehotter, 

Kalkfelsen, 

an  einer  anderen  Stell«  braune  Ackererde, 
reiner  Löss. 

grhwnrze  Kohlenstreifen, 
reiner  Lös», 

gdber  Lehm  mit  Kalkrfeinbrorken, 


reiner  Lös». 

Die  zahlreichen  Thierreste  weisen  auf  den  gladalen 
Abschnitt  der  Diluvialperiode  bin  — besonder»  Mam * nt 6 , 
Rhinocero»,  Fr,  Pferd,  Ren.  Höhlenbär,  Hohl«»' 
löwe,  Hväne,  Vielfras»,  Eisfuchs,  Moschusochse, 
Lemming  — sie  liegen  in  der  einen  Ziegelei  um  N 
tiefer  als  in  der  zweiten  und  scheinen  deshalb  nur  pw- 
glacial  zu  sein.  Auf  die  Anwesenheit  des  Mensche» 
deuten  ausser  der  Kohlenschicht  auch  Gerithe  au*  noro, 
Feuerstein,  Knochen  von  Ren,  Elfenbein,  und  Furchen  aut 
M am mut h rippen.  Verf.  hält  gegenüber  St««Mtr*P 
und  Wanket  daran  fest,  daas  der  Mensch  hier  mit 
Mammuth  zugleich  gelebt  hat. 

Kris,  Martin.  Ueber  Lehm-  und  Lösnlnger.  Sitzung** 
berichte  der  anthropologiachen  Gesellschaft  in  «im» 
1804,  8.  50—54. 

Die  ZiegelgTuben  zeigen  in  der  Regel  folgende»  »rotu. 
Schwarze,  humusreiche  Lehmschiebt, 
gelbe  ungeschichtete  Ziegelerde  mit  Conchjllen, 
sandiger  Streifen  mit  Geschieben, 
ungesehichteter,  röthlicher  Lehmstreifen, 
grauer  Sand, 

Bachgerölle.  . 

Unter  l«öss  ist  gelbe  Ziegelerde  zu  verstehen.  Die 
barkeit  der  Lösswände  ist  nicht  dem  Lös»  eigenthüinhcb, 
sie  kommt  vielmehr  auch  anderen  I«ehmarten  zu;  der  Lös* 
ist  nicht  aus  Wasser  abgesetzt  worden , auch  nor  »eiten 
durch  Flüsse  oder  durch  Spülwasser,  sondern  vorwiegre 
durch  Winde  und  stammt  das  Material  stets  au*  der 
nächsten  Umgehung.  Di«  Bildung  ist  **hr  langsam  vor 


Digitized  by  Go  o 


Zoologie.  149 


»ich  gegangen , dauert  aber  noch  immer  fort , ein  Tbeil 
entsteht  durch  Zersetzung  de*  Bodens.  l>er  grösste  Thetl 
de«  Ums  summt  aus  der  Diluvial**«  und  lässt  sich  auch 
sehr  häutig  au«  den  eingeschlossenen  Thieren  ein  prt* 
glacialer,  glacialer  und  pottglaciuler  Abschnitt  unterscheiden. 
l>er  letzte  wird  besonders  charakterisirt  durch  Arvi« 
soliden,  Cricetus  und  Lagomys,  der  glaciale  durch 
Hm,  Eisfuchs,  Lemming  und  Bchuee kühner,  der 
präghriale  durch  grosse  Gras»  und  Fleischfresser 
(Elephas,  Rhinoceros,  Höhlenbär,  Hyäne,  Löwe). 
Beit  der  Zeit  t als  die  arktischen  Thicre  lebten  , hat  sich 
in  dem  beobachteten  Beispiele  nur  1.40  m Lös»  gebildet, 
während  darunter  9 u»  Löss  liegt.  Die  meisten  Lösslagrr 
hetindrn  sich  im  Schatten  der  Nardweatwind«. 

Kudn&wtBohefl.  Le»  Vestiges  de  1*  ho  tu  me  pre- 
historiqu«-  de  Lage  de  1h  pierre,  pre»  du  villuge  Volo- 
»ova,  diatnet  et  gouv«*inem«nt  de  Vladimir.  Ref.  in 
L' Anthropologie  1894,  p.  19.r> — 196. 

The  Station  liegt  am  linken  Ul«r  «1er  Oka.  Die  Fauna 
ist  die  der  Gegenwart,  die  Silex  «ind  retouchirt  und  pelirt. 
L»  hnden  »ich  auch  Bilduisse  von  Thieren  und  Menschen 
au«  Stein. 

l«&pparent,  A.  de.  Le»  cauaee  de  lancienno  exten- 
aion  de«  gluciera.  Revue  de*  «juestions  sci<mtith|ue» 
1893.  Ref.  von  M.  Boule  in  L Anthropologie  1894. 
p.  812  — 313. 

Der  Autor  sucht  die  Ursachen  der  Eiszeit  nicht  in  astro- 
nomischen Verhältnissen,  sondern  in  «1er  Vertheilung  von 
VVas*er  un«l  Land.  Für  Europa  allein  wären  schon  zwei 
l rauchen  für  die  Aenderuug  de*  Klima*  zu  finden,  nämlich 
in  der  Erhebung  der  Gebirge  und  der  Entstehung  des 
Mittelmeeres , doch  reichen  «littdWn  nicht  für  die  weite 
Ausdehung  der  V ergleucberung.  Die  Grenzen  der  Ver* 
fiel  Scherung  in  Nordamerika  und  Europa  laufen  keines- 
weg«  .parallel  mit  den  Breitengraden,  und  reichen  am 
weitesten  südlich  atu  Atlantis«  hen  Oceaa.  Dieser  bl 
erst  seit  der  Miociuzrit  entstanden,  hi»  dahin  waren  Europa 
und  Amerika  mit  einander  verbunden.  Das  Vordringen 
de*  Meeres  von  Norden  her  hatte  starke  Abkühlung  und 
reichere  Niederschläge  zur  Folge, 

Li&eBon , J,  R.,  atid  Lutfon,  O.  B,  On  the  Geology 
o(  llte  Pleistoceo«  Depotit»  in  the  Valley  of  tlie 
Thatne»  nt  Twickenham  vrith  Contribution«  to  the 
Fstuna  an«!  Flora  of  tbe  Period.  The  Quarterly 
Journal  the  Geological  Society  of  London  1894, 
p.  453  — 461. 

Die  Gerolle  von  Twi.kenbam  lassen  sich  fülgemlerinaassen 
gliedern:  grobe  Schotter  aus  einem  teineodtD  Strome 

ahgraetet , «um  Kl  er  Sand  mit  wenig  üerüllen  au»  einem 
langsameren  Strome  abgesetzt , dunkelblauer  Letten  au» 
einem  noch  langsameren  Strome  abgesetzt,  mit  Pflanzen- 
nud  Muscheln,  welche  n«*ch  jetzt  in  der  Nachbarschaft  vor» 
kommen  und  auf  ein  «lein  jetzigen  ähnliche*  Klima 
sc  hließen  lassen,  darüber  rothgel he  Schotter.  Letztere  ent- 
halten gegen  den  Boden  zu  Rente  von  Ren  undSaiga  nebst 
Feuersteinen,  die  nur  durch  Ei*  hergefuhrt  »ein  können 
und  für  ein  kalte»  Klima  sprechen.  Auf  «1cm  Letten  liegen 
Ke*te  von  Bor  prisens,  Bos  longifron»,  taurua, 
Cervus  capreolus,  elaphns,  Rangifer  tarandn», 
Sus  scrofu  und  Ca  ins  lupus.  Zur  Zeit,  ab  diese  gelebt 
halten,  scheint  da*  Klima  «ich  allmälig  geändert  zu  haben, 
kalte  Winter,  in  welchen  das  Ren  nach  Süden,  und  heisse 
Sommer,  in  welchen  der  Bison  nach  Norden  kam.  Die 
Knochen  sind  manchmal  zerschlagen,  was  Günther  der 
Thätigkeit  des  Menschen  ruschreibt.  Auch  zur  Zeit  des 
Fore*tbed  scheint  der  Mensch  schon  gelebt  zu  halten, 
«lenn  auch  in  diesen  Schichten  finden  sich  solche  zer- 
schlagene Knochen.  Silex  sind  in  diesen  Banden  noch  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,  wohl  aber  au«  der  Themse  in 
nächster  Nähe  gefischt  worden.  Sie  zeigen  neolithischen 
Typus.  Im  Sande,  20m  unter  dem  Humus,  hat  man 
Knochen  von  Rhinoceros  ausgegraben. 


Makowsky,  8.  Sparen  des  Menschen  aus  der 
Mammut  breit  in  Mahren.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie  un«l 
Ulgwchiehtt  1894,  8.  IIS — 427. 

ln  der  Franz  Joseph  «trasse  in  Brünn  fand  mau  in  4*/jm 
Tiefe  I/t*s  mit  diluvialen  Thierre*teu , besonder*  Pferd, 
Mninuiuth  und  Rhinoceros  nebst  einem  dolfchocephalvu 
Menschensrhädel  und  Skeletknochen.  Dieser  Schädel 
unterscheidet  »ich  durch  den  vorspriugenden  Augenbrauen- 
bogen  und  hohen  Hinterhaupt*kamm  von  dem  des  histo- 
rischen Menschen.  Die  Artefacie  sind  höchst  bemerkens- 
werth,  denn  sie  bestehen  au»  Stein,  Knochen  (Rhinoceros- 
Rippen)  und  Elfenbein *cheibehen  und  einem  au*  einem 
Mammuth«t«t*»zahn  gefertigten  Idol  — menschliche  Figur. 
An  «ler  Gleichzeitigkeit  de*  Menschen  mit  jenen  Thieren 
kann  nicht  länger  gexweifelt  werden.  Do*  Gleiche  gilt  auch 
für  die  Fun<le  in  den  mährischen  Höhlen,  wo  sich  auch 
Reste  de*  Höhlenbären,  de»  Löwen  und  der  Hyäne  in 
der  Nähe  v»n  Cultuntitten  linden.  Au»h  der  Fund  von 
Willendorf  — Mcnschenscheakel  — un«l  vom  Rothenberge  — 
Mens* h«'it»«-häde!  — lallen  nach  VVuldrif  b in  die  ftlullA» 
Zeit.  Ebenso  »prieht  »ich  Hörnes  entschieden  für  di* 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  jenen  Thieren  aus,  die 
gegentbeilige  Ansicht  Steenstrup’s  »cheint  mithin  defini- 
tiv widerlegt  zu  »ein.  Auch  kann  e*  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Merkmale  des  NeanilerthaWhädel» 
typisch  tur  den  prähistorischen  Menschen  und  nicht  etwa 
pathologisch  sind,  wie  Virchow  gemeint  hat,  der  Indes» 
jetzt  selbst  in  dieser  Ansicht  ziemlich  wankend  ge- 
worden ist. 

Masüca.  Vorläufiger  Bericht  Ü1«er  den  Fund  diluvialer 
Men*rhei)«kclett«<  in  Predraoat.  SiURWgiberichte  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  1894,  8.  127. 

In  2,3  in  Tiefe  fanden  sieh  menschliche  Skeletreste  — 
unter  «Irr  eigentlich  diluvialen  Culturwhicht  — ln  reinen 
Löm  eingebettet,  doch  i*t  diese*  Grab  — etwa  acht  Per- 
sonen umfassend  — bereits  au*gehoben  worden,  bevor  jeno 
Cultursrhicht  entstanden  ist,  da  letztere  keinerlei  Störung 
zeigt.  Wir  haben  es  also  mit  echt  diluvialen  Resten  zu 
thuo , die  auch  die  nämliche  Erhaltung  zeigen,  wie  die 
benachbarten  Thierreste.  Au.  h lag  direct  zusammen  mit 
den  Menochenknochen  ein  Ei»fu«  lis  sc  bä  «lei  und  zwei 
abge«ohabte  Schulterblätter  von  Mainmuth.  An  der 
Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Maininuth  ist  hier 
nicht  zu  zweifeln. 

Moli;  R.  Bopra  atcrnii  r*-»ti  fossil»  dei  mammiferi  rin* 
venuti  nellttCava  della  Catena  presoo  Terrae iua  (Pro- 
viucia  di  Roma).  Bolletino  della  Societa  geologiea 
Italiana,  1*94,  p.  183—190. 

Die  Thierreste  vertheilen  sich  auf  Bo«  primigeuius, 
Cervu«  elaphu»,  8u*  «crofa  feru«,  Kquu»  cabailu«, 
Rhinarero«  hemitoerhus  und  Hyaena  crocuta. 
Vom  Menschen  liegt  ein  Unterkiefer  vor,  der  jedoch  sicher 
nicht  au*  der  Knocltenbreccie  «lammt.  Auf  die  Anwesen- 
heit «les  Menschen  deuten  jedoch  ein  bearbeitetes  Hirsch- 
geweih und  ein  Feuerstein. 

Morcer,  H.  C.  Gaileureuth  Cavc  in  1894.  The  Ameri- 
can Naturalist,  1894,  p.  821  — 824. 

Die  Gailenreuther  lföhle  wurde  schon  vor  mehr  al*  100  Jah- 
ren von  Esper  untersucht,  und  fand  diiwer  Forscher  einen 
Unterkiefer  und  eine  Scapula  vom  Menschen,  — Buck- 
land fand  einen  Menschenschädel.  — Er  schrieb 
diesen  Kesten  das  gleiche  Alter  zu  wie  den  damit  zusammen 
vor  kommenden  Kesten  von  Höhlenbär,  Hyäne,  Rhino- 
ceros, Mainmuth.  Die  Topfscherben  reichen  nach 
Esper  nur  bi»  3 Fnss  Tiefe.  Die  zahlreichen  Thler- 
kr.oehen  belecken  den  Bo«leo  der  Spalten,  doch  »ind 
dieselben  sicher  nicht  eingescbleppt  worden , wohl  aber 
vermnthlich  durch  Flutheu  hineingelangt,  denn  mit  ihnen 
zusammen  finden  «ich  auch  Uerölle.  Nach  Esper  waren 
die  Thiere  vor  den  Flutlien  in  die  Höblen  geflüchtet  und 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


hier  ertrunken.  Die  Men »ehe timte  stammen  möglicher 
Weise  aus  einer  spateren  Zeit  als  die  thierischen  lieber» 
reste.  Augenscheinlich  schon  früher  «lurchwühlte  Kund« 
stellen  weisen  eine  dünne  Troplitrindecke  auf,  was  nicht 
verwundern  darf,  <la  Tropfsteine  sehr  rasch  wachsen  können. 
Trot^  der  vielfachen  Ausgrabungen,  die  in  dieser  Höhle 
stattgefunden  haben , dürfte  e*  doch  noch  unberührte 
Platie  geben.  Jedenfalls  zeigen  die  Verhältnisse,  dass  eine 
Durchforschung  der  Höhlen  viele  schwer  au  erklärende 
Verhältnisse  bietet. 

Ein  Verzeichnis»  der  in  der  Gailenreuther  Höhle  ge- 
fundenen Thterre»te  hat  Ranke  — Beiträge  zur  Ur- 
geschichte Ravern*.  Bd.  II,  S.  196  — gegeben,  doch  sind 
dann  Rhinoccros,Gulo,Cistor,Arvicola»pe  laea<?) 
und  Sciurus  nicht  angeführt. 

Merccr,  H.  C.  Reexplnration  of  Hart  mann«  Cave 
near  Ötroudabury  Pennsylvania  1893.  ProcewliugB  of 
the  Academy  of  Natural  Science*  Philadelphia,  189*, 
p.  96  — 104. 

Paret  hatte  in  dieser  Höhle  rin  Steinwrrkzeug , Har- 
punen, Kohlen,  Knochen  von  kleinen  Kanbthieren  und 
Nagern,  durchbohrte  Conus- Gehäuse,  Zähne  von  Ran« 
gifer  raribou,  Bison  nmericanu»  und  Pferd,  Kiefer 
von  Di  rot  ries  pennsil  vanicus  und  Castoroides 
ohioeim*  gefunden-  Diese  Reste  scheinen  aus  der  Uber* 
flächensrhirht  zu  stammen , denn  der  noch  vorhandene 
Höhlenlehm  enthielt  keine  organischen  Einflüsse  mehr. 
Der  Lehm  stammt  aus  der  GlaciaDeit.  Da*  Alter  der 
eben  erwähnten  Gegenstände  Ut  wohl  ein  ziemlich 
geringes. 

Mercer,  H.  C.  Exploration  de  cavernes  americaiue*. 
Scfonce  1894.  Bef.  von  Boule  in  L'Anthropologie, 
1894,  p.  606. 

Die  Lookouthohlc  bei  CHattanooga  (Tenn.)  enthalt  nur 
Gerathe  von  indianischem  Typus , die  Thierreste  gehören 
mit  Ausnahme  von  Peccari  und  T aplr,  die  wohl  aus 
den  tiefsten  Schichten  stammen , der  gegenwärtigen 
Fauna  an. 

MortÜlet,  G.  de.  StAtion  pal&Utbique  du  Havre.  Bul- 
letin du  la  Sociöte  d'Anthropologie.  Paris  1894, 
p.  370  —381. 

Bei  Havre  finden  sich  westlich  vom  Boulevard  Maritim« 
am  Strande  Silex,  die  offenbar  au*  einer  jetzt  vom  Meere 
bedeckten  paläolithioclien  Station  — Acbeulien  — ausge- 
waschen werden,  «lenn  sie  sind  nicht  selten  von  Seetbier- 
gehäusen  überzogen.  Auch  kamen  schon  Knochen  und 
Zahne  von  Mammutb  und  Khinoccros  zum  Vorschein. 

Moser,  Karl  L.  Ueber  Höhlenfunde  in  der  Umgebung 
von  Nabresina.  Sitzungsberichte  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  1894,  S-  127,  128. 

Au*  der  La»ca  jama  Höhle  stammen  eine  Anzahl  Hirsch- 
horn-, Knochen-,  Muschelartefacte  und  Feuersteine,  unter 
•ieneu  einige  Koochenartefactr  besonder*  Beobachtung  ver- 
dienen, da  sie  Skulpturen  zeigen  — eine  stellt  einen  Eber, 
die  zweite  eine  Meerschildkrüte  und  die  dritte  die  Figur 
eines  Menschen  dar. 

Moser,  Karl  L.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  der  Felsenhöhle  bei  Permani  in  Istrien.  Bitzuiiß*- 
beriebte  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
1894,  8,  63. 

Die  Höhle  w urde  schon  früher  auf  Thier reste  untersucht, 
doch  ist  über  die  etwaigen  Resultat*  nicht*  bekannt  gewor- 
den. Jetzt  hat  sich  in  derselben  der  ScUUlel  eine*  Höhlen- 
bären gefunden,  und  einige  Unterkiefer  desselben , von 
denen  einer  eine  Scbnittspur  zeigt«,  der  andere  aber  an- 
gebrannt  war.  Auch  unter  den  übrigen  Knochen  zeigen 
mehrere  Spuren  von  Bearbeitung,  Schnitte,  Abspaltungen 
uud  Schliffe  — spatelfürmig  gestalteter  Röhrenknochen. 
Auch  fanden  »ich  Holzkohleu.  Von  Thierresten  sind  noch 
zu  nennen  Arctomys  und  Lepu*. 


Negri , A.  Sopra  un  cranio  di  Cavia  scoperto  in 
uoa  ca  vertut  quaternaria  in  provincia  die  Vincenza. 
Atti  di  Reale  Iatituto  Veneziu.  Sc  Lenze , Lottere  cd 
Arti.  Tom.  6. 

Liegt  nicht  vor. 

Nohring,  Alfred,  u.  Virchow,  Rudolf.  Angebliche 
Verwendung  von  Bären -Unterkiefern  zum  Zor- 
nch lagen  von  Knoeheu.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesdiechaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. 1894,  8.  235  — 257. 

N eh  ring  hält  daran  fest,  da».*  Bärenunterkiefer  zum 
Zerschlagen  von  Knochen  ganz  unbrauchbar  «eien,  da  der 
Kckzahn  beim  Schlag  zersplittert  und  zwar  sei  dies  sowohl 
bei  recenten  als  auch  bei  fossilen  Kiefern  «ler  Fall.  Wohl 
alwr  dienten  die  Kiefer  als  Waffe.  Virchow  glaubt  hin- 
gegen , das»  sie  zum  Zerschlagen  dienten , denn  solche 
Löcher  könnten  nur  mit  einem  Zahne  hergewtoüt  wvrdea 
und  nicht  mit  einem  Steine. 

Niederle,  Lubor.  Ueber  einen  wichtigen  diluvialen 
Fund  in  Russland.  Sitzungsberichte  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  1894,  8.  6. 

In  der  Vorstadt  Podol  von  Kiew  fanden  eich  in  einem 
diluvialen  Thon  Mammut h -Knochen  zusammen  mit  Feuer- 
stein-Artefarten  und  Holzkohlen,  was  auf  die  Gleichzeitig- 
keit von  Mensch  und  Mnmmuth  schließen  lässt. 

Noetling.  lieber  da*  Vorkommen  von  behauenen 
Peuersteinnplittarn  im  UnterpliocÄn  von  Ober-Kama. 
Siehe  unter  .Säugetbiere  aus  dem  Tertiär“  in  diesem 
Berichte. 

Nuesch.  La  Station  du  Srhweizersbild.  Comptes 
rendus  de  seanqes  de  l’Acad^mie  des  Science*.  Paria 
1894.  Tom.  119,  p.  770  — 772. 

Die  Station  vom  Schweizersbild  bei  Schaffh*u*en  wurde 
bekanntlich  mit  Mnsaerater  Sorgfalt  ausgebeutet,  wesshalb 
auch  die  Resultate  für  die  Anthropologie  uud  Paläontologie 
so  außerordentlich  schätzbar  sind. 

Sie  liegt  auf  Moränenmaterial,  das  der  allerletzten  Ver- 
gletscherung entstammt  und  ist  mithin  postglactaL  Sie 
lä**t  mehrere  Abthcilungp«  erkennen,  die  arctisch«  oder 
Tundren-Fauaa  mit  Myodrs,  vielen  Arvicola,  Eisfach*, 
Gulo,  Hermelin.  Rhinoreros  tichorhinus,  Bison 
und  Schneehühnern,  eine  subarctische,  Steppen-  oder 
Henthierfauna,  besonder»  charakterisirt  durch  Sperrao- 
philus,  Lagomys,  Cricetus,  Ren,  Pferd,  Esel, 
die  Wald-  oder  Hirsch-  und  Pfahl baufauaa  mit  vielen 
Hirschen,  Reh,  Ur,  Rind,  Wildschwein,  Biber, 
Hase,  Fuchs  etr.  Myoxus,  Scluru*.  Die  beiden  ersforen 
Faunen  falten  mit  der  paläohthlschen  Periode  zusammen, 
die  letztere  mit  der  neolithiscben  , reicht  aber  auch  noch 
bis  in  die  Bronze-  und  Eisenzeit.  Die  pslaolithische 
Periode  ist  hier  charakterisirt  durch  Silex  uud  Knochen- 
gerathe , wie  *1«  in  Frankreich  an  den  Stationen  der  Ren« 
thierzeit  Vorkommen , während  in  Deutschland  nur  die 
erwähnte  Fauna  vorhanden  ist , Artefacte  aber  zu  tehlen 
scheinen.  Die  Zeichnungen  auf  Knochen  und  Sl*in  stellen 
Pferd,  Wildesel,  Mnmmuth  und  Ren  vor.  Aus  der 
neolithischen  Zeit  stammen  polirte  Steingeräthe , Topi- 
scherben und  Hirschhorngeräthe,  ähnlich  denen  der  Ptabl* 
(tauten,  und  26  Menschenskclettc,  welche  auf  eine  Zwtrg- 
ra&se  schließen  lassen. 

Parat.  La  grotte  du  Mnmmuth  a Saint  Mord.  Bul- 
letin  de  la  M>ci6t6  de*  Science«  hiatoriquea  et  naturelles 
de P Yonne,  1893,  p.  75.  Ref.  vou  Boule  in  L’ Anthro- 
pologie, p,  587,  588. 

In  der  Höhle  von  Saint  More  lassen  sich  keine  verschiede- 
nen Niveaus  unterscheiden.  Ueberoll  fanden  sich  Knochen 
(Höhlenbär,  Hyäne,  Wolf,  Dachs,  Hase,  Murwel- 
tbicr,  Eber,  Rhinoceros  tichorhinus,  Mainmatb, 
Edelhirsch,  Ren,  Rind),  dagegen  stammen  die  rohen 
Üilei  aus  den  tieferen,  die  feiner  bearbeiteten  Silex  su* 
den  höheren  Lagen.  Am  Boden  der  Höhle  tinden  sich  neben 
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Höhlenbär  Topf« herben.  Die  Sande  nahe  am  Boden 
iler  Höhle  find  nach  Parat  durch  Hochwasser  herein- 
führt  worden.  Bald  darauf  siedelte  sich  der  Mensch 
in  der  Höhle  an. 

Piotto , Cd.)  et  Laportiöre,  Les  Fouilles  de  Bras- 
•einpoay.  Bulletin  de  la  «ocäetd  d’Antbropologie. 
Paris  1894.  p.  633—648  mit  5 Fig. 

Die  Station  ron  Brassempouy  ist  ausgezeichnet  durch 
das  Vorkommen  von  Elfenbeinschnitzereien,  und  zwar  sind 
dieselben  sogar  alter  als  jene  aus  der  Reuthierzelt.  Ju 
einem  Gange  der  Höhle  war  folgendes  Profil: 

0,10  m Humus, 

2,30  in  gelber  Lehm, 

1,10  U»  lehmige  gelb«  Erde  mit  Mammuth,  Rhino- 
cero*  tichorhinos,  Pferd,  Hväne.  Hirsch,  Rind, 
0,30  lehmige  gelbe  Erde  mit  Stein  brocken  und  Hyänen* 
resten, 

0. 30  Gerolle. 

Die  Dritte  Schicht  enthält  Kohle  und  Asche  und  eine 
EJtenbeinstauictte  (Kopf)  und  Silex. 

Platte , Edouard.  R&ce  glyptique.  Comptet  rtsdQi 
clea  ee-ances  <]*  l'Acarierme  des  Sciences.  Paris  1894. 
Tome  11h.  p.  8 '2b,  826. 

Die  glyptische  Periode  umfasst  die  Zeit  der  Elfenbein* 
Schnitzerei  und  die  Zeit,  in  welcher  Knochen  und  Geweihe 
'on  Ren  mit  ^Schnitzereien  und  ürsviruagen  verziert 
worden  sind.  ^ Nach  den  Darstellungen  de»  menschlichen 
Körpers  mu**  dieses  Volk  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Negern und  Hottentotten  besessen  haben,  war  aber 
viel  eultivirter.  Es  ist  dies«  Rasse  besonder»  wegen  ihrer 
Steatopygi«  bemerkenswert]!,  die  sich  jetzt  nur  bei  afri- 
kanischen Völkern  findet. 

Piette,  Edouard.  Notes  potir  servir  ä l’hi»toira  de 
I art  primitif.  L’Anthrouologie  1804.  p.  129 — 148 
Diit  16  Fig. 

Die  Periode  gtyptiqoe  zerfällt  »n  die  temp»  4 M ui  die  ns 
nod  die  temps  cervidiens.  Di«  enteren  werden  wieder 
«bgetheilt  in  die  Epoche  de*  Elephanten  oder  des  Elfen* 
eburneenne  und  die  «poque  hipptquienne  — , die 

1. tttCTtn  in  di,  K|, <,,!,»  d»,  Ken  und  J,e  Epodi.  de. 

Edelhirsches.  Die  Elephautencpoche  entspricht  jener 
▼ou  S«lutr4.  Die  Schnitzereien  stellen  weibliche  Figuren 
im  Umriss  dar.  In  Nonifrankreich  gehört  hierher  die 
. lation  Solutrf , iui  Süden  jene  von  Bras*empouy  eneba* 
u*9x'  F"OD*.  *****  ftUS  Höhlenlöwe,  Hyäne, 

Höhlenbär,  Rhinozeros  tichorhinu9,  Mamriiuth. 
Auerochs,  Ren,  Edelhirsch  — inSolutr*  fehlt  jedoch 
da*  Rhlnoceros,  auch  ist  hier  der  Elrphant  »eiten, 
während  da»  in  Brasseropouy  seltene  Ren  »ehr  häutig  ist. 
Die  Bewuhner  von  Solutre  benrbeiteteu  vorzugsweise  Ren- 
thiergeweibr,  die  von  Br«*<cmpi>uy  Elfenbein. 

Di»  St.ii.rn  von  Gorj»  d'Knler  Irt  jün|;»r  — M»ed«. 
lenien  , >lie  von  Bouchet  und  Montaut  älter,  die  letztere 
hat  nicht  einmal  bearbeitete  Knochen  geliefert. 

Die  pferde-Epoche  ist  aasgezeichnet  durch  die  Unmasse 
I terdereste.  In  der  ersten  Phase  wurden  Reliefs,  in  der 
zweiten  Gravirungen  mit  Umrissen  angrfrrtigt.  Während  der 
ersten  Phase  war  die  Fauna  noch  »o  ziemlich  die  nämliche 
wie  in  Solutr«,  nur  war  das  Ren  häutiger,  das  Maid* 
inuth  seltener.  In  der  zweiten  Phase  verschwindet  das 
Mammuth  fast  vollständig,  au*h  der  Auerochs  wird 
seltener.  Die  .Schnitzereien  stellen  Thierbilder  und  Oma* 
mente  dar.  Aus  Ermangelung  de»  Elfenbeins  griff  der 
Mensch  zu  den  Rrnthiergeweihen.  In  diese  Periode 
gehören  di«  tiefsten  Schichten  der  Höhle  von  Ma»  d Azil, 
sowie  Arudy,  Lourdes,  Laugerie  Basse  und  Bnaaempouy. 

ja  der  Renthlerepoche  war  di«  höchste  Blüthe  der 
prähistorischen  Schnitzereien.  Sie  wurden  aus  Knoche« 
und  Geweihen  mm  Ren  gefertigt  und  sind  zum  Tbeil  frei 
geschnitzt,  namentlich  Pferdeköpfe.  Sie  wurden  besonders 
häufig  gefunden  bei  Lourdes,  Mas  d’Azil,  Madetaine  und 


Laugen«  Basse.  Die  Faun»  war  jener  der  Gegenwart 
ähnlich,  doch  gah  es  noch  einige  Mammuth  und  viel* 
Kentbiere  und  Auerochsen. 

Die  Epoche  de*  Edelhirsch  hatte  ein  feuchtes  Klima, 
wodurch  das  Ken  verdrängt  wurde.  Doch  worden  die 
Geweihe  dieses  jetzt  seltenen  Thieres  noch  immer  be- 
nutzt, daneben  aber  auch  solche  des  Edelhirsch, 
sowie  Knochen  und  Steine,  auch  wurde  noch  Elfenbein 
verwendet.  Der  Charakter  der  Darstellungen  ist  immer 
noch  dem  der  vorigen  Epoche  ähnlich.  Es  gehören  in 
diese  Zeit  die  Elfenbeinschnitzereien  von  Mas  d'Azil,  Bru- 
niquel  und  Lourdes.  doch  sind  auch  Reste  von  Gourdau, 
Arudy,  Laugen«  noch  hierher  zu  stellen.  Die  Fauna 
war  von  der  lebenden  nicht  mehr  verschieden.  Wahr* 
»cheinlich  sind  am  Ende  dieser  Periode  neu*  Menschen 
m Frankreich  eingewandert , denn  die  Kunst  der  Schnitze- 
rei ist  von  dn  an  verschwunden. 

Pomel,  A.  Sur  uae  nouveLle  grotte  osaifrre  d&'ouverte 
k ln  Pointe  Pescase.  k l'ouest  de  l’Alger  Saiut  Eugene. 
Comptea  reridu»  des  seances  de  l’Ac&dexnie  de*  Seien* 
een  Paria,  Tome  118,  p.  986  — 989. 

Die  neue  Höhle  war  fast  vollständig  mit  Höhlenlebm 
uusgetullt,  der  durch  Spalten  herabgefalleu  zu  sein  scheint 
und  zahlreiche  Thierknochen  einschliesst.  Ob  sie  vom 
Menschen  bewohnt  war,  lässt  »ich  nicht  entscheiden, 
jedenfalls  aber  war  sie  eine  Zeitlang  von  Meerwasser  aus- 
gefüllt, bevor  der  Hüblenlehm  abgelagert  wurde. 

In  der  Nachbarschaft  kommt  Elephas  africanus  fossil 
vor,  doch  gehören  seine  Reste  einer  viel  späteren  Zeit  an, 
als  die  in  der  Höhle  gefundenen  Säugethierarten.  Es  sind 
nachgrwiesen  Ursus,  im  Gegensatz«  zu  Höhlenbär 
mit  bleibenden  Prämolaren  — kleine  Feliden,  llystrix 
cristata,  Bubalus  antiquus  Dar.,  Boc  opisthono- 
mus  Pom.,  Bos  ibericus  San*.,  Cervus  pacbygenys 
Pom.,  mit  sehr  einfachen  Prämolaren,  Antilope  (Gazella) 
Oreas,  vom  Typus  derCanna,  mithin  eine  südafrikanische 
Form,  Phacochoerus  aethiopicus,  Hippopolumus, 
Equus,  Rhiuoceros  mnuritanicus  Pom.,  ähnlich 
dem  südafrikanischen  Atel  »du»  und  Elephas  atlanti* 
cus  Pom-,  hier  selten,  häufig  aber  in  Ternifine,  wo  auch 
H jppcipotatnus,  Pferd  und  Elephas  atlanticus 
beobachtet  wurden.  Dagegen  fehlen  die  kleineren  Thiere. 
welche  in  der  neuen  Höhle  von  Pointe  Pescade  rorkomnipn, 
sowie  di«  Nager  der  Phosphorite  — Briuiui,  Mus,  Ger- 
hillus,  Dipu». 

Preatwich.  Evidencea  of  a 8ubn«rgcnee  of  Western 
Kuro|H-  nt  the  close  of  the  Glncinl  Periode.  Philo- 
HophicnJ  Transaktion*  of  the  Royal  Society  of  London. 
Vol.  184,  1893.  Bef,  in  The  American  Naturalist, 
1894,  p.  161  — 163. 

Im  Süden  von  England  giebt  es  eine  oberflächliche 
Drift-Ablagerung,  .Rubble  Drift*,  verschieden  von  den  Thal-, 
Meere»-  und  Glm  lalablagerungen  dies  er  Gegend.  Sie  besteht 
aus  besonderen  Lössschi«  htm , der  Gehängebrerri* , dein 
»Head  über  gehobenen  Küsten . den  Niederungssrhottem 
vieler  Thiler  und  den  Kam  hen  führenden  Spaltausfüllungen. 

Ablagenlagen  enthalten  nur  Material  aus  nächster 
Nähe;  Flüsse,  Meer  oder  Ei»  waren  bei  ihrer  Entstehung 
nicht  thitig.  Die  Fauna  »etzt  sich  nur  au6  Land t liieren 
zusammen,  die  Knochen  zeigen  keinerlei  Spuren  von  Be- 
nngung.  Dl«  Kubbledrtft  ist  da«  Resultat  einer  Senkung 
und  Wied  erbebt!  ng  de*  Landet  über  den  Wasserspiegel 
nach  jener  Senkung.  Dieser  Vorgang  erfolgte  am  Ende 
der  Glaeial  - oder  Po»tglnciniperiode  und  unmittelbar  vor 
der  neolithisehen  Zeit  und  erstreckt«  »ich  auf  Westeuropa 
und  das  mediterran«  Gebiet,  nahm  aber  nach  Osten  zu  an 
Intensität  ab  und  lieferte  nur  Kuocheubrercien  io  Syrien. 
Zwischen  postglacialen  Ablagerungen  und  recenten  Bildungen 
besteht  kein  Uebergang,  aber  beide  folgen  unmittelbar 
auf  einander.  Während  C ro 1 1 die  Eiszeit  auf  80 000  Jahre 
schätzt,  von  der  Gegenwart  an  gerechnet,  nimmt  Prest- 
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wich  an,  das.»  der  letzte  GUcial-Mensch  zusammen  mit 


den  au»gesti>rl<enen  Thiereo  noch  vor  lOOOObis  1200C  Jah- 
ren gelebt  habe.  Nach  der  Rubble  • Drift  kam  die  neo- 
lithisthc  Zeit. 

Regalia,  Ettore.  Sulla  Fauna  Hella  Grotta  Hei  Co- 
lombi  littola  Palumriti  Spezia),  nota  paleontologia. 
Archivio  per  1’ Antrop* dogia  e la  Etuolngia.  Firenze. 
23.  Jahrg..  1803,  p,  257  — 360  con  1 Tavola. 

Die  Höhle  liegt  auf  der  Insel  Palmaria  im  Golf  von 
Spezzia  und  wurde  schon  von  Capellint  untersucht.  Autor 
giebt  eine  ausführliche  Liste  der  daselbst  aufgefundenen 
Thierreste,  von  denen  jedoch  hier  nur  die  ääugethiere 
berücksichtigt  werden  können.  Es  sind  dies: 

Cervua  capreolus  seiten;  ist  ein  steter  Begleiter  des 
Edelhirsch  in  den  ligunschen  Höhlen. 

Cervua  capreolus  var.  inajorReg.  sogar  grösser  als 
Cervus  pygargu»  Pall. 

Cervus  elaphus  häutig. 

Caprlla  rupicapra  auch  in  den  Höhlen  von  Arene 
candide,  Poller»,  und  bei  Cudgliano  und  Parignana. 

Antilope  Saglionei  Reg.  unterscheidet  »ich  durch 
die  Anwesenheit  eines  Basal pfeilers  sowohl  von  Gemse 
als  auch  von  Saiga. 

Capra ibex,  Capra  hireus,  Ovis  aries,  beide  häutig, 
Bus  selten  — - eine  Phalange  zusammen  mit  Resten  von 
Murmelt  hier  gefunden.  — Sus  scrofa  die  häutigste  aller 
Bäugethierarten. 

Balaenoptera-  und  Fe  I »i  notheri  um  • Fragmente, 

Foetorius  vulgaris,  minutu«,  erminea,  Foeto- 
riusV,  Martes?,  Martes  ablet um,  Meie» ta «U»  — eine 
Clna  lässt  sieh  angeblich  nicht  generisch  bestimmen,  Ur*u», 
Vulpe«  vulgari*  häufig,  Vulpes  vulgaris  fossilia, 
raeridionalis  Woldr.,  C*nis  aureu»,  lupus,  fami- 
liaris,  Fells  lym,  Felis  fera,  Felis  magna  Bourg., 
Felis  n.sp.?.  Lepus  cuniculu»,  variabilis,  tiroidu», 
Arvieoja  subterraneus,  arvalis,  nivalis,  atnphi- 
hius,  Gen.  iudet.,  Mus  sjrlvaticu»  häufig,  rattus  selten, 
Mtoxui  aveJUnariu»,  quercinu*,  glis,  Arctomys 
marmotta  var.  primigenia,  Bciuru*  vulgaris, 
Erinaceus  europacus  hantig.  Sore»,  Talpa  euro- 
paea,  Talpa  n.  sp.  Vespertlliof,  Vcspertilio  muri* 
nus,  serotinus,  Vesperugo  Savii,  Miniopterun 
Schreibersi,  Synotu*  barbastellus,  Plerotua  auri- 
tus,  Rhinolophus  hipposideros,  ferru ro-tq ui num, 
Euryale,  Bottegoi. 

Auch  zahlreiche  Vogelarten,  Ringelnatter,  Eidechsen  und 
Bulb  vulgaris,  sowie  Schalen  von  28  Arten  M*ere*coarhy- 
lien  wurden  in  der  Höhle  susgegraben 

Hiervon  sind  Cervus  capreolus,  elaphus,  Bus 
scrofa,  Foetorius  vulgaris,  Martes  «bietum, 
Meies  taxus,  Vulpe»  vulgaris,  Cants  lupus.  Felis 
Ivnx,  fera,  Lepus  timldus,  Arvicola  arvalis,  sub- 
terraneus, ampbibius,  Mus  sylraticus,  Mjforus 
aveltanariu»,  quercinus,  glis,  Sciurus  vulgaris, 
Erinoceus  europaeus,  Sore»?,  Talpa  europaea, 
Vcspertilio V,  V.  munnu»,  Vesperugo  serotinus, 
\r.  Savii,  Synotus  barbastellus,  l'leeotus  auritu» 
auch  Angehörige  der  gegenwärtigen  Fauna. 

Cervus  capreolus  var.  major,  Antilope  Saglio- 
nei,  Vulpe»  vulgaris  fossil»»,  Vulpes  meridiooa li> , 
Canis  aureus?,  Fells  magn»  und  Felis  n.  *p.  be- 
trachtet Verl,  ah  Vetreter  der  eigentlichen  gnarUrtauna. 

Capella  rupicapra,  Capra  ibex?,  Foetorius  minu- 
tu,,  irmin...  Upu»  v.ri.bili,,  Arric.l.  IK.IU, 
Arctomys  marmotta  var.  primigenia  deuten  die 


Glarialfauna  an.  , . . . . Ä 

Miniopterus  Schreibersi,  Rblnolophu»  hippo- 
,id.ro,,  f.rruui  ..|uinum,  .ury&*l»  und  Bolt.itoi 
lind  Ann.liiirig«  .in«  .udlkh.n  F.un,. 

!>,.  c'lullir»«,  u*r'  Mort.,  und 

d„  neu.,  »ul  «in.  l'liu  l, . gründet. , »l»r  nicht  benannt. 
C»rnlror.’ng.nu,  , w.»  ein.  nicht  «her  benennt.  Suger- 


gattung  und  Talpa  >p.  geben  überhaupt  keine  Anhaltspunkte 
für  die  Altersbestimmung. 

Die  kleineren  Raubtliiere  und  Nager  sind  wohl  durch 
Eulen , die  Reste  der  grösseren  Thiere  aber  durch  drn 
Menschen  in  die  Höhle  gebracht  worden,  jedoch  in  ver- 
schiedenen Periode«. 

Ziege,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Wildkatze,  einige 
Nager  und  Fledermäuse  »lummen  schon  ihrem  Erhal- 
tungszustände nach  aus  späterer  Zeit. 

Die  Höhle  dei  Colombi  war  schon  in  der  gosrurzcit 
vom  Menschen  bewohnt,  der  von  den  Erträguitsen  der 
Jagd  lebte.  Zu  den  ältesten  Resten  dessellien  gehören 
ein  Metacarpale  und  eine  Phalauge,  die  in  einem  tiefen 
Gange  gefunden  worden  sind.  Häufiger  werden  die  Baal« 
des  Menschen  einer  späteren  Periode  — Steinzeit  — ; 
aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die  Ceberreste  der  domr- 
itkirtco  Thiere. 

Bnurguignat  unterschied  Felis  (Tigris)  Edward- 
sianus  aus  der  Höhle  de»  Mars  in  den  firralpen  und 
Felis  europaea  au*  der  Höhle  von  GoÄöntaine  Liege. 
Die  erstere  nannte  er  grand  Tigre.  ln  Wirklichkeit  i»L 
dieser  nur  3 m,  europaea  aber  4 na  lang.  Die  Dimen- 
sionen sind  auch  heim  Tiger  der  Gegenwart  sehr  ver- 
schieden. 

Regnault , Felix.  Une  umivelle  halte  de  cha**«  de 
l'epoque  du  Renne  pro» Saint  Lizier  (AriegeL  Revue 
des  Pyreneca.  Tome  V,  1893.  Ref.  von  Boule  in 
L’ Anthropologie  1894,  p.  486  — 467.  . 

Die  .Station  befindet  sich  bei  Saint  Lizier  nähr  bei 
St.  Giro«»  am  linken  Cfrr  desSarl-u.  Die  eine  der  beiden 
Kammern  enthielt  Reste  aus  der  Kenthierzeit  und  zeigte  fol- 
gende» Profil: 

1.  Stalagmit; 

2.  schwarze  Erde,  Kohle  und  Helix-Schalen; 

3.  erste  Lage  mit  bearbeiteten  Objeoten; 

4.  Gerolle  und  Lehm; 

5.  zweite  Lage  mit  Gcritben; 

8.  fiijvjntilrr  Lehm ; 

7.  dritte  Culturschicht. 

ln  der  ersten  Kammer  fanden  »ich  Pferd,  Rind,  Hirsch, 
etwas  Ren  undGeräthe  au»  Hirschhorn,  geschlagene  Silex, 
in  der  zweiten  Pferd,  Lind,  Eber,  Ren,  ein  glWWS 
Hirschhorn  und  Horn-  und  Knochen  gerät  he,  »ewie  durch* 
lochte  Muscheln.  Ausserdem  fanden  sich  auch  Gravirungea 
auf  Knochen.  Rinder  darstellend. 

Ri  viere,  Emile.  Kouvelle*  recherchea  anthröpolo- 
giques  et  pal^ontologiquea  Han»  la  Dordngne.  Complea 
rendua  He*  a^anefs  He  la  Acauleniit*  He*  Science».  Par»« 
1894.  Tome  119,  p.  358  — 361. 

Ri  viere,  Emile,  Sur  plusieurs  grottn»  quaterntlr** 
de  ln  Dordogtie  et  sur  quelques  munumenta  inegali* 
thiquee  He  l’Urrne  et  de  la  Manche.  Comptes  rendua 
Hob  »ÖHUce»  de  1'Acadcinie  Hea  Scieucea.  Paris  1894. 
Tome  119,  p.  761—763. 

Der  guartkrperiode  gehören  an  die  Höhle  von  t'om- 
barelles,  die  Höhle  Key,  Cro-Ilagnon  und  die  Grotte  de  U 
Fontaine.  Die  erstere  lieferte  ausser  Feuersteinen  ver- 
schiedene mit  Graviningea  verzierte  Artefiute  su*  R*a- 
thterknochen.  Von  Tliicren  sind  ausser  Carnivoreot 
Nagern,  Wiederkäuern  beaoodeT»  erwähnenswert  h 
Reu  und  Rhinocero»  tichorhinus.  Vom  RrtuW» 
war  diese  Höhle  nur  einmal  twwohnt.  Die  zweite  ent- 
hielt viele  Thierreste:  Höhlenbär,  Hyäne,  Felldeo. 
Caniden,  Rhinocero»  tichorhinus,  Pferd.Schweio, 
Ken,  Hirsche,  Rinder,  Cupra  primigenia,  Haie 
und  Mus,  auch  waren  auf  Rinderkocheu  Zeichnungen 
Fische  — eingeritzt,  und  ferner  fanden  sich  dwckWlt 
Inend von  von  Ren  und  Kind  sowie  Meeresconchy !»*«*• 
Auch  M ensebenknochen  fanden  sich  hier.  In  der 
Grotte  von  Cm  - Mignon  traf  Verf.  ein  noch  unberührt«» 
Lager  von  Mngdal£nitn , mit  vielen  Silex , durchlocM«» 
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Zähnen  und  Muscheln  und  Retten  von  Ren,  Equus, 
Cervus,  Bo»,  Capra  und  Canis.  Die  Höhle  1«  Fon- 
taine war  niemals  vom  Menschen  bewohnt,  enthielt  aber 
viele  Thierrest«  — Elephant,  Pferd,  zwei  verschieden 
gross«  Kinder,  Hirsch,  Höhlenbär,  Hyäne  und  Hund. 
Der  neolithischen  Zr it  gehören  an  die  Stationen  von 
Pageyral , Sireuil  und  Pagenal.  Neue  Höhlen  iro  Canton 
8t.  Cyprian  haben  Maimuuth-  und  Reuthie rreste  zu- 
sammen mit  Sil«,  eine  im  Canton  Hugue  viele  Knochen 
von  Ken  und  Pferd  nebst  Silex  vom  Cro- Magnontypu» 
geliefert,  ln  einer  Felsnisch«  im  Canton  Sarlat  sind  Ren- 
thierreste  und  viele  Silez  gefunden  worden. 

Savenkow.  Bes  tos  »I«  lepoque  ndolithique,  trouvöea 
dann  le  gouvemeraent  d'Eniaaeisk  (Ostsibirien). 
1/ Anthropologin  1894,  p 198. 

Die  Sution  liegt  am  Jenissei  nahe  der  Mündung  der 
Baz&iklui.  Sie  lieferte  Meiitrhenskelette  uebst  Stein-  und 
Knoi'hengerathen  und  Nachbildungen  von  Hirschen  aut 
Knochen. 

8hone.  PostgUcial  Man  in  Britain.  The  geological 
Magazin*  1894,  p,  78  — 80. 

Dem  paläolithisrhen  Menschen  gehören  nur  einige 
bearbeitete  Quarzite  aus  mehreren  Höhlen  in  Wale*  an. 
In  einer  dieser  Höhlen  — Pont  Newydd  fand  sich  auch 
«in  menschlicher  Molar  mit  Knochen  und  Zahnen  von 
Bär  — , welcher  ?Ref.  — Pferd,  Ken,  Bison.  Elephss 
nntiquus,  Rhinoceros  leptorhinus  und  Hippopo- 
tataus,  weshalb  Morton  diese  Reste  für  präglncial  hält, 
wahrend  Bord  Dawkins  den  paläolithisrhen  Menschen 
in  die  Po*tglaeialzrit  stellt,  da  jene  Quarzitgeräthe  aus 
dem  benachbarten  Moräaenmaterial  entnommen  seien,  doch 
ist  auch  er  geneigt,  jene  Reste  des  Menschen  selbst 
für  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Europa  zu 
halten.  Shone  ist  der  Ansicht,  dass  wir  es  in  derThat  hier 


mit  dem  pslaolithischen  Menschen  zu  thun  haben,  der 
jedoch  in  England  viel  weniger  Spuren  hmterlaasen  habe, 
als  in  Frankreich  und  Belgien,  da  eben  die  paläolithische 
Periode  mit  der  Periode  der  Vergletscherung  zusammen  fällt, 
England  aber  zum  grossen  Theil  vergletschert  war,  während 
Frankreich  uni  Belgien  keine  oder  doch  nur  geringe  Eis* 
bedeckung  hatten.  Mit  der  Selteuheit  der  paläolithi* 
sehen  Reste  in  England  contrastirt  auilullcnd  die  dortige 
Häufigkeit  des  neolithischen  Menschen. 

Steinm&nn , Gustav.  Das  Alter  dar  patäolithiachen 
Station  vom  Schweizerbild  bei  tichaffhausen  und  die 
Gliederung  de»  jüngeren  Pleistocän.  Berichte  der 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  Br. 
1894,  Bd.  IX,  Heft  2,  B.  111 — 121. 

Die  Ablagerungen  am  Schweizerbild  wurden  von  ver- 
schiedenen Autoren  als  postgtacial  «{(gesprochen.  Die 
paläolithisrhen  Vorkommnisse  vom  Schweizerin  Id  und  Kesse- 
lerloch gehören  jedoch  ebenso  wie  die  dem  Alter  nach 
sicher  bestimmbaren  ähnlichen  Vorkommnisse  im  Oberrhein- 
gebiet,  bei  Thiede  und  nn  vielen  Orten  der  letzten  Inter- 
glacialzeit  an.  Sie  sind  älter  als  die  unverletzte  Moränen- 
landschalt und  die  von  derselben  ausgehenden  Aufschüt- 
tungen der  sogenannten  Niederterrnsse.  — Auf  der  Nieder- 
terrasse fehlt  der  Lö*b,  auch  kommen  io  ihr  Mammutb, 
Rhinoceros  sowie  die  Ui«**chnecken  nicht  mehr  vor. 
Die  letzte  InterglarUlikerindi-  ist  nicht  bloss  wichtig  wegen 
der  Anwesenheit  de«  paläolithischen  Menschen,  sondern 
auch  wegen  der  weiten  Verbreitung  der  Bteppenthiere. 
Das  Thal,  in  welchem  «las  Schweizerbild  liegt,  i*t  vor  der 
letzten  Eiszeit  entstanden,  aber  nach  Ablagerung  der  ver- 
waschenen Moränen.  Die  Station  liegt  auf  localem  B«ch- 
kies,  dessen  Beziehungen  zu  den  Glacialublagrrungen  sich 
absolut  nicht  sicher  feststellen  lässt.  Autor  giebt  folgende 
Chronologie: 


Humusschicht I p . . . 

Graue  Culturschicht  (neolllhische  Reste,  Waldfauna)  | 0i  X ac  * • 

Obere  Breccien  (oder  Naget  hier-)  Schicht,  Mischung  von  Wald-  und  Steppenfauna.  — Letzte  Eiszeit. 

Gell*  Culturschicht  (paläolithische  Reste,  Steppenfauna)  | . 

Untere  Breccien  (oder  Nagethier*) Schicht  (paläolithische  Reste,  arktische  und  > tzte  Interglaeiaueit  (jüngerer 

.»UrktUch.  St.pp.af.un. J Ul‘- 

Gerölllage  von  localem  Charakter  . Vorletzte  Eiszeit,  Mittelterraase. 


Upham,  Warron.  EstimaU*»  of  tbe  Daration  of  tbe 
Glucial  Epoch.  The  American  Geologist  1893.  Bef. 
iu  The  American  Naturalist  1894,  p.  283  — 285. 

Warna  Upharo  zeigt«  durch  Vergleich  der  Ufer- 
erosion und  der  Anhäufung  von  Ufergeröllen  am  Lake 
Agassiz  mit  denen  vom  l.akc  Michigan,  dass  der  erster«  kaum 
»eit  1000  Jahren  exiatire,  auch  nimmt  er  die  Dauer  der  eigent- 
lichen Eiszeit  zu  15  000  bis  25  000  und  die  Abschmelzung** 
dauer  des  Eises  zu  8000  bi»  I000O  Jahren  an.  Die  der 
Eiszeit  vorhergehende  Lafayette  - oder  Erosionsperiode  »oll 
8t)  000  bis  120  000,  die  Eiszeit  selbst  20000  bis  30  000 
Jahre,  die  auf  die  Eiszeit  folgende  Periode  bis  zur  Gegen- 
wart 8000  bi*  10  000  Jahre  gedauert  haben.  Das  ganze 
Pleistocän  von  Nordamerika  hatte  eine  Dauer  von  100  000 
bi*  150  000  Jahren. 

'Voss,  A.,  a.  Nehring,  A.  Eine  durchbohrte  Hacke 
aus  dem  Beinknochen  eine»  U roch aen.  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1894,  S.  115  — 117  mit 
*’>g- 

Der  Fund  »tuumit  aus  einem  Wiesenmoorc  von  Klefsee 
im  Kreise  Hadcrsleben.  Die  Durchbohrung  scheint  mit 
einem  Metallwerkzeuge  gemacht  zu  sein.  Das  Gerät h 
diente  als  Erdhacke.  E*  beweist  dieser  Fund,  dass  der 
Mensch  noch  mit  dem  wilden  Ur  zusammen  gelebt  hat, 
der  ohnehin  wohl  cr*t  vor  einigen  Jahunderten  ausge- 
storbeo  ist. 

'Vouga,  E.  De  l'Age  de»  Station»  lacustre*  en  Baisse. 
IV  Anthropologie.  Paris  1894.  p.  187  — 190. 

Archiv  for  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Zwischen  Anvernier  und  Colombier  am  Neuchäteler 
See  finden  sich  an  einer  Stelle  die  Reste  der  alten  Periode 
— und  darüber  wohl  11  Pfnhlbnuschicbten  über  einander. 
Die  Schichten  der  Bronzezeit  sind  hier  von  jenen  der 
Steinzeit  durch  wei*M*n  Letten  getrennt , der  mehrere 
Meter  mächtig  ist.  Er  bildet  sich  noch  jetzt  und  zwar 
erreicht  er  erst  in  3000  Jshren  eine  Dicke  von  0,12  m. 
Bei  La  Teile  hat  er  eine  graue  Farbe  und  0,50  m Mächtig- 
keit und  schliesst  hier  Reste  au*  der  Steinzeit  ein.  Er  hat 
»ich  hier  jedenfalls  in  kürzerer  Zeit  abgesetzt,  denn  zwi- 
schen ihm  und  den  Bronzezeit-Schichten  liegt  noch  Vs  m 
Torf.  Er  konnte  sieh  deshalb  rascher  bilden , weil  «ine 
Moräne  in  der  Nähe  ist,  die  das  Material  hierzu  lieferte. 
Da»  Profil  ist  bei  Auvernier: 

1.  Sand,  abgesetzt  aus  seichtem  Wasser; 

2.  Seelrtten  0,12  m während  3000  Jahren; 

3.  Bronzezeit  0,20  bis  0,40  m,  ein  bis  mehrere  Jahr- 
hunderte; 

4.  Seeletten  0,12  m während  3000  Jahren; 

&,  Steinzeit  0,40  m , wohl  zweimal  so  lauge  Dauer  als 
die  Bronzezeit.  — Seeletten.  — 

Die  Periode  des  mittleren  La  T«ne  fällt  in  das  zweite 
oder  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  An  manchen  Stellen  ent- 
hält der  Letten  Kohle  und  deutet  die*  darauf  hin , dass 
die  Pfahlbauten  mehrmals  verlassen  wurden.  Das  er*te 
Mal  von  dem  Menschen  der  älteren  Steiuzeit , dann  aber 
auch  von  dem  der  Jadeitzeit  — au»  dieser  Periode  ist  nur 
eine  Schicht  von  0,01  bis  0,02  m übrig  ■ — , endlich  auch  vom 
Menschen  der  Bronzezeit.  Wahrscheinlich  wurden  die- 
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selben  durch  Ansteigen  des  Seespirgels  vertrieben  und 
nicht  durch  Brand. 

Weinßierl,  R,  v.  Eine  nttolit  bische  Ansiedelung  der 
l'etorgftngezeit  bei  Loboaitz  a.  d.  Elbe.  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1894, 
8.  101  — 114  mit  7 Flg. 

Ausser  Thongesch irren  und  Anderem  landen  sich  such 
Geräthe  «us  Knochen  und  Hirschhorn.  Von  Thieren  ist 
au  häutigsten  Hirsch,  sonst  kommen  noch  vor  Schwein, 
Kind,  Pferd,  Keh,  Hund,  eine  Kstse,  einige  kleine 
Raubthiere  und  Kager. 


Die  Karhof höhle  im  Uönnethal  in  Westfalen.  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde.  Ergünzuugt- 
blatt  zur  Zeitschrift  für  Ethnologie  1804,  6.  70. 

Die  in  der  Nähe  der  Keckenhühle  bei  VolkringbaustD 
befindliche  Höhle  liefert«  zwar  sehr  viele  Topfscherben 
und  höchst  merkwürdiger  Weis«  Getreidekürner,  aber  nur 
wenige  Knochen  — Pferd,  Kind,  Schaf,  Wildschwein, 
Reh,  Hund,  Kager;  verschiedene  Knochen  sind  bear- 
beitet. Aeusserst  zahlreich  sind  die  Menschenreste.  Sie 
stummen  wohl  aus  sehr  junger  Zeit  und  lassen  auf  Canni- 
balismus  schliesten. 


II.  Säugetbiere  aus  dem  Quartär  ohne  nähere  Beaiehung  zum  prähistorischen  Menschen. 


Abbott,  W.J.  Lewis.  The  oasiferous  A saure«  in  Ute 
Valley  of  the  Bhode  near  Igtbam  und : Newton,  E.  T. 
The  Vertebrata  collect  ed  by  Mr,  Lewis  Abbott 
fron»  the  Fissur«  near  Igtbam.  Kent.  The  Quarterly 
Journal  of  the  Geological  Bociety  of  Loodou  1894, 
p.  171  —211  with  3 pl. 

Entgegen  der  Annahme  Prostwich**,  dass  während 
einer  Senkung  des  Landes  unter  den  Meeresspiegel  die 
Rr*.tc  von  Landtbieren  durch  Thätigkeit  der  Wellen  in  die 
Felshlüfte  gebracht  worden  seien,  zeigt  Abbott,  das* 
diese  Theorie  für  da*  Sliodetbul  unmöglich  zutreffen  könne, 
da  hier  überhaupt  keine  neueren  marinen  Bildungen  vor- 
handen sind.  Die  Spalten  sind  von  der  Seite  her  durch 
den  Fluss  tu»!  Lehm  und  den  Thierresten  angefüllt  worden. 

Zu  oberst  auf  der  Kluftausfullung  kommen  neolithische 
Feuersteine  und  Tnpfscherben  fOT.  Ausser  den  »och  SS 
neunenden  Säugethieren  fanden  sich  in  den  Spalten  PHan* 
zen-  und  Jnsekteureste , viele  Laudschnecken , unter  ihnen 
besonders  wichtig  Succi  ne  t»  oblong«,  und  Ha  io,  ferner 
Knochen  von  Fröschen,  Schlangen,  Blindschleiche  und  ver- 
schiedenen Vögeln.  Von  Säugethieren  wurden  naebgewiesen : 
Talpa  europaea*,  Sorez  vulgär»**,  pygmarus*, 
Vespertilto  Kattereri,  Vespertilio,  Scotophilus 
pipistrellus,  Plecotus  auritus,  Ltpns  timido*, 
cuniculu*.  Lagomys  pusillus,  Sperroophll u»,  Mus  • 
ay] vaticu» *,  Abbott»  n.  sp.,  Myodet  torquatuf, 
lern  rou»,  Microtu»  glareolu»*,  ampbibius,  arvalis*, 
agrestis,  ratticeps,  gregnlis*,  Eqwus  eaballus*. 
Rbiuoceros  antiquitatis,  Mammnth  , Cervus 
elaphu  s,  Rangifer  turandus,  Capreolus  caprea*, 
Schaf  oder  Ziege,  Sus  scroi'a*,  MusteU  robusta 
MusteU  vulgaris  var-  minulus,  Meies  taxus, 
Ursua  arctos?,  Hyaena  crocuta?,  Cauis  vulpe», 
Canis  lagopus.  Die  mit  * versehenen  Arten  finden 
sich  auch  schon  im  Forestbed.  Mus  Abbotti  n.  sp.  bat 
im  Zabnbau  grosse  Ähnlichkeit  mit  Mus  sylvaticu», 
ist  aber  so  gross  wie  Crlcetus.  MusteU  robusta  n. 
„p  steht  in  der  üröw  zwischen  Edelmarder  und  Jlti*; 
doch  sind  nur  Enreroitätetiknuchen  bekannt.  Es  ist  nicht 
daran  XU  zweifeln,  das*  all«  dies*  Thier*  gleichzeitig  gelebt 
haben.  Io  »hier  Zusammensetzung  summt  diese  Fauna 
mit  jener  der  britischen  Höhlen  »ehr  gut  überein.  Es 
kommen  »eben  Arten  eine*  südlicheu  Klunas,  wie  Reh, 

♦ ■u«h  (midie  eines  arktischen  vor  — Ken,  Lemming, 
sowie  Vertreter  der  Steppenfauna. 

Ball  V.  On  B«nea  and  Autlers  of  Cervu*  m«ga- 

„r0.  mc,.*l  «...1  marke.1  by  Mut«»l  Attrition  wh,  r 

buriea  in  Bog«  »r  Muri«.  Report  of  the  «3  M«l- 
injr  of  Ui.  Uritiih  Awoci.Uon  für  tlie  AJv.uce  of 
Science,  p.  7b8. 

TZovrii  Ueo.  Brevi  c*nüi  interno  agli  avanxi  lowiil 
Snill  dill»  (orbiera  di  Lon.toMiU.no  UM.  1»  V 

Liegt  nicht  vor. 

Boule,  Maroelin.  Not«  sur  des  restea  de,01£tur*°“ 

et  de 


■UuU«»»a<  • ■ — , .... 

Liun  foi.il«.  de  1»  «rerne  de  I Hern. 


(Ari«*ge).  L'Antliropologie.  Paris  1894.  p.  10—14 
mit  Fig. 

Der  Vielfrass  lebte  in  der  Eiszeit  in  Mitteleuropa  — in 
Franken,  Belgien,  England  und  Schweiz  — in  der  Gegenwart 
geht  er  nicht  weiter  südlich  als  bis  Litthauen,  in»  vorigen 
Jahrhundert  lebte  er  angeblich  wich  in  Sachsen,  ln  Frank- 
reich haben  bis  jetzt  nur  zwei  Locali täten  Ke*te  von  Gulo 
geliefert,  Fouvent  (Haute  Sanne)  und  Mentone.  Der  neue 
Kiefer  von  L'Hrrrn  gehörte  einem  ziemlich  kleinen  Indi- 
viduum an,  dagegen  stammt  der  dortige  Löwenkirier  von 
einem  riesigen  Thiere.  D»e  starke  Abnutzung  der  Zähne 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Löwe  Knochen  bt~ 
uagt  hat.  Der  Höhlenlöwe  nimmt  ein«  Mittelstellung 
ein  zwischen  Löwe  und  Tlg.r.  Er  hat  ein«  höhere 
Symphyse  als  der  Tiger,  der  l'ntenrand  Ut  gerade  oder 
sogar  <uiic* c anstatt  convez,  auch  legt  »ich  sein  Kronfort* 
satz  viel  weiter  zurück.  Diese  Merkmale  treffen  auch  für 
den  neuen  Kiefer  xu,  dagegen  sind  die  Zähne  löweiubn*  * 

lieber.  Nach  dem  reichen  Materiale  des  Pariser  Museum* 
glaubt  Boule  doch  aimehmen  zu  dürfen,  das»  es  nur  eine 
allerdings  ziemlich  variable  Art  des  Höhlenlöwen  ge- 
geben hat , die  dem  Löwen  naher  steht  als  deiu  Tiger. 

Sie  soll  heissen  Felis  leo,  race  spelnea. 

Cope,  E.  D.  On  the  Genua  Tomiopsis.  Frocp«ding* 
of  the  American  Philosoph  ical  Society.  Philadelphia 
1894.  Vol.  3,  p.  317,  318. 

Ein  Edentaten*Zahn  von  vermutblich  neogenem  Alter. 

Cope,  E.  D.  Extinct  Bovidae,  Canidae  and 
Felidae  from  the  Pleiztocene  of  the  Plains.  Journal 
of  the  Academy  of  Nutural  Sciences  of  Philadelphia. 

1894,  Vol.  IX,  p.  433  — 459  with  2 plutes. 

Elephas  primigenius  fand  sich  bei  Wellington  in  4 

Süd-Kansas  und  bei  Hennesey  iu  Oklahsma,  bei  Welling- 
ton zusammen  mit  einem  Bison,  bei  Hennesey  mit  eineu» 

Fehden  von  der  Grösse  eines  Löwen,  Dinobsstls  serwt 
u.  g.  n.  sp. , Dinobastis  unterscheidet  «ich  von  Stai- 
lodon  eigentlich  nur  durch  das  Fehlen  der  Innerm unel 
au»  oberen  P4,  auch  ist  der  zweite  Basalböcker  schwächer. 

Canis  indianensis  aus  den»  Equusbed  von  Tezas  bat 
einen  längeren  P3  und  schwächeres  Basalband  an  den 
Zahnen  als  drr  echte  indianensis.  Auch  steht  die 
Innenwand  de*  P4  weiter  vom«.  Der  Innenhöcker  de*M4 
hat  nicht  linsenförmigen  sondern  kreisrunden  Querschnitt. 

Bei  Bos  grampianu«  (Bison)  n,  *p.  sind  die  Horn- 
zapfen  dreimal  so  lang  wie  bei  nmericanus  und  über- 
dies stärker  gebogen.  Auch  hat  der  Schädel  in  der 

Orbitalregion  grössere  Breite.  Die  Hornspitze  richtet  sich 
nach  vorwärts  und  aufwärts.  ]m  Gegensätze  zu  B.  latifron* 
sind  dl«  Homtapfrn  hier  abgeplattet.  Bison  antiquos 
(=  crassicornis)  »st  nur  eine  grössere  Rasse  des 
americanus. 

Bos  (Bison)  seaphoerras  n.  sp.  hat  stärkere  und  an 
der  Basis  viel  dickere  Hornzapfen  als  amerieanu».  Di* 

Länge  ist  bei  beiden  Arten  di*  gleiche.  Di**e  Hornzapten 
haben  dreieckigen  Querschnitt  und  verläuft  zu  beiden 
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Stilen  de*  Kiele«  eine  Rinne.  Die  Spitze  «rar  nach  auf- 
wärts gerichtet.  Diener  Bison  lUnmt  aus  Nicaragua  und 
wurde  zusammen  mit  Megatherium,  Toxodon,  Masto- 
doi),  Elephas,  Kquus  und  Hydrochoerus  gefunden. 
E*  ist  dies  zugleich  der  nördlichste  Fundpunkt  für  Tozo- 
den  und  der  südlichste  für  Elephua  und  Boa  und  er- 
scheint diese  Fauna  als  eine  Mischung  der  Fauna  des 
Equusbed  mit  jener  dar  Parapiutarmation.  Der  Elephanten- 
zahn  gehört  nicht  der  mexikanischen  Rosse  des  pritni- 
genius  an,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern  dem  echten 
primigeniua  amoricanus. 

Dawson , G.  M.  Note  on  the  OeetHTtDoe  of  Maro- 
inoth  Romains  in  tha  Yukon  Dist riet  of  Cannda  and 
in  Alaska.  The  Quarterly  Journal  of  Üie  Oeological 
Society  of  London  1894,  Vol.  L,  p.  I — 9. 

Der  er«te,  welcher  Msmmuthrestr  im  oberen  Yukon- 
thale  fand,  war  KohertCatnphell,  doch  wurde  von  dem 
damaligen  Funde  nur  ein  Untersrhenkelknnchen  gerettet 
und  1855  von  Richardson  beschrieben.  Viel  zahlreichere 
Reste,  darunter  auch  Sto»*zähne,  beobachtete  W.  H-  DaN 
an  verschiedenen  Stellen  im  Yukon-  und  Kuskoquimthalr 
— im  heutigen  Ataskn.  ln  letzter  Zeit  sammelte  Mer- 
eier  eine  Anzahl  Knochen,  Stosszihne  und  Zahne  von 
Mammuth  am  TananA  River,  einem  Seitenflosse  des 
Yukon , und  tibergab  sie  der  Geologischen  Anstalt  von 
Csnada.  Ihr  Zähne  stimmen  mit  jenen  vnn  Klephas  Jack* 
soni  überein,  von  welchem  jedoch  Falconer  gezeigt  hat, 
dass  er  ebenso  wieKlepha*  americanu«  mit  E.  pritni- 
genius  identisch  «ei.  Die  zweite  amerikanisch«*  Klephan- 
tenart , E.  Columhi  kommt  nur  in  den  südlichen  Ver- 
einigten Staaten  nnd  in  Mexico  vor.  Im  Kotxebue-Ssnd 
finden  sich  Mammuth -Reste  in  der  „Grundeisfnrination“ 
zusammen  mit  Equu«  major,  Alces  americantis, 
Kangifer  Caribu,  Oribos  maximus  und  moschatus 
und  Bison  eraasicorn is,  dagegen  fehlt  Mastodon  wie 
überhaupt  im  ganzen  nordwestlichen  Nordamerika.  Auch 
von  den  Bering«  * Inseln  kennt  man  M am  m uth  - Reste  — 
Jtt.  George  in  der  Pribilof- Groppe  und  von  der  l'tialaska- 
Insel,  einer  der  Aleuten.  Keine  dieser  Inseln  zeigt  jedorh 
Spuren  einstiger  Vergletscherung.  Das  Vorkommen  von 
Mammuth  auf  diesen  Inseln  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
denn  eine  Hebung  um  300  Kuss  genügt  zur  Herstellung 
einer  Brücke  mit  dem  amerikanischen  Festland.  Im 
Gegensatz  zu  den  Cordilleren,  welche  vom  48.  bis  83.  Grad 
vollständig  vergletschert  waren , ezistirte  während  der 
Eiszeit  iui  äu«sersten  Nordwe*tcn  von  Amerika  ein  voll- 
kommen eisfreies  Gebiet.  Auster  jener  „Grünland  ähn- 
lichen Etskapp«*  der  Cordilleren  gab  es  auch  noch  den 
viel  ausgedehnteren  Lau ren tischen  Gletscher  im  östlichen 
Nordamerika,  der  »ich  sowohl  nach  Südost,  als  auch  nach 
Nordwest  fortbewegte. 

In  dem  eigentlich  vergletscherten  Gebiet , sowie  in 
wirklichen  Glacialablagerungen  hat  man  in  Nordamerika 
noch  niemals  M a ni  tu  u t h- Reste  angetroffen,  es  war  diese* 
Thier  auf  die  eisfreie«  Gebiete  beschränkt  und  zwar  nicht 
nur  auf  jene  von  Nordamerika,  sondern  auch  auf  jene  von 
Asien.  Diese  Gebiete  beider  Continente  hingen  jedenfalls 
in  der  Gegend  der  Bering*»tra**e  zusammen.  Auf  den 
Inseln  iru  Kotzebue-Sund  liegen  die  Knochen  in  einem 
Mergel,  der  auf  dem  geschichteten  Grundeis  ruht  und  vorn 
Humus  überdeckt  wird.  Das  Grundeis  ist  jedenfalls  zu 
einer  Zeit  entstanden,  als  jene  Inselu  ein  grössere*  Fest- 
land waren.  Ein  solche»  würde  schon  bei  einer  Hebung 
um  300  Fa»*  entstehen  und  durch  die  Ablenkung  des 
warmen,  jetzt  durch  die  Behringsstrass«  gehenden  Pacific- 
Stromes  ein  kaltes  Klima  bekommen,  was  die  Entstehung 
unvergänglicher  Eismassen  zur  Folge  hätte.  Das  Mam- 
muth lebt«  nicht  dauernd  hier,  sondern  wanderte  zwi- 
schen Amerika  und  Asien  hin  und  her.  Bei  Wiederkehr 
eine»  wärmeren  Klimas  brachten  Regen-  und  Schtnelzwasser 
von  höher  gelegenen  Punkten  Sand  und  Schlamm  herab, 
die  dann  das  Ei»  bedeckten.  Auf  diesem  neu  gebildeten 


Boden  lebt«  auch  das  Mammuth.  Jen*  Hebung  de» 
Landes  erfolgte  während  der  zweiten  Eiszeit  von  British 
Columbia.  Ho worth  hingegen  glaubt  nicht,  dass  der 
Maramuth-Zeit  eine  Periode  grösserer  Kälte  vorange- 
gangen »ei,  im  Gegentheil  brachte  gerade  die  gegenwärtige 
Periode  fhr  Sibirien  und  Alaska  das  kälteste  Klima.  Er 
denkt  »ich  die  Bildung  des  Grundriss*  in  der  Wei»e,  das« 
im  Sommer  die  Tagwasser  den  Boden  bis  zu  einer  ungc- 
wissen  Tiefe  durchdrungen,  wo  sie  jedoch  auf  eine  gefrorene 
Schicht  treffen  und  daher  selbst  zu  EU  erstarren.  Dieser 
fortgesetzte  Vorgang  bewirkt  Schichtung  dos  Eise«  und 
Hebung  de»  Vegetationaboden. 

De  Grefforio,  Antoine  Marquis,  Desertion  de 
quelques  oftsements  den  caveroes  dos  environ*  de  Cor- 
Oedo  et  Vnldagno  dan*  le  Vincentin.  Annale«  de 
Geologie  et  de  Paläontologie.  Palermo  1894.,  Livr. 
15,  18  p.  3 pl. 

Aus  der  Grotta  della  Fornace  stammen  Reite  von 
Urans  spelaeus,  Croeidura  aranea,  Cavia  cobaya, 
Mus  deeuroanu»,  Arvicota  ambiguu»,  nu»  der  Grotta 
di  Anguana  Rhinotopbu»  ferrum  equinum,  Croci- 
dura  aranea,  Talpa  europaea,  Mus  decumanu», 
Lacerta  viridis.  Die  Holde  von  FraeU*  lieferte  Felis 
catu»,  Croeidura  aranea,  Rhinolophu»  ferrum 
equinum,  Mus  decumanu»,  Ovis  arte»,  Lacerta 
und  Tropidonotua,  sowie  Landschnerken.  ■ — Die  Reste 
von  Meerschweinchen  stammen  selbstverständlich  au» 
allrrneuester  Zeit  und  scheint  Autor  einem  betrügerischen 
Sammler  zu  viel  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  (D.  Ref.) 

D«  Vis,  C.  W.  Diprotodon  and  iu  Time«.  Nature 
1894,  Vol.  49.  p.  159. 

Diprotodon,  von  welchem  jetzt  am  Lake  Mulligan 
so  viele  Skelette  gefunden  worden  sind , hatte  mit  Kän- 
guru nur  die  Zahnform  gemein,  stimmt  aber  sonst  viel- 
mehr mit  dem  Wombat  uberein,  doch  waren  »eine 
Schenkelknochen  länger.  E»  lebte  wohl  in  Sümpfen.  Man 
kennt  zwei  Arten,  Diprotodon  australis  und  minor. 

De  Via,  C.  W.  A Thylacine  of  Earlier  Noto- 
therian  Psriod  in  Australia.  Nature  1894,  Vol.  49, 
p.  284. 

Die  neue  Art,  Thvlacinus  rostralia,  bt  grösser  al» 
die  lebende  Art.  Stammt  au»  den  Schichten  vom  Darling 
Dow  ns. 

Dun,  W.  8,  On  ft  vertebra  from  the  Wellington  Ca vea. 
Record  of  th«  Geologie«!  Burvey  of  New  South 
Wales  1894.  Vol,  IV,  Part  I,  p.  22,  1 pl. 

Der  Rückenwirbel  gehört  wahrscheinlich  zu  Dipro- 
todon australis. 

Fraas,  Eberhard.  Die  Chnrlottenhöble  bei  Hiirheti. 
Jahreshefte  det  Vereins  ftir  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg  1894,  p.  LX1I  — LXXIV  mit 
3 Fig. 

Die  Charlottenhöhle  liegt  im  Brenzthal«  und  zeichnet 
»ich  durch  die  Schönheit  Ihrer  Tropf  st  einbild  an gen  au». 
Der  Eingang  befindet  »ich  35  m über  der  Thal»ohle.  Die 
einzelnen  Kammern  der  Höhle  sind  durch  zickzackförmig 
verblutende  Ginge  verbunden , was  dafür  spricht,  das«  die 
Höhle  einem  ausgewaschenen  KlufUmtejne  ihre  Entsteh ung 
verdankt.  Der  Boden  der  Höhle  besteht  au»  e«  Ul  ein 
Höhlcnlehm  , der  auch  Knochen  einachlieszt  und  stets  an 
den  Rindern  viel  weniger  mächtig  ist  als  in  der  Mitte. 
Er  hat  sich  an  Ort  und  Stelle  gebildet  und  erscheint  als 
Rückstand  des  ansgelnugten  Kalksteins.  Viele  Knochen 
lagen  auf  der  Oberfläche  des  Höhlenlehui».  Ein  Theil  der 
thieri  sehen  Reste  stammt  au»  allerjtingster  Zeit  und 
wurde  theils  durch  Füchse  eingeschleppt , theil*  in  der 
Nähe  des  HuDdsloch*  offenbar  vom  Menschen  hineinge- 
worfen, veramthlich  gelegentlich  einer  Seuche  oder  eine* 
Krieges.  E*  sind  die*  Knochen  von  Hausthieren,  besonder* 
Pferd.  Unter  den  oberilärhlich  herumliegenden  Knochen 
befanden  sich  auch  solche  von  Höhlenbär  und  von 

20* 


Digitiz 


156 


Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Hunden,  doch  stammen  letzter?  zweitellos  aus  »ehr  neuer 
Zeit  un<l  rühren  von  einer  in  die  Höhle  gefallenen  Heute 
her.  Hingegen  lieferte  der  Schutt  am  Umgang  der  Höhle 
echt  fossile  Reste,  die  »ich  auf  Rquu*  fossil  i*  — * sehr 
grosse  Rasse  — , Bo*  priscus,  Rhinocero*  tichorhi- 
dui,  Rangifer  taraodu*  und  Ursu«  Bpelaeu*  und 
priacu»  verthrilcn.  Diese  cor  der  Hohle  liegenden  Reate 
wurden  wohl  später  durch  Tagwnsser  an  den  Eingang  der 
Höhle  geschwemmt.  Auch  der  llohlenlebm  enthielt  in 
seiner  obersten  Schicht  viele  Thierreste.  die  meist  dem 
Bären  von  allen  Altefsstadien  angehören.  Diese  scheinen 
ihre  Deute  vor  der  Höhle  verzehrt  zu  haben,  während  die 
Hyänen  aie  in  dir  Höhle  selbst  einschleppten  — wie  die* 
in  der  Jrpfelliöble  zu  sehen  war.  Neben  dem  Höhlen- 
hären ist  in  der  Charioltenhöhle  l’ra«»  priacu*  — 
Urs us  horribjlia  forsilis  Lvd. , L.  fossill»  Goldf., 
Bourguignati  Urt.  — der  sich  von  dem  ersteren  durch 
den  niedrigen  Sc  hädel,  dem  schlanken  Unterkiefer  und  den 
schwächeren  Eckzihnen  unterscheidet,  sehr  häufig. 

Oaudry,  Albert.  Sur  les  fossiles  recueilli*  A Mont- 
anes per  M.  Harle.  ComptM  renditt  de*  »öHnce» 
de  racademie  des  Science«.  Pari«  1894.  Tome  118, 
p.  »07  — 90«. 

Der  bei  llontaaunfc*  in  den  Pyrenäen  gefundene  Atfen- 
kirt'er  wäre  an  und  für  sich  noch  kein  Beweis  für  ein 
wärmeres  Klima,  allein  es  kommen  daselbst  auch  Reate 
von  Rhinocero»  Mercki  und  Elepha«  «ntiHuus  vor. 
Auch  der  Bar  i»t  nicht  der  gewöhnliche  Höhlenbär,  son- 
dern  Ur*u»  priacu«,  der  zwar  mit  dem  lebenden  Bären 
die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Prämolaren  gemein  hat, 
aber  viel  längere  M,  besitzt.  l’eberdies  ist  auch  unter 
den  Cer  v Iden -Besten  keiner  von  Ren  zu  huden.  Dieser 
Periode  gehört  auch  der  Mensch  des  Chellfeu  an. 

H&rl£,  Edouard.  Re*teB  d’Elan  et  de  Lion  dan« 
une  Station  prthiatorique  de  tranaition  entre  le 
Quaternaire  et  le*  temps  actuel«  ä Saint  Martory 
I/Anthropologie.  (Haute  Üaronne).  Pari*  1884.  p.402 


Die  prähistorische  Station  von  St.  Martory  hat  abge- 
schlagene Knochen  von  wilden  Wlederkluerarlen  — nicht 
aber  Schaf  und  Ziepe  — sowie  unpoHrte  Feuerstein- 
Harpunen  geliefert , die  einem  zu  Anfang  des  quartär» 
dort  lrbemti»  Volksstamme  «geschrieben  **rdea.  Die 
SiagethierresU  verthe.len  »ich  aut  Lowe,  Hund ^(Wolfr- 
crö^e)  Biber,  Pferd,  Schwein,  grosse*  Rind,  Reh, 
BdTlhir.ch,  RcnV,  Kleathier  -eia 
M.u.«iT»le  — uoJ  lik'«"  «Mf  trJf.  Dt 

Lii.e  .«I  rieht  .0  ?re».wie  J.r  »eilt*  HShl.nl. «c.  !>.. 
Reo  hUinmt  ..hl  »U.  i»n  tietereo  Schicht;  mJ...  ««r 
j„  Kllm.  au.l.  »r  Zeit,  *'»  <*!*•  Allen i (ikh  li»h™, 
„„eh  et.«  r.uher  .1.  ^™«Srtig.  1M.  k.rUmurn  d.p 
J„i  Hir.ch.rt.n  .prlcbt  tlir  die  Emtel»  von  "*"• 
uu,l  «ir  Jnher  «ohl  mit  in  .W .ltlp.notl.  *u 

Ilion.  Der  U*'f  i«<  vermulblicb  er.t  ■p*U'  *• 

(kneifen  gekomm.li.  , 

....1«  Edouard.  Deconverte  do«i*iuent.  <1  Hyene« 
raye«  U»n.  I»  grotta  de  Monuaune..  Haut«  Oaronoe. 
L'omulM  remlll.  de.  »eances  dt  I Acadt-mie  d«8ci«n™>. 
Parü  lSS.  Tom.  11»,  p.  ».-4.  »25  und  Bulla... . d« 
u .ociete  gtelogiqoa  de  France  1*94,  Tome  XXII, 

ha«  bl.  j.ut  gelulert:  Affe. 
KKmlirb  dem  von  Gibraltar,  eine»  groMcn  Blrra,  >er- 
SS*.  «Lu.  »pelaeui,  Dach.,  Hon;  (kleiner 

*'*  W”l(^”LrM,lRr.oc.VoV'  Mer’c'k.  J~.er 
»uUe  Kdelliir.chV,  Hir.ch,  Reh(?),  Uo.iJe,  Ovi» 
«krCaora.  Hyaena  striata  kommt  auch  »n  der  Höhle 
I ui tl  Vieil  Ilerault,  vor,  die  überhaupt  eine  sehr 
EbST  ’Lur icK  Faiaa  enthält.  Da*  Klima  scheint 
w^geweseo  als  jeUt,  auch  hat  es  offenbar  damals  - 


zu  Anfang  de*  Quartärs  — mehr  Wälder  gegeben.  Einen 
Canideozahn  stellt  Nehring  zu  Cuon. 

Harle,  Edouard.  Reste«  de  Marmotte«  dan«la  grott» 
de  Leatdlas,  commune  de  Cavazet  (Artege).  Bulletin 
de  la  «ocietd  d’histoire  naturelle  de  Toulouse  1804.  2 p. 

Die  Höhle  lieferte  Reste  von  M nrmrkthier,  Bär,  Pan- 
ther, Edelhirsch,  einen  grossen  Beeiden  und  Pferd. 
Man  kennt  jetzt  vier  Localltfiten  in  den  Pyrenäen,  an  wel- 
chen Murmelthiere  fossil  verkommen.  Die  Höhle  liegt 
in  einer  Höhe  von  900  m.  ln  der  Gegenwart  lebt  da» 
Murmelt  hier  nirgend»  mehr  in  den  Pyrenäen. 

Meli,  R.  Sopra  una  stamm  elefantina  a doppia  cur- 
vatura , invenuta  uella  ghinie  alluvionali  della  Valle 
dell’  Anteile  «ulla  via  Momentan»  al  3 Kiloui.  da  Roma. 
Bolletino  deila  eocieta  geologica  Italiana,  Vol.  13, 
1804,  p.  12. 

Dieser  doppelt  gekrümmte  Stosszahn  wird  dem  Maro* 
mutli  zagest hrteben.  Die  Umgebung  Roms  hat  von  aus* 
gestorbenen  Thiercn  geliefert : Elepha*  priinigeniu« 

und  antiquu»,  Hippopotamu*  major,  Rhinocero* 
leptorhinus,  Bo»primigenios,  Castor  fiber,Ursu» 
»pelaeus  und  Hyaena  spelnea. 

Nehring,  A.  Einige  Notizen  über  die  plehtocäne  Fauna 
von  Türmitz  in  Bübinen.  Neue«  Jahrbuch  für 
Mineralogie,  Geologie  und  Paliioiitolugie  1894,  Bd.  11, 
S.  1 — 13. 

ln  der  tiegend  von  Tarmitz  und  Au»»ig  wird  in  den 
Ziegeleien  eine  Art  Lös»  verarbeitet,  welcher  Stugethier- 
resle  ein*cldie*»U  Bi*  jetzt  konnten  nnchgewiesea  werden 
Spcr uioplul us  rufescen»,  Arctomys  bobac  fosstli* 
beide  ziemlich  häutig  — Alactag»  jaculu*  fossilis. 
Koctoriu*  putoriu*  — ungewöhnlich  gross  — , Hyaena 
spelaea,  Felis  Ito,  Elephas  primigenius,  Eqau* 
caballu»,  häufig  — , Cervu»  tarandus,  Cervus  »p. 
(elaplius),  jünger  als  die  übrigen  Reste  — , Bo«,  Ovis 
sp.  und  Ibex  tp.  Die  Nagerkno»  hen  kommen  vorzugsweise 
in  einem  bestimmten  Niveau  vor.  Die  Steppenfauna  gehört 
der  zweiten  Inlerglaiialzeit  an , hat  »ich  aber  in  Mittel- 
europa noch  bis  in  die  Postglacialzeit  erhalten. 

Newton,  E.  T.  The  vertebrate  Fauna  colltcted  by 
M.  Lewi«  Abbott  ftom  th«  Fiaauro  near  Igtham 
Kent.  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society. 
London  1804,  Vol.  50,  p.  188  — 211. 

Siehe  oben:  Abbott. 

Newton,  E.  T.  On  a Skull  of  Trogontherium 
Cu vieri  from  the  Fore*tbed  of  East  Runton  Bear 
Cromer.  Trnnaaetlon«  of  the  zoological  «ociety  of 
I^ondon,  Vol.  13.  Part  4,  p.  185  — 175. 

Generisch  verschieden  von  Castor,  identisch  mit  Cono* 
dontes  Boisvilleti  Langel. 

Pomel,  A.  Monographie  de«  Boeuf*.  Taureaux  fos- 
siles de  terrains  quaternair»*  de  l’Algdrie.  Compt« 
rendu«  de  «^ance«  de  PAcad^mie  de«  Science».  P*ri*. 
1 894,  Tome  110,  p.  528  und  Pomel,  A.  Paleonto- 
logie.  Monographie«.  Boeuf«,  Taureanx.  Carte 
geologique  de  FAlgdrie.  Alger  1894.  4°.  108  p. 

19  pl. 

Bo«  opi*thon«mus  bat  die  Grösse  des  primigenius^ 
die  Hörner  »ind  aber  nach  abwärts  gerichtet.  Er  ist, 
wenn  auch  nicht  mit  dem  opisthonomus  Her*tois 
identisch,  so  doch  dessen  Stammvater.  Eine  noch  lebende 
Art,  Bo*  ibericus  Sanson  kommt  auch  in  BMfitUsdWW 
Ablagerungen  vor.  Von  Bo*  curvidens  ist  bis  jetzt  nur 
ein  Theil  de*  Gebisses  liekannt. 

Praeger,  R.  Lloyd.  Palaeootological  Note*.  Tliö 
Irish  Naturalist,  Vol.  3,  p.  1718. 

Angaben  über  Thierreste  aus  Moräuen  und  Diluvium. 
Liegt  nicht  vor. 

8oharff,  R.  F.  On  the  Origin  of  the  Iri.h  I.»nd  »mt 
Freihwater  Fauna.  Frocevdinga  ol  the  Royal  Irivu 
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Academy,  3.  8er.,  Vol.  III.  Dublin  1894-  p.  479 
— 48.%. 

Die  Verbreitung  der  Landthier«*  bietet  ein  Hülfsmittel 
für  die  Erkenntnis  der  einstigen  Verbindung  zweier  jetzt 
getrennter  l^indmnsen.  In  Irland  giebt  e*  nur  zehn 
fossile  Säugethiemrten  im  Plrittoria ; von  diesen  sind 
Lepui  variabili*  und  Rrnthirr  jedrnfall*  von  Norden 
gekommen , und  zwar  Ton  Amerika  her  über  Asien  und 
Europa.  Hingegen  fehlen  die  sibirischen  Steppen-  und 
Tundrcn-Thtere  vollständig.  wahrend  sie  in  England  gelebt 
halien.  Irland  war  im  jüngsten  Tertiär  im  Norden  mit 
Schottland  und  im  Süden  mit  Wale#  verbunden,  die  jetzige 
irische  See  war  damals  ein  SUsswassersee.  Die  Land- 
brücke  gegen  Wales  zu  wurde  bei  beginn  des  Pleistoeän, 
jene  mit  Schottland  etwa*  später  unterbrochen , und  kam 
seitdem  nicht  wieder  zu  Stande. 

Btirling , E.  C.  The  Rceenl  Discovery  of  Fossil 
Remaitis  *t  L&ke  CiUftbomiA,  South  Auttr&U*.  Nature. 


Journal  of  Science  1894,  Vol.  L,  p.  184—188,  20d 

— 211  with  4 Fig. 

Die  Lebmlager , in  welchen  der  Luke  Calabonna  ein- 
gebettet ist,  enthalten  zahlreiche  Reste  von  Diprotodon 

— australis  und  minor — , einein  riesigen  auzgestorl.*- 
nen  i'liaicolomri,  von  Kängurus  und  Vögeln.  Von 
diesen  Thieren  sind  namentlich  die  Diprotodon  häufig 
und  in  ganzen  Skeletten  erhalten  , doch  sind  die  Knochen 
zum  Theil  sehr  brüchig  und  oll  mit  Gjrps  iukruatirt.  Es 
scheinen  die  Thiere  an  Ort  und  Stelle  verendet  zu 
»ein.  Das  Material  zeigt  auch,  das«  die  alt  Hcepnr- 
nodon  beschriebenen  lnci»iven  zu  Pliascolomy • gehören. 
Xo  tot  her  iu  m scheint  unter  dem  aufgefundenen  Material 
zu  fehlen. 

Btuckenberg,  A.  Leu  Mammifere«  poat  • pliocenc« 
«ln  FEat  de  la  Huisie.  Bulletin  de  la  Suchte  Impe- 
rial« des  Naturalist«**  de  Moscou  1894,  p.  155 — 159. 
Liegt  nicht  vor. 


III.  Säugethiere  aus  dom  Tertiär  und  mesozoischer  Zeit. 


Ameghino,  Florentlno.  Sur  les  onguldf  fossiles 
de  I Argeutiue.  Examen  critique  de  fuuvrage  «le 
M.  R.  Lydekker.  A Study  of  tlie  extinct  Ungu- 
lates  of  Argentinia.  lievista  del  jardin  Zoologie» 
de  Buenos  Ayres , Tomo  11,  1894,  p.  193  — 303  con 
19  Fig. 

Hef.  kann  es  ohne  Weitere«  unterlassen,  «uf  die  Polemik 
selbst  einrugehen,  kann  aber  nicht  umhin,  die  Vennutbung 
au»zu«prec'hen,  da**  durch  eine  Redmiion  von  Ameghino’» 
Genera  and  Species,  wie  sieLydekker  vorgeuommen  hat, 
jedenfalls  ein  richtigeres  Bild  von  der  Zusammensetzung 
der  fossilen  südamenkatuseben  Säuget  hier  weit  zu  erzielen 
«ein  dürfte.  Allerdings  sind  hierbei  Lydekker  vielfache 
Irrthumer  mit  nntergclauien , da  er  bedauerlicher  Weise 
•Iu*  Material  Ameghino'»,  das  ihm  dieser  mit  Bereit- 
willigkeit zum  Studium  überUusen  hätte,  gänzlich  vernach- 
lässigt und  nur  das  viel  ärmere  und  jedenfalls  «ehr  mangel- 
haft bestimmte  Material  de»  Museum  von  Buenos  AyTes 
benutzt  hat. 

Die  folgenden  Zeilen  »ollen  nur  wirkliche  Berichtigungen 
der  Lydekker'schen  Irrthüuier,  sowie  vollkommen  neue 
Angaben  »eitrn«  Ameghino'*  bringen. 

Toxodontiden  und  Tvpotheriden  können  nicht  auf 
Condylarthrrn  zuriirkgHührt  werden,  da  sie  im  Gegen- 
satz zu  diesen  keine  Clavirula  besitzen.  Sie  haben  viel- 
leicht den  gleichen  Ursprung  wie  die  Nager» 

Die  complirirten,  mehrwurzcligen  Zahne  haben  sich  durch 
Vers«  bmelzung  mehrerer  einfacher  Zihue  gebildet  unter 
Kedurtion  der  Zahl  ihrer  Wurzeln.  Ursprünglich  war  auch 
die  Basis  de*  Zahnes  bei  deu  Säugetlne  r«*n  orten,  wie  dies 
noch  bei  den  Reptilien  der  Fall  ist.  Die  prismatischen 
Zähne  sind  zwar  aus  Zähnen  mit  niedriger  Krone  ent* 
standen , doch  erweisen  sie  sich  keineswegs  als  besondere 
Bpecialisirung , sondern  nur  als  Rückkehr  zum  ursprüng- 
lichen Typus.  Die  Typotbrrien  nun  stammen  nicht 
von  Formen  mit  bewurzelten  Zähnen  ab,  und  kann  daher 
der  prismatische  Zahnhau  nicht  als  erworbener  Charakter 
angesehen  werden,  er  muss  vielmehr  ein  primitives 
Merkmal  sein.  Da  aber  die  Typother  jen  noch  viele  pri- 
mitive Merkmale  besitzen,  müssen  sie  auch  der  Urform 
der  Ungutsten  am  ähnlichsten  »ein.  Autor  täuscht 
sich  hier  ganz  sicher,  denn  auch  für  die  Typotheriden 
werden  einmal  chen»o  wie  dies  für  die  Nager  mit  pris* 
in  atu«  heu  Zähnen  geschehen  ist,  Vorfahren  mit  bewurzel- 
ten Zähnen  ermittelt  werden.  (D.  Ref.) 

Bei  den  Toxodontiden  hat  di«  Zahnreibe  im  Gegen- 
sätze zu  den  Xotodontiden  eine  Lucke,  auch  ist  die 
Zahnzahl  etwa*  reducirt  und  die  Unterkieferzähne  krümmen 
. sich  nicht  nach  auswärts,  sondern  nach  einwärts.  Bei  dm 
Nesodontnlen  sind  die  Zähne  noch  bewurzelt.  Durch 


die»«  Unterschiede  glaubt  Ameghino  die  Berechtigung 
dieser  drei  Familien  stützen  zu  können,  was  ihm  aber  kaum 
gelingen  dürfte.  P4  tritt  in  Wirklichkeit  erst  »ehr  spät  auf, 
während  er  nach  Lydekker  schon  neben  Dt  und  Dj 
functioniren  soll,  wu  übrigens  auch  gegen  alle  sonstigen 
Verhältnisse  bei  den  Säugethiereii  sprechen  würde  (Ref.).  — 
Es  existirt  auch  noch  ein  Dj.  Der  Name  Eutrigonodon 
hat  die  Priorität  vor  Toxodontherium.  Die  Netodon- 
tiden  und  Toxodontiden  haben  dreizehige  Extremitäten, 
doch  sind  jene  der  Nesodontiden  noch  länger. 

Mit  den  Astrapother  iden  vereinigt  Lydekker  irriger- 
weise auch  die  Homalodontotheriden,  die  zwar  auch 
füufzehig  sind , aber  ganz  abweichenden  Zahnban , Hache 
proximale  Astragalu»facetle  und  gespaltene  Klauen  besitzen. 
Auch  ist  die  Anordnung  der  Carpali«  keineswegs  linear. 
Die  Astrapotheriden  besitzen  jung  auch  die  oheren 
Incisiven,  nicht  bloss  die  drei  unteren.  Der  grosse  Zahn 
muss  daher  als  Eckzahn  aufgefasst  werden.  Das  Cuboid 
artikuiirt  viel  weniger  mit  dem  Calcaneum , als  mit  dem 
Astragalus.  Die  Extremitäten  teigen  Plantigradie.  Die 
Homalodontotheriden  »ollen  nach  Ameghino  die 
Stammelt ern  der  Chalicotherideu,  die  Astropothe- 
riden  die  der  Ainblvpoden  »ein  — was  aber  schon 
nach  dem  Zahn  bau  unmöglich  erscheint,  denn  die  enteren 
müssten  sich  wohl  schon  vor  Meniscotherium,  die 
letzteren  aber  vor  Pantolambta  von  den  Chalicothe- 
riden  re*p.  Ainblvpoden  getrennt  haben  (d.  Ref.). 

Die  Litopterna  verbinden  nach  Lydekker  die  Prritso- 
dactylen  mit  den  Astrapotheriden,  während  »ie  nach 
Ameghino  die  Stanuneitern  der  Pcrissodactylen 
wären.  — Doch  ist  weder  das  Eine  noch  «las  Andere  der 
Fall,  denn  sie  gehen  jedenfalls  auf  eine  sehr  primitive  etwa 
Protogonia  ähnliche  Stammform  zurück  und  haben  nur 
iui  Zahn  bau  und  in  der  Reduction  der  Zehen  Analogien 
mit  den  Unpaarhufern  aufzuweisen  (d.  Ref.).  — Stet* 
ist  «lie  mittlere  Zehe  die  kräftigste.  Die  Zehenzahl  ist  bei 
einigen  noch  vier  oder  sogar  fünf.  Nur  Macrauclienia 
hat  lange  Halswirbel.  Nur  bei  den  Proterotheriden 
vereinigt  »ich  der  Vertebralarteriencanal  mit  dem  Rhactm* 
('anal.  Oft  ist  auch  ein  dritter  Feumrtrochanter  vor- 
handen. Die  Gattungen  hat  Lydekker  vielfach  durch 
einander  geworfen.  P rote  rot  h er  i um  hat  im  Gegen- 
satz zu  Brachitberium,  Thoaiheriutn  und  Diadia- 
pborus  am  dritten  M einen  dritten  Lobus.  Licaphrium 
hat  drei,  Thoatheriuin  aber  nur  eine  Zehe,  während  die 
Seitenzehen  bloss  durch  kurze  Stummel  angedeutet  sind. 
Die  Macraucheniden  sind  nicht  mit  den  Mesorbi* 
niden  identisch,  wie  Lydekker  meint.  Mcsorbinu» 
hat  wie  Scalsbrinitherium  eine  lange  Schnauze,  Theo- 
sodon  aber  kurze  ZwUcheuklefer  und  grosse  Nasenüflining. 
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Di«  Zehenzahl  ist  b«i  allen  drei.  Scalabrinitherium 
wird  von  Lydekker  gnnz  willkürlich  in  Scalabrima 
umgcwandrlt.  Macrauchenia  eDaenadeDaii  kann  nicht 
mit  d«n  übrigen  Arten  identisch  ««in,  da  sie  auf  älter« 
Schichten  beschrankt  ist. 

Die  Gattung  Hippidiutn  kommt  noch  nicht  in  den 
Ablagerungen  von  Eotrerio  vor  und  kann  daher  auch  Hip- 
phaplus  entrerianus  kein  Hippidinm  sein,  ebenso 
wenig  wie  die  geologisch  alteren  Hippidiutn  compressi- 
den*  und  angulatum  mit  dem  jüngeren  principaie 
identisch  sein  können. 

Die  Pyrotherium •Schichten  liegen  nach  Ameghino 
direct  iil>er  den  Schichten  mit  Dinosauriern  und  beide 
werden  angeblich  von  Schichten  mit  Mnsasaurtden  und 
Plesiosauriden  überlagert,  mithin  also  von  Kreide.  — 
Jedenfalls  mimte  dies  erst  »och  genauer  festgestellt  werden 
(d.  Ref.).  Zwischen  den  Pyrotberiuin- Schichten  und 
denen  von  Santa  Cruz  befindet  sich  eine  mächtige  Meeres* 
ablagerung.  Die  Astrapotheriden  der  Pyrotherium- 
Schichten  sind  noch  viel  primitiver  als  die  späteren  — 
sie  haben  noch  ein  vollständiges  Gebiss.  Auch  die  angeb- 
lichen Kesodon  und  Horualodontotheriden  weichen 
ganz  wesentlich  von  den  echten  ab. 

Ameghino , Florentino.  fcuunieraüoo  aynoptique 
de*  eapt?ce*  de  maiumiferes  foasilea  des  formatious 
4ocenes  de  Fatagonie.  Buenos  Ayrea  1604.  6°.  196  p. 
66  Fig. 

Die  santacruzenisehe  Formation  nimmt  einen  grossen 
Tbeil  des  östlichen  Patagoniens  «in.  Tfft  führt  ver- 
schiedene Gründe  für  das  hohe  Alter  dieser  Schichten  an, 
worauf  jedoch  hier  nicht  eingegangei»  werden  kann. 

Unter  Planungulata  nennt  er  die  Primaten,  Simi« 
oidea  und  «war  die: 

o i 3 3 

HotnuncuUden  mit  - I,  - C,  - P,  -M,  schwachen 

Kckzähnrn  und  kleinen  Incblven.  M und  P haben  fast 
den  nämlichen  Hau,  und  sind  fast  doppelt  so  breit  als 
lang.  IWe  unteren  M mit  fünf  Höckern-  Massiv  ver- 
wachsen« Unterkiefer,  kurzes  Gesicht;  Humerus  bereits 
ohne  Entepicondylarfomraea.  Diese  Familie  ist  der  Aus- 
gangspunkt aller  Affen  der  alten  und  neuen  Welt  — 
sicher  nur  der  letzteren  (!Ref.).  — Hoinunculus  hat 
vier  paarweise  ungeordnete  Höcker  auf  den  unteren  M. 
Da«  hintere  Höckerpaar  ist  niedriger  als  das  vordere. 
Ausserdem  hat  sich  vorn  ein  halbkreisförmiger  Vorsprung, 
also  ein  Paraconid  erhalten.  Hnrouncului  patagonicu* 
und  imago,  Anthropop*  perfeetus,  Pitheculus 
australia  n.  g.  sp.  Die  unteren  Äl  haben  scheinbar  drei 
Joche,  davon  da«  erste  halbkreisförmig.  An  der  Aussen- 
aeite  befindet  «ich  ein  Basal  pteiler.  Incertae  oedla  sind 
Hormoeentru#  und  Eudiastatu*. 

Die  l’ngulata  sind  nach  Ameghino  nur  in  Artlo- 
dactyla,  Periaaodaclyla  und  Proboacidia  cinzutbeilen, 
dmen  noch  die  ausgeatorbenen  Homalodontotheriden 
und  Ch alle ot her iden  anzufügen  wären.  Die  Periaso* 
•tactvla  umfassen  nach  ihm  auch  die  Condylarlhra, 
Ambl)  poda,  Toxodontia,  Typolheria,  Aatrapothe- 
roidea,  Hyraeoidea,  Litopterna  und  Htereopterna ; 
die  Artiodactyla  die  Rumlnantia,  Suina  und  — jetzt 
wieder  glücklich  beseitigten  — ! B«f-  — Artioovchi* 
Osborna.  — Diese  Vortchläge  durften  wohl  kaum  Annahme 

tinden  (Ref.).  , 

Tvpother in.  Protypotheridae,  tuntzebig  plant. grad, 
Anwesenheit  eines  O*  Ventrale;  Daumen  und  grosse  Zehe 
«uifKiuirhar.  Humerus  mit  F.iitepicondylarfor»ro«n , schwa- 
cher dritter  Femurtrochanter.  Fibula  frei,  mit  Calcaneum 
artikullrend.  Die  Kndphulangen  sind  ein  Mittelding  i«i- 
achen  Huf  und  Kralle.  Protypotherium  « *p. , Ijneerc 
n sp.,  Patriarch«*  « *p„  ieochiloide*  u.  sp-,  Icochilus 
senili*  , Dmelloaua,  trilinentus , anomal«*,  truncoa, 
croMiramis , multidentatu« , curtua,  ».egetotlieroide*  n.  sp., 
luterutherium  2 *p.,  brevifrona,  angulifmim,  interrup- 


tum,  dentatum  n.  ap. , H egetotherid ae.  Der  I,  aelir 
krallig.  Querschnitt  der  oberen  M dreieckig.  Fibula  atoaat 
nicht  mehr  an  Calcaneum,  ist  aber  mit  Tibia  verschmolzen. 
Pachyrucoa  b ap.,  Hegetotherium  6 sp.,  minus  n.  ap., 
Selatberium  n.  g.  ohne  unteren  C,  13  gross.  S.  pacby- 
ruorphum  und  remiisum. 

Trachvtberidae  oberer  I,,  viel  grösser  als  l}  und  ls. 
C klein  oder  ganz  fehlend.  Obere  M innen  dreigethellt, 
alle  Zähne  prismatisch  und  mit  Cement  versehen.  Trachy- 
therua  2 sp. 

Toxodontia.  Die  Neaodontiden  haben  bewurzelte 
Zähne  iiu  Gegensatz  zu  den  Tozodontia,  Femur  mit 
drittem  Trochanter.  Vorder-  und  Hintereitremität  drei- 
zehig.  Kesodon  &ap.  und  cavifrona  und  brachycepbalum 
n.  sp.,  Gronotherium  1 sp. , Xotoprodon  2 ap, 
Adinotherium  6 ap.,  Acrotlierium  3 ap.,  Rhadine- 
therium  und  Phobereotheriura  je  1 ap.,  Xotondon- 
tidae,  Steuotephanus  und  Palaeolith op*  j«  1 ap. 

Litopterna.  Kotohippidae  mit  Kntohippu*  (Keso- 
don ovinua  Bunn.).  Adiantidae,  Adiantus  31,  1 f, 
4P,  SM,  Zähne  ähnlich  M acrauchenia.  An  den  oberen 
)l  ist  in  der  hinteren  Grube  der  bei  Theoaodon  auf- 
tretende Höcker  nicht  vorhanden.  Adiantu»  buccatus 
n.  sp. , Mesorhinidae,  Theoaodon  3 ap.,  Pseudo- 
coeloaoma  patagonica  n.  ap. 

Proterot heridae.  Grosser  dritter  Femurtroehanter, 
Femur  mit  Kntepicondylarforameu.  Proterotherium 

3 ap.,  ringulntum,  perpolitum,  pyramldatum,  nitens,  prin- 
cipaie, divorticum,  brach)  gnathum,  intermedium,  mittuin  n. 
ap.  Tetramerorhinua  n.  g.  (Schnauze  abweichend  von 
Proterotherium),  fortis,  lurarius  n.  ap.  Licapbrium 

4 sp. , proclivuru,  debile,  tenue  n.  ap.  Tichodon  n.  g , 
quadrilobus  n.  ap.  lleptaconus  n.  »p.  (Baanlpfeilcr  an 
den  oberen  M),  oerr  n.  «p.  Thoatherium  2 ap.,  rbab- 
dodon  n.  sp.  Diadiaphorus  3 sp. , roboalu*  n.  sp. 

0 1 2 

Astrapotheroidea,  Ast  rapotheridae  - I,  j-  C,  y P, 
3 0 1 4 

- M • - IP,  - CD,  - PD.  Digitigrad,  Hand  und  Fm* 

dreizehig.  Aatrapotherium,  ID  und  CD  gehen  bald  ver- 
loren. Die  F.xtremitSten  sind  lang,  Calcaneum  undAstra- 
galus  erinnern  an  die  der  Proboscidier  und  Ambly- 
poda,  Aatrapotherium  7 ap.,  Astrapodon  earioatut, 
Pvrotheridae  C schwach , ober«  M denen  von  Dino- 
t heriutn  ähnlich.  Pyrotherium  1 sp.,  Planodus  1 ap., 
Incertae  aedis,  Adelotherium , Adrastot  beriuw, 
Entocasmus. 

Ancylopoda.  Entelonichia  5 Zehen,  davon  die 
innerste  die  stärkste,  die  au**er»te  die  achwächate.  Fibula 
articulirt  an  Calcaneum  und  dem  darben . distal  nar  *n 
da*  Navkulare  stossenden  Astragalu«.  Horoalodonto- 
theridae,  die  nngrblichen  Ahnen  der  Cbnlicotheriden 

— die  sie  aber  schon  deshalb  nicht  sein  können , da  die 
Zibne  bereit*  lophodont  atatt  bunooelenodoot  gewor- 
den sind  (d.  Ref.).  Fünfzehig,  Carpalia  allernirend.  Meta- 
rarpus  doppelt  so  lang  al*  McUtarsu*.  Finger  viel  ge- 
krümmter al»  bei  Macrotheriura.  Fibula  und  Ulna 
vollständig  frei,  Humerus  kurz,  oft  mit  Kntepicondylar» 
foramen.  Femur  kurz  und  Grnvigraden-ihnlich.  Wie 
hei  diesen  ruht  auch  hier  die  Kürperlaal  auf  den  Auaaen- 
cehen , daher  die  fünfte  am  kräftigsten,  was  auch  bei  den 
Chalir otheriden  — , d.  b.  nur  bei  den  jüngsten  (der 
Ref.)  der  Fall  ist , die  überdies  auch  ähnlich  gestaltete 
Phalangen  und  Metapodien  besitzen.  Die  Pentadactylie, 
daa  alleinige  Arliculiren  de*  Astragalua  an  XaricnUre 
und  der  Zubiiban  la*»«Mi  sich  ganz  gut  mit  der  Annahme 
vereinbaren,  das»  die  Chalir  otheriden  von  den  Homalo- 
dontotheriden abstanunen  — was  eben  Ref.  entschieden 
bestreiten  muss.  — Homalodontotherium  2 ap.  and 
excursum  und  cras-uro  n.  ap.  Diorotherium  und  Col- 
podon  je  1 sp. 
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UnffnirnliU,  Roiffntit,  Hy  st  rieomorpba , 

Ctrcolibidir,  2 sp.,  Acrnnyi  5 sp-,  tricari- 

■atu*  n.  *j>, , S< iatnr*  2 *p-,  robustu*  und  tenubslmus 
o.  »p.  Kchinom  vida«,  Neoreutny»  4 *p. , variegatus  n. 
*p. , Pseudooeoremy»  3 sp. , Scleromy»  I »p. , osbornianua 
D.  »p.,  Lomomy»,  Adelphomy*  1 sp.,  etirniu*  d.  sp.,  Stlcho- 
my»  b »p. , arenarus  und  regiu*  n.  sp. , Spaniomys  S sp., 
biplicatu»  n.  sp. , äjrnpiopliai,  Graphimys,  Olfnopsis  je 
1 sp.  — bei  Steiromys  2,  bei  Neoreomys  je  ein  Milch- 
zahn  vorhanden.  Eryomyidae  — Milchsäbne  mit  WurxelD. 
Sphodromyt , Sphaevoum  je  1 »p.,  Pen  rav*  10  sp.,  impac- 
lua,  aemulu*,  |*(-ifn-ux,  refleiu* , diminntu»  n.  sp. , Plio- 
lagot>tomus  1 sp. , Prolagostomu»  6 sp. , amplus  n.  sp-, 
Scotaeomys  1 sp.  Eocardidae,  Eocardm  2 sp.,  pTocardia 
1 sp.,  Dirardia  4 sp. , protima  n.  sp. , Tricardi»  3 «p., 
Schistomy«  1 »p. , Phanoimt  2 sp. , Heditnvs  . Callodonlo- 
mys  je  1 sp. 

Die  Diprodontn  besitzen  Brutelknochrn.  I,  ist  sehr 
gross  geworden , während  die  übrigen  I , C und  die  I* 
•ehr  beträchtliche  Keduction  erlitten  haben.  Der  Unter- 
kiefemkforUa  tz  biegt  sich  einwärts.  8ie  werden  finge- 
theilt  in  die  Hy  ps  i pry  m noidea  und  in  die  Flagiau- 
lacoidea.  Die  er-tcren  haben  folgende  Merkranle:  unterer 
P schneidend,  oft  grosser  als  M( , welcher  die  Grösse  de* 
Mj  besitzt.  Hinterextreinität  länger  als  Vordevestremitit 
und  fünfzehig.  Bei  den  Plagiaulacoidea  ist  der  M| 
immer  um  grössten  und  häutig  schneidend.  Extremitäten 
last  gleich  lang,  die  hintere  niemals  synda.iyl.  Die 
lebenden  Diprotodonten  Australiens  gehören  zur  er»ten 
Gruppe,  die  fossilen  Diprotodonten  von  Europa  und 
Nordamerika  zu  der  zweiten.  Die  Plagianlacoidea 
theilen  sich  in  Multituberculata  und  Paucituber- 
culata;  die  festeren  haben  drei  M,  von  denen  der  erste 
schneidend , die  beiden  folgenden  vielhöckerig  sind.  Die 
letzteren  besitzen  vier  M , davon  der  vorderste  sehr  gross 
und  oft  schneidend , die  drei  folgenden  aber  mit  vier  bis 
fünf  Höckern  versehen.  Die  Paucituberculatrn  um- 
fassen auch  die  fossilen  südnroerikaaischen  Diprotodou- 
tfn  und  möglicher  Weise  noch  einige  Formen  aas  dem 
Larmmiebed. 

Plagiaulacoidea,  Panci  tuberculata.  Schädel  ähn- 
lich dem  von  Hypsipr jmnu*.  Nur  am  üeciput  erhal- 
ten sich  die  Suturen.  Scliädeldach  e1»en , ohne  Parietal* 
katnnt.  Glenoidgrobe  flach,  quer  verlängert,  vom  Joch- 
bogeu  getrennt.  Symphysen  nicht  verwachsen,  Eckfort- 
satz  hinten  umgebogen.  hoherauMeigender  Kifferast,  zu- 
3—0  1—0 , 1—3 

weilen  nach  hinten  geknickt.  1,  • — C,  P, 


Die  I smd  mit  Ausnahme  des  oberen  lg  sehr  klein. 


Auch  der  C sowie  der  vorderste  P sind  sehr  schwach,  die 
olfren  M tragen  vier  bis  fünf  Höcker,  die  am  M,  sehr 
deutlich  paarige  Anordnung  zeigen  und  je  zwei  Aussen- 
und  eine  Innenwurzel  besitzen.  Die  grosse  untere  Ij  i«t 
bloss  aussen  mit  Schmelz  überzogen  und  fast  horizontal 
gestellt,  die  übrigen  I,  sowie  C und  die  vorderen  P sind 
eiu wurzelig  und  erinnern  an  die  von  Stagodon. 

Die  hinteren  P sind  schneidend  und  zweiwurzelig  oder 
spitz  und  einwurzelig.  M,  Ist  der  grösste  von  allen  Zäh- 
nen und  bildet  eine  Schneide.  Die  folgenden  drei  M haben 
einen,  selten  fünf  Höcker,  da*  Sacrum  hat  nur  einen  Wirbel, 
Schwanz  dick  und  lang.  Becken  mit  Beutelknochen , Hu- 
merus mit  Entepicoudylarforamen ; die  freie  Ulna  dreht 
sich  nach  vorwärts.  Die  Tibia  ist  viel  länger  als  das 
Femur  und  dicht  an  die  Fibula  angedrückt.  Humerus  und 
Tibia  sind  S förmig  gebogen.  Beide  Extremitäten  fünfzehig, 
die  hinteren  viel  länger  als  die  vorderen.  Endphalangen 
spitz,  aber  fast  gerade.  Abderitidae:  oberer  P4  und  unterer 
Mj  am  «türk sten  und  zwar  als  Schneide  entwickelt.  Ab- 

derites^  3 ^ C * P ~ M 3*p.  alterumis  n.  sp.  M anneo- 


don  Hücker  in  zwei  Lingsreihen  stehend.  M trisnleatus. 
Decastide  unterer  M dreieckig,  nicht  schneidend,  hintere 
Hälfte  aus  zwei  Innen-  und  einem  Aussenhöcker  bestehend. 


P|  ein  wurzelig,  mit  spitzer  Krone,  Hinterhälfte  aus 
zwei  elliptischen,  von  innen  her  auagefurchten  Lohen  ge- 
bildet. Decastis  2 sp.  Acdestis  3 sp.  Dipilus  2 sp. 
Metriodromu*  n.  g.  1 I,  0 C,  4 P,  4 M,  axenariu*,  spectan* 
n.  sp.  Httlmadromus,  Callooemus  3 sp.  hgatus,  ro- 


3 13  4 

bustus  n.  sp.  Epanorthidae—  I •-  C P — M. 
1 r 10  4 4 


l’i  schneidend  und  ebenso  hoch  wie  kl,,  der  grösste  aller 


Zähne.  Zweiter  Innenlobus  der  >1  kleiner  als  der  erste. 


Der  Gaumen  weist  zwei  Paar  Durchbrüche  auf.  Zahnreihe 


unten  geschlossen,  bpanorthus  schräge  Joche  auf  den 
unteren  M.  7.  sp.  simpler  n.  sp.  Xesepanortbus  drei 
unteTeP.  1 *p.  Par aepa  north  us  n.  g.  unterer  P4  dem 
der  Carnivore n ähnlich  Prepanortbus  lanlus  ng.  sp. 
Halmasclus,  1 sp.  Essopriou,  Pichipilus  je  2 <p. 

Garz  o nt  dar,  Zmhnreibe  geschlossen,  I,  spitz,  lang; 
CTÜndritrh , l3  und  la  klein  mit  flachen  Kronen , darauf 
zweiwurzelige  Zähne  mit  spitzer  Krone  nebst  Talon,  hirrauf 
der  hohe , kegelförmige  P«.  Die  oberen  M haben  je  zwei 
Aussen-  und  zwei  lonenhöcker,  davon  der  letzte  der  grössere 
sowie  einen  unpaarrn  Hinterböcker.  M,  ist  am  kleinsten. 
Auf  den  langen  unteren  I,  folgen  3 Us  4 cinwurselige, 
winzigr  Zähne,  dann  zwei  spitze,  zweiwurzelige,  mit  Talon 
versehene  P.  M,  ist  am  grössten,  M,  am  kleinsten;  beide 
besitzen  je  2 Ausseu*  und  3 bis  4 Innenhücker,  die  durch 
eine  Längsfurche  getrennt  sind,  basallend  ist  nicht  selten. 
Niedriger  aufsteigeuder  Ku* fernst  und  wenig  ringebogener 
Eck  fort  «atz.  Die  Gattungen  Ciinolestes,  Telacodon, 
Dato  den  nus  der  Kreide  von  Nordamerika  sind  ziemlich 


ähnlich.  Garzonia  P,  höher  als  M,;  dieser  bat  drei 
Inneu*  und  zwei  Aussenhöcker,  kl4  nur  einhöckerig.  1 sp. 
Phonocdromus  P4  niedrig,  M,—  a mit  je  vier  Innen* 
bückern,  patagunicus,  gracili*  n.  g.  n.  sp.  Parhalmari- 
phus,  die  ersten  drei  unteren  kl  haben  nur  je  zwei  Inneu- 
böcker,  das  vordere  Höckerpaar  ist  höher  als  da*  hintere. 

1 sp.,  Ilalmaripbus,  zwei  Aussen-  und  drei  Innen* 
hücker,  davon  der  erste  Aussenhöcker  sehr  stark.  2 »p., 
Stilotherium.  vier  kleine  Zahmheit  hinter  I,,  dann 

2 P und  4 kl , P4  quergestellt  und  mit  Talon  versehen, 
kl,  mit  drei  Innenhöckern , der  vorderste  sehr  weit  vorne 
und  mit  dem  ersten  Aussenhöcker  verbunden,  M,  viel 
grösser  als  M*,  M4  inehrhöckerig  2 sp.,  grande  n.  sp., 
Cladoclinu»,  kl4  vierh&ckerif, hehle  Aussenhöcker  niedrig, 
die  Innenhöcker  spitz,  kern  Krunlörtsatz  am  Unterkiefer, 
Copei  n.  g.  n.  sp. 

Als  Sarcobora  bezeichnet  Amegbino  sämmtliche 
Flei*chfres*er  — sowohl  die  placentalen  Carnivora, 
Pinnipedia,  Creodonta,  luseetirora,  als  auch 
die  eplacentalen  Dusyuren,  sowie  di*  merkwürdige 
neue  Familie  der  Sparassadontia. 

Pedimanu:  klicrobi  othtridae, Schädel  ohne  Scbeitrl- 
kamm,  hinten  gerundet,  ohne  Spuren  von  Suturen.  Obere 
Zahnzahi  wie  bei  Didelpby».  M4  ist  sehr  klein,  M,-, 
sind  gleichartig,  au*  zwei  Austen-  und  einem  Innrnhocker 
zusammengesetzt  und  mit  äusserem  Basal  band  versehen. 
Der  erste  Aussenhöcker  der  unteren  M ist  der  höchste  Theil 
de*  Zahnes.  Extremitäten,  denen  der  Plagiaulocoidea 
ähnlich,  Mlcroblotherium  3 »p.,  Stylognathus  1 sp., 
Eodidelphy*  2 sp.,  Pr odi delpbys  I sp.,  Hadrorhyn- 
chu*  3 sp. 

lnsectivora  Necrolestidae,  Zahnreihe  geschlossen, 
I cyliodmeb , C prismatisch,  dreikantig,  zwei  wurzelig,  P4 
dreizackig.  Die  pnsmati  sehen  kl  ebenfalls  dreispitzig  und 
gleich  gross.  EcUbrtuU  nicht  urogebogen.  Ulna  mit 
grossem  Olecranon,  Radius  kurz  und  dick.  Tihiu  lang  und 
gekrümmt.  Da*  proximale  Femur -Ende  biegt  «ich  nach 
aussen  und  vorne,  das  distale  nach  einwärts  und  rück- 
wärts. Gelenkkopf  senkrecht  gestellt  zum  Femur.  Grosser 
und  kleiner  Trochanter  bilden  einen  Kamm  Necrolestes. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Die  Sparassodonta  unterscheiden  »ich  sowohl  von 
den  Creodonta  als  auch  ron  den  Dasyuriden.  Sie 

haben  ^ ^ I y C — P y M.  Die  I , C und  P sind 


drnen  der  Creodonten  sehr  ähnlich,  doch  fehlen  den  P 
stets  die  Vorderhöcker.  Die  ersten  drei  M haben  drei 
Höcker,  wie  jene  von  Thylacrnus,  hingegen  ist  der  M, 
stark  reducirt.  Die  unteren  M besitxen  drei  hinter  einander 
stehende  Zacken;  statt  des  letzten  können  auch  zwei  Vor- 
kommen und  ist  der  Zahn  alsdann  fast  wie  bei  derDidel- 
phya  beschaffen.  Die  Zahnreihe  ist  dicht  geschlossen.  Iro 
Milchgebiss  stehen  zwar  mehr  Zähne  als  bei  den  Dasy- 
uriden,  aber  nicht  so  viele  als  bei  den  Creodonten, 
denn  es  wird  nicht  blos  P« , sondern  stets  mindestens 
auch  der  Canin  ersetzt.  Schädeldach  eben  — Cranium 
verlängert  — der  Jochbogen  erinnert  an  die  Marsupia- 
lier,  insbesondere  die  Dasyuriden,  mit  welchen  über- 
haupt der  Schädelbau  sehr  viel  gemein  bat,  mit  Ausnahme 
de6  Gaumens,  der  ganz  cani den  artig  ist.  Der  Unter- 
kiefer - Eck  fortsau  biegt  sich  stark  einwärts.  Der  Atlas 
ist  schon  vollkommen  verwachsen,  dagegen  haben  die 
Wirbel  im  Nervenloch  Kinnen , wie  bei  den  Crocodiliern. 
Der  Schwan*  war  lang,  hatte  aber  keine  Haeinapopbysen 
mehr-  Homerus  mit  Entepicondylarforamen  vrrsehen, 
zuweilen  aber  dem  der  Camden  ähnlich.  Metapodien  und 
Phalangen  waren  kurt  und  plump,  das  Becken  stimmt  mit 
dem  der  ächten  Carnivoren  überein,  Beutelk nochen 
fehlen.  Astragalu»  bald  Hach,  bald  ausgefurcht,  bald 
Carnivoren-,  bald  Creodonten-,  bald  Dasyuriden- 
artig.  Calcaneum  ähnlich  dem  von  Oiyacna. 

Borhyaenidae  — 1,  zuweilen  fehlend.  Untere  M stet* 

ohne  Innenracken,  aber  mit  kleinem,  schneidenden  Talon, 
Schädel  kur*,  aber  umfangreich.  Astragalushals  »ehr 
kur*.  Humerus  mit  Intertrochlear-,  aber  ohne  Entepi- 
condylarfoTamen.  Obere  M ohne  Paracon,  dafür  aber  mit 
langem  Motacon  versehen.  — Die  innersten  I können  ver- 
loren gehen,  letzter  oberer  M einwurzelig.  Zähne  Hyae- 
nodonartig.  Borhyaen»  2 »p.  Zitteli,  sanguiiuu-ia,  ei- 
4-avata  n.  sp.  Acrocyoo  1 ap.  Conodonlcitis  1 sp. 

Krotbyläcy  tfid»*  j I,  o>*re  M mH  gro.«m  lnaen- 


hikke,  M,  xwfiwurmli,.  Cnttre  >1  mit  gn>»>«m.  «l*r 
«i.fcchMi  Talon.  Humrrul  mit  Ent.picondyUrformnen. 
A.tr«.lu»  äbnlirh  Horby.mn.  ProtkyUcf»«.  2 lp., 
d.vo»  W».lmhy»cbu»  n.  .p.  Näpodi.icti«  thyl.cyt.oid« 


».  t-  “•  *P.  4 

Hnthly.cynid.t,  Schid«l  lang,  - 1.  Ob«,  »I  mit 

kräftige«  Innenhöckpr  verKhen , untere  M mit  ''tofachem 
Talon  Humeru«  oben  *ebr  mnuiv,  mit  Epicnndylar- 
foramen  ver»ehen.  Ihr  flatlieA.tnig.lu.  hat  einen  kuraen 
Hai.  Unterkiefer  »ie  hei  Didelphee.  Hathlvacyru. 
1 Anatberinm  1 ap.,  o.yrhynchiu.  n.  ap.  Ciadn- 

aictie  - I,  •’  »'*  Talon,  2 ip.,  latemli.  n.  ap.  — 

Ampbiproviverridae  langer Schädel  - I,  kräftiger 

Innenköcker  aul  den  oberen  U,  untere  M mit  «neihikke- 
niem  Talon.  — Aatragalu»  oben  tiel  auageluicht,  Humeru» 
mit  Eplcondylarfnremeu,  — A mph  iprnri  »errn  3 ap. 
iiunuta  und  cra»a»  n.  »p-  Aguatylu»  2 »p.  Pera- 
thereutbea  3 ap-,  Sip.lncyon  2 .jo  turtu»,  mf.tu., 
altirami.,  lougu»  n.  »p.  Aeyonidae  4 untere  P.  I,  achr 
»chrracb,  4 »I,  Ictioborai,  1 >p-,  de.lructor  n.  np., 

Edentntn.  Ani«  anndonta.  firavigrnda,  Dicae 
Kamille  i.t  hier  erst  durch  kleine  Formen  vertreten.  Schädel 
cylindruch.  Unterkiefer  luweilen  nnarheinend  noch  aus 
zwei  Stücken  l-entchend,  deren  Sutura  unterhalb  der  Zahn* 


reihe  verläuft.  Zahl  der  Rücken*  und  Lendenwirbel  minde- 
sten» 25;  5 Sacralwirbel,  fest  mit  dem  Becken  verwachsen. 
Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  ist  höher  als  bei  den  jüngeren 
Formen.  Humerus  mit  Entepicondylartöramen.  Ulna  und 
Fibula  sowie  sämmtlirhr  Hand-  und  Fusswurselknochen 
noch  frei.  Cnrpus  reihenföroiig  augeordnet,  5 Zehen.  — 
Ort hother idae.  Astragalus  mit  seichter  Furche.  II a- 
palops  16  ap. , brach ycephal us  n.  cp.,  Parbapalops 
1 «p.,  pvgmaeus  n.  sp.,  A w ahrorhy  nchus  latus  n.g.  n.  sp. 
Megalonychidae.  Astragalus  ohne  den  inneren  Gelenk- 
fortsatz der  modernen  Gravigrade n.  Pseudohapalop* 

4 sp.,  altirnmis,  grandis  n.  sp.  Aiuphihapalops  3 sp. 
Kugerooops  1 sp.  Rypcrleptus  4*p.  Eucholoeops 

5 sp-,  curtus  n.  sp.,  Xyophorus  5 *p  , crassissimus  4 »p. 
Mecorhinus  ng.,  primus  n.  sp.  — Mesopotberini 
untere  M aneinanderstossend,  Unterkiefer  aut  zwei  Stücken 
gebildet.  Mecopotherl um  1 sp.  Pelecyodon  S sp. 
Zamierus  1 sp.  Schisruotherium  1 »p.  Urano- 
kyrto*  bombifrons  ng.  n.  sp.  Adiastcmus  compr«*»i- 
den*  n.  g n.  *j>.  Prepothcridne  lange  Zwischenkiefer. 
Femur  kun  aber  massiv,  mit  drittem  Trochanter.  Prepo- 
thrrium  2 sp.  Moroni  n.  sp.  Planops  3 sp.  Para- 
ptanops  1 sp.  Analcimorphue  1 sp.,  giganteus 
n.  sp.  Sceli dotheridae : Nematherium  3 sp,  Ly- 
modon  2 sp.  Annlcitherium  1 sp.  Ainmotherinrn 
1 sp.  aculeatutu,  dedivum  n.  sp.  Entelopsidae  noch 
obere  und  untere  J vorhanden.  Entelops,  Trematlie- 
riua)  2 sp. 

Hicanodonta,  Glyptod  ontia,  Propalaeohopio- 
phoridae.  Nasenlöcher  nicht  vom  Oberkiefer  berührt. 
Femur  schlank,  mit  drittem  Trochanter,  dem  der 
Gürtclthiere  ähnlich.  Propalaeohoplophorus  2 »p-, 
Cochlops  2 sp.,  Asteros temma  3 sp.,  Eucinepeltns 

1 »p.  Dasrpoda.  Panzer  aus  beweglichen  Gürteln  be- 
stehend,  häutig  Afterpanzer,  wie  bei  ChUmy  dophoru*. 
Tatusidae,  Vetelia  5 sp.,  Dasypidae,  Prodasypus 

2 *p.,  Eodatypus  2 sp.,  Prozardius  2 sp.,  Steno- 
tatus  i sp.,  Proeutatub  5 sp.  — Peltateloidea, 
Panzer  theil»  aus  gefalzten,  theiU  aus  lose  an  einander 
stoasenden  Platten  bestehend.  Kurze  Gesichtspartie, 
vollkommener  Jochbogen.  Huuierus  mit  Entepicondvlar- 
foramen.  Otecranon  sehr  hoch,  der  CoracoldforUati  der 
Scapula  hat  eine  Epiphyse.  Fel tephil idae;  Peltephi- 
lus  2 sp.,  giganteus  n.  sp.  — Anantiosodon  1 «p., 
Stego tberidac : Stegotherium  1 sp. 

Cetacca.  Odontoceti.  Diaphorocet u«  und  Dio- 
choticus;  Mystacoceti,  Balaetin,  Prohalaena. 

Al*  ^lonotremen  (»«trachtet  Verfasser  gewisse  Edenta- 
ten  ähnliche  Formen.  Auch  hält  er  es  für  *ehr  wohl  mög- 
lich, das*  di«  E dentalen  mit  den  Monotremen  näher 
verwandt  seien  al*  mit  den  Marsupiaticrn.  — Die 
Dideilotheridae  halfen  zahlreiche  cylindrische  und  be- 
wurzelte Zahne.  — Dideilotheri um,  Scotaeopsidae 
Zähne  rudimentär.  Unterkiefer  ohne  Erk-  und  Kronfort- 
eatz.  — Scotaeops  — . Adiast  alt  idae:  kurzer  flacher, 
mit  Entepicoiidylarforamen  versehener  Humerus,  Ulna  ohne 
Olecranoncristu  und  ohne  Sigmoid  - Ausschnitt.  Wirbel- 
kör|f«r  mit  zwei  tiefen  Furchen  aut  den  Seilen  de*  Nerven- 
Rohres  versehen.  Adiastaltus  1 sp. , procersus  n.  »p- 
l’lagiocoelu»  obliquus  u.  g. , n.  sp.  Anathitidar, 
grosser,  aber  kurzer  Humerus  mit  Epitrochlearforamrn 
Anathitus.  Leider  hat  «6  Verfasser  unterlassen,  gerade 
diese  so  merkwürdigen  Formen  Abzubilden,  so  da**  ein  be- 
ftimmtet  L’rtheil  über  ihre  verwandtschafUicben  Beziehungen 
nicht  möglich  ist.  Das»  es  sich  nicht  um  wirkliche*  Eeriin 
handeln  kann,  geht  aus  der  ganzen  Organisation  der  be- 
schriebenen Fauna  zur  Genüge  hervor. 

Cleriai,  Enrico.  8ul  ritroviunento  delOastoro  nelle 
ligniU  di  8poleto.  Bolletino  delln  Societä  geologiea 
Italiana.  Vol.  13,  1B»4.  p.  iS»  — 202  mit  Fig. 

Di«  Lignit«  von  Spoleto  enthalten  Reste  von  Mastodon 
Borsoni.arvernensis  und  Tapirusarvernrnsi*.  Jet*t 
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haben  sich  <U»ell.»t  auch  Backxähup  eines  Biber»  gefunden, 
die  — indes»  mit  Unrecht,  d.  Ref.  — • auf  Castor  fiber 
bezogen  werden.  Dieser  i»t  in  der  Umgebung  von  Rom 
fossil  — quartär  — nathgewiesen. 

Damen,  W.  Ueber  Zeuglodonten  aus  Aegypten 
und  die  Beziehungen  der  Archaeoceten  zu  den 
übrigen  Cetaceen.  Pnläontotogische  Abhandlungen 
von  Dantes  und  Kayaer.  Neue  Folge  I Bd.  (Y.Bd.) 
Heft  V.  Jena,  Gustav  Fischer  18^4.  4°,  36  p.,  5 Taf. 

Bereit»  früher  lial  Verfasser  über  das  Vorkommen  tob 
Ce taceen- Resten  au»  dem  Eocau  und  üligocän  von 
Birket  el  Querun  berichtet.  Neue  Funde  gestatten  nun 
eine  eingehende  Beschreibung  und  Bestimmung.  Sie  be- 
stehen aus  Zwischenkiefertragmenlen,  einem  fast  vollstän- 
digen Unterkiefer  und  mehreren  HaU-,  Brust- , Lenden- 
uud  Scbwana wirbeln,  die  unzweifelhaft  der  Gattung  Zeu- 
glodon angehijren,  »ich  aber  auf  keine  der  bisher  bekannten 
Arten  («liehen  lassen,  wesshalb  sie  einer  neuen  Art  — 
Zeuglodon  Osiris  — zugwhrieben  werden.  Von  den 
Zwischenkieferresten  hat  der  eine  drei,  der  andere  nur 
zwei  elliptische  Alveolen,  der  Unterkiefer  trägt  vorne  fiint 
einwurzelige  und  dahinter,  am  Ende  der  Symphyse,  sechs 
iweiwiirtehge  Zähne.  Die  ersten  I sind  einfach  konisch, 
die  letzten  aber  mit  Kebeniacken  versehen,  die  beiden 
hintersten  Zähne  erscheinen  jedoch  an  ihrer  Vorderseite 
«bgestutxt.  Die  Zahnzahl  dürfte  bei  den  einzelnen  Zeu- 
glodon- Arten  verschieden  sein  und  hat  dahrr  die  Zahn- 

formel  - • * für  Zeuglodon  im  Allgemeinen  viele 

115  -— 8 

Berechtigung,  nur  scheint  die  Zahl  der  I , wenigstens  bei 
der  ägyptischen  Art,  4 zu  6ein;  auch  darf  man  hier  wohl 
wirklich  Prämolaren  und  Molaren  unterscheiden,  denn  die 
drei  ersten  zeigen  «inen  ganz  abweichenden  Typus,  viele 
Zacken , aber  kein  Basalband.  Der  Kieler  war  hohl.  Der 
Epistropheus  besitzt  einen  konischen  Zahnfortsati,  was  auf 
eine  bei  den  übrigen  Cctaceen  nicht  mehr  vorhandene  Be- 
weglichkeit des  Schädel»  schliessen  lässt;  auf  der  Hinter- 
seite befindet  sich,  wie  bei  brachyspondylus,  am  Unterrande 
eine  polsterartige  Verdickung  und  ein  medianer  Einschnitt, 
doch  ist  bei  dieser  Art  der  Zahnfortsatz  kürzer  und  das 
Foramen  traniversarium  viel  grosser.  Die  ägyptischen  Zeu- 
glodon werden  nicht  so  gross  als  die  nordamerikanischen. 
Eine  genaue  Zahl  der  Arten  ton  Zeuglodon  anzugehen 
ist  nicht  möglich,  denn  »rhon  in  Alabama  giebt  e»  awei 
verschieden  grosse  Formen , die  allerdings  vielleicht  nur 
auf  Geschlechtsverschiedenheit  beruhen ; auf  keinen  Fall 
gehört  die  eine  davon  zu  Doryodon  aerratus,  denn  diese 
besitzt  nicht  blos  eine  andere  Form  der  Zähne  und  eine 


sehr  grosse  Zabnzaht,  sondern  auch  eine  gewölbt«  Stirn. 
Bei  der  ägyptischen  Zeuglodon-Art  ist  di«  /.ahn formet 
4.  1.  6.,  bei  brachyspondylus  nur  3.  I.  5.,  doch  darf 
man  auf  die  Verschiedenheit  der  Zahnformel  l«i  mannen 
Säugethieren  nicht  so  viel  Gewicht  legen  wie  bei  d«n 
Landsäagethieren , wie  di«  Beispiele  von  Physeter  und 
gewissen  Robben  zeigen.  Ausführlich  und  treffend  widerlegt 
Verfasser  die  Scheingrande,  welche  d’Arcy  W.  Thomson 
für  die  Pi  nnipedier-Xatur  der  Zeuglodonten  geltend 
gemacht  hat . doch  kann  von  einem  Ausiug  dieser  Aus- 
führungen hier  abgesehen  werden , da  ja  doch  zu  hoffen 
ist,  da*»  letztgenannter  Autor  recht  bald  der  wohlver- 
dienten Vergessenheit  anheirofallen  werde.  Die  Zeuglo- 
dontiden  sind  Cetnceen,  die  jedoch  den  Grad  der  Spe- 
rialisirung  nicht  erreicht  haben,  wie  die  dem  Wasaerleben 
Heuser  angepassten  jüngeren  Zahnwale.  Sie  stammen  zweifel- 
los von  Landsäugethieren  ab.  Mit  dieeen  haben  sie  noch 
di«  normale  Ausbildung  der  Xasatia,  Frontalia  und  Pari*- 
talta  gemein , doch  beginnt  bereits  die  Verlängerung  der 
Schnadze  in  ein  Rostrum,  auch  hat  sich  die  den  Ceta- 
ceen  eigentümliche  Bulla  tympanica  entwickelt.  Auch  der 
Unterkiefer  ist  schon  dem  dcT  Odontoceten  ähnlich, 
hingegen  ut  das  Gebiss  noch  deutlich  heterodont,  wenn 
auch  bereits  Iocisiven  und  Caninen  der  Gestalt  nach  nicht 
Arofclv  für  Anthropologie-  Bd.  XXIV. 


mehr  zu  unterscheiden  sind.  Die  llonioodontie  beginnt 
an  der  Spitze  des  Kiefers  und  schreitet  nach  hinten  fort. 
Sie  ist  bei  den  Cetaceen  mit  Polyodontie  verbunden. 
Auch  die  Form  des  Zabnfortsatze»  am  Epistropheu», 
deutet  auf  Abstammung  von  Landthieren,  im  Uebrigen 
sind  die  Zeuglodon wirhel  schon  ächte  Cetsceenwirbel. 
Die  eigenthiimliche  Verlängerung  der  Lendenwirbel  ist  den 
Landthieren  fremd  (?  Ref.:  ist  doch  auch  bei  den  Cnrni- 
vuren  vorhanden!).  Sie  scheint  das  Bestreben  auszu- 
drücken, grössere,  den  («taceen  zukommende  Körperdimen- 
sionen zu  erreichen.  Das  Sacrum  scheint  sich  vom  Becken 
losgelöst  zu  haben  und  dieses,  sowie  überhaupt  die  hintere 
Extremität,  dürften  schon  bedeutend  reducirt  gewesen  sein. 
Auch  der  Humerus  zeigt  schon  starke  Reduction  der 
Trochlea.  Die  Zeugtodontiden  sind  bereits  Odonto- 
ceti,  wenn  sie  such  noch  gewisse  Ankllnge  an  di*  Land- 
thiere  haben,  welche  bei  Squalodon  und  den  typischen 
Odontoceten  fehlen.  Die  .SpecUlisirung  ist  am  Schädel 
noch  am  wenigsten  fortgeschritten,  dagegen  am  Hinterand* 
des  Körper»,  dem  motorischen  Pol,  bereits  vollendet.  Di* 
geologisch  jüngere  Gattung  Squalodon  ist  hierin  weiter 
vorgeschritten-  Die  Homöodontic  wird  schon  dadurch  ge- 
fördert , dass  nur  mehr  zwei  Zahntypen  vorhanden  sind, 
während  die  Polyodontie  durch  die  hohe  Zahl  der  Zähne 

— doppelt  so  viel  als  bei  Zeuglodon  — ausgedrückt 
wird.  Die  P sind  hier  bereits  nach  dem  Indaiventypus, 
die  M nach  dem  Typus  der  P von  Zeuglodon  gebaut. 
Diese  Vereinfachung  der  Zahnform  hat  »ich  dann  bei  den 
Euodontoceten  auch  auf  die  M erstreckt,  doch  läset 
der  Fötus  bei  Phocsena  noch  Spuren  der  Heterodontic 

— compliclrtere  M — erkennen.  Die  Polyodontie  und  Hetero- 
dontir,  sowie  die  bedeutende  Kieferlänge  der  Zahnwale  sind 
somit  kein  alterthüraliche*,  sondern  ein  modernes  Merkmal. 
Squalodon  vermittelt  den  llebergang  von  Zeuglodon 
zu  den  lebenden  Odontoceti.  Die  Zahnwale  lassen  sich  am 
besten  folgendermaassen  charakterisiren: 

Odontoceti:  I.  Unterordnung:  Archaeoceti  oligodont 

und  heterodont. 

2.  „ Mesocetipolyodonlund 

heterodont. 

3.  „ Euodontoceti  polyo- 

dont  und  homöodont. 

Kükenthal  hat  bei  Neomerls  phocaenoides  am 
Rücken  eine  Anzahl  Hautplatten  beobachtet  und  daraus 
den  Schlosa  gezogen,  dass  die  Zahnwale  von  bepanxerteu 
Laodthieren  abstainmen.  Diese  Vermuthuog  wird  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  dadurch  bestätigt,  das»  zu- 
sammen mit  Zeuglodon  in  AUlmraa  Stücke  von  Panzer- 
platten  Vorkommen  , die  wohl  diesem  Thiere  angehört 
haben.  Die  panzertragenden  I«and»augethiere , auf  welche 
Zeuglodon  Zurückgaben  könnte,  müssen  unzweifelhaft  bereit* 
in  der  mesozoischen  Zeit  gelebt  haben,  sind  aber  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt. 

Depdret,  Charles.  Bur  un  gisnmeot  aiddrolithique  de 
Mammiferes  de  l'Aimne  moyea  * I.iaaieu,  pre* 
Lyon.  Comptes  rendus  de»  »eance*  de  l’Acaddmie 
de*  Siences.  Paris  1894.  Tome  118,  p.  822  — 823. 

Bei  Lyon  kommen  zahlreiche  Reste  fossiler  Säugethiere 
vor.  theil*  im  Quartär,  theil»  im  Pliocän,  Miocän  und 
Kocän.  Kürzlich  lieferten  die  Buhnerse  von  Lissieu  ein« 
Fauna,  ähnlich  der  eoeänen  von  Egerkingnn.  Bis  jetzt 
fanden  sich  daselbst  Lophiodon  rhinocerodes,  isse- 
lense,  lautrieense,  Cartieri  „Hyracbyus“  inter- 
mediu»  Filhol  — Ut  kein  llyrachyus,  d.  Ref. — , Pn- 
loplothcrinm  magnum,  codicie n»e,  Propalaeothe- 
rium  iaselanum,  minutum,  Anchilophus  aff.  Des- 
marestii,  Lophiotherium,  — Unpaarhufer,  Acothe- 
rulum  »aturoinum,  Dichobune  »p. , Dichodon 
Cartieri,  — Paarhufer,  ein  angeblicher  Phenacodus, 
ferner  von  Kleischfreanern  Pterodon,  Viverra  und  Cy- 
nodicti*,  von  Nagern  Sciuroides  aff.  siderolithicus. 
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Delafond,  F.,  «t  Deperet,  Ch.  Etüden  de*  gite* 
mineraux  de  )a  France.  Le«  terrains  tertjaire*  de  1a 
.Bresra  et  leur*  gite*  lignite«  et  de  miner»i«  de  fer. 
Pari«.  Miniature  de*  trAvaux  • public*.  1883,  1884. 
332  p.,  1 Karte  und  14  pL 

Dl*  umfangreich«  Arbeit  kann  hier  nur  soweit  berück* 
sichtigt  werden,  *1«  sie  da*  Vorkommen  von  Saugethier* 
reaten  Iwhandclt,  Unter  Kress*  verstehen  di«  Autoren  da* 
Becken  zwischen  dem  Juramassiv  und  dem  Massiv  de» 
Beaujolais  und  der  Rourgogne,  das  sich  von  Lyon  im 
Süden  bis  Gray  itn  Norden  erstreckt.  Die  mioeänen  Hohn- 
erxe  vom  Mont  Ceindre  bei  Vieux  Collongcs  lieferten: 
Pliopithecus  antiquus,  Rhiuolophus  lugdunensis  und 
collongensis,  Dinocton  goeriachensis , Trochictia  hvdrocyon, 
Haplogale  mutata,  Marte«  Filholl,  Galerix  eiilia,  Sore* 
grivmsis,  Sciurus  spermophilinus , Myoxus  zansanienois, 
Cricetodon  rhodameum,  medium,  minus,  Lagomy*  Meyeri, 
Chorromorus  pygmae  u»,  Micromeryx  flourensianua,  Dicroce- 
rus  elegant,  Hyscnioachu*;  bei  Lissleu  fanden  sich  Anchi* 
therium  aurelianense , Khinoceros  «ansamensis , Listriodon 
splendens,  Micromeryx  flourensianus:  bei  Prety  Dinotherium; 
bei  Gray  Taipa  telluris,  Lagoraya  Meyeri,  Steneofiber  san- 
•sniemis,  Hystriz,  mithin  eine  ähnliche  Fauna  wie  jene 
▼on  Sansan. 

Die  Lignite  der  Süsswassermolmsc  von  Croix  Rousse 
enthalten  Hipparion  gracile,  Khinoceros  Schleiennacberi, 
Mastodon  longirostri«,  Dinotherium  Carlen,  Caator  Jaegeh, 
Tragocerui  amalt  beus,  Gaxella  deperdits,  llyacmosrhu» 
Jourdani,  Micromeryx  aff.  flourenzianu»;  jene  von  Soblav 
Sus  major,  Khinoceros  Scbleiermacheri , Hipparion  gracile, 
Mastodon  turicensis,  Dinotherium  giganteum,  Castor  Jae- 
geri,  Protragoceru»  Chantrei , mithin  Formen  der  Fauna 
von  Pikermi  und  Mont  Leberon. 

im  Unterpliocän  lieferten  die  Mergel  von  Mollon  Masto- 
don Borsoni  und  Khinoceros  leptorhinus,  die  Bohurrze  von 
Eermenax  ebenfalls  Rhinoceros  leptorhinus;  bei  St.  Amour 
fanden  sich  Mastodon  arvernensis,  Rhinocero*  leptorhinus, 
Mus  Donnezam,  Lutra  bressana  (n.  sp.);  bei  Gray  Masto- 
don Borsoni  und  arvernensis,  Khinoceros  leptorhinus  (?), 
Hipparion,  Taptru*  arvernensis  and  Palaeoryx  Cordieri, 
mithin  Formen  der  Fauna  von  Val  d’Aroo. 

Im  Mittelpliocän  des  Doubs-  und  Louetkales  kommen 
vor  Mastodon  arvernensis,  Rhinoceros  leptorhinus.  Tapirus 
arvernensis,  Capreolüs  amtralis,  PaJaeoryx  Cordieri,  l'rsus 
arvernensis,  Castor  aff.  fiber,  Lepu*  sp. 

Das  Oberj-diocän  lieferte  bei  Chagny  Eiephas  meridio- 
nalit,  Mastodon  arvernensis,  Borsoni,  feqous  Stenonis,  Tapi- 
rus arrerneusi»,  Rhinocero*  efr.  etruscus,  Gaxella  burgundina 
n.  sp.,  Bos  elatus,  Cervus  pardinensis,  Etueriarum,  Fernen, 
Douvillei  n.  sp.,  Capreolüs  cusnnus,  Machairodu«  crenati- 
den»,  Ursus  arvernensis,  Hyaena  cfr.  arvernensis,  Castor 
issicKlorentis;  bei  Chalons  — St.  Cosroe  — Equus  Stenonis, 
Cervus  megaceros,  Cervus  sp.,  Bo«  sp.  (Bison V),  Trogon- 
tberium  Cuvi«ri,  Elepba»  »p.,  auch  hier  also  noch  Arten 
Von  Val  d’Aroo.  . 

Aus  den  Ablagerungen,  welche  aus  derZeit  de«  ZurtUk- 
weirhen«  der  Gletscher  stammen,  kennt  man  aus  der 
Bre*?e  Reste  von  Equus  ca  ball  us , Bison  prlecu*  und 
Eiephas;  in  IntergUcialscbichten  bei  Vlllefranche  kamen 
»um  Vorschein  solche  von  Hyaena  crocuta,  Khinoceros 
Mercki,  Sus  scrofa,  Eqoui  caballus,  Eiephas  cfr.  antlqona, 
Bison  bonasus  rac«  priscus,  Cervus  megaceros  (?)  und  ela- 
phu»,  sowie  Silex  , die  nur  auf  einer  Seite  relouchirt  sind 
und  mithin  dem  Mou.tlertypus  sehr  nahe  kommen.  Das 
Klima  war  io  dieser  Periode  ein  wärmeres  oder  doch  ein 
gemässigte  re«.  Diese  Silex  *ind  di*  ersten  bpnren  des 
Menschen  im  Thal  der  Sadne.  . ,.  f 

Die  Sande  aus  dem  Bett  der  Sanne  und  Rhone  liefern 
MaÄmoth,  Khiaocrto»  tichorhinus,  ßus  scrofa,  Edelhirsch, 
Ren  und  Rind  und  spricht  diese  Fauna  für  ein  kaltes 
Klima.  Der  PUteaulrhni  enthält  KM*  intermed.us  — 
Trogontherii  Pohlig,  Mammuth,  Höhlenbär,  Wildschwein, 


Kiesenhirsch,  Ur;  der  Lehm  der  Gehänge  und  Niederungen 
dagegen  Mammuth,  Rhinocero«  Jourdani,  Ur,  Wisent,  Ken, 
Murmelthier,  Arten  eines  kalten  Klimas,  während  die  Fauna 
des  etwas  älteren  Plateaulehmes  auf  ein  gemässigte*  Klima 
schliessen  Uu»t.  Jene  Sande  Im  Belt  der  Saune  und  Rhön« 
sind  daher  wohl  mit  dem  Gebängelehm  gleichalterig  nnd 
entsprechen  der  Zeit  der  «weiten  Vergletscherung  des 
Alpengebietes. 

Die  Säugethirrreste  bestehen  meist  our  aus  isolirten 
Zähnen  und  einzelnen  Knochen  and  vertheilen  sich  vor- 
wiegend auf  wohlbekannte  Arten,  doch  sind  die  Bemer- 
kungen , welch«  Dep4ret  über  die  verschiedenen  Arten 
macht,  sehr  werthvol)  hinsichtlich  der  Verbreitung  und 
Verwandtschaft  dieser  Arten. 

Protragoceru«  Chantrei  unterscheidet  sich  von 
seinem  Nachkommen  Tragocerus  amaltheus  durch  die 
plumperen  Extremitäten , die  kürzeren , weniger  compri- 
mirten  Hornzapfen , die  schwachen  Baaalpfeller  der  Mo- 
laren und  die  schwächeren,  schmäleren  Unterkieferbackzähne. 
Hyaemoscbus  Jourdani  vermittelt  den  Uebergaag 
zwischen  dem  lebenden  aquaticus  nnd  dem  plumperen, 
älteren  H.  crassu«.  Mastodon  Borsoni  ist  in  den 
Bohnerzen  der  Bresse,  Mastodon  arvernensis  ia  den 
Sanden  von  Trevaux  zehr  häufig.  Das  Hipparion  au* 
den  Hohnerzen  steht  dem  H.  crassum  näher  als  dem 
gracile.  Von  Equns  Stenonis  giebt  es  zwei  Rasteo. 
Die  eine  ist  sogar  kleiner  als  die  klein«  Kasse  de«  Equus 
caballus  von  Solutre.  Bei  E.  cahallus  ist  merkwür- 
digerweise die  Trajvczoid- Facette  am  Metacarpus  stärker 
ausgebildet  als  bei  den  älteren  E.  Stenonis.  Palaeoryx 
Cordieri,  verwandt  mit  dem  lebenden  Aegocerns,  ist 
die  grösste  aller  fossilen  Antilopen.  Gaxella  bur- 
gundina n.  sp.  unterscheidet  sich  von  borbonica  durch 
die  kleinen,  tief  gefurchteu  Homznpfen,  in  letzterer  Be- 
ziehung auch  von  G.  auglica;  bei  deperdita  sind  die 
Hornzapfen  nicht  abgeplattet,  sondern  rund.  Cer v ns 
(PolycladusV)  Douvillei  n.  sp.  steht  dem  ardeus  am 
nächsten.  Die  Geweihe  gabeln  sich  erst  in  bedeutender 
Höhe,  sind  tief  gefurcht  und  von  kreisrundem  Querschnitt. 
Die  Geweihe  des  megaceros  nähern  sich  denen  des 
irländischen  Riesenhirsch. 

El.  i nt  er  tu  ed  ins  Jourdan  steht  im  Zahnbnu  zwischen 
antiquus  und  primigenius  und  dürfte  vielleicht  mit 
E.  Trognntherii  Pohlig  identisch  sein. 

Duboia,  Eugen*  Fit hecanthropus  erectua,  ein* 
r»iMiMch«nähuJiche  Uebnrgmngsförm  au«  Java.  Batavia 
1884.  4°,  38  p.  2 Taf.,  3 Textfiguren. 

Drei  Objecte,  ein  Schädeldach,  eia  Zahn  um!  ein  Ober- 
schenkel, welche  in  der  Näh«  von  Trinil  in  der  Resident- 
schaft  Madiun  auf  Java  gefunden  worden  sind,  lieferten 
dem  Autor  den  Stoff  zu  einer  umfangreichen  Arbeit, 
welche  auf  die  wichtigsten,  die  Entstehungsgeschichte  de* 
Menschen  berührenden  Fragen  Bezug  nimmt. 

An  der  genannten  Localitlt  finden  sich  nicht  allzu 
selten  die  Reste  von  Siugethieren  und  Reptilien  in 
einer  Schicht,  welche  7 m unter  dem  Trockenpegel  des 
Flusse«  liegt.  Dass,  wie  Autor  angiebt,  die  genannten  Objecte 
ein  und  demselben  Individuum  angeboren,  ist  überaus  wahr- 
scheinlich und  nur  für  den  zweifelhaft,  der  von  der  Art  und 
Weise  der  paläontologischen  Ucberliefcrung  keine  Ahnung  hat. 

Auf  diese  Reste  nun  basirt  Dabois  ein  neues  Genus 
Pit  hecanthropus,  dessen  Diagnose  lautet: 

Hirnschädel  absolut  und  im  Verhältnis*  xur  KörpergToise 
viel  geräumiger  als  hei  den  Simiiden,  jedoch  weniger  ge- 
räumig als  bei  den  Hominiden;  Inhalt  der  Scbädelböfale 
ungefähr  zwei  Drittel  vom  durchschnittlichen  Inhalt  des- 
jenigen des  Menschen,  Neigung  der  Nackenfläche  des 
Hinterhauptes  bedeutend  stärker  als  bei  den  Simiiden; 
Gebiss,  obwohl  in  Rückbildung,  noch  vom  Typus  der  Si- 
roiid«n.  Femur  in  seinen  Dimensionen  dem  menschlichen 
gleich  und  wie  dieser  den  Gang  bei  aufrechter  Körper- 
haltung gebaut. 

i .lli  j ; . . . i ...  • •—  »* 
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Das  Schädeldach  ist  länglich  oval,  dolichocephal  und 
unterscheidet  »Ich  durch  seine  hohe  Wölbung  von  dem  des 
Schimpanse  und  der  Übrigen  Anthropoiden.  Hinter 
den  Augenhöhlen  ist  es  am  schmälsten.  I>ie  Oberfläche 
zeigt  keine  Knocheakamm« , welche  beim  Gorilla  so 
mächtig  entwickelt  sind  — aber  auch  beim  alten  Männchen 
vom  Orang,  d.  Rer  — Die  glatte  Schädel«  WrAach«  tinden 
wir  auch  hei  An  t h ropopithec  u • und  Hylobätes.  Bei 
Orang  Ist  der  Schädel  brarhycephal,  hier  bei  I“ i t becan- 
thropua  aber,  wie  schon  rrwähnt,  ddichocephal.  Die 
Arcus  superriliares  sind  stärker  als  bei  Hylobites,  aber 
schwächer  als  bei  Anthropopithecus.  Hinsichtlich  deT 
Knt Wickelung  der  Augenbraucnbogen  und  der  Schädel- 
wölbnng  strbt  das  jetzt  vorliegende,  jedenfalls  schon  er- 
wachsene Individuum  Ton  Pithecanthropus  in  dem  näm- 
lichen Stadium,  wir  der  Sch  im  pause  v«»n  der  Entwickelung 
eines  neunjährigen  Kindes.  Nach  der  Wölbung  des  Schädel- 
daches und  der  Form  der  Stirn  und  der  AugeubrauepWgen, 
sowie  der  Beschaffenheit  des  Hinterhauptes,  steht  das 
Fossil  nur  wenig  tiefer  als  die  diluvialen  Schädel  von 
Neandertbal  und  Spy. 

Hinsichtlich  der  Wölbung  der  hinteren  Schkdelparthie 
weicht  es  nicht  allzu  sehr  vom  Hylobätes  und  An- 
thropopithecus ab.  An  der  Stelle  der  Sutura  frontalis 
ist  die  Stirn  etwas  kielartig  erhaben,  eine  Scaphocephalie, 
welche  auch  beim  weiblichen  Schimpanse  auftntt , aber 
an  der  Stelle  der  Sutura  sagitalia.  Die  Jochbngenfortsatz* 
sind  weggebrochen.  Durch  die  starke  Neigung  der  Nacken- 
fläche  des  Hinterhauptes  nähert  sieh  Pithecuulkropu« 
drro  Menschen,  was  auf  ein  bedeutendes  Volumen  des 
Grosshirns  und  aufrechte  Haltung  schließen  lässt.  Durch 
die  bedeutenden  Dimensionen , die  starke  Neigung  des 
Planonachale  und  die  hohe  Wölbung  unterscheidet  sich 
dieser  Schädel  aufs  schärfste  von  dem  aller  Anthro- 
poiden, kommt  alier  hierin  dem  Schädel  des  Menschen 
sehr  nahe. 

Was  die  Srhädetcapacitat  betrifft,  so  war  sie  bedeutender 
als  bei  allen  Similden,  bei  Gorilla  beträgt  sie  nur  V*, 
hier  aber  % vom  mittleren  Schädeldach  de»  Menschen. 
Die  wirkliche  Grösse  des  Innen  raum  es  dürfte  JOCHi  ccm 
betragen , also  über  */g  von  dem  Inhalt  eines  mittleren 
Men»,  benschadel».  Der  Schädelbefund  an  und  für  sich 
würde  nicht  genügen,  um  die  fossile  Form  von  den  An- 
thropoiden zu  trennen,  allein  der  Schidelrauminhalt 
zeigt  deutlich,  das«  wir  es  nicht  mehr  mit  einem  solchen, 
aber  allerdings  auch  noch  nicht  mit  einem  Hominiden 
zu  tbun  halben.  Die  Abwesenheit  von  Kämmen  und  die 
schwache  Entwickelung  der  Linrae  teroj*orslr»  superiore, 
sowie  die  im  Folgenden  zu  erwähnende  starke  Reduction 
des  letzten  OWrkiefermolarrb  lassen  darauf  schliessen,  das* 
dirser  Schädel  von  einem  weiblichen  Individuum  stammt. 

Ihr  vorliegende  Zahn  ist  der  rechte  obere  dritte  Molar. 
Kr  erscheint  nur  massig  abgenutzt,  ist  sagittal  stark  rück- 
gebildet, kürzer  als  breit  und  ranseliger  als  beim  Menschen. 
Die  Wurieln  divergiren  sehr  stark.  Nur  die  Hocker  der 
Vorderhälfte  sind  gut  entwickelt,  der  zweite  Innenhöcker 
ist  reducirt.  Bei  den  Anthropomurpben,  mit  Ausnahme 
▼on  Hylobätes,  ist  dieser  Zahn  fast  stets  ebenso  gross 
wie  der  M,,  aber  auch  bei  Hylobätes  beinahe  immer  voll- 
ständig — nur  bei  Hylobätes  agilis  ist  er  selten,  bei 
Anthropopithecus  ziemlich  häutig  rüekgebildet.  Aus 
der  Form  diese*  einzigen  Zahnes  zieht  Autor  den  kühnen 
Schluss,  dass  das  Gebiss  noch  nicht  hufeisenförmig  ange- 
ordnet war,  heim  Menschen.  Da  der  Zahn  sowie  der 
Schädel  auch  grösser  ist  als  bei  PnUopithecus  aiva- 
lentis,  so  muss  das  Gebiss  zwar  kürzer,  aber  nicht 
schmäler  geworden  sein.  Von  Paliopithccus  unter- 
scheidet sich  der  Zahn  auch  durch  das  Fehlen  eine*  Basal- 
bandes.  Jedenfalls  ist  der  Zahn  wesentlich  verschieden 
*nn  dem  des  Menschen. 

Das  temur  stammt  zweifellos  von  einem  erwachsenen 
Individuum.  An  der  Hinterseite  zeigt  dieser  Knochen 


unterhalb  des  kleinen  Trochanters  eine  starke  Wucherung. 
Die  Mna>*e  — Länge  und  Dicke  — stimmen  durchaus  mit 
denen  des  menschlichen  Oberschenkels  uberein,  auch  in 
der  Gestalt  besteht  kein  bemerkenswert  her  Unterschied, 
doch  erscheint  das  Mit  Leintuch  nach  vorn  weniger  convex 
gebogen,  auch  ist  sein  Querschnitt  weniger  deutlich  drei- 
kantig, so  dass  man  nicht  mehr  von  einem  Augulus  tne- 
diaiis  zwischen  der  convexen  Yorderffäche  und  der  medialen 
hinteren  Fläche  sprechen  kann.  Ferner  springt  die  Crista 
intertrochanterica  nicht  so  stark  vor  und  die  Linie,  welche 
die  Trochanter  verbindet,  verläuft  nicht  gerade  wie  Wim 
Menschen,  sondern  coucav  wie  beim  erwachsenen 
Orang.  Endlich  ist  auch  die  Linea  oblique  feraaris 
nicht  so  stark  wie  beim  Menschen,  doch  giebt  Autor 
selbst  zu , das«  dies  durch  die  erwähnte,  von  einer  Ver- 
letzung herrührende  Knochenwurherung  kerrühren  kann. 
Immerhin  hält  er  diese  Unterschiede  für  ausreichend,  um 
diese»  Femur  nicht  einem  Menschen  zuzuscbreiWn, 
zumal  da  es  gerade  in  diesen  Stücken  mit  dem  der 
Anthropoiden  übereinst imiot.  Doch  bestehen  auch 
wesentliche  Unterschiede  gegenüber  dem  Femur  der  An- 
thropoiden, so  ist  der  Schaft  nicht  so  dick  — selbst 
Wim  Schimpansen  ist  er  noch  dicker  — wie  Wi  diesen, 
ca  fehlt  die  Torsion  uud  die  Kniege lenk-C»ndvli  sind  ganz 
abweichend  gestaltet,  während  das  fossile  Femur  in  dieser 
Beziehung  ganz  mit  dem  menschlichen  OWnchenkelknochen 
übereinstimmt. 

Allgemeine  Folgerungen.  Bei  keinem  Tbeil  des 
Organismus  ist  die  Form  »o  abhängig  von  der  Fünktiun, 
als  Wi  den  Eitremitaten,  daher  besitzen  auch  Gorilla 
und  Orang  wegen  der  Schwere  des  Oberkörpers  ein 
kurzes  dickes.  Mensch  uud  Hylobätes  .aber  ein 
langes  schlankes  Feuiur.  Au»  der  Form  des  WschrieWnen 
fossilen  Femurs  — dessen  Trochanter,  Linea  aspera,  Pa- 
tellargeleuk  und  Tuberoeius  patellaris  ebenso  gestaltet 
sind,  wie  bei  Homo  — dürfen  wir  nun  den  Schluss 
ziehen,  dass  auch  dieser  Knochen  eiuem  Wesen  angehört 
hat , dessen  Oberkörper  eWnso  leicht  war , wie  beim 
Menschen,  mit  dem  es  auch  in  seinen  Dimensiouen 
iibereinstimmte , sowie  in  der  aufrechten  Körperhaltung 
und  der  Art  der  Bewegung. 

Während  das  Femur  des  fossilen  Lebewesen»  sehr  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Menschen  zeigt,  neigt  der 
Schidelbau  entschieden  mehr  nach  dem  der  Sitüiidcn  hin- 
Daraus  ergiebt  sich  aber  die  Nothwendigkeit,  efne  besondere 
Gattung  Pitbecan  thropu*  nufzustellen , die  zugleich 
eine  besondere , zwischen  Hominiden  und  Simiiden  in  der 
Mitte  stehende,  Familie  reprifentirt. 

Der  Schädel  war  höher  gewölbt  and  geräumiger  als  bei 
den  Simiiden.  Die  Arcus  »uperciliares  und  Sinus  fron- 
tales, sowie  die  übrigen  pneumatischen  Höhlen  des  Ge- 
sirhtMchädels  sind  schwächer  als  Wim  erwachsenen  Schim- 
pansen. Es  stimmt  diese  Organisation  ungelähr  mit 
der  von  Hylobätes  überein , dessen  Schädel  auch 
menschenähnlicher  ist,  als  bei  der  grossen  Simiiden. 
Andererseits  weicht  der  Schädel  auch  wieder  sehr  von 
dem  normalen  menschlichen  Schädel  ab , hat  aber  einige 
Anklänge  an  den  Schädel  au»  Neandertbal  und  die  von 
Spy  in  Belgien,  welche  jedoch,  weil  krankhaft  (??  Ref.l, 
nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden  können. 

Die  ältesten  europäischen  Menschenreste  stammen  aus 
der  letzten  lnterglacialzeit,  Pithecanthropus  dagegen 
aus  dem  Pliocän  oder  doch  dem  ältesten  Plcistocän , denn 
mit  ihm  zusammen  kommt  Bi bo»  gaurut  undStegodun 
vor.  Aus  Pithecanthropus  hat  »ich  dann  die  Gattung 
Homo  »ehr  rasch  entwickelt;  Pithecanthropus  ut 
wohl  schon  im  oberen  Miocän  aus  Anthropopithecus 
sivalensis  hervorgegnngen , doch  existirte  der  letztere 
noch  eine  Zeitlang  neben  dem  erstcren  fort,  wie  auch  noch 
Mastodon  raitStegodon  zusammen  leide.  Anthropo- 
pithecus und  Hylobätes  — welcher  schon  im  Miocän 
existirt  — stehen  dem  Menschen  näher  als  die  übrigen 
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Anthropoiden.  Es  ist  die»  au<b  insofern  bemerkenswerth, 
*ls  Hylobates  die  indische  Thierregion  bewohnt,  welcher 
*uih  Anthropnpithecus  und  Pi  t bccan  t h ropu  s ange- 
hören.  Von  Falaeopopi t hec tat  sivalensis  ist  bis  jetit 
nur  des  tlcbiu  bekennt.  Pithecanthropu*  erectus 
gehört  wohl  noch  ins  Pllocän , denn  die  .Schichten,  in 
welchen  seine  Reste  gefunden  worden  sind,  bestehen  *u* 
fluvküleu  vulkanischen  Tuffen  und  sind  bis  zu  15®  ge- 
neigL 

Pithecanthropu*  steht  dem  Menschen  auch  inso- 
fern näher,  als  irgend  ein  Anthropoide,  selbst  den 
lebenden  Anthropopilhecns  troglodytes  nicht  aus* 
genommen,  als  der  Raum  für  die  Zunge  schon  ebenso  gross 
ist,  wie  beim  Menschen  selbst,  tiegentiber  den  Anthro- 
poiden zeichnet  er  sich  auch  durch  die  geringe  Ent- 
wickelung der  Sinus  frontale»,  die  höhere  Schädel  Wölbung, 
dir  Neigung  des  Planum  nuthale  und  die  Rückbildung  des 
aus.  Er  bat  in  dieser  Beziehung  sehr  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht  im  Vergleich  tu  den  Anthropoiden, 
ausserdem  aber  auch  hinsichtlich  der  aufrerhten  Körper- 
tialtung  und  der  Grösse  des  Hirnschidela.  Der  Mensch 
ist  in  der  indischen  Thirrprovinz  entstanden.  Statt  des 
Namens  Aothropopithccus  litalsniis  ist  der  frühere 
Name  Palaeopitbecus  xu  gebrauchen.  Auf  diese  Form 
gebt  auch  der  afrikanische  An thropopi thecus  troglo- 
dytes zurück. 

Ref.  muss  vor  Allem  bemerken , dass  es  höchst  sonder- 
bar erscheint , warum  Autor  von  dem  doch  so  wichtigen 
Schädeldach  eine  total  unbrauchbare  Abbildung  giebt, 
während  doch  die  de«  Zahnes  und  des  Femurs  nicht  das 
Mindeste  zu  wünschen  übrig  lassen.  Man  möchte  wirklich 
auf  den  Glauben  kommen , dass  es  ihm  darauf  nnkam, 


eine  Controle  unmöglich  zu  machen.  Ob  überhaupt  die 
Reconstruction  eines  Omniums  aus  «inera  so  dürftigen 
Reste  statthaft  erscheint,  wäre  anch  noch  sehr  die  Frage. 
Femur  und  Zahn  sind  so  menschenähnlich,  dass  Ref.  sowie 
die  meisten  Paläontologen  sieb  veranlasst  sahen , simmt- 
liehe  Reste  des  Pithecanthropu»  «km  Menschen  xuru- 
schreiben.  Weon  inzwischen  über  die  systematische 
Stellung  derselben  andere  Ansichten  zur  Geltung  gekommen 
sind,  so  ist  das  nicht  Verdienst  des  Autors,  sondern 
anderer  Forscher ; die  vorliegende  Arbeit  selbst  erlaubt 
durchaus  kein  derartiges  Urtheil. 

OfLUdry,  Albert.  L’&lf-fnnt  de  Durfort.  Bulletin  de 
Iß  sociltö  d'fttudea  des  Sciences  naturelles  de  Nhnes 
1094.  30  p.t  1 pl. 

Im  Jahre  1869  begann  Caxalis  de  Fondouce  di« 
Ausgrabungen  eines  vollständigen  Elephantcnskelrttes  bei 
Durfort.  Dem  Zahnhau  nach  gehört  dieses  Individuum 
jener  Kasse  des  meridionalia  an,  welche  auch  im  Val 
d’Arno  und  im  Forrstbed  vorkommt  und  »ich  durch  die 
grosse  Zahl  und  die  Schmalheit  sowie  die  Höhe  der  Joche 
ausieirhnet , während  bei  dem  ächten  meridionalia  von 
Montpellier  und  von  Rom,  die  Zähne  mit  dicken  Jochen 
und  dickem  Schmelz  versehen  sind.  Ein  Skelet  dieses 
typischen  meridionalia  hat  sich  kürzlich  in  den  vulka- 
nischen Tuffen  von  Seneze  bei  Briande  gefunden.  W.e  bei 
meridionalis  giebt  e«  auch  bei  Klepbas  antiquus 
und  prlmigenius  je  zwei  Rassen,  einerseits  den  ächten 
antiquus  und  den  intertnediu«  oder  arineniacüt, 
andererseits  den  ächten  primigenius  uud  den  trogun- 
therii.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  dieser  For- 
men sind  folgende: 


K.  indicua 

E.  primigenius  typu» 

E.  primigenius  trogontherii 


E.  afriranus 


E.  anttquua  typns  E.  pritcu* 


E.  antiquus  intrrmedius 

i 

E.  meridionalia  typns  Ne»ti 

I 

K.  meridionalis  priraitivus. 


Neben  den  Elephantenresten  fanden  »ich  bei  Duriort 
auch  Rhinoceros  lepturhinus  (megarhinus),  Hip- 
pupotamus  amphibius,  Rassemajor,  Bison  euro- 
paeus  (bonasus),  im  Zahnbau  einigermaassen  an  Am- 
phibos  etruscus  erinnernd,  ferner  zwei  Hirsche,  einer 
mit  abgeplattetem  Geweih  von  Damhirsch-Grösse  und 
einer  von  den  Dimensionen  des  megaeero»,  und  endlich 
Equus.  Im  Boda  war  das  grikste  Landsäuget  hier  Dino- 
ceras,  im  Oligocän  Anthracotherium  und  Entelodon, 
in  Nordamerika  Ti tanoth er »u m , im  jüngeren  Tertiär 
Dinotherium  giganteum  und  später  Elephas  meri- 
dionalis. Letzterer  ist  sogar  grösser  alt  Elephus 
antiquus  und  dieser  wieder  als  Mammuth,  welches 
übrigens  die  lebenden  Elepbanten  noch  an  Grösse  über- 
tnflt.  Die  Ursache  des  Aussterbens  dieser  grossen  Land- 
thiere  ist  uns  vollständig  unbekannt.  Der  Mensch  hat 
höchstens  das  Mammuth  und  den  Elepha«  antiquus 
ausgerottet. 

H&tcher,  J.  B.  On  » «ranll  eolteetttra  of  VerUbmt« 
Fossil*  from  th«  Loupforkbed*  of  Northwwtero 
Nebrnakn  with  note  on  tb*  Geology  of  tbc  B«gion. 
The  American  Naturalist.  1894,  p.  236  — 248  with 
2 pl. 

Aelurodon  taxoides  von  der  Grösse  de*  schwarzen 
Bären  stimmt  im  Bau  de*  Unterkiefers  mit  dem  Dachs 
überein.  Von  den  vier  P ist  der  vorderste  rinwurzelig,  die 
hinteren  haben  Nebenzacken,  M,  einen  schwachen  Inneu- 
zacken und  zweihöckerigen  Talon.  Aelurodon  ursinus 
und  Haydeni  stehen  nahe,  doch  ist  bei  letzterem  der  M, 


nicht  so  hoch  hinnufgerüt  kt  und  der  Kieler  selbst 
schwächer.  Bei  uisinu*  hat  der  Ma  fast  die  Grösse  des 
P4,  hier  aber  nur  dessen  halbe  Grösse. 

Aelurodon  niacandrinu«  von  der  Grosse  de* Grizzly- 
bären hat  eine  bi*  »um  P|  reichende  Symphyse,  sehr 
massive  Kiefer  und  schräg  gestellte  Prämolami  und  einrn 
gewaltigen  M,. 

2 — * 10  4 — 3 3 

Aphelops  hat  — - — J — C — - — P ---  M und  vorn 

und  hinten  drei  Zehen.  Die  oberen  M besitzen  eine  Crista 
und  rin  Anticrochet.  Das  Lunar*  ruht  bloss  hinten  so! 
•lern  Magnum ; Fosttympanio-  und  Postglenoidtortsatz  stotien 
zusammen.  Am  Mj  des  A.  fossiger  kann  ein  Oodiet 
Vorkommen.  Im  Qucrthal  stehen  zwei  Kegel. 

Teleoceras  mnjor,  n.  g.,  m.  *p.  besitzt  einen 
Scheitel  kämm  und  ein  kleines  Hora  aut'  der  Spitze  <kr 
Naaalia.  Die  oberen  M haben  Crista  und  Anticrochet. 
Der  Schädel  ist  schmäler , länger  und  auch  höher  als  bei 
Aphelops,  die  Frontaba  sind  schmal  nnd  glatt.  Post- 
glenoid-  und  Posttym pan ic  - Processus  stowen  zusammen. 
Der  Unterkiefer  verjüngt  sieh  »ehr  rasch  nach  oben  M. 
Dir  Zähne  sind  nicht  so  gross  wie  bei  Aphelops.  Die 
oberen  Molaren  haben  einen  schwachen  Mittelpfeiler.  Mj 
hat  sowohl  im  Ober-  als  anch  im  Unterkiefer  ein  schwache» 
Basalband.  Teleocero*  geht  wohl  auf  Aphelops 
crassus  zurück,  dieser  auf  Arerath  er  iura.  Letztere 
Gattung  ist  itn  Mio.- in  in  Europa  eingew&ndert , später 
fand  zwischen  beiden  Continenten  kein  Austausch 
Rhinocerotiden  mehr  statt.  Die  Horuentwickelueg 


Digitized  by  Goojjc 


165 


Zoologie. 


eracheint  als  rin  Parallelismu*.  Da*  Luupforkbed  ist  in 
Nebraska  durch  kalkige  Sandsteine  vertreten,  au!'  denen 
dUcordaot  daa  aus  lockeren  Sandra  bestehende  Eijuu*  bed 
abgelagert  werde. 

Major  Fomyth,  C.  L.  üu  Megaladapia  mada- 
gaiearieniii,  an  Extioct  gigantic  Leniuroid 
fr  am  Mmtagascar : with  Remarki  on  the  Associated 
Fauna  and  on  ita  Geologicxl  Age.  Phünaopliieal 
Tranaactiona  of  tbe  Royal  Society  of  London. 
Vol.  1 85,  1884.  p.  15  — 38,  3 pl. 

Seit  längrrrr  Zeit  bereits  kennt  man  au*  Madagascar 
Knochen  und  Eier  ausgeatorbrner  Riesenvögel.  Vor 
Kurzem  hatten  «ich  daselbst  auch  an  der  Südwestküste 
Kette  von  Säuget  liieren  gefuuden , unter  denen  der 
Schädel  eines  riesigen  Halbaffen  «lat  meiste  Interesse 
verdient.  Er  zeichnet  sich  durch  das  kurze,  niedrige 
Cranium,  dir  langgestreckte  Interorhitalregion , den  mas- 
siven , vollkommen  geschlossenen  Augrnring,  die  hoben 
Kiefer,  die  lange  Schnauze  und  den  langgestreckten,  aber 
wenig  Torspringenden  Jochbogen  aus.  Cranium  und  Ge- 
sichtspartie sind  nicht  scharf  von  einander  abgesetzt.  Der 
Unterkiefer  ist  unter  dem  letzten  Molareu  nicht  so  hoch 
wie  vorne.  Die  oberen  M haben  je  zwei  Aussen  * und 
einen  Innenhöcker,  «1er  von  den  ersteren  sehr  weit  absteht. 
Die  I*  tragen  zwar  nur  je  einen  Aussen-  und  einen  Innen- 
höcker, besitzen  aber  gleich  den  M je  drei  Wurzeln.  Die 
unteren  M bestehen  aus  je  zwei  mit  den  drei  Aussen- 
Höckern  alternirendrn  Innnenhückern.  Die  unteren  1’  haben 
nur  einen  Aussenhörker , von  «lern  sich  nach  vorne  und 
hinten  ein  Kamm  herabzieht,  und  einen  mit  dem  Aussen- 
Hocker  verwachsenen  Innenpfeiler.  Von  den  bisher  be- 
kannten Lemuren  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  ihre 
riesigen  Dimensionen , die  wenig  abstehenden  Joch  logen, 
das  kleine  comprimirte  Cranium  und  die  Anwesenheit  von 
Kämmen.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  zeigt  dieser 
Schftdel  mehr  Auklänge  an  M a r s u |>  i al  i e r , besonder» 
I*  h ascol  a r c tos  als  an  Lemuren.  Auch  gegen  Mycetes 
hin  finden  sich  Anklänge , — * «iie  Abwärubiegung  des 
Gaumens  und  die  Verlängerung  des  aufsteigeu«len  Ünter- 
kieferastes,  woraus  Verf.  den  Schluss  zieht,  «lass  auch 
Megaladapis  wleMycetes  mit  einem  knöchernen  Kehl- 
sack zur  Verstärkung  der  Stimme  versehen  war.  Unter 
den  Lemuren  hat  die  Gattung  Lemur  das  längste  Ge- 
sicht; e»  ist  sogar  länger  als  das  des  fossilen  Adapis. 
Mit  diesem  sowie  mit  den  lebenden  Lrpidolemur  und 
Hapalemur  hat  Mrgaladapis  die  Depression  der  Inter- 
nrbitalregion  gemein,  mit  Adnpi*  drn  hohen  Scheitelkamm, 
«loch  unterscheidet  er  sich  durch  das  kürzere  und  schmälere 
Cranium.  Das  Gesicht  ist  bei  Lemur  am  längsten,  obwohl 
man  dies  bei  Adapis,  der  noch  einen  P,  besitzt,  erwarten 
sollte.  Der  Joclibogrn  ist  bei  den  Lemuriden  gewöhn- 
lich schwach , hier  aber  stark  entwickelt.  Immerhin  hat 
Megaladapis  mit  den  Lemuren  »ehr  viele  Merkmale 
gemein,  die  Beschaffenheit  der  Orbita,  des  Lacrymalforamen, 
des  horizontalen  Unterkieferastes,  die  Form  «ler  Molaren  — 
die  oberen  wie  bei  Lepidolerour,  Microcebus  und 
Chirogale,  die  unteren  ähnlich  denen  von  Adapis. 

Autor  stellt  sich  die  Frage,  oh  Me  gal  adapis  eine  pri- 
mitive oder  «legeneriiie  Form  sei.  Als  primitive  Organi- 
sation käme  nach  der  — ■ durchaus  berechtigten , Ref.  — 
Ansicht  der  meisten  Forscher  die  geringe  Höck erzähl  der 
Molaren,  das  niedrig«  Craniom  und  die  geringe  Grösse  der 
Schädelböhle  in  Betracht,  allein  die  erstere  erscheint  ihm 
als  Folge  von  Rückbildung,  di*  geringe  Grösse  der  Schädel  - 
höhle  und  das  niedrig«  Cranium  sind  er*t  erwürben ; die 
Schädelhöhte  ist  überhaupt  nur  «lesshalb  scheinbar  so  klein, 
weil  die  Olfactorii  so  nahe  an  das  Grosshirn  gerückt  sind. 
Kr  unterscheidet  folgende  Familien  der  Lemuriden: 

1)  A dap Id te  (Adapis), 

2)  Anaptomorpbidae  (Annptoioorphus,  Necrolerour), 

3)  Lemuridae, 

4)  Megaladapidae, 


5)  Chiromyidae, 

6J  Tarsiida*. 

Eine  Cla**ific*tion,  die  wenigstens  in  Bezug  auf  Adapis 
ganz  unhaltbar  ist.  I>er  Ref. 

Ausser  Megaiadapit  madagascar  len» iS  hat  man 
in  Araboulisatra  au  der  Südweitkütte  gesammelt  mehrere 
Arten  von  Aepyoruis,  Crocodilus  robustus,  der  noch 
jetzt  im  Innnern  lebt,  zwei  riesige  Testudo,  Hippopu- 
tamus  madagascarienais,  So»,  Potainochoer u»  and 
ein  M> nt  ■- ähnliches  Femur.  Die  Reste  sehen  wenig  fotail 
ans , sie  erinnern  in  ihrer  Erhaltung  fast  au  die  aus  den 
Pfahlbauten.  Die  Vogelknocben  zeigen  theilweise  Spuren 
von  Bearbeitung,  wesshalb  man  gefolgert  hat,  dass  der 
Mensch  noch  mit  diesen  Rieseovögeln  zusammen  gelebt 
hätte.  Auch  Hippop otauius  ist  möglicherweise  erst  vor 
kurzer  Zeit  aasgestorben.  Vor  Kurzem  hat  mau  Knochen 
von  Hippopotamus  zusammen  mit  solchen  von  Bos  ge- 
funden. Es  hat  jedoch  den  Anschein,  als  ob  die  erwähnten 
Objecte  au»  verschiedenen  Zeiten  stammen  würden,  nament- 
lich gilt  dies  wohl  vou  den  H i ppop otara u* testen.  Ei 
wird  sich  also  zum  Thril  um  pleistocäne,  zum  Theil  aber 
tun  plioeänt  Arten  hamlelo. 

Marsh)  O.  C.  Deaeription  of  Tertisry  Artiodacty- 
lea.  The  American  Journal  of  Science  and  Art«. 
Vol.  48,  1894.  p.  259  — 274,  with  34  ftg. 

Autor  sucht  in  dieser  Abhandlung  für  Gattungen,  die 
er  früher,  aber  ohne  genügende  Beschreibung  und  Abbil- 
dung, aufgestellt  hat,  die  Priorität  zu  behaupten,  ein  gänz- 
lich aussichtsloser  Versuch,  da  dieses  Material  zum  grössten 
Theil  inzwischen  von  anderen  Forschern  gründlich  »««ar- 
beitet worden  ist.  Cop«  — American  Naturalist  — hat 
za  dieser  Abhandlung  eine  sehr  zutreffende  Kritik  ge- 
schrieben, die  hier  bei  deu  Bemerkungen  «les  Ref.  mit  ver- 
werthcl  ist. 

Die  ältesten  Artiodacty  len  erscheinen  im  Corypho- 
donbed,  häutiger  werden  sie  jedoch  erst  itn  Dinocerasbed 
und  zwar  sind  es  hier  meist  general  Ui  rte  oder  suilline  Typen. 
Die  Formen  des  Diplacudonbe«l  dagegen  lassen  «ich  schon 
moderneren  Typen  an  die  Seite  stellen. 

Kohyus  distans  im  Coryphodonbed  vou  Neu- Mexico 
hat  oben  bunodoclr  Molaren  mit  fünf  Höckern.  Eine 
zweite  Art  ist  E.  robustus.  Auf  «liese  Arten  wird  eine 
Familie  «ler  Eohyidae  jedoch  ohne  alle  näherrn  Angaben 
begründet,  mit  dem  Zusatz,  «lass  dieselbe  mit  den  Peript  v» 
chiden  Cope*s  nahe  verwandt  sei,  welch  letzterer  Name 
fallen  müsse,  weil  schon  vergriffen  — nämlich  »ür  Lepi- 
dopteren!  Parahyu*  abrrrans,  ebenfalls  ein  Suil- 
line, hat  beträchtliche  Grösse,  nl«er  bloss  mehr  3 P und 
ist  wohl  identisch  mit  Achsen o«lon  aus  «Um  Corypho- 
donbed. 

Von  Homacodon  priscus  n.sp.  und  pusillus  n.  sp. 
aus  dem  Coryphodonbed  bildet  Autor  «len  Aslragalu«  ab. 
Doch  können  dieselben  unmöglich  der  nämlicben  Gattung 
angehören  wie  jener  von  H.  vagans,  d.  Ref.  H.  vagan* 
in  Dinocerasbed  hat  an  den  oberen  M je  zwei  Aa**en-, 
Zwischen*  und  Innenhöcker.  In  der  hinteren  Hälfte  de« 
Zahnes  sind  die  Höcker  stärker  als  in  der  vorderen.  Eck- 
zähne kräftig,  P sehr  einfach.  Cope  identiticirt  diesen 
Homacodon  mit  seinen  Pantoleste*  aus  «lern  Bridger- 
bed,  dagegen  hat  der  Pantolestes  «les  Wasatrhbrd  Mo««, 
drei  Höcker  auf  «len  Molaren  und  muss  «iahrr  als  besonder« 
Gattung  — Tr igonolestes  — abgetrennt  werden.  Der 
Schädel  von  Homacodon  besitzt  ein  grosses  Cranium 
und  einen  hohen  Scheitelkamm.  Die  Extremitäten  hatten 
zwar  angeblich  fünf  Zehen,  sind  aber  praktisch  vierzehig. 

3 14  3 

Gebiss  - J j C --  P ^ M Hasengrösse. 

Bei  Nanomeryz  caudatus  ist  «las  Unterende  der 
ziemlich  redurirten  Fibula  mit  der  Tibia  verwachsen. 
Zwischen  C und  P,  befindet  sich  eine  Zahniü«ke.  Der 
Unterkiefer  ist  schlank  und  am  Humerus  fehlt  drr  Kutepi- 
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eondylarforlsatz,  sonat  wie  Homncodon.  Beide  Gattungen 
repriuentircn  die  Familie  der  Homacedontiden  — die 
natürlich  ohne  alle  weitere  Diagnose  in  die  Welt  gesetzt 
wird.  Unter  Helohvu»  versteht  Marsh  Suillinen,  die 
er  früher  mit  PhenacodusCopc  identiticirt  hat.  Der 
abgebildrt«  Astragalus  rührt  nun  allerdings  von  einem 
Artiodactylen  her,  nicht  aber  die  abgebildet«-n  Zahne  von 
Hrlohyus  plicodon,  H.  (Thinotberium  validus)  und 
H.  ( Klothcrium! ) len  tum,  denn  diese  können  der  Ah* 
kauung  nach  nur  Perissodaclylen  angehören.  Ret. 
Das  Diplarodonhed  (Uiola  Mountains)  liefert  »elenodonte 
Paarhufer,  nämlich  Eomeryx,  Hyomeryx,  Pararne* 
ryx  und  Üromeryx. 

Eomeryx  pumilus  (Agriochoerus  pumilu»)  erinnert 
im  fchädrlhau  an  Agriochoerus,  im  Futisbau  dagegen 
mehr  an  Oreodon.  Die  vierzrhig*  Extremität  vrar  noch 
mit  einem  Rudiment  der  ersten  Zehe  versehen.  Die  oberen 
M haben  einen  fünften  Lobun.  Der  Name  Eomeryx  muss 
fallen,  da  diese  Gattung  mit  Prot  oreodon  identisch  ist, 
was  Marsh  selbst  xugieht.  Ret. 

Hyomeryx  breviceps  n.  g. , n.  *p.,  hat  einen  viel 
kürzeren  Schädel  als  Eomeryx,  die  Zwischenkiefer  sind 
redurirt,  obere  J fehlen  — ? d.  Rcf.  — ; hinter  dem  Canin 
befindet  sich  eine  Zahnlücke.  Der  vorderste  P ist  C artig 
umgestaltet  wie  bei  Protoreodon.  Die  Gattung  Hyo- 
uiervx  dürfte  sich  schwerlich  aufrecht  erhalten  lassen. 
Ret.  ' 

Parameryx  laevis  n.  *p.  hat  ebenfalls  an  den  oberen 
M einen  fünften  l.obu».  Unterkiefer  schlank.  Hiuterfu*» 
xweizehig.  Parameryx  ist  identisch  mit  Eeptotragu- 
lus  Scott  u.  Osb.  — und  hat  daher  natürlich  letzterer 
Name  die  Priorität,  Ref, 

Oromcryx  plicatus  zeichnet  sich  durch  die  breite 
Stirn  und  die  Cer vide »«ähnliche»  Zäbae  aus  — nur 
mehr  vi  erhockerig.  Unterkiefer  schlank.  Vierzehig*  Ex- 
tremitäten. Ulna  und  Fibula  vollständig. 

Von  Artiodactylen  des  Miocün  werden  erwähnt: 
Agrlomeryx,  Tbinohyu»,  l.eptochoerus  und  Ca- 
lops. 

Agriomeryx  migrans  n.  g.,  n.  sp.  mit  nur  drei  P 
— obere?  — und  ohne  obere  J.  Der  Canin  des  Unter- 
kiefer» hat  die  Gestalt  eine»  J,  der  vorderste  P die  Gestalt 
eines  C.  Im  Protoceraahed.  Ist  nachCope  identisch  mit 
Coloreodon.  Ref. 

Thinohyu*  nanus  n.  »p.  hat  «ehr  massiven  Unter- 
kiefer mit  geschlossener  Zahnreihe.  Autor  bildet  Zähne 
ab  von  Tb.  gracilis,  lentua,  antiquns  und  nanus, 
doch  können  diese  unmöglich  «in  und  derselben  Gattung 
angehören.  Ret. 

Leptochoerus  gracilis  n.  sp. , von  llasengröaae , be- 
sitzt ein  sehr  complicirtes  Gehirn.  Die  obereo  M haben 
zwei  Aussen-,  zwei  Zwischen-,  aber  nur  einen  Innenhöcker, 
die  P sind  sehr  einfach  gebaut,  aber  namentlich  im  Unter- 
kiefer viel  langer  als  die  M.  Die  stArk  redurirt*  Fibula 
ist  unten  mit  der  Tibia  verwachsen,  ebenso  das  Naviculare 
mit  dem  Cuboid.  Extremitäten  vierxehig.  Leptoehoerus 
ist  Repräsentant  einer  besonderen  Familie,  der  Leptochoe- 
ridae. 

Calop*  cristatus  hat  grosses  Gehirn,  vertiefte  Stirn- 
region,  schneidende  P,  davor  eine  Zahnlücke.  KronforUatx 
niedrig.  Gelenkkopf  gerundet. 

Von  pUocänen  Paarhufern  werden  erwähnt:  Platv- 

gonu»  rex  und  Procamelus  altus  n.  sp.,  beide  au» 
Oregon. 

Platygonus  hat  gross«  — aber  »ehr  einfache  — vier- 
höckerige  Molaren,  was  nnch  dem  Autor  nur  bei  eoeänen 
Suillinen  vor  kommt,  aber  auch  bei  den  miocänen  Cebo- 
choerus  suillus,  den  er  freilich  nicht  kennt.  Ref. 

Procnmelus  altu»  n.  *p.  ist  dem  Calcaneum  nach 
der  grösst*  aller  nardamerikanischen  Cameliden. 

Das  Ammodonbed  von  New -Jer*ey  erweist  sich  als 
identisch  mit  dem  Miohippusbed. 


Marsh,  O.  C.  Eaat*rn  Division  of  the  Miohippua 
Beda  with  Notes  on  aoiu«  of  the  Cbaracteriatfc  Fossil». 
The  American  Journal  of  Science  and  Art«,  1894. 
Vol.  48,  p.  91  • — 94,  mit  2 Fig.  und:  Miocen*  Ar- 
tiodactylea  front  the  Eaitern  Miohippua  Beds.  The 
American  Journal  of  Science  and  Arta.  VoL  48,  1894, 
p.  17b— 178,  with  7 fig. 

AU  Heptacodon  curtut  ti.  g. , n.  »p. , bildet  Autor 
einen  Zahn  ab  und  vergleicht  ihn  mit  Hyopotamu*  — 
doch  ist  derselbe  ganz  verschieden  von  Hyopotamus, 
(Ancodus)  nur  die  täischlich  ebenfalls  Hyopotamus 
genannten  Formen  aus  den  Schweizer  Bohnerten  haben 
eine  gewisse  Aehnlichkeit,  ebenso  di«  Diplobunen.  Ref. 

Heptacodon  gibbicept  b»*irt  auf  einem  inderStirn- 
region  stark  gerundeten  Schädel  ohne  geschlossene  Orbita. 
44  Zähne.  Die  ersten  P sind  schneidend,  Pt  hat  Aussen- 
und  Innen hücker.  Das  Thier  war  etwa  so  gross  wie  ein 
Wildschwein.  — Der  Zahn  erinnert  an  A nthracotheriuu 
und  ist  von  der  Gattung  Heptacodon  vollständig  ver- 
schieden. Ref- 

Elomeryx  armatu*  n.  g.,  n.  sp.,  auent  als  Hepta- 
codon beschrieben,  hat  einen  langen  schmalen  Schädel 
mit  kleinen  Augenhöhlen  und  schmalem  Scheitelkamm. 
Eckzahn  am  Hinterrande  gezähnelt,  was  nur  bei  Carni- 
voren  verkommt.  — * ? Ref.  — » Die  P »chliessen  dicht 
aneinander.  Die  fünfhöckerigen  Obcrkiefennolaren  haben 
runzelige  Schmelzachicht. 

Octacodon  valens  n.  g.  hat  »ehr  kurze  aber  breite 
M,  die  im  Gegensatz  zu  den  überdies  auch  spitzeren  Zäh- 
nen des  Ancodus  auf  der  Außenseite  je  drei  kegelförmige 
Höcker  tragen.  Hinter  dem  P,  befindet  sich  eine  Zahn- 
lücke. — Der  daneben  abgebildete  Zahn  von  Ancodus  de- 
flectua  n.  sp.  ist  kein  Ancodus.  Ref. 

Protnceras  romptns  n.  sp.  unterscheidet  sich  von 
P.  ccler  durch  den  längeren  Schädel.  Calops  cristatus 
n.  g.f  n.  sp.,  von  Protocera»  durch  die  getrennten  Pa- 
rietalwüUte!  sehr  problematisch.  Ref. 

Thinohyu»  robustus  n.  sp.  hat  längere  Zähne  aber 
kürzeren  Schädel  als  Dicotyles.  Mg  ist  der  kleinste  M, 
der  obere  P4  bat  zwei  Aussen-  und  einen  lunenhöcker. 

Der  Name  Miohippusbed  bezeichnet«  ursprünglich  da» 
oberste  Miocän  von  Oregon  im  John  Day-Hecken.  Es  i*t 
< harakteriairt  durch  Miohippu«,  Diceratherium  und 
TbinoUvu*.  Auf  der  OsUeite  der  Kockymountains  theilte 
man  da«  Miocän  in  ila»  Titanotheriutnbed  und  da»  Orrodoc- 
bed,  von  welch  letzterem  später  als  oberstes  Glied  das 
Protot-erasbeil  abgrtrrnnt  wunlr,  Es  erweist  sich  nun  als 
identisch  mit  dem  Miohippusbed  und  zeichnet  »ich  aus 
durch  das  Vorkommen  von  Authracotheriden,  einer 
Familie  der  Paarhufer,  die  bis  jetzt  nur  aus  Europa 
bekannt  war.  Aut  das  Miohippusbed  folgt  das  Pliohippus- 
bed  — von  Canada  hi»  Mexico  fast  überall  vorhanden  — und 
auf  dieses  das  Eijuusbed. 

Marsh,  O.  C.  Restoration  of  Elotherium.  Tb« 
American  Journal  of  Science  and  Art».  Vol.  4*, 
1894.  p.  407,  408,  with  plnt«, 

Elotherium,  anfangs  nur  aus  Europa  bekannt,  wurde 
später  auch  im  Westen  und  an  der  OstkiUte  von  Nord- 
amerika nachgewiesen.  Autor  bringt  von  E.  crastum 
eine  Restauration , welche  besonder»  bemerkenswert)!  ist 
wegen  de»  groMea  plumpen , mit  herabhängenden  Fort* 
»ätzen  de*  MalarWius  versehenen  Schädel»  und  der  im 
Gegensatz  zum  Schädel  relativ  »ehr  kurzen,  schlanken, 
zweizeiligen  Extremitäten,  Die  Elotheriiden  sin-l  eine 
Nebenlinie  der  Suiden. 

NoeUing,  Fritz,  Ueber  da#  Vorkommen  von  be- 
hauenen Fcuenteinsplittern  im  Unter -Pliocän  von 
Ober-Birma.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
flir  Antliro|K)logie,  Ethnologie  uud  Urgeschichte. 
1894.  p.  427  — 433  mit  0 Fig.  und:  On  the  Occur- 
renc«  of  cliipped  (?)  Flints  iu  the  Upper-Miocent  of 


Digitized  by  Goc 


Zoologie. 


167 


Burma.  Record*  of  the  Geologie«!  Survey  of  Jndia. 
1804.  p.  loj  — 103  with  pl. 

In  der  Gegend  von  Yenanyoung  kommen  in  einem  Con- 
glomerate zahlreiche  Rette  von  Säuget  liieren  vor,  die 
»ich  mit  Arten  der  bekannten  Siwalikfauna  idrntiiiciren 
lasten,  unter  denen  beaonden  Rhinoeero*  perimente 
und  Hippolherium  antilopinum  häufig  sind.  Local 
finden  sich  Netter  von  BrakwasserronchyUen  und  scheut 
daa  Ganze  in  einem  Aeatuarium  abgelagert  worden  zu  »ein. 
Biete  Ansicht  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  daa«  die 
Knochen  häutig  Abrollung  zeigen.  Zu  unterst  liegen  helle 
weiche  Sandsteine  mit  verkieseltem  Holz,  und  Flesten  von 
Stegodon  Clifti,  Hippopotarous  irravadicus  und 
Krokodilen  — circa  1000  Meter  mächtig,  darüber  braune 
nnd  rüthliche  Sandsteine  mit  Tlionlagern  und  den  erwähnten 
Conglomeraten  — etwa  300  Meter,  zu  oberst  blauer  Thon 
und  graue  Sandsteine  mit  Petroleum , aber  wenigen  Land* 
thienresten,  Diese  Conglomerate  enthielten  nun  an  einer 
Stelle  Keuersteinsplitter , von  denen  einer  direct  neben 
einem  Zahn  von  Hippotherium  autilopinum  lag. 
Manche  derselben  haben  ganz  da*  Aussehen,  als  ob  sie 
mit  Absicht  geformt  worden  wären  und  würden  sie  daher 
auf  die  Existenz  eines  pliocänen  Menschen  schliessen 
lassen.  Da**  dieselben  erst  au»  späterer  Zeit  stammten 
und  erst  nachträglich  eingeschwenuut  worden  wären,  ist 
einfach  ausgeschlossen , denn  sie  sind  unzweifelhafte  Be- 
standtheile  der  Conglomerate , welche  ihrerseits  ganz 
zweifellos  zur  Pliocänzeit  abgelagert  wurden. 

Osbora,  Henry,  F.  and  J.  L.  Wortm&n.  Fossil  Main* 
mala  of  the  Lower  Miocenw  White  Riverbeda.  Col- 
lection of  1804.  Bulletin  of  the  American  Museum 
of  Natural  History.  1804.  Yol.  VI,  Article  VII, 
p.  100  — 228,  with  2 plate«  and  8 fig. 

Das  White  Rivarbed  gliedert  sich  in  da*  Protocerasbed, 
die  Baireuclays  und  die  OreodonWds.  Das  Protocerasbed 
selbst  zerfällt  wieder  in  da»  höhere  Leptauchenialager 
und  die  gToben  Sandsteine.  Ausser  Leptauchenia  ent- 
hält das  erstere  auch  Hyaenodon  und  Kporeodon  ma- 
jor,  die  Sandsteine  Protoceras,  Ant  hracot  berium, 
Hyopotamus,  Klotherium,  A griochoerus,  Dicera- 
therium,  Mesohlppu».  Hyracndou,  Pogonodon  und 
Aceratherium  tridavlum  gehen  durch  das  ganze 
Protocerasbed.  Die  Barrenclays  liefern  bloM  spärliche 
Saugethierreste.  Die  Oreodonbeds  zerfallen  in  drei  Ab- 
theilungen, von  denen  die  oberste  wieder  eine  Zweitheilung 
zu  lässt ; die  mittlere  ist  das  eigentliche  Oreodonlager , die 
unterste  das  Met amy uodonlager.  Ausser  Mesohip- 
pus  Bairdii  gebt  keine  Specie»  durch  das  ganze  White 
River,  nur  Klotherium  Imperator  reicht  noch  vom 
oberen  Oreodonbed  in  das  Protocerasbed  hinein.  Die  wich- 
tigsten Gattungen  des  Oreodonbeds  sind  Orrodoo,  Lep- 
tomeryx,  Poebrotherium,  A nthrncotheriura , Hyo- 
potamns,  Klotherium,  Acerat  hrrium,  Hyracodon, 
Metamynodon,  Mrsohippus,  Palaeolagus,  Ischy- 
romys,  Hyaenodon,  Daphaenus.  Unter  dem  Oreodon- 
bed liegen  Schichten  mit  Kesten  von  Mrsohippus, 
Aceratherium,  Titanothrri um , Anthracotherium, 
Klotherium  nnd  Oreodon. 

Was  die  Beschreibung  der  einzelnen  Funde  anbetritft, 
so  behandeln  die  Autoren  insbesondere  solche  von  Rbl- 
nocerutiden,  Amynonodontiden,  Equiden,  Oreo- 
duntidrn,  A nthracotheriden,  Hvaenodonten  und 
Carnivoren.  Von  Rhinocerotiden  werden  füuf  Arte» 
von  Aceroth erium  rharakterisirt : A.  trigonodum  n.  sp. 
mit  persistentem  oberen  Canin,  dreieckigem,  auf  der  Innen- 
seite mit  einem  Sporn  versehenen  oberen  P;  oberer  Ps 
mit  zweitem  Innenhöcker,  oberer  M mit  Rasalband  am 
Vorderjoch.  Kurze  Nasalia,  niedriger  Scheitelkamm,  Post- 
tympamc-  und  Postglenoidfurtsatz  weit  von  einander  ab- 
stehend. 

A.  mite  Cope  hat  oben  2J,  1 — OC,  4P,  3 M.  Der 
Canio  existirt  nur  mehr  im  Milchgebiss.  Alle  oberen  P 


ungefähr  dreieckig,  obere  M mit  innerem  Basalhand; 
kräftiger  Scheitelkamm.  Die  KroPteUä  haben  rauhe  Ober- 
fläche. Zwischenkiefer  nicht  zusammeustossend  und  nicht 
von  den  Nasalia  überragt. 

A.  • cci4»Ul«  ■§•  1 -rC4P'TM'  D"  •k*re  0 
fehlt  sogar  im  Milchgebiss.  Die  oberen  P sind  fast  qua- 
dratisch. P|  und  P4  besitzen  je  ei»  schwache*  Nachjoch. 
Die  oberen  M haben  zwar  ein  Anticfochet,  aber  kein  Ba- 
salband. Die  langen  Nasalia  sind  gekerbt,  Posttyiupanic- 
und  Postglenoidfortsatz  stehen  nahe  beisammen , Schädel 
schmal,  aber  hoch,  insbesondere  da«  Hinterhaupt. 

A.  plat jrcephalum  n.  sp.  — J — 4^3  **  "3* 

Ps  und  P4  haben  je  einen  kräftigen  hinteren  lunenhöcker, 
Pa  vollkowmeu.  1'4  nahezu  quadratisch.  Nur  M3  hat  Basal- 
baud.  Das  Schädeldach  ist  flach,  die  Nasalia  abgestutzt. 
Hinterhaupt  niedrig,  aber  breit.  Der  Scbeitrlkamm  ist 
durch  zwei  Linien  ersetzt.  Postglenoid  und  Posttympanic* 
Fortsatz  stosseu  schon  beinahe  zusammen. 


Aceratherium  tridactylum  Osb. 


4 

3 


P 


— M.  Schwaches  inneres  Basalband  und  Anticrochet  an 

den  oberen  M.  Untere  C fast  liegend.  Hobes  Hinter- 
haupt, hoher  Schädel,  lange  Nasalia,  kräftiger  Scheitel- 
kiunm.  Posttympanic-  und  Postglenoidfortsatz  stossen 
aneinander.  Die  Eztreniitäten  sind  nicht  *0  plump,  wie 
hei  fossiger,  aber  nicht  *0  schlank  wie  bei  Occiden- 
tal e.  Da*  Rudiment  des  Mc  V ist  vollständig  verloren 
gegangen.  Die  Nasalia  weisen  eine  Rauhigkeit  auf.  Die 
zeitliche  Aufeinanderfolge  ist:  A.  trigonodum,  mite, 
occidentale,  tridactylum,  platycephaluin.  Das 
Alter  von  slmplicidens  und  pumiluin  int  nicht  genau 
bekannt.  A.  tridactylum  hat  vielleicht  Beziehungen  zu 
Diceratlierium.  Im  Gegensatz  zu  den  Ancliitherien 
wird  hei  Aceratherium  Pa  coraplicirter  als  P4,  Die 
Körpergrösse  der  Rhinocerotiden  nimmt  im  White 
Kiverbed  rasch  zu. 

Die  A my nodontiden  (Amynodon,  Metamynodon, 
Cadurco th e r i u m ) haben  wenige  kleine  J,  dreikantige 
grosse  C und  Reduction  der  PJt  kurze  Gesirhtspartie  und 
kräftigen  Scheiteikamin.  Zrbenzah!  stets  drei.  Diese  Fa- 
milie lut  sich  schon  frühzeitig  vom  R h i n oceros-Stamm 
getrennt.  Du*  plumpe,  kurzbeinige  Metamy  nodun  plani- 
froni  unterschied  sich  jedenfalls  in  seinem  Aussehen 
wesentlich  von  dem  schlanken  Aceratherium,  doch  ist  e» 
immerhin  im  Vergleich  zu  diesem  in  der  Richtung  gegen 
die  modemon  Rhino ce roten  weiter  fortgeschritten.  Zahn- 

formel  ^ ^ J — C P M,  obere  M ohne  Basalluiod, 

Crocbet  und  Anticrochet.  Die  unteren  M sind  fast  pris- 
matisch geworden.  Der  vierte  Finger  (Metacarpale  V) 
ist  sehr  kräftig,  ähnlich  wie  bei  Titanotherium,  die 
Carpalieu  zeigen  eine  Anordnung,  wie  sie  bei  der  Vier- 
zehigkeit  der  Vorderextremität  normal  ist.  Der  Hinterfus» 
ist  ziemlich  kurz. 

Equidae.  Mrsohippus  Bairdii  geht  vom  untersten 
White  River*  bis  in  das  Protocerasbed  hinauf.  Die  Hinter- 
extremität des  Mesohippns  lougiprs  n.  sp.  hat  sowohl 
Anklänge  an  Hyracodon  ntbrasccnic  als  auch  an 
Miobippus  annectens.  Fibula  vollständig,  aber  bloss 
als  dünne  Spange  entwickelt.  Die  Seiteuzehen  sind  länger 
als  bei  Mesobippus.  Der  Astrngalus  hat  mehr  mit  Hy- 
racodon  als  mit  Miobippus  gemein.  Dos  Tibialgelenk 
jedoch  ist  entschieden  equin. 

Oreodcntidae.  Gleich  oberhalb  des  Titanotheriumbeds 
beginnt  der  häutige  Oreodon  Culbertsoni,  sowie 
Oreodon  gracilis,  und  bullatus.  Die  Paukenbeine 
sind  bei  den  ältesten  Arten  noch  sehr  klein,  bei  den 
jüngeren  Formen,  besonders  Eporeodon  sehr  gruss.  Die 
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älteren  Arten  heben  eine  doppelte  Grube  neben  dem  Par- 
«eupilitilortsaU  und  ein  Foramen  rot  und  um  ; diese  Graben 
»«wie  dieve.«  K'»t wiien  gehen  allmählich  verloren  und  fehlen 
bereit»  bei  Eporeodon  und  den  späteren  Formen. 

A nt  hracotheridse.  Hyopotamus  americanu» 

Lei  «Iv  stimmt  im  Schädelbau  mit  dem  europäischen  H. 
velaunum,  hat  aber  keinen  F,:  un  Metamynodonbed.  H. 
brachy rh yncbus  n.  sp.  im  Präloearaahed  kurze  Schnauze. 

Creodontn.  Die  amerikanischen  Hyaenodon. 

1.  4 obere  P.  A.  Hintere  Ninnöflkingtll  nicht  zu*ammen»to»»end  zwischen  den  Palatinoplerygoidplatten  des 


Alisphenoid. 

«.  Schädel  vor  der  Frontoparietalnnht  eingeschnürt H.  rruciana. 

b.  r an  „ „ * » 

aa.  Gesicht  »ehr  tief.  Aussenpteiler  am  Vorderlobus  de* 

letzten  M H horrido*. 

bb.  Gesicht  schmal.  Au»*enpfeiler  am  Vonirrlobus  fehlt  . . H.  crucians. 

H.  3 obere  P.  B.  Palatina  der  ganzen  Länge  nach  zusammenstossend H.  leptocephal as. 


4 P im  Oberkiefer.  Oberer  P4  sowie  kl  mit  Basalband 
versehen. 

A n t hracot  h er  i um  (Heptodon)  curtura  Marsh  sp. 
Oberer  C hat  dreieckigen  Querschnitt  und  ntnsst  dicht  an  P,. 
Der  Mg  hat  einen  schwachen  Pfeiler  auf  Mitte  der  Aussen- 
seile.  Spitzen  der  M sehr  niedrig.  Anthracolberium 
karense  n.  *p.  kräftiger  Aussenpleiler  iu  der  Mitte  des  M,. 
Spitzen  der  M sehr  hoch,  ähnlich  wie  bei  Hyopotauu». 


3 1 3 

Hyacnodon  paucidens  n.  sp.  hat  — J — C — P 

— M-  Die  Zähne  stehen  dicht  aneinander.  Die  Ptery- 
3 

goide  de*  Alisphenoid  sind  in  der  Mittellinie  getrennt, 
während  sie  bei  leptoce  ph * I u s unten  zusammenstosaea. 
Die  S«  hnauze  ist  lang,  die  Etkzähne  sind  stark.  Die  Fibula 
von  Hyaenodon  crucians  ist  sehr  schwach,  articulirt 
aber  «ehr  innig  mit  dem  Calcaneum.  Im  Milchgebiss  fehlt 
der  Vertreter  de»  Pt , dagegen  tritt  Mt  bereits  zugleich 
mit  den  Milrhzahnen  auf,  und  darf  daher  zur  ersten  Den- 
titition  gerechnet  werden-  Hyaenodon  stammt  von  Sty 
p o I o p h u s ab. 

Ca r tu  voren.  lut  Protocerasbed  sind  die  Feliden  durch 
andere  Gattungen  vertreten  als  im  Oreodonbed.  Im  Oreo- 
donbed  ist  Hoplophoneus  primae vus  nicht  selten.  H. 
occidentalis  besitzt  oben  nur  zwei  P.  Der  Astragalu* 
ist  hier  noch  mit  einem  Poramen  versehen.  Die  Tibial* 
facette  ist  flach  wie  bei  den  Creodonten.  Die  urspriing* 
liehe  Trennung  von  Scaphoid  und  Lunatum  ist  noch  durch 
eine  Naht  angedeutet. 

Scott,  W.  B.  A o«w  Inaectivore  from  the  White 
River-Beda.  Proceodlug»  of  tbe  Academy  of  Natural 
Science*.  Phil.dnlphi.  1894.  p.  446  — 448. 

Ausser  den  Leptictiden  waren  bisher  in  Nordamerika 
noch  keine  fossilen  Insectivoren  bekannt.  Jetzt  hat 
sich  tn  South  Dakota  der  Schädel  eine*  So r leiden  ge- 
funden — Protosorex  craasus  n.  g-,  n.  sp.  I>ia  Form 
der  Zähne  stimmt  mit  denen  von  Sore*  überein , «loch 
hat  der  hinterste  der  oberen  P keinen  so  starken  Jnnen- 
hbeker  und  ist  überdies  der  letzte  M nicht  so  Mark  redu- 
tirt  wie  bei  Sorex.  Auch  stehen  in  beiden  Kiefern 
zwischen  dem  P,  und  dem  grossen  vordersten  J stets  vier 
Zähne  während  Sorei  «Irren  im  Unterkiefer  nur  zwei 
oder  höchstens  drei  besitzt.  Wie  bei  Sore*  ist  dir  Joch- 
bogen  vollkommen  verschwunden  und  die  Schnauze  stark 
verschmälert  und  in  die  Lang*  gezogen. 

Kontt  W.  B.  Note»  «>n  the  Oateology  of  Ancodu». 
The*  Geological  Magazine  1894.  p.  492  — 403. 

Die  amerikanischen  Ancodus  unterscheiden  »ich  ton 
,ten  europäischen  durch  die  Kürze  der  Schnauze,  die  H«he 
] * craniums  und  die  stärkere  Krümmung  de.  uberd.e, 

Ll  höheren  UnlerkieferkronforU.Ues.  WM  die  Beschaffen- 

j,„u  des  Skelette«  anlangt,  »«  sind  Schädel,  \ ordere «treroi- 
,ät  Tsrsu*  und  Wirbelsäule,  sowie  die  Phalangen  denen  der 
nr  m tven  Oreodo.  «*br  ähnlich,  hingegen  ist  kemur  und 
un<l  krüftig.r.  Di.  H.»;l  be.im  e.ne»  w.M 
„»wickelt.»  Deumen,  hmse*™  '*«  die  ent«  Zel»  *■»  «»«• 
tl«,  durch  eio  Rudiment  vertrete«.  Me.ocu«.,fonne  und 
grtocuo.d»™.  *«d  *■>'<  «*•"*"' °r..d.u, 
heeril»  UD.1  AnruJul  h.lret,  eme.  «.»..«»nr.n 
der  „..uciKher.....  auf  hehl«  H.mi.ph.r.n 
t".  h.t  Dl.  h.id»m  enteren  OatM*|m  «ad  *»l  Amertk. 


beschränkt,  hingegeu  ist  Ancodu»  wohl  erst  von  Europa 
eingewandert. 

Scott,  W.  B.  Th«  Manu*  of  Hyopotamus.  The 
American  Naturalist  1894.  p.  164,  165. 

Ein  Skelet  von  Hyopntamus  au*  dem  White  Rirerbed 
von  Süd  ■ Dakota  weiat  an  der  Hand  einen  fünften  Finger 
auf  und  zwar  ist  sein  Metacarpale  (I)  fast  hslb  so  lang 
ul*  das  Mc  111.  Das  Trapezium  articulirt  nur  wenig  mit 
dem  Scaphoid , welches  die  ganze  prosimale  Fläche  des 
Mngmirn  bedeckt.  Hyopotamu»  ist  jetzt  der  dritte 
Artiodactyl , bei  dem  ein  Daumen  nachgewtesen  werden 
konnte  — sonst  noch  bei  Oreodon  in  White  Rirerbed  und 
Protoreodon  im  L'inta*Eoeän. 

Soott,  W.  B.  The  Mammalia  of  the  Deep  River- 
Beda.  Trnnaactirms  of  the  American  Philoeophical 
Society.  Yol.  XVI 1.  Philadelphia  1894,  p.  55  — 163. 
6 pl. 

Das  Ticholcptus-  oder  Drepriverbed  liegt  unter  dem  Plio- 
cän.  Es  bildet  den  tieferen  Theil  de«  Loupfork , während 
da»  Procaroelusbed  den  höheren  Theil  des  Loupfork  dar- 
stellt.  Im  Deeprivrrbed  finden  sich: 

Cynodesmus  thooides,  Steneofibrr  montan«», 
Caenopus  sp.,  Miohippu*  annectrns,  sneep«, 
eq  uicep»,  M es  oreodon  chelooyx,  intermediu», 
Poe br«»th crium , Hvpertrsgulus  calcaratus,  welche 
auch  im  John  Day-Miocän  von  Oregon  Vorkommen. 
Da»  Cyclopidiusbed  von  Montana  entspricht  dem  eigent- 
lichen Loupfork  und  wird  ebenfalls  durch  lockere  Sande 
repräsentirt.  Es  enthält;  Canis  anceps,  Chalicothe- 
rium,  Aphelop«  sp.,  Miobippus,  Anchitherium 
equinum,  Prolohippus  sejunctus,  insignis,  Megy 
rhippu»  zygomatiens,  pariostegus,  Merycochoe- 
ru*  montanus,  Cyclopidiu*  limoi,  emydiao», 
incisirus,  Pitheciste»  brevifroos,  deeedeo», 
heltrodon.  Protolabis  sp.,  Procamelus  sp.,  Bla* 
»tomervx  borealis,  antelopinus,.  Mastodon  pro* 
avus,  Arten,  die  auch  im  ächten  Loupfork  Vorkommen. 

Da  im  Deepriver  die  ersten  Probosridier  Vorkommen 
und  auch  da»  ächte  Anchitherium  sich  findet,  »o  stellt 
e»  Scott  den  Ablagerungen  von  Kanaan  und  Sitnmorrr 
im  Alter  gleich  and  wird  hierin  noch  dadurch  bestärkt, 
dass  die  Gattung  Biastomeryx  der  Gattang  PaUeomeryx 
»ehr  ähnlich  l»t.  Das  John  Day  hält  er  für  ein  Aequim- 
lent  der  Ablagerung  von  St.  Gerand  le  Puy,  das  White 
River  für  ein  solche»  der  Schichten  von  Ronsoa.  Ihi 
Loupfork  enthält  Caryoderma,  einen  Glyptodonteo, 
der  jedenfall»  aus  Südamerika  eingewandert  ist,  und  wird 
es  dabeT  wieder  wahrscheinlich,  dass  daa  Loupfork  bereits 
in«  Pliocän  gehört , sofern  eben  die  Land  brücke  zwischen 
Nord- und  Südamerika  erst  Ende  des  Miocän  entstanden  sein 
sollte.  Carniroren  und  Nager  sind  im  Ticholepta*- 
und  Cyclopidiushed  sehr  »eiten,  um  so  häufiger  aber  Paar* 
und  Unpaarhufer. 

Cynodesmus  ist  dem  Grbi*«  nach  ein  microdoater 
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Canide,  iiu  Schädelbau  ist  er  jedoch  noch  »ehr  primitiv 
— Gehirnhctulsphäre  des  Kleinhirn»  frei , Grosabim  mit 
relativ  wenigen  Windungen.  C.  thooides  hat  lange« 
Cranlum,  aber  kurte  Gesichtspartir.  Die  Praemolarrn  und 
die  oberen  Molaren  erinnern  an  die  von  Cani«  ln  Irans, 
doch  sind  die  enteren  einfacher  gebaut.  Der  Sehlde!  hat 
Aebnlichkeit  mit  dem  von  Cynodictis,  Temnocyon 
und  Daphnen  US,  doch  ist  die  Schkdelbaai»  bei  Trinno- 
cyon  breiter,  die  Bullae  oa*«ac  aber  kleiner.  Vom  White 
Kiverbed  an  finden  sich  hun  de  artige  Kaubthiere  in  Nord* 
Amerika  — Daphaenus,  doch  sind  die  Bullae  o»»eae  noch 
nicht  so  gross,  und  der  Schädel  noch  nicht  so  verkürzt 
und  gerundet  wie  bei  Cy  nodesm  us.  Im  Loupfork  kommt 
bereits  ein  achter  Caoit  vor.  Temnocyon  hat  höchstens 
mit  Icticyon  nähere  Verwandtschaft  — beide  haben 
schneidenden  Talon. 

Daphaenus  steht  hinsichtlich  des  Schädel*  und  Zahn* 
baue»  dem  Creodonten  Miacis  noch  sehr  nahe  und  be* 
»itzt  wie  dieser  ein  Entepicondylarforaraen  am  Humerus 


und  plautigrode  Extremitäten.  Die  Gattung  Otocyon 
hält  Bef,  trotz  der  Anwesenheit  von  4 M für  eine  sehr 
moderne  Form. 

V Canis  anceps  hat  mit  Canis  brach ypus  den 
grossen  Mj  gemein,  ist  aber  sonst  schlanker.  und  Mj 
sind  grosser  als  jene  von  Canis  latrans.  In  Europa 
fehlen  Hunde  iro  Miwän  fast  vollständig,  während  sie 
doch  in  Nordamerika  sehr  häutig  sind. 

Steneofiber  montanus  steht  dem  St.  peninsnlatus 
sehr  nahe.  Fibula  und  Tibia  sind  noch  nicht  verwachsen. 
Schwanz,  Oberarm  und  Mptatarsslien  sind  länger  als  bei 
Caa  tor. 

I’erissodaetyla.  Die  bisher  in  Nordamerika  unter- 
schiedenen Anchitherien  gehören  theils  zu  Meso- 
hippus,  theils  zu  Miohippus  und  haben  nur  die  nirdrigo 
Zahnkrone,  das  Fehlen  von  Cätnent  und  den  M-urtigen  Bau 
der  P mit  einander  gemein. 

Anchitherium  stellt  einen  gänzlich  erloschenen 
Seitenzweig  des  Pferdestammes  dar. 


I.  Zahnkrone  niedrig.  A.  Kegel  der  oberen  M gut  entwickelt,  hinteres  Querjoch  vor  der  Aussenwaud  endend, 
Ausscnhöcker  dach  oder  concnV.  Kräftiger  VordeTpteiler  an  den  unteren  M. 

])  ohne  Cäment.  a)  Incisiven  ohne  Schmelzeinstulpung  ....  Mesohippus. 

b)  „ mit  „ .....  Miohippus. 

2)  mit  Cäment.  Hinteres  Querjoch  der  oberen  31  mit  der  Aussen* 

wand  verbunden Deamatippus. 

B.  Kegel  der  oberen  M reducirt , Ausseuhbcker  stark  coucav , hinteres 
Querjoch  stos»t  am  die  Ausseuwaud.  Vorderpfeiler  reducirt  oder  feh- 
le tu! . kein  Cäment .Anchitherium. 

H.  Zahnkrone  hoch.  I)  Vorderer  Inuenhücker  der  oberen  M mit  dem  Yoijoch  verbunden  . . . Protohippua. 

2)  « B . , M von  dem  „ getrennt  . . Hipparion. 


Miohippus  equieeps  Cope  »p.  =sr  M.  annectens 
Marsh  hat  längere«  Femur  als  Mesohippus,  Tibia  und 
Tarsus  dagegen  sehr  ähnlich  denen  von  Mesohippus. 
Miohippus  sp.  von  der  Grosse  des  M.  brach)  pu» 
kommt  im  Loupfork  vor.  Die  Gelenkrolle  des  Humerus  ist 
der  von  Kquus  sehr  ähulich,  der  Unterarm  erinnert  mehr 
an  Mesohippus;  von  3lesohippus  unterscheidet  sich 
Miohippus  unter  anderem  durch  die  Verbreiterung  de» 
Carpu»  und  die  Stärke  des  Mittelfingers. 

Deamatippus  creniden»  n.  sp,  steht  hinsichtlich  de» 
Zabnbaurs  zwischen  Miohippus  und  Protohippu s.  Die 
Backzähne  tragen  Cäment.  Die  Innenhücker  der  unteren 
M sind  schärfer  getrennt  als  bei  Anetiilherium.  Der 
•d*ere  Fj  ist  der  grösste  Zahn  des  Oberkiefer*.  Die  Aussen* 
hocker  der  oberen  M haben  im  Gegensatz  zu  jenen  der  P 
gleiche  Gri'.»M-.  Zwischen*  und  lunenhöiker  bleiben  ge- 
trennt. An  den  unteren  31  fehlt  da»  Cäment.  Die  Quer* 
jt»che  der  oberen  M sind  breiter  als  bei  Anchitherium, 
auch  besitzen  sie  Cäment.  Der  Hadius  verwächst  mit  der 
Ulna.  Metncarpalc  Ili  ist  sehr  laug  und  schon  ganz  equin. 
Desiuiitippus  ist  aus  3!iohippus  entstanden,  es  badet 
sich  immer  neben  l'rotohippu». 

Die  Seiteiizchen  waren  noch  nicht  so  schwach  wie  bei 
l'rotohippu«,  aber  schon  schwächer  als  bei  Miohippus. 
I'rotohippus  sejanctu»  Cop«  ist  nur  durch  isolirte 
Zähne  vertreten,  von  einer  anderen  Art  hat  rann  jedoch 
Extremitäten.  Der  Carpu»  hat  sich  iro  Vergleich  zu  dem 
von  Miohippus  stark  verbreitert  und  i»t  bereits  fast 
ganz  equusartig.  M«  V ist  blos»  durch  ein  Rudiment 
angedeutet,  dagegen  das  Tmpezium  gut  entwickelt.  An- 
chitherium ist  in  Nordamerika  nur  durch  eine  Spccics 
— equin um  vertreten.  Von  nurelinnense  unterscheidet 
sich  diese  Art  durch  die  Grosse  der  Zähne,  die  mangelnde 
Schmelzern »tülpung  der  unteren  J,  die  kurze  Zahnlücke 
und  die  schlanke  Symphyse.  Auch  ist  der  Humerus  etwas 
verschieden  und  die  3iitleltinger  länger,  die  Kndphalangen 
aber  kürzer.  Das  lufraorbitalforamen  steht  weiter  zurück. 
Der  Hutncni»  ist  fast  ganz  eq  aus  artig,  ebenso  die  stets 
getrennten  Kadiu*  und  Ulna , während  der  erstere  bei 
aurcliauense  noch  Anklänge  au  Tapir  zeigt.  Die  End* 
pbalangeu  der  Seitenzebrn  sind  stärker  als  bei  diesem. 

Archiv  für  Anthropologie.  B<t,  XXIV. 


Die  Carpalfacetten  am  Unterarm  von  aureliancnse  ähneln 
denen  von  E.  asinus,  die  von  equinum  dem  Equu» 
caballus.  D.t»  Brcken  ist  von  dem  des  Mesohippus 
noch  wenig  verschieden.  Anchitherium  ist  aus  Nord- 
amerika nach  Europa  gewandert  und  geht  auf  Miohippus 
zurück.  Von  dem  eigentlichen  Pferdes tamm  unterscheidet 
e*  sich  durch  verschiedenartige  SpecialUirung  — Zahnbau, 
Verwachsung  von  Kcto*  und  Mesocuneiforme , bei  Des- 
matippus  und  allen  amerikanischen  Formen  verwachsen 
Ento-  und  Mesorunei forme  — , Länge  und  Flachheit  der 
Hule.  Desmatippus  füllt  die  Lücke  zwischen  Miohippus 
und  Protohippus  viel  vollständiger  aus  als  Anchi* 
thtrium. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Gattungen  ist: 
Loupfork  Protohippus  Hipparion. 

i / 

Deeprivrr  Anchitherium  Protohippus 
Lücke  Anchitherium  Desmatippus 
John  Dsy  3Iiohippus 

WhiteriTer  Mesohippus. 

Eid  Aphel op s* Schädel  erinnert  theils  an  A.  inega- 
lodu» , theils  an  fossiger.  Dir  amerikanischen  Rhino- 
cerotiden  haben  sich  wohl  schon  vor  dem  Whlteriverbrd 
von  den  europäischen  getrennt.  Die  Rhinncerotiden 
des  White* River  sind  kleiner  als  Aphetups,  halten  noch 
obere  J und  einfachere  Backzähne.  Die  nordamerikanischen 
R hinoc crotiden  haben  keine  Hörner. 

Artiodactyla.  Die  Oreodontiden  entfalten  hier  einen 
grossen  Formenreichthum.  Mesorrodon  unterscheidet  »ich 
von  Eporeodon  durch  die  Höhe  der  M,  während  der 
Schädel  noch  sehr  ähnlich  ist.  klet.icarpale  111  articulirt 
mit  Trapezoid  — adaptive  Reduction.  Mesoreodon  be- 
sitzt noch  eine  rudimentäre  Clavicola.  Die  Extremitäten 
stimmen  mehr  mit  der  jüngeren  Gattung  Mervclivu«  als 
mit  dem  älteren  Eporeodon  überein.  Mesoreodon 
che] onyx  ist  »ehr  häutig  im  Deepriverbed.  Die  oberen 
P sind  gi-*t reckt  wie  bei  Merychyus,  die  M haben 
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wUi  bei  diesem  »ehr  schlanke  Aussenpfeilrr,  sonst  stimmen 
»je  mit  Jenen  von  Eporeodon  überein,  die  unteren  M 
jedoch  mit  Jenen  von  M e r vchy  u*.  Da*  Gehint  ist  höher 
entwickelt  als  t»ei  Oreodon  — Hemisphären  vorn  ver- 
breitert, und  dicht  an  einander  und  an  da»  Ce  re  bellum 
»tossend.  Der  Atlas  hat  mehr  Aehnliehkeit  mit  dem  der 
Kuuiinant  ier  als  mit  dem  von  Oreodon,  der  Zahn  fort- 
aal*  des  i ivrjte n Halswirbels  wird  scbaufelförmig.  Die 
Scapula  hat  ein  Mctacmtnion , an  das  sieh  die  Clavirula 
anlegt,  die  sonst  niemals  bei  Artiodactvlen,  ja  nicht 
einmal  bei  Cond  v lart  hren  verkommt , aber  doch  vor- 
übergehend Mm  Embryo  vom  Schaf  erscheint.  Die  ziem- 
lich  kräftige  Ulna  bleibt  getrennt  vom  Radios.  Die  Hand 
hat  bereit»  grosse  Aehnliehkeit  mit  der  mn  Merychyus. 
Da»  grosse  Scapboid  articulirt  vorwiegend  mit  dem  Mag- 
liutu.  Da*  Lunatum  ist  hoch  and  breit,  das  Cuneiforme 


niedrig.  Trapexmm  gelenkt  mit  Trapeioid  und  Metacar- 
pale  II.  Der  Daumeu  fehlt  vollständig.  Die  Metajmdien 
haben  stärkere  Leitkiele  als  hei  Oreodon.  Die  Hinter- 
eitremitäl  weicht  von  der  von  Eporeodon  nur  unbedeu- 
tend  ab.  Das  Cubold  ist  sehr  hoch.  Von  Mesoreodon 
intermedius  liegen  nur  Reste  eines  jüngeren  Individuums 
vor.  Meaoreodon  stammt  sicher  von  Eporeodon  ab. 

Merycbyus  zygomatiens  alias  Ticholeptua  zygo- 
inaticus.  Der  Schädel  ist  höher  als  bei  Mesoreodon, 
das  Cranium  länger,  da»  Gesicht  jedoch  kürzer.  Auch  der 
Unterkiefer  sowie  die  Backzähne  sind  kürzer  aber  höher. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  S|>ecie9  hat  Mervchyu»  par lo- 
gen ns  auf  den  Prämolaren  ein  inneres  Basalband  und 
an  den  Molaren  schwächere  AUMBpWlcr.  Zwischen 


Muxillarr,  Laerymale  und  frontale  befindet  »ich  ein  >inu». 
Merychyas  stammt  von  Mesoreodon  ab,  mit  Mery- 
cochoeras  i»t  er  nicht  näher  verwandt.  Zwischen  Me- 
rvchvus  und  Mesoreodon  besteht  jedoch  immerhin 
eine  »ehr  bemerkbar*  Lücke. 

Merycochoeru*  montanus,  sehr  häutig  im  Deep- 
riverbed,  hat  einen  lanugestreckteu  Schädel,  aber  ein  kurzes 
gerundete*  Cranium,  ein  hohes  schmale*  Hinterhaupt  und 
gewaltige  Bullae  OOMB«.  P4  des  Unterkiefers  hat  den  Bau 
eines  M.  Die  M sind  sehr  hoch,  die  Gehirnhomiaphären 
breiter  als  bei  Mesoreodon.  Der  Hals  i*t  kurz  aber 
»ehr  plump,  desgleichen  der  Humerus.  Die  Ulna  ist  »ehr 
vollständig  und  sogar  kräftiger  als  der  Radius.  Da»  grosse 
Bcaphoid  ist  sehr  hoch  und  stark  geworden,  das  Lunare 
articulirt  nur  mehr  wenig  mit  dem  Conei forme.  Auch  hier 
fehlt  der  Daumen.  Merycochoeru*  hat  relativ  kurze 
UDd  massive  Metapodieii , unter  denen  wieder  Metacar- 
nale  III  da*  längste  ist,  aber  distal  nicht  *o  weil  herab- 
reicht,  wie  da.  Mc  IV.  Mc  II  ist  länger  als  Mr  V Die 
Phalangen  sind  kurz  uud  breit,  der  Tnrsu»  ist  medi • ger, 
die  mittleren  MctaUrsalien  massiver,  die  seitlichen  kurzer 
ab  l.ei  den  ältere«  Oreodontiden.  Merycochoeru» 
ist  älter  «1*  Merychyu».  . . . 

Cvclopidiu*  hat  noch  einen  oder  zwei  obere  Incisticn 
und  eb.nl.  ....  untere-  D«r  C kt  «b.  .cbw*«b,  «b.» 
,jlr  vr.rdrr.ten  P.  D>«  M ..ml  b..hrr  «I.  bei  I ,'l"au' 
ebeoi»  Der  C.r.nlit..<b.drl  i.t  kurz,  .Irr  J«bbogen 
weit  vom  Sehirlrl  »bgrrüekt.  Die  SlirMlnn»  h.beu  in* 
verlröwert,  dir  und  Z.,.r  brok.efrr  vrrkurrt. 

Cy?l«pidi»,  locl.ifu.  geht  »uf  Leptnucheni»  tmrurk 
deren  leutrr  Abkmmnlm*  Pitl.eci.tr.  i.t  mit  blu»  1 IJ 
und  ;i  P im  Unterkiefer.  Der  Kiefer  ist  »ehr  kurz.  I r 
C.nin  hat  »irder  .einr  ur.phin*Ufhe  Font,  br kommen. 

BU.tomrtv«  i»l  nach  Scott  vielleicht  .ognr  Identwh 
mit  Pnlneonierrii  — »ich  aWr  U.  J.tlt  nicht  ent- 
scheiden liaat,  da  ron  lil..t.mery.  d,e  ont«r^i  M n«rh 
nicht  l^kannt  .io.1  - hirnu  wirrn  aurh  die  oberen  M »«M- 
Jl„„n  .a.rei.l.ri.,1;  d.  Bef.  - B l * . lo m e , , X 1-  0- 

ei.il.rbe.  Geweih  Ohne  Kownatock  und  ohne  «.belang. 
K.  „„  ..M  immer  mit  B..t  überrogea  und  .lebt  ober- 
halb der  Orbit».  Die  P beulten  je  einen  halbmondförmigen 
Innenbbcker.  Die  M haben  niedrige,  »uwen  runielige 


Kronen  und  kräftige  Basalpfeller.  Bl.  bor ealis  hat  unge- 
fähr die  Grosse  von  Palaeomeryz  »a  n»aniensi»,  Bl. 
antilopinus  ist  kleiner.  Seine  M haben  im  Gegensatz 
zu  denen  von  Palaeom eryx  einen  llas*lpfetler,  aber  dafür 
kein  Basalband.  Da»  Schädeldach  ist  vollkommen  horizontal, 
die  Schnauze  sehr  kurz.  Di«  Augenhöhlen  sind  weit  nach 
vorn,  aber  tiefer  herahgeriiekt , als  hei  A u tilor.apra. 
Der  Radius  sowie  der  Canon  ist  kürzer  als  bei  dieser. 
Da»  Lunatum  war  weniger  ausgrbreitet  als  bei  den  leben- 
den Wiederkäuern.  Im  Ganzen  hat  Blastomeryx 
ziemlich  viel  Aehnliehkeit  mit  Antilocapra,  doch  sind 
seine  Hörner  gerade,  die  Beine  plumper  und  Vorder-  und 
Hintereztreinität  haben  ungleiche  Länge. 

Von  Hypertragulus  ca  I ca  rat  us,  Protolabi*  — hier 
der  üdontoidfortsatz  des  Epiitropheu*  bereit#  »chaufcl förmig, 
sowie  von  Mastodon  liegen  nur  spärliche  Reste  vor. 

Cope  bemerkt  hierzu  in  seinem  Referate  — The  Ame- 
rican Naturalist.  1*1*4.  p-  T4M*  — 71*1  — , da*»  die  Zer- 
legung der  bisher  zu  A nc  h it  heriu  m gestellten  vier  drei- 
xohigen  Pferden rten  in  mehrere  Genera;  Mesohippus, 
Miohippus,  Desmatippus  und  das  eigentliche  Auch i- 
t her  iura  gerechtfertigt  »ei,  wenn  er  auch  die  Gattung 
De  * m u t i ppu  * »elbst  (ur  überflüssig  hält.  Mesohippus 
hat  keine  Einschnitte  auf  dem  oberen  J,  hingegen  kommt 
dieser  bei  Anchitherium  equiceps,  loiigicriete  und 
praest  an»,  welche  zur  Gattung  Miohippus  gehören, 
vor.  Miohippus  unterscheidet  sich  von  A nebi  t herium 
durch  drei  Merkmale,  nach  Cope  aber  bloss  durch  die 
Verschmelzung  des  hinteren  Queijochs  mit  der  Aussen* 
waud.  Es  utüs»eii  alsdaun  Anchitherium  equiceps, 
longicriste  und  brach ylo phum  zu  Miohippus  ge- 
stellt werden,  während  praestan»  hei  Anchitherium 
zu  verbleiben  hätte.  Statt  Desmatippus  crenidens 
müsste  es  heissen;  Ancbit  herium  crenidens. 

Scott-,  W.  B.  Notes  on  ÜM  Osteologv  of  Agriochoe- 
rus  M4j.  (Artioriyx  O.  8.  W.j.  Proceedings  of 
th*  American  Philosopliical  8oc?eiy.  Philadelphia 
1894.  Vol.  XXXIU,  |>.  245  — 251,  vritlz  3 fig. 

Ein  glücklicher  von  Hat  eher  in  South  Dakota  ge- 
machter Kund  belehrt  uns,  das*  die  als  ^Artionyx“  be- 
kannte Hinterextremität  jenen»  Thier  angehört,  dessen 
Schädel  den  Namen  Agriochoeru»  fuhrt,  wahrend  die 
Vorderextremität  einem  Mesonyx  dakotensi»  zuge- 
»chriebrn  worden  war.  Der  Schädel  von  Agriochoeru» 
sieht  dem  von  Oreodon  sehr  ähnlich,  ist  aber  länger,  und 
hat  vor  der  geschlossenen  Orbita  auch  noch  eiu«  Laery- 
malspulte.  Die  Zähne  dagegen  sind  »ehr  verschieden  von 
jenen  bei  Oreodon,  doch  ist  auch  hier  der  vorderste  im 
Untrrkiefer  cauiuähnlkh  geworden.  Obere  J fehlen.  Die 
M erinnern  an  die  von  Ancodua.  Der  Radius  ist  dem 
von  Oreodon  ähnlich,  aber  im  unteren  Theil  stimmt  er 
eher  mit  dem  von  Carnivoren  überein.  Im  Oarptts  bat 
im  Gegensatz  zu  jeuem  von  Oreodon  noch  keine  Ver- 
schiebung de»  Lunatum  nach  aussen  statt  gefunden.  Ds* 
Cuueiforme  hat  bedeutende  Grösse,  da  auch  die  unten  stark 
romprimirte  Ulna  distal  sehr  kräftig  ist.  Das  Trapeziutn 
ist  ebenfalls  »ehr  kräftig.  I>a»  Trapezium  trägt  nicht  ein- 
mal die  Spuren  eines  ersten  Fingers,  was  insofern  nuifkllig 
ist,  als  hinten  eine  wohlentwtrkelte  erste  Zehe  vorhanden 
i*t,  Reduction  aber  sonst  immer  eher  am  Hinter-  als  aiu 
Vorderfuss  eintritt  — vielleicht  findet  sich  indes»  noch 
der  Daumen  bei  der  ältesten  A g r I och  oc  r u s - Art  — 
A.  antiquu*.  — Das  Trapeioid  articulirt  bloss  mit  dein 
Metacarpale  11,  das  nur  lose  mit  dem  Magnutn  in  Berüh- 
rung kommt , wie  auch  die  Geleukuug  von  Magnura  und 
Scaphoid  sehr  beschränkt  ist.  Die  Metapodien  sind  siroint- 
lieh  von  nahezu  gleicher  Länge  und  haben  kreisrunden 
Querschnitt,  unten  aber  sind  sie  verbreitert  und  halbkugel- 
torraig  gestaltet,  wodurch  sie  eher  Metapodien  von  Cre- 
odonten  als  solchen  von  Ungulaten  ähnlich  werden. 
Die  Phalangen  gleichen  denen  von  Oreodon,  doch  sind 
sie  oben  tief  ausgehöhlt , auch  steht  ihr  distales  Gelenk 
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mehr  au  1 der  Palmarseite,  Die  EndphuUngcn  sind  Marke, 
comprimirte  Klauen.  Die  Beweglichkeit  der  Zehcnglieder 
war  viel  grosser  al*  bei  Oreodon.  Die  Stellung  der  Pha- 
langen erinnert  an  Chslicotheriuin.  Die  obere  Partie 
der  Tibia  ist  wie  bei  den  Carnivoren  gestaltet.  Der 
Tarsus  ist  bei  A.  antiquus  nicht  so  gross  als  bei  Gau* 
dryt,  seine  einzelnen  Stücke  aind  höher  und  schmäler  al* 
bei  diesem,  daher  gehört  letzterer  wohl  einer  besonderen 
Art  an.  Der  Tarsus  von  Oreodon  unterscheidet  »ich 
durch  die  grössere  Höbe  und  geringere  Breite  der  Knochen. 
Der  Malleolus  der  Tibia  greift  tief  in  den  Astragalu*  ein. 
An  diesem  sind  die  Facetten  für  Cuboid  und  Kaviculare 
sehr  sehart  von  einander  getrennt,  dos  Calcaoeum  hat  rin 
sehr  langes  Sustentaculmn  und  geht  sehr  weit  am  Cuboid 
herab.  Dieses  zeichnet  »ich  auch  dadurch  aus , dass  die 
Flächen  für  Metatarsale  V und  IV  Zusammenhängen.  Meta* 
tarsale  1U  reicht  ebenso  hoch  hinauf  wie  Mt  II.  Agri* 
ochoeru»  besass  im  Gegensatz  zu  Oreodon  einen  langen 
Schwanz.  Der  E|>t»tr"phrui  erinnert  an  den  der  Carnl- 
v o r e n. 

Milden  Chalicotheriden  ist  Agriochoeru»  auf  kei- 
nen Kall  verwandt  und  gehört  diese  Gattung  ganz  entschieden 
zu  den  Paarhufern.  Die  klauenariige  Beschaffenheit 
der  Kudphalangen  spricht  keineswegs  dagegen,  denn  solche 
finden  sich  auch 'sonst  bei  Gattungen,  die  mit  ächten  hufe- 
tragenden  Genera  sehr  nahe  verwandt  sind.  Die  Form 
dieser  Glieder  ist  eben  lediglich  durch  die  Function  be- 
dingt. Die  Trennung  der  Orcodontiden  und  Agri- 
ochoeridrn  muss  schon  vor  dem  Uinta-Eorau  erfolgt  »ein, 
weil  das  liier  vorkommende  Prot  oreodon  bereits  alle 
wesentlichen  Merkmale  der  ersteren  Familie  besitzt.  Der 
Ausgangspunkt  für  beide  war  eine  b unosel  en  od  onte  Form 
mit  tünfliöckerigen  Oberkiefennolaren , etwa  Helohyus» 
Beeley,  H.  G.  On  the  reputed  Mamtnala  frorn  tho 
Karroo  Format  iou  of  tho  Cape  Colony.  Arm  als  and 
Magazine  of  Natural  History.  London  1*1*4.  p.  450. 

Theriodesmus  ist  von  manchen  Autoren  für  ein  Säuge- 
thier gehalten  worden.  Siehe  diesen  Literaturbericht  für 
I8»y,  obwohl  nur  ein  Carpnlknochett  unter  dem  Radius 
liegt.  Der  farpu»  hat  mit  dem  von  anderen  Reptilien, 
z.  ß.  Pure  ins  aurus,  zu  grosse  Aehulichkeit , als  dass  er 
einem  Säuger  angehören  könnte.  Auch  der  als  Trityl* 
odon  beschriebene  angebliche  Säugethierschädel  gehört 
einem  Theridonti er,  also  einem  Reptil  an. 

Williston,  8.  W.  Restoration  of  a Rhinoceros 
( Aceratlicri  um  fossiger).  Hansa*  I'niversity 
Quarterly.  IW.  Vol.  II.  p.  289,  290,  1 pL 

L'eber  der  Kreide  liegt  im  westlichen  Kan»ns  Tertiär  — 
au«  Sandsteinen  und  Geröllen,  zuweilen  aus  Kalk  bestehend; 
die  unteren  Schichten  gehören  noch  deiu  LrapforklieJ  an, 
die  oberen  sind  pilociu.  Im  Loupfork  finden  «ich  hier 
nicht  selten  Säugethierreste,  unter  welchen  jene  von  Ace- 
ratherium  fossiger,  einem  Rhinocerotiden,  weitaus 
dir  häufigsten  sind.  Veit,  hat  von  dieser  Art  ein  Skelet 


zusammengesetzt , das  sich  von  dem  der  übrigen  Rhino- 
erröten  durch  seine  Plumpheit  und  durch  die  kurzen 
Kit  rem i täten  wesentlich  unterscheidet. 

WiUiston,  B.  W.  Resturation  of  a Platyfonui. 
Kansas  Unirenity  Quaterly.  1894.  Vol.  III,  p-  23 
— »9  witb  2 pl„  with  5 flg. 

Bei  Goodland  in  West -Kansas  fanden  »ich  in  einem 
sandigen  Mergel  die  Skelette  von  neun  Individuen  einer 
neuen  PI a ly gon us- ( Peccar » ) Art  von  pliocänem  Alter 
(Loupfork).  Von  Platygonus  sind  sechs  Speries  — com- 
pressus,  Ziegleri,  striatus,  Condom,  vetos  und 
bicalcaratus  beschrieben,  von  denen  jedoch  nur  die  erste 
mit  den  vorliegenden  Resten  näher  verwandt  ist.  — Aut 
diese  neuen  Funde  wird  die  Specie»  Platygonus  lep- 
torhinus  gegründet.  Von  Eucboeru»  macrops  unter- 
scheidet sich  diese  Art  unter  anderem  durch  die  flachere 
gerade  Frontal-  und  Pnrietalregiou  und  den  vertkalen  und 
schmalen  Unterkiefern»».  Autor  giebt  eine  genaue  Be- 
schreibung de»  weiblichen , männlichen  und  jugendlichen 
Schädels  und  vergleicht  sie  eingehend  mit  dem  von  Di- 
cotyles.  Die  Unterschiede  bestehen  in  der  langen  und 
compri mitten  Gesicht  »psrtie,  der  breiten  dachen  Stirn,  den 
weit  voropringenden  breiteren  und  massiveren  Jochbogen, 
den  schwächeren  Incisiven  und  der  langen  Zahnlücke  hinter 
dem  Canin.  Der  männliche  Schädel  zeichnet  »ich  insbe- 
sondere durch  die  Anwesenheit  Ton  herabbin genden  Fort- 
sätzen über  dem  Malurbeiu , wodurch  eine  gewisse  Ärm- 
lichkeit mit  El ot her i um  entsteht  und  den  ausgedehnteren 
Lappen  de«  Eckfortsatzes  aus,  sowie  durch  die  kräftigen 
Praiuisalia.  Scapula,  Unterarm  und  Metacar pus  sind  länger 
als  lei  Dicotyic».  Metacarpulin  III  und  IV,  sowie  Mc  111 
und  IV  sind  mehr  als  in  halber  Länge  verschmolzen. 
Mc  II  und  Metatarsale  11  sind  durch  Splitter,  Mc  V und 
Mt  V durch  ein  kugelförmige»  Knöchelchen  vertreten,  lin 
Gegensatz  zu  Dirotyles  haben  Mc  III  und  IV  gleiche 
Länge,  am  Hinterfus»  aber  Ut  51t  lll  nur  etwa»  kürzer 
als  Mt  IV.  Die  Verwachsung  der  kletacarpalien  ist  keine 
so  innige  wie  jeue  der  Metatarsalia. 

Wortinan,  J.  L.  Ou  the  AfKnities  of  Leptarctus 
prinius  Leidy.  Bulletin  of  the  American  Museum 
of  Natural  Historv.  New -York  1894.  Vol.  VI, 
Art.  VIII,  p.  229  — 231. 

Verf.  hat  jetzt  auch  von  Lepta rctos  primus  Leidy, 
von  dem  nur  der  Oberkiefer  bekannt  war,  den  Unterkiefer 
gefunden  mit  3J,  IC,  SP,  2 M.  Die  J stehen  nicht  wie 
bei  Procvon  in  einer  Reihe,  sondern  J*  ist  hinter  J,  und 
Jj,  gerückt.  Ja  ist  ein  wurzelig.  Die  folgenden  P haben 
Nebenhöcker,  an  P4  sehr  gro»*  — und  Bnsalband.  Ma 
steht  aut  dem  iiufsteigenden  Kieferast.  Cercoleptes  bat 
die  gleiche  Zahnzahl,  Procyon  dagegen  hat  4P.  Lep- 
ta rctos  vermittelt  nach  Wortuian  den  Uebergang 
zwischen  diesen  beiden  lebeuden  Gattungen,  ist  aber  in 
Wirklichkeit  ein  vollkommeu  selbstständiger  Suburscn- 
Typus.  Kef. 


IV.  Recenw»  Säugethiore.  Verbreitung,  Systematik  und  Stammeageachichte. 


AleBaandrini,  Oiulio.  Notizi«  anatomiche  del  Tra- 
gt! Ins  moniinna  End.  Bolletino  de  Ha  Societä  Ro- 
ma na  di  Stad)  Zoologiche  An».  III,  1894.  175—190. 

Allen,  W.  H.  North  American  Mammals.  Bulletin  of 
the  American  Museum  of  Natural  Ilistorr.  1894. 
Vol.  VI.  p.  321  — 882. 

Sitorays  americanus  arizonae  n.  subsp.  Neotoma 
campest ris,  rupuota,  grangeri  ti.  sp.  Seiurus  hudsonicus 
dakotensis  n.  sul>«p.  Nyctinomus  uevadensis,  Arvicula 
Haydeni,  einnamomeus,  Phenacomys  Truei  n.  »p. 

Allan,  W.  H.  De-scriptions  of  Ave  uew  North  Ame- 
rican M am  mal».  Bulletin  of  the  American  Mu* 


neutn  of  Natural  History.  1894.  Vol.  VI,  p.  337 
— 350. 

Arvicola  insperatu»  n.  sp.,  Lepus  teianus  ereiuhu» 
n.  subsp.,  L.  sylvaticu*  pincti»  n.  subsp.  Seiurus  arizu- 
nensis  hunchua  n.  subsp.  S.  hudsonicus  grahatnensis  n. 
subsp. 

Allen,  Harrieon.  The  Change,  whieh  tak*  place  in 
the  Skull,  ooincident  with  shortening  of  the  Face 
Axis.  I'roceediugs  of  the  Academy  of  Natural  Sci- 
ences. Philadelphia  1894.  p.  181  — 183. 

Verkürzung  des  Gvsuhts  ist  häufig  mit  Verflachung  der 
Bulla«  os««a<r  oder  der  Frontalsfnu*  verbunden. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Allen,  Harrieon.  A Monograph  i»f  the  Bati  of 
North  America.  Hmithsonian  Institut  U.  8.  National 
Museum  Nr.  43.  Washiugtou  1893»  1894.  8°.  VI.  part. 
1 98  p. 

Hhjr Ilostomidae  (2  gen.).  Molossi  (2  gen.),  Ves- 
pertilioni Jse  (10  gen.).  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  Harri  »on.  Observation*  ob  Bin  rinn  brevi- 
cauJa.  Prooaedings  of  the  Academy  of  National 
Sciences.  Philadelphia  1894,  p.  265. 

Der  Unterkiefer  articulirt  nicht  nur  mittelst  de*  Temporo- 
tnaDdibulargelcuk».,  Mindern  auch  mittelst  einer  Sphenoidcin- 
lenkung.  Die  Hiuterhiiuptscondvlen  «ind  nicht  gethcilt, 
sondern  wie  bei  den  Cetacetn , die  proximale  A*traz»lus- 
Facette  ist  elien , die  Pstellsr  - Trochle»  weit  und  niedrig. 

Allen,  J.  A.  Deicripttons  of  tan  new  North  American 
Msranial»  atid  Remark*  on  othera.  Bulletin  of  the 
American  Museum  of  Natural  History.  1894.  Vol.  6, 
Art.  XIII,  p.  317—320. 

Perognnthus  Pricei  n.  *p.  Conditi  n *p.  Reitbr«- 
den t tun v»  mrikunus  fuhr- eens  n.  *ub»p.  Arvicola 
Irtirophaeiifl  n.  sp. 

Allen,  J.  A.  Descripüon  of  » new  «pecies  ofGeomys 
from  Costa  Rica  G,  Cberriei.  Bulletin  of  the 
American  Museum  of  Natural  History.  1894.  Vol.  V, 
Art.  XX,  p.  337—338. 


Allen,  J.  A.  On  the  seasonal  change  of  color  in  the 
vurying  hare  (Lepus  americanu«  Erxl.)  Bulletin 
of  the  American  Museum  of  Natural  History,  1894, 
Vol.  VI,  Art.  VI,  p.  107. 

The  Verschiedenheit  der  Kart«  erstreckt  »ich  nicht  auf 
das  Haar,  sondern  auf  die  Wolle.  Geht  südlich  nur  hi* 
Maasachusetv 


Allen,  J.  A.  Remark«  on  a second  collection  of  Mato- 
mal*  from  New  Brunswick  and  on  the  rediscovery 
of  the  gen us  Ncdoma  in  New  York  State,  Bulletin 
of  th»*  American  Museum  of  Natural  History.  1894, 
Vol.  VI,  Art.  XVII,  p-  359-364. 

Allen,  J.  A.  Notes  on  Mamma Is  from  New  Bruns- 
wick will»  description  of  a new  »pecie»  of  Evotornys 
foscodorsölis.  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  Historv,  1894,  Vol.  VI.  Art.  III,  p 99—106. 
33  n.  sp. 

Liegt  nicht  vur. 

Allen,  J.  A.  On  Um  MammaU  of  Arama»  County  Teva», 
with  dwcripÜO«  of  new  form«  of  Lepu»  aud  Ory- 
xomv,  Bulletin  of  the  American  Muieuin  ofN'mtural 
Hietory.  1»**.  Vol.  VI,  p.  1W-1M.  28  .p,  2 n. 
<ub»p. 

liegt  nicht  eer. 

Adüd  O.  V.  Held  Hotea  on  the  Maiomnl»  ofCru- 
guav  Proceding»  of  tlie  Zoolopcnl  Society  of 
London,  1»1'4,  p.  297-315.  , 

In  den  Itrpartemeal«  5.,n«n,i  and  Rin  Kngro  leien 
Fell» G r effroy , pawrum  coneolur,  Cnni,  Ax»r»e,  Can.* 
,»  (tau.rt).  Lntrn  pUten.i».  bm.ilien.1.,  Proeynn  c»n- 
envnrit. , Cnnepntu»  mnpnrito  Monnool  n.  «ob.p-, 
fjaliclt»  vittata,  Veeperugn  tnonunu» , Talu.ia  o-|e 
tetneinct»,  „oeeanineln , Ua.ypu»  «.anctu.,  He.pe- 
tumidu. , H.brnthril  oliv.eea.,  M u . ■ou.enlu. 
Clenoni  y » krn.illen.i. . n^lUalcu.,  Cnv.n  »pen., 
Hv.lrathoeruf  capyUr»,  Myopnlnioa»  eorpn.  CarU- 

cu.  c.mpo.tri»,  D.d.lph?»  ern»»lc,.Ud.t..  B,«- 

l«,i«he»  and  Angabe  der  bein.ntbl.chen  Namen  d,e.er 

Bane».  Outram.  Tbc  geographica!  dietribntion  of 
“ ea.t-rn  race»  of  the  Cotton  T.ul  Lepu»  ,ylv». 
ticu»  Bachm*  with  a description  of  a new  anb- 
»necie»  and  with  note.  on  the  di»tribut.on  of  the 
northero  hare.  Lepu»  americanu»,  in  the  ea«t.  Procee- 


ding«  of  the  Boston  Society  of  Natural  Historv,  1H94, 
Vol.  XXVI,  p.  404— «14. 

Lepus  »ylvsticu«  transttionalU  n.  «ub»p,  Entsprechend 
den  vier  Faunen- Bezirken  gliedert  »ich  L »ylvatiru*  in 
dis  vier  $ab*pec»e«:  tran*itionali*,  Menrnsi,  flori* 
da  nun  und  den  ächten  *j  Iva  ticu».  Kr  geht  weiter 
nördlich  als  L.  americanu». 

Beauregard,  H.  Not«  sur  dsux  lois  qu<*  fait  retsortir 
IVtude  morpliologique  du  Systeme  dentaire  des  Car- 
uirore*.  Compte«  rendu*  de  la  Sociötd  de  Biologie. 
Paris.  T.  V,  p.  784—785. 

Liegt  nicht  vor. 

Beckmann,  Ludw.  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Kasten  des  Hundes.  1.  Bd.  Braunschwvig, 
Fried r.  Viewe«  u.  Bokl.  1894.  8n.  3*6  p.  «ITtMft. 

94  Trxtflg. 

Liegt  nicht  vor. 

Beddard , Frk.  E.  Cou  tri  hu  ticu*  to  the  Anatomy 
of  Anthropoid  Apes.  Trausactions  o(  the  Zoologien! 
Society  of  Ijondoti.  Vol.  13.  part  5,  p.  177 — 218. 

Trogludyte»  calvu»  ist  eine  besondere  Art,  Simis 
tnoriu  dagegen  nur  eine  Varietät. 

Bolau,  Heinrich.  Biber  beim  Baumfällen.  Der 
zoologische  Garten,  1894,  p.  227 — 231  mit'  3 Fig. 

Die  Stämme  werden  vom  Biber  in  der  Weise  benagt, 
dass  zwei  mit  ihren  Spitzen  »ich  berührende  Kegel  ent- 
stehen. 

Bolau,  Heinrich.  Der  erste  erwachsene  Orang- 
Utan  in  Deutschland.  Der  zoologische  Garten, 
1894,  p.  97 — 101  mit  Abbildung. 

Biologische«. 

Brown,  Arthur,  Erwin.  On  the  true  charaeter  aud 
relationship  of  Ursu*  cinuamomeus  Aud.  et 
Bachinm.  Fraeetdinv  of  the  Academy  Of  Natural 
Science*.  Philadelphia.  1894,  p.  110,  119 — 129. 

Mit  Au»nnhme  von  maritimu»  stellen  alle  aroeriks- 
uischen  Bären  nur  Subspecie»  von  Ursa»  arctos  dar  und 
scheint  die  Verwandt  »chaft  folgende  zu  »ein:  Von  Vf  tu« 
arctos  gehen  einerseits  aus  U.  horrlbili«,  andererseits 
isabelhnu»  und  syriacu».  Eine  weitere  Nebenlinie 
repriGentiren  Ursu*  ctnnamomeu»  und  americanu». 
Die  asiatischen  i » a l»e  1 1 i n u > und  syriacu*  stehen  ein- 
ander »ehr  nahe. 

Büchner , Bug.  Wissenschaftliche  Resultate  von 
N.  M.  Przewalskys  Uelsen  in  Central-Asieti.  Zoo- 
logische Ahtheilutig.  Säugethiere.  8t.  Petersburg. 
Egten  ii.  Co*,  Leipzig,  Von,  1494»  4°.  p.  1*5 — J3-. 
Taf.  XXI— XXIII. 

Liegt  nicht  vor. 

Cameron,  Allan  Oordon.  The  Origin  and  Purpot*  * 
of  the  Horn«  and  Antiers  of  Ruminan ts.  Tbe 
Zoologist.  London  1894,  Vol.  XV11I,  p.  241 — 252. 

Die  Hörner  uud  Geweihe  sind  Wallen  wie  die  Zähne  und 
Krallen  der  Carnivoreu  und  entstanden  zur  Tertiärteil, 
ul*  e*  hoch  specinlisirte  Carnivuren  gab,  denen  zu  eut- 
riichi-n  die  |(uft  liiere  nicht  ruehr  fähig  waren,  weshalb  »Uh 
nur  die  mit  jenen  Waden  versehenen  Paarhufer  erhalten 
konnten,  während  die  waffenlosen  Un paar h u fer  zu  Grunde 
gingen.  Mit  dem  Uebergewicht  des  Menschen  über  die 
Thierwelt  wurden  die  Carniroren  ausgerottet,  weshalb 
auch  diese  Waffen  überflüssig  wurden  und  zu  verkümmern 
begannen. 

Carrucio  , Ant.  Osscrvazioni  anatotniche  sovra  una 
testa  osnea  di  giovaniasimo  Elephas  africauu*. 
Boiler ino  della  Societa  Kotuana  di  Studj  zoologiche. 
Vol.  III,  1894,  p.  123—136. 

Beschreibung  de*  Schädels.  Liegt  uicbt  vor. 

Cazurro , Ruin.  Manuel.  Datos  para  la  Fauna  da 
la  provincia  de  Madrid.  Mamiferos.  Anales  de 
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Zoologie. 


Ia  Sociedad  Espaüola  di  Historia  natural.  Tom.  3, 
p.  8—19. 

LUte  und  Artbeschreibungen  der  Cbiropteren.  Liegt 
nicht  vor. 

Chapman , Frank  M.  Kemarka  on  certain  Land 
Main  in  als  front  Florida,  with  a li»t  of  the  Spcci*» 
known  in  the  State.  Bulletin  of  the  American  Mu- 
num  of  Natural  Hiatory  1894.  Vol.  VI,  Art.  XIVf 
p.  333 — 348.  53  #p. 

Chapman,  Frank  M.  Dtscripiiou  <»f  two  new  race» 
ofMammals  fron»  Florida  with  Remark»  auSitomy* 
niveiventri*  Chapnt.  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  Hiatory  1894.  Vol.  V.  Art.  XXI, 
p.  .139—341, 

ScalopB  aquaticus  austr&li*  n »ubsp.  Sitomyt  nivei* 
ventri*  nfhgriteu*  n.  aubsp. 

Cloland,  J.  On  the  Development  of  Molar  Teetb  of 
the  Elephunt  with  Ilemark?  on  Dental  Serie».  Report 
of  the  83  Meeting  of  the  British  Association  for  the 
Advanrement  ot  Science,  p.  808. 

Die  Säugrthierzähne  entstanden  aus  Querreihen  von 
Papillen,  liegt  nicht  vor. 

Cooster.  Ungewöhnliche  Schftdelgrössen  bei  Dachs 
und  Fuch*.  Der  zoologische  G arten  1894,8.  198 — KOI. 

Die  untersuchten  Exemplare  haben  so  bedeutende  Größen 
wie  man  sie  nur  bei  lossilen  Individuen  antritlt. 

Co Ilins,  Arth.  J.  Hybrid  bctween  Kare  and  Uahbit 
(Lepus  varinbili»  and  L.  cuniculus).  The  Iriali 
Naturalist.  Vol.  I.  p.  147  u.  Vol.  II,  p.  25. 

CondoroUi,Francaviglia  Mario.  Notizie  anatomiche 
sul  Bradypu»  tridactylua  L.  vor.  ustua  Leason 
Rollet iu<-  dellu  Sorjeti;»  Komana  di  Studj  zoologiche 
Aunali  III.  Vol.  UI.  p.  158—171. 

Das  erste  Zahnpaar  geht  leicht  verloren.  Anatomie  de* 
Magen»,  Darme»,  Herren»  und  der  Lunge. 

Cornevin,  Ch.  ot  Lesbre,  F.  X.  Traitd  de  l’Agw  des 
inimaux  domestique*  d’nprea  les  dent»  et  les 
productiona  öpidermiqu«#.  Paris,  4.  B.  Bai  liiere,  1894. 
8°.  462  p.  211  Piff. 

Behandelt  die  mit  -lein  Wucbsthum  verbundenen  Aeude- 
rungen  im  Schadell.au,  im  Haarkleid  und  der  Farbe  und 
im  Gebiss.  Liegt  nicht  vor.  Hef.  in  Revue  »cientifique. 

Coryndon,  R.  T.  Ou  the  Oecurrence  of  the  White 
or  Durcheil '*  Rhinoceros  iu  Mashonaland.  Procwe* 
dinga  of  the  Zoological  Society  of  Loudou  1894. 
p.  329—434  with  flg. 

Da»  weisse  Rbioocero*  (timut)  lebt  mehr  auf  Pitoien, 
das  schwane  (bicornis)  mehr  im  gebirgigen  Terrain. 
Biologisches  und  Verbreitung. 

Deoh&mbre,  P.  Races  canine».  Classification  et 
pointage.  Memoire»  de  la  8oci£t^  Zoologiqu«  de 
France.  T.  7.  1894.  p.  331—363. 

Autor  behandelt  folgende  Merkmale : Variationen  de« 
Formats  Heteromrtrie,  des  Profils  Alloldisinus,  und  der 
allgemeinen  Dimensionen  Anamorphose.  Im  Format  unter* 
scheidet  er  euroetrisch,  hypertnrtnsch  und  eilipometrisch, 
nach  dem  Profil  mediolinesr,  brevillnear  und  longilinear. 
Auf  die  verschiedenen  tabellarisch  behandelten  Rassen  ein* 
zugehen  ist  hier  nicht  der  Raum. 

Ewart,  J.  C.  The  developement  of  the  Skeleton  of 
the  Limb»  of  the  Horse  with  Obaervations  un  Poly- 
dactylie.  Journal  of  Anatoiny  and  Phytiology.  Vol.  28, 
p.  342—309. 

Liegt  nicht  vor. 

Eignere,  Juan.  Contribucion  al  conocimiento  de  la 
faana  Uruguay«.  Euumernciön  de  Mnmrniferos. 
Montevideo.  Anale*  del  Museo  Nacioual  de  Montevideo 
II,  1894.  p.  187—217. 

Liegt  nicht  vor. 


Filhol , H.  Sur  quelques  pointe*  de  l’anatomie  du 
Cryptoprocte  de  Madagaskar.  Comptaf  rendu» 
des  *4ano08  de  l’Academie  de*  Science».  Paris  1894. 
Tome  118,  p.  1060—1062. 

Crv ptoprocta  wurde  zuerst  zu  den  Viverriden  ge* 
stellt,  spater  schrieb  inan  ihr  eine  Mittelstellung  zu  zwischen 
diesen  und  den  Kelideti.  Grandidier  betrachtete  sie 
als  einen  plantigradea  Feliden.  Den  Bau  der  Verdauungs- 
orgune  hat  sie  mit  den  Feliden  gemein,  ebenso  die  Be- 
schaffenheit der  Drüsen,  sowie  den  Bau  de«  Unterkiefers. 
Die  Leber  erinnert  an  die  Viverren,  der  Verlaut 
der  Blutgelasse  an  die  Feliden.  Di«  männlichen  Ge- 
schlechtMirgane  stimmen  mit  jenen  der  Feliden,  -he 
weiblichen  dagegen  weder  mit  denen  der  Feliden  noch 
auch  mit  jenen  der  Viverriden,  sondern  mit  denen  von 
Hyaena  crocuta  überein.  Das  Gehirn  i»t  felidenartig. 
Cry ptoprocta  »teilt  einen  alterthftmlicfaen  Typus  der 
Feliden  dar,  dem  auch  die  fossilen  Gattungen  Proallu* 
rus  und  Pseudaelurus  angebSren. 

Fleisch  mann , A,  Mittheilungen  über  die  Zabnent- 
Wickelung  von  Hy  Fax.  Jahresbericht  der  natni  - 
historischen  Geaellacbaft.  Nürnberg.  10.  Baud,  p.  49 
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nicht  vertreten  sind.  Sie  werden  als  — , und  — 
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gedeutet. 


Flower,  W.  H.  and  Lydekker,  R.  An  Introduction 
to  the  Study  of  Mamrnal*.  Living  and  extinct 
illuairated.  Loudou  and  Edinburgh,  Block,  1894. 
8°.  778  p. 

Liegt  nicht  vgr. 


Fowler,  Herbert.  Notes  on  some  specimeu*  of  Aütlcrs 
of  the  Fallow  Deer  ahowing  continou»  Variation 
and  the  effecta  of  total  or  partial  castration.  Procee- 
dinga  of  the  Zoological  Society  of  London  1894, 
p.  485 — 494,  with  pl. 

Forbes,  H.  O.  A Handbook  of  the  Primate#.  2 Vol. 
London,  W.  H.  Allen,  1894.  8°.  490  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Friedrich,  H.  Die  Biber  an  der  mittleren  Eibe. 
Mit  6 Abbildungen  und  1 Karte.  Dessau,  P.  Bau- 
raanu,  1894.  8°.  47  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Fritze,  Adolf.  Die  Fauna  der  Liukiu-lnsel  Okinawa. 
Zoologisch«  Jahrbücher.  Abtheilung  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie.  1894.  Bd.  VII,  p.  852. 

Von  Saugethieren  leben  hier  nur  Pteropuskerandrenii 
var  loochooensis,  Rhinolopbu«  minor,  Sorex,  Mus 
decumanu*  und  Sus  sp.,  wohl  eine Varietät  von  leuco- 
roystax. 

Oarmun,  H.  A Prelimioary  Lift  of  the  Vertebrat« 
Animal*  of  Kentucky.  Bulletin  of  the  Essex  lustitut. 
Vol.  26,  p.  1—63. 

25  Säugetbierarten.  Liegt  nicht  vor. 

Goeldi  j Emil  Auguat.  Criticat  Gleanings  on  the 
Didelphyidae  ou  the  Serra  du«  Orgäo*  Brazil. 
Processing*  of  the  Zoological  Society  of  London  1894, 
I».  457—467. 

Didelphys  aurita,  Metachiru»  quica,  Miroureu« 
griseu»,  M.  (Grimaeomvs)  pusillus , Peramys  tristriatu*. 
Chironcctes  palmatu»,  Didelphys  aiboguttata.  Bio- 
logisches. Verwandschaft. 


Goeldi,  E.  A.  Monogrnphias  Drasilieiro*.  O»  Mammt- 
fero«  do  Brasil.  Rio  Janeiro,  1894.  Ref.  in  Revue 
«cientifique  1894,  I,  p.  724. 

Autot  behandelt  nicht  blos*  die  noch  jetzt  in  Brasilien 
verkommenden  Cbiropteren  — Dysopes,  Phyllo* 
stoma  — , Carnivoren  — Onca,  Coati,  Baton»; 
Kinkajoo.  liufthiere  — Tapir,  Pecari,  Cerviden  — 


Digitized  Google 


174 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Edentaten,  Nager  — Oct  odontiden,  Ech ymiiden, 
Cercoiabiden  und  Caviden  — und  Beute I ratten, 
sondern  auch  deren  Beziehungen  au  der  abgestorbenen 
Siugethierwelt.  Liegt  nicht  vor. 


Goodrich , E.  8.  On  the  Trituborcular  Theory. 

Nature.  Iemdon.  Yol.  50,  1894,  p.  6 — 7 and 
Goodrich,  E.  ß.  Trituberculy  and  Polybuny.  Nature. 
London.  Yol.  50,  1B94,  p.  268. 

Autor  bespricht  die  Osborn’sche  Abhandlung  „The 
Ria«  of  the  Mammalia  in  North  America“,  worin  dieser 
des  Näheren  ausfuhrt c,  wie  die  ZahnfomtB  der  verschie- 
denen  Säugethier«  entstanden  sind  — siebe  diesen  Litera- 
turbericht fiir  1893.  — Osborn  luitte  in  dieser  Arbeit 
aui  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  Monotremuta, 
Marsupialicr  und  Placentiilier  auf  «ine  gemeinsame 
Stammform,  die  Promain  mal  in,  xuriiekgeheu  und  unab- 
hängig von  einander  den  dreiböckerigen  Zahntypus  erlangt 
baten.  Es  ist  wahrscheinlich , dass  die  oberen  Molaren 
d«r  Promain  mal ia  tritubercullr,  die  unteren  aber 
tubereular-sectorial  waren.  Später  sind  dann  bei  den  einen 
Körnten  neue  Höcker  entstanden,  bei  anderen  aber  früher 
vorhandene  verschwunden.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  der 
Triconodontentvpui  — Hücker  in  einer  Reihe  — uicht  der 
Ausgangspunkt  mr  den  Drelhöcker-  und  Tubercularsectorial- 
typus,  wie  Osborn  annimmt,  sondern  umgekehrt  aus  den 
letzteren  hervorgegangen. 

In  dem  zweiten  Aufsatz«  wendet  sich  Autor  gegen 
Forsyth  Major,  welcher  die  SMugethierzIhae  von  ricl- 
böckerigen  Zahnformen  ableitet. 

Hinxmann , Lionel  W.,  and  Win.  Eagle  Clarke. 

A CoDtribUtion  to  the  Vertebrat«  Fauna  of  ^eat 
Ross  Shire.  Prooeeding»  of  the  Hoyal.  Pliyaical 
Society  of  Edinburg,  Vol.  12,  1893—1894,  p.  377 


—415. 

27  Mnmmalia.  Liegt  nicht  vor. 

Hoffmann,  Alfred.  Ueber  die  Entwickelung  den 
Kronencätnenta  au  den  Backzähnen  der  Wieder- 
käuer mit  Berücksichtigung  der  Zahn  ent  wickehing 
im  Allgemeinen.  Zeitschrift  für  wiaaenacliafUiche 
Zoologie-  58.  Band,  1804,  8.  566-616,  «17. 

Der  Autor  behandelt  die  morphologisch«  Entwickelung 
des  Schafgebisse#.  Die  Zahnleiste  ist  auch  an  der 
Stelle  des  nicht  zur  Ausbildung  gelangenden  vordersten  Pt 
vorhanden.  Spuren  der  ol*reo  Incisiven  sind  an  der 
Zabnleiste  nicht  mehr  zu  bemerken,  waa  jedoch  mit  den 
Angaben  von  Mi*'  Mayo  nirht  fiberainstiromt.  Siehe 
diesen  Literaturbrricht  für  1892,  Bef.  - Phyhfenet»ch 
ist  be»  den  Wiederkäuern  zuerst  1„  dann  Ia.  hl*n«flS' 
tan  II  der  obere  F, , hernach  der  untere  I j und  zuletzt 
jpr  „f*r*  C verloren  gegangen.  I>ie  bleibenden  Molaren 
müssen  zur  ersten  Zabnrrihe  gerechnet  werden.  Eine 
"twaige  Reduction  de*  Gebiss  Äussert  sich  zuerst  an  der 
»weiten  Zahnreihe.  Der  coniplic.rte  Backzahn  ist  nicht 
*T_.  Product  der  Verwachsung  mehrerer 

sondern  ein  sreundäre*  Auswachsen  der  ursprünglich  ein- 
fachen Papille.  Sehr  richtig;  *L  lief, 
x rionrgD  Lindsay.  On  tbe  Pitpil«  of  the 

j0^®dHe.  Proceediflg*  "f  the  Zoologicul  Society  of 
i Inn  iäui  n 481 — 484  mit  3 F»g- 

l™l  Jf.Mie»  d«  wrtah».  **  ■*** 

i U-h  in  Briuc  »Ul  dir  U»»rh«*nl>Mt  der  1 up.ll.,  Du 
Sine  Eurem  in  rund,  d».  ..der.  ml.  Dt»w  lie.tfh.flen- 
'fr,  p01)il|,  vi.in  Aller  »b,  je  jimser,  de.le 

11,1  r rund  je  Slter,  de.to  weui{er  uTnl.  Die  Pupillen 
T z.b^hh»t«.  »ind  .bwf.ll.  rund  nnd  beim  Zn- 

SJÄ  iS.  x-  «•  w«  - Ti‘" 

stets  rund.  , , , . 

TC.lumesger.  Di.  gmülcMlich«  Kntwkke nng  der 
tahrww»  S, mu.a-i--nul.tr  der  antt.ropoloifiM-h.n 

oÜESSl  wie,.  W H.  Ul-Il«  »«*  «* 


respondt-nzblati  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

Tyrol  zeichnet  sich  durch  den  Reichthum  an  Rinder- 
rassen aus.  Es  gieht  eine  silberweissc , vorwiegend  ver- 
breitet , eine  schwarze  und  eine  roth  und  weis*  gedeckte, 
im  Osten  und  Nordosten. 

Die  wei**e  Rasse  fällt  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung 
mit  der  hrachycephalen,  die  schwarze  mit  der  dolickoceptulen 
Menschenrasse  zusammen.  Die  vierte  Rasse,  Wttacb- 
tyrol,  dunkelbraun  mit  hellerer  Streifung.  Die  schwarze 
Rasse  stammt  aus  dem  Wallis  und  vermuthlicb  ursprüng- 
lich aus  Afrika,  die  wrisse  aus  dem  prähistorischen  Italien 
und  ursprünglich  aus  Sädosteuropa  und  Asien.  Jedenfalls 
lassen  »ich  die  ursprünglichen  Rinderrassen  noch  heut- 
zutage leichter  ermitteln  als  die*  für  die  Rassen  de» 
Menschen  der  Fall  ist. 

Von  Kempen,  Ch,  Mammiferea  et  Oiseaux  pr^Beu- 
tant  de*  Variation*  de  coloration,  des  ca*  d hybridib*, 
ou  du*  anomal lea.  Bulletin  de  la  aoeiete  de  Zoologie 
de  Franc«.  Tome  XIX,  1894,  p.  76—85. 

Farbenveränderung  bei  Talpa  europaeus,  Mus  rat  tu* 
agrarius,  museuiu»,  Arvlcola  amphibius,  Lepu» 
timidus,  cuuiculus,  M ustela  märte«,  Putoriu» 
foetidus,  mustela,  Seiurus  vulgaris,  Anomalien 
bei  Bo*  taurus,  zweiköpfig,  Seiurus  vulgaris  ungemein 
Unggeschwänzt. 

Kennel,  J.  von.  Ceber  die  Gewelhloaigkeit  weiblicher 
Cervinan.  Sitzungsberichte  der  naturforachenden 
Genellschaft  der  Universität  Jurjew.  10.  Band,  8.  214 
—216. 

liegt  nicht  vor. 

Kückenthal , W.  Zur  Enturickelangageocbichte  der 
Wale.  Verhandlungen  der  deutschen  zoologischen 
Gesellschaft.  III,  8.  «9—75. 

Der  Körper  der  4 cm  Wale  gleicht  dem  vou  Landsinge* 
tbieren  mit  Halatheil  uud  spitzwinklig  gegen  den  Kumpf 
gebogenem  Kopf  und  Schwanz.  Au  der  hinteren  Körper- 
wand befinden  »ich  Anlagen  der  Hinterextremitäten.  Die 
Haut  der  Zalmwale  enthält  kalkige  Tuberkel,  wa#  darauf 
tchUeMen  laut,  «lass  die  Ahnen  der  Wale  einen  Hzut- 
panzer  besessen  haben.  Die  Umbildung  de*  Schwänze*  »u 
die  Flosse  erfolgt  durch  laterale  Faltung  der  H«at.  Die 
Ireie  Fiogerspitze  zeigt  Nagelrudimente.  Die  Niuenlöcber 
liegen  zuerst  vorn,  rücken  aber  In  Folge  der  Entwickelung 
der  Schnauze  zurück.  Bereit*  als  Embryo  zeigen  di* 
Zahnwnle  gegenüber  den  Bartenwalen  abweichende 
Nasen bihlung.  Da*  äussere  Ohr  wird  durch  die  später 
verschwielenden  secb*  Höcker  angedeutet.  Die  Moe'»- 
phyodontie  und  Vielzähnigkeit  der  Delphine  sind  secun- 
dlr. 

Kuli,  Albert.  Ein  intereMante«  Naget  hier,  Lophio« 
tnys  Imhausai  Bf.  Edw.  Der  zoologische  Garten 
1894,  8.  134 — 138  mit  Abbildung. 

Lebt  in  Somatilnnd.  Biologisches. 

Langkavel,  Bernhard.  Aulacodus  # vrinde rianus. 
Der  z«»i  »logische  Garten  1894.  8.  328 — 332  mit  3 Fig. 

Literatur  und  Beschreibung  de*  Süsseren  Habitus. 

L&ngkavel,  Bernhard.  Verbreitung  europäischer 
uud  kaukasischer  Auerochsen.  Der  zoologische 
Garten  1894.  S.  13—17,  43. 

Geschichtliche». 

Langkavel,  Bernhard.  Myrniecobiua  faaciatus. 
Der  zoologische  Garten  181*4,  S.  231 — 234. 

Beschreibung  des  äusseren  Habitus  vom  Männchen  uni 
Referirende*  über  die  Arbeiten  Leche’s  und  Winge'a 
in  Betrefl'  de*  Gebisses  von  Myrraecobius  and  die  Ab- 
handlungen von  Kückenthal  und  Ros»  über  den  Zahn- 
wechsel der  Beat ler.  — Siehe  dir*«  LUeraturberichte. 
Nach  den  einen  Autoren  wäre  da»  Gebiss  von  Mjrrme- 
cobius  primitiv,  wie  das  der  Jura  - Säugetluer«,  nacl» 
Win  ge  ober  ein  rückgebildctes. 
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Littledale , 8t.  George.  Fiekl  Note»  on  the  Wild 
C'amel  of  Lob  Nor,  Proceediogt  of  the  Zoological 
Society  of  London  1894,  p.  44« — 448  mit  Fif. 

Camelus  baetrianu»,  vielleicht  bw Nachkommen  von 
verwilderten  Kameelen. 

Loder,  Edw.  Giles.  On  the  Reem  Antelope  of 
Algeria.  Proceeding»  of  the  Zoological  Society  of 
London  1894,  p.  473 — 476. 

Die  Keein  Antilope  ist  langer  als  Gazella  deren», 
hat  aber  sonst  di«  gleichen  Dimensionen.  Gazelle  Cu  vieri 
ist  grösser. 

Luder,  Edw.  Gilea.  Note  on  the  gestation  of  the 
Indian  Antelope  (Antilope  cervicapra).  Procoe- 
ding»  of  the  Zoological  Society  of  London  1894, 
p.  476. 

Die  Trächtigkeitsdaaer  ist  5 Monate. 

Lydekker,  Richard.  A Handbook  of  the  Mar- 
supinlia  and  M onotretnata.  London,  W.  H.  Allen 
and  Co.,  1894.  38  pl.  310  p.  Ref.  in  Nature.  Vol.  I, 
1894,  p.  267. 

Liegt  nicht  vor. 

Barkley,  Mac  Donald.  Notes  upon  the  Antelope« 
of  the  Pungue  Valley.  Proceeding*  of  the  Zoological 
Society  of  London  1894,  p.  130 — 132. 

In  diesem  Theil  der  Cnpcolonie  leiten  Oreas  ca  uns, 
Cobus  ellipsiprytnus,  Catoblepas  gorgon.  Rubali* 
Lichtensteinl,  Aepycero«  melatapos,  Neotragus 
sceparius. 

Major,  Poreyth.  Diagnosis  of  a new  Species  of  the 
Genus  Lepidoleinur.  Annals  and  Magazine  of 
Natural  llintnry.  London  1894,  p.  211. 

Lepidol  emur  leucopus  aus  Madagaskar. 

Major,  Forayth.  Ueber  die  malagasaischcn  Lemu- 
riden* Gattungen , Microcebus.  üpolemur  und 
Chirogale.  Novitates  Zoologie»«.  London  1894. 
39  p.,  2 pl. 

Autor  giebt  zuerst  einen  geschichtlichen  Ueberblick  aber 
die  verschiedenen  A»g«1>en  der  früheren  Forscher  und  bringt 
ahdanu  genaue  Beschreibung  der  ihm  vorliegenden  Exem- 
plare von  Microcebus  minur,  myosinu»,  Stnitbi, 
Coquerelli,  forcifer,  Opolentur  Samati,  Thomasi, 
Chirogale  Milii,  «uelanoti«,  trieb otis  und  C ros  sie  vi. 
Die  genannten  drei  Gattungen  unterscheiden  sich  fulgender- 
maassen:  Microcebus,  epitxhöckerige  Molaren,  M,  and 
Ma  mit  schwachem  hinteren  Innenhöcker,  Ms  ohne  solchen, 
ebenes  Schädelprolil  gewölbt , Frontalia  hinter  der  Orbita 
viermal  breiter  als  diese  au  ihrer  schmälste»  Stelle,  grosse 
Oeffnungen  im  Gaumen , hintere  Palatinforamina  gross, 
FlügelfortskUe  nach  hinten  aus  einander  tretend , Bullae 
osseae  lang  gestreckt,  Mastold-Region  des  Perioticnui  schwach 
convex,  Processus  paroccipitali»  schwach,  Fora  men  tuaguum 
höher  als  breit,  sein  OWrrand  weit  den  Unterrand  über- 
ragend, Kronfortsatx  eben  so  huc  h wie  Abstand  de*  Kieter- 
gelenke*  vom  Eckfortsatz. 

Opolerour.  Molaren,  sowie  Bullae  osscae  und  Oerl- 
pitalregion  erscheinen  als  Mitteltörtn  x wischen  denen 
von  Microcebus  und  Chirogale.  Schädel  flach,  niedrig, 
Frontalia  hinter  den  Orbit«  kaum  doppelt  so  breit  als  diese 
an  ihrer  schmälsten  Stelle,  winzige  Gaumenöffnungen, 
Flügelfurtsätxe  wenig  aus  einander  tretend,  Mnstoidregion  des 
Perioticuro  wie  bei  Microcebus,  1‘rocmu»  psroccipitalis 
deutlich , Kommen  tuagnutn  höher  als  breit , Kronfurtsatx 
höher  als  Abstand  von  Gelenk  und  Eckfortsatz. 

Chirogale.  Molaren  mit  niedrigen,  stumpfen  Höckern, 
obere  tritubercnlär , Schädel  oben  schwach  gewölbt,  Fron- 
talia kaum  doppelt  so  breit  al»  Orbita  an  deren  schmälsten 
-Stelle;  kleine  GaumenSflTnungen , Flügelfortsatxe  wenig 
aus  einander  tretend.  Bullae  o**eac  klein  und  kugelig,  Mastoid- 
region  fluch  oder  leicht  eoncav,  Processus  parocclpltalis 
sehr  deutlich,  Foramen  magnum  krei*rund,  OWrrand  wenig 


ül*r  den  Unterrand  vorrsgend , Hinterhaupt  verncal  ab- 
fallend, Kronfortsatx  nicht  *o  hoch  als  Abstand  von  Gelenk 
und  Eck  fort»«  tx. 

Diese  drei  Gattungen  gehören  in  die  Unterfamilie  der 
Galaßinen.  Chirogale  stellt  hinsichtlich  der  Form 
der  Molarm  da»  Endglied  einer  Reihe  dar,  die  mit  Micro- 
cebus Wginnt,  Galago  hingegen  zeichnet  sich  durch  den 
molarartigen  Bau  des  letzten  P aus;  die  Höcker  der  M 
sind  spitzer  &L»  bei  Microcebus.  Diese  grössere  Com- 
plication  der  Backzähne  sieht  Autor  al*  Beweis  dafür  an. 
dass  wir  e»  liier  mit  der  primitiveren  Form  xu  thun  haben. 
Galago  geht  wohl  auf  eine  Molarform  zurück,  die  jener 
des  eoeänen  Microchoeru»  erinaceus  ähnlich  ist,  ah« 
zahlreiche,  noch  nicht  unter  einander  verbundene  Höcker 
hatte.  Die  primitive  Form  der  Siiugetbiermolareo  sieht 
Autor  in  der  longitudinalen  Anordnung  der  Höcker,  eine 
Ansicht,  mit  welcher  er  schwerlich  Anklang  finden  dürfte. 
— Bef.  — 

Auch  die  Schidelfortnen  liefern  ähnliche  Ergebnisse.  Bei 
Opoletn ur  ist  der  Schädel  flach,  ähnlich  auch  noch  bei 
Chirogale,  der  von  Microcebus  beginnt  sich  xu  wölben, 
Galago  hat  hohe  runde  Hirnkapsel,  ausgedehnte  Orbita 
und  kurze  GesicbUschädel.  Noch  atfenihnlicher  sind  die 
Schädel  «on  jungen  Lemuriden  und  erscheinen  sie 
demnach  als  Formen,  die  ursprünglich  den  amerikanischen 
Affen  »ehr  ähnlich  waren,  dann  aber  Specialisirung  erlitten, 
die  lei  den  madaga*»i*chen  Arten  weiter  fortgeschritten 
ist,  al*  hei  dem  afrikanischen  Galago. 

Die  Lemuren  sind  nicht  von  Osten  nach  Madagaskar 
eingewandert , sondern  von  Afrika,  und  zwar  schon  etwa 
mindestens  im  Mitteltcrtiär,  als  es  mit  diesem  Continent 
verbunden  war.  Diese  Landverbindung  hörte  später  auf, 
weshalb  auch  Madagaskar  nicht  die  zahlreichen  Formen  der 
Siwalikfauna  erhielt,  die  den  grössten  Tbeil  der  heutigen  afri- 
kanischen Fauna  xusxmmeiisetxen.  Einseitige  Differenzining 
ist  überhaupt  die  Signatur  der  für  Madagaskar  charakteristi- 
schen Säuger.  Verf.  erklärt  »ich  nicht  damit  eioverstanden, 
dass  kleine  schmale  Hirnkapsel,  niedriger  Schädel,  gerade» 
Profil,  lange  Schnauze  und  lange  NasenWibe  charakte- 
ristische Eigenschaften  de»  primitiven  Säugctbiersciiädid« 
»eien  — was  aber  ein  nothwendige«  Postulat  Ihr  jene  t»t, 
welche  die  Placentalier  auf  Creodonten  zurück  fuhren, 
woxu  man  auch  durchaus  berechtigt  ist.  Hingegen  ist  e* 
doch  mehr  alt  gewagt,  den  jugendlichen  Schädel  als  die 
primitive  Form  aufzutässen.  wie  Autor  will.  Damit,  aber 
stimmt  auch  Ref.  gern  überein,  dass  niedrige  Formen 
durch  Degeneration  entstanden  sein  können.  — Ref. 

Major.  Forayth.  Trituberculy  and  Polybuny. 
Nature.  Londou  1894.  Vol.  5 0,  p.  101,  102. 

Gegen  die  Annahme , da»»  der  einfache  kegelförmige 
Zahn  der  Ausgangspunkt  tur  die  zusammengesetzten  Zähne 
der  Säuget  hier e,  sowie  auch  des  trituberrulären  und 
tuberculärsectoralen  Typus  sei , spricht  der  UmMand, 
dass  bei  den  Säuget hieren  au»  der  Kreide  die  riolhückerigcn 
Formen  vorherrschen  und  dass  selbst  die  sogenannten  tritu- 
herculären  Zähne  stets  noch  mehrere  Neheuböcker  auf- 
weisen;  der  vierhöckerige  Zahn  der  Hufthlcre  — auch 
bereits  bei  Erinaceus  — muss  älter  sein  als  der  drei* 
höckerige  — was  aber  den  Thatsachen  völlig  widerspricht, 
der  Ref.  — 

Männern,  Smith  T.  On  totne  Point«  in  lhe  Anatomy 
of  Oruithorhyncbu«  paradoxu*.  Proceediug»  of 
the  Zoological  Society  of  London  1894,  p.  694—715 
mit  3 Fig- 

Muskulatur  und  Gefasssystem. 

Maischte,  Paul.  Die  afrikanischen  Wild pferde  als 
Vertreter  xoogwograph i ms  h er  Subregionen.  Der  zoo- 
logische Garten,  Frankfurt  1894,  H.  33  — 39,  65  — 74, 
mit  7 Fig. 

Da»  Bergzebra,  Equu»  xehra,  geht  nur  bi»  zum 
Orangeflus»  uud  dem  Randgebirge  der  Kanroo-Kbeae.  Das 
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(Juagga  (Equus  quaggs)  lebt  nordlhh  du  von  und  nörd- 
lich der  Flussscheide  de#  Vaalfluste*.  Equu*  Cliaputanni 
von  hier  bis  zum  Zambesi,  Equus  nntkquorutn  (Damara 
Zebra)  zwischen  Orange  Aus*  und  der  Cunenc  Cuangn- 
Wasserscheide , Equu*  Boehrai  zwischen  Zsnbeii  und 
1,30°  nArdl.  Breite.  Von  hier  bi*  1Ö®  Equu»  Grevyi, 
der  Somali-Esel,  Equu»  somalieuslt  au  der  Kord- 
Somnlikünte  und  Südostrand  Abysainiens,  der  nubische 
Wildesel,  Equus  africann*,  zwischen  Maaaaua,  Albaru 
bis  18“. 

Matschie,  Paul.  Ein  neue*  Eichhörnchen  aus  Deutuch- 
Ostafrika.  Sciurus  Pauli  n.  * p.  Sitzungsberichte 
der  Gesellschaft  uaturforschender  Freunde  zu  Berlin» 
1894,  8.  256—258. 


Monges,  J.  Eine  neue  Antilope  des  Somalilandes. 
Zoologischer  Anzeiger  1894,  8.  170  und  Noack,  Th., 
Feber  die  neue  von  Herrn  J.  51  enge»  beschriebene 
Antilope  de»  Romalilanden.  Ibid.  8.  202. 

Oreotragu»  megalotis  n.  (p.  Nach  weiteren  luter- 
»udmngea  rrpräsentirt  sie  ein  salbntladlgM  Genu«.- 
Dorcatragu»,  äusserluh  der  Gattung  Ncotragu*  am 
ähnlichsten.  Grösse  der  Antilope  Spekei.  Genaue  Be- 


schreibung. 

Merriam,  C.  Hart.  Preliminary  Dencriptiona  of  four  new 
Mamma)*  from  Southern  Mexico.  CollecUd  by 
E \V.  Nelson.  Prctceedings  of  the  lliological  Society 
of  Washington,  Vol.  VUl.  p.  136—143. 

Lepus  ürizabae,  Scluru*  Nelson!,  Thomomy« 
Oriznhae.  peregrinu*. 

Merriam,  C.  Hart.  Deacripiion»  of  eigbt  new  Ü round 
Knuirrels  of  the  Genera  Bpermopkmus  and 
Tim.",  from  California,  Taxa,  and  Maxien.  Proe«. 
dings  of  the  biological  Socieiy  of  VV  a.hington- 
Vol.  VUI.  p.  IW — IS* 

Si.»rroopbilu,  Sclwni.  per®tm.i».  »|»k»»n>*,  aneec- 
ira».  Berel, 'n,  Ftoheri  chnrurhim..  brrvicaad».,  Tom,.. 


Morriam , C.  Hart.  The  Yello*  B.»r  of  Louiiuana, 

, i’utoolua  Griff.  Proeeadingi  of  the  lnological 
H(”,.v  „f  Washington  Vol.  VIII.  p 147-15*. 

|m  Stbid.ll, au  und  Gcbii«  .erulneilcn  von.  uhworten 
und  .uirrik»ni»clien  lUren. 

M.rriam,  C.  Hart.  A new  jnb  f.tmily  of  Murine 
llotlrni»  — the  Seotominne  — With  dewription  of 
I na»  gauu.  and  «pwir»  and  a -ynop...  of  the  known 
nirni“  Piic.uuhua''  "<  Academy  »I  Natural 

Science«.  Philadelphia  1HU4,  p.  JSS— SS*. 

iabUili.  Arviinlin.a,  Subfamili.  Nctominaa. 
Ptv.aoidioru.  clegaea  Aroagh.,  Trelntny.  at.va.  Amagli., 
Teale  Uil , pW««*..  H„domy.  Allen,  und  vrtal»., 

Xanoinv.  Nentomn  mit  nber  30  *5  ' . 

Morriam , C.  ^ 

JSJSTof  Natural  Science»,  Philadelphia  )H»4, 

P P^bT,!*“  ,1"icoln..lbUnu.  . aev.d.a.1.  , longimembri,, 
nsnaui  ntimM sabsp.,  Havn*  mcxicanu*  n.  subsp.,1.  (t  ha^to- 
5t“»,)  NeUeai,  Stepben.,.  „„ermediu,  «ne.ee..  n ,al»p. 

Biofogienl  U» 
Wo"i"u°m' vTeUtto n'.!-,Mrr «P  e.  »p-, 

Dipodomjrs  nitratoidc*,  »tr«>nn*us 

r-odfp«.  f— tin°* 

Merrium , C.  Hart.  Mtmopaybic  j£**>  of  tb. 

' Kann»  No.  8, 

TT~220,  222-2M-  !<  pl  < "»l» 


Sch&dclbau,  Gebiss;  Geotnys  6 sp. , davon  teieiwi», 
arenariu»  n.  sp. , Pnppogeomya  2 sp.,  albinasu*  n.  sp-, 
Cratogeomy*  n.  g.  8 sp. , peruten*!* , estor,  amilatu», 
pereghuus , tulvescens  n.  sp.,  Platygeouiy » n.  g.  4 sp.. 
tylorhinus,  planiccj»«  n.  sp. , Orthogeoinys  n.  g.  4 sp., 
NelMei,  Ifttifron*  n.  *p. , Hcterogeomy»  B.  g.  2 sp., 
torrhlus  n.  sp.,  Xlacrogeciuys  n,  g.  4 «p.,  dolichocephalu*, 
roataricensis  p.  #p»,  Zygogeotnys  n.  g.,  trichopus  n.  sp. 

Merriam,  C.  Hart.  The  geographica!  Distribution 
of  Life  in  North  America  with  special  refereiic©  lo 
Mammalia,  ßmithsouiun  Report  1891.  March.  1H84, 
p.  365—415.  Proceedings  of  the  biological  Society 
of  Washington,  Vol.  7,  p.  1 — 64. 

Liegt  nicht  vor. 

Merriam,  C.  Hart.  Ahstract  of  a Study  of  the 
Americau  Wood  Rat*  with  descriptions  of  fourteen 
new  species  and  «ubi4>ecies  of  the  Genus  Neotozna. 
Procewlinga  of  the  biological  Bociety  of  Wawhiugion, 
Vol.  9,  p.  117—128. 

Liegt  nicht  vor. 

Ming&ud,  Oalien.  Note  *ur  cinq  wipeces  ou  racea  de 
5Iammifere*  en  voi  d’extiuction  dann  quelques 
de(iartementH  du  midi  de  la  France.  Feuille  des  jeunes 
Naturalist^»,  24  Ann.,  p.  75—76. 

Wolf,  GcnetU , Biber , halbwilde  Pferde  un.1  Rinder  der 
Camsrgue. 

HOiler,  J.  Liobenwalde.  Dickhornschaf  (Ovis 
montana)  und  Felsengebirgszicge  (Aplocerns 
lanigeru*).  Her  xoologisch«  Gatten  1894,  8.  254 
und  237. 

Früher  lebte  da*  Bigborn  im  ganzen  Gebiete  iwi*,:brn 
den  Schwärzen  Bergen  und  dem  Stillen  Ocean  einerseits 
und  Mcsic«  und  Alaska  aoderer«eit*.  BencbreibuDg  des 
äusseren  Habitus  beider  Arten. 

Mett&m,  A.  E.  The  Rudimeotary  Metacarpal  and 
Metatarsa]  Bonc»  of  the  Homestic  ttunnuants. 
.Journal  of  Anatomy  and  Phyaiology,  London  1894, 
Vol.  29.  p.  244—253. 

Schaf  und  Kind  luiben  im  Embnonalzudamle  P«cD 
Kudimeiite  de«  zweiten  und  fünften  Metapodiuros. 

Meyer,  A.  B.  Eine  neue  T»r»ina*Art  (T.  philippss* 
fia).  Abhaudluiignu  und  Berichte  de*  köuigl.  zoologi- 
schen und  anthropologisch  ethnographischen  Museum# 
in  Dresden  1894/95.  2 8, 

Meyer,  A.  B.  Remavks  on  au  African  Monkey. 
C e rcopi the c u * Wolfi.  Procccding»  of  the  zoological 
ßoeiety  of  London  1894,  p.  83 — 84  mit  1 pl. 

I>ir*e  Art  gehört  in  die  Gruppe  der  Erythronoti  oder 
in  die  der  Aunicul.itac  Sclatcrs.  Siebe  diesen  Bericht 
für  1893. 

Miller,  Gorrit,  S jr.,  and  Outram,  Bang».  A New 
Rabbit  from  Western  Florida.  Procrcdings  of  th« 
biological  Society  of  Washington  1894,  Vol.  9,  P-  105 
— KM». 

Lepus  pnludicola  n,  sp. 

Miine,  Edwards  A.  Mammalia  de  Th ilx- 1.  Procee- 
diiig*  of  the  »Congreaa  international  des  Zoologistes*. 
2.  «easion  Mo»kou  1892/93.  Ref.  in  The  American 
Naturalist  1894.  p.  348—350. 

Die  Fauna  vmi  Turkestan  ist  «ehr  verschieden  von  der 
vi*n  Tbibet,  die  Fauna  de*  Tiau»cban  io  Chinr*i*cU-Turke- 
4 tau  unterscheidet  sieh  wieder  sehr  beträchtlich  von  iler 
europäischen.  R*  leben  hier  Wolf,  Bär,  Cervus  xsn* 
thopvgu»  und  Cervus  pygargns,  auch  kommen  Tiger 
vor,  in  den  sandigen  Wüsten  leben  Ga« eilt«,  deren 
Färbung  der  de*  Bo*len*  gleicht.  Die  Füchse  (V . flavescens) 
sind  hellgell'.  Gcrbillu*  psammophilu*  ist  dem  iler 
Sahara  ähnlich,  Felis  shaviaua  erinnert  an  die  afri- 
kanische margaritae.  Wilde  Kameele  tiaden  sich  in 
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kleinen  Herden.  Aus  Al-tyn  Dagh  rindet  man  Ovis  poli, 
Ptendovi»  burrhel,  Pantholops  tiodgsonii,  Oazells 
picticauda,  Yak,  Equus  kiaug  und  viele  Nager. 

Von  Sfgri  Nor  bi»  Batang  Ul  die  Tliierwelt  tuaiinig- 
tultlger.  Die  Berge  tragen  Nadelwälder  und  Rhododendron* 
»träne 'her.  E*  leid  hier  rin  Affe  mit  langem  Schwanz, 
tm  Maknkua  in  »tarken  Trupp»  — Macacua  vestitua, 
häufig  »ind  Panther,  Unzen  und  Lynx  rufu»,  auch 
traf  inan  da»rlh»t  Feli»  scripta  und  bietl,  trist! s, 
manul  (var.  nigripectu»),  Wölfe  und  Cuon  duchu- 
nc  n«i  ■ — gemein  — , ferner  gieht  r»  Fuchse, Stinkthicre, 
Putoriu»  daridianus  und  Marte»  flavlgula,  grosse 
Bären,  darunter  (Tr»us  collari»,  Arctonvx  obteu- 
ru»,  Aeluru»  folgen*.  Von  Nagern  kennt  mau  Pier o* 
my»  alhorufus,  Sciuru»  ery tbroga*ter  und  Teruyi, 
Tamias  Maclellandi,  Arctomy»  robustu»,  Mus 
dl v,  »p.f  Siphneus,  Lepu*  hypsihiu»  und  Lagomy» 
Koslovi  und  mclanostom  u*.  Häutig  »ind  Rutni* 
n notier,  wild»  Yak,  Oei»  nahoor  und  n.  »p.,  Pa  nt  ho- 
lop*  hodgsoni,  Nemorhedus  ‘i*p.,  Moschua,  Ela* 
pbodus  cephnlophu«,  wie  im  Thal  von  Maupin , aber 
Dickt  »o  stark,  ein  Reh,  ein  Rusa- Hirsch,  ln  kurzer 
Zeit  konnten  erstaunliche  Aufsammlungen  gemacht  werden. 
Nehring,  A.  Gricetua  nigricans  Redt.  in  0*t- 
bulgarieu  und  Dagestan.  Zoologischer  Anzeiger 
1894. 

Dir  Exemplare  Ton  Schumin  halten  die  Dimensionen  de» 
typischen  nigricans,  jene  eon  Dagestan  (Kaukasus)  sind 
etwa»  grösser  — namentlich  die  Backzahnreihr  länger  — 
rar.  Knddei.  Fossil  kennt  man  Crieetu»  nigricans 
au»  Ungarn.  ln  Bulgarien  i*t  dieser  Hamster  »ehr  «eiten, 
euch  Spalax  tvphlu*  findet  sich  nicht  häufig,  wohl  aber 
Sperinophilus  citillu«. 

Nehring,  A.  Kreuzungen  von  zahmen  und  wilden 
Meerschweinchen  — Cavia  cobaya  und  Cavia 
aperen.  Der  zoologische  («arten  Frankfurt  1894, 
8 1—8.  39 — 43.  74—78. 

Die  wilden  Exemplare  ron  Cavia  aperea  kamen  aus 
Argentinien.  In  der  Zeit  von  1891  wurden  mehrfache 
Züchtungen  zwischen  beiden  Arten  rorgenoiumen.  Auch 
die  entstandenen  Bastarde  waren  unter  einander  fruchtbar. 
Jedenfalls  ist  Catia  aperen  mit  der  wilden  Staminart 
der  Haustneertchweinchen  nahe  verwaudt.  Die  Fleckung 
des  Haarkleides,  sowie  die  Strupphaarigkeit  sind  smiudare 
Erscheinungen.  Die  ursprünglich«  Karl«  war  grau,  das 
Haar  selbst  glatt. 

Nehring,  A.  lieber  Sub  Marchei  Huet  uudTragu* 
lut  nigricans  Thomas.  Sitzungsberichte  der  Ge* 
Seilschaft  uaturfonuliender  Freunde  zu  Berliu  1894, 
8.  219—226  mit  2 Fig. 

Su»  Marchei  lluet  von  Luzon  i»t  identisch  mit  5us 
pbilippinensis  A.  Meyer.  Da*  Wildschwein  der  Philippi- 
nen ist  nur  eine  Varietät  de*  i$ ui  crlebensis.  Tragulus 
nigricans  TImndm  von  Balabac  kommt  vielleicht  auch 
auf  Südwest  • Borneo  vor.  Beschreibung  des  äusseren 
Habitus  beider  Arten. 

Nehring,  A.  gaugetbiere  von  den  Philippinen,  nament- 
lich der  Palnwan -Gruppe.  Sitzung« berichte  der  Ge- 
sellschaft naturfomcliender  Freunde  zu  Berlin  1894, 
8.  179—193  mit  3 Fig. 

Phloeoinys  pallidu*  Nehr.  von  der  Insel  Mari nduque 
hat  eine  etwa*  andere  Färbung  als  Cumiogi,  auch  sind 
die  Nasenbeine  länger  und  i»t  daher  mindestens  eiue  locale 
Varietät  derselben,  wenn  nicht  eine  be*oudere  Art,  die  ot!en- 
bar  durch  Separation  entstanden  ist.  Di«  Zahl  der  Rücken- 
wirbel ist  13,  der  Lendenwirbel  3.  Hin  Exemplar  von  Luzon 
hat  8 Lendenwirbel.  Tupaja  ferruginea  von  den 
Calamineos-luseln.  ßubaius  Moellendort’fi  n.  sp.  von 
der  Insel  Busuanga  ist  wohl  eine  wilde  Art  und  mit  dem 
Tamarao,  Zwrrgbüffel  von  Mindoro  verwandt.  Der 
obere  P4  trägt  einen  accesaoriseben  Innenpfeiler.  Die 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV. 


Hörner  sind  drnen  des  Mindoro-Bttflels  »ehr  ähnlich.  Tra- 
gulus nigricans  Thoro.  Su»  barbatus  var.  pala- 
vauensis  Nehr.  (nhaenobardns  Huet)  von  Palawan, 
Su»  barbatus  var.  calaraiauensis  Nehr.  (calamia- 
nenei»  Hcude).  Die  Säugrthierv  der  Palawan  - Gruppe 
stellen  xu  denen  von  Borneo  in  naher  Beziehung , und 
bildet  daher  die  Mindoro -Strasse  eine  zoogeograpbiscb* 
Grenz«.  Die  eigentlichen  Philippinen  dagegen  schließen 
»ich  in  ihrer  Fauna  mehr  an  Celebe*  an. 

Noaok,  Th.  Öäugethiere  (Dr.  C.  Fleck’*  Ueiae- 
nusbeute  aus  Südwest- Afrika).  Sitzungsberichte  der 
Senekeobergischen  naturforachenden  Ueselisch.  Frank- 
furt ;t.  M.  1894,  8.  53—81  mit  2 Tafeln. 

[Jy ra x capensts,  Petrorny*  typicus,  Pachyuromys 
auricuUn»,  Saccostomu*  iapidariu»,  Mus.  dolichuru», 
Mus.  IrhiH’la,  Letnniscomy*  lineatu»,  Xerus  eapetuis, 
Crocidura  Marten»),  Macroscelides  rupestri»,  typhös, 
KycterU  capensis,  Vesperus  capeosi»,  inmutui, 
Miaioptrrus  Schreihersi , Canis  cama,  Otocvon  catfer, 
Galago  Moholi,  Cynoeephalu«  ursinus. 

Noack,  Th.  Bemerkungeu  über  die  Caniden.  Der 
zoologische  Gurten  1894,  B.  185—170,  195 — 198,  241 
— 248,  260—285. 

Mivart  nimmt  für  Wölfe  und  Füchse  nur  die  einzige 
Gattung  Cani*  an,  und  vereinigt  in  Caui»  lnpu»  auch 
den  amerikanischen  occ  ident  all  s,  den  tibetanischen 
chanco,  den  indisehen  pallipes  und  den  japanischen 
hodophylax,  wa«  »ich  jedoch  nicht  rechtfertigen  lässt. 
Verf.  giebt  eine  kurze  Beschreibung  de»  äusseren  Habitus 
dieser  Arten.  Von  afrikanischen  Caniden  halten  nur 
Cani*  aureus  und  nntlius  (lupaster)  Antheil  an  der 
Entstehung  de»  Haushunde*.  Weiter  folgen  Bemerkun- 
gen ül»er  Biologie,  Habitus  und  Verbreitung  von  diesen 
letztgenannten  Arten,  sowie  von  1 a t r a n » , r l p a r ius, 
mesomela», adostus,  magell an lcu*,cancr i rorusMc., 
Canis  vutpes,  relax,  lagopus,  den  asiatischen  und 
afrikanischen  Füchsen,  von  procyonoide».  Dingo  — 
der  wob)  schon  länger  in  Australien  leid  als  der  Mensch, 
und  von  Cuon,  letiryon  und  Otoryou.  Der  Haus- 
hund stammt  sowohl  von  ciuigrn  Wul (»arten  als  auch 
vom  Bebak nl  ah.  Die  Caniden  gehen  auf  die  eoeänen 
M 1a cid en  zurück, au»  denen  sich  Mega loti»,  Amphicvon, 
Cynodictis  — hauptsächlich  kommt  für  die  Abstammung 
von  Cani*  die  Gattung  Cynodon  in  Betracht,  d.  Ref.  — 
entwickelt  halten.  Icticyo»  »taiumt  ron  (Migobunis  ab. 

Ouat&let,  E.  Note»  notir  nervi  r ä 1»  fnune  du  ddparte- 
ment  du  Doubs  (Mammifercs).  Bulletin  de  Iw 
S'H-iet#*  Zoologiqtie  de  France , Tome  XVI U , 1893, 
p.  237—242. 

Historische»  über  Bär,  Wolf  und  Fachs. 

Oustalet,  E.  L**»  Mammiferet  et  lea  Oiseaux 
d’ObOck  et  du  jwy*  de*  Somali*.  Memoire*  de  lw 
Bocictc  Zoologique  de  France,  Tome  VII,  1894,  p.  73 
—78. 

Vesperugo  nanu»,  Erinareu»  frontal:»,  diadematn», 
Sciuru»  (Xerus)  rutilus , Gerbillu*  aegipticu«,  Mu» 
rattu»,  muaculu» , Pectinator  Spekei,  Feli*  maniculata, 
Hyrax  abyssinlcus  var.  ininor. 

Parker,  W.  N.  On  f»me  Point*  in  the  Structure 
of  the  Young  of  Ec h id na  aculeata.  Proceediug* 
of  the  Zoologic&l  ßoeiety  of  London  1894,  p.  S — 13, 
pl.  I-  III. 

Behandelt  Jeu  äusseren  Habitus , die  Bedeckung  de* 
Kopfes,  die  Mundhöhle  und  das  Jacobson'sche  Organ. 

Paraona , P.  Q.  On  the  Myology  of  the  Sei  uro - 
inorphin«  and  llystricoiuorphe  Kodern«.  Froce«- 
dings  *if  tlie  Zoological  Society  of  London  1894,  p.  251 
—296  mit  10  Fig. 

Untersuchung  von  Aulmcomy*  »winderianu»,  Capro- 
mva  piloride»,  Myopotam ns  coypus, Octodon Cuumingi, 
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cristata,  Sphinguru*  prehensili» , Lagostomu*  triclm- 
dactvlus,  Chinchilla  lanigera , Dasyprocta  rristata, 
Ceelogtsys  pac»,  Cavia  cobaya,  Ceredcn  rupe»tri*, 
Dipus  «egypticu»,  hirtipe»,  Alactaga  indira , Sciuru» 
Prevosti,  Pterumys  oral,  Xeru»  getulus,  Spcrmophilua 
mexicanu»,  Arctotnys  muruiott«,  Castor  canodensi*. 

Paxsons,  F.  O.  On  che  Anitomy  of  Atherura 
nfricanus  compared  with  that  of  other  Porcu- 
piue*.  Prooeedingl  of  tbe  Zoological  Society  of 
London  1894,  p.  07ü — 892  mit  8 Fig. 

Ü»te«dugie  (die  Lendenwirbel  zeigen  noch  Intercentra), 
MuscuLtur.  Ernährungwrgwne,  Blutgefäss-Nervensystem. 

Philippi,  F.  Ein  neue»  Beutelt  liier  Chiles  (Di* 
dslphy»  auatralis  F.  Phil.  u.  *p).  Archiv  tur 
Naturgeschichte,  80.  Jahrg  , 1894,  1.  Bd.,  8.  33 
— 35. 

Die  neue  Art  lebt  in  ValJivia, 


Philippi,  B.  A.  Beschreibung  einer  dritten  Beutel* 
maus  aus  Chile  (Didelphys  soricina  «.  sp.). 
Archiv  für  Naturgeschichte,  60.  Jahrg.,  1894,  l.Bd., 
8.  36. 

Auch  diese  Art  stammt  v«u»  Valdivia. 
philippi,  R*  A.  Drei  Hirsche  der  Anden.  Anales 
des  Homo  Naciona!  de  Chile.  1894.  15  p. 

CerTUs  untisiensis  d’Orb,  C.  chilensts,  Gray  et 
Jerv.,  C.  brachyceros  Phil.  n.  sp. 

Poultoo,  Edw.  B.  The  Btructure  of  the  Bill  and 
Hüirs  of  Oruithorhynchus  paradoxus,  with  a 
Discussion  of  the  Homologie*  and  Origin  of  the 
Mammalian  Hair.  Quarwrly  Journal  of  Micro* 
Mcopical  Science.  London  1894,  VoL  36,  part.  U,  p.  143 
— 190,  191 — 191. 

Die  Röhre , auf  deren  Grund  »ich  da»  Haar  bildet , hat 
»ich  wohl  erst  secondÜr  eingesenkt,  damit  füllt  dertiegen- 
rtU  zwischen  Schuppe  (Feder)  und  Haar  — da*  Haar 
erscheint  aU  der  Ach»entheil,  die  innere  WuricUctieide  als 
der  Anhangstheil  der  Feder. 

PouMrsue,  E.  de-  8»r  l».  »fflnit*  du  Cerco- 

p i t li.cus  .rythrog*»ler  Oi»>  d'  '.a 

SooiPtu  Zooli'gi«iue  de  Frone» . 18»».  Tome  7, 

P OVkört*io  die  Seclion  der  RMn»«,Li  u»d  »id»  iu 
jene  der  Melanochiri. 

PouBareue , E.  de.  DUguoee  d un»  nourell.  «pdee 
de  M 11  r i d <•  africain  nppnrtenaut  au  geme  Steatoni}  • 
lvui-B.  BuUeliu  de  la  Societe  ZoologU|Ue  de  France. 
isi»4  Tome  XIX,  p.  131—134. 

Die  neue  Art  Steatomy«  opimus  ist  grosser,  aber 
Iraner  (HckBria«  ab  pr.leo.i.  und  Becgei.  und  Mrt 
nördlich  vom  Congo. 

x»  wen  Toh  lieber  di«  aufrechte  Körperhaltung  der 
Ranke,  dOn.  . Affen  und  über  die  Ab- 

Sf‘h  S frrd’i-H  durch  die  Halt««  de.  Kopie, , der  be.m 
« ’ heV  b.l  Un»  durch  d,e  HlnlerhanpUeondyU  .of 

Mensches  . . d<,n  Affen  aber  auch  durch 

der  WirWwQ«  ^ ;,#B  HaU.  u0ll  Rückenwirbeln  ge- 

langc  ° Vergrösserung  de*  Gehirns  ist  bei  den 

stüut  wird.  Koichang  der  SehlddWis  verbunden, 

Thieren  n»  lediglich  mit  einer  VergrÖssernng 

f"  f.C,hB*f  dr r LtM*»  Eotwick.luag  de*  Gehirn.,  wihrroJ 
der  m«.,Khenli..d„hrn  AI  (ca  «ad  der 

ellrig  "u  Thiere  .l.hkaP«  i«  ««  der  m..:h,leea  Kn.- 

535-,  *» or*™ dM 


Roeker,  H Usber  di«  europäischen  Batten.  32.  Jahre** 
bericht  des  wealphllischen  Provinzial  • Verein«  für 
Wissenschaft  und  Kunst,  189*. 

Mus  alrxandrinu»  und  rattu»  sind  ein  und  dieselbe 
Art,  doch  scheint  M.  rattu»  eine  schwarte  Varietät  tu 
»ein. 

Regnault , F.  Variation«  rlans  la  Forme  des  Dent» 
suivant  los  racos  huinaine«.  Bulletin  de  la  societe 
d’ Anthropologie  de  France,  Pari»  1894,  p.  14—18  mit 
1 Fig. 

Bei  den  niederen  Bassen  int  die  Zahnkrone  viel  grösser 
al>  hei  den  höheren  und  zeigt  sich  dies  namentlich  an  dem 
Durchmesser  der  Krone  iu  Vergleich  tum  Durchmesser 
der  Wurxel. 

Reh,  L.  Di»?  Schuppen  der  Skugetkiere.  Jenaische 
Zeitschrift  für  die  gesummten  Naturwissenschaften. 
29.  Bd-,  1894,  8.  157—216,  217—220. 

Die  Schuppen  sind  nicht  Attpasüuugüerschrinungen,  son- 
dern rin  alte*  Erbt  heil.  Die  Lcderhuutzcllen  der  Se  lach  1er- 
hautxähne  bleiben  hei  den  Amphibien  bestehen  unter 
Rückbildung  der  Zähne.  Bei  den  Laudamphiblen  treten 
nn  ihre  Stelle  Verhornungen,  die  »ich  bei  den  Reptilien 
zu  Schuppen  umbilden.  Diese  erhalten  »ich  auch  wohl  in 
den  Säugern,  doch  bilden  sich  au»  ihnen  Haare  heran*. 

Rhoada,  Samuel  N.  Deacription  of  a New  Qauos 
aud  Specie»  of  Arvicolin*  Rodent  from  the  Cnited 
State*.  The  Am»*rican  Nnturaliat  1894,  p.  182 — 185 
mit  1 Fig. 

Aulacomy»  arvicnloides  von  Kittitas  County  Wash- 
ington. Der  Zahnbau  und  äussere  Habitus  erinnern  an 
Arvicola,  doch  ist  der  Schwanz  länger.  Die  Zähne 
haben  whr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Arvicola  (Anapto* 
gonia)  hiatiden»  Cope  au»  den  pennsylvaiüschen 
KnorhenhShlen.  Die  Incuiven  sind  gerieft  wie  bei  Syn- 
apto  my». 

Rhoads,  Samuel.  Deacription  of  a New  Peroguatbu» 
oollected  by  J.  K.  Townsend  in  1834.  The  American 
Naturalist  1894,  p.  183—185  mit  1 Fig. 

Perognnthus  latilron»  n.  sp.  gehört  zum  Subgenus 
Chaetodipus. 

Rhoads,  Samuel.  Dssoripkioat  of  Three  New  Ro- 
dent* fron  California  and  Oregon.  The  American 
Naturalist  1894,  p.  67 — 71. 

Neotoma  mouochronra  n.  sp.  Oregon,  N.  inter* 
media  u.  »p.  Cnlilomien,  Dipodomy»  parvns  n.  *p. 
Cnlifomien. 

Rhoads,  Samuel  N.  Deacription«  of  four  new  Specie* 
and  two  Subspeciea  of  white  footed  Mice  fron  tbe 
United  States  and  British  Columbia.  Proceedingi  of 
the  Academy  of  Natural  Science*,  Philadelphia  1894, 
253—261. 

Sitomys  megau'vpbadu* , iniohlui,  Heroni  nigtllu», 
Keeni,  uiacrorhinus,  nmerlcanus  artemisioe. 

Rhoads,  Samuel  N.  Deacription  of  a new  Arma- 
d»U»*  with  Remark»  of  the  genus  Muletia  Procee* 
ding«  of  the  Academy  of  Natural  Sciences,  Phila- 
delphia 1894,  p.  IU — 114. 

Tatusia  (Mulctia)  propaUtum  u.  sp-  lässt  sich  nur  Ri;i 
T.  hyhrida  vergleichen.  Typus  von  Tatusia  ist  Ta* 
lusia  novemcioctst,  der  Schwanz  länger  ist  als  iler  Körper. 
Bei  Muletia  i*t  »ler  8chwans  nicht  länger  aU  der  Lub. 

Rhoads,  Samuel  N.  Contributions  to  tlie  Mamma* 
logy  of  Florida.  Proceediuga  of  the  Academy  of 
Natural  Bciencea,  Philadelphia  1894,  p.  152—161. 

l'utorius  peninsulae  n.  »p.,  I.utr*  hudsnuic»,  Procyon 
lotor,  Atalaplm  horeali*  Pfeifferi,  Adelonycteri*  fu*cus 
Vesperugo  carolinensis,  Nyctleeyus  humerslis,  Vesper* 
tilio  grvphu»,  Nvctinomus  hrasdieusis,  Scalop»  parvu« 
n.  sp.,  Seiurus  niger,  carolinensis,  Sciuropteru*  volu* 
cel!*,  Georoys  tu*«,  Mus  decumnnu»,  «lexandrinas, 
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muscnlus.  Sitomvs  mnrnrami'  go**ypinu»,  niveiventri* 
aubgriseu»,  Orrtomy*  palustri»  nntntor,  Sigmodon 
hiapidu*  littorali»,  K * it  brodontom  v ■ humilis 

Hhoftds  y Samuel  N.  A Contributioa  to  the  Life 
History  of  the  Alleghany  Cave  Rat,  Neotoroa 
mugittcr.  Proctedinga  of  the  Academy  of  Natural 
Science»,  Philadelphia  1894,  p.  213—221. 

Diese  Art  ist  die  gri»*»te  aller  Neotom*  und  galt 
bisher  als  fossil,  ist  aber  mit  der  lebenden  pennsvlvanica 
identisch.  Es  gehören  aacli  ihre  scheinbar  fossilen , in 
Höhlen  gefundenen  Keste  einer  sehr  neuen  Zeit  an;  die 
Gattung  Neotom n scheint  erst  nach  der  Eiszeit  in  die 
nördlich  gemässigte  Zone  rurgedrungen  tu  »ein. 

.RhoadB,  Samuel  N.  Description  of  a new  suhgeuu« 
and  new  apveics  of  Arvicolioe  Bodents  fn«m 
British  f'ulunibia  und  Washington  and  Notes  t*n 
Boreal  Arvicolas  of  lTncert*in  Statu».  Procwdini» 
of  the  Academy  of  Natural  Sciences , Philadelphia 
1894.  p.  282 — 238. 

Tctrmnerodon  tArvicola)  tetramrms  n.  sp-,  ähnlich 
Mynonie« , doch  fehlt  am  oberen  M,  das  hintere  innere 
Dreieck.  Kvotoroys  pygmaeu*  n.  sp.  und  Evotomys 
Gapperi  «aturatus  n.  sp..  Arvicoln  Irrealis  und  A.  My no* 
m es  Trummondi. 

.Rhoads,  Samuel.  Notes  ou  the  Mammals  of  Monroe 
and  Pik#  CouaUea  Pennsylvania,  Pracatdlnf»  of 
the  Academy  of  Natural  Sciences,  Philadelphia  1894, 
p.  :tx7—  ivtrt. 

Didelphi«  marsupiahs  virginiana, t'ariacu»  virginianu», 
Cr  rv  us  americanu»  , Sei  um»  carolinensi» , hud*oniru», 
Sciuropteru»  rolans,  Tamias  striatu»,  Castor  fiher 
caaadeDM«,  Mus  rattu»,  desumanus,  tnu*culu»,  Neoturaa 
inagister,  Perorayscu*  americanus , Fiber  zibethicu», 
Arvicula  penntylvanica,  pinetoruiu,  Evotomys  Gapperi, 
Synaptomy»  Cooperi,  Zapu»  hudsouicu»,  iu»igai», 
Kretlilzon  dor»*tu»,  Lepus  auicric.au u*,  »ylvatit-u*,  Felis 
coorolor,  Lynx  canadensi»,  ruius,  t'aais  lupus  nubilu», 
Vulpe*  penii»<>  Ivanicus . Urocyon  ciuoreoargenteu», 
Ursus  American  us , l’utorius  ertninea,  I.utreola  visoo, 
Mustela  atnrricana , Lutra  hudsonica,  Mcphiti»  me» 
phitira,  Procyon  lotor,  Surrt  For*teri  *p. , Neosore x 
albibarhi»,  Bin  rinn  talpoide»,  Sralop«  mjuatiius , Con» 
dvlura  cristata , Adrloiiy  cteri»  fuscu»,  Atalapha 
bwreali»,  Vespertili«  gryphu* 

Rhoads,  Samuel  N.  A new  jumping  Mouse  frotu 
the  Pacific  Slop«.  Pniceedinga  of  the  Academy  of 
Natural  Science*.  Philadelphia  1894,  p-  421. 

Zapu»  trinotatu»  n.  sp. 

Römer,  F.  Monotremata  und  Maraupialia  in 
Senion,  Zoologische  Forschungsreisen  in  Australien 
und  dem  malayischcm  Archipel,  b.  Bd.f  Systematik 
und  lliiergeographie.  5.  lJd.,  Fischer,  Jena  1894, 
S.  151—180. 

2 Monotreuien,  23  Marsupialier.  Liegt  Dicht  vor. 

Rothschild,  Hon.  Walt.  Propit  hecus  Majori  u.  sp, 
Novität*»  Zoologicae  Trigar.  London  185*4.  Vol.  I. 

p.  868. 

Liegt  nicht  vor. 


Saint  Loup  Remy.  Bur  1*  groupement  des  clements 
pigmentaire»  dans  le  pelttge  des  Matnmifercs. 
Memoire*  de  la  Bockt*  Zoologique  de  Frauoe.  Paris 
. 1894.  Tome  VII,  p.  65— 8H. 

8anson , AndrtL  Bovitld»  del*  Afrique  central. 
Bulletin  de  la  Socidld  d’Anthropologie,  Paris  1894, 
p.  535—540, 

L.  A da  in  et  z — Untersuchungen  über  da*  Rind  der 
Wahima - (Watosai -)  Stämme  Bot  zebu  africanus 
Nathusius,  Journ.  fiir  Landwirthschaft . 42.  Bd.  — , 
hatte  da»  Rind  der  Wahima,  westlich  vom  Victoria  N Jan za 
tür  eine  Zebu-Ras*e  erklärt.  San  so  u zeigt  nun,  da*» 
r*  sich  nur  uiu  eine  Rasse  des  Dos  titurus  asiaticu* 
Irnndelt,  der  »ich  von  Knmbndja  durch  die  asiatischen 
Steppen  bis  nach  Italien  und  Südfmnkreich  ausgebreitet 
hat  und  auch  schon  lange  in  Aegypten  einheimisch  Ist. 
Allerding»  stammt  auch  der  afrikanische  Zebu  au« 
Asien. 

Sänyal  Babu  Ram  Bramha.  Notes  oit  Gynogale 
RHiiettii  Gray.  Procaading»  of  the  Zoologien! 
Society  of  London  1694,  p.  296. 

AeDuerrr  HabitU». 

Scaraia , Q.  Catalogo  »i«tem»tico  della  Mammalo- 
faunn  Baien  rin*.  Napoli  1894.  8°.  16  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Schwalbe,  O.  LVber  Theorien  der  Dentition.  Var- 
baudlungen der  anatomischen  Gesellschaft  1884,  8.  5 

— 4 j. 

Hinsichtlich  de«  Gebisse»  der  Säuger  kommt  e»  vor 
Allem  auf  zwei  Punkte  au,  er»ten*  i»t  da*  heterodonte 
Gebi»»  »u*  einem  hnroodontrn  entstanden,  d.  h.  ist  die 
Compliratian  der  Zähne  durch  Auftreten  neuer  Zacken 
hervorgr  rufen  oder  durch  Verschmelzung  aus  mehreren 
einfachen  Zahnchcn  in  der  Weise  etwa,  da«*  jeder  Kegel 
eine«  zusammengesetzten  Säogersahoeg  einen  einfachen 
Reptilienzahn  reprasentirt,  und  zweitens,  in  welcher  Wei*c 
der  Znhnwech*el  zu  deuten  i»t,  d.  h.  in  welchem  Verhältnis* 
die  verschiedenen  Dentitimien  zu  einander  »teilen.  Auf 
den  ersten  Punkt  geht  Autor  nicht  näher  ein,  was  auch 
insofern  überfiüsrig  wäre,  als  die  Annahme  der  Ver» 
»chmelzungstheorie  ohnehin  allen  Thatsacben  widerspricht, 
d.  Kef.  Statt  „Mih  bzähne”  und  bleibende  Zähne  empfiehlt 
»ich  die  Bezeichnung  1.  und  2.  Dentition  oder  Zahn* 
generation.  Die  Zähne  entstehen  aut  der  Zahnleiste.  Die 
beiden  Dentitionen  werden  meist  »U  Erbst  ficke  von 
pohphyudiinten  Reptilien  betrachtet,  jedoch  spricht 
die  ThatsucUe , du**  die  Marsupmlier  nur  einen  Zahn 
wechseln,  gegen  diese  Theorie.  Diese  Schwierigkeit  wäre 
zu  beseitigen,  wenn  man  das  Milchgebiss  al»  da»  primäre, 
das  zweite  aber  als  neue  Erwerbung  deuten  würde , da* 
beiden  Mur  »upialier  n nur  durch  Zahnkronen  repriisentirt 
wird.  So  viel  ist  jedoch  sicher,  da**  Monnphyodootte 
nicht  der  ursprüngliche  Zustand  ist,  sondern  eine  Reduc» 
tionser»eheinung.  da»  ursprüngliche  ist  vielmehr  Diphyo» 
dontie.  Mit  Baume  nimmt  Verf.  nn.  da»»  Knutuiuangel 
(Kieferverkürzung)  ZahnanlageD  verdringen , re»p.  deren 
Entwickelung  verzögern  kann.  Es  wurde  sich  tür  die 
Primaten  folgende*  Schema  der  Dentitionen  ergeben: 


Nach  üsboru,  Leche  etc. 

1.  Reihe  2 Id  1 CD  2 IM  3 M 

2,  „ 2110  2 P 


Nach  Schwalb« 

1.  Reihe  2 Id  1 GDI  op,  „ ..^-'Aussenhöcker, 

2.  w 2 I 2 C 1 “ ™ *"  * W\|nnenlHkker. 

0p  I Auasenböcker  1.  Reihe. 
| Innrnhöcker  2.  „ 


Nach  Rose  wäre  da*  Schema  wie  das  vonOsborn  etc., 
jedoch  wird  jeder  Zahn  al*  Summe  von  Einzelzähnen 
mehrerer  Reptilien-Dentitiooen  betrachtet,  während  Autor, 
wie  erwähnt,  nur  -in  jedem  Conus  eines  M oder  P da* 
Homolog  eines  einfacltrn  Rrptilieuzahnc*  erblickt. 

Leche  hat  kürzlich  gefunden,  dass  beim  Igel  den  An- 
lagen rine»  Mikhtncimcn  noch  ein  labialer  Schtoelzkeiui 


vorausgeht , auch  sonst  hat  man  mehrfach  Anlagen  einer 
prllartealru  Serie  nachgewie*rn.  doch  giebt  es  bei  Beutel» 
th  irren  auch  altemirende  Anlagen  von  Indsiven  und 
selbst  von  Prämolaren. 


Auf  dieses 


i i*  i pm 

ptn*  m*  m*  m* 

Alterniren  legt  Schwalbe  nun  sehr  viel  Gewicht,  da  ein 


S«  hat  Didelphy  i1 
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Milchr«  Alterniren  der  Zahnreihen  Auch  hei  Seine hiern 
vcirktimint  und  wohl  auch  ursprünglich  bei  den  Säoge- 
th irren  vorhanden  war,  nur  das»  hier  eben  so  und  ao 
viele  Glieder  der  verschiedenen  Reihen  ausgefallen  aind. 
Ka  kann  hierbei  woili  auch  vnrkoronieu , das»  Zähne  der 
einen  Deutition  in  die  Lücken  der  vorangehenden  ein- 
rücken,  wie  doa  t.  1).  beim  Igel  der  Kall  ist.  Es  acheinen 
übrigens  nicht  nur  zwei , sondern  sogar  drei  Dentitionen 
angelegt  zu  werden,  deren  erste  dann  als  praelocteale  zu 
bezeichnen  wäre,  gerade  diese  ist  hei  Marsupialiern 
am  häutigsten , sofern  es  sich  hier  doch  nicht  bloss  um 
altemirend  gestellte  Glieder  — - Ineisiren  — ■ ein  und  der- 
selben Dentition  handelt.  Seihst  für  eine  vierte  Dentition 
bestehen  einige  Anhaltspunkte,  wenigstens  gieht  es  auch 
bei  einigen  Arten  auf  der  lingualen  Seite  Keime  bleibender 
Zähne <1’b  und  P4).  Jedenfalls  ist  Monophyodontie  nicht 
primär,  sondern  erworben.  Die  sonderbare  Tliatsarhe, 
<las»  gerade  die  ältesten  Säuger  rudimentäre  zweite 
Dentition  aufweisen,  liesse  sich  nach  Schwalbe  allenfalls 
damit  erklären,  das»  die  functionirende  Zalmerie  hier  aus 
drei  Dentitionen  sich  zusammeii»etzt.  Bei  den  Ptaern- 
taliern  würde  die  prälarteale  in  die  erste  Reibe  auf- 
genommen,  während  die  zweite  Reihe  »ich  in  die  erste 
rinfügen  würde  unter  mehr  oder  minder  vollständiger  Ver- 
drängung deren  Zähne  Es  eiialiren  dann  in  Wirklichkeit 
nur  ausnahmsweise  per*i»tirende  Milchzihoc.  Beim  Men- 
schen würden  die  M,  I’l»  und  P der  ersten  und  zweiten 
Dentition  gemeinsam  angehören,  doch  rücken  die  P erst 
später  unter  Verdrängung  drr  l’D,  mit  welchen  sie  alter- 
nifvn.  in  die  Zahnreibe  «-in.  Dieses  Alternircn  findet  auch 
zwischen  den  I und  ID  statt  Bei  «len  primitiveren 
Säugern  wären  dir  der  Oberfläche  näher  liegenden  Serien 
besser  entwickelt,  bei  den  Placentaliern  hingegen  die 
entfernteren,  tiefer  liegenden.  Die  Form  «ler  einzelnen 
Zähne  seihst  wird  durch  mechanische  Ursachen  bedingt. 

Bclater  Philip  Lutley.  Exhibition  on  and  rernark« 
upoti  a luouuted  specimeo  of  the  River  II  og  of 
Madagaskar  iPotamochoaru»  Etlwartlsi)  with 
Note»  ou  iw  habile  by  J.  T.  Last.  Proeesdfugs  of 
the  Zoological  Society  of  London  1894.  p.  92—  94. 

Mau  unterscheidet  drei  Arten  von  Potaiuochoeru»  — - 
|.  atVicanus  UsUfrika  f peuicil latus  Westafrika,  Edwardsii 
Madagasur.  Biologische*. 

Bclater , Philip  Lutley.  Exhibition  of  and  remark* 
upou  » photograph  of  a young  male  O au r or  Indian 
Biso»  (Bo»  gauru*).  PrMwiiegi  of  the  Zoological 
Society  of  London  IHM,  p.  «41». 

Hclater,  Philip  Lutley.  Exhibition  of  »ort  wnark. 

I .bin  of  «n  Afrionn  Jlonkey.  C.rcop.thecu. 
di.no  und  Exhibition  of  »nd  n in.rk»  upon  the 
t.picsl  .peciroeii  of  Cercopith»««.  Or.y.  Fr»«r. 
Procccding.  of  tlie  Zoologie»!  Society  of  London  1894, 

Henna  ^ A.  Sulla  ctedute  prernta  <1el  Ve.perugo 
tVe»peru.i  borcxli*  Nil...  ndl'  Andalnua.  Monitorie 
dd  Ä|!ia  Italien».  Aon.  5.  p.  ib»— l«u. 

E.  h«»Mt  .ich  um  V.  .«rönne,  and  nah«  um 

boreali* 

flhryock,  Wm.  A. 

(IVnnnylvania). 
p.  347-348. 


Mammalia  of  Mount  Pocono 
Th«  American  Naturalist  1894, 

ausser  nördlichen  Formen  — Zapus 
T*mis*  striato*  Lyateri, 


E*  finden  ifch 

tZTi  1 1 ".VKIiSr»««  platyrkion» . si t.my. 

„“ri«»»».,  Arrlc.l»  i'inetorum.  br.urn.  bu,i.«n,u,. 

«imonoff,  Md  de«  Jean  de  Moerder;  Le* 
Bimonon » - - . HV„.  et iida  .pecmle  ,ur 

.rrbevaux  ™»".  3*  p...  70  Mpta  Fan, 

llbrnirie  üfricole  du  U Mmson  ru.tique.  UM*-  * . 

317  p. 

Liegt  nicht  vor. 


Spillner,  Rud.  ▼.  Wia*enschaftliche  Ergebnisse  der 
im  Hauathiergmrteo  der  tatulwirthachaftllchen  Insti- 
tut« Angestellten  Versuche  der  Kreuzung  de«  borne- 
«ischeu  Wildschweines  mit  dem  europäischen 
Wild-  bezw.  Haussch wein.  Bericht«*  au«  dem 
physiologischen  Laboratorium  der  Ver*uub*a aalalt 
des  Imnd wirthschaf tlicheu  Instituts  Hall«.  Heft  71T 
S.  81  — 134. 

Sus  longirostris  Ne  bring  gehört  zu  So»  barbstu«. 
Diebes  hat  Gesichtswsrsen  und  kann  als  Ahne  jle*  Haus- 
Schw  eine*  in  Betracht  kommen.  Dir  Schweine  mit  und 
ohne  (jc*icht ‘Warzen  stehen  mit  einander  in  enger  Be- 
ziehung. Dir  Schweine  mit  Gesichtawarsrn  zeichnen  sich 
aus  durch  die  Verlängerung  der  Gaumenbeine  muh  hinten 
und  di«  Gestalt  der  unteren  Caninen,  Diese  Merkmale 
erhalten  sich  MUch  bei  Kreuzungen, 

Btrulhera,  John.  Carpua  of  th«  Grtrenland  Right- 
Whale  (Bslaena  mysticetus)  and  of Fin Whales. 
Journal  of  Anatom v and  Phyaiology.  Vol.  29,  p.  143 
— 187. 

Beide  Wale  besitzen  Radiale,  Intermedium , Ulnare  und 
Pisifurmc.  Der  dritte  und  viert«  Finger  haben  je  eia 
eigene»  Carpale  in  der  distalen  Reihe,  der  fünfte  verbindet 
sich  mit  Carpalc  IV  und  dem  Ulnare.  Bei  Balaena 
fügen  sich  der  vierte  und  fünfte  Finger  an  da*  Ulnare. 

Bw&yne,  H.  Q.  C.  Further  Field  Notes  on  the  game 
Animal»  of  Somaliland.  Proceediugs  of  the  Zoo* 
b.igical  Society  df  Loudou  181*4.  p.  318 — 322. 

Cobul  ellipaiprymnus  (Balankn),  Trngelaphus  decula 
(Pol),  A uim udor  ca a Clarkei  (Diba tag),  Saknro-Autilope 
(Gassuli),  „ Beira*  • A u ti  lope,  Kquus  Grevyi  (Fcr’®), 
Rliinnceros  siuiua  iWigil).  Biologisches. 

Thomas,  Oldfield.  On  »orae  M a m m a 1 1 ftrom  Engano 
iMlaijd.  West  of  Sumatra.  Annnli  del  Mu-eo  civico 
di  Storia  naturali  Genova.  Vol.  14,  p.  105—110. 

12  sp.  Pteropu*  Modiglianii  n.  sp. 

Liegt  nicht  vor. 

Thomas  Oldfield.  Deacriptions  of  a new  Bat  of  the 
Genu»  Btenoderma  front  Montserrat.  Procecdiug» 
of  the  Zoological  Zoological  Society  of  Loudou.  1894. 
p.  132. 

Steno  derma  montserratensc  n.  sp.  von  der  Iuset  Mont 
Ser  rat  von  den  kleinen  Antillen. 

Thomas,  Oldfield.  Ou  th«*  Mammal*  of  Nyassalaud. 
Tltird  Coatributiojj.  Proeeediuga  of  the  Zoologie«! 
Society  of  London.  1894.  p.  138  — 143. 

Cercopithecus  albigularis,  Otogalr  Kirki,  Gslago 
Mehnlip  Epomophorus  errpturu»,  Rhinolophus  Hilde* 
brandti,  Landen,  capenti*,  Hippostdcrus  cafler,  Vespe- 
rn s megalurus,  Vesperugo  uanus,  Petrodrotnu»  Ictrs» 
ductylus,  Feli»  »erval,  Hyaena  erwata,  Rhyuchogale 
Mellen,  Cro»»archu»  fasciatus,  Sciun»*  palliatus,  Mus 
dolii'hurus,  modeMu».  Isoinys  dorsalis,  Cric etomy s gam- 
biaitus,  Lepus.  Whytei  n.  sp.,  Procavia  Johiwloni  n.  *pM 
Brut  ei,  Rbinocero»  bicornis,  Phncnchoerns  aethiojdcu», 
Bubalis  Lichtensteini , Urea»  canna , Slrepsictrot 
kndn,  Tragelaphus  scriptoa , Kobus  ellipsiprymau«, 
Aeprcerus.  melauipu»,  Oreotragu»  salmtnr,  Msnis 
Tenunincki. 

Thomas,  Oldfield.  On  the  Dwarf  Antslopes  of  tl*e 
Genu«  Madoqua.  Proceedings  of  the  Zoologien] 
Bociety  of  London.  1894.  p.  323  — 329  mit  3 Fig. 

Zu  der  Gattung  Mndoqua  (Nentragus  autoium)  stellte 
man  bisher  drei  Arten  — M,  sahiana  von  AbyssinienT 
Kirki  Günth,  von  Südsomaiiland  und  Ostafrika  and  dam«* 
rensis  Günth,  von  Daiuaraland.  Zu  diesru  Arten  ItOWl 
jetzt  noch  M.  Giiutheri  n.  sp.  von  Barbara  uml  Somalilsed, 
Swaynii  n.  »p.  und  Pbillipsi  n.  »p.,  beide  von  NonUomali- 
land.  Bei  »altiana , Swaynii  und  l'hillipsi  fehlt  der  dritte 
Lohns  am  letzten  unteren  M. 
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Thomas,  Oldfleld.  On  sonie  Specimeus  of  Mammuts 
from  Omam.  8.  K,  Arabiw-  Prooeedings  of  the  Zoo ■ 
logical  Society  of  London.  1894,  p.  448  — 455  mit 
1 Tafel  und  3 Fig. 

Xantharpya  amplexicaudata,  Taphozoua  uudiven- 
tri»,  Rh i nopain n umropbylluui,  Erinaceus  nigcr,  Cro- 
cidura  murin«,  Hvrpestcs  slbicauda,  Canis  pallipes, 
Vulpe*  kuropus,  Gerhillus  «Infvuru-,  Mut  rattus,  Lc- 
pu*  umanfnti*  n.  sp.,  liasrlln  muscaienei*.  Oryx  beatrix, 
Hemltrngus  Jayakari  (abgrbildet)  eine  Wildziege,  Pro» 
ca  via  »rriar.it,  Jayakari,  Tursiops  tursio,  Gratupus. 

Thomas,  Oldfleld.  On  some  Gar. «11  es  broughl  by 
8ir  Kd  in  und  Loder  from  Algvria.  Proceeding*  of 
the  Zoological  Society  of  Londou  1894,  p.  467  mit 
1 Tafel  und  2 Holzschnitten. 

G&zella  dorcaa,  Cuvirri,  ruh  na  n.  *p.  und  Loderi  i.tp. 
Lehen  bei  Bi»kra.  Tabellarische  Uebrraicht  der  Schädel* 
maa»»r  dieser  eier  Arten. 

Thomas,  Oldfleld.  Ou  sonn*  M am  mala  collceted  by 
D.  E.  Modigliani  in  Sip..ra,  Mentawci  Island». 
Atniali  det  Museo  clTico  di  Storin  Naturale.  Genova. 
2.  VoL  MV,  p.  660— #72. 

20  Arten,  davon  » t’hiropteren , neu  Seturopterus 
Ingens  Sri  uru»  melnnoga»ter,  ii'atrrculu»,  M u s siporanu«, 
Semnopitheruf  lWnxiani  Bonap. 

Thomas,  Oldfleld.  On  n new  African  Genua  of  Mu- 
atelidae.  Annals  and  Magazine  of  Natural  11  iatory. 
London  1694,  Vol.  X1H.  i».  522  — 626. 

Die  nein- Gattung  Galcrisru»  sieht  dem  amerikanischen 
Galicti*  ähnlich,  hat  aber  an  jeder  Extremität  bloss  vier 
Zehen  und  zwar  sind  die  beiden  mittleren  länger  als  die 
äusseren.  Gnleriscus  Jucksutii  ti.  »p.  von  Maa*aüand 
in  einer  Hoho  von  8000  Kuss.  Nur  der  Pelz  bekannt. 

Thomas,  Oldfleld.  On  Micoureu»  griscus  Desm. 
witli  the  Description  of  a new  Genua  und  Species  of 
Didel  p htdau.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
Uistory.  London  1894,  Vol.  XIV,  p.  184  — 188. 

Dieser  kleine  Didelpbide  hat  nur  Mauagroes*.  Lebt 
am  Parana.  Dromleiop*  cliroides  n.  g.,  n.  »p.  Mo- 
laren mehr  gerundet  und  daher  Phil  an  der  ähnlich.  Be- 
schreibung de»  a unseren  Habitus  — Bewohnt  Cbiloe. 

Thomas,  Oldfleld.  Description  of  a new  Species  of 
Teipertilio  from  Chitin.  Annals  and  Magazine  of 
Natural  Hittory.  Iorndon  1894.  Vol.  XIV,  p,  300 
— 901 . 

Vespertillo  (Leucouoe)  Rieketti  n.  »p. 

Thomas,  Oldfleld.  Description  of  two  new  Specks  of 
Macroacelides.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
Hittory.  London  1894.  Vol.  XIII,  p.  67  — 70. 

Macroscrlide»  fuscipe»,  iui  Lund  der  Ni  am- Siam  und 
Macroscelides  pulcher  am  Victoria  Ninnza. 

Thomas,  Oldfleld.  Description  of  some  new  Neotro- 
pical  Muridav.  Antmlt  and  Magazine  of  Natural 
Hiatury.  Louilon  1894.  Vol.  XIV,  p.  346  — 366. 

Neototuya  gen.  dov.  ähnlich  Sigiuodon,  «Wr  M 
mehr  von  vorn  nach  hinten  comprimirt.  N.  ehriosus  n.  sp., 
Ost-Cent ral-Peru,  Oryzomv»  Kulinowskii,  incann»,  beide 
in  Ceutral-Peru,  Oryzouiy*  meridensis  n.  »p.  und  tlavidus 
n.  ap  , Veurzurla,  Oryzouiy*  ferrugineu»  n.  sp.,  Rio  Ja* 
ueiro,  Oryzomy»  xanthaeolu*  n.  *p.,  Nord-Peru,  O.  phae- 
opu»  n.  sp. , Ecuador,  0.  phaeopus  ohscuriur  u.  »ubsp., 
Colotubia , O.  Stolzomnm  n.  »p. , Nord- Peru,  O.  gra- 
cilis  n.  sp.,  Colombia,  O.  microtinu«  n.  »pM  Surinam,  O. 
venustu»  »p.  n.,  Argentinien,  Acodon  Jelskii  sp.  d und 
pyrrbotis  n.  sp.,  Nord -Peru,  Acodon  punctulatus  n.  sp., 
Ecuador,  Acodon  macronyx  n.  sp.,  Meudoza,  Acodon 
mollis  n.  »p. , Nord-Peru,  Peromyscua  leucurus  u.  sp.t 
Tehuantepec  und  Perotnvscus  gymnotis  u.  ap.,  Guatemala. 

Thomas,  Oldfleld.  A Prtliininary  Revision  of  the 
Borueuti  Specks  of  the  Genua  Mus.  Annals  and 


Magazine  of  Natural  H iatory.  London  1694.  Vol.  XIV, 
p.  449  — 460. 

Mus  infraluleu»,  Müllen,  »ubanus,  rajah  n.  sp.,  slticoU, 
ochraceiventer,  Whiteheadi  n.  sp.,  baeodoa  n.  sp.,  Jerdoni, 
Margaret  tue,  ephippium,  neglectus  und  bilkstuif  n.  »p. 
Mus  rajah  Sarawak,  Mus  ochraceiventer,  Whiteheadi, 
baeodon  und  balicenais  am  Monpt  Kirnt  Bulu. 

Thomas^  Oldfleld.  Description  of  two  new  Bats  of 
the  Genus  Kerivoula.  Annals  and  Magazine  of 
NAtural  Hiatory.  London  1894.  Vol.  XIV,  p.  46» 

— 462. 

Kerivoula  Whiteheadi  n.  sp. , Luzon,  K.  puslllus  n. 
sp.,  Ost-Sarawak. 

Thomas,  Oldfleld.  On  a new  Species  of  Arinadillo 
from  Bolivia.  Annals  and  Magazine  of  Natural  Hi- 
story.  London  1894.  Vol.  XIII,  p.  70  — 72. 

Dasypus  Nationi  n.  sp.,  in  der  Grösse  zwischen  villo- 
sus  und  vcllurusiia  stehend,  von  Urujo. 

Thomas,  Oldfleld.  Description  of  a new  Speck*  of 
Reel  Bat  (Aulacodus)  from  East  Africa  witli  R»-- 
tuarka  on  the  Milkdentition  of  the  Genus.  An- 
nak  and  Magazine  of  the  Natural  History.  London 
1894.  Vol.  XIII,  p.  202  — 204. 

Am  Tana-River  kommt  nach  Aulacodus  swiuderianu» 
vor.  Die  neue  Art,  Aulacodus  grrgorianus,  stammt 
aus  Kikuyu'Land.  57*81  Fum.  Aulacodus  hat  im  Fötal* 
zustand  ein  Milchgebiss. 

Thomas,  Oldfleld.  Noteon  Mu*  Üurtoui  Tbo*. 
Annals  and  Magazine  of  Natural  History.  Londou 
1894.  Vol.  XIII.  p.  204. 

Da  der  Name  Mus  Burtoui  schon  vergeben  war,  er- 
hält die  neue  Art  den  Namen  Mus  Tuilbergi. 

Thomas,  Oldfleld.  Diaguosis  of  a new  Pteropua 
from  the  Adrnirality  Islands.  Annal*  and  Magazine 
of  Natural  History.  London  1894.  Vol.  XIII.  p.  293 

— 294. 

Pteropu»  admiralitatum  n.  sp. 

Thomaa,  Oldfleld.  Ön  two  new  Chinese  Kodent». 
Annnts  und  Magazine  of  Natural  Historv.  London 
1894.  Vol.  XIII,  p.  363—365. 

Sei  uru»  Strani  aus  Provinz  Kinug»u  und  Lepus  »p. 
aus  T»chifu,  Nord-China. 

Thomas,  Oldfleld.  Preliminary  Description  of  a new 
goat  of  the  genu*  Hemitragu»  from  8outheas(ern 
Arabia.  Annals  and  Magazine  of  Natural  History. 
London  1894.  VoL  XIII,  p.  365  — 366. 

Hemitragu»  Jaynkari  n.  sp.  von  (iebel.  Die  Hörner 
sind  ähnlich  denen  von  jetnlaicus. 

Thomas,  Oldfleld.  On  the  Palawan  Representative 
of  T upM  in  ferruginea.  Annals  and  Magazine  of 
Natural  History.  London  1894!  Vol.  XIII,  p.  367. 

T u pa  i a krruginea  palawanensis  n.  »ubsp. 

Thomas,  «idfleld.  On  two  new  Neotropical  M a m • 
mal*.  Annals  and  Magazine  of  Natural  Historv. 
London  1894.  Vol.  XIII,  p.  438  — 439. 

G e u m y » »calups  n.  sp.  von  Tehuante|ier  und  Didel- 
p h y » ( P h i l a n d e r ) triaitatis  von  Trinidad. 

Thomas,  Oldfleld,  and  E.  Hartert.  List  of  the  First 
OollceUon  of  Hain  mall  frota  tha  Natuna  Lian.u, 
Novitates  Zoologicae.  Tringev.  London  1894.  Vol.  I, 
p.  652  — 660. 

38  sp.  Semnopithecus  Natunae  n.  sp.  Sciurus 
bicolor  bunguranensis  n.  snbsp. 

Tichomirow,  A.  A.  Sammlung  von  Siugetli ieren 
de«  transkaukasischen  Gebietes,  geschickt  von  P.  A. 
Wareuzow.  Tageblätter  der  zoologischen  Ab* 
theilung  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften. Moskau.  Bd.  II,  8.  22,  23. 

Liegt  nicht  vor. 

23* 


Digitized  b^Google 

flL 


182 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Tornier , Gustav,  Da«  Entstehen  der  Oelenkformen 
und  ciu  zoophyletischus  Entwiche!  ungsgesetz.  Ver- 
handlungen der  anatomischen  Gesellchaft.  1894. 
& 3 — 16. 

V*rf.  gebt  ron  der  Stellung  der  lllna  zum  Radius  aus, 
ursprünglich  hinter  diesem  stehend  — sowie  von  den  Ver- 
hältnissen bei  Astragalus  und  Calcaneum  und  kommt  im 
ersten  Falle  zu  dem  Schluss : ändert  sich  osteologisch  ein 
Gelenk,  so  ändert  sich  auch  dessen  Function ; im  zweiten : 
die  Function  erzeugt  das  Gelenk  und  nicht  umgekehrt. 
Die  Gelenk  tortuen  entstehen  auf  rein  mechanischem  Wege. 

True,  Fred.  W.  Description  of  t%  new  tpecie*  of 
Mouse  froin  Central -America.  Procueding»  of  Ihe 
United  States  National  Museum.  Vol.  XVI,  p.  68» 
— 690. 

$ i t o m jr  x decoloru*  zum  Subgenus  Rhipidomy*  ge- 
hörig. Honduras. 

True,  Fred.  W.  On  the  relation»bi|«s  of  Taylor» 
Monae  (Sitomys  Taylori).  Proceedings  of  the 
United  States  National  Museum.  Vol.  XVI,  p.  737 


— 758. 

n.  subgen.  B a i n o m y s. 

True,  Fred.  W.  Notes  on  mma  Skeleton*  and  Skull* 
of  Porpoiaea  of  the  g«nu»  P rod  el  pbi  « us,  col- 
lected  by  l>r.  W.  L.  Ab  bot  in  Indian  Occan.  Pro- 
ceedingt  of  the  United  StAtes  National  Museum. 
Vol.  17,  No.  »82,  p.  33  — 37. 

Prodelphinns  attenuatus  ( Didelphin  us)  pseudo- 
delphis  Wieg m.  Steno  capensis  Gray.  C 1 y m c n c punctata 
Gray. 

True,  Fred.  W.  Diagnose»  of  New  North  American 
M am  mal*.  Proceedinga  of  the  United  States  Na- 
tional Museum.  Vol.  17,  p.  241  —243. 

S c i u r u » Albcrti  coocolor  n.  subsp.  Srapanu»  dilatatu* 
n.  «p.  Parascalops  n.  g.  (Breweri).  Myodea  nigri- 
pc»  n.  sp.  Mictomy»  n.  gen.,  immitu*  n.  *p. 

True  Fred.  W.  Diagnose»  of  «owe  undescribed 
Wood  Bat»  (genas  Neotoma)  in  the  Natioual  Mu- 
seum- Proceedinga  of  the  United  States  National 
Museum.  Vol.  17,  p.  351  —355. 

Neotoma  splmdens  n.  *p.,  venusta  n.  sp.,  maeroli» 
simples  n.  subop.  and  occideotalls  fusca  n.  subsp. 

True  Fred.  W.  On  the  Rodente  of  the  genusSmin- 
thus  in  Kswbmir.  Pruceeding»  of  the  United  Statea 
National  Museuro.  Vol.  17,  p.  341  343. 

Smintbns  davu*  n.  sp. 

True,  Fred.  W.  Not«  on  tlie  of  B»lu- 

,tal’,  1(Ud  tlie  V»le  of  Kubmir  pre.enwd  to  tl«  N. 
Jluwun.  by  Br.  W.  L.  Abbott.  Proeeedm*  of  Uw 
t'nited  SUit«  Nnuonal  Muwum.  Vol.  1«,  p.  1 — 1«. 

sp.  Arvlcolu  fo*silis,  montosa , albicauda  n.  sp., 
„ ,p.  M.cic«.  rHwu»  Till.»«,  n.  «ulwp.  Mo.  oriooo. 
irris-u.  n.  .ub.p. 

Welsch,  J.  Explication  dune  carte  de  1»  rtyartmon 
,le«  »uinisu*  H U »urfsce  du  Olob«,  Carw.  Anuele« 
de  1»  MoerepUi«.  3 Annes  1*93.  |i.  1 — 1«. 

Naclf^futcr,  V.M.ce  und  Tro«s..art.  Tc.l- 
BsMebunjen  der  europauchen  Quarlkrtoua«  Mir 
gejmeWlgs«.  Liegt  nicht  ror. 

" Albert.  Dis  Einwirkung  der  Gefangen- 

W°lfift  auf  die  üe.taltu..g  de.  Wolf..ch»deU  Zoo- 


logische Jahrbücher.  Abtheilung  für  8y»tetuatik  und 
Geographie  der  Thiere.  1894.  Bd.  VII,  p.  773 — 87» 
mit  3 Tafeln. 

Das  Material,  «reiches  Verf.  benützte,  bestand  in  wilden 
europäischen  Wölfen,  in  amerikanischen  Wulfen,  ge- 
fangenen und  in  der  Gefangenschaft  geborenen  Wölfen, 
und  äussern  sich  die  Veränderungen  in  Verschiedenheit  der 
Schädeldimensionen  — der  lange,  schmale,  niedrige  Schädel 
mit  langer  Schnauze  wird  kurz,  breit  und  hoch  und  erfahrt 
Verkürzung  der  Schnauze  — in  Veränderung  einzelner 
Knochen  — fast  alle  werden  hiervon  betroffen  — , des  Ge- 
bisses — die  relative  Länge  de«  Reisixahns  ist  entgegen 
der  allgemeinen  Anuahtue  kein  Unterschied  zwischen  Wol  f 
und  Hund,  denn  er  ist  auch  oft  beim  Wolf  kürzer  als 
die  llückerzähne.  — Abweichungen  einzelner  Zähne  (Stellung, 
Form)  und  Veränderungen  im  Bau  des  ganzen  Schädels. 
Gute  Ernährung  bewirkt  Verbreiterung  des  Schädels.  Be- 
reits in  der  ersten  Generation  zeigen  sich  bei  gefangenen 
Wölfen  bedeutende  Verschiedenheiten.  Schakal  und  Wolf 
sind  di* Stammelten»  des  zahmen  Hundes  und  zw.tr wurde 
Canis  aureu«  zuerst  gezähmt.  Der  Canis  ingae 
gebt  auf  C.  occidentalia  zurück. 

Wood  ward,  M.  F,  Bucceasion  and  genesis  of  Maro- 
ni al  in  n Teeth.  Science  PfMlMä  Vol.  1,  1894. 
p.  438  — 453  und  Abstract  in  Journal  of  the  Royal 
Microscopical  Society.  London  1894.  p.  542. 

Nach  den  ueuesten  Arbeiten  muss  man  bei  denSäugc* 
thieren  vier  Dentitionen  unterscheiden: 

1)  Prae  — Milchgebiss  — blt>as  Keime  bei  Myrme* 
co bi  u s. 

2)  Milchgebiss,  persistent  bei  Marsupialiern  und 
Cetaceen. 

3)  Ersatzgebiss. 

4)  vierte*  Gebiss,  rudimentär  beim  Seehund,  sehr 
problematisch , da  es  sich  hier  eher  um  Anlagen 
verlorener  Molaren  handelt  — Ref.  — zuweilen 
funetionirend  bei  Menschen. 

Woodward,  M.  F.  Milk  Dentition  io  Ilod ent«. 
Anatomischer  Anzeiger.  IX.  Rand  1694.  B.  61» 

— 631.  mit  3 Fig.  Abstract  in  Journal  of  the  Royal 
Micro«'  opieal  Society.  London  1894.  p.  542  — 543. 

Die  Maus  zeigt  Spuren  eine»  den  Nagezähnen  vorher- 
gehenden Incisiven.  Sei uru»,  Lepus  und  Mus  repri- 
sentiren  alle  Stadien  der  RUckbildung  des  Milchincisircn 

— bei  Sciurus  ist  deren  Beziehung  zu  ihrem  Nachfolger 
mehr  typisch.  Bei  Lepus  hat  der  Milchiucisir  theilwew, 
bei  M u s vollständig  sein  Schmelzorgan  verloren.  Diner 
Zahn  bleibt  bei  Mus  ausserordentlich  klein.  Bei  Lepus 
durchbrechen  Ij  D oben  und  unten  niemals  das  Zahnfleisch, 
der  obere  la  D ist  functioneil  bis  zur  dritten  Woche. 

S 

ebenso  die  — Milchprämolaren. 

Die  Molaren  gehören  nach  Wood  ward  ebenso  wie  Prä- 
molaren  zur  zweiten  Dentition,  sofern  wir  nicht  eine  Prss- 
milchdentition  annehmen,  in  welchem  Falle  sie  als  dritte 
Dentition  gelten  müssten. 

Wurm,  Frans.  Uebt-r  die  Verbreitung  einiger  seltener 
Nager  in  Nord-Böhmen.  Sitzungsberichte  der  kgl. 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Prag, 
Mathemat.  naturwissensch.  dass«  m»4.  n p. 

Liegt  nicht  vor. 
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